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Die Schweltern. 


Roman von MW. Kaufsky. 


Erftes Kapitel, 


Ueber dem hübfchen, von alten Mauern und grimen. Bergen 
umgebenen Städtchen Waidingen war der Abend hereingebrochen, 
ein Aprilabend, jo rauh und ftürmifch, daß man ihn füglich in 
den März hätte zurückverlegen können. 

Seit einer Stunde fehon war alles in Dunfel und Schweigen 
gehüllt. Mean vernahm nur das Braufen des Stromes, der in 
jeinem tiefen Felfenbett, an deſſen fteilauffteigenden Ufern fich 
die Stadt erhebt, rasch und ungeberdig dahinſchoß, und das 
Klirren der Straßenlaternen, deren mattes Licht unruhig hin— 
und herflackerte. Die Straßen diefer Stadt waren niemals, außer 
an Markttagen, lebendig zu nennen, um diefe Stunde waren fie 
fast menfchenleer. Nur am oberen Platz hallte von Zeit zu Heit 
der kräftige, befchleunigte Schritt eines Pafjanten, der den Gol- 
denen Löwen zufteuerte, oder in drängenderer Eile die Richtung 
nach dem Haufe des Apothefers nahm, um in dejjen hellerleuch- 
tete Offizin zu treten. 

Das Haus des Apotheker: Germanek begrenzte das Südende 

des Platzes. Einftöcig, mit einem großen weitherauggebauten 
Exfer und einem Giebeldache, zählte es zu den charakteriftischiten 
Bauten des Städtchens, deffen feite Thürme und Brüden, und 
ann Kirche felbit, bis in das dreizehnte Jahrhundert zurück— 
reichen. 
Das Erdgeſchoß des Haufes war in allen Theilen erleuchtet; 
es befanden fich da, außer der DOffizin und dem Laboratorium, 
auch das Wohn- und Speifezimmer der Familie Germanek— 
Herold, indeß ihre Schlafräume in den erjten Stock und in den 
Giebel verlegt waren. 

Für das große Erferzimmer war feit einem Jahre ein Fräu— 
re Luife Weiß in Miethe genommen, welche dafjelbe allein be- 
wohnte. 

Jeder Vorübergehende konnte das wiffen, wenn es nämlich 
nicht fo finjter war, wie in diefem Augenblid, denn ein kleines, 
beicheidenes Schild, das am Erfer hin- und herbaumelte, trug 
ihren Namen, und darüber jtand in etwas größeren Buchjtaben 
„Geſangsſchule“. * 

Alſo ſeit einem Jahre beiläufig hatte Waidingen das Glück, 
eine Geſangsmeiſterin zu beſitzen und zwar eine ſo tüchtig ge— 
ſchulte, daß ſie jedem Konſervatorium Ehre gemacht hätte. Es 


benachtheiligte ſie nur der Umſtand, daß die Waidinger dies 


nicht recht glauben mochten. Sie hielten nicht viel von Leuten, 


die nichts beſſeres zu thun wußten, als ſich unter ihnen zu 
etabliren, was freilich von rührender Beſcheidenheit zeugte, die in 
dieſem Falle aber ganz und gar nicht gerechtfertigt war. Da 
die erbgeſeſſenen Bürger prinzipientreue Leute waren und andrer— 
ſeits von Muſik nicht viel mehr als von den anderen Künſten 
verſtanden, ſo glaubten ſie es dem Talente ihrer Sprößlinge 
ſchuldig zu ſein, es außer Waidingens Mauern zu fördern, 
und ſie ſchickten daher ihre Kinder nach wie vor nach der Reſi— 
denz in Inſtitute, von denen man etwas „gehört“ hatte, das 
heißt, die die Lärmtrommel jo laut zu rühren verjtanden, daß 
e3 fogar unfern biedern Landjtädtern in die Ohren Flang. So fan 
e3, daß bei Fräulein Luiſe fich nur diejenigen Kunſtjünger ein- 
ftellten, ‚die jeher viel Luft und Liebe, aber nur wenigbemittelte 
Eltern hatten, oder jolche, die außer Luft und Liebe, noch Talent, 
aber gar feine Mittel, und auch häufig gar feine Eltern Hatten, 
welche armen Teufel fie dann umjonjt unterrichtete, und wahr— 
ich ſich mit ihnen deshalb nicht weniger mühte, mit nicht ge— 
ringerem Eifer fie zu fördern fuchte, als die zahlenden. Luiſe 
war eben eine noble, durchaus fein und künſtleriſch angelegte Natur, 
dabei voll Freimutd und von einem lebhaften Temperament; aber 
das Ungemach des Lebens, Zurücjegung, Kummer und Kränkung 
aller Art, Hatten der jet achtunddreißtgjährigen Dame eine ge— 
wife Zurücdhaltung zur Gewohnheit gemacht, und ihr einen etwas 
peſſimiſtiſchen Zug aufgedrückt. 

Sie hatte eine wunderbare Stimme beſeſſen, voll Kraft und 
Schmelz und dabei von einer technischen Ausbildung, die fait 
Bollendung genannt werden konnte, Man hatte feiner Zeit dem 
jungen Mädchen eine glänzende Zukunft prophezeit, wenn es fich 
der Bühne widmen würde. Troß der Abmahnungen ihrer Ber- 
wandten, namentlich ihres Bruders, der fürftlicher GutSverwalter 
geworden und fich vor kurzem verheirathet hatte, war fie dazu 
entichloffen und fie begann mit allem Eifer und aller Gewiſſen— 
haftigfeit, fich für ein öffentliches Auftreten vorzubereiten. 

Wie ein fonniger Traum war ihr junges Leben bisher dahin- 
geglitten; jonniger, glänzender noch, erjchten ihr die Zukunft. 

Es jollte anders kommen. Ein tragiſches Schickſal follte ihr 
den Weg zu Glück und Ruhm für immer verjchliegen, und das 
jo Tiebreizende und begabte Wejen traurig verfümmern laſſen. 
Ihr Herz gehörte damals einem jungen Manne aus gutem 
Haufe, der wohl ſelbſt noch Feine geficherte Eriftenz, doch die 
ichönften Hoffnungen hatte, und der vielleicht eben jo jehr auf 
die Talente jeiner fünftigen Gattin, als auf feine eigenen vechnete, 









































E3 war wenigſtens befchlofjen worden, ihre eheliche Verbindung 
bis auf den Zeitpunkt Hinauszufchieben, wo Luife als Künftlerin 
anerkannt und affreditirt fen werde. Dies Ziel war aljo als 
ein doppeltes anzufehen, welches die Herzensneigung ſowie den 
Ehrgeiz dieſes jungen Weſens gleichzeitig Frönen follte. Da er- 
frankte ihr Bräutigam auf das gefährlichite, 

Luife vergaß über ihrem Kummer, über der Seelenangjt um 
den Geliebten alles, ihr fünftlerisches Vorhaben und ihre mädchen- 
haften Bedenken. Sie ging zu dem jungen Manne, der alleiit 
mit einem alten Diener wohnte, und fie blieb bei ihm und pflegte 
ihn mit einer Aufopferung, mit einer nimmer müden Hingabe, 
die, nachdem fie den Geliebten gerettet, fie jelbjt auf das Kranken— 
fager warf. Die Ueberanftrengung, die fie ihrem zarten Körper 
zugemuthet, vereint mit ſeeliſcher Dual, hatten ein Nervenfieber 
hervorgerufen. Sie gefundete zwar, aber eine Ablagerung des 
Krankpeitsjtoffes trat auf dem eimen Fuße hervor, fie begann zu 
hinfen. Auch ihre Stimme Hatte gelitten... Ihre Bühnen— 
farriere war für immer dahin. Aber auch ihre Liebe follte nicht 
belohnt werden. Ahr Geliebter hatte eine Stelle im Auslande 
erhalten und reiste ab mit taujend Verficherungen der Liebe und 
Treue. Indeß war fchon in der letzten Zeit feine Stimmung 
eine jehr ungleiche geweſen; ex fchrieb fie den Nachtvehen feiner 
eigenen Krankheit zu, ſowie den Verdruß über die ihrige und 
namentlich über ihre num verfehlte Künftlerlaufbahn. 

Seine erjten Briefe waren kurz und unklar, endlich fühlte er 
ſich bewogen, ihr zu eröffnen, daß er fich in feinen Hoffnungen 
getäufcht habe, daß feine Stelle durchaus nicht die Annehmlich- 
feiten böte, die er erwartet und die für einen Haushalt ihm un— 
erläßlich jchienen, ja, daß fie nicht einmal eine fichere genannt 
werden könne, An eine Eheſchließung könne, dürfe er jomit, vor 
der Hand mwenigjtens, nicht denfen, wenn ex nicht ein angebetetes, 
aber an alle Häusliche Behaglichkeit und Bequemlichkeit gewöhntes 
Wejen ins Unglück ſtürzen wolle, 

Die zärtlichen Berficherungen und Bertröftungen, mit denen 
das Schreiben Schloß, konnten Luiſe nicht täufchen, nicht mehr 
irre machen. Sie erkannte die ganze Nichtswürdigfeit, die ganze 
Ssämmerlichkeit dieſes Benehmens, fie erkannte, daß fie ihre Liebe 
an einen Unwürdigen dahingegeben, Und der Heuchler gab vor, 
fie zu jchonen? Der Freche hatte die Stirn, derjenigen, die ihre 
Künftlerlaufbahn, ihre Gejundheit, faſt ihr Leben für ihn dahin- 
gegeben, ein weichliches Feſthalten an Bequemlichkeit vorzuhalten ? 
fie einer Schwächlichfeit zu zeihen? Sie fchrieb ihm fogleich 
zurück; es waren Worte edlen Aornes und einer niederjchmetternden 
Verachtung. Ste felbit zerriß das Band und jedes Andenken 
an ihn wollte fie hinfort aus ihrer Seele tilgen. Sie wünfche 
nichts mehr von ihm zu hören, ihn nie mehr zu jehen, denn 
jeder Gedanke an ihn lafje fie erröthen über die Schmach, ihn 
einst geliebt zu haben. Es gejchah, wie fie gewollt, fie vernahm 
nichts mehr von ihm. Der Elende hatte ſchweigend ihre Ver— 
achtung getragen, ihre Demüthigungen hingenommen — ex hatte 
jie verdient. Sie mied von diefem Augenbli die Welt und zug 
ſich im fich ſelbſt zurück. Auch ihre Kunſt wollte fie nicht mehr 
„ausbieten‘, wie h jagte, fie jparte jte auf fir die Stunden der 
Einſamkeit, der Weihe; fie war ihr Kultus geworden. — Ihre 
Eltern kränkelten, fie brachte den Neft ihrer Jugendzeit an ihrer 
Seite zu. Als jie ftarben, war fie fünfunddreißig Jahre alt ge- 
worden. 

Sie ſtand allein, eine „alte Jungfer“, die ein abſcheuliches, 
geſellſchaftliches Vorurtheil hohnvoll als ein unbrauchbares Ge— 
ſchöpf bei Seite ſchiebt, ausſchließt von den Freuden der Welt. 

Was ſollte ſie beginnen? Sie fühlte, daß ſie nicht für ein 
nonnenhaftes Leben geſchaffen ſei; ihr warmes Herz ſehnte ſich 
nach dauerndem Umgang mit Weſen, die ſie lieben durfte und 
denen auch ſie nicht völlig gleichgiltig bleiben wollte. Sie dachte an 
ihren Bruder, an ſeine Kinder. Er hatte zwei Töchter, reizende 
Mädchen, das eine 15, das andere faſt 18 Jahre alt, ſie waren 
zum öfteren zum Beſuch der Großeltern nach der Reſidenz ge— 
kommen und waren Monate daſelbſt geblieben. Die Kinder hatten 
für ihre Tante eine große Neigung gezeigt und dieſe liebte fie 
auf das zärtlichjte. Zu ihnen wollte fie. Wie ſchön däuchte es 
ihr, mit der Jugend zu verfehren, ſie zu bilden und hinwieder 
den glüdlichen Idealismus und all die Hoffnungsfreudigkeit und 
Unbefangenheit der Kinder auf ſich rückwirken zu laſſen. In 
dem Verkehr mit ihnen hoffte jie ein Stück Jugend zurückzu— 
erhafchen, ein Stück dieſer fchönen, goldenen Zeit, die de, ach! 
nur zu kurz genofjen hatte, Sie fam bei ihrem Bruder an und 
im Anfange ſchien alles ihre Erwartungen zu bejtätigen. 
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Bruder und Schwägerin hatten fie freundlich aufgenommen 
und die Kinder ſchwärmten für Tante Luife und wollten nicht 
mehr von ihrer Seite. Sie begann fie in Sprachen, Mufif und 
Literatur zu unterrichten und mit ungleich größerem Erfolg, al? 
dies den bisherigen Gouvernanten gelungen war; namentlich die 
jüngere zeigte Verſtändniß und Intereffe, während Marie, die 
ältere, fich, wie e3 fchien, diefer Mühe mehr in der Tiebens- 
würdigen Abficht unterzog, dadurch ihre Angehörigen zu befrie- 
digen und zu erfreuen, 


Zwiſchen den Kindern und der Tante jtand aljo alles zum 


beiten, aber das Berhältniß zu Bruder und Schwägerin wollte 
fich doch nicht zu einem gleich Harmonijchen gejtalten. Der Bruder 
war immer ein trodner Batron mit ziemlich beſchränktem Geſichts— 
freife gewefen, feine ganze Anſchauungsweiſe fontraftirte mit der 
feiner Schweiter, und die jahrelange Trennung hatte jie einander 
noch mehr entfremdet. Namentlich) war ihm ihr Enthufiasmus 
für moderne Kunft und Künftler zumider. 
ihm verhaßt. Das verfehlte Leben Luifens fchrieb er allein der 
unglücfjeligen dee zu, fich für die Bühne auszubilden; damit 
hätte fie ihre beiten Jahre verloren, meinte er, und Doch müſſe 
er's noch immer als zum Seile betrachten, daß der Plan nicht 


zur Ausführung gefommen und ihm jomit die zweifelhafte Ehre 


erlaffen ward, feine Schweiter unter den Theaterprinzehinnen zu 
juchen. Luiſe vertheidigte die Bühne und ihr eigenes Borhaben, 
Es kam zu kleinen Kontroverjen, bei denen der Bruder, an feine 
Streitigkeiten mit allerlei fchlecht erzogenen Menjchen gewöhnt, 
nicht immer delifat biieb. - 

Die Schwägerin ſchwieg glüdlicherweife bei allen außerwirth— 
ichaftlichen Frageır, von denen fie nicht3 verjtand, aber im ftillen 
pflichtete fie ihrem Mann bei, ja fand noch weiteres zu tadeln. 
Sie war eine gute, aber bejchränfte Frau, und alles, was fie bei 
Luiſen ungewöhnlich fand, was fie nicht verjtehen fonnte, galt in 
ihren Augen al3 fchöngeiftige oder altjungferliche Schrulle. Als 


fie jegt den ftetig zunehmenden Einfluß Luifens auf ihre Kinder 


gewahr ward, Fam die Eiferjucht dazu, die fie oft lieblos und 
ungerecht machte. Luiſe that ihr möglichites, ſich mit all’ dieſem 
Widrigen jo gut als möglich auszujöhnen und fich bei guter 
Laune zu erhalten, 

Die Liebe der Kinder war ihrem Herzen ſchon zum Bedürfnig 
getvorden, überdies war fie fich ihres fürdernden Einfluffes auf 
die Erziehung wohl bewußt, und auch ihr Bruder erfannte dies 
und machte fein Hehl daraus. 


Smmer enger jchloß fie fih an die Mädchen an, die einer 


fo theilnahmsvollen Aufmerkſamkeit nicht unmerth) waren, In 
ihrem Charakter und der ganzen geiftigen Anlage grundverjchieden, 


waren fie in ihrem Aeußern ungemein ähnlich. Beide waren 
brünett, mit dem zarten und doc) lebhaften Teint der erjten 


Jugend, mit ſchwarzen Augen und dunklen Haaren und dem 
feinen, ausdrudsvollen Profil, das auch Luife bejaß und das in 
ihrer Familie fich zu vererben ſchien. 
ältere, war jchlanf und mittelgroß, ihre Formen hatten aus den 


Marie, die um zwei Jahre 


Das Theater war _ 


eigen der Kindheit fich zu janfter Rundung entwwidelt, ohne indeß 


voll genannt werden zu können. 
die Schweiter zu überholen; ihre Höhe hatte fie faſt erreicht, aber 


fie verſprach ſtärker, fräftiger zu werden, und fräftiger, ſelb— 


jtändiger war auch ihre Charakter. ES konnte fich eigentlich 
niemand rühmen, Autorität über dieſes Kind erlangt zu haben, 
ſelbſt Luife nicht; ohne eigenfinnig zu jcheinen, wußte fie ſich Doch) 
dem Willen der andern, fobald er dem ihren entgegengejeßt war, 
zu entziehen, ja, fie verjtand, wenn auch nur allmählich, alles 
das zu erreichen, nach dem ihr eigener Sinn verlangte, Sie 
beſaß Zähigfeit und Ausdauer, 
Jugend auch oft unüberlegt, nur der momentanen Cingebung, 
einem raschen Aufflanımen der Laune gehorchend, aber mit ihrem 


Icharfen Verſtand ſah fie auch jofort den Fehler ein und forrigirte 
So 


ihn jeher Häufig in nachſichtsloſer Weife gegen fich jelbit. 
leritte fie, ihr Temperament zu beherrichen, und es war wohl 
anzunehmen, daß bei diefem Mädchen der Kopf und nicht das 
Herz den Ausſchlag geben würde. 

Marie hingegen war ganz Gefühl, ganz Hingebung; wahre, 
ächte Liebe nur begreifend, die dem geliebten Gegenjtand fich 
jelbft in jedem Augenblick zum Opfer bringt und dies für nichts 
mehr hält, als ihre Pflicht. 
und ihre Schweiter mit einer jolchen Liebe umfaſſen können, jetzt 
übertrug fie auch auf Luife eine faſt gleiche Zärtlichkeit. Die 
Liebe zum Manne ahnte fie bereits, aber fie fannte fie noch nicht. 
Kein Wunder, fie lebten auf diefem Gut in fajt Flöfterlicher 


Elvira jchien darnach angelegt, 


Freilich handelte fie bei ihrer 


Bisher hatte fie nur ihre Eltern 

















Einfamfeit, ein Umſtand, der die Kleine Elvira freilich nicht ver— 
hindert hatte, vor ihrem dreizehnten Jahre Schon vier Liebfchaften 
anzufnüpfen und wieder zu löſen, raſch drei Unglücliche zu 
| machen, indeß ein vierter — er war der Sohn des Großknechts 
und derzeit fürjtliher Kuhtreiber, ein Beweis, daß Elvira nichts 
auf Standesunterjchiede Hielt — fich eines dauernderen Intereſſes 
zu erfreuen hatte. Sie war in jener Zeit feiner höchſten Gunft 
ihm nach feinen entfernten Weideplägen nachgelaufen, um dort, 
an feiner Seite fitend, mit ihm zu jodeln und zu fingen, und als 
fie damals von einem Beſuch in dev Refidenz zurücgefehrt war, 
bei welcher Gelegenheit Luife fie wiederholt in die Oper geführt 
hatte, verfuchte fie fogleich, in Ddiefe neue Kunft auch ihren alten 
Freund einzuweihen und ihm das Theaterjpielen zu lehren. 

Die zwei Dilettanten der Kuhweide fangen die zärtlichiten 
Duette, auf einem Felſen ftehend, der ihre Bühne vorfieifte, und 
endeten ihr jelbftfomponirtes Muſikdrama höchjt dramatisch durch 
einen Sprung ing Meer, das ihnen durch das hohe, dichte Gras 
verfinnlicht ward, welches ein leifer Wind wellenartig betvegte, 
und in welches fie fich beide in wilder Todesverachtung ſtürzten. 
Die Lunge und der Kehlkopf des Mädchens bildeten fich bei dieſen 
Uebungen, in der friſchen Luft der Berge, ganz merkwürdig aus, 
Die Begabung, der Fünftleriiche Trieb war jchon viel früher da— 
gewejen und juchte und ergriff jeden Anlaß, ſich zu bethätigen. 
Elvira war ein twinziges Kindchen, als fie ihr Kinderjtühlchen 
vor den Spiegel rüdte und mit dem neugierigften Intereſſe die 
kleine Kameraädin betrachtete, die ihr daraus entgegenlächelte, 
Bald wurde fie vertrauter mit der kleinen Spiegeldame, und fie 
fam zu ihr auf Befuch und erzählte ihr lange, lange Gejchichten, 
oder jang ihr ein Liedchen vor und die dadrin, die wurde niemals 
. müde, ihr zuzuhören. Wenn fie dann von ihr Abjchied nahm, 
konnte fie fi an den graziöjen Berbeugungen, die ihr vis-A-vis 
ihr zurüdgab, kaum jatt jehen. Jedes Stüdchen Pub, jede 
Blume, jeden Flitter brachte fie vor den Spiegel, um die dadrin 
jchön zu machen, und es war eine Wonne, fie dann zu betrachten. 
Aber dann wollte fie jie auch einmal traurig oder gar häßlich 
jehen; fie hängte allerlei dunkles Zeug um ſich und das Gefichtchen 
im Spiegel mußte finfter bliden oder zownig, und die Stirne in 
Falten ziehen oder die knirſchenden Zähne weiſen. So entdedte 
fie täglich neue Arten des Ausdruds, und der Verkehr mit diejer 
Heinen Perſon im Spiegel, die jung und alt, jchön und Häßlich 
fein Eonnte und alle Gemüthsbewegungen jo getreu darzuftellen 
vermochte, ſchien ihr der unterhaltendjte Zeitvertreib. 

Ihr Vater, der fie einmal dabei überrajchte, verbot ihr mit 
Strenge ein fo eitles, albernes Gebahren; als er jein ungehor- 
james Töchterchen ein zweitesmal dariiber ertappte, Tieß er ſich 
ſogar zu einer Hüchtigung hinreißen. Leider wurde dadurch einzig 











und allein beivirkt, daß Elvira ihre mimifchen und ftimmbildenden 
Studien insgeheim nur noch eifriger fortfeßtee Hunderte von 
jelbiterfundenen Soloſzenen, halb gefanglich, halb deflamatorifch, 
hatte fie ihren Spiegel vorgefpielt und wie oft, durch den Aus— 
druck ihrer Leidenjchaften Hingeriffen, fich felbit bis zu Thränen 
gerührt, AS Luife nach dem Gute gekommen war, horchte fie 
begierig auf jedes Wort, das dieje über Kunſt und Künftler ſprach, 
und fie gejtand Luifen endlich, daß fie wohl große Luft Hätte, 
auch einmal eine Künftlerin zu werden, und die Tante möge ihr 
nur vathen, wie fie dies anzufangen hätte, 

Luife lachte darüber, als ihr aber Elvira hierauf ganze 
Szenen aus dem Stegreif vorjang und vorfpielte, erkannte jie 
jogleich, welch’ bedeutendes, ſchauſpieleriſches und muſikaliſches 
Zalent in ihrer. Keinen Nichte ſtecke, und in ihrer Ueberrafchung 
und in ihrem Freimuth fprach fie fich bei Tische, im Beifein der 
ganzen Familie, über diefes neuentdedte Talent aus und hielt 
mit ihrem Lob und ihrer Anerkennung nicht zurück. 

Eine furchtbare Szene folgte. Ihr Bruder gerieth außer fich 
und beſchuldigte fie gradehin der Verführung jeiner Tochter zu 
den gefährlichen, ihm verhaßten Komödiantenthum. Luiſe ant- 
wortete mit ruhiger Würde, fie fuchte ihn zu befänftigen; er aber, 
dadurch noch mehr gereizt, häufte Vorwurf auf Vorwurf, Beſchul— 
digung auf Beſchuldigung. Luije entfernte fich tief verlegt, ja 
empört; am nächiten Morgen Hatte fie das Haus ihres Bruders 
verlaſſen. Sie begab ſich nach Stalien. Sie hatte diefe Reife 
längjt beabfichtigt, jebt wollte fie in dem Lande der Kunst fich 
von dem Verdruſſe erholen, den fie der Kunft wegen erlitten, 

Einige Monate Hatte fie hier zugebracht, und fie rüftete ſoeben 
zur Heimreiſe, als fie die fie tief erregende und erſchreckende 
Nachricht von der ernftlichen Erkrankung ihres Bruder erhielt 
und zugleich die Bitte, doch fchnellftens nach dem Gute zu kommen, 
Sie fuhr Tag und Nacht; als fie das Haus ihres Bruders wieder 
betrat, war er todt. Ein Schlaganfall Hatte ihn im kräftigſten 
Mannesalter dahingerafft. 

Sebt war alles anders. Die alte Jungfer wurde die Tröfterin, 
die in That und Wort bereite Helferin der Familie, die Stütze 
der rathloſen Wittive, der weinenden Kinder. Sie ordnete alles. 
Ihr Bruder, der fih in letzter Zeit in verfehlte Spekulationen 
eingelafjen, hatte jo gut wie fein Vermögen hinterlaffen; aber 
fie erwirkte mindeſtens, daß die dev Wittive ausgefeßte geringe 
Penjion um einiges erhöht wurde, Sie war es auch, die ihrer 
Schwägerin anrieth, Waidingen, dies in anmuthiger, gefunder 
Lage befindliche Städtchen, twelches den Auf größter Billigfeit 
genoß, zu ihren bleibenden Aufenthalt zu wählen. Sie wollte 
ebenfalls dahin ziehen, um den Ihrigen, jo durfte fie fie jetzt 
nennen, treu zur Geite zu bleiben, (Fortfegung folgt.) 


ö—— —— 


Albert Sorbing. 


Eine Künftlerbiographie von Theodor Drobiſch. 


Motto: Im Sarg exit ftreden fih die Menjchen, 
Im Sarg erjt wird der Künftler groß. 


Sn der Autographenfammlung eines Kunftmäcens zu Wien 
fand ich einen Brief von Mozart aus dem Jahre 1786, der 
an den Baron van Swieten gerichtet war. Der Inhalt dieſes 
Briefes erjtredte fich „in augenbliclich höchſter Bedrängniß“ auf 
die Bitte um Darleihung von zehn Gulden und endigte mit 
den Worten: „Gott weiß, twie ich mich jchinden und pladen 
muß, um das bischen elend erbärmliche Leben zu gewinnen, und 
Stanzel*) will doch auch was haben.“ 

Diefe Worte, gefchrieben von Mozart, erinnern mich heute 
doppelt an Albert Lortzing, an jenen begabten und unermüd- 
fihen Künftler, dev am 23, Dftober 1803 zu Berlin geboren 
wurde, und den die Erde daſelbſt nach jeinem am 21. Januar 
1851 erfolgten Tode auch wieder aufnahm. 

Lortzing ift einer don den Muſenſöhnen, die nicht im Lehn— 
jeffel groß geworden find, aber der Tod ftredt die Menfchen, 
und mancher, der im Leben eng und gedrüct einherging, braucht 
einen großen Sarg. An jein jchiveres Leben fügte das Schidjal 
ein leichtes Ende, er ftarb an einem Schlagfluß; feine Familie 
fand ihn eines Morgens unerwartet todt im Bette, 


*) Konftanze, feine Frau. 


Sein Hingang nad) den Gefilden einer fchöneren Natur hatte 
etwas Nührendes, Noch zwei Tage zuvor ftand fein jüngjtes 
Töchterchen am Fenſter der bejcheidenen Wohnung, fchaute nach 
den Himmel, und al3 da die eilenden Wolfen vorüberzogen, 
jagte e8: „Sieh’, Vater, das iſt dem lieben Gott feine Eifenbahn, 
da werden wir einmal mitfahren!“ — Der treuliebende Vater 
jah empor und ſprach: „Sa, da werden wir mitfahren!” Ex 
blite bei diefen Worten auf feine Gattin, welche fechs un— 
mündige Kinder umgaben, und jchloß mit den Worten: „Wenn 
ich todt fein werde, kann es euch noch einmal befjer gehen!“ 

Sp war er von geheimen Ahnungen Durchdrungen, deren 
Ihwarze Erfüllung ihm beveit3 zu Häupten jtand, Mir, als 
einem jeiner ehemaligen Freunde, iſt nach Wunfch der Nedaktion 
diefer Blätter die Aufgabe zugefallen, eine biographiiche Skizze 
des Mannes zu geben, der fo recht an deutſchen Zuftänden ver- 
fommen und verloren gegangen. 

Wenn ich, verehrter Leſer, Hier dein Cicerone fein darf, jo 
folge mir; ich kenne Weg und Stege und fann dir alles zeigen. 

Es war am 23. Dftober 1803. Ein trüber Tag, ebenfo 
trüb wie damals der politiiche Himmel Deutſchlands, denn kurz 
vorher hatten die Franzoſen Hannover bejebt und England die 
Elbe, fowie die Wejermündung blofirt, In einem einftöcigen 
Haufe der Niederwallitraße zu Berlin waren die Fenftervorhänge 
































einer Heinen Wohnung heradgel 
jpieler8 Lortzing der Stunde ent 
Leben jchenfen jollte. 

Mit einem innigen Kuß nahm der Gatte auf ein paar Stunden 
Abichied von feinem lieben Weibchen, er mußte fort in das Theater, 
er mußte Komödie jpielen. 


aſſen, we die Gattin des Schau— 
gegenjab, die einem Kindlein das 


 _ Shm war ein Sohu geboren worden, an dejjen 


Zunge! 


Wiege unfichtbar Die fomijche Muſe und der Genius der Tone | 
kunſt fanden, die ihn Hold anläcelten. E 

Bon feinen Eltern frühzeitig zur Mufif angehalten, genoß 
der junge Lortzing den erjten Unterricht bei Rungenhagen, wo 
er jchon in feinem zehnten Jahre die „Bürgſchaft“ von Schiller 
Sein 1päteres | 


für Singjtimme und Pianoforte komponirte. 
Schaffen brachte 
Lieder, Tänze und 
Klavierſtücke, der 
Drang zur Bühne 
aber, wo er ſchon 
ſein Talent in Dar- 
jtellung von Kinder⸗ 
rollen bewährte, 
trat immer mäch⸗— 
tiger hervor. “Un- 
terjtüßt von einer 
ichönen, ſchlanken 
Figur, einem edeln, 
freundlichen Antlis, 
aus dem ein Baar 
Augen von jeltener 
Schönheit glänzten, 
begabt mit reichen 
Stimmmitteln, war 
er gleihjam von 
der Natur zum 
Schauſpieler ge— 
ſchaffen. 

Gleich den mei— 
ſten der großen 
Darſteller jener 
Zeit, fing er ſo— 
zuſagen von der 
Pike an, und es 
war ergötzlich für 
alle Hörer, wenn 
er in trautem Kreiſe 
irgend ſo einen 
Schwank aus jenem 
Wanderleben er- 
zählte. So ließ ihn 
einmal während 
ſeines Engage- 
ment3 am Hof 
theater zu Detmold 
wegen eines Flei- 
nen, aber gerechten 
Widerſpruchs der 
Intendant bei Ab- 
haltung einer Thea= 
terprobe arretiren. 
„Bierundzwanzig Stunden Arreſt!“ donnerte der Gewaltige. 
Zwei Soldaten mit aufgepflanztem Bayonnet erjchienen. Lortzing 
warf jeinen weißen, mit rothem Sammet gefütterten Mantel 
um die Schultern, fommandirte: „Borwärts, marſch!“ und im 
Tragödienihritt, wie der König unterm Thronhimmel in der 
„Jungfrau von Orleans“, ging der Weg nad) der Hauptivache. 

Die halbe Einwohnerjchaft von Detmold jtedte die Köpfe zu- 
jammen, was ihr Theaterliebling wohl verbrochen haben möge. 
Am andern Tage wurde er mit Triumph von der Wade ab- 


— Als er zurüdfehrte, begrüßte ihn | 
die Kindsfrau mit den Worten: „Ein Junge, ein prächtiger | 


‚ einem ganz außerordentlichen Erfolg begleitet. 


erites Auftreten als Carl Ruf in „Schachmaſchine“ war von 
Einen jolchen 
Bonvivant, welcher zugleich als Tenorbuffo in der Oper wirkte, 
im Schau= und Luftjpiel, wie in der Poſſe jtet3 des Beifalls 
ficher war, hatte man lange nicht gejehen. 

Das muſikaliſche Leipzig war num ganz der Ort für Lorkings 
weiteres Schaffen, zumal im einer Zeit, in der von Politif Feine 


| Rede war, in der man ſich nicht in den Strom der Welt, jondern 





in den Strom der Harmonien verjenfte. Im Beſit einer Fahres- 
gage von eintaujend Thalern, die ji, als er noch das Amt als 
Dpernregifjeur übernahm, auf zwölrhundert Thaler jteigerte, Tebte 
er heiter mit den Seinigen in dem kleinen Häuschen auf der 
großen Funfenburg, das diht an den Teich grenzte und von 
einem Gärtchen umgeben war. Hier entjtanden im 2auf von 
mehr als fünfzehn 
Jahren die Opern, 
welche vielfach noch 
das Repertoire der 
Bühnen ſchmücken. 

Vereint mit 
Kollegen, Denen 


triguen fern lagen, 
ungeben von Dich⸗ 
tern und Schrift- 
jtellern, wie Hein- 
ri Laube, Robert 
Heller, Hermann 
Marggrafi, Her 
loßſohn, Guftav 
Kühne u. a, Die 
in ihren Pritifen 
den Ernjt mit der 
Milde paarten, täg- 
lihes Spiel vor 
einem akademiſchen 
Parterre und einem 
Rublifum, das ſich 
amüfiren und nicht 
ÜÜR rezenfiren wollte, 
NN Dies alles regte den 
N immer heiteren und 
liebenZwürdigen 
Künftler an, fein 
ichönes Talent für 
die fomiihe Oper 
zu veriverthen. 
So entitand jein 
erites, größeres 


den Schügen“, 
welches zuerft im 
Leipzig am 20, Fe- 
bruar 1837 m 
Szene ging und 
worinnen er den 
Peter fpielte. Er 
mutbhigt durch den 
Erfolg, ging der 
Komponift, tro& feiner vielfahen Beihäftigung als Schaufpieler, 
Sänger und Regifjeur, jofort an ein neues Werf, wozu er das 
alte hermanniche Schaujpiel: „Der Bürgermeifter von Saardam” 
benugte und ſich das Textbuch zu jeinem „Ezar und Zimmer- 
mann“ jchuf. ö 

In einer Zeit, in der wir in Betreff der Oper unjer mufifa- 
liſches Brot aus Paris holen mußten, war das Ericheinen einer 
deutjchen Dper ein Ereigniß, namentlich einer komiſchen Oper 


| Man muß die Freude, den Jubel mit erlebt haben, als in Leipzig 


geholt, und die Gunſt, welche ihm bereits in Düfjeldorf und Köln | 


vom Publikum zutheil geworden, befejtigte fih nur noch mehr. 


| mal in Szene ging. Aber auch wie trefflich beſetzt! 


Hier, in Detmold, war e3, wo er fein Liederjpiel: „Der Bole | 


und jein Kind“ jowie das Dratorium „Die Himmelfahrt Chrifti“ | 


jhrieb. Sm Jahr 1833 berief ihn der Direktor Ringelhardt an 


das Stadttheater nach Leipzig, was für ihn um jo erfreulicher | 


war, als dajelbjt jein Bater als erjter Kaſſirer und jeine Mutter 
für das Fach der „komiſchen Alten” Anjtellung gefunden. Lortzings 





| 


am 22. Dezember 1837 „Ezar und Zimmermann“ zum erſten 
Berthold 
gab den Bürgermeijter, Richter den Gzar, Fräulein Günther die 
Moria, Lorking den Iwanow und feine Mutter die Zimmer- 
mannswittwe. Das Orcheſter unter Stegmayers Leitung war 
an jenem Abend jozujagen eine Familie, und das Weihnachtsfeſt 
iu jenem Jahr wohl das freudigite im Leben des Tondichters, 
der jeine Mufif nicht in Technik widelte, 
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Kein Wunder, daß fich fofort ſämmtliche deutſche Bühnen 
beeilten, das Werk an fich zu bringen, dem am 20, September 
1839 „Caramo, oder das Fiſcherſtechen“, und am 23. Juni 1840 
zur Vorfeier des Guttenbergfejtes feine vierte Dper: „Hans 
Sachs“ folgte. Es drängt mid, hier ein Beifpiel anzuführen, 
wie damals Theaterkritifer und muſikaliſche Referenten heitere 
Tonwerke mit gleicher Gemüthlichfeit beſprachen. So führte der 
mufiffundige Peter Cornelius in der berliner Mufikzeitung 
„Echo“ den Leſer bei Beſprechung der letztgenannten lortzingſchen 
Dper nach gemefjener Einleitung auf das Rathhaus in Nürn— 
berg, two Hans Sachs unter die Meijterfinger aufgenommen twird, 
und jagt: „Hört du fie fingen? Das find Knittelverſe. Du 
Schüttelft den Kopf? Es will div nicht zufagen? Du biſt ver- 
wöhnt durch Geibel und Mendelsſohn? Süße Lyrik, zarte 
Romantik? Hilft dir nichts, twir find hier in Nürnberg, Was 
murmelft du in deinen Bart: Schufter bleib bei deinem Leijten!? 
Willſt du immer Leute, die im ſchwarzen Frad fomponiren, und 
Dichter, die am feingeſchnitzten Schreibtisch ruhig zuwarten, bis 
der heilige Geijt über fie fommt — ein feines Bouquet vor fich, 
von jchöner, hoher Hand geſchickt, von der vielholden Frau, die 
er, wohin er geht und fchaut, viel taufendmal grüßt? Denfe 
dir Lorking und Hana Sachs — fünfte Etage, Dachſtübchen, 


Die Ameifenltadt 
Bon Prof. Dr. 


Seit den Erjcheinen des großen Werkes von Forel über die 
Ameifen der Schweiz und dev populären Schrift des Verfaſſers 
über Ameifen und Bienen*) hat ſich das allgemeine Intereſſe 
noch mehr als früher dem wunderbaren Treiben jener Kleinen 
Geſchöpfe zugemendet, welche in ihren jtaatlichen und gejellichaft- 
Yihen Einrichtungen ſoviel Verwandtes mit den Einrichtungen 
der Menſchen wahrnehmen laſſen. Namentlich Haben ein engliicher 
und ein amerifanischer Forjcher, Sir John Yubbod, der Ber: 
fafjer der ausgezeichneten Schrift über die vorhiftorische Zeit, und 
Reverend Henry C. MiCook, ein in Philadelphia wohnender 
Geiſtlicher, es nicht unter ihrev Würde gefunden, das Inſekt der 
nieften, die Ameife, abermals in ihrem merkwürdigen Thun 
und Treiben eingehend zu befaujchen und haben dabei Gelegen— 
heit gefunden, im wejentlichen alles das zu bejtätigen und zu 
erweitern, was ſchon vor ihnen Forel und fein ausgezeichneter 
Borgänger B. Huber gejehen und befannt gemacht Hatten. 
Namentlich Hat der leßtgenannte Herr, dejjen Würde als Geiſt— 
Yicher ihn nicht verhindert, den Werfen der Natur als ächter 
Forscher nachzufpüren, mit unermüdlicher Geduld und Ausdauer 
die Ameisen jeines Heimatlandes Pennſylvanien jtudirt und Dabei 
eine Entdeckung gemacht, welche wohl verdient, weiteren reifen 
befannt zu werden, Uebrigens mag hier jogleich bemerkt werden, 
daß die Entdeckung des Herren Coof nicht allein oder vereinzelt 
daſteht, ſondern eigentlih nur eine Wiederholung (wenn auch 
freilich eine Wiederholung im großartigjten Maßſtab) der fchon 
von Forel auf den Bergen bei Genf gemachten Beobachtungen 
über organiſirte Kolonien einzelner Ameijenarten (Formica ex- 
“seeta und F. pressilabris) ift. Eine Stolonie ift nach Forel ein 
Ameifenhaufen, welcher mehrere Nejter gleichzeitig vereinigt, und 
wobei die Inſaſſen an gegenjeitiger Freundſchaft und twahrjchein- 
Yich auch in einer Art gegenfeitigen Bindnifjes Leben. Alle 
Ameijen der Schweiz, mit wenigen Ausnahmen, bilden zeitweise 
folche Kolonien, welche allerdings bei den meilten Arten nicht 
mehr als drei oder vier Nefter umfaffen. Bei einigen Arten 
dagegen nehmen die Kolonien einen weit größeren Umfang an, 
und findet man bisweilen ein in dev Mitte gelegenes größeres 
Neſt, welches den Mittelpunkt der Kolonien bildet und zu wel- 
chem die andern Nejter ſich wie ſogen. Dependenzen oder Filialen 

u verhalten fcheinen. Die Kolonie hält als ein Ganzes zu- 
en und man erlaubt jogar nicht, daß einzelne verlaffene 
Neſter derjelben von anderen oder fremden Ameifen bejebt werden. 
Die größte Kolonie fand Forel auf einer Waldlichtung des Mont 
Tendre am Genfer See. Sie var von der P. exseeta, einer 
Art der F. rufa oder Waldameije, errichtet und umfaßte mehr 
al3 zweihundert Xejter, welche fih auf einem Umfang von 


*, „Aus dem Geiſtesleben der Thiere, oder Staaten und Thaten 
der Kleinen.“ Bon Prof. Büchner, 3. Aufl, Leipzig 1880, Thomas, 


Stiefelleiften, Kindergefchrei, dabei Pech und wieder Pech, und 
dann denfe dir die Mufe, die plößlich einmal zur Dachlufe 
hereinlächelt und dem guten lieben Schuh- und Tenormacher— 
gefellen verjtohlen die Hand drückt und fich dann felbjt wieder 
drüct, und dann denfe dir ein Lied, wie das Czarenlied, in aller 
Leute Mund, und wenn jo ein guter Familienvater bon der 
Reife Heimfehrt, wie dann die Kinder fingen: Heil ſei dem Tag, 


an welchem du bei uns erjchienen! und wie nach Jahrhunderten 


vornehme Leute und große Dichter dem Schufter nachjingen und 
ihm Apotheoſen jchreiben, — ſiehſt du, das ijt auch Poeſie. 
Diefe Blume wächjt überall, wo ein gejundes Herz guten Boden 
hergibt, und am beiten gedeiht, wenn fie mit edlem Wein oder 
heißen, bitteren Thränen beneßt wird.“ 

Nun, der bitteren Thränen gab e3 wohl mehr, als der Tropfen 
edlen Weines, wenn wir dies Bild hier in dem Lebensbilde 
fejthalten wollen. — Die nächſtfolgenden, zuerjt in Leipzig auf- 
geführten Opern des unermüdlich Schaffenden waren: „Caſanova“ 
(31. Dezember 1841), der „Wildſchütz“ (31. Dezember 1842), 
„Undine“ (4. März 1846), „Der Waffenſchmied“ (7. Auguſt 
1846), „Der Großadmiral“ (13. Dezember 1847), „Die Rolands— 
fnappen“ (25, Mai 1849), „Die Opernprobe“ (17, San. 1852). 


(Schluß folgt.) 


— — 


in Pennſylvanien. 
C. Büchner. 


150— 200 Meter erſtreckten. Die einzelnen Neſter ſelbſt hatten 
bis zu 7—8 Decimeter Höhe und 18 Decimeter Durchmeſſer an 
der Grundfläche. Millionen von Ameijen jah man fortwährend 
zwifchen ihnen hin- und herlaufen, aber darunter Feine einzige 
einer fremden Art, Einige am Nande der Stolonie gelegene 
Neſter von Lasius flavus (gelbe Ameife) wurden von der exsecta 
erobert und in Befib genommen, 

Eine ganz ähnliche, von der mit der F. exsecta nahe ver- 
wandten F. pressilabris errichtete Kolonie fand Forel auf dem 
kleinen Salive bei Genf zwiſchen Mornex und Monnetier. Sie 
iſt faft jo groß wie die eben bejchriebene; aber die Neſter find 
etwas Kleiner. Sie offupirt einen von verfrüppelten Stauden, 
auf welchen Die Ameijen ihre Blattläufe erziehen, beivachjenen 
lab. Alle Bewohner der Kolonie find nitereinander Freunde 
und die Bewohner jelbjt der von einander am entferntejten ge— 
legenen Neſter erkennen fich jofort gegenfeitig, wenn man jie 
zujammenbringt und helfen einander beim Wiederaufbau der 
zeritörten Neſter. 
einen entfernten Blab, jo beginnen fie alsbald mit Errichtung einer 
neuen Kolonie. „Es begreift jich,“ jagt Forel, „welche Kraft in dieſer 
Bereinigung liegt, und man kann ohne Webertreibung diefe Ver— 
einigungen, wie diejes bereit3 Huber gethan hat, den Städten 


oder Nepublifen der Menfchen vergleichen.“ — Diejelbe Ameiſe 


nun (F. exsecta oder exectoides), welche Forel auf dem Mont 


Tendre antraf, fand Me, Cook in dem Allegyanygebirge in Penn: 


ſylvanien, wo fie diefelben Kolonien, wie in der Schweiz, aber, 
wie bereitS gejagt, in einem dent riefigen amerikanischen Konti— 
nente entiprechenden riefigen Maßſtabe errichtet. Ihre Bauten, 
welche Eoof im Sommer 1876 einer genauen Uxterfuchung unter 
warf und über die er in den Verhandlungen der Amerikanischen 
entomologijchen Gejellichaft vom November 1877 einen ausführ- 
lichen, mit vortrefflichen Abbildungen und photographiichen Auf: 
nahmen ausgejtatteten Bericht abgejtattet hat, find, wie der Herr 
Berichterftatter jagt, allen Bewohnern und Bejuchern der pennſyl— 
vanischen Berge wohlbefannt. Eine ganze Woche verbrachte Cook 
in Gejellichaft zweier Gefährten auf dem von ihm gewählten 
Unterfuchungsfeld auf dem wejtlichen Abhang des Brufchgebirges, 
ungefähr eine engliſche Meile nordöftlich von der ſchönen Stadt 
Hollidaysburg, indem er in einem am Rande des Feldes errich- 
teten Zelte wohnte und fchlief. Die Ameije ſelbſt führt in Penn- 
fylvanien eben ihrer Bauten wegen den bejonderen Namen der 
hügelbauenden Ameife (Mount-making Ant). Die von Cook 
unterfuchte Kolonie auf dem fogen. „Camp-Riddle“ nimmt einen 
Raum von ungefähr fünfzig Acres an dem ſüdweſtlichen Fuß 


des Brufchgebirges ein, und die Menge der von den Ameiſen 


errichteten Hügel oder Wohnungen in diejer „Ameifenjtadt”, wie 
fie dort allgemein im Munde des Volkes heißt, beträgt nicht 
weniger als ungefähr 1700 — aljo acht bis neunmal jo viel, 











Bringt man eine größere Menge derjelben an 
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al3 in den von Forel beobachteten Ameiſenkolonien — wobei | anderes als die Ausmündungen der einzelnen Galerien und er- 
die nur angefangenen oder noch nicht vollendeten Hügel nicht | Lauben dem Ameifenvolf, bei einem Angriff auf das Neft fofort 
einmal mitgezähft find. Ein Ader enthielt 33, ein anderer 25, | in großer Menge zur Abwehr zu erſcheinen. 

im Durchſchnitt jeder 29 Hügel. Die Hügel befinden fich in der Wenn man diefe Bauten der fleinen Thierchen mit den Bauten 
Regel auf den weſtlichen und nördlichen Abhängen der Boden | und Kunſtwerken der Menschen vergleicht, fo erſcheinen diefelben 
frümmungen, deren Bejchaffenheit jandig ift und Haben einen durch= | im Verhältniß zur Nörpergröße ihrer Exbauer, wie Here Coof 
Ichnittlichen Umfang von zehn bis zwölf Fuß an der Baſis und | ausgerechnet hat, etwa taufendmal fo großartig, als die groß- 
zwei bis drei Fuß Höhe; doch gibt es einzelne, welche jich bis | artigften Bauwerke der Menfchen, von denen 3. B. hunderttau- 
zit der enormen Größe von 58 Fuß Umfang und 4—5 Fuß | jend Arbeiter während dreißig Jahren an der großen ägyptifchen 
Höhe erheben! Immer, finden fich einzelne Hügel, welche von | Pyramide bauen mußten. Das Syftem unterirdiſcher Galerien, 
ihren Bewohnern verlafjen find, ohne dag man, außer in ein | welches fich in unbefannte Tiefen erſtreckt, mag in der Schwierig— 
zelnen Fällen, bejtinmmt jagen faun, aus welchen Grunde diejes | feit und Größe der Arbeit mit den römischen Katafomben ver- 
geschehen ijt. Cook ijt der Anficht, daß ein folcher Wechjel der | glichen werden, 

Wohnung bisweilen nur Folge einer Laune, Liebhaberei oder dgl. Aber das ohne Zweifel merkwürdigſte diejer viefigen Ameifen- 
fei. In der Regel bildet eine Fleinere Anzahl von Nejtern (6—12) | ftadt oder Kolonie befteht darin, daß, wie diefes ſchon von den 
eine jogen. Samiliengruppe; fie find rings um ein größeres Net forel'ſchen Kolonien mitgetheilt wurde, alle ihre Bewohner in 
gruppirt, welches den Mittelpunkt oder „Mutter“hügel bildet | einem unverbrüchlichen Verhältniß der Freundfchaft und Genoffen- 
und von welchen die anderen offenbar abſtammen. Oft ift das | fchaft mit einander und untereinander leben, „Nach den Be- 
Mutterneft bereits verlafjen und im Verfall begriffen, während | fchreibungen von Huber und anderen,“ jagt Coof, „und nad) 
die Tochterfolonien emporblühen. Die Neſter bejtehen aus Erde | meinen eigenen fonftigen Beobachtungen hatte ich erwartet, man- 
oder Sand, welche Stoffe aus dem Untergrund des Bauplates | cherlei Spuren biutiger Gefechte bei den Bewohnern von Camp 
an die Oberfläche gejchafft und mit Blättern, Holzſtückchen, Gras- Niddle zu begegnen. Aber meine Erwartungen wurden nicht 





ſtengeln, Kiefernadeln, Steohhalmen und ähnlichen Material | erfüllt; im Gegentheil fand ich nur Proben oder Beweife von 


vermengt worden find, Mitunter ficht man die Oberfläche der | Freundſchaft und Bufammenhalt (confederation) unter den Be- 
Hügel ganz mit einzelnen Baumblättern bedeckt, welche die fleis | wohnern der verjchiedenen Hügel u. ſ. w.“ Niemals entjtehen 
Bigen Arbeiterinnen abgejchnitten und herbeigefchleppt haben, um | 3. B. bei dem Melken der Blattläufe oder Gallinfetten Zwiftig- 


der Heimat Schuß gegen das Wetter zu gewähren, Cinfallende | feiten, während andere Ameifen befanntlich auf das heftigjte um 


Regenſchauer laſſen übrigens die Erdarbeiten der Ameifen in | den Beſitz ihres geliebten Melfvieh kämpfen. Jede Ameiſe 
verjtärktem Maße vor fich gehen, da der nafje oder feuchte Boden | einer jolchen Kolonie ift an jedem einzelnen Platze derjelben 
für ihre Zwecke weit brauchbarer ift, al3 der trodene, Was die | gleichlam wie zu Haufe, und bringt man eine Anzahl Ameifen 
innere Einrichtung der Nejter betrifft, fo fand fie Coof nicht | mit ihren Eiern und Puppen aus den entferntejt von einander 
wejentlich verjchieden von dem, was darüber anderweitig befannt | gelegenen Neftern zufammen, jo beginnen fie jofort eine Gemein- 
getvorden ift; auch die mitunter höchſt ingeniöje Art des Bauens | Schaft zu bilden, nehmen auch fortwährend andere, von fernen 
ijt ebenſo befannt wie bewunderungswürdig. Dbgleich die Ameijen | Theilen der Kolonie Hinzugebrachte Kaneraden auf. „Man muß 
ſehr raſch arbeiten, glaubt Cook doc) die Zeit, welche nöthig | darnach,“ jagt Coof, „annehmen, daß dieſe Myriaden Kleiner 
war, um die ältejten und größten der beobachteten Hügel bis zu Gefchöpfe, welche mehr als 1600 einzelne Neſter bewohnen, in 
ihrer gänzlichen Vollendung entjtehen zu laſſen, auf fünf bis | einer vollftändigen Freundſchaft oder Verbrüderung leben — 
fieben Jahre berechnen zu müfjen; doch kann das Werk unter | alfo in einer Nepublif, welche durch die Zahl ihrer Einzelitaaten 


gewiſſen günjtigen Umständen auch weit raſcher vollendet werden, | und die Menge ihrer Bevölkerung die fanguiniftifchhten Erwar— 


Einzelne Hügel werden von Cook auf ein Alter von mindeftens | tungen über die Zukunft unjerer großen amerikaniſchen Republik 
dreißig Sahren geihäßt! Auch der Kompaß wird nach feiner | in den Schatten stellt.” — „Auch irgend etwas, das nur an 


Angabe von den Erbauern der Ameifenhügel berüdfichtigt, indem | Eiferfucht zwifchen den einzelnen Nejtern oder an ſogen. Xofal- 


der fteile Abhang der Nejter mit verhältnigmäßig wenigen, durch | patriotismus erinnert hätte, war nicht zu entdecken.“ — Bejchä- 
befondere Umftände veranlapten Ausnahmen jtet3 nach Dften, | digungen an einzelnen Neftern werden, wie ebenfalls bereits von 
der Sanfte ftets nach Weiten gerichtet iſt — wahrjcheinlich um | Forel berichtet wurde, mit vereinten Kräften raſch ausgebeffert. 
der Nachmittagsjonne jo lange wie möglich den Zugang zu er- Ebenſo unterliegen Kleinere oder größere Thiere, welche man auf 
Yauben. Beſonders wichtig für das Beſtehen der Ameijenftadt | die Oberfläche der Neſter wirft, z. B. große Spinnen, Kröten, 
find die Kommunifationsmittel oder die Wege, welche die ein- Schlangen, raſch den vereinten Kräften der Koloniften und wer— 
zelnen Nejter oder Familiengruppen untereinander und mit dem | den bis auf das Skelett abgenagt, 3 

Ganzen vereinigen. Sie werden gebildet durch ein großartiges Diefer Schilderung der großen pennſylvaniſchen Ameifenjtadt 
Syſtem theils ober- theils unterivdischer Galerien, welche exjtern, | veiht Cook noch eine große Menge interejjanter Einzelheiten und 
wie Cook bemerkte, mit großer Negelmäßigfeit jtet3 von Norden | Beobachtungen über die Gewohnheit, Lebensweiſe, Stunjtfertigfeit 





nach Süden gelegt werden — mit wenigen, durch bejondere Um- | u. j. w. des merkwürdigen Thieres an, welche alle hier auf- 


jtände veranlaßten Ausnahmen. Sie erjtreden fich oft von einem | zählen zu wollen, die Grenzen dieſes Aufjages weit überjteigen 
einzenen Punkt aus bis zu einer Entfernung von jechzig Zußen | würde. Da übrigens alles Wejentliche mit dem fchon von frü— 
und führen gleichzeitig nach den nächjtgelegenen Bäumen, auf | heren Beobachtern Gejehenen übereinftinmt, jo wird e3 dem ver- 
denen fich Blattläuje aufhalten, oder nad) jonftigen Futterplägen. | ehrten Leer, der fich für dieſes Thema intereſſirt, ein Leichtes 
Die Haupteingänge oder Thore der Ameiſenneſter finden fich | fein, fich darüber aus mancherlei Schriften, insbeſondere der im 


gewöhnlich am Fuße des Hügels, um welchen fie vingförmig in | Eingang erwähnten populär gehaltenen Schrift des Verfaſſers, 


welche augenblicklich bei Thomas in Leipzig in dritter und be— 
deutend vermehrter Auflage im Erſcheinen begriffen ift, des 
weiteren zu unterrichten. 


mehreren übereinander liegenden Reihen angelegt find. Außer— 
dem finden fich aber auch noch einzelne unvegelmäßige Oeffnun— 
gen über die ganze Höhe des Hügel3 verjtvent. Sie find nichts 


vv 


Mein Freund, der Klopfgeift. 


Eine Spiritiftengefchichte aus dem legten Drittel des neunzehnten Sahrhunderts, Bon H. €. 





(I. Der Autor und Held der Geſchichte ftellt ſich vor.) nachher dunkel, daß ich mit fo —— der — 
An einem Julivormittage des Jahres 1876 ſaß ich am chopin'ſchen Walzermotivs anfing, und daß ich mich dann, als 
Klavier und Tieß meine Hände phantafirend über die Taften | ich fühlte, wie der Sturm der Töne dem Orkan der Gefühle, 


gleiten, Meine Hände — denn meine Gedanken flogen — | welcher in meiner Bruft tobte, nicht gewachſen fei, blindlings in 


daß die Töne, welche dem Piano entquollen, in voller Harmonie | fetten einer lißt'ſchen Tarantella ſtürzte — —, was ich aber 


nicht minder phantafirend — ihres eigenen Wegs. Möglich, | die unentwirrbare Wildniß jener taufendfach verichlungenen Akkord— 
ftanden mit meinen Gedanken; wenigjtens erinnerte ich mich | weiter aus den in gevechtfertigter Verzweiflung auffreifchenden 
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Pianoſaiten heraustrommelte, weiß ich wahrhaftig nicht mehr; 
ich dachte und fühlte eben zu orfanhaft vajch und gewaltig, als 
daß der bedächtige Kleinfrämer Verſtand, der die Leidenschaften 
dütchenweife verkauft, mit jenem Buchhalter und Hausknecht 
Gedächtniß hätte nachfolgen können, 

Aber — wer weiß es nicht? — die gejtrengen Herren regie- 
ven nicht Yange und des Wolkenbruchs Gewalt 1jt bald gebrochen, 
Auf einmal fand ich mich wieder mitten in einer jener wunderbar 
zum Herzen fprechenden Klavierfonaten Vater Haydns und lieh 
mich don der janften Hand des ehrwürdigen Altmeijters im 
Reiche der Töne aus dem übermüthigen Jubel, der da in den 
ersten Afforden des herrlichen Meiftertverfs zum Himmel jauchzt, 
hinübergeleiten in das ftille glüdliche Behagen der Schluß— 
pajjagen. 

Ein tiefblauer Himmel lachte auf mich hernieder, die Sonne 
fugte von Südoſt her wärmend, nicht jengend, wie es fonjt im 
Juli ihre Art ift, in das Zimmer — meine Hände glitten von 
den Taften hinab — — — ter mich in diefem Augenblicke ge— 
jehen hätte, wiirde gemeint haben, ich jei recht — vecht glüdlich; 
und, das Pianino weiß es und die Sonne, der Mond und die 
Sterne wiſſen es auch: ich war glücklich. 

Das Glücklichſein war übrigens, wenn ich offen fein foll, bei 
mir feineswegs ein Ausnahmezuftand — ich war im Grunde 
immer glüclich gewejen; ich hatte es blos nicht gemerkt. Sebt 
aber, nachdem ich während eines Fleinen halben Stündchens 
wahre Schäße von Gefühlen in den Tönen der Muſik zum 
Fenſter hinausgeworfen hatte, jebt, da ich urplößlich nachzudenfen 
begann, jo recht tief und gründlich, wie ich es jehr wohl fonnte 
und an andern Gegenjtänden, al3 mir felber, oft genug geübt 
hatte, jebt fiel mirs evjt in jeinem vollen Umfange und Gewichte 
ins Bewußtjein, — — was ich für ein Glüdspilz war. 

Ich ſprang empor und trat vor den Spiegel. Genau jo 


tie font jah ich aus — gar nicht übel —, das durfte ich mir 


ichon geſtehen, ohne bei mir jelbit in den Verdacht eines ein- 
gebildeten Einfaltspinjels zu fommen Das Schiefal Hatte mich 
in feiner Beziehung zu kurz kommen lafjen. 

Meinem Bater war es meines Wiſſens ebenfo gegangen. Er 
hatte in jeiner Jugend lange geſchwankt, ob er Gelehrter oder 
Bankier werden follte. Weil er fich zu einem von beiden nicht 
entichließen fonnte, war er beides geivorden. Cr hatte das fich 
eines jahrhundertelangen Beſtehens erfreuende Bankhaus meines 
Großvaters übernommen, nachdem er die juriltiichen Staats— 
eramina abjolvirt, und widmete ſich ganz gelehrten Liebhabereien. 
Das Gefchäft ging ſozuſagen von jelbit. Goldgetreue Buchhalter, 
Kaſſirer und Prokuriſten arbeiteten ſich krumm, lahm und blind für 
den wohlbegründeten Ruf des Bankhauſes Gottfried Eckarts Erben. 
Mein Bater jammelte Raupen, Steine, alte Bücher und Hand- 
fchriften, ftöberte mit bejonderer Leidenschaft in ſtanbzerfreſſenen 
Ehronifen herum und machte Reifen duch ganz Europa, bon 
Chriſtiana bis Meſſina, von Moskau bis Liſſabon, aber mr, 
um jich überall in modrige Büchereien und archivaliiche Motten- 
mafjenquartiere zu vergraben. 

Seine näheren Belannten — Freunde beſaß er nicht und 
brauchte er nicht — hatten ihn im Verdacht, er ſammle Material 
für ein bis zehn große, weltbewegende Werke, Er ſelbſt theilte 
diejen Berdacht, und wirklich, als er ftarb — ich war noch nicht 
zwei Sahr alt, als ihn der Tod in feinen Fünfzigiten Lebens— 
jahre hinwegraffte — hinterließ er ein wahres Himalayagebirge 
von Aufzeichnungen aller Art, Er mußte koloſſal fleißig ge- 
wefen fein, ungeheuer viel jtudirt und gedacht Haben, aber unter 
al’ dem Niedergejchriebenen war nicht eine Zeile, die ein anderer 
al3 er ſelbſt Hätte verwerthen Fünnen — alles zufammenhanglos 
und Kunterbunt untereinander, Hinweife auf Bücher, die fein 
Menjch Fannte, Citate in Sprachen, die niemand verjtand. 

Meine Mutter war eine jehr praktische Frau; fie war dereinft 
eine berühmte Dpernjängerin gewejen und pflegte von fich jelbit 
zu rühmen, fie Habe Verſtand genug bejejjen, jich in dem Mo— 
mente von der Bühne zurücdzuziehen, als fie auf ver Höhe ihres 
Ruhmes angelangt war und fein Weg höher hinaufführte, dafür 
fo mancher ſchier unmerflich abfallende Pfad Hinab in den Ab— 
grund allmälichen Vergeſſenwerdens. Sie hatte alſo eines Tags 
meinen Vater geheiratet, nachdem fie ihm aus purer Neugierde 
ein paarmal in die Bibliothek des Hoftheaters nachgeflettert war, 
um zu jehen, was ein fonjt recht gejcheit ausjehender Mann in 
moderschtwangeren Dachkammern zu juchen habe. 
hatte fich um fo lieber heiraten laſſen, als ihm folch’ eine Prima— 
donna wie ein Buch mit fieben Siegeln erſchien, das bis auf 





Mein Bater - 








den Grund ftudiren zu können fchon eine Meffe werth fein mußte, 
Er hatte fich auch nicht verrechnet, denn er lebte nach oft wieder- 
holtem eigenen Geſtändniß ſehr glüdlich mit meiner Mutter, „zu 
glücklich,“ fagte einmal in meiner Gegenwart mit myſteriöſem 


Lächeln unfer Hausarzt, der Hofrath Wenzel. Zweifellos jtand 
feit, daß er die Mutter zärtlich zu lieben anfing, nachdem er fie 
geheiratet hatte, und daß er fie zärtlich geliebt hat bis an fein 
jeliges Ende. Sie ließ ihm allen Willen, alle Raupen, alle 
Steine, alle alten Bergamente, Bapiere und Bücher; fie war ſo— 
gar jo rücfichtsvoll, fich den größten Theil des Tages und 
Sahres außerhalb des Haufes aufzuhalten — auf Bromenaden 
und Viſiten, in Konzerten und im Theater, auf Reifen und in 
Bädern, und er konnte zuhaufe bleiben, ganz ungejtört, ganz un— 
beobachtet. Dafür aber, wenn die Mutter zuhaus war, durfte 
der Vater auch nicht von ihrer Seite weichen, fie fonnte dann 
nicht eine Minute ohne ihn fein, jo Lieb hatte fie ihn. Der 
Hofrath hatte jedenfalls recht, dies Glück war zu groß für meinen 
Bater, darım ftarb er im dritten Jahre feines Ehelebens. 


Meine praftifche Mutter nun — um auf die gelehrte Hinter 


Lafjenfchaft meines Vaters zurüczufommen — ſchenkte den Notizen- 
himalaya dem Hausfnecht, damit diefer ihn nach dem Centner 
verkaufen fönne, und der that e3 gewiſſenhaft. So kam die 
Frucht viertelhundertjähriger Gelehrtenarbeit unters Publikum 
und der Käſekrämer hatte feine Freude daran. 

Ich war nun als einziger Sohn — ein zweiter kam nad), 
aber ging ebenfo vafch wieder hinweg won dieſer jchönen Erde 
— glänzend erzogen worden. Bon frühauf Hatte ich Lehrer 
für franzöſiſch und englisch, Spanisch und italienisch, ſodaß ich 
bereit3 mit fieben Jahren mit meiner Mutter, die in al’ diejen 
vier Sprachen vor Zeiten gefungen, konverſiren fonnte. Im 


Klavieripiel, Gefang und Deflamation unterrichtete mich die 


Mutter ſelbſt von der Zeit an, wo ich ſprechen fonnte und Hände 
und Mund dem von fremden Wunfche geleiteten Willen folgten. 











Sm Schreiben und Rechnen unterwies mich einer unjerer Buch» _ 


halter und mit Weltgefchichte, Geographie und Naturlehre nährte 
meinen findlichen Geift eine fchweizer Bonne, die im Gouver— 
nantenexamen hartnäckig durcchgefallen war, weil fie ihrer Ber- 
ficherung nach für die Eraminatoren viel zu Flug geweſen tvar. 

Sp war ich denn bereit3 ein anerkanntes Wunderfind, als ich 
aufs Gymnaſium kam. Hier bildete fi ein unbändiger Ehrgeiz 
aus, zu dem längſt mit emſigſter Bemühung die Keime gelegt 
waren. Sch war der allerbeite und wollte es bleiben. Häus— 
(iche Unterftügung fehlte natürlich nicht. So blieb ich denn der 
primus omnium von der Serta bis zur Prima; mit 18 Jahren 
machte ich mein Abiturienteneramen mit Nummer 1 und der 
gewiß außergewöhnlichen Bemerkung: Seine Kenntniffe reichen 
in allen Fächern weit über die Aufgabe des Gymnaſiums hinaus. 

Wäre ich nun ein gewöhnlicher Menjch geweſen, jo wäre ich 
als Fuchs in das patentejte heidelberger Korps eingeiprungen 





und hätte auch die goldenen Füchje ſpringen lafjfen, mit denen 


mir meine jplendide Mutter unermüdlich die Taſchen zu füllen 
bereit war. 
Aber das Korpsleben Fam mir kindiſch vor, meiner, des ge— 


bornen Gelehrten, gänzlich ummvürdig. Zudem war mein Lebens— 
Sch eröffnete alfo meiner Mutter, daß 


plan bereit3 fir und fertig. 
ich mich zumächft fir ein halbes Jahr auf Reifen begeben würde, 
um einmal Weltluft einzufangen und zu Michaeli meine Studien 
zu beginnen. 
die Bedingung, daß ich fie im Juni in Wiesbaden und im Sep- 
tember in Cannes am Mittelmeer aufſuche, damit fie mich der 
Sejellichaft diefer Kurorte der noblen Welt al3 Sohn und Wunder- 
jüngling pröfentiven könne. Sch verſprachs und hielt mein Ver— 
Iprechen. 
kreuz und quer in der Welt herum, Heut war ich in Wien, 
morgen in Salzburg, um vier Tage darauf über Rügen nach 
Kopenhagen und Stodholm zu gehen. In dieſer planlojen Heb- 
jagd lag Syſtem. Genial, wie ich nun einmal war, wollte ich 
erſtens im Fluge Europa fennen lernen wie meine Wejtentafche, 
und dann mir den erſten Eindruc, der bei vielen Menfchen, be= 
ſonders aber bei genialen, fich als der allein richtige bewähren 
joll, durch Bekanntſchaft mit der Kehrjeite der Medaille nicht 
trüben laſſen. Wo mich der erjte Eindruf am mächtigiten er- 
greifen und to die wenigſte Gefahr fein würde, ihn duch un— 


Meine Mutter hatte nichts dagegen und flellte nur - 


Während de3 ganzen Sommers trieb ich mich anfangs . 


wejentliche Kleinigkeiten Hinterbrein zevjtören zu laffen, wollte ich 


von meinen abenteuerlichen Neifen im Zickzack ausruhen. 
Bald Fand ich dazu die ſchönſte Gelegenheit. 











(d far Auf einem 
Alpengipfel in der Schweiz war es, wo mich die Großartigfeit 
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und beraufchende Schöuheit der Natur bei einem Sonnenunter— 
gange, jo herrlich, wie ihn ſelbſt mein Führer noch nicht geſehen 
zu haben behauptete, völlig überwältigte. 

„Hier laß uns Hütten bauen,“ vief ich dem biederen Sohne 
der majejtätiichen Alpenwelt zu, indem ich ihn, total aus meiner 
junggelehrten Ueberlegenheit herausgetvorfen, in die Arme ſchloß. 
Der Brave glaubte, mir ſei unwohl, nöthigte mir einen Schlud 
aus der Cognacflaſche auf und brachte mich nach der nächjten Senn— 
hütte. Nachdem ich mich Davon überzeugt hatte, daß es eine pure 
Unmöglichkeit jet, in irgend einer Gletjcherjpalte den Sommer 
über ein bejchauliches Dafein zu führen, miethete ich mich bei 
der Sennerin ein, die mir für Schweres Geld eine Art Stall ab- 
trat, in welchem ich mich Häuslich einrichtete, 

Nun lebte ich allein der Natur und mir. Die Sennerin hätte 
mich daran nicht gehindert, wenn fie auch zwanzig Jahre jünger 
und jo jauber gewejen wäre, wie Venus Anadyomene, als fie 
jungfräulich aus ſchäumendem Meer ans Licht ftieg. Auch fremde 
Beſucher thaten es nicht, denn die gab e3 fo gut tie garnicht. 
Uber Nebel, Negen und eifigkalte Windfchauer thaten es oft 
genug. Indeß, da mir mein Führer im Verein mit der Sennerin 
erklärt hatte, hier oben hielte fo ein verwöhnter Städter e3 nicht 
acht Tage aus, während ich mich zu zweimonatlangem Aufenthalt 
einquartirte, und da ich nicht blos Genie, fondern auch Charakter 
haben wollte, jo harrte ich aus, wie ein Held, aß Brot und Käfe, 
trank Milch dazu und juchte Troft und Nettung aus der Bein 
der Langeweile und Vereinfamung bei meinen geliebten Büchern, 
deren ich mir einen großen Koffer voll hatte nachkommen laſſen. 
Ich las wieder und wieder Homer und Horaz, Virgil und Dvid, 
und vertiefte mich in die unabjehbaren Abgründe und bodenloſen 
Gedanfenmeere der griechischen Philoſophie. 

Ich Fam mir vor, wie Zeus in der Wüſte. Und da ich 
jedenfalls, Ähnlich wie er, nur in modernem Sinne mit moderner 
Aufgabe, durch meine Hohe Begabung beftimmt war, auch fo etwas 
zu werden wie ein Heiland für die Menfchen, oder wenigſtens, 
beſcheiden geurtheilt, für mein Volk, fo war gegen eine fchtvere 
Prüfungszeit nicht das geringfte einzuwenden. 

ALS fie vorüber war, kam ich mir wirklich vor wie ein Heiliger, 
Meine Mutter meinte ſogar, ich entwicdle auf den ftaubigen Straßen 
des jchönen Cannes ſoviel Würde, wie ein junger Gott, In der 
That waren mir die VBergnügungen wie die Menfchen in dem 
klimatiſchen Kurorte am Meittelmeere viel zu wenig philoſophiſch, 
als daß fie mir hätten Geſchmack abgewinnen können. 

Sch eilte daher, jobald ich konnte, nach der Univerfitätitadt X, 
und ließ mich bei der philofophiichen Fakultät immatrikuliren. 

In den eriten beiden Semejtern hörte ich nur die Philofophie 
des klaſſiſchen Alterthums. Dann fah ich ein, daß auch Die moderne 
Philoſophie nicht zu verachten jei und ging zu Bacon und Carteſius, 
Spinoza, Kant und Hegel über. Am vierten Semefter merfte 
ic, daß die Weisheit und die Welt mit der Philofophie allein 
nicht erjchöpft ſei, daß man die Natur nicht nur gelegentlich aus 
der Bogelperjpeftive einer Sennhütte ein Schod Tage lang be- 


trachten, fondern daß man fie auch in allen. ihren Neichen ftudiren 


müſſe, Hübjch afademisch ftudiren, in Hörfälen und durch die 
Brille berühmter PBrofefjoren hindurch, wenn man erfahren will, 
was die Welt — im innerjten zufammenhält. 

Daher warf ich mich im fünften und fechsten Semefter auf 
die Naturwiſſenſchaften, mit al’ der Arbeitsenergie, welche mein 
Geficht bereits längſt um die für einen Gelehrten ohnehin un— 
pafjende alpenbraune Hautfärbung und meinen Körper um den 
größten Theil feiner Fleiſchbekleidung gebracht hatte. 

Diefe Energie war auch der Grund, daß ich am zweiten Juli 
1876 mir nur das Prädikat „garnicht übel“ beilegen konnte, als 
ich jeit langer Beit zum erjtenmale mein Aeußeres einer fcharfen 
Ich war unzweifelhaft nicht 
blos beträchtlich weniger musfulös als Herkules und beträchtlich 
weniger beleibt, als man den Bacchus meines geliebte Hellenen- 
volfes darzuftellen beliebt, jondern ich war ſogar nicht um ein 
geringes magerer, als der Apoll vom Belvedere, und konnte nur 
in der Gefichtsfarbe mit folch’ einer Marmorftatue einigermaßen 
fonfurriven, was mich wenig tröftete, da fie mich verfichert hatte, 
nur alte Jungfern, angehende Blauſtrümpfe und allenfalls noch 
purpurtvangige Mebgersgattinnen, welche die Kontraſte Lieben, 
hätten Heutzutage noch eine naturwidrige Schwäche für die ehe- 
mals jo interefjante Bläſſe. ; 

Sie! — — Da wäre ich denn glücklich auf meiner Gedanfen- 
reife um den Aequator meiner Lebenzfugel da twieder angelangt, 
bon wo ich ausgegangen oder vielmehr ausgeſchwärmt bu, 


———— 


sch liebte — eine Liebe, wie ich fie bis vor ſehr kurzer 
Heit für eine jämmerliche Thorheit und für eines Mannes, ins- 
bejondere eines Mannes, der infolge glorreich beftandener Doftor- 
promotion in die gejchloffenen Reihen zünftiger Wiſſenſchafts— 
pächter eingetreten war, gänzlich unwürdig gehalten hatte, 

Und das Schlimmite dabei war, daß ich ſelbſt mit dem Auf- 
wand all’ meines Scharffinns nicht dahinter zu kommen ver- 
mochte, welchen abjonderlichen Umftänden ich diefe Liebe zu ver- 
danfen hatte. 

Der Gelehrte in mir hatte anfänglich nicht üble Luft gezeigt, 
fie für eine Art von GeijtesfrankHeit zu halten. Aber um mich 
frank erklären zu können, war mein Allgemeinbefinden ein zu 
gutes, e3 war ein durchaus normales, Meine Arbeitzfähigfeit 
und Schaffensfreudigkeit war nicht vermindert, fondern eher erhöht, 
mein ganzes Wejen und Sein durchleuchtete und durchwehte ein 
Frohmuth, wie ich ihn weder im der folianten= und handfchriften- 
gejegnetjten Bibliothek, noch auf den Alpen in der Sennhütte, 
oder auch vor dem wunderbar großartigen Naturfchaufpiel des 
Sonnenunterganges Hinter gligernden Firmen je nur in leiſen 
Spuren empfunden. 

Und wenn es noch ein außergewöhnliches Wejen, ein Götter- 
oder Idealweib geweſen wäre, welches mich in Ketten und Banden 
geichlagen! 

Mich Hatte die Liebe gepackt plößlich und mit unwiderſtehlicher, 
unbegreiflicher Gewalt, und dennoch war ich nicht einmal blind 
für die Fehler meiner Gelieben geworden. 

Mein Mädchen war hHübjch, vecht hübſch, aber fie war nicht 
ſchön in des Wortes klaſſiſcher Bedeutung, gejchtweige denn eine 
Schönheit erften Ranges. Reizend war fie, befonders für mich, 
aber weshalb beſonders für mich? 

Mein Mädchen war flug und gut, aber fie war weder blendend 
geiftvoll, noch imponivend fenntnißreich, und daß fie an Seelen- 
güte weit über die große Menge der beiten ihres Gejchlechts 
hinausrage, das anzunehmen Hatte ich nicht den mindejten Grund, 

Sie war auch nicht reich — im Gegentheil, Sie war des— 
gleichen nicht von edler Geburt, einer Beamtenfamilie entjprofjen, 
deren Gefchichte ſich Schon mit dem Urgroßvater Thorfchreiber in 
das undurchdringliche Dunkel der Proletariererijtenzen des vorigen 
Sahrhunderts verlor und die in den Vater, dem unlängft zu 
früh dahingegangenen Poſtſekretär Ernſt Ranke, ihre höchſte Stufe 
gefelffchaftlicher Geltung und materiellen Erfolges erflommen 
haben mochte. 

Sie neben mir — neben des Glückes verichwenderifch aus- 
geftattetem, verhätichelten Sohn! 

Und doch — wenn ich neben ihr ftand, fühlte ich nicht, als 
wäre ich der Arme, der Unbedeutende, der Bettler um einen 
lieben Blick, der Hungrige nach einem fügen Wörtchen von dei 
rothen Lippen des Mädchens, der überſchwenglich Gejegnete, 
wenn die Lippen nicht nur fprachen, nicht nur jo traut flüfterten 
und lispelten, fondern wenn fie einmal gar gerubten, fich be— 
rühren, fich küſſen zu laſſen? a 

E3 war ein Räthſel, in deſſen Wirrniffe ich mich unlöslich 
verſtrickt Hatte — unlöslich 

Uber losreißen mußte ich mich wenigſtens von diefer Träu— 
merei — don diefem Berfteigen und Verſinken in tumultuariſchen 
Gefühlen und durcheinander wirbelnden Gedanken. 

Sch hatte ja auch ſehr Niüchternes zu thun, Nüchternes und 
doch fo Angenehmes. i 

Eine neue Wohnung mußte ich mir miethen. Cine neue 
Wohnung in der Nähe ihrer Wohnung, — daß ich fie öfter 
jehen, bequemer jprechen könnte fortan, — — 

Als ich jo wieder geiftig glücklich auf den Boden profaischer 
Wirklichkeit gelangt war, fprang ich auf von dem Lehnjtuhl, 
welcher als Hauptzierde meines im übrigen ſpartaniſch einfach 
ausgestatteten Arbeitszimmer prangte, und machte mich haſtig 
zum Ausgehen bereit, u 

Sch Hatte zwanzig Minuten zu laufen, ehe ich in die erjehnte 
Gegend Fam. Die rajche, anhaltende Bewegung that mir wohl; 
ich fühlte mich viel ruhiger al3 zuvor, ich kam mir wieder etwas 
verftändiger und verjtändlicher vor. 

„Zwei elegante Zimmer zu vermiethen, parterre links,“ Tas 
ich an dem großen Bortafe eines jtattlichen Hauſes. 

Sch durchſchritt eine hochgewölbte, mit pompejaniſcher Wand- 
deforation reich geſchmückte Hausflur und bemerkte linker Hand 
eine eichengeftrichene Flügelthür, an der fich ein großes, glänzendes 
Metallſchild präfentirte mit der Inſchrift: Chlodwig Kannabäus, 
Magnetijeur. 
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Chlodwig Cannabäus, Magnetiſeur — ein fojtbarer Name 
und ein fojtbarer Stand. Ich, der ich auch einer von denen 
war, welche fich mit der ganzen Bildung ihres Jahrhunderts 
ausgerüftet fühlen, konnte natürlich nur Narrheit oder Betrug 
juchen und finden in modernen Myſterien, tie jie der thierijche 
Heilmagnetismus und dev menjchliche oder gar übermenfchliche 








Spiritismus darjtellen. — Uber eine pifante Narrheit erjchien 
mir Ddiefer Magnetismus, und Luft am Pifanten war es zum 
guten Theile, daß ich, ſchon als ich die elektriiche Klingel durch 
flüchtigen Drud in Bewegung febte, jo ziemlich fertig war 
mit dem Entichluffe, Hier und nirgendivo anders Quartier zu 
nehmen. (Fortſetzung folgt.) 


Heißfporne und Sicherheitskommillarien im Gebiete der Naturwiſſenſchaft. 


Bon Bruno GSeifer. 


Sedermann weiß und jeder vernünftige Menſch ift jtolz darauf, 
daß die Wiffenjchaft von der Natur in ihren Allgemeingrund- 
jägen jowohl, als in allen ihren Einzelfächern während des 
legten Halbjahrhunderts die gewaltigiten Fortjchritte gemacht hat, 
Fortfehritte, welche unſre Einjicht in den Bau der Welt erjtaun- 
{ich erweitert und unſre Fähigkeit, die Naturkräfte zu unſerm 
Vortheile zu verwenden, tief in das Meer des noch bis vor 
kurzem für unmöglich Gehaltenen hinein erhöht haben. 

Nichts ift erflärlicher, al3 daß der Sturmfchritt, welchen die 
erobernde Wiſſenſchaft im neuefter Zeit angenommen hat, bei den 
einen jtürmifche Begeifterung, bei den anderen zage Bejorgniß 
erregt. 

Die heißblütigen Geiſtigſtarken und Geiltigjungen jubeln; fie 
fühlen fich fähig, gleichen Schritt zu Halten mit der voran— 
ſtürmenden Erfenntniß, fie möchten alles mit fich fortreißen und 
ſchießen in ihrem Feuereifer leicht genug über die Barrifaden der 
Thatjachen, über das Biel der Wahrheit hinaus. 

Die Geijtesihwachen und -Alten fchlagen die Hände über 
dem Kopf zuſammen und zetern. Sie fühlen den Boden ihres 
wohlertvorbenen Willens unter den Füßen weichen und willen 
jich jelbit nicht jtark genug, mit dem Erwerben von neuem zu 
beginnen; fie trauen ſich ſelbſt ſehr oft nicht die kritiſche Schärfe, 
die Urtheilsficherheit zu, welche dazu gehört, um guten Muth 
an die Prüfung des Neuen, an die Scheidung der jpekulativen 
Spreu von dem Weizen der richtigen Erfenntniß zu gehen, 

Mitteninne ziwiichen jenen, den Stürmern und Drängern, 
und diejen, den lebendigen Hemmijchuhen am Nade des Kultur- 
fortichrittS, Stehen die Männer der Vorſicht, die Sicherheits- 
fommifjarien; jie erheben warnend den Finger und die Stimme, 
deuten auf die Felſen, an denen fich der Pfad der Erfenntniß 
jteil emporwindet und mancher feurige Kopf Leicht zu fchanden 
gehen kann, und juchen Angſt zu verbreiten vor den Abgründen, 
welche zur Seite des Pfades ich öffnen, 

Die neueſte Gejchichte der Naturwiſſenſchaft kennt die Stürmer 
und Dränger jo gut, wie die Hemmſchuhe und die Sicherheit3- 
kommiſſarien. Zwiſchen dieſen legten und jenen erſten haben ich 
dramatische Szenen und Akte, ja ganze große Schaitjpiele ab- 
gejpielt, welche in mehr als einer Beziehung werth find, betrachtet 
und beleuchtet zu werden. 

Solch' ein vielbejprochenes, auch in der „Neuen Welt“ mehr- 
fach und von berufenem Munde erwähntes Schäufpiel ging in 
jeinem erjten und Hauptaft auf der in den Septembertagen 1877 
zu München abgehaltenen Naturforjcherverfammlung in Szene, 
- Die Akteure waren Gelehrte von hohem Nang und gutem Namen; 
al3 erſter Held und Liebhaber trat auf der vielgefeierte Haupt- 
vertreter de3 Darwinismus in Deutfchland, der jenenfer Brofefjor 
Ernſt Hädel, und als Charafterdarfteller (mit einen Yeichten 
Anflug von Intriguantenthum) ftellte fich ihm entgegen ver be- 
rühmte Phyfiologe und Schöpfer der ellularpathologie, der 
berliner Geheimrath Rudolf Virchow. 

Häckel Hatte das Wort ergriffen zu einer wohloorbereiteten, 
die Quinteſſenz feines wiljenschaftlichen Strebens und Erkennens 
enthaltenden Auseimanderjegung über dag Verhältniß der heutigen 
Entwiclungslehre zur Geſammtwiſſenſchaft. 

Die Entwicklungslehre, die ihre fiegreiche Verbreitung in exfter 
Linie Charles Darwin verdanft — jo führte er fein Thema 
aus —, greift tiefer al3 jede andere Lehre in unfre wichtigiten 
Ueberzeugungen ein, fie allein löſt die Frage aller Fragen, die 
von der Stellung des Menfchen in der Natur. Die Entwicklungs— 
lehre ijt die Örundlage der organischen Formenlehre oder Morpho- 
logie geivorden, indem fie den ungeheuer belangreichen Satz auf- 
ftellte und, toie die Darwinianer wollen, bewies, daß die Gefchichte 
des Keimes ein Auszug der Gefchichte des Stammes ift, welchem 














der Keim entjproß, bedingt durch die Gejege der Vererbung; ein 
Sab, welchen Häckel ſchärfer und nach einer bejtimmten Richtung 
hin einfchränfend folgendermaßen faßt: „Die Keimesentwidlung 
(Ontogenefis) iſt eine gedrängte und abgefürzte Wiederholung 
der Stammesentwiclung (Phylogenefis); und zwar ift dieſe Wieder: 
hofung umſo volljtändiger, je mehr durch beftändige Vererbung 
die urjprüngliche Auszugsentwicklung (Balingenefis) beibehalten 
wird; Hingegen ift die Wiederholung umſo unvollitändiger, je 
mehr durch wechjelnde Anpafjung die ſpätere Fälſchungsentwicklung 
(Cenogeneſis) eingeführt wird.“ Nach diefem Lehrjabe find die 
Formwandlungen, welche der Keim, 3. B. der Menjchenembryo 
oder das Hühnerei u. |. w., in kürzeſter Zeit durchläuft, eine 
gedrängte und abgefürzte Wiederholung der Formwandlungen, 
welchen die Borfahren des betreffenden Organismus, 3. B. die 
des Menjchen oder des Huhnz, im Laufe vieler millionen Jahre 
unterlagen, 

„wenn wir heute ein Hühnerei in die Brütmafchine Legen,“ 
jagte Hädel, „und in 21 Tagen daraus ein Kiichlein ausschlüpfen 
jehen, jo jtaunen wir nicht mehr jtumm die wundervollen Ver— 
wandlungen an, toelche von der einfachen Eizelle zur zwei— 
bfättrigen Gajtrulla (Keimblaje), von diefer zum wurmähnlichen 
und jchäpellojen Keime und von da zu weiteren Keimformen 
führen, die im wejentlichen die Organijation eines Fijches, eines 
Amphibiums, eines Reptils und zuleßt erſt des Bogels zeigen. 
Bielmehr jchließen wir daraus auf die entjprechende Formenreihe 
der Vorfahren, welche von der einzelligen Amöbe zur Stamm 
form der Gafträa, und weiterhin durch die Klaſſe ver Würmer, 
Schädellojen, Fiſche, Amphibien, Reptilien bis zu den Vögeln 
geführt haben. Die Reihe der Keimformen des Hühnchens gibt 
ung fo ein jfizzenhaftes Bild von feiner wirklichen Ahnenreihe“ 

Mit der Entwidlungslehre iſt neben andern in der That auch 
die uralte Frage nach der Herkunft des Menjchengejchlechts gelöft. 
Der Menſch ift nicht allein ein Thier, wie andre Thiere — nur 
die uns bekannte höchjte Stufe einnehmend —, fondern er gehört 
zu emem twohlbefannten und teitverzweigten, von wmehreren 
Klaſſen und vielen Arten repräfentirten Thierſtamme, dem der 
Wirbelthiere, zu der Klaſſe der Säugethiere und deren 
Unterflafje der Blacentalthiere und der Ordnung der Affen, 
iſt alfo von Linne gerechtfertigterweife mit Affen und Fleder- 
mäufen in eime und dieſelbe Ordnung gejtellt worden. 

Aber der Mensch ift nicht nur ein Thier, deſſen nächjte Ver— 
wandte Heute noch in voller Thierheit auf den Bäumen herums 
fletternd oder in den Lüften fliegend ihre Eriftenz finden, fondern 
hängt auch über die ganze Stufenleiter der jogenannt organischen 
Wejen hinab in allem, was jein ift, auf das innigjte mit dem 
anjcheinend und vermeintlich Lebloſen zuſammen. 

Mit und in allem, was er hat und ijt, auch in den ſublimſten 
Aeußerungen feines geiftigen Vermögens, denn — fährt Häckel 
fort —, „gleichviel, wie man fi) auch den Zufammenhang von 
Seele und Leib, von Geift und Materie vorjtellt, jo geht ſoviel 
aus der heutigen Entwicklungslehre mit voller Klarheit hervor, 
daß mindeſtens alle organische — wenn nicht überhaupt 
alle Materie — in gewiffen Sinne beſeelt ift. Zunächſt Hat 
uns die fortgejchrittene mikroſkopiſche Unterfuchung gelehrt, daß 
die anatomischen Clementartheile der Organismen, die Zellen, 
allgemein ein individuelles Seelenleben bejißen, Geit- 
dem Schleiden vor vierzig Sahren in Jena die bedeutungspolle 
HBellentheorie für das Planzenreich begründete und Schwann 
gleich darnach fie auf das Thierreich übertrug, fchreiben wir 
diejen mikroſkopiſchen Lebeweſen allgemein ein individuelles, felb- 11 
ſtändiges Leben zu; fie find die twahren „Individuen erfter | 
Drdnung‘, die ‚Elementarorganismen‘ nah Brüde — Diefe 
Auffafjung wird endgiltig begründet durch das Studium der 
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Infuſorien, Amöben und anderer einzelliger Organismen. Denn 
hier treffen wir bei den einzelnen, ifolirt lebenden Zellen die— 
jelben Weußerungen des Seelenlebens, Empfindung und Vor— 
ftellung, Willen und Bewegung, wie bei den höheren, aus vielen 
Hellen zufammengefegten Thieren! Nun ist aber ebenſowohl bei 
diejen letzteren fozialen Zellen, wie bei jenen erjteren Einfiedler- 
zellen das Seelenleben der Zelle an eine und diefelbe wichtige 
Zellfubitanz, an das Protoplasma, gebunden. Wir fehen 
jogar an den Momeren und anderen einfachiten Organismen, 
daß einzelne abgelöfte Stückchen des Protoplasma ebenſo Empfin- 
dung und Bewegung befiten, wie die ganzen Zellen. Danach 
müſſen wir annehmen, daß die Zellfeele felbjt wieder zufammen- 
gejegt tft, nämlich das Gefammtrefultat aus den piychifcheu 
(eeliſchen) Thätigfeiten der Protoplasma-Molefüle, die wir furz 
Plaftidule nennen. Die Plaftidulfeele wäre demnach der 
leßte Faktor des organischen Seelenleben3.“ 

Aber mit diefem legten Faktor des organischen Seelenlebens 
hat die darwiniftifche Seelentheorie ihren legten Trumpf noch 
nicht ausgeſpielt. 

Im Gegentheil: die Hauptjache, der Saltomortale, das Non- 
plusultra der Entwicklungslehre kommt noch. 

Die neuere organifche Chemie lehrt — um ftreng nach Hädel 
fortzufahren, „daß die eigenthümlichen phyſikaliſchen und chemifchen 
Eigenschaften eines Elements, des Kohlenſtoffs, in feiner ver- 
widelten Verbindung mit anderen Elementen es find, welche die 
eigenthümlichen phyſiologiſchen Eigenfchaften der organifchen 
Verbindungen, und vor allen des PBrotoplasma bedingen, Die 
Meoneren, blos aus Protoplasma beftehend, fchlagen hier die 
Brücke über die tiefe Kluft zwifchen organifcher und anorganifcher 
Natur. Sie zeigen uns, wie die einfachiten und älteften Orga- 
nismen urjprünglich aus anorganischen Kohlenftoffverbindungen 
entjtanden fein müflen. Wenn jomit bei der Urzeugung eine 
bejtimmte Anzahl Kohlenftoff-Atome fich mit einer Anzahl Atome 
von Waſſerſtoff, Sauerjtoff, Stiejtoff und Schwefel zu der Ein- 
heit eines Plaſtidules (oder Brotoplasma-Molekufeg) verbinden, 
jo müfjen wir die Plaſtidulſeele, d.h. die Geſammtſumme feiner 
Lebensthätigfeiten, als das nothwendige Produkt aus den Kräften 
jener vereinigten Atome betrachten. Die Spuren der zentralen 
Atomkfräfte aber können wir in konſequent moniftifchen Sinne 
auch ‚Atomfeele‘ nennen. Durch zufälliges Zufammentreffen 
und mannichjaltige Verbindung der konſtanten unveränderlichen 
Atomſeelen entitehen die mannichfaltigen höchſt variabeln Blaftivul- 
jeelen, die molekularen Faftoren des organischen Lebens. An— 
gelangt an dieſer äußerſten Konſequenz unferer moniftiichen 
Entwicklungslehre begegnen wir uns mit jenen alten Vorjtellun- 
gen von der Bejeelung aller Materie, welche ſchon in der 
Philojophie des Demofritos, Spinoza, Bruno, Leibnig, Schopen- 
bauer einen verjchiedenartigen Ausdruck gefunden haben. Denn 
alles Seelenleben läßt fich ſchließlich auf die beiden Elementar- 
funktionen der Empfindung und Bewegung, auf ihre Wechjel- 
wirkung in der Neflexbewegung zurückftihren. Die einfache Em— 
pfindung von Luft und Unluft, die einfache Bewegungsform von 
Anziehung und Abſtoßung, das find die wahren Elemente, aus 
denen ſich in unendlich mannichfaltiger und verwidelter Ver— 
bindung alle Seelenthätigkeit aufbaut. Der ‚Atome Haffen und 
Lieben‘, Anziehung und Abjtogung der Moleküle, Bewegung und 
Empfindung der Bellen und der aus Bellen zujammengejegten 
Organismen, Gedanfenbildung und Berwußtfein des Menjchen — 








das find nur verschiedene Stufen des univerfalen, pſychologi— 
ihen Entwicklungsprozeſſes.“ 

Die darwiniſtiſche Entwicklungslehre, alſo ausgeredt über 
alles, was da ift. und alles, was da wird, bildet eine Welt- 
anſchauung, welche beitimmenden und umgeftaltenden Einfluß 
auf alle Wiſſenſchaften auszuüben angethan ift und ihrem all- 
umfafjfenden Charakter entiprechend auch die Schule — die Ge— 
jammtheit aller Bildungsanftalten — als ihre eigenjte Domäne 
anfprechen muß. 

Häckel hat diefe Konfequenz gezogen: ex verlangte eine weit- 
greifende Neform des Unterrichts im Sinne der Entwicklungs— 
lehre und verfprach ihr die ſchönſten Erfolge in imtelleftueller 
ſowohl als ethiicher (ittlicher) Beziehung. 

Die bi zu Den äußerſten Konſequenzen vorgedrungene dar— 
winiſtiſche Entwicklungslehre iſt nicht blos oder ſchafft die einzig 
wahre Wiffenfchaft, jondern fie ift auch die einzige wahre Reli— 
gion, die „echte Naturreligion“, als welche fie in dem „jozialen 
Beitreben“ der Thiere wurzelt und gleich dem Chriftenthun, 
mit dem fie ſonſt allerdings ſehr wenig gemein hat, ihr Höchites 
Gebot in der Liebe findet, — nach Hädel. 

In diefem Sinne begrüßt Hädel „die Heutige, von Darwin 
neubegründete Entwicklungslehre als die twichtigjte Förderung 
unferer reinen und angewandten Geſammtwiſſenſchaft“. 

Gegen den in einem einzigen tollfühnen Gedanfenfluge von 
einem Ende der Welt bis zum andern ſtürmenden Heißjporn 
Häckel erhob ich, wie erwähnt, auf derſelben Naturforjcher- 
verfammlung, nur einige Tage fpäter Herr Virchow m einer 
ſowohl in der Form, wie in der Gedanfenbildung aus dem Aermel 
geſchüttelten Rede — eine jener vratorischen Leijtungen, tote 
fie zur Erzielung glänzenden Augenblickserfolges jehr gut für 
eine moderne Volksverſammlung, garnicht übel zu demfelben 
Zwecke für eine unferer modernen Parlamentsſitzungen, Herzlich 
ichlecht zur Erringung dauernder Geltung für eine wiljenjchaft- 
liche Zuſammenkunft paffe, 

Der große Gelehrte Virchow zeigt, daß er mit dem bexufenen 
Parlamentarier und Politiker ein Herz und eine Seele ift, nicht 
nur in der Art, wie er fprach, fo nachläffig parlivend, jo klug 
auf die Heiterfeit einer gedanfenbequemen Zuhörerſchaft ſpeku— 
lirend — —, jondern auch in dem Inhalte deffen, was er jagte, 

Häckel hatte gejagt: wieweit die Grundziige der allgemeinen 
Entwicklungslehre Schon jetzt in die Schulen einzuführen find, 
müſſen wir den praftifchen Pädagogen überlaffen. 

Virchow entgegnet: Menn die Deszendenzlehre fo jicher it, 
wie Herr Hädel meint, dann dürfen wir garnichts der Ent- 
ſcheidung der Pädagogen überlaffen, „dann müſſen wir verlangen, 
dann ift e3 eine ftrifte Forderung, daß fie in die Schule muB. 
Wie wäre es denkbar, daß eine Lehre von folcher Wichtigkeit, 
die jo vollfommen vevolutionivend eingreift in jedes Bewußtſein, 
die unmittelbar eine neue Neligion schafft, nicht gang in den 
Schulplan eingefügt würde?“ 

Und Birchow hat recht. Der Pädagoge mag beſtimmen, 
wie gelehrt werden foll, was gelehrt werden ſoll, Hat er in 
einer nach Wahrheit ftrebenden Menfchengemeinschaft nicht zu 
beitimmen, denn er hat einfach die Wahrheit zu fehren, d. h. 
das, was die Nepräfentanten der Wiſſenſchaft, geſtützt Durch das 
Bertrauen ihres Volkes, für wahr halten und mit den ihrer 
Zeit zur Verfügung ftehenden Mitteln des Exfennens und Be— 
gründens beweiſen fünnen. — — — (Schluß folgt.) 
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Falſche Erziehungsmethode und zu frühzeitige geiſtige An— 
ftrengung, Dem aufmerffamen Beobachter, insbefondere demjenigen, 
der fich mit Gejundheitspflege befchäftigt, kann es nicht entgangen fein, 
daß troß aller Bemühungen der Sanitätsbehörden um das Gemein- 
wohl, der allgemeine Gejundheitsftand doch von Jahr zu Jahr mehr 
Anlaß zu gegründeter Beſorgniß gibt. Und woher mag dies wohl 
kommen? Die Urjachen find ebenjo verfchieden als zahlreich und follen 
hier nur zwei der hauptjächlichiten angeführt, und, weil fie in ihren 
Konjeguenzen von allergrößter Wichtigkeit, etwas näher beleuchtet werden. 
E3 find dies in erjter Neihe: die fait allgemein falfche Erziehungs- 
methode, dann aber auch Ueberbürdung mit geiftiger Arbeit fchon in 
früher Jugend. Es ift in unferen Tagen zur fürmlichen Manie ge- 
worden, au3 jedem Staatsbürger, gleichviel ob männlichen, ob weib- 


a, lichen Gefchlechts, einen Gelehrten zu erziehen, und werden behufs Er- 


reichung dieſes Zieles die kleinen Köpfe bereits im zarteften Alter mit 
allem möglichen „Wuſt“ befchwert, wovon ihnen meistens jo dumm 
wird, al3 ging ihnen das befannte Mühlrad im Kopf Herum, Sch 
halte gute Schulen jelbjtverftändfich fiir etwas ganz Unentbehrliches 


— nur müffen fie ihr Hauptaugenmert auf das wahrhaft Nüßliche 
und Heilfame richten und nicht durch zu „vielerlei“ verwirren und 
ſchaden, anftatt zu belehren und zu mügen. Es iſt ganz erjtaunlic, 
was folch Heiner Kopf heutzutage alles erfaffen und bewältigen ſoll. 
Da geſellen fich zu den Elementarfächern gar bald Geometrie, Phyſik, 
Chemie 2c., ferner alle möglichen alten und neuen Sprachen nad) mög- 
lichſt ſchwülſtigen und langweiligen Grammatifen. Um all’ diejes „Durch— 
einander“ nur momentan zu faffen — von gründlichem Verdauen und 
Behalten kann gar nicht die Rede fein — find in der Regel täglich 
ſechs Schulftunden und noch zwei bis drei Arbeitsftunden im Haufe 
nöthig. Nechnet man noch eine Klavierftunde — und ohne Klavier 
ift ja moderne Bildung nicht gut denfbar — fo ergeben fih zehn 
Stunden täglich für geiftige Arbeit bei Kindern! Wo aber 
bleibt der Körper? Sit es wohl denkbar, daß bei ſolch ungleicher 
Vertheilung geiftiger und körperlicher Arbeit das allgemeine Wohl- 


befinden gefördert werden fann? — Nimmermehr! Die Nachtheile 
ſolchen Unterrichtsfyftems treten täglich klarer hervor; . . . fait alle 
Aerzte beftätigen dies, — ich felbft habe es an meinen Kindern 
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erfahren. Mein Beruf führte mich auf einige Jahre nach H. .... ‚ ber 
„Stadt der Schulen“, wie die Eingebornen mit Stolz fagen — von 
Fremden nicht ganz mit Unvecht „Stadt der Bleichjucht“ genannt, 
Schon nach dreimonatlihem Bejuch der dortigen Schule befam meine 
Toter die Heftigften Kopfichmerzen, die nur während längerer Ferien 
wichen. Nach einem Jahr gejellte fich hierzu Schwäche und Blutarmuth. 
Damals noch unbefangen genug, zu glauben, daß Eijen- und Stahl- 
tropfen zur Erzeugung normalen Blutes beitragen können, hatte ich 
nichts gegen den Gebraud) diefer Medifamente einzuwenden. Gar bald 
jedoch follte ich mich überzeugen, daß diefe Kunftprodufte ſchadeten, 
indem fie nachtheilig auf Appetit und Stuhl wirkten. Sch verjuchte 
daher ein rationelles Mittel: mich auf die während der Ferien ſich 
ftet3 einftelfende Beſſerung ftüßend, ſuchte ich durch Verminderung der 
geiftigen IThätigfeit zu wirken, indem ich die Kleine von einigen, mir 
nicht nöthig fcheinenden Schulftunden dispenfiren Tieß, und ſiehe: Jdie 
Uebelftände verringerten ſich allmälich, und find jet, nach gänzlichem 
Aufhören des Schulbefuches völlig geſchwunden. Die früher bleiche, 
franfe Geftalt ift nunmehr gefund und blühend, und zwar ohne Eijen- 
und Stahlgebrauch, durch geiftige Auhe und rationelle Nahrung. Durch 
zu frühzeitige Ueberladung der Heinen Köpfe werden die Kopfnerven 
viel zu ſehr angeftrengt. Es ift daher auch fein Wunder, wenn, wie 
ärztlich Konftatirt, 50—60 p&t. der Kleinen an nervöſem Kopfſchmerz 
und Kurzfichtigfeit Leiden. Mit folhen Krankheitserſcheinungen ift es 
jedoch noc lange nicht abgethan. Häufig entjtehen dann durch das 
viele, meiſtens zufammengefrümmte Sigen im ftark gefüllten Schul- 
raum und infolge ungenügender Bentilation und Körperbewegung: 
Blutarmuth, Abmagerung, Lungenfranfheiten 2c,, die, wenn nicht recht- 
zeitig und rationell eingejchritten wird, allmälich einen ernjten Charakter 
annehmen, ein langes Siechthum, wenn nicht noch Schlinnmeres herbei- 
führen fünnen. Fürwahr, man fanı, jo lange die Schule nur für 
die geiftige Nahrung der Schüler, und zwar, wie erwiejen, in allzu- 
reichlicher Weile Sorge trägt, den Eltern in Bezug auf das leibliche 
Wohl der Kleinen nicht genug Vorficht empfehlen. Was nüßt alle Ge- 
lehrſamkeit, wenn fie ein fiecher Körper birgt? Nur richtiges Maß— 
halten in geiftiger und förperlicher Richtung kann das allgemeine Wohl- 
befinden fördern. „Jedes Zuviel ftört die Harmonie‘, ſagte Pytha— 
goras fchon von 2!/, taufend Sahren. Die Alten, namentlich Griechen 
und Römer, ſahen in erſter Linie auf die Ausbildung des Körpers, 
von der jehr richtigen Anficht ausgehend: daß nur ein gefunder Körper 
einen gejunden Geijt beherbergen könne. Und doc vernachläjjigten fie 
bei jolcher Erziehungsweife feineswegs den eilt. Wir finden, wie be- 
fannt, im 6. und 5. Sahrhundert vor Chriſto geiftige Größen, welche 
denen de3 19, Jahrhunderts nad) Chrifto in nichts nachjtehen. Jene 
hatten aber den Bortheil, daß fie infolge einer vernunftgemäßeren Er- 
ziehung meistens ein Hohes, durch Feine Krankheit gejtörtes Alter er- 
reichten, welches Glüd der heutigen Generation verhältnißmäßig nur 
jelten zu theil wird. Warum nehmen wir und die Alten nach diejer 
Nichtung nicht zum Vorbild? Warum faffen wir, gleich ihnen, die 
förperliche Ausbildung nicht mehr ins Auge, anjtatt den Kopf mit zu 
Bielem zu bejchweren? Warum wird in unſeren jo gut geleiteten 
Schulen — außer Turnen — gar nit für die Gejundheits- 
pflege getan? „Einer Krankheit vorbeugen, ift leichter, als fie 
heilen“ Und wie vielen Krankheiten fünnte vorgebeugt werden, wenn 
man die Jugend bereit3 in der Schule mit den Entjtehungsurjachen 
befannt machte. Aber: „Jugend Hat nicht Tugend”; und „dem Ge— 
ſunden ift ſchwer Moral predigen‘, Höre ich viele jagen. Gleichviel! 
Man mache uur einmal den Verfuch, widme dem Geift etwas weniger, 
dem Körper etwas mehr Aufmerkjamfeit und der Erfolg wird ſowohl 
bezüglich des körperlichen als auch des geiftigen Wohlbefindens ein 
überrafchender fein. Es ift ganz unbegreiflih, daß die fo vielfach zu 
vernehmende Mahnung: der Gejundheitspflege ein Fleines Plätzchen in 
dem Stundenplan der Schulen einzuräumen, fo gänzlich ungehört ver- 
halt, Freilich würde, wenn jolch” berechtigten Mahnungen Folge ge- 
leitet werden follte, der gejammte Lehr- und Stundenplan eine voll- 
ftändige Umgeftaltung erfahren müffen. Wie jih der Schreiber diejer 
Zeilen eine ſolche Umgeftaltung denkt, darüber ein nächites mal, 
Carl Griebel, 


Chongil, das Bade Schach. Nicht immer waren die Chi- 
neſen ein jo geiftig träges Volk, wie Heutzutage; e3 gab eine Zeit, die 
freilich durch Sahrtaufende von der unſrigen getrennt ift, in der fie 
viele Erfindungen machten, zu denen wir Europäer erjt weit jpäter 
gelangten, wie den Buchdrud, das Pulver u. ſ. w., und fo darf e3 
ung auch nicht wundern, daß von ihnen das geiftreichite aller Spiele, 
das Schachſpiel, ftammt. Was wir bis jet darüber mußten, be— 
Ichränkte fi), wie überhaupt unjere Kenntniß vou China, auf fehr 
Geringes. Erſt jeitdem Japan ſich uns geöffnet Hat, haben wir durch 
diejen Rivalen China's genauere Kunde über das himmlische Neich und 
jo auch über das Schachjpiel erhalten. — Das Chongil, wie e3 in 
Japan und China Heißt, gelangte bald nad) feiner Erfindung zu jenem 
Snjelreich, und that jo den erjten Schritt feiner Wanderung, welche e3 
jpäter durch die ganze Welt Hin antreten jollte. Allerdings hat es nur 
noch Aehnlichkeit mit unferm Schachſpiel, aber die Reihe der Zahre, 
die feit feiner Erfindung verfloffen, die Menge der Völker, welche e3 
vor uns erhielten, erklären dies leicht. — Zuvörderſt wird dafjelbe auf 
einem quadvatijchen Brett von 81 Feldern, ftatt wie bei ung von 
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64 Feldern, geſpielt. Zu bemerken iſt dabei, daß dieſe von einerlei 
Farbe, nicht, wie bei uns, zweifarbig ſind: das bekauntlich ſehr ſcharfe 
Auge der Chineſen bedarf dieſes Erleichterungsmittels zum Auffinden 
der Bahnen nicht, Ferner bedienen fie ſich nicht geſchnitzter Figuren, 
fondern glatter, ediger Holzſtückchen, die vorn zugejpigt und mit dem 
Namen des betreffenden Steines befchrieben find. Auch dieje haben 
einerlei Farbe, und die Parteien unterfcheiden fich nur durch die Nich- 
tung der Spitze des Gteines: diefe ift ſtets dem Gegner zugekehrt. 
Die Figuren felbft find ihrer Größe nach unterjchieden. — Jeder der 
beiden Spieler hat 20 Steine, deren Namen wir hier folgen lafjen: 

1 Königsgouverneur — — —, ſoviel wie unſer König im Schach— 
ſpiel, geht auch, wie dieſer, einen Schritt nach jeder Richtung; 

2 Goldoffiziere, deren Gangart ſich am beſten durch beigefügtes 
Zeichen N beſchreiben läßt, es bedeutet einen Schritt nach jeder der 
durch Striche angedeuteten Richtungen; 

2 Silberoffiziere X; 

2 Pferde, die wie bei uns fpringen, aber nur vorwärts gradeaus 
nach rechts und links "Y; 

2 Speere 1, gehen über das ganze Brett gradeaus; 

1 Edengeher X, geht wie unfer Läufer; 

1 fliegender Wagen oder, wie ihn mein japanifcher Gewährsmann 
freier überjegen wollte, ein Dampfwagen 4, geht ganz wie unjer 
Thurm. Und außerdem 

I Soldaten |, welche die Stelle unferer Bauern vertreten, gehen 
einen Schritt vorwärts, gradeaus, und ſchlagen ebenjo. ı 

Die Aufftellung diefer Steine erfolgt in drei Reihen und ift folgender- 


maßen: 
1743 24.2215 2 ee 
x nr 
1... X ER ee 


In der lebten Reihe find von links nach rechts: Speer, Pferd, Silber- 


offizier, Goldoffizier, Königsgonverneur, Goldoffizier, Gilberoffizier, 
Pferd, Speer, 

In der vorleßten Neihe ftehen vor den beiden Pferden: Eden- 
geher und fliegender Wagen; Edengeher ftet3 links. 

In der drittlegten Neihe neun Soldaten. 

Soweit wäre das Chongil noch ziemlich iübereinftimmend mit 
unjerm Schachjpiel. Seht fonımen wir aber zu einigen Eigenthümlich— 
feiten defjelben, die unſer Schach Schon vor langer Zeit verloren Haben 
muß, denn e3 finden fich nur jeher ſchwache Spuren von ihnen vor, 
Seder Stein nämlich erhält, wenn er bis in die feindlichen Reihen 
vorgedrungen ift, den Grad eines Goldoffiziers, wovon der König 
natürlich ausgenommen iſt; Edengeher und fliegender Wagen behalten 
außerdem ihre weite Bahn bei. Diefe Umwandlung wird durch Um— 
drehen de3 Steines bezeichnet, auf dejfen Rückſeite der Name reſp. das 
Beichen eines Goldoffiziers fteht. Bei unferm Schadh wird nur der 
Bauer, wenn er bis in die legte feindliche Neihe vorgedrungen ift, zu 
demjenigen Offizier, deſſen Stelle er auf dem Brett einnimmt. Ganz 
geihwunden ijt aber bei uns die Einrichtung, daß jede feindliche ge— 
nommene Figur als eigne überallhin eingejegt werden kann, die Sol- 
daten jedoch nr dann, wenn in der betreffenden Neihe Fein anderer 
von der eigenen Partei fteht. Außerden kann der Spieler fich frei- 
willig zu Anfang einiger Steine entäußern*), betrifft dies aber eine 
Figur, die in ihrer Art zweifach vorhanden ift, jo müffen beide Gteine 
weggelafjen werden. Wer dies thut, Hat das Recht, anzufangen. Dem 
König wird nach denfelben Gejeßen, die heut noch üblich find, Schach 
angejagt, und das Spiel ijt beendet, wenn er jchachmatt if. — Es 
ift von Sntereffe, fih ein jolches Schach zu verfertigen, und fällt das 
Spielen dejjelben jehr Yeicht, wenn man die Steine mit den von uns 
angewandten Zeichen verfieht. — Das Chongil erhält durch das Ein— 
feßen der genommenen Figuren eine weit größere Lebhaftigfeit, als 
unfer Schachjpiel, und erfordert auch größere Geiftesgegenmwart, da der 
Plan des Spielers fich durch die plöglich neu auftretenden Gegner oft und 
Ichnell ändert. Man muß nicht nur, wie beim Schadhjpiel, gegen einen 
offen Ddaftehenden Feind kämpfen, jondern auch gegen einen unficht- 
baren, den der Gegner noch in der Hand hält und bei jeder fich zeigenden 
Blöße auf uns einbrechen laſſen kann. Mitten im eigenen Lager fteht 
plößlich der Feind; der König ift verloren, wenn nicht Angriff und 
Bertheidigung gleich ftark betrieben wurden. — In China und Japan 
ift das Chongil fehr beliebt und wird in beiden Ländern von Alt und 


Sung eifrig gefpielt, auch ſollen Vereine, in denen das Spiel gepflegt 
wird, vorhanden fein. — Bon wem e3 aber erfunden ift, konnten wir 


nicht erfahren, jedenfall$ war e3 ein geiftveicher Kopf, wie man ihn 
heut wohl jchwerlich in China finden wird, der Sohn eines Volkes, 
auf da3 damals, wie heut wohl nur auf die Japaneſen, das bismarckſche 
Wort paßt: „„Ces sont petites gens, mais grands hommes.” E. W. 


*) Wohl ein Figuren=Vorgeben, mie bei unſrem Schach, eine Konzeſſion ftärferer > 


Spieler an ſchwächere zum Zwecke des Ausgleichs der beiderfeitigen Spielſtärke. Ned, 














fähigkeit 








mehr als das Zehn— 
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Unterfeeifches Obfervatorium und eleftriiche Lampe, Von 
wieviel Dingen im Himmel und auf Erden unfere Schulweisheit um 
die Wende des neunzehnten Sahrhunderts fich noch wird träumen laſſen, 
wer könnte es annähernd nur berechnen? ft doch Heute fchon, jelbit 
bei dem Unwahrfcheinlichiten, nichts dringender geboten, als Vorficht 
mit der Behauptung: „Das ift unmöglich!” Ein Gebiet nach dem 
andern bit das Reich des Unmöglichen ein und faft täglich finden 
weitere Grenzregulirungen ftatt zwifchen ihm und jeinen eroberung3- 
jüchtigen, unerbittlihen Beſiegern: Kunft, Wiffenfchaft und Erfindung, 
Seitdem mir wiljen, 
daß wir die Schwin- 
gungen in dem uns 
umgebenden Quft- und 
Methermeere, deren 
Zahl zwiſchen acht- 





Auf der oberen Seite diejes an ftarfen Ketten hängenden Cylinders 
befindet fich eine ziemlich Kleine Deffnung, die fich felftthätig öffnet und 
ichließt. Den Boden des Eylinders bildet eine ftarfe Glasplatte. Damit 
diefelbe dem Druck des Meerwafjers genügend Widerftand zu leiſten 
vermag, iſt der untere Theil des Cylinders mit Alaunwaſſer gefüllt, 
welches einen entjprechenden Gegendrud ausübt. In dem obern Theil 
de3 Cylinders befindet fich eine nach dem Syſtem Foucand fonjtruirte 
efeftrijche Lampe, die durch Leitungsdrähte mit zwei eleftriichen Majchinen 
auf der Erdoberfläche in Verbindung fteht und nach unten durch den 
Slasboden ein Helles 
Licht ausftrahlt, wel— 
ches den Meeresgrund 
auf einen Umfrei3 von 
circa 100 englische Fuß 
Durchmeffer hell er- 














und bierzigtaufend in 


leuchtet, ſodaß Die 
Zaucher bei dem Licht, 








der Sefunde liegt, als 























da3 während einer 








Ton Hören, daß wir 


















































die, deren Zahl Sich 


Dauer von ſechs Stun- 



































nach Billionen be— 











den ftetig fortleuchtet, 




















rechnet, als Wärme 











ihre Arbeiten bequem 






































ausführen können. — 





fühlen, daß mir 


















































Wie man auf unferm 
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Bilde ſehen kann, ge- 
















































































als Licht und Farbe 
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fehen, haben wir 
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Meerestiefe auf Die 
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früher fchon von ums 



































tät, zu den verjchie- 
















































































bejchriebene Art. Das 























denften Zwecken dienft- 
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rium, auf unſerm Bilde 
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Licht braucht, um den 
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Weg von der Sonne 



































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































fache übertrifft, vor— 
aus, um zu weit 
früherer Tageszeit im 
fernen Welten einzu— 





























































































































































































































































































































































































































































































































werden diejelben leicht 
vernehmbar, da be- 
fanntlich das Waller 
den Schall gut leitet. 
In diefem Objerva- 








zur Erde zurückzu— — Leiter der unterſeei— 
legen, acht Minuten. = ſchen Erpedition zum 
Die Schnelligkeit, mit = Aufenthalt. Es hat 
der die Elektrizität | die Form einer nach 
dem Menjchen als | aufwärts gerichteten 
Briefträger dient, tft F Kanone, iſt bei un- 
ungefähr die gleiche. gefähr 2 Fuß Durch— 
Die Räume der Erde meſſer 9 Fuß Hoch und 
find  verfchtwindend mit zwei runden, Durch 
gegen diejelbe, und die | Glas verſchloſſenen 
Botjchaften, welche Deffnungen verjehen, 
diefe Kraft bringt, durch welche der in 
eilen der Drehung der | dem Obſervatorium 
Erde, die mit einer Weilende die Arbeiten 
Gejchwindigfeit ge— | der Taucher beobad)- 
ſchieht, welche die der ten fan. Hat er Be- 
Kanonenkugel um — fehle zu geben, ſo 








treffen, als zu der ſie 





torium vermag ein 



































Mann %g Stunden 














im Oſten abgejendet 
wurden. Die unjicht- 
bare und gewichts- 
ſoſe Bermittlerin des 
menſchlichen Gedan— 
kenaustauſches hat 





























bequem auszuhalten. 
Wird durch irgend 
einen Zufall das Glas 
einer Ausgucköffnung 











verletzt, ſodaß das 









































Waſſer in die Oeff— 




















man in neueſter Zeit 
































als Trägerin des Lich⸗ 
tes verwendet. Aber 
nicht nur über blühende 
Felder, deren Ertrags— 
verdoppelt 
werden ſoll, und volk— 
reiche Städte, die man 
von dem gejundheit3- 
gefährdenden Gaslicht 
zu befreien fucht, Sollen fich die efeftrifchen Lichtatome verbreiten, auch in 
die ewig trüben Meeresdämmerungen, wo im Seetang die Ertrunfenen 
ruhen, die der Sturm in die gurgelnde Tiefe gejogen, und der Moloc) 
der Habgier das Strandgut beivacht, follen ihre Strahlen dringen. 
Bu den neueften Hülfgmitteln de3 unterfeeifchen Nettungswejens ge- 
hört das don dem franzöfischen Ingenieur Bazin erfundene Objerva- 
torium mit eleftrifcher Beleuchtung, wie es unjere Abbildung darftellt. 
Daffelbe kam zum exftenmal in der Nähe von Cherbourg (franzöfiicher 
Hafenort) zur Anwendung, wo das Schiff „Alabama“ zugrunde ge- 
gangen war und mit Hülfe der bazin’shen Erfindung unterfucht wurde. 


Unſer Bild ftellt den unterfeeifchen Schauplatz dar, auf mweldem der 
Erfinder felbft die Vorzüge feiner Apparate nachgewieſen hat. Links, | 


in ziemlich beträchtlicher Höhe über dem Meeresboden, fieht der Leſer 
die unterſeeiſche elektriſche Laterne, deren vertikal ſtehender Cylinder 
4 Fuß 6 Boll (englifch) Hoch iſt und 4 Fuß im Durchmeſſer Hat, 


- en EEE 





Unterfeeifches Obſervatorium und elektriſche Lampe, 





nung dringt, jo begibt 
fih der im Obſerva— 
torium Befindliche in 
den helmförmigen 
Aufſatz des Apparats, 
two er ganz gut jieben 
bis acht Minuten aus— 
halten kann, während 
welcher Zeit er feine 
Signale gibt und mittels der Ketten, am welchen das Obſervatoxium 
befejtigt ift, auf die Meeresoberfläche befördert wird. Selbſt eine Fleine 
Verzögerung Hat noch Feine üble Folge, Die von dem Erfinder tieder- 
Holt ausgeführten Experimente find bisher jtets von glücklichem Erfolg 
gefrönt geweſen und haben ihm eine ganze Sammlung verjchiedenartiger 
Sachen eingetragen, die er von den Wrads untergegangener Schiffe 
wieder zutage förderte, deren viele ſchon feit einer langen Reihe von 
Sahren auf dem Meeresgrunde ruhten und ohne Beihülfe der elektriſchen 
Beleuchtung des Meeresgrundes für immerdar dort geruht Hätten, — 
Möge unfer Fortfhritt ich in jeder Richtung fortbewegen, ebenjogut 
abwärts als aufwärts und vorwärts, — den Troft kann uns niemand 
rauben, daß das Weltmufenm der Erfindungen immer reicher wird, 
und daß das Zeughaus neuentdeckter Naturkräfte ich von Sahr zu 
Sahr vergrößert. Jede Erfindung auf naturwiſſenſchaftlichem Felde 
ift ein Troß der Menſchenſeele, der, wie Safob mit feinem Jehova, mit 
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den Mächten des Verderbens ringe. Wenn Yängft das Andenfen der 

Erfinder von Vernichtungswerfzeugen im Strome der Zeit verjunfen 

fein wird, dann werden noch immer die Namen der Wohlthäter der 

Menschheit, wie Galiläi, Newton, Kopernifus, Zulton, Watt und 

Stephenfon in ungefchwächter Klarheit am — 
r. MT, 


Der gefangene Rieſe. 
Kein Märden. Bon Nudolf Lavant. 


Er rang fih wund an feinen Ketten 
Berzweiflungsvoll in ftrenger Haft, 

Und nimmer hofft er fich zu retten 

Aus dem Berließ durch eigne Kraft, 

Und Sonnenlicht und Wellenrinnen 

Und Finkenſchlag und Fichtenduft, 

Sie wurden feinen trüben Sinnen 

Zu Traum und Schaum im Bann der Gruft. 


Es ftarrt jein Blick in öde Weiten 
Und grau ijt alles, todt und kalt. 

Da fieht ev Schlüpfen es und gleiten 
Behend durch jeden Gitterjpalt, 

Und Zwerglein fieht er dann evjcheinen 
In fnappen Wämfern, filbergrau, 

Und all’ die fünfundzwanzig Kleinen, 
Sie nicken tröftend ihm und jchlau. 


Und emfig trippelnd fieht er eilen 

Ans Nettungswerk den Ziwergenjchwarnt, 
Und emfig, unermüdlich feilen 

Die Felleln fie von Fuß und Arm, 

Sie jehn mit Ficherndem Gelächter, 

Wie er die Eijenthür erbricht — 

Er fällt mit einem Schlag den Wächter 
Und ftürmt empor zu Luft und Licht. 


Es fliehn mit fchrecdensbleichen Wangen, 
Die lange ficher fich geglaubt, 

Seit fie den Mächtigen gefangen 

Und Neich und Freiheit ihm geraubt. 
Er war im Kerfer wohl verdorben | 
Bon wannen feine Wiederkehr, 

Er war vielleicht bereits gejtorben — 
Sie durften jchwelgen nad) Begehr. 


Nun Steht er da — fein Auge lodert. 
Berftoben ihr geftohlen Glück! 

Mit drohender Geberde fodert 

Sein Recht der Schreckliche zurück. 
Es jcheucht der Anblick feiner Züge 
Den Troß, der lange ihn verlacht, 
&3 flüchtet die entlarhte Lüge 
Zurück ind Schattenreich der Nacht. 


Und Jubel wedt in Feld und Gaffen 

Das Tagen einer bejjern Zeit, 

Und freudig zeigt der Fürjt den Maffen 

Die Zwergenjchaar, die ihn befreit. 

Er neigt ſich danfend vor den Kleinen, 

Die ihn erlöft aus Kerferdunft — 

Sa, als Erretter darf erjcheinen 

Dem Menfchengeift die Druderfunft. — 


Die Herde des Hungers im ſchleſiſchen Eulen- und ſächſiſchen 
Erzgebirge, 
Bon Dr. Mar Dogler. 


Die Urjachen des allgemein herrſchenden wirthichaftlichen Noth- 
ftands find mannigfacher Art; in den neueftend davon am fchwerften 
heimgefuchten obengenannten Diftrikten find fie eine Folge des in den 
daſelbſt vertretenen Induſtrien eingeführten und immer mehr um fich 
greifenden Mafchinenbetriebs. So jehr die Einführung der Mafchinen 
in die Induſtrie einen fraglos großen Fortjchritt nicht allein für diefe, 
jondern für die gefammte menjchheitliche Entwicklung bedeutet, eine fo 
große Beichränktheit in der Auffafjung der wirthichaftlichen Verhältniffe 
und de3 gejammten Kulturlebens die namentlich in Eleinbürgerfichen 
Kreifen, mehr al3 man gemeinhin glaubt, noch gegen diejelben beftehenden 
Vorurtheile an den Tag legen — ebenjo jehr jpringt die Thatjache in 
die Augen, daß jeit dem Ueberhandnehmen des Mafchinenbetriebs die 
Hausinduftrie, in unjerm Falle die Handjpinnerei und Handmweberei alfo, 
einen immer härter gewordenen Kampf um’3 Dafein, — heute geradezu 
den Todesfampf kämpft, und daß namentlich die Lage der Handweber 
eine um fo unfichrere und jchlechtere ift, je mehr die allgemeinen Welt- 
begebenheiten und ſelbſt die Zuftände und Greigniffe in fernen Länder- 


gebieten der Natur der Sache nach auf diefe Art von Induftrie ein- 
zuwirken vermögen. Es ift dies eine jo ausgemachte Thatjache, daß 
hierüber fein Wort verloren zu werden braucht. Immer wieder find 
daher in unferm Jahrhundert unter diefen Handwerkern in allen Gegenden 
bittere Nothftände ausgebrochen, fo 1837 und die nächitfolgenden Jahre 
während der allgemeinen, welterjchüitternden Handelskrifis, jo vor und 
während der achtundvierziger Nevolutionsjahre, warn, wie allbefannt, 
die Noth in Schlefien in ihrer ſchrecklichſten Gejtalt auftrat, dann Ende 
der fünfziger Jahre, in denen namentlich das Königreich Sachſen auf 
da3 fchwerjte heimgefucht wurde und (1858—60) im Erzgebirge der 
Hungerthyphus mwüthete, ferner während und kurz nach dem jechsund- 
jechziger Krieg und endlich nach dem infolge de3 deutjch-franzöfijchen 
Kriegs „hereingebrochenen“ Milliardenfegen, nach den Orgien und Bacha— 
nalien der Gründer- und Schwindelperiode. Das aber find, wohlver- 
ftanden, nur immer die Zeitpunfte, zu denen die Not) am ſtärkſten 
hervortrat und in ihrer Schwere zum Bewußtjein der Allgemeinheit 
gelangte, Wie viel Entbehrung, Mangel und Elend in ganzen Diftrikten 
oder in einzelnen Gemeinden und Familien dazwijchen lagen, das kann 
hier nicht im entfernteften angedeutet, gejchweige denn genau erörtert 
werden. Das Elend mußte in jenen Hungerjahren ſich ſtets mit um jo 
furchtbarerer Gewalt zeigen, je unzulänglicher die vorherige Ernährungs- 
und Lebensweije, je niedriger und unzureichender die Bildung in den 
vom Nothitand betroffenen Kreifen geweſen ijt*). Hat doch gerade auf 


diefen leßteren Umstand in den offiziellen Berichten ſelbſt ausdrücklich 


hingewiejen werden müffen, und ijt doch die ärmliche Dafeinsart der 
ſächſiſchen Erzgebirgler jprüchmwörtlich befannt! Wer hätte nicht von jenen 
Dörfern im fächfischen Grenzgebirge gehört, wo die Leute in zerjtreut 
liegenden jchindelbedachten Holzhütten familienweife beifammen jind — 


drei bis vier Familien, jede mit einem Herdchen von Kindern, oft 


20—24 Berfonen in einer einzigen Stube, die faum neun Ellen fang und 


acht Ellen breit ift, — Familien, deren Hauptnahrung Kartoffeln mit 
Salz find, bei denen ein Fleifchgericht al3 ein befonderer Lederbiffen nur 
etwa an Sonn= oder Feittagen auf den Tiſch fommt, und deren Lieblings— 
getränf, der Kaffee aus Cichorien, Möhren, Gerite u. dgl. beiteht — 
dieſer Kaffee, der weniger ſtark, al3 — wie der Erzgebirgler fid) aus- 
drückt — recht „lang“ it? 

Aber — und das ift das jchlimmfte — man braucht Heute nicht 
mehr nach diefen elenden Gebirgsdörfern zu gehen, um über die Mög- 
lichkeit eines folchen Lebens den Kopf zu jchütteln, — der Weg zu den 
Stätten, an denen man derartige Erfahrungen machen kann, führt gegen- 
wärtig nicht minder über die ausgetretenen Schwellen der niedrigen 
Wohnungen Feiner Städte, wie über die fteinernen Treppen der Häujer- 
fafernen der Großftadt. Die Berichte über das allgemeine Elend aller 
Orten predigen es deutlich genug, — und doch wie jehr bleiben in 


manchen Fällen die Schilderungen diefer Berichte noch Hinter der grau 


jamen Wirklichkeit zurüd! 

Der erwähnte Nothftand in Schlefien, der, Taum nachdem im 
vorigen Jahre die Kunde von dem unfäglichen Elend im Speffart, im 
Rhön- und Fichtelgebirge etwas vergefjen, die allgemeine Aufmerkffamfeit 
und Theilnahme auf ſich zog, beſteht, gerade wie im ſächſiſchen Erz- 


gebirge und an den Abhängen deſſelben, nicht etwa erſt jeit Jahresfriſt. 


Er hat ſchon in den Jahren 1873 und 74 feinen Anfang genommen 
und jeit diefer Zeit nur immer mehr um fich gegriffen und feine jegige 
jchredfiche Höhe erreiht. Schon im Sommer 1877 berichtete man der 
„Sozialkorreſpondenz“ aus Breslau über die Arbeiterverhältnijfe in der 
Grafſchaft Glatz u. a.: „Die meift Weberei treibende Bevölferung darbt 
und Hungert. Für ein Stüd Leinwand, das für Langenbielau gearbeitet 
wird, gab e3 in regulären Zeiten 6 Mark und darüber Lohn, heut 
erhalten die Weber, die oft 3—4 Meilen zur Ablieferungsftelle wandern 
müſſen, 2—2!/, Mark pro Stüd, und dabei wird ihnen noch eine be- 
ſtimmte Ablieferungsfrift vorgefchrieben, jo daß fie jeßt nur zwei Stüd 
pro Woche liefern dürfen, gegen 3—4 Stüd in früherer Zeit.” Im 
März von 1878 war fhon der Ausbruch des Flecktyphus in verjchie- 
denen Drtjchaften Dber- und Niederfchlefiens Fonftatirt. „Schon haben 
in dem einzigen Krankenhauſe von Waldenburg” — ſchrieb Damals der 
„Merkur“, dem man feineNebenabfichten unterfchieben wird, „AU Typhus- 


franfe Aufnahme gefunden und die fchrediiche Krankheit iſt bereits bis. 


Breslau vorgedrungen. Die nächite Urjache der Noth ijt entweder der 
gänzliche Mangel an Gelegenheit zur Beihäftigung oder der unglaublich 
niedere Arbeitslohn, auf den namentlich die Bejchäftigung der Weber 


*) Der „Oberſchleſiſche Wanderer‘ jchrieb: „Der wahre Grund, weshalb bisher die 
Wiederkehr von Nothitänden in den unterften Schichten der oberjchlefiichen Bevölkerung 
immer noch möglich war, ift einfach der, daß die Lebensbedürfniſſe diefer Schichten jelbft 
in normalen und guten Beiten auf ein jolches Minimum herabgedrüdt find, daß fie nicht 
um den Heinften Theil mehr verringert werben können, ohne die Fortexiſtenz der ein- 
zelnen Individuen auf dag äußerite zu gefährden. Tritt in ſolchen Zuftänden nur irgend 
ein an fih und unter anderen Verhältniſſen durchaus nicht fo jchädlicher unglüdlicher 


x 


Zufall, Mißernte oder Theurung oder auch nur ein vorübergehender Mangel an Arbeit 


in der Land- und Forftwirthichaft ein, jo muß der oberjchlefische Arbeiter jofort immer 


wieder von neuem der Gefahr des Untergangs ausgejegt fein, denn von dem Wenigen, 


auf welches er feine Lebensbedürfnifie bereits reduzirt hat, kann er abjolut nicht3 weiter 
entbehren. — Auch müßte der Staat auf feinen Gruben, in jeinen Forften und auf feinen 
Domänen mit der Gewährung höherer Tagelöhne, als die bisherigen e3 waren, boran- 
gehen, um den Arbeitern und deren Familien ein menſchenwürdiges Dafein zu ermög— 
lichen.” — Wie unzulänglic für die allgemeine Volfsbildung in dem nothleidenden 
Diftrikte gejorgt ift, dürfte aus dem Zugeſtändniß des preußiichen Rultusminifters von 
Puttfamer (in der Sitzung des Abgeordnetenhauſes vom 12. Januar d. $.), daß die 
Zahl der im Regierungsbezirt Oppeln fehlenden Lehrer fich auf 250 beläuft, hervor— 


gehen. — Auf das „maſſenhafte Zufammenmwohnen des größten Theils der Nothleidenden 


in ganz engen, ungejunden Räumen‘ und die dadurch begünftigte Verbreitung anitedender 
Krankheiten ift in vielen Berathungen und Berichten Hingemwiejen worden. D. Verf. 








lateiniſchen Sprache Unterricht ertheilte. 


md ließ fich ſelbſt bei Tiſche vorleſen. 
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Der tägliche Arbeitsverdienſt eines Webers im Eulen— 


herabgeſunken iſt. 
gebirge beträgt 60 Pfennige. Erdarbeiten, für welche am Bau der 
Eiſenbahn von Dittersbach nach Glatz einige Gelegenheit vorhanden, 
werden infolge der übermäßigen Konkurrenz im Arbeitsangebot mit 
75 Pfennigen täglich gelohnt; doch ſind die Weber dazu in der Regel 
nicht mehr kräftig genug und vermögen daher auch im Akkord nicht auf 
einen höheren Lohn zu kommen. (Fortſetzung folgt.) 


Karl der Große und ſein Gefolge, (Bild Seite 5.) Wie im 
Alterthum verjchiedene Städte fi um die Ehre ftritter, wo Homers 
Wiege gejtanden, jo wiffen wir auch nichts Zuverläffiges über den Ort, 
two der große Frankenkönig Karl im Jahre 742 geboren wurde, Einige 
Gejchichtsichreiber geben das Schloß Salzburg in Oberbayern, andere 
das Schloß Ingelheim bei Mainz, noc andere die Stadt Aachen als 
feinen Geburtsort an. Mehr al3 je ein Völferbeherrjcher verdient diefer 
Sranfenfönig den Beinamen des Großen, den die Gejchichte ihm bei- 
gelegt hat. Denn groß war er nicht nur in dem, was fein Beitalter 
Ihäßte, ehrte und fuchte, in Friegerijcher Wirkſamkeit, jondern auch in 
dem, was e3 faum fannte, nicht achtete, am wenigjten fuchte und Yiebte, 
in Bildung des Geiftes und Gründung des Glückes feiner Völker durch 
diejelbe. Es ift der größere Ruhm feines Andenfens, daß durch ihn 
der gänzliche Verfall der Wilfenfchaften im Abendlande verhindert und 
ihrem jchon erlöfchenden Lichte neue Nahrung verjchafft wurde; daß er 
die Bildung der Bölfer für ebenſo bedeutend, als ihre Bereinigung 
und Unterjohung hielt. Noch höher ijt diefer Sinn für das Geistige 
bei einem Fürſten anzujchlagen, der Anter Waffenübung und Jagd 
herangewachjen, aus dem Strudel der Kriege fein ganzes Leben lang 
nicht Herausfam, und in einer Zeit, wo nicht der Reiz ſchöner Mufter 
geiltige Beichäftigung zum Genuß machte, jondern Gelehrjamfeit und 
Wiſſenſchaft, ohne Anmuth in jchwerfälligen Formen einherfchreitend, 
eher zuricjchredte, al3 einlud. Der grimme Held, deſſen fiebenund- 
vierzigjährige Regierung ein einziges Friedensjahr aufzumweijen hat, 
war ein Freund geiftiger Bildung und verdient als folcher den Namen 
des Wiederheriteller3 der Wiſſenſchaften und des Lehrers feiner Völker. 
Durch feine freifinnige Denfungsart zog er die ausgezeichnetiten Ge— 
lehrten an feinen Hof, unter anderen Alcuin aus England, den er zu 
jeinem eigenen Lehrer wählte, ferner Peter von Piſa, der den Titel 
jeines Grammatifer3 erhielt, und Paul Warnefried, befannter unter 
den Namen Paulus Diaconus, der dem Kaifer in der griechischen und 
Auf Alcuins Rath legte Karl 
in feinem Balafte zu Aachen eine Akademie an; den Situngen derfelben 
wohnte er mit allen Gelehrten und fchönen Geiftern jeines Hofes, dem 
Leidrados, Theodulph, den Erzbiichöfen von Trier und Mainz und 
dent Abte von Corvey bei. Alle Mitglieder diefer Akademie hatten 
bejondere, ihren Talenten oder Neigungen entjprechende Namen an— 
genommen; einer hieß Damötas, einer Homer, ein anderer Candidus; 
Kart jelbft nannte fi) David. Aus Stalien zog er Lehrer in Sprachen 
und der Mathematik herbei und jtellte fie in den vornehmſten Städten 
feines Reiches an. Bei den Domftiften und Klöftern, den einzigen 
Kulturftätten diefer barbariſchen Zeit, errichtete er Schulen für huma— 
niſtiſche Wiffenfchaften und für Theologie, welche damals von dem 
Dogmenzwang noch nichts mußten, Er jelbit bejtrebte ſich unabläſſig, 
duch den Umgang mit Gelehrten feinen Geift auszubilden und fein 
Willen zu bereichern, und feine einzige und liebſte Unterhaltung blieb 
bi3 an jeinen Tod diefer Umgang. Er ſprach mehrere Sprachen fertig, 
bejonder3 lateiniſch. Weniger gelang ihm das Schreiben, weil er fich 
exit in Höheren Jahren darauf gelegt hatte. Im Winter las er viel 
Daß er das Stedenpferd der 
Kirche ritt, wird ihm niemand verargen, weil die Kirche damals das 
Gemüth der Menjchen vollftändig beherrjchte und fomit ein wichtiger 
politiiher Faktor war. Karl, nichts weniger al3 ein Frömmler und 
blinder Anhänger der Bilhöfe von Nom, war ein großer Freund der 


römischen Kirchengebräuche und wollte diejelben auch in feinen Staaten 


einführen, allein die Geiftlichfeit, die an den alten Heidnijchen Ge— 
bräuchen hing, leiftete großen Widerftand, Nur allmälich gelang es 
dem Frankenkönig, den Feten der Wyhnacht und Dftara einen chrift- 
lichen Stempel aufzudrüden und die Brandopfer der Sonnenwende in 
die Sohannisfeier umzuwandeln. Auch dem Kivchengejange ließ er eine 
Berbefferung angedeihen. Obzwar er fich in einer jo ſtürmiſch bewegten 
Beit, wie die jeinige, hüten mußte, durd) eine Vereinigung aller feiner 
Vaſallen zu einem Staatsförper mit gleichem Nechte jedes derjelben, 
ihnen ein gemeinfames Handeln wider ihren Regenten möglich zu machen, 
jtrebte er doch die Centralijation auf nichtpolitifchem Gebiete an. Bei 
al’ den von ihm befiegten Völfern, denen er nicht ganz ihre Herfonmmen 
und ihre Gejege entzog, führte er doch die Gleichheit des Maßes und 
Gewichtes, ſowie die einheitliche Prägung der Münze durch. Ein andrer 
großer Plan feiner Negiernng war die Verbindung des Rheins mit 
der Donau und dadurch des Atlantifchen Ozeans mit dem Schwarzen 
Meere vermittelt eines Kanald. Das ganze Heer mußte in Friedens— 
zeiten, die leider nur von kurzer Dauer waren, daran arbeiten, aber 
er fonnte nicht ausgeführt werden, weil es in jener Zeit noch an 
Kenntniffen im Wafferbau fehlte, die fich erſt eine jpätere Zeit erwarb. 
Dafür errichteten die von ihm beſchützten Künfte andere köſtliche Denk— 
mäler für die Nachwelt. Die Stadt Aachen wurde bejonders von ihm 
ausgeſchmückt. Sie erhielt ihren franzöfiihen Namen Aix-la-Chapelle 
(Bäder zur Kapelle), von einer prächtigen Kapelle, die er aus ita- 





lieniſchem Marmor erbauen ließ. Die Pforten diefes Tempels waren 
von Bronze, und fein Dom trug eine maffivgoldene Kuppel. Die 
faijerliche Pfalz war äußerst prachtvoll, aber auch Bäder Tieß Karl 
nach Hafliihen Muftern erbauen, in denen mehr al3 Hundert Perſonen 
in warmem Waffer ſchwimmen fonnten. Frankreich verdankt ihm die 
eriten Fortihritte des Seeweſens. Er ließ die feit der Völkerwanderung 
eingeftürzten Leuchtthürme wieder aufrichten und die verjandeten Häfen 
ausbaggern. Er hob die Schranken auf, die der Geiz feiner Vor— 
fahren dem Handel gezogen hatte und begünftigte da3 Handwerk und 
den Aderbau, Das Heute noch vorhandene Geſetz über die Meiereien 
(de villis) ift ein Beweis feiner tiefen Einficht in die Landwirthichaft. 
Er verjammelte Konzilien, Parlamente, machte die Kapitularien und 
faroliniihen Bücher befannt, fchrieb viele Briefe, von denen mehrere 
noch vorhanden find, auch eine Grammatif, ſowie verjchiedene Yateinifche 
Gedichte. Nach der Lage und Ausdehnung feines Reiches, welches ganz 
Hranfreih, den größten Theil von Katalonien, Navarra und Arra— 
gonien, dann die Niederlande, Deutjchland bis an die Elbe und Eider, 
Ober- und Mittelitalien, Sftrien und einen Theil Slavoniens umfaßte, 
haben weder die Franzoſen das ausschließliche Recht ihn ihren Charfesmagne, 
noch die Deutjchen ihn ihren großen Karl zu nennen. Gein bunt zu— 
jammengemwürfeltes) Imperium hielt nad) jeinem Tode dem Anſturm 
der Zeit ebenjowenig Stand, wie das de3 Säbelfaifers Napoleon; aber 
fein Ruhm erfüllte bei feinen Lebzeiten nicht nur den Dceident, fondern 
auch den Drient. Er empfing Gefandte vom Patriarchen von Serufalem, 
von den griechijchen Kaijern Nicephorus und Michael und zweimal Yieß 
ihn der. berühmte Khalif von Bagdad Harım Al-Raſchid durch Gefandt- 
Ichaften begrüßen, die er jeinerjeit3 erwiderte und dadurch die Errungen- 
Ichaften der Erd- und Völkerkunde nicht unerheblich vermehrte. Wenn 
wir in ihm noch die Eigenjchaften des gütigen Vaters, zärtlichen Gatten 
und großmüthigen Freundes hervorheben, und ihn troß feines äußeren 
Aufwandes als Muſter von Sparfamfeit im inneren Hauswefen fchil- 
dern, jo haben wir die LKichtfeiten feiner Erfcheinung erfhöpft. Sein 
politiihes Wirken, zuweilen nachfichtig bis zur Unflugheit, iſt nur zu 
oft ftreng bis zur Oraufamfeit geweſen. Zu Karls Charafteriftit auch 
nad) diejer Richtung hin müſſen wir einen furzen Umriß feines thaten- 
reichen Lebens entwerfen. Karl! Vater und Großvater, Pipin der 
Kleine und Karl Martell (der Hammer), waren tüchtige Heerführer, die fich 
vom Haus- und Neich3heervermwalterpoften zur Königswürde Frankreichs 
durch nichts weniger als ehrliche Mittel aufſchwangen. Karl Martell, der 
Maurenbefieger in der Schlacht bei Poitieu, der die Staatzgefchäfte 
jeines föniglihen Heren aus dem Haufe der Meromwinger per procura 
führte, ließ diefen Schattenfönig dem Namen nach beftehen, doch der 
fleine, aber energifche Bipin machte kurzen Prozeß, ftedte ihn in's 
Klofter und nahm jeine Stelle ein. Sein Sohn Karl, der die Herrichaft 
mit feinem Bruder Karlmann theilen follte, machte e3 ebenfo mit dem 
Bayernfürften aus dem Haufe der Agilolfinger, Taſſilo. Nach Karl- 
manns Tode jchickte er die Wittwe mit den Kindern und ihre Schwefter, 
feine eigene rau, dem Vater Defiderius, dem Longobardenfürften zu— 
rüf und nahm eine andere Frau, mahrjcheinlich diejenige, deren 
Belter auf unſerem Bilde der ſchmucke Edelfuabe führt. Den Aufftand 
der Bajallen von Aquitanien, der zu Gunften der Söhne feines ver- 
ſtorbenen Bruders aufloderte, jchlug er blutig nieder. Um den Frei- 
heitsfinn der Unzufriedenen zu bändigen und ihre Aufmerffamfeit von 
den inneren Angelegenheiten des ſtets mwachjenden Neiches abzulenken, 
mußte er fie in auswärtigen Unternehmungen bejchäftigen. Der Eifer 
für die Ausbreitung des Chriſtenthums diente ihm al3 Ausrede zu dem 
Plan, die Sachjen zu unterwerfen. Dieſe heidnijchen Bewohner, denen 
die Unabhängigfeit das erſte Gut des Lebens war, widerftanden zwei— 
unddreißig Jahre dem Anfturm der Franken. Erſt als ihre Land zur 
Einöde verwandelt war, ließen fich ihre Führer Wittefind und Alboin 
taufen, nach damaligen Begriffen die ficherfte Bürgfchaft der Unter- 
werfung. Ein glänzender Beweis fir Karl’3 Feldherrntalent ift die 
bei dem Zuftande des Heerbanns, der befanntlich alle Winter ausein- 
ander Tief, faſt unerffärlihe TIhatfache, daß er zu gleicher Zeit mit den 
Sachſen, den Longobarden, den Hunnen, den Saracenen, den Britanniern, 
den Dänen und mit feinen empörten Vafallen fertig wurde. Ueberall 
fiegreich, jchien er überall anmwejend zu fein, gewiß ein Kunſtſtück bei dem 
erbärmlichen Zuftande der Straßen, die gleich dem Heute noch bejtehen- 

den Nennftieg in Thüringen, um Sümpfen und Urwäldern auszu— 
weichen, zumeift über den fteilgewundenen Grat der Berge hinliefen. 
Bon dem römijchen Biſchofe Hadrian, dem erjten, der den Großmachts— 
fiel der Päpfte fpürte, nad Stalien berufen, zertrümmerte er nach 
zäher Belagerung von Pavia das Longobardenreich und jperrte nach) 
dem Beifpiele feines Vorfahren feinen Schwiegervater Defiderius und 
feine Schwägerin mit ihren Kindern in ein Klofter. Bier Jahre fpäter 
(778) jehen wir ihn in Spanien bei der blutigen Arbeit, Nach der 
Eroberung der maurishen Feſtungen Pampeluna und Barcelona wollte 
ex fich über die Pyrenäen zurücziehen und erlitt bei diefer Gelegenheit 
im Thale Ronceval eine fürchterliche Niederlage. Hier fiel einer feiner 
berühmteften PBaladine, der von vielen Gejchichtsjchreibern für eine 
fabelhafte Perfon gehaltene Roland. Sein treues Schwert Durenthal 
hochſchwingend, reitet er auf unjerm Bilde zwiſchen dem Pfaffen Turpin 
und dem Geheimfchreiber Eginhard. Lebterer war nicht nur ein geheimer 
Schreiber, jondern auch geheimer Anbeter der Kaijerstochter Emma. 
Bizweilen liebt es die Gejchichte, ich zu wiederholen. Gleichwie 
Napoleon im Anfang unjves Jahrhunderts mit feinen Brüdern die ver- 
Ichiedenen Throne Europa's bejeßte, fo gab Karl den verjchiedenen 





























unterjochien Völkern bejondere Beherrſcher in der Perfon feiner Söhue, 
die aber in drückender Abhängigkeit von ihrem Vater ftanden; Der 
ältefte, Pipin, der fich diefer politischen Bevormundung widerſetzte, 
wanderte nad) der beliebten Methode ins Klofter, hinter deſſen Mauern 
er, wie alfe feine Vorgänger, ſpurlos verſchwand. Im jelben Jahre 
(780) büfßten 4500 aufrühreriſche Sachſen ihren Freiheitstraum mit 
dem Leben. Auf der Höhe feiner Macht fehlte dem Tändergierigen 
Nimmerfatt Karl nur noch die Befriedigung des ſehnlichſten Wunſches 
feines Großvaters Kart Martell, die Wiederherftellung des abendländis 
ſchen Kaiſerthums. Doc auch dabei blieb er nicht ftehen. Um das 
Abendland und das Morgenland unter feinen Hut zu bringen, war er 
gar nicht abgeneigt, die ihm angetragene Hand der alten Zrene, die al3 
Kaiferin von Griechenland in Byzanz (Konftantinopel) rejidirte, anzu— 
nehmen. Eine Revolution, welche Jrene vom Throne ftieß, brachte die 
Welt un das feltene Schaufpiel der durch einen Franken wiederher— 
geftellten xömifchen Weltherrihaft. Zu Weihnachten des Jahres 800 
ließ ſich Karl in Rom vom Papſte Leo dem Dritten zum Kaiſer des 
Deeidents (Abendland) Frönen. Die ungeheuere Volksmenge, Die ihn 
zum Cäfar und Auguftus ausrief, ahnte nicht, daß fie alle Gräuel der 
Cäſarenwirthſchaft herbeilodte. Die Meinung, welche die Päpfte von 
dieſem Augenblide an bis auf unfere Tage auf alle Weife zu erhalten 
bemüht waren, daß der Fürft der Kirche allein die königliche Gewalt 
verleihen könne, folglich über dem Kaifer ftehe, Hat in dem vielhundert— 
jährigen Kampfe der Welfen und Weiblinger Hunderttaufenden das 
Leben gefoftet und fpielt Heute noch in dem Kulturkampf jeinen lebten 
Trumpf aus. Der hinfällig gewordene Rede ſah alle jeine Söhne, mit 
Ausnahme Ludwigs des Frommen, den er noch bei Lebzeiten zum 
Mitregenten annahm, ins Grab finfen, bevor er am 28, Januar des 
Sahres 814, im 71. Zahre feines Lebens und im 47, jeiner Negierung 
ihren Beifpiel folgte. Seine Zucht, daß fein Reich nicht lange dem 
Andrang der Feinde widerftehen würde, hat fich bald beſtätigt. Der 
fromme Ludwig, der ſelbſt für feine Zeit fi mehr als nothwendig mit 
dem Himmel befaßte, war nicht der Mann, die bluterfaufte Errungen- 
Ichaft des Vaters zu behaupten. Karl war der größte, aber auch der 
legte Held feines Stammes. 
Aus der Gefchichte gold’nem Spiegel ſtrahlt 
Des Kaiſers Bild, auf blut'gem Grund gemalt. — 

Der Hintergrund unferes Bildes, die Schweizerftadt Züri) am 
Limmat, im Vordergrunde mit feinem Münfter und am fernen Hori- 
zonte die nebelblauen Firnen, bejtimmt uns zu der Erklärung, daß es 
fein gemalte3, fondern ein lebendes Bild ijt, welches wir im Holz- 
fchnitt wiedergeben, ein lebendes Bild, wie es bei dem originellen züricher 
Frühlingsfeft, da3 Sechfeläuten genannt, von den Zünften unter der Serie 
„Bilder aus Zürichs Vorzeit und Gegenwart‘ diejes Frühjahr vor— 
geführt wurde, Dr,.M.. X, 


Das ruſſiſche Publikum in ruſſiſcher Darſtellung. Die vom 
Nihilismus tief aufgewühlte ruſſiſche Geſellſchaft hat bei den Zeitungs- 
leſern aller Länder das Intereſſe für das Parteigezänk des weitlichen 
Europas in den Hintergrund gejchoben. Meber die Verkommenheit des 
wirklichen und jcheinbaren ruſſiſchen Publikums Yefen wir in der rufji- 
chen Zeitung „Molwa“ eine beachtenswerthe Erörterung. Der Zeuille- 
tonift ſchildert, wie ev das wirkliche, eigentliche Publikum gejucht, es 
aber nirgends gefunden habe. Dafür habe er aber die Entdedung ge— 
macht, daß die Preßreferenten fich ein eigenes, künſtliches Publikum 
zurecht gemacht hätten, in der Art der jchreienden Eijenbahnpuppen 
der Amerikaner. Bon den Leiden und Freuden, Sympathien und 
Antipathien diefer „Publikumpuppe“ machen die Journaliſten viel 
Gefchrei und benugen fie al3 bequeme Stütze. Ohne Hinter dem Schreib- 
tiſch hervorzukommen, ohne fih darum zu kümmern, was wirklich in 
der Welt vorgeht, oftroyiren fie ihren eigentlichen Zorn oder ihr eignes 
Wohlwollen, ihre Gedanken und Gefühle je nach ihrer Gemüthsſtim— 
mung und den Erfordernifferr ihres journaliftifhen Handwerks ihrer 
bequemen Puppe. Wenn uns z. DB. der Schah von Perſien bejucht, jo 
fett fich der „Wächter der öffentlichen Meinung“ bejagter Puppe gegen- 
über. und fchreibt mit Begeijterung von den enthuftaftifchen Empfin— 
dungen des Publikums bei dem Anblid des theueren Gaftes, von der 
geiftigen Verwandtſchaft zwijchen den „‚lavijchen Brüdern“ und den 
„perfiichen Brüdern’ u. ſ. w. In Wirklichkeit drückt fich der ganze 
Bolfsenthufiasmus auf der Straße in den Worten aus: „Bob taujend, 
Bruder, fieh” mal, was der für Diamanten an fich trägt, es ijt fabel- 
haft!” Dem Sournaliften kommt e3 nicht auf die Wahrheit, jondern 
nur auf einen tönenden Artikel au, der von „hier an bi dahin“ veicht, 
ohne bei der Genjurbehörde anzuftoßen. Das find die Folgen der ge- 
fuebelten PBreffe! Weiter Heißt es: „Wenn der Sumpf unferes fchläf- 
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tigen öffentlichen Lebens durch irgend einen großen Diebſtahl aufwallt, 
wenn ein Juchanzew jeine Hand gar zu kühn in eine öffentliche Kaſſe 
ſteckt und fich einige Hunderttaufend ‚Neifegelder‘ nach Sibirien oder 
in die minder entfernten Gouvernement3 herausholt, dann entrüſtet 
fih unfer fogenanntes ‚veines Publikum‘ nicht fo jehr über das außer- 
ordentliche ‚Ereiguiß‘, als es fich über die zeitweilige Unterbrechung 
der allgemeinen Langeweile freut, ähnlich, wie nach Heinrich Heine's 
‚Deutjchland‘ die gelangweilten aachener Hunde den Wanderer um einen 
Fußtritt anflehen, weil fie jonft vor tödtlicher Langeweile fterben. Das 
nach Skandal gierige, fich unfagbar ennuyivende Publikum verhält fich 
in einem Fall, wie dem obenerwähnten, ſehr herablaffend gegen einen 
fühnen Dieb, fieht ihn al3 einen ‚jungen Mann von interefjanten 
Aeußeren‘ an, al3 einen neuen Nocambole, der Wunder diebijcher 
Tapferkeit verrichtet und ‚fein Leben‘ in Orgien unter Cocotten und 
feurigen Zigeunerinnen ‚verbrannt‘ hat. Und’ diejes alles verzeihende 
Publikum ftirzt fopfüber auf die Auktion, in die verödeten Apparte- 
ments de3 diebiſchen Kaſſirers, betrachtet mit fieberhafter Neugier feine 
Einrichtung und kauft jeine verjchiedenen Nippesfachen auf, die es nicht 
minder hochichäßt al den Degen Napoleons, den Stod Balzac’3 oder 
die Stiefel Friedrich! des Großen. So geartet ijt dieſes Publikum, 
welches jedes über das Alltagsleben Hinausreichende Ereigniß, jogar 
jedes Verbrechen al ein Kapitel aus dem Lebensroman im Geſchmack 
eines Xavier de Montepin anfieht, aus einem Noman, der e3 zerjtreut 
und feine abgeftumpften, verholzten Nerven leicht aufregt. Was fingen 
indeffen die verjchiedenen Phariſäer und Tartüffes der Preſſe in Ver— 
anlafjung eines folchen Ereignifjes für ein Lied? Mit naffen Schnupf- 
tüchern am Auge, mit erregter Stimme und in erregtem Stil bringen 
fie zur Kenntniß ihrer Lefer, daß ein unerhörter, koloſſaler Diebſtahl 
in Ddiefer oder jener Bank oder Nentei die ganze Bevölkerung der Stadt 
von Greije an bis zum Säugling in den Zuftand des Entjeßens ver— 
jeßt und den Ausbruch einer allgemeinen Entrüftung hervorgerufen 
habe. Viele Bürger feien bis in die Tiefe der Seele durch das freche 
Berbrechen des Attentäters gegen fremdes Eigenthum erjchüttert, Frank 
geworden und ind Hospital befördert, ein ehreniwerther Greis bon 
edlen Lebensregeln, Vater einer zahlreichen und eben fo edlen Familie, 
habe die jittliche Erjchütterung nicht ertragen können und fei infolge 
eines Schlagfluffes eines raſchen Todes verblichen. ... So oder ähn— 
lich wird immer gejchrieben und gejprochen über unſer Bublikum, wel— 
ches extremer Aeußerungen feiner Gefühle wirklich nicht beſchuldigt 
werden kann und immer anftändigsapathiich und wohlgejinnt=zurüd- 
haltend in feinen Meinungsäußerungen ijt, wenn es fi) um irgend 
welche öffentliche Erfcheinungen oder allgemeine Fragen handelt. Warum 
verfeumdet man dieſes unjer armes Bublifum in dieſer Weife, unfer 


Publikum, welches diejes Leben wie einen jchlechten und Yangweiligen 


Noman erträgt, von diefem Leben nur Spielzeug und Berftreuung 


fordert und bei welchem die Fluth jeglicher Begeifterung und jeglicher 


Erregung raſch deren Ebbe Pla macht. Hat der Gewährsmann bon 
der „Molwa“ recht, fo fürchten wir, daß die Lohe der Erregung, 
welche der Nihilismus entzündet, im moraliichen Sumpfe de3 ruſſiſchen 
Bolfes alsbald erlöfchen wird. Und der Grund diefer Berfumpfung? 
Rußland zerfällt in zwei jehr ungleiche Theile: die Kaffe der Gebil- 
deten, die ohne Auswahl alles verjchlingt, wa der Weiten an „Kultur“ 
produzirt, und die „Ichwarze Brut“, Tſchorni narod, unveif und des— 
halb unempfänglih für alle Aufklärung; erftere zählt höchjtens eine 
halbe, letztere jechzig millionen Menjchen, Weter der Große konnte es 
nicht abwarten, jein Volk aus der Wurzel zu veredein, ex pfropfte deutfche 
und holländijche, die Kaijerin Katharina franzöfische Reiſer auf die Krone, 
Dieje trägt nun ihre füdlichen Früchte, der derbe und gefunde Stamm 
und feine weitausgebreiteten Zweige treiben die alten Holzäpfel fort. 
Die plötzlich und gewaltfam eingeführte weſteuropäiſche Civiliſation ift 
nirgends in die unteren Schichten der Gefellfchaft eingedrungen. Sm 
Mufterlande der Gleichheit, in England, jehen alle Stände äußerlich 
gleich aus, nicht einmal der Bauer trägt eine befondere Tracht. Dabei 
it eine allgemeine Bildung durch alle Klaſſen verbreitet, welche die 
geiftige Verjchiedenheit ausgleicht. Ju Rußland ftehen die Unterjchiede 
ſchroff neben einander: Paläſte neben Hütten, prachtvolle Städte in 
öder Gegend, eine Hundert Meilen lange Eiſenbahn (Betersburg-Moskau), 
die zwifchen Anfang und Ende feine bedeutende Stadt berührt, Ananas: 
häuſer, two fein Korn wächlt, parquettirte Fußböden und Hafsbrechendes 
Straßenpflafter, kurz, Ueberfeinerung neben Roheit. Im Angeficht diefer 
Thatſachen entjteht die wichtige Frage, ob man die Civilifation fremder 
Nationen und anderer Klimas immer weiter verbreiten oder ob man 
verfuchen will, das ungebildete, aber gelehrige Volk aus fich ſelbſt zu Ful- 
tiviven. Man muß geftehen, daß die rufjischen Machthaber Unglaub- 
liches geleiftet Haben in der — Verfümmerung des Volfes. Dr. M.T, 
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Die Schweltern. 





Noman von M. Haufsky. 
(Fortſetzung.) 


Luiſe zeigte in dieſer Zeit des Kummers eine Thatkraft, eine 
Ausdauer und eine ſich nie verleugnende Herzensgüte und Liebens— 
würdigkeit, die Frau Weiß mit thränenden Augen dankbar an— 
erkannte und welche die ihr immer gehörende Neigung ihrer 
Nichten zur innigſten Verehrung fteigerte.e Aber Luiſe ließ ſich 
mit dieſer bisher geleiſteten geiſtigen Beihülfe nicht genügen. 
Sie wollte die an keine Noth Gewöhnten auch materiell unter— 
ſtützen, ihren beiden Nichten mindeſtens ein kleines Heiratsgut 
ſichern, und darum beſchloß ſie, den Schatz von künſtleriſchem 
Können, den ſie ungehoben in ſich trug und in eigenſinniger 
Verbitterung abſichtlich vor aller Welt verſchloſſen hatke, jetzt in 
ächt uneigennütziger Weiſe zu verwerthen. Sie eröffnete in 
Waidingen eine Muſikſchule. Sie hatte bald eine hinlängliche 
Anzahl Schüler und Schülerinnen, aber, wie ſchon geſagt, darunter 
manche nichtzahlende. Sie hatte an ihnen die meiſte Freude; 
fühlte ſich überhaupt glücklicher und zufriedener, als ſie es ſeit 
der ihr Leben ſo traurig geſtaltenden Kataſtrophe geweſen war. 
Sie erfriſchte ſich ſichtlich an ihrer Thätigkeit und an dem Um— 
gang mit jungen Leuten beiderlei Geſchlechts, die ihr ſämmtlich 
innig zugethan waren. 

Nur hie und da verdüſterte ein Zug von Bitterkeit und Welt— 
verachtung, eigentlich mehr nur Männerverachtung, ihr ſonſt ſo 
liebenswürdiges Weſen. Ihre beiden Nichten hatte fie auf be— 
ſonderen Wunſch der Mama, hinter welcher die heimliche Drängerin 
Elvira ſtand, ebenfalls als Schülerinnen aufgenommen. Frau 
Weiß war jetzt zu der allerdings praktiſchen Anſicht gekommen, 
daß, wenn die Muſikſchule florirte, dieſe einmal von der einen 
oder der andern ihrer Töchter übernommen und weitergeführt 
werden könnte. Elvira hatte andere Abſichten; das, was ſeit 
ihrer Kinderzeit inſtinktiv in ihrer Seele gelegen, der künſtleriſche 
Trieb, der Trieb, aus ſich oe zu Schaffen und zu bilden, der 
bisher nur in unflaren, fait traumhaften Vorſtellungen fich ge- 
äußert Hatte, er Hatte an Konfiftenz gewonnen, er war zu einem 
Entichluffe geworden. Sie wollte zur Bühne gehen. Noch hielt 
fie diefen Entſchluß geheim, fie war ja feit ihrer Jugend gewöhnt, 
was fie entzücte, tief berührte, in ihr Inneres zu verjchließen; 
die Berjtellung war diefem Kinde nur allzu geläufig geworden, 
und der Zeitpunkt, wo diefer Entichluß zur That werden follte, 
war noch nicht gefommen. Aber fie dachte immer daran, fie 
arbeitete und bereitete fich darauf vor, alle ihre inneren Empfin- 
dungen, jowie al’ die äußeren Creigniffe brachte fie in Ver— 
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bindung mit denselben, betrachtete fie nurmehr von dem Stand: 
punkte der angehenden Künſtlerin. 

Es war ein Sahr vergangen, feit die Familie Weiß in dieſes 
Städtchen gezogen war. An dem heutigen Abend war bei Luiſe 
Licht; es fiel durch das große Erferfenfter in einem breiten Streifen 
auf die Straße. Sie hatte bis ſechs Uhr Lektionen gegeben, und 
wahricheinlich waren noch einige der Schüler bei ihr zurüd- 
geblieben. Während es hier unten finfter, falt und jtürmifch war, 
gab e3 da oben Licht, Wärme und behagliches Geplauder, Sollten 
wir da noch länger auf der Straße verweilen? Nein, wir gehen 
die wenigen Stufen hinauf und betreten Luiſens Wohnzimmer, 
um fie und Diejenigen, die fie um fich verfammelt, näher zu be— 
trachten, genauer fennen zu lernen. 

Das Wohnzimmer war groß, jehr einfach, aber nicht ohne 
Geſchmack möblirt. Die dunfle Tapete gab ihm etwas Trau— 
liches und zugleich Diftinguirtes. Ein großer böfendorfer Konzert- 
flügel nahm die dem Fenfter gegenüberliegende Wand ein. Er 
war geöffnet und verjchiedene Notenblätter lagen verjtreut auf 
ihn herum, Sn einer tiefen Ede jtand ein breites Nuhebett, 
mit einigen gejtidten Polſtern ausgeſtattet, es war in dieſem 
Augenblik nicht offupirt. Die ganze Geſellſchaft Hatte um den 
nicht allzu großen Tiſch, der in der Mitte des Zimmers ftand, 


auf bequemen Stühlen Plab genommen, und die Petroleum= 


lampe, die von der Dede herabhing, überjtrahlte mit ihrem 
Lichte eine ganz allerliebfte Gruppe. Dem Fenjter gegenüber 
ſaß Fräulein Luife; ihr Hübfches, ernſtes Geficht, mit dei intelli- 
genten, aber furzjichtigen Augen, war über einen Brief, den fie 
in der Hand hielt, tief herabgebeugt, vier reizende junge Mädchen 
bildeten die liebenswürdigfte Umgebung, die man fich denfen 
fonnte. Zwei derjelben waren die Nichten Luiſens, Marie und 
Elvira, die beiden anderen ihre Freundinnen, die Schweitern 
Minna und Amelie Depauli, Die Tehte, ein zartes, noch wenig 
entwideltes Gejchöpfchen von fechzehn Jahren, war die jüngfte, 
ihre Hochgewachfene, üppig erblühte Schweiter, die vor einigen 
Tagen einundzwanzig Jahre und endlich einmal, tie fie felbjt 
mit großer Zufriedenheit betonte, majorenn geworden war, Die 
ältefte unter diefer Jugend. Sie hatten alle ihr Arbeitszeug mit- 
gebracht, aber die fonit fo flinfen Finger feierten und die Nadeln 
und farbigen Knäuel lagen verwirrt oder zerſtreut auf dem Tiſch 
und Boden herum, und niemand bon ihnen dachte daran, fie 
aufzuheben. Wer kümmert ſich auch um ſolche Kleinigkeiten, wenn 

















wichtige und inteveffante Dinge unfern Geift, unſer Herz beichäf- 
tigen? Diez war hier der Fall. Minna hatte heute ein Schreiben 
ihres Bruders erhalten, der jeit einigen Jahren in der Nefidenz 
feinen Berufsſtudieu als Maler oblag; der Brief hatte fie heftig 
erregt, und die beiden, gänzlich verwaiften und alleinjtehenden 
Mädchen waren damit zu Luijen gefommen, um diejer mütter⸗ 
lichen Freundin, die bisher warmen Antheil an ihrem Geſchicke 
genommen hatte, denſelben mitzutheilen. Hier trafen fie Marie 
und Elvira, auch fie jollten vernehmen, was Bruder Alfred ihnen 
gefchrieben hatte. Drum mußte Luife laut vorlefen, und ihre 
Zuhörerinnen, die jchönen Augen ihr zugewandt, lauſchten mit 
geipanntefter Aufmerkſamkeit auf jedes Wort, das von ihren 
Lippen fiel. 

Handelte e3 fich Doch um einen Gegenſtand, der auf un— 
berührte Mädchenherzen jeinen Eindruck niemals verfehlen wird, 
und dem fie, troß ihrer Unerfahrenheit, das tiefite Verſtändniß 
und zugleich das Höchite Intereſſe entgegenbringen, handelte es 
ſich doch um Liebe und, was noch mehr, um unglückliche Liebe, 

Mit jeder Zeile wurden die Wangen röther, zucdte es um 
die Lippen in jteigender Erregung. Minna hatte die Arme iiber 
den Tiſch geworfen und ihre Händchen Fonvulfivisch ineinander 
geſchloſſen. Ihre Augen jahen jtarr auf einen Punkt; ihre dichten 
Winpern hielten die Thränen nicht mehr zurüd, fie quollen über 
und floffen in ſchweren Tropfen über die vollen Wangen. 

Luiſe machte eine Feine Baufe, fie wendete das Blatt um; 
fie fchielte dabei ein wenig nach ihren Buhörerinnen und ein 
Kaum merkliches Lächeln umſpielte ihre Lippen, Sie war jebt 
auf der lebten Seite des Briefes angelangt und las weiter: 

„Nein, Liebe Schweitern, niemand kann fich einen Begriff 
machen von dem, was ich leide, niemand kann meinen Zujtand 
ermeffen. Sch bin jung, ich möchte glücklich fein, und doch ift 
für mich alles, alles dahin! Seit drei Tagen, jeit dieſem unglüd- 
jeligen Brief, in welchem fie mir in dürren Worten fagt, daß 
zwijchen ung alles aus jei, und mir zugleich mit tödtlicher Kälte 
räth, ich jolle fie vergefjen, jeit diefem Augenblick habe ich nichts 
anderes denken können, als mein Elend, als meine Schmad), 
Sch bin betrogen in meinen heiligiten, unwandelbarſten Gefühlen, 
betrogen von ihr, die nur ein frevles Spiel mit mir getrieben 
hat. Sie habe fih in ihren Empfindungen getäufcht, gejteht fie 
mir, fie habe mich wohl geachtet, nicht geliebt, dies ſei ihr jebt 
exit Klar geworden, wo ihr Herz für einen andern ſchlage. Ach, 
fo die Ruhe, jo das Glück feines Lebens Hingeopfert zu fehen, 
um eines andern, um eines Laffen willen, der fie niemals glüd- 
fich machen wird! — Würde mir doch das Bewußtſein genommen, 
fönnte ich nur auf eine kurze Stunde vergeffen! Aber fein Schlaf 
fommt über mich und meine Nerven find in einem erjchredenden 
Zuſtande. Seder Ton berührt mich jchmerzhaft und läßt meinen 
ganzen Körper erbeben. Mein Herz jchlägt fieberhaft, Krämpfe 
faffen mich von Zeit zu Zeit und laffen mich fchreien in maß- 
loſem Weh, — was foll aus mir werden? — Könnte ich nur 
fort, fort! Aber kann ich mir ſelbſt entfliehen und den Schmerzen, 
die mich durchtoben, und dem Zorn und der Scham? — D, id) 
will fterben, um mit einemmale diefe Dual zu enden. Lebt wohl, 
ihr Unfchuldigen, ihr Theuren, und betet, betet für euren unglüc- 
lichen Bruder!“ 

Luiſe fenkte das Blatt, e8 war zu Ende. Minna warf in 
leidenſchaftlicher Heftigfeit den Kopf über die auf dem Tifche 
ruhenden Arme und brach in lautes Weinen aus. Amelie that 
e3 fogleich ihrer Schweiter nah, und Marie und Elvira, ob— 
wohl fie den unglücklich VBerliebten garnicht fannten, ihn nie 
gejehen hatten, vermochten doch in inniger ZTheilnahme und 
fameradichaftlichem Mitgefühl ihre Thränen nicht zurüdzuhalten, 
und jo Schluchzten denn bald alle vier um die Wette. Luiſe faßte 
die Sache weit weniger tragiſch auf. Sie lehnte ſich in ihren 
Stuhl zurüd, und während ihre Augen einen Blid der Milde, 
fait der Rührung über diefe warm- und tweichherzige Jugend 
gleiten ließen, umflog ihre Lippen abermals ein Lächeln. 

„Ihr jeid Kinder, vechte Kinder,” begann fie in ihrem etwas 
ſpöttiſchen Ton, „va heulen fie gemeinichaftlich, weil einem Mann 
jeine Geliebte untreu geworden ift. Aber ihr könnt doch nichts 
dafür, darum feid vernünftig, und du, Minna, faſſe dich.“ 

„Mein armer, armer Bruder,” ſchluchzte dieſe. 

„Run ja, er ift zu bedauern, aber er wird’3 überwinden.” 

„Er wird daran zugrunde gehen.“ 

„Slaubjt du, Kind?“ fragte Luife, und der herbe Zug in 
ihrem Gefichte trat etwas fchärfer hervor. „Aber ich ſage Dir, 
die Männer fterben nicht aus Liebe, fie reden umd fchreiben nur 





davon, und auch die Frauen fterben nicht daran; es thut weh, 
aber es geht vorüber.” — 
„Mag ſein, aber wie ſoll mich das tröſten? Er leidet jetzt!“ 


Sie hob den Kopf und die thraͤnenüberſtrömten Augen. „Du 
hörſt ja, wie er ſich quält, wie ihn der Schmerz halb raſend 
macht. Und er iſt ohnedies zur Schwermuth geneigt; ach, es iſt 
eben nichts Flüchtiges in ihm, ſeine Empfindungen find ſtets fo. 
tief, jo wahr, und an dieſes falſche, abſcheuliche Weſen hatte er 
jeine ganze Seele gehängt, er hat fie angebetet.“ 

Marie, die neben Minna ſaß, nahm das Keine Tajchentuch, 
mit dem fie ihre Wangen getrodnet, vom Geficht und jah ihre 
Freundin an. Ihre Augen, in denen neue Thränen aufitiegen, 
drücken ein naives Erftaunen aus, 

„Ich kann e3 nicht begreifen,“ jagte fie, und die weiche, ſüße 
Stimme zitterte ein wenig. „Kann man denn falt und rücjichts- 
los fein gegen den, don dem man fich geliebt fühlt, Fann man 
ein Herz jo roh zurücjtogen, dem einmal das eigne voll Zärtlich- 
feit entgegen geichlagen hat?“ 

Minna ergriff ihre Hand mit innigem Drud. „Du gutes, 
fanftes Herz, du würdeſt das freilich nicht thun, du würdeſt 
meinen Bruder Lieben, fo wie er es verdiente, nicht wahr?“ 

Marie erröthete ſtark. „Ich kenne ihn nicht,“ ftammelte fie, 
dann trat ein Lächeln auf ihre Yieblichen Züge, und fie fügte 
lauter und lebhafter Hinzu: „Uber du ſprichſt ſoviel Gutes von 
ihm, bift ihm fo innig zugethan, da muß er wohl brav und 
liebenswerth fein.“ 

„Er it ein edler, herrlicher Menſch,“ rief Minna, und ihre 
feuchten Augen blitten auf. „Ach, vielleicht fennt ihn niemand 
jo, wie ih. Er ift grade uicht mittheilfam; mir fam e3 oft fo 
vor, als läge eine gewiffe Scheu in ihm, die ihn vor der Be— 
rührung mit dem Alltäglichen zurüdjchredt. Sch kann das nicht 
jo ausdrüden, aber fein zarter, Fünftlerifcher Sinn hatte fich ſchon 
frühzeitig in feinem Widertvillen gegen alles Häßliche und Gemeine 
geäußert, in jeiner großen Empfänglichkeit für alles Schöne und 
Erhabene, Der Bater fagte öfters, er fei ein Poet, aber er freute 
ſich keineswegs darüber, ja, er fpöttelte und ließ ihn oft rauh 
an, und wenn er dann bemerkte, wie unglüclich der Knabe ward, 
wie tief entmuthigt und verlegt, dann ward er böfe und fchalt 
ihn und nannte ihn eine weichherzige, empfindfame Puppe. Mir 
war es damals, als hätte der Vater nicht ganz unrecht, nur die 
Art und Weile, ihn zu Fräftigen, ſchien mir verfehlt. Sch hatte 
meinen Bruder immer fehr Lieb, ich fonnte es nicht mit anfehen, 
wenn er traurig war, ich juchte ihn dann zu erheitern, und es 
gelang mir; ich lachte ihm feinen Kummer weg; aber ich er- 
muthigte ihn auch, ich lobte ihn und feine Arbeiten und zanfte 
dann tieder mit ihm, daß er fich fo Leicht einſchüchtern laſſe, 
indeß er Doch weit mehr und befjeres Yeifte, al3 alle feine Kame— 
vaden. Ach, wie mar er dem kleinen Mädchen dankbar für die 
guten Worte! Er küßte mich und ich bemerkte, daß feine Haltung 
an Zuverficht gewann, daß feine Augen fühner leuchteten. Und 
wenn er dann mit feinen Kameraden fpielte oder ſprach, wie 
liebenswürdig war er, wie fröhlich, — alle merften es, ich aber 
freute mich im stillen über meinen Einfluß auf den Bruder, der 
jo begabt war, daß er alle überragte, und deſſen Seele doc) jo 
zart bejaitet war, daß jeder leiſe Mißton ihn beleidigte, ihm wehe- 
that. Und diefer Bruder iſt jebt unglüdlich, in feinen Heiligiten 
Gefühlen verwundet, er ift in Verzweiflung. Muß ich da nicht - 
zu ihm? Sch will nach der Reſidenz, ich will an feine Seite 
eilen, ihn tröften, feinen Kummer Yindern, ihn aufrichten, tie 
damals, gewiß, ihr jeht e3 alle ein, ich muß zu ihm, ich werde 
morgen abreijen.“ 

Sie hatte mit al’ der Wärme gejprochen, deren dieſes Yeb- 
hafte und rejolute Naturell fähig war; ihren Entſchluß, zu ihm 
zu veijen, kündete fie aber in gradezu leidenfchaftlicher Weile an. 
Da beugte fich ihre zarte Schweiter zu ihr und flüfterte ängftlich: 

„ber Minna, wir haben ja fein Geld.“ 

Minna preßte die Hände ineinander, „Aber ich kann e3 hier 
nicht aushalten, die Angſt, die Sorge um ihn im Herzen, nein, 
ich Fan es nicht ertragen. Und der Gedanfe, der — 
Gedanke, er kommt mir immer wieder, — Luiſe, es waͤre ja 
möglich, daß der Arme, der Verzweifelte — er wird ſich eine 
Kugel durch den Kopf jagen!“ 

Sie brach auf's neue in Weinen aus, und Marie und Amelie 
ſchluchzten mit. Elvira aber erhob ſich, nachdem ſie mit einem 
Ruck ihren Seſſel zurückgeſchoben. 

„Dann iſt er ein Feigling!“ rief ſie, nicht ohne Heftigkeit. 

„Das iſt er gewiß nicht,“ entgegnete Minna, ſich nun gleichfalls 























erhebend, „aber wenn feine Seele fo tief getroffen ijt, kann da 
nicht Ueberdruß des Lebens — die lebten Worte feines Briefe, 
fie Laffen mich das Schlimmfte vermuthen.“ 

Luiſe winkte fie mit einer Geberde zu ſich. Minna ließ fich 
vor ihr auf das Knie nieder und Luije zog mitleidig den Kopf 
des Mädchens in ihren Schoß. „Du armes Kind, beruhige dich 
doch,“ fagte fie, ihr mit der Hand das Haar zurücjtreichend. 
„Der Brief hat dich ganz übermäßig aufgeregt.” 

„sh werde ruhiger werden, jobald ich weiß, daß es mir 
möglich fein wird, zu ihm zu eilen. Luiſe, liebe gute Luife, gib 
mir das Geld, ich bitte dich darum.‘ 

„Das Geld würde ich dir wohl geben,” — Minna hob in 
rascher Freude den Kopf, — „aber,“ fuhr Luiſe fort, „veinen 
Entſchluß kann ich durchaus nicht billigen. Nun, wir wollen 
darüber fchlafen; Fomm morgen zu mir, wir wollen dann zus 
jammen berathen, was wohl das Beſte wäre.‘ 

„ber ich muß heute Nacht reifen, ſonſt könnte es zu ſpät fein.‘ 

„Minna,“ rief Zuife, und es lag umwillige Strenge im Ton 
und Blick, „du fiehft in deinem Bruder immer noch den schwachen, 
weichherzigen Jüngling, denfe, er ijt ein Mann getvorden, der 
ſchon manches im Leben durchgefämpft hat, und fo wird er männ— 
lic) auch jeinen Zorn und feine verlegte Eitelfeit befänpfen, denn 
das iſt's doch Hauptjächlich, was ihm zu fchaffen macht; wäre er 
aber wirklich aus jo weichen, empfindlichen Stoff gemacht, wie 


du befürchteit, und vermag er dinem Berluft, der ihn unverjchuldet 


trifft und nur ihn allein trifft, nicht Die Stirn zu bieten, jo wird 
ihn deine Gegenwart auch nicht Fräftiger und lebensfähiger machen, 
und wenn du ihn jeßt auch verhindern magjt, eine Feigheit zu 
begehen, wenn du ihn auch dies einemal vor ihm ſelbſt vetteit, 
jo wird das nächſte Mißgefchiet ihn nicht davor bewahren.“ 

„Wie Hart dur urtHeilit,“ jagte Minna mit bebenden Lippen. 

„Sa, du bijt zu Hart, Tante,” bejtätigte Marie. 

„Mag fein,“ erwiderte Luiſe, „aber wahrlich, ich verüble es 
ihm, daß er feine Schweitern mit feinen Liebesichmerzen behelligt 
und ihnen fo unnügen Kummer verurjacht.‘ | 

„Er hat feine andere Seele, die Antheil an ihm nähme, von 
uns weiß er, daß wir ihn lieben.“ 

„Grade deshalb hätte er dies pathetiiche Gewinfel, daß er 
jterben wolle, vermeiden jollen.‘ 

Minna erhob fich erregt. „Jetzt bift du ungerecht, du beurtheilſt 
ihn ganz faljch, weil du ihn nicht dveritehit.“ 

„Ich Kann ihn eben nur nach feinem Berhalten euch gegen- 
über beurtheilen,“ erwiderte Luiſe, deren ſonſt jo ruhiger Ton 
jegt etwas gereizt Klang; „und mir gefällt es nicht, daß er jeine 
jungen Schweitern nach dem Tode der Mutter fich jelbjt über— 
laffen hat ünd nicht einmal fragt: Könnt ihr auch leben? Reichen 
eure ſchwachen Kräfte Hin, euch zu ernähren, euch zu Heiden? 
Wie ftellt ihr es an, um durchzukommen?“ 

Minna, die während diefer Nede im Zimmer auf- und ab» 
gegangen war, jegte jich auf ihren früheren Platz, grade Luiſen 
gegenüber, und fie ſah ihr ernjt und feit ins Auge 


„Weißt du, warımı er es gethan Hat? Weil ich es ſo wollte, 


weil ich ihn Dazu gezwungen habe. Ich war neunzehn Jahre 
alt, als die Mutter ftarb, ich war fein Kind mehr, ich war gefund 
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und ſtark und bin's geblieben. Ich konnte für mich ſorgen und 
auch für meine Schweſter. Der Bruder aber ſtand im Anfange 
ſeiner Studien, die ihm, dem Berufenen, eine ſchöne, glückliche 
Zukunft verhießen, — ſollte er dieſe unterbrechen, ſein Glück 
zerſtören? Ein Wort von mir, und es wäre geſchehen, ein Wort, 
und gut und liebevoll, wie er iſt, wäre er herbeigeeilt, er hätte 
ſeiner Kunſt entſagt und wäre ein ſimpler Arbeiter geworden um 
unſertwillen. Ich habe dieſes Wort nicht geſprochen. Bei Gott, 
ich hätte es nie verantworten können. Und es macht mich nun 
glücklich und ſtolz, daß ich kräftig genug war, die Laufbahn meines 
Bruders zu fördern, ſtatt mich ihr engherzig entgegenzuſetzen.“ 

Es lag etwas Gewinnendes, wahrhaft Edles in dieſen Worten. 
Sie kamen aus der Seele, und ſie klangen darum ſchön, faſt 
gewählt. Alle empfanden dies. 

Marie nahm ſie um den Hals und küßte ſie. „Du biſt gut, 
du biſt tapfer, Minna!“ rief fie mit einer Art von Entzüden. 

‚sa, tapfer war ich,“ entgegnete diefe, und über das frische 
Geſicht mit den zarten Zügen flog ein freudiges Lächeln. „Sch 
denfe, ich Habe mich tapfer gehalten. Sch habe der Keinen Amelie 
die Mutter, Die fie jo früh verloren hat, erſetzen müffen, ich Habe 
fie zu einem guten, arbeitfamen Mädchen herangezogen, und wir 
beide bringen uns vechtichaffen durch. D, wir können uns fchon 
jelbft durch die Welt helfen, nicht wahr, Malchen 

Die Angeredete nicte und ſah mit einen Blick danfbarer 
Verehrung zu ihrer Schweiter auf. 

„Du hättejt dich weit beſſer durchbringen können ohne mich,“ 
entgegnete fie mit ihrer dünnen, etwas belegten Stimme, die noch 
wie die eines Kindes Hang; „vu Haft was gelernt, du Hätteft 
als Lehrerin eine Stelle finden können, aber da hätten wir uns 
trennen müfjen; du Haft das nicht gewollt und ich auch nicht, 
denn danı wäre ich gewiß gejtorben. Und fo bit du Hand— 
jticerin geworden und ich auch, nur daß du viel mehr arbeitejt 
als ich, und dabei noch die größeren Entbehrungen trägſt.“ 

Minna warf ihr einen verweiſenden Blick zu, ihr zugleich 
Schweigen auferlegend. 

„Das iſt auch ganz in der Ordnung,” erklärte fie dann, „ich 
kann eher einen Buff aushalten; ich glaube, ich wiirde faſt zu 
die und dvollblütig werden, wenn ich nicht hie und da jo ein 
bischen um daS liebe Brot zu jorgen hätte“ Unwillkürlich ſtieß 
fie ein kurzes, fröhliches Lachen aus. Sie war eine fo durch- 
aus ſanguiniſche Natur, diefe Minna. 

Luiſe hatte längſt ihren ftrengen Blick verloren, fie betrachtete 
vielmehr das Mädchen mit wirklicher Zärtlichkeit. Seht veichte 
fie ihr die Hand über den Tiſch. 

„Du bijt mein wackeres Mädchen, jo muthig und tüchtig, wie 
nur eine; aber das Hindert dich nicht, eine Menge Thorheiten 
und Unbejonnenheiten zu begehen, die eben nur ein Ergebniß 
dieſer gänzlichen Verwaiſung, diefer gänzlichen Selbjtüberlafjenheit 
ind. Du bit tugendhaft und rein, aber der Schein ift gegen dich 
und man tadelt dein Verhalten.“ 

Minna ſenkte vajch, wie ſchuldbewußt, den Kopf. Ein dunkler 
Purpur Schoß in ihre Wangen und ihre Bruſt hob und jenkte 
ſich merflicher, 

(Fortjegung folgt.) 
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Albert Forhing. 


Eine Künſtlerbiographie von Theodor Drobiſch, 
(Schluß.) 


Bielfache Kritifen find im Lauf der Jahre über die Werke 
und die Fähigkeiten des Komponiften erjchienen, der zwar nicht 
zu den Heroen der Tonkunſt gehörte, aber mit jeiner derben 
Komik und feiner gemüthlichen Weichheit den glüclichen Verſuch 
machte: die Oper ald Dichter und Muſiker dem Volke näher zu 
bringen, ohne ſchädlich auf den Geſchmack defjelben einzumirken, 

Der treffliche Kunſtkritiker W. H. Riehl jagt in feinem Skizzen— 


buch: „Muſikaliſche Charakterköpfe“ von Lorking: „Sein ganzes’ 


Nalurell machte ihn zum gebornen Widerjacher jener überwürzkten, 
vefleftirten Tendenzmufif der franzöfiichen Neuromantiker, welche 
die deutſche Oper fo langc beherrſchte. Lorking griff Das deutſche 
Volkslied auf und wob es in manmichfacher Veränderung als 
den köſtlichen Schmud in feine Opern ein. Dieſer glückliche 
Gedanke, die volfsthümliche deutjche Liedesform aus der Poſſe 


auch in die höhere komiſche Dper zu verpflanzen, Hat ihn zum 
berühmten Komponiſten gemacht.“ 

Für die erſte Oper zahlte ihm Ringelhardt Fein Honorar, 
und was das Geld für „Czar und Zimmermann“ anbelangt, 
davon fchweigt des Sängers Höflichkeit. Viel über acht Friedrichs— 
d'or wird's nicht geweſen fein. Lortzing var ja fchon zufrieden, 
daß fein Bühnenchef die erjte Aufführung riskirte, vorausgejeßt, 
daß die Dper feine Ausſtattungskoſten beanfpruche. So erzählte 
mie der Inſpizient Barthel3 nach der erjten Aufführung des 
„Wildſchütz“, daß die ganze Austattung mit achtundzwanzig 
Silbergrofhen abgemacht worden fei, was die bunten Bänder 
gekostet, womit man einige der dörflichen Schulmädchen und die 
zwei auf Stangen gejtedten Kränze geſchmückt habe, 

Und num die Honorare überhaupt. Bon allen diejen Opern, 
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welche den Theatern Gewinn brachten, hat ex nie eine Tantieme 
bezogen, jelbjt nicht einmal von der berliner Hofoper. Dennoch 
war Lortziug überglüdlich, als ihm der damalige General- 
Sntendant Graf Nedern für Buch und Partitur von „Czar und 
Zimmermann“ auf immer und alle Zeit Hundert Dufaten zu= 
fomnten ließ. — Welch' ein Honorar gegen jegt für eine Oper, 
an der, wie einmal Nellftab ſchrieb, die Berliner ſich garnicht 
ſattſehen konnten. 

Das Hoftheater in München ließ ſich unter gleichen Be— 
dingungen zu einer Zahlung von hundert Thalern herbei, und 
größere Provinztheater kürzten dieſe Summe meiſt bis zur Hälfte, 
wobei es oft noch lange Beit währte, ehe das Geld fam. Sa, 
das Stadttheater zu Niga zahlte für „Czar und Zimmermann“ 
als Totalfumme nur dreißig Thaler, die Lorking nicht einmal 
ganz befam, denn zwölf Thaler hatte er für Papier und Rein- 
jchrift der Partitur zahlen müfjen, und ſechs Thaler zog das 
Theatergejchäftsburrau von Sturm und Koppe als Prozente ab. 
Sonach empfing er zwölf Thaler, die ihm der Laufburjche von 
der fauberen Tcheateragentur in die Nejtauration von Hering 
auf der Hainjtraße brachte, wo Lorking ein Stündchen vor der 
Theatervoritellung im Berein mit etlichen feiner Kollegen für zwei 
Groſchen einen Krug wernsgrüner Bier trank, Anfänglich war 
er über diejes jo reduzirte Honorar verjtimmt, fein Humor aber 
fehrte mit den Worten zurüd: „Bei fo einer glänzenden Ein— 
nahme kann ich mir wohl noch einen Schnitt und eine falte Brat- 
wurjt kommen lafjen!“ 

Kurz darauf jollte er noch eine größere Täufchung erfahren. 
Bon einer diltinguirten Perſönlichkeit war er angeregt worden, 
Partitur und Buch von „Czar und Zimmermann“ an die Kaiferin 
von Rußland nach Petersburg einzufenden. Lorking, der auch 
in jolchen Dingen ein Naturkind war, ging auf den Borfchlag 
ein, und nach furzer Friſt ging die Partitur, prachtvoll in rothen 
Sammet gebunden und mit Enblemen verziert, was ihn vierzig 
Thaler fojtete, an die Staiferin ab und — fanı nach drei Wochen 
uneröffnet zurüd, 

Auch über dieſe verfehlte Hoffnung wußte er fich zu tröften 
und fcherzte wohl noch jelbjt mit, wenn der Komiker Ballmanı 
die Bitte an ihn richtete, ihm doch den prachtvollen Brillantring 
zu zeigen, den ihm die Kaiſerin von Rußland geſchickt Habe. — 
Die jo ſchmuck eingebundene Partitur durfte nicht ohne Zweck 
liegen bleiben. Eingedenf des Grafen Nedern in Berlin, der 
das jplendide Honorar von hundert Dufaten gefendet, erfuchte er 
jelbigen in einen Begleitfchreiben, die Partitur als ein Zeichen 
jeiner Hochachtung und Verehrung hinzunehmen. 

Der Herr Generalintendant revandhirte fih. Er ſchickte dem 
Tondichter zwei große Porzellanvafen, die für den Schreiber 
diejer Heilen, als er ihrer anfichtig wurde, feine Neuigkeiten 
waren, denn er hatte fie ein Jahr vorher im Vorſaal des Grafen 
auf einem Schranfe jtehen fehen. 

Als im Jahre 1844 Ningelhardt die Direktion des Leipziger 
Stadttheaters niederlegte und Dr. Schmidt die Verwaltung über- 
nahm, trat Lortzing von der Bühne ab und wirkte als Kapell- 
meifter bis zum Jahre 1845, wo er dann 1847 in gleicher 
Stellung mit feiner Jamilie und feiner Mutter nad) Wien an 
das Theater an der Wien ging. 

Hier war e3, two ſich fein Lebenshimmel ernftlich zu trüben 
begann. Im Oktober 1848 mußte er die Schreden der Belage- 
rung mit aushalten, und als ſich Taufende anſchickten, die immer 
mehr bedrohte Stadt zır verlaffen, befchloß ex, fich mit den Seinigen 
nad) Baden zu begeben. Einen Wagen aufzutreiben war un- 
möglich, denn ein folcher twurde bis Baden mit fechzig bis achtzig 
Gulden bezahlt. 

Alſo fort zu Fuße, bis fich eine Gelegenheit findet. So fah 
man denn den braven Lorking unter taufenden von flüchtigen 
Einwohnern, wie er auf feinem Rüden einen Korb voll Betten 
trägt: an der einen Hand die alte, gute Mutter, an der andern 
zwei von feinen Sindern, während fich die vier andern an die 
Mutter anklammerten. 

‚Nach vielfach überftandener Trübjal kehrte er twieder nach 
Leipzig zurüd, tvo er von dem Direktor Wirfing als mufifalischer 
Leiter an die Bühne berufen wurde. Vielfach mit Intriguen 
fümpfend, vielleicht auch im jtillen die Ueberzeugung in fich 
tragend, daß ihm zum Dirigiven größerer Opern die Routine 
mangele, entjagte er diejer feiner Stellung. 

Auf der Tauchaerjtraße, dem Schügenhaus gegenüber, hatte 
er eine bejcheidene Wohnung genommen und friſtete fein Leben, 
jowie das jeiner Gattin und der ſechs unmündigen Kinder durch 
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Gaſtſpiele an kleinen Bühnen. Bon einem Gaftjpiel in Alten- 
burg, Gera oder Greiz: Schleiz-Lobenjtein kam er an einem eis— 
falten Winterabend ohne Mantel auf dem Dampfwagen dritter 
Kaffe nach Leipzig zurüd, wo er fich in Bickerts Reftauration 
Mn „Wintergarten“ fröftelnd in die Nähe des warmen Ofens 
etzte. 

Um die häuslichen Sorgen abzuwehren, hatte er in dieſer 
traurigen Lage vier oder fünf Lieder komponirt, von denen er 
ficher hoffte, daß fie Breitfopf und Härtel in Verlag nehmen 
wärden, mit denen er früher in Berbindung geftanden, indem 
diefe reiche Mufifalienhandlung den Klavierauszug von „Czar 
und Zimmermann“ herausgegeben und damit ein glänzendes 
Geſchäft gemacht. 

Schon am andern Tag kam das Liedermanuffript an Lorking 
mit einem ſehr höflichen und den Werth der Lieder anerfennenden 
Briefe zurück, Leider aber twären die Heiten jebt nicht dazu an— 
gethan, fich in neue Unternehmungen einzulaffen u. ſ. w. Kurz, 
eine abſchlägige Antwort für den Tondichter, dem hier mit zwanzig 
bis dreißig Thalern Hülfe geivorden wäre. 

Was ich hier fage, beruht auf voller Wahrheit, denn ich Habe 
den Brief jelbjt gelejen. 

In jolcher Bedrängniß war es als ein Glück zu betrachten, 
als man ihm den Dirigentenpoften am Friedrich-Wilhelmftädtischen 
Theater zu Berlin mit einem Sahresgehalt von fechshundert 
Thalern antrug. — Er reijte von Leipzig ab. Auf den Dampf- 
wagen der dritten, damaligen letzten Klaſſe kam er in düfterer 
Abendftunde in Berlin an. Er trug feinen ſchweren Reiſeſack 
und, um das Geld für eine Droſchke zu erjparen, begab er ſich 
zu Fuß in die Stadt, wo er beinahe von einer Herrichaftlichen 
Equipage überfahren worden twäre, welche nach dem Dpernhaus 
wollte, in dem an jenem Abend fein „Czar und Zimmermann“ 
gegeben wurde, 

Kurz nach Antritt ſeines Amtes empfing ich von ihm einen 
Brief, der folgende Stelle enthielt: „ES geht mir Hier nicht zum 
beten, ich ſpeiſe Hier mittags oft für zwei Groſchen in einem 
Bumbskeller und muß abends elenden Poſſenſchund Dirigiren, 
Sp manches PBapierchen aus guter Zeit hat leider fchon in Wien 
verjilbert werden müſſen, was Du vielleicht ſchon von Stegmayer 
oder von dem Dr. Schweizer erfahren haft, in deſſen Haufe der 
Profeſſor Wuttfe ja das Bombardement während Der Dftober- 
tage mit auggehalten hat.‘ 

Mit Schon gebrochener Kraft jchrieb er noch das Muſikſtück 
zu dem Singſpiel: „Die berliner Grijette” und dag „Lied vom 
neunten Regiment“. — Wie ich am Eingang diejer Skizze erzählt, 
fügte in der Nacht zum 21. Januar 1851 ein Schlagfluß an fein 
ichweres Leben ein leichtes Ende. 

Weinend und thränenvoll jtanden die Seinigen an dem Bett, 
Mit Blitzesſchnelle verbreitete fich die Nachricht von feinem Tode 
dureh) Berlin, durch die ganze muſikaliſche Welt; jede Zeitung 
der Nefidenz brachte einen Nefrolog, man fühlte, was die un— 
danfbaren Zeitgenoffen an ihm verjchufdet. Die ahnungsvollen 
Worte aber, welche der Heimgegangene wenig Tage vor feinem 
Ende zu feiner Familie gefprochen: „Wenn ich todt jein werde, 
kann es euch noch einmal beſſer gehen!“ fie jollten feine Täuſchung 
bleiben. 

Der Redakteur Ernft Koſſak und der Mufifalienhändfer 
Schlefinger ergriffen das Wort und forderten die Künftler Der 
Reſidenz zur Mitwirkung an einen Konzerte auf, dejjen Ertrag 
zum bejten eines verzinglichen Fonds für die unverjorgten Waijen 
und die Wittive Lorbings angelegt wurde. Da wurde denn, ſo— 
zufagen, der Todte lebendig. Gar viele, die ihn int Leben weniger 
beachtet hatten, wurden rührig, aufmerkſam, und der General- 
mufifdireftor Meyerbeer, immer voran, wo es die Unterjtügung 
eines begabtei. Menfchen galt, trat mit dem ganzen Gewicht feines 
Anſehens an die Spite des Unternehmens. Cr verjanmtelte die 
Elite der künftlerifchen Sphären Berlins um fich, und jo famen 
Bertreter faft aller Nationen zufammen, dem Frühgeſchiedenen 
zur Ehre und Liebe zu geigen, zu fingen und zu deklamiren. 

Da Fam Frau Köfter, geborne Schlegel, die Fünigliche 
Kammerjängerin, welche während ihres Teipziger Engagements 
jo oft auf der Bühne, vereint mit Lorbing, in der Dper gewirkt 
hatte. ES bot ſich außer Meyerbeer der Hoffapellmeifter Dorn 
zum Dirigiren an; es drängte fich der Pianiſt Anton v. Kontski 
herbei, der fich von Lißt die ungeheure Ausbildung der heroifchen 
Technif und von Thalberg das Ariftofratiiche der Manier und 
Haltung angeeignet. 

Zu der Kammerfängerin Herrenburger gejellten ſich die 


italienischen Künstlerinnen Signora Agelini und Laßlo, fodann 
die Herren Bardini, Leboretta, — und der Hofſchauſpieler 
Döring. Noch aber war die Zahl nicht geſchloſſen. Es kam 
der Stern'ſche Geſangverein, beſonders aber die königliche muſika— 
liſche Kapelle und — Frau von Ovim, die ehemalige hochgefeierte 
Charlotte von Hagn. 

Sp ſtrömte denn auch jenem Konzert die ganze vornehme 
Welt troß doppelter Eintrittspreife zu und erfreute fich an den 
Vorträgen, welche mit dev Ouvertüre zu „Hans Sachs“ von 
Lorging eröffnet wurden. Ich ſaß — e3 war am 20, Februar 
1851 — recht ftill und eingedene vergangener Tage in einer 
Parquetloge und dachte: Armer Lorbing, heute vor vierzehn 
Sahren wurde zu Leipzig deine erſte Oper: „Die beiden Schüßen“ 
gegeben. Welcher Jubel, welche Luft, als nach Beendigung der 
Vorſtellung dich eine Zahl deiner Freunde in Auerbachs Keller 
empfing. Die gefüllten Weingläfer erhoben fich auf dein Wohl 
und auf ferneres gedeihliche Schaffen. Ach, „das war eine köſt— 
liche Beit!” Und heute? Biele Kenner laufchten den Klängen 
der obgenannten Ouvertüre, ſowie der von der Köfter gejungenen 

Sopran-Arie aus dieſer Oper, 
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Es war eine Cavatine, mehr in gemüthlich-heiterem Stile 
geſchrieben, und man ſah es etlichen an, daß wehmüthige Be— 
trachtungen über fie kamen; fie mochten bewußt werden der 
Fähigkeiten eines Künftler3, der in dem Treiben des Tage nie 
zur Ausarbeitung eines gerundeten Orcheſterwerkes gekommen tjt. 
Er konnte fich freilich nicht zur Sommerzeit, wie Meyerbeer, auf 
ein Landgut nach) Meudon bei Paris, oder, wie Mendelsfohn, 
nach Interlaken in der Schweiz begeben, um dort ungeftört der 
Muſe zu Huldigen. Der Arme mußte fait täglich auf der Leipziger 
Bühne in der Oper, im Schau= und Trauerſpiel, ſowie in der 
Poſſe mitwirken. 

Das Konzert an jenen Abend gab einen Ertrag bon etwas 
über 1078 Thalern, und viele deutfche Bühnen juchten Durch 
Borftellungen zum beiten der Nachgelaffenen Lorkings eine 
Ehrenfchuld abzutragen. So famen denn nach und nad gegen 
15000 Thaler zujammen, welche das von Meyerbeer gebildete 
Comits verwaltete und die Familie vor Mangel Ichübte. Ja, 
Anerkennung erſt dann, als fich mit der Fleinen Erdöffnung auf 
dem Kicchhofe für den müden Dulder der Himmel öffnete! Das 
2003 jo vieler Geifter, die erjt der Tod lebendig macht! 


Wallerverforgung und Walerreinigung. 
x Bon Mofhherg- Lindener. 


Wer fühlte nicht eine Art ſtolzer Genugthuung, wenn ex Ges 
legenheit findet, fich die Ueberlegenheit der geistigen und mate— 
«riellen Leiftungen unjerer Zeit, verglichen mit denen früherer 
Berioden durch Thatjachen klar zu machen, oder doch wenigſtens 
— momit wir uns ja großentheil® zufrieden geben müſſen — 
mit Eifer diefe Heberlegenheit behaupten hört? Wie müfjen wir 
doch die edlen Spanier der Zeit vor etwa einem Kahrhundert 
bemitleiden, da die Frage, ob einer dürren, verichmachtenden 
Gegend das frucht- und labungbringende Waffer durch Anlegung 


eines Kanals zugeführt werden folle, von einer dafür angejehenen, 


weiſen und fachverjtändigen Kommiſſion dahin entjchieden wurde, 
daß jolches Beginnen durchaus verwerflich und gegen die heilige 
Ordnung jei: denn wenn die VBorjehung gewollt hätte, daß jene 
Gegend Wafler befite, fo würde fie es jchon längſt ſelbſt hin— 
geleitet haben! Wenn wir aber ohne Boreingenommenheit über— 
legen, ob denn nicht Hin und wieder daſſelbe Prinzip, nur in 
verhülfter Gejtalt und bei weniger einfachen Gelegenheiten, ung 
doch gleichfalls noch entgegentrete? wenn wir zur Abhilfe klar 
erfannter Webeljtände die von Natur und Vernunft vorgezeich— 
neten Wege, die ja immer irgend wie dem Gewohnten zuwider— 
laufen müſſen, einzufchlagen gewillt jind, jo werden wir finden, 
daß uns Genofjen „unjerer großen geit” das Vorgehen auf dem 
einzig möglichen Wege und nach einem unzweifelhaft vortreff- 
lichen Ziel verlegt wird und oft mit Erfolg durch Vetos, die 
mit jenem ſpaniſchen in der Verwechslung von Gewohnheit und 
beiliger Ordnung übereinfommen und nur jtatt der Berufung 
auf das Nichtwollen der Vorſehung als Schild ihrer Willkür 
fih des Hinweifes auf angebliche Naturgejege oder Hiftorifch 
nothiwendig entwidelte Thatjachen, die entgegenjtünden, bedienen; 
welche weiſe und wiljenjchaftlich ausjehenden Gründe uns ver- 
blüffen jollen! Beijpiele Liegen wohl in jedermanns Erfahrung! 
Wo es ſich aber gar um Uebelſtände handelt, die aus nicht Leicht 
erkennbaren, oder nicht jo einfach zu befeitigenden Umſtänden 
hervorgehen, da laſſen wir nur zu oft unjere Aufmerffamfeit auf 
Nebenwege und Nebendinge ableiten und uns, angeſteckt durch 
den jo jehr verbreiteten Schachergeift, bei der Behauptung, dies 
oder jenes müſſe vorher erjt noch gethan werden, durch Ab- 
fchlagszahlungen in wenig oder oft gar nicht gemeinnüßlichen 
Dingen auf längere Zeit Hin zufriedenitellen, während nach Er- 
reichen des Hauptzieles, unbeirrt auf dem gradeften Wege, dieje 
Kleinigkeiten uns nebenbei mit zufallen müßten. 

So iſt eg mit vielen jogenannten hygienischen Maßregeln, 
die da getroffen werden, weil als gewiß zu erkennen ijt, daß 
das Zufammenwohnen und -Arbeiten größerer Menjchenmengen 
Urjache zu ſonſt vermeidlichen Gejundheitsichädigungen ift, die 

ſich aber nur gegen die bereit3 ausgebildeten Krankheiten und 
deren Berbreitung richten. Dabei befennen unſere Hygienifer 
von Fach felbit Diejenigen Maßregeln als die an und 
einzig radikalen, welche eine gejunde und Fräftige Erziehung des 


heranmwachjenden Geſchlechts, ſowie angemefjene und gejunde 





Lebensweise des arbeitenden, eriwachfenen verbürgen. Warum 
alfo nicht die zum Yeßtern Ziel führenden zuerit, aber auch jo 
gründlich ausführen, daß das Nejultat ficher ift? 

Unter den Einrichtungen, welche man den Bewohnern der 
größeren und auch mancher kleineren Städte als hygieniſche 
Wohlthaten in neuerer Zeit gewährt zu haben fich rühmt, nehmen 
die eine Verforgung mit reinem, geſundem Waſſer bezwedenden 
eine der erſten Stellen ein. Die Frage der Verſorgung ber 
Bewohner einer Ortſchaft mit Waffer ift num zwar als eine Die 
Fürforge der Berwaltungsbehörden angehende auch früher 
ſchon angefehen worden, doch wejentlich nur in Hinficht auf die 
Duantität. Man erledigte fie einfach dadurch, daß Vorrichtungen 
zum Schöpfen oder Pumpen von Waffer aus dem nächjten Fluſſe, 
falls ein folcher vorhanden, und zur Leitung an eine beſchränkte 
Zahl von Ausflußpunkten getroffen wurden; oder aber, indem 
durch Vorſchrift die Anlage bejonderer Brunnen in jedem ein- 
zelnen Gehöft erziwungen wurde. Jetzt hingegen twird bei Auf— 
werfen eines Projektes für Wafferzuführung gewöhnlich der meijte 
Nachdruck auf die Qualität oder Güte des zu Liefernden Wafjers 
gelegt. Es ijt ein unzweifelhaftes Verdienſt der Forihung nad) 
dem Herkommen der Keime der bösartigen Infektionskrankheiten, 
als welche Pilzfeime angenommen werden, die Aufmerkſamkeit 
auf die Waflerfrage der Städte hingelenft und den Anftoß zur 
Einführung von großen Wafferleitungen gegeben zu haben; ein 
Berdienft, daS auch dann bleiben wird, wenn Die Gemwißheit, mit 
der man in unveinem Brunnenwaſſer ſchon den Lentralherd 
der Ausbreitung von rankheitsfeimen in PBilzforn gefunden zu 
haben meinte, fich nicht in dem geglaubten Umfang bejtätigen 
jollte, twie es nach den neueren Arbeiten der Profeſſoren Nägeli 
und Pettenkofer den Anſchein hat. 

Die heftigſten Meinungsftreitigfeiten bei Aufitellung der Pläne 
zu Wafferwerfen find aber in der That über den unjichern Punkt 
der Qualität geführt worden, oft ſo ſehr, daß man die kritiſche 
Unterſuchung, ob man auch an Menge genug haben würde, aus 
den Augen verlor. Und doch ift das letztere mindeſtens ebenjo 
wichtig für Anforderungen, deren Berechtigung und nothwendige 
Befriedigung leicht zu beurtheilen find. Denn daß zunächſt das 
Borhandenfein der genügenden Menge von Wafjer, das ohne 
Beit- oder Arbeitsaufwand jederzeit zu haben ijt, Veranlafjung 
gibt, ein größeres Quantum davon auf Reinhaltung des Kürpers 
und der Kleidung, der Wohnräume und Gebrauchsgejhirre zu 
verwenden, daß aus demjelben Grunde eine entitehende Feuers— 
gefahr oft noch befeitigt wird, daß Durch die Beiprengung Der 
öffentlichen Wege im Sommer der Staub getilgt und dadurch 
fowie infolge der durch die Wafjerverdunftung verbreiteten Kühle 
und die Ozonifirung der Luft der Aufenthalt gefünder wird — 
das find unzweifelhafte Thatjachen. 

Biel ſchwieriger aber ift eine befriedigende Antwort zu be- 
fommen auf die Fragen: wie die Beichaffenheit eines gut und 
vein zu nenmenden Wafjers fich augweifen müſſe? warım das 
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feither benußte nicht mehr genüge? durch welche Mittel die Qua— 
lität des zu Gebote ftehenden verbefjert werden könne? und bis 


zu welchem Grade darauf Hinzielende Fünftliche Einrichtungen 


ihren Zweck erreichten? 


Schon wenn die erjte Frage aufgetvorfen wird, wird ſich bald | werben! 


im Widerftreit der Meinungen herausstellen, der Durch die Ver— 
ichiedenheit der Zwecke veranlaßt ift, zu denen das Waller be— 
nutzt werden foll: ob al3 Trinkwaſſer, oder zur Dampferzeugung, 
zum Waschen, Kochen, Bierbrauen, Färben oder in andern Ge— 
(Fortjegung folgt.) 


Heißfporne und Sicherheitskommillarien im Gebiete der Naturwiſſenſchaft. 
Bon 3. Geifer. 


(Fortſetzung 


Auch noch in manchem anderen hat Virchow Häckel gegenüber 
recht. Und zwar in ſehr wichtigen und intereſſanten Dingen. 

Bir haben im vorigen Artikel geſehen, wie Häckel in kon— 
jequenter Verfolgung feiner moniftisch-materialiftifchen Grundidee 
die darwiniſtiſche Entwicklungslehre ausdehnt über alles, was 
da iſt. Wir Menfchen leben und haben Geele oder Geijt, die 
Thiere leben und haben Seele, die Pflanzen desgleichen, die 
Heinften organischen Wejen ebenfalls, und alles Unorganifche bis 
in jeinen Eleinjten Theil, die Atome, Haben auch Leben und 
Geiſt — gleich, im weſentlichen gleih, unfrem menschlichen 
Leben, unſrem menschlichen Geift. 

Das Elingt überrafchend und gewinnend, es wäre ganz uns 
gehener tröftlich für die, welche Angst Haben vor der Vernichtung 
ihres Lebens, denen es leid ijt um die Auflöfung, die Verflüch— 
tigung ihres Geijtes! Aber es ift doch jehr verwunderlich und 
es kann ſcharfſinnige, ffeptifche, wifjenjchaftlich zu denken gemöhnte 
Menjchen doch nicht jo verblüffen, daß fie nach den Beweiſen 
für dieſe verwegnen Hypotheſen, nach ver Erklärung des fich als 
Welterklärung gebehrdenden, neuen — Räthſels fragen. 

Virchow — der Mann, welcher auf der Höhe der Wiffenschaft 
fteht und mit beneidenswerthem Scharffinn ausgerüftet ift, fragte 
nicht nur danach, fondern er ift graufam genug, zu enthüllen, 
daß der Schöne Traum der Atomfeele, alfo der Allbeſeelung ver 
Materie vorläufig eben — ein Traum ift. 

Virchow jagt, fich gegen Hädel wendend und gleichzeitig 
gegen den berühmten miünchener Profeffor v. Nägeli, der ſich 
—— der Allbeſeelung mit Häckel derſelben Meinung gezeigt 
hatte: 

„Wenn jemand durchaus das geiſtige Geſchehen in Zuſammen— 
hang mit den Vorgängen der übrigen Welt bringen will, ſo 
kommt er nothwendig dahin, daß er zuerſt die pſychiſchen (ſeeli— 
ſchen) Erſcheinungen, wie ſie ſich bei dem Menſchen und den 
höchſtorganiſirten Wirbelthieren finden, auf die niederen und 
immer niedrigeren Thiere überträgt; ſodann bekommt auch die 
Pflanze ihre Seele; weiterhin empfindet und denkt die Zelle, 
und endlich finden ſich die Uebergänge bis zu den chemiſchen 
Atomen, die einander haſſen oder lieben, die ſich ſuchen oder 
auseinanderfliehen. Das iſt alles ſehr ſchön und vortrefflich, 
und mag ſchließlich auch wahr ſein. Es kann ſein. Aber haben 
wir denn wirklich ein Bedürfniß, liegt irgend ein poſitives 
wiſſenſchaftliches Bedürfniß vor, das Gebiet der geiſtigen 
Vorgänge über den Kreis derjenigen Körper hinaus auszudehnen, 
in und an denen wir fie wirklich ich darjtellen fehen? ch Habe 
nichts Dagegen, daß Kohlenſtoffatome auch Geift haben, oder daß 
fie Geiſt in Verbindung mit der Plaſtidulgenoſſenſchaft bekommen, 
allein ich weiß nicht, an was ich das erfennen ſoll. Es 
ijt ein bloßes Spiel mit Worten. Wenn ich Anziehung und 
Abjtopung für geiftige Erſcheinungen, für pſychiſche Phäno— 
mene erkläre, dann werfe ich einfach die Pſyche (die Seele) 
zum Fenſter hinaus, dann hört die Pſyche auf, Pſyche zu 
jein. Man mag zuleßt die Vorgänge des menschlichen Geiftes 
chemiſch erklären, aber zunächſt Haben wir doch nicht die Auf- 
gabe, meine ich, dieſe Gebiete durcheinander zu bringen, Wir 
haben vielmehr die Aufgabe, fie ſtrikte feftzuhalten, wo wir fie 
eben erfennen. Und wie ich einen Werth darauf gelegt habe, 
daß man nicht in erſter Linie die Uebergänge des Unorgani- 
ſchen ins Organiſche auffuche, fondern zuerjt den Gegenjat des 
Unorganifhen ins Organiſche firire und in diefem Gegenſatze 
eine Studien mache, fo behaupte ich auch, daß es einzig förderlich 
iſt, und ich habe die feftefte Weberzeugung, daß wir garnicht 
weiterfommen, wenn wir nicht das Gebiet der geijtigen Vorgänge 
figiven da, wo uns wirklich geiftige Erſcheinungen entgegentreten, 
und daß wir nicht geiftige Erſcheinungen vermuthen, wo fie 








ſtatt Schluß.) 


vielleicht vorhanden ſein können, wo wir aber keine ſichtbaren, 
hörbaren, fühlbaren, überhaupt erkennbaren Erſcheinnngen 
wahrnehmen, die als geiſtige bezeichnet werden könnten. Für 
uns iſt zweifellos die ganze Summe pſychiſcher Erſcheinungen 
an beſtimmte Thiere, nicht an die Geſammtheit aller organiſchen 
Weſen, ja nicht einmal an alle Thiere überhaupt geknüpft, das 
behaupte ich ohne Anftand. Wir Haben feinen Grund, jest jchon 
davon zu Sprechen, daß die niedrigften Thiere pſychiſche Eigen- 
ſchaften befäßen; wir finden diejelben nur bei den höheren und 
ganz ficher nur bei den höchſten. Nun will ich ja gerne zu— 
geftehen, daß man gewiſſe Gradationen (Abjtnfungen), gewiſſe 
allmäfiche Uebergänge, gewiſſe Punke finden fann, wo man von 
geiftigen Vorgängen auf Vorgänge blos phyfiicher oder phyſika— 
ifher Natur kommt. Sch ſpreche durchaus nicht etwa den 
Sat aus, daß es niemald möglich jein werde, die pſychi— 
ihen Vorgänge mit phyfifchen in einen unmittelbaren 
Zufammenhang zu bringen; nur fage ih, wir Haben gegen- 
wärtig feine Berechtigung, diefen möglihen Zujammenhang 
als einen wiſſenſchaftlichen Lehrſatz aufzuftellen, und ic 
muß entjchieden Einspruch dagegen thun, daß man in dieſer 
Weife eine vorzeitige Erweiterung unſrer Doktrin jucht, und daß 
man das, was fchon fo oft als ein vergebliches Problem fich 
erwiefen hat, immer wieder von neuem in den Vordergrund der 
Darjtellung bringt. Wir müſſen ftrenge unterjcheiden zwiſchen 
dem, was wir lehren wollen und dem, wonach wir förſchen 
wollen. Das, wonach wir forfchen, das find Brobleme Wir 
brauchen diefelben nicht für ung zu behalten; wir können fie aller 
Welt mittheilen und jagen, das Problem ift da, dem ftreben wir 
nad, wie Kolumbus, welcher, als er auszog, um Indien zu ent- 
deden, daraus Fein abjolutes Geheimnig machte, welcher aber 
ihlieglich nicht Indien, fondern Amerika fand. So ergeht e3 
auch uns nicht felten. Wir ziehen aus, um beftimmte Probleme, 
die wir al3 ficher vorausjegen, zu bemweifen, und am Ende finden 


wir ganz etwas anderes, worauf wir nicht gefaßt waren. Die 


Forſchung nad ſolchen Problemen, an denen fich die ganze Nation 
intereffiren mag, darf feinem verjchränft fein. Das ift die Frei- 
heit der Forſchung. Aber das Problem foll nicht ohne weiteres 
Gegenjtand der Lehre fein. Wenn wir lehren, jo müfjen wir 
uns an jene Fleineren und doch fchon jo grüßen Gebiete halten, 
die wir wirklich beherrjchen.” 

Bon der hie und da hervortretenden Mangelhaftigfeit des 
hinter der Schärfe und Klarheit des Gedankens zurückbleibenden 
Ausdruds abgejehen — ein Fehler, der nur dadurch zu er— 
klären und allenfalls auch zu entjchuldigen it, daß Virchow feine 
Nede improvifirte — kann man dieſem Paſſus der virchow'ſchen 
Nede nur beiftimmen. Er hat im wejentlichen durchaus reiht. 
Die Gefammtheit deffen, was wir von der Geiftesthätigfeit des 
Menſchen und der höheren Thiere wiſſen und was wir eben unter 
dent freilich keineswegs nach allen Seiten ſcharfbegrenzten Begriffe 
der Pſyche, der Seele, zujammenfaffen, dieſe Gefammtheit von 
Erfenntniffen Hat die Wiſſenſchaft bisher bei der Beobachtung 
und Unterfuchung der Thätigfeit der niederen Thiere gleichtoie 
der Pflanzenwelt nicht wiedergefunden, und noch viel weniger 
bei der Beobachtung der Bewegung und des Werdens und Ver- 
gehens der Mineralien, bei denen wir von einer Thätigfeit im 
eigentlichen Sinne überhaupt nicht fprechen. 

Die Pſyche ijt der Inbegriff dejfen, was den Menfchen und 
das höhere Thier von den Wefen und Geftaltungen der übrigen 
Welt unterfcheidet. Wenn num jemand behauptet, daß der 
ung allen foloffal ericheinende, noch von feiner Gedankenbrücke 
überjpannte Unterjchied nur in bejonderen Arten der Aeußerung 


derjelben Kräfte an denſelben Stoffen beitehe, fo muß er dieje 


Behauptung bis zur Untiderlegbarfeit beweifen, falls er Anfpruch 











‚ erhebt auf die Zuſtimmung der denfenden Menfchheit. Wir 
[wären nicht denfende, nicht jelbjtändig und nur auf gute Gründe 
hin urtheilende Menfchen, wenn wir uns von Gedanfenrevolutionen 
] mittel3 luftiger Hypothejen und bejtechlicher Redewendungen fort 
| reißen ließen. Und fchenften wir dennoch Hädel, Nägeli und 
| Genofjen dieſen nirgends erbrachten Beweis, acceptirten wir un- 
| bejehen und unbefrittelt die Allbefeelung, jo hätten wir nichts 
| gewonnen, al3 ein Wort, und noch dazu eines jener gefährlichen 
] Worte, deren gähnende Leere das Bemußtfein von der Bedeu- 
tung jener Unterjchiede zwischen feelifchen und nichtfeelifchen 
| Vorgängen * verſchlingen drohte. Wir hätten alſo ſchließlich 
Re Hangvolles Nichts eingetaufcht gegen ein bedeutungsvolles 
\&twas. 

I Wir müffen uns demnach hüten, die Allbejeeluug fammt den 
denkenden Zellen und den Tiebenden Atomen danfbar als pures 
Gold der Wiffenschaft anzuerkennen. 

—— Bir werden daher auch Virchow völlig zuftimmen müſſen, 
wenn er feine Behauptung, der Gelehrte hätte mit möglichiter 
Schärfe zwifchen dem wifjenjchaftlich Feitgejtellten und Unbeſtreit— 
baren und dem Problematischen zu untericheiden, mit Bezug auf die 
































(u. Was der Autor vorerjt von dem Magnetijeur zu Hören befommt. — 
Die Bekanntihaft mit Aloys Mepig, dem Raſeur. — Des Magnetifeurs 
ochter fein Medium und die Kuren des Magnetifeurs.) 


Ungefähr vierzehn Tage wohnte ich bereitS bei Chlodwig 
Cannabäus, dem Magnetifeur. Es gefiel mir ſehr gut in meiner 
neuen Wohnung. Meine beiden Zimmer waren elegant und 
geſchmackvoll eingerichtet; meine beiden Zimmer — getroft könnte 
ic) jagen, meine drei Zimmer; denn die Kammer, welche mir al3 
Schlafgemad diente, war geräumig genug und ganz fo aus— 
gejtattet, wie man es von einem Zimmer nur verlangen kann. 
Daß ein Dfen darin nicht vorhanden, war für mich fein Fehler. 
So hatte ih denn Raum foviel, als ein unverheiratheter, kaum 
unter den Doftorhut gefommener Gelehrter nur brauchte. Das 
erite, zweifenjtrige, große, mit Kryftallfeonfeuchter geſchmückte und 
mit kunſtvoll gejchnigten Nußbaummöbeln verfehene Zinmer war 
mein Empfangsjalon, und in den zweiten, gleichfall3 höchſt kom— 
fortabel ausgeitatteten, zwar einfenftrigen, aber nichts weniger 
als Kleinen Zimmer ftudirte ich. 
Zu meiner Behaglichfeit trug ungemein bei, daß mich mein 
Wirth und die Seinen garnicht ftörten. Sch wurde von einem 
ſehr fleißigen, ſchweigſamen, auf jeden Winf forgfältig auf: 
merfenden, fünfzehnjährigen Burjchen mufterhaft bedient, und 
außer dem Burjchen jah ich von des Wirthes Familie niemand. 
Ihm ſelbſt Hatte ich nur zweimal gegenübergeitanden. Einmal, 
als ih die Wohnung miethete, das anderemal, als mir von 
meiner Mutter eine große Kifte zugeichiet worden, und dieſe 

rade zwei Minuten, ehe ich nachhaufe Fam, in beichädigtem 
— in dem Vorſaale der Wohnung des Magnetiſeurs ab— 
geladen war. 
Beidemale Hatte der Mann auf mich feinen antipathiſchen 
Eindruck gemadt. Er war groß, Hager, ohne grade häßlich dürr 
zu fein, bleich, ohne fahl zu erjcheinen, trug das ſchwarze Haar 
in langen, jchlicht Herabhängenden Schleifen, ebenjo ſchlicht war 
jein mäßig langer, wohl noch fchwärzerer Vollbart, feine Klei— 
dung war ebenfalls ſchwarz, die Wäſche fehr ſauber, — die ge- 
 jammte Erſcheinung hatte etwas Beſcheiden-Vornehmes und fonnte 
ebenjo gefallen, al3 imponiren. Die Art, wie er redete, vollendete 
die Harmonie feines Auftretens, gelaſſen höflich, fühl freundlich, 
aber ohne jeden Schatten gejuchter oder bewußter Weberlegen- 
heit. War der Mann jo, wie er ausjah, fo mußte man ihm 
micht geringen geiftigen Werth zuerfennen. War er anders, fo 
hatte man das Vergnügen, in ihm einen Meifter-Schaufpieler 
kennen zu lernen. 
Meine Unterhaltungen mit ihm waren von Yafonijcher Ge— 
‚mejjenheit geweſen. . 
R: RN ange die hier zu vermiethenden Zimmer zu ſehen.“ 
„Bitte!“ 

Darf ih nach dem Preiſe fragen?” 

„gehn Thaler monatlich.“ 


BE Ta ee 


wiſſenſchaftliche Lehrthätigfeit an einer andern Stelle feiner Rede 
in einem Sabe zum Ausdruck bringt: 

„Wir müfjen dem Lernenden jedesmal jagen, wenn wir weiter 
(über die Grenzen des wiſſenſchaftlich Fejtgeftellten hinaus) gehen, 
dieſes ijt aber nicht bewiefen, jondern das ift meine Meinung, 
meine Borjtellung, meine Theorie, meine Spekulation.“ 

Gewiß! Nur bfeibt folch' Löbliches Vorhaben zumeiſt an einer 
nicht unbeträchtlichen Anzahl vecht großer Hafen hängen. Herr 
Virchow fennt diefe Hafen jehr gut. Einmal wird das Syitem 
der wiljenfchaftlihen Thatfachen in taufend Adern und Aederchen 
durchjeßt und durchſickert von dem Gerinne des Vermutheten und 
Bermeintlichen, jo zwar, daß oft jelbjt das ſchärfſte Gelehrten- 
auge die Grenze zwijchen dem als wahr Erwieſenen und dem 
als wahr Vermutheten nicht feitzuhalten vermag. Virchow fagt 
jelbjt: „Sch befenne offen, daß es mir (al3 einem Manne, der 
mehr als dreißig Jahre feine Wiſſenſchaft Tehrt) nicht möglich ift, 
mich ganz zu entjubjeftiviren,“ d. h. perſönliche Bermuthungen 
und Anschauungsweifen vollftändig zu Gunsten des als wifjen- 
ſchaftliche Thatſache Erwieſenen abzuitreifen. 

(Schluß folgt.) 


nn 


Mein Freund, der Klopfgeift. 


Eine Spiritiftengefchichte aus dem letzten Drittel des neunzehnten Jahrhunderts. Von 8. €. 


„sch bin bereit, zu mieten. Mein Name iſt Doctor philo- 
sophiae Hans Eckarf. Am erjten Auguft würde ich einziehen. 
Beitimmen Sie gefälligit die Anzahlung!“ 

Darauf antworteten eine höfliche Bewegung des Kopfes und 
der rechten Hand und die Worte: 

„O — bitte!“ 

Sch wollte ihm meine Bijitenfarte geben, fand jedoch, daß ich 
in der Eile mein Startenetui hatte liegen laſſen und bot deshalb 
noch einmal das Angeld. 

Wieder eine Höfliche Bewegung, diesmal nur mit dem Kopfe: 

„Danfe — beides belanglos.“ 

Sch empfahl mich. Der Magnetijeur verneigte fich in ſtummer 
Höflichkeit. 

Bei der zweiten Begegnung war unjve Unterhaltung nicht 
änger. 

— Cannabäus trat aus ſeinem Empfangszimmer, als ich 
durch die in beiden Flügeln geöffnete Vorſaalthür eintrat. Er 
verneigte ſich, wiederum ohne eine Silbe vernehmen zu laſſen, 
und warf einen Blick auf die mächtige Kiſte. 

„Sie iſt beſchädigt,“ ſagte er. „Haben Sie die Güte, zu 
verweilen, bis Kunz ſie mit dem Hausmann in Ihr Zimmer 
geſchafft hat.“ 

Kunz, mein jugendlicher Aufwärter, der an der Vorſaalthür 
immer irgendwelcher Befehle gewärtig ſtand, brauchte kein weiteres 
Kommando, um ſofort zu verſchwinden. 

Ich ſah aber nicht ein, weshalb ich der Kiſte Geſellſchaft leiſten 
ſollte, und ſagte: 

„Kunz und der Hausmann werden die Sache auch ohne mich 
eſorgen.“ 

„Wenn werthvolle Sachen nicht darin ſind, dann könnte aller— 
dings die Fahrläſſigkeit der Leute nicht die Schädigung ver— 
mehren.‘ 

— ich weiß zwar nichts weiter, als daß ein zufällig ſehr 
ſpät aufgefundener Reſt der Papiere meines verſtorbenen Vaters 
darin enthalten iſt, aber ich glaube mit Sicherheit vorausſetzen 
nn daß fein einziges Dofument von größerer Bedeutung 
dabei iſt.“ 

Herr Cannabäus hatte fchon twieder genug gejprochen. Er 
berneigte ſich und fchritt zur Vorſaalthür hinaus, 

So hatte ich denn meinen Wirth perjönlich nur äußerjt ober- 
flächlich Kennen gelernt. Won feiner Familie würde ich weder 
etwas gehört, gejehen noch gewußt haben, wenn ich nicht einen 
Barbier gehabt hätte, 

Mein Barbier hieß Aloys Mebig und war geſchwätzig, wie 
ſelbſt Barbiere nur felten find, aber dabei auch gebildet, wie jelten 
einer feines Zeichens. Er erzählte mir bei der Begrüßung von 
dem Wetter und den Ernteausfichten; während er mich einfeifte 
und barbierte von der großen Politik — von Bismard und dem 
Sultan, von Kaifer Alexander und Gambetta. War er gelaunt, 














jo verglich er die Staatsmänner, welche fich feines Beifalls 
rühmen durften, mit fich jelbft, mit Aloys Metzig, dem „Raſeur 
und approbirten Heilgehülfen“. Gleich ihm, meinte er, ſeiften jie 
alle Welt ein — Freund wie Feind. Gleich ihm rafirten fie alles, 
was ihnen überflüffig ſchiene; wenn es noththue, mit jcharfer 
Klinge. Gleich ihm ſchnitten jie zumeilen, mitunter fogar tief, 
ing Fleiſch, aber nie fchnitten fie fich, jondern immer andere, und 
gleich ihm wären jie immer unschuldig an diejen Schnitten — 
das Schidjal, dieſes Karnidel, jegte er Hinzu, hätte immer die 
Schuld allein. Und jo führte er die Vergleiche noch weiter aus 


bis zum Aderlaß und den Schröpfföpfen, und man jah ihm an, 


daß er fejt überzeugt war, er thue den großen Herren eine 
Ehre an. 

Beim Abwaſchen und Trocknen ging er gewöhnlich zu kommu— 
nalen und Bildungsangelegenheiten oder zu Theater und Mufik 
über, Den Polizeidirektor lobte er jtetS, weil diefer in muſter— 
after Weife für die Ruhe und Ordnung forgte und darauf hielt, 
daß die Boliziiten im Dienjt jtetS glatt vafirt erichienen; dem 
Bürgermeifter war er dagegen nicht grün, und zwar weil der 
die Stenerjchraube immer jtärfer andrehte und, was noch viel 
ihlimmer war, weil es ihm ganz egal war, ob die Magiſtrats— 
beamten fich täglich oder wöchentlich oder garnicht raſiren Liegen. 
Muſikaliſch war Aloys Mebig ungeheuer; es wurde damals 
wohl feine Oper in Deutichland aufgeführt, aus der er mir nicht 
im Laufe unferes Verkehrs umfangreiche Paſſagen vorgepfiffen 
hätte, Die Schaufpieler waren ihm auf der Bühne nicht funft- 
verjtändig und in ihrem Privatleben nicht ernft genug; die Schau— 
jpielerinnen mochte er garnicht leiden. Sie wären noch Schlimmer, 
al3 die Geiftlichen, meinte er jeufzend, bei den leßteren dürfe man 
lich zwar nie nach) ihrem Handeln, jondern nur nach ihrem Reden 
richten; das Reden der Schaufpielerinnen, die doch nur dann 
ihren Beruf nicht verfehlt haben würden, wenn fie auf der Bühne 
Mufterbilder guter Hausfrauen, Mütter, Töchter und Schweitern 
lieferten, tauge aber auch nichts mehr, feit die moralifchen Dramen 
des großen Iffland und feiner herrlichen Nachfolgerin, der Charlotte 
Birchpfeiffer, dem Greuel der Dffenbachiaden hätte weichen müfjen. 

Beim Zufammenpaden feiner Utenfilien fam Aloys Mebig 
jtetsS auf den Magnetifeur zu ſprechen. Er haßte ihn beinahe 
jo, wie den Bürgermeifter und die Schaufpielerinnen, Er hatte 
aber auch Grund dazu. Raſiren ließ ſich Chlodwig Cannabäus 
nie, und nach feinem Reden und Handeln fonnte man fich aud) 
nicht richten, weil man von beiden jo gut wie nie etwas zu 
merken befam. Chlodwig Cannabäus war alfo ein Geheimnik- 
främer, und dag fand Aloys Metzig abjcheufih. Und dann war 
Chlodwig Cannabäus ein Nabenvater, — er war e8 — Aloys 
Mebig vermuthete es. Bon Familie beſaß Cannabäus nämlich 
nicht3 weiter, als eine Tochter — fie war in den Zwanzigen —, 
dieje Tochter hielt der Unmensh — meinte Aloys Megig — 
wie eine Gefangene, jie jähe daher auch entjeglich elend aus, 
obgleich fie bildfchön wäre, und dazu magnetifire er fie immer- 
fort und mache ihr ganzes Nervenſyſtem faput, ſodaß fie ent- 
ihieden überſchnappen müffe, wenn fie nicht Schon übergefchnappt 
jet. Was das für ein herzlofer Kerl fei, dieſer Cannabäus — 
Herr Mebig, der im übrigen feine Mittdeilungen und Belehrungen 
in möglichht lauter Weife von fich zu geben pflegte, dämpfte feine 
Ihrille Stimme regelmäßig bis zum Flüfterton, wenn er von 
meinem Wirthe ſprach —, das ginge ſchon daraus hervor, daß 
er nie „meine Tochter” jage, wenn er von den Mädchen troß 


Die Herde des Hungers im ſchleſiſchen Enlen- und ſächſiſchen 
Erzgebirge, 
Bon Dr. Mar Vogler. 
(FSortjegung.) 


„Das Zufammendrängen der Menfchen in engen Wohnungen ift 
enorm; in Altwaffer, einer Stadt von achttauſend Einwohnern, 
jollen bis zu fechszehn Perſonen in einer Stube wohnen. Solche 
Zuftände find in einem zivilifirten Lande, in der letzten Hälfte des 
neunzehnten SahrhundertS möglich!” ꝛc. Indem ich noch einige Belege 
für die traurige Lage, wie fie ſchon damals (Anfang März 1878) in 
den ſchleſiſchen Weberdiftriften herrichte, gebe, wähle ich al3 Quelle mit 
Abjicht gerade jolche Zeitungen, die gar fein Intereffe daran Hatten, 
etwa tendenzids Grau in Grau zu malen. Der „Grenzbote‘*) jchreibt: 


*) Damal3 jeitens der „Schleſiſchen Zeitung‘ und der „Schlefiihen Preſſe“ als 
Duelle für eigene Berichte benutzt; ebenſo der „Gebirgsbote“. 
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jeiner Zugefnöpftheit doch einmal jprechen müffe, fondern nur ; 


„mein Medium“, 

„Was jagen Sie dazu, verehrter Herr Doktor?” fragte er 
mich, inden er fih in eine theatraliiche Poſe warf. 
Sie Sich vor, Sie hätten eine erwachſene, jchöne, leidende Tochter, 
Hand aufs Herz, Herr Doktor, würden Sie fie jemals ‚mein 


„Stellen 


Medium‘ nennen können?” Er hatte das beſte Zutrauen zu den 


in meiner Bruft jchlummernden Batergefühlen, denn er wartete 
meine Antwort garnicht erft ab, wie er das überhaupt nie that, 


und fagte jehr entjchieden: „Nein, Sie würden das nicht, Aber 
dieſer —“ er wies mit der ausgeftredten Hand nach der Richtung 


der Wohnung des Magnetifeurs und machte gleichzeitig feine 1 


ungeheuer behende Abfchiedsverbeugung gegen mic), — „vieler 
Menſch — na, gebe Gott, daß Sie den nie näher fennen lernen.‘ 


Eines Tages erzählte mir Herr Aloys Mebig Näheres von 


Cannabäus' Leben und Treiben. 


„Sehen Sie, Herr Doktor,” fagte er, „was thut diefer Menjch? 


Bon früh bis abends magnetifirt er. Sit das eine Beichäftigung 
für einen anftändigen Menſchen?“ 

Zum eritenmale feit unferer Befanntichaft fragte ich Herrn 
Mebig etwas: „Wen, was oder wie magnetijirt er?“ 


Mebig zudte die Achſeln. 


„Sie willen das nicht, Herr Doktor? Nun, wie man über- 


haupt magnetifirt. Er fieht fein Opferlamm ſcharf an, er Täßt 
ihn wohl einen großen, blibenden Diamanten, weiß der Himmel, 


woher er ihn hat, anfehen, er legt feine Hände auf und murmelt 


dazu — ter weiß, was?“ 
„Wer find die Opferlämmer?“ 
„Nun, die Leute, die zu ihm 
Leute mit allerlei Leiden. 
und Leberfranfe. Und wenn feine da find, dann magnetifirt er 


jeine Tochter. Magnetifiren thut er immerfort.“ 


fomen, um geheilt zu werden. 
Lahme und Blinde, Schwindfüchtige 


„Dabei verdient der Herr Cannabäus wohl außerordentlich 


viel Geld?“ B 
„Sa, wenn das noch wäre, dann fühe man wenigſtens, daß 


feine Magnetifirerei ein Gefchäft wäre, wie andere ehrliche Ge— 


ichäfte auch. Aber feine Spur davon. 
Pfennig für feine Kuren!“ 

„Slüden dieje Kuren denn zumeilen?“ 

„Das ift eben auch die verdächtige Gejchichte, 
Herr Doktor, das wiſſen Sie ja am beiten, und ich will mich 
nicht überheben, aber wozu wäre ich approbirter Heilgehülfe, — 
ich gehöre doch fo ein bischen zum Metier, aber grade deswegen 


weiß ich, daß einem richtigen Doktor die wenigiten Kuren ge 


fingen, aber ſehen Sie, bei dem gelingt alles, wie nämlich die 
Leute fagen, die er in Behandlung nimmt. Und alles in der 


Welt Hat er ſchon kurirt, Menjchen, an die ich ſchon nicht mehr 


einen einzigen lumpigen Schröpffopf risfirt hätte, die alfo von 
Gottes und Rechtswegen — das werden Sie mir zugeben, Herr 


Doktor — hätten fterben müjfen, bald jterben müſſen, aber 


ih fage Ihnen, Herr Doktor, was mich da die Leute jchon aus— 
gelacht Haben, wenn ich gejagt hatte, der und der muß jterben, 
er hat das hippofratiiche Geficht, bis zum nächiten Frühjahr ijt 
er rum. Glauben Sie, daß fich, feit der Cannabäus hier wohnt, 
auch nur ein Menjch damit zufrieden gab? Gott bewahre! Sie 
vannten zu dem und im nächjten Frühjahr kam der Betreffende zu 
mir, lachte mich aus, fragte mich, wie mir fein Geficht gefiele, und 
e3 fiel ihm im Traum nicht ein, zu ſterben.“ (Fortjegung folgt.) 


I 


„Sn den Dörfern unferer Gegenden, two fondt der Webſtuhl fat in jedem 


Er nimmt niemals einen 


Sehen Sie, | 


— 


Haufe, ja, in jeder Stube luſtig klapperte, herrſcht traurige Stille. Nur 


fehr vereinzelt, da und dort ift ein Weberfchiffchen in Bewegung. Die 
jonft jo fleißigen Arbeiter find faft gänzlich ohne Beichäftigung. Diejer 
Zuftand dauert num jhon Jahre lang, und noch ift nicht die geringjte 
Ausfiht auf Beſſerung und Hebung der Leinwandgejhäfte vorhanden. 
Was Wunder, daß in den meiften Weberhütten ein jehr unliebjamer 


und doch jo zudringlicher Gaft eingefehrt ift — der Hunger. Es 
ift traurige Thatſache, daß viele Familien nicht mehr fatt Brod eſſen 


fünnen. Wer jebt durch diefe Dörfer geht, begegnet vecht vielen bleichen 
Gefichtern, welche den Stempel des Hunger und Kummers unverkennbar 
tragen... Diefe bittere Noth iſt in vielen Ortichaften eine allgemeine. 
Heut jprach ich einen glaubwürdigen Mann aus einer nahen Ortichaft 
der Grafihaft Glaß*. Diefer äußerte: „Unfer Ort zählt über 


*) Weber die jebige Lage der Weber in der Grafihaft Glatz wurde Beifpiels- 
weiſe der „Neuen Gebirgszeitung‘ aus Lewin mitgetheilt: „Die Lohntveber der hiefigen 
Stadt und Umgegend arbeiten faft ausſchließlich drei Stoffarten, und zwar Züchen, 




















a 
5 








A ee 


1100 Seelen; aber e3 gibt bei ung faum 20 Familien, welche nicht Noth 
leiden. Sind das nicht traurige Zuftände? Und bei alledem muß zur 
Ehre unjerer Weber gejagt werden: „Zum Betteln find fie mit nur 
ganz geringen Ausnahmen zu ftolz! Sie Hungern Tieber und darben 
mit ihren Familien. — Hier wäre ein Gebiet, auf welchem unbedingt 
Staatshilfe eintreten möchte.” Der Habeljchwerdter „Gebirgsbote“ er- 
zählte u.a. folgendes: „Aehnliche Fälle, wie nachitehende fommen öfters 
vor: eine blutarme Weberin Hatte nach langem, inftändigen Bitten 
endlich einen Yabrifanten bewegt, ihr Garne zu einer Webe Leinwand 
anzuvertrauen und fich feſt verpflichtet, binnen 14 Tagen fpäteftens die 
Waare abzuliefern. E3 vergingen 8, 10 bis 12 Wochen, aber feine Weberin 
ließ ſich ſehen. Endlich ftellte e8 fich Heraus, daß die Garne verfauft 
worden feien, und der Fabrifant ftrengte gerichtliche Klage an. Die 
Weberin wurde zum Bezahlen der Garne verurtheilt, und da folche nicht 
erfolgte, wurde Erefution nachgefucht, welcher der Fabrifant perfönlich 
beimohnte.... Was für ein trauriges Bild präfentirte fich feinen 
Augen? In einer fahlen Stube auf einem höchſt dürftigen Lager lag 
die Weberin, die einzige Ernährerin der Familie, ſeit Wochen darnieder, 
Durch einen unglücklichen Fall hatte fie ein Bein gebrochen und fonnte 
feiner Arbeit vorftehen. Eine blödfinnige Schwejter von ihr und fünf 
nadte Kinder ftarrten den Eintretenden entgegen und baten um — Brot! 
Der Hunger thut weh! Und fo war nad) und nad) ein Stüd Garn nad 
dem andern verfauft worden, und Brot dafür angefchafft. Solchem 
Elend gegenüber wären falte Vorwürfe nicht angebracht gemwejen, und 
jo ging der Fabrifant mit dem Erefutor wieder nach Haufe, bezahlte 
die Gerichtskoſten und war tieferichüttert von der traurigen Lage diejer 


Familie. Bei diefen Betrachtungen drängt fich unmwillfürlich die Frage 


auf, wie ift denn jolchen Zuftänden abzuhelfen? Alle Sachverftändigen 
find darüber einig, daß nur einzig und allein die Regierung durch ener- 
giihes Eingreifen Helfen kann. Es find auch in mehreren Petitionen 
bei dem Heren Handelsminijter die Mittel und Wege, diejer Noth zu 
feuern, angegeben worden, allein leider ohne Erfolg.“ 

Noch ein Beiſpiel von der Art der Ermwerbsverhältniffe in Schle- 
ſien gejtatte ic; mir anzuführen. Sch entnehme daffelbe der „Schle- 
ſiſchen Warte” vom 23. Febr. 1878, welche in der bezüglichen Nummer 
jchreibt: „Im ſchleſiſchen Kreiſe Habelfchwerdt gehört die Fabrikation 
von Bündhölzern zu den am meiften gepflegten Induftriezweigen. Die 
Heritellung der Holzſchachteln, in welchen die Neibhölzer verkauft wer— 
den, it im Habeljchwerdter Kreife zumeiſt Gegenſtand der Hausinduftrie; 
fait ausjchließlih werden Kinder in der elterlichen Wohnung, wenn 
man den Heinen, dumpfen Raum nicht beffer al3 Schlaf- und Arbeit3- 
ſtall bezeichnet, mit der Anfertigung diefer Schachteln befchäftigt. Zu 
einer million jchwedijcher Reibhölzer find taufend Schachteln nothwendig. 
Die Heinen Arbeiter erhalten das Holz» und Papiermaterial fertig ge- 
Ihnitten aus der Fabrik. Die Arbeit der Kinder beiteht darin, die 
einzelnen Stüde zufammenzuffeben. Um taufend Stüd ſolcher Schach— 
teln fertig zu ftellen, fißen vier Kinder vom frühen Morgen bis zum 
ſpäten Abend, einen vollen Tag mit vierzehn- bis jechszehnftündiger 
Arbeitszeit, Kinder im Alter von jechs bis vierzehn Jahren an der Arbeit. 
Für das taujend jolcher Holzjchachteln wird ein Arbeitsfohn- von fünf- 
undachtzig Pfennigen bezahlt. Ein Kind verdient fomit täglich einund- 
zwanzig Pfennig bei einer Durchjchnittsarbeitszeit von fünfzehn Stunden, 
Was twir hier rein objektiv erzählen, ift, jo märchenhaft e3 Elingen 
mag, fein Märchen, es ift eine Thatfache, von der fich jeder in den 
Hütten der Dörfer des Kreiſes Habeljchwerdt, ſobald es ihm beliebt, 
überzeugen kann.“ 

Wenn man die Höhe des Nothitandes, welche derjelbe obigen Be— 


richten zufolge bereits in den Jahren 1877 und 1878 erreicht Hatte, 


auch nur oberflächlich erwägt und fich vergegenmwärtigt, daß der Staat 


ſich jeither irgendwelche Mittel dagegen in Anwendung zu bringen nicht 


genöthigt jah, jo wird man jich gar nicht wundern, daß derjelbe, durch 
die legtjährigen Mißernten und Ueberſchwemmungen noch mefentlich 
gefördert, gegenwärtig einen jo furchtbar erniten Charakter angenommen, 
der ihn jelbit in den Augen der Behörden faft nicht minder groß als 
den des Jahres 1847 ericheinen läßt*). (Schluß folgt.) 


Schürzen und meiftens einen ganz geringen Futterftoff, welcher lettere unter vem Namen 
‚Schimmel‘ befannt ijt und deſſen Verkaufspreis circa 20 Pf. pro Meter beträgt. Die- 
jenigen Weber, welde Züchen und Schürzen fertigen, verdienen täglich circa 60—70 Pf., 


reſp. 90 Pf. bis 1 M. 20 Pf., und können nocd allenfalls ihre Familien mit diejem 


Verdienſt, wenn nicht Krankheitsfälle und infolge deſſen Arbeitzunfähigfeit eintritt, noth- 
dürftig unterhalten. Diejentgen Weber aber, welche den geringen Zutterftoff verfertigen 


oder wegen Mangel3 an anderer Arbeit verfertigen müffen, verdienen täglich nur 30 bis 


höchſtens 40 Bfennige, und follen von diefem jo jehr geringen Werdienft für ſich 
und ihre oft ſtarken Familien (‚die Bevölkerung in Oberjchlefien vermehre fich ganz über 
die Gebühr,‘ ſagte De. Virchow im preußifchen Abgeordnetenhaufe!) Miethe zahlen, 
ſowie Kleidung, Lebensmittel und Feuerungsmaterial verjchaffen!! Für einen in bie 
Berhältnifje Uneingemweihten erfcheint diefe Angabe unglaublich, fie ift aber wahr, und 
nur der Augenjchein kann das elende Leben diefer unglüdlihen Weber dofumentiren, 
melche gern arbeiten, aber bei dem jehr geringen Verdienft, dem Mangel des Haupt= 
nahrungsmittel3, nämlich der Kartoffel, infolge der Mißernte in hiefiger, vom Bahn 
verkehr abgejchlofienen Gegend und bei dem jtrengen Winter im hiefigen Gebirge — 
-thatjählid mit ihren Familien darben müſſen. — Die Zahl derjenigen Weberfamilien, 
melde den obigen geringen Verdienit von täglih nur 30—40 Pf, haben, beträgt in 
hiefiger Stadt über 70; hierzu treten noch ca. 30 Taglöhnerfamilien, melche vollftändig 
arbeitslos find, jodaß die Zahl der hierort3 nothleidenden Familien 100 beträgt (die 
Stadt Lewin hat im ganzen eine Einwohnerjchaft von 1670 Seelen !).‘ D. Verf. 


*) In einer am 15. Dezember v. J. au Natibor abgehaltenen NotHitandsfonferen 
erklärte der fgl. Landrat Pohl u. a., daß die Verhältniſſe des Kreijes Ratibor faktif 
fo lägen, daß die Arbeiterbevölferung aus Mangel an jchüsender Kleidung zuhaufe 


A dem Ofen jigen müſſe und daß fie ihre einzigen Lebensmittel, beitehend in 
Der dadurch herborgerufene 


chlechten, wäfjerigen Kartoffeln, bereit3 aufgezehrt habe. 
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Arabesken zur Judenhatz. 


An die frommen Judenhaſſer: 
„Jemand lieb' ich, das iſt nöthig; 
Niemand haſſ' ich; ſoll ich haſſen, 
Auch dazu bin ich erbötig, 
Haſſe gleich in ganzen Maſſen.“ — 
(aus Ludwig Börnes Tagebuch.) 


Wollte man alles, was contra Judaeos (wider das Judenthum) 
gejchrieben worden, in einen Band vereinigen, e3 läge vielleicht ein 
Werk im Umfange einiger fünfzig Drudbogen vor und, das nach der 
föblichen Mode unferer Zeit irgend ein unternehmungsfreudiger Ver- 
leger illuftriren und auf jeder Seite mit Arabesfen zieren zu laffen, in 
dem uneigennüßigen Gedanken, der deutjchen Welt ein Nationalpracdht- 
werk zu jchenfen, feinen Anftoß nehmen würde. Nun, fehr geehrter 
Herr Verleger, hier einige Stilmufter für den künſtleriſchen Schmud 
Shres Buches! — Der ehrjame deutſche Kaifer Wenzel erließ dereinft 
eine Erklärung, daß alle Schuldforderungen der Juden an die Chriften 
getifgt jeien, wein dieſe — ihm 15 Prozent dafür entrichteten. — Im 
Sahre 1261 ließ Erzbifchof Rupert von Magdeburg die daſelbſt zum 
Laubhüttenfeite verfammelten reichen Juden gefangen jegen, ihre Buden 
erbrechen und das vorgefundene Gold und Silber wegnehmen, nur 
gegen Zahlung von 100 000 Mark wollte er fie freilafjen. — Als im 
Sahre 1347 in Deutfchland eine furchtbare Peſt ausbrach, deren Opfer 
die Beitgenojfen auf die Hälfte des menschlichen Gefchlechtes angeben, 
wor e3 das Werf fanatijcher Priefter, daß die Urſache diejer Epidemie 
den Suden in die Schuhe gejchoben wurde; fie follten, jo hieß es, Die 
Brunnen vergiftet haben. In Folge deſſen brach in faft ganz Deutjch- 
land, zumeift in den größeren Städten, eine Judenverfolgung aus, die 
an Schrednifjen reich, wohl feine zweite nur annähernd ähnliche hat. 
Bon der Donau und den Quellen des Rheins hinauf bis zur Oſtſee 
griff der Pöbel die Unglüdlichen mit einer unfagbaren Wuth an, viele 
taujend wurden unter den fchauderhafteften Szenen gemordet. Ihre 
Wohnungen wurden verbrannt, „Sie ſelbſt“, jo jchreibt Rotteck, „zünde- 
ten diejelben an, ftürzten ihre Kinder in die Flammen, fich jelbit in 
Dolh und Schwert.“ — Befannter ift, daß von den firchlichen Behör- 
den in Deutjchland den Juden verboten war: Chriftliche Ammen (!) zu 
halten (der Jude, der eine Chriftin verführte, wurde verbrannt); an 
chriftlichen Sonn- und Fefttagen zu arbeiten oder ihre Buden zu öffnen; 
diejelben offen zu Halten, wenn das „heilige Sakrament“ vorbeifam; 
während der Charwoche auszugehen; an Fafttagen Fleiſch zu Faufen 
und anderes Aehnliche mehr, Es murden ihnen zum Deftern ihre 
Kinder weggenommen und gegen ihre Einwilligung getauft. Als 1241 
zu. Frankfurt fi) die Juden dagegen miderjegten, wurden ihrer 180 
erichlagen; die übriggebliebenen 24 wurden getauft; das Erbe der Er— 
ſchlagenen zog Heinrich IV. als „herrenloſes Gut“ ein. Wer freiwillig 
getauft war und dennoch zurüdtrat, erlitt bisweilen die Todesitrafe, 
Nicht minder und oft noch jchredficher erging es den Juden in Frank— 
reich und England, Aus der Menge der verbürgten Beijpiele find 
wenige hinreichend, die Lage der Unglücklichen auch in's einzelne zu 
charafterifiren. Im Sahre 1180 ließ König Auguft von Frankreich die 
Juden im größten Theile feines Reiches an demjelben Tage feitjegen, 
weil jie ein Chrijtenfind in die Loire geworfen hätten, und — ihr Ver— 
mögen einziehen. — In Avignon mußten fie (ebenjo wie Die lieder- 
lichen Dirnen) alles faufen, was fie — berührt Hatten, — 1239 
erließ Ludwig IX. die Vorjchrift: es joll gegen den, der einen Juden 
erichlug, feine Klage erhoben werden. An Geld und einzelne am Leben 
bejtraft, wurde die Gejammtheit der Juden bald ganz verbannt, bald 
wieder zurüdgerufen, dann aber, nachdem fich ihre Tafchen wieder gefüllt, 
ihr Vermögen eingezogen, fie felbft entiweder gemordet oder des Landes 
von neuem verwiejen. Sie wurden aljo gleichſam al3 Geldjfauger von 
den Fürjten an's Volk gefegt und hatten fie fich recht voll gejogen, von 
diefen jelbit wieder ausgepreßt. In England mar es nicht anders 
beftellt. Im Sahre 1210 ließ König Johann alle Juden einfangen, 
damit fie ſich mit Geldern löſten. Einem, welcher ſich weigerte, das 
Berlangte zu geben, wurde täglich — ein Badenzahn ausgezogen; zu 
wanfelmüthig und durch Schmerzen erichöpft, zahlte er beim Verluſte 
de3 achten Zahnes. — 1239 mußten die Juden wegen angeblihen 
ChHriftenmordes den dritten Theil ihrer Einfünfte abliefern; zwei 
Sahre jpäter zahlten fie bei Strafe der Bermeijung oder lebensläng- 
lichen Gefängnifjes 200 000 Marf; 1243, aljo wieder zwei Jahre darauf, 
nahm Heinrich III. von den nochmals Beiteuerten das Gold eigen- 
händig — in Empfang, feine Beamten — nur das Silber! Nach 
diefen Beifpielen wird es den Leſer nicht wundern, wenn wir die Behaup- 
tung aufftellen, daß den egoiftiichen Sntereffen der Fürften die religiöjen 
Motive, aus welchen früher vielleicht der Kampf geführt fein mochte, 
gewichen waren. — Vielleicht die einzigen, die den Religionsunter- 
ſchied nicht ganz außer acht laffen wollten, waren die römischen Bäpfte 
und die Schriftiteller der katholiſchen Kirchengejchichte. Sie nannten als 
leitende Gedanken de3 Kampfes die jchädlichen Lehren des Talmuds 
und anderer jüdischer Schriften. Gregor IX. und Innocenz IV. befahlen 
in Folge deſſen, daß ihnen alle dieje „gefährlichen Bücher verbrannt 
werden jollten. Daß e3 aber mit ihren Lehrbüchern feine „gefährliche“ 


| Bewandtniß gehabt zu Haben jcheint, geht jchon aus folgenden Sprüchen 


Nothſtand fei nicht nur jchon im vollften Maße vorhanden, jondern ſei auch durch den 
bedenklichen Gejundheitszuftand der nothleidenden Bevölkerung „ſichtbar nicht mehr fern 
bon dem des Jahres 1847’, D. Verf. 
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großer jüdifcher Gelehrten der damaligen Zeit hervor, und wenn dieje 
Männer Ausfprüche wie die folgenden in einer Zeit der größten Erniedri— 
gung für fie thun fönnen, wer wollte dann noch an einen Talmud-Juden 
im ſchlimmſten Sinne des Wortes glauben? „Auch der Frömmſte“, jo jagt 
der große Jehuda, „hat feinen Anfpruch auf göttliche Belohnung, und er 
fann in taufenden von Sahren nicht die Fleinjte der empfangenen Wohl- 
thaten vergelten.” — „Bei allem, was du thuft, bei jedem Vorſatz, den 
du faſſeſt, vergiß nicht, daß du dor Gott ſteheſt.“ (Mojes von Evreur.) 
— ‚Diejenigen‘, ſpricht Moſes von Couch, „die lügenhaft find gegen 
Kichtjuden und fie beftehlen, entweihen den Namen Gottes.’ Es waren, 
jo darf man freimüthig jagen, ihre Berfolgungen fchlimmere, als die, 
unter welchen die erjten Chriſten zu dulden Hatten, nicht, al3 wenn fie 
blutiger, fjyftematifher oder graufamer in der Wahl des Martyriums 
gewejen wären, nein, — aber während dort die Chriſten als fta at3- 
feindliche Helden neuer Ideen in einen Tod geſchickt wurden, deſſen 
die Sache werth war, für die man -focht, der die Dulder in den höchiten 
Grad der Begeifterung zu jeßen vermochte, als eine Marter für eine 
große und ſchöne Sache, wenigſtens für ein beftimmes Ziel, werden 
bier die Juden gemartert ohne einen großen Zwed, ohne eine Staats- 
oder Neligionsidee. Denn wer möchte noch des Glaubens fein, daß es 
im Kampf des ChriftenthHums und des Judenthums geweſen fei, daß 
überhaupt fulturhiftoriiche oder religiöfe Beweggründe obwalteten? Kein 
Chrift konnte im Schoße einer überall anerfannten, in ihren abjolu- 
tiſtiſch-deſpotiſchen Gejeßesausführungen unangefochtenen Kirche an eine 
gefährliche Gegnerfchaft des ZudenthHums glauben; — die ganze Ver— 
folgung ward immer mehr eine niedere Leidenfchaft, über die fich der 
einzelne nicht mehr Nechenfchaft geben konnte; was Jude war, war nun 
einmal ungeihüßt vor der gefeglihen Willfür; was Jude war, 
galt ftillfchweigend Generationen hindurch für ein Opfer, das hinzu— 
Ihlachten, wenn auch gerade feine Pflicht, jo doch feine Saba 
M. B. 


Ein Opfer der See. (Bild Seite O—21.) Wie eine Schaar 
Küchlein an die Henne jchmiegt fi die Gruppe der nordfriefiichen 
Inſeln — 17 an der Zahl — an die Weftfüfte Schleswigs. Die größte 
unter ihnen ift Sylt, der nördliche Nachbar Föhrs. Jede einzelne von 
ihnen bietet in ihrer Küſtenentwicklung die trefflichite Gelegenheit zu 
Seebädern, aber auch zum Anprall der unaufhörfich nagenden Flut, 
und in der That find die Nordjeebäder der nordfriefiichen Inſeln 
ebenjo altberühmt wie die zähe Ausdauer ihrer Bewohner im Kampfe 
mit den Elementen. Unjer Bild führt uns nach dem großen, ſchönen 
Dorfe Nieblum auf Föhr. Offen, gerade gegen Weiten gefehrt, Yiegt 
hier in meilenlanger Ausdehnung der Strand mit feinen Dünen, hinter 
denen die Wohnungen ftehen, bei Sturm mit Wogen fämpfend, die 
ſich aufrechtitellen und überftürzen. Sft es ein Wunder, daß die wetter- 
harten Männer, die Zeit ihres Lebens mit der tücifchen Salzflut 
fämpfen, wortkarg und verſchloſſen find? Und doch find aufrichtigere 
Menjchen, wie diefe Infelfriefen, jchtwerlich anderswo zu finden. Die 
Frauen und Töchter des Haufes gehen ganz in der Sorge für die 
Männer auf und Haben auch noch eine andere, nicht zu unterfhäßende 
Eigenschaft, nämlich die, ebenfowenig Worte wie ihre Männer zu machen. 
Der Bewohner des ftattlichjten Haufes von Nieblum, deffen Pforte zwei 
Buchen beichatten, hieß Jochen Lahrjen und war ein grimmer Geebär, der, 
nachdem er feine Jugend auf den Schiffen faft aller feefahrenden Nationen 
verbracht, im Alter mwohlbeftallter Lootſe feiner Heimatzinfel wurde, 
Trotz dem Haufen blanfer Thaler in feinem Spinde ift er nicht glück— 
fh, weil ihn fein Weib nur mit einem Töchterchen, der ſchmücken, 
blonden Zine bejchenft hatte. Deshalb beneidet der alte Griesgram 
jeinen luſtigen Nachbar, den Krämer Janſen, nicht etwa um feine gute 
Laune — die er doch nicht zu ſchätzen wüßte — nein, um feinen Sohn 
San. Obzwar der forſche Zunge ein ebenfo jchneidiger Seemann zu 
werden verjprach, wie es einft der alte Lahrjen geweſen, war er diefem 
ein Dorn im Auge. Daß Tine und Jan unzertrennliche Spielgefährten 
waren, blieb Lahrjens größter Kummer und mehrte täglich feinen Groll 
für alles, was Janſen hieß. Als der Krämer zur Verwunderung von 
Nieblums Inſaſſen, die ſammt und fonders feit Menfchengedenfen nur 
die Dorfſchule abjolvirt haben, feinen Sohn auf die Handelsjchule nach 
Hamburg fchidte, da lachte Lahrſen verftohlen ins Fäuftchen, aber Tine 
und Jan vergofjen veichliche Thränen und ſchwuren fich ewige Treue. 
Auch das bewährte Mittel zur Linderung der Liebesſchmerzen, der 
Driefwechfel, wurde in Anwendung gebracht, und man muß e3 zu ihrer 
Ehre geftehen, daß er in ungejchwächter Lebhaftigfeit, dem alten Lahrjen 
zum Trotz, fünf volle Jahre währte. Als nad) diejer Zeit Jan Zanfen 
als ausgelernter Kaufmann mit einer Anftellung in der Taſche nach 
Nieblum zuvückehrte und um Tine's Hand anhielt, fhlug fie ihm 
Lahrjen mit dem VBedeuten ab, fein Federfuchfer, nur ein Seemann 








Snhalt. 


jolle feine Tochter zum Altare führen. Tine's Thränen ſchnitten dem 
jungen Kaufmann in3 Herz, doch lähmender Kummer ift nicht Friejen- 
jache. Er machte kurzen Prozeß, zog die blaue Seemannsjade an, be- 
ftand jein Steuermannseramen und ging zur See, von Tine's Segens— 
wünjchen begleitet. Der harte Vater Hatte die Hochzeit auf noch weitere 
drei Jahre hinausgejchoben und Tine’3 einziges Vergnügen während 
diefer Friſt beftand darin, fo oft fie fonnte, an den Strand zu wan— 
dern, um dem Meere ihre Sehnſucht nad) dem geliebten Jan zu ver— 
trauen. — D über das trügerijche Element, das fich das arme Mäd- 
chen zum Bertrauten erforen! 
mernd, glatt und friedlich im Sonnenfcheine, und am Abend, wenn der 
Nordweititurm pfeift und falzige Schaumfloden mit ſcharfem Flugjand 
weit über das Geftade jchleudert, jehlägt e3 donnernd gegen den Strand. 
Einige Tage vor Ablauf der Prüfungszeit gab der Sturm ein Ertra- 
fonzert. Die beutegierige Flut drohte das nebelumhüllte Eiland zu 
verjchlingen und die großen Strandvögel ftimmten in furzem Klage- 
Yaut fein Todtenlied an. Troß Ungemach, Sturm und Kälte eilte Tine 
an den Strand. In dem aufgeweichten Marfjchboden, worin ihre Füße 
bis an die Knöchel einjanfen, ging e3 viel zu Yangjam für ihre Sehn- 
ſucht vorwärts, defto fchneller aber auf dem graugelbem Sandboden 
der Dünen. Als fie den höchſten jener wandelnden Hügel erflomm, 
deſſen Sandmafjen der Sturm morgen vielleicht auf der entgegengejegten 
Seite der Inſel aufhäufen wird, zog jie einen Brief Heraus und durch- 
las zum, der Himmel weiß, wie vieltenmale feinen Inhalt. San be— 
richtete ihr feine Fahrt von Chriftiania nad Hamburg, es follte feine 
leßte jein, denn nach der Berheiratung mit Tine wollte er die Xootjen- 
itelle des alternden Schwiegervaters übernehmen. Er gab ihr genau 
Tag und Stunde feiner Vorbeifahrt an den Watten zwilchen Sylt und 
Amrum an. Freilich gehörten die Augen einer Friejin dazu, das 
dunfelbordige Schiff zwiichen den fturmaufgewühlten Wogen in meilen- 
weiter Entfernung zu erkennen, aber was hofft der Liebende nicht alles, 
und was er hofft, das glaubt er. Vorderhand hinderte ein bleigrauer 
Nebelvorhang jegliche Ausficht, aber mit den Yaunenhaften Sprüngen 
de3 Wetters jener Küftengegenden befanut,. hoffte Tine noch immer auf 
einen freien Ausblid. Das metterfefte Mädchen, da3 Zeit ihres Lebens 
den Eraftvollen, jalzdurchtränften Meeresathem eingefogen, war auch an 
die Schredniffe des Meeres gewöhnt; aber heute beängjtigte fie der 
ungewöhnlich brüllende Wogendrang. Kälte und Näſſe machten fie er- 
Ichauern, Immer und immer wieder, wenn ihre Augen den Nebelvor- 
hang nach der angedeuteten Richtung zu durchdringen fuchten, bejchlich 
fie Todesahnung. Plötzlich zerriß die fcheidende Sonne den Nebelvor- 
hang und trat zugleich‘ rothglühend aus dem Wettergewölf, daß ihr 
Abbild, in purpurnen Fetzen und Funken zerriffen, aus der dunfel- 
mwogenden Flut aufjpiegelte. Die Thurmuhr von Nieblum ſchlug fieben. 
Das war die im Briefe Jans angegebene Stunde der Vorbeifahrt. 
Tine ftrengte ihre Augen an, um auf dem für einen Augenblid glän- 
zenden Wafferjpiegel Jans Schiff zu erſpähen. Jetzt hält jie den Athen 
an. Bon dem goldumränderten Wolfenzug am Rande des Horizontes 
hebt fich ein fchwarzer Punkt ab und gleitet mit der Flut zum Strand. 
Sit e3 eine Schiffsplanfe, ein Seehund oder ein Mens? Tine muß 
Gewißheit haben. Als echte Friefin entledigt fie fih, ohne ſich lange 
zu bedenken, ihrer Schuhe und läuft die Düne herab durch große und 
fleine Tümpel der Gtelle zu, wo der Gegenjtand Yanden muß. Sebt 
jtößt er auf den Sand, Bei feinem Anblick entringt fih ein Schrei 
des Entjeßens ihrer Bruft — es ift die Leiche ihres Bräutigams. 
Mit legter Kraftanftrengung zieht fie den Ertrunfenen auf den Strand 
und ftürzt neben ihm ohnmächtig zufammen. — Unjer Bild ftellt den 
Moment dar, wie Onfel Anderjen, der Tine mit dem Leichnam am 
Strande gefunden und beide nach Nieblum zurücdgebraht hat, das 
entjegliche Unglüf dem alten LZahrfen . und dem fchmerzgebeugten 
Sanjen erzählt. Jans Mütterchen humpelt am Stode herbei und 
die Nachbaren ftrömen in der Lootjenftube zuſammen. Weder ihre 
Klagen, noch Tine's Verzweiflung kann den Todten zum Leben erwecken. 
— Die Dpfer der See, Sans Gefährten, elf an der Zahl, die zwiſchen 
Amrum und Sylt gejtrandet und als Leichen auf Föhr gelandet waren, 
wurden am andern Tage mit Jan zur ewigen Ruhe bejtattet, An dem 
offenen Grabe war Tinen der Trojt der Thränen verjagt, weil der 
Kummer ihren Born erjchöpft Hatte, dafür raubte ihr das gütige 
Geſchick das volle Bewußtjein des unerjeßlichen Verluſtes. Bon Wahn- 
finn umnachtet, wähnte fie den Bräutigam fchlafend und unterbrach die 
Grabrede des Paſtors mit dem Ausrufe: „Es Fann nicht fein, nein, e3 
fann nicht fein!“ Uber der Tod Hat eine ftärfere Meberredungsgabe 
al3 der Paſtor, denn als die Erdſchollen auf dem Gargdedel wie 
Hammerjchläge dröhnten, zerriß der Schleier des Wahns, der ihr die 


traurige Wahrheit verhüllte, und im vollen Bewußtjein vn uujaan 


baren Jammers jtarb fie am gebrochenen Herzen. Dr 
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Die Schweſtern. 


Roman von MW. Haufskn. 
(Bortjeßung.) 


Marie erhob fich, ihren Arm um Minna Iegend, als gälte 
es, dieje vor einem weiteren Angriff zu jchüßen. 

„Tante!“ vief fie flehend. 

Elvira's dunkle Augen richteten fich n diefem Augenblick 
forichend auf Minna's Antlitz. Was wird fie jagen, wird fie 
lich vertheidigen oder wird fie den Vorwurf \innehmen? Das 
waren die in ihr aufftürmenden Gedanken, die auch ihr Herz 
rajcher jchlagen machten, 

Eine Baufe entitand. 
Kopf zu erheben: 

„Du weißt, wie alles gefommen ift, durch welche Verkettung 
von Umftänden, — er war hierher gefommen, weil er hier den 
Freund zu finden glaubte, — er fand ihn nicht —“ 

„And dennoch blieb er?“ 

„Das Kämmerchen ftand Teer, — wir hatten längſt die Ab- 
ficht, e3 zu verntiethen —“ Minna erhob plößlich den Kopf, 


Dann begann Minna Yeife, ohne den 


und ihre Stimme Fräftigend, jagte fie ziemlich feſt: „Du kennſt 


Fritz Berger, du weißt es wohl, daß wir feinen achtungsvolleren 
und achtenswertheren Miethsmann finden konnten, als dieſen 
Freund unferes Bruders.“ Und nun, mit der Erinnerung an 
den Bruder ihren früheren Empfindungen wieder zurückgegeben, 
bat fie noch flehentlicher: „Um dieſen Handelt ſich's jetzt allein 
Luiſe, ich bitte dich nochmals, gib mir die Mittel, daß ich noch 
in diefer Nacht zu ihm fahren fan.” 

Aber Luife jchüttelte den Kopf. Sie fand diefen Entichluß 
übereilt. Auf feinen Fall ſollte fie des Nachts reifen, fie ſei zu 
aufgeregt, fie ſolle fich ein wenig Ruhe gönnen, vielleicht würde 
fie am nächjten Morgen felbit anderer Meinung fein. 

Minna langte nach dem Brief und ſchob ihn in ihre Tafche. 
Sie erhob ich mit einem Geufzer. Sie jah ein, fie müſſe fich 
vorläufig darein ergeben. Auch die übrigen nahmen von Tante 
Luiſe Abſchied. 

Komm morgen früh zu mir,“ ſagte Luiſe zu Minna, „wir 
werden dann beide ruhiger über die Sache urtheilen; jollte es 
dir dennoch durchaus nöthig erjcheinen, deinen Bruder zur be— 
juchen, jo fannjt du morgen mit dem Nachmittagszuge abreifen, 
nachdem du vorher Alfred telegraphiich von deinem Kommen in 
Kenntniß gejeßt Haft. Und nun fuche dich zu beruhigen und 
mache dir feine eraltirten Vorſtellungen.“ Sie füßte fie zärtlich, 
und dann auch die übrigen Mädchen. 

Als diese fich auf der Straße befanden, faßten fie ſich unter 


den Armen und ftedten die Köpfe zufammen, fie hatten fich noch 
jo viel Wichtiges zu jagen und untereinander abzureden. Aber 
der abjchenliche Sturm, der ihnen um die Ohren heulte, und die 
furchtbare Kälte machten ein längeres Verweilen auf der Straße 
faſt unmöglich. Sie trennten ſich alfo, nachdem fie ſich wieder- 
holt umarmt und gefüßt hatten, al3 gälte e3 einen Abſchied auf 
lange geit. Die beiden Weiß gingen links, fie hatten nur eine 
Gaſſe zu durchichreiten, die Depaulis mußten gegen den Fluß 
hinabjteigen. 
Zweites Kapitel. 


Minna und Amelie waren in die dunkle Flur des Häuschens 
getreten, das fie bewohnten. Der Beliter hatte es für überflüffig 
gehalten, diejelbe durch eine Lampe zu erleuchten; die vorfichtige 
Amelie entnahm daher ihrem Täſchchen einen Wachsitod, zündete 
ihn an und leuchtete jich damit über die Treppe hinauf, welche 
Minna Schon vorher im Dunkeln erjtiegen hatte. Bei dem ſchwachen 
Scheine, den diejes Licht verbreitete, bemerkte man, daß in den 
winzig ſchmalen Korridor, in dem fie fich jet befanden, drei Thüren 
mündeten, welche nach Weit, Nord und Dft gingen und durch 
die man in die Küche, in das Zimmer der Mädchen umd in 
ein kleineres Stübchen Eingang fand, welches feit dem Tode der 
Mutter al3 Abfteigequartier für den Bruder bereit gehalten ward, 
der feine Schweftern zeitweilig zu bejuchen pflegte, das jeit dem 
Herbft aber von dem fchon früher erwähnten Fritz Berger be- 
wohnt war. Die beiden Mädchen traten in ihr Zimmer. Es 
war ein traufiches Gemach; die Möbel von weichem Holz, aber 
ſchmuck und nett. Die weigüberdedten Betten der Mädchen jtanden 
nebeneinander, über denjelben hing die gute Kopie einer rafael- 
ihen Madonna. Sn der tiefen Fenfternifche befand fich der 
Arbeitstifh, Hinter den duftigen Gardinen fajt verjtedt und mit 
den verſchiedenſten Handarbeiten, meift angefangenen Stidereien, 
bedeckt, — alles zu Yiefernde Arbeit. Bon der Fenſterwölbung hing 
eine Ampel herab, aug welcher eine dunkle, jaftige Schlingpflanze 
in üppigem Wachsthum ihre weitveräftelten Zweige nach abwärts 
ichlängelte und mit einigen derfelben ein Hier aufgehängtes Vogel- 
bauer deforirte, deffen Inſaſſe inmitten dieſes friſchen Grüns fich 
äußerft wohlig fühlte, in dem gegenwärtigen Augenblid aber 
feinen Kopf zwifchen die Flügel gejtedt hatte und eingejchlafen 
war, Ein Hauch von Friede und Jungfräulichkeit war über das 
Gemach gebreitet. Alles hier Befindliche mußte eine gute Meinung 
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für die zwei jungen Weſen erwecken, die gänzlich verwaiſt, allein 
für fich zu forgen hatten und unter ihrer eigenen Obhut jtanden. 
Die Mädchen legten ihre Tücher und Jaden ab und die Kleine 
machte fich jogleich daran, die Lampe anzuzünden, 

„Könnten wir heute nicht ein bischen Thee haben?” fragte fie 
ihre ältere Schweiter. „Es iſt jo kalt Hier, mich friert wahr- 
haftig.“ Sie fchüttelte fi ein wenig und zog die Schultern in 
die Höhe. 

ee ein blafjes, blutarmes Geſchöpf, dieſes jechzehnjährige 
Kind, deſſen Entwidlung bei feiner fißenden Lebensweife ſich ver- 
zögerte, Es mußte frieren bei einer Zimmertemperatur von nur 
zwölf Grad Wärme. Ihre blühende, vollfäftige Schmweiter, die 
unter günftigeren Berhältniffen erwachjen war und durchaus Feine 
Kälte verjpürte, Hatte gleichwohl ein richtiges Verſtändniß für 
den Zuftand der Kleinen. Sie nidte ihr zärtlich zu und holte 
die Spirituslampe, die fie entzündete und auf welche fie ein 
Töpfchen mit Wafjer jebte. 

„Bir haben auch etwas Butter,” fagte fie, 

Malchen rieb fich vergnügt die Hände, „Ah, das ijt gut, 
Butterbrot und Thee, es gibt nichts Beſſeres. Ich will dafür 
auch noch fleißig fein, wir jollen ja heut die Sadtücher fertig 
machen, nicht wahr, Minna?“ 

Ei bringe das leicht allein zuftande, du kannſt jchlafen 
gehen.‘ 

„O gewiß nicht, ich will nicht Schlafen, während du arbeiteft.” 

Der Thee war bald fertig und auch die Brötchen gejchmiert, 
und die beiden Schweitern festen ſich an den Tisch, der unweit 
des Ofens ſtand, um ihr beſcheidenes Abendefjen einzunehmen, 
Minna zeigte ſich bald gejättigt; al’ die Sorge und Angjt um 
den Bruder, durch ihre Häusliche Thätigkeit ein wenig zurücd- 
gedrängt, ward aufs neue in ihr lebendig und raubte ihr. alle 
Epluft. Sie jchlang die Hände ineinander und dachte Hin und 
her, was fie verkaufen könnte oder ſonſt thun müßte, um fich das 
nöthige Neifegeld zu verichaffen, falls es ihr Tante Luife auch 
morgen verweigern würde. Es wollte ihr nichts einfallen. Sie 
waren jo arm, fie bejaßen feinen Werthgegenftand mehr, und 
das einzige gute Kleid, das fie hatte, das mußte fie doch zur 
Reiſe anziehen, 

Malen hatte den Brötchen wacker zugeiprochen, hatte zwei 
Schalen Thee getrunken und dann das Geſchirr abgeräumt. Sie 
brachte die Stickrahmen und die Mädchen griffen zur Nadel, um 
bei Licht ihre feine, augenanftrengende Arbeit zu beginnen. Nach 
einer guten Weile jtügte Malchen ihre Ellbogen auf den Tifch nnd 
jah der Schweiter ing Antlitz. 

„ie kannſt du denn Ätiden, deine Augen ſchwimmen in 
Thränen, quäl’ dich doch nicht jo.“ 

Minna jchüttelte den Kopf. „ES ift ja nichts.“ Sie wifchte 
vajch über die Augen. „Ich weiß, daß mir das Weinen nichts 
nügt und daß ich Geduld Haben muß bis morgen.“ Sie arbeitete 
weiter, aber fie vermochte es nicht fange, Sie ftieß plößlich den 
Rahmen zurück und jtand auf. „Sch Hatte vergejjen des Nach— 
mittagS bei Berger aufzuräumen,” fagte fie mit einer Stimme, 
die jo gepreßt Hang, daß fie fait unverftändlich war, „ich muß 
hinüber, ſonſt fönnte er wohl früher nachhaufe kommen” 

Sie nahm den Schlüffel von der Thür und ein Licht und 
entfernte ſich raſch. Sie mußte einen Augenblic allein fein, um 
einem Schmerze Luft zu machen, der fie faſt erſtickte. Auf dem 
Korridor angelangt, jperrte fie die Fleine Thür nach Norden auf, 
und nachdem fie einen kurzen Augenblif auf der Schwelle ver- 
harrt, um ſich zu vergewiſſern, daß auch niemand darin fei, betrat 
fie das Zimmer. Gie jtellte das Licht auf den Tiſch, warf fich 
in einen Seſſel und, die Hand vor das Geficht fchlagend, brach 
fie in fautes Weinen aus. Es war eine phyfische Erleichterung, 
die ihre irritirten Nerven verlangten. 

Das Kerzenlicht fladerte anfänglich hin und her, dann brannte 
es ruhiger und beleuchtete mit feinem röthlichen Schein die Gegen- 
jtände umher. Vielerlei und die verjchiedeniten Dinge hingen, 
lagen und ftanden hier durcheinander. Es war dies der Wohn- 
raum eines Menjchen, der in feiner vielfachen Begabung noch 
nicht das ihm eigentlich zufagende herausgefunden hat und des— 
halb feine Fähigkeiten nach allen Richtungen Hin verfucht, dabei 
nur jpielend feine Kräfte übt und den jchöpferifchen, nad) Aus— 
drud und Gejtalt drängenden Ideen im verjchiedenften Sinne 
Verkörperung ‚verleiht. Die Wände hingen voll Studien: Köpfe, 
Landichafts- und Thierjtudien in der flüchtigften Weife mit Kohle 
auf das Papier geworfen. Dann zeigten einige aus Thon ge- 
formte Thierföpfe den Sinn fir Plaſtik und edle, anmuthige 


Form. Freilich war fein einziges diefer Stüde ausgeführt, und 
von zertrümmerten und Halb angefangenen war eine noch größere 
Anzahl vorhanden. Auf dem Fenjterbrett waren Chemikalien 
aufgehäuft, einige bereits in Fläſchchen und Tiegeln in die ge— 
wiünjchten Verbindungen gebracht, die meisten noch des anzuftellen- 
den Erperimentes harrend. ine ganze Kollektion Farben in 
Töpfchen waren um einen Reibjtein aufgejtellt. Fritz machte hier, 
Berjuche mit einer neuen Art Tempera. Er verjegte die Farben 
mit Eſſig, Eidotter, Firniß, Soda und probirte täglich noch 
einige andere Zuſätze. Dieje Tempera follte aber auch alle ähn- 
lichen Verſuche in Schatten stellen, dieſe Farbe hatte nicht den 
läſtigen Glanz der Delfarbe, und er wollte ihr.noch erhöhtere 
Dauer verleihen. 

In einer Ede Hing eine Laute und über das ganze Bette 
lagen Notenblätter verjtreut, die wieder für die mufifalische Rich— 
tung Zeugniß ablegten. Auf dem Tijch waren mehrere Skizzen— 
bücher ausgebreitet und darüber lag ein kleines Pfeifchen, aus 
deſſen Kopf die Ajche gefallen war. Ein mit Tinte ſehr be- 
klextes ZTintenzeug jtand daneben und über demjelben lag ein 
aufgeflapptes Federmeſſer; Bleiſtift und Zeichenkohle, Zünd- 
hölzchen und Federn, Pinſel und Stüde Gummielaftitum, Cirfel 
und Lineale waren funterbunt durcheinander geworfen, und da 
auch noch einige alte Romanschartefen und ein Band Lieder hier 
aufgeitapelt waren, jo zeigte jich der ganze Tijch bededt, 

Minna hatte hier in einjamer Stille ihren Thränen freien 
Lauf gelaffen; allmälich beruhigte fie fi, und ihre Gedanken, 
die dem Entfernten gefolgt waren, begannen ſich, faum daß fie 
e3 jelbjt merkte, wieder dem Nahen, dem fie Umgebenden zu— 
zuwenden. Mechanifch hatte fie das Federmeſſer zugeflappt und 
die Bleiftiftichnigelhen auf ein Häufchen gejammelt. Sie ent- 
fernte dann die Pfeife von den Büchern und befreite das ‘Papier 
von der Aſche, die ſie hinwegblies. Ihre Augen fielen auf das 
Blatt und fie ftieß einen Laut der Ueberraſchung aus. Gie 
hatte ihr eigenes Konterfei vor ſich. Sprechend ähnlich und gi 
gewaltig karrikirt. Ja wohl, recht arg farrifirt, aber man fa 
teogdem die liebevolle Weife, mit der e3 behandelt war, und jo 
en das Ganze al3 ein übermüthiger und doc anmuthiger 

erz. 

Mina brach in ein helles Lachen aus: „Der Abjchenliche, 
er wußte, daß ich das finden müſſe; — mich fo häßlich zu machen! 
Augen wie Wagenräder, und diefe Lippen! Ach, er muß mich 
immer neden.‘ 

Sie befah e3 noch genauer. „Wie fleißig er das ausgeführt 
hat, man fieht, e3 hat ihn amüfirt, mich zu einem Fleinen Scheujal 
zu machen, — was das nur für ein boshafter Menſch iſt.“ Sie 
lachte wieder, es war ein glücliches Lachen und ließ ein jchalf- 
haftes Grübchen in der Wange entitehen, dann ftredte fie drohend 
die Finger gegen ein an der Wand hängendes Bildniß aus: 
‚Ra, warte nur!“ Die Hand ward zurüdgezogen, aber die Augen 
blieben an dem Bilde hängen. Das Licht der Kerze ließ die 
fichteren Bartien deffelben deutlich genug hervortreten. Sie lehnte 
fi in den Seffel zurüd und betrachtete es unverwandt. Ihre 
Augen nahmen einen unendlich zärtlichen Ausdrud an und der 
Mund öffnete fich ein wenig, wie in fehnfüchtigem Berlangen. 
Es war der Kopf eines Jünglings mit Fräftigen, ausdrudsvollen 


Zügen, mehr originell al3 ſchön; die Frifche und Lebensfreudig- 


feit der erften Jugend im Blid, im Lächeln. Das lichtbraune 
Haar war furzgejchnitten, lockte fich aber über der breiten Stirn; 
der Bart, der um Lippen und Wangen jproßte, hatte die Weich- 
heit und das natürliche Gefräufel des erjten Wuchjes. Das weiße 
Hemd, das am Halje zurüdgefchlagen war, jtand weit offen und 
zeigte den Fräftigen Naden und die hohe, gewölbte Bruft. 

E3 war Fri Berger, den Alfred vor zwei Jahren an der 
Akademie als Studie gemalt hatte. Minna nidte ihm zu; jie 
mußte de3 Augenblid3 gedenfen, two ihr diefer Jüngling zum 
erjtenmal vor Augen getreten twar, vom langen Marſch ermüdet, 
hungrig, al3 ein Bedürftiger, von allen Mitteln entblößter, der 
das farge Mahl, das fie ihm vorſetzte, gierig verichlang, und 
der, wenn fie ihm nicht das leere Stübchen ihrer Wohnung an- 
gewiejen, nicht gewußt hätte, wohin er jein Haupt legen jollte, 
Damals jchon hing das Bild an demjelben Plate, wie jebt, 
Alfred hatte e3 bei feinem legten Bejuche mitgebracht und wollte 
— ſeinem Zimmer als Erinnerung an den Freund bewahrt 
haben. 

Fritz war, wie Alfred, Schüler der Afademie, die beiden hatten, 
fich zufammengefunden und ein Herzensbiindniß gejchloffen. Auch) 
Frib hatte Feine Eltern mehr, Sein einziger Verwandter, Der 
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ſich einigermaßen um ihn bekümmerte, war Dechant. Dieſer be— 
ſaß einiges Vermögen und eine fette Pfründe. Dem lebhaften 
Wunjche des Jünglings, Maler zu werden, hatte er unter der 
Bedingung nachgegeben ud ihm zugleich feine Unterjtügung zu— 
gejagt, wenn er fich der kirchlichen Kunft zumende. 

Er hatte ihn hierauf feinem Freunde, einer Berühmtheit in 
diejem Sache, jelbit zugeführt und ihn gebeten, feinem Neffen die 
hohen Ideale der Kunst zu offenbaren. Anfänglich Yauteten die 
Berichte des Meifters über feinen Schüler äußerjt günftig, aber 
nad) zweijähriger Studienzeit fchrieb er, daß der Mann nad) 
einer andern Richtung hin möglicherweife Talent haben könne, 
für die Darftellung des Göttlichen und Erhabenen habe er jeden- 
fall3 feines. Keine Spur einer äfthetifchen Auffaffung fei bei 
ihm zu finden, fein Verjtändniß für das Ideale. Er habe nicht 
einmal den Willen, feine Körper zu verfeinern, ihnen jenes Edle 
zu verleihen, daß jedes Bild, das fromme, andächtige Gefühle 
erweden ſolle, doch befigen müſſe; im Gegentheil zeige er den 
keckſten Realismus und ziehe alles ins Rohe und Gemeine. a, 
er müfje mit Kummer jeinem geijtlichen Freunde gejtehen, daß 
fein Neffe eine erjchredende Srreligiofität zeige und vor den Hei— 
Ligen der fatholiichen Kirche jo gut wie gar feinen Reſpekt habe. 
Habe er doc einen feiner Mitſchüler, der eine heilige Magdalena 
malte, deren nadtes Bein er, der Meifter, jelbit gezeichnet hatte, 
ausgelacht, und behauptet, ein jolches Bein hätte jein Lebtag 
fein „Weibsbild“ bejefjen, und hieraufk.habe er jich hingefegt und 
dieſes jelbe Bein forrigirt und e3 fo fleischlich und. naturaliftiich 
gemalt, al3 wenn es fih um ein Modell handelte, 

„Es Hat mich tief empört,“ fchrieb er, „die heil. Magdalena 
ein Weibsbild nennen zu hören. Ueberdies verabjcheue ich diejen 
derben Realismus mit feiner Fleifchlichkeit. Meine Schüler müfjen 
fih an ftilifirte Formen gewöhnen, und ich kann höchſtens noch 
die Antike gelten laſſen.“ 

So der kirchliche Meifter, der Fri hierauf aus der Zahl 
- feiner Schüler ausgejchlofjen Hatte. 

Der Onfel Dechant war wüthend. Er empfand es wie eine 
perjönliche Beleidigung, die ihm jein Neffe angethan, da er jich 
gegen die Kirche jo unwürdig benommen habe, Gegen ein Ueber— 
treten in ein anderes Fach legte er fein Veto ein. Fritz fchrieb 
ihm indeß zurüd, daß dies ſchon gefchehen fei, und daß er bereits 
bei einem andern Brofefjor arbeite. Hier wurde Fritz mit Albert 
befannt und fie waren bald die Unzertrennlichen. Das friiche, 
heitere Temperament des jüngeren, mit feinem glücdlichen Leicht- 
finn, feiner Stetigfeit und etwas derben Gutmüthigfeit fagte dem 
älteren Alfred ungemein zu, der bei feiner delifaten Organijation, 
feiner nervöſen Empfindlichkeit und jeinem vornehmen Wefen fich 
bisher von feinem feiner Kollegen fo angezogen gefühlt und an 
feinen fo innig angefchlojjen Hatte wie an Fritz, obwohl auch 
dieje beiden — oder vielmehr weil fie — in allem Gegenſätze 
waren. 

Alfred Hatte ihm oft von feinen Schweitern, beſonders von 
Minna, erzählt und wie oft feinen Bedauern Ausdrud gegeben, 
daß er die Theuren in dem fleinen Landjtädtchen, dem Geburts— 
orte ihrer Mutter, zurüclaffen mußte. Er betonte jedoch feine 
Abficht, fie während der Ferienmonate zu bejuchen. Das gejchah 
auch. Und wieder war ein Jahr vergangen; Frib Hatte fich in 
das neue Fach des Genre rajch Hineingefunden. Sein gegen— 


| 
wärtiger Profeſſor, der ein Detailift war, und fich Hauptfächlich 
auf die erafte und fleißige Durchführung des Nebenfächlichen, 
des Beiwerkes verlegte, wohl hauptfählih in dem inftinktiven 
Gefühl, dadurch die Armuth der Kompofition, den gänglichen 
Mangel an Gedanken zu verhüllen, tadelte an ihm die geringe 
Aufmerkfamfeit, die er diefen Dingen widme, und warf ihm 
Alüchtigfeit vor. Um diefe Zeit ward für die Schüler eine 
Konfursarbeit ausgejchrieben. Frib betheiligte fich daran. Aber 
wie daS bei begabten Naturen häufig ift, er hatte jo viele Ideen, 
daß er nicht wußte, mit welcher er beginnen folle. Er fomponirte 
heute etwas, das er nach einigen Tagen bei Seite warf, da er 
inzwiſchen, wie er jagte, ein bejjeres Motiv gefunden hatte, 

Alfred mußte ihm allen Ernſtes bedeuten, fich endlich auf 
— zu beſchränken und dieſe mit aller Aufmerkſamkeit durch— 
zuführen. 

Fritz wählte eine ländliche Szene mit einer Unmaſſe von 
Figuren. — Der Einreichungstermin war zu Ende — Friß hatte 
fein Werk erſt am legten Tage eingegeben — eine Jury wurde 
ernannt, tworunter die Berühmtheit im Firchlichen Fach als erſter 
Preisrichter fungirte, und nun wurden die Werke diefer jungen 
Künftler ausgejtellt und einer Prüfung unterzogen. — Fritz 
Berger war unter den Nichtprämtirten, 

Es wurde ihm noch überdies eine Rüge ertheilt, daß er 
einen jolchen Gegenjtand erwählt habe. Ein fo vielbewegtes 
Treiben darzuftellen und jo viele Berfonen in den kühnſten Stel- 
lungen, dies feien Schwierigkeiten, die einem bereit3 vollendeten 
Künftler zu Schaffen machten, bei einem Schüler müfje dergleichen 
— als Unbeſcheidenheit, ja geradezu als eine Keckheit angeſehen 
werden. 

Einzelne der Charakterköpfe ſeien zwar gelungen, aber die 
Durchführung des ganzen fer ſtkizzenhaft und laſſe jo viel wie 
alles zu wünfchen übrig. 

Fritz war außer fih. ES handelte fich diesmal um feine 
ganze Zukunft. Laut und öffentlich Elagte er die Bedanterie und 
Ungerechtigfeit der Preisrichter an, die ihre perfünlichen Sym- 
pathien und Antipathien dabei zu Rathe zögen, Elagte die Klein- 
lichkeit der Profeſſoren an, die nach der Sauberkeit, nach der 
mehr oder weniger fleißigen Ausdüftelei noch immer das Talent 
eines Schülers beurtheilen, wollten, und es mwahrjcheinlich zum 
Prinzip erhoben Hatten, nur die Affen ihrer eigenen Methode 
zu belohnen und mit dem Breife zu krönen. Ciner der alfo 
Ausgezeichneten ſah darin eine Anspielung auf ſich jelbit und 
jtellte ihn zur Rede. Es entjtand ein heftiger Wortwechſel, der 
damit endete, daß Fritz dem PBreisgefrönten eine Ohrfeige gab. 

Am nächiten Tag ward ihm von feinen Borgejebten der 
freundjchaftliche Rath ertheilt, jich nicht mehr in der Anftalt 
bliden zu laſſen, wenn er nicht eine Ausweijung in aller Form 
provoziren tolle Man werde diefe Maßregel um fo jtrenger 
durchführen, da er bereits einmal wegen ungenügender Leijtungen 
von einem Profeſſor verabjchiedet worden jei. Fritz nahm alle 
feine Studien, jeine Binjel und Paletten, ſelbſt feine fertigen 
Bilder, janımt dem Blindrahmen und verurtheilte das alles zum 
Feuertode. Am nächiten Tag erhielt er einen Brief feines Oheims, 
der ihn zu ſich berief. Er nahm Abſchied von feinem Freund 
Alfred und reijte ab, 

(Fortjegung folgt.) 


Wallerverforgung und AWalerreinigung. . 
Bon Vothherg-Lindener. 
(Fortjeßung.) 


Man kann wohl jagen, daß ein Wafjer, daß allen Anſprüchen 
gleichzeitig genüge thun Könnte, überhaupt nicht vorhanden it; 
denn felbit das chemifchreinite, das deitillirte Wafjer, das allen 
technifchen Bedürfniffen entfprechen würde, iſt als Getränk weder 
für den Geruch, noch für den Geſchmack verlockend. Daſſelbe iſt 
bei dem ihm zunächſt ſtehenden Regenwaſſer der Fall, das beim 
Niederfallen auch ſchon Spuren von organiſchem und unorgani— 
ſchem Staub und auch von ſalpetrigſaurem Ammoniak aus der 
Luft aufnimmt; es iſt vor allem nicht in beliebiger Quantität 
zu haben; auch wären Leitungsröhren von Blei für Regenwaſſer 
gar nicht verwendbar, da ſie davon angegriffen werden. — Sowie 
das Waſſer von atmosphäriſchem Niederſchlag aber erſt mit 
dem Erdboden in Berührung gekommen iſt, mehren ſich die Bei— 


mengungen ganz erheblich und die Normen, die für gutes, reines, 
möglichſt vielfeitig brauchbares Waſſer gelten ſollen, werden 
ziemlich willfürlich, entfprechend den oft auseinandergehenden 
wirklichen oder vermeintlichen Erfahrungen, aufgeftellt. Ein jeder 
hat die feinen doch zunächit und am umfänglichiten mit dem an 
jeinem Wohnort grade zur Verfügung jtehenden Waſſer gemacht. 
Nun kommen zwar im allgemeinen diejelben Stoffe als Bei- 
mengungen in den örtlich verſchiedenſten Wäſſern aufgelöft vor, 
aber in ſehr wechjelnden Duantitäten. 

Diefe Subftanzen, welche fich überall im Duell-, Fluß- und 
Brunnenwafjer vorfinden, find folgende: zunächjt die Bejtand- 
teile unferer atmoſphäriſchen Luft, Sauerjtoff und Stidjtoff, und 
zwar der erjtere in etwas größerem Verhältniß als in der Luft; 

































ferner Kohlenfäure in ſehr wechſelnden Mengen; zuweilen auc) 
etwas Schwefelwafierjtoff, der ſich durch feinen, faulen Eiern 
ähnelnden, Geruch bemerklich macht. Es fommen ferner gelöft 
vor Verbindungen von Kalium, Natrium und Ammoniak, des 
Kalks und der Magnefia, von Thonerde, Eifen und Mangan 
— und zwar in Vereinigung mit den Säuren: Kohlenſäure, 
Schwefelfäure, Salpeterfäure und Kiefelfäure, ſowie mit Chlor. 
Endlich find allemal, in gleichfalls fehr wechfelnden Verhältniffen, 
organische Stoffe in jedem Wafjer vorhanden und zwar theils 
al3 Lebende pflanzliche oder thieriiche Individuen oder Keime, 
theils als Zerſetzungsprodukte von folchen. 

Die vollſtändige chemiſche Analyſe und Beſtimmung der rela— 
tiven Mengen all' dieſer Subſtanzen in einem gegebenen Waſſer 
iſt eine ſehr umſtändliche und gehört zu den ſchwierigſten Arbeiten 
eines Chemikers in einem gut eingerichteten Laboratorium; für 
den Laien iſt ſie völlig undurchführbar, und es hat daher auch 
die Beſchreibung des anzuwendenden Verfahrens wenig Intereſſe. 
Es genügt aber für den praktiſchen Bedarf meiſtens die Beſtim— 
mung einiger wenigen Stoffe, die für den jedesmaligen Zweck 
des Waſſers von weſentlichem Einfluß find. 


BO U Se 


‚ (die meiftens als Zerjegungsproduft der organiſchen Körper auf 
tritt), des Kalks und der Magnefia. Wenn die Quantität diefer 
Stoffe eine gewiſſe Größe überfteigt, erachtet man das Waſſer 
al3 ungenießbar. Bei Speifewafjer für Dampffeffel muß Haupt- 
fächlich die Menge von Kalt, Magnejia und Eijen in Verbindung 
mit Kohlen- und Siejelfäure bejtimmt werden, wenn man beab- 
fichtigt, durch geeignete Zufäße aus einem falfreichen oder harten 
Wafjer ein kalkarmes oder weiches zu machen und dadurch dent 
Abſatz von Kefjelitein zu vermindern, Für den Gebrauch eines 
Waffers zum Wafchen macht fich ein Hoher Kalfgehalt gleichfalls 
unangenehm bemerklich, weil derjelbe jich mit der Seife zu einem 
unlöslichen, fettfauren Kalkſalz umfegt, wodurch die veinigende 
Wirkſamkeit derſelben verringert wird, Wird ein hartes Wafjer 
zum Kochen von Hülfenfrüchten benußt, jo zeigt ſich die Erjchei- 
nung des fogenannten „Hartkochens“, buberun bean daß Der 
Kalt mit dem Beftandtheil „Legumin“ der Hülfenfrüchte eine 
unlösliche Verbindung eingeht, die das Waſſer nicht in das 
Innere derjelben eintreten läßt, wodurch fie alsdann nicht voll- 
ftändig gar werden, Auch den Bierbrauern iſt ein großer Kalk— 
gehalt des Wafjerd Hinderlih, da er das Duellen des Malzes 





Als ſolche find zu berüdjichtigen: beim Trinkwaſſer in erjter 
Linie die Menge der organischen Körper oder der Salpeterfäure | 


und die Gährung der Würze verzögert. Wenn wir ferner noch 
darauf aufmerkſam machen, daß unter Umfjtänden ein größerer 







































































































































































































































































































































































Eijengehalt dem Färber unerwünjchte Veränderungen feiner be— 
abjichtigten Farbe veranlafien kann, ſowie ein Kochſalzgehalt in 
Huderfabrifen Teicht zum Feuchtwerden der Zuderbrote führt, und 
übernormale Beimengung von Galpeterfäure das Erhärten des 
Mörtels in Gebäuden verzögert und ibn weniger feſt werden 
Läßt, jo iſt ein gewifjer Widerſtreit der Intereſſen bei der Aus— 
N Wafjer zur Verjorgung einer ganzen Stadt ganz be= 
greiflich. 

In den meiften Fällen wird das Waſſer nur auf feinen Gehalt 
an Kalk und Maguefia, an Salpeterfäure und organischer Sub- 
ſtanz unterjucht. 

Der Kalkgehalt oder die fogenannte Härte des Waſſers twird 
ziemlich allgemein in der Weiſe bejtimmt, daß zu einen gemau 


abgemefjenen Quantum deſſelben eine verdünnte Seifenlöjung | 


von einem vorher beſtimmten Gehalt an ganz reiner Kali- oder 
Natronſeife gejegt wird, bis nach mäßigem Schütteln der Schaum 
nicht mehr verſchwindet. Das iſt nämlich der Zeitpunkt, da 
alle im Wafjer vorhandenen Kalkſalze mit der Fettfäure der Seife 
fich zu unlöslichem, fettfauren Kalk, welcher feinen Schaum bildet, 
umgejegt haben, da aljo ein Ueberſchuß an Seife vorhanden zu 
jein beginnt. Die gefundene Härte wird in Graden ausgedrüdt 
und dieje bezeichnen in Deutſchland die Einheiten von Kalf, die 
in 100000 ZTheilen Waffer enthalten find. Es bedeutet alfo 
3. B. die Angabe von 10 Grad Härte, daß in 100000 Theilen 
von irgend einem ungefochten Waſſer 10 Theile Kalk (oder auch 
gleichwertdige Mengen von Magnefia, welche ganz diefelbe 











































































































Wirkungsweise zeigt), gleichviel an welche Säure gebumden, ent 
halten find. Dieje Bejtimmung iſt für die Technik ganz bejonders 
wichtig. Man nimmt ziemlich allgemein an, daß für Trinkwaſſer 
der Härtegrad 18 nicht überjtiegen werden fol. 

Die Gejammtmenge der organischen Subſtanz läßt fich gleich- 
falls auf eine einfache Weife mit genügender Genauigfeit be- 
ſtimmen mittel3 übermanganjaurem Kalium (auch mineraliiches 
Chamäleon genannt), Die Auflöfung diefes Salzes Hat eine 
intenfiv viofette Farbe, welche auf Zuſatz von Wafjer, das orga— 
nische Subjtanz enthält, in .ein ſchmutzigblaſſes Gelb umgewandelt 
wird, indem fich beiderlei Subjtanzen zerjegen. Sobald aljo bei 
tropfenweiſem Zufegen die violette Farbe in einer Löjung von 
Chamäleon von bejtimmtem Gehalt nicht mehr verjchwindet, ijt 
in dem zu prüfenden Wafjer ſämmtliche organijche Subitanz zer- 
ſetzt. Nach Pettenfofer darf ein brauchbares Trinkwaſſer nicht 
mehr, als 5 Theile durch übermanganfaures Kalium zerjeßbare 
organifche Subftanz in 100000 Theilen Wafjer enthalten. 

Die Gegenwart von Salzſäure wird als ein Zeichen ange- 
jehen, daß im Waſſer Zerfegung organischer Subjtanz jtattfindet 
oder tattgefunden hat. Ihre Anweſenheit iſt nach angeſtellten 
Berfuchen im ftande, die Entwidlung von Bakterien zu befördern, 
welche der Salpeterfäure gradefo Sauerjtoff zu ihrem Lebens- 
prozeß entnehmen können, wie Höher organifirte Thiere der Luft. 
Man beftimmt die Salpeterfäure im Waſſer mittets Brucin (ein 
dem befanntern Strychnin verwandter Stoff), welches ſich ent- 
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Iprechend der zunehmenden Menge von Salpeterläure und bei 
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‚gleichzeitigem Zujab von etwas Schtwefeljäure, gelb bis intenfiv- 
voth färbt, Indem man zu ganz veinem deftillivten Waſſer be- 
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jtimmte Quantitäten Salpeterfäure zuſetzt und die mit beiderlei 
Flüſſigkeiten erzielten Niüanceen dev Gelb- oder Nothfärbung ver- 
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(Seite 40.) 














































































































































































































Mahmud Kegada’s Harempalaft zu Zakedſch. 
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gleicht, gelangt man zur Feſtſtellung des Gehaltes an Salpeter— 
jäure im zu unterfuchenden Waſſer. Als geniekbares joll es 































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































nicht mehr al3 0,4 Theile Salpeterjäure in 100000 Theilen 
Waſſer enthalten. 
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Unter" Berüdfichtigung der hier genauer gekennzeichneten, we— 
fentlichesen chemijchen Bejtandtheile können für ein durch Leitung 
dem menfchlichen Gebrauch zugeführtes' Waſſer, das zugleich als 
Trinkwaſſer dienen foll, etwa folgende Normalbedingungen auf- 
geitellt werden? 

Das Wafjer foll frei von Trübung durch mechanifch beige 
mengte fejte Theile (Schlanm), alſo Har und, farblos, ſowie frei 
von Geruch jein. Es ſoll durchſchnittlich die ungefähre mittlere 
Sahrestemperatur unferer Gegenden, aljo 7,5 bis 8 Grad R. 
innerhalb der Leitung beſitzen, und dieſe Temperatur während 
des Jahres nur um etwa 2 Gr. R. ſchwanken. Nach Abdampfen 
follen fich nicht mehr als etiva 30 Theile Rüdjtand auf 100000 
ergeben (das jind 300 Milligramme im Liter), und die Menge 
diefes Nüdjtandes ſoll gleichfall3 nur unbedeutend ſchwanken. 
Die Zufammenjegung des Rüdjtands ſoll folgende Grenzzahlen 
nicht überfteigen: 5 Theile organische Subſtanz, 0,4 Salpeter- 
fäure, 0,6 Chlor, 3,2 Schwefeljäure und 18—20 Härtegrade — 
alles auf je 100000 Theile Wafjer berechnet; von gasfürmigen 
Stoffen follen nur Kohlenfäure, ſowie Sauerftoff und Stieitoff 
al3 Beitandtheile abjorbirter Luft vorhanden fein, 

Bei Aufftellung von Wafferverforgungsprojekten entiteht ferner 
allemal die Frage, ob man diejelbe durch Zuführung von Grund 
wafjer oder von Duell oder Flußwaſſer (in felteneren Fällen 
aus Landjeen) bewirken folle? Es ift, um dabei ein Urtheil ab- 
geben zu können, vorerſt nöthig zu erörtern, welche Unterjchiede 
das Wafjer zeigt, wenn es nach diefen Urſprungsorten verglichen 
wird. — Die meiste Boreingenommenheit herrſcht im allgemeinen 
gegen das Grundwaſſer. Da dort, wo das nöthige Waſſer noch 
familien» oder hausweiſe beichafft wird, das Fördern von Grund» 
wafjer durch Pumpbrunnen die Regel bildet, deſſen Vorrath aber 
oft nicht ausreichend it, dabei auch feine nachgewviefene oder 
vermuthete Schädlichkeit wegen der in bewohnten Orten gefchehen- 
den Snfiltration von faulenden, efelhaften oder durch Gewerbe 
verunveinigten Abgangsflüfligfeiten eben grade die Beranlaffung 
geweſen iſt, dieſe Beichaffungsart zu vermwerfen und auf eine 
fommunale aus befjern Urjprungsarten Bedacht zu nehmen, jo 
wird nur zu oft das Kind mit dem Bade ausgejchüttet, jo daß 
man von Grundwaſſer überhaupt gar nicht® mehr hören will. 
Und doch ift das Grundwaſſer grade jo wie das Tagewaſſer aus 
Quellen, Flüffen oder Landjeen bei feinem Entjtehen als atmo— 
ſphäriſcher Niederjchlag in Form von Regen oder Schnee fait 
chemisch rein. Wenn es nun auch fogleich nach Berührung mit 
dem Erdboden aus dejjen oberen Schichten ſchon organische und 
unorganifche Stoffe in fih aufnimmt, jo werden fich diefe Theile 
doch, ſoweit diefelben nicht gelöft, ſondern nur fein zertheilt ſchwe— 
bend darin enthalten find, beim Yangjameren Berfinfen bis zu 
derjenigen weniger durchläſſigen Erd- oder Gefteinjchicht, über 
der es ſich in größerer Menge ſammelt, größtentheils wieder ab- 


jegen. Gefchieht der ganze Vorgang nicht innerhalb ſtark bes - 


twohnter Drtichaften, fondern in genügender Entfernung und uns 
beeinflußt davon, jo iſt zwiſchen Grund und Quellwaſſer gar 
fein mwejentlicher Unterfchied zu finden. Die geologifhen Erfah- 
rungen haben mit Sicherheit ergeben, daß aud) das Grundwaſſer 
genau in denfelben formellen Modififationen zu finden iſt, wie 
das Tagewaffer: bald in Kleinen, vollftändig gejonderten Waſſer— 
Yäufen, bald in mächtigeren Strömen, bald in jtehenden einzelnen 
Beden, nur mit dem Unterfchied, daß es in den feltenjten Fällen 
al3 eine gejchlofiene, kompakte Mafje auftritt, fondern als ein 
Komplex von Wafferfäden oder Tropfen, welche die einzelnen 
Theilchen der wafjerführenden oder waſſerdurchläſſigen Erdſchicht 
umfpülen. Wenn diejes Grundwaſſer aus irgend welchen, hier 
nebenfächlichen Veranlaſſungen genöthigt it, zutage zu treten, 
nennen wir es dann Quellwaſſer. Das lebtere im Beginn feines 
Zutagetretens kann alſo feinen Eigenjchaften nach fid) vom erjteren 
in gar nicht3 unterfcheiden. Die Temperatur von Grundwafjer- 
Yäufen wird meift nur zwiſchen engen Grenzen ſchwanken, da jie 
in der Regel von genügend mächtigen Erdſchichten überlagert 
find, jo daß die atmosphärischen Temperaturveränderungen wäh— 
vend des ganzen Jahres fo ziemlich ohne Einfluß bleiben. Erſt 
wenn der fichtbare Bafferlau längere Zeit mit der Quft in Be— 
rührung war, beginnt eine Veränderung in den Eigenfchaften 
und der Menge der mitgeführten Stoffe dadurch, daß die auf- 
gelöfte Kohlenſäure theilweife entweicht, und da fie das Mittel 
it, wodurch Eohlenfaure Verbindungen von Kalf, Magnefia, Eifen 
gelöft werden, fo jcheidet fich nach ihrem Entweichen ein Theil 
diefer Subftanzen wieder als unlöglih ab — das Waſſer beginnt 
weicher zu werden. Im übrigen hängt die Qualität des Duell- 
waſſers, ebenjo wie deſſen Temperatur, lediglich von denjelben 
Eigenſchaften desjenigen Grundwafjerlaufs ab, deſſen Ableitung 
die Duelle it. Falls man aljo im jtande iſt, die Mächtigfeit 
und Beichaffenheit von Grundwaſſerſtrömen oder Becken mit 
einiger Sicherheit fejtzuftellen, ijt fein prinzipieller Einwand gegen 
die eine oder die andere Art der Wafjerverforgung zu machen. 
Es wird nur in der Regel die Sammlung und Ableitung von 
Quellen nach dem gewünſchten Drt der größeren Bequemlichkeit 
und wohl auch der Sicherheit wegen vorgezogen, mit der man 
die Ergiebigkeit derjelben feititellen kann. ’ 
Noch bevor die Art und Menge der in dieſen beiden Arten 
von Waſſer enthaltenen feiten Theile durch chemische Analyſe feſt— 
gejtellt wird, läßt fich eine gewiſſe Wahrjcheinlichkeit für Güte 
und Brauchbarfeit erſchließen aus der Kenntnig der Erd- oder 
Geiteinschichten, in oder aus denen das Wafjer feinen Urſprung 
hat. Aus zahlreichen Unterfuchungen hat man für Quellen, die 
aus den im folgenden genannten Gejteinschichten herkommen, die 
dabei angegebene Menge und Zuſammenſetzung der feiten Abdanıpf- 
rückſtände gefunden, nämlich in je 100 000 Theilen Wafler aus; 


Gefammtrüdftand Drgan. Subſtanz Salpeterjäure Chlor Schwefelſäure Kalt Magnefia Härte 
Granit 2,44 1,57 0 0,33 0,39 0,97 0,25 1,27 
buntem Sanditin  12,5— 22,5 1,38 0,98 0,42 0,88 7,39 4,8 13,96 
Muſchelkalk 32,5 0,9 0,021 0,37 1,37 12,9 2,9 16,95 
Dolomitkalt 41,8 0,53 0,23 Spur 3,4 14,0 6,5 23,1 
Gips 236,5 Spur Spur 1,61 110,82 76,6 12,25 92,75 
Thonſchiefer 12,0 0 0,054 0,25 2,40 5,04 0,73 6,06 


Ein Vergleich mit den oben feitgejtellten Normalbedingungen 
gibt einen Anhalt dafür, two die meiſte Wahrjcheinlichkeit ift, ein 
zum Trinfen geeignetes Waſſer aufzufinden. Die Zahlen zeigen 
zugleich, daß der Begriff von reinem Duellwafjer ein jehr rela— 
tiver iſt. Falls Auswahl vorhanden ift, wird man zur Ente 


un 


fcheidung eben das dem Geſchmack am meilten zujagende und 
unzweifelhaft reinjte genauer prüfen und die andern dann damit 
vergleichen müſſen. Die Befchaffenheit des Abdampfrüdjtandes 
der gewählten Quelle oder des Grundwaſſers am beftimmten Ort 
wird dauernd eine ziemlich gleichmäßige fein. (Schluß folgt.) 


Die deutſchen Tandsknechte. 


Kulturhiſtoriſche Skizze 


Wenn man unter dem Kapitel Kulturgeſchichte auch die— 
jenigen geſellſchaftlichen Erſcheinungen betrachten muß, die ihrem 
eigentlichſten Weſen nach als kulturfeindlich bezeichnet werden 
könnten, ſo hat dieſe Thatſache ihren guten Grund darin, daß 
die Kulturgeſchichte im weſentlichen eben den Kampf gegen die 
Unkultur, oder gut deutſch: gegen die Roheit, zu ſchildern die 
Aufgabe hat. Die in unſeren Tagen zu einer bei dem wahren 
Menschenfreunde gradezu Betrübniß erregenden Höhe gediehene 
Kunft der ſchulgerechten Menjchenvernichtung iſt nun eine ſolche 


von Manfred Wittid. 


Erſcheinung, die zugleich aber von dem höchiten kulturgeſchicht— 
lichen Sntereffe iſt. Wir verfennen feinen Augenblid, daß 
die Selbiterhaltung im äußerjten Falle dem Menſchen die Waffe 
in die Hand drüden kann, um feineögleichen zu vernichten, 
nimmer aber haben wir und zu jener Schwärmerei für die 
Kraft und den perjönlihen Muth begeiftern können, darin 
etwas abjolut Gutes zu fehen. Eine gewiffe Richtung von Ge- 
lehrten jedoch nennt die Kampfluft und Todfchlagfreude gradezu 
einen Vorzug der arijchen oder indogermanifchen Raſſe; — 














| 





erh 


a 


Pe: —— 


— 
ee 








werdenden Eifenblechplatten vertaufchte, 
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dieje Eigenjchaften fich bei Angehörigen anderer Rafjen ebenfalls 
dorfindlich nachweiſen laſſen, können wir dem durchaus nicht 
beipflichten. Der Güter höchſtes ift nicht die Berſerkerwuth! 
Freilich, deutſche Söldner waren in aller Herren Länder ſchon 
feüher eine gefuchte Waare; während die Deutjchen feine fremden 
Soldaten Hatte, jchlugen fie die Schlachten fast der ganzen Welt, 
bejonders wenn man, wie man ja veich3- und vechtögejchichtlic) 
muß, die Schweizer zum heiligen römischen Reiche deutfcher Nation 
rechnet, Und als Landsfnechte (d. i. Knechte vom flachen Land 
in Deutichland, im Gegenfat zu den bergentjtammten Schweizer- 
jöldnern) zeigten deutiche Streiter diefelben Friegerifchen Tugenden 
und Luft zum Reislaufen. Als 1544 Karl V. diefer Sitte ein 
Ende machen wollte und eine gedruckte Mahnung erließ, die 
dahin zielte, klagte Frankreichs König, Franz I., der deutjche 
Kaifer wolle Frankreich wehrlos maden! 

Macchiavelli, der ſcharfſichtige Politiker, wurde den deutfchen 
Kriegsknechten vollkommen gerecht, indem er jagte: „Sie find 
treffliches Volk, ſchön von Wuchs, den Schweizern voraus, welche 
von Perjon Hein und weder gewandt noch ſchön find, fie gehen 
aber nicht fchiverer gerüfter, denn mit Spieß und Degen. Sie 
pilegten zu jagen, fie thäten fo, weil fie feinen Feind hätten, al3 
das ſchwere Geſchütz, gegen welches ein ganzer Harnijch oder ein 
Bruftharnifch nicht ſchirmte. Andere Waffen fürchten fie nicht, 
indem fie jolhe Ordnung halten, daß niemand ihnen wegen der 
langen Spieße nahen kann. Im Felde und in offener Schlacht 
leiſteten fie überall das Beſte.“ Freilich verſchweigt der fchlaue 
Kriegs- und Staatskünftler auch ihre geringere Brauchbarfeit 
für den Belagerungsfrieg nicht. 

Wer die ſcharfen Zeitangaben und genauen Jahreszahlen liebt, 
dem kann bei unjerem vorliegenden Gegenftand gedient werden. 
Das Jahr 1487 iſt daS Geburtsjahr der Errichtung des eigen- 
artigen Standes der Landsknechte, und zwar ift der deutjche 
Kaiſer Marimilian I. der Schöpfer diefer Inſtitution. Der alte 
Heerbann, welcher fich auf den Boden des Gefolgichafts-, Lehns- 
und Feudalweſens gründete, war arg in die Brüche gegangen, und 
der Kaiſer de3 heiligen römifchen Reichs deutjcher Nation war 
gar übel dran und ein recht „kranker Mann“, wenn er in die 
Lage Fam, Krieg führen zu müfjen, da die Herzöge und Fürften 
nicht fonderlich jich beeilten, feinem Aufgebote Folge zu leiften. | 
Da that Marimilian denſelben Schritt, den einst im republifani- 


ſchen Rom Marius gethan hatte: er wandte fi) an das niedere 


Bolt, Diejes folgte dem Faiferlichen Rufe mit Freuden, denn 
neben eingeborner Kampfluft wirkten noch andere Gründe mit. 
Der gemeine Mann jener Tage jaß in feinem Nofengarten. 
Seiner Hände Arbeit war Eigen des Grumdheren, wenn jener 
zum Landvolk gehörte; faft unfreie, hartarbeitende Menſchen waren 
die kleinen Leute der Städte. Sie mußten aufbringen, was ihre 
geiftlichen und weltlichen Fürften und Herren in Saus und Braus 
mit Jagden und jogenannten Wirthichaften, d. h. Freffereien und 
Saufgelagen im monftröfen Stile, mit tollem Schlampampen und 
dem cyniſchſten Liebelchen durchbrachten. Wenn diefe Großen 
in Fehde lagen, fo waren es wiederum die Heinen Leute, welche 
die Zeche zahlen mußten und viel duldeten dom Kriegsvolf. 
Nun iſt es allzeit beſſer geweſen, Hammer ftatt Ambos zu fein, 
und dazu gab der neue Orden willkommene Gelegenheit. 

Im Kriegsweſen vollzog fich eben damals ein Umfchtwung. 
Durch) die Erfindung des Pulvers war das Hauptgewicht von 


der in alter Ritterweife mit Panzer, Arm- und Beinfchienen, 
Schwert und Lanze bewaffneten Neiterei auf das Fußvolk über— 


gegangen. Bor dem „Gepolder“ der Geſchützſtücke und der 
Hakenbüchſen, das, wie Ritter Göß gefteht, „micht jeder Leiden 
mochte,“ juchte ſich das Nittertfum zu ſchützen, indem e3 den 
bisher üblichen Panzer aus Drahtgeflecht mit immer ftärfer 
Aber der neue Geijt 
durchbrach auch diefe Schutzwehr des alten Adels und demokrati- 
firte die Wehrhaftigfeit immer mehr und mehr. In der Schlacht 
jelbjt wirkte man jet mehr durch Maffen; während fonft eine 
seldichlacht ein reiches Tableau von Einzelfämpfen war, werden 
dieje, meiſt zwifchen den Hauptführern nur noch üblich), immer 


mehr zum Ausnahmefall. Brejche in diefe alte Gewohnheit war 


gejchofjen worden ſchon durch die Bauern- und Bürgerhaufen 

er in ihren fiegreichen Kämpfen gegen Burgund und 
eitreich. 

Schon in der Zeit, da noch der Ritterftolz in voller Blüthe 

ftand, that Rudolf von Habsburg den denkfwürdigen Auzfpruch, 

der die volle Anerkennung des Fußvolfes beweift: mit aus— 
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BEN IN SEN 
) abgeſehen, daß dies auch völkerwiſſenſchaftlich nicht haltbar ift, da 


erkorenen viertaufend Helmen und vierzigtaufend deutſchen Fuß— 
volfes wolle er jede Macht der Welt angreifen. „hr Kern ift 
das Fußvolk,“ jagt von den alten Germanen der alte Römer 
Tacitus, der zuerjt bon deutſcher Gefchichte berichtet. Es 
hatte fich auch hier wieder einmal der gefchichtliche Kreislauf 
vollendet: bei dem altgermanischen Fußvolffampf war man wieder 
angelangt, freilich wirkten die Neiterei und die nee Waffen- 
gattung der Artillerie daneben mit. 

Der Hauptgewährsmann für unſre Kenntniß des Landsknechts— 
weiens, Leonhart Fronſperger, „Burger zu Vlm,“ ſchrieb 
ein „Kriegsbuch“, einen feiten Folianten von der Dice beinahe 
einer Biertelelle, welcher, mit derben Holzjchnitten von der kunſt— 
reichen Hand Joſt Ammans ausgeſchmückt, alles enthält, was in 
Kriegskunſt und Kriegswiſſenſchaft bis ins 17. Jahrhundert in 
Uebung war. 

Nach diefem Autor und nad) dem, was fonjt von Gejchichts- 
jchreibern, Dichtern, Chroniften, Kultur- und Literarhiftorifern 
beigebracht ift, entwerfen wir unjer Gemälde, — — — 

Es geht ein Bukemann im Reich herum, 
Didum, didum, 
Bidi, bidibum! 

Der Kaijer jchlägt die Trumm 

Mit Händen und mit Füßen, 

Mit Säbeln und mit Spießen ! 
Didum, didum, didum! — 

Mit diefen ſtets wiederkehrenden Reimzeilen beginnt ein Friege- 
riſches Volkslied jener Zeit; es ftellt uns das Bild eines bunten 
Drängen und Treibens vor, welches ſich entwidelte, wenn die 
Werbetrommel gerührt wurde und zahllos die Friegstüchtigen, 
beuteluftigen Schaaren deutjcher Volkskraft ſich zuſammenfanden. 
Und nicht blos unterhaltlofe, gejellfchaftlich verlorene Eriitenzen 
waren e3, welche diejen Werberufen Folge leijteten, mern auch 
mancher Abenteurer mit darunter fich befunden haben mag; fede 
Burſche aus allen Ständen, auch unzufriedene Edelleute, deren 
Fehdeluſt durch den von kaiſerlicher Majeftät gebotenen Land» 
frieden unbequeme Beeinträchtigung erfuhr, verdroſſene Zunft 
angehörige und allerlei Volk war es, welches aber immer noch 
etwas zuzuſetzen haben mußte, da dieſe Leute ihre Ausrüſtung 
ſelbſt zu beftreiten und mitzubringen hatten. Wamms und Schuhe, 
die im Gegenfaß zu den ſpitzen Schnabeljchuhen der Ritter vorn 
bei den Zehen von beträchtlicher Breite waren, Blechhaube, Schwert 
und Hellebarde oder langer Spieß, auch wohl eine Hafenbüchje 
waren die nöthigſten Erfordernifje einer Landsknechtsausitattung. 

Die Werbung ging aus von einem adeligen oder auch bürger- 
lichen Kriegsmann, dem der Kaifer einen Beſtallungsbrief aus— 
fertigte, der als Werbevollmacht galt, benebit einem Artifelbrief, 
der feititellte, welche Rechtsſatzungen geübt werden follten, Als 
„ein Staat im Staate“ erweiſt jich ein Landsknechtsheer ſchon 
durch den Namen „Regiment“ und ausdrücklich ſagt ein Zeit— 
genoſſe, daß Maximilian, der „letzte Ritter“ und „Held von 
theuren Gedenken“ mit Hilfe Georgs von Frundsberg „ven 
Krieg in einen ordentlichen Staat verfafjete.” Man kann dieje 
Regimenter wohl mit Recht, wie es auch gejchehen, Soldaten- 
republifen nennen, nur daß einem folchen Staate der phyfiiche 
Untergrund feſten Bodens und Landbeſitzes mangelt und er jo 
einer ſchwimmenden Inſel verglichen werden mag. Nachklänge 
altfreien Gemeinderechts, wie ſie ſich in der Handhabung des 
„Malefizgerichts“, den Nachklang des alten Volksgerichts zeigten, 
dienen uns als Beweife dafür, daß die Landsfnechte das Be— 
wußtfein hatten, einen folchen Staat zu bilden. An das alte 
Rechtiprechen der Geſammtheit der Freien im altgermanijchen 
Volksſtaate erinnert bejonders das Recht „mit den langen Spie- 
Ben“, wie es genannt wurde. Daß es nicht ftet3 und allgemein 
befannt war, fondern beim Zufammentreten eines Regimentes 
diefem als eine Gerechtfame zugejtanden wurde, iſt dafiir bes 
weifend, Dabei waren nämlich die ſämmtlichen Angehörigen 
eines Regiments die berufenen Richter über höchſte, todtwürdige 
Vergehen, an fie wurde appellirt, jie waren auch Die Bollitreder 
der Strafe. Wenn der Profos den Thäter ſchlimmer That ent- 
deckt Hatte, wurde das Fähnlein zufammenberufen, dem der „arme 
Mann“, fo wurde der Delinquent genannt, angehörte; es wurde 
der bedeutfame Ring gebildet, der im altveutjchen Religions— 
und Rechtsweſen eine jo wichtige ſymboliſche Rolle jpielte, in 
deffen Mitte der Frevler ftand und der Profos trug jeine Klage 
vor. Kläger und Bellagter erhielten jeder einen Fürſprecher. 
Die Fahnenträger ftedten ihre Fahnen mit der Spitze in Die 
Erde, weil da3 Negiment erſt wieder „ehrlich“ war, wenn der 


























— 


Gerechtigkeit genüge geleiſtet worden. Nun wurden 12 Geſchwo— 
rene gewählt, die nach geſchehenem Vortrag des Anklägers und 


des Beklagten und ihrer Helfer beiſeite traten und das Urtheil 


fanden oder jchöpften. Erkannten die Gefchtvorenen auf fchuldig, 
jo brachten fie die Sache wieder vor die Gejammtheit, tvelche 
mit dem altüblichen Handaufheben dem Nechtsurtheil zuſtimmte 
oder daſſelbe verwarf. Nun bedankten fich die Fähnriche „Für den 
guten Willen, ehrhaftes Regiment zu ftärfen“, nahmen ihre Fahnen 
wieder aus der Erde und stellten ſich an die ftet3 nach Oſten 
gerichtete Deffnung der „Gaſſe“, weiche die Lanzenträger bildeten, 
und jenkten die Spiten der Fahnen, der Gaffe zugemwendet, zur 
Erde. Dumpfer Trommelwirbel ertönte, die Knechte ſenkten ihre 
Spieße und der Profos fchlug den „armen Mann’ dreimal auf 


die Schulter und trieb ihn fo in die Gaffe. Eng ſchloſſen fich 
die Mannen zuſammen, daß der Delinquent nicht irgendwo durch— 
breche, denn dann mußte derjenige für ihn weiter laufen, der 
den Durchbruch ermöglicht Hatte. In der Gafje angekommen, 
ward der Uebelthäter von den Spieken der Kameraden nieder- 
geitoßen. War er nun todt, fo knieten alle zu einen Gebete 
nieder, danı zogen ſie dreimal um den Leichnam herum, wobei 
die Hafenjchiigen eine Salve abgaben, und damit war die Hand- 
fung vollendet. Daraus entwidelte ſich das bis in unſer Jahr— 
Hundert üblich gewejene Spießruthenlaufen, welche „Milderung“ 
dem „allecchriftlichiten‘ König Guftav Adolf zugefchrieben wird, 





in dejfen Lagern jo wader und fleißig gejungen wurde! 
(Schluß folgt.) 


Heißlporne und Sicherheitskommißferien im Gebiete der Naturwiſſenſchaft. 
Bon Bruno Geifer. 
Schluß.) 


Am Schluffe de3 vorigen Artikels gab ich einen Umftand 
an, der die ftrenge Durchführung der an fich jehr Löblichen For- 
derung arg erſchwert, der Gelehrte jolle zwiſchen dem wiſſen— 
Ihaftlich Feitgeitellten und dem tifjenfchaftlich Bermutheten vor 
den Augen jeiner Schüler ftet3 eine deutliche Grenzlinie ziehen. 

Allerdings fpricht Virchow in dem zuletzt angeführten Sabe 
nur von der wahrnehmbaren Abtrennung deffen, was jeder in 
Frage kommende Gelehrte auf eigne Fauft vermuthet. Aber würde 
denn ein Bortheil für die Lernenden herauskommen, wenn der 
Brofefjor A beicheiden und fcharffichtig genug wäre, feine eignen 
Spekulationen als Spreu von. dem wiſſenſchaftlichen Weizen zu 
ſcheiden, während er dafür unter diefen Weizen vermengt die 
wijjenjchaftlichen Vermuthungen feines Nachbarn B mit in den 
Kauf gäbe? Sicherlich nicht! 

Bill man alſo jolhe Scheidung überhaupt durchführen, fo 
muß man alle wiffenfchaftlichen Thatſachen als Thatfachen und 
alle wiſſenſchaftlichen Vermutungen als Vermuthungen jedem 
Lernenden verjtändlich bezeichnen. 

Dieſes Borhaben bleibt jedoch, abgefehen von dem ſchon an— 
geführten Umftande, daß die Thatſachen und Vermuthungen 
tauſendfach ineinander verließen, auch noch an verſchiedenen 
anderen Haken hängen. 

Ein zweiter Haken z. B. beſteht darin, daß es auf dem 
Boden jeder Wiſſenſchaft nur wenig Plätzchen gibt, um die nicht 
heißer Meinungsſtreit der Fachgelehrten kämpfte; der eine hält 
für bewiefen, wa3 der andre für höchft zweifelhaft, der dritte 
jogar für baaren Unfinn erklärt. Wo läuft da die Grenzlinie 
zwiſchen Feſtſtehendem und Problematiſchen? 

Ein dritter iſt gegeben in der Thatjache, daß es den wiſſen— 
ſchaftlichen Thatſachen, die ja für uns erſt geboren werden, wenn 
ſie unſre menſchliche Wiſſenſchaft als Thatſache erkennt und an- 
erkennt, gradeſo ergeht, wie uns Menſchen felbft, — ſie werden 
nicht nur geboren und leben, ſonderuͤ ſie ſterben auch bei 
Gelegenheit. 

Das iſt gewiß ſehr weſentlich — nicht nur zur Beurtheilung 
der virchow'ſchen Forderung und ſeines Kampfes wider Häckel 
und Genoſſen, ſondern für die Werthichägung der twifjenichaft- 
lichen Thatſachen und der Wiffenfchaft überhaupt. 

Der berühmte Sat Harveh's*), den Virchow in feiner Rede 
anführt: Omne vivum ex ovo, d.h. „alles Lebende ftamımt aus 
einem Ei“, galt ſehr lange Zeit für den Ausdruck einer wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Thatſache — nach Virchows eignem Anerkenntniß —, 
und dennoch ſteht jetzt, wie Virchow gleichfalls ſelbſt hervorhebt, 
feſt, daß er nur der Ausdruck eines großen Irrthums war, denn 
wir haben erkennen gelernt, daß auch durch Parthenogenefis **), 
ferner durch Theilung wie durch Knospen- oder Sproffenbildung, 
und durch Generationgwechjel***) Lebeweſen entftehen. 


*) Wiltam Harvey (jprich: Harwi), Hochberühmter engliſcher Arzt, 
Entdeder des Blutfreisfaufg ni Eh — ihr 
Grundirrthums ſehr twichtigen Zeugungstheorie; geb. 1578, geft. 1658, 

r) Sungfernzeugung, Fortpflanzung durch unbefrichtete Keime, 

=) Generationswechjel ift die auch Ammenzeugung genannte 
Art der Fortpflanzung, bei welcher unmittelbar aus dem Mutterwvejen 
nicht ein diefem ähnliches Kind, jondern ein von ihm in feiner Körper- 








Ebenſo ift es mit der von Virchow angezogenen hippo— 
fratiihen Methode, die doch gewiß durch eine lange Kette 
„wiſſenſchaftlicher Thatſachen“ gejtüßt wurde und darum aud) 
durch die Jahrtauſende hindurch bis in das letzte Halbjahrhundert 
hinein unbeftritten und anjcheinend unbeftreitbar geherricht hat, 
und heutzutage, nah Virchow, „beinahe bis auf ihre Wurzel 
vernichtet“ ift. 

Daraus geht mit aller möglichen Klarheit hervor, daß fich 
in der Wiffenfchaft die Thatſachen und die Probleme nicht wie 
feindliche Heere gegenüberjtehen, die einen in jtrahlend weißer 
Uniform, die andern in dunfelblauer, alfo daß eine Scheidung 
leicht, ja nur in allen Fällen möglich wäre. Daraus erhellt 
weiterhin, daß das „Problem“ nur die Krüden plaufibler Gründe 
braucht, um zur „Thatſache“ zu avanciren, und der „Ihatjache‘ 
nur das Pech paffiren darf, daß dieſe Krüden unter der Laſt 
entgegenftehender Beweismittel brechen, um enttweder wieder in 
die zweite Rangklaſſe der Probleme zurückverſetzt oder gar als 
totaler Irrthum aus der Lijte des zur wiſſenſchaftlichen Diskuſſion 


Stehenden und für fie al3 Belegmaterial Brauchbaren geftrichen 


zu werben, 

Die virchow'ſche Forderung iſt aljo in ihrem weiten Umfange 
und in ihrer vollen Schärfe nicht zu erfüllen — weder von 
ihm felbft, noch von Hädel oder ſonſt irgendeinem Gelehrten; 
und diefe Unmöglichkeit fcharfer Trennung befteht nicht blos für 
a und Gegenwart, jondern jie beharrt auch für alle 
Zukunft. 

Die virchow'ſche Forderung wird nur für die beiden Pole 
der wiſſenſchaftlichen Errungenſchaften beherzigt werden können, 
für den poſitiven Pol, an dem ſich das kleine Häuflein des mit 
allen Waſſern wiſſenſchaftlicher Kritik gewaſchenen, für unſer Zeit— 
verſtändniß ganz Unzweifelhaften zuſammendrängt, — und auch da 
wird uns das hippokratiſche Geficht*) der hippokratiſchen Methode 
mahnen, allezeit noch ein bejcheidenes Fragezeichen hinter dem 
Worte „Thatſache“ ftehen zu laffen, — und für den negativen 
Bol, an den fich die nur von vereinzelten Gelchrten oder ver— 
einzelten Gelehrtengruppen brühwarm auf die Tafel der Wifjen- 
fchaft geftellten gewagten Spekulationen und Hypothejen anhängen. 
Bei diefen beiden Kategorien des Wiljenjchaftlichen wird die 


virchow'ſche Scheidung für die Lernenden auch zweifellos Werth 


haben, aber für den gejanmten mitteninne zwiſchen jenen beiden 
Polen befindlichen Körper der Wifjenjchaft wiirde jeder Berfuch 
ſolch' ſcharfer Theilung Statt zur Klärung nur zu babylonifcher 
Verwirrung führen und zu einem Gelehrtenfriege — aller gegen 
alle — dem gegenüber der Kampf Birchoiv contra Hädel, ja 
jelbjt der Kampf der Gelehrten von der „Germania“ umd der 
„Kreuzzeitung“ gegen den Darwinismus mit jeinen radikalſten 
Parteigängern bis zu Karl Bogt und Büchner Hin nur ein 
Kinderſpiel wäre. 

Ganz bejonders würde das der Fall fein, wenn mit Virchows 
Mahnung Ernft gemacht werden jollte, nur den wifjenfchaftlichen 


organifation völlig verſchiedenes Wejen, die Amme, hervorgeht, aus 
dem fich dann durch Sproffung oder Theilung erſt ein der Mutteratt 
angehörendes Wejen entwidelt. . 

*) Ein die Anzeichen de3 Abjterbens aufweiſendes Geficht. 












































Thatſachen die Pforten der Schule zu öffnen und die wifjenjchaft- 
lichen Bermuthungen unbarmherzig auszujchliegen. 
2 Garnicht gelehrt foll all’ das werden, was nicht als That» 
) Sache wiffenschaftlich feitgeitellt ift, verlangt Virchow, und zwar 
nicht nur den „Bauernjungen“ foll der noch nicht wie ein rocher 
de bronce £onfolidirte Theil der Wiſſenſchaft nicht gelehrt werden, 
fondern auch die Schulmeifter follen davon beileibe nichts zu 
hören befommen, 
Es ift kaum glaublich, aber es ift wahr. Virchow fagte: 
„Das (nämlich: auf den Unterfchted zwiſchen Thatfachen und 

Vermuthungen Hinweijen) fünnen wir aber nur bei jchon Ent- 
wickelten, bei ſchon Gebildeten, Wir können nicht diefelbe Methode 
in die Volksschule übertragen, wir können nicht jedem Bauern— 
ı jungen jagen: ‚Das ift thatfächlich, das weiß man, und das ver— 
mnuthet man.‘ Im Gegentheil, das, was man weiß, und das, 
a3 man vermuthet, mengt fich in der Negel fo fehr in ein ein- 
ziges Gebilde zufammen, daß das, was man vermuthet, al3 die 

— — und das, was man weiß, als die Nebenſache erſcheint. 
Umſomehr Haben wir, die wir die Wiſſenſchaft tragen, wir, die 
‘ wir in der Wiffenfchaft leben, die Aufgabe, daß wir ung ent- 
I Halten, in die Köpfe der Menfchen, und, ich will es hier be— 
| fonders betonen, in die Köpfe der Schullehrer, das— 
| jenige hineinzutragen, was wir blos vermuthen.“ 
iM Die Schuflehrer werden fich für die fonderbare Meinung, die 
‚I der Geheimrath Profeſſor Dr. Virchow vor, ihrer Bildung, ihrer 
wiſſenſchaftlichen Zurechnungsfähigfeit hat, wahrſcheinlich hübſch 
| bedanken. Ob er fie über oder unter die Bauernjungen rangirt, 
iſt nicht vecht erfichtlich, ſoviel aber fteht feit, daß er fie zu den 
I „ihon Entwidelten, ſchon Gebildeten“ nicht rechnet. 
N Nun nehme man einmal die erjte beſte Wifjenfchaft Her, — 





kümmere fi) vorläufig nicht um die von mir vorhin berührte 
Schwäche aud) der thatfächlichiten der wifjenjchaftlichen Thatjachen, 
\ jener Schwäche, die darin bejteht, daß fie gelegentlich wieder in 
das Schattenreich der Vermuthungen zurücfallen, — und vergegen- 
wärtige fich einmal, was für die Köpfe der Schulmeiiter von der 
betreffenden Wifjenschaft, nach ftrenger Befeitigung alles nur Ver- 
mutheten, übrig bleiben wird. 

Man beginne 3. B. bei der Phyſik, von der die Schulfehrer 
eine tüchtige Bortion ihren Zungen mundgerecht zu machen haben, 
und beichaue fi) die Grundlage des modernen phyſikaliſchen 
Wiljenjchaftsgebäudes — die Lehre von der Zuſammenſetzung 
alles deſſen, was da ift, aus unendlich vielen, unendlich Kleinen 
Theilen, — die Lehre von den Atomen. Sit fie wiſſen— 
ſchaftliche Thatjache oder ift fie wiſſenſchaftliche Ver— 
muthung?? 

ü icht im entfernteften ift ein Phyſiker im jtande, die Lehre 
von den Atomen über die noch ſehr zweifelhafte Stufe der Wahr- 
ſcheinlichkeit emporzuheben, und es find immer von neuem geift- 
ı amd fenntnigreiche Phyſiker aufgetreten, welche von den Atomen 
nichts wiſſen wollen und die Bejchaffenheit der Materie in andrer 
Weiſe darzulegen fuchen. 
En Sollte nun den Bauernjungen und den Schulmeiftern Die 
Altomenlehre jorgfältig verheimlicht werden? Dann dürfte man 
ihnen einfach garnicht von der modernen Phyſik lehren! Herr 
Virchow wird zugeben, daß das nicht angeht. Diejes Beijpiel, 
deſſengleichen ich für jedes andre Gebiet unſrer Naturwiſſenſchaften 
I ins Feld zu führen vermöchte, zeigt mithin, daß eine Bejchneidung 
der Wiſſenſchaft, wie fie Herr Virchow ad usum delphini — 
(9 d. h. zu Nutz und Frommen der nach feiner Meinung wifjen- 
ſchaftlich Unmündigen, durchgeführt wiſſen will, total unthunlich 
\ 6 Das wifjenjchaftlich Vermuthete gehört zu dem mit einiger 
I Berechtigung als tiljenjchaftliche Thatſachen Betrachteten, wie 
die Atmofphäre und die Erde zu den Lebeweſen gehören, die auf 
I der Yebteren und aus ihr gedeihen. Die wiſſenſchaftlichen That— 
ſachen werden nicht geboren ohne die wiſſenſchaftlichen Ver— 
muthungen, fie bilden ohne fie fein zufammenhängendes Ganze, 
| A a fteif, ftarr, unbrauchbar, wenn fie überhaupt wären, 
ohne sie. | 
Was bleibt da übrig und was ijt einfacher und natürlicher 
I als: die Wiſſenſchaft lehren, wie fie ift — unbefchnitten mit dem ein- 
 fachen oder normalen Neingold der Thatſachen und dem als echt 
I und edel noch nicht genügend beftätigten und bethätigten Metalle 
N ihrer — der wiljenschaftlihen — Vermuthungen? 
N" Mber die Bauernjungen — die Bauernjungen? 
Wenn ſich Herr Virchow gegenwärtig gehalten hätte, daß 
I man eine wiljenjchaftliche Rede nicht aus dem Aermel ſchütteln 








Ba N. 


foll und kann, jelbft wenn man Herr Virchow ijt, fo würde er 
hoffentlich die Kleinen Kerle vom Dorfe lieber ganz aus dem 
Spiele gelafjen haben. : 

Die Bauernjungen ftehen nämlich gradefo der Wiſſenſchaft 
gegenüber, wie alle anderen Menfchenkinder. Während fie die 
unterfte Grundlage menschlichen Wiffens legen in der eigentlichen 
niederen Volksschule, haben fie mit der Wifjenfchaft, die von den 
Herren Virchow, Hädel 2c. gelehrt wird, garnichts zu thun, wenn 
befagte Herren nicht etwa die freien Künfte des Leſens und 
Schreibens, das Einmaleins und die vier Spezies, das bischen 
bejchreibende Naturlehre und die fimplen Gejchicht3erzählungen 
welche die Volksſchule vorzutragen hat, auch als ihre Domäne in 
Anspruch nehmen. 

Steigen die Bauernjungen aber empor auf der Stufenleiter 
des Wiſſens — nun, fo wird man für fie allerdings ebenſowenig 
eine befondere Wiſſenſchaft in bejondere verjtümmelte Form zu 
baden haben, wie für die nicht vom Dorfe jtammenden Jünger 
der Wiljenichaft, und bei ihnen wird die Gefahr für die Wifjen- 
ichaft, in Mißkredit zu gerathen, wenn einmal etwas fiir wifjen- 
Ichaftlich richtig Gehaltenes in den Drfus der Irrthümer hinab- 
finft, ebenfo wenig vorhanden fein, al3 bei den andern, 

Dieje Gefahr wird die Wiſſenſchaft nicht zu gewärtigen haben, 
wenn man fie Yehrt, wie oben von ung verlangt wird, als das, 
was fie ift, al3 die in Yogischen und ſyſtematiſchen Zuſammen— 
hang gebrachte Summe defjen, was die jeweilige Erkenntniß— 
fähigfeit der Menfchen über den Inhalt von Welt und Leben 
ergründet hat, niit dem ausdrüclichen Hinweis darauf, daß jeder 
einzelne Summand der Kritif und Korreftur durch die erhöhte 
Erfenntnißfähigfeit derer, die mit uns wiffenschaftlich denken und 
arbeiten, wie derer, die nach ung kommen, zur Verfügung fteht. 

Die Gefahr der Diskreditirung der Wiſſenſchaft durch Die 
Widerlegung toiffenschaftlicher Lehrjäge und Anfchauungen wird 
aber da vorhanden fein, wo man es macht, wie Herr Virchow 
will; wo man den wiſſenſchaftlich noch nicht weit Vorgeſchrittenen 
nur das darbietet, was man für wifjenfchaftliche Thatjache 
hält; dieweil eben auch Hin und wieder einer wiſſenſchaft— 
fichen Thatjache etwas Menfchliches, nämlich das Altern und 
Abſterben, pafjirt und weil dann diefer Tod unfterblich gehal- 
tener wiſſenſchaftlicher Säge die auf diefen Verluſt eben darum 
völlig unvorbereiteten Wifjenfchaftsjünger umfo härter treffen und 
in ihrem Vertrauen auf die Dauerhaftigkeit al? ihres wifjenfchaft- 
lichen Beſitzthums arg erſchüttern muß. 

Alſo: aͤus allen möglichen Gründen hat das Volk zu ver— 
langen, daß ihm in allen ſeinen Theilen, ſoweit man ihm über— 
haupt die Wiſſenſchaft vorträgt, die Wiſſenſchaft in ihrer wahren 
Geſtalt, unverftümmelt, mit ihren Vorzügen ſowohl als ihren 
Schwächen und mit Hinzufügung des ehrlichen Bekenntniſſes, 
daß die Wiffenfchaft in feinem ihrer Theile unfterbliche, abjolute, 
fondern nur vergängliche, velative Wahrheit bietet, — bieten joll 
und bieten kann. 

Das ift, was das Volk ebenfo von den Heißfpornen der Wiljen- 
ichaft verlangen muß, an deren Spitze in Deutjchland Herr 
Hädel das Reich des menjchlichen Denkens von Sonnenaufgang 
dis Sonnenuntergang durchſtürmt, als von den Sicherheits— 
fommiffarien, gleich Heren Virchow, die da meinen, fie Dürften 
der großen Menge der Menfchen nur die abgegriffene Kleinmünze 
aus dem Schatze ihrer wifjenfchaftlichen Reichthümer anvertrauen. 

Wie wir uns aber zu verwahren haben wider die durch Virchow 
befürtwortete Verſtümmelung oder meinetwwegen auch „Reinigung“ 
der Wiffenschaft, fo haben wir desgleichen den guten Willen des 
Herren Häcel höflichſt zurüdzumeifen, welcher uns den mit fi) 
uͤberſtürzenden Hypotheſen ausftaffirten Darwinismus als „neue 
Religion“ aufoftroyiven möchte. Das zum Denken erwachte Bolt 
braucht mehr als alles andere die ewig junge, ewig fich neu- 
gebärende Wifjenfchaft, welcher jedes Syitem, jede wiſſenſchaft— 
liche Richtung nichts andres ift, als eine Etappe auf dem Wege 
des Forfchens und Erkennens, die man jo raſch al3 möglich zu 
überwinden trachten muß; eine neue Religion aber braucht es 
nicht, eben darum, weil die Religionen, feien jie, weß Inhalts 
fie wollen, nicht die Eigenthümlichfeit haben, unermüdlich mit 
dem Geiftesfortjchritt der Menschheit vorzudringen, und nicht Die 
Aufgabe, ihn und nur ihn allein zu fürdern, jondern weil fie 
im Gegentheil daran zu erfennen find, daß fie hinter dem 
geiftigen Vormarſche der Menjchheit von Schritt zu Schritt mehr 
zurückbleiben und tie ein Bleigewicht am Fuße der Denfenden 

ı und Forjchenden hängen. 
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Mein Freund, 


(II. Bor der Geifterfigung. — Die paffiven Theilnehmer und 
da3 Medium.) 


edium. 

Herr Aloys Metzig hatte den Dr. phil. Hans Eckart neu— 
gierig gemacht. Zudem hatte bejagter Doktor ja eigens zu dent 
Zwecke fein neues Logis bezogen, um genauere Befanntjchaft mit 
dem Humbug des Magnetismus und Spiritismus zu machen. 

tem — war e3 nicht verwunderlich, daß ich mich gleich am 
nächjten Sonnabend gegen 9 Uhr abends in jenem Zimmer meines 
Wirthes einfand, in welchem die Patienten und Gläubigen der 
wunderjamen Dinge harrten, die da kommen jollten. 

Alfonnabendlich und ebenfo allmittwwöchig nämlich Hatte jeder- 
mann Zutritt zu einer andächtigen Verſammlung von Männlein 
und Weiblein, die fich durch Herrn Chlodwig Cannabäus und 
jein „Medium‘ erbauen ließ. Wenn ich davon bislang nichts 
gemerkt, jo gehört das nicht zu den Wundern, denn ich war 
abends, bejonders Mittwoch und Sonnabend, nie zuhaus, und 
bon einem Verkehr zwiſchen meinem Wirth nebjt den Seinen oder 
den jonjtigen Hausmitbetvohnern und mir war nicht die Rede. 

Ich hatte geglaubt, duch mein Erjcheinen im Kreiſe Der 
Gläubigen etwas Aufjehen zu erregen. Uber ich hatte mich ge— 
täujcht: feine Menfchenfeele kümmerte ſich um mic). 

Auf Bänfen mit vohrgeflochtenen Sigen faßen zwölf Menjchen 
an drei von den Zimmerwänden umher — fünf alte Frauen, 
zwei alte Männer, eine alternde Jungfer, ein Mann in den beiten 
Jahren und drei junge Mädchen. Die Frauen gehörten alle den 
ärmeren Ständen an, die alternde Jungfrau dagegen verrieth 
durch, ihre Kleidung ſowohl als durch ihre jelbjtbewußte Haltung 
günftige Lebensverhältniffe; nicht minder machte einer von den 
älteren Männern den Eindrud der Wohlhabenheit, und zwei von 
den jungen Mädchen mochten ſogar reicher Familie angehören. 

Die meiften der Anweſenden verharrten ſtumm und in ich 
gefehrt. Nur die überreife Jungfer und der ältere Herr unter- 
hielten fich Teife und desgleichen thaten die beiden jungen Damen, 


Zwiſchen der Jungfrau, deren Jungfräulichfeit nicht mehr als 
Bierde erjchien, und ihrem Nachbar zur Linken, en 
ſich dem Teidlich ſituirten Kaufmannsſtande angehörenden Manne 
in den fünfziger Lebensjahren, war ein tüchtig Stück Raum frei 
auf der Rohrbank. Hier ließ ich mich nieder. Mein gutes Gehör 
machte mich zum stillen Theilnehmer an der Unterhaltung meiner 
nächiten Nachbarn. 

„Sie jind alſo jebt auch feljenfeft überzeugt?“ flüfterte die 
Jungfrau. 

„Vollkommen!“ gab der alte Herr zurück. „Was er mir von 
meiner jeligen Frau mitgetheilt hat, war jo ganz aus der Seele 
der Verewigten gejprochen, daß ich fie ſelbſt zu hören glaubte 
4 daß eine Täufhung für mich zu den Unmöglichkeiten ge— 

dr N Er! || 
.. „D, wie bedauve ich, daß ich das letztemal grade fehlte, daß 
ich dieſe herrliche Meanifejtation verfäumen mußte, die einen fo 
geijtvollen und gebildeten Mann zu einem der unfrigen gemacht 
hat. Hat er Ihnen Hoffnung auf eine divefte Unterhaltung mit 
Ihrer Seligen gemacht?“ 

„uf meine dahingehende Bitte wollte er heute antworten. 
Ich bin daher aufs äußerſte gefpannt und bewegt.“ 

„O, das iſt himmliſch interefjant, das ift rührend. Auch mir 
ſteht heute vielleicht eine große Freude bevor. Es iſt allerdings 
fein verjtorbener Menfch, nach deſſen Verbleiben im Jenſeits ich 
ihn gefragt habe, nnd ich ſchäme mich beinahe, es zu gejtehen, 
aber Sie, hochgeſchätzter Herr, werden die Gefühle eines ver- 
einjamten Mädchens zu begreifen wifjen, und ich hätte auch wirk- 
fich garnicht nach ihm zu fragen gewagt, wenn er nicht meinen 
nie ausgejprochenen Wunſch in meiner Seele gelejen hätte — ic) 
jage Ihnen, in meiner Seele gelejen. ‚Du haft noch etwas auf 
dem Herzen, liebe Seele,‘ jagte er. „Ach ja,‘ antwortete ich 
jeufzend. Ich weiß, was du auf dem Herzen haft, liebe Seele,‘ 
iprach er wieder. Ich fchlug die Augen nieder und mußte nicht, 
was id) antivorten follte. ‚Du Haft ein Weſen bejefjen, das dir über 
alles theuer war, Liebe Seele, die du jchon feit Jahren ganz allein 
jtehft unter den Menfchen. ES war ein Thierchen, das du unter 
Schmerzen zu einem befjern Leben eingehen ſahſt. Bon ihm 
möchteft du hören, — iſt es jo, liebe Seele” Mir flofjen die hellen 
Thränen über die Wangen, — ja, es war wirklich jo.“ 





A see 





der Rlopfgeiſt. 


Eine Spiritiftengefchichte aus dem lebten Drittel des. neunzehnten Jahrhunderts. Yon 8. €. 


Das Ziviegeflüfter der beiden wurde unterbrochen. Die Thür _ 


öffnete fich Leife und herein trat Herr Aloys Mebig, der Rajeur. 
Er trat eigentlich nicht herein, fondern er ſchlich herein, ſich 
nach allen Seiten beinahe ängſtlich umfchanend und verbeugend. 
Aber dem Hexen Aloys Mebig erging es nur wenig befjer, als 
mir — ich war der einzige, der ihn beachtete und durch eine 
Handbewegung einlud, an meiner Seite Pla zu nehmen, Die 
Unterhaltung meiner Nachbarn hatte mich heiter und mittheilungs- 
luſtig geftimmt; ich erzählte daher, natürfich auch jo leiſe als 
möglich, meinem von feiner gewohnten Nedfeligfeit anfcheinend 
gründlich im Stich gelaffenen Raſeur, welch’ hoher Genuß uns 
ertvarte: das Erjcheinen der Geifter der Gattin des alten Herrn 
und de3 Hündchens der ältlichen Dame wäre für heute bereits 
angefagt. Das gab Herrn Mebig die Sprache wieder. 

„Der Himmel fteh’ uns bei, Herr Doktor,“ flüfterte ev mir 
ins Ohr, aber fo leife, daß ich es ſelbſt kaum verjtand. „Die 
beiden Seligen hab’ ich gefannt. Wer von beiden am beiten hat 
feifen fünnen — nun, der liebe Herrgott wird es jest wiſſen, 
aber Virtuoſen — Birtuofen jage ich Ihnen, Herr Doktor, waren 
fie alle beide drin.“ 

Herr Mebig war übrigens grade vor Thoresſchluß gefommen. 
Eine alte, dunkelgrau gefleidete Frau erſchien jeßt, durchſchritt 
ernst und würdevoll das Zimmer, verſchwand zu der Thür hinaus, 
die in den Vorſaal führte, und ſchloß dann dieſe von außen ab. 

„Sie fperren und ein, damit wir vor den Geiftern nicht aus— 
fneifen,“ flüfterte der Raſeur, — deffen quedjilberner Speftafelnatur 
die erwartungsvoll peinliche Stille des abgejchloffenen Zimmers 
durchaus nicht behagte, halb humoriſtiſch, — Halb ängitlich. 

Nach ungefähr fünf Minuten öffnete ſich wieder die nach dem 
fogenannten Konfultationszimmer des Herren Chlodwig Cannabäus 
führende Thür und herein trat langjamen Schrittes ein Wejen, 


dem man e3 auf den eriten Blick wirklich hätte glauben Fönnen, 


wenn e3 fich für einen Geift ausgegeben hätte, 

Aber e8 war fein Geift — wenigjtens fein förperlojer. Dies 
in tieffteg Schwarz gehülfte, hohe, geifterhaft bleiche Mädchen, 
welches in der Mitte des großen 8 
ichwarzbehangenen Tifche, den die die alte Dienerin jet herein- 
trug, auf einem. Sefjel mit hoher Rückenlehne fich niederließ, war 
Athanafia Cannabäug — das Medium. 

„Haarjträubend ſchön ift fie, — hab’ ich vecht, Herr Doktor?“ 
zifchelte der Rafeur, der bei ihrem Anblick in fich zuſammenzuckte, 
als Liefe es ihm eisfalt über den Rüden. 

Er hatte nicht ganz unrecht mit dem „haarjträubend ſchön“, 
nur war mir nicht vecht klar, wieviel von der Wirkung der Schön- 


heit und dem Eindrud des Erjchredenden auf Rechnung der 


Dämmrung zu fchreiben war, welche das Zimmer bededte. 
Außer der Dämmerung konnte ich übrigens vorläufig nichts 
Verdächtiges entdecken, fo jcharf ich umherjpähte. Die alte Dienerin 
fette fich Hinter das Medium — doc) fo, daß jie da3 ganze Zimmer 
und alle Anmwejenden überschauen fonnte, jchlug ein de 
auf und fagte mit halblauter Stimme: 
„Wach auf, mein Herz, die Nacht it hin.“ 
Darauf ließ fi ein minutenlanges Blättern in alten, mit 
rafchelndem, vertrodneten Drudpapier verjehenen Büchern ver- 
nehmen, und dann fang der größte Theil der Anmwejenden, ins— 
befondere Frauen, mit gedämpfter Stimme das religiöſe Lied, 
von dem die alte Dienerin die Eingangsworte zitirt Hatte: 
„Wach auf, mein Herz, die Nacht ift Hin, 
Die Sonn’ ift aufgegangen. ° 
Ermuntre deinen Geift und Sinn, 
Den Heiland zu empfangen, 
Der jeßo aus des Todes Thür 
Gebrochen aus dem Grab Herfür 
Der ganzen Welt zur Wonne.“ 


Auf Heren Moys Mebig übte diefe muſikaliſche Zeitung er- 
greifende Wirkung. Selbiger jtöhnte ſchon bei der zweiten Strophe 
erbärmiglich. Auch meine Geduld ward bis zur Beendigung 
de3 wie ein Grabgefang fchleppend und wie Katzenmuſik un— 
melodifch vorgetragenen Gejanges mit jeinen neun Strophen auf 
eine harte Probe geſtellt. Aber ich gab fein Zeichen meines 
Martyriums von mir, fondern verharrte im Vollbewußtſein meiner 
Aufgabe, als der eines wiſſenſchaftlichen Unterſuchers des hier 
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immer an einem kleinen, 


jangbuh 
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zur Darftellung gelangenden Schwindel3 oder Wahnfinns, ernit 


und ruhig. 


Ernſt blieb nun zwar Herr Aloys Mebig auch — aber von 
Ruhe war bei ihm nicht die Leifefte Spur zu entdecken. Als ob | nac) der Reihe alle Finger wund. 


er, in des Gedankens fchredlichjter Bedeutung, auf Nadeln ſäße, 
jo rückte er unermüdlich auf feinem Platze hin und her, fuhr 
taufendmal in die Höhe, fchnitt fürchterliche Gefichter und biß ſich 
(Fortjegung folgt.) 





Die Herde des Hungers im ſchleſiſchen Eulen- und ſächſiſchen 
Erzgebirge, 
Bon Dr. Mar Vogler. 
GSchluß.) 


Es kann mir nicht beikommen, hier ein vollſtändig umfaſſendes 
Bild des oberſchleſiſchen Nothſtands, dem nach der Erklärung des 
preußiichen Finanzminifters Dr. Bitter (der befanntlich mit dem Minifter 
des Innern Grafen zu Eulenburg fih an Ort und Stelle informirt 
hat) anfangs Januar d. 3. 105000 bis 106000 Menfchen anheim- 
gefallen waren (und man darf diefe Zahl eher für eine zu niedrig ge— 
griffene halten!), entwerfen zu wollen, — ich müßte zu dieſem med 
mehrere Nummern d. Bl. in Anjprucdh nehmen —, fondern ich werde 
mich darauf bejchränfen, nur einige befonder3 charafteriftifche Belege 
für Die graufame Wirkung defjelben zu geben. Als ein joldher Beleg 
erſcheint mir vor allem ein Schreiben des Geh. Sanität3rath3 Dr. Heer 
zu Ratibor, in welchem diejer unparteiifhe Zeuge u. a. folgendes aus- 


K 

„Seit drei Wochen bin ich ununterbrochen auf Reifen in meinem 
Amtsbezirk, und doc) überwältigen mich täglich neue Szenen des grauen- 
vollen Elends, das über unjeren unglüdlityen Landestheil verhängt ift. 
Der Typhus ijt nunmehr (Ende Dezember vorigen Jahres) in Der 
Kreisftadt und in den Dörfern Solarnid, Olſau, Bluſchezau, Plania, 
Marquartowitz, Kamin, Brzesnitz, Raſchütz, Bobrownik, Woinowitz und 
Standza konſtatirt, und wenngleich in mehreren Ortſchaften erſt einzelne 
Fälle aufgetreten find, jo muß doch die Gleichzeitigkeit ihrer Erſcheinung 
als der Ausdrud einer allgemeinen Urſache erachtet werden. Ueber die 
Natur diefer Urjache beſteht Fein Zweifel mehr. Am 21. d. habe ich 
zwei große Dörfer im Oppathale bejucht, die durch jech3malige Ueber— 
ſchwemmung ihrer Felder ihre ganze Ernte eingebüßt haben. In diefen 
zwei Orten find 700 Perfonen ohne alle Nahrungsvorräthe; fie wer- 
den durch fremde Hülfe bis zum Beginn der Arbeitszeit erhalten werden 
müſſen. Sch habe die Kinder in den Schulen gejehen und unter ihnen 
eine große Menge abgemagerter, blutarmer Geftalten gefunden, Die 
mittags das Schullofal nicht verlafjen wollten, weil fie zu Haufe fein 
warmes Zimmer und fein Mittagsmahl finden. Und was iſt die Nah- 
vung der bejjer Situirten? Zwei Mahlzeiten von Schlecht gerathenem 
Buchweizen, der, auf Handmühlen zerkleinert, mehr als die Hälfte des 
Gewichts ſchwarze feite Hülfen gibt. Davon werden Klumpen ohne 
jede Fettung in Salzwaſſer gekocht. Leider ift dieſe elende Koſt ein 
Luxus gegen die zahlreichen efelerregenden Gerichte, welche aus den 
zur Zuderfabrifation nicht geeigneten mißrathenen Rüben bereitet wer- 
den und jehr vielen Familien zur ausjchlielichen Nahrung dienen. 
Ich Habe gejehen, daß eine Hausfrau fünf Kindern diefe Koft dadurd) 
ſchmackhaft oder wenigitens annehmbar zu machen verjuchte, daß ſie die 
gejottenen Rübenftüde mit geriebenem alten Käje der efelhafteiten Art 
jervirte. Geit mehreren Tagen find Volksküchen und Suppenanftalten 
an vielen Orten im Gange; um aber allen Bedürfnijjen zu genügen, 
dazu fehlt noch unendlich viel. Gegenwärtig iſt's noch nicht gelungen, 
mehr als die völlig Hülfslofen zu ernähren. Inzwiſchen greifen die 
durch ungenügende und ungeeignete Nahrung bedingten Darm- und 
Magenfatarrhe in bedenklicher Weije um ſich und bereiten dem Typhus 
einen fruchtbaren Boden. — Für Fachmänner, die jich für unfere Zu— 
ftände interejfiren, wird Die Bemerkung von Bedeutung fein, daß alle 
bisher hier beobachteten Typhusfälle ſtreng den vierzehntägigen Typhus 
zeigen, der die großen Epidemien von 1848 und 1849 anszeichnete.‘ 

In Czierzowitz aben die ſchon lange darbenden Leute die zur Ver— 
teilung gelangenden Erbſen vor Hunger jofort roh. In Rybnik wurde 
die Volksküche förmlich belagert, und in Hultfchin vermochte man dem 
Andrange zur Suppenanftalt faum zu genügen, obwohl bereits zwei 
Kefjel zur Suppenbereitung aufgeftellt waren. 

Hierzu noch die Bemerkung, daß zum immer weiteren Umfichgreifen 
des Nothitandes auch der Wucher, wie durch die Probinzialregierung 
ſelbſt feitgeftellt ift, ein bedeutendes beigetragen hat. Die ganze arme 
Bevölkerung — äußerte Finanzminifter Bitter gelegentlich der Vor— 
legung des Gejegentwurfs, „betreffend die Bewilligung von Staats— 
mitteln zur Bejeitigung des Durch Ueberſchwemmung“) herbeigeführten 
Nothſtands in Oberjchlefien“ am 9. Januar d. 3. im preußijchen Ab- 
geordnetenhaufe — fei von einem unzerreißbaren Netze de3 Wuchers 
umgeben. „Wenn das alles wahr ift, wa3 uns über die Einwirkungen 
wucherifcher Beftrebungen, namentlich in Bezug auf den Nothitand ge- 


- jagt ift, dann können die Verhältniffe jo nicht bleiben, Es muß irgend 


etwas gejhehen, um die Bevölkerung in diefer Hinficht ſelbſt gegen 
ihren Willen zu ihirmen ...” Daß es fchließlich Leute gibt, welche 
e3 nicht verſchmähen, den Nothitand in der Weile auszubeuten, daß fie 
die von dem Nothitandsfomite’3 vertheilten Kleidungsftücde den Em— 
pfängern um ein Spottgeld abſchwindeln, um für fi Gewinn daraus 


*) €3 bebarf wohl nach unferen vorhergehenden Ausführungen kaum des Hinweiſes 
darauf, daß „Ueberſchwemmung“ nicht die Haupturſache des Nothſtands iſt. D. Verf. 
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zu ſchlagen („Nothſtandshyänen“), dürfte dem einen oder dem anderen 
unferer Leſer ſchon befannt fein. 

Der Nothitand im ſächſiſchen Erzgebirge, und nicht blos in diejem, 
fondern in allen Weberdiftriften des Sachſenlandes, ift, gleich dem 
oberſchleſiſchen, ſchon jeit Fahren vorhanden. Arbeitslojigfeit und, to 
e3 allenfall3 noch ausreichende Beſchäftigung gibt, bis auf das niedrigfte 
Niveau herabgedrücte Löhne find die Urfachen defjelben, zu denen dann 
noch die Kälte des Heurigen Winters gekommen ift, um ihn jo fühlbar 
wie möglich zu machen. Die Nothleidenden im Voigtlande find ſchon 
feit Jahren auf die öffentliche Unterftügung durch Ankauf don Gaat- 
fartoffeln und GSaatgetreide, Errichtung von Guppenanjtalten oder 
anderweitige Beihaffung von Lebensmitteln u, j. w. angemwiejen. Und 
wie manche gibt es doch außer den offenbaren Hungerleidern, die aus 
begreiflichem Schamgefühl ihre Bebürftigfeit, jo gut e3 geht, zu ver— 
bergen juchen! 

Wie fehr die Handweberei in Sachſen immer mehr an Boden ver— 
fiert, dürfte u. a. daraus hervorgehen, daß z. B. in dem befannten 
Orte Glauchau, welcher in früherer Zeit einen großen Theil des ganzen 
oberen Muldenthals mit „Ketten“ verjorgte, die Zahl der Handmeb- 
ftühle im Zahre 1879 nur noch 2513 gegen 3417 im Jahre 1873 be= 
trug, diefelbe alſo in dem furzen Zeitraum von 7 Jahren jih um 
ca. !/; vermindert hat. Mit diefer Verminderung der Webftühle ift 
der Niedergang der Löhne, wie gejagt, Hand in Hand gegangen. Für 
zwei Stück von je 126 „Leipziger Ellen‘ werden beifpielsweije (incl. 
aller Auslagen für Spulen, Treiben, Scheeren und VBorrichten) 8 Mark 
bezahlt. Nach einer Berechnung des Durchſchnittslohnes der Handweber 
in Meerane belief fich derjelde nach Abzug der Auslagen für die un 
bezahlten Vorarbeiten per Woche auf ca. 5 Mark, d. h. bei voller Be- 
ſchäfligung, die aber oft, jehr oft wochen ja monatelange Unterbrechun- 
gen erleidet*). Unter diefen Verhältniſſen iſt es wohl fein Wunder, 
wenn Stück um Stüd von den wenigen Habjeligfeiten der armen Fa— 
milien ins Leihhaus wandern oder dem Exekutor in die Hände fallen 
muß. Es erflärt fi) aus diefer Nothlage dev Bevölkerung aud) das 
maffenhafte Entftehen von Pfandverleihinftituten in Heineren Orten, 
wo an jolche vor wenigen Jahren noch gar nicht zu denfen war und 
in der Meinung der „Eleinen Leute“ derjenige, der etwa in einer be— 
nachbarten größeren Stadt etwas „verjeßt hatte, jofort den Geruch 
der Lüderlichkeit oder anderer Untugenden und Laſter an ſeine Perſon 
heftete. Won durchaus, glaubwürdiger und unparteiiſcher Seite wurde 
ſchon zu Anfang des Winters verſichert, daß es in Meerane über 300 
Familien gebe, die keine Betten mehr haben. Es würde leicht ſein, 
ebenſo ergreifende Bilder aus dem Leben der ſächſiſchen Weberbevölke— 
rung zu entrollen, wie es oben hinſichtlich der armen ſchleſiſchen Weber— 
frau gethan wurde; man kennt Familien, „in denen der Vater ſeit 
Jahren fiecht und arbeitsunfähig iſt und denen mit ſammt den fünf 
bis ſechs Kindern die Frau mit ihrer Hände Arbeit allein Brod ſchaffen 
muß und Schafft.“ Aber die fchon weit überichrittenen Raumgrenzen 
diefer Arbeit erheifchen gebieterifch, zu jchliegen. 

Wie der bleierne Druck dumpfer, jchwerer Luft liegt's über der 
modernen Welt, — aber wir zweifeln nicht, — und das ijt unjer 
Troft, wenn er auch den augenblicklich Nothleidenden ſelbſt wenig hilft, 
— daß die Kulturentwicklung die Entlaftung von diefem Drude bringen 
wird, weil fie mit dem ftrengen Zwang und der unabwendbaren Noth- 
mwendigfeit eines Naturgejeges fie bringen muß. 

*) Ein Hausweber im Mülfengrunde, Vater einer Familie von fünf Köpfen, — ſo 
wurde bon dem Neferenten über die Petition der mülſener Weber im jächfiichen Land— 
tage feitgeitellt, — bat jeit Michaelis, aljo feit etwa fünfzehn Wochen, fünf Stüd ge— 
webt und dafür 48 Mark eingenommen, — das ift nur ein Beifpiel von vielen! — 
Außerordentlic) niedrig find auch die Löhne in den mechaniſchen Webereien. So werden 
in einer mir naheliegenden Fabrik, defjen Beſitzer die Einwohner des Heinen Orts durch 
die ſich ihm Hier bietenden billigen Arbeitzlöhne trefflich zu nüßen verfteht, per Woche 
5, 6 und 7 Mark bezahlt, und wir glauben nicht fehl zu gehen, wenn wir den lebt- 
genannten Betrag (7 Mark) als den daſelbſt gewährten Durchſchnittslohn bezeichnen. 
Daß e3 einzelne Ausnahmsfälle gibt, in denen fich manche Arbeiter günftiger ftehen, 
ändert an der Hauptjache nichts. Aus dem enormen Gewinn, melden der betreffende 
Fabrifant, dem bon ihm gemachten Aufwand zufolge, erzielen muß, dürfen wir keines⸗ 
wegs ſchließen, daß er nicht mehr Lohn zahlen könnte. D. Verf. 


Baldurs Tod (Bild Seite 32). Es wäre dem Weſen unſerer 
vealiftiichen Zeit nicht entiprechend, ſich in die religiöfen Anſchauungen 
unferer heidnifchen Vorfahren zu vertiefen, wenn ihr düfteres Götter: 
walten uns nicht fofort in jenes Fabelveich brächte, in welchem dem 
finnenden Menjchen die Erdummälzungen der Urzeit zu formenjhönen 
Sagen werden. Die nordiiche Mythologie (Götterlehre), ein Werk der 
Skalden (Sänger), ift eine Kosmogonie (Weltentjtehungsgeichichte), deren 
Abfonderfichkeiten zugleich; von der wilden Phantafie ihrer Urheber und 
der Beichaffenheit des Landes zeugen, wo jie entitand. Die phylifa- 
Yifhe Allegorie der ſtandinaviſch-germaniſchen Völker, die Naturfräfte 
zu verförpern, ift in der That nicht jchlechter als in anderen Mytho- 
Yogien, ja zum Theil noch finniger. Da Die Mehrzahl unferer Gebil- 
deten das Yüfterne Göttergefindel, mit welchem griechiiche Dichter, den 
Olymp bevöfferten, ziemlich genau fennt, die Namen Wotan und Frigga, 

















Baldur und Hödur u, |. w. wahrjcheinfich zum erjten mal in Richard 
Wagners Mujifvramen gehört hat, jo wollen wir bei der Beichreibung 
der Figuren unjeres Bildes umftändlidh zu Werke gehen. Wotan, All- 
vater der Ajen (eines jüngeren Göttergejchlechtes, das aus Ajien nad) 
Europa fam) hat feine Nachkommenſchaft in das Liebliche Asgard zum 
Spiele geladen. Dieſe vermenjhlichten Naturerfheinungen waren nicht 
unfterblich, wie uns der Vorgang unferes Bildes belehrt. Kraftäuße— 
rung war der höchſte Genuß jener potenzirten Menjchen und Geſchick— 
Yichfeit in der Handhabung der Waffen die höchſte Ehre. So bejchließen 
die Afen nach lederem Mahle zur Kurzweil auf Baldur, den Liebling 
der Götter und Menichen, den Bewahrer des Lichtes und Schöpfer der 
Blumen, mit dem Bogen zu fchießen, welches Vergnügen deshalb un— 
gefährlich ift, weil Frigga, Wotans Gemahlin und Baldurd Mutter, 
den hölzernen Pfeil dadurch unfchädlih machte, daß fie allen in der 
Erde mwurzelnden Pflanzen den Eid abnahm, dem geliebten Sohne nie- 
mals zu jchaden. Die auf Baumftämmen wuchernde Miftel hat fie 
zum Unheil de3 Sprößlings vergejfen. Nur Loki, dem Böfen, dem 
Herrn des Feuers, aus dem der mittelalterliche Teufel gemodelt wurde, 
it diefe Thatjache befannt und fpornt ihn zur Unthat. Nachdem Thor, 
der Gott des Donner, dejfen gewaltiger Fußtritt wie Sturmmind er- 
tönt, und fein lieblicher Bruder Bragi, der DVerleiher der Weisheit 
und Dichtfunft ihre Treffgeſchick erprobt haben, naht fi Loki-Mephiſto— 
pheles dem abjeits ftehenden blinden Hödur, dem Gotte der Finſterniß 
und Kälte und raunt ihm ins Ohr, doch auch fein Glück zu verfuchen. 
Nachdem er heimlich den Erlenpfeil entfernt und an feine Stelle ein 
von ihm aus Miftelzweigen gejchnigtes Geſchoß gejchoben, drüdt er 
dem zagenden Todtengott den Bogen in die Hand; die Sehne jhmwirrt 
und der Träger des Lichtes ftürzt, zu Tode getroffen von dem eignen 
Bruder, dem Hüter der Nacht. Loki's gelungene Lit verurjacht nicht 
geringe Aufregung im Kreife der Ajen, denn es ijt das erjte mal, daß 
das Schidjal gegen die Fügung der Götter feine eigene Bahn wandelt 
und willfürlih das Werkzeug feiner Laune wählt. Nanıa, Baldurs 
züchtige Hausfrau, die mit bejcheidenem Auge den Geift de3 Gatten 
bewunderte, ftürzt wehklagend an der Geite des Sterbenden zujammen. 
Allvater Wotan Hat fich erjchroden von feinem fteinernen Throne er- 
hoben, er ahnt wohl, daß diejer Brudermord ein Borbote der ihm von 
Erda geweifjagten Götterdämmerung, dem Ende feiner Herrjchaft jei. 
Thor, der Donnerer, der jeden Widerjtand mit jeinem Hammer zer- 
malmt, hat dräuend die Nechte erhoben und Tyr, der Vertreter der 
Stärke und Unerfchrodenheit, der, hoch wie die Tanne, den Bli der 
Schlachten ſchwingt, ſcheint ſich auf den fchleichenden Verderber Loki 
ftürzen zu wollen, allein diejer erwartet gleich allen verneinenden 
Geiftern mit höhniſchem Bedacht den Angriff. Die weiblichen Zuſchauer 
gerathen, wie e3 fich für zartfühlende Göttinnen ziemt, bei der uns 
erwarteten Kataftrophe aus Rand und Band. Die Göttermutter Frigga, 
ihre meiljagende Schweiter Saga, Eyra, die Nerztin, Gefione, die ver- 
Ichleierte Bejchügerin der Keufchheit, Bragis Gemahlin Iduna, melche 
die Aepfel der Unfterblichfeit bewahrt, die fie den gefallenen Helden 
beim Eintritt in Walhall in-goldenen Schalen darreicht, jene Aepfel, die 
allein der Götter ewige Jugend erhalten, Gna, die Botjchafterin der 
Götter, und Lyna, die Sanfte, die im Unglüdf dem Freund die Thräne 
auffüßt, die Spenderin der Huld, fie alle geben ihrer Entrüftung in 
Blick, Geberde und Haltung Ausdrud. Auch der nordiſche Apollo, 
Bragi, eilt verftört zur Hülfe herbei. Der von den Sfalden dichterifch 
ausgeftaltete und von den Prieftern eigennüßig ausgebeutete Borgang 
iſt ein Sinnbild des Wechſels der Sahreszeiten, des Kampfes zwijchen 
Licht und Finfterniß, zwiihen Wärme und Kälte. Die Menſchen der 
Borzeit, mit der Planetenjtellung unferer Erde im Sonnenfyftem nicht 
befannt, fuchten die Urfache der Veränderung der Jahreszeiten nicht 
in der Erdumdrehung, fondern fchrieben die ihnen unerflärlichen Wir- 
fungen derjelben dem Einfluffe guter und böſer Geifter zu. Eine Zeit, 
welche die naturwifjenjchaftliche Forſchung noch nicht fannte, leitete jede 
Kraftäußerung von einem Willen ab, der fie Hervorbringt und ihre 
Wirfungen lenkt, jegte an die Stelle der weſenloſen Naturfraft eine 
willensbegabte Berjönlichkeit, die al3 eine milde oder ftrenge, freund- 
liche oder feindliche erjchien, je nachdem die ihr zugejchriebenen Wir- 
fungen ſegensvoll oder verderblichh waren. Und da die verjchiedenen 
Wirkungen weit über da3 Maß menfchlicher Kraft Kinausgingen, er- 
Ichienen die fie erzeugenden Perſonen al3 überirdifche, al3 Gottheiten, 
zu denen der Menjd in ein religiöſes Verhältniß trat. Das fröm— 
melnde Mittelalter ging noch einen Schritt weiter und führte für jedes 
unerflärlihe Naturereigniß des Glaubens liebſtes Kind, das Wunder, 
ins Treffen. Die Apoftel der Aufklärung, die das Sneinandergreifen 
der Naturfräfte vermutheten, wurden als Ketzer verbrannt und gekreu— 
zigt. Erſt der neueren Zeit war es vorbehalten, daS Räderwerk der 
Weltuhr wifjenjchaftlich zu erforichen, doch wird e3 noch lange dauern, 
bi3 aus den zerjtreuten Baufteinen der Tempel der Erfenntniß auf- 
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geführt fein wird, von deſſen Zinnen der wiljenjchaftliche Einblick in 

den Haushalt der Natur ermöglicht wird. Zum Schluß wollen wir 

des Gemäldes „Das Schickſal der Götter” von Julius Naue, dem 

unfer Holzſchnitt nachgebildet ift, lobend erwähnen, weil dejjen Inhalt 

für das Volk lehrreicher ift, wie der der Martyrien der a 
r. M. T. 


Mahmud Begada’3 Harempalaft zu Sakedſch. (Bild ©. 33.) 
Er gibt uns ein Bild früherer glänzender Herrfchaft des Muhamedanis- 
mu3 in Indien, die ebenfo der Vernichtung anheimfiel, wie diejes fie hier 
in der Blüthe und in Verfall verfinnbildlichende großartige monumen- 
tale Baumerf. Der folofjale Umfang defjelben zeigt am deutlichjten 
die Dimenfionen, die feine Beftimmung in der üppigen Natur Indiens 
annahmen, d. h. für die, welche die Mittel dazu hatten — die Reichen. 
Hermere können ſich einen jolchen Luxus ſelbſtverſtändlich auc da nicht 
erlauben, wo ihnen Religion und Sitte den Schein der Beredhtigung 
verleihen. Man behauptet im Gegentheil, daß gemwijje arme 35 
ſtämme ſich der Polyandrie (Vielmännerei) hingeben, was ebenſo un— 
natürlich und daher unſittlich iſt, wie das andere Extrem: die Poly— 
gamie (Vielweiberei). Es iſt heute noch jo, in Indien und — auch 
anderwärts! Dort ift man nur offner, und al3 der Bater des jebigen 
Nizam von Hairadabad 1869 ftarb, da erhielt fein faum den Windeln 
entwachjenes Söhnchen und Nachfolger, Mir Mahbul Ali Kahn, einen 
Harem mit 2000 Inſaſſen zugeitellt und verblieb in den Frauen- 
gemächern unter Leitung (!) feiner Mutter und Großmutter bi3 zum 
Sahre 1874, wo er fich erſt feinem Volfe al3 König zeigte*). Die 
Männer, oder vielmehr Knaben, denn fie find meift noch im Kindes— 
alter, heiraten überhaupt in Sndien fehr früh und zwar ältere Frauen, 
was natürlichermweife zu allerhand Ausjchweifungen in fittlicher Bezie- 
hung führen muß. — Bon größerem Sntereffe ift, die Heutige Sluftra- 
tion in funfthiftorischer Hinficht. Man hat befanntlich die alten Grotten- 
bauten — zumeist Tempel de3 Buddha und des Brahma — als den 
Urfjprung der Hindufunft bezeichnet. Die Engländer haben fich jedoch, 
jeitdem fie im Beſitz der Herrichaft von Dftindien find, nicht allein die 
größte Mühe gegeben, dieje in merfantilifcher Hinficht für ſich auszu- 
beuten, fie Haben fi) auch nicht minder große Verdienfte in der Er- 
forſchung der indischen Alterthümer erworben und dadurd) jcharflinnigen 
Fachmännern die Mittel an die Hand geliefert zu dem Nachweis, daß 
die oben angeführte Hypotheje nicht nur faljch, ſondern daß die indische 
Grottenardhiteftur der Schluß einer jehr alten, vieltaufendjährigen Epoche 
ift. Die älteften Feljenbauten find Höhlen, theils von Natur vor— 
handen, theil3 durch Menjchenhand gejchaffen, welche als Wohnungen 
gedient haben. Man rechnet die auf der Inſel Saljetta bei Kanheri, 
12 Kilometer von der Station Bhandup der Peninjularbahn, zu den 
älteften und follen fich dort gegen Hundert befinden; Felfentempel find 
am gleichen Ort über zwanzig vorhanden. Das Schiff diefer Tempel 
fchließt oben al8 Tonnengewölbe ab und ift am Ende als Halbfuppel 
geformt. Semper behauptet in feinem Hauptwerfe: „Der Stil”, daß 
diefen koloſſalen Feljenbauten der Holz- und Backſteinbau voraufgegangen 
fein müffe. Noch höheren. Werth Yegt er auf die urfprüngliche Beflei- 
dung architeftonischer Werke durch Stud, Holz, Farbe, Metall u. dgl., 
während diefem hinmwiederum die tertile Kunft erſt zu Grunde liegen 
müffe, da die architeftonijche Gliederung der Gteinjfulptur weiter 
nicht3 fei, al3 die Uebertragung erſter Deforationsweifen auf den Stein. 
Später, al3 die Brahmanen die Buddhiften vertrieben Hatten, be- 
mühten auch diefe fich, in diefer Baufunft fortzufahren, und man ver- 
muthet, daß die myjtijch-phantaftijch und meilt übermäßige Ausſchmückung 
der Feljenbauten mit menfchlichen und thierijchen Figuren, ſowie fon- 
ftigem Ornament von ihnen Herrührt. Bald mag fi) auch der Ein- 
fluß der perfischen Kunft bemerkbar gemacht haben. Cuningham, der 
Direktor des archäologischen Inſtituts zu Bombay, behauptet nicht allein 
dies, ſondern auch die Einwirfung der griechischen Baufunft, die jeden- 
falls durch den Zug Alerander3 des Großen mit herübergebracht wor- 
den fei. Der Einfluß des Yeßteren Stils mache fich felbit in den Gegen- 
den, wo die griechiiche Säulenordnung wenig Eingang gefunden, be- 
merfbar. Unfer Bild dürfte diefes zur genüge veranfchaulichen. Das 
ihm zu Grunde liegende Original gehört wohl zu den Bauwerken In— 
diend, die erjt feit dem 11. Jahrhundert entjtanden und megen des 
dazu verwandten jchlechten Material3 bald dem Zahn der Zeit wieder 
zum Opfer fielen. Der Niedergang der muhamedanifchen Herrichaft 
mag auch zum zeitigen Verfall beigetragen haben, Daß im übrigen die 
Muhamedaner auch in diefer Richtung in Indien auf die Architeftur ein- 
gewirkt haben, zeigt, abgejehen von vielem andern, ſchon Die Gräber- 
ſtadt von Golfonda in Nr. 45 vor. Jahrgangs. nrt. 


*) Co erzählt von dem kundigen E. Schlagintweit in dem Prachtwerk: Indien in 
Wort und Bild. Leipzig, H. Schmidt & E. Günther. 
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i% Ta Illuſtrirtes Unterhaltungsblatt für das Bolt. 
» NA. x 1881. 
| Erſcheint wöchentlich, — Preis vierteljährlich 1 Mark 20 Pfennig. — In Heften à 30 Pfennig. 
Bu beziehen durch alle Buchhandlungen und Poftämter, 
Die Schweſtern. 
Roman von M. Sanfsky. (3. Hortjegung.) 


Wie man ſichs denken fan, war der Empfang des Herrn | jeder Arbeit aufgelegt und wollte fich nichts bewahren, als die 
Onkels nichts weniger als {iebenswiirdig, und doch nicht ganz | Freiheit, wieder davon zu gehen, jobald e3 ihm beliebte, Aber 
jo ſchlimm, als ihm Fritz erwartet hatte. Es gewährte dem | früher al3 er erwartete, jollte er eine Thätigkeit finden und 
Dechant eine geroiffe Befriedigung, daß Fritz, da er im firchlichen | zwar in einem Berufe, der ihm völlig neu war und an den 
Sache durchgefallen tar, nun auch in einem weltlichen nichts | er bisher nicht einmal gedacht hatte. 
zu leiten vermochte. Ex fagte ihm, er tolle noch einen Verſuch, In dem Gafthaufe, in dem er am dieſem Abend zu über 
Taugenichts, feine däterliche Hand für immer abziehe. Er werde | dernde Schaufpielergruppe, die hier einige Vorſtellungen geben 
ihn in der herrichaftlichen Kanzlei al3 Schreiber unterbringen, wollte, und um welche ſich bereits einige ländliche Protektoren 
Ein Jahr miüfje er natürlich als Volontär ohne Bezahlung gefammelt, hatte fich hier niedergelafjen. Als Fritz eintrat, ward 
dienen, im nächjten werde er indeß jchon ein kleines Salär er | er fofort von allen gemustert; die jchöne Figur, der augdruds- 
halten. Bis dieſer Fall einträte, wolle er ihn mit allem Nöthigen, | volle Kopf fchien die allemeine Aufmerkjamfeit erregt zu haben. 
wie er bisher gethan hatte, verjehen. „Das wäre ein Held und Liebhaber,“ hörte er jagen. Er 

Fritz willigte ein. Aber ſchon nad) den eriten Wochen fühlte | verjtand nicht, was das heißen jolle und beitellte Brod und zwei 
er, daß er e3 bei diefer geiſtiödtenden, rein mechaniſchen Beſchäf- weiche Eier. Auf die Frage, ob er Bier oder Wein wünſche, 


einen letzten mit ihm machen, ehe er von ihm, al3 von einem | nachten beichloß, fand er eine zahlreiche Gejellichaft. Eme wars 


tigung nicht werde aushalten können. antwortete ex in einem etwas ungewifen Ton, daß er nur Wafjer 
Er begann, ſich die Zeit und Langeweile, denn es gab nicht | vertragen fönne. 
allzuviel zu thun, aber die KRanzleiftunden mupten jtrenge ein- Diefe Frugalität ſchien die übrigen zu einer Vertraulichkeit 


gehalten werden, mit Keinen Federzeichnungen zu vertreiben, die | zu berechtigen. Er ward von denen am großen Tiſch eingeladen 
er auf ein mitgebrachtes Papier, das er auf feine fteifgebundenen | zu ihnen zu kommen. 
Schreibhefte legte, hinkritzelte. Er ließ da ganz ſeiner Laune Es wäre doch zu dumm, wenn er ſich da allein mopfen 
die Zügel {hießen und komponirte das tollite Zeug, wobei es frei= | follte, er jei gewiß auch ein luſtiges Haus und folle darum zu 
lich nicht fehlen konnte, daß die Herren Beamten felber darin | ihnen halten. 
figurirten. Er ward aber dabei ertappt und ihm energiich be- Frib fagte nicht nein; er begab fich hinüber und war bald 
deutet, daß man folhen Unfug in einer Herrfchaftlichen Kanzlei | der fideliten einer. Gr Yachte fiber die alten komödiantiſchen 
nicht dulden könne. Was follte er thun, er mußte fich darein | Anefooten und Späßchen, die er zum erſten male hörte, aus 
ergeben, und von da an machte er's wie die andern, er ließ fich | vollem Halje. Alle Aufforderungen, mitzuteinfen, lehnte er indeß 
von der Schwüle der Hocjommernachmittage in einen füßen | beharrlich ab und verblieb in ftolzer Genügſamkeit bei jeiner 
Schlaf fullen, aus den ihn nur don Zeit zu Zeit die Zudring- Waſſerkur. Bald wußte man von ihm, daß ey fich in jener ge= 
lichkeit dev Fliegen wedte, was ihn jedoch nicht Hinderte, immer ſellſchaftlichen Unabhängigkeit befinde, die aus Maugel jeder Be- 
wieder einzuniden, um erjt am Ende der Ranzleiftunden mit ſchäftigung und jedweden Befiges hervorzugehen pflegt. \ ? 
einem unendlichen Gähnen völlig zu erwachen. Der Bagabund wurde hierauf als einer der Ihren angejehen 
Das dauerte fo bis Mitte Auguft, dann fand er, daß er und Schon eine Stunde jpäter als neugebadenes Mitglied beglüd- 
genug geichlafen Habe und daß es ihm unmöglich fei, dies Hamiter- | wünjcht. 
leben noch Länger fortzujeßen. Man fpielte bei diefer Truppe auf Theilung, wobei dem 
i Er padte eines ſchönen Morgens fein Ränzlein, ſchrieb einen Direktor in feiner dreifachen Eigenfchaft als Direktor, Regiſſeur 
rührenden Brief an feinen Herrn Onkel und verließ, noch ehe | und Schaufpieler drei Theile, feiner Frau und feinen beiden 
dieſer erwacht war, deſſen Haus, mit dem Vorſatze, nimmer dahin | Töchtern ebenfalls drei Theile zufielen. 
ann Zwei Silberthaler war alles, was er an irdi- Fritz Berger jollte, obwohl Anfänger, auch jeinen Theil er 
chem Mammon fein eigen nennen konnte umd mit fi fortrahm, | halten wie die übrigen. Am nächiten Abend wollte man die 
Er machte fih gar feine Vorftellungen über das zunächſt zu Räuber aufführen und er follte darin den Karl jpielen, den er, 
ergreifende, er wollte den Zufall walten laſſen; er fühlte fich zu | wie er jagte, auswendig Fonnte, Da die Mitglieder ſich den 
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Ends 


Tag über irgend einer nüßlichen Beichäftigung Hingeben mußten, 
weil fie von ihrer Kunst nicht leben konnten, jo pflegte man nur 
von neuen Stücden Probe zu halten, Hier wollte man fich mit 
einer Szenenprobe begnügen, in der die unter den Dorfbewoh— 
nern geworbenen Näuber gedrillt werden follten. Trotz Diejer 
mangelhaften Vorbereitungen führte doc, Fritz feine Rolle, nach 
dem Beifall zu urtheilen, den ihm das Publikum fpendete, brillant 
durch. Er brüllte fie jo wader herunter, daß er ſchon im 
3. Akte total heiler war. Was ihm von da an Stimme abging, 
juchte er durch lebhaftes Spiel zu erreichen, wobei ſich's traf, 
daß er mit einigen neu aquirirten Räubern ziemlich jchlecht um— 
ging, was dieſe, die, wie fie jagten, nur aus guten Willen fich 
mit dem Komödiantenpack eingelaffen, nicht ungejtraft hingehen 
lafjen wollten, ſodaß es bald zu einer Prügelei auf offner Szene 
gefommten wäre, 

‚Auch die Mitglieder beffagten ſich über den Debütanten, 
Keinen hätte er ausreden laſſen, niemals das Stichtvort abge- 
wartet, und er hätte natürlich allen Applaus allein geerntet, da 
er das Stück allein gefpielt habe. Uebrigens nehme er es mit 
jeiner Wildheit jo ernſt, daß neben ihm niemand feines Lebens 
jicher ſei. Kurz, die Kabalen und Intriguen begannen für ihn 
ſchon nach diefem erften Erfolg, und fie hätten ihn vielleicht von 
ſelbſt vertrieben, wenn der Direktor nicht nach einigen minder 
gut bejuchten Vorftellungen erklärt hätte, die Gejellichaft nicht 
länger beijammen halten zu fünnen, und fich hierauf zuerſt aus 
dem Staube gemacht hätte, 

Die übrigen verſchwanden gleichfalls, man wußte nicht wohin, 
und jo blieb nur Fritz übrig, den man plöglich fir die zurüd- 
gelafjenen Schulden jeiner Kameraden verantwortlich machen 
wollte. Da er mit Leichtigkeit beweifen konnte, daß er kein Geld 
habe, um zu bezahlen, ward ihm von dem Wirth die Thür ge- 
wieſen. Er ging. Vorher verbrannte er noch einen Brief feines 
Onfels, der von feinen theatralifchen Heldenthaten Nachricht er- 
halten und es für feine Pflicht erachtet hatte, ihm fund zu thun, 
daß er von einem Menfchen, der fich einem fo Schändlichen Ge- 
werbe in die Arme geworfen habe, nicht3 mehr wiſſen wolle 
und ihm noch obendrein feinen Fluch nachjandte, 

Fritz wanderte troß dieſer geiftlichen Belaftung luſtig weiter. 
Das Thal, durch das der ſchäümende Bergſtrom fehoß, war jo 
ſchön, der Himmel fo blau, die Luft jo würzig milde, Seine 
Armuth raubte ihm nicht den künſtleriſch genießenden Sinn. 
Alle Augenblide blieb er jtehen, eine Felspartie, eine Gruppe 
Bäume, eimige in wilder Ueppigfeit auffpriegende Gräfer und 
Dijteln betrachtend. Er nahm dann unwillkürlich fein Skizzen— 
buch Heraus und zeichnete das, was fein Auge durch malerische 
Wirkung entzückt hatte, 

Ein bis en Milch und Brot, das ihm die Bauern guttillig 
gaben, oder für welche ex fie porträtixt, veichte fir feinen Lebens- 
unterhalt, aus und es vermehrte feinen Frohfinn und feine gute 
Laune, als er inne ward, mit tie wenigem ſich der Meenjch be- 
gnügen und dabei glücklich fein Fünne Ach, wenn nur der 
Himmel gleichfalls jeine Heiterfeit bewahrt hätte, wenn er immer 
jo ſüdlich blau auf ihn herabgelächelt, die Sonne immer fo warm 
geſchienen hätte, die Nähe fo lau und Lind geblieben wären, 
und wenn er dabei immer Milch und Brot gehabt hätte, ex wäre 
jo fort gepilgert, jein Skizzenbuch in der Hand, dem Süden zu. 
Dort find jolhe Eriftenzen nicht3 ungewöhnliches, aber unſer 
Norden kennt feine Poefie der Armuth, und als es Mitte Sep- 
tember geworden und es zu regnen und zu firmen begann, und 
al3 der Aufenthalt im Freien unmöglich und der unter Dach und 
Fach nicht immer umfonft zu haben war, da fühlte er mit einem 
male das ganze Elend feiner Lage und daß er aus ihr heraus— 
fommen müfje, jo bald wie möglich, Er war fieben Stunden 
von Waidingen entfernt. Dort vermuthete er feinen Freund Alfred, 
der während der Ferienmonate feine Schweitern beſuchen wollte, 
Zu ihm gedachte er zu gehen, bei dem älteren Freunde fich Rath 
zu holen. Er führte das Vorhaben aus, Es war ein fühler, 
vegendrohender Herbitnachmittag, als er mit verftaubten Node 
und zerfegten Stiefeln, Haar und Bart verwildert, einen Anoten- 
ſtock in den magern gebräunten Händen, an die Thür der Schweiter 
Depauli pochte und nach dem Bruder fragte. Ex jei nicht Hier, 
ein Freund habe ihn auf fein Landgut geladen und er wäre 
deshalb nicht gekommen, berichtet Meinna. Einen Augenblid 


jenkten fi feine Augen, und feine Bruft hob fich wie unter 
einem Seufzer, dann grüßte er die beiden Mädchen und wandte 
fich wieder der Thüre zu. Minna, die einen Augenblick un- 
ſchlüſſig geweſen, trat ihm entgegen, ihr mitleidiges Herz hatte 





alles errathen: fie bat ih, noch zu verweilen. Sie führte ihn 
in das Stübchen, das fiir den Bruder bereitgehalten war und 
zeigte ihm dort fein eigenes twohlgetroffenes Bildniß, das an der 
Wand hing. Er ſei ihnen fein Fremder mehr, jehte fie freund- 
lich Hinzu, vielmehr als der beite Freund ihres Bruders, ein 
Wohlbekannter, drum möge er fich’S vorläufig hier gefallen Lafjen, 
fich ausruhen und ftärfen. Fritz nahm dies Anerbieten mit leb- 
bafter, danfbarer Freude an. Er bat um die Erlaubniß, von 
hier aus an feinen Freund zu fchreiben und deſſen Anttvort ab- 
warten zu dürfen. Schon am nächſten Tage hatte er Minna 
all feine Erlebniſſe mitgetheilt. Ste hieß ihn bleiben. Sie 
fragte in ihrer Herzensgüte nicht darnach, ob dies auch pafjend 
jei, und wie die böjen Zungen des Städtchens das Vorkommniß 
beurtheilen, ja verurtheilen würden, fie dachte in ihrer Unſchuld 
nicht einmal daran, und hätte man fie darauf aufmerkſam ge- 
macht, fie hätte den Gedanken, daß dieſer Jüngling mit den. 
treuherzigen Augen, die Gaftfreundjchaft, die fie, die jelbjt Armen 
und Bedürftigen, ihm gewährt, je mißbrauchen könnte, mit Ent- 
rüſtung zurückgewieſen. Und jie hätte recht gehabt. 

Alfred ſchrieb zurüd, er rathe Fritz, bis er etwas — 
gefunden, in Waidingen zu bleiben und die Arbeiten auszuführen, 
welche man ihm, im Falle er hierher gekommen wäre, hätte über— 
tragen wollen. Diefe, die Neparatur einiger Fresken der hiejigen 
Kirche, feien zwar nicht bedeutend, der Fleine Verdienſt würde 
ihn aber doch über die erjte Zeit hinaushelfen und es wäre 
immerhin möglich, daß weiteres folgen würde, 

Er überfchiette ihm gleichzeitig ein Schreiben, welches er bei 
dem Heren Bürgermeifter, welcher auch der Vormund feiner 
Schweiter war, abgeben follte und worin er Fritz Berger, feinen 
erprobten Freund, demjelben auf das wärmjte empfahl. Fritz 
erhielt die Arbeit, und da er dem Herrn Bürgermeifter verficherte, 
er werde ihn und feine Frau Gemahlin umjonjt porträtiren, jo 
zeigte fich diefer ihm fo wohlgefinnt, daß er ihn auch als Mieths— 
mann bei feinen Mündeln acceptirte. Seitdem war ein halbes 
Jahr verfloffen. Er hatte außer dem Herren Bürgermeifter noch 
einige andere Celebritäten des Ortes gemalt, billig natürlich, 
dann das Hündchen einer alten Jungfer, einige Schießjcheiben 
und Schilder 2c. Sobald er etwas verdiente, gab er ziemlich 
viel aus, dann lebte er wieder wochenlang fait von nichts, ohne 
fich darüber zu beunruhigen. Dieſe Sorglojigfeit lag eben in 
feinem Wefen. Er rechnete überhaupt nie, der gute Fritz, und 
Minna war gerade fo freigebig und genügjam, ebenjo der Freude 
bedürftig und die ſchwere Noth des Lebens jo Teicht ertragend 
wie er, Die beiden hatten fich wohl vom eriten Augenblid an 
geliebt, fie hatten die Gegenfeitigfeit ihrer Neigung empfunden 
und dies hatte ihr Herz mit bisher nicht gefannter Wonne er- 
füllt, aber fie hatten e3 lange nicht gewagt, diejelbe einander zu 
geitehen. Fritz fühlte nur zu gut, welche Delikateſſe ihm dies 
nahe Zufammentmwohnen den Mädchen gegenüber auferlegte, über- 
dies war er ja jo ein augfichtslofer armer Teufel, daß er gar 
nicht daran denfen durfte, fich ein Bräutchen zu erwerben, Seit 
einigen Monaten aber hatte fich ihm eine neue Zukunft in glüd- 
ftrahlender Perſpektive eröffnet. Er hatte entvedt, daß er eine 
herrliche Tenorjtimme habe, und feitdem ſtand es bei ihm feit, 
diefe elende Schmiererei, gegen die er jebt nur mit Verachtung 
erfüllt war, vollends an den Nagel zu hängen und Opernjänger 
zu werden, Er wurde Luifens Schüler und fte zeigte ſich von 
feinen Fortſchritten fehr befriedigt. In diejer jugendlichen Hoff— 
nungsfreudigfeit hatte er nun vor einigen Wochen der Geliebten 
fein Herz entdedt und fie hatte mit dem Geſtändniß ihrer Ge— 


fühle nicht zurücgehalten Die beiden waren von diefem Glüde 


wie beraufcht, aber was fie fich jet voll übermüthiger Seligfeit 
nicht oft genug wiederholen konnten, vor allen andern follte es 
noch ein Geheimniß bleiben; fie hatten ſich's feierlich zugelobt. 
Die Thörichten! jeder ihrer Blicke, die fie fich ſchenkten, mußte 
fie verrathen. Heute war auf dieſen Liebesjonnenjchein plößlich 
ein trüber Wolkenſchatten gefallen —, und jelbit die jo optimi- 
ſtiſche Minna väfonnirte in dieſem Augenblid, wo fie all dieje 
Erinnerungen an fich vorübergehen ließ, daß auf Erden fein 
volles Glück zu finden jei. . 

Aber ihre Augen blickten doch ſchon wieder, frei von Thränen, 
zu dem Bilde des Geliebten auf, und ihre Lippen, mit denen fie 
jest ihre Fingerfpigen küßte, und ihm-mit diefen einen Kuß zu— 
ſendete, Lächelten voll inniger Zärtlichkeit. Dann völlig Der 


vealiftiichen Gegenwart und ihren Forderungen fich zumendend, _ 


räumte fie vajch das Zimmer auf und betrat hierauf mit dem 
Lichte in der Hand ihr eignes Gemach, dieſes ſorgfältig Hinter ſich 
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abjchliegend. Sie bemerkte, daß Amalie über ihrer Arbeit ein- 
gejchlafen war. Das müde Köpfchen war gegen die Bruft geneigt, 
die Hand, welche die Nadel gehalten, Hing ſchlaff herab, während 
diefe jelbit am Faden hin⸗ und herbaumelte. ine janfte Röthe 
war über dem zarten Kindergefichtchen ausgegoffen, welches die 
dunfelblonden Flechten jo ſchön umrahmten. Minna ging auf 
fie zu umd berührte leiſe ihre Hände, fie fühlten fih eisfalt an. 
Malchen fuhr auf und die Augen gewaltfam öffnend, juchte fie 
ſich zu faſſen und wollte weiter arbeiten, aber Minna führte die 
Schlaftrunkene zum Bette und löſte ihre Kleider. Malchen wehrte 
fi) nicht und als fie bald darauf unter der Dede lag, that fie 
einen Seufzer tiefinmeriten Behagens, und mit einem Blick voll 
Dankbarkeit fagte fie: „Gute Naht, Minna,“ dann Legte fie ſich 
auf die Seite und in der nächiten Minute hörte man die tiefen 
gleichmäßigen Athemzüge ber wieder Eingejchlafenen. 

Minna fegte fich zur Arbeit. Es war nur etwas über neun 
und fie war gewohnt, dis Mitternacht zu arbeiten. Die Nadel 
flog flink auf und nieder, bei ihrem jedesmaligen Durchitechen 
der in den Rahmen gejpannten Leinwand ein hartes, prafjelndes 
Geräufch verurjachend. Bon Zeit zu Zeit, wenn die angejtrengten 
und berweinten Augen zu brennen anfingen, hielt fie einen Augen— 
blick inne, hauchte in die hohle Hand und legte diefe hierauf 
über die Augen. Man hatte ihr gejagt, daß Dies die müden 
Augennerven wieder beleben jolle, fie fand es nicht beitätigt. 
Dann ſah fie wieder einmal auf die Entönig tippende Uhr, die 
einviertel und dann einhalb ſchlug. Plötzlich fuhr fie in Die 
Höhe, es war ihr, als tajte jemand von außen an der Thür 
herum, und jest vernahm fie ein leiſes, ganz leiſes Pochen. Wer 
farın das fein, dachte fie, fo jpät? Fritz Hat doch nicht feinen 
Schlüffel verloren? Sie näherte fi) der verſperrten Thüre, 

Wer if? s?“ fragte fie mit unterdrücter Stimme, — fie wollte 
Malchen nicht weden. 

Eine zarte Flüſterſtimme antivortete: „Mach' 


— — 
— 


— — —— 20 
DON EN 





auf, ich bins, 


arie. 
Im Augenblick war der Schlüſſel umgedreht, die Thür öffnete 
ſich und Marie überſchritt die Schwelle. 
„Du, und allein!“ rief Minna, aufs höchſte überrajcht. 
„Bit!“ machte Marie, den Finger an den Mund legend und 
einen Blick nach dem Bette werfend, in welchem Malchen, im 
Schlafe murmelnd, fich foeben umgewendet hatte, ‚Bit, wecke 
die Kleine nicht; ich wollte — nur einige Worte mit dir —“ 
Minna fahte fie bei der Hand und leiſe auftretend führte fie 
fie zum Tifche, wo fie ihr einen Stuhl anwies und hierauf jelbit 
jo nahe wie möglich an ihrer Seite Platz nahm. Forſchend jah 
ſie ihe ins Antlitz. 
„Was iſt's denn, ift etwas borgefallen?“ ! 
„Nicht das Geringite,“ erwiderte ihre Freundin, ihre Stimme 
herabdämpfend, „aber ich wußte, Daß die Unruhe, die Sorge um 
den Bruder dich nicht ſchlafen läßt — und darum“ — fie hielt 
einen Augenblick wie verlegen inne, dann, fich noch näher zu ihr 
Hinbiegend, ſagte fie haftig, fait ohne Athem: „Minna, du weißt 
garnicht, wie gut ich div bin, wie alles, was dir wehe thut, auch 
mich berührt, und wie gern ich in deinem jegigen Kummer” — 
fie ſtockte. 
Minna ergriff ihre Hand, 
tröften, du gutes Herz.“ 
„Sa, aber auch Helfen möchte ich dir.“ 
Wieſo helfen, Marie?“ 
| „Nun,“ flüſterte Marie, „es muß div doch alles daran liegen, 
deinen Bruder wiederzufehen, ich. meine ſelbſt, es Tann dies nicht 
raſch genug geichehen, — in feinem Zuftande — tie fehr bedarf 
er einer treuergebenen Seele.“ 
„Nicht wahr, du fühlt das auch!“ 
„Ganz fo, wie du, und daß es nicht verſchoben werden darf.“ 
„Ich will, ich muß gleich morgen, wenn nur —“ | 
„Die Tante Dieje Einficht hat,” fiel Marie in erregtem Tone 
ein, wobei fich ihre Stimme ein wenig ftärfer hob; ſie bemerkte 
es und fich fogleich mäßigend, fubr fie wieder mit halber Stimme 
fort: „Sch fürchte jehr, fie wird morgen mit noch Fälteren Augen 
die Sache anjehen und dir die Reiſe erſt recht widerrathen; jo 
gut fie auch fonft ift, für jolche Leiden hat fie fein Verſtändniß.“ 
Minna drückte die Hände ineinander. 
‚Nein, fie hat fein Verſtändniß,“ wiederholte fie beſtimmt 
„aber was ſoll ich thun? Ich müßte —“ 
„Beruhige dich, ich bin gekommen, div zu jagen, daß nichts 
dich zurückhalten darf, du veijeit jedenfalls, und wenn div Die 
Tante das Geld nicht gibt, jo” — fie zog in Haft ein Etui 
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„Du bift gefommen, um mich zu 
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du darfſt's ihm nicht erzählen und niemanden; verjprich es mir, 





unter dem umgeworfenen Mantel hervor, — „nimm und bers 
faufe dies, es wird die Reiſe decken.“ 

Minna nahm es überrajcht entgegen und es vor ſich auf den 
Tisch ſtellend, öffnete fie dafjelbe. 

„Eine Münze von Gold!“ rief fie. 

„Bit, nicht jo laut,“ mahnte Marie, die fich erhoben und ihr 
über die Schulter jah. „ES iſt mein Eigenthunt, ein Geſchenk, 
glaube ich, meines Pathen, ich habe es unbenutzt im Kaften Liegen; 
es Soll zehn Dukaten ſchwer fein, ſoviel mußt du wenigſtens da— 
für erhalten.“ 

Minna fchüttelte den Kopf. 

„Das kann ich nicht nehmen.“ 

Marie ſah fie mit großen Augen an. 

Nicht?“ fragte fie mit einiger Heftigkeit. „Aber e3 handelt 
ſich um deinen Bruder; es gilt vielleicht ein Unglüd zu ver- 
hüten, und du weiſeſt Dies zurück, du ſpielſt Die Empfindliche 
mir gegenüber? Aber dann ijt Dir diefer Bruder nicht jo theuer, 
als du ſagſt, dann liebſt du ihm wicht.“ 

Minng nickte ihr zu: „O, du Haft vecht, wie könnt ich zaubern, 
ich nehms von dir und danfe div dafür aus ganzer Seele, und 
Alfred ſelbſt, wenn er erfahren wird, was für ein gutes, edles 
Herz für ihn —“ 

Marie unterbrach fie erichredt. 

„Für ihn, ſagſt du? O nein, ich thue das nicht für ihn, 
das darfit du nicht glauben, das ijt nicht wahr, ich thu' es für 
dich, weil ich's nicht anjehen fan, wie du dich härmſt —“ 

Sie hielt in Lieblicher Verwirrung inne, al3 fie das kleine, 
ſchalkhafte Lächeln bemerkte, das Minna's Lippen fräufelte und 
in ihren Augen fich ausſprach. Dieſe nahm fie um den Hals und 
flüfterte ihr ins Ohr: 

„Doch auch für ihn, ein wenig, ein ganz klein wenig, wie? 
Was thut’s, du biſt ja feine alte Tante, die für ſolche Fälle Fein 
Verſtändniß hat, du haſt's, du haſt's, geſteh's.“ 

Marie ſenkte die Augen. „Nun ja, man hat doch Mitgefühl 
für alle guten Menſchen, aber“ — ihr Ton wurde ernſt und 
dringlich — „du darfſt ihm das nie und nimmermehr verraten.“ 

Wenm's aber nur allgemeine Menschenliebe —“ 

„Ginerlei, ex darf es nicht erfahren, daß ich div daS gegeben 
habe, e3 ift nur unbedeutend, freilich, und dennoch will ich's nicht, 


verjprich mir's feierlich.” 

Sie hielt ihr die Hand Hin, Minna erhob mit ſchalkhaft über: 
triebener Wichtigkeit die ihre. 

„Sch veripreche es feierlich.“ 
fiegelte dies Uebereinkommen, dann küßte 

„Und nun leb' wohl. 

„Du gehſt ſchon?“ 

Muß ich denn nicht? Ich bin fortgegangen, ohne es zu 
ſagen, ich habe den Augenblick benutzt, als Elvira ſich zum Piano 
febte und Mama auf dent Sopha eingenidt war. Ich bin ges 
laufen, jo ſchnell ich konnte, — aber nun muß ich auch zurüd, 
Adieu!“ 

„Du wagſt dich ſo heraus in Nacht und Sturm, — wie un— 
vorſichtig.“ 

„Das thut mir nichts.“ 

„Und nur um meinetwillen?“ 


Ein Fräftiger Handjchlag be> 
Marie ihre Freundin. 
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Nur um deinetwillen, du wirſt es doch glauben, — und jetzt 
halte mich nicht länger auf.“ 

Auf den Zehenfpigen ſchritt fie der Thür zu. In dem Augen: 
blick vernahm man vajche, kräftige Fußtritte, die über den Korridor 
famen und ſich der Thür näherten; gleich darauf ertönte ein 
ftarfes Klopfen. Die beiden Mädchen ſchreckten zuſammen und 
wechjelten einen Blick, der ebenfoviel Ueberraſchung als Beklem— 
mung ausdrückte. 

Was iſt's?“ vief Malchen, bie, unſanft aus dem Schlafe 
geweckt, ſich haſtig aufſetzte und ſich in angſtvoller Verſtörtheit 
die Augen rieb. 

„its Berger?“ 
anblickend. 

Dieſe trat einen Schritt zurück, 
ihren Wangen aufloderte. 
„Wie kannſt du das glauben, Marie, Fritz Berger kommt nie 
des Abendg zu uns, und in dieſer Weile würde ev es niemals 
wagen.“ 

ber dann — wer kann das fein? Und — ad Gott — 
die Thür iſt nicht einmal verſchloſſen.“ 

(Fortſetzung folgt.) 


flüſterte Marie, ihre Freundin vorwurfsvoll 


indeß ein ſchamhaftes Roth 
auf 
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Waſſerverſorgung und Waflerreinigung. 


Bon Mofhberg- Lindener. 


Für die big in die jüngite Zeit häufig und in größten Maß- 
jtabe ausgeführte Wafferverforgung aus Flüffen find vor allen 
andern die allerdings ſehr gewichtigen Gründe der ohne Schwierig- 
feit auszuführenden Wafjergewinnung und eine faſt abjolute Sicher- 
heit in Bezug auf die benöthigte Menge die ausfchlaggebenden 
geweſen. In den Fällen, wo dieſes Wafjer ausſchließlich nur 
zu Arbeitszwecken gebraucht wird, wäre auch dagegen garnichts 
einzuwenden. Es iſt aber ein koſtſpieliges und unrationelles 
Verfahren, wenn 
das Trinkwaſſer 
daneben noch auf 
andrem Wege be— 
ſchafft werden ſoll. 

Soll indeß das 
Flußwaſſer gleich— 
zeitig mit als Trink— 
waſſer benutzt wer— 
den, ſo treten den 
angeführten Vor— 
theilen auch ſehr er— 
hebliche Nachtheile 
gegenüber. Zu⸗ 
nächſt ſind die Tem= 
peraturſchwankun— 
gen eines Tag— 
waſſers, das ſchon 
längere Zeit mit 
der freien Luft in 
Berührung war, 
und daher während 
des ganzen Jahres 
den Waͤrmeverän— 
derungen der Atmo⸗ 
ſphäre folgt, im 
Winter den Gefrier⸗ 
punkt wenig über— 
ſchreitet, im Som— 
mer bis einige 
zwanzig Wärme— 
grade aufweiſt, fir IE N 
den menschlichen in⸗ RR N 
nerlichen Gebrauch IRRE 
eine höchſt unan- \\N RN 
genehme, oft grade= 
zu abjichredende 
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Beigabe. Dazu 


fommt ferner, daß, 
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wenn dieſes Waſſer — 

infolge längerer EWR IN 
Berührung mit der ; 
Luft das etwaige 
Uebermaß feines 
Gehaltes an fohlen- 
jauren Berbindun- 
gen von Kalt und Magnefia verloren hat, diefes Weichlein doch 
oft bis zu jolchen Grade fortgejchritten it, daß es unferm Ge— 
ihmad, dem eine größere Härte eher zufagt, twiderftehen kann. 
Ueberhaupt aber ijt der Gehalt an feſten Stoffen ein häufig 
wechjelnder, je nachdem dem Fluſſe durch Niederſchläge in diejer 
oder jener Gegend feines Quell- oder Zuflußgebiet3 mit dem 
Waſſerzugang gelöfte ſowohl, als juspendirte, von der Erd» 
oberfläche herrührende Subjtanzen zugeführt worden. Endlich 
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Karl Lebrecht Immermann. 


tritt noch die faſt unvermeidliche Verunreinigung der Flüſſe 


durch Abwäſſer aus an den Ufern liegenden Städten, die orga- 
nijche und faulende oder fäulnißfähige Stoffe in Maffe enthalten, 
ſowie oft auch durch ganz fremde und fchädliche chemische Sub- 
tanzen, die aus Fabriken herrühren. 

Das Thema der VBerumreinigung der Flüffe durch Abwäſſer 
aus größeren Städten hat in den letzten Jahren zu lebhaften 
Verhandlungen und Kontroverjen zwiſchen Vereinen, ſtädtiſchen 
und Staatöbehörden geführt. Bekannt ift der Fall anläßlich der 
beabjichtigten Kanalifirung von Köln, da das preußifche Staats— 





Schluß.) 


miniſterium, geſtützt auf das Gutachten der wiſſenſchaftlichen 
Deputation für Medizinalweſen die Einleitung der menfchlichen 
Fäkalſtoffe in Flüſſe für unjtatthaft im Intereſſe der öffentlichen 
Sejundheitspflege erklärte. Der deutfche Verein fir öffentliche 
Gejundheitspflege dagegen fand ein folches Verbot als höchſt 
beunruhigend für eine große Zahl von Städten und Sprach fich 
ſowohl gegen die Nothwendigkeit als gegen die Möglichkeit einer 
jtriften Durchführung diefer Verordnung aus. Er hält dafür, daß 
gejundheitsgefähr- 
fihe Einwirkungen 
bon verunreinigten 
Flüſſen auf Die 
Anwohnerſchaft bis 
jeßt weder Durch) 
direfte Forfchung 
noch durch die me- 
diziniſche Statiftif 
nachgemiefen feien. 
Die Fäulnigpro- 
dukte follen je nad) 
der Größe des 
Fluſſes durch die 
gejchehende Ber: 
dünnung mehr oder 
weniger raſch ab— 
nehmen. Ferner 
ſei die ſo gefürchtete 
Uebertragung von 
Krankheitskeimen, 
die durch ſtädtiſche 
Kanäle ins Fluß— 
waſſer gelangten 
und vielleicht an— 
derwärts getrunken 
würden, bis jetzt 
ganz hypothetiſch. 
Die neueſten For— 
ſchungen von Pet— 
tenkofer und Nägeli 


als für die Ueber— 
tragung von In— 


fektionspilzen durch 
Waſſer oder durch 
exkrementelle 


AU 


N bildeten Die un: 
gehindert im den 
jtädtischen Kanälen 
den Flüſſen zuge- 
führten Gonftigen 
flüffigen Schmub- 
maſſen gegenüber 
den gefürchteten 
feſten Exkrementen (die zudem auch zu *%5 aus Waſſer bejtänden), 
fo fehr das Uebergetwicht, daß ein Unterjchied von Stanalwafjer mit 
oder ohne Erfremente faum zu fonftatiren ſei. — Der lebtere 
Punkt Scheint ung den wejentlichen Einwand gegen das Genügen 
der Motivirung des minijteriellen Verbotes zu enthalten. 

Aber, wenn auch zugegeben ijt, daß der Beweis für die Ueber— 
tragung etwaiger ins Abwaſſer gelangter Keime gefürchteter in- 
feftiöfer Krankheiten noch volljtändig ausfteht, jo jteht andrerjeits 
doch die Schädlichkeit faulender organifcher Subjtanzen überhaupt 
feit, und die Vorfiht und Abneigung gegen unmittelbaren Genuß 
von Wafjer aus verunreinigten Flüffen ſowohl als Brunnen ijt 
eine ebenſowohl gebotene als begründete, ſodaß eine Bevölferung 
die Annahme eines derartigen Waſſers als Trinkwaſſer entſchieden 
ablehnen wird und muß. 

Unter dieſen Umftänden tritt die wirthichaftliche Seite der 
Frage in den Vordergrund. Die bereit3 von etlichen großen 
Städten mit äußerfter Anſpannung ihrer Finanzkräfte eingerichteten 
Anlagen zu anderweitiger Befeitigung der Fäfalftoffe enthaltenden 
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jprächen eher gegen » 


Mafjen. Ueberdies 
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Abwäſſer wird von, vielen Seiten als ein am Ende doch ver— | erfüllbare Anforderungen entjtehen, oder ob und wie eine Abände- 
fehltes Unternehmen und das Kapital als weggeworfen angejehen, | rung diejer Einrichtungen den bejtehenden Uebeln abhelfen und 
Andere Städte re 
erklären ſich als 
zu ſolchen Ver— 
fuchen von vorn— 
herein außer 
ſtande; und 
ſchließlich iſt doch 
der, für. den 
Augenblid nur 
die ſtädtiſchen 
Intereſſen zu 
uͤberſteigen ſchei— 
nende Geſichts— 
punkt ein berech- 
tigter, wonach 
die Aufrechterhal- 
tung der Landes⸗ 
fultur es erfor= 
dert, daß die aus 
dem Konfum der 
Städte an Nähr— 
und Nusitoffen 
hervorgehenden 
feiten Abfälle jo- 
wohl als die Ab⸗ 
wäſſer, die einen 
ſehr erheblichen 
Dungiwerth res 
präfentiven, einer 
ebenjo großen 
Düngung wieder 
zugute kommen, 
al3 zum Unter- 
halt dieſer Be— 
völkerungsmaſſe 
nöthig it, — 
nicht aber, daß 
fie auf einer viel 
kleineren Fläche 
im  Uebermaß 
angehäuft werden 
dürfen, die durch 
—— ertrags⸗ — N — 
unfähig gemacht — 5VV———— 
ie bei Bei I ‘ 
jogenannten Be— : S 
riejelung fich 
fchon zu zeigen 
beginnt, Ohne 
ung weiterhin in 
diefes, hier nicht 
zur Hauptjache 
gehörige, weit— 
Ichichtige Thema 
zu vertiefen, 
möchten wir dem 
Leſer Doch zur 
eignen Erwägung 
die Frage an— 
heimgeben, ob 
angejihts der 
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Exorzismus. 
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hier, wie bereits | : pe Innen 

in mancherlei an- — 5 | ı\ 
* M N vne 

deren Fällen ein— —000 


eſtandenen Ohn- N IR 
en der heuti- J | 
gen Kommunen — 
zur Erfüllung 
aͤller durch die 


Entwicklung der 





geſellſchaftlichen 
Verhältniſſe EL — nr F Kr 
ihnen erjtehenden Aufgaben, es erjtrebenswerther fer, dieſer all» | künftigen vorbeugen könne! — In den Fällen, in welchen 


gemeinen Entwidlung Einhalt zu gebieten, damit den unverän- | man der Billigkeit wegen die Wafjerverjorgung aus dem 
derten kommunalen Einrichtungen nicht noch weitere unmöglich | nächjtliegenden, wenn auch unveinen Fluffe eingerichtet hat, iſt 
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neuerdings zur möglichiten. Abhülfe der Uebeljtände zugleich 
immer eine Filtration eingerichtet worden, Diejelbe bejteht wohl 
überall in einen? Durchfidern des Flußwaſſers durch Schichten 
von zuerſt feinem, dann gröberem, reinem Sand und Kies. Daß 
die Temperaturſch wankungen dadurch nicht ausgeglichen werden, 
ist ſelbſtverſtändlich, ebenjowenig die wechjelnden Zuſammenſetzun— 
gen des Abdampfrückſtandes. Es werden hauptjächli nur die 
gröberen organischer: Stoffe und Schlammtheilchen bei diejer Art 





Filtration zurüdgehalten, und zwar umſo unvollkommener, je | 


mehr der Strom mit jolhen Schlamm- und Schmutztheilchen 
gejättigt ift, wodurch zugleich die Nüdhaltungsfähigkeit dieſer 
Filter um jo vajcher abnimmt und aufhört. . Einige Zahlen er— 
weijen ſowohl die zunehmende Verunreinigung auch eines großen 


ı Stromes nad der Mündung Hin, al3 auch den Grad der Wirk— 
Es enthielt Elbwaſſer in 


jamfeit der Filtration am einfachiten, 
100000 Theilen bei: 


Abdampfrückſtand Drgan. Subſtanz Salpeterſäure Chlor Schwefelſäure Kalk Magneſia Härte 
Magdeburg 26 3,45 0,14 3,83 4,80 5,6 1,6 "a 
Hamburg 27 17,45 Spur 2,97 2,40 6,7 0,73 7,7 
Hamburgifche Wafjerleitung 22,5 8 5 1,85 2,75 5,04 0,73 6,1 


Man fieht, daß die in der letzten Reihe angezeigte organische, 
alſo fäulnißfähige Subjtanz von hamburger Leitungswafjer das 
früher feftgejtellte Maximalquantum (5 Theile) um mehr als die 
Hälfte überjteigt, froß Verminderung derjelben um 54 Prozent 
durch die Filtration; — während in allen oben angegebenen 
Analyfen von Quellwaſſer der betreffende Gehalt jehr erheblich 
darunter bleibt. Und doch ift für die Filtration im großen 
Maßſtab, welchen alle kommunalen Wafjerverforgungsanftalten 
verlangen, eine andere Art der Einrichtung der Kojten wegen 
nicht möglic). 

Um Waffer für den Hausgebrauc, reinigen zu fünnen, find 
feit längerem zahlreiche Arten von Filtern im Handel empfohlen 
worden, von denen die meiſten jedoch ſich nüßlicher für ihre 
Sabrifanten und Händler, als für die nach reinem Wafjer dür— 
ſtenden Benußer erwiejen Haben. Ein folcher Filterapparat muß 
den Anfprüchen genügen, neben Billigfeit des Apparats und des 
in ihm befinpfichen, eigentlich die Reinigung vollziehenden Ma— 
terials, — das nach Fürzerer oder längerer Zeit in jedem Fall 
ernetert werden muß — die Reinigung des in höheren Grade 
als die in Wafjerwerfen eingerichteten Sandflilter zu bewirken. 
Auch muß die Bedienung ganz einfach und die Erneuerung oder 
Reinigung des filtrivenden Materials jelbit Leicht zu bemerf- 
jtelligen jein. 

Unter diefen Bedingungen können überhaupt nur in Betracht 
kommen die fünftlichen Filtrationen durch Knochenkohle, durch ſo— 
genannte plaftifche Kohle und durch Eiſenſchwamm in Berbin- 
dung mit Grus von Marmor oder gewöhnlichen Kalkſtein, oder 
mit Knochenkohle. 

Die in Keine Stückchen zerbrochene Kohle aus bei .Luftab- 
ſchluß geglühten thierischen Knochen mwird bekanntlich im aus— 
gedehntejten Maßſtab in der Zucker-, Spiritus- und andern Fa— 
brifationen als Filtermaterial benutzt. Sie bietet bei ihrer 
großen Borofität der durchziehenden Flüffigfeit eine ungemein 
große Oberfläche dar und wirft nicht nur mechaniſch durch Zurück— 
halten von fichtbaren, jchwebenden Theilchen veinigend, jondern 
entfernt auch mancherlei Farbitoffe und gelöfte organische Sub- 
ftanzen, jowie von Gaſen bejonders das Ammoniaf, Aber inden 
fie diefe Stoffe in den Poren zurückhält, verjtopfen ſich diejelben 
nach und nach, und die Kohle büßt ihre Abjorptionsfähigkeit ein. 
Wenn die abgejonderten Unreinigfeiten zum größern Theil orga= 
nifcher Natur waren, jo läßt fich das Filtrationsvermögen von 
Knochenkohle einige male, wenn auch nicht bis zum anfäng- 
fichen Grad, erneuern durch das jogenannte Wiederbeleben, das 
in Auswaſchen mit verdünnter Salzjfäure und erneutem Glühen 
in verjchlofjenen Gefäßen bejteht. 

Sp fungiert die Knochenkohle auch bei der Filtration von 
Waſſer anfänglih ganz vorzüglih. Nach etwa dreimonat— 
lichem Gebrauch aber hat fie diefe Eigenichaft fo jehr ver- 
Ioren, daß das Waſſer fogar noch verunreinigter das Filter ver- 
läßt, als es aufgegeben wird. Die Entwicklung der Ausguß— 
thierchen ſcheint Durch ſolches verunreinigte Filter jogar noch er- 
heblich befördert zu werden. Es bedarf alſo ein Knochenkohle— 
filter der forgfältigen Kontrole, um den Zeitpunkt des beginnenden 
ungenügenden Filtrivens zu erfennen; jowie auch beim Einkauf 
von frischer Knochenkohle dieje exit probirt werden muß, da der 
Unfundige alte, ausgenußte und troß Wiederbelebens nicht mehr 
brauchbare Kohle nicht von ungebrauchter, neuer unterfcheiden kann. 

Die im Handel jehr empfohlenen Filter aus geformter künſt— 
licher oder fogenannter plaftiicher Kohle ftehen den oben beſpro— 
chenen bei weiten nach. Ihr Filtrationsvermögen ist, auch fo 
Yange jie neu find, erheblich geringer und nimmt mehrfach vafcher 
ab. Das als jehr Leicht behauptete Reinigungsverfahren des Filter- 
kolbens durch Ausbürjten mit veinem Waſſer ift nur ein äußer— 
fiche3 und, da grade die inneren Poren der Kohle twejentlich 


wirkſam fein jollen, nur wenig vorhaltend. Dabei enthalten die 
geformten Filter oft feine, nicht ſofort bemerfbare Riſſe, ſodaß 
fie beim Gebrauch leicht fpringen. Eine öftere Erneuerung der 
riefen aber macht dieje Reinigungsmethode zu einer ziemlich 
oftjpieligen. 4 

Schon feit Yanger Zeit wollte man beobachtet haben, daß 
auf Schiffen faules Waffer, das in eifernen Behältern mitgeführt 
wurde und duch das „Rollen“ des Schiffes in feinen einzelnen 
Schichten in immer erneute Berührung mit den Wänden jolcher 
Behälter kommt, in feiner Bejchaffenheit ſich beſſere. Profeſſor 
Bischof in Glasgow erprobte nun in neuerer Zeit die Wirkung 
von aufs feinjte zertheiltem Eiſen (Eiſenſchwamm) als Filter: 
material und fand dieſelbe verhältnigmäßig äußerſt günjtig. 
Der Eiſenſchwamm iſt metalliihes Eiſen, das aus Eifenormb 
dargeftellt wird, ohne daß die einzelnen Bartifelchen, wie bei 


Bildung von gewöhnlichem Roheiſen, in eine kompakte, flüfjige - 


Mafje zuſammenſchmelzen. Es ift dann fo ſchwammartig porös 
und oder, daß ein Liter davon nur 2,4 Pfund wiegt, während 
das gleiche Volumen feiten Eiſens über 15 Pfd. wiegt. Die 


Berfuche ergaben folgende Wirkungen des Eiſenſchwamms auf 


hindurchfiltrirtes, unreines Waſſer: Neduzirung eines Theils 
(28 Prozent) der vorhandenen Salpeterſäure zu Ammoniak; Zer— 
ſetzung eines Theils der organiſchen ſtickſtoff- ſowohl als kohlen— 
ſtoffhaltigen Subftanz und Verminderung derſelben; Auflöſung 
von etwa 10 Milligramm Eiſen pro Liter Waſſer durch die 
darin enthaltene Kohlenſäure und zwar unter Bildung von 
kohlenſaurem Eiſenoxydul. Letzteres oxydirt ſich bald zu kohlen— 
ſaurem Eiſenoxyd, das als ſehr feiner gelblicher Niederſchlag 
das Waſſer trüben würde. Biſchof ließ nun nach dem Durch— 
filtern duch Eiſenſchvamm das Waſſer noch durch Kalkſteingrus 
gehen, welches dieſen Eiſenoxydſchlamm völlig beſeitigt. Die 
Befreiung des Waſſers von freiem Ammoniak (das jedoch meiſt 
nur in ſehr unerheblichen Mengen vorkommt) gejchieht dagegen 
nur in jehr geringem Maße. Diejem Uebelitand wurde jpäter 
dadurch abgeholfen, daß Biſchof jtatt des Kalfiteingrufes wiede— 
rum Knochenkohle anmandte, die in diefer Kombination eine 
mehrfach verlängerte Wirkſamkeit zeigt, da durch ſie nunmehr 
nur ein ſchon im Wejentlichen gereinigtes Wafjer zu paffiren 
hat. Derartige Filter erwieſen fi) noch nach acht Monaten un- 
ausgejegten Gebrauchs durchaus wirkſam. Zum Hausgebrauc 
wird das Filtermaterial am einfachiten in einem Gefäß von 
Steinzeng, das über feinem eigentlichen Boden noch in einiger 
Höhe einen durchlöcherten Siebboden enthält, unter dem ſich das 
reine Waffer fammeln fann, auf diefem Siebboden in der Weife 
aufgefchichtet, daß zu unterjt eine 4 Zoll hohe Schicht von Kalk— 
ftein oder Knochenkohle gebracht wird, darauf etwa 6 Zoll grö- 
bern und auf diefen 2 Zoll hoch feinſten Eiſenſchwamm. “ 
Der hier zu verwendende Eiſenſchwamm joll im Großen 
um Preiſe von ungefähr nur 21 Mark der Centner herzujtellen 
Hain, amd ein Filter, das 5 Liter, alfo etwa 12 Pfd., davon 


entHält, im ftande fein, ein Quantum von 100000 Liter Waffer 


mit vollftändiger Wirkjamfeit zu reinigen. 


m 


Die Erfahrung, daß dejtillivtes und Regenwaſſer auf Blei, 


alfo auch auf Bleiröhren, durch welche jolhes Waſſer geleitet 
wird, eine auflöfende Wirkung ausüben, und da die tüdijche, 
gefährliche Wirkung von Blei in jeder Form, das in den menjch- 
lichen Organismus gelangt, befannt tft, gab zu großen Befürch— 
tungen wegen einer allgemeinen Gefährdung der Geſundheit 
Beranlafjung, wern das Waffer öffentlicher Leitungen, wie überall 


üblich, in den feineren Verzweigungen durch Bleiröhren in die 


Häufer geführt wird, Vielfäche Verſuche haben aber fejtgeitellt, 


daß nur dann eine folche Beforgniß begründet ist, wenn das 


Waſſer erheblichere Mengen von Salpeterfäure oder deren Salzen 


enthält; daß gelöftes Blei aber nicht nachzuweiſen ift, wenn das 
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Waſſer einige Härtegrade befist; die Verbindungen von Fohlen- 
fauren Erden, die im Waſſer gelöft find, erweiſen fich aljo in 
diefer Hinficht ſehr vortheilhaft für unfere durch Blei geführten 
Leitungen. Wird Waſſer, in dem aufgelöftes Blei enthalten 


ist, durch ein Eiſenſchwammfilter geleitet, jo wird ihm dieſer 
ichädliche Beftandtheil vollitändig entzogen; es ift das eine Er— 
icheinung, die auf chemifcher Umfegung mit dem Eifen beruht, 
und die fein anderes Filter zeigen kann. 





Die deutschen Tandsknechte. 


Rulturhiftoriihe Skizze 


Auf das Zufammenlaufen der Geworbenen folgte die Mufte- 

rung. Darüber fchreibt Sronfperger vor: Das Mufterheer 
„ſoll jein gut aufjehen haben und mit allem Fleiß daran jeyn, 
daß ein fendlein mit 400 guter Kriegsfnecht bejebt, die geſundt 
und mwolgemut ſeyn, vnd der feinen muftern oder pafjieren laſſen, 
der krumm, lahm oder tadelhafftig ſey; ... 
Stem joll er auch einem jeglichen Fendlein nicht mehr denn 
50 guter gejchidter Hadenschügen, und jedem ein Gulden über 
Io gewöhnliche Bejoldung, und nicht mehr geben oder pafjieren 
aſſen.“ 


Ferner ſoll er „fleißig aufſehn haben“, daß keiner auf eins 
andern Namen durchgehe (durch das aus 2 Hellebarden und 
einer Darüber gelegten Lanze gebildete Thor). 

Nach der Mufterung ward der Eid m die Hand des Negi- 
mentsſchultheißen geleiitet und im Ning wurden die „hohen 
Aemter“ vorgeftellt: des Obersten Leutnant (locotenante — 
Plashalter, Stellvertreter), der Broviantmeister, der Quar— 
tiermeister, der Profos, d. i. der öffentliche Ankläger und 
Urtheilsvollitreder, danı jedem Fähnlein jein Hauptmann und 
dejjen Leutnant; die Landsfnechte ſelbſt wählten dann unter 
Leitung des Feldweibels den Gemeinmweibel, theilten ſich in 
Rotten von 10 Spießen und feßten fich ihre Rottmeiſter. 

Der Oberſt, der „Diktator der Soldatenrepublik“, erhielt 
hundertfachen Monatsſold, alſo 400 Gulden rheiniſch und 200 

Gulden für 8 Trabanten und beſaß große Gewalt. Der Schult— 
heiß, zum Stab des Oberſt gehörig, mußte peinlichen und bür— 
gerlichen Rechtes Fundig und ein bejonders ehrbarer und frommer 
Mann fein. Der Profos ſchuf im Lager einen Markt, deſſen 
Kaufleute und Mercatanten (Marketender) er jtreng in Zucht und 
- Schuß hielt, Stedenfnechte, Stocmeifter und der Freimann (Henker) 
waren ihm beigegeben, 

Bunt jah der Troß aus, dem ein bejonderer Weibel vor- 
ſtand, weil nach altgermanifcher Sitte auch der Kriegsfnecht „sein 
ehlich Weib” (und nach jtrengen Artikelbriefen nur dieſes!) 
mit ins Feld ſchleppte. Diefer Weibel mußte mit Hülfe des 
Rumormeiiters den Troß jo ſchwenken und ziehen laſſen, daß 
er nicht Hinderlich werde, wohl aber „vor den Feind ein nach- 
denkliches Anjehen gebe.” 

Wichtig iſt uns ferner noch die glänzende Gejtalt des Fähn— 
drich, der geloben mußte, „beim Fähnlein Leib und Leben zu 
lajjen, und an einer und der andern Hand bejchädigt, fein Fähn— 
fein ins Maul zu nehmen, jobald er aber vom Feinde über- 
zungen jei, fich eher darin zu wickeln und zu jterben, als es mit 
Gewalt verlieren.” 

Ein farbenprächtiges Gemälde bot ein folch Negiment bejon- 
ders deshalb dar, weil an heutige Uniformen nicht gedacht wer: 
den darf und dem freien Belieben in der Tracht alle Freiheit 
gegeben war. Dft jah die Gefellfchaft natürlich vecht abgerifjen 
und elend aus. Wenn fie aber etwan eine Stadt plünderten 
und „mit der langen Ehle“, der Lanze, Seide und Sanımt „ab- 


meeſſen“ fonnten, entfalteten die frummen Landsfnechte einen koloſ— 


jalen, phantaftiichen Kleiderluxus, wobei grelle Farben, Unmafjen 
von Stoff, Gepufftes und Gebaufchtes ſowie Gejchlißtes eine 
große Rolle fpielten. Die beiten Meifter des 15. und 16. Jahr— 
hunderts verewigten die Gejtalt des Landsknechtes im Bilde, 
wir nennen nur Namen wie Daniel Hopfer, Soft Ammann, 
Peter Flötner, Manuel, genannt Deutsch, Lucas Cranach, Lucas 
von Leyden, Beham und viele andere, 

Eine verhängnißvolle Schattenfeite des Landsknechtslebens 
war e3, daß fie, wie auch unjere heutigen Soldaten, nach langer 
Dienftzeit ihr Handwerk vergefjen Hatten, Damals nun juchten 
fie auf eigne Fauſt Kleinkrieg, Plünderung und Gewalt aller 
Art übend, ihr Kriegshandwerk einfach fortzujegen als „gar— 
dende“ Landsfnechte, wie man das nannte, Gabe gehrend, 
Speis und Trank, wohl auch Geld und Geldes werth, nahmen 
fie mit Gewalt, was ihnen verfagt wurde. Die „Lungerer ımd 





von Manfred Wittich. Schluß.) 
Gardebrüder“ exiſtirten dann nur bis in das 17. Jahrhundert 
hinein, wo ſie dem Landvolk förmlich zur Aushaltung über— 
wieſen wurden. Im „großen Kriege“, dem dreißigjährigen, tritt 
dieſe Landplage übrigens unter einem andern Namen, unter dem 
der Marodeurs, auf, welche Bezeichnung entweder von „marode“ 
kommt, womit man entkräftete Leute bezeichnete, die infolge der 
überſtandenen Unbilden und Anſtrengungen des Krieges nicht 
mehr Reihe und Glied halten können und nur ſich umhertreibend 
durch Erpreſſung, Diebſtahl und Gewaltthat ihr Leben friſten, 
oder es ſoll dieſe Benennung vom Korps des General Marode 
im 30jährigen Kriege herſtammen, welches ſich durch Zuchtloſigkeit 
dergeſtalt auszeichnete, daß man alle plündernd und ſtehlend 
umherſtreifenden Nachzügler der Heere Marodebrüder nannte. 
Johann Jacob von Wallhauſens 1615 gedrucktes Kriegswerk, 
ein Katechismus erleſenſter Dichtkunſt, gibt ein bös Gemälde der 
Heerzuftände, die wir als ſchon bei den früheren Landsknechten 
vorhanden annehmen müſſen. Bei 3000 Mann deutjchem Kriegs— 
volk findeft du gewöhnlich 4000 — Weibsvölker und Buben, 
und bei folhem Gefindlein Fluchen, Placken, Stehlen und loſe, 
böfe Händel, daß ein Heide darob erjtarren würde. Höherer 
Sold wird ertroßt, fo daß 3000 Mann auf ſechs Monat mehr 
al3 noch einmal fo teuer find als für ein ganzes Jahr nad) 
Kontrakt und Billigkeit. Dazu käme noch Laufgeld, Handgeld, 
Liegegeld, zu geſchweigen der Schindereien der Bauern durch 
den Troß, Entjchädigung für Durchzug durch Freundesland und 
des Schadens auf dem Abdankeplag. Sind nach jo theuren 
6 Monaten die Negimenter fern in Ungarn abgedanft, laufen 
diefe bezahlten Soldaten ins Reich auf „die Bart“ den Winter 
durch. In allen Fürftenthiimern an Oeſtreichs Grenze it von 
den Herren ausdrücdlich jedem Bauern befohlen, den „Gartenden“ 
einen Heller zu reichen, weshalb fich die meijten Soldaten auf 
die Abdankung freuen. „Brächte man das den armen Unter- 
thanen Abgemaufte zuhauf, jo könnte man jährlich 30000 Mann 
in Ungarn bejolden.“ Und außerordentlich ähnlich, wenn nicht 
gleich, dürfen wir uns das „Haufen und PBractifiven” der Lands⸗ 
knechte denken, wenn ſie ihrer Dienſte entlaſſen wurden. 

Dazu kamen noch die häufigen Meutereien bei etwa aus— 
bleibendem Sold, oder auch, wenn die Herren, pochend auf ihre 
Gewalt, mit dem ausgemachten Lohnſatz nicht zufrieden, höheren 
zu ertrotzen ſuchten. 

Das wechſelvolle, unſichere Leben ließ in dem Kriegsvolk den 
Grundſatz feſt und feſter werden, daß man jeden gebotenen Genuß 
nach Kräften ausnutzen müſſe, und dieſe Lebensweisheit hat im 
Sprüchtvort folgende Faſſung gefunden: 

„Ein Randsfnecht und ein Bederjchwein 

Die jollen allzeit voll jeyn, 

Denn fie nicht können die Zeit ausrechen, 

Wenn man jhnen wird die Kehl’ abjtechen.” 
Wenn freilich die Dinge fchief gingen, jo mußte ein Landsfnecht 
auch entbehren und dulden und. mit dem jchlechteiten vorlieb 
nehmen: ein Landsknecht mu Spisen von Radnägeln verbauen 
können, und: man findet jelten einen alten Landstnecht, fagten 
die Leute, 

Spiel, Trunf, galante und ungalante Liebesabenteuer, Fluchen, 
Raufen und allerlei Gewaltthat waren an der Tagesorbnung. 
„Der Landsknecht Stahl nahm nur vier Gulden Monntsſold, 
denn nähm' er acht, ſöff er fich todt.” So wird dom einem 
Chroniſten berichtet. 

Intereſſant ift das Lied, welches ausſchließlich den Zweck hat, 
den „Landsknechtorden“ zu preifen, und aus dem wir ein paar 
Wendungen ausheben wollen, Es beginnt: 


Gott genad dem edlen Kayſer aljo fronmen, 
Marimiliano, bei dem ift auf fommen 

Ein Drden, zeucht durch alle Land 

Mit Pfeifen und mit Trummen, 
Landsknecht find fte genannt. 
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Der Vergleich mit einer geiftlichen Ordensbrüderfchaft wird dann | 
humoriſtiſch fortgeführt: 

Faften und beten laſſen fie wol bleiben, 

Sie meinen, Pfaffen und Münch jollens treiben, 

Die haben dervon ihren Stift. 


Und weiterhin: 


Wenn fie denn jhr Kapitel*) wollen halten, 
Viel Spiege und Helleparten fieht man walten, 


Am Ende des Liedes befennt ſich in einer der erhaltenen Faſſungen 
zum Berfaffer Görg Graff, der auch font genannt wird als 
Dichter und zugleich Landsfnecht: hatte doch das bürgerliche 
Element eine Menge Anjchauungen und Gepflogenheiten mit- 
gebracht aus dem Handwerks- und Zunftverband- zum Landsknechts— 
brauch, und diefer und die Meijterjingerei waren nach einem kun— 
digen Gejchichtsfchreiber des deutſchen Heerweſens Geſchwiſter. 

Hanz Sachs, der allem Anfchein nach jelbft dereinſt auch 
„Landsknecht geweſt“, hat fich mit dem „Frumen Orden“ des 
öfteren bejchäftigt. Prächtig ift der Schwanf: „Das Geipräd) 
Sanct Beter mit den Landsknechten.“ 


Neun armer Landsknecht zogen auß 

Und garteten von Hauß zu Hauß, 

Dieweil fein Krieg im Lande was. 

Eins morgens da trug fie jhr ftraß 

Hinnauff bi für das Himmel Thor, 

Da Hopften fie auch dauor, 

Wollten aud in den Himmel garten. 
AS fie Sankt Peter bei Marter, Leiden und Saframent fluchen 
und ſchwören hört, vermeint er, fie reden von heiligen Dingen, 
und bejtimmt den Herrn, fie hereinzulaffen, der aber Petrus ge- 
warnt hat und ihm zur Bedingung macht, fie dann auch wieder 
hinauszubringen. Die neuen Gäfte treibens wie auf Erden und 
heben jchlieglich „Händel von der beiten Sorte” an. Da till 
fie num Petrus begütigen, wird aber von ihnen weiblich zerbläut, 
jodap er die Hülfe des Herrn in Anfpruch nehmen muß. Der 
heit ihn einen Engel vor das Himmelsthor zu fehiden und mit 
einer Trommel Lärm fchlagen zu laſſen, was fich denn auch be- 
währt. Aber Sankt Peter ift jeit der Zeit geheilt und mag nie 
mehr einen Landsknecht Einlaß geben. 

Aber auch der Böſe mag von folhem Beſuch nicht? wiſſen, 
auch der Nobisfrug, die Hölle, ift dem „frommen Orden“ ver- 
Ihlofjen, wie uns Hans Sad in einem Gedichte defjelben Jahres 
(1557) belehrt. Der Satan hält Hofjtaat und es kitzelt ihn die 
Neugier, die neue Brüderfchaft kennen zu Iernen, und er fpricht: 

„Man jagt, es jey in teutjchen Landen 
Gar ein böſes volk aufferftanden, 
Welche man nennet die Landsfnecht, 
D, der mir jr ein Dubet brecht, 
Daß ich nur jeh, was für Leut mern. 
Man faget, fie falten nit gerr, 

Gie ſind lieber allezeit voll, 

Mit ſchlemmen, praffen ſey jn mol, 
Achten fich betens auch nit vil, 
Sonder man jagt wie ob dem Gpil 
Sie übel fluchn und palgn darneben, 
Auch wie fie nit vil Almuß geben, 
Sonder lauffen jelb auff der Gart, 
Ejjen oft übel und Yigen Hart, 

Doch dienen fie geren allezeit 

Eim Kriegsherren, der jn Gelt geit, 
Er Habe gleich recht oder nit, 

Da befiimmern fie fich nit mit. 


Schließlich wird einer vom diabolischen Hofgefinde, namens Beltze— 
bod, ausgejandt, ein Dußend von der merkwürdigen Sippe herbei- 
zujchaffen, Der Sendling geht auf die Erde in ein Wirthshaus, 


) Nathsverfammfung geiftlicher Herren. ) 


Mein Freund, 


Eine Spiritiftengefchichte aus dem letzten Drittel des neungehnten Jahrhunderts. Von Ss. €. 


(AV. Wie dev Kopfgeift Hopft und muſizirt. — Wie er Nacht macht 
und Licht. — Wie das Medium fingt und der Klopfgeift Ipricht.) 
Endlich war das Lied zu Ende. Die Befürchtung Aloys 
Mebigs, der mir zuflüfterte: „Nu geht's wahrjchemlich noch 
verjchiedenemale fo 108 — die gröhfen manchmal zwei Stunden | 
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Da die Landsknecht ſaſſen im ſauß, 

Praßten und einander zufoffers 

Der Teuffel ftellt fich Hintern Ofen, 

Hört wie die Landsknecht theten jagen, 

Wie's mit den Feinden hetten gejchlagen, 

Geſtürmt, geraubet und gebrannt 

In diefem und in jenem Land, 

Sp große Streich, daß jm fürwar 

Gleich gen Berg ftunden all fein Har. 
Da winkt einer der Hecher dem Wirth, er jolle den alten Hahn, 
der Hinter dem Dfen hing, ohne daß ihn Beltzebock bemerkte, 
hernehmen, rupfen und braten. Der höllische Bote bezieht Dieje 
Reifung auf fih, eilt von dannen und gibt im Fegefeuer dem 
Oberſten der Teufel Bericht, der auf Grund defjelben beſchließt, nie 
einem Landsfnecht die Pforten der Hölle zu öffnen. So find denn 
die „rummen Landsknecht“ aus Himmel und Hölle ausgeſperrt. 

Auf einem fliegenden Blatt jener Zeit frißt der Teufel, in 
Mönchsgewand dargeftellt, Pfaffen, die auf dem Weg der Ver— 
dauung in Landsknechte verwandelt, auf der andern Seite wieder 
zum Vorſchein kommen. in um Gnade flehender Pfaffe fällt 
auf die Knie, und auf dem Spruchband, welches aus feinem 
Munde herauzfliegt, fteht zu leſen: 

Ach, Lieber Wollfinf*), laß mich leben, 
Sch will doc jelb3 ein Landsknecht geben! 

Der Mund des Bolfes, welches foviel von den gardenden 
Landsknechten zu dulden hatte, ift nicht gut auf fie zu ſprechen 
und Hat manches böfe Wort auf fie gemünzt. „Landsknechte be- 
ditrfen feiner Raten, fie können wohl jelber mauſen.“ — „Lands— 
fnechte Haben zur Arbeit krumme Finger und lahme Hände, aber 
zu Maufereien und Beuteholen find alle krummen Hände grade 
geworden.“ — „Landsknechte laſſen nicht3 Liegen, als Mühlſteine 
und glühend Eiſen.“ — 

„Bo die Landöfnecht fieden vnd braten 

Vnd die Geiftlichen zu Weltlichen Sachen rathen, 
Bnd die Weiber führen das Regiment, 

Da nimbt3 jelten ein gut end.‘ 

Und nun zum Schluß das Urtheil eines Zuftändigen: „Da 
fiehft dur, wie ich bin, das find die Früchte des Krieges! Drei 
Dinge follten einen jeden vom Krieg abjchreden: die Berderbung 
und Unterdrüdung der armen, unfchuldigen Leute, daS unordent- 
liche und fträfliche Leben der Kriegsleute und die Undanfbarkeit 
der Fürften, bei denen die Ungetreuen hoch fommen und reich 
werden und die Wohlverdienten unbelohnt bleiben.” So faßte 
der Vater der frommen Landsfnechte, Georg Frundsberg, deſſen 
Lebenselement doch der Krieg war, die Summa feiner, Erfah— 
rungen zufammen, als er zu fterben kam, nachdem er ſich über 
eine Meuterei feiner „Lieben Kinder“, wie er glaubte, einen Schlag- 
anfall geholt hatte, 

Un einer andern Stelle wird berichtet, daß ein frommer 


Kriegshauptmann fich in feinem Gewiffen beſchwert fühlte über 


die Thaten der Gewalt, die das Kriegshandwerk mit fich brächte, 
und Luthern feine Noth klagte. Der entgegnete ihm: „Waffen: 
gewalt in gerechter Sache, nicht des Angriffs oder Raubes halber, 
jondern in ehrlicher Nothwehr ſei ſtatthaft.“ 


Troß alledem und alledem ift aber der Krieg und alles was 


drum und dran hängt, ein Unglück der Menjchheit. Schade, daß 
diefe Wahrheit nur gar jo jehr blos Sonntagstheorie bei den 
Völkern ift und lahmgelegt wird durch ein fliegende Wort des 
größten Landsknechtsvolkes des Alterthums, der Römer: „Willit du 
den Frieden, fo rüjte den Krieg.” Ebenſo wahr und wahrer ift es, 
daß das ſiete Aüften ebenfo Häufig den Krieg gebiert. Auf 
welchen Bahnen die Kulturvölfer der Neuzeit wandeln und wan— 
deln müffen, ift männiglich befannt und darüber fein Wort 
weiter nöthig. i 


*) Uebername des Teufels. 


der Rlopfgeiſt. 


lang,“ beſtätigte ſich glücklicherweiſe nicht. — Die Todesſtille, 
welche nach Beendigung des Geſanges eingetreten wer, unters 
brach plößlich ein dreimaliges, deutlichſt wahrnehmbares Klopfen 
an der Zimmerdede, dem frendige Bewegung faft aller der. An— 
weſenden folgte. 
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„Er ijt da! Der Himmel ſei gelobt, jo bald kommt er heute.“ 
zWiſſen Sie, wer da iſt?“ fragte ich Metzig unter dem Schuße 
der allgemeinen Erregung. 

Na, der Klopfgeijt, — wer denn fonft? — Nu paſſen 
Sie auf, Herr Doktor — jebt erleben wir was.“ 

War es ein Geift, was fich durch Klopfen angemeldet hatte, 
jo war ihm der Name Klopfgeiſt mit Zug und Recht geworden. 

| Es war offenbar jeine Leidenschaft — das Klopfen; denn er 
Konnte garnicht genug befommen davon. Bald flopfte e3 rechts 
oben an der Dede, bald Links unten am Fußboden, bald an der 
‚einen, bald an der andern Wand, bald unter dem Tiſche, an dem 
das Medium ſaß, bald unter den Bänken, an allen Eden und 
Enden — auch unter Aloys Mebig, der fofort mit dem Kopf 
unter die Bank fuhr, wahricheinfich um die perjönliche Bekannt 
schaft des Klopfgeiites von Angeficht zu Angeficht zu machen, — 
leider ein vergebliches Bemühen, denn er jah unter der Bank 
nichts. „Nicht einen Floh,“ theilte er mir flüfternd mit. 

-— Auch unter meinen Füßen klopfte es oder jchien es zu flopfen. 
Allgemach mochte dem merkwürdig lebendigen Geilt Das Klopfen 
indeß jo langweilig geworden ſein, wie mir, denn plötzlich — 
mit einem donnerähnlichen Spektakel, der an allen vier Wänden 
des Zimmers herumzufahren jchien, endete es. Es trat eine 
Pauſe von zwei Minuten ein, währendder Grabesſtille über den 
Anweſenden lagerte. Auch Herr Aloys Mehlg ſchwieg, und ich 
lugte umher, jo gut es die immer tiefere Schatten werfende 
Dämmerung gejtattete, und lauſchte, ob ich nicht etwas Ver— 
dächtiges, etwas zur natürlichen Erklärung des Spufes Bei- 
‚ fragendes gewahren möchte, 

Da, mit einem Schlage legte fich dunfelite Nacht über das 
Zimmer. Sch glaubte im erſten Augenblick, man habe geräufchlos 
‚ in ihren Angeln gehende Fenſterläden gejchlofjen, aber ich erkannte 
bald, dab ich mich geirrt. Während ich im Zimmer nicht Die 
Hand vor den Augen zu erfennen vermochte, jah ich — zwar 
ganz Ichattenhaft, Schwarz in tieftes Dunkelgrau gemalt, — die 
Hefte der dicht vor dem Fenfter jtehenden Bäume und hörte die 
leiſe vom Winde bewegten Zweige, ebenjo deutlich, al3 zuvor, 
an das Glas schlagen. 

Nachzudenken, twie folche urplögliche Verwandlung mäßiger 
Ä Dunkelheit in rabenſchwärzeſte Nacht wohl zugegangen jein könne, 





dazu Hatte ich feine Zeit. Denn fofort begann dev richtige 
Spiritiftenjpeftafel. Als wenn drei oder vier Leute mit Schmiede: 
hämmern auf hohlem Faßboden herumtrommelten, jo dröhnte es 
zunächit, dann begannen ein halbes Dubend Klingeln, wahr: 
nehmlich von verjchiedenjter Größe, ein tolles Si, Me 
miſchten ich ein paar Bahgeigen, ein halbes Dubend gellender 
' Rärmtrompeten und eine reguläre Paufe in das Höllenkonzert, 
das jelbjt in mir die Beſorgniß vege machte, mein Trommelfell 
muöchte joll ungeheuerlicher Anſpannung nicht gewachſen jet. 
„Halten Sie das noch lange aus, Herr Doktor?” ziichelte 
mir während eines etwas ruhigeren Moments Herr Aloys Mebig 
zu. „Sch werde verrüdt, — Gott ſteh mir bei, das ijt ja ein 
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niederträchtiger Kerl, dieſer ſogenannte Klopfgeiſt.“ 
hatte in ſeinem Entſetzen wohl etwas zu laut gezgiſchelt. 
Gläubigen mußten ihn verſtanden haben, denn alſobald erhob 
ſich ein Murmeln der Entrüftung, das aber in dem nun, wenn 
moöoͤglich in noch verftärkter Heftigfeit, ausbrechenden Skandal 
alſogleich unterging. 
eſus Maria!” hörte ich auf einmal meinen Nachbarn in 
den Tumult hineinrufen. Aber der Auf kam nicht von feinen 
Platze neben mir, ſondern vom Fußboden vor mir. Der Klopf— 
und Poltergeiſt Hatte ſich gerächt. Stöhnend erhob ſich der Raſeur. 
BR, bitte Sie um alles in der Welt, Herr Doktor, jeßen Sie 
- Sich auf meinen Plab; ich Hab’ Ahnen da von der Wand 
aus einen Stoß in den Rüden befommen — einen Stoß, ſag' 
ich Ihnen, wie er faktijch von 'nem Menjchen garnicht kommen 
Kann, — ’3 ijt rein unmöglich. O, du mein Gott, mein Gott, 
alle Ruochen thun mir weh — —“ 
Ich wechſelte in der That mit ihm den Platz. Aufgebracht, 
bis zum größten Aerger aufgebracht war ich über die Unverſchämt— 
heit und Noheit des Humbugs, der hier aufgeführt wurde. Der 
‚Gedanke, daß mich plögfich auch ein Stoß in den Rücken mitten 
ins Zimmer hineinwerfen könne, war mir zwar abjcheulich, aber 
jet grade entjchloß ich mich, Fofte es, was es wolle, den frechen 
Schwindel zu entlarven. Um mic möglichjt gegen ähnliche Stoß— 
mißhandlung zu ſchützen, ſetzte ich mich jo jchräg, als es anging, 
auf die Bank und legte meine linke Hand feſt an die Wand. 
- Woher aber hier überhaupt jemand einen Stoß in den Rüden 
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Herr Mebig ‘ 
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befommen könne, darüber ging nie vorläufig auch nicht die leiſeſte 
Ahnung auf. Hinter die Bank konnte Feine Menschenfeele — fie 
ftand dicht an der Mauer, und diefe war malfiv, — das Lehrte 
mich mein durch Ringsumherklopfen jorgfältig prüfender Finger. 

Als der Speftafel wieder leiſer zu werden begann, Flang 
Geſang hinein, ein Gejang, wie er zu der Höllenmufif, in welche 
ex fich mifchte, nimmermehr paßte. E3 war eine Frauenftimme, 
eine fo melodiöfe, weiche, ſympathiſche Stimme, wie ich fie nie 
gehört zu haben glaubte. Der Spektafel ſchwieg endlich ganz — 
der Geſang go& dafür lauter und voller al3 vorher feine wunder— 
ſam beruhigenden Töne über ung aus. Wunderjam beruhigend — 
ja! Wie mit einem Zauberſchlage war al’ mein Groll ver- 
ſchwunden; auch Herr Aloys Metzig ftöhnte urplötzlich nicht mehr, 
ſondern er athmete hörbar hoch auf und ein Laut des Entzüdens: 
„Ach, das ift aber himmliſch,“ entjchlüpfte feinen Lippen. Den 
Gefang, von deifen Sprache ich, der Sprachenfundige, nicht eine 
Silbe verftand, affompagnirte ein Mufifinjteument, über deſſen 
Beichaffenheit ich auch nicht ins klare kommen konnte, bald ang 
es wie ein Melodeon, bald wie eine Ziehharmonifa — immer 
aber begleitete e8 die wehmüthigen Weijen der Sängerin in zart- 
no itberrafchend verjtändnigvoller und lobenswerth Diskreter 

eile, 

Sebt kehrte auch ein raſch intenfiver werdender Schimmer bon 
Licht ins Zimmer zurück. Zuerſt zeigte ſich phosphoreszivende 
Helle auf dem geifterhaft bleichen Antlige des Mediunts, 

Das Medium jaß ſtarr — weit zurücdgelehnt in jeinem Lehn— 
ftuhle in einer Haltung wie eine Todte, aber da, wahrhaftig — 
es bewegte die Xippen — das Medium, Athanafia Cannabäus 
ſelbſt war e3, die da fo entzückend ſchön jang. 

Mälich-ward es ganz hell im Zimmer. Das Licht jtrömte 
aus von einer Ampel, die an der Dede mitten im Zimmer hing. 

„Wiffen Sie, wie die Lampe da an die Dede gekommen ift, 
Herr Doktor?“ flüfterte wieder der Raſeur. 

Keiner von ung wußte e3. Aber völlig zuverläffig mußten 
wir alle beide, daß an der Stelle, wo die Ampel jet hing, vor 
Eintritt der Dunkelheit nichts gehangen hatte. Nicht einmal ein 
Hafen, an dem ſolch' eine Lampe hätte aufgehängt werden können, 
war zu jehen geweſen. 

Der Klopfgeiſt hatte offenbar in den Testen zwanzig Minuten 
eine Thätigfeit entfaltet, wie fie in ihrem Umfange und ihrer 
Mannichfaltigkeit drei oder vier fehr eifrigen Menjchenfindern 
alle Ehre gemacht Haben würde, 

Der Gefang des Mediums war während diejer äußerjt wenig 
Zeit in Anfpruch nehmenden Betrachtungen twieder leijer und 
langfaner geworden, mit ihm waren die Töne des begleitenden 
Snftruments in ein immer zarteres Adagio übergegangen, bis jie 
völlig verhauchten. Von neuem trat eine Pauſe ein. 

Seltfam bewegt ſaß ich dem Medium gegenüber. Diejes 
ichöne, zarte, beim Geſange zauberijch beſtrickende Geſchöpf, das 
unter dem mattblauen Lichte der Ampelglode einem in jchwarze 
Tücher gehüllten Bildwerk aus Alabajter glich, — War das 
Werkzeug, vielleicht oder wahrſcheinlich die bewußte Helfers⸗ 
helferin, frechen Betruges! 

Abſcheulich und doch — ſo traurig. War ſie mitſchuldig, 
dieſe Athanaſia, und wie konnte es anders ſein? — dann war 
ſie gewiß auch bemitleidenswerth! 

„Im Namen des Vaters, des Sohnes und des heiligen 
Geiftes feid mir gegrüßt, liebe Seelen!“ lang es plötzlich dumpf 
und hohl — eine richtige Gefpenfterjtimme — durch das Zimmer. 

‚Na, fromm it der Klopfgeijt wenigſtens, Gott fei Dank,“ 
vaunte Herr Metzig mir ins Ohr, der einigermaßen ſeine Con— 
tenance wiedergefunden hatte, feit eg mit der Hölenmufif und 
der mitternächtigen Zinfterniß zu Ende war, 

Die lieben Seelen beantworteten den Gruß nur durch Neigung 
der Häupter, wie man jest noch bei frommen Leuten in Kirchen 
ichen kaun, wenn der Name de3 Heilands genannt wird. 

„Ihr ſeid erichienen, gläubig den Offenbarungen unfrer höheren 
Welt zu lauſchen,“ redete der Klopfgeijt weiter zu ſeiner athem— 
loſen Zuhörerſchaft. Aber — — der Klopfgeiſt hielt lange 
inne, als ob er ſich beſänne oder Umſchau hielte —, „es ſind 
auch arge Ungläubige und Spötter unter euch.“ 

Eine Bewegung ging durch die Verſammlung. 

Au weh, er jtihelt auf uns, Herr Doktor,“ zifchelte der 
Raſeur, und er hatte jedenfalls recht, denn die Blide der Mit- 
anwefenden hafteten allefanımt auf uns beiden, Die einen neu— 
gierig, die andern entrüftet oder gar feindfelig und drohend. 

„Die Wahrheit aber fiegt über Unglauben und Spott," Lie; 





















































N * 


ſich die Gejpenfterjtimme wieder vernehmen, „alſo werden auch 
Diejenigen unter euch, welche heute für Lug und Trug halten, | 


was fie Schauen und hören, über ein Fleines gläubiger fein, denn 
jeglicher von euch, und hingehen in alle Lande und predigen bon 
neuen Neiche, das ſich dem Menſchengeiſte erjchloffen hat.“ 

„Nanu wird's aber gut, Herr Doktor, Wir zwei beide 
Spiritiftenprediger! Sie der Magnetiſeur und ich wahrjcheinlich 
Ihr Medium; — au Donnerwetter, das kann jchön werden —“ 

Herr Mebig hatte zwar jehr leife gebrummt, aber der Klopf— 
geijt mußte doch für nöthig halten, fich wieder etwas in Reſpekt 
zu jegen. ‚Denn die lebten Worte meines Nachbars jchnitt ein 
furchtbarer Donnerſchlag ab, der die Frauen, mit Ausnahme des 
unbeweglich verharrenden Mediums, laut aufjchreien und empor— 
fahren machte, Gleichzeitig verdunfelte ſich auf eine mir auch 
völlig unerflärliche Were das Licht der Ampel für einen Augen 
blid und in demjelben Moment flog etwas, wie es fchien, ſchnur— 
grad von der Dede herunter, dicht an der Nafe des ungläubigen 
Mebig vorbei auf den Fußboden. 

Seine Wirkung verfehlte diefer Scherz des Klopfgeijtes nicht. 
Die andern jchauten ſehr befriedigt drein, Herr Aloys Mebig 
dafür umfo verdußter und ärgerlicher. Etwas zu jagen oder ſich 
zu rühren, wagte er indeß vorläufig nicht. Vielmehr juchte er 
ih) dadurch in die Gunst des Klopfgeiſtes zu jeßen, daß er fich 
zwang, möglichjt unjchuldig und harmlos dreinzujchauen, 

„Du, liebe Seele,“ wandte fich jegt die Geiſterſtimme direkt 
an einen der Anweſenden, der mir jogleich als der alte Herr, 
welcher vorhin das Geſpräch mit der alten Jungfer geführt hatte, 
erfenntlich war, „hegteſt den Wunſch, den jeligen Geift deiner. 
dahingejchiedenen Gattin wiederzufehen, nicht wahr, Liebe Seele?“ 

„Es war mein innigfter Wunfch,“ erwiderte der alte Mann 
mit leijer, zitternder Stimme, 

„Du wirft fie Schauen, wie auch du, liebe Seele, das Thierchen, 
welches deinem zarten Gemüthe theuer war.“ 

Die ältliche Jungfer jtieß einen Seufzer des Entzücdens aus. 
„Heute noch?“ brachte fie ganz leife und jchüchtern hervor. 

„Wenn uns die Ungläubigen und Spötter die jeligen Geifter, 
die da an den Verkehr mit euch in der Erdenwelt Zurüdgebliebenen 
nicht gewöhnt find, nicht verjcheuchen, dann — jicherlich, Liebe 
Seele.“ 

Aha, dachte ich. Der Raſeur aber fonnte eine ſchnöde Bemer- 
fung länger nicht zurüdhalten, und da ein allgemeines Räuspern 
des Unwillens durch die verfammelten Gläubigen ging, jo glaubte 
er e8 ungejtraft thun zu fünnen. 

„Daß die beiden Seligen, die alte Schachtel und der Mops 
im S$enfeit3 jo jchüchtern geworden find, find’ ich merkwürdig,“ 
fagte er. Aber er verjtummte jofort, als jich das Näuspern legte, 
und jchnitt zur Beruhigung des Klopfgeijtes ein wirklich ans 
erfennenswerth dummes Gejicht. 


Milhwein oder Kumys. 


Während es vielen Leuten ſchon als Anmaßlichfeit angerechnet 
wird, wenn fie Neigung zeigen, gleich anderen „gut zu ejjen“, nämlich 
derartig zubereitete Speijen, daß auch der Gejhmadsjinn angenehme 
Befriedigung bei der Magenfüllung findet, jowie wenn fie eine gewiſſe 
Abwechslung der Gerichte begehren, die ſich doch auch nachweislich als 
dem Körper zuträglich erweift, wird nun gar das „Trinken“, worunter 
ganz allgemein der Genuß gegohrner oder alfoholiicher Getränke ver- 
ſtanden werden joll, ganzen Bevölferungstheilen al3 ein aus Unver- 
ftand| und Uebermuth oder gar aus Bosheit begangenes Vergehen an- 
gerechnet. Schon der Umstand, daß die Bereitung und der Genuß 
derartiger Getränfe jo allgemein verbreitet ift bei civilijirten und 
roheren Völkern aller Erdtheile, follte wohl zu bedenfen geben, ob 
nicht eine phyfiihe Nöthigung diefer angeblichen „Verirrung“ der 
menfchlihen Natur zugrunde liegen könne? Troßdem Hören wirt 
jobald unter gewiſſen Umftänden und ZBeitverhältniffen auf Straße 
und Marft die Beweife für den, ja unbedingt verwerflichen, übermäßigen 
Berbraud von Alkohol zutage treten, von jeiten jener Eiferer, unter 
Appell an den allgemeinen Widerwillen und Efel vor der Trunffucht, 
eine VBerjchärfung nicht nur der bereits üblichen Maßregeln und Strafen 
gegen die Unmäßigen verlangen, jondern jogar die Anwendung des 
Prügel3 und allerhand Ausſchank- und Konjumverbote. Daß fie da- 
mit nur im großen ganzen ein Scheingefecht gegen Symptome führen, 
wobei die eigentlichen Quellen der Neigung zum Trinken unverjtopft 
bleiben, merken diefe Leute nicht — oder könnte man vielleicht mit 
mehr Recht jagen: jie wollen das nicht merken! 

Denn von „gebildeten Leuten“ kann man doch die Kenntniß der 
klaſſiſchen Schriften unferer Zeit verlangen! Und zu diefen gehört an 
hervorragendfter Stelle, nach Urtheil umjeres Kultur- und Literarhijto- 











„Du biſt heut zum erſtenmale hier erjchienen, mein Freund,“ 
redete die Geſpenſterſtimme weiter, 
Allgemeine Senjation ging durch die Verſammlung. 


„Mein Freund,‘ jagt er, mein Freund, nicht ‚liebe Seele,“ 7" 
’ — * 
„Welchen von beiden mag er meinen?“ 


murmelten ſie. 

Der Raſeur ſchaute mich an, ich ihn — wir wußten es auch 
nicht. 
wort, aber er traute ſich doch nicht recht. 


„Du biſt ſo jung noch, mein Freund,“ fuhr die Stimme fort. 
„Sp jung und doch ſchon ein Meiſter der Wiſſenſchaft, der 


menjchlichen Wiſſenſchaft — —“ 


„So furchtbar jung bin ich nu allerdings nicht,“ brummte 
Herr Mebig, der im übrigen gern bereit gewejen wäre, die jchöne 


Schmeichelet einzufteden. 
„Dein Vater aber wußte und konnte noch mehr als du, mein 


Freund, von euren Wiljenfchaften, und er glaubte bis an feinen 
Hingang aus eurer Welt nicht an ein Jenſeits und ein Wieder | 


jehen nach dem Tode, — weißt du das, mein Freund ?“ 
„So that er gleich mir,“ antwortete ich der direkten Frage 
laut und feit. 


Wieder ging eine Bervegung — eine Beivegung des Ent: 


feßens durch die Reihe der Anweſenden. 

„Er verjcheucht ung die Seligen, was will er Hier, hinaus 
mit ihm!“ umzifchelte und ummaunte es mic). 

Die Gefpenjterjtimme aber fuhr unbeirrt fort: 


„Du thuft vecht, mein Freund, daß du jprichit, wie ich es in 


deiner Seele gejchrieben jehe. Weißt du aber auch, daß dein 


verflärter Vater an meiner Seite weilt, er, der da jetzo weiß, 


was er dereinjten nicht geglaubt — weißt du,“ — die Stimme 


erklang jeßt lauter und tiefer al$ vorher, und wie PBrophetenton 


Der erjtere fperrte jchon den Mund auf zu einer Ant { 
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ſchallte es über die Verſammlung — „daß dein Vater dich wieder- 
ſehen will, daß du ihn ſchauen wirft, gleich als ob er-noch unter 


euch Menſchen wandelte? Daß er dir ſagen läßt durch mich, er 


wolle noch einmal mit div thun, mie in der Mitternachtitunde 
des 30. Dezember anno domini 1853 er gethan hat?“ 


„Wenn der, welcher da spricht,“ ermwiderte ich laut und feit, 
wie zuvor, „meine Gedanken wirklich Feunt, jo muß er au 
wiffen, daß ich gefommen bin, ernjt und mit allen Mitteln der 


Wiſſenſchaft zu prüfen, was fich hier begibt, wenn es mir nicht 


verwehrt wird, und nicht blindlings für wahr zu nehmen, was 
hier gejprochen wird — —“ 


„Du thuft unfrer heiligen Sadhe einen großen Dienjt, mein 


Freund,” ſchallte es zurück. „Du — bijt fein Spötter. Du 


jollft die Finger legen — wie der ungläubige Thomas fie legen 
durfte in die Nägelmale des Herrn, — in die Hände Deines Vaters 
und feinen Mund fühlen auf deinem. Nun — über ein Eleines 


wirst du der beiten einer fein von den unjeren, 
dich." — 


Segen über 
(Sortjegung folgt.) 


rikers Scherer, das „Chemifche Briefe‘ betitelte Werk des Hinlänglich 


berühmten Verfaſſers. 
Trinken Folgendes: 
„an 


it ein Irrthum. 


Nun leſen wir aber im 32. Briefe über das 


hat die Verarmung und das Elend in vielen Gegenden 
dem überhand nehmenden Genuß von Branntwein zugefchrieben; dies 


„Der Branntmweingenuß ift nicht die Urſache, jondern eine Folge 
von der Noth. Es ift eine Ausnahme von der Kegel, wenn ein. gut 


genährter Mann zum Branntweintrinfer wird, 
Arbeiter durch feine Arbeit weniger verdient, al3 er zur Erwerbung 
der ihm nothwendigen Speije bedarf, durch welche feine Arbeitsfraft 
völlig wieder hergejtellt wird, jo zwingt ihn eine ftarte, unerbittliche 


Wenn Hingegen der 


Naturnothwendigkeit feine Zuflucht zum Branntwein zu nehmen; er 
joll arbeiten, aber e3 fehlt ihm wegen der unzureichenden Nahrung 


täglich ein gewifjes Quantum von feiner Arbeitsfraft. Der Brannt- 


wein, duch feine Wirfung auf die Nerven, gejtattet ihm die fehlende 
Kraft auf Koften feines Körpers zu ergänzen, diejenige Menge 


heute zu verwenden, welche naturgemäß erjt den Tag darauf zur Ver— 
wendung hätte fommen dürfen; er ift ein Wechjel, ausgeftellt auf die 


Gejundheit, welcher immer prolongirt werden muß, weil er aus Mangel 


an Mitteln nicht eingelöft werden kann; der Arbeiter verzehrt das 
Kapital anftatt der Zinſen, daher denn der unvermeidliche Bankerot 
feines Körpers.‘ | 


Hier zeigt fich allerdings eine Auffaſſung aus erweitertem Geſichts— 


punkt, der meder dem bejchränkten gejellichaftlichen Vorurtheil, noch 
dem Bedürfniß, über die allgemeine menschliche Verderbtheit zu zetern, 
entjpricht. — Und fo wird man es hoffentlich auch uns nicht als bo3- 
hafte Abficht auslegen, wenn wir Hier eines in unfern Gegenden fich 
neuerdings mehr. einführenden alfoholiichen Getränf3 und jeiner Be— 
reitungsweije Erwähnung thun. Es iſt dieſes der aus Milch bereitete 
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mit dem des berühmten Chemikers nichts zu thun, 


der Menge ſchmeicheln mochte, 
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monffirende Wein oder Kumys. Dieſes Getränt wird befanntlich ſchon 
Yängjt bei den Tataren und verjchiedenen nordafiatijchen, nomadijiren- 
den Völferfchaften, denen ſtärkemehl- oder zuderhaltige Früchte zur 
Branntweinbereitung nur in geringem Maße zur Verfügung ftehen, 
aus Stutenmilch bereitet. Bei uns führt es ſich, wie im Mittelalter 
der Alkohol, zunächſt als Heilmittel ein, In Anftalten zur Heilung 
Lungenkraͤnker wird Kumys verabreicht und neuerdings wird derjelbe 
fabrifmäßig bereitet und mit Gebraudsanweilung für 1.50 Mark pro 
Flakon in den Zeitungen ausgeboten. Aus fegterer Beranlafjung, und 
da die Bereitung des Getränks jo einfach ift, daß fie in jedem Haushalt 
ausgeführt werden kann, geben wir hier eine genaue Vorſchrift dafür 
nad F. Wilfens. 

Gute, frifche Kuhmilch, unabgekocht und ohne Wafferzufaß, wird 
in gereinigte, ftarfe Flafchen (am beiten Champagnerflajchen) gefüllt, 
nachdem ihr pro Liter 3 Neuloth feingeftoßener Buder zugejeßt wurde 
und derjelbe fich gelöft hatte. Won Preßhefe, Die aber friſch, nicht 
fauer fein muß, und die durch Weberitreuen mit weichem Zuder aus- 
geweicht wurde, feßt man dann jeder Flaſche ein Stücdchen an Größe 
wie zwei Erbjen Hinzu. Man verforkt num Die Flaſchen aufs beſte mit 
den jchon vorher eingepaßten, fehr gut, jchließenden Korken, zwiſchen 
welchen und der Oberfläche der Milch eine reichlich zollhohe Luftſchicht 
frei ſein muß; der Kork wird mit ſtarkem Bindfaden durch doppelten 
Champagnerknoten feſtgebunden. Hat man nur Bierhefe zur Verfügung, 
ſo wird davon jeder Flaſche ein Theelöffel voll zugeſetzt. Der Inhalt 
der Flaſchen wird öfters tüchtig umgeſchüttelt. Während ber eriten 
zwei Tage läßt man fie am beften im Zimmer ftehen, im Winter in 
einem geheizten; dann werden fie noch drei Tage in den Keller geftellt, 
anfänglich auch noch umgeſchüttelt. Nach fünf Tagen ift der Milde 
wein trinfbar und bleibt e3 bis etwa zum zwanzigiten Tage, wonach 
dann leicht unerwünfchte Zerſetzungen eintreten. Will man aljo den 
Kumys zur Kur immer gut und friſch haben, jo bereitet man anfäng— 
Yich ſechs Flafchen und fest für jede täglich ausgetrunfene je eine friſche 
nach Vorſchrift an, um die Zahl immer fomplet zu haben. 

Diefer Kumys monffirt ziemlich jtarf, worauf beim Eingießen in 
ein Glas zu achten ift, hat einen geiftigen, fäuerfich- füßen Geſchmack, 
einen nicht grade unangenehmen Geruch, da3 Kumysbouquet, und jteigt 
beim Trinfen in die Nafe, wie Schaumwein. 

Derjenige Stoff, welcher die Milch, zu einer gährungsfähigen Flüſſig— 
feit macht, ift der Milchzuder, eine in feiner elementaren Bujammens 
jeßung mit den andern Zuckerarten übereinfommende, bis jegt aus— 
Ichlieglich im Thierreich vorgefundene Buderart, welche den Molken 
den ſchwachſüßlichen Geſchmack verleiht. Nach Hefezuſatz erleidet der 
Milchzucker Ummandlung in Laktoſe, welche in wenig geiftiger Gährung 
Artohol und Kohlenſäure liefert; durch faulende Stoffe aber, nament- 
lich durch fich zerjeßendes Kajein erfährt der Milchzuder die Milch— 
und Butterfäuregährung. Aus letzterm Grunde müjjen bei fortgejeßter 
Benugung geleerter Kumysflaſchen dieſe vom Rückſtand mit peinlicher 
Sorgfalt gereinigt werden. 

Da, wie erwähnt, in jüngerer Zeit in den Zeitungen im Reklame⸗ 
ſtil „Liebigs Kumys“ als Heilmittel gegen eine ganze Reihe chronischer, 
befonders auch Hals- und Lungenleiden empfohlen und in Quantitäten 
von ſechs Flafon angeboten wird, fo ift nad) allen Erfahrungen jehr 
wahrſcheinlich, daß viele Hülfsbedürftige auch nad) diefem Mittel mit 
Eifer langen und den Preis unbejehen darauf geben werden. Eine 
Berechnung nach obigem Rezept zeigt nun aber, daß ſelbſt bei höchiten 
Milchpreifen einer Großitadt ſich jeder Das Getränk für höchitens 
50 Pig. pro richtigen Liter (micht Slafon!), in Kleinen Städten und 
auf dem Lande aber ganz leicht für 20 Pfg. herſtellen kann. Der 
Name ZLiebig“ trägt natürlich zur Heilwirkung nichts bei, hat auch 
der dies Getränk 
weder erfunden noc empfohlen hat; die ganz entbehrliche, oder höc)- 
ftens einmal nöthige Gebrauchsanweijung aber wäre doch mit 10 bis 
13 Groſchen für jedes Flafon entjchieden zu hoch bezahlt! R. & 


Karl Lebrecht Immermann. (Porträt Seite 44.) Unfer Bild 
ftellt den Herborragendften Epigonen der Romantik, Karl Lebrecht 
Smmermann (1796—1840), dar, der auch als Menſch in unjerer Achtung 
eine hervorragende Stelle einnimmt, weil er in den Zeiten der franzö— 
ſiſchen Unterjohung und der „Freiheitskriege“ weder der Macht noch 
e Die feltfame Disharmonie dev Geele, 
welche ihn an der vollen Entwidlung feines großen Talent3 gehindert, 
verdankt ex ſeinem väterlichen Erzieher, einem ernften, ja jelbit harten 
Mann. Bon diefem Standpunkte müſſen wir auch fein „Reiſejournal“ 
und feine „Memorabilien“ betrachten, worin er feine gallige Verſtimmung 
an der Zeit und den Zeitgenoſſen ausgelaſſen hat. Daß Immermann 
trotz ſeiner Produktivität über den romantiſchen Zauberkreis nie hinaus— 


kam, hat die damalige politiſche Atmoſphäre verſchuldet, in deren dun-⸗ 


ftiger Schwüle fih nur Schriftiteller wie Kogebue und Raupach woHl- 
fühlen konnten. Seine dramatijchen Erftlinge, die Tragddien „Nonceval‘, 
„Edwin“, „Cardenio und 
der Liebe” und „Prinz von Syrafus“ find Nahahmungen Shafeipeare's, 
Gryphius', Apel3 und anderer. Erſt im „Trauerſpiel in Tyrol“ fteht 
Smmermann auf eigenen Füßen. Reider ift der Stoff verfehlt. So 
Hochherzig der Aufitand der Tyroler war, jo großen Muth fie in den 
Ichwierigiten Lagen enttwidelten, jo fehlte ihnen doch das Bewußtſein 


eines freien, jelbftändigen Volkes, welches für feine Freiheit Gut und 


Gelinde“, fowie die Komödien „Das Auge | 





Blut aufzuopfern bereit ift, Die Kämpfer waren Fanatifer und ihre 
Führer, der tüchtige Hofer nicht ausgenommen, bon der wiener Cama— 
rilla geleitete Marionetten. Das hiſtoriſche Drama „Kaiſer Friedrich“, 
die Trilogie „Alexis“ und die für das Theater bearbeitete Mythe 
‚Merlin‘ bezeichnen den Höhepunft jeiner Schöpfungsfraft. Troß des 
vomantifchen Nebel, in welchem die Umriſſe des Reinmenſchlichen un— 
deutlich verſchwimmen, zählt Johannes Scherr das Vorſpiel zu „Merlin“ 
zu dem Großartigſten, was je gedacht und gedichtet worden, während 
Heinrich Kurz in ſeiner „Geſchichte der deutſchen Literatur” Immer— 
manns Erzählergabe über feine dramatiſche Geftaltungsfraft jtellt. 
„Münchhauſen“ ijt eine „Geſchichte in Arabesken“, in welcher er die 
Faljchheit und Heuchelei der modernen Bildung bei den höheren Klafjen 
im Gegenfab zu dem Fräftigen, treuen Wejen des noch an der alten 
Biederfeit hängenden Bauernſtandes darftellt. Der Dichter, welcher 
das weitphäliiche Volfsleben aus eigner Anſchauung gefannt und ohne 
romantijche Brille beobachtet hat, perfiflirt in der Titelfigur des Ro— 
mans „Münchhauſen“ das verfommene Junkerthum, das fich durch 
„Bejchäftemachen‘ aus der Berjunfenheit retten will. Sm Hofihulzen 
und feiner Umgebung ift das fräftige, an Bufunft reiche Volksleben 
geſchildert. Leider ift fein zweiter Roman „Die Epigonen“ nur eine 
Ihwache Nachbildung von Goethe's „Wilhelm Meiſter“, worin nur die 
geiſtreichen, aber den Aufbau des Romans verunſtaltenden Bemerkungen 
über den Kampf der alten und neuen Zeit während der Jahre vor der 
parijer Zulirevolution unbedingtes Lob verdienen. Immermanns So— 
nette, Elegien, Balladen und RXenien (gegen PBlaten gerichtet) beurkunden 
gleich feinen Dramen und Romanen poetifches Talent, laſſen aber zu- 
weilen das Streben durchbliden, dem an fich Unbedeutenden durch einen 
gewiffen, dem Olympier Goethe abgelaujchten Ton Bedeutung zu geben. 
Der Inhalt des Heldengedichtes „Tulifäntchen“, worin der Satyriker 
Immermann feinen Gegenfühßler und Todfeind, den Dichter Platen, 
als Däumling Hinftellt, entzieht ſich Der öffentlichen Beurtheilung, weil 
e3 nur perfönliche Beziehungen behandelt. Der Romanzenkranz „Triſtan 
und Iſolde“, nach Gottfried von Straßburg, iſt leider unvollendet ge— 
blieben. Das Gedicht ift voll lebenswarmer Phantaſie und zeichnet ji) 
insbejondere durch die herrlichiten Schilderungen aus, in denen Immer— 
mann eine feltene Fülle von Beobachtungen und unübertrefflihe An— 
ſchaulichkeit entfaltet. Wir wollen nicht in der Art verzopfter Kriftifer 
mit ihm darüber rechten, ob die epijche Bewegung des Originals durch 
feine Zuthaten beſchleunigt oder verlangjamt wurde, können aber fon- 
ftatiren, daß Gottfried von Straßburg mit der Neubelebung durch 
Immermann zufrieden fein kann. Wenn wir Immermanns ſchon ein- 
gangs erwähnten polemijchen Tagebücher „Reijejournal“ und „Memo— 
rabilien“ anführen, fo haben wir jeine fiterarifche Thätigkeit erjchöpft 
und bfeibt uns nach diefen Proben feines Bildungsganges nur nod) 
die Schilderung feines Lebenslaufes übrig. Wie bei andern die Heiter- 
feit des Lebens, jo lockte bei ihm das Herbe defjelben jein angeborenes 
Dichtertalent ſchon im 12. Jahre und zwar in der Geftalt eines Ge— 
Burt3tagsgedichtes hervor, im 16. Zahre jchrieb er ein Drama „Pro- 
metheus“ und eine poetijche Verherrlihung auf den Tod des unglück⸗ 
lichen Heinrich von Kleiſt. Nach Abſolvirung des Gymnaſiums ſeiner 
Vaterſtadt Magdeburg bezog er die Univerfität Halle, um nach feines 
Baters Willen die Rechte zu ftudiren, und 309 zwei Sahre jpäter in 
den Krieg. Nach) dem Frieden fehrte er zu feinen Büchern nad) Halle 
zurück. Hier geriet) er in einen Konflikt mit den Trägern der damals 
herrſchenden Deutjchthümelei, als deſſen Folge die Verbrennung feiner 
Schrift „Ueber die Streitigkeiten der Studierenden in Halle‘ bei dem 
Wartburgsfeft anzufehen ift. Nach vollendeten Studien zog er in Die 
Tretmühle der Beamtenfarriere. Nachdem es der Jünger der geftrengen 
Frau Themis bis zum Sandgerichtsrath gebracht Hatte, wurde er ihr 
plößlich untreu und ſchwur zu Ihalia’s Fahne, d. h. in Proja aus— 
gedrüdt, er wurde Theaterdireftor und befundete al3 jolcher ein 
Erziehungstalent wie unjer Beitgenofje Dr. Heinrich Laube, Ueber: 
haupt bietet die Leiftungsfähigfeit dieſer beiden herben, aber fernigen 
Männer manche Berührungspunfte. Jmmermanns tüchtige Leitung erhob 
Düffeldorfs Bühne troß der geringen Mittel, die ihm zu Gebote jtanden, 
zu einer Mufteranftalt. Nach) einer zweijährigen, dornenvollen Theater: 
laufbahn fehrte ev zu Frau Themis zurüd, um zwei Jahre jpäter auch 
den Staatsdienft zu verlaffen, und ganz der Poeſie zu leben, leider nicht 
{ange genug, um fein letztes und beites Werk „Triftan und Iſolde“ dur) 
Ueberarbeitung zu dem befriedigenditen Produkte der epijch-vomantijchen 
Dichtung zu geitalten. Gerade in der legten Periode jeines Lebens 
vegte fich der Geift des fteeitluftigen Sängers frei und gejund, Su 
vollſter Thätigfeit vaffte ihn am 25. Auguft 1840 ein plötzlicher Schlag- 
Muß hinweg. Nur der Tod hat die Neife feines Talentes gehindert. 
Wäre ihm ein längeres Leben gegönnt gemwejen, jo hätte ev unzweifel- 
haft nit nur im Epos, fondern auch im Drama jene Eigenthümlich- 
feit befundet, die wir bei feinen Nachbildungen von Shafejpeare, Goethe 
und Calderon vermiffen, wir meinen die Selbftändigfeit des Fünjtleri- 
ichen Schaffens, ein charakteriſtiſches Gepräge, das nur ein Driginal 
aufweifen- kann. \ Dr. M. T 
Exorzismus. (Illuuſtr. Seite 45.) Das Chriſtenthum hat die 
Vielgötterer nicht abzuſchaffen vermocht. Wenn man die Poltergeiſter 
oder vierdimenfionalen Weſen, wie man fie getauft, um den Dingern einen 
wiffenjchaftlichen Anſtrich zu geben, und jeden Teufelsipuf in Betracht 
zieht, jo könnte es fait icheinen, als jeien die Götter oder Gejpeniter, 
an die der eine glaubt, die der andere verehrt oder fürchtet, zahlreicher 
























































als jemals. Die Phantafie Hat den Menſchen doc nie im Stich ge- 
laſſen und fie hat namentlich da, wo fie nicht durch die Vernunft ge- 
reinigt in ihrer urſprünglichen Naivetät nad Belieben jchaltete, fich 
wunderbar jchöpferiich ermwiejen, wenn auch ihre Leiftungen in quali- 
tativer Hinfiht vor den Augen des wirklichen Kulturmenjchen menig 
Gnade gefunden. „Wie der Menich, fo fein Gott, drum ward Gott 
jo oft zu „Spott“. Mit diefem fchönen Spruch hat Goethe das Wefen 
des Yandesüblihen Götterglaubens trefflich gekennzeichnet. Und wenn 
das Chriſtenthum das „Wir glauben all einen Gott“ vorfchreibt, fo 
dürfen wir nicht vergejjen, daß das „Wir von taufenden und milliv- 
nen ausgejprochen wird, von denen jeder einzelne feinen eigenen, feinem 
Vorjtellungsvermögen entjprechenden Begriff von dem Wejen Hat, wel— 
he3 ihn von dem Uebel erlöfen und ihn zu dem fo jehnlich erfehnten 
Neich des Friedens verhelfen jol. Da jedoch diejes Wefen von den 
Zeufeleien, die im Menjchen ftecken, befreit fein muß, wenn ihm nicht 
anders jeine erhabene Miſſion mißlingen foll, fo ift erflärlich, wenn 
zugleih mit dem Nepräfentanten der abjoluten Vollkommenheit deffen 
Ertrem, die „Spottgeburt von Dreck und Feuer‘, entſteht, al3 war- 
nendes Erempel und ftrafende Macht für die geftrauchelten Menfchen- 
finder. Daß der Beelzebub mit feinen Trabanten bisher „in diefer 
Welt viel beſſere Gejchäfte machte, al3 alle guten Geifter, wag wohl 
jeinen Grund darin haben, daß feine Herrjchaft die angenehmere war. 
Ehrlide Mühe Hat man ich gegeben, um fie ihm ftreitig zu machen, 
oft ift es auch gelungen, aber noch öfter find die eifrigen Gtreiter 
jelbjt erlegen und in der Braris feine gewiegteften Anhänger geworden. 
Bibelfprüche und Pjalmen find in den wenigften Fällen die geeigneten 
Mittel, um den Teufel zu erjchreden, und wenn er fich auch hie und 
da den Anjchein der Furcht gibt, jo thut er e3 doch nur, um fich zu 
verjteden oder ſelbſt pfalmirend unter der Maske fcheinheiliger Fröm— 
migfeit jein Wejen um jo toller zu treiben. Unfer Bild zeigt ung 
eine Teufelbeſchwörungs- und Austreibungsfzene, die man techniſch Er- 
orzismus nennt. Wahrlich, die vom Satanas Befeffene, ein Mädchen 
im blühendjten Alter, macht ganz den Eindrud, als hätte fie den Teufel 
im Leibe, Ihre, zu ihren Häupten ftehende, das Weihrauchgefäß 
haltende üppige Schweiter fcheint das zu wiſſen und uns will bedünfen, 
als hätte der Künftler durch die graziöfe Stellung und den Geſichts— 
ausdruck auh das) Warum angedeutet. Ob der Böfe durch den 
BWeihrauchouft fih verloden, durch die frommen Sprüche des eifrigen 
Paters erjhreden Yaffen wird, um feine ſchöne Wohnung zu verlafjen, 
wer weiß es? — — Der fichtli Fromme Eifer der dabei Thätigen 
jowie die Verblüfftheit der an der Eingangsthür ftehenden bornirten 
Domeftifen thut zwar jein mögliches, aber ob diefer Umftand nicht 
Ihuld jein dürfte, wenn alle Bemühungen erfolglos fein jollten? — 
Der Erorzismus war- fon früh bei Orientvölfern und Juden, fiehe 
da3 Neue Tejtament, im Brauch und wurde auch mit in das Chrijten- 
tum mit den Teufeln herübergenommen. Bei der Taufe der Neu— 
befehrten wurde er angewandt, weil man den, bei den Heiden üblichen 
Götzendienſt als Teufelswerf anfah und man durch die Beſchwörung 
den Täufling von allem Heidnifchen zu entlaften zu fünnen glaubte, 
Jeder heidniiche Teufling wurde demmach al3 ein vom Teufel bejeffener 
betrachtet. Im 4. Sahrhundert wird der Erorzismus auch bei der 
Kindertaufe eingeführt, und zwar fo, daß zuerſt der taufende Priefter 
oder der ihm beigegebene Exorziſt den unjaubern Geift aushauchte, 
um nach dieſem dem Täufling den Heiligen Geift ſymboliſch einzu- 
hauchen, Mit der kirchlichen Sanftion der Erbfünde im 5. Sahrhun- 
dert erjt wird der Erorzismus allgemein eingeführt. Man gebrauchte 
die Formel: „Fahre aus du unreiner Geift und gib Raum dem hei- 
ligen Geift“, oder auch: „Ich beſchwöre dich bei dem Namen des Vaters, 
de3 Sohnes und de3 Heiligen Geiftes, daß du ausfahreft und mweicheft 
bon dieſem Diener Jeſu Chriſti!“ Die Neftorianer, eine chriftliche 
Sekte, welche ſich in der erften Hälfte des 5. Jahrhunderts begründete 
und namentlich jeit 489 in Perſien und Indien als die chaldäifchen 
oder Thomaschriſten befannt und verbreitet, hatten die Teufelsbeſchwö— 
rungen nicht aufgenommen, ebenjowenig die jchweizerifchen Neforma- 
toren, Zwingli und Calvin, dagegen aber die Lutheraner. Luther 
ſelbſt jol fie zwar nicht für unbedingt nöthig gehalten haben, aber 
jein Glaube an den Teufel und Dämonen dürfte doch mwejentlich dazu 
beigetragen haben, daß jeine Anhänger diefen Gebrauch beibehalten 
haben. Als ihn im Jahre 1558 die preußische Kirchenordnung weg— 
läßt, proteftiren ſogar die Landjtände gegen diejen vernünftigen Schritt 
der Kirchenbehörden. Das 18. Jahrhundert mit feinen gewaltigen 
Kämpfen gegen den blinden Glauben und der Unwiffenheit bejeitigt 
ihn endlich ganz aus dem Ritual der proteftantischen Konfeffion, aber 
1822 brachte ihn die berliner „Sof und Domagende” wieder in Vor- 
ihlag, nachdem die Taufhandlung mit den Worten: „Der Geift des 
Unreinen gebe Raum dem heiligen Geiſte“ nebjt den Zeichen des Kreuzes 
an Stirn und Bruft des zu Taufenden und der fich an diefem richten- 
den Frage: „Entjagft du dem Böjen und feinem Weſen?“ begleitet 
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werden joll. Auch in Hannover machte man ähnliche Verfuche. ALS 
aber fich die Taufzeugen weigerten, auf die Fragen zu antworten, wird 
den Geiftlichen die Weglafjung der Ceremonie geftattet, ihnen aber an- 
empfohlen in der Taufrede derjelben „in angemefjener Weiſe“ Aus— 
drud zu geben. Im 1. Jahrhundert wurde bei den Chriften der Ex⸗ 
orzismus von den Biſchöfen oder Presbytern (Rirchenältefte) ausgeübt, 
Ipäter nahm man dazır Glieder der niedern Geiftlichfeit, die eigens 
dazu dom Biſchof geweiht, und mit einem Buch, welches die Beſchwö— 
rungsformeln enthielt, verjehen wurden, Faften und Beten jeitens des 
Beſchwörers und der Beſeſſenen galten al3 Vorbereitungen. Bei dem 
Akt ſelbſt niet der letztere bedeckken Hauptes mit dem Kruzifig in der 
Hand in der Kicchenthür, der Erorzift ſpricht feine Beihwörungsfor- 
meln, Gebete und Pſalmen, jchlägt die Zeichen des Kreuzes, Yegt die 
rechte Hand auf das Haupt des DBefefjenen und beſchwört den böfen 
Geift im Namen Jeſu auszufahren. So war's allgemein Brauch. 
Unſere Illuſtration zeigt zwar eine Ausnahme, doch auf die wird es 
ebenjowenig anfommen wie auf die, nach welcher fich in früher Zeit 
bereit3 Privatperjonen die Fähigkeit des Teufelaustreibens zutrauten 
und das wenig dankbare Gefchäft übten. Denn wenig dankbar mag 
es jein, eingewurzelte Bosheiten, Schlechtigfeiten mit leerem Ceremo- 
nienfvam auszutreiben. Denn „s ijt ein Gejeß der Teufel und Ge— 
Ipenfter: Wo fie hereingefchlüpft, da müſſen jie hinaus.“ „Hinein— 
gejhlüpft“ find fie aber mit der mangelnden oder faljchen Erziehung, 
die finjtre Umwiffenheit ift ihr Clement. Darum mehr Licht in die 
Köpfe, dann werden auch die Dämonen bald die Luft verlieren, den 
Erorziften noch Arbeit zu machen. Aufklärung heißt die einzig wirk- 
jame Yauberformel, und Hebung de3 Menfchen in geiftiger Beziehung 
ift der einzig wahre von Erfolg gegen die Spufgeifter begleitete Er- 
orzismus | nrt. 





Hiffenfhafsliher Matbgeber, 


Halle, 2.9. Für Formerei und Eifengießerei ift zu empfehlen: „Wiffenichaftlich- 
techniiches Handbuch des gefammten Eifengießereibetriebes. Von E. F. Dürre, Leipzig, 
Arthur Felix““, das in Behecrſchung des Stoffs und guter Darftellung Formerei, Gießerei, 
Bearbeitung des Guſſes, Emailliren 2c. behandelt. Eine umfafjendere Keuntniß der ge= 
jammten Eijenhüttenfunde ift zu erlangen aus: „Bruno Kerl, Grundriß der Eiſenhütten⸗ 
kunde. Leipzig, Arthur Felix“, oder dem uoch ausführlicheren (und theurerern) „Hands 
buch der Eijenhüttenfunde bon Percy, bearbeitet von 9. Wedeling.‘ Ferner enthält 
„A. Zedebur, Berg- und hüttenmänniiche Zeitung‘ vieles in diefem Fach Wichtige (3.8. 
über „dichten Guß“, Jahrg. 1874). 

Stadtilm. ©. F. hat feine Wette verloren. Gute Wärmeleiter find nur die 
Metalle, und zwar die edlen die beiten, 5 B. Gold fünfmal befjer ala Blei. Da egen 
find Erde, Luft, Wolle, Glas, Haare, Aſche, Kohle, Holz, Schnee, Stroh ze. ſchlechteſte 
Wärmeleiter. Sollte ©. F. vielleicht die Diathermanität oder Fähigkeit, ftrahlende 
Wärme (ohne eigene Erwärmung) durchzulaſſen, im Sinne gehabt haben? Glas ift 
mittelmäßig diathermant; dieſe Eigenschaft Hängt mit feiner Durchſichtigkeit nicht zu= 
jammen, auch fait unduchfichtig ſchwarzes Glas ift ebenjo diatherman, 

Burgftädt, Engelmann — will wiljen, wozu Nußbaumfaft gut ift. Es ift ung nicht 
befannt, daß man zu technischer Verwendung den Nußbäumen Gaft abzapfe. Jedoch 
wird Nußjchalenertratt bereitet, ver außer zum Haarfärben technijche Verwerthung findet 
zur Imitation von Nußbaumholz. Das kann nad) folgendem Rezept geichehen. Hr das 
gehörig trodne und erwärmte zu beizende Holz wird eine unter Erwärmung bis zum 
Kochen und Umrühren bereitete Beize aus 1 Pfd. Nußichalenertraft und 6 Pd. Wafjer 
ein= bis zweimal aufgetragen. Nachdem das Holz Halbtroden geiworden, wird es noch 
mit Auflöjung von 1 Pfd. rothem chromſauren Kali in 5 Pfd. Fochend heißem Waffer 
überftrichen. Nach völligem Trocknen Tann es wie gewöhnlich geichliffen und polirt 
werden, denn die Farbe ift 1—2 Linien tief eingedrungen. Bejonderg auf Rothbuchen⸗ 
und Erlenholz läßt ich amerifanifches Nußbaumbolz auf diefe Weife täufchend imitiren, 

Lindenau⸗Plagwitz. K. M. EM. und 8.9. a) Zu zahlreicheren Experimenten 
brauchbare Elektriſirmaſchinen laſſen jih zwar größer und Eleiner Eonitruiren, aber bie 
Konftruftion derfelben läßt fich nicht vereinfachen, da alle Theile nöthig find, noch ift fie 
überhaupt einfach genug, um jemanden ohne. genaue Abbildungen Anleitung zur Her= 
ftellung geben zu können, Theile von Holz, Glas, Metall, Seivenftoff kommen in Be- 
tracht und müſſen jehr eraft gearbeitet und zufammengeftellt werden, Bu einigen ein⸗ 
fahen Berjuchen kann der Eleftrophor dienen. Er beiteht aus einem binnen Harzfuchen, 
der in einen Teller von Eifenblech oder einen ſolchen von Holz mit Stamniol überzogen, 
gegofien it, und aus einem metallnen Dedel von etwas kleinerem Durhmefier. Der 
Dedel hängt an jeidnen Schnuren zum Aufheben defielben, ohne ihn mit der Hand direkt 
zu berühren. Wenn man den Kuchen mit einem Fuchsſchwanz peitiht, wird er negativ 
eleftrifch. Setzt man dann den Dedel darauf und berührt denjelben, fo gibt er nad 
dem Aufheben einen pofitiv eleftriichen Funken. Die Maffe zu dem Kuchen befteht aus 
8—10 Theilen Schellad und 1 Theil venetianifchem Xerpentin, oder noch beſſer, aus 
5 Th. Schellad, 5 TH. Maftig, 2 TH. venetianifchem Terpentin und 1 Th. Marineleim, — 
b) Eine Voltaiſche Säule wird in folgender Weife hergeftellt: Man löthet Platten 
von Zink und Kupfer von 1—4 Boll Durchmeſſer aneinander. Diejelben werden dann 
zwiſchen zwei Glasfäulen, die in der Weite ihres Durchmefjers von einander abftehen, 
jo aufeinander gejchichtet, daß zwiſchen je zwei ſolcher Plattenpaare eine Filz- oder 
Zuchjcheibe von etwas Fleinerem Ducchmefjer zu liegen kommt, die in einer Auflöfung 
bon Kochjalz in Ejfig oder von Salmiak in Wafjer eingeweiht tworden ift, Die gleich 
namigen Metalle, 3. B. ſämmtliche Zinkſcheiben, müfjen nach unten oder oben liegen, 
An die erite Zink- und legte Kupferplatte find Drähte mit Klemmſchrauben an elöthet. 
Die Glasjäulen fteden oben und unten in Holzplatten. Um eine ftärkere Wi ung zu 
erzielen, Iegt man 40—50 Plattenpaare aufeinander, will man aber mehr benugen, jo 
baut man lieber zwei Säulen in umgekehrter Ordnung auf, da font die Slüffigfeit aus 
den Filzplättchen ausgepreßt wird. Wird zwiſchen die Zinf= und Rupferklemm Hrauben 
ein Draht eingeschaltet, fo entfteht ein elektrijcher Strom. — c) Brot, artoffeln und Fett 
(jelbjtverjtändlic) it die genügende Menge Wafjer daneben zu genießen) enthalten allerdings 
die zum Leben nöthigen Stoffe; ob aber bei täglichem Genuß derjelben ohne Abwechsfung 
das körperliche Wohlbefinden erhalten bleibt, ift zu bezweifeln; ob ein im Wachſen bes 
gen Mensch fich bei diefer Ernährung vollfommen ausbildet und ein arbeitender feine 

örperfräfte auf gleicher Stufe erhalten kann, wird einmal vom Gejammtgewicht der Nah⸗ 
rung und von dem Verhältniß dieſer einzelnen Lebensmittel unter einander abhängen. 


— — —_ 
von Rothberg-Lindener 
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Seht wurde ein zweitesmal, und zwar minder heftig an— 
gepocht, alle ertvarteten mit einem gewiſſen Schred, daß fich jet 
die Thür öffnen würde, aber ſchon war Minna herzugeſprungen 
und hatte mit raſcher Hand den Riegel vorgeſchoben. 

„Ach, das iſt gut,” rief Minna laut und voll Befriedigung 
die Hände zuſammenſchlagend. 

„Bas dog rief Malchen abermals. 
nicht völlig wach und begriff nichts. 

„So,“ ſagte Minna feſt und ruhig, „ießt find wir vor einem 
Ueberfall gefichert, und jetzt frage ic), wer das ift, der fich unter- 
fteht, zu jo fpäter Stunde bei uns Einlaß zu fordern, und noch 
dazu in jo ungeftümer Weiſe.“ 

„Ach, es war ſchrecklich unvorfichtig, die Thür offen zu laſſen,“ 
bemerkle Marie, die ſich darüber noch nicht beruhigen konnte. 

„Ic bin ganz Ihrer Meinung, meine Damen,“ antwortete 
von draußen eine Hangvolle Männerjtimme, „es war fehr uns 
oorfichtig, aber ich erwarte nichtsdeſtoweniger, daß Sie, meine 

Fräulein, mir den Riegel ſchnellſtens wieder zurückſchieben werden.‘ 

Die Schweftern ſtießen einen Schrei jubelnden ntzückens aus. 

„Alfred!“ rief Minna. 

Alfred!“ rief Malchen, die mit einemmale wach war und 
nun mit überhaftender Eile in ihre Röcke zu ſchlüpfen verſuchte. 

„Alfred!“ wiederholte auch Marie in bebender Verwirrung. 
Das Blut wallte ihr zum Herzen und drang ihr gegen Die 
Schläfen, es vaubte ihr fat die Beſinnung. Sie ſah fih im 
Zimmer um, wie ein erjchredtes Mäuschen, ob es nicht ein 
Berftert eripähen könnte, und fei es noch jo Hein, fie wollte fi) 
hineinzwängen, — oder gab's einen Ausweg? Aber nein, hier 
war nur die eine Thür — und doch, es war ihr, als könne fie 
ihn jetzt nicht jehen, diefen Alfred, als dürfe er fie nicht hier 
finden, Ein eigenthümliches Gefühl zaghafter Scham überkam 
fie, von dem fie ſich feine Rechenſchaft geben fonnte, 

Minna war der Thüre zugejtürzt, um den Riegel zurüd- 
zuftoßen. Marie flüchtete in eine Ede, Die Thür war offen. 
Ein junger Mann, ſchlank, von Mittelgröße, hübſch und elegant 
in feiner äußeren Erjcheinung, erſchien auf der Schwelle und 
breitete im raſchem Hereintreten feinen Schweitern die Arme ent» 
gegen. Sie ftürzten ihm um den Hals und ertidten ihn fait 
mit Liebfofungen. Marie jah auf dies Bild gejchwifterlicher 
Zärtlichkeit, und Freude und Mitgefühl fprachen auch ihre Züge 
aus; dann aber, den Augenblid des eriten Taumels benubend, 
entfernte fie fich raſch und unbemerkt. 


Sie war noch immer 


Die Schwellen, 


Roman von M. Kautsky. 


(4. Fortfeßung.) 


„Alfred, mein thenrer Alfred, fo habe ich dich wieder,“ rief 
Minna, noch ganz in der Extaſe des Entzückens; „o nun wird 
alles, alles wieder gut!“ , 

„Sieber Bruder,” fagte Malchen, mit ihren Aermchen feinen 
Hals umfchlingend, „du haft uns joviel Angst gemacht; wie haben 
wir um dich geweint!“ 

„Berzeiht mir, ihr Theuren,“ bat Alfred, fie beide in jeine 
Arne ſchließend. Dann hielt er jie ein wenig von fich und be- 
trachtete fie mit Zärtlichkeit. „Aber ihr feid gejund, dur ſiehſt jo 
blühend aus, Minna, und das fleine Ding da fcheint mir ges 
wachſen, aber Leicht und dünn ift fie, wie eine Feder.” Cr hob 
fie in die Höhe. 

Malchen Lachte, dann Half fie ihm den Paletot ausziehen und 
drängte ihm hierauf zu einem Seſſel. Er bemerkte, daß fie nur 
unvollftändig bekleidet war. 

„Du mußt wieder ins Bett zurück,“ jagte er. 

Sie aber ſchwang ſich auf feine Kniee und ichmiegte den 
dünnen Leib an feine Bruft. „Nein, ich will bei dir bleiben, 
Minna kann mir ein Tuch bringen, und du, leg’ nur den Arm 
recht feft um mich, fo, o das macht warm.” 

Minna brachte einen Plaid und die Geſchwiſter hüllten fie 
damit ſorglich ein, Alfred zog die Kleine noch fefter an ſich, 
dann legte er fich etwas in den Seſſel zurück, und ein ſchmerz— 
licher Seufzer entitieg feiner Bruſt. Minna Hatte mın ebenfalls 
einen Stuhl genommen und ſich zu ihm geießt; fie betrachtete ihn 
mit zärtlich beforgtem Blick. Sie fand ihn blaß, feine dunfel- 
blauen Augen ſchwermüthig gejenkt, umd wenn fein Mund auch 
Yächelte, jo vermochte dies doch nicht den Ausdrud des Grams, 
der darüber lag, völlig zu verwiſchen. 

Minna zog feine Rechte in die ihrige und drüdte fie. 

„Du bleibſt jest bei uns, nicht wahr?“ 

„Sa, eine Woche lang.” 

„And du wirſt nicht mehr traurig fein, Fredi?“ ſchmeichelte 
Malchen, „du wirſt dieſe Abſcheuliche vergeſſen?“ 

Mfred ſchüttelte den Kopf. 

„Es war zu tief gegangen, glaubt mir's, ein ſolches Weh 
bleibt ewig unvergeſſen.“ 

„Sie hatte dich nicht wahrhaft geliebt, fie hätte dich niemals 
glücklich machen können,“ fagte Minna ernit; „und drum ift die 


raſche Löfung die beſte.“ 
die ſchmerzhafteſte. Ach, es hatte mic) 


„Vielleicht, aber auch) 
erfaßt wie im Wahnſinn,“ er fuhr mit der ſchmalen, weißen 
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Hand gegen die Stirne, als fei all’ die Qual, die er erduldet, 
hier eingegraben und eriwache in brennender Stärke aufs neue, 
„Ich war tagelang ein Raub der verjchiedenartigiten Gefühle, 


die in wilder Gährung mein Inneres ducchwühlten, dann blieb 
ein unendlicher Ekel als Bodenſatz zurüd, Ich haßte und ver- 
achtete mich ſelbſt und fie, die ganze Welt. 
mir nutzlos, unerträglich; ich wollte — da dachte ich an euch, 
und der Gedanke hat mich gerettet. Sch wußte, hier feien zwei 
Weſen, die mir in reiner und uneigennüßiger Liebe zugethan, und 
für die mein Leben doch noch einigen Werth haben koͤnnte.“ 

Malchen jehmiegte fich noch enger an ihn, Minna ſah ihn 
ernjt und vorwurfsvoll an, 

„Es wäre grauſam, es wäre fürchterlich gewejen, Alfred —“ 

„sa, und Graufamfeit war es auch fchon, euch diefen Wahnfinn 
zu offenbaren; ich machte mir die peinigendften Selbſtvorwürfe, 
als es zu ſpät war, nachdem der Brief fchon abgegangen. Da 
kam mir's tie ein Lichtgedanfe, ich wollte ſelbſt zu euch, euch be- 
ruhigen und in eurem Anblick, in eurer theilnahmspollen Zärtlich⸗ 
feit auch für mich Beruhigung und Troit finden.“ 

Die Küffe und Thränen feiner Schweitern unterbrachen ihn, 
fie jprachen beredter als Worte, Auch feine Augen waren feucht 
geworden. 

„Ach,“ ſagte er, „es thut ſo wohl, unter Weſen zu ſein, die 
uns angehören, die uns lieben. Ich fuͤhl's, mic wird Hier beſſer.“ 

sn der That, es kam ihm vor, als läge in einem Schmerz, 
der ſoviel Theilnahme erregte, etwas Süßes, Nach und nad) 
beruhigten fi) die allzu hochgehenden Wogen, und Minna erin- 
nerte ſich, daß ein Mensch, der ſeit Morgens unterwegs fei, auch 
Hunger haben könne; fie wollte fchnell einen Imbiß bejorgen. 

Alfred verficherte jedoch, daß er bereit auf dem Bahnhofe zu 
Nacht gegefjen. Er hatte nicht die Abficht gehabt, die Schweitern 
zu wecken, er wollte nur bei Frik anklopfen. Nun hatte er aber, 
von der Straße aus, in ihrem Zimmer Licht gejehen, und des— 
halb ſei er jo heraufgeftürmt. 

Er jah fich jegt im Zimmer um, als ſpähe er nach einem 
Gegenitande, 

„Wir find doch allein?“ fragte er dann. 

„Ganz allein, wie du fiehft.“ 

„Aber, ich befinne mich jest, als ich draußen vor der Thür 
fand, hörte ich außer euch noch eine dritte Perſon hier fprechen. 
Es ſchien mir eine angenehme, jugendliche Mädchenftinme, 

„E3 war meine Freundin Marie,“ entgegnete Minna, 

„Ach wirklich,” fagte Malchen, der dies auch jetzt erſt auffiel, 
„Marie war hier gewefen, weshalb denn?“ In dent Augenblic 
bemerkte fie das Etui, das Minna unter den Ereignifjen der 
legten halben Stunde vollftändig vergefjen hatte und das auf 
dem Tiſche zurückgeblieben war, „Ach, fie hat das gebracht, — 
was iſt's denn?“ 

Minna ftredte ebenfalls die Hand darnach aus, um e3 an 
lich zu nehmen, aber Malchen war rascher gewejen, fie hatte es 
in den Händen und öffnete e3 fogleih. Die Goldmünze funfelte 
ihr entgegen. 

„Fredi, ſchau, ſchau!“ rief fie, die ganz zum Rinde ward, 
„Das iſt Marien Taufmünze, oder wie ſie's nennen, fie hat 
mir's einmal gezeigt, es ift wunderſchön, jieh, hier die Taufe 
Johannis und auf der andern Seite die Sahreszahl — Marien 
Geburtsjahr, fie ift alfo grade zwanzig Jahre alt, Aber wes— 
halb brachte fies denn nur?“ 

Minna war in fichtlicher Verwirrung, am liebſten hätte fie 
die Wahrheit gejagt, aber fie erinnerte fich des Verſprechens, das 
fie ihrer Freundin gegeben hatte, und gleichzeitig mußte fie dariiber 
lächeln, wie ſich das getroffen, daß Alfred der erite war, dem 
dies, ihm verborgen bleiben follende, vor die Augen fan. 

‚Marie hat e3 gebracht, damit ich es verfaufen ſolle,“ ſagte 
ſie, „der Erlös iſt für ein armes Mädchen, das in augenblick— 
licher Verlegenheit iſt und dieſes Geldes dringend bedarf.“ 

„Wer iſt denn das?“ fragte die neugierige Amelie, 

Minna antwortete nicht. Sie nahm das Etui und ſchloß es 
in ihre Lade. Dem Brüder war ihre Verwirrung nicht ent- 
gangen, er achtete jedoch nicht weiter darauf, Malchen hingegen 
zeigte ſich lebhaft intereffirt, 

„Ih möchte doc, wiſſen, was das fchon wieder für ein Ge— 
heimniß ift; aber wo ift Marie hingefommen? Sie iſt wohl vor 
dir Dabongelaufen, Fredi?“ 

„Marie it ſchüchtern und zartfühlend,“ bemerkte Minna, ſich 
wieder den Gejchwiltern zumendend, „fie wollte unſer Wiederjehen 
nicht ſtören.“ 


Das Leben fchien 





„Ich bin ihr dafür dankbar,“ ertwiderte Alfred. „Nichts wäre 
mir peinlicher gewejen, al3 hier mit Berfonen zufammenzutreffen, 
die mir gleichgiltig find. Ueberhaupt, ich will, folange ich hier 
bin, niemanden fehen und von niemanden gefehen werden.” Um 
den Mund und die feingeformten Nafenflügel des jungen Mannes 
zudte es verächtlich, „Am liebſten wäre e8 mir, wenn meine 
Ankunft ganz und garnicht befannt würde, aber das ift wohl 
bon einem jo Eleinjtädtifchen Neft zuviel verlangt.“ Seine Stimme 
hatte jich etwas erhoben, da wurde die Thür mit einem Drud 
aufgerifjen. | 

Eine Hohe Jünglingsgeſtalt mit einem fharfmarfirten Kopf, 
deſſen Wangen eine jähe Bläfje zeigten, deſſen mweitgeöffnete Augen 
drohende Blige jprühten, ftürzte herein. Sein erfter Blick traf 
auf Alfred, feine Zähne ſchlugen aufeinander, dann, ſoweit dies 
die jchlechte Beleuchtung geftattete, ihn näher ins Auge faffend, 
änderte fich mit einemmale der Ausdruck dieſes wildentflammten 
Gefihts. Ein Freudenftrahl brach aus den braunen Augen und 
der Mund öffnete ſich zu einem breiten, überaus glücklichen Lachen. 

„Du biſt's, Alfred, Herzensfreund, — willkommen!“ rief der 
Neuangekommene, und er warf ſich Alfred an den Hals und um— 
armte und küßte ihn und drückte ihn wiederholt an feine Bruft. 

Alfred konnte fich diefer ftürmifchen Liebkofungen nicht er- 
wehren; als er endlich wieder frei aufathmen fonnte, äußerte er 
fein Erſtaunen und zugleich feinen Unwillen, daß Fritz Berger 
in diefer Weile in das Zimmer feiner Schtweftern einzudringen 
wage. „Oder“, fragte er, einen antwortheiſchenden Blick auf feine 
Schweſtern heftend, „ist er vielleicht dazu berechtigt?“ 

Minna vermochte nicht, fogleich zu antworten, ihre Wangen 
glühten, aber Malchen rief ganz empört: 

„Nein und hundertmal nein, niemand Hat es ihm erlaubt, 
und ich würde mir auch dergleichen ſchön verbitten. Was ift 
Ihnen denn beigefallen, daß Sie wie eine Bombe ins Zimmer 
plagen, Herr Berger“ 

Fritz jah in diefen Augenblid ſehr ſchuldbewußt aus, 

„Ihr müßt mir vergeben,” fagte er, — e3 lag etwas un» 
endlih Herzliches, Gutmüthiges in diefem etwas beflemmten 
Zon, — „und bejonder3 Sie, Fräulein Minna,” — er ſtockte 
wieder, dann in einem Schwalle die Worte herausſtoßend: „Ich 
war ein Narr, ein ganz Verrückter, ich wollte ſoeben durch den 
Korridor leiſe auf mein Zimmer ſchleichen, da hörte ich hier 
ſprechen, und eine Männerſtimme — um eff Uhr des Nachts, 
hier bei den Mädchen eine Männerftimme — mir fuhr'3 tie 
Dolce in den Leib und wie Wahnfinn tobte ’3 mir im Kopf, Ich 
dachte nichts, ich ſah und hörte nichts — ich weiß kaum, was 
ich that, ich kam erſt wieder zu mir, als ich dich erkannte,“ 

Alfred 309 die Brauen Fintter zujammen, „Du bift alfo eifer- 
ſüchtig, Fritz,“ jagte er langfam, „und ich bin nicht im Zweifel 
mehr, auf wen, Minna, was haft du hierauf zu antworten?“ 

Diefe ging entichloffen auf Friß zu und ergriff feine Hand. - 

„Daß er ein Recht hatte, zu thun, was er that, umd doc 
wieder Unrecht, denn ich Tiebe ihn, ich habe ihm Treue zu= 
geſchworen, und er foll an mich glauben,“ 


Drittes Kapitel, 


Die Stadtmauern von Waidingen, welche an den öftlichen 
Thurm fich anfchloffen, waren theilweife abgetragen, hie und da 
aber hatte man Fenſter hineingebrochen und, das vorhandene 
Material benugend, dazugebaut und angeflidt, und fo waren an 
diefer Stelle einige Häuschen entftanden, die in ihrer Unregel- 
mäßigfeit und Willfürlichfeit, ihrem Neben- und Uebereinander 
bon Diden und dünnen, alten und neuen Mauern, Erummen 
Winkeln und Hölzernen Treppen jeder modernen Bauordnung 
Hohn fprachen. Die Vorderfront ging in ein enges Gäßchen, 
das, da nur einftödige oder ebenerdige Gebäude hier heraus⸗ 
gewachſen waren, hinreichend Luft und Licht hatte. In einem 
dieſer Häuschen wohnte Frau Weiß mit ihren Töchtern. Nach 
dem Gäßchen hinaus lag das Vorzimmer, die Küche und das 
Schlafzimmer der beiden Mädchen; nach rückwärts, two der ehe⸗ 
malige Stadtgraben angeſchüttet worden und darauf Garten- 
anlagen entitanden waren, befand fich das ſogenannte „Sitzzimmer“ 
der Familie und das Schlafzimmer der Mana. Das eritere 
war ein freundliches, großes Gemach, in welchem das Piano 
und die beiten Möbel aufgejtellt waren und vor deſſen Fenſtern 
die weißen Spitzenvorhänge in wohlgeordneten Falten hernieder 
hingen. Durch diefe Fenfter hatte man einen ganz reizenden 
Ausblick. Zunächſt, den Häuschen entlang, die Gartenanlage, 
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unmittelbar daran die Fahrſtraße, dicht mit Pappeln beſetzt, und 
jenſeits derſelben Wiefentriften mit einzelnen Baumgruppen, welche 
ine anftiegen und über telche eine Serpentine in den Wald 
ührte, 

Sr —— Höhe lag der Kirchhof und links davon, aber 
im Thale, bemerkte man die Kirche, das Schulhaus und eine 
Safe anftoßender Gebäude, welche in grader Linie nach dem 
Fluſſe führten. 

Das Thermometer war in den Yeßten Tagen geitiegen, der 
April zeigte indeß noch immer ſeine herkömmliche Launenhaftig⸗ 
keit, und auch der heutige Tag bot ein reizendes Wechſelbild 
von mildfreundlichem Sonnenſchein und hart niederraſſelnden 
Regenſchauern. 

Es war um die fünfte Nachmittagsſtunde. Elvira ſaß am 
Piano. Sie ſang und begleitete ſich ſelbſt. Ihre Stimme klang 
voll und ſchön; ein hoher, ungemein ſympathiſcher Sopran. Sie 
ſang eine Arie aus dem „Barbier von Sevilla“, welche ſie heim— 
lich dem Notenkaſten ihrer Tante entnommen hatte. Niemand 
beachtete dieſe häuslichen Studien; Mama verſtand nichts davon, 
wenn fie einmal fragte, jo antwortete ihr Elvira, es ſei ein 
Kirchengefang, und Marie war immer viel zu jehr mit anderen 
Dingen beſchäftigt. AM die Sorgen und Arbeiten de3 Haus— 
halt3 ruhten allein auf ihren jungen Schultern; ja, es ſchien 
allen ſelbſtverſtändlich, daß, wo es eine Arbeit gab, dieſe bon 
Marie verrichtet werden mülje, wußte fie doc) niemand jo geichiet 
auszuführen. Mama war ftolz auf dieje gelungene Heranbildung 
zur fünftigen Hausfrau, und wenn dies in Zukunft gut für ihre 
Tochter fein Eonnte, jo war es jebt bequem für fie ſelbſt. Elvira 
war ebenfall3 von fleinauf an das emfige Walten ihrer Schweiter 
gewöhnt, und felbjt Tante Luiſe, die jonft jo Einfichtvolle, war 
nur zu jehr geneigt, Marie, al3 von der Natur prädeftinirt zu 
betrachten, von jedem eigenen Bedürfen abzufehen und ihren 
hauptjächlichen Beruf und-ihre Freude darin zu finden, anderen 
zu dienen. Und war es denn nicht auch wirklich fo? Aber eben 
diefe angeborne Herzenzgüte und ihre Sanftmuth machten fie oft 
zur Dulderin, ihre Bejcheidenheit zu der am wenigſten Beachteten, 
und ihre Unermidlichfeit und Arbeitskraft brachte es mit ſich, 
daß fie, wie oft, die Weberbürdete war. 

Auch heute gab e3 für fie Arbeit in Hülle und Zülle. Das 
Dienftmädchen hatte mit der Wäfche zu thun, Marie hatte allein 
die Küche über fih. Nach dem Mittageffen war fie daran ge- 
gangen, zehn Meter weißer Linmenftreifen zu pliffiven; in einigen 
Tagen Sollte der letzte Ball der Saifon ftattfinden, für die Mädchen 
der erjte, den fie befuchen wollten, und da war ihr natürlich Die 
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ganze Heritellung des Putzes zugefallen. Nun Hatte, zum Ueber: 
fluß, vor einer Stunde fich die Frau Hofräthin zum Kaffee an— 
Tagen Yafjen; der mußte friſch gebrannt werden, fie trank nur 
ſolchen, etwas frifches Gebäd follte beforgt werden, und Mama 
winfchte auch das feine Kaffeejervice, das wohlverwahrt in der 
Vorrathskammer fich befand, auf dem Tiſch zu ſehen. Schließ- 
(ich fand Mama, die, ihre Anordnungen überdenfend und alles 
mit kritiſchen Augen prüfend, hin und her trippelte, daß auch 
die Thürklinken nicht mehr glänzend polirt ausfähen, und da 
follten denn auch diefe noch raſch geputzt werden. Man fieht, 
Fran Weiß wußte die Auszeichnung zu würdigen, die ihr durch die 
häufigen Befuche der verwittweten Frau Hofräthin zutheil ward. 
Diefe befonderen Aufmerkfamkeiten wurden freilich mehr durch 
die Furcht, al3 durch die Freude veranlaßt, Die Dame galt im 
Städtchen al3 eine Frau von hoher Bildung und Diftinktion, 
wozu ihr Titel allein ſchon die Berechtigung gab — in unſrer 
Geſellſchaft exiftirt ja noch immer diejer enorme Reſpekt vor 
Titeln —, dann befaß fie auch eine Zunge und übte damit eine 
ſchonungsloſe Kritik; man mußte fich aljo in acht nehmen und 
durfte fi vor ihr feine Blöße geben. Sie ſelbſt war von ihrer 
hohen, geiftigen Weberlegenheit auf das innigfte überzeugt; fie 
glaubte ſich deshalb autorifirt, fich überall und in alles ein- 
zumifchen, um gute Sitte und guten Ton unter die Leute zu 
bringen und ihmen über ihre Beſchränktheit die Augen zu öffnen. 
Herrgott, wie würde es auch in Waidingen ausjehen, wenn fie 
alles gehen ließe, wie e3 ginge, nicht hie und da rüttelte und 
die guten Leutchen vor der Verſumpfung oder vor allzukrafjen 
Irrthümern bewahrte! In diefem Sinne hielt fie ihre Allermwelt3- 
bemutterung für eine große moralifche Pflicht. Für den Empfang 
diefer Frau wurden alſo alle Vorbereitungen getroffen. Marie, 
welche den Wünfchen der Mama beſtmöglichſt nachzukommen juchte, 
fam einigemale erhißt von der Küche in das Zimmer und ging, 
nachdem fie einiges zuvechtgeftellt, wieder. zurüd, Elvira Hatte 
fich bisher in ihrem Gefang nicht ftören Lafjen. Auch ihre Wangen 
waren geröthet von der freudigen Empfindung, die das Bewußt— 
fein fortfchreitenden Gelingens in einer ehrgeizigen Bruſt erregt. 
Technische Schwierigkeiten, die ihr vor einigen Monaten noch 
Mühe Xofteten, überwand fie jegt mit Leichtigfeit, und damit 
gelangte fie auch zu einer immer mächtigeren Entfaltung ihrer 
Schönen Mittel. Und mit der Luft an dem eigenen künſtleriſchen 
Vermögen wuchs die Begierde, eine ſolche Luft auch bei andern 
u erweden. Sie verlangte, gehört zu werden, fie dürſtete nach 
Anerkennung. 


Fortſetzung folgt.) 





Diät des Geiſtes und des Herzens. 
Bon Dr. med. Ednard Heid). 


Sehen wir, daß eine Bevölkerung ſehr großes Gewicht auf 


das gute Eſſen und Trinken legt, fo bemerfen wir meijt gleich 


zeitig, daß daſelbſt dem Geifte wenig gehuldigt, ja, derjelbe oft 
genug garnicht geachtet, ganz in den Schatten gejtellt werde. 

Eine ſolche Art, das Leben zu durchſchreiten, iſt nicht allein 
unwürdig, fondern auch ungefund; denn die Erhaltung des Gleich— 
gewicht der Kräfte, und damit der Gefundheit, erfordert, daß 
nicht blos Ernährungsſtoffe gebildet und in den Muskeln zerjebt 
werden, um Kraft und Wärme freizumachen, ſondern auch in den 
Nerven umgeſetzt werden, durch geijtige Thätigfeit und Erhebung 
des Gemüths. 

Daraus folgt, daß die eigentliche Gejundheitspflege eine Diät 
des Leibes it, des Geiftes und Gemüths, und daß fein Theil 
diefer Diät vernachläffigt werden dürfe, wenn die Wohlfahrt des 
einzelnen und der Bevölkerung erhalten bleiben joll. 

Im großen und ganzen find geiftig regſame Nationen, Die 
zugleich angemefjen körperlich arbeiten, gefunder und von längerer 
Dauer des Lebens, als geiftig zurückſtehende, unentwidelte. In 
Europa wiſſen wir von den Sfandinaviern und Franzoſen, daß 
diefelben die beiten Geſundheits- und Lebensverhältniſſe befunden. 
Dies ift jedoch nicht blos Die Folge der günftigen geographiichen 
Lage der nordifchen Länder und Frankreichs, ſondern auch ver 
größeren Regſamkeit des Nervenfyitems bei den Bewohnern Diejer 
Ränder, der befjeren Harmonie von Muskel- und Nervenarbeit. 

Nordländer und Franzoſen find lebhaften Temperament, er- 
nähren ſich angemefjen und zeichnen fich durch den Trieb, geiftig 





thätig zu fein, aus. Das Nervenleben ift bei diejen Nationen 
gesteigert, ohne das leibliche Leben krankhaft zu überflügeln. 
Nirgends in Europa wird ſoviel gelejen, als in Skandinavien 
und Frankreich. Mögen auch viele Bauern auf franzöfiicher Erde 
des Leſens nicht mächtig fein, jo macht die3 ihrer geijtigen Reg- 
ſamkeit feinen Abbruch und fie laſſen Zeitungen 2c. von andern 
fich vorlefen. Die Provengalen haben viele große, breitjchulterige, 
fräftige Gejtalten aufzuweifern, die keineswegs das gute Eſſen 
und Trinken verſchmähen; aber dieſe Kraftmenſchen ſind lebendig, 
beweglich, empfindlich, erinnern in keinem Stücke an die trägen 
Fettbauche und werden auch bei weiten weniger, al3 dieſe, vom 
blutigen Schlagfluſſe getroffen. Infolge des geſteigerten Nerven⸗ 
lebens kann bei dem Südfranzoſen das Ernährungsleben niemals 
recht die Oberhand gewinnen, und es muß demgemäß die Gejund- 
heit auf einer etwas mehr geficherten Grundlage ftehen. 

Es Läuft aber auch allen Normen der Natur zumider, wenn 
die Geiftesthätigfeit jtärker ift, als der Nahrung und ganzen 
Leibespflege entjpricht und wenn die Anjtrengung des Gehirns 
duch Schule und Erziehung allzu frühe beginnt. In beiden 
Fällen erfährt die Entwicklung des Körper Hemmungen, und es 
entitehen, wegen des Ueberwiegens der Nerbenarbeit und des 
Fehlens der nöthigen Menge ergängender Stoffe, Zuſtände von 
Nervofität, Blutmangel, Lebensſchwäche. a 

Die Bewohner jener Staaten, woſelbſt dem Körper nicht alles 
gegeben wird, was des Körpers ift, und von dem Geiſte mehr 
gefordert wird, als derjelbe bieten kann, pilegen große Mengen 
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bon Bier zu trinken und möglichjt viel Tabak zu rauchen, Es 
findet dies weit weniger vorſaͤtzlich, als inftinktiv ſtatt, weil der 
Organismus genöthigt ift, mıt den ihm dargebotenen Errährungs- 
ftoffen ſehr haushälteriſch umzugehen, ſomit Sparmittel auf— 
zunehmen. — 
BViertrinken und Tabakrauchen können, wie aus dem bisherigen 
fließt, nicht durch bloßes Moralpredigen und polizeiliche Maß— 
regeln beſchränkt 
und möglichſt aus— 
getilgt werden, 
ſondern nur durch 
beſſere Ernährung 
des Leibes und, 
Bermeidung alles 
geiftigen Ueber— 
forderns und 
Ueberſchraubens 
ſeitens der Schule, 
des Staates und 
der Gejellichaft. 
Nicht nur mo— 
raliſch und poli= 
tiſch, ſondern auch 
leiblich iſt es von 
größtem Nachtheil, 
wenn der Ver— 
ſtand einſeitig ge— 
pflegt, das Ge— 
müth vernachläf= 
ſigt wird, umd 
wenn andrerjeits 
wieder das Ge— 
müth über alles 
und der Verſtand 
garnicht in Be— 
trachtung kommt. 
Harmoniſche Ent— 
wicklung aller ſee⸗ 
liſchen Kräftebleibt 
ſtets das Vortheil⸗ 
hafteſte für die 
leibliche Geſund— 
heit, weil ſie das 
Gleichgewicht her— 
ſtellt in den körper— 
lichen Funktionen, 
die in letzter Reihe 
doch alle von dem 
Gehirn beeinflußt, 
regiert werden. 
Bevölferuns 
gen, mit deren gei- 
jtiger Bildung es 
ungünftig ſteht, 
befunden meniger 
erfreuliche Lebens— 
und Gejundheits- 
verhältniffe, als 
wohl gebildete, 
vorausgejeht, daß 
die äußeren Um— 
ſtände die gleichen 











ind; Denn mer 
gefund bleiben \ 
will, muß Die Am Schuylkill, 


Dinge der Welt 

um ſich her fennen 

und beurtheilen, und durch normal gefteigerte Nerventhätigfeit 
die Vorgänge innerhalb des Körpers angemeſſen beeinflufjen. 
Zu diejem leßteren Ende ift Pflege des Willen! und der mora— 
liſchen Gefühle ebenfo nöthig, als Pflege des Geifte2. 

Jeder willensfräftige, fittenreine Menſch übt ein relativ be- 
deutendes Maß von Herrichaft über feinen Körper aus und ift, 
vermöge diejes größeren Maßes von Nervenfraft, elaſtiſch, wider— 
jtandsfähig. Demnach wird es geboten fein, in der Erziehung 
eine gewilje Gymnaftif des Willens, hauptjählih in Form von 
Selbſtbeherrſchung, jtattfinden zu laſſen und auf beſte Reinhaltung 











der moralifchen Gefühle hinzuwirken. — Man fieht oft, genug 
Menjchen von ſchwacher Konititution und vielen ererbten Kranf- 
heitsanlagen ein hohes Alter erreichen, Außerordentliches leiſten, 
den größten Gefahren Troß bieten und immer fröhlich im Gemüthe 
fein; wogegen nicht felten die Eräftigften, von hausaus gejundeiten 
Menfchen dem erjten heftigen Anprall von Krankheitsurſachen 
erliegen, trocken oder dufelig find, ſehr wenig leiften und ver— 
hältnigmäßig 
frühzeitig ihr Le— 
ben laſſen. Die 
eriteren pflegen 
durd Willenskraft 
und Sittenreinheit 
ih zu Tennzeich- 
nen, die lebteren 
wiſſen nichts von 
Selbjtbeherr- 
fung, von Zucht 
und Ordnung, von 
Reinheit der Ge— 
danken und Ge— 
fühle. 

Alle forgfältig 
erzogenen Indivi— 
duen, Familien, 

Bevölkerungs— 
gruppen, einerlei 
wie kräftig oder 
nichtkräftig deren 
Konſtitution 
übertreffen die 
nicht, verfehrt, ein⸗ 
feitig erzogenen 
Individuen, Fa— 
milien, Gruppen 
an Lebenszähig— 
keit und Wider— 
ſtand gegen viele 
Krankheiten. Neh- 
men wir an, eine 
Bevölferung be— 
ftehe zu der einen 
Hälfte aus jorg- 
fältig erzogenen, 
zu der andern 
Hälfte aus nicht 
angemefjen erzo— 
genen Menschen, 
und die ganzen 
Beſitzes⸗, Lebens⸗ 
und Geſundheits⸗ 
verhältniffe der 
beiden Arten ſeien 
die gleichen, ſo 
werden, wenn eine 
Epidemie herein— 
bricht, die ſorg— 


bei weitem weni— 


als die anderen. 

Zahlreiche 
Momente, die der 
nicht oder falſch 
Erzogene ganz 
außer acht Täßt, 
verjteht der gut 
Erzogene zu erfaffen und fich gegenüber in das richtige Ver— 
hältniß zu flelen. Dies macht das Geheimniß des Sieges aus, 
den der wohl Erzogene über die Mächte der äußeren Welt jo 
häufig und regelmäßig davonträgt, während der andere unter- 
liegt. 

Heffentliche Beluftigungen können als nicht unbedeutende 
Mittel in der Diät des Geiftes und des Herzens betrachtet werden. 
Mufit und Theater gehören zunächſt in dieſes Gebiet; gut aus— 


(Seite 62.) 


' geführt, tragen diefelben fehr viel dazu bei, Herz und Geiſt zu 


veredelt, beiden die trefflichjte Nahrung zu geben, Jedes gefunde 


iſt, 


fältig Erzogenen 
ger Opfer abgeben, 
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Zeitalter kennzeichnet ſich durch die Nichtung von Muſik und Gelingt es, Sinn und Verjtändniß für das Klaſſiſche der 
Theater nach dem Klaſſiſchen; jedes kranke, entartete Zeitalter | Kunſt in der Bevölferung, bejonder3 im den gebildeten Streifen 
durch Verlaſſen dieſer Richtung, durch Verderbtheit des öffent- derſelben, wiederherzuſtellen, ſo darf man mit Gewißheit erwarten, 
lichen Geſchmacks und Nichtverſtändniß des Klaſſiſchen. daß das ganze Volk Aufſchwung zu moraliſcher und auch zu 
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’ leiblicher Gefundheit nehmen [werde denn ein geläuterter, ver⸗ Eine veredelte Kunſt wirkt durch die Sinne veredelnd auf 
bpelier Geſchmack bei den Tonangebenden hat, wenn dieſe letzteren Gemuth und Geift; eine erbärmfiche, ſittenloſe Kunft wirft auf 


| nicht durch eine chinefifche Mauer von der übrigen Bevölkerung | die Sinne, die Leidenjchaften und Begterden entflammend, und 
ſich abfchliegen, immer erhebende Wirkung auf die unteren Klaſſen, auch den Geijt verödend, das Gemüth verwildernd. Leidenjchaft- 
| steuert jener Roheit, die in jeder ich jelbit überlafenen, gefnech- | liche Menjchen, ohne das genügende Maß von Geift und Herz, 
|| teten, vernachläffigten Mehrheit ſich enſwickelt und die Urfache | zeichnen ich durch ein höheres Maß von Krankheit aus. Ich 
Zaahlloſer Erkrankungen und Leiden ift. betrachte den Einfluß veredelter Kunft als einen der oberjten und 














— 


mächtigſten Faktoren, denen die Bevölkerung der kleinen Staaten 
des mittleren Deutſchland es verdankt, ihrer mancherlei tief- 
ſitzenden —— ungeachtet, doch lange durchſchnittliche Lebens- 
dauer aufzumweilen. es 

Zu Entartung des Volksgeiſtes und Schädigung der Volks— 
gefundheit tragen alle jene öffentlichen Belujtigungen jehr weſent— 
Yich bei, welche die Sinne erregen, den Verſtand betäuben, Die 
Leidenschaften in Aufruhr bringen und auf der einen Seite Aus— 
ſchweifungen veranlafjen, auf der andern den Genuß geijtiger 
Getränfe befördern. Alle Bänfelfängereien, unzlchtigen Schau- 
stellungen und Ballete, Stiergefechte, Hahnenkämpfe, Jahrmarkts— 
freunden zweideutiger Art gehören in dieſe Gattung. 
Daß die Ausfchweifungen, die Erkrankungen des Gehirnes 


und des Herzens, die Todesfälle in den mittleren Lebensjahren, 
die Wirthshäufer und Bänkelfängereien zunehmen, die Theater 
ſich leeren, das Aechte dem Nachgemachten, das Seeliſche dem 
Sinnlihen weicht, das eigentliche Verſtändniß des Klaffiichen 
nicht blos zuridweicht, fondern zur Ausnahme wird, — Dies 
alles entipringt au gemeinfamer Duelle, aus einer Entartung, 
deren Urfache einerjeit3 die alle Beziehungen des Lebens über- 
wältigende Selbjt- und Genußfucht ift, andrerjeit3 das immer 
größer werdende Elend, welches durch die von der Beſchränktheit 
für ausreichend befundenen Mittel der Nationalöfonomie immer 
mehr wuchert und den Beſtand des gejellfchaftlichen Lebens be- 
droht, aber nur den Mitteln weicht, die aus dem unerjchöpflichen 
Borne der Gerechtigkeit und Nächitenliebe den Urſprung nehmen, 


Ueber das Problem des Sliegens. 


Bon Ingenieur B. Köhler. 


Der Menſch hat in der geſchickten Verwendung der Natur 
fräfte gradezu Fabelhaftes erreicht. Er jagt auf feiner Lofomotive 
mit dem Sturmwind um die Wette und mit Hülfe des blitzſchnellen 
eleftrifchen Stromes korreſpondirt er mit jeinesgleichen auf der 
andern Erdhälfte Die Natur muß ihm mit derjelben Genauig- 
feit die entlegenften Firfterne auf deren Zufammenfegung analy- 
firen, mit der fie ihm die mifroffopische Welt aufhellt. Aber 
auch in anderer Weife hat fich die Befähigung des menfchlichen 
Organismus bewährt. Obgleich von Natur durch eine eigen- 
thümliche Entwidlung unbeholfener, als die meiften Thiere, hat 
der Mensch mit richtiger Benugung der gegebenen Verhältniſſe 
fo manches an Fertigkeiten ſich angeeignet, welches und wunder— 
bar erfchiene, würde e3 uns zum erjtenmal vorgeführt. So lernte 
er mit dem Velocipede fahren, auf dem Eife tanzen und im 
Waffer Schwimmen, — follte es ihm nicht auch möglich fein, wie 
die Vögel in der Luft zu fliegen? 

Es iſt angefichtd der Nefultate menschlicher Thätigkeit und 
Sefchieklichkeit begreiflich, daß der Gedanke, die Luft als Medium 
ur Fortbewegung zu benuben, troß der bisherigen notorischen 

iBerfolge, immer und immer wieder auftauchen mußte, 

Adgejehen von dem mythiſchen Ikaros des Alterthums, der 
fi) der Sage nach Flügel mit Wachs an die Schultern geklebt 
hatte, um auf die Sonne zu fliegen, dann aber, bis in die Nähe 
der Sonne gekommen, mit feinen Flügeln jämmerlich verunglüct 
fein fol, reichen die älteften Berichte über Luftichifffahrt bis zum 
Jahre 1306 zurüd, in welchem Sahre in der chinefiihen Haupt- 
itadt Peking bei Gelegenheit der Thronbefteigung eines Kaijers 
die Veranftalter der Feitlichfeiten einen Luftballon aufiteigen 
Yießen. So berichtet wenigſtens der franzöfische Miſſionar Vaſſou 
im Jahre 1694, alfo beinahe 400 Jahre darnach, und zwar will 
er dies aus offiziellen Aftenftücden erfahren haben. Iſt die Ge— 
fchichte wahr, jo geht Daraus mindeitens das eine hervor, daß 
die wahre Kultur von der Priorität der Erfindung von Quft- 
ballons nicht abhängig ift. 

Die meisten Ideen und Erfindungen im Fache der Luftichiff- 
fahrt und des liegend wurden jedenfall3 angeregt durch den 
Flug der Vögel, jener allbefannten Bewegungsart, die aber jeder: 
zeit das Intereſſe und die Bewunderung denkender Menfchen in 
Anspruch nehmen wird. Die älteften der zu unſerer Kenntniß 
gelangten Verſuche Tiefen auch in der That darauf hinaus, den 
Bögelflug einfach nachzuahmen, zu welchen Zweck man ver— 
fchiedene Flugapparate vorſchlug und theils auch ausführte. Der 
erite allgemein befannt gewordene Vorſchlag zu einer Flug— 
machine ging von dem Franzofen Laurent um das Jahr 1709 
aus. Ein vogelartig gebautes größeres Gejtelle mit Räumen 
zur Aufnahme von Perjonen follte an den Seiten mit Flügeln 
verjehen werden; betreff3 der Hauptjache, wie nämlich die Be- 
wegung der Flügel bewirkt werden jollte, darüber fehlen jedoch) 
weitere Nachrichten. Im ferneren Verlaufe des 18. Jahrhunderts 
tauchten noch verjchiedene Entwürfe und auch Ausführungen von 
Hliegapparaten auf, ohne daß etwas erreicht worden wäre. Alle 
ausgeführten Apparate Hatten den einen Fehler, daß fie eben 
zum liegen jo gut wie garnicht? taugten. Man erzählt, man 
habe die betrübende Wahrnehmung machen müffen, daß die 
Muskelkraft des Menfchen nicht ausreiche, den eigenen Körper 
in der Luft emporzuheben und dauernd in der Höhe zu erhalten; 





von Weiterfliegen ſei daher erſt recht feine Rede. Ich will Dieje 
Frage nachher noch etwas näher beleuchten. 

Jene erſten Erfahrungen haben wohl auch dazu beigetragen, 
daß man fich fpäter in größerem Maße mit jenen Hilfsmitteln 
bejchäftigte, welche das Schtweben mit Hülfe rein phyſikaliſcher 
Wirkungen — ſollten; ich meine die Luftballons. Be— 
kanntlich iſt das Prinzip der letzteren daſſelbe, wie das der 
Schwimmblaſen: ein Beutel oder Behälter iſt mit einem Stoff 
angefüllt, der leichter iſt, als der außen befindliche, den Behälter 
oder Beutel umſchließende. Die Gewichtsdifferenz bringt den 
bekannten Auftrieb hervor, der als ein eigenes Beſtreben des 
Ballons erſcheint, während in Wirklichkeit das Emporſteigen durch 
die ſchwereren äußeren Stoffe veranbaßt wird. 

Mit der Idee des Luftballons trat in Europa zuerſt der 
Jeſuit Lana um das Jahr 1680 auf. Lana's Ballon follte 
von jehr dünnem Kupferblech gefertigt und die Erleichterung des 
Ballon durch Auspumpen der Luft mit der, dreißig Jahre vor- 
her von Otto v. Gueride in Magdeburg erfundenen Luftpumpe 
bewerfjtelligt werden. Seitens mancher „Gelehrten“ Hat man 
fich fpäter über diefe Idee luftig gemacht; man meinte, der — 
Luftdruck würde bei der 
nicht ein Emporſteigen deſſelben, wohl aber ein unerwünſchtes 


Zuſammenklappen der Kupferhülle zur Folge gehabt Haben. Dem 


wäre nun aber jehr leicht abzuhelfen gewejen: ein jolher Ballon 
hätte nur gehörig innen verjteift werden müſſen. 

Zur wirklichen Ausführung einer Art Luftballon kam es indeß 
erſt im Jahre 1736. VBermittel3 eines ballonartigen, hölzernen, 
mit Papier überzogenen Gejtelles, deſſen Hohlraum — Feuer 
erwärmt wurde, gedachte der portugieſiſche Phyſiker Don Guzman 


dem Könige Johann V. vor deſſen Palaſte das noch nie geſehene 


Schauſpiel einer Luftfahrt vorzuführen; der Ballon verunglückte 
aber durch Anſtoßen an dem Geſims des Palaſtes, Don Guzman 
ließ ſich herab, ohne weiteren Schaden zu nehmen. Die In— 
quiſition, welche ſich ins Mittel legte, verhinderte weitere Ver— 
ſuche dadurch, daß ſie Don Guzman einſperrte und zum Feuertode 
wegen Zauberei verurtheilte. Nur dem energiſchen Einſchreiten 
des Königs Johann V. gelang es noch rechtzeitig, den Phyſiker 
von dem bekannten, in der „guten alten Zeit“ nicht ungewöhn— 
lichen Looſe der Forſcher und Erfinder, eben dem Lebendig— 
verbranntwerden, zu retten. 


Als die eigentlichen Erfinder des Luftballons werden drei 


Sranzofen, die Brüder Montgolfier und der Profeſſor Charles 
betrachtet. Die erfteren traten in ihrem Heimatſtädtchen Annonay 
im Jahre 1783 mit einem ganz ähnlichen Apparate in die Deffent- 
Yichfeit, al3 47 Jahre vorher der Portugiefe; mit einem Ballon, 


der mit erwärmter Luft gefüllt und mit einem Feuerbrande aug- 
gerüftet war, nachdem fie vielerlei Verfuche und Experimente 
Das Auffteigen des (unbeladenen) Ballons | 


angeitellt Hatten. 
wurde am 4. Juni 1783 unter ungeheurem Zulauf in Annonay 
in Szene gejeßt und Hatte den Erfolg, daß ſich bald alle Welt 
mit der neuen Erfindung bejchäftigte. 

In demfelben Fahre noch führte Profeſſor Charles in Gemein- 


ichaft mit. zwei Mechanifern, den Gebrüdern Robert in Paris, 3 
im Auftrage eines Comité's, welches fich bald nad Bekannt— 


werden der montgolfierfchen Erfolge zum Zweck der SHeritellung 
eines Luftballons gebildet Hatte, einen folchen aus, den eriten 


Ausfüllung eines derartigen Ballons _ 
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in Baris, jedoch nach feiner Idee, zur Füllung des Ballons nicht 
erwärmte Luft, fondern das Leichte Waſſerſtoffgas zu benußen. 
E3 war am 28, Auguft 1783, nachmittags gegen 5 Uhr, als 
fich diefer Ballon auf den Marzfelde in Paris unter dem Jubel 
bon 200000 Menschen in die Lüfte erhob, natürlich noch ohne 
Pafjagiere, und von da an Datirt jener Wettkampf der Luft- 
ichiffer, deren e3 bald eine ganze Menge gab, immer das Neueite 
und Seltſamſte der Schaufuft zu bieten, welcher durch die Bes 
geifterung, die man der neuen Erfindung allgemein entgegen- 
brachte, auch Die größte Anregung erhielt. 

Eine große Anzahl von‘ glüdlichen und unglüdlichen, theils 
a wiffenchaftlichen Zwecken unternommenen, theils zweckloſen 

uftreijen hat eine wejentliche Vervollfommmung des Luftballons 
nun nicht zur Folge gehabt, auch nicht dazu gedient, der Sache 
eine größere praftiihe Bedeutung zu geben. Nur in einzelnen 
Fällen hat der Luftballon gute Dienſte geleiftet, wie beiſpiels— 
weije den Barijern bei der letzten Belagerung oder zu wiſſen— 
ſchaftlichen Forſchungen. 

Mit der ungefähr ebenſo alten Erfindung der Dampfmaſchine 
kann fich Die des Luftballons nicht mefjen, wenn man die Erfolge 
und die Bedeutung für das Leben und die Entwicklung der Völker 
in Betracht zieht, wenngleich deren Erfindung mit weit weniger 
Geräusch in die Welt eintrat und fich unendlich mühjamer Bahn 
brechen mußte, als die andere. Doch — um nicht ungerecht zu 
fein — eine ausgedehntere Anwendung hat der Zuftballon bei 
Schauftellungen der Seiltänzer, bei Konzerten, Feueriverken und 
anderen bon der Spekulation veranitalteten Feſtlichkeiten gefunden, 
two e3 nicht jelten vorkommt, daß eine kleine Montgoffiere (Luft- 
ballon mit Feuerbrand, jo genannt nach den erwähnten Erfindern 
Gebrüder Montgolfier) in die Luft gejchidt wird, nachdem unter 
andern Herrlichkeiten für die gaffjelige Menge auch das „Auf: 


ſteigen eines Luftballons“ angekündigt worden iſt. — 


Sollte der Luftballon die Bedeutung eines brauchbaren Flieg— 
apparates erlangen, jo mußte man es dahin zu bringen fuchen, 
denjelben nach Willkür fortbewegen und jteuern zu können, Aber 
hier ftellten ji die größten Schwierigfeiten in den Weg. Das 
Beitreben, den Ballon nach Belieben zu bewegen, machte fich 
ihon bald im Anfang der Erfindung, und zwar nach den Be— 


- richten zuerjt 1784 geltend, in welchem Jahre in Dijon ein 


Luftballon, mit floffenartigen Flügeln und großen Rudern zum 
Sortbewegen verjehen, aufgeitiegen ift. Doch noch heute ijt der 
Zuftballon das, was er jeiner Natur nad) fein muß und voraus— 
ſichtlich auch immer fein wird — ein Windbeutel mit wenig 
Waſſe und viel Oberfläche, daher ein fait hülf- und willenlofer 
Spielball der Lüfte, zu deſſen Bewegung gegen den Wind eine 
unverhältnigmäßig große Kraft erforderlich wäre, Ein mäßiger 
Ballon von 20 Meter Durchmefjer, deſſen Bafjagierbelaftung zwei 
bi vier Perſonen betragen kann, wird von einem ganz leichten 
Winde von nur zwei Meter Gejchwindigfeit pro Sekunde mit 
einer Kraft von ca. 100 Kilogramm gleich zwei Centnern erfaßt; 
eine gleiche Kraft (und zwar 100 Kilogramm mal 2 Meter gleich 


200 Kilogrammeter oder 2%/; Pferdekraft) müßte entwickelt werden, 


um den Ballon gegen den Wind im Stillitand zu erhalten. 
Wollte man den Ballon gar gegen den Wind mit einer Geſchwin— 
digkeit von nur 1 Meter fortbewegen, jo würde ein Widerjtand 
entwidelt werden müſſen von ca, 200 Kilogramm, gleich 4 Ctrn., 
denn der Luftwiderjtand wächſt im Quadrate der Geſchwindig— 
feit, Um fi gegen einen lebhaften Wind von 7 Meter Ge- 
ſchwindigkeit, wie ex fiir Windmühlen brauchbar ift, nur zu Halten, 
würde derjelbe Ballon fchon den enormen Widerftand von 840 Kilo⸗ 
gramm, alſo nahezu 17 Centnern, aufzubieten haben. Jede Kraft- 
wirkung braucht aber einen außerhalb des zu bewegenden Körpers 
liegenden Stützpunkt oder Widerſtand. ES wird nun jedem fchon 
nad einfacher Betrachtung der Sachlage ohne zahlenmäßigen 
Nachweis einleuchten, daß ſich der nöthige Stützpunkt fir der- 
artige Kraftwirfungen in dem leichten Medium der Atmofphäre 
nicht jo Leicht wird Schaffen Laffen. Der Ballonjchiffer befindet 
fi mit feinem Ballon beinahe in ähnlicher Lage, wie der be- 
rühmte Archimedes der Erdfugel gegenüber. Diejer verjprad), 
die Erde aus ihren „Angeln“ zu heben, fobald ihm ein Stütz— 
punkt außerhalb derfelben geliefert würde, wo er jeinen Hebel an— 
jegen Fünne. Doc ein Stübpunft war eben nicht zu beichaffen. 
‚Die Luft würde den nöthigen Widerjtand für beivegende Flügel 
und andere Vorrichtungen nur dann abgeben, wenn die Flügel 2c, 
bei genügender Größe fehr rafch beivegt würden, was aber eine 
große Triebfraft erfordern würde, zu deren Erzeugung eine 
ſtarke Mafchine, daher Vergrößerung der zu tragenden Lajten 





und eine weitere Vergrößerung des Ballons nöthig wäre. — 
Es iſt hier nicht zu vergeſſen, daß fich die Luftmaſſe, auf die 
man fich jtüßen will, felbjt bewegt, und daß die Flügel oder 
treibenden Organe, die den wirkſamen, treibenden Theil ihrer 
Bewegung doch in der Richtung der Luftbewegung jelbit 
auszuführen Haben, diefe Bewegung ſtets bedeutend ſchneller voll— 
führen müffen, als die Luftmafje vorbeitreibt, weil ſonſt über- 
haupt fein Angriffswiderftand für die treibenden Drgane ent- 
steht. Wer fich jchon in einem Kahne auf einem lebhaft jliegenden 
Strome durch Rudern jtromaufwärts bewegt hat, der wird ge— 
funden haben, daß alles Rudern uichts half, wenn es nicht mit 
bedeutend größerer Geſchwindigkeit geichah, als das Waſſer floß, 
daß ferner überhaupt die Arbeit höchſt anftvengend war, Ganz 
ähnlich aber ift es mit jener Bewegung in der Luft, 

Eine Mafchine, welche den nöthigen Widerjtand für Fort— 
bewegung und Steuerung in der Luft durch raſche Rotation vor 
Flügeln und dergleichen zu ſchaffen und die mächtige Fläche eines 
Ballons gegen den Wind zu treiben vermöchte, wiirde aber nie 
mals in einem Verhältnig zur Tragkraft diefes Ballons ſtehen. 
Es kommt Hinzu, daß alle Flügelvorrichtungen zweckmäßigerweiſe 
am Ballon ſelbſt umd nicht, wie es bisher meiſtens gejchehen 
und leider aus verfchtedenen technischen Gründen auch kaum 
anders möglich ift, an der untenhängenden Gondel angebracht 
fein müßten, | 

Am 24. September 1852 ftieg der franzöfiiche Ingenieur 
Giffard mit einem mit Steuer und Schraube umd einer Drei- 
pferdigen Dampfmafchine verjehenen walzenförmigen Ballon auf, 
mit dem er ſeitwärts wenden und Seife bejchreiben konnte. 
Gegen den Wind zu fahren, war ihm nicht eingefallen, tie er 
nachträglich ſelbſt erklärte. 

Per fih an einem oberflächlichen Urtheil über die Bedeutung 
des Windes und die Rolle, die derjelbe bei jeder Art Luftichiff- 
fahrt ftetS Äpielen wird, genügen läßt, der kann ſich Dafjelbe ver— 
Ichaffen, wenn er den Flug eines Vogels bei ftarfem Winde 
beobachtet. 

Side Projekte von lenkbaren Luftfahrzeugen wurden ent 
worfen, bei denen die Lenkung in gleicher Weiſe wie bei Segel- 
ſchiffen mit verſchieden geftellten Segeln und ähnlichen Mitteln 
erreicht werden follte, Die Erfinder von ſolcherweiſe „Ienkbaren“ 
Luftſchiffen befunden damit nur, daß fie feine blafje Ahnung von 
dem Vorgange der Steuerung eines Schiffes im Waſſer bejigen. 
Schon die oberflählichite Betrachtung lehrt, daß man Sahrzeuge, 
welche ringsum, oben und unten von ein= und demjelben und 
zwar fehr leichten Element umgeben find und darin nicht nur 
ihren Halt für das Fortbewegen juchen müffen, jondern auch 
ihren Bewegungswiderſtand erfahren, in Betreff der Lenkung 
nicht mit Schiffen vergleichen darf, welche unterhalb von der 
relativ ſehr widerjtandsfähigen Maſſe des Waſſers getragen 
werden und mit ihren Kielen, Schaufeln oder Schrauben in das— 
ſelbe wirkſam einfchneiden, während oberhalb alsdann nachdrück⸗ 
lich mit Wind und Segelitellung operirt werden kann. 

Wie oft kommt es übrigens nicht vor, daß Schiffe „verſchlagen“ 
werden, wenn bei Sturm und bewegtem Meer die Steuerung er— 
ſchwert oder gar zur Unmöglichkeit wird. 

Als eine unglückliche Idee muß es auch bezeichnet werden, 
ganze Luftſchiffe aus mehreren großen Ballons zuſammenſetzen 
zu wollen. Die Schwierigkeit der Lenkung muß ſich bei dieſen 
mit der Anzahl der Luftballons einfach multipliziren. Ein Barifer, 
Betin, hat fich längere Zeit mit einem derartigen Projekt ges 
fragen. Sein Schiff follte aus einem Gejtelle vor 140 Meter 
Länge und 60 Meter Breite bejtehen, welches von vier großen 
Ballons getragen, mit allen möglichen Vorrichtungen zur Fort⸗ 
bewegung und Steuerung verſehen und zur Aufnahme von 20 bis 
25 Perſonen beſtimmt fein ſollte. Das Projekt iſt nicht aus— 
geführt worden. Es ſteht zu befürchten, daß bei derartigen 
„Schiffen“ nicht nur das „Verſchlagen“, ſondern mehr noch das 
Berichlagen zur ftehenden Regel werben wiirde, BEN 

Die Luftſchiffer kamen in dem Beſtreben, nach Belieben die 
Richtung ihrer Luftfahrten beitimmen zu können, auch auf den 
Gedanken, verichieden gerichtete, übereinander Hingehende Luft- 
ftrömungen, wie fie thatfächlih manchmal auftreten, in einfachiter 
Weife zu ihrem Zwecke als Triebkraft zu benugen, wozu nicht 
meiter nöthig geweſen wäre, als ſich in die betreffende pafjende 
Strömung durch Auf- oder Abjteigen zu verjeßen. 

Es gehört nun freilich, etwas jtarfer Glaube dazu, voraus⸗ 
zufeßen, es werden fich in der Luft immer alle beliebigen Strö- 
mungen dev Windrofe vorfinden; thatfächlich Hat ich diejer Glaube 
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auch als trügerifch erwwiefen. Die Beobachtung hat ergeben, daß 
mitunter wohl zwei übereinandergehende Luftjtrömungen vor— 
fommen, die in mehr oder weniger entgegengejegten Richtungen 
— doc meift in ganz verjchiedener Stärfe — vor fich gehen; 
diefe Strömungen find aber doc nur in den jelteniten Fällen 
zu benußen. Es ijt ferner Thatjache, daß man Luftjtrömungen 
als entgegengejegte anjah, die durchaus feine entgegengejeßten, 
jondern gleichgerichtete waren. Bei einer Ballonfahrt — nähere 
Angaben find mir nicht zur Hand, ich glaube, es war in Nord» 
deutichland —, bei welcher man das vorgeichlagene Mittel zur 
Auffindung der paffenden Windrichtung, nämlich kleine Probe- 
ballons nach oben und unten vorauszufchiden, an deren Bewegung 
man die Strömung der höheren oder tieferen Quftfchichten erkennen 
jollte, angewendet hatte, da gejchah es, als die Quftichiffer einen 





duch einen Probeballon angezeigten pafjenden Luftzug zu be= 
nutzen geglaubt, fie zu ihrem großen Erjtaunen grade eitte ent— 
gegengejegte Reife gemacht hatten. Die Täuſchung rührte von 
der Beobachtung des Probeballons her. Man hatte wahre 
genommen, daß fich der höher befindliche Ballon nach und nad) 
in horizontaler Richtung vom Hauptballon entfernte, und ſchloß 
daraus, daß der obere Wind entgegengefebt der Fahrt des Haupt- 


ballons wehe, während in Wahrheit die obere Strömung diefelbe N 


geweſen war, wie die untere, nur daß fie bedeutend langſamer 
vor fih ging. In der Richtung ihrer Fahrt änderte ſich mithin 


garnichts, auch als fie in die obere Region Bun taren. | 


Derartige Täuſchungen mögen wohl noch me 


* t borgefommen 
ein, — 
(Schluß folgt.) 





Mein Freund, 


der Klopfgeift. 


Eine Spiritiftengefchichte aus dem letzten Drittel de3 neunzehnten Jahrhunderte. Von 8. €. 


(V. Das Rezept des Klopfgeiftes gegen Zahnſchmerz. — Die verjüngte 
Alte. — Zwei jelige Geiſter. — Der Sikung draftiicher Schluß und 
der erite Gruß meines verftorbenen Vaters.) 


. Der Klopfgeift verteilte nicht länger bei mir. Er hatte noch 
viel zu thunm. Bu jedem einzelnen der Anweſenden wendete er 
lich fragend, Auskunft und Rath ertheilend. Seine Rathichläge 
waren meijt mediziniichen und hygienischen Inhalts und erichtenen 
mir ziemlich zutreffend, aber fo einfach, daß fie nach den Mit- 
theilungen, welche die fraglichen Perſonen über ihre Leiden 
machten oder ſchon gemacht Haben mochten, jeder beliebige Arzt 
mindeftens ebenjo gut ertheilt hätte. Bis zur genauen Angabe 
ganzer Rezepte ließ fich der Klopfgeift herab; wenigſtens ließ er 
dem einen Mädchen, welches über —— klagte, plötzlich 
einen Papierſtreifen ins Geſicht flattern, auf dem das angeblich 
unfehlbar helfende Rezept fich befand. Ob der Klopfgeiſt merkte, 
daß ich insgeheim lebhaft bedauerte, um die Kenntniß diefes koſt— 
baren Mittels zu kommen, weiß id) nicht, aber beinahe konnte es 
jo fcheinen, denn als das Mädchen noch ganz verzückt auf den 
aus einer andern Welt heruntergejegelten Bapierftreifen hinftarrte, 
befahl er ihm, das Rezept Laut vorzulefen. Drei oder vier aus 
der Berfammlung nahmen höchft eifrig Bleiftift und Papier aus 
der Taſche und fchrieben das Rezept nad. Ich folgte diefem 
Beijpiel und ſchrieb dem langſam vorlefenden Mädchen folgende 
Worte nad: 


„Dei hellem Mondichein und offnem Fenſter übergiege 4 Loth 
feingejtoßene fpanijche Kamillenwurzel mit 32 Loth Lavendel— 
geift und 2 Drachme falzfauren Ammoniak, Laſſ' dies zwei 
Zage lang in der Wärme ausziehen, filtrire e3 dann, wieder 
nur bei Mondfchein und offnem Fenſter, tröpfle e8 auf 
Baumwolle und lege dieſe auf den fchmerzenden Zahn.“ 


Vom Mondfchein abgefehen, war das Mittel keineswegs geifter- 
haft, und Herr Mebig hatte außerdem nicht ganz unrecht, als 
er mir zuflüfterte: 

‚Wenn einer zu mir kommt, thut's ihm höchſtens noch drei 
Minuten weh, und ich reiß' den Zahn für zwei Gute. So dauern 
die Schmerzen wenigſtens noch zwei Tage — ich danke für das 
Vergnügen.“ 

Das zahnſchmerzbehaftete Mädchen mußte aber anders über 
das Rezept denken. Denn ſie ſtrahlte förmlich vor Vergnügen 
und ſchob das Geiſterpapierchen mit vor Aufregung zitternder 
Hand tief in den Bufen hinein, als fürchte fie, man Tonne ihr 

das Kleinod rauben. 

Was der Klopfgeiſt fonft noch mit den Leuten redete, jchien 
mir bon gar feiner Bedeutung zu fein. Nur bei einer ältern 
Frau fiel mir, oder vielmehr meinem Rafeur, noch etwas Befon- 
deres auf. ALS die Gefpenfterftimme ſich an die Frau wendete, 
welche bisher jo fern von ung, als es das Zimmer überhaupt 
zuließ, und auch mehr im Schatten, als die meijten übrigen ge= 
jeffen Hatte, jchaute Here Metzig aufmerffam nach ihr hin, umd 
noch aufmerkſamer ward er, als fie antwortete, 

„Rein, es it doch wirklich die Menſchenmöglichkeit,“ flüfterte 
er mir zu. „Dieſe alte Here müſſen fie in die Altweibermühle 
gethan haben, die ift ja wenigſtens um zwanzig Jahre jünger 
geworden. Ich jag’ Ihnen, Here Doktor, ſchon vor drei Fahren 


jah fie aus wie der Leibhaftige Tod, ging krumm tie ’n Fiedel— 
bogen, huftete unaufhörlich und krächzte nur noch fo, dabei war 
fie zaundürr und wie von altem Leder überzogen und jetzt —“ 

Er fam nicht weiter. Der Klopfgeift, welcher der Frau eben 
die jedenfalls nicht unangenehme Mitteilung gemacht Hatte, jie 
werde noch lange leben, wenn fie eine jo gläubige Anhängerin 
„unſrer andern Welt“ bleibe, machte eine Pauſe, und alles ſchaute 
wieder auf meinen Raſeur, deffen Flüfterlaute in allen Eden ge- 
hört, wenn auch nicht verjtanden werden konnten. 

Beit, ihren Ingrimm zu äußern, hatten die Herrichaften aber 


und der Höllenfpeftafel von vorhin feierte eine neue Orgie. Bald 
Hatte der Tumult feinen Gipfelpunft erreicht, und nun dämpften 
fi) die Töne ab, der ohrenzerreißende Speftafel verwandelte 
jich in leis verflingende und verſchwimmende, feelenberaujchende 
Sphärenmufif und gleichzeitig — mitten zwiſchen Dede und Fuß— 
boden, da, two die Fenfter in den Garten hinausgingen — ballte 
e3 ſich zufammen, wie zu einem Nebelfnoten — erjt in matten, 
faum mwahrnehmbaren, durchfichtigen Grau, dann immer heller 
und dichter, endlich fait blendend heil, wie ein rieſiger, durch 
dichte, weiße Schleier verhüllter Lichtball. Diefer wuchs mehr 
und mehr und wurde beim Wachfen wieder matter und dunkler, 
an feiner Stelle verbreitete ſich ein tiefdunkles Roth, über dem 
weißen Nebel Hin und her ſchwankend, — dann zeigte es fich in 
dem dunkelrothen Hintergrumde, in unficheren, verſchwommenen 
Umtifjen, wie eine gewaltige Gejtalt, die aber raſch Heiner wurde, 
fich in einen größeren und einen kleineren Theil auflöfte, um 
almälich in fejteren Konturen das Schattenbild einer weiblichen 
Perſon und das eines Heinen Thieres erkennen zu laſſen. Ein 
leifes, aus tiefftem Herzen auffteigenbes feierliches Ah! ging über 
die ganze Verfammlung. Die Geftalten kamen näher und waren 
ſchließlich völlig deutlich zu ſehen; die Frau mar alt, ihre Züge 
und Körperformen ließen jedoch fir einen Geift merkwürdig viel 
Farbe und Fülle wahrnehmen. Das Thier präfentirte ſich als 
einer jener Hundebaftarde, Mifhling von Pinſcher und Spib, 
wie man fie heutzutage auf jeder Straße todtzutreten in Gefahr 
fommt, Von einem jeligen Geifte hatte es auch nicht das min- 
deſte an fich; dafür aber — beim Himmel! — hingen dem gefühl-, 
vollen Thierchen dicke Thränen unter den Augenrändern. 

Alles wartete offenbar in fieberhafter Spannung auf die erſten 
Worte, refpektive das erjte Bellen, aus dem Munde ber beiden 
Seligen; aber ftatt deffen ertünte auf einmal ein arge3 Poltern, 
tie wenn wieder ein ſchwerer Mannesförper auf den Fußboden 
ftürzte, Unmittelbar darauf klatſchte es, als ob einem Diden 
Winterrode mit einer Rlopfpeitfche die Motten ausgetrieben werden 
follten, ein derber Fluch antwortete auf das Klatichen, Die Ge— 
ſpenſter verfchtvanden fpurlos und fofort wurde e3 auch wieder 
hell im Zimmer. 

Was fih da unferen Augen daritellte, erregte von neuem 
allgemeine Senfation, Der noch junge, robujt ausjehende Mann, 
dem ich auf den erften Blick den bemittelten Handwerkerſtand 
angejehen hatte, raffte fich eben, Eirjchroth im Geficht und mit 
rwuthentflammter, aber gleichzeitig verdugter Miene, von dem Fuß- 
boden auf. Weit von ihm entfernt, Hinter dem Stuhle, auf dem 


es mehr gelegen, al3 gefeffen hatte, lag das Medium gleichfalls | 
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nicht, Mit einem Schlage wurde e3 wieder ſtockpechfinſtere eh 4 
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ſah ich mich wieder um. 


- hinaus, 


am Boden, es regte und rührte fich nicht — ftumm und ftarr, 
wie eine Leiche, blieb fie liegen. 
Die alte Dienerin ſprang zuerſt auf von ihrem Plate und, 
wie es jchien, im höchſter Aufregung rief fie: 
„Sort, fort — auf der Stelle fort, alle. Sie ftirbt ſonſt. 
Es ijt ein Frevel gejchehen, — fein Menſch darf auch nur eine 
- Minute im Zimmer bleiben, fonft ift fie todt. Fort, fort!“ 
Und damit drängte fie die ihr zunächſt Sibenden zur Thür. 


Und die Frauen halfen ihr alle, — auch Aloys Metzig und mic 


faßten jie an den Armen und riffen ung mit fich fort, und ehe 

wir uns bejannen, waren wir zur Thür Hinausgewirbelt, die 
ſchwer Hinter uns ins Schloß fit 

Ich war bis in die Hausflur gedrängt worden. Erſt bier 

Mein Barbier und der Handwerker, 

welcher zuleßt mitten im Zimmer gelegen hatte, verſchwanden 

grade zufammen durch die Hausthür. Sie waren die eriten 


Sch mujfterte die übrigen, welche nun auf mich nicht 
mehr acht hatten. Es war wohl niemand zurücgeblieben — 


i wie? Doch! Zwei Hauptperfonen fehlten: die ältlihe Jungfrau 


und der alte Herr, jie beide grade, welche ſoeben mit dem Er- 


ſcheinen von ihnen theuven Geiftern beglüct worden waren. 
SH ging in mein Empfangszimmer und Iehnte die Thüre 


nur an, ohne den Riegel ins Schloß fallen zu laſſen. Sch war 


aus all’ meiner philojophifchen Seelenruhe gebracht. In der 
furzen Zeit von zwei Stunden hatte ich das tollite Zeug erlebt, 
war aber vorläufig nicht auf die Leifefte Spur gefommen, wie 


es wohl menschlih-vernünftig erklärt werden könnte. Zwar war 


‚mir vielerlei aufgefallen und einigermaßen verdächtig vorgekommen 


— fo hatte ich grade während der Geiftererfcheinungen ganz zu— 


fällig meinen einen Fuß weit vorgejtreckt und war dabei an etwas 


X Ein Haud) von Leffings Geifte, X 


Ob e3 Leute gibt, welchen unfre deutjchen Theaterverhältniffe als 
gut umd in beiter Ordnung erjcheinen? Wahrfcheinfich! Allerdings 
hat der Schreiber diejer Zeilen noch feinen einigermaßen urtheilsfähigen 
Menſchen getroffen, der die Kühnheit gehabt hätte, das ſchlankweg zu 
behaupten. Dagegen fennt er jehr viele, auch fogenannt gebildete und 
in ihren Kreifen jogar für hervorragend gejcheit geltende Menfchen, 
welche ſich über ein motivirtes Urtheil über Theaterangefegenheiten 
duch ein Achjelzuden hinmweghelfen. Sie — die Achlelzudenden — 
ftehen ja — eingebildetermaßen — geiftig jo hoch, find von foviel 
wichtigeren Dingen in Anfpruch genommen, daß fie fih um Dinge — 
wie die Komödie, nicht kümmern können. Die Schaubühne it nach 
ihrer Meinung — Hundert Jahre nach Leffings und fünfundfiebenzig 
nad Schillers Tode — immer noch nichts anderes al3 eine Anftalt 
Ei Beluftigung, ein Inftitut, welches dem gelangweilten oder durch 


‚feine Berufsarbeit ermüdeten einzelnen die ſchwere Arbeit des Teidlich 


amüſablen Beittodtjchlagens für ein paar Stunden von den Schultern 


nimmt. Beitenfalls gejtehen dieſe oft fchmergelehrten Böotier gnädig 
zu, dab das Theater mehr fein fönnte — eine Volfsbildungs- oder 
Erziehungsschule, auch wohl eine „moralifche Anſtalt“, aber fie denfen 
ſich wenig oder garnichtS dabei und find der gemüthlichen Ueberzeugung, 
dab die Schaubühne in dieſer ihrer edleren Eigenschaft fehr wohl auch 
vermißt werden fünnte. Die Kulturbewegung geht unbefümmert um 


folche Kleinigkeiten, wie das Theater eine ift, ihren glorreichen Gang — 


wir werden von Tan zu Tag gefcheiter und beffer und glücklicher — 
wer merkte da3 nicht, und wer wagte daran zu zweifeln, feit fogar ein 
an fich geiftreicher Gedanfe dahin mißverftanden worden ift, daß e3 bei 
der Kulturentwicdlung nur auf die wirthfchaftliche Entwicklung 
anfomme, und daß dieſe fich vollziehe mit der Nothwendigkeit eines 


Raturgejeße, gleichviel, ob wir unſre Schulen gut oder ſchlecht, unire 
Literatur claurenfch oder goethifch einrichten, ob wir unjer Theater 
. mit den Machwerfen der Offenbachs und Lindaus oder gemäß den 
Leiſtungen und Forderungen Lejfings und Schillers ausftatten. Schade 
' nur, daß dieſe Philofophie geiftig vornehmthuender Bärenhäuterei ung 


IP. 


den Beweis für ihre Allgemeinberechtigung, der fehr zwingend aus- 


fallen müßte, gänzlich jchuldig geblieben ift. Schade — oder um bei 
hochernſter Angelegenheit das Viſir der Jronie einen Augenblick zu 


N  Tüpfen: ein Glüd ift es, daß die Maſſe des Volfes Yange nicht ein- 
ſeitig genug veranlagt ift, um ihre Beftrebungen auf etn Rad im 


auſendfältig verwicelten Mafchinenwerf des Menfchenlebens und Trei- 


bens zu Fonzentriven, und ein Glück ift es nicht minder, daß immer 


‚ wieder einzelne fich erheben, um kulturwichtige Dinge, welche nicht auf 









ER. TREE 


ı gejtoßen, — was e3 war, wollte ich eben genauer zu fühlen 
juchen, als der Schlußipeftafel hereinbrach; als aber in derjelben 
Minute noch Licht wurde, war auf dem Boden nirgend folch' ein 
Gegenſtand des Anſtoßes zu entdeden. 

Jedenfalls mußte ich mir jede Kleinigkeit, die ich Heute mahr- 
genommen hatte, auf das genauefte merken. Ich nahm die mir 
von meinem Lieb’ verehrte, geſtickte Brieftafche hervor — ich 
pflegte fie auf dem Herzen in der linfen, inneren Seitentajche 
meines Nodes zu tragen —, und begann fie zu öffnen, während 
ich mit aller Gewalt meine Gedanken zu jammeln verfuchte. — 
Aber was war das? Ein fonderbarer, zarter und dabei doch 
intenfiver Veilchengeruch ftrömte mir aus der Brieftafche ent- 
gegen. Wie war diefer Duft, von dem die Brieftajche ſonſt nicht 
eine Spur aufzumweifen hatte, dahineingefommen? Sch jchlug die 
darin eingehefteten Notizblätter auf — — da — — ich fuhr 
empor und traute meinen Augen nicht, aber es war einmal nicht 
anders!! Dicht unter den Zeilen, die ich noch mit eigner Hand 
vor faum vier Stunden niedergejchrieben Hatte, ftanden in einer 
höchit eigenthümlich verzogenen, ausgeprägt charafteriftiichen Hand» 
ſchrift die Worte zu leſen: 


„Rette — rette ſie!“ 


Ich ſtürzte mit dem Notizbuch in der Hand an meinen Schreib— 
tiſch. Aus einem geheimen Fache, zu welchem ich mir eigens ein 
kunſtvolles Schloß hatte machen laſſen, nahm ich einige Briefe, 
deren Schrift ich mit den auf mir gänzlich unerklärliche Weiſe unter 
meine Notizen gekommenen Zeilen verglich. Die Briefe waren 
von der Hand meines verſtorbenen Vaters und — — — das 
„Rette — rette ſie!“ war auch von der Hand meines Vaters!! 


(Fortſetzung folgt.) 


ität. An den Thatſachen dramaturgiſch 

on Georg Köberle,” ein Buch, daß der deutſchen Theater— 
mifere mit amerTenmenstoerfher Cnergie und durchweht von einem Hauche 
leilingifchen Geiftes zu Leibe geht. 

Im Nachfolgenden fei, was das Werf will und was e3 leiſtet, für 
die, wie ich annehme, allefamımt beiehrungsdurftigen Leſer der „Neuen 
Welt“, jo kurz, als Stoffreichthum und Gedanfentiefe zulaffen, jfizzirt. 

Der Berfaffer fennzeichnet die Aufgabe, welche er fich gejtellt, in 
der „Meine Ouvertüre” überjchriebenen Einleitung folgenderweiſe: 

„Vorerſt will ich dem freundlichen Lefer nur einen kurzen Runds 
blick über den gefammten Bereich der dramatiſchen Kunft bieten, will 
nur feine Aufmerkſamkeit auf diejenigen Vorkommniſſe Hinlenfen, welche 
den tonangebenden Theatern gemeinjam anhaften und al3 der eigent- 
liche Typus der modernen Bühne zu betrachten find. Um dem jpröden 
Stoffe nach Möglichkeit auch eine angenehme, unterhaltende Geite ab» 
zugemwinnen, habe ich al3 Form der Darftellung den Yebendigen, die 
verjchiedenen Tagesjtrömungen durch charakteriftiihe Perſonen ver— 
tretenden Dialog gewählt. Die nachfolgenden Blätter erheben, als 
Ihlichte Einleitung zum Thema, nur den Anfpruch, die eigentliche Auf- 
gabe eines wahren Dramaturgen erörtern, d. h. die Fundamentalgeſetze 
der Bühnenkunſt klarſtellen und die geiftverlaffene Hohlheit der zur Zeit 
die Bretter beherrfchenden Modepveten zergliedern zu wollen.“ 

Neben diejer von edler Bejcheidenheit durchleuchteten Umgrenzung 
des ebenjo jchweren wie in mehr als einer Beziehung undankfbaren 
Unternehmens gibt Herr Georg Köberle in der „Ouvertüre Nechens 
ſchaft von der Stellung, die er bisher den Theaterangelegenheiten gegen- 
über eingenommen hat. 

7 Schon 1872 Hatte er ein Buch erfcheinen Yaffen über „die Theater- 
frifis im neuen deutſchen Neiche”, welches vielfeitig Entgegnung fand. 
Bühnenfreunde in Publifum und Tagespreffe, ſowie „diplomatiſche 
Wortführer der Kritif”, wie er Leute gleich dem Hofrath dv. Gottſchall 
nennt, hatten die Berechtigung feiner Anfichten anerfannt, die Berufung 
zum Leiter der farlsruher Hofbühne war die hervorftechendfte Folge 
gewejen, gleichzeitig waren aber auch alle „unlauteren Elemente der 
Theaterwelt‘‘, geführt von dem preußifchen General» Theaterintendanten 
Heren d. Hülfen, wider ihn in den Harnifch gerathen. Es begann nun, 
wie in ſolchen Fällen zu gefchehen pflegt, ein reguläres Keſſeltreiben 
auf den Störenfried des feicht-frivol-ideenlofen Theaterſchlendrians. 
Zeitungen verichiedenfter Parteifchattirungen bildeten die Treiber, ge- 
häffige, auf Unmifjenheit und Leichtgläubigfeit des Publikums ſpeku— 
lirende Kritifen und Denunziationen mehr oder weniger jchmußiger 
Art die Geſchoſſe und „literarifche Raufbolde“, wie fie gegenwärtig bei 
uns als tonangebende Mufter und Meifter im Reiche der Yiterarijch- 





| ber Oberfläche des Stromes der Tagesinterejfen leicht und Iuftig daher- 
; treiben, in den Bereich der öffentlichen Antheilnahme, auf die Bahn 
‚ ber Volfsbeitrebungen hereinzuziehen. 

I So betrachtet der Schreiber diejes Artifel3 e3 als einen wahren 
"Segen, daß ſoeben ein Buch erjchienen ift, welches den Titel führt: 


äfthetijchen Kritif gelten, zeichneten fich alS die Jäger dabei aus. Der 
Erfolg blieb nicht aus: Dr. Köberle wurde feines Amtes als Hofbirhnen- 
chef enthoben, um, wie man hoffte, au3 dem Tumulte der jo kunſtvoll 
erzeugten allgemeinen Entrüftung in das Dunfel der Bergefjenheit 
zurüdzutveten. Wie man die übliche Praxis bei der Behandlung der 
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auch bei diejem doc gewiß; nach gewöhnlichen Begriffen nicht ſtaats— 
gefährlichen Konflikt innehielt, möge der Ausfpruch beweifen, welchen 
in der Eöberle’schen Angelegenheit ein Staatsanwalt öffentlich zu thun 
für angemefjen hielt: „Man brauche ‚gegen Dr. Georg Köberle weder 
Zeugen noch Beweife, denn feine — (dramaturgiichen?!) — Ver— 
brechen jeien jo notorifch, daß Thron und Staat in Gefahr kämen, 
wenn man ihn ungezüchtigt ließe.“ 

Indeſſen ift die Züchtigung Köberle's über den Verluft der Bühnen- 
feitung nicht Hinausgegangen, hat ihn vielmehr in eine Gtelfung ge- 
drängt, in welcher er ich geijtig und materiell völlig unabhängig jieht, 
und von der aus er den begonnenen Kampf gegen die Theatermijere 
mit jhärferen Waffen fortjegen kann, als er ihn begonnen. 

Um einem Mißverftändniffe zu entgehen, welches für die Beurthei- 
lung jeiner Beftrebungen in der That verhängnißvoll werden Könnte, 
jest Köberle in der Einleitung noch hinzu, daß jein in der „Theater- 
kriſis“ enthaltener Vorjchlag, die Theater unter die öffentlichen Staats- 
anftalten aufzunehmen, auf der Vorausſetzung beruhte, es fei: „1) der 
Reihsvegierung das Theater etwas Höheres und Edleres, als à tout 
prix nur eine Zerftreuungsftätte für den großen, gedanfenlofen Troß; 
und 2) die Entwidlung des neuen Neiches teure einer freien Staats» 
organifation zu.“ ine weitere Bejchäftigung mit der Theaterfrage in 
diejem Sinne lerſcheint ihm aber jegt ſelbſt als allzu „ſanguiniſch“ 
und „unfruchtbar”, Er ſucht daher das Heil des Theaterwejens nicht 
mehr bei der Regierung. 

Es kann mir natürlich nicht einfallen, den ganzen Inhalt des 
swanzig Bogen ftarfen, und überrafchend ideenreichen Buches auszug3- 
weile hier wiedergeben zu wollen; vielmehr ift es wohl jo ziemlich 
jelbftverjtändfich, daß ich nichts befjeres thun kann, als den Gedanfen- 
inhalt einiger nach meiner Anficht befonders Hervorftechenden und für 
das gejammte Werf vorzugsmweife harakteriftifchen Partieen in thunlichft 
fondenfirter Form zu fennzeichnen. Dabei werde ich vernünftigermweije 
jolche kurze Abjchnitte wörtlich wiederzugeben haben, welche, wie mir 
Iheint, ſich als Kern- und Rnotenpunkte der köberle'ſchen Entwicklungen 
darſtellen und jo gelungen formulirt find, daß jede Umfchreibung nur 
eine Abi hwächung wäre, Von der zur Belebung der ebenſo ausführ- 
lichen als tiefbohrenden prinzipiellen Erörterungen thatfächlich auf das 
vortheilhafteite beitragenden Disfuffionsform, wie fie Köberle gewählt 
dub, kann ich füglich bei meinem verhältnigmäßig furzen Referate ab- 
jehen. 

Köberle knüpft zunächft an einen Sat Leſſings an; wie es ja eben 
garnicht anders geht, wenn man heutzutage funfttheoretifche Fragen 
bei ihrer Wurzel angreifen will, 

Unfre heutigen Bühnenfchriftfteller thun das Gegentheil von dem, 
was Leſſing ihnen vorihrieb. Leffing jagt in der „Hamburgifcen 
Dramaturgie“: „Der gute Schriftiteller, ex jei von welcher Gattung er 
wolle, wenn er nicht blos fchreibet, feinen Witz, feine Gelehrjamfeit zu 
zeigen, hat immer die Erleuchtetſten und Beften* feiner 
Beit in Augen, und nur, was diefen gefallen, was diefe rühren 
kann, würdiget er zu fchreiben. Selbſt der dramatiſche, wenn er ſich 
zu dem Pöbel herabläßt, läßt ſich nur darum zu ihm herab, um ihn 
zu erleuchten und zu beſfern, nicht aber ihn in feinen Vorurtheilen, ihn 
in feiner unedlen Denfungsart zu beftärfen.” 

Nach Köberle's Meberzeugung trifft jedoch die dramatiſchen Dichter 
der Vorwurf, dieſem leſſing'ſchen Grundgeſetz für alles ſchriftſtelleriſche 
Produziren zuwiderzuhandeln, nur in demjenigen Theile, welcher von 
den Bühnenleitungen bevorzugt wird. Es märe grundfalſch, meint er, 
einen Schluß auf die ganze Vühnenliteratur der Gegenwart zu ziehen 
aus dem, was die Bühnenleiter dem Publifum an Novitäten vor- 
zufeßen für paffend erachten. „Nicht unjre moderne Bühnenliteratur, 
——— deren Abſchaum wird von den Theatern der Gegenwart 
ultivirt.“ 

Unſre Bühnenleitung ſei — völlig im allgemeinen — ſo in Grund und 
Boden hinein berrottet, behauptet Köberle, „daß ſelbſt der größte deutſche 
Dramatiker, Schiller, unſre ſämmtlichen Bühnen verſchloſfen 
fände, wenn er erſt Heute als Neuling unter uns erſchiene, und nicht, 
zum großen Aerger fo vieler Bühnendefs, noch als eine theure 
Erbichaft aus dem vorigen Jahrhundert geduldet werden mitte,‘ 

Die Geiſtesrichtung der fchiller’fhen Dramen und die Tendenz, 
unter deven Herrſchaft das Theater heute gebeugt ift, widerjprechen 
einander auf das jchärfite, Schiller fämpft für den Sieg des Gött- 
lichen, d. h. des Menſchlich-Erhabenen, Edelen — in der menschlichen, 
d. i. ihrer natürlihen Entwicklung gemäß urjprünglich thierifchen — 
Natur. Die heutige Bühne dagegen fteht entweder, als Inſtitut pro- 
feſſionsmäßiger Unterhaltungs- und Spaßmacherei um jeden Preis, in 
demſelben Rang mit Tingeltangeln, Kunftreiter-Cirkuffen, Affentheatern 
und dergleichen, oder was, nach Köberle, faft noch ſchlimmer ift, „fie 
nimmt den Schein höherer Beftrebungen an, während fie fi in Wahr- 
heit als Fahnenträgerin vorüberziehender Tagesftrömungen verdingt.“ — 
Eine ſolche Bühne beurtHeilt ein Drama danach, ob „die Handlung zur 


*) Unter den „Erleuchtetſten und Beten“ verjtand Leſſing natürlich nicht die heute 
jogenannt „Gebildetiten“ oder gar die fogenannt „Vornehmen“, welche ſich allerdings 
in ihrer Mehrzahl für die Beten halten. Bir Leifings ‚‚Exleuchtetiten und Beten‘ — 
aradejo wie zu feinen „Freimaurern“ — gehört ein jeder, gleichviel weß Standes er 
iſt und wieviel Gelehrjamteit er in ſich aufgenommen hat, der jid) von Vorurkheilen frei, 
von Gerechtigkeitsgefühl erfüllt, in edlem Wohlwollen mit feinen Mitmenſchen verbunden 
und von dem gtoßen Streben nach allgemeinem Menfchenglüd und allgemeinem Geiftes- 
fortſchritt geleitet weiß. Weſſen Weſen und Wollen jedoch. auch nur eine dieſer Be— 
dingungen miffen Yäßt, gehört zum Böbel — jei er, wer er mag. 8. ©. 





Hirten, die nicht einjehen wollen, 






Glorifikation der augenblicklich fungirenden Leiter der Staatsmaſchine“ 
diene und ob „die Helden, falls fie ihre Handlungen unter uns in der 
woſaiſchen Wirklichkeit verübten, als loyale Unterthanen gelten“ würden, 
Solcher Tendenz gegenüber wäre Schiller, wenn er nicht ſchon Yängft | 
unwiderruflich zum wirklichen ewigen Leben eingegangen wäre, freilich 
ein todter Mann. Köberle jchildert ergöglichit, wie es Schiller ergehen: 
würde, wenn er das Unglüc Hätte, im legten Drittel des 19, Sahrz 
hundert3 ftatt im legten Drittel des 18. an die Thüren der Bühnen- | 
borjtände pochen zu müffen: 

Die Räuber? Hinaus mit dem Rebellen Karl, der. unſre ges 
fittete Weltordnung in ein Chaos zurücjchleudern möchte, auf die Gefahr 
hin, daß jodann zum zweitenmale ein Schöpfer den Auf: ‚E3 werde 
Licht!‘ erſchallen laffe. ‚Fiesco‘ und ‚Teil‘? Ins Zuchthaus mit 
dem ftarrföpfigen Republikaner VBerrina und mit den tepublifanijchen 
daß das einzige Heil in der Welt 
von der Monarchie kommt! ‚Kabale und Liebe? Zum Teufel mit 
der Verleumdung, daß an den Höfen nicht. alles in paradieſiſcher Un— 
ſchuld zugehe! ‚Don Carlos‘, ‚Maria Stuart‘ und ‚Braut von Meflina‘? 
Einen Strid für den Autor, der von ſchwarzen Thaten fürftlicher Häufer 
zu jprechen wagt! ‚Wallenftein‘ und ‚Sungfrau von Orleans‘? Auf 
die Feſtung mit dem.utopijchen Schwärmer, der uns einen faijerlichen 
General als Hochverräther vorzuführen und ein Loblied auf das Land 
der Revanche anzuftimmen wagt!“ — „Hiermit — fährt Köberfe fort — 
wären denn die neun Driginafmeifterwerfe unſres größten Dramatifers 
auf das bequemfte bejeitigt, und auch mit Schiller, dem Bearbeiter von 
Dramen aus fremden Sprachen, würde man um fo leichter fertig, als 
zuverläffig irgendein ordensluftiger Hofdramaturg fich die Entdeckung 
nicht entgehen ließe, daß das prächtige Diplomatenpärchen Tartaglia 
und PBantalon in der chinefiichen ‚Turandot‘ eigentlich eine Satire auf 
das Kabinet de3 gnädigften Herrn jei, und daß es fich überdies für 
den Bühnenverein nicht ſchicke, dem beleidigenden Berfaffer der zwei 
Abhandlungen ‚Ueber das gegenwärtige Theater‘ und ‚Die Bühne als 
moraliſche Anftalt betrachtet‘ noch Chancen in der Bretterwelt offen 
zu halten.’ x * 

Aus der Tendenz, welche bei der Auswahl der dramatiſchen Novi- 
täten maßgebend ift, folgt für Köberfe mittelbar auch die zunehmende 
Verjchlechterung der fchaufpielerifchen Leiftungen. Mit vollem Recht 
und tiefem Verſtändniſſe weiſt er darauf hin, daß jeder Schauſpieler 
mit der Größe der ihm geſtellten Aufgabe wächſt und mit der Mlein- 
heit derjelben in feiner Leiftungsfähigfeit finft. Da die bei unjeren 
Theatern „für zuläffig befundenen Novitäten höheren Genres weit 
weniger menfchliche Charaktere enthalten, als vielmehr Marionetten 
und Typen ohne pſychologiſche Vertiefung und ohne Konfequenz, die, 
mie Figuren auf dem Schahbrette, nur da find, um ohne individuelles 
Leben der Verwirklichung eines für den gejammten dramatifchen Bereich 
einförmig oftroyirten fonventionelen Zwedes zu dienen, jo muß noth- 
wendig aud das darjtellende Berfonal mehr und mehr verflahen und 
ji endlich einen Schlendrian angewöhnen, der e3 zur Löjung höherer 
Kunftaufgaben unfähig macht“. (Fortjegung folgt.) E 





Am Schuylfil, (Bild Seite 56.) Römer und Griechen, obſchon 
in der Schifffahrt wohlbewandert, waren feine eigentlich feefahrenden 
Nationen; fie befuhren nur Binnenmeere und erforihten die Küften 
benachbarter oder doch nicht allzumeit entlegener Länder — auf die 
Weltmeere, wie e3 doch die Phönizier ſchon gethan, wagten fie ſich 
nicht hinaus. Zwar jagt ſchon der römische Schriftfteller Seneca: 
‚Micht der Länder letztes ift Thule,“ allein diefe Aeußerung beruhte 
mehr auf Vermuthung, denn auf pofitiver Kenntniß. Den romanijchen 
und germanischen Bölferfchaften war e3 vorbehalten, die unendliche 
Wafjerwüfte nah neuen Welttheilen zu ducchforihen. Mit der Ent- 
dedung Südamerifas (1498) begann leider auch die Vertilgung feiner 
Eingebornen, doch auch Nordamerifa follte dieſes blutige Schauſpiel 
nicht erſpart werden. Nachdem die weltliche Macht Cromwells in 
England gebrochen war und feine Anhänger fich allenthalben gedrückt 
und verfolgt ſahen, entſchloß fi im Jahre 1681 eine Heine Gemeinde 
von Puritanern zur Ueberfiedlung nach Nordamerifa. Die „Pilger ' 
der Wildniß“ Haben nach jchwerer Mühſal am Fluffe Schuylkill Phila ⸗· 
delphia (Stadt der Bruderliebe) gegründet und billig, jedoch ehrlich, | 
den Indianern das umliegende Land abgefauft. Da das „Heilige 
Experiment”, die Gründung de3 Quäferftaates auf einem Areal von 
2450 Quadratmeilen, von dem englischen König Karl dem Zweiten nicht 
anerfannt wurde, mußte der Gründer William Benn feine Rechtskräftig⸗ 
keit noch einmal mit 16000 Pfund Sterling erkaufen. So entſtand der 
Embryo der Vereinigten Staaten Nordamerikas. Die primitiven KRolo- 
nien erjtarkten nach und nach in ftetem Kampfe mit den Indianern, 
bis fie endlich dieſelben fiegreich zurückdrängten. Die Geſchichte der in 
vielen Beziehungen jo hochbegabten rothen Raſſe hat es leider traurig 
genug bejtätigt, daß der Indianer überall von der Civilifation ver- 
zehrt wurde, ob er nun gegen fie anfämpfte oder fih ihr unterwarf, 
Was heute noch davon übrig geblieben, ift Menſchenſchutt, den der 
nächſte Sturm auf feinen Schwingen entführen wird, Mit dem In⸗ 
dianer iſt auch fein Ernährer, der Urwald, verſchwunden. Die neuen 
weißen Anfiedler brauchen Aderland und rotten ſchonungslos die Niefen |) 
der Pflanzenwelt aus. Der hochfultivirte Dften Nordamerikas Hat, 
mit Ausnahme der großen Waldbeftände am Alleghanygebirge, nur - 




















a 


fpärliche Baumoaſen aufzuweiſen. Unfer Bild, welches ſich am Fuße 
des Alleghanygebirges, diejes letzten Hortes der Nomantif, entfaltet, 
beftimmt uns zu einer Schilderung dejjelben. Dieje granitne Wafjer- 
fcheide zwijchen dem Atlantifchen Ozean und den großen Seen nebit 
dem Niejenftrome Miffiffippi, erftredt fi) vom nordöftlihen Theile 
Alabamas aus in nordöftlicher Richtung über 2200 Kilometer weit 
durch die mittleren atlantiichen Staaten und Maſſachuſetts bis jenjeits 
des Hudjon in die Neuenglandftaaten, anfangs im Süden in bedeuten- 
der Entfernung von der Dftküfte Nordamerikas ſich erhebend, dann 
ſich derſelben allmälich nähernd und am nördlichen Ende oberhalb 
Newyork an der Hudſonsmündung nahe an diefelbe herantretend. Es 
befteht aus Yangen, parallelen, durch flache Längsthäler getrennten 
Ketten, deren Zahl an einigen Stellen bis auf zwölf jteigt und die jo 
ſchmal find, daß fie von der ganzen, 200—300 Kilometer betragenden 
Breite des Gebirges nur etwa ein Drittteil einnehmen. Die mittlere 
Kammhöhe des Gebirges, das von zahlreichen Querthälern durchſetzt 
wird, ift 900 Meter, und feine höchſten Gipfel fteigen nicht viel über 
2000 Meter empor. Defjenungeachtet machen die Alleghanyfetten, 
wenigſtens auf der Dftfeite, wo fie im allgemeinen ihren fteileren Abfall 
haben, einen impofanten Eindrud. In einem diefer tief eingejchnittenen 
Duerthäler der Alleghanys entipringt der Schuylfill, der auf einem 
furzen, aber ſchönen Lauf an Philadelphia vorbeigleitet, um in der 
Bat von Delaware zu münden. Die Szenerie unjres Bildes ijt ober- 
halb Philadelphia. Aus dunfelichattirtem Geftein und lichtem Baum— 
grün hat die Natur hier einen Dom aufgebaut, den fie mit der azur— 
blauen Himmelsfuppel übermölbte. Auf einem verwachjenen, durch 
Geklipp und Geftrüpp auf» und niederfteigenden Pfade Hat unfer 
Wanderer im Morgengrauen fein Lieblingsplägchen im Walde auf- 
gejucht, um den erwachenden Tag zu begrüßen. Lieber Leer, ich rathe 
dir, wenn du e3 noch nicht gethan Haft, jo ſchnell al3 möglich dem 
Beiſpiel unſres einſamen Wanderers zu folgen. Jeden Menſchen, welcher 
nicht ganz ohne Naturſinu iſt, wandelt ein zugleich feierliches und 
frohes Gefühl an, wenn er an einem ſchönen Sommermorgen in die 
Stille und Einſamkeit eines weiten Waldes ſich verliert. Mit der 
Andacht weckenden Dämmerung umfängt ihn der kühle Forſt. Das 
Auge badet ſich mit Wolluſt in den harmoniſch ineinanderfließenden 
Schattirungen ſaftigen Grüns, der friſche Harzgeruch ſchmeichelt den 
Sinnen wie entzündeter Weihrauch, durch die Kreuzbogendecke der 
tauſendfach verſchlungenen Wipfel rieſelt verſtohlen grüngoldenes Licht 
herab, rings in Moos und Buſch regt ſich leiſe ſchwirrend zahlloſes 
Inſektenleben, ein entzückendes kühles Säuſeln macht die Blätter kaum 
hörbar rauſchen; dann hebt dadrüben im ſchattigſten Dickicht die Droſſel 
ihr ſchmelzendes Morgenlied an, und dort hämmert der muntere Specht 
den Takt dazu. Deine Bruſt hebt und weitet ſich, du fühlſt dich be— 
glückt, wieder einmal in recht unmittelbaren Verkehr mit der Natur 
getreten zu fein, und mifcheft ftilljelig deinen Odem mit dem ihrigen, 
Zu jolder Stunde und auf jolhem Gange jpüreft du jo deutlich, wie 
jonjt nie, jenes geheimnißvolle Etwas dic) anhauchen, was Die Menjchen 
Begeiſterung, Andacht, Poelie zu nennen pflegen, jenes Emporgehoben- 
fein ‚über die Schranfen kleinlich fonventioneller Berhältnijfe in die 
Sphäre fühbeftridender Naturgewalten, welche nun und nimmer müde 
werden, fortzudichten an ihrem ewigen Wundermärchen. Auch unfern 
Wanderer lodte die Phantafie in das romantiiche Land der Träume, 
um ihm dort feine fühnften Wünfche verwirklicht zu zeigen. Da gellt 
der Pfiff eines Dampfers, der die jonnengligernde Spiegelfläde des 
Schuylkill durchſchneidet, und das duftige Traumgebilde der Romantif 
ijt am rauhen Fels der Wirklichkeit zerſchellt und zerſtoben. Der ftille, 
finnende Wanderer wird zum Naubthier und wirft den Hamen aus, 
um die muntere Forelle zu ködern. Hat er ein Recht dazu? Fragt 
den Löwen, warum ex fein Pflanzenfreſſer ift. Der Fiſchfang ift gleich- 
wie die Jagd ein Eingriff in den Haushalt der Natur. Beide ent- 
fpringen dem Zerftörungstrieb, der, jo parador das auch Flingen mag, 
von dem Erhaltungstrieb hervorgerufen wird. Die Wechſelwirkung 
diejer beiden Pole iſt der Hebel jeglicher Arbeit. Sie hat Religionen 
und Gejeßbücher diftirt, Berg- und Feldbau, Handel und Gewerbe ins 
Leben gerufen, und wird, von der Wiljenjchaft unterjtügt, den Traum des 
griechijchen Philoſophen Plato verwirklichen, inſofern es die menſchliche 
Leidenſchaft zuläßt. Wo einſt auf der Lichtung, die der Orkan in den 
faſt undurchdringlichen Urwald geriſſen, der Delaware-Indianer den 
Spuren des Wapiti⸗ Hirſches folgte, und ſpäter der weiße Jäger (Trapper) 
dem Diber, dem Waſchbär und der Mojchusratte Fallen ftellte, oder der 
Hinterwäldler (Badwoodsman) mit Wolf und Bär um den Beſitz der 
Wildniß ſtritt, ſampft das Dampfroß auf länderverbindenden Schienen 
und trägt den Ueberfluß von fünf Welttheilen zum Bedarf der meilen— 
großen Städte, die in ihren ſtolzen Mauern Einwohner nad) Hundert- 
taujenden beherbergen. Während der unausgejegte Krieg der vothen 
Ureinwohner jelbft die Annäherung der Nachbarftämme verhinderte, 
eilt der weiße Mann unangefochten auf den Schwingen des Dampfes 
von Newyork nad) San Francisco und lieſt im Eijenbahncoupe, während 
der Zug die 6000 Zuß hohe Barre der Felſengebirge auf und nieder- 
dampft, die telegraphiichen Berichte aus allen fünf Welttheifen. Und 
al’ dieſe Wunder Hat jein Geift im Laufe von ein paar Generationen 
bewerfftelligt. Amerifa brauchte zu feiner Civilifirung ebenfoviel Zahr- 
hunderte, wie China, Indien und Aegypten Jahrtauſende. Das ift der 
freie Antrieb eines freien Volkes. Wer kann Heute die Grenzen der 
menſchlichen Thätigkeit bejtimmen? Wer fann in die Zukunft jehen 
und jagen, wie es in Hundert oder zweihundert Jahren auf Erden 


ausfehen wird, wo jeder Tag neue Erfindungen und zu deren Verwirk— 
lichung neue Bauten bringt. Und doch find die kühnſten Bauten, 
verglichen mit dem Aufbau der Geftirne, Maulwurfshügel, die dem 
Bahne der Zeit faum ein paar Zahrhunderte widerjtehen. 


„Wohl ftürzt, was Macht und Kunft erjchufen, 
Wie für die Emigfeit beitimmt, 
Doch alle Trümmer werden Stufen, 
Darauf die Menſchheit weiter klimmt.“ 
Dr. M. T. 


Seltene Thiere. (Bild Seite 57.) Wer fennt fie nicht, jene 
buntgefiederten, Eugeljchnäbeligen Gejchöpfe, die wegen ihrer Geſchwätzig— 
feit die Lieblinge der Menjchen geworden find, und vielleicht grade 
weil viele Menjchen durch diefe Eigenfchaft fich mit ihnen verwandt zu 
fühlen Urfache haben! Soviel fteht feit, durch die hochgradige Ent- 
wicklung und den Gebrauch der Sinne fteht der Papagei mit auf der 
höchſten Stufe de3 Thierreich3 und, wenn man den Mittheilungen der 
zahlreichen Beobachter vollen Glauben ſchenken darf, kann aus jeinem 
Betragen mancher Menjch etwas lernen. Wegen ihrer geiftigen Ent- 
wicklung haben fich mit dem Thierleben eingehend bejchäftigende Forſcher, 
wie 3. B. der verdienftvolle Brehm, die ‘Papageien „befiederte Affen“ 
genaunt, die alle guten und ſchlechten Eigenſchaften ihrer Vorbilder 
befigen. Andere Vögelzüchter ſtellen fie wegen ihrer ihnen eigenen ver— 
hältnigmäßig bedeutenden Fähigfeit zur Erlernung der verjchiedeniten 
Sprahen und der oft gradezu frappivenden gejchidten Anwendung von 
erlernten Redensarten an geeigneter Stelle, hoch über den Affen, Es 
mag zugleich bemerkt werden, daß fie namentlich in Kordoftafrifa fait 
ausſchließlich in Geſellſchaft dieſer „Vierhänder“ leben. Mit Ausſchluß 
Europas bewohnen die Papageien alle Erdtheile. Bon den 355 Arten, 
die man 1868 kannte, leben 142 in Amerifa, 85 auf den Papuinſeln 
und Mofuffen, 60 in Auftralien, 30 in Polynefien, 25 in Afrifa, 19 in 
Südafien und auf den Sundainjeln. Durch neuere Entdedungen find 


noch einige 20 neue Arten hinzugefommen, doch dürfte das Berhältniß 


mohl wenig dadurch geändert worden fein. Zumeiſt leben fie in der 
heißen Zone und in den Wäldern, doc leben auch einzelne Arten in 
baumlojen Ebenen und Steppen, andere fogar in den Höhen der Andes 
(die unter dem Namen Cordilleren befannte amerifanijche Gebirgsfette), 
über dem Holzgürtel — d. h. die Grenze, wo größtentheil3 infolge der 
Kälte das Gedeihen der Bäume unmöglich ift —, 3500 Meter über dem 
Meeresipiegel. In den tropiichen Wäldern find fie am zahlreichiten 
und wie Brehm mittheilt, in Afrika jo ftarf vertreten, wie bei uns die 
Krähen, ebenjo in Auftralien, wie in Deutſchland die Sperlinge. Außer 
der Brutzeit leben fie meijt in Geſellſchaften, machen gemeinjame Aus- 
flüge, um Nahrung zu ſuchen, wobei fie ihre Wachen ausstellen, um 
fich gegen Ueberfälle zu ſchützen, und fehren des Abends wieder nad) 
ihrem Lagerplaß zurüd. Ihre täglichen Wanderungen erſtrecken jich 
oft auf 12 bis 20 Kilometer Entfernung. Einzelne Arten hat man 
beobachtet, wie fie des Morgens ausflogen, des Mittags badeten und 
fich dann in dem dichten Laub der Bäume vor ben Sonnenftrahlen 
verbargen, de3 Nachmittags wiederum Nahrung juchten und, nachdem 
fie des Abends noch ein Bad genommen, wieder nad ihrem Wohnort 
zurücflogen. Lebtere nehmen fie entweder in dichten Laubkronen, durch⸗ 
löcherten Zelfen oder in Baumhöhlen, und zwar auch gemeinschaftlich. 
Da ihre Zerftörungsluft nod ihre große Gefräßigfeit überfteigt, jo 
find fie in den Maisfeldern und Obftplantagen ungern gejehene Gäſte. 
Sie gehen jedoch bei ihren Näubereien fo Liftig zu Werte, daß ihnen 
ſchlecht beizufommen ift. Entweder verhalten jie fi) beim Nahen des 
Angreifer fo mäuschenſtill — was ganz gegen ihre fonftige Gewohn— 
heit ift —, daß niemand ihre Anmejenheit merkt, oder die Wachen 
geben ihre Signale und der ganze Schwarm fliegt davon, laut ſchreiend, 
wenn er außer Schußweite iſt. Dabei ift ihre Anhänglichkeit jo groß, 
daß wenn ja ein über den angerichteten Schaden erbofter Landmann 
mehrere von der Schaar erſchießt, Die Ueberlebenden immer wieder zu 
ihren todten Genoſſen zurückkehren, um ſchließlich auch den Wirkungen 
des Feuergewehrs zum Opfer zu fallen. Pflanzenſtoffe, wie Früchte, 
Sämereien, Blüthenhonig und Blüthenſtaub find ihre Nahrung; doch 
gibt es auch Fleiſchfreſſer. Das Geſchäft der Fortpflanzung verrichten 
ſie in der Jahreszeit, die in ihrer Heimat unſerm Frühling gleich- 
fommt. Einige Arten brüten nur einmal, andre zwei— bi3 dreimal 
im Sabre. Zur Brütftätte benugen fie ähnliche Pläße, mie die oben- 
genannten, oder arbeiten fi in Ermanglung deren auch ſelbſt Höhlen 
vermittel® ihres Schnabel3 in Baumſtämme oder auch in die Erde. 
Die Alten füttern ihre Jungen, pflegen fie in der zärtlichjten Weiſe 
und vertheidigen fie hartnädig gegen etwaige Feinde. Dabei leben fie, 
wie behauptet wird, auf Lebenszeit in der ſtrengſten Einehe. Ver⸗ 
waiſte Junge werden oft von ältern gepflegt und aufgezogen. Verſchieden— 
artige treten auch in Freundjchafts- und Liebesverhältnifie zu einander, 
und ein Beobachter erzählt, daß ein Männchen, dem jein einer andern 
Art angehörendes Weibchen geftorben, einem andern feines Geſchlechts 
die der Art der Verſtorbenen angehörende Gattin abjpenftig gemacht 
habe und zwar, indem er den Käfig derjelben zerſtörte. — Theils 
wegen ihres Fleiſches, aber noch öfter wegen ihrer fchönen Federn, 
macht man Jagd auf die Papageien. Um die Jungen zu fangen, fällen 
die Wilden einfach) die Bäume, in denen fic) die Nefter befinden, und 
weſentlich auf diefe Weile ift die Urbarmadung der heißen Wälder 
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suftande gefonmen; man brachte die Federn den Herrichern alg BSrohn- | dem nördlichen Theil des mittleren Braſiliens verbreitet, aber tritt 
gabe, Bei der Entdedung Amerikas haben die Papageien eine Rolle auch dort nur einzeln auf und ift eine feltene Erſcheinung auf dem 
geſpielt. Pinzon, der Begleiter des Kolumbus, hatte dieſen gebeten, | Vogelmarkt. Der auf unferm Bilde als Repräfentant — 
den Lauf des Schiffes zu ändern, indem er ſagte: „Es iſt mir mie thiere fungirende Marderhund hat feine Heimat in Japan, China, im 
eine Eingebung, daß wir anders fteuern müſſen.“ Alexander von gemäßigten Oſtſibirien und den Amurlaͤndern. unter den langen, 
Humboldt belehrt ung jedoch: „Die Eingebung und was dag Herz | braunen Haaren befigt er eine Dichte, graue Wolle, wodurch bei der 
ihm fagte, verdankte Pinzon, wie den Erben des Kolumbus ein alter Bewegung des Thieres fich Falten im Pelz bilden, was zur Folge hat, 
Matrofe erzählte, einem Sluge Papageien, den er abends hatte gegen daß diefer an einigen Stellen al3 grau, an andern al3 braun ericheint 
Südweſten fliegen ſehen, um, wie er vermuthen konnte, in einem Stirn und Schläfenpartie, Halsfeiten und ein Fleck hinter dem Schulter 
Gebüſche zur Ihlafen. Niemalg hat der Flug der Bügel gewichtigere | blatt, Nafenrüden und das Innere der Ohren ſind beſtimmt hell ge⸗ 
Folgen gehabt,“ Die Zähmung der Papageien ift jehr alt, gewiß | färbt, dagegen find Beine, Bruft, Geſicht und Kehle ſchwar braun. Die 
wurde fie ſchon kultivirt zur Zeit Aleranders des Großen. Im Ylter- Särbungen weichen jedoch vielfach von einander ab. Sein Kopf erinnert 
thum werden fie öfters erwähnt und bereit3 bei der Entdeckung Amerifag lebhaft an Meifter Reinede, wie man berjichert, fol er jedoch ſchüchtern 
fand man gezähmte vor. Dieſe erwieſen ſich oft als Wächter, indem | bon Natur fein und ſich Yeicht erziehen lafjen. In feiner Heimat wird 
fie ihren Pilegern, den Eingebornen, durch Yautes Schreien die Anfunft | er bielfach wegen feines Ihmadhaften Fleiſches gejagt. urt. 
der europäiſchen Feinde verriethen. Die größeren Arten gewöhnen fich 
nicht nur in den fälteren Zonen an die dortige Nahrung, fondern auch 

oft nebjt anderm an Thee, Kaffee, Wein und Dier; die Hleineren weichen Literarische Umſchau. 


jedoch nicht von ihrem Körnerfutter, Die üble Gewohnheit, fich die ER N — 

Federn auszurupfen, ſoll nach manchen Angaben ihren Grund in der Magazin für die Literatur des Auslandes, Leipzig, Verlag 
Fleiſchkoſt haben, andere behaupten dagegen, daß die Langeweile diefe | bon Wilhelm Friedrich. Dieſe von Dr. Ed. Engel in Berlin vortvefflich 
von Natur fo lebhaften Thiere zu ſolcher Unart treibe. Ein Stücchen | tedigirte und von Mitarbeitern, tie Paul Hehje, Geibel, Bodenſtedt, 
weichen Holzes dem Papagei zur Verfügung gejtellt, genüge, um feine | Alfred Meißner, Emilio Caftelar unterjtüßte Zeitſchrift bildet ſeit einem 
Herftörungsfucht von feinem Federkleide abzuleiten. Genügendes Futter | halben Jahrhundert den beiten Anknüpfungspunft für alfe auf die Pflege 
ſei ein ebenfo probates Mittel. Hanf, hartgefochter Reis, Hafer, Mais, | der Weltliteratur gerichteten Deitrebungen. In dem Todesjahr 
Salat, Kohl und Früchte find für die größern, Hirfe, Kanarienfamen, — Defes Bochmeifene baten Guten bi — 
Salat und Pflanzenblätter für die kleineren Arten die beſte Nahrung; fich. im glei her Gorafalt und Liebe mit fümmift hen Literaturen dir 


Peterfilie und Bittre Mandeln find Gift für fie, Sn der Öefangen- { " 2er n ? Sag 

ſchaft pflanzen fie fich mur fort, wenn man ihnen jahraus jahrein neben Kulturvoͤlker und gewährt damit eine Umfchau über die geiftige Be— 

einem geräumigen Zofal die ſonſt nöthigen und oben angedeuteten Be- Be It Be et, bog I EN — N —— 

di inräumt. Ö ien ift der ’ Be e 

mgungen einräumt, Der höcdhjtbegabte unter den Papageien ift de gabe, weldie der Ar Ieger feinem Mogazin“ geftellt hat, nänft 5 
ſeine eigenen Worte su gebrauchen: „jede bedeutfame Erſcheinung 


Jako, und man erſtaunt über die Vertigfeiten, welche derſelbe bei 

leißi i ält. Wer ſi 

fleißiger Schulung in der Sprache und Beobachtung — Aber ich der Literatur, gleichviel, ob in Frankreich oder in China, in Ruf- 
land oder in Portugal — wenn fie nur für gebildete Leſer von Inter⸗ 


darüber näher unterrichten will, den verweilen wir auf das —— 
Wert Brehms. Der finftere Geſell, welcher fich oben Yinfa au unjrem { ai . . 3 — 
Bilde befindet, ift der Ararakakadu umd gehört zu den größten unter | effe ift — , Eritifch feinem Publikum borzuführen, ift jedenfall3 eine 
den Papageien, Geine Gattung wird beftimmt durch die auf dem Kopf | der Ihtvierigften, welche auf dem Gebiete der Beitliteratur überhaupt 
geftellt werden können. Es freut ung, verſichern zu fönnen, daß der 
Erfolg dieſes berufenen Unternehmens nicht blos in dem Trofte beiteht, 

























befindfiche Sederhaube, welche ſich jedoch durch andre Bildung von der 
der wahren KRafadus auszeichnet, Sein Gefieder ift tiefſchwarz umd 
etwas ing Grünfiche Ihillernd; durch den mehligen Staub, der auf 
den Federn des lebenden Vogels liegt, erſcheint leßtere Farbe eher 
grau. Das nacdte Geſicht ift roth, Beſonders ficht ex hervor durch feinen 
riefigen Schnabel, mit dem er ſelbſt Nüffe, deren Schale nur mit einem 
ſchweren Hammer zu zeriprengen ift, öffnet und verjpeift. Man erzählt 
bon ihm, daß er in der Gefangenfchaft alles Geſchirr aus gewöhnlichen 
Thon, Porzellan und Gußeifen serbrochen Habe und in jeinem Zerſtörungs⸗ 
eifer erſt aufgehalten wurde, als er Erſatz von ſchmiedeeiſernen Schüſſeln er- 
hielt, die er weder umzuſtürzen, noch zu zerbeißen vermochte. In zoo⸗ 
logiſchen Gärten iſt er ſelten anzutreffen; der berliner ſoll, wie man 
uns mittheilt, ein Exemplar beſitzen. Dieſem Vogel gegenüber zeichnet 
ſich der Fächerpapagei — der mittlere unfrer Gruppe — durch fein 
buntes Federkleid aus. Gein Geficht iſt bräunlich-fahl, Hinter- und 
Seitenhals, ſowie die ganze Oberſeite und die Schenkel find glänzend- 
dunkelgrün; der ſich namentlich im erregten Zuſtande aufrichtende Hals 
kragen iſt karminroth ins veilchenfarbige ſpielend, jede Feder an der 
Wurzel braunfahl und an der Spitze von einem breiten blauen Saum 
eingefaßt; die ganze Unterſeite ift mit Ausnahme der jeitlichen, außen 
grünen Bruftfedern, ebenfo gefärbt und gezeichnet; die Handſchwingen 
und deren Deckfedern ſind ganz, die vorderen Armſchwingen an der 
Wurzelhälfte der Innenfahne ſchwarz, die drei letzten grün, die Schwanz⸗ 


geleiſtet zu haben, Nicht allein in Anbetracht des Inhalts, ſondern 
auch angefichts des 32 große Spalten umfaffenden Umfangs der Wocen- 
ſchrift ift der Preis, 4 Marf vierteljährlich, äußerft wohlfeil zu nennen, 


— Handwerker- und Arbeiter-Notizkalender dent 
das Fahr 1881, Nürnberg, Verlag von Wörlein und Gem“ Der 
neue Jahrgang dieſes in immer weiteren Volfsfreifen beliebt werdenden 
Kalenders enthält außer dem Kalendarium und den diefent angefügten 
Daten bezüglich der Geburts- oder Todestage berühmter Männer oder 
der Jahrestage erinnernswerther Ereigniffe eine ftattfiche Reihe von 
Gefegen und gejeßlichen Veftimmungen, welche für Handwerker und 
Arbeiter von befonders hoher Bedeutung find; nämlich die für Arbeiter 
und Gemerbtreibende wichtigften Veltimmungen der Reichsgewerbe 
ordnung, das Haftpflichtgejeß, das Wuchergeſetz, dag Geſetz gegen die 
gemeingefährlichen Beſtrebungen der Sozialdemokratie, ſowie das die 
Verlängerung deſſelben beſtimmende Geſetz vom 31. Mai 1880, endlich 
da3 Wahlgefetz für den deutjchen Reichstag, Außerdem bietet der 
Kalender eine reichhaltige Bufammenftellung der das große Publikum 
angehenden Veftimmungen des Poſtverkehrs nebſt einer Sinsberechnungs- 
tabelle und einem Wechſelſtempeltarif für das deutjche Reich, Den 
N . Ä re { 
federn, mit Ausnahme der äußerften innen Ihwarzen, außen dunfel- a ne Ban eg a06e im, Jah Be 
ſchwarzblauen, grün wie der Rüden, innen breit mattſchwarz gerandet. . . ; ; 

; : 4 ae :. | forderungen derer, denen der Kalender gewidmet ift, wohl volffommen 
Die ganze Länge des Vogels beträgt 27, die Fittiglänge 18 und Die igend. DO Bill; FR tigt die Verl d7 
Schmwanzlänge 14 Centimeter, Sein Wohnſitz ift, foviel befannt, in — ber Go er en en fe fa 18 ——— 
den Wäldern am Amazonenftrom, Surinam und Guayana, Gezähmt | 3 i 3 nr 3 — 
wird er zu den freundlichſten Exemplaren ſeiner Gattung ezählt. Der Ana 5 
dritte im Bunde, der einen Meter Yange, mit einer Fitfielänge von Semeinnützigen Werkchens. 

42 und a anplänge Yo . bern u geiniharag, ſteht 

nicht allein durch Seine Größe, jondern auch durch feine Schön eit in: 

— unter Be Papageiarten. Sein Schnabel ift groß, fein — Sprechſaal für jedermann, 

einfarbig dunkel fobaltblau, Hals und Kopf etwas lichter, die Wurzel Wo befindet ſich Mr. Franz Bröcker, Manufacturer of Segars. 
der Federn grau, die Innenfahne der Federn ſchwärzlich geſäumt; die Derſelbe wohnte vor eirca vier Jahren in New-York, City 1075, 
Schwingen, Steuerfedern und die größten Unterflügeldecfedern find Third Ave, Amerika, und ſoll jegt in Baltimore wohnen, 

glänzend ſchwarz nebft deren Schäfte, Das Auge ift tiefbraun, der Derjelbe wird gebeten, feine Adreffe an Fritz Haburg, Potsdam, 
nadte Augenkreis nebjt der nackten Haut um den Unterfchnabel hoch Junkerſtraße 24, behufs wichtiger Mittheilung gelangen zu lafjen, — 
range, der Schnabel ſchwarz, der Fuß ſchwärzlichbraun Cr iſt auf Alle befreundeten Blätter in Amerifa werden um Abdruck gebeten, 
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Das Geräuſch, das Marie mit dem klirrenden Porzellan her— 
vorbrachte, wirkte ernüchternd und brachte einen ſchnellen Wechſel 
in Elviras Stimmung hervor. Sie brach plötzlich ab und fah 
mit einem Blid des Unwillens um fich. 

Welche Vorbereitungen,“ murmelte fie, „welcher Aufwand von 
Zeit und Mühe eines alten Weibes wegen, defjen Beſuch man 
zu einem Creigniß erhebt. Sie gehen förmlich darin auf, und 
tie laſſen ſich's noch koſten, — aber können ſie ſich dieſem Zwange 
entziehen, kann id) es? Wir leben unter dieſen Leuten, wir 
müſſen uns ihnen anpaffen, — und ift diefe Hofräthin vielleicht 
die ſchlechteſte unter ihnen?“ Go ſann fie einen Augenblick nad, 
dann ichleuderte jie das Notenheft iiber das Pult hinweg, fchob 
dieje3 zurüd und, fich vornüber beugend, warf jie mit einem 
ewiſſen Ungeſtüm beide Arme über den Kaften. und Ließ ihren 
dopf darauf falleı. 

„Könnte ich nur fort, hier fterbe ich!“ 

‚ Sie rief in nur Halb unterdrücdten Lauten, die aus der 
Tiefe des Herzens famen, Elvira war nicht in diefer Umgebung 
aufgewachlen; fie war faft fiebzehn Jahre alt geweſen, als ihre 
Mama hierher übergefiedelt war, und damals bereits regte fich 
das ehrgeizige Streben in dem Mädchen, und lange vorher fehon 
der dunkle Drang nach künſtleriſcher Ausbildung. Wars ein 
. Wunder, wenn ihre Augen al’ diefe Verhältniffe, die ihrer In— 
Dividualität, ihrem innerlichen Bedürfniſſe entgegenftanden, miß- 
günftig betrachteten? Nach einer Weile erhob fie fich und trat 
an das Fenſter. Sie öffnete eg, es war heiß in dem Zimmer, 
|| fie verlangte nah Kühlung. Sie blickte hinaus, ohne etwas zu 

jeden. Unbejtimmte Geftalten zogen an ihren Geift vorüber, 
goldene Ideale der Kunſt und auch -— der Künftler. Die dunklen, 
tiefen Augen, die eines fo wechjelnden Ausdrucks fähig waren, 
bfidten num ſanfter, um den intereffanten Mund lagerte fich ein 
verflärender Zug. Jetzt lächelte fie. Sie gedachte eines jungen 
Mannes, der wie fie unter diejen SM einjtädtern zu Yeben ge- 
Zwungen Mar, der tie jie der Kunſt angehören wollte, und defjen 
Ausbildung, wie bei ihr, durch widrige Verhältnifje verzögert 
ward, Fritz Bergers gedachte fie. Und wieder wechſelte der 
Ausdrud ihres Gefichts. Er ward ernfter. „Ex ift ein Mann, 
er kann dieſe widrigen Schidjale Leichter überwinden,“ fagte fie 
ih; „er wird e3 auch, er wird von allem Hemmenden fich be- 
- freien und dorthin gehen, wohin ihn feine Begabung xuft, — 
aber ich? Nun, follte es denn fir mich jo ganz unmöglich fein?“ 
Sie richtete fi) auf und warf den Kopf in die Höhe, aus den 








| VI. 6. November 1880, 
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Die Scmeftern 


Roman von M. Hanfsky. 


(d. Fortjeßung.) 


Augen ſprühte ein Feuer, das einen feiten Willen verkündete, 
„Unmöglich?“ wiederholte fie, wie fich ſelbſt befragend. Welch’ 
fräftig organifirtes, achtzehnjähriges Gemüth glaubt an etwas 
Unmögliches, was fcheint ihm unerreichbar?! Much Elvira glaubte 
nicht recht an diefe Unmöglichkeit, obwohl fie bisher noch feine 
Möglichkeit jah, dem heißerjehnten Ziele auch nur um ein geringes 
näher zu fommen, Keine Anvegung, feine Förderung, feine Unter- 
ſtützung von irgendeiner Seite ward ihr zutheil, und fie war nur 
ein armes, hülfloſes Mädchen. 

Jetzt ſteckte Marie den Kopf zur Thür herein, „Die Hof: 
räthin fommt!“ rief fie. „Wie, Elvira, du haft das Feuſter ge- 
öffnet? Sch bitte dich, ſchließe es nur ſchnell, du kennſt fie ja.“ 
Schon war fie wieder draußen, 

Elvira nidte langjam mit dem Kopfe, al3 ein Zeichen der 
Bejahung, daß fie fie fehr gut fenne, dann jchloß fie ebenso be= 
dächtig die Fenjterflügel ineinander, ohne fie indeß durch den 
Riegel zu befeitigen. Schon vernahm ſie die begrüßenden Stimmen 
ihrer Mama und Schivefter und die hohe, fehnarrende der Frau 
Hofräthin. Nochmals warf fie einen Blick ſchelmiſchen Froh— 
lodeng, der nicht ganz ohne Bosheit war, nach den Fenſter und 
jchlüpfte hierauf vafch in Mamas Schlafitübchen, von wo einige 

tufen und eine winzige Tapetenthür nach ihrem und Martens 
Zimmer führte, 

Im Vorzimmer war man noch um den „Lieben“ Gaſt be- 
müht. Die Hofräthin hüjtelte, fie beklagte fich über das ungejunde 
Wetter und über den weiten Weg, und betonte, wie nur ihre 
große Freundichaft für Frau Weiß fie beivegen könne, ihre Geſund— 
heit in ähnlicher Weife aufs Spiel zu ſetzen. 

Frau Weiß dankte in gerührten Worten für diefe große Auf 
merkſamkeit und Selbitlofigfeit. 

Marie war indeß daran, die Dame aus ihren Hüllen heraus— 
a Dies war aber nicht fo leicht zu bewerfitelligen, Schon 
yatte fie eine beträchtliche Menge davon abgelegt, und noch immer 
zeigten fich neue, den kleinen, dürren Körper nach allen Rich— 
tungen umfchlingenden Gewebe, Die Frau Hofräthin Hatte eine 
ewige und ganz ungemeine Furcht vor Erfältungen, und war in 
der ängjtlichjten Weife bemüht, jich dagegen zu verwahren und 
zu ſchützen. Durch dieſe ibertriebene Sorgfalt, fi warm zu 
erhalten und nur ja fein Lüftchen an ſich herankommen zur Lafjen, 
erreichte fie grade die entgegengejegte Wirkung und fie war Ber: 
fühlungen nur um fo leichter ausgeſetzt. Sie glaubte fich immer 
feidend, Aber das. immerwährende Mitjichbefchäftigtjein zerſtreute 
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fie; fie begann medizinifche populäre Schriften zu leſen, die fie 
nur halb verjtand, und fie fand bald ein ungemeines Vergnügen 
daran, ſich von all’ ihren wirklichen oder eingebildeten Nebeln 
jelbjt zu kuriren. 

„Mariechen, mein liebes Kind,” jchnarrte fie, „nehmen Sie 
doc) die Bonbonniere aus meinem Mantelfad, ich kann fie nicht 
miffen. Sie wifjen ja, liebe Weiß, mein ewig teodner Hals, 
meine Kehlfopfaffektionen, wenn ich da nicht eine kleine An— 
jeuchtung nähme! Haben Sie die Bonbonniere? Dante jchön. 

Noch das Sadtuch, e3 ſteckt im Müffchen.“ 

„Hier iſt auch eins, fogar zwei,” bemerkte Marie, vdiejelben 
aus der Manteltajche hervorziehend. 

„Laſſen Sie fie nur fteden, ich kann ihrer nicht genug bei 
mir tragen; ich bitte Sie, bei meiner Enrhümirung, bei meinem 
Stockſchnupfen —“ Sie ſchneuzte fi. „Aber was wollen Sie 
denn?“ fuhr fie fort, Marie abzumehren, „Sie werden doch nicht 
erivarten, daß ich meinen Seelenwärmer fchon hier im Vorzimmer 
ablege, noch dazu, wo hier ein Fenfter geöffnet gewejen. Leugnen 
Sie es nur nicht, ich habe e3 gejehen, wie Sie es, als ich herein- 
trat, schnell gejchloffen haben, und nicht einmal völlig, wie mir 
jheint, Ich verjichere Sie, Frau Weiß, es gibt nichts Verderb- 
licheres, als dieſe ſommerlichen Gelüfte im April, davon fommen 
die meiſten Krankheiten; aber das wird natürlich nicht beachtet, 
ja, ja Sie ſeufzte über diefen Yeichtfinnigen Unverjtand ihrer 
Mitmenschen tief auf. 

„Bitte nur einzutreten, Frau Hofräthin,” ſagte Fran Weiß, 
die im Gegenjaß wieder an großer Hite zu leiden pflegte, „ich 
habe Ihretwegen das Zimmer heizen lafjen; dann werden wir 
auch bald heigen Kaffee bekommen.“ 

Die Hofräthin nickte gnädig. 

„Ich ſehne mich Heut. wirklich darnach, und bei Ihnen ift ex 
wenigſtens trinkbar.“ 

„Frau Hofräthin ſind zu gütig.“ 

„Ja, ich ſage es allerwegen, bei der Weiß trinke ich den 


Kaffee gern, bei euch andern muß ich mich dazu zwingen.“ Sie 


hatte fi der Zimmerthür genähert und hielt die Klinfe in der 
Hand, „Nur noch die Füße abpuben, damit ich Ihnen die 
ſchönen Böden nicht ſchmutzig mache.“ 

„O, Sie befhämen mich, Frau Hofräthin, mein Fußboden, 
ach, mein Gott, der ift nicht fo, wie der Ihre.“ 

‚ „Run ja, liebe Freundin, ich bin auch in allen, was Reinlich- 
feit heißt, twirklich extrem.“ Sie wiſchte und pußte noch immer. 
Endlich öffnete fie die Thür. in heftiger Windftoß fuhr ihr 
entgegen; Die Fenſterflügel des Vorzimmers wurden weit auf- 
gerifjen, Die entgegengejegten im Zimmer ſchlugen dröhnend und 
klirrend zuſammen. Die Spigenvorhänge, aus ihren Haltern 
getrieben, baufchten fich Hoch auf. Die Hofräthin ftieß einen 
Schrei des Entſetzens aus. 

— — Güte, mein Kopf, mein Hals, — wollt ihr mich 
ödten?“ 

Marie ſtürzte nach dem einen, Frau Weiß nach dem andern 
Fenſter, um ſie zu ſchließen. Sie erſchöpften ſich hierauf in 
Entſchuldigungen, den Wind und die ſchlechtſchließenden Fenſter 
für das Malheur verantwortlich machend. Die Hofräthin Hatte 
in zorniger Haft bereitS einige Hüllen über fich geworfen, und 
fie langte nun nad) den übrigen. Sie wollte fort. Ihre Ent- 
rüſtung war zu groß, fie wollte fich nicht zurücdhalten laſſen. 
Nur die injtändigften Bitten von Frau Weiß und der Geruch) 
von friſchgebranntem Kaffee wirkten allmählich befänftigend auf 
ihre Nerven und fie ſteckte nun doch, vorfichtig fühlend, den Kopf 
zur Thür hinein, um erſt, nachdem fie die angenehme Temperatur, 
welche innen herrſchte, erprobt, mit einem Seufzer die Schwelle 
zu überjchreiten, 

Sie ließ fi, wie erichöpft, auf dem Sopha nieder, und 
Marie hatte jte bald von allen Seiten dergeftalt mit Kiffen um- 
geben, daß fie kaum Platz zum Siben. hatte. 

Sie hüftelte, nahm wiederholt Bonbons und verlangte mit 
ſchwacher Stimme nach weicher Baumwolle, um fie in die Ohren 
zu jtopfen, „da fie bereits das Reißen bis in das Gehien hinein 
verſpüre.“ 

Frau Weiß ſetzte ſich neben ſie, der Grämlichen, Unzufriedenen 
alle nur erdenklichen Liebenswürdigkeiten erweiſend, und ſich be— 
mühend, fie durch die Mittheilung von Geſchichtchen und allen 
möglichen Neuigkeiten aufzuheitern und ihr Snterefje wachzurufen. 
Aber die Hofräthin fügte nur hie und da eine malitiöfe Be- 
merkung Hinzu und verjicherte fühl und gelangweilt, daß fie das 
alles ſchon wiſſe. Aber mit dem Dfen wurde auch die Hofräthin 


— 





wärmer, und endlich richtete ſie ſich in ihren Kiſſen auf und, ihrer 
Wirthin einen triumphirenden Blick zuſchleudernd, bemerkte ſie: 

„Wie können Sie Sich, meine Beſte, mit ſo alten Geſchichten 
herumtragen, und von den wirklich neueſten Ereigniſſen haben 
Sie keine Ahnung, wie es ſcheint.“ 

Frau Weiß gab es einen Riß. 
Vorkommniſſe?“ 

Die Hofräthin hatte ein überlegenes Lächeln, wobei man einen 
Theil ihres falſchen Gebiſſes in ſeiner kunſtvollen Gleichmäßig— 
keit bewundern konnte, dann neigte ſie ſich ihrer Freundin zu. 

„Der junge Baron wird in der Villa erwartet. Er kann 
heute oder morgen eintreffen.“ 

Frau Weiß ſchlug vor Erſtaunen die Hände zuſammen. 

„Was Sie ſagen, iſt es möglich? Er hat ſeit dem Be— 
gräbniß ſeines Onkels, der ihm die ſchöne Villa hinterließ, nicht 
hier ſehen laſſen.“ 

Die Hofräthin lachte hohnvoll auf. Das ganze Gebiß leuchtete 
in glänzender Weiße entgegen. 

„Sehen laſſen, haha, ſehen laſſen! Haben Sie ihn vielleicht 
geſehen? Ich war ıicht fo glücklich. Abſichtlich verborgen hat 
er ſich gehalten, mit niemandem hat er verkehrt, hatte aber dann 
die Unverſchämtheit, zu ſagen, Waidingen ſei ein langweiliges 
Neſt. Nun freilich, die Luſtbarkeiten, an die er gewöhnt iſt, hat 
er hier nicht finden können; ich ſage, Gott ſei Dank, obwohl es bei 
ung mit der Moral nicht zum beiten beftellt ift, aber für jo einen 
RR Zeiſig, für fo ein an alle Laſter gewöhntes Individuum 
it e8 hier —“ 

Ein Huften unterbrach fie; fie wendete ihren Zorn gegen 
Frau Weiß. ; 

„Sehen Sie, das habe ich davon — hm, hm — kuz, kuz — 
das find die Folgen Ihrer Unvorfichtigkeit, — mein Hals ift ein 
ee — kuz, kuz, — wenn ich frank werde, haben Sie die 

uld.“ . : 

Nachdem fie einen Bonbon genommen, wurde fie wieder janft- . 
müthiger. 

„Der Onkel war gradeſo,“ erzählte fie, ihre Zunge an dem 
Bonbon feitfaugend und daran fchmagend, „auch jo ein mauvais 
sujet, aber doc) viel liebenswürdiger.“ 

„Sie fannten ihn alfo?“ fragte Frau Weiß. i 

„Ich kannte Die ganze Familie,“ verficherte die Hofräthin 
u viel Aplomb, „nur diefer Neffe ift mir nie in die Quere ge- 
ommen.“ 

„Und weshalb kommt er denn jetzt? Für einen Landaufenthalt 
iſt die Jahreszeit noch zu wenig vorgerückt, meine ich.“ 

Wieder zeigte die Hofräthin ihr häßliches Lächeln. 

„Wer weiß es denn? Er braucht vielleicht dringend etwas 
Landluft, der junge Herr, etwas Ruhe und Erholung, haha, hat 
e3 wohl in der Winterfaifon etwas zu arg getrieben.“ 

„Sie werden das jchon erfahren, liebe Frau Hofräthin.“ 

„Sa, von wen denn? — ich bitte Sie. Wenn da oben nicht 
eine taube Haushälterin wäre und ein Gärtner, ungehobelter und 
brummiger, als ein Bär. Wenn ich nicht zu Lebzeiten des alten 
Herrn in die Billa gekommen wäre, ich wüßte garnicht, wie e3 
darin ausſieht.“ 

„Sie joll im Innern ſehr hübſch eingerichtet fein, — jehr 
geſchmackvoll.“ 

„Das iſt zu wenig geſagt, meine liebe Weiß, viel zu wenig. 
Sie iſt luxuriös, mit äußerſter Pracht in allen Theilen aus— 
geſtattet. Ah, der Alte hat das verjtanden, er war ein Kunſt— 
freund und Kenner, es war die letzte Zerſtreuung und Unter- 
haltung, die er fich verſchaffen konnte, zu allem andern war er 
unfähig geworden,“ 

In dem Augenblick hörte man eine Fräftige Stimme die Skala 
von C bis C, zwei Oftaven, wiederholt auf und nieder fingen 
und hierauf in Harpeggien fich ergehen, Die rein und perlend 
Hangen. 

„Ah, Elvira ift zuhauſe,“ vief die Hofräthin pikirt, „und 
fie ift noch nicht gekommen, mich zu begrüßen?“ 

Die Mama fucht ihre Tochter zu entjchuldigen, die Hofräthin 
war aber nicht geneigt, das gelten zur Lafjen. 

„Sie gejtatten dem Mädchen eine Freiheit des Benehmens, 
die ich durchaus nicht billigen Fan. Glauben Sie mir, theure 
Freundin, Ihre Elvira hat eine Anlage zum Leichtjinn.‘ 

„O, Sie urtheilen au ftrenge, Frau Hofräthin, fie ift ein fo 
gutes, unverdorbenes Mädchen.‘ ' 

„Sie müfjen die Zügel jtraffer anziehen oder die Folgen dieſer 
Schwäche fallen auf Ihr Haupt zurück.“ 


„Wie, es gäbe noch andere 
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Frau Weiß ſah ſehr erſchreckt aus, die Hofräthin fuhr mit 
einer gewiſſen Härte fort: „Was braucht ſie zum Beiſpiel den 
ganzen Tag zu ſingen, das iſt doch keine Beſchaͤftigung, ich habe 
nie in meinem Leben geſungen.“ 

„Sie fingt in der Kirche, liebe Frau Hofräthin, zur Ehre 
Gottes, und fie fingt Sehr ſchön.“ Der dvemüthige Ton der Fran 
Weiß wurde zuperfichtlicher, und es ſprach fich eine gewiſſe Be— 
‚ friedigung darin aus. „Der Herr Pfarrer jelbit ift entzückt von 
ihr, und er meinte neulich, die Engelein im Himmel müßten, 
grade wie er, ihre Freude daran haben.“ 

„Wenn nur den Lieben Engelein die Freude nicht baldigſt 
perdorben wird,“ höhnte die Hofräthin, „wenn der Leibhaftige 
Theaterteufel in fie hineingefahren fein wird.“ 

Die Mama fuhr auf. Ihre welfen Wangen wurden purpurn 
vor Unwillen und Entrüftung. 

„Wie können Sie jo etwas fagen, Frau Hofräthin, der Theater 
teufel! Gott behüte, das wird nicht fein, das kann nicht ſein.“ 

„Oho, warum denn nicht, meine Liebe? Jetzt geht ja alles 
zum Theater und Elvira hat ganz das Zeug dazu; Was noch 
nicht ift, wird werden, und Fräulein Luife, ihre Tante, wird ſchon 
vedlich ihr Theil beitragen, um das herauszuzeitigen.“ 

„Das darf fie nicht, das wagt fie nicht,“ vief Fran Weiß 
noch erregter. „Sie weiß, wie mein feliger Mann darüber ge 
dacht Hat, was er ihr darüber gejagt hat, fie wird dem legten 
Willen ihres verftorbenen Bruders nicht zumiderhandeln, und dann 
bin ich auch noch da, und zum Theater Yaß ich fie nicht, nie 
en nimmer, und wenn fie alles von mir erreichte, das erreicht 
ie nicht.“ 

Es lag etivas ungemein Feſtes, Beſtimmtes in dem Ton 
diefer fonft jo ſchwachen und gefügigen Frau. Selbſt die Hof— 
räthin erlaubte fich nicht, einem ſolch energifchen Ausipruch gegen- 
über einen Zweifel zu äußern, fie zuckte nur mit ven Achſeln 
und blickte dann etwas ungeduldig gegen die Thür, ob denn der 
Kaffee noch immer nicht aufgetragen würde. Dem Wunfche folgte 
die Erfüllung auf dem Fuße. Marie erſchien mit dem Kaffee⸗ 
brett und ſie machte ſich ſogleich daran, die Taſſen zu füllen. 
Elvira trat nach ihr herein. Sie näherte ſich der Hofräthin 
und bot ihr freundlich einen guten Tag. Diefe, die gewohnt 
war, daß junge Mädchen ihr die Hand küßten, erwiderte den 
Gruß ziemlich ungnädig und wendete fi Marien zu. 





2 a 






„Liebes Kind, ich Hoffe, Sie haben den Kaffee hübſch ſtark 
gemacht?“ 

„Gewiß, Frau Hofräthin!“ 

„Dann bitte ich, nicht allzuviel davon zu geben, lieber mehr 
Sahne, die Sahne ijt doc gut?“ 

„Die beite, die ich befommen Fonnte, 
die vechte Mifchung fein?“ 

„Sieht fehr gut aus, Sie find ein liebenswürdiges Geſchöpf, 
Mariehen.” Sie nahm die Taffe entgegen und begann den 
Zucker umzurühren. Mama Hatte unterdeß ihrer Elvira einen 
unzufriedenen Blick zugeworfen. Dieje ſetzte ſich neben die Hof- 
räthin und fragte in zuvorfommender Weile nach ihrem Be— 
finden. Die Kleine Dame Yächelte ein wenig, Elvira hatte ſie 
an ihrer ſchwächſten Seite gefaßt. Ueber ihre Leiden und körper— 
lichen Zuftände jprechen zu können, gewährte ihr eine viel zu 
große Befriedigung, als daß fie nicht die Gelegenheit ergriffen 
und fi) eingehend darüber ausgelafjen Hätte. Sie ſprach von 
allen möglichen „Symptomen“, die fich bei ihr gezeigt, von Nerven- 
anfällen und Krämpfen, von chronischen und akuten Uebeln, die 
ihr zu Schaffen machten, welche fie aber, vermöge ihrer Erfah: 
rung und ausgezeichneten Diagnojtit, jofort erfenne und durch 
eine rationelle Behandlungsweiſe möglichjt raſch zu bejeitigen 
juche, Nur ihrer zarten Empfindlichkeit, welche fie immer wieder 
neuen Leiden zugänglich mache, vermöge fte nicht zu jtenern und 
ebenfowenig ihrer Schwachen Verdauung. Sie hatte dabei ein 
Kipfel eingetaucht und verzehrt, jet legte fie ein großes Stüd 
Kuchen auf ihren Teller. 

„Belonders in diefen Tagen,” jchloß fie ihre intereffanten. 
Ausführungen, „ſpüre ich eine abnorme Mattigkeit in allen 
Gliedern, die von reagirendem Gähnen begleitet ijt, ja, ich ver— 
fihere Sie, Tiebe Weiß, meine Schwäche iſt jo groß, daß ich, 
jobald ich mein Bett befteige, bewußtlos zurückſinke.“ 

„Um erſt am nächſten Morgen wieder zu neuem Leben zu 
ertvachen? Wär’ e3 möglich!” vief Elvira mit gut gejpielten Be— 
dauern, indeß es um ihren Mund ſpöttiſch zuckte. Die Hofräthin 
bejahte dies, den Reſt ihrer Taffe Hinunterjchlürfend, 

„D, wie Schade!” bemerkte Elvira. „Da fünnen Sie alfo 
nicht den Ball beſuchen, natürlich bei jolcher Schwäche, es würde 
Sie viel, viel zu jehr anftrengen.“ . 

(Fortfegung folgt.) 


Sch denfe, das wird 
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Ueber das Problem des Fliegens. 


Bon Ingenieur B. Köhler. 


Wahrſcheinlich in der richtigen Erkenntniß von der Unzweck— 
'mäßigfeit der ungeheuer voluminöfen Luftbeutel betveffs Der 
Lenkung im Leichtbeweglichen Luftozeane hat man fich in neuerer 
Zeit wieder den Flugmafchinen zugewandt, Auf dem Papiere 
entitanden Flugmafchinen mit Dampf oder anderen Kräften be 
Iebt, große, drachenartige, fenerjpeiende Ungethüme mit gewaltigen 
Flügeln, Floffen und Schwänzen, deren etwaige Ausführung in 
ihrer Ungeheuerlichfeit faſt jo erjcheinen könnte, als hätte ver 
Mensch eine zweite Auflage fliegender Urweltsthiere veranftaltet, 
vielleicht um fich die Langeweile zu vertreiben; denn jeder Un— 
befangene würde von vornherein mehr oder minder ſtarke Zweifel 
über die Zweckmäßigkeit derartiger Schöpfungen hegen, Man 
begegnet unter den Projekten von Flugmaſchinen beſonders zwei 
Formen der bewegenden Organe: den durch die Natur der Sache 
gebotenen Flügeln und der Luftichraube, Die letztere fußt auf 
demfelben PBrinzipe, wie die Wafferfchraube, ijt auch dieſer ganz 
ähnlich konſtruirt. Die Luftfchraube würde in gleicher Weile für 
das Emporfteigen und Schweben, wie auch für die Lenkung und 
Bewegung einer Flugmaſchine geeignet fein. 

Auf der Auzftellung von Modellen für Flugmaſchinen im 
Jahre 1868 in Sydenham bei London war bie Konftruftion von 
Kaufmann die bemerfenswerthefte. Diefe Mafchine war vogel— 


artig gebaut, mit Flügeln, die von einer zweipferdigen Dampf 
maschine auf und niederbewegt werden, verfehen, und follte eine 
Breite, über die ausgejpannten Flügel gemefjen, von 20 bis 
24 Meter erhalten. Bon einer Ausführung des einen oder andern 
der ausgeftellten Modelle hat bis jet nichts verlautet. 
Uebrigens gehört die Lenkbarkeit und iiberhaupt die Brauch- 
barkeit von Flugmaſchinen, im Gegenſatz zu den Luftballonfchiffen, 





Schluß.) 


nicht zu den techniſchen Unmöglichkeiten, was ſich aus dem ſpäter 
Folgenden ergeben wird. Sie bieten dem Winde nicht im ent— 
fernten ſolche Flächen dar, wie die Luftballons, weshalb fie auch 
bei ungünftigen Luftfteömungen ſchon eher mit Erfolg nach be 
ſtimmten Kurſen gejteuert werden Fünnten. 

Nach meinem Dafürhalten wird e$ jedoch troßdem ſchwerlich 
dahin kommen, daß die Luftichifffahrt, reſp. die Flugpoſt, ein 
allgemeines Verkehrsinftitut wird, felbjt wenn es noch gelingen 
follte, alle Fragen der Steuerung und Bewegung befriedigend zu 
Löfen, wozu, wie eben erwähnt, nur bei ven Slugmajchinen einige 
Ausficht it. Die regelmäßige Beförderung von Perſonen und 
Sütern wird — So tt faft mit Sicherheit anzunehmen — für 
alle Zeiten den Eifenbahnen und Schiffen verbleiben, mögen 
diefe num von Dampf, Elektromagnetismus, vom Winde oder 
von fomprimirter Zuft betrieben werden. Der Grund Tiegt ganz 
einfach in der größeren Oekonomie der Eifenbahnen und Schiffe 
gegenüber der Luftfahrt. Bei erfteren Transportmitteln ift die 
ganze Betriebskraft disponibel für die Arbeit der Fortbewegung, 
die — mit Ausnahme der Steigungen bei Eiſenbahnen — einzig 
und allein in der Reibung der Räder und Axen und den Wider- 
Ständen in der Luft, vefp. im Waffer, bejteht. Bei der Luftfahrt 
hingegen muß unter allen Umſtänden ein beträchtlicher Theil an 
Betriebsfoften darauf verwendet werden, die Majchine ſammt der 
Zaft in der Luft im Schweben zu erhalten. Der Gewichtsdruck 
wird bei Eifenbahnen von der feiten Erde aufgenommen, und es 
bildet der Reibungswiderſtand der Räder auf den Schienen und 
in den Aren, der zufammen nur etwa !/aoo des ganzen Gewichts 
des Transportförpers ausmacht, gleichjam einen Tribut, der für 
die Benugung der Erde al3 Trägerin der Laſten an die Natur 
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gezahlt werden muß, und man fann nur jagen — es iſt ein ſehr 
billiger Zins, den die Natur hier einnimmt. Bei Schiffen ver— 
hält ſich's ähnlich. Das Luftſchiff und die Flugmaſchine haben 
zwar jene Abgabe nicht zu entrichten, dafür muß aber durch An— 
bringung und Bewegung großer Flügel oder Lufträder oder durch 
Herjtellung theurer Gaſe oder in anderer Weije für Die Aufnahme 
des ganzen Gewichtsdrudes gejorgt werden, und der hierfür nöthige 
Aufwand an Kraft oder Arbeit wird im Verhältniß zum Gewicht 
jedenfalls einen bedeutend größeren Werth rvepräfentiven, als der 
Bewegungswideritand bei Eijenbahnen und Schiffen darftellt. Die 
Meinung vieler, daß der ganze Gewichtsdruck der Flugmaſchine 
direkt von der Betriebskraft aufgenommen werden muß, iſt aller— 
dings ein Irrthum, wie noch gezeigt werden ſoll. 

Auch in der Verwendung zu den ſchon erwähnten Ausnahme— 
zweden jteht der Luftfchifffahrt Feine allzu große Zukunft bevor, 
denn Vorgänge, wie Kriege und Belagerungen tverden mit der 
zunehmenden Vernunft und Selbjtändigfeit der Menfchen Seltener 
und feltener werden, und fpäter jo gut zu den Märchen einer 
barbarischen Zeit gehören, wie uns heute etwa die Nitterfehden 
und „Kriegszüge” der „Zürften und Herren“ des Mittelalters 
nur noch als märchenhafte Bilder einer düfteren Vergangenheit 
erjceinen. Der Werth der Luftfahrten zu toiffenschaftlichen 
Beobachtungszweden ift aber infofern ein ſehr bejchränfter, als 
die Luftfahrzeuge einen ruhigen Standpunft, der meift nöthig iſt, 
nicht darbieten, 

So ergibt ſich von ſelbſt das Feld, auf dem fich die Lufifahrt 
nur behaupten kann, beziehungsweife, welches fie vielleicht einft 
einnehmen wird, nämlich gleich dem Schwimmen, Schlütſchuh— 
laufen u. dergl. das Gebiet der Vergnügungen, de3 Sports und 
in der That hat das deutfche Patentamt die Luftichifffahrt dahin 
klaſſifizirt. Jenes Gebiet iſt übrigens groß genug, denn die 
menschlichen Vergnügungen, Leibesübungen und Zerſtreuungen 
werden nicht nur als ſolche ftet3 einen hervorragenden Platz im 
gejellichaftlichen Leben der Menſchen einnehmen, jondern auch in 
gejumoheitlicher Beziehung und Hinfichtlich ihrer Wirkungen auf 
das Zufammenleben der Menfchen von nicht jo geringer Bedeu— 
tung jein. Und das mag als hinreichender Grund gelten, die 
Frage einmal ganz durchzufprechen. 

Das Problem des Fliegens ift num überhaupt diefes: St es 
theoretifch und praktisch möglich, daß fich der menschliche Körper 
mit künſtlichen Mitteln ohne Luftballon in die Luft erheben und 
fliegen kann oder nicht? 

Leute, twelche etwas von Mechanik vefp. Dynamik zu verftehen 
glauben, in Wahrheit aber nur ganz von Ferne davon läuten 
hörten, haben duch Rechnung zu beweifen gefucht, daß die Arbeit 
des Fliegens die Kräfte des Menfchen überfteigt. Sa, fie haben 
noch mehr ausgerechnet, fie Haben nachgewiejen, daß das Fliegen 
eigentlich überhaupt eine Unmöglichkeit iſt, indem fie berechneten, 
daß die in einem Körper, fei diefer num Dampfmaschine oder 
Menſch, entwidelte Kraft niemals ausveiche, deſſen Gewicht im 
Schweben zu erhalten. Daß die geſammte Bogelwelt etwas ganz 
anderes beweift, hat man einfach nicht beachtet. In einer leip- 
ziger illuſtrirten Beitfchrift, wenn ich nicht irre, dem „Neuen 
Blatt“, wurde vor einiger Zeit berechnet, welche Arbeit die Dampf- 
maſchine eines Flugapparates leiſten müffe, um den ganzen 
Apparat ſchwebend zu erhalten, und man kam zu dem Nefultat, 
daß dieje Arbeit bedeutend größer fei, als die betreffende Mafchine 
leiſten könne. Ungefähr war die Rechnung fo: eine Dampf- 
majchine von 1 Pferdefraft wiegt mit Flugapparat und Luft- 
ſchiffer mindeſtens 600 Pfund gleich 300 Kilogramm. Nach den 
Geſetzen de3 freien Falles der Körper wiirde die Mafchine, wenn 
die Flügel in jeder Minute 120 Schläge ausführten, von einent 
Flügelſchlag zum andern, alfo in dem Zeitraum von %s Sefunde, 
von einer gewifen Schwebehöhe aus — die fie vielleicht mit 
Hülfe eines Luftballons erreicht haben könnte — 1,225 Meter 
herabfallen, wenn fie fich ſelbſt überlaffen wäre, und daher müßte 
fh aud die Mafchine um diefelbe Höhe in jeder halben Sefunde 
entporheben, um ihre Schwebehöhe zu behaupten. Die Leiftung, 
eine Laſt von 300 Kilogramm in jeder Sefunde 2,45 Meter hoch 
zu heben, jei aber 2,45 mal 300 gleich 735 Kilogrammmeter 
und dieſe durch 75 dividirt, ergibt (schon theoretiſch) nahezu 
10 Pferdefraft, alſo eine bedeutend größere Arbeit, als die Ma- 
ſchine leiſten kann. In einem andern illufteirten Blatte wurde 
gar dor einiger Zeit zur Ermittelung derjenigen Arbeit, welche 
ein Mann, der mit feinem Flugapparat 160 Pfund ſchwer an— 
genommen tar, liefern müßte, um ih in jeder Sefunde in der 
Luft 5 Fuß weit vorwärts zu bewegen, nach der Formel; Wider: 
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ſtand mal Weg friſchweg gerechnet: 160 Pfund mal 5 Fuß, das 
macht 800 Zußpfund_oder 12/3 Pferdekraft. Es fei hier gleich 
Hinzugefügt, daß es kaum einen größeren Blödfinn geben kann, 
als dieſe Rechnungen vorftellen. Dies zu beiveifen, wird zu— 
nächſt ein praktiſches Beiſpiel das beſte fein. Es ſei nach Anz 
leitung obiger Formeln die Arbeitsleiſtung berechnet, welche ein 
Vogel, z. B, ein Storch von 12 Kilogramm Gewicht während 
des Fluges bei einer Fluggeſchwindigkeit von 15 Meter (pro 
Sekunde) durch die Thätigfeit feiner Muskeln vollbringen miühte, 

Die Arbeit des Schwebens verurfacht dem Vogel bei einer 


Flügelbewegung von 130 bis 140 Schlägen pro Minute nad) 


der erſten Rechnung eine fefundliche Kraftausgabe von 2,23 Meter 
(der Gejammtfallberwegung pro Sekunde bei der obigen Slügel- 
geihtvindigkeit) mal 12 Kilogramm gleich ca, 25 Kilogramm- 
meter. Die Arbeit des Fliegens, d. h. der Fortbewegung in der 
Luft wäre nach der Anleitung des andern „Theoretifers“ 15 Meter 
multiplizirt mit 12 Kilogramm, welches 180 Kilogrammmeter 


ergäbe. Beides, die Arbeit de3 Schwebens und die deg Forts: 


bewegens — welche durchaus zum liegen gehören! — zus 
jammenaddirt, ergibt 205 Silogrammmeter pro Sefunde, oder 
die Stleinigfeit von etwa 2°/; Pferdefraft. Ein Storch alfo hätte 
beim Fliegen foviel Kraft zu entwideln, al3 22%; Pferde, oder 
— da 7 Menichenkräfte auf 1 Pferdefraft gerechnet werden — 
wie 18 Menfchen! 

Daß die eben mitgetheilten „Beweiſe“ fir die Unmöglichkeit 
des Fliegens ſomit gänzlich werihlos find, fiegt auf der Hand, 
und daſſelbe gilt füglich auch von fo manchem, was in Zeitz 
ſchriften zu leſen iſt. — 

In Wirklichkeit verhält ſich nun die Sache ganz anders. 
Was zunächſt die Frage des Schwebens und den damit zufanmen- 
hängenden Abjchnitt der Mechanik vom freien Fall der Körper 
betrifft, jo jei an die Thatfache erinnert, daß wohl im Yuftleeren 
Raum, keineswegs aber im der Luft alle Körper gleich ſchnell 
fallen. Hier jpielt im Gegentheil das Verhältnig der Maffe, 
reſp. des Gewichts des Körpers zu feinem Volumen und befon- 


der& zu feiner horizontalen Fläche die größte Rolle. Ze größer 


für ein bejtimmtes Gewicht die Horizontale Fläche ift, welche auf 
die Luft beim Fall drückt, deſto Feiner ift der Raum, den der 
Körper in einer beſtimmten Zeit durchfällt. Wenn fich ein Menſch 
rieſig große, breite Flügel, von ganz leichtem Stoff natürlich, 
aber mit genügender Steifigkeit, an die Schultern ſchnallen könnte, 
jo würde er nach der Theorie nahezu ohne jede Kraftanitrengung 
u der Luft ſchwebend verharren Können; 
großen Flügeln nicht fo ſchnell feitwärts entweichen, als bei 
feinen und demzufolge wäre der Fallraum in der Zeiteinheit 
für einen-mit einem Flugapparat ausgerüfteten Menſchen, ganz 
allgemein genommen, um fo geringer, je größer die Flügelflächen 
wären, und indemjelben Maße auch die Anftrengung, um einen 
durch Herabfinfen verlorenen Standpunkt wieder zu gewinnen, 
Eine kurze Berechnung wird lehren, daß unter gewiffen Be— 
dingungen die menjchliche Muskelkraft für das Fliegen ausreichen 
kaun. Nach einer von mir mit Hülfe praftifcher Verſuche vor— 
genommenen Schäßung würde ein Menſch, der mit Flugapparat 


75 Kilogramm Gewicht hätie, bei Flügeln von zwedmäßigem 


leichten Stoff, ebenjo zwedmäßiger Form und Einrichtung fowie 
einer Flügeljläche von zufammen 10 Quadratmeter, bei 120 Flügel- 
Ichlägen pro Minute Über Menfch macht beim Nennen mit jedem 
Deine 100 bis 130 Bewegungen) von einem Flügelſchlag zum 
andern etwa 50 Millimeter gleich "/so Meter fallen, welche Höhe 
durch die Arbeit der Flügel wieder eingebracht werden müßte, 
um die Schwebehöhe zu erhalten. Die Arbeit des Schwebens 
wäre demnach pro Sekunde ao mal 2 mal 75 gleich 7,5 Kilo— 
grammmmeter, was joviel wäre, wie "ıo Pferdekraft. Was nun 
die Arbeit de3 Fortbewegens betrifft, jo ijt diefe mit Ausnahme 
der erjten Augenblide, wo die Trägheit der zu bewegenden 
Maſſe erſt überwunden werden muß, oder populär gejagt, in 
denen der Körper erſt in Schwung gebracht wird, bei ruhiger 
Luft fo gering, daß ſie gar nicht in Betracht kommt, und erit 
bei Luftjtrömungen je nad) deren Stärke eine gemifje größere 
oder geringere Kraft erfordert, Die ganze Arbeit des Fortbewe— 
gens beſteht — eben mit Ausnahme des Anfangs — nur aus 
der Ueberwindung des Luftwiderjtandes; dieſer wächſt allerdings 
im Quadrate der Geſchwindigkeit. Die letztere wird nun ſtes 
eine jolche, bei welcher jich der Widerftand der Luft und die für 
defjen Ueberwindung disponible Kraft gleich find, was in der 
Negel ſchon eine ſehr hohe Geſchwindigkeit zulaffen würde, Nun 
und — wenn das Zliegen nur zum Vergnügen getrieben twird, 
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und der Wind bläft einmal zu jehr, jo läßt man einfach den 
Spaß, bis das Wetter günftig it. 

Ungfeich ſchwieriger und anjtrengender als das horizontale 
Fortbewegen bei ruhiger Luft wirde für den Flieger das Auf- 
fteigen, das Emporfliegen fein, deſſen Möglichkeit jedoch nicht aus— 
geichlofjen, jondern daran gebunden ift, daß man genügend große 
Flügel, reſp. Flächen anbringt, welche das Zurückfallen durch 
Druck auf die Luft möglichjt reduziren. 

Iſt für das Schweben nur nöthig, daß der von einem Flügel— 
ſchlag zum andern durchfallene Raum durch die Arbeit der Flügel— 
bewegung immer twieder eingebracht wird, aljo Fallraum und 
Steighöhe fich gleich find, fo verlangt das Emporfteigen, dab 
letztere den Fallraum ütberjteigt. 

Nach der von mir oben gegebenen ungefähren Berechnung 
würde für das Schweben eines Menfchen, der mit Jlugapparat 


75 Kilogramm twiegt, etwa 7,5 Kilogrammmeter erforderlich fein. 


Hierzu würde noch der Betrag der durch Reibung in den Ge— 
lenfen u. ſ. w. abjorbirten Arbeit fommen, die mit 3 Kilogramm— 
meter veranschlagt, zu der zum Schweben nöthigen theoretifchen 
Leiftung von 7,5 Kilogrammmeter addirt, als erforderliche Kraft- 
feiftung die Summe von 10,5 Kilogrammmeter ergibt, Da der 
Menſch, und zwar mit den Beinmugfeln, auf furze Zeit ganz 
gut eine Arbeit von 20 Kilogranımmeter zu leiſten vermag, jo 
würden nach Abzug der für das a nötigen Leiſtung 
noch ca. 10 Rilogrammmeter für das Auffteigen übrig bleiben. 
Dieje Arbeitsgröße würde hinveichen, um die gegebene Lajt von 
75 Kilogramm unter Vorausſetzung aller vorhin angegebenen 


Verhältniſſe in 2 Minuten an 15 Meter emporzuheben. 


Auch die Flugmaſchinen mit Dampfbetrieb können die Kraft 
entwideln, um fowohl das Auffteigen al3 auch das Schweben zu 
ermöglichen, wenn jich nur die Kraft vermittels gehörig großer 
und geeigneter Flügel oder anderer Vorrichtungen — die aber 
immer als wichtigfte Attribute mächtige Fläche und Leichtigkeit 
beiten müſſen — die nöthige Stützfläche und Wirkungsbaſis in 


der Luft verjchaffen fan. Zur regelmäßigen Anwendung der 


Dampf⸗Flugmaſchinen zu Vergnügungszweden wird es wohl aber 
ebenfalls niemals kommen, weil die Benutzung derartiger eiferner 


Rieſenvögel ſtets mit allerlei Gefahren verbunden jein muß. 


Man denke, daß die Kleinste Flugmaſchine nicht unter 20 bis 30 
Meter Flügelipannung zu haben wäre, weil die treibende Majchine 
ſelbſt Schon bei 1 Pferdejtärfe eine Laft von einigen Centnern reprä— 
jentirt. — Was alfo von der ganzen Luftfliegerei fich möglicherweije 
realifiren wird, das iſt das Fliegen einzelner Menjchen mit Hülfe 
eines im weſentlichen aus großen Flügeln bejtehenden, vielleicht 
auf den Rüden gejchnallten Apparates, beivegt von der eigenen 
Mustelkraft, und es ift vielleicht manchem von Intereſſe, wenn 


die allgemeinen Erfordernifje eines brauchbaren Flugapparates 


noch jchlieglich kurz angeführt werden. 

Das Urbild und Mufter der Flügel bieten die Fittige der 
Vögel. So wie diefe müſſen fie erſtens äußerſt leicht fein, da— 
mit dag unthätige Heben — der Majchinenbauer würde jagen: 
der Leergang oder der todte Hub — derjelben fchon an fich jo 


wenig al3 nur möglich Kraft erfordert. Sodann iſt es nöthig, 
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daß die Flügelflächen beim Emporheben die Luft an allen Stellen 
durchlaffen, weil fonft ein ſchädlicher Luftwiderjtand erwächſt, 
der den fliegenden Körper nach unten zu bewegen jtrebt, außer— 
dem unnöthig Kraft verbraucht. Die Flügel müſſen fich genau, 
wie die der Vögel, beim Emporheben gewifjermaßen ventilartig 
öffnen. Beim Abwärtsichlagen der Flügel dagegen muß Das 
Gegentheil eintreten: jeder Flügel muß fich in jeiner ganzen 
Fläche dicht Schließen, damit nicht dev mindefte Luftdurchtritt 
stattfinden kann. Die Flügel der Vögel find ganz regelrecht nach 
dieſen Prinzipien eingerichtet, wie jich jeder überzeugen kann. 
Flugapparate, bei denen diefe Einrichtung an den Flügeln fehlt, 
werden niemals zum Fliegen tauglich fein; vermuthlich Liegt hier 
auch der Hauptgrund, daß bisher noch Feiner der gebauten Flug— 
apparate viel mehr geweſen ift, al3 ein Haufen vergeudetes Ma— 
terial. Ferner müffen die Flügel, wiederum gleich den natür- 
fichen Vorbildern, nach unten zu etwas konkav fein, um das 
feitfiche Entweichen der Luft möglichſt zu vermindern. 

Als für die Bewegung der Flügel am geeignetjten müfjen 
die Beine bezeichnet werden, weil nur deren Muskeln die nöthige 
Stärfe befiten. Die Bewegung des zur Lenfung vielleicht an— 
gebrachten Schwanzes oder Steuers würden die Arme übernehmen 
fönnen, Die übrigen jpeziellen Einrichtungen, die ich vielfach 
exit aus praftifchen Verjuchen ergeben würden, müſſen demjenigen 
überlaffen bleiben, der jich den Ruhm erwirbt, der erſte zu fein, 
der einen praftifchen Flugapparat jchafft. 

Die Arbeit des Schwebens ließe fich noch durch Zuhilfenahme 
eines Heinen Ballons in etwas erleichtern, freilich dürfte der 
Hülfsballon nicht größer fein, al3 dadurch die Widerjtandsfähig- 
feit des ganzen Apparates gegen Luftftrömungen nicht zu jehr 
beeinträchtigt wird. 

Ob die Anwendung eines in ungefähren Umriffen angedeu— 
teten oder eines andern Flugapparates zu Vergnügungs- oder 
Ausnahmeziveden eitte dauernde, wie die der Schlittichuhe, oder 
eine zeitweije, vorübergehende, wie die der Velocipeden, ſein würde, 
das läßt ſich nicht mit Beſtimmtheit ſagen. Es würde dies haupt— 
fächlich darauf anfommen, in welchen Grade das Fliegen an— 
Ütrengen und ob zu vegelvechtem Fliegen erjt die Erlangung einer 
Birtuofität fich als nöthig erweiſen würde. 

Lernt man die Flügel jo leicht — daß man ihnen eine 
genügende Größe geben kann, ohne das Gewicht zu ſehr zu ver— 
mehren, jo wird auch das Fliegen nicht allzu anſtrengend jein, 
und e3 liegt al3dann in der Möglichkeit, daß das Bergmügen, 
mit Storch und Stieglig in Konkurrenz zu treten, ein allgemeines 
und dauerndes, eine willkommene Leibesbewegung unjerer, durch 
die Arbeit der Maschine von den Laſten mechanischer Arbeit be- 
freiten Nachkommen werden wird. 

Wir fprechen heute, wenn wir, gelodt vom jchönen Wetter 
und der frohen, freien Natur, der Proja der Werkitatt und des 
Berufes auf einige Stunden entfliehen und eine Vergnügungs— 
partie unternehmen, oft bildlich von einem Ausfluge — im etwai— 
gen Zeitalter des Flugapparates würden luſtige Gefellichaften 
von Herren und Damen aladann im buchjtäblichen Sinne des 
Wortes — Ausflüge veranitalten. 





Mein Freund, der Klopfgeiſt. 


Eine Spiritiſtengeſchichte aus dem letzten Drittel des neunzehnten Jahrhunderts. Von H. E. 


(VI. Winterſturm am Weihnachtsabend draußen und im Herzen. — 
Wunder und Schrecken der Geſpenſterſtunde.) 

Wie ein Eisbär muß ich anzuſehen geweſen ſein, als ich ohn— 
gefähr dreiviertel Stunden vor Mitternacht am Weihnachtsabend 
nachhauſe kam. ES ſchneite Lawinen; ein furchtbarer Wind trieb 
die rieſengroßen Flocken vor ſich her, wirbelte ſie wild durch— 
einander umd drohte dem Verwegenen, der ſich auf die Straße 
wagte, umzuwerfen umd unter ſtockwerkhohen Gebirgen des jich 
feft zufammenballenden Schnees zu vergraben, zu erſticken. Ein 
Unwetter da draußen — und ein Unwetter da drinnen im eigenen 
ſturmdurchwühlten Herzen! 

Sch Fam von meiner Braut! Heute hatte fie mich in ihr 
Haus eingeführt, heute war fie ihrem Mütterchen bitterlich jchluch- 

end um den Hals gefallen und hatte ihr endlich gejtanden, was 
utterſcharfblick längſt erkannt, daß ihr Kind liebe — vein und 
innig und ewigtreu. Und ich — der Geliebte — tar vor die 


Mutter hingetreten, hatte fie um die Hand, des Töchterleins ge- dritten Menſchen zu ſprechen, 


beten, deffen Herz ich feit vielen Monden ſchon mein eigen wußte, 
Hatte die zitternden Finger der alten Frau auf meinem Haupte 
gefühlt, die Thränen in ihren matten, beinahe erblindeten Augen 
blinken fehen und den aus tiefftem Mutterherzen Tommenden 
heißen Segenswunsch lispeln hören, den die Alte für das Glück 
des einzigen Kindes am Weihnachtsabend, — der neu geweiht 
wurde durch des Mädchens Geſtändniß, — zum Himmel ſchickte. 
Urſache genug hatte ich gehabt — nicht nur heftig bewegt 
zu ſein, ſondern auch glücklich, mindeſtens doc) jo glücklich, als 
ic) es war an jenem Julitage, deſſen ſich der freundliche Leſer 
wohl erinnert. Aber ich war nicht glücklich, nicht zufrieden — 
ich ſah nicht heitren, hoffnungsfrohen Blides in die Zufunft. 
Was ich heute gethan Hatte, war nicht das Werk meines 
vollen freien Willens gewejen. Yon Anbeginn unjerer Liebe war 
mir der Gedanke, von meinen Gefühlen, die jo unerivartet und 
überwältigend über mich gekommen waren, zu irgend einem 
nicht angenehm gewejen, Es 
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war mir vorgekommen, als könnte diefe meine erfte Liebe dor 
der PBrofanation einer Veröffentlichung gar nicht lange und forg- 
jältig genug gewahrt werden. Heimlich wollte ich der Liebe jüßem 
Zauber mich bingeben, tief, allertiefit im Verborgenen. Auch 
meinem Aennchen war die heimliche Liebe, von der niemand nichts 
weiß, anfänglich al3 die beſte Liebe, als die einzig wahre Liebe 
erſchienen. 

Aber der Anfang verging und der entzückende Duft der heim— 
lichen Liebe, die einem Kranze gleicht, gewunden aus ſeligen 
Seufzern und wonnetrunkenen Blicken und genetzt mit dem Thau 
von Freudenzähren, verwehte langſam und leiſe, bei mir, wie bei ihr. 
Vei ihr trat an die Stelle des erſten verſchwiegenen Liebes⸗ 
rauſches der Stolz auf ihr Glück, der Drang, es anerkannt zu 
jehen vor der Welt und von der Welt, und wohl auch das ſüße 
Sehnen, aus den Aetherhöhen reiner Seelenliebe fich hinabzulaſſen 
in die paradiefiichen und doch irdiſchen Gefilde heigblütiger, Seele 
und Leib gebender und empfangender, wahrhaft menfchlicher Liebe. 

Ihr Mund fagte mir nicht, wie fie fühlte; aber mancher un— 
bewachte Blick, manch’ ein plötzliches, lebhafteres Auf- und Nieder- 
twallen des Buſens, manche unbeabjichtigte Wendung des Geſprächs 
ließ mich errathen, was ihr Herz und Sinn bewegte, 

Sonderbar jedoch — bei mir war die junge Liebe nicht in 
gleicher Weife gereift. Ich Yiebte mein Aennchen noch — ich em— 
pfand, daß ich fie nicht betrüben möchte, ich fühlte mich wohl und 
glüdlich in ihrer Nähe, ich hätte fie auf Händen tragen mögen, 
auf daß ihr Fuß an feinen Stein ftoße auf dem Wege durchs 
Leben, aber — mir war oft zu Sinnen, als wenn fie meine 
Schweſter wäre, 

Der Gedanke, das zarte, unjchuldige, harmlos fröhliche Ge— 
jhöpf dereinit al3 mein Weib an meiner Geite, al3 die Mutter 

zu jehen, muthete mich, je älter unfere Liebe 


meiner Rinder 
wurde, deito fremder an. 

Ob fie etwas davon ahnte, — ich wußte es nicht. Dft fchaute 
fie mich nachdenklich an, ſtrich mir die Loden aus der Stirn 
und verjenkte ihre Blicke tief in die meinen, 

„Liebſt du mich heut’ noch fo wie einft und twirjt du mich wirk- 
lich immer fieben?“ fragte fie mich juft eine Woche vor Weihnachten. 

„Wie kannſt du nur fragen — —“ 

„Willſt du mich recht, vecht glücklich, unendlich glücklich machen, 
jo, wie damals, al du mir zuerſt von deiner Liebe ſprachſt?“ 

Ahnungslos, was da kommen würde, gab ich das Verfprechen. 

„Dann [chenfe mir nicht weiter, gar nichts weiter zum Weih- 
nachtsfeſte, als — —“ 

Sie machte eine lange Baufe, während der fich ihr Buſen 
ſtürmiſch Hob und fenkte, eine glühende Röthe ihr Tiebes Antlig 
überflog und die Herzensguten, dunkelblauen Augen fich mit 
Thränen füllten: 

„— —, gar nicht3 weiter, als deinen Eintritt am heiligen 
— — heiligen Abend in — das Haus — meines Miütterleing!“ 

Sie mußte ihr furchtbar ſchwer geworden jein — dieſe fo 
einfache, fo jehr berechtigte Bitte. Denn fie janf in die Knie an 
der Gartenbanf, am der wir beide ftanden, — fie vergrub ihr 
Geficht in den Händen und ſchluchzte. 

Was konnte, durfte ich anders thun, als ihr zu gewähren, 
was zu fordern ihr heiligſtes Recht war, und was fie jo über- 
wältigend rührend von mir zu erbitten veritand, 

Aber fo unfäglich weh, 'als mir bei ihrer Bitte geworden 
tar ums Herz, ward e3 mir fortan immer von neuem, jo oft 
ich fie num wiederfah. Und heute, da ich, hätte glücklich fein, 
mich reich wifjen jollen wie ein König, kam ih mir arm und 
unglücklich vor wie ein Bettler, 

das mich bedrückte, das mich 


Was war e3 num eigentlich, 

heute auch fortgetrieben Hatte fo früh aus dem trauten Hein 
meine Mädchens, in dem mich ein leuchtender Chriftbaum und 
ſinnige Gefchenfe und eine zärtliche, glüdliche Mutter empfangen ? 

Ja — was war 03? 

Ich warf meinen fchneebefchtverten Mantel ab auf den Tep⸗ 
pich des Beſuchszimmers — — was kümmerte eg mich? Das 
Klavier öffnete ich mit fieberifch eiliger Hand, um die Macht der 
Töne an der Gewalt des Sturmes, der in meiner Bruſt tobte, 
zu erproben. 

Was ich in dieſer Nacht fpielte — phantafirte, davon weiß 
und wußte ich nichts. Ich entjinne mich nur, daß ich minuten- 
lang anhielt, wie um Athem zu jchöpfen und dann um fo toller 
die Hände über die Taften toben zu lafjen. 

In fol’ eine Pauſe Hinein ſchlug die Mitternachtsitunde, 
Ich hatte eine Schlaguhr im Zimmer, deren feltfam hohler, 


ann 
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dumpfer Ton mir noch nie ſo aufgefallen war, als heute. Als 
mache ihr jeder Schlag ſchwere Arbeit, fo langſam, wie unter 
Laſten keuchend ſtieß die Uhr jeden einzelnen Schlag hervor — 
endlich hob fie zum zwölften aus, jet zum letztenmale ſchlug eg, 
— ımd im jelben Augenblide Erachte es um mich her, al3 wenn 
das Haus über mir zufammenftürze, 

Ich fuhr überrafcht, erſchreckt jäh empor und mandte mich 
um — die Wände waren unverfehrt und die Dede auch, aber 


die fejteingeflinften Flügelthüren waren aufgefprungen, ſowohl die 


in mein Arbeitszimmer, al3 die hinaus auf den Vorjaal, und, 
was das jonderbarfte war, nicht nur der eine Flügel, der ge— 
wöhnlich geöffnet ward, ſondern auch der, wie ich meinte, feſt in 
den Thürrahmen eingeriegelte zweite Flügel ſtand angelweit auf- 
gerifjen. In feinem meiner Zimmer fand fich auch nur die leiſeſte 
Spur eines lebenden Weſens. Der Vorſaal nicht minder war 
leer, und alle übrigen feiner Thüren waren gefchloffen, wie zuvor. 

Weshalb ich unmittelbar nach diefen Beobachtungen nur den 
Hahn der einen Gasflamme weiter aufjchraubte, die ſchon den 
ganzen Abend, auch während meiner Abwejenheit, aber in kümmer⸗ 
lich kleinem Scheine gebrannt hatte, und warum ich, ohne die Thür 
zu ſchließen, mich dann ſofort wieder zum Klavier fetzte, um in die 
Geifterftunde hinein weiter das Reich der Töne in wilder Halt zu 
ducchitreifen, — darüber gab ich mir Feine Rechenſchaft. 

Indeß — kaum waren die erſten Klänge unter meinen Fingern 
hervorgerauſcht, da fühlte ich mich angehaucht wie von einem 
Srühlingswehen, — ein zauberhaft zarter Veilchenduft umfing 
mich auf einmal und in die Töne des Klaviers mifchte ih das 
leife Singen einer wunderhofden Stimme. Ach fpielte fort, aber 
ih [chaute mich um, — da — war e8 möglih? War es nicht 
ein Blendiverf meiner rebellifchen Sinne? — Wenige Schritte von 
mir entfernt ftand ſie — im fchneeweißem, Yang hinabmwallenden 
Gemwande, die Arme halb erhoben, die Hände wie tajtend vor⸗ 
gejtreckt, die ducchfichtigen Auͤgenlider geichloffen, aber die Lippen 
leicht bewegend — — Athanafia, das Medium, 

Sie wandelt und fingt im Schlaf — dein Klavierjpiel hat 
fie aus der Ruhe emporgeſchreckt, hat fie mit unwiderſtehlicher 
Gewalt angezogen, die Arme, die Bemitleidenswerthe, die ſo ent⸗ 
zückend ſchön vor dir fteht, wie die Statue der Venus — — 

Es war mir, als ob ich die Stimme meines Water ver- 
nähme: „Rette — rette fie!“ 

Ich hörte zu fpielen auf, Als die Töne verflangen, zudte 
fie zufammen, griff mit den Händen Frampfig in Die Luft, als 
wollte fie fie fallen und halten, und ftürzte, wie vom Blitz ge— 
troffen, rücklings zu Boden. 

Entſetzt ſprang ich auf. Wenn ihr hier ein Unglück geſchähe, 
wenn fie ſtürbe oder auch nur lange in Ohnmacht Tägel? Dachte 
ih. Was um alles in der Welt thun? — Doch — es war ja 
ſo einfach, — ich mußte ſofort ihren Vater, ihre Wärterin oder 
ſonſt irgendwen rufen — ſofort. Ich that's. An allen Thüren 
pochte, klinkte, rüttelte ich, — ich rief — laut und lauter — aber 
fein Menſch hörte mich, kein Ton antwortete mir. Ich toollte 
hinaus zum Borfaal, um andere Hausgenoſſen herbeizuru en, aber 
das Schickſal ſpielte mir heute jo ſchlimm mit, wie noch nie im 


Leben, — ich konnte meinen Vorſaalſchlüſſel nirgends finden, 


Ich rief wieder, ich fchrie zuleßt, doch alles blieb ftill wie im 
Grabe, 


Und fie? — — Sie lag immer noch) da — Yang ausgeſtreckt 
auf der Erde, regungslos wie eine Todte. Ich kehrte zu ihr 
zurück. Da — ich prallte zurück, meine Haare ſträublen fich und 
ich mußte die Zähne feit aufeinander preſſen, daß die Kiefern 
nicht zudend zuſammenſchlugen — — ihre Augen waren jet 
geöffnet — weit aufgeriffen und in Todtenftarre — fo ſchien es 
mir — toie anklagend auf mich gerichtet, 

Ich warf mich auf die Kniee nieder, ihre Hand war eiskalt; 
haſtig, mit angehaltenem Athem, beugie ich mich über ſie, trotz 
der ſchrecklichen, ſchönen, weitgeöffneten Augen. Ich legte mein 
Ohr an ihren Mund, War fie todt, wirklich, unrettbar todt? 

Jetzt — ich weiß nicht, ob ich ausglitt oder in meiner furcht- 
baren, wahnfinnigen Erregung mich nur nicht mehr in der Gewalt 
hatte, als ich mich erheben wollte — ic) ‚hatte auch nicht den 
leifeften Hauch eines Athemzugs gefühlt — jetzt ſank ich, wie von 
magnetiſcher Kraft hingeriſſen, nieder — Antlitz berührte Antlitz — 
meine Lippen die ihren. Die Lippen waren warm — menſch— 
lich, lebendig warm, und — beim Himmel! — jebt war es mir 
auch, als ob die Todtgeglaubte athme, — ja, fie lebte, — 

Meine Erregung fannte feine Grenzen mehr umd Tieß mir 


feine Belinnung. Fortſetzung folgt.) 
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Ein Hand) von Lejjings Geifte. 
(Fortjegung.) 
Daher fommt e3 alfo, daß die wirklich großen Schaufpieler all- 


gemach ausgejtorben und von einem Nachwuchje erjegt find, der den 


großen Meiſtern, mie fie nod vor wenig "mehr als einem Menfchen- 


alter unjre Bühnen zierten, nicht mehr das Waffer reicht: Komödianten 


ſtatt Schaufpielern, Schablonen- und Deflamationshelden an Stelle von 


Künftlern! 
Aber das Theater ift eben auch nur ein Zeichen der Zeit, und 


der Vertreter vornehm-ſarkaſtiſcher Weltbetrachtung in Köberle's Dis- 
kuſſion Hat recht, wenn er fragt: „Werden die Handlungen des großen 


Trofjes der lebenden Generation von inneren Meberzeugungen und von 
den Rüdjichten auf ein höheres Ziel unferes Daſeins geleitet oder von 
den Eingebungen des Fleinlichiten Egoismus? Wo find unter uns Die 
Helden, die ſich, außer wenn fie im Krieg zur Schlachtbank geführt 


werden und der Strammheit de3 militärischen Kommandos nicht aus- 


weichen können, für ein großes Ziel aufopfern möchten? Sch will ein 


Schuft fein, wenn fich unter uns mehr taufende folcher Selbſtſuchtloſen 
zulammentrommeln laſſen, al3 die Nation millionen an Selbſtſucht— 
reichen zählt. Und wo fich noch eine Ausnahme findet, da ftolpert fie 
‚gewiß über den Eigennuß ihrer Umgebung, und die Welt ruft unbarm— 


herzig aus: ‚Dem utopijchen Narren gejchah ganz recht, warum hat er 


” nicht an fich jelbft gedacht und fich verjorgt.‘ In Worten, ja in Worten 








find wir alle unübertroffene Helden. Wenn e3 aber gilt, das Wort 
zur That zu machen, dann guckt auch ſchon das charakteriftiiche Ehren- 
zeichen unjeres Zeitalter, die Inkonſequenz, cus dem durcchlöcherten 
Wammſe hervor, und wir verleugnen heute, was wir geftern heilig 
betheuert hatten. Das iſt der Muth von Maulhelden, ift eine Tugend, 
in der uns ſelbſt die Thiermwelt tief befchämen. muß. Der Tiger, der 
Panther ftürzen fich, felbjt ohne Kommando, dem überlegenen Feind 
entgegen und jegen in der Hite des Naufhandels ihr Leben ein, Der 
Löwe, der Elephant verrathen ſogar Anlage zur Uneigennügigfeit und 
Großmuth. Der Menfch von Heute nahm fich den Fuchs zum Vorbild, 
und wenn ihm die Trauben zu Hoch hängen, jo nennt er fie fauer, 
ftiehlt fie aber heimlich dem Gärtner noch vom Kelter weg, bevor diefer 
die Weinprejje in Thätigfeit gejegt und den Göttertranf für den durftigen 
Bweifüßler bereitet hat.‘ 

Unjere Theater find alſo nichts weiter, al3 ein Spiegel der Zeit 
genau jo gut oder, ohne Schmeichelei, genau fo jämmerlich, als die 


Zeit jelber ift. 


bruder des Realismus“. 


Aber Köberle meint, wiederum mit vollem Nechte, das Theater 
erfülle jeine Aufgabe fchlecht, indem es, gemwilfenhaft und — ftupid wie 
ein Wandipiegel, die Menschen und ihre Treiben jflavifh nur kopire. 
Die Bühne joll ein Sdealjpiegel der Zeit fein, nicht ein Bild, fondern 
ein Vorbild derjelben malen. Sie halte „den Unarten des Zeitalters 
ein Mufterbild der Menjchheit vor, in welchen jedermann fich geiftig 
ſpiegeln, d. h. erkennen fann, wie der Menjch innerlich befchaffen fein 
jollte; der Dramatifer entnehme jedoch das Ideal des reinen 
menjhlihen Urbildes nicht einer utopiſchen Welt, fondern 
itelle e3 jo Hin, daß der Zuſchauer darin die beabfichtigten 
Parallelen mit feiner eigenen Berunftaltung aud richtig 
auffinden fann.” 

Köberle geht nun zu der Beftimmung der Bühnenbedürfnife und 
zur Erläuterung der dabei in Frage fommenden Grundbegriffe über. 

Das erſte Bedürfniß einer jeden Bühne fei ftilvolle Wahl des 
Repertoirs. 

Man nähme gegenwärtig gewöhnlich an, daß ſich bei der Dramen— 
wahl, wie bei der dramatiſchen Produktion und im Kunſtleben über— 
haupt zwei einander feindliche Strömungen den Rang ſtreitig machten, 
die idealiſtiſche und die realiſtiſche. Idealiſt ſei ein Menſch, der nach 
der Verwirklichung eines Ideals ſtrebe, d. i. eines in der Richtung 
des wahrhaft Guten, Edlen, Vollkommenen Yiegenden Vorbildes oder 
Mufterbildes. Spealifiren heißt demnach, ein „Wirkliches nad einer 
Kegel der Bollfommenheit behandeln“. Da nun ein Realiſt derjenige 
ift, welcher das Wirkliche genau jo nimmt und wiedergibt, wie es ilt, 
fo iſt der ächte Idealismus nichts weiter, „al3 der veredelte Zwillings- 
In Mebereinftimmung mit diefer Begriffs- 
beſtimmung fteht Lejling3 goldne Regel für alle dramatische Produktion: 


Kunft und Natur 

Sei auf der Bühne eine nur, 

Wenn Kunft fich in Natur verwandelt, 
Dann Hat Natur mit Kunft gehandelt. 


In der Trennung von Kunft und Natur, in dem Einandergegenüber- 
ftellen des Idealen und des Nealen hat immer das Hauptmerfmal unkünft- 
Verijcher Beitrebungen beftanden. Auf dem Höchften Gipfel der Kunft 
thront der, in dejjen Kunftichöpfungen Jdeales und Reale ganz in eins 
verſchmolzen find, wie bei Shafejpeare und Goethe. Bei Schiller Herricht 
der Idealismus noch über den Nealismus, welcher vorzug3weije in der 
dramatiichen Charakterzeichnung, in der Individualifirung der drama— 
tiſchen Perſonen zu jeinem vollen Recht kommen mußte; Schiller 
wollte in erjter Linie Lehrer, Erzieher feines Volf3 fein und der Künftler 
ftand ihm in zweiter Linie, die Kunft war ihm mehr Mittel zum 


Zweck als Gelbitzwed, Der Gefahr, bei ſolcher Kunftbehandlung den 


unentbehrlichen Boden de3 realen Lebens unter den Füßen zu ver— 


Tieren, in den Nebelhöhen der Phantafterei fich zu verlieren, vermochte 








3 —— 


Schillers Rieſengenie ſiegreich zu trotzen, ja, er konnte ſogar ſein ganzes 
Volk, d. h. alles, was im deutſchen Volke bereits edel menſchlich zu 
denken und zu fühlen fähig war, im Fluge ſeines Genius weit über 
die Schranken des realen Lebens mit ſich fortreißen, und damit hat 
er auf die Kulturentwicklung des deutſchen Volkes einen Einfluß, gewaltig 
und unberechenbar an Tiefe und Umfang, ausgeübt, wie er weder 
Shakeſpeare noch Goethe auch nur annähernd zum Lohne geworden iſt. 
Aber dieſer eine beiſpielloſe Erfolg machte den andern unmöglich, der 
Shakeſpeare ſowohl als Goethe zutheil wird, jenen höchſten Preis künſt— 
leriſchen Schaffens, in gleicher Weiſe Verſtändniß und Begeiſterung 
zu finden bei allen Kulturnationen und, ſoweit Menſchen in die Zu— 
kunft hinauszuſchauen und auf ſie zu rechnen vermögen, über alle Zeit— 
ſchranken hinaus. 

Von den neuen Dramatikern haben viele entweder Schiller oder 
Shakeſpeare und Goethe nachahmen wollen, und ſind dabei, wie es 
nicht anders fein konnte, entweder wirklichkeitsfremde Schwärmer und 
Phantaſten oder proſaiſche Abklatſcher des gewöhnlichen Lebens geworden. 
„Im Reiche der Kunſt gelangt man eben durch jede bloße Nachäffung 
nur in die Arbeitsſtätte eines Handwerkers und nicht in das Atelier des 
Künſtlers. Es iſt das Geheimniß der ächten Kunſt, daß ſie ewig un— 
nachahmbar bleibt, d. h. daß der Künſtler die richtigen Geſetze für die 
ihm obliegende Verſchmelzung des Idealen und Realen in ſeinem eignen 
Genie aufjuhen muß und fie nicht von etwas außer ihm Liegenden 
adoptiren fann, und wären e3 nuch die Werke des vollendetiten Meifters. 
Die Zeit, in der er lebt, liefert ihm für beide nur den Nohftoff. Die 
Art, aus diefem Rohſtoffe ein Kunftbild zu formen, bleibt feine Sache, 
und er wird die Behandlung umjoweniger einem früheren Meifter blind- 
lings entfehnen dürfen, al3 jenem früheren Meifter ein anderer Roh— 
ftoff vorlag, deſſen fünftlerifche Behandlung an VBorausfegungen geknüpft 
war, die für ihn ſelbſt Yängft andere geworden find.’ 

Hier dürfte wohl noch hinzuzufügen fein, daß für jeden Künſtler 
die Art der künſtleriſchen Auffaffung und Behandlung feiner Stoffe 
aus feiner eigenen fünftlerifchen Individualität hervorgehen muß, und 
daß durch dieſe gleichfalls unerläßliche Forderung das Fünftleriiche 
Gelingen fünftelnder Nachahmung vollends zur Unmöglichkeit gemacht 
wird. 

„Jeder Künſtler und Dichter,“ fährt Köberle fort, „ſelbſt der geniafite, 
ift ein Kind feiner Zeit, und je getvener er den wahrhaften Ausdrud 
feiner Zeit repräfentirt, deſto vollendeter wird er als Künftler oder 
Dichter daftehen, deſto unfterblicher wird er in feinen Werfen fort- 
leben.” 

Da handelt e3 ſich num freilich zunächft noch um eine Kleinigfeit: 
feine Zeit voll und ganz, bis in den innerjten Kern ihres geijtigen 
Weſens und Wollens hinein — — zu verftehen! RD 

Und an diefer Bedingung jcheitern wiederum fehr viele, die ſich 
Künstler zu jein berufen wähnen. 

Die erfte befte oder die erſte fchlechteite Schaumblafe auf der Ober- 
fläche des Beitfebens erjcheint dem großen Haufen des Künjtler- und 
Dichtervolfs als die Signatur, als die Erſcheinung und Daritellung 
des geiftigen Wefens der Zeit, Gold’ eine Schaumblaje nun iſt das 
Sagen nach materiellem Erfolg, das Naufen um die niedrigen Genüfje 
ordinären Wohllebens — diejen Inhalt defjen, was als „grafjer Mate- 
rialismus“ für das Hauptjächlichite und charakteriftiiche Merkmal unfrer 
Zeit von gedanfesarmen oder heuchleriihen Moralifivern verhegt und 
von den, alles Ideale in läppiſch-täppiſchem Hochmuthe verächtlich über 
die Achfel anfehenden Nur-Kealijten in chniſcher Begeifterung gepriejen 
wird, von dieſen Prieftern des „Gemeinen“, die im Gegenjaße zu den 
Moralifirern und mit viel mehr Recht, als dieſe zur Führung ihres 
Namens haben, fich die Demoralifirer nennen dürften, \ 

Der Schreiber diefer Zeilen zählt indeß auch den „großen Krieg 
von 1870 nicht, wie Köberle thut, zu den Zeichen vom Geifte 
unfrer Zeit, fondern grade wie den „Materialismus‘ der Anbeter des 
goldenen Kalbes zu den Schaumblafen, deren Schimmern und Schillern, 
Aufquellen und Zerplatzen das reine Bild des wahren Zeitgeiſtes nur 
trüben kann — er meint, daß das deutſche Volk beſſer ift, als es 
ſich in jenem Kriege gezeigt hat, aber er iſt wieder vollſtändig ein— 
verftanden mit den folgenden Sätzen, die ihm mit der Begeijterung 
des von ihm befonder3 hochgeſchätzten Kunfttheoretifers für diejen Krieg 
nicht recht im Einklang zu ftehen feinen: „Man beurtheile“, jagt 
Köberle, „den Charakter einer Zeit nach dem, was fie Geiftiges er- 
zeugt, und nicht einfeitig blos nach ihren materiellen Ertravaganzen. 
— — Gehen wir nicht in allen Bereichen der menjchlichen Erfenntnifje 
und Fertigkeiten grade jetzt Werke reifen, die fich würdig den höchſten 
Kunftjhöpfungen der blühendften und fruchtbariten Sahrhunderte an- 
reihen, ja in ihrer Gefammtheit vielleicht die Leiftungen der voran- 
gegangenen Zahrhunderte weit überragen? — — Unter allen ſchädlichen 
Thorheiten ift die ſchädlichſte die: am Guten zu verzweifeln, weil man 
nicht das Beſte ſchon verwirklicht fieht. Selbſt Athen im Beitalter der 
höchſten Blüthe bejaß feinen Funftfeindlichen Pöbel. Die ganze Ver— 
gangenheit hat ihn bejeffen und alle Zukunft wird ihn beißen. Auch 
wir find nicht arm daran, und e3 darf niemanden befremden, daß er 
nicht blos auf den Straßen zu finden ift. Hu allen Zeiten mußte er 
aud) in den PBaläften ſich eine Heimftätte zu fichern, aber zur Signatur 
der Zeit konnte er von jeher nur in den anarchiſchen Perioden er- 
tarken.“ 

Eine den Geſetzen, welche in dem Weſen der Dinge liegen, hohn— 
ſprechende Zügelloſigkeit übt zwar im modernen Leben überall ihre 
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zeritörende und zerjegende Wirkung, aber fie beherrjcht das moderne 
Leben nicht in ihrem wahren Gehalte, und nur das wäre wirklich 
Anarhie. Wenn aber auch nicht im gefammten Leben, jo doch auf 
der Schaubühne dofumentirt ſich Anarchie, d. h. e3 macht fich „nicht 
etwa der Mangel einer gewiffen gleichmäßigen Ordnung”, fondern 
„völlige Verwahrloſung der äfthetifchen Satzungen“ bemerflich. 

Daß bejjere Bühnenleiftungen in der That auf Beifall im Publikum 
rechnen fünnten, beweift die neuefte Gejchichte der meiningifchen Schau- 
jpielertruppe. Die Meininger verfügen „über fehr geringe Mittel im 
Vergleich, zu jeder großen Hofbühne, fie ftreben aber ernftlich, das 
Theater in einer der Bildungsitufe des Beitalters entjprechenden Weife 
umzugeſtalten,“ und dieſes Streben fichert ihnen, obgleich e3 fich in ein- 
jeitiger Weiſe weſentlich auf die Pflege des Aeußerlichen bejchränft, 
reichen Beifall überall, wo die deutſche Zunge klingt, von Berlin bis 
Wien, von Köln bis Riga, der ſowohl den Leitern des Hofſchauſpiel— 
hauſes in der Kaiſerſtadt an der Spree, als dem des Burgtheaters an 
der Donau die Schamröthe ins Gejicht treiben follte. 

Und wie die meiften Bemühungen der Meininger, fo find auch die 
danfenswerthen Verſuche vereinzelter Bühnenleitungen mit Aufführungen 
literarhiſtoriſch umd theatergejchichtfich merkwürdiger Stüde, bis zur 
Antigone des Sophoffes hinab in die Tiefe dev Jahrtaufende, nicht ohne 
Erfolg geblieben, haben jogar die Kaffen gefüllt. 

Das Publiftum alfo beweift mit feinem Verhalten den Meiningern 
und den klaſſiſchen Aufführungen gegenüber, wenn nicht fein tieferes 
Kunftverftändniß, jo doch ein garnicht fo ſchwer anzuregendes Kunſt— 
gefühl. Allerdings übt heute der durch die Richtung der Zeit auf das 
Reale gefchärfte Stimm — auch — und vielleicht vornehmlih — der 
Maſſen — gegenwärtig eine ſchärfere Kritik, als früher, an den theatra= 
liſchen Leiftungen, aber diefe ift nur „Situationen und Gefühlsausbrüchen, 
welde von unferm Verftande nicht gefund und folgerichtig befunden 
werden‘ gefährlich, dem reinen, von jeder franfhaften Empfindelei und 
Verzerrung freien Ideal würde diefe Kritik mehr und mehr zu ftatten 
kommen, fi an ihr fchärfen und veredeln. 

Wenn heute ein Theaterdireftor den Hamlet, morgen die Antigone 
und übermorgen ein poejielog realiftiihe3 Schaufpiel der modernen 
Zendenzmache oder „den dialogifirten Zwitler irgendeines renommirten 
Novellijten‘ aufführt, dann hat er e3 feinem eignen Unverftande zu danken, 
wenn ‚bie Zheilnahme des Publikums jofort wieder erfaltet. 

Neben jolchen Fehlern Yafjen fich die Theaterdireftoren noch viele 
andere nicht minder grobe Vergehen wider ihren Beruf zu Schulden 
kommen. So geht ihnen überall der Schaufpieler, jobald er Birtuofe 
iſt und Namen hat, über das Schauſpiel. Um die Virtuoſen und Die 
Virtuofinnen reißen fich die Bühnenchefs, jagen fie einander ab mit 
Ihwerem Gelde, und lafjen aufführen, was nad) deren Meinung diejen 
am beiten auf den Leib paßt und Speftafel maht. Auf den inneren 
Gehalt des Dramas fommt es dabei nicht im geringften an. Der 
Dramatifer tritt hinter dem Darfteller erft recht zurüd, Neue Dramen 
werden in einem Bureauwinkel aufgeftapelt, aber nicht geprüft; blind- 
ling3 wird gegeben, was anderwärts gefällt. 

An dieſe Kritik unferer Theaterzuftände reiht fich eine Kritik der 
Kritik, welche gegen das Fundament der köberle'ſchen Kunſtanſchauungen 
ausgeſpielt worden iſt. 

Die „Norddeutſche Allgemeine Zeitung“ hatte in ihrer gelehrten 
„Die Theaterkriſis im neuen deutjchen Reiche” durch 
den Vorwurf abzutrumpfen verſucht, Köberle's Kunſtanſchauung ſchlüge 
„aller Aeſthetik ins Geſicht“, und ſei eine der ſeichteſten zu nennen, 
die ihr „von einem berühmten Manne befannt geworden“ fei; fie fei 
„turzweg Moral” — von den Aufgaben und dem Weſen der Kunft 
als ſolcher habe er fein Berftändniß. 

Das Yeitungsgefchwifter, bettelarm an Gedanken und allem Beſſeren 
gegenüber begriffsſtützig, wie es einmal iſt, obendrein von Profeſſion ſich 
dazu berufen fühlend, überall mitzureden und mit der unwiderſtehlichen 
Neigung behaftet, mas aus den Geleifen des Ordinären weicht, nad) 
Leibeskräften herunterzureißen, machte natürlich ſofort den Chorus zu der 
Melodie, welche die offiziöje Norddeutfche vorgepfiffen, und wenn ſich 
Köberle nicht ſehr energiſch gewehrt hätte, jo wäre es ſo ziemlich in 
ganz Deutſchland ausgemachte Sache gewejen, daß einer der hervor- 
ragendſten bon den paar Dutzend Männern im deutſchen Neiche, die 
das innerſte Wefen der Kunft wirklich erfaßt haben, abjolut in Runft- 
ſachen nicht mitjprechen dürfe, wegen gröblichen Mangels an Berftändnif 
wie es Ducch den glorreichen „allgemeinen verrückten Konjens“ glücklich 


——— worden war. 

Köberle will freilich ein „ethiſches Theater“, aber ein „äſthetiſch— 
ethiſches“. Die „VNorddeutſche Allgemeine“ und der ——— 
troß wollten von der Ethik, der Moral auf dem Theater natürlich 
nichts wiſſen, wenn das Theater nur „äſthetiſch“ ift, fich nur um das 
Schöne und nichts weiter fümmere; das Schöne muß ja Selbſtzweck 
jein, was ſoll alſo die Moral daneben, Moral ift Spießbürgerfahe — 
eine beraltete Forderung für das Gebiet der jhönen Künfte — was ift 
das für ein beſchränkter Menſch, der ſo etwas noch nicht weiß! 

Auf dieſe geiſtreiche Manier gedachte der Kunftgelehrte der „Nord⸗ 
deutjchen‘ die Berechtigung de3 Unmoradlifchen, der Kleinen und der 
großen, der deflamirten, gejungenen und getanzten Zoten für die Bühne 
Ihlagend zu erweifen. Ex überjah dabei nur eines oder wollte eg über: 
jehen: nämlich daß das Schöne und Gute, oder gelehrter ausgedrückt: 
das Aejthetiiche und Ethifche (Moralifche) nicht zwei Dinge find, fondern 
ein einziges, was fich abjolut nicht trennen läßt, und wenn man mit 
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der ganzen Kraft der Unmoralität des neungehnten Sahrhundert3 auf 
der einen und der vollen Wucht der Gejchmadfofigfeit deifelbigen Jahr— 
Hundert3 auf der andern Seite daran herumzerrt. Das Schöne ijt 
das in und mit den menſchlichen Sinneswerkzeugen gefchehende äußere 
Erſcheinen de3 Wahren; und das Gute ift das fich der menjch- 
lihen Vernunft offenbarende innere Weſen des Wahren. — 

Es iſt allerdings nicht ſo gar leicht, das Weſen des Wahren, 
Schönen und Guten mit einem nicht begriffsgewandten Verſtande zu 
durchdringen; und e3 ift fpeziell mit Bezug auf die Definition des 
Schönen vielfach don unfren Philoſophen gejündigt worden. Köberle 
ſucht ihn folgendermaßen vor Mißverftändniffen zu ſchützen. Er fagt: 
„Der Schönheitsbegriff ift einer der wichtigften in der Neithetif, feine 
nähere theoretijche Erklärung eine der fehwierigften. Vielleicht liegt 
eine annähernd richtige Definition in der Anforderung, daß die äfthetifche 
Schönheit des ‚Harmonifchen Gleichgewichts‘ und der ‚innigjten Durch— 
dringung des Geiftigen und Sinnlichen‘ nicht entbehren könne, Fügen 
twir Diejer, befanntlih von Schelling und Hegel bejonders Fulti- 
virten Anforderung al3 weiteres Merkmal noch die von Leſſing und 
Schiller fo jehr betonte Eigenjchaft bei, daß. die äfthetiiche Schönheit 
mit den Vorfchriften der Ethik im philofophiichen Sinne des Wortes 
harmonirt, jo möchte man fich wohl eine Elare Borftellung von dem 
Begriffe machen können, den ich mit dem Ausdrucke ichön gern ver- 
bunden jehen möchte.” 

Die Folgerung, welche Köberle aus diefer feiner Definition des 
Schönheitsbegriffes zieht, ift ſehr wichtig und richtig. 

‚Meine Definition legt dem Dramatiker nicht die Pflicht auf, daß 
er und Charaktere bieten müffe, welche dem Schönheitsbegriffe voll- 
fommen entjprechen; vielmehr Yiefert fie ihm nur den Maßitab zur 
Auswahl und Nebeneinanderfügung der für fein Kunſtwerk ſich eignenden 
Geſtaltungen, und er wird 3. B. laut diefer Definition leicht das Er- 
habene in dem Hervorragen des Geiftigen über das Sinn- 
liche, das Komifhe umgekehrt in dem Herborragen des 
Sinnlichen über das Geiftige, und das Häßliche in der 
rohen, geiftverlaffenen Sinnlichkeit erfennen. Ihm fteht die 
ganze Mannichfaltigfeit der menſchlichen Charaktere zur Verfügung, 
wie das Leben diejelben darbietet. Ja, er wird, juft um dem Schön- 
heitöbegriffe fein Recht zu verjchaffen, nad Maßgabe der Eigenart des 
a Genres fogar zu unvollfommnen Charakteren greifen 
müſſen.“ 

Die Entwicklung der Aufgabe des Dramas erläutert das Vor— 
ſtehende und bietet auch des Intereſſanten viel. Der Inhalt des be- 
züglichen Abjchnittes iſt folgender: Drama Heißt Handlung. Dieje 
Handlung muß beitehen in dem Kampf zweier Gegenjäße, in dem Kon- 
fifte menjchlicher Leidenfchaften, und aus den darin gegebenen Begriffen 
Handlung, Streit, Widerftreit entjpringen alle dramatischen Geſetze. 
„Der Dramatiker hat das Schönheitsideal mittels der Charaktere, aller 
aus ihren Leidenfchaften entipringenden Konflikte und Handlungen oder 
vielmehr mittel3 der Folgen diefer Konflikte und Handlungen und 
mittels deren (diefer Folgen) läuternden Rückichlägen auf die Charaktere, 
nicht durch die Charakteranlagen ſelbſt zur Anjchauung zu bringen.“ 

Nach mehreren Kapiteln Eritiicher Ausführungen, welche die Mode- 
dramen der Lindau, Felix Dahn und Laube gebührend in ihrer Schwäche 
und dramatiſchen Nichtigkeit kennzeichnen und in unſerm Schlußarlikel 
in kurzer Zuſammenfaſſung gewürdigt werden ſollen, wendet ſich Kbberle 
zu eingehender Erläuterung deſſen, was er unter dramatiſchem Charakter 
werjteht. Er entwickelt diejen Begriff folgendermaßen: „Jeder normale 
Menſch bejigt in feinen Innern ein ihm eigenthimliches Ideal, d. h. 
die Vorſtellung von einem Zuſtande, der ihm als der Inbegriff der 
höchſten Schönheit und Glückfeligkeit erjcheint. Dies fubjektive Ideal 
fteht nicht jelten im volliten Widerfpruch mit dem objektiven Sdeal, 

d, h. mit dem Begriffe wahrer Schönheit und Glückſeligkeit. Nichts- 
deſtoweniger gehört e3 zur innern Natur des Menſchen und ift von 
ihm unabtrennbar; die Marionette befigt Fein deal: fie liefert nur 
Stoff zu phantaftiichen Verzerrungen, die man mit den Augen des Ver- 
ftandes nicht prüfen kann, ohne jich widerwillig davon abzuwenden.“ 

Daher darf „feinem dramatijchen Helden eine Handlung oftroyirt 
werden, welche jeinen Charakter der Naturwahrheit beraubt und ihm 
zu einer Yebensunfähigen Spielmarfe in der Feder des Autors ernie- 
drigt; zweitens ijt jede Begebenheit im Drama, welche nur den fub- j 
jeftiven Zwecken de3 Autors dient und nicht der naturwahr treibenden 
Willenskraft der dramatiichen Charaktere entkeimt, undramatijch und 
verdient den Namen einer Handlung nicht.“ | 

Wir finden in den Charakteren der Menjchen, meint Köberle, die- 
jelbe Mannichfaltigfeit und diefelben Grundzüge, wie in den Gefichtern | 
der Menſchen. Alle Haben etwas allgemein Menfchliches aufzumweifen; 
unterjcheiden ſich aber von einander durch etwas jedem einzelnen Eigen 
thümliches und durch die befondere Art, wie fie das der Gattung 
Anhaftende mit dem jedem Eigenthümlichen zu einer untrennbaren 4 
Einheit verbinden. Dies alles hat der Dramatiker bei der Darftelung 
jeiner Charaktere auf das genauefte und Tiebevollfte wiederzugeben. 
Derjenige, melcher feinen Charakteren nur das allgemeinmenfchliche 
Gepräge gibt, zeichnet Schablonen, während der andere, welcher nur 
die Charaktereigenthümlichkeiten wiedergibt, Karrifaturen entwirft. Beide, 
Schablonen und Karrifaturen, entbehren des eignen dramatiſchen Lebens, 
und ihre dramatifche Unzulänglichkeit kann nur durch allerhand theatra- 
lichen Firlefanz oder durch die täufchende Virtuofität der Darftellung küm⸗ 
merlich verdeckt, in keinem Falle aber gehoben werden. (Schluß folgt.) 1 
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die Luft abfchließenden Glaſe überdeckt werden, 





- Grammen auf. 
„worden, daß bei Beginn des Verfuchs jede Pflanze 8 Gr. trockne Blatt- 
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Ueber — bei ne Tranfpiration. 
Allen denjenigen, die ein Vergnügen darin finden, grünende Gewächſe 
im Zimmer nicht nur zu pflegen, fondern aud, gelegentlich ſelbſt zu 
ziehen, wird es befannt fein, daß manche Pflanzenitedlinge erheblich 
raſcher und ficherer zum Anmwurzeln zu bringen find und auch in der 
Folge bejjer gedeihen, wenn fie gleich nach dem Einpflanzen mit einem 
Es entjteht dabei die 
Frage, inwiefern durch dies Verfahren die Lebensbedingungen der 
Pflanze abgeändert werden? An dem überdedenden Glaſe iſt befonders 
während und nach Beitrahlung durch Sonnenlicht ein Niederichlag von 
Waffer zu bemerken, der jchließlih an demfelben herabrinnt. „Es 
ſchwitzt“, jagen viele Leute; freilich ift es nicht da3 Glas, fondern die 
Pflanze, welche grade fo jchwigt in einer mit Feuchtigkeit, die nicht 
entweichen kann, überjättigten Atmojphäre, al3 mir den gleichen Zu- 
ftand erleiden, wenn vor einem Gewitter die Sonne „sticht“ und unfere 
Hygrometer nahe an 100 Prozent Durchfättigung anzeigen. Denn die 
Nothwendigkeit, Waſſer abzufondern, auszudünften, haben wir, als 
thierifche Organismen, mit den Pflanzen gemeinfam, wenn auch in 


unjerm Einathmen von Sauerftoff und Ausathmen von Kohlenfäure 


ein Gegenſatz, oder befjer gejagt, eine Ergänzung zu der pflanzlichen 
Lebensthätigfeit ftattfindet, die im Einathmen von Kohlenfäure und 
Aushauhen von Sauerftoff befteht. 

Da das von den grünen Pflanzenblättern ausgedünftete Wajfer 
zum großen Theile dazu gedient hat, aus dem Boden die der Pflanze 
unentbehrlichen mineralifchen Beftandtheile derjelben zuzuführen und fo 
ihre Ernährung und ihr Wachfen zu vergitteln geholfen hat, fo Yiegt 
die Vermuthung nahe, daß bei Hemmung der natürlichen Tranipiration 
einer Pflanze auch deren innere Lebensporgänge und die Refultate der- 
jelben, aljo die Bildung von feften, organiichen Beftandtheilen, Ab- 
änderungen erfahren müſſen. Es Yiegen zur Löfung diefer Frage in 
chemischer Hinficht interefiante Verfuche von Th. Schlöfing vor, melche 
über die fich einjtellenden Thatjachen Auskunft geben. Zu den Verjuchen 
dienten vier gleich große Tabafzpflanzen. Sie wurden in ebenfo viel 
Töpfe, die ganz gleiche Bodenmengen von derjelben Zufammenjegung 
enthielten, eingepflanzt. Der Topf der erſten Pflanze (fie fei hier A. 
genannt) wurde in die Mitte eines Zinkgefäßes geſetzt und mit einer 
Glasglode von etwa 200 Liter Hohlraum überdedt, fo daß fie inner- 
halb des Gefäßes dicht auf deſſen Boden ruhte. Ferner waren geeig- 
nete Vorrichtungen angebracht, um durch die Glode Luft mit dem 
durchſchnittlichen Gehalt an Kohlenſäure Hindurchleiten zu können, und 
zwar in 24 Stunden 500 Liter. Das geringe Duantum Feuchtigkeit, 
welches der Luftſtrom fortführte, fowie das fich an der Glasglode 
niederjchlagende und hHerabrinnende Waffer wurden genau beftimmt 
und ergaben das Maß für die Tranfpiration von A. Die drei übrigen 
Tabafspflanzen (B, C und D) blieben an freier Luft. Um ihre Waffer- 


ausſcheidungen zu mejjen, wurde ihr Erdboden mit Feuchtigfeit gefät- 


tigt und die Töpfe dann mit Dedeln dicht gejchloffen. Das zum Be- 
giepen des Bodens nöthige Waffer wurde während der ganzen Ver— 
juchsdauer, unter Berücjichtigung etwaiger Verlufte durch Auslaufen, 
genau gemefjen und die Verjuche bei demfelben beftimmten Feuchtig- 
feitögrad des Bodens, als er zu Beginn befaß, abgefchloffen. Sämmt- 
liche Pflanzen waren jo befchnitten, daß fie Feine Blüten treiben konnten. 
Der Verſuch dauerte ſechs Wochen und e3 jahen die Pflanzen während- 
dejjen ſämmtlich fortwährend gefund aus. Während nun A 7,9 Liter 
Waſſer verdunftet hatte, betrug der Durchſchnitt für jede der Pflanzen 
B, C und D je 23,3 Liter. Dagegen wies A ein Gejammtgewicht an 
getrodneten Blättern von 48 Grammen, die drei andern nur je 37,4 
An anderen gleich großen Pflanzen war feftgeftellt 


jubjtanz beſaß. Während demnach die Pflanze A 40 Gr. oder pro 
Liter verdunſtetes Wafjer 5,2 Gr. Blattjubitanz erzengt, hatte diejenige 
der Pflanzen B, C und D nur um 29,4 Gr. oder 1,2 Gr. pro Liter 
ugenonmen, Es ftellte jich num ferner heraus, daß die Zunahme an 
lattjubjtanz bei Pflanze A nicht in gleichen Maße als bei den andern 
eine Gewichtsvermehrung von Mineral- oder Ajchenbeftandtheilen ent- 
ſprach. Beim Verbrennen hHinterließen die Blätter von A 13 pCt., 
diejenigen von B, C und D aber 21,8 pCt. Ajche, deren einzelne Be- 
ftandtheile in beiden Fällen in ihren Verhältnißzahlen abweichen. Es 
enthielt in 100 Theilen Ajche von 
A,vonB,C,D. A,vonB,C,D. 
23,00 19,25 Kali 23,40 19,00 
6,51 10,21 Kalk, Magnefia, Eiſenoxyd 35,06 36,40 
5,36 Sand umd Kiejelfäure 4,59 10,76 , 
Phosphorjäure 3,68 1,89 
Der Gehalt von Tabatsblättern an Aſche beträgt im Durchfchnitt nicht 
unter 20 p&t., ift aljo bei der unter der Glasglode gewachjenen Pflanze 
auffällig verringert. Das zeigt fich noch auffallender, wenn man nur 
die einfachen Gewichtszunahmen der Blätter an mineralischen Beftand- 
theilen jeit Beginn der Verjuche vergleicht. Die 8 Gr. Blattſubſtanz 
enthielten nämlich in allen vier Fällen anfänglich 1,74 Gr. Afchentheile, 
jo daß der Totalzuwachs bei den Blättern von A 4,5 Gr., bei denen 
bon B, C, D je 6,41 Gr. betrug. Wenn man das Verhältniß der Zu- 
nahme an MineralbeftandtHeilen zur Gejanmtgewichtszunahme in Be- 
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tracht nimmt, jo ergibt ſich die intereſſante Thatſache, daß eine Pflanze 


bei gehemmter Tranſpiration daſſelbe Quantum organiſirter Subſtanz 
unter gleichzeitigem Verbrauch von ungefähr nur Halb jo viel minera- 
lichen Bodenbejtandtheilen herborzubringen vermag, wie folche, die 
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unter jonft gleichen Bedingungen an freier Luft gemwachjen find. — 
Obgleich dieſes Nefultat nur aus Unterfuchungen der Blätter ge- 
wonnen ift, kann es doch ohne Beanftandung auf die ganze Pflanze 
bezugen werden, da bei gleichen Arten die Wurzeln, Stengel und 
Blätter fich im entſprechenden Verhältniß entwickeln, und e3 ſich hier 
überhaupt nur um Bergleichungen handelt. 

Während, wie fchon erwähnt, das äußere Ausfehen feinen Unter- 
Ihied der Farbe, Form und fonftigen phylifalifchen Eigenfchaften aller 
vier Verjuchspflangen erfennen ließ, zeigte die chemifche Beſtimmung 
der einzelnen organifchen Beſtandtheile der Blätter, daß doch der Mangel 
an mineralischen Bejtandtheilen in Pflanze A gleichfalls deren Zu— 
— —— beeinflußt hatte. Es fanden ſich nämlich in 100 Thei— 
en von 


A,vonB,C,D. A,vonB,C,D 
Nikotin 132 2,14 Celluloſe (Holzfafer) 5,36 8,67 
Drganifche Säuren 8,61 17,29 Stärfemehl 19,30 1,00 
Harze 4,00 5,2 Stickſtoffſubſtanzen 17,40 18,00 


Beſonders in die Augen fallend ift der um 18,3 Prozent den normalen 
überfteigende Gehalt an Stärfemehl in den Blättern der von der Glas- 
glode überdedten Pflanze. Schlöfing fieht darin eine Beftätigung des 
Satzes, daß die Pflanze aus Kohlenjäure und Waffer zunächſt Stärfe- 
mehl bilde. Während fie nun unter normalen Verhältniffen ganz nach 
ihrem Bedürfniſſe Mineralbeftandtheile aus dem Boden aufnimmt und 
das Stärfemehl unter deren Mitwirkung fich nach und nach in die 
verjchiedenften Pflanzenförper umwandelt, ift bei gehemmter Tranfpi- 
ration die Aufnahme von Ajchetheilen zu gering, fo daß nur ein Theil - 
—— weitere Umwandlungen erfährt, der Reſt aber aufgefpeichert 
wird. 

Es läßt fich hiernach der Vorgang leichteren Anwurzelns mancher 
Pflanzenſtecklinge bei Bedefung mit einem Glas begreifen. Indem 
derartige Gtedlinge gewöhnlich noch gar feine, oder nur mangelhafte 
Wurzelanfäge Haben, find diejelben zunächft außer Stande, aus dem 
Boden die zur normalen Vegetation der oberirdijchen Organe benöthigte 
Menge Mineralftoffe aufzufaugen. Wird nun durch Ueberdeden die 
Tranjpiration gehemmt, jo kann die Pflanze mit etwa der Hälfte jener 
Stoffe ihr vegetative3 Leben im Gange erhalten; die Wurzeln bilden 
jich mittlerweile aus, können dann zur weiteren Aſſimilirung der in 
den Blättern angejammelten, einfachen organifchen Brodufte des Pflan- 
zenlebens die vorher fehlenden Mineralftoffe liefern, und die Vegetation 
entwidelt jich daraus um fo lebhafter vorwärts. RR, 


Der fülner Dom in feiner Bollendung. (Bild Seite 68—69.) 
Die Blüthe des Handels und der Gewerbe im Mittelalter zog in den 
deutſchen Städten eine Kunftthätigfeit groß, die ung heute ihrer Vollen— 
dung halber als eine die unferige weitüberragende erjcheint. Geijtige 
Kraft und materielle Macht des Volks vereinigten ſich in Köln wie in 
Straßburg, Um, Freiburg und anderwärts, um Kunftwerfe zu jchaffen, 
die heute noch die Seele des Beſchauers mit Staunen und Bewunde- 
rung erfüllen. Köln war jo recht ein gedeihlicher Boden für die Bau- 
kunſt. Bon den Nömern zu einem befeftigten Lager auserjehen, Hat 
fi) Colonia agrippina in den erften Jahrhunderten unferer Zeitrech- 
nung zur Stadt entwidelt, in welcher die Legionäre der mweltbeherrichen- 
den Imperatoren Tempel und Gerichtsgebäude errichteten, deren Grund- 
mauern heute noch den kölner Kirchen als Unterbau dienen. Als fich 
die eingewanderten Römer und die eingebornen Ubiew taufen Tiefen, 
wurden die heidnijchen Tempel in chriftliche Kirchen umgewandelt, Die 
Altäre, die dem Marz und Jupiter, und früher vielleicht dem Thor 
und Wotan geweiht waren, mußten dem überall fiegenden Sreuze 
weichen. So entitand auf den Nuinen eines heidniſchen Tempels die 
Vorgängerin des Fülner Domes, die Domfirche, als deren Gründer der 
Biſchof Hildebold, ein Zeitgenoffe des großen Frankenkönigs Karl, gilt. 
Sie ftand genau auf der Stelle des Domes und war im romanijchen 
Stil erbaut. Schriftiteller des 10. Jahrhunderts fchildern fie al3 eines 
der reichjten und großartigiten Gebäude am Rhein, ſodaß e3 den fpä- 
teren Domfirchen von Mainz, Worms, Speyer, jowie den Abteifirchen 
von Laach und St. Gallen als Vorbild diente. Als diefe Kirche theil- 
weife ein Naub der Flammen geworden war, faßte Erzbiſchof Engel- 
bert den Plan zur Gründung einer neuen, des Anſehens der kölnischen 
Kirche würdigen Kathedrale. Engelberts Nachfolger, Conrad von Hoch- 
ftaden, legte am 14. Auguſt 1248 unter großer Feierlichfeit den Grund: 
ftein zu dem am 14. Auguft 1880 vollendeten Dome. Da jeit diejer 
Beit, einige Pauſen abgerechnet, unausgefegt an dem Dome gebaut 
wurde, fo gleicht der Niefenbau einer verfteinerten Chronif. In dem 
Dome verförpert fich aber auch der Nationalcharakter feiner Erbauer, 
Gleichwie die Peterskirche in Rom, die fich mit ihrem Goldſchmuck und 
ihrer Farbenpracht wirkſam aufdrängt, den Ftaliener charakterifirt, fo 
jpiegelt der aus gleicher Felsart bis zur Spike aufgethürmte fülner 
Dom den deutſchen Charakter wider. Die italienischen Kuppeldome 
gleihen einer unverhüllten Schönheit, deren Reize ınan mit einem 
Blick umfaßt, während man ſich in die labyrinthiſch verfchlungenen 
Formenräthſel der Gothik tief verjenken muß, um fie zu faffen und zu 
genießen. Deſto größer ift aber die Ausbeute, denn die gothifchen 
Miünfter, deren über da3 ganze Gebäude verbreitete Zier die Mafje in 
der Form aufgehen läßt, gleichen der Fülle der Natur, welche in der 
Vollfraft ihres Schaffens alles mit Laub und Blüthen überzieht, durch 
welche die taujend und taufend Heinen Gejchöpfe im bunten Wechfel 
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wimmeln. Alles ſcheint abſichtslos, zwecklos, und ift doch nothwendig 
bis zur unterften Zelle. Der gothiſche Bauftil charafterifirt fich durch 
einen aus der Tiefe des deutichen Weſens hervorgegangenen jchöpfe- 
riſchen Geift, der alle Baugeftalten und Verhältnifje in fchönfte Har- 
monie bringt und von der Beherrfchung der Foloffaliten Mafjen bis in 
die einzelnjten Ornamente denfelben einheitlichen Plan befolgt; er 
charakteriſirt fich ferner durch ſchönere Formen, freiere Bewegung, reich— 
lichere Ausftattung der Gebäude, als wie fie der romanijche Stil, au3 
welchem der gothilche hervorgegangen, aufweilen kann. Hohe Giebel, 
fteile Dächer, jchlanfe Thürme, Spitzbogen in Thüren und Fenftern, 
fühne Gewölbe, in die Höhe ftrebende Pfeiler, die ftatt der früheren 
bloßen Wandftreifen auf den äußeren Mauern emporragen, ardjitefto- 
niſche Ausfhmüdung an den innern Flächen, wie an Thüren und 
Fenſtern — das ift das Gepräge der gothiſchen Baukunſt, deren fämmt- 
liche Gebilde auf dem Geſetz einer fonjequenten Entwicklung weniger 
Hauptformen beruhen. Und wem verdanken wir die Kunft, die unfere 
Kirchen und Rathhäufer wie mit fteingewordenem Spitzengewebe über- 
zogen Hat? Wir willen es nicht, die undankbare Menjchheit Hat die 
Namen der Baumeifter vergeffen und nur die ihrer Brotherren, der 
Biſchöfe, erhalten. Wohl waren e3 Biichöfe, die auch in der römifchen 
Pilanzitadt die Baufunft zur Geltung brachten, man darf aber, wenn 
man die Priefter als Förderer der Kunft rühmt, niemals vergeffen, 
daß ihr Mäcenatenthum ftet3 einer ſehr egoiftiihen Triebfeder ent- 
ſprang, daß ſie die Kunſt nicht um ihrer ſelbſt willen, ſondern ledig— 
lich zu kirchlichen Zwecken oder zur Erhöhung des Prunkes begünſtigten 
und unterſtützten. Die Rührigkeit der Kölner war es, die dieſen groß⸗ 
artigen Plan ins Leben rief. Auf allen Meeren ſegelten ihre Schiffe, 
in allen Häfen der damals bekannten Welt fanden ihre Waaren Abſatz. 
Als Mitglied der Hanſa (norddeutſcher Städtebund) brachte Köln den 
niederländiſchen Handel und das Hanſakomptoir zu Brügge (eine Stadt 
in Slandern) faft allein in feinen Beſiß. Damme bei Gent und London, 
damals eine unbedeutende Stadt, wo die Gildhalle der Kölner fich be- 
befand, waren die Vermittler zwiſchen dem Rhein einerfeit3 und Flan— 
dern wie England andererfeit3. Das im Jahre 1259 erworbene Stapel- 
recht, demgemäß alle die Stadt paffirenden Schiffe dort ausladen, Zoll 
entrichten und dann auf kölniſchen Schiffen weiter gehen jollten, trug 
gleichfalls zur fommerziellen Macht der Metropole der Rheinlande bei. 
Dazu blühten Gemwerbszweige aller Art. Die Tuchweber wurden in- 
folge de3 ftarfen Abſatzes, den ihr Fabrikat auf allen Märkten Europa’s 
fand, jo übermüthig, daß fie wiederholt Aufftände anzettelten. Der 
vegelmäßige Zuftand der Stadt Köln in diefer Zeit war Aufruhr gegen 
die PBatrizier und Parteifehde mit den Biſchöfen und infolge deffen die 
Hinrichtungen fo zahlreich, wie in einem afiatifchen Staat. Dies wohl 
der Grund, daß die Chroniften jener Heit nur Kriegsereigniffe aufzeich- 
neten, ohne fich viel um Friedenswerke zu fümmern, Im Jahre 1957 
wird neben Heinrich Sunere Meifter Gerhard als Bauleiter des Domes 
genannt. Den Entwurf des Grundrifjes Ihreibt die Sage dem Domi- 
nifanermönd Albertus Magnus zu, einem Univerjalgenie, der nad) 
ſpaniſchem und franzöſiſchem Muſter die gothiſche Bauart in Deutjch- 
land eingeführt haben fol. Doch darf zur Steuer der Wahrheit nicht 
verſchwiegen werden, daß den faft unglaubligen Thaten des Albertus 
Magnus der hiſtoriſche Hintergrund fehlt. Etwas beftimmter tritt der 
Baumeifter Gerhard von Köln im Sahre 1295 vor. Siebenundzwanzig 
Jahre fpäter vollendete Meifter Johann den Chor des Domes, hundert 
Jahre jpäter war der ſüdliche Thurm zur Hälfte gediehen, aber erit 
zu Anfang des 16. Sahrhundert3 wurde das Seitenſchiff mit den 
prachtvollen Glasfenftern vollendet, Jetzt brach eine böfe Zeit für den 
fülner Dom herein, Reformation, Krieg und Verarmung diftirten dem 
„Bneutjchen Rom“ das Naturgejeß der Nothwendigkeit, nämlich von der 
Höhe herabzufteigen. Religionsftreitigfeiten beftimmten die fähigjten Ge— 
mwerbtreibenden zur Auswanderung. Nach Auflöfung des Hanjabundes 
wurden die Holländer tonangebend im Handelsweſen und zuinirten im 
3. 1566 durch die fogenannten Licentgebühren die Hafenftellung Kölns. 
Da konnte man deutlich jehen, daß der Bau des Domes nicht aus dem 
Sädel der Pfaffen, jondern aus dem des Volkes beitritten wurde, und 
das Volk nagte am Hungertuch. (Schluß folgt.) 


ee 
Literariſche Umſchau. 


„Die Verwahrloſung des modernen Charakters,“ 
und Mahnmwort an die Zeitgenoffen von Dr. M. ® 
Verlag von Paul Frohberg. Preis Mark: 1,20, 

Das bezeichnendfte Merkmal des modernen Charakters ift, feinen 
Charakter haben. Der Schein ift e3, der herricht, dem man nachjagt 
und die Heuchelei ift das Mittel, durch welches man fich in feinen 
Beſitz zu jegen fucht. Das gilt für's private und öffentliche Leben, 
und alle Gejellichaftsflaffen ſtellen ihr Kontingent zu diefem verderb- 


Ein Straf- 
ogler. Leipzig, 





lihen Treiben. Die fogenannten Gebildeten oder höheren Schichten 
find nicht davon auszunehmen, weil fie das wahre Weſen echter Bil- 
dung und Geſittung infolge der unferer Zeit eigenthümlichen Erziehung 
meiſt nicht erkannt und das wenige, was fie vom Werth des Menjchen 
kennen gelernt, unter der faden und Ichalen Masfe der Etikette und der 
hohlen herrichenden Form des Salons ertödtet haben; die niedern 
nicht, weil ihnen überhaupt eine höchſt mangelhafte Erziehung zu theil 
geworden, und andererjeitS die Sorgen um die Exiſtenz jedes jelbjtän- 
dige Denfen und Fühlen vernichtet haben, und fie infolge deſſen nicht 
in der Lage find, den Dingen auf den Grund zu fommen, aljo bei 
ihrem Urtheil an der Oberfläche, am Schein Heben bleiben müſſen. 
Wer den Erfolg hat, dem wird zugejubelt, ohne zu unterſuchen, ob man 
ſich einer Selbſttäuſchung hingibt oder nicht: heute ift man begeiftert 
für den Milliardenjegen und den Freihandel, morgen begrüßt man 
freudig die Schußzölle, heute ift man für diefen oder jenen großen 
Mann, morgen ruft man „Steinigt ihn!“ und erhitzt fich für feinen 
Gegner. Genau ſo im Parteileben. Wie anders wäre denn ſonſt das 
Renegatenthum und die Großmannzfucht zu erflären, die in dem Be- 


ftreben zutage tritt, feine früheren Gefinnungsgenofjen in der wider⸗ 


lichſten Weife mit Schmuß zu bewerfen, wenn nicht aus dem Umftande, 
daß die äußeren Erfolge irgend welcher Partei eine große Zahl Men- 


ſchen herbeizogen, die aber zu beichränft, um in das innere Weſen der 


Sache jelbft einzudringen, in Fällen der Noth davonliefen, um das, 


was fie früher vergöttert und gepriefen, in den Staub zu ziehen! Cha- _ 


rakterfeſtigkeit, Selbftändigfeit im Denfen und Handeln gilt für Narr- 
heit, wird verjpottet oder doch verächtlich über die Achſeln angefehen. 
Mit einem Wort, das, was den Menjchen zum Menſchen macht, die 
Wahrung feiner Individualität, hat in der herrjchenden Tagesmeinung 
feinen Werth; die Perfon fol untergehen in dem trüben und ſchlam⸗ 
migen Brei der herrſchenden Parteien. Die Sntoleranz ift ſomit zu 


dem einzig herrſchenden Prinzip geworden. _ Religiöfe (Kulturfampf » 


und Judenhag) und politische Verketzerungen und Hebereien bejtätigen 
dies, Sit e3 ein Wunder, wenn weniger ftarf beanlagte Menjchen — 
die große Mehrheit ift dies Yeider! — diefem Drud der öffentlichen 
Meinung nachgeben, zu Heuchlern werden, um fich ihre leibliche Eri- 
ftenz zu fichern, und wenn infolge deffen alles Pflichtgefühl gegen die 
Gejammtheit mehr und mehr verjchtwindet, nur noch das Gonderinter- 
eije herrjcht und das Streben nad) dem äußeren Schein, nad) Titeln, 
Drden u. dgl, immermehr zum Verderben des Menjchenwohl um fich 
greift? Iſt nicht eine feile, geſinnungsloſe Prefje jofort bei der Hand, 
um die ſich irgendwo vegende Gefinnungstüchtigfeit öffentlich zu denun- 
ziren und jomit ihrem Träger die Erxiftenz abzujchneiden! — Der den 
Leſern der „N. W.“ zur genüge befannte Verfafler der obengenannten 
Schrift Hat das Verdienft, den unferer Zeit eigenen Typus des Cha- 
rakters, d. h. der herrſchenden Charakterlofigfeit, blosgelegt und defjen 
Verwahrlofung nebft den dazu beitragenden Urfachen gezeigt zu haben. 
Der verderblihe Einfluß der Preſſe, die von diejer Großmadt erften 
Ranges gepflegten Schamlofigfeiten, das öffentliche Feilbieten in den 
Beitungen von allen dem gejitteten Menfchen heiligen Gütern, den Ge- 
heimmitteljchtwindel, Heiratsanzeigen, Unterftügung der gemeinen Spefu- 
lation auf ökonomiſchem und politiichem Gebiet u. |. w. u. ſ. w. finden 
ihre verdiente Züchtigung. Ebenfo der verflachende und verſumpfende 
Charakter unſerer belletriftifchen Literatur, die profitmacherifchen Be— 
ſtrebungen vieler Verleger, die Käuflichkeit der Schriftiteller, die Ehe— 
bermittlungen, der Einfluß de3 Mammons auf die Geſetzgebung, kurz, 
daS verderbliche Umfichgreifen der Unfittlichkeit auf allen Gebieten der 
Deffentlichfeit, die Sphären der Kunft nicht ausgenommen, Wir müffen 
uns bei dem hier kurz Angedeuteten genügen Yaffen, wer fi) über das 
hochwichtige Thema nähere Aufklärung verfchaffen will, der kaufe fich 
die empfehlenswerthe, 6 Bogen ftarfe, fih auch äußerlich gut veprä- 
jentirende Broſchüre felbft, er wird darin viel des Beherzigenswerthen 
finden. Die Mittel und Wege zur Befferung find gleichfalls angedeutet, 
wenn wir auch die Bemerfung nicht unterdrüden können, daß hier 
etwas mehr Ausführlichfeit am. Platze geweſen wäre. Doch auf einen 
Hieb fällt fein Baum und auf einem von bornherein engbejtimmten 
Raum laſſen ſich nicht fo Hochwichtige wiſſenſchaftliche und philoſophiſche 
Fragen endgültig erledigen. Daß der Verfafſer aber von vornherein fich 
der Schwierigkeit feiner Aufgabe vollſtändig bewußt war, jagt er in 
jeiner Vorrede felbit, und es mag hier nur eine, von ihm al3 berechtigt 
anerkannte und mitgetheilte Stelle aus einem Werfe von elchior 
Meyr dies beftätigen: „Es ift eine entjeßliche Million, an der Ver- 
edlung der Menjchen arbeiten zu jollen. Man muß die Halunfen an 
greifen, die Glück machen bei der Menge — und das erklärt ſich der 
Pöbel aus Neid; und fogar in den Augen befjerer Menſchen Hat es 
etwas Gehäfliges. Man muß ſich rein aufopfern und gegen den Strom 
Ihwimmen unter den Verwünjchungen der Charlatane und ihrer Ver- 
ehrer und unter dem Achfelzuden der Philifter. Man hat Zeufel3mühe 
und Teufelsdanf!“ nrt. 
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Die Hofräthin ſetzte vafch die Tafje ab. 

„Ste werden gehen?“ fragte fie Frau Weiß. 

„Ich Habe die Abficht, ja, meine Mädchen haben diefen 
Faſching noch nicht einmal getanzt —“ 

„Aber wir haben jet Faften,“ unterbrach die Hofräthin ftreng. 
Frau Weiß jah etwas verlegen aus. 

Freilich, aber Sie wifjen, Liebe Frau Hofräthin —“ ihr Ton 
ward bittend, — „man nimmt e3 jeßt nicht mehr fo genau.“ 

„zeider jagen Sie die Wahrheit, unjere Frömmigkeit wird 
ſtets geringer umd die Sitten werden fhlechter und alles ver- 
wildert — die zweite Taffe etwas weißer, wenn ich bitten darf, 
o genug, übergenug — und fie wollen aljo wirklich den Ball 
bejuchen ? 

„Er foll ſehr jchön werden, der Doktor und der Apotheker 
find im Ausschuß.“ 

„Sp, da3 beruhigt mich, Yiebe Freundin, das beruhigt mich 
merklich,” die Feine Frau ftopft fich ein Stück Kuchen in den 
Mund. „Wenn mir etwas zuſtoßen würde, wäre doch gleich 
Hülfe bei der Hand. 

„ie, Sie hätten die Abſicht?“ riefen Mutter und Töchter 
faft gleichzeitig. Die Hofräthin brachte den weichen Kuchen, der 
fi) an ihre Zähne feſtſetzte, nur mühſam hinunter. Sie ſchmatzte 
und ſchluckte. 

„Ihretwegen thu' ich's,“ antwortete ſie dann, mit ihrer Zunge 
noch immer im Munde hin und her fegend. „Sie kennen mich, 
liebſte Freundin, was thäte ich nicht Ihnen zuliebe!“ 

„O, Frau Hofräthin —“ 

„Nun ja, Ihre Mädchen werden tanzen und Sie würden 
dann allein und gelangweilt im Saale ſitzen. Da will ich Ihnen 
denn hübſch Geſellſchaft leiſten, und wir werden dann zuſammen 
beobachten können, wie's unſere Jugend treibt. Und der Ball 
iſt alſo Sonntag? das iſt übermorgen.“ 
= * und am Morgen deſſelben Tages ſingt Elvira in der 

irche.“ 

„So, ſo.“ Die Hofräthin nickte und koſtete von ihrem Kaffee, 
dann hielt ſie Marie die Taſſe entgegen. 

„Noch ein bischen ſchwarz, wenn ich bitten darf, noch ein 
Tröpfchen, jo —“ Sie wendete fich plöglich Elvira zu und 
mit einem Ausdrud dreifter Neugier blicte fie ihr gerade in’3 
Geficht. „Und Sie fingen wieder mit dem jungen Berger, toie 
neulich, wie?“ 

Elvira fühlte, wie ein heißes Roth in ihre Wangen ftieg. 





|. Die Schweſtern. 


m. Hanfsky. (6. Fortfeßung.) 
Sie war voll Aerger darüber, fie verwünfchte dieſes Erröthen 
und fonnte es doch nicht hindern. 

Die Augen der Hofräthin blinzelten boshaft. 

„Ein hübſcher Menfch, was? Gewachſen wie eine Tanıe, und 
jingt jehr gefühlvoll, hehe! Sit auch ein Schüler Ihrer Tante, 
Kun ja, die nimmt ja alles, und bei ihr finden fih Männlein 
und Weiblein zufammen, wie in der Arche Noah. Aber jebt 
noch ein Stüdchen Zuder, Sie erlauben.” Ihre knochigen Finger 
griffen in die Dofe, 

Elvira war all’ ihre gewohnte Kecheit abhanden gekommen, 
ihr Athem begann zu jtoden und nur mühſam brachte fie die 
Worte heraus: 

„Wir haben Separat-Leftionen — wir jehen ung jelten —“ 

„Selten, jelten, aber doch zuweilen.” Die Dame rührte im 
Wirbel ihren Kaffee um, daber voll Schadenfreude die Verwirrte 
betrachtend, „Wenn es öfter wäre, jo würde ein gemwiljes Fräu— 
fein dagegen wohl heftig proteftiren, und fie hätte vielleicht recht.” 

„Welches Fräulein?” ftammelte Elvira. 

„Beſte Frau Hofräthin, ich verftehe Sie nicht, — was wollen 
a damit jagen?” fragte die Mama mit einer gewiſſen Aengſt— 
ichkeit. 

Dieſe wendete ſich raſch nach ihr um und hopſte dabei von 
ihrem Sitze etwas in die Höhe. 

„Daß es ein Skandal iſt, ein wahrer, offenbarer Skandal, 
daß dieſe Depauli, dieſe Minna mit dem jungen Menſchen zu— 
ſammen wohnt.“ 

Marie, die bisher geſchwiegen, erhob nun die ſchönen, ſanften 
Augen und ſagte mit ruhiger Würde: 

„Das iſt nicht ſo, Frau Hofräthin, Minna iſt mit ihrer jungen 
Schweſter zuſammen, und wenn Herr Berger Thür an Thür 
wohnt, wie wir es alle mit unſern Nachbarn thun, ſo darf wohl 
niemand ihr daraus einen Vorwurf machen.“ 

„Ei, ei, ei,“ — der Löffel ward wieder im Kreiſe herum— 
gedreht, — „und dieſer Nachbar iſt ihr wohl ebenſo gleichgiltig, 
wie es die unſeren uns ſind, und ſie ſagen ſich einen kühlen 
guten Morgen, dieſe jungen Nachbarsleute, — nicht wahr? — 
und kümmern ſich nicht weiter um einander, haha! Ich aber 
lage Ihnen, die beiden haben ein Verhältniß.“ 

„And wenn es fo wäre,” rief Marie in warmblütiger Auf- 
wallung, „und wenn fie ich Liebten, it daS etwas Böſes?“ 

Die Hofräthin brach in lautes, höhniſches Lachen aus, „Das 
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ijt bei ihr nichts Böſes!“ 
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„Schtweig, Marie!” herrſchte Mama Weiß fehr geärgert ihrer 
Tochter zu. „Du verſtehſt nichts davon, du fprichjt wie ein 
Kind.“ 

„ein, Mama, aber ich fenne Minna, ich weiß, wie brav 
und tugendhaft fie ift, und daß fie nie etwas thun wird, was 
nicht gut und ehrenhaft wäre,“ 

„un, das wäre ja höchſt erfreulich,“ kicherte die Hofräthin, 
„und Sie, Elvirchen, Sie haben wohl diejelbe gute Meinung bon 
Shrer Freundin? 

„Ja,“ jagte dieje furz und bündig. Sie war wieder voll- 
ſtändig Herrin ihrer ſelbſt. „Und ich halte Minna außerdem 
auch noch für jehr klug; fie kann nicht daran denken, diefen jungen 
Mann ernjtlic, zu Lieben, ihn, der nichts ift und der fie in einigen 
Monaten fchon verlaffen wird. Er muß in die Welt hinaus, 
um dort in einem vielgeftaltigen, vielbeivegten Leben fich Künftler- 
ruhm zu holen. Ex wird dann fie und unfer Städtchen und all 
dieje kleinlichen Verhältniſſe bald vergefjen haben.“ | 

Die Hofräthin ſchlug wie im Beifall in ihre Hände. 

„So iſt's, aufs Haar hat ſie's getroffen, die Kleine. Ex wird 
fie verlafjen, er wird fie vergefien, aber vorher wird er die Ge— 
legenheit benugen, hehe — ich will nichts weiter jagen. Aber 
liebe, theue Weiß, wenn ich junge Töchter hätte, ich wirde die 
Vorſicht gebrauchen und ihnen den Umgang mit Depaulis ver— 
bieten.” Sie begann wieder zu ſchlürfen. 

„Ich habe jchon zum öfteren abgerathen, Liebe Frau Hof- 
räthin, aber da ift Luife, die fo große Stüde auf fie hält und 
jie gleichfalls für Tugendheldinnen ausgibt.“ 

Die Hofräthin hüſtelte, dann ſchob fie ihre Taffe zurück. 

„Ich kann den Kaffee wirklich nicht trinken, Sie haben ihn 
jo ſüß gemacht.“ 

„Vielleicht etwas ſchwarzen dazu“ 

„Und auch etwas weißen, werde ich bitten.“ 

Marie ſchenkte ein. 

„Nun,“ meinte die Hofräthin, die von dem Thema nicht los⸗ 
kommen konnte, gleichwohl aber die Nothiwendigfeit einſah, etwas 
mildere Saiten aufzuziehen, „uns kümmerts ja eigentlich nichts, 
die Mädchen haben einen Vormund, ver hätte die Verpflichtung, — 
aber, du lieber Gott, unfer Bürgermeijter der nimmt’3 ja ſelbſt 
mit der Moral ſehr Leicht, der macht felbit den Mädchen den 
Hof; es war ein Huger Einfall, den Bod zum Gärtner zu machen, 
Mich dauert nur der Bruder, der fommt zu Beſuch und findet 
die jaubere Wirthichaft. Es foll eine furchtbare Szene abgejeßt 
haben und gleich bei feiner Ankunft ſoll er die Schweitern mit 
Vorwürfen überhäuft haben.“ 

„Das glaube ich nicht,“ fagte Marie mit einem janften Lächeln, 
indeß über ihre Wangen eine dunkle Wolfe jagte, 

Es entging der Hofräthin nicht. „Ah, Sie kennen ihn wohl 
Ihon, er hat jich Ihnen vorgeftellt, Frau Weiß?“ 

„Nein, und ich habe mir's auch nicht verlangt, zu meiner 
Schwägerin hat ihn Minna gebracht.“ 

„Ei, et, jo, jo, zu Fräulein Luiſe?“ 

„Ich höre, er will fonft niemanden Beſuche machen, ex foll 
verjtimmt und niedergejchlagen fein, ich weiß nicht, weshalb.” 

„Ich jagte e3 Ihnen ja, es ift aus Verdruß über die Auf⸗ 
führung ſeiner Schweſter, er ſchämt ſich einfach, unter die Leute 

zu gehen, der arme, arme Menſch, und er iſt fo hübſch und Scheint 
ſo liebenswürdig.“ 

Die Mädchen ſahen überraſcht auf. 

„Sie kennen ihn, Sie haben ihn geſehen?“ 

„Seit drei Tagen geht er gegen Abend, faſt zur ſelben Stunde 
an meinem Fenſter vorüber.“ 

„Er wird Ihnen doch nicht Fenſterpromenade machen?“ meinte 
Elvira lächelnd. 

Die Hofräthin lächelte ebenfalls, ſie war in eine beſſere Laune 
gekommen. 

„Sie kleiner Naſeweis,“ meinte ſie, „wenn Ihnen auch nur 
ein viertel von ſolchen Promenaden gemacht worden ſind, wie mir, 
ſo könnten Sie damit zufrieden ſein, aber Spaß beiſeite, der junge 
Maler iſt wirklich ein ſehr netter Menſch.“ 

„Beſchreiben Sie ihn doch, wie ſieht er aus?" bat Elvira. 

„un, ich ſagte es ja schon, hübſch, ſchlank, mittelgroß, ſehr 
elegant, kurz, wie ein Gentleman.“ 

„Schwarz oder blond?“ forſchte das neugierige Mädchen. 

„Das Haar konnte ich nicht fehen, er trägt einen fleinen, 
grauen Filzhut mit ſchwarzem, breiten Band; ſchon das finde ich 
jehr fein, niemand im ganzen Städtchen hat einen folchen, fein 
furzgefchnittener Vollbart ift aber mehr Licht als dunkel,“ 





Marie öffnete die Lippen, wie zum Widerjpruch, fie biß fie N 
aber ſchnell zufanmen, fie durfte nicht jagen, daß das nicht richtig 


und daß Alfred ganz ausgejprochen brünett fer, fie Hätte ſich 
damit ſchön verrathen. : 


vorüber?‘ 

„So um die ſechste Stunde, Ich war diefer Tage meiner 
Mattigfeit wegen ſchon um diefe Zeit zuhaufe, ımd da jah ich 
ihn denn vom Walde herunterfommen und durch 
nach dem Städtchen gehen, Der arme Menfch, er ift gezwungen, 
die Einſamkeit der Wälder zu fuchen.“ — 


„Und woher wiſſen Sie denn, daß dieſer Herr der junge — 


Depauli iſt?“ fragte die vorſichtige Mama. 

Die Hofräthin hatte wieder ihr überlegenes Lächeln, 

„Wer follte es denn fein? Dder glauben Sie vielleicht, es 
gäbe einen Einheimifchen, den ich nicht fenne? Nein, meine liebe 
Frau Weiß, das gibt es nicht. Meinen Spaziergänger fieht man 
übrigens den Nejidenzler, und noch mehr den Kuünſtler, ſchon von 
der Ferne an. 
Elvira?“ : 

„Frau Hofräthin ſehen ungemein echauffirt aus,“ bemerkte 
die Boshafte, 

„ie, bin ich vielleicht xoth? Habe ich erhitzte Wangen?“ 
fragte die Hofräthin, ſchon angftvoll erregt. 

„Sehr roth, jehr erhitzt,“ beftätigte Elvira und fuhr dann 
mit heuchlerifcher Theilnahme fort: „Sch fürchte fehr, Frau Hof- 
räthin haben jchon wieder —“ 

Die Heine Dame war mit beiden Händen nad) ihren Wangen, 
nach ihrem Kopf gefahren. 


„Kongeſtionen habe ich, natürlich, — o, ich muß fehr roth 


fein, ich ſpür' es — ih — nun ja, das habe ich von Ihrem 
ftarfen Kaffee, — nirgends findet man fo ftarfen Kaffee, und 
ih — nun, da haben wir's, Herzklopfen habe ich auch, alles 
vom Kaffee. Fühlen Sie nur mein Herz, — und ich bin aljo 
ſehr voth, nicht wahr, nicht wahr?” Ihre Stimme fchnappte um, 
fie vang nad) Athem und fuhr fich plöglic) mit der Hand nad 
dem Halſe, diefen preffend und würgend. 

„Was haben Sie denn, liebe Frau Hofräthin?“ fragten Frau 
Weiß und Marie, beide bejorgt und befümmert, indeß Elvira die 
Lippen zufammenpreßte, um nicht laut aufzulacdhen, fo komiſch 
erſchien ıhr die Alte in ihren angjtvollen Einbildungen. 

Die Hofräthin drückte und quetichte noch immer am Halje 
herum, „Auch die Rachenhöhle muß entzündet fein, ic) fpir’s, der 
Hals ſchmerzt, wenn ich dran greife, — ah, aber das fommt bei 
mir immer von falten Füßen. Die meinen find eifig, Ihr Fuß- 


boden ijt aber auch falt, wie ein Gletſcher, und feinen Teppich — 


da muß man fich ja verfühlen.“ 

Elvira ftürzte fort, um einige Deden zu holen, fie fürchtete, 
herauszuplatzen. Marie richtete indeß ein niederichlagendes Pulver 
her, welches die Hofräthin verlangt hatte. Nachdem ihre Füße 
in die warmen Hüllen gewickelt waren und fie gegen ihre Kongeſtion 
ein Pülverchen und einige Kügelchen, die fie ſtets bei fich trug, 


genommen, fühlte fie fich befjer, und fie willigte ein, mit Frau Weiß i | 


zu ihrer weiteren Beruhigung eine Mariage zu jpielen. 
Dieje feſſelte alsbald die Aufmerkſamkeit der beiden alten 
Damen vollitändig. Die Mädchen hatten ſich zu dem Arbeits- 
tiſch am Fenſter geſetzt. Marie nahm die Plifjes, die auf Elvira’s 
Ballkleid geheftet werden follten, vor und begann ie, — 
Elvira ſah zum Fenſter hinaus. Die Luft war ruhig geworden, 
die Wolken waren verſchwunden und die tiefſtehende Sonne ent⸗ 
ſendete ihre warmen Strahlen und erleuchtete alles mit ihrem 


goldigrothen Schein. Sie ſchien etwas zu überdenken; nach einer : 


Weile erhob fie fih und, zum Klavier tretend, begann fie einige 
Noten zufammenzufuchen und in eine Mappe zu legen; hierauf 
verließ fie das Zimmer. Nach etwa zehn Minuten kam fie wieder 
mit Hut und NRadmantel, t 
gezogen, ſodaß die kleinen, allerliebſten Füße darunter ſichtbar 
wurden. 


ich bin bald wieder zurück.“ Sie nahm die Noten. Mama nickte, 


„And ev kommt alſo des Abends regelmäßig an ihrem Hauſe 


die Anlagen 


Aber, warum ftarren Sie mich denn fo an, 


Das Kleid hatte fie etwas herauf | 


„sh muß zum Schullehrer,“ ſagte fie nachläffig, gegen die 3 | 
Mama — „ich habe eine kleine Repetition mit der Orgel; || 


ihre Dame hatte joeben einen Stich gemacht und fie z0g ihn em. || 


Elviva nahte fich mit einem befriedigten Lächeln ihrer Schweſter | 


und warf ihr einen Handſchuh zu. 
„Nähe mir fchnell den Knopf an, bitte, Marie,” 


Marie willfahrte fogleich, als fie der vor ihr Stehenden aber || 
den Handſchuh zurückgab, blieben ihre Augen an einer eleganten, |) 
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- weitere Aeußerung ihrer hellfehenden Schweſter. 











blaßroſa Kravatte hängen, welche Elvira in zierlichen Schleifen 
unter den Halzkragen gebunden und welche ihr allerliebit zu 
Geſichte ſtand. 

„Ah,“ machte Marie, und dieſer Ausruf drückte einiges Er— 
ſtaunen aus. 

„Pſt,“ flüſterte Elvira, „errege nicht ihre Aufmerkſamkeit.“ 

„Aber, du Haft ja meine Kravatte umgenommen, mein Weih— 
nachtsgeſchenk, das ich jelbit nicht einmal noch getragen habe,“ 
entgegnete Marie ebenjo Leife. 

„Nun, eben drum, mein Kindehen,“ Yispelte die jüngere mit 
alferliebjter Unverfrorenheit, „da liegt das arme Ding, in Seiden- 
papier gehüllt, jchon monatelang und vergilbt, ich will's einmal 
ſpazieren führen.“ 

„Ich denke, du gehjt zum Schullehrer?“ 

Natürlich.“ 

„Und ſeinetwegen?“ 

Elvira hatte ein kurzes, fröhliches Lachen. 

„sa, ich will das alte Manuffript bezaubern.“ 

„Elvira, du haft andere Abfichten, — du —“ 

Elvira fügte fie auf den Mund und unterdrücdte jomit jede 
Dann wendete 
fie ich vafch dem Tiſche zu. Sich tief herabbeugend, Füßte fie 
ihrer Mama und hierauf der Frau Hofräthin die Hände. Die 


letztere nickte gnädig, fie wollte ſich nicht verzählen und gab weiter. 


Mama rief ihr zu: 
„Wenn du den Herrn Pfarrer ſiehſt, melde meine Empfeh— 
ung.“ 

„Gewiß, Mamachen.“ Im nächſten Augenblick war ſie aus 
der Thür, und gleich darauf konnte man ſie durch den Garten 
nach der Allee ſchreiten ſehen. 

Es wurde ſehr ſtille im Zimmer. Man hörte nur einzelne 
Ausrufe der kartenſpielenden Damen und Mariens fleißige Nadel. 
Das Mädchen ſchüttelte von Zeit zu Zeit das Köpfchen. Sie 
geht nicht zum Schullehrer, ich möchte darauf wetten, dachte ſie. 
Viel eher zu Tante Luiſe, oder vielleicht gar — ſie wagte es 
nicht auszudenken, aber ein kleiner Seufzer ſprang über ihre 


| 2ippen; fie beneidete in dieſem Augenblick die Schweſter um ihre 
| fede Selbjtändigfeit und Verſchmitztheit, die ihr half, ihren Willen 


durchzufegen. Sie blidte durch die Scheiben. Es war fo ſchön 
draußen, die Wieſen waren ſchon grün, ein goldiger, flimmernder 
Haud lag über ihnen, die knospenden PBappeln warfen lange 
Schatten über die Straße und die Sperlinge und neuzurück— 
gefehrten Singvögel jprangen in den Zweigen und in den Ge- 
büfchen luſtig Hin und her und erfüllten mit ihrem Geſchrei und 
Reno. die Luft "Frühlingsahnung lag draußen in der Natur, 
und in Mariens Herz z0g es wie Sehnjucht; e3 pochte ſtärker in 
unbejtimmten Berlangen; ihr war, als müſſe fie aufipringen und 


—W 


forteilen, flüchtigen Fußes durch Wiefe und Wald, und tief, tief 
einathmen die wonnige, würzige Luft; aber das durfte fie nicht, 
fie mußte zuhaufe bleiben und fleißig fein. Sie beugte fich über 
ihre Arbeit und ftichelte emfig weiter. Aber konnte ſie's hindern, 
daß ihre Gedanken bejtimmtere Formen annahmen und das Bild 
wieder vor ihre Seele trat, das in den lebten Tagen fo aus: 
ſchließlich ihre Phantafie beichäftigt hatte? Sie jah die jchlanfe 
Männergeitalt wieder die Schwelle überjchreiten, fah das fchöne, 
blafje Gejicht, das ihr in dem Halbdunfel fo düſter, fo ſchwer— 
müthig erjchien, und das beim Anbli der Schweiter ein Lächeln 
überflog. Sie ſah ihn Hierauf die Arme ausbreiten und die 
Mädchen in überwallender Zärtlichkeit an fein Herz drücken, fie 
füffen — ab, gewiß, diefer Mann verjtand zu Lieben, befjer, 
inniger, veiner al3 andere Männer, und grade er war getäufcht, 


‚betrogen worden, und grade er, der fo jehr verdiente, glücklich 


zu jein, er mußte unjagliches leiden. Wie bewegte der Gedanfe 
ihr eigenes Herz, wie ftrömte e3 über von Mitgefühl und Zärt— 
tichfeit für den DBetrogenen. Einen Augenblid lehnte fie das 
Köpfchen zurück und die Stirne berührte das fühle Glas der 
Scheibe. Sie ſchrak aber auf, als fie die Karten zuſammen— 
werfen und ihre Mama jagen hörte: 

„Kun, da ijt ja alle Ausficht vorhanden, daß Elvira’ Kleid 
pünktlich fertig wird, wenn du bei der Arbeit einichläfit, Marie,“ 

Mama war übler Laune, fie Hatte verloren. Die Frau Hof- 
räthin zeigte fich indefjen jehr aufgeheitert. Sie erhob fich und 
gab ihre Abficht Fund nachhaufe zurücdzufehren. Sie dürfe nicht 
die Dämmerung, noch die fühlere Nachtluft abwarten, und jo 
bat fie Mariechen, ihr ihre Garderobe Hereinzubringen, 

Dieſe gehorchte unverzüglich. 

„Wie wäre es dem, wenn mich mein Mariechen nachhaufe 
begleiten würde?” fragte jie jchmeichelnd, indem fie Mutter und 
Tochter gleichzeitig angrinjte. „Ich gehe jo ungern allein, und 
ihr wird der Feine Spaziergang nicht ſchaden.“ 

„Ach nein!“ vief Marie, und fie hätte in freudiger Dankbar— 
feit die Kleine Dame fait umarmt, fo glücklich war fie über die 
Gelegenheit, hinauszukommen. 

Mama gab ebenfalls ihre Einwilligung, und jo Half denn 
Marie mit äußerjter Behendigfeit der Frau Hofräthin al’ ihre 
Puls- und Geelenwärmer, ihre Tichelchen und Saden, ihren 
Mantel und ihre Pelzhaube anlegen, danır, ihre eigene Toilette 
in der einfachiten Weiſe vervollitändigend, warf fie ein großes 
Tuch über und jeßte ihr ältejtes Hütchen auf. 

Die Frau Hofräthin drücdte ihrer Freundin die Hand, ſchob 
einen Bonbon zwijchen die Lippen und ließ fich Hierauf mit einem 
jeidenen Tuch den ſüßen Mund verbinden. So ausgerüftet, trat 
fie, feft an Mariens Arm gelehnt, den Heimiveg an, 

(Fortjegung folgt.) 
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Ein Muferinftitut für volksthümlide Naturkunde; der botanifhe Garten zu Breslan. 
| Bon RHothherg- Lindener. 


Während fenntnißreiche, einfichtige fund wahrhaft humane 
Männer in immer größerer Zahl es anerkennen, daß natur- 
wiſſenſchaftliche Kenntnifje als ficherjte Grundlage einer brauch- 
baren und menjchlid würdigen Allgemeinbildung zu dienen ge— 
eignet find, und während dieje Leute fich mit Verbreitung diejes 
im Volfsunterricht jo gut wie ausgeſchloſſenen Theils des menfch- 
lichen Wiſſens bemühen, tritt ihnen als vornehmliches Hinderniß 
für einen raſch umfichgreifenden Erfolg ihres zwar Yohnenden, 
aber recht jchwierigen Bejtrebens immer twieder der Umstand 
entgegen, daß fie das forgfältig gewählte und ausgearbeitete 


% Material, bei deſſen jchriftlicher Mittheilung an eine zerſtreute 


Schaar Lernbegieriger, nicht zugleich diefen finnfällig vorführen, 
die Erklärung von Naturvorgängen nicht durch Experimente ver— 
deutlichen können, durch welche naturwifjenschaftliche Kenntniſſe 
am rajcheiten zum Verſtändniß kommen und am ficherjten haften 
bleiben. Sm Gebiete der Phyſik ift eine noch jo überlegte und 
alles Wejentliche bezeichnende Bejchreibung eines Crperiments, 
felbjt wenn auch noch Abbildungen der benußten Apparate vor- 
geführt werden fünnen, doch nicht im jtande, zu einer jo Klaren 
Anſchauung zu verhelfen und diejelbe dem Gedächtniß als dauern- 
den Erwerb fo einzuverleiben, als der Anblid der Einleitung 


.und des Berlaufs des Experiments jelbit. Noch ſchwieriger ge- 


Borgänge dem Unfundigen zu verdeutlichen, bet dem chemifchen 
Zweige der Naturwiffenichaft. Die Apparate find hier viel neben- 
fächlicher, al3 in der Phyſik, da fie nur dazu bejtimmt find, die 
Stoffe, deren Ummandlungen und gegenjeitige Einwirkungen 
beobachtet werden jollen, einzufchliegen. Hier werden die ge— 
fchehenden Neaktionen, bei denen Entweichen gafiger Theile, Zeit 
der Einwirkung, Geruch, äußerliches Verhalten von Niederjchlägen 
nach Abjcheidungsweile, Konfiftenz und Hauptjächlich nach der 
Farbe zu beobachten iſt, fich meiftentheils erjt dann durch Worte 
ganz deutlich machen Yafjen, wenn der LVernbegierige wenigſtens 
die charakteriftiichen Reaktionen der einfacheren Stoffe einmal 
mit eignen Augen gejehen hat. 

Immerhin aber dürfte es noch öfter gelingen, dem in irgend- 
einem Gewerbe thätigen Menfchen, einen, der mit Kormung und 
Beredlung materieller Stoffe zu thun hat, naturwifjenjchaftliche 
Kenntniffe auch ohne demonjtrivende Erperimente beizubringen, 
wenn derſelbe nur einigen Beobachtungsjinn befigt und fich ſelbſt 
zu fördern jucht, al3 denjenigen Bevölferungsfchichten, die ihr 
Beruf nur mit unverändert bleibenden Waaren (mie im Zwiſchen— 
handel) in Berührung bringt, oder deren Denfen nur dazu ge- 
ſchult iſt, mit Abſtraktionen zu hantiren und höchſtens von Prin- 
zipien und feitgejeßten Marimen eine felten ganz zulängliche 
Anpafjung auf Fälle des realen Lebens zu machen, wobei die 





| ſtaltet fi das Unternehmen, zu popularifiren, wiſſenſchaftliche 
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Thatſachen nur zu oft fich müfjen in das enge Bett der vorher— 
gegebenen Regeln zwängen laſſen. 

Bekannt und jogar ein beliebter Gegenftand nicht unverdienten 
Spottes ijt die Be mit der 3. B. klaſſiſch gebildete 
Philologen, troß ihrer Hebung und oft großen Schärfe im for- 
malen Denken, über die gewöhnlichſten Gegenftände des täglichen 
Lebens hinmwegjehen, ſozuſagen dariiber ftolpern und ftraucheln, 
weil eben ihr geijtiger Blick für die Auffaffung und Beobachtung 
des Materiellen garnicht eingeübt ift! So Verdienftliches nun 
auch von diejer Seite in gewiſſer ſehr befchränfter Hinficht, für 
Fachkreiſe und ſehr indireft auch für das Allgemeine geleiftet 
werden mag, eine Förderung der geiftigen VBolfstüchtigfeit werden 
wir bon Dies 
jer Seite zu— 
nächſt nicht 

eriwarten 
können. 

Eine Fä— 
higkeit, alles 
um uns her 
Vorgehende, 
ſeien das Er— 
eigniſſe in der 
freien Natur 
oder ſolche 
des geſell— 
ſchaftlichen 
Zuſammen- 
und Gegen— 

wirkens, 
nüchtern und 
ohne Selbſt— 
täuſchung in 
die Werkſtatt 
des Verſtan⸗ 
des aufzu— 
nehmen, dort 
zu verglei— 
chen, zu zer— 
gliedern, zu 
unterſcheiden 
und das We— 
ſentliche ge— 
ordnet Dem 
Gedanken— 
vorrath des 

Gedächt— 
niſſes einzu= 

verleiben; 
ferner einen 
auf beſtän— 

dige Be— 
nutzung Dies 
ſer Erfahrun— 
gen baſirten 
Willen und 
das Streben, 
die phyſiſche 
Natur zum 
eigenen und 
allgemeinen Beſten unterthänig und nutzbar zu machen, dabei 
aber auch die geſellſchaftlichen Einrichtungen in Ueber— 
einſtimmung mit dem auf dieſem Boden geſicherten Wiſſen 
zu fördern und zu entwickeln: das ſehen wir gegenwärtig als 
weſentliche Aufgabe der Bildung, den durchfchnittlichen Grad der 
Erreichung diejes Bieles zugleich als den der geistigen Volks— 
tüchtigfeit an. — Jede öffentliche Einrichtung oder private An- 
frengung nun, welche die Denkfleifigen jeder befiebigen Volks— 
Ihicht nach diefer Richtung zu fürdern geeignet ift, müfjen wir 
demnach al3 eim hochverdienftliches Wert anfehen; der Anreger 
und Durchführer eines folchen verdient unſre bereitwillige An- 
erfennung und Hochachtung. 

Es dürfte wohl kaum einen andern Zweig der Naturwiſſen⸗ 
ſchaft geben, der zur Einführung in das weite Gebiet jo geeignet 
it und den Neuling in fo freundlicher und anvegender Weife 
empfängt und vorbereitet, als die Botanik, Für ung Bewohner 
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der Zonen des veränderlichen Niederſchlags iſt von Kindheit an | der Belehrung und Erholung gejtaktet Haben, ausjchließlich dem |)” 
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Adam Gottlob Dehlenfcläger. 
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das Sichtbarwerden und Vergehen des Wachsthums der Pflanzen— 
weſen eine auffallende und bei einiger Anregung zum Beobachten 
dauernd intereſſante Erſcheinung. Der Eindrud iſt uud bleibt 
aber immer ein oberflächlicher, jolange nur das unbejtimmt umber- 
ſchweifende Auge bei gelegentlichen Spaziergängen diefe Freude 
an der Pflanzenvegetation nährt. 

In einer ganz ungemein jicheren und dauernden Weife da- 
gegen kann der Beobachtung und Kumde der Natur, und damit 
auch der des umgebenden materiellen Lebens, Vorſchub durch 
einen ſyſtematiſch angelegten botanijchen Garten geleijtet werden. 

Ein jolher muß dann aber außer der Eintheilung des In— 
halt3 nach einem der befannten botanischen Syſteme, welche 

genügen 

würde, ihn 
für den 
wiſſenſchaft⸗ 
lichen Ge— 
brauch nutz⸗ 
bar zu ma— 
chen, auch all’ 
die zahlrei- 
chen, in die 
Augen fallen- 
den Anord- 
nungen auf- 
weijen, und 
diejenigen 
Erläuterun- 
gen an Drt 
und Stelle 
geben, welche 
den Weg 
durch einen 
ſolchen Gar— 
ten auch für 
den nichtfach⸗ 
wiſſenſchaft⸗ 
lich Vorgebil⸗ 
deten, ohne 
daß er ver— 
wirrt werde 
oder das 
Weſentliche 
überſehe, zu 
einem genuß⸗ 
und lehr— 
reichen ge— 
ſtalten. 

Obgleich 
aber bereits 
ſeit etwa vier- 
hundert Jah- 
ren botanijche 
Gärten exifti- 
ren, jo iſt doch 
in den meisten 
noch garfeine 
Spur einer 
Eimrichtung, 
die jte für den 
erwähnten volksthümlichen Zwed brauchbar machte; andre fangen 
erſt jeßt an, fich defjelben bewußt zu werden und treffen einzelne 
dahin zielende Maßnahmen, mehr twidertoillig, wie es Scheint, 
dem anderwärts gegebenen Beifpiele folgend, Es erfordert eben 
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vor allem die Leitung eines folchen Inſtituts eine volle Einficht 


in die Wichtigkeit feiner Ausbeutung zur Verbreitung allgemeiner 
Kenntniffe und Bildung; eine Leitung, die troß der Schwierig- 
feit der Aufgabe fich ſtets den jchaffensfrendigen, ausdauernden 
Willen auch in diefer Hinficht bewahrt — dann erit kann ein 
günftiges, gemeinnüßliches Reſultat erzielt werden. 

Ein Mufterinftitut in diefer Hinficht, das, foviel ung befannt, 
allen anderen vorangegangen iſt und noch boranfteht, ift der 
botanische Garten zu Breslau, der königlichen Univerfität zus 
gehörig. Es ift die Einrichtung defjelben in feiner jeßigen Ge— 
ftalt und bejonders die zahlreichen, noch genauer anzuführenden 
Maßnahmen, welche ihn zu einer allgemein zugänglichen Stätte 
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Reſtaurirte Anficht vom Innern der Wohnung des Ardilen Panfa in der verfchütteten Stadt Pompeji. (Seite 86.) 
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angelegt find, hat auch das glücklicherweiſe eingetretene und ſterns, eines zur Vertgeidigung dev Dominfel beſtimmten Werts, 
anerfannte Unbrauchbarwerden der alten Befejtigungen Der fich lieferte die 24 Morgen Gartenland, auf denen im Jahre 1811, 
unaufhaltſam ausdehnenden Stadt, das Terrain fir den botani= | nad) Bereinigung der breslauer und franffurter Univerfitäten, 
chen Garten verfügbar gemacht. Die lern de3 Spring- | der botanische Garten angelegt wurde. Der hierbei eingevechnete 
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fieben Morgen große Fejtungsgraben wurde, unter angemejjener 
Veränderung jeiner gradlinigen Ufer ins unvegelmäßigere, mit 
in die Anlagen hereingezogen und trägt viel zu dem landjchaft- 
lich malerifchen Anblid einzelner Partien des Gartens bei. Die 
legten Direktoren dejjelben haben die Genugthuung genofjen, daß 
fie die Enttwidlung der Anlagen nach dem von ihnen aufgejtellten 
Plan haben durchführen fünnen, denn vom Jahre 1830 bis 1851 
ftand demfelben der Profefjor Nees von Cjenbed vor, jeit dieſer 
Beit aber und gegenwärtig noch der bereits genannte Botaniker, 
deſſen Ruf auch außerhalb der Fachwiffenschaftlichen Kreife genug— 
ſam befannt iſt. 

Der allgemeine Eindruck des breslauer botaniſchen Gartens 
iſt der von einem Park mit mächtigen Baumpartien, Geſträuch— 
gruppen, Blumenſtücken, Dekorationen von Topfgewächſen und 
Glashäuſern für tropiſche Pflanzen, denen effektvolle Gruppirun— 
gen, Kontraſte und Durchſichten mit maleriſch abſchließendem 
Hintergrund nicht fehlen. Das dieſen Lehrgarten vom Park 
Unterjcheidende ijt aber einmal das Fehlen der in Lurusgärten 
jo beliebten und für das, nur für die Farbe empfängliche Auge 
jo wohltäuenden, kurzgeſchornen grünen Raſens, für deſſen ein- 
fürmige, weitausgedehnte Flächen hier nicht Raum übrig iſt. 
Ferner aber findet der nicht ganz gedankenloſe Beſchauer hier 
Hinderniſſe, die ſich blos gemüthlichem Durchſchlendern entgegen- 
ſtellen, und zwar werden ſie nicht etwa ſeinen Füßen bereitet, 
denn die Wege ſind in beſter Ordnung und wohlgehalten, ſon— 
dern vermittels des Auges wird bei jedem Schritt der Verſtand, 
die Meberlegung des Bejuchers gefejjelt. In einem vollfommnen 
Schloßpark strebt alles — Teppichpflanzungen, Topfgewächs⸗ 
gruppen, Baumdekorationen und dazwiſchen ſich breitende grüne 
Raſenflächen — dahin, den Blick angenehm darüber weg und 
weiter gleiten zu laſſen, zu verloden zum Sichvertiefen in die 
Ihattigen Gänge, dem Auge Yeichte Abwechslung zu bieten, die 
wohlthuende Nähe der lebenden Natur empfinden zu laſſen, ohne 
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daß der Genuß durch irgend nennenswerthe körperliche oder 
geiſt ige Anſtrengung erkauft zu werden brauchte. 

Ganz anders in unſerm botaniſchen Gaͤrten. Bei jedem 
Schritt faſt ſtößt dem Blick etwas Frappantes, zu genauer Be— 
obachtung Aufforderndes auf. Man gelangt nicht weit, ohne zu 
bemerken, daß hier alles zu ung fpricht, daß jeder Baum und 
jedes Geſträuch, einzeln oder in Gruppirung mit andern, ung 
etwas zu lehren haben, Und wie natürkich auch der Waldboden 
unter den hochitämmigen Bäumen oder niedrigem Gebüfch beim 
eriten Hinfehen fich zeige, und ob er ganz wie im freien Wald 
jeine mehr oder weniger pärliche und wild ausjehende Vegetation 
frautartiger Pflanzen zu treiben fcheint, — ein ſchärferes Auf⸗ 
merken verſichert uns auch hier, daß dieſe Vegetation in ziel⸗ 
bewußter Abſicht an dieſen Ort verſetzt oder doch ihre Verbrei— 
tung in dieſem beſtimmten Maß geduldet wurde. Gelangt man 
dann in die Abtheilung des Gartens, welche in Parks das Schloß 
unmittelbar umgibt und, um die Ausſicht nicht zu hindern, mit 
niedrigen Blumen und exotijchen Delorationspflangen bededt zu 
fein pflegt, fo muß hier auch dem wenig mit der vegetativen 
Natur Vertrauten beim Anblick der in kleinen Gruppen neben 
einander ſich zeigenden Pflanzen, die einander zivar in ihrem 
ganzen äußern Erjcheinen ähneln, aber doch nach und nach, bald 
in Größe, bald in Form der Blätter und Blüten Abänderungen 
aufweilen, klar werden, daß er e3 mit ſyſtematiſch geordneten 
verwandten Gewächſen, mit Familien zu thün hat, die unmöglich 
nur zum Vergnügen des Bejchauers, al3 zeritreuende Dekoration 
ihren Platz einnehmen. Bei alledem iſt aber auch an dieſer 
Stelle der gärtneriſchen Kunſt noch Raum zur Entfaltung ge— 
laſſen worden, und die Anordnung des - Ganzen beweiſt wie— 
derum, daß das Lehrhafte fich allemal in gewiſſem Maß mit 
dem Gefälligen vereinen läßt und dabei nichts weniger als 
Schaden erfährt. 

(Fortjeßung folgt.) 


—ñN 


„Aennchen von Charan iſt's, Die mir gefällt.“ 


Wer hat das einfache, feelenvolle Liebeslied noch nie gehört 
oder mitgefungen? Soweit die deutfche Zunge Klingt, fteht es 
in allen Liederbüchern und geht es von Munde zu Munde, 
Der Verfaſſer aber, Simon Dad, ift halb vergefien und fein 
Name nur noch in der Literaturgejchichte kurz erwähnt, Freilich ift 
auch wenig von ihm zu melden, fein Dafein fpann fich in engem 
Rahmen ab: er war ja uuv ein geplagter in der Zucht des Hungers 
anfgemachjener Kandidat des Predigeramteg, 

Zu Königsberg hatte der aus Memel gebürtige Dach im 
Anfang des jiebenzehnten Jahrhunderts Theologie und Philo— 
jophie ftudirt und war dann ein Schulmeifter geworden, der in 
jeiner Armuth Troſt bei der Dichtkunft fuchte und fand. Ein 
Schüler und Verehrer von Opitz, durchbrach er gleichwohl defien 
pedantiſche Form. Sein von muſikaliſchem Sinn unterftüßtes 
friſches Gefühl führte ihn von der dürren Regelnhaide hinweg 
zum volksthümlich jingbaren Liedve Der Umkreis feiner poe— 
tiichen Gedankenwelt war eng, aber es lag eine fonnige Heiter- 
feit über derjelben. Sein von veiner, natürlicher Empfindung 
zeigendes „Lob der Freundjchaft“: 

„Der Menſch Hat nichts fo eigen, 
So wohl fteht ihm nichts an, 
AS daß er Treu erzeigen 

Und Freundſchaft halten kann“ 


lieſt ich heute noch gut, noch beffer aber leſen ſich die Strophen 
zum Preiſe Aennchens von Tharau. Sie find uns in der 
hochdeutſchen Einkleidung befannt, die ihnen Herder fpäter ge- 


geben; Dach jchrieb fie in plattdeutſcher Mundart und die erjten' 


drei derjelben lauten; 

„Anke van Tharaw ös, de mi geföllt, 

Se ös min Leewen, min Goet on min Gölt, 

Anke van Tharaw hefft weider eer Hart 

Bi mi geröchtet än Löw on än Schmart. 

Anke van Tharam, min Rikdom, min Goet 

Du mine Seele, min Fleefh on min Bloet“, 
Die Sage geht, Aennchen fei eine Tochter des wohlehrwürdigen 
Paſtors von Tharau geweſen und habe, — wie dies öfters in 
der Welt ſchon vorgekommen — den blöden, zimperlichen Sänger 
ſtehen laſſen, als ein „praktiſcherer“ Bewerber fie um ihre Hand 








bat. Der Herausgeber von Simon Dachs „Ausgewählten Dich⸗ 
tungen“ beſtreitet die Aechtheit dieſer Sage; was liegt ung in- 


defjen an dem Namen des holdfeligen Kindes, das den mageren 


Schulmeifter fo poetifch zu ftimmen wußte? 

Dei jeinem dürftigen Gehalt durfte Dach felbitverftändfich 
fange nicht daran denken, ein — Aennchen heimzuführen, wie 
jehr er ich auch nach einem häuslichen Paradiefe fehnte, 

„Herr Dach ſoll fich nicht in die Sungfer Bordine verlieben,“ 
bemerkte Opitz brieflich einem Freunde des armen Magijters, 
„ſie it ihm zu frisch; ein Liedlein mag er ihr wohl fomponiren.“ 

Der wohlgenährte „Water der deutjchen Poeterei“ Hatte gut 
ſcherzen; dem „Herrn“ Dach war ganz anders zu Muthe, er af nicht 
aus fürſtlichen Krippen! Ein edler Freund nahm ſchließlich den 
fränfelnden Dichter in fein Haus auf, Heß ihn pflegen und ſetzte 
es durch, daß ihm eine angemeſſene Beförderung zu theil wurde, 
Nun brachen etwas beſſere Tage an für Dach. Der Kurfürst 
Friedrich Wilhelm ernannte ihn zum Profeſſor der Poefie an 
der Univerfität Königsberg, — doch mit der Kraft war es aus, 
Dachs —— ging raſch zur Neige — er ſtarb, erſt vierundfünfzig 
Jahre alt. 

— den tauſenden, die über den „Kampf ums Daſein“ reden, 
hat nur eine winzige Zahl diefen Kampf beftanden und feine 
Schreden an ſich jelbft erfahren. Und ebenjo ahnen die von 
den Wellen Leicht dahin getragenen Kinder des Glückes nur felten,- 
wieviel Hochſinn und Talent in den Banden der Noth zugrunde 
geht. In Simon Dachs Adern fließt unzweifelhaft 
raſches Dichterblut“; aber es iſt ein Sammer, zu fehen, wie die 
Häglichen Zuftände ihn einengen, drücken und zum Gelegenheits- 
veimer erniedrigen, Hunger und loyale Unterthanentreue find für 
einen Dichter feine ermunternden Begleiter. Da fingt ung denn 
der Biedermann bei der „erfrenlichen“ Geburt des eritgebornen 
Sohnes feines Monarchen: 

„Herzlich bin ich jeßt erfreut, 

Daß, was ic) geprophezeit, 
Zweimal ſchon hat fich erwiejen, 
Denn ein Fräulein fam voraus, 
Seht ziert au ein Prinz das Haus 
Durch die Fruchtbarkeit Luiſens.“ 
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Die erhabene Nachricht von der Entbindung einer Prinzeſſin be- 
rührt ihn wie ein „Donnerschlag”. Alle — verfichert der Poet — 
felbjt die Kranken, fprechen von diefer Hof- und Staatsaftion 


ja jelbit 

je ſelbſ „Das Geflügel läßt fich Hören, 
Singt auf unterjchiedenen Chören, 
Dich, Kind, feinen Herzog an.” 


Die aufrichtige Herzenzfreude des Schulmeifters ſchwillt zu vollen 
ahtundfünfzig jehszeiligen Strophen an. 
‚Seine Trauer beim Tode eines Prinzen füllt beinahe ebenfo 
mweitläufig aus, und jchluchzend hebt er an: 
„Da3 Brandenburger Haus 
Sieht angſt- und kläglich aus; 
Der Rhein muß jchmwerer fließen, 
Elb, Oder, Uder, Spree, 
Anftatt des Waſſers Weh 
Uns heiße Thränen gießen... .* 
Weib und Mann, verlangt er, jollen, die Lauterfeit ihres 
- Schmerzes zu dofumentiren, grobe Kittel anziehen, auf dem Bauche 
liegen, ji) winden und das Antlitz auf das ſchmutzige Erdreich 


Ber „Der Buße Seife foll 
Mit Thränenlaug’ euch wachen!“ 


det lutheriſche Theologe vollends die Oberhand: 


„Ber jet ſich fröhlich ftellt, 
Säuft, Gajtereien hält 

Und Luft ihm jucht zu fchaffen, 

Er fei auch), wer er fei, 

Sit allem Recht nach frei 

Mit Thurm und Bann zu ftrafen.“ 


Daß „die unverhoffte Ankunft Sr. Churfürftlihen Durch— 


laucht in Königsberg“ den ehrlichen Dach in den oberiten Himmel 
der Wonne verjegt und zu dem Rufe entflanımt: 


— er ihnen zu, und in der letzten Stzophe gewinnt bei ihm 
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„Doch daß du jeßt zu uns kommen, 
Gönneſt Preußen dein Geſicht, 
Sit ohn' Gottes Antrieb nicht... .” 


und daß ihn eine Stromfahrt der hohen Herrjchaften zu dem 
Einfall verleitet, die Waſſer werden ſich glücklich ſchätzen, Prin— 
zeſſinnen zu führen, kann nach all’ diefen Proben kaum befremden. 
Immerhin iſt man es der Wahrheit ſchuldig, zu ſagen, daß 
Simon Dach niemals den unſauberen Schmarotzerton anſtimmte, 
auf den ſich die Mehrzahl der damaligen Poeten ſo trefflich ver— 
ſtanden hat. Er war kein zudringlicher Bettler; nur einmal trat 
er ſchüchtern und zagend vor ſeinen Landesherrn und bat ihn 
um Ueberlaſſung eines Gütchens, und zwar mit folgender komiſcher 
Motivirung ſeines Geſuches: 


„Hat ein Pferd ſich wohl gehalten, 
Und zuletzt beginnt zu alten, 

Und nicht mehr taugt in die Schlacht 
Es muß freſſen, bis es ſtirbet. 

Ja, kein alter Hund verdirbet, 

Der uns treulich hat bewacht. 

Laß aud mich nun Sutter friegen, 
Bis der Tod mich heißt erliegen, 
Bin ich deſſen anders werth. 

Hab’ ich mit berühmter Zungen 
Deinem Haus und Dir gejungen, 
Was fein Roſt der Zeit verzehrt.‘ 


Wie jammerboll, wie entjeblich muß der Charakter einer Epoche 
jein, da ein Mann von dem Talent und dem fittlichen Werth 
eines Simon Dach ſich zu der Bitte veranlaßt jieht, man möge 
ihn doc nicht Schlimmer halten, al3 einen gedienten Gaul. 
oder einen alten Hund. 

Das geichah im fiebzehnten Jahrhundert, — indefjen hat 
auch der Schulmeifter des neunzehnten Jahrhunderts in manchen 


| Landen immer noc) reichlich Gelegenheit, zwifchen dem Luxus 


| 
| 


gewiſſer Ställe und demjenigen 


feinev Amtswohnung inter 
ejjante Vergleiche anzuftellen, Ruh. 


— ——— —— — 


Mein Fremd, der Rlopfgeiſt. 


Eine Spiritijtengefchichte aus dem letzten Drittel des neunzehnten Jahrhunderts. Von H. €. 
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(VII. Mein Erwachen aus jchweren Träumen. — Wa3 Herr Aloys 
Megig meint und zn erzählen hat.) 

Es war beinahe Mittag, al3 ich am erſten Weihnachtsfeier- 
tage aus bleiſchwerem Schlafe erwachte. Wilde Träume hatten 
mich gequält, Träume von jchredenerregender Lebendigkeit, aber 
trogdem ftanden vor meinem Geiste nur noch verworrene Bilder 
des Geträumten, aus denen fich feine einzige Begebenheit, feine 
einzige Geſtalt veritändlich und erkennbar abhob. 

icht nur bei den Berfuchen, mir die Gegenjtände des Traumes 
ins Gedächtniß zurücdzurufen, ließ mich diefes im Stich. Gleich 
als ob ich aus langer Krankheit erwachte, als ob ich Lethe ge- 
teunfen, die Duelle des Bergejjens, fo war anfänglich alles, was 
ih in den jüngjt vergangenen Tagen erlebt hatte, in meiner 
Erinnerung verwiſcht, und ich mußte mich gewaltfam zuſammen— 
raffen, um nur auch die wichtigiten Thatjachen in voller Klarheit 
vor mein Geiftesauge zu rufen. 

Meine Gedanken tanzten und wirbelten um einen Punkt, zu 
dem fie unverzüglich zurückkehrten, wenn ich fie auch mit noch 
foviel Anjtrengung auf andere Gegenjtände gelenkt hatte. 

Sie war bei mir gewejen, — ich hatte jie in meinen Armen 
gehalten, — ich hatte zu ihr geiprochen, — ich hatte — es über— 
lief mich abwechjelnd glühendheiß und eisfalt bei dem Gedanken — 
ic) nn meine Lippen auf die ihren gepreßt. 

. Was weiter gejchehen war, davon vermochte ich mir auch 


nicht die Teifefte Ahnung in das Gedächtniß zurücdzurufen. Eine 


Reihe von Stunden mußte ich gewejen fein wie todt — ohne 
Bemwußtjein, ohne Empfindung. Wie war ich aus meinen Befuchs- 
zimmer hinaus, durch das Studirzimmer hindurch; in mein Schlaf- 
gemach gelangt? Wie auf mein Bett, auf dem ich bis mittags 
elf einviertel Uhr völlig angefleidet gelegen und fo fchiver, jo 
‚abjpannend, jo nervenzerrüttend geträumt hatte? 

Es Flopfte an die Thür meines Arbeitszimmers, in dem ich 
juft fo, wie ich mich vom Nachtlager erhoben, auf und ab ging. 

Herr Aloys Mebig erfchien auf der Schwelle Er war jchon 
zweimal dageweſen, aber von Kunz abgewiejen worden, Der 


Herr Doktor müßte diesmal ordentlich geſchwiemelt haben, hatte 
der Junge pfiffig Lächelnd meinem Raſeur mitgetheilt — er 
ichlafe wien Bär und habe jich nicht einmal ausgezogen, ehe er 
ins Bett gegangen und alle Thüren habe er offen jtehen Yafjen. 
Aloys Megig war empört über den ſonſt ſchweigſamen und be- 
ſcheidenen Jungen: Der Kerl fer fürchterlich gefchwäßig, und das 
jei das größte Lafter auf Gottes Erdboden; es könne ihm mur 
nügen, wenn der Herr Doktor ihm mal was Ordentliches aufs 
Maul gäbe. 

Mir lag begreiflicherweife verzweifelt wenig daran, ob und 
was der Zunge ſchwatzen möchte. Ich antwortete gar nicht; 
aber dag war auch gar nicht nöthig. Herr Mebig jelber ſchwatzte 
unverdrofjen weiter, 

„Wiſſen Sie, Herr Doktor, daß die beiden Alten, die alte 
Jungfer und der Herr, denen die feligen Geilter — der alte 
Zankleufel — Gott verzeih” mir meine Sünde! — und der Mops 
damals in unjerer Gegenwart erjchtenen jind — daß die nicht 
ein einziges mal mehr in die gottverlafjenen Spiritijtenfonventifel 
gefommen find? Nicht ein einziges mal mehr, fage ich Ihnen! 
Und an dem Abende damals jelber find fie nicht fortgegangen 
von hier. Das hab’ ich Ihnen wohl jchon gejagt, daß ich und 
der Mafchinenbauer — Sie wiſſen jchon, Herr Doktor, der, den's 
zuguterlegt damals auch mitten in die Stube geworfen hat! — 
daß wir alſo aufgepaßt haben — die halbe Nacht wenigſtens. 
Und Feine Menfchenfeele kam mehr von Cannabäuſſen heraus, 
nachdem twir andern mit einem Schub an die Luft befördert 
waren. Sch kenn' nun die Bedienung von der alten Jungfer, 
Fräulein Zelter heißt fie, und die habe ich gefragt, wann ihre 
Alte zuhauſe gefommen wäre. Und willen Sie, was die gejagt 
hat? Die wohnt in demjelben Haufe, wie ihr Fräulein. Nun 
— fie wußt' es felber nicht, aber's Fräulein hätte gejagt: jie 
wäre Die ganze Nacht im Himmel gewejen, im wirklichen Himmel, 
und um ein Uhr, wie die Stunde der feligen Geiſter gejchlagen 
hätte, da wär’ fie diveft aus dem Himmel in ihr Bette verjeßt 
worden. Und das Tollite ift, daß Herr Traube, eben der alte 
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Herr, bei dejjen Köchin fich der Mafchinenbauer, der nebenbei 
gejagt, ein famojer und gejcheidter Kerl ift und mit dem ich feit 
der Zeit gut Freund geworden bin, bei defjen Köchin, wollt’ ich 
jagen, ſich mein Maschinenbauer erkundigt hat, der alte Herr 
aljo jagt genau daſſelbe und fpricht von dem Cannabäus, als 
wenn er der Heiland oder gar der Herrgott felber wäre Was 
jagen Sie dazu, Herr Doktor?“ 

„eEin mertwürdiger Mann ift dieſer Magnetiſeur Cannabäus 
jedenfalls,“ jagte ich jehr ernft und nachdenklich. 

Das jchien Heren Mebig nicht zu gefallen. Er begann, fo 
leife, wie er das ſtets zu thun pflegte, wieder ganz entjeßlich 
auf den Magnetifeur zu räfonniven. Ex fei ganz beftimmt ein 
Böſewicht. Er, Mebig, ſei gewiß nicht abergläubifch, aber das 
glaube er ficher, daß diefer Cannabäus ein Herenmeifter, wenn 
nicht gar der Yeibhaftige Satan felbft fei. Warum fei er denn 
3. B. im gewiſſen Nächten im Jahre immer vollftändig ver— 
ſchwunden! 

„In welchen Nächten?“ fragte ich. 

„Nun grade heute iſt wieder jo 'ne Nacht geweſen. Sehen 
Sie, das weiß ich ſchon lange, das haben ſich die Leute hier im 
Haufe immer erzählt und auch der Junge, der Kunz, und die 
Wunder, Sannabäuffen feine alte Here, hat's auch eingeftanderr, 
In der Chriftnacht und in der Sylveſternacht ſchließt fich ihr 
Herr Abends um 7 Uhr ein. Um 8 Uhr fpringt die Thür zu 
jeiner Stube von jelber weit auf und von ihm ift feine Spur 
zu entdeden — zum Schlüſſelloch oder zum Schornftein, oder 
weiß der Satan wie, ift er hinaus und ift längft über alle Berge. 
Uebrigens hat er noch mehr folche Nächte — ih Hab’ nur noch 
nicht herausfriegen fünnen, welche das find, aber ich wette, in 
der Walpurgisnacht ift er auch oben auf dem Blodsberg.... .” 

Herr Aloys Mebig machte eine bevdeutfame Paufe und ſchüt⸗ 
telte ſich, als wenn ihn Grauen und Abſcheu übermaunten. 

Ohne daß ich recht wußte, was ich ſagte, entſchlüpften mir die 
Worte: „Mag dem ſein, wie ihm wolle — ſie iſt jedenfalls werth, 
daß ſie dem für ihren Körper und Geiſt gefährlichem Treiben 
ihres Vaters entriſſen wird ....“ 





Ein Hauch von Leſſings Geiſte. 
Schluß.) 

Zu einer Frage, welche grade in neueſter Zeit vielfach Anlaß zu 
erbittertem Meinungsſtreit gegeben hat, gelangt Köberle an — 
ſeines Buchs. RE 

. Was ift Naturalismus? Und wieweit kann und darf er die Kunſt 
beherr en? 

Naturalismus ſchlechthin ift die. DBezeihnung für jene Art des Be- 


„treibens einer Wiffenjchaft oder Runft, welche nicht an der Hand eines 
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ftrengen Studiums gejchieht, fondern nur der natürlichen Begabung 
des betreffenden Wifjenfchafts- oder Kunftjüngers folgt. a ohne 
lismus, Diefen „Mangel an jachgemäßer Schule” nennt Köberle den 
offenen Naturalismus, 

Wäre eines der hervorftechendften Merkmale unſres Jahrhund 
nicht eine heilloſe Be ir 
Denkfaulheit gejäugt und 
nicht_mehr nöthig haben, gebildeten Menjchen Harzumaden, daß in 
Zeiten höherer Geiſtesentwicklung nadter Naturalismus, gleichviel ob 
in Wijjenjchaft oder Kunſt, ein Unding ift. Aber KRöberle weiß jehr 
wohl, warum er ſich auf die Einwürfe einläßt, „eine allzuftrenge Ber- 
dammung der Naturaliften könne ung in Widerſpruch mit der Ent- 
ftehung aller Kunſt, alſo wohl auch der Kunſt ſelbſt, »fegen.” Die 
Künſte feien „urſprünglich von Naturaliften ausgegangen“. Erſt aus 
ſchon vollendeten Meiſterwerken Habe man ja „dasjenige abftvahirt, 
was _jebt Die Wiſſenſchaft der Kunſt oder die Schule genannt werde, 
nämlich eine Anzahl gewiſſer Regeln zur Darnachachtung für die Epi— 
gonen und nebenbei auch zu dem Zwecke, dem Kunftlaien die tieferen 
Schönheiten jener Meiſterwerke begreiflich zu machen“. Die dramatijchen 
Muſterſchöpfungen eines Aeſchylos, Euripides und Sophoffes würden 
ſchon feit mehr als 2000 Jahren bewundert; Gründer der Aefthetif, 
al3 einer ſyſtematiſchen Wiſſenſchaft des Schönen, fei erſt der Hallenfer 
Profeſſor Baumgarten in der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts, alſo 
bor wenig mehr al3 Hundert Sahren geworden. Ein Kunftgenie müffe 


eben das Weſen der Natur erfaßt haben bedürfe feiner Fachkenntnifje, | 
trage jeine Kumftgejege in fich felbft umd Yafje feinem fünftleriichen 


Schaffen feine ihm miderftrebende Regel aufdrängen, 

‚Die nächſtliegende Entgegirung auf jolche Einwendungen ift: auf dem 
Gebiete jeder Kunft find ſehr viele als Talente zu jchaffer berufen, 
jehr wenige aber als Genies auserwählt, eigne Bahnen zu wandeln. 
Aber jelbjt für die weißen Raben, welche man Genies nennt, fann 
nadter Naturalismus als bauficheres Fundament für ihre Kumft- 
Ihöpfungen nicht anerfannt werden: defto weniger, je weiter die Kultur 
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die von nicht minder heilloſer 
gehätſchelt wird, fo dürfte man den Verſuch 





Ich nahm ſofort wahr, daß es beſſer geweſen wäre, wenn 
ich geſchwiegen hätte. Aloys Metzig ließ meine Naſe, deren 
Spitze er eben mit Zeigefinger und Daumen erfaßt hatte, um ſie 
ſeiner mir unerklärlichen Gewohnheit gemäß bald rechts, bald 
links, gelegentlich auch in die Höhe zu biegen, wie erſchrocken 
fahren, trat mit dem Raſirmeſſer in der hocherhobenen rechten 
Hand einen Schritt zurück und firirte mich ſchärf. 

„Ste?“ fragte er. „Sie? und werth, entriffen zu werden? 
Na, entichuldigen Sie gütigit, Herr Doktor, aber ich toill nicht 
hoffen, daß fich ſo'n ſchwergelehrter Mann, wie Sie, von der Here 
wird kapern laſſen.“ 

Der Raſeur traf mich an wunder Stelle. „Herr Metzig,“ 
fuhr ich auf, „ich muß doch ſehr bitten — —“ 

Er entſchuldigte ſich eifrigſt. Er wiſſe ja, daß ein Herr, wie 
ich, zu ſo'ner furchtbaren Dummheit nicht fähig ſei. Mitleid 
habe er mit dem Medium auch immer gehabt, aber ſeit er ſich 
die Geſchichte ſo von nahem betrachtet habe, hätte er ſich doch 
ſagen müſſen, daß ſie entweder eben ſo eine Schwindlerin 
ſei, wie ihr Vater oder eine Hexe, wie der ein Hexenmeiſter. 
Und da wär's bei ihm mit dem Mitleid aus geweſen. Außer— 
dem hab' ich ſo verſchiedenes munkeln hören und wenn ich Ihnen 
das erzählen wollte, Herr Doktor — —“ 

Er war fertig mit dem Raſiren und ich mit meiner Geduld. 
Ich ſprang auf: 

„Ich danke, Herr Metzig. Für das, was die Leute munkeln, 
habe ich fein Ohr. Der große Haufe ſchwatzt Unſinn und ver— 
leumdet jeine Mitmenfchen jelbjt dann fajt immer, weun er laut 
und offen über ihn Spricht; wo man aber.nur munfelt, da weiß 
der Menſchenkenner mit aller möglichen Sicherheit, daß es ſich 
um baares und meist ſchmähliches Hirngeſpinnſt handelt.“ 

Sch trocknete mich jelber ab. Das und meine Worte im Ver— 
ein beleidigten Herrn Aloys Mebig tief. 

Mit einer Verbeugung, die noch viel geſchwinder vor fich 
ging al3 gewöhnlich, nahm er Abſchied und verſchwand, ohne ein 
Wort noch zu jagen. 

(FZortjegung folgt.) 


— 


der Zeit und des Volkes vorgeſchritten iſt, in deren Rahmen die Genies 


wirken. Und wenn nichts weiter feſtſteht, als daß ein Genie, welches 
durch tiefeindringendes Studium in die Werke ſeiner Vorgänger, in 
die Bedürfniſſe ſeiner Zeit und das Weſen der menſchlichen Natur aus— 
gezeichnet iſt, höher ſteht und nothwendig größere Werke ſchaffen wird, als 


ein anderes, von ſolcher Berührung mit der „Schule“ jungfräulich frei⸗ 


gebliebenes Genie, ſo wird zugegeben werden müſſen, daß auch für 
dieſe auf der höchſten Stufe menſchlicher Begabung Stehenden die 


Schule, das Studium, ein dringendes Bedürfniß ift.x Aber bei hohem 


Kulturniveau verhält fi) die Sache noch viel ungünftiger: da find die 
menschlichen Charaktere und Handlungen jo mannichfaltig und kom— 
plizirt, in ihrem Weſen wie in ihren Motiven, — bei den Einzelnen, 
wie bei den Mafjen find hier die Anjprüche der Phantafie, dort die 
des Berftandes und an dritter bejter Stelle die beiden zugleich jo ge= 
fteigert und verfeinert, daß jeder Künftler, mag jeine Begabung au 

noch jo gewaltig fein, auf dem Piedeſtal der Erfahrungen feiner Vor⸗ 
läufer_jtehen, ſich emporarbeiten muß an den Leiftungen der Kunſt— 
denfer aller Zeiten; weldes letztere übrigens umfo leichter iſt, als die 
Menjhheit an wahrhaft großen Kunfttheoretifern Teider nicht halb jo- 


viel in den 21/, Jahrtaujenden ihres Kulturlebens aufzumeijen gehabt 


hat, als Sahrhunderte verronnen find. 
> Wer das Studium der Werke unjrer großen Künftler und Runft- 





denfer verſchmäht oder ungenützt läßt, wird heutzutage ein Stümper _ 


bleiben müfjen, und wenn er auch mit der natürlichen Begabung eines 
Shafejpeare oder Schiller oder Goethe ausgerüjtet wäre, 

>= Die Gefchichte des Lebens und Wirkens unſrer großen Kunftherven 
beweift das Gewicht, welches fie jelbft alle auf das Studium, die Schule, 
gelegt haben, auf da3 deutlichhte. Bei Shafejpeare freilich können wir 
höchſtens aus der ftetig zunehmenden Vollendung jeiner Schöpfungen, 
foweit uns die Zeitfolge derjelben befannt it, auf den Eifer jeiner 
Studien jchliegen, von feinem Leben und dem Gange jeiner geiftigen 
Ausbildung wiſſen wir viel zu wenig; von Schiller und Goethe lehrt 
aber die armjeligfte Biographie, daß fie Zeit ihres Lebens durch ihre 
Studien, vornehmlich ducch ihre genialen Bemühungen um die Ergrün- 
dung der Kunftgejege auf dem Boden dejjen, was ihre Vorgänger ge- 
Xeiftet, ihren Werfen eine immer fejtere Grundlage zu geben gewußt. 


Daß Köberle meint, die heutigen Stätten der dramatijchen Kunft 
beherrichten nicht Meifter, jondern Stümper, it uns bekannt. Natura- 


Yiiten find nach ihm die Heroen unfrer Bühne, 


Anhänger des nadten oder, wie unjer Kunfttheoretifer jagt, offnen 


Naturalismus find die tonangebenden Dramatiker der Gegenwart aller- 
dings nicht, aber „verhüllte Naturaliften“, d. h. „Dramatiker, welche, 
ſei's aus Mangel an wifjenjchaftlicher Bildung überhaupt, ſei's aus 





— 
J 
I 
| 
, 


Ts 
A 












3 
N Geringihägung der Leiftungen unfrer großen Runftdenfer, — nur ganz 
Feng aus der nächſtbeſten Quelle einige Fachfenntniffe zufammen- 
raffen und daraus ein Syſtem für ihre eigne Feder fonjtruiren, ohne 
ſich um weiteres zu kümmern,“ aljo Dichter, welche die Schule der 
 Runfttheorie nicht vedlich abjolvirt, fondern weidlich geſchwänzt haben 
und ihr ſchließlich entlaufen find, um fich poetifch jelbftändig zu machen, 
[> aber viel zu früh, um das auch nur im entfernteften fertig zu bringen. 
5 Wejen und Wirken dieſes jchädfichen verhüllten Naturalismus 
# demonftrirt Köberle an einem der meiftbeliebten Werfe eines meiſt— 
beliebten dramatijchen Dichter unferer Zeit, des „genialen“ Pa 
Lindau, wie ihn die vortrefflich einererzivte Zeitungsclaque und, diejer 
urtheilslos nachſchwätzend, ein großer Theil unſres Publifums nennt, 
deſſelben Lindau, den der unzweifelhaft bedeutendfte deutfche Dramatiker 
des Testen Menfchenalters, Karl Gubfom, weniger jchmeichelhaft 
einen berliner Titerarifchen Gafjenjungen zu nennen ı ofympijch grob 
genug wa 
Re eren Lindau’3 größtem dramatifchen Erfolge verhalf ihm das 
uſtſpiel“: „Ein Erfolg“. In ganz Deutſchland fand der „Erfolg“ bei 
3 den Theatern angelweit offene Thüren und eine Flatjch- und hervorrufs⸗ 
lüſterne Zuſchauerſchaft. Um was dreht ſich num dieſer Erfolg? Nun, 
um einen „genialen“ Dramatifer Fritz Marlow, in dem Herr Lindau 
Beinen Abklatſch feiner werthen Perfon vorzuführen ebenjo gejchmadvoll 
als freundlich ift. Fritz Marlow ift ein Menſch, der vier geichlagene 
Alte hindurch zwar nicht handelt, was eigentlich ſeine dramatiſche Auf— 
J gabe wäre, aber witzelt, öft in frivolſter, kalauerhaft fauler Art, ein 
Menſch, der ſich in ein junges Mädchen verliebt, weil fie den Un— 
verſtand oder die Selbftverleugnung bejaß, elf Epemplare eines Buches 
bon ihm zu kaufen und baar zu bezahlen, was ihm befonders wefent- 
lich erjheint; — — letzteres eine Thatfache, die auf des hoffnung3= 
vollen Zünglings platonijche Liebe zur Neellität ein allerdings günſtiges 
Licht wirft. Fritz Marlow ift ferner ein Menſch, der grade Geift genug 
hat, um für alle die Fälle, in denen es ihm beifommt, das Herz eines 
weiblichen Opfer im Sturme Zu erobern, eine einzige Begriffsichablone 
zu berwenden, und zwar, — dies Pröbchen iſt zu bezeichnend für 
'  Marlow-Lindau’s „Genialität“, um bier übergangen zu werden — 
folgende: „Ich knüpfe mit dem Opfer ein beliebiges Geipräc an. Nach 
‚ fünf Minuten fage ich: Sie find ein ganz eigenthümfiches Kleines 
Mädchen! Darauf fagt fie: Wiefo? Darauf fage ich: Sie haben zwei 
ganz berjchiedene Naturen in fih. — Das fann man nämlich immer 
jagen, denn das ſtimmt immer. — Darauf jagt fie: Sie haben recht! 
Und bewundert meinen piyhologifchen Scharfblid. Das Eis iſt ge= 
\9 Die Theilnahme ijt erwedt. Jetzt fommt die große Steige- 
‚rung. Eine unabjichtlihe-Rofenfnospe, die ich im Knopfloch trage oder 
mit der ich in der Hand fpiele. Sie wirft einen veritohlenen Blic 
darauf — ganz unwillfürfich, aber auch ganz unfehlbar. Mein liebes 
Fräulein, jage ich, und dabei betone ich ‚liebes‘ mit zitterndem Aug- 
druck jo: mein ‚Liebes‘ Fräulein, darf ich Ihnen diefe Knospe, das 
keuſche Symbol der erwachenden Sympathie, zu Füßen Iegen? Sie 
Ihlägt die Augen nieder — und nimmt die Knospe. Nun ift die 
Stimmung da — nun kommt Eichendorff. Der Uebergang von der 
Roſe zur Poeſie ergibt fi von jeldft; dann fommt ‚Deutjcher Dichter- 
wald‘ und endlich mit einem finnigen Wortfpiel — der ‚deutfche Waldes- 
dichter‘. Lieben Sie Eichendorff? frage ich; und um fie nicht in Ver— 
legenheit zu bringen, mir jagen zu müffen, daß fie wenig von ihm 
geleſen, fahre ich, ohne ihre Antwort abzumarten, fort: Es ift doch ein 
herrlicher Poet. Dieje Frifche, diefe Einfachheit, wie das Yebt —, tie 
das athmei! Und nun — nun werde ich großartig. Allmälich ſenke 
ich das Drgan in eine angenehme Mittellage, ich ſpreche mit halblauter 
- Stimme, und in diefem vibrivenden, poefiedurchzitterten Tone hebe ich 
alſo an: Die Welt ruht ftil im Hafen.“ 
— Dann deklamirt alſo dieſes verblüffend ſimple „Genie“, nachdem 
alle Mädchen ſeiner Augeublickswahl mit genau derſelben, nur durch 
ihre Jnhaltsleere beinahe imponirenden Redensart und derjelben, von 
jedem Häringscommis zu gleichem Zwede mißbrauchten Blume moleftirt 
14 hat, ewig und immer dafjelbe Gedicht, in der feljenfeften Meberzeugung, 
daß fein Mädchen diefem Zauber widerftehen köune. 
J Das Genialſte aber an dem „Erfolge“ des Herrn Paul Lindau iſt, 
daß Fritz Marlow vor feinem eignen Nebenbuhler mit feinem Liebes 
rezept renommirt, noch ehe er es an dem von ihm umworbenen Coeur— 
Gänschen erprobt hat. Der Nebenbuhler natürlih — nicht faul — 
verräth das Nezept weiter an befagtes Dämchen, Fri Marlow ſchnurrt 
 ummittelbar darauf jein zauberifches Gefaſel vor ihr ab, fie ift an- 
fänglich wirklich darüber entrüftet, aber nur um bald darauf, durch 
einen Brief ihres genialen Frig — einen Brief, von deffen Inhalt 
man rüdjichtspollerweije nicht eine Silbe erfährt — verjöhnt, in den 
_ amifanten Jüngling bis über die Ohren verliebt zu fein. 
i Weiter auf des Herrn Paul Lindau großen „Erfolg“ einzugehen, 
‚it Hier nicht Kaum. Nur foviel fei Hinzugefügt, daß alle Perſonen 
darin juſt das find, was fie nicht fein jollen, Schablonen oder Karri— 
katuren, die, injofern überhaupt von einer Art Handlung die Rede ift, 
} von wirklich dramatischer Handlung ift feine Spur vorhanden —, aus 
möglichjt ordinären Motiven möglichjt ordinär handeln, eine Sprache 
Be ungefähr wie gebildete Hausfnechte und dito Nähmamfells 
und durch vier Alte — dem unerläßlichen dramatifchen Gejeße von der 
Einheit der Handlung zum Poſſen — drei ganz verjchiedene, mit ein- 
ander in feinem innern Zuſammenhange ftehende Begebenheiten müh- 
ſam hindurchſchleppen. 
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Das ganze dramatische Ding oder Unding gefällt, und das Geheim- 
niß dieſes Erfolges ift zu erflären, abgefehen von der auch in aller- 
neuejter Zeit wieder unglaublich faden Reklame, welche Herr Lindau 
und der ihm geijtesverwandte literariſche Troß bei jeder paffenden und 
unpafjenden Gelegenheit zu machen weiß, aus dem Behagen, twelches 
unfer Publikum bei dem Genuſſe der pifanten Sauce empfindet, die 
die Skribenten der Findau’fchen Art über ihre ideenmagern dramatijchen 
Gerichte auszugießen pflegen. Das Pikante ift fo jehr nach dem 
Gejhmade unſres Duchjchnittspublifums, daß man dreift die elendeite 
Aneldote, die langweiligſte Begebenheit, den puren Unfinn auf die 
Bretter bringen darf, welche die Welt bedeuten follen, und wenigſtens 
des vergnüglichen Beifallsſchmunzelns, wenn nicht ſtürmiſchſten Jubels 
gewiß ſein kann, falls man beſagte Jammergeſchichte nur mit einem 
Schock möglichſt derber, fauler Wiße und ein paar Mandeln möglichſt 
unzweideutiger Zötchen ſpickt, — die Hauptſache iſt ja im Theater für 
den Theil unſres Theaterpublikums, der die erſte Geige ſpielt, im 
erften Range und im Parquet feinen Pla und nebenbei die Bildung, 
jene vornehme Bildung mit den zierlichen Gänſefüßchen gepachtet hat — 
die Hauptjache, fage ich, ift für diefe Leute ja nur, daß fie lachen 
können im Luftjpiel und daß fie, ohne fich zu blamiven, die vorjorglich 
mitgebrachten zwei oder drei Rejervetafchentücher vollweinen im Trauer- 
jpiel. Alles andere iſt gleichgiltig, von all’ dem andern verftehen die 
guten und gejcheiten Leute feine Bohne, und für al’ das haben jie in 
der Sparfamfeit, mit der fie ihren Gemüthshaushalt auf die abſolut un— 
bermeidlichen Ausgaben einzujchränfen gewöhnt find, nicht für einen 
Heller Gefühl übrig. 

Nur dadurch wird erflärlich, daß ein Mann wie Bauf Lindau eine 
beinahe dominivende, anſcheinend Hochanjehnliche Stellung in der Lite- 
ratur der Gegenwart, hoffentlich nur in der unjres furzen Zeitmoments, 
einnehmen fonnte, ein Mann, den Köberle außerordentlich treffend und 
dabei noch jehr glimpflich aljo charakteriſirt: 

„Paul Lindau gleicht einer Wespe, die ruhelos von Blume zu 
Blume ſchwirrt. Bon allen Wiffenfchaften weiß er ein bischen, tappt 
in allen herum, fticht und nafcht und ift bisher in feiner einzigen 
recht einheimifch geworden. Seine kritiſche und feine dramaturgijche 
Feder befunden, ſelbſt abgejehen von ihrer ſchon früher gejchilderten 
Gemwiffenlofigfeit, die Schwächen eines Dilettanten, welcher den Dilettan- 
tismus in der Literatur zu feinem Lebenszwed gemacht Hat und mit 
einer angebornen Beweglichkeit die Lücken jeines Wiffens geſchickt unter 
bfendenden Phrajen zu verjteden weiß. An feine Dramen darf man 
den äjthetiichen Maßitab nicht anlegen, ſonſt fallen fie bei der erſten 
Berührung der Sonde in nicht? zujammen. Ihr Reiz bejteht nicht im 
dramatijchen Nerv, der angefünftelt ift; er liegt im theatralifchen Bei- 
werk, in der raffinirten Zufammenfügung photographiicher Typen nach) 
dem Leben. Der Grund des Beifall, den diefe Art von Dramatik 
unter einem Theile des Publikums der größeren Städte, wenn auch 
ſelbſt dort in ſchon fichtlich wieder abnehmenden Maße bisher fand, 
liegt wohl einleuchtend nahe, Lindau mwürzt feine Arbeiten mit den 
Begriffen und Sitten des Boulevards. Das glikernde Bhrajenfpiel 
fozialer Charaftertypen ohne Moral und Tiefe, weiches der Ejprit jen— 
jeitS der Vogefen zum modernen Theaterideal erhob, ijt auch fein Ideal. 
Die Schule des Ariftoteles Ternte er faum mehr, als nur dem Namen 
nach, kennen. Ob er Leſſings, Goethe’3 oder Schillers äſthetiſche Hinter- 
laſſenſchaft jtudirte, ift mindeftens zweifelhaft; jedenfalls hat er, wie 
jeine eigenen Erzeugnifje beweijen, nichts daraus erlernt, Ex kopirt, 
ohne fichtlichen Ernſt, leichthin fein franzöfiiches Vorbild, aber veritand 
es nicht, die Vorzüge der Franzofen mit Vermeidung von deren 
Schwächen auf eine Art nachzuahmen, welche fih urwüchfig naturali- 
jiren und dem deutjchen Gemüthe nachwirkende Sympathie abgewinnen 
fönnte, Die Urſachen, aus welchen feine Iheaterjtüde den habituell 
finnlichen und gedankenloſen Theil der Theaterbefucher anziehen und 
demnach dem Zuſchauer feinen ungetrübt fünftlerichen Genuß zu ge- 
währen vermögen, jind wohl jeßt jchon niemandem mehr ein Geheimnniß 
geblieben; fie liegen im Syftem des verhüllten Naturalismus. Lindau 
entkleidete den Schönheitsbegriff feiner ethifchen Weihe und bededte die 
entitandene Blöße mit jchaler Bifanterie. Dies Experiment wiederjtrebt 
der innerjten Natur der Kunft, und daher ift zum Prognoſtikon feine 
Prophetengabe nöthig. Als Dramen betrachtet, find ſolche Theater- 
jtüde une dialogifirte novelliftiihe Kuriofa und gehören zu den finn- 
figelnden Geifenblajen der Zeit. Daß fie juſt deshalb von vielen 
Theaterdireltoren mit Vorliebe gejucht werden, erklärt ſich hinlänglich 
aus dem allgemeinen Niedergang der modernen Bühne.’ 

Im weiteren erörtert Köberle den Stilbegriff, deſſen Inhalt ſowohl 
der erfaßt Haben muß, welcher ein gutes Drama jchreiben will, als 
der, welcher ein Drama, wie jede fünjtlerifche Arbeit überhaupt, recht 
beurtheilen will. — 

Stil heißt urſprünglich in der Kunſt, ſeinen Gedanken ſchriftlich oder 
mündlich Worte zu leihen, der gute, ſprachliche Ausdrud und die 
charakteriftiiche Art und Weife dejfelben. In der Aeſthetik find drei 


bejonderen Sunftgebiets, Stil als charakteriſtiſches Merkmal der Zeit 
und Stil als Ausdrud der höchſten fünftlerifchen Fdealität, Bei dem 


fraglichen Kunftzweigs, bei dem zweiten um feine Hiftorischen Eigen: 


| ſchen, vömifchen, gothiichen Stil nennt, und bei dem dritten, ſchwerſt 


zu erfaffenden Momente darum, daß die nach finnfich ergreifender 


Momente des Stilbegriff3 zu unterjcheiden: Stil als das Gejeb jedes 


'erften Momente des Stilbegriffs handelt es jih um die Technik des‘ 


thümlichkeiten, d. i. um das, was man z.B. in der Nrchiteftonif griechi- | 
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Geſtaltung ringende Sdee in der ihr diefe Geſtaltung gewährenden 
Form völlig aufgehe, wie diefe in ihr, daß der Idee nicht? Zufällige, 
ihr Fremdes beigemengt, jondern nur das, mas nothwendig aus ihr 
hervorgeht, durch die Form zur Erjcheinung gebracht werde, 

Als ein bekanntes Drama, welches dem Hiftorischen Stilmomente 
ins Geficht ſchlägt, weiſt Köberle den „König Roderich“ des königs— 
bergerY Profeſſors = Dahn auf, deſſen dramatiichen Charakteren 
gröblich unhiſtoriſch und verwerflich tendenziös Neden in den Mund 
gelegt merden, wie fie die deutſchen Reichstagsabgeordneten in ‚ben 
Debutten über die Maigejege vom Stapel gelafjen haben. Y Y = — 

Als Beiſpiel für die künſtleriſch ganz unzuläſſige Vernachläſſigung 
des dritten, wichtigſten Stilmoments zergliedert Köberle Heinrich Yaube’ 
‚Karlsſchüler“, deren Held Schiller fein ſoll, aber beſſer Schulze oder 
Müller genanut worden wäre, weil in der dramatiſchen Form der 
„Karlsſchüler“ ein Schiller zur Darſtellung gelangt, der ſich durch feinen 
Zug ſeiner geiſtigen Phyſiognomie als der Genius kennzeichnet, als 
den die Kulturgeſchichte Schiller kennt, die Wahrheit ihn hochzuhalten, 
die Poeſie ihn darzuſtellen hat. 

Als beſonders verdienſtvoll iſt es Köberle anzurechnen, daß er 
dieſes, ſich der meiſten Anerkennung erfreuende Stück Laube's zur 
Charakteriſtik der herrſchenden Stilloſigkeit gewählt hat, weil Laube 
der hervorragendſte Vertreter, man darf ſogar ſagen, der Vater der 
neueſten Richtung geworden iſt, welche die dramatiſche Mache genommen 
hat, jenes „Vermengens aller möglichen Stile“, das in dem Streben 
beſteht, „aus den verſchiedenſten Abzweigungen der Dramatik einen 
für alle dramatiſchen Genres paſſenden neuen Stil zu konſtruiren,“ 
der „in Wahrheit kein Kunſtſtil“ iſt, „ſondern nur Manier und nur 
das hohle Blendwerk der auf augenblickliche Erfolge abzielenden Effekt— 
haſcherei begünſtigt.“ — 

Sehr intereſſant und beherzigenswerth iſt auch, was Köberle über 
die totale Verkehrtheit zu ſagen weiß, welche bei der Vertheilung der 
Rollen eines Dramas an die Schauſpieler herrſcht. 

Alle ſechzehn Schablonen der üblichen „Rollenabſchachtelungs— 
methode“ ſeien unbrauchbar, meint er mit gutem Grunde. Es ſei 
grundfalſch, daß ein Mime, der irgendeinen Helden oder irgendeinen 
Böſewicht leidlich gut ſpiele, alle Helden oder alle Intriguants zu— 
ertheilt erhält, man unterſcheide da ganz fälſchlich nach Aeußerlichkeiten, 
mit Hülfe deren man zu den tollſten Abſurditäten komme und fommen 
müſſe, wie 3. B., dal; Franz Moor von einem berühmten Charafter- 
fomifer gemimt werde, dem die tragifche Ader ganz fehle, daß im 
Fauſt ein als erfter Heldenliebhaber engagirter Kuliffenvirtuojfe bramar- 
bafire und daß Walleıftein don einem im vorgerüdten Alter befind- 
fihen Naturburfhen und Bonvivant verhunzt werde. 

Eine völlig neue Facheintheilung nad rein pſychiſchen Momenten, 
nach gewiſſen Charaftergrundzügen fei nothiwendig, fodaß 3. B. alle 
dämoniſch angelegten Naturen von eigens mit dem dämonijchen 
Charaktergrundzug ausgeitatteten Mimen, alle ideal angelegten von 
dazu befonder3 veranlagten dargeftellt würden. 

Leider Tommt Köberle in dieſem Punkte nicht zur ſyſtematiſchen 
Entwicklung feiner Gedanken; ebenfo wie er darauf verzichtet, den 
Nachweis zu liefern, daß die dramatiſche Broduftion auch gegenwärtig 
Erzeugnifje liefere, welc feinen ftrengen Anforderungen genügen. 

Er thut letzteres aber nur, weil er fürchtet, den wahrhaft talent- 
vollen Dramatifern durch jeine bei unjern korrupten Theaterleitungen 
berpönte Empfehlung einen jchlechten Dienft zu leiften, und rechnet zu— 


verſichtlich auf einen Auſſchwung unfrer dramatifch-theatralijchen Verhält- 


niffe, ſei es auch auf dem Wege, welchen ein alter Brofefjor der Aeſthetik 
in einem Briefe an ihn in folgenden marfigen Worten angibt: „Ich 
bin längft zu der Weberzeugung gelangt, es könne mit dem ganzen 
zerlumpten Theater nicht cher befjer werden, als bis der Teufel Die 
ganze Wirthichaft geholt Haben wird, wozu fie längft reif if. — — 
Viel eher als von irgendeinem ftändigen Theater erwarte ich Heil von 
irgendeinem mit unverwüſilicher Sugendfraft und Yeidlihem Geld aus— 
geftatteten Patron, der fich eine kleine Bande gejunder Zungen und 
Mädel zuſammentrommelt, um, von Stadt zu Stadt ziehend, ein halbes 
Dugend mit Begeifterung vingeübter Stüde, in wenn auch nod) fo arm- 
jefiger Austattung, vorzuführen. Aus der Bande könnte eine achtbare 
Gejellihaft, aus dem Hallen Dugend Fönnte ein großartiges Reper— 
toive werden, wenn der Patron der rechte Mann ift, den Thyrſos zu 
ſchwingen.“ 


Adam Gottlob Dehlenfchläger (Bild Seite 80), berühmter 
dänischer Dichter und Begründer einer neuen Epoche in der dramati- 
ſchen Literatur feines Vaterlandes, wurde am 14. November 1779 in 
einer nah dem fchönen Luftichloffe Sriedrichsberg hinausliegenden 
Vorjtadt Kopenhagens geboren. Gein Vater, ein Schleswiger von 
Geburt, war damals Organiſt, fpäter Verwalter des königlichen 
Schloſſes. Mit ihm beſuchte der Sohn alle Sonntage die Kirche, 
wo er wegen feiner ſchönen Singſtimme als freiwilliger Vorſänget 
fungirte. Anfangs in eine Kinderſchule geſchickt, die unter der Auf 
licht eines alten ftrengen Frau ftand, bejuchte er fpäter die vom Küfter 
geleitete Dorfſchule. 
anlagen, ſowie das bunte Treiben des 
Damen, der im Sommer mit dem Hof nach Friedrichsberg kam, ver— 
fehlten nicht, ihren Eindruck auf den werdenden Dichter zu machen. 
Der Herbſt brachte wieder mit ſeinen nothwendigen Arbeiten in Schloß 
und Garten nee Abwechslung, und der Winter, wo das Schloß ver— 


Schwarm von „Herren und 





Das ſchöne Schloß mit feinen herrlichen Krk. 


einfamt war, wurde vom Vater dazu benußt, um feinen Angehörigen - 
aus den aus der Leihbibliothel entlichenen Büchern Vorlefungen zu 


halten. Mit feinem zwölften Jahre hatte der junge Adam nad) eigenen 
Angaben bereit3 „300 Bände der Leihbibliothef verjchlungen“ und 


„wußte die Komödien Holbergs auswendig”; jo hatte er auch in feinem 
neunten Jahre bereits ein geiſtliches Gedicht verfaßt. Da feine Eltern 
zu unbemittelt waren, ihn eine feinen Talenten entſprechende Bildungs-" 


anftalt bejuchen zu lafjen, fo fam die Hülfe Eduard Storms, des Vor- 


ftehers einer Realſchule zu Kopenhagen, fehr gelegen. Derjelbe gewährte 


unentgeltlihe Aufnahme, ſodaß den Eltern nur noch die Sorge für die 


Wohnung und Koft verblieb. Storm gehörte zu der damals von Ba= ' 


jedow vertretenen Richtung in der Pädagogit, welche in erfter Linie 
die Schüler zu nützlichen Staat3bürgern erziehen wollte und hatte feinen 
Unterricht dementfprechend eingerichtet. 
der junge Dehlenfchläger an der nordiihen Mythologie und der Ge- 


ſchichte und fchrieb nebenbei Komödien, die er mit feinen Mitichülern 


aufführte. Auch beſuchte er eine zeitlang die Akademie nnd nahm 
Heichenunterriht. Mit jechszehn Jahren ward er fonfirmirt und follte 
Kaufmann werden, was aber zu feiner Freude fehl ſchlug. Ex bereitete 


ſich jegt privatim zum Beſuch der Univerfität vor, als aber feine Vor- 
ſtudien nicht den gewünfchter Fortgang nahmen, wurde er Schaufpieler. 


Seiner damaligen Meinung nach hielt er es für den Schaufpieldichter 
nöthig oder doch mwenigftens vortheilhaft, die darftellende Praxis zu 
abfolviren. Er hatte jedoch das Komöpdienleben bald jatt und verließ 
die Bühne wieder, nachdem ihm Johann Chriftian Derfted dazu ge- 
rathen und ihn zum Studium der Rechte ermuntert hatte.x Als im 
Jahre 1800 eine afademijche Breismedaille für den Studenten angejett 
wurde, der die Frage beantworten fünnte: „Würde e3 unferer ſchönen 


Literatur zum Nutzen gereihen, wenn die nordijche Mythologie ftatt 


der griechiichen von den Dichtern gebraucht und eingeführt würde?“ 
da betheiligte er ſich und erhielt für feine im bejahenden Sinne ab- 
gefaßte Abhandlung den zweiten Preis, während der erſte einem zu— 
fiel, der ſich für die griechifche Sage entfchied. 
Zeit zu erwähnen, daß D., als im Jahre 1801 die Engländer Kopen- 
hagen mit ihrer Flotte angriffen, in dem zur Vertheidigung der Stadt 
errichteten Studentenforps als Fahnenjunfer diente. Mehrere feiner 
bi3 dahin veröffentlichten Gedichte fanden neben dem allgemeinen auch 
den Beifall des Grafen Schimmelmann, was zur Folge Hatte, daß 
diejev ihm ein Reifejtipendium vermittelte, mit Hülfe deffen er 1805 
jeine Reife zunächft nach Deutfchland antrat. In Halle, Berlin, Dresden, 


Weimar weilte er längere Zeit, bejuchte dort alte Bekannte und. trat 


mit den bedeutendften Männern in Beyührung, wie Schleiermacher, 
Sichte, Tied, Körner, Wieland, SoetheYn. ſ. w., von denen er lernt, 


ihnen jeine Gedichte deutich vorlieft und ſich dadurch die deutjche 
Sprade fo zu eigen macht, daß er fie jpäter als Medium für feine 
Namentlich verfehrt er in - 
Weimar viel mit Goethe und muß diefem feinen „Aladdin“ und 
„Hakon Jerl“ ganz aus dem ‚Stegreif deutfch vorlefen. Von hier, wo 


fünftleriihen PBroduftionen benugen fann. 


er während der Schlacht von Jena war, geht er nach Paris und von 


dort zurüd nad) Stuttgart, wo er an Cotta feine Gedichte verfauft, 
um für den Erlös nach Stalien zu reifen. Zu der-in Tübingen ge 


machten Bekanntſchaft mit Uhland, gejellt fih no die von A. W. 
Schlegel, Zach. Werner, Benjamin Conjtant, die er in Coppet auf dem 
Schloſſe der Frau von Staäl, welch’ Ießtere ihn bereits in Paris hier- 





Den meiſten Geſchmack fand 


Noch ift aus jener 


her geladen, antraf, In diefer geiftreich-vomantifchen Gejellfchaft ver- 


lebte er einige Monate, überjegte einige feiner Stüde und reift dann 


meiter durch die Schweiz nad) Italien. Bei der Betrachtung der Fresko— 
gemälde Correggio's in einer Kirche Parma's faßt er auch den Ge- 


danfen ‘zu feinem Drama „Lorreggio“, das er in Stalien jchrieb, 


Nach längerem Aufentbalt in Rom fehrt er, mehrere Städte Deutih- 


lands bejuchend, nad Kopenhagen zurück und wird an der dortigen 
Univerfität Brofefjor der Aeſthetik. 1817 machte er noch eine Reife 


duch Deutjchland nad) Paris; auf einer Neife nach Schweden wird er 
Dagegen wird er auch 

daheim von verfchiedenen Seiten angegriffen, am heftigften von Baggejen. 
Geſtorben ift er am 20. gan 1850 al3 dänischer Konferenzrath. 


mit Ehrenbezeugungen förmlich überjchüttet. 


Neben den erwähnten Stüden ſchrieb er noch eine große Anzahl anderer 
und übertrug außerdem Holbergs Luftipiele ins Deutjche. 
geheure Produktivität beweiſt die 1848—52 erjchienene volljtändige 


Ausgabe feiner Werke, die 38 Bände umfaßt. Von feinen in deutfcher } 
Sprache verfaßten und überjegten Schriften zählte die zweite 1839 er- - 
Seine Stoffe wählte er mit Vorliebe 

Er verfuht fih auf allen Gebieten 
der Poeſie und bekundet überall eine nicht gewöhnliche Meifterichaft, 


fchienene Ausgabe 21 Bände. 
aus der nordiichen Mythologie. 


am bedeutendften offenbart fich jedoch fein Dichterifches Talent im Drama, 
obgleich er auch Hier nicht die Höhe und Vollendung unferer 


erreicht. Hm mm Ce Ar } 


art. 


Reſtaurirte Anficht vom Innern der Wohnung des Nedilen | 
Panſa in der verjchütteten Stadt Pompeji. (Bild Seite 81) 
Wie wir in der vorherigen Nummer anläßlich der Bejchreibung des 
fölner Domes bemerften, daß der gothiiche Bauftil aus dem roma- 
niſchen enttanden ift, fo veranlaßt uns der Gegenftand des vorliegen- 4 
den Bildes, das in Pompeji ausgegrabene Haus des Nedilen Banja, | 


eine une 


Klaſſiker 


zu der Bemerkung, daß der römiſche Bauftil aus der etruriſchen und 


griechiichen Bauweiſe hervorgegangen iſt. Sehen wir im gothijchen Stil 


die Kreuzform im Grundplan und den Spikbogen im Gemölbeplan | 
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vorherrſchen, ſo gewahren wir in dem römiſchen Stil die Anwendung 
meiſt rechteckiger oder aus Rechtecken zuſammengeſetzter Planformen und 
wagrechter, aus Steinbalken beſtehender Decken auf ſteinernen Säulen 
in drei Grundformen, nämlich der doriſchen, joniſchen und korinthiſchen 
Ordnung. Die Anordnung des hölzernen Dachgebälkes ſowie der rund— 
liche Gewölbebau an den römiſchen Bauten iſt etruriſchen Urſprungs, 
hingegen die innere Ausſchmückung des Hauſes, ſowie die Form des 
Hausgeräthes nachgriechiſchen Vorbildern entſtanden. Ziehen wir noch 
den Umſtand in Betracht, daß die Römer den Griechen den Götter— 
dienſt, die Dicht- und Redekunſt, ſowie alle ſtaatlichen Einrichtungen 
entlehnt haben, jo können die Römer außer der Verfaſſung des Geſetz— 


buches dom römifchen Recht und einigen Militäreinvichtungen wenig 


Urfprüngliches aufweifen, was fie von den von ihnen fo gründlich 
verachteten deutjchen Barbaren unterjcheiden würde. Wie unter den 
Kaiſern die römische Gejellfchaft fih aus den Nationalelementen dreier 
Welttheile, Europa’3, Afien’3 und Afrifa’3 zufammenjegte, jo war auch 
die Bauweie der Römer diefer Epochen von allen möglichen Gtilarten 
beeinflußt. Nur in der räumlichen Anordnung de3 Familienhauſes 
bfieben die Römer der Kaiferzeit dan Meberlieferungen ihrer vepublifa- 
nifchen Vorfahren treu. Wir Haben den Lefern der „Neuen Welt‘ im 
Sahre 1879 erzählt, daß Pompeji im Jahre 79 n. Chr. Geburt durch 
den großen Ausbruch des Veſuv, an deffen Fuß die Stadt gelegen, 
mit dem benachbarten Herculanum und Stabiä vollftändig verjchüttet 
wurde, nachdem fechzehn Jahre vorher der Ort von einem heftigen 
Erdbeben heimgejucht worden war. Wir mollen uns heute mit den 
Ergebniffen bejchäftigen, zu welchen die bisherigen Ausgrabungen ge- 
führt haben und führen im Bilde das vom, Schutt blosgelegte Haus- 
innere des Nedilen Panſa vor, welches als Mufterbild der römijchen 
Hauseinrichtung gelten kann. Die Aedilen waren römiſche Beannte, die 
zuerft 493 v. Chr. Geburt zugleich mit den Bolfstribunen aus dem 
Plebs (dem gemeinen Wolfe) gewählt und jenen infofern al3 Gehilfen 
beigeorbnet wurden, al3 ihnen mit der Aufficht über die öffentlichen 
Spiele und der Verwaltung der Stadtpolizei auch die Sorge für Ge— 
treidemagazine und wohlfeile Marktpreife, aljo die Pflicht oblag, das 
Volk vor den Bedrückungen der Grundbejiger zu ſchützen. Mit der 
Stadt- und Marftpolizei war die Beauffihtigung des Gottesdienftes 
behufs der Fernhaltung ausländifher Neligionsgebräuche, der Theater 
und öffentfihen Spiele, der Bäder, Wirthichaften und öffentlichen Ge— 
bäude, namentlich auch die Entjcheidung von Kauf- und Bauftreitig- 
feiten verbunden. In den Städten Yateinifchen Rechts, wozu auch Pom— 
peji gehörte, hießen Aedilen die höchiten Magiftratsperjonen. Der 
Eigenthümer de3 durch unfer Bild veranfhaulichten Haufes, Cajus 
Martins Banja, war alſo nach unjern modernen Begriffen Oberbürger- 
meifter von Pompeji, und der Blick in fein Hauswejen führt uns ein 
Kufturbild der Zeit vor 1800 Sahren vor. Die Straße vor feinem 


- Haufe, kaum für ein Fuhrwerk paflirbar, war eng und bot feinen be- 


fonders mannigfaltigen Anblik dar; das Haus hing mit der Straße 
durch eine ſchmale Eingangsthür zufammen und hatte nur im oberen 
Stode Heine Fenſter. Obzwar den Römern da3 Glas befannt war, 
verwendeten fie es nur in jeltenen Fällen zu Fenfterfcheiben; wahr— 
ſcheinlich war es zu koſtſpielig. Panſa's Haus befteht, wie alle andern 
in Bompeji aus der Kaiferzeit ftammenden Behaufungen aus zwei 
Eintereinanderliegenden Hälften, von welchen der vordere Theil der 
Deffentlichkeit, dem Gejchäftsleben und dem allgemeinen Zutritt be- 
ftimmt war, während der hintere nur dem Familienleben diente. Unſer 
Bild zeigt den vorderen Theil. Die Hausthür, in welcher dev Pförtner, 
ein gefejjelter Slave, Wache hielt, führte auf den Vorhof, Veſtibulum 
genannt, in das Atrium (von Ater ſchwarz, rauchgeſchwärzt). Das 


Atrium erhielt fein Licht von oben. Zu beiden Geiten führten Thüren 


in die Zimmer der Seitenflügel des Haufes. Hinter dem Atrium be- 
fand ſich das nicht bedeckte Cavädium, d. h. hohles Haus. Zur Beit 
der ftreng moraliichen Republik enthielt das Atrium das Ehebett, den 
Herd, die Webftühle der Sflavinnen, die Samiliengötter, die Geldkiſte; 
jpäter, al3 fich die ſchlichten Bauern zu Weltbezwingern ausgebildet 
hatten, diente es mit Zunahme des Lurus vorzugsweiſe al3 Empfangs- 
ſaal der Klienten, wie e3 der Hintergrund unjres Bildes darftellt, und er— 
hielt al3 folches eine andre Ausftattung, verlor aber feine familiäre Bedeu⸗ 
tung mit der Ausſchmückung von Brunnen, Raſenplätzen und Säulenreihen, 
Am Schluß der Seitengemäder, die das Atrium umgaben, lagen zwei 
nach Innen offene Räume, Alae (Flügel) genannt. Der Herd, der in 
den Zeiten der Republik im Atrium feinen Platz gehabt hatte, wurde 
in der Raiferzeit tief in das Hinterhaus in eine bejondere Küche ver- 
(egt, welche, mit vielen Vorrichtungen ausgeftattet, oftmals für jehr 
viele und fehr anfpruch3volle Gäſte zu forgen hatte. Das gemein- 
ſchaftliche Effen hatte zur Zeit der Republik auch im Atrium in der 
Nähe des Herdez ftattgefunden; zu der Beit, aus welcher unjere Ab- 
Bildung ftammt, unter den Kaifern Claudius und Nero wurde es in 
die hintere Hälfte des Haufes verlegt, in ein befonderes Speiſegemach, 
das Triclinium. Die Penaten, SchußgottHeiten des Haujes, hatten 
durch die Verlegung des Herdes ebenfall3 ihren Pla verloren und er— 
hielten denjelben wieder in einem bejonderen Zimmer, Tablinum ge- 
nannt. Diejes Tablinum, der Vordergrund unferes Bildes girn großes, 
nad) vorn und rückwärts meit offenes, mit Vorhän eichloffenes 
Gemach, wurde nach feiner Lage das eigentliche Herz de3 Hauſes: außer 
den Götterbildern übernahm es zur Aufbewahrung die Masken und 
Bilder der Ahnen, die Reliquien der Familie und ihre Dokumente; es 
war Familienmufeum und Familienarchiv. Die ſchmale Thüre, rechts 
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auf unſerem Bilde, führte in einen ſchmalen Gang, Fauces, Schlund, 
und ftellte die Verbindung des Vorderhauſes mit dem Hinterhaufe, des 
Atrium mit dem Cavädium her. Wie wir fchon eingangs erwähnten, 
war da3 Cavädium eine Wiederholung des Atrium und nur dem 
Familienverfehr gewidmet. Das Cavädium am Haufe des Panſa ilt 
von einem Porticus umgeben, der von pierundvierzig Säulen getragen 
wird, Das Cavädium war von Familiengemächern umgeben, deren 
größtes und am reichften gejchmücdtes die Eredra hieß, wo Die Ma- 
teone, die Dame des Haufes, Beſuche empfing. Die Kinder und Sklaven 
fchliefen im Hinterften Theile de3 Haufes, wo jich auch die Vorraths⸗ 
räume befanden. Die Römer hatten eine Abneigung gegen mehrſtöckige 
Häufer, deshalb wurden die oberen Stockwerke der großen Stadthäufer 
nur von armen Leuten bewohnt. Vornehm war nur, was zur ebenen 
Erde lag; was darüber lag, das war Nothbehelf. Wenn der Raum 
e3 geftattete, fo lag Hinter dem Haufe ein Kleiner Garten, gewöhnlich 
mit einem Säulengange. Gartenartig war auch der mittlere Raum 
de3 Atrium und Gavädiums behandelt, ein vertieftes Baſſin (fiehe 
unfer Bild) oder ein Rafenparterre, von Blumen und Gewäcjen um— 
ftelft und mit einem zierlichen Brunnen geſchmückt, der mit feinem 
plätichernden Waffer die Luft erfriichte. Daraus erjieht man, daß das 
römische Haus wohl fühl und luftig mar, aber verhältnigmäßig wenig 
Licht hatte, weil die Heinen Fenjter nur auf Atrium und Cavädium 
hinausgingen. Trotz dieſer ungenügenden Beleuchtung waren aber 
aͤlle Raͤume des Hauſes mit Malereien geſchmückt. Die Wand wurde 
von dem Maler in drei Theile, Sockel, Mittelfeld und Fries getheilt. 
Jede Abteilung hat ihre eigene Dekoration, die veichite pflegt dem 
Fries zuzufommen. Die in Pompeji nach 1800jähriger Nacht wieder 
ans Licht getretenen ſchwebenden Wandfiguren find jo leicht und luftig 
mit dem Pinſel Hingehaucht, als ob fie, der Schwere entledigt, ſich von 
felber tragen und des Bodens unter ihren Füßen nicht bedürfen wür— 
den. Ueber diefer anmuthigen Malerei, die heute noch in wirfungs- 
vollen Farbentönen prangt, lag eine lichte Dede, gleicherweije mit hei— 
terer Malerei überzogen. Der Dede entiprad ein zierlich gearbeiteter 
Fußboden, zufammengejegt aus Heinen Steinchen (Moſaik), welche ein= 
fache geometrijche Mufter bildeten, aber auch zu figüielichen Gegen— 
ftänden, ja jelbft zu großartigen hiftorifchen Darftellungen ſich erhoben, 
wie 3. B. die vor einigen Jahren in Pompeji enthülfte und in Mojait 
ausgeführte Aleranderjchlaht. So empfing den Beſucher, ſowie er den 
Fuß in das Atrium fegte, anmuthige Augenluft. Traf es ih, wie 
auf unferem Bilde, daß die Vorhänge des Tablinums offen waren, jo 
fah er wie durch das Haus hindürch, den Brunnen des Atriums, die 
reichverzierten Wände, die bemalten Colonnaden des Cavädiums mit 
dem Grün und den Blumen in ihrer Mitte und dem edeljten Schmud 
des Funftliebenden Hausheren, Statuen in Marmor und Erz. Solder 
Dekoration des Haufes mußte die Ausstattung, das Geräth entjprechen. 
Es ift auffallend, wie einfach die Ausftattung eines römiſchen Gemaches 
war im Verhältniß zu derjenigen de3 modernen Salons, aber das 
einzelne Stüd war um fo foftbarer, um jo kunſtvoller. Bunte Gewebe, 
Teppiche und Deden aus Alerandrien und Babylonien bildeten einen 
HauptbeftandtHeil der Ausstattung. Sie hingen zeltartig an heißen 
Tagen über der Deffnung des Atriums und Cavädiums, Schatten und 
Kühlung gewährend, dienten als Verſchluß der Thür- und Feniter- 
Öffnungen, hingen zur Bierde zwiſchen den Säulen und lagen über den 
Simöbeln und Lagerftätten. Hohe Wandfajten nad) unferer Art waren 
nicht gebräuchlich, ftatt ihrer wurden Nijchen und Einjchnitte in der 
Mauer benußt. Die gewöhnliche Form der Vorrathskaften, in denen 
Gold und Kleider aufbewahrt wurden, war die der Truhen mit auf- 
zuhebendem Dedel. Es haben fich einige derjelben von Metall in Pom— 
pejt erhalten, in Panſa's Haufe jogar mit ziemlich viel Geldmünzen, 
wahrjcheinfich Steuergeld. Dafür gingen die hölzernen und reichge— 
ihnisten Betten, Bänke und Stühle zu Grunde. Die in der Mitte des 
Tablinums ftehenden Möbel, Tiſch und Stuhl, find von Bronce, auch 
im Relief verziert, deren Dreifußgeftelle in Form von Thierfüßen aufs 
feinfte in Guß und Ciſelirung gearbeitet find. Auf dem Sitzmöbel 
fleht eine Lampe, mit unferem Auge betrachtet ein ſehr unzulänglidher 
Beleuchtungsapparat. Es ift eine kleine ölgefüllte Metallichale mit 
einem Dochte, der aus dem engen Loch eimer Schnauze hervorkam. 
Man konnte den Docht nicht über eine gewiſſe Stärke machen, ſonſt 
rauchte er; man konnte alſo das Licht nur verſtärken, indem man e3 
pervielfältigte oder in verjchiedener Höhe anbrachte. Dieſem Uebel- 
ftande verdanken wir die jo zierlich geavbeiteten Candelaber, die auf 
unferem Bilde im Tablinum ftehen. Aber aud) das übrige Geräth, 
foviel defien das Haus in Wohn-, Speije- und Schlafzimmer, ja jelbit 
in der Küche bedurfte, ift veredelt durch Verzierung und durch Die 
Sinien der Form. Kafferole und Keſſel, das Gejchirr, in dem Die 
Speifen aufgetragen wurden, der Becher, den man zum Munde führte, 
alles zeugt von der griechijchen Künftlerhand, alles von einem großen, 
reichen, bewegten Kulturleben, welches fich in ben beiden eriten Jahr— 
hunderten de3 Kaiſerthums über da3 ganze, damals befannte Erden- 
rund erftredte. Sit e3 ein Wunder, daß es Lobredner gab, die da 
meinten: durch Rom habe die Welt das Eifen weggelegt und prange 
im Seftgewande, in Herrlichkeit und Luft; die Erde jei wie von Krant- 
heit geneſen und ſei wie ein Garten gejchmüct, — da verwandelte ein 
Muck der unterirdiichen Mächte, die Jahrtauſende geſchlummert hatten, 
den Garten am Vorgebirge der Minerva in ein Leichenfeld und dedte 
ihn mit grauem Ajchenmantel zu. Achtzehnhundert Jahre blieben die 
Paläſte, Ringplätze, Wafferleitungen und Tempel vevjchüttet, bis e3 den 
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Epigonen geftattet war, die einftige Pracht und Herrlichkeit in ihren 
Ueberreften aufzujuchen und fie mit ihren eigenen Einrichtungen, nicht 
immer zum Vortheil derjelben, zu vergleichen. Beim Anblid der ver- 
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Höhe eines Fenſters in den Seitenſchiffen 43 Fuß, Breite deſſelben 
16 Fuß. Höhe des großen Fenfters 52 Fuß, Breite defjelben 17 Fuß. 
Die beiden Thürme find 500 Fuß hoch. Im Decimafmaß zu 157 








Ihütteten, aber dadurch vor dem Verfall bewahrten Stadt geräth man | Meter berechnet, find fie das höchfte Bauwerk der Erde, dem ſich die 4 
in Zweifel, ob man mehr über die Wuth der Elemente oder über die andern Hochbauten in nachſtehender Reihenfolge unterordnen: Der I 
Unzerftörbarfeit der Materie ftaunen fol. Dr. M. T, Dachreiter des Doms zu Nouen 151,12, die Nikolaifiche in Hamburg || 
144,20, das Münfter in Straßburg 142,10, die Petrusfirche in Rom || 
138, die Pyramide des Cheops in Gizeh 137, Sankt Stephan in | 
Der kölner Dom in feiner Vollendung. (Schluß) Köln fank | Wien 136,70, die Kathedrale in Amiens 134, die Pyramide: Chephrens || 
immer tiefer und tiefer und fein Menjch dachte mehr an den Ausbau | 133, Saukt Martin in Landshut 132,50, der Dom zu Freiburg im J 
des Doms. Als die Heere der franzöſiſchen Republik der reichſtädtiſchen Breisgau 125, die Kathedrale zu Antwerpen 123, der Dom zu Florenz 1 
Herrſchaft ein Ende machten, war es auch um den letzten Reſt von | 119, die Paulskirche in London 111,80, der Dom ‚zu Mailand. 109, | 
Wohlſtand geſchehen. Die Bevölkerung war von 150,000 Seelen auf | das Nathhaus in Brüffel 108, der Snvalidendom in Paris 105, der { 
39,000 zufammengejhmolzen. Leer war der Hafen, in dem fich einft | Dom zu Magdeburg 103,60, der Dom zu Augsburg 102, die Ma- 
eine ftolze Flotte von Kauffahrteifchiffen gewiegt, öde das Kaufhaus, thenafiche zu Weſel 102, der Schloßthurm zu Dresden 101, die Lieb- I 
und verlaffen erjchienen die weiten Hallen, die Zunfthäufer und die frauenirche in München 99, die Petrifiche in Berlin 83, der Kirch⸗ | 
Märkte, Ein Heer Bettler, 5000 behaupten die zeitgenöflischen Ge— thurm in Erfelenz 81,50, das Münfter zu Um 80, die Notre-Dame- | 
ſchichtsſchreiber, durchzog die Straßen und beläftigte die Fremden. Kirche in Paris 68, die Sophienmofchee in Konftantinopel 58, der 
Ganze Stadtviertel wurden in Weingärten umgewandelt. Im Sabre | fchiefe Thurm in Pila 47, der Triumphbogen de VEtoile in Paris 44, 
1779 309 man innerhalb der Ningmauer Kölns 15,000 Ohm Wein. | das Pantheon des Agrippa in Nom 43, der Obelisk auf dem Place de 
Dieſes Elend Fontraftirt gar ſeltſam mit den Berichten, die ung der | Ya Concorde in Paris 27 Meter Hoch. — Die Thürme des kölner 
Hiſtoriker Aeneas Sylvius und der itafienifche Dichter Betrarca von der | Doms beftehen aus 4 Stockwerken, der vierte als Achte gebildet und 
alten Herrlichfeit Kölns entworfen, eine Herrlichkeit, die fich im Kirchen- überragt von den tojettenartig ducchbrochenen Helmen, deren Spigen 
bau fundgab, denn das „deutjche Rom“, wie Antonius von Worms die | die riejigen Kreuzblumen Frönen. Am Fuße der Helme fteigen ſchlant 
Kapitale der Rheinlande nennt, Hatte ſoviel Kirchen, als Tage im | und luftig fonftruirte Fialen und breite Wimperge über den Fenftern 
Bahr. Erſt dem 19. Jahrhundert blieb e3 vorbehalten, beffere Ver- | auf. Die beiden unteren Geſchoſſe Haben an jeder Geite zwei Fenfter 
hältniffe für Handel und Gewerbe anzubahnen und fomit auch an die | mit doppeltem Mafwerk, während der dritte nur eins befißt. Paffend 
Möglichkeit der Vollendung des Doms zu denken. Dichter und Denker | angebrachte Heiligenfiguren erhöhen die Pracht der ungemein mannig- 
erhoben ihre Stimme zur Mahnung und Anregung, die herrliche | fach gegliederten DOrnamentif, Die Thurmrieſen find da, wo fie noch 
Kathedrale als Symbol der deutſchen Einheit von allen Stämmen aus- | mit der Weſtfaſſade zufammenhängen, wuchtig und beinahe zu ſchwer 
bauen zu laſſen. 1807 erſchien Boiſſerée's Prachtwerk über den Dom, gebildet. Man ſieht aber an den Eckpfeilern, wie ſie allmaͤhlich ſich 
das die Kenntniß des unvollendeten Bauwerkes in allen Schichten des frei und leicht entwickeln, indem dieſe ſich verjüngen, Wo die Thürme 
Volkes vermittelte, 1814 forderten Joſeph Görres und Mar von ji) über das Mittelfchiff emporheben, nimmt der Eindrud des Leichten, 
Schenkendorf zum Weiterbau auf. Im ſelben Jahre fand Baurath | Schlanfen und Zierlichen zu, der jeinen Höhepunkt erreicht bei den 
Moller den Driginalplan in Darmjtadt auf und wies die erforderlichen duchbrochenen, pyramidenfürmig auffteigenden, in den Eden ausge⸗ 
Mittel des Ausbaues nah. Es war die höchſte Zeit, das Meifterwerk | zackten Helmen, deren Spige die ſchon erwähnten Kreuzblumen bilden. 
gothiiher Baufunft vor dem nahenden Verderben zu retten, al3 der Dieje jeibjt find 15 Meter Hoch und beftehen aus einem Stengel, einer 
Preußenfönig Friedrich Wilhelm der Dritte die verwitterten und fonjt | unteren breiten Blätterkrone, einer oberen und einem birnenartig ge- 
Ihadhaft gewordenen Säulen, Bögen und Wölbungen unter Ahlerts | ftalteten Knopf, auf welchem die Blikableiter angebracht find, Bon der 
und dann unter Zwirners Leitung veftauriven ließ. 1842 bildete ſich Spite des Bliableiters bis zur Sohle des Grundbaues dürfte eine 
ein Gentral-Dombauverein, deſſen Vorſitzender der Alterihumsfreund | Entfernung von beiläufig 600 Fuß fein, denn der erite Schilderer des 
Friedrich Wilhelm der Vierte wurde. Am 14. Auguft des Sturm- Domes, Boifjeree, erzählt, daß er in einen Schacht, der am Strebe- 
jahres 1848 feierte man nach Vollendung de3 Langjchiffes die jechite | pfeiler des jüdlichen Thurmes gegraben worden, niederfuhr, ohne bei 
Säfularfeier der Grundfteinlegung. Die im Jahre 1855 bewerfftelligte | 40 Fuß Tiefe den Anfang des Fundament3 zu finden. Die Glocken 
Vollendung de3 Nord- und Südportals erſchloß dem Dombau erhöhtes | befinden fi) im dritten Stodwerf des füdlichen Thurmes, Es find 
Intereſſe und neue Geldquellen, Nachdem man den Ausbau des Haupt- | dies die 540 Gentner ſchwere, aus im Jahre 1870—71 eroberten fran- 
portals, an unjerem Bilde unter den beiden Thürmen, und 1859 auch zöfishen Kanonen von Hamm in "Frankenthal gegoffene Kaiſerglocke, 
die Vollendung der Thürme in Angriff genommen hatte, wurde die | danıı die Pretiofa, Speciofa und die Dreikönigenglode, die kürzlich zer⸗ 
überhaupt noch erforderliche Summe zu 3,600,009 Thaler veranjchlagt, | jprang und fich augenblidlich zum Umguß in Dresden befindet. Die 
troßdem jeit dem Jahre 1824 bereits 1,838,655 Thaler auf Bau und Thurmuhr, mit freiem Pendel fonftruirt, ift aus der Fabrik von 
Ausihmüdung des Doms verwendet worden waren. Nach Zwirners im Johaun Manhardt in München hervorgegangen. — Möge uns der Leſer 
Jahre 1861 erfolgten Tode übernahm der Vollender des Dombaues, zum Schluß in das Innere des Domes folgen, in dejjen ſchier unüber— 
Baumeiſter Richard Voigtel die Leitung. 1863 waren Langichiff und | jehbaren Räumen die Vollendungsfeier am 15. Oftober 1880 abge- 
Querſchiff eingemölbt, der Transfept vollendet und dadurd) die Formen- halten wurde, Wir treten unter den Thürmen, aljo durch das weſt— 
ſchönheit des Rieſenbaues überſichtlich geworden. Seit der im Jahre | liche Portal ein. Vor uns breitet ſich das Langhaus mit feinen beiden 
1863 eingeführten Dombaulotterie nahmen alle Stände regen Antheil Nebenjchiffen aus. Hohe gewaltige Säulen ftreben mie Rieſenſtämme 
an der Förderung des Baues. 1867 wurde die Schlußfiale auf den | empor. Altäre und Standbilder fchrumpfen zu nebenjächlichen Deko— 
Wimperg über dem Mittelportale der Weftfaffade gejekt. Zur jelben | vationen zujammen. Das Langhaus ift durch 48 freiftehende Säulen j 
Zeit hatte man zum VBehufe des Weiterbaues des Südthurmes den | in fünf Gänge getheilt, von denen der mittlere die doppelte Breite der $ 
alten baufälligen Krahn entfernen müffen, der ein halbes Jahrtauſend übrigen Hat. Auf den Steinplatten zittern Die mannigfachen Farben F 
lang das Wahrzeichen der rheiniſchen Metropole gemejen ift. Am | der gemalten Fenjter. Die koftbaren Glasmalereien find Gefchenfe ver- 
nördlichen Thurme wurde die Kreuzblume am 21. Juli, und am jüd- | jchtedener Fürften, freier Städte und Privatleute. Ein eigenthüm⸗ 
lichen am 14. Auguſt 1880, alſo am Gründungstag des 632, Bau- liches Gefühl ergreift den Beſchauer. Es ift die Macht der Kumft, die I 
jahres aufgejegt. Um den äußeren und inneren figuralen Schmud zu | uns aus diefem wunderbaren Bauwerk wie die Majeität des Waldes 1 
ODE, — nr u 30 et Ich — uns deshalb nur anweht, deſſen Rieſenſtämme den Himmel zu tragen ſcheinen. 91 
auf die Angabe der Größenverhältnifje beſchränken. Der Dom ift wie as R 
alle großen Kirchen des Mittelalters, in Form eines Kreuzes en = ie "en ar ne K 
Sieben Kapellen umgeben den Chor, deſſen Höhe 200 Fuß beträgt, ie Zweige jep ) FR 1 
; * — Be Und aus den Wipfeln fromme Träume 
Die ganze Länge wird im Aeußeren zu 466 Fuß, die durchjchiittliche Reich der Geifter fliehn N 
Dreite zu 175 Fuß angenommen. Die Länge des Querſchiffes beträgt Zum fernen E = 
274 Zuß, jeine Breite 128 Fuß; die Höhe des Mittelfchiffes vom Bo- Es ift die Arbeit einer Reihe von Gejchlechtern, die ihre Ge- N 
den 150, und bis zur oberen Kante der Gallerie 154 Fuß. sm In- | danfen mit ftetS erneuter Luft dem einen großen Plane zumendend Ä 


neren haben folgende Mefjungen ftattgefunden. Ganze Länge de3 
Schiffs 433 Fuß; Breite des Langichiffs 144 Fuß, des Mittelſchiffs 
42 Fuß. Höhe vom Boden bis zum Gewölbe 143 Fuß, Höhe der 
großen Gemölbepfeiler 106 Fuß, Länge des Querſchiffs 238 Fuß. 
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denſelben immer freier, in ſtets mehr geläuterter Schönheit zu ent⸗ 
wickeln vermochten. Die reiche Entfaltung aller Künfte zu einem 
Zweck fteigt in Geftalt des kölner Doms wie ein Lobgefang der menjch- 
lihen Ausdauer von der Erde zum Firmament empor. . Dr. M, T, 


mm m — — 


Inhalt. Die Schweitern, Roman von M, Kautsky (Fortfegung). — Ein Mufterinftitut für volfsthümliche Naturkunde; der bota- 


nische Oarten zu Breslau, von Rothberg-Lindener, — 
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Die Schweſtern. 


Roman von M. Kautsky. 


Diertes Kapitel. 


‚ Elvira hatte, wie e8 ihre Schwefter errathen, durchaus nicht 
die Abficht, den Schullehrer durch ihre rojenfarbene Schleife in 
Entzücken zu verjegen, fie hütete fich fogar, feinem Haufe allzu 
nahe zu kommen, und wendete ſich, aufwärts jteigend, dem Kirch⸗ 
hofe zu, deſſen rückwärtige Umfriedung ſie paſſirte, um dann, die 
Wieſen entlang, am Waldesrand einen Theil des Buchbergs zu 
umgehen. Wieder abwärts ſteigend, kam ſie an das, am äußerſten 
Ende der Vorſtadt gelegene Haus der Hofräthin, ohne die Stadt 
berührt zu haben, ohne irgend jemand begegnet zu fein. Bor 
dem Gartenzaun an der Straße jtand ein Eleines, hölzernes 
Bänkchen. Sie fehte fi) darauf und wartete. Es war ſechs 
Uhr. Mit Yuftigen Augen blidte jie auf den Weg, der bon hier 
aus eine Weile eben ging und dann nach rechts in fanften Win- 
dungen anfteigend, nach einem jchönen Buchenwald führte, der 
den Hügel bis zu feinem Gipfel bededte. Auf Der Ditfeite 
deffelben, in einer weiten. Lichtung, lag die Billa de3 Baron 
Hellenbach, von der die Hofräthin in fo preifenden Worten ges 
Iprochen. Elviva wußte nicht? davon, daß ihr Beſitzer demmächit 
ertvartet wurde, und hätte ſie's gewußt, fie würde nicht weiter 
daran gedacht haben. Sie war hierher gefommen in der über— 
müthigen Neugier, Alfred Depauli zu fehen, von dem fie foviel 
gehört und der ſich abjichtlich allen Blicken entzog. Nicht, als 
ob fie fich befonders für feine Perſon interejfirt hätte, aber er 
war aus der Nefidenz und er war Künſtler, er war der Bruder 
ihrer Freundinnen, er Fonnte ihr vielleicht einmal nützlich erden. 
Aber weshalb fogleich weitere Schlüffe ziehen? jo korrigirte fie 
fich fefdft, ich will ihn mir vorerſt einmal beſehen. Wenn er 
heute aber nicht diejen Weg genommen, wenn er garnicht hier 
vorüber füäme? Was weiter, ich werde dann einen kleinen, jehr 
angenehmen Spaziergang gemacht haben. — Wieder jah fie nach 
dem ſchön gebahnten Wege, der von hier in dem Wald führte, 
dann fprang fie mit einemmale in die Höhe. Es machte fie doch 
ungeduldig, ihn hier zu erwarten. Und was habe ich davon, 
wenn er hier an mir vorüber vennt? kalkulirte fie. Begegnen 
wir uns unterwegs, ift eine Anfnüpfung viel leichter möglich), 
natürfich muß ich fie ihm überlafjen. — 

Sie ſetzte ihr Hütchen etwas tiefer in die Stirn und jchlug 
den einen Zipfel ihres Radmantels über die Schulter, was ihre 
ichlanfe Geftalt ſehr malerijch kleidete, dann ſchritt fie aufrechten 
Ganges den Weg hinan. Sie jah etwas unternehmend aus, dieje 
Elvira, und man hätte fat vermuthen dürfen, daß fie dieſe 

















VI. 20, November 1880. 








(7. Fortjegung.) 


gewünfchte Anknüpfung nicht ihm und auch nicht dem Zufall allein 
überlafjen werde. 5 

Die Sonne ftand am Rande der das Thal umſchließenden 
Hügel; eine große, glühende Scheibe, die der Landſchaft einen 
ammenden Scheidegruß zuwarf und, alles in warme, röthliche 
Farben tauchte. Ein leiſer Abendwind hatte ſich erhoben und 
umſpielte erfriſchend Elvira's heiße Wangen. 

Langſam, ſehr langſam ſchlenderte ſie den Fußweg entlang, 
immer aufwärts ſteigend, dem Walde zu. Einigemale blieb ſie 
ſtehen und horchte. Ein Vogel oder ein anderes Thier war durch 
das Gebüfch gefchlüpft, dann ward wieder alles ſtill; nur hie 
und da ertönten einzefne Lockrufe eines verliebten Sängers. Auch 
fie drängte es, ihrem jungen Uebermuth in Tönen Luft zu machen, 
aus voller Bruft ein Lied zu fingen, das die Lüfte don ihren 
Lippen Himveg in imendliche Fernen trügen, Schon wollte fie 
anheben, da fiel ihr ein, daß dieſer gramverſtörte, die Einſamkeit 
fuchende Maler dadurch grade verjcheucht werden fünnte, Der 
it im Stande und geht mir und meiner ichönen Stimme grade 
ans dem Wege, und ich habe das Nachjehen, und nicht einmal 
das. Sie lachte in fih hinein. Nein, nein, ic) muß ihn jo 
plößlich überfommen, daß er ſich garnicht zu faſſen weiß; ich 
werde dann Muße Haben, ihn jehr genau zu betrachten, und das 
übrige wird fich finden. — Ganz jtille ging fie aljo vorwärts, 
erwartungsvoll, horchend, aber es regte und rührte fich nichts, 
nicht3 verfiindete die nahende Ankunft eines Menschen. Sie blieb 
stehen und ſah fich nach der Sonne um, Da Ste ſelbſt Höher 
geftiegen war, ftand fie, wie vorher, noch in voller Majejtät am 
Bergesrand. Es bleibt noch eine Weile Tag, aber allzulange 
möchte ich doch nicht ausbleiben, murmelte fie. Eine Falte des 
Berdruffes zeigte ſich über den noch ebenvorher jo fröhlichblickenden 
Augen. Er wird nicht kommen, und ich will auch nicht Länger 
feiner harren; ich gehe zurück. — Sie ging gleichwohl immer 
vorwärts, aber mit jtetig wachjender Ungeduld. Der Weg machte 
eine Krümmung nach ünks, ein weitveräfteltes Gebüſch wuchs 
hier hervor, fie konnte den Weg erit weiter überſehen, jobald fie 
daffelbe erreicht Haben wiirde; es ſchien ihr Endziel zu fein. — 
PBlöglich fuhr fie zufanmen. Waren das nicht Tritte eines 
Nahenden, hatte nicht das alte, vorjährige Laub darunter ges 
rafchelt? Sie horchte, — nicht? mehr —; aber fie lief nun die 
kurze Strede bis zu dem Gebüſch hinan, und hinter demjelben 
hervortauchend, überfah fie den Weg, bis ex fich im Walde ver- 
for. Und richtig, da kam er des Weges, er, den fie hier finden 












































wollte, Alfred Depauli. 
räthin bejchrieben hatte: 
Wuchs, im Anzug einfach und dennoch äußerſt modern. Auch 
den lichtgrauen Filzhut mit dem breiten, ſchwarzen Bande trug 


er, und darunter ſah fie ein hübſches, wenn auch nicht grade 


bedeutendes Gejicht mit dem bereits fignalifirten, lichten, kurz— 
geſchnittenen Vollbart. Kaum zwanzig Schritte war er mehr von 
ihr entfernt. Er ging raſch, Teichten elaftiichen Schrittes, wobei 
er jich etwas in den Hüften twiegte, was bei ihm keineswegs 
affektirt ausfah, nur nonchalant. Er hielt eine brennende Cigarre 
im Munde, deren Rauch er in Heinen, zierlichen Wölkchen von 
ſich blies und dabei ein angenehmes Lächeln zeigte. Cr hatte 
das Mädchen fogleich bemerkt und faßte es ſcharf ins Auge. 
Elvira hatte das nicht erwartet, es verwirrte fie, Sie hatte ſich 
diefem fchwermüthigen, in feiner Liebe gefränften Maler gegen- 


über ehr unbefangen gedacht, und nun, al3 fie feine Blicke auf 


ſich ruhen fühlte, erröthete fie, und als er ihr nun vollends nahe 
Fam, jenkte ſie unwillkürlich die Augen. Sie trat nach links und 
drückte fich faft an die Berglehne, um ihn vorüberzulaffen. Er 
bemerkte es und trat jeinerjeits joviel als "möglich nach rechts, 
jodaß ein großer Zwiſchenraum zwiſchen ihnen freiblieb. Dann 
lüpfte ev feinen Hut und grüßte das junge Mädchen mit aug- 
gefuchter Artigkeit, nicht ohne einen Kleinen Anſtrich von Scherz- 
haftigfeit. Sie dankte und feßte ihren Weg fort. — Elvira hatte 
aljo erreicht, was fie wollte, fie Hatte ihn gejehen. War fte be- 
friedigt? Keineswegs. Sie hatte fih ihn ganz anders vor- 
geſtellt; nicht mit ſo fröhlichen Augen, nicht mit ſo lächelnden 
Lippen, die — 03 verdroß fie —, die fie zu belächeln ſchienen. 
Sie wandte fich plötzlich nah ihm um, wobei ihr Fuß etwas 
heftiger auftrat. Ein Stein löſte fich vom Rande des Weges, 
tollte die Böfchung hinab und hüpfte, immer abprallend, bon 
Geſtein zu Geftein. Im nächften Augenblid war der junge Mann 
an ihrer Seite, 

„Sie find ausgeglitten, mein Fräulein ?” 

Nicht doch, ein Stein hat fich losgelöſt.“ 

Sie ſprach's haſtig, ettivas verwirrt und dennoch hochbefriedigt, 
daß Die Anknüpfung gelungen und daß ein Zufall es fo gefügt. 
Er ſah ihr lächelnd ins Antlitz und ſeine lebhaften kleinen Augen 
begannen zu glänzen. 

„Der Boden iſt hier herum ſehr aufgeweicht,“ verficherte er, 
„und von hier aus wird's immer ſchlimmer, der Waldiveg ift fir 
jo leichtbefchuhte Füßchen ganz ungangbar.” 

„Dann werde ich umkehren,“ fagte Elvira leichthin, als wenn 
ſie nur zu ſich ſelbſt ſpräche; „es iſt ja ohnehin ſchon Abend.“ 

„Wenn es nur ein Spaziergang iſt, den ſie nach dieſer Rich— 
tung hin fortzuſetzen gedachten, dann twirde ih Ihnen unbedingt 
dazu rathen, mein Fräulein,“ 
Ich danke, mein Herr.“ Sie nickte ein Klein wenig mit dem 
Kopfe, ganz ſouverän. Schon fühlte fie, daß diefer junge Mann 
von diejer Begegnung angenehm berührt und beitrebt war, die 
Bekanutſchaft einzuleiten, Bon dem Augenblid an hatte fie alle 
ihre Sicherheit wiedererlangt, und in dem Bewußtſein, zu ge- 
fallen, fühlte ſie fich ihm fofort itberlegen. Sie that, als ob fie 
mit dem Gruß ihn verabichieden und ihm vorausgehen tolle, 

Er griff an feinen Hut. „Mein Fräulein, gejtatten Sie mir 
noch, mich Ihnen vorzuſtellen —“ 

Sie gönnte ihm emen furzen Blick. 
bereits befannt wären, mein Herr?“ 

Das würde mich unendlich glücklich machen, denn ich bin 
überzeugt, Sie würden dann ohne weiteres fiir dieſes nicht ganz 
ungefährliche Stück Wegs meine Begleitung annehmen.” 

‚ Er warf die Cigarre beifeite und bot ihr galant feinen Arm. 
Sie lehnte ihn ab, aber fie fagte freundlich: 

„Bir können ja ein Weilchen nebeneinander gehen und plau— 
dern. Wir werden von unfern Freunden Iprechen; Ihr Hierher- 
fommen ift für uns alle eigentlich fehr unerwartet erfolgt.“ 

„Eigentlich für mich ſelbſt auch,“ erwiderte fröhlich der junge 
Mann; „es war eine Laune, ein raſcher Einfall, der mich hierher 
gebracht, aber ich fehe, und diesmal zu meinen Tebhafteften 
Vergnügen, daß man bon meiner Ankunft hier wohlunterrichtet 


fragte er beforgt. 


„Und wenn Sie mir 


geweſen.“ 
Elvira lächelte. „Hatten Sie wirklich geglaubt, daß uns 
dergleichen ſo ganz verborgen bleiben könnte? Ah, die Ankunft 


eines Reſidenzlers ift für um 
das von Mund zu Mund 
ſonders.“ 

„Die meinige?“ 


ſere gute Stadt immer ein Ereigniß, 
getragen wird, und die Ihrige be— 








Er war genau ſo, wie ihn die Hof— 
mittelgroß und ſchlank, von elegantem 


„Nun ja, was haben wir Mädchen nur ſchon von Ihnen ge⸗ 
ſprochen!“ 

„Aber das ift ja allerliebſt, das ift ja entzückend!“ 

„Minna und Malchen lieben Sie jo zärtlich.“ 

Der junge Mann biß fich in plößlicher Verblüfftheit in die 
pen, dann öffnete ex fie zu einem äußerjt heiteren Lächeln. 
„Alſo Malchen und Minna lieben mich ſo? Aber laſſen wir 
die und ſagen Sie mir 
ihn ſo gern kennen.“ 

„Ich bilde mir ein, daß Sie bereits eine Ahnung haben, wer 
ich bin, — oder nicht?“ 

„Ich habe die Gewißheit, daß Sie das ſchönſte, das liebens— 
würdigſte und pikanteſte Weſen ſind, das man hier finden kann.“ 

Elvira trat bei dieſer banglen Erklärung befremdet einen 
en —— Sie ſah den Fremden groß an und jchüttelte 

en Kopf. 
RN, habe Sie mir ganz anders vorgeftellt, wirklich ganz 
anders.‘ 

„Aus Ihrem Ton erjehe ich, daß dies ein Tadel it, den ich 
wohl verdient haben mag, ich befenne es, mein Fräulein,“ 

Das Hang noch immer fcherzend, aber doch Schon um vieles 
bejcheidener. Er hatte fofort eingefehen, dag er dieſes Mädchen 
zu gewöhnlich genommen und daß nur ein Mißverftändniß, nur 
der Umjtand, daß er für einen andern gehalten wurde, dieſe 
rajche Annäherung bewerfitelligt hatte. 

— fand indeß einen noch entſchiedeneren Ton der Zurecht- 
weiſung. 

„Ich kenne zum Theil Ihr Unglück,“ ſagte ſie, „ich habe die 



































Lip 


beſten Freundinnen, und ich weiß, was ſie Ihretwegen gelitten 
haben, ich ſelbſt, ja ich ſelbſt, habe geweint um Sie, Herr Depauli, 
aber ich verſichere Sie, es thut mir jetzt um jede Thräne leid, 
denn“ — fie lachte halb im Scherz, halb im Unmwillen — „ich 
ſehe ein, ſie ſind ganz unnöthig geweſen, und Sie gehören zu 
denen, die fich fchnell zu tröſten wiſſen.“ 

Der Fremde ergriff mit lebhafter Bewegung, 
eſſe verrieth, ihre Hand. 

‚Mein Fräulein, halten Sie ein, e8 wäre eine Indiskretion, 
wenn ich Sie länger in einem Irrthum beließe, der mir keinen 
weiteren Vortheil mehr zu bringen ſcheint, ja, der mich offen bei 
Ihnen in Mißkredit ſetzt. Sie nannten vorhin einen Kamen, 
es ift nicht der meine,“ 

Sie hatte ihm ihre Hand mit einem Ruck entriffen. . 

„Sie find nicht Alfred Depauli?!“ 

„Ganz und garnicht, und ebenfowenig fühle ich mid) unglück⸗ 
lich oder gar verzweifelt, ich habe meinen Schweſtern meines 
Wiſſens niemals ein Leid zugefügt, und die Thränen, die Ihre 
ſchönen Augen geweint, ſie ſind nicht meinethalben gefloſſen. Sie 
dürfen mir daher meine fröhliche Laune nicht allzuſehr verübeln, 
und mein Entzücken, meine Bewunderung wird Ihnen nicht mehr 
jo anſtößig erſcheinen; ſollte fie dennoch zu dreift gewejen jein, 
jo üben Sie Gnade und verzeihen Sie mir.“ | 

Dies alles brachte er rafch, in jener leichten, frivolen Weiſe 
vor, die der beliebte Ausdruck der guten Gejellichaft ift und in 
* Munde dieſes anmuthigen Elegants durchaus liebenswürdig 
erſchien. 

Elvira vermochte ſich nicht zurechtzufinden, ſie konnte es noch 
nicht glauben, daß fie ſich getäufcht habe. 

„ber wer find Sie denn, wenn Sie nicht Alfred find 

Er verbeugte fich Leicht, 

„Baron Eugen von Hellenbach.“ 

Eine dunkle Röthe Schoß in ihre Wangen, 
artigjten Empfindungen ftürmten auf fie ein, 
Scham und eine geheime Freude, 

„Bas müffen Sie von mir denen,“ ftammelte fie, 

„D, id würde Shnen diefe Gedanken nur allzugern gejtehen, 
aber ich wette, ſobald ich etwas davon verlauten laſſe, verfchließt 
mir Ihre Strenge abernıals den Mund.“ 

Wieder fuchte er ihre Hand zu faſſen; 
dabei entglitt ihr die Mappe, 
und fiel zu Boden, 

Er büdte ſich raſch und hob fie auf. 
goldenen Lettern die Auffchrift: Muſik. 
„Sie find Mufiferin?“ fragte er. 

„Ich finge, — aber bitte, geben Sie mir die Mappe, ich muß 

u meinem Lehrer, nur der ſchöne Abend Hat mich verführt, vor 
—— kleinen Spaziergang zu unternehmen.“ 


die ſein Inter— 


Ueberraſchung, 


ſie entzog ſie ihm; 


Die Mappe trug in 





Ihren Namen, mein Fräulein, ich möchte 


Berichte Ihrer Verzweiflung geleſen; Ihre Schweſtern ſind meine 


Die verſchieden ⸗ 


die fie unter dem Arm gehalten, 
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„Ich ſegne diefen Gedanken und das glückliche Ungefähr, das 
uns hier zufammentreffen ließ.“ Er beugte fich mit einem ſchalk— 
haft Scherzhaften Lächeln tiefer zu ihr herab. „Sch wäre jehr 
geneigt, dies als eine Vorherbeſtimmung anzujehen.‘ 

Der Ton, in dem er das fagte, war ihr neu, er gefiel ihr, 
er jchmeichelte ihr, ohne ihr Herz zu berühren. Sie empfand 
indeß mit feinem Taft, daß, wollte fie fich nichts vergeben, im 
Gegentheil, das Intereſſe, das fie erregt hatte, jteigern, fie nicht 
weiter darauf eingehen und dieſer Konverſation ein Ende machen 
müffe. MUeberdies waren fie dem Häuschen der Hofräthin jehr 
nahe gefommen und Elvira wollte nicht mit dem Baron gejehen 
werden. Sie langte alfo wieder nach ihrer Mappe, und er war 
u gut erzogen, um fie ihr vorzuenthalten. Nur der bittende 

lick feiner Augen deutete an, wie gern er fie noch behalten 


hätte, 

„Es iſt die höchite Zeit, daß ich zu meiner Lektion mich ein= 
finde,” fagte fie abwehrend, „und darum leben Sie wohl, Herr 
Baron.” Sie grüßte und fchritt fogleich raſcher aus, damit Die 
Adficht andeutend, daß fie einen Kleinen Vorſprung zu gewinnen 
wünsche, 

Er war fofort twieder an ihrer Seite, 

‚Mein Fräulein, begann er in einem dringenderen, in feiner 
Empfindung etwas farrifirten Ton, der fich ſelbſt zu ironiſiren 
ſchien. „Brechen Sie nicht allzurafch und nicht in dieſer ſchnöden 
Weiſe unſre faum erjt angeknüpfte Bekanntſchaft ab, ſchicken Sie 
mich nicht fort.“ 

Elvira blieb ſtehen und ſah ihn an. Die tiefen, dunklen 
Augen trafen ihn eigenthümlich. Es war, als erriethen ſie ihn, 
als durchſchauten ſie das falſche Spiel, das dieſer Mann mit 
Weiberherzen zu treiben gewohnt war. 

„Mein Herr,“ ſagte ſie langſam und ſchroff, „ein Zufall hat 
dieſe Situation und meinen Irrthum herbeigeführt; wir haben 
fie mit gutem Humor aufgefaßt und fcherzhaft weitergeführt, aber 
wenn Dies auch bisher pafjend geweſen, von nun an erjcheint e3 
mir nicht mehr im diefem Licht,” — ihr Ton ward noch fälter, — 


un 











„ich muß Sie daher ernftlich bitten zurückzubleiben und mich 
meinen Weg allein fortjegen zu laſſen. Ich muß dies umſomehr 
verlangen, da ich auch Herrn Depauli ein weiteres Begleiten 
nicht geftattet hätte.‘ 

Der Baron fniff die Augen und Lippen zuſammen, aber außer 
diefer etwas jpöttifchen Grimafje verriet) nichts den Verdruß, 
den er verjpürte, und feine Haltung gewann noch an LXiebens- 
würdigkeit. 

„Ich füge mich Ihren Befehlen, mein Fräulein, Sie ſollen 
mich für keinen Zudringlichen halten, aber ich erbitte mir als 
eine Gnade, daß Sie mir Ihren Namen nennen; Sie kennen den 
meinigen.“ 

„Ich heiße Elvira Weiß.“ 

„Ich danke Ihnen, und nun laſſen Sie mir eine kleine Hoff— 
nung, Sie wiederzuſehen.“ 

Sie nickte mit dem Kopfe. Es war ein Abſchiedsgruß, es 
konnte auch eine Zuſtimmung bedeuten. Das Lächeln, das dieſe 
Geberde begleitete, war liebenswürdig und erlaubte doch keine 
Folgerung. Sie entfernte ſich raſch, mit hocherhobenem Haupte, 
das ſich auch nicht einmal mehr nach ſeiner Seite wandte. 

Er war ſtehen geblieben und ſah ihr nach. 

„Ein reizendes Ding,“ dachte er. „Eine Blume, noch voll 
Duft und Aroma. Und ich Glücklicher finde dergleichen, wo ich 
e3 am wenigjten gefucht. Natürlich, zu fo jeltenen Blüten führt 
nur ein glücdlicher Zufall.“ 

Er zog fein Eigarrenetui hervor und entnahm eine Havanna, 
die er entzündete. 

„Elvira alfo, Elvira Weiß —“ Seine Blicken folgten der 
hochgewachjenen, jugendlichen Erjcheinung, bis fie in einer Biegung 
ihm entſchwand. „Nun,“ dachte er, „ich werde erfahren, ter, was 
und wo ihre Familie ift, und ob es gerathen wäre, dieſem dunkel— 
äugigen, pifanten Gejchöpfe in Liebe fich zu nahen. Vederemo!“ 

Er blies behaglich die kleinen Wölfchen vor ſich Hin und 
ichlenderte langſam, die Stadt vermeidend, dem Fluſſe zu, wo 
feine Forellenfiſcher ihn erwarteten, (Fortjegung folgt.) 


Ein Mufterinftitut für volksthümlide Uakurkunde; der botaniſche Garten zu Breslan. 


Bon Hothderg- Lindener. 


Das Bild, das wir in den Gewächshäufern, falt oder warm 
gehaltenen, ſowie an den glasbededten Erdbeeten gewinnen, iſt 
ein nicht weniger eigenartiges, fie von äußerlich ähnlichen Luxus— 
anlagen unterjcheidendes. Koitbare Frühgemüſe, Ananas, Melone, 
werden da nicht getrieben; lange Galerien mit den gleichmäßig 
runden dunklen Laubfronen der jogenannten Drangebäume juchen 
wir vergebens, auch die von der Mode grade in Beliebtheit ge= 
brachten, neuejten exotischen Gewächſe finden wir nur in einer 
beſchränkten, fich nicht verdrängenden und prunfenden Anzahl von 
Exemplaren vertreten unter der überaus reichen Mannichfaltig- 
feit bald den Blid fejfelnder, bald ganz bejcheidener, ja unan— 
ſehnlicher, doch ebenfo interefjanter Gewächje der wärmeren Zonen 
aller Welttheile und altbefannter oder kaum erjt der Forichung 
nen aufgejchloffener Länder. 

Nachdem wir uns fo über den abweichenden Eindrud Far 
geivorden, den wir im breslauer botanifchen Garten von dem 
eines bloßen Luxusparks zu erfahren erwarten müſſen, tollen 
wir verſuchen, durch eine orientivende Wanderung in feinen Gängen 
einen Ueberblick über ven Inhalt, ſowie eine Einficht in die Mittel 

u gewinnen, mit deren Hülfe diefer naturwifjenschaftliche Lehr— 
garten volf3bildend zu wirken trachtet. 

Gleich nach dem Eintritt in den Garten, der von Morgens 
bis Abends 7 Uhr fich für jedermann frei öffnet, empfängt ung 
das ſchattige Laubgewölbe einer Hochragenden Roßfaftanienallee, 
die in grader Richtung weiter führt. Einige Tafeln mit An— 
ichlägen ziehen unfere Blicke auf ji. ALS wohldreſſirte Bürger 
eines Geleshantes beeilen wir ung, ihren Inhalt zur Kenntniß 
zu nehmen, um nicht vielleicht unverſehens ivgend welcher Ueber— 
tretung wegen in materielle Buße und moralische Gewiſſensbiſſe 
zu verfallen. Aber anjtatt drohender Ge- und Verbotspara— 
graphen, und außer der tröftlichen Berficherung, daß Trinfgelder 
hier feine offene Hand finden dürfen, überrajcht ung eine orien- 
tirende Angabe des gejammten wiſſenſchaftlichen Inhalts des 
Gartens, fowie eine Aufführung der (120) Vegetationsgruppen, 
in welche der ganze Pflanzenreichthum des Gartens eingetheilt 


(1, Fortſetzung.) 


iſt. Da derartige, bald gedruckte, bald geſchriebene Anſchläge 
und Tafeln von mancherlei Format und jeglicher Größe dem 
Beſucher noch ſehr häufig entgegentreten, ſo ſei gleich hier be— 
merkt, daß dieſelben allemal kurze Hinweiſe, Belehrungen, Er— 
gänzungen zu den zugehörigen Pflauzenaufſtellungen enthalten, 
und daß dieje Promemorien folcherweile das erſte und wichtigite 
Mittel find, den Befuch des Gartens für Verbreitung allgemeiner 
Kenntniffe eriprießlich zu machen. In der. That, ein mitgeführtes, 
umfangreiches botanifches Lehrbuch würde für den nicht Bewan— 
derten von gar feinem Nutzen jein, da er, um mit ihn vertraut 
zu werden, exit jo viel Monate darin ſtudiren müßte, als er zum 
Durchwandern des Gartens Stunden gebraucht, 

Schreiten wir mit nun ſchon gefchärfteren Blicken durch die 
Kaftanienallee, jo bemerfen wir an diefen Bäumen Anzeichen 
einer fpiraligen Drehung der Stämme um ihre Aren, außerden 
aber in der Längsrichtung laufende erhabene Leiten an der Rinde, 
Wir brauchen ung hier nicht mit den font üblichen Redensarten: 
„Spiel oder Laune der Natur“ über die Frage nad) der Urjache 
der Erjcheinung Hinwegzutäufchen, denn Prof. Göppert belehrt 
uns aus feinen Beobachtungen, Daß diefe Zeichen nicht etwa, wie 
manche vermuthen würden, Spuren von Blitzen feiern, fondern 
davon herrühren, daß ein großer Theil unferer Bäume bei 15 
bis 25 Grad Kälte mit lautem Geräufch aufſpringt, oft bis über 
die Mitte des S:mmes, aber fich wieder jchließt, jobald mildere 
Temperatur eintritt, und daß im dev wärmeren Jahreszeit Die 
unter der Rinde liegende jaftführende und das Wachsthum ver- 
mittelnde Gewebsfchicht die Wunden durch Ueberwachjen zu heilen 
und zu vernarben jucht. 

Links feitwärts aus diefer Allee tretend, gewahren wir eine 
interefjante Pflanzenfamilie in eine umfangreiche Gruppe geordnet: 
es ift die der Haidejträucher (Erica), unter denen als Angehörige 
auch verjchiedenerlei Alpenrofen von unjern Alpen, vom Kaukaſus, 
fowie vom Himalaya und von Nepauf zu finden find; jüngere 
amerikanische Eichen gewähren diejen Pflanzen den nöthigen 
Schuß vor zu Heißer Sonnenwirkung, Eichen, deren Laub oft 
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nur noch bei genanerem Studium die Aehilichkeit mit unfern 
gewohnten Eichenblättern erkennen läßt, Bierliche Gijtusröschen, 
deren Staubfäden auf äußeren Reiz reagiven, am Mittelmeer 
heimisch, Theepflanzen, neuholländijche Grasbäume, die durch 
zierliche Formen, zarte Farben und Geruch ‚ausgezeichneten Lilien 
von Japan und China, eine faſt 200jährige Aloe — find her- 
vorjtechende Exemplare von in der Nähe befindlichen anderen 
Gruppirungen. Bor allen andern erregt eine auf und zwiſchen 
Felsſtücken einheitlich arrangirte Pflanzenaufftellung unfere Auf— 
merfjamfeit; gejchaart, al um ihre Standarten, um 10 bis 15 
Fuß hohe, aſtloſe und fadelähnliche, oder fandelaberverziveigte, 
von unten bis oben jtachelbewehrte Kaftusarten, während eine 
Mannichfaktigkeit Feiner, mehr nach den horizontalen Dimenfionen 
ausgedehnter Kakteen, darunter die Nährpflanze des Cochenille- 
injefts, ferner Gejpinnfajern liefernde Dafylivien, Agaven (die 
von der Mode gern zur Dekoration von Sreitreppen, Schloß 
und Billenveranden gebrauchte und meift fälfchlicherweife Aloe 
titulirte Pflanze), die hier ihre erftaunfich raſch wachjenden, bis 
zu 20 Fuß Höhe fich exhebenden Blüthenfchäfte wiederholt ent- 
widelt haben — da3 Gefolge bilden, Die hochſtämmigen mexi— 
kaniſchen Lilien (Yucca), die der Laie gewöhnlich einfach den 
Palmen einzureihen pflegt, ſchließen fich den vorigen noch an, 
um uns ein vegetatives Charafterbild des fubtropiichen Mexiko 
zu geben. Diejelbe Zone auf der füdlichen Halbkugel wird zum 
theil repräſentirt durch die ſich daran anfchließenden Aloen, Eu- 
phorbien, Stapelien aus dem afrifanifchen Kaplande. 

Dieſe uns hier und noch weiterhin häufig begegnende Zu— 
ſammenſtellung von Charakterpflanzen eines größeren Landes 
oder beſtimmter Vegetationszonen, die, foweit das die Anfordes 
rungen der Pflanzen an beftimmte Lage und Kultur, jowie 
andere Rüdfichten zuließen, im ganzen möglicht ſyſtematiſch durch— 
geführt iſt, bildet einen weiteren, das populäre Intereſſe weſent— 
lich anregenden Vorzug grade dieſes botaniſchen Gartens, Noch 
finden wir in der Nähe eine weitere, die wärmer temperirte ges 
mäßigte Zone Südamerikas veranfchaulichende Gruppe, nämlich 
eine wejentlich chileniſche Gewächſe enthaltende, zu denen befannt- 
lich auch die bei ung jetzt als Himmerpflanzen allgemein ver- 
breiteten Fuchfien gehören, ſowie einige Arten von Araufarien, 
jene unfern Nadelhölgern verivandten HBapfenträger, deren Blätter 
aber flach, breit und dreieckig, mit ihrer Baſis den Zweig um— 
faſſen. 

Wir finden ferner innerhalb einer beſonderen Umgrenzung 
eine für den Mediziner und Pharmazeuten beſonders wichtige 
Anpflanzung und Aufſtellung von 400 offizinellen Gewächſen, die 
aber jedermann mit Intereſſe in Augenſchein nimmt; in weh— 
müthiger Erinnerung daran, wie er unfreiwillig doch fchon dieſes 
oder jenes bittere und theuere Kräutlein habe beißen und fchlucen 
müſſen; da iſt e3 hier doch freudiger anzuschauen! Die Roh— 
produkte dieſer Pflanzen, aus Wurzeln, Früchten, Blättern be- 
ſtehend, bejonders foweit diefe Theile an den lebenden, bier be= 
findlichen Pflanzen nicht fichtbar find, find auf befonderen Etageren, 
in wohlverichloffenen Glasbüchfen neben ihnen aufgejtellt. Auch 
diefe Einrichtung ift im ganzen Garten durchgeführt; Blüthen, 
Zweige und Früchte von denjenigen Gewächſen, die aus Flimati- 
hen Gründen im Garten nicht zu voller Entwiclung kommen, 
die aber techniſch, medizinifch oder fonft wiſſenſchaftlich wichtig 
find, und die man felten zu fehen Gelegenheit findet, find in 
ungefähr 1000 Exemplaren, genau bezeichnet umd erläutert, mög— 
lichjt neben den Mutterpflanzen auf Stäbchen oder Etageren auf- 
gejtellt. Auch diefe, ein botanifches Muſeum bildende, ſonſt 


nirgend ſo zugänglich zu findende Einrichtung vermehrt nicht— 


wenig die Lehrhaftigkeit des Gartens, 

Immer noch in dieſem erften Theile des Gartens gelegen, 
bemerken wir ein etiva 70 Fuß langes, zum theil in die Erde 
vertieftes Warmhaus, das die feltenften und koſtbarſten tropifchen 
Gewächſe enthält. Aus dem ſehr großen Reichtum an folchen 
jeien hier nur einige als Beifpiete angeführt; jo von morpho- 
logiſch und phyſiologiſch intereffanten die Mimoſen, welche auf 
äußeren Anreiz, Berührung, ja jeldft nur plöglichen Hauch, ihre 
feingeftederten Blättchen zuſammenlegen; ferner die Schlauchblatt- 
pflanzen, welche einen dem Pepſin des thierifchen Magens ähn- 
lihen Stoff abjondern, der organische Stoffe (wie Fleiſch, Kleine 
Inſekten) zerfeßt und derdaut, Da find weiter zu finden medi- 
zinisch-pharmazeutisch wichtige tropiſche Gewürzpflanzen, wie der 
Chinarindenbaum, Kolumbowurzel, Koffelsförner, Pfefferarten, 
DBanille, Zimmtarten, Gummi-Gutti, Gutta-Percha, Berubalfamz, 
jowie Krähenaugenbaum und Ipekakuanha-, Croton-, Cajaputol⸗ 





und Kokapflanzen. Von geſchätzte Nahrungsmittel liefernden 
Pflanzen ſind Be zu finden: der neuerdings oft erwähnte, ge= 
nießbaren Milchjaft Liefernde Kuhbaum, Encephalartosarten oder 
das Kaffernbrot vom Kap, die Sago-, Wein-, Kohl- und Wachs- 
palmen, ſowie der Kokosnußbaum. Es find dann noch zu nennen 
techniſch wichtige Pflanzen, wie das Blauholz, das ne 
Roth- oder Fernambukholz, ferner Mahagony-, Bavianto- fälſch⸗ 
lich Paliſander) und Ebenholzbäume u. a, in, welche ein Bild 
des Ausſehens der lebenden Pflanzen dieſer bei ung ſo häufig 
verarbeiteten Hölzer geben, während man an der Temperatur 
des Raumes zugleich eine Vorſtellung der Anforderungen an 
Wärme und Feuchtigkeit gewinnt, welche fie in ihrer Heimat 
ſtellen. Schließlich werden in diefem Haufe noch die berüchtigtiten 
tropiſchen Giftpflanzen gezogen: die vielgenannten javanischen 
Upasbäume, und die von Meyerbeer auf die Madagaskar bedeu- 
tenden Bretter verjesten Manzanillbäume, die aber in Wirflich- 
feit ausjchlieglich im tropiſchen Nordamerika zu finden find, 
Noch giftiger foll der Malammjer (böfe Frau) genannte Baum 
fein, Südweſtafrika ift in diefer üblen Gejellichaft vertreten durch 
die berüchtigte Kalabarbohne, die nach dem übereinftimmenden 


Bericht der Forfchungsreifenden, von den dortigen Prieftern und 


ihnen verbündeten mächtigen Perſonen zu den jogenannten Gottes= 
urtheilen, d. h. zu abgefeint heimtückiſchem Ausdemmegeräumen 
folcher irgendwie Hinderlicher Berfonen benußt wird, welche dabei 
joviel Beſitz haben, daß der bei diefer „heiligen“ Prozedur zu 
entfaltende Hofuspofus der Mühe Lohnt. h 

Beim Weiterfchreiten in der Eingangsallee und vorbei an 
einer Steinpartie mit fämmtlichen bei uns im Freien ausdanern- 
den Farnen, gelangt man in einen Heinen Wald, von Bäumen 
gebildet, die in den mittleren und nördlichen Vereinigten Staaten 
heimisch, bei ung aber auch großentheils längft afflimatifirt find, 
wie Zuckerahorn, Scharlacheichen mit eßbaren Srüchten, Kanada— 
faftanien u. a. Ein Anschlag gibt dabei eine vergleichende Ueber: 
ficht der Waldbäume von Nordamerika und Europa. 

Es ſchließt fich daran eine morphologifch-phyfiologische Partie, 
welche theils aus trodnen ganzen Baumſtämmen, theil3 aus Ab- 
ſchnitten, Durchſchnitten und Theilſtücken beſteht und beſtimmt iſt, 
als Erläuterung zu dem normalen, ſowie auch in einzelnen 
Exemplaren zu dem anormalen Wachsthum der baumartigen 
Holzgewächſe zu dienen. 

Wir gelangen nun an der nördlichen Grenze des Gartens zu 
den in einer Reihe nebeneinander liegenden großen Gewächs— 
häuſern. Das erſte, etwa 110 Fuß lang, iſt hauptfächlich be— 
jtimmt zur Aufnahme von Farnen der märmeren Hone, deren 
hier gegen 300 Arten vorhanden find, und denen überhaupt 
große Eremplare tropifcher, beſonders offizineller Gewächſe bei- 
gejellt find. Es feien davon nur erwähnt: Der Kubebenpfeffer, 
die Matetheepflanze, Seifenbaum, Biment, der Kaffees, Angoftura- 
rinden-, Baumvollenbaum, Hymenäen- vder Kopalbäume und 
Gummilad; dann tropiſche Fruchtbäume, wie Anonen, Bananen, 
Pilang oder Mufaceen. Da ift ferner zu finden der Topfbaum 
mit der merfwirdigften Frucht der Erde, die einer heidnifchen 
Urne mit Deckel gleicht. An den Pfeilern Ihlingen ſich Liane, 
während auf Etageren wiederum zahlreiche Produkte diejer Ge- 
wächſe, Früchte und Blüten, zur Ergänzung dienen. 

Es fehlen auch hier nicht die tückiſchen Giftpflanzen der heißen 
Gegenden, vepräfentirt unter andern durch den Gottesurtheilbaun 
Madagaskars, die Tanghinia veneniflua, die furchtbar giftige 
Paulinia Curare, welche den Indianern Südamerikas dag Pfeil- 
gift Curare fiefert*), während aus der nahverwandten Paulinia 
sorbilis daS heilfräftige Guarang bereitet wird, deffen wirkſamer 
Beſtandtheil identiſch iſt mit Thein (Kaffein), Da ift ferner 
Jatropha Manihot, deren Wurzelfaft Dlaufäure Yiefert und zus 
gleich das als Nahrungsmittel dienende Zapiofamehl enthält. 

Das danebenliegende Gewächshaus befteht aus ſechs getrennten 
Abtheilungen, Hauptfächlich bejtimmt für den Winteraufenthalt 
der Pflanzen von Auftralien und dem Kap, und derartig getheilt, 
um verſchiedene Gruppen, wie fettblättrige Pflanzen, Farnkräuter, 
Bananen, Palmen, Orchideen, welche verfchiedene Grade von 
Wärme und Luftfeuchtigkeit verlangen, gejondert Eultiviven zu 
fönnen. Durch eine Warmwaſſerheizung wird eine bejtimmte, 
genau vegulivbare Temperatur unterhalten, ſodaß man diefelbe 


*) Diefe Angabe nach Profeſſor Göppert. Gorup-Beſanez Yäßt in 
jeiner „Drganijchen Chemie” dagegen da3 Curare von den Javaneſen 
aus Strychnos Tieuté und vielleicht andern Strychnosarten bereitet 
werden. — Die Benutzung des Curare ſeitens unſrer Viviſektoren wird 
ihnen bekanntlich als nicht geringſte Sünde regiſtrirt. D. Verf. 
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in den einzelnen Abtheilungen_twechjelnd von 8 big 20 Grad an- 
trifft. Aus den gegenwärtigen Inhalt fei nur hervorgehoben 
eine neu eingeführte Knollenpflanze von den Philippinen (Amor- 
phophallus), deren Wurzelfnollen von 12 bis 25 Pfd. Gewicht 
zuerſt eine metergroße Blüthe treibt, welche beim Aufplagen einen 
abjchredend aasähnlichen Geruch aushaucht; nad) deren Abwelken 
ericheint der Schaft des einzigen Blattes, der fchlangenartig, 
dunkelgrün und gelb geflect fich bei ftarker Armesdice bis 10 Fuß 
Höhe erhebt und dann erſt die ſchirmförmige, palmenartige Blatt- 
frone entfaltet. 

Ein mit den erwähnten im Zufanmenhang ftehender anderer 
Raum aber zieht unfere Aufmerkſamkeit vorzüglich auf ſich. An 
jeinen Glaswandungen rinut troß der im Freien herrſchenden 
jommerlichen Temperatur innen das Waffer herab: es ijt ein 
Warmaquarium. Die Atmofphäre in diefem Raum ift im der 
That dampfbadähnlich, 25 Grad warm und mit Feuchtigkeit ge- 
jättigt. Ein die Mitte und überhaupt den größten Theil des 
Raumes einnehmendes Baſſin von über 25 Fuß Durchmefjer 
enthält bei unſerem Bejuch in volliter Entwicklung die Haupt- 
zierde der ftilleren Seitengewäffer des Amazonenſtroms, die viel- 
genannte, jelten gejehene Vietoria regia. Ihre oben grünen, 
unten purpurrothen, am Rande etivas aufgebogenen, Länglich- 
runden Blätter, die einen Durchmeſſer von 5 bis 6 Fuß erreichen, 
ſchweben nachenähnlich auf dem Waller. Die Berichte von Neifen- 
den, daß Neiher, Flamingos und andere große Wafferbögel, ſowie 
Kinder von ſechs bis acht Jahren auf diefen Niejenblättern ficher 
figen und herumgehen können, erweiſen ſich als nicht gefabelt, 
da Prof. Göppert auf Blätter der hier gezogenen Pflanze eine 
Laſt von bis 60 Pfund Sand aufbringen fonnte, ehe diejelben 
unterjanfen. Dieje enorme Tragfähigkeit ift nur erflärkich durch 
die gewaltigen, einem Baugerüft ähnlichen Berzweigungen, welche 
der ganz im Wafjer befindliche Blattitiel aufweist. Die fich ftet3 
gegen Abend öffnende Blüte, von mehr al3 Hundert Blumen— 
blättern, zuerſt weiß, allmälich ins karminrothe übergehend, gleicht 
vollftändig der unſerer Seerofen in allerdings fehr erheblicher 
Vergrößerung. Um dieſe Niejenpflanze gruppiven fich, theilweis 


nun 





— — ——— nn — ——— 





— —— 


in vier kleinen Baſſins in den Ecken des Raumes, unter andern 
die mythiſche Lotosblume, die Waſſermimoſe, die Papierſtaude 
des Alterthums, Reis, Zuckerrohr, ſowie die Telegraphenpflanze 
vom Ganges, ſo genannt, weil die beiden Seitenblättchen ihres 
gedrehten Blattes ſich in beſtändiger Bewegung befinden; ſie be— 
ſchreiben in einer halben Minute mit ihren Spitzen einen Viertel— 
kreis und kehren ebenſo langſam und regelmäßig in ihre frühere 
ſenkrechte Stellung zurück. 

Aber dieſe für den Amazonenſtrom ganz ſchickliche Atmoſphäre 
iſt für einen den klimatiſchen Verhältniſſen des Oderſtroms an— 
gemeſſen Bekleideten nicht allzulange zu ertragen. — Wir wan— 
dern daher weiter nach dem dritten Gewächshaus, dem eigentlichen 
Palmenhaus, für hochſtämmige, tropiſche Kinder der Flora, deſſen 
20grädige Temperatur uns nun kühl und erfriſchend anweht. 
Es beſteht aus drei Abtheilungen, deſſen mittlere von etwa 43 Fuß 
Höhe, gefüllt mit theils hochſtämmigen, theils durch rieſige Ent— 
wicklung der zierlichen Blattwedel ausgezeichneten Palmen, Pan— 
daneen, Stuhlrohr- (Rotang) und Bambusrohrpflanzen, Piſang, 
Zimmtbäume, Condamineen und Farnen mit bis 20 Fuß langen 
Wedeln, in dieſer Gruppirung und Gedrängtheit uns erſt recht 
eigentlich eine Vorſtellung von üppiger tropiſcher Vegetation geben. 
Die beiden anderen Abtheilungen des Gebäudes geben während 
des Sommers den allergrößten Theil ihres Inhalts zu Auf— 
ſtellungen im Freien ab. Dafür findet in dem einen dieſer Glas— 
ſäle in derſelben Zeit eine Abtheilung des Gartenmuſeums ihre 
Aufſtellung. Beſondern Dank ſchuldet das große Publikum dem 
Direktor zumal für die Zuſammenſtellung der in unſern Gegenden 
wachſenden eßbaren, giftigen und zweifelhaften oder verdächtigen 
Pilze, theil3 in präfervirten Eremplaren, theils in großen, kolo— 
rirten Abbildungen, die ſich hier, mit den gewohnten genauen 
deutfchen Bezeichnungen und mit Erläuterungen vereinigt finden. 
Bei dem nachgemwiejenen Hohen Nährwerth der Pilze, der dent 
des Fleifches ſehr nahe jteht, ift die verhältnigmäßig jehr be— 
ſchränkte Benugung diejes Nahrungsmittel vor allem der Furcht 
jehr vieler zuzuschreiben, durch Verwechslung mit giftigen Arten 
ihre Geſundheit gejchädigt zu ſehen. (Schluß folgt.) 





Tſchungkuö, das Reich der Mitte, 


Studie von Maximilian Diffrid. 


(I. Wahrſcheinliches Reſultat einer Abſtimmung aller Menfchen, welches 

Bolf das vornehmfte wäre auf Erden. — Das Alter der chinefischen 

Geſchichte. — Heiland Laotje, Reformator Konfutſe und des jungfraus 

gebornen Gottmenjchen Safjamuni Gautama Buddha impoſante Religions— 
lehre. — Chriſtus und Buddha.) 


Es find wunderliche Menfchen, die im Ducchfchnitt kaum Fünf 
Fuß hohen Glattföpfe mit dem langen Zopf, dem runden Gejicht 
und den enggejchligten Aeuglein, die fo geitellt zu ſein jcheinen, 
als ob das eine vorjichtig nach Norden fchauen müſſe, twoher der 
ruſſiſche Bär ſteten Angriff droht, während das andre Auge die Auf— 
gabe erfüllt, ven Süden und Südoſten zu bewachen, wo die fränki- 
Ihen Barbaren einen Hafen nach dem andern für ihren verderb- 
lichen Handel und ihre verderblichen Sitten zu erſchließen trachteıt. 

Für unfre modern-europäiſchen Begriffe mehr als wunderlich 
- find diefe Söhne von Tſchunkus, dem Neiche der Mitte. 

Wir Europäer halten uns offengejtanden für den Mittelpunkt 
der Menſchenwelt, für die Krone der Menfchheit. Wenn wir eines 
Tages ächt demokratiichem PBrinzipe gemäß die ganze Menfch- 
heit darüber abjtimmen Tießen, jo würden wir ficherlich eines 
beſſeren belehrt werden. 

Angenommen, die ganze Chrijtenheit, die Weiblein eingerechnet, 
ftimmte wie ein Mann dafür, daß wir Europäer der Stolz und 
die Zierde der Menjchheit wären, jo brächten wir es auf knapp 
350 millionen Stimmen. Thäte uns die ganze kaukaſiſche Nafje, 
wieder Kind und Kegel mitgerechnet, den Gefallen, jo befümen 
wir mit Ach und Krach 400 Millionen zufammen, und ver 
einigten jich mit den 295 Millionen, die wir in Europa jelbjt 
auftreiben, Türken u. ſ. w. mitgezählt, auch alle Amerikaner in 
Sid und Nord, iiber SO Millionen jtarf, und meinetwegen noch 
die 4 millionen Australier, die freilich Hauptfächlih aus Poly— 
neſiern und Papuas beftehen, fo Friegten wir noch nicht einmal 
die 409 millionen Stimmen zuſammen. 

Uber unfre Konkurrenten in der Civilifation und im Selbſt— 


gefühl — die Chinefen —, fie brauchen fich Feine einzige Stimme 
zu erbetteln, können ſich jogar fir die Stimmen aller Nicht 
chinefen, iüberhöflih, wie fie find, bedanken, nur was einen 
Zopf trägt auf ſonſt ſäuberlich gefhornem Schädel geht zur 
Abſtimmungsurne, und — ich will nicht jelig werden, wenn's 
nicht wahr ift! — mir Europäer, Chriften und Kaukaſier find 
um wenigstens 50 millionen Stimmen gefchlagen und die Gelb- 
gefichter mit den hervorſtehenden Badenfnochen und der niedrigen 
Stirn find erklärt als höchſte Leiftung der Mutter Natur in 
ihrer vornehmen Eigenfhaft als Menjchenbildnerin, 

Nicht nur das Uebergewicht der Zahl gibt den Chinejen das 
Recht, ihr Reich für das Reich der Mitte, jich für die Blume 
der Menschheit zu Halten. Die Größe ihres Reichs, das Alter 
ihrer Gefchichte, ihrer Literatur und Kultur, die Entwickluug ihres 
Aderbaug und ihrer Induſtrie, ihre eritaunliche, unerreichbare 
Handels- und Gewerbsbetriebſamkeit, die ungeheure Gelehrſamkeit 
ihrer Doktoren und Profefforen gibt ihnen nicht minder Grund, 
verächtlich auf una Europäer herabzufehen und der feljenfejten 
Meberzeugung zu leben, daß das Kaiferreich des Himmelsjohnes, 
wie es vieltaufend Jahre beftanden hat, fortbeitehen wird in alle 
Ewigkeit, während unfere europäischen Staatengebilde vergehen 
und ſich neu bilden und wieder vergehen werden, um vielleicht 
in jene Roheit und totale Unkultur zuricdzufallen, aus der die 
modernen Kulturvölker fich erſt in ſehr bejcheidenen Anfängen 
erhoben hatten, nachdem die Chinefen mindeſtens jchon viele Jahr— 
Hunderte einer hohen Civilifation Hinter ſich gebracht. 

Unfere deutjchen Mitbürger bliden nıt Genugthuung auf den 
ftattlichen Umfang des geeinigten deutjchen Reichs — und Die 
10000 Duadratmeilen jeines Flächeninhalts find in der That 
fein Bappenftiel! China freilich — China ift ungefähr 19mal 
größer! Ganz Europa ſelbſt mit jeinen 173 000 Duadratmeilen 
it noch um ein Territorium, viermal jo groß, al3 das deutjche 
Neich, Kleiner als China. 
































Die Gejchichte des deutjchen Reichs ijt taufend Jahre alt; 
fie beginnt mit der Theilung des von Karl dem Großen zur 
höchſten Blüte gebrachten fränkischen Neiches durch den Vertrag 
von Verdün im Jahre 843 nach Chrijti Geburt. Verfolgen wir 
unfre germanischen Altvordern, bis dahin, wo die Fackel der 
Geſchichte in das Dunkel ihrer Wälder auch nur noch den Leifejten 
Lichtſchimmer fallen läßt, jo jehen wir 950 Jahre vor der Grün— 
dung des Reichs, um 115 vor Chriſti Geburt, die beiden kriegs— 
gewaltigen Stämme der Cimbern und Teutonen aus ihren Wohn- 
jigen an den Küſten der Dftjee aufbrechen, um in die fonnige 
Stalta zum heißen Kampf um reichen Länder- und Beutegewinn 
hinabzujteigen. Die Römer und Griechen find die Väter unfrer 
Kultur, unſere geijtigen Ahnen, wie die blondlodigen, breit- 
Ihultrigen Barbaren des germanifchen Nordens unfre Teiblichen; 
der jonnige Tag der griechifch-römijchen Kultur ging zu Rüſte, 
al3 vor den Augen der Cimbern und Teutonen fich die un— 
geahnten Wunder derſelben aufthaten; und doch ift die Gefchichte 
des römischen Volks um kaum 400 Jahre älter, als die der 
Germanen, und die Gefchichte der Griechen reicht noch nicht 
500 Jahre weiter, als die römiſche, zurück in die Nacht der 
Vergangenheit. 

Machen wir die Gefchichte diefer fogenannt klaſſiſchen Rultur- 
vöffer in Italien und Griechenland zu der unfern, wie wir ihre 
Kultur zu unſerm Eigenthum gemacht haben und heute noch) 
mehr und mehr zu unjerm Eigen exobern, jo können wir auf 
eine Gejchichte don fait 3000 Jahren pochen und ung etwas 
darauf einbilden, 

‚ Nur vor den Chinefen dürfen wir nicht damit prahlen, wenn 
wir nicht mit gutem Zug ausgelacht werden wollen. Sie hatten 
ihre Neichsgeichichtsichreiber in nie unterbrochener Reihenfolge 
ihon ein und ein halbes Jahrtauſend lang, ehe der Urvater 
unſerer Poeten, der alte Homer, der Griechen erſte, getvaltige, 
aber doch nur jagengejchichtliche Heldenthat, den Kampf um 
Troja, bejingen fonnte, 

Die Griechen, diefe unſre vornehmften Kulturahnen, rühmten 
lich ihrer fieben Weifen, deren Namen in den Schulen der Gegen 
wart noch den lernbegierigen Schülern eingeprägt werden. 

Die Chinejen verehren zehn Weife, die an Weisheit den fieben 
Weiſen Griechen nicht nachiehen und an hiftorischen Erfolgen fie 
weit überragen. 

Einen Chriſtus beſitzen die Chinefen in Laotſe (auf deutſch 
merkwürdigerweiſe: das alte Kind), dem tieffinnigen Bropheten 
ihres jiebenten Jahrhunderts vor der chriftlichen Zeitrechnung, 
der in dem Buche Taoteking, zu deutſch: Weg zur Tugend, feine 
Lehren niedergelegt hat. Nach ihm gibt es ein höchſtes Wefen, 
d. 1. die Weltvernunft, die zu erkennen und ihr in höchiter 
ſittlicher und intelleftueller Vervollkommnung nachzuftreben, die 
höchjte Weisheit, das einzig berechtigte Streben des Menſchen ift. 
Die höchſte Sittlichkeit ift zu finden in der Reinheit des Herzens, 
in Ruhe der Seele und der Herrfchaft über die Begierden. 
„ur der,“ heißt es im Taotefing, „der ganz frei ift von Leiden— 
Ihaften, wird im ftande fein, das höchite geiftige Weſen zu er- 
faſſen; der Dagegen, defjen Seele beftändig von Leidenschaften 
getrübt ijt, jieht nur das Endliche — die Schöpfung.“ 

‚ Die das Chriftenthum Yehrt die Tao-Neligion den Dualismus, 
die Zweiheit und Gegenjäßlichfeit von Leib und Seele, und die 
Unfterblichfeit der letzteren. „Nicht ift das Verlaffen des Körpers 
für uns ein Unglüd, jondern in Wahrheit wird es heißen: „wir 
haben da3 ewige Leben empfangen.“ 

Ganz gleich dem Chriftenthum, nur eben foviel früher als 
diejes, daß die Jeſuitenmiſſionäre des 17, und 18. Jahrhunderts 
meinten, den Chinejen jet das Chriſtenthum felbjt ein Jahr— 
taufend früher, als den Juden und alfo auch den wirklichen 
Chriſten geoffenbart worden, — ganz gleich dem Chriftenthum, fage 
ich, lehrt Die Neligion Laotſe's Abtödtung des Fleifches, Ent: 
jagung gegenüber den irdiſchen Freuden und Verzicht auf alle 
Gejchäfte und Hantirungen des Alltagslebens. Und im Taotefing 
finden wir eine Menge von Stellen, welche in der Ueberfegung 
genau jo Klingen, als wären fie einfach aus dem „Neuen Teſta⸗ 
mente“ abgeſchrieben. 

Für die Abtödtung des Fleiſches und das Zurückziehen von 
den Geſchäften und Freuden der Welt waren die Chineſen aber 
ſchon vor zweieinhalb Jahrtauſenden zu weltverſtändig. Darum 
folgte dem ſchwärmeriſchen chineſiſchen Heilande Laotſe auf dem 
Fuße der weltlich geſinnte große Sittenlehrer Kongfutſe Con— 
Kal d. 1. Lehrer Kong, im fechsten Jahrhundert vor Chriſti 
Beburt. 
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Der Sinn der Menſchen, ihr Handeln und Denken völlig 
und ausschließlich auf das Irdiſche zu richten, das war die den 
Lehren der Taoreligion fehnurftrads entgegenmwirkende Aufgabe 
des Konfutſe. 

Den tief-innern Sinn der Taolehren, die erhabenen Spe— 
fulationen über die Weltvernunft, konnten die Chinefen von da— 


mals natürlich ebenfowenig durchdringen und in ihrer geiftigen 


Reinheit erfaſſen, al3 irgendein Bolt bis zum heutigen Tage 
dazu fähig geweſen wäre, ein menſchenähnlich gedachter Schöpfer 
drängte fich jedenfalls jo gut wie bei andern religiöjen Völkern 
an die Stelle der höchſten unperjönlich gedachten, das All durch— 
dringenden Vernunft. Solchen Widerjinn befämpfte des großen 
Kongfutfe klarer Verſtand. Nirgend in feinen Schriften, jpricht 
er von einer Schöpfung und einem Schöpfer oder von fittlicher 
Weltordnung. Eine aufs höchite geiteigerte Pietät gegen die 
Vorfahren ijt feine einzige, über die Grenze des eigenen Lebens 
des Individuums hinausgehende dee, welche in feinen Moral- 
ſyſtem Platz Hatte, fie ift auch die Grundlage dejjelben. Bürger- 
ficher Ordnungsfinn, Gehorſam gegenüber den Geſetzen, und 
Humanität, d. i. Billigkeit, Duldung, Berjöhnlichkeit, allgemeines 
Mitgefühl, legt es dem Volke, Gerechtigkeit und Milde gegen Das 
Volk den Fürften ans Herz. Und feltfam! Wie durch Laotje 
werden wir auch durch die Lehren des Konfutje ans Chriften- 
thum erinnert. Das „Seid unterthan der Obrigkeit, die Gewalt 
über euch Hat“, auf welches der Nazarener ein jo großes Gewicht 
legte, ift das A und O der Staatsmoral des chinejiichen Weifen, 
und mehr als eine Stelle von Jeſus berühmter Bergpredigt it 
dem Chinefen nahezu wörtlich nachgejprochen!! 
Aber wie die Taoreligion nicht die Weifen und Gebildeten 
befriedigen konnte, jo vermochte die götter= und myſterienloſe, für 
gedanfenarme Menfchenfinder troſtlos nüchterne und öde 
des Konfutje dem ungebildeten Volke nicht zu genügen. 
Daher jehen wir vom zweiten Jahrhundert vor Chriſti an 
die merkwürdigſte und — jagen wir es nur ohne jene wielbeliebte, 
der Wahrheit twiderjprechende Rücjicht auf die Religion, im deren 
mächtigem Bann wir aufgewachjen — auch die gedankenveichite 
und gedanfentieffte, die großartigfte Religion, welche die Kultur 
gefchichte Kennt, diefe fehen wir im Reiche der Mitte Anhänger 
und um den Beginn unſrer geitrechnung herum als Staats— 
religion Anerkennung gewinnen. : 
Es war die Religion des Buddha, der das Chriſtenthum bis 
heute noch nicht einmal in der Zahl feiner Anhänger den Rang 
abzulaufen vermochte. Ziemlich ſoviel millionen Menjchen mehr, 
al? fich zur evangelischen Konfeſſion befennen, verehren in Buddha 
ihren Heiland und einer, freilich nicht überweltlichen Gottheit 
Sohn, wie Katholizismus, Proteftantismus, griechifche Kirche und 
alle übrigen chrijtlichen Sekten zufammen. 
Und nun der innerjte Kern — der Speeninhalt! 

Der Buddhismus umfpannt alles menjchlihe Willen nach 
allen feinen Richtungen und Verzweigungen hin mit einem un— 
geheuren, nie und nimmer auszufüllenden Rahmen. Cr läßt ſich 
nicht mit einer Welt genügen, jondern verjteht von millionen 
und abermillionen zu weiſſagen. Nach ihm war von Uranfang 
her der unendliche, big zur völligen Leere ind Unendliche ver— 
dünnte Stoff. Durch deſſen Verdichtung entitanden die erjten 
Welten, die wieder zerjtört wurden duch Verdünnung, Aus— 

| dehnung und Verflüchtigung des Stoffes. In ihrer unendlichen 
Neihe jtehen die Welten mit einander in innerem nothivendigen 
Zuſammenhange, und alles, was da ift, wird regiert von einer 
unbegreifbaren Nothwendigkeit mittel3 des oberſten Weltgejeßes 
von Urjache und Wirkung. 





| geftaltungen und belebte Wefen entjtehen durch die Wirkungen 
bon Feuer und Licht, und das Geſetz der Vervollkommnung be- 
herrjcht wie die Welten jo auch die belebten Wejen, die, von 
Welt zu Welt wandernd, fich allgemach mehr und mehr ver- 
geijtigen bis zur Höchitmöglichen Stoffverdiinnung und Verflüch- 
tigung, d. 1. bis zur Rückkehr in den Urzuftand alles Seienden, 
der da iſt Nirwana, der Zuftand der reinen Geijtigfeit und 
abjoluten Ruhe und Glückſeligkeit. 
Der Menſch fteht nad) dem Buddhismus auf der Grenze 
zwiſchen Glück und Unglück. Wahres Glück bejteht in der völligen 
Bedürfniß- und Begierdenlofigfeit. Der Kern des menschlichen 


Wejens aber it der Drang nad Befriedigung immer nen jih 
gebärender Bedürfniffe, nah Stillung immer wieder hervor | 
Daher kommt alles Elend in der Welt 


brechender Begierden. 
und darum kann der Menjch nie vollkommen glücklich werden; 











Lehre 


Die Welten folgen ftufenweile auf 
einander, eine ijt immer vollfommmer als die andre, Sonder- 
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lichkeit wie ein Ei dem andern. „Kommet her zu mir alle, Die 
- ihr mühjelig und beladen feid!“ rief der Heiland von Nazareth 


‚N  fünffarbiger Strahl, der durch eine Wunde an ihrer Seite ihr 
in den Leib drang. 


|. 2 


in der nächjthöheren Weſensſtufe überwiegt bereit3 das Gfücs- | die Sage fchon in feinem fiebenten Jahre ähnliches erleben. Er 
gefühl, das, je weiter hinauf jedes Weſen fortjchreitet, dejto mehr | zeigt fich als fo junger Knabe vor feinen Lehrern derart ver- 
zunimmt. N ändig und weile, daß fie es aufgaben, ihn zu belehren, den 
Hier auf Erden gilt es nun, der fpäteren Begierden- und | er wußte längit alles, was fie ihm mitzutheilen bermochten, 
Bedürfnigiiberwindung borzuarbeiten, die Vergeiftigung zu be— Um Jeſus auf fein großes Werk vorzubereiten, ward er „vom 
ſchleunigen. Deshalb foll jeder Menjch fich-eifrigft bemühen, | Geifte in die Wüfte geführt, auf daß er vom Teufel verjucht 
jeine Leidenschaften zu unterdrücen und durch Beifptel und Lehre | würde, Und da er vierzig Tage und vierzig Nächte gefajtet 


auch an dem Heile jeiner Mitmenſchen arbeiten. Wer zügellos | hatte, Hungerte ihn. Und der Berfucher trat zu ihm“*), der 
und lajterhaft lebt, ift feines eignen Unheils Schmied, denn auf | Teufel, und wollte ihn verführen, aus Steinen Brot zu machen, . 


jeder Stufe der Weſensentwicklung ift das Wefen nichts andres, ſich von der Zinne des Tempels hinabzulaffen, um ſich die An— 
als das Geſchöpf feiner eignen Vervollkommnungsarbeit auf der | betung des Volkes im Sturme zu erobern, und verſprach ihm 
borangehenden Stufe. Alle Menfchen find Brüder und einander | fchließlich alle Reiche der Welt und ihre Herrlichkeit, wenn ex 
gleich. Kaſten und Nang find bedeutungslos und verwerflich, | niederfallen wolle, ihn, den Satan, anzubeten. Der Teufel machte 
nicht minder ift es, nach Buddha, das Eigenthum. Auch natios | natürlich mit alledem gründlich Fiasko, und Jeſus fing von der 
nale Bejchränttheit kennt der Buddhismus nicht. Zeit an, zu predigen. 

Dabei ijt er von den warmen Hauche abjolutejter Toleranz Auch Buddha entfagte der Welt, um fih in der Einſamkeit 
und bewundernswerther Freifinnigfeit durchweht. Keine andre | auf jeinen Hohen Beruf vorzubereiten. Er fajtete und fafteite 
Religion verwirft er ganz, allen tritt er nur gegenüber als höchite, | ſich aber nicht vierzig Tage, jondern jechs Jahre, und zieht jich 
erleuchtetite Neligionsform, zu der alle andern ich verhalten wie | jogar noch ein zweitesmal in die tiefjte Waldeinſamkeit zurück, 
der Widerjchein zum Schein, das ſchwache Abbild zum Vorbild, oder | um noch neunundvierzig Tage darin auszuhalten Nun 
auch wie mangelhafte Borbereitung zur erhabenen Vollendung. fommt zu ihm wie zu Jeſus der Teufel und verjucht ihn, indem 

Aus diefem Grunde war der Buddhismus in höherem Grade, | er ihm die Freuden der Welt verheißt, aber Buddha fiegt gleich- 





- als jelbjt das gegen alle möglichen Arten des Voltzaberglaubens falls über die Verfuchung und ſammelt von diefer Zeit Apojtel 


gleichfalls toferante Chriſtenthum geeignet, Sandre Religionen zu | um fich und predigt feine Lehre dem Volke, 

verdrängen. Der Buddhismus behandelte fie alle nur als niedere Diefe Momente dev Uebereinſtimmung zwiſchen den Ueber— 
Formen der Erfenntniß; er fuchte fie nicht zu vernichten, jondern | Lieferungen von Geburt und Leben des chrijtlichen und buddhiſti— 
zu durchdringen, duldete, daß fie fih wie Schlafen an den ſchen Heilands find zu zahlreich, fie ähneln und deden einander 


glänzenden Stahl feiner impofanten Weltanfchauung anfeßten. viel zu jehr, als daß fie Ergebniffe des Zufalls jein könnten, 


Das war feine Stärke, aber auch feine Schwäche; wie es ihn | Eine der beiden Neligionen hat offenbar die Traditionen Der 


borzüglich fähig machte, andre Religionen aufzufaugen, fo belajtete | andern einfach Fopirt; das ijt wahrſcheinlich nicht abfichtlich ge— 


es ihn auch mit dem Fluche, mehr wie andre verballhornt und | jchehen, nicht Frucht eines frommen Betruges, jondern eine Folge 
entjtellt zu werden. der Wanderung folcher Meberlieferungen von Mund zu Mad, 

Am klarſten zeigt fich beides in China, wo der nüchterne, im | von Volk zu Volk, und aus einem Neligionsgebiet ins andre; 
Berhältnig zur Buddhalehre äußerft geijtesbeichränfte Konfuzianis- | eine Wanderung, auf der jedenfall mehrfach Dertlichkeiten und 
mus heute noch dem Namen nach nicht untergegangen tft; aber Volkstheile berührt wurden, die weder von der einen noch von 
auch nur dem Namen nach und al3 äußerlich feitgehaltene Richt- der andern Religion genug wußten, um feitzuhalten, welcher die 
ſchnur für das praftifche Leben. Man braucht den durchfichtigen | betreffenden Mittheilungen von Nechtswegen zugehörten. 
Schleier der Konfutfe-Moral, mit dem das moderne Chinejen- Daß der urjprünglihe Eigenthümer dieſer Detail3 von dem 
thum Eofettirt, garnicht exit zu lüpfen, um überall auf den aus- Leben des Heilands der Buddhismus war, dafür jpricht das 
gejprocheniten, freilich von aller denkbaren Thorheit, allem nur | höhere Alter deſſelben. Ehe das Chriſtenthum noch geboren ward, 
erſinnlichen Wahn verunitalteten Buddhismus zu ftoßen. | hatten ſich die Buddhiſten ficherlich ſchon um die Lebenzjchidjale 

Wie wir ſowohl bei der Taoreligion als bei der Lehre des | ihre3 Religionsſtifters gekümmert und die PBriejter dafiir gejorgt, 
Konfutfe auf merkwürdige Aehnlichkeiten mit dem Chriftentgum | daß deren Gefchichte fich den Herzen der Gläubigen feſt ein- 
gejtoßen find, jo begegnen wir ihnen auch bei dem Buddhismus, und | prägte. 
bei diefem mehr als bei irgendeinem fonitigen Religionsſyſteme. Daß nun dennoch von den Traditionen der chriftlichen Kirche 

Die chriſtliche Nächſtenliebe gleicht der buddhiftiichen Brüder- | eine oder die andre von Geburt und Leben ihres Meſſias ein- 
dringen konnte in die der buddhiſtiſchen, braucht nicht bejtritten 
zu werden; äußerſt unwahrfcheinlich aber iſt, daß fich fremde 
Ueberlieferung fast vollftändig an die Stelle einer bereit ein- 
gebürgerten zu drängen vermochte, fo zwar, daß die ältere jede 
Spur jelbftändiger Eriftenz verlor; umfomehr, als das Selbit- 
gefühl der weitaus verbreiteteren älteren Religion ſolchem Auf- 
geben de3 eigenen Legendenbefißtums wohl als unüberwindliche 
Schranfe entgegengeftanden hätte. 

Wir haben aljo alle Urfache, die Behauptung gelehrter chrift- 
Yiher Theologen, die Buddhajagen feien der Lebensgejchichte 
Chrifti entlehnt, zurückzuweiſen; ſolche mit den nächjtliegenden 
Gefhichtsannahmen in grellem Konflikte jtehende Behauptung 
bedürfte zwingender Beweiſe, wenn ſie acceptirt werden jollte. 

Dem unparteiifchen Beurtheiler bleibt demnach nichts andres 
übrig, als einen Theil der Erzählungen des Neuen Tejtaments, 
über deſſen Entjtehungszeit man befanntlich noch garnicht im 
reinen it, als eine Kopie der bezüglichen Buddhajagen zu be— 
trachten, eine Kopie, die, meinem Gejchmade nach, als nicht immer 
gelungen bezeichnet werden kaun. 

Diefe Annahme erjcheint übrigens umfo gerechtfertigter, wenn 
man bedenkt, daß die chriftliche, ſpeziell römiſch- und griechiich- 
katholiſche Hierarchie, die geſammte Prieſterorganiſation auch nichts 
weiter ijt, al3 eine Nachahmung der buddhiftiichen bis in die 
unbedeutenditen Details hinab. 

Die Buddhiften Haben heute noch ihren Bapjt und ihre Kardi— 

ALS Jeſus zwölf Jahre alt war, fanden ihn die Eltern eines | näle, ihre Bischöfe und Weltpriefter, ihre Mönche und Nonnen. 
Tages im Tempel mitten unter den Schriftgelehrten, die er an- | Sie taufen ihre Kinder wie wir, fie konfirmiren fie, fie leſen 
hörte und fragte. „Und alle, die ihm zuhörten, vertunderten | Mefjen, beten Paternofter, nehmen dabei Roſenkränze zuhülfe, 
fich feines Verſtandes und feiner Antworten”) Buddha läßt | hantiren mit geweihten Kerzen, bejprengen fich mit Weihwaſſer, 


den Armen. und Niedrigen zu, und der Heiland vorn Benares, 
Buddha, that es nicht minder. Und wie diefer wanderte fünf- 
bis jechshundert Jahre jpäter fein jüdischer Nachfolger, von 
Süngern aus dem Volke umgeben, feine Heilslehre predigend, 
im Lande: umber. 

Aber das ijt noch lange nicht alles, was die beiden Stifter 
der beiden jiegesmächtigiten Religionen gemein haben. 

Jeſus ward befanntlich von einer Jungfrau geboren. Sakja— 
muni (d. i. der Lehrer aus dem Gefchlechte der Safja) mit dem 
Beinamen Gautama (der Einfiedler) und Buddha (Weifer) auch. 
Die Mutter des Nazareners hieß Maria, die des Buddha Maja. 
Beide waren verlobt, als jie den Heiland auf übernatürliche 
Weiſe empfingen; Maria mit einem Zimmermann, — Maja, die 
Königstochter, mit einem Königsſohne. Lebtere befruchtete ein 


Am vierzigsten Tage nach Jeſu Geburt, nach vorhergegangener 
Beichneidung, fand feine Darjtellung im Tempel ftatt. Dort 
erwartete den „Troſt Iſraels“ der alte, gottesfürchtige Simeon, 
um ihn al3 den langerwarteten Meſſias zu begrüßen und zu 
verfünden. Bei Buddha's Taufe jpielte die Rolle des Simeon 
der alte heilige Afita, der in tiefer Rührung die Fünftige Größe 
des Neugebornen mweisjagte. 
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haben genau wie die katholiſche Kirche ihre Feſt- und Faſttage, 
veranſtalten gewaltige Wallfahrten und lt jenden oder 
jandten früher wenigjtens Mifftonäre aus, halten Konzilien ze. 
Die hriftlichen Thevlogen haben allerdings auch dieſen That: 
jachen gegenüber die erjtaunliche Kühnheit bejeffen, welche zu der 
Behauptung gehörte, dies alles hätte die verbreitetere buddhiſtiſche 
Religion der weniger verbreiteten chriftlichen, die ältere ver 
jüngeren nachgemacht. Schade nur, daß die Buddhiiten nach⸗ 
gewieſenermaßen ſchon tauften, Lange ehe Johannes Jeſum im 
Jordan getauft hat, daß eine wohlgegliederte buddhiſtiſche Prieſter— 
ſchaft ſchon jahrhunderie beſtand, bevor an chriſtliche Prieſter nur 
gedacht wurde, daß die Buddhiſten um das Jahr 250 v. Chr. 
Miffionäre ausjandten in ferne Lande, daß das letzte öfumenifche 
Konzil der Buddhiften, das in Kaſchmir, ungefähr 400 Jahte 
vor dem erſten ökumenischen Konzil der Chriften, dem zu Nicäa 
im Jahre 325 nach (hriftus jtattfand, — und was der ganz 





unwiderleglichen Beweiſe gegen die chriftlich-theofogifche Auf- 
— Beziehungen des Chriſtenthums zum Buddhismus 
mehr ſind. 
Schlimmer als das Chriſtenthum iſt die geiſtvollſte Richtung 
der neueſten deutſchen Philoſophie mit dem Buddhismus um— 
geſprungen. Jenes hat Anleihen bei ihm gemacht, dieſe hat es 
auch gethan, aber ſich damit nicht begnügt, ſondern den Darlehns- 
geber dadurch kompromittirt, daß es das Entliehene in total ent- 
ftellter Form den Blicken des modernen Bublifums darbietet, Das 
Nirwana der Buddhiiten hat der Ihopenhauer’sche Peſſimismus 
der Welt als ihr Ziel und Zweck präfentirt. Schopenhauer ver- 
fteht aber unter Nirwana nicht die durch völlige Bergeiftigung ge— 
gebene abſolute Nuhe und Glücjeligfeit, fondern das Jeichtfein, 
die völlige Vernichtung, woran der urjpringliche, reine Buddhis- 
mus jeiner ganzen Anlage nach nicht gedacht Haben kann. 
(Schluß folgt.) 





Mein Freund, der Klopfgeift. 


Eine Spiritiftengefchichte aus dem Yebten Drittel des neunzehnten Jahrhunderts. Von H. €. 


(VIIL Im Kampfe mit mir felbft und mit den wiſſenſchaftlichen und 
thatſächlichen Myfterien des Spiritismus,) 

Das Geſchwätz des Barbiers hatte mich ſehr unangenehm 
berührt. Mit untergeichlagenen Armen ging ich haftigen Schrittes 
im Zimmer umber. ch entfeßte mich beinahe vor mir felber, 
als mein Blick im Vorübergehen unabfichtlich. den hohen, kryſtall⸗ 
Haren Wandfpiegel ftceifte. | 

Mein Geficht war blaß, wie das eines ſchwer Kranken; die 
Augen lagen tief in ihren Höhlen und ſchauten fo finjter in die 
Welt, wie ich mich ſelbſt noch nie gejehen zı haben erinnerte, 

Und ich fühlte mich auch krank — krank am Geifte und 
Gemüthe. Wie war alles fo anders gekommen, als ich geglaubt, 
gehofft hatte zu jener Zeit, da ich diefe Wohnung bezog. Wie 
insbejondere hatte id) mich in meinem Weſen und Treiben ver- 
ändert jeit jener Spir tiſtenſitzung, der erſten, der ich beigewohnt, 

Diejenigen Wiſſenſchaften, denen ich fo ganz ergeben geweſen, 
ließen mich jetzt gleichgiltig, kaum daß ich noch jemals zu der 
rechten Sammlung kam, ernſthaft etwas anderes zu ſtudiren, als 
ſpiritiſtiſche Schriften. Im meinen Bücherſchräuken waren fie 
eingewandert, — erſt einige wenige, Schmächtigen Leibes und in 
dem bejcheidnen Gewinde der Brofchiire, dann mehr und anſpruchs⸗ 
voll beleibte in dauerhaften, auch in prunfvollem Bande, fchließ- 
lich dide Kompendien, mehrere Dutzend Enmpfetter Sahrgänge 
jpiritiftifcher Beitfchriften in deutfcher, franzöftfcher und englischer 
Sprache, ganz lange Reihen wiſſenſchaftlich ehaltener Werke iiber 
Magnetismus und Spiritismus, von den jonderbaren Heiligen 
Swedenborg und Mesmer an über die großen Naturforſcher 
Nees von Eſenbeck und den Freiherrn von Reichenbach hinweg 
zu den modernen Gpiritiſten, zu den nicht weniger glänzenden 
Sternen am Himmel der Naturwiſſenſchaften Wallace und Eroofes, 
dann zu Hare und Edmonds, — und die mehrhundertbändigen 
Reihen jchlofjen last not least — ala legte, nicht als fchlechtejte —, 
wenigjtens nicht als mindejtverführerifche und Teichtejt zu durch: 
Ihauende — die fünf- oder jchsundzwanzigbändigen Werfe des 
ſonderbarſten Gelehrten von der Welt, Jacſon Davis, des weiland 
Schuhmacherfehrlings, der nie im Leben ein gelehrtes Buch in 
der Hand gehabt, sie eine Silbe gelernt haben joll, jeit ex feine 
elende Klippſchule verlaffen hat, und der doch jo koloſſal viel 
weiß, koloſſal viel von dem, was unfre Naturwiſſenſchaften Lehren 
und folofjal viel von dem, was fie nicht lehren, angeblich aber 
dereinst Lehren werden. 

Ja, einen ganzın großen Bücherfchranf hatten fie ſich allgemach 
erobert, die wunderſeltſamen, eritaunlich geyeimmißvollen und er- 
ſchreckend troß aller Wiffenfchaftlichfeit aller Wiſſenſchaft ins Ge: 
licht fchlagenden Bücher der Spiritiſten. Meine ehrlichen alten 
Sreunde in dunffer Leinwanduniform mit dem dauerhaften Leder⸗ 
rücken hatte die bunte Schaar der Eindringlinge verdrängt, wie 
die grauen Wanderratten die eingeborenen Ihwarzen aus Europa 
verdrängt haben, und wie jene drohten fie den Samen ihrer 
Vorgänger — in meinem Haupte zum mindeſten — zu ber— 
nichten. 

Ich Hatte ftudirt Tag und Nacht — wahrlich ein neuer Fauft, 
nicht blos deshalb mit heißem Bemühen: — ich war anfangs 
jelfenfeft überzeugt gewwejen, daß es meinem wiſſenſchaftlich ge- 














Ichulten, von feinem Vorurtheil geblendeten Verſtande bald ge= 
lingen werde, die ſchwachen Punkte der falſchen Spiritiſtenwiſſen— 
ſchaft auszuſpähen, den irrigen oder betrügeriſchen Vorausſetzungen 
auf die Spur zu kommen, die widerſinnigen Schlüſſe und die 
vagen Spekulationen und Phantaſtereien in ihrer logiſchen Blöße 


und wiſſenſchaftlichen Bedeutungsloſigkeit zu enthüllen — — aber 


— nichts von alledem war mir bisher geglückt. 

Wo ich auch die Sonde meiner Kritik einfenkte, überall ſtieß 
ſie endlich auf das harte, undurchdringliche Erz wiſſenſchaftlich 
konſtatirter Thatſachen, die ebenſoſehr aller Erklärung fpotteten, 
wie allen Verſuchen, fie kritiſch zu vernichten, fie in die Elemente 
des DVetruges oder der Sinnentäufchung aufzulöjen. 

Es waren Gelehrte, Gelehrte von hoͤchſtem Range und leuch⸗ 
tendſtem Namen, die da nicht ein oder das andere ſeltſame Er- 
eigniß beobachtet hatten, fondern taufende dergleichen. Alle 
Mittel wilfenschaftlicher Forſchung waren buchftäblich legivnenmal 
erjchöpft, worden, der menschliche Scharffinn Hatte wieder und 
wieder ſich zu tiberbieten bemüht, um dem vermeintlichen frechen 
und unglaublich verichmigten Humbug auf die Spur zu fommen, 
aber alles, alles war vergeblich geweſen. 

Bon Rechtswegen hätte ich völlig überzeugt fein müſſen von 
dem, was ich in der üppig emporgewucherten fpiritiftiichen Lite- 
ratur ſchwarz auf weiß vorfand, Durfte man der Urtheilskraft 
oder der wiſſenſchaftlichen Ehrlichkeit hochſtehender Gelehrter nicht 
mehr trauen? Gelehrter, die einen uͤnbeſchreiblich mühevoll e— 
rungenen Weltruf aufs Spiel fetten, juſt bei derartigen, dem 
wohsfeilen Spotte der Menge im vorhinein verfallenen Unter 
juchungen; die ficher fein konnten, daß ihnen der Lorbeerfrang, 
für ihre Siege auf dem Schlachtfelde des Gedanfens, vom Haupte 
gerifen würde umd daß fie die Dornenfrone der Lächerfichkeit 
dafür eintaufchten, falls es gelänge, ihnen zu beweifen, wie fie 
fich hätten Hintergehen laſſen. | 

Und — ehrlich geftanden! — ich wehrte mich auch nur noch 
ſchwach gegen den Anſturm ſpiritiſtiſchen Glaubens. Ich fühlte 
mich geneigt, gezwungen vielmehr, die Segel der Kritik zu ſtreichen; 
nur wollte ich mich dennoch nur auf dem Wege des Erperi- 
ments ganz gewinnen laſſen. Die Gelegenheit war ja fo günftig; 
aber hatte ich nicht Thatfachen ſelbſt zur Uebergemüge erlebt, 
welche vecht gut als Beweife für Spivitismus und Magnes 
tismus in der Gefammtheit ihrer Wunderphänomene gelten 
fonnten? 

Kein und abermals nein! 
figung, als bei allem, was ich hier erlebt, war ich im Grumde 
nur unthätiger Zufchauer gewefen, und nichts weniger als wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Beobachter oder gar Experimentator. Und das konnte 
ich mir auch nicht verhehlen, höchſtens mit Ausnahme der öffent- 
lichen Sitzung war ich nicht einmal mehr ein unbefangener Be— 


obachter gewejen, am twenigjten in der Mitternachtsftunde der 
Weihnacht, zu der ich fieberiiche Erregung mitgebracht hatte und - 


bon dem Gejchehenen völlig überrumpelt worden war, Was da, 
vorgekommen, konnte alfo mir, dem wifjenfchaftlich zum Denfen 
Gewöhnten nicht als Beweis gelten; ich mußte ganz don neuem 
anfangen, mit äußerſter Sorgfalt den Thatſachen nachgehen, fie 
auf ihre Urfachen zurüczuführen juchen, ihre Bedingungen ein- 


Sowohl bei jener Spiritiften- 
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gehender Unterfuchung unterziehen und fie in den Kreis des mir 
wiſſenſchaftlich Erklärlichen einzureihen juchen; das war eine 
Nothwendigkeit, wenn ich nicht irre werden follte an dem, was 
ich bisher als mein geijtiges Befisthum, den beſten Theil meines 
Reichthums betrachtet Hatte. 

Und noch ein Moment trieb mich zu forgfältigiter Unter— 
fuchung der mir zugänglichen ſpiritiſtiſchen Manifejtationen und 
hinderte mich auch, mußte mich hindern, dem gewaltigen Ein— 
drucke blindlings nachzugeben, welchen Athanaſia Cannabäus 
auf mich ausgeübt, diejes intexeffantefte aller weiblichen Gejchöpfe, 
denen ich je begegnet: diejeg Moment war der Ehrgeiz. 

- Bor wenigen Sahren noch kümmerte jich fein Mann der 

Riffenfchaft in Deutichland, joviel ich wußte wenigjtens, um 
Spiritiften und Magnetifeure. Die Nees von Eſenbeck und 
Reichenbach waren todt, ihre Jünger Yängit ftill geworden und 
aus der gelehrten Welt des Auslandes hatten die Klopfgeijter und 
ihr phänomenales Gefolge noch nicht das Schlüfjelloch gefunden, 
durch welches fie in die deutſchen Studirftuben ihren Einzug 
hätten halten können. 
Liegen ſich Spivitismus und Magnetismus nun als that 
fächlich begründet, vielleicht fogar al3 neue, nur erjtaunlich ex 
ſcheinungsfremde und gedanfenferne, jungfräuliche Wiſſensgebäude 
nachweifen, — vermochte ich diefen, für Deutichland einzigen, 
epochemachenden Nachweis zu liefern, jo ger mit einem Schlage 
erreicht, was mir al3 weltenentferntes, letztes, höchites Biel meiner 
wiſſenſchaftlichen Mühen vorgejchtwebt Hatte; ich jtand auf den 
Höhen des gelehrten Forfchens meiner Zeit und hatte — gewiß— 
Hi) Großes, vielleicht Unermeßliches für die Zukunft geleiitet. 


Die Haideſchenke. (Bild Seite 92—93.) Der Schauplatz unferer 
Abbildung ift die einförmige, aber in ihrer Art gleichwohl malerijche 
und vom feurigen Volksliede poetiſch verflärte Theißniederung. Dieje 
große ungarische Tiefebene ift zweifellos der jüngite Feſtlandsboden 
Europas, Die weiten füdruffischen Steppenflächen, fowie die flachen 
Geftadeländer Norddeutjchlands waren längſt von den Seefluthen -be- 
freit, al3 im Stromgebiet der unteren Donau noch immer Meeresmogen 
jenen Diluvialboden peitfchten, auf welchem fich Heute wogende Korn- 
felder mit unermeßlichem Erntefegen breiten fönnten, wenn diejer frucht- 
bare Boden nicht eben in Ungarn liegen würde. Die meijten der 
meilenweit auseinanderliegenden Meierhofe diejes Dijtriktes gehören 
wirtembergijchen Bauern, die im letzten Viertel de3 vorigen Jahrhun- 
derts eingewandert find, und von der jchier unerjchöpflichen Ertrags— 
fähigfeit des Bodens begünftigt, faft alle zu Wohljtand gelangten. 
Arpads ftolze Söhne, die Magyaren, die ſich als Herren des Landes 
betrachten, jind ebenfalls Einwanderer und haben vor den Schwaben 
den einzigen Vorzug, daß fie ein paar Jahrhunderte länger im Lande 
find. Die ältejte ungarijche Tradition, halb Sage, halb gejchichtliches 
Faktum berichtet, daß der magyarifche Held Arpad nach des jlavijchen 
Fürften Smwatopluf Tode mit fieben Heerhaufen zu je 30 000 Aeitern 
durch die Gebirgsthore der Karpathen in die Theißniederung ein- 
gedrungen ift und nach einer fiegreichen Schlacht Befib vom Lande nahm. 
Bon diejen 210000 Keitern, dem Stamme de3 heute nah Millionen 
zählenden Magyarenvolfes, hat fich ein Bruchteil, nämlich die pferde- 
züchtenden Bewohner der Pußta (Haide), jo gut wie gar nicht verändert. 
Wie alle Ritter vom Stegreif find fie großmüthig, ja verſchwenderiſch, 
aber wegen ihrer unklaren Begriffe über Mein und Dein gejchtworne 
Feinde des Geſetzes und feiner Vollſtrecker. Die Tanya (Meierhof) 
liefert auf Requifition die Speife und die Czärda (Wirthshaus) den 
Wein, der Zigeuner bejorgt dem szegeny legenv, dem armen Burjchen, 
wie diefes Mittelding von Hirt und Räuber genannt wird, Tabaf und 
Scießbedarf in der Stadt und der „arme Burſche“ zahlt auch pünkt- 
ih, wenn er einen guten Fang gemacht, im andern Falle bfeibt er 
auf unbeftinnmte Zeit fchuldig. Kann man die Theißniederung bon 
diefer Landplage nicht befreien? Nein! Die Comitatspanduren (Be— 
zirksgensd'armen) find behäbige, verheiratete Männer, die wenig Luft 
 verfpüren, fi) mit den wagehalfigen Burjchen in einen Kampf einzu- 
laſſen; zudem haben fie fchlechtere Pferde,, wie ihre Gegner. Bei jo 
bewandten Umftänden muß der Bewohner des Flachlandes dem Räuber, 
der ihn in einem Augenblid, wo ihn die Behörde nicht ſchützen kann, 
wie ein Gewitter heimfucht, um eben fo ſchnell zu verjchwinden, Unter- 
funft gewähren — er muß e3 thun, wenn er nicht gewärtig jein will, 
daß ihm der abgewiejene Strolch den rothen Hahn aufs Dach jegt und 
wie ein Wolf feine Heerde verwüftet. — So viel zur Erklärung ſüd— 
ungarischer Zuftände, damit der Leſer uns bei Beiprechung des Bildes 
nicht im Verdachte Hat, daß wir ihm Ereigniffe aus einem europäiſchen 
Lande erzählen, die man nur bei innerafiatijchen Turfmenen oder jüd- 
amerifanijchen Gauchos für möglich Hält. — Bor der Czärda (Haidejchenfe), 
an deren windjchiefen Lehmwänden dichtbelaubte Weinftöde mit ihren 
mweitverzweigten Neben hinaufranfen und um deren Schild herbitliche 
Kletterrofen wie Ampeln fchaufeln, geht e3 hoch her. Die zwei unger- 





Als ich foweit in meinem Gedankenvingen gekommen war, 
fühlte ich mich weit, weit ruhiger al3 zuvor. Ich Hatte mich 
jelbft wiedergefunden, oder glaubte doch, mich wiedergefunden zu 
haben, und meinte nich ficher, daß mein Verſtand im Kampfe 
mit der wild emporlohenden und nicht mehr hinwegzuleugnenden 
oder hinwegzuphilofophirenden Leidenjchaft zu dem bezaubernden, 
hinreißend fchönen, Herz und Sinne bethörenden Medium die 
Dberhand behalten werde, 

Um genau zu wiſſen und ftet3 zu beherrjchen, was mir an 
Thatjachen, Ideen und Schlußfolgerungen das Studium der 
fpiritiftischen Literatur eingebracht Hatte, wollte ich zunächjt die 
ftudirten Werke jammt meinen Erzerpten und Notizen noch ein- 
mal ducchjehen und das Bedeutungsvolle zujanmenftellen und 
gruppiven, — das war eine Arbeit, mit ver ich ſehr wohl in 
vier Tagen angeftrengter Thätigfeit zu Rande fein konnte, Dann 
gedachte ich mich ohne Umjchweife an Cannabäus ſelbſt mit der 
Anfrage zu wenden, ob er mir eine toiljenjchaftliche, nur im 
Intereſſe der Wahrheit gefchehende, darum ebenjo jtvenge, als 
voreingenommenheitsfreie Beobachtung und Unterfuchung ver 
unter jeinem Einfluffe ftattfindenden fpiritiftiichen und menjchlich- 
magnetifchen Erſcheinungen gejtatten wolle, 

Zu allernächit ging ich flüchtig in Gedanken noch einmal die 
Reihe des Gejchehenen durch; — Schon wollte ich meine Auf— 
merkſamkeit wieder davon abwenden, da — ftieß meine Erin— 
nerung auf eine Thatfache, bei der mir jegt jchon kaum noch 
eine Thür für den Verdacht, Irrthum oder Betrug walte vor, 
offen zu ſtehen jchien, 

(Fortjegung folgt.) 


trennfichen Freunde, Bolond Misfa und Paprika Jaͤnczi find mit wohl 
geſpickter Börje in der „blechernen Naſe“ eingefehrt und Illonka, des 
Wirthes chwarzäugige Tochter, Hat alle Hände voll zu thun, um den 
Hunger und Durft der übermüthigen Gäfte zu ftillen. Ihr Bruder 
Bifta hat gleich die Czutora (große Weinkalebaſſe) mit Rothwein aus 
dem Keller Heraufgeholt, um das Gelaufe zu vermeiden und jorgt auch 
fie die ſchweißbedeckten Pferde, die er zur Tränfe an den Ziehbrunnen 
führt. Péti, der Zigeuner, greift behende in den Cymbäl (Hadebret) 
und beflügelt mit jeinen ernten und luſtigen Weijen die Füße zum 
fporenklivrenden Czärdäs. Bolond Misfa, den die jchöne Illonka 
mit Schlangenwindungen umfreift, hebt fie von Beit zu Zeit mit jubeln- 
dem Zuruf in die Höhe und der ältere Baprifa Janczi Elajcht den Taft 
mit jeinen Händen zu der Cymbalmufif, Er jtürzt ein Glas Wein 
nach dem andern hinunter und läßt den ungarischen Herrgott, dann 
den Täblabiro (Bezirksrichter), das tanzende Paar, ja jogar den Juden 
im Dorfe leben, der ihm feine Beute zu Geld macht. Alles ijt eitel 
Freude und Genuß. Nur der Wolfshund Iglo, der zottige Treumwart 
des einfamen Wirthshaufes, theilt nicht die allgemeine Begeifterung 
und verfieht mit gehobener Schnauze den Späherdienft. Er ift auf 
Panduren drefiirt und weiß ihren Geruch genau von dem anderer 
Menfchenfinder zu unterjcheiden. Sollte ihm dieſer verhaßte Geruch 
ftundenweit von den Winde zugetragen werden? Das ift wohl nicht 
möglich. Und doch fieht er unverwandt nach einem Punkte Hin und 
nimmt den Schweif zwijchen die Beine, aber die Menjchen Haben zu 
viel mit ſich felbft zu thun, um das auffällige Gebahren des Thieres 
zu bemerken. Auch die Pferde halten die Ohren gejpigt und ftampfen 
und fchnauben am Brunnen. Der Zigeuner, mit einem Hingeworfenen 
Goldjtitt belohnt, weiß fich vor Freude nicht zu faſſen und bearbeitet 
feinen Cymbäl-mit einer beharrlichen Schnelligkeit, daß ihm die flinfen 
Tänzer kaum zu folgen vermögen. Aber auch der feurigite Tanz muß 
ein Ende nehmen und jo hat denn auch Bolond Miska jeine geliebte 
Illonka auf den Schoß gezogen, um. fich jchäfernd mit ihre auszuruhen. 
Das arme Mädchen durchfuhr ein tödtlicher Schred, als fie des hin— 
geworfenen Goldſtücks anfichtig wurde, Wie fam der Czikos (Roßhirt) 
Bolond Miska zu ſo viel Geld? Sollte das, was ſie lange befürchtet, 
eingetroffen ſein? Sollte ſich der bisher unbeſcholtene Bräutigam am 
fremden Eigenthum vergriffen haben? Sie redet ihm ins Gewiſſen, 
doch er beſchwichtigt ihre Befürchtung mit leeren Ausflüchten. Der 
nimmermüde Becher Paprika Sänczi ift in dem Stadium angelangt, 
in welchem er ſelbſt mit dem verachteten Zigeuner Bruderjchaft trinkt, 
Da ftößt Iglo ein Yanggezogenes Winjeln aus, welches zwijchen dem 
Gebell de3 Hundes und dem Geheul des Wolfes die Mitte hält. 
Baprifa Janczi ift aufgefprungen und jpäht in die Ferne. Er hat den 
Rauſch bei der nahenden Gefahr wie ein Kleidungsſtück abgejchüttelt. 
Kein Zweifel! Dort auf der endlos weitausgebreiteten Haide, mo Die 
tiefblaue Glode des Himmels auf der braunen Fläche zu jtehen jcheint, 
geht etwas vor, was nur da3 Auge eines Puftenbewohners zu unter- 
icheiden vermag. Als fich der graue "led zur Staubwolfe gejtaltet, 
läßt Janczi einen durchdringenden Pfiff ertönen und die Fleinen, un- 
anfegnlichen Einhufer der Steppe eilen wie Hunde herbei. Der 
armen Illonka droht das Herz ftille zu ftehen, Banduren fommen und 
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die Gäſte rüften fich zum Aufbruch, folglich find fie verfolgte Räuber. 
Piſta und Peti fatteln mit zitternden Händen die Pferde, aber Fanczi 
und Miska befeftigen lachend am Sattelfnopf den Manteljad, der ihr 
ganzes Habe enthält. Ein Abjchiedswort, ein Kuß — vielleicht der 
legte — und die verwegenen Burjche figen im Sattel, Illonka reicht 
die liegengebliebenen Kleider hinauf. Schon kann man die Häfcher, 
vier an der Zahl, unterjcheiden, wie fie auf ihren Feuchenden Mähren 
herantrotten. Baprifa Janczi hat ſich im Sattel nad) rückwärts gedreht 
und zieht feinen langen Schnurrbart durch die Finger. Noch einen 
Abſchiedstrunk verlangt der Uebermüthige und nachdem er ihn bedächtig 
geleert, drückt er der Wirthötochter zwei Goldftüde in die Hand. Da 
pfeift eine Flintenfugel an feiner breiten, aufwärt3 gerichteten Hut- 
främpe vorbei und mahnt zur jchleunigen Flucht. Auf ein Schnalgen 
mit der Zunge feßen fich die Pferde in Bewegung und bald jagen die 
Keiter im geftredten Galopp dahin, um nad kurzer Zeit in einer 
Staubwolfe zu verjchwinden. Die berittenen Diener der Gerechtigkeit 
traben gemächlich heran, von dem winjelnden Iglo umkreift, und trinken 
den Neit des von den Banditen bezahlten Weines. Zur Feltnahme der 
Uebelthäter famen fie, wie gewöhnlich, zu ſpät. Dieje romantijche Epi— 
jode gehört durchaus nicht zu den jeltenen Ereigniffen einer ungarifchen 
Haidejchenfe und Wirth und Gäjte befinden fich wohl dabei. Wird der 
Banditenunfug zu arg, fo proflamirt man das Standrecht, d. H. ein 
jummarifches Hängen und wenn man der Räuber nicht Habhaft wird, 
hängt man ein paar Zigeuner, damit der Galgen nicht Teer fteht. 
Ländlich, fittlich ! Dr. M. T. 


Ein kappadokiſcher Biſchof, ein franzöſiſcher Revolutionär 
und ein deuiſcher Philoſoph als Gelegenheitsdichter. Bekanntlich 
lehrte der griechiſche Weiſe Plato, die Betrachtung irdiſcher Schönheit 
erhebe zur Betrachtung der himmliſchen. Es darf als ausgemacht 
gelten, daß dieſe Lehre unter der chriſtlichkatholiſchen Geiſtlichkeit ganz 
beſonders manch' eifrigen Vertreter gefunden hat und noch findet. 
Weber meint freilich etwas boshaft: „Die Andacht erhöhet die Phan— 
taſie und reizt die Nerven, daher iſt ſie der rechte Augenblick für ſinn— 
liche Liebe,“ und er dürfte damit nich jo ganz unrecht Haben. That— 
jache wenigjtens ift, daß ſelbſt Hervorragende chriftlichfatholifche Würden- 
träger, die durch Papſtes Mund „Heilig“ gejprochen worden, in recht 
menfschlich-finnliche Betrachtung und Verehrung irdifcher Schönheit ver- 
falfen konnten, ohne dabei Sehnſucht nach der himmlischen zu empfinden, 
So findet fih in des Fappadofiichen Biſchofs St. Bafilios von 
Cäfarea (F 379) Werke: „De vera virginitate“ folgendes Minnelied: 


Mit zaub’rijch feſſelnder Gewalt 
Umfleußt ein Liebreiz allerwärt3 
Des edlen Weibes Hufdgeitalt 
Und dringt, wie Licht, in Mannesherz. 


Ihr Blick ift feinem Aug’ ein Strahl 
Der Lieblichfeit, der nie erlifcht; 
Die Stimme Traum dem Ohr zumal 

Bon Melodie, den nichts verwilcht. 


Ihr Wachen übt, ihr Schlaf Gewalt, 
Ihr Geh’n, ihr Ruh'n ihr Sieg verheißt: 
Ein licht' Gefäß ftrahlt die Geftalt 
Des Geiftes Glanz, den fie umfchleußt. 


Wie ihre Rede euch entzüct, 

Spricht doch ihr Schweigen gleich beredt: 
AP ihre Wege Liebe ſchmückt, 

Ihr Lager, wenn zur Ruh’ fie geht. 


Kurz, was fie thut, dem Manne facht 
Der Minne Feuer, nie verglüht, — 

So groß iſt des Magnetes Macht, 
Der Seel’ und Sinne nach ihr zieht! 


Faft will es uns bedünfen, daß der heilige Baſilios die Wahrheit 
diefer Teßteren Worte an fich jelbjt erfahren haben müffe, wofür er von 
ung gewiß feinen Vorwurf befommen würde, Uebrigens darf nicht 
unerwähnt gelaffen werden, daß zur Zeit diefes Würdenträgers das 
Cölibat erft in feinen Anfängen eriftirte, und demnach aud) die 
menjchlich- finnlihe Liebe vom Klerus freier und offener befannt wurde, 
al3 dies in den jpäteren Jahrhunderten bis auf den heutigen Tag der 
Tal war, — 

Der franzöfifche Revolutionär, den. wir hier al3 Dichter, durch 
Wiedergabe eines Produftes feiner Mufe charakterifiven wollen, ift 
Maximilian Robespierre. Bekanntlich haben die Gefchichtichreiber 











diefen Mann gejchildert als einen blutdürſtigen, jedes beſſeren Gefühls 
baren Tyrannen. Wie unberechtigt dieſes Urtheil ift, geht, abgejehen 
von vielem andern, hervor aus einem im Jahre 1868 unter den Papieren 
eines toufoufer Advokaten aufgefundenen, zuerft von der „Independauce“ 
nach dem franzöfiichen Original und darauf von der „Didaslalia“ in 
einer ſehr getreuen Weberjegung veröffentlichten Gedichte Robespierre's, 
Diefer Ueberjegung nad) lautet dafjelbe: 


Zwei Worte gibt’3 im Menſchenleben, 
Entfprungen jüßem Herzensdrang, 
Bejeligt laufchen, die fie hören, 

Dem wunderſamen Zauberklang. 


Das eine ſüße Wort iſt „Mutter“ 
Und „Liebe“ iſt das andre Wort, 
Das erſte ſchwebt von Kindeslippen, 
Von Herz zu Herz das andre fort. 


Die Mutter jubelt bei dem erſten, 

Wenn ſie's von ihrem Kleinen hört, 

Die Jungfrau lauſcht beglückt dem zweiten, 
Wenn ſtürmiſch ihr's der Jüngling ſchwört. 


Vor dieſes zweiten Wortes Süße 
Nimm, ſchönes Liebchen, dich in Acht! 
Raſch hat es mancher ausgeſprochen, 
Der vorher nicht den Werth bedacht! 


Sei flug und prüfe, wer div nahet, 
Daß er dein Herzchen nicht betrügt; 
Wer oft „ich liebe dich‘ dir ſchwöret, 
Den? immer, daß er dich betrügt. 


Schönrednern find Gefühle fern, 
Geiftreicher Werbung traue nicht, 
Dein Herz ſei's, nicht dein Ohr, das höret, 
Wenn einer dir von Liebe jpricht. 


Der dritte, deffen al3 Dichter Hier Erwähnung gethan werden joll, 
ift der deutſche Philoſoph Schelling. Derjelbe Hinterkieß unter anderm 
Heer an die Sprache in Goethes Fauft erinnernde, philoſophiſche 
Reime: 

Wüßt' nicht, wie mir vor der Welt könnt' graufen, 
Da ich fie fenne von innen und außen; 
Sft gar ein träg’ und zahmes Thier, 

Was dräuet weder dir noch mir, 

Muß fich unter Gejege ſchmiegen, 

Ruhig zu meinen Füßen liegen. 

Steckt zwar ein Niejengeift darinnen, 

Sit aber verfteinert mit allen Sinnen, 
Kann nicht aus dem engen Panzer heraus, 
Noch ſprengen fein eifern Kerferhaus, 
Obgleich er oft die Flügel vegt, 

Sich gewaltig dehnt und bewegt, 

Su todten und Iebend’gen Dingen 
Thut nach Bewußtſein mächtig ringen; 
Daher der Dinge Qualität, 

Weil er drin quellen und treiben thät, 
Die Kraft, wodurch Metalle ſproßen, 
Bäume im Frühling aufgeihojjen, 

Sucht wohl an allen Eden und Enden 
Sich ans Licht herauszumwenden, 

Läßt fi) die Mühe nicht verdrießen, 

Thut jebt in die Höhe jchießen, 

Seine Glieder und Organe verlängern, 
Jetzt wieder verfürzen und berengern, 

Und Hofft durch Drehen und durch Winden 
Die rechte Form und Geftalt zu finden, 
Und kämpfend jo mit Füß' und Händ' 
Gegen widrig Element, 

Lernt er im Kleinen Raum gewinnen, 
Darin er zuerſt fommt zum Befinnen. 

In einem Zmwergen eingejchloffen 

Bon jchöner Geltalt und geraden Sprofjen, 
(Heißt in der Sprache Menſchenkind) e 
Der Niejengeift fich jelber find’t. — 


Derartige fchägenswerthe Produkte der Gelegenheitspoeſie hat viel⸗ 
leicht noch manch’ andrer Mann von Geiſt und Herz hinterlaſſen, ohne 
daß das größere Publifum eine Ahnung davon hat! 8. 8. 
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FKünftes Kapitel. 


Während Elvira nun in der That und jo raſch als möglich 
die Wohnung des Schulmeiiters zu erreichen juchte, ſchritt ihre 
Schweiter Marie, die Hofräthin am Arme, die fih an dieſen 
frampfhaft feithielt, Langfam die Straße und den Plab entlang. 
Sie kamen durch den alten Schloßhof, durch das Thor und die 
ehemalige Zugbrüce, die ihre Majchinerie aufgegeben und nun 
unverriickbar auf feiten Pfeilern ruhte. Gleich vor dem Stadt- 
thor fingen die Anlagen au, Sie waren ein Tummelplag der 
Qugend, und heute, an dent evjten milden Abend, waren die 
Kinder alle den dunklen engen Stuben, in die fie fo lange ge— 
bannt geweſen, entlaufen und tummelten ſich in wilder, unge— 
zähmter Luft, im tollſten Uebermuth Hier im Freien herum. Die 
verwegenften Sprünge wurden vollführt, unglaubliche Körper- 
übungen erfunden, und dann jagten und trieben fie ſich ganz 
ohne Zweck hierhin und dorthin, ‚oder kämpften anfänglich zum 
Spaß und prügelten endlich tüchtig mit den Fäuſten aufeinander 
(08, ohne durch die erlangten Püffe und Beulen und Wunden 
ſich auch nur im geringften in ihrer fröhlich ausgelaſſenen Stim— 
mung, in ihren Herzensjubel ftören zu laſſen. Selbſt das em— 
pfindlichſte Mutterföhnchen, das ſonſt über jede Hautverletzung 
in Heulen ausbrach, lachte heute über blutige Merkzeichen, und 
ſich als Held fühlend, ſchrie und tobte es noch ärger als die ſchon 
Abgehärteten. So erfüllte denn ein Geſchrei von Kinderſtimmen 
und weithin tönender Jubel die Luft. 

Die Hofräthin ſchalt und wollte ſich die Ohren zuhalten. 
Marie hingegen fühlte ihr junges Herz zu gleicher Fröhlichkeit 
gejtimmt, Auch fie empfand das Hereinbrechen des Frühlings, 
das auch in das Menjchengemüth ein Knospen und Treiben 
und Sehnen bringt, ein geheimnißvolles Ueberquellen aller Kräfte, 
aller Lebensäußerungen. Auch fie athmete mit Entzücken die 
mildere Luft, die leife beivegt ihre Wangen umſchmeichelte, auch 
ſie verſpürte den erfriſchenden Erdgeruch, der wie mit Veilchen— 
duft untermiſcht ihr entgegenſtrömte. Und fie erfreute ſich an 
den fröhlichen Kinderjtimmen und an dem ungetritbten Kinder— 
glück. Sie Hätte unter fie ſpringen, fie am dein Händen faſſen, 
mit ihnen tanzen und herum fich jagen und fie dann herzen und 
füffen mögen, Und war fie denn nicht jelbft noch ein Kind, jo 
rein, jo gut und fo glücklich wie ein Kind? 

Die Hofräthin aber hielt ſie feſt und Hielt fie warnt, und ge- 
stattete den ungebuldigen Füßchen ihrer Begleiterin nicht, ein 
etwas raſcheres Tempo ‚einzufchlagen, fie mußte den mehr als 


Die Schweſtern. 


Roman von M. Kautfsky. 








(8. Fortſetzung.) 


bedächtigen Schritt der „matten“ Hofräthin reſpektiren. Immer 
weiter kamen ſie hinaus und immer ſeltener wurden die Häuschen. 

Die Frau Hofräthin wohnte in der That ſehr weit draußen; 
aber diefe Ländliche Zurückgezogenheit hatte ihren guten Grund. 
Das Haus, es war das legte des Vorortes, gehörte einem 
Freunde ihres jeligen Mannes, und diejer hatte ihr die Wohnung 
darin fast umſonſt überlafjen. 

Dies vorleßte der weitauseinderliegenden Baufichfeiten war 
eine Schenfe, die meist von arbeitzjcheuen Individuen, nur jelten 
von Arbeitern, beſucht war. Sie näherte ſich jetzt derſelben. 
Da ertönten laute, lärmende Knabenſtimmen hinter ihnen her, 
ſpottende Rufe und hierauf ausgelaſſenes Gelächter. 

Die Hofräthin wandte ſich erzürnt um, um nach der Urſache 
dieſes Spektakels zu ſehen. 

„Dieſe hölliſchen, gottverfluchten Buben,“ rief ſie, „ſind ſie denn 
heute alle losgelaſſen, und können wir ihnen nicht entrinnen?“ 

In der That, es war eine anſehnliche Rotte von Straßen— 

jungen, die ſich da heranwälzte und in deren Mitte ſich ein 
graubärtiger, ganz herabgekommener Mann befand, den fie ums 
johlten und umtanzten, an vejjen zerfeßten Kleidern fie riſſen 
und zerrten, dem fie den Hut antrieben und dergleichen abſcheu— 
fiche Späßchen mehr verübten. 
Der Alte fehien diefer Angriffe nicht einmal zu achten, nur 
hie und da, wenn ihm einer gar zu frech an den Leib rückte, 
ſtreckte er die Hand nach ihm aus, und der alſo Gefaßte konnte 
fich dann nur durch Zurücklaſſung einiger Locken retten, er aber 
taumelte ſeinen Weg weiter und ſang dabei mit einer Stimme, 
die noch immer fonor klang, die lebten Strophen eines alten 
Volksliedes in unendlichen Wiederholungen. So oft er an der 
einen Stelle anlangte, wo es hieß: „Du biſt einmal einmal mein 
Schatz geweit, — Jetzt ijt die Liebſchaft aus,“ — und er jeine 
Stimme zu befonderm Ausdrud erheben wollte, ſchnappte fie über, 
und die ausgelafjene, ihn umringende Schaar ichrie dann bravo, 
bravo! und klatſchte wie beſeſſen in die Hände, 

Als die Hofraͤthin des Mannes anſichtig ward, faßte ſie er— 
ſchreckt Mariens Arm noch feiter. 

„Der Vechmichel, der närriſche Schuſter iſt's!“ rief fie. „Er 
foll den Säuferwahnfinn Haben, — wenn ex mich bemerkte, wenn 
er auf mich los fäme, ich ſtürbe vor Angit. Kommen Sie doc), 
Marie, kommen Sie rajcher.“ 

Diefe ſuchte die Hofräthin zu beruhigen; fie ftellte ihr vor, 
daß dies ein bedauernswerther, unglüdlicher, feineswegs ein böjer 
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oder gefährlicher Menſch fei, und daß er jelbjt den Kindern, die 
ihn oft graufam neden und verhöhnen, nie ein ernftliches Leid 
zugefügt habe. 

„Sehen Ste nur, Frau Hofräthin,” jagte fie mit einem furzen 
Rückblick, „er bleibt jegt jtehen, wir brauchen nicht zu laufen, 
und da fängt er wieder zu fingen an, Es liegt etwas Melancho- 
liſches in diefem Lied, das er immer fingt, und in feiner tiefen, 
angegriffenen Stimme, Tante Luiſe jagt, er müßte, folange er 
nicht durch den Trunk jich jo heruntergebracht, eine herrliche, eine 
gewaltige Stimme beſeſſen haben.“ 

„Aber ich bitte Sie, wer bekümmert fich darum, höchſtens 
Fräulein Luiſe, die achtet fogar auf die Stimme eines Säufers, 
es iſt empörend,“ 

„Ich finde es traurig,“ ſagte Marie, die den Ausruf der 
Hofräthin in einem andern Sinn gedeutet. „Der Mann war 
nicht immer ſo, er iſt ein braver, fleißiger Arbeiter geweſen, der 
ſich viel verdiente und der in der ganzen Stadt geſchätzt war. 
Man ſagt, ſeine Frau, die er ſehr lieb haͤtte, ſei mit einem andern 
durchgegangen; ſeitdem hat er ſich dem Trunk ergeben.“ 

Tobendes Gelächter erſcholl wieder hinter ihnen her, die 
Gruppe ſetzte ſich in Bewegung, auch der Trunfene taumelte 
vorwärts. 

Die Hofräthin fing abermals zu laufen an und hielt exit, 
als fie an der Schenfe vorübergefommen waren, feuchend inne, 

‚ „Öeben Sie acht,“ fagte fie zu ihrer Begleiterin, „der Elende 
wird in Die Schenke eintreten, und obwohl er nicht mehr auf den 
Süßen ſtehen kann, wird er aufs neue zu trinken anfangen.“ 

Es war in der That fo. Der Mann taumelte in das Schanf- 
lofal, in welches man von der Straße aus eintreten fonnte, und 
twurde von den Anweſenden mit roher Heiterkeit empfangen. 

Die Hofräthin fchlug, über foviel Later und Verthiertheit ent- 
jeßt, die Hände zufammen und begann hinter ihrem Mundtuch 
einen Sermon über dag ftete Tieferfinfen der unteren Klaſſen, 
von dem Marie glücklicherweife nicht viel verjtand, der aber erft, 
nachdem fie ihr Wohnhaus erreicht, ein Ende fand, Marie mußte 
mit hinauffommen. Die Heinen Zimmerchen der Hofräthin waren 
übermäßig geheizt, und das junge Mädchen vermeinte in dieſer 
Atmoſphäre faſt zu erſticken, dennoch blieb ſie auf die dringenden 
Bitten der alten Dame, die ſich furchtbar erſchöpft und angegriffen 
fühlte, von unzähligen Leiden ſprach, die ſie verſpürte, und dabei 
beſtändig hin und her trippelte, um Spitzen und Bänder aus— 
zufuchen, und endlich mit dem Anfinnen hexvortrat, Mariechen, 
ihr gutes, Liebes Mariechen müffe ihr daraus für den Ball eine 
Coiffüre machen, niemand fünne das fo wie fie, und fie werde 
fie dafür noch tiefer ins Herz fchließen. 

Marie wollte das Material einstecken und verſprach, morgen 
das fertige Produkt zu jchiden. Damit zeigte fich die Hofräthin 
aber feineswegs zufrieden; fie wünſchte, fie jolle fie hier und ſo— 
gleih machen, fie fei ja ſchnell mit allem fertig und fie könne 
da die Façgon und den Aufputz an ihr probiren. Die Rückſichts— 
[oje ſchien e3 garnicht in. Betracht zu ziehen, daß das junge 
Mädchen, das ihr eine jo willfährige Begleiterin gemwefen, den 
Rückweg nun allein und im Dunkeln anzutreten habe, und Marie, 


- obwohl fie mit einiger Beſorgniß daran dachte, war doch viel zu | 


gutmüthig, um einer an fie gerichteten Bitte nicht zu willfahren. 
‚Sie fuchte mit ihren flinfen Händen fich nun beftmöglichit zu 
beeilen, aber die Hofräthin war nicht Leicht zufriedenzuftellen, und 
einmal war ihr die Rüſche zu dicht, dann wieder zu dünn, ein- 
mal wollte fie die Schleife rechts, dann wieder links haben, und 
das Ding wäre wohl niemals fertig geworden, wenn Marie nicht 
endlich erklärt hätte, fie müffe nachhaufe, da ihre Mutter über 
ein allzulanges Ausbleiben leicht bejorgt fein Fünnte, Sie hatte 
lich noch beim Pintſch, bei dem Kanarienvogel und bei dem 
grünen Papagei zu empfehlen, und nachdem fie der Hofräthin 
die Hände gefüßt und dafür einige gute Lehren erhalten hatte, 
wurde jie endlich in Gnaden entlaffen. 
‚ 25 fie auf die Straße trat, war e3 vollitändig Nacht; nıcht 
einmal eine Straßenlaterne erhellte diefe Gegend, und das Licht 
des fichelförmigen Mondes und der Sterne war durch raſch— 
ziehendes Gewölk verdunfelt, das diefen nur von Zeit zu Beit 
einen Durchblick geftattete, Marie blieb ftehen und fah mit weit- 
geöffneten Augen einige Minuten in die ftille, ruhige Nacht 
hinaus. Nichts vegte fich umher, fein Menfch fehien unterwegs. 
Sie zog das Tuch fefter um ihre Schultern, denn fie fand die 
Luft jest, wo jie aus der überheizten Stube trat, empfindlich 


fühl, Nachdem ſich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt. und | 


die nächjtbefindlichen größeren Objekte zu unterfcheidert vermochten, 
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eilte ſie mit raſchen Schritten vorwärts. Wieder mußte ſie an 
der Schenke vorüber. Drinnen waren Lichter angezündet, aber 
der Qualm und Dunſt, der ſich in dem niedern Lokale entwickelte, 
trübte ihre Strahlen; durch die Glasthür fiel ein breiter Streifen 
diejes vöthlichen Lichtes auf die Straße und wirkte hier duch 
den Kontraſt etwas heller. 

Als Marie diefem einzig erleuchteten Fleck ſich näherte, fchraf 
fie zurück. Sie Hatte einen dunklen, maffigen Gegenſtand bemerkt, 
der in der Mitte der Straße lag und ic) zu bewegen ſchien. 

Was tvar das? Jetzt lag e3 wieder ganz unbeweglich. Sie 
wollte vajch daran vorüber; da traf ein leiſes Aechzen ihr Ohr. 
Sie fuhr zuſammen. Es war ein Menjch, der ſich da im Staube 
wälzte, ein Betrunfener. Der Schufter fiel ihr ein, den fie vor 
einer Stunde in die Schenfe treten gejehen und den fie nun wohl 
zur Thür hinausgeworfen hatten. Ein Abjcheu überfam fie vor 
dent Tiefgejunfenen, fie jchüttelte fich, und ihm weit ausweichend, 
die Augen abgewendet, ging fie weiter und an ihm vorüber. 
Ein lauteres Stöhnen ließ fie innehalten. Sie beſann fich einen 
Augenblick, dann kam fie mit rafchen, entjchloffenen Schritten 
grade auf ven dunklen Gegenjtand 108. Sie jah näher Hin; e3 
war der Schuiter, und er lag hier auf dem fteinigen, friſch an— 
gejchotterten Boden. Ihr Mitleid war erregt. 

„Mann, jtehen Sie auf,“ fagte fie, „ermuntern Sie Sich, Sie 
fünnen hier nicht liegen bleiben.“ 

Die gute Marie Hatte noch nie mit einem Betrunfenen zu 
thun gehabt und fie ſprach ihn in ihrer menjchenfreundlichen Weije 
mit Sie an. 

Nichts antwortete ihr, Es wurde ihr. bange um den Mann, 
und fich tiefer hHinabbeugend, faßte fie ihn an der Schulter, Aber 
fie ließ ihn vajch wieder los. Die Ausdünftung diejes Menfchen 
war. entjeglich, fie erregte ihren Cfel, zugleich Hatten ihre Finger 
—— Feuchtigkeit gefühlt, die ſein Haar und ſeine Kleider 
tränkte. 

„Blut,“ rief ſie laut, „Blut!“ Der Arme war mit dem Kopf 
gegen die Steine aufgefallen und Hatte ſich eine Verletzung bei— 


gebracht, das jchien ihr Kar, und niemand fümmerte fi) um ihn- 


und niemand brachte ihm Hülfe. Mußte ſie's nicht tyun? Gewiß, 
die Menſchlichkeit gebot es, — konnte fie noch einen Augenblid 
ihwanfen? Sie wollte in die Schenke treten und Leute herbei- 
holen. Schon wollte fie jich entfernen, da vernahm fie das Rollen 
eines Wagens, der im rafcher Fahrt fich näherte. Wie ein Dolch- 
ſtich durchfuhr fie der Gedanfe, daß diefer in den nächjten Augen- 
bfiden hier vorüberfonmen müfje, daß der Kutjcher in der Dunfel- 
heit den am Boden Liegenden nicht bemerfen und über feinen 
Körper dahinrafen könnte. Sie tie einen Laut des Entjegens 
aus, und ohne fich weiter zu befinnen, jprang fie auf den Unglüd- 
fichen zu und begann ihn mit aller Kraft zu rütteln, 

„Stehen Sie auf, ein Wagen fommt, jtehen Sie auf!“ 

Der Mann rührte fich nicht. 

Lauter und immer lauter, näher und näher rollte es heran; 
jest jah fie zwei feurige Sterne, die wie im Fluge herbeifamen, 
es waren die Wagenlaternen. 

„gu Hülfe!“ ſchrie fie laut. „Zu Hülfe!“ 

Der Wagen, der auf der frifch gejchotterten Straße daher- 
rafjelte, iibertönte den Auf. 

„ou Hülfe!“ fchrie fie abermals, Halb befinnungslos vor Angst 
und Schreck. „Himmlische Barmberzigfeit, fommt denn niemand, 
er wird ihn erreichen, er iſt verloren!“ 

Sie vernahm das Schnauben der Pferde; da jprang jie vor 
den Bedrohten und jtellte fich den Pferden entgegen. „Zürück, 
Ichrie fie, zurück!“ —— 

Sie ſchrie es mit der Kraft der Verzweiflung. Das Tuch 
war ihr entfallen, der röthlichhelle Schimmer, der aus der Thür 
fiel, umwob die zarte Mädchengeſtalt und ließ ſie, wie eine Licht— 
erſcheinung, aus dem dunklen, nächtigen Grunde hervortreten. 
Sie ſtand feſt auf den Füßen, das Haupt, der Körper waren 
etwas zurückgebeugt, die hocherhobenen Arme wie zur Abwehr 
dent heranſauſenden Gejpanz zmigegengeftredt — im nächſten 
Augenblick mußte es fie erreicht haben. 

Im jähen Ruck wurden jegt die Pferde zurückgeriſſen. Der 
Wagen hielt, al3 feine Deichjel nur mehr zwei Schritte von dem 
Mädchen entfernt war. 

„Höll' und Teufel, taufend Donnerwetter, was iſt das?!“ fchrie 
der Nofjelenfer, der jet vom Wagen herunterfprang und die 
itternden Thiere am Halfter faßte, um fie zurücdzudrängen. „Will 
di das Weibsbild ums Leben bringen, oder was ſonſt?“ Er 
machte feinem Schred, jeinem Unmuth durch weitere Flüche Luft. 











— I er 





bs ve 


ne 


| 
| 
| 














— 103 — 


Ein einfamer Fußgänger hatte ebenfalls den Schrei gehört, 
auch ihm tar, wie ein Phantom für einen Augenblick die Geſtalt 
bemerkbar geworden, die in der Mitte der Straße ſich den heran— 
ſtürmenden Pferden entgegenwarf. Auch er Hatte einen Aus— 
ruf des Schredens nicht unterdrüden können und ex hatte feine 
Schritte beichleumigt, um den Schauplatz diejes Ereignifjes zu 


erreichen 


Zugleich ward die Thür der Schenke aufgerifien, der Wirth 
und feine Gäfte liefen herzu. 

„Was gibt's, was ift geſchehen?“ riefen fie alle wie aus einem 
„Ah, der Fleiſcher Fruhwirth mit feinem Zeug, der 
Saferloter! Haft wieder ein Unglück angeftellt?“ Hierauf das 
Mädchen bemerfend, drängten fie ſich an fie heran, fie befragend, 
ob ihr was gejchehen jet. 

Marie fchüttelte verneinend den Kopf. Sie vermochte nicht, 
zu Äprechen, ihr Herz pochte in furchtbaren Schlägen, ihr Körper 
itterte, ihre Glieder waren wie gelähmt. Sie wies mit den 
Augen auf die Gejtalt am Boden. 

Die Männer beugten fich zu derjelben herab. Als fie den 
Schuſter erfannten, brachen jie in ein rohes Gelächter aus. 

„Der wär. aljo bald wieder unter die Räder gekommen? 
Hahaha, das bejoffene Schwein.‘ 

„Das thut ihm nichts und wenn's ihm alle Rippen zerbrochen 

ätt. 
) „Und wenn's ihm die Kutteln zerquetſcht hätt’, der flickt fich 
alles mit Branntwein twieder zuſammen.“ 

„Der hat ſchon jo 'was öfter durchgemacht, der Pechmichel.“ 

So riefen ſie durcheinander. 

„Ex blutet,“ ſagte Marie; ihre Stimme war völlig erloschen. 

„Seh aus dem Licht,“ vie der eine jebt einem andern zu, 
„tel? dich nicht grade vor die Thür, damit wir fie doch ein biſſel 
jehen können, damit wir doch willen, ob fie jung oder alt iſt.“ 

Die allgemeine Aufmerffamfeit wandte jich jet dem Mädchen 


| zu, auf welches einen Augenblid lang der Schwache Schein aus 


dem Innern der Stube fiel. 
„Hübſch, hübſch, ſehr Hübich, bei meiner Seel'!“ rief der erite, 
ein verlumpter, übelausjehender Menjch von etwa vierzig Jahren. 
Die übrigen waren derjelben Meinung. 2 
‚Na, zittern Sie nur nicht,“ bemerkte der Wirth, „ver Kerl 
iſts nicht werth, — aber was wollten Sie den mit ihm?“ 
Ein junger, ſtämmiger Burfche, der ihr auch ins Geſicht ge- 
jehen, jtupfte den Wirth. 
„Was fie mit ihm wollte? Dumme Frage, 
Leben gerettet,” ſagte er. 
i SUR Sleifcher verließ auf einen Moment die Pferde und fan 
erbei. 


fie Hat ihm das 


—— ——— — 


„Der helle Wahnſinn war's, das ſag' ich,“ vief er noch) immer 
erboft. „Meine Pferde find im jchnellften Lauf und fie ſtellt ſich 
vor fie hin wie ein Barrioͤreſtock. So 'was verdient eigentlich“ — 
er trat ihr ganz nahe und ſah ihr ins Geficht, — „Jeſus Maria 
Joſeph!“ rief er, einen Schritt zurücktretend. „Die Fräulein 
Marie! Iſt's möglich, find Sie's wirklich? Nein, jo was! Ein 
Fräulein aus fo einem Haus, und grad’ vor meine Pferde, und 
wegen fo einem Kerl! Aber Fräulein Marie — Sie haben’s 
nur meiner feften Hand zu verdanfen, daß Sie nod) leben. Uber 
a Bun ſich das gedacht, wie fommen Sie auch nur daher und 
allein?!" 

„Sch hatte mich bei einem Beſuch verjpätet und wollte raſch 
nachhaufe,“ ſtammelte Marie, die die Nothwendigkeit fühlte, dent 
Manne eine Erklärung zu geben. 

„Und im Finſtern iſt fie halt über den Pechmichel geſtolpert,“ 
Yachte der Wirth, „und das war halt für fie ein Pech.“ Er lachte 
noch lauter über jeinen Witz. 

„Einerlei, brav war's doch,” erflärte der Stämmige, „und 
muthig obendrein!“ 

„Sa, das war's!“ riefen alle übrigen, 

Meiiter Fruhwirth jchüttelte den Kopf. „Brav ja, zugegeben, 
aber unvorfichtig, und jo eine Fräul'n, wie die Fräul'n Marie, 
die hat's nicht nothwendig, ſich wegen ſo einem Saufaus da aus— 
zufegen, und die Sträng' find mir auch bei der Schicht! zer— 
riſſen.“ Er jah wieder nach den Pferden. 

„Und der Meifter Fruhwirth hätt's auch nicht nöthig, wie der 
feibhaftige Teufel ſelber zu kutſchiren,“ ichalt der Stämmige, der 
für Marie Partei nahm. „ES gehört fich garnicht, mit dent 
Geſpann fo durch den Ort zu vafen, aber meiner Seel’, die 
Fräul'n hat hölliſch Courage gezeigt, und allen Reſpekt davor.” 
Er Schaue fie ſehr verliebt an ımd fuhr fort: „Aber ich meine, 
Sie follten ein biffel Hereinfommen und jich ſtärken,“ — er wies 
nach der Schenfjtube, — „ich mein, das könnt' Ihnen gut thun, 
Sie ſind ja eh' ganz hin.“ 

Der Wirth wiederhoͤlte die Einfadung. „I freilich, Ste müſſen 
herein, Fräulein, Sie werden mir doch die Ehre erweiſen. Den 
PBechmichel werft's in die Scheune!” befahl er zweien feiner Haus— 
leute, die den Unglücklichen aufgehoben und nun forttrugen, 
Sebt wagte fich der Vierzigjährige auch mit einer Galanterie 
hervor: 

„Da nennen's ihn den Pechmichel,“ grinſte er, „ich ſag' er it 
ein Glückskerl, fo ein Hübjches Fräulein thut ſich da vor ihn 
hinwerfen, unſereinem geſchieht jo was nicht, und ich war doch 
ſchon oft genug bejoffen.“ Ex fuhr ihr mit der Hand gegen das 
Geficht, als wollte er ihr Kinn erfaſſen. 

(Fortfebung folgt.) 


— — — 


Ein Mufterinftitut für volksthümliche Raturkunde; der botanifhe Garten zu Breslan. 


Bon Rofhberg- Lindener. 


In der That ift diefe Beforgniß nicht ungegründet, da grade 
in den Kreifen der ländlichen Bevölkerung, bei der man wegen der 
häufigeren Berührung joviel Kenntniß diefer Gewächje voraus- 
jegen jollte, um die eßbaren von den ſchädlichen zu unterſcheiden, 
alljährlich eine ganze Anzahl Vergiftungsfälle eintreten. Indem 
alſo durch dieſe Ausſtellung auch dem weiblichen Theil der Bes 
völferung, der ja meijt den Lebensmitteleinfauf beforgt, Gelegen- 
heit geboten wird, feine Pilzkunde auf eine fichere Grundlage zu 
bringen, ijt damit zugleich ein höchlich anzuertennendes Beifpiel 
geliefert, daß auch ſtreng wifjenjchaftliche Univerjitätsinftitute in 
zuvorfommendjter Weife in weiterer Linie dem allgemeinen Beiten 
dienen können, ohne ihrer Würde etwas zu vergeben, 

Bor diefen großen Gewächshäufern erjtredt ſich ein weiter 
Kaum, mannichfach abgetgeilt, mit nur wenigen und meijt feinen 
Bäumchen beſetzt und daher der Sonne zugänglicher, der, in 
mehreren taufend Arten die perennivenden, d.h. in unjerm Klima 
im Freien ausdauernden, allfrühjährlich friich treibenden Gewächſe 
enthält. Bon diefen eingefchloffen ift eine Abtheilung, unmittel- 
bar vor dem PBalmenhaufe, der charafteriftiichen Darftellung der 
hinefifchen und japaniichen Flora, in mehr als 500 Arten, ge— 
widniet. Sie ift ſowohl durch ihren au jeder Jahreszeit reichen 
Blüthenfhmud, als auch vom Nützlichkeitsſtandpunkt aus ans 
ziehend. Daneben findet im Schuge von Nußbäumen amerifani- 
* Hickory) und kaukaſiſcher Herkunft noch eine ſehr bemer— 


Schluß.) 


fenswerthe Sammlung erotifcher Nadelbäume Aufjtellung, von 
deren überhaupt vorhandenen etwa 400 Arten hier gegen 250 
vertreten find. Da jehen wir die baroden Geftalten der Arau— 
favien, die hiftorifchen Cedern vom Libanon, jowie ſolche vom 
Atlas und vom Himalaya; wir finden ferner den Dammaras 
harzbaum von Neufeeland und die, fange Zeit für den höchiten 
Baum der Welt gehaltne, kaliforniſche Sequoia (Wellingtonia 
gigantea) in einzelnen für unſere Verhältniſſe anjehnlichen Exem— 
laren. 

Einige benachbarte weitere große Abtheilungen des Gartens 
find angefüllt mit einjährigen Pflanzen, von denen die offizinell, 
ökonomisch und technisch wichtigen (wie die Hauptgetveidearten 
und Gemüfepflanzen der Erde) zu bequemever Betrachtung, den 
Hauptwegen zunächit untergebracht jind, und bei Denen wieder 
in genauer Elikettirung über Herkunft und Berwendung Auskunft 
gegeben wird. 

Es Schließen fich daran, von Bäumen geihüßt, Gruppen mit 
zahlreichen Pflanzen wärmerer Zonen der nördlichen, vorwiegend 
jedoch der füdfichen Halbinjel. So find Madera und die Kana— 
rischen Snfeln in ihren Sharafterpflanzen dargeftellt. Eiskräuter, 
Belargonien, malvenartige und Haidekräuter vertreten die Flora 
vom Kap. Am umfangreichiten aber it hier die auſtraliſche 
Vegetation vertreten; Neuſeeland durch ſeine, baumartigen Schachtel⸗ 
halmen ähnelnden, ſchattenloſen Kaſuarinen, das Feſtland durch 
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neuerlich fo vielbeſprochenen Eukalyptusbäume, die Riejen Des | 
ſubtropiſchen Viktorialandes, die bis 500 Fuß gedeihend, nicht nur 


9 


eine ungemein große Zahl den Familien der Mimoſen und 
Myrthen angehörige Pflanzen. Zu den letzteren gehören die 
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die Faliforniiche Sequoia, jondern auch das höchite Gebäude der Eine ganz eigenthümliche Partie, ein Farnhain, gebildet von 
Erde, den Thurm des fülner Doms, noch überragen. = Baumfarn aus Neufeeland und dem auftralijchen Kontinent, in 
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anjehnlichen 10 bis 12 Fuß, hohen Stämmen, — die hier ge— Holzſchichten überwachſen und überlagert wird, ſodaß man nach 
— wurden — und bis 1" Fuß Dicke erreichend, zieht ſich der Zahl der Holzringe rückwärts zählend, genau die Zeit einer 
| urch Gebüſch bis an den füdlich angrenzenden Waſſergraben ſolchen Inſchrift beſtimmen kann. Das Einwachſen von Knochen, 
der Teich, an deſſen allmälich nordwärts umbiegendem Ufer Steinen, Ketten kann an entſprechenden Stücken geſehen werden. 
















ſich in wechſelnder 
Breite Anpflan— 
zungen von exoti— 
jchen, aber bei uns 
big zur Ertragung 
der Winterfälte ak— 
klimatiſirten Bäu— 
men und Sträu— 
chern des ſüdlichen 
und öſtlichen Eu— 
ropas, des nörd— 


lichen Aſiens und 


Amerikas hin⸗ 
ziehen. Obgleich 
auch hierunter zahl— 
reiche, des beſonde— 
ren Hervorhebens 


werthe Gewächſe 
ſich befinden, wie 


die Tamarisken, 
en. Bäume, 
ie durch Inſekten— 
ftih Manna lie— 
fern u. a., können 
wir ihnen doch bei 
unſerer gegenwär— 
tigen, nur orienti- 
renden Wanderung 
feine eingehendere 
Aufmerkſamkeit 
ſchenken; auch nicht 
dem Baſſin mit 
heimiſchen Sumpf⸗ 


| und Waſſerpflan— 


zen, welche Anlage 
ugleich eine An— 
una der Torf- 
bildung gewährt. 
Ein Pavillon, 
aus Eiſen umd 
Glas konſtruirt, 
hat ſchon längſt 
unſere Blicke auf 
ſich gezogen. Er 
zeigt ſich von unten 
bis oben angefüllt 
von morphologi— 
ſchen Gegenſtänden, 
die Holzvegetation 
betreffend, die zum 
Gartenmuſeum ge— 
hören, ſich aber zur 
Aufſtellung im 
Freien nicht geeig— 
net erweiſen. Da 
ſind in den man— 
nichfaltigſten, rohen 
und bearbeiteten 
Ab⸗ und Ausichnit- 
ten don Bäumen 
zu finden: einge- 
ſchnittene Inſchrif— 
ten, bald in Wor— 
ten profanen und 


- frommen Inhalts, 


bald in Kreuzen 
oder Zahreszahlen 


beſtehend. Yu nicht geringer Ueberraf 
veligiöjen Humbug mißbraucht wurde, h 
umerhalb der Holzſubſtanz, unter hunde 
funden, Wie Göppert nachgewie 
daher, daß jede Verlegung de 
nicht verwächſt, jondern erha 
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rHolzſubſ 
{ten bleibt, von den ſich neubildenden | 4 bis 6 Fuß großen Platten werden die in der Technik fo wichtigen 
















































































































































































































































































































































































































































































































































































(Seite 112.) 
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hung, die oft genug zu Andere befehren über die nachtheiligen Folgen des Mißhandelns 
aben ſich ſolche oft ganz der Obſt- und Nutzbäume durch größere Verletzungen, Abhauen 
rten von Holzringen ge? der Aeſte oder Verſtümmelungen der Wurzeln beim Verpflanzen; 
ſen, kommen dieſe Erſcheinungen andere iiber Ueberwallungen und Verwachſungen don Bäumen, 


tanz des lebenden Baumes ſowie über das Kopuliren und Beredeln von Obſtbäumen. In 
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Maſerbildungen, von allen zur Verwendung kommenden in- und 
ausländifchen Baumarten, vorgeführt. Ihnen jchließt ich eine 
ziemlich vollſtändige Sammlung aller im Handel nur vorfommen- 
den Hölzer an, die in der Kunſttechnik benußt werden. Durch 
Längs- und Duerjchnitte von Holzitämmen wird die Ajtbildung 
gezeigt und über Froſtwirkungen Aufihluß gegeben. — Nicht nur 
der Pflanzenphyſiologe findet in diefem reichlich ausgejtatteten 
Pavillon Material zu interefjanten Studien, ſondern nicht minder 
wird hier dem Land» und Forjtwirth, der jein Gewerbe mit vollen 
Berjtändnig und zur Berjtandesbefriedigung treiben will und 
ebenjo auch jedem, der ſich gewerblich mit der Verarbeitung des 
Holzes beichäftigt, reichlich Belehrung und Anregung zum Nach- 
denken und Beobachten geliefert. — Nicht weit von diefem Papillon 
treffen wir eine weitere morphologijche Partie, deren einzelne 
Stüde fich meift durch ihre anjehnliche Größe auszeichnen: 7 big 
8 Fuß dicke Querjchnitte von 500jährigen Fichtenftämmen aus 
den böhmischen Urwäldern, Ouerjchnitte von 300= big 500jährigen 
Eichen und anderen Bäumen. Im Gegenſatz dazu veranjchau= 
lichen ein ungemein langſames Wahsthum nur vier Zoll ſtarke 
und doch über Hundert Fahre alte Stämmchen von Miyrthe und 
Drange, Ueberwallungen, Verlegungen unſrer Waldbäume durch 
Thiere, und deren Folgen, ferner weitere unbearbeitete Exemplare 
von Knollen- und Majerbildung, Verwachlungen von Stämmen 
mit einander und mit fremden Körpern: dienen zur Erläuterung 
von mit bloßen Auge erkennbaren Eigenthümlichfeiten des Wachs— 
thums der Baummwelt und erreichen bei diefer Art Aufitellung 
im Freien ihren Zweck in weit höherem Grade, als wenn alle 
dieje Gegenjtände fich in den Winkeln von nad Zeit und Bes 
dingungen ſchwer zugänglichen Mufeen befänden, wo das große 
Publikum ſie in der Regel garnicht aufzujuchen pflegt. 

Ein unjcheinbarer Bau an und zum Theil in dem dieſe Partie 
nad) Oſten begrenzenden Graben verdient doch ganz erhebliche 
Aufmerkſamkeit. Es ift das ein aus Driginaljtücden hier wieder 
aufgejtellter Bfahlbau, wie ex bei Gelegenheit von Kanalijationg- 
arbeiten 15 bis 20 Fuß unter dem Niveau der Straßen der 
breslauer Dominjel gefunden worden iſt. Er beiteht aus 9 bis 12= 
zölligen Pfählen von 6!/ bis 10 Fuß Länge, auf denen eine 
doppelte Lage von Balken eingepfalzt find: fie bejtehen ſämmt— 
lich aus Eichenholz. Die breslauer Pfahlbürger ver alten Zeit 
mögen auf diefem relativ ficheren Inſelbau eine lange Reihe von 
Generationen gelebt haben, nach Göpperts Anficht bis gegen 
Ende des erſten Jahrtauſends n. Ehr., wie Reſte von Knochen der 
Haus- und Jagdthiere beweifen, unter denen jich auch folche des 
Auerochſen vorfinden, der fich alfo in diefen Gegenden bei weitem 
länger, als in dem übrigen Deutfchland gehalten hat. 

Der botanische Garten gibt ung überhaupt nicht allein von 
der gegenwärtig unjere Erde belebenden und jchmücdenden Vege— 
tation ein anfchauliches Bild, fondern auf den fchon öfters er— 
wähnten Anjchlägen und Tafeln ift auch allemal angegeben, tie 
weit die einzelnen Familien oder Arten in ältere Exrdepochen 
rückwärts zu verfolgen, in welchen Schichten ihre verfteinerten 
Reſte noch aufzufinden find. Einzelne ausgeftorbene Arten, twelche 
von größerer Bedeutung und allgemeinerem Intereſſe find, Hat 
vie Direktion des Gartens durch Aufftelung an pafjenden Orten 
der allgemeinen Kenntnignahme zugänglich gemacht. Bei der 
zuleßt erwähnten morphologifchen Gruppe gejchieht dies durch 
einen foſſilen Stamm der mitteltertiären Braunfohlenperivde, der 
36 Fuß Umfang befißt und der überhaupt der größte von alfen 
befannten derartigen Stämmen (Cupressinoxylon Protolaris) it. 

Wir gelangen, nachdem wir noch einen an geſchütztem Ort 
aufgeftellten ‘Palmenhain und eine Gruppe von Gewächſen der 
wärmeren gemäßigten Bone in Augenschein genommen haben, 
wieder zu einer folchen naturhiftoriichen Merkwürdigkeit, einem 
12 Zuß Hohen, 5 bis 6 Fuß im Umfange haltenden, ettvas 
platt gepreßten verjteinerten Stamm einer Aukaria; kleinere 
Stämme, Aejte, Wurzeln lagern noch daneben; die Verwandten 
diejer Baumarkt find noch jet zahlreich vorhanden. 

Ein jchattiges Wäldchen nimmt uns nun auf. Bon der denf- 
bar größten Mannichfaltigfeit von Bäumen auf fo beichränktem 
Raum gebildet, enthält es Vertreter der Laubbäume der uörd- 
lichen Zone aller in derjelben gelegenen Welttheile, von Afien, 
Europa und Amerika. Da finden ſich Platanen, Magnolien, 
Zulpenbäume in nächjter Gejellfchaft fremdländifcher und ein- 
heimifcher Eichen, Nußbäume, Ahorn, Buchen, Bappeln, Weiden, 
Erlen, Ulmen, Linden, Eſchen. 

Eine prächtige Hängeefche bezeichnet die Grenze zu einer 
hochintereſſanten Abtheilung de3 Gartens, einer paläontologifchen 


Partie, welche dem Bejchauer aus dem großen Gebiet der Erd— 
ſchichtenkunde eine Vorftellung von der Steinfohlenformation geben 
joll. Zur Einführung find neben dem Weg bon der pängeeiche 

ab mächtige verjteinerte Stämme von Sigillarien und Lepido- 
dendren aufgejtellt, twie fie in diejer Formation gefunden werden, 
Das aufgeftellte Profil der Steinfohlenformation füllt — in ver— 
Eleinertem Maßſtab — ein Thal zwischen einer Granitfuppe und 
einen aus natürlich vorkommenden, jechsjeitigen Säulen gebildeten 
Porphyrkegel. Auf den Liegenditen der Formation, dag ift einer 


Unterlage von Rulmgraumade (flößleerer Sandftein) aufgebaut, 


find übereinander zwei etwa 123öllige Kohlenflöße von weſentlich 
horizontaler Richtung, Die durch dazwifchen lagernde, abwechjelnde 
Schichten von Kohlenfandjtein und Schieferthon getrennt find, 
dargeitellt. ES ijt dabei ein zweimaliger Bruch des ganzen 
Lagers angenommen, der fich in dem Auftreten eines mittleren 
Theiles und zweier Flügel zeigt, deren Schichten gegeneinander 
um ein Erhebliches verworfen ericheinen. Möglichjt naturgetreu 
find in dem Brofil an vielen Stellen in den die Kohle beglei- 
tenden Geſteinſchichten Abdrücke der ſchon erwähnten, für die For— 
mation charafteriftifchen verjteinerten Flora angebracht: Sigillarien, 
Lepidodendren, Koniferen (Araucarites), Kalamiten (Schachtelhalme) 
und Farne, deren in der Sebtzeit noch Tebende Verwandte zum 
Vergleich in der die ganze fünftliche Formation bededfenden Erd- . 
ſchicht wurzelnd zu jehen find, 

Daß dieſe ganze Anlage troß des verfleinerten Maßjtabes 
noch mächtig genug ijt, beweist der Umstand, daß das Gewicht 
der dazu verwendeten verjteinerten Stämme gegen 500 Centner, 
das der übrigen Felsmafjen aber gegen 6000 Gentner beträgt. 
Wie wir das hier ſchon gewohnt find, ijt alles möglichſt gut be- 
zeichnet und auch an einer augführlicheren, gedruckten und all 
gemein verſtändlichen Erläutering fehlt e3 nicht, 

Die anftogende Anlage von Pflanzen der höheren Alpen: 
region, ſowie jolcher der ſubarktiſchen und arktiſchen Zonen, welche 
mit erjterer ja viel Berwandtes haben, betrachten wir am beiten 
bei ihrer im Frühjahr eintretenden Blütheperiode, 

Bon einem brüdenariigen Geländer am füdlichjten Theil des 
Teiches aus gewinnen wir noch einen intereffanten Blick auf die 
Hauptbaumformen, welche das Ufer umjäumen. Nicht leicht wird 
man an einem andern Ort jo viel abwechjelnde Typen und Baum 
phyfiognomien mebeneinander gereiht finden und ein in Ddiejer 
Hinficht jo abwechsiungreiches Vegetationsbild vor ich jehen, 
dejjen verjchtvommeneres Abbild das Wafjer zum zweitenmale 
wiedergibt. i 

Wir betreten dann den lebten Theil des Gartens, deſſen 
größten Raum ein Nadelholzwald einnimmt, in den alle euro 
päiſchen und viele nordamerifanifche Arten gedeihen und in ihren 
Schub wiederum noch zahlreiche fremde und einheimische Farn— 
fräuter, jüdeuropätfche immergrüne Sträucher und Stehpalmen 
aufnehmen, Nachdem wir noch ein Feld mit perennirenden Ge— 
wächjen gemuftert, unter denen die größte Familie des Pflanzen: 
reichs, die der Kompofiten oder Korbblüthigen fich befindet (wozu 
Sonnenroſen, Altern u. a.), und nachdem wir ung noch haben 
mittheilen Lafjen, daß an dieſem Orte Erdthermometer in 1,5 und 
10 Fuß Tiefe in den Erdboden eingelaffen find zur Beobachtung 
der Temperatur des Boden und ihres Wechjelns in den ver- 
ſchiedenen Jahreszeiten, die nächjt der Lufttemperatur der wich— 
tigfte Faktor des Pflanzenlebens und Wachsthums ift — find 
wir auf unjerm Rundgange an die Eintrittspforte zurüdgefehrt. 

Weniges konnte allerdings nur im Rahmen dieſer Skizze 
hervorgehoben werden aus dem übergroßen Neichtgum an Gegen- 
jtänden, welche der botanische Garten umfaßt; find es doch allein 
an lebenden Bilanzen etwa 12000 Arten. Auch lag ung eine 
Darlegung der Bedeutung diejes Inſtituts für die botanische Fach- 
wifjenjchaft ferner, als die Abficht des Nachweiſes, daß wir es 
nit einem für unfere Zeit muftergiltigen Suftitut für allgemeine 
Belehrung und wahrhafte Volksbildung, Hinfichtlich dieſes einen 
Zweiges der Naturkunde, zu thun haben, jodaß jeder, der nur 
einigermaßen offenen Sinn für die Natur und Zugänglichkeit 
für eine Belehrung befißt, die fich in ausgefuchter Weife Mühe 
gibt, dem Verſtändniß entgegenzufommen und einen dauernden 
Eindrud zu Hinterlaffen, wahrhaft befriedigt die gaftliche Schtwelle 
verlafjen wird. Nur ein weiterer Schritt twäre noch zu wün— 
ihen, damit der Garten die augeinandergefebten und von feinem 
derzeitigen Direktor jederzeit betonten Zwecke in noch vollerem 
Maße erfüllen fönnte! Sehr viele Ortseinwohner, die das hier 
Dargebotene gern und dankbar benuben möchten, find doch wäh— 
vend der ganzen Woche durch ihre Berufsarbeit von diejer 

















befehrenden Erholung ausgejchloffen, während Sonntags nur 
Dozenten, Studirenden und ausnahmsweile auch Fremden auf 
| bejondere Erlaubnig der Eintritt gejtattet ift. Einzelgefuche um 
Dffenhaltung des Gartens auch an Sonntagen wurden bisher 
I mit dem Bemerfen abgelehnt, daß das Gartenperfonal auch jeine 
| verdiente Ruhe genießen tolle, andererjeits aber doch der Beſuch 
I nicht ohne jede Beauffichtigung gejtattet fein fünne. In voller 
Würdigung diefes Grundes Scheint uns doch, daß eine Zugäng- 
fichkeit wenigitens am Vormittag des Sonntags fich wohl durch— 
führen ließe, einmal da die Inſpizirung des Gartens durch eine, 
Baren zwei Berfonen genügen dürfte, wenn deren Aufmerkſam— 
keit nicht, wie an Wochentagen noch von botanijchen oder gärt- 
I nerifchen Arbeiten in Anfpruch genommen wird, vor allem aber 
dürfte ficher fein, daß grade diejenigen Leute, welche nach an— 
geſtrengter phyſiſcher Arbeit ſechs Tage hindurch am fiebenten 
Luſt Haben, an diefem Ort Belehrung zu fuchen, am weiteiten 
davon entfernt find, bei nicht bejtändiger Beaufſichtigung Unfug 
ir begehen. Hat man doch grade an Wochentagen Gelegenheit, 
ißbräuche zu beobachten! Einzelne Nuhepläge, die doch eigent- 
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3 lich zur Benutzung für die durch das Herumwandern und Be— 
ſichtigen Ermüdeten beſtimmt find, findet man gewöhnlich halbe 


Tage lang von, endloſe Strümpfe ſtrickenden, aus unerſchöpflichen 
Vorxräthen Kuchen jpeifenden, unausiprechlich wichtigen Klatſch 
wiederfäuenden Gevatterinnen bejeßt; zuweilen auch kann man 
bemerken, daß e3 weniger Flora, Die Göttin It, welche den jungen 
- Mann nach diefem ihr geweihten Revier zieht, als Fräulein Flora, 
I vielleicht auch Roſa, ſchlichtweg, welche auf dev Ruhebank unter 
der Trauerweide über die Zeilen ihres zierlich rothgebundenen 
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Gedichtbändchens hinwegſchmachtet. Dieſe grad’ an den Wochen— 
| tagen mit unterlaufenden Allotria werden von dem Direktor nicht 









I mu in humaner Weife als ſchwer zu Hindernde Dinge mit in 
J. den Kauf genommen, ſie halten ihn auch nicht ab, ſowohl un— 
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Ir — Ein Vernichtungskrieg gegen die chineſiſche Wiſſenſchaft. — 
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Ein ſchönes Neich vom Ruhm genannt 
Ob feines Reichthums ungeahnter Wucht, 
Chinas Gebiet, das bis zur falten Zone 
Vom heißen Wendegürtel trägt die Krone, 


j 2 
I'd Alfo fang der größte Dichter der Portugiefen, der, in der zweiten 
| Hälfte des 16. Jahrhunderts, ausgiebige Gelegenheit hatte, das 


Auch Lebende Kenner Chinas ftimmen in den Lobgejang des 
Sp 3.8. der Graf Kleczkowski, der 
in einem vor wenigen Jahren erjchienenen Werfe Chinas Ber- 
J hältniſſe ſchildert, ſeine günſtige Lage, ſeine Fruchtbarkeit an 
I Seldfrüchten, insbeſondere an Reis, dem Hauptnahrungsmittel 
|| - des hinefifchen Volks, an Thee, Seide, Lein, Hanf, Baumwolle, 
I Tabak, Zuder, feinen ungeheuren, noch faſt ganz unerjchlofjenen 
| Reichtum an Steinfohlen und Mineralien aller Art. 

I. China ift nach Kleczkowski das veichjte Land der Welt, 
| feine Induſtrie fei bewundernswürdig, das handarbeitende Volk 
5% i ina entwicele einen Fleiß und eine Ausdauer, ſelbſt bet 


i 
himmliſche Reich kennen zu lernen: Camoens. 
|| großen Portugiefen ein. 
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in Ch 
der härteſten Arbeit, ohne Beiſpiel, es habe die geringſten Be— 
dürfniſſe, die man ſich nur denken könne, hege die höchſte Achtung 
gegen Vorgeſetzte, liebe Ordnung und Friede, ſei auf das höchſte 
zuverläſſig u. ſ. w. * 

JAehnlich, wenn auch nicht jo enthuſiaſtiſch, ſprechen ſich andre 
Chinaforſcher aus, fo z. B. der berühmte deutſche Reiſende Baron 
! von Richthofen, der ſich zwar für die gegenwärtigen Zujtände 
des himmlischen Reichs feineswegs erhibt, aber für eine garnicht 
| ferne Zeit dem chinefiichen Volke eine große Zukunft verheißt. 
I Wenn das chinefiiche Volk fich fo entwickelt hätte, wie man 
F es in Rückſicht auf ſeine alte und hohe Kultur hätte erwarten 
| dürfen, fo müßte es uns Abendländern nicht nur in jeder geiſtigen 
| Beziehung gleichjtehen, fondern unabjehbar voraus fein. 
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En. Tſchungkuö, das 


Studie von Maximilian Diffrid. 





marjchirt nicht an der Spitze der Kulturvölker. — Ein faijerliches 


ermüdlich die Einrichtungen de3 Gartens immer injtruftiver zu 
geſtalten, als auch in den öffentlichen Blättern von Zeit zu Heit 
auf Beränderungen, bemerfenstwerthe Neuheiten, oder die gerade 
auf der Höhe der Entwicklung ftehenden Abtheilungen des Gartens 
aufmerkjam zu machen, In vielen Fällen ift ex jelbit ein freund= 
licher Führer für den Garten befuchende Vereine und Gejellichaften, 
denen er Hervorragendes durch eingehenden Vortrag erläutert, 

Biele Leer, welche nicht in einer großen oder Univerſitäts— 
ſtadt wohnen, die fich eines derartigen populären Inſtituts für 
Naturkunde erfreuen, wie das gejchilderte, werden die Frage auf: 
twerfen, ob denn nicht auch anderwärts Solche Anlagen hergerichtet 
werden könnten? Drei wejentliche Dinge gehören freilich dazu: 
Geld, eine Leitung, die Kenntniffe mit gutem Willen vereint und 
Ausdauer, Bei dem breslauer botanischen Garten wird Das 
eritere zwar abgezweigt von der Dotation der Univerfität (dev 
Etat de3 Gartens beträgt jährlich etwa 20 taufend Mark), aber 
für zunächjt bejcheidenere Berhältniffe würde fich auch in Eleineren 
Kommunen ſchließlich ein Fonds Ddisponibel machen laſſen, wenn 
man nach andern Seiten weniger vajch wäre, Gelder ohne nach- 
haltigen Zweck zu verpuffen. Schon vorhandene öffentliche Pro— 
menaden und Gärten laſſen fich allmälich auch dem Belehrungs— 
zweck dienjtbar machen, wie dag der Vorgang der breslauer Pro— 
menade zeigt, wo Etiquette über Namen, Herkunft und etwaigen 
nicht allgemein befannten Nuten oder Verwendung von Bäumen 
und anderen Gewächjen Auskunft geben, welchem Borgang Gör— 
fiß, unter dem Einfluß der dortigen naturforschenden Gejellichaft, 
ſowie auch Kleinere Städte gefolgt find. Mit gutem Willen von 
maßgebender Seite Läßt fi) eben viel thun für populäre Bil- 
dung; — aber auch durch Ausdauer im fejten Begehren von als 
gut und nüglich erkannten Einrichtungen von feiten des Volkes, 
damit kann ſchließlich auch dort etwas erreicht werden, wo fein 
jachverjtändiger, guter Wille entgegenfonmt! 





Reid) der Mitte. 


Sechshundert Jahre vor Chrifti Geburt hatte China nicht nur 
feine großen veligionsphilofophiichen Neformatoren, wie Konfutje 
und fein Schüler Mengtje, fondern Gelehrte in reicher Anzahl 
in den verfchiedenften Wifjensgebieten, ja ſogar ſchon jozialiftiich- 
fommuniftiiche Agitatoren, deren größte und einflußreichite Die 
beiden Gegner des Mengtie find, mit denen er polemifche Schriften 
gewvechfelt ımd große Disputationen abgehalten hat, nämlich 
Heuhing, der die Sache der regierten Handarbeiter gegenüber 
den regierenden Kopfarbeitern vertrat und felbjt der erhabenen 
Stellung des Ffaiferlichen Himmelsfohnes zum Trotz von der 


| Gleichheit aller Menfchen Sprach, und der originelle Mitſe, 


welcher völlig kommuniſtiſche Wirthichaftsorganijation auf dent 
Grunde allgemeiner Menfchenliebe aufgeführt jehen wollte. 

Wie weit die Morallehren der religiöſen Neformer damals 
fich in der Handlungsweife der chinefijchen Volksmaſſe wider⸗ 
geſpiegelt Haben, läßt ſich des genaueren heute noch ebenſowenig 
feititellen, als ſich die Frage beantworten läßt, wieweit das 
chineſiſche Volk damals der Schätze des gelehrten Wiſſens theil- 
haftig geworden iſt oder wie zahlreich der Anhang der ſozialiſtiſch⸗ 
kommuniſtiſchen Lehren des Heuhing und Mitſe und wie be 
vechtigt oder unberechtigt durch den Stand der allgemeinen Geiftes 
und Charakterbildung diefer Lehren Inhalt war. 

Weit näher und unferm Urtheile offener Yiegt eine ſpätere 
Blüteepoche der chinefifchen Kultur, die in die Zeit vom 10. bis 
zum 14. Jahrhundert der chriftlichen Zeitrechnung fällt. 

Am Ende des achten Jahrhunderts nach Chr. waren Araber 
nad) Südchina gefommen und mochten lebhaft anvegend gewirkt 
haben durch das, was fie, deren glanzvollite Kulturepoche unter 
der Herrfchaft der Kalifen aus dem Haufe des Abbas eben an- 
gebrochen war, an Wiſſenſchaft und Kunſtſinn mitgebracht. 

Die politischen Zuftände vor diefer Zeit waren einer vajchen 
und glüdlichen Rulturentwielung überaus günftig getvejen. Am 
Ausgange des fechsten Jahrhunderts hatte Kaotjurenti das im 
dritten in drei große und im vierten Jahrhundert in noch mehr 
kleinere Herrfchaften zerfallene Reich unter feiner Kaiſermacht 
wiedervereinigt, In den darauffolgenden 159 Jahren erhielt jich 
die Einheit nicht nur, fondern die Kaiſer der Thangdynaftie ver 
mochten jogar, ihre Macht über ganz Centralafien auszubreiten. 
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Die um die Mitte des achten Jahrhunderts ausbrechenden 
inneren Kriege fcheinen dem Geiſtesaufſchwung im chineſiſchen 
Reiche wenig Eintrag gethan zu haben, theilweiſe wohl deshalb, 
weil die durch diefe Unruhen auf den Thron gelangende Taitju- 
dynaſtie fich nicht nur militärifch und politifch ftark, ſondern auch 
den Wiljenschaften und Kinften Hold erwies. 

Dem stetigen Kulturfortſchritt im neunten Sahrhundert folgte 
die Epoche höchiter Blüte im zehnten und elften, wie fie China 
in ähnlicher Weife wahrscheinlich nie vorher, beitinnmt aber nie 
mal3 nachher zu verzeichnen hatte. Die lyriſche Poeſie war durch) 
die beiden chinefischen Dichterfürjten Tufu und Lithaipe joeben 
zu höchitem Glanze gelangt. In mannichfaltigen Rhythmen und 
wohlffingenden Neimen, in fpielendem Wortivige und blumigen 
Andentungen gaben die Dichter ihren poetischen Gefühlen Aus- 
druck, und das Volt nahm folchen Antheil an der Poeſie, daß 
e3 feit jener Zeit bis jetzt in China fin ein Beichen grober Un—⸗ 
bildung gilt, wenn man nicht ſelbſt Verſe machen kann. Unter 
andern Gattungen der Poeſie ſchwang ſich auch der Roman zu 
erſtaunlicher Fünftlerifcher Höhe empor. Das Drama hingegen 
blieb unreif, jo uralt dramatiiche Verſuche in chinefifcher Sprache 
find und fo jehr viel Intereſſe fiir fchaufpielerifche Darjtellungen 
auch allezeit im Publikum des Reichs der Mitte fich vegte. Noch 
heute iſt die chinefiſche Bühne, auf der nur männliche Schauſpieler 
auftreten dürfen, ſeit dereinſt ein Kaiſer ſich herbeigelaſſen, eine 
Schauſpielerin zu heiraten, viel eher die Schule ſchmählicher 
ſchmutziger Unſittlichkeit und Roheit, als eine Stätte intellektueller 
und moraliſcher Volkserziehung, die ſie bei allen Kulturvölkern 
ſein ſollte. 

Die bemerkenswertheſten Erfolge, ja man darf ſagen, ewig 
bewundernswerthe Reſultate, wenn auch weit mehr der Menge 
und des Umfanges der Leiſtungen nach, als in Beziehung auf 
ihren Gehalt, lohnten die wiſſenſchaftlichen Bemühungen der er— 
wähnten Jahrhunderte. 

Der Vernichtungskrieg, welchen der Kaiſer Schihoangli, zwei— 
Hundert Jahre vor Chriſti Geburt, gegen die Gelehrſamkeit durch 
Verbrennung der Bücher und Ermordung Hunderter don Ges 
(ehrten, deren ev habhaft werden Fonnte, geführt hatte, war Die 
Urſache dev ungeheuren Ausbreitung eines die chinefische Literatur 
bejonders charakterifivenden Zweiges, der fommentivenden, frühere 
Werke erflärenden und freitifivenden Werke. Nur in geringer 
Anzahl waren die Denkmäler dev alten Literatur der furchtbaren 
Herjtörung entgangen, und nur theilweife und mangelhaft Eonnte 
das Vernichtete durch das gute Gedächtniß der Zeitgenoſſen 
wiederhergejtellt werden, Auf die Ergänzung. des Lüdenhaften, 
Erläuterung des Dunkeln, die Widerlegung irrthümlicher Aus— 
legungen u. j. f. verwendete eine ganze Reihe von Gelehrten- 
generationen den größten Theil ihrer auf das allerfparjamite 
ausgenutzten Zeit. 

Der größte dieſer vorzüglich in kommentariſchen Werken ihre 
Stärke ſuchenden Schriftſteller war Tſchuhi, der „Fürſt der 
Literatur“, der da lebte im 12. Jahrhundert nach Chr. Eine 
viefige Arbeitskraft, getragen von bewunderungswirdig vielfeitigen 
Kenntniſſen und einem überaus jcharfen Verſtande, dem noc) 
dazu feiner Geſchmack Hilfreich zur Seite jtand, ‚machte es ihm 
möglich, in 66 Bänden die wichtigſten Werke der Vorzeit mit 
ſeinen Auseinanderſetzungen zu beleuchten, und ſo für die chine— 
ſiſche Gelehrtenbildung Studienmittel zu ſchaffen, die bis heute 
zu den maßgebenden gezählt werden. Troß dieſer ſeiner gewal— 
tigen fommentivenden Thätigfeit verzichtete Tſchuhi keineswegs 
auf originale Schriftitellerei, vielmehr legte er in einer großen 
Menge von Lehrbüchern über Bolitif und Naturphilofophte, Moral 
und Pädagogik jeine eignen Gedanken ſyſtematiſch geordnet nieder, 
Noch ein andres Gebiet der Literatur ift von den Chinefen 
in einem Maße angebaut worden, wie von feinem andern Volke. 
Es ijt dies das Gebiet der. encyflopädiichen Werke, d. 1. der— 


| 





jenigen Sammelwerfe, welche eine Ueberſicht über alle Wiſſens— 
gebiete, ihren Inhalt und ihre Gejchichte, oder zum mindeſten 
über mehrere, jonjt von einander getrennte Wiſſenſchaften geben 
ſollen. Hu eimer in Wahrheit ungeheuren Ausbildung ijt die 
encyklopädiſche Literatur in China gelangt, in den einzelnen, oft von 
mehreren Gelchrtengenerationen gemeinschaftlich verfaßten Werken 
jowohl, als in der Ausbreitung des ganzen Literaturziveiges, 

E Das größte derartige Werk, von dem wir Kunde haben, be— 
findet ſich in der kaiſerlichen Bibliothek zu Peking; neben ihm 


erſcheinen unjere großen Konverſationslexiken mit ihren 15 bis 


20 volumindjen Bänden, wie die Maus neben dem Elephanten: 
es zählt über 22000 Bände! 





| nichts weiter, als ein greulich unharmonifcher, ohrenzerreigender 











In derjelben Blüteepoche wie Tſchuhi, nur ehva ein Jahrhun-⸗ 
dert ſpäter, lebte der größte chineſiſche Enchklopädiſt: Matvanli 
Sein Wiffen, vereint mit größter Uxtheilsichärfe und einer Arbeits | 
fähigkeit, welche die des Tſchuhi fait noch übertrifft, ftellen ihn 
al3 Ehenbürtigen den berühmtesten Gelehrten dev ganzen Welt 
zur Seite. In feinem 348 Bücher umfaſſenden Univerjalwerfe, |. 
betitelt „Wanhingtungkao“, behandelt er alle möglichen Themata 
aus der hinefiichen Landes- und Volkskunde, der Regierungs- 
lehre, Geſetzgebung, Nationalöfonomie, Religion, Naturlehre, 
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Kuͤltur⸗ und Literaturgefchichte, Aderbauwiffenichaft, Ajtronomie zc, | 


Wie genau die betreffenden Aufzeichnungen find und tie werth- \ 
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voll auch für unſre Wiffenfchaft eindringende Kenntnig derſelben ] 


wäre, geht u. a. aus dem Umſtande hervor, daß fich darin ein 
vollſtändiges Verzeichniß der von Jahre 2158 bis zum J. 1223 
vor Chriſtus in China beobachteten Sonnenfinjterniffe vorfindet, 
ferner eine Beichreibung der vom J. 301 nad, Chr. bis 1205 
unfrer Zeitrechnung wahrgenommenen Sommnenfleden, ſchließlich 
eine umfangreiche Mittheilung über den Sternenhimmel und Die 
zwölf Zeichen des Thierkreiſes aus derjelben langen Zeit. 

Die Altronomie ift überhaupt immer in China forgfältig 
ausgebaut worden, enthält aber neben ſolchen beachtenswerthen 
Beobachtungen auch viel ſterndeuteriſche Thorheit. 

Bon den übrigen Einzehviffenjchaften find Bhilofophie und 
Geſchichte die meiftbegünftigten und mit größtem Erfolge be— 
handelten, An Werken iiber alte Schriftzeichen, über, Anschriften 
und eigenthümliche Ausdrucksarten hervorragender Schriftiteller, 
vor allen aber an Wörterbüchern find fie reich, Auch in diefem 
Fache übertrifft der Umfang ihrer Werke weit den der bezüg- 
fichen literariſchen Leiftungen aller andern Kulturvölker. Das, 
foviel wir willen, größte Lexikon der chineſiſchen Sprache nämlich, 
tritt in der impofanten Zahl von 237 Büchern auf. Ihre Sprache 
grammatifch zu behandeln, dazu find die Chinefen nicht gefommen, 
was ziemlich merkwürdig ift, da fie Verſuche grammatischer Be— 
arbeitung bei fremden aftatifchen Sprachen, der der Mandſchu, 
der Mongolen u. a. gemacht Haben, 

Die chinefiiche Gefchichtiehreibung zeichnet ſich durch Voll- 
itändigfeit und Verläßlichkeit ihrer Mittheilungen aus, joweit es 
fich um Thatſachen Handelt, und erweitert fich vielfach zu ordent— 
lichen Kulturbejchreibungen; wo fie aber, bejonders in ihren 
neueren hiftorifchen Werfen, fih um die die Thatjachen beein- 
Huffenden Motive der Negierungen kümmern, da färben ſie ſchön, 
verdunfeln und entjtellen nach Leibesfräften. Wir werden weiter 
unten davon eine Probe geben, 

Sehr bedeutend ſollen auch die Schäge der chineſiſchen Lite— 
ratur auf den Gebieten der Länder- und Völkerkunde, der 
Ackerbauwiſſenſchaft und Gewerbefunde fein, Diejelben 
find bisher nur zum allergeringften Theile erſchloſſen; was wir 
davon wiſſen, verspricht ung aber eine außerordentliche Bereiche 
rung unfver eignen Kenntniſſe. Den Büchern über Gejebgebung 
und Rechtswiifenschaft wird Neberfichtlichkeit und logijche Kon 
fequenz nachgerühmt; an denen, die von Naturgejchichte und 
Medizin handeln, hat man auszufegen, daß fie mehr bejprechend 
und in äußerlicher Weife äußerliche Wahrnehmungen aneinander- 
reihend gehalten find und nirgend in den Kern der Sache, der 
Funktionen und Drganifationen, in den Zujammenhang von 
Urfache und Wirkung zu dringen verſuchen. Insbeſondere liegt 
% Na Heilkunde völlig in dem Banne jterndeuteriichen Aber 
glaubens, . 

Bon alleın, was Mathematik heißt, wiſſen die Chinefen nichts; 
fie befien nicht einmal Ziffern, jondern jchreiben die Zahlworte 
mit Buchjtaben. h 

Bon den Künſten habe ich oben ſchon die Dichtfunft befonders 
hevvorgehoben; fie verdient es darum, weil fie die einzige Kunſt 
it, in der die Chineſen ſich nach unfern Begriffen als Zunft 
begabt bewährt haben. In allen übrigen Künften haben jie es 
höchſtens zur Künſtelei gebracht, diefe aber in gewohnter Weiſe 
zu hoher technischer Ausbildung gebracht. Sp bejigen fie bedeu— 
tende Fähigkeiten in der Snetung weicher Maffen, in plafticher 
Kunſt leiten fie aber fchon deshalb nichts, weil ſie nicht den 
Menſchenkörper darftellen, vielmehr die größte Sorgfalt auf die 
genaue Nachbildung der Kleiderhüllen legen. In der Malerei 
fiefern fie ängftlich der Natur nachgemalte Schattenbifder in 
Wafferfarbe oder Tuſche; um die Perſpektive fümmern fie ſich 
dabei nicht im entfernteften. Ihre Mufik ift, troß des Reichtum an 
Inſtrumenten, deſſen fie ſich rühmen dürfen, an Geigen, Guitarren, 
Lauten, Flöten, Drahtharmoniken, Gloden, Trommeln, Pauken ze, 
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Spektakel. Den Tanz kennen fie ımd laſſen fich zum Zeitvertreib 

vortanzen, jelber zu tanzen hält jeder gebildete und anftändige 

Chineſe für Unfinn und Schande. 

I Der Uderbauwiffenichaft und Gemwerbelehre ist natürlich) 
ein fehr ausgedehnter praktiicher Aderbaus und Gewerbebetrieb 

| vorausgegangen. Erſterer gilt den Chinejen als das feſte Funda— 


Ib 
J 


I ment aller Staatengebäude, und in letzterem haben ſie vielfach 
I eine Handfertigfeit erlangt und ſich technische Kunftgriffe ans 
I geeignet, mit denen das Abendland vergeblich zu konkurriren fucht, 
| Die umerreichbar ſchönen chinefiichen Lackwaaren und die nur 
don den Sapanefen an Vortrefflichkeit und Künſtlichkeit - über 
bolenen chinefifchen Porzellanſachen find allbefannt und werden 
überall in Museen und auf internationalen Ausftellungen be— 
wundert. 

In derjenigen Kunſt, welche mit dem Landbau in engiter 
Verbindung fteht, in der der Gartenanlagen, der Gruppivung 
don Bäumen, Blumen und Rafenflächen find fie uns gleichfalls 
noch weit voraus, jo jehr wir auch die großartigen englijchen 
Parkanlagen und die reizenden Gärten nach franzöfiichem Muſter, 
wie wir ſie in Europa finden, zu bewundern gewöhnt find. 
As dem allen, was wir über chinefiiche Religion, chinefiiche 
Wiſſenſchaft und Künfte, Aderbau und Gewerbe gejagt haben, 
erhellt bereits, daß die Kultur des Neiches dev Mitte neben viel 
- Glanz und Licht auch viel Schatten aufzuweijen hat, und daß 
der Schluß ein Fehlſchluß ift, zu dem man jich berechtigt glauben 
möchte angefichts des Alters der chineſiſchen Kultur, der impo— 
Janten Höhe, welche bei ihnen jchon vor vielen Sahrhunderten 
1 einzelne Wiſſenſchafts- und Kunftzweige erreicht Hatten, gleichwie 
| im Rüdficht auf die Ueberlegenheit ihrer jede Verfegerung und 
| Beläftigung Andersdenfender verſchmähenden Religion — der 
- Schluß nämlich, dag dem Neich der Mitte der erſte Platz in der 
Reihe der Kulturländer gebühre und das chineſiſche Volk das 
| erfeuchtetite und glücklichfte aller Völker der Erde jein müſſe. 
I Sch Habe an diefer Stelle nicht den zehnten Theil des Raums 
| zur Verfügung, welcher dazu gehörte, ein umfaſſendes Bild der 
Entwicklung und des gegenwärtigen Standes der Kultur Chinas 
F au geben. Aber einige Schlaglichter auf die Zuftände im „himm— 
| lichen“ Reiche werden genügen, zu beweifen, daß dem himmliſchen 
| Reiche nicht der erſte, ſondern der letzte Platz unter den Kultur⸗ 
völfern eingeräumt werden muß, und daß, fo groß auch das 
I Bäckchen Thorheit und Elend ift, an welchem jedes europäiſche 
Volk zu tragen hat, dennoch auch das ungebildetſte und unglück— 
I lichſte, ſelbſt Ruſſen und Türfen nicht ausgenommen, den Chineſen 
voranſteht. 
1 Chinefiiche Gejchichtsichreiber mögen zunächſt ſelbſt reden. 
1 Seit mehr als einem Jahrtauſend ſchreibt jede Negierung die 
|  Gefchichte dev vorangehenden und legt dabei meiſt die Mit— 
— theilungen zugrunde, welche ihre Vorgängerin ſelbſt hinterlaſſen 
> Daß fol’ eine Geſchichtſchreibung unparteitich ausfallen 
|| Könnte, wird niemand glauben, charafteriftifch wird fie aber aud) 
H gegen den Willen und troß aller Verſchleierung und Entjtellung 
J der thatſächlichen Verhältnifje ausfallen. 
| Sold eine chinefiiche Geſchichtsquelle, das Tejtament des 
|| Kaifers Taofuang, der von 1820 bi3 1850 regierte, aljo bor 
|| faum einem Menſchenalter noch gelebt hat, enthält folgende inter- 
j | eſſante Ausführungen: 

| 






a „Seitdem das Reich von Seiner verjtorbenen Majejtät des 
| wohlthätigen, einfichtigen Ahnen (nämlich des Kaifers Kiaking, 


| .1796— 1820) uns (dem Taofuang) anvertraut wurde, jeitdem 
| ſeine Gnade Uns erleuchtete, find 30 Jahre verfloffen. In dieſer 
|| langen Zeit befolgten Wir die Vorſchriften der heiligen Vor— 
fahren; Unſer unabänderlicher Grundjag war es, den Himmel 
en und nach den Vorſchriften der Altvordern zu leben. 
Wir Haben das Volk geliebt (I) und der Staatsverwaltung die 
größte Aufmerffamfeit gewidmet. Eingedenk unſrer Schwächen 
I md Mängel Haben Wir Uns von Tages Anfang bis zur Nacht 
|| angejtrengt und Uns ſelbſt mit der größten Sorgfalt beobachtet. 
I Wir Haben alle die jchriftlichen und amtlichen Eingaben ſorg— 
I Fältig durchgeleſen; nicht jelten hatte die Sonne ſchon ihre Höchite 
I Höhe erreicht, und Wir ſaßen noch nüchtern da über den Staat3- 
||  papieven; felbjt einen großen Theil der Nacht haben Wir den 
Staatsgejhäften gewidmet. So find dreißig Jahre, ein Tag 
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|| mad; dem andern vergangen; Ruhe und Erholung haben Wir 
A Uns niemals gegönnt. In Sparjamfeit und Einſchränkung juchten 
| Wir dem Reiche als Muster vorzuleuchten. 


“ 
| 
1 


t „Gleich bei Beginn der Regierung find Erlaffe ergangen, 
1 worin Wir das Bolt vor Ausſchweifungen, Meppigfeit und 
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Seldftfucht warnten (I); Wir find der eitlen Vergnügungs— 
et dem Wohlfeben und der Verſchwendung von jeher feind 
gewejen. 

‚Wenn fein Negen erfolgte, bei Ueberſchwemmungen und 
Hungersnöthen haben Wir die Schuld ſelbſt übernommen; Mir 
waren früh und jpät in Sammer verſunken (), daß Unſre Mängel 
folche Not über das Volk gebracht. Wären Wir rein und tugend- 
haft geweſen, fo hätten diefe Abirrungen dev Natur nicht jtatt- 
gefunden (!). 

„Aus Unſrem Schatze find zalveiche Unterftügungen gewährt 
worden, um die Menjchen in ihrer Betrübniß zu tröſten; Wir 
haben auf den Vorſchlag Unfrer Beamten ganzen Provinzen die 
Steuern erlaffen und in jeder nur erdenklichen Weiſe ihrer Not 
abgeholfen. Unſere Wohltaten famen wie ein veicher Regen über 
das Volt, Geiz ift uns immer fremd geblieben.“ 

Bezüglich feines Tronfolgers jagt Taokuang am Schlufje 
feines Tejtaments: 

„Sicherlich wird er ſich der großen Aufgabe, welche wir auf 
feine Schultern legen, würdig zeigen. Der Himmel hat Menjchen 
geichaffen und über fie einen Fürſten gejeßt, welcher jie wie Schafe 
weide(!), Das möge der Nachfolger, mein Sohn, bedenfen immter- 
dar; er möge unermüdlich fein in Sorgfalt, Fleiß und Aufmerf- 
ſamkeit, um das Volk zu erforſchen und für jein Wohl arbeiten 
zu können, — — Mögen feine Beamten — fledenlojen Herzens 
jein und unermidlicher Tätigkeit in ihren Berufe, damit Durch 
ihren Beiftand Meines Nachfolgers Regierung überaus glänzend 
und ruhmvoll werde.“ 

Diejes ebenfo von Eigenlob als von heuchleriicher Beſcheiden— 

Heit erfüllte kaiſerliche Teſtament kennzeichnet nicht allein die 
Beichränktheit feines Urhebers, jondern auch die des Bolfes, 
welches einem ſolchen Herrſcher zwanzig Jahre hindurch in jElavi- 
ſcher Verehrung anhängen, das ſolch' ein Aktenjtüc als Ausflug 
höchfter Weisheit aufnehmen konnte, 
Freilich thaten das doch nicht alle Chineſen; wir wiſſen jogar 
von einem, der auf das Teſtament mit einer anonymen Dent- 
schrift geantwortet Hat, worin er die Zujtände im Neiche der 
Mitte, im Gegenjage zu der Kaiferlichen Schönfärberei, als völlig 
troftlo8 ſchildert. Dieſe Denkjchrift iſt aber unſers Wiſſens ſpur— 
los an dem Gemüthe und Verſtande der ungeheuren Mehrheit 
des chinefiichen Volkes vorübergegangen, für diejes paßte Ton 
und Suhalt des Manifejtes, mit dem der himmlische Taokuang 
von ihm Abjchied genommen hat, vollkommen, 

Ein befonders bezeichnender Pafjus aus der erwähnten Dent- 
fchrift möge uns die gegenwärtigen chineſiſchen Verhältniſſe — 
in den lehten dreißig Jahren haben ſie ſich um nichts Weſent⸗ 
liches gebeſſert — im Lichte der Wahrheit ſchildern: 

„Der Himmelsſohn hätte bedenken ſollen,“ ſagt der Verfaſſer, 
„daß die Beamten ſelbſt es ſind, welche die Verdorbenheit des 
Volkes hervorrufen; da fie unterdrücken, betrügen und rauben, 
fo bleibt der armen Bevölkerung nichts übrig, als fich ebenfalls 
durch Raub und Trug zu helfen. Die öffentliche Sicherheit wird 
theilg durch die Polizei jelbit gefährdet, theils läßt diefe Dinge 
geichehen, welche in Wahrheit furchtbar find, Die Leute werben 
aus ihren Häufern entführt und nur für große Summen wieder 
(osgelafjen. Räuber als Mandarine verkleidet, ziehen in Booten 
flußauf flußab und erheben unbefugt Steuern. Andere treiben 
fich im Lande herum, wo ihnen die Bauern Abgaben entrichten, 
damit fie ihrer Ernte, ihres Beſitztums und Lebens ficher ind, 
In den Städten legen Banditen Feuer, ichleichen dann herbei 
und tragen alles davon, unter dem Vorwande, zu retten und zu 
helfen. — Die höheren Beamten, welche aus der Ferne kommen — 
niemand erhält eine Stelle in feinem Geburtslande — haben 
feine Kenninis der vielen Mumdarten im Neiche; fie find auf die 
Inhaber der niederjten Stellen, auf ihre Diener und Dolmetjche 
angewiefen. Dieje nehmen Beitechungen, überjegen falſch und er- 
finnen taufenderfei Mittel und Wege, um Geld zu erprejjen. Die 
Einnehmer jegen einerjeit3 die Abgaben höher an; andrerjeits ver⸗ 
ſchweigen fie gewifje ſteuerbare Erzeugniffe, ftreichen hiervon ſelbſt 
die Erträgniſſe ein und betrügen den Staat. — Am ärgjten aber 
ſteht es mit der Land- und Seemacht; fie gereicht dem Staate in 
voller Wahrheit nur zur Schande. Die Offiziere jehen blos auf 
Gewinn; eine große Anzal der in den Liſten aufgeführten Soldaten 
ift garnicht vorhanden; den Sold verteilen die Herren untereinander. 
Die kaiferfiche Marine fteht mit den Schmugglern in Berbindung, 
und fo wird der Staatsſchatz um Millionen betrogen. Am meijten 
Nachteil aber bringt dem Staate die Opiumeinfuhr in phyſiſcher, 
moraliſcher, wie in ſtaatswirtſchaftlicher Hinſicht. Die Bevölkerung 
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verfrüppelt und es gehen jährlich wenigſtens 34 — 85 Millionen 
Dollars aus dem Lande.“ 

Man könnte meinen, der oppofitionsluftige Chineſe übertreibe, 
die Zujtände jeien nicht jo ſchlimm, wie er fie ſchildert. Dem 
it aber nicht jo; die Berichte unpartetifcher europäischer Beobachter, 
welche viele Jahre in China gelebt haben, Lehren, daß von Ueber- 
treibung feine Nede ift, — im Gegentheil, jener Chinefe fieht 
mantcherlei furchtbare Uebelftände Yange nicht mit fo ſchlimmem 
Auge an, als wir das thun würden, weil die Macht der Gewohn— 
heit ihm eingetwurzelte Uebel, wie die haarjträubende chinefifche 
Rechtspflege, in bei weiten milderen Lichte erjcheinen Yäßt, als 
ung, die wir Ähnlich barbarifche Snftitutionen glücklich über- 
wunden haben, In China wird noch gefoltert; die Verbrecher 
werben mit Strafen belegt, an die man nur zu denfen braucht, 
um jih von Schaudern ergriffen zu fühlen; da werden Iebendigen, 
bei vollem Bewußtſein befindlichen Menfchen Brüste abgefchnitten, 
Muskeln ausgelöft, Finger und Zehen abgezwicdt, Arme zermalmt, 
Ohren verdreht, die Hände zwijchen Bretter feftgenagelt und was 
der unjagbaren Greuel mehr find. 

Solche Strafmittel zeugen denn doch unwiderleglich davon, 
dag im Charakter des hinefischen Volkes eine Roheit zurüd- 
geblieben oder wieder eingezogen ift, die fi) mit wahrer Kultur 
nie und nimmer verträgt. Aber nicht nur roh ift das chinefifche 
Volk — es ijt auch feig. Die Engländer hätten fih nun und 
nimmer in den Häfen einniften, ein englifch- franzöfiiches Heer 
nicht Peking, die gewaltige Neichshauptftadt, einnehmen, die 
Rufen im Norden Chinas nicht ein Gebiet nach dem andern an 
fich reißen können, wenn die Mehrheit des chinefifchen Volkes 
aus Männern bejtände, ftatt aus Memmen. 

Daß die Feigheit der Chinefen von chriftlichen Miffionären 
als die Tugend unverwüſtlicher Friedensliebe gepriefen wird, finde 
ich allerdings ſehr chriftlich; mit Vernunft und Kultur aber hat 
eine Tugend nicht3 zu thun, welche dem, der fie übt, nichts ein- 
bringt, als Mißhandlung, Schmacd und Nachteil aller Art. 

Noch eine Tugend der Chinefen gereicht ihnen zum Fluche. 
Das ift die Tugend der Genügjamkeit und Bedürfnißlofigkeit. 
Der Chineje arbeitet wie ein Pferd für den dritten Theil des 
Lohnes, welchen der mit ihm Eonfurrivende amerikaniſche oder 
jonftige, einem euvopäifchen Kulturvolke angehörende, Arbeiter be- 
zieht. Dabei ſpart fich der Chinefe noch in höchftens zehn Jahren 
ein für jeine Begriffe ftattliches Vermögen zufammen. Wie er 








Mein Fremd, 


das macht, werden die Lefer fragen? Nun, John Chinaman, 
wie ihn der Amerikaner nennt, ift eben „genügfam“, Zur Woh- 
nung genügt ihm ein Loch, ſchmutziger, vaumbejchränfter als ein 
Schweinftall; als Nahrung nimmt er, was er findet, — wenn's 


nicht3 andres iſt: Schnafen und Regenwürmer, Mäufe und Ratten. 


Geiftige Bedürfniſſe hat er garnicht. Da kann ev natürlich bei 
einen Dollar Arbeitzlohn und darunter fehr bequem in einem 
Jahre 109 Dollars fparen. Daß er bei feiner übermäßig an- 
gejtrengten Körperarbeit geiftig und fittlich verfommt, iſt ihm 
gleichgiltig. 





Wenn e3 den Chinefen nicht gelingt, fich ihrer Friedenzliebe | 


und ihrer Genügiamfeit baldigit zu entledigen, werden fie über 
furz oder lang nichts befjeres jein, als die Packeſel der Kultur; 


‚fie werden zu einer Art von menjchlichen Arbeitsmajchinen hinab- 
auptfächlich 


finfen, welche von den andern Völkern der Erde, 5 
natürlich von den Herrjchenden Klaſſen derjelben, wie die Sklaven 
der alten Welt ausgebeutet werden dürften. 
Glücklicherweiſe tjt hier und auch in China ein Wiederaufleben 
ächter Kulturbeftrebungen zu bemerken, Bon dem thörichten Ver— 
barrifadiren gegen die europäijche Kultur kommen die Chinejen, 
wenn auch jehr langſam, doch mehr und mehr zurück. Vereinzelte 
Chinejen erjcheinen auf europäiſchen und amerifanijchen Univerji- 
täten; Schon gibt es etliche chinejiiche Gelehrte, welche ſich beeifern, 
die chineſiſchen Wifjenichaften und Künfte duch Bereicherung 
mit den europäiſchen Entdedungen und Erfindungen zu vervoll— 
fommmen. 
Neorgamifation ihrer Armee widerjtandsfähiger und das 
mannhafter zu machen, find in neuejter Zeit ernftlicher geworden; 
fie läßt gute geographiiche Kartenwerke anfertigen und mehr- 
bändige Schriftwerfe über Die jüngſten europäifchen Kriege von 
ihren Mandarinen abfafjen, jo iiber den deutſch-franzöſiſchen Krieg 
von 1870. Man weiß davon, daß im chinejischen Wolfe Be— 
ftrebungen und Geheimbünde bejtehen, welche gründliche Gejell- 
Ichaftsreformen bezweden, — und was dergleichen mehr it. 


Die Bemühungen der chinefiichen Regierung, fich 2 
olk 


All' das aber ſind doch beſtenfalls erſt ſchwache Keime einer 


wahren Kultur, theilweiſe nur ſehr unſichere Andeutungen, daß 
das chineſiſche Volk dereinſt das Gewicht ſeiner ungeheuren Anzal 
in die Wagſchale der Völkergeſchicke zu Gunſten der modernen 
Kultur werfen will. Was wäre aber für die Menjchheit gewonnen, 


wenn im bevorzugtejten Welttheile 4 bis 500 Millionen jich zu 


raſchem Kulturfortichritte /aufrafften?! 


der Klopfgeift. 


Eine Spiritiftengefchichte aus dem Ießten Drittel des neunzehnten Jahrhunderts. Yon H. €. 


(IX. Der Brief meiner Mutter. — Was um Mitternacht des 30, De- 
zembers 1855 gejchah.) 

_ Eine Thatſache — ja! Sch öffnete mein Pult und die 

Briefihatulle darin und nahm einen Brief meiner Mutter heraus, 

den ich erſt gejtern empfangen hatte, 

Die Mutter jchrieb in ihrer geifthafchenden, geſucht ungefuchten 
Weiſe über alles und nichts: über Winter und Wetter, über das | 
Eislaufen, deſſen fie in Mailand entbehren müfje, wo fie fich 
eben zum» Bejuche einer dort verheirateten ehemaligen Kollegin 
aufhielt, von ihrer Abficht, irgendwohin nach Holland oder auch 
nad) Danzig zu gehen, um jene ihr jet jo unentbehrliche Körper: 
bewegung recht zu genießen, vom Theater im allgemeinen und 
der Dper insbejondere, von meinen Studien und der Nothwen⸗ 
digkeit, daß ich bald Profeſſor würde — ſie meinte, es müſſe 
ihr, dev wie die ewige Jugend ſelbſt konſervirten Matrone, un— 
gemein gut laſſen, wenn ſie von ihrem Sohne, dem Profeſſor, 





ſprechen könne; bedauerte, daß ich zu meinem Fachſtudium nicht 
die Medizin erwählt, weil ich ihr dann jedenfalls helfen könnte, 
dafür zu ſorgen, daß ſie ihre Stimme nicht verlöre, empfahl 
mir aufs wärmſte einen von ihr ſelbſt foeben mit vieler Mühe 
erfundenen Champagner- Chofoladenpunfch, der unzweifelhaft die 
Krone aller Getränfe fei, verficherte, fie hätte jetzt überhaupt 
furchtbar viel zu thun, ihre Kollegin Habe nicht eine Spur davon 
gelernt, tie man ein großes Haus mache, ihr Mann fei ein 
Parvenü, der zwei oder drei Millionen Franes mit feiner eriten 
Frau, der bucligen ſchwindſüchtigen Tochter eines Shawl- und 
Zeppichhändlers erheiratet habe, nun richte fie den beiden un- 
bepolfenen Menjchen ihre Billa „menjchlich” ein, arrangive De- 
jeuners, Diners, Soupers, Bälle u, ſ. w. u. ſ. w., ergänze die 





Garderobe der Freundin in der unbedingt nothiwendigen faſhio— 


nablen Weile, zöge alle Männer von Geift, (Gelehrte, Schrift 


jteller und Künſtler in die Zirkel ihrer Gaftfreunde, kurz, fie 


mache fich in aller nur denkbaren Weife verdient um diejelben 
und opfere ſich rein auf. 
Soweit hatte ich den Brief wieder überflogen, 


Ich wußte 


nicht, two das jtand, was ich fuchte; auch zuerſt hatte ich den 


Brief, wie ich es mit den Zufchriften meiner Mutter immer zu 


thun pflegte, nur flüchtig durchgeſehen und hatte ihn beijeite ge- 
legt, ehe ich noch völlig klar war, was fie mir alles mittheilte, 


weil es ſchon jpät war und meine Braut mich ficherlich ſchon 
jeit langem erwartete, : 

Auf dem Wege war mir dann deutlich vor die Seele getreten, 
daß ich unter dem vielen andern eine Bemerkung über eine mir 


jehr wichtige und intereffante Angelegenheit gelefen Hatte und 


heute war mir auf einmal, als wenn ich ganz Igenau wüßte, 
was meine Mutter gejchrieben und daß dieſes nichts weniger 
jei, al3 die Bejtätigung einer höchſt auffälligen Thatjache, 
Unmuthig, daß ich folange und bisher jo fruchtlos gefucht, 
Ihlug ich die legten Blätter des langen Briefes um, Da fiel 


nein Auge auf die letzte der drei Nachichriften und — wahrlich! 


— Diefe enthielt, was ich ſuchte. | 

„Noch eins! Aber nun das allerlegte, guter Hans!“ ſchrieb 
die Mutter. „Du fragteft in einem oder in gar zwei Deiner 
früheren Briefe an, ob ich wüßte, was wohl in der Nacht des 
30. Dezember3 1853 Deinem Vater und Dir gefchehen ſei. Sch 
fonnte mich auf nichts befinnen, deshalb jchrieb ich in meinem 
legten Brief nichts davon. Zufällig zeigt mir Olinda,“ — das 
war dev Theaterjpigname der Freundin meiner Mutter — „alle 
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‚ohne Dich davon gelaufen ſei. 


- macht in die andere, 


—*4 
—* 
wi 
ee 
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meine Schreiben an fie, und denke, Hans, da finde ich eins dar- 
unter vom 2. Januar 1854, in welchem ich ihr berichte, daß 
drei Tage vorher in der Nacht um 12 Uhr Feuer in Deinem 
Schlafzimmer ausgebrochen jei, durch die Umvorfichtigfeit Deiner 
Wärterin veranlaßt und daß dieſe in blinder Angſt hülfefchreiend 
Wir alle gaben Dich) damals 
jchon verloren — ich wollte zu Div — fiel aber aus einer Ohn- 
Dein Vater aber — fo energisch und ohne 
alles Bedenken, wie ich ihn nie wieder im Leben gejehen habe, 
türzte mit einem nafjen Tuch vor dem Munde in dag mit dickem 
valm erfüllte Zimmer und rettete Dich. Nun fage mir, Lieber 


Hans, tie bit Du jet auf diefe alte Affaire gefommen — von 


der ich meines Wiſſen nie im Leben mit Dir gefprochen Habe? 
— Eneore — taujend Adieu!“ 

Dies die Nachſchrift und die Bejtätigung meiner Vermuthung, 
daß jene myſteriöſe Bemerkung des angeblichen Klopfgeijtes in 


der erjten und bisher einzigen großen Spiritiftenfißung, der ich | 


beigewohnt, einen thatfächlichen Hintergrund habe, die Bemerkung: 
„Dein Bater läßt Dir jagen duch mich, er wolle noch einmal 


mit Dir thun, wie in der Mitternachtsitunde des 30, Dezember 
anno domini 1853 er gethan hat.“ 


, Mein Vater, mein guter, und ich mußte hinzufeßen, da mir 
nie jo lebendig, jo offenkundig das Teichtfertige, oberflächliche, 


herzensarme Weien meiner Mutter entgegengetreten war, als aus 
ihrem jüngjten Briefe, mein armer — troß all’ feines Reichthums 


—â—N 


Störfang in der Elbe. 
Von H. Schlüter. 
(Hierzu die Fluftration auf Seite 104.) 


; Unterhalb Hamburg, der alten Hanfe- und Handelsftadt, dort, wo 
die Elbe ihre trüben Fluthen der Nordfee entgegenmwälzt, breitet fich 


am rechten Ufer des Stroms die Elbmarſch aus, einer der fruchtbarften 
Landſtriche des fruchtbaren Schleswig-Holftein. 


Nur vereinzelt unter- 
bricht ein Baum oder Strauch die Ebene; fette Wiefen mit prächtigen 
Ninderheerden, reiche Korn- und blühende Rapsfelder find der Stolz 
des Marjchbauern, und nur wenig Pflege und Aufnerffamfeit wird 


der Baumzucht gejchenft. Nur dort, wo der Beſtand jeines Eigenthums 
gefährdet erjcheint, hat er eine Ausnahme gemacht, und daher erbliden 


wir am Rande der Buchten und Gräben, welche mit dem hier jchon breiten 
und mächtigen Elbjtrom in Verbindung ftehen, Reihen von rajch wachſen— 
den Bertretern der Baummelt, wie Weide und Pappel, deren GStedlinge 
der berechnende Eigenthümer de3 Landes hier eingejegt, weil er weiß, 
einen wie feſten Damm der mit Baummwurzeln durchzogene Uferrand 


4 der untergrabenden Thätigfeit des Waſſers entgegenitellt. 


Hierher, an die Flüſſe und Gräben der Elbmarjch will ich Heute 


den freundlichen Leſer führen. 


\ Gar einfam find die Marfchen, und bejonders ift e3 der „Butent- 
dief” — das Land, welches, außerhalb des Deiches gelegen, mit feinen 


ied⸗- und Schilfflächen von der Natur zum Neich des Kibig und der 
wilden Ente bejtimmt zu fein jcheint. 


w Nicht ein einziges Haus iſt hier 
ſichtbar — übt doch hier, in der Nähe des Elbſtroms, das Waſſer ſchon 
ſeine Herrſchaft aus — denn brauſend ergießen ſich die Fluthen über 
dieſe weiten Flächen, wenn im Frühjahr und Herbſt der Nordweſtwind 
daherzieht — und nur die Deiche ſchützen die Wohnungen der Menſchen 
vor der zerſtörenden Gewalt des Elements. 

Es iſt morgens früh. Die Einſamkeit der Marſchen wird nur 
unterbrochen durch einen daherkommenden Fiſcher, der, in Begleitung 
ſeines Knechtes, ſich ſoeben an ſein Tagewerk begeben will, nachdem er 
den Sonntag inmitten der Seinen zugebracht. Es ſind kräftige, wetter— 
gebräunte Geſtalten, dieſe Männer, die das Ruder auf der Schulter, 


die kurze Thonpfeife im Munde, den „Südweſter“*) auf dem Kopfe, jo 


troßig dreinjchauen, als ob fie ſichs bewußt wären, daß ihre Vorfahren 
den Boden, auf dem fie wandeln, dem Waffer abgeziwungen haben. 
Und doch, 3’ijt ein gar herzliches, Yiebes Völkchen, diefe Bewohner der 


I  Marjchen, welche unter rauhem Aeußern ein gutes Gemüth bergen, 


wenn auch nicht zu leugnen ift, daß ein etwas ftarf ausgeprägter Er- 

werbsfinn häufig den Verkehr mit ihnen verleidet. 

ia Kr folgen wir dem Fijcher, der dort fein Ziel erreicht zu Haben 
eint. 

Am Uferrand des Graben3 liegt ein einmaftiges Schiffhen ohne 
Tafellage; es ift das „Fahrzeug“, die „Jolle“ des Fiſchers. Am Ufer 
ſteht ein hoher, ftarfer Maftbaum, an welchem ein mächtiges Fiſchernetz 
in die Höhe gezogen, und, augenfcheinlich zum Trocknen beftimmt, vom 
Winde hin und her bewegt wird. An der Größe des Netzes, wie an 
der Weite dev Majchen erjehen wir, daß e3 nicht beſonders zarte Wejen 
fein können, auf welche unfer Begleiter Jagd zu machen gedenft — und 
dem ijt auch nicht jo, denn es find ſchon ziemliche Ungetüme, denen 
er nachitellt, e3 find — Störe und unjer Freund ift ein Störfifcher. 


*) Hut aus geöltem, mwafjerdichtem Zeuge. 
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und all’ feiner Gelehrſamkeit armer Vater — er hatte mich ge- 
vettet aus Feuerägefahr, ohne ihn wäre ich, das hülfloſe Kind, 
elendig verbrannt, meine Mutter konnte mich ja nicht retten, 
vor lauter überſchüſſigem Gefühle mußte fie aus einer Ohn— 
macht in die andere fallen. 

Und mein Vater will noch einmal mit mir thun, was er in 
jener Nacht gethban? Noch einmal? Sollte mir noch einmal 
fo furchtbare Gefahr nahe fein? — Thorheit! Muß es denn 
das Feuer fein, was das Leben bedroht? Das Leben — ja 
num war mir Kar, was da der Klopfgeiſt gemeint, er hatte jicher- 
fich jagen wollen, der Geijt meines Vaters gedenfe mir das 
Leben zu retten, ein geiſtiges Leben, daS Leben in der Wahrheit, 
denn nur das iſt wahres Leben und der große Dichter Hat 
nicht recht, der da jagt: Nur der Irrthum iſt das Leben — 
und das Wiffen ift der Tod. Nein — nein: nur die Wahrheit 
ift das Leben und der Irrthum ift der Tod, und wenn das Leben 
im Irrthum auch noch ſo heil aufleuchtet, auch noch jo geräufch- 
voll dahinftrömt, es ift und bleibt ein Scheinleben, ein Vegetiven, 
in dem fich nur der glüclich fühlen kann, der nie geahnt hat, 
was wahres geijtiges Leben, was die Freude an der Erkenntniß 
des Wahren bedeutet, wie fie den Menjchen emporhebt, adelt, 
verflärt, Heilige — — 

Ich ftürzte zu meinen Büchern und vergrub mich in die ge= 
drucdten Myſterien des Spiritismus, 

(Fortfegung folgt.) 


Luſtig in die frifche Morgenluft auffteigende Rauchwöltchen, welche 
dem als Schornftein dienenden Dfenrohr, das über das DBerded der 
Solfe emporragt, entquellen, zeigen uns, daß der Fiſcher mit der Zu— 
bereitung feines Morgenfaffees befchäftigt it. Wir Yaden uns zu Gaſt 
und während wir uns an dem braunen Trank laben, laſſen wir einjt- 
meilen den Fiſcher einige MittHeilungen über fein Gewerbe machen, 

Es ift ein ziemlich einfürmiges, dabei auch bejchwerliches Hand- 
werf, die Störfiſcherei. Wochenlang ift der Fiſcher an feine einjame 
Sole am Strande gefeffelt, um nur dann und mann Sonntags ſich zu 
den Seinen zu begeben und die ausgegangenen Lebensmittelvorräthe 
wieder zu ergänzen. Dabei muß er de3 Tages 2—3 mal, je eine 
„Zid*) von 6—7 Stunden auf den Strom hinausfahren, um der Fiſcherei 
obzuliegen. Kein Wetter und fein Sturm darf ihn zurüchalten. Aber 
auch in der Zeit, die zwifchen der Nückehr und der Wiederausfahrt 
fiegt, hat ex feine Ruhe. Während der Fiſcher, um im etwas frugalen 
Mittagsmahl einige Abwechslung zu fchaffen, verjucht, Aale zu fangen, 
muß der Fifcherfnecht den Strand abjuchen, ob nicht da3 Waſſer einiges 
Brennholz angeſchwemmt hat, oder ob fich nicht ein Kibitz- oder Enten- 
neft entdecken läßt, deſſen Inhalt an Eiern dann gleichfalls als will- 
fommene Zugabe dem Mittagsmahl Hinzugefügt wird. 

Unterdeß ift der Kaffee getrunfen; — der Knecht hat bereit3 ein 
neben der Zolfe liegendes Fräftig gebautes Boot ohne Berded zur Ab— 
fahrt fertig gemacht. Das Netz wird vom Maftbaum herab ins Boot 
gelaffen, und — wir fteigen ein. — Einige kräftige Ruderjchläge bringen 
uns aus dem Graben Heraus, in welchem, halb im Schilf verborgen, 
die Solfe verankert liegt. Wir kommen in breiteres Fahrwaſſer. Es 
iſt die Krückaue, auf welcher wir uns befinden, und die jetzt, von dem 
gewerbreichen Städtchen Elmshorn herfließend, mit der Ebbe ihre 
Waſſer raſch dem Elbſtrom entgegenführt. Unſer Boot, vortrefflich ge— 
baut, durchſchneidet, doppelt getrieben durch die Strömung und den 
kräftigen Ruderſchlag der Fiſcher, ziſchend das Waſſer. In weniger 
als einer Viertelftunde befinden wir uns draußen auf dem hier eine 
Stunde breiten Strom. Etwa 15 Minuten quer vom Lande ab mwird 
ein vorn am Boot befeftigter Anker ausgeworfen und — Das Boot 
Yiegt, Yeicht gejchaufelt von den fpielenden Wellen, mitten auf dem 
Strome da. — E3 ift noch nicht Zeit, auszufegen; indeß veibt jic) 
unfer Fiſcher vergnügt die Hände; ijt er doc) der erjte heute und hat 
als ſolcher das Recht, zuerſt auch feine Nebe in die Tiefe zu ſenken, 
was al3 gutes Omen für den Fang gilt. b 

Nach und nach fommen mehrere Fiicher Hinzu, die gleichfalls in 
unferer Nähe ihre Boote feftlegen. Auch Kollegen von der linfen Seite 
des Stromes, die Finkenwerder, Fennbar an ihrer bejondern Tracht 
und ihren größeren Booten, ſtellen ſich ein; bie Unterhaltung wird 
eine lebhaftere, da die Fifcher der linken Geite des Stromes gegen die 
Rivalen von der andern Seite ihren Groll, der dem Konkurrenzneid 
entjpringt, in ſcherzhafter Weife Luft machen. 

Aufmunternde Zurufe machen unfere Vootführer darauf aufmerk— 
fam, daß e3 Zeit geworden, die Neke auszujeßen. Der Anfer wird 
gehoben und die Strömung reißt das Boot fort. Während nun der 
Fischer das Boot quer über den Fluß rudert, wirft dev Knecht eine 
anf einer Yangen Leine befindliche Tonne ins Waſſer; diefe, am Netz 
befeftigt, zieht, während das Boot immer weiter gerudert wird, nad) 
und nad) das ganze Garn über den Rand des Bootes hinweg ins 


*) Beit, wenn gewöhnlich gefifcht wird, entweder am Ausgang der Ebbe oder 
Ende der Fluth. 
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Waffer. Oben am Nebe ift eine ftarfe mit demſelben gleichlaufende 
und gleichlange Leine, die „Semm“, befejtigt, in welcher das Netz hängt. 
An dieſe „Semm“ find wiederum in Zwifchenräumen von 13 Fuß 
Keinen befeftigt, die, 15 Fuß lang, am Ende die „Pümpel“ tragen. 
Diefe Pümpel find keulenförmige Holzjtücdkchen, die den Zweck haben, 
das Neb aufrecht im Waffer zu halten und gleichzeitig, auf dem Wafjer 
Ihwimmend, den Stand des Nebes anzugeben. Während nun das 
Garn über Bord gleitet, Hat der Knecht die Pümpel ind Waffer zu be- 
fördern, jodaß diejelben in gleicher Entfernung von einanderitehen. 
(Fortſetzung folgt.) 


Ein Indianerüberfall. (Bild Seite 105.) Es gibt Menfchen, 
die den Werth der fortichreitenden Civilifation durchaus nicht begreifen 
wollen, Der Kulturfortichritt vernichtet unbarmherzig die alten Lebeus— 
bedingungen, -Anjhauungen und -Gewohndeiten. Wie ftarf die Macht 
der Gewohnheit und des Vorurtheils gegen das Neue ift, davon haben 
wir aus dem Leben der civilifirten Nationen mehr al3 genügende Bei- 
ipiele. Es ift daher fein Wunder, wenn wir diejelben Erfcheinungen 
bei jenen unter dem Namen Sndianer befannten Ureinwohnern Amerifas 
antreffen. Für dieſe ift die Einführung der Civilifation gleichbedeutend 
mit ihrer Vernichtung, und jelbjt das die allgemeine Menfchenliebe 
predigende Chriſtenthum iſt bisher nicht im ftande gemwejen, diejen 
Glauben zu erjchüttern. Selbſt da, wo die Sejuiten mit dem chrift- 
fihen Glauben die Gebräuche und Berufsbethätigungen der weißen 
Raſſe bei den Nothhäuten eingeführt Hatten, Verjchwanden bei den 
legteren dieje neiten Sitten wieder von dem Moment an, in dem ihre 
Zehrer ihnen den Nücden fehrten. Man hat behauptet, daß der Indianer 
infolge feiner Rafjenanlage anders denfe und fühle, al3 der Europäer, 
weswegen er das Wejen der Kultur des letzteren garnicht erfaffen 
könnte. Inwieweit dies richtig ift, mag von berufenerer Geite unter- 
ſucht werden, die Thatjachen jcheinen allerding3 dafür zu fprechen. 
Soviel jteht feit, der Indianer weiß oder fühlt, daß er bei Annahme 
der Kultur der weißen Völker feine bisher innegehabte Lebenspoſition, 
alſo fich jelbjt, aufgeben muß, er wehrt fich deshalb und führt den 
Kanıpf ums Dajein bis aufs Mefjer, wodurd er aber grade das noch 
raſcher herbeiführt, was er zu verhindern beabfichtigt: feine gänzliche 
Vernichtung. Die vielen blutigen Fehden mit diejen hartnädigen Volks— 
ſtämmen veranlaßten bereits im Jahre 1825 den Kongreß zu Wafhington, 
alle Indianer vom öftlichen Gebiet des Miffiffippi über die meftliche 
Grenze des Staates Illinois in das 3487 Duadratmeilen umfafjende 
jeßige Sndianergebiet zu verweifen. Manche fügten fich gutwillig, andre 
Stämme mußten gewaltfam zur Weberfiedlung gezwungen werden, So 
die - Seminolen 1832, die Tjchirofefen 1838. E3 wurden von den 
Unionzjtaaten Superintendenten und Agenten eingejegt, welche die Ver- 
träge zu überwachen haben, und feit 1851 ift vom Kongreß ein Indianer— 
amt eingerichtet worden, Am 23. September 1851 wurde zu Fort 
Laramie mit den Stämmen der Sioux, Araphanas, Crows, Aſſiniboins 
und Arrifanas ein „ewiger Friedens- und Freundjchaftsvertrag” ab- 
geihloffen; doch war, wie die fpäteren Kämpfe zeigen, die „Ewigkeit“ 
von jehr furzer Dauer, Einzelne Stämme, wie 4. B. die „Nation der 
Tichirofees“, haben fich allerdings nach mehreren übereinftimmenden 
Nachrichten den civilifatorijchen Beitrebungen der Unionsregierung nicht 
abgeneigt gezeigt, Haben Schulen, Gerichte, Akademien, und damit e3 
am beiten nicht fehle, Polizei und eine Verfaffung, eingeführt, treiben 
Aderban u. dgl. Das dürfte jedoch feinen bejonders wichtigen Beweis 
für die Entwidlungsfähigkeit diefer Naffe abgeben, wenn man in Be- 
tracht zieht, daß verjchiedene Stämme bereits bei der Befigergreifung 
Amerikas durch die Europäer eine relativ Höhere Kulturftufe einnahmen, 
und wenn andrerjeit3 zugleich die Abnahme der Bevölferungszahl diejer 
Stämme gemeldet wird, Bemerfen doch diefe günftig lautenden Berichte 
jelbjt von den „offenbar gebildetiten und civilifirteften Indianern“, daß 
noch „viel fehle, um fagen zu können, fie feien wirklich civilifirt“, 
Andere, wie die jchon genannten Sioux, die Kiowas, Chevanees, Arra- 
pohoes, Crows und Comanches, trieben ihre Naubzüge und mit beftiali- 
iher Grauſamkeit ausgeführten Kriege gegen die verhaßten „Blaß— 
gelichter“ ruhig weiter. Die zahlreichen Berichte über die Ueberfälle, 
Auspfünderungen und Zerftörungen der Eifenbahnzüge, Poſtwagen und 
Stationshäufer, Auswandererzüge u. f. f. können wir Hier füglich über— 
gehen. Es genügt, zu bemerfen, daß die in fortwährender Gefahr 
ſchwebenden Farmer gleichfalls zu den fchlimmften Reprefjalien griffen, 
lich Bluthunde gegen den grauſamen und gefährlichen Feind anfchafften, 
und daß die Yankees die Indianer nur noc als Raubthiere betrachteten, 
deren Ausrottung förmlich als verdienftlich Hingeftellt wurde. Anfälle, 
1862 von den Sioux und Dafota3 ausgeführt, hatten neben den 
zahlreichen Ermordungen von Weißen beiderlei Geſchlechts, den Ver— 
tümmelungen und Schändungen der Frauen zur Folge, daß 20 bis 
30 000 Menjhen aus ihren Wohnjigen entfliehen mußten. Die wenigen 
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Soldaten, welche wegen de3 Krieges der Nordftaaten mit den Rebellen 
des Südens zu Hülfe fommen konnten, wurden gleichfalls niedergemacht. 
Als Charafteriftiftum zu leßterem Ueberfall der Indianer mag jedoch 


angeführt werden, daß diefe von den Sklavenbaronen des Südens dazu | : 


aufgeftachelt worden waren, Um die Reifenden vor den rothen Bar— 
baren zu ſchützen, Hat man an den gefährdetiten Verfehrsitraßen einige 


Heine, allerdings wenig bemannte Forts angelegt. Namentlich in jenen 


großen Prairien, die fi vom Miffouri big zu den Nody Mountains 
(Felſenberge) und von dort bis zu den Bergen der Sierra-Newada er: 
ftreden, Xeßtere dehnt fi) vom Norden nad) Süden 550 Meilen aus 
und befißt nach den. Schilderungen von Neifenden Partien, die an 
Pracht und Schönheit mit der ſchweizer Alplandwelt wetteifern, Daß dieje 
Gegend bisher weniger bejucht wurde, hat wohl meiſt jeinen Grund 
in der gejchilderten Gefahr, die durch unſere Jluftration ſprechend ver- 
anjchaulicht wird. Es ijt einer von jeuen oben genannten bejonders 
feindlichen Stämmen, der den Poftwagen von Wells, Fargo & Comp. 
angefallen und der vielleicht die Reiſenden mit fammt ihren bewaffneten 
Beſchützern vermittels der wohlgezielten und mit dem befannten india- - 
niſchen Pfeilgift getränkten Pfeile ins Jenſeits jpedirt. Tomahawk und 
Sfalpirmefjer werden vollenden, was die erjtere Waffe übrig gelafjen, 
Die wenigen, die durch einen glüdlichen Umstand der jehr nahen Todes- 
gefahr in dem wüſten Oberland entgehen, verzichten wohl auf den er- 
jehnten Genuß der Romantik in den Sierra-Nevada-Bergen und machen 
rehtsumfehrt, froh, mit dem Schreden davongefommen zu jein. Dem 
Tode geht der Indianer mit ftoischer Ruhe, wenn nicht mit Gleichgül- 
tigfeit entgegen, und man hat wohl nicht Unrecht, wenn man in diejer 
Geringſchätzung des Lebens da3 größte Hemmniß für eine fortjchreitende 
Sefittung fieht. Wir möchten aber darin auch einen Beweis für die 
Unzulänglichkeit der Chriftianifirung diejer Völferfchaften fehen, da das 
Chriſtenthum ja in einem feiner Fundamentalſätze, die Ertödtung des 
Fleiſches und der darin liegenden Berneinung des irdilchen Seins, hierin - 
ihnen entgegenfommt. Die Thätigfeit der Mifjionäre wird deswegen 
auf diefem Gebiet wohl weniger durch die hriftlichen Lehren an ſich 
genügt haben, als durd die Förderung algemeiner Kultur, bürgerlicher 
Berufsarbeit u. f. w. Bei Bernachläffigung des leßteren mußte ein Er- 
folg für die erjtere ausbleiben. Die Schwierigkeiten, welche dieſem 
Beitreben die 5—600 Sprachen der Indianer entgegenftellten, wollen 
wir nicht verfennen, aber fie find doch nur untergeordneter Natur 
gegenüber der jahrtaufende alten Gewohnheit des Jäger- und Nomaden 
lebend. Mehr Ausficht auf Erfolg dürften die Reformbeftrebungen der 
Vereinigten Staaten haben, aber die rapide Entwidlung der weißen 
Bölfer Amerifas wird aller Wahrjcheinlichkeit nach dieje in ihren An— 
Ihauungen und Gebräuchen verfnöcherten Volksſtämme überfluthen und 
total vernichten, bevor noch das Werk der Negeneration zum Abſchluß 
gelangt it, : nrt. 


Ans allen Winfeln der Zeitliteratur, 


Politifhe Gleihftellung der Frauen in Dregon, Ameri- 
fanijche Zeitungen meldeten gegen Ende Dftober: „Die Legislatur des 
Staates Oregon hat eine Abänderung der Berfaffung zu Gunften des 
Stimmrechte der Frauen vorgenommen. Der Staat Oregon, der 
jeit Sahren bereit3 weibliche Aerzte und Prieſter aufzumeijen Hatte, 
und demnächſt feinen Verwaltungskörper durch weibliche Richter er- 
gänzen wird, grenzt ſüdlich an Neukalifornien, weftlich an den Stillen 
Ozean, nördlih an Neuhannover und dftli an das Felfengebirge, 
welches ihn von dem Dijtrift der Hudjonfompagnie trennt, — Wenn 
die Verwendung der Frauen im Staatsdienfte in Oregon fich bewährt, 
jo wird fie ficherlich auch in anderen Territorien Amerifas bald nach— 
geahmt werden. T. 

Berlen find um deswillen foftbar, weil die Perlenfiicherei mit 
großer Lebensgefahr verknüpft ift. Im perjishen Golf haben im ver- 
flofjenen Jahre 30 Taucher ihren Tod gefunden — während der Werth 
der gefilchten Perlen auf 6 mil. Mark geſchätzt wird, U -Z- 


Sprechſaal für jedermann. 


Wo befindet fid Mr. Charles Richter, Schloffer und Eifen- J 


arbeiter, 42—44 Jahre alt, geboren in Wermödorf bei Oſchatz (Sachſen). 
Derjelbe hatte im Mai 1871 die Adrejfe: Ch. Richter, care of G. Burk- 
hardt,.Nr.5 Frankfort-Str. New-York, City, und wohnte im Februar 
1872 bei Mr. Hegerlein, Nr. 11 Rose-Str. New-York, wo er verheiratet 
war, Derjelbe wird gebeten, feine Adrefje an Karl Richter (Familie 
Schindler) Erimmitihau- Wahlen, Sachſen, behufs wichtiger Mit- 
theilung gelangen zu laſſen. — Alle befreundeten Blätter werden um 
Abdruck gebeten. 





Die Schweitern, Roman von M. Kautsky (Fortfegung). — Ein Mufterinftitut für volksthümliche Naturkunde; der botanijche 


Garten zu Breslau, von Nothberg-Lindener (Schluß). — Tſchungkus, das Reich der Mitte. Studie von Maximilian Dittrich (Schluß) — 
Mein Freund, der Kopfgeift. Eine Spiritiftengefchichte aus dem legten Drittel des 19. Sahrhunderts, von H. E. (IX) — Störfang in der 
Elbe (mit Illuſtration). — Ein Indianerüberfall (mit Illuſtration). — Aus allen Winkeln der Zeitliteratur. — Sprechjaal für jedermann. ' 
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Verantwortlicher Nedaftene Bruno Geiſer in Leipzig (Südftraße 5), — Erpedition: Färberftraße 12. II. in Leipzig. 
Drud und Verlag von W, Fink in Leipzig. 
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In dem Augenblick ward er von rückwärts erfaßt und etwas 
xauh zur Seite gefchoben. Es war der Fußgänger, der des Wegs 
- Dahergefommen und Zeuge dieſes Vorgangs geweſen, e8 war 
Alfred Depauli, der die Gruppe erreicht und fich herangedrängt 
hatte. Sm eriten Augenblid Hatte er weder die Motive dieſer 
That, noch die Perfönlichkeit ihrer Helden fich zu deuten ver- 
| modt. Er fand ein Mädchen allein, auf dunkler Straße einen 
I Beweis ihrer Unerschrocdenheit, ihrer Hochherzigfeit geben, aber 
Fiir men umd in welcher Gefellfchaft? Erft, nachdem er einen Theil 
des Dialogs gehört, ward er einigermaßen iiber die Situation 
aufgeklärt, A fein Sntereffe, al’ feine Theilnahme erwachte 
| für Dies junge edelmüthige Wefen, das in zitternder Erregung 
bier am Ort ihrer That einem Trupp voher Burjche gegenüber- 
ftand, die es umdrängten, jodaß Kaum ein kleiner Strahl des 
Lichts dafjelbe erreichen fonnte, Er vermochte ihre Geſichtszüge 
nicht zu unterfcheiden, aber er hörte ja, daß fie jung und hübſch 
jet, und er wußte nun, daß ihre Aufopferung allein fie in dieſe 
falihe Situation gebracht hatte. Und jebt hatte er den Ver— 
wegenen, der ihr zu nahe gekommen, zurücgejchleudert, und an 
fie herantretend, ergriff er ihren Arm und zog ihn in den feinen. 
| „Mein Fräulein,“ fagte ex ehrerbietig und voll männlicher 
|| Würde, „nehmen Sie meinen Schuß an, und erlauben Sie mir, 
A Sie von bier hinweg und nad) Ihrer Behaufung zu führen.“ 




















Ken Ein Murren erhob fich unter den Herumjtehenden und meh- 
1  rere Stimmen wurden laut. 
J „Oho, den haben wir gebraucht, der iſt uns abgegangen.“ 
F „Und beſchützen will ex fie, vor wen denn? Doch nicht vor ung.“ 
Kr „Haben wir ihr vielleicht etwas gethan?“ 
'% „Acht angerührt haben wir fie.“ 
I Glaubt er, weil er ein’ beſſern Rock anhat, er dürft’ uns 
bverdächtigen? oho!‘ | 
—J No, und iſt er vielleicht ſchüchtern, der da, der; der nimmt 
—* ſie gleich um den Leib.“ 
„Der unterſteht ſich das!“ 

„das Fräulein iſt dem Umſinken nahe,” ſagte Alfred beſorgt, 

„ſehen Sie denn das nicht.“ 





— „Freilich, das Halten hätten wir auch getroffen, o ja, grad' 
1) To gut,“ bemerfte der eine und der Stämmige rief, ſich vordrän— 
| gend, vol eiferfüchtigen Zornes: 
„sh den®, die Fräul'n vor Ihren Unverfchämtheiten zu be— 
ſchützen, wär wohl am nöthigiten, und ich werd's thun, Lafjen 
Sie fie 103.“ .- 


VL 4, Dezember 1880. 


a | Die Schweltern. 


Roman von MW. Kautsky. 





(9. Fortjeßung.) 


Drohend wandte er fich gegen Alfred. 
Auch die übrigen nahmen eine feindliche Haltung au, Dies 
alles hatte fich unendlich raſch abgeipielt, viel raſcher, als man 
das beſchreiben kann. Marie, die ſich, als fie allein den Mänz 
nern gegeniüberftand, nur mit der äußerſten Anftrengung aufrecht 
erhalten, die jeden Augenblid daran war, das Bewußtſein zu 
verlieren und der nur das Erkennen ihrer gefährlichen Lage Die 
Kraft verlieh, ihr Stand zu halten, fie itberfan bei den unver— 
hofften Auftreten Alfreds, bei feinem Anblick ein füßes, jubelndes 
Gefühl des Geborgenfeins, aber damit ſchwand auch ihre Kraft, 
fie lag an feinen Schultern, an feiner Bruft, die Augen gejchlofjen, 
ganz ihm anheimgegeben; der drohende Ton der Menge ſchreckte 
ſie aufs neue empor, ohne ihr das völlige Bewußtſein wiederzu— 
geben; nur inſtinktiv erkannte fie, daß auch fir ihn Gefahr vor— 
handen war, und fo, noch halb ine Taumel, voll Herzensangit, 
vom Schred erfaßt, fehmiegte fie fich enger an ihn an und wie 
ein Herzen3laut, fo drangvoll, jo voll Unmittelbarkeit ſprang der 
Auf über ihre Lippen: „Alfred!“ 
Ueberrafcht, bewegt, drückte er das Mädchen an feine Bruſt. 
Fürchten Sie nichts,“ bat ex, dann wandte er fich mit feſtem 
Ton und feſtem Blick an die Bedränger, ; 
„Zurück und Pla fir uns, ich dächte doch, die Sache ftünde 
ander? — das Fräulein fennt mich und ich kenne fie, ich habe 
darum ein Recht, wohlgemerkt, die Pflicht, mich ihrer anzunehmen 
und fie nach Haus zu führen. Drum machen wir ein Ende, laßt 
ung fort,“ 
Ein noch drohenderes Gemurmel erhob ſich 
Der Zleifcher, den bei der ganzen Affaire feine Pferde am 
meisten interejfirten und in Anfpruch nahmen, eilte nun herbei. 
„Was giebt’S denn da?‘ rief er, „wer will fie führen? ich 
werd’ fie führen und niemand fonft, das ijt doch ſelbſtverſtänd⸗ 
lich,“ und zu Alfred ſich wendend, der ſie noch immer umfaßt 
ielt: 
„sch kenne fie auch, Gott ſei Dank, und fie kennt mich, nicht 
wahr, Fräulein Marie, und ich bin ein anſäſſiger Bürger und 
ein geſetzter Mann, Gott fei Danf, nicht wahr, Fräulein Marie, 
und darum muß ich Sie der Mama übergeben, und mein Wa⸗ 
gerl iſt wieder in Ordnung, und ſie können gleich einſteigen, und 
ſo kommen Sie auch am geſchwindeſten nach Haus.“ 
Das war allen einleuchtend. 
Die Umſtehenden lachten und klatſchten in die Hände, ſie 
ſchienen von diefer Löſung befriedigt, 
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Das Fräulein ging nicht mit dem jungen Heven, er mußte | 


fie loslaſſen, das war ihnen die Hauptjache, 


Der Wirth, der längſt fchon feine Gäfte gern wiedergefammelt | t 
r glauben, daß fie ihr geläufig war? CS berührte ihn jeltfam. 


hätte, fand, e3 fei Zeit, ins Gaſtzimmer zurüdzufehren, und Die 
meiften, für die die Sache mit diefem friedlichen Ausgang allen 
Reiz verlor, folgten ihm dahin nad). 

Marie athmete auf, die Gefahr war vorüber, fie vermochte 
fich zu jammeln, zu einiger Klarheit des Denkens zurückzu— 
fehren, aber damit ertvachte auch das Gefühl der Scham; eine 
unfägliche Verwirrung fam über te, als fie fich in feinen Armen 
fand und ſie entzog jich ihnen fait allzuhaitig. 

Sie that einige Schritte dem Fleiſcher entgegen. 

„Meiſter Fruhwirth,“ ſagte fie mit einem Ton, der noch bebend 
Hang, und als ob fie mit Thränen kämpfte, „ich fahre mit Shnen, 
bringen Sie mich nach Haufe,“ 

Er nahm fie bei der Hand, führte fie nach dem Wagen, der 
jebt ziemlich entfernt ſtand, und hob fie fogleich hinauf. Er 
ſchob ihr eine grobe Dede zu und jie fehte fich zurecht. Alfred 
war ihr nachgefolgt; er trat jo nahe heran, daß er ſich an den 
Wagen Iehnte; er jah zu ihr Hinauf, aber jo fehr er fich auch 
Mühe gab, er vermochte in der herrichenden Dunkelheit ihre Ge» 
— nicht zu unterſcheiden, und kaum die Umriſſe feſtzu— 
tellen. 

„Ich darf Sie alſo dieſem Manne, in den Sie ſo viel Ver— 
trauen zu ſetzen ſcheinen, ohne Sorge überlaſſen?“ fragte er ſie 
in leiſem, theilnehmenden Ton. 

„Gewiß,“ antwortete Marie, noch etwas beklemmt, „er iſt 
verläßlich, er bringt mich raſch und wohlbehalten zu den Meinen. 

„Dann leben Sie wohl, mein Fräulein.“ 

„Ich danke Ihnen.“ Es klang ihrerſeits ſo bewegt. 

„Wofür?“ fragte er, „Sie haben mir feine Gelegenheit" ge— 
geben, mich Ihnen nüßlich zu machen;“ er Yangte gleichwol nach 
der Hand, die fie, jich abwärts beugend, ihm entgegengeſtreckt 
hatte, und dann, plößtich innehaltend, ihm doch nicht überlaffen 
wollte. Er erhafchte fie, und hielt fie mit leifem Druck einen 
Augenblid in der feinen, und wieder fah er mit wachjender Neu- 
gier, mit Augen, die die Nacht durchdringen wollten, zu ihr auf, 

„Sie jprachen vorhin meinen Namen aus, Sie kennen mich 
alſo?“ fragte er. „Sch behauptete freilich daſſelbe den Leuten 
gegenüber, und doch war e3 eine Lüge, machen Sie's zur Wahr- 
heit, jagen Sie mir, wer Sie find.“ 

Niemand bemerkte die glühende Röthe, die in Mariens Wangen 
aufitieg. Sie follte ihm alfo ihren Namen jagen, ihm, dem fie 
Ihon jo innig gut war, noch eh’ fie ihn gejehen, und der ihr, 
als fie ihn zum erjtenmal gejehen, fo über alles herrlich und 
liebenswerth erjchienen war, aber ihr däuchte, al3 wenn fie ihm 
mit ihrem Namen, mit ihrem Anblick zugleich auch dag Geheim- 
niß ihres Herzens offenbarte, Sie zögerte. 

Da ſchwankte der Wagen unter den Griff des Fleifchers, er 
hatte ſich hinaufgeſchwungen und die Zügel ergriffen. Die Pferde 
zogen jogleih an, Alfred hatte eben) nur Zeit, zuriczufpringen. 
In der nächſten Sekunde rollte das leichte Gefährt vorwärts, 
und bald war e3 den Augen des Nachjehenden entſchwunden. 

Die Wenigen, die ſich noc außen befanden, riefen Alfred 
einige höhnende Worte zu, 

Er achtet ihrer nicht. Er drückte den weichen Filz tiefer in 
die Stirn und ging der Stadt zu. 

Ihn bejchäftigte das foeben Exlebte voll und ganz, und ſchon 
war jeine Phantafie gejchäftig, es in allen Einzelheiten auszu- 
malen, den Eindrud, den e3 auf ihm hervorgebracht, noch zu 
vertiefeit. 

Wieder jah er die jugendliche Mädchengeftalt fich den Pferden 
entgegenftellen, ſah dieſe zurücgeriffen jich wild aufbäumen, und 
wie er ſich num haftete, um näher zu fommen, ſah er die dunklen 
Gejtalten aus der Schenfe hervorjtürgen, jede von ihnen eine 
Charakterfigur; er konnte bemerken, wie fie das Mädchen um— 
drängten, e3 anjtarrten, mit wachjender Liifternheit es bedräuten. 
Und diefe Gruppe war nur don einer Seite mit dem röthlichen 
Licht, das aus der geöffneten Thür auf die Straße fiel, beleuchet, 
diejen Gegenftänden einen noch phantaſtiſcheren Anftrich verleihend, 
indeß alles fie Umgebende in dunkle Nacht verfant, Es war 
ein Bild, romantisch und düſter wie ein Salvator-Roſa. Dann 
verweilte jeine Erinnerung wieder bei einem fpätern Moment, 
der ſich ihm noch tiefer in die Seele gegraben. 

Er jtand im Kreiſe diefer Volfsfiguren und hielt das helden— 
müthige Mädchen in jeinen Armen, fte ſchmiegte fich an ihn und — 
„Alfred!“ rief fie. 
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Wie kam e3, daß fie ihn jo nannte? Daß in diefem Augen— 


blick der Seelenangit, der halben Befinnungslofigfeit, grade dieſe 
vertrauliche Benennung ihr von den Lippen fiel? follte man nicht 


Und vollends der Ton, in dem fie feinen Namen ausiprach, er 
klang in feinen Herzen wieder. So erinnerte er ſich de3 kleinſten 
Umſtands, und das Bild des Mädchens verflärte ich ihm immer 
mehr. 

einmal brach wohl in feiner Stimmung etwas wie Unmut) 
duch und er mußte feinen plöglichen Enthuſiasmus jelbjt be— 
fächeln, er höhnte fich ob feiner allzuleichten Erregbarfeit. Aber 
wenn ich diefe nicht befäße, wäre ic, ein Künftler? antwortete er 
fich darauf. Und daß ich freier athme, daß diefe Apathie von 
mir gewichen, daß Empfindung und Gefühl wieder bei mir ein— 
gefehrt find, daß ich mich wieder für irgendetwas zu erwärmen, 
daß ich e3 mir zu idealijiven vermag, iſt es nicht ein Beweis 
twiedergetvonnener Kraft und daß ich gefunden werde? muß id) 
mich nicht darüber freuen? War doch all! mein Schaffen gelähmt, 
war ich doch fait erdrückt von meinem Unglüd. Vielleicht 
werde ich jet wieder arbeiten können. 

Er hätte gern das Ereigniß zu einem Bilde zufammenfafjen, 
er hätte e8 malen mögen, aber wie? hatte er doch feine Kleine 
Heldin nicht einmal gejehen. 

Es begann ihn zu quälen, daß er nicht im ftande war, ſich 
das Geficht des Mädchens zu vergegenmwärtigen, Er dachte, daß 
es fchön fein müffe, aber wenn er ihm auf der Straße begegnete, 


er wiirde e3 nicht wiedererfennen; und ebenjowenig fannte er 


ihren Wohnort, ihre Familie, ihren Namen, Aber grade das 
veizte ihn. Er mußte es zu erfahren ſuchen. Er wußte, daß jie 
Marie heißt und daß fie ihn kannte. 

An diefes Faktum fchloffen ſich neue 
binationen. So waren fein Kopf, jeine Sinne ganz mit dieſem 
neuen Abenteuer bejchäftigt. Schon empfand er das Wohlthätige 
diefer Neaktion, die doch früher oder jpäter eintreten mußte, 
wenn ex fich nicht ſelbſt verlieren jollte, und jo gab er fich den 
neuen Eindrüden, ohne Widerjtand zu leiſten, Hin, 


Sechſtes Kapitel. 3 


Alfred Hatte mit Fritz hinfichtlich deſſen Verhältniß zu feiner 
Schweiter einige ernjte Auseinanderjegungen. Er konnte ſich 
mit der fernen Ausficht, die fich dem Paare für eine Vereinigung 
darbot, nur wenig befriedigt fühlen, er hätte für Minna eine 
ichnellere nnd fichrere Verforgung gewünjcht, da er. aber beide 
ſo feit in ihrer gegenfeitigen Neigung, fo jtandhaft und zum Aus— 
harren bereit und namentlich fo glücklich und genügjam fand, jo 
blieb ihm nichts übrig, als fi) in das nun einmal ren 
Verhältniß zu fügen. Er fuchte nur Fritz zu bejtimmen, ſich mit 
der Gründung einer Eriftenz angelegentlicher zu bejchäftigen. 
Er juchte ihn zur Kunft zurüczuführen, da es ihm jchien, daß 
Fri darin einige Sortichritte gemacht; die Wandmalereien der 
Kirche und das Portrait des hiefigen Bürgermeifters waren nicht 
übel gerathen, wenn fie auch eine große Flüchtigkeit befundeten, 
und aus den umherliegenden Zeichenbüchern und Skizzen erſah 
er, daß Fri mitunter jehr gelungene Naturftudien gemacht. Ex 
follte doch den Verſuch machen, an einer andern Akademie, oder 
bei einem berühmten Meifter als Schüler und zugleich als Ge— 
hülfe anzufommen. Aber Fritz wollte davon nicht? hören. Das 
bedeute ja wieder die Abhängigkeit und ſklaviſche Nachahmung, 


und er werde und könne da nicht Yeiften. Wiederholt Habe man ihn 
al3 Stümper bezeichnet, als Farbenklexer, der von allen Regeln 


der Kunſt abweiche, und feine Benrtheiler hätten vecht gehabt;- 
jeßt fehe ex eg ein, er werde nie ein Bild in ihrer herkömmlichen 
Manier malen können und eine andere erlaube man ihm nicht. 

Und er, der ſchon Gebrandmarkte, ex ſolle fich wieder in die 
Hände diefer afademifchen Vorftände geben, feine Exiſtenz aber- 
mals von ihnen abhängig machen? niemals! 

Ein Maler ift nicht wie ein anderer Künftler, der von der 
Gunſt des Publitums getragen wird. Wer verjteht etwas bon 
Malerei? Das große Publikum hat darin Fein Urtheil, oder wagt 
es nicht, dafjelbe auszufprechen, und hat auch feine Gelegenheit 
dazu. So ift der Maler einzig und allein von jeinen Fach— 
genoffen abhängig, ift abhängig von den Vorjtehern der Ausſtel— 
lungen, die ganz nach Gutdünken verfahren und Werken, die ihrer 
Art zu fehen, nicht entjprechen, den Weg zur Deffentlichfeit ent- 
weder immer verjperren fünnen, oder ſolchen nur mitleidig einen 
Platz anmweifen, wo fie gar nicht oder jchlecht gejehen werden. 


Betrachtungen und Kom— 2 
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„Mein, ich will nicht? mehr damit zu thun haben,” entjchied 
Fritz mit einiger Heftigkeit. Ich haſſe die Malerei, ich haſſe 
die Maler, ich will Sänger werden. Da kann ich mich jelber 
dem Publikum vorführen, und wenn ich das hohe C rein und 
mit voller Bruft herausſchreie, dann wird jeder, der Ohren hat, 
on meiner Kunft überzeugt fein und wird feiner weiteren Ver⸗ 
mittlung bedürfen. Und wenn ich dann in einigen Sahren meine 
- zwölftaufend Gulden Gage habe,” fügte er lachend hinzu, „dann 
werde ich meine Minna heimführen, und Du Bruderherz, wirſt's 
dann auch zufrieden ſein.“ 

Alfred mußte über die Zuverfichtlichkeit diefes Tenoriſten 
lachen, die er nicht ganz zu theilen vermochte. 
Er war Hierauf zu Luiſen gegangen und hatte fie gebeten, 
ihm zu jagen, ob Fritz in der That eine Stimme habe, die für 
die Bühne fich eigne, und die jonjtigen Fähigkeiten dafür beſitze. 
Diefe hatte zuftimmend geantwortet. 

Alfred Hielt fich hierauf nicht mehr befugt, hindernd in dieſe 
h Carriere einzugreifen, und jo mußte er denn den Dingen freien 

I Lauf lafjen. 

Ei Am Morgen nad) dem Ereignifje, das fich vor der Schenke 
abgefpielt, hatten die Freunde in ihrem Stübchen den Morgen- 
faffee eingenommen. Fritz hatte hierauf feine Gefangsitudien be- 
gonnen und Alfred zu einem Buche gegriffen. Aber er tvar bald 
der Meinung, daß man bei einem Iigden Gefchrei unmöglich 
fefen könne, und er verließ das Zimmer, um bei den Schweitern 
anzuflopfen. Dieje hatten bereis alles in Ordnung gebracht und 
faßen bei ihrer Arbeit. Sie empfingen ihn mit einem freudigen 
„Willtommen“! Er ſelbſt jchien munterer, zum Schwaßen auf 
gelegter, als die Tage vorher. Er jebte fich zu ihnen an den 
- Tifch, der in der Fenjtervertiefung ftand und fuchte fich in fcherz> 

hafter Gejchäftigkeit nüglich zu machen. Malchen lachte herzlich 
über diefe Verſuche. Sie fand den Bruder jo allerliebſt heute, 
diel vertrauficher als ſonſt und ungleich neugieriger. Er forjchte 
nach ihren Heinen Leiden und Freuden, er wollte wiffen, wie fie 
—— mit wen fie verkehrten, oder ob es immer fo einſam um 
ie jei. 
„O nein,” meinte Malchen, „wir find ſehr oft bei unſerer 
fieben Luife, und wir haben auch jüngere Freundinnen, die und 
befuchen, aber fie fommen jet deinetwegen nicht hierher.“ 

„Das thut mir Leid,” bemerkte Alfred, „jo war es nicht ges 
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meint, aller Geſellſchaft wollte ich euch nicht berauben, und eure 
Freundinnen —“ 

„Nein, nein,“ unterbrach Minna raſch, „ich begreife es ganz 
gut, daß es dir peinlich wäre, und dann —“ fie lächelte und 
jah ein wenig von ihrem Stirahmen auf, „sie ſelbſt würden ja 
nicht kommen, eben weil fie don deinem Hierjein wiſſen.“ 
60? Sind fie denn alle jo ſchüchtern und jo diskret wie 
. jene —“ 


In Europa ging int ganzen bie Richtung der Weltgejchichte 
dahin, die Natur dem Menſchen, außer Europa, den Menjchen der 
Natur unterzuordnien. Um 3.8. die Gejchichte Indiens zu vers 
ftehen, müfjen wir die äußere Natur zu unferm erſten Studium 
machen, weil fie die Menjchen mehr, als die Menschen fie be— 
einflußt; wollen wir hingegen bie Gefchichte eines Landes, wie 
Frankreich oder England, verjtehen Lernen, fo müffen wir den 
Menfchen zu unferm Hauptjtudium machen, denn die Natur iſt 
hier verhältnigmäßig ſchwach, und jo hat jeder Schritt in der 
großen Entwicklung die Herrſchaft des menfchlichen Geijtes über 
die Mächte der Außenwelt verſtärkt; unſre wachjende Erkenntniß 
feßt ung in den Stand, nicht ſowol die Natur zu heherrichen, 
als ihre Bewegungen vorherzufehen, und jo manches Unheil zu 
vermeiden, welches fie jonjt anrichten würde. Nur in Europa iſt 
e3 dem Menschen wirklich gelungen, die Macht der Natur zu 

ähmen, fie unter feinen Willen zu beugen und zu zwingen, 

feinem Glück zu dienen und den allgemeinen Beduͤrfniſſen des 

menfchlichen Lebens unterthan zu werden. Sonſt waren die 

reichſten Länder die, wo die Natur am gütigiten war; jet find 
— 7 

*) Diefe Arbeit ift eine allerdings für fich beitehende Ergänzung 

worfen ift“, behandelnden Aufſatzes in den Nrn. 24 ff. des vor. Jahrg 
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„welche?“ 

‚Nun, die an jenem Abend Hier war.“ 

„Ah, du erinnerjt dich?“ 

„Wie hieß fie doch nur?“ 

„Marie.“ 

„Marie, wirklich Marie!“ 

Freilich, aber was thuft du, Alfred, du verwickelſt mir ja 
die Seide? Alfred bat lachend um Enſchuldigung wegen diejer 
Ungeſchicklichkeit und verſprach alles in Ordnung zu bringen. 
Dann fragte er nur fo obenhin: 

„Sit fie vielleicht hübſch, diefe Marie?“ 

„O gewiß,“ meinte Minna. 

„Sie it Schön,“ vief Mafchen mit nngemöhnlicher Lebhaftig- 
feit, „weil fie ſo gut ift, und weil man dies in ihren Augen 
fieht, die al’ ihre Güte offenbaren.“ 

Alfred nahm fie beim Kopf und küßte fie. 

„Weißt du, Malchen, du bift eine Feine Poetin, troß deines 
praftiichen Sinns, und Ihr liebt fie alſo beide, dieje gute, jchöne 
Marie — tvie ift Doc) ihr Familienname?‘ 


„Weiß. 

„Sit fie vertvandt mit dev Mufiklehrerin, Luiſe Weiß?“ 

„Sie iſt ihre Nichte,‘ 

„Wirklich!“ 

Minna fandte ihm einen freudig überraſchten, aber inquifi= 
toriſchen Blick zu. 

Interefſirſt dur dich für Marie?" Er ſuchte ſich eine möglichit 
unbefangene Miene zu geben. 

„Inſofern, als fie eure Freundin ift, ja wohl.“ 

„Du follteft fie kennen Lernen, Alfred.“ 

Ich reife morgen ab.“ 

Freilich, für diesmal iſt's zu jpät, aber du wirſt wieder 
fonımen, und du wirft dich dann befjer, freier, fröhlicher fühlen, 
und wirft dich nicht jo ängſtlich vor al! den Leuten, mit denen 
wir verfehren, abſchließen, nicht wahr, Alfred, du wirſt dann 
ganz ſo ſein, wie ehemals?“ 

Minna ſah ihm liebevoll in die Augen. 
an ſie heran. 

„Und bin ich's denn nicht ſchon?“ fragte er heiter, „bemerkſt du 
noch Wolfen de3 Trübfinng auf meiner Stirn? Die Luft der 
Berge, aber vornehmlich dev Umgang mit euch, eure Theilnahme, 
eure Liebe haben ſich wie Balfam auf meine Wunde gelegt, ich 
fühle mich wieder Fräftig, — es dünkt mir faft, als fer ich 
geheilt.“ 

Malchen verließ ihre Arbeit und begann ihn zu liebkoſen. 

„Aber da ich euch ſo viel verdanke,“ fuhr Alfred fort, „ſo 
möchte ich euch gerne, und beſonders dieſer Kleinen da, mit irgend 
etwas eine Freude machen, jagt, wie das geſchehen kann?“ 

(Fortſetzung folgt.) 


Er rückte noch näher 


— ————— — — — 


Ueber die geifligen Gefehe, denen der Fortfcritt der Civilifation nnterworfen iR”). 


es die, wo der Menſch am tätigjten it. Wir wilfen die Karg— 
heit der Natur zu erjegen; ijt ein Fluß nicht recht ſchiffbar oder 
ein Land ſchwer zu durchreiſen, jo können unfve Ingenieure den 
Fehler verbeffern, dem Uebel abhelfen. Haben wir feine Flüſſe, 
ſo graben wir Kanäle; haben wir keine natürlichen Häfen, ſo 
hauen wir künſtliche. Dieſe Neigung, die natürlichen Verhält— 
niſſe nach unſern Bedürfniſſen umzugeſtalten, zeigt ſich ſogar in 
der Verteilung der Bebölkerung, indem in den eiviliſirteſten 
Sändern Europas diejenige der Städte die des Landes überholt, 
und es Leuchtet ein, jemehr die Menfchen fich in großen Städten 
verfammeln, deftomehr werden jie fich gewöhnen, den Stoff ihres 
Denkens von der Beichäftigung im Leben herzunehmen, und fie 
werden fich zunächſt weniger um die Naturerjcheinungen kümmern, 
welche die ergiebige Quelle des Aberglaubens find und durch Die 
in den alten Rulturländern die Entwidlung des Menjchen ges 
hemmt wurde, 

Aus diefen Thatſachen können wir jchließen, daß der Fort— 
ſchritt Europas durch einen verminderten Einfluß der natürlichen 
und durch einen vermehrten Einfluß der geistigen Geſetze bezeichnet 


de3 die „natürlichen Geſetze, welchen der Fortjchritt der Civilifation unter- 
der „Neuen Welt“, auf welchen wir hiermit unfere wifjeneifrigen Leſer 
d 


nochmals aufmerkſam gemacht haben wollen, Beide Arbeiten find Auszüge aus Buckle's „Seihichte der Civilifation in England“. Red. 


























Sea 


wird; it nun das Maß der Civilijation der Triumph des Geiſtes 
über die Außenwelt, jo wird es Elar, daß für den Fortjchritt der 
Menschheit die geiftigen Geſetze wichtiger find, als die natürlichen. 
Ehe wir an die Unterjuchung der Gejeße des geiftigen Fort- 
fchritt3 herantreten, müſſen wir fragen: Was tft dieſer Fortjchritt? 
Worauf die Antwort lautet: Ein zweifacher, ein jittlicher und 
ein intelleftueller, wovon. der erite ſich auf unſre Pflichten, 
der zweite fi) auf unfer Wiſſen bezieht. Ein Volk kann nicht 
wirklich fortichreiten, wenn auf der einen Seite feine fortfchreitende 
Geſchicklich— 


in ihrer friedlichen und ehrbaren Mittelmäßigkeit, nehmen ſie die 
laufenden Tagesmeinungen an, unterſuchen nichts, erregen keinen 
Anſtoß, kein Erſtaunen und halten ſich nur eben auf gleicher 
Linie mit ihren Zeitgenoſſen, indem ſie ſich geräuſchlos der ſitt— 
lichen Regel und Geiſtesbildung ihres Landes und ihrer Zeit 
anbequemen. Schon eine oberflächliche Bekanntſchaft mit der 
Geſchichte lehrt uns, daß dieſes Maß des Zeitgeiſtes ſich fort— 
dauernd ändert und nie ganz das nämliche iſt. Die Meinungen, 
welche in einer Nation populär ſind, wechſeln von Jahr zu Jahr. 
Was in einer 
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Laſter beglei= 
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wird, das 





































































































deren Seite, 
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einer neuen 
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aber auch zu= 



































Wahrheit ge= 








































































































gleich unwiſ— 














priejen; aber 






































ſender wird. 






































Dieſer dop— ihrerſeits 
pelte Fort—⸗ ſpäter wieder 
ſchritt, der duch eine 
moralische 1 neue erjebt, 
und intellef- Suchen 
tuelle, ift für wir nach den 
ven Begriff Urſachen Die- 
der Civiliſa— fer außeror- 
tion ſelbſt we= dentlichen 
jentlih und 7 Unftetigfeit 
umfaßt den hi in dem ges 
ganzen gei— / i wöhnlichen 
tigen Fort— au Maßſtabe der 
ſchritt. menſchlichen 
Daß wir Handlungen, 
unſre Pflicht ſo finden wir 
tun wollen, ohne Mühe, 
iſt der mora— wie äußerſt 
liſche Teil, gering der 
daß wir wiſ⸗ Einfluß iſt, 
jen, wie wir den Jittliche 
fie zu tun Motive oder 
haben, ijt der die Gebote 
intellektuelle des joge= 
Teil. Se ge- nannten ſitt⸗ 
nauer dieſe lihen Ge— 
beiden Teile fühls auf den 
mit einander Fortichritt 
verbunden der Civiliſa— 
find, deſto tion ausge— 
größer iſt die übt haben, 
Harmonie, I Denn es 
mit der fie - findet Sich 
wirken, und je ohne Zweifel 
genauer Die nichts in der 
Mittel dem Welt, was jo 
Zweck ent— wenig Ver— 
ſprechen, deſto änderung er— 
vollſtändiger litten hat, als 
wird die Be⸗ jene großen 
ſtimmung un⸗ Der Opferaltar auf dem Nußhardt. (Seite 122.) Grundfäge, 
ſeres Lebens welche Die 
erfüllt und ; Moral- 























auch fie wird 




























































































































































































die Grundlage für den weiteren Fortſchritt der Menjchheit gelegt | fyiteme ausmachen. Andern Gutes zu thun, unfre eignen Wünfche 


werden. 

Bir haben mun feitzuftellen, welches von dieſen Elementen 
geiftigen Fortjchritt3 das wichtigſte ift, welches von beiden am 
fräftigiten wirft, damit wir das jchwächere Element den Gejeben 
des jtärkeren unterordnen fünnen. Sm großen-gangen wird die 
Menjchheit in ihrem fittlichen und intellektuellen Betragen durch 
die fittlichen und intelleftuellen Begriffe, die in ihrer Zeit vor— 
herrjchen, geleitet; natürlich werden manche fich über diefe Vor— 
jtellungen erheben, manche dahinter zurüdbleiben; die Mehrzal 
aber zeichnet fich weder im Guten noch im Böſen aus, muß 
notwendig immer Mittelgut bleiben; weder jehr dumm noch fehr 
gejcheit, weder jehr tugendhaft noch ſehr Lafterhaft, fondern jchläfrig 


zu ihren Gunften zu opfern, unfern Nächjten zu lieben wie ung 
jelbjt, unfern Feinden zu verzeihen, unfre Leidenfchaften im Zaum 
zu halten, unfre Eltern zu ehren, die Obrigkeit zu achten, dies 
und dergleichen mehr find die Hauptfäge der Moral; aber fie 
find feit jahrtaufenden befannt und nicht ein Titelchen ift ihnen 
hinzugefügt worden durch alle Predigten und Tertbücher, welche 
Moraliiten und Theologen zur Welt gebracht; auch das Moral- 
ſyſtem des neuen Teſtaments enthält feinen einzigen Grundſatz, 
der nicht Schon Früher — worden wäre, und zu be— 
haupten, das Chriſtentum habe der Menſchheit vorher unbekannte 
ſittliche Wahrheiten mitgeteilt, beweiſt entweder grobe Unwiſſen— 
heit oder gefliſſentliche Täuſchung. 
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Grottenwohnungen der Zigeuner auf dem Monte facro in Granada. (Seite 123.) 






WVergleichen wir den ſtatidnären Zuſtand moraliſcher Wahr- | welche großen Einfluß geübt, find wejentlich Diejelben, alle großen 
heiten mit dem fortjchreitenden Zujtande intelfeftueller Wahrheiten, | Gedankenſyſteme find wefentlich verſchieden gewejen, Hinſichtlich 
jo finden wir einen auffallenden Unterſchied; alle Moralſyſteme, unſeres ſittlichen Betragens it jegt dem gebilvetiten Europäer 
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nicht ein einziges Prinzip befannt, welches nicht auch den Alten 
befannt geweſen wäre. Im Verhalten der Intelligenz dagegen 
haben wir nicht nur im jedem Gebiete des Wiſſens die beveutend- 
iten Exrwerbungen gemacht, wir haben auch die alten Metoden 
der Forſchung umgeftoßen und alle jene Hülfsmittel der Erfah: 
rung und Beobachtung, welche Ariftoteles nur dunkel ahnte zu 
einem großen Forſchungsplan vereinigt und Wiffenjchaften hervor- 
gerufen, von welchen der kühnſte Denfer des Altertums nicht 
die entferntefte Vorftellung Hatte, Daß in der That das in— 
tellektuelle Prinzip das eigentlich wirkende ift, wird Durch ver— 
ſchiedene Umſtände beftätigt; dajjelbe iſt nicht nur viel progreſ— 
fiver al3 dag moralische, fondern bringt auch viel dauerndere 
Nejultate hervor. 

Die Erwerbungen der Sutelligenz werden jorgfältig auf 
bewahrt, fie werden von einer Generation der andern überliefert, 
nehmen jo eine zugängliche, ſozuſagen faßliche Form an und 
üben öfters auf die entferntefte Nachtommenschaft ihren Einfluß 
aus; fie werden die Erbſchaft der Menfchheit, der unſterbliche 
Nachlaß des Genius, dem fie ihr, Dafein verdanken. Dagegen 
find die guten Taten, die wir mit unferer fittlichen Kraft aus- 
üben, weniger zu vererben; fie haben mehr einen Brivatcharakter 
und etwas Nefervirtes; fittliche Vorgänge find zwar liebenswür— 
diger und für die meijten anziehender al3 intellektuelle, jie find 
aber in ihren weiteren Wirkungen viel ſchwächer, von geringerer 
Dauer und ftiften viel weniger Gutes. Wenn wir die Anftren- 
gungen der tätigften Menſchenfreundlichkeit, der uneigennützigſten 
Güte betrachten, jo finden wir, daß fie von kurzer Dauer find, 
daß fie nur einer geringen Zal Menſchen zugute kommen, daß 
fie felten die Generation, die jie entjtehen ſah, überleben, und 
wenn fie die dauerhaftere Form wählen, große öffentliche Wohl- 
tätigfeitSanftalten zu gründen, jo werden jolche Anjtalten ges 
wöhnlich Mißbräuchen unterworfen, geraten in Verfall und gehen 
bald entweder ganz zugrunde oder werden bon ihrer urſprüng— 
lichen Beſtimmung abgelentt, 

Je tiefer wir in den Gegenſtand eindringen, deſto klarer wird 
ſich uns die Ueberlegenheit des intellektuellen Erwerbs über das 
ſitkliche Gefühl zeigen. Das „Gute“, was man den Menſchen 
eriveiit, wie groß es auch jei, ijt immer vorübergehend; Die 
Wahrheiten, die man ihnen Hinterläßt, find ewig. Ein unwiſſender 
Mann mit guten Abfichten und mit der höchſten Gewalt, fie 
zwangsweiſe durchzuführen, Hat jederzeit viel mehr Uebles als 
Gutes über die Welt gebracht; dies fehen wir 3. B. aus der 
Geſchichte religiöfer Verfolgungen. Auch nur einen einzigen 
Menjchen für feine religiöfen Anfichten zu bejtrafen, iſt ohne 


Zweifel eines der ſchwärzeſten Verbrechen, aber eine große Ger 


meinfchaft von Menjchen Ay beitrafen, eine ganze Sekte zu ver— 
folgen, es zu verjuchen, 


Geiſtes find, 
ſten, jondern 
denfen kann. 


für gut halten, erzwingen wollen; noch weniger find es jchlechte 
Menſchen, welche ohme jede irdifche Rückſicht alle Mittel ihrer 


Macht, nicht zu ihrem eigenen Nuten, jondern zur Ausbreitung ei 


einer Religion anwenden, von deren Notwendigkeit für die ewige 


Seligfeit der Menfchheit fie überzeugt find. Solche Menjchen | 
find nicht fchlecht, fondern umwiffend bezüglich der Natur der | 
Wahrheit und über die Folgen ihrer eigenen Handlungen, aber 
moralifch genommen, kann man ihren Beweggründen feinen Bor=- | 


wurf machen. Es ift vielmehr das Feuer ihres aufrichtigen 
Eifers, welches fie zu der Verfolgung erhist und ihren Janatis- 
mus zu einer zerftörenden Tätigkeit erweckt. 


Wir finden 3. B. unter den tätigften Urhebern der graufamen | 
Chriftenverfolgungen die Namen der beften Männer, die je auf | 


einem Trone jagen, während gerade die fchlechtejten und verruch- 
teften die Chriften jchonten und ihre Verfolgung nicht befürderten. 


Diefe waren zu unbekümmert um die Znukunft, zu jelbitjüchtig, | 


zu ſehr ganz ihren Vergnügungen hingegeben, um Jutereſſe daran 


zu Haben, ob- Irrtum oder Wahrheit den Sieg davon trage; — 
fie ließen deshalb dem Chriftentum freien Lauf und hemmten 
es nicht durch jene Strafgejege, welche gewiffenhaftere, aber mehr 
im Irrtum befangene Fürften erlaffen haben würden. Und jo 
finden -wir, daß der größte Feind des Chriftentums Marcus 
Yurelius war, ein Mann von gütiger Gefinnung, von unerſchüt⸗ 
terlicher Gewiffenhaftigkeit, deſſen Negierung aber durch eine 
Verfolgung gejchändet wurde, deren er fich enthalten Haben würde, 
wenn e8 ihn weniger Ernſt um die Religion feiner Väter ges 
Ein ähnliches Beifpiel Liefert Spanien; der Ver 
teidigung des Glaubens wurde alles geopfert, und jo erzeugte 
der Eifer natürlich Grauſamkeit und bereitete den Boden, in 
welchen die Snquifition Wurzel ſchlug und gedieh. Die Träger 
jener barbariihen Einrichtung waren feine Heuchler, ſondern 


weſen wäre. 


Schwärmer, (Zortjegung folgt.) 


Heinrid Heine. 


Ein Lebens- und Charafterbild. Von Dr. Max Vogler. 


Im letzten Sahrzehnt des vorigen Jahrhunderts ſtand in der 
Bolkerſtraße zu Düfjeldorf am Rhein ein niedrig gebautes, enges, 
einftöciges Haus, welches die Nummer 602 trug und worin ein 
Samfon Heine einen Tuchladen etablirt Hatte. Er hatte Die 
Tochter des angejehenen Arztes Dr. van Geldern, Betty, zur 
Frau genommen, und diefe gebar ihm am 13. Dezember des 
Jahres 1799, wie jet ziemlich allgemein und ganz richtig an— 
genommen wird, eimen Sohn, der den Namen Harry erhielt. 
In diefem Sohne des jüdiſchen Aelternpaares war der Dichter 
9. Deine, wie er fih nachmals mit Vorliebe fchrieb, geboven 
worden. 

Jetzt fteht freilich ein neues, größeres Gebäude, das mit der 
Nummer 53 bezeichnet ift und jeit dem 31. Januar 1867 eine 
einfache miarmorne Gedenktafel — „Geburtshaus von Heinrich 
Heine — trägt, an Stelle des alten, Kleinen Hauſes. 

Wenn Heine's Vater ſich in geiftiger Beziehung durch nichts 
auszeichnete, jo iſt dagegen jeine Mutter eine jehr verjtändige 
und für ihre Verhältniſſe ungewöhnlich gebildete Frau geweſen, 
die, twie fait alle Dichtermütter, auf die Herzens- und Geijtes- 
entwicklung des Sohnes den bedeutfamjten Einfluß geübt hat. 
Wir wiſſen, daß fie die Werke Ronffeaus kannte und daß Goethe 
ihr Lieblingsichriftiteller geweſen iſt. 

Nachdem ihn die Mutter das Lefen gelehrt, bejuchte der 
Knabe eine iſraelitiſche Privatichule und genoß ſodann den größten 
Teil ſeines Schulunterrichts im frangöfischen Lyceum, ein Unters 
richt, der neben den allgemeinen Verhältniffen der Zeit, auf die 


wir Später zurückkommen werden, ebenfall3 von nachhaltigſter 


Wirkung auf die Individualität des Dichters war. 


Das franzöſiſche Lyceum, welches fpäter unter der preußiſchen 


Regierung die Bezeichnung eines Gymnaſiums erhielt, bejuchte 
Heine vor feinem zehnten Jahre an. Der eigentliche Zweck der 


damaligen höheren Unterrichtsanftalten bejtand darin, die veut- | 
ichen Schüler zu guten Anhängern Napoleons und zu willigen | 
Werkzeugen jeiner Regierung zu machen. Daher war die Unter: 
richtsiprache nicht allein franzöfiich, jondern faſt auch ein Dritt- 
teil Sämmtlicher Stunden hatten die Lehrer, die nur franzöſiſche 
Lehrbücher dulden durften, auf franzöjiiche Grammatik und Lite 
ratur zu verwenden. Die Lehrer am düſſeldorfer Lyeeum waren 
faft lauter katholiſche Geiftliche, tworunter manche frühere Mit- 
Geleitet wurde die Anjtalt von dem 
Rektor Schallmeyer, welcher ebenfalls dem geiftlichen Stande 
angehörte, ſich aber nicht abhalten ließ, neben dem deutjchen 
Sprachunterricht in der oberſten Klaffe auch Vorlejungen über | 
Bhilofophie zu halten, „worin er unummunden die freigeiftigften 
griechischen Syiteme auseinanderjeßte, wie dieſe auch gegen die 
orthodoren Dogmen abftachen, als deren Priefter er jelbit zus 
„Etwas 


glieder des Jeſuitenordens. 


weilen in geiſtlicher Amtstracht am Altar fungirte.“ 


einungen auszuvotten, welche aus dem 
Buftand der Gejellfchaft entfpringen und ſelbſt ein Zeichen ber 
wunderbaren und wuchernden Fruchtbarkeit des menschlichen 
— dies zu thun, it nicht nur eine der verderblich⸗ 
auch eine der törichtiten Handlungen, die man ſich 
Nichtsdeftoweniger ift es unzweifelhaft, daß die | 
meiften von denen, welche religiöfe und fonjtige Meinungsver- | 
folgungen geleitet haben, Menjchen von der veinjten Abficht und | 
tadellofer Moralität geweſen find. Dies kann nicht anders fein; 
fie haben feine böfen Abjichten, wenn fie Meinungen, welche fie 





deutfche Sprache” — jchreibt Heine ferner — „lernte ich auch 


von dem Profeſſor Schramm, einem Manne, der ein Buch über 
den ewigen Frieden gejchrieben hat, und im defjen Kaffe ſich 


meine Mitbuben am meijten vauften.‘ 


Mehr als diefer deutjche Sprachunterricht nubte dem Knaben 



















die Leklüre dev tieckichen Ueberfegung des weltberühmten ſatiriſchen 
Romans „Don Quixote“ don Cervantes und diejenige der „Reifen 
Gullivers“ von Swift. Daß das eritgenannte Werk überhaupt 
ir das erſte war, welches dem verftändiger gervordenen Knaben in 
\ die Hände fiel, hat wohl nicht wenig die früh ſchon rege gewor— 
| dene Neigung Heine's zur Satire befördert. 

Ma - Als die Zeit kam, um welche fich Heine über die Wahl eines 
IE 

ige 


| 
y 


Lebensberufes entjcheiden mußte, begann damit fir ihn eine der 


—6 Perioden ſeines Lebens. 


ilvollſt. Seine eigene Neigung zum 
Univerſitätsſtudium konnte nicht befriedigt werden, weil ſein Vater 
I nicht die dazu nötigen Mittel beſaß. Er mußte fich daher dem 
4 SHandelsftande zumenden und Fam im Jahre 1815 zumächit in ein 


— 


Bankhaus zu grankfurt am Main, wo er indes nur zwei Mo⸗— 


> 


‚ll  nate blieb. Sn dem Bankhaufe jelbft ift er gar nur vierzehn 
Tage geweſen, da ihm das einförmige Treiben daſelbſt nicht das 
Feringſie Intereſſe abzunötigen vermochte, obwol er jpäter eins 
mal äußerte: „Gott weiß, id) wäre gern Bankier geworden, es 
war zuweilen mein Lieblingswunsch, ich konnte es aber nie dazu 
bringen.“ Auch hat ihm die maßloſe Bedrückung feiner jüdiſchen 
Stammmesgenoffen in der Handelzjtadt am Main zum Teil mıt 
veranlaßt, der letzteren den Rücken zu kehren. Nachden er ſich 
wieder einige Zeit im Aelternhaufe aufgehalten, ging er im Jahre 
‚1816 oder 1817 — es fehlen uns über diejen Lebensabſchnitt 
des Dichters genauere Nachrichten — nach Hamburg, um, da 
eben nichts anderes übrig blieb, es aufs yeue mit der kaufmän— 
mischen Carriöre zu verjuchen. In Hamburg gründete er zu 
- Anfang de3 Jahres 1818 unter der Firma „Harry Heine & Co.“ 
ein Kommiſſionsgeſchäft, welches aber jchon im Frühling, von 
| 1819 in Liquidation fan. Ex gefiel ſich in Hamburg womöglich 
oc weniger als in Frankfurt, und feine fpäteren Briefe und 
Schriften find voll von rückſichtloſen Ausbrüchen übelejten Miß⸗ 
muts über dieſe poeſieloſe Stadt der „Krämer und Bankiers“, 
an die ex wider Willen gefejjelt war wie im Eiſe des Alſter— 
baſſins die armen weißen Schwäne, denen man die Flügel ge— 
brochen hatte, „damit fie im Herbſt nicht auswandern könnten 
nach dem warmen Süden, wo die jchönen Blumen, wo die gol- 
denen Sonnenlichter, wo die blauen Bergjeen“, — und zu alledem 
fam noch eine andere Pein, die um dieje Zeit zum erſten mal 
fein Herz erfaßte und es fein ganzes Leben lang nie wieder 
ganz verlaffen hat. In welchem Dichterleben ſpielt fie nicht eine 

































hervorragende Rolle, die „alte Geſchichte“, die „ewig neu“ bleibt 
und die jeit Heinrich Heine's „jungen Leiden“ fait ſprichwörtlich 
geworden iſt. 
Alle Welt weiß jetzt, daß ich von Heine's unglücklicher Liebe 
zede. Es ift uns lange unbekannt geblieben, tie das Mädchen 
I Hieß, welches der Gegenjtand diefer tiefen Neigung geweſen, jetzt 
| willen wir, daß es eine in Hamburg wohnende Couſine des 
|  Dichterd war. Heine jelbit Hat ihren Namen in den Privat 
briefen an feine dertrauteſten Freunde niemals genannt. Dieſe 
| Liebe hat fie ihm ins Herz gehaucht, jene Lieder voll glühenden, 
ſchwärmeriſchen Verlangens, dämoniſchen Zorns, unheimlicher 
Irdesahnung und wehmütiger Grabesſehnſucht, und es war ein 
ganz andrer Ton, eine ganz andre Gewalt in dei meiſten diejer 
bon Heine unter einem Pſeudonym am Anfang des Jahres 1817 
| zuerft in der Zeitſchrift „Hamburgs Wächter“ veröffentlichen Lieder, 
als in jenen ſchwachen Nachahmungen der Gedichte dev romanti- 
ſchen Schule, mit denen er ſich bereits früher verſucht hatte: 
„Ei, kennt ihr noch das alte Lied, 


em 
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I 
ll Das einft jo wild die Bruft durchglüht, 
J5 Ihr Saiten, dumpf und trübe? 
J Die Engel, die nennen es Himmelsfreud', 
— Die Teufel, die nennen es Höllenleid, 
an, Die Menjchen, die nennen eg — Liebe!” 
| der: Auch Heine'3 Verwandten in Hamburg, namentlich jein Onkel, 


der Bankier Salomon Heine, begannen jest immer mehr einzu⸗ 
fehen, daß der junge Dichter zum Kaufmann verdorben jei, und 
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|| den Neffen ſcherzweiſe gern nannte, 
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| 
| fi in Hamburg als Advofat niederlafle: 
I Heine gab ſich vorläufig damit 
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| 
II lang durch 


bereitete. 
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lehtgenannter Onfel verjprach dem „dummen Jungen‘, wie er 
endlich die Mittel zu einem 
) dreijährigen Univerfitätsitudium, Er jtellte dem Harry, als er 
I ihm feine Unterſtützung veriprach, die Bedingung, daß er das 
| Studium der Rechte exgreife, den Doktorgrad erwerbe und dann 


zufrieden und eifte, beglückt, 
daß er dem ihm verhaßten Berufe entjagen durfte, zunächſt in 
|| feine Vaterftadt (Sommer 1819), wo ex ſich vorerft einige Monate | 
Privatunterricht noch weiter auf die Hochſchule vor— 
Auch fein poetiſches Talent entwicelte fich im dieſer ſämmtl. Werke, 
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ſtillen Zurückgezogenheit immer mehr, und fie fangen weniger 
düſter und etwas beruhigter, die Verſe, die er jeßt jchrieb, was | 
wol zum guten Teil mit auf den befänftigenven Einfluß zurück— | 
zuführen ijt, den jeine Mutter wieder auf ihn übte: 
„Und immer irrte ich nach Liebe, immer 

Nach Liebe, doch die Liebe fand ich nimmer 

Und fehrte um nachhauſe, Frank und trübe. 


Doch da bift du entgegen mir gekommen, | 
Und ach, wa3 da in deinem Aug’ geſchwommen, 
Das war die füße, Ianggefuchte Liebe, ... .” | 


Im Spätherbit von 1819 begab ſich Heine mit jeinem Freunde 
Kofeph Neunzig nach Bonn, um die dortige ausgezeichnete Uni- 
verjität zu beziehen, Nach Leidlich beftandener Maturitätsprüfung, | 
der er fich unterwerfen mußte, weil er fein Abgangszeugniß von | 
einem Gymnaſium befaß, wurde er am 11. Dezember 1819 als 
Student der Rechts- und Kamerahvifjenichaften immatrikulirt. 

Ein fogenannter „flotter Burſche“ ift Heine nie geweſen; ex 
beichränfte fich in feinem Umgang auf wenige Freunde, ſprach 
wenig und wenn er es that, nur in furzen, drolligen Bemerkungen | 
und Wien; ev war jtets bejtrebt, die große MWeichheit feines |) 
Gemins durch ein fchroffes, zuweilen abjtoßendes Verhalten zu | 
verbergen, weshalb man ihm von mancher Seite Eitelfeit und |) 
Stolz vorwarf, er rauchte nie und befleißigte ſich ſchon damaß 
in Hinficht auf den Genuß geiftiger Öetränfe ber größten Mäßige | 
feit, vor allem mochte ev vom Bier nicht viel wiſſen; nur den | 
Zechtboden hat er fleißig bejucht, ohne es jedoch zu bejonderer || 
Fertigkeit in der Kunſt des Fechtens zu bringen. Heinrich Heine, 
fagt Adolf Strodtmann, des Dichters Bivgraph und Heraus— 
geber einer kritiſchen Geſammtausgabe feiner Werfe*), ſchloß ſich 
in Bonn der Burſchenſchaft an, ohne jedoch an den Exzentrizi— 
täten einer hohlen Deutſchtümelei oder gar an den Aeußerlichkeiten 
einer auffallenden Kleidertracht Geſchmack zu finden. Er trug 
freilich während ſeines Aufenthalts auf der Rhein-Aniverſität 
das ſchwarz-rot-goldne Band, das bald nachher als Abzeichen 
burſchenſchaftlicher Geſinnung jo ſtreng verpönt ward; niemals 
aber ſah man ihn im damals üblichen altdeutſchen Node, in | 
welchem Menzel, Jarcke und die meiften anderen Studiengenofjien 
einherſtolzirten. 

Das Studium der Rechte vermochte den jungen Dichter nicht 
zu erwärmen. Der trodne Inhalt alter und neuer Geſetzesbücher 
flößte ihm keinerlei Intereſſe ein, und ſo beſuchte er ſchon nach 
einigen Wochen nur ganz ſelten noch ein juridiſches Kolleg. Mit 
um fo größerem Eifer wandte er ſich Dagegen dem Studium 
der Gefchichte und Literatur zu, und da waren es wieder Die 
damals nenerwachten Beftvebungen zur Erforſchung der alt- und 
mittelhochdeutſchen Poefie — Die jogenannten germaniftiichen || 
Forschungen —, denen er mit großer Aufmerkſamkeit folgte. | 

Neben Heine's wiſſenſchaftlichen Strebungen blieb ſeine Muſe 
nicht untätig. Die Traumbilder, Lieder und Romanzen der | 
„Zungen Leiden“, des erſten Abſchnitts des Buchs der Lieder, 
haben ihre Entjtehung zwar zum größten Teil ſchon in Hamburg 
und dan in Düffeldorf gefunden, jedoch find manche derjelben 
erſt in Bonn gedichtet worden, und hier entftanden auch Die 
meisten der Sonette. Er brauchte dieje lebtere Strophenform in 
ganz eigentümlicher Weife, indem er in gellenden Tönen feinen 
Liebesſchmerz in fie Hineingoß und fie zum wunderlichen Kleid 
feines wilden, trogigen Weltivehs, zum Ausdrudsmittel für feinen 
beißenden Spott und Hohn über das Dafein und die Menjchen 
jeiner Zeit machte, und nur ganz zufeßt, in dem jchönen Sonelt: 
„Sch möchte weinen, doch ich kann es nicht“, kommt eine janftere, 
mildere Seelenftimmung zur Geltung. Noc) weicher und elegiſcher 
erſcheint dieſe Stimmung in der Tragödie „Almanſor“, die er 
damals begann und gegen Ende des Sommerſemeſters 1820 
weiter fortführte. 

Ueberraſchenderweiſe faßte Heine im Herbſte des genannten 
Jahres den Entſchluß, Bonn zu verlaſſen, ein Entſchluß, den er 
auch ſchon im September ausführte, indem er ſich zunächit zu 
feinen Eltern begab und nach kurzem Aufentgalt bei dieſen zu 
Fuß duch Weftfalen nach Göttingen wanderte, Dieſe Fußreiſe 
erfriſchte ihn und heiterte ihn auf, und noch lange Zeit nachher 
hat er der „lieben, guten Weſtfalen, ein Volk, ſo feſt, ſo ſicher, 


*) Ad. Strodtmann, „Heinrich Heine's Reben und Werke, 2 Bde, N 
2. Aufl. Stuttgart 1874 (6 Mark). — „SD. Heine's fämmtliche Werke. 
Krit. Ausgabe, 21 Bde, Hamburg 1861—66 (88 Mark). — „H. Heine's 
Volksausgabe, 12 Bde. Hamburg 1876 (18 Mark). 
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— ganz ohne Gleißen und Prahlen,“ in größter Liebe 
edacht. 

: „Die Stadt Göttingen,” heißt e3 in den „Reiſebildern“, „be— 
rühmt durch ihre Würfte und Univerfität, gehört dem Könige 
von Hannover und enthält 999 Feuerftellen, diverfe Kirchen, eine 
Entbindungsanftalt, eine Sternwarte, einen Karcer, eine Bibliothek 
und einen Natsfeller, two das Bier fehr gut iſt. Der vorüber: 
fließende Bach heißt die Leine ımd dient des Sommers zum 
Baden; das Wafjer ijt fehr kalt und an einigen Orten jehr breit, 
daß Luder wirklich einen großen Anlauf nehmen mußte, als er 
hinüberiprang. Die Stadt ſelbſt ift fchön und gefällt einem am 
beiten, wenn man fie mit dem Rücken anfieht. Sie muß fchon 
jehr lange jtehen, denn ich erinnere mich), als ich vor fünf 
Jahren dort immatrifulirt und bald darauf konſiliirt wurde, 
hatte fie jchon dafjelbe Anjehen und war ſchon vollſtändig ein- 
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gerichtet mit Schnurren, Pudeln, Differtationen, Thedanfants | 


Wäfcherinnen, Kompendien, Taubenbraten, Guelfenorden, PBro- 
motionsfutjchen, Pfeifenföpfen, Hofräten, Yuftizräten, Relega— 
tionsräten, Profaren und anderen Faxen. Einige behaupten 
jogar, die Stadt fei zur Zeit der Völkerwanderung erbaut wor— 
ven, jeder deutjche Stamm habe damals ein ungebundenes Exem— 
plar jeiner Mitglieder darin zurücdgelaffen und davon ftamm- 
ten alle die Bandalen, Friefen, Schwaben, Teutonen, Sachien, 
Thüringer u. |. w., die noch heutzutage in Göttingen hordenweis 
und gejchteden durch Farben der Müßen und der Pfeifenquäfte 
über die Weenderjtraße einherziehen, auf den blutigen Wahlſtätten 
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Eu 


der Rafenmühle, des Ritſchenkruges und Bovdens fich ewig unter⸗ 


einander herumfchlagen, in Sitten und Gebräuchen noch immer 
tie zur Zeit der Völkerwanderung dahinleben und teil durch 
ihre Duces, welche Haupthähne heißen, teils durch ihr uraltes 
Geſetzbuch, welches Komment heit und in den legibus barba- 
rorum eine Stelle verdient, regirt werden.” Ferner meinte er, 
daß Göttingen fich das deutſche Bologna zu nennen pflegt, ob⸗ 
ſchon beide Univerfitäten fich durch den einfachen Umftand unter- 
iheiden, daß in Bologna die Heinften Hunde und die größten. 
Gelehrten, in Göttingen Hingegen die Hleinften Gelehrten und die 
größten Hunde zu finden find, j 
Bei jolchen damals zu Göttingen herrichenden Zuftänden war 
e3 natürlich, daß fich Heine dort grenzenlos Yangweilte, Das 
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Faren 


juriſtiſche Studium intevefjirte ihn hier fo wenig wie in Bon, 
und Gejchichte und Literatur waren e3 wieder, denen er feine | 


Hgeit und feinen Fleiß widmete, 


Anger dem gelegentlichen $ 


Umgang mit zwei Kommilitonen und dem hochgebildeten, zu. H 


Goethe in freundfchaftlicher Beziehung ftehenden Profeſſor Sar- 


torius beſchränkte ex ſich nur auf fich jelbjt und auf den Ber- 


fehr mit einer — Nabe, als Gejährtin feiner Einjamteit. Mit 
um jo größerer Liebe verſenkte er ſich daher in feine dichterijchen 


it 


Arbeiten, don denen die Tragödie „Almanſor“ im folgenden 


Winter vollendet wurde, „und er hatte,“ fo 
Freunden, „in diefe Tragödie fein eigenes Selbit hineingemworfen, 
mit ſammt feinen Baradogen, feiner Weisheit, feiner Liebe, feinem 
Hafje und feiner ganzen Verrüctheit. ..“ 





Mein Freund, der Klapfgeift. 


Eine Spiritiftengejchichte aus den letzten Drittel des neunzehnten Jahrhunderts. Von H. €. 


RX. Wig id) meine Vorfäge ausführte. — Ich bin Franf für mein 
Mädchen. — Was am Sylvefterabend geſchah.) 

Die Aufgabe, welche ich mir am eriten Beihnachtsfeiertage 
gejtellt, hatte ich in der ganzen Testen Jahreswoche gewilienhaft 
gelöft, Mit eifernem Fleiße hatte ich Hinter den Büchern geſeſſen, 
mit ungeheurer Emſigkeit ganze Gebirge von Notizen durchkramt, 
und die Arbeit des Ordnens der Errungenſchaften meiner ſpiri— 
tiſtiſchen Studien war mir faſt über Erwarten gelungen, Auch 
die Reihen der in meiner Gegenwart gefchehenen ſpiritiſtiſchen 
Manifeſtationen hatte ich zehnmal wenigſtens von A bis 8 durd- 
genommen und hatte mir Fritische Nechenfchaft gegeben, was da- 
von, aus der Höhe meiner mwifjenfchaftlichen Erkenntniß, meines 
Begriffsvermögens gefehen, al3 abjolut unerklärlich zu betrachten 
jei. Um den ordinären Spiritiftenfpeftafel, das Muſiziren und 
Lärmen, das Klopfen und Geifterfprechen, Hatte ich mich dabei 
nicht weiter gekümmert — das alles konnie ficherfich, fo befrem- 
dend es auch erſchien, auf ſehr menſchlich und handgreiflich ſinn⸗ 
liche Weiſe, durch taſchenſpieleriſchen Betrug, zuſtande gebracht 
werden, Auch das räthſelhafte Auftauchen und myſteriöſe Hängen- 
bleiben der Lanıpe an der anfcheinend hafenlofen Zimmerdecke, 
das brutale Zubodenwerfen Metzigs und des Handwerksmannes, 
ſammt den überrafchenden Geiftererfcheinumgen —, das alles var 
miv noch von äußerſt zweifelhafter Beweiskraft fir die Wirklich— 
feit überfinnlicher Gefchehniffe. Aber jene eine, oder vielmehr 
jene zwei Thatſachen: das auf mir abfolut unerflärliche Weije 
entjtandene Autogramm meines Vaters, in Verbindung mit der 
Erinnerung des Klopfgeiftes an das mir felber gänzlich unbekannt 
gebliebene Ereigniß anı 39. Dezember des Jahres 1853 — da- 
‚für jtieg mir auch nicht die Leifefte Ahnung einer Erklärung auf, 
die nicht ebenfalls zu Unerklärlichem, Undenkbarem ihre Zuflucht 
genommten hätte, 

Auch meinen Vorſatz, mich an’ Cannabäus zu wenden mit 

dev Bitte, alle im Intereſſe wifjenjchaftlicher Unterfuchung not- 
wendigen Maßregeln bezüglich der bei ihm gefchehenden Wunder- 
dinge vornehmen zu laſſen, Hatte ich ausgeführt. 
Cannabäus ſchien zu zögern, denn am 27. Dezember war 
ihm der Brief überreicht worden, der diefes Erjuchen enthielt; 
zu jehen hatte ich ihn feit Wochen nicht befommen, und als ich 
die alte Dienerin nad ihm fragte, erhielt ich die Antwort, ihr 
Herr jei niemals in der Weihnachtstooche fiir irgendeinen Fremden 
zu jprechen. Das wäre feine heilige Zeit, in der ex ganz und 
gar für fich lebte. 

Sp war der Sylveſter herangekommen. Ich hätte natürlich 
diejen Abend, wie den Meihnachtsabend, bei meiner Braut zu⸗ 














bringen ſollen. Aber-ich vermochte es nicht. Seit dem Weihnachts— 


abend war ich nur zweimal bei ihr gewejen — fie hielt mich 


für frank und zeigte ſich in der herzigſten Weije bejorgt um mich, 
Das zu ertragen, ging über meine Kräfte Es war mir immer, 


als müßte ich dem armen Mädchen zurufen: Du wirft Deine 


Liebe und Güte weg, Arme, Beklagenswerthe. Sch bin deiner 


nicht werth, denn ich habe dich und mich ſelbſt getäufcht — ih 


fiebe dich nicht mehr; wer weiß, ob ich dich je geliebt habe. — 
Aber auch das brachte ich nicht über die Lippen, — 8 wäre ja 
zu grauſam, zu niederjchnetternd graufam gewejen für das arme 
Kind. Darum ging ich auf den Gedanken ein, ich jei Frank, 
wenigjtens vecht empfindlich unwohl, und erklärte, ich fühle, daß 
ich eine oder die andre Woche das Haus hüten müfje, um mich 
wieder zu erholen. 


Aennchen Hatte mich tiefſchmerzlich angeſchaut und ihre weiche, | 
ich das jagte, und | 


zitternde Hand auf meine Stivn gelegt, als i ‚lag 
bei der Antwort bebte ihre Stimme, joviel Mühe fie fich auch 
gab, es zur verbergen. 


„Ja, bleibe zuhaus, ſchone dich vecht, mein Lieber Hans, fomme 


nicht zu uns, ja nicht, bis div wieder ganz wohl ift.. Aber eines 
verjpricht du mir vielleicht, Hans? — Wenn du dich ernſtlich 
krank fühlſt, wenn nicht bald Beſſerung eintritt, und du haſt keine 
Pflegerin, der du mehr vertrauſt, dann rufe mich, rufe mich; ich 


werde kommen, was die Leute auch ſagen mögen, — ich bitte 


ich flehe das von dir, Hans!“ 
Mir ward weich und weh ums Herz bei dieſen Worten; 


ich 


mochte nicht Lange darüber nachdenken; ich verſprach es In a | 
utter | 


ging, floh nach gewiß auffallend Kurzem Gruße für ihre 
aus ihrer Wohnung nach der meinen, 


Heut, am Sylveiter, waren e3 drei Tage, daß ich fie nicht | 


mehr gejehen. Und es lag nicht an mir, daß wir Dennoch in 
täglichen Verkehr geblieben. Morgen für Morgen, mern ich 
faum mich aus meinem Bett erhoben, exjchien bei mir ein munterer 
Burſche von zehn Jahren, ein Vetter von ihr, der ihr Nachricht 


bringen mußte, wie es mir gehe, und der mir täglich einen Kleinen 
Strauß frischer Blumen brachte, den fie ſelbſt aus der Blüten 
fülle ihrer meijterfich, und mütterlich, möchte ich jagen, gepflegten 
| Himmerflova für mich wählte, duftende Roſen, prangende Hya- 
| einthen, eine Sippe Veilchen, und als teten Begleiter, mochten EA 


die anderen Blumen noch jo oft wechjeln, ein jchämig unter 


Bergigmeinnicht. 
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ige er mehreren 


So jehr mein Verſtand erkannte, wie unendlich viel zarte Liebe 


! 
I 
die Blätterdede der anjpruchvolleren Schweſtern fich bergendes 
aus des Mädchens Berhalten zu mic fprach, fo jehr mein Herz 
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I bfutete, als ginge mir ein treuer, ein unjäglich mitleidenswerther 
I Freund zu Grabe, fo gebieteriich mich mein Ehrgefühl hinzog zu 
I ihr, der ich ewige Liebe und Treue zugejchtworen, jo wenig fonnte 
I ich meinen Gedanfen verbieten oder verwehren, unaufhörkich einen 
andern Punkt zu umkreiſen. Wenn ich an etwas anderes dachte, 
als an meine fpiritiftifchen Unterfuchungen, jo war es nur und 
| immer nur — Athanafia, 

53 Und auch mitten in den fernjtabliegenden, dunkelſten, für 
meinen Scharffinn Herausfordernditen, für mein Heißes Ringen um 
Erkenntniß feſſelndſten Gedanfengebieten, tauchte fie tauſendmal 
auf mit ihren großen, mitternächtigen Augen, mit ihrer Sirenen— 
I ftimme, in ihrer ganzen ergreifenden geifterhaften Erjcheinung, 
I md verwirrte mehr al3 einmal wieder, was ich fveben jorgfältig 
* une an Meinungen und Tatjachen, an Vorausfegungen und 
Schlüſſen. 

I Heute, wie ſtets in den letzten Tagen, hatte ich bis zehn Uhr 
nachts gearbeitet, dann nahm ich raſch das ſchon feit ein paar 
| Stunden auf mich Harrende kalte Abendefjen ein, welches mir 
I Kunz aus einem benachbarten Reſtaurant herzugeholt, und fehte 
I mid ans Klavier. Es war weder Berechnung noch auch nur 
I Abficht geweſen, — doch nachdem die Afforde ind Zimmer hinein- 
gerauſcht, ging die Erinnerung an den Weihnachtsabend in mir 
auf und die Frage drängte ſich faft aus dem Herzen auf die 
Lippen: Ob fie wol fommen wird? 

8 war auf alle möglichen wunderbaren Erjcheinungen ge— 
I fabt, glaubte, die Thüren müßten aufſptingen jpätejtens um 
I Mitternaht — und fie müßte wiederum fchlafwandelnd. daher 
I schweben, — dann wollte ich nicht abbrechen, wie ich das lebte 
‚mal gethan, fondern weiterjpielen, die füßejten, zauberifchiten 
Melodien ertönen Laffen, die mächtigiten, die Herzen am tiefiten 
ergreifenden Klänge — —, aber nur ein einziges mal vernahm 
ic) ein Teiles Geräuſch, als ob fo recht vorfichtig eine Tür ge- 
Öffnet würde, dann aber war wieder alles ftill, und auch die 
Mitternachtsftunde ſchlug, ohne daß irgendetwas von den mit 
Herzklopfen Erwarteten fich ereignet hätte, 
| eit über eine Stunde mochte ich gejpielt Haben, — da brach 
ich plößlih ab, — wieder war e3 mir vorgefommen, als hörte 
ich leiſe Töne, die mir anttworteten oder die Melodien, welche ich 
eben meinen Phantaſien verivebt hatte, begleiteten. Und wirklich, 
ic vernahm Gejang, zwar einen Augenblid nur, nachdem ich 
geendet, und ganz, ganz leife, aber doch unverfennbar. Ich ſchaute 
I mich erregt und raſch im Zimmer ringsum — nicht3 bejonderes 
vermochte ich zu jehen, dann ſprang ich zur Türe in den Vor— 
ſaal, öffnete und ftieß — jehr wider meinen Willen und faft zu 
meiner Beſchämung — einen Schrei aus, — mir gegenüber ın 
halbgeöffneter Thür jtand fie, aber nicht im Tiefichlafe, oder auch 
| im Halbſchlummer — wer weiß es, was fie damals befangen hielt, 
| auch nicht im weißen, in der matten Lampenbeleuchtung wie ein 
N  Silberjtreif Hinter ihr dreinziehenden Schleppgewande — fondern 
in dunkler, einfacher Kleidung, eine Rofe im ſchwarzen Haar, ein 
; rn Lächeln auf den feingezeichneten Lippen des Kleinen 

undes, aus dem zwei Berlenreihen blendendweißer Zähne hervor— 
leuchteten, — bezaubernd jchön, wie immer — Athanafia, das 
| Medium. 

Feitgebannt, mit mweitgeöffneten Augen, ganz im Anſchauen 
verloren, ftand ich ihr. gegenüber. Sch fühlte, daß das Blut 
mir zu Kopfe drängte, als twollte es die Stirnadern ſprengen, 
J daß lichte Glut mein Geſicht übergoß, — aber reden, ſie anreden 
A Konnte ich um feinen Preis der Welt. 

I „Dank für Ihr Spiel, innigen Dank,“ fagte fie in ruhig- 

I freundlicher, ungezwungener Weiſe, gleichwie zu einen alten Be— 
|  fannten, „Ich habe noch nie fo fpielen hören, es z0g mich an 
I mit einer Gewalt, der ich nicht widerjtehen fonnte. Hanna jagte 
| mir oft, wie wunderfchön Sie fpielten, aber ich habe es nie ges 
ört, — Sie müfjen jelten, ſehr felten jpielen — —“ 

„Sie haben mich nie jpielen Hören?“ fragte ich erjtaunt, 
„uch nicht — —“ Ich ſtockte, — durfte ich ihr vom Weihnacht3- 
abende ſprechen, wenn fie nicht ſelbſt darum wußte? 

„Auch nicht —?“ fragte fie. 
J ch war verwirrt. „Ich glaubte“ — ich ſtotterte die Worte 
I beinahe nur hervor, — „ich glaubte von Ihrer Dienerin gehört 
I zu haben, daß Sie am Weihnachtstage zuhaus waren — —“ 


| „Sie haben am Weihnachtstage gefpielt, jo gejpielt, wie heute?“ 
} fragte fie mit dem Tone aufrichtiger Verwunderung. „Das iſt 
| Seltfam, denn ich Habe während jenes ganzen Tages mein Zimmer 
| HR verfafjen und Habe Sie dennoch heute zum erjtenmale jpielen 
Zi hören,“ 
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Sch konnte nicht zweifeln, daß fie fprach, wie fie dachte. Sie 
war aljo völlig bewußtlos geblieben, auch als fie Die Augen 
aufthat, auch unter meinen Küffen und auch als fie in mir uns 
begreiflicher Art und zu einer Zeit, von der ich gleichfalls feine 
Ahnung Hatte, mich verlieh. Die Gedanken, welche auf mich ein- 
ſtürmten, ließen mich die Antwort vergeſſen. Aber ich fehredte 
empor, als fie fortfuhr: 

„Sie mögen glüdfich xuhen heut, nach dem GSeelenbade in 
den wogenden Strömen jener herrlichen Töne, — gute Nacht 
und ein glückliches Sahr, — e3 ift ſehr ſpät und Neujahr ift 
angebrochen —“ 

Sie winkte mir zu und wandte fich zum Gehen, — dabei ftel 
ein heller Lichtitral auf ihr fchönes, lilienweißes Antlitz, und es 
ſchien mir, troß der freundlichen, ruhigen Worte, al3 ob bittrer 
Schmerz, herbes Seelenleid um ihre Lippen zudte, Nur einen 
Moment Yang war ihr Geficht mir in voller Beleuchtung vor 
Augen getreten, dann hüllten es undurchdringliche Schatten ein. 
Noch ehe fie die Tür zu Schließen vermochte, jtand ich an ihrer 
Seite und ftredte die Hand nach ihr aus: 

„D, gehen Sie nicht fo von mir! Wenn Sie mein Spiel 
erfreut, jo lauschen Sie ihm noch, noch lange und vecht, vecht oft. 
Sch ſpiele Ihnen vor, wenn Sie nur mir zuhören wollen. Ja, 
e3 ift ein Seelenbad, eine himmliſche Erquidung, jich von den 
Tönen der Muſik Hinüberfchaufeln laſſen in das Reich bejeligender 
Träume, aber taufendmal erhöht e3 den Himmelsgenuß, das 
Bewußtfein, daß ein Weſen von dem verjtanden wird, was man 
in Tönen fpricht und fühlt, mithört, mitfühlt, mitgenießt.“ 

Sch ergriff ihre Hand und hielt fie feit, ihrem Bemühen zum 
Troß, fie mir zu entreißen. 

„Laffen Ste mich,“ bat fie. „Sch darf nicht, auch wenn es 
nicht fpät in der Nacht wäre, dürfte ich nicht,“ — ich fühlte, 
wie fie am ganzen Leibe exzitterte, — „ich bin dazu verdammt, 
einſam meine Tage zu verbringen, bis mir Erlöſung — die letzte 
Erlöfung — kommt, die allen Menfchenfindern gegönnt ift, und,“ 
— fie erzitterte heftiger nod) als zuvor, und wäre umgefunten, 
wenn mein Arm fich nicht um ihre Taille gejchlungen und ſie 
gehalten hätte, — „und wer weiß, ob mir die erjehnte Ruhe 
auch nur jenfeit3 des Grabes winkt — —“ 

Sie ſagte das in einem Tone ftiller, tiefer Verzweiflung, der 
mich auf das furchtbarfte ergriff; ich bebte auch, aber es war 
mir, als fei ich jtärker und thatkräftiger, als je, da ich er— 
widerte: 

„O — ich habe es mir gedacht — Sie find unglücklich, er— 
barmenswerth unglücklich, aber Sie dürfen an der Erlöſung von 
Ihrem Unglück nicht verzweifeln und nicht an den Tod denken, — 
nein, das dürfen Sie nicht! Es gibt im Menſchenleben Erlöſung 
für jeden, der an fie glaubt und ihrer wert ift, jei er noch jo 
elend, — die Erlöfung in der Liebe — —“ 
„Liebe," — das Wort prete fih Laut und fchrill über ihre 
Lippen, — „Liebe! DO, wer wird mich lieben!“ Dabei ri jie 
gewaltfam ihre Hand aus der meinen und war, ehe ich noch eine 
Bewegung zu machen im ftande geivefen, durch das dunkle Zimmer 
hindurch, an deffen Tür ich fie getroffen, in ein Nebenzimmer 
hinein verſchwunden. — 

Sch ſtuͤrzte ihr nach und warf mich vor der feſtverſchloſſenen 
Tür auf die Kniee und rief ihr nach — ich wußte in dem Augen— 
blife nicht, was ich tat —: > 

„Sch Uebe dich, Athanaſia — ich! Und ich werde did) er— 
Löfen, gejchehe, was da mag, — wenn du nur willſt!“ 

Da läutete e3 heftig an der Vorſaalglocke. Ich ſprang erſchreckt 
auf, — wer konnte das fein? Ich trat an die Tür und fragte, 
wer da jet. — 

„Ich — Metzig — ich bin's, Herr Doktor! Bitte, machen Sie 
mir einen Augenblick auf, — ich — ich habe was Wichtiges — —* 

Mebig, der Barbier, was wollte der nad) Mitternacht bei 
mir? Sch öffnete, 

Es war ganz finfter in der Hausflur. Der Raſeur trat in 
den matt erleuchteten.Vorjaal — langſam und borfichtig, als 
fürchte er zu fallen, oder al3 erwarte ihn von irgendeiner Seite 
ein Angriff. 3 

Merkwürdig! Wenn ich meine außerordentliche Erregtheit nur 
mit Mühe beherrichen Konnte, jo erging es Mebig nicht beifer, — 
je näher er dem aus meinen geöffneten Zimmer fallenden Licht- 
ſcheine trat, deſto deutlicher ſah ich, daß er freidebleich war und 
vor Aufregung fich nur mit Mühe auf den Beinen erhielt. 


(Fortfeßung folgt.) 


— — * 
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Störfang in der Elbe. 
Bon H. Schlüter. 
(Fortjegung.) 


Das Neb ift Fein Hohlneß, wie es wohl beim Filchen vom Strande 
aus benußt wird, fondern dafjelbe hängt jenfrecht im Waſſer. Steckt 
nun ein Stör die Schnauze in eine der großen Mafchen des Nebes, 
und fühlt er, daß ihn etwas am VBorwärtsichtwimmen hindert, jo zieht 
er die Schnauze nicht zurück, jondern er kehrt fih um, verwidelt ſich 
dabei ins Garn und — iſt gefangen. 

Die ganze Länge des Nebes beträgt 650 Fuß. Die Tiefe ift 
15 Fuß. Da daffelbe nun 15 Fuß unter der Oberfläche des Waſſers 
treibt, jo jchleift e8 bei einer Waffertiefe von etwa 25 Fuß 5—7 Fuß 
auf den Grund des Stroms. Die einzelnen Maſchen find 15 Centi- 
meter im Quadrat. Angefertigt werden diefe Garne von den Fijchern 
jelbft, die mit ihren Familien durch diefe Arbeit den Winter über in 
Anjpruch genommen jind. 

Unterdes iſt da3 Net ausgejeßt; die Boie, melche ebenfalls durch 
eine lange Leine mit diefem in Verbindung, da3 Ende des Garns be- 
zeichnet, fliegt über Bord, und prüfend überfliegt das Auge des Fiſchers 
die gligernde Wafferfläche, um fich zu überzeugen, ob das Neb auch gut 
ausgejegt, ob es recht quer über dem Strom fteht, und ob ſonſt alles 
in Ordnung ift. i 

Heute ift alle3 gut gegangen; ruhig und gerade ſchwimmt Die 
ftattliche Reihe Rünipel, hier untertauchend, dort wieder aus dem Waffer 
emporfommend, auf der Haren Flut. Die Strömung ift heute nicht 
ſtark, das Waſſer Schön, und daher, — meint unser Filcher, können wir 
noch einmal nach „Pagenſand“ Hinüberfahren, um zu jehen, ob nicht 
etwas Holz zu holen ift. 

Pagenjand ijt eine Heine Inſel inmitten dev Elbe, welche, da fie 
von Hochfluten beinahe unter Waffer gejegt wird, unbemwohnt ift. 
Da3 einzige Bauernhaus ift nur zur Zeit der Ernte bevölfert, wenn 
die Schnitter und Schnitterinnen daſelbſt Unterfunft fuchen. Sonft 
betritt da3 einjame Eilard nur der Fuß des Schiffers und Fijchers, 
der am Strande nah angeſchwemmten Gegenftänden fucht. 

Burücgefehrt von unjerer Inſel, jehen wir das Neb noch immer 
gerade und glatt dahintreiben. Unfer Boot fährt langſam am Garn 
auf und ab. Jede Veränderung am Stand defjelben, jedes Unter— 
tauchen eines ‘Bümpel3 wird von der Bemannung de3 Bootes mit 
aufmerfjamem Auge betrachtet. Doch, was ift das!? Ein Pümpel 
taucht unter, ein zweiter, ein dritter, zwanzig, dreißig Stück folgen 
und: ein Stör! ein Stör! tönt es jubelnd von den Lippen unferes 
Begleiters. 

Mit kräftigem Ruderſchlage wird das Boot nach der Stelle dirigirt, 
wo vorhin die Hölzerreihe auf dem Waſſer tanzte. Bei dem, der ver- 
ſchwundenen Reihe zunächit ftehenden Pümpel wird das Neb in die 
Höhe genommen. Der Filcherfnecht rudert, während der Filcher da3 
Netz zujfanmengenommen über feinen Arm gleiten läßt, das Boot nach 
dev Stelle zu, wo der Fiſch vermutHlich fit. Da plöglich taucht, ganz 
von den Majchen des Neges umjtridt, der Stör aus dem Waſſer heraus, 
Regungslos, ohne Widerjtand zu leiſten, liegt er auf den Wellen, die 
ihn jpielend auf» und niederwerfen. Bon den benachbarten Booten 
Ihallt ein donnerndes „Hau em!“ (Haue ihn) über die Wafferfläche. 
Kein Zuden it an dem Thiere zu bemerken, als ihm jeßt der Fijcher 
einen eijernen Hafen mit Iurzem Holzgriff mit Fräftigen Schlage in 
den Rüden treibt. Keine Bewegung des Störs zeugt von Leben, als 
nun der Fiſcherknecht ihm um Kopf und Bruftfloffe, wie um den Schwanz 
je einen Strid befeftigt, an denen dann der Koloß in3 Boot hinein- 
gerijfen wird. | 

Jetzt erſt zeigt das Thier Leben; mit wuchtigem Schlage peitfcht 
der Schwanz defjelben die Planfen des Bootes; allein es ift zu jpät. 
Schon löſt der Fiſcher die Maſchen des Nebes, ſchon macht er fich 
daran, dem Thiere ein Tau durch Kiemen und Mund zu ziehen, welches 
dazu dienen jol, das wieder in fein Element verfegte Thier hinten am 
Boot zu befeitigen, Ein Fräftiger Stoß und der Stor ift zwar wieder 
im Wafjer, allein er ift gefangen — angefettet. 

Der Gefangene ift ein prächtiger Gejelle — bei einer Länge von 
3 Metern mag er wohl feine 250—300 Pfund wiegen. Wa3 wunder, 
daß um den Mund des Fiſchers ein vergnügtes Lächeln fpielt. 

Kein gefangener Stör wird eher wieder. über Bord gejeht, ehe 
nicht bermittel3 eines Heinen Handbohrers unterfucht ift, ob der Fiſch 
ein Rogner oder ein Milchner, d. i. ein Weibchen oder ein Männchen 
iſt. Wir werden jpäter den Grund fennen lernen, warum der Fifcher 
jo großes Interefje am Gejchlecht des Thieres zeigt. 

Nicht immer zeigt ſich der Fiſch bei feinem Zange fo ruhig. Gar 
harten Kampf muß häufig der Zifcher beftehen, um das das Waffer 
mächtig jchlagende Thier ind Boot hinein zu bekommen. 

Das Ne wird jeßt wieder in Ordnung gebracht, und nicht felten 
glückt's dem Fiſcher, in einer „Tid“ noch ein- oder gar mehreremale 
einen Fang der Tiefe zu entreißen. 

Doch nicht immer ift der Fischer fo glüdlih. Gar mandhmal muß 
er jeine Nege einziehen, und nichts, garnichts ift hineingegangen, ala 
taujfende und abertaufende von Heinen Krabben (Rrebjen), die wie 
höhnend auf dem Boden des Bootes herumfpringen. Auch paſſirt e3 
häufig, daß das ausgejegte, auf dem Grunde des Stromes hintreibende 
Netz ih in einem dort befindlichen fremden Gegenstand verfängt, es 
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| 
häufig bedarf es harter, langweiliger Arbeiten, zu welchen jogar oft 
die auf andern Booten befindlichen Kollegen durch Hochftellen der Ruder | 
zur Hülfe herbeigerufen werden müffen, um das Neg zu löſen. Troß 
aller Hülfe gelingt es aber mitunter doch nicht, das Garn frei zu ber | 
fommen, und in diefem Falle bleibt nichts übrig, als das Netz ftuaff 
am Boote zu befeftigen und abzuwarten, bis das Waffer fteigt. Sobald | 
diejes gejchteht, drückt Teßteres von unten dermaßen auf das Boot, daß | 
da3 Garn reißen muß und auf diefe Weife frei wird, 5 

Auch bei ſchlechtem Wetter, bei Regen oder ſtarkem Winde iſt die 
Störfiicherei fein Vergriügen. Wie wird da das Waffer aufgewühlt, - 
daß das Feine Boot wie eine Nußfchale herumgeworfen wird, Wie 
muß da gerudert werden, um nur in der Nähe des treibenden Nebes | 
bleiben zu können, Da müſſen weiter die zufammengejchlagenen Enden "| 
des Garns ausgerudert werden — Furzum, bei jchlechtem Wetter iſt's 
ein traurige Gewerbe, Wie manch’ Fräftiger Fluch erjchallt, wenn der | 
Sicher die Netze einzieht und fieht, daß ein Stör „durchgegangen“ ift, 
d. h. mit feinen fcharfen, Feilförmigen Rüden einige Majchen des Nehes 
zerjchnitten hat. 

Auch manches Opfer wurde fchon unter den Fiſchern vom Strome 
HR und wie viele von ihnen wurden eine Beute der tückijchen 
Wellen! — 

Auch Hat die Fifcherei für die Gefundheit der Betheiligten ihre 
Nachtheile. Beſonders ftark leidet das Augenlicht der Fiſcher. Das 
anhaltende Hinjchauen auf den Stand des Nebes, während die ge- 
brochenen Sonnenftrahlen von der glißernden, wogenden Wafferfläche 
zurüdgeworfen werden, veranfaßt Schwähung und Schädigung der 
Sehorgane, ja zieht mitunter Exrblindung nad) fi). 

Nicht immer, wenn etwas ins Ne gegangen, ift e3 der jo jehnfich 
herbeigewünjchte Fiſch. Birgt doch die Tiefe hier ſchon jo miancherlei 
Ungeheuer, die, der jalzigen Flut des Meeres entftiegen, hier im EIb- 
from gemwiffermaßen ihre Sommerwohnung aufgeichlagen Haben, Noch) 
nicht lange ift e3 her, als ein Fifcher, der im Glauben, daß ein Fiſch 
ſich in jein Netz verwidelt habe, voller Freude dafjelbe Hoch nahm. 
Als er nun aber anftatt des erwarteten Störs plöglic ein ſchwarzes 
Ungetüm der Flut entfteigen fah, welches ihn mit lautem PBruften be- 
grüßte, ließ er voller Schred und mit dem Ausrufe: „Herrgott, der 
Düwel!“ jein Neb, und mit diefem das ihm fo ſchreckliche Ungeheuer, 
wieder ins Waſſer fahren. Erſt nach einer Weile nahm er jich das 
Herz, das Neb wieder zu heben. Er mochte fich während der Zeit, 
troß der ſchaurigen Sage vom Teufel in der. Elbe, die in jener Gegend 
von Mund zu Mund geht, doch wol überlegt haben, daß der Teufel 
ſchwerlich die Waffer der Elbe zum Aufenthalt gewählt haben dürfte. — 
Was entdeckte unfer Freund num in dem Ungetüm, twelches wiederum, 
verwickelt in die umftriclenden Mafchen des Netzes, an die Oberflähe 
fam? Es mar eine Robbe, ein Seehund, der nad) Hamburg verkauft, 
dort als eines jener fabelhaften Meerungeheuer ausgejtellt wurde, die, 
„halb Weib, halb Fiſch,“ wie es in den Reklamen Heißt, dazu beftimmt 
find, al3 Zugſtück irgendeiner objfuren Ihierfammlung zu dienen. 

Auch der Delphin, diefe kleinſte Art der Wale, ein garnicht jeltener 
Elbbewohner in diefer Gegend, verirrt fich zuweilen in das nicht für 
ihn beſtimmte Netz. Da fich derjelbe zur Tranfabrifation fehr gut 
verwerten läßt, jo wird auch folder Fang von den Fildern ganz 
willfommen geheißen. —— 

Unterdes iſt es Zeit geworden, das Netz einzuziehen. Die Flut 
hat daſſelbe, welches vorhin ſtromabwärts trieb, ſchon ein ganzes Stüd 
wieder ſtromaufwärts geſetzt. Das Netz wird hereingeholt, die eine 
„Tid“ ift vorbei, und unfer Fischer fährt fröhlich zu feiner Jolle zurück. 
Kann er doch die erfte Frage feiner Angehörigen bei der nächſten 
Zuſammenkunft: „Wat fang'n?“ — etwas gefangen? — mit einem 
freudigen „Sa!“ beantworten. (Schluß folgt.) 
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Der Opferaltar auf dem Nufhardt. (Bild Seite 116.) Im 
nordweitlichen Winkel Bayerns, auf den janften Bergkronen des Fichtel- 
gebirges und der jumpfigen Niederung des Franfenwaldes, Hauften in 
uralter Zeit die Stämme der Semnonen und Hermunduren. Diefe 
Naturmenfchen jpürten in der fichtbaren Welt ringsumhder, in Berg und’ 
Thal, in Wald und Feld, in Luft und Waffer das Walten geheimniß-' 
voller Mächte und verperfönlichten diefe verborgenen Naturgewalten in 
ihren Göttergeftalten, Der römiſche Schriftfteller Tacitus erzählt in 
jeiner „Germania“, der einzigen fchriftlichen Kunde aus jener Zeit, die 
leider nur in Bruchjtücden auf uns gefommen ift, daß die Semnonen 
Mauern einzuzwängen und es deshalb bei ihnen feine Tempel gegeben 
hätte. An bejonders schönen, ftillen und erhabenen Orten des Waldes —4J 
iſt die Sage geboren, welche die Götter, Sinnbilder der Naturfräfte, 
und die Niejen, Zwerge, Kobolde und Elfen, diefe DVerkörperungen 
menſchlicher Leidenfchaften, in der Phantafie des Menſchen wadhrief, 
Unter uralten Bänmen, am ſprudelnden Duell oder auf hoher Felfen- 
fuppe, wie es unfer Bild zeigt, hatten unfere Vorfahren ihre Opfer- 
ftätten, da fuchten fie den vermeintlichen Zorn ihrer Götter zu befänftigen. 
Meiſt floß zu deren Ehre das Blut gefchlachteter Pferde; nicht felten 
traf das Meſſer des DOpferpriefter3 den gefangenen Feind. Da unjere 
Vorfahren eine Abneigung Hatten, in Städten und Dörfern zufammen- 
äuleben, zuweilen aber doch die Notwendigkeit an fie herantrat,. die 



















> ⸗ 





Zuſammengehörigkeit der Stämme in ſtreitigen Gemeindeangelegenheiten 
oder bei drohender Kriegsgefahr darzuthun, zu dem Zweck es aber weder 
Rathäuſer noch Marktpläße gab, jo wählte man dazu die Opferftätten. 
- Die altgermanijche Sitte, eine Volksverſammlung mit einem Opfer zu 
heiligen, ift eines jener Kulturefemente, die feineswegs mit dem Chriften- 
tum untergingen, jondern vielmehr, mit demjelben fich verjchmelzend, 
das eigentliche Wejen des Mittelalter3 ausmachten. Aus dem Dpfer 
| wurde jpäter die Meſſe und daher Heute noch die Mefje die Benennung 
fir die Vierteljahrmärfte in Leipzig, Frankfurt und Braunſchweig. 
Aber auch die alteıt Göttergeftalten gehen als Wichteln im Fichtelgebirge, 
eigentlich Wichtelberg, noch immer um die Opferjtätten, tie mancher 
- Köhler und Hirte gejehen Haben will, Allenthalben im Fichtelgebirge 
wiederholt fid) die Sage, von goldenen Höhlen, Kapellen, Kirchen u. |. w. 
im Innern der Berge. Sie tum fich zu gewiffen Zeiten auf, meift zur 
— Sommerfonnenwende, und Menfchentinder, die in fie geraten waren, 
A angelodt von den Schäßen, die ihnen entgegengeftralt, wurden, wenn 
a Eh lange in der Halle verweilt, einjahrlang eingejchloffen. Eine 
A Mutter vergaß ob der Reichtiimer ihr Kind und ließ es zurück; ſie 
fand es am nächſten Sommerjonnenwendtag, als der Berg abermals 
 pffenftand, unverjehrt wieder, Das ift die Sage, in welcher der Kreis- 

A auf des Jahres erfcheint; die Mutter ift die Natur, das Kind die Frucht- 
A barkeit, die ven Winter über im Erdenſchoß ſchlummert; die Erdgöttin 
A Hat das Kind zu fich genommen. Die Menfchengeftaltung der fchaffen- 
den Kraft, der Spenderin aller Gaben und Wohltaten, an denen das 
Wenſcheugeſchlecht ſich nährt und Labt, ift ein Seitenftüdf von dem von 
uns in Nr. 3 d. 9. erzählten, durch Loki's Tücke und Verrat herbei- 
geführten Tod des Baldur, einer Allegorie des Wechjels der Jahres- 
A zeiten, Nachdem wir die gewonnenen Ergebnifje der Altertumsfor- 
dung, wie fie ſich als Gedanken und AR Hi unferer Vorfahren 
in dem reichen Schaße der deutjchen Sage ausprägen, im allgemeinen 
angedeutet haben, wollen wir ung den Schauplaß unjeres Bildes, den 
4  DOpferaltar auf dem Nußhardt, anjehen, — Unmittelbar am Fuße des 
A Höcjften Punktes des Fichtelgebirges, des 1016 Meter hohen Schnee= 
I Bergs, ftreicht der Centralſtock des Fichtelgebivge3 in mäßiger Erhebung 
I nad Süden. Eine der gewaltigen Steinbildungen, der Nußhardt, iſt 
A ein fast unvergängliches Denkmal heidnifchen Opferdienftes. Er gehört 
Al zu den fogenannten Schalenjteinen, Granitblöden mit einer oder meh- 
veren muldenförmigen Vertiefungen, welche außerdem noch im Speffart, 
in der Eifel, auf dem Snähättan in Schweden-Norwegen, ſowie in den 
Graniterhebungen Indiens und Nordamerifas vorgefunden werben. 
A Der Nußhardtrüden trägt Fahle, gewaltige Felſen, deren Lagerung eine 
1 anfehnliche, gegen 30 Schritt lange Höle geihaffen Hat und deren Wöl— 
I bung aus loderen Steinen fo kühn gefügt ift, als hätte fie ein mit der 
| Baukunft Bertrauter aufgerichtet. Den oberſten Schalenftein, einen 
FF Blod von 40 Kubifmetern. im Umfang, ſcheint der Rieſenarm eines 
I Himmelzftürmers hinaufgewälzt zu haben, um die Dauerhaftigfeit der 
Ölenwölbung zu prüfen. Er enthält neue Vertiefungen, welche auf 
feiner ovalen Platte in der Weife verteilt find, daß die größte von den 
übrigen freis- oder bogenförmig umfchloffen wird, Eins diefer Becken 
endet in einer Auslaufrinne. Daß diefe Aushölungen von Menjchen- 
hand entftanden find, kann feinen Zweifel unterliegen, Diejelben jind 
jenfrecht, mit jcharfen Rändern in das Geftein eingejchnitten, was Die 
Annahme einer Auswitterung nicht zuläßt, wogegen übrigens ſchon die 
vohlberechnete Eintheilung ſpricht. Da in den Vertiefungen immer 
Waſſer fteht, nennt fie das Volk des Teufels Barbierjchüjjeln. Die 
Söole und die neun Schüffeln follen uns zur Erklärung des Götter— 
Dienstes auf dem Nußhardt eine Handhabe bieten, denn fie find Die 
einzigen ftummen Zeugen de3 blutrünftigen Treibens, das die Prieſter 
zur Aufrechthaltung ihres Anjehens und zur Ausbeutung des Volkes 
hier in Szene ſetzten. Die Vertiefungen auf dem Opferjtein des Nuß— 
Hardt, jowie die auf den benachbarten fogenannten Teufeljigen von 
Epprechiſtein, Waldftein, Burgſtein und Haberjtein laſſen ihren Zwed 
jo — erkennen, daß ein Zweifel nicht darüber aufkommen kann, 
es ſeien Hier Menſchenopfer gebracht worden, Die ſchon oben erwähnte 
geräumige Höle mit der fühn gejchwungenen Wölbuyg galt al3 Pforte 
zur Unterwelt oder als Wohnung der Göttin Hel, woraus jpäter Die 
chriſtlichen Priefter |das Wort Hölle gebildet haben mögen, Die Ber: 
treterin der Göttin Hel bei dev Uebernahme der Seelen der Abgejchte- 
denen hieß Menglada. Sie waltete ihres Amtes mit neun wohltätigen 
Jungfrauen. Die Edda, ein isländifches Sagenbuch, die einzige zuber- 
ſaſſige Duelle über die Gebräuche beim Dpferdienft bezeichnet Mengla- 
- da’8 bergige3 Heim al3 einen Rieſenſitz, deſſen Gürtung aus des Lehm⸗ 
xieſen Gliedern, alſo aus Felſen, erbaut und fo ſtark geſtützt iſt, daß 
ie ſtehen wird, ſolange Leute leben. Ihre neun Dienerinnen heilten 
die kranke Menſchheit, weshalb ihnen geſchlachtet wurde an geweihtem 
Ort. Ein ſolcher geweihter Ort, der Hyfiaberg der Edda, war auch 
der Nußhardt, deſſen neun Schüſſeln das Blut der den neun Jung— 
frauen dargebrachten Opfer aufnahm. Von dem Heiligen Haine der 
Semnonen, der heute noch nicht völlig ausgerodet ift, wovon auf, un— 
ſerem Bilde die jtattlichen Föhren und Fichten Zeugnis geben, berichtet 
| Zacitus, daß feine Umfriedung blos mur aus einer Schnur bejtanden 
|| habe, um dünne Hajelftäbe gezogen. Nur gefejjelt durfte ‚man den 
||  geweihten Boden des Haines betreten, weil dem Menjchen in der Nähe 
der Gottheit unbedingte Unterwerfung gezieme. Das DBefragen der 
| Götter mag damals ebenjo einträglic) gewejen fein, wie der jpätere 
a“ Ablaßſchwindel. Die Obrigkeit ging mit den Prieſtern Hand in Hand, 
a - denn mur die Abgefandten des Volkes Hatten das Recht, ſich im heiligen 
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Haine zu verfammeln, um Nat zu pflegen, Recht zu prechen und Ents 

icheidungen über Krieg und Frieden zu treffen. Neges Leben mag oft 

den DOpferaltar auf dem Nußhardt umflutet haben, als bier noch die 

Siechen Heilung und die Unterdrücdten Rechtsſchutz fuchten. Heute iſt 

der Altar verödet und in der weiten Waldwildnis iſt es ſtill und ein— 

ſam geworden, nur der Zauber der großartigen a iſt ee 
Tr. + +. 


Grottenwohnungen der Zigeuner anf dem Monte facro in 
Granada, Unſere heutige Illuſtration (Seite 117) zeigt uns eine 
häusliche — wenn dieſer Ausdrud hier am ‘Plate — Niederlaſſung 
jener Menſchenrace, die den auf ihre Weiterbildung und Vermenſch— 
lichung verwandten Scharffinn ihrer fogenannten civilifirten Mitmen— 
ſchen bisher nicht minder erfolgreich verjpottet hat, als die Rothäute 
in den Prairien Nordamerikas. Nur ift der Zigeuner denen, die ihn 
zur Kullur heranziehen wollen, nicht ganz fo gefährlich wie der mord— 
luftige Indianer, denn er ift doch meijt den Völkern, welche er vorüber- 
gehend oder dauernd mit feiner Gegenwart beehrt, nur dadurch läſtig, 
daß er fich meift als unverjchämter Bettler und Spitbube zeigt. In 
einigen Gegenden, wie in Ungarn, Siebenbürgen und Montenegro 
treibt er fogar Yeichte Gewerbe, als Noßtäufcher, Vieharzt, Keſſel- und 
Pfannenflider, verfertigt allerhand Holzgeräte oder übt jeine Lieblings- 
beichäftigung, da3 Schmiedehandwerf, aus. Daß es der Zigeuner in 
der Kultur nicht weiter gebracht, wird auch für ihn aus. jeinem eigen- 
tümlichen Charakter abgeleitet. Doc dürfte dev Unverftand, welcher 
ihm die in Europa übliche Kultur mit Gewalt aufdrängen wollte und 
der Aberglaube, mit dem er von den verſchiedenſten Völkern noch Heute 
betrachtet wird, ebenjo viel Schuld an der Erfolglofigfeit der Civilija- 
tionsbeftrebungen haben, die man bisher an diejes allgemein befannte 
Nomadenvölkchen verſchwendete. — Verbreitet find Die Bigeuner über 


ganz Europa, den größten Teil Ajiens und einige Streden Afrikas. 





Benannt werden fie jehr verſchieden; biblifchen Behauptungen folgend, 
nennt man fie auch Egypter, Pharaonen und in Spanien Gitano’s. 
Sn Frankreich gelten fie für Böhmen (Boh6miens). Die Namen, welche 
fie fich ſelbſt beifegen, lauten in deutſcher Ueberſetzung auf Menſchen, 
Menſchenkinder, Menſchenvolk hinaus. Ueber ihren Urſprung hat man 
lange die verſchiedenſten Meinungen gehegt, doch iſt man heute darin 
einig, daß ihre Wiege in Indien geſtanden. Ihre Sprache hat infolge 
ihres Lebens unter den verſchiedenen Völkerſchaften zwar mannichjache 
Umbildung erfahren, ift aber im Grumde gleichartig. Weber ihr erites 
Borkommen find die Meinungen noch getheilt, Hingegen wird ihr erites 
Auftreten im weftlichen und nördlichen Europa allgemein auf 1417 
angenommen, wo fie in Ungarn, Böhmen und Deutjchland an der 
Nord» und Dftfee zuerst ankamen. 1418 waren fie in Meißen, Helfen 
und der Schweiz und 1422 pafjirten fie Bologna auf einem Zuge nad) 
Rom. In Frankreich tauchten fie gleichfalls 1417 auf; 1419 waren 
fie in der Provence und 1427 hielten ſie ihren feierlichen Einzug in 
Baris. Hier war e3 ein Häuptling, dev ſich Graf nannte, welcher am 
17. Auguft genannten Jahres mit 10 Männern und 80 Frauen zu 
Pferde einrückte, allgemeines Erjtaunen hervorrufend. Sn Stalien er— 
jchtenen, nachdem 1417 in dem ſich Damals bi3 an das Schwarze Meer 
erſtreckende Fürftentum Moldau viele taufende angekommen, im nächiten 
Sahre bereit3 18000. Große Mafjen wandten ich zugleich nach Polen 
und Rußland. Wefentliche Unterjtügung fand ihr Auftreten in den 
abergläubifchen Anfhauungen der damaligen Heit, die ſich die Ein- 
dringlinge, ſchlau wie fie find, bald zu Nutzen machten, indem fie an— 
gaben, ſie jeien auf mehrjährigen Pilgerfahrten begriffen und Geleit- 
briefe vom Bapft, Kaifer und fonftigen Herren aufzeigten, wofür ihnen 
die gläubigen Chriften bereitwilligjt Unterſtützung angedeihen ließen. 
Die damalige politiiche und religiöſe Zerfahreuheit in Europa kam ihnen 
zu ffatten und trug trefflich zu ihrem Bleiben bei. Ein Forjcher auf 
diefem Gebiet, Prof. A. Boltz, fchreibt, nachdem er die damaligen Ver— 
hältniffe harakterifirt: „In dieſe Zuftände ſchlichen fich die Fremdlinge 
raſch und faft überall mehr oder weniger feſt hinein. Kein Wunder, 
wenn diejelben vorzugsweile geeignet waren, ihre angebornen jchlechten 
Anlagen zu voller Blüte und Tätigkeit zu entwideln, Als man ſich 
über die Zigeuner klar wurde, war es, wie gejagt, zu ſpät.“ Nat der 
Herr Profejfor reiht, jo ift man fich über die Zigeuner nie vecht „klar“ 
geworden, denn wenn fie ihre angebornen jchlechten Anlagen erſt unter 
den nicht3 weniger als guten Verhältniffen Europas entwicelten, dieſe 
Verhältniffe aber denn doc einigermaßen den Weg zum Befjeren ein- 
geichlagen haben, trogdem auch die jegt auf ihre Kultur jo ſtolzen 
Nationen, wie allgemein befannt, von Haus aus mit nicht minder ges 
ringfügigen Verftandsanlagen und jchlechten Charafteveigenjchaften aus— 
geftattet waren, als die Zigeuner, jo muß man ſchlechterdings bei feinen 
Civilifationsbejtrebungen, dem Zigeuner gegenüber, nicht die Mittel 
angewandt haben, wie jonft üblich. Und man wandte dann auch, als 
„man ſich Har wurde“, alle jenen Maßregeln an, die damals im 
Schwange waren, d. h. „man hetzte jie wie Wild, hing fie zu Maffen 
auf, wo man fie traf, peitjchte, folterte, derbrannte fie; kurz, Fein 
Mittel ſchien zu fchlecht, fie zu vertilgen.” Freilich war das alles nutz⸗ 
(08, denn ihre Schlauheiten und ihre Widerjtandsfähigkeit gegen jedes 
Klima, ihre Genügjamkeit und endlich ihre ſchüelle Bermehrungsfähig- 
feit befiegten doch alle die Verfolgungen. Sie blieben und find noch, 
aber fie find ſchließlich zu Parias der Gejellichaft geworden, die vor- 
Yäufig noch viel weniger Hoffnung haben, in ihrer Rebenzitellung eine 
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höhere Stufe einzunehmen, als ihre Schicjalsgenofjen anderer Volks— 
ſtämme. So erzählt ein Beobachter, daß die Zigeuner in Montenegro 
ſtändigen Wohnfig einnähmen und außerdem fein von den Eingebornen 
wejentlich unterjchiedenes Leben führten. Wo dieſe Unterjchiede jtatt- 
haben, ift wol der Grund darin zu finden, daß man fie von manchen 
Rechten ausjchließt und e3 3.8. auch für unftatthaft gift, fich mit einem 
Zigeuner oder einer Zigeunerin zu verheiraten. Kein Wunder, wenn 
ſich bei den letzteren infolgedeifen ihre Naceeigentümlichkeit erhält, troß- 
dem fie die meiſten Gebräuche der dortigen Einwohner angenommen. 
Die Ausübung der Schmiedefunft Hält der Montenegriner für eine Er- 
niedrigung, weil diefelbe dort nur von den Zigeunern ausgeübt wird. 
Als num die Regierung feiner Zeit eine Waffenfabrif in Niefa errichtete, 
mußte fie förmlich Zwang anwenden, um nur mwenigftens die ärmſten 
Waiſenkinder zu Lehrlingen heranzuziehen. Vor noch gar nicht langer 
Beit wollte auch fein Montenegriner mit diefen gefährlichen Schmieden 
auf einem Friedhof begraben jein, weil derjenige, der die Nägel ge- 
Ihmiedet, mit denen Chriftus ans Kreuz geheftet worden, nur ein 
Bigeuner gewefen fein könnte. Sind nun nach den befchränften An- 
Ihauungen dieſer biedern Montenegriner alle Schmiede Bigeuner, fo 
find die Söhne des ſchwarzen Berges Ffeinesfalls fähig, die Zigeuner 
zu ceivilifiven, denn Dazu gehört denn doch etwas mehr als dieſe — 
Naivetät, 

Sn den dfterreichiichen Staaten verfuchte zuerst die Kaiferin Maria 
Therejia fie zu Bürgern zu machen; ihre üblen Gewohnheiten wurden 
verboten. Die erite Verordnung von 1768 blieb jedoch ohne Erfolg 
und man griff 1773 zu Gewaltmaßregeln, indem man ihnen die Kinder 
wegnahm, um fie zu Chriften zu erziehen, doc) war dies erjt recht ohne 
günftige Folgen. Sofef II. ging 1782 milder vor, aber wie jo vieles, 
was Diejer bejte der Habsburger Gutes gefchaffen, ſpäter vernichtet 
wurde, jo auch das in Bezug Hierauf gejchaffene. Auch in England 
und Preußen hat man Erziehungsanftalten für die Zigeuner gegründet, 
doch ift in letzterem Staat das betreffende Inſtitut (Friedrichslohra bei 
Nordhauſen) 1837 eingegangen. Man jagt, daß fich der Zigeuner unter 
Menjchen, die eine niedrige Bildungsftufe einnehmen, am mwohlften fühle, 
und daß er auch dort am wenigſten zur Laft falle. Das ift vielleicht 
auch der Grund, daß fein Stamm in Spanien 40—50 000 Seelen zählt. 
An VBerfolgungen Hat. es ihm in dem Klaffischen Land der Keberver- 
brennungen natürlich nicht gefehlt. 1499 wurde ihnen durch Gejeß bei 
Strafe der Landesperweifung befohlen, fich in beftimmten Städten 
niederzulajfen; dies wurde 1539 wiederholt, wer von ihnen als Vaga- 
bund getroffen wurde, follte ſechs Jahre auf die Galeere. Unter Phi— 
lipp II. durfte feiner ohne obrigfeitliche Erlaubniß auf Meffen und 
Märkten etwas verfaufen, Philipp II. befahl ihnen, binnen 6 Monaten 
Spanien zu verlaffen, jeder rückehrende Gitano jolle mit dem Tode 
beitraft werden. Einige fonnten bleiben, wenn fie fih in Städten von 
mindejtens 1000 Feueritellen anfiedelten, aber es ward ihnen unterjagt, fich 
Egypter zu nennen und deren Sprache zu reden. Vhilipp IV. verbot ihnen 
jeden Handel, verweiſt fie in bejondere Stadttheile und verbietet ferner 
die Bezeichnung Gitano. Zugleich werden ihre Tänze, das Tragen von 
Feuerwaffen, die Ausübung des Schmiedehandwerts und der Beſitz von 
Pferden verboten, Maufthiere und Ejel find geftattet und ferner jollen 
fie Aderbau treiben, Aber alle diefe Verbote haben nichts gefruchtet, 
jelbft die graufamften Maßregeln zu deren Durchführung haben die 
Zigeuner nicht vertrieben. Die meiften leben armjelig, von den Spa- 
.niern verachtet, doch jollen fie den Haß reichlich zurückgeben, Des 
Mordes machen fie fich weniger jchuldig al3 des Bettelns und Stehleng, 
doch erzählt man hier auch Ausnahmen. Sie find gewandte Roß— 
händler, jcheeren Pferde und Maulthiere, während die Mädchen Tän- 
zerinnen und Die Weiber Wahrjagerinnen find. Am zahfreichiten find 
fie in Andalufien, namentlih in Granada. Hier ift ver Monte faero — 
d. h. der heilige Berg, welcher feinen Namen von den vielen Knochen 
der Heiligen, die man Hier gefunden haben will, befommen — ihr 
liebjter Aufenthaltsort. In Grotten und Höhlen, von denen der Berg 
ducchlöchert ift, Haufen die in diefer Beziehung genügjamen Gitanos. 
Unjer Bild, von dem berühmten G. Dore, der diejes Völkchen des 
öfteren bejuchte, gezeichnet, veranfchaulicht das von dem Zigeuner gern 
geübte ſüße Nichtstun, fowie feine Verkumptheit deutlich genug. uch 
die gleich nach jeinem Lieblingsthier, dem Pferde, im Werte folgenden 
Schweine, hat dev Stift de3 Künſtlers zur Belebung diefer Szene, viel- 
Yeiht auch \ymboliich, in den Vordergrund geftellt. — Die Gitanos in 
Granada haben olivenbraune Hautfarbe, ſchwarze, lange und Fraufe 
Haare und etwas aufgewworfene Lippen. Gie find meift Hein von Geftalt 
mit hervortretenden Badenfnochen und find von jehr lebhaftem Naturelf. 
Die Weiber find jchlanf und fein von Wuchs und, wie man behauptet, 
zum Teil blendende Schönheiten, Große ſchwarze Augen, rabenſchwarzes 
Haar und bfendendweiße Zähne zeichnen fie aus. Unvergfeichlich fchön 























werden ihre Tänze gejchildert. Doch führen fie den ächten Zigeuner 
tanz nicht in den Gafthöfen aus, fondern nur auf dem Monte facro, 
wo ihn auch Dore mit anſah. Sie heiraten ſehr früh, mit 14 und 
15 Jahren, und zwar beruht die Ehe meift nur in der Mebereinfunft 
der dabei Beteiligten; auf Blutsverwandtjchaft werden feine großen 
Rücjichten genommen. Religion wird ihnen allgemein abgejprochen, 
fie find Muhamedaner unter den Muhemedanern und Chriiten unter 
den Chriften, d. H. fie eignen fich manche Lebensgewohnheit derer, unter 
denen fie feben, an. Der Zigeuner Yiebt den Branntwein und noch 
mehr den Tabaf, — Die Angaben über die Kopfzal der Zigeuner in 
Europa find jchwanfend. Nach einigen beträgt dieſelbe nur zwiſchen 
!/a bis 1/, Million, nad andern 1 Million, Für England und Schott- | 
land hält man die Zal von 18000 für zu Hoch; Defterreich befigt 

97000; Moldau und Walachei beſitzen ſoviel wie die Türfei, und zwar 
200 000; Deutjchland und Frankreich zälen eine geringe Menge im 
Vergleich zu der großen Anzahl in Spanien. Für Afrifa nimmt man 
400 000, für Indien 1500 000, für den übrigen Teil Aſiens 2 Millionen 
an. Nach anderen Schäßungen ſoll aber die Gefammtzal von 5 Mill, 
für die alte Welt gleichfalls zu groß fein, art. 





Aus allen Winfeln der Zeitliteratur, 


Geſchwindigkeit ift feine Hexerei. Amerikanifche Zeitungen 
berichten von einem Eijenbahnkunftftüc, einzig in feiner Art. Schon 
bei dem Bau der Bacifichbahn (Newyorf-San Francisco) Yeifteten die 
Amerifaner Staunenerregendes, indem fie pro Tag eine engliiche Meile 
bauten. Uebertroffen wird dieje Leiltung womöglich durch die letzthin 
in einem Tage erfolgte Uenderung der Spurweite von 224 englifchen 
Meilen (358 Kilometer, eine- Strefe, wie von Berlin nad Bielefeld) 
Dahn zwilchen Leavittsburg und Dayton (Eriebahn). Bisher hatte 
diefe Bahn noch die breite Spur, und es handelte ſich darum, fie auf 
die Normalbreite von 1,44 Meter zu bringen. Selbſtverſtändlich waren 
alle Werkzeuge und fonjtigen Hülfsmittel vorher auf der Strede ver— 
teilt, jodaß die in Abtheilungen von je zehn Mann eingeteilten Wrbeiter 
nur darnach zu greifen brauchten, und e3 wurden letztere kurz dor 
Beginn der Arbeit bis dicht an die betreffende Arbeitsitelle gefahren. 
Nachdem der letzte „Breitfpurzug‘ vorbeigefahren war, gingen die 
Arbeiter um 4 Uhr nachmittags ans Werk, und andern Morgens um 
9 Uhr 30 Minuten war die Niefenaufgabe gelöft, wobei freilich zu 
beachten, daß das Geleije in Amerika in der Regel nicht fo Eunftvoll 
befejtigt wird, mie in der alten Welt. Um 2 Uhr nachmittags, nach— 
dem alles revidirt worden, ging der erſte „Schmalfpurzug“ mit ge= 
änderten Wagen und Lokomotiven ab und befuhr die Bahn mit einer | 
Schnelligkeit von 80 Kilometern in der Stunde, Re — — 


Zauberrunen auf unſern Dächern. Unſre germaniſchen Vor— 
fahren glaubten den Sturmwind zu verſöhnen, indem ſie mit Zauber— 
runen bekritzelte Rindenſtücke auf die Gipfel der Bäume ſteckten. Der 
Frankenkönig Karl, bekanntlich ein Todfeind der heidniſchen Gebräuche, 
konnte dieſe Sitte nicht ausrotten und wandelte deshalb die Rinden— 
ſtreifen in Wetterfahnen um, wie wir fie heute noch auf unfern Haus 1 
Dächern jehen, ein Beweis, daß die Kinder des Aberglaubens ein zähes | 
Leben haben, I 


Singende Fiſche find nad einem amerikanischen Blatte von 
einem däniſchen Naturforſcher (Sorenfjen), welcher lange in Südamerika 
gelebt Hat, entdedt worden. Der die Töne gebende Apparat der Fiſche 
joll -in dem einzigen Luftrefervoiv liegen, welches diejelben bejiken, 
nämlich in der Schwimmblaje, welche bei den muſikaliſchen Fiicharten 
einen wirklichen Bofalapparat enthalten fol. — 


Ein geknüpfter Teppich. Im der im Sommer 1880 in Leipzi 
ftatogefundenen Ausftellung der deutſchen Wolleninduftrie befand fd 
unter anderem ein 91/, Quadratmeter großer Teppich, der nicht weniger 
al3 1231200 mit" der Hand gefnotete Fäden enthielt. An der Her- 
ftellung de3 Teppich hat ein Mädchen 250 Tage gearbeitet. Der aus: 
gejtellte Teppich iſt das erſte Exemplar dieſer Art, welches überhaupt 
in Deutſchland gefertigt worden ift, -Z- 


Ein ſeltenes Schreibfunftjtüdchen hat im vorigen Jahre ein 
Theilnehmer an dem in Bendahl bei Elberfeld abgehaltenen Schwimm- 
feſt ausgeführt. Derjelbe, ein ebenjo gejchicter Stenograph als tüh- | 
tiger Schwimmer, nahm die zur Eröffnung des Feftes gehaltene An- 1 
ſprache im Waffer, auf dem Nüden ſchwimmend, ftenographifh || 
auf! — Eine derartige Fuß- und Handgymnaſtik dürfte wol „noh 1 
nicht dageweſen“ fein. Ze 
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Vogler. — Mein Freund, der Klopfgeiſt. Eine Spiritiften- 


— Aus allen Winfem || 

































































* 














































































































Funftriries unterhaltungsblatt für 





































































































































































































































































































































































































































































































































































































das Volk. 





ö—— —— 


Erſcheint wöchentlich. — Preis vierteljährlich 1 Mark 20 Pfennig. — Sn Heften à 30 Pfennig. 
Zu beziehen durch alle Buchhandlungen und Poſtämter. 








Die Schweftern. 


Roman von M. Hanfsky. 


(10. Fortjeßung.) 


Die Schweitern meinten, er folle noch einen Tag zugeben | gott, und der Ball ift morgen fchon, da heißt's jebt, Toiletten 


und an diefem nicht von ihrer Seite weichen, das wäre ihr Liebjter 
Wunſch. Alfred bedauerte, ihn nicht erfüllen zu können, fein 


Profeffor, der ihn als Mitarbeiter bei mehreren Beftellungen 


angenommen und ihm dafür bezahle, hätte nur ungern in diejen 
furzen Urlaub gewilligt; durch eine Unpünktlichkeit, durch ein 
Nichteintreffen Fönnte er ihn erzürnen und dieſer Mitarbeiterfchaft 
verluſtig gehen. Sie müßten demnach Schon einen Wunſch erfinnen, 
der fich erfüllen Yieße. Die Schweitern behaupteten lachend, fie 
hätten feinen. 

„So, ei?" machte Alfved, „und doch erzählte mir Fritz, daß 
ein gewiſſes Mädchen, das er kenne, ihm vertraut hätte, tie 
über alles gern e3 den morgigen Ball befucht hätte. 

„dd, das heißt,“ erividerte Minna raſch, gleichſam entjchul- 
digend, „ich Hätte Malchen gerne Hingeführt, da fie noch niemals 
auf einem Balle gewejen ift, nicht wahr, Malchen?“ 

„um ja, ich hätte mir's gerne einmal angejehen, aber es 
find mehrere Gründe, die fich dieſem Wunfche entgegenfebten. 

‚ „Der vormehmfte war ich, nicht wahr, Kinder? Ihr wolltet 
mich an dem fehten Abend meines Hierſeins nicht allein Lafjen.” 
Das geſchieht auch nicht, Alfred, du bit uns lieber, als 
jeder Ball.“ 

„Wenn aber der Alfred mit ſammt dem Ball zu genießen 
wäre? Was jagtet Ihr dann dazu?“ Die Mädchen fuhren auf 
— in ungewiffer Freude ihn anblidend. 

„Wie, wärs möglich, du wollteit? —“ 

„Sa, ich will; wir gehen auf den Ball, ich führe euch hin.“ 

„Du, du Alfred! ?“ 

„Nun, weshalb erfcheint euch denn dies jo ganz unglaublich, 
fo son ungeheuerlich?“ vief er fait geärgert. 

„ber du, du wollteſt doch reifen?“ 

„Ich reife auch, aber der Zug fährt, glaube ich, um Mitter- 
nacht, da kann ich vorher doch tanzen.“ 

WMinna fprang auf und fiel dem Bruder um ben Hals. Sie 
jubelte Yaut. 

„Aha,“ achte Alfred, „jegt fommt die Heuchelei an den Tag, 
und auch Malchen war für dich nur ein verſchämter Vorwand, 
du freut dich felbft am meijten Darüber.‘ 

‚ „Ach ja,” vief Minna, voll Entzüden in die Hände jchlagend, 
„ich tanze jo gern, ach fo gern!” 

„Natürlich, mit ihrem Fritz,“ bemerkte Malchen naſeweis. 

Minna rannte in freudiger Erregung Hin und her. „Herr— 


| 


richten. 

„Richten? Spottete Malchen, „ou willſt ſie vichten, aber da 
müßten fie doch vorher da fein, ich bin mir feiner Balltoilette 
bewußt, ich weiß nicht, was wir anziehen werden.“ 

„Mädchen finden fir folche Gelegenheiten immer etwas, da 
zeigt fich ihr ganzer Scharfſinn,“ behauptete Alfred. 

„D, ic) werde auch etwas finden,“ verjicherte Minna in fröh- 
lichem Eifer, „verlaßt euch darauf,” Sie ſtürzte zu dem Raiten, 
und begann alle Laden herauszuziehen. 

Alfred jagte, er wolle fie in diefer Hochtwichtigen Beichäftigung 
und bei diefen Beratungen nicht ftören und ich zurüdziehen. 
Er näherte fi Minna, die in den Laden wiühlte, um ihr Die 
Hand zu geben; bei dem zufälligen Bid, den er in diefe Interieurs 
warf, mußte ihm ein Gegenftand bejonders aufgefallen fein. Er 
Yangte darnach. Es war die goldne Münze, welche Minna noch 
in Verwahrung hatte. 

„Ei, fieh doch,“ rief er vertvundert, „wer hat mir denn ges 

jagt, daß irgendein arme Mädchen in plöglicher Verlegenheit 
ſei und auf den Erlös dieſes Goldſtückes ungeduldig harre? — 
Nun,“ fein Ton wurde noch launiger, „ihr laßt fie harren, dieſe 
Arme, — oder war diefe Verlegenheit vielleicht doc nicht jo 
groß?” Er nahm feine Schweiter bei der Hand und ſah ihr mit 
forfchendem Lächeln gerade in die Augen. Sie errötete ſtark, 
brach aber dann in ein ſchelmiſches Lachen aus. 
Plötzliche Verlegenheiten können durch plötzliche Zwiſchenfälle 
aufgehoben werden; mein armes Mädchen brauchte das Geld 
nicht mehr, da das, was damit erreicht werden follte, von ſelber 
gefommen iſt;“ fie lachte noch ſtärker, „ja, ganz bon ſelber ge= 
kommen. Aber fieh mich nicht Länger jo durchdringend ar, ‚du 
erfährt nichts weiter, gewiß nicht, ich darf und will's nicht 
jagen, fie hat mir's verboten.“ 

„Sie, Marie? Und fie will, daß es mir, 
borgen bleiben ſoll?“ 

Minna hielt fich den Mund zu. 

„Sie fennt mich alfo, und es eriftirt eine gewiſſe Beziehung 
zwiſchen uns? Ich bitte dich, jage mir dag.” 

„Here Bruder, ich finde, daß du ichreeflich neugierig geworden 

1 t “4 


grade mir ber- 


Ihr habt mich dazu gemacht, ihr ſprecht ja immer nur von 
dieſem Mädchen,” ſagte er mit einiger Heftigkeit. 
„Wir? O nicht doch, du ſprichſt von ihr.“ 








VI. 11. Dezember 1880, 
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„Und kennt ihe wirklich nur diefe eine Marie, oder gibt e8 
noch eine andere?“ 

„Sin halbes Dutzend wenigſtens. Aber nur Geduld, auf dem 
Balle er) du fie alle fennen lernen.“ 

Alfred machte eine abwehrende Bewegung. 

„Davor betwahre mich der Himmel, das wäre zuviel, Wohl 
gemerkt, ihr werdet mich niemand vorftellen, als dem ich vor— 
geftellt zu werden wünſche, und nun Adieu!“ 

Er winkte den Schweitern zu und ging. Er fühlte, daß er 
das tiefe Intereife, das er an diefer Marie nahm, nur allzu 
deutlich fchon verrathen hatte; aber ex hatte doch auch einiges 
über fie erfahren. Aber war diefe Marie auch dafjelbe Mädchen, 
das er getroffen? Er wünſchte es, er wußte jelbjt nicht, warum, 
Aber die Zeit, die noch vergehen mußte, ehe er darüber Gewiß— 
heit erlangen Konnte, dünkte ihm unerträglich lang. Er beſchloß, 
den Bürgermeifter aufzufuchen, Makchens Vormund; er Hatte 
diefen notwendigen Beluch immer verfchoben, heute würde er ihn 
zerſtreuen, hoffte er. 

Indeſſen Framte Minna immer eifriger in allen Kaſten herum, 
und fie brachte ein weißes, ſtark vergilbtes Kleid von Linon und 
eine unglaubliche Menge von alten, jehr alten und fehr nichtigen 
Putzgegenſtänden zum Vorſchein. So oft fie eine jolche Reliquie 
aufitöberte, begriicte fie fie mit einem lauten Ausruf und einem 
vergnügten Lachen. 

„Sa, jebt heißt ſich's Schön machen,“ rief fie, „ſehr jchön, damit 
wir uns neben unferm eleganten Alfred ſehen laſſen können. 

Amalie blieb am Stidrahmen, fie war keineswegs fo phantafie- 
voll, wie ihre Schwefter, und fie betrachtete die Dinge und jogar 
diejen ihren erjten Ball, viel nüchterner. 

„Aber mit was willft du ung denn ſchön machen?” fragte fie 
endlich etwas ungeduldig, „ich jehe feine Möglichkeit dazu. Du 
kannſt im Notfalle das alte, weiße Tarlatanfleid anziehen, ob- 
ſchon es fehr gelb ausjieht.“ 

„Das befommt bei Licht exit einen feinen Ton, gib acht, und 
wenn dag ausgebügelt iſt,“ — Minna ftrich mit der Hand darüber 
hinweg — „wunderſchön wird es noch.“ 

„Kann fein, aber ich habe das nicht einmal.“ 

„Keine Angst, Herz, ich werde dir fchon etwas zujammen- 
richten. Ach, ich freue mich, ich freue mich wie ein Kind!“ Gie 
ihlug in die Hände, dann lief fie von der Schweiter wieder zum 
Tisch, der in der Mitte des Zimmers ftand. „Sieh nur, Malchen, 
diefe Unmaffe von Bändern und Blümchen.“ 

„And ſchönfarbigen Flickreſtchen,“ fügte die jüngere halb Humo- 

riſtiſch, Halb ärgerlich Hinzu. „Sch kenne dich, du wirſt mir Daraus 
eine Harlefinzjade zufammenjtoppeln, — o ja, du bijt das im 
ftande, und aus dem andern PBlunder wirft du mir eine Unzal 
Anhängjel und Schleifen fabriziven, aber dann fehlt mir nod) 
immer der Rod.“ 

Minna kraute ſich in den Haaren. „Das ift richtig, ein Kleid 
iſt die Hauptjache.“ 

„Ich dächte auch; ich müßte nur mein ſchwarzes anziehen, 
aber es iſt auch nicht mehr ſchön.“ 

„Warum nicht gar, ſchwarz, jo ein junges Mädchen, das 
muß ganz licht, ganz duftig —“ 

„Sa, licht und duftig,“ fpottete Malchen, „aber woher denn 
nehmen? Licht und duftig, — da müßte ich mich nur in den 
alten Vorhang wickeln.“ 

Minna lachte, dann warf fie die Schöne Ausleſe von qua— 
drillirten, geftreiften und geblumten Bändern aus Mamas Nach— 
(aß wieder auf einen Haufen und flog auf die Schmweiter zu. 

„Ich hab's, ich hab's!“ vief fie triumphirend. „Und du wirſt 
licht und duftig und die fchönfte von allen fein; aber Geduld, 
mein Herzchen.“ Sie küßte fie. 

Malen ſah fie etwas unglänbig an. 
du denn?‘ 

„Srinnerft du dich noch an die großen Couvertdecken von 
Papas und Mamas Betten?‘ 

„Aus großgeblumtem Zi?‘ 

„Sa, fie müfjen auf dem Boden fein.“ 

„Nun, du wirft fie Doch nicht für mich herunterholen wollen?“ 

„Ich mache dir ein leid daraus.“ 

‚Malchen jah empört auf, fie wußte nicht, ob fie lachen oder 
weinen jollte. 

„Du biſt abicheulich, du willſt mich zum beiten halten.“ 

Bewahre, Malchen, ich werde —“ 

Machen hielt ſich die Ohren zu und ftampfte voll Indignation 
mit dem Fuße auf. 


„Seh, was meinst 
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erſt Gelegenheit zu der für Liebende paſſenden Begrü 


„Gib dir keine Mühe, ich werde nicht im großgeblumten Bi 
mich zeigen, ich will nicht zum Gelächter dienen, da bleibe i 
lieber zuhauſe.“ 

„Aber laß mich doc ausreden, du Kind, ich habe ja eine 
geniale Idee. Diefe Couvertdeden find mit weißem, jehr feinem 


Muffelin gefüttert, ich tvenne ihn heraus, ich waſche umd jtärfe | 


und bügle ihn, und paffe auf! morgen Abend Haft du ein neues, 
Lichtes, Duftiges Kleid.“ 
„Das iſt nicht möglich.“ 
‚Verlaß dich drauf.“ 
„ber da muß ih —“ 
„Du haft vor der Hand nichts dabei zu tun, ſticke nur fort, 


werde dich überraſchen.“ 

„Ah, Minna, du kannſt Ei folhen Illuſionen hingeben.“ 
„Und dır bift ein Kleiner Philifter, der an allem menjchlichen 
Wit verzweifelt, weil er ſelber feinen hat; aber warte, du ſollſt 
mich morgen um Verzeihung bitten.“ 

Sie nahm ein Tuch und ſchoß wie ein Blitz zur Thür hinaus. 
Sie ſtieg auf den Dachboden. 

Nach einer Weile kehrte ſie zurück, ein altes, argverſtaubtes, 
ungemein verknülltes Zeug mit ſich ſchleppend. Sie hütete ſich, 
damit der Schweſter vor die Augen zu kommen, fie blieb in der 
Kitche und trennte haſtig den Muffelin ab, den fie jogleich ein- 
weichte, um nad) einiger Zeit Die weitere Prozedur des Waſchens 
und Plättend vorzunehmen. 

Das Mittagefien der Mädchen beitand an diefem Tage nur 
aus Milchreis, Minna —— ſie habe keine, durchaus keine 
Zeit, etwas anderes zu kochen, und fie ſchickte deshalb Alfred in 
die Reftauration „zum goldnen Löwen“, wo Fritz gewöhnlich zu- 
ipeifen pflegte. Die jungen Männer fehrten etwas ſpät am Nad)- 
mittage zurüd, und da die Schweitern noch immer mit Ball- 
angelegenheiten bejchäftigt waren, fo blieb Alfred auf feinem 
Zimmer bis zu der ſpäten Nachmittagitunde, wo er gewöhnlich 
das Haus verließ, um einen Spazirgang in die Umgebung zu 
unternehmen. Fritz begleitete ihn nicht. Er war diejen Tagen 
von einer neuen Kompofition jehr in Anjpruch genommen, er 
hatte ein Trodenöl erfunden, das, feiner Meinung nach, herrliche 
Refultate Kiefern mußte, Er probirte und fuchte dieſe zu jtudiven, 
und fteich zu diefem Behufe alles nur mögliche und ihm erreich- 
bare an. Er war foeben dabei, einen Kaften mit feinem Trocken— 
öl zu überziehen, als Minna, den gewafchenen und fein durch— 
geplätteten Mufjelin am Arme, an feine Tür Elopfte, Er ſtrich 
und fang dabei und hörte das Klopfen nicht. Erſt auf ein zweites, 
ftärferes, rief er laut: „Herein!“ 

Als er Minna eintreten ſah, ein Fall, der ſich bisher nur 
gar felten ereignet, errötete er vor Entzüden und eilte ihr, noch 
den Pinſel in der Hand, entgegen. 

„Minna!“ rief er. 

Zurück von meinem Muſſelin!“ gebot ſie, dieſen an die Bruſt 
drücend. „Kommen Sie mir nicht zu nahe, ſolange Sie dieſen 
abſcheulichen PBinfel in der Hand haben, denn daß Sie's mur 
willen, das ift ein Ballkleid.“ 

Fri warf den Pinſel beifeite, 


ich 


„&3 iſt alſo wahr, wir gehen auf den Ball und werben zus 


fanmen — — das wird herrlich!“ x 

Er glaubte nun, ein Recht zu haben, ihre Hand zu erfaſſen, 
aber fie wehrte noch immer ab. % 

„Exit muß ich's in Sicherheit gebracht haben, mein Kleid, 
aber wohin? Bei Ihnen fieht es wieder ſchön aus, Herr Berger.“ 

Er lachte und wies auf die Gegenjtände ringsum. | 

„Du ſiehſt mich hier umgeben von Zeugen meiner That, aber 
feider, ich fürchte — ‚fie ftinkt zum Himmel‘, dieſe That.“ 

Minna rümpfte lachend ihr Näschen. 

„Ach ja, ganz entſetzlich. Fritz, ich werde es hier nicht aus— 
halten können.“ | h 

„Du willſt bei mir bleiben?“ vief er voll jäher Freude. „Aber 
fo wirf doch einmal diejes Zeug weg, damit ich Dir näher treten 
fann,“ bat er, 

„Wenn aber alles voll iſt!?“ 

„gegen wir's aufs Bett, die Polſter Habe ich verſchont.“ 

So geſchah es auch und die beiden Liebenden A jetzt 

ung. Fri 

wollte damit immer wieder bon vorne anfangen, —— 


meinte, fie hätte feine Zeit, zu tändeln, fie müſſe heut noch ſehr, 


jehr fleißig fein, und fie jei eben hergekommen, um jeine Hülfe 
mit in Anfpruch zu nehmen. Er verficherte, er jei zu allem bereit, 
fie möge nur befehlen. Sie wies wieder auf den Muffelin, 


























Es fei eine Ueberrafchung für Malchen, erflärte fie, ein Ballkleid, 
das Heißt, fie wolle erſt ein folches daraus machen. 

„Das wollen wir ſchon vollbringen,“ verficherte er, „ich kann 
ſehr gut zufchneiden, und nähen kann ich auch.“ 

Sie mußte unmwillfürlich zu ihm auffehen, der jo Hoch und ſtatt— 
{ich vor ihr ftand und deſſen fcharfgefchnittenes, kühnes Gejicht mit 
den blißenden Augen jo garnicht der Tradition eines Schneider: 
gefellen entſprach. Sp erjchien ihr denn fein Antrag allzu drollig, 
und fie mußte herzlich darüber Lachen. 

„Rein,“ ſagte fie, „dergleichen will ich Ihnen nicht zumuthen.“ 

„Sie?” wiederholte er gedehnt und runzelte dabei die Brauen, 
ee wir nicht allein und gönnt du mir da nicht das trauliche 

u‘ 4“ 

„Du!“ fagte fie, und wie ſagte ſie's. 

Ein Kuß lohnte fie dafür, aber der Lohn fchien ihm noch zu 
gering. Minna verficherte aber, fie müſſe fich nun ernſtlich mit 
dent Ballkleid befchäftigen. 

„Siehft du,“ erklärte fie, „das ift ein alter Stoff, den ich ge— 
wajchen habe, ganz weiß ift er nicht mehr geworden und er fieht 
recht unfcheinbar aus.” . 

„Sehr hinfällig, man pflegt das fegig zu nennen.“ 

„ber ich habe Malchen verjprochen, ein ſchönes Kleid daraus 
u machen.‘ 

* „Ich fürchte ſehr, du wirft dies Verſprechen nicht Halten 
önnen.“ 

„Aber Fritz, dann geht fie nicht, und dann gehe ich auch 
nicht, und danıı —“ 

„Dann könnte ich nicht mit div tanzen? Minna, es ıjt mein 
ad Wunsch, er muß erreicht werden, und wenn wir zaubern 
müßten.‘ 
ga, zaubern, das wollen wir,“ vief Minna, das Wort auf- 
fangend, vol fröhlichen Uebermuts. „Wir wollen Roſenknöspchen 
darauf Hinzaubern, in folcher Anzahl und Menge, daß man vor 
den Blümchen den Stoff nicht fieht.“ 

„Verſteh ich dich recht, wir werben fie darauf malen?“ 


— — — 





127 


„Sp ite 

„Aber das iſt ja eine herrliche Idee.“ 

„Die Idee iſt von mir.“ 
ei „Dafür muß ich dich küſſen.“ Er ließ die Tat dem Worte 
olgen. 

„Uber Fritz, wir müffen fehr fleißig fein.“ 

„Run ja, wir werden fleißig malen und küſſen.“ 

„sch weiß nur nicht vecht, wie wir dag machen werden. 

„Das Küſſen?“ 

„Rein, das Malen!“ 

„Wir malen mit Zeimfarbe, das trocknet fogleih —“ 

„And patroniven die Knöspchen auf den Stoff.“ 

„Bravo, du Haft Erfindungsgeiit. Was find wir für ein 
Baar! Wie werden wir unſre Hauswirthichaft einrichten! Praktiſch 
und billig; ich werde dir alle Kleider malen, und unſre Möbel —“ 

„Die wirit du mit Trocdendl anftreichen, das, wie mir fcheint, 
die Eigenjchaft Hat, daß es niemals trodnet. Da, es klebt alles, 
jogar der Tiſch, — aber Fritz, Fritz!“ 

„Sa, auch der Tiſch,“ geitand Fritz reumütig. 

— follen wir aber den Stoff ausbreiten, um ihn zu 
malen?“ 

Fritz überlegte einen Augenblick, dann brachte er eine Anzal 
Reißbretter und legte ſie über die Tiſchplatte. 

„So, das ift rein und ſicher,“ ſagte er; „und nun will ich 
gleich den Leim kochen und die Farbe mijchen.“ 

„Das werde ich machen, Zriß, hier am Spiritus, ſchneide 
unterdefjen die Patrone.“ 

So tummelten fie ſich voll vegen Eifers, voll glüdlicher Ges 
ichäftigfeit hin und her. Und aus dem alten Dedenfutter der 
ſeligen Eltern erblüten alsbald zarte roſa Knöspchen unter ihren 
Händen, und auch in ihrem Herzen knospete e3 und blüte es. 
Sie waren in der Nofenzeit der erjten Liebe und in der glück— 
fichften im Menſchenleben, befonders wenn die Liebe jo vein und 
jo genügſam bleibt, wie hier. 

(Fortfegung folgt.) 


—í — — 


Jeber die geiſtigen Geſehe, denen der Kortfhritt der Ciriliſalion unterworfen iR. E. Fortebung) 


Der Verbreitung von Kenntniffen, und nur ihr allein, vers 
danken wir das allmäliche Aufhören des größten Uebels, welches 
die Menſchen je ſich ſelber zugefügt. Denn daß religiöſe Ver— 
folgung ein größeres Uebel iſt, als irgendein anderes, leuchtet 
ein, nicht ſowol aus der unendlich großen, ja faſt unglaublichen 
Zal ihrer befannten Opfer, als aus dem Umſtande, daß die uns 
befannten viel zalreicher fein müffen, indem die Gejchichte uns 
feine Nachricht gibt von denen, die fürperlich verſchont wurden, 
damit fie geijtig deſto mehr Leiden möchten. Wir hören viel von 
Märtyrern und Glaubenzzeugen, von denen, welche durch das 
Schwert umfamen oder vom euer verzehrt wurden, aber wenig 
von der viel größeren Zal derer, welche durch die bloße Drohung 
der Verfolgung zum äußerlichen Aufgeben ihrer Anlicht getrieben 
wurden und dann, zu einem Abfall, vor welchen jich das Herz 
entjeßt, gezwungen, ihr ganzes üibriges Leben in der Ausübung 
einer fortdauernden, erniedrigenden Heuchelei zugebracht haben. 
Dies ift der wahre Fluch veligiöfer Verfolgung. Wenn die 
Menjchen gezivungen werden, ihre Gedanken zu verbergen, jo 
entfteht die Gewohnheit, ſich durch Verftellung zu ſichern und 
Straflofigkeit durch Betrug zu erfaufen. So wird der Betrug 
eine tägliche Notdurft, Heuchelei eine Gewohnheit des Lebens, 
die ganze Haltung des öffentlichen Denfens verdorben und Die 
Maſſe des Lafters und des Srrtums furchtbar vermehrt. 

Ein anderes Uebel, weiches der Menſchheit unendliche Leiden 
verursacht hat, ift ohne Zweifel das Kriegfüren. Auch hier 
werden wir finden, daß jede Vermehrung der Antelligenz ein 
ſchwerer Schlag für den friegerifchen Geift geweſen it. Mit ben 
intelleftuellen Erwerbungen eines Volkes vermindert fich die Nei— 
gung zum Kriege; in völlig barbarifchen Ländern gibt es Feine 
ſolchen Erwerbungen, der Geift ijt eine leere, dire Wüſte, und 
fo bleibt nichts übrig, als Tätigkeit nach außen; perjönlicher 
Mut erjcheint al3 das einzige Verdienft. Der Mann gilt nichts, 
der feinen Feind getötet hat, und fein Ruhm wächſt mit der 
Zal der getöteten Feinde, Bon diefem Zuftand der Wildheit bis 
zu. der Höhe der Civilifation fürt eine lange Stufenleiter; auf 
jeder Stufe verliert die Herrfchaft der Gewalt etwas und gewinnt 


die Macht des Gedankens. Langjam, eine nad) der andern, er 
heben fich die intelfeftuellen und friedlichen Klaſſen; zuerjt werden 
fie von den Kriegern tief verachtet, dennoch faffen fie allmälich 
Boden, nehmen zu an Zal und Macht und ſchwächen bei jedem 
Zuwachs den alten Friegeriichen Geift. Handel, Verkehr, Induſtrie, 
Geſetze, Diplomatie, Literatur, Wiſſenſchaft, Philoſophie — alles 
dies war urfprünglich unbekannt und wurde dann zu einer be 
fondern Aufgabe fir eine befondre Klafje, deren jede nun für 
das Anfehen ihres Tätigkeits- oder Wifjenszweiges nach Kräften 
wirkte. — Sp wird mit dem Forfchritt der Kultur ein Gegengewicht 
erlangt und der Eriegerifche Eifer durch Beweggründe aufgewogen, 
von denen nur Kulturbölfer geleitet werden können, weil fich bei 
ihnen gewiſſe Klaſſen der Gejellfchaft gebildet haben, welche bei 
der Erhaltung de3 Friedens intereffirt find und deren vereintes 
Gewicht genügt, den Mlafjen, in deren Intereſſe der Krieg liegt, 
die Wage zu halten*). In einem ee Buftande der 
Gefellfchaft drängen fich hervorſtechende Talente zur Armee, jo 
wie aber die Gejellfchaft ſich weiter entwicelt, eröffnen jich neue 
Duellen der Tätigkeit und entfpringen neue Berufgarten, die 
einen weſentlich geiftigen Charakter haben und dem Talent Ge— 
fegenheit zu edlerem Erfolge bieten. | 

Waͤrend in der alten Gefchichte die Hauptkrieger nicht nur 
Männer von bedeutender Bildung, fondern auch von umfafjendem 
Geiste und im jeder Hinficht die erſten ihrer Zeit waren, wie 
Themiftofles, Epaminondas, Perikles, Alcibiades, Demojtheneg, 
Thucyhdides, Kenophon und viele andre, finden wir dagegen in 
der neueren Gefchichte, feit dem ſechzehnten Jahrhundert, unter 
dem Kriegerftand nicht zehn Schriftiteller, welche jene Alten als 
Autoren oder Denker erreicht hätten. Selbſt Guſtav Adolf, 
Friedrich der Große, Cromwell, Wafhington, Napoleon können 
nicht für tiefe Denker in ſchwierigen Gegenjtänden gelten und 
haben auch nichts Bedentendes zu dem Schab unſrer Wiſſenſchaft 
hinzugefügt. 








*) Für unſere europäiſchen „Kultur“ völker teilweiſe noch Zukunfts— 
muſik. Red. 
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Diefer Unterfchied der militärifchen Genies in der alten und 
neuen Zeit ift auffallend; er läßt fich aber augenscheinlich auf 
den Umstand zurückführen, daß jet wegen der unendlichen Zu— 
nahme geiftiger Beichäftigungen nur wenig hochbefähigte Menjchen 
einen Stand wählen, zu dem fie fich im Altertum mit Eifer 
drängten, weil fie da am beften ihre Fähigkeiten verwerten fonnten, 
welche in höher civilifirten Ländern beſſer zu verwenden jind, 

Diefe wichtige Veränderung war aber das langjame Wert 
vieler Zahrhunderte, und nur das allmäliche, aber anhaltende 
Uebergreifen der fortjchreitenden Wiffenfchaft vermochte die mäch— 
tigjten Geifter von den Künsten des Krieges zu denen des Friedens 
herüberzuziehen. 

Bon den verfchiedenen Urſachen, welche dieſen Fortjchritt be— 
wirft Haben, ift die Erfindung des Schiegpulvers eine der wich- 
tigiten. Bor diefer Zeit war faft jedermann Soldat; ftehende 
Armeen waren gänzlich unbekannt, das Kriegshandwerk hatte 
feine abgefonderte Eriftenz oder, richtiger gejagt, alle anderen 
Beichäftigungen gingen in diefer einen auf. Nur der geiftliche 
Stand machte eine Ausname, ſodaß Krieg und Theologie die 
einzigen Berufszweige waren, über welchen alles wahrhaft Wichtige 
vernachläffigt wurde; es gab Priefter und Krieger, Predigten und 
Gefechte die Hülle und die Wille, aber weder Handel noch Ver: 
fehr, noch Fabriken, feine Wnſenſchaft, feine Literatur, aber durch 
das Schießpulver wurde die Kriegskunſt koſtſpieliger und ver— 
widelter, e$ wurden Uebung und Disziplin notwendiger, und 
man fand es rätlich, große Menfchenmafjen blos für den Krieg 
abzurichten und ihren Stand foviel als möglich von den anderen 
Beihäftigungen zu trennen, womit fich früher alle Soldaten 
gelegentlich während der kurzen Friedenspaufen abgegeben hatten. 
So bildeten fich ftehende Armeen und zugleich eine entjchiedene 
Kluft zwiichen dem Soldaten und dem Bürger und ein eigener 
Militäritand, welcher verhältnigmäßig nur aus einem Fleinen 
Teil der Bürger fi) zufammenfegte und es den übrigen über: 
fieß, anderen Berufsgejchäften nachzugehen. 
fann unter den civilifirten Völkern des neuern Europa auf die 
Dauer nur der Hundertfte Teil der Einwohner eines Landes 
zum Militärdienit verwendet werden, ohne das Land, welches 
die Koften dafür trägt, zugrunde zu richten. 

Auf diefe Weife entwöhnten ſich allmälich große Menjchen- 
maſſen ihrer alten Friegerifchen Sitten; fie wurden zum bürger- 
fichen Leben gezwungen und ihre Kräfte für die früher vernach— 
läſſigten Künſte des Friedens nutzbar gemacht, Die Folge war, 
daß jich eine eigne Mittel oder intellektuelle Klaſſe bildete, welche 
jene Eroberungsluft zu zähmen begann. Im allgemeinen ent 
wicelte diefe Klaſſe zuerjt im 14. und 15. Jahrhundert eine 
unabhängige Tätigkeit, welche aber erſt im 16. eine bejtimmte 
Form annahın, zunächſt in religiöfen Kämpfen zutage trat und 
im 17. Jahrhundert erſt praftifche Energie zeigte, ich gegen die 
Mißbräuche der Regierungen wandte und eine Reihe von Auf— 
jtänden verurfachte, denen faum ein Teil von Europa entging 
und welche im 18. und 19. Sahrhundert fich auf jeden Zweig 
des öffentlichen und Privatlebens erjtredte, Erziehung verbreitete, 
die Geſetzgeber unterrichtete, die Könige beſchränkte und vor allen 
der Oberherrichaft der öffentlichen Meinung eine jichere Grund» 
{age bereiteten, einer Macht, welche jegt nicht nur Fonftitutionelle, 
jondern ſelbſt Die despotifchten Herrſcher beachten müſſen. 

Eine zweite intelleftuelle Bewegung, durch welche die Liebe 
zum Kriege gefchwächt wird, iſt neueren Urſprungs und hat ihre 
natürliche Wirkung noch nicht vollitändig ausgeübt, Es find dies 
die Entdeckungen, welche durch die politifche Oekonomie gemacht 
worden find, einen Wiffenszweig, von welchem die Alten Feine 
Ahnung hatten, deſſen praftifcher Wert aber nicht Leicht über- 
ihäßt werden kann und der, vielleicht nur den fortgejchrittenften 
Denfern vollftändig bekannt, allmälich auch von Männern gewön— 
licher Bildung anerkannt wird. 
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Nah Adam Smith 


Handelseiferfucht war früher eine der Hauptinjachen der Kriege 
und gründete fich auf die fehr irrige, aber jehr natürliche Mei— 
nung, daß die Handelsvorteile von der Handelsbilanz abhängen 
und daß, was ein Land gewönne, ein andres verlieren müſſe. 
Reichtum, glaubte man, bejtände blos im Gelde, und es jei des— 
wegen das weſentliche Intereſſe eines jeden Volfes, wenig Waren 
und viel Geld einzuführen. Wo dies nicht der Fall war, hieß 
e8, verliere man jeine Hülfsquellen, ein andres Land übervorkeile 
ung und.bereichere fic) auf unſere Koſten. Dagegen hielt man 
Handelsverträge für das einzig wirkſame Mittel, wodurch das 
Bolf, welches uns den Schaden zufügte, genötigt werden wiirde, 
mehr von unjern Waaren zu nehmen und uns mehr von feinem 
Golde zu geben. Wenn es fich aber weigern würde, den Vertrag 
zu unterzeichnen, jo müßte es durch einen Krieg dazu gezwungen 
werden. 

Dieſes Verkennen der wahren Natur des Verkehrs zeigte ſich 
früher allgemein; ſelbſt die beſten Politiker waren darin befangen, 
und fo wurde es nicht nur unmittelbar eine Veranlaſſung zum 
Kriege, jondern erhöte auch noch den Nationalhaß, der zum 
Kriege veizt, da jedes Volk meinte, es hätte ein direktes Intereſſe 
daran, den Neichtun feiner Nachbarn zu vermindern. Die Folge 
war, dag der Handel durch wiederholte ınbequeme Anordnungen 
gejtört wurde, indem die europäiſchen Staatsmänner es für Die 
Pflicht jeder Regierung hielten, den Handel ihres eignen Volkes 
durch den Schaden, den fie dem Handel anderer zufügten, zu 
begünjtigen. 

So wurde der Gedanke an eine wirkliche Gegenfeitigfeit un— 
möglich, mit jedem Handelsvertrage ſuchte eine Nation eine andre 
zu überborteilen; jeder neue Tarif war eine Kriegserklärung, und 
ein Gejchäft, welches das friedlichjte von allen fein jollte, wurde 
eine Urfache nationaler Eiferfucht und nationalen Hafjes, durch 
welche der Krieg am meisten befördert wird. Aber gegen Ende 
de3 18. Jahrhunderts wurde von Adam Smith die politiiche 
Oekonomie durch Erforſchung der Gefebe, welche das Entſtehen 
und die Verteilung des Neichtums beſtimmen, zu einer Wiſſen— 
ichaft erhoben. Man gelangte zu der Einfiht, daß Gold und 
Silber nicht Reichtum, jondern nur Vertreter von Reichtum find, 
daß Reichtum nur in dem Werte bejteht, den Gejchielichkeit und 
Arbeit mit dem rohen Stoff zu verbinden wiſſen, und daß das 
Gold einem Volke zu nicht3 andrem nüßt, al3 zur Erleichterung 
der Zirkulation feiner Neichtümer. Man begriff, daß, wenn man 
den Handel frei läßt, feine Vorteile jedem Lande zugute kommen, 
welches ſich dabei beteiligt; daß, wenn e3 fein Monopol gibt, 
die Handelsvorteile notwendig gegenfeitig find; daß fie, weit ent- 
fernt, von der Mafje des empfangenen Geldes abzuhängen, ein— 
fach von der Leichtigkeit abhängen, womit jich ein Volk der 
MWaaren entledigt, Die es am wolfeilſten hervorbringt, und womit 
es dafür diejenigen wiedererhält, die e$ nur mit großen Stojten- 
aufwand erzeugen könnte, welche aber hingegen das andre Volk, 
infolge der Gejchidlichfeit feiner Arbeiter und der günftigen 
Naturverhältniffe feines Landes, billiger liefern fann. Hieraus 
folgte, daß e3 in demjelben Maße abjurd wäre, die Berarmung 
eines Volkes, mit dem wir handeln, herbeizuführen, wie e$ von 
Seiten eines Kaufmanns töricht fein wiirde, den Bankrott eines 
guten Kunden zu wünſchen. 

Der früher oft kriegeriſche Handelsgeift ijt jetzt unwandelbar 
friedlich. Obgleich von Hundert Kaufleuten kaum einer mit Den 
Gründen vertraut ift, worauf fich dieſe öfonomifchen Entdeckungen 
ſtützen, jo hindert doch das die gute Wirkung nicht, welche dieje 
Entdefungen auf ihre Gejinnungen hervorbringen. Während 
daher allerdings nur wenige Kaufleute mit der politiichen Oeko— 
none befannt find, fo verdanken fie dennoch einen großen Teil 
ihres Neihtums den Nationalötonomen, welche die Hindernifje 
himveggeräumt haben, die die Unwiſſenheit der Staatsregierungen 
dem Handel in den Weg legte, (Fortjeßung folgt.) 
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Heinrich Heine. | 


Ein Lebens- und Charakterbild. Bon Dr. Max Vogler. 


Heine's ftilles, zurückgezogenes Leben in Göttingen wurde bald 
durch eine leidige Duellgejchichte, die hier Feine weitere Beachtung 
verdient, unterbrochen; der junge Dichter erhielt al3 derjenige, 
welcher die Herausforderung zum Zweikampf mit Pijtolen voll- 
zogen hatte, das Confilium abeundi (den Rat, abzugeben) auf 


EL: Fortfegung.) 


ein halbes Jahr, und er verfieß daher, wol ohne bejonderes 
Mißvergnügen über diefen zwangsweiſen Abjchied, die Univer— 
jitätsitadt, um fie) — Ende Januar 1821 — nad Berlin zu 
begeben und auf der dortigen Hochichule feine Studien fort» 
zuſetzen. 
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li Ihaftlichjter Neigung gefe 


„Das Schidjal hätte der geijtigen Entwicklung 9. Heine's 
nicht leicht eine größere Gunſt erweiſen können, al3 indem es ihn 
von Göttingen nach Berlin verjchlug. Aus der Rumpelkammer 
todter Gelehrſamkeit trat er an den Herd der weltbewegenden 
philoſophiſchen Gedanken des Sahrhunderts, — aus den eng- 


herzig abgejchlofjenen ſtudentiſchen Streifen und der Iſolirzelle 
des Poetenjtübchens in das gejellige Leben der Nefidenz und den 
Verkehr mit der Elite der Geifter, — aus den phantaftiichen 


Nebelträumen der Romantik mitten in die bunt erglänzende Tages— 
helle der Wirklichkeit.“ wi 
Mit diefen Worten charakterifirt Ad. Strodtmann treffend die 


- Bedeutung, welche in diefem Aufenthaltswechſel des Dichters lag. 


Allerdings gab es auch in Berlin manches, was Heine feines- 
wegs angenehm berühren konnte. Das preußifche Volk jeufzte 
unter der drückendſten Reaktion, und die afademijche Jugend, Die 
gehofft Hatte, aus dem Blut der „Freiheitskriege“ den jungen 


[> Baum der Freiheit erwachſen zu jehen, war durch die Demagogen— 
hetze zu unwilligem Schweigen verurteilt. 


Das öffentliche Leben in Berlin konzentrirte ſich dor allen 
in der Theater-, Konzert- und Ballichwärmerei. Hatte die roman 
tiſche Poeſie fich bei den Berlinern feiner fonderlichen Wirkung 
u erfreuen, jo war es Hingegen die Muſik, „die romantiſchſte 
aller Künfte”, welche damals in Berlin zu hoher Geltung ge- 


langt war. 


Wenngleich Heine nach längerem Aufenhalt in der preußifchen 


Hauptſtadt jehr richtig über dieſes bunte, geräufchvolle Treiben 


und über die blöde Zerſtreuungsſucht des damaligen Berlin 


- urteilte, jo beraufchte und biendete ihn doch der erjte Eindrud, 
den er zunächjt von alledem erhielt. 


näch| Mit Heftigem Berlangen 
tauchte er in die flutenden Wogen diejes flimmernden und tönenden 


geſellſchaftlichen Lebens. 


Es dauerte aber nicht lange, bis Heine Berlin und feine 
Leute mit fälteren, ruhigeren Blicken anſah. Die Stadt felbjt 


am ihm monoton und geſchmacklos vor; er vermißt den Neiz 
der Altertümlichkeit und iſt ärgerlih, vom Andenken Leſſings, 


la diejer fich längere Zeit in Berlin aufhielt, feine Spur 


zu finden. 


Um jo angenehmer war ed Heine, in der ftillen Dichter- 


- gemeinde, die feit langem dem Yiterarifchen Heros des Jahr— 


hundert, Goethe, einen verehrungspollen Kultus widmete, in Dem 
Geſellſchaftszirkel der Rahel Lenin, eingeführt zu werden. Ein 
anderer ſchöngeiſtiger Gejellichaftzzirkel, ven er bejuchte, war der 


|| der Dichterin Elife von Hohenhaufen. 


Auch die luſtige Gejellichaft junger Schöngeifter und Künftler, 


die ſich im alten Kafino in der-Behrenftraße und in der Wein- 


jtube von Lutter und Wegener verjammelte, zälte Heine zu den 


| ihren. Heine bedurfte damals der Zerſtreuung, wenn ihn einfame 


Dual nicht verzehren follte; war e3 doch um diefe Zeit, im Früh— 
jahr von 1821, daß er die Nachricht von der Verlobung der 
Geliebten, an die fein Herz mit allen Banden innigiter, leiden- 

) ert, war, erhielt. Sie hatte einen 
reicheren Bewerber dem jungen Dichter, dem damals fchon der 
Lorbeer zu grünen begann, borgezogen, und zivar, nad) Heine’s 
Meinung, durch die ihm feindlich gegenüberjtehenden Verwandten 
I. gedrängt. Diefe Meinung, daß die Geliebte ohne jonder- 
liche Neigung und weil ihr wärend feiner Abwejenheit „Die 
Heit zu lang geworden“, einem andern die Hand gereicht Habe, 
fi aber in der neuen Ehe nicht glüclich füle, fondern elend 
jei, wie er, elend durch ihre Falſchheit und ihren Treubruch, hat 
Se in vielen feiner ſchönſten Gedichte zum Ausdrud gebracht. 

ch führe hier nur das folgende an, dem die Robert Schumann’sche 
Mufif eine noch ergreifendere Sprache verliehen hat: 
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„Ich grolle nicht, und wenn das Herz auch bricht, 
Ewig verlornes Lieb! Ich grolle nicht. 

Wie du auch ſtralſt in Diamantenpracht, 

Es fällt kein Stral in deines Herzens Nacht. 

Das weiß ich längſt. Ich ſah dich ja im Traum, 
Und ſah die Nacht in deines Herzens Raum, 

Ich ſah die Schlang', die dir am Herzen frißt, 
Ich ſah, mein Lieb, wie ſehr du elend biſt. . . .. 

Inwieweit dieſe Annahme Heine's berechtigt iſt, wiſſen wir 
nicht, ſondern eben nur ſoviel, daß Amalie Heine, die Tochter 
ſeines Oheims Salomon — denn dieſe war des Dichters Ge— 
liebte —, am 15. Auguſt 1821 dem Gutsbeſitzer John Friedländer 
in Königsberg ihre Hand reichte. 

So vertraute er ſein Leid der Muſe, und dieſe gab ihm da— 
für zurück melodiſche, weiche Lieder, in die all' der wilde Schmerz 
ſo anmutig eingeſponnen war, daß ſich der Dichter beſſer mit 
ihm verſtehen lernte. Er widmete ſich auch den bisher ſo arg 
vernachläſſigten juriſtiſchen Studien mit neuem Eifer, wozu nicht 
das wenigſte ſeine Beſchäftigung mit der hegel'ſchen Philoſophie 
beitrug. Außerdem ſetzte er ſein Studium der altdeutſchen Lite— 
ratur fort und beſchäftigte ſich, durch die Vorleſungen Franz 
Bopps dazu veranlaßt, auch eingehender mit den orientaliſchen 


Sprachen und den in ihnen geſchriebenen Werfen, Ferner beſuchte 


er die wolfichen Kollegien über griechijche Literatur oft und gern. 

Heine dachte jeßt ernftlich daran, eine erfte Sammlung feiner 
Gedichte herauszugeben. Schon früher, in Bonn, hatte er eine ſolche 
Sammlung in Angriff genommen und das Manuffript an den Buch— 
händler F. A. Brodhaus in Leipzig geſandt; letzterer ſchickte ihm 
aber nach einigen Wochen die Gedichte mit dem üblichen Bemerfen 
zurüd, daß er zur Zeit fchon durch zu viele Verlagsartifel all- 
zufehr beichäftigt jei. Der Dichter wußte jich damit zu tröften, 
daß das Bemühen taufend anderer bedeutender Geifter, und z. B. 
auch Goethes, ihre eriten Schöpfungen an die Deffentlichkeit zu 
bringen, von nicht befferem Erfolg begleitet gewejen ſei. In Berlin 
num vermittelte ihm Varnhagen die Bekanntſchaft des Profeſſor 
Gubitz, der die in rein Titerariichen Dingen damals bejondere 
Geltung befigende Zeitfchrift „Der Geſellſchafter“ herausgab, und 
in der letzteren veröffentlichte dann der junge Poet vom 7. Mai 
1821 an eine Anzal feiner Gedichte, die durch ihren wild erregten, 
Yeidenschaftlichen Klang und ihre eigentümliche Form jofort un— 
geröhnliches Aufſehen hervorriefen, ſodaß ſich dev Chef der 
maurer'ſchen Buchhandlung, der Verleger des „Gejellichafter”, 
daraufhin beftimmen Yieß, die heine'ſchen Gedichte in Verlag zu 
nehmen, wenn auch, ohne dem Dichter dafür ein andre Honorar 
als vierzig Freieremplare zu gewähren. 

Wenn diefe Gedichte auch in ihrer Form zuweilen, z. B. durch 
den Gebrauch altertümelnder Wendungen und mance jchon in 
ihren Stoffen den Zufammenhang der Entwidlung des Dichters 
mit der romantifchen Schule nicht verfennen ließen, jo waren jie 
im einzelnen doch wieder zu eigentümlich gehalten, als daß 
man die darin zum Ausdrud gelangende bedeutende Originalität 
des jungen Poeten hätte überjehen können. Mit dem einfachen 
Charakter des Volksliedes, welchem nachzuahmen jich die Roman 
tifer Brentano, Fouqué und Arnim beitrebt — Heine hatte in 
diefer Hinficht bejonders von Uhland, defjen Lieder und Balladen 
er Schon frühzeitig gelefen, profitirt —, vereinigten dieſe Lieder und 
Nomanzen eine Leidenſchaftlichkeit und Kraft des Inhalts, die ihren 
Grund in der Gewaltſamkeit und Macht des wirklich Erlebten, ihren 
Duell in dem fturmbewegten, von den Qualen einer unglüdlichen 
Liebe zerriffenen Herzen des Dichters hatten, entgegen der künſt— 
lich erzeugten Gefühlsdufelei und den widernatürlichen Gedanfen- 
hingen der meilten Romantiker. (Fortjegung folgt.) 


Eine verfchollene Tugend. 


Biele von unferen Leſer kennen wol das Gedicht Seume's 
von dem „Kanadier, der Europens übertünchte Höflichkeit nicht 
fannte”, dabei aber ein Biedermann mar vom Scheitel bis zur 
Sole. Beſagte ehrliche Rothaut beweiſt durch die Gaſtfreundlich— 
feit, die fie einem ‚bleichgefichtigen Pflanzer gewärt, welcher ein 
hartherziges Scheuſal gewejen fein muß, dieweil er den bei dem 
„Ichredlichten der Donnerſtürme“ an jeinem Herde Schuß juchenden 
Wilden ſchnöde abgewieſen und höchſt beleidigend bejchimpft hat. 


Streiflichter auf die Kultur der Vergangenheit und Gegenwart. 


Man ift gewöhnt, den roten Menjchenbrüdern in Nordamerika 
nicht viel Gutes zuzutvauen, Sie halten eine heftige Abneigung 
gegen alles, was Civilifation heißt, hartnädig feit; find zur all- 
gemeinen Menfchenbrüderlichfeit weder in der Theorie gekommen, 
noch in der Praris, wärend wir europäiſch gebildeten Leute theo- 
retifch und wenn es weder etwas koſtet, noch ſonſt Unbequemlich— 
feiten verurfacht, un, teilweife wenigſtens, zu diejer jchönen Lehre 
befennen; fie fehen es durchaus nicht für unmorafifch an, gelegentlic) 
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über einen civilifirten Poſtwagen herzufallen, ihn auszuplündern 
und Mann und Maus darinnen todtzujchlagen oder wenigſtens 
zum ewigen Ungedenfen zu ffalpiven, wohingegen wir chrijtlich- 
germanischen Deutſchen 3.8. es Schon für garnicht Schön erachten, 
wenn einer auf der Poſt einmal ein kleines Brieflein erbricht 
und fich in den Mitgenuß des Gedanfeninhalts jet, — — kurz, 
fie unterjcheiden fich recht zu ihren Nachteile von uns, diefe roten 
Leute jenjeitS des großen Wafjers, deren Biederfeit der wackere 
Seume in dem erwähnten Gedichte ein Denkmal aere perennius 
— dauerhafter, al3 wäre e8 von Erz — gefebt hat. 

Um dem Kanadier ſowol als unjerm Seume gerechtzumerben, 
müſſen wir uns den Schluß des Gedicht3 noch einmal vor Augen 
halten: der Pflanzer hat ſich auf der Jagd verirrt und findet 
nach langem Suchen in diefer Wildnig und zwifchen ſchwarzen 
deljenwänden, „über Stod und Stein, durch Tal und Bäche“, 
endlich eine Kleine Behaufung, deren Inſaſſen er um Obdach bittet: 


Kommt herein, verjeßt der Unbefannte, 
Wärmt euch; noch ift Feuer in der Hütte! 
Und er führt ihn auf das Binjenlager, 
Schreitet finjter trogig in den Winkel. 

Holt den Reſt von feinem Abendmahle, 
Hummer, Lach3 und friihen Bärenfchinfen, 
Um den jpäten Fremdling zu bewirten, 

Mit dem Hunger eines Waidmanns fpeifte, 
Feſtlich wie bei einem Klofterfchmaufe, 
Neben jeinem Wirt der Europäer, 

Veit und ernfthaft fchaute der Hurone 
Seinem Gafte jpähend auf die Stirne, 

Der mit tiefem Schnitt den Schinken trennte, 
Und mit Wolluft trank vom Honigtranfe, 
Den in einer großen Mufcheljchale 

Er ihm freundlich zu dem Male reichte, 
Eine Bärenhaut auf weihem Moofe 

War des Pflanzer3 gute Lagerftätte, 

Und er jchlief bis in die hohe Sonne. 

Wie der wilden Zone mwildfter Krieger, 
Schrediich ftand mit Bogen, Pfeil und Köcher 
Der Hurone jeßt vor feinem Gafte, 

Und erwedt ihn, und der Europäer 

Griff bejtürzt nach feinem Jagdgewehre; 

Und der Wilde gab ihm feine Schale, 
Angefüllt mit ſüßem Morgentranfe, 

Als er lächelnd feinen Gajt gelabet, 

Bracht' er-ihn duch manche lange Windung 
Ueber Stod und Stein, durch Tal und Bäche, 
Durch das Dickicht auf die rechte Straße, 
Höflich dankte fein der Europäer; 
Sinjterblidend blieb der Wilde ftehen, 

Sahe jtarr dem Pflanzer in die Augen, 
Sprach mit voller, feiter, ernfter Stimme: 
Haben wir vielleicht uns ſchon gefehen? 

Wie vom Blik getroffen ftand der Jäger, 
Und erkannte nun in feinem Wirte 

genen Mann, den er vor wenig Wochen 

In dem Sturmmwind aus dem Haufe jagte, 
Stammelte verwirrt Entjchuldigungen, 

Ruhig lächelnd jagte der Hurone: 

Seht, ihr fremden, Eugen, weißen Leute, 
Seht, wir Wilden find doch beſſre Menfchen! 
Und er jchlug fich ſeitwärts in die Büfche. 


Wie veimt fi nun die, möchte ich fagen, heroiſche Humanität 
diejer Gajtfreundlichkeit zu der Wildheit, Sittenvoheit und Gefül- 
loſigkeit für fremdes Leid, wie fie den Indianerftämmen, gleich 
allen Völkern auf tiefer Kulturſtufe, notoriſch eigen ift? Wer fich 
das Antworten leicht zu machen gewohnt ift, wird geneigt fein, 
den menjchenfreundlichen Dichter ſchlankweg der Erfindung oder 
zum mindejten gröblicher Uebertreibung zu zeihen. Solche Huronen 
lebten nur in Seume's Kopfe, wird er jagen; einem Menfchen, den 
man nicht leiden kann, dev einen fchlecht behandelt hat, erweiſt ja 
nicht einmal ein Kulturmenſch Woltaten, viel weniger ein Wilder. 

Aber jo einfach ift die Sache doch nicht abzutum, denn — 
Seume brauchte fich die Huronen feiner Poefie nicht exit ſelbſt 
zu Ichaffen, fondern fand ſie wirklich wildwachjend vor in den 
Wäldern der britifchen Belisungen in Nordamerika, die er al? 
von den Engländern dem Kurfürjten von Heſſen abgefaufter und 
bon deſſen Werbern auf der Landitrage gejtolener Soldat kennen 
zu lernen das Vergnügen hatte, 

Die Rothäute jind roh, furchtbar, tieriſch roh — das ift eine 
unbejtrittene Wahrheit; fie find aber vielfach auch von einer weit 
über unfere Kulturbegriffe Hinausgehenden Gaftfreundfichfeit — 
dag ift nicht minder wahr, 





Ein umherftreifender Indianer hat nicht nötig, auf eine Ein— 
ladung zu warten, wenn er hungrig ift und bor einer fremden 
Sndianerwohnung tet; er tritt ein, wenn es ihm jo gefällt, 
ohne zu grüßen oder fonft ein Wort zu fagen, jchaut fich nach 
Speifen um und Trank, fättigt fih und geht darauf von dannen, 
ohne auch nur die leiſeſte Notiz von feinem freiwillig unfrei— 
willigen Gastgeber genommen zu haben. Sit er. müde, jo legt er 
fich zum Schlafe nieder und zieht ſich erſt ebenſowenig ceremoniös 
zurüd, wenn er ausgeruht ift. 

Die Indianer find übrigens feineswegs die einzigen Menfchen, 
welche ſich durch die Tugend der Gaftlichfeit auszeichnen; letztere 
findet fich vielmehr bei den meiſten Fulturarmen Völkern der 
Vergangenheit und Gegenwart, — 

Als das, eine herrliche, leider nur viel zu raſch vorübereilende 
Zukunft verheißende, Frührot der altgriechiſchen Kultur über die 
nordöftlichen Gejtade des Mittelmeers hin zu leuchten begann, 
ftand dort jeder Fremde, den fein Weg an hellenifcher Tür 
borüberfürte, unter dem Schube des Zeus Xenios, Des gaſt⸗ 
lichen Götterkönigs. Man fragte nicht, von wannen einer kam 
und two er hinging, fo wenig wie bei den amerifanijchen Indianern, 
aber man ging ihm freundlich entgegen, bereitete ihm ein Bad, 
daß es ihn erquide, And ihn dann zum Male, das aus Fleiſch, 
Brot und Wein beitand, ließ ihm von den jangesfundigen Dienern 
de3 Haufes von den Taten der Helden vorfingen, jtellte ihm bie 
Herrin des Haufes vor, die zwar nicht am Male teilzunehmen 
pflegte, fondern nur die Unterhaltung zu würzen fam, wärend 
fie gleichzeitig ihre häusliche Arbeit verrichtet, Erſt wenn der 
Mein geiprächig gemacht, oft auch erſt nach mehreren Tagen, 
fragt man den Fremdling nach Namen und Geſchäft. Dann 
gönnt man ihm die Ruhe in der Halle des Haufes, mo aus 
weichen Lagerdeden fir ihn eine Schlummerftätte bereitet wurde. 
Der Gaft bleibt, folange es ihm gefällt, und wenn er jcheibet, 
gibt man ihm-freundliche Wünfche auf den Weg und ein Gaft- 
geichenf, welches zur Erinnerung aufbewahrt wird und oft als 
Befieglung einer Art von Gaftfreundichaftsvertrag auf Gegen- 
feitigfeit gilt. 

Auch bei unfern Vorfahren und ihren Nachbaren, den Ger— 
manen und Slawen, hielt man auf gajtfreien Empfang der 
Fremden. Daß fie zumeift nicht jo reich waren, als die homeri- 
ichen Helden, ftört fie dabei nicht, Ungenirt verzehrten fie mit 
dem Gafte, was fie hatten, dann aber machten Gajt und Gajt- 
geber gemeinfchaftlich einen Bejuch beim Nachbar und aßen und 
tranfen dem alles auf, was er bejaß, um dann, wenn die Zech— 
und Schmaufeluft fich garnicht bejiegen laſſen wollte, auch mit 
diefem noch ein oder einige Häuschen zu gleichem Zweck weiter- 
zuziehen. Tagelang währten fo die Wandergelage unferer, twahr- 
ſcheinlich noch mit befjeren Magen als wir ausgerüjteten Altvordern. 
Die Slawen ftrengten fich nicht weniger für den Gaſtfreund an; 
hatten fie nach ihrer Meinung nicht genug, um ihn gebührend 
zu bewirten, fo legten fie fich eifrigjt auf das Rauben und Stelen, 
damit der Gaft ja nicht zur Klage Urſache bekäme, 

Bon den vielen Völkern, welche bis in die lebten Jahrhun— 
derte noch fich durch opferfreudige Gaſtfreundſchaft auszeichneten, 
find die unſern Lejern wenigſtens dem Namen nach wohlbefann- 
tejten die Tſcherkeſſen. Ihr freilich nach unjern Begriffen meist 
jehr ärmliches Haus ftand dem Gajte völlig zur Verfügung; et 
die unverheirateten Töchter mußten ihm dienen, ihn Tiebkofen, 
und juchten fich ihm bejonders dadurch gefällig zu erweiſen, daß 
fie gewiffen Thierchen nachjtellten, welche den Körper, und vor— 
nehmlich das Haupt des würdigen Freundes oft in unzälbarer 
Menge heimgejucht Hatten und beläjtigten. 

Die den Ticherfeffen benachbarten andern Kaukaſusbewohner, 
die Oſſeten, jet noch im Weiten des Kasbek wohnend, machen 
fich erjt recht zum Sklaven des Gastes. Der Hausherr bedient 
jtehend den Fremden beim Mal oder nimmt, wärend diejer ißt, 
als Schildwache mit einem Stod in der Hand vor dem Zelte 
platz. Bei anderen Völkern auf derjelben Kulturjtufe bedient der 
Wirt den Saft, ohne ſelbſt mit ihm zu ejjen, wie bei den im 
Norden vom Kaukaſus figenden Abchafen und den im Himalaya- 
land Kafiriftan zwiſchen Oſtindien und Afghaniftan wohnenden 
Kafirs oder Schiapofch. Bei einigen ähnlich gefitteten Völker— 
ſtämmen darf der Wirt in Gegenwart eines Gajtes nur das efjen, 
was der Gaſt ihm zuwirft. Gleichzeitig entwickeln dieſe Völker 
bei der Fremdenbewirtung eine Zartheit der Nücdfichtname, mie 
man jie faum für möglich halten jollte. Weil im Himalaya die 
Gebiete verfchiedner Religionsgemeinjchaften aneinanderftoßen und 
ineinanderlanfen, einzelne Religionen aber befonderen Vorjchriften 























1  Gafttichfeit noch viel weiter. 





folgen beim Schlachten des Viehs, jo bringt der Kafir dem un— 


| = befannten Gajte, nad) dejjen religiöſem Bekenntnis zu forichen, 
II er für ungaftlich hält, das zur Berjpeifun 
1 oder die Ziege lebendig, damit der Fremde ' 


ausgewälte Schaf 
ie nach dem Geſetze 
jeiner Religion fchlachten könne. 

Dei einer großen Zal von Völkern gehen die Pflichten der 
it a Sp bei den Bewohnern des zum 
nordamerifanifchen Alaska gehörigen Katharinenarchipels, gleid)- 


—u wie bei den Tſchuktſchen und Korjäken im nordöſtlichen Sibirien, 
| bei einzelnen Stänmen dev nordamerifanischen Indianer und 
| | ſelbſt der arabifchen Beduinen, bei denen die Frau des Gait- 


gebers gegen den Gast diefelben Pflichten zu erfüllen hat, als 


J gegen den eignen Gatten. Bei den genannten ſibiriſchen Stämmen 
| gilt es ſogar als eine ſchwere Beleidigung des gaſtlichen Haufes, 


wenn der Fremde nicht Gebrauch macht von den ihm durch dieje 


| Eitte eingeräumten Rechten. 


Auch der Brauch des Geichenfgebens an den abziehenden 


4 J Fremden, welchen wir bei den Griechen fanden, beſtand und beſteht 


heute noch bei vielen Völkern. Unſre deutjchen Ahnen erlaubten 


I ſich ar einmal, die Geſchenke ſelbſt auszumwälen, fondern über: 
|| Tießen 


as dem Gajte ſelbſt — er mochte nehmen, was ihm gefiel. 
Und den meist chriftlichen Bewohnern der in nenefter Zeit viel 


m genannten Samoainſeln tut jelbjt die Fa des Neuen Teſta— 
| ments nicht genüge: So du zween Röcke 


alt, jo gib dem einen 


dem, der feinen hat. Sie ziehen ihr gutes Kleid vom Leibe, 


falls fie eins Haben, und taufchen es ein gegen das jchlechte 
\| Gewand des ihre Gaſtfreundſchaft anfprechenden Reiſenden. 


Vielleicht werden die Leſer meinen, all’ diefe Gaſtlichkeit reiche 


immer noch nicht an den Edelmut Hinan, den der ſeume'ſche 
| Hurone bewiefen habe, indem ex feinem perſönlichen Feind Obdach 
und Schuß gewährt habe. 


Aber grade dies ijt die Krone des gaftlichen Benehmens der 
meiften wilden Völker, daß fie auch Feinde, Todfeinde jogar, jo 
behandeln, wenn fie Schuß fuchend an die Pforte des Hauſes 


| I Hopfen. 


Chamiſſo's Gedicht „Corſiſche Gaftfreundfchaft” Hat einen nicht 


- minder reellen Hintergrund, als das oben citirte ſeume'ſche. 


Die Blitze erhellen die finjtre Nacht, 
Der Regen ftrömt, der Donner fradht, 
Der mächtige Wind im Hochwald jauft, 
Der wilde Gießbach ſchwillt und brauft. 


Und düfterer noch, als der nächtliche Graus, 
Starrt Rocco der Greis in die Nacht hinaus, 
Er ftehet am Fenfter und ſpäht und Yaujcht, 
Und färt zufammen, wenn's näher raufdt. 


„Der Bote muß e3, der blutige, fein. 
Du bift es, Vetter Giufeppe? — Nein! — 
Die Zeit ift träg — es wird ſchon jpat — 
Sit ſolche Nacht doch günftig der Tat. 


„Du, Polo, bringst uns jelber dein Haupt, 
Haft thöricht die Rache fchlafend geglaubt, 
Haft Her dich gewagt in unfern Bereich), 
Die Nahe wacht, das erfärjt du gleich. 


„Du fommft dort über den Gießbach nicht, 
Euch Schüßen geben die Blige Licht; 
Gejchmähet feid ihr — trefft ihn gut! 
Waſcht rein die Schmad in feinem Blut!“ 


Da pocht's an die Tür’, er fährt empor, 
Er öffnet ſchnell — wer fteht davor? — 
„Du, Polo? — zu mir? — zu folcher Zeit? 
Was willft du? rede,‘ „Gaſtlichkeit. 


Die Nacht ift Shaurig, unwegbar das Tal, 
Es lauern mir auf die deinen zumal.’ — 
„Ich weiß dir Dank, daß würdig du haft 
Bon mir gedaht: Willfommen mein Gaſt.“ 


Er fürt ihn zu den Frauen hinein 
Und heißt fie ihm bieten Brot und Wein; 
Sie grüßen ihn ftaunend, gemeffen und Falt; 
Die Hausfrau ſchafft ohn’ Aufenthalt. 


Sobald er am Herd fich gewärmt und gefpeift, 
Erhebt ſich Rocco, der folgen ihn Heißt, 
Und fürt ihn jelbjt nach dem obern Gemach: 
„Schlaf unbeforgt, dich ſchirmt mein Dach.“ 


Er fteht, wie im DOften der Morgen graut, 
Bor feinem Lager und rufet laut: 
Wach’ auf! fteh’ auf, e3 ift nun Zeit; 
Sc gebe dem Gaft ein ſich'res Geleit.“ 
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Er reicht ihm den Imbiß und führet al3bald 
Ihn längs des Tals durch den finjtern Wald 
Und über den Gießbach die Schlucht hinan, 
Bis oben auf den freieren Plan. 


„Hier fcheiden wir. Nach Corſenbrauch 
Hab’ ich gehandelt; jo tätejt du auch; 
Die Rache jchlief; fie ift erwacht: 

Kimm fürder vor mir dich wol in acht.“ 

Chamifjo hat den Gegenftand feines Gedichts alſo auch tat- 
fächlichen Berhäftniffen entlehnt, gleich Seume,. Vorgänge, wie der 
bon ihm im Jahre 1836 poetiſch gejchilderte, kommen heute noch 
vor auf der hochromantischen Inſel des Mittelmeerd, welche dem 
fucchtbarften Krieger der Neuzeit, Napoleon Bonaparte, das Leben 
gegeben. Dem Todfeinde, welchem eine Sippe die Vendetta, die 
Blutrache, erklärt hat, gewährt jie ohne Weigern Unterkunft und 
unverbrüchlichen Schuß, jobald er den geheiligten Bann des 
Haufes feiner Feinde einmal erreicht hat. Jenſeits einer gewiſſen 
Grenze, hier der Gießbach, ift der Feind wieder der Rache ver- 
fallen, aber erſt muß ihn jein Wirt in Sicherheit gebracht haben, 
er muß deffen Augen unverfehrt entſchwunden fein, bevor Die 
Bendetta in ihr altes Necht kritt. 

Genau diefelben Bräuche, und ebenfo fcharf ausgeprägt, finden 
wir bei füdamerifanifchen Indianerſtämmen, z. B. bei den Goqjiros, 
bei denen der Feind, wenn er erſt in die Hütte eingedrungen ijt, 
ohne daß ihn Pfeil oder Kugel erreicht Hat, feierlich und freund— 
fich aufgenommen und bemwirtet werden muß, Und wieder tritt 
ung Hier ein Zug beſonders zarter Rückſichtname vor Augen: 
gar oft nämlich verhält der Wirt fein Geſicht vor dem Gafte, 
damit diefen ja fein Blick des Hafjes treffe. Auch bei nord— 
amerifanifchen Indianern ift eine ähnliche zeitweilige Aufhebung 
der Todfeindfchaft durch das Gaftrecht im Schwang, wenn jie 
auch nicht grade fo Heilig gehalten und ausnamslos ftreng bes 
obachtet wird, als bei den joeben genannten Völkern und neben 
diefen bei den Arabern, den Kaufajusvölfern und den Kirgijen. 
Wol bei diefen allen, insbejondere aber bei den Bewohnern des 
Raufafus, erſtreckt jich der wirkliche Schuß über die Mauern des 
Haufes, ja ſelbſt iiber das Weichbild des Dorfes hinaus, wenn 
der Wirt den feindlichen Gaft begleitet oder ihm ein Zeichen 
feines Schuges mitgibt, fo auch bei den afrikanischen Takun, bei 
denen der Stab des Gaftgeber3 al3 Sicherheitspaß gebraucht 
wird. Wird der Gaft wärend der Dauer des wirklichen Schutzes 
getötet, fo fommt bei verjchiedenen Völkern, z. B. den Tſcherkeſſen, 
dem Wirte und ſeiner Familie die Pflicht der Blutrache zu, bricht 
der Wirt ſelbſt die Gaſtfreundſchaft, fo übt bei Tſcherkeſſen und 
Dffeten die Dorfgemeinde die Gerechtigfeit der Strafe, welche 
letztere meift in der durch Herabjtürzen von einem Felſen geübten 
Todesitrafe beiteht. 

Bu verfchiedenfter. Zeit und bei verſchiedenſten Völkern finden 
ſich gefegliche Verordnungen fowie eine Drganijation gajtlicher 
Fremdenbewirtung und Beſchützung gewiſſermaßen embryonal, im 
Keime, vor. 

So bei den Burgundern, welche urſprünglich in den Fluß— 
gebieten der Netze und Warthe ſaßen und im fünften Jahrhundert 
nach Chr. zwiſchen den Alpen und Cevennen ihr don Mittels 
(ändischen Meer bis zur Champagne hinaufgehendes Reich grün— 
deten. Bei ihnen twie bei den chinefischen Mongolen beitrafte Das 
Geſetz die Verfagung der Herberge mit ſchwerer Buße, bei den 
Burgundern in Geld, bei den Mongolen in Bieh. 

In Samoa hat bei zalveicherem Fremdenbeſuch — nicht jelten 
geſchieht es, daß ganze Stämme jolche Viſiten abjtatten — die 
ganze Gemeinde einzutreten. Aus jeder Familie werben Mit 
glieder ausgewält, welche für denjenigen Teil der Lebensmittel 
zu forgen haben, der von einem mit diefer Aufgabe betrauten 
Häuptling als auf jede Familie fallend bezeichnet wird. Hat dem 
Stamme ein vornehmer fremder Häuptling die Ehre feines Bejuchs 
geichentt, fo überreichen ihm alle Mitglieder des Stammes ohne 
Unterſchied des Alters und Geſchlechts, in feierlicher Gänſemarſch— 
Prozeſſion bei ihm vorbei paradirend, die betreffenden Nahrungs- 
mittel, indem fie fie eines nach dem andern vor ihm auf die 
Erde legen. * 

Bei anderen, vorzüglich bei afrikaniſchen Negervölkern, über— 
trägt die Gemeinde ihren Häuptling Die Pflicht dev Fremden— 
beherbergung, und gibt ihm dafür eine Abgabe, entweder einen 
größeren Anteil an der gemeinſamen Ernte, bei Einzelwirtſchaft 
einen Fruchtzehnten u. dgl. 

Da, wo die Beherbergung der Fremden, durch die Gemeinde 
gejchieht, werden dieſelben häufig im Verſammlungshaus des 
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Dorfes untergebracht; jo auf den polynefifchen Snfeln und den 
Fidſchiinſeln u. dv. a. Die Fidſchinſulaner widmen auch ihre 
Tempel diefem Zwecke. Noch weiter vorgejchritten find die Be— 
wohner von Madagaskar, die von Beludſchiſtan, die der Inſel 
Dahlak im Rothen Meer, welche gleich ven Kretenfern im griechi- 
ihen Altertum eine bejondere Gajthütte oder ein Gafthaus auf 
Gemeindefoften errichtet hatten, welches den Fremden zu Gebote 
ftand, Ber einzelnen Kaufafusvölfern, 3.8. den Schon genannten 
Dffeten und Abchafen und bei den Armeniern erbauen folche Gaft- 
behaufungen die reichen Stammmitglieder auf eigne Koften, wärend 
die etwas weniger bemittelten gradefo gut wie die wolhabenderen 
Mitglieder der Kulturvölfer meiftens befondere Zimmer in ihren 
Wohnhäufern, Beſuchszimmer, für Fremde in Bereitfchaft halten. 

Ein weiterer Kulturfortfchritt, welchen das Bewußtſein gaft- 
ficher Pflichten veranlapt hat, war e3 ohne Zweifel, wenn die in 
fulturhiftorifcher Beziehung jo überaus bedeutjamen Religionen, 
die im Schoße der aftatijchen Völker nicht nur ihren Urſprung 
genommen, jondern auch ihren weitaus überwiegenden Ver— 
breitungskreis gefunden haben, die Religion Buddha’s, die per- 
ſiſche Religion des Zoroaſter und die des Muhamed, e3 nicht nur 
für eine religiöfe Pflicht erflären, den Reiſenden Obdach und 
Erquidung zu gewähren, fondern auch Wege zu bauen und die 
Wege in gutem Stand zu erhalten. 

Die Perſer machen Brunnen an den Landftraßen zum Gegen: 
ftande frommer Gelübde; auf Ceylon findet man an den Straßen 
mächtige Krüge mit Wafjer gefüllt — bier wie dort find Becher 
an den Brunnen oder an dem Krug befeftigt. Auch der Buddhis— 
mus empfiehlt das Graben von Brunnen zu Nub und Frommen 
der Reijenden. 

Aus demjelben menjchenfreundlichen Vflichtgefiil find die Vor- 
bilder unſrer Chauſſee-Alleen entjtanden. Die bezüglichen Be— 
ſtimmungen der ovientalifchen Religionen verlangen die Bepflan- 
zung der Landivege mit Bäumen, damit die Keifenden vor der 
Sonne Brand gejchüigt feien und Früchte ihren Hunger und Durft 
jtillen möchten. 

Auch bei den alten Griechen ftanden die Früchte der Obft- 
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(XI, Herr Mebig übernachtet bei mir. — Der Beſuch von Hanna 
Wunder.) 

„Was iſt Ihnen, Herr Mebig? Womit Tann ich Ihnen 
helfen, — Ihnen muß etwas Furchtbares gefchehen fein!“ 

„Ich — mir?“ ftotterte er, „Gott bewahre — mir ift gar— 
nichts geichehen —“ 

„Aber Sie find ganz bleich — —“ 

„Ich, Gott bewahre, aber Sie, Herr Doktor, Sie ſind gewiß — 
krank, ſchwer frank, Sie glühen ja förmlich, als wenn, ala wenn 
Ihr ganzes Blut Ihnen im Kopfe ftedte, — ich will Ihnen zur 
Ader lafjen, wenn Sie gütigft erlauben — —“ 

Er Hatte nicht unrecht. Alles Blut drängte mir zum Sopfe, 
meine Stirn» und Schläfenadern waren hoch angeschivollen und 
hämmerten um die Wette, — aber was ging das den Raſeur an? 

„Ich danke Ihnen für den guten Willen,“ fagte ich abweifend. 
„Mir fehlt nichts. Aber was Shnen fehlt und was Sie bier 
wollen, Herr Mebig, möchte ich num gern wiffen,“ 

„um, Herr Doktor, zunächit ein fröhliches, gejundes Neu- 
jahr.“ Ex jah wie in größter Verlegenheit im Zimmer umber, 
juchte in feinen Taſchen und tat ganz wie ein Menfch, der Feine 
Ahnung hat, was er ſelbſt eigentlich will. „Ich — ich habe 
nämlich EBEN Hausſchlüſſel vergefien — —* 

„Mund?“ 

„Und — ich, nehmen Sie e3 nur nicht übel, Herr Doktor, 
da wollte ih Sie bitten, Herr Doktor, ob ich nicht vielleicht bei 
Ihnen übernachten könnte.“ Cr athmete auf und puftete laut, 
als dies Anliegen heraus war, ° 

Mir war, als ob ich einen Srrfinnigen vor mir hätte, 

„Dei mir übernachten? Wol in meinem Bette, Herr Metzig?“ 

„Ach Gott, was Sie von mir denken, Herr Doktor, Sc lege 
mich, wenn Sie mir erlauben, auf die Dede im Borjaale, die 
Sußbodendede, und nehme eine Rifte unter den Kopf, oder was 
Sie fonjt wollen, und ich hätte Sie ganz gewiß nicht .geftört, 
wenn draußen nicht ein Hundewetter wäre und in meinem Haufe 
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und ängftligen Gebahren, vergnügt die Hände, als er mich) dag 


 intereffante Nachricht. Nächften Sonntag, alſo überübermorgen, 
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bäume am Wege dem Wanderer zum Genuffe frei; auf Dtahaiti 
ind ganze Wäldchen von Kofospalmen in gemifjen Zwiſchen⸗ 
räumen an den Landſtraßen angelegt, welche dent Staate gehören 
und der Abficht dienen, mit der der Kokosnuß entqnellenbeuze 
erfriichenden Milch, die in den älteren Nüffen zum hajefnuß- 
u Eiweißkörper des Kokosnußkerns erhärtet, den Wanderer 
u laben, >> 
; Ebenſo gehören auf den Samoainſeln die Rofosnüffe an — 
Wegen den Reiſenden, denen es hier auch erlaubt ift, im Not⸗ 
falle Bäume zu fällen und nach Belieben zu benugen; umd in 
Armenien unterhalten reiche Landeigentümer ganze Objtgärten 
ausſchließlich oder Hauptjächlich zur Benugung der Wanderer, 

Dei einer Reihe von Indianerſtämmen fanı der Fremde feinen 
Hunger an den Speijeopfern ftillen, welche den Göttern durch 2 
Niederlegen am Wege dargebracht werden, Dafür In er nur 
irgendetwas anderes, jei es an Wert noch fo gering, hinzufegen, 
am beſten Tabak, Merkwürdig ift, daß diefer indianischen Sitte 
eine altgriechifche vollkommen entjpricht: man legte vor den an der 
Straße jtehenden Götterftatuen Speifen nieder, die zu genießen nır 
dem hungrigen Wandersmann nicht zur Sünde angerechnet wurde. 

Aber nicht allein die Beherbergung, Bewirtung und Beihügung 
der Fremden ijt bei faft allen weniger hocheivilifirten Völkern, 
als wır zu ſein uns rühmen können, Brauch, ſelbſt Geſetz, fondern 
bei vielen iſt es ſogar ausgefprochene und ängſtlich feftgehaltene 
Sitte, dem Fremden mit freundlichem, Tiebevollen Benehmen ent- | 
gegenzufommen. Dies finden wir wiederum in Altgriechenland, | 
ferner in Irland und gegenwärtig noch auf den mehrerwähnten 4 
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Die Tugend der Gaftfreundlichkeit führte alfo mehr ale | 
jede andre Tugend ihren Namen mit der Tat und wäre ficherkich 1 
wert geivejen, von unver Kultur nicht ſo gänzlich bis auf wenige 
Iparfame Ueberrefte ausgerottet zu werden. Aber diefe Tugend 
it, und wird bleiben, verjchollen, — kalt und teilnahmslos treibt 
der viejig gejteigerte Berfehr die Menfchen aneinander vorbei und 
läßt dem Gemüt nicht Zeit, zu Atem und zu feinem Rechte zu 
fommen. —— 


der Klopfgeiſt. ee 
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ein Hausmann wäre, der mich hereinlaffen Fönnte, Ich weiß, 
Sie müſſen mich für einen unverfhämten Kerl halten, aber ih 
jah Licht bei Ihnen, Herr Doktor, und Ihr Hausmann kam 
grade auch nachhaufe, und da dacht’ ich, jo ein Pläschen, wie | 
einem müden Hundeköter wirden Sie mir auch gönnen, — Sit 
wirklich en Wetter, bei dem man wicht gern einen Hund vor die 
Tür jagt, und wir Barbiere find doch auc) fo ne Art Menfchen —* 

Was konnte ich thun? £ 1 


„Legen Sie Sich hier aufs Sopha, Herr Mebig, — da it 
ein Kiffen unter den Kopf, — hier find Deden. Wenn Sie einen 
Schluck Wein wollen, jo nehmen Sie dieje halbe Flaſche, welche 
von meinem Abendejjen übrig ift; auch efjen können Sie noch 
ein paar Biſſen. Wenn Sie aber großen Hunger haben, jo tut’3 
nr leid darauf war ich nicht eingerichtet, Gute Nacht, Herr || 

etzig!“ N Er al 

Er dankte mir dußendmal und hielt noch eine lange Rede, 
um die ich mich nicht kümmerte. Sch fchloß inzwischen die Tür, || 
welche in den Vorſaal führte, fo feit als möglich ab; denn ich 
hegte den lebhaften Wunfch, meinen Raſeur dor jeder Geijter- | 
oder Körpererfcheinung nach Kräften zu ſchützen. Herrn Mebig 
tat ich damit offenbar einen perfönlichen Gefallen, denn er rieb 
fich, ſehr im Gegenſatz zu feinem bisherigen auffällig verlegenen 


—— 


— u dm 


zweitenal herumfchliegen hörte, ſagte: „Alſo mit Ihrem gütigen 
Berlaub, Herr Doktor!“ und jchenkte fich ein Glas Wein ein, | 
das er dann mit einem Zuge auf meine Gefundheit Teerte, Eh 
Der arme Teufel mußte wirklich arg gefroren haben; — er 
flößte miv Mitleid ein, daher Hang das erneute „Gute Nacht!“, 1’ 
welches ich ihm fagte, als ich mich ſelbſt zur Ruhe legen wollte, J 
viel freundlicher, als das erſte. — \ 
„Ach, noch eins, Here Doktor!“ rief mir der unermüdliche 
Schwätzer nad, als ich ſchon die Tür in mein Arbeitszimmer | 
hinter mir ſchließen wollte. „Nur eine ganz kurze, aber gewiß 

















I wird wieder ein großer Geifterfpuf bei Cannabäuſſen los fein, 
| Die Alte hat's gejagt — die alte Hanne.“ ‘ 
Ich fagte nichts weiter, als: „So!“ und ſchloß die Tür hinter 
| mir ab, Die Nachricht war mir allerdings interefjant. Da mußte 
ſich's ja entfcheiden, ob der Magnetifeur meinen Unterficchungen 
|| freien Spielraum laſſen wolle oder nicht. Aber nur einen Augen- 
I bi vermochte diefer Gedanfe meine Aufmerkſamkeit zu feſſeln, 
| dann brach mit verſtärkter Gewalt wieder die Erinmerung an fie, 
|| an meine Zauberin, die mir heute nur erichienen war, um ſo— 
I gleich wieder zu verfchwinden, hervor. Ich warf mich nur halb 
| entfleidet auf mein Lager, — ich dachte und träumte von ihr 
und bon ihr allein, * x 
7 * 
* zu noch ziemlich früher Stunde 
in mein Empfangzszimmer trat, war Herr Alohs Metzig, mein 
Saft, ſchon verſchwunden. Kunz berichtete mix, der Rafeur laſſe 
mir unterthänigſt danken, er hätte ausgezeichnet geſchlafen. Dem 
guten Jungen war es augenſcheinlich höchſt rätſelhaft, was der 
Barbier wärend der Nacht bei mir zu ſchaffen gehabt hätte. Ich 
würde jedoch feine Neugier natürlich auch dann nicht befriedigt 


































ALS ich am folgenden Tage 





GSans Sachs und die Meifterfinger. (Bild Seite 128—29.) 
Als umter der Herrichaft der Hohenftaufen Minnefang und Nitterdich- 
I tung an den Höfen der öfterreichiichen Herzöge zu Wien und an dem 
|| Ufer des ſchwaͤbiſchen Meeres widertönte, ging ein freudiges Singen 
I und Klingen durch alle Schichten de3 deutichen Volkes. Das Nitter- 
I tum und die Kirche, ja ſelbſt gefrönte Häupter, wie der Staufe Heinrich 
der Sechste und der böhmijche König Wenzel der Zweite, fuchten und 
fanden Anerkennung in der Ausübung der Dichtkunft. Aber auch da3 
Volk ging indem edlen Wettftreit nicht Leer aus. In den friſchauf⸗ 
blühenden Städten entfaltete jich Suduftrie und Handel, der ſich in der 
| buch die Kreuzzüge und Römerfahrten vermittelten Befanntihaft und 

- Verbindung mit den italifchen Handelftädten bereicherte und erweiterte 
| und dem Kaufmann und Handwerker zu einer einflußreichen Stellung 
im GStaate verhalf. Der wachſende Wolftand juchte die Genüffe des 
Lebens, worumter damals in eriter Linie die Pilege der Dichtkunft ge- 
hörte, jich eigen zu machen. Die beiden Gegner, Wolfram von Eſchen⸗ 
bach und Gottfried von Straßburg, weckten die ſelbſtändige Volkskraft. 
Die Nachwehen der Kreuzzüge, welche über ſieben millionen Menſchen 
verſchlungen und andere millionen an den Bettelſtab gebracht, und die 

Peſt (1348), der ſchwarze Tod genannt, machten diefer Herrlichkeit ein 
Ende, Gejelligfeit, Schönheitsfultus, Lebensfreude — alles war dahin. 
Alles Irdiſche ift Rauch, Frau Welt, fcheinbar fo ſchön und Yocdend, 
ein jcheuslicher Leichnam, ein Madenſack, fang damals Heinrich von 
Melt. — Als das höfiſche Minnelied verftummt mar, ging die Kunft 
bon den Rittern auf die Handwerker über. Die Schulen der Meijter- 

|| finger prägten der Dichtung einen trodenen Yehrhaften Charakter in 
Ei verkünſtelten Formen auf, wärend da3 Volkslied durch Urſprünglichkeit 
|| allgemeine Anerkennung gewann und bei den niederen Klaffen der Be- 
völferung treue Pflege fand. Der Meifterfinger hohe Schule wurde 
Mainz und die Töchterfchulen Nürnberg und Straßburg. Der Sprich» 
| mwortjammler und fahrende Sänger Michael Behaim, der Wappenmaler 
> arg Rojenplüt und der Barbier Hans Folz, die um 1430—60 lebten, 
Aind als die eigentlichen Gründer des Meiſtergeſangs zu betrachten, ob= 
|| zwar eine alte Tradition den Urjprung deffelben in die Zeit des deut- 
N ſchen Kaiſers Otto des Erſten (962) verlegt. Der fruchtbarſte wie der 

I bedeutendfte aller Meifterfänger ift aber Hans Sachs, über deſſen 
I Zebenslauf unſere Leſer in Nr. 2 des Jahrgangs 1880 der „Neuen 
Welt“ nachſchlagen mögen, Obzwar mit wirklichem Dichtertalent ausge— 
ſtattet, behandelte er alle Formen der Poefie im Sinne der Refor— 
| mation, d. 5. mit nüchterner Einförmigfeit und gejuchter Reimerei, 

aber niemand kann es ihm verübeln, daß er der Sohn ferner Zeit war. 
VUnſer Bild ftellt den poetifchen Schufter dar, wie er feinen Freunden 
einen jeiner Schwäne, die ftet3 mit einer Sittenpredigt endigen, vor— 
ar lieſt. Ihm zur Seite fißt der Schloffer Conrad Nachtigall, der ſelbſt 

I 10 fehnfüchtig und klagend zu fingen verftand, daß er feinen Namen 
wol mit Recht führte. Hinter dem Schloffer Iehnt an der Wand der 
würdige Lehrer de3 Hans Sachs, der jangezfundige Leineweber Leon- 
- Hard Nunnenbeck. Der 
gießer Adam Bedmeffer raunt dem Kaufheren Behaim ins Ohr, daß 
II Nic Meifter Hans Sachs in einer Silbe „verfungen“. Die aufmerf- 
1 > jamen Zuhörer im Hintergrunde find Fritz Kothner und der junge 
Behaim, zwei Hoffnungsvolle Singefchüler. Die Mutter mit dem Kind 
| it Sachſens zweite Frau, die jchöne Barbara Harjcherin, die der 
|| rüftige Sechsziger im Frawenlob“ poetiſch verherrlichte. Das finnende 

1 Mädchen, das in der Rechten eine Blume hält, iſt Sunafer Eva, eine 
5  glühende Verehrerin der Muje des Hans Sahs. Den Abſchluß un- 
1 jeres Bildes joll der lyriſche Schufterjunge David machen, den der 
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Maler mit etwas modern angehauchtem Weltſchmerz ausgeftattet. hat, 
Eine ſolche Schwärmerei fommt wol bei Schufterjungen jelten vor, 
Richard Wagner, der den David in feinem Mufifdrama „Die Meifter- 
- finger zu Nürnberg“ ebenfall3 verewigte, hat ihn feinem urjprünglichen 
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geftrenge „Merker der Tabulatur”, Gloden- | 
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haben, wenn ich weniger mit meinen eigenen Angelegenheiten bes 
ihäftigt geweſen wäre, 

ber noch jemand anders wünſchte Auskunft über den fonder- 
baren nächtlichen Befuch. 

Hanna Wunder, die alte Dienerin des Magnetifeurs, fer: 
virte mir mein Frühſtück zum erſtenmale felbft, Kunz habe einen 
eiligen Gang zu machen gehabt für den Herrn, fagte fie, und 
damit ich nicht zu warten brauche, käme fie. Mir kam diefer 
angebliche Zufall jehr gelegen; auch zum erftennale fragte ich 
fie nach dem Befinden Athaänaſias. Die Alte ſah mich forjchend 
an und ſagte dann, dem Fräulein ginge e3 gar nicht gut, — 
Die Berichterftatterin fchaute fih dann um, al3 wollte jie ſich 
bergewifjern, daß uns niemand befaufche, darauf fuhr fie Leite 
und geheimnißvoll fort: zwar fei das Fräulein fo heiter und 
ſchiene jo glücfich, wie fie ſchon lange nicht geweſen, aber dieſe 
Heiterkeit habe etwas ganz Unheimliches an ſich und ſie habe 
ihr auch anvertraut, fie wolle und werde nun ganz gewiß bald 
jterben — das im Verein mit noch etwas anderen, was fie der 
Alten nicht jagen dürfe, mache fie glücklich und zufrieden, 

(Fortſetzung folgt.) 





Element, dem derben Humor, wiedergegeben. — Das Wirken des Hans 
Sachs bezeichnet die Blütezeit des Meiftergefangs und doch fiel er kurz 
nad) jeinem Tode gleich Shakespeare einer gründlichen Beratung bis 
zur jpäteren Ehrenvettung duch Nanifch und Goethe anheim. Die 
Buchführung der Nürnberger Meifterfinger, worin auch die meijten 
Fabeln, Kivchenlieder, Allegorien und bibfifchen Erzählungen des Hans 
Sachs verzeichnet waren, iſt im Sahre 1790, wie jo manches andere 
in Nürnberg jpurlos verſchwunden. Glücklicherweiſe hat man Sadjens 
Werke in einer Spezialausgabe ſpäter auf der Stadtbibliothek vorge- 
funden. Sie werden immer al3 Sinnbild des geiftigen Emporfommeng 
des Handwerkerftandes gelten. — Obzwar die Meiterfinger die zünf- 
tige Gejegmäßigfeit ihrer Kunft auf zwölf Minnefänger des dreizehnten 
Sahrhundert3 zurücführten und ihr Gejeßbuch, Tabulatur genannt, 
aus den Werfen der Dichter Wolfram von Eſchenbach, Conrad von 
Würzburg, Reinmar von Zweter, Klingsor, Dfterdingen und Heinrich 
Srauenlob ableiten wollten, jo dürfte doch nur der leßtere mit dem 
Schmied Bartel Regenbogen die erſte Singer-Sunung im Anfang des 
vierzehnten Jahrhundert3 in Mainz geftiftet haben, Die Verbreiter 
des Meiftergefangs, Behaim, Rojenplüt und Folz haben wir jchon oben 
genannt. Noch im Laufe defjelben Jahrhunderts entitanden Meifter- 
fingefulen in Straßburg, Frankfurt, Würzburg, Zwickau und Prag, 
im nächſten Zarhundert in Augsburg und Nürnberg, und wieder Hure 
dert Jare fpäter in Kolmar, Regensburg, Ulm und München. Aus— 
läufer des genofjenschaftlichen Verbandes drangen öftlich bis GSteier- 
marf, Mähren und Schlefien und nördlich bis Magdeburg und Danzig, 
aber überall war man mit peinlicher Sorgfalt bemüht, die Statuten 
der hohen Schule von Mainz einzuführen, deren Tabulatur als Dogma 
galt. Wem die Tabulatur noch nicht geläufig war, hieß Schüler; wer 
fie kannte, Schulfveund; mer einige Töne zu fingen verftand, Singer; 
wer nach fremden Tönen Lieder machte, Dichter; wer einen neuen Ton 
erfand, Meifter. Dieſe Töne oder Weiſen hatten wunderliche Bezeich- 
nungen wie 3. B. de3 Regenbogen güldener Ton, der Miüglen langer 
Zon, der. blaue oder rothe Ton, die Gelbveigleinmweis, die geftreifte 
Saffranblümfeinweis, die gelb Löwenhautweis, die verichloffene Helm- 
weis, die furze Affenmweis, die fett Dachsweis. Die Versarten hießen 
Gebäude, der Strophenbau Bar und die Strophen Gefäße. Daß die 
Erfindung neuer Töne und neuer Strophenformen nach und nach zur 
Hauptfahe im Meiftergefang wurde, und diefes mühfame Reimezus 
jammenjchweißen vorwiegend biblische Erzählungen behandelte, war die 
Urſache der erkünftelten Form und des lehrhaft Hausbadenen Weſens 
des Stoffes. An die Stelle der ritterlichen Ueberſchwenglichkeit der 
Minneſänger trat die nüchterne Verſtändigkeit der Meiſterſinger. Seit 
Karl der Vierte die Meiſterſinger mit Innungsrechten und Freibriefen 
begabt Hatte, mehrten ſich die Singeſchulen ungemein und die Lieder— 
funft wurde gewerbsmäßig behandelt, bis die Meifterfingerei zum leeren 
Schaugepränge wie etwa unjer Concertwefen wurde; Beweis davon, 
daß bei Lebzeiten des Hans Sachs Nürnberg 250 „Meiſterſänger“ auf- 
zumeijen Hatte Auch an der Kritik in unjerem heutigen Sinne jelte 
e3 nicht, welche al3 Gemerf, beftehend aus dem Büchſenmeiſter, Schlüſſel⸗ 
meiſter, Merkmeiſter und Kronenmeiſter die Uebungen leitete, um die 
Feler der vorgetragenen Stücke anzumerken, das Urteil Aüber die 
Sänger zu ſprechen und denſelben die Preiſe zuzuerkennen. Der erſte 
Preis beſtand in einem aus Goldblech geſchlagenen Bilde des Königs 
David, der zweite aus einem Diadem von Silberblech, der dritte aus 
einem Kranz von feidenen Blumen. Die Lieder wurden fingend, jedoch 
ohne Mufikbegleitung auf dem Gingeftuf borgetragen. Wer „ver— 
jungen“ Hatte, mußte den Stul verlafjen, wärend derjenige, der „in 
der Kunft glatt” war, von dem Kronenmeifter mit dem Breife ge- 
ſchmückt wurde, den die Merfer ihm zuerkannten. Das „Schulfingen” 
fand alle Sonntage im Nathaufe, die „Feſt-Schule“ jedoch nur drei- 
mal im Jare, zu Dftern, Pfingften und Weihnachten in der Kirche 
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Statt. Meifter, Dichter, Singer, Schulfreunde und Schüler waren an 
ſolchen Feiertagen verfammelt, die ehrjame Verwandtichaft, Männer 
und Frauen, gegenwärtig, um manches reiche Mutterföhnden mit den 
geiftigen Erzeugnijfen eines armen Schluckers prunken zu hören. — 
Wie einft die Peſt und die Kreuzzüge, welche Burgen und Weiler ver- 
ödeten, den Minnegefang verjtummen machten, jo hat der dreißig- 
jährige Krieg, der den Wohlftand der Städte vernichtete, Die Singe— 
schufen entvölfert. Schon als Luthers Beitgenofjen, Die jorgjamften 
Pfleger des Meifterfingens, welche zumeift dev neuen, reformatoriſchen 
Kirchenlehre zugetan waren, dahin ſtarben, ſchwand die geiſtige Bedeu⸗ 
tung des Meiſtergeſangs. Als auch Handel und Gewerbe durch fait 
unerfchtwingliche Kriegskontributionen gehindert waren und die deutjchen 
| Städte duch das 17, und 18. Jahrhundert ein kümmerliches Dajein 
frifteten, war der Geift des Volkes ein zu entarteter, als daß es je zu 
einem nachhaltigen Aufſchwunge der Singefunft hätte fommen können. 
Das Kind des einft kräftig blühenden Städteweſens ſiechte dahin, wenn 
auch einzelne Singefchulen ihre Tätigkeit ftill und treu bis tief ins 
18. Zahrhundert und fpäter fortgefeßt Haben, wie denn z. B. in Ulm 
noch 1830 zwölf alte Meifterjinger vorhanden waren, von denen am 
21. Dftober 1839 die vier zufeßt übriggebliebenen den alten Meifter- 
fang feierlich bejchloffen und ihr Inventar dem Ulmer Liederkvanz ver- 
macht haben, — Künftige Kultur- und Literarhiftorifer werden es den 
Meifterfingern hoch anrechnen, daß diefe ehrfamen Handwerker zu einer 
Zeit, wo es die zünftigen Gelehrten unter ihrer Würde hielten, für das 
Volk zu Schreiben, in ihrem Kreife manchen Keim der Bildung gepflanzt 
und gepflegt haben. Ehre ihrem Andenken, das uns die merfwiürdigite 
Erfcheinung der deutjchen Geiftesgejchichte vermittelt. Die Sänger ber 
Blüte-Epoche unter den Hohenftaufen Haben gleich den geijtigen Ti- 
tanen de3 zweiten goldenen Beitalterd der deutjchen Literatur mit der 
herrlichften Schönheit der hellenifchen Welt Unerreichtes gezeugt, aber 
an gemüthlicher Hingebung an den Gegenftand und Wärme des Ge- 
fühls Haben fie die Meifterjinger nicht übertroffen. Dr. M. T. 








Die „Stümper“ Mozart und Beethoven. Mozarts „Don 
Juan“ wurde in Berlin zum erftenmale am 20. Dezember 1790 im 
Rationalteater aufgeführt. Bald darauf erſchien in der „Berliner 
Chronik“ eine Kritik, aus welcher wir der Seltjamfeit wegen folgende 
Stelle hervorheben: „Mozart wollte in feinem ‚Don Juan‘ etwas Außer— 
ordentliches jchreiben, fo viel ift gewiß, das Außerordentliche ift da, 
aber nicht da3 Unnachahmliche und Große! Grille, Laune, Stolz, aber 
nicht das Herz waren ‚Don Juan‘ Schöpfer — — deijen Ausgang jo 
ziemlich analog ift mit einer Schilderung des jüngiten Gerichts, wo, 
wie GSeifenblafen, die Gräber aufjpringen, Berge plaben und der Würg- 
engel mit der Schredenstrompete zum Aufbruch bläſt“ u. ſ. mw. 

Beethovens „Fidelio“ wurde zum erjtenmale in Wien im Theater 
an der Wien am 20. November 1804 aufgeführt und fand in der 
„Allgemeinen mufifalifchen Zeitung“ nachjtehende Beurtheilung: „Das 
Merkwürdigfte unter den mufifalischen Produkten des Monats November 
war wol die ſchon lange erwartete beethoven’sche Dper ‚Fidelio‘ oder 
‚Die eheliche Liebe‘, welche jehr Falt aufgenommen wurde. Wer dem 
bisherigen Gange des beethoven’schen font unbezweifelten Talentes mit 
Aufmerkſamkeit und ruhiger Prüfung folgte, muß etwas ganz anderes 
von diefem Werfe Hoffen, als gegeben worden. 
jebt jo manchmal dem Neuen und Sonderbaren auf Unfoften des 
Schönen geopfert; man mußte alfo vor allem Eigenthümlichkeit, Neu- 
heit und einen gewiſſen originellen Schöpfungsglanz von diejem feinem 
erſten teatralifchen Singprodufte erwarten — und gerade dieje Eigen- 
Ichaften find es, die man am wenigſten darin antraf, Das Ganze, 
wenn e3 ruhig und vorurteilsfrei betrachtet wird, ijt weder durch Er— 
findung noch durch Ausführung hervorjtehend. Die Duverture befteht 
aus einem fehr langen, in alle Tonarten ausjchweifenden Adagio, 
worauf ein Allegro aus C-Dur eintritt, da3 ebenfalls nicht vorzüglich 
ift, und mit andern beethoven’schen Snftrumentalfompofitionen — aud) 
nur 3. B. mit feiner Duverture zum Ballet, ‚Prometheus‘, feine Ver— 
gleihung aushält. Den Singſtücken Yiegt gewöhnlich feine neue Idee 
zum Grunde, ſie find größtentHeil3 zu lang gehalten, der Tert ift un— 
aufhörkich wiederholt, und endlich auch zuweilen die Charafteriftif auf- 
fallend verfehlt — wovon man gleich das Duett im dritten Afte, C-Dur, 
nad) der Erkenntnißſzene zum Beijpiele anführen fann. Denn das 
immer laufende Affompagnement in den höchſten Violinkorden drücdt 
eher lauten, wilden Jubel aus, al3 das stille wehmiüthig-tiefe Gefühl, 
fich in diefer Lage wiedergefunden zu Haben. Biel bejjer ift im erjten 
Alte ein vierftimmiges Kanon gerathen, und eine effeftvolle Disfant- 
arie aus F-Dur, wo drei obligate Hörner mit einem Yagotte ein hüb- 
jches, wenngleich zumeilen etwas überladenes Affompagnement bilden. 
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Die Chöre find von feinem Effekte, und einer derſelben, der die Freude 
der Gefangenen über den Genuß der freien Luft bezeichnet, ijt offenbar || 
mißrathen. Auch die Aufführung war nicht vorzüglich, jodaß die Oper || 
nach zweimaliger Aufführung vom Repertoire verſchwand.“ J 
Armer Beethoven! Deine Zeitgenoſſen haben an dir ſowie an 
Mozart fein gutes Haar gelaſſen und doch find heute alle Mufifver- || 
ftändigen, mit Ausnahme derer von Rio Saneiro, die jüngft den | 
„Don Juan’ auspfiffen, darüber einig, daß „Don Juan“ und „Fidelio“ | 
das Vollendetite bieten, was wir am dramatifcher Muſik bejigen — 
jelbftverftändlih Wagners Mufifdramen nicht mitgerechnet. Was wird 
nan wol in Hundert Jahren über den bei Lebzeiten verhimmelten 
Richard Wagner fchreiben? Dr. M. T 


Seltſame Grabaufſchriften. Auf dem alten Johannisfriedhofe in 
Leipzig befindet ſich ein Leichenſtein, deſſen Inſchrift jo recht den wunder« 
lichen Geſchmack des Mittelalters und der „Leipziger Kaufleute‘ ins— 
bejondere befundet. Die Inſchrift ift in der Form bon zwei Folioſeiten 
eines Hauptbuches abgefaßt und enthält folgenden Wechjelbrief: En 

| Anno 1669 den 7. April ges 
Kapital - Conto. boren in Scheibenberh.® 
Für des Chriſtus unſchätzbares Auf Flelir) Adam) Blech— 
Löſegeld und Ranzion 


ſchmidts beſtimmten Sterbetag 
Conto 100000 Thaler. anno 1700 den 21. Oftober ge- 


lobe ich Jeſus Chriftus Gelbjt- 
bürgezu bezahlen diejen meinen 
Solawechſelbrief an denjelben, 
den Werth habe ich ſelbſten ver⸗ 
dient, bin mit feinem Glauben 
Gewinn — ar 5 
ihm daher die ewige Seligkeit 
100 000 Thaler. aus Gnaden. Jeſus Chriſtus 
Dieſe Inſchrift wird von einer in den Wolfen jchwebenden Figur ge— 
halten. Eine andre Figur, den verftorbenen Blechſchmidt darjtellend, 
hält den Wechjelbrief in der Hand, um die Valuta (den Betrag des 
Wechjeld) in Empfang zu nehmen. — Eine ebenfalls interefjante Iu— 
Ichrift auf einem Leichenfteine in der Kirche zu Kohren (aus derjelben 
Zeit) wurde neulich von einem leipziger Blatte mitgeteilt, Gie lautet: 


AetO. 4 
Die Harpffe liblich klingt — nehmlich: Herr George Hund, Drganift, 
Richter, Hofpitahlverwalther und Wohlberühmther Harpffenmeifter war 
Ao. 1644 den 11. May zu Conftappel gebohren, zu Meißen, Dresden, 
Leipzig wohl geftimt, gab liblich Schönen Thon allhir, von 1674, als 
Drganift, und von 1677 als ein Ehemann mit Fr. Sophia, geb. Königin, 
welche Ihm 6 Kinder gebohren, aber 1696 d. 10, Aug. die Harpffe 
Häglich pringt und im 53 Sahre. : 
Mein Harpifen Klang 
mein jüßer Thon x 
klingt ißt vor Gottes hohen Thron, - 
Eine andere derartige Auffchrift Hat folgenden Inhalt: „Sterb- 
Yicher, bedenke die GSterblichfeit, melde Fr. Rahel Regina geborme | 
Sagerin angetreten zu Steinbach, fortgeführt im Heiligen Cheftande | 
mit Mer. Gottfried Eichtern ohne Leibes Erben verlajjen zu Kohren | 
den 9. April 1698.” | 
Diefen merkwürdigen Infchriften mögen nod) zwei aus der neueften 
Beit, wie fie P. K. Roſegger im „Heimgarten“ mittheilt, angefügt 
werden, Nach demjelben trägt das Grabmal eines Predigers in Klagen- 
furt die inhalt3volle Inſchrift: \ 
„a3 in der andern Welt ijt? ; 
Wie oft Hab’ ich's gejagt und konnt's nicht wiffen; 
Seht weiß ich’3 und kann's nicht jagen.‘ 
Und auf einem andern Grabftein ijt zu leſen: 
„Ein jeder müde Menfch, 
Wenn man ind Grab ihn legt, 
Läßt noch ein Kreuz zurüd, 
Das feinen Namen trägt. 
Die trauernde Witte.‘ | 
Solch’ unfreitwilliger Humor dürfte wohl dem griesgrämigiten Hypo- | 
honder ein Lächeln entlocen. su 
Zum Schluß noch eine amerifanifche Grabauffhrift, die fih nah 
3.9. Wehle auf einem Friedhofe in New-York befinden fol. Sie lautet: 
„Hier liegt John Smith, er erichoß fich mit einem Nevolver, Syitem | 
Colt, der auf der Stelle tödtet. Die beite Waffe für diefen Zweck. -z- 





Gewinn- und Verluft - Conto, 


Am glücjeligen Sterbegewinn: 
Wohlgeftorben ift der beite 
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Die Schweltern. 


Roman von MW. Kautsky. 


Siebentes Kapitel. 


Es war um die Dämmerftunde, als Alfred ſich von dev Not⸗ 
wendigkeit durchdrungen fülte, Fräulein Luiſe ſeine Abſchieds— 
viſite zu machen. Sie hatte ihn freundlich empfangen; ſie hatte 
die Lampe angezündet und die dunklen Vorhänge herniederge— 
laſſen; jetzt ſaß ſie auf ihrem kleinen Sopha und Alfred in einem 
Fauteuil neben ihr. 

Wieder war Fritz und die Ausſichten, die ihm eine Bühnen⸗ 
karriere bieten koͤnnte, der Hauptgegenſtand ihres Geſpräches. 
Luiſe erkannte ihm entſchiedenes Talent zu, ſeine Mittel wären, 
wie ſie verſicherte, die herrlichſten, er milte reüffiven. Was ihm 
jele, könne ex nur auf der Bühne ſelbſt fich zu eigen machen, 
und fie riet daher, er folle demnächſt jchon ein Engagement zu 
erhalten fuchen. Alfred folle darauf dringen, und ſei es auch 
nur deshalb, um ihn von feiner Schweſter baldmöglichit zu 
trennen, 

Alfred versprach, jich in dev Reſidenz jelbjt für Fritz zu ver— 
wenden und ihn duürch einen Agenten zu placiven. Alfred er- 
zälte ihr hierauf von feiner morgigen Abreiſe und äußerte ſich 
über feine eigenen künſtleriſchen Beftrebungen und Ausſichten. 
Sp waren fie bald in ein gemütliches und vertrauliche Ge— 
fpräch gekommen. Alfred fand Gefallen an dem klugen fcharfen 
Verjtand und dem durchaus dijtinguirten Ton des Fräuleins, 
und Luiſe, Die fich bei feinem erſten Beſuch etwas kül und re— 
jervirt gehalten, ſchien heute ungleich günftiger für ihn geftimmt, 
ja, fie gejtand fi), daß er wirklich jehr liebenswürdig jet und 
dasjenige beſitze, was Frauenherzen am Teichteften gefährlich 
wird, ein interejjantes Aeußere und eine geradezu entzückende 
Feinheit und Delikatefje im Ton und Ausdrud, die niemals ge- 
jucht, die ihm natürlich war und fich mit einer gewiſſen künſtle— 
riihen Nonchalance ſehr wohl verband. 

Er ſeinerſeits wußte, daß er die Tante jener Marie, jener 
Freundin feiner Schtvefter vor jich habe; freilich, ob dieſe mit jenem 
Mädchen identisch fei, das er am Abend vorher in jo abentenerlicher 


Weiſe kennen gelernt, das wußte er noch immer nicht, aber er 


wünjchte e8 zu erfaren. Er wünfchte, Luiſe ſelbſt möge ihm 
von ihrer Nichte erzählen, und mit vieler Gewandtheit fuchte 
er fie daher diefem Thema entgegen zu drängen; aber, war es 
Bufall, war es Berechnung, fie wich ihm aus. 

Sie waren jeßt in einer Fleinen Debatte über die herrſchende 
Geſchmacksrichtüng begriffen, die fie beide nach verjchiedenen Ge— 
fihtspunften Hin tadelten, als es Yäutete, 








(11. Fortjeßung.) 


Sie trat in das Vorzimmer und öffnete, Es war Marie, 
Sie blieb vor der Türe ftehen und überreichte ihrer Tante ein 
Päckchen mit Schnittwaren, melche fie im Auftrag der Tante 
gekauft und ihr nun überbrachte. Sie wolle nicht eintveten, be— 
merkte fie, fie könne fi) nicht aufhalten, und fo küßte fie, Ab— 
fchied nehmend, ihre Tante auf die Wange, 

„Haft du's denn gar fo eilig?“ fragte dieſe lächelnd. 

„Du weißt ja, wir find heute unten bei Apothefer3 geladen, 
Elvira ift ſchon voraus, kommſt du nicht ebenfalls?“ 

‚Nein, gewiß nicht,” verficherte Luife, „ich füle mich nicht 
berufen, diejem pifanten Feſte beizuwohnen, das dem Mait- 
ichtweine der Frau Apothekerin zu Chren gegeben wird.” 

Marie lachte. „Da fieht man die Großjtädterin, dur fannit Dich 
noch immer nicht in unfer ‚Qändlich-fittlich“ Hineinfinden, aber eine 
ächte Landpomeranze wie ich bin, hat ihre Freude daran.“ 

„An Wurftfuppe und Speckkraut?“ fragte Luife etwas ſpöttiſch. 

„Sit beides fehr gut, Tantchen, wenn es gut bereitet iſt. Aber 
hier gilt's nicht allein zu effen, das Eſſen muß vorher auch ver- 
dient fein, und da kommen denn, das ijt ein alter Brauch, die 
jungen Mädchen alle, die dem Haus befreundet jind, zujammen, 
um den Sped zu ſchneiden. Da ijt denn jede von ung beſtrebt, 
den größten Teil zu liefern, — du ſiehſt, ich darf nicht ſäumen.“ 
Und wieder küßte fie ihre Tante und war im nächſten Augen— 
blick die abjcheuliche hölzerne Treppe hinabgehüpft. 

ALS Luife die Eingangstür wieder forgfältig ſchloß, ward die 
des Zimmers aufgeriffen und Alfred trat ihr entgegen. 

„Sit fie wieder fort?” fragte er haſtig. „Warum iit das 
Fräulein nicht hereingefommen ?“ 

Luiſe war über diefe ebenjo unerwartete als ungejtüme Art 
der Frageftellung überraſcht, fie antwortete auch nicht jogleich, fie 
trat in das Zimmer zurück, und als fie hier, ihm ins Geſicht 
blickend, ihn jo erregt fand, drängte ſich die Gegenfrage auf ihre 
Lippen, was ihm denn fele? 

„Sagen Sie mir, mein Fräulein, ich bitte Sie darum, wer 
ift die junge Dame, mit der Sie foeben gejprochen haben?“ 

„Könnte Sie das fo jehr intereſſiren?“ 

Gewiß, ich bin fchon einmal mit ihr zufammengetwoffen und 
habe fie an der Stimme wiedererfannt.“ 

„Sie werden Sich wol geirrt haben, Herr Depauli, Dieje 
junge Dame war meine Nichte, 

„Marie!“ rief er lebhaft, und im Innern vief er ſich's mit 
ſüßer Befriedigung zu: Alſo doch, doch, ein und diejelbe! 
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Die Tante zeigte fich ſehr erjtaunt. 

„Sie kennen fie? aber wie, woher?“ 

Alfred nahm wieder an ihrer Seite Plab. 

- „sch ſehe,“ jagte er in feinem weichen, Liebenstwiirdigen Ton, 
„ih muß Sie zur DBertrauten machen, und Ihnen das Fleine 
Abenteuer erzälen, dag ung zufammengebracht und defjen Heldin 
Fräulein Marie gewvejen 1jt.“ 

Luiſe ſchlug die Hände zufammen. 

„arte, unjere Marie, die Heldin eines Abenteuers, das muß 
ein Irrtum jein, das ift nicht denkbar! — Aber erzälen Sie 
immerhin, ich bitte Sie darum!“ 

Alfred bejchrieb die nächtliche Szene vor dem Schenflofale 
in allen ihren Detail3 und fchilderte in warmer Nachempfindung 
die aufopfernde, wahrhaft mutige Tat des jungen Mädchens, 
Luiſe hörte aufmerkſam zu; als er geendet, ſaß fie eine Weile 
ſtill und ſah finnend vor fich Hin. 

„Das war Marie,” fagte fie dann leife vor fich. „Daran er- 
kenne ich fie, feine andere hätte das getan. Das Gefül für 
fremdes Weh ijt übermächtig in dem jungen Herzen; wo es zu 
helfen gilt, da überlegt fie nicht, fie Handelt unbewußt einem 
Herzensdrang gehorchend — jal, ja, das liegt bei ihr im Blute, 
drum achtet ſie's für nichts.“ 

„Und darum müſſens andere um jo höher ſtellen,“ entgegnete 
Alfred voll ſchöner Wärme, „gerade fo beicheivene Tugend, die 
fi des eigenen Werts noch kaum bewußt ift, die fich nicht ſelbſt 
tagixt, ift wahre Tugend.“ 

„Ber fucht fie?” fragte Luife nicht ohne Bitterfeit, „niemand; 
alles hajcht nach Glanz und falſchem Schimmer, man weiß, man 
ift betrogen, aber man amüſirt fi, man fchmeichelt feiner Eitel- 
feit, und fo huldigt man denen, die es verſtehen, ſich felber auf 
den Tron zu ſetzen und diefe einfachen befcheidenen Blumen, wie 
Marie eine ift, die ſtets ſich unterordnen, diefe blühen und ver— 
blühen unbemerkt,“ 
Nicht doch,“ rief Alfred in lebhafter Entgegnung, „gerade 
ein Herz, das dieſe Erfarungen gemacht, das von den falſchen 
Schimmer angelodt und geblendet war und dann getäuscht fich 
fand; das was e3 fiir anbetenstwirdig gehalten, als falſch und 
mebrig erkannt, ein folches Herz jehnt fi) nach dem Wahren, 
nad) dem Guten, e3 jucht und findet das Veilchen, und in deffen 
Bu in deſſen jtillverborgenen Reizen, erkennt es die ächte 

oeſie.“ 

„Und wenn der Duft eingeſchlürft und verflogen iſt, dann 
langweilt ung das Veilchen und man verlangt aufs neue nach 
Sinnenreiz, — oder iſt's nicht jo, betätigt das nicht die tägliche 
Erfarung? Die meijten Männer fragen nicht viel nach ſeeliſchen 
Eigenjchaften, fie wollen nur Genuß.“ 

„Welch ein hartes, ungerechtes Urteil, Fräulein Luife, ich 
fann es nicht gelten laſſen. Wer Gutes fein eigen nennen Kann, 
verlangt nicht nach dem Schlechten, Ein jeder wünſcht ein Weib 
mit wahren, ächten Gefül fein eigen zu nennen, ein Weib voll 
Sanftmut und Befcheidenheit und Herzensgüte, und wenn er eines 
fände, das für fremdes Weh fo warn empfindet, welche Garantie 
würde es ihm bieten für ein dauernd glückliches Zufammenteben! 
Was würde das fr eine Gattin, für eine Mutter fein, welcher. 
Liebe, welcher Aufopferung fähig!“ 

Luiſe jah ihm wie prüfend in feine blauen, ſchwärmeriſchen 
Augen, die jetzt in einem tieferen Feuer faſt dunkel glänzten. 
A find raſch entzündbar, Herr Depauli,“ fagte fie ziemlich 
rocken. 

„Weil ic) das Gute und Edle liebe, auch wenn es nicht für 
mich bejtimmt iſt?“ fagte er, und e3 lag etwas Unwilliges in 
jeinem Ton. „Wohlbemerkt, Fräulein Luije, ich erwärme mich 
hier für eine Idee, nicht für einen beftimmten Gegenftand,“ 

„Mir ſchien es gleichwol, als ſchwebe Ihnen eine Nepräfen- 
tantin dieſer Idee ziemlich deutlich vor Augen.“ 

„Ach, das iſt's ja eigentlich, was mich peinigt!“ rief er, halb 
lachend, halb ärgerlich. „Ich weiß nicht, wie ſie ausſieht, meine 
Augen verlangen aber nach plaftifcher Geſtaltung, nach Ver— 
förperung dieſes Frauenideal3, fie wollen ſich nicht länger mit 
Phantaſiegebilden abfpeifen Lafjen,“ 

„Sie jagten aber doch —“ 

„Daß ich Fräulein Marie kenne, daß ich mit ihr zuſammen— 
getroffen bin, ja, aber ich habe fie nicht gejehen, es war bereits 
Nacht, Umd eine bewölfte Nacht, ohne Straßenlaternen, ift, ich | 
verjichere Sie, der Feititellung einer noch unbekannten Phyſio⸗ 
gnomie ſehr ungünſtig.“ 

„Sie wiſſen alſo nicht, wie ſie ausſieht?“ 
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„Ganz und garnicht, aber ich bin ungeduldig, es zu erfaren, 


und abermals wäre mir der Zufall guünſtig geweſen, ſie kam 


hierher, — aber daß Sie fie auch garnicht gebeten haben, herein— ER 
zufonmen, — e3 war boshaft,“ | a: 
Luiſe lachte. 


„Ich hatte ja feine Ahnung, daß unfere ſchüchterne Marie 
Abenteuer bejteht und fich einen Nitter erobert hat, der nah | 


ihrem Anblick ſchmachtet. Sch Hätte es nie von ihr geglaubt,“ 

Alfred, der, nac, einem Gegenſtand jpähend, im Zimmer 
umbergejehen, jprang jeßt auf, und fich einem Kleinen Spiegel 
tiſche nähernd, ergriff er ein daſelbſt liegendes Album und fehrte 
mit demjelben auf feinen Platz zurüd, eu 

„Da find Photographien, ich wette, die Ihrer Nichte befindet - 7 
ſich darunter, ich bitte, zeigen Sie fie mir.“ HH 

„Suchen Sie te,“ fagte fie nedend, „oder hätten Sie jo wenig 
Divinationspermögen ? 

„Ich werde Sie finden,” verjicherte Alfred mit fröhlicher Be— 
ſtimmtheit. „Nach den beiläufigen Umriſſen, die mir die Dunfel- | 
heit verraten, nach dem Ton ihrer Stimme, nach dem Benehmen | 
und den Handlungen, von denen ich Zeuge war, ja, nad) all’ 
ven Heinen, veizenden Charafterzügen, Die ich von ihr vernommen, 
habe ich mir ein Bild von ihr gemacht, habe es ausgefürt bis 
ins Detail, und ich bilde mir jegt ein, es müſſe fo ähnlich fein, 
daß ich, wenn ich ihr begegne, fie erkennen wiirde, Hier bin ich 
nicht jo ganz ficher,“ meinte er, ein Blatt nach dem andern 
wendend und jedes Gejicht genau betrachtend, „denn eine Photo— 
graphie birgt grade felten den wahren jeelifhen Ausdruck.“ 

„In natura aber, und wenn Sie fie 3. B. unter einem 


Dutzend junger, faft gleichaltriger Mädchen träfen, alle im Haus- |) 


fleide, alle derjelben Bejchäftigung obliegend, da meinen Sie, 
würden Sie fie wol herausfinden?“ 

„Ganz gewiß.“ 

„O, jeien Sie nur nicht allzu, jicher, man macht ſich von 
Perjonen, die wir noch nicht mit allen Sinnen wahrgenommen, 
meiſt ein ganz faljches Bild. Die Phantafie it eine große | 
Lügnerin.“ — 

„Ich habe zu der meinen mehr Vertrauen.“ — 

„Ah, und wenn ich Sie auf die Probe ſetzte?“ 

„Wie das?“ Er ſah ſehr geſpannt aus. 

Luiſe hielt einen Augenblick, wie überlegend, inne; dann ſagte 
ſie langſam: 


„Im Hauſe des Apothekers ſind heute eine Anzal junger 


Mädchen geladen, Marie iſt darunter. Ich werde jehen, od Sie | 
jte herausfinden.‘ 4 
Alfreds Geficht verfinjterte fich etwas. 
„Beim Apothefer?” wiederholte er. „Aber ich hatte es ab— 
jichtlich vermieden, diefen Leuten meinen Beſuch zu machen, ob- 
wol e3 vielleicht pafjend gewejen wäre. Frau Germanef war || 
eine Freundin meiner Mutter; aber mir find all’ diefe Elatjchenden 
Kleinjtädter — und Frau Germanek ift das Prototyp derjelben — | 
herzlich zuwider, geht e$ wol an, daß ich mich nun, einen Tag 
el Dee Abreiſe und zu jo unpafjender Stunde, daſelbſt vor- | 
telle?“ 
Luije lachte. „OD, fo iſt's nicht gemeint, mein Freund. Sch 


jelbit hätte feine Luft, da unten eine Bifite zu machen, und no || 


weniger fällt miv3 ein, Sie dahinein zu bringen. Nein, nein, | 
ich will Shnen den Anblick diefer jungen Damen nur per Diſtauz 
verſchaffen.“ 

„Das iſt herrlich!“ 


„Sie werden ſie alle in einem Raum verſammelt und in ein E 
Luiſe hatte wieder ihr | 


jehr profaifches Gejchäft vertieft finden.“ 
etwas boshaftes Lächeln: „Sie haben heute bei Germanefs ge- 


Ichlachtet, und da wurden alle Herzensfreundinnen der Haustöchter || 


zum Spedichneiden befohlen,“ 
Alfred, der ſich erhoben, tat einen kleinen Schritt zurüd, 
„Spedichneiden!” rief er, vor dieſem Gedanken zurüdichredend,. 
Dann wandte er jih in halbkomiſcher Entrüftung an Luiſe. 


„O, Sräulein, dahinter ſteckt eine abjcheuliche Bosheit, Sie J— 


wollen einem Künſtler fein mit aller Huld geſchmücktes Ideal in 
dieſer hausbackenen, vulgären Beſchäftigung zeigen? Sie wollen 
alſo den Zauber brechen, ihm das Herz vergiften und jedes 
Intereſſe für dieſes Weſen jchon im Keim exjtiden? "Uber das 
it ein moralischer Mord!‘ BE 

Luiſe antwortete auf dieſe ſcherzhafte Apoftrophe mit einem | 
ernjteren Blid, | 


„Beilchen wachjen am Boden, unter den Sternen find fie er 


nicht zu finden, und wer ji) vor dem Herniederbeugen fürchtet, 4— 
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| und wen davor bangt, fein teilnamsvolles Iuterefje könnte raſch 


verſchwinden, fobald er die nüchterne Realität ins Auge faßt, 
- der mag nur gleich von vornherein von jo nen armen Dinge 
wegbleiben.“ 

Alfred erfaßte ihre Hand und ſah ihr bittend in die Augen. 
„Sie haben. recht, und meine Außerung war töricht. — Es 
iſt wahr, alles Kleinliche, Allzugewöhnliche jtößt mich häufig ab, 
aber das Nübliche kann und darf nicht Tächerlich werden, und 
I weiß, daß gerade das einfachite Kleid und die einfachite Be— 
Ihäftigung uns ein Mädchen unendlich rürend erjcheinen Lafjen.“ 

Sie nidte verſöhnt. 

„Dann fommen Sie.” 

Einen Augenblick fpäter ftanden fie beide im dunklen Hofe 


des Haufes und blidten durch das ebenerdige und, was fie nicht 


erwartet hatten, ſogar geöffnete Fenfter in die Wohnſtube der Fa— 
milie des Apotheker Germanek. Ein fleiner weißer Vorhang, 
der vorgezogen war, fchüßte fie ſelbſt vor einer Entdedung, ohne 
ihre neugierigen Augen nur im mindeften zu bejchränfen; fie 
übberſahen einen ziemlich großen, hellerleuchteten Raum, in dem 
fih eine Anzal von Perſonen, in dev Mehrzal Mädchen, zu— 
fammengefunden, die in ihrer gemeinschaftlichen Tätigfeit ein hin- 
länglich bewegtes Bild darboten. Faſt ein Dutzend jener Tieb- 
lichen Gefchöpfe zwifchen achtzehn und zwanzig Jahren ftanden 
um eimen mächtig großen Tifch herum, ig deſſen Mitte anſehn— 
fiche Stüde des weißen glänzenden Spedes aufgehäuft Lagen, 
indeß jede von ihnen auf einer hölzernen Scheibe, die fie vor 
ſich hatte, bemüht war, denſelben in zierliche Würfel zu Schneiden. 
Die fleigigen Hände arbeiteten unermüdlich weiter, und da die 
Mündchen auch nicht feierten, jo entjtand ein Gejchnatter und 
Geficher, ein Durcheinander von Stimmen und Sprechweifen, jo 
dag man im erjten Augenblick diefem Tohuwabohu etwas ver— 
wirrt gegenüber ftand. Die Wand, dem Fenſter gegenüber, 
zierte ein hochaufragendes Buffet, auf welchem die Hausfrau 
die Schüffeln, die fie joeben aus der Küche hereinbrachte, aufzu— 
ftellen begann. Es war eine große, magere, grobfnochige Dame, 
die an diefem mit Schweinefett gejegneten Tag ſich in etwas 
nachläffiger Toilette präfentirte. Sie hatte, obwol fie den Höhe- 
punkt weiblicher Anmut längſt überjchritten, fich kürzlich wieder 
verheiratet und liebte es nun, die fofette Verſchämtheit der neu- 
vermälten Wittwe zur Schau zu tragen. Sie vief den umber- 
Hlatternden Gatten immer twieder an ihre Seite, um ihm ein zärt— 
liches Wort, einen zärtlichen Blick zu ſchenken, oder ihn wohl 
gar mit ihren fpigen Ellbogen jchäfernd in die Seiten zu ſtoßen, 


welche Liebenswürdigfeit der Gatte mit einem ſüßſauren „aber 


Röschen“ beantwortete, worauf fie, ihre Stimme zu einem hohen 
Disfant zwingend, ein „Wazlav“ girrte, 

Herr Wazlav Germanef war ein wolkonſervirter Bierziger, 
deſſen einst quedjilberne Behendigfeit dur) ein anmwachjendes 
Embonpoint ſich etwas vermindert Hatte, Traurige Creignifie, 
der Gran, jo behauptete er, Hätten dieje Fettanſammlung be— 
günftigt, Ein trüber Schatten var auf feine jüngite Vergangen— 
‚heit gefallen, Er war Magijter der Pharmacie und al3 Gehülfe 
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in einer der erſten Apotheken der Reſidenz in Verwendung ge— 
ſtanden, ſeit Jahren der Gelegenheit harrend, bis ihm ſelbſt eine 
ſolche und zwar in der Hauptſtadt übertragen würde. Jeden 
Antrag, in der Provinz ein Geſchäft zu übernehmen, hatte er 
mit Geringſchätzung zurückgewieſen; er war, wie er behauptete, 
ein Reſidenzler durch und durch und könne ſich nur in dem groß— 
jtädtifchen Leben behaglich fühlen. Cr ließ bei einen erjten 
Schneider arbeiten und zälte jich ſelbſt, obgleich er nicht eine 
Spur von Eleganz an fich Hatte, unter die Dandys. Er hatte 
eine Leidenſchaft für die dramatische Kunſt und ihre Künitler, 
einen noch größeren Enthufiasmus aber für die Kunft in der 
Manege, Er befuchte jede Bremidre und Hatte int Cirkus unter 
den Sportömen und Eingeweihten beim Eingang in die Manege 
feinen Platz, wo man ihn Baron titulirte und ihn mit „Ihchau“ 
begrüßte. Er war stolz und glücklich, und eine eben entrirte 
Lidiſon mit einer freilich etwas untergordneten Neitkünftlerin — 
fie fand nur in der Quadrille Verwendung — verjeßte ihn in 
den fiebenten Himmel, Aber ein tückiſch graufames Geſchick 
raubte ihm feine Freuden und er ward aus feinem Eden hinaus— 
geftoßen für immer, Am Morgen nach einem Abend, two alle 
Genüſſe des Cirkus fich ihm erjchloffen und er noch in der Er- 
innerung all der ungejattelten Nenner, der Voltigen und Salti 
mortali jchwelgte, fertigte er ein Rezept aus, nach deſſen Zufich- 
name eine wideritandsunfähige Patientin ſanft verjchied, Eine 
Analyje des Medifaments ergab, daß in demfelben ſtatt Chinin 
Morphin enthalten war und die gerichtliche Unterfuchung bezeich- 
nete Wazlav Germanef als den Schuldigen. Er leugnete und 
behauptete, die Verwechslung müſſe jchon bei Füllung der Vaſen 
ftattgefunden haben; fein Verteidiger machte noch ferner geltend, 
daß die Kranke fo miferabel war, daß fie ja ſowieſo gejtorben 
wäre; man acceptirte ziwar Mifderungsgründe aber der Cirkus— 
baron mußte dennoch zwei Monate ſitzen. Als er herauskam 
ward er feiner Stelle entlaffen und mit feiner Carriere in der 
Nefidenz war e3 für immer vorbei. Tiefgebeugt, von Gram 
durchwuͤlt, verließ er den Schauplatz jeiner Fünftlerifchen Ge— 
nüffe und ging in das Fleine Landſtädtchen Waidingen, wo ex 
eine Stelle als Provifor erhalten Hatte. Bald nach feiner An— 
kunft ftarb fein Chef, aber nicht an Morphin, fondern an Tuber- 
kuloſe. Zwei Jahr jpäter war Wazlav Germanek der glückliche 
Befiber der Apothefe und, da das eine nicht ohne das andere 
zu haben war, der zurüdgelaffenen Wittwe. Sie ermangelte 
nicht, ihm zu beweifen, daß dies für ihn ein außerordentliches, 
unverdientes Glück fei, und es blieb ihn nichts anderes übrig, 
als es zu glauben. Er war in diefem Augenblick mit dev Mi— 
ſchung unterfchiedlicher Schnäpfe befchäftigt, was in Hinblid auf 
die fette Abendmalzeit als eine für feine Gäſte erjprießliche 
Tätigkeit angefehen werden konnte; er ſelbſt fojtete ein wenig 
davon, um ſich fchon vorher den Magen gegen Wurftjuppe und 
Spedfraut zu wappnen, dann machte er ſich toieder bei den 
Mädchen, namentlich bei Elvira zu jchaffen, bei welcher er für 
feine Komödien» und Cirkus-Geſchichten, welche er nur allzugern 
auftischte, ein offenes Ohr fand, (Fortjegung folgt.) 
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Ueber die geiſtigen Gefehe, denen der Sortfdjeitt der Civilifation unterworfen iſt. .Fortſehung) 


Eine dritte große Urſache, welche die Neigung zum Sriege 
ſchwächte, ijt die Erleichterung des Verkehrs der Völker unters 
einander durch die Anwendung des Dampfes, wodurch frühere 
Borurteile gehoben wurden und die verjchiedenen Völker, jtatt, 
bisher, einander zu hafjen, fich gegenfeitig Feunen und achten 
ernten. 

Sp haben z.B. die Franzojen und Engländer blos durch die 
Macht vermehrten Verkehrs günjtiger von einander denfen lernen, 
und jene törichte gegenfeitige Verachtung, der fie jich früher hin- 
gaben, fallen Lafjen. 

In jedem Falle wird ein gebildetes Volk, jemehr e3 mit einem 
andern befannt wird, dejtomehr bei ihm zu jchäßen und nach» 
zuahmen finden. Von allen Urjachen des Nationalhaſſes ijt Un- 
wifjenheit die mächtigfte; jemehr aber der Verkehr zunimmt, deſto— 
mehr nimmt die Unwifjenheit ab, und jo vermindert fich der Haß. 
Diefe Verminderung des häßlichjten aller menjchlichen Lafter hat 

mehr genußt, als alle Lehren der Moralijten und Theologen, 
welche jahrhumdertelang ihr Amt ausgeübt, ohne die Kriege im 
geringften zu vermindern, Jede nene Eijenbahn dagegen, jeder 


neue Dampfer ijt eine neue Garantie für die Herbeifürung fried- 
Yicher Zuftände, welche allein das Glück und die Intereſſen dev 
Bölker zu erhalten und zu fördern im ftande find, So haben 
wir gefunden, daß veligiöfe Verfolgungen und Kriege, die beiden 
größten Uebel, welche die Menjchen bisher ihresgleichen zuseligt 
haben, fortdauernd, wenn auch langjam, im Abnemen begriffen 
find und daß ihre Abname bewirkt worden ijt weder Durch den 
Einfluß fittlicher Gefüle, noch durch moralijche Lehren, jondern 
einzig und allein durch die Tätigkeit des menjchlichen Verſtandes 
und durch die Erfindungen und Entdeckungen, welche dev Menſch 
im Laufe der Zeiten gemacht hat. Dank diejer intellektuellen 
Tätigkeit find die Hauptkulturvölfer feit einigen Jahrhunderten 
hinlänglich fortgefchritten, um den Einfluß jener phyſiſchen Mächte 
abzuschütteln, durch welche auf einer früheren Stufe ihre Ent- 
wielung gehemmt wurde. Im ganzen aljo hängen die Ver— 
änderungen bei jedem Kulturvolte einzig und allein von drei 
Dingen ab: — von dem Umfang des Wiſſens ſeiner aus— 
gezeichnetſten Männer, zweitens von der Richtung, welche dieſes 
Wiſſen nimmt, d. h. von den Gegenjtänden, auf welche es ſich 
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bezieht, drittens umd vor allem von der Ausdehnung, in welcher 
dieſes Wiffen verbreitet ift, und von der Freiheit, womit es alle 
Klaffen der Gefellichaft durchdringt. 

Dies find die drei großen Hebel der Kultur, und obgleich ihre 
Wirkung durch mächtige Einflüffe geftört wird, fo haben fie fich 
doch ſtark genug erwiejen, die Menſchheit auf ihre jehige Kultur— 
höhe emporzuheben. Dieſe ftörenden Einflüffe gehen von der 
Religion, der Literatur und den Regierungen aus, und da die 
Meinung weit verbreitet ift und manches für fich zu haben jcheint, 
daß grade fie von äußerſter Wichtigkeit und die Haupthebel alles 
menschlichen FortjchrittS feien, fo it e8 notwendig, das Irr— 
tümliche diefer Anficht darzulegen und die wahre Natur des Ein- 
fluſſes zu unterjuchen, 
den Diet, drei großen 


vermindert, jondern nur in ein neues Bett geleitet, Die neue 
Religion wurde durch die alten Torheiten verdorben. Auf die 
Anbetung der Götzen folgte die Anbetung der Heiligen, der Dienft 
der Eybele wurde durch den Dienſt der heiligen Jungfrau erſetzt; 
nicht nur heidnijche Ceremonien wurden in chrijtlichen Kirchen 
eingerichtet, jondern auch Heidnifche Dogmen wurden der neuen 
Religion einverleibt, fodaß nach wenigen Generationen das 
Chriſtentum eine fo abenteuerliche und twiderwärtige Form an— 
genommen hatte, daß feine beiten Züge verloren und feine 
urjprüngliche Reinheit gänzlich zerjtört war, Erſt al3 die Kennt- 
nifje der Menſchen allmälich fortichritten, wurden ihnen jene 
Formen des Aberglaubens zuwider, bis dieſer Widerwille im 
16. Jarhundert in jene 
große Begebenheit aus⸗ 





































































































Mächte allerdings auf 



































ſchlug, welche unter dem 










































































den Fortſchritt der Ci— 






































Namen der Reforma— 































































































tion einen der wichtig- 








viltjation ausüben. 
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ganzen it die Reli— 


ren Gefchichte bildet. 
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gion nicht die Urſache, 
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wenig Generationen 





Miſſionäre Schon oft ges 













































































den alten Aberglauben 








nug gemacht, indent fie 
jih immer über den 
Wanfelmut ihrer Bes 
fehrten beklagten, bis 
fie entdecten, daß eine 
gewilje Civilifation der 
Belehrung vorhergehen 
oder fie wenigſtens be— 
gleiten müſſe. Es gibt 
feinen Fall, in welchem 
irgendein Bolf dauernd 
zum Chriſtentum be— 
kehrt worden wäre, 
wenn nicht die Miſſio— 
näre Kenntniſſe ſowol 
als Frömmigkeit be— 
ſaßen und die Wilden 
mit der Gewohnheit des 
Denkens vertraut ge— 
macht ihren Ders 
ſtand aufgejtachelt und 
jie zur Aufname der 
refigiöfen Prinzipien 
vorbereitet haben, die 
fie ohne jolche Geiftes- 
erhebung nicht hätten 
verjtehen können. 
Immer iſt der Er— 
folg einer neuen Mei— 
nung von dem geiſti— 
gen Zuſtande des Vol— 
kes abhängig, unter 
dem fie verbreitet wird, 
Sit eine Neligion oder 
eine Bhilofophie einem 
Volke zu weit voraus, 
jo bleibt fie für den Augenbli wirkungslos, bis die Zeit ge— 
fonmen it, da die Geijter für ihre Aufname reif find. So hat 
auch jede Wiſſenſchaft und jeder Glaube feine Märtyrer, Männer, 
die jich dev Verleumdung, ja den Tode ausgeſetzt jahen, weil fie 
mehr wußten, als ihre Beitgenofjen und weil die Gefellichaft noch 
nicht hinlänglich fortgefchritten war, um die Warheiten auf- 
zunemen, welche fie mitteilten. Gewöhnlich vergehen ein paar 
Generationen, bis die nämlichen Wahrheiten als Gemeinpläße 
angejehen werden, und nocd etwas fpäter werden fie für not- 
wendig erklärt, und dann wundert fich ſelbſt der fimpelite Ver- 
jtand, wie fie nur jemals haben Widerfpruch finden können, 
Als das Chriftentum auftrat, war die Gefellfchaft noch in 
einem Zuſtande, wo der Aberglaube unvermeidlich ift und wo 
ihn die Menfchen, wenn fie ihn in einer Form nicht haben können, 
in einer andern ſich aneignen. Die Gemüter dev Menfchen waren 
zu weit zurüd für die einfache Lehre und den einfachen Gottes— 
dient des Urchriſtentums, und fo wurde der Aberglaube nicht 











In Berfudjung. 











über den Haufen ge= 
worfen und einen ein= 
fachen Glauben an die 
Stelle gejebt; natürlich 
würde die Schnelligkeit 
dieſes Berlaufs im 
Verhältniß zur intellef- 
tuellen Tätigkeit der 
verichiedenen Völker 
geitanden haben, Uns 
glücklicherweiſe aber 
hielten die europätjchen 
Regierungen, welche fich 
immer in Dinge mijch- 
ten, die fie nicht3 an— 
gingen, e3 für ihre 
Pflicht, Die religiöſen 
Intereſſen des Volkes 
unter ihren Schutz zu 
nehmen; ſie verbanden 
ſich mit der katholiſchen 
Geiſtlichkeit, hemmten 
mit Gewalt die Ketzerei 
und hielten ſo die 
natürliche Entwicklung 
des Zeitalters auf. 

Dieſe Einmiſchung 
war in manchen Fällen 
vielleicht wolgemeint, 
und muß lediglich der 
Unwiſſenheit der Herr- 
fcher über die Grenzen 
ihres Amtes zugejchrie- 
ben werden, aber man 
kann die Uebel, welche 
durch diefe Unwiſſenheit verurjacht wurden, nicht zu Hoch an— 
Ichlagen. Faſt 150 Jare lang litt Europa unter Religions— 
friegen, veligiöfen DVerfolgungen und Mebeleien, welche nicht 
ftattgefunden hätten, wäre die große Wahrheit anerkannt gewefen, 
daß der Staat fih nicht um den Glauben der Menjchen zu küm— 
mern und daß er nicht das geringste Recht hat, fich in die Form 
der Gottesverehrung, welche ſie annemen, zu miſchen. Wie töricht 
find die Verſuche der Regierungen, eine Religion bejchügen und 
erhalten zu wollen! Paßt fie für ein Volk, jo wird fie feinen 
Sans brauchen, paßt fie nicht dafür, jo wird fie nichts Gutes 
wirken. 

Was die Literatur, d. h. die Form, in welcher das Wiffen 
eined Landes aufgezeichnet, Die Gejtalt, die ihm gegeben wird, - 
betrifft, fo iſt fie hauptjächlich wertvoll als Waffenkammer des 
menfchlichen Geiftes, woraus feine Waffen, wenn man jie braucht, 
Schnell entnommen werden können. Leider hören wir viel zu viel 
über die Notwendigkeit, die Literatur zu ſchützen und zu belohnen, 




















































































































(Seite 147.) * 
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Es herrſcht ein allgemeiner Zug 
worin das Wiſſen eigentlich beiteht; 


















































davon ab, in welchem 


















































in einer Kenntnig der phyfifchen und geijtigen 

































































le dieſe Gejege bekannt ſ 
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Kenntniß diefer Geſetze oder Die Mittel, wodurch jie entdeckt 
werden können, mitteilt. Aber die Literatur, diefer Speicher dev 
Gedanken der Menfchheit, iſt nicht nur voller Weisheit, fondern 
auch voller Abgeſchmacktheiten, denn felbjt auf einer vorgerücdten 
Stufe der Civilifation wird immer der Teil der Literatur, der 
alte Vorurteile begünftigt, den vorgezogen, der jich ihnen wider— 
jet, jodaß oft die einzige Wirkung großer Gelehrjamkeit ift, den 
Stoff zur Aufrechthaltung alter Irrtümer Herbeizufchaffen und 
den alten Aberglauben zu befejtigen, und wir finden jehr Häufig 
Männer, deren Gelehrjamfeit ihrer Unwiſſenheit dient und die 
dejto unwiſſender werden, jemehr fie leſen. Es gab Zeiten, in 
denen die Literatur bei weiten mehr Schaden als Nutzen jtiftete, 
wie 3. DB. in der ganzen Periode vom 6. bis zum 10, Jar— 
hundert. Jemehr gelefen wurde, deſtomehr wurden jene lügen— 
haften und unverjtändigen Fabeln, aus denen die damalige 
Theologie beftand, geglaubt; mit anderen Worten, je größer die 
Gelehrſamkeit, deſto größer die Unmifjenheit, und mit Necht jagt 
Zaplace in feinen Bemerkungen über die Quellen des Irrtums: 
„Den Einfluß der Meinung derer, welche die Mafje für die 
gelehrtejten Hält und denen fie ihr Zutrauen in den wichtigiten 
Angelegenheiten des Lebens schenkt, verdanft man die Verbreitung 
der Irrtümer, welche die Erde überſchwemmt Haben.“ Wäre im 
7. oder 8, Jarhundert die Kenntnig des Alphabet3 gänzlich ver— 
loren gegangen, jodaß die Leute ihre Lieblingsbücher nicht mehr 
hätten lejen fünnen, jo würde der Fortjchritt Schneller von jtatten 
gegangen fein, als es num der Fall war, 

So iſt für ein Volk der Befib einer Literatur ungleich un- 
wichtiger, al3 die Geiftesverfafjung, womit es fie lieſt; in jenen 
dunklen Sarhunderten gab es wol eine Literatur mit wertvollem 
Inhalt, aber niemand wußte fie zu benußen, man warf das 
Gold beijeite und ſammelte die Scyladen. Was damals jtatt- 
fand, gejchieht in geringerem Grade noch heute. Jede Literatur 
enthält einiges Wahre und viel Faljches, und ihre Wirkung Hängt 
vornemlich von den Berjtande ab, womit das Wahre von dem 
Falſchen gejondert wird. 

Neue Gedanken und neue Entdefungen bejiten vorausjichtlich 
eine Wichtigkeit, die man nicht Leicht überſchätzen kann; aber bis 
diefe Gedanfen Eingang gefunden, dieſe Entdedungen anerkannt 
worden find, üben ſie feinen Einfluß aus und wirken daher nichts 


—— 


Heinrich Heine. 


Ein Lebens- und Charakterbild. Von Dr. Max Vogler. 


Durch die glänzende Anerkennung, die diefe erſte Sammlung 
jeiner Gedichte fand, ermutigt, ging Heine an rüftiges neues 
Schaffen. Im Herbjt von 1821 wurde der „Almanſor“ vollendet, 
welchem im Januar des Jared 1822 noch ein zweites Drama, 
„William Ratcliff“, folgte, Hinfichtlich veffen der Dichter fagt: 


„Ich Habe die ſüße Liebe gejucht 

Und hab’ den bittern Haß gefunden, 

Ich habe gejeufzt, ich habe geflucht, 

Ich habe geblutet aus taufend Wunden, 
Auch Hab’ ich mich ehrlich Tag und Nacht 
Mit Lumpengefindel herumgetrieben; 

Und als ich all’ diefe Studien gemacht, 

Da hab’ ich ruhig den Natchiff gejchrieben.“ 


Faſt ſämmtliche Lieder des „Lhrifchen Intermezzo” und einige 
andere Lieder entjtanden in Sommer 1822, Daneben fchrieb 
Heine noch manche Projabeiträge für verjchiedene Journale, die 
meist Bücherrezenfionen waren, unter denen ſich aber Auch die 
umfangreicheren Arbeiten „Briefe aus Berlin” und die Beichreis 
bung jeiner bereits erwähnten Reiſe nach Polen befanden, 

Im April 1823 erjchienen bei Ferdinand Dümmler in Berlin 
die „Tragödien, nebjt einem Iyrijchen Intermezzo“, und der Dichter 
konnte diefe Tragödien — „Almanfor“ und „Ratcliffe” — mit 
dem lyriſchen Intermezzo vereinigt um jo paffender in einem 
gemeinjamen Bande herausgeben, als alle diefe Schöpfungen in 
dem deutlich hervortretenden Zwed, eine Verklärung feines Liebes— 
unglüds zu geben, ein und diefelbe Grundlage haben. Obwol 
fi Heine in einem Briefe an jeinen Freund Steinmann über 
die „Zragödien“ äußert: „Ich weiß, man wird fie ſehr herunter 
reißen, aber ich will Div im Vertrauen geftehen: fie find ſehr 
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Gutes. Keine Literatur kann einem Volke nützen, wenn fie dag 
jelbe nicht jchon vorbereitet findet. Sind Religion und Literatur 
den Bedürfniffen eines Landes nicht gemäß, jo werden beide ver 
nachläfjigt und bleiben ohne Macht; die beiten Bücher werden "| 
nicht gelejen, die reinjten Lehren verachtet; die Werfe des Geijtes 
werden vergeſſen, der Glaube verderbt und artet aus. 3 

Eine dritte irrtümliche Anficht ift die, daß wir die Givilifae 
tion Europas vornemlich der Geſchicklichkeit und Scharflichtigfeit 
verdanken, welche die verjchiedenen Negierungen entfaltet, um 
den Uebeln der Gejelljchaft durch Maßregeln der Gejebgebung | 
vorzubeugen, Bon allen Gedanken über das Schiejal der mensch 
lichen Gejellfchaft ijt aber feiner jo gänzlich unhaltbar und jo 
verfehrt, als dieſer. Zunächſt leuchtet ein, daß die Regierer eines 
Landes immer die Einwohner diefes Landes waren, genährt dur 
jeine Literatur, in feinen Weberlieferungen erzogen und unter dem 
Einfluß feiner Vorurteile lebend. Solche Männer find nur die 
Geſchöpfe, nie die Schöpfer ihrer Zeit; ihre Maßregeln find die 
Wirkungen des fozialen Fortichritts, nicht feine Urſachen. Keine 
große politiiche Bewegung, Feine große Neform ift je in irgend- 
einen Lande urjprünglich) von jeiner Regierung ausgegangen. 
Die eriten, die folche Schritte vorichlugen, find kühne und geijt- 
reiche Denker gewejen, die den Mißbrauch erfannten, aufdecten 
und Mittel dagegen angaben. Aber lange, nachdem dies getan 
it, faren jelbjt die aufgeflärtejten Regierungen fort, ven Miß— 
brauch aufrecht zu erhalten und die Mittel dagegen zu veriwerfen, 
bis jchließlich der Drud von außen fo ſtark wird, daß die Re— 
gierung nachgeben muß; wenn dann die Reform gemacht ist, jo. 
wird vom Volke erwartet, daß es die Weisheit feiner Regierung 
bewundern joll, die dies alles getan. Daß dies der Verlauf 
politischer Berbefferungen ift, muß jedem befannt fein, der die 
Geſetzbücher verjchiedener Länder in Verbindung mit dem vorher— 
gegangenen Fortjchritt ihres Willens jtudirt hat, Die gejeb- 
gebende Regierung war immer nur das Werkzeug einer Macht, 
die viel größer iſt, als alle andern Mächte zufammen, fie war 
einfach die Auslegerin eines Ganges der öffentlichen Meinung, 
der oft lange vor ihrer Zeit mit dem betreffenden Gegenjtande 
begann, und das äußerſte, was fie tun fonnte, war, dag in 
Wirkſamkeit zu jeßen, was andre lange vorher gedacht. | 

(Fortjebung folgt.) _ 
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(2. Fortſetzung.) Be 


gut, beſſer als meine Gedichtefammlung, die feinen Schuß Pulver | 
wert iſt,“ und obgleich er auch noch anderstvo feine große Zus | 
friedenheit mit dieſen Schöpfungen ausfpricht, kann eine une ° 
befangene Kritif denjelben einen jo Hohen Wert nicht zuerfennen. | 
Denn fie find nicht? weniger, als dramatiſch; ihr Hauptivert fiegt 
viehnehr in einzelnen ihrer lyriſchen und balladenartigen Partien, 
Heine war überhaupt nicht zum dramatischen Dichter geichaffen; 
er hatte viel zu viel mit feinem Subjekt, mit feinem eignen Ih 
zu tun, um das Vermögen ruhiger Gejtaltung, prägnanter und | 
fonfequenter Charakterzeihnung, wie es der Dramatiker braucht, | 
bejigen zu können. Später Hat Heine jelbit die Mängel feiner | 
„Tragödien“ eingejtanden und den „Ratcliff“ eine „oramatifirte | 
Ballade“ genannt. Bemerkt fer fchließlich noch, daß Heine im 
„Rateliff“, wenn auch in jonderbarer Art, zumeilen die joziale | 
Frage, die er die „große Suppenfrage“ nennt, berührt und daß 
darin die darbende, bleiche Armut manchen jchweren Borwurf 
wider den Drud, der auf ihr laftet, und die, welche fie dafür | 
verantwortlich hält, erhebt. eu 
Weit mehr Lob als die „Tragödien“ verdienen die Gedichte 
des „Lyriſchen Intermezzo“, in denen namentlich- die Beziehungen 
zwijchen dem Naturleben und den Stimmungen und Empfindungen | 
der Dichterjeele, die allenthalben hineingewoben jind, eine zauber« | 
volle Wirkung üben, fei eg, daß der Dichter feligen Liebes "| 
aufgang „in wunderjchönen Monat Mai” bejingt, fei eg, vaper 
die Geliebte „auf Flügeln des Geſanges“ fortträgt, nach dem 
rotblühenden Zaubergarten Indiens, wo „die Veilchen Fichern 
und fojen“ und die Roſen fich heimliche Märchen ins Ohr are 
zälen, und mit ihr Lieb’ und Ruhe trinkt und feligiten Traum 
träumt unter dem Palmenbaum, fer es, daß er in verzweifelten 
Liebesgram fein wildes Weh der traurigen Herbitnacht Findet: 
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„Die Mitternacht war kalt und ſtumm; 

Ich irrte klagend im Wald herum. 

Ich habe die Bäum' aus dem Schlaf gerüttelt, 
Sie haben mitleidig die Köpfe gejchüttelt. .. .“ 


Die Zeit von Heine's berliner Aufenthalt ging ihrem Ende 
u, und wir wollen hier nur noch erwähnen, daß fich der junge 
ichtev auch den. damal3 von Berlin aus angeregten jüdischen 


N 
ı 
I 
I Reformbejtrebungen mit großer Begeiſterung anſchloß. Eine Anzal- 
|  talentvoller, freidenfender junger Männer beabfichtigte durch diefe 
| Neformbeftrebungen eine allmälige Befreiung der Juden von den 
ihnen durch die Gejellichaft auferlegten Feſſeln zu erwirken; Heine 
j | hat unter dieſen energiichen Kämpfen für die gefellichaftliche 





Freiheit manchen warmfülenden Freund gewonnen, jo vor allem 

I den ftrebjamen, hochgebildeten Moſes Mofer und den Mit- 

begründer und nachmaligen  Langjärigen Leiter des „Magazins 

fur die Literatur des Auslandes“, Zojeph Lehmann. 

a Als Heine in den erſten Tagen des Mai 1823 Berlin ver: 

44 ließ, trug er ſich bereits mit dem Gedanken, nach Paris zu gehen 

und dort als Schriftſteller für die Verbreitung und das Ver— 

ſtändniß der deutſchen Literatur in Frankreich zu wirken. Denn 

Fer hatte vorläufig noch nicht die geringste Neigung, zum Chriften- 

tum überzutveten, was er hätte tun müffen, wenn er in Deutjch- 
land die Suriftenfarriere, etiva als Advokat oder im Staatsdienft, 
antreten wollte; außerdem ärgerte es ihn, daß ihm im Vaterlande 
jeine jüdiſche Nationalität fort und fort zum Vorwurf gemacht 

Munde umd ihm die verjchiedenartigiten Hinderniffe bereitete, 

I Des Dichters Eltern hatten feit einem Jare das Städtchen 
Lüneburg zum Wohnfib genommen; der Vater war durch zu— 
nemende Kränklichkeit zur Liquidation feines düſſeldorfer Ge— 
ſchäfts gezwungen worden und Tebte jebt mit den Seinen von 

i den bejcheidenen Binfen, die das aus dem Erlös der Maſſe und 

dem Verkauf des Haufes erzielte Kapital abwarf. Vorher hatten 

I Mich die Eltern kurze Zeit in der Stadt Oldesloe im füdöftlichen 

| Holſtein aufgehalten. Nach Lüneburg ging jebt H. Heine zu— 

1 nächit, um für jein immer heftiger werdendes Nervenübel in ftiller 

Zurückgezogenheit Linderung zu fuchen und fich weiter zur Aus— 

1  fürung feiner Pläne vorzubereiten. Konnte ſchon an md für 

Mich Das Leben in der Heinen hannöverifchen Provinzialftadt für 

ihn in feiner Weife anvegend fein, jo mußte er fich dort noch 

umſomehr langweilen, als die in ziemlich ärmlichen Berhält- 
viſſen lebende Familie des Dichters jeit ihren Furzen Aufenthalt 
daſelbſt nur erſt ganz wenige Befanntjchaften anzuknüpfen ver- 
 mocht hatte, Es kann ja auch für einen jungen unbekannten 

Dichter, der nicht das Glück hat, einem fogenannten vornemen 

1 Haufe anzugehören, kaum einen umnerfreulicheren Aufenthalt geben, 

| als den in einer Kleinſtadt, wo das Leidige Spießbürgertum ihn 

mit neugierigen Bliden und fchwaßhaften, nicht felten verleumde— 
xiſchen Hungen verfolgt und das ftolze Häuflein der „Hono- 
||  zatioren“ verjtändniplos und naferimpfend an ihm vorbeigeht. 

- Und für Heine mußte der Aufenthalt im elterlichen Haufe um 

) jo umerträglicher fein, je weniger Glauben an fein poetifches Ta- 

lent er bei den Seinen vorfand, Er fuchte ſich über die Ein- 

I  tönigfeit des Augenblid3 durch die Lektüre einiger Werke und 

|| eine lebhafte Korrejpondenz, die er mit feinen Freunden unter- 

hielt, hinwegzuſetzen, und entſchloß fich dann in der erften Woche 
| Des Juli nach Hamburg zu reifen, um mit feinem Onkel Salo- 
mon Rückſprache über jeine Zukunftspläne zu nemen und wo— 
möglich für diejelben die Unterſtützung des reihen Bankiers zu 
|| gewinnen. Geine Abficht wurde aber vereitelt, da der Oheim 

eben eine längere Geſchäfts- umd Erholungsreife anzutreten im 

En war, und er erhielt von ihm nur zehn Louisd’or zum 

Geſchenk, um eine ihm vom Arzt angeratene Badereife nad Cux⸗ 

habven unternenen zu können, 
Im friſchen Seebade fand er Stärkung für feine Nerven und 
im Anblick des twunderbaren Meeres, das er damals zum erjten 
mal mit leiblichen Augen ſah, neue poetische Anregungen, denen 
Lieder, wie: „Eingehüllt in graue Wolfen“, — „Der Wind zieht 
| jeine Hojen an“, — „Der Sturm fpielt auf zum Tanze‘, — 

Wir jagen am Fifcherhaufe‘, — „Du Schönes Fiſchermaͤdchen“, 
— „Der Mond ift aufgegangen“, — „Auf den Wolfen ruht der 
Mond“, — „Der Abend kommt gezogen“, — „Wenn ich an 
deinem Haufe”, — „Das Meer erglänzte weit hinaus” u. a. 
ihren Urſprung verdanken, 

Gegen Anfang September nach Hamburg zurückgekehrt, kam 
auch jest des Dichters Abficht, nach) Baris überzufiedeln, feinem 
 Oheim gegenüber nicht zur Sprache, da infolge der Teidigen 

Geldangelegenheiten eine Verſtimmung zwiſchen den beiden ein- 
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getreten war. Nichtsdeſtoweniger gewärte ihm der im Grunde 
gutmütige Onkel die Mittel für ein weiteres einjäriges Studium, 
damit ſich der Neffe doch ja den Doktorgrad erwerbe. Heine 
hatte jetzt den feſten Entſchluß gefaßt, ſich eifrig dem Studium 
der Jurisprudenz hinzugeben, um ſich bald ſein Brod ſelbſt zu 
verdienen, und in Zukunft ſeinen Onkel nicht mehr um Unter— 
ſtützung angehen zu müſſen: „Ich will aus der Wagſchale der 
Themis mein Mittagsbrot eſſen,“ — ſchrieb er — „und nicht 
mehr aus der Gnadenſchüſſel meines Oheims“. 

Ende September befand ſich Heine ſchon wieder in Lüneburg, 
eifrig privatim juriſtiſche Studien treibend, dabei dem dichte— 
riſchen Schaffen jedoch nicht entſagend. Außer den bereits be— 
zeichneten Liedern der „Heimkehr“, die in Hamburg und Cux— 
haven gedichtet wurden, jind fait alle Gedichte dieſes Cyklus — 
darunter auch die Herrliche Lorelei-Ballade: „Ich weiß nicht, was 
joll e8 bedeuten“ im Herbſt von 1821 in Lüneburg entjtanden. 

Ant 19. Januar 1824 reiſte er nach Göttingen, nachdem er 
fi) am 24, Dezember des vorhergehenden Jares in Berlin hatte 
ermatrifuliven laſſen. In Göttingen ftudirte er nun die Rechts— 
wiljenjchaft etwas eifriger als früher, reijte jedoch in den lebten 
Märztagen ſchon wieder einmal nach Berlin, fehrte nach vier- 
wöchentlichen Aufenthalte nach Göttingen zurüd, hörte, da die 
traurige Notwendigkeit ihn nun einmal dazu drängte, die fir 
das Examen unerläßlichen Borlefungen, bejchäftigte ſich neben- 
her mit dem Roman „Der Rabbi von Bacharach“ und unter- 
nam im September eine vierwöchentliche Fußreiſe durch den Harz 
und Thüringen, auf der er auch Goethe in Weimar befuchte und 
der wir die anmutigen, bezaubernd fchönen Lieder der „Harz: 
reife” verdanfen. 

Das Jar 1824 ging zu Ende und Heine hatte noch immer 
das Doktor-Eramen nicht gemacht. Sein Oheim gab ihm einen 
weiteren Geldzufhuß für noch ein halbes Jar, betonte aber aus— 
drüclich, daß er ihm unter feiner Bedingung eine fernere Unter- 
jtügung werde angedeien Lafjen, bevor er ihm nicht feine erfolgte 
Promotion angezeigt. Sp meldete fich Heine denn endlich zum 
Eramen, und wurde, nachdem er dafjelbe mit Mühe und Not 
beitanden, am 20. Juli 1825 zum Doktor beider Rechte ernannt. 
Borher war Heine, wenn auch mit inneritem Widermillen, doch 
aus den ſchon angegebenen Gründen endlich dazu gezwungen, 
zur evangeliſchen Kirche übergetreten — in dem preußifchen Oert— 
chen Heiligenjtadt, unweit Göttingen, wurde jeine Taufe am 
28. Juni 1825 in aller Stille vollzogen. Sm Herzen iſt Heine 
niemals ein Chrift getvorden; feit dem Tage jeiner Taufe hatte 
er ſich im Innerſten mit fich ſelbſt entzweit 

Zum Beichen feiner Anerkennung, daß fich der Neffe nun— 
mehr den Doktorhut erworben, gab ihm Salomon Heine jebt 
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‚die Mittel zu einen: Aufenthalt auf der Inſel Norderney, wohin 


der Dichter im Sommer ging. Cr fülte ſich auf der einfamen 
Inſel geistig und körperlich ſehr wol und ſchuf hier den erſten 
Cyklus ſeiner unvergleichlichen „Nordſeebilder“. Von Norderney 
zurückgekehrt, hielt er ſich wieder kurze Zeit bei ſeinen Eltern in 
Lüneburg auf, jest als Dr. juris hoc) angeſehen, und kam dann 
Mitte des November mit dem Plane nad, Hamburg, fich hier 
als Advokat niederzulaffen, ein Plan, den er jedoch jehr bald 
wieder aufgab, da es ihm immer mehr zum Bewußtſein gelangte, 
daß jein ganzes Wefen der trodenen Juriſterei widerſtrebe. Veit 
dem Buchhändler Julius Campe, einem klugen, energijchen, um 
die Verbreitung freifinniger deutjcher Literatur hochverdienten 
Manne, befannt geworden, trug er diejem den Verlag feiner 
„Reifebilder” an. Campe afzeptirte denn anch gegen ein ein- 
maliges Honorar von fünfzig Louisd'or den erſten Band dieſer 
Lieder und intereffanten Fenilletons, welcher gegen Ende Mai 
des Jares 1826 zu Hamburg erſchien. Obwol Heine ſelbſt feine 
großen Erwartungen auf den Erfolg des Buches hegte, war die 
Wirkung doch eine blitzartige, durchſchlagende. En = 

Der erite Band der „Neijebilder“ enthielt die Lieder der 
„Heimkehr“, die Lieder und die Humoriftifche Brofadichtung der 
„Harzreife* und die erſte Abteilung der Gedichte „Nordſee“. 
Vor allem rief die „Harzreife” das unerhörteſte Aufjehen hervor, 
und das Hatte feinen guten Grund. Ein Fühner, überlegener 
Geiſt goß hier die äßende Lauge feines Spottes über. ein in 
jämmerlich kleinlichen Intereſſen dahinlebendes Philiftertum, über 
die efelhafte Rauf- und Saufluft der meiten jtudentiichen Kreiſe 
von damals, über den leeren Formelkram der göttinger Öelehrtenz 
weisheit, über die Berlogenheit und Gejpreiztheit der Titerarifchen 
Welt jener Tage aus, Sein übermütiges Gelächter, jein gellender 
Hohn riüttelte die Geilter aus ihrem Schlafe auf, und fi aus 

















BE 














a 











gleichgiltiger Ruhe exrhebend, wollten fie ſelbſt kaum glauben an 
den mittelalterlichen Spuf, von dem fie geträumt; fie waren wie 
gebfendet von dem warmen Sonnenjtral des Lebens, der ihnen 
aus diefen leicht dahinfliegenden, wolgeformten Zeilen entgegen- 
futete, und gelangten fo endlich zum Bewußtſein von der Tor— 
heit und Erbärmlichkeit der Dafeinsformen und Verhältniſſe ihrer 
Beit, dem Dichter nachjprechend: 

‚Schwarze Röcke, feidne Strümpfe, 

Weiße, höflide Manjchetten, 

Sanfte Reden, Embrajjiven, — 

Ach, wenn fie nur Herzen hätten!“ 

Die „Nordfeebilder“, diefe reimlofen, in wechjelvollem Rhythmus 
einherfchreitenden Gedichte gehören zu dem ſchönſten, was die Boefie 
aller Zeiten hervorgebracht Hat; nichts kann anziehender und er— 
greifender fein, als die mannichfaltigen Wechielbeziehungen zwiſchen 
der von den verfchiedenften Stimmungen, bald wild, bald leiſe 
bewegten Dichterjeele, und dem majeftätifchen, bald grollend ſich 
aufbäumenden, bald twiegenliedheimlich raufchenden Meere, — 
reizvolle Gedanfenfpiele, die in allen dieſen Nordjeegedichten 
walten, 

Heine hat auch den durchaus reformatoriichen Charakter unſers 
Sarhunderts, der, Dummföpfe, Heuchler und Feigherzige mögen 
jagen, was fie wollen, mit innerjter Notwendigkeit zu feinem Ziele 
drängt und eg erreichen wird, erreichen muß, Heine hat diejen 
Charakter am tiefften erkannt und gejagt: „Heuchleriiche Dud- 
mäufer, die unter der Laft ihrer geheimen Sünden niedergebeugt 
einherjchleichen, wagen e3, ein Zeitalter zu läſtern, das vielleicht 
das heiligſte ift von allen feinen Vorgängern und Nachfolgern, 
ein Beitalter, das fich opfert für die Sünden der Vergangenheit 
und für das Glüd der Zukunft, ein Meſſias unter den Jar: 
hunderten, der die blutige Dornenkrone und die ſchwere Kreuzes— 
laſt faum ertrüge, wenn er nit dann und warn ein heiteres 
Baudeville trällerte und Späße riffe über die neueren Phariſäer 
und Saduzäer. Die Eolofjalen Schmerzen wären nicht zu er— 
tragen, ohne ſolche Wißreißerei und Beriffage! Der Ernſt tritt 
un fo gewaltiger hervor, wenn der Spaß ihn angekündigt.” 

Sm Sommer von 1826 befand fich Heine wieder auf Norderneh, 
wo die zweite Abteilung der Nordjeegedichte entitand, weilte dann 





Mein Freund, 


Eine Spiritiftengejchichte aus dem letzten Drittel des neungehnten Jahrhunderte. Bon 8. E. 


(XI. Hanna Wunder Mitteilungen. — Was mein Freund, der Klopf- 
geift, von mir verlangt.) 

Die alte Hanna wendete fih hier ab und wiſchte fich mit 
der Schürze die Augen, Ob ich denn nicht vielleicht ihrem 
armen, unglüclichen Fräulein helfen könne, fragte fie, fie wäre 
jo gut und ſchön, übermenfchlich gut und ſchön, und es wäre 
warhaftig zu traurig, wenn ein jo junge Blut jterben müſſe; 
ich ſei ja ein ſchwer gelehrter Herr und Doktor und da wüßte 
ic) doc gewiß ein Mittel, daß fie nicht zu fterben brauche. 

Ich belehrte fie, daß ich leider fein Arzt jet, jo ſchmerzlich 
mich dies der vorliegende Fall auch bedauern laſſe und daß über- 
den auch die Aerzte fehr vielen Leiden gegenüber, bejonders 
Nervenleiden, wie eins Athanajia quäle, rathlos jeien. 

‚ Die Nerven, ja, ja, das iſt's!“ eiferte Hanna und fur ſich 
wieder mit der Schürze nach den Augen. „Und die Nerven hat 
ſie erſt bekommen, ſeit — —“ Sie wollte abbrechen. 

„Seit?“ fragte ich geſpannt. 

„Nun — ach Gott, guter, beſter Herr Doktor. Sagen Sie's 
nur ja meinem Herrn nicht, daß ich's verraten. Es wäre ſonſt 
gewiß mein Tod. Seit er ſie zum Medium gemacht hat, da 
war's gleich alle, rein alle mit ihr. Sie aß nicht mehr ordent— 
lich und trank kaum noch ein halbes Gläschen Waſſer täglich und 
ſonſt garnichts, ſie ging nicht mehr aus, fie hatte für nichts | 
Zeilname mehr — e3 war eben aus. Und nach jeder Sitzung | 
wurd's Schlimmer, und feit ein paar Wochen iſt's gar nicht mehr ı 
auszuhalten. Sie fällt immerfort in Ohnmacht, ſpricht tagelang 
fein Wort, fißt oft viele Stunden Yang regungslos und ohne 
daß man auc nur merkt, daß fie atmet, auf einem Flecke — 
furz, man fieht, daß fie viele von den unglüdlichen Situngen 


nicht mehr aushält.“ | 
„Haben Sie eine Ahnung, wie geholfen werden könute?“ | 


fragte ich fie. 
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wärend des letzten Jaresviertels abermals in Lüneburg und ging 
am 15. Zanıar 1827 nad) Hamburg, um den Drud des ziveiten 
Bandes der „Reifebilder“ perfünlich zu übertvachen. Diejer zweite 
Band erfchien Mitte April des genannten Jares und vier wo— 
möglich noch größeres Auffehen als der erite hervor. Das Urteil 
der Breffe im ganzen war dem Werke indeß durchaus nicht günftig; | 
alles zeigte fich durch die nie dageweſene Dreiftigfeit, mit der 
der Dichter fich darin gegen alle Zuftände und Meinungen der | 
fogenannten Reſtaurationsperiode ausſprach, auf das äußerſte 
überrascht und verblüfft. Heine fürte von diefem Bande der |, 
„Reifebilder” an einen planmäßigen Kampf gegen die Ariftofratie 
und das Pfaffentum, die im mwejentlichen durch ihre fittliche Ver— 
fumpfung und Verrottung die franzöfiiche Revolution herbeigefürt 
hatten; ex begriff, daß e3 vor allem galt, die durch dieſe groß- 
artige Bewegung gewonnenen Güter zu verteidigen und zu hüten, 
wenn fie nicht in der Erjchlaffung jener Tage twieder verloren _ 
gehen ſollten. 

Wie Har Heine das Biel feines oben charakterifirten Kampfes 
im Bewußtfein gegenwärtig war, bezeugen u. a. folgende feiner 
Feder entitammende Worte: „Was ift aber dieje große Aufgabe - 
unferer Zeit? — Es ijt die Emanzipation. Nicht blos die der 
Seländer, Griechen, frankfurter Juden, wejtindiichen Schwarzen 
und dergleichen gedrückten Volkes, fondern e3 ift die Emanzipation 
der ganzen Welt, infonderlih Europas, das miündig geworden 
ift und fich jetzt Losreißt von dem eijernen Gängelbande der 
Bevorrechteten, der Ariftofratie. Mögen immerhin einige philo- 
fophifche Renegaten der Freiheit die feinten Kettenſchlüſſe ſchmie— 
den, um ung zu beweifen, daß milfionen Menſchen gejchaffen find 
als Lafttiere einiger taufend privilegirter Nitter; fie werden uns 
dennoch nicht davon überzeugen können, folange fie und, wie 
Voltaire jagt, nicht nachweifen, daß jene mit Sätteln auf dem 
Rücken und diefe mit Sporen an den Füßen zur Welt gefommen 
find.“ Und in ähnlicher Weife hat Heine zu unzäligenmalen 
die foziale Frage als die brennendſte unſres Jarhundert3 und 
ihre Löfung als die Hauptaufgabe deffelben bezeichnet, und ijt 
fomit auch einer der tätigjten und bergen teilen ROLE bei 
der harten Arbeit an der Befreiung und Veredlung des Menjchen- 
geichlecht3 geweſen. (Sortjegung folgt.) 


der Rlopfgeiſt. 











Sie ſchüttelte den Kopf. 
„Nein,“ ſagte fie. „Sch habe mich fchon feit langer Zeit ab- 
gequält und bin auch zu Doktoren, d. h. zu folchen von der 
Medizin, gelaufen, heimlich heit das, die aber haben den Kopf |) 
gejchüttelt und haben von genauer Unterfuchung gejprochen und 
auf den Spiritismus gejhimpft, aber von Unterfuchung will's 
Fräulein nicht3 wiſſen und von den Doktoren auch nicht und der 
Herr ift furchtbar böfe geworden, als ich einmal gewagt hab’, 
ihm von meinen Sorgen um's Fräulein zu ſprechen und daß 
ne Kur nottvendig wäre, oder daß die Sigungen auf eine Zeit 
lang lieber aufhören ſollten.“ 
Sch fprang, von taufenderlei Gedanken und Gefülen beftürmt, || 
auf und ging rajchen Schrittes im Zimmer hin und her. 4 
Auch Hanna Wunder fchien von ihren Empfindungen vollauf 
in Anspruch genommen. Geſenkten Hauptes und von mir ab= 
getvandt, mit der Schürze vor den Augen, jtand fie da. = 
Nachdem ich zwei= oder dreimal das Zimmer ducchmefjen 
hatte, blieb ich vor ihr ftehen: J 
„Es muß geholfen werden, Frau Wunder, es muß. Athanafia 
darf nicht zugrunde gehen an diefen — diejen fpiritiftiichen Er 
perimenten ihres Vaters. Sagen Sie miv nur um Himmels 
willen: wenn fie fült, wie fie dadurch mehr und mehr angegriffen, | 
aufgerieben wird, weshalb Läßt fie jich immer tieder dazu miß- || 
brauchen? Cannabäus darf feine Tochter nicht dazu zwingen, 
fich ihm zu opfern, er darf nicht —“ 2 
Hanna Wunder war heftig erſchrocken. 
„Ich bitte Sie um alles in der Welt, Herr Doktor, Sprechen 
Sie nicht fo. Sch darf fo etwas wenigjtens nicht anhören, Unſre 
Athanafia wird nicht dom Herrn gezwungen, dev Geift tut es ja. 
Freilich — —“ Sie warf einen Blie nach der Tür, neigte ſich 
zu mie Hin und hielt die eine Hand vor den Mund, um mir 
vorfichtig leiſe zuzuflüftern: 


ET ——— 
































hinaus. 


 |F wäre, was 


„öreilich hat der Geiſt nur über fie Macht, wenn fie der 


| rd Herr vorher magnetifirt hat. Und ich habe fchon immer gedacht, 
— ein paar Monate fort wäre vom Herrn, ſodaß er garnicht wüßte, 
wo fie wäre, dann könnte fie noch gerettet werden. Aber anders 
gewiß nicht, — — Doc) was red’ ich da — ich weiß ja garnicht, 


wenn fie einmal eine Zeitlang, vielleicht ein Kar oder wenigfteng 





| was ich fage, — adien, Herr Doktor, — ach, ich bitt’ Sie, denken 
I Sie mur, Sie hätten von mir garnichts gehört — —“ 


Damit tar fie, ehe ich mich's verfah, zur Tür hinaus, Ach 
ging ihr nach, ich rief nach ihr, aber die Alte blieb verſchwunden. 
Sch ging zum Fenſter, lehnte meine heiße Stirn an die Scheiben 


\ | und jtarıte ins Blaue. Die Gedanken wirbelten mix in tollem 


Reigen durchs Hirn, mein Herz pochte laut. — — — 

Was thun? 

Sie — Athanafia, die Bezaubernde, für die in mir verzehrende 
Leidenſchaft flammte, war dem Verderben nahe. — „Wenn fie 
eine Zeitlang fort wäre dom Heren, ſo — — daß er garnicht 


1 wüßte, two fie wäre — dann fünnte fie noch gerettet werden —“ 


jagte ihre alte, gewiß in herzlicher Liebe fr fie beforgte Ver- 
traute. Sicherlich hatte fie recht, ja — ficherfich! Aber wie fie 


J von ihrem Vater trennen, two fie verbergen? Und fie wollte ja 


doch nicht fort. Oder — wenn fie vielleicht doch wollte, wein 


| fie jener Stimme folgen möchte, dev einmal wenigstens im Leben 


fein Menfch zu wideritehen vermag, fei er auch der willensſtärkſte 


und veritandesfältefte — dem Rufe der Liebe? 


Ich kämpfte einen ſchweren Kampf, — follte ich e3 verfuchen? 


| Und wenn es nun gelang, was dann? Was follte geichehen mit 


meiner Braut, mit meinem — mit dem armen Aennchen? 
Zroß heibejtem Gedanfenringen gelang e3 mir nicht, zu einem 


J Entſchluſſe zu kommen. Suche dich erſt zu beruhigen, rief es in 


mir, bevor du dir zu handeln vorjegeft. Und es ütt mich nicht 
länger im Zimmer, — ic) hing memen Ueberrock um und ftürmte 


Draußen ftieh ich wieder auf Hanna. Erſt wollte fie ent- 
ſchlüpfen; dann aber blieb fie ftehen und fragte, ob es denn war 


Kunz fage, daß der Barbier heute Nacht bei mir ge- 
ſchlafen; jie hätte vorhin fchon fragen wollen, aber — — Sie 
brach ab, 


Ich bejate und fügte auch Hinzu, weshalb ex bei mir Herberge 
gejuht. Sie mochte wol noch mehr auf dem Herzen haben, aber 
ich brachte es nicht über mich, fie länger anzuhören, ich mußte 
ins Freie und allein fein mit mir. 


* * 
* 


Zwei Tage darauf fand wirklich eine Spiritiſtenſitzung ſtatt. 


|| Sie begann und verlief anfangs genau fo, wie die erite, der ich 


beigewont hatte, Auch die Teilnemer waren im ganzen dieſelben. 


Herr Aloys Mebig ſaß, wie damals, neben mir und ung fchräg 


Die Weihnachtsgloden! — Horch, es hallt ihr Schla 
In alter Weife wieder durch — u RE 
Dort ſchwimmt dev Mond, und janft verglüt der Tag, 
Und wunderſam it mir mit einemmale; 

Das Abendrot webt goldig durch die Bäume, 

Und nieder fteigt ihr, ſüße Kinderträume! 


Laß mich dich Halten, hehre Abendftunde, 
Mit allen deinen Zaubern meile ftill, 
Vernimm, was ich aus tiefitem Seelengrunde 
Aus brünſt'gem Herzen zu dir jagen will: 
Wie Kinder, die des Herzens Wunfch erzälen, 
So laß mein heiß’ Gefül mich dir vermälen! 


Du bift jo jelig, fried- und freudevoll 

Doch draußen tobt der Kampf auf aller Gaffen, 
Des Haffes Eifer finfterm Wahn entquoli, 

Der Liebe find die Menjchen ſchier verlaffen; 
Die bleiche Not geht fröftelnd durch die Lande, 
Und unſre Torheit — wert ift fie der Schande. 
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gegenüber hatte der ftämmige Handwerker Plab genommen, der 
in der vorigen Sitzung der Leidensgefärte meines Raſeurs ge- 
wejen war. Zwei oder drei Perfonen waren mir unbekannt, da- 
für war weder der alte Herr, noch die ältliche Jungfer erfchienen, 
denen die Geiftererfcheinungen der vorigen Sitzung gegolten 
hatten. Sch kümmerte mich diesmal viel weniger um die An— 
wejenden, als das vorigemal, auch über die mir noch ganz Un— 
befannten ließ ich nur einen flüchtigen Blick gleiten, obwol die 
eine durch den tiefen Schleier, der ihr Geficht verbarg, die Neu- 
gierde eines weniger mit feinen eigenen Angelegenheiten Bejchäf- 
tigten auf fich gelenkt hätte, 

Nah dem üblichen Höllenſpektakel erſchien wieder die ge- 
heinmißvolle Ampel an der Zimmerdecke, jenes milde Dämmer- 
licht bejtralte den Kreis der Anweſenden und in ihrem Lehnitufe 
lag Athanafia, wie es mir fchien, angegriffener, beängjtigender 
geifterhaft, als ich fie je gejehen Hatte. Mich meinen Gefülen 
hinzugeben, blieb mir feine Beit: der Klopfgeift begann zu reden, 
Anfangs die üblichen frömmelnden, nichtsjagenden Redensarten, 
die an niemanden beſonders adreffirt waren. Dann unterbrach) 
I die Gejpeniterjtimme mitten in einem Satze, um fortzut- 
aren: 

„Ah, du mein Freund? Du haft die Bücher des neuen 
Evangeliums ſtudirt — haft du gefunden, was du mit heißen 
Bemühen gejucht: Täufchung, Betrug ?“ 

Eine atemloſe, unheimliche Stille herrſchte nach diefen, tie 
aus tiefer Steingruft emporjchallenden Worten, Aller Augen 
hingen an meinen Lippen, feine andre Lippe rürte, Fein Glied 
vegte fih, nur das Medium ſelbſt, nur Athanafia — — beim 
Himmel, auch mir verging faſt der Odem, als ich fah, wie es 
in dem Bufen des font immer bewegungslos wie ein Marmor- 
bildniß daliegenden Mädchens wallte und wogte. 

„Du willſt, oder du Fannjt nicht anttvorten, mein Freund?“ 

Mit Gewalt preßte ich die Antwort über die Lippen: „Sch 
habe geforjcht mit aller mir zu Gebote ftehenden Geiſteskraft — 
— — umd ich habe gefunden de3 Erftaunlichen, des mit den Er- 
fenntnigmitteln unſerer bisherigen Wiffenfchaften nicht Erklär— 
fihen viel, ſehr viel,“ 

Was ich befannte, erregte allgemeine Senfation, Leife Aug- 
vufe, wie: „Alſo doch! Er ift befehrt! Die guten Geifter haben 
gejiegt über den Unglauben! Gott fei Dank!” ſchwirrten von 
rechts und links an meinem Ohre vorüber. 

Herr Aloys Mebig platzte in die allgemeine Erregung mit 
einen heftigen Hujtenanfall hinein, er geberdete ſich, als ihm 
etwas im Halſe ſtäke, jo daß er troß der Bewegung, welche ob 
meiner Antwort auf die Fragen des Klopfgeiftes durch die bunt- 
zujammengemwürfelte Gejellichaft ging, doc die Aufmerkſamkeit 
aller Anweſenden auf fich lenkte, 

(Fortjegung folgt.) 


—â ——— — 


.— Rum Weihnuchtskest —— 


Wer denkt der Botſchaft, die uns ſchrieb die Kraft 
Des heil'gen Geiſts der Menſchheit ins Gewiſſen, — 
Ward ſie verweht im Sturm der Leidenſchaft, 

Hat ſie der Toren plumpe Hand zerriſſen? 

Mit Blindheit iſt die Menſchenwelt geſchlagen, 

Und zweifelnd fragt das Herz: Wann wird es tagen? 


Du hehrer Geift, der dieje Stunde mwaltet, 
Man rühmt, man preijet deine fel’ge Macht: 
Gieß aus dein Licht in Herzen, die erfaltet, 
Und die verhönt die Warheit und verlacht, 

Sn Liebe laß im Tiefften fie entbrennen, 

Und alle — was das höchſte ift — erfennen! 


Erkennen, daß das Heil uns nur erfteht, 

Wenn jeder treu dem anderen verbündet, 

Mit Mut und Kraft die Bahn des Rechtes geht, 
Am Schönen, Edlen feinen Geift entzündet. 

Dann, Zeit der Weihnacht, wird’ dir rechte Weihe: 
Denn Menſchen trüg’ die Erde, — ächte, freie! 


Max Vogler, 











Ru 12, 1881. 
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Störfang in der Elbe. 
Bon H. Schlüter. 
Schluß.) 


Unjer Stör (Acipenser Sturio) gehört zu den Schmelzſchuppern, zur 
Drdnung der Knorpelſtöre, deren einzige Familie, die Rüfjelitöre, außer 
ihm nur noch wenig Nepräfentanten Hat. Die Thierordnung der Störe 
hat überhaupt nur wenig Arten, wärend die Vorwelt mit ihnen gar 
veichlich bedaht war, wie und Spuren und Ueberbleibjel derjelben in 
verjchtedenen Gebirgsformationen zeigen. Wie man die Dickhäuter — 
den Elephanten, das Nashorn u. ſ. w. — als Erſcheinungen einer 
Tierwelt aufgefaßt, die eigentlich ihre Zeit Hinter fich Hat, und die 
nur noch als die Ueberreite einer einft großen und weitverbreiteten 
Zierfamilie, die im Ausfterben begriffen ift, auf uns gefommen find, 
obgleich fie gewifjermaßen mit der gegenwärtigen Entwidlungsperiode 
des Tierreiches in Widerfpruch fteht, jo kann man auch von den 
Stören jagen, daß fie — Ueberbleibjel einer. großen Fiſchgattung — 
das in der Fiſchwelt find, was die Dickhäuter im Reich) der Säuge— 
tiere darjtellen. Wie dev Dickhäuter mit feinem koloſſalen Körperbau 
im Widerjpruch zu den meijten Säugetieren fteht, jo fteht auch der 
Bau des Störes im Widerjpruc zum Bau der meiften Fiſcharten, und 
auch ihn können wir auffaſſen al3 Ueberbleibjel einer Thierwelt, welche 
fi) mit der gegenwärtigen Entwicklungsperiode der Faung im Wider- 
jpruch befindet. Gein knorpliches Gerippe, feine rüſſelförmige, hecht- 
artige und unbemwegliche Schnauze, wie jein unterjtändiges zahnlojes 
Maul, weldes er trichterförmig vorjtreden Tann und das einem Saug- 
apparat ähnelt, jteht im Widerjpruch mit den gleichen Organen der 
meiſten Fiſcharten. Das verkümmerte Maul befindet fi) an der un- 
tern Seite des Kopfes und ift von einer dicken Unterlippe umgeben. 
or demjelben befinden fi) vier Bärtel, an denen das Thier außer- 
ordentlich empfindlich ift, und welche ihm als Taftwerfzeuge dienen. 
Auch die Bekleidung des Fiſches ift eine andere, wie die der meiften 
übrigen Fiſcharten. Diejelbe bejteht nämlich aus fünf Neihen Knochen— 
ſchildern, welche, beſetzt mit jcharfen, dornartigen Knochenhaken in der 
Mitte einen Keil bilden, wodurch der Fiſch eine fünfeckige Geftalt er- 
hält. Seine Schwanzflofjen find fichelfürmig und iſt bejonders die 
obere von bedeutender Größe. 

Die Farbe des Störs ift ein dunfles DBraungrau, wärend die 
untere Seite glänzend filberweiß it. Seine Länge beträgt gewöhnlich 
nicht mehr als zwei Meter, doch wird er bis zu ſechs Meter lang und 
vepräjentirt in diefem Falle das ftattliche Gewicht eines Heinen Ochſen, 
nämlich bis 400 Pfund und darüber. 

‚. Ver Stör ift fein eigentlichev Flußbewoner, fondern feine wirk— 
fiche Heimat tft das Meer. Bon hier geht er im April und Mai hin- 
auf in die Flüſſe um daſelbſt geeignete Stellen aufzufuchen, feinen 
Laich abzujegen,. Man nam früher an, daß Witterungsumftände die 
Fiſche bewegen könnten, das Meer zu verlaſſen und die Flüſſe zu be— 
ſuchen, allein dieſes iſt falſch. Wie bei allen Fiſchen, ſo iſt auch beim 
Stör der Fortpflanzungstrieb die einzige Urſache ſeiner Wande— 
rung. Auf dieſer dringt er mitunter ſehr hoch in den Flüſſen hinauf. 
So geht er z. B. in der Elbe bis nach Böhmen hinein und iſt ſogar 
in der Moldau gefangen worden. Freilich find dies Ausnamen und 
der Hauptfang in der Elbe iſt unterhalb Hamburg bis zur Mündung. 

Wenn auch der Störfang in der Elbe feinen Vergleich aushält 
mit dem Fang ähnlicher Fiſcharten im kaspiſchen See und feinen Neben- 
flüffen, jo ift derſelbe doch bedeutender, als man gewönlich annimmt. 
Von Hamburg bis zur Elbmündung bejchäftigen fic) etwa 200 Fiſcher 
mit dem Fang, und da man auf jeden Filcher etwa 30 Störe jährlich 
rechnen kann, jo ergibt das einen Fang von 6000 Fifchen im Zahr, 
die ſchon ein ganz anjehnliches Kapital repräfentiven. Im Sommer 
vorigen Jahres war der ducchjchnittliche Preis des Störs in Hamburg 
für Milhner Männchen) 15 Mark und für Rogner (Weibchen) 42 ME., 
was, gleichviel Rogner und Milchner gerechnet, für den geſammten 
Fang in der Elbe die ganz hübſche Summe von 171000 Mark jähr— 
lich ergibt. 

. Da der Störfang in der Wefer ebenfalls ziemlich lebhaft betrieben 
wird, ſo kann man 9—10 000 Störe rechnen, welche aljährlih in 
Deutjchland gefangen nnd verzehrt werden. 

Sobald der Fiſch feine Wanderung vom Meer aus ftromanfwärts 
beginnt, aljo am Anfang April, ftellen auch die Fischer fich ein, um 
erſt Anfang Auguft — jo lange Hält der Fiſch fich in den Flüſſen auf 
— ihr Gewerbe wieder einzuftellen. Die meiften Fijche werden in der 
Elbe vor der Mündung der Stör, eines Nebenflufjes der erjteren, der 
wol nach dem Fiſch feinen Namen Haben mag, und bei dem Drte 
Brocksdorf gefangen. Die Fischer bringen größtenteils ihre Beute nicht. 
ſelbſt an den Markt, da ſie zu viel Zeit damit verſäumen würden, ſon— 
dern fie verkaufen dieſelben ſchon vor Anfang der Fangzeit kontrakllich 
an einen Zwiſchenhändler, der ſie an Ort und Stelle in Empfang 
nimmt und dann nach Hamburg auf den Markt ſchafft. 

Wie ſchon angedeutet, iſt in andern Ländern, beſonders in Ruß— 
land, der Störfang ein ungemein großartiger und bedeutend einträg— 
licherer wie in Deutſchland, und bildet derfelbe für die Bewohner der 
Gegend des kaspiſchen Sees und des ſchwarzen Meeres einen wichtigen 
Nahrungszweig. Hier iſt es ein größerer Vertreter der Störfamilie, 
der Haujen (Acipenser Huso), dem hauptſächlich nachgeſtellt wird, 
und wir müfjen jagen, daß derjelbe fich wohl des Fanges Yohnt; wird 
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"in einer Art von Winterjchlaf Kiegenden Fisch zu eripähen. Zu diejem 





diefer größte aller Flußbewohner und beinahe größte aller Fiſche — 
nur einige Haififcharten kommen ihm glei) — doc) bis zu vierumd- ö 
zwanzig Fuß lang und in diefem Falle 3000 Pfund ſchwer. Außer | 
jeiner Größe unterjcheidet fi der Haufen von unferem einheimijchen 
Störe nur durch feine kleineren Knochenjchilder, ijt im übrigen dem— 
ſelben aber ziemlich ähnlich. 

Im Früling, wenn der Fiſch aus den erwähnten Meeren in die 
Flüſſe hinauffteigt, entwicelt fi an den Ufern derjelben eine rege 
Tätigfeit. Wo fonft die traurige Einöde kaum von eines Menjchen Fuß 
betreten wurde, entjtehen plößlich wie durch Zauberei blühende Dörfer, 
in denen ſich der rege Verkehr, das Schachern und das Feiljchen einer 
modernen Handelsjtadt entwidelt. Da wird Fiicherbarade an Filcher- _ 
barade hingebaut, da werden Hütten aus Schilfſtroh errichtet, Zelte 
aufgejchlagen und Magazine und Schlachthäufer Hingeftelt; neben dem _ 
Fiſcher erblictt man dort den Unternemer und den Kaufmann, welcher - 
die gefangenen Fijche verpadt, fie verjendet und an den Markt jchafft. 
Der Betrieb de3 Fanges wird genofjenfchaftlich gepflegt. Jugend ein 
Unternemer liefert die Hütten, die Boote, die Nebe, Fäffer . 2c. und 
nimmt ſich die Fifcher an. Was diefe fangen, wird gemeinjchaftlic 
verrechnet und die Bezalung der geleijteten Arbeit gejchiet dircch Anteil \ 
am Gefammtgewinn. Die Buchfürung, der Verkauf des Yanges an 
den Kaufmann, die Fürung der Kaffe u. dergl. Arbeiten mehr, werden 
von einem dazu gewälten Mitglied der Genojjenjchaft verrichtet. 

Die Hütten werden auf Pfälen am Strande jo gebaut, daß der 
gefangene Fiſch direkt aus dem Boote in diejelbe gebracht werden 
fan. Hier wird auch das Tier durch eine ihm in der Nähe des 
Schwanzes beigebrachte Wunde, welcher eine große Maſſe von Blut ent 
fteömt, getötet. Auch dient die Hütte als Küche und Schlafjaal. 

Draußen am Strande find hohe Maftbäume errichtet, an denen 
oben ein Korb befeftigt ift, in welchem eine Wache jißt, die den Fluß 
zu beobachten hat. Durch langjärige Hebung erhalten die Sinne diefer 
Wachen eine außerordentliche Schärfe, und es ift wunderbar, zu jehen, 
mit welcher Sicherheit diefe Leute angeben fünnen, wenn Fiſchzüge im 
Anzug find, 

Im Hexbfte, wenn der Fang vorbei, werden die Dörfer abge- 
viffen und dort, wo eben noch menschlicher Fleiß und menjchliche Ar- 
beit angewandt wurde, um der Gejelljchaft die verjchiedenjten Genuß 
mittel zu jchaffen, wo das Intereſſen die Einzelnen zwang, zum Ge— 
triebe der Allgemeinheit feine Kraft zu leihen — da jtreicht der Wind 
wieder jo Yange über die öde Steppe dahin, bis menjchliche Arbeit 
wiederum Veränderung jchafft. 

Eine eigentümliche Art des Haufenfanges trifft man bei den Ko— 
jafen an der Wolga. Sobald fi) der Fluß mit einer Eisdecke über- 
ziet, legen die Fijcher fich aufs Eis, um den am Grunde des Fluſſes 


Zwecke decken die Suchenden ſich ein dunkles Tuch über den Kopf und 
fünnen fo durchs Eis Hinducchbliden. Mitunter entdeden die Fiſcher 
auf diefe Weije ganze Herden des ungeheuren Fiſches zujammenliegen. 
Hat man nun das Gejuchte in genügender Anzal gefunden, ſo ver- 
jammelt fich der ganze Stamm. Auf ein, durch einen Kanonenjchuß 
gegebenes Zeichen ftürzen nun jämmtliche VBerfammelte mit großem 
Gejchrei aufs Eis, und hauen an den Stellen, wo Fiſche entdedt wur- 
den, Köcher hinein. In diefe Löcher ſteckt man lange Stangen, melde 
unten mit ſcharfen Hafen verjehen find. Der Haufen, durch den großen 
Skandal, wie auch durch das Einhauen der Löcher ins Eis aufgejchredt, 
ſchwimmt, oder Friecht vielmehr ftromabwärts dit am Grunde dahin, 
Fült nun einer der Fischer, daß ein Fiſch feine Stange ftreift, jo zieht 

er fie mit rafchem Nude in die Höhe, der Hafen fürt dem Tiere in 
den Leib, es wird in die Höhe gezogen, das Loch im Eije vergrößert 
und dann der Fifch vermitteljt Kleinerer Hafen, welche ihm, jobald er 
— Oberfläche erſcheint, eingetrieben werden, vollends aufs Eis 
gebracht. 

Auch durch Tauchen ſuchen die Koſaken dem wertvollen Tiere beizu— 
kommen. Bewaffnet ſind ſie bei dieſen Beſuchen in der Tiefe nur 
mit einem kurzen Haken, der an einem Lederriemen am rechten Arm 
des kühnen Tauchers befeſtigt iſt. 

Auch die zalreichen Ströme der „Neuen Welt“ Amerikas werden 
von den Vertretern der Familie Stör bevölfert. Freilich ift die dort vor- 
handene Art etwas Heiner, wie die in deutjchen Flüffen einheimijche, 
allein dafiir zeigt fie fich auch deſto zalveicher. Was Wunder, daß 
auch) der fpefufative Yankee fih auf den Fang und den dadurch her— 
beigefürten Gewinn geworfen hat. 

Die Verwendung des Störs ift befannt. Sein Fleiſch wird friſch 
und geſalzen, am meiften aber geräuchert in den Handel gebradit. 
Wärend das frifche Fleifch, jeldft nach Yängerem Kochen, immer noch 
einen etwas tranigen Geſchmack behältl, ift das geräucherte Fleifd von 
außerordentlichem Wolgeſchmack. Wer Hätte noch nicht das jchöne, || 
rotbraune Störfleifch gejchmect, welches im Früling und Sommer 
in den Fischhandlungen feilgeboten wird?! Schon die alten Römer und 
Griechen brachten dieſes Fleiſch auf ihre reichbejeßten Tafeln und 
wußten daffelbe gar hoch zu fchägen. Mehr inde noch als das Fleiſch 
waren die Gier, der Laich des Störs, gejucht, und auch Heute noch 
bilden diefe, verarbeitet al3 Caviar, einen wichtigen Handelsgegenftand,. 
Aus dem Hohen Wert des Caviar erklärt fi) auch der 21/, mal höhere || 
Preis des Nogner gegenüber dem Milchner. Der Eierjtod des weib— 
lichen Störs enthält aber auch millionen von Eiern, nimmt derjelbe 
doc den vierten Teil des ganzen Gewichts des Zijches ein. Wie bei 
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I vielen Fifchen it auch das Weibchen des Störs um ein bedeutendes 

größer wie das Männchen. : 
Um den Caviar zuzubereiten, werden die Eierſtöcke des Filches 
| mit Nuten gepeitjcht und dann durch Siebe gerieben, um jo die häu— 
IF tige Umhüllung der Eier zu löſen und diefelbe von diejen zu fondern, 


|| Hierauf werden fie getrocknet, gut gejalzen, in Tönnchen verpadt und 
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ſo in den Handel gebracht. Der Caviar wird auf Bröd gegeſſen und 
iſt eine gejuchte Delikateſſe, die freilich des großen Preiſes halber bei 
} dem frugalen Male des armen Mannes nicht zu finden ift, dafür aber 
|| don der „feinen Welt“ mit um fo größeren Behagen verzehrt wird. 
Auch die Schwimmblafe des Störs wird verbraudt und zwar 
| wird diejelbe zu feinem Leim, zur Gelatine verarbeitet. Außer ver- 
schiedenen technifchen Zwecken dient diefe gleichfalls zur Zubereitung 
von Speijen, bejonder3 von Saucen, jodaß beinah der gefammte Fisch, 
— Sleijh, Eier und Schwimmblafe — dazu dient, die Bedürfniſſe der 
Menſchen, wie deren, durch die Kultur immer mehr verfeinerten, gaftro- 





9— nomiſchen Anſprüche zu befriedigen. — 
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IF (Seite 140) ift der Heutige, ſchon feit Wochen freudig erwartete Tag 
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In Verſuchung. Für die kleine Heldin unſerer Illuſtration 
als ein warer Feſttag angebrochen. Sie, das Lieblingstöchterchen 
Lischen, hatte auch allen Grund, ſich im voraus darauf zu freuen, hat 
er doch feine geringere Bedeutung, als der Geburtstag ihrer wichtigen, 
höchſteignen Berfönlichkeit zu fein, der num ſchon zum jechstenmale 
wiederfehrt! Sie hat ſich denn auch in der letzten Yeit der größten 
Artigkeit befleigigt, ijt fie doch nun bereit3 vecht groß und verftändig 
geworden und Hat der im allgemeinen ihr gegenüber nicht allzuftrengen 
Mama, als fie ihr Fürzlich zum foundfovielten male in einem un— 
bewachten Augenblic ein Stüd Konfekt weggenafcht, unter Beteurung ihrer 
guten Vorſätze verjprochen, daß fie jo etwas ganz gewiß nicht wieder 
fun wolle. Bis zur Stunde hat fie auch vedlich Wort gehalten, und 
‚wie fich alles Gute in diefer Welt belohnt, — namentlich wenn man 
ſolche Gönner Hat, wie unſer Lieschen, denen eine eventuelle Belohnung 
feine bejondern Schmerzen und Schwierigkeiten in der Tagesfafje ver- 
urſacht, — jo tjt auch fie Heute veichlicher bejchenft worden, denn je. 
Erhöht der, von einem, al3 zerjtreut geltenden Zunggejellen, em in der 
Provinz wohnenden reichen Onkel gejchickte Elefant, der dem Zuge des 
Bändchens, an dem fie ihn hat, in würdevoller Haltung ihren Spuren 
durch die Geburtstagsräume folgt, ihr äußeres Dafein, jo nimmt eine 


|| von der Großmama gebrachte mächtige Torte, zur Befriedigung ungleich 
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wichtigerer Bedürfniſſe, einen noch höheren Rang ein. Sie ift nun ein— 
mal auf die Süßigkeiten verjeffen, wie weiland ihre vor Ururzeiten im 
- Baradieje lebende Ahne Eva, die dem eingefleischten Fleiſcheſſer von 
heute freilich nur ein mitleidiges Achſelzucken abgewinnt, weil fie in 
jugendlihem Leichtjinn ihren gottähnlichen, fündlojen Zuftand für einen 
gewöhnlichen Apfel preisgegeben, — wäre es noch wenigſtens ein Faſan 
‚oder ein Rebhuhn gewejen! Das find jedoch Geſchmacksſachen, über die 
fi wol jtreiten, aber fein endgiltiges Urteil fällen läßt, folange „die 
Geſchmäcker“ verjchieden find, tem, welchen Zweck haben denn die 
füßen Früchte, wenn fie nicht genoffen werden jollen? So denkt ficher 
euch unjer Geburtstagsfind, und e3 macht fich dadurch noch lange nicht 
der Vorbereitung einer jo fteäflichen Handlung ſchuldig, wie die eine 
war, bei der ihre über den Unterjchied der Begriffe von mein und 
dein noch wenig aufgeffärte Borfarin in flagranti ertappt wurde, — 
ſintemalen ja die jo gewaltige Anziehungskraft ausübende Torte ihr 
unveräußerliches Privateigentum iſt! Sie hat diejelbe gejchenft be- 
fommen, und nun hat die freigebige Mama bereits davon verjchiedene 
Stückchen an die Gouvernante und jonftige für dergleichen empfäng- 
liche Samilienglieder verteilt, und außerdem fteht für Nachmittag, punkt 
3 Uhr, der Bejuch von Nachbars Leuchen und deren wilden Brüdern 
Karl und Hans in ficherer Ausficht, die, laut Erfarung, ſchon an ganz 
gewöhnlichen Erdentagen ſtark kommuniſtiſche Beitrebungen heraus- 
itedfen, wenn e3 ſich um derartige Biſſen Handelt. Iſt e3 ein Wunder, 
wenn ber jich allen, und ſelbſt den jungen Menfchenfindern aufdrängende 
alte Adam — meinethalben auch die Eva — erwacht und fich ihr ernft- 
haft der Entſchluß aufdrängt, ihr Eigentum in Sicherheit zu bringen!? 
0b fie der Verſuchung miderjtehen wird? Schwerlich, dev Moment ift 
zu günftig, ſonſt gänzlich unbemerkt, vor dem einzigen Zeugen der 
Szene, dem Elefanten, vor Verrat ficher, denn hätte fie deſſen Folgſam— 
feit nicht ſicher erprobt, jo wäre doch fein über allen Klatſch erhabenes 
Weſen die beſte Bürgſchaft für ſicheres Stillſchweigen. — Jedenfalls 
hat der Künſtler den Augenblick, wo das ewig menſchliche egoiſtiſche 
| Prinzip ſich mit dem geſellſchaftlichen in dieſer Kinderſeele im noch un— 
entſchiedenen Kampf befindet, meiſterhaft dargeſtellt, es der Phautaſie 
des Beſchauers überlaſſend, die Löſung zu finden. Unbenommen bleibt 
es auch deren kühnem Fluge, auszufpüren, ob ein von der Taunigen 
Fortuna ſtiefmütterlicher behandeltes Menfchenkind, gleichen Alters mit 
unver Heldin, in ähnliche Verſuchungen kommen kann? Da wäre denn 
auch die Beantwortung der Frage, von warnen den diefer egoiſtiſche 
Zrieb fommt und wo die Grenze feiner Berechtigung zu finden, gar- 
nicht jo übel! ort, 


Der Raubzug der Kurden. (Bild Seite 141.) Ein Aufftand, 
Ber weithin durch Vorderafien Furcht und Schreden verbreitet, lenkt 
gegenwärtig die Blicke Europas auf das Kurdenvolk. Diefe ebenjo frei- 
heitämutigen al3 wilden Nomaden, welche zwijchen Perfien und der 
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aſiatiſchen Türkei von den Quellen des Tigris bis an den Urmia- un 
Wanſee hauſen, gehören zu jenen Ueberreſten der Völkerwanderung, 
die wie Granittrümmer aus dem Strome der Jarhunderte empor- 
ragen. Keine der zallofen politifhen Wandlungen, die man in Ajien 
mit Blut und Eijen ins Werk feßt, vermochte die handwerfsmäßigen 
Näuber zu glätten und abzurunden. Was vor Sartaufenden der grie- 
chifche Feldherr und Gejchichtsfchreiber Kenophon von ihren Vorfaren, 
den Gordyärn, fchrieb, paßt heute noch auf die Kurden. Die patri- 
archaliiche Berfafjung, wenn man von einer jolchen reden kann, beruht 
auf überlieferten Familienrechten, d. h. die zwölftauſend Gejchlechter der 
Aſſireten (Naubritter) drücden und beuten die Kafte der Guranen (Ader- 
bauer)aus. Im Falle einer Mißernte, die bei der jchlechten Bewirtjchaftung 
nicht jelten eintritt, üben fie daS Gewonheitsrecht bei ihren Nachbarn aus, 
was jo viel befagen will, als, fie quartiren ficd) mit Kind und Kegel 
bei den Armeniern und Neftorianern (chaldäifchen Chrijten) ein. Troß- 
dem fie im 15. Jarhundert den Slam vom funnitischen Zujchnitt an— 
genommen haben, zalen fie weder den junnitijchen Türken, noch den 
Ichittifchen Berfern irgend eine Steuer. Auch Rußland denkt nicht daran, 
die flinfen Reiter mit ivgend einem Tribut zu befäftigen, weil es die- 
jelben Heute gegen PBerfjien und morgen gegen die Türken hebt. Die 
Martinigewehre, welche den Kurden in dem gegenwärtigen Naubzug jo 
eriprießliche Dienste leiſten, find allen Anfchein nach ruſſiſches Yabrifat, 
Der kurdiſche Aſſirete, den die üppigen Wiejen feines Vaterlandes aller 
Futterfoften entheben, ift vielleicht die Veranlaſſung zur Entjtehung 
der Sage von den Gentauren (Pferdemenjchen) gewejen‘, weil man ihn 
niemal3 zu Fuße gehen fieht. Wie jchon eingangs erwänt, ift er heute 
wie vor Sartaufenden tapfer, gaftfrei und feufh, auch bis zu einem 
gewiffen Grad mworttreu; dagegen hat er feinen Sinn für Ackerbau, 
weil der Gurane für Feldfrüchte ſorgt. Wie alle Nomaden Feiner ge— 
jeglichen Kontrolle unterworfen, it er der Bfutrache Teidenjchaftlich er— 
geben und hält eine Raubtat in gleicher Ehre mit der Heldentat,. Die 
ichlechten Seiten feines Charakters wird aber nur der Feind gewar, 
denn in der Familie Herrjcht eine auf Gittenreinheit beruhende Innig— 
feit, die fich mancher Kulturmenfch zum Vorbild nemen könnte, Die 


- Stellung der Frauen ift bei Hoch und Gering eine freiere als font 


im Morgenland; von. der durch den Islam erlaubten Vielweiberei 
wird nur felten Gebrauch gemacht. Der Bräutigam, der hier wie 
überall im Drient die Braut faufen muß, Holt jie ſchon al3 zwölf: 
järiges Mädchen aus dem elterlichen Haufe, oder vielmehr aus dem 
Filzzelt ihrer Angehörigen. Mißhandlung einer Frau wird von den 
Stammesälteften als Berbrechen bejtraft. — Zur Erklärung unferes 
Bildes, welches affiretifche Krieger auf einem Raubzug vorjtellt, wollen 
wir die Tracht diejer gefürchteten Steppenbewohner jhildern. Ihre 
Kleidung befteht in weiten Beinfleidern, einem enganliegenden Rod und 
einem weiten Kaftan. Ueber das Ganze wird bei jchlechtem Wetter noch ein 
Filgmantel geworfen. Dies alles ift eigenes Fabrikat der Frauen, die auch 
die Kopfbedeckung der Männer, kegelförmige Filzmügen mit turban- 
artiger Umhüllung, anfertigen. -Unjer Bild enthebt uns der Schilde- 
rung der in Kurdiſtan üblichen Waffen, Wie jhon oben erwänt, find 
zu den bisher üblichen in neueſter Zeit auch Hinterlader hinzugefommen, 
Die kurdiſche Sprache ift mit der perfifchen verwant, woraus jich ihre 
indogermanifche Abfunft ficher ergibt. Auch die Form des Schädels 
und der Schnitt der Gefichtszüge beweift die VBerwantjchaft der Kurden 
mit den ariſchen Perfern und Tſcherkeſſen und hat nichts mit den ſemi— 
tifchen Arabern und den ugriſch-ſeldſchukiſchen Türken gemein. Daß fie 
feit jeher gefürchtete Gäfte waren, beweift die noch in Trümmern vor— 
handene kaukaſiſche Mauer, welche die perſiſchen Menfchenichinder Cyrus 
und Cambyſes auffüren ließen, um den verheerenden Zug der Kurden 
aus der Wiege des menschlichen Gejchlecht3, dem Kaufajus, aufzuhalten. 
Auch die Griechen und Römer und ſpäter die Kreuzfahrer hatten mit 
den räuberifchen Kurden ihre Not. Alle Unterwerfungs- und Livili- 
fationsverfuche ‚scheiterten an der eigentümlichen Bejchaffenheit des 
Landes, Wärend der füdliche Teil Kurdiſtans eine grasreihe Steppe 
it, hat die Oberfläche des nördlichen Teiles den Charakter eines Ketten— 
gebirgsfandes mit ausgedehnten Hochebenen zwiſchen den Ketten (ſiehe 
den Hintergund unferes Bildes), die, für nicht landesfundige Truppen 
unerfteiglich, den Eingeborenen als fiherer Zufluchtort dienen. Unter 
den Römern gab es Straßen, Wafferleitungen und Kajtelle, deren 
Ruinen noch unfere Bewunderung erregen, heute gibt e3 außer den 
von Armeniern und Perſern bewonten Diarbefir, Bitlis, Mardin und 
Kirmandſchahan Feine Ortſchaften von Bedeutung, feine gebahnten Wege 
und feinen Verkehr als feindliche Naubzüge. Obzwar fich ritterliche 
Züge bei den von Kampf- und Naubluft beherrjchten Kurden vielfach 
fundgeben, wird doch der Miüffiggang dieſer Wanderhorden den ſeß— 
haften armenifchen, jüdischen und nejtorianischen Nachbarn verderblic, 
weil die Nomaden ſehr unklare Begriffe von Mein und Dein haben. 
Daß der türkische Steuereintreiber bei den Kurden das leere Nachjehen 
hat, haben wir ſchon oben angedeutet, der freie Son der Steppe gibt 
ſich aber auch nur in den feltenften Fällen zum türfifchen Kriegsjöldner 
her, weil der Haß gegen die Türken einen nationalen, allen Kurden ge- 
meinjfamen Zug bildet. Nur in einer Hinficht ſtimmen die gejchtvo- 
renen Feinde überein: was der Kurde dem Armenier nicht vaubt, nimmt 
ihm der Türke für wer weiß wie oft jchon bezalte, aber niemals quit- 
tirte Steuern ab. Der arme Bauer muß eben- für fich, danı für 
feinen berittenen Koftgänger und jchlieglih auch noch für den feijten 
Fauffenzer, den Türken, Steuern bezalen, die in der Regel in Der 
Tajche des letzteren ftedfen bleiben, ein Schwindel, der den Ruin der 
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in der Richtung von Nordnordoſt gegen Südſüdweſt. Der Schrecken 


türkiſchen Regierung und ihrer Untertanen herbeifürt und die Beſetzung 
des Landes durch die Ruſſen, denen der Rubel voranreitet, nur als 
eine Frage der Zeit erörtern läßt. Deshalb iſt der Aufrur perma— 
nent. Was wir von dem Ringen für die kurdiſche Unabhängigkeit 
vom Türkenjoch aus den letzten Jarhunderten wiſſen, hat Moltke 
aufgezeichnet. Die Kurden können ſich des ſeltenen Falles rühmen, 
die Pläne des ſchweigſamen Schlachtenlenkers durch einen kühnen Ueber— 
fall bei Niſibin durchkreuzt zu haben. Die Nachkommen Noahs, wie 
fie ſich zu nennen pflegen, hat noch niemand zu bändigen verſtanden. 
Anfang Dftober diejes Jares umzingelten fie die Stadt Urmia und 
forderten jie zur Uebergabe auf. Die Belagerungsmetode der Kurden 
ijt die auch bei den Turkmenen übliche Verwüftung der Umgebung und 
Abgraben des Waſſers. Der englifche Generalfonjul von Tabris, der 
perfiichen Handelsjtadt an der Grenze des aſiatiſchen Rußland, Herr 
Abbot, bemüte fi), das fürchterliche Blutvergiegen abzuwenden, wenn 
die Stadt erjtürmt wird, Auch PVerjiens reguläre Truppen rüdten mit 
Artillerie zum Entjab hevan. Sn früheren Karen zerftreuten fich die 
Kurdenhorden nach dem erjten Schuß der mweittragenden Kanonen, um 
unbehelligt unter ihren Zelten zn verjchwinden, aber die Zeiten haben 
ſich gewaltig geändert. Die bisher ohne ftaatlichen Verband nur wä- 
rend der Raubzüge zufammenwirkenden Yamilienoberhäupter haben 
in Scheif Abdullah Khan aus dem Stamme der Zibari einen militä- 
riſchen Organifator gefunden, der feine Marjchordnung marjcheinlich 
von dem ruſſiſchen Kriegsminifterium diktirt befommt, denn er fchiebt 
jeine Neiterfchaaren, deren Vorzug in ihrer unnachahmlichen Beweg- 
lichkeit befteht, in zerſtreuten Schwärmen nad Norden vor, um, 
wenn er in der Provinz Aderbeidſchan, dem Grenzteil zwiſchen 
Perſien, der Türkei und Rußland, gejchlagen werden follte, mit 
leßteren Zülung zu behalten. Nur Rußland ift im Stande, mit der 
barbarijchen Beharrlichkeit, mit welcher es den Kaukaſus unterwarf und 
defjen mohamedanijche Bewohner zur Auswanderung zwang, auch mit 
den Kurden fertig zu werden, um mit den befoldeten Unterjochten 
Kleinajien und Perſien zu bedrohen. Schon der Czar Peter der Große, 
der im are 1722 die Faufafifche Mauer befuchte, und der ruffiiche 
Oberſt Werchowsky, der fie im Jare 1818 vermejjen und aufgenommen 
hat, wiejen auf die Notwendigfeit Hin, Kurdiftan dem ruffischen Länder- 
koloß einzuverleiben und dadurch in den Beſitz der Tigris- und Euphrat- 
mündungen zu gelangen und den englischen Befigungen in Indien zu 
Schiffe beizufommen. Väterchen Czar fcheint zu diefem Zweck auch) 
‚ Genieoffiziere zur Leitung des gegenwärtigen Kurdenaufftandes kom— 
mandirt zu haben. Allem Anjchein nach Hält die ruffiiche Regierung 
den gegenwärtigen Beitpunft für fehr günjtig, den Yängit morjch ge- 
wordenen Perjertron umzuftoßen. Die Kurden haben die Belagerung 
von Urmia plößlich aufgehoben und gegen ihre bisherige Kampfweiſe 
bei Anthar, etwa 6 Kilometer von Urmia, die zum Entſatz heran- 
tüdende perfiiche Armee angegriffen. Nach großen Verluften auf bei- 
den Seiten jollen die Kurden zurücgefchlagen worden fein. Auf ihrem 
Rüdzuge haben fie Anfhar niedergebrannt, 200 Einmwoner niederge- 
macht und den Reſt gefangen weggeſchleppt. Vorläufig Hat Rußland 
an jeiner Grenze ein Beobachtungskorps von 30000 Mann aufgeftelft, 
das, Gewehr beim Fuß, den Greueln zufieht, oder vielmehr auf den 
Augenblic lauert, um einen Teil von Perfien oder von der afiatifchen 
Zürfei in dem nimmerjatten Rachen Rußlands verjchwinden zu Iaffen. 
Leider mußte das Verderben über eine Reihe von blühenden Ort— 
Ihaften hereinbrechen, um uns das Kurdenvolf in Erinnerung zu 
bringen, von dejjen erfolgreichem Widerftand gegen Alerander von 
Macedonien, gegen Chrosreff, Nuſchirwan und andere Fürften der Cha- 
jaren uns die Aufzeichnungen von Baer, Gmelin und Klaproth erzäfen 
und um deſſen abenteuerliches Leben die parfiichen Chronifen einen 
Märchenfranz gewoben haben, Dr. M. 


‚Das Erdbeben zu Agram. Seit der Zeit vom 9. November 
an ijt über Agram, dev Hauptftadt des zum öfterreichiichen Kaiferftant 
gehörigen Königreichs Kroatien, ein furchtbares Unglück gefommen. 
Der Tag des 9. November war kaum angebroden; die Uhr zeigte 
34 Minuten 15 Sekunden über 7 Uhr, da erbebte die ganze, mehr al3 
25000 Einwohner zälende Stadt unter donnerähnlichem Krachen in 
ihrem geſammten Fundamente, und fofort ſchlugen von den Dächern 
herab Schornfteine, Gefimfe brachen herunter, Feuermanern ftürzten 
zuſammen; was von dem Mauerwerk der Häufer nicht völlig zufammen- 
brach, befam Riſſe, alle Möbel in den Wonungen wurden zu Boden 
geworfen und größtenteils zertrümmert, daß alles prafjelte und krachte, 
als wenn die Welt unterginge, und es wurde wieder ganz Nacht, denn 
eine dicke Staubwolfe legte ſich über die jo urplöglich und gänzlich 
unerwartet hereingebrochene Zerſtbrung. Nur zehn Sekunden hatte 
diejes erjte Erdbeben gedauert; die erfte Bewegung war wirbelförmig 
drehend gewejen, ihr folgten wärend der angegebenen Zeit heftige Stöße 








der Einwohnerfchaft war jelbftverjtändlich ungeheuer. Jammernd und 
ratlos Tiefen fie in ihren Behaufungen hin und her oder flüchteten 
hiffefchreiend und händeringend auf die Straßen, mo fie ein 


von Biegelftüden, Fenfterfreuzen und Giebelbalfen empfing. Ohne Ber- 


wundungen konnte e3 da nicht abgehen; beinahe als ein Wunder Fönnte 
e3 angejehen werden, daß nur ungefär 12 Menfchen lebensgefärlich, 
und dann noch einmal joviel leichter verlegt wurden, indeß ein eine | 


ziger fofort tot auf dem Plage blieb. Als das erſte Entjegen vorüber 
war, ging man fofort an die Räumung aller in erheblicher Weiſe ge- 
fchädigten Wohnungen. Die einen zogen zu Bekannten oder VBerwanten, 


deren Häufer bewonbar geblieben waren, andere mieteten fich familien- 


weife in Omnibufjen und Wagen ein, wieder andere namen Quartier 


in den Kaffeehäufern und Neftaurationen, die unausgejeßt gefüllt waren, 


weil in ganz außerordentlich viel Defen, auch in denen von bewohnt blei- 
benden Häufern, nicht gefocht werden durfte. Als man den Schaden 
einigermaßen überblicden konnte, fand man, daß faum eines von den 
mehrftöcigen Häufern ganz ohne Beihädigung davongefommen war, 
Wenigſtens 500 Feuermauern maren eingejtürzt umd taujend Schorn- 
jteine niedergebrochen. Man jchäßt den Schaden auf 3 bis 5 millionen 
Gulden, ohne die furchtbare Zerftörung, welche die Kirchen heimgejucht 
hat. In der einen, der Markuskirche, ftürzte der ältejte Teil der weit- 
lichen Giebelwand und ein zum Zwecke einer Nenovirung der Portale auf- 
gerichtetes Gerüft ein und verwundete dabei die vier auf dem Gerüft be- 
ichäftigten Arbeiter ſchwer. Gleichzeitig riffen die die Weſtfront mit 
dem Schiff der Kirche verbindenden Gemäuer auf beiden Seiten, vom 
Dache an bis auf den Zußboden auseinander, ſodaß dieſe Front völlig 
von der Kirche getrennt wurde, An einer zweiten, der Katharinenfirche, 


ftürzte der größte Teil des Stirngiebels ein und die hohe Mauer des 


Satteldache3 verjchüittete eine ganze Straße. Am jchlimmiten ift es der 4 


in gotifchen Stile großartig angelegten Domfirche ergangen. Das 

Netzgewölbe oberhalb des GSanftuariums, d. i. der Hauptaltar, wurde 
zertrümmert, jchmetterte den Hochaltar wie den Stul des Erzbiſchofs und 
die Chorftüle zu Boden, und vergrub fie unter meterhohem Trümmer- 
werf, Daneben trägt der Dom noch an allen Eden und Enden ge- 

waltige Spuren der Herftörung. Auch die Univerjität, das General- 

fommandogebäude, die erzbifchöfliche Reſidenz haben jo gelitten, daß 

fie ganz oder zum größten Teil unbenußbar wurden. Weit über das 

Weichbild der kroatiſchen Hauptitadt Hinaus machte jich das furchtbare 
Naturereigniß merkbar. Sogar in Wien und Budapejt jpürte man es, und 

in zalveichen Ortſchaften Kroatiens richtete es Schaden an, ohne jedoch) 

irgendwo jo vernichtend aufzutreten, als in Agram. (Schluß folgt.) 


Literariſche Umſchau—. 


„Deutſcher Jugendſchatz. Ein Feſtgeſchenk für die reifere 
Sugend.“ Br Eee. broſchirt 1M., art. 1M. 20 Pf., eleg. geb. 


1M. 50 Pf. Leipzig, W. Fink. Wie im vergangenen Sare die — > 


handlung diefer Beitjchrift die „Edelfteine deutjcher Dichtung“, die ſich 


noch immer außerordentlihen Beifalls erfreuen, herausgab, fo legt jie | 
jest ein Schönes Feitgejchenf für die Jugend auf den Weihnahtstiih, 


das jicherlich allen Lejern der „Neuen Welt” willkommen jein- wird. 


Der Inhalt des durch zalreiche Illuſtrationen gefhmücdten Buches, über 
den aus dem Inſeratenteil d. Bl. Näheres erjichtlich, befteht durchweg 
aus dvortrefflichen Driginalarbeiten von W. Hajenclever — unter dejfen |\ 
redaftioneller Mitwirkung die Schrift erjchienen ift —, Fräulein Meta | 

Wellmer, Dr. Ed. Reid, Dr. 9. Didtmann, W. Liebfnedht, 
Wir fünnen und dem | 
Lobe, das dem Buche von hervorragenden Zeitjchriften gejpendet wird, 


Nudolf Lavant, Dr. Mar Vogler u.a. m. 


nur rückhaltslos anſchließen und den „Jugendſchatz“ nicht allein 


für 
die reifere Jugend, jondern auch allen Eltern und Sugendfreunden aufs 


wärmfte empfelen. Durch den billigen Preis wird Die Auſchaſung des 


hübſchen Feſtgeſchenkes jedermann ermöglicht. 


„Die Mappe”, Fachzeitſchrift für deforative Gewerbe, Heraus | 
geber und Redakteur Friedrich Nauert, Verlag von EL. Morgenftern, 
Was die „Mappe will, Hat unſern Lejern der | 
Proſpekt mitgeteilt, der das, vom 1. Januar 1880 ab, alfvierzehntägige | 
Erjcheinen des in einem Bogen von 8 Duartjeiten zur Musgabe ge- | 


Leipzig, Königſtraße. 


langenden Blattes anfündigt. Wer unſere Kunftgewerbe ſammt ihrer 


hohen und bedeutungspollen Aufgabe wie ihren noch jo jehr unzus 


reihenden Leiftungen fennt, wird zugeben, daß ein Blatt, wie die 


„Mappe“ e3 zu werden verjpricht, einem garnicht Iebhaft genug zu | 


empfindenden Bedürfnis gerecht wird, und deshalb werden fie auf dag, 
was die „Mappe an Belerung bereit hält, gleich uns gejpannt fein, 
Die Jluftrationen zeigen, gleid; dem Text de3 Proſpekts, daß fich die 
Redaktion. der „Mappe“ des Umfangs wie des Inhalts ihrer Auf 
gabe bewußt ift. —* 








Inhalt. Die Schweſtern, Roman von M. Kautsky (Fortſetzung). — Ueber die geiſtigen Geſetze, denen der Fortſchritt der Civiliſation 
unterworfen it (Fortſetzung). — Heinrich Heine, Ein Lebens- und Charafterbild, von Dr. M. Vogler Fortſetzung). — Mein Freund, der lopf 
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ſtration). — Der Raubzug der Kurden (mit Illuſtration). — Das Erdbeben zu Agram. — Literariſche Umſchau. 
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7 * 
ET Er re 


‚ An der Olastür, die von diefem Zimmer diveft in die Offizin 
fürte, zeigte fich ein dickwangiges, von blonden Haaren umtvalltes 
Geficht. ES war der Gehülfe, den feine Pflicht in der Offizin 
fejthielt und der nur von Beit zu Zeit an diefe Glastür fommen 
konnte, um mit verlangenden Blicken nach diefem Paradies von 
Speckſchnitten und jchönen Mädchen zu jchauen und über feine 
Ausgefchloffenheit zu jeufzen. 
| Wie beneivete er den Stiefjohn feines Chefs, Heini Herold, 
der ein zwanzigjäriger Süngling, alſo um drei Jare jünger 
war, al3 ex jelbit, der eben exit jein Schuleramen gemacht, der 
ihn als Toro untergeordnet war, und dennoch, dennoch das 
Glück genoß, da drinnen zu fein, zu fcherzen, zu tändeln, zu 
bezaubern. 
Der Beneidete war in der Tat fein übler Junge, und wenn 
ihn auch jeine beiden Schweitern Amanda und Lina unausſtehlich 
 janden, ein halbes Dutzend ihrer Freundinnen beteten ihn an. 
In ihren Augen war fein einziger Feler feine große Jugend. 
Warum war er auch exit zwanzig Jare alt, er verdiente wenig— 
ſtens fünfundzwanzig zu ſein, meinten ſie, und dann hätte man 
doch einige Ausſichten mit ihm. Aber ſelbſt in dieſer Ausſichts— 
loſigkeit war er der vielbegerte, und die Mädchen hielten immer 
Heine Aufträge oder Scherze für ihn bereit, die ihnen den Jüng— 
ling nahebringen jollten. Er ſuchte fie vajch abzufertigen, indes 
feine heißen, brennenden Blide fich immer twieder nach Elvira 
richteten, die einen Seſſel herangezogen und, ſichs darin bequem 
muachend, die Füßchen übereinanderftredte, die Hände in den 
ı Schoß legte, hie und da einen Scherz des Herrn Apothefers 
entgegennam und ganz und garnicht daran dachte, es in der 
Arbeit den andern gleich zu tun, und ebenfowenig Heini's Augen— 
1 sprache zu bemerken geruhte. Aber er. wollte nicht länger der 
1 Unbeachtete bleiben, fie mußte auf ihn achten. Er trat zu ihr 
heran, und auf die geringe Menge des gejchnittenen Spedes 
weiſend, der auf ihrem Brettchen lag, begann er fie mit ihrer 
||  Umtätigfeit zu necken. 
-_ „Ste haben fo gut wie garnichts gemacht, Fräulein Elvira, 
ich jehe ſchon, ich werde Shen helfen müſſen, damit Sie vor- 
wärts kommen,“ 
„I. „zun Sie das, und Sie fünnen gleich alles fertig machen 
ich erlaube es Ihnen.“ 
| Heini fülte fich durch den übermütig überlegenen Ton des 
Mädchens noch mehr aufgeftachelt. 
„O,“ meinte er, „jo haben wir nicht geivettet, Sie müfjen 
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\ Die Zchweſtern. 3 


£ Noman von M. Kaufsky. 


einem Geſchmack, fie waren vecht hübſch, aber jo gewönlich; 


(12, Fortjeßung.) 


meine Mitarbeiterin fein. Bitte, bitte, Fräulein Elvira” Cr 
hatte ein Mefjer ergriffen und nam nun ein zweites vom Tiſch, 
ihr dafjelbe überbringend. 

Sie ſprang in die Höhe. „Sie drüden mir das Meſſer in 
die Hand,“ rief fie Lachend, „nun wolan, mein Herr, machen mir 
einen Gang.“ Sie feßte ſich in Pofitur, und das Meſſer wie 
einen Dolch erfafjend, zückte fie es ihm entgegen. 

Marie war von dieſem Tableau, das fich vor den Augen dev 
außenftehenden Zufchauer entrollte, vielleicht die am menigiten 
auffällige Perfönlichkeit. Sie war fo poftirt, daß fie vom Fenſter 
aus nur im Profil zu jehen war, und fie jchwaßte nicht, fie 
geitifulirte nicht, fie war fo till, fo ruhig und fo fleißig. Gleih- | 
mäßig und unaufhörlich ſchnitt fie ihre Würfel, und jie hatte 
wol im Verhältniß zu den übrigen das Dreifache an Arbeit 
geliefert. 

Alfreds fpähende Augen hatten zuerſt dieſes Familieninterieur 
in feiner Totalität erfaßt, nun wendete er ſich den Mädchen— 
geftalten zu, jede einzelne muſternd. Luiſe hatte, da ein Lüftchen 
zu wehen begann, den einen Zipfel des VBorhanges erfaßt, um 
ihn am Hintvegflattern zu hindern. Sie gab mit leiſe flüfternder 
Stimme einige Kommentare zu diefem Bilde Alfred ſchüttelte 
den Kopf; e3 ſetzte ihn einigermaßen in Verlegenheit, daß er 
jeine Heldin nicht herauszufinden wußte; Feines, nein, fein ein- 
ziges dieſer Mädchen entſprach dem idealen Bilde, das er in 
feiner Phantafie gejchaffen hatte. Einige Augenblide hatte Elvira 
feine ganze Aufmerkſamkeit gefejfelt. Wie vorteilhaft auch unter 
schied fie fich von allen übrigen, wie ſtolz und frei trug fie den 
huͤbſchen Kopf, welche anmutige Natürlichkeit in jeder ihrer Be⸗ 
wegungen; aber Marie mußte doch anders fein, dieſe raſche 
Lebendigkeit, dieſe ſprühenden Augen, dieſer Mund mit dem über— 
legenen Lächeln, — das alles entſprach nicht der Charafter- 
zeichnung jeiner Heldin, entfprach nicht dem janften Ton, den 
ex geitern von ihr vernommen hatte; Marie mußte jinniger, weib- 
licher fich geben. Als er jeßt den herausfordernden Blid erhafchte, 
mit dem fie den Jüngling aufzureizen juchte, da jagte er fich: 
nein, dieje kann's nicht fein. 

Uber welhe war es dann? 














Keine der übrigen entiprach 


ihm bangte für fein Ideal, unter diefen da vermochte ex Feine 
Auswal zu treffen. Aber war das Ganze nicht ein kleiner, bos— 
Hafter Scherz don Luifen? Marie war wol garnicht darunter. 
Schon wollte ex diefen Verdacht ausiprechen, da bemerkte er eine 



































Bewegung unter denjenigen Mädchen, die vom Fenfter abgewendet 
ftanden und die er am flüchtigften beobachtet. Das eine derjelben 
langte nach einem größeren Spedjtüd, um es-auf ihr Brettchen 
zu legen, und warf dabei das neben fich hingelegte Meſſer zu 
Boden. Es fur mit der Spibe in das weiche Holz des Fuß— 
boden und blieb darin fteden, Das Mädchen jprang zurücd, 
und auf das Mefjer deutend, rief fie laut: 

„Sebt, jeht, dag bedeutet einen Gajt!“ 

Marie hatte fich raſch umgewendet. Sie lächelte. Jetzt erſt 
fonnte Alfred das jugendlich veizende Gefichtchen jehen, und das 
Gejchmeidige der zarten Gejtalt, die fich nach dem Meſſer büdte, 
um e3 aufzuheben. Er bemerkte, daß der Aermel ihres, ach nur 
gar zu einfachen Kleides, etwas zurücgefchlagen war und ven 
weißen Arm in jeiner vollen Rundung zeigte, er fah, wie jie das 
Meſſer jorgfältig abwischte, und es hierauf der Ungeſchickten wie— 
der übergab. - E3 lag ein fo freundlicher, bejcheidener Liebreiz 
in Ddiefer einfachen Handlung und in dem - ganzen Weſen, man 
mußte es nur genauer anfehen. Alfred empfand es tief, er ver- 
mochte jeine Auge nicht mehr abzuwenden. 

„Nun,“ fragte jet Zuife, „ich habe Ihnen genügend Zeit für 
Ihre phyfiognomischen Studien gelafjen, jagen Sie mir nun, 
haben Sie die Rechte gefunden? fchnell, bezeichnen Sie ſie mir, 
und laſſen Sie uns gehen, ich mag nicht länger außen ver- 
weilen, e3 ijt doch kül.“ 

„Ich glaube meine Fleine Heldin gefunden zu haben,” jagte 
er langjam, ohne jich zu rüren. „Es ift nur Eine hier, die dem 
rürenden Bilde gleicht, dag ich mir enttvorfen, und das ift dieſe, 
die ijt’3, die das Meſſer aufgehoben.“ 

„Errathen!“ vief Luife in freudiger Ueberrafchung jo unbedacht 
laut, daß man e3 notwendig im Zimmer hätte hören müffen, wenn 
nicht alle Aufmerkjamfeit der Anmwejenden durch Elvira in An— 
ſpruch genommen gewejen. Sie hatte in ihrem Uebermut Heini 
zum Kampf aufgejtachelt, ihre Klingen trafen auf einander, 

Herr Germanef jtand neben ihr, er applaudirte und zeigte 
ich höchlichſt ergötzt. Er verficherte, das fei ganz wie bei Renz, 
wo die Sennora Dobella im Meſſerkampf das Ueberrajchendite 
geleiftet habe, nur daß fie jammt ihrem Gegner zu Pferde ge— 
wejen ſei. 

„Bravo, brado,” rief er, „gerade jo einen Ausfall machte fie, 
Fräulein Elvira, jebt Springen Sie zurück, bravo! Was für eine 
herrliche Stellung, wahrhaftig, ich jehe die Sennora vor mir, ein 
göttliches Weib!‘ 

Frau Germanek wollte jich abtwerend nähern und getraute 
ji doch nicht Hinzu und jo befal fie denn, ſich in vorjichtiger 
Entfernung haltend, jie jollten aufhören, da mit ſolchen Dingen 
fein Spaß u machen ſei und die Mädchen riefen nun ebenfalls 
im Chor: „Aufhören, aufhören!“ 

Elvira aber hieb nur noch feder drein, und jet fchlug fie 
dem etwas zurückweichenden Heini das Meſſer aus der Hand, 
daß es klirrend zu Boden fiel. Sie brach hierauf in ein trium— 
phirendes Gelächter aus, das den bejiegten Zungen ganz ſinnlos 
machte, Er jtürzte nach ihr Hin, um ihr das Meſſer zu eut- 
winden, ſie aber flüchtete vor ihm und um den Tiſch herum— 
laufend, verjicherte jie Lachend, fie werde nur gutwillig das 
Mejjer aus der Hand Legen. Heini, der ihr nachjebte, wurde 
von den Mädchen zuriücgehalten — und machte fich immer aufs 
neue los — er jcherzte nicht mehr, ex war wirklich wütend, er 
hielt ſich in feiner Ehre gefränft. Jetzt kam Elvira an dem 
Fenſter vorüber, noch immer ihre Waffe in der Hand. Sie warf 
einen Blid nach demfelben, jtugte und hielt inne Im nächiten 
Augenblid Hatte fie das Meſſer beifeite geworfen, und fich 
Be auf das Fenſterbrett ſchwingend, riß fie den Vorhang 
zurück. 

„Ah, wir haben Zuſchauer, wir werden belauſcht,“ rief ſie. 

Tante Luiſe hatte nur eben noch Zeit gehabt, den Vorhang 
los zu laſſen, und die verräteriſche Hand, welche Elvira be— 
merkt Hatte, zurückzuziehen. 

„Pſt,“ flüfterte fie jeßt ihrer Nichte zu, „verrate uns nicht, 
wir wollen ung till entfernen.“ 

Aber fchon war es zu jpät. Elviras Auf hatte Herrn Ger- 
manef und Frau und die Töchter des Haufes nach dem Fenfter 
jtürzen laſſen; fie bewillfommten Fräulein Weiß, alle jchienen der 
Meinung, fie beabjichtige einen Bejuch, und Habe fich durch das 
Fenfter ankündigen wollen. Zugleich bemerkte man ihren Be- 
gleiter. Frau Germanef vermochte ihn zwar in der Dunkelheit 
Du zu erkennen, aber fie bat ihn nichtsdeſtoweniger einzu- 
treten. 
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„Gleich durch die Küche, nicht exit durch die Offizin,“ verfügte 
fie, worauf der Apotheker und einstige Cirfushabitue über das 
Senfterbrett voltigirte und draußen, indem er Luife und Alfred 
bei den Händen faßte, in dringendfter und unbändig Liebens- 
wirdiger Weife zum Hereinfommen nötigte. Cine Weigerung 
war unmöglich, die begangene Indiskretion ließ fih auch in 
feiner andern Weife bemänteln, Tante Luije glaubte übrigens 
zu bemerfen, daß fich Alfred in dieſe Zwangslage mit gutem 
Humor zu finden wußte. Indeß war im Zimmer unter den 
Mädchen eine Bewegung entitanden, es gab ein Flüſtern, ein 
Hinundherſchießen, ein heimliches Kichern und wieder Bus 
ſammenrotten. 

„Ein junger Mann — ein Fremder — das ſteckengebliebene 
Mejjer, das den Gaſt ankündigte“ — dag waren die Schlag— 
worte, die unter ihnen zirkulirten und alle in Aufregung brachten. 

Sebt ward die Türe aufgeriffen und der Apoteker fürte jeine 
Säfte wie im Triumph auf, mit einigen burlesfen Körperwen— 
dungen fich bald nach dem einen bald nach dem andern herum- 
drehend und endlich Herrn Depauli feiner Herbeieilenden Gattin 
vorſtellend. 

Marie war bei Alfreds Anblick erblaſſend zurückgefaren, dann 
ſtieg eine heiße Röte in ihr auf und tauchte ſelbſt Stirn und 
Nacken in ein roſiges Inkarnat. Noch hielt ſie das Meſſer in 


der Hand und im Schreck und in der Verwirrung begann fie es 
in den Zipfel ihrer Schürze abzuwiſchen. Sie ſchnitt fich dabei 
in den Finger ohne es fülen, ohne es auch nur gewar zu werden, - 


all ihr Empfinden war anderswo. Gleich bei feinem Eintritt 
hatten ſie feine Augen gejucht und gefunden; troß der Entfernung 


und über alle hinweg trafen ihre Blide zufammen, fie erſchauerte 


darunter. Im tiefften Herzen quoll es geheimnißvoll empor, es 


war ihr, al3 überflute fie ein eigenartiges Gefül der Wonne und 


al3 umwebe fie diefer Strom von Glüdfeligfeit allgemach auch 
von außen, als fei es eine andere Atmofphäre in der fie atme, 
und als ſchwebe fie dem Lichte entgegen, vor dem alles, das fie 
vorher umgab, dunkel zurüdtrat. Sie fülte nur ihn, fie jah 
nur ihn! —* 
Frau Germanek erſchöpfte ſich indeß in Liebenswürdigkeiten. 


Sie hätte Alfreds Beſuch längſt erwartet, verficherte fie, und fie 


habe fich einigermaßen gewundert, daß er jo lange damit ges 
zögert habe, fie und feine felige Mama feien ja Freundinnen ges 


weſen, freilich wäre jene bedeutend älter geweſen, fügte ſie raſch a 


hinzu, aber einerlei, dies erfläre das große Intereſſe, das jie 


immer fix den einzigen Son diejer Freundin empfunden habe, 


Sie dürfe wol auch feinerfeitS einiges Intereſſe für ihr Haus 
und ihre Kinder vorausſetzen. 

Sie winfte hierauf ihrer Amanda näher zu kommen. 

‚Meine Amanda, was, fie it groß geworden?“ 

„Und hübſch,“ fügte Alfred mit. einem verbindlichen Lächeln 
hinzu. Amanda errötete vor Vergnügen. 


ihänten Lächeln zuſammenziehend. 


„Und mein Heini,“ fur die gejchmeichelte Mutter fort, „ein | 
ganzer Mann ſchon. Ach ja, die Kinder machen eine ? | 
wenn fie e3 auch den Jaren nach noch nicht it, nicht war, | 
Sie griff ordnend nach ihren Haren und entjann 


Frau alt, 


Männchen?“ tum 
fich in dem Augenblid, daß fie den alten, ſchon ziemlich deran— 
girten Kopfpug auf hatte. „Sie werden entjchuldigen, mein 


Kopfputz — gerade heute auch, und dieſe Jade, o ich bin nicht ö 
immer jo — nicht war, Männchen?” Dann wieder zu Alfred: | 
zugetragen, ich habe 


„Sie ſehen, e3 haben fich merkwürdige Dinge 
mich wieder verheiratet.“ 
„Ich wünſche Ihnen Glück dazu.“ 


„Hier iſt meine zweite Tochter Lira, 
die Geſpielinnen meiner Mädchen.“ 


„Wir Übrigen, wir werden alſo nur in Bauſch und Bogen # 
vorgeftellt?” fragte Elvira, die jet plößlich hervortrat, mit 


reizender Schalfhaftigfeit. 





„O, ich bitte,“ fagte fie, ihre Lippen zu einem kokett ber- | 


die übrigen Damen jind 


Sie hatte feit dem Eintritt Alfreds, ungleich den andern Mäd- 


chen, die wie jcheue Tauben aufgeflattert und dann wieder näher 2 
gehüpft waren, ruhig und beobachtend in einem Winkel gejtanden. 


Nicht ein Zug jeines Gefichts, nicht ein Blick feiner Augen 


war ihrer forfchenden Neugier entgangen; ihr Scharfjinn erriet 
fogleich eine geheime Beziehung dieſes Mannes zu ihrer Schweiter, 
und ebenfo erfannte fie die mädchenhafte Scheu, die Unbehilflich⸗ 
feit und Verwirrung derjelben. Ste wollte Marien zu Hilfe 


fommen, und fich jelbft einige Klarheit in dieſer Sache ver- 
ſchaffen. Sie wendete ſich daher direft an Depault. 9 
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Wiſſen Sie, nein Herr, daß ich eine viel zu gute Freundin 
Ihrer Schtvefter bin, um nicht dem ‚Bruder Alfred‘, fo nennen 
| wir Sie unter ung, in Perſon vorgefürt zu werden? Ich heiße 
I Elvira Weiß und bin außer einer mujterhaften Tochter und 
1 Nichte” — fie verneigte fich Leicht gegen ihre Tante — „aud 
u die Liebevollfte Schweiter diejes fanftmütigen Gejchöpfes, mit dem 
I ich Sie num ebenfalls befannt machen möchte. 
Sie ergriff feine Hand und fürte ihn Marien entgegen, die 
unbeweglich, mit Elopfendem Herzen unfern von ihnen jtand. 

Alfred empfand jogleich, daß er in dem temperamentvollen 
\ Mädchen eine Bundesgenoifin finden könnte, und er dankte raſch 
I und voll Wärme für dieſe Liebenswürdigkeit; dann ſich vor 
1 Marien verneigend, fagte er: 
I, „Baffen Ste mich Ihnen beiden herzlichen Dank jagen für die 
4 innige Neigung, die Sie meinen Schweſtern entgegenbringen.“ 
Zugleich ſtreckte er Marien die Hand entgegen. Stumm legte ſie 
I die ihre hinein, Ex fülte, daß fie zitterte, — weshalb, warum? 
1 fragte er fi, num ſelbſt bewegt und ſelbſt beklommen. 
J Er hörte in dieſem Augenblick nicht, was Frau Germanek 
| Sprach, er fülte nur, daß dieſe warm pulfivende Hand im der 
# jeinen bebte und langſam jich ihr entziehen wollte, Er fur plöß- 
IE ch zufammen und erhafchte fie aufs neue. 
Was ift das, mein Fräulein? Sie bluten, Sie find an der 
ü Hand verlegt!“ rief er bejorgt und erjtaunt zugleich, ihre Hand 
| feinen Augen näher bringend. 
\ „sh?“ fragte Marie, ſelbſt erſtaunt; aber fie bemerkte nun, 
| 





daß die Junenfläche ihrer Hand blutig und daß auch ihre weiße 
Schürze von den herabriejelnden Blute gefärbt war. 
Die Mädchen alle flatterten herbei, alle mit demfelben Aus— 
druck der Neugier, der Verwunderung in den runden Augen. 
J „Was iſt denn geſchehen, was iſt's? — Sie muß ſich ge— 
ſchnitten Haben, — mit dem Meſſer, — natürlich!“ 
| Mariens Verwirrung jchien noch zuzunemen. 
N. „Sch weiß es nicht — ich — ich füle es nicht — ich —“ 
Sie wollte noch mehr ſagen, aber fie errötete aufs neue, ſenkte 
“ die Augen und jchloß mit einem tiefen Atemzuge; tie leicht hätte 
| fie fic) verraten fünnen; ihre Geheimniß, aber follte tief und un— 
erforscht in ihrer Bruft ruhen. 
Die Unſchuldige! Diejer Kleine, unbedeutende Borgang, war 
ex nicht die ganze Offenbarung ihrer Liebe? Und derjenige, dem 
fie galt, er wäre ihrer nicht wert gewejen, wenn er fie nicht 








Dem zweiten Bande der „Reiſebilder“ gegenüber zeigten ſich 
die Regierungen nicht fo duldſam, wie Hinfichtlich des erſten, den 
fie im allgemeinen unbeanjtandet jich verbreiten ließen; zuerjt 
wurde da3 Buch von Hannover, dann von Preußen, Dejterreich, 
Mecklenburg und den meiften Eleineren Staaten verboten. Aber 
felbftredend machte man auch hier die alte Erfarung, daß Hohe 
Ideen, denen eine unvertilgbare Macht innewont, durch Polizei— 
maßregeln in ihrer Verbreitung nicht gehindert werden können; 
mit noch größerem Berlangen ſetzte man fich in den Beſitz des 
Buchs, und Moſer machte mit Recht die wigige Bemerkung: „Die 
Regierungen hätten daS Buch garnicht zu verbieten brauchen, es 
wäre dennoch gelejen worden." Heine war mit einemmale der 
Herold der öffentlichen Meinung geworden, das Volk jah zu ihm 
auf wie zu feinem Befreier, und er hatte Necht, zu jagen: „sch 
habe durch diefes Buch einen ungeheuren Anhang und Popularität 
in Deutjchland gewonnen; wenn jch gejund werde, kann ich jet 
viel tun; ich habe jet eine weitichallende Stimme. Du jollit jie 
noch oft hören (er jprach fich gegen Mofer aus), donnernd gegen 
Gedankenſchergen und Unterdrüder Heiligfter Rechte. Ich werde 
eine ganz ertranrdinäre Profejjur erlangen in der Univerjitas 
hoher Geijter.“ Leider aber — und das muß gejagt werden — 
Hat ih die Launenhaftigkeit feines Ichs, die Neizbarfeit jeines 
Weſens, welche ihn die große Fortjchrittsidee nur zu leicht über 
den kleineren perjönlichen Intereſſen vergeffen ließ, nicht immer 
zu jenem klarbewußten, Eonfequenten Wirken gelangen Lafjen, 
welches allein ihm das volle Vertrauen des Volkes in jeden Falle 
fihern fonnte, 

Um freiere politiihe Zuftände und einen durch Fräftigen 
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verftanden hätte. Alfred überfam eine plößliche, unfagbare Freude 
und zugl ich ein zärtliches Bejorgtjein, 

„Schnell, geben Sie mir Ihr Tuch,“ bat er, „das Blut 
ſtrömt allzuveichlich.“ 

Sie gab es ihm, und er preßte damit die Wunde, die alle 
fehen wollten, zujammen. 

„Heini, die Verbandſchachtel!“ befal Frau Germanek mit 
großer Würde, „Wer wird fich mit einem Sadtuch behelfen, 
wenn man fozufagen an der Duelle aller chirurgiichen Hülfs— 
mittel fißt. Germanek, du mußt die Wunde anſehen.“ Sie faßte 
ihren Mann an den Schultern und jchob ihn Marien entgegen. 
„oeänlein Weiß, zeigen Sie ihm doch die Hand, — er verjtet 
as.“ 

Der re ergriff die fich ihm entgegenftredende Hand 
des jungen Mädchens, 

Freilich, freilich,“ ſchmunzelte ex, „jo ein bischen Kurpfufcheret 
war immer meine Leidenschaft, bejonders bei jungen Damen, 
Bei Renz da hatte ich einmal —“ 

„Sermanef,” rief feine Frau entrüftet, ihm zugleich die Schachtel 
hinhaltend, „rede nicht ſoviel unnützes Zeug und walte deines 
Amtes!‘ 

‚Kur ein Stücschen Heftpflafter, bitte, Sräulein Elvira, ſchneiden 
Sie mir ein Stückchen herunter, — jo, — eine Eleine Bandage 
jeßt, und alles ijt in Ordnung. Ad, das war damals ein ganz 
andrer Fall bei Renz, Miß Zephira Hatte das Malheur — denken 
Sie, es war feine Kleinigkeit, auf Ehre, es war ſchrecklich, — 
fie ſtürzte — man trug fie hinweg, — ich gleich mit den andern 
hinter den Vorhang, — ich melde mich al3 vom Fach, — und 
da ſah ih —“ 

„Schweig, Germanek!“ gebot feine Gattin noch entrüfteter. 
„Bir brauchen nicht zu wifjen, was du da gejehen.“ 

„Ich wollte, ich ſaͤhe es wieder!‘ verjegte ex leiſer, ſich dabei 
die Lippen leckend. 

Er hatte die Bandage friich gewidelt und wollte fie num um 
Marien Hand legen, als Alfred mit einem bittenden Blick Elvira 
aufforderte, dies Gejchäft zu übernemen. Sie verjtand ihn, und 
mit einem raſchen Griff dent Apotheker dag Linnen aus der Hand 
nemend, twidelte fie daſſelbe jo gejchiet um die Wunde, daß 
nicht3 dagegen einzumenden war, und fomit war dieſer Zwiſchen— 
fall weit raſcher beendet, als man's zu erzälen vermag. 

(Fortjegung folgt.) 


Heinrich) Heine. 
Ein Lebens- und Charakterbild. Bon Dr. Max Bogler. 


(3. Fortfegung.) 


Parlamentarismus geregeltes großartigeres Staatsleben Fennen 
zu lernen, ging Heine nach England und traf gegen Ende April 
1827 in London ein, Er fand aber an dem englischen gejell- 
ichaftlichen Leben feinen Gefallen und fehrte anfangs August 
bereit3 über Holland und Norderney, wo er wieder einige Wochen 
verweilte, nach Hamburg zurüd. Hier erjchien Mitte Dftober 
diejenige Gedichtfammlung Heine's, welche die ſchönſten und vor— 
trefflichften feiner Lieder enthält, das in der ganzen civilifivten 
Welt befannte „Buch der Lieder“. 

Durch die Vermittlung Varnhagens ſchon von London aus 
mit dem als Verleger der Werke unjerer Dichterheroen berühmten 
Buchhändler Baron Cotta in Verbindung gekommen, folgte der 
Dichter nach Yanger Verſchleppung der Angelegenheit im Oktober 
von 1827 einer Einladung des Iegteren nah München, um da- 
jelbft in Gemeinjchaft mit Dr, Friedr. Ludw. Lindner die im 
cotta’ichen Verlage erſcheinenden „Neuen politiichen Annalen“ zu 
vedigiren und an den in gleichen Verlage herausfommenden 
Sournalen „Ausland“ und „Morgenblatt“ als Mitarbeiter tätig 
u fein. Heine's Beiträge für die genannten Zeitungen bejchränkten 
dp indeß auf eine jehr geringe Anzal; er wurde von einer ernſt— 
fichen Krankheit befallen und fülte fich überdies nicht zur Aus— 
füllung feiner Rolle befähigt. Er ſchrieb jelbit an Cotta, daß 
weder feine politischen Kenntniffe, noch feine Schreibart ihn zum 
Redakteur eines politiihen Journals geeignet machten, und fo 
ichied er aus der Redaktion des Blattes, das Cotta bald ein- 
gehen ließ, aus. Mitte Juli 1828 finden wir ihn ſchon wieder 
auf der Reife, — diesmal war fein Ziel das gepriejene Wunder- 
land Stalien, 
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In den Bädern von Lucca ſchrieb er den Anfang feines ita- 


der „Neijebilder“ einverleibte. Von Lucca ging er nach Florenz, | 
lieniſchen Tagebuchs, welches Teßtere er dann dem dritten Bande 


von wo ex nach mehr als jechswöchentlichem Aufenthalt auf die 
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Nachricht von der Krankheit feines Vaters Hin aufbrach und hein- Familie Heine von Lüneburg aus gezogen war, den Folgen eines. ji 
wärts eilte. Er ſah inde den letztern nicht mehr; denn dev Vater | Nervenschlages und hinterließ die Mutter, die erſt am 3. September 
erlag bereit3 am 2. Dezember 1828 in Hamburg, wohin die | 1859 ſtarb, in jehr gedrücten, äußeren Verhältniſſen. = 






























































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































Weihnachten auf der Landſtraße. (Seite 158.) 
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Der Dichter war durch diefen unerwarteten Tod des Vaters 
aufs fchmerzlichite berürt und juchte im Umgange mit den alten 
Bekannten zu Berlin, wohin er fich zu Anfang des Jares 1829 
wante und hier in der wemütigiten Stimmung die Niederjchrift 
feiner italienischen Reifeerinnerungen fortjegte, Trojt und innern 
Frieden. Es Yitt ihn aber auch diesmal in der Hauptjtadt nicht 
lange; anfangs Auguft weilte er ſchon wieder auf der Inſel 
Helgoland, welche er erit gegen Ende September verließ, um 
wieder nach Hamburg zu gehen. Auf das unermüdliche Drängen 
feines Verlegers hin fürte ex jegt mit allem Fleiß und in über- 
großer Eile den dritten Band der „Neijebilder” zu Ende, welcher 
um Neujar 1830 bei Campe erjchien. 

Auch dieſes Buch erregte bedeutendes Aufjehen, fand aber, 
und ſelbſt bei den intimften Freunden des Verfafjers, weniger 
Beifall, al3 der zweite Band. In der Tat kann man auch diejem 
dritten Bande der „Reifebilder”, troß aller Trefflichfeit einzelner 
Abſchnitte deſſelben und ungeachtet der zuweilen ergreifend ſchönen 
und von gefülswarmer Innigkeit getragenen Sprache, nicht den 
Wert zugejtehen, wie den beiden vorhergehenden Bänden. Die 
Persönlichkeit des Dichters ift darin allzuoft aufdringlid in Den 
Bordergrund gerüct, das Kofettiren mit der Schwere feines 
politischen Märtyrertums läßt in dem-unbefangenen Lejer gar 
zu leicht den Glauben auffommen, daß der Dichter die fort und 
fort von ihm betonte Freiheitsidee nur wie emen Rieſenbaum 
benuße, um daran die bald glührot Leuchtenden, bald matt ge— 
dämpft jchimmernden Lampions feiner Gefülsſchwärmerei und 
al’ das glänzende Flitterwerk feines Wibes zur Schau zu ftellen, 
und gar zu umüberlegte Angriffe auf einzelne Perſönlichkeiten, 
wie 3. B. auf den Grafen Blaten, der fich allerdings Die Be— 
fedung ſeitens des ihm geistig ebenbürtigen Dichters verdient 
hatte, waren feineswegs geeignet, ein vorteilhaftes Licht auf den 
Charakter des fünen Satirifers zu werfen. 

Auch der dritte Band der „Neifebilder” wurde in Preußen 
jofort nad) feinem Erjcheinen verboten, und fein Verfaſſer glaubte 
in der „freien Reichsſtadt“ Hamburg die bejte Sicherheit für 
jeine Perſon zu finden, Heine verweilte nun zwei Jare lang in 
Hamburg, wo er bald in trübitem Mißmut, bald in mwildefter 
Ausgelajjenheit dahinlebte und nur für das Studium der Gejchichte 
der franzöſiſchen Revolution ein erntlihes Intereſſe Hatte. 

Das Morgenrot einer befjeren Zukunft ſchien endlich auf 
zugehen. Auf Helgoland erhielt Heine Mitte 1830 die Kunde 
von dem Ausbruch der FZulirevolution in Paris. Eine namen- 
loſe Begeifterung ergriff den Dichter: „Lafayette, die dreifarbige 
Fane, die Marjeillaifel” rief er aus. „Sch bin wie beraujcht. 
Küne Hoffnungen fteigen leidenjchaftlich empor, wie Bäume mit 
goldenen Früchten und wilden, wachjenden Zweigen, die ihr Laub— 
werk weit ausjtreden bis in die Wolfen... . Ich weiß jebt wieder, 
was ich will, was ich joll, was ich muß. Sch bin der Son der 
Nevofution und greife wieder zu den gefeiten Waffen, worüber 
meine Mutter ihren Zauberſegen ausgejprochen.“ 

Es ijt befannt, welch’ eine bittere Enttäufchung der begeifterten 
Hoffnung von damals folgte. Nichtsdeſtoweniger vollendete Heine 
in Hamburg, wohin er Ende Auguft zurücdgefert war, ein Buch, 
in welchem er ernjthafter als in jeinen legten Publikationen Die 
großen Fragen der Zeit behandelte und der religiöjen und poli= 
tiihen Freiheit begeijtert das Wort redete: die „Nachträge zu 
den Neifebildern“, welche anfangs Januar 1831 erjchienen. 

Erbittert, daß die Rückwirbung der Julirevolution auf Deutjch- 
fand nicht einmal die Aufhebung der verabjcheuten Genjur zumege 
gebracht Hatte, migmutig über neue Zerwürfniſſe mit jeinem Oheim, 
befimmert um jeine äußere Exiſtenz, hoffend, an der „Wiege der 
Revolution” freier und erfolgreicher wirken zu fünnen, gedieh 
Heine’3 früherer Plan einer Ueberjiedlung nach Paris jebt zur 
Neife. Der Entſchluß wurde ausgefürt, und auf dem Wege 
über Frankfurt, Heidelberg, Karlsruhe, Straßburg gelangte der 
Dichter nach der Franzöfiihen Hauptjtadt, wo er am 3. Mai 1831 
eintraf. 

Die erjten parifer Eindrüde auf Heine waren die denkbar 
günftigjten. Das noch immer in Hohen Wogen flutende üffent- 
liche Leben der Hauptitadt närte jeine Zukunftshoffnungen, der 
lebensluftige Sinn der Bevölferung, das muntere Treiben in den 
Hauptadern des Verkers, in den Reſtaurants und Salons ver— 
jegte auch ihn in freudige Stimmung. Bevor er fih in einen 
näheren Berker mit den geiftigen und gejellfchaftlichen Notabili- 
täten einließ, forjchte und beobachtete er fcharf und genau, und 
im Buchladen von Heideloff und Campe war es zuerjt, wo er 
die Befanntichaft mit manchen der damals in Paris weilenden 





politischen Zujtände bis 
beſchloß jebt, troß aller J 


eindringlich, wie möglich, der alten Dame Europa feinen Proteſt 
gegen ihren politiichen Unfug ins Gejicht zu fchleudern. Der 


Hal 


ei höchſten Grade gejteigert, und er 
anıngen zur Mäßigung und Borjicht, 
die ihm fein hamburger Verleger Campe erteilte, jo laut und | 


el 
NER 


deutjchen Titerarifchen Größen machte, jo mit Alex. v. Humboldt | 
und dem Satirifer Saphir. 2 

Der unglückliche Ausgang der Julirevolution und die 
tung, welche die europäiichen Kabinette der lebteren gegenüber I 
eingenommen, hatten die Erbitterung Heine’3 gegen die verrotteten I 





Umftand, daß er feiner Meinung in dem damals bedeutenditen | 


deutjchen politiſchen Blatte, in der „Allgemeinen Zeitung“ (die 


jeßige „Augsburger Allgemeine“), die vor allem „nach oben hin“ 


die größte Vorficht beobachten mußte, dafür aber auch feinen | 


Artikeln das meiste Gewicht und die allfeitigjte Beachtung ficherte, 
Ausdrud verlieh, zwang ihn, dieſe Meinung vorerſt in ein 


möglichjt wenig verräteriiches Gewand zu kleiden. Bald aber 


ertrug er den Zwang, den er fich dabei auferlegte, nicht mehr, 


und die weiteren Beiträge tragen in Stil und Farbengebung 
Fragen wir nach dem Inhalt diefer 
Berichte, jo ift zu jagen, daß fie eine, aus der auf eigene Faujt 


ächt heine'ſches Gepräge, 


übernommenen Mifjion eines Vermittler zwiſchen dem deutſchen 
und franzöfiichen Geifte hervorgehende kosmopolitiſch-demokratiſche 
Tendenz hatten, vor allem den „Lächerlichen Uebermut und die 
völlige Richtigkeit der Herrichenden Bourgeoifie“, welche in gröbjtem 
Egoismus nur auf die Sicherheit ihrer Schlafmüße und die un— 


geitörte Behaglichkeit ihres Erwerbs bedacht war, blogitellten und 7 


den „Julikönig“ Ludwig Philipp wegen feines ungewiljen Umher— 
taftens und kraftloſen Schwanfens zwijchen Liberalen und abſolu— 


tiftifchen Ideen, ſowie wegen feiner Fleinmütigen Sorge um Fülung 


mit den übrigen europäischen Stabinetten zum Nachteil des frei= 
heitlichen Fortſchritts auf das energifchite befämpften. Dabei ijt 
Heine jedoch fein „NRepublifaner” im jtrengen Sinne des Wortes 
geweſen, jondern eben nur ein für die Gerechtigkeit und Freiheit 
begeijterter Mann. Mit einer demokratiſchen Monarchie, in der 


Adel und Pfaffheit das Volk nicht mehr am Gängelbande füren - 
und ihm die Augenbinde anlegen könnten, jondern in welcher | 
vielmehr der jeweilige Regent einzig und allein der Repräfentant 


des Volfswillens, gewiljermaßen die Perſonifikation des letzteren 


ift, mit einer folchen Monarchie wäre Heine jchon zufrieden ges 


weſen. Und fo jehr Heine im Grunde feines Herzens demo— 


fratifcher Gefinnung ſich zuneigte, vermied er doch möglichjt den 
Umgang mit den von einem graufamen Schickſal vernachläfligten 
niederen Schichten des Volks, und viß feine Wise, wenn Ludwig 


Börne, der jchon vor Heine in Paris jeinen Aufenthalt genom— 
men, deutjche Arbeiter um fich verfammelt hatte. Heine war ein 
Menjchenfreund duch und durch, er focht mutig für des Volkes 


Wol, aber er Hatte eine ftolze Scheu, jeine Heinen, ariftofratifchen 
Hände in die harten, fchwieligen der Arbeiter zu legen, und 
wir denfen, die lebteren werden ihm ob diejer nebenjächlichen 


Schwäche nicht allzujehr zürnen. 

Die heine’fchen Korrejpondenzen erregten nicht allein bei ver: 
ſchiedenen politischen Parteien, fordern auch bei der deutjchen und 
franzöfifchen Regierung bedeutende Aufmerkjamfeit, und der Autor, 
der fich fortwärend von Spionen umringt glaubte, jchwebte in 


bejtändiger Angjt, gleich jo vielen politiſchen Flüchtlingen arretirt Ei 


oder ſogar aus Frankreich veriwiejen zu werden, Daher verheim- 


lichte er auch gefliffentlich feine Wonung, und diefe war zumeijt 

Metternich und Genb,, | 
obgleich fie für die heine'ſchen Gedichte ſchwärmten, erkannten 
vor allen die Gefärlichfeit jener Berichte, die die „Franzöfiichen | 


nur feinen intimften Freunden bekannt. 


Umſturzideen“ einzufüren verjuchten. Schlau, wie er war, Tieß 


Metternich durch Gentz einen vertraulich Freundjchaftlichen Brief 


an den Verleger der „Allgemeinen Zeitung“, Baron Cotta, 


fchreiben, der zur Folge hatte, daß der durch daS Verbot vieler 1 
anderen Zeitungen ängjtlic) gemachte alte Baron Heine ver I 
anlaßte, feine Korreſpondenzen einzuftellen. Heine hatte darauf 
Hin nichts eiligeres zu tun, als feine Berichte, nach mancherlei | 
Chikanen ſeitens der Zenſur, unter dem Titel „Sranzöfiihe | 


Zuftände” in Buchform herauszugeben, objchon er wußte, daß 
er fich dadurch die Möglichkeit einer. Rückkehr nach Deutjchland 
vielleicht für immer abjchnitt, 
in den meijten deutjchen Staaten ſofort. Die Preßpolizei juchte 
jede etwaige Beiprechung von vornherein zu unterdrüden, So 
machte dafjelbe nicht dag erwartete Aufiehen, vor allem au 

deswegen nicht, weil das Publikum durch Börne's „Briefe aus 
Paris“, durch die Nedner des „hambacher Feſtes“ und die 


Das Verbot des Buches erfolgte 
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I  füddeutichen Flugblätter fich jebt Schon an noch Fräftigere Aus— 
drucksweiſe gewöhnt hatte, 

Sn Heine's fchriftjtelleriicher Wirkſamkeit trat jebt eine neue 
| Beriode ein. Der jchmäliche Bundestagsbeihlugß vom 5. Juli 
1832 hatte den Bertrieb aller im Ausland im deutjcher Sprache 
errſchienenen Drucdjchriften von weniger als zwanzig Bogen, ohne 
vorgängige Regierungserlaubniß, unterfagt, Bücher aber, die 
einen Suhalt von mehr Bogen hatten, wurden von der Zenſur 
bi3 zur Unfenntlichkeit entitellt, und nach zwei Zaren wurde jogar 
der geſamte Verlag der befannten deutſchen Buchhändlerfirmen 
in Paris und Straßburg verboten. Es ftellten jich alfo dem 
Autor die größten Schwierigkeiten entgegen, feine Schriften un- 
verſtümmelt in Deutjchland gedruckt, oder, ließ er fie im Aus— 


| 

| 

| 

| 
| Schon im April d. J. jebte Graf Loris-Melikoff, der neuejte 
1 Hausmeier der Romanoffs, eine Komiſſion nieder, welche die 
Zäälle der auf „adminiſtrativem Wege“ durch die berüchtigte „dritte 
Abtheilung“ (dev Polizei) deportirten Berfonen prüfen, und, wo 
irgend tunlich, Nemedur eintreten laſſen ſollte. Es ftellte fich 
heraus, daß taufende nach Archangel oder Sibirien verbannt 
worden waren, 1) weil fie verdächtig, 2) weil fie Verdächtige 
nicht denunzirt, 3) weil fie gegen Schulinjpeftoren und Lerer 
ungehorfam gemwejen, und 4) weil fie zu fchlechte Zenſuren im 
Lateinijchen bekommen. Mean lache nicht — das ijt wirklich var. 
Die Zal diefer „Kategorien“ beläuft fich) auf nahezu 10000; 
amtlich) werden aber blos 1696 — 
ſind bis jetzt blos 115 — ſchreibe hundertundfünfzehn — in 
Freiheit geſetzt worden. Ich betone dies, weil die Lüge verbreitet 
worden iſt, die Zal der „Begnadigten“ betrage merere tauſend. 
Die Verwaltungsmaſchine arbeitet gar langſam in Rußland, wenn 
ſie überhaupt arbeitet. Bon den Unglücklichen, die auf fo nichtige 
I Gründe hin mit einem Federftrich aus der Welt gefchafft worden 
find, wonen über 200 in Archangel unter den traurigiten Ver— 
hältnifjen. Die Einwoner des Gouvernement3 Archangel haben 
|| ein Sprüdwort: „Gott hat Rußland gemacht, aber der Teufel 
Archangel.“ Die zweihundert und mehr nach dem fo draftisch 
harakterifirten umgekehrten Paradies „Verichieten” find ſämmt— 
lich jung — junge Männer, größtenteils Studenten, junge Frauen 
II und Mädchen. Sie jind meiſt hingefommen und wiſſen nicht, tie. 
| Biktor Iwanowitſch ißt mit feinen Freund Fedor B. zu Abend; 
| fie trennen fich vergnügt, — den andern Morgen ist Fedor DB. 
verſchwunden. Viktor erfitndigt fich bei den Eltern feines Freundes, 
fie wiſſen nichts. Er geht nach der Polizei, und, weil ex fich fo 
eifrig nach Fedor erkundigt, wird er verhaftet, und nun erfärt 
er, was aus diefem geworden iſt. Sie finden fich beide auf dem 
Wege nach Archangel, — weshalb aber, das wiſſen beide bis 
| auf den heutigen Tag nit. Das ist eine Gefchichte für viele, 
Faſt komiſch in ihrer Entjeglichfeit. Der Verſchickung geht nicht 

einmal die Form eines Prozejjes voraus. 

Be In der Stadt Archangel ſelbſt bleiben jedoch nur die wenigiten. 
| Die meiften werden weiter in Eleinere Orte des gleichnamigen 
Gouvernements verſchickt. ES wird mit ihnen ganz routinen- 
mäßig verfaren. Sobald ein Gefangener ankommt — meist it 
‚ eine Ladung beifammen —, wird er nach der Polizeiftation 
gefürt — einem traurigen Holzbau aus zwei Abteilungen be- 
jtehend, die eine für die männlichen, die andre für die weiblichen 
II Gefangenen. Der einjame Tisch nebft Stul, die vier Wände, ja 
ſelbſt die Dede find mit den Namen der jugendlichen Vorgänger 
amd mit allerhand Scherzen und Wiben bejchrieben, welche be— 
weijen, daß die Urheber jich über ihre Lage Illuſionen Hingeben 
- oder — hingeben wollen. In diefen troſtloſen Aufenthalt ver- 
gehen acht bis zen Tage, wärend deren der Gouberneur von 
Archangel fich mit der Frage bejchäftigt, welcher endgiltige Ver— 
bannungsort für den neuen Ankömmling am beiten paßt: etwa 
Holmogor, Schenfuref, Binega oder Mezen. Sit dies feitgeitellt, 
dann wird dem Gefangenen mitgetetlt, daß feine „Dokumente“ 
in Ordnung, und ein Gensdarm tritt ein, der ihm jagt, er folle 
fi) bereit machen. Ein primitiver Poſtwagen ſteht vor der 
|| Zür; der Gefangene fteigt ein, zwei Gensdarmen folgen, und 
das Troifaglödchen über dem Kopf des Pferdes beginnt zu Klingen. 
Fort geht's. Das Glöckchen Elingelt und Flingelt, tagelang, wochen- 
lang — durch Wälder und Sumpf und Ebenen, auf unbejchreib- 


Und von dieſen 
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Nach Archangel verbannt. 











fand herftellen, hier überhaupt verbreitet zu jehen. Dazu kam 
noch, daß er durch die eyniſche Sprache und die Frivolitäten im 
eriten Salonbande auch bei den gebildeten Teil des deutſchen 
Publitums großen Anftoß erregt hatte, wie man andrerjeit3 mehr 
und mehr au jeiner ernſthaften Begeifterung für die Sache Des 
Fortichritt3 zu zweifeln begann, Alles dies veranlaßte Heine, 
jeßt feine Mutterfprache mit der franzöfifchen zu vertaufchen und 
zunächit für das franzöfiiche Volk zu jchreiben. ES war damals 
in Frankreich ein reges Streben nad) Verſtändniß der englifchen 
und vor allem auch der deutjchen Literatur erwacht, und Heine 
benußte diefen abermaligen Aufſchwung des franzöfiichen Geiſtes, 
um jet fein Vermittleramt erfolgreicher als je auszuüben, 
(Schluß folgt.) 


(ich öden und einfamen Straßen —, bis endlich da3 Ziel erreicht 
it. Ein feines Städtchen, ſchwarz von Schmuß, mit Blockhäuſern, 
ein paar ungepflaſterten Straßen, einer grün angeſtrichenen höl— 
zernen Kirche und einem Viehbeſtand von zehn oder zwölf grob— 
fnochigen Pferden, einer Herde verkümmerter Kühe und 30 oder 
40 Rentiren. Die Bevölferung überjteigt felten taujend, und be— 
steht aus dem Iſprawnik (Bolizeichef), 19 Subalternbeamten, dem 
Friedensrichter, dem Kronförfter, einem Popen, einigen-Strämern, 
30 oder 40 Verbannten, einem „Kettengang“ von „gottvergefjenen“ 
Sträflingen und einem Haufen finnifcher Bettler. F 

Gleich nach der Ankunft wird der Gefangene zum Iſprawnik 
gefahren, dem abjoluten Herrn und Meifter des Bezirks. Diejer 
Vertreter der Regierung läßt ihn die folgenden Fragen beant- 
worten: Name? Wie alt? Verheiratet oder ledig? Woher? 
Adreffe der Eltern, Verwanten oder Freunde? Alle Antworten 
werden in ein Buch eingetragen. Dann wird ihm feierlich das 
Schriftliche Verſprechen abgenommen, daß er Feine Lektionen 
irgendwelcher Art geben, itberhaupt nicht verſuchen wird, 
jemand zu leren; daß er jeden Brief, welchen er jchreibt, 
dem Iſprawnik vorlegen, und daß er feine andre Beſchäf— 
tigung treiben wird, als Schuhmacherei, Tiſchlerei oder 
Feldarbeit. Dann wird ihm gefagt, er fei frei, aber mit der 
gleichzeitigen Verwarnung, daß er im Falle des Ueberjchreiteng 
der Stadtgrenzen wie ein toller Hund totgejchofjen, oder, wenn 
lebendig gefangen, ohne weitere Formalität, als den Befel des 
Iſprawnik, nach Oſtſibirien werde geſchickt werden. 

Der arme Teufel nimmt nun ſein kleines Bündel und, indem 
es ihm voll zum Bewußtſein kommt, daß er jetzt der Civiliſation 
und jedem Comfort des Lebens Adieu geſagt hat, tritt er hinaus 
auf die Straße. Eine Gruppe von Verbannten, alleſammt blaß 
und abgemagert, find da, um ihn zu empfangen; fie füren ihn 
in das elende Logis des einen oder andern bon ihnen und bitten 
ihn mit fieberhafter Neugier um Nachrichten von zuhaufe. Der 
neue Ankömmling ftarrt fie am, wie im Traum; emige bon ihnen 
find tieffinnig, andere nervös überveizt, die übrigen haben augen- 
icheinfich Troft im Trinken gefucht. Sie leben zu zweien oder 
dreien beiſammen, haben Narung, ein paar kärgliche Kleidungs— 
ſtücke, Geld und Bücher gemeinſchaftlich, und betrachten es als 
ihre heilige Pflicht, einander in allen Lagen des Lebens bei= 
zuftehn, ohne Unterjchied des Alters, Ranges und Geſchlechts. 
Der Adlige von Geburt erhält von der Regierung etwa 16 Mark 
den Monat, die Bürgerlichen nur 10, obgleich viele von ihnen 
verheiratet und mit Frau und Kindern in die Verbannung ge— 
ſchickt ſind. Täglich bejucht ein Gensdarm die Wonungen, in— 
ſpizirt nach Belieben die Räumlichkeiten und macht dann und 
wann in fein Notizbuch einen geheimnigvollen Eintrag. Sollte 
einer von ihnen einem durchfarenden Verbannten, der grade im 
Polizeigewarſam ijt, warmes Eſſen, ein paar friſche Strümpfe 
oder ein Hemd bringen, fo kann er ziemlich ficher jein, Daß es 
ihm angejchrieben wird. Es ift ein Verbrechen, einen durch⸗ 
farenden Freund zu begrüßen und ihm eine kurze Strecke das 
Geleit zu geben. Iſt der Iſprawnik übellauniſch — hat er zu- 
viel getrunfen oder Unglück im Kartenſpiel gehabt, jo Haben die 
armen Verbannten es zu entgelten, und da in diefen ungaftlichen 
Gegenden Schnaps und Karten fat der einzige Yeitvertreib find, 
fo haben die Verbannten jehr viel von der üblen Laune der 
Iſprawniks zu leiden und machen ſich einer wunderbar großen 
Anzal von Verbrechen ſchuldig, die pflichtgemäß dem Gouverneur 
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und beherrichen. Was man von Tatſachen nicht verlangen fan, | Miffton zu dienen will ich verjuchen, deine Wünſche zu erfüllen, | 
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J 
der Provinz gemeldet werden. Der Winter dauert acht Monate; Flucht zu bewerkſtelligen, aber das kommt ſehr ſelten vor, und | 
diefe ganze Zeit hindurch bietet die Umgegend den Anblick eines | die große Merzal diefer Opfer der „dritten Abteilung“ werben 4 
ftummen, feblofen, Hartgefrorenen Sumpf3 dar. Keine Straßen, | verrüct, begehen Selbſtmord, oder jterben am Säufervanfinn 
fein Berker mit der Außenwelt, feine Mittel des Entrinnens, | Wenn einft die ganze Warheit enthüllt wird, danır werden wir 
Im Laufe der Zeit wird faft jeder Verbannte von Nervenzudungen | eine entjegliche, aller Kultur furchtbar honjprechende Gejchichte I 
befallen, gefolgt von längerer Apathie und Hinfälligkeit. Manche | menjchlicher Graufanfeit und menfchlicher Leiden hören, Be |; 
mal gelingt es einem, vermittels eines gefäljichten Pafjes die L. 
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Mein Freund, der Rlopfgeiſt. 
Eine Spiritiſtengeſchichte aus den letzten Drittel des neunzehnten Jahrhunderts. Bon H. E. 


(XI Des Klopfgeiſts Anſicht über den Spiritismus. — Seine Lang- hat man mit Recht zu fordern von den Menſchen und noch mer | 





mut und Klugheit. — Der Geijt meines Vaters.) von den Äpiritiftiichen Geiftern. Zum mindeiten helfen müfjen 
Bei-den gläubigen Hörern ringsum erregte der Huftenanfall | uns die Magnetifeure, Medien und — die Geijter, dieje bejon- 
meines Barbiers Unmillen, der Klopfgeift ſelbſt aber beachtete | ders, die Brücken fchlagen — —“ & a 
die Störung nicht. „Sprich, was verlangit dur?” war die faltblütige Antwort des 
„Biſt du nun auch wirklich ſchon überzeugt,’ mein Freund?” | Klopfgeiites. ——— 
fragte die Geſpenſterſtimme. Sch geriet durch diefe Frage nicht in Verlegendeit. a 
„Nein!“ antwortete ich laut und entjchieden. „Davon, daß | - „Zum allermindejten halte ich für unumgänglich notwendig, I 


wir e3 bei den ſpiritiſtiſchen Manifeftationen mit Geiftern ab» | daß mir gejtattet werde, die Dertlichfeiten, in denen fi die || 
gejchiedener Menfchen zu tun haben, davon, daß es jich über- | fpiritiftiichen Manifeftationen vollziehen, einer ganz ungemein |) 
haupt um Erjcheinungen handelt, welche das toiderlegen und | forgfältigen Prüfung zu unterziehen.“ | 
durchbrechen, was die Wifjenschaft bisher als Geſetze der Natur „Willſt du fofort damit beginnen?” fragte der Klopfgeijt in 
erfannt hat, von diefem beiden bin ich nicht überzeugt.” die lautlofe Stille hinein, welche fich über die Gefellfchaft gebreitet 

Diesmal richtete fich die vernemlich genug zutage tretende | Hatte, * 
Aufregung und Indignation der Verſammelten gegen mich. Ich hatte das ursprünglich getvollt. Aber um der Sicherheit 
„Unerhört! Er will die Warheit nicht erkennen! Er wird | der zu erwartenden Reſultate twillen wollte ich diefe Unteriuchung 
fich nie überwunden geben! Was follen wir uns länger ftören | nicht allein unternemen. Zunächſt dachte ich an den Raſeur, doch E: 
lafjen von ihm in unſern heiligften Empfindungen?“ jo zichelte | hatte ich Beder en, und wie ich jo zögerte, beeilte dieſer jelbit 


es ärgerlich im Kreiſe. fich, mich auf einen andern Gedanken zu bringen. Br 
. Des Klopfgeifts Langmut mit mie war aber lange noch nicht „Ih an Ihrer Stelle, Herr Doktor, wirde mir da einen 
erichöpft. Maurer- oder Baumeister, oder jonjt einen, der von Mauern, | 


„Du haft vecht, mein Freund. Du bift Gelerter, du bift zum | Stubendeden und Fußböden was verjtet, zu Hülfe nemen,“ raunte 
Hweifeln erzogen. . Dur glaubit, jo du Außergewönlichem begegnejt, | ex mir zu. ER 
jolange an Täufchung, als nicht jede Möglichkeit der Täufchung Sch nickte und erwiderte auf die Frage des Klopfgeiftes: 
ausgejchlofjen tft. Doch, wo ftet gefchrieben, daß, was das fpiri= „Es ſcheint mic beffer, diefe Unterfuchung auf eine jpätere 
tualiſtiſche Evangelium euch lert, Naturgefege ducchbricht oder | Sigung zu verſchieben. Dafür aber möchte ich fragen, ob 8 
widerlegt? So jprechen die Toren, die nicht begreifen, was da | mir vielleicht gegönnt fein möchte, eine jener Geiftererjcheinungen | 
vorget. Gebiete der Natur tuen fich vor euren Augen, euren | zu jehen, jedoch von einer mir mahejtehenden verjtorbenen | 
geijtigen und leiblichen Augen auf, an denen ihr bis jegt blind | Perſon.“ 3— 





und taub vorübergingt. Alſo: es handelt ſich nur um neue Diesmal zögerte der Klopfgeiſt mit der Antwort und das 
Naturgeſetze, welche die euch Menſchen bekannten ergänzen, er= | auffällig lange, { E 
weiter, — nicht durchbrechen und vernichten. Vermaßt ihr euch „ha, die Gejchichte paßt ihm nicht,“ brummte der Barbier. 
etwa, mit eurem Wiſſen ſchon am Ende alles Erfennens zu jein, Aber jchon Hub der Slopfgeift wieder an: „Sage mir, wen 


wien du jenen willſt, erinnere dich jedoch, mein Freund, daß ich feine | 
„Sicher nicht,“ anttwortete ich. „Uber unfer Wiffen ift eine | Gewalt habe über irgend einen der andern Geifter, und daß die "| 
Stufenfolge erfannter Warheiten, von denen die eine auf der | Geifter, je höher ſie Schon im Menfchenleben entwidelt waren, | 
andern fußt, mit Nottwendigfeit aus ihr hervorgegangen iſt. deſto höher und weiter entfernt von euch Menjchen auch jtehen 
Wenn mm die jpiritiftiichen Erfcheinungen Anfpruch erheben auf | im Geifterreich.“ Be >|. 





wifjenfchaftliche Anerkennung, jo müfjen fie eben erfennen laſſen, Daß der Klopfgeift anfcheinend Ausflüchte juchte, Ächten meinem | 
wie fie mit den toiljenschaftlich feitgejtellten Naturgefegen zu | Raſeur gewaltigen Mut einzuflößen, denn es Hang gar nicht 
jammenhängen, — die Brüde zwifchen beiden muß warnembar | mer jo ängftlich leiſe, vielmer recht vernemlich auch für andere 
ſein, und von dieſer Brücke grade, diefer logischen Verbindung | als meine Oren, al3 er flüfterte: — —I 
zwiſchen unſrer Gedankenwelt und der ſpiritiſtiſchen iſt bisher — „Na, da ſcheint unſer Klopfgeiſt eigentlich verdammt ſchlecht 
meines Wiſſens — nichts, garnichts enthüllt.“ entwickelt geweſen zu fein, als er's Beitliche jegnete, jonjt könnt 
„Weil jich überall erſt das Unbegriffene eurer Wifjenichaft | ev uns doch gewiß nicht jo viel erzälen, was Herr Doktor | 
in den Weg jtellt, deren bejchränftes Gebiet ja auf allen Seiten Warſcheinlich würde dem Herrn Mebig diefe Bemerkung jer | 
umgeben ift von Unbegriffenem, und weil nicht die natürlichen | übel befommen fein, wenn nicht die Anwejenheit des Geiftes die | 


Tatjahen die Aufgabe haben, jene Brücde zu fuchen, fondern | Zungen der entrüfteten Gläubigen und die Fäuſte erjt vecht im | 
weil das eben eure Aufgabe ift, ihr Männer der Wiſſenſchaft!“ Baume gehalten hätte. i 


Es hatte wie Spott geflungen, was die Stimme fagte. Beifalls— „Unverichämt! Hinaus mit ihm!“ und noch viel fchlimmere 
gemurmel belonte den in der Tat gejchieten, jattelfejten Klopf- | Zeichen der allgemeinen Empörung umzifchelten uns. Ef) 
geijt für den eleganten Hieb, den er mir zu verjeßen gefucht. Aber der Klopfgeift legte fich wiederum ins Mittel, Be 


Uber ich hatte im Laufe diefer merkwürdigen Debatte all’ „Du hättet vecht, mein Son,“ entgegneie er in möglichſt 
meinen Scharfſinn wiedergewonnen und war nicht jo leicht ab- | mildem und feierlichem Tone auf den Spott des Raſeurs, wenn 
zufüren. es nicht Ausnamen gäbe überall im Reiche der Natur. Ih 
„Die Wiffenschaft muß die Brüde juchen,“ erwiderte ich, „und | wiirde weit fort fein von eurer Menfchenwelt, wenn ich micht 
die natürlichen Tatjachen müfjen fie finden laſſen, — nicht eher | von einer höheren Macht, die uns alle regiert, die heilige Miſ— 
fünnen fie Eingang erlange:: in das eben auf das Erkannte be= | fion erhalten hätte, euch Menfchen Licht zu geben von dem, was 
ſchränkte Gebiet unfrer Wiffenfchaft. Bei dem Spiritismus be- | über euch ist. Und dieſer Miffion zu dienen — —“ die Geifterz 
gegnet man aber nicht blos ftummen, unbehülflichen Tatfachen, | ſtimme erflang immer feierlicher und getvagener und nun hielt | 
jondern auch Menſchen, an die fie gefejfelt erjcheinen, ja jogar ſie wieder einen Augenbli inne, um in den mir jchon befannten, "| 


* * — 


über die Menſchenwelt erhabenen Geiftern, welche ſie hervorrufen wirklich ergreiſenden Prophetentone fortzufaren: „Und dieſer a 
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) mein Freund, jei er, welcher er mag. Rede, wen aus der Melt 
er Abgejihiedenen wünſchteſt du zu Schauen von Angeficht zu 
| Bingefient | 
‚einen Vater wünfchte ich zu ſehen.“ 
8 tat mit gutem Bedacht grade diefe Wal, Einmal hatte 
der Klopfgeijt ja felbjt behauptet, eben mit dieſem Verftorbenen 
fände er in vertrauter Beziehung, andrerfeits war mein Water 
on jo lange tot, Hatte jo zurücgezogen gelebt und nur ein 
‚ einziges Bild hinterlaffen, welches meine Mutter in einem Me- 
daillon bei fich trug und, mit unauslöfchlicher Liebe zu ihrem 
Gatten Eofettivend, nur äußerst felten und nur die vertrautejten 
Freunde jehen ließ, — dab mir ein Betrug bei diefem Toten 
ganz ausgejchlofjen ſchien. 
8 will ſehen, ob es dem Geift deines Waters möglich ift, 
ſich menschlichen Augen zu zeigen, troßdem ex, der wärend feines 
Nenfchenlebens jchon mit den Menfchen und ihrem Leben fich fo 
wenig zu fchaffen machte, nun, feit er für eure Welt ſtarb 
un ſelten raſcher Vergeiſtigung dem irdiſchen Leben immerdar 
fern iſt. Vielleicht wenn ich wiederkere, vielleicht — —“ 
Alba,” brummte wieder der Raſeur, ſeine onehin kleinen 
Augen mit ſchlauem Lächeln zuſammenkneifend. 

Der Klopfgeiſt wandte ſich noch an ein oder zwei der An— 
weſenden mit kurzen Bemerkungen, dann verftummte er und der 
übliche Speftafel begann von neuem. Indeſfſen dauerte ex dieg- 
mal nur ganz furze Zeit, um dem zauberischen Sange des an— 
ſcheinend im Tiefichlafe Kiegenden Mediums zu weichen. 

_ Die Unterhältung mit dem angeblichen Geijte hatte, nicht nur 
jo lange fie dauerte, al’ mein Denken in Anfpruch genommen, 
‚jo weit fich diefes nur von Athanafia, den Medium losreißen 
konnte, ſondern fie verhinderte mich noch lange nachher, genau 
acht zu geben, was font im Zimmer vorging. Mein Or hing 
an den jüßen, beraufchenden, wie in innigfter Bitte flehenden 
Tönen, welche dem Munde des Mediums bald leife und zögernd, 
bald lauter, dringender, faft, jtürmifch entflohen, Eben erflang 
68 wieder wie wehvolles Weinen, das mir tief und fchmerzend 
hineindrang ins Herz, da geichah ‘ein furchtbarer Schlag, wie 
‚wenn Pulver oder ein anderer Sprengitoff erplodirt, Dichter 
‚Dampf, rötlich glühend, erfüllte urplötzlich das Zimmer, alles 
ſchrie laut auf und fprang von den Sitzen empor, auch mich 
hatte e3 in die Höhe geriffen — mein einziger Gedanfe war 
Athanaſia —! Welchen Eindrud mußte der furchtbare Donner: 
ſchlag auf fie, die onehin nervös überreizte, das ſchwache, Eranfe, 
unter taujendfältiger Erregung leidende Mädchen geübt haben? 
Da fiel ein Lichtitral in's Zimmer, ich achtete nicht darauf, wo— 
her er kam, ex beleuchtete juft die Stelle, wo das Medium ſaß 
— nein, geſeſſen hatte, denn jetzt ſtand Athanaſia Hochaufge- 
richtet, als wenn es mit geipannter Erwartung weit in die Ferne 
ſchaue, dann erhob fie die Arme und rief: 

„Komm, o komm — ich vereine meine Stimme mit der feinen 

— ich rufe zum lebten male, und wenn ich die ganze Straft 
meiner Seele verhauche — koinm — o komm!“ 

Da janf fie wieder in ihren Seffel zurüd und wieder trat 
Stille ein, die man vor dei heftigen Lauten Atemzügen der Anz 
weſenden, von denen wol feiner eine gewaltige Erregung be= 
meijtern fonnte, unterbrochen wurde, 

Ah — alſo dort — dort!“ drängte es fich plößlich. über die 
Lippen mererer von den Frauen. An derjelben Stelle, wo in 
der. vorigen Sitzung die Geiſtererſcheinungen jichtbar wurden, 
ballte jich der rötliche Dampf, welcher das ganze Zimmer erfüllt 
hatte, nebelballengleich zufanımen. Leife, zarte Muſik ertönte — 
jeßt aber nicht vom Belange des Mediums getragen -— der 
Nebel wurde dichter, verſchob und dehnte fich aus, bis er die Ge— 
jtalt eines Vorhangs angenonmmen, dann plöglich riß er mitten 
hindurch, und man fah hinein wie in das undurchdringliche 
Dunfel einer von feinem Sonnenftrale berürten Seljenhöfe, doch 
jogleich tauchte anfcheinend in ungeheurer Entfernung ein kleines 
‚rotes Licht in dem Namen der Finfterniß auf, das Licht kam 
näher, wurde dabei größer, aber matter und dunkler, allgemad) 
nam es Geſtalt an, menschliche Geftalt — in männliche Kleidung 
gehült, in einen langen über hagere Glieder Hinabhängenden 
Rod — — jebt, immer noch in weiter Entfernung, blieb die 
Beſtalt jtehen und richtete fic) auf, als ob fie Umſchau hielte, 
am zu erkennen, to fie wäre, ein Lichtftral wie von eleftrifcher 
Beleuchtung traf das Geficht der Erſcheinung und — ich hatte 
mich erhoben in demfelben Augenblide, als die geifterhafte Ge— 
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ſtalt fi) emporrichtete, und mußte nun nad) einer Stüße fuchen, 
um mich aufrecht zu erhalten; — ich erfaßte umbertaftend den Arm 
Mebigs und klammerte mich daran feſt, indem ich rief: 

„Beim Himmel — mein Vater!“ 

Die Gejtalt neigte das Haupt gegen mich hin, — wie mich 
däuchte, verklärte ein unendlich wemütiger, aber Tiebeerfillter 
Ausdrud das "bleiche, von granem, fpärlichen Bart umramte 
Geſicht; das Gejpenjt meines Vaters erhob die Arme, als fegne 
es mich, umd dann begann es lautlos, wie e3 gekommen war, 
aber das Antlitz unverwant nach mir gefert, in das nächtige 
Dunkel feiner geheimmißvollen Umgebung zurückzuſchweben. 

„Dater!“ rief ich, — ich vermochte mich nicht mer zu be- 
herrjchen, fein Zweifel regte fich in diefen Momente mer in 
meinem Herzen wider die Warheit der jpiritualiftifchen Offen— 
barung, aljo Hatten meinen von den gewaltfamen Gemüts— 
bewegungen der Teßten Wochen exjchütterten Geift die eben 
empfangenen Eindrüde in ihrer raschen Aufeinanderfolge und 
tief eindringenden Macht überwältigt, „Vater, bleibe, fprich zu 
mir, deinem Some, der dich jo früh verloren, der deine Liebe 
Stimme hören möchte, wie er dein teures Antlitz gefehen, wieder- 
erfannt hat, — bleibe, Vater, bleibe!“ 

Aber die Erjcheinung erhob nur noch einmal ihre Hände zum 
Segen, fie jchüttelte leife das Haupt und hüllte fich allgemach in 
Nebel, aus dem zufezt wieder das unendlich ferne, dunfelcote 
Licht erglänzte — und auch das nur für einen Moment —, um 
dann ganz zu verjchwinden. 

Im Himmer wurde e3 nun heil, in der Ampel erglomm 
aufs neue das milde, twoltuende Licht. Athanafia lag auf ihrem 
Sefjel, regungslos, leichenblaß — die Hände beide auf das Herz 
gepreßt. -— Hanna Wunder trat zu ihr, nachdem fie einer dev 
Frauen gewinft und mix einen Blick voll bitteren Vorwurfs zu— 
geworfen Hatte, dann hob fie gemeinschaftlich mit jener Frau das 
Medium empor und trug es mer, als fie es fürte, zu der fich 
dicht hinter dem Seſſel öffnenden und fofort wieder schließenden |) 
Tür hinaus, 

Ich blieb wol noch eine lange Weile wie geiftesabwefend 
jtehen und ftarrte nad) der Tür, durch welche das Medium 
meinem Auge entſchwunden war. 

Was inzwifchen um mich her vorging, bemerkte ich nicht. 
Endlich empfand ich, daß ich der Gegenjtand der allgemeinen 
Aufmerkfamfeit ſeitens der leiſe aber aufgeregt mit einander 
Hüfternden Anwejenden war, Mein erſter Gedanfe war, die 
Sitzung fo raſch als möglich zu verlaffen, in die Stille meiner 
Wonung zu entfliehen, um mein. pochendes Herz zu beruhigen, 
meine Gedanken wieder ungejtört zu ſammeln. In der Ausfü- 
rung diejer Abficht wurde ich nur einen furzen Moment aufge 
halten — Hanna Wunder trat wieder ein, ſetzte ſich auf ihren 
alten Pla und ftimmte einen frommen Gefang an, in den alg- 
bald die Gläubigen einftimmten. Sch hatte nur zu gehen ge- 
zögert, weil ich gehofft, von der alten Hanna Auskunft zu ers 
halten, wie es Athanajia gehe; da der Gejang meine Aoficht 
vereitelte, bat ich den Nafeur, er möchte nach Beendigung der 
Sisung fi in meinem Namen bei Frau Wunder nach dem Be: 
finden des Mediums erkundigen und mir jofort Nachricht bringen. 
Für ihn und nur für ihn allein ſei ich heute noch zu fprechen. 
Dann ging ich, one mich umzuſchauen, ftill von dannen. 

* * 













Drei Tage waren ind Land gegangen — drei Tage voll der 
mannigfaltigjten einander überjtürmenden Vorgänge, drei Tage, 
die mich an den verhängnißvolliten Wendepunkt meines Gejchics 
gedrängt hatten, vor dem ich jemals geftanden habe. 

Ich war nahe daran, den Seelenfämpfen zu erliegen, welche 
mich durchtobten. Daß ich mit meiner Braut brechen mitte, 
daß ich von einem unabänderlichen, zu des armen Mädchens 
Unheil von mir bis vor furzem nicht geahnten, völlig verfannten 
Geſchick für Athanafia, das Medium, beſtimmt, und daß ich heilig 
verpflichtet wäre, fie, die Unvergleichliche, die ſchon durch ihre 
Beziehungen zu einer erhabenen Nätjelwelt jo vor millionen 
andern Weibern Bevorzugte zu retten aus ſchwerer, körperlicher 
umd geiftiger Bedrängniß, vor einen Vater, der im Fanatismus 
für jein Evangelium die übernatürlichen Kräfte feiner einzigen 
Zochter in einer Weile ausbeutete, die dieje notwendig in qual- 
vollſter Weile zugrumde richten mußte — —, von alledem hielt 
ich mich fejt überzeugt. GSortſetzung folgt.) 
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Weihnachten auf der Landftrafe. (Bild Seite 153.) Weih⸗ 
nachten, * — Feſt, iſt, wie ſo mancher änliche chriſtliche Kirchen— 
gebrauch heidniſchen Urſprungs. Die Anſichten über Staat und Re⸗ 
ligion wechſeln von Geſchlecht zu Geſchlecht, die Naturerſcheinungen 
aber bleiben ſtets dieſelben; nur unſere vervollkommneten Inſtrumente 
geſtatten uns ihre ſchärfere Beobachtung und annähernde Erklärung 
ihrer Urſache und Wirkung. Dieſe Gradmeſſer von “Zeit und Raum 
find die eigentlichen Stifter der Naturreligion, in welcher der Chrijten- 
und Zudenglaube, der Islam und Buddhismus, ſowie der Sonnen» 
fultus der Parſen und Meder wurzelt. Die hriftlichen Priefter haben 
oft nur den Namen der Heidnijchen Jaresfeſte geändert, doch nicht die 
jeit unvordenflichen Zeiten beobachteten Gebräuche, wie 3. B. bei der 
Sommerfonnenwende, in chriftlicher Auffafjung das Kohannisfeit, die 
Brandopfer auf den Bergen, die Heute noch beitehen. Wir könnten 
über die Weihnachtsgebräuche der verjchiedenen Völker eine lange Ab- 
handlung jchreiben, bejchränfen ung aber darauf, dasjenige zu jchildern, 
was unjere Vorfaren bei der Winterfonnenwende an Feſtlichkeiten ver— 
anftalteten. Gleich den Saturnalien der Römer, dem Bairam der 
Mohamedaner, dem Chamuccah der Juden und dem Qulfeft der Ger— 
manen war e3 das Geburtsfeft der Sonne und wird ald Geburtätag3- 
feier Jeſu, deren Datum niemals ermittelt worden ift, angejehen. 
Nach den naiven Anfchauungen unferer heidnifchen Vorfaren bewirkte 
Frau Holle, die Beihügerin der Neugebornen, durch Schütteln ihrer 
Bettwäfche das Schneegeftöber und jchüttelte in der Wihnacht (Heiligen 
Nacht) von der Winterſonnenwende mit den Schneeflocden zugleich den 
Julklapp, d. h. überrafchende Geſchenke für Kinder und Ermwachjene, 
vom Himmel herunter. Dafür verlangte fie im Sommer freundliche 
Aufname ihrer geflügelten Boten, der Störche, und im Winter Unter- 
ftüßung dev futterfofen Waldvögel, Wärend der zwölf heiligen Nächte, 
vom 24. Dezember bis 4. Januar hielten die Götter feierlichen Umzug 
auf Erden, damit aller Streit ruhe, und die Sterblichen verzerten als 
Fejtgericht den mit Tannenziweigen gezierten, dem Freyer geheiligten 
Eber, vergaßen aber auch nicht der armen Vögel, denen Frau Holles 
„Bettfedern” das Futter geraubt hatten. Die Weihnachtsfeier unter 
der Miftelftaude in England. und unter dem Tannenbaum in Skandi— 
navien und Deutjchland gehört dem Kinde, der Seele des Yamilien- 
Yebens. Und der flimmernde Weifnahtsbaum macht ung alle zu Kin- 
dern mit unfern Kindern und erinnert uns daran, daß wir zunächſt 
Menfchen und dann erſt Minifter oder Fabrifarbeiter find. Wo die 
Weihnachtsfreude aufrichtiger, Tindlich reiner ift, ob bei Dem bejchei- 
denen Male de3 Armen im Kreife der jubelnden Kleinen, oder beim 
Gelage des Neichen, mögen die Betreffenden jelber entjcheiden. — 
Weihnachtsgelage fennt man wol auch in dem ſlaviſchen DOfteuropa, 
doch nicht die Kinderfreude der Weihnachtsbejcheerung, deren Bedeutung 
in der tiefen Gemiütsanfage der Germanen wurzelt, Zur Verherr— 
Yihung eines folden Weihnachtögelages auf dem Gute des Starojten 
Wisnicki ift die Kapelle des Scholem Zizes berufen, wie fie unſer Bild 
veranschaulicht. Dieſe Kapelle, beftehend aus drei typiſchen Geftalten 
polnifcher Zuden, gehört zu jenen philharmonijchen Geſellſchaften, wie 
fie jedes polnische Ländſtätchen befizt. Mit ihrem feit unvordenklichen 
Zeiten zujanmengeftellten, nur äußert jelten durch eine zweifelhafte 
neue Nummer bereicherten Repertoire antifer Polfas, Walzer, Mazur- 
kas und mer oder minder echter Volfsweifen pflegen fie dem mujifa- 
Kifchen Bedürfnis der Umgebung im twörtlichen Sinne entgegenzus 
fommen. Unfere Rünftler füren ihre Mufe ftetS zu Fuß jpaziven, denn 
diefe Dame, obwol himmliſcher Abkunft, iſt felten in der Lage, ihren 
Süngern den Luxus einer Fargelegenheit zu vergönnen. Und jo wird 
auch auf der heutigen Kunftreife ficherlid) das Talent im Meufieiren 
auf minder harte Probe al3 das im Marſchiren geftellt. Daß alle 
drei feine Sünglinge mer find, zeigen ihre Haare, welche bereit jene 
Farbe angenommen haben, die das Ginnbild der Ehrfurcht iſt. Mit 
Ausname der beiden Ecklocken, welche fih in unbefchränfter Freiheit 
über ihre Schläfen herunterſchlängeln und in ihrer Vereinigung mit 
den grauen Spißbärten ihre Gefichter voll Schlauheit und Liſt ein- 
ramen, wacht das altteftamentarijche Sammetfäppchen mit der darüber 
gejtiifpten modernen Kopfbedeckung faft neidiich auf jedes Haar, das 
ſich unter demjelben aus feiner Haft hervor an das freie Tageslicht 
drängen möchte. Wer noch über die jüdifche Abfunft der drei Muſi— 
fanten nicht im Haren fein jollte, den wird ihre füngebogene, in Höcker— 
form ſich ſchwungvoll ausweitende Naje feinen Augenblick länger dar- 
über in Zweifel laffen. Doch glaube nicht etwa, lieber Leſer, daß dieſe 
drei gleichmäßig in den Kaftan von zweifelhafter Farbe gehüllten 
Männer fich auch eines gleichmäßigen Temperamentes erfreuen. Der 
Kapellmeifter Scholem Zizes, der einzige, der fich den Luxus eines 
Regenſchirms gejtatten darf, fpielt nicht nur die erjte Geige bei den 
Mufifauffürungen, jondern auch in der Konverfation. - Soweit feine 
Gedanken zurücreichen, ftet er mit dem oppofitionsluftigen Klarinet— 
tiften Chaim Türkis auf dem Kriegsfuß, wärend der Bahgeiger Aaron 
Brummer jtet3 den ftummen Zuhörer des Yungengefechtes abgibt. In 
einem Wetter, in welchem man feinen Hund Hinausjagt, auf einer 
Landftraße, deren echt polnischen Kot der friſchgefallene Schnee mitleidig 
bededt hat, feiern die drei Weihnachten auf der Landſtraße. Und doc) 
find jie wolgemut und guter Dinge. Diejes Wunder bringt nur die 
jprichwörtlich gewordene Genügjamfeit und Ausdauer des polniſchen 
Juden zu wege, Wärend ſich die Geige und das Klarinett über den 
Ertrag der heutigen Weihnachtsfeier auf dem Schlofje de3 Staroſten 
ftreiten, berechnet die Baßgeige im ftillen, was ihr die nächſte chriſt— 
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lichſten Strapazen erdulden müffen. Gegen die offene See enden dieje 





























































liche oder jüdifche Hochzeit, eine Taufe oder. jonft eine Feier im prun— 
fenden Edelhof oder in der fchmußftarrenden Bauernhütte abwerfen 
wird. Die Kupfermünzen werden die Woche über, oft auf Koſten des 
Magens, zufammengejpart, um Weib und Kindern einen fröhlichen 
Schabbes zu bereiten. Glückliche Parias, denen die Schabbeslam 
ſtets wie ein Weihnachtsbaum ſtralt! Das Kapital, mit dem i 
reichen Glaubensgenoſſen ſpekuliren, kennen jie nur bon Hörenjage 
dafür wird aber auch ihre bejcheidene Exiſtenz von ben fieberhaft 
Pulsſchlaͤgen der Börſe nicht erſchüttert. Es iſt das Glüd in der Ber 
Ihränfung, von dem der deutjhe Dichter Jean Paul träumte, welches 
alle ſchwindel haften Errungenschaften überdauert und die Genügſam 
nicht nur vor Ueberhebung, ſondern auch vor Enttäuſchung bewart. 
Dr. N. Ts j 
j 
nun einen jener glikernden, falten Koloffe, welche jo oft La | 
bringend für die fünen Nordpolfarer find und ſogar zumeilen auch den 
Meeren der ſüdlicher gelegenen Zone ihren Bejuch abftatten, ein Schreden 
für die Schiffer, welche die zweifelhafte Ere haben, einem davon zu 
begegnen. Unſer mächtiger Eisberg im Vordergrunde nebft feinen ent⸗ 
fernt ſichtbaren Verwanten hat ſeine Heimat an der Küſte Grönlands 
und befindet ſich in dem grönländiſchen Eismeere. Die Eutſtehung der. 
Eisrieſen get entweder vor fich, indem die mächtigen nordijchen Gletſcher, 
allmälich ins Meer vorrückend, von den wärmeren Strömungen unte 2 
wafchen werden, ſodaß die über das Wafjer hinaushängende Eismaffı 
abbricht, oder indem das Eis in dem falten Waffer nicht zum Schmelzen] 
fommt, tiefer hinabfinft und fich durch feine Schwere von dem übrigen. 
loslöſt. Die Höhe der Eisberge ift zwijchen 10 bis 100 Meter; bei 
einer Höhe von 60 Meter über dem Wafjer haben fie ungefär 120 bie 
180 Meter unter dem Meeresſpiegel. Aber ein nicht minder gefärlichev 
Feind für Schiffe in jenen Regionen ift das Packeis. Diejes bildet 17 
aus dem Eiſe des letzten Winter oder aus Reſten früherer are, 
welche, vom Sturm umhergetrieben, ſich zuſammenſchieben und durd) 
die Kälte aneinandergefrieren. Es erhält eine Die von durchſchnittlich 
1 big 2 Meter über und 6 bi8 8 Meter unter dem Wafjer und bildet 
den Kontinenten gleiche Eisfelder. Gerät ein Schiff bei der herein: 
brechenden Winterfälte in eine Strömung ſolcher Schollen, jo friert es 
eben unbarmherzig feft und läuft nicht minder Gefar, allmälich zer: 
drückt zu werden. Mancher Nordpolfarer it darin zugrunde gegangen, 
viele haben, in dieſen fchauerlich-öden Gegenden eingefroren, Die ſchreck⸗ 


Eisberg im Packeis. Im vorigen Jargang iſt den Leſern d. B 
eine umfaſſende Skizze aller der Bemühungen gegeben worden, die, do 
den Forfchertrieb des Menjchen angeregt, ji) auf die Erkundung der 
Nordpolgegenden richten. Die Jluftration auf Seite 152 "zeigt und 


Eismaffen in einzelne, freiihtwimmende Blöcke. Sobald die Früjarg- 
wärme auf das Packeis einwirkt, reißen die darunter tätigen Ströme 
große Eisfelder 108 und treiben fie gleichfalls in die offene See, umd 
iſt es einmal gebrochen, jo verjchtwindet e3 ſer ſchnell. “nr 


Das Erdbeben zu Agram. (Schluß.) - Die der höchiten | 
name werten Einwohner der Hauptjtadt Kroatiens jollten übrigens nicht 
mit dem einmaligen Schteden davonfommen. Am 10, November ge 
ichahen nicht weniger al3 noch vier Erdftöße, deren legter um 12 Uhr 
20 Min. erfolgte und fast jo fer als das Erdbeben des vorhergegangenen 
Tages alle Gebäude bis in ihre Grundmauern wanken machte, die 
taufende von Mauerriffen erweiterte, die Zimmerdeden eindrüdte umd 
ganze Fluten von Ziegeln und Schindeln auf die Straßen fegte. © 
ſchlimm, als am 9. wurde es aber glücdlicherweife doch nicht, und J. 
dem 10. fand feine fo gefärliche Erderſchütterung mer ſtatt. Der Erd— 
ftoß von 9. Hat übrigens an mereren Orten auch Erdrifje —— 
gelaſſen und durch dieſe Schlammausbrüche zutage geſchickt. Die be— 
deutendſte dieſer Schlammeruptionen hat bei dem Dorfe Resnik, unweit 
Agram, ſtattgefunden. Die Erdriſſe an dieſer Stelle beſtehen aus einer 
Hauptjpalte, die fi von Oftnordoft nach Weſtſüdweſt zieht, 19 Schritie 
lang und nur etwa 3 Centimeter breit ift, und ſich von mereven kleinere 
Spalten durchkreuzt zeigt. Rund um diejes Spaltencentrum 9 
ungefär eine halbe Stunde im Durchmeffer, finden fich noch eine DL 
änlicher Erdſchlitze, welche zumeift, gleich den erjterwänten, bon 
feftgewordenen grauen, jich vom Straßenfot deutlich unterjcheidende: 
Schlamme gefüllt find. Nur einige wenige zeigten noch merere Tage 
nach den Ausbrüchen Deffnungen von einem halben bis zu einem ganzen 
Meter Tiefe. Die Ausbrüche erfolgten zwijchen 7'/, und Halb 11 Uht, 
wärend welcher Zeit das ganze Gebiet, auf dem fich die Spalten be 
finden, in beftändigem Schwanfen war, Aus allen Spalten, jowie au— 
ordentlichen Schlammfratern, welche legtere nur wenige Centimeter Hod) 
waren und nicht über einen halben Meter im Durchmejjer Hatten, 
wurden große Mengen mit Schmwefelwafjerftoff gefüllten Waffer in die 
Höhe getrieben, die Schlamm, Mollusfenreite und auch reinen and 
mit an die Oberfläche beförderten. Die größte Auswurfsöffnung Hat 
etwa einen halben Meter im Durchmeffer gehabt. Die Kraterhöhe war 
überall unbedeutend, weil dem breiigen Auswurf die Fähigkeit: felte, 
fich zu hohen Kegeln aufzutürmen. Ueber die weiter folgenden Erd- 
jtöße berichten wir in einem gelegentlichen Nachtrage, jobald diefe un- 
heimfiche Beunruhigung der Bewoner der kroatiſchen Hauptjtadt ganz auf 
gehört haben wird. Heut, da wir diejes ſchreiben, dauert fte ſchon länger 
al3 drei Wochen und ſcheint immer noch nicht endgiltig überwunden. 
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Ein gemeinnütziges Kunſtinſtitut. Del Vecchio's perma— 
nente Künſtausſtellung zu Leipzig verdient es unſtreitig, 
auch den Leſern der „Neuen Welt“ empfolen zu werden. Da— 


durch, daß hier in bunter Abwechslung dem Publikum fortwärend 


neue Stücke und zwar von bekannten und berümten Meiſtern wie von 
jungen ſtrebſamen Künſtlern vorgefürt werden, bietet ſie dem Freund 
der Malerei die Gelegenheit, einen nicht unbeträchtlichen Teil der auf 
dieſem Gebiet tätigen Kräfte kennen zu lernen. So heben wir aus 


- der großen Anzal mer oder minder bedeutender Namen, deren Werfe 


fi hier im Laufe des verfloffenen Sommers präjentirten, nur Piloty 
und W. v. Kaulbach hervor. Momentan feffelt aber unfer Intereſſe 


- ein Gemälde von Chr. Ludw. Bofelmann: „Die legten Augenblide 


eines Walfampfes’. Das Wallofal im Vordergrund ift bejeßt von 
Anhängern der verjchiedenften Parteien, von denen einzelne gejchäftig 
nod den Nachzüglern, welche vor Torſchluß im Begriff find, ihr wich⸗ 
tigſtes Staatsbürgerrecht auszuüben, ihren Kandidaten anpreiſen. An— 
dere betreten oder verlaſſen das Lokal, an deſſen Faſſade die Göttin 
der Gerechtigkeit wenigſtens ihren erhabenen Zweck ſymboliſch andeutet. 
Auf allen Geſichtern liest man Spannung ob des ſich binnen kurzem 
ergebenden Nejultat3 eines Kampfes, der feine Spuren in den auf dem 
Pflaſter Herumgeftreuten Feben zerriffener Stimmzettel der mißliebigen 
Kandidaten lebendig Hinterlaffen hat. Im Hintergrund der Straße 
wird lebhaft debattirt — an Stoff dazu felt es ja befanmntlich nicht 
und es ijt deshalb ſchwer zu unterfcheiden, ob die Kornzölle oder jonft 
ein neues Projekt den Grund dazu abgibt. Was aber die ungemein 
belebte Szene ganz bejonders anziehend macht, ift, daß der Künftler 
in feinem Werfe nicht die gehäffige Parteitendenz dominiren Tieß, wie 
dies, Yeider zum Nachteile des Kunſtwerks, an dem neuen großen Bilde 
Piloty's (Die legten Augenblide der Girondiften) der Fall war. Den 
ſich im Konzentrationspunft der Handlung auf dem bofelmann’jchen 
Bilde befindlichen Perjonen fieht man ihre Parteiftellung allerdings 
mehr oder weniger an, aber die Charafteriftif tritt uns Hier nicht durch 
die befannten häßlichen Erfcheinungen entgegen, wie fie der politijche 
Barteifampf, namentlich in der Preffe, zutage fördert. Und welche 
treffliche Gelegenheit hätte fich hier nicht geboten, um diefem Vertreter 
der Arbeiterpartei eine Schnapsnaje aufzujegen, jenem ein verjtrolchtes 
oder ftupid-fanatifches Ausfehen zu geben, wie man das fo oft findet! 
Bofelmann’3 Arbeiter ftellen fih dar als ſolche durch ihre Kleidung, 
alfo durch ein rein äußerlihes Moment. Und wenn man auch der 
Heinen Gruppe eine gewijje, aus der gejellichaftlichen Stellung Hervor- 
gehende Scheu anfieht, wärenddem die Vertreter der anderen herrfchen- 
den Richtung ſich durch Leichtigkeit der Haltung und jene zum Teil an 
Leichtfinn grenzende Sicherheit auszeichnen, fo prägt fich in den Phy— 
fiognomien der erfteren hingegen die Ruhe und Willenskraft aus, Die 
nur. den Trägern einer großen fittlichen Jdee zu eigen it. Ja, an 
Intelligenz überragen fie ihr Gegenüber — 3. B. die zwei Stimme 
zettel verteilenden Commis-voyageurs, unftreitig Wortfürer des Libe- 
ralismus — ſogar fehr bedeutend. Um zu einer folchen Darjtellung 
zu gelangen, mußte der Künftler vorher das Leben mit echtem Künftler- 
auge beobachten und die näheren Umftände feines Vorwurfs eingehend 
jtudiren, daß er dies getan und dann feine Aufgabe mit echtem Künſtler— 
herzen erfaßt und durchgefürt, ift Heute, wo das Vorurteil die meiften 
Menjchen in verderblicher Weife beherricht, anerfennenswert und joll 
bier ausdrüdlich hervorgehoben werden. ort. 


Bom dunkeln Weltteil. Vor weniger al3 zwei Jaren rüftete 


die Geographifche Gejellfchaft in London eine. Erpedition zur Erforſchung 
von Afrika aus, fpeziell mit dem Zweck, das Land zwiſchen der Küſte 


von Zanzibar und dem nördlichen Ende des Sees Nyalja fennen zu 
lernen, Falls die Mittel ausreichten, follte die fleine aber molausge- 
rüftete Erpedition, die von zwei jungen, zu ſolchen Unternemungen 
jorgfältig vorbereiteten Männern aus Edinburgh, Mr. Keith Johnston 
und Mr. Joſeph Thomſon gefürt war, auch noch das Land zwiſchen 
dem Nyafja-See und dem Tanganyifa-Gee bereifen. Die Erpedition 
ging ab. Der Fürer Zohnfton, troß feiner Jugend ſchon eine Auto— 
rität auf dem-Gebiet der afrikanischen Geographie, fiel in den eriten 
Wochen jchon dem Klima zum Opfer, und der- faum zwanzigjärige 
Thomfon hatte die Fürung zu übernemen. Und er erfüllte feine Auf- 
gabe voll und ganz; ja er dente feine Reife noch in Landjtriche aus, 
die von der ihm borgezeichneten Route ablagen. 
drang die Erpedition ins Innere de3 „Darf Kontinent“, (dunfeln Welt- 
teild — eigentlich Fejtlandes) ein, und am 16. Juli dieſes Jares ferte fie 
zurück, nachdem jie 2800 (engliiche) Meilen zurüdgelegt hatte, davon 


1300 durch bisher von Europäern unbetretenes3 Land. Thomſon war. 


der einzige Europäer bei der Expedition, die unterwegs — abgejehen 
von dem gleich zu Anfang verjtorbenen Johnſton — nit einen 
Mann verlor. Bon den wiffenschaftlihen Ergebniffen vielleicht ein 
andermal. Nur eine intereffante Tatfache fei heute dem Bericht ent- 
nommen, welchen Thomjon am 7. November d. 3. der Geographijchen 
Geſellſchaft erftattete; nämlich die Friedfertigfeit ſelbſt der wildeſten 
afrikanischen Stämme gegenüber fremden Neifenden, die friedlich zu 
ihnen fommen und die Leute zu behandeln wiſſen. Es ift Thomfons 
fejte Ueberzeugung, daß die zalreichen europäijchen Neijenden, melche 
von den Eingebornen getötet worden find, nur deshalb das Leben 
verloren, weil fie die Eingebornen nicht zu behandeln mußten, und 











-mit dem Fortjchreiten der Arbeit verjchieben. 


Am 19. Mai 1879 





durch Friegerifchen Apparat, häufig auch durch direkte Feindjeligfeiten, ihr 
Mißtrauen und ihre Rachjucht erregten. Im Widerjprudh mit Stan- 
ley's und Bredſchaws Berichten — das ſei noch bemerft — hält 
Thomfon das innere Afrika für arm an Naturfchägen, für ungeeignet 


| zur europäifchen Kolonijation und erklärt den, jet in England ſtark 


ventilirten Gedanken einer afrikanischen Handelsfompagnie, die durch 
Eifenbanen das Innere des Weltteils zu erjchließen habe, vorläufig für 
eine utopiftifche Abgejchmadtheit. i 


——1D 


Tenres Land, Es ift befannt, daß der Grund und Boden mit 
der Dichtigfeit der Bevölferung an Wert wächlt, und daß er in den 
Städten mitunter zu fabelhaften Preifen verkauft wird, Alles, was 
man in diefer Beziehung gehört Hat, wird aber übertroffen durch eine 
Notiz, welche jegt durch die engliichen Blätter get. Das weltberümte 
Loyd-Etabliffement in London braucht ein neues Lokal, und gab Auf- 
trag, ein Grundftüd von ungefär 33000 Duadratfuß zu kaufen. Na- 
türlih muß daſſelbe in der City, dem Lentrum der Gejchäftswelt, 
liegen. Ein pafjendes Stück Land fand fich auch. Die Gejellichaft bot 
200 000 Pfd. Sterl., d. h. 4 millionen Mark für die bloße Landfläche 
von 33 000 Quadratfuß. Den Eigentümern genügte das aber nicht. 
Die Gefellfchaft ging mit ihrem Gebot ſchließlich auf 247 000 Pfd. Sterl. 
— 4940 000 Mark! — hinauf, das ift rund "71/, Pfd. Sterl. oder 
150 Mark per Duadratfuß. Und diejes Gebot wurde ausgejchlagen. 
Die Eigentiimer verlangen 350 000 Pfd. Sterl. = 7 millionen Mark! 
Das ift aber der riefig reichen Gefelljchaft des Lloyd denn doch zu 
viel, und die Verhandlungen haben fich zerichlagen. Schließlich wird 
inde3 der Lloyd, der ein neues Geſchäftslokal in der City braucht, doch 
in den fauern Apfel beißen müffen, der, wenn zu lange gewartet wird, 
noch jaurer werden fünnte. Denn der Wert des Grund und Bodens 
jteigt fortwärend. Wie foloffal das Land in der City don London ge- 
ftiegen ift, erhellt aus folgenden Beijpiel: Im Jar 1557 wurde der 
Grund, auf welhem das St. Thomas-Hospital tet, der Stadt für 
50 Pfd. Sterl. verpfändet; dreihundert Jare jpäter wurde e3 für 
300 000 Pfd. Sterl. verkauft, und jet ift es für 600 000 Pfd. Sterl. 
nicht feil. Man fiet, wenn man das Gold, welches der Boden in der 
City wert ift, im Geftalt von wirffihem Gold in die Erde fteden 
wollte, Hätte man ein Goldfeld, reicher als das reichite in Kalifornien 
und Auftralien. Ein Beweis, daß menjchlicher Fleiß mer in die Erde 





fteckt, al3 die Erde an edlen Metallen dem Menjchen gibt. —ib. 
Ans allen Winkeln der Zeitliteratur, 
Das eleftrifhe Licht in den Bergwerken. Eine neue 


Verwendung hat- das eleftriiche Licht kürzlich ın den pennſylvaniſchen 
Anthracitgruben zur Beleuchtung der Stollengänge und Abbauräume 
gefunden. Das eleftrijche Licht befizt einige vor allem in durch jchla- 
gende Wetter gefärdeten Gruben bejonders wertvolle Eigenjchaften, 
welche hoffen Yaffen, daß man es fünftig mer und mer verwenden wird. 
Es erfordert feinen Sauerftoff zum Verbrennungsprozeß und verdirbt 
deshalb die Luft nicht; wenn man die Lampe in eine Glaskugel ein- 
ihließt, Hat man feine Entzündung dev Grubengaſe zu befürchten, 
Da man außerdem die großen Räume in den Bergwerken beleuchten 
und die Dede bis in ihre Heinjten Einzelheiten prüfen fann, um ihre 
Haltbarkeit aufs genauefte zu bejtimmen, jo laſſen ſich die Unglücks— 
fälle vermeiden, welche nur zu oft aus der Ablöjung von Kolenjtücen 
von der Dede entjtehen. Die Lampenfonjtruftion ift von Bruſch, welche 
gegenwärtig eine der verbreitetften in Amerika ift und in Bofton und 
Newyork zur Beleuchtung einiger Straßen verwendet wird. Die dynamo— 
elektriſche Mafchine ift über Tag aufgeitellt, nahe bei dem Motor; die- 
jelbe ermöglicht die gleichzeitige Speilung von ſechs Lampen in dem— 
jelben Stromfreife. Jede diejer Lampen läßt fich leicht an einen andern 
Platz bringen, one den Strom zu unterbrechen, und in gleichem Schritt 
Der Leitungsdrat der 
Machine get in Schachten hinab und durchziet die Stollen, um zu den 
zu beleuchtenden Stellen zu gelangen. Dann fürt er in die Schadhte 
zurücd und wieder hinauf zur Maſchine. Nach den Mitteilungen im 
„Engineering and Mining Journal” ift es Bauſch jezt gelungen, eine 
Maſchine zu konſtruiren, welche 750 Umdrehungen in der Minute macht 
und im ftande ift, gleichzeitig 18 Lampen in demjelben Stromfreije zu 
ipeifen, wobei ſie nur 16 e bedarf, T. 


Ein neues Genußmittel. Volkswirte und Volkslerer haben 
dicke Bücher für und wider die ftrenge Einhaltung der Sonntagsfeier 
gejchrieben. Das eine ftet feit, daß, jeitdem det Verkauf alfoholhaltiger 
Setränfe am Sontage in Irland verboten ift, der Verbrauch des — 
Schwefeläterd bedeutend zugenommen Hat. Nach einer Mitteilung der 
medizinischen Wochenschrift „Lancet“ hat die Gewonheit des Schwefel- 
ätertrinfeng an den Ufern des Tyrone und Darry (ſüdweſtliches Irland) 
ſchon längere Zeit hindurch beftanden. Sie blieb jedoch bisher nur 
auf beftimte Ortſchaften befchränft und fam in andern Teilen Irlands 
nicht vor. Dr. Moffat aus Newarden wies aber fürzlich nach, daß die 
Anzal der Liebhaber des neuen Genußmittel3 in jtetigem Wachjen be- 
griffen ift. Dieſe Tatfache ift umſo betrübender, al3 die entnervende Wir- 
fung des Schwefelätergenufjes jene des Opiums noch übertrifft. T. 
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Das Wachstum einer Weltſtadt. London, welches ſchon 
Tacitus als „eine durch die Menge der Kaufleute und den Handels— 
verker äußerſt berühmte Stadt” nannte, aber im Jare 1377 erſt 
35 000 Einwoner zälte, vergrößerte ſich in gradezu unglaublicher Weiſe. 
Nach ftatiftifchen Meitteilungen vom Jare 1879 werden in der britijchen 
Metropole järlih im Durchjchnitt 701/, Kilometer neu eröffnete Straßen 
dem Berfer übergeben und 14400 neue Häufer gebaut. Die Bevölke— 
rung der eigentlichen Stadt, ohne die entfernteren VBorftädte belief ſich 
1879 auf 3597000 und bewonte einen Flächenraum von 31232 Heftaren. 
Der Bevölkerungszuwachs der „inneren Stadt‘ beträgt järlich circa 
46 000 Einwoner. In Hundert Jaren würde fich Yeßtere demnach um 
beinahe 5 millionen Köpje vermeren! Wird man, vorausgejeßt, daß 
diefe phänomenale PBrogrefjion wirklich anhält, überhaupt noch lange 
von einer „Stadt“ London ſprechen können?! — Vor Saren bereits 
rechnete man, daß Paris dreimal, Berlin fünfmal, Hamburg gar drei- 
unddreißigmal in London Platz hätte. Troß diefer riefigen Menſchen— 
anhäufung fommen ducchjchnittlich nur drei Einwoner auf ein Haus. Es 
ijt zweifellos, daß dieſer Umftand bei den auffällig günftigen Gejundheits- 
verhältniffen der Rieſenſtadt einen mwejentlichen Faktor bildet. T. 


Luxus bei den Römern. Welch’ unfinnig hohe Summen von 
einzelnen Bürgern des weltbeherrichenden Rom für Lurusgegenftände 
berausgabt wurden, mögen folgende Angaben beftätigen. So ließ Cato 
zu den Bolftern feines Speijejals Teppiche aus Babylon fommen, Die 
ihn 800 000 Sejtertien (120000 Mark) Folteten. der größte Luxus 
wurde jedoch mit den aus den am Fuße des Atlasgebirges wachjenden 
Cypreſſen gefertigten Möbeln getrieben. Die Eigenart diefes Holzes 
bejteht in einem Knorren in der Wurzel, welcher nach der Bearbeitung 
die Zeichnung eines Pantherfelles oder einer Pfauenfeder zeigt. Für 
zwei daraus gefertigte Tijche, deren Eigentümer Gallus und Cethegus 
waren, wurden beim VBerfauf 1 million Seftertien (140 000 Marf) ge- 
zalt, und Cicero zalte für nur einen folchen Tiſch, obgleich er nicht 
reich war, diejelbe Summe. Soweit haben es unjere Kommerzienräte 
denn doch noch nicht gebracht. n- 


Die Perlenfiſcherei an den Küften von Ceylon, welche in diefem 
Jare dom 9. März bis 2. April dauerte, hat bei einer Beteiligung 
von 50 Tauchern einen Ertrag don 11 millionen Mufcheln ergeben. 
Die Mujcheln werden an Ort und Stelle von Perlenhändlern gefauft, 
die dafür etwa 610000 Marf an den Staat, dem die Perlenfifcherei 
gehört, bezalten, wovon die Taucher den vierten Teil erhalten. Dem— 
nad) fämen auf einen ungefär 3000 Mark für die 22tägige Arbeit: 
ein „Verdienſt“, der manchem imponiren wird, welcher weder die 
eigenartige, furchtbar gefärliche Tätigkeit (cf, Notiz in Nr. 9) noch 
die übrigen 343 Tage im are, an denen der Taucher gleichfalls Leben, 
d. h. ejjen, trinken und fich Eleiden muß, in Anſchlag bringt. Bei den 
Perlenhändlern jpielt das Glück eıne große Role, denn man kann es 
den Mujcheln nicht äußerlich anjehn, ob fie eine Perle bergen, und fo 
fann e3 denn pajliren, daß eine Tonne vol Mufcheln gar feine Perle 
enthält, wärend in einer andern eine ganze Anzal gefunden werden. 
Un ihrem Fundorte haben die größten Perlen einen Wert von 900 bis 
1400 Mark, in den großen Städten Ajiens und Europas gelten fie 
dagegen das Dreifache. n- 


Eine wihtige Erfindung. Der franzöfifhe Bildhauer Seannin 
wendet die Gelluloidmafje zur Darftellung von Cliches für den Buch— 
druck an, Das Gelluloid, welches aus gepreßter Holzfafer hergeſtellt 
wird, bejigt die Eigenjchaft, bei der Erhikung auf 125 Grad Eelſius 
bildfam zu werden, wobei man ihm jede beliebige Form geben kann. 
Die Clichés nad Holzihnitt- und Kupferftichplatten werden auf galvano- 
plaſtiſchem Wege erzeugt und ihre Herjtellung ift eine zeitraubende und 
umjftändliche Arbeit. Die Celluloid-Cliches find von außerordentlicher 
Schärfe und ihre Herjtellung erfordert nicht mehr als eine halbe Stunde 
Zeit. Dabei find fie viel widerjtandsfähiger, al3 die galvanijch nieder- 
gejchlagenen Cliches; wärend letztere nicht über 30 000 ſcharfe Abdrücke 
liefern, fonnten mit Cellufoid- liches 50 000 Kopien gemacht werden, 
ohne daß die Schärfe des Bildes fichtbar notgelitten hatte. Die Clichés 
aus Gellufoid find jehr leicht und biegjam, woraus der weitere Vorteil 
erwächſt, daß man fie auch auf den Walzen der Rotations-Buchdruck— 
prejfen anbringen fann. T. 


Eine verſpätete Auszeichnung. Im Jare 1882 werden es 
1900 Jare ſein, ſeit Virgilius Maro, der Dichter der Aeneide, bei 
Mantua das Licht der Welt erblickte. Die Mantuaner haben fich etwas 
jpät ihres bei Lebzeiten jehr gefeierten Landsmanns erinnert und bitten 
in allen italienischen Zeitungen um Beiträge zur Errichtung eines Denf- 
mal3 für einen Mann, der, wie uns bedünfen will, in jeinen Werfen 








Aus den Regionen der Sterne. 
feinen abjolut leeren Raum duldet. Laut diejes Gejeges, den Römern 
bereit3 unter der Bezeichnung horror vacui befannt, muß der Welten» 
raum, in welchen unfichtbare Gewalten die Gejtirne in ewiger Pendel— 
bewegung jchwingen, nicht nur eine Atmojphäre, jondern auch eine 
Temperatur Haben. Die Beitandteile der Weltraumsatmojphäre dürften 
bon der unjeren nicht fonderlich verfchieden fein, aber über ihre Tem— 
peratur bejigen wir nur Hypotheſen. Fourier beftimmte fie mit —50 
bis — 60 Grad. Dagegen bemerfte Arago, daß diejelbe viel geringer 
fein müffe, weil man auf dem Fort Neliance (Nordamerifa) eine Tem— 
peratur don —56,7 Grad beobachtet Habe, und eine jo bedeutende 
Temperaturerniedrigung auf der Erde nicht möglich wäre, wenn die 
Temperatur des Weltraums nicht weit niedriger läge. Man jchließt 
nämlich auf die Temperatur de3 Weltraums aus der Tatjache, daß die 
Erde aus feurig-flüjjiger Maffe abgefült wurde. Bonillet bejtimmte die 
Zemperatur des Weltraums auf diejer Grundlage zu —142 Gr. T. 





Literarifhe Umſchau. 


„Herin Stöders Treiben und Leren.“ Bon Dr. A. Bernftein. 
Berlin, Buchdruderei der „Volkszeitung“. Der chriftlich-foziale Hof- 
prediger erfärt in der Eleinen Brojhüre — ein Separatabdrud. aus 
der „Volkszeitung“ — eine treffliche Abfertigung. Es wird ihm nadj- 
gewiefen, daß nicht das Chriftentum die Sklaverei abgejchafft, wie er 
in öffentlichen Vorträgen behauptet, daß nicht das Chriftentum „den 
damals unerhörten Gedanken in die Welt geworfen, daß .alle Menjchen 
Brüder find“ ꝛc. Wäre Stöder der wirkliche Vertreter dev Menjchen- 
liebe, der Bruderliebe — meint der Berfaffer —, jo müßte er genau 
das Gegenteil von dem tum, was wir ihn tun ſehen. „Er müßte nicht 
einen chriftlich-fozialen Arbeiterverein, jondern einen chriftlich- 
lozialen Verein ver Gutsherren, der großen Bejizer, der 
Neihen bilden“ — meint Herr Bernjtein in dieſer Yejenswerten 
Heinen Schrift. 3 -2- 








Der Borftand des Phyfifaliihen Vereins zu Breslau 
überjendet uns folgende Schriftjtüde zur Veröffentlichung : 


Freigebung von Andersſohns Deutſchem NReichSpatent „„Teilbarer Globns“, 
Nr. 147 vom 10. Juli 1877, Apparat zur neuen Lehre vom’ Mafjendrud. — Durch das 


kaiſerl. deutſche Reichs-Patentamt ift Andersjohns Teilbarer Globus unter Nr. 147 


am 10, Juli 1877 für die nächiten 15. Jahre patentirt worden, wodurch nach Zeichnung, 
Modell und Beichreibung beitätigt wurde, daß im Himmel3= und Erdglobus je ſechs 
Weltrichtungen enthalten find. Durch die neue Art der Kugelzerlegung ift Konftatirt 
worden, daß man Kugeln und Fugelförmige Räume nur nah drei Dimenfionen und 
doppelt jovielen Richtungen einzuteilen hat und jeder dieſer ſechs Kugelteile die Geftalt 
einer Weltrichtung der betreffenden Kugel repräjentirt.. Da num alle Himmelstörper, ſo— 
wie der gejammte Himmelsglobus nahezu Kugelform befigen, jo ift es nicht zufäflig, in 
der phyſiſchen Erd- und Himmelsbejchreibung nur mit Flächen zu rechnen, fondern man 
tt gezwungen, überall Eugelförmige Körper in Eugelförmigen Räumen miteinander zu 
vergleichen. Aus der normalen Einteilung nach den drei fenkrecht aufeinander ftehenden 
Axen in der Kugel entitand folgerichtig die Geſtalt der ſechs einzelnen Kugeljertanten, 
d. h. ſechs Normalppramiden mit quadratifcher Bafis als Form für die ſechs Welt- 
tihtungen, welche Form in ihrer Bedeutung, außer bei den Pyramidenerbauern in vor— 
hiftorifcher Zeit, bisher nicht erfannt war. Ueber die bejondere Wichtigkeit der Auf- 
findung der Geftalt der Kugeljertanten als quadratifche Pyramiden und deren Zuſammen— 
jegung zu einer vollfommenen Kugel ijt bereits hinreichende Literatur vorhanden, woraus 
erfihtlid) ift, daß die neue Lehre vom „Maſſendruck aus der Ferne‘ auf der ftereos 
metriſchen Teilung von Andersjohns „teilbarem Globus‘ fußt und der matematifche 
Beweis vom gegenfeitigen Drude der Maffen im Univerfum nicht one dieſen ftereo- 
metrijchen Apparat verjtanden worden wäre, — Wärend ver lesten vier are im Allein 
beſitz dieſes Batents, habe id) mit Mühe und Koften teilbare Globen von Gold, Silber, 
Bronze, Kryſtall, Holz, Gips, Papier 2c. in allen töten herftelfen und verteilen Lafjen, 
weshalb fich bereits eine Auzal derſelben im Beſitz hervorragender e 
Ebenfo erhielten einzelne matematiiche und phyfifaliiche Kabinete Höherer talten 
und die Ausstellung neuer "Tex rate des internationalen wiſſenſchaftlichen Kongreſſes 
in Amfterdam 1879 Modelle Ancient, welche überall Anerkennung fanden. Dennoch 
icheint diejer inftruftive Apparat nicht in kurzer Zeit die erwünſchte Verbreitung zu finden, 
weil er von niemandem in Deutichland fabrikmäßig hergeitellt werden darf. Um dieſes 
Hinderniß zu beſeitigen, habe ich mich entſchloſſen, für die folgenden elf Jaxe, wärend 
welcher Zeit der Apparat noch vor Nahamung geihüst ijt, Diefes Patent one jede Roften- 
entjchädigung -dem Publikum im allgemeinen Intereſſe dev _Lere vom Maffendrud frei= 
zugeben und meinen Anfprüchen auf Gewinn zu entjagen, jodaß fortan jedermann den 
Apparat nach der Bejchreibung und Beichnung des Patents nachbilden und öffentlich un- 
gehindert verkaufen Tann. Dem Phyſikaliſchen Verein zu Breslau bringe ich zungachſt 
meinen Entſchluß zur Kenntniß und erjuche denſelben ergebenit, für die geeignete Ver- 
öffentlihung meiner Verzichtleiftung forgen zu wollen. Breslau, 5. Nov. 1880, 
Aurel Andersjohn, Vorfisender des Phyſikaliſchen Vereins zu Breslau, 
Indem wir von der -borjtehenden Verzichtleiftung des Herrn Aurel Andersfohn in 


Breslau auf fein D. R.= Patent „Zeilbarer Globus“, Nr. 147, 10. Juli 1877, in 
anerfennender Weife Notiz genommen haben, veröffentlichen wir deſſen Anzeige hiermit 


in der Vorausfegung, daß fich in den verſchiedenen Orten Deutichlands mit der Nadıe 


bildung de3 Apparates Mechaniker beichäftigen werden, denen auf Wunſch Probeeremplare 
des unterzeichneten Vereins zu Gebote ſtehen. 1 
Der Vorſtand des Phyſikaliſchen Vereins zu Breslau. 


Dr. Magnus, Sekretär. Fritſch, Kaffiver, Prof. Dr. Körber. Dr. Heymann, 
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Das Zimmer hatte indeß durch die vereinigten Bemühungen 
der Mädchen und einer herbeigerufenen Magd ein anderes Aus— 
ſehen erhalten. Das auf dem Tiſch vorhandene Fett wurde hinweg— 


genommen, derſelbe ſauber abgewifcht und ein grünwollnes Tijch- 


tuch darüber gebreitet, die Stille wurden herumgeftellt und hierauf 
noch merere Lichter angezündet. Das Gemad) erhielt dadurch den 
behaglichen Charakter eines englifchen Sitting room. Die Haus— 
frau lud num abermals zum Siben ein. Sie drängte: Sräulein 
Quife zum Sopha in der Nähe des Buffets und wies Alfred und 
ihren Mann an, in den danebenjtehenden Lehnjtülen Platz zu 
nemen. Die Mädchen Sollten fich nach Belieben um fie herum 
gruppiven. Als ein Gejpräch einigermaßen im Gange war, ent 
fernte fie fich, um bald darauf in einer dunfelblauen Seidenrobe 
und einer höchſt auffallenden, mit hochroten Bändern gepußten 
Haube, die ihr knochiges Geficht mit dem gelben Teint ungemein 
grotesk Eleidete, wieder zu erjcheinen. Man konnte es ihr anjehen, 
daß fie fich jezt weit vornemer und ficherer, daß fie fich al& Dame 
und jo nam fie denn mit ungemeiner Gravität neben Fräu— 
Zuife auf dem Sopha Platz. Herr Germanef erzälte joeben 
mit großer Lebhaftigkeit von dem morgigen Ball, Deijen Präſes 
er jei, und daß er fich dazu habe wälen laſſen, um einmal den 
Leuten Hier zu zeigen, wie man jo ettvas anpaden müfje Er 
habe die Einladungen, die Muſik, das Arrangement bejorgt, kurz 
alles, alles. Die Dekorirung namentlich werde von feinem Ge— 
ihmade Beugniß geben, 

„Unſereiner verjtet das,“ werficherte er. „Und als ich noch 
Gehülfe war —“ 

Seine Gattin ftieß ihn ziemlich derb mit dem Fuße an, den 


ſie unter ihren blauen Seidenkleid hervorſtreckte. 


IIch weiß nicht, warum du immer an dieſe Zeit zurückdenkſt, 
die fuͤr dich doch garnichts mer zu bedeuten hat,“ fagte fie pikirt. 


„Freue dich der Gegenwart, ich denfe, du hättejt alle Urjache 


dazu“ 

Der Anptefer, der mit offenem Munde daſaß, machte ein 
etwas dämliches Geficht, es ſchien, als würge ex einen Seufzer 
hinunter, 

„Sicher, ſicher,“ fagte Luife in ihren malitiöfejten Ton, „Herr 


Germanek ericheint mir fer beneidenamert.‘ 


„Da hörſt du's,“ erwiderte jeine Frau, und ſich dann raſch 
zu Luiſen wendend: „Sie haben ganz recht, liebe Freundin, wem 


wird's denn auch wieder ſo gut, daß er ein Neſtchen ſo wol 


durchwärmt und ausgefüttert findet. Die anderen müſſen ſich 


Die Schweſtern. 


Roman von M. Haunfsky. 





(13. Fortſetzung.) 


durchbeißen, indeß er, ſozuſagen, gleich in das Volle hinein— 
geſprungen iſt.“ Sie zupfte ihr Seidenkleid zurecht, ſodaß es 
kniſterte, und wendete ſich dann an Alfred: „Mein erſter Mann 
iſt Bürgermeiſter geweſen, wir haben immer ein feines Haus 


gefürt, jezt iſt Germanek der Chef deſſelben, und, wie es wol 


zu erwarten iſt, bald ſelbſt Bürgermeiſter.“ 

„Je suis content,“ entgegnete Germanek, deſſen ſtumme Melan— 
cholie plötzlich wieder in Frölichkeit umſchlug und der dann gerne 
fein bischen franzöſiſch, er wußte nicht viel mer, zum beſten gab. 
„Mebrigens Hoffe ich, mir mit diefem Ball die allgemeinen Sym— 
patien zu erwerben, beſonders bei den Damen.” Cr fchmungelte 
nad) Elvira hinüber, „Sex viel Dekoration werden wir haben, 

viel Lichter, Tannenreiſig, wehende Känchen, das Buffet eine 


jet 
aube, ich werde alle jungen Damen hineinfüren, im Vorhaufe 


zwei Begafuffe, eigens von mir ausgejtopft, — was jagen Sie 
dazu?” Die Mädchen Lachtert. 

„Es wird großartig, bemerkte Frau Germanek voll Würde, 
„und hoffentlich wird es nichts dabei zu Lachen geben. Cr wird 
auch jex befucht werden, der Ball, wie denn nicht? Sie fommen 
doch auch, Herr Depauli?“ 

Alfred entjendete einen flüchtigen Bli nach der Seite, wo 
Marie ſaß. 

„sch werde kommen.‘ 

Ser hübſch, fer jchmeichelhaft für ung,” erklärte Frau Ger- 
manef, „Aber da fünnen Sie Sich gleich mit Amanda und Lina 
engagiren, meine Töchter find ſer gute Tänzerinnen und jer ges 
ſucht,“ fügte Mama bedeutungsvoll Hinzu. 

Alfred verneigte fi. „Ich würde mir diefes Glück gewiß 
nicht entgehen laſſen, aber leider — ich tanze nicht.“ 

„Iſt das möglich!?“ 

„Gewiß, ich kann nicht einmal tanzen.“ - 

„Wir werden es Ihnen lexen,“ twagte fih Amanda, ihm einen 
aufmunternden Blick zumerfend, hervor. 

Frau Germanek faßte Amanda’ Gedanken mit Lebhaftigfeit 
auf. „Sa, ja, Herr Depauli, wir werden Sie tanzen 
mein Gott, wie vielen jungen Leuten habe ich das ſchon bei- 
gebracht, Sie können mir's glauben.“ 

Alfred ſah in diefem Augenblid ungemein erjchredt aus, und 
Luiſe, die dies bemerkte, wäre darüber bald in ein Lachen aus- 
gebrochen, jo heiter erfchien ihr das. 

Frau Germanek Ließ indeß mit den weiteren Ausfürungen 
nicht warten: 
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„Fräulein Luiſe wird fpielen, wir werden tanzen; e3 ijt ja 
jelbjtverjtändlich, daß Sie zum Nachteffen hier bleiben, — Wurſt— 
juppe und Spedfraut aus unjrer Küche, deliziös, — der Doktor 
kommt und der Herr Adjunkt, zwei junge Männer, — wir werden 
jer frölich fein, — Amanda wird dann etwas fingen, fie hat 
eine hübjche Stimme, — in der Reſidenz gebildet, — hat viel 
Geld gekoſtet, — und du Wazlav, du kannſt dann ebenfall3 etwas 
vortragen,“ 

Der Apotefer erhob fich wie elektriſirt. 

„Ich werde den „Strike der Schmiede‘ vortragen,“ erklärte 
er, mit den Händen Hin und her geftitulivend und vor Freude rot 
im Gejicht. „Ich Habe mir ein Koſtüm dazu machen laſſen, graue 
Bluſe, Arbeitermuͤtze, ein rotes Tuch um den Hals, ich foreche 
ihn fer gut, mit der Hade in der Hand, ganz wie Lewinskh, 
und noch dazu one Souffleur.“ 

„Nimm doch Lieber etwas, wo Heini auch mitwirken kann,“ 
entjchted die forgliche Mutter, 

„Einverſtanden!“ rief der gehorfame Gatte. „Dann füren 
wir ‚Der. Bär umd die Schilöwache‘ auf, komiſches Intermezzo, 
neu von mir in Szene gejezt. Sch fpiele zuerſt den Korporal 
und dann den Bären, ich habe mir auch ein eigneg Bärenkoftum 
machen lafjen, — ic) jage Ihnen, wunderbar! Heini macht die 
Schildwache, ganz vorzüglich, es ift zum totlachen.“ Cr lachte 
jelbjt darüber mit einer twaren Herzenstvonne, 

„Ich tue nicht mit,“ erklärte Heini aus der fernen Ede, in die 
er ſich zurücgezogen hatte, um dort ſchmollend und im Innerſten 
gekränkt an ſeinen Nägeln zu kauen. „Ich bin heute nicht zu 
ſolchen Narrenspoſſen aufgelegt.“ 

„Was hat er denn, der Heini? Sieh doch nach, Germanek.“ 

Dieſer und einige der Mädchen gingen zu ihm, um ihn durch 
freundlichen Zuſpruch aufzuheitern und zur —— bewegen. 
Er aber ſchien unverſönlich. Sie, dieſe Elvira, fie, die ihn be= 
leidigt hatte, fie Fam nicht zu ihm, fie kümmerte fich nicht um 
ihn, — was war er ihr? Nichts. Sie fa bei dem Fremden, 
ihn jah fie an, ihm Tächelte fie zu, für feine Leiden hatte fie 
fein Gefül- Er wies den teilnemenden Papa und die Mädchen 
ſtolz zurüd, Dann erhob”er fi), die geballten Fäufte in die 
Taſche ftedend, ev ging auf und ab, ex verjpürte etwas Hunger, 
und dann dachte er wieder daran, ob es nicht gleich gejcheiter 
wäre, fi) das Leben zu nemen, 

Judes hatte Alfred Zeit gefunden, der Frau des Hauſes Die 

Erklärung abzugeben, daß er, jo Leid ihm dies auch ‚tue, für Die 
ihm zugedachte Ere danfen müſſe. 
‚ Die Apoteferin verfuchte zwar, diefen Entſchluß zu erichüttern, 
ihn zum Bleiben zu beftimmen, al3 aber auch Luiſe verficherte, 
dies wäre unmöglich, da Alfred Depauli ſammt feinen Schweitern 
den Abend bei ihr zubringen würde, mußte fie ſich dieſen vorher 
getroffenen Dispofitionen fügen. Jetzt war fie nur darauf be- 
dacht, Alfred, der ihr fer wol gefiel, mit al den geiftigen Genüffen, 
die ihr Haus zu bieten vermochte, bekannt zu machen. Der 
materiellen ging er verluftig, der Arme, ex wußte nicht, was er 
damit verlor, aber er follte mindeſtens gewar werden, welch feine 
Bildung in dem Haufe der Frau Germanef herrſche und wie al’ 
die jchönen Künfte hier eine Pflegeftätte gefunden. Sie begann 
bon Muſik und Literatur zu Sprechen, und wie fie dafür ſchwärme, 
ſchon deshalb, weil ihre Kinder fo gar viel Talent dafür ent- 
widelten. 
„Sie fingen, fie malen, fie dichten, meine Kinder,” verficherte 
fie, „Sie werben ‚Namen, Herr Depaufi, über diefe Bildung, 
Dei uns finden Sie nicht? Spießbürgerfiches, — wie denn auch, 
ich habe immer in der Welt gelebt, meine Kinder waren in 
Penfionen, und mein Mann —“ 

„Ich war fünfzehn Jare Gehülfe bei Weber,“ berichtete diefer, 
der nur mit halbem Dr gehört und nun herangefprungen Fan, 
„ich war ein Billendreher par excellence,“ 

Seine Frau biß zornig die Lippen zuſammen. 

„Lieber Mann, du Eönnteft wol ein bischen in der Küche 
nachjehen, du verſtehſt das ebenjo gut, wie ich,“ 

„Und mein Strike 

„Srüher laß doch die Kinder deklamiren.“ 

Alfred begann e3 ſchwül zu werden. Er hatte alles in befter 
Laune hingenommen, es hatte ihm glücklich gemacht, mit Marien 
beifammen zu. fein, umd er Hatte gehofft, eine Gelegenheit zu 
finden, ſich ihr zu nähern, einige Worte mit ihr fprechen zu können, 
aber jeit die Frau Apoteferin die votbebänderte Haube aufgefeßt, 
hatte fie ihn nicht mer von ihrer Seite, ihn nicht mer aus- den 
Augen gelaffen; es fchien fait, als ob fie jeden feiner Blicke, 
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jede jeiner Bewegungen kontrolire. Alfred begann die Geduld 
zu verlieren, Immer unruhiger rückte er auf jeinem Stule Hin 
und her und immer häufiger namen feine Augen die Richtung 
nad dem Piano, wo Marie und Linchen frifche Kerzen in die 
Leuchter ftecten, und two auch die Merzal der übrigen Mädchen, 
an das Inſtrument gelehnt, Stande. 

„Hören Sie gern Gedichte Sprechen?” wante fih Ananda 
mit einer gewiſſen prätentiöfen Meine an ihn, „oder machen Gie 
vielleicht felbjt welche?” fügte fie Hinzu, one feine Antwort ab- 
zuwarten. 

„Niemals, mein Fräulein,“ verſicherte er ſer beſtimmt. 

„O, das glaube ich nicht,“ ſagte ſie mit einem etwas albernen 
Lächeln, „eder gebildete Menſch macht ja Gedichte, und es iſt 
auch garnicht fo ſchwer, beſonders wenn man den ‚Kleinen Reimer‘ 
bejigt; ich habe auch Gedichte gemacht.“ 

„Ser ſchöne,“ ergänzte Mama, „das legte, zu meinem Hochzeit3- 
tage, war bejonders gelungen. Du wirst es aufjagen.“ 

„sa, Mama, aber ich muß mich nur exit befinnen.“ 

„Vorerſt fingft du Herrn Alfred eine Arie vor, — was hören - 
Sie denn am Liebjten?“ 

Alfred ſprang in die Höhe. „Sch, werde Ihnen etwas aus- 
juchen, mein Fräulein,“ fagte er, ſich Haftig nach dem Piano 
I Er Hatte eine Gelegenheit, jih Marien zu nähern, 
gefunden. 

en jobald er gegen das Inſtrument, auf welchem eine an- 
jehnlihe Partie Noten aufgehäuft lag, herangetreten war, ftoben 
die Mädchen vor ihm auseinander und Marie wurde von ihnen 
mit fortgeriffen. Er zürnte ihr deshalb, aber nur gefteigert 
wurde fein Verlangen, ihr näher zu kommen. Amanda blieb 
an jeiner Seite und Elvira trat num ebenfalls Herzu, um fich 
mit an_ der Auswal zu beteiligen. Sie werde den Gejang akkom— 
pagniven, ſagte ſie. Alfred wülte in den Noten, er wollte die 
Produftion verzögern, Marie Zeit Laffen, fich ihm zu nähern; er 
plauderte bald in animirtefter Weife mit Elvira, er fand fie 
allerliebjt und feine Sympatie für die ganze Familie Weiß war 
im Wachſen. Aber Frau Germanek wußte dies Zwiegeſpräch 
alsbald zu unterbrechen, indem fie vom Sofa aus ihre Meinung 
mit fer deutlicher unzufriedener Stimme dahin ausſprach, daß 
diejes Tange Herumfuchen ganz und gar nicht notwendig ſei. 

„Amanda, du wirſt die ‚Önadenarie‘ fingen,“ ſagte ſie dikta— 
torifch, „und Herr Depauli wird gewiß damit zufrieden fein, 
aber nimm nur einmal die Noten in die Hand, und Sie, El— 
vira, jegen Sie Sich ans Klavier, dann wirds gleich till wer- 
den.” Das ging nicht nur Alfred an, jondern auch den jungen 
blonden Gehilfen, der die Tür der Offizin jachte aufgemacht, 
hereingetreten war und ſich nun mit einer Verbeugung gegen 
die Frau PBrinzipalin etivas genähert hatte, Es war fein Re— 
zept mer ausftehend, und es wird wol auch faum mer was 
fonmen, dachte er und jo hatte ers gewagt, die Wonnen dieſes 
Orts zu teilen. Er wollte zuhören. Der jtvenge Blick der Prin- 
zipalin bannte ihn nahe der Türe feſt, gleichtwol ſah er jer 
glücklich aus; fein ſtralendes Geficht erjchten noch voller, noch 
votbadiger und feine Hände falteten fich wie in Andacht. Auch 
Heini war, al3 er ſah, daß fein. Lebensüberdruß heute feine Be- 
achtung fand, näher gekommen, er jtellte fich neben Elvira, und 
halb troßig, halb lachend erbot er fich die Noten umzuwenden. 

Elvira Hatte ſich zuvechtgejegt. Amanda begann fich zu 
räuspern. 

„Alſo, ‚Die Gnadenarie aus Robert der Teufel von Meyer— 
beer‘, annoneirte fie, und ſich hierauf mit einiger Verfchämtheit 
gegen Alfred neigend, „nur weil Sie es wünſchen.“ 

„Ruhe, alles fol Bla nemen, Ruhe!“ rief Frau Germanek 
mit noch impojanterer Stimmentfaltung. Die Mädchen placixten 
ſich, die eine hier, die andere dort. 

Alfred hatte es wol bemerkt, wie Marie ganz zu unterft, in 
der Nähe des Fenſters fich niedergelafjen Hatte, hingegen ſchien 
er gänzlich blind für die Zeichenjprache der ihm jo mild ge- 
finnten Hausfrau, die ihn mit Augen und Händen tieder zu 
jtch heranmwintte, ihm bedeutend, daß fein Stul an ihrer Seite 
leer geblieben, und ihn endlich mit einem halblauten aber drin- 
genden: „Depauli, Depauli!“ heranzuloden ſuchte. 

Er äußerte fi) gegen Amanda, daß er Muſik am Liebften 
aus einiger Entfernung höre, und jo wandte er ſich denn ganz 
entjchloffen und diveft dem Fenſter zu und manövrirte fo ge, 
hit, daß er alsbald Hinter Mariens Stul zu ftehen kam. Ein 
furze3 Präludium und Amanda begann. ES herrſchte die größte 
Stille, man hätte eine Nadel fallen hören. Marie hielt die 
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gann ſich gegen Luiſen über 


Hände im Schoße und ſaß aufmerkſam ſtill, gleich den übrigen. 


Das Leifefte Wort hätte man vernemen müſſen, Alfred mußte jich 
alfo ganz auf die Beobachtung bejchränfen. Er betrachtete das 
dichte, dunkle Haar, das in diden Zöpfen gegen den Nacken her- 
abfiel, der züchtig umfchloffen, nur den fchlanfen, veizend ges 
formten Hals erbliden ließ. Er war nicht alabajterweiß, er 
hatte das warme, Fräftige Kolorit, das die Maler fo Lieben. 
Alfred beobachtete die rajche Pulfation der Halsader, fie vers 


riet ihm, daß ihr Herz ſtürmiſch Hopfte; war e3 feine Jähe, die 


ie fo erregte? was konnte es anders fein? Auch ev fülte fein 


Herz bewegt, füß und freudig, e3 war alfo nicht_tot, nicht ver 


dorrt, nicht vom Kummer durcchkältet? Nein, es Tonnte wieder 

lieben, es konnte noch glücklich fein. Und dies Tiebliche Ge- 

ſchöpf hätte dies Wunder bewirkt? Aber täufchte er ſich auch 

nicht, Liebte fie ihn wirklich? 
Ach, wie: eitel ift ein Menfchenherz, wie ungenügſam ein 

Männerherz! Schon genügte es ihm wicht, das Gefül nur zu 
er verlangte nach dem Geftändniß ihrer Liebe. 

Ananda fang und immer noch horchte alles im ſchweigender 


Aufmerkſamkeit. Da plößlich knarrte die Tür, Herr Germanef 


trat aus der Küche herein, feine Frau rief „Pit“, ev_bemüte fich 


hierauf, möglichft leife und nur auf den Fußſpitzen aufzutreten, 


aber feine Stiefel frachten und ex), ein wenig die Balance ver— 


- Jierend, ſtieß an die Stüle an, jest läutete es draußen beim 


Eingang in die Offizin. Der Gehilfe ftürzte hinaus. Der Bann 

war gebrochen, da und dort wispelte e3; Frau Germanek bes 

diefe fatalen Störungen auszu- 

laffen, plauderte aber, nachdem ihre Zunge einmal entfeſſelt, in 

einem fort, auch die Mädchen ziichelten und wispelten weiter, 
Amanda ſang. Alfred beugte jich etwas herab. 

Iſts nicht eine eigene Fügung, die uns feit den wenigen 


Tagen meines Hierfeins, nun ſchon zum dritten mal zuſammen— 


|| fürt?“ fragte ex leife, 
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mir verraten. Die V 


Marie nidte. „Sa,“ flüfterte fie dann kaum hörbar. 
„Das erftemal, e3 war bei meiner Ankunft, im Haufe meiner 


Bi. Schweitern, da entfernten Sie Sich raſch und unbemerkt, Sie 
wollten nicht gefehen fein, auch gejtern nannten Sie mir nicht 


einmal Shren Namen, obwol ich Sie darum gebeten hatte und 
dennoch erriet ich Sie. Ihre Milde, Ihre Gutherzigkeit hat Sie 
utung lag ja jo nahe, daß die, die den 
armen Detkler beſchüßt, und diejenige —“ er machte eine Fleine 
Baufe und hierauf die Worte abfichtlich dehnend, fur er fort, 
„die das Goldſtück zu ung gebracht, ein und diejelbe Perſon jet, 
und fieh, ich hatte mich nicht getäuſcht.“ 

„Sie willen alfo —“ ftammelte Marie, one den Satz zu voll: 


enden. 

„Alles,“ verficherte Alfred, aufs Gexatewol. 

„Dann hat Minna mich verraten?” Sie ſchlug die Augen 
nieder, er konnte die Röte, die Beſtürzung in dieſem Tieblichen 
Gefichte warnemen, und der Verdacht, daß ev ſelbſt in irgend 


einer Weife in dieje Sache verwicelt fein könnte, jo tie jeine 
- Neugier dies zu erfaren, wuchs in bedenklichem Grade. 


„Weshalb wollten Sie dieje Butlut vor mir verborgen 
halten?“ fragte er fanft und herzlich, fich noch etwas tiefer 
ihrem Dr_zuneigend, 

„Weit — nun ja, weil eg mißdeutet werden könnte, und ich —“ 

Sie wante ſich ein wenig nach ihm herum und fchlug nur 
einen Augenblik ihre Augen mit einem treußerzigen, faſt bitten- 
den Ausdrud zu ihn auf. r 
,&ch verfichere Sie, es geſchah nur Minnas wegen, fein ans 
derer Beweggrund hat mich geleitet, aber fie fehnte fich jo jer 
nach dem Bruder, fie wollte zu ihm veifen und da —“ 

Alfred ward mit einem mal alles klar. „Da war es das 


Neifegeld, das Sie ihr brachten, iſts nicht jo?“ 
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Marie nickte. „Sch Habe Minna fer Tieb, ihr Kummer war 
mir nahe gegangen, und da es mir fo gar Teicht war, ihr zu 
Hülfe zu fommen, jo tat ichg denn; iſt das nicht natürlich? Sie 
kannte ich nicht, Sie dürfen alfo nicht glauben, dag —“ Sie 
unterbrach fich, al3 Hätte fie ſchon zu viel gejagt und unwillfür- 
{ich für fie mit der Hand gegen den Mund, als wolle fie dieſen 
fürwitzigen Ausplauderer gewaltfam fehliegen. Er jah fie lächelnd 
an, jah die Verlegenheit des lieben Kindes, deſſen Herz fich auf 
die Zunge gedrängt, und voll geheimer Freude, voll feliger 
Ueberrafhung und doch mit einer gewiffen Weberlegenheit beugte 
er ſich zu ihr hernieder. 

„Marie,“ fagte ex Yeife, „warum verwaren Sie Sich jo ängit- 
lich dagegen, auch mix dabei etwas Liebes zugedacht zu haben? 
Warum wollen Sie das bischen Teilname verhelen, das Sie für 
das Unglüd eines armen Menfchen fan haben? Und 
wenn ich Ihnen nun fage, daß mir Ihre Teilnane unendlich 
woltut und daß, feit ich Sie kenne, mir der Glaube wieder zurüd- 


gell ist, daß es noch ächte, ware, reine Weiblichkeit gibt und 


aß Liebe und Treue nicht von der Welt verſchwunden find.“ 

Sie wendete fich vafch nach ihm um, und ihn mit großen 
Augen anjehend, die das Entzücken eines unfchuldigen Herzens 
widerfpiegelten und zugleich den Zweifel, den Unglauben, die gleich— 
zeitig fich darin erhoben, ausdrückten, fagte fie: „Wie — ic) 
ich könnte etwas für Sie bedeuten?“ 

Er wollte antworten, aber Händeklatichen und die lauten 
Bravorufe Heren Germaneks unterbrachen ihn, Amanda hatte 
geendet, und als ob fie Alfreds Lob und jeine Bewunderung 
vor allen entgegennemen twollte, jah fich nach ihm um. Er mußte 
fich in das Unvermeidliche fügen, Er verließ jeinen Standort 
und ging auf fie zu. 

Jetzt war auch ſchon die Mama herbeigefommen und fie küßte 
oftentativ ihre Tochter auf die Stirne. Alfred ward hierauf in 
fo dringender Weiſe angegangen, fein Urteil abzugeben, und da 
die Apoteferfamilie Entzücken bei ihm vorausſetzte, jo wäre es 
ganz unmöglich gewejen, ein folches nicht zu bezeigen, Er 
erklärte denn auch, es fei charmant geweſen, und der Vortrag 
habe in feinen Augen und feinem Gefül nach nur den einzigen 

gehabt, daß ex zu kurz geweſen ſei, ja gewiß, viel zu kurz. 


Fele 
Mama nickte fer zufrieden und Amanda dankte mit jtolzem, glüd- 


ftralenden Blicke für dieſes Tiebenswirdige Kompliment, Was 
konnte man auch Schmeichelhafteres jagen! 

Mama wollte Hierauf nicht anftehen, Alfred mit weiteren 
Genüffen zu beglüden, aber fie bat ſich's aus, daß er an ihrer 
Seite bleiben müffe, damit fie ihn auf die einzelnen Schönheiten 
des Vortrags aufmerkſam machen könnte; dann folgte ein aber— 
maliges Drängen, doch auch zum Nachtejfen zu bleiben. Aber 
Alfred dankte für alles, und hierauf Luiſen einen verſtändniß— 
innigen Blick zuwerfend, erklärten fie beide nun ganz entſchieden, 
fie yrüßten gehen. 

Alfred Hatte alles erreicht, was er erreichen wollte, vielleicht 
fand er feine Hoffnungen noch, übertroffen, hatte er doch Die 
Gewißheit erlangt, daß er dem Yieblichen Mädchen, das ihn jelbit 
immer mer interejlixte, nicht gleichgiltig war; aber er wollte mit 
diefem neuen, heimlichen Glück im Herzen nicht Länger unter 
diefen Leuten, in diefer trivialen Umgebung bleiben, Sie er— 
ſchienen ihm nun vollends unerträglich. Er wollte allein fein, 


‚um ſich das reizend poetifche Bild des Mädchens auszuſchmücken 


nach feiner Weiſe. Und jo waren denn all’ die bittenden Blicke 
Amanda's und aM die Verficherungen der Familie Germanek, 
daß das Schönere, das Beffere und das Allerbeſte erjt noch nach— 
fommen werde, vergeblich. Er und Luiſe empfalen fich, und die 
ganze Familie geleitete fie, unter Grüßen und Händedrüden und 
nicht endenwollenden Verficherungen durch die Dffizin bis zur 
Tür, 3 (Fortſetzung folgt.) 


Heinridg Heine. 


Ein Lebens- und Charakterbild, Bon Dr. Max Vogler. 


Schon im are 1832 waren einige Partien aus den „Neije- 
bildern“ in franzöfiicher Ueberfezung, die Heine übrigens ſtets 
felbft unter Beihülfe geiftvoller Sranzofen anfertigte, in der „Revue 
des deux mondes“ erjchienen, und das franzöfiiche Volk begrüßte 
den Autor als einen mächtigen Alliirten im Kampfe für Freiheit 


und Bölferglüd, ein freundlicher Willfomm, deſſen Herzlichkeit 





Echluß.) 


ſich noch erhöte, als im folgenden Früjar eine vollſtändige Ueber— 
ſezung der „Franzöſiſchen Zuſtände“ nebſt der in der deutſchen 
Ausgabe verſtümmelten, jezt aber. in urſprünglicher Faſſung wieder— 
hergeſtellten, außerordentlich künen Vorrede in der renommirten 
Buchhandlung von Eugene Renduel zu Paris erſchien. Dann 
veröffentlichte Heine in dem groß angelegten, aber bald wieder 
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eingegangenen Journal „Europe littéraire“ feine geiftvollen Artikel 
über die vomantiihe Schule. Im Jare 1834 erſchienen jodann 
in der „Revue des deux mondes“ merere Arbeiten über die deutjche 


Philoſophie, welche in ihrer im Januar des folgenden Jares ver“ 


janten deutjchen Ausgabe abermals durch die Zenſur arg ver- 
ſtümmelt worden waren, und zwar jo, daß durch Streichung aller 
politifchen Anjpielungen der patriotiiche Geiſt des Werkes völlig 
verlöfcht und den Gegnern des Verfaſſers Anlaß zu den un— 
begrindetiten Schmähungen der angeblich nicht patriotiichen Ge- 
finnung defjelben gegeben wurde, Heine Hat fich wiederholt und 
einmal — in der 
Borrede zum 
„ Bintermärchen * 
— ſer Deutlich 
über feine Art 
von Batriotismus 
ausgeſprochen. 
Es heißt an 
dieſer Stelle u. a.: 
„Pflanzt Die 
ſchwarz⸗rot⸗goldne 
Fane auf die Höhe 
des deutſchen Ge— 
dankens, macht ſie 
zur Standarte des 
freien Menſchen— 
tums, und ich will 
mein beſtes Herz⸗ 
blut für ſie hin— 
geben.” Im Früs 
jar von 1835 fam 
Heine’3 Werf „De 
l’Allemagne‘ — 
„Meber Deutjch- 
land“ — heraus; 
Ihon im Sommer 
vorher war auch 
eine franzöſiſche 
Ueberjebung der 
„Reiſebilder“ ers 
Ichienen. Sp gün— 
tig auch das Ur— 
teil de3 franzöſi— 
ihen Publikums 
über dieſe Werfe 
lautete, jo dauerte 
es Doch noch einige 
Sarzehnte, ehe 











pflichtung, gegen die Verfafjer, Verleger, Druder und Verbreiter 
der Schriften aus der unter der Bezeichnung ‚des jungen Deutjch- 
lands‘ oder ‚die junge Literatur‘ bekannten literariſchen Schule, 
zu welcher namentlich Heinrich) Heine, Karl Gutzkow, Heinrich 
Laube, Ludolf Wienbarg und Theodor Mundt gehören, die Straf- 
und PVolizeigefeze ihres Landes, fowie die gegen den Mißbrauch 
der Preſſe beftehenden Vorjchriften nach ihrer vollen Strenge in 
Anwendung zu bringen, auch die Verbreitung dieſer Schriften, ſei 
es durch den Buchhandel, durch Leihbibliotefen oder auf jonjtige 
Weife mit allen ihnen gejezlich zu Gebote ftehenden Mitteln zu 

verhindern.“ Ein 
preußiſches Mini: 
iterialrejfript von 
folgenden Tage 
verbot nicht nur 
Heine’ Buch über 
die „romantiſche 
Schule“, fondern 
zugleich alle „künf— 
tigen literarischen 
Erjcheinungen des 
H. Heine‘. Da 
richtete Heine uns 
term 28. Januar 
1816 jenes Schrei— 
ben an den Bun- 
destag, in welchem 
er ſich über das 
gegen ihn gerich- 
tete Berfaren nicht 
nur  bejchwerte, 
ſondern auch die 
Sache des „jungen 
Deutſchland“ als 
diejenige, welche 
allzeit die gefei- 
ertiten Deutjchen 
Schriftſteller ver— 
treten Hätten, mut⸗ 
vol im Schuß 
nam. Dieſes 
Schreiben ließ er 
gleichzeitig in 
deutſchen und fran⸗ 
zöſiſchen Blättern 
veröffentlichen. Es 
ſcheint in der Tat, 
daß die Ausein— 


man in Frankreich anderſetzungen 
das Weſen der Heine's etwas ge— 
heine'ſchen Poeſie fruchtet hatten; 
vollſtändig begriff; denn unterm 16. 
dann aber war die —— — ET — ar das 
Anerkennung eine 77 — — — preußiſche ini⸗ 
umſo AR: | — Soohi U uerum, ſterium des Innern 
Der eigentüm⸗ op dehtuiße Jim . und der Polizei 
tiche Karakter der —— eine Erklärung, 
Yiterarifchen Wirf- welche ausſprach, 
ſamkeit Heinrich daß Das Verbot 
Heine’s hatte end— „vie DBenannten 
li) zur Begrün— Albertus Magnus. (Seite 171.) nicht, bon jeder 
dung einer neuen ſchriftſtelleriſchen 
Schriftſtellerſchule Täãtigkeit abzuhal⸗ 
gefürt, welche, im Gegenſatz zu der ſich mer und mer auflöfenden | ten“ bezwecke, eine Erklärung, der ſich auch andere deutſche Re— 
romantischen Nichtung, Lediglich das moderne Leben zum Gegen | gierungen, wie Sachjen und Baiern, anfchloffen. Die völlige 


ſtand ihrer reformatoriſchen Gedanfenarbeit machte: das „junge 
Deutjchland“, deſſen eigentlicher Vater Heine und deſſen hervor— 
ragendjter Repräfentant Gubfow war. Die Denunziationen, welche 
Wolfgang Menzel in feinem „Literaturblatte‘ gegen dieſe neue 
literariſche Richtung veröffentlichte, Hatten e3 glücklich zumege ges 
bracht, daß der hochwollöbliche Bundestag zu Frankfurt am Main, 
auf das höchſte erregt durch die Furcht vor „dem drohenden Um— 
jturz alles Beſtehenden“, in feiner Situng vom 10. Dezember 1835 
den Beſchluß faßte, mit aller Schärfe und Strenge gegen das 
„junge Deutichland“ vorzugehen. Die vom ‚Bundestage feſt— 
gejezten Beſtimmungen enthielten u. a, unter Abſatz 1 folgenden 
Paſſus: „Sämmtliche deutsche Regierungen übernemen die Ver: 





Aufhebung des Verbots erfolgte jedoch erjt im Sommer 1842, 
Der dritte Band des heine’ichen „Salon“ wurde troß jeines in 
politiſcher wie veligiöfer Hinfiht gang harmlojen Inhalts fofort 
nach feinem Erjcheinen in Preußen und Baiern verboten, und 
fein Autor empfand in der Folge mit äußerſtem Mißmut dei 
Druck der Negirungsgewalt, die die Flügel jeines Geijtes nieder 
zuhalten ſuchte. 
Sm Jare 1835 heiratete Heine eine Franzöſin, Matilde 
Erescence Mirat, die ihn weniger durch Verſtändniß für jein 
Schaffen, als durch die Munterfeit ihres Gemüts anzog, und 
mit der er, obgleich die firchliche Einfegnung erjt am 31. Auguft 
1841 ftattfand, bis zum lezten Atemzuge zuſammengelebt hat. 
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li i ä ie der Di sit li ic en läßt, daß feit Mitte der dreißiger Jare 
Mancherlei Literariiche Pläne, die der Dichter um diefe Zeit | Überhaupt nicht leugnen läßt, ſeit are 
| mit ich ee — nicht zur Ausfürung, wie fich denn | feine Arbeitskraft bedeutend erfamte; fo ift auch der ſchon erwänte 

















































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































Das Kapitol zu Wafhingten. (Seite 171.) 
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siften arbeitete ex jezt an feinen „Memoiren“, 
i ach“ nicht vollendet worden und | gegangen. Am meiften ar e ex jezt am jeinen „Demo 
„Hy Sa ee kndausgobe feiner Werke über | die leider durch die Schuld der heine'jchen Familie bisher noch 




















ee sr a — ———— 


























ee 


immer der Deffentlichkeit vorenthalten worden find. Die vielen 
literarischen und perjönlichen Kämpfe, in die er hineingeraten 
war, erzeugten in ihm immer mer jene bittre Stimmung, die der 
Frifche und Freiheit des poetiichen und publiziſtiſchen Schaffens 
nicht förderlich ſein konnte. In ſolcher Verbitterung ſchrieb er 
auch ſeine berüchtigte Denkſchrift über Ludwig Börne, Der mir 
für dieſe Arbeit zugemeſſene Raum reicht nicht aus, um dieſes 
Buch, welches Heine eine ſo außerordentlich große Zal erbittertſter 
Gegner geſchaffen, nach allen Gefichtspunften Hin richtig zu be= 
urteilen, Es jet hier nur darauf hingewiejen, daß die beiden 
Männer bei ihren eriten Begegnungen im Leben einander one 
Groll und jogar mit einer gewiſſen Herzlichkeit entgegenfamen, 
daß aber die Grumdverjchiedenheit ihrer Naturen feinen ferneren 
intimen Verker zwiſchen ihnen gejtattete. Börne war der. erfte, 
der Heine nicht blos in Privatmitteilungen, fondern auch öffent: 
lic) in der Prefje angriff, indem er ihm jeden Karakter abſprach 
und ihn des ungerechtfertigtiten Schtwanfens in feinen politifchen 
Meinungen bejcyuldigte. Daß aber nun Heine bei Lebzeiten 
Börne's auf alle diefe Angriffe ſchwieg und erſt nach deſſen Ab— 
treten bon der. Weltbüne den bedeutenden Mann, der Börne ge— 
weſen iſt, unter einer fortwärenden Zurſchauſtellung der eigenen 
Borzüge und Verdienſte herabzuwürdigen juchte und felbjt es 
nicht verjchmäte, Privatangelegenheiten Börne’3 in dieſen Literari- 
ſchen Skandal mit hereinzuziehen, das iſt's, was, fo fer Heine 
in manchen Dingen, Die er in dem Buche ausfprach, vecht hatte, 
die entjchiedenfte Meißbilligung verdient. Ausſönen mit dem 
Autor mag uns, daß er fpäter ſelbſt bedauerte, dieſes Buch ge- 
ſchrieben zu haben. 

Für die politische Romantik, wie fie jeit dem Negierungs- 
antritt Sriedrich Wilhelms IV. in Deutfchland zur Geltung kam, 
fonnte fich Heine ebenfowenig wie für die künen Hoffnungen der 
damaligen politiichen Tendenzlyrik eines Herwegh, Hoffmann von 
Fallersleben und Dingeljtedt begeiftern. Von fo vorteilhafter 
Wirkung auch die freiheittrunfenen Lieder diefer Dichter an fich 
waren, jo war doch Heine durch feine bisherigen Exrfarungen zu 
pejlimiftiich geworden, um an einen fo nahen Sieg des Fort- 
ſchritts und der Freiheit zu glauben. Er bemerkte auch hier nur 
allzudeutlich den ftarken Riß zwiſchen der Poeſie und der Wirk 
lichfeit des Lebens. Am meilten zuwider war ihm aber das 
Gebaren der jogenannten Nationalitätsrepräfentanten, „jener 
falſchen Patrioten, deren Vaterlandsliebe nur in einer einfäl- 
tigen Abneigung gegen die Fremde und gegen die Nachbarvölfer 
bejtet und welche Tag für Tag ihre Galle, namentlich über 
Srankreich, ausſchütten“. Won diejem Gefichtspunfte aus müſfen 
die beiden nächjten poetischen Schöpfungen Heine’3 beurteilt wer- 
den: der Sommernachtstvaum „Atta Troll“ (1843) und „Deutfch- 
land, ein Wintermärchen” (1844), 

Öleichzeitig veröffentlichte er in einigen der freifinnigften 
Blätter von damals, jo in den von Arnold Auge und Karl 
Mary herausgegebenen „Deutjch-franzöfifchen Jarbüchern“ äußerſt 
ſcharfe ſatiriſche Gedichte politiſchen Juhalts. 

In dieſe Zeit neuer politiſcher Wirkſamkeit Heines fällt der 
Anfang jener ſchrecklichen Krankheit des Dichters, die ihn bis 
zum Lebensende nicht wieder verlaſſen ſollkte. War feine Ge— 
jundheit im ganzen wärend der letzten Jare eine recht befrie- 
digende geweſen, jo verſetzte ihn jebt ein unerquicklicher Erb— 
ſchaftsſtreit, den er mit dem Sone feines Oheims Salomon, 
Karl Heine, fürte, in eine ſolche Aufregung, daß in dieſer wol 
der Grund des jo ſchnellen, unerwarteten Ausbruchs der Krank: 
heit gefunden werden darf, Ferdinand Lafjalle war es, der die 
Freunde des Dichters ſowol wie feine eigenen antrieb, einen 
Drud zu deſſen Gunften auf Karl Heine auszuüben, Lafjalle 
war damals faum einunzwanzig Jare alt und hatte Heine tä- 
vend eines mermonatlichen Aufenthalts zu Paris, von welchen: 
er im Januar 1846 nad) Berlin zurückerte, kennen gelernt, Er 
iſt Heine in derſelben Weife ſympatiſch geweſen und hat ihm 
durch ſeinen reichen Geiſt gleich fer iniponirt wie dem Fürſten 
Bismarck, ſo daß der Dichter dem jungen Manne in einem Em— 
pfelungsbriefe an Varnhagen folgendes höchſt erenvolle Zeugnis 
ausſtellte: „Mein Freund, Herr Laſſalle, ver Ihnen dieſen Brief 
bringt, iſt ein junger Mann von den ausgezeichnetiten Geiftes- 
gaben: mit der gründlichſten Gelerſamkeit, mit dem weiteſten 
Wiſſen, mit dem größten Scharfſinn, der mir je vorgefommen, 
mit der veichiten Begabnis der Darjtellung verbindet ex eine 
Energie des Willens und eine Habilit6 im Handeln, die mich 
in Erſtaunen jegen, und wenn feine Sympatie fir mich nicht er- 
liſcht, jo erwarte ich von ihm den tätigften Vorſchub. Jedenfalls 





war dieſe Vereinigung von Wiſſen und Können, von Talent und 
Charakter für mich eine freudige Erſcheinung, und Sie, bei Shrer 
Vieljeitigkeit im Anerfennen, werden gewiß ihr volle Gerechtig- 
feit widerfaven laſſen. Herr Laffalle ift nun einmal jo ein aus⸗ 
geprägter Son der neuen Zeit, die nichts von jener Entfagung 
und Bejcheidenheit wiffen will, womit wir ung mer oder minder 
heuchlerifch in unferer Zeit hindurchgelungert und hindurchge— 
faſelt ..“ Bereits im Januar 1845 wurde der Dichter von 
einer Lämung heimgeſucht, in deren Folge das linke Auge, wel- 
ches fchon früher erkrankt war, jeßt gänzlich gejchloffen blieb 
und auch das rechte fich trübte, jo daß er gar nicht mer leſen 
und nur mit Mühe noch fchreiben Konnte, Im Früling des 
folgenden Jares hatte das Uebel fchon bedeutende Fortſchritte 
gemacht; die Finger und der rechte Fuß wurden empfindungslos, 
der Dichter mußte fich bei feinen allmorgenlichen Ausgängen 
nicht felten des ftügenden Armes eines Freundes bedienen und 
tajtete mit dem Stode wie ein Blinder vor fich hin. Der Auf- 
enthalt auf: dem Lande und in einem Pyrenäenbad hatte feinen 
jonderlichen Erfolg, und auch nachdem der Teidige Erbichafts- 
itveit beigefegt war, beruhigte fich die Krankheit nicht nur 
He geiff immer weiter und in der bedenklichiten Weiſe 
um fich. 

Jetzt bemärhtigte fich Heines immer mer ein vollitändiger 
Peſſimismus, in welchem er ſchließlich an allem verzweifelte und | 
in der Welt- und Menjchheitentivielung nur eine große Tragi- | 
kömodie fah, deren einzelne Szenen und Akte immer mit dem 
Sieg der Gewalt und des Unvecht3 über Recht und Gerechtig- 
feit enden — ein Peſſimismus, der am Ende zu völligem 
Nihilismus ſich fteigerte, Und daher ift auch die fogenannte 
„Bekehrung“, wie er fie im Nachtvort zu dem 1851 erjchienenen 
„Romancero“ und in den „Geftändniffen“ ausgefprochen ‚haben 
ſoll, Tediglich al3 der Ausflug einer Laune, ala ein Heinefcher 
Wis aufzufaffen, und der Dichter Hat es noch in den leßten 
Jaren jeines Lebens mit volliter Offenheit und Abfichtlichkeit 
ausgeſprochen, daß ihn abjolut feines der vorhandenen Religions- 
befenntnifje befriedigen könne, fo fer er auch in der Tiefe feines 
Gemüts eine veligiös geftimmte Natur im rechten Sinne geweſen 
iſt, jo mächtig auch in feinem Herzen die Sehnſucht nad) dem 
Ewigihönen, Ewigwaren, Etwvigbefriedigenden gelebt hat. ; J 

Die Kritik fiel in ſchonungsloſeſter Weiſe über ‘den „Ro— 
mancero“ her und fuchte aufs neue an feinem Dichterruhme zu 
mäfeln. Wir wollen hier noch bemerken, daß der Dichter nebft 
jeinen Memoiren, von welchen mindeftens drei Bände fertig ge— 
ftellt worden find, und einigen Fragmenten noch eine Anzal Ges 
dichte Hinterlaffen hat („Lebte Gedichte und Gedanken“, 1869), 
in denen die unnachamliche Schönheit der einen mit dem haar- 
ſträubenden Cynismus der andern wetteifert. 

Im Mai des Jares 1848 hatte der kranke Dichter ſeinen 
letzten Ausgang gemacht und feitvenm das Bett mit den über 
einandergelegten Matratzen — denn der Leib vertrug nicht Die 
geringite Härte des Lagers — nur wieder verlaffen, um dann 
und wann in den Kiffen des Lehnftuls zu ruhen. Die Rucken 
marfserweihung nam unaufhaltſam zu, und Heine wußte, daß 
jeine Krankheit unheilbar war. Er magerte ab am ganzen ||| 
Körper, der Gejchmad verlor fich, und auch die Blindheit wurde «|) 
zu einer immer größeren. Wie ein Kind wurde er von feinen |) 
Wärterinnen, die ihn aus dem Bette und in dafjelbe hoben‘, be- 
dient, und er dufdete die unfäglichften Schmerzen. Dabei blieb |) 
— und man hat fich nicht genug darüber wundern Ffönnen — | 
jeine geiftige Kraft eine völlig regſame und frische, Er diklirte | 

| 


jeinem Sekretär, ließ fi) von ihm vorlefen und plauderte mit 
den ihn Befuchenden fo geiftreich und munter wie einjtmalg; 
freilich, jo geduldig er fein Leiden trug, entrang fich auch zu= 
weilen ein bitterer Schmerzenslaut feiner gequälten Bruft, Selbit _ 
an einer franzöſiſchen Gejammtausgabe feiner Werke, die ihm 
vollends die größte Liebe und Vererung der. Franzofen ficherte, 
arbeitete er feit dem Jare 1852 noch. Seiner alten Mutter ge- - | 
dachte er in innigfter Dankbarkeit und Liebe und fuchte ihr Die | 
Schwere und Unheilbarfeit feines Uebels zu verheimlichen. 
Mit der Zeit verminderten fih die vielen Befuche bei dem 
Dichter und e3 wurde immer einfamer um ihn, „Ich bin Frank 
wie ein Hund und kämpfe gegen Schmerz und Tod wie eine 
Katze; Katzen follen leider ein jer üben Leben haben!“ heißt es 
in einem Briefe an einen Freund vom Herbit 1855, Geire 
Frau pflegte ihn mit rürender Sorgfalt und feit dem Dftober 
des eben genannten Jares ſaß zuweilen noch ein geiftig unges 
wönlich begabtes und anmutiges Mädchen an feinem Sranfenbett 




















zu dem er noch einmal eine tiefe, wehmütig jchmerzliche Neigung 
empfand! Zuletzt durfte die liebliche „Mouche“, wie fie der Dichter 
I nannte, feinen Tag mer mit ihrem aufheiternden Geplauder von 
IF feinen Lager fern bleiben, und ihr find die leßten ergreifenden 
Lieder gewidmet. 
I. Sn der Nacht vom 16. auf den 17, Februar 1856 tar 
J Heines Zuſtand beſonders bedenklich, und als der Dichter ſeinen 
J Arzt befragte, verhelte ihm derſelbe denn auch nicht, daß ſein 
Ende ganz nahe bevorſtehe, eine Mitteilung, die der Kranke mit 
völliger Ruhe empfing. Morgens um vier Ur-— es war ein 
I Sonntagmorgen — tat er dei legten Atemzug. Am 20. Februar 
wurde er begraben, auf dem ftillen Friedenhofe Montmartre, wo 
l „die Verbannten md Geächteten“ ruhen, one alles Gepränge, 


3 I. Patraſche. 

J. Nello und Patraſche waren allein in der Welt gelaſſen. 
J Sie waren Freunde und in ihrer Freundſchaft enger verbun— 
|| den als Brüder. - 

ie - Nello war ein Feiner Ardenner — Patraſche ein großer 
| Slamländer. Sie waren beide von gleichen Alter den Zaren 
nach und doch war der eine noch jung und der andere jchon alt. 
I Sie Hatten fast ihr ganzes Leben zufammengelebt; beide waren 
J verwäiſt und arm und verdankten ihr Leben ein und derſelben 
I Hand, Die Gemeinfanfeit ihres Loſes hatte fie verbunden, und 
I das Band war von Tag zu Tag feſter getvorden, jo feſt mit den 
I Sauren, daß Nichts mer fie trennen fonnte, 

I hr Heim war eine Heine Hütte am Saum eines Fleinen 
I Doris — eine flandrifhen Dorfs, eine Stunde von Antwerpen 
1 gelegen, zwiſchen weit ſich hinſtreckenden Kornfeldern und Weide— 
flächen, durchſchnitten von dem großen Kanal, deſſen Ufer durch 
|| zwei lange Reihen von Pappeln und Erlen bezeichnet wurden, 
IB Das Dorf zälte ein paar Dubend Häufer mit hellgrünen 
oder Himmelblauen Läden, roten oder ſchwarz und weißen Biegel- 
| dächern und Wänden fo weiß, daß jie in der Sonne wie Schnee 
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I  glänzten. Im Mittelpunkte des Doris ftand eine Windmüle auf 
| einer fleinen, mit Gras und Moos beivachjenen Erhöhung: Die 
| Landmarfe weit und breit für die Ebene ringsum. Sie war 
I einst ſcharlachrot angejtrichen, die Flügel und alles, aber das 
I war in ihrer Jugend, vor einem halben Zarhundert oder mer, 
|| als fie für die Soldaten Napoleons Weizen gemafen hatte, jebt 
|| war fie von Wind und Wetter ſchmutzig braun gegerbt. Sie 
| arbeitete ruck- und ſtoßweiſe, das Alter jchien ihr die Glieder 
I  fteif und rheumatiſch gemacht zu haben; trotzdem verforgte fie die 
ganze Umgegend. Und die Bewoner würden es für fat ebenjo 
fündhaft gehalten haben, ihr Korn in eine andere Mile zu 
bringen, wie einen anderen Gottesdienst zu bejuchen, als die 
Meſſe an dem Altar der Heinen, alten, grauen Kirche, mit ihrem 
— Tee atrgen Turme, die der Mile: gegenüberjtand, und 
eren einzige Glode Morgens, Mittags, Nachts mit jener felt- 
famen, dumpfen Traurigkeit läutete, die dem Ton jeder Glode 
in den Niederlanden*) eigentümlich ift. 
In Hörweite von der Fleinen melancholischen Turmur Hatten 
|| fie beinahe von ihrer Geburt an zufammengewont, Nello und 
Patraſche, in der fleinen Hütte am Rand des Dorfs, angeficht3 
|. der mächtigen Katedrale von Antwerpen, die nordöftlich empor— 
ragte, jenjeitS des großen grünen Meeres von wallendem Gras 
und wogendem Korn. 

Es war die Hütte eines ſer alten Manns, eines ſer armen 
Manns — des alten Tehan Daas, der in ſeinen jungen 
Jaren Soldat geweſen war und ſich der Kriege wol erinnerte, 
welche das Land zerſtampft hatten, wie Ochſen die Furchen nie— 
dertrampeln, und der aus dem „Dienſt“ nichts mitgebracht hatte, 
als eine Wunde, die ihn zum Krüppel gemacht. 

Als der alte Tehan Daas die Schwelle der Achtzig über: 
Ihritten hatte, war feine Tochter in den Ardennen, bei Stavelot, 





j *) Low Countries, die Niederlande — ein Ausdrud, der im 
Engliſchen noch die urjprüngliche Bedeutung hat und über die Grenze 
des heutigen Königreich! der Niederlande (Holland) hinausreicht. 
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ganz wie es der Dichter ausdrüdlich gewünſcht hatte, Nicht ein- 
mal eine Rede aus Freundesmund wurde an feinem Grabe ge- 
halten, auch das hatte er fo gewollt, Hundert Perjonen, dar- 
unter franzöfiihe und deutſche Schriftiteller, ftanden am jeiner 
Gruft. Und nur ein einfacher Stein, mit dem Namen des Dich- 
ters auf einer Marmorplatte, bezeichnet dieſes Grab; Fein fri— 
ſcher Blumenſchmuck ziert die lebte Ruheſtätte des deutſchen 
Sängers, dejjen Name jebt in der ganzen civilifirten Welt ge— 
nannt wird; häßliche Glasperlenfränze nur Tiegen drauf. Wir 
aber fegen ihm im Geifte noch Heute das Schwert auf feinen 
Sarg, welches er verlangt hat, und audy die nach ung kommen, 
werden es tun: denn er war „ein braver Soldat im Befreiungs— 
friege der Menſchheit.“ — 


— — —ööööö 


IE h | + AR & 

2 Ein flandriſcher Hund. 

IF Es Aus dem Englifchen von Onidea. 

Be. Für die „N. W.“ mit Erlaubnis der Verfafferin überjezt von £. v. d. Wieſeck. 


geitorben, und hatte ihm ihr ——— Sönchen als Erbteil 
hinterlaſſen. Der alte Mann hatte Mühe, ſich ſelbſt durchzu— 
ſchlagen, aber er nam one zu murren die neue Laſt auf ſich, 
und ſie wurde ihm bald koſtbar. Der kleine Nelle — eine zärt— 
liche Abkürzung für Nicolas — gedieh bei ihm, und der alte Mann 
und das kleine Kind lebten zufrieden in der ärmlichen Hütte. 
Es war in der Tat eine ſer beſcheidene, kleine Lehmhütte, 


allein ſie war rein und weiß wie eine Seemuſchel und ſtand in 


einem Fleckchen Gartenland, das Bonen, Kartoffeln, etwas Ge— 
müſe und Kürbiſſe lieferte, 

Sie waren ſer arm, erſchrecklich arm — manchen Tag hatten 
ſie gar nichts zu eſſen. Sich einmal ordentlich ſatt eſſen, wäre 
die höchſte Seligkeit für ſie geweſen; ſie hätten ſich ins Paradies 
verſetzt geglaubt. Aber der alte Mann war ſer ſanft und gut 
mit dem Knaben, und der Knabe war ein ſchönes, unſchuldiges, 
treues, liebevolles Geſchöpf; und ſie waren glücklich bei einer 
Kruſte Brot, einigen Kartoffeln und Krautblättern, und hatten 
keinen Wunſch an die Erde oder den Himmel zu richten, außer 
daß Patraſche immer bei ihnen ſein möge, denn was wären ſie 
one Patraſche geworden? 

Patraſche war ihr A und O; ihre Schatzkammer und ihr 
Speicher; ihre Goldgrube umd ihre Wünſchelrute; ihr Ernärer 
und ihre Stüße; ihr einziger Freund und Tröfter. Patraſche 
tot oder weg don ihnen — und fie mußten ſich hinlegen und 
fterben, Batrafche war ihr Körper, Hirn, Hände, Kopf, Füße 


für fie beide — Patraſche war ihr Leben, ihre Seele. 


Denn Tehan Daas war alt und ein Krüppel und Nello var 
nur ein Rind, und Batrafche war ihr Hund. 

Ein flandrifher Hund — gelb, braun, großer Kopf, ſtark— 
fnochig, die Oren wolfsartig aufrecht, die Fräftigen Beine ge— 
bogen, die Füße breit, der ganze Körper muskulös — das Ver— 
mächtniß harter Arbeit durch viele Generationen hindurch. Pas 
trafche ftammte von einer NRaffe, die in Flandern von Vater zu 
Son manches Sarhundert fi” hatte abradern und aufs Blut 
hatte abjchinden müffen — Sklaven von Sflaven, Hunde des 
Volks, Zugtiere, die, vor fchivere Karren gejpannt, lebenslang 
ihre Senen anfpannen mußten, und, nachdem ihnen der lebte 
Reſt ihrer Kraft ausgepreßt worden, auf den Straßenfteinen ver— 
endeten, 

Patraſche war von Eltern geboren, die one Unterlaß, one 
Raft, one Ruhe auf dem rauhen Pflafter der Städte und auf 
den langen, fchattenlofen Landſtraßen von Flandern und Bra— 
bant gefarrt hatten, Er war zu feiner andern Beſtimmung ge- 
boren worden, als zu Mühe und Arbeit. Er war mit Slüchen 
genärt, mit Schlägen getauft worden. Warum nicht? Es war 
ja in einem Chriftenlande, und Patrafche war nur ein Hund, 

Ehe er noch völlig ausgewachfen war, hatte er die Bitter 
niffe de3 Karrens und Zugriemens kennen gelernt. Noch vor 
feinem dreizehnten Monat war er das Eigentum eines herum— 
ziehenden Kurzwaarenhändlers geivorden, der nah Süd und 
Nord das Land zu durchitreifen pflegte — von der blauen See 
bis zu den grünen Bergen. Er wurde billig verkauft, weil er 
fo jung war. 

Diefer Mann war ein Trunfenbold und ein wüjter, voher 


„| ©ejelle. Das Leben Patraſche's war ein Höllenleben. 
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Sein Käufer war ein übellaunifcher, verbiffener, brutaler 
Brabanter, der feinen Karren Hoch hinauf mit Töpfen, Bfannen, 
Krügen und anderen Geſchirren von Ton, Blech und Eiſen be- 
padte, und es dann dem armen Patraſche überließ, wie er_ Die 
Laſt fortbrachte, wärend er felbjt faul nebenher fchlenderte, jeine 
ſchwarze Pfeife rauchend und bei jedem Wirtshaus am Wege 
Halt machend. 

Zum Glück für Patrafche — oder zum Unglüd — war er 


Die Bewegungen der Pflanzen. 


Unter dein Titel „Die Bewegungsfähigfeit der Pflanzen *)“ 
bat Charles Darwin fjveben eine neue Schrift veröffentlicht, 
deren Inhalt ich hier nach einer engliichen Beſprechung ſum— 
mariſch andeuten will, die wiljenjchaftliche Beiprechung den an 
der „Nenen Welt“ mitarbeitenden Fachgelerten überlafjend. 

Die Tatjache, daß gewiſſe Pflanzen und ihre Organe fich be= 
wegen, iſt jeit langem befannt. Schon Linne hat eine Blumenur 
zujanmengejtellt aus Blumen, welche fich zu beſtimmten Tages— 
zeiten öffnen umd jchließen. Und jedes Kind weiß, daß die Sonnen- 
blume fich nad) der Sonne dreht. Ebenso iſt es allgemein’ be- 
fannt, daß gewilje Pflanzen des Nachts die Blätter herabhängen 
laſſen, was man den „Schlaf der Pflanzen“ zu nennen pflegt, 
und die Gründe diefer Bewegung waren fchon zum Teil bor 
Darwin, zum Teil von Darwin, aber fchon vor fünfzehn Saren, 
unterfucht und bis zu einem gewiſſen Punkt auch genügend erklärt, 
Der Wert der vorliegenden Abhandlung berut alfo weniger in 
der Neuheit der Tatjachen — obgleich eine Fülle neuer Beobad)- 
tungen niedergelegt iſt —, als in dem Nachweis, daß die Be— 
wegung der Pflanzen — eireumnutation nennt fie Darwin — 
Umdrehung wie die des Kopfes und Halfes — eine allgemeine 
und für die Pflanzen von großer Wichtigfeit, ja notwendig ift. 

Ein Stengel dreht fich zuerſt — jagen wir beiſpielsweiſe — 
nach Norden, danı beugt er fich langſam, allmälich oftwärtg, 
bi er nach Oſten blickt, und fo weiter nach Süden, nach Weiten, 
bis er wieder gegen Norden ftet. Wäre die Bewegung eine ganz 
regelmäßige, jo würde der Aper (Gipfel, Scheitel, Spiße) einen 
Kreis, oder richtiger eine Freisförmige Spirale befchreiben, da 
aber der Aper, nachdem er fich nach einer Seite hin gedreht, 
ſich gewönlich nad) der entgegengejezten Seite zurückbewegt, jedoch 
nicht in derſelben Linie zurückkert, jo bejchreibt der Stengel ge— 
wönlich unvegelmäßig elliptijche oder eiförmige Figuren. Darwin, 
der bei diejen Forjchungen, wie auch auf dem Titel vermerft -ift, 
von jeinem Sone Francis unterjtüßt wurde, zeigt hierauf, daß 
ſucceſſive andere unregelmäßige Ellipfen oder eifürmige Figuren 
bejchrieben werden, deren Längenachjen verſchiedenen Richtungen 
des Kompafjes zugewant find. Wärend der Apex ſolche Figuren 
bejchreibt, reift er oft in einer Zidzadlinie oder bewegt ſich — 
der Hauptbewegung unbeſchadet — in der Form von Schlingen 
oder Dreieden. ei Blättern find die Ellipfen meist ſchmal. 
Aber bei Tag wie bei Nacht get ſtets irgend eine Be- 
wegung an den Organen der Pflanzen vor ſich. Mit 
einem Wort, die merkwürdige Umdrehung (eireumnutation), 
diejes Beſchreiben von Spirallinien und Ellipfen beginnt von 
dem Augenblid an, wo das Wurzelchen aus dem Samenforn 
hervorſchießt und dauert bis zu der Stunde, wo die Pflanze auf- 
hört zu wachjen oder fich in ihre Urbeſtandteile auflöft. An- 
fänglich hielt man vermertes Wachstum, erſt auf der einen und 
dann auf der andern Seite fiir die Urſache diefer Bewegungen; 
allein jest ift dies nicht mer als die Urfache, jondern ala eine 
jefundäre Wirkung erkannt, indem der eigentliche Grund für 
die Umdrehung in dem vermerten Anſchwellen der Zellenbläschen 
und der Ausdehnbarkeit ihrer Wände Liegt.**) Aber warum die 


*) The PowerofMovementin Plants, by Charles Darwin, 
assisted by Francis Darwin. London, John Murray. 


**) Die Stelle lautet in der mir vorliegenden englischen Bejprechung: 
Increased growth, first on one side and then on another, was at 
one time considered to be the cause of these movements; but this is 
now believed to be not a cause but only a secondary effect, the 
primary reason for circumnutation being the increased turgescence 
of the bladderlike cells of which so much of a plant is built up, 
together with the extensibility of their walls. Ich weiß nicht, ob 
dies Citat original oder vom Nezenfenten gejchrieben ift. Warſcheinlich 
das letztere. 
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ſer ſtark: wie geſagt, er kam von einer eiſernen Raſſe, die lange 


zu ſolcher Arbeit geboren und herangezogen war, K 
nicht, ſondern jchleppte fein elendes Dafein hin, Die grauſame 
Laſt nachzerrend, unter Peitſchenhieben, Schlägen, Fußtritten, 


Flüchen, Hunger und Durſt — dem einzigen Lon, welchen ſein 
Herr für das unglücliche Opfer, für den geduldigen, fleißigen, 


unverdrofferen vierfüßigen Arbeiter Hatte, 
(Fortjegung folgt,) 


\ 


Er jtarb aljo 
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Wände ausgedehnt werden und wie die Zellen anſchwellen, das 


ist nicht fo leicht zu erklären. Obgleich jeder Teil einer wach— 


ſenden Pflanze bejtändig Drehbewegungen macht, jo ijt die Ber 


wegung doch jelten fichtbar. 2 | | 
einiger Zeit, oder an den Linien, welche ein, vermitteljt eines 


dünnen Glasfadens an dem Organ der Pflanze befeftigtes Glas⸗ 
perlchen auf einer berußten Glasplatte zeichnet. Die ‚Stengel 
der jungen Pflänzchen fangen an ſich zu drehen, ehe jie durch 


die Erde hervorgedrungen find, und ihre begrabenen Wurzeln 


drehen fich ebenfalls, fo weit die umgebende Erde es erlaubt. E 
3. B. bei den Blättern der Dionda und _ 


Bei einigen Pflanzen, 


Man bemerkt fie nur nach Verlauf 


bei den Gelenken (Rnoten??) der Gräfer-Familie zeigt die mikros— 


fopiiche Beobachtung, daß die Bewegung aus emer unzäligen 


Menge von Eleinen Dscillationen (Schreingungen) bejtet. 


Der beobachtete Teil ſchnellt plöglich 0,002 bis 0,001 Zoll vor- 


wärts, ziet fich dann langjam einen Teil diejer Entfernung wies 
der zurüc umd fchnellt nach einigen Sekunden von neuem vor— 


wärts, aber’ mit vielen Unterbrechungen, als vb die Pflanze von 


einem Fleinen Erdbeben bewegt würde. 


Der Wert der Drehbewegung für das Pflanzenleben ijt jer 


beträchtlich, denn durch ihre Modifikationen werden viele der 


Pflanze fer mwoltätige oder notwendige Bewegungen hervorge- 


bracht. | 
—— um und der Worte Darwins zu bedienen, „men 
Licht die eine Seite der Pflanze trifft, oder wenn Licht mit 
Duntelheit abwechſelt, oder wenn die Schwerkraft auf einen aus. 
feiner richtigen Lage oder Stellung gebrachten Teil wirkt, iſt die 
Pflanze befähigt, in einer, ung noch unbekannten Weije die ſtets 


fich ändernde Schnellung (turgescence) der Zellen auf der einen 


Seite zu vermeren, jo daß die gewönliche Umdrehbewegung modi- 
fiziet wird, und der Teil fich der erregenden Urſache entweder 


zu= oder von ihr abwendet; oder auch eine neue Stellung I i 
eva 


nimmt, twie bei dem fogenannten Schlaf der Pfanzen.” 


Einfluß, welcher die Umdrehbewegung modifizirt, kann von einem 


Teil der Pflanze 


zu dem andern übertragen werden. Durch 


das Weſen der Pflanze bedingte, von feiner äußeren Kraft ab- 
hängige Veränderungen modifiziren oft die Umdrehbewegungen 


in gewiſſen Perioden des Pflanzenlebens. Da die Umdreh— 
beivegungen allgemein und unaufhörlich find, jo können wir 
verftehen, wie es fommt, daß Bewegungen derſelben Art ſich 
in den verſchiedenſten Pflanzengattungen entwidelt Haben. Man 
darf daraus indes nicht jchlußfolgern, daß alle Bewegun— 


a 


gen der Pflanzen aus modifizirter Umdrehbewegung ent 
Ipringen. Es gibt Bewegungen, in welchen dies nicht der Fall 
üt, 3. B. die Zufammenziehung der Sinnpflanze, die, wie 
Brücke gezeigt hat, durch eine von dem Schlafzuftand verjchie- 
dene Schnellung (Spannung) der Bellen hervorgerufen wird; 
ferner das Sichfrümmen der Spite einer Ranke (eines Greif 


N 


hafens tendril — franz. tendon), wenn fie berürt wird; das 


Sichſchließen des Blatts einer fleiſchfreſſenden Pflanze, wenn 


etwas rohes Fleiſch darauf gelegt wird. 


Die Umdrehbewegung läßt ſich vortrefflich an den zarten, 


dünnen Wurzelchen beobachten, welches der erite Teil einer aus 


den Samenkforn fchlüpfenden Pflanze it. Im WUugenblid, wo 


das Wurzelchen, jagen wir aus einer feimenden Bone hervor⸗ 


fommt, fängt es an, fich in einer fchmalen, Keinen Eflipfe umzu— 


* 
4 


drehen. Aber dieſe Bewegung wird durch die Schwerkraft modi- 


fizirt und „geotropiſch“, gemacht, d. h. erdwärts (nad) unten) 
gelenkt. Das Wurzelchen — angenommen das Samenforn liegt 
auf der Oberfläche der Erde — wendet fich fofort nach unten 
und fängt an ſich umzudrehen, wobei die Spite (tip), welche der 


enfitive empfindliche Zeil des Wurzelchens iſt, auf die benach— 


M 


j 
barten Teile irgend einen Einfluß ausübt, welcher fie veranlaßt, 4 





Bi 


I ich zu beugen. Wenn der Boden weich oder Loder it, dann 
Jdringt das durch die Wurzelfappe (root cap) geſchützte Wirzel- 
IF den ein; iſt aber die Oberfläche feit, dann entjtet ein Aufent— 
1 halt und die Drehbewegungen jcheinen den Aft des Eindringens 
I zu unterjtügen. Dann wird das Samentorn — außer wenn e3 
I in eine Spalte fällt, wo es leichtes Spiel hat — durch die Um- 
drehbewegungen vom Boden in die Höhe gehoben. Und 

im diejem Fall tritt eine fonderbare Vorrichtung in Tätigkeit. 
A Don dem oberen Teil des Würzelcheng wird eine ungeheure 
I Menge wunderbar feiner Wurzelhärden (Haarwürzelchen) 
I  ausgeftoßen, die fich an Erdkrumen oder Steinen anbeften und 
FF den oberen Teil feithalten, wärend der untere den Boden zu 
Dieſe Wurzelhaare haben freilich auch noch 
Waſſer und aufgelöften Närftoff aufzu- 






durchdringen jucht. 
die. andere Aufgabe, 
| jaugen. 
I Einmal in die Erde eingefeilt, wird die Wurzelſpitze fich 
I wol nicht umdrehen können, allein ſobald fie in irgend eine Exd- 
1 jpalte fommt, oder in das Borloch eines Wurms oder einer 
I zarve — oder jobald ſich ſonſt die Möglichkeit bietet, beginnt 
| auch unverzüglich wieder die Umdrehbewegung. Die Wurzel hat 
| femer die Kraft, fi) von irgend einem harten Gegenjtand ab— 
I zuwenden, und dieje außerordentliche Empfindlichkeit befähigt 
N | ie, „mit unfelbarer Kunft die Linie des geringiten Widerſtands 
I zu verfolgen“. Die Wurzelipige wird von Darwin mit 
dem Hirn vergliden. Sie tut für die Pflanze, was dieſer 
große Nervenmittelpunft für das Tir tut, indem e3 fie in den 
| Stand ſetzt, one Nerven, auf eine noch geheimnißvolle Weife über 
alles was an den äußerften Enden des gemeinfamen Körpers 
vorget von Zelle zu Zelle die Nachricht zu übermitteln. 
N Der Geotropismus, das durch die Schwerkraft bedingte Herabfinfen 
der Wurzel, Hilft beim Eindringen in die Erde; aber verglichen 
mit der Umdrehbewegung und mit der Empfindlichkeit, welche 
das Würzelhen für Luft*) Hat, die auf der einen Seite (der 
Pflanze) mer Feuchtigkeit enthält als auf der anderen, ift dies 
1 nur eim jer unweſentliches Moment. Nach der Seite, wo die 








I meijte Seuchtigfeit it, wendet fi) die Wurzel, und troß des 
IF „Geotropismus‘ weicht fie von der graden Linie nach unten ab, 
| wenn Feuchtigkeit in anderer Richtung zu finden ift. Faft alle 
Würzelchen find auch gegen das Licht empfindlich und wenden 
ſich von ihm ab. Die jefundären Würzelchen, welche von der 
— Hauptwurzel auslaufen, gleichen diefer in ſämmtlichen hier be— 





ſchriebenen Eigenſchaften. 


—2 





Es iſt bekannt, daß verſchiedene Pflanzenorgane, wenn fie 
durch den Boden durchbrechen, eine gewölbte Form annemen, 
wodurch warſcheinlich die zarte Oberſeite (the tender-growing 
top) geſchützt wird; auch hierbei iſt, wie Darwin nachweiſt, die 
Umdrehbewegung im Spiele. Sit das Pflänzchen einmal foweit, 


* 


ES un 


daß es einen Stengel aus der Erde heraus treiben kann, „jo 


| 
| 
beſchreibt jeder Schößling, 


| 
| 
I jeder Blattanſatz und jedes Blättchen 
fortwärend Eleine Ellipfen.” Die Blumenjtengel drehen ſich eben- 
I falls deitändig. „Wenn wir unter die Erde blicken könnten und 
unſere Augen die Straft eines VBergrößerungsglafes hätten, würden 
wir jehn, wie die Spitze jedes Würzelchens Kleine Ellipſen oder 
Kreiſe zu bejchreiben fucht, ſoweit es der Drud der umgebenden 
- Erde erlaubt.“ „Dieſe erjftaunlihe Summe von Bewegung be- 
tätigt ſich ‚ar für Jar, von der Zeit an, wo der Baum ala 
- Heines Pflänzchen zuerſt aus dem Samenkorn hervorgefommen 
A Die langen „Senfer“ (Schößlinge, Ausläufer, runners) 
einiger Pflanzen, z.B. der Erdbeeren, haben auch ihre Drehungen 
und überwinden vermittel3 derjelben die Hinderniffe, welche ſich 
ihrer Fortbewegung entgegenftellen. Umpdrehbewegung in einer 
maodifizirten Form läßt Blätter, die unmittelbar nach ihrer Ent- 
jaltung vertikal (jcheitelvecht) ftehn, ſich allmälich herabjenfen, 
Sie drückt Blumenftengel nieder, wenn die Blume verwelft it, 
und hebt andre empor, — kurz fie verurſacht eine Menge all- 
_ befanuter, aber bisher umerflärter Erſcheinungen. Dieje Erſchei— 

nungen werden nicht, wie Darwin mit eingehendſter Sorgfalt 

ausfürt, durch eine ſtetige Bewegung nach oben oder unten her- 

borgebracht, jondern durch eine Reihenfolge von Heinen Ellipſen 
oder von Zickzacklinien, d. h. durch eine, nach einer beſtimmten 
Richtung gewante Umdrehbewegung. Das Klettern von Pflanzen, 
wie Hopfen und Bohnen, iſt einfach die ſtark ausgebildete Umdreh— 


Serie 


ar 27er 


7 


— 


Eungliſch air; es iſt das aber wol ein Druckfeler für earth, 
| Erde, was jedenfalls dem Sinn beſſer zu entjprechen jcheint, 
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bewegung ihrer zarten Jugend. Die Ranken (Greifhafen, tendrils), 
welche nur modifizirte Blätter jind, befchreiben weite Kreiſe, 
wärend gewönliche Blätter fi) in einer bejchränften vertifafen 
Richtung umdrehen, Wenn Blumenftengel fich in Ranken (Greif— 
bafen, tendrils) verwandeln, wächſt ihre Drehfraft bedeutend, 
Der „Schlaf der Bilanzen“ bildet eine ziveite Klaſſe von 
Drehbewegungen, welche duch äußere Einwirkungen modifizirt find, 
In dieſem Falle ift der tägliche Wechjel von Licht und Dunfel- 
heit die Urfache der außerordentlich komplizirten Bewegungen. 
Es ijt nicht die Dunkelheit jelbft, welche die Pflanzen reizt, ſon— 
dern der Unterjchied in der Menge des Lichts, das fie ber Tag 
und bei Nacht empfangen. Gewiſſe Pflanzenarten jchlafen bei 
Nacht nicht, wenn die Blätter bei Tag nicht genügend be- 
leuchtet worden find. Einige Pflanzen Haben auch eine gewiffe 


| Neigung everbt, fich zu beftimmten Zeiten zu bewegen, unabhängig 


don der Veränderung in der Mafje des Lichts. 

Was bedeutet der „Schlaf“ des Sauerampfers, des Klees und 
vieler anderer Pflanzen? Darwin weit nach, daß die Pflanze 
durch den „Schlaf“ vor Schaden dur die Nachtfälte be— 
wart wird. So verjchieden auch der Prozeß vor fich gehen 
mag, das Blatt oder der Halm wird bei Nacht ftets in eine folche 
Lage — möglichjt vertikal — gebracht, daß die obere Blattfeite 
möglichjt wenig der vollen Ausſtralung (radiation) ausgejegt ift; 
und „es hat jich herausgejtellt, daß einem hellen Himmel aug- 
gejegte Blätter, die in eine horizontale Lage gebracht wurden, 
weit mer von der Kälte litten, als andre, die man in ihrer verti— 
falen Lage belafjen hatte.” Bei einigen Gattungen hoben fich die 
Blattjtengel beträchtlich in der Nacht, jodaß die Blätter nahe zu— 
jammenfommen, wodurch die Pflanze fompafter wird und der 
Ausſtralung eine weit geringere Fläche ausſetzt. „Heliotropismug“, 
die Eigenjchaft der Pflanzen, ſich der Sonne, d. h. der helleit 
beleuchteten Seite zuzuwenden, ift nur eine modifizirte Umdreh- 
bewegung. Bei einigen Luftpflanzen (aörial plants), wie den 
Orchideen, haben die Wurzeln eine eilig; das Licht zu meiden, 
allein dies iſt vergleichsweije felten. „Diaheliotropismug“, oder 
die- Neigung der Blätter, fich wärend des Tages mer oder weniger 
quer gegen dag Licht Hin auszudehnen, ift ebenfall3 modifizivte 
Umdrehbewegung. „Aus der Tatjache, daß Blätter und Samen— 
blätter (cotyledon) am Abend häufig ein wenig fteigen, fcheint 
hervorzugehen, daß der Disheliotropismus wärend der Mitte des 
Tag3 eine ſtark vorherrjchende Neigung zu Apogeotropismus, 
d. h. eine Empfindlichkeit (Abneigung) gegen die Berürung der 
Erde, zu überwinden hatte. Endlich. benußen die Blättchen einiger 
Pflanzen, um nicht durch eine Ueberfülle von Licht zu Schaden 
zu kommen, die Fähigkeit der Drehbewegung dazu, ihre Kanten 
dem Licht zuzumenden, wenn die Sonne grell auf fie jcheint. 
Manche Pflänzchen find jo überaus empfindlich gegen das Xicht, 
daß die Samenblätter einer Bhalaris ſich nach einer Lampe zu 
frümten, die jo wenig Licht gab, daß ein dicht vor den Pflanzen 
vertifal gehaltener Bleijtift feinen Schatten warf, der auf einer 
weißen Starte bemerflich war. Kurz, Darwin weit nach, daß 
fait alle Bewegungen der Pflanzen Drehbewegungen — Cirkum— 
nutationen — find; und in dem Kapitel über Heliotropismug 
fürt er fpeziell aus, daß die apogeotropifchen und geotropifchen, 
und warjcheinlich auch die diageotropischen (quer, horizontal über 
der Erde ſich vollziehenden) Bewegungen jämmtlich modifi- 
irte Hormen von Umdrehbewegungen find. Unter modi- 
*— Umdrehbewegung verſtet Darwin, daß Licht, Abwechslung 
von Licht und Dunkelheit, Schwerkraft, leichter Druck oder andre 
Reizmittel (irritants), und gewiſſe, im Weſen des Organismus 
begründete Zuſtände der Pflanzen, die Bewegung nicht direkt 
verurſachen. „Sie füren nur zu einer zeitweiligen Vermerung 
oder Verminderung jener ſpontanen Veränderungen in dem An— 
ſchwellen der Zellen, welche bereits im Gang find.“ Aber warum 
eine Berürung, ein leichter Drud oder irgendein andres Neiz- 
mittel, wie Eleftrizität, Hie oder die Auffaugung (absorption) 
tiriicher Materie das Anſchwellen der affizirten Bellen derart 
modifiziren fann, daß Bewegung entjtet, daS genau zu ermitteln 
befennt Darwin noch nicht im ftande gewejen zu jet. 

Das vorjtehende Reſumé, welches auf Grund eines längeren 
Aufjabes des „Standard“ vom 25. Novbr. v. J. gearbeitet ift, 
wird wol, ungeachtet feiner Unyollkommenheit, wenigiteng genügen, 
die Bedeutung der neuejten Schrift Darwins hervortreten zu 
lafjen, an der beiläufig die „gefällige Form und auch den Laien 
feſſelnde Darftellung“ beſonders gerümt wird. A. 
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Mein Freund, der Klopfgeift. 


Eine Spiritiftengefchichte aus dem legten Drittel des neunzehnten Jahrhunderts. Von H. €. 


(XIV. Sch füle mich gläubig. — Geplante Entfürung. — Wie Herr 
Aloys Mebig dazwiſchenkommt und was er mir erzält.) 

Und noch an einem andern wagte ich feit der lezten Spiritijten- 
fung nicht mer zu zweifeln: an der Warheit alles defjen, was 
mir aͤls Spiritismug entgegengetreten war. Mein Gefül war 
fo bis in feine Grumdtiefen erregt und von den Creignifjen jo 
in beitändiger Wallung erhalten worden, daß dieſes den Verjtand 
allmälich zum Schweigen gebracht hatte. ch liebte Athanaſia 
bis zum Wanſinn, — wie konnte ſie mich täuſchen, — wie konnte 
ſie auch nur an einer Täuſchung, die mich betraf, beteiligt ſein? 
Sie, meine Zauberin, mußte ich mir nun erobern, koſte es, was 
es wolle! 

Wie aber follte ich Athanafia mir retten, wie war es möglich? 

Hanna Wunder hatte mir neulich jchon den einzig möglichen 
Nettungsweg angedeutet, und jest hatte fie mir ihn deutlich ge- 
zeigt, mit kurzen, Haven, ergreifenden Worten gejagt, was geichehen 
mußte. 

Fliehen, unverzüglich, heimlich — weit fort, — ich mit ihr 
zunaͤchſt allein; in einem ſtillen Winkel Jtaliens, Siziliens, Nor— 
wegens oder Schottlands ſollten wir uns mit einander nieder— 
laſſen und Hanna erwarten, Sie, Hanna Wunder, wollte vorerit 
zurückbleiben, um die etwaige Verfolgung des Magnetijeurs auf 
falſche Färten zu lenken, überhaupt zu jehen, was da gejchehen 
würde. 

Ich konnte nicht glauben, daß es mir gelingen ſollte, Athanaſia 
zur Flucht mit mic zu bewegen, Hanna Wunder wußte Kat. 
Seit Zaren stellte fich bei Athanafia ein Zuftand der Nerven- 
abipannung ein, in dem fie zwar vollfommen bei Berwußtjein und 
zu handeln fähig fei, aber doch fo ſchwach, daß fie willenlos dem 
Rate, der Bitte oder dem Befele ihrer Umgebung fich unterwerfe. 
Diefer Zuftand habe anfänglich nur ganz furze Zeit gewärt — 
höchitens ftundenlang; aber je öfter er wiedergefonmen wäre, deſto 
länger hatte er Athanafia beherricht, — jebt dauerte er wenigſtens 
tagelang. Wenn wir diefe Schwäche benuzten, wiirde Athanajta 
mir folgen — bis ans Ende der Welt, wenn ich es nur wollte, 
und jei fie einmal dem furchtbaren Banne ihres Vaters entriffen, 
fo werde fie fiher — Hanna Wunder war feljenfeit überzeugt 
davon — frisch aufatmen und im Gefüle der gewonnenen Frei— 
heit mich als ihren Netter: freudig begrüßen. Seinem andern, 
als mir, hätte Hanna, wie fie jagte, ihr Kleinod anvertrauen 
mögen; mir jedoch, wühte fie gewiß — die guten Geijter hätten 
ihr auch diefe Ueberzeugung ins Herz gejenft —, daß ich das 
unbewußte Vertrauen, welches fie, die Wärterin und Pflegerin, 
die zweite Mutter des gottbegnadeten Mädchens in mich_ jezte, 
niemal3 mißbrauchen würde, Und allzu lange wollte Hanna 
meine Hilfe nicht in Anfpruch nemen; ſobald fie ung nach- 
gefommen jei, werde fie mit dem Medium zu ihren Verwanten 
nach Amerifa gehen, — dort wären fie beide ficher. 

Sie fchien jagen zu wollen, daß damit meine Miſſion zu Ende 
fein jollte. Ich war andrer Meinung. Und ich jagte offen, wie 
ich dachte und fülte, ch liebe Athanaſia mit glühender Leiden- 
ichaft. Sch ſei überzeugt, daß fie glücklich werden würde, als — 
mein Weib. — Hanna war augenfcheinlich nicht nur erjtaunt, 
ſondern ſogar erichroden. Das ändre alles, jagte ſie. Dann 
wiſſe fie doch nicht, ob fie mir ihren Schügling rüdhaltlos an— 
vertrauen dürfe. Ich empfand mich durch diefen ‚Zweifel beleidigt 
und verficherte fie, daß ich Athanaſia, da ich fie nicht von ihrem 
Bater mir zur Lebensgefärtin erbitten könne, nur aus ihren, 
ihrer Pflegerin Händen als mein heiligjtes Bejiztum entgegen- 
nemen würde. 

Hanna Wunder zeigte ſich damit aber feineswegs beruhigt. 

Sie jchüttelte bedenklich den alten Kopf und erklärte, da müfje 
fie exit wilfen, was der Geift dazu fage, jie könne ſich Athanaſia 
als Frau, als ein Weib wie andre Weiber doch nicht denken. 
"Wenn der Geift freilich erflären jollte, daß es jo qut wäre, dann 
würde fie es fich zum Frevel anvechnen, zu widerjtreben, aber 
fie fünne an jeine Zuftimmung eben nicht glauben. 
Ich fragte, wie fie ſich der Meinung des Klopfgeiſtes vers 
lichen wollte. Sie antiwortete mir, dag jei ganz einfach, — wenn 
Athanafia jchlafe, antworte der Geist aus ihr auf alle- Fragen, 
welche man an ihn richte, — one daß Athanafia jelbjt jemals 
eine Anung davon habe. 


Man fann fich denken, mit welcher fieberhaften Spannung | und da dachten fie erit, 's wär’ vielleicht eine Leiche, ne Kindes- 




















ich die Antwort des KM lopfgeiites erwartete. Sie ließ nicht auf 
fi) warten — ſchon am nächjten Morgen ferte Hanna freude 
itralenden Antliges wieder und teilte mir mit, der Geijt habe 
gejagt, Athanafia jei für mich beftimt, gleichwie ich berufen fei, 
ein Prophet des Spiritismus zu werden, ein wiljenjchaftlicher 
Herold dejjelden. Dann habe fie Hanna gefragt, ob ich Athanajia 
auch fo magnetifiven wiirde, wie der Herr, und ob das ihr nicht 
gradefo wie jegt ſchaden wirde, und auch darauf hatte der Klopf— 
geift die überraschend befriedigende Antwort gegeben, ich wiirde 
noc) viel mer magnetische Gewalt über das Medium haben umd fie 


ausnützen können, wie ich e3 fiir gut fände. Athanafia leide jetzt 


deshalb, weil fie ihrem Vater fi nur mit Widerjtreben unter- 
werfe. Athanaſia Habe ſeit langem gefült, daß fie von höherer 
Macht beftimmt fei, der Gewalt eines andern ſich zu unterwerfen, 
dem fie mit Leib umd Seele zugehören werde. Nun empfände 
fie, ohne fich dejjen voll bewußt zu werden, daß der ihr Bejtimte 
nahe fei, daher habe fich ihr ſeeliſches Mißhehagen und ihre fürper- 
liche Hinfälligkeit unter der drücenden Abhängigkeit von ihrem 
Vater fo raſch geiteigert. 

Nach diefer Belerung Hanna’3 durch meinen Freund, den 
Klopfgeiſt, betrachtete mich jene al3 den Verlobten Athanaſia's 
und drängte zu einer Entſcheidung, d. h. zur Flucht. Sie werde 
dafiir forgen, daß Athanafia mir folge, 

Ich war zu allem bereit; anfänglich Hatte ich den heroijchen 
Entſchluß feftgehalten, meiner bisherigen Braut mindlich Erklä— 


rung zu geben von der alle meine Gedanken und Gefüle um— 


wälzenden Veränderung in meinem Innern. Je näher jedoch die 
Enticheidung rückte, deſto tiefer ſank mein Mut. Endlich beſchloß 
ich, ihr aus der Ferne, aber jchon am nächjten Tage nach meiner 
Abreife mit Athanafia, zu jchreiben. 

Im übrigen hatte ich nicht viel Vorbereitungen zu- treffen. 


Eine bedeutende Geldfumme flüffig zu machen, das war das 2] 


Weſentlichſte, im Grunde das Einzige, was nicht umgangen 
werden fonnte, 
Auch die alte Hanna Hatte getan, was nötig ſchien. 


Wittwe beauftragt, Athanafia und mich zu begleiten, da Athanajta 


‚Sie 
hatte eine Befannte, eine arme, alte, zuverläffige und anftändige | 


ja unbedingt weibliche Hülfe und Bedienung bedurfte. Ich hatte 


da3 ſelbſt eingejehen und war der Alten dankbar für ihre Sorge. 
So hätte denn meiner romantijchen Entfürung nichts mer im 


Wege geftanden, und ich hätte fie ficherlich auch am heutigen 


Abende oder vielmer in der Nacht unternommen, 


wenn meint 
Raſeur, Herr Aloys Mebig nicht gewejen wäre. \ 


Er hatte heute kaum feine bartjcherende Kunftleiftung durch 


die Geremonie des Einpinfelns mit wolriechender Seife begonnen, 
als er, one fich durch mein. ficherlich bitterernjtes Geficht im 
mindeften abhalten zu Laffen, mit feiner ftaunenerregenden Zungen— 
fertigfeit zu erzäfen begamı, Ser wunderjame Sachen würden 


fich demnaͤchſt begeben, große Ereigniffe, die ihren Schatten bereits 


vorausgeworfen hätten. 
er aber fur unbeirrt fort. 


Sch antwortete auf dieſe Phrafe nicht; 





O6 ich icon die Geichichte vom | 


Schwanme oder Mauerfraß, oder mag es font wäre, und von | 


der Baufommilfion müßte, fragte er. 


ich nur jagen, entgegnete der unverwüſtliche Schwäßer, weil ich | 
die Gefchichte eben nicht kenute; fie Hinge nämlich mit dem Spiri- 


tismus, mit dem Magnetifenr Cannabäus zufammen, jer zu— 


famımen, und mit dem Schwamm oder dem Mauerfraß würde | 


den Magnetiſeur warjcheinlich der Teufel holen. 


; Sch Fchüttelte den Kopf, — 
jo etwas intereffive mich auch nicht, fügte ich hinzu. Das könnte 


„Sch erſuche Sie, von folchen Torheiten zu jchweigen, Herr 
Metzig,“ erwiderte ich. „Sch bin durchaus nicht aufgelegt, Ihre 


Scherze und Fabeln anzuhören.“ 


„ber, Herr Doktor, ich muß doch wirklich fer bitten!“ ant- 
wortete er in beleidigten Tone, indem er, wie gewönlich, wenn 


er fich recht in die Bruft werfen wollte, einen Schritt zurücktrat, 


* 


Oberkörper und Kopf nach Hinten neigte und die rechte Hand | 


mit dem Nafirmeffer hoch erhob. „Scherze und Fabeln jagen 


* 


Sie, Herr Doktor, Heiliger Ernſt und lautere Warheit ſage ih! | 
| Und zum Beweife müſſen Sie mich jet reden Lafjen, Herr Doktor, 


wenn Sie mich nicht ſchwer beleidigen wollen. 
ift nämlich jo: Hier in Ihrem Haufe, im Keller, glaube ich, haben 


Alſo die Sade 


a 2 


ein paar Hausbewoner entdeckt, daß es jo verdächtig modrig vieche, 
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den Mauerfraß hätte, und 


richten wird. Auch 


- Hildesheim, Freiburg, 








feiche vielleicht, verjtehen Sie Herr Doktor; dann kam aber "mal 
‚ein Sachverftändiger und ſagte, das röch' grade jo, al3 wenn 
hier im Haufe der Schtwanm wäre, und ein anderer jagte, das 
Haus wäre ihm auch ſchon verdächtig gewejen, als wenns auch 
da haben ſie ſolange geredet, bis der 
Magiſtrat eine Baukommiſſion ſchickte, und num denfen Sie, Herr 


Doktor, was das für ein Auffehn gemacht hat. Die Baukommiſſion 


fam, one daß Hier im Haufe eine Menjchenjeele eine Anung da- 
von hatte, und alle Mieter Liegen die Kommiſſion in ihre Wo— 
nungen hinein, nur — na, raten Sie einmal, Herr Doktor, wer 
abfolut nicht leiden mochte, daß die Herren vom Magijtrat jeine 
Wonung unterjuchten ?‘ 

„Sannabäus war's,“ fur er fait one Unterbrechung fort, „und 
noch einer, der Alte, der grade über dem Magnetiieur tont, 
und bei dem der Junge, der Kunz, auch die Aufwartung hat. 
Beide Haben erklärt, fie wüßten, daß in ihrer Wonung weder 


nen 


Albertus Magnus. (Bild Seite 164.) Wir haben bei der Be— 
fchreibung des Kölner Domes in Nr. 6 des laufenden Jargangs der 
„N. W.“ des Mannes erwänt, dem die Sage den Entwurf des Grund 
rifjes des Kölner Domes zujchreibt, und bringen heute fein Bild, das 
wie alles, was diefen Mann anget, höchſt bemerkenswert it. Sm 
Kreuzgang von Sanft Markus in Florenz befindet fi ein von dem 
Maler Fra Giovanni da Fiejole Herrüvendes Freskogemälde, auf wel⸗ 
chem unter anderen Berühmtheiten auch Albertus Magnus figuritt. 
Nach diefem unzmeifeljaft waren Porträt wurde unſer Holzjehnitt im 


16. Zarhundert, vor mer als 200 Jaren, hergeftellt und wird das 


Monument von dem Bildhauer Miller modellirt, weldes man dem 
großen Gelerten in feiner Vaterſtadt Zauingen an der Donau er— 
der Büfte, welche auf dem Prado della Valle in 
Padua den Ruhm des Albertus Magnus feiert, hat Fieſole's Bild zum 
Mufter gedient. — Gleih den Dichtern 'Petrarca und Dante war 
Albertus Magnus Gelerter und Politiker zugleich, Wenn wir Die 
Lebensſchickſale defjelben in einem Roman leſen würden, fo dürften ſie 
uns mindeftens unwarjcheinlich vorkommen. Wie jchon oben erwänt, 
ift er in dem ſchwäbiſchen Donauftädtchen Lauingen und zwar im 
Jare 1193 als Sprofje de3 adeligen Gejchlechtes derer von Bolljtätt 
geboren. Ein Glück für die Wiffenjchaft, daß der Knabe Albert ſchwäch— 
lic) war. Ungeeignet zu dem rohen Kitterdienfte, ſchickte man ihn in 
Ermangelung etwas Beſſeren an die Hochſchule zu Padua. Um dem 
Leichtfinn, der Ueppigfeit und Genußjucht, welche damals den geijt- 
lichen Stand ergriffen hatten, entgegenzumwirfen, trat er in den Do- 
niinifanerorden und fuchte die Schlemmer in den Klöftern zu Köln, 
Regensburg und Straßburg durch Wiſſenſchaft 
zur Einfachheit zu bekeren. Zu dieſem Zweck verfaßte er fein „Com— 


dendium der teologiſchen Warheit“, das aber weder Laien noch Pfaffe 


zu beſſern vermochte, denn gerade in diefe Zeit fällt die blutige Zve 
zwijchen dem hochfarenden Kölner Erzbifchof von Hochſtaden und den 
Bürgern, welche durch das Anjehen des geferten Albertus viermal bei— 
gelegt wurde. Mit jeinem. berühmten Schüler Thomas von Aquino 
ging er im Jare 1245 an die Univerfität von Paris, um den Talmud, 
als ein „von Mißbräuchen, Gottestäfterungen und Gottloſigkeit“ volles 
Buch zu befämpfen, was ihn aber nicht abhielt, gerade dieſen ver— 
pönten Talmud al3 Grundlage feiner „Scholaſtik“ zu benußen. Nach 
dreijäriger Abweſenheit kerte er nach Köln zur Grundſteinlegung des 
Domes zurücd. Wie die Beten feiner Zeit hüllte er feine phylifaliichen 
Experimente in myſtiſches Dunkel. Was jeine Beitgenofjen davon nicht 
zu fafjen vermochten, hielten fie für Wunder; deshalb erzält auch die 
Sage, er habe einen Homunculus verfertigt, der einige Worte jprechen 
konnte. Warjcheinfich war e3 ein Automat und der mitten im Winter 
dem König von Holland gezeigte blühende Garten das Bild einer La— 
terna magica. In dieje Zeit fällt die Verfaſſung des Werfes „Ge— 
heimnifje der Männer und Weiber‘, worin er den bi3 auf unjere Tage 
wärenden Aberglauben bezüglich des Einfluffes der Geitirne, vornem— 
ich der Kometen, auf das Geſchick Einzelner wie der Bölfer befämpft, 
welche Kinheit ihm in Anbetracht feiner abergläubijchen Zeitgenojjen 
nicht Hoch genug angerechnet werden kann. Die Prediger oder Do— 
minifanermönche von damals feheinen nicht in dem Maße von heute 
dem verfnöcherten Dogma gehuldigt zu haben, denn fie erwälten den 
freifinnigen Gelerten zum Provinzial des Ordens für Deutichland. 
Seder andere Duzendpfaffe würde den einträglichen Poſten zur eigenen 
Bereicherung benußt und das erworbene Vermögen in Ruhe genofjen 
haben. Der unermüdliche Albertus, von der Univerfität zu Bologna 
für fein Werf, die Ethik, zum Doftor univerjalis ernannt, 309 zu den 
damals noch Heidnifchen Polen und Lithauern, um fie nach feiner Weije 
zum Chriftentum zu beferen und ferte nad) zweijärigem, miühevollen 
Umperitreifen in jeine Belle nach Köln zurüd, um feine Naturgejchichte 
zu verfaffen. Mit feiner Erklärung, daß der Menſch das vollkommenſte 
Tier fei, lehnte er fi) an den griechijchen Naturforscher Aristoteles 
(384—322 dv. Chr. Geb.) an umd ift al3 Vorläufer und Banbrecher der 
Entwiclungslere des Engländer® Darwin zu betrachten. Im are 
1259 wurde er an Stelle des wegen Lüderlichkeit entjegten Albert von 
Pöttikau vom Papſt Alexander IV. zum Biſchof don Regensburg er- 
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der Hausſchwamm noch der Mauerfraß wäre, und folche Unter- 
juchungen ftörten ihre häusliche Ruhe, die ließen fie fich nicht 
gefallen. Die Baukommiſſion bejtet aber darauf und wartet blos 
den Beicheid der Negirung ab auf die Beſchwerde des Cannabäus, 
um dann natürlich doch, und wenn's nicht anders iſt, mit Gemalt, 
feine Wonung und die des Alten oben mal gründlich zu durch⸗ 
ſtöbern. Und wiſſen Sie, Herr Doktor, was nun alle Welt 
meint, — das heißt natürlich nur die, die halt den ganzen Spiri- 
tismus für Schwindel Halten — entſchuldigen Sie gütigjt, Herr 
Doktor, troß der Wiſſenſchaft, die nun einmal partout nicht da⸗ 
hinter kommen kann. Die meinen aljo, daß der Magnetijeur 
nur deshalb die Kommiſſion nicht eingelaffen Hat, weil fie dann 
verfchiedenes entdedt hätte, was auf die Spivitifterei ein wenig 
Licht geworfen hätte, wie's gemacht wird, und von dem Alten 
oben meinen fie, daß er mit dem Magnetiſeur unter einer Dede 
ſteckt.“ (Schluß folgt.) 
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nannt. Der üppige Klerus des Stules von Sankt Emmerau hat den 

einfachen Mann ſo gründlich gepeinigt, daß er nach zwei Jaren das 

Weite ſuchte, nachdem er das wüſte Pfaffentreiben in ſeiner „Politik“ 

und „Lucas-Evangelium“ für alle Zeit gebrandmarft hat. Hierauf 

durchzog er zehn Jare als Wanderprediger Deutjchland und Böhmen. 

Wie Dante auf der Landftraße feine „Göttliche Komödie‘ verfaßte, jo 

itelfte Albertus, immer unterwegs, die Kommentare zu der Ethif des 

Ariftoteles zuſammen. Mit dieſem Werf und dem darauf folgenden 

„Das Buch von den Pflanzen“, hat jich Albertus, wieder nach Köln 

zurückgekert, von der Kleriſei vollftändig losgejagt. Daß ihn die der 

den Umfang feines Wiſſens in der Chemie, Phyſik und Mechanik er- 
ftaunten Zeitgenofjen für einen Zauberer hielten, darf ung um jo weniger in 

Erftaunen jegen, als jelbjt Humboldt in feinem „Kosmos“ den Scharj- 

finn des Albertus auf dem Gebiete der Naturwiſſenſchaften bewundert. 

Aus den Grumdveiten des Gebäudes, das jpäter Kopernifus, Galiläi, 

Kepler und Newton vollendeten, ſchoß Albertus wie eine Feuergarbe hervor, 

die das mittelalterliche Dunkel weithin erhellte und den Weg zur Ber- 

nunft und Natur zeigte. Jeder gewinnt den Stoff lieb, mit dem er 
fich fange Zeit ernftlich bejchäftigt, jo zeigen auch die philojophiich-teo- 
logischen Werke des Albertus ihn pölfig von dem Griechen Ariftoteles 
beherrjcht, wärend feine naturwiſſenſchaftlichen Forſchungen jich an die 
araͤbiſch jüdiſchen Schriftiteller anlehnen, Die ariſtoteliſche Definition 
von Gott als jtoffloje Form und der Materie als formlofer Stoff 
ſcheint feine Bibelfeſtigkeit vollends erſchüttert zu haben. Gleich ſeinem 

Gewärsmann, dem jpanifchen Juden Moſes Maimonides (1139 1205), 

perjuchte Aldertus Magnus Die ipefufative Lere durch dialektiſche Kunſt⸗ 

mittel mit der kirchlichen Dogmatik in Verbindung zu bringen, aber 

Slaube an Ueverweltfiches und Wiffenjchaft find und bleiben Gegenjäße. 

Der Verſuch mißlang, weil er mißlingen mußte. Greiſenhaft ge- 

worden, verzweifelte er an feiner eignen Faſſungskraft und verfiel in 

Trübfinn, widmete er fich der Kunft und griff doc) wieder zum Wanderftab. 

Am Jare 1274 war er auf dem Concil von Lyon Gefanter des Kaiſers 

Rudolph von Habsburg und baute 1278 den Chor der Dominikaner- 

firche in Köln. Am 15. November 1280 exrföfte ihn der Tod von den 

Plagen eines vielbewegten Lebens. Wenn auch die Pfaffen behaupten, 

daß ihm der Teufel geholt habe, bleibt er doch für alle Zeit ein Mark— 

ftein auf dem Wege der menjchlichen Entwicklung. Die Gefchichte läßt 

ihm infofern Gerechtigkeit widerfaren, als fie ihn gleich dem mafe- 

donifchen Alexander, dem fränkifchen Karl, dem preußijchen Friedrich 

und dem corlischen Napoleon Albertus Magnus, Aldert den Großen 

nennt. — Die lateinische Widmung unter dent Bilde des Albertus: 
„Mitra pedumque oneri quondam, Alberte, fuerunt, 
Duleius est Sophiae delituisse sinu“ — 

Heißt frei ins Deutjche übertragen! ; 
„Rrumftab und Mitra waren zur Laſt dir einſtens, Albertus, 
Süßer doch ift es, fürwar, am Bujen der Weisheit zu ruh'n.“ 

Der Vers ift ein Spiegelbild von des Albertus Erdenwallen. 

Dr. M. 3. 





Das Kapitol zu Wafhington, (Bild Seite 165.) Hoch und 
mächtig erhebt ſich das Kapitol mit jeiner majejtätifchen Kuppel über 
die Stadt, welche den Namen des größten Birger3 der Vereinigten 
Staaten und eines der größten Menfchen der gejammten Welt trägt, deifen 
Name noch in fernen Beiten genannt werden wird, wenn von Freiheit 
und Unabhängigkeit die Nede fein wird. Aber man wird dabei auch 
nicht jenes mutige Volt unerwänt laſſen können, welches für jeine 
Selbitändigfeit jo manchen heißen Kampf geliefert und deſſen tatfräf- 
tige Unterftügung es ihm erſt möglich) machte, feine humanen Ideen 
zur Wirklichkeit werden zu {affen. Gibt doch das hier vorgefürte im- 
pojante Werf monumentaler Kunft einen glänzenden Beweis der natio- 
nalen Kraft und des Selbſtbewußtſeins des amerikanischen Volfes, das 
fich in ihm einen Tempel jeiner Freiheit erbaut, in dem jeine Neprä- 
jentanten die letztere zu ſchützen und zu fördern berufen find! — Das 
auf einem fich leicht über bie Stadt erhebenden Plateau erbaute Kapitol, 
zu dem Wajhington am 18. September 1793 den Grundſtein legte, 
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wurde 1814 von den Engländern zerjtört und auf feinen Trümmern 
dag neue 1862 vollendete Prachtgebäude aufgefürt und zwar aus 
Sandftein und weißem Marmor. Es bedect eine Grundfläche von 
15.069 Duadrat-Weter, iſt 229 Meter lang und 42,6 Meter tief. Ueber 
dem Mittelbau wölbt fich die 1862 vollendete, Kuppel, die Laterne der— 
jelben befrönt von der Statue der Freiheit; das Ganze hat eine Höhe 
von 95,5 Meter über der Grundfläche. Drei prachtvolle Forinthifche 
Bortifen ſchmücken die öftliche Hauptfront, die dazu herauffürenden 
‚Sreitreppen find mit den Statuen des Friedens, des Krieges, der 
Civilifation und des Kolumbus verziert. Legt das Ganze ein beredtes 
Heugniß ab von dem Reichtum und der Kraft feiner Erbauer, fo hat 
der ausfürende Künstler nicht minder verftanden, haushälterifch mit der 
Formenfülle umzugehen und ein Blick auf das Werf zeigt uns, daß er 
bei den Meiftern des klaſſiſchen Altertums und der Renaiſſance in die 
Schule gegangen ift. — Eine erzene Tür, von Müller in München ge- 
goffen, fürt in die 54,9 Meter hohe und einen Durchmeſſer von 29,2 
Meter aufweiende Rotunde des Domes, der mit Reliefs und hiſto— 
riſchen Fresken geziert ift. Dem Haupteingang gegenüber tritt man 
in die Bibliotef des Kongreſſes ein, welche 1851 durch einen Brand 
bis auf 20000 Bände zerjtört wurde, heute aber bereit3 250 000 
Bände zält. Von der Notunde füdlich liegt die alte Hepräfentanten- 
halle, in der. Statuen berümter Amerifaner aufgeftellt find. Dort bes 
findet fi auch die 11 Meter hohe, 42 Meter lange und 28 Meter 
breite neue Halle der amerifanischen Volksvertreter, wärend im nörd- 
lichen Flügel der 24,4 Meter breite, 34,3 Meter fange und 11 Meter 
hohe Senatsſal errichtet und der oberjte Gerichtshof der Bereinigten 
Staaten eingerichtet find. Unter dem letzteren hat eine Rechtsbibliotef 
von 30,000 Bänden ihren Platz. Die Baufoften des Kapitols influfive 
der von 1851—1862 ausgefürten Neubauten betragen das nette 
Sümmchen von 52 millionen Mark. Nicht minder großartig wie das 
Kapitol ift auch die Anlage der Bundeshauptftadt. Am Linken Ufer des 
Potomac in Kolumbia wurde 1791 ein Terrain von 26 Duadrat- 
Kilometer dazu bejtimmt. Die Straßen laufen gerade von Nord nad) 
Sid und ducchfreuzen fich vechtwinflih von Dft nah Nord, die da— 
durch entjtehenden Quadrate find in diagonaler Richtung von Schneifen 
(avenues) durchſchnitten. Da dies an den Eden des Quadrats ſpitze 
Winkel ergibt, jo hat man an jedem Kreuzungspunkt runde oder vier- 
eckige Pläße errichtet. Dieſe Iegteren Straßen find 36—49, die erfteren 
21—33 Meter breit. Die Avenues tragen die Namen der Uniong- 
ftaaten, die übrigen Straßen find mit Buchitaben und Nummern be- 
zeichnet. - Vom Kapitol laufen ſechs Avenues Itralenförmig aus, Der 
Plan ift jedoch noch lange nicht verwirklicht; innerhalb des Stadtweich- 
bilde3 ftehen die Häufer gruppenmweis, hie und da ein Palaft. Handel 
und Induſtrie ift unbedeutend und deswegen herrjcht auch dort, aus— 
genommen wärend der Kongrekligungen, Fein bejonders reges Leben, 
Die Einwonerzal belief fich 1875 auf 150 000, darunter 50 000 Neger. 
Aber außer dem Kapitol beſitzt Wajhington noch eine Anzal groß- 
artiger Bauwerke, von denen namentlich die im klaſſiſchen Stil ausge- 
fürten hervorzuheben find. So das, an der Südſeite des durch die 2 Kilo- 
meter lange Bennjylvania Avenue mit dem Kapitol verbundenen Lafayette 
Square, mitten in einem Park liegende „Weiße Haus‘ (weißangeftrichen, 
daher der Name), die Wonung des Präfidenten, mit jonijchem Portikus. 
Dicht daneben das 177 Meter lange und 21 Meter tiefe Schaßamt mit 
großer jonischer Säulenhalle und das aus Granit aufgefürte Gebäude 
für die Minijterien des Kriegs, des Auswärtigen und der Marine, 
104 Meter tief und 173 M. lang. Neben vielen andern Gebäuden, die 
für Öffentliche Zwecke als Mufeen, Lehranftalten u. dgl. beſtimmt find, 
eriwänen wir nur die nördlich von der Bennfylvania Avenue gelegene 
124 Meter lange und 84 Meter tiefe, aus Sandftein und weißem Mar- 
mor aufgefürte Batent-Dffice, welche auch das Minifterium des Sunern 
birgt und mit vier weißen dorifchen Portifen geſchmückt ift. Mir haben 
damit eine Anzal Schöpfungen vor uns, welche die Vermutung auf- 
drängen, als wollte das ſonſt jo nüchterne und praftiiche Volk der 
Amerifaner hier auf diefem Fleckchen Erde fich der projaischen Wirflich- 
feit entfleiden und gleich den freien Bürgern Athens für alle Zeiten 
ein Denkmal ſetzen, welches die ſpätern Geſchlechter an die Taten 
der. Väter erinnern und zur würdigen Nachamung auffordern fol. — 
Möchten fie dabei nie die edlen Gefinnungen des charaftervolfen 
Mannes vergeffen, der den Grundftein zu dem vornemften Bau 
jeiner Namenzftadt und zur Freiheit der jungen amerifanischen Re— 
publif gelegt Hat.. nrt. 








Zum Zwede der Gründung eines deutſchen Freidenkerbundes 
legt Herr Prof. Dr. 2. Büchner, den wir zu unfern Mitarbeitern zu 
zälen die Ehre Haben, nachfolgenden Statuten- Entwurf allen deutjchen 
Freidenfern zur einftweiligen Begutachtung vor: 








I. Zwed. - 

8 1:..2Det aM = Er in begründete Deutſche Freidenkerbund hat den Zweck, 
die zerſtreuten und darum mer oder minder onmächtigen Kräfte der deutſchen Freidenker 
und des deutfchen Freidenfertums in Deutichland und Dofterreich zu fammeln, zu organi— 
firen und durch Vereinigung jowie durch gegenfeitige Verftändigung aller derer, welche 
fich ſelbſt und die Menfchheit von religibſen Srrtümern und Rorurteilen zu befreien und 
die volle Freiheit der Gemiffen herzuftellen wünſchen, stark zu machen. 
folidarifche Verbindung und ——— der deutſchen und öſterreichiſchen Freidenker in 
der Art hergeſtellt werden, daß jeder einzelne auf die Hülfe und Unterſtützung aller 


andern, und umgekert, rechnen kann, und daß namentlich ſolche Freidenter, welche dur J 


ihr öffentliches oder privates Wirken im Intereſſe des Freidenfertums in Not und Ver |) 
folgung geraten find, duch die Mittel des Bundes, ſowen wie möglich, aufrechterhalten. 


werden. 
II. Mittet. 


52. Als Mittel zur Erreihung diejes Ziels follen dienen: 1) Möglichite Verbrei⸗ 
tung freidenkerifcher Grundfäge durch) Schrift und Wort und Unterjtüsung aller hierauf 
gerichteten Beitrebungen. 2) Alljärlich wiederkerende Verſammlungen der Bundesmit- 

lieder, in denen a. die Hauptgrundziige ver Tätigkeit des Bundes für das kommende 
ar feitzuftellen, b. teoretiiche Fragen des Freidenkertums zu erörtern find. 3) Bildun 
don Zweigvereinen an allen hierfür geeigneten Orten. 4) Veranlaffung eines möglichit 
lebhaften perſönlichen Verkers der Bundes- umd Geſinnungsgenoſſen unter einander, 
5) Gründung einer Bundeskaſſe. ; 

3 3. Als Organ des Bundes der Deffentlichfeit gegenüber foll vorläufig das in 

Gotha unter Redaktion von Dr. U. Specht erjcheinende Sonntagsblatt oe 


III. Mitgliedſchaft. 


8 4 Mitglied ift jede unbejcholtene volljärige Perſon, welche ſich entweder in Die 
Liſte der Zweigbereine eintragen läßt oder dem Gejamtbunde als jolden dur) Anmel- 
dung bei dem Boritande deſſelben beitrit und einen järlichen, pränumerando zu entrich- 
tenden Beitrag von mindeftens 1 Mark leiſtet. 
bon dieſer Beitragspflicht perfünlich entbunden werden, wenn fih der Bmweigverein ala 
folder mit dem Gejamtvorftand über einen järlich pränumerando abzufürenden und nach 
der Zal der Mitglieder zu bemejjenden Vereinsbeitrag zu der Bundeskaſſe einige. — 
Jedes Mitglied erhält behufs Legitimation eine auf jeinen Namen Yautende gedrudte 
Mitgliedsfarte, 

5 5. Ueber die Aufname neuer Mitglieder ſowie der Bweigvereine in den Gejamt- 
bund, entjcheivet der Bundesvorftand in Gemeinschaft mit dem Ausschuß. 

5 6. Nichtbezalung des Beitrages, unmoraliſches Benemen oder ein Betragen, welches 
mit den bon dem Bunde verfolgten Zwecken im Widerſpruch tet, hebt die Mitgliedſchaft 
auf, — worit er in jedem einzelnen Falle der Bundesvorftand zu entſcheiden bat. Ein 
Rekurs von defjen Entjcheidung kann an den Ausfhuß, reip. an die Hauptverjamlung 


ftattfinden. 
IV. Kaſſe. 


$ 7. Die Kaffe des Bundes refrutirt ſich: 1) aus den regelmäßigen Beiträgen der 
Mitglieder; 2) aus ſonſtigen Zuwendungen, welche ihr von einzelnen Perſonen oder Ver- 
einen im Intereſſe der guten Sache gemacht werden; 3) aus dem Verkauf, Vertrieb oder 
erlag freidenkeriſcher Schriften oder dem allenfallfigen Üeberſchuß öffentlicher, von dem 
Verband oder deſſen Mitgliedern zu veranftaltender Vorträge, Verfofungen, Verſam— 
lungen ac. 

F 8. Die Verwaltung der Kaſſe fürt ein Hierzu beſtellter und, wenn nötig, hono— 
rirter Kafjirer oder Schagmeifter unter Aufficht und Konfeole des Vorstandes und Aug- 
ſchuſſes, nad) vorheriger Stellung einer verhältnigmäßigen Kaution, Balungen aus der 
Kaffe Können nur auf Anweiſung des Vorfisenden des Vorftandes oder deffen Gtell- 
vertreters geleijtet werben. ' 


- dienen. 


V. Hauptverſammlung. 


59. Alljärlich findet eine Hauptverfammlung jämtlicher Mitglieder ftatt, deren Ort, 
geit und Tagesordnung der Ausihuß in Gemeinichaft mit dem Vorftand beftimt und 
rechtzeitig ankündigt. Die Hauptverfammlung ſoll in der Hegel zivei bis drei Tage 
dauern und in den nichtöffentlichen Morgenfigungen die geichäftlichen, in den öffentlichen 
Nacmittags- oder Abendjigungen die teoretiichen Fragen erledigen, Die Bejchlüffe er- 
folgen durd) einfache Stimmenmerheit aller erjchienenen Mitglieder; bei Stimmengleic)- 
heit entjcheidet die Stimme des Vorfigenden. Bei fer twichtigen oder prinzipiellen Fragen, 
bei welchen eine weitgehende Meinungsverichtedenheit fi) herausitellt, kann eine IIb- 
ftimmung nach Vereinen und nad) der Zal der vertretenen Pläße- verlangt werden, Die 
Prüfung der Jaresrechnung gejchtet ducch eine von der Hauptverfammlung zu eriwälende 
Kommiſſion don drei Mitgliedern. Anträge von Wichtigkeit oder für die teoretifchen _ 
Sitzungen beitimmte Vorträge müffen, wenn fie noch Platz auf der öffentlich bekannt ges 
machten Tagesordnung finden wollen, vier Wochen vother dent Bundesvorftand angezeigt 
werden. Später einlaufende Anträge oder Anmeldungen zu Vorträgen find nad) ak j 
gabe von Zeit oder Umſtänden zuzulaſſen. Ueber die Bulafjung ſowie über alle die 
Zeitung der Hauptverſammlung betreffenden Fragen entſcheiden Vorſtand und Ausschuß. 


VI. Verwaltung. 


$ 10. Die Verwaltung oder Leitung des Bundes geichiet zunächft durch einen all- 
järlih von der Hauptverjammlung zu wälenden, aus zwölf Mitgliedern beftehenden Aug- 
ſchuß, welcher das Recht der Kooptation befist und nach Beftimmung der Hauptverjant- 
lung über die Berbandsmittel verfügt. Er tritt im Jare mindeftens zweimal zuſammen. 

8 11. Der Ausſchuß wält zur Ausfürung der gefaßten Beſchluſſe und zur Fürung 
der laufenden Geſchäfte einen Bündesvorſtand, beſtehend aus einem Vorſißenden und deffen 
Stellvertreter, einem Schriftfürer und deſſen Stellvertreter, und einem Kaſſirer oder. 
Rechnungsfürer. Die Mitglieder des Vorftandes müfjen womöglich in derjelben Stadt 
oder jo nahe bei einander wonen, daß ihr öÖfteres Zuſammenkommen feinen Schwierige 
feiten unterliegt. Sie erhalten ebenfo wie die Ausſchußmitglieder Vergütung ihrer Neije= 
und Verſäumnißkoſten aus der Bundeskaſſe. 

3 Sn allen dringenden Fällen, welche einer rajchen Erledigung bebürfen, oder 
wenn die übrigen Vorſtands- reſp. Ausfchußmitglieder verhindert find, zu erjcheinen, 
entjcheidet der Vorſitzende des Vorftandes oder deſſen Stellvertreter für fich allein, ift 
aber dem Ausſchuß, veip. der Hauptverfamlung, für feine Entjcheidungen verantwortlich. 

$ 13. Der Vorſitzende des Vorftandes erftattet auf der järlichen Hauptverfamlung 
ausfirlichen Bericht Über die Vorgänge des abgelaufenen Jares und die Entwidiung des 
Bundes, ſowie der Bundeszivede; in gleicher Weiſe der Schagmeifter über Einnamen 


und Ausgaben des Bundes. \ 
VII. Organifation. 


$ 14, Der deutſche Freidenkerbund bildet einen Beſtandteil des am 29. Auguft 1880 
in Brüſſel begründeten internationalen SFreidenferbundes und erwält auf feiner Haupt 
verjammlung zwei Abgeordnete, welche ihn innerhalb des internationalen Generalrates 


zu vertreten haben. 
VIII. Auflöſung. 


515. Im Falle der Auflöfung des Bundes bleibt das Bereinsvermögen zur Verfügung 
de3 leztgewälten Bundesvorftandes, reſp. Vorfibenden, im Snterefje freidenkeriſcher Zwecke. 
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Verwunderung und Entzücken. 
bir endlich wagte fie dafjelbe anzurüren und es im Detail zu 
prüfen. 
| Mermel, und al diefe Rüfchen und Volants, und dieje Roſen⸗ 
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Achtes Kapitel, 
Am nächſten Morgen zeigte Minna ihrer Schweiter das 
fertige Kleid mit den Roſenknöspchen, das fie in all feiner 
Pracht iiber dem Bette ausgebreitet hatte. Malchen jtand davor 


mit offenem Munde, mit zufammtengefalteten Händen, ſtumm bor 


Dann kamen einzelne Ausrufe 
Wie modern war der Schnitt, wie nett die Furzen 


nöspchen, wie geftickt fahen fie aus, aber das far doch nicht 


möglich, daß dieje Herrlichkeit aus dem alten dicken Sutter her⸗ 
vorgegangen wäre? nein, das war nicht möglich. 


Aber Minna, die nicht weniger glüdjelig war, verficherte e3 


auf das beſtimmteſte. 


„Du biſt eine Fee,“ rief die Kleine und ſie ſprang der 


Schweſter an den Hals und füßte fie, „aber,“ fügte fie vorwurfs— 
voll Hinzu, „du haft die ganze Nacht gearbeitet.“ 


„Die Feen arbeiten immer des Nachts,“ entgegnete diefe mit 


einem frölichen Lächeln, „aber das hindert fie feineswegs, am 


Morgen jo friſch und munter zu fein al3 nur je, ach, Malchen, 
ich möchte gleich jebt zu tanzen anfangen!” Sie umfaßte die 
jüngere und _drete fich mit ihr im Kreiſe herum, Aber als fie 
im Korridor die Stimmen bon Bruder Alfred und Fritz ver- 
nam, ließ fie fie (08 und rannte zur Tür, die fie aufriß. Sie 


lud die Herren ein, hereinzufommen, fie jollten ebenfalls be— 


wundern. 
Dies geſchah denn auch und Minna unterließ nicht, Alfred 


ei auf all die Eh diefes Ballkleides, von denen Fritz zwar 


behauptete, daß fie nur ihm zu danken wären, aufmerkſam zu 
machen, Br: 

Wenn mir jegt nur noch Blumen für Malchen hätten,” 
meinte die Ungenügjame, „ach, wie hübſch ließ fich Hier eine 


Roſe anbringen und hier, und eine im Haar, dag wäre aller- 


liebſt!“ 

„Mein, das Kleid braucht feinen weiteren Pub, es ijt_one= 
dies jo ſchön,“ entſchied Malchen, „höchſtens eine Roſe im Haar, 
eine friſche, die möchte ich ſchon haben, aber die gibt es jezt 
nicht,“ Jezte fie, wie ſich jelbit zurechtweiſend, hinzu. —— 

„I Bringe fie Shnen, Malchen,“ hatte Fritz darauf geant- 
wortet, „verlaſſen Sie Sich darauf.“ Und als wollte er dieſen Ent- 


|| schlug ſogleich zur Ausfürung bringen, entfernte er fich raſch. 


Es war ein herrlicher fonniger Morgen, Die Straßen der 


die Schmeftern. 


Roman von M. Kaulsky. 







(14. Fortfeßung.) 


Heinen Stadt waren bald durchichritten, Fritz wandte ſich dem 
Buchberg zu. Der Laubwald zeigt uns, aus einiger Entfernung 
betrachtet, die unendlich zarten, grausgrünen Töne feiner erſten 
rülinghaften Entwicklung, all’ der Schmud der Bäume lag 
noch den bergenden fnospenden Hüllen, nur am Wege an den 
Gefträuchen guckten Heine lichtgrüne Blättchen hervor und die 
warme Sonne der Testen Tage hatte hier auch ſchon manches 
weiße Blütchen herausgefüßt. Ein Lichtes, blaſſes Firmament 
twölbte fich über der Landſchaft. Fritz blieb einigemal ſtehen, 
um die Stimmung in fi aufzunemen, fo friſch und duftig, jo 
morgenkül erſchien fie ihm. Er ging immer aufwärts, e3 war 
derielde Weg, den Elvira dor einigen Tagen genommen hatte; 
ihm fteilte fich nichtS und niemand entgegen, und ev betrat den 
Wald, wo ihn ein taufendftimmiger Chor der rückkerenden 
Sänger begrüßte. Wie zum Gegengruß erhob auch er jeine 
Stimme ımd fte Hang in einem Ichubert'ſchen Lied voll und ſchön 
durch den Wald. Er Schritt immer raſcher aus. Bald hatte er 
die Höhe de3 Hügels erreicht, und nachdem ev fich einige Augen— 
blicke an der Fernficht geweidet, begann er dann ebenjo raſch 
nach der nach Südoſt gelegenen Seite Des Berges hinabzufteigen. 
Bald konnte er zwiichen den Bäumen hindurch das Dach der 
hellenbach'ichen Villa bemerken, und bie hübschen Najenpläge und 
Baumgruppen des weitläufigen, im englifhen Stile angelegten 
Gartens, der diefelde umgab. Ein nicht allzuhoher durchaus 
gejchlofjener Gartenzaun verjperrte ihm den Weg hierzu; er jah 
nicht evft nach dem Türchen und ob es offen fei, er jchwang 
fich mit einem Sat Über den Zaun hinweg. Er befand fich auf 
dem Beſitztum de3 Barons. Er mußte nicht3 von feiner Rück— 
ker, und hätte er es gewußt, es würde ihn jedenfalls nicht ab— 
gehalten haben, das zu tun, was er zu tun vorhatte. Der 
Peg fürte noch immer durch den Wald; Die Billa, die fich in 
ihrem rückwärtigen Teil daran Iehnte, trat immer mer hervor. 
Es war ein ziemlich großes, mit vielem Geſchmack ausgefürtes 
Gebäude, im Stile der italieniichen Palazzina. Es mußte das 
hier ein ganz herrlicher Aufenthalt fein, und fo ungejtört von 
Nachbarn, jo öftlich einfam und abgeſchloſſen. Er befand fich 
jezt dicht dor der Villa; ex umging fie, und ein weites Parterre 
betretend, jah ex fich nach dem alten Öärtner um. Er konnte 
ihn nicht eripähen. Er wante ſich hierauf nach Linke. Die 
Senfter eines großen Glashauſes, von ber Morgenjonne bejchie- 
nen, gligerten ihm entgegen. Das war jein Ziel. Er wollte 
eine Roſe für Malchen haben, 
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Die Seitentür des Gewächshaufes war offen, Lorbeer= und 
Drangenbäume verengten den Eingang, den er jebt paſſirte, und 
eine feuchte, warme Luft, mit jtarten Gerüchen geſchwängert, traf 
ihn betäubend. Er gewöhnte fich jedoch fogleich daran und er 
verfolgte den ſchmalen Weg, der zwiſchen blühenden Rhododen— 
dron= und Kamelienbäumen, zwijchen dunklen Cypreſſen und breit- 
blättrigen Dracäne Hindurchfürte, Jetzt weitete ſich das Ge— 
wächshaug zu einen Rondeau. Ein Feines Baſſin, auf welchem 
die dunklen jaftigen Blätter der Waſſerlilien ſchwammen, war 
hier angebracht, und gleich dahinter eine große Gruppe der ber- 
ſchiedenſten Palmenarken, unter denen eine hohe Sagopalme mit 
ihren mächtigen und doch fo zartgefiederten Blättern alle andern 
überragte. An den Wänden vankten fich erotische Schlinggewächfe 
und breiteten ihre fchlanfen, weitausgreifenden Zweige feſton— 
artig nach allen Seiten hin. Der Boden war mit weichem, 
grünen Moos belegt, und darauf ftand, nahe den Fenjtern, ein 
zierlicher Nortifch und zwei Fauteuils, und um dieje herum 
in mächtigen Kübeln ein Flor der herrlichiten Nofen. 

Fritz ließ ein Fräftiges Ah der Bewunderung ertünen, Wie 
ſchön war das auch, welche Ueppigfeit, welcher Glanz, welche 
Farbenpracht! Dies alles erhöt und gejättigt durch die ein- 
fallenden Sonnenjtralen, die den Raum mit Licht überfluteten. 
Wie überrafchend in feinem Kontraft wirkte dies Bild auf den 
von außen Kommenden, der joeben noch an den grauen, Falten 
Tönen einer nordischen Frülingslandichaft fein Auge gelebt hatte. 

„Ah, der Süden, der Süden!” dachte Fritz und unwillkürlich 
breitete er die Hände aus, „wie gewaltig muß er uns erfaffen, 
wie unjer Gemüt ergreifen mit feiner Pracht der Farben und 
der Formen, könnt' ich ihn doch fehen, und die Wonne, die er 
bergen muß, auf mich wirken Yaffen!! Er trat bis an das 
Fenſter und betrachtete mit faſt gierigem Auge dieſe großen, 
edlen, gewaltigen Konturen einer fremdländiichen Vegetation, 
um dann tieder mit den Augen des Künſtlers dies alles in 
einem Gejammteffeft zufammenzufafjen. Zulezt blieben diefelben 
auf einer weißen, wunderbar jchönen Nojenblüthe haften, Sein 
Geſicht überflog wieder jenes gemütvolle Lächeln, das ihm ges 
wönlich war, der Zweck feines Hierſeins war ihm wieder in 

en Sinn gekommen. Er nam fein Tafchenmeffer heraus und 
ſchnitt rafch die Roſe ab. Dann feßte er fich in eines der Fau— 
teuils und begann ihren Stiel ein wenig zuzufchneiden. Behut- 
jam legte er dann die Roſe vor fich auf den Tifch, und ſich be- 
haglich in den Stul zurüdlenend, fchwelgten feine Augen in 
den Formen und Farben des ihn Umgebenden. 

Tlöglich hatte er fein Skizzenbuch, das er immer bei fich trug, 
herborgezogen, Mit rafchen und ficheren Strichen begann er die 
Palmengruppe zu ffizziren und ſich immer mehr darein vertie- 
jend, fomponirte er um diefen Mittelpunkt alsbald ein Tropen- 
bild in feiner üppigjten, wildverworrenſten Vegetation. Es blieb 
jo ruhig, fo traumhaft ftill ringsum. Das Atmen der Pflan- 
zen, die den Blüten entitrömenden und fich verteilenden Düfte 
ihienen die einzigen Lebensäußerungen um ihn herum. Da 
ließ ein breiter Schatten, der auf fein Skizzenbuch fiel, ihn in 
die Höhe j.ren. Er wendete den Kopf und ſah in das Lächelnde 
Antlıg eines jungen Mannes in eleganter Toilette, deſſen Nahen 
der weiche Moosboden unhörbar gemacht Hatte, und der jet 
hinter ihm ftand und feine Zeichnung mit einiger Neugierde zu 
mujtern ſchien. 

„Wer find Sie?” ftieß Fritz im feiner Ueberraſchung ziemlich 
ungejchlacht hervor, ohne zu bedenfen, daß er, der Eindringling, 
zu diefer Frage am wenigſten berechtigt toar. 

Der andre zog denn auch die feinen Brauen wie im fpöttifchen 
Erjtaunen in die Höhe, jagte aber nichtsdejtoweniger fer artig: 

„Es tut. mir leid, Sie geftört zu haben; hätte ich anen 
fünnen, daß in meinem Gewächshaus die Kunft ihren Sit auf- 
gejchlagen, jo — jo hätte ich jedenfalls vorher um die Erlaubniß 
gebeten, eintreten zu dürfen.‘ 

Fritz errötete ftark, und verlegen griff er nach dem Hut, den 
er vor ſich auf den Tifch gelegt hatte, 

„Herr Baron, Ihre Liebenswürdigfeit zeigt mir recht deutlich 
das Unſchickliche meines Hierſeins, — aber —“ er fiel fofort 
wieder in feinen urwüchſigen, heitern Ton, — „aber, meiner Treu, 


ich hab’ die Lektion verdient,“ 
feöliche_ Offenheit 


I 


Baron Hellenbach reichte ihm, durch diefe 
angenem Kerl, in fordialer Weife die Hand, 

Künſtler haben überall Einlaß; e3 kommt mir nur unerwartet, 

hier einen ſolchen zu finden“ Er nötigte Fritz auf feinen Platz 


zurück und jeßte jich jeldjt; dann die offen daliegende Zeichnung | Cigarren langend, „ich möchte grade dieje behalten, ſie ift jo 





— 


— 


— N — 


betrachtend, ſagte er: „Es erſcheint mix ſer hübſch, ſer anmutig, 
was Sie da gemacht haben.“ 

„Ich habe die Palmen abgezeichnet. Sie find nur der Mittel- 
punkt, um fie herum gruppirt fich eine reiche tropische Landichaft.“ 

„Nun ja, was drum und dran ift, das jchmiert man dann 
jo hin, das entjtet von ſelbſt, fo, dachte ich mir beiläufig, jo 
üppig, jo vielgejtaltig müßte der Boden fein, auf dem diefe Palmen 
gedeihen könnten.“ Er nam den Bleiftift in die Hand und zeiche 
nete und jchraffirte, feine Explifationen dadurch ae ö 
„Sehen Sie hier diefe Lianen, das rankt fich fo zierlich hierhin 
und dorthin, und da, im wildverworrenen Geſtrüpp Dies tiefe 
Dunkel, ganz nächtig, ganz ſchwarz,“ — er jchraffirte Fräftig 7 
drauf 108, — „indes die Palme, mit ihrem Säulenfchaft alles 
überragend, im vollen Sormenlicht emporjihießt. Sa, ja, der 
Hauptreiz liegt hier in der Beleuchtung, und ich möchte hinzu— 
fügen, in der Sul de3 Ganzen. Wie gejchict, wie talentvoll 
iſt das gemacht! 
Sie darum, — wie heißen Sie?“ 

„Fritz Berger.“ 

„Berger, Berger?” wiederholte der Baron, in ſeiner Erinne- 
rung al’ die. Namen der befannteren jungen Künftler durch 
nemend, ein Berger war nicht darunter. „Auf welcher Afademie 
jind Sie gebildet, aus welcher Schule?“ N 

„Aus gar feiner,“ entgegnete Fritz troden, „Sie haben mi 
nirgends eimreihen, in feine rechte Kategorie bringen können, den 


Stiliftifern war ich zu realiftifch, den Landichaftern zu ardite- | 
So haben 


tonisch, und beim Genre fanden fie, daß ich ausarte, n = 
fie denn Furzen Prozeß gemacht und mich aus der Afademie 
hinausgeworfen.“ | 


Der Baron lachte zwar über dieſe Humoriftiiche Darftellung, —4— 


aber ſein Vertrauen in die Talente dieſes jungen Mannes war 
fofort erjchüttert, und er jagte fi), daß, wenn er diefe Kompo- 
fitton al3 hübſch und gelungen bezeichnet Habe, dies daher komme, 
daß er eben nichtS davon verjtehe, es ärgerte ihn fchon, fi mit 
diefem übereilten Lob eine Blöße gegeben zu haben. ie 


„Sie übertreiben wol,“ bemerkte er gegen Fritz; „übrigens, 4 


ich bin fein Kenner,“ $ 

„Und Sie fürchten, ſchon zuviel gejagt zu haben?“ jagte Fritz 
lachend, dem der Umſchwung in der Stimmung des Barons, den 
jeine eignen Mitteilungen hervorgebracht hatten, nicht entgangen 
war. Hellenbach wollte dies zwar nicht zugeben, Fritz aber ver- 
ficherte ihr, daß er feinen Wert mer auf die Anerkennung einer 
fünftleriichen Fähigkeit lege, die er felbjt nicht weiter zu üben $ 
gedenfe. Er Elappte das Skizzenbuch zufammen und fchob eg in 
die Tajche, ES gejchah dies doch zu heftig, um an feine völlige 
Sleichgiltigfeit in dieſem Punkte glauben 
Ton zeigte eine etwas forcirte Laune. 

„O, ich mache mir garnicht aus der Malerei, fie ift die 
undankdarite Kunft von der Welt, eine Kunft, die niemand ver 
tet. Aber ich habe, Gott fei Dank, eine hübſche Stimnte, 
ich will Sänger werden.“ 

„Ah!“ machte Hellenbach, aufs neue intereffirt. 
hier viel Muſik zu treiben?“ 

„Wir haben eine begabte Meifterin Hier.“ | 
IIch höre: Fräulein Luife Weiß, fie Hat auch merere Schüle- 
rinnen.“ * 7 

„Sie wiſſen das?“ 9 

„Man erfärt dergleichen, one darnach zu fragen,“ bemerkte 
der Baron nachläſſig. Er 

„Sch verdanfe ihr viel; was mir 
Bine durch die Praxis lernen.“ 

„Sie wollen aljo zur Büne? Charmant, da müfjen Sie mich 
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„Mean fheint 


x 
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mit Ihren Plänen bekannt machen, vielleicht Fann ich Shnen | 


nüßlich fein.” Er hatte ein elegantes Cigarrenetui hervorgezogen 
und hielt dafjelbe über den Tiich, defjen Inhalt feinem Vis-a-nig 
anbietend. Die weiße Roſe fam ihm dabei in die Quere, umd 
ſchon wollte er fie nichtachtend beifeite fchleudern, als Fri ihn 
noch rechtzeitig in den Arm fiel und dies ne 

„Meine Roſel“ fchrie er fait auf. „Sie iſt jo ſchön und fie 
ijt mir jo teuer, ald e3 ein geraubtes Gut nur immer fein kann. 


2 


m. — 


— — — 
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Sie erlauben, daß ich fie hier in dieſe mit Waſſer gefüllte Vaſe 1 
etze.“ ale 


jeße. - J 
Was liegt an einer Roſe!“ meinte der Baron geringſchätzend. 


r „*r r > MM r 0277 N 
jeden Sie eine andere, eine frijchere, nemen Sie foviel Sie 
wollen.“ 4 


1 
„O, ſagte Fritz lächelnd umd jezt exit nach den angebotenen 
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duftend, und ich Habe wirklich einige Zärtlichkeit für fie, da ich 

fie jelbjt vom Baume gebrochen und zivar nicht one Widerwillen, 

aber was tut man nicht alles, um —“ Er ſtockte. 

„Um einem hübfchen Mädchen zu gefallen, — nicht war?“ 

ergänzte der Hausherr, jeine Cigarre in Brand ſteckend. „Nun, 

ich wette, diefe hat bereit3 ihre Beſtimmung.“ 

„Ich till fie einem jungen Mädchen ſchenken, das ich herzlich 

fieb habe, der Schweiter meiner Braut.“ 
„Braut?“ wiederholte der Baron mit ungemefjener Verwun⸗ 

derung, und dann in ein Lachen übergehend, „nun ja, Braut, 

wie man fo fagt, wie man das jo nennt.“ 

„Ich weiß nicht, was Sie jo nennen,” verſezte Fri unwillig. 

A ‚Nun, Sie werden das doc nicht ernjt nemen, in Shren 

aren.“ 

Ich bin faſt vierundzwanzig, und wir werden uns heiraten, 

ſobald als möglich.“ 

‚ „Sie denken wirklich daran? Dann ift die Braut wol fer 


„Sie lebt von ihrer Hände Arbeit.“ 
„Und Sie haben aljo Bermögen?“ 
„Mein Vermögen ift gleich Null, aber Sie hören ja, ich will 
Sänger werden.“ 
Aber mein Lieber junger Freund, unter folchen Verhältniſſen 
fan man ja doch nicht ans Heiraten denken,” — der Baron 
lachte immer noch, — „nein, das ericheint mir wirklich zu drollig.“ 
„Wenn wir uns aber lieben?“ 
„Sieben Sie, ſoviel Sie wollen, das ift unfer Vorrecht, ſo— 
{ange wir jung find, ich möchte jagen, folange wir's können, aber 
heiraten — heiraten — und nod) dazu, wenn man Sünitler, 
ivenn man beim’ ZTeater ift, — ac, mein Lieber Freund, das er- 
fcheint mir nicht nur wie eine jugendliche Unbejonnenheit, das 
halte ich — verzeihen Sie mir, aber ich muß e3 Ihnen jagen —, 
das halte ich für Verrücktheit.“ 


„Herr Baron!“ 

„D bitte, feien Sie mir nicht böfe, aber der Fall iſt wirklich 
zu jeltfam; wer hängt ſich auch heutzutage an ein Mädchen, wo 
er vom Leben und feinen Genüffen noch alles zu erwarten hat, 
wo feine Talente ſelbſt noch der Entfaltung harren, to alles 
bei ihm exit in Schwung kommen fol? Sehen Sie Sich doch 
nur an, Sie find hübſch, jung, wolgebildet, gefund an Leib und 
Seele, — was fünnen Sie alles genießen! Und Sie fünnen 
Ihr Glück machen, Sie haben eine Bukunft, wenn Sie frei find, 





In einer tugendhaften Zeit nicht zu den LZafterhaften zu ges 
hören, gilt wenig; aber unter einer fittfichen Fäulniß den Adel 
der Geſinnung rein zu bewaren, iſt eine Urbeit, die nur eiu 
- ferngefunder Geijt bewältigt. Und folch ein Geijt belebte jenen 
ſchleſiſchen Edelmann des fiebzenten Jarhunderts, Friedrich 
von Logan, deſſen viertaufend Epigramme ein volles Jar: 
Hundert auf die Exe einer zweiten Auflage zu warten hatten, 
Freilich war dies auch nicht fo ganz die Schuld der Zeit. 
Leſſing, der zuerft wieder auf den Dichter Hingemwiefen, hob mit 
Recht hervor, daß gerade dieſe ungeheure Menge vielleicht eine 
der vornemſten Urjachen diejer Bernachläffigung fei, zumal es 
ſich Teicht treffen konnte, daß die Neugierde da3 Buch fiebenmal 
auffchlug und fiebenmal etwas ſex Mittelmähiges drin fand.“ 
Sn der Tat And der wolfeilen Späße, faden Wortjpiele 
und nüchternen, platten Einfälle gar nicht wenige; fie werden in= 
deffen mer als aufgewogen durch eine jeltene Erfindungstraft, 
welche neue Charaktere, füne Bilder, feine Wendungen und fer 
nigen Wih in unerfchöpflicher Fülle aneinanderreiht. Und dabei 
tritt Logau nicht etwa die Spuren Anderer breit; denn macht er 
auch gelegentlic) eine Anleihe bei fremden Geifte, jo darf er 
ruhigen Gewiſſens jagen: » 
„Sit in meinem Buche was, das mir gaben andre Leute, 
At dad Meifte doc wol mein und nicht Alles fremde Beute. 
Sedem, der das Seine fennt, gab ich willig Seines hin, 
Mei mol, daß ich über Manches, dennoch Eigner bleib und bin.“ 


Seine Wirkung wäre noch bedeutender und nachhaltiger ge⸗ 
worden fein, meint ein Literarhiſtoriker, went er mit der Rückſichts⸗ 
fofigfeit, welche der Epigrammatifer ebenſowenig wie der Sati⸗ 


und Sie wollten Sich abſichtlich mit Bleigewichten behängen, 
Sich in den entnervenden, freudetötenden Kreis kleiner, häus— 
ſicher Sorgen ziehen laſſen, Sie, ſelbſt one Bermögen, Sie 
wollten ein armes Mädchen heiraten, ein Weib auf den Hals 
Sich Laden?“ 

„Nun, das tun wir doch Schließlich alle,“ jagte Fritz in kräf— 
tiger Entgegnung, „der eine früher, der andre ſpäter, und wenn 
wiurs nicht täten, ginge die Welt zugrunde, und Sie haben wol 
jelber Schon dran gedacht, eine Ehefrau zu nemen, oder“ — eilt 
Bug ſchaͤlkhaften Humors breitete fich über fein Geficht — „oder 
ee haben Sie gar ſchon eine ſolche und zwar nicht die 

e e 44 

Der Baron lachte Yaut auf, „Felgeſchoſſen, junger Freund, 
diefer giftige Pfeil hat nicht getroffen! Ich, ein Eheweib, Gott 
beware mich! Sch habe mich vor den Mädchen, die geheiratet 
werden wollen, immer Elüglich in einer gewiſſen Entfernung ges 
haften, und doch könnte ich mir einen jo überflüffigen Artikel 
weit eher erlauben. Sch bin reich und unabhängig, meine Familie 
wünſcht ſogar meine Berehelihung, one mir dafür die geringiten 
Borjchriften zu machen, und mein jegt veritorbener Onkel Hatte, 
um mir diefen Gedanken noch verlodender ericheinen zu laſſen, 
diefe hübſche Villa angefauft und fie für mich und meine Gattin 
Schon auf das veichfte und gejchmacvollite einrichten laſſen. Ach, 
der gute, alte Herr hatte ſich in dieſe Idee ganz berrannt; er 
hat meiner Zufünftigen ein Boudoir, einen Salon, ein Gewächs— 
haus mit allem nur erdenklichen Komfort hergeſtellt, mit der ein— 
zigen Bedingung, daß ic) die Honigmonate bei ihm verlebte, — 
er ift gejtorben, one daß ich ihm den Gefallen getan Hätte, in 
diefes wolaustapezirte Neſt das erwartete Weibchen zu bringen.“ 
Er teilte mit der weißen Hand die Rauchwölfchen und blies fie 
in die Höhe, dann fur er lächelnd jort: „Wird auch nicht ge- 
ſchehen, ich Habe eine zu große Angjt vor der Ehe. Ber, mir 
Ichaudert dor diefem unauflöslichen, durch die Lift der Frauen 
ung immer enger umfchnürenden, langſam aufreibenden Banden, 
Sch wenigſtens fehe die Notwendigteit dieſer lebenslänglichen 
Sklaverei nicht ein und ich werde mich niemals in die Hände 
eines Weibes geben, vom dem ich mich nicht wieder trennen 
fönnte, deffen Saunen ich ertragen müßte und von der ich dei 
noch hinterrücks betrogen und verraten werde, gewiß niemals!“ 

„In welchem Licht erfcheinen Ihnen die Frauen!“ jagte Fri. 
„Sie haben nie geliebt und find auch nie geliebt worden! 

(Fortjegung folgt.) 





Ein Meifter im Epigramm. 


vifer entberen kann, feine fpisen Pfeile direkt gegen Die Perſonen 
ſelbſt und nicht blos gegen ganze Gattungen gerichtet, wenn er 
feiner Satire ftatt des allgemeinen unterſchiedsloſen Kolorits bes 
ſtimmte, individuelle Züge verliehen hätte. Gewiß, es iſt zu be— 
dauern, daß er ſich nicht auf die rechte Warte hinaufzuſchwingen 
vermochte, allein wie ſollte in der dicken, entnervenden Luft jener 
Epoche der Genius fich ungehemmt entfalten. Daß der Mann 
brad und unverdorben blieb, it an fich fchon Hoch anzujchlagen, 
um fo mer, al3 ex fein Liebling des Glückes war und tagtäg- 
lich bis an fein Ende es fülen mußte, daß das Leben „Sorg 
und viel Arbeit“ ſei. 

Zogau Hatte, ame innere Neigung, die Rechte jtudirt; feine 
Hochachtung vor den Priejtern der Söttin, die mit verbundenen 
Augen dargeftellt wird, ſcheint nie eine große gewejen zu fein, 
Auch ihm Tamen die Geſetze als Spinngewebe vor, welche die 
Hummeln durchbrechen, und in welchen blos die ſchwachen 
liegen umkommen; einmal fingt ev zum Hon auf „die drei 
Fakultäten“: 

„Juriſten, Aerzte, Prediger ſind alle drei befliſſen, 
Die Leute zu purgiren, wol an Säckel, Leib, Gewiſſen.“ 


Seine Rechtswiſſenſchaft verichaffte ihm wenigſtens einen 
Brodforb, aber derfelbe Hing hoch — im Haufe des Amtmanns 
des Herzogs von Liegnitz gab es ichmale Biffen und dazu viel 
Bitterfeit. Er tat feine Pflicht, one Augendienerei und erklärt 
mit wol berechtigtem Stolz, er jpüre in ſich Feine „Hite“, nad 
Hofgunft zu ſchnappen, ex biege fein Knie und rücke feine Kappe, 
um Gunft zu erwerben. Und noch viel Anderes fchreibt ex den 


glatten Höflingen ins Stammbuch. 
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— 178 — 


„Wer Hofe-Gunſt genießt und nimmt Tabak in Brauch 
Dem bleibt zum meiſten Aſch und was er nießt iſt Rauch.“ 


„Viel Sprachen reden können, ziert einen Hofe-Mann 
Wer, was der Eſel redet, der iſt am beſten dran.“ 


„Wer bei Hofe hat Genade, 
Iſt bei Allen ſonſt verhaßt; 
Iſt es doch wie bei den Hunden, 
Wenn der Ein' ein Bein gefaßt.“ 


Den „Brief-Adel“ hönt er: 
„Wo ein gemalter Brief und ausgekaufte Bullen 
Wer edel noch nicht iſt, erſt edel machen ſollen, 
So kann wol eine Maus des Adels ſich vermeſſen, 
Die einen ſolchen Brief hat unverſeh'ns gefreſſen.“ 


Mit wahrem Ingrimm fällt er über die Sucht der Aus— 

länderei her: 
„Narrenkappen ſammt den Schellen, 
Wenn ich ein Franzoſe wär’, 
Wollt ich tragen, denn die Deutjchen 
Gingen ftrad3 wie ich daher.‘ 
„Frankreich Hat es weit gebracht, 
Frankreich kann es jchaffen, 
Daß jo manches Volk und Land, 
Wird zu feinem Affen,“ 
„Die Mode will nach) ihrem Sinnen, 
Auch ganz der Leiber Glieder zwingen, 
Kein befirer Rat: das Kinderzeugen, 
Sit nur Franzoſen zu verdingen.“ 


Seinen Lieben Deutjchen ruft er in komiſchem Pathos zu: 


„Bleibt beim Saufen, bleibt beim Saufen, 
Sauft ihr Deutſchen immerhin, 
Nur die Mode, nur die Mode 
Laßt zu allen Teufeln zieh'n.“ 


Doch was Hilfts? 


„Ein rinderner Beritand und Fälberne Geberden, 
Dabei ein wölfifh Sinn, find brauchlich jet auf Erden.” 


Die Unvernunft ftet gloßend .am Gteiter und läßt ſich in Der 
Dummheit nicht irre machen: 


„Diogenes ift todt; wenn diejer lebte heute, 
Er Teuchtete fich tot, eh’ al3 er fände Leute,“ 


Da hält denn der Poet zeitwweife Einfer „im Engern“; er fiet 
dag Tun und Treiben der Fleinen, um ihn krabbelnden Leutchen 
an, fchildert ihre Schwächen, Gebrechen und Narrheiten mit er— 
gößlicher Laune und wird nicht müde mit feinen Variationen 
über Liebe und Wein. „Gäbs nur feinen Wein und feine 
Weibertränen“, Elagt Goethe irgendwo; Logau fingt: 

„Ein Waffer ift mir fund, da3 den, der drein nur blick, 

Mer als der ftärkffte Wein in Unvernunft verzüdt: 

Der Liebften Tränen find’3, die oft den ftärfiten Mann, 

Betören, daß er ſchwarz von weiß nicht fondern kann.“ 


Seiner Weisheit letzter Schluß in dieſen Dingen lautet: 


„Wer one Weiber Fönnte fein, wär frei von vielen Beſchwerden, 
Wer one Weiber wollte fein, wär nicht viel nu auf Erden.“ 


Nicht übel ift feine Definition des Kuſſes: 
„Der Mund ift ein Altar, das Opfer ift das Küffen, 
Das Briejtertum allhier will Jedermann genießen.‘ 
Dabei meint er aber: 


„Wer in der Liebe Lebt, ijt bei Vernunft doch toll, 
Wer in der Liebe lebt, ift nüchtern dennoch voll.“ 


und fügt der Deutlichfeit wegen bei: 


„on einem Weiberroce, 

Sn einem Bienenftode 8 
Stedt Schaden und Genieß 

Ergetz und auch Verdrieß.“ 


Logau liebte als richtiger Schleſier den Wein — er war kein 
Vererer des Gambrinus: 


„Gott machts gut und böſe wir, 
Er bräut Wein, wir aber Bier.“ 


Das Trinken iſt ein altes, deutſches Nationalleiden; der Dichter 


kennt die Macht, welche der Saft der Rebe über feine Lands: 


leute hat und fpricht dies auch mit vollſter Deutlichkeit in fol- 
gendem Spruch aus: 


„Sucht Warheit wer im Wein und findet fie im Wein, 
Der wundre fich nicht mer, daß Deutjche redlich ſein.“ 


„Wenn einen Bachusfnecht ich voll von Weine jchau, 
Sit jolhe Sau Halb Menſch und jolher Menſch Halb Sau.“ 


„Wer vieleichte jol ertrinfen, - 
Darf ins Waffer nicht verjinfen, 
Alldieweil ein deutjcher Mann, 
Auch im Glas erjfaufen kann.“ 


Die heitere Freude. am Dafein vermag der Dichter fich leider 
nicht auf die Dauer zu erringen. Das Feld feiner Tätigkeit 
läßt feine Seele unbefriedigt, das Schickſal drüdt ſchwer auf 
feinen Schultern und ein äßender, bitterer, menjchenverachtender 
Spott klingt mer und mer aus feinen Sprüchen. Zuletzt dringt 
noch ein fchlimmerer Feind als die Dürftigkeit hartnädig auf 
ihn ein, untergräbt feine Kraft und lämt fein Schaffen: das iſt 
die Gicht. Wie Jakob Balde, ein lateiniſch Dichtender Zeitge— 
noffe, im Hinblick auf feinen zufammenjhrumpfenden Körper den 
icherzhaften Orden der „Düren“ ftiftete, jo ſuchte auch Logau 
anfänglich feine Leiden wegzufpotten. Er jchiebt die Schuld auf 
den Wein, aber beim Wafjertrinfen, findet er, fünne man un— 
möglich Dichten; er werde drum der Poeſie entjagen müſſen, 
wenn ihn Apollo nicht etwa durch eine Flaſche Hippofrene be— 
geiftere, da er mit dicverpacdten Füßen und one Stiefel und 
Sporn das Dichterroß nicht bejteigen könne. Allein bald wollten 
ihn die Schwingen feiner Phantaſie nicht mer zur Höhe tragen 
und fein Dafein verdüftert fich mer und müde der Bilgerfart 
jchreibt er die Worte nieder: 


„Das Beite, was ein Menjch in diefer Welt erlebet 
Sit, daß er endlich ftirbt und daß man ihn begräbet, 
Die Welt fei wie fie will, fie Hab auch, was fie will 
Wär Sterben nicht dabei, jo gälte fie nicht viel,“ 


Gewiß der Mensch it nicht nur zum Leben geboren, fondern 
auch zum Sterben! RR. 





Ein flandriſcher Hund, 


Aus dem Engliſchen von Onide. 
Für die „N. W.“ mit Erlaubnis der Berfafferin überjezt von £. v. d. Wieſeck. 


Eines Tages — nad ungefär zwei Karen diefes langen und 
tötlihen Märtyrertumg — 309 Patraſche, wie gewönlich, feinen 
Karren auf einer der geraden jtaubigen, langweiligen Straßen, 
die zur Stadt des Rubens füren. 

Es war im Hochjommer und ftechend Heiß. Der Karren war 
ſer ſchwer, noch jchwerer als ſonſt mit Töpfer, Eifen- und 
Blechwaaren beladen. Sein Herr nam feine Notiz von ihm, 
außer dann und wann durch eimen wolgezielten Keitfchenhieh 
unter dem der arme Patrafche zufammenzucdte, 


Der Brabanter hatte nach feiner Gewonheit bei jedem Wirts— 


haus an der Straße Halt gemacht, um fi) mit Bier zu er- 
frifchen, aber er hatte Patraſche verboten, einen Moment jtill zu 


(1. Fortſetzung.) 


jtehen und aus dem Kanal zu trinken. Bon der Mittagsjonne 
verbrannt, auf der glühenden Landjtrage, ſeit vierundzwaänzig 
Stunden one Narung, und — was jchlimmer — ſeit zwölf 
Stunden one einen Tropfen Wafjer, blind von Staub, wund 
von Schlägen, ftumpffinnig von dem erbarmungslojen Gewicht, 
das ihn anhing — taumelte Batrafche mit einem mal, ſchwankte 
hin und her und fiel zu Boden. Re 

Er fiel Hin, mitten auf der weißen, glühenden, jtaubigen 
Landſtraße, im vollen Sonnenbrand — er war zu Tod frank 
und lag bewegungslos da — etwa Schaum vor dem Munde, 
Sein Herr verabreichte ihm die einzige Arznei, welche er kannte: 
Fußtritte, Flüche, Hiebe mit einem eichenen Prügel — nur zu 

































oft das einzige Futter und Getränk, die einzige Pflege und Be— 


lonung des armen Patraſche. 


Aber Patraſche war jetzt außer dem Bereich aller Quälereien 


5 und Flüche. Patraſche lag alleın Anfcheine nach tot da in dent 
weißen Pulver des Sonnenjtaubs. 


Nach einer Weile wurde der Brabanter es müde, ihm die 
Rippen mit Prügeln und die Oren mit Verwünſchungen zu trak— 
tiren, und im Glauben, das Leben jei entflohen, oder doch fo 
weit erlojchen, daß das Aas zu nichts mehr gut fei, als höchſtens 

um die Haut abzuziehen und Handichuhe davon zu machen, — 
jchrie er dem Leblojen Patraſche zum Abſchied noch einen zor— 
nigen Fluch zu, nam die Zugriemen und das Gejchirr vom 
Körper ab, beförderte ihn mittels gut gezielter Fußtritte in den 
- graßbewachjenen Graben am Wege, jpannte jich jelbit ſtönend 


und fluchend vor den Karren und ließ den fterbenden Hund da- 


biegen, den Ameifen und Krähen zur Beute — mochten fie ihn 
jtechen und ihm die Augen auspiden! 
Es war der Tag vor der Kirmeß in Löwen, und der Bra— 
banter hatte Eile, um noch rechtzeitig den Jarmarkt zu erreichen 
und für feine Waren einen guten Stand zu bekommen. 

Er war in grimmigem Zorn, weil Batrafche ein ftarker und 


Eh ausdauernder Hund geweſen war, und weil er nun ſelber den 


ſchweren Karren bis Löwen zu ſchleppen hatte. Sich einmal um— 
zudrehen und nach Patraſche zu ſehen, das fiel ihm nicht ein: das 


Tir war tot oder im fterbeu und folglich unnüig; und, um es 


zu a brauchte er ja nur den eriten beiten Hund zu jtelen, 
er ihm, unbeauffichtigt, in den Weg lief. Patraſche hatte ihn 
nichts gefoftet, oder jo gut wie nichts, und zwei lange graufame 
Sare hatte er ihn von früh Morgens bis jpät Abends, Sommers 
und Winters, bei gutem Wetter und bei jchlechtem Wetter in 


|| feinem Dienft arbeiten Lafjen. 


Er Hatte Batrafche redlich ausgenußt und feinen guten Profit 
an ihm gemacht: er war ein Menſch und Menfchen find Klug: 


fo ließ er den Hund, verlaffen und allein, im Graben Sterben und 


ließ die Vögel ihm die blutunterlaufenen Augen auspiden — 
wärend er jelbjt jeines Wegs ging, um zu betteln und zu ftelen, 
um zu ejjen und zu trinken, um zu tanzen’ und zu fingen in 
dem Kirmeßjubel zu Löwen. Ein ſterbender Hund, ein Karren— 
hund — warum jollte er Stunden drangeben, um deffen Todeg- 


kampf zu betrachten, auf die Gefar Hin, eine Handvoll Kupfer— 
IK Be zu verlieren, auf die Gefar hin, ausgelacht zu werden, 


atrajche Tag da, in den grasbewachſenen Graben geworfen. 
An jenem Tag war die Straße belebt. Hunderte von Leuten, 


— 5 Fuß, auf Mauleſeln, in Wagen und Karren gingen, ritten, 


- füren vorbei, luſtig und guter Dinge nach Löwen eilend, Einige 
ſahen ihn; die meiſten blickten gar nicht hin; alle eilten vorbei. 
Ein toter Hund mer oder weniger — das war nichts in Bra— 
bant; es wäre nirgends jonft auf der Erde etwas geweſen. 
Nach einiger Zeit fam unter den Feitbefuchern ein Kleiner 
‚alter Mann, gebeugt und lam und fer ſchwach. Er war nicht 


feſttäglich angezogen; er war fer ärmlich gekleidet und fchlich 


langſam und jchweigend inmitten des vergnügungsluftigen Volkes 
durch den Staub dahin. 
Er bemerkte Patraſche, blieb ftehen, ftußte, wendete fich zur 
Seite, kniete nieder in dem üppigen Gras und Unkraut, und 
betrachtete ihn prüfend mit freundlichen Augen des Mitleids. 
Dei dem alten Mann war ein kleines, vofiges, blondes, 
dunfeläugiges Kind, vieleicht drei Jare alt, das durch das Gras 
und Unkraut, welches ihm bis an die Bruft reichte, hindurch— 
trippelte und mit lieblichem Ernſt das arme, große ruhige Tier 
anjchaute. — So trafen fich die zwei zum erftenmal — der Heine 
Nello und der große Patraſche. 
Das alte Lied war: der alte Tehan Daas fchleppte mit 
vieler Mühe den Franken Hund im feine Hütte, die einen Stein- 
wurf weit entfernt var, und pflegte ihn dort fo ſorgſam, daß 
die Krankheit — ein Hirnfieber, erzeugt durch Hitze, Waſſer— 
mangel und Ueberanjtrengung — ſich allmälich verlor und Pa— 


1 trafche wieder auf jeine vier fräftigen, hellbraunen Beine fan. 


Biele Wochen lang war er unnütz, fraftlos, dem Tode nah 


geweſen — aber in diejer ganzen Zeit hatte er fein rauhes 






I Wort gehört, feine rauhe Berürung gefült — nur das mitleidige 
I Stinmmchen des Keinen Kindes und die Tiebfojende Hand, des 


alten Mannes. 
Wärend feiner Krankheit Hatten auch jie ſich an ihn gemönt, 
und er war ihnen ans Herz gewachjen — dieſem einfamen alten 


1 Mann und dem Kleiner glücklichen Kind. 


—ñN N 





Er hatte ſein Bett in einer Ecke der Hütte, auf trockener 
Laubſtreu, und fie hatten gelernt, in der dunkelen Nacht auf 
jeinen Atem zu horchen, der ihnen fagte, daß ex lebte; und als 
er endlich wol genug war, um ein lautes, dumpfes, abgebrochenes 
Bellen zu verfuchen, da lachten fie laut und weinten fajt vor 
Freude über dieſes Zeichen ficherer Genefung; und der Kleine 
Nello in feinem Entzüden hing ihm Ketten von Gänſeblümchen 
Ki den zottigen Hals und küßte ihn mit feinen frischen, voten 

ippen. 

‚ Und als ſich Batrafche jchlieglih von feiner Streu erhob, 
wieder er jelbit: jtark, groß, fehnig, ein Bild der Kraft, war in 
jeinen großen, treuen Augen ein Ausdrud des Erſtaunens, daß 
fein Fluch ihn aufgejagt hatte, Fein Schlag ihn vorantrieb; und 
jein Herz eriwachte zu einer urgewaltigen Liebe, die in ihrer 
Sejtigfeit nie wankte, fo lange Leben in ihn war, 

Aber Batrafche war ein Hund, und Hunde find dankbar. 
Lange lag Patraſche nachfinnend, als ob er über einen Plan 
brütete, mit feinen ernften, zärtlichen, nachdenklichen, braunen 
Augen die Bewegungen feiner Freunde beobachtend. 

Der alte Soldat, Tehan Daas, konnte mit feinem verkrüp- 
pelten Körper nicht arbeiten — alles, was er tun konnte, um 
ſich etwas zu verdienen, war, daß er mit einen Heinen Karren 
herumhinkte, auf dem er täglich die Milchkannen feiner wol— 
habenderen Nachbarn nach Antiverpen fur, 

Die Dorfbervoner gaben ihm diefen Kleinen Verdienit, ein 
wenig aus Mitleid — mer noch aus Intereſſe, weil es ihnen 
vorteilhaft war, ihre Milch durch einen fo erlichen Boten in die 
Stadt zu fchaffen, und jelber hübſch zu Haus zu bleiben, wo fie 
nach ihren Feldern, Gärten, Kühen und Hünern fehen konnten. 
Aber die Arbeit wurde dem alten Mann ſchwer. Er tar drei- 
is Sar alt und Antwerpen eine gute Stunde weit, und 
weiter. 

An jenem erjten Tag, wo Batrafche wieder gefund war und 
mit dem Gänſeblümchenkranz um den Hals in der Sonne lag, 
beobachtete Batrafche, wie die Milchkannen kamen und gingen. 

Den näcjten Morgen erhob ſich Batrafche, ging an den 
Karren heran, noch ehe der alte Mann ihn berürt hatte, ftellte 
jich davor, und deutete au, fo gut er es durch Blicke und Ge— 
berden andeuten fonnte, daß er fich für das empfangene Brot 
der Barmherzigkeit erfenntlich zeigen und vor den Karren ge- 
ſpannt fein wolle. Tehan Daas widerſtand lange, denn der alte 
Mann gehörte zu denen, welche e3 für einen Schimpf und eine 
Schande halten, Hunde als Zugtiere zu gebramchen, wozu fie 
ihrer Natur nach nicht geeignet find. 

Doch Patraſche ließ fich nicht abweiſen; da man ihn nicht 

— verſuchte er es, den Karren mit den Zänen zu 
iehen. 
Endlich gab Tehan Daas nach, überwunden durch ſo viel 
Beharrlichkeit und Dankbarkeit. Er richtete den Karren für Pa— 
trajche ein, und von mun an 309 WBatrajche jeden Tag den 
Karren mit den Milchkannen. 

Als der Winter Fam, dankte Tehan Daas dem glücklichen 
Zufall, der ihn am Tag der Löwener Meſſe Batrajche im Graben 
der Landitrage hatte finden laſſen. Denn er war fer alt, und 
wurde mit jedem Jar ſchwächer und one die Kraft und den 
Fleiß des Tieres, deſſen Freundichaft er gewonnen, hätte er 
ſchwerlich den Milchkarren durch den Schnee und den Schmuß 
durchzufchleppen vermocht. 

Patraſche aber war wie im Himmelreich. Nach den furcht- 
baven Laſten, die fein früherer Herr ihn unter beitändiger An— 
wendung der Peitſche zu ziehen gezwungen hatte, erjchien es ihm 
wie ein reiner Zeitvertreib, wie ein Vergnügen, mit diejem 
kleinen hellgrünen Karren und feiner Teichten Lajt — für ihn 
leicht! — von blanfen Milchkannen zu gehn, an der Seite Des 
guten alten Manns, der ftet3 eine Liebfofung und ein freund- 
liches Wort fir ihn hatte. Außerdem war feine Arbeit um drei 
oder vier Ur Nachmittags zu Ende, und von diejer Zeit an 
konnte er tun, was ihm beliebte — ich hinftreden, in der Sonne 
ichlafen, in dem Felde herumlaufen, mit dem Kind fpielen oder 
mit Ve a Kameraden fih tummeln. Patraſche war 
ſer glücklich. 

Und um die Zukunft brauchte ihm nicht bange zu ſein — 
von ſeinem ehemaligen Peiniger drote keine Gefar mer, er war 
betrunken in einer Schlägerei mit Betrunkenen auf der Kirmeß 
von Mecheln totgeſchlagen worden. 

(Fortſetzung folgt.) 
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Mein Freund, der Klopfgeift. 
Eine Spiritiftengefchichte aus dem lebten Drittel des neunzehnten Sahrhunderts, Bon H. €. 
(XV. Herr Mebig vereitelt die Entfürung. — Die improvifirte | noch in den nächiten Tagen ftattfinden könne? Uber jie war | 


Geifterfigung und das Ende mit Schreden. — Und doch für mid) 
ein gutes Ende.) 

Herr Mebig hatte mit einer gradezu fchnedenhaften Langſam— 
feit raſirt, — nun war er endlich fertig, Sch hoffte, feinen 
Geſchwätz nun entrinnen zu können, obgleich es mir jchließlich 
doch einiges Intereſſe abgewonnen Hatte, zumal es mic au 
meine eigenen, nun freilich völlig aufgegebenen Unterſuchungs— 
projekte erinnerte, Aber ich jollte mich dennoch getäufcht Haben. 
Er war ſchon beinahe mit dem Zufammenpaden feines Handwerf3- 
zeugs fertig, wärend ich mich eben in mein Studirzimmer zurüd- 
ziehen wollte, al3 er plößlich ein Päckchen Zeitungen aus der 
Taſche zog und wieder begann: 

„a jo, das hätte ich ja bald vergefjen, — bier Hab’ ich eine 
ganze Sammlung von Gejichichten, wo Spiritiften, Medien und 
Magnetijeure u, j. w. entlarvt worden find, in England, in 
Amerika u. ſ. w. Grade in lezter Zeit ift alle Augenblide jo 
'was paſſirt, das intereffirt Sie doch gewiß.“ 

Er legte das Päckchen auf den Tisch und jchidte ſich nun 
endlich an, zu gehen. Schon war er an der Tür, da wante er 
ih richtig noch einmal um; 

„Nur zwei Worte noch, Here Doktor, ’3 allerintereffantefte, 
jage ich Ihnen.“ 

Dabei kam er wieder zurüd, trat dicht an mich heran, als 
wäre es das größte Geheimniß, was er mir jezt noch anzuver- 
trauen hätte, und flüfterte mir zu: 

„Heute und morgen jtet vor Ihrer Haustür eine Schildiwache, 
Herr Doktor!“ 
ee Mitteilung intereffirte mich allerding® auf das leb— 
hafteſte. 

„Was ſoll das heißen — eine Schildwache?“ 

„Ja, ja, — nicht war, das iſt intereſſant? Ich ſage Ihnen 
alſo, Ihre Haustür wird bewacht, Von ein par guten Freunden 
bon mir nämlich, und auch von mir felbft, denn ich, wiſſen Sie, 
Herr Doktor, muß bei einem ſolchen Spaße immer dabei fein, 
Die Leute haben nämlich den Magnetifeur und jeine Tochter im 
Verdacht, daß fie heute oder morgen ausfneifen, weil man in der 
legten Zeit anfängt, ihnen auf die Finger zu jeden, und da wollen 
fie allerlei Vorbereitungen gejehen haben; und die Wunder, fehen 
Sie, Herr Doktor, joll jic jo verdächtig benommen haben; — 
genug, man glaubt ganz beſtimt, daß hier etwas paſſirt. Wenn 
das war wäre und wir erwilchten fie, das gäb’ doch natürlich 
einen Heidenſpektakel. Da fünnen Sie Sich natürlich denen, 
Herr Doktor, daß wir aufpafjen, wie die Arguffe,“ 

Er machte mir eine feiner blißfchnellen Verbeugungen und 
ſchoß zur Tür hinaus, 

Das Geſchwätz des Raſeurs Hatte noch nie einen folchen Ein- 
drud auf mich gemacht, als heute. Er hatte meine Seele berürt, 
wo fie am empfindlichiten war; — one freilich im entfernteften 
zu wifjen, was er tat, — fo glaubte ich. 

Die Erzälung von der vätjelhaften Weigerung des Magneti- 
jeurs, jeine Wonung einer technifchen Kommiljtion zur Befichtigung 
zu Öffnen, einer Weigerung, der fich der über ihm mwonende Sonder: 
ling jeltjamerwelje angejchloffen hatte; die Erinnerung daran, 
daß ich jelbjt dereinſt eine jorgfältige Unterfuhung der Räumlich— 
teiten, bejonders auch eine bautechnifche Unterfuchung, für un- 
erläßlich gehalten hatte, und, gewedt durch diefe Erinnerung, der 
Selbjtvorwurf, daß ich ſchließlich doch alle meine Vorſätze, mic) 
auf feinen Fall von wifjenschaftlicher und alljeitig eindringender 
Unterjuchung des Spiritismus abbringen zu laſſen, in den Wind 
gejchlagen, endlich die Mitteilung des Fluchtverdachts, welcher 
gegen den Magnetiſeur vorlag, und der nicht feine Flucht, an 
die er jedenfalls mit feiner Silbe dachte, wol aber meine Ent- 
fürung feiner Tochter zu verhindern geeignet war, — einem 
öffentlichen Skandal durfte ich Athanafia doch unter feinen Um— 
Händen ausſetzen, — — dies alles war begreiflicherweife mer 
al? genug Beranlafjung, meine Aufregung um ein beträchtliches 
zu erhöhen. 

sch zwang mich mit dem Aufgebot all’ meiner ſeeliſchen Kraft 
zur möglichjt ruhigen Ueberlegung defjen, was zu tun je. Bus 
nächſt mußte Hanna benachrichtigt werden. Sollte ich ihr den 
Grund jagen, weshalb meine Abreife mit Athanaſia weder Heut 





jelbit jo erregt gewejen, die alte Frau, in den legten Tagen, daß |) 





m \ 


ich dag, wenigstens fofort, nicht glaubte tun zu dürfen. Zudem | | 


meinte ich, fie werde mir nachgrade foweit vertrauen, um fich 


überzeugt zu halten, daß ich triftige Gründe für den Aufjhub | 


der Flucht haben müſſe. Um möglichjt wenig Aufjehen zu machen, 
unternam ich einen Ausgang, Eopfte beim Fortgehen Hanna aus 
ihrer Küche heranz, bat fie um eine unbedeutende Gefälligfeit 
und drückte ihr dabei ein Zettelchen in die Hand, das ihr die 


Nachricht von der vorläufigen, unumgänglich notwendigen Ver- || 


tagung des bewußten Borhabens brachte, 

Sie schob es raſch in die Tafche, one vorher auch nur einen 
Blick darauf zu werfen, und fragte mich, wann ich heut wol nach— 
hauſe zuridferen würde, 


„Des Abends um ſechs Ur bin ich beſtimmt wieder zurück!“ 


antwortete ich. 

Sie ſah mich ſer erſtaunt und kopfſchüttelnd an; ich bedeutete 
ſie mit einer kurzen Bewegung, daß ihr das Zettelchen Aufſchluß 
geben würde, und entfernte mich raſch. 

Nicht um ſechs, fondern erſt um fieben Ur” des Abende — 


nach merjtündigem Umberlaufen durch die Straßen der Stadt — I 


ferte ich heim, — 
Kaum war ich in meinem Zimmer, als es leiſe an die Tür 
klopfte und Kunz eintrat. 'S wäre heute wieder Sitzung, ob ich 
da nicht dabei fein wollte, fragte er. Der Herr Mebig Fam’ auch 
und der hätte gejagt, heute follte e$ gewiß jehr jchön werden. 
Dieſe Mitteilung überraſchte mich auf das höchſte. Niemand 
hatte, meines Wiſſens noch, al3 ich die Wonung verließ, an ſolch' 


eine Sigung gedacht. Ich fülte mich arg angegriffen, am liebiten | 
hätte ich mic) fofort zur Ruhe gelegt, aber der Gedanke, Athanajia | 


zu jehen, freilich — aber wer fonnte das ändern — leiden 


zu jehen, zog mich mit unmiderjtehlicher Gewalt hinüber ins 


Sibungszimmer, 


Das Zimmer war gefüllt, wie bei jeder gewönlichen Sitzung. e |; 


Wer die Anweſenden jeien, kümmerte mic wenig, — e3 mochten 
wol alle die mix befannten Ganz- und Halbgläubigen jein, die 
fi) da an den Wänden umher in gewonter Weiſe gruppirt hatten. 

Herr Aloys Mebig war auch ſchon da; er aber ſaß nicht an 


dem Plate, welchen er ſonſt an meiner Seite eingenommen hatte, | 


ſondern zunächit der Fenſterwand. Mir war es natürlich völlig 
gleichgiltig, oder richtiger: e3 war mic vecht willfommen, — Die 
faden und frivolen Bemerkungen des braven, aber, wie es mir 


heute mer al3 jemals vorfommen wollte, doch fer bejchränkten 


Menſchen hätte ich nur mit größtem Unbehagen anzuhören [ver 
mocht. Die Stelle, wo ich wärend der von mir befuchten Sitzungen 
gejeifen ‘hatte, war frei, — ich nam fie, one weiter nach Metzig 
hinzujehen, ein. AR, 
Als Hanna Wunder durch das Zimmer fehritt, um die Ein- 
gangstür zu fchließen, hätte ich gern einen freundlichen Blid, 


irgendeine Geberde erhajcht, die einen Schluß auf Athanafia’s ei 


Befinden erlaubt hätte. Aber obgleich mich Hanna gejehen haben 


mußte, gönnte fie mir nicht die geringjte Aufmerkjamfeit, Gie Er 


jah ernst, jelbit finfter und verächtlich drein; — gewiß galt diefe || 
Miene mir: vielleicht Hatte ich doch unrecht getan, -ihr garnichts |) 


von dem Grunde des Aufſchubs unjrer Abreiſe mitzuteilen. 2 |: 
Wenige Augenblide, nachdem Hanna Wunder das Zimmer | 


verlaffen, trat Athanafia, auf ihren Arnı fich 


fie noch nie gejehen. 
fallen und ſchloß die Augen. 


Ein tiefer Schmerz padte, wie im ji 
Krampf, mein leidenſchaftdurchwültes Herz. Wenn fie num nicht 


ee En 3 —3 
wach, fo hinfällig, jo anſcheinend gänzlich gebrochen, hatte ih. | 
— Sie ließ ſich au ihren Lehnſtul nieder- || 


mer zu retten war! Wenn ich doch zu lange gezögert hättel I) 


Wenn ich mit ihr hätte fortgehen jollen, gleichviel, was die Welt | 
| dazu fagte, was daraus entitanden wäre, — nur damit jie nicht || 
einmal den entjeglichen Qualen ausgejezt wurde, welche ihr | 
jede der fpiritiftifchen Sigungen bereitete? g * 
Hanna gab ein Lied an, — die Anweſenden jangen ein paar 
Strophen, dann begann der widerwärtige, ſinnloſe Lärm. Mir 


noch 


ſchoſſen die tolfften Gedanken durch den Kopf: ob ich unter dem 
Schuße der Dunkelheit und der toſenden Katzenmuſik auf Athanafta 


zuftürzen, fie mit mir fortreißen und one Verzug und Nüdficht 


mit ihr fliehen follte — —? Ich war ganz in der Stimmung, 
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Menſchen ſonſt mit ſieben Siegeln verſchloſſen ſind. 
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al’ mein Glück auf eine Karte zu jegen, vor und mit der ganzen 
“ug Hr e3 nun einmal galt, den Kampf aufzunemen, um 
fie — ſie! 

Der Lärm endete mit einem ohrzerreißenden Paukenſchlag 
und jogleich begann der Klopfgeiſt zu reden. Ueber Athanaſia's 
Lippen war fein Ton gekommen, — jezt, wo es wieder hell war 
im Zimmer, jah ich, daß fie noch genau im ber Stellung ver: 
harrte, in der fie fich auf den Seffel niedergelafjen. Kein Glied 
vürte ſich an ihr, jelbit ihr Buſen verriet nicht die leiſeſte Spur 
des Lebens und die Arme hingen ſchlaff über die Seitenlehnen 
hinunter, völlig wie bei einer Toten. 

Ich biß mir die Lippen blutig und drüdte Die Hände mit 
aller Kraft auf die Knie, um meiner Aufregung Meifter zubleiben. 

Da wurde ich gewar, daß eine lebhafte Bewegung durch die 
Verſammlung ging, und hörte die Geſpenſterſtimme reden: 

„Sp follit du noch einmal, liebe Seele, deine im Herrn ver— 
itorbene Gattin wieder fchauen und jelbit fie befragen können, 
wie du begert haft. Aber erinnere du dich daran und auch Die 
andern mögen es tun, daß die Geijtertvelt dem natürlichen Lauf 
der Dinge nach) euch Menfchen verſchloſſen ift und daß nur be= 
iondere Begnadung derer, welchen ihr unjere Manifejtationen in 
dieſem Haufe zu verdanken habt, fo tiefe und fo Häufige Einblide 
euch geitattete in ein erhabenes Reich, deſſen Pforten euch De 
ir aber 

iſt bereits von der höheren Gewali, deren machtloje8 Werkzeug 

ih bin, die Weifung geworden, von nun an auf längere Zeit 
den Verkehr mit euch zu unterbrechen, — wer da von euch glaubt, 
dem iſt geholfen, wer da noch nicht glaubt, wird ewig bleiben 
in Finſternis. Nur einer unter euch ſoll größerer Gnade teil- 
haftig werden, als ihr andern, — wenn —“ — abermals ſchallte 
die Stimme des Geiftes wie Drgelton und Drommetenklang über 
die Verſammlung — „wenn er ſich würdig erweiit jolcher hohen 

Begnadung — Hug im Forſchen und — ſtärk — im Handeln!“ 

Die Geifter ließen uns Heute noch weniger Zeit als fonft, 
unfern Empfindungen nachzuhängen. 

In die unduchdringliche Finſterniß hinein, welche uns, nach⸗ 
dem der Klopfgeiſt geendet, eingehüllt hatte, ſchallte es plötzlich 
dumpf drönend, aber doch betäubend laut, etwa wie man ſich die 
Poſaunen des jüngſten Gerichts vorſtellen könnte, aber auch dies⸗ 
mal war es offenbar nicht nur ein Inſtrument, welches ſich in 
jo nevvenzevrüttender Gewalt vernemen ließ, fondern es tönte 


und drönte wol wie ein halbes Duzend Weltgericht3pojaunen, 


Niefenpaufen und drahtjeilbefpannten gigantijchen Baßgeigen 
durcheinander. Ich ſelbſt wurde beinahe onmächtig bei dem un— 
geheuerlichen Lärm, der mir das Haus bis in jeine Grundfeſten 
zu erſchüttern fchien, — wie mußte Athanafia unter diefem wan— 


ſmnigen QTumulte leiden, würde, fonnte jie dieſe Probe, auf Die 


diesmal ihre überzarten Nerven gejtellt wurden, überjtehen? — 
Ich wollte auffehreien, Ruhe gebieten im Namen und zu Gunſten 
einer Schwerfranfen, aber wie konnte fich eine menjchliche Stimme 
hörbar machen gegen dieſe Höllenmufik! 

Da flammte urplöglic ein biendendes Licht auf — es ſtach 
förmlich in die Augen, ſchmerzend und ſie zwingend, ſich zu 
ſchließen —, der Hoͤllenlärm ließ allmälich, aber nur langſam 
ſich mäßigend, nach — auch das Licht wurde milder und matter, 
ic konnte die Augen wieder öffnen, ber unharmoniſche Lärm 
ging Schließlich über in Muſik, von dem blendenden Lichte blieb 
am Ende nichts übrig, als ein matter Lichtſchein in der Fenſter— 
gegend, wo e3 fich in befannter Weiſe nebelgleich zufammenballte, 
formte, geitaltete, bewegte und belebte, bis erjt die dunklen Um— 
riffe, dann deutlicher und deutlicher eine FSrauengeftalt jichtbar 
wurde, näherfommend, fid) ftredend, umſchauend, die Hände er— 
hebend, winfend, wie zum Gruße — — — 

Run — — auf einmal war es, wie wenn gewaltfam jtarfe 
Drahtjaiten zerriffen würden und als wenn ein Tiger einen ein⸗ 
zigen, gewaltigen Satz macht, um ſich auf ſeine Beute zu ſtürzen. 
Sm felben Momente ergoß ſich wieder ein Licht über die Ver— 
jammlung — e3 kam von der Stelle, wo Aloys Metzig ſaß, und 
glich dem Schein einer Blendlaterne — — und der Schein fiel 
auf den Vordergrund und beleuchtete — Himmel! Was war 


|| das? Sezt ri es mich empor — ich fülte, wie jedes Glied an 


meinem Leibe bebte, jedes Har auf meinem Haupte ſich ſträubte — 
da Stand oder Hing mit einem Fuße in eimer tiefen Deffnung 
des Fußbodens, bewaffnet mit einer ſtarken Eijenftange, jener 
Handwerker, jener Schloffer, der neue Freund meines Raſeurs, 
deſſen Blendlaterne Licht über die Szene goß; er ſtemmte mit 
der einen ſeiner mächtigen Fäuſte die Brechſtange in die Boden— 








öffnung und ſchlug mit der andern, hammerbewerten Fauſt vor 
fich Hin in die Luft hinein, als wollte er einen unfichtbaren Feind 
zu Boden jchmettern, und entjezlich! es jplitterte und frachte, 
gleich als wenn eine fingerdide Tafelglasicheibe zertrümmert wird, 
FE nn ichrie der Mann mit Donnerjtimme in die Deffnung 
inab: 

„Hier Magnetifeur, Warfager, Heilfünftler, Paukenſchläger, 
Klopfgeift und Betrüger, — Betrüger, da iſt die Glasſcheibe zum 
Teufel, auf der ſich die Geifter jo hübſch jpiegeln, die du da 
unten in deinem famofen optijchen Apparat lebendig madjt, da 
unten im Keller, — die Bilder her, Bube, damit wir doch end- 
fich ganz Hinter die Hererei fommen — —“ 

Der ganzen Verſammlung mußte es im eriten Augenblid 
diefer furchtbaren Ueberraſchung ergangen fein gleich) mir — Die 
Leute mußten gelähmt, erjtarrt geweſen jein, dann löſten ſich 
aus aller Munde laute Ruſe, gellende Schreie, alles ſprang in 
die Höhe, es erhob fi) ein allgemeiner Tumult, fie kreiſchten 
und fehrieen und drängten fich durcheinander, — nur ich allein 
war noch immer in einer Art von Krampfitarre befangen, kaum, 
daß ich meinen Kopf zu wenden vermochte dahin, wo Athanaſia 
geſeſſen Hatte — ihr Platz war leer, fie war fort, Hanna Wunder 
verichwand eben auch in der Tür nach dem Kabinet des Magne— 
tiſeurs, — einen Blick warf fie noch) zurück, einen Blid, der mich 
traf, einen Bid, jo entjezt, jo völlig verzweifelt, wie ein Sünder, 
der fich todeswürdiger Verbrechen überfürt ſiet. 

Dieſer Blick und die Anung — nein, die Gewißheit, daß 
hier in freventlichiter Weije mit Der Sutgläubigfeit der Menjchen, 
ihrer Wunderfucht und Hülfsbedürftigfeit geipielt worden war, 
vernichtete auch mich — die Sinne vergingen mir, ich fonnte mich 
nicht mer aufrecht erhalten, ich empfand, daß ich taumelte, fuchte 
mit den Händen einen Stügpunft, one ihn zu finden, und fiel, 
und ich hörte nur noch einen Schrei von einer wolbefannten, 
mir einft jo Lieben, ſüßen Stimme: 

„Hang, mein Hans, mein armer, unglücklicher Hans!“ 

Dann legte ſich Nacht über meine Augen, Empfindungs— 
fofigfeit über alle meine Glieder. — — 


* * 
* 


Viele Wochen hatte ich bewußtlos oder in wilden Delirien 
zwischen Leben und Tod geſchwebt. Endlich behielt meine jugend- 
fräftige Natur die Oberhand — ich begann von dem Nerven— 
fieber, das mich darniedergeworfen, langjam zu genejen. 

Sch hatte wärend der langen Zeit einigemal um mich ber 
reden gehört und Gejtalten geſehen, aber ich hatte nicht ver— 
standen, was fie jagten, und nicht erfannt, wer da ſprach. Nur 
zwei⸗ oder dreimal vielleicht war es mir, als wenn ich Aennchens 
Hand auf meiner glühendheißen Stirn gefült Hätte; dann war es 
mir auch, als ſei ich ſchon genejen, als züge wieder ein Hauch von 
Friede und Glück in mein ſchmerzdurchwültes Herz ein. 

Eines Tages kam ich zum Bewußtiein. Sch ſchlug die Augen 
auf und ſchaute mich um. Ich befand mich in einem mir gänz- 
lüch unbekannten Zimmer — eine mir unbefannte, freundlich und 
gut ausfehende alte Frau jtand an meinem Lager uud fchaute mir 
mit ängftlicher Sorge ins Geficht. Sie legte den Finger auf den 
Mund; ich verftand — ich follte ichweigen umd ich ſchwieg, das 
Reden hätte mir arge Mühe gemacht. Warfcheinlich ſchlief ich 
auch gleich wieder ein oder wurde wieder bewußtlos. 

Des folgenden Tages war e3, wie mir jpäter erzält wurde, 
al3 ich von neuem die Augen öffnete. Die alte Frau ftand nicht 
an meinen Lager und ich fülte mich viel Fräftiger, als Tags 
zuvor. Sch verjuchte, mich ein wenig aufzurichten, aber das 
gelang doch nicht. Länger und aufmerfjamer betrachtete ich mir 
meine Umgebung. Das Zimmer war anders, ganz anders 
ausgeftattet, al3 mein Schlafzimmer, und doch Fam mir vieles, 
was ich jah, jo befannt, jo traut vor — die Vorhänge am 
Senfter, die dunkle Portiere, welche meinen Bliden die Tür ver- 
hüllte, der Teppich auf dem Fußboden — ich hatte das alles 
ſchon gejehen, wenn auch nicht bei mir und wenn ich auch zus 
nächit meinem Gedächtniffe nicht entloden konnte, wo ſonſt. Selbit 
in der Anordnung erſchien mir alles meinen Liebhabereien und 
Bedürfniffen fo -verjtändnisvoll angepaßt, daß ich mich woler 
fülte, als wäre ich in meinem eignen Zimmer gemejen. 

Nachdem ich mich längere Zeit ſolchen Betrachtungen hin— 
gegeben, kam wieder das Gefül der Ermüdung über mid. Indes 
ehe ich noch einjchlummerte, fah ich die Portiere vorjichtig öffnen 
und die alte Frau eintreten; mit dem Gedanken, wer wol die 
Sorge für mich Hülflojen übernonmen, wer diefer ihres Wächter- 
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amtes ficherlich forglichjt mwaltenden Frau mic in Obhut ge— 
geben haben möchte, ſank ich in einen janften, traumdurchwebten 
Schlummer. Ich träumte von Aennchen, fie umſchwebte mic) 
als mein Schußengel, an ihrer Hand jchritt ich an tiefen Ab- 
gründen fejten Fußes vorüber, auf fonnige Höhen hinauf, von denen 
ich eine entzüdende Fernſicht genoß in unbegrenzte Weite; aber es 
war nicht der Raum, in den ich hinausſchaute, es war die Zeit, — 
ih jah in die Zukunft und alles erglängte jo fonnig im frischen 
Grün junger Hoffnung und im Roſenrot jeliger Freudenanung. 

In den folgenden Tagen erwachte ich öfter und blieb immer 
länger wach. Meine Wärterin fezte fich dann an mein Lager 
und ſprach zu mir leiſe, freundliche Worte, die mir fehr wol 
taten, mir aber feine Aufklärung gewärten über das, was ich 
zunächit hätte erfaren mögen. Ein mir befannter Herr hätte fie 
zu meiner Wärterin beftellt, mer wolle fie mir fpäter jagen. 
Endlih wich fie injoweit meinem Drängen, daß fie mir den 
Namen diejes Freundes in der Not nannte, 

Herr Metzig jei es gewejen, der Heilgehülfe und Raſeur. 

Mebig! Diefer Name weckte in mir einen Sturm von Er- 
innerungen, die alle bislang tot gewejen waren für mein franfes 
Gedächtniß. Aber ich fonnte nur verjchleierte Bilder vor das 
Auge rufen, in denen allein der Raſeur deutlicher herbortrat. 

Ich bat, die Frau möge mir Mebig rufen, Der Arzt, fagte 
fie, hätte jeden Bejuch verboten. Sch hatte den Arzt noch nicht 
gejehen. An einem der nächſten Tage lernte ich auch ihn kennen. 
Es war ein alter, liebenswürdiger Herr, ein Mann, der mer als 
ein Menfchenalter lang nur feiner ausgedehnten Praris gelebt, 
und von dem ich früher nie etwas gehört hatte, Er meinte, bald 
würde er mir Bejuche gejtatten fünnen. Noch eine volle Woche 
mußte ich jedoch al3 Einjiedler verbringen. Drei Tage lang 
hatte ich Ichon einige Stunden um Mittag außerhalb des Bettes 
zugebracht, al3 mir gejtattet wurde, Mebig zu jehen. 

Er war jofort zur Stelle. Wie immer mit dem Raſirzeug 
unter dem Arme, grüßend, al3 wäre gar nicht3 weiter gejchehen 
und die Vorbereitungen zum Raſiren treffend, wie fonft. Sch 
bat ihn zu erzälen, was damals, kurz bevor ich fo ſchwer frank 
geworden, gejchehen jei. Darauf ließ er fich aber nicht ein, Der 
Arzt, dem er ſchon ein Jarzehnt lang als Heilgehilfe an die 
Hand zu gehen pflegte, hätte ihm den Mund verboten — ein 
Barbier könnte den Teufel umbringen mit feinem Geſchwätz, 
hatte er gejagt, um wie viel leichter einen Nekonvaleszenten. 

Endlich fam auch die Beit, wo er anfangen durfte zu veden. 

Chlodwig Cannabäus fei bei Nacht und Nebel abgereift, ich 
aber jei noch in meiner Wonung, diefelbe wäre nur auf Befel des 
Arztes anders ausgejtattet worden, 

Der Magnetifeur fort — das beichäftigte mich vor allem. 
Wo war er hin? Wo war feine Tochter und Hanna Wunder? 
War e3 nicht Fieberphantaſie geweſen, die mir die lebte Spiritiften- 
ſitzung und deren Ende mit Schreden vorgefpiegelt hatte? 

„Eine Hallueination?” Mesig lachte. „Eine ſchöne Hallu— 
eination, bei der mir und meinem Freunde, dem Schloffer, die 
alten und die jungen Weiber und auch die in Mannshojen die 
Knochen beinahe zerbrochen hätten!“ 

Und nun erzälte er. Der Schloffer war überhaupt nur hin- 
gefommen, um das, was er für puren Schtwindet hielt, als jol- 
hen zu entlarven. Anfangs wollte das abfolut nicht glüden. 
Das einemal war er — in meiner Gegenwart — von 1unficht- 
barer Gewalt zu Boden geriffen worden, als er im Dunkeln 
dem lage im Zimmer zutappte, wo ihm der Höllenlärm haupt— 
fächlich herzufommen fchien. Da war er auf den Gedanken ge- 
fommen, daß warjcheinlich unter dem Schuge der Dunkelheit 
Dräte über den Fußboden Hin gefpannt würden, um jeden fern- 
zuhalten, der etwa Luft haben follte, den Geiftern allgunahe auf 
den Pelz zu rüden. Im der nächſten Sikung hatte der Schloffer 
borfichtig mit den Händen auf dem Fußboden umhergetappt und 
richtig fol einen Drat entdedt. Der Schloffer fei übrigens gar 
fein gewönlicher Schloffer, fondern einer, den es beim Schraub- 
ſtocke nie vecht geduldet, der immer ftudirt habe und Mecha- 
nifer geworden jei und auch von Optik etwas verjtände. Der 
hätte nun auch von einem optischen Apparat gewußt, mit Hilfe 
dejjen man jolche Geiftererjcheinungen, wie die in unfern Spiri- 
tijtenfigungen, hexvorbringen fünnte. Im Keller habe der optische 
Apparat gejtanden, der Keller ftehe durch eine außerordentlich 
gut verborgene Falltür mit dem Sigungszimmer in Verbindung, 
und ebenjo habe die Wonung de3 Alten im erften Stod, der 
nichts weiter gewejen, als ein Helfershelfer des Cannabäus, mit 


dem Zimmer unten durch die Dede in geheimer Verbindung ge— 








fanden, und zwar jo, daß von oben immer, wenn Gejpeniter 
ſichtbar werden jollten, eine riefige Glasſcheibe herabgelaſſen 
werden konnte, um die Bilder des optiichen Apparates wider— 
zujpiegeln. Das Schließen der Falltüre im Momente der Er- 
tappung habe Mebigs Freund durch die Brechitange unmöglich 
gemacht, die Glasſcheibe Habe er mit dem Hammer zertrümmert, 
und damit man den Spaß habe recht hübſch fehen können, ſei 
er, Mebig, fo freundlich gewejen, mit feiner auch eigens zu diefem 
Zwecke mitgebrachten Blendlaterne zu Leuchten. Widerjtand oder 
Verteidigung habe der Magnetifeur übrigens garnicht verfucht. 
Er ſei jamt allen, die zu ihm gehörten, auch mit dem Alten bon 
oben, jo raſch und fo ſpurlos als möglich verfchtuunden. 

Die Erzälung Metzigs hatte mich doch mer angegriffen, als 
ich zu ertragen vermochte. Ich wollte taufenderlei fragen, aber 
die Stimme verfagte mir. Der Rafeur ging, nachdem er meine 
Wärterin gerufen hatte. Merere Tage ließ er fich nicht jehen. 
Dann erlaubte mir der Arzt, bei gutem Wetter eine Stunde ſpa— 
ziven zu faren. Mebig fünnte ich zu meiner Unterftügung mit— 
nemen, jagte er. Auf die Minute pünktlich, wie immer, erjchien 
Metzig. Wohinaus wir faren wollten, fragte er, Sch nannte 
eine Straße, one mich einen Augenblid zu bejinnen und one daß 
ich vorher eine beftimte Abficht gehabt hätte. Es war die Straße 
in der Aennchen wonte, nach der zu fragen mich eine unüberwind- 
liche Scheu, vielleicht die Furcht, Schlimmes zu Hören, abgehalten 
hatte, Als wir in jene Straße einbogen, ließ ich langjanı faren. 
Unverwant ſchaute ich nach dem Haufe, in dem fie wonte, Jezt 
waren wir Dicht davor. Mein Herz pochte laut. Sch fchaute nach 
ihren Fenſtern. Die Fenftervorhänge felten in der ganzen Wo- 
nung — dieſe machte den Eindrud, al3 ob fie unbewont wäre, 

„no ei fie?“ fragte ich Mebig. 

er 


„Sie — Aennchen — Frau —“ 

„Ah, Frau Ranke“, ſagte Metzig, ohne mich anzuſehen. „Ab— 
gereiſt, ſoviel ich weiß.“ 

„Abgereiſt, wohin? Das muß ich wiſſen, Metzig, und ſofort 
muß ich ihr nach — ſofort, ſage ich Ihnen!“ 

Metzig widerſprach. Ich geriet in heftigſte Erregung. Ich 
müſſe ein Brauſepulver nemen, behauptete der Raſeur, und dann 
werde er mir auch alles jagen. Juſt hier wone meine Wärterin 
und ihre Tochter, Lebtere werde zuhaufe fein, bei ihr könnte 
ich mich ein wenig erholen, indefjen beforge er daS Braufepulver. 
Als er mir feſt verfprochen hatte, dann redlich Auskunft zu 
geben, willigte ich ein. Wenige Minuten darauf war ich allein 
in einem Kleinen jauber und wonlich ausgejtatteten Zimmer. 
Don dem Sopha mus fonnte ich die Fenfter von Aennchens Wo- 
nung ſehen. Die Fenſter öde, die Wonung leer — verlaffen um 
meinetwillen. Ich jtügte den Kopf in die Hände und meinte 


bitterlich. Aennchen, Aennchen, rief ich Laut und fchluchzend. 


Da fülte ich den warmen Hauch eines Mundes auf meiner Stirn, 
ein weicher Arm fchlang fih um meinen Naden und fremde 
Zränen mifchten fich in die meinen. Fremde? Nein, o nein — 
Aennchen weinte mit mir und jchluchzte gleih mir. Hans, rief 
fie, mein Lieber, füßer Hans. — — 

— — Ein paar Monate jpäter, am Tage meiner Hochzeit, 
jah ih Mebig und feinen Freund, den Mechaniker, bei mir. 
Diejer war Aennchens Pflegebruder und gerade zur Zeit meiner 
jpiritiftifchen Abenteuer aus der Fremde zurückgekehrt. Ich hatte 
oft von ihm gehört, doch ihn nie vorher gejehen. Ex verriet 
mir, daß er in höheren Auftrage den Magnetifeur entlarvt habe, 
Dabei jchaute er Aennchen an und rieb fich vergnügt die Hände. 

Er machte mir ein merfwirdiges Hochzeitögejchenk: ein Tage- 
buch meines Vaters, in dem auf der lebten Seite ein Bild des 
Berblichenen aufgeklebt war, ein Seitenftüd des Porträts im 
Medaillon meiner Mutter. In den bei der Flucht zurücdge- 
lafjenen PBapieren des Magnetifeur war das Buch gefunden 
worden und einen zweiten Teil defjelben hatte Mebig, dem für 
gute Bezalung mein Aufwärter Kunz gejtanden, daß fein Herr 
bei der Ankunft der ledirten Kifte darin geframt und etwas dar— 


aus entnommen habe, in jener Nacht, die er in meiner Wonung 


verbrachte, in derjelben Kiſte entvedt. Noch eine Ueberrajchung 
ward mir an meinem Hochzeitstage, Die Poſt brachte mir ein 
Schreiben. „Eine Unglüdliche naht ſich Ihnen Heut zum leßten- 
male, ein Weib, welches das Bewußtſein durch unfelige Nerven- 
überreiztheit von früher Jugend auf zum twillenlojen Werkzeuge 
frevelhaften Betruges gemacht worden zu fein, quält und tötet. 
Urteilen Sie mild und jeien Sie glücklich.“ Cine Unterfchrift 
trug das Schreiben nicht; es bedurfte auch feiner. 
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ginn der englijchen Eroberung Irlands. 
ein freies Volk jeine Nachbarn fiebenhundert jarelang als Unterjochte 


kräfte abjpenftig gemacht, 
native, Irland entweder neu zu unterjodhen oder fich von ihm zu 
trennen. 


Be werfung gelang, wie ſchon oben angedeutet, im Sare 1156. Die Er- 
I oberer waren jo fleißig in der Ausrottung der Eingebornen, daß am 
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Britannias Stiefkind. 


Wenn man die auf allen Gebieten ſo mächtig entfaltete britiſche 
Gewerbs- und Handelstätigkeit, das merkwürdige, ja überwältigende 


Bild des Land- und Waſſerverkers betrachtet, oder fi in die grünen, 


üppigen Gartenlandjchaften von Kent, an die träumerifchen Seen von 


vorthumberland, in die behaglichen Räume der englifchen Landfige ver- 


irrt, umd damit das unjagbare Elend in Irland, der nur durch einen 
ihmalen Meeresarm getrennten Nachbarinjel, vergleicht, fo muß man 
die Engländer für ganz bejondere Lieblinge der Vorjehung erklären. 
Zu allen Heiten hat es Unterjchiede des Beſitzes gegeben, zu allen 
Beiten haben dieje Unterjchiede Rechtsunterjchiede erzeugt, aber in feinem 
Lande der Welt find diefe Befit- und Rechtzunterfchiede von jo fchreien- 


| der Ungerechtigkeit diftirt worden, al3 in Irland, two der englische Gut3- 
herr dreimal fomt und dann der irische Pächter noch lange nicht. 


Diejes Mißverhältniß datirt jchon feit dem Jare 1156, dem Be- 
Die empörende Tatjache, daß 


behandelt, hat den Ruin Irlands Hevbeigefürt, deffen am Hungertuch 
nagende Bewoner entweder zur Auswanderung oder zum Aufrur ge- 
zwungen werden. Seit Jar und Tag hat Diejes chronische Uebel einen 
afuten Charakter angenommen, der vielleicht mit dem Austreiben der 
engliichen Eindringlinge enden wird. Unter den Aujpizien der Land- 
liga, einer Bereinigung ftreitbarer Männer aller Stände, werden faft 


I täglich Totſchläge, Brandlegungen uud andre agrarijche Nacheafte ver- 


übt, Drohbriefe verjant und mißliebigen Grundbefißern alfe Arbeits— 
Die engliiche Regirung tet vor der Alter- 


Wir wollen in kurzem an der Hand der Gefchichte prüfen, welche 
Faktoren dazu beitrugen, um den gegenwärtigen unhaltbaren Zuftand 
des Landes herbeizufüren. Die Gejchichte Irlands ift feit dem dritten 
Sarhundert nad Ch. ©. eine ununterbrochene Kette von Gewalttätig- 


keiten, welche die Entwicklung befjerer fozialer Zuftände hinderte, 
Fland beitand um dieje Zeit aus vier bejonderen Reichen: Lingema 


(Leinfter),Ultonia (Ulfter), Momonia Munfter), Connacia (Connaught), 
denen jich al3 fünftes Midia zugejellte und die wieder in Heinere Teile 
mit Häuptlingen zerfielen. Dieje Landeseinteilung rührte warjcheinlich, 
wie jchon die Benennungen beweijen, von den Römern her und dauerte 
bis zum Jare 921, in welcher Zeit die eingedrungenen Normänner 


alles über den Haufen warfen und einen König ihres Stammes in 


Dublin auf den Tron jezten. Der PBapft, der fich troß des normänni- 
ſchen Einjalles al3 Herr von Irland betrachtete, ſchenkte es als Lehen 
den Engländern, die auf jein Geheiß in Irland einfielen, um fich des 
Lehens mit Feuer und Schwert zu bemächtigen. Die blutige Unter- 


Ausgang des 12. Jarhundert3 bereits der dritte Teil der Inſel von 


Engländern mit englijcher Verfaffung bewont war, wärend der glühende 
/ Rationalhaß zwijchen beiden Teilen der Bevölkerung jaraus jarein 
emülefe, * 


Obzwar die Kelten, von denen die Srländer abftammen, eine Fa- 
milie der Völfer des indogermanifchen Sprachitammes bilden, folglich 
aud mit den Anglofachjen (Engländern) fprachverwant find, beitet 
zwiſchen diefen und jenen eine unausrottbare Gehäfligfeit, welche durch 
die Reformation bis zur Vertilgungsſucht geſteigert worden it. Mä- 
rend der wolgenärte engliſche Landwirt ein grobes, freies, wo nicht 
gar unverjhämtes Benemen gegen jeine Vorgefegten zur Schau trägt, 
beleißigt jich der Hagere inländische Pächter einer demütigen Höflich- 
feit im Verker mit dem Landlord, um ihm hinterrücks den Pacht mit 
einer Unze Blei zu bezalen. Der verfommene Charakter der Zrländer 
ift hervorgegangen aus der Verfommenheit des Landes, das bis zum 
12, Sarhundert als früher Sit des damals fulturtragenden Chrijten- 
tums eine große Rolle fpielte, indem e3 nach Großbritannien und nach 
dem Kontinent jeine Lerer jendete, wärend es heute von Meuterern 
bewont ift und Trunkenbolde erportirt. Jammerſchade um das auf- 
geweckte Volk, deſſen Charakter, ſoweit er durch Alkohol nicht ange— 
freſſen iſt, eine Verſchmelzung germaniſcher, franzöſiſcher, italieniſcher 
und ſlaviſcher Elemente darbietet. Die Irländer zeigen unter Umftän- 
den die italienijche Verfchmigtheit und Gewantheit im gejelligen Ver— 
kehr und Gejchäft, fie Haben die Lebendigkeit, die geijtige Gemwecktheit 
und Scharfjinnigfeit der Franzofen, die tiefen Gemüts— und Gewiſſens— 
bewegungen der Deutſchen, aber zu allen dieſen Elementen kommt auch 
das leicht entzündete, zur Freundſchaft disponirte Herz der Polen und 
die jinnlich melancholiſche Weichheit der Auffen, denen eg an ſcharfem 
Schulverſtande mangelt. Bei dieſer Vereinigung der wunderlichen und 
widerſprechenden Eigenſchaften iſt es naturgemäß, daß der Irländer die 
Nachteile aller Extreme empfindet, one ihrer Vorteile teilhaftig zu mer- 
den, Arbeitjam und dennoch träge, häuslich und flatterhaft, an Ent- 
berung in der Mitte des Weberflufjes gewönt, unterwirft fih dieſes 
Vol dem Ungemach oft one Murren und erträgt den bitterften Mangel 
mit dem ſprüchwörtlich gewordenen irischen Mute, Der beißendſte Witz 
und die ärgſte Liſt, welche am irländiſchen Bauer nichts ſeltenes ſind, 
verbergen ſich in der Regel unter dem Anſcheine von Stumpfheit und 
Einfalt, und ſeine Sprache, voll des ſchneidendſten Humors, beſitzt eine 
doppelſinnige Weiſe des Ausdrucks, welche nie im Stiche läßt, wenn 


die direkte Erwiderung einer unangenemen Frage vermieden werden | 
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joll. Der Hang zur Böllerei, zu Lärm und Luftbarfeiten, Unwiſſen— 
heit und Aberglaube find jchuld daran, daß der Srländer zu übereilt 
oder zu jäumig bei der Ausfürung feiner Pläne, diejelben bald durch 
Zrägheit und Zaudern zu nichte macht. Bei dem unbejchränften Ver- 
trauen in den Rat der Priefter hängen alle Gräueltaten der jegt in 
Irland ausgebrochenen Empörung von den legterem ab und die eng- 
liſche Regierung kann weder dem Einjchmuggeln der Waffen, noch den 
Umtrieben der drei, vor der Hand noch uneinigen Revolutionzgefell- 
Ihaften, der Landliga, der Homeruler® und der Fenier, fteuern, fo 
lange fie nicht die Habeas-Korpus-Afte juspendirt, was one Parla- 
mentsbemwilligung nicht gejchehen fann. 

Seitdem der englijche König Heinrich VIII. fi) von Rom los— 
jagte, kam auch noch der Religionshaß zwijchen den protejtantifch ge= 
wordenen Engländern und den Fatolifch gebliebenen Irländern Hinzu. 
Heinrich hob das päpftliche Lehnsrecht auf und verwandelte die Kirchen- 
güter in Lönigliche Domänen. Durd) Ummandlung der irifchen Häupt- 
linge in Grafen und Barone ſuchte er ein gutes Einvernemen anzu- 
banen. Statt deffen brachen unter Karl I. und Jakob II. ungeheure 
Revolutionen aus, die zivar die Vertreibung der Engländer bewirkten, 
aber von Cromwell und Wilhelm III. unterdrüct wurden. Der große 
Staatsmann Pitt juchte im Jare 1800 Irland mit England durch die 
Union auszufönen, und meiteren Empörungen jollte die Emancipation 
der Katolifen vorbeugen, aber die Nachwehen werden fo lange fort- 
dauern, bis Irland den Srländern gehören wird. Die Statiftif, dieſer 
Gradmeffer der Kultur und des Wolftandes, befert uns durch die Be- 
völferungsverhältniffe, daß der Verfall des von den englischen Grund- 
bejigern ausgejogenen Landes troß aller Errungenschaften der Neuzeit 
im jteten Zunemen begriffen ift. Irland hatte im Jare 1811 6 937 856 
Einwoner und 1871 5412377, das macht in 60 Zaren einen Verluft 
von 525479 Seelen, fünf Jare fpäter meift der Cenſus gar nur 
5321618 auf, Da es in Folge der Vernachläffigung des Landes 
weder Geburts- noch Sterberegifter giebt, jo weiß man nicht genau 
anzugeben, ob die Verminderung der Bevölferungszal durch Auswande- 
rung oder durch andere Urjachen bewirkt wird. Das Elend im elter- 
fihen Haufe treibt die jungen Leute zur Armee und Marine, die in 
Großbritannien befanntlich nur aus Gemworbenen beitet. Dadurch wer- 
den die Arbeitskräfte immer fnapper, jo daß das verwilderte und dem 
Zrunf ergebene Volf nur zwei Dritteile des Landes für die engfifchen 
Grundherren bebaut, wärend das jogenannte Kronland feit der Aus- 
treibung der Engländer unter den Stuarts brachliegt; dafür find aber 
die Engländer im Beſitze aller Gerichts- und Verwaltungsitellen und 
haben die Fürung des Handels und Gewerbes an fich geriffen. Das 
eine ftet fejt, daß die Verarmung des Landes und die VBerfimmerung 
des Volkscharakters einzig und allein von den unnatürlichen und jegt 
unhaltbar gewordenen Verhältniffen herrüren, in welchen Srland zu 
England ftet, denn taufend und abertaufend ausgewanderte Irländer 
find in Amerifa, ja ſelbſt in England zu Wolftand und Einfluß ge- 
langt. Dieſe find e3, welche das Feuer des Aufrurs im Meutterlande 
jhüren und nicht eher ruhen und raten merden, big fie Britannia’s 
Stieffind von dem och befreit haben, das ſeit 700 Saren auf jeinen 
Kaden laſtet. Dr. M. % 


‘ 


Eine Wildfütterung im Harze zur Winterzeit. (Bild Seite 
176— 77.) Die Zeiten find zwar vorüber, wo das Wild dem geplagten 
Bauersmann ungeftraft die Fluren zertreten und die Ernte ver- 
nichten fonnte und wo der Dichter in feinem prachtvollen Gedicht 
„Som Harze“ von dem erjchofjenen Bauer, der den feine Saaten zer- 
ftampfenden „Vierzehnender‘ erlegt, fingen konnte 

„Vergeſſen wird der Bauer, 
Gegeſſen wird der Hirſch“, 
aber die Jagd ift troß der „Sagdfreiheit“ heute nicht minder Haupt- 
jählih) nur das Vergnügen der höchſten Herrfchaften. Unfere Jagd— 
gejeßgebung Hat ſchon weidlich dafür gejorgt, daß dieſer „Freiheit“ 
nicht allzuviele teilhaftig werden, denn einmal ſetzt ſie derſelben die für 
die meiſten unerſchwingliche Bedingung eines reſpektablen Beſitzes von 
Grund und Boden voraus und wendet das anderemal bei denen, die 
ſich vielleicht durch Pacht dieſen Sport verſchaffen können, die Vor— 
ſchrift der Löſung einer Jagdkarte — natürlich gegen Bezalung — 
als Sicherheitsmittel gegen ein übermäßiges Umſichgreifen genannter 
Freiheit an. Aber noch ein anderer Umſtand und zwar einer, der hier 
bon noch größerer Bedentung iſt, kommt hier in Betracht und das iſt 
da3 allmäliche Verſchwinden des bei diefer Angelegenheit wichtigften 
Teils — des Wildes ſelbſt. Mit der Ausrottung umd Lichtung unſrer 
Waldungen, der Ausdenung und dem Anmwachfen der Verfersmittel und 
der Geldariftofratie in den großen Städten, welch letzterer die Mittel 
das erlauben, was bi3 Anno 1848 nur Privileg der Geburtsariſto⸗ 
fratie war, d. h. Rehe, Hirſche u. dgl, zu ſchießen, iſt auch das Wild 
mer und mer in die großen Waldungen, namentlid) die der Gebirgs- 
gegenden zurückgedrängt worden und muß auch da no — um für 
das Vergnügen der Jagd aufgefpart zu werden — zur futterarmen 
Winterzeit gefüttert und gepflegt werden. Unſere Sluftration zeigt 
uns inmitten dev herrlichen vom Schnee bededten, glisernden Tannen 
des Harzes eine jolche Fütterung. Bon allen Seiten ftrömen die ſonſt 
durch ihre Scheu befannten Tiere herbei und ſiet man einigen auch ihr 
ſcheues Wefen an, jo folgen fie doch dem Locruf und ihrem Selbſt— 
erhaltungstrieb, jicher, daß fie hier fein tötliches Gefchoß zu fürchten 
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brauchen und nicht im entfernteften anend, daß das Gute, was ihnen 
hier geboten wird, nur ein Ddürftiges Aequivalent ‚tt für ein viel 
Befferes, ihr eigenes Leben, das fie Ypäter doch an die heute jo wol- 
tätigen Egoiften abgeben müſſen. Gerade wegen feiner Scheu und 
jeiner anmutigen und behenden Bewegungen ift das Neh der Liebling 
der Menschen geworden; von vielen mag es allerdings nur wegen 
feines Fleiſches geliebt werden. Seine Schüchternheit behält e3 ſelbſt 
dann noch, wenn es von Jugend auf vom Menfchen gezämt und er- 
zogen wird. Aber feine von andern gerümte Freundlichkeit und Zu— 
traulichfeit beftreitet der Fundige Brehm und fpricht ihm dieſe Eigen- 
ihaften nur in der Jugend zu. Im Alter jei es troßig, bösartig und 
eigenwillig und ſelbſt die alte Rike (da3 Weibchen) Habe ihre Muden, 
jet jedoch zu ſchwach, um fie mit Nachdruck durcchzufüren. Der Bock 
dagegen ſei ein boshafter, Herrjchjüchtiger, eigentwilliger und unverträg- 
licher Gejelle, der ſchwächere feiner Art, ganz gleich ob feine Spröß- 
(inge oder die Nike, abjcheufich behandle. Wirkliche Hingebung jei ihm 
fremd und er mache fidh bei Gefaren nur allzugern und zwar nicht 
one Lift und Verfchlagenheit zuerſt aus dem Staube. Wenn er fi 
bei der Kife und den Zungen aufhalte, jo gejchehe dies nur geſell⸗ 
ſchaftshalber und aus Bequemlichkeit, denn die erſtere ſorge ganz allein 
für die Sproſſen. Nicht einmal wärend der Bruuſtzeit bekunde er Zu— 
neigung und Zärtlichkeit dieſer gegenüber, fondern nur Begierde und 
Sinnlichfeit. Aenlich äußert ſich Brehm auch über den Hirſch, nament- 
fi aber über den Rot- oder Edelhirſch. Nur könne diefer wegen 
ſeiner bedeutenderen Körperfraft und jeinen jtarfen Angriffswaffen, den 
Seweihen, feine Tüde oft nachdrüdlicher ausfüren. Nimmt man zu 
alledem noch, daß Hirſch ſowol wie Reh viel größeren Schaden wie 
Nutzen bringen, jo bejchränkt fich ihr Wert, abgejehen von dem heute 
nur wenigen käuflichem Fleiſche, nur auf die Jäger, welche fich die 
noble Paſſion der Jagd erlauben können. Dieje find e3 denn auch, 
welche das Wild in den Tierparfen und Tiergärten meift zu ihrem 
Vergnügen pflegen. Wie unfer Bild zeigt, get diefe Pflege ſogar jo 
weit, daß man den exfranften Tieren mit ärztlicher Hilfe beijpringt. 
Die Aefung des Rotwildes beftet im Winter aus grüner Saat, Pilanzen- 
fnospen, Baumrinde, Haidefraut, Brombeerblättern u. dgl.; im Früjar 
in Knospen, friihen Trieben, Gräfern, Kräutern und fpäter in Ge- 
treideförnern, Rüben, Kraut, Früchten, Kartoffeln, Bucheln und Eicheln. 
Gewärsmänner verfichern, daß das Edelwild in Norddeutichland erit 
feit 50 Zaren dem Genuß Der Kartoffel nachgehe und das dajjelbe 
ferner friiher auch feine Fichtenrinde abgejchält habe. Das Reh närt 
fich faft von denfelben Stoffen wie der Edelhirſch, nur wält e3 fich die 
zarteren Pflanzen aus. Salz und Wafjer lieben beide. Sie leben mit 
Jusname der nördlichften Länder in ganz Europa und in dem größten 
Zeile von Afien. In der Schweiz ift das Reh fait ganz ausgerottet 
und get da, wo e3 vorkommt, auch nicht hoch ins Gebirge empor; da— 
gegen fteigt e3 im Kaukaſus bis zu 2000 Meter, im füdlihen Sibirien 
jogar 3000 Meter Hoch. Im alfgemeinen lebt e3 in den Bergen und 
in der Ebene, im Laub- und im Nadelholz. Bei herannahendem 
Winter ziet e3 von den im Sommer beivonten Höhen in die Täler; in 
Sibirien tritt es fogar regelmäßig bei Wechjel der falten und warmen 
Sareszeit größere Wanderungen ar. Aenlich treibt e3 das Rotwild. 
Doch gilt dies nur da, wo es wirklich noch wild lebt; dort wo e3 
fein Dafein nur noch unter dem Schuße der Einhegung friftet, würde 
fein letztes Stündlein bald geſchlagen haben, wenn die „Freiheit“ der 
Jagd nicht ihre Einjhränfungen fände. nrt. 


— — —— 


Lortzings Grabſchrift. Unſer geerter Mitarbeiter Herr Dr. %, 
Jacoby in Trieſt ſchreibt uns: Zu dem Artikel über Lortzing geſtatten 
Sie mir als Nachtrag, ſeine Grabſchrift auf dem berliner Friedhof 
mitzuteilen. Es iſt eine der ſchönſten Grabſchriften, die je verfaßt wurden, 
und gewiß werden die Leſer der „Neuen Welt“ ſie gerne vernemen. 


Are Deutjch war jein Lied und auch fein Leid, 
Sein Leben Kampf mit Not und Neid. — 
Der Neid bleibt fern von diefem Dit; 
Die Not ift aus; das Lied tönt fort! 


UELI — — — —— 


den geerten Leſern der „Neuen Welt“ ergebenſt mit, daß der Verlag und die Druckerei der „Neuen Welt“ 
Franz Goldhauſen übergegangen iſt, und bitte, das mir gejchenkte Vertrauen in vollen 
Hochachtungsvoll 


Vorhergehende glaube. ich mich auf die Verficherung bejchränten zu Dürfen, dag ich an meinem Teil 
mir das Wolwollen der zalveichen Lefer der „Neuen Welt“ 
In achtungspollfter Begrüßung 


Hiermit teife ich 
in den Befib des Herrn 
Herrn Nachfolger übertragen zu wollen. 


Im Hinblick auf das 
mit allem Eifer bemüht jein werde, 












































































Ans allen Winkeln der Zeitliteratur, 


Europas Berluftfonto. Die Gefamteinwanderung in die Ver— 
einigten Staaten ift in dem am 30. Juni 1880 endigenden Jare im 
Vergleich mit dem Vorjare von 177826 auf 457 257 geftiegen. Nach 
amerikanischer Schäßung haben, jolange die Aufzeichnungen zurücdreichen, 
überhaupt nicht mer al3 etiva 6 mill. Fremde den amerifanischen Boden 
betreten. Das eine Zar von Anfang Juli 1879 bis Anfang Juli 1880 
hat den 12. Teil der Gejamteinwanderung in die Vereinigten Staaten 
geliefert. — In Newyorks Cajtle Garden, dem Landungsplak der Haupt- 
einwanderungsmaffen aus Europa, werden die Anfangenden auch nad 
der Nationalität gefragt. Hiernad) hätte in dem am 30. Juni 1880 
endigenden Jare Großbritannien das größte Kontingent bon Einwan- 
dernden geftellt, nämlich 144876. Erbficdt man in England, Irland 
und Schottland beſondere Nationalitäten, ſo ſtet allerdings das deutſche 
Reich mit 84638 an der Spitze. Dann würde folgen: Irland mit 
71603, England mit 59454, Schottland mit 12640. Schweden fteffte 
39186, Norwegen 19895, Deiterreich 12.904, Stalien 12327, Däne- 
mark 6576, die Schweiz 6156, Rußland 4854, Ungarn 4363 und Frank— 
reich nur 4313 Einwanderer. Ziet man auch die außereuropäiſche Ein- 
wanderung in Betracht, jo übertrifft allerdings das benachbarte Kanada 
mit 99 706 Einwanderern alle übrigen Staaten. Selbſt die Söne des 
himmliſchen Reichs der Mitte‘, die Chinejen, und Die Bewoner der 
„paradiefischen“ Antillen gelangen zur Einficht, daß man oft im Aus- 
Lande beijer als im Inlande fortfommt. Won den Chinejen wanderten 
von den Bewonern der Antillen aber 1851 nad) den ORTS 

taaten. BEZ 


Gefrorenes Fleiſch. Ein früherer Verſuch, Fleiſch in gefrornem 
Buftande von Auftralien nah England zu befördern, fcheiterte voll- 
fändig. Aber der zähe Charafter des Engländer gibt jo feicht nicht 
nach. Ein zweiter Verfuh ward gemacht, und mit dem Dampfer 
„Strathleven‘ wurden Anfang September 475 gejchlachtete Hammel 
und 50 Ochfen, auf Fünftlihem Wege geforen gemacht, von Sydney 
aus nad London geſchafft. Der Erfolg war ein glänzender. Das 
Fleifch traf in vorzüglichiter Bejchaffenheit in London ein und wurde 
jofort mit 62 Pfennig das Pfund verkauft. Es kam, gefocht wie ge= 
braten, an Farbe, Gejchmad und Saftigkeit dem beften englijchen gleich. 
Dies läßt fih von dem halbgefochten und in Blechbüchſen Eonjervirten 
Fleiſche, wie e3 bis jegt von Auftralien ausgefürt wurde, keineswegs 
jagen, weshalb e3 auch nirgends vechten Eingang finden fonnte. — 
Der erzielte Erfolg ift für die auftralifchen Squatter (PBflanzer) von 
außerordentlicher Bedeutung, indem fie dadurch einen jehr wichtigen 
Markt für den großen Ueberfluß an Fettvich gewonnen haben. Zälen 
doch die Viehherden der auftralifchen Kolonien, mit Einſchluß von 
Tasmanien und Neufeeland, zur Zeit reichlich 70 millionen Schafe und. 
7'/, millionen Stück Rindvieh, wärend die weiße Bevölkerung ſich erſt 
auf 2625 000 Seelen beläuft. T. 


Ein Krieg, bei dem da3 Volk ausnamsmeije profitirt. 
Nnter den die Verbindung zwifchen Chicago, St. Loui und Kanjas 
City herftellenden Eijenbanfompagnien iſt in lezter Zeit ein Konkurrenz⸗ 
krieg ausgebrochen, der für ſämtliche hierbei beteiligten Kombattanten 
recht Eoftjpielig ift, indem jeder den andern in der Reduzirung der 
Bafjagierpreife zu unterbieten fucht. So wurde z. B. auf den Alton- 
und Wabafhbanen der Farpreis von Chenoa nad) Chicago von 3 Dollars 
und 5 Gent? um 3 Dollar vermindert und auf 5 Cents herabgeſezt. 
Sämtliche Züge der an dem Kriege beteiligten Banen find infolge defjen 
mit Baffagieren, welche dieje günftige Gelegenheit benugen, jo überfüllt, 
daß fie nur ſektionsweiſe faren können, T. 


Getreide und Eis. Die Getreideausfur nad Europa von New— 
york betrug am 22. Oftober 1148280 Buſhel, und zwar Weizen 
720 206 und Mais 420 042 Buſhel. Amerika liefert Europa Brot und 
empfängt dafür — gefrornes Waffer, denn die Einjur von Eis aus 
Norwegen ift im beiten Gange. Erſt in letzter Woche iſt, wie „Newyork 
Herald“ meldet, eine Ladung von 530 Tonnen aus Landangen in Nerv: 
york eingetroffen. — 
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Der Baron zutete die Achjeln, ex legte ſſich in den Seffel 
zurüd und kreuzte die Beine, er hatte ein fer überlegenes, gleich- 
mütiges Lächeln. 
ch bin immer fo geliebt worden, wie ich es wünſchte und 
jolange ich e3 wünfchte, und das ijt nicht nur bequem, es ift 
überhaupt alles, was ein Menjch verlangen kann. Dieſe jo- 
genannte ideale, dieje empfindſame oder ewige Liebe, die gibt's 
heutzutage nicht mer, nicht einmal in Romanen; glauben Sie 


| mie, mein junger Fremd, ich fenne die Welt, ic) Habe darin 


Erfarung.“ 

‚ Die Augenbrauen des jüngeren zogen fich ettvag zufammen; 
jeine offenen, frölichen Auͤgen vertieften ich. zu einem ernten 
Blick und der fräftige Mund erhielt einen herben Ausdruck. 

„Sie mögen mir wol fer überlegen fein, Herr Baron, ich 
fenne die Welt ‚nur wenig, aber etwas habe ich doch erfaren, 
von dem Sie feine Anung zu haben jcheinen; ich habe exfaren, 
daß e3 reine und charaftervofle Frauen gibt, die auf die Liebe 
nicht dreſſirt ſind, die voll Würde und Selbſtgefül ihr Herz nur 
demjenigen zu eigen geben, der ihren Werth begreift und der fie 
treu und warhaft liebt. Ich Habe erfaren, daß die Liebe eines 
jolchen Mädchens bejjernd und veredelnd auf den Mann wirkt, 
ja, daß fie ihn erſt eigentlich zum Manne macht. Sie offenbart 
ihm die Tiefen. feines eigenen Gemütes und alle Fähigkeiten feines 
Herzens, fie läßt ihn die Welt in ihrer hohen, fittlichen Bedeu— 
tung erſt erfennen, Cine ſolche Liebe macht ſtolz und mutig! 
Wie fräftigt ſie den Geiſt, die Arme, den ganzen Menſchen; und 
wie glücklich macht fie ihn! Wer fie nicht empfunden hat, der 
weiß ja garnicht, was für ein Glück es auf der Erde gibt! — 

Wenn eine Menjchenfeele der andern fich erfchließt in al ihren 
guten, zarten, innerjten Negungen, wenn alles nur Warheit zwischen 
ihnen wird und Liebe, ift das nicht das Höchſte und was kann 
diejem gleichfommen? Meine einzige Sorge ift die, daß ich nicht 
der Wiürdigite fein fünnte, daß ein anderer fie mer verdienen 
könnte, dann bin ich oft unwirſch gegen mich ſelbſt, — aber ihr 
Blick, ihr Lächeln, und jelbjt ihr Zürnen macht alles wieder gut, — 
.d, fie verſtet mir ſchon den Kopf zurechtzujezen; ja, ſelbſt ihr 
Schelten erjcheint mir Lieblich, und wenn fie mir dann einen 
Kup —“ Er brach plöglich ab, und aus dem warmen Herzens⸗ 
ton ſeiner Schilderung in einen derb-launigen übergehend, fügte 
er hinzu: „Ach, was red’ ich da einem Blinden von der Farbe, 
Sie haben's eben nie erfaren und — das können Sie mir 
glauben, Herr Baron, Sie werden es auch nie erfaren,“ 


„- 





Die Schweilern. | 


Roman von M. Kautsky. 





(15. Fortjeßung.) 


Hellenbach lachte. „Ich glaube es ja ſelbſt; ich Habe es ein— 
mal verpaßt, jetzt bin ich viel zu alt und viel zu nüchtern, um 
jo füßen Sllufionen zugänglich zu fein. Ich mißgönne Ihnen 
deshalb nicht die Shrigen; ſchwelgen Sie in Glück und Liebe, 
jolange Sie fünnen, aber wenn Sie Sich diefe Leidenjchaft und 
ihre zauberiſchen Illuſionen erhalten wollen, fo heiraten Sie nicht, 
um Gotteswillen, tun Sie das ja nicht. Ich verfichere Ste, und 
Sie fünnen das durch die tägliche Erfarung beftätigt finden, das 
Familienleben wirkt auf die Dauer der Leidenfchaft fer ungünftig 
und e3 gibt nichts Unpoetifcheres, als den Ehejtand, und ſchließ— 
(ich auch nichts Langweiligeres. Oder meinen Sie, daß aud) 
das Schelten Ihres Weibes Ihnen noch allerliebit erſcheinen 
wird, meinen Sie, daß ein Blick ihrer Augen Sie bejänftigen 
oder daß ihr Kuß, der zur Alltäglichkeit herabgeſunken ift, Ihnen 
irgendein Wonnegefül erregen wird?“ 

Er lachte cyniſch und wie herausfordernd. Fritz fülte jich 
immer mer gereizt. — 

„Das eheliche Leben wird nicht zu dem Zweck eines immer— 
wärenden Sinnenkitzels geſchloſſen, ſo meine ich, eine ſolche Zu— 
ſammengehörigkeit aus Liebe und freier Wal erhält feine Weihe, 
ER höchſte Bedeutung erſt durch die Kinder, die daraus hervor- 
gehen.“ 

„Haha, Sie denken fchon an die Kinder!“ vief Eugen, immer 
mer befuftigt. „Sie bejchäftigt fchon die nächjte Generation?!“ 

„Sie finden das wol jer lächerlich, aber in dieſer nächiten 
Generation konzentrirt fich das höchſte, ja das einzige Intereſſe 
der Menfchheit, fie ift fein Zweck, fein Fortfchritt und fie bedeutet 
das Glück und die Zukunft jedes einzelnen. Sch für meinen Teil 
kann mir nichts Schöneres denken, als Kinder zu haben und aus 
ihnen tüchtige, glückliche Menschen zu machen. Ihr Reichen freilich, 
ihr wißt nichts von euren Kindern, ihr überlaßt fie andern, ihr 
begt und pflegt und bildet fie nicht, ihr forgt und freut euch 
nicht mit ihnen, euch bleiben fie daher gleichgiltig, jo wie eure 
Weiber euch gleichgiltig bleiben und jo wie ihr es Shnen bleibt. 
Ihr wollt ja fein jelbjtändiges, freies, euch gleichgeitelltes Weſen, 
ihr wollt feine Gefärtin in Freud und Leid, mit gleicher Ver- 
antwortung, aber auch mit gleichen Rechten, ihr fragt, wenn ihr 
wält, nicht einmal nach der Beten und Liebenswürdigiten und 
Geſundeſten, ihr fragt nur nach der Reichſten und allenfall3 noch) 
nach der Schönften. Und fo friegt ihr denn ein Gejchöpf, nein, 
eine Puppe, jchon als Kind verzogen, verhätfchelt, verwönt, vom 
Luxus und der. Schmeichelet verdorben. Dieje junge Dame fennt 























Er 


die Sorgen des Lebens nicht einmal vom Hörenfagen, Schmerz 
und Kummer find ihr fremde Dinge, fie kennt nur Freude und 
Genuß, und fie verheiratet fih, um eine Erhöhung Diejer 
Freuden, eine Erhöhung des Genuffes noch zu finden. Ciner 
folchen werdet ihr aber niemals genug davon bieten fünnen, 
Und was fann fie euch werden in dieſer Oberflächkichfeit? Was? 
Nichts. So get ihr bald gelangweilt und unbefriedigt neben 
einander her” euch gegenfeitig quälend; — der Manır greift, 
um ſich zu erfriichen, nach dem Wechjel, und die Frau in ihrer 
Genußfucht, vielleicht auch aus Nevanchegelüften, macht es ihm 
nach. So, ja jo mögen fie bejchaffen fein, die Ehen, die Sie 
vor Augen haben, Herr Baron, die Sie mit Recht fürchten oder 
vor denen Sie mic) warnen wollen. Aber um mich brauchen 
Sie nicht beforgt zu fein, mein Mädchen ift Fein weichliches 
Geſchöpf, fie ift gejund und mutig, fie ringt und kämpft mit 
dem Leben, wie ich felbft, und fie ift beſſer und klüger, wie ich 
jelbft, aber mich demütigt dies nicht, ich ſehe darin, fowie in 
ihrer Liebe, die fie mir ehrlich und offen geftanden hat, die Gewär 
unſres fünftigen Glücks.“ 

„Bravo, bravo!“ rief der Baron. „Es bleibt doch immer 
was Schönes, um ſo einen jungen Idealiſten. Man möchte es 
ihm faſt glauben, was er da vorbringt, dieſer Apoſtel der Armut 
und Familienliebe, jo überzeugend ſchildert er ſein Glück. Ich 
fürchte nur, daß — nach einigen Saren ſchon — bejonders beim 
Teater, haha, das iſt ein fer fchlüpfriger Boden, auf dem Sie 
Sich mit ihrer erhabenen Tugend ſchrecklich abplagen werden; 
nemen Sie Sich in acht, ich muß es Ihnen geftehen, mir wird 
für Ihr Cheglüd ganz ungeheuer bange.“ 

Der Baron lachte und Frib lachte mit, 
feinent — 

„Sie wollen ſchon fort?“ fragte Hellenbach. 
bleiben Sie noch.“ Bw 2 

„Ich kann nicht, ich muß in der Meſſe fingen.“ 

„Wirklich? Und Sie fingen da mit einem jungen Mädchen, 
das — ich habe davon gehört — das ebenfalls eine hübſche 

Stimme haben ſoll?“ 
„Eine herrliche Stimme,” 

„Wäre dieſes junge Mädchen vielleicht Ihre Braut?“ 
Baron tat diefe Frage mit auffallender Lebhaftigkeit. 

„Weshalb fragen Sie das?“ 

„Beil ich es erfaren möchte; warum Haben Sie auch dem 
Mädchen ihrer Liebe ein jo enthufiaftiihes Lob gejungen, jezt 
bin ich neugierig, es fennen zu lernen.“ | 

„Ich wenigſtens werde dieſe Neugierde nicht befriedigen.“ 

„Sie jind eiferfüchtig 


Dann griff er nad) 
Nicht doch, 


Der 


„Wie ein Othello.“ 

„Ah, das iſt luſtig; aber ſagen Sie mir doch wenigſtens den 
en Ihrer Braut, nur ihren Taufnamen, — ic) bitte Sie 
arum.“ 


„Sie können mich lebendig rädern, von mir erfaren Sie nichts.“ 

„Sie halten mich alſo für gefärlich?“ 

„Ich halte Sie für jehr ſchädlich; Männer von Ihren lockeren 
Grundjägen, daber mit äußerlichen Vorzügen, können der Un— 
erfarenheit verderblich werden.“ 

„Haha, wiſſen Sie, daß Sie mich durch dies Abweren erjt 
vecht aufreizen? Ich werde mich ſelbſt auf Kundſchaft legen, und 
ich werde erfaren, mit wen Sie fingen.“ 

„Das kann ich Fhnen nicht verbieten, ſonſt täte ich's. Und 
nun leben Sie wol.“ 

„Vergeſſen Sie Ihre Rofje nicht.“ 

„Es it war.” Fritz entnam fie der Vaſe. 

Hellenbach war ebenfalls aufgeitanden, er hatte jein Meſſer 
hervorgezogen und mit einem Schnidt einen Zweig mit mereren 
Blüten herabgejchnitten. 

„Dieje jind herrlich,“ jagte er, fie dem Süngling hinreichend, 
„geben Sie fie Ihrer Braut von mir.“ 

„sch danfe, aber meine Braut wird diefe Blumen nicht an— 
nemen.‘ 

„Sie find ein veizender Menjch mit Ihrer Eiferfucht, Aber 
einerlei, dieje Blumen müſſen Sie jezt nemen, geben Sie fie, went 
Sie wollen.‘ 

Sie jollen unſre Kleine Schweiter ſchmücken,“ jagte Fritz, die 
ihm aufgedrängten Blumen entgegennemend und zur Tiir voran- 
jchreitend, wohin ihm Hellenbach folgte, 

„Schmücden?“ fragte der leztere, das Wort abjichtlich dehnend. 
„Die jungen Damen werden aljo warjcheinlich den heutigen Ball 
bejuchen? Und Sie werden auch dort ſein?“ 


| an, 









































„Ich rette mich vor Ihrer Wißbegirde, Herr Baron; fie fängt || 
mir unheimlich zu werden.“ 
Hellenbach nickte ihm mit Ächerzender Frölichfeit zu, und Die 
Worte Mephiſto's citivend; - 
Ei, Poſſen, das ift nur zum Laden, 
Sei nur nicht ein fo ſtrenger Mann, 
reichte er ihm die Hand zum Abjchied. Be 

Frit legte die feine hinein, aber nur zu einem kurzen, flüde 
tigen Drud, Dann entfernte er ſich vajch. u 

Eugen Hellenbach blieb an der offenen Tür ftehen und jah 
ihm nach. Er lachte in fich hinein und murmelte: „Ein prächtiger 
Bengel, und von einer rürenden Naivetät. Es gibt aljo wirklich 
noch fo unverdorbene, urjprüngliche Gemüter? Es it = ergüß- 
lich“ Jezt verdüfterte fich fein Geficht ein wenig. Wenn Dieje 
kleine, veizende Elvira wirklich feine Braut wäre, ich weiß nicht 
warum, aber es würde mich verdrießen — und weshalb? Wenn | 
ich fie ihm abipenftig machte — es wäre zum totlachen! Uber 
wer weiß, ift fie e8 auch? Wir werden jehen.‘ 

Er verlieh das Gewächshaus, und den Garten durchſchreitend, 
betrat er die Billa. Ueber einige Stufen fam er in eine Loggia, 
die mit hübfchen Fresken geſchmückt war, von da fürte eine Glas— 
tür in das Nauchzimmer. Er verfügte jich in daſſelbe. Es war 
ein mäßig großes Gemach, das mit gejchmadvollem Holzgetäfel 
verfehen war und eine Anzal Divans und niederer Sefjel ent- | 
hielt, alle mit orientafifchen Teppichen belegt. In der Mitte | 
deffelben, auf einem veichgefchnigten Tiſch, Tagen die Pläne für 
die neuauszufürenden Gartenanlagen, Die Mama und eine 
Schweiter des Barons wollten, ehe fie in die Bäder teilten, bier 
einen furzen Besuch machen, und für Diejen Aufenthalt mußten 
eben einige Vorbereitungen getroffen werden, Der Baron war 
zu dem Behufe hierher gefommen, ex wollte jeine Anordnungen 
treffen und dann wieder in die Nefidenz zurückkeren. Jetzt drücte 
er auf einen Knopf, der den Telegraphen in Bewegung jezte. 
Ein Diener one Livree, in einem Fleidfamen Civilanzuge, trat 
herein. 

Der Baron jagte, er wolle ausgehen, 
im Vorbeigehen: l 

„Es ift ja heute hier im Städtchen etwas los, ein Krängchen, 
glaube ich, wird veranftaltet oder ein Ball, — haben Sie nicht 
davon gehört?“ 

Gewiß, gnädiger Herr, und der Herr Apoteker, ich glaube, 
er war's, der war ja gejtern morgens ſelbſt hier, den Heren 7 
Baron dazu einzuladen, aber der Herr Baron waren nicht zu= 
auje.“ — ei 
Ä „Sp, fo, es ift gut, ich werde den Ball bejuchen. Haben 
Sie einen Frack eingepadt?“ Br A 

„Ei, freilich, Herr Baron, nie one diejen; man fann ja nicht 
wiſſen, jelbjt auf dem Lande —“ 

„Sie find die Vorficht jelbit, Heinrich,“ 

„Sch Ichmeichle mir, Herr Baron.“ — 3 

Eugen Hellenbach begab ſich in das Garderobezimmer. Er 
betrachtete ſich einen Moment im Spiegel, — ſeine Friſur, ſein 
Anzug waren tadellos; etwas verſtaubt fand ex den Aermel ſeines 
Rockes, dag war im Gewächshaufe gefchehen. Der Diener bürftete 
ihn auf das forgfältigite, dann fchlüpfte er in jeinen Paletot und 
nam Hut und Handjchuhe. — —— 
Werden der Herr Baron zum Mittageſſen zuhauſe ſein?“ 
frage der Diener. 

„Za, ich gehe nur in die Kirche, ich muß Heute dringend eine 
Meſſe hören.“ —— 

Er lachte, und auch der Diener erlaubte fi ein Lächeln, 
Hierauf verließ der Baron zu Fuß feine veizende Billa und ging 
nach der Stadt hinunter, — — 


Dann fragte er, wie 
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Meuntes Kapitel. 


Es war abends fieben Ur, Der Tanzjal im „goldnen Löwen‘ 
erglänzte unter dem joeben angezündeten Lüfter in friſcher Wichje 
und in farbenbuntefter Dekoration. Yon allen Seiten nidten und 
winkten blaue, vote, grüne Fänchen, baufchten ſich Draperien in 
den fühnften Windungen oder legten ſich in jteife Falten, und 
dariiber unendliche Guirlanden von Tannenreijig, denen papierne 
Roſen in erftaunlicher Ueppigkeit entwuchſen. Zunächſt der Ein 
gangstür war eine Art Verſchlag hergerichtet, den Herr Germanef  ’ 
weiß- und rot tapeziven und wie eine Matratze hatte abjteppen | 
laſſen. Dahinter jollte das Orcheſter jeinen Pla nemen, und | 
zwar in der Weife, daß von diejen guten Leuten und ichlechten | 
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Muſikanten nur die Köpfe ſichtbar waren, was hinſichtlich ihrer 
Haltung und ihrer Gewonheiten allerdings als eine äſthetiſche 
euerung erfannt werden mußte. Die Fenſter, welche bisher 
offengeftanden, um dem vereinigten Gerüchen von Leim, Wachs 
und Farbe freier Durchzug zu gejtatten, wurden jezt gejchlofjen. 
Der Wirt ımd zwei langbefradte Kellner richteten und ordneten 
‚hier und dort, glitten Hin und wieder, wobei thre- Stiefetjelen 
die widerwärtige Neigung zeigten, fih an dem friichgewichiten 
- Fußboden feitzuffeben, ſodaß die Trennung nur gewaltjam und 
mit einen: Heinen Kniſtern erfolgte. Die Voreiligen! So ent- 
trugen fie das jchöne, teyxe Wachs ungenüzt und underftandent, 
Am für die Tänzer blieb nur Leim und Farbe übrig. 
WVor dem Haufe ſammelte ſich jezt, troß des janft nieder- 
riefelnden Negens, eine Anzal Schauluftiger. Sie harrten der 
Glücklichen, die da hinauf „auf den Ball“ gingen, und obwol 
vorauszuſehen war, daß fie nur hinaufgenommene Unterröde 
und übergeworfene Winterhüllen zu jehen befommen würden, fo 
mußte ihre Phantafie Doch erregt werden durch das, was da 
drunter ſtecken könnte, und die Falte eines weißen Stleides, eine 
ſich Herbordrängende Locke oder ein Handſträußchen, das ihr Blid 
u erhajchen vermochte, war jchon geeignet, unter dieſer kleinen 
| ar das höchite, bewunderndite Entzücden hervorzubringen, 
I Bisher war noch niemand gekommen, aber der Lülter war 
angezündet worden, fein Schein fiel auf die Straße herab, und 
fie drängten fich in demfelben zuſammen und freuten fich Der 
gehobenen Stimmung, die er unter ihnen entjtehen ließ. 
I Set ward ein Kleines Handwägelchen herangerollt und in die 
= Sanflut dirigirt, Die Schauenden umdrängten, umſchnüffelten 
3. Ein Deuten und Flüftern erhob fich rundum. Es iſt der 
Zuckerbäcker, der Zuderbäder, ging’3 don Mund zu Mund, und 
I ein Feiner Junge mit füfternen Augen und offenem Munde, dev 
| mer Banlüsten als Zäne wies, verficherte, da drinnen jei das 
Gefrorne. Met ehrfucchtsvollen, Yeuchtenden Blicken ward der 
- Karren num angeftaunt, und ihre Augen folgten ihm, bis er an 
‚der Treppe verichwand. Den alten Siraeliten hatte ihre Bundes— 
lade jchwerlich größere Ehrfurcht und gewiß nicht ſoviel Ver— 
Langen eingeflößt. Der Konditor | kümmerte fich nicht darum. 
Er trug jeinen Kasten nach der erjten Etage, wo der Tanzjal 
ſich befand. Auf dem weiten, geräumigen Vorplatze, wo die von 
- Herrn Germanef eigenhändig ausgejtopften Pegaſuſſe aufgeitellt 
‚waren, deren Flügel fonderbar lahm ausjahen, war dem Kon— 
ditor eine Laube errichtet worden. Er mufterte fie, und hierauf 
feinen Kaſten öffnend, beganı er hier feine Waaren auszulegen. 
Langſam und vorfichtig ging er dabei zumwerfe und er ließ ſich 
|| durch die vorbeifchiegenden Kellner und den Hin umd her kom— 
|  mandirenden Wirt nicht in jeinen künſtleriſchen Anordnungen 
| fr _  ftören. Die Speifelofalitäten wurden jezt gedeckt, und da ſämmt— 
liche Türen nach diefem Vorraum gingen, jo war die Bewegung 
Bi un Regſamkeit dahier wol erklärlich. 





— 


Rechts vom Tanzſal befand ſich ein großes Speiſezimmer, 
wo der Comitetich bereits in bejonderem Schmude prangte; um 
denſelben gruppirten jich Heine, runde Tijche mit ängitlich ab— 



















& In nenejter Zeit wird das Streben immer allgemeiner, ar 
\ Stelle der Unſumme von Vorurteilen, mit denen unſre Borfaren, 
ſelbſt zumeift unfre Eltern noch, den Krankheitzerjcheinungen und 
— — täglichen Lebens gegenübertraten, Erkennt— 
nis des Weſens unſrer Krankheiten und Beſeitigung ihrer Ur— 
Jachen treten zu laſſen. 
Der gute Wille, etwas zu lernen über die Art, wie wir unſre 
Geſundheit ſchützen, fie pflegen künnen, gewinnt an Ausbreitung 
in den Bolfsmafjen, und die Löbliche Abficht, zu lehren, was die 
wWiſſenſchaft über das Weſen der Krankheiten und die Möglichkeit, 
wie die Mittel, ihrer Verhütung erforjcht hat, tritt in der Preſſe, 
in Vereinen, in öffentlichen Vorträgen, jelbit in Parlamenten 
und Ministerien nicht mer gar fo jelten, wie noch vor zivei Jar- 
zehnten, zutage. 
PT: Freilich kann man auch heute Harjträubender Torheit begegnen, 
wenn man die Leute nach ihrer Anficht über diefe over jene An— 
gelegenheit dev Gefundheitpflege fragt. Ich brauche nur an die 
| immer noch weitverbreitete Lufticheun alter Weiber männlichen und 
weiblichen Geichlecht3 zu erinnern. 
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gemefjenen Tifchtüchern, an welchen die übrigen gewönlichen 
Ballgäfte fich niederlaffen durften. Linf3 war noch ein Kleines 
Zimmerchen, dag nur Raum für einen einzigen, freilich ziemlich 
großen Tisch enthielt, das aber, da es etwas höher lag, den 
Borteil hatte, daß man von hier aus den ganzen Ballfal über- 
ſehen fonnte, und den weiteren, daß man möglichit weit von der 
Mufit entfernt war. Diejer Tiſch wurde nun gleichfalls etwas 
forgfältiger bedeckt und ‚bedacht und der Wirt ſpießte eigenhändig 
auf eine in einem Glaſe baumelnde Gabel einen großen Zettel, 
mit der Inſchrift: „Herr Bürgermeifter” auf, Diejer gejpießte 
Bürgermeister follte allen Unbefugten als Warzei und War- 
nungszeichen dienen und ihnen in paffenditer Form begreiflich 
machen, daß fie hier nichts zu juchen haben, 
Der Wirt trat wieder auf den Vorplatz. Außer dem Sal- 
eingange und den zwei Türen der Speijezimmer, die ſämmtlich 
geöffnet fanden, fürten von hier aus zwei andere nach feiner 
Wonung, welche nach rückwärts hinaus lag und deren Fenſter 
nach dem Fluffe gingen. Das eine größere Gemach ward von 
den Möbeln geräumt und es waren in die Mitte dejjelben große, 
praftifable Kleiderrechen geitellt worden, auf deren hölzernen 
Hafen die abzulegende Garderobe der Ballgäjte aufgehängt werden 
follte, An einer Seitenwand war ein großer, leider zerbrochener 
Spiegel angebracht und davor ein etwas wackliges Tijchchen 
geitellt. Der Wirt brachte nun zwei Lichter in filbernen Leuch— 
tern und ftellte fie in jchöner Symmetrie vor dem Spiegel auf. 
Er legte hierauf ein Stednadelfiffen auf den Tiih und eimen 
Kamm, der feit Zaren, troß jeiner ausgebrochenen Zäne, bei 
allen änlichen feitlichen Gelegenheiten in Verwendung ftand, und 
dies alles prüfend uͤberblickend, fand er, daß es gut jei und daß 
dies forgfältige Arrangement hoffentlich die Anerkennung feiner 
Gäſte erringen werde. Wie er jezt Hinaustrat, rannte er an den 
eriten au. Es war der jüngere Arzt des Städtchens, für dieſen 
Abend Ballausſchuß. Die lange, hagere Gejtalt ſteckte in einem 
furchtbar riechenden Kautſchukmantel, unter welchen nur ein paar 
Stiefletten hervorguckten, die um fo größer jchienen, da er Die 
Beinkleider foviel als möglich hinaufgenommen Hatte. Er be- 
grüßte den Wirt ernſt, mit jteifer Grandezza und trat in Die 
Garderobe ein. Er war in der Tat der erſte. Cr entkleidete 
fi) des Kautſchuks, den er an einem Hafen jorgfältig aufding, 
dann ftülpte er feine Beinfleider um und jtellte ſich hierauf vor 
den Spiegel, Es war ein noch junger, bartlofer, ungemein gravi— 
tätifch ausjehender Menſch mit borjtig hoch aufitehendem Haar 
und einem ungebürlich langen, ftarfgeröteten Hals, der ſich bei 
jeder Bewegung noch zu verlängern ſchien. Er betrachtete fein 
Spiegelbild lange und ſaufmerkſam, jtillvergnügt und befriedigt, 
und streefte dabei den Hals immer höher aus jeiner weißen 
Kravatte hervor. ALS jezt die Türe knarrte, wuchs dieſer noch 
um ein erkleckliches, und er drehte ihn hierauf mit erjtaunlicher 
Selenfigkeit, wie eine Taube, one den Körper zu menden, nach 
der Tür um, um zu fehen, wer eingetreten wäre. Es war der 
Apotefer mit feinem Stiefjon. Auch fie entledigten jich ihrer Garde: 
vobe, danı exit jchüttelte man jich die Hände. (Fortjegung folgt.) 





Allerlei Gefundheitsfeinde in uns und um uns. 


„Um Gotteswillen machen Sie das Fenſter zu!“ hat jeder 
bon uns Schon taufendmal rufen hören, wenn, jelbit in warmer 
Sommernacht, in qualmgefüllten Kneiplofalen ein Fenſter geöffnet 
wirrde, oder in Eifenbancoupes, deren übermäßig bejchränkter 
Raum von mit acht bis zehn ſchwitzenden, mit voller Lungen- 
fraft atmenden und puftenden, vauchenden, wol auch an ihren 
gröblich vernachläffigten Körper nicht eben gleich den Roſen von 
Schiras duftenden Herren und Herrinnen dev Schöpfung bis zum 
Erſticken vollgepöfelt ift. 

Daß die frifchere Außenluft e3 einigermaßen eilig hat mit 
der Verbefjerung der in Grund und Boden hinein verdorbenen 
Binnenatmofphäre ſolcher Pöfel- und Räucherfammern wird ihr 
arg übelgenommen von dem gefcheiten Zweifüßler, dev fich mit 
höchſt unberechtigtem Stolze Menſch nennt. Natürlich! „ES ziet 
ja fürchterlich!" Und wenn „es ziet“, jo iſt das gradejo lebens— 
gefärlich für Die unglüdlichen, vom „Zuge“ Getroffenen, al3 wenn 
eine Lawine einen zu verjchütten droht oder ein Orkan ein Schiff 
auf offner See befällt oder die Cholera im Anzuge iſt. Natürlich 
fir Schwächlinge beider, Gefchlechter und aller Altersklafjen, und 
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auch bei diefen in den weitaus meisten Fällen nur in der Ein- 
bildung. 

Wenn bei Falter Winternacht in einen an deſſen Luft 
duch die toten Heizvorrichtungen und die lebendigen, durch— 
einander fpringenden und jagenden Menjchenöfen zu tropiſcher 
Hitze durchwärmt ift, urplößlich ein Fenſter aufgerifjen wird und 
die nach Reaumur 10 Grad unter Null Falte Nachtluft herein- 
ichießt und hereinfchlägt in die Salatmofphäre mit ihren 22 Grad 
über Null, wenn jene eijige Luft entblößte, ſtark tranfpirirende 
Naden und Buſen, weitgeöffnete Lippen und Niftern und nad) 
bermerter Luftzufur Techzende, heftig arbeitende Atmungsorgane 
teifft — dann kann und wird diefer „Zug“ fchaden. Wenn aber 
ein folcher Temperaturunterjchied zwilchen drinnen und draußen 
nicht vorhanden, wenn der menjchliche Organismus nicht Wärme 
entwidelt, wie ein Badofen, infolge übertriebener Bewegung, 
wenn die innern Atmungsorgane ruhig und die Haut nicht ge- 
reizt und feucht ift, dann fann man den „Fücchterlichiten Zug“ 
ficherlich zehnmal leichter ertragen, als die Stickluft fchlecht venti— 
lirter Sneipen und Teater, felten gelüfteter Won- und Sclaf- 
zimmer und konſervebüchſenartig verjchloffener Eifenbancoupes. 

Aber gegen die Zugſcheu Krieg zu füren, ijt keineswegs der 











bis vor ganz ig in ihrer bejchränften, einfichtarmen Weije 1 


‚getan hat, Man fiet auch nicht jedem Gefundheitsfeind in unſrer 


Umgebung an, daß er einer ift; es hilft eben hier wie da, auf 
dem Gebiete der Gejundheitspflege wie auf jedem andern Wifjens- 
felde nichts, man muß überall mit Sorgfalt und Geduld Die 
Erfcheinungen und ihren Verlauf kennen zu lernen ſuchen, ihren 
Urjachen nachforfchen, die Mittel, den Gefundheitsitörungen zu be— 
gegnen, unermüdlich zu erkennen ſtreben. Der Mann und die Frau 
aus dem Volfe dürfen diefe Aufgabe den Männern der Willen: 
ichaft nicht allein überlaffen, zum mindeſten muß jeder denfende 
und e3 mit fich und feinen Mitmenjchen wolmeinende Menjch das 
von der Wiſſenſchaft über Krankheitsurſachen und Gejundheits- 
pflege Ermittelte und Feitgeftellte fernen zu lernen, zu verjtehen 
und ihm Wirkfamfeit zu Schaffen eifrigjt bemüht fein. Der Feinde, 
die uns unbekannt oder unbeachtet umgeben, find viel, und das 
ne und vor ihnen zu jchühen, iſt gegemmärtig noch gar 
ehr gering. 

Wer denkt 3.8. daran, daß das Geld, das vielbegehrte, heiß— 
geliebte Geld in feinen Kleinen und großen Stüden und Scheinen 
zu den Feinden unfrer Gejundheit gehört? Hält eine epidemijche 
Krankheit irgendwo ihren furchtbaren Rundgang, jo juht man 
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ſächlich zwei, : die über Gebiür 
welche beſon— Aneigelgähten 
der? in den Kidel-, Silber: 
dichten Neihen und Goldftüde, 
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Dpfer jarhun-— 
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dert haben und 

heute noch for= 

dern. — Das 

eine dieſer Vorurteile danken wir religiöfem Wane, der feine 
Früchte jehr oft auch da noch treibt, wo die Wurzeln fronmen 
Aberglaubens längſt gänzlich ausgerottet fcheinen. „Wer einmal 
eine Krankheit Eriegen joll, der kriegt fie doch; oder fogar „Wem’3 
nun einmal bejtimmt ift, zu fterben, der ftirbt, und da mag man 
machen, was man will,“ jo hört man ſelbſt Mütter reden, deren 
arme Kleine Kinder durch rechtzeitige ärztliche Hülfe, durch gejunde 
Luft und erhöte Neinlichkeit oft genug vor Krankheiten geſchüzt 
und nicht felten jogar dem Tode aus den Knochenarmen gerijjen 
werden fünnten 

Das andre Borurteil iſt nicht minder töricht und nicht minder 
alt. Es ift hervorgewachſen aus der Afterwiſſenſchaft längſt ver- 
gangener Heiten, welche alle Krankheiten als nad) Art und Beit- 
dauer genau bejtimte, über eine geringe Anzal fertiger Leiſten 
zu ſchlagende Erſcheinungen auffaßte. 

„Jede Krankheit hat ihre Zeit,“ fagen die Leute. „Der Kench— 
huſten dauert nun 'mal 18 Wochen — das muß man eben ab- 
warten.” Und fo fehen die unflugen Menjchen ruhig zu, wie fich 
ihre armen Würmer winden und quälen in Stieöuften und 
Krämpfen, und wenn die Kleinen diefe bequeme Abwarteteorie 
der Eltern nicht aushalten und zugrunde gehen — nun, Die 
Frommen denken: „Der Herr hat h, gegeben, der Herr hat fie 
genommen.“ Und die Unfrommen tröjten fich auch. „Gegen fo 
was fann man eben nichts machen.“ 

Für jede N Krankheitserfcheinung kann man freilich nicht 
ein bejtimmtes Kampfſchema entwerfen, wie es die frühere Zeit 





Die Seldbeftellung in 
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-z gereinigt aus | 
“ einer Tafche in | 
die andre, fchleir | 
chen fich in alle | 
Krankfenftuben | 
hinein und wieder hinaus, und find doch nicht minder gefärlich 
für Gejunde, wenn fie eben aus der nahen oder fernen Berürung 
mit Menschen kommen, welche von anjtedender Krankheit befallen 
find, al3 Kleider und andre Gegenftände, um deren Unjchädlih- | 
mahung man fich die größte Mühe gibt. An die durch das 
Papiergeld getragene Anſteckungsgefar wird jeder leicht glauben; 
das Metallgeld aber wird man, und nicht ganz mit Unrecht, für 
weniger [geeignet halten, einen Krankheitsſtoff zu verjichleppen.: | 
Uber nur bei neuem, blanfen Golde hat man dazu Urjache, 
Das umlaufende Gold und Silber wird aber rajch abgenugt und 
umziet fich mit einer Schmutzſchicht, die fich, wie jeder weiß, oft 
zu einer diden Schmußfrufte ausbildet, Die „Braunfchweiger | 
Monatsblätter für öffentliche Geſundheitspflege“ fjchrieben vor 
einiger Zeit über die Gefärlichkeit ſolchen ſchmutzüberzogenen 
Geldes einen Aufjah, aus dem das Folgende, gewiß allgemein 
Beherzigenswerte hier mitgeteilt werden mag. 9— 
Der Arzt, jagen fie, reinigt und desinfizirt ſeine ohnedies 
faubern und blanfen Inſtrumente vor der kleinſten Operation 
nochmals, um fie nicht zu Trägern eines denfbarer Weiſe daran 
haftenden Krankheitsgiftes zu machen. Sit das Geld, welches 
nie gereinigt wird, weniger fähig, eine Webertragung zu ver | 
mitteln? Die Hand, melche joeben mit Geldſtücken in Kontaft | 
war, berürt oft in den nächſten Minuten die Schleimhaut der | 
Lippen oder der Naſe. ° | 
Das Geld kommt gerade fer häufig in die Hände der Kranken, | 
beſonders ift dies bei Kindern der Fall, Aermere Leute, welche 
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geben ihnen fer gewönlich Geld zum Spielen, Es iſt mir fer 
häufig begegnet, daß die Kleinen Tage lang mit denfelben jchon 
klebrigen Stüden in ihren Bettchen jpielten. Wie oft wird eine 
bittere Arznei erſt durch einige Pfennige oder Grofchen verſüßt, 
ihmadhaft gemacht. Nach überjtandener Krankheit werden die 
Kranfenzimmer vorfihtig desinfizirt, die Wäſche in kochendem 
Wafjer gereinigt, der Patient gebadet, damit feine Berürung den 
Angehörigen nicht jchade. Das flingende Spielzeug geht unbe- 


achtet feine weiteren Wege im allgemeinen Verkehr. Bei den er— 
wachienen Kranken Liegt der Fall nahezu änlich. Sie trennen 
fich Häufig nicht vom Gelde, welches entweder auf dem Betttijche 
oder gar in einem Beutelchen unter dem feuchten Kopfkiſſen des 
Beſitzers rut, bis es in die Hände des Nachfolgers gelangt. 
Leider ift man wol nur in den feltenjten Fällen im Stande, 
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nicht in der Lage find, Kindern Spielzeug faufen zu können, | die Wanderung der einzelnen Stüdfe von Perſon zu Perjon zu 


verfolgen, Es ift daher ſchwer, den Beweis zu füren, daß diejelben 
im einzelnen Falle einen Krankheitsſtoff vermittelten, 

Dies wird uns nicht hindern, aus dem Gejagten einige prafs 
tiihe Folgerungen zu ziehen: 

Man gebrauche das Geld nur zu den Zwecken, welchen es 
dienen fol. Es ijt eine schlechte Gewonheit, daſſelbe unver— 
ihloffen in den Tajchen mit fih zu tragen, und Dadurch dei 
Schmutz andrer am eignen Körper zu reinigen. Ebenſo ungehörig 
ijt es, Kommoden und Schränfe zur Aufbewarung des Geldes zu 
benußen, in denen gleichzeitig Wäjche oder Eßwaaren Liegen. 

Bor allem vermeide man es, Kindern das Geld zum Spielen 
zu geben. Es ijt eine befannte Gewonheit der Kleinen, Gegen— 
ſtände aller Art in den Mund zu nemen Die zarten Schleim 
häute der Kinder find viel empfänglicher als die der Erwachſenen. 
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Mundfänle, Bildung von Shwämmchen und Diphtheritis 
find beſonders Krankheiten des Kindesalter, die fich Häufig auf 
jolche Gelegenheitsurfachen zurücfüren Laffen. 

Die Gefar des Verſchluckens von Münzen in manchen Fällen 
mit tötlichem Ausgang verdien ebenfalls hervorgehoben zu werden. 

Bejonders empfelenstwert erjcheint es, auf die allgemeinen 
Reinlichkeitsregeln jpeziell mit Berücjichtigung des Gejagten hin- 
zuweilen. Gin häufiges Wajchen der Hände bei Kindern und 
Erwachjenen, auch bet jolhen, deren Geſchäft ein fogenanntes 


reinliches ift, wird am beiten im Stande fein, die Gefaren zu 


umgehen, welche der notwendige Geldverfehr mit fich bringt. — 

Ein andrer in jehr vielen Haushaltungen und wol fait überall 
da, wo Kinder find, eingebürgerter Gebrauchsgegenftand, der Leicht 
zum Feinde und VBernichter menschlicher Gefundheit werden kann, 
iſt — — der Wafhichwamm Der rühmlichit befannte Arzt 
und unermüdliche Borfämpfer vernunft- und wifjenjchaftsgemäßer 
Volksgejundheitspflege, Profeſſor Dr. Reclam, hat in feiner 
„Sejundheit” (Beitichrift für öffentliche und private Hygieine) über 
die „Waſchſchwämme als Krankheitsverbreiter“ interejfante Mit- 
teilungen gemacht. Danach wurden vor zivei Zaren in der chirur- 


gifchen Klinik des Profefjor Billvoth in Wien nach mereren großen 
Dperationen, bei denen durch die ſorgſamſten Vorfihtsmaßregeln 
jede Möglichkeit einer Webertragung von etwa in der Luft be= 
findfichen Krankheitsſtoffen ausgejchloffen war, ſchnell nacheinander 
einige Todesfälle durch äußerſt raſch verlaufende Faulvergiftung 
de3 Blutes (Sepfis) beobachtet. Der Verdacht, die Anjtedungs- 
quelle zu bilden, fiel einerjeit3 auf die bei den Operationen zur 
Blutjtillung und Wundenreinigung benugten Shwämme und 
andrerjeit3 auf die Seide, welche zum Verbinden der Gefäße 
und für die Nähte gebraucht worden war, obwol die Aerzte beide 
duch Einlegen in fünfprozentige Rarboljäurelöjung ‚hinreichend 
desinfizirt zu haben glaubten. Der Chirurg, Prof. Friſch, welcher 
ſchon feit langem fich mit Unterfuchungen von Spaltpilzen und 
deren Beziehungen zu anſteckenden Krankheiten bejchäftigt, unter— 
juchte die Schwämme und die Seide, indem er Kleine Teile von 
beiden in gläferne Gefäße einjchloß, welche mit Flüſſigkeit, in 
denen die Spaltpilze gedeihen und ſich vermeren, angefüllt waren, 
Zwei verichiedene Flüſſigkeiten wurden zu dieſen Erperimenten 
benußt, und zwar erjteng eine von Prof, Ferdinand Cohn in 
Breslau als „normale Bakterienflüffigteit“ bezeichnete Mifchung 















































von einem Teil phosphorſaurem Kali, einem Teil ſchwefelſaurer 
Magnefia, zwei Teilen weinfteinfauven Ammoniak, Yo Teil 
Shlorfalf in 200 Teilen Wafjer, und zweitens friſcher „normaler 
Harn“, den man jolange mit kolenſaurem Natron verjezte, ‚bis 
das eingetauchte Lackmuspapier eine deutlich blaue Färbung zeigte. 
Hierauf wurde der Harn zwei Stunden lang gekocht, wobei er 
fich durch Ausfällung von phosphorfauren Salzen trübte und 
nun filteirt werden mußte, Nach wiederholtem Kochen trübte ſich 
der Harn wieder und mußte von neuem filtrirt werden. Wärend 
des dritten Kochens blieb der Harır in der Negel klar und mußte 
dann durch weitere fieben Stunden Fochend erhalten und das ver- 
dampfende Wafjer unaufhörlich durch kochendes deſtillirtes Wafjer 
erjebt werden, 

Der fo behandelte Harn und die normale Bakterienflüfjigkeit 
bilden im Verein eine Narung für die in neuejter Zeit jo be— 
ricchtigt gewordenen mikroſkopiſchen Schmaroger des menschlichen 
Körpers, in der jede Art derjelben gedeiht; kommt eine Art in 
der einen jener Flüffigkeiten nicht fort, jo befindet fie fich beſtimt 
ungemein wol in der andern, Cine bejjere Metode in der Unter— 
fuchung, als gleichzeitig mit in der erwänten Weiſe präparirtem 
Harn und der Bakterienflüffigfeit war daher in den vorliegenden 
interefjanten Falle überhaupt nicht anzuwenden. 

Um von der außerodentlichen Schwierigkeit und Mühjeligfeit 
ſolcher wiffenfchaftlichen Nachforfchung einen annähernd zutreffen- 
den Begriff zu geben, ſei auch des weiteren Ganges derſelben 
hier noch Erwänung getan. 

Die Züchtungsflüffigkeiten wurden in Glaskolben gegofjen und 
dieſe mit ficher ſchließenden gedrehten Wattenpfropfen verſchloſſen, 
die borher zum Zwecke der Befreiung von jeder etwa jtövenden 
Berumreinigung im Trockenkaſten drei Stunden lang einer Hibe 
von 140 Grad Celſius (gleich 112 Grad Réaumur) ausgejeßt 
worden waren, 

Zu Berfuchsgläfern dienten dünnwandige Rören, welche jorg- 
fältigft ausgewijcht und ausgeſpült und dann in der Gasflanıme 
feicht ausgeglüt worden waren, damit auch hier jeder etwa vor— 
handene tieriſche oder pflanzliche Keim getötet werde, Darauf 
wurden auch diefe Gläschen mit drei Stunden fang erhigten und 
noch heißen Wattepfropfen forgfältig verichloffen. Alsdanı wurden 
die Züchtungslöfungen ſelbſt it den Gläschen noch einmal aufs 
gekocht und, nachdem fie danach jo raſch als möglich mit erhitzter 
Watte gejchloffen worden waren, bis zur Vorname der eigent- 
lichen Unterfuchungsoperationen merere Wochen lang bei einer 
Temperatur von +35 bis 38 Grad Celſius (gleich 28 bis 31 Gr. 
Wärme nach Neaumur) beobachtet, vb ſich in ihnen etwa doch noch 
Pilziporen entwickeln könnten. Erſt nachdem ſich Profeſſor Friſch 





Acber die geifligen Geſehe, denen der orhſchritt der Civilifation unterworfen if, 


Es darf nicht vergeljen werden, daß jedẽ große Reform nicht 
hauptſächlich darin beſtanden hat, etwas Neues zu tun, ſondern 
etwas Altes abzuſchaffen. Die wertvollſten Geſetze beſtanden in 
der Abſchaffung früherer Geſetze. So beſtet z. B. die Abname 
der religiöjen Verfolgung, one Zweifel eine ungeheure Woltat, 
offenbar nur darin, daß die Geſetzgeber ihr eigenes Werk unge— 
ichehen machten und aufhörten, jich in Die Meinungsangelegen- 
heiten des Volks einzumiſchen. Es iſt flar, daß wir den Fort: 
ichritt der Civiliſation nicht denen verdanfen können, die jo viel 
Unheil geftiftet Haben, daß ihre Nachfolger als Woltäter gefeiert 
werden, blos weil fie das Gegenteil von dem tun, was die frü— 
here Politif tat und die Dinge twieder zu dem Zuſtand zurück— 
füren, in dem jie geblieben fein würden, wenn die Politiker ihnen 
erlaubt hätten, den Verlauf fortzufegen, welchen das Bedürfniß 
der Gejellichaft verlangte. 

Die Ausdenung, in welcher die regierenden Klaffen überall 
ſich eingemiſcht und die verderblichen Folgen diejer faljchen An— 
lihten von Schuß, den die Völker auf den verjchiedenen Ge: 
bieten der Religion, des Handels und der Induſtrie nötig Haben 
jollten, haben den Fortjchritt der meiſten europäischen Länder in 
hohem Maße verlangjamt. Wiederholt haben die großen chrift- 
lichen Regierungen lebhafte Anjtrengungen gemacht, die Freiheit 
der Brefje zu zerjtören und die Menjchen daran zu hindern, ihre 
Anfichten Über die wichtigften Fragen der Politit und Religion 
auszufprechen. Faſt in jedem Lande hatten fie mit Hülfe dex 
Kirche ein ausgedehntes Syſtem Titerarifcher Polizei eingerichtet, 
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überzeugt hatte, daß alle Berfuchsgläschen vollfommen Klar blieben, | 
twurden die Verfuche begonnen. Dex mit jo mühevoller Sorgfalt 
beobachteten VBorficht Halber wurden auch die auf Bakteriengehalt 
zu prüfenden Schwänme und die Seide ſtets mit eben erſt aus 
geglüten kleinen Zangen gefaßt und damit in die Berfuchsgläschen 
eingeſenkt. Neben diejen, welche beide bakterienverdächtige Gegen- - 
ftände enthielten, wurden etliche nur mit Närlöfungen, nicht mit 
Seide und Schwamm, verjehene Gläfer unter genau denjelben 
Umftänden derjelben Unterfuchung unterzogen, — 
Der Erfolg dieſer nicht minder umſtändlichen, als umſichtigen 
und gewijjenhaften Nachforichungen war die wiſſenſchaftliche Ueber— 
zeugung, daß Schwämme und Seidenfäden nur dann volljtändig 
verjchont waren von Spaltpilzen, d. h. alfo von Krankheitskeimen, 
wenn ſie entweder in fünfprogentiger Karbolſäurelöſung drei 
Stunden lang hintereinander im Kochen erhalten wurden, oder 
wenn fie, eingeichloffen in dickvandige Glasröhren, in einen 
Trodenkaften gebracht und darin langjam erhikt worden waren, | 
bis das Termometer eine Bierteljtunde Hindurch 140 Grad 
Celſius (gleich 112 Grad Wärme RN.) gezeigt hatte, we 
Für die Chirurgen folgt aus diejer Erfenntnis die Lere, daß 
jie weder Schwamm noch Seide bei ihren Operationen gebrauchen 
dürfen, ehe fie diefelben nicht auf die eben angegebene Weije ge= 
reinigt haben, > 
Im privaten Haushalt kann man überhaupt nicht gut, und 3 
am wenigften vor jedem Schwammgebrauch — der Seidenfaden 
konnt, als mit dem Körper nur jelten in allzunahe Berürung | 
kommend, weniger in Betracht —, folche langwierige Reinigung J 
nach. allen Regeln der Wiſſenſchaft vor ſich gehen laſſen; man 
ſoll fich aber hüten, den Schwamm mit Wunden am menſchlichen 
Körper in Berürung zu bringen und dafür jorgen, daß die Heinen 
Kinder die unter ungünftigen Berhältniffen gefärliche Liebhaberei, 
die Schwämme in den Mund zu jteden und daran herumzunutichen, | 
fi) abgewönen. Daß die Schwämme nicht weit öfter Unheil 
anrichten, als es gefchiet, kommt wol hauptjächlich daher, daß 
die beſtändig im Gebrauche befindlichen Schwämme den Bakterien 
feinen fo günftigen Närboden bieten, als ungebrauchte, und daß 
außerden nur die Berürung mit irgendivie bereit Franfhaft 
affizirten Körperftellen empfindlichen Nachteil im Gefolge hat. 
Sedenfall3 aber ift tunlichjte VBorjicht den Schwänmen gegen- 
über im Haus und befonders in der Hinderjtube nicht weniger 
geboten, als den Gelde gegenüber. — 
Bei nächſter Gelegenheit wollen wir weitere, garnicht oder 
nicht genügend beachtete Feinde der menjchlichen Gejundheit dem 
erfenntnisbegierigen Lefepublifum der „Neuen Welt“ vor die Augen 
füren, { Dr Ir 
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deren einziger Zweck es war, das unzweifelhafte Recht jedes 
Bürgers, feinen Mitbürgern feine Anficht vorzulegen, abzujchaffen, 
und two fie nicht offen die freie Verbreitung Des Willens ver 
bieten konnten, haben fie Doch alles getan, um fie zu hindern. 
Auf alle möglichen Mittel, wodurch Willen gewonnen und ber- 
breitet wird, wie Bapier, Bücher, politiihe Sournale u. dgl. 
haben jie jo jchwere Abgaben gelegt, wie wenn fie geichivorene 7 
Bertreter der Volksunwiſſenheit geweſen wären, jo daß man mit 
allem Nachdrud behaupten kann: fie haben den menjchlichen Geift 7 
beftenert; fie haben ſelbſt die Gedanfen der Menfchen Zoll ber 
zalen laſſen. Es ift warlich traurig, zu fehen, wie das Wifjen I 
gehindert und der Ertrag vedlicher Arbeit, ausdauernden Den"! 
fens und manchmal tiefen Genies vermindert wurde, damit ein 
großer Teil dieſes armjeligen Berdienjtes den Prunf eines mije 
ſigen und unwiſſenden Hofes dvermerte, dev Laune weniger mäch- 
tiger Individuen diente und ihnen nur zu oft die Mittel g 
geben wurden, den Reichtum, den das Volk gejchaffen, gegen d 
Volk jelbjt zu wenden, — 

Alles in allem genommen, müſſen wir uns mit Recht wun 
dern, wie fo vielen ſtörenden Einflüſſen gegenüber die Civifis  ” 
fation überhaupt fortjchreiten konnte. Daß fie unter folchen Um- 
ftänden fortgejchritten ijt, beweift entjchteden für die außerordente "” 
liche Energie des Menjchen und rechtfertigt den zuverfichtlichen 
Glauben, daß der Fortichritt auch fernerhin von jtatten gehen " 
werde. Aber widerjinnig ift es, ja ein Hon gegen alle geſunde 
Vernunft, der Gejeßgebung irgend einen wejentlichen Anteil an |" 
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|| dem Fortſchritt zugufchreiben oder don fünftigen Geſetzgebern 
irgend eine Woltat zu erwarten, ausgenommen die, künſtliche 
Schranken der Kultur abzufchaffen, die ihre Vorgänger errichtet 
I Haben. Dies ift es, was die gegenwärtige Generation von ihnen 
ı verlangt und man jollte ich erinnern, was die eine Generation 
I als eine Gunſt verlangt, das fordert die nächjte als ein Necht. 
So find wir im Verlaufe diefer Unterfuchungen zu der wich- 
tigen Erfenntniß gelangt, daß nur dag intellektuelle Element 
I des geiftigen Fortjchritt3 diejen jelbjt bedingt, wärend das mo— 
raliſche dagegen ganz im den Hintergrund tritt”). 
Aus Urſachen, die wir nicht wiſſen, verändern ſich die mora— 
schen Eigenschaften one Zweifel fortdauernd und bei dem einen 
I  Manne, vielleicht auch bei dev einen Generation wird ein Ueber— 
I maß von guten Abfichten, bei der andern ein Uebermaß von 
cchlechten vorhanden ſein. Aber wir haben feine Urjache, zu 
IF glauben, daß eine dauernde Veränderung in dem Berhältnig ein- 
F getreten ift, worin Die, welche von Natur gute Abjichten hegen, 
zu denen ftehen, die mit böfen behaftet zu fein fcheinen, Was 
| man die angeborene und urjprüngliche Sittlichfeit der Menſch— 
I heit nennen könnte, macht, jo weit wir jehen, feinen Fortjchritt. 
Bon den verjchiedenen Leidenjchaften, die uns angeboren find, 
errſchen einige zu dieſer, andere zu jener Heit vor. Crfarung 
ber lert ung, das fie immer in Widerſtreit mit einander find 
und jich Daher durch ihren eigenen Gegenjab die Wage Halten. 
Die Wirkung eines Bewweggrundes wird durch die Wirfung eures 
andern berichtigt, denn jedes Lafter hat jeine entprechende Tu— 
gend, Der Grauſamkeit wirkt Wolwollen entgegen, durch Leiden 
wird Mitleiden erregt, die Ungerechtigkeit der einen ruft Die 


In dieſem, wie in manchem andern Punkte, find wir andrer 
Meinung, als Budle, dem unſer Herr Mitarbeiter in dieſem jeinem 
Auszuge aus einem Kapitel der berühmten „Gejchichte der Livilijation 
in England“ ftreng objektiv folgt. Wir werden gelegentlich unjere ab» 
weichenden Anſchauungen darlegen und zu begründen — 

Ey Red. d. N. W. 
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Ein paar Jare ſpäter wurde der alte Tehan Daas, der ſchon 
| über ein halbes Jarhundert ein Krüppel war, jo ſteif und lam 
ii — Gliedern, daß er mit dem Karren nicht mer ausgehen 
konnte. — 
Da nam der kleine Nello, der inzwiſchen ſechs Jare alt ge— 
worden war und die Stadt, in welche er ſeinen Großvater ſo 
oft begleitet hatte, ſer genau kannte, die Stelle des alten Tehan 
Daas ein, trabte neben dem Karren her, verkaufte die Milch, 
1 fafjirte daS Geld und brachte e3 den Eigentiimern mit einer 
1 Eindlihen Anmut und Ernfthaftigfeit, die jedermann entzückten. 
1 Der feine Ardenner war ein jchönes Kind, mit Dunkeln, 
j erniten, zärtlihen Augen, einem roſigen, lieben Gejicht und blon— 
den Loden, die Bis in den Nadenherabhingen; mancher Künftler 
sales die Gruppe, als fie an ihm vorbeizogen — der grüne 
Karren mit den meſſingenen Milchkannen, der große, gelbbraune, 
breitbruſtige Hund, mit ſeinem jchellenbehängten Geſchirr, das 
luſtig Eingelte, und die Kleine, nebenherlaufende Gejtalt, mit 
ihren Kleinen, weißen Füßchen in großen Holzſchuhen und mit 
dem janften, erniten, glüdlichen Geficht, änlich einem der Heinen 
hübſchen Kinder von Rubens, 
Lello und Patrajche machten ihre Sache jo gut und arbei- 
I teten fo einträchtig zujammen, daß Tehan Daas, als der Som 
| mer fam und er jich wieder beſſer fülte, gar nicht nötig hatte, 
mer auszugehn, jondern in dev Tür in der Sonne fien konnte. 
- Da jah er denn vergrügt mit zu, wie fie durch das Garten- 
pförtchen hinausfuren, und nidte dann ein wenig ein und träumte 
und betete ein wenig und nicte twieder ein und wachte auf, 
wenn die Ur drei fchlug, um ihre Heimkunft zu erwarten. Und 
| wenn fie heimfamen, jchüttelte Patraſche mit fröfichem Gebell 
| das Gejchirr ab und Nello erzälte ftolz die Erlebniſſe des Tags. 
|| Und dann gingen jie zujammen  hevein zu ihrem Mal von 
Roggenbrot und Milch, und hernach jeßten fie ſich an den Kanal, 
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Woltätigkeit der andern hervor; neue Uebel finden neue Heil— 


mittel und ſelbſt die ungeheuerſten Verbrechen, die jemals be— 
kannt geworden ſind, haben keinen dauernden Eindruck hinter— 
laſſen. Die Verwüſtung von Ländern und das Hinjchlachten 
ihrer Bewoner find Berlufte, die ſich unfelbar wieder erjegen 
und in einigen Jarhunderten ift ihre Spur gänzlich wieder ver— 
wiſcht. Die viefenhaften Berbrechen Alexanders oder Napoleons 
verlieren nach einiger Zeit ihre Wirkung und die Angelegenheiten 
der Welt kehren auf ihr früheres Maß zurüd. Dies ist die Ebbe 
und Flut der Gejchichte, die fortwärende Strömung, der wir 
nach den Gejegen der Natur unterworfen find. Weber alle dem 
bewegt fich eine weit höhere Welt und wie die Flut weiter rollt, 
jeßt vor umd jebt zurücdget in ihrem endlofen Hin- und Her: 
Ichivanfen, gibt es eins und nur eins, was ewig mwärt. 

Die Taten schlechter Menjchen bringen nur zeitweilige Uebel 
hervor, die Taten guter nur zeitweiliges Gutes und endlich ſinkt 
Gut und Uebel völlig zu Boden, wird aufgehoben Durch nach— 
folgende Generationen und get in die unaufhörliche Bewegung 
folgender Sarhunderte auf. Aber die willenichaftlichen Ent— 
dedungen großer Männer verlafjen uns nie, jie find unſterblich; 
fie enthalten jene etvigen Warheiten, die den Sturz von Neichen 
überleben, die länger dauern, als die Kämpfe ftreitender Re— 


ligionsparteien, ja eine Religion nach der andern in Verfall ge- 


raten jehen. Alle Religionen haben ihr eigenes Maß und ihre 
eigene Regel; eine gewiſſe Meinung gilt für ein Zeitalter, eine 
andere für ein anderes. Sie ſchwinden dahin wie ein Traum, 
fie find Phantafiegefchöpfe, von denen jelbit die Umriſſe nicht 
ſtehen bleiben. Nur den Entdeckungen der Wifjenjchaft verdanken 
wir alles, was wir haben, nie jung und nie alt, tragen fie den 
Samen ihres eigenen Lebens in fich; ſie fliehen fort in einem 
unfterblichen Strome, fie gebären ſtets neue Erkenntniß und 
wirken fo auf die entferntejte Nachfommenfchaft, ja nach den Ber- 
lauf von Sarhunderten wirken fie jtärfer, als fie es int Augen 
bfie ihres Bekanntwerdens vermochten, 





u . {ori 
flandrilher Hund. 
Aus dem Engliihen von Quida. 
Für die „N. W.“ mit Erlaubnis der Verfafferin überjezt von 2. v. d. Wieſeck. 


(2. Fortſetzung.) 


ſtreckten und das Zwielicht die Katedrale umfchleierte, und dann 
lagerten fie fich zu ihrem friedlichen Schlummer, wärend der alte 
Mann ein Gebet Herjagte. 

Sp vergingen die Tage und die Jare, und Nello's und Pa— 
traſche's Leben war glüclich, unschuldig und gejund. 


II. 


Namentlich im Früling und im Sommer waren jie guter 
Dinge. Flandern ift fein beſonders Liebliches Land und um Die 
Stadt des Rubens ift es vielleicht am wenigſten Lieblich. 

Getreide und Rübſaat, Weideland und Pflugland reihen jich 
in ermüdendem Einerlei aneinander, und die Einförmigfeit der 
Landſchaft wird nur unterbrochen durch einen Kirchturm hier und 
da, oder durch einen Mann, der ein Reiſigbündel trägt, oder 
durch eine Aerenfeferin, die ihre Garbe nachhaus bringt. Sonft 
feine Abwechslung, feine Mannichfaltigfeit, feine Schönheit; und 
wer auf den Bergen oder in den Wäldern gelebt Hat, fült ſich in 
der endloſen, traurigen Ebene gedrückt wie in einem Gefängniß. 

Aber ſie iſt grün und ſehr fruchtbar und bietet eine unbegrenzte 
Fernſicht, die trotz ihrer Langweiligkeit und Monotonie doch einen 
gewiſſen Reiz hak; und zwiſchen den Binſen am Waſſer wachſen 
Blumen, und die Bäume erheben ihre dichtbelaubten Wipfel, wo 
die Schiffe dahingleiten mit ihrem großen, ſchwarzen, ſonnenbe⸗ 
ſchienenen Rumpf, ihren grünen Fäſſern und ihren bunten Wim— 
heln, die an die überhängenden Zweige fait auſtreifen. iR 

Sedenfalls ift genug Grün und genug Raum da, und für 
ein Mind und einen Hund reicht das aus, auch wenn es der 
Landſchaft an malerifcher Schönheit felt. Nello und PBatrajche 
kannten es nicht beffer und fie verlangten e& nicht bejjer. Gie 
waren zufrieden und glücklich; und wenn die Arbeit vorüber 


|) || um die vorüberfarenden Schiffe zu betrachten, oder beobachteten | war, dan gab eg für fie feine größere Seligfeit, als fi ins 






£ von der Schwelle der Hütte, wie die Schatten ſich auf die Ebene | hohe Gras am Kanal hinzuſtrecken und die mächtigen Schiffe 
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borbeifahren zu ſehen, welche den frifchen belebenden 
der See mit fich ins Land hereinbrachten. - 

Freilich im Winter war’ nicht fo gut; fie mußten in der 
Dunkelheit und in der bitteren Kälte aufjtehn, und fie hatten 
jelten fo viel, daß fie fich fatt ejfen fonnten und die Hütte war 
nicht viel befjer als ein halboffener Heufchober, wenn die Nächte 
frojtig und windig waren, obgleich jte bei warmem Wetter jo 
hübſch ausſah mit dem riefigen Weinftod, der zwar feine Trau— 
ben trug, dafür aber in den Monaten der Blüte und Ernte mit 
jeinen üppigen Blättern und feinen rankenden Zweigen die Hütte 
dejto bejjer bedecdte und umſchlungen hielt. 

Im Winter fanden die Winde gar manchen Riß in den Wäu— 
den der armen, Eleinen Hütte, der Weinjtod war ſchwarz und 
blätterlos, und das fale Land ſah gar öde und traurig aus, 
und wenn es überſchwemmt war, drang das Waffer oft bis in 
die Hütte hinein und fror auf dem Fußboden. Im Winter war 
e3 hart, und der Schnee erjtarrte die Kleinen weißen Glieder des 
Heinen Nello, und das Eis zerjchnitt die tapferen, unermüdlichen 
Füße des großen PBatrafche, 

Uber auch dann hörte man fie nicht jammern — feinen von 
beiden, Die Holzjchuhe des Kinds und die vier Füße des Hun— 
des trabten unverdrofjen über Schnee und Eis, bei dem Luftigen 
Geflingel der Gloden des Gejchirrs; und manchmal reichte ihnen 
in den Straßen Antwerpen eine gutmütige Hausfrau einen 
Napf Suppe und eine Handvoll Brod; oder ein freundlicher 
Krämer warf ihnen einige Stüde Holz oder Kolen auf den 
Karren, wenn jie nach Haus furen; oder ein Bauerweib in ihrem 
Dorfe erlaubte ihnen etwas von der Milch für ihre eigene Na— 
rung zu behalten; und dann vannten fie über das weiße Land, 
durch die frühe Zinfterniß, froh und glücklich und ftürzten mit 
Sreudengejchrei und luſtigem Gebell in die Hütte, 

Sm ganzen erging es ihnen alſo gut, jehr gut; und wenn 
Patrajche auf der Straße den vielen Hunden begegnete, die von 
früh Morgens bis ſpät Abends ſich abjchinden müſſen, nur 
Schläge und Flüche zun Lon befommen, mit einem Fußtritt vom 
Karren losgemacht werden — und nach denen fein Han dann 
mer kräht — wenn Batrafche dieſe feine unglücdlichen Kameraden 
ah und fich an fein früheres Schiefal erinnerte, dann war er 
jehr, jehr zufrieden mit jeinem Los und meinte in feinem dank- 
baren Herzen, er fünne es gar nicht beſſer haben, Und obgleich 
er oft hungrig, toirklich recht Hungrig war, wenn er fich Abends 
auf die Streu legte; obgleich er in der brennenden Hitze des 
Sommers und in der betäubenden, beißenden Kälte des Winters 
zu arbeiten hatte; obgleich jeine Füße oft wund waren von 
iharfen Eisftüden oder von jpiten Steinen; und obgleich feine 
Arbeit eigentlich gegen jeine Natur und über feine Kräfte ging 
— ſo war er dankbar und zufrieden; er tat jeden Tag feine 
Schuldigfeit, und die Augen, welche er liebte, Tächelten ihm 
freundlich zu. Und das war genug für Patraſche. 

Nur eins verurjachte Batrafche in jeinem Leben einiges Un— 
behagen: Antwerpen, wie jedermann weiß, it voller Kirchen und 
Türme, wettergeſchwärzt und alt, und majeftätifch, in winkligen 
Eden stehend, eingezwängt zwiichen Kneipen und Toren, am 
Rande des Wafjers, mit Glodenfpielen hoch oben, und manchmal 
mit prächtiger Muſik im Innern. 

Da ſtehen fie, die großartigen Heiligtümer der Vergangen- 
heit, wie Gefangene inmitten des Schmubes, des Treibens und 
Drängen der unliebenswirdigen modernen Geichäftswelt, — 
und den ganzen Tag jegeln die Wolfen über ihnen weg, die 
Vögel umkreiſen fie, die Winde jenden ihnen feufzende Grüße, 
und unter der Erde, zu ihren Füßen jchläft — Rubens. 

Und die Größe des gewaltigen Meiſters rut noch auf Ant- 
werpen. Wohin wir uns menden in den winkligen, engen 
Straßen, jein Ruhm tritt uns entgegen, und alles Gemeine 
wird durch ihn verflärt, geläutert, erhöt; und wenn wir lang— 
jamen Schrittes duch die frummen Gaffen wandeln, und am 
Rand des jumpfigen Wafjers, durch die übelriechenden „Höfe — 
da iſt ſein Gruß bei uns, und die wunderbare, heroiiche Schön- 
heit feiner BVifionen ift um uns, und die Steine, die einft den 
Zritt feines Fußes fülten und jeinen Schatten trugen, fie fcheinen 
lich zu erheben und mit febendigen Zungen von ihm zu veden. 
Denn die Stadt, welche das Grab des Rubens ift, lebt für ung 
noch immer durch ihn und nur durch ihn, 

Dne Rubens, was wäre Antwerpen? Ein ſchmutziger, dumpfi— 
ger, geräujchvoller Markt, den niemand des Anſehens wert hielte, 
mit Ausname der Krämer, die dort Gefchäfte machen, Mit Rubens 
und durch Rubens iſt es fir die ganze Menfchenmwelt ein heiliger 


Salzgerud) 





Name, ein heiliger Boden, ein Bethlehem, to ein Gott der Kunft 
das Licht erblicdte, ein Golgatha, wo ein Gott der Kunſt tot 


liegt. 
Es ift fo ruhig da, bei diefem großen weißen Grabmal — 
jo ruhig, außer wenn die Orgel braufet und der Chor das 
„Salve Regina” oder „Kyrie eleifon“ Hinausjchmettert. Sicher 
lich, fein Künſtler hatte je einen großartigeren Grabſtein als 
jenes Marmorheiligtum im Herzen feines Geburt3orts, im Aller- 
heiligjten der Sankt Jakobskirche. a: 
Oh ihre Bölfer! Hiütet euere großen und guten Männer wie 
einen Schab, denn nur durch fie wird die Zukunft euch kennen. 
Flandern war jeiner Zeit weile, 
Ihn, feinen größten Son, und feit Er tot ist, feiert es feinen 
Namen und jein Andenken. Allein ſolche Weisheit ift jelten. 
Was Patrafche in Verlegenheit jeßte war Dies: in jenes 
große traurige Steinmonument, welches feine melancholische 
Majejtät über die zufammengedrängten Hausdächer erhebt, 
ihlüpfte oft, oft der Kleine Nello, und verſchwand Durch das 
dunkle, gewölbte Portal, wärend Patrafche, draußen auf dem 
Pflafter allein gelaffen, vergebens grübelte, welcher Zauber feinen | 
unzertrennlichen Freund von ihm wegloden könne. rt 
Ein oder zweimal wollte er jelbjt nachjehen und drang mit 
feinem Milchfarren die Treppe hinauf, aber er wurde ſtets von 
dem fetten Türhüter, der in feinem ſchwarzem Gewand und 
feiner Dienftfette gar würdevoll daſtand, one Federleſens zurück— 
gewiejen; und da er feinem feinen Herrn Unannemlichfeiten zu 
bereiten fürchtete, fo ftand er von dem Verſuch ab, und blieb ge- 
duldig vor der Kirche Liegen, bis der Knabe zurückkam. ; 
Nicht die Tatjache, daß Nello in das Gebäude ging, war für 
Patraſche das Auffallende; er wußte, daß Leute in die Kirche 
gehn: das ganze Dorf ging in die Kleine, ruinenhafte, dem Ein— 
ſturz drohende Kirche gegenüber der rotbraunen Windmüle, Was 
ihm auffiel war, daß Nello jtet3 fo jonderbar ausjah, wenn er 
wieder erichien, eigentümlich aufgeregt und fer blaß; und wenn 


er nach jolchen Befuchen heimkam, pflegte er jchweigjam und ei 


träumerifch dazuſitzen, an fein Spielen denfend, und die unter 
gehende Sonne jenjeit3 des Kanals mit fenjüchtigen, abwejenden 
Blicken betrachtend, gedrückt, faſt traurig. 
Was war das? fragte fich der arme Patraſche, und er fand 
feine Antivort, | 
Er meinte, es fei nicht gut und nicht natürlich, daß der Kleine 
Knabe jo ernſt jei, und in feiner jtummen Hundeart tat er jein 
Möglichites, um Nello bei fich zu halten in den fonnigen Fel— 
dern oder in dem gejchäftigen Treiben des Marktplabes. 
Aber in die gewönlichen Kirchen ging Nello nit; er ging 
faſt nur in die große Katedrale, und Patraſche, der draußen auf 


ven Steinen an den Eifentrümmern des Thors von Duentin 4 


Mathys zu warten hatte, ſtreckte ſich und gänte und feufzte, ja 
mitunter heulte er fjogar — alles umſonſt, bis die Tore ger 
ichloffen wurden und das Kind wieder herausfam, ihm die Arme 
um den Hals jchlang, die breite, gelbbraune Stirn küßte und 
immer diejelben Worte vor fich hin murmelte: 

„wenn ich fie nur jehen könnte, Batrajche! Wenn ich fie nur 
jehen könnte!“ 

Was „fie? grübelte Batrafche, mit feinen großen, nachden- 
lichen, treuen Augen aufjchauend. — 


Eines Tags, als der Türhüter zufällig weg war und die 3 
Tore Halb offen jtanden, gelang es ihm, einen Augenblid einzu 
dringen und er jah. „Sie“ waren zivei große verhüllte Gemälde ai 


auf beiden Seiten des Chors. 


Nello kniete, wie verzüct, vor dem Altargemälde der Afjumtion | 
(Mariä Himmelfart), und als er Batrafche bemerkte und ji ev 
hob, und den Hund janft hinauszog, war jein Antlig don Tränen |) 
überitrömt, und er blickte nach den verhüllten Stellen und flüſterte 


feinem Gefärten zu: 


„Es it jo entjezlich, Patraſche, fie nicht jehen zu Fönnen, weil | 


man arm ift und nicht zalen fann! Er hatte, als er jie malte, e 
gewiß nicht die Abjicht, den Armen das Anſehen zu verbieten. 


Er hätte fie ung gewiß jeden Tag, alle Tage jehn lafjen. Und |)” 
da hat man fie verſteckt, verhüllt, im Dunkel begraben — die 
Und fie jehen das Licht nicht, und feine Augen || 
Ichauen auf fie, außer, wenn veiche Leute kommen und zalen 
Ich wäre zufrieden und wollte gern 


ſchönen Bilder! 


Könnte ich fie nur jehen! 
sterben!“ 


Aber er konnte fie nicht fehen, und Batrajche konnte ihm nicht J i 
Denn das Silberſtück zu verdienen, welches die Kirche 17 
als Preis fir den Anblid der „SKreuzeserhöhung“ und der Bi 


helfen. 


Als Er lebte, verherrlichte 8 | 

















I Der Alten zu ftudiren“ Sn Ermangelung der alten Baumerfe des 








I  günftigere Stelle in Rathenow ab. 











Kreuzesabname“ erheifcht, war ebenfo jehr außerhalb des Bereichs 
ihrer Fähigkeiten, al3 den Kirchturm der Katedrale zu erffettern. 
Sie hatten nie einen Sou übrig; wenn fie genug hatten, um ein 
- bischen Holz für den Ofen und ein bischen Suppe für den Topf 
I zu Taufen, jo waren fie jehr vergnügt. 
I Herz des Kindes ſich in Sehnjucht nach den zwei verhüllten 


Und doch verzerte das 


Gemälden von Rubens. 

Die ganze Seele de3 Heinen Ardennerfnaben war erfüllt von 
unendlicher Liebe zur Kunſt. 

Auf feinen Wegen durch die alte Stadt, früh bei Tages- 
anbruch, noch ehe die Sonne und die Menfchen herunterblidten, 


| +» war Nello, der Heine Bauernjunge mit dem Hunde-Milchwagen, 


in einem Traumhimmel, deſſen Gott Aubens war. Nello, kalt 


und hungrig, mit nackten Füßen in den Holzſchuhen, ſeine Locken 


und armſeligen dünnen Kleidchen vom Winterwind zerzauſet, lebte 


in einer Welt für ſich, und ſah nur das ſchöne, verklärte Geſicht 
1 Der Maria, und die Wellen ihres goldnen Hars auf ihre Schultern | 
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niederfallend und das Licht der ewigen Sonne auf ihr Antlitz. 
In Armut aufgezogen, vom Glüd mer als jtiefmütterlich be- 
handelt, unwifjend, von den Menſchen unbeachtet, Hatte Nello die 
Entſchädigung oder den Fluch des Genius. 

Niemand wußte ed. Er jelbit jo wenig, als ein anderer. 
Niemand wußte es. 

Nur Batrafche, der immer bei ihm war, mußte, wie er mit 
Kreide alles, was ihm vorfam, alles, was wuchs und atmete, 
auf die Steine zeichnete; — hörte ihn auf feinem Kleinen Bette 
bon Heu furchtfame und inbrünftige Gebete murmeln, alle gerichtet 
an den Geift des großen Meiſters; jah, wie fein Auge ſich 
ſchwärmeriſch ſchloß, und fein Geficht ftralte beim Glühen der 
Abendfonne oder beim rofigen Aufdämmern des Tages; und 
fülte viele und viele male die Tränen ſeltſamen, namenlojen 
Schmerzes, pepart mit Freude, heiß aus ven hellen, jungen 
Augen auf feine eigne runzliche, gelbbraune Stirn träufeln. 

(Fortjegung folgt.) 








Winkelmann in feinem Beruf, (Siehe Nr. 51 und 52 d. vor. 


Bahrg.) ES ift von hohem Intereſſe, zu erfaren, wie der Mann, der zu 


den größten Geiftern des vorigen Jarhunderts gehört, der lange einen 
ununterbrochenen Kampf um die phyſiſche Eriftenz füren mußte und dabei 
08 alledem nicht in jeinem Feuereifer für die Wifjenjchaft gehemt wurde, 
ji in feiner Berufsitellung bewegen wird. Er hat oft feine Vorliebe 
für den Beruf als Lehrer ausgeſprochen, one wol früzeitig fich über 
das jeinem Wejen zujfagende Gebiet Har zu fein. Am allerwenigiten 
war er aber jedenfalls in der Stellung am Plaße, die er nach feinem 


ı Abgang von der Univerfität einnam, als Konreftor in Seehauſen. — 


Zunächſt mögen einige Mitteilungen über Winfelmanns materielle Lage 
folgen. Sein Gehalt betrug ungefär 120 Taler, allerdings wenig, aber 


1 für einen Menjchen mit fo befcheidenen Anfprüchen wie Winkelmann, 


immer noch genug, um jich davon Bücher zu faufen und feinen Franken 


Vater zu unterjtügen. Juſti, welcher fein Leben ſonſt vortrefflich und 
ausfüurlich ſchildert, erwänt nicht, daß er aus Mangel mwolhabende 


Leute habe um Freitiſche bitten müffen, mie andere behaupten. Nach 
jeiner Angabe find in den 120 Talern 40 enthalten, welche an Stelle 
der 1709 eingefürten „Rumfpeifung‘ gezahlt wurden. Dagegen habe 


| ihm ein Herr Kruſemark feinen Tisch angetragen, weil e3 ihm ein 
Bergnügen made, einen artigen Menfchen am Tifche zu haben. W. 


war auch anfangs zufrieden und Iehnte noch 1744 eine angebotene 
ALS jedoch die Schülerzal an der 
Schule zurüdging, und man ihm, der ftill und zurückgezogen lebte und 


|| damit den Philiſtern vor ihre diden Köpfe ftieß, daran Schuld gab, 


wurde auch ihm die Gituation unangenehmer. Gebefjert wurde fie 
keineswegs durch feine Stellung zur Geiftlichfeit, und in erfter Linie 
zu dem geſtrengen griesgrämigen Kircheninfpektor Schnadenburg. Diefer 
nahm es W. gewaltig übel, daß er ihm nicht, wie fein Vorgänger, 
einen beträchtlichen Teil feiner Amtstätigfeit abnam, d. h. predigen, 
fatechijiren und Leichenreden Halten. Er mwar- zwar in firchlichen 
Dingen jonft fügjam, fommunizirte, wenn man ihn dazu einlud, „er 
war allemal fertig dazu,” aber anftatt Sonntags den Predigten feines 
Snipeltors beizumohnen, las er im Homer. Kein Wunder, wenn der 
befeidigte Herr Schnadenburg nebſt anderen geiftreichen Beitgenoffen 
W. für einen — hielten und ihn dementſprechend behandel— 
ten; klagt doch der „Ketzer“ ſpäter über „viele gegen ihn bezeugten 
Unhöflichkeiten“. Am tiefſten war der letztere jedoch getroffen, daß fein 
Inſpektor Zweifel in fein Latein feßte und wenn er nad ein paar 
Sahren von „aufgeblajenen dummen Pfaffen“ fchreibt, „die nur ihr 
Dorf und Halle gejehen haben,“ fo mag er dabei wol an Schnaden- 
burg gedacht haben. Noch tiefer drückte es ihn jedoch, daß er ſchließ⸗ 
id Schülern den ABC - Unterricht erteilen mußte. Dabei ſtudirte er 
mit dem riefigiten Fleiße feine Alten und man erzählt, daß er einen 


ganzen Winter in Fein Bett gefommen jei. Sobald er mit feiner 


Schule fertig war, Habe er fich in den Pelz gehüllt, in den Lehnſtuhl 
geſetzt, bis Mitternacht ſtudirt, das Licht gelöſcht und bis 4 Uhr mor- 
gens ſitzend gejchlafen und dann wieder bis 6 Uhr, wo feine Ler— 
tätigfeit begann, jtudirt. Zur Sommerzeit foll er auf einer Bank ge- 
Ihlafen haben, mit einem Kloß an den Füßen, welcher ihn beim 
Serabfallen aufwedte. Neben diefem ungemein ftarf entwicelten Trieb 
zum Studium bejaß er einen nicht minder ftarfen Trieb zum Wandern. 
Und jo machte er denn von jeinem jeßigen Aufenthaltsort in feiner 
freien Zeit Reifen nad) Halle, Braunfchmweig, Magdeburg, Leipzig, Haders- 
leben, und zwar ftets zu Fuß. Den elf Meilen Yangen Weg bis 
Magdeburg legte er in anderthalb Tagen zurücd, ging dann aber dort 
nicht aus Boyjen’3 Studirzimmer heraus. Die Bibliotheken und Kunft- 
jammlungen jind bei ihm natürlich immer die Anziehungspunfte. Er 
trägt ſich jogav mit dem phantaftifhen Plan, und fpart bereits dazu, 
„einen Zug nad) Egypten zu thun und unter den Pyramiden die Kunft 


Südens jprengt er aber hier vorläufig Hünengräber und fammelt Ur- 
nen. Die Bloßlegung einer koloſſalen Grabkammer von 96 Fuß Länge 
und 22 Fuß Breite iſt fein Werk und Hat ſich bis in die neuere Zeit 





erhalten. — Die Anregung, die W. in Halle zum Studium der Ge— 
ſchichte empfangen, trug hier ihre Früchte, denn neben den alten Klaſſi— 
kern iſt es die deutſche Reichsgeſchichte, welcher er ſeine Aufmerkſamkeit 
ſchenkt. Er hat ſogar Luſt, ſich ganz der Geſchichte zu widmen und 
ſich an irgend einer Lehranſtalt als Dozent niederzulaſſen. 

In den beiden traurigſten Jahren zu Seehauſen, 1746—47, faßte 
er noch manchen Entihluß; jo will er nah England gehen und in 
einer griechifchen Druderei Korrektor werden. Dann meldet er fich zu 
berjchiedenen anderen Stellen, one Erfolg zu haben; jo an der Schule 
zu Klofter-Berge bei Magdeburg im Jahre 1747, 

Nachdem er fi) noch an anderen Orten vergeblih um ein Unter- 
fommen bemüht, erhält er endlich eine Stellung als Bibliothefar beim 
Grafen Bünau auf Nöthenis unweit Dresden. Dieſer bejaß damals 
die bedeutendfte Privatbibliothek in ganz Deutſchland — fie zählte bei 
jeinem Tode 42,139 Bände, darunter 149 Handjchriften — Winfel- 
mann war aljo ganz in feinem Element. 

Ein großes Intereſſe empfand er jedoch für die Dresdner Ge- 
mäldegaferie, welche durch Auguſt III. bedeutend gepflegt und erweitert 
wurde, Anfangs hatte er Schwierigkeiten, den freien Eintritt zu er- 
langen und man vermutet, daß er von dem Beichtvater de3 Königs, 
Leo Rauch, an den Oberinjpektor Riedel empfolen worden fei, folge- 
dejjen er dieſelbe zu jeder Zeit bejuchen konnte. Wie jehr er von den 
dort aufgejtellten Kumftwerfen in Anſpruch genommen wurde, beweift, 
daß er die fejte Abficht hegte, jelbjt zu zeichnen. Dann war e3 aber 
auch die herrliche Antifenfammlung, welche ihn in das klaſſiſche Reich 
der Kunft einführte und ihm ſomit die Hauptveranlaffung zu feiner 
eriten epochemachenden Schrift gab. Hier waren vertreten die Meifter- 
werfe aus der blühendften Periode Griechenlands , andererfeit3 in der 
Architektur Dresdens die von dem Staliener Chiaveri entworfene und 
bi3 auf den Thurm vollendete Hofficche und die von dem Dresdner 
Raths-Zimmer- und Baumeifter Georg Bähr erbaute Frauenkirche — 
zwei der impofanteften Werfe monumentaler Kunft — und all diefem 
gegenüber der das üppige Hofleben Auguft des Starken gleichjam ver- 
jinnbildlichende Baroditil des Zwingers — ift es ein Wunder, wenn 
diefer Kontraft Winkelmann, dem die Literatur der alten Hellenen über 
die Mijere feines nordijchen Lebens Hinweggeholfen, dem der Homer 
zum Evangelium geworden, die Feder in die Hand drüdte, um den 
modernen Künftlern die Nahahmung der Alten zu empfehlen! Aber 
die aus diejer Anſchauung erwachlende Erfenntniß erweckte denn auch 
die Sehnjucht mehr und mehr in ihm, Nom mit feinen Kunſtſchätzen 
jeldft zu jehen; aber immer noch fehlten ihm die dazu nöthigen Geld- 
mittel. Da fam ihm denn die Hilfe und er erfaufte fie um einen Preis 
— den Uebertritt zur katholiſchen Kirche, (Schluß folgt.) 








Die Feldbeitellung in Indien, Unfre Sluftration auf S. 188 
fürt ung nad) Dekan, der Südſpitze Hindojtans, der Hölle der Men- 
jhen und Tiere. In diefem von der Natur gejegneten Landſtrich, der 
zur Hälfte dem Nizam von Hhderabad und zur Hälfte zu der Negent- 
Ihaft Madras gehört, Haben die neuen Einrichtungen der Engländer 
jo gut wie gar nicht Eingang gefunden. Der Bauer, Raiat genannt, 
arbeitet in der glühenden Sonnenhige und im fjtrömenden Regen fat 
nadt und ift durch Elend verbittert, gefüllos für die Schwäche feiner 
weiblichen Angehörigen und graujam gegen die Haustiere, Seine Hütte 
it aus Fachwerk, die Wände mit Lem ausgefüllt, Luft- und Lichtlöcher 
mit Läden vertreten die Fenfter; das Dach bilden Planfen, mit Lem 
belegt, auf welchen al3 Schuß gegen Leden twie gegen die große Land- 
plage Indiens, die weißen Ameijen, etwas falzige Erde gebracht wird. 
Das Innere ift in ein Wonzimmer und verjchiedene Kammern einge- 

| teilt, die al3 Vorratsräume dienen. Die Hie und die daraus ent- 
ftehenden Krankheiten zwingen die Frauen zur Neinlichfeit — im in- 
diichen Sinner Die Stuben werden täglich gewaſchen und öfters im 
Tage mit Kuhdünger belegt. Kuhmift ift nämlich nad) brahmanifcher 









































Religionsanſchauung das Hauptreinigungsmittel gegen die vom recht— 
gläubigen Hindu jo gefürchteten Verunreinigungen. Der Erdboden ift 
gereinigt, wenn man Kühe darauf hat lagern laſſen; das Hindumeib 
jeder Sefte jchmiert täglich Türpfoften und Mauern mit Kuhmift ein, 
der Herd wird mit Kuhmift belegt, ehe für einen Angehörigen hoher 
Kaſte gekocht wird, Gewebe und Kleider reinigt man durch Befprengen 
init Kuhharn; Afche mit Kuhmift eingenommen, fürt die innerlichen 
Unveinfichfeiten ab, Ein Mal von Kuhmijt auf der Stirn macht fich 
Hoch und Niedrig; der Sterbende fann noch von allen Sünden befreit 
werden, mwenn er den Schwanz einer Kuh feithält. Der Stier wird 
vom Indier zu Siwa, dem zeugenden und zerjtörenden Gotte, in Be— 
ziehung gebracht, deſſen Reittier, Wahama, er iſt; jede Faſer an ihm 
ijt Tugend, jein Schweif endet, wo Adharma, das Unrecht beginnt. 
Sorgfältige Pflege genießen jedoch nur die Tempelochjen, alles übrige 
Rindvieh wird bis aufs Blut gefchunden, Der Zebu mit dem Fett- 
höder, von dem wir vier Exemplare auf unjerem Bilde fehen, ift ein 
feines Tier mit einem Durchjchnittsgewicht von nur 350 Pfund. Der 
Hindu gebraucht den Zebu zum giehen und Lafttragen; ex ziet ſchwer 
beladene Wagen wie die Staatzfutichen der reichen Indier, am Göpel 
jeßt er Freijchende Del- und Zudermülen in Bewegung, Millionen 
nären ji) von der Kuh, deren Milch das Lieblingsgetränf der beſſeren 
Klafjen bildet und als Butter oder zu Ghi (faure Milch) ausgelaffen 
in unglaublichen Mengen zur Bereitung von Speifen gebraucht wird. 
Wie aber jchon oben angedeutet, gejchiet zur Pflege des Rindes gar 
nichts. Stallfütterung fennt man nur für die Arbeitstiere, alles Milch- 
vieh jucht fich fein Futter auf der Weide, viele one Hirten zum Scha- 
den der Felder, drei Vierteile des Jares nagt das Vieh am Hunger- 
tuche, nur unmittelbar nach der Negenzeit findet es überall reichlich 
Zutter; Hunger und Seuchen raffen in jedem Diftrifte järfich taufende 
von Tieren hinweg. Die Arbeitstiere find troß der hohen Verehrung 
der Tempeltiere zu bedauern; ftatt der Veitiche wird das Tier mit 
einem jpißen Stode in die Hintern Weichteile geftoßen oder durch 
jchmerzhaftes Drehen des Schweifes angetrieben, viele Tiere haben den 
Schweif merfach gebrochen und werden bis zu tötlicher Ermattung ge- 
martert, Der Dekanbauer Hat ducchichnittlich zwei Bar Arbeitsochien, 
einige Kühe und Kleinrinder, Der Viehftall ift im Wonhaufe, ein Fa— 
milienglied jchläft darin zur Beauffichtigung der Tiere. Die Acderge- 
väte des Dekanbauers find wie allenthalben in Indien äußerft einfach, 
Der Pflug Hat lediglich die Scharfipige one Koltermefjer und Streich- 
brett; er wirft die Erde nur auf und geht jelten tiefer al3 acht Centi— 
meter, daS ganze Geräte ift jo leicht, daß e3 der Wrbeiter, wie auf 
unjerem Bilde erfichtlich, nicht auf den Ader färt, fondern auf der 
Schulter trägt. Man pflügt den Ader kreuzweiſe und reißt noch häufig 
mit einer fchweren Zanegge nad. Die Arbeit fördert langſam und be- 
anjprucht für einen Hof mittleren Umfanges “53 MWrbeitstage, Die 
Saat wird reichlich gegeben unter Verfhwendung von Saatgut; man 
wirft die Saat mit der Hand, lieber wird aber mit dem Gaatfaften 
gejät, einem Trichter mit einer Deffnung im Boden, in welche drei bis 
vier Bambusrohre einmünden, unten in Furchenbreite von einander 
abjtehend. Das Ganze ſtet auf Rädern und wird von zwei Ochſen ge- 
zogen, beim Gebrauche geht eine Perſon Hinter der Machine her und 
Ichüttet Saatgut ein; wird der Ader, was fer Häufig gejchiet, mit 
zweierlei Frucht bejtellt, jo Hat die Mafchine zwei Nörenjyiteme und 
bedarf zwei Leute. Nach der Saat geht ein Schollenbrecher über den 
Adler und wird der Boden mit den ſchweren Eggebolen geglättet; 
ihießt viel Unkraut auf, jo reißt man den Boden zwijchen den Furchen 
mit einer von zwei Ochſen gezogenen jchweren Harfe aus, was auch 
der Frucht zu gut kommt. Die ganze Beltellung ſchließt mit Ein- 
hegung der Felder durch Dornreijer; faft volle drei Monate gehen im 
Pflanzen, Säen, Reinigen und Einhegen auf. Zeit der Ausjaat und 
der Ernte richten fich nach dem Moonfun, dem regenbringenden Winde, 
den wir im vorigen Jargang der ‚Neuen Welt“ befchrieben haben. 
Sein Erjcheinen hängt von den Paſſatwinden ab, welche zur bejtimmten 
Zeit und in beftimmter Richtung rund um den Aequator ftreichen und 
die Feuchtigkeit der gemäßigten Zone den heißen Wendefreifen zufüren. 
Wo, wie in Dekan, der Weitmoonfun den Regen im Früjar, alfo in 
Indien im Februar bringt, wird im April und Mai gejät, und im 
Auguft und September geerntet; umgefert, wo die Nordojtregen dem 
Boden Feuchtigkeit zufüren, erfolgt die Ausjaat im September oder 
Dftober und die Ernte im Februar oder März. In der Fruchtfolge 
hält der indische Bauer eine feite Reihenfolge nicht ein, aber er läßt 
auf eine den Boden ausfaugende Frucht eine leichte Saat folgen, auf 
ihlehtem Boden Hält ınan alle drei Jare Brache. Düngen kennt der 
Indier fait nur in der Form von Zufüren von Waffer. Der Anmwen- 
dung animalischen Dünger ftehen religiöfe Vorurteile entgegen und 
der Bauer bedarf des Kuhdüngers zu Brennmaterial; zur Bereitung 
andern Düngers fehlt noch das Verſtändniß, zum Anfauf mineralifchen 
Düngers Kapital, An Bauernregeln ift der indiſche Kalender nicht 
weniger reich, als der deutjche, auch wird der Brahmane zu Rat ge- 
zogen und das Urteil diejes jchlauen Wetterpropheten ift für den Be— 
ginn jeder wichtigen Feldarbeit ausfchlaggebend. Die Früjargernte 
heißt Nabi, die Herbfternte Kharif, Gewächje der falten Jareszeit und 
Gegenſtand der Rabiernte find die europätjchen und die dazu gehörigen 
Getreidearten, Reis, Baumwolle, diefe unentberlichen Erzeugnifje des 
indifchen Bodens, Zuder, Mangofrüchte, die in Dekan und im übrigen 
Südindien einen wichtigen Bejtandteil der täglichen Narung bilden, 


dann die Gejpinnftfafer Dſchute aus Bengalen, die neuerdings in der | jarein zallofe Verherungen anrichtet, one der Dpfer unter Rindern, | 
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mechaniſchen Tertilinduftrie eine jo große Nolle fpielt, find Gewächje 
der heißen Jareszeit und werden mit der Kharifernte eingebracht. Ges 
Ichnitten wird das Getreide mit der Hand unter Gebrauch einer furzen 
Sichel von der Form einer Adlerklaue. Die Tagelöner, die man dazu | 
annimmt, werden in Getreide ausgelönt. Ein voller Monat geht in 

Erntearbeit auf. Das Ausdreichen erfolgt entweder, wie in der Heit 
der alten Patriarchen, durch Austreten durch das Vieh, oder man J 
nimmt die Garben in die Hand und ſchlägt damit gegen einen Holz 
klotz. Daß die Ertragsfähigfeit de3 Bodens nicht zur Hälfte ausge- 
nüßt wird, iſt bei diefer Art und Weije der Feldbeitellung mit mangel- 
haften Adergeräten felbjtverjtändlih, Was der indiiche Boden zu R; 
bieten vermag, beweiſen die Mujtergüter des englischen Negierungs- 
Aderbaudepartements, oder die im Betriebe der Mifjionäre jtehenden 
Verjuchsftationen, die mit großartigem Erfolg englifche Pflüge und 
Adergeräte, ſowie die englijche Düngungs-, Saat- und Ernteweije in ||) 
Gebrauch genommen haben; die Eingebornen find nicht blind gegen 
ihre Vorzüge, und in den hochfultivirten Baummollenftrichen, die zu |) 
der Provinz Dekan gehören, aber von englijchen Behörden verwaltet || 
werden, haben bereits verbefjerte Adergeräte Eingang gefunden, do || 
leider nur auf den Anfiedefungen großer Grundbejiger, welchen durch 
Zuder- und Baummwollenverfauf europäijches Kapital zufließt. Der 
Kleinbauer mit feinen zehn bis zwanzig Hektar Land arbeitet in der 
alten Weije fort und fommt deshalb niemals dazu, die verjchwenderifche 
Fülle der indischen Naturgaben auszubeuten, Fe | 
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Jägerlatein. (Bild Seite 189.) Münchhauſen, das ſchwer er⸗ 
reichbare Vorbild aller Aufſchneider iſt tot, aber dieſe Spezies von 
Menſchen iſt mit ihm nicht ausgeſtorben. Am zalreichſten iſt ſie wol 
noch vertreten unter den Vererern des edlen Waidwerks, wenigſtens hat 
fie jich Hier unter dem technischen Ausdrud „Jägerlatein“ fprüchwörtlich 
gemacht. Das ungebundene Waldleben, vielleicht auch die Mißerfolge 
manches Sonntagsjägers, jedenfall aber die zur Stärfung und Er 
heiterung bei Jagden reichlich genoſſenen „geiſtigen“ Flüfligkeiten tragen 
ihr Teil bei um die Erfindungsgabe zu jtärfen und zu weden und 
Heine, wirklich erlebte Späße bis ins Unglaubliche zu übertreiben, Un- 
glaublich find fie jedoch nur für den, der nicht „vom Fach“ ift, wie die 
zwei Glieder der genannten Waidgenofjenjchaft, die unjere Sluftration 
darjtellt und deren intereffantes Geſpräch wir zu belauſchen das Ver- || 
gnügen hatten, Mar hat Sepp, einem gewaltigen Nimrod bor dem 
Herrn, eben erzält, wie er einjt einen gehörnten Hafen gejchoffen, der | 
fih duch ganz bejondere Schlauheit ausgezeichnet habe. Vielen feiner || 
Genoſſen war er ſchon entwijcht, allemal diejelben dur; Männchen 
machen verhönend. Nur dadurch war er ihm beigefommen, daß er = 
Kleie, ein Lieblingsfutter Lampes, dem Schuß beigemifcht, und dieje || 
habe ihn jo angezogen und gefejjelt, daß er dem jo lang erjehnten 
durch eine gut angebrachte und Dirigirte Ladung Schrot das Lebens- || 
licht ausblafen fonnte. Nachdem er danı noch jo nebenbei mitgeteilt, ° 
wie er einjt auf der Gemsjagd beim Nemen einer Priſe über ji ein 
heftiges Niefen wargenommen und nad) genauer Drientirung gefunden, || 
daß der Geruch jeines Tabaf3 einem Gemsbod in die Naje gefaren || 
fei, welcher dadurch an die Stelle gefefjelt, von ihm nun mit Leichtige 
feit von den Qualen de3 Lebens und denen des Nikotins hätte erlöft | 
werden fönnen, bricht der Sepp los: „Das iſt ftarfer Tabaf, aber | 
lange nicht3 gegen das, was mir einjt mit einem Kapitalhirjch pafjirte, | 
Es iſt jchon lange her, al3 man immer meine Sicherheit im Zielen 
und Schießen anzweifeln wollte. Sitzt da eine ganze Gejellichaft beim 
Kajper und jpricht dem Maßkrng eifrig zu, als ich zum joundfonielten I 
male mit der Büchfe auf den Anftand ging. Allgemeines Gelächter || 3 
ertönt, als man mic) fieht, der ‚Sonntagsjaga‘ jchreien fie und noch | 
manches andere, Sch, nicht faul, wette fünfzig Maßkrüge gegen einen, ° 
wenn ich nicht binnen einer Stunde zurüd bin und gute Beute mit 
bringe. Das Glüd ift mir günftig, ich treffe ſchon beim Eintritt in 
den Wald einen Vierzehnender; erhigt über die empfangene Ver— 
jpottung Halte ih über Schußweite drauf und bin erjtaunt, daß beim’ || 
Schuß jich der Hirſch umdreht und ruhig jtehen bleibt. Sch drauf los 
und denfe, warte du entwilcht mir nicht! Als ich heran fomme, finde || 
ich, daß mein Schuß den Hirjch beider Augen beraubt und er jtod- 
blind und vor Schred ftehen geblieben ift. Teufel, denk ich, das giebt 
einen Spaß, made mit Hilfe meiner Hojenträger und dem Tragriemen 
der Sagdtajche einen Zügel und füre meinen ſonſt immer noch gejun- 
den Hirih im Triumph zu den zechenden Gejellen zurüd. Das gab 
ein Halo und fünfzig Map. Hahahaha! Und der Kapitalhirich, 
Fünfzehnender! bin ſeit der Zeit der berühmteite Schütze geweſen, 
hahahaha!“ Sapperment, denft Mar, dagegen ijt mein jtarfer Tabak 
allerdings nichts. Allen Nefpeft vor dem Sepp, Kapitalferl! nri. 


Die Negenwürmer als Träger des Milzbrandgiftes, Der al 


de Medecine“ eine Arbeit über die Entjtehungsurfachen des Milz- | 
brandes veröffentlicht, welche, fall3 fich die darin gewonnenen Refu- 
tate bejtätigen follten, von gradezu epochemachender Bedeutung ift, 
Es ift eine befannte Tatjache, daß der Milzbrand eine der mörderifchften | 
TierfranfHeiten ift und daß er inöbejondere unter den Schafen jaraus || Ü 


































































Pferden und Menfchen zu gedenken. Man nimmt an, dag der Milz- 
vrand im eminenteften Sinne des Wort3 fontagiös ift, d. h. nur durch 
direkte Uebertragung von einem mit dem jpezifiichen Gifte behafteten 
Tiere auf ein gejundes Tier übertragen werden kann, und in der Tat 
ließ fich in häufigen Kranfpeitsfällen eine derartige direkte Anſteckung 
 nachweifen. Allein das plögliche und fpontane Auftreten dev Seuche 
mit ihrem bligartig da und dort einfchlagenden Karakter war damit 
nicht erklärt. Nun gelang es Paſteur durch äußerſt jorgfältige, jare- 
fang fortgejezte Erperimente den direften Beweis zu liefern, daß der 
eigentliche Anſteckungsherd fich ftet3 dort befindet, wo milzbrandfranfe 
Tiere in die Erde verjcharrt wurden. Es gelang ihm, nicht blos die 
fpezifiichen fadenfürmigen Bakterien ſelbſt zwei Jare nach der Ver— 
 iharrung mikroſtopiſch im Boden nachzumeifen, fondern auch durch 
Infektion mit denjelben direkt Milzbrand bei gefunden Tieren hervor» 
 zurnfen, Diefe Verfuche find im höchſten Grade überrajchend, umjo 
-überrafchender, al3 die jehr exakten Verſuche jeines Landsmanns Davaine 
bis zur Evidenz bewiejen hatten, daß am Milzbrand gejtorbene Tiere 
nicht mer anftedungsfähig jeien, fobald der Kadaver einmal in Fäulnis 
übergegangen fei. Dieje leztere Tatſache war auch den Abdedern längit 
befannt, jo jehr befannt, daß unter ihnen die allgemeine Anſchauung 
herrſcht, nur der noch warme Kadaver des verendeten Tieres könne 
den Milzbrand übertragen. Sei er einmal Falt und beginne die Fäul— 
nis, jo jei feine Gefar mer vorhanden. Ein zweiter, nicht minder 
fchwerwiegender Einwand ijt der, daß die Erde befanntlich ein jehr 
mächtig wirfendes Filtrum ift und alle, jelbjt die mikroſkopiſch feiniten 
Keime zurücdhält, one fie emporfteigen zu laffen. Grade über diejen 
Punkt hat Pafteur ſelbſt jeinerzeit in Gemeinſchaft mit Joubert jehr 
.  frappivende Unterfuchungen veröffentlicht. Wie löſen fich nun dieſe 
atſel? — Paſteur macht zunächſt darauf aufmerffam, daß bei der 
Verſcharrung von Tieren, welche am Milzbrand zugrunde gegangen 
I find, der Boden fait immer teilweije mit Blut oder Urin oder andern 
A Flüffigkeiten des Tieres getränft werde. Bon diefem Augenblide an 
ll Stehen das Blut oder diefe andern Flüffigfeiten nicht mer unter den 
IF Bedingungen eines Fäulnisprozeſſes, jondern die atmoſphäriſche Luft 
1 haltende Erde it vielmer ganz vorzüglich geeignet, die Bakteridien des 
I Milzbrandes recht eigentlich zu züchten. Daß dies in der Tat, und 
‚4 zwar mit großem Erfolg gejchiet, beweiſt Paſteur in endgiltiger Weije 
I damit, daß es ihm gelang, die Bakteridien noch nad) zwei Zaren nach— 
zuweilen und durch Sufektion mit ihnen Milzbrand zu erzeugen. Wie 
| aber kommen dieje unendlich feinen Organismen ar die Oberfläche des 
I Bodens, um von den mweidenden Tieren verfchlungen werden zu fünnen? 
| 





Die Unterfuchungen Paſteurs laſſen kaum mer einen Zweifel, daß es 
die Regenwürmer find, welche diejes Tiebenswürdige Amt auf fi 
nemen und den fchredlichen Paraſiten aus der Tiefe des Bodens zu— 
tage fördern. Es find fleine, erdige Cylinder oder ganz niedliche Erd- 
‚1 teilen von krümlichem Ausjehen, welche die Negenwürmer morgens 
1 nad) einem Tau oder nad) einem warmen Regen an die Oberfläche der 
| IM Erde jchaffen. Leben die Würmer in einem Boden, der Milzbrand- 
| Bakteridien enthält, jo enthalten auch die Erdcylinder, welche die Leibes— 
Hole der Würmer füllen, eine Unmaffe diefer Organismen, welche ſich 
1 unter dem Mikroffop Teicht nachweijen laſſen. — Wir unterlafjen es, 
| auf die enorme Tragweite diejer Entdeckung noch des näheren einzu- 
| gehen. Der Name Bafteur bürgt dafür, daß das großartige Verſuchs— 
feld, welches fich hier der Lehre von den Entjtehungsurfachen der Krank— 
heiten auftut, nicht brach liegen bleiben wird, Dr. U, Mülberger. 


* Etliche Proben des Humors unſerer Vorfaren. Wenn es 
* gegenwärtig noch viele Leute gibt, welche den Kulturfortſchritt der Neu— 
zeit mit Mißtrauen betrachten, indem fie beſtenfalls zugeben, daß das 
menſchliche Wiffen und der menfchliche Verſtand Fortjchritte gemacht, 

aber bejtreiten, daß e3 mit der Hauptjache, mit der allgemeinen Sitt— 
lichkeit nämlich, vorwärts gegangen ift, jo gibt es unter anderen feinen 
beſſeren Beweis von der jittlichen Weberlegenheit unferer Zeit über 
I die dor zwei Jarhunderten zum Beijpiel, al3 die Darlegung der 
Art und Weife, mas unjeren Ahnen Vergnügen bereitet hat, Wie er 
ſich freut, jo ift der Menjch, daß kann man gewiß mit größter Berech— 
N tigung fagen.. Wer jih nur an edlem ergößt, iſt gewiß fein jchlechter 
1 Menjch, am wenigften der, der fih am höchiten freut an der edlen 
Freude anderer. Wer aber im ftande ift, fich zu ergögen am Schaber- 
I nad, den er andern fpielt, wen der Schaden, der Schred oder der 
Aerger auf das Köftlichjte amüfirt, wer förmlich darauf ftudirt, wie er ſich 
11 über andere luſtig machen, wie er Menjchen oder Tiere erjchrede oder quäle 
der ift ficher ein unmoralifches Individuum, das nicht wert it, ſich 
Menjc zu nennen. Es fann nun leicht nachgewiefen werden, daß un- 
jere biedren Ahnherren und Ahnfrauen nicht nur förmlich darauf raf— 
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F finirten, wie fie ihren Nächſten einen Schabernack antäten, ſondern daß 
es jogar ſchwergelehrie und Höchft angefehene Bücher, noch dazu von den 
—3— Dienern des Herrn verfaßt, die ja die Weisheit gepachtet hatten, zu 
35 allerlei unverſtändiger, unäſthetiſcher und unſittlicher Kurzweil ein— 
gehende und mannigfaltige Unterweiſung gaben. Vor mir liegt ein 
5, dicker Foliant, fein —— oder vielmer unfein und unſäuberlich in 
|| das unverwüſtliche Schweinsleder gebunden, 3 Teile von je 400 bis 


wich 
a 


600 Seiten umfaffend und folgenden interefjanten Titel fürend: „Fleiſ— 
figes Herren-Auge | Oder Wohl- Ab- und Angeflihrter Haus:Halter | 
das ift: Grüntlich- und fur zufammen gefafiter Unterricht | von Be— 
ftell- und Führung eines nuß: und einträglichen Land: Lebens und 
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Wirthichafft | Worinnen gar außführlich | und aus vielfältigegründlicher 
Erfahrung | Anweifung gejchiget | wie nicht nur der Feld: und Aderbau 
Teiche und Fijchereyen | Brauerey | Brandtwein-Brennerey | Küchen- 
und DObft-Gärten | Weinberge | Waldung | und Gehölg | Schäfereyen 
und andere VBieh- Zucht | jampt dem Geflügel-werd leicht | ordentlich 
und nüßlich anzulegen und zu führen | fondern auch | wie die vor- 
fallenden mancherley Fehler, Hinderniffen | Abgang und Schäden zu 
verhüten | oder zu verbeffern jeyn. Anfänglich in Lateiniſcher Sprache 
beichrieben von R. P.*) Christophoro Fijhern | Soc. J.**) | Hernad) 
in’3 Teutſche überfeßet von Agatho-Carione Mit Röm, Kayjerl. 
Majeität jonderbarer Gnad und Srendeit niht nachzudruden. Auch 
mit Bewiligung der hohen geiftlichen Obrigfeit. Nürnberg | In Ver- 
legung Sohann Zieger | Buchhändlers. | Drudt3s Johann Michael 
Sporlin 1696, Dies der gewiß an Ausfürlichkeit nichts zu wünſchen 
übriglaffende Titel des Buches. Es ſelbſt ift noch viel reichhaltiger, 
al3 fein Titel vermuten läßt, und um auch nur annähernd angeben zu 
fönnen, was e3 alles enthält, müßten wir wenigſtens eine Heine Brofchüre 
fchreiben. Für den Zweck diejer Zeilen genügt e3 völlig, wenn wir 
mitteilen, daß de3 dritten Teiles dritte Abteilung von allerhand raren 
und furieufen Künften und Zubereitungen aus vielerhand Wifjfenjchaften, 
von den Elementen und andern in der Natur befindlichen Dingen her- 
genommen; darbe auch ſolche Dinge abgehandelt werden | Welche zum 
Kochen | Haus Arbneyen | Diftilliven | VBogelfangen | Jägerey | Stutte- 
vey u. ſ. f. a. erfordert werden. | Welche itzt benannte Materien ver- 
mittel3 nachfolgender 1000 Kunftjtücden zu des Curieufen Leſers Nuten 
und Ergögen fich vorjtellig machen. — Bon diejen 1000 Kunſtſtücken, die, 
nebenbei gejagt, funterbunt untereinander intereffante phyſikaliſche und 
chemifche Experimente und Harjträubenden Unfinn enthalten, nur 
einige, befonders den Humor der Deutichen vor 200 Jaren beleuch- 
tende Vröbchen. Sp z. B. wäre es gewiß jpaßig, wenn man Geflügel 
lebendig braten könnte. Unſere Anen konnten das nicht blos, jondern 
fie taten e8 auch. Hier ein Rezept: Eine Henne zuzurichten, daß jie 
aus der Schüffel Yaufft, wann man drein fchneidet. Gib einer Hennen 
Wein zu teinfen | jo läßt fie fich berupffen, und lege ihr da3 Haupt 
zwijchen die Flügel | nimm acht Eyerdotter | jchlichte und jchmiere das 
damit wol | und lege Feuer zu den Hun | jo wird’S gelb | darnach lege 
e3 in eine Schüffel bedeckt und fege es auf den Tiſch und wenn man 
davon fchneiden will | jo lauffts davon, — Mit einer Gans kann man 
ſich denfelben Scherz leijten. Kunſtſtück 602: Eine Ganz lebendig zu 
braten | daß fie in der Schüffel fchreyet | wann man von ihr jchmeidet. 
Nimm eine Gans | berupffe fie bis an den Half und Kopjf | mache 
rings um fie ein Feuer | nicht allzu nahe | auf daß fie nicht erftide | 
fondern daß fie allgemach brate | fege zu ihr ein Gefäß voll Wafler | 
darunter Honig und Sal vermifcht | damit fie offt möge trinken. 
Darnach nimm Xepffel | jchneide fie Klein | koche fie in einer Brat— 
pfanne | betreuffel damit offt die Gans | daß fie dejto ehe gebraten 
werde | rüde das Feuer näher zu ihr | aber doch eile nicht zu ge- 
ſchwinde | und wenn fie anhebet zu fochen | lauft fie innmwendig im 
Feuer herumb | und begehrt zu fliegen | welches jo fie (von wegen Des 
Feuers) nicht kann zumegen bringen | trindet fie ohn Unterlaß | fich zu 
erlaben | und zu exrfühlen: und wenn fie Heiß worden | brät und Focht 
fie auch innmwendig | du mußt aber ohn Unterlaß das Haupt und Herk 
mit einem feuchten Schwamm erfühlen | und wenn fie anhebt zu fallen 
und zu zappeln | jo nimm fie hinweg vom Feuer | lege fie in eine 
Schüffel | und gib fie den Gäften zu efjen | jo tft jie gebraten | und 
febet noch und jchreyet | warn man von ihr jchneidet | welches faſt luſtig 


"zu jehen. 


Ein weiteres Kunſtſtück, auch mit einer Henne zu verüben, trägt 
nicht minder den Stempel der Roheit, noch) mer aber den der Unglaub— 
wiürdigfeit an der Stirn. Kunfttüc 639 will nämlich lehren, eine 
Henne duch den Kopff zu ftechen | daß es ihr im geringiten nicht ſchade. 
Sp man einer Hennen den Kopff auf den Tiſch leget | ihr ein Mefjer 
recht mitten auf den Kopff jeget | und mit einem Zeller oder Hammer 
gan durch den Koff jchlägt | aljo | daß das Meſſer in dem Tiſch jtedet | 
wird e3 der Hennen nichts jchaden | wenn nur das Mefjer gejchtwind 
wieder aus dem Tiſch gezogen | der Hennen aber der Schnabel ge- 
öffnet | und ein Bröcklein Brot darein geſchoben wird. Hätte ich es 
nicht felber probieret | jo würde ich ſolches zu glauben jchwehrlich be- 
weget worden ſeyn. 

Das 644. Kunſtſtück des hochwürdigſten Paters Chriſtophorus 
Fiſcher gibt gelehrte Unterweifung in einer ſinnreichen Metode des 
ZTaubenftelens. Es lautet: Zu verichaffen | daß die Dauben frembde 
mit fi) heimbringen. Es jagen Etliche | wann man Weiden oder Band- 
janmen | etliche nennens Künjchbaum | oder Schafmülle | fonft nennet 
mans Salicem marinam oder Agnum Castum, oder Arborem Abrahae, 
nimmt | und einen Tag in altern Wein weichet, darnach Widen in den 
Wein Ieget und quellet fie | und diejelden den Dauben vorwirfft | wann 
fie jeßt ausfliegen wollen | jo fommen die frembden alle mit in das 


"Dauben-Haus | wann fie nur den Geruch empfinden. — Damit bie 


einmal auf diefe Weife zugelodten Tauben fein dableiben und nicht 
etwa ebenfo leicht, wie fie dem biedern Michel zugeflogen, fich wieder 
zu dem Nachbar-Beliger Hinz, oder dem Nahbar-Spigbuben Kunz 
derirrt, gibt der Bater eine jehr jchöne Anweifung im Kunſtſtück 645: 
„gu machen, daß die Dauben nicht entjliegen,“ und in 646 eine noch 


*) De h. reverendissimo patri, zu Deutſch; dem hochwürdigſten Vater. 
**) Societate Jesu, zu Deutſch: von der Gejellichaft Jeſu, von den Jeſuiten. 












































ſchönere und viel ausfürlichere: „Den Dauben ein Gefreß zu machen, 
daß fie wiederfommen.” Da unter den Lejern der „N. W.“ aber feine 
Zaubendiebe fich befinden werden, können wir dieje Rezepte Hier wol 
verjchweigen, umjomer, al3 alle Urjache vorliegt, anzunemen, daß der 
Berfaſſer und die Lejer des „Fleißigen Herrenauge” die Anweiſung 
zum Taubenſtelen garnicht humoriſtiſch, ſondern ſehr ernſt aufgefaßt 
haben. Zwar nicht grade roh, aber ebenſo einfach als albern iſt der 
Spaß, wie man weiße Stahren zumeg bringe. Das wird jo gemacht: 


Nimm BaumsDel | beftreihe die Eyer damit | und laſſe fie aljo aus⸗ 


brüten | jo werden fie weiß. — Gejchmadvoll ift auch der Scherz, 
Stiegen zu erjäufen und fie dann wieder Iebendig zu machen. Kunft- 
ftüd 686: Ertränfe Fliegen in Bier oder Waſſer | ftreu gejchabte Kreide 
oder Wafjer auf fie | jo werden fie wieder lebendig. — Biel weniger 
harmlos dürfte das Rezept 679 benugt worden fein: Alle liegen der 
Gegend an einem Drte zufammenzubringen. Es fchreibt vor: Nimm 
einen Zweig Rhododaphnes | das ift | von Dleander | fammt feinen 
Blättern | zeritoß ihn | und leg ihn in eine Gruben | fo verjammeln 
fi) alle die Fliegen. — Diejer Unterweifung entjprechen eine ganze 
Reihe anderer, nad) denen man beliebig große Maulwurf-, Wiejelz, 
Fiſch- und Flohverfammlungen veranftalten kann. 

Das legtere wird jo gemacht: Mache unten eine Grube oder ein 
Loch, fülle es aus mit Geiß-Blut | Bärenblut | Böcen-Unfchlitt-| oder 
Sgelihmalg | jo verfammeln fich dajelbft alle Slöhe und fterben. Wen 
dies Kezeptchen zu umſtändlich jein follte, kanns auch fo machen: Nimm 
ein weißwollen Tuch | beftreihs mit Ejelsmilc | legs in das Bett | fo 
werden alle Flöhe, jo in dem Bett find | an das Tuch fommen. — Das 
legte gibt allerdings nur eine Art Bezirksverſammlung der Flöhe, wä- 
vend das erftere eine Maffenverfammlung des gefammten Flohvolkes 
in einem ganzen Haufe verfpricht. Einen gelinden Schref kann man 
einer abergläubifchen Hausfrau oder Köchin verurjachen, wenn man 
macht, daß ſich ein Hering ſelbſt umfehrt auf dem Roſt (K. 751). 
Nimm eine Ganffeder | und thue Duedfilber darein | ftopfe die Feder 
wol zu | und ftede fie in den Hering | jo wird fih der Hering jelbft 
umfehren. In noch viel ärgeres Entfegen kann man die Leute, auch 
das ſtarke Gejchlecht, verfegen, wenn man bey der Nacht eine Kammer 
voll Schlangen präfentirt. Pater Chriftophorus Fiſcher macht das 
alſo: er ſchlägt eine Schlange zu todt | thuet fie in einen neuen Topff 
mit neuem Wachs über das Feuer | bis fie eindörret | madt darnad) 
mit demjelben Wachs eine Kerze oder Liecht | und zündet fie an in einer 
Kammer | jo fcheint fie voller Schlangen. Schade nur, daß diefer 
eurieuje Scherz einen weniger mit himmlischer Gnade ausgeitatteten 
Menſchen al dem Pater Chriftophorug nicht gelingen dürfte. Zu 
den obenbezeichneten Rezepten von Viehverfammlungen fommt im Kunft- 
ſtück 778 noch eines für eine Verſammlung aller Hunde eines Dorfes, 
die waricheinlih auch, nur dem Veranftalter, feinesweg3 aber den 
Hundebejigern und übrigen Dorfbewonern londerliches Vergnügen be- 
reiten möchte, Das Rezept ift nicht teinlich genug, um es hier wieder- 
zugeben, Dafür kann ein Mittel angegeben werden, wie man Hunde 
jo lange im Kreife Herumheßen kann, big fie wie todt auf die Erde 
fallen. Man hängt nämlich etwas von dem Kraut Hundszunge an den 
Hals eines Hundes, aljo daß ers nicht mag anrühren mit dem Maul 
jo lauft er ſtets ringsweis umb tie ein Rad | Bi8 er auf die Erde 
niederfällt | als wäre er todt. Seinem Nachbar kann man einen ge- 
wiß Iuftigen Schabernad fpielen, wenn man bewirkt, daß einem Die 
Schweine defjelben allenthalben nachlaufen. Die Sade ift jehr einfach 
und jhon der alte Gejchichtzjchreiber Plinius gibt, wenn wir unſrem 
Pater Chriftophorus glauben dürfen, das Rezept dazu: Man fol den 
Schweinen im Gejpühlicht das Hirn von einem Naben | oder ihm folches 
jonft zu frefjen geben | jo Yauffen fie ihm nad) | der es ihnen gegeben 
hat. — Mit Rindern kann man diejes Kunftftück nicht minder fchön exe— 
futiven al3 mit den Schweinen. Laut Chriſtophorus Fiſcher fchreibt 
Albertus Magnus in feinem Buche „De virtutibus Herbarum“ v 
Meber die Tugenden der Kräuter” wie folgt: Man fol das Kraut 
Zaub Nefjeln | und zwar die mit den weißen Blümchen | an einen 
Rindeshals hängen | jo folgt es einem nach | wo er hin will, | Einen 
Kuhhirten kann man jchier zur Verzweiflung bringen durch das Kunft- 
ſtück 837: Zu machen | daß eine Kuhe nicht in ihren Stall gehe | man 
peitjche und jchmeifje fie auch wie man will, Andreas Jeſner fchreibt 
in jeiner Kunit-Kammer | man joll eine Wolffsieber braten mit Kuh⸗ 
Mild | und die Thür am Stall damit reiben | jo fol man feine Kuh 
hinein bringen fünnen | e& werde dann wieder abgewafchen. Item 
kann man eine Hausfrau, die buttern will, Yeichtlich in höchſten Aerger 
und Wuth verſetzen. Nämlich: Eine Vexation anzuſtellen daß eine 
Frau nicht ausbuttern kann. Wenn man ein Stuckein Zucker in den 
Rahm oder Milch thut | jo kann man feine Butter machen | wegen der 
Subtilität des Zuders | die läffet die Milch nicht zufammen rinnen] 





noch zu Butter werden. Balfam-Blätter in ſüſſe Milch gelegt | läſſet 
fie nicht gerinnen. — Damit wollen wir für heute genug jein lafjen des 
graufamen Spiels. Die Leſer der ‚I. W.“ können uns glauben, dag 
wir mit den hier gegebenen Proben lange nicht die jchlimmiten, vohften, 
twiderlichiten, für unjere molerwürdigen Vorfaren fompromittirenditen | 
ausgewält haben. e. CH. 





Ans allen Winkeln der Zeitliteratur. 


Die neuefte und erfolgreichte Nordpolerpedition. Ein 
Kaufmann, Namens Leigh Seuth ließ im Früfing dea Jares 1880 im ||: 
ſchottiſchen Hafen Peterhead die Yacht „Ihe Eira“ ausrüften, um auf 
Spißbergen, einer Inſelgruppe im nördlichen Cismeer unter dem Mi 
78. Grad nördlicher Breite Robben zu fchlagen. Mit dem Photo- 
graphen Grant am Bord, verließ die „Eira“ am 20. Juni den Hafen 
und nam ihren Kurz nad) Spigbergen. Da weit und breit fein Eis 
zu jehen war, drang man weiter hinaus und wurde von einem wiüten- 
den Sturm gefaßt nach Nordoften getrieben. Am 18, Auguft anferte |): 
die „Eira‘ unter dem 80. Grad nördlicher Breite im Angeficht des 
von den öfterreichifchen Nordpolfarern Bayer und Weyprecht entdedten 
Franz-⸗Joſeph-Landes und zwar zwiſchen zwei riefigen Eisbergen, die | 
aus dem Meere emporragten, nicht weit von der Stell:, wo da3 Erpe-ı | 
ditionsſchiff „Tegetthof“ vom Eije zerdrückt, von der Mannſchaft unter 
Payer’3 und Weyprecht's Kommando verlaffen werden mußte. Die 
von dem ungetwönlich warmen Sommer begünftigten Engländer furen 
noch 105 englijche Meilen nördlicher und ſchildern das Franz⸗Joſeph⸗ 
Land als eine gebirgige Inſelgruppe, die ſich unüberſehbar nad Nor- 
den erjtreckt, menjchenleer, mit ſpärlichem Pflanzenwuchs; das Meer‘ 
jedoch wimmelte von Walfifchen, Robben und’ Seevögeln. Der Maler 
Grant brachte eine reiche Ausbeute photographifcher Aufnamen mit. 


fi 


ein. 


Pennypoſt ſchon vor 200 Jaren. Bisher Hatte man allge- 
mein geglaubt, der vor Kurzem verftorbene englijche Bojtmafter-General 
Sir Rowland Hill fei der Erfinder der Penny⸗Poſt geweſen. Jetzt 
ſtellt ſich aber heraus, daß man in London bereit3 vor 200 Saren, 
im Save 1680 eine Benny-Boft hatte und zwar für die Stadt und die 
Vorjtädte. Die Briefe wurden in der innern Stadt 10—12 mal und 
in den entlegenen Vorftädten 4—5 mal täglich abgeliefert; fie trugen, 
aufgeitempelt, in der Geftalt eines Herzens, die Zeit des Abgangs von 
der Poſt und jollten, laut dem noch vorhandenen Proſpektus, „binnen 
einer Stunde von der Zeit des Abgangs an gerechnet, 
oder fpäter in den Händen der Adrefjaten fein‘, was beiläufig, wenn | || 
es gehalten wurde, mer ift als, heutzutage durch unfere Stadtpoften 
geleijtet wird. Der Preisftempel lautete Penny Post Paid L (Benny 
Poſt bezalt London), die drei erjten Worte ein Dreieck bildend und 
in dejjen Mitte das L. 
dienfte Dadurch beiläufig um nicht? gejchmälert werden, von diejer Ein- 
richtung gewußt. ib. 


Zridhinen. Eine ungefäre Vorftellung von der —— der 
Trichinenerkrankung fann man ſich machen, wenn man ich bergegen- 
märtigt, wie zalreich diefe Fleinen Schmarogertiere auftreten. Nach dem 
Trichinen-Katechismus von Niemeyer beherbergt eine einzige Mutter- 
trichine 3—500 Eier und fann in wenigen Tagen 1000 und mer Sunge 
gebären. Auf ein ſtecknadelkopfgroßes Stückchen Muskel fommen circa 
20 Stüd. Bei einer gewönlichen Malzeit, wo es 3. ®. Bratwürſte 
gibt, können nach den Berechnungen von Leuckart, Vogel und Rup— 
recht möglicher Weiſe 20 000 Trichinen und mer mit einigen Biſſen 
verſchluckt werden. Abſoluten Schutz vor Trichinenerkrankung gewärt 
nur ſtarkes Kochen (55—609 Reaum.) des Schweinefleifches; nur das 
nach dem Braten oder Kochen nirgends mer blutig, jondern überalf 
grau erjcheinende Fleiſch kann aljo unbedenklich genofjen werden. -z- 


Die Gebeine des Chriftoph KRolumbus, 
Domingo (einer der Antilleninjen unter dem 19. Grad n. Br.) ge | 
meldet wird, hat der Kongreß der Nepublif San Domingo bejchloffen, 
die am 10. September 1877 in der Katedrale der Hauptitadt auf- |! 
gefundenen Gebeine, welche in unzweifelhafter Weife als die des Chriſtoph 
Kolumbus identifizirt ſein ſollen, unter einem zu dieſem Zwecke zu er— 
richtenden Monumente beizuſezen. Sämmtliche amerikaniſche Regirungen | 
find erjucht worden, ſich hieran durch Geldbewilligungen zu beteiligen. 
Die Regirung von San Domingo jelbit hat 10000 Dollarg beigefteuert. 
In Genua, der Vaterſtadt des Entdeders von Amerika, ehrt jeit Karen 
Ihon ein Denkmal fein Andenken. u 
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Herr Germanek duftete ſtark nach Kölniſchwaſſer und Apotefer- 
parfüm, er jah übrigens ziemlich erregt aus. „Sch weiß wirklich 
nicht, wie ich heute noch allen Anforderungen, die an mich heran— 
treten werden, gemiügen ſoll,“ fagte er fauchend. „Sch bin er- 
ſchöpft, totmüde, jozufagen wie ein Hund heruntergehebt. Nun 


I ja, wenn man auch alles allein machen, an alles felbit Hand 


anlegen muß, und wenn einen das übrige Comite im Stich läßt. 


Wiſſen Sie, Doktor, daß ich um ſechs Ur exit diefe Lofalitäten 
verlaſſen habe?“ 


Der Doktor zucte die Achſeln, fein Hals verkürzte ſich. „Sch 
habe meine Patienten, die kann ich nicht verfäumen, einer Ball- 
deforation wegen.“ 

„Sp, und wenn ich num dafjelbe gejagt hätte? Lächerlich, 
unjere Patienten werden one ung nicht gleich zugrunde gehen, 
aber hier hat es jo ausgeſehen, daß ich zweifelte, ja fehr zwei— 
felte, ob wir heute Abend tanzen werden.“ 

Er trat an den Spiegel heran, fein frifirtes_Har, das der 
Hut etwas gedrückt hatte, mit einiger Heftigfeit wieder aufrichtend. 
Auch Heini ftand davor und zupfte fich zuvecht. 

Es wird gut befucht werden, — meinen Sie nicht?” fragte 
der Doktor. 
Herr Germanek wendete fich nach ihm um. Seine Heinen Augen 


feuchteten, jein Geficht hatte nieder feinen glückſeligſten Ausdrud. 


„Alles kommt, alles, auch, die Spröde, die heuer noch feinen 


Ball mitgemacht, wir werden einen Kranz der fehönften, veizendften 


Damen haben. Man weiß eben diesmal, wer die Sache in die 
Hand genommen“ — er blies feine Baden auf — „und was 


man da zu erwarten hat, Nun, unfereiner, der fünfzehn are 
in der Refidenz gelebt, der mit Künſtlern verkehrt Hat und mit 


Künftlerinnen intim gewejen iſt,“ — er bfinzelte ſtolz vergnügt, — 


„ich berfichere Sie, fogar jehr intin, aber das hat mich idealifirt, — 


haben Sie meine Pegaſuſſe gejehen 
Der Doktor war eben bemüht, feine weißen Handſchuhe an- 
zuziehen, die etwas zu eng waren und an denen be riſen 
„Ste find ſehr häßlich,“ ſagte er in einer chöleriſchen An— 
wandlung. 
Germanek wante ſich mit einem Sprung nach ihm um. 
„Wie, häßlich?“ 
Sehr unnatürlich.“ 
Was, unnatürlich? Wie können Sie fagen, unnatürlich, wie 
können Sie mir das beweiſen, haben Sie vielleicht ſchon einen 


Pegaſus gejehen? Nicht einmal geritten.“ 





Die Schweltern. 


Roman von M. Kauftsky. 





— — —— — — —— — — — 





(16, Fortſetzung.) 


Der Hals des Doktors ſtieg langſam und drohend aus ſeiner 
Kravatte empor, ſeine Haltung ward noch ſteifer, noch gravitätiſcher. 

„Herr Germanek, ich verbietermir ſolche Bemerkungen, ſonſt —“ 

Heini zupfte den Papa am Frackſchoß. „Bring' ihn nicht auf,“ 
flüſterte er, „sonst verſchreibt er aus Bosheit feinen Patienten 
feine Medikamente mer.“ 

Das Argument war zur einleuchtend. Der Apotefer Yenfte 
ein, er erflärte alles für Spaß und nannte fich ſelbſt einen Eſel. 
Der Doktor nidte verſönt. Heini brachte jezt fein Comitéabzeichen 
zum Vorſchein, und fich vor den Spiegel Hetend, begann ex, es 
an jeine Bruft zu Heften. Der Doktor und der Apotefer erklärten, 
fie hätten bald vergefjen, die ihrigen vorzufteden, und das wäre 
dann eine fchöne Verlegenheit gemwejen, wenn jie one Abzeichen 
fungirt hätten. Sie stellten fich jezt neben Heini und nadelten 
nun auch ihrerjeit3 die roten Schleifen, in welche zwei Lorbeer— 
bfätter gejtedt waren — e3 war eine Erfindung Germaneks — 
an ihre Fracks. Sie bejpiegelten ſich noch eine Weile und fie 
fanden fich alle jehr jchön. ; 

„Ich werde die Kotillonorden auf einem Teller auslegen und 
den Damen beim Eintreten präfentiven, — nicht war, Papa?“ 
fragte Heint. 

„Mit einer Kleinen, graziöjen Berbeugung, ſelbſtverſtändlich,“ 
befehrte diefer, „aber beeile dich, e3 ijt acht Ur, die Damen werben 
wol nicht länger auf jich warten laſſen.“ 

„Ich werde die Tanzordnnungen ausgeben,“ entichied der Doktor. 

„Natürlich,“ ſagte Germanek mit einem geringichäßigen Achjel- 
auden, „Sie haben fie auch beftellt; es ijt eigentlich eine Blamage, 
daß wir darin nicht auch etwas Driginelles geleijtet Haben. Ja, 
wenn's nach meinem Sinn gegangen wäre, aber Sie haben die= 
jelben Tanzordnungen beftellt, ganz diejelben, die jie am lezten 
Ball gehabt haben.“ | 

„Ich bin nicht für Neuerungen auf allen Gebieten, verjezte 
der Doktor, aufs neue geärgert, „und wenn das Alte gut und 
wenn das Alte billig ift, bin ich für dag Alte, wir haben dieſe 
Tanzordnungen faſt umſonſt.“ 

„Sie ſind auch darnach,“ murmelte der Apotheter, klüglicher— 
weiſe nicht allzulaut. Der Doktor, der mit ſeinen Tanzordnungen 
gravitätiſch zur Tür hinausſchritt, konnte es nicht mer hören, 

„Papa, haft du Bonbons zu Dir geſteckt?“ fragte Heini. 

Der Befragte fchlug auf feine Frackſchöße, die, allen menjchlich- 
anatomischen Berhältniffen honjprechend, weit abjtanden. „Alles 
voll Rocks-drops und Chipschip,” fagte er, „ich werde niederträchtig 
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galant ſein müſſen, um mich nur etwas zu erleichtern.“ Er tänzelte 
zur Tür hinaus, Heini zuwinkend, ihm zu folgen. 

Diejer aber jperrte die Tür raſch ab und eilte mit Haftigen 
Schritten zum Spiegel zurüd, Endlich ein günftiger Augenblid, 
ein Augenblict des Alleinfeins! Bisher ‚hatte er vergeblich darauf 
gewartet. Schon hatte er feiner Weſtentaſche ein Stücdchen Tufche 
und einen Keinen Pinſel entnommen, er befeuchtete ihn mit den 
Lippen, und ihn hierauf an der Tusche haftig Hin» und her- 
jtreichend, hatte ev bald fo viel Schtwärze, um den braunen Flaum 
jeines keimenden Schnurrbartes dunkel zu färben, 

„Er tritt hervor, er tritt hervor,“ vief ex fich ſelbſt mit innigem 
Vergnügen zu. „Ich habe- garnicht fo wenig Bart, man jiet ihn 
nur nicht. Uber jezt, dag wirkt, umd wie männlich einen das 
erjcheinen läßt! Ich hoffe, Elvira wird mich heute mit andern 
Augen betrachten, ich werde ihr etwas imponiren.“ Um dieſe 
Abjicht möglichſt zu unterftügen, ſtrich er ſich auch noch die 
DBrauen und die Wimpern an, und nachdem er, wie um den 
Effekt zu berechnen, feine Augen hin und her rollen ließ und fie 
hinlänglich feurig fand, ftedte er jeine Tufche wieder ein, fperite 
die Tür wieder auf und begab fich auf feinen Poſten. 

Gleich darauf langten die erften Damen an, Sie ftürzten 
fich mit ihren hochaufgeſchürzten Röcken und großen Gummiſchuhen 
in die Garderobe, fie wollten fo nicht gefehen werden. Dort 
begann dann ein Zurechtpugen und Entfalten, ein Drehen und 
Wenden und Sichbefpiegeln und dabei ein gegenſeitiges Angaffen 
und heimliches Kritiſiren, ein Lachen und Flüftern und ſehr bald 
ein ſodaß die Garderobe ſchier zu klein 
wurde. 

Zu den Frühankommenden zälten auch die Schweſtern Depauli 
mit Alfred, der in feinen Reiſekleidern erſchienen war. Malchen 
zeigte ſich aufgeregt, e8 war ihr erfter Ball, Schon der Teppich, 
der über die Treppe gebreitet lag, die Pegaſuſſe im Vorhaus, 
die Laube des Konditors, die Lichter und die befradten Kellner, 
dies alles imponirte ihr gewaltig, machte fie befangen, faft ver- 
legen, Sie war doch jo jung, jo unbedeutend und follte al’ diejer 
Herrlichkeit witteilhaftigtmwerden! Sie begrüßte den ihnen die 
Garderobe weijenden Kellner höchſt ererbietig und trat dann mit 
Minna in diefelbe ein. Minna nam ihr die Hülle ab und fürte 
fie vor den Spiegel, Sie lächelte, und als ihr jezt Minna zus 
füfterte: Du feit veizend aus, da wurde fie rot bis über die 
za Es famen jezt merere der Mädchen auf fie zu und fie 
agten ihr ebenfalls, daß fie allerliebit ausfehe, ja, fie verhelten 
nicht ihr Staunen, ihre Ueberraſchung über diefe elegante Totlette 
der Fleinen Depauli, 

„Sieh nur, wie modern der Schnitt ihres Kleides ift, gradefo 
hätte ich dag meine auch gewünfcht,“ meinte die eine zur andern, 
„und wie hübſch Sie frifirt find, Mealchen, und die Roſen, wie 
friſch, wie duftend das alles all, 

Malchen jenkte ganz vertvirtt die Augen, fie hätte die Mädchen 
um Verzeihung bitten mögen, daß fie es gewagt hatte, fo ſchön 
zu jein, wie fie, aber Minna ließ ihr feine Zeit dazu. Gie fürte 
fie nach dem Vorhaufe, wo Alfred ihrer wartete. Er bot Minna 
den Arm, Malchen drängte fich von der andern Seite an die 
Schweſter heran. An der Tür des Balljales empfingen fie die 
Herren vom Comite, zugleich drangen die jchnarrenden Töne der 
Geigen, welche geſtimmt wirden, an ihr Or, Malchen ſchrak 
zujammen vor foviel Seftlichfeit, und ihr Herz begann noch jtärfer 
zu Hopfen. Sie fand es ganz abjeheulich verwegen, ala ihr die 
Schweiter zuflüfterte: „Schau den Doktor an, man fürchtet immer, 
daß, ihm der Kopf aus der Binde purzelt,“ ja, fie fand es un- 
dankbar in dem Angenblick, wo er fie beide fo freundlich be— 
fomplimentirte und ihnen mit einem Teller voll fchöner Sachen 
aufwartete, Sie vermochte nicht zu erfennen, was es jei, und 
ſie Inigte deshalb, und den Zeller zurückſchiebend, lispelte fie: 
„O, ich danke vielmals, Sie find wirklich zu gütig!“ 

„Dann neme ich zwei,“ hörte fie ihre Schwefter jagen, Und 
in der Tat, diefe nam zwei der fchönen Dingerchen von dem 
Zeller hinweg. „Ach Gott,“ dachte fie, „die nimmt alles fo Leicht, 
und geberdet ſich, als ob das jo garnichts wäre und ſie ſelbſt 
Gott weiß wer.“ Aber ſie ſah dennoch mit unverholner Bewun⸗ 
derung zu ihrer kühnen Schweſter empor. Man war im Balljal 
und Malchen war 'geblendet. Der große Lüfter, die Spiegel, die 
farbigen Draperien. und Fänchen und die gepußten Damen, ach! 
und dies alles in einer gewifjen Atmoiphäre, von einem Parfüm 
geſchwängert, nicht grade wolriechend, aber undefinirbar, xätſel⸗ 
haft. Es wurde ihr wii? es begann fich alles zu Drehen, 
vor ihren Augen imeinehder 














der zu fließen. Sie vermochte nichts | 


Und 
jo empfand fie denn, daß fie leicht und äteriich über einen glatten, 
glänzenden Boden Dahinglitt, den Boden des 
jie in leichte duftige Gewänder gehüllt war, jo leicht und duftig, 
daß es jie eifig kalt durchjchauerte und doch im nächjten Augen | 
blick Schon wieder heiß überfüutete. 

Das war alſo ein Ball! — 

Alfred, der nicht im Ballanzuge war, wollte nicht länger im 
Sale verweilen. Er ftieg die wenigen Stufen hinan und trat 1 
in das fleine Speifezinmer. a 

Die Mädchen promenirten auf und nieder, Allmälich wurde 
es Malchen möglich, die Vorgänge um fich herum zu erfaſſen 
und ſich davon Rechenſchaft zu geben. Der Sal füllte ſich raſch. 
Alles kannte ſich untereinander, es gab ein unaufhörliches Grüßen 
und Händeſchütteln. Die beiden Depaulis wurden von einigen 
angeſprochen, von allen neugierig gemuſtert. Malchen war vecht 
froh, als fie Minna zu einem freigebliebenen Sit in einer Fenfter- 
vertiefung fürte. Sie drüdte ihr eines der hübjchen Dingerchen 
in die Hand und jagte ihr, dies ſei eine Tanzordnung und da— 
hinein würden jich ihre Tänzer einzeichnen. | 

„erde ich denn einen Tänzer kriegen?“ fragte Malchen fait 
verwundert, — 

„Ich werde dir ſchon einen verſchaffen,“ verſicherte Minna, 
„ſei unbeſorgt.“ 

Ein Geſumme und eine gewiſſe Bewegung, die am Eingange 
entſtand, ließ die Schweſtern dahin blicken. Die Familie Weiß 
war angekommen, Frau Weiß und Marie, die wunderhübſch aus— 
ſah, ſchritten durch den Sal. Minna hüpfte ihnen entgegen, ihre 
Freundin zu umarmen. Malchen hätte ſich das nimmer getraut, 


fie blieb auf ihrem Platze und fah fpähend nad) der Tür und 


nad Elvira, die am Eingange zurüdgehalten wurde. Der junge 
Doktor, Heini und noch viele andre Herren machten ihr Kompli- 
mente und umdrängten fie immer mer. Und Clviva lächelte, 
und fie jpielte mit ihrem Fächer, und fie jah jo jtolz und jo 
ſchön aus, wie eine Königin. Und jezt ſah Malchen, wie fie 
dem Doktor ihre Tanzordnung übergab; er ſchrieb etwas hinein; 
aber da erhoben die übrigen bittend ihre Hände, auch jie wollten 
das Kleine Büchelchen haben, e3 ging von Hand zu Hand, einer 
entriß e8 dem andern. Und jezt traten noch andre Herren hinzu, 
ein noch größeres Gedränge entjtand um Elvira, fie verihwand || 
vor ihren Blicken. Ihre Schweiter kam mit Marie auf fie zu. |) 
Malchen trat ihnen einen Schritt entgegen, knixte und blieb iwieder |) 
ftehen. Marie lachte und küßte fie auf die Stirne. [ 
„Sie Jiet wie ein Engel aus,” fagte fie, „ich free mich herz⸗ a 
lich darüber, daß ihr beide fo hübſch jeid, ja jogar elegant,“ | 
Sie tat einen kurzen, ſchüchternen Blick im Sale herum. | 
en Elvira?” fragte Malchen. 
Marie wurde rot, 
Sie ſtockte. — 
„Ah, du guckſt, was es da unten an der Tür gibt? Die 
Frau Bürgermeilterin iſt joeben hereingetreten, — wie fie fich 
durchdrängen muß, — und das fchöne Atlaskleid, das fie trägt, 
und die Schleppe! Aber fie fiet jehr geärgert aus, — findeſt 
du nicht?“ —— 
Alles im Sale blickte der Neuangekommenen, der erſten 


Standesperſon des Städtchens, entgegen, Dieſe war eine kleine 


nicht mer ganz junge, aber deſto korpülentere Dame, die in diejem 
Augenblid ungemein flammend ausjah. Das Atlaskleid und die 
Wangen, der Teint ihres Bufens und ihrer Arme, die Federn 


auf ihrem Haupte und ihre Naſenſpitze, alles war rot, fchöon |) 


vot, Ihr folgte Herr Germanef, und zivar mit einer gewilfen 


ängjtlichen Eilfertigkeit, jodaß er ihr immer auf die rote, lange | 


nachwallende Schleppe jtieg, worauf die Wellenlinien ihres Körpers 
etwas nach rückwärts fluteten, um ſchon im nächſten Augenblid, 
nach einem Ruck und einem zornigen Ausruf, wieder nach vor- 
wärts zu jtreben. Sie weigerte fich offenbar, den Arnı des Apo- 
tekers anzunemen, der ihr vergeblich, bald von der einen, bald 
bon der andern Seite, beizufommen juchte. Den Kopf nach dem 
fetten Naden zurüdgemworfen, ſprach jeder Zug ihres leuchtenden 
Gefichtes Aerger und ſtolzes Abweifen aus, Sie ftrebte den 


Sitzen unter dem Spiegel zu, wo au Frau Wei und neben z i 
ihr die Hofrätin plaßgenommen, und jie ließ fich auf die mit 


einem voten Tuch überjpante Bank niederfallen, Die ob diejer x 


wuchtigen Bejizergreifung Achzte und jtönte, Re 
Marie, bie mit Minna beobachtend dagejtanden, erhielt jet 

einen leichten Schlag mit dem Fächer, Sie wendete fich vajch 

um und blidte in Elvira's übermütige Augen, > 











Zanzlals, und daß 





„Sch fuche niemanden, ich wollte nur —“ h- | 

































I Habt ihr das Entree unſrer Oberälteften bemerkt?” fragte fie 
| feife mit einem unterdrücken Lachen, „ich Unglüdliche habe ihren 
| ganzen Zorn heraufbeſchworen.“ 
Was haſt du denn getan?“ 
h? Nichts; aber 1 din die unfchuldige Urſache, daß 
|| diefes Empfangscomite über meiner unbedeutenden Perſönlichkeit 
be er Ba ‚wichtige der Frau Bürgermeifterin ganz und gar über- 
| gehen hat, 
I Wie ift das möglich?“ 
I 0,8 weiß jelbit nicht vecht, wie das gekommen it, Die 
Herren machten mir Komplimente und ſagten mir allerlei Artig- 
|  feiten über meinen Gefang, Herr Germanek nannte mich eine 
| Künftlerin, und hierauf wollten fie alle mit der Künftlerin tanzen. 
Sie balgten fich untereinander um die Touren und um die Tanz- 
 prdnung; der Doktor beſchwor mich joeben, ihm die lezte Quadrille 
| zu gewären, und er hatte feinen ſchönen Hals tief über mich 
J — als wolle ex durch feine giraffenartige Beweglich— 
keit auch mich bewegen, Sch verlangte meine Tanzordnung zurüd, 
Seini wollte fie mir nur dann geben, wenn ich ihm dieſe legte 
| Quadrille überließe, Ich bezeigte meine Unzufriedenheit, der 
| Doktor drohte, Heini lachte. Da hörten wir das Naufchen eines 
en Kleldes und Stimmen hinter uns, aber ich wollte mein 
| uch, und der Doktor zeigte nicht übel Luft, es mir zurüd- 
9 Bee Da werde ich plößlich unfanft beifeite geſchoben, auch 
| die andern jehe ich zurückprallen, und zwiſchen uns woget und 
|| mallt ein votes Meer hindurch — es war die Bürgermeifterin. 
| Man hatte fie nicht empfangen und feine Tanzordnung und fein 
| Kotillonorden war ihr präfentivt worden; die Herren hatten dieſe 
Gegenſtände, ich weiß nicht wohin gejtedt. Die arme Fran! Sie 
wird ihren Groll über dieſe Vernachläſſigung lange nicht über- 
winden können.“ 

Elvira lachte wieder, und Minna und Marie konnten ſich's 
nicht verjagen, Hinter ihren Fächern mitzulachen. Die Bürger- 
_  meifterin war eine fo ftolze Frau, jo pielverlangend, jo auf ihre 


‘0 
a 
B. ” 
9 A 
J 


id 


wi re 


un — 


} 


— in le Are 


* 


| 
| 
| 


Würde pochend, Malchen hatte feinen Fächer, fie lachte auch 
|| nicht; fie fürchtete ein wenig den Born der Frau ihres Vormundes, 
|| aber fie blidte, wie die übrigen, nad) ihr hin. Man Tonnte jezt 
|| Germanef vor ihr in Entſchuldigungen ſich erſchöpfen ſehen. Er 
|| nam alle ſeine Liebenswürdigkeit zuhütfe, ev drehte jeinen Schnurr⸗ 
|| Bart noch zierlicher, er offerirte ihr Bonbons, er ſprach jogar 
|| franzöſiſch. ALS fie noch immer ſich unverjönlich ‚zeigte, zog er 
| jeinen Soulard aus der Taiche, troefnete ſich ven Schweiß von 
| der Stirn, und ihr) dann auf den Boden breitend, jtürzte er 
|| darauf und vor ihr auf die Knie. Diefer Teatercoup verfelte 
1 nicht feine Wirkung. Sie neigte fi) gnädig vorwärts; er jah 
} 63 wogen und wallen, e3 wurde ihm vot vor den Augen, er wollte 

|| Sich diskret zurückziehen — fie hob ihn auf. rn Yu 
In dem Moment hatte ihn. ein beſchleiftes Individuum von 
xrückdaris gefaßt und flüſterte ihm etwas ins Dr. Germanek 
durchfur's. „Meine Fran!” flüfterte er, und den Foulard in die 
|| Höhe veißend, ſchwenkte er ihn, wie zum Gruße, gegen die ſchöne 

i Rote und entfernte fich Hierauf eilends. 

Die Mädchen promenirten Arm in Arm, die beiden Weiß in 
gleicher Toilette, in einfachen weißen Kleidern, mit einem Tuff 


. 1. Mimiery. | 
Bl Bift du ſchon einmal, Lieber Leſer, auf die Küfer- oder 
Schmetterlingsjagd gegangen? — Du wandelſt an einem helfen 
|| Sommermorgen eine eichenbewaldete Anhöhe hinan und ſuchſt 
vielleicht eifrig nach dem Rieſen unter den deutjchen und euro— 
päifchen Bodtäfern, den Cerambyx heros, der mit feinem lang— 
gehörnten Haupt aus einem Loch der Eichenrinde herborgudte, 
aber bei deiner Annäherung alsbald hurtig in die Zabyrintgänge 
9e3 inneren Stammes fich zurüczog, wohin ihm feine Zange 
und Fein Meffer folgen kann. Du entſchließeſt dich, an dem 
Stamm zu warten in der ſtillen Hoffnung, er werde wieder her— 
vorfommen; — da fliegt plöglich dicht vor deinen Augen von 
der Eichenrinde empor ein großer braunſchwarzer Schmetterling 
|| mit breitem, meißlichgelben Flügelbande und mit großen, hell- 
geränderten Augenfleden auffallend genug gezeichnet, 





Du fragſt 


se 


dunkler Nofen in den prächtigen, ſchwarzen Haren, ſahen jehr 
diftinguirt aus, Beſonders Elvira, hoch und Schlank, den jchönen 
Kopf etwas zurückgeworfen, mußte auffallen. Sie blickte mit 
freundlicher Anmut nach allen Seiten, als fie plöglich merklich 
zuſammenzuckte. Im nächiten Augenblick beugte ſie grüßend das 
Haupt. Minna, aufmerkſam gemacht, ſah nach derſelben Rich— 
tung. Auf den Stufen, die nach dem kleinen Zimmer fürten, 
ftand Fritz, feine Augen hatten die Geliebte gefucht und begegneten 
nun Wockend den ihrigen. 

Er verließ feinen Standort und kam auf fie zu. Die Mädchen 
begrüßend, wante er fich zunächjt an Minna und bat fie um den 
eriten Walzer, Sie lächelte; hatte fie ihm doch vorher verjprechen 
müffen, nur feine Tänzerin an diefem Abend zu fein, und er 
wollte es ebenfo halten. Aber hiev vor den Leuten mußte man 
die Form beobachten; fie jollten es nicht merfen, wie jehnjüchtig 
fie zueinander verlangten, wie ſie's faum erwarten fonnten, in 
gleicher rhythmiſcher Bewegung dahinzufliegen. 

Elvira wante ſich mit einer gewiſſen follegialen Vertraulich— 
feit an den jungen Mann. 

„Haben Sie den Tenorpart für den nächiten Sonntag über- 
nommen?” fragte fie ihn. 

„a, Fräulein Elvira.“ 

„Wir werden aljo wieder zuſammen fingen?" 

„Das kann für alle andächtigen Oren nur erfreulich fein.“ 

Gewiß, unfere Stimmen harmoniren fo gut, fie geben ein 
prächtiges Enſemble, — finden Ste das nicht auch?“ 

„Noch weit mer; ich finde, daß Sie etwas don dem Feuer, 
das Sie beieelt, auch auf mich zu übertragen verftehen, und jo 
oft ich mit Ihnen finge, kann ich auch mit mir zufrieden jein.“ 

Elvira jah in frendiger Ueberraihung zu ihm auf, vielleicht 
war e3 das erjtemal, daß Fritz ihr etwas Berbindliches jagte; 
der Blick ihrer Augen, der dem jeinigen begegnete, jtrafte ihn 
warkich nicht Lügen, ex hatte etwas Sengende2. Aber ihr Ton 
blieb munter und kül. 

„Da wir fo gut miteinander zu fingen verftehen, jollten wir's 
nicht auch einmal mit dem Tanze verſuchen?“ 

„O, Fräulein Elvira,“ entgegnete Fritz in beſcheidener Ab— 
lehnung, „da käme unſereiner doch ſchon viel zu ſpät, ich hab’ 
e3 ja gefehen, wie man Sie umjtürmte, Sie haben ficher feinen 
einzigen Tanz mer übrig.“ 

„And wenn ich nun Doch einen mir zurückbehalten, wenn ich 
ihn für Sie aufgejpart hätte?“ 

„Das wäre jo liebenswürdig, daß —“ Er ſtockte, aber fein 
heimlich drängender Blid forderte Minna heraus, ſich doch ſchnell 
auf eine Züge zu beſinnen, um ihm zuhülfe zu kommen. 

Aber Minna lachte und ſchien Elvira’s Anfinnen zu prote— 
given. Es machte dem Schelm offenbar Spaß, den ſpröden 
Tänzer gegen ſeinen Willen zu engagiren. So blieb ihm denn 
nichts übrig, als Elvira um ihre Tanzordnung zu bitten. Sie 
Kelle fie ihm Hin, und auf eine leere Zeile deutend, rief fie 
völich: 

„Hierher ſetzen Sie Ihren Namen, Sie dürfen Sich 
zweiten Walzer einjchreiben.“ 

(Fortfeßung folgt.) 


für den 





Aus dem Teben der Infeklen. 


Naturgefchichtliche Skizzen von Dr. £. Sacoby. 


dich erſtaunt, wie es möglich war, daß du diefes große Tier vor= 
her gar nicht bemerken konnteſt und folgit mit gejpannten Bliden 
feinen schnellen, fledermausänlichen Slatterbewegungen, Du ſiehſt 
den Schmetterling an einen benachbarten Eichenſtamm heran— 
fliegen und in dem Moment, wo er ſich darauf niederläßt, iſt er 
vor deinen Augen von neuem verſchwunden; du bijt bei Der 
größten Aufmerkſamkeit nicht im Stande den Ort zu bezeichnen, 
{vo der Gegenftand deiner Beobachtung ſitzt. Du trittit ein paar 
Schritte näher; noch immer ſiehſt du nichts als die riſſig aufge- 
worfene Eichenrinde; jest aber zeigt dir ein dreiediger Schatten 
an der fonnenbefchienenen Rinde etwas ungewönliches an, und 
um endlich exblidit du unmittelbar vor dir den Schmetterling, 
der mit zufammengeklappten Flügeln unbeweglih an dem Eich— 
baum fißt, und nun erfennft du auch, welcher Art und Natur 
die unfichtbar machende Tarnkappe ift, deren das ſchlaue Tier 









































jich bedient, um nach Belieben plöglich zu verschwinden. Die 
Unterjeiten beider Schmetterlingsflügel amen nämlich in ihrer 
Zeichnung auf das täufchendite das Ausſehen der Eichenrinde 
nach, auf welcher das Tier jich niedergelaffen hat; es iſt, ala 
ob ein Kinftler einen Sehen Papier mit der fcharfen Kante auf 
die Eiche fejtgeflebt und nur auf jeder Seite des Papiers ein 
Stück Eichenrinde mit all ihren Riffen, hellen und dunfeln 
Streifen, Flecken und Marmorivungen in vollfonımener Natur: 
treue aufgemalt hätte, — 

Wir haben in diefer Tatjache und in diefem Vorgange eines 
der interefjanteften Gebiete aus den Lebeng- und Entjtehungs- 
bedingungen organifcher Weſen vor ung, welches überall im Tier: 
veich hervortretend, feine höchfte und mannigfaltigfte Ausbildung 
in der Inſektenwelt erreicht, nämlich das Prinzip der „Mimiery“, 
der Nachamung oder Nachäffung anderer lebender oder toter 
Gegenſtände, ſei es nur zum Schuß vor den Verfolgungen der 
Gegner, ſei es, um unter der angenommenen Maske die Feinde 
unbemerkter bejchleichen und überrumpeln zu können, 

Bis vor ſehr kurzer Beit war das ganze Gebiet dieſer Nach- 
äffungen, foweit es 
überhaupt befannt 
fein fonnte, den 
Naturforjchern ein 
vollfommenes Rät— 
jel. Man ging ent= 
iweder, da man wiſ— 
ſenſchaftlich nichts 
damit anzufangen 
wußte, achtlos an 
der Fülle dieſer 
wunderbaren Er— 
ſcheinungen vorüber, 
oder aber man 
ſprach, wenn man 
davon Notiz nam, 
von einem Spiel 
der Natur, richtiger, 
in Konſequenz der 
gläubigen Natur- 
auffafjung,, von 
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Teorie, Alfred Ruſſel Wallace, von denen der erſtere ſeine 
Beobachtungen in dem Werk „Der Naturforscher am Amazonen- 
from“, der leztere in den „Beiträgen zur natürlichen Zuchtival“ 
und in dem vor Furzem erfchienenen Buch „Die Tropenwelt“ 
niedergelegt hat. 

Bir fürten zu Anfang den Schmetterling vor, der die Aenlich- 
feit feiner Unterflügelzeichnung mit der Eichenrinde benuzt, um 
ſich unfichtbar zu machen. Derſelbe gehört in die Familie der 


Satyriven, jener jtet3 braun gefärbten Aeugler, von denen die 


Semele (Satyrus Semele) der befanntefte ift. Ein ganz änlicheg, 
nur noch viel frappantered Beiſpiel aus der Tropenwelt erzält 
uns Wallace: 

„Der wunderbarſte aller Fälle von ſchützender Aenlichkeit bei 
einem Schmetterlinge, den ich jemals gejehen Habe, ift der der 
malaiiichen Zagfalterart Kallima paralecta. Es kann garnichts 
auffallenderes geben, als die Oberſeite dieſes Falters, da die 

Flügel von bedeutender Größe und mit einem breiten Band don 
veich orangegelber Farbe auf tiefblauem Grunde geſchmückt find. 
Wo immer der Falter im Fluge fich befindet, mußte er durch 
diejes weithin ficht- 


N bare Goldband feine 

N zalreichen Feinde 

Bra herbeilocken. Es 

a gibt aber auch nichts 

I Verſteckteres, nichts 
} Unauffindbareres 





als den ausruhen- 
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den Falter. Die 
N Unterjeiten aller 
In > ya vier Flügel nämlich 
KUN haben eine Schatti- 
AR. 

in \ Vi rung von ajchgran, 
J8 


braun oder oder- 
gelb, genau fo, wie 
man fie bei toten, 
trodnen und ver- 
faulenden Blättern 
findet. Die Vorder: 
flügel find in eine 
ſcharfe, ſich umbie- 




















einer Laune des 














gende Spitze aus— 












































Schöpfers, der dem 
Tier dieſe oder jene 
ſonderbare Aenlich— 
keit gegeben habe, 
um es beſſer zu 








gezogen, wie ſie ſehr 
gewönlich vorkomt 
bei den Blättern 
tropifher Stauden 
und Bäume, und die 








ſchützen. Freilich 
mußte dieſe Auffaſ⸗ 
ſung nicht ſelten zu 
Schlußfolgerungen 
ſehr eigentümlicher 
Art füren. 

Die Käferſammler wiſſen, ein wie ergiebiges Jagdgefilde für 
ſie Weidenbüſche find, zumal ſolche, die ſich an Waſſergräben ent⸗ 
lang ziehen. Unter der Fülle von Käferarten, die auf folchen 
Gebüjchen leben, gibt es einen Rüffelkäfer, den einzigen Vertreter 
jeines GejchlechtS in Europa, der feinen Namen Cryptorhynchus 
von der Fähigkeit erhalten hat, ſeinen Rüſſel in eine Furche der 
DBruft niederlegen und verbergen zu können, Diefes etwa vier 
Linien lange Tier wird wie von jeinen Feinden in der Tierwelt, 
jo aud) von Sammlern allein aus dem Grunde vielfach überfehen, 
weil es in Heichnung und Geftalt durchaus einem Häufchen Vogel— 
dung gleicht. Der ganze Rüden des Käfers und ebenfo die 
hervorjtehenden Dberjchenfel aller Beine erfcheinen mit jenen 
harakteriftiichen chwarzen und weißen oder grau marmorirten 
Flecken, und zwar in Tüpfeln oder Höcern derart beftreut, daß 
die Aenlichkeit eine nahezu vollfommene wird. Es ift Har, daß 
durch dieſes Beifpiel eine gläubige Naturauffaffung in einen 
ſchweren Konflikt gebracht wird mit ihrer Boritellung von der 
Würde eines höchften Weſens, defjen perjönfiche Laune eine ſolche 
Aenlichkeit ſchuf. Ein glänzendes Licht für unſer Verſtändniß 
wurde in alle dieſe ſo merkwürdigen Verhältniſſe und Wechſel— 
beziehungen erſt hineingetragen durch die Lehre Darwins, und 
zwar war es auf dieſem Gebiet nicht der Entdecker und Begründer 
der Lehre ſelbſt, ſondern zwei gleichſtrebende Forſcher: Bates, 
der eine Reihe von Jaren als Naturforſcher am Amazonenjtrom 
lebte, und der geniale Mitentdeder und Begründer der darwiniſchen 





Werkzeuge und Waffen der Steinzeit. 
(Siehe den Artikel: Was und wie unfere Vorfaren arbeiteten. Geite 204.) 


Hinterflügel ver— 
längern jich in einen 
furzen, ſchmalen 
Schwanz. Zwiſchen 
diejen zwei Punkten 
läuft nun auf der 
Unterjeite der Flügel eine dunfele, gebogene Linie, tvelche ganz 
genau die hervorjtehende Mittelrippe eines Blattes darftellt, und 





bon dieſer aus gehen auf jeder Seite fchräge Linien ab, das 


find die Seitenadern des nachgeamten Blattes. Den Höhepunkt, 
man möchte jagen, das Naffinirte in dieſer Nachamung bildet 
aber Folgendes: Wir finden außer den Rippen und Adern in 
der Zeichnung und Beitäubung der Unterflügel Darftellungen, 
welche uns Fäulnißmerkmale toter Blätter auf jeder Stufe des 
Herfall3 mit der täufchenditen Aenlichkeit vorjpiegeln. Wir finden 
verjchiedenartige, mit Schimmel bedeckte und mit Löchern durch- 
jeßte, unvegelmäßig mit puderartigen ſchwarzen Tüpfeln bejäte 
Flecken, welche in Haufen aufammenftehen, jo daß fie ven ver- 
ſchiedenen Arten winzig Heiner Pilze genau gleichen, welche auf 
toten Blättern wachjen; fo daß es auch einem Forjcher unmög- 
lich ift, jich beim erſten Anblick des Gedankens zu erwehren, die 
Schmetterlinge jelbft jeien von wirklichen, auf ihnen ſchmarotzen 
den Pilzen angegriffen. | 

Aber dieje Aenlichkeit, fo komplizirt und wunderbar fie ift, 
würde von geringem Nuben fein, wenn die Gewonheiten deg 
Inſektes nicht damit übereinjtimmten, Wenn der Schmetterling 
auf Blättern oder Blumen jäße oder feine Schwingen ausein- 
anderfaltete und fo die Dberfeite den Blicken ausſetzle, oder auch 
nur Kopf und Fülhörner zeigte und bewegte, wie es viele an- 
dere Schmetterlinge tun, fo würde feine Verkleidung ihm wenig 
nüßen; aber das Gegenteil ift der Fall, und da ich ſelbſt fo 
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glücklich war, Hunderte von Kallima paraleeta auf Sumatra zu 
beobachten und viele von ihnen zu fangen, jo kann ich für die 
Genauigfeit des Folgenden einftehen: E 

Dieſe Schmetterlinge halten ſich in trodenen Wäldern auf 
und fliegen jehr ſchnell. Man fieht ein, daß fie fich auf eine 
Blume oder auf ein grünes Blatt niederjeßen; aber man ver 
liert fie in einem Buſch oder in einem Baum mit abgejtorbenen 
Blättern urplöglich aus den Augen, Wärend man fie nun ver⸗ 
geblich ſucht und gerade eifrig auf den Platz hinſtarrt, wo ein 
jolcher Schmetterling joeben verſchwand, liegt er oft plötzlich 
dicht vor unſeren Augen heraus und verſchwindet dann plötzlich 
wieder einige Schritte weiterhin. Ein oder zweimal entdeckte ich 
das Inſekt zufällig in der Ruhe, und dann konnte man ſehen, 


wie vollſtändig es den umgebenden Blättern gleicht. Es ſitzt I 
auf einem faſt aufrecht ſtehenden Zweige, die Flügel legen ſich |I 
genau aneinander und Fülhörner und Kopf werden eingezogen, 
ind daher unfichtbar. Die Kleinen Anhänge der Hinterflügel 
berüren den Zweig und bilden einen vollkommenen Blattitiel; 
die Kontur der Flügel giebt nun vollendet die perſpektiviſche 
Wirkung eines runzligen Blattes wieder, — Wir finden auf dieſe 
Weife Größe, Farbe, Form, Zeichnung und Gewonheit — alle 
zuſammen fombinixt, um eine Verkfeidung hervorzurufen, welche, 
wie man wol jagen kann, abſolut vollkommen ift, und der Schub, 
welchen diejelbe dem Infekt gewärt, zeigt fich in feiner Wirkung 
augenjcheinlich durch die große Anzal lebender Individuen, welche 
dieje Verkleidung füren,“ (Fortjegung folgt.) 





Ein Flandrifher Hund. 


Aus dem Englifchen von Qnide. 
Für die „N. W.“ mit Erlaubnis der Verfafferin überfezt von L. v. d. Wieſeck. 


„Ich würde vergnügt ins Grab gehn, wenn ich wüßte, Nello, 
daß du einſt, als erwachſener Mann, dieſe Hütte und dieſes 
Fleckchen Land zu eigen hätteſt, und für dich ſelbſt arbeiten und 
von den Nachbarn Baas genannt würdeſt,“ ſagte der alte Mann 
manchmal aus feinem Bett in der Ede, 

Denn ein Fleckchen Land beiten und von den Nachbarn 
„Baas“ — d. i. Meifter, Herr — genannt zu werden, das ift 
das höchite Ideal eines flandrifchen Bauern; und der alte Sol- 
dat, der in feiner Jugend die Halbe Erde durchtvandert und nichts 
heimgebracht Hatte, als feine zerjchoffenen Knochen, glaubte in 
jeinem Greijenalter, das jchönfte Los, welches er jeinem Liebling 
wünſchen fünne, jei: in bejcheidener Genügjamfeit auf einem und 
demſelben Fleckchen Erde zu leben und zu jterben, 

Aber Nello fagte nichts. 

Der nämliche Sauerteig gährte in ihm, der in früheren 
Heiten in Rubens, in Jordans, in den Ban EyPs und anderen 
dieſes Wundergejchlecht3 gegährt hatte, und der auch heute in 
Diefem und Jenem gährt. 

Nello träumte für die Zukunft von anderen Dingen, ala die 
Erde zu bejtellen, unter einem Schilfdach zu wonen und „Baas“ 
genannt zu werden von Nachbarn, die ein bischen ärmer oder 
weniger arın waren als er ſelbſt. Die Katedrale, dort Hinter 
den Feldern, im goldroten Licht der Abendfonne oder im ge- 
Ipenftiichen Morgennebel, fie jagte ihm Anderes, Aber was fie 
ihm fagte, daS vertraute er nur feinem Patraſche an, dem er 
nach Kindesart feine Geheimniffe ins Dr flüfterte, wenn fie zu⸗ 
ſammen nach der Stadt gingen, oder in den Biuſen am Kanal 
lagen. 

— ſolche Träume geſtalten ſich nicht leicht zu Worten, 
welche das langſame Mitgefül menſchlicher Hörer erwecken; und 
nur Kopfzerbrechen hätten fie dem armen alten Manne verur- 
jucht, dem die blau und rot gefledite Madonna an dem ant- 
werpener Wirtshaus, wo er in früheren Tagen für feinen Son 
ſchwarzes Bier zu trinken pflegte, ebenfo gut gemalt dünkte, als 
die berühmten Altarbilder, um derentwillen die Fremden aus aller 
Herren Länder, welche die Sonne befchien, nach Flandern reiften. 

Es gab nur noch ein Weien, außer Batrafche, dem Nello 
von jeinen kühnen PBhantafien erzählen konnte, Und das tar 
die Heine Alois, welche in der alten brammroten Müle auf dem 
grünen Hügelchen twonte, und deren Vater, der Miller, der 
reichite Bauer im ganzen Dorf war, 

Die kleine Alois war ein hübſches Ding, mit fanften, rumden, 
vofigen Zügen, und jenen prächtigen ſchwarzen Augen, welche 
die fpanische Herrjchaft in fo manchem flandrijchen Geficht zurück— 
gelafjen Hat, zum Andenken an Alba’s Regiment — wie die fpa- 
niſche Kunft, weithin über das Land zerftreut, majeftätifche Ba- 
fäfte und jtattliche Höfe, vergoldete Hausfronten und Foftbare 
Bildhauerarbeit, zierliche Schnißereien und großartige Gemälde 
hinterlaffen hat — Gejchichte in Bildern, Gedichte in Stein, 

Die Heine Alois war oft mit Nello und Patraſche zuſammen. 
Sie ſpielten in den Feldern, Tiefen im Schnee herum, pflückten 
Gänjeblumen und Beeren, gingen in die alte Kirche und faßen 
oft zujammen vor dem breiten Holzfeuer in der Mile, | 

Die Kleine Alois war dag reichite Kind in dem Dorf. Sie 
hatte weder Bruder noch Schweiter; ihr blaues Sergekleid hatte 





(3. Zortfegung.) 


nie ein Loch; zur Kirmes hatte fie immer fo viel vergoldete 
Nüſſe und zuckerne Gotteslämmchen (agni dei), als ihre Hände 
nur halten kounten; und als fie zum erſten Abendmahl ging, 
trug fie auf ihren flachshellen Loden ein Häubchen mit mechelner 
Spisen, die einft ihrer Mutter und ihrer Großmutter gehört 
hatten. Und Eltern von heranwachſenden Sönen Iprachen ſchon 
davon, obgleich fie kaum zwölf Jare alt war, was fr eine gute 
Hausfrau fie für ihre Söne abgeben würde. Aber fie ſelbſt war 
ein Feines, heiteres, einfaches Kind, hatte feine Anung von ihrem 
dereinftigen Reichtum, und hatte feinen ihrer Gefpielen jo gern, 
iwie den Enkel des Tehan Daas und feinen Hund. 

Ihr Vater, Baas Copez, ein gutmütiger Mann von Haus 
aus, aber etwas finfter und ernſt, ftieß eines Tags im Gras 
hinter dev Müle auf eine hübſche Gruppe. 

Das Grummet war am Morgen gejchnitten worden, und feine 
feine Tochter faß mitten im Heu, — den großen hellbraunen 
Kopf Patraſche's auf ihrem Schoof, beide geſchmückt mit Krängen 
von Don und blauen Kornblumen, — und daneben ftand ver e 
Heine Nello und zeichnete auf ein jauberes glattes Tannenbret 
ihr Bild mit einem Stüdchen Kole, Er 

Der Müller, den die Kinder gar nicht bemerft hatten, war wie 
angeivurzelt und betrachtete das Bild mit Tränen in den Augen, 
denn es war fo jeltfam- änlich und er Yiebte fein einziges Kind 
mit ganzer Seele. Dann trat ex hervor, fchalt das Heine Mäd: 
hen in rauhen Worten, weil e3 hier faullenze, wärend die Mutter 
fie drinnen brauche, und ſchickte fie tweinend und erſchreckt nach 
Haus. Umd dann, ſich umdrehend, nahm er das Brett aus 
Nello's Händen, i 

„Machſt du mer ſolcher Dummheiten?“ fragte er, aber es 
war ein leijes Zittern in feiner Stimme, 

Nello wurde rot und ließ den Kopf hängen, „Ich zeichne 
Alles, mas ich ſehe,“ murmelte er, 
. Der Miller ſchwieg, griff in die Tafche und reichte ihm einen 

ranc, | » 

„Es iſt dummes Zeug,” ſagte er nach einer Furzen Pauſe, 
„es iſt dummes Zeug ſage ich, und ſträfliche 
trotzdem — es gleicht der Alois und wird 
— Nimm dieſes Silberſtück dafür, und laß mir das 

Bel * 
Das Blut ſchoß dem kleinen Ardenner zum Herzen; er wurde 
leichenblaß, hob den Kopf 
den Rücken. 

„Behalten Sie Ihr Geld, Baas Copez, und das Bild auch,“ 
jagte ev einfah. „Sie find mix oft freundlich geweſen.“ 

Dann vief ev Patraſche herbei, 
Selder davon, er 
„Ich Hätte ſie für den Franc fehen können,” flüfterte er 
Patraſche zu, aber ich konnte ihr Bild nicht verkaufen, ſelbſt 
nicht um ſie zu ſehn.“ Hi 

Baas Copez Tehrte in feine Mitle zurück, von allerhand Ge 
danken heimgefucht. m 


„Der Burfche darf nicht fo viel mit Alois zuſammen fein“ || 


jagte er feiner Fran an jenem Abend. „Es koͤnnte zu Unane 
nemlichkeiten füren. Cr iſt jebt fünfzehn und fie ift zwölf; und. 


der Junge hat ein hübjches Geficht und eine gute Figur,“ 


ihrer Mutter Spaß || 
in die Höhe und Tegte die Hände auf“ 4 I 


und ging mit ihm durch Die. NS 
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ſchlimmer als ein Bettler. 





„Und er iſt auch ein guter und braver Junge, treu wie 


Gold,“ erwiderte die Hausfrau, indem fie ihre Augen an dem 


Stück Tannenholz weidete, das über den Kamin befejtigt war, 
zwilchen einer Kukuksur und einem wächſernen Kalvarienberg. 
A—ahl dem widerjpreche ich nicht,“ jagte der Müller, einen 
Schluck aus feinem Zinnkrug thuend. 

„And mwenn.es dann nun jchlieglich zu Dem käme, was Du 
befürchteſt,“ jagte die Frau zögernd, „wäre dag denn ein jo 
großes Unglück? Sie wird genug für zwei haben, und beſſer als 
glücklich kann man nicht jein,“ 

„Du bift eine Frau und darum töricht,“ verjegte der Müller 
in jchroffem Ton, die Pfeife auf dem Tiſch Hlopfend, „Der 
Burſche ift nichts als ein Bettler, und mit .diefen Malerideen 
Sorge ja dafür, daß fie in Zukunft 
nicht mer zufammen find, oder ich fchide das Kind im fichere 
Dbhut zu dem Nonnen vom heiligen Herzen.“ : 

Die arme Mutter war durch diefe Drohung eingejchüchtert 
und veriprach demütig, ihm den Willen zu tun. Nicht, daß fie 
es über's Herz hätte bringen können, das Kind volljtändig von ihrem 
Lieblingsgejpielen zu trennen, und auch der Müller wollte im 
Grunde nicht jo graufam gegen den jungen Burfchen fein, deſſen 
einziges Verbrechen jeine Armut war, Aber die Kleine Alois 
wurde doch gehindert, jo oft mit ihm zufammen zu fein wie bisher, 
und Nello, der raſch auffaßte und bei all jeiner Sanftheit jehr 
ſtolz war, merkte bald, daß man Alois von ihm fern hielt; er 
fülte fich verleßt, und ftellte e3 ein, die rotbraune Mile mit Pa— 
trajche zu bejuchen, wie er es früher gewont war. 

Was er verbrochen Hatte, wußte er nicht; er vermutete, Baas 
Eopez jei ihm bös, weil er Alois auf der Wieje gezeichnet hatte, 
Und wenn das Kind, welches ihn jehr gern hatte, zu ihm Tief 
ihre Hand in die jeinige legte, dann lächelte er traurig und vieth 
ihr, nicht mehr zu ihm zu kommen. 

„Du darfit Deinen Bater nicht erzürnen, Alois, Er meint, 
ih mache Dich träge und faul, und er mag e3 nicht leiden, daß 
Du mit mir zufammen bit. Er ift ein guter Mann und er 
hat Dich Lieb: wir wollen ihn nicht erzürnen, Alois!‘ 

Aber er jagte das mit traurigem Herzen, und wenn er des 
Morgens mit Patraſche nach der Stadt ging, lächelte die Erde 
ihn lange nicht jo heiter. an, wie jonft. 

Die alte braunrote Müle war ihm eine Landmarke, ein War- 
zeichen gewejen; er Hatte jtet3 beim Gehen wie beim Kommen 
Halt bei ihr gemacht, und die Einmwoner gegrüßt, vor Allem die 
Heine Alois, die, jobald er ſich nur zeigte, ihr Flachsköpfchen 
aus der Tür hervoritredte und PBatrafche eine Brodfrufte oder 
einen Knochen reichte. 

Sezt war die Tür verichloffen, und Nello und Patrajche 


‚gingen vorbei one Halt zu machen — Patraſche mit einem jen- 


jüchtigen Bli nad) der Tür, und Nello, der zu jtolz war, um 
hinzubliden, jedesmal mit einem Stich durch das Herz. Und 
drinnen, auf einem Stul am Dfen, ja das Kind, und Tränen 
tiefen ihr über das Stridzeug, an das man fie — jehr gegen 


"ihre Neigung — gejezt hatte; und Baas Copez, der unter jeinen 


Melſäcken und an jeinem Mülenwerk Herumarbeitete, verbiß jich 
immer mer und mer und jagte ſich: „ES ijt am beiten jo. Der 
Burſche ift ein Bettler und voll unnüger, müffiger Träumereien 


"und Narrheiten. Wer weiß, was für Unheil noch in Zukunft 
- daraus wird.‘ | 


Er war alfo in feiner Weife ein kluger Mann, und ließ die 
Türe nur bei jeltenen Gelegenheiten aufriegeln, und dann kam 
feine rechte Frölichkeit und Wärme in die Kinder, die Jare lang 
täglich mit einander verfert hatten in Nede und Spiel — heiter, 


glücklich, ſorglos, von Niemand beauffichtigt, und von Niemand 


belaufcht, ausgenommen von Batrafche, der, feinen Kopf nach— 


denklich ſchüttelnd, mit ernjter Aufmerkfantkeit ihrem phantaftischen 
Geplauder folgte und mit fympatifcher Bereitwilligkeit auf jede 


ihrer Laumen einging. 
Woaͤrend all diefer Zeit blieb das Holzbrett über dem Kamin 


| zwischen der Kukuksur und dem wächſeren Kalvarienberg, und 
manchmal kam Nello der Gedanke, daß es doch eigentlich un⸗— 


vecht ſei, jein Geſchenk anzunemen und ihm jelber zurüdzu- 
weiſen. 
Aber er klagte nicht: es war ſeine Gewonheit, ruhig zu ſein, 


der alte Tehan Daas Hatte ihm immer gejagt: „Wir ſind arm; 
wir müſſen nemen, was Gott ung ſchickt — das Schlinme wie 
das Gute; der Arne Hat nicht zu wälen.“ 
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Der Knabe hatte das ſtets ſchweigend angehört, denn er ver— 
ehrte ſeinen Großvater; trotzdem hatte ihm eine unbeſtimmte 
ſüße Hoffnung, wie fie den Kindern des Genius zu lächeln pflegt, 
in das Herz geflüftert: „Und doch wälen die Armen mitunter, 
mwälen es als ihr Biel, groß und berümt zu werden, und Die 
Menſchen fünnen es ihnen nicht verweren.“ 

Und in feiner Unschuld dachte er noch immer jo; und eines 
Tags, als die Kleine Alois, die ihn zufällig allein in den Korn— 
feldern am Kanal traf, jubelnd zu ihm Hinfprang, ihn umhalſte, 
und dann bitterlich zu weinen anfing, weil morgen ihr Namens- 
tag war und zum erjtenmal im ihrem Leben die Eltern es 
unterlaffen hatten, ihn zu dem kleinen Schmaus einzuladen, mit 
dem ihr Geburtstag ſtets gefeiert wurde — da füßte er fie und 
fagte mit Zuverficht: 

„Eines Tages wird es anders fein, Alois. Eines Tages 
wird das kleine Stück Holz, das dein Vater von mir hat, fein 
Gewicht in Silber wert fein, und er wird mir Eure Tirre nicht 
mehr verſchließen. Bleibe mir nur immer gut, liebe kleine Alois; 
bleibe mir nur immer gut, und ich werde groß werden!“ 

„Und wenn ich div nun nicht gut bin?“ fragte das hübſche 
Kind duch ihre Tränen hindurch ein bischen ſchmollend, und 
der angebornen Kofetterie ihres Gejchlechts entiprechend. 

Nello's Augen wandten fich von ihrem Gejicht ab und wan— 
derten in die Ferne, wo im flammenden Goldrot der Abendröte 
die Ratedrale jich erhob. 

Es lag ein Lächeln auf jeinem Geficht, jo ſanft und doc) jo 
traurig, daß e3 der kleinen Alois ganz beflonmten ward, 

„Ich werde noch groß werden,“ ſagte er mit leiſer, feierlicher 
Stimme, „ich werde groß werden, oder jterben, Alois!“ 

„Du haft mich alfo nicht lieb?” fagte das Kleine verwönte 
Kind, ihn von ich ftoßend; aber der Knabe jchüttelte den Kopf 
und lächelte, und ev ging feine Wege durch das wogende gelbe 
Korn, und vor feinem Geiſte ftieg eine ſtolze Viſion auf, wie er 
einst aus der Ferne in die unvergeffene Stätte feiner Jugend 
zurück fomme und Alois von ihren Eltern zur Frau begehren 
und wie man ihn nicht abweifen, ſondern in Ehren empfangen 
würde, wärend die Dorfberwoner ſich um ihn drängten, ihn an— 
ſchauten und fich ins Or zifchelten: „Siehit du ihn? Er iſt ein 
König unter den Menfchen, denn er ift ein großer Künftler und 
die Welt fpricht feinen Namen; und doc war er früher nur 
unfer Heiner Nello, ein Bettler, der fein Brod nur mit Hilfe 
feines Hundes verdiente,‘ 

Und er dachte, wie er feinen Großvater in Pelz und Purpur 
hüllen und wie er ihn malen wollte, änlich dem alten Mann 
der Familie in der Sankt Jakobskirche; und wie er Patraſche 
ein goldenes Halsband umhängen, und ihn zu feiner Rechten 
jeßen wiirde und dem Volk jagen: „Das war emjt mein einziger 
Freund“; und wie ex fi) einen großen weißen Marmorpalaft 
bauen, und an dem Abhang, der nach der Katedräle hin jchaut, 
fich prächtige Luftgärten anlegen, und nicht allein da wonen, 
ſondern alle jungen, armen, freundlofen Männer zu ſich ein- 
laden wollte, die den Willen hätten, Großes zu Leiten; und wie 
er, wenn fie feinen Namen zu fegnen wünſchten, zu ihnen jagen 
würde: „Nein, dankt nicht mir, fondern Nubeng! Dne ihn 
wäre ich nichts“, 

Diefe Träume, ſchön, unmöglich, unfchuldig, frei von jeglicher 
Selbſtſucht, voll Heldenmütiger Hingebung an das Kunftideal, be— 
herrſchten ihn jo mächtig, daß er ganz glüdjelig wegging — 
glücfjelig, obgleich. heute der Namenstag der Kleinen Alois war 
und er mit Batrafche allein in die fleine dunkle Hütte und zum 
Male von ſchwarzein Brod zurüdtehren mußte, wärend da drüben 
in der Mile alle Kinder des Dorfs fangen und lachten, und die 
großen runden Kuchen von Dijon und die Mandel Lebkuchen 
von Brabant aßen und in der großen Scheune beim Licht der 
Sterne und bei der Mufik einer Flöte herumtanzten. 

„Sei nicht betrübt Batrafche”, ſagte er, den Hals des Hundes 
umfchlingend, als fie auf der Schwelle dev Hütte jagen, und Die 
Nachtiuft das heitere Lachen von der Müle zu ihnen herübertrug, 
‚lei nicht betrübt. Mit der Zeit wird das anders werden.“ 

Er glaubte an die Zukunft; Patrajche, der mehr Erfahrung 
und Philoſophie Hatte, meinte, der Verluft des gegenwärtigen 
Eſſens in der Müle fei ſehr ſchlecht aufgewogen durch die Aus- 
ficht auf Milch und Honig in einer unficheren Zukunft. 

Und Patraſche knurrte von, jezt an immer, wenn ev an Baas 
Copez vorbeiging. (Fortjegung folgt.) 
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Was und wie unfere Borfaren arbeiteten. 


(Hierzu die Illuſtration auf Seite 200.) 


Nicht um Großvaters Großeltern handelt es ſich uns, wenn 
wir heute von unfern Vorfaren und ihrer Arbeit ſprechen wollen, 
Dieje unſere Anen, die Ur-Urgroßväter und Ur-Urgroßmütter 
waren zwar auch Leute, die von uns in fehr vielen Dingen, in 
Geiſt und Charakter, in Erfenntniffen und im Gemüt, ja ſelbſt 
in den Zügen des Geſichts und vielleicht ſogar in der Bildung 
und der Größe dieſes oder jenes Organs ihres Körpers ver- 
Ihieden waren und für uns, ihre denfenden und in den toten 
Zatjachen ihren Lebendigen Grund fuchenden Kachfommen inter- 
eſſant find, aber die Leute vor 100 und 200 Jaren, und auch 
die noch dor ein und zwei Jartaufenden, waren doch immer noc) 
Menſchen, welche ung in ihrer äußerlichen Erjceheinung und in 
ihrem innern Wefen ziemlich nahe jtanden, in denen wir uns 
und unſer Leben und Treiben, troß mannichfacher Abweichungen, 
doch ſtets wiedererkennen. Das it der Fall, ſoweit es jih um 
die fogenannten Kulturvölker handelt, um lebende und tote Kultur- 
völfer, um die Römer und Griechen jo gut, wie um die Ehinejen 
und Japaner, um die Inder, Perſer, Babylonier, Aegypter, um 
die alten Peruaner und Merikaner. 

Aber dor diefen, großenteils auch mit ihnen zugleich und 


zu einem kleinen Teile noch neben ung Kulturmenſchen der jüngiten 





Jarhunderte eriftivend, gab und gibt es Menfchen, die in ihrer 
äußern Ericheinung und in ihrem innern Weſen, in ihrem Denken 
und Fülen, wie in ihrem Tun und Treiben himmelweit von ung 
und unjern Kulturverwanten verschieden find, und die dennoch 
ein gutes Recht haben auf unſre Beachtung, weil fie unfre und 
aller Kulturmenjchen Vorgänger und Anen waren, 

Nicht, wie das als Quelle fr die Kulturgeſchichtsforſchung 
äußerſt intereſſante und wichtige religiöſe Buch der alten Juden, 
die Bibel, folgend der mangelhaften, kindlichen Erkenntnis feiner 
verjchiedenen Verfaſſer lehrt, ſtaud im Anfang der Menſchheits— 
geichichte ein Menfchenpar, vollfommen an Geiſt und Leib, glück 
lich in paradiefifchem Erdengarten lebend, ein getreufich Abbild 
des göttlichen Weltenfchöpfers, des allerhöchiten Weſens; ein 
Menjchenpar, welches nur dadurch in den für Die jpäteren Beiten 
nicht mer Hinwegzufabelnden Menfchenjammer verfiel, weil es 
ſich — für Gottes Ebenbilder und einzige Kinder unbegreiflich 
genug! — durch das von der Schlange repräſentirte und vom 
allmächtigen Gott, gleichfalls unbegreiflicherweiſe, geduldete Prinzip 
des Böſen verfüren ließen, ihres Schöpfers direktem Befele un— 
gehorſam zu ſein, zu fündigen, 

‚ Diele bihliſche Gefchichte ift dev Ausflug Eindlicher Phantaſie, — 
die Wiffenfchaft hat ung erkennen gelehrt, daß der Entwicklungs— 
gang der Menjchheit nicht vom Vollkommnen zum Unvollkommnen, 
jondern grade umgekehrt: vom ganz Unvollfommnen, für edel- 
menjchliche Begriffe total Schlechten, in der häplichen Bedeutung 
des Wortes; Tierifchen zum Beſſeren, Bollfommneren, mer und 
mer Menjchlichen fortgeichritten iſt. 

Die Wiſſenſchaft, der wir ſolche Erkenntnis verdanken, iſt 
nicht die jogenannte Weltgeſchichte, die ung nur Auskunft gibt 
über der mererwänten Kulturbölfer Borleben, aber fich ſchon an 
der Wiege der fir unſre heutige Kultur charakteriſtiſchen Erſchei— 
nungen im Völkerleben und -Treiben auflöft in die Nebel der 
Sage; diefe Wifjenfchaft ift vielmer die der vorgejchichtlichen 
Forſchungsergebniſſe. Dieſelbe ſtützt ſich nicht auf Bücher oder 
Handſchriften oder gar auf mündliche Ueberlieferung, aber auf 
Quellen und Urkunden, die zuverläfliger und nicht viel Schwerer 
zu verjtehen find, als jene Die Wonungen, Werkzeuge und 
Waffen, die Kleidung und der Schmud, den die vorgeschichtlichen 
Menſchen getragen haben, find für ung berete Zeugen über Leben 
und Wejen unſrer Urälterväter, 

. Dolerhalten und von Gefchlecht zu Gejchlecht vererbt, etwa 
im Glasſchrank oder fonftigen Neliquienfpinde der Familie auf- 
bewart, iſt uns freilich aus dunkler Borzeit nichts überfommen. 
Jartauſende hat, was ung in allerneuejter Zeit zur hellen Leuchte 
auf mitternächtigem Forfchungspfade dient, im Schoße der Erde, 
m Schlamme der Sümpfe und Seen, in unzugänglichen Hölen- 
winkeln und unter Felsgeſtein begraben, unbekannt und ungenüßt 
gerut. Exit anfangs dieſes Jarhunderis fand man, zunächit in 
belgischen Kalkhölen, jolche Zeugniffe für das Leben vorgejchicht- 
licher Menjchen. Funde in Frankreich, England, Deutjchland und 
faſt allen übrigen Ländern bejtätigten, 








gejchloffen hatte, — daß nämlich der Menjch fchon gelebt Hat 
vor einer ungezäften Reihe von Jartaufenden in der geologijchen 
Periode der Anſchwemmungen der feiteren Beſtandteile unſerer 
Kontinente, der jogenannten Diluvialzeit. 

Anfänglich und Hauptjächlich beftanden dieſe Zeugniſſe längſt 
verſchollenen Menſchenwerkes in Waffen und Werkzeugen, die 
fennzeichnender Weife nur aus zwei Materialien gejchaffen waren: 
aus Stein und aus Knochen. Nach dem erſten Merkmale er- 
hielt die Zeit, welche ſich fo vor unſeren geiftigen Blicken aufge- 
than hatte, den Namen: Steinzeit. Man nam an, und mit 
Recht, daß die Menfchen auf der erſten Stufe ihrer Entwicklung 
als Menſchen fein anderes feſtes, zu ihren urſprünglich-ein— 
fachen Waffen und Werkzeugen taugliches Material bequemer 
und in änlich großen Mafjen zur Hand hatten und zu bearbei- 
ten verſtanden, als die Gejteinjtüde, welche die Erde ringsum 
in ungeheuven Mengen bot und die Knochen toter Tiere und 
Menfchen. | 

Auf diefer richtigen Grundanſchauung baute ſich ein Syſtem 
auf, welches die gejammte Kulturentwicklung von der in ver 
Steinzeit gegebenen Anfangsperiode bis hinauf zu unferer Kultur 
umſchloß und außer der Steinzeit noch zwei große Entwidlungs- 
epochen, die Bronzezeit und die Eifenzeit, aufwies, Jede Diejer 
Heiten jollte zum Träger gehabt haben bejondere Volksſtämme; 
die Steinmenjchen follen vor ungefär 4000 Zaren im Norden 
Europas verdrängt worden fein durch einwandernde Völker, die 
ihre Werkzeuge aus Bronze, jener Metallzufammenjegung aus 
Kupfer, Zinn und Zink, hexzuftellen gelernt hatten.. 1500 are 
nad) der Verdrängung der Steinlente durch die Bronzeleute, 
aljo etwa ein halbes Jartaufend- vor der Hriftlichen Zeitrechnung, 
jeien Völker hergetvandert, die die Verwendung des Eiſens ge- 
fannt und geübt und damit eine Ueberlegenheit über die Bronze⸗ 
menſchen beſeſſen hätten, welche ihnen im Kampfe mit dieſen bis 
zu deren Verdrängung und Vernichtung zu ſtatten kam. 

Dieſes Dreiperiodenſyſtem hat viel Berückendes an ſich: es 
iſt ſo einfach, ſo anſchaulich, hat eine ganze Menge von For— 
ſchungsreſultaten und Forſchern auf ſeiner Seite und wird des— 
halb in den Lehrbüchern der höhern Schulen, ſelbſt in den neueſten 
Konverſationslexiken augenblicklich aufgefürt, als wäre es in ſeinem 
wiſſenſchaftlichen Beſtande noch völlig unangetaſtet. 

Dem iſt aber keineswegs ſo: neuere, noch ſorgfältigere und 
noch vorſichtigere und vorurteilsfreiere Forſchungen haben er— 
geben, daß von einer derartigen Scheidung der Geſamtkultur— 
entwicklung der Menjchen in drei fejtabgegrenzte Epochen feine 
Rede jein kann und daß insbeſondere die Bronzefultur nicht die 
VBorgängerin der Eifenkultur, jondern eher umgekehrt die leztere 
älter iſt als die eritere, 

Auf die Beweife diefer können wir uns hier, fo lehrreich fie 
find, nicht einlaffen. Für den Gegenstand dieſes Aufjages ge- 
nügt das, was auch die fortgefchrittenite Wiſſenſchaft bon dem 
Dreiperiodenfyftem uns gelafjen hat, nämlich die fchon oben be 
tonte Einficht, daß die Werkzeuge der Urmenſchen ficherfich faſt 
ausschließlich aus Stein und Knochen bejtanden haben, wärend 
nach jartaujendelangen Zeiträumen andere Materialien, Eifen, 
Bronze und andre anfingen, fich neben den Urmaterialien geltend 
zu machen und dieje in wiederum jartaufende dauernden Kämpfen 
äußerft langjam und allmälich verdrängt haben, 

Eine außerordentlich große Zal von Steinwerkeugen ift wärend 
der lezten fünfzig Jare in der Diluvialfchicht unfrer Erde vorz, 
gefunden worden. 
10000 derjelben, das von Stodholm ungefär 16 000, Auch die 
Hal der verfchiedenen Inſtrumente ift garnicht gering. Neben Ber 
hau⸗ und Schleifiteinen von unterjchiedficher Form und Beichaffen- 


heit fanden fich jleinerne Angelhaken mannichfaltigiter Form, dann % 


Netz- und Ungelfenker, Harpunen, und zwar dieje mit einfacher, 
unbereglicher Spige, wie mit Widerhafen, und dann auch fehr 
künſtlich konſtruirte mit beweglicher Spite, ferner Stchjtecher und 
Lanzen, Mefjer vieler Arten, nämlich Jagd— 
Schnitzmeſſer und Krummeffer, des weiteren 


Sägen, Pfeile — 


zum Bogenjchießen und Wurfpfeile zum Schleudern, — Steinjpere 


und Schleuderfteine, Meißel — als Gradmeißel, Holmeikel, 
Meißel mit Handgriff, Breitmeißel und Holeifen, außerdem 


was man aus jenen | Beile und Aexte, Hämmer, Hammerbeile und Schaftbeile, endlich 





Das Mufeum von Kopenhagen befizt gegen. 


oder Lanzettmeffer, | 
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Erdhaden, Streitfolben, Feuerjteinipäne, Schabjteine, Ledermeſſer 
Bohrer, Ambos, Jagdpfeife und noch manches andre mer, über 
dejjen Bedeutung und Verwendung die Gelehrten der Gegenwart 
ſich noch nicht klar oder wenigitens nicht einig find. 

Um den Grad der Kultur möglichſt Far darzulegen, den 
unfere Steinanen, wenn wir jo jagen dürfen, erlangt hatten, wollen 
wir zunächjt diejenigen Waffen und Werkzeuge, welche unsre Ab⸗ 
bildung S. 200 zeigt, befchreiben und die Art ihrer Heritellung 
erläutern. 

— Fig. 1 ſtellt ein Feuerſteinblatt dar, welches von einem Feuer— 
iteinblod losgeſprengt worden ift. Es zeigt die Werfzeugarbeit 
des Steinmenfchen auf ihrer erſten Stufe, die troß ihrer jchein- 
baren Einfachheit doch ſchon eine gewiſſe Fertigkeit gefordert hat, 
wie fie fich jene unſre VBorfaren vermutlich erjt nach langen Be— 
mühungen erworben haben. Die Feuerjteinblätter haben eine 
icharfe Seite; man benußte fie al3 Meſſer, Ahlen, Sägen und 
auch als Pfeilſpitzen. 

Der Meißel, wie Fig. 2 einen ſolchen zeigt, war für die 
Menſchen der Urzeit ein ungemein wichtiges Werkzeug. Faſt bei 
feiner Steinarbeit Fonnten fie feiner Hülfe entberen. Der Meipel 
unfrer Abbildung iſt ein Breitmeißel mit grader Schärfe in !e 
bis 1/4 der natürlichen Größe. Er iſt vieljeitig, did, und das 
Borende bildet ein ftumpf abgehauenes Viereck. Die Schärfe iſt 
gewölbt und von beiden Seiten angejchliffen, gewönlich von der 
einen Seite mer, al3 von der andern, Dem Schleifen ijt das 
Behauen vorhergegangen, wie das bei allen Fenerjteingeräten 
geichah. Außer dem Feuerjtein verwante man zu Meißeln merere 
andere Steinarten, und zwar Feldfpat, Bafalt, Schiefer, Porphyr, 
Nephrit (einen grünsjerpertinartigen Stein), Obfidian und bejon- 
ders auch Knochen. _ | 
, Gewiſſermaßen nur eine weitere Ausbildung des Meißels jtellt 

fih uns dar in der Steinart. Bei der Art, ebenſo als beim 
Meißel, iſt die untere Seite grade und gejchärft, und beide wurden 
meiſtens verfehen mit einem Schaft aus Holz gebraudt. Doc 
wärend bei dem. Meißel der Schaft nur eine gradlinige Ver— 
längerung bildete, ftand er bei den Aexten und Beilen von vorn— 
herein zu dem Steinblode in fpigem oder vechtem Winkel, und 
wärend des Meißels oberes Ende eben ijt, zeigt fi) das der 
Urt meift etwas zuſammengedrückt. 

Das auf unfrer Abbildung in Fig. 3 Dargeftellte, an dem 
einen Ende durchborte Steinblatt ift mer ein mit Griff verjehener 
Keil, als eine eigentliche Art, von dem dänischen Altertums- 
forfcher Nilfon darum Schaftbeil genannt. Die Figur zeigt etwa 
4/g der natürlichen Größe, und diefe im Verein mit der Erwägung, 
daß das Schaftloch viel zu Hein it, um einen ſtarken Stiel aufzu— 
nemen, belehrt uns, daß d erkzeug eben nur als Seil gebraucht 
worden fein kann, deijen dünnen und kurzen Stil warſcheinlich 
die linke Hand des Arbeitenden feithielt, indes die vechte es mit 
Hülfe eines Kolbens in Holz, welches gejpalten werden follte, 

hineintrieb. 3 
Die Figuren A, 5, und 6 ftellen verfchiedenartig geformte 
Pfeilipigen dar in mer als der Hälfte ihrer natürlichen Größe. 
Diefe Spigen wurden mit Lederftreifen oder ausgetrodneter Darm— 
ſchnur feitgebunden an hölzerne Schäfte von 2 bis 3 Fuß Länge. 
Wie folhe Pfeile vom ftraffgeifpannten Bogen fortgejchleudert 
werden, weiß heutzutage noch jedes Kind. 

Figur 9 gibt eine treffliche Waffe des Steinmenjchen ab für— 
die Jagd auf den Auerochs und Bifon, das Elenn, den Hirſch 
und andre größere Wiederfäuer. 
ift außerordentlich verſchieden; man Hat jolche gefunden, melche 
kleiner waren, als unſre Abbildung, und andre, von denen Die 
Figur nur etwa den vierten Teil der natürlichen Größe daritellt. 
Die Lanzenfpigen wurden in einen 5 bis 5! Fuß langen Schaft, 
häufig aus Nadelholz, geſteckt und an diefen feſt angebunden. 
Der Schaft lief nach beiden Enden, mer aber nad) hinten, etwas 
jchmäler als in der Mitte aus. 

Man möge nicht glauben, daß die Gejchieklichkeit des Stein- 
menfchen fich in änlicher Arbeit, wie die Herjtellung der von uns 
geſchilderten Inſtrumente, erſchöpft. Berjchiedene Werkzeuge er- 
fordern zu ihrer Verfertigung viel größere, in Anbetracht des 
Mangels an geiftiger Entwidlung beim Steinmenjchen, wirklich 
bewundernswerte Geſchicklichkeit. Dies war z. B. der Fall bei 
den fogenannten Fifchjtechern. Diejelben bejtehen aus einer langen 
Stange, an deren Ende gabelartig verbunden zwei fange, jpibe, 
ein wenig nad außen gebogene, am innern Ende gezante und 
flach gejchnittene Knochen mit Riemen feftgebunden find. Bejon- 





205 





Die Größe der Lanzenjpiben. 





- ders bemerkenswert ift, daß ein fo fomplizirtes Inſtrument, wie- 








der eben beſchriebene Fiſchſtecher, fich, ganz auf diejelbe Weije 
konſtruirt, in Nordamerika wie in Schweden gefunden hat. Ueber— 
haupt gleichen ſich die Steininftrumente, gleichviel wo man jie 
findet, auf das auffälligjte; jie liefern damit den Beweis, daß 
die eriten Schritte auf der Ban der Kulturentwicklung, welche 
der notgezwungen nur vom Fiſchfang und der Jagd Lebende 


Urmenſch gemacht hat, überall diejelben>gewejen find, einerlei, ob 


der Schauplaß ‚diefer Entwicklung Europa, Aſien oder Amerika 
geweſen it, two man überall Steinwerfzeuge in großer Anzal 
gefunden bat. 

Ein noch künſtlicheres Inſtrument, al3 der Fiſchſtecher, ijt die 
Harpume mit beweglicher Spitze. Dieje iſt zufammengejezt aus 
einem runden Knochenfchaft, in dejjen einem Ende eine lanzett- 
förmige Steinfpige ſteckt und deffen andres Ende in zwei Spiten 
verläuft, zwifchen denen fich ein Loch befindet zur Aufname der 
Spibe eines zweiten Knochenſtücks. Etwas oberhalb diejes Loch— 
endes zeigt der Knochenſchaft zwei Seitenlöcher, durch die ein 
aus Sehnen geflochtener Niemen Läuft, dejjen beide Enden das 
in das Schaftloch pafjende Knochenſtück mit dem Schafte beweglich 
verbinden. Um das ganze Inſtrument in der richtigen Lage zu 
erhalten, wird e3 mit einer ftarfen Schnur umwickelt und zwiſchen 
beide Knochen ein Querpflock aus Holz geftekt. Das Knochen— 
ende ijt befeftigt in dem Schafte, und der beide Knochenſtücke 
verbindende Riemen iſt mit einem andern Niemen verknüpft, der 
einige Klaftern lang ift und an feinem Ende eine aus auf- 
geblafener Seehundshaut bejtehende Blaſe Hält. Mit der Harpıme 
jagten die Steinmenfchen im Waffer lebende Spedtiere, nach denen 
fie das Inſtrument jchleuderten, nicht um das Tier zu töten, 
ſondern nur, um e3 in feinen Bewegungen zu hindern. War die 
Harpıme in den Sped gedrungen, jo fürte der hölzerne Pflock die 
Schnur iiber die Spige hinweg, ſodaß die Schnur gleichfalls in 
die Wunde drang. Die Spige legte ſich infolgedefjen ſeitwärts 
und der Knochenfchaft geriet durch den Drud des nachtreibenden 
andern Knochenſtücks in eine Querrichtung gegen dieſes und wirkte 
genau wie ein Widerhafen. Taucht das harpımirte Tier unter, 
jo ſchwimmt die Blaſe auf dem Waffer und zeigt dem Jäger 
den Weg, welchen die verwundete Beute einfchlägt. Kommt dann 
das geängftigte Tier wieder an die Oberfläche, jo ijt der Jäger 
mit feinem kleinen Bote fofort bei der Hand, um ihm mit Der 
langſchäftigen Steinlanze ven Garaus zu machen, 

Ueber die Art, wie die Steininftrumente Hergejtellt wurden, 
iſt man lange im Irrtum gewejen. Man meinte, die in Frage 
fommenden Steinarten jeien durch Kleine Steinhämmer folange 
gefchlagen worden, bis fie die jeweilig gervünjchte Form annamen. 
Gegen diefe Meinung ließ ſich vielerlei einmwenden, um nun 
darüber Klarheit zu gewinnen, famen die Altertumsforjcher auf 
den Gedanken, ſich über die Herftellungsweife von Steinwerk— 


‚zeugen bei denjenigen heute noch lebenden Bölferichaften zu unter- 


richten, welche aus der Steinzeit noch nicht herausgetreten find. 
Solche Steinmenfchen fanden fih nun u, a. in den Falifornijchen 
MWintornindianern, die in dem vor wenigen Jaren beendigten 
Modockriege die erſten Feuerwaffen in die Hand befamen und 
erſt feit diefer Zeit aus der Steinzeit herauszutreten begannen. 
Der Amerikaner Mr. Redding hat nun ganz ſyſtematiſche Be— 
obachtungen angeftellt, wie diefe indianischen Steinmenjchen ihre 
Waffen und Werkzeuge verfertigen, und berichtet dariiber an die 
Akademie in San Francisco, wie hier, nach einer Abhandlung 
in der wifjenfchaftlichen Beilage des „Hamburgijchen Korreip.“, 
in kurzem Auszuge folgt. 

Mr. Redding jagt: 

Als ich vor einigen Tagen die Fiſchbrütanſtalten am Mac 
Cloudriver beiuchte, bat ich den Verwalter derjelben, welcher fi) 
die Kenntniß der Wintornjprache angeeignet hat, er möge mid) 
mit einem der beiten Pfeilmacher des Stammes befannt machen 
und denfelben veranlaffen, in meiner Gegenwart einen Pfeil an- 
zufertigen und zwar mit folchen Werkzeugen, Die bei diejen In— 
dianern im Gebrauche waren, bevor fie mit weißen Menjchen im 
Berürung kamen. 

Brompt um 3 Ur, wie verabredet, fam Conjolulu, ein alter 
Mann zwiichen 68 bis 72 Jaren, grauhaarig, aber noch Fräftig 
und ungebeugt. Er ift fchon feit jeinen jungen Jaren Häupt- 
fing de3 Stammes und wurde erwält, weil er allein, und nur 
nit Hilfe feines Bogens einen grauen Bären getötet hatte. Er 
brachte, in ein Nehfell eingehüllt, ein Stück Objivian*) mit, das 


*) Hartes, glasartiges Geftein von ſammetſchwarzer oder brauner 
zuweilen auch grauer oder grüner Farbe. 
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ungefär ein Pfund jchwer fein mochte, Ferner hatte er ein Stüd 
von der Gabel eines Rehgeweihes, daS der Länge nach gefpalten 
und ungefär 4 Zoll lang und ı/, Zoll did war. Die beiden 
Enden dieſes Hornſtücks waren abgejchliffen oder abgerieben und 
zwar in halbrunder Form. ALS weitere Hülfsinftrumente zeigte 
er mir zwei Stangen von einem Hirſchgeweih (Cariacus colum- 
bianus), deren Enden tie die befannten, jcharf zugefpißten, vier- 
eigen Feilen zugefchliffen waren. Eins diefer Enden war viel 
feiner zugejpißt wie das andere. Auch einige Stücke Eifendraht, 


die je in einem Holgheft ſtaken und ebenfalls vieredig zugefpist 


waren, brachte er mit. Er ſagte, daß er fich der letzteren Inſtruͤ— 
mente erſt bediene, jeit die weißen Leute im Lande feien und 
daß er fie bevorzuge, weil fie härter wären und nicht jo oft ge- 
ihliffen werden müßten, wie die Geweihjtangen. Das Stüd 
Obſidian nam er in die Hölung feiner Linfen Hand und padte 
zwiichen Daumen und Zeigefinger derjelben Hand das aufge- 
Ipaltene, zuerſt bejchriebene Stück Rehhorn. Die eine jcharfe 
Kante defjelben kam gegen das Kopfende des Steins zu Liegen 
und zwar fo, daß von demfelben von oben her ein viertel Zoll 
überjtand. Das war nämlich die Diele des Splitters, welchen 
er abzutreiben beabjichtigte. Dann nam er in die rechte Hand 
einen vom Waſſer glattgejpülten Stein, der ungefär ein Pfund 
wog und welchen er fich kurz vorher gefucht hatte uud gab da- 
mit dem Rehhorn einen jcharfen Schlag. Der erfte Berfuch miß- 
lang. Ein Splitter wurde wol abgetrieben, aber derjelbe wurde 
durch den Schlag in ganz kleine Bruchftüde zertrümmert. Con- 
jolulu wiederholte die Operation, indem er aber augenfcheinlich 
das Rehhorn jorgfältiger padte und es feſt gegen den Obfidian 


drückte. Ein Splitter von gewünfchter Größe flog ab. Diefen | 


Splitter kaufte ich und inſtruirte ihn, einen andern abzufchlagen, 
aus welchem er dann die Pfeilfpite anfertigen jollte. Ex wieder- 
holte Die Dperation und war wieder erfolgreich und ich hege 
feinen Zweifel, daß er, wenige Fehlichläge ausgenommen, den 
ganzen Stein in wenigen Minuten in Splitter gejchlagen haben 
würde, aus welchen jich Pfeilfpigen, Meffer und dergleichen an- 
fertigen ließen. Die Form, welche dieſe Obfidianjplitter an— 
nemen, wenn fie abgejchlagen werden, ift gewönlich diejenige 
einer Speerjpige und manchmal fünnen fie zu diefem Zwecke mit 


nur ganz leichter Nachhülfe gebraucht werden. Die Die des 


abzutreibenden Splitter hängt davon ab, ob man das NRehhorn 


in größerer oder geringerer Entfernung von dem Obfidian hält, 


wenn der Schlag gefürt wird. Conſolulu ſetzte fich nun auf den 
Boden, und zwar fo, daß er auf dem linken Fuß faß, wärend 
jein rechtes Bein ausgejtredt lag. Es ift das eine Poſition, 
wie fie auch oft von den Schneidern bei der Arbeit angenommen 
wird. Er legte dann auf der linfen Handfläche ein Stück dickes, 
gutgegerbtes Nehleder, das augenscheinlich von dem Nackenſtück 
eines Bocks genommen worden war. Diejes Lederſtück war 


did, aber weich und biegjam. Auf daffelbe Iegte er den Obfi- | 


dianjplitter, welchen ev mit den erſten drei Fingern derfelben 
Hand jehr feſt hielt. Den Ellenbogen legte er auf das Linke 
Knie, wodurch der linke Arm und die Hand, welche den Splitter 


hielt, eine feite Stüße erhielt. Ju die rechte Hand nam er dann 


das größere der beiden Hirschhörner, welches, wie oben erwänt 
wurde, vieredig zugefpigt war, wie eine Seile und hielt es, wie 
ein Holzgraveuv jein Stechinftrument hält. Er begann damit, 
die ausgerumdeten Kanten des Splitter3 abzuftoßen, jo daß dieſer 
geradfantig wurde. Wärend Diefer Operation jtüßte er den 
Daumen der vechten Hand auf die äußerfte Linie der Linken 
Handfläche, ji jo einen Ruhepunkt verjchaffend, Die Spihe 
des Hirfchhorns wurde dann einen achtel Zoll oder noch weniger 
von der Kante des Splitters entfernt aufgefezt und mit einem 
Iharfen Drud niederwärts gepreßt. Auf diefe Weife fann ein 
mujchelfürmiges Bruchſtückchen, faft genau von der gewünſchten 
Größe, abgedrücdt werden, 
dann etwas weiter gejezt und diejelbe Operation wiederholt, bis 


— — — — —— — 


Winkelmann in feinem Beruf, (Schluß.) Seit 1751 war 
Alberigo Graf von Archinto päpftlicher Nuntius am jächfifchen Hofe. Der- 
jelbe trug fi) mit dem Gedanken, einft jelbft den Stul Petri zu befteigen, 
und um dazu eine höhere Qualififation zu befigen, will er einen Con- 
vertiten (Befehrten) mit nach Rom bringen. Er hört von den Wün- 
jhen WS, läßt ihm Andeutungen — natürlih in ganz Harmlofer 
Weife — machen und jucht durch glänzende Verfprechungen deſſen Nei- 
gung noch mehr anzufachen. Wenn W. ſchwankt, jo ſucht ihm der 


Die Spite des Hirjchhorns wird | 


ſchlaue Pfaffe einzureden, dab die Religion eigentlich Nebenjache ſei 
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ı Hand das Fleinere der beiden Hirfchhörner, das wol dieſelbe Form 














































eine grade Kante hergeſtellt ift, was nur eine Zeit von wenigen 
Ninnten in Anfpruch nimmt Die Kante war nun wol grade 
der Linie nach, aber in fich felber war fie doch zadig und un- 
gleich, wie dies bei dem muſchelförmigen Bruch nicht anders fein 
fan. Conſolulu nam deshalb die Seite des Hirichhorns und 
vieb damit die rauhe Kante folange, bis fie ganz glatt und eben 
getvorden war. Der Splitter wurde nun in der Handfläche etwas 
umgedreht, und das Abftoßen begann von neuem. Als dieſe 
Arbeit gejchehen war, zeigte es fich, daß von beiden Seiten des 
Mittelpunftes des Splitter gleichviel abgenommen war, Wenn 
der Obfidianfpfitter fejt in der linfen Hand gehalten und die 
Spie des Hirſchhorns Fräftig auf die Kante deſſelben gedrüdt 
wird, dann iſt der Effeft derjelbe, als wie mit dem Schlag, 
der den Splitter von dem größeren Stück Obfidian trennte. 
Wärend er aber nicht immer ficher war, mit einem Schlag einen 
Splitter von einer größeren Steinmafje zu trennen, war er in 
dem Herausbrechen Kleinerer Stücke durch das Hirſchhorn feiner 
Sache vollftändig gewiß. Stets brach er ein Stüd von der 
Größe heraus, wie er es wünſchte. Das weiche, dicke, biegſame 
Stück Rehleder, das er in der Hand hielt, fchien feinen andern 
Zweck zu haben, als zu verhindern, daß die Hand von den un- 
zäligen jcharfen Baden des Splitter verlezt würde. Als dieje 
Manipulation ſich dem Schluffe näherte, wante Confolulu mer 
Sorgfalt an und brach nur Fleine Stücke heraus, allein der Vor⸗ 
gang blieb jtetS derjelbe, ob nun Eleinere oder größere Stüde - 
herausgebrochen wurden. An der oberen Seite der Kante jchien 
das ausgebrochene Stück niemals jo groß zu fein, wie an der 
unteren Seite. Es wurde deshalb jede Kante zweimal über- 
ftochen, einmal von der oberen und einmal von der unteren 
Seite. Dann erjt wurden die Eden und Unebenheiten abgetrieben. 
Mit feiner Linie wurden die Kanten vorgezeichnet, fondern er 
bejah jich nur öfter die Form und half bald hier, bald da nad), 
um die grade Linie hevauszubringen. Die Form der Pfeilfpige 
iſt die eines gleichjchenfefigen Dreieds. Wenn die Spite fertig 
ift, wird fie mit der Baſis, das will jagen, mit dem Ende, das 
der Spibe gegenüber ift, in ein Zoch, das in das Ende eines 
höfgernen Schaftes gebort wurde, eingefürt und mit Rehfehnen 
jehr_feit gebunden. Um die Pfeilfpige in dem Schaft ſicherer 
befeſtigen zu können, wird ein Viertelzoll über der Baſis der 
Pfeilſpitze eine Rinne gefeilt, in welcher ein Teil der Sehnen 
zu liegen kommt. Dadurch wird auch bewirkt, daß die Sehnen 
den Pfeil verhindern, in einen Gegenſtand einzudringen. Conſolulu 
hielt die wolgeformte Pfeilſpitze zwijchen dem Daumen und Zeige— 
finger der linken Hand, die Spige aufwärts, die Bajis auf dem 
Nehleder in der Handfläche ruhend. Er nam dann in feine rechte 


hatte, wie das größere, das aber ſehr fein zugeſpitzt war. Er 
jegte die Spitze auf die Stelle, wo er die Rinne eingraben wollte, 
und begann num Hin und her zu reiben. Feine Splitter flogen 
nach beiden Seiten fort, die Hirſchhornſpitze grub fich immer tiefer 
in die ‘Pfeilipige ein, und nach wenigen Minuten war die Rinne 
fertig. Er prüfte nun zunächit fein Werk, indem er es gegen 
das Sonnenlicht hielt, und händigte mir dann die fertige Pfeil- 
Ipige ein. Ich Hatte wol auf die Zeit geachtet und berechnet, 
daß das Abjchlagen der beiden Steinfplitter von dem Obfidian- 
ſtück und das Bearbeiten eines derfelben zu einer Pfeilfpige genau 
40 Minuten Zeit in Anfpruch genommen hatte, — 

Dieje Beobachtungen haben in einen dunklen, aber intereffanten 
Zeil der Altertumskunde überrafchend helles Licht getvorfen. Wie 
wir hier den Wintornindianer Confolulu arbeiten fahen, fo oder 
änlich haben höchſt warſcheinlich alle unfere Vorfaren gearbeitet, 
vielleicht durch Jartaufende, wärend deren fie fich im Steinzeit- 
alter befanden, gleichviel, two fie gejeffen haben, — ob in der 
Urwäldern der deutfchen Berge oder den Steppen des heutigen 
Rußlands, ob in dem Lande, das jezt Frankreich heißt, oder im 
malayiſchen Archipel. 


* 


ı 


und verjpricht ihm eine Anftellung an der 300,000 Bände zählenden | 

Bibliothek des Kardinals Paſſionei. Da er feine bejtimmte Antwort 
betreff3 de3 Gehalts empfängt und andererfeit3 aber auch von Bünan 
gewarnt wird, jo verzögert fich der auf anfang 1753 feitgefeßte Ueber- 
tritt bi3 zum Juli 1754. Diefe Zmwifchenzeit war für ihn eine Zeit 
innerer Pein, und er fucht fich, indem er alle erdenklichen Gründe an— 
führt, vor fich und feinen Freunden zu entihuldigen. Hier mag nur — 
eine Stelle aus einem Briefe Platz finden. „Gott und die Natur haben 

wollen einen Maler, einen großen. Mafer aus mir machen und beiden | 
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zum Trotz follte ich ein Pfarrer werden. Nunmehr ift Pfarrer und 


| Maler an mir verdorben. Allein mein ganzes Herz hängt an der 


Kenntniß der Malerei und der Alterthümer,“ Er trat endlich über, 
aber jo viel fteht feit, er tat es nicht um fchnöden Gewinn, auch nicht 
aus Grund einer Glaubensänderung, jondern einzig und allein, um 
jeinen brennenden Wiffensdurft zu ftillen. Für ihn „hatte die katho— 
liſche Religion nichts anzügliches. Er ſah in ihr nur das Masfenkleid, 
das er umnahm,“ jo jpricht Göthe über diefen At. Gewiß, die An- 


‚| name eines Glaubens wider die beſſere Ueberzeugung Hinterläßt einen 


Sleden auf dem Charakter eines Mannes, aber hatte fein „Bekehrer“ 
nicht noch weniger rejpeftable Motive, als er ihn, den „als einen 
gründlich geborenen Heiden die proteftantifche Taufe zum Chriften ein- 
zumeihen nicht vermögend geweſen“ (Göthe), zum Zweck der Erlangung 
einer glänzenden Stellung in „dieſer Welt“ benüßte! Dann hat unfer 
Dichterfürft wohl auch nicht Unrecht, wenn er jagt, daß der Graf. Bü— 
nau durch den Einfluß feiner gejellfhaftlihen Stellung oder indem er 
ein theures Buch weniger gefauft, ihm diefen Schritt hätte erjparen 
fünnen, Aber auch noch an maßgebenderer Stelle wäre man durch eine 
fleine Erſparniß an den verjchtwenderifchen Ausgaben für fürftliche Ver- 
gnügungen im Stande gemwejen, einen der größten deutjchen Männer in 
das Land feiner Wünſche zu bringen, ohne daß ex fich dem Gerede des 
Philiſterthums preiszugeben brauchte. Hier hätten aljo die, welche feine 
Zalente faunten, duch Fürfprahe das erringen fünnen, was er fi) 
jpäter durch feine literarischen Leiftungen jelbft erfämpfte, Genug, in 
den Augen vorurtHeilsfrei Denkender Hat W. nichts verloren. — Die 
Schwarzröde, die Jeſuiten — ausgenommen davon ift der erwähnte 
Pater Rauch, der es ehrlich meinte und ihm viel Gutes erwies — 
hatten denn auch, die Abjicht, ihn zu ihren Zwecken zu benüßen, indem 
fie ihn baten, ſich durch feine Gelehrſamkeit um die fatholifche Kirche 
verdient zu machen; er ging jedoch nicht darauf ein. Freilich blieben 
auch vorläufig die verjprochenen Unterftügungen aus. Nachdem ex fei- 
nen Dienſt bei Bünau quittirt, zog er nach Dresden (Dft. 1754), ivo 
er vom Dezember ab bei dem Maler Dejer wohnte. Sein Umgang 
mit diefem führte ihn mehr und mehr in die Kunft ein, — er zeichnet 
jeßt wirklich —, ferner der Verfehr mit bedeutenden Runftfennern für- 
derte jeine Kenntniffe bedeutend. Das Reſultat war die Schrift: „Ge— 
danken über die Nachahmung der griechiichen Werke in der Malerei 
und Bildhauerkunſt“, welche er auf Anrathen des allmächtigen Minifters 
Brühl dem König Auguft widmete, Diefe Abhandlung*) war die Ver- 
anlafjung, daß ihm vom Könige 200 Thaler auf zwei Jare zur Reife 
nad) Rom bewilligt wurden. Den 24. September 1755 reifte er von 
Dresden ab und traf am 18. November in der Stadt ein, welche feit 
vielen Jahren das Ziel feiner Wünfche geweſen. Eine ausführliche 
Schilderung der nun folgenden letzten dreizehn Jare jeines Lebens 
mürde an diefer Stelle zu weit führen. Bon den drüdendften mate- 
tiellen Sorgen nun befreit, lebt er auf in diefem ungebundenen römi- 
ihen Leben, und es ift der befte Beweis feiner genialen Beanlagung, 
daß nach jo langer Zeit der Entbehrung und Gelehrtentätigfeit fein 
Geift, jein ganzes Wejen fich die Elaftizität und Jugendfrifche erhalten 
hat, um ſich nicht allein den neuen Verhältniffen anzujchmiegen, jon- 
dern jich mit Fühnem Schwung über Zeit und Zeitgenoffen zu erheben. 
Anfangs eine große Zahl deutjcher Künftler antreffend, it e3 vor allem 
Raph. Mengs, der berühmte Maler, mit dem ex ſchließlich nur allein 


verkehrt, von dem er lernt, und bald verfaßt er unter dejjen Einfluß 


feine erjte römische Schrift über die Statuen des Belvedere; er verwirft 
jedoch den erjten Entwurf, da er „nur Originelles“ Yeiften till und 
fiefert eine neue Bearbeitung. Veröffentlicht wurde die Schrift nicht, 


aber die Bejchreibungen des Apollo, Laokoon und de3 Torfo des Her- 


fules find in feine Kunſtgeſchichte übergegangen. Mit den Kardinälen 
Archinto, Bafjionei verfehrt er theils freundjchaftlich, teils fteht er in 
deren Dienjten; mit dem berühmten Altertyumstenner und Sammler 
Philipp v. Stojd in Florenz fteht er erſt in brieflichem Verkehr, um 
für deſſen Neffen nach dem Tode des erfteren nach Florenz zu gehen 
und dort die große Sammlung des Verftorbenen zu ordnen, einen 
Katalog abzufafjen und zu veröffentlichen. Mehrere Reifen nach Neapel 
bereichern unjere Literatur mit den Sendfchreiben über die Ausgra- 
bungen zu Pompeji und Herculaneum und außerdem erſcheinen noch 
verjchiedene Kleinere Abhandlungen über die Werke der plaftifchen und 
monumentalen Kunft. Das Hauptwerk, welches feinen Auf für ewige 
Beiten erhalten wird, ift jeine Gejchichte der Kunft des Alterthums. — 
Seit 1759 war W. Bibliothekar und Auffeher der Altertfumsfammlung 
des Kardinal Albani, der ihm Freund und Gönner war und blieb, 
und jpäter wurde er Präfident der Altertümer Noms, Mehrere An- 
träge von deutjchen Höfen realifirten fich nicht aus den verjchiedenften 
Gründen. Er möchte aber doch gern Deutjchland und die dortigen 
Sreunde bejuchen und reijte im April 1768 ab. Schon al3 er die ita- 
lieniſche Grenze überſchritt, überfiel ihn die Sehnfucht nach Stalien und 
nachdem er Augsburg, München und Regensburg bejucht, gab er feinen 
Reiſeplan auf und fehrte über Wien zurüd, Bon dort reift er am 
28. Mai nad) Triejt, hier gejellt fich zu ihm ein-ganz ordinäres, erft 
aus der Strafanftalt wegen gemeiner Verbrechen entlaffenes Subjekt, 
Arcangeli mit Namen. Diejer wittert in dem umfangreichen Gepäd 


WS große Reichtümer, das geheimnigvolle Betragen deſſelben unter- 
jtüßt jeine Erwartungen und am 8. Juni 1768 überfält er ihn mit | 


*) Ueber die Werte Winfelmannz ſelbſt gedenkt die Redaktion der N. W. gelegentlich 
eine Beiprehung zu veröffentlichen. 
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Dolh und Schlinge in demfelben Moment, wo Winfelmann eine An- 
weilung für den Druder einer neuen Ausgabe feiner Kunftgefchichte 
ſchrieb. Einige Stunden, während denen er fein Teftament machte, 
darauf war er nicht mehr. Sein Mörder wurde ergriffen und hinge- 
richtet. — ©o ftarb der Mann, der Vaterland und Kirche verlaffen 
mußte, um draußen in der Fremde den Plab einzunehmen, welchen 
ihm der Genius angewiefen, auf dev Höhe feines Ruhmes einfam und 
unerfannt — durch fünf tödtliche Bruftwunden unfähig gemacht, fich 
zu nennen. — Mögen einige Worte Göthe's dieje Furze Darftellung 
eines jo bewegten Lebens jchliegen: „Er hat als Mann gelebt und ijt 
als ein volljtändiger Mann von hinnen gegangen. Nun genießt er im 
Andenken der Nachwelt den Vorteil, als ein ewig Tüchtiger und Kräf- 
tiger zu erfcheinen; denn in der Geftalt, wie ein Menjch die Erde ver- 
läßt, wandelt er unter den Schatten und fo bleibt uns Achilles als ewig 
ftrebender Jüngling gegenwärtig. Dat Winkelmann früh Hinwegichied, 
fommt auch uns zu Gute. Bon feinem Grabe her ftärft uns der An- 
hauch jeiner Kraft und erregt in uns den Iebhafteften Drang, das, 
was er begonnen, mit Eifer. und Liebe fort- und immer BR 
Fr. N. 


Ueber die deutſchen Auswanderungsſchiffe brachte die wiſſen— 
ſchaftliche Zeitſchrift „Geſundheit“ vor furzer Zeit einen Artikel, 
deſſen Inhalt wir hier in möglichſt gedrängtem Auszuge wiedergeben, 
weil ſich uns durch vielfache Umfragen und Nachforſchungen ergeben 
hat, daß alle darin enthaltenen Angaben durchaus auf Warheit be— 
ruhen und ein Bild von der Mifere geben, die auf unfern Auswande- 
rungsichiffen herrjcht, wie es faum treffender gezeichnet werden kann. 
Der Berfaffer de3 Artikels bejuchte unlängst in Hamburg eines der für 
die Auswanderung eingerichteten großen Dampfichiffe einige Tage vor 
jeiner Abfart und erhielt eine grauenvolle Vorftellung von der Art, 
in welcher jene armen Leute die Reife über den Dcean ausfüren. Die 
Höhe de3 weiten Zwijchended3, in welchem fich die Schlafräume für 
die Auswanderer befinden, beträgt faum die Hälfte der Höhe eines 
Wonzimmers in guten bürgerlichen Wonungen. Große Gevierte find 
durch Holzplanfen abgeteilt, welche nicht bis zur Dede gehen, fondern 
mit ihrer oberen Kante etwa 21/, Fuß von derjelben abjtehen. In 
diefen eingeplanften Räumen, zwijchen denen ein fchmaler Gang übrig 
gelaffen ift, find die Schlafftellen eingezimmert, dicht neben einander, 
immer ein Bettraum für zwei Perjonen und jo neben einander 
gelegt, daß e3 nicht möglich ift, in jedes Bett einzeln zu fommen, fon- 
dern daß man über eine Reihe von Betten hinwegſteigen muß, um zu 
dem mittelften zu gelangen, aljo auch über die Schläfer, wenn deren 
bereit3 in den Betten fich befinden. So nebeneinander liegend einge- 
pfercht, bei Einzel-NReijenden Fremder zu Fremden gefügt, wie e3 ge- 
rade der Zufall gegeben hat, müfjen die Unglücdlichen ihre Nächte ver- 
bringen und auc ihre Tage, wenn die See unruhig ift, — denn außer 
dieſem Schlafraume ift Höchitens noch ein für die Menge der Anweſen— 
den viel zu kleines Konverfationgzimmer oder das obere freie Deck 
zum Aufenthalte der Zwiſchendeckspaſſagiere angewieſen. Man denke 
jich die jeder Bejchreibung fpottenden Scenen, wenn die See hol geht 
und bei den vielen Hunderten Pajjagieren, welche ſämmtlich der See— 
fahrt nicht gewont find, die Seefranfheit gleichzeitig ausbriht. Man 
denfe fi, daß mehrere derjelben von einer ernten, oder gar von 
einer anſteckenden Krankheit befallen werden! — Der Verfaffer ließ fich 
das „Kranfenzimmer‘ zeigen, und wurde in ein kleines Zimmerchen 
gefürt, in dem etwa drei Kranke erträglihe Unterfunft finden konnten. 
Zur Beit war diefes mit allerlei Geräten für Kranfe und Gejunde voll- 
geftaut, aber nicht für den Kranfendienft eingerichtet, obwol das Schiff 
demnächlt in See gehen ſollte. Das ganze „immer“ war fo flein 
und unfreundlich, daß eine erbärmliche Dachfammer daneben ein ge- 
miütlicher, in jeder Hinficht ungleich gejünderer Raum genannt werden 
muß. Gegen den Gang dur) Holzwand feit verjchloffen, war es 
mittel einer Heinen Luke trübe beleuchtet, aber nicht mit einer Venti- 
lationsvorrichtung verjehen. Wenn ein Leidender mit einer ftarf eitern- 
den Wunde, ein Typhusfranfer, ein vom gelben Fieber, von der Ruhr 
oder jelbft nur von einem Darmkatarrh Befallener das Zimmer be- 
nußte, jo mußte in wenigen Stunden die Luft defjelben eine fo ver- 
dorbene fein, daß fie nur nachteilig auf den Verlauf der Krankheit 
wirfen konnte. Wie erft auf die anderen, gleichzeitig zum Aufenthalt 
in dieſem Kämmerchen VBerurteilten. Es ift nicht zu verwundern, wenn 
auf deutjchen Auswanderungsichiffen die Kinder in großer Anzal 
fterben. Werden fie in den oben bejchriebenen angeblichen „Kranken⸗ 
raum“ gebracht, jo kann das nicht anders als nachteilig wirken, ja, es 
muß den Tod herbeifüren, wenn meben ihnen noch Erwachjene dur 
ſchädliche Krankfheitsausdünftungen die Luft verpeſten. Will die Mutter 
den armen Gejchöpfen die Woltat reiner Luft gewären, jo muß fie 
die fleinen Kranken auf das Deck tragen, und dabei jest fie die zarte 
Kinderlunge einem durch Grellheit verderblich wirkenden Wechjel aus, 
wenn auf die dunftige, ftinfende, Heiße Luft des Kranfenfämmerchens 
die reine, ozonreiche, kalte Luft über den Meereswogen plößlich ein- 
wirft; und dann gelangt das arme Gejchöpfchen wieder in den Dunst 
und Dualm des allgemeinen Schlafraumes. 

Der oben erwänte Schlafraum, welchen wir fahen, war für eine 
große Zal von Menjchen beftimmt; die genaue Hiffer vermögen mir 
nicht mehr anzugeben; daß aber über 200 Perſonen darin fchlafen 
follten, ift ſicher. Inſofern war auf Sittlichfeit und Anftand Rückſicht 
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genommen, daß ein in fich gejchlofjener Pferch für die unverheirateten 
Männer bejtand, daneben ein Pferh für Familien (da3 heißt für 
Eheleute und unerwachjene Kinder), und endlich ein dritter Pferch für 
die unverheirateten Frauenzimmer. Indeß auch innerhalb dieſer ein- 
zelnen Pferche ergibt fich bei genauer Erwägung ein recht trübes Bild. 
Zu dem harten Lager, zu der faum atembaren Luft, zu den Sorgen, 
wie e3 ſich in der rteuen Welt gejtalten werde — gejellt ſich gewiß oft 
ein Nachbar, der in feinem Tun und Treiben unangenem und efel- 
erregend ift. Wie unangenem ift es, in einem jolhen Pferd, umgeben- 
von vielen Zufchauern oder Zufchauerinnen, feine Wäſche mwechjeln zu 
müffen. Und nun die Familien mit fleinen oder größeren Kindern! 
Das Weinen und Schreien derjelben, welches anjtedend auf die benach- 
barten Kinder wirkt, — die bejtändigen und unvermeidlichen Unarten 
der gelangmweilten Kleinen, — die ebenſo unvermeidbaren Zwiſtigkeiten 
der verjchiedenen Mütter! — Und dieje drei verjchiedenen Pferche find 
in einem und demfelben niederen Raume, find nur durch niedere Wände, 
über welde man hinweg jehen fann, von einander gejchieden. Rohe 
Scherze im Männerpferche müffen im Frauenpferche gehört merden: 
— dazu der Qualm der Luft, der Geruch nad) alten Kleidern, Stiefeln, 
Ausdünftungen der vielen Menſchen und Unveinlichfeiten jeder Art — 
fürwar, ein folches Zmwifchendet muß eine Hölle auf Erden genannt 
werden. — Al3 wir das Schiff bejichtigten, erfundigten wir ung aud), 
ob ein Arzt auf demjelben mitreife, und erhielten eine verneinende 
Antwort. Der Kapitän bejißt eine fleine Keijeapotefe und daneben ein 
feines Hilfsbuch über die Verwendung der Mittel und mit diefem Ar- 
jenal doftorn Kapitän und Steward, fo gut fie eben können. Wir 
jahen uns ferner die Rettungsböte an, berechneten die Zal der in den- 
jelben Unterzubringenden, und verglichen fie mit der Zal der Mann- 
Ihaft und der Paſſagiere. Da ftellte fich denn Heraus,-daß kaum der 
vierte Teil der auf dem Schiffe Befindlichen im Falle eines Schiffs- 
bruchs auf offener See gerettet werden könne. Da erfarungsgemäß bei 
hochgehender See und bei der Eilfertigfeit, mit welcher die Rettungs— 
böte Herabgelafjen werden, in der Regel merere derjelben am Schiffe 
zerjchellen, andere, ehe fie noch abjtoßen, durch) die Wogen zum Kän- 
tern gebracht werden, jo jollte man vorausfeßen, daß der Raum der 
Nettungsböte eher um ein Bedeutendes die Zal der Mannjchaft und 
der Paſſagiere überwiegen müfje, jtatt unter derjelben fich zu befinden. 
Auf die Klagen über die Kot, welche man von faft allen Auswande- 
vern hört, wollen wir nicht eingehen; denn mögen fie auch in vielen 
Fällen berechtigt jein, jo find fie gewiß auch in vielen unberechtigt, 
weil von den Klagenden die Schwierigfeiten der Verpflegung nicht ge- 
würdigt werden. — Aber das kann man wol verlangen: daß der Paſ— 
jagierraum auf Auswanderungsichiffen gelüftet jei, — daß jeder Rei— 
jende fein eigenes, vom Lager des Nachbars abftehendes Bett habe, — 
daß ein der erfarungsgemäßen Kranfenzal entjprechender Krankenraum 
auf dem Schiffe vorhanden jei, und daß ein ftaatlich geprüfter Arzt die 
Reife mitmache. 

So wie die Unterbringung der Auswanderer auf Auswanderungs- 
ichiffen gegenwärtig iſt, kann man Aufenthalt und erzwungene Lebens— 
weije der Neijenden nicht al3 menjchenwürdige bezeichnen. Hier muß 
Abhilfe gejchaffen werden; fie iſt auf das dringendſte nötig. Dies 
jenigen, welche fich freiwillig ihres Vaterlandes entäußern zu müfjen 
glauben. find jchon beflagenswert genug; man wolle fie doc fchonen 
und ihnen ihr trauriges Gejchic erleichtern. 

Hier braucht e3 feine langen Vorbereitungen; feine ftatiftijchen Er- 
hebungen; die Tatjachen jprechen laut. Möge fich das Gejundheitsamt 
dem nicht entziehen, und zur Ehre der deutſchen Nation dem deutjchen 
Bürger auch auf dem Auswandererichiffe den Schuß der Staatsbehörde 
verichaffen. ee: 


Die Feinde der Engländer im Saplande, I. Die Bafuto, 
Unter den Eingebornen des füdlichen Afrifa, den Nachbarn und teil- 
weile Unterworfenen des engliihen Kaplandes haben fich in aller- 
neuejter Zeit, nachdem die Zulufaffern in hartnädigen und auch für 
die Engländer verluftreichen Kriegen gejchlagen worden find, deren 
Nachbarn, die Bajuto, beſonders bemerklich gemacht, indem fie gleich den 
Zulus gegen die Engländer die Waffen ergriffen haben. Die Bafuto 
gehören gemeinschaftlich mit den Kaffern zu den Bantuvölkern, welche 
von den neueiten Forſchern al3 eine von den Sudannegern verjchiedene 
Völfereinheit betrachtet werden; wärend jedoch die Kaffern die öftliche 
Gruppe der Bantuvölfer bilden, gehören die Bafuto zur mittleren 
Sruppe derjelben, die mit dem Namen der Betfchuanen bezeichnet wird. 
Einzelne Afrikaforſcher, wie Peſchel, rechnen übrigens auch die Betichu- 
anen noch zur öftlichen Bantugruppe. Nach Livingitones Ber- 
mutung bezeichnet die Bezeichnung Betfchuanen nicht3 meiter als die 
Öfleichen, die Genojjen, wärend Bantu noch weit allgemeiner die „Men— 
ſchen“ oder auch die „Leute Heißt. So nahe Verwante auch die 
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Betſchuanen von den Kaffern find, jo beſtimmt unterfcheiden fie ſich | 


doch von denjelben, indem fie im Ducchichnitt Kleiner find als die 
hochgewachjenen Kaffern und auch nicht eine jo atletijche Körperent- 
widlung aufzumeijen haben, als dieſe. Dafür zeigen die Gejichter der 


Betjchuanen einen nicht jo wilden Ausdrud, wie die der Kaffern; die F 
Züge find regelmäßig, tragen zumeilen fogar ein einigermaßen edles || 


Sepräge bei jchönen Augen und gefunden Zänen. Die Hautfarbe it |I 
bell=-fupferbraun, das Haupthaar kurz und wollig. Sie bejigen eine || 
gar nicht zu verachtende geiftige Begabung gleich den Kaffern, find 
aber weder jo hochmütig noch jo trogig als diefe und im ganzen geiftig | 
elaftifcher. Ein gutes Teil Mutterwig macht ſich in ihrem aufgewedten 
Weſen und ihrer meiſt offen zur Schau getragenen guten Laune be- 
merfbar; fie wiſſen allezeit treffend zu antworten und bewären im 
Handel und Verkehr eine Pfiffigkeit, die jeder Konkurrenz gewachſen ift. 
Auch verjtehen fie troß ihrer angeborenen Zutraufichfeit bei paſſender 
Gelegenheit würdig und ceremonids aufzutreten, was fie indeſſen nicht 
hindert, ihre Schlauheit auch in allerlei Ränken und Diebereien und 
ihr Rechtsgefül wie ihre Selbitfucht in rachſüchtigen Streichen zu betätigen. 
Die Beweglichkeit ihres Geiſtes bedingt, daß jie gutem Rate nicht un- 
zugänglich find und ſich die Errungenschaften fremder Erfarung und 
Erfindung bereitiillig aneignen. uch jind fie viel mer geneigt zu ar 
beiten, al3 man dies bei den Kaffern findet. 

Die Kleidung der Betichuanen beſtet hauptjächlich aus dem Karoß, 
d. i. ein Mantel aus Fellen, den fie mit Gefhmad um die Schultern 
werfen; die Männer tragen außer dem Karoß den in einer furzen 
Schürze beftehenden Ledergurt; die Frauen ein bis zu den Knien rei- 
chendes Lederröckchen. Auch Schumwerf ift bei den Betjchuanen gebräuch— 
fih und zwar in der Form von Sandalen aus Büffel- oder Giraffen- 
haut. Mit Schmud beladen fi beide Gejchlechter, die ftarkfnochigen 
und unterjegten Weiber jo übermäßig, daß die reicheren, welche fich 
dußende von dickgewundenen Glasperlenjchnüren leiſten können, von 
der Laſt bald nach diejer, bald nach jener Seite gezogen, einen lächer- 
lih mwatjchelnden Gang annemen. Natürlich gilt diefes von der un— 
mäßigen Schmudbeladung bedingte Watjcheln für ein Zeichen von Vor- 
nemheit und die armen Frauen, welche ſich nicht fo viel Glasperlen 
und fupferne, meffingene, wie eijerne Ninge und Amulette an Armen 


und Beinen anzutun vermögen, amen dafür wenigjtens nach Kräften 


das noble Watjcheln nah. Die Männer hängen an ihrem Körper we— 
niger Perlen aus al3 die Weiber, dafür tragen fie auch Arm und 
Beinringe und außerdem baumeln fie eine Unmaffe von Kleinigkeiten 
aller Art an ihren Körper, von denen zuweilen jedes einzelne be- 
ftimmte Bedeutung al3 Amulett für einen befonderen Zweck hat. Eine 
Kopfbedeckung füren die Betjchuanen nicht, dafiir jalben fie den Kopf 
und nicht blos Ddiefen, wie e3 auch bei uns „gebildeten Europäern 
mindeften3 ebenſo gejhmadvoll, vorzüglih von KHandlungsbeflijfenen 
und Offizieren, gejhiet, jondern vielmer den ganzen Körper mit Fett 
oder auch mit Butter, unter die bei einigen Stämmen, des ſchönen 
Ausjehens wegen, noch roter Oder oder die jchillernden Bröckchen einer 
Urt des Glimmerjchieferd gemengt wird. Die Männer lieben es, bis 
an die Zäne bewaffnet einherzugehen, am Arm einen freisrunden oder 
ovalen Schild aus Büffel- oder Giraffenhaut, dazu eine jorgfältig gee 

arbeitete Streitart, deren Stiel aus dem Horne des Ahinozeros gefertigt 
ift, ferner eine, „Berri” genannte, Eleinere Wurffeule, und aud zum 
Werfen oder, je nach Bedürfniß, auch zum Stechen, ein ganzes Bündel 


jogenannter Aſſagaien, d. h. jpießänlicher, im Nahefampfe jehr gefär- 


liher Waffen. (Hortfegung folgt.) 


IHinaus — in die Fremde! (Bild Seite 201.) Es bedarf nicht 
vieler Worte, um den Lejer in das volle Verſtändnis unſres Bildes 
einzufüren; es jpricht — ein ächtes und gerechtes Kunſtwerk — für 
fich felbit. Die Hauptperjon, wir möchten faſt jagen: die Heldin des- 
jelben, eine Waiſe aus einſt wolhabender Familie, die der Tochter eine 
treffliche Erziehung zu geben vermochte, get hinaus in die Welt, fie it I 
verlaffen — allein. Ob ihr Vater und Mutter gejtorben, ob die Eltern |} 
nur in bittre Not geraten find und das teure Kind feinen eignen, fiher- ‚it 
lich dornendurchkreuzten Pfad juchen Tafjen mußten durch die Welt — 
wer weiß e3? Soviel ilt gewiß — fie ftet einer dunklen Zukunft 
tränenumflorten Auges und ſchweren Herzens, aber doch tapfer — eine 
Heldin eben im beiten, edeljten Sinn — gegenüber, — möge es ihr 


gutgehen, mögen ihr wenigftens die ſchwerſten Prüfungen, aus denen nur . iE 
Kaum: I 
minder rürend mutet uns die Gruppe an, die ihr zur Geite ftet und 1° 
mit der. fie ein änliches Schidjal wol nur für furze Momente verbindet, 1° 
Der alte, arme jüdische Handel3mann mit feinem fleinen, de3 Vaters 1° 
und Helfers jo ſehr bedürftigen Mädchen — auch fie gehen ins Ungemwiffe, || 


eijenfejte Charaktere ungebrochen hervorgehen, erjpart bleiben. 


Miühjelige, Entjagungsvolle, hinaus in die Welt, — auch ihnen gilt unjer - 
aufrichtiges: Glückauf, ihr Armen, Beladenen, Berlaffenen alle! Xz 
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Die Schweltern. 


Roman von M. Kanfskiy. 


Jezt gab der Kapellmeifter die Aufichlagtatte, — alles geriet 
in Bewegung. Herr Germanef, feine gepubte, in himmelblau 
gefleidete Gattin am Arme, von den Töchtern gefolgt, jteuerte 
durch den Sal. Aber al? das Orcheſter die Introduktion be⸗ 
gann, die die Françaiſe einleitete, mit der der Ball eröffnet werden 
ſollte, fur er erjchredt zufammen. Das rote Atlaskleid fam ihm 
in Erinnerung, die Tanzordnung, die er zu Kiefern verjprochen, 
und auch ein Tänzer mußte für die Bürgermeifterin noch aufs 
getrieben werden. Er entwand jich dem Arm jeiner anhänglichen 
Gemalin und jtürzte gegen das Orcheſter. 
Einhalten!“ jchrie er. Dann ich gegen die abdgejteppte 
Barriere lehnend, rief er dem Sapellmeijter einige Morte in 
Dr. Diefer Elopfte ab, das Orcheſter jchwieg. 
Germaneks Adlerblide irrten juchend im Sale herum. Sie 
blieben an dem Doktor und an Heini hängen, die, nach der Urjache 
diefer Verzögerung forjchend, ihm entgegenfamen, Er faßte ſie 
an den Händen und fürte fie, wie zwei Delinquenten, zur Tür 
hinaus, Auf dem Borplage angefommen, verlangten die beiden, 
die er noch immer krampfhaft feithielt, eine Erklärung. 

„Ihr jeid vom Comite, einer bon euch wird — einer bon 
euch hat die Verpflichtung —“ Er überhaftete die Worte, jodaß 
fie übereinanderpurzelten; er konnte nicht weiter, er mußte erit 
wieder Atem jchöpfen. „Kurz und gut, einer von euch muß mit 
der erften und wichtigften Perſönlichkeit — ic) meine damit auch 
die gewichtigſte — fih engagiven; die Bürgermeifterin hat noch 
er a 

„Was get denn mich das an?“ 

„Und mich?” ? 

„Aber mich ai an, weil ich ihr dieſen Tänzer verjchaffen 
—* und ich laffe nicht eher anfangen, als bis ich ihn gefunden 

abe.“ F 

„Uber ich bin fchon engagirt, Wapa, und du kannſt nicht ver— 
langen, daß ich Fräulein Elvira diefe Beleidigung ante und fie 
figen laſſe.“ 

„Dann tanzen Ste, Doktor. 

Ich bin mit ihrer Tochter engagirt.‘ 

„Das tut nichts, ich dispenfire Sie. Teufel auch, Sie find 
der Bürgermeifterin ihr Hausarzt, Sie gehen bei der Bürger- 
meifterin aug und ein, Sie müſſen Sich dazu verpflichtet füllen, — 
natürlich, Sie fennen fie auch am beiten. 

„Ich fenne auch ihre Tranzpiration, und das behagt mir 
nicht. Tanzen Ste mit ihr.“ 


re EEE EEE SEE ——— 


(17, Fortſetzung.) 


„Aber mir ſoll's behagen, mir ja, mir ja?” vief der Apo— 
tefer, immer mer erregt. „Sch ſoll alfo heute alle Bein auf mic) 
nemen und alle Arbeit, ich ſoll für euch alle der Sündenbod jein? 
Aber ich danke ſchön, und wenn ich mich noch einmal zum Ball- 
präfes hergebe, fo ſoll mich vorher ſtückweiſe Der Teufel holen.“ 

„Schreien Sie nicht fo,“ mante der Doktor, „machen wir ein 
Ende,“ Er wendete fih raſch und wollte in den Saal entschlüpfen, 


Germanek aber erwiſchie ihn noch glücklich am Sradzipfel. 


„Halt da, fo entkommen Sie mir nicht! Wenn Sie ſchon 
nicht mit ihr tanzen wollen, jo geben Sie miv wenigitens eine 
Tanzordnung für ſie.“ 

„sch habe feine mer.“ 

„Bas, Sie haben feine mer? 
feine mer?“ 

„Weil ich fie alle ausgegeben habe.“ 

„Alle ausgegeben, und an alle, und für fie, grade für fie 
haben Sie feine zuriikbehalten, — willen Sie, daß das eine 
Injurie iſt?“ 

„Schreien Sie nicht ſo.“ 

„Wenn Sie auch an allem ſchuld ſind.“ 

„Was S ich — ich ſoll an allem ſchuld ſein?“ Der Doktor 
machte fich fteif wie eine Stange, indes fein Hals allein in 
fautfchufartiger Beweglichkeit auf und nieder zitterte und dabei 
wie der eines Truthaus purpurn anfchwoll. „Ich verbitte mir 
Kin Beichuldigungen, Herr Germanef; ich habe jie einfach nicht 
gejehen.“ 

„Wenn man die nicht fiet, dann muß : 

„Wenn ich mich aber grade umgedreht habe, — oder ſoll ich, 
wie ein Argus, auch hinten Augen haben? Sie find der Un— 
geſchickte, Sie! Sie hätten mich auf ihr Kommen aufmerfam 
machen und nicht mit ihr über uns Anungslofe wie ein Unglüd 
hereinbrechen follen.“ —— 

Der laute, zornig irritirte Ton, 
verfallen waren, wurde in dem kleinen Speiſezimmer und aud) 
im Sale gehört. Der Bürgermeifter, der vorhin feine Gattin 
im Stiche gelaffen, nachdem er fie dem Herrn Präjes durch einen 
Wink empfolen hatte, weil er, wie er behauptete, einer Erfrifchung 
und Erauidung über alles bedürftig war, Fam jezt, mit einent 
Poulardſchenkel in der Hand, aus dem Zimmerchen, um nach— 
ufehen, was es denn da gebe. Auch aus dem Sale drängten 
dh einige Neugierige hevbet. 

„Sit etwas vorgefallen?” fragte der Bürgermeiſter. 


Warum haben Sie denn 


man blind fein.“ 


in den die Herren Ausſchüſſe 
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„Eine Vergeßlichkeit, die ich lebhaft bedaure,“ berichtete der 
Doktor, „die aber Herr Germanef allein verſchüldet hat. Eine 
Dame hat feine Tanzordnung erhalten,“ Sprach's und ging wie 
eine Säule von dannen, grade in den Sal hinein, 

Germanek jtand jprachlos vor joviel Unverjchäntheit. Der 
Dürgermeifter fürte feine Keule zum Munde, 

„Wenn's ſonſt nichts iſt,“ jagte er gleichmutig. 

„Sonſt nichts!” ſtammelte Germanef, „Heilige Sungfrau, 
aber e3 iſt eine Dame, die wir alle hochichäßen und die — die 
leicht gefränft iſt.“ 

Der Bürgermeifter fur, als wäre ihm ein plößlicher Gedanke 
gekommen, in die Sradtafche. Er z0g eine Tangordnung daraus 
hervor, die der heute ausgegebenen jo änlich fah, wie ein Ei dem 
ander, Nur das Datum war ein anderes, fie trug dasjenige 
des vorigen Balles, der vor vier Wochen jtattgefunden hatte, 

„Geben Sie ihr diefe da, Ihrer Leichtgekränkten,“ fagte er, 
„Nie wird den Unterschied garnicht bemerken.“ 

Germanek bemerkte ihn jelbjt nicht; ex drückte die Tanzordnung 
an jein Herz und ftürzte damit in den Sal, 

Der Bürgermeifter, ein ftattlicher Vierziger, mit einem großen, 
digen Kopf und roten, twulftigen Lippen, 309 ſich ſamt feinem 
Ponlardichenfel wieder an feinen Tiſch zurück. 

Einige Augenblicke ſpäter war alles in Ordnung. Die Tanz— 
ordnung war uͤberreicht und angenommen worden, Herr Germanek 
hatte ſich als erſter darin eingezeichnet, und er ſchwankte jezt, 
blaß und ein wenig bekümmert, ſeine purpurne Centifolie am 
Arm, und ſeinen gelben Foulard für alle Fälle in Bereitſchaft, 
nad dem Drchefter, das Zeichen zum Beginn gebend, 

Der Ball war eröffnet. Die Gardedamen rückten etwas näher 
zuſammen. Frau Gernanef, die, da ihr Mann bei einer andern 
den Liebenswürdigen fpielen mußte, in ihren Hoffnungen als 
Zängerin fich betrogen fand, nam neben Frau Weiß Platz. Die 
Hofrätin bat, fie möchten jie in ihre Mitte nemen, um fie vor 
dem abjcheufichen Zuge zu ſchützen. 


Der un beganı, 
„Es it umbegreiflich, woher diefe Mädchen das Geld nemen,“ 


bemerkte die Hofraͤtin, mit ihren langen, weißbehandſchuten Fingern 
nach der einen Ecke deutend, wo Minna und Malchen tanzten. 
„Sehen Sie doch nur den Putz, den ſie machen, die Kleine hat 
ein Kleid nach der neueſten Mode, dieje geblumten, zarten Stoffe 
finden Sie im Tezten ‚Bazar‘, nun, ich venfe, die hätten mol 
etwas Notwendigeres anzuschaffen, als Ballkleider,“ 

Frau Germanek näherte ihre große Nafe noch vertrauficher 
den anderen Nafen. 

„Sr die Straße haben die Depaulis jo gut wie nichts an- 
zuziehen.“ 

„Die Mädchen verdienen 
gegnete Frau Weiß. 

„Weil ſie faul ſind,“ verſicherte die Hofrätin; „teuer genug 
laſſen ſie ſich ihre Arbeit bezalen, aber fie vergnügen fich ja lieber, 
als daß fie arbeiten, — was brauchen Handarbeiterinnen 4». 
auf einen Ball zu gehen? Das hat doch gar feinen moralischen 
Hintergrund.” 

„Gewiß, liebe Frau Hofrätin, es ift unnötig, und befonders 
ſich daſelbſt jo auffallend zu machen. Sehen Sie nur, Malchen 
hat frische Roſen im Har und an der Bruft. Sch könnte meinen 
Töchtern feinen ſolchen Luxus erlauben.“ 

„Sie werden doch nicht glauben, liebe Frau Germanek, daß 
die Mädchen ſich dieſe Roſen gekauft haben.“ Die Hofrätin zeigte 
wieder ihr ganzes Gebiß. „Haha, man weiß jchon, woher diefe 
Aufmerkſamkeiten fommen, aber ich finde, es iſt ein Skandal,“ 

„Sie glauben alſo?“ 

„Bir glauben, daß fie einen Liebhaber hat, die Depauli, dag 
ijt doch ficher, und ebenfo ficher ift es, daß fie ihn begünſtigt. 
Sehen Sie fie nur an, fie tanzen zufammen, — bemerfen Sie, wie 
er den Kopf zu ihr hevabneigt und wie fie zu ihm hinauffiet? 
Sie geniren ſich garnicht, ihre Zärtlichkeit ganz offen zur Schau 
zu tragen, ja, ich glaube jogar, die Mädchen find mit dem 
jungen Menjchen, dem Berger, allein hierhergefommen,“ 

„Nein, fie jind mit ihrem Bruder hier,“ verjezte Frau Germanef, 
„Das iſt ein jehr angenemer, feingebildeter Menſch, garnicht wie 
jeine Schweitern, er fiimmert fich auch nicht viel um fie, er ſtet 
da unten an die Türe gelehnt.“ 

„280, wo iſt ex, welcher ift es?“ fragte Frau Weiß in haftiger 
Neugier. „Ich kenne ihn noch garnicht.“ 

„Der mit den dunklen Haren, die ihm fo tief in die Stirne 
fallen, ex trägt feinen Frad.“ ; 








jehr wenig mit ihrer Stiderei,“ ent- 
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„Der? machte die Hofrätin höniſch und gedehnt, „Da irren 
— Sich einmal wieder, meine liebe Frau Germanek, der iſt es 
nicht.“ Be ı 

Die Apoteferin hatte ein kurzes, jehr überlegenes Rachen, 

„Der Irrtum dürfte wol auf Ihrer Seite fein. Ich werde 
ihn doch wol” Fennen, da er mir gejtern feine Aufwartung ge— 


macht hat.“ 

„Er ift bei Ihnen geweſen?“ fragte Frau Weiß. 

‚natürlich, ich war ja eine Freundin feiner Mutter, und er 
hat immer eine Eleine Zererung für mich gehabt.“ Sie lächelte 
graziös, und dann mit ihrer dien Urkelle ipielend, fezte fie mit 
affektirter Winfelei, ihre heifere Stimme zu einem hohen Disfant _ 
hinaufzwingend, hinzu: „Ach, ev war aud) jo liebenswirdig, fo 
gar zuborfommend und galant, und es hat ihm bei uns jo gut 
ne jo gut — ich bedaure es wirklich, daß er Heute ſchon 
abreiſt.“ 

Der Frau Hofrätin gab's plötzlich einen Riß, 
fie ihre langen Finger, nach der Tür zeigend, aus, 

„Aber went diefer Schwarzgelockte der Maler ift, wer it denn 
dann dieſer dort? Diefer da, ganz zu hinterſt?“ fragte fie über— 
eifrig und interefjirt, 

„welcher ?“ 

„Ste müffen ihn doch herausfinden, er fiet nicht aus wie ein 
Einheimijcher, er ift jo elegant, jo diſtinguirt.“ 

„Rum, ich dächte, Eleganz und Diftinktion fänden fich auch 
bei ung,“ entgegnete die Apoteferin in Iharfer Zurechtweiſung und. 
ſichtlich erboſt. 

„Meinetwegen ja, aber ich möchte doch wiſſen, 
wer das fein Tann,“ 

„Vielleicht ift es Baron Hellenbach,“ fagte Frau Weiß uns 
befangen und ruhig. 

Die beiden Frauen hopiten von ihren Sitzen in die Höhe; 
diefer Ausſpruch alarmirte fie. Die Hofrätin ſchlug fih vor die - 
Stirne; fie konnte es jezt nicht begreifen, daß ihr Scharffinn dies 
nicht jelbft herausgefunden; ja, fie machte ſich's gradezu zum 
Vorwurf, daß fie den Aristofraten fir den Maler gehalten Hatte. 
Die Apoteferin war noch übertwältigter, fie Ihnappte förmlich nad) 
Luft, „Der Baron, der Baron!“ wiederholte fie. Aber Germanek 
und dev Baron waren ja gute Bekannte von der Reſidenz aus, 
und wenn der Baron hierher gekommen war, jo war er nur 
ihres Mannes wegen gekommen, ex kannte ja jonjt niemanden, 
aber er wollte wol einem alten Bekannten eine freundliche Auf: 
merfjamfeit erzeigen, und Germanek wußte nicht3 davon und 
niemand hatte den Baron empfangen, und da Schlürfte ihr Mann 
in Double chaine eben an ihr vorüber, Sie winfte ihm zu, mit 
dem Tajchentuch, mit dem Fächer, mit den Augen, und fie nicte 
mit dem Kopfe, und wies dann mit den fnochigen. Armen gegen - 
die Tür, Germanek verbeugte fich und warf ihr eine Kußhand 
zu. „Aber Germanek, höre, pft, pit!” machte fie. Er verjtand 
ſie nicht, er jchlürfte weiter. Sie wollte ihm nad. „Bit, Germanek, 
pſt!“ Die Hofrätin verfuchte, fie zurüdzuhalten. Diefe Tour 
jei onedies die legte, und es fer doc) jezt unmöglich, fich durch— 
zudrängen, Aber jchon Hatte diefe Double chaine zu der her- 
kömmlichen Verwirrung gefürt, die der Arrangeur nicht anders 
zu löſen wußte, als daß er „Walzer!“ kommandirte. Jeder der 
Herren ergriff die Dame, die er grade vor fich hatte, Germanek 
fand jich plößlich feiner Gemalin gegenüber, und vom Taumel - 
erfaßt, nam er fie um die Taille und drehte fich mit ihr, troß 
ihres zappelnden Widerftrebens, herum. Aber bei der Tür an- 
gekommen, evfaßte fie ihn derb, und bald hatte fie ihn zur Tür 
hinausbugſirt. Im Vorhaufe erfolgte die Erflärung. Hierauf 
brachte ſich das Ehepaar gegenfeitig ein wenig in Ordnung, und 
vom Borjale aus in das Speifezimmerchen tretend, überfiel 
Germanek den Baron, der noch immer nach dem Zanzjal hinaus— 
blidte, von rückwärts mit einem Schwall von bewillfommenden 
Worten. 

Hellenbach drehte ſich um, 


wieder ſtreckte 


wer das iſt, 


und den Apoteker etwas genauer 
ins Auge faſſend, brach er in ein herzliches Gelächter aus. 
„Baron Schwämmchen!“ rief er und ſtreckte ihm die Hand 
entgegen. „Warhaftig, unſer Witzbold aus der Manege, uͤnſer 
Auguſt, unſer old fellow. How do you do? 
Sie wiederzuſehen.“ 
Germanek war außer fi) vor Entzücen, er wackelte mit dem 
Kopfe und ſchnitt eine Clown-Grimaffe. j 
„All right!“ vief ex, grade wie die Clowns nach einem ges 
lungenen Kunſtſtück, und fügte dann mit einem breiter Lächeln 
Hinzu: „Sie erinnern fi) aljo meiner noch, Herr Baron?” 








Sehr erfreut, n 
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„Natürlich,“ erwiderte dieſer, noch immer lachend, „wir 
Kavaliere unter ung, was denken Sie, wir behalten ung im 
Gedächtniß. Ad, Ihr Abgang ift viel bedauert worden, Baron 
Schwänmmchen hat uns allen gefelt; ich glaube, jogar die Pferde 
haben Sie vermißt, und fie, Ihre Schöne vom Nudelbrett, wifjen 
Sie, die Heine Brünette, die Sie damals jo energijch angejeufzt 
haben, fie Hat —“ 

Germanek räusperte fich furchtbar laut, dann mit einer vajchen 
Bewegung feine hinter ihm jtehende Gattin vorjchiebend, ſagte er: 
„Meine Frau! Sch bin jeit einem halben Jar verheiratet,‘ 

„Wir find Sehr glücklich miteinander,” flötete Frau Germanek, 
verihämt die Augen niederjchlagend. 

Der Baron bezeigte feine Freude und jagte ihr einige liebens⸗ 
würdige Worte, Indes hatte Germanek auch den Bürgermeifter, 
der fich mit einer Fifchmajonaife und einer Flaſche Vöslauer 
unterhielt, von der Notwendigkeit überzeugt, den Baron zu be- 
grüßen. Ex ftellte ihn vor und machte hierauf auc) Alfred 
Depauli mit dem Baron bekannt. ES erfolgte ein Austauſch der 
gewönlichjten Phrafen, und der Bürgermeilter lud hierauf den 
Baron ein, an feinen Tiſche plabzunemen, wo er bereits für 
feine beiden Mündel Hatte decken {ofen Herr Thomann Tiebte 
68, bei öffentlichen Gelegenheiten den noblen und beforgten Vor— 
mund hervorzuferen. 

Schon wollte Hellenbach danfend ablehnen, als er Fritz Berger, 
feinen neuen Bekannten, den prächtigen Jungen von heute früh, 
mit einem hübfchen, üppigen Mädchen am Arm, beide echauffirt, 
beide felige Wonne in den Zügen, aus dem Tanzjal hereinfommen 
ah. Er begrüßte den jungen Mann zuerit, und dieſer fur jo 
äh, zurüc, jo von wirklichem Schred erfaßt, daß der Baron 
jätte laut auflachen mögen, Cr hatte ihn jezt fejt, feinen Cato, 
und er wollte ihn nicht eher loslaſſen, bis er alles erfaren, was 
er erfaren wollte, bis ihm dieſer feine Braut vorgeitellt Hatte, 
63 war wol das hübſche Mädchen, das ihren runden Arm in 
den feinen gelegt, und den der Schlingel in diefem Augenblid 
feſt an fich drückte. Gewiß, diefe mußte es fein und nicht jenes 

ifante Kind, das er im Walde getroffen, das ev heute in der 

effe fingen gehört, das er vorhin tanzen gejehen und dem er 
einen immer beftimmteren Liebreiz zuerfannte, je öfter es ihm 
begegnete, ; 

Malen Kam hereingehüpft, fie bat die Schweiter, ihr die 
Roſe feiter zu ſtecken, die bei der lezten Tour loſe getvorden var. 
Hellenbach erfannte dieſe Nofe, und er hörte jezt auch die Namen 
der beiden Mädchen: Minna und Malchen. Jeder Zweifel war 
befeitigt, er Hatte die Freundinnen Elvira's vor ſich, diejelben, 
von denen diefe damals verficherte, fie liebten ihn, Dies alles 


erluſtigte ihn höchlich. Jezt wollie er die Einladung des Bürger: 


meiſters gern annemen, ſchien es ihm doc, ausgemacht, daß er 
hier am erſten Gelegenheit finden würde, mit Elvira in Berfehr 
zu treten, und daß er andrerfeitS diejen jugendlichen Dthello ein 
wenig zur Verzweiflung bringen konnte. Cr wendete ſich daher 
an den Bürgermeifter und verjicherte ihn, Daß es ihm ein uns 
geheuves Vergnügen gewäre, an jeinem Tische plaßnemen zu 
dürfen. 

5 Bürgermeifter leckte ſich voll‘ Befriedigung die fetten 
Lippen und beitellte Champagner. Wieder begann die Mufik. 
Frau Germanek entfürte ihren Mann zum Zange, Fritz, noch 
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immer feine Minna am Arm, fuchte ebenfalls hinauszukommen. 
Aber Hellenbach trat ihnen entgegen, und mit Unable 
Liebenswürdigkeit bat ex um die Gnade, dem Fräulein vorgejtellt 
zu BE ? 
ritz wütete innerlich, aber er mußte willfaren. Das muntere, 

geiftig aufgewedte Mädchen und der gewante Kavalier, der jchon 
aus Schadenfreude alle Negifter feiner Liebensmwiürdigfeit zog, 
kamen fogleich in eine Komverfation, die immer heiterer und 
Yebendiger fich gejtaltete. Fritz fülte ſich dabei Höchit überflüjlig, 
er hätte davonlaufen mögen und vermochte in eiferjüchtiger Be— 
harrlichkeit doch nicht, die Augen von ihnen abzuwenden. 

Jezt war der erite Walzer zu Ende und es begann fogleich 
der zweite. Minna war es, die ihn darauf aufmerkſam machte, 
daß er für diefen mit Elvira engagirt ſei. Er erblaßte. Sie 
fchiefte ihn fort, und er jollte gehen, den Baron, dieſen Wüſt— 
fing, an ihrer Seite zurüclaffen? Und mit welch’ ſüßſchmelzenden 
Augen er fie anblidte! Die Begehrlichkeit lauerte Dahinter; ihm 
war, al3 müßten diefe Blicke fein Mädchen vergiften. 

„Herr Berger, man ftellt fich zum Walzer, Sie werden Ihre 
Dame doch nicht warten laſſen,“ nte neckend der Baron, 

„Gewiß, Herr Berger,“ fagte Minne, und auch ihr Ton war 
nicht one Schelmerei, „Elvira würde es Ihnen nie verzeihen.‘ 

Wie Kalt, wie förmlich das „Herr“ aus ihrem Munde Klang. 
Er warf ihr einen Blick zorniger Wemut, ihm einen voll drohen- 
der Eiferfucht zu und jtürmte dann die wenigen Stufen hinunter 
in den Sal, 

Elvira Hatte ihn fchon erwartet. ALS fie ihn jezt, haſtig durch 
die Menge fich drängend, herbeifommen jah, als könne ev’s kaum 
erivarten, fie zu erreichen, da überflutete es fie jo heil, jo warn, 
wie Frülingsſonnenſchein. Sie erhob ji und trat ihm einen 
Schritt entgegen. One ein Wort zu jagen, mur ſich gegen jie 
verneigend, hatte er ihre Hand erfaßt. Sie fülte, daß jeine Hand 
brannte, feſt hielt fie die ihrige umſpannt. Sie ftellten fich zum 
Tanz. Elvira erzitterte leiſe, als Fritz nun feinen Arm um ihre 
Taille legte. Sie bog den fchlanfen Leib zurüd, als wollte fie 
ihm entichlüpfen, er mußte fie noch fefter umfchlingen. — Jezt 
flogen fie durch den Sal. Es war, als hätten fie Schwingen, 
die durch ihre innere Erregung entfaltet worden, jo leicht, jo 
elaftifch, aber auch fo leidenschaftlich, wie von einem Wirbel er— 
faßt, drehten fie fi im Tanze. Gewiß, fie fangen nicht nur 
gut, fie tanzten auch gut miteinander, es war die allgemeine 
Meinung im Sal. Man fand die beiden fo jugendjchön, jo in 
Geſtalt und Weſen wol zufanmen paffend. 

Elvira war von einem füßen Taumel erfaßt. Der Boden 
unter ihren Füßen ſchien zu weichen, fie fülte nur, daß fie in 
feinen Armen lag und fülte es mit Entzüden, Und fie empfand 
feinen heißen und doc) jo würzig frifchen Atem, und fie beraujchte 
fi darin noch mer. Sie hätte ewig jo forttanzen mögen, es 
erschien ihr wie der Inbegriff der Seligkeit, und die abjcheuliche 
Muſik erflang ihr wie die himmliſcher Sphären. 

Fritz war eg, der plößlich ftehen blieb und mit feiner Tänzerin 
zur Seite trat. Er fagte ihr, daß fie ermüdet fein müffe und 
daß e3 wol gut wäre, aufzuhören. Er hatte nach der Tür ges 
blickt, Minna und der Baron ftanden nicht mer in derſelben, fie 
waren verſchwunden. Es drängte ihn, ihnen nachzueilen, 

(Fortjegung folgt.) 





Aus dem Teben der Inſekten. 


Naturgefchichtliche Skizzen von Dr. £. Jacoby. 


- Bevor wir daran gehen, eine Erklärung dieſer wunderbaren 
Erſcheinungen zu geben und mit Hülfe der Entwidlungsteorie 
Darwins ihr naturnotivendiges Werden und Entjtehen zu ver— 
folgen, wird es angemejjen jein, aus der Fülle der Tatjachen 
eine Reihe verwanter und änlicher Fälle kurz anzufüren. „Es 
gibt Inſekten,“ jagt Michelet, „die zu jagen iheinen: Wir find 
für uns allein die ganze Natur. Get fie unter, jo werden wir 
fie fpielen und alle Wejen darftellen. Fordert ihr Blätter, jo 
gleichen wir dieſen. Nemt, ich bitte euch, diefen Zweig und 
jeht — es ift ein Infekt!“ ‚Die Warheit diefes Ausſpruchs wird 
una recht offenbar, wenn wir eine Heufchrede, „das wandelnde 
Blatt“ (Phyllium sieeifolium) betrachten, ein —I das nicht 
nur in ſeinen Flügeln vollkommen ein grünes Blatt mit ſeinen 


(1, Fortſetzung.) 


Aderverzweigungen nachamt, ſondern auch durch die flache Aus— 

breilung der Oberſchenkel in den Vorder- und Mittelbeinen zur 
Blattänlichkeit fich umgeftaltet. Man kann jagen, alles an diejem 
Tier zielt augenſcheinlich darauf hin, den Eindruck eines grünenden 
Blattes hervorzurufen; und der Naturforicher Belt erzält uns 
aus eigner Beobachtung, wie jehr diefe Nachamung geeignet it, 
das Tier vor feinen wütendften Verfolgern zu ſchützen. Er jah 
nämlich, wie diefe Heuſchrecke regungslos ſitzen blieb inmitten 
eines ganzen Haufens von infektenfrefjenden Ameiſen der Tropen: 
welt, die beftändig über fie hintwegliefen, one zu entdeden, daß 
fie ein Inſelt und fein Blatt fei. Da die Heujchrede Flügel 
befizt, jo hätte fie ſich freilich in dieſem Falle den Ameijen durch 
die Flucht entziehen können; fie tat das aber wolweislich nicht, 
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denn alsdann wäre fie augenblicklich den Vögeln zur Beute ge— 
worden, welche die Ameiſenſchwärme begleiten, um die vor ihnen 
fortfliegenden Inſekten zu fangen, 

Eine andere Familie der Gradflügler, die der Geipenit- 
heufchreden (Bhasmiden) amt in allen ihren Gejchlechtern die 
Gejtalt und das Ausſehn trockner Xejte und Zweige nach. Man 
fann dieſe Tiere „wandelnde Stodinfeften“ nennen. Es gibt deren 
in Indien, Südamerifa und Afrika, die über 11/4 Fuß lang find 
und did wie ein Finger, und ihre ganze Färbung, Form und 
Rauhigkeit der Oberfläche, ſowie die Anordnung des Kopfes, der 
Beine und der Füler find derartig, daß die Tiere von den ab- 
gejtorbenen Aeſten, auf denen fie figen, abfolut nicht zu unter- 
jcheiden find. Dazu kommt, daß fie die außerordentliche Gewon- 
heit angenommen haben, ihre jtabfürmigen Beine unſymmetriſch 
auszuſtrecken und fie fo geraume Zeit unbeweglich zu halten, 
wodurch die Täuschung noch vollfommener wird. Nimmt man 
ſolch; eine Lebende Stabheufchrede in die Hand, fo läßt fie ihre 
Glieder ftellen, wie die hölzerne Modellpuppe eines Malers. 
Man drehe die drei rechtsfeitigen Beine vorwärts, die links— 
jeitigen rückwärts, man ftrede die Mittelbeine gradeaus, ſodaß 
fie wie zwei Drähte fenfrecht vom Rumpfe abjtehen, das Tier 
bleibt wie eine Statue und gehorcht wie eine Marionette, 












































































































































































































































































































































Was unfere einheimifchen Schmetterlinge betrifft, fo gleicht 


der Eichenzipfelfalter (Theela quereus) fehr genau einem ges - 


tüpfelten trodnen Eichenblatte, und der jmaragdgrüne Brombeer: 
falter (Thecla Rubi) einem jungen Himbeerblatt, wärend Die 
Bryophila glandifera und perla mit ausgebreifeten, teils rein 
weißen, teils fchedigen Flügeln der ware Abklatſch der Mörtel: 
mauern oder der mit allerlei bunten Schorfflechten bejezten Breter— 
zäune find, welche diefe Falter zum Ausruhen —— 

Unter den Käfern bildet die Familie der Tigerkäfer oder 
Sandlauffäfer (Cicindeliden) ein lehrreiches Beispiel von Mimiery. 
Die Cieindela campestris der grafigen Ufer iſt grün, die C. mari- 
tima der jandigen Seegejtade kleidet ſich blaß?bronzegelb; das 
jammetartige Grün der C. gloriosa wetteifert mit der Farbe des 
nafjen Mojes auf den Steinen der Bergwäſſer; die C. silvatica, 
die auf den dunkel-verbrannten, trocknen Mofen der Waldflächen 
lebt, ijt dunkelbraun oder kolſchwarz mit weißen Strichelchen, 
welche genau den weißen Spisen der Moshare gleichen, und: die 
Cieindela heros von oliven=braungrüner Farbe läßt fi von 
dem naſſen Schlamm falziger Marjchen, auf dem fie umherläuft, 
nur duch ihren Schatten a N Endlich ſei hier noch 
der poetiich ſchönen Nachamung Crwänung getan, durch welche 


gewiſſe Eleine, goldgrüne oder grünblaue Schifvfäfer und Chryio- 





























































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































melinen fich vor ihren Verfolgern ſchützen; von der Sonne be- 
Ihienen, gleichen fie nämlich auf ein Har den gligernden Tau- 
tropfen der Dlütenfelche, auf denen fie fiten, 

In allen diefen Fällen haben wir e3 mit Nachamungen von 
Pllanzengebilden oder organischen Dingen zu tun. In eine 
andre, nicht minder intereſſante Kategorie gehören die Beiſpiele, 
wo Inſekten fich in eine Art Lebensverficherung dadurch ein- 
faufen, daß fie Tiere nachamen, andre Inſekten und zwar ſtets 
ſolche, welche wegen irgendeiner befonders hervorftechenden Eigen- 
Ichaft, jei e3 wegen einer fcharfen Waffe, eines Giftjtachels, eines 
harten Panzers oder — und diefe Nachamung ift vorzugsweise 
beliebt — wegen eines äbenden Saftes, wegen ungenießbaren 
Geihmads oder eines häßlichen, mwiderwärtigen Geruch von 
den natürlichen Feinden der nachamenden Inſekten gefürchtet und 
vermieden werden. 

Das einfachjte Beifpiel diefer eigentümlichen Art von Nach: 
äffung Liefert uns eine ausgebreitete Abteilung don Schmetter- 
lingen, die Familie der Glasflügler (Seſiiden). Wärend alle 
übrigen Schmetterlinge eben ihren Namen „Schuppenflügler“ 
(Lepidopteren) von den zierlich angeordneten, farbenprächtig 
glänzenden Schuppengebilden haben, mit denen ihre Flügel bededt 
find, hat die Natur diefer Familie ihre Schuppen fait vollſtändig 
genommen und fie dadurch bis zum Verwechſeln änlich ſolchen 
nadtjlügligen Inſekten gemacht, welche durch den Beſitz von 
gefärlihen Stichinftrumenten bei ihren Feinden gefürchtet find, 
aljo namentlich den Wespen, Hummeln, Bienen, Horniffen und 
Stechfliegen. Betrachten wir 3. B. den Horniffenfhwärmer 















































Auf dem Eife der Düna. (Seite 219) 


(Sesia apiformis), jo wird es und auch one Hinzunante der Farbe 
zuer}t ſchwer fein, zu bejtimmen, ob wir. e8 hier mit einer großen 
Wespe oder mit einem Schmetterling zu tun haben. Noch frap- 
panter aber wird die Aenlichfeit, wenn wir erivägen, daß alle 
helleren Stellen de3 Leibe von diefem Schmetterling goldgelb 
und behart find, die Adern, Borderränder und. Sraufen aller 
ſonſt völlig durchſichtigen Flügel roftgelb und bronzefarben er- 
ſcheinen, ſodaß es ausfiet, al3 habe das Tier feine ganze Färbung 
der Wespe gleichlam fortgejtolen. — Schon die Namen faft aller 
zalveichen Arten diefer Schmetterlinge charakterifiven die nach- 
geamten Schußtiere, deren Doppelgänger fie find; man nennt 


jie Bienenjchwärmer, Wespenfhwärmer, Staubfliegenfchwärmer, } 


müden= und fchnafenförmige 2c. 

Bon den Käfern amt der in die Familie der Cetoniden (Roſen— 
fäfer) gehörende gebänderte Trichius, welcher in Gebirgsgegenden 
auf blühenden Brombeerbifchen Tebt, ſowol durch die Färbung, 
als insbefondere durch den dichtbeharten Kopf, täufchend genug 
eine jtachelbewerte, gelbe Hummel nad. Ein Bockkäfer ferner 
aus Südamerika (Odontocera odyneroides) hat einen gelb- 
gebänderten und an der Bruft eng zufammengefchnürten Hinter- 
leib, und gleicht jo genau einer gemeinen Wespe der Gattung 
Odynerus, daß der Forſcher Bates uns erzält, wie er fich ge- 


fürchtet habe, ihn mit den Fingern aus jeinem Fangnege zu 


nemen, und jo wie hier diefe Aenlichkeit den Käfer auf ein Har 


vor der Nadel des Sammlers gerettet hätte, hat fie ihn vorher 5 


zweifellos oft genug vor dem Schnabel injeftenhungriger Käfer 
bewart. (Schluß folgt.) 
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Der Pieblingsautor. 
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Ein flandrifcher Hund. 


Aus den Englischen von Quida. 


Für die „N. W.“ mit Erlaubnis der DVerfajferin überjezt von J. ©. d. Wieſeck. 


III. 


„Das iſt ver Alois ihr Namenstag, nicht wahr?“ fagte der 
alte Tehan Daas in jener Nacht aus der Ecke, wo er auf feinem 
Bett von Sackleinwand hingejtredt lag. 

Der Knabe nicte; e3 wäre ih Fieber gewejen, der alte Mann 
hätte fein jo gutes Gedächtniß gehabt. 

„Und warum bift dur nicht da? Du haft doch fein Sar ge— 
felt, Nello.“ 

„Du biſt zu franf, als daß ich fort könnte,“ murmelte der 
Burfche, den jchönen jungen Kopf über das Bett beugend. 

„Pah! Bah! Mutter Vulatte wäre gefommen und hätte fich 
zu mir gejeßt, wie fie es dubendemal getan hat. Was ift 
der Grund, Nello? Du Haft dich doch nicht mit der Kleinen ge— 
ankt?“ 

„Rein, Großvater, nie,“ antwortete der Knabe raſch, über 
und über rot. „Die Sache ift, Baas Eopez hat mich dieſes Jar 
nicht eingeladen. Er hat irgend etwas gegen mich.“ 

„Du haft doch nichts unrechts getan?“ 

„Nicht, daß ich wüßte. Sch Habe die Fleine Alois auf ein 
Tannenbrett gezeichnet — das iſt alles.” 

Der alte Mann ſchwieg; er -erriet die Warheit aus der un- 
Ichuldigen Antwort des Sinaben. Er war feit Zaren an fein 
Lager von dürrem Laub gefefjelt, aber er hatte doch nicht ganz 
vergefjen, wie es in der Welt herget. 

Er drüdte Nello's Kopf zärtlich an feine Bruft, 

„Du biſt jehr arm, mein Kind,“ fagte er und feine vor Alter 
zitternde Stimme zitterte noch mer als fonft — „ſo ehr arm! 
Es iſt ſchlimm für dich.“ 

„Nein, ich bin reich,“ ſprach Nello leiſe vor ſich hin; und in 
ſeiner Unſchuld glaubte er es — glaubte ſich reich durch die un— 
vergängliche Kraft des Genius, die mächtiger iſt als die Macht 
von Königen. 

Und er ging an die Türe und beobachtete in der ſtillen 
Herbſtnacht die Sterne, welche am Himmel wandelten, und die 
hohen Pappeln, welche ſich leis rauſchend im Winde beugten. 

Alle Fenſter in der Mile waren erleuchtet, und dann und 
wann drangen Töne der Flöte zu ihm, Tränen tropften auf 
jeine Wangen, denn er war nur ein Kind; und doch lächelte ex 
und jagte jich: „In der Zukunft!“ 

Er blieb, bis alles ganz ftill und dunkel war; dann ging ex 
mit Patrafche hinein in die Hütte und fie fchliefen Yang und fejt 
einer neben dem andern, 

Er hatte ein Geheimmiß, das nur Patrafche kannte. Zu der 
Hütte gehörte ein Kleiner Anbau, den niemand betrat außer ihm 
— ein trauriger Aufenthalt, aber mit einer Flut hellen Lichts 
bom Norden. Hier hatte er ſich von Latten ein Gerüft, eine 
Art Staffelei aufgefchlagen, und auf zufammengeffebten grauen 
Papier einem der zallojen Phantafiegebilde, die fein Hirn er- 
füllten, Form und Gejtalt gegeben. 

Niemand hatte ihm je etwas gelehrt; Farben zu kaufen be- 
jaß er nicht die Mittel, und die paar primitiven Zurüſtungen 
herzuftellen, hatte ev manchen Tag one Brod zubringen müſſen, 
und die Dinge, welche ex jah, Fonnte er nur in Schwarz und 
Weib darftellen, Die große Figur, welche ex hier mit Kole und 
Kreide gezeichnet hatte, war nur ein alter Manıt, auf einem ge- 
fallenen Baum ſitzend — nichts weiter, Er hatte Michel, den 
alten Köler, oft des Abends jo daſitzen jehen. 

Keine Seele hatte ihm je etwas von Umriſſen oder Perſpek— 
tive, don Anatomie oder Licht und Schatten gejagt, und doch 
hatte ev das müde, durch ſchwere Arbeit vor der Zeit abgenubte 
Alter, die traurige, ftille Geduld, das einfache, gramvolle Pathos 
jeines Driginals fo volljtändig und fo treu wiedergegeben, daß 
die Gejtalt des einfamen Greifes, der nachdenklich im Dämmern 
der herniederjteigenden Nacht auf dem toten Baum daſaß, ein 
Gedicht von ergreifender Wirkung war, 

Das Bild war natürlich fehr wildwüchfig und hatte un— 
ztveifelhaft mancherlei Mängel, allein es hatte die Warheit und 
auch die urjprüngliche Schönheit der ächten Kunft. 

Patraſche hatte viele, viele Stunden geduldig dagelegen, und 
der Arbeit zugejchaut, und er wußte, daß Nello eine Hoffnung 


(4. Fortſetzung.) 


hatte — eine eitle und überfchwängliche Hoffnung vielleicht, aber 
felſenfeſt — nämlich er wollte das Bild nad) Anttverpen fchiefen 
und jih um einen Preis von zweihundert Fraucs järlich be— 
werben, der für Kreide- oder Bleiftiftzeichnungen von talentvollen 
Knaben jeden Stands und weniger als achtzehn Zar alt, aus— 
gejeßt war. Drei der berümteiten Künftler in der Stadt des 
Rubens follten die Preisrichter fein und den Sieger nach feinem 
Verdienſt auswälen, 

Den ganzen Früling, Sommer und Herbit hatte Nello an 
feinem Schaße gearbeitet, der ihm, wenn fiegreich, die erſte Stufe 
zur Unabhängigkeit und zu den Geheimniffen der Kunst fein follte, 
die er blind, unwiſſend, und doch jo Leidenjchaftlich anbetete, 

Er jagte niemand etwas; jein Großvater hätte ihn nicht ver- 
jtanden und die Feine Alois war für ihn verloren, Nur feinem 
Patraſche jagte er alles und flüfterte ihm zu: „Sch glaube, 
Rubens würde mir den Preis geben, wenn er lebte,“ 

Und Batrafche glaubte es auch; denn er wußte, daß Rubens 
die Hunde geliebt hatte, oder er hätte fie nicht mit fo erjtaun- 
Yicher Treue malen können; und Leute, die Hunde gern haben, 
das wußte Batrafche, find immer mitleidig und gutherzig. 

Am erjten Dezember follten die Zeichnungen eingeliefert fein, 
und am vierundzwanzigiten Dezember die Entjcheidung getroffen 
werden, jo daß der glüdliche Gewinner mit den Seinen recht 
frohe Weihnachten feiern Fonnte, 

Mit Eopfendem Herzen, bald geſchwellt von Hoffnung, bald 
niedergedrüct von Furcht, padte Nello im Ziwielicht eines bitter- 
falten Wintertags fein großes Bild forgfältig auf den Kleinen, 
grimen Karren, brachte es, mit Hülfe Patrajche's, in die Stadt, 
und legte e3 dort, wie vorgefchrieben war, in der Vorhalle eines 
öffentlichen Gebäudes nieder, 

„Sielleicht ift e8 gar nicht8 wert. Wie kann ich’3 wiſſen?“ 
dachte er, das Herz von unfäglicher Bangigkeit erfüllt, 

Sebt, da er fein Bild abgegeben hatte, fam ihm feine Hoff- 
nung jo gewagt, jo eitel, fo töricht vor. Wie konnte er, em 
arnıer, barfüßiger Junge, der kaum leſen fonnte, davon träumen, 
daß er etwas zu Teiften vermöge, das von großen Malern, von 
wirklichen Künſtlern auch nur eines Blides gewürdigt werden 
würde. ER 

AS er aber an der Katedrale vorbeiging, faßte er wieder 
Mut. Die herrliche Gejtalt des Rubens fchien fi) aus dem 
Nebel und der Dunkelheit zu erheben und vor ihm zu ſchweben, 
und die Lippen des freund 
zuzurufen: „Habe Mut! Mit verzagtem Herzen und ſchwächlicher 
Angſt hätte ich niemals meinen Namen für alle Zeiten auf Ant- 
werpen gejchrieben.‘ | 

’ Nello eilte durch die eisfalte Nacht nach Haufe, getröftet. 

Er hatte jein Möglichjtes getan; das Weitere fag in Gottes 


Hand, dachte er in jenem unſchuldigen, feinen Ziveifel Fennenden “ 


Ölauben, der ihm in der kleinen Kapelle zwijchen den Weiden 
und Vappelbäumen eingeflößt worden war. 


ich Lächelnden Meifters fchienen ihm 


r 


Der Winter war ſchon fehr alt, ALS fie in jener Nacht die 


Hütte erreicht hatten, fing es an zu fchneien; und es fchneite un- 
aufpörlich merere Tage lang, fo daß die Wege und die Grenzen 
der Felder verſchwanden. Und die Bäche waren gefroren und 
ein Schneidender Wind pfiff über die Ebene. Da war es mun 
freilich harte Arbeit, die Milch zu holen, wärend die Welt noch 


in Dunkelheit verjenkt war, und durch die Finſterniß nach der 


jchweigenden Stadt zu faren, 


Harte Arbeit, bejonders für PBatrafche, denn der Lauf der 


Jare, der Nello nur eine Fräftigere Jugend brachte, er brachte 
ihm das Alter, und feine Gelenke waren fteif und die Knochen 
ichmerzten ihn oft. Aber er wollte feinen Teil an der Arbeit 
nicht aufgeben. Nello hätte ihn gern gejchont und den Karren 
jelber gezogen, allein Patraſche wollte es nie leiden. Das Ein- 
zige, was er erlaubte oder annam, war, daß Nello, wo der Weg 
befonders fchlecht war, hinten am Karren ſchob. Patraſche Hatte 
im Humdegejchirr gelebt, und ex war jtolz darauf. Er fitt oft 
arg von der Kälte und den abjcheulichen Wegen und von Glieder- 
jhmerzen, dann big er die alten Zäne zufammen, atmete müh— 


jam, drücte den jtolzen Nacken herunter und — trabte voran 


mit jtätiger Geduld. 
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„Bleibe zu Haus und ruhe dich aus, Patraſche — es ilt 
Zeit, daß du Ruhe bekommſt, und ich kann den Karren ganz 
gut allein faren,“ fagte ihm Nello manchen Morgen. Doch Pas 
trafche, der ihm ſehr wol veritand, konnte ebenfo wenig zu Haus 
bleiben, wie ein alter Soldat zuriick bleibt, wenn zur Attake ges 
blafen wird; und Tag für Tag erhob er ſich pünktlich, ftellte 


fich zum Einfpannen vorn an den Karren, und arbeitete fich 


tapfer durch den Schnee und über die Felder, in denen feine 
bier runden Füße fo viele, viele Jare hindurch ihre Eindrüde 
hinterlaſſen hatten. 

‚Man darf nicht ruhen, bis man ſtirbt“, dachte Patrajche; 
und manchmal fchien es ihm, als wäre fir ihn dieje Zeit der 
Ruhe nicht fern. Sein Geficht war nicht mer jo jharf, wie es 
gewejen war, und es fiel ihm ſchwer, des Morgens aufzuftehn, 
obgleich er nie auch nur einen Nugenbli auf feiner Streu blieb, 
wenn die Rirhennde fünf ſchlug und anfündigte, daß die Heit 
der Arbeit begonnen hatte. 

„Mein armer Patrafche, wir werden bald ruhig zuſammen— 
Yiegen, du und ich,“ jagte der alte Tehan Daas, und ftreichelte 
Patraſche den Kopf mit der verichrumpften runzlichen Hand, die 
jo lange die armjelige Brodfrufte mit ihm geteilt hatte; und das 
Herz des alten Mannes und das Herz des Hundes quälte der 
der bittere Gedanke: Wenn wir beide tot find, wer wird ich um 
unſern Liebling kümmern? 

Eines Nachmittags, als ſie über den Schnee, der in der 
ganzen flandriſchen Ebene hart und glatt wie Marmor geworden 
war, von Antwerpen zurückkamen, fanden fie auf der Straße 
eine hübjche Kleine Puppe, eine Tambourinfchlägerin, ganz Schar- 
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(ac) und Gold, ungefär ſechs Zoll Hoch, und ungleich anderen 
Berjonen, die das Glück hat zu Fall kommen laſſen, gar nicht 
befhädigt und verlegt durch ihren Fall. Es war ein hübſches 
Spielzeug. Nello gab fich Mühe, den Eigentümer zu finden, und, 
da dies nicht gelang, fo meinte er, das beite jei, wenn er die 
Puppe Alois jchente. - 

Es war Nacht, al3 jie an der Müle vorbeifamen; er kannte 
das Kleine Fenfterchen ihres Zimmers. ES war doch nichts 
Schlimmes, dachte er, wenn er ihr jeinen Fund jchenfte, fie waren 
doch fo lange Gefpielen gewejen. Unter ihren Zimmer war ein 
Kleiner Anbau. mit abfallenden Dach; er Fletterte Hinauf und 
klopfte leife an den Laden; es war Licht drin, 

Das Kind öffnete das Fenſter, und ſah, Halb erjchredt, 
hinaus. 

Nello gab ihr die Tambourinichlägerin in die Hand. 

„Hier ift eine Puppe, die ich im Schnee fand, Alois, Nimm 
fie,“ flüfterte er, „wimm fie, und Gott jegne dich,“ Er glitt von 
Dache herunter, noch ehe fie Zeit Hatte, ihm zu danken, und lief 
durch die Dunkelheit davon. 

In jener jelben Nacht nun war Feuer in der Mile, Ein 
Nebengebäude und große Fruchtvorräte wurden zerſtört — Die 
Müle jelbft und das Wohnhaus blieben verichont. Das ganze 
Dorf war, von Schreden erfüllt, auf den Beinen und die Feuer— 
iprigen kamen durch den Schnee don Antwerpen dahergerafjelt. 
Der Müller war verfichert und verlor alfo nichts; nichtsdeſto— 
weniger war er im höchiten Grade aufgeregt und erbojt und er: 
Härte laut, da3 Feuer ſei nicht zufällig entitanden, ſondern ab- 
fichtlich angelegt. GFortſetzung folgt.) 





Ein Tanzlied Walthers von der Bogelweide. 


Bon Friedrich Volckmar. 


Man hat ſich gewönt, das Mittelalter als eine Zeit geiſtiger 
und politiſcher Finſterniß zu betrachten, welche ſich in dem grellen 
Feuerſchein der angezündeten Holzſtöße, auf denen man die Ketzer 
und Heren verbrannte, nur noch düjterer und trüber ausnimmt. 
Bon dem „finftern Mittelalter” ſpricht der Gebildete wie der 
Ungebildete (und wo Tiefe jich hier eine ftrenge Grenze ziehen), 
im Tone des Mitleids und der Geringfchägung, und er empfindet 
dabei ein Gefül innigjter Genugtuung, hoch über jener bedauerns- 
werten Zeit, auf den Lichtvollen Höhen umferer Tage zu stehen, 
erleuchtet von der Sonne der modernen Wiſſenſchaft. Und in 
diefem Bewußtſein beitärkt ihn die Eigenliebe, mit welcher jeder 
die Zeit, in der er Lebt, für die fortgefchrittenite und erleuchtetſte, 
ihre Sitten und Gewonheiten, weil fie die feinigen find, für beijer 
und vollfommener hält, als die Sitten und Gewonheiten aller 
andern Zeiten, Mit welchem Rechte? Das iſt etwas andres. 

“ Genug, daß es fo ift, und daß wir lieber ungerecht gegen 
andere find, als ftreng gegen uns, und lieber in einem Irrtum 
beharren, weil er uns jchmeichelt, als ihn gegen eine Warheit 
aufgeben, welche unfer eingebildetes Selbitgefül verlegen Fünnte. 
Wollten wir 3. B. einmal in das Meer von irrtümlichen und 
falfchen Borftellungen, welches fait über dem ganzen Mittelalter 
twie über einer verjunfenen Stadt rut, untertauchen, vielleicht 
würden wir auf feinem Grunde manch’ jeltene Perle, manch’ 
untergegangenes Kleinod finden, von dem twir bisher nichts ge— 
wußt noch geant Haben! Und hier ijt eines, das jarhunderte- 
fang da drunten verborgen und vor noch nicht allzulanger Zeit 
erſt wieder an das Licht des Tages gehoben wurde, — köſtlich 
wie eines, welches die Neuzeit hervorbrachte: ein Tanzlied des 
einst von dem Unverjtand und der Unwiſſenheit gejchmäten und 
— jezt ſo hoch gefeierten „Herrn“ Walther von der Vogel— 
weide. 

Der Leſer wird ſich erinnern, daß wir ſchon im vorigen Jar— 
gange ein Tanzliedchen, und zwar aus dem Gebiete des Kinder— 
lebens, beſprochen haben. Solche „Tanzweiſen“ oder „Tanzwiſen“, 
wie ſie im zwölften oder dreizehnten Jarhundert genannt wurden, 
find ein eigentümlich ſchöner Vorzug der vergangenen Beit, welcher 
unfver heutigen Art zu tanzen leider völlig verloren gegangen iſt. 
Nur in dem Kinderspiel Hat fich noch ein Reſt jener alten, jchönen 
Tanzfitte lebendig erhalten, wie denn das findliche Gemüt treuer 
und fejter an den urfprünglichen Lebensformen und Gemonheiten 
hält und fie auch dann noch wie ein heiliges Vermächtnis bon 





Geſchlecht zu Gefchlecht Liebevoll beivart, wenn die Erinnerung 
daran den Erwachſenen längſt geſchwunden ift. Verſuchen wir 
indes, ob es uns gelingt, den Geiſt jener Zeiten aus ſeinem 
jarhundertelangen Schlummer zu erwecken und ſo zu einer möglichſt 
vollſtändigen und klaren Anſchäuung von einer Sitte vorzudringen, 
deren Felen in der Gegenwart als eine nicht geringe Einbuße an 
warem Vergnügen und ächtem, reinen Genufje zu, beklagen iſt. 
Es ift Früling geworden und der Mat mit allen jeinen 
Monnen it ins Larıd gekommen. Feld und Wald haben fich zu 
feinem Empfange feftlich geihmücdt und ein neues, lichtgrünes 
Gewand ftatt des eintönig weißen Winterffeides angelegt, Bäume 
und Sträucher ftehen in Schimmerndem Blütenſchmucke, die Beilchen 
hauchen ihre ſüßen Düfte aus dem Graſe empor und die Haide 
prangt in taufendfacher Blumenpracht. Aus dem Walde her tönt 


| der girrende Lockruf der wilden Taube, luſtiger Finkenſchlag und 


der fröliche Gefang der Drofjel, und im grünen Dunkel des 
Gebüfches fingt und klagt ihre fügen Liebesweijen die Nachtigall. 
Altes Tebt, alleg genießt und freut jich des neuen wonnigen 
Maienglücks nach langer und harter Winterzeit, und der Menſch 
ſollte es nicht? Er allein ſollte ſich der allgemeinen Luft ver— 
ſchließen und nicht frölich mit einſtimmen in den lauten und 
jubelnden Freudenruf der ganzen belebten Natur? Und wenn 
es das Alter vermöchte, die Jugend vermag e3 nicht! — Bon 
der Burg hernieder, aus der engen Winterhaft des Frauen— 
gemachs, fteigen die Jungfrauen der Burg, die Fürſtin oder 
Herrin mit ihren Begleiterinnen, ihrem edlen Ingeſinde, wie es 
im Nibelungenlied von der Kriemhild und ihren Frauen Heißt, 
hinab in das grünende, blühende Tal, des Maien Einzug nad) 
uralter Sitte mit feſtlichem Neigen feiernd zu begehen. Keuſch 
und züchtig umfchliegen die hellen Frülingsgewänder die ſchlanken 
Geſtalten, fein entblößter Arm läßt Reize zutage treten, welche 
man bei unſern heutigen Tänzen an unſern Frauen und Jung— 
frauen nicht mer entberen zu können glaubt, und als ein ein— 
ziger umentberlicher Schmuck wiegt auf dem ſchön gebundenen 
Haupthar einer jeden fich ein Duftig - friicher Blumenkranz?). 
Seichten Ganges Ächreitet die anmutige Schar über Die blumige 


*) Auf den Kopfihmud wurde von den Frauen der früheren Beit 
nicht weniger Wert gelegt, als heutzutage. Namentlich) wurde das 
Har Funjtvoll mit Bändern ducchflochten und gebunden, mas das Ge- 
bände genannt wurde, 












































Wieje dem Waldrande zu, denn dort unter dem jchattigen Blätter 
dache der uralten Linde wartet ihrer, die Hand auf das vertraute 
Saitentpiel gelegt, der Sänger. SHochgefeiert von Alt umd Jung 
und weithin befannt in den deutjchen Landen, ijt er nicht nur 
der jangesfrohe Meifter feiner Kunſt mit dem unerjchöpflichen 
Liederquell im Herzen, er ijt zugleich der vornemfte Lehrer und 
Unterweifer der Jugend in der frölichen Kunſt des Reigentanges, 
unermüdlich im Erfinden neuer Tanzweijen und Tanzarten, und 
in beiden, als Sänger wie als Reigenfürer, dem Tanze uns 
entberlich. 

Wir modernen Menjchen, die wir an eine jo ganz andre Art 
zu tanzen gewönt find, können uns faum eine rechte Vorftellung 
davon machen, wie der Dichter bei dem Tanze der älteren Beit 
eine jo wichtige und maßgebende Rolle fpielen konnte. Allein 
wir haben es mit dem zwölften und dreizehnten Jarhundert zu 
tun, mit der erjten wunderbaren Blütezeit unfrer Literatur, der 
Zeit des Minnegejanges, und fo darf es den Leſer nicht ver- 
wundern, wenn er den Dichter, den wir ung fo gern hoch über 
dem Zum und Treiben andrer Menfchen erhaben wänen, hier 
inmitten des frölichjten Lebens als den Froheften unter den 
Frohen eines Amtes walten fiet, daS zu unſrer heutigen Vor— 
ftellung von einem Dichter — mie es jene alten Sänger im 
volljten Maße waren — jo ganz und garnicht pafjen will. Faft 
nirgends tritt dev Unterſchied der Jarhunderte jo deutlich zutage, 
wie grade an diefer Stelle in der unendlich verfchiedenen Auf- 
jafjung, welche ein jedes Zeitalter von feinen Poeten hat und 
von den Anforderungen, die es ſich an diejelben zu ftellen berech- 
tigt glaubt. Wollte man 3. B. an einen modernen lyriſchen 
Dichter das Anfinnen ftellen, ex folle die Terte feiner Lieder 
nicht nur mit jelbfterfundenen Elangreichen Melodien verjehen, 
jondern auch jelbjt zum Vortrag bringen, alfo Dichter, Komponift 
und Sänger in einer Berfon fein, — er würde darüber gewiß 
in nicht geringes Erjtaunen geraten. Verſuchten wir es aber 
gar, uns ihm mit der Bitte zu nahen, feine Erfindungskraft zum 
beiten einer neuen gefelligen Tanzart geltend zu machen, den 
neuerfundenen Tanz uns fodann, um einen modernen Ausdrud 
zu gebrauchen, jelbjt einzuftudiven, vorzutanzen und mit Geſang 
und Saitenfpiel zu begleiten, jo würde er darin eine Zumutung 
erbliden, welche I mit feiner Wirde als Menſch und Künſtler 
durchaus nicht vereinbaren laſſe. Und doch Haben jene geistigen 
Anherren unferer heutigen Liederdichter, doch haben die „Minne- 
jänger“ an alledem nicht nur feinen Anftand genommen, fie Haben 
es vielmer für eine der erjten Pflichten ihres dichterifchen Berufs, 
für ihre höchite Ehre gehalten, auch den Vergnügungen und 
Tänzen der Kreiſe, in welchen fie lebten, mit ihrer Kunft und 
ihrer Dichterkraft zu dienen und den Sitten und Gebräuchen 
ihrer Zeit daS veredelnde Gepräge ihres Geiftes aufzudrüden, 
Freilich waren dieje Sitten ihnen günftiger, als die Sitten unfrer 
Zage es unjern heutigen Dichtern find, und „eines ſchickt fich 
nicht für alle“, jagt dev Altmeifter unſrer neuen klaſſiſchen Dicht- 
kunſt, Goethe, 

Der Leſer entſchuldige diefen Abſchweif, der jedoch zum Ver— 





Bralilien und die deutſche Auswanderung. 


Der Schreiber diefer Zeilen gevenft eine Reihe der bei der 
Auswanderungsfrage in Betracht kommenden außereuropäiſchen 
Länder in einer entſprechenden Zal von einander unabhängiger 
Aufſätze zu behandeln. 

Wollte er bei dieſer Aufgabe mit dem allernächſtliegenden be— 
ginnen, jo wäre ſelbſtredend, daß die Vereinigten Staaten von 
Nordamerika den Reigen zu eröffnen hätten. — 

Ueber die Vereinigten Staaten iſt aber ſeit langem genug 
geſchrieben und gevedet worden, und dieſe Mitteilungen find in 
alle Schichten des Volks gedrungen; ferner berichten die Tages— 
zeitungen unausgejezt über nordamerifanische Zuftände und Ereig- 
nifje; endlich gibt e& wol faum einen Deutfchen, welcher nicht 
Verwante oder Bekannte jenfeits des großen Wafjers hätte oder 
mit einem Menfchen verkehrte, der etliche Jare fich „drüben“ 
aufgehalten hätte und nun „natürlich“ alles Mögliche itber die 
transatlantiiche Nepublif taufendmal beſſer weiß oder zu wiſſen 
behauptet, als dergleichen irgendein Menſch ſchriftlich mitzuteilen 
bermöchte. 

Lange nicht jo von deutfcher Auswanderung heimgeſucht, als 
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ſelbſt da zu bewaren, wo er fie in jeinen Liedern öffentlich feierte. 
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ſtändnis eines Zeitalters notwendig var, von welchen uns die x 


ungeheure Kluft von ſechs, beinahe fieben Sarhunderten trennt. 


Der Gedante zwar überjpringt diejen Abgrund Leicht, doch können 


wir ung mit jenen fremden Erjcheinungen nur dann vertraut 
machen, wenn wir jie mit Exrfcheinungen unfrer Tage prüfend 
vergleichen und fie jo in unſre unmittelbare Nähe ziehen. 

Wir nemen den Faden unfrer Schilderung da, two wir ihn 


aus dem genannten Grunde fallen laffen mußten, wieder auf 


und begeben uns im Geiſte unter die Linde zurück und im Die 
Reihen und Gruppen der übrigen Zufchauer, welche die Neugier 
oder die Freude am Tartz herbeigelodt hat, manchen wol auch 
die Hoffnung, den Hochberühmten Meifter der edlen Dichtkunft, 
Herrn Walther, bei diefem Maienfefte einmal in nächiter Nähe 
befaufchen und bewundern zu können. Leicht ift er unter den 
übrigen herauszufennen, auch wenn er das untrügliche Abzeichen 
des ächten Minmefängers, die goldne Harfe, nicht trüge. Hoch 


ragt die ritterliche Geftalt aus der Mitte der Sungfrauen her- 


vor, die fich zum ſchönen Kreiſe um ihn gejchlojfen Haben, 
jeinev Weifungen gewärtig. Und der Tanz beginnt, langſam 
und feierlich, mit wechjelndem Takt, je nach dem Gimme des 
Erfinder, der ſelbſt ihn vorjchreitend fürt und dazu tönt bon 
feinen Lippen nachitehendes Lied, welches wir hier in einer neu— 
hochdeutjchen Weberjegung von Simrock wiedergeben, da twir Die 


Kenntnis des Meittelhochdeutichen bei der Merzal unferer Leſer | 


nicht vorausſetzen dürfen: 


‚Mehmt, Herrin, diefen Kranz,” 
Sprach ich jüngft zu einem Mägdlein wunderhold, 
„Sp ziert ihr den Tanz ; 
Mit den Schönen Blumen, die ihr tragen follt, 
Hätt ich viel Gold und Edelfteine, 
Sie jollten euch gehören, 
Darf ich redlich ſchwören, 
Vertraut mir, daß ich’3 ernſtlich meine,” 


„Ihr jeid jo mwohlgethan, 
Daß ich euch ein Kränzlein gönnte herzlich gern, 
Sp gut ich's winden fann. 
Noch viel Blumen ftehen, vothe, weiße, fern, 
Die weiß ic) dort in jener Haide, 

Wo fie gar hold entipringen, 

Bei der Böglein Singen: 
Da follten wir fie brechen beide.’ 


Soweit die Anrede des Dichters. Es iſt alſo ein Ereigniß 
aus ſeinem eignen Leben, welches er ſeinen Hörern, vor allem 
aber den Tieblichen Tänzerinnen zum beiten giebt, eine Begeg- 


nung mit einer Jungfrau edlen Standes, wie aus der Anrede 
hervorget. Es iſt zugleich die Herrin feines Herzens und ihr 
hat er den Kranz beftimmt, dem er gewunden hat. Den Namen 


der Geliebten aber verſchweigt er — ihn nennen, hiege an ihr 


und jeiner Liebe zum Verräter werden, ja es war eine der eriten 


Pflichten des ritterlichen Minnejängers, das Geheimniß jeiner Liebe 
(Schluß folgt.) 


’ 


die glorreiche nordamerifanische Republik der Vereinigten Staaten, 


ift das jüdamerifanische Kaiſerreich Brajilien; dennoch aber 
it unzweifelhaft, daß fich die Blide fehr vieler europamüder und 
Deutſchlands — leider — Leider! — überfatter Landsleute nach 
dem ſüdlichen Teile des amerifanifchen Kontinents richten, zumal 
es ja niemandem verborgen ift, daß ſich auch in Brafilien ſchon 


eine verhältnismäßig große Zal deutſcher Einwanderer befinden 
und viele taufende davon fich fir immer dort heimiſch gemacht 


haben, 


Forscht ift. 


Und ferner fommt dazu, daß in neuejter Zeit vielfach falſche Rt 


Borjtellungen über das, was den Anfiedler in dem Lande der 


undurhdringlichiten Urwälder und viefengewaltigiten Ströme er-, 


wartet, verbreitet worden find. Von der einen Seite ist Brafilien 


geflifjentlich al3 ein vollendetes Paradies gefchildert worden, in 
dem man womöglich mm die Palmfrucht von dem Baume brechen 
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Dazu kommt, daß Braſilien eines der intereſſanteſten Länder & 
der Erde tft, und keineswegs allein deöwegen, weil e& zu einem 
jehr großen Teile heute jo wenig wie vor Jarhunderten er⸗ 
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werdet. 


brauche, um auf das Föftlichite fich zu nären, und nur die Dia- 
manten vom Boden aufheben dürfe, um eim reicher Mann zu 
. Bon andrer Seite hat man überreichlich auf diejes 
Paradies räfonnirt, Es fei der Inbegriff alles Schmubes auf 
Erden, ftroge von Ungeziefer und allerlei Hleinem und großem 
Raubzeug, Klima und Witterung feien ungefund und zum Teile 
vielen Europäern ſogar tötlich; die Koft ſei nicht zu genießen, 
die Diamanten ftede wolweistich die Regierung im Verein mit 
einer Heinen Zal privilegirter Kapitaliften, in die Tafche, und 
die übrigen folofjalen Neichtümer des Landes gehörten vorläufig, 
und warſcheinlich noch auf ſehr lange Zeit hinaus, niemand 
anderem, als dem Boden jelbit, dem man fie, u. a, in Anbetracht 
der hauptjächlich durch ihre Abtvefenheit glänzenden Verkehrswege 
und Verkehrsmittel, abjolut nicht entreißen könne, u. ſ. w. 

Dieje beiden grundverſchiedenen Widerfprüche find nıın einander 
wert und würdig; in beiden ſteckt manches Ware, in beiden viel 
Falſches und Verlogenes. 

Braſilien ift ein von der Natur verſchwenderiſch ausgeftattetes 
Land; aber bei ihm, tie fonjt fo oft in der Welt, bewärt fich 
das Sprüchwort: Wo viel Licht, da viel Schatten. 

Braſilien ift ungeheuer groß, nur etiva um den zehnten Teil 
Heiner, al3 Europa, denn es hat einen Flächeninhalt von mer 
al3 154000 Duadratmeilen, dafür find aber feine gewaltigen 
Ländermafjen dem Kulturmenſchen erſt ungefär zum vierten Teile 
völlig befannt und höchſtens zum zwanzigiten Teile find fie an- 
gebaut. Auch die Menge der Bevöfferung ftet in gar feinem 
Verhältnis zur Ausdehnung des Landes; dafjelbe hat wenig mer 
als 10 millionen Eintvoner, ungerechnet eine ſchwer zu jchäßende 
Hal von Indianern, deren Eleinerer Teil, angeblich 500 000 Köpfe 
ſtark, halbkultivirt und der brafilianifchen Negierung untertan iſt, 
wärend der vermutlich weitaus größere, nach der warjcheinfichiten 
Schäßung gegen eine million Seelen umfafjende, zwar innerhalb 


der Grenzen des Kaiſerreichs Yebt, aber von defjen Herrfchaft fo 


wenig zu fülen bekommt, als der Vogel in der Luft. 

Brafilien ift aber nicht nur eines der allergrößten Reiche der 

Erde, — es ijt vielmer in der Tat auch eines von den afler- 
teichiten, ein Land, von dem Profeſſor Agaſſiz one Wagnis be- 
haupten Fonnte, es ſei ſchlechthin das produftivite der Erde, das 
geeignet jei, jeinen Bewonern den Erwerb ihrer Lebensmittel 
ganz bejonders leicht zu machen. 
„„. Neben Achat, Topaſen, Saphiren, Rubinen, Smaragden finden 
fih in den quarzreichen Alluvien (dem angeſpülten Erdreich in 
und an den Flußbetten) Diamanten und daneben das geichättefte 
der Edelmetalle, das Gold, häufig begleitet von den beiden andern 
Edelmetallen Platin und Balladıum. 

. Bon den vielfach weit nüßlicheren Metallen, welche aber nicht 
die Ere genießen, zu den edelen gerechnet zu werden, findet fich 
SD Eijen, in Erzen aller Art von teilweise vorzüglicher 

eichaffendeit und großer Mächtigfeit. Auch Steinkolen jind vor- 
handen in kaum zu erjchöpfender Menge. Außerdem harren fait 
alle Mineralien, die es gibt, in dem brafilifchen Boden, mer oder 
minder verbreitet, der Hand des Bergmanns, 

Koch mer al3 der Keichtum des Bodens drängt fich der 
Anerkennung des Forſchers die Fülle und Mannichfaltigkeit der 
brafilianiichen Pflanzenwelt auf. Auf einer Landfläche, die nur 
eine halbe Duadratmeile umfaßte, hat Agaffiz 117 verſchiedene 
wertvolle Holzarten angetroffen, die faft alle Farben repräfentixten 
und zumeiſt für die feinfte Politur empfänglich waren. 

Ueberreich find die brafilianifchen Urwälder an mereren 
Cedernarten, dann an Fernambuk-, Jakaranda-, Campeche- und 
Mahagoniholz, an Baumwollbäumen, dem Wollbaum Barrigudo, 
an Kafaobäumen, Bananen und andern Fruchtbäumen, an Palmen 
verjchiedenster Art, darunter die Tucunapalme, deren Blätter 
fajern zu allerhand Geweben, zu Striden u. dergl. verarbeitet 
werden u. ſ. w. ins ſchier Endloſe. Hinzugefügt ſei noch, daß 
man von gewiſſen braſilianiſchen Bäumen z. B.auch Wachs ge— 
winnen kann, welches zur Kerzenfabrikation zu gebrauchen iſt, 
daß andre ein Mark oder einen Saft haben, welcher zur Narung 
dient, noch andere in ihren Säften den Menjchen beraujchende 
Genußmittel darbieten; daß es endlich eine Palmenart gibt, von 
der die Indianer alles gewinnen, was fie zu ihres Lebens Not- 
durft und Narung gebrauchen, nämlich neben Nutz- und Bauholz 
Trank und Speife, Stride und Angeln, Waffen und Harpunen, 
Arznei und Stoff zu ihren Ruhelagern, ſchließlich auch Kleider 
und ſelbſt — Muftfinfteumente Der. heilfräftigen Pflanzen ift 
‚gleichfalls Legion; hier genüge es, Safjaparilla, Specacuanha, 
Salappa und China anzufüren, 
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Nicht minder ſind Boden und Klima allen erdenkbaren 
Plantagenprodukten günſtig, dem Kaffeebaum wie dem Zucker— 
vor, der Teeſtaude wie der Tabakpflanze, und in manchen Landes— 
teilen leiftet die Erde in ununterbrochener Reihenfolge zwanzig 
Ernten, one Dingung zu verlangen, 

Alles in allem Fannte man ſchon vor zehn Jaren etwas mer 
al3 20000 Pflanzenarten, welche Brafilien eigentümlich find. 

Gleichfalls ſehr veich ift das einheimische Tierreich vertreten, 
Am geringsten an Zal zeigen fich die Arten der großen vier- 
füßigen Raubtiere. Bon diejen verdienen die Unzen (ameri— 
fanische Tiger oder Jaguare) zuerjt erwänt zu werden, teil fie 
die furchtbariten Raubtiere Brafilieng find. Sie ſollen Menfchen 
nur felten angreifen und, wenn fie jich einmal an die pifante 
Koſt des Menjchenfleifches gewwönt haben, fi) am meijten für 
Keger und Mulatten, weniger für Indianer und am wenigiten 
für Weiße intereffiren. Die Indianer vevanchiren fich dadurch, 
daß auch fie das Fleiſch und Fett des Jaguars nicht verichmähen, 
troß des ihm anhaftenden Geruches, und daß fie daS leztere jo- 
gar als Parfüm gebrauchen, mit dem fie jich den Körper ein- 
balfamiren. Uebrigens wiſſen auch die weißen Bewoner Brafiliens 
der Unze eine gute Seite abzugewinnen. Erwiſchen Sie nämlich 
gelegentlich Unzenfäuglinge, jo zämen fie diejelben und benußen 
fie an Stelle von Hofhunden, 

Den nächiten Rang in der brafilianifchen Raubtierwelt nemen 
die, in manchen Gegenden jogar in großer Anzal vorkommenden 
amerifanifchen Löwen — auch Silberlöwen, Kuguare oder Bumas 
genannt — ein. Der Puma wagt fi) an Menfchen noch viel 
weniger, al3 der Jaguar, und get jogar großen Tieren, Pferden, 
Maultieren, jelbjt größern Hılmden, aus dem Wege. Auch jein 
Fleiſch wird hier und da genofjen. Von gefärlihen Naubtieren, 
welche zu den Säugetieren gehören, hat jonjt Brafilien nicht viel 
zu leiden, man müßte höchitens noch einige Arten blutfaugender 
Fledermäuse hierher rechnen, über deren Schädlichfeit oder 
Unfchäpdlichkeit die Berichte weit auseinandergehen. Nach den 
einen fommt e3 vor, daß brafiliiche Pflanzer wegen dieſer Fleder— 
mäufe ihre Bflanzungen verlaffen mußten, um wenigjtens ihre 
Pferde und jonftigen Nubtiere zu retten, wärend fie nach andern 
nur geringfügigen Schaden anrichten. 

Das größte einheimische Säugetier Amerikas, der Tapir, 
war dor Beiten in Brafilien jehr häufig zu finden, gegenwärtig 
jedoch find die Tapire jelten geworden. Den Menjchen werden fie 
nicht anders, als durch die Verwüſtung der Zuderrorpflanzungen 
unangenem, dafür aber auch durch fein wirklich woljchmedendes 
Fleisch und fein nicht weniger brauchbares Fell nützlich. Bon 
den unfchädlichen Bierfühlern Brafiliens dürften Stachelichweine 
und Faultiere unſern Lefern am befannteiten jein. 

An gefärlichen Amphibien- und Neptilienarten iſt Brafilien 
reicher, Alligatoren big zu 16 Fuß Länge finden fich in jeinen 
Flüffen, und Schlangen, darunter neben den Boas auch Klapper— 
Ihlangen, machen in großer Mannichjaltigfeit die Wälder, wenn 
nicht grade jehr unficher, jo doch jedenfalls unheimlich. i 

Dafür find aber auch die müslichiten aller Reptilien, Die 
Schildkröten, in den brafilianiichen Gewäſſern mafjenhaft ver- 
treten. Nicht nur ihr Fleisch iſt zum Eſſen und ihre Riejenpanzer 
zur Anfertigung des Schilöfrot trefflich zu nützen, ſondern aud) 
ihre Eier find als Narungsmittel und zur Heritellung eines dem 
Olivenöl an Güte gleichgeachteten Dels hochzuſchätzen. 

Bon der bunten Schar der füdamerifantfchen Vögel haben 
hier vor allem Anſpruch auf Erwänung der ameritanijche 
Strauß oder Emu, danı von den Reihevarten die vote Löffel- 
ganz und der rote Ibis, und den kleinſten, aber auch einen 
der intereffantejten und fchönften Vögel nicht zu vergefjen, der 
prachtvoll gefiederte Kolibri. 

Anı häufigsten don den Säugetieren find die Affen und von 
den Vögeln die Papageien, die beide jcharenweile anzutreffen 
find und mit ihrer von argem Spektakel begleiteten Beweglichkeit 
die brafiliihen Landjchaften oft mer befeben, als dem Neijenden 
angenent iſt. 

Bon Inſekten find die mit ausgezeichnetem Honig aus- 
geftatteten Bienen als die nüßlichjten, und die von einem ein- 
zigen Naturforfcher in 14000 Arten gejammelten Nacht- und 
Tagjchmetterlinge al3 die jchönjten aufzufüren. Recht jtörend 
treten dagegen vieifach die Ameiſen auf, und mer als fie die 
Moskitos, jene berüchtigte Stechmückenart, und die Sandflöhe, 
denen nach Bancroft nichts weiter felt, als daß je hüpfen Fönnten, 
| um das ganze heiße Amerika total unbewonbar zu machen. 





(Schluß folgt.) 
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Einiges über der koſtbarern Metalle und Elemente 
Herkommen, Preiſe und Verwendung. 


Die allgemeinen Vorſtellungen von den materiell edelſten und koſt— 
bariten Befigtümern pflegen über Gold, Edelfteine und Perlen gewönlich 
nicht hinauszugehen. Die ächten Spitzen, die, freilich nicht ihren Ver⸗ 
fertigerinnen, mit Gold reichlich aufgewogen werden, haben doch weſent⸗ 
(ich nur in den Augen luxustreibender Frauen ſolchen Wert und ſind 
dabei allzu vergänglich. Wenn fie abgenugt find, ift ihr Wert ver— 
braucht. Auch die Koftbarfeit der Perlen ift feine dauerhafte; Alter 
und häufige Benutzung machen fie unanjehnlich, häßlich; einige Tropfen 
ſtarken Eſugs vertilgen ihren Schimmer, ja ihr Dajein unmiderbringlich. 
Die Schätung der edlen Steine ift eine jehr mwechjelnde, je nachdem 
bald hier, bald dort zafreichere Eremplare einer Gattung aufgefunden 
werden, dabei ift ihr Zufallswert noch durch Feuer vernichtbar, jelbjt 
der Diamant ift in einige Liter faft wertlofer Kohlenſäure umwandelbar. 
Da bleiben die gofdnen doc die dauerhafteften Schätze, ficher vor Roft 
und Motten, weder durch Feuer noch chemische Agentien entwertbar: 
aus allen Legirungen oder Löjungen läßt dies Metall fich in voller 
Natur wieder herftellen. Das iſt der Vorteil feines elementaren Weſens, 
den in verjchiedenem Grade noch andre Metalle mit ihm teilen, fojt- 
barere und geringer gemwertete. 

Der Beginn, nicht der fpeziellen Wertichägung, die der Schmied 
etwa für Eifen hat, jondern der gejellfchaftlich allgemeinen, iſt ja in 
nationalen Grenzen jchon beim Kupfer, deſſen Bejig in einigem Quantum, 
das geprägt ift, doch jederzeit und an jedem Ort das Gattejjen er- 
möglicht. Aber in unfern Scheidemünzen nemen wir das Kupfer be- 
fanntlich zum Vielfachen feines Marftpreifes in Tauſch, dev jegt nur 
70 Pfennige pro Pfund beträgt, ſodaß danach ein Beamter mit monatlich 
250 Mark Gehalt mit 357 Pfund Kupfer ausgelönt werden müßte, 
Wenn auch Zinn mit 1 Mark und Duedfilber mit 2,50 M. pro Pfund 
bezalt werden, jo find fie doch zu geringwertig, al3 daß wir und bei 
ihnen aufhalten. Dem Nicfelmetal, dag fir 4M. pfundiweis zu Faufen 
it, ift in unjern Marken nun auch die zweifelhafte Ere widerfaren, 
daß es, wenn mit den befannten, noch in feiner vorfintflutlichen Erd- 
ichicht entdeckten mytologiſchen Ungehenern geftempelt, die wir gewon- 
heitsmäßig Adler nennen, in allen Händen gleiche Schägung erfaren 
muß, die gleich dem zmweiundeinhalbfachen des richtigen Wertes tit; 
alfo ein Pfund Nickel in Geldgeftalt gilt bei ung zehn Mark, — 
So find die großen und Heinen Nickel freilich” ficher, nicht in den 
Schmelztigel für Neufilber (beftet aus Kupfer, Nidel und Zink) zu 
wandern! — 

Das vötlich- weiße Wismutmetall, zwar ſchon doppelt jo teuer als 
Nidel, al3 gediegenes Metall, aber nicht Häufig in der Natur bor- 
fommend, erweiit fich vorwiegend durch feine leichte Schmelzbarfeit, zut- 
mal wenn mit Zinn und Blei legirt, nützlich. Können doch mittels 
folcher Legirung die jchon bei 910 Celſius, alfo unterhalb der Hite des 
ſiedenden Wafjers ſchmilzt, nicht nur Drudformen und Gtereotypen, 
fondern jogar Holzjchnitte abgeklatſcht (elichirt) werden! 

Indem wir die Metalle und einige ihnen änliche Elemente in der 
Reihe, als ihre Marktpreife (die immer pro Pfund angegeben werden) 
fteigen, furz weiter vorfüren, gelangen wir num jchon zu einem merk— 
wirdigern Sonderling, dem Natrium. Es ijt das Metall, da3 in der 
Soda und im Kochjalz ftet und in Anbetracht der Schwierigkeit, e3 
aus diefen Subftanzen rein herauszubefommen, mit 10 Mark billig ge- 
nug zu haben iſt. Doc benimmt es ſich noch gar nicht edelmetalliſch— 
bleibt an der Luft feinen Augenbli glänzend, ſchwimmt auf Wafjer, 
zerjeßt e3 und verbrennt dabei. Wenn man e3 unzerjeßt aufbewaren 
will, muß man e3 ganz untergetaucht unter Petroleum halten. Dod) 
kann man mittel3 jeiner manche edleren Metalle aus ihren Verbin- 
dungen heritellen. 

Ein leicht entberliches Metall, das als Begleiter de3 Zinks auf- 
tritt und in feinen Eigenjchaften zwifchen diefem und dem Zinn ftet, 
ift das Kadmium. Nur feine größere Seltenheit bedingt den gegen 
Zink Hohen Preis von 11 Mark 50 Pig. 

Dagegen rürt der mer al3 fünffach höhere Breis des Aluminiums 
(56 Mark für Barren, 65 Mark für Blech, 7I Mark für Drat) einzig 
vonder zu feiner Herftellung nötigen, jehr umftändlichen Arbeit und 
der Verwendung des ſchon erwänten Natriums dabei her, denn Das 
Metall ift im oxydirten Zuftand enthalten in der fajt überall vorhan- 
denen Tonerde, und vielen mafjenhaft vorfommenden Mineralien. 
Seine ſchätzbarſte Eigenfchaft, neben feiner Gejchmeidigfeit (es kann wie 
Gold und Silber zu Blättchen ausgejchlagen werden) ijt jeine Leichtig- 
feit, es iſt nur den vierten Teil jo ſchwer als Silber und bejigt mur 
ein Drittel der Schwere des Zinns oder Eiſens. Wer aljo jein Leben 
glaubt gegen gewaltfame Angriffe mit einer metallnen Schutzwer ver- 
fihern zu müffen, der kann ſich einen Aluminiumpanzer zulegen und 
trägt ihn dreimal leichter, als einen jtälernen. Zur Müngzprägung 
fünnte diejes Metall ſehr tauglich erfcheinen, als Erfah der Silber— 
jcheidemünge, e8 wiirde den Beutel weniger bejchweren, und Falſch— 
münzen wäre ausgefchloffen, da fein zweites jo leichtes Metall von 
änlichen Eigenjchaften exriftirt; aber das Aluminium hat die nicht ganz 
noble Paſſion, ſich in GSeifenfiederlauge raſch aufzulöfen zu -einem 
Kleckschen ganz ordinären Thons — man denfe ſich den Lärm im 
Staate, wenn jolche traurige Metamorphoje mit den 2- und 5-Grojchen- 
ſtücken in den Händen mwafchender Frauen öfters vorfämen! — 

Das Kalium Fojtet zwar 85 Mark, zeichnet fich aber vor dem ihm 




















fonft in feinen Eigenfchaften durchaus änfichen Natrium nur durch noch 
größere Leichtigkeit aus. 
Das Silber mit ungefärem Wert von 90 Mark ſchließt ſich nun 


an; in unfern Scheidemünzen laffen wir e3 nad) fünftlich gejteigertem 


Wert furfiren, wärend die alten Silbertafer befanntlic) noch immer 
zitternd am Scheidewege harren müffen, ungewiß, ob fie degradirt in 
den Nidelrang und außer Landes gejagt werden follen, oder ob fie 
wieder milfionenmweis in den dunffen Schacht der Bankkeller als teil— 
weiſe Notendefung hinabgejchlungen werden jollen ? 

Das fehr jeltne Selen, zwar nicht zu den Metallen gehörig, halb 
metalliſch glänzend, ſchwarz von Farbe, al3 Pulver rot, ein Begleiter 
des Schwefels in der Natur, zeigt fich bei dem anderthalbfachen Preife 
des Silbers (137 Mark) von höchft merkwürdigen Eigenjchaften. Im 
amorphen Zustand ift e3 Sjolator für Elektricität, wenn kryſtalliniſch, 
Yeitet es diejelbe und zwar, went es beleuchtet it, bejjer, als in der 
Dunkelheit. Die Leitungsfähigfeit des Selens nimmt mit der Gtärfe 
der Beleuchtung zu, und e3 wird, in höchſt auffallender Uebereinſtim— 
mung mit der Neghaut des Auges, von denjenigen Teilen des Spek— 
trums am meiften beeinflußt, welche das Auge am ftärkjten erregen. 
Auf diefe Eigenichaften hin hat der durch jeine genialen eleftrijchen Er- 
findungen und Konjtruftionen befannte Siemens ein Photometer (In— 
ftrument zum mefjen der Leuchtftärfe) hergeitellt, das phyſikaliſch von 
höchſtem Intereſſe .ift. 

Das jilberweiße Magneſiummetall, das ſich aber ſchon bei 800 
durch Waſſer orydirt, ift zwar in feinen chemijchen Verbindungen in 
Mineralien maffenhaft genug vorhanden, aber jchwierig metallijch vein 
darzustellen; man bezalt es daher in Pulverform mit 110 Mark, in 
Geftalt von Barren mit 190 Mark, als Drat oder in Bandſtreifen 
mit 200 Mark. Es findet in der Form bon Drat fehr wichtige An— 
wendung. Brennt man nämlich folchen an einem Ende an, jo jegt 
fich die Verbrennung ununterbrochen fort und mit jo intenjivem und 
optifch wirkſamem Licht, daß man wie bei Tageslicht dabei photo- 
graphiren kann. So hat man z. B. bei Magnejiumlicht unterirdiſche 
Tempel- und Gräberbauten in Aegypten photographirt: ein zwar Fojt- 
jpieliges, auf andre Weife aber garnicht mögliches Verfaren. 

Das zinnweiße, -jer ſchwer jchmelzbare Molybdän, für 250 Marl 
fäuffih, kommt oxydirt oder mit Schwefel verbunden, ſer jelten und 
jpärlich in der Natur vor. Daher ift das molybdänfaure Ammoniak, 
das der Chemiker im Laboratorium häufig benugt, eines jeiner Fojt- 
barſten Reagentien. I, 

Das Thallium, ein bleiänliches, weiches, leicht ſchmelzbares Metall, 
ift zwar in der Natur verbreiteter, als das vorhergehende, in Mine— 
ralien, jalinifchen Wäffern und fogar in Pflanzenajchen, wird aber 
immer nur als jehr geringe Beimengung gefunden. In Stüden koſtet 
da3 Metall 340 Mark. 

In feinen Erzen jehr verbreitet, in geringer Menge auch ein häu— 
figer Begleiter des Eijens, ift das Mangan, Das Metall it dem 


Gußeifen änlich und ſehr ſpröde. Nur die ungemein große Schwierige 


feit, e3 von allen Beimengungen zu befreien, rechtfertigt den Preis 
von 500 Mark. Sn Legirung mit Eifen dagegen, al3 jogenanntes 
Ferromangan, findet e8 im großen Anwendung zur DBereitung Des 
Befjemerftals; das Pfund einer ſolchen Legirung koſtet freilih nur 
ME. 1,50, troßdem darin 40 bis 70%, Mangan enthalten jind. 

Wir gefangen nun, als zum nächjtteurern, zu dem menigjtens 
feinem Nuf nad allgemeiner befannten Platin. Als edles Metall 
fommt e3 nur gediegen dor, und zwar in, die Ausbringung des Erzes 
Lonender, Menge hauptjächlich nur in Südamerifa, mer noch am Ural, 
Doch dürften aus beiden Urfprungsgegenden zuſammen järlich kaum 


50 Gentner des Metalls gewonnen werden. Daß aber der Geldwert I} 
diefer Produktion nicht ganz unbedeutend iſt, kann ſich der Leer be- 1 
rechnen, wenn ex erfärt, daß der Preis pro Pfund gegenwärtig für || 
PBlatinmor oder Schwamm 650 Mark, für Blech und Drat 575 Mark 


beträgt. Seine Schwerjchmelzbarkeit und Widerjtandsfähigfeit gegen 
die meisten chemischen Agentien laffen es zur Anfertigung verjchiedener 


chemifcher und technifcher Apparate faft umentberlich eriheinen. Das || 


Platinmor, d. i. jo fein verteiltes Metall, daß es wie ſchwarzes Pulver 
eriheint, verdichtet Gafe und fo beſonders den Sauerftoff der Luft in 
folhem Maße in feinen Poren, daß es durch feine Vermittlung dritte 
Subftanzen entzündet (wie z. B. Wafjerftoff) oder orydirt, jo 3.8. 
den Alkohol zu Eſſigſäure (Schnellefligfabrifation). 


Das Tellur, in feinem Verhalten dem Selen änlih, aber filber- F li | 
weiß und von ftarfem Metalfglanz, koſtet 750 Marf, one eine technifche 


oder chemijche erwänenswerte Anwendung zu finden. 


An das Eifen erinnert das hemijche Verhalten des Chrommetalls, IF 7 
das Hart, fpröde, jchwerer jchmelzbar als Platin und zinnmweiß von |” 
Ausjehen iſt; feine chemijchen Verbindungen finden al3 Erdfarben, zum | 
Beugfärben, als Beizen und im chemijchen Laboratorium häufige Ver- 
wendung; derjenigen des Metall3 aber dürfte der hohe Preis von 


900 Mark noch lange im Wege teen. 


Sn einigen feltenen Mineralien fommt da3 Metall Titan oxydirt 


vor, das in ſeinem Verhalten dem Zinn änelt; da es mit 1200 Mark 
pro Pfund bezalt wird, rangirt es hier unmittelbar vor: 


Gold, das laut Geſetz bei uns 1392 Mark das Pfund Feingold 
gilt. Seine Eigenjhaften find befannt genug, wenn auch jo mander 
Grund Hat, etwas üftere Berührung mit ihm in geprägter Form zu | 
Die Licht- und Schattenfeiten des Wirkens und Trer |) 


mwünjchen. 
bens des verwandlungsfähigften aller Metalle im fozialen Leben find 
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anderwärts beſtändiger Gegenſtand des Nachdenkens und der Beſprechung. 
Mag es aber auch allgemeines, geſellſchaftliches Aequivalent für alle 
Güter, ſelbſt für moraliiche Eigenſchaften vieler Leute fein, jo wird ſich 
doch ware Menſchenwürde niemals ihm irgendwie äquivalent ſetzen 
laffen, noch Kompromiffe mit feiner Zudringlichfeit eingehen. Aber 
auch die Koftbarkeit des Goldes als Metall iſt eine jehr mittelmäßige, 
wie folgende Fortſetzung unjrer Reihe zeigt. 

‚Da ift das Uran, das nur aus einem Mineral, dem Uranpecherz 
fabrifmäßig dargeftellt wird, da einige chemijche Verbindungen dejfelben 


- zum Glasfärben (meergrün) und zum Borzellanmalen, fowie noch mer 


in der chemischen Analyfe gebraucht werden, und deſſen Preis ſchon 
1750 Mark erreicht. Das Silicium ferner koſtet gar 2000 Mk., ob- 
gleich es gar nichts feltenes ift; denn jeine Saueritoffverbindung, die 
Kiefelfäure, ift in den meiften Gebirgsarten al3 Mafienbeftandteil vor- 
handen und dürfte an Gewicht einen vecht erheblichen Bruchteil der 

Kal betragen; die Abjcheidung des Elementes aber verurjacht ſolche 
oſten. 

Jridium, Palladium und Osmium, welche entſprechend zu 2100, 
2150 und 2550 ME. berechnet werden, find drei zuſammengehörige 
Kumpane, die zu dem gewönlichen Gefolge des Platins gehören, aber 
ihm an Menge in den Erzen immer erheblich nachitehen. Jridium tft 
weißer und gröber als Platin, aber auch noch ſchwerer jchmelzbar und 
wird ſelbſt von Königswafjer nicht angegriffen. Palladium gleicht dem 
Platin in allen Eigenschaften am meiften, ift aber bedeutend leichter im 
Gewicht und fehmelzbarer. Dsmium dagegen kennt man nur als 
ichwarzes Pulver, da e3 gar nicht jchmelzbar ift; mol aber läßt es fich 
in Rönigswaffer löſen und zu einer flüchtigen Säure verbrennen, die 
höchft angreifend auf den menfchlichen Organismus wirkt. 

Bon Erbium dürfte warfcheinfich gar fein ganzes Pfund, aus allen 
Raboratorien zufammen, aufzutveiben fein; wenige Augen haben es je 
in Metalfgeftalt gejehen, wer aber durchaus ein Pfund davon beſitzen 
wollte, müßte dafür 3500 Mark zalen, obgleich es dem Stande nad) 
nur zur Sippe de3 Eijens gehört. 

Wenn man für 4250 Mark ein Pfund gelblichen Baryummetalls 


erwirbt, fo vergejfe man nicht, Daß es in der Form von jchwefelfauren 


Baryım, natürlichem (Schwerjpat) oder künſtlichem Blankfixe) fo billig 
und fo gemein ift, um ein beliebtes Hilfsmaterial für Waaren- und 
Nahrungsmittelfälicher abzugeben. 

Ein weiterer Gefolgsmann des Platins ift das Rhodium, ſchwerer 
ſchmelzbar und noch widerjtandsfähiger, aber von deſſen fast achtfachem 
Preiſe, nämlich 4750 Mark. 

Einzig aus der Freiberger Zinkblende iſt bis jetzt das Indium 
hergeſtellt worden. Es änelt an Farbe dem Platin, iſt aber ſo weich, 
en auf Papier abfärbend wie Blei, welches es dadurch übertrifft, 
daß es polirbar ift und an der Luft und jelbft in fochendem Waſſer 
blank bleibt. Preis 7000 Mark, 

Das Calcium ift das metalliſche Element des Maurerkalks, des 
Marmors, des Gipjes und ganzer Gebirgsichichten. Es it gelblich, 
dehnbar, ſchmelzbar, nur anderthalbmal ſchwerer als Waſſer und ver— 
brennt ſo intenſiv leuchtend, wie Magneſium, wird aber bei dem Preiſe 
Re Mark ſchwerlich zum jelben Zwecke vom Photographen beuußt 
werden. 

Ser und Didym find zwei falt immer zufammen, aber nur in 
wenigen, jeltenen Mineralien vorfommende Elemente, die gleichfall3 der 
Gruppe de3 Eijens zugehören; fie find erſt in neuerer Beit metallijch 
rein hergeftellt worden; das erjtere wird auf 8150 Mk, das letztere 


Das leichteſte aller feſten Elemente, nur 0,6 (ſechs Zehntel) jo 
ſchwer als Wafjer, ift das Lithium, das nur ipärlich in Gefellfchaft von 
Kalium und Natrium fich in der Natur vorfindet und diefen in feinem 
Verhalten völlig gleicht. Sein Preis ift 10,000 ME. 

Dem jchon erwänten Silicium ähnelt das BZirfonium; in Form 
bon Kiejel- und Zirkonſäure (oder -Exrde) bilden beide vereint den Edel- 
ftein Hyazinth. Zirkon als Element Toftet 16,250 ME. 

Es tritt und noch in dem NAuthenium, einem graumeißen, jpröden 
Metalle, das letzte und koſtbarſte (17,150 ME.) Mitglied der Platinjippe 
entgegen, das im Preiſe nur noch von dem jeltenen Metall Vanadin 
übertroffen wird und zwar erheblich, denn für 25,000 ME. erhält man 
nur ein einziges Pfand davon in Form eines ſchwarzgrauen Pulvers 
oder in weißen, ſpröden Blättchen. In ſeinem ſonſtigen Verhalten ſtet 
e3 den erwänten Metallen Chrom und Molybdän am nächiten. 

: Wie unbedeutend, faft kläglich erjcheint gegen Die letzteren Metalle 
das fonft jo Hoch und höchſt gefchäßte Gold! Faft achtzehn Pfund muß 
man hingeben für ein Pfund Vanadin! Es ijt offenbar nur die Un 
befanntichaft mit diefen koſtbaren Dingen in Kreijen, die durch Auf 
hängen von folchen an ihrem Körper fo gern gejchäftliche Aufſchwünge 
fördern, und das bisherige Felen eines darauf bezüglichen menjchen- 
freundlichen Winfes ſeitens eines Sachverftändigen, der diejen Elementen 
einen weiten Wirfungsfreis, ein jchönes Loos bisher verſchloſſen Hat. 


"auf 9000 Mark berechnet. 


Schmuck und Gejchmeide von zwölferfei Metallen, alle weit, weit teurer 


als Gold — melche gediegenen Gejpräche ließen jich daran knüpfen auf 
Bällen! Und wie nen, exquiſit und apart müßten nicht die Schilderungen 
unſrer befannten Feuilletonkünſtler geraten, wenn ſie die Beſchreibung 
der bei Gelegenheit irgend (gleichviel die Veranlaſſung) welcher Wol⸗ 


aͤtigkeits⸗Soirs6e erſchienenen Toiletten noch würzen könnten durch die 


Detailmalerei der, geſchmackvoll abgetönten Effekte des Halsbandes von 
Vanadinblattchen, des in Ruthenium gefaßten Türkiskolliers, der Didym— 


age 


ohrringe mit Indiumbommeln und der weiteren Herrlichfeiten, womit 
diefer oder jener fommerzienräthliche Stern die Augen entzücdte! Nach 
| den Preifen diefer vorher nie genannten Raritäten wird man dann 
ſchon fragen und — welcher „Aufſchwung“ kann vielleicht daraus 
entjtehen !? % RR, 


Die Feinde der Engländer im Kaplande. I. Die Baſuto 
(Schluß). Die genannten Mordinftrumente werden von eingeborenen 
Schmieden jauber und dauerhaft hergeitellt; hie und da findet man 
Reute, die es in der Kunft des Waffenjchmiedens zu hoher Fertigkeit 
gebracht haben. Die Betichuanen nären ſich gleih uns ſowol von 
Fleiſch, das fie in irdenen Töpfen kochen, wie von Mel, das fie auf 
einem großen Steine reiben, und von verjchiedenen Feldfrüchten, darunter 
Melonen, Kürbiffe, Bonen, Erdeicheln ꝛe. Auch geronnene Milch genießen 
fie, füße Mitch befommen nur die Kinder. Bon den Bajuto, unter 
deren Namen man jehr häufig alle öſtlichen Betſchuanen zujammenfaßt, 
wiffen wir, daß fie auch ein Malgbier Grauen. Tabak rauchen alle 
Betjchuanen, vorzüglich die Frauen, und zwar durchweg aus Wafjer- 
pfeifen; früher vauchten fie Haſchiſch. Aber noch viel eifriger, als jie 
rauchen, ſchnupfen fie, fie fneipen förmlich, wenn man jo jagen darf, 
Schnupftabaf, d. h. fie ichwelgen geſellſchaftsweiſe in dieſem unjaubern 
Genuffe. Der Tabak wird zwiſchen zwei Steinen zu Pulver zerrieben 
und dann, da er an fich für eine richtige Betſchuanennaſe nicht pifant 
genug ift, noch mit Holzajche untermengt. Der alſo zugerichtete Tabak 
fommt in die aus einer ausgehölten Palmfrucht oder einem Fleinen 
Kürbis beftehenden Doje, die der Betichuane mit dem dazu gehörigen 
eifernen oder elfenbeinernen Nafenlöffelhen ſtets bei fich für. Aus 
der Dofe wird eine größere Menge Schnupftabaf in die Hole Hand 
geſchüttet und von da mit dem Löffel in Eleinen Portionen in die Naſe 
befördert. Mit diefer Operation wird nun nicht eher aufgehört, bis 
den Schnupfern im Uebermaß des kitzelnden Genuſſes die hellen Tränen 
über die bronzenen Baden laufen. Die Wonungen der Betſchuanen 
beftehen aus badofenförmigen Hütten, die mit Schilf oder Binſen über- 
dacht find, wärend Fußboden und Wände mit einem aus Ton und 
Kuhdünger hergeftellten Anftrich verfehen find. Durch den Eingang 
kann man ſich nur in die Hütte hineinquetichen, denn er ijt wenig über 
drei Fuß Hoch und ungefär zwei Zuß breit. Die Unreinlichkeit it in 
den Betjchuanenhütten nach mehr zuhanfe al® die Betſchuanen ſelbſt. 
Jede Hütte ift umzäumt; rings um die Vaterhütte bauen fi die her— 
angewachfenen Rinder ihre eigenen Behaufungen, und je mehr deren 
werden, defto mehr Urjache ftolz zu fein hat natürlich der Bater und 
die ganze Familie. Möglichſt in der Mitte eines ſolchen Hüttenkreijes 
befindet ſich der Platz der Tamilienzufammenkünfte, Kotla genannt, 
eine Zenerjtelle, um die fich alle Zugehörigen arbeitend oder eſſend und 
plaudernd vereinigen. Viele jolcher Hüttenfreife gruppiren ſich — gleich- 
falls im Kreiſe — zum Dorfe oder zur Stadt, welch' letztere 6000 bi3 
etwa 10000 Einwoner zält. Wie die Stadt oder das Dorf jelbit und 
feine Hütten und Hüttengruppen find in den Betjchuanenortichaften 
auch die Straßen und Pläße rund, grade Straßen fennt der Betfchu— 
ane ebenfowenig als edige Häufer. Am meijten Hält er auf fein Aind- 
vieh, die „beharten Perlen‘, wie er fie nennt. Er ſelbſt treibt das 
Vieh auf die Weide, wartet und melft e3; jelbit fiir die Söne von Häupt- 
fingen it das Viehüten ein edles Gejchäft. Eine große Zal von Ochſen 
und Kühen, eine erhebliche Anzal von Hütten und ein „manderndes 
Haus“, d. h. ein Wagen, machen den Betichuanen zum reichen Manne. 
Neben dem Hirtengejchäft leiſten die Männer alferlei Flecht- und Schnitz— 
arbeiten, 3. B. Tierköpfe u. dgl. am Ende der Löffel, außerdem liegen 
fie der Jagd ob und richten Tierhäute zu. Die Weiber bauen die 
Hütten, jchaffen das Brennmaterial Herzu, beſtellen mit jelbitgefertigten 
Hasen den Garten und das Feld. 

Das Verhältnig der beiden Gejchlechter zu einander wird nur duch 
jehr dehnbare und lockere Banden aufrecht erhalten. Wider die Viel— 
mweiberei haben alle Betjchuanen nichts einzuwenden, doch betrachten fie 
die Beichränfung auf die Einehe als lobenswert; außerdem find nur 
wenige Männer in der Lage, mehr als eine Frau zu nären. Die 





Häuptlinge halten fich Dagegen meift einen ganzen Haren von Weibern, 
Schon im Alter von 14 Jahren treten häufig die Jünglinge und Junge 
franen der Betſchuanen in den Eheftand. Die Mädchen werden von 
der Familie des Bewerbers meijt für Vieh oder andere den Betſchuanen 
bejonders ſchätzbare Wertgegenftände eingehandelt. Aber exit mehrere 
Monate, nachdem der Kauf gejchehen, fiedelt die Braut in die Behauſung 
de3 Bräutigams über. Gejellt der Mann feiner erſten Frau noch andere 
zu, ſo bleibt jene ihren Nachfolgerinnen übergeordnet, gleichviel, welcher 
fich die Neigung des Hausherrn in befonders hohem Maße zuneigt, 
Alle Betichuanenftämme haben ihre erbfichen Oberhäuptlinge, Die zwar 
jehr angejehen und mächtig find, aber auf den Beirat der gewichtigiten 
Unterhäuptlinge und die Befragung öffentlicher Volksverſammlungen, 
Vitjcho genannt, in denen e3 oft zu jehr lebendigen Debatten fommt, an— 
gewiejen find. Bon Religion hat der Betſchuane jo gut wie nichts ererbt, 
dafür haben jetzt viele das proteſtantiſche Chriſtentum angenommen, das 
neben einem Gebirge von Hexenaberglauben u. dgl. fich bei ihnen heimiſch 
gemacht Hat. E LEN 


Anf dem Eife der Düna. Unſer Bild Seite 212 zeigt eine für 
ung jeltiame Schlittenpartie; ein gewönliches Flußbot jauft, gezogen 
von einem Pferde, über eine weite, angenjcheinfich nur mit dünner Schnee- 
decke üiberzogene Eisfläche dahin. Die Schneefchuhe an den Füßen ber 



































Menjchen, welche zur Belebung unfres Bildes das ihrige beitragen, 
befehren uns, daß wir eine Szene vor Augen haben, welche in einem 
an ftrenge Winter und rveichliche Schneefälle gewönten Lande fpielt. 
Wir jeden uns auf der Grenze zwijchen den beiden ruſſiſchen Oſtſee— 
probinzen Kurland und Livland, auf der 140 Meilen langen Düna, 
in der Nähe von deren Mündung in den Nigaifchen Meerbufen der 
Oftfee. Die Düna ift hier 3000 Fuß breit — fein Wunder daher, 
wenn. wir außer dem bejonderen Gegenftande unfrer Sluftrution nichts 
weiter jehen, als die weite Eisflähe und die dunkle Wolfenmwand, 
welche den Horizont begrenzt. Die vermummten Geftalten find lettiſche 
Bauern — ein Bolf, dem das Weltgejchie fo übel mitgefpielt hat, wie 
jehr wenigen andern. Faſt jedes der übrigen Völfer hat eine, wenn 
auch noch fo kurze und noch fo lange Zeit im Meer der Zeiten unter- 
gegangene Ölanzepoche gefannt und erhebt fich unter dem Drucke gegen- 
wärtigen Elends in der Erinnerung an vergangene Glück und ver- 
ſchwundene Größe. Die Letten find, folange fie die Gejchichte Kennt, 
ein unterworfenes Volk geweſen, ein Volk, welches fo ganz aus ge⸗ 
borenen und vollendeten Knechten beſtet, daß es nicht einmal eine Adels— 
klaſſe aus ſich herausgeboren, alſo wenigſtens in einem kleinen Teile 
zu höherem, wenn auch nur materiell höherem Lebensgenuſſe ſich empor— 
geſchwungen hat. In der uns bekannten früheſten Zeit wurden Livland 
und Kurland von den Liven beherrſcht, einem Volksſtamm, der jezt 
nur in verſchwindenden Ueberreſten, ein par hundert Menſchen an Zal, 
noch erhalten ift. Ihnen waren die Letten untertan, als die Dänen 
und Schweden im 11. und bremer Kaufleute im 12. Zarhundert die 
von jenen bewonten Oſtſeeländer Fennen Yernten. Diefe und andre 
Kaufleute der Hanfeftädte waren die Pioniere des Chriftentums, dag 
wenige Jarzehnte fpäter im heiligen Eifer befehrend, fengend und mor- 
dend einzog und feine Bekenner für dieſe Arbeit mit der Auflegung 
des Hehnten und jchwerer Abgaben fchadlos hielt. Die Herricher der 
Oſtſeeprovinzen wechjelten öfter, dieſelben Yernten nach der chriſtlich⸗ 
germaniſchen Ritterordensherrſchaft zum Ueberfluß noch die polniſche 
Königswirtſchaft kennen und ſeufzen heute noch unter dem ruſſiſchen 
Szepter — ein zwar angeblich freies, aber nach wie vor ein Volk, 
dejjen demütigem, ängftlihen Welen man die Gewonheit anfiet, ge- 
drückt und gelegentlich) auch jo vecht gewaltfam zu Boden gebrochen 
zu werden. Daß die Letten Heute noch al3 ein geiftig begabter Stamm 
betrachtet werden müffen, der nur gegen feine Herren, die Nuffen und 
den deutjchen Adel, mißtrauifch und verſteckt, ſonſt freundlich, gaftfrei 
und offenherzig ift, Dies beweiſt für die fchier nicht zu ertötende Spann— 
kraft des Menjchengeiftes und die hohe Kulturfähigkeit auch jener heute 
noch weit zurücjtehenden Wölkerfchaften, mer als dide Bände gelehrter 
Abhandlungen beweiſen fünnten. Xz 


Der Lieblingsautor. (Bild Seite 213.) Nach getaner Arbeit 
it gut ruhen, fagt ein Sprühwort, defjen Warheit auh von den 
frommen Brüdern in Chrifto anerfannt wird, die durch den boshaften 
Pinſel eines unjerer tüchtigften Maler, E. Grüßner, dauernd erhalten 
bleiben und fih hier den freundlichen Lejerinnen und Lejern der 
„N. W.“ voritellen. Nur wird die Arbeit der würdigen Ordensbrüder 
bon den böjen ffeptifchen Menfchen der profanen Welt garzuoft weit 
unter dem Werte tarirt, der ihr von ihren Trägern nebjt Gefolge bei- 
gelegt wird — doch das find Anfichten, und wer die vielen verſchiedenen 
Meinungen der Menfchen betrachtet und bemerkt, wie ſchließlich fich 
jeder einbildet vecht zu haben, der wird auch gegen unjere drei Klofter- 
genojjen tolerant fein und ihnen aufs Wort glauben, wenn fie be- 
haupten, daß ihr Leben fchließlich „doch mur Mühe und Arbeit ge- 
wejen jei“. Wenn nichts anderes, jo würden fchon ihre KRörperdimen- 
jionen ein jprechende3 Zeugnis ablegen von ihrer Tätigkeit „im Wein- 
berge de3 Herrn“. Daß ihre Vorfaren jo praktifche Köpfe waren und 
das alte Gebäu, in dem fie früh umd fpat durch Kniebeugen und 
Rojenfranzabbeten dem Heren dienen, in den herrlichen Gauen Deutfch- 
lands auffürten, wo des Bacchus herrlichſter Göttertranf den Neben ent- 
quillt — was können fie dafür? Gie, nicht aus der Art gejchlagen, 
find eben jo praftiic tie ihre wiirdigen Vorgänger und denken, mag 
nüßte denn der Wein, wenn er nicht getrunfen würde? und ziehen fich 
zurück in einen külen Winkel des Klofter® um unbelaufcht und ficher 
bor ihren neidiſchen Mitmenfchen ihrem offiziell fo mißachteten Körper 
Stärkung zu weiterer Tätigfeit angedeihen zu Yaffen. Man ſieht ihnen 
an, daß fie jhon manden Krug geleert haben, man fieht ihnen 
auch an, daß fie in der Praxis gar nicht fo verächtlich vom Fleiſch 
denfen, wie fie in der Teorie den Gläubigen weiß maden, und man 
merft endlich auch an den behaglich-finnlichen Phyſiognomien, daß der 
Lieblingsautor, deffen Leiftungen einer des gelungenen Kleeblatt3 zum 
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beſten gibt, durchaus fein Heiliger ift. Im Gegenteil, die Lektüre ift 


durchaus weltlich wie der feurige Rebenfat im Römerglafe und jtimmt * h 
gar wenig überein mit dem vor Jaren abgegebenen Gelübde. Aber || 
das ſtrengſte Yeider nicht in den zehn einbegriffene Gebot Nr. 11 gilt | 


auch hier und ift eifrigft von den taufenden von Genoffen der borges 


fürten Brüder befolgt worden. Nur einmal verjah man's und den |) | 
Augenblick Hat Grügner glücklich benüßt, und der Schalf hat denn auh || 


unbarmherzig diefe interne Angelegenheit jachgetreu dem geſammten 
Publikum wiedererzält. oft. 


Ueber die Herftellung des Hartglafes, das, wie aud) die „N. W.“ 
vor einiger Zeit ihren Lejern berichtet hat, ſelbſt zu ſo anſpruchsvollen 
Zwecken, wie fie die Aufgabe der Eiſenbahnſchienen bietet, verwendet 
wird, enthält der „Univerjal Engineer“ Mittheilungen, denen wir fol- 
gendes entnehmen. Nach dem Erfinder des jet gebräuchlichen Ver— 
fahrens, Glas zu härten, de la Baltie, wird der fabrizirte Artifel weiß- 
glühend in ein aus verfchiedenen Fetten und Delen zuſammengeſetztes 
Dad getaucht. Dr. Schott fand nun, daß gutes Glas verſchie dener M 
ziemlich gleich gut fich Härten Yaffe. Nur bömiſches Glas erwies ſich 
zu dieſem Behufe untauglich. Bezüglich der Temperatur des dem Fett- 


bade auszujegenden Glajes ergab fich, daß, je höher diejelbe war, dejto _ 


bejjer die Härtung gelang. Auch lieferten warme Bäder bejjere Ergeb- 
nifje als kalte. Die Feftigfeit des in Del temperirten (abgefülten) 
Glaſes zeigte fich auf 30 Kilogramm für den Auadratmillimeter erhöht, 
d. h. da3 gehärtete Glas ift mehr als fünfmal fo feſt als gewönliches 
und mehr al3 doppelt jo feft, wie gewönliches Gußeifen. Da Glas- 
gegenftände von mannigfaltiger Form bei allzu beträchtlicher Tempe- 
taturerhöhung leicht ihre Geſtalt verlieren, jo juchte man eine Glasſorte, 
welche auch bei geringerer Hiße fich gut härten ließe. Man fand fie 
in einem an Kiejelfäure reichen und an Kalt armen Glafe. Auch in 
Bezug auf den Prozeß des Temperivens mußten meitere Experimente 
gemacht werden, weil Eleinere Gegenftände in Del gut zu härten find, 
nicht aber große und breite Platten, die dabei meift uneben werden, 
fich warfen, wie der technijche Ausdruck Yautet, Friedrich Siemens in 
Dresden gelang dies mittels geringen Drudes auf die heißen Glas— 
platten, einige Minuten hindurch geübt durch zwei Fußblöde mit 
polirten Flächen, deren Temperatur jorgfältig auf der richtigen Höhe 
zu halten ift, ehe die Härtung in gewünjchter Weije vor fich get. Das 
bon Simens produzirte Hartglas ift für denfelben Preis zu haben al3 
Gußeifen von gleichem Gewichte. Da nun Gußeifen dreimal ſchwerer 
ift als dieſes Glas, fo find eiſerne Schwellen dreimal teurer als 
gläjerne, abgejehen von der größeren Dauerhaftigfeit des Glaſes. Ver— 
mutlich iſt die Zeit nicht ferne, in der unſere Eifenbanen nur auf 
Glasſchwellen gelegt werden, da Holz immer feltener und teurer wird 
und auch Eifen zu koſtſpielig und der Zerftörung durch Roften aus: 
gejeßt ift. Gegenwärtig wird in England auch geprüft, ob ih Hart- 
glas zu Gas- und Waflerrören eigne. Vorausſichtlich ift dies nicht 
minder der Fall; und warfcheinlich ift, daß auch nad) vielen anderen 
Richtungen dem Hartglafe eine große Zukunft bevoritet. C. Ch. 





Aus allen Mitkefn der Feitliteratur. 


Dampfitragenbanen — in Italien, Wärend vor Jares— 
frift der Stadtrat zu Leipzig und vor wenigen Wochen der Magiftrat 
in der Reichshauptſtadt die Konzeffion zur Herftellung von Straßen 
Eijenbanen mit Dampfbetrieb verweigert — weil diejelben zu „ges 
färlich“ und aus anderen nichtigen Gründen — entwideln fi Die 
Dampfitraßenbanen in Italien immer mer. In Mailand wird eine 
Straßen-Hochban gebaut, die auf 51/g Metern hohen eijernen Pfeilern 
ruhen fol. Die 4 Kilometer lange Ban erhält 5 Stationen, melde 
durch Treppen zugänglich find. Aber mit den Dampfbanen iſt man 
in Italien noch nicht zufrieden. Am 20. Oktober 1880 veranftaltete 
ein Herr Gasco auf einer Zmweigban der Linie Turin-Modena Ver- 
juche mit einer elektriſchen Lofomotive. Der eleftriiche Strom 
wurde derjelben durch zwei neben den Schienen Laufende Drähte zuge- 
fürt und zur Erzeugung des eleftrifchen Stromes wurde die Waffer- 
fraft benüßt. Da die legtere jelbftverjtändfih am bilfigiten zu haben 
ift, jo Dürfte fidh gegen die Dampfkraft eine fehr beträchtliche &rfparniß 
berausitellen. Die ‚Experimente gelangen vollfommen. _ -Z- 


Die letzte Weizenernte der nordamerifanifhen Union beträgt 
nad) zuverläjfigen Berichten mindeftens 300 000 000 preußifcher Scheffel, 
d. i. etwa 130 millionen Scheffel mer, als die Vereinigten Staaten. 
jelbft conſumiren. =Z- 
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Die Schweſtern. 


Roman von M. Hanfsky. 


Elvira hatte indes nicht verſtanden, was er fagte, das plöß- 
liche Stillejtehen hatte ihre Betäubung bermert, fie wankte und 
legte fich in feinen Arm zurit und fehloß die Augen. „er 
ſchwindelt,“ flüfterte fie matt. 
„Das kommt vom Tanzen und bon der unausftelichen Hitze 
im Sal, — id) denfe, wir hören auf. Kommen Sie mit mir 
ins Nebenzimmer, da iſt's befjer, da wird uns beiden moler 
werden. | 
> Der fait unwillige Ton feiner Stimme brachte jie raſch zu 
fih. Sie blickte in feine Augen und fie fur nach ihrer Stirne, 
als erwache fie aus einem Traum, und als fer dieg Erwachen 
ſchmerzhaft. Wie ſcharf kontraſtirte der Ton feiner Stimme, der 
Blie feiner Augen mit den Empfindungen, in denen fie fich jo- 
eben noch geiviegt! Er hatte nicht das gleiche Glück empfunden, 
wie fie, er war nicht in denfelben Taumel verfallen, das Feuer, 
das in ihr brannte, es hatte fich ihm nicht mitgeteilt, ſie wußte 
es nun; er hatte nur einer gejellchaftlichen Pflicht genüge getan, 
und nun drängte es ihn von ihr hinweg, nach jenen Zimmer, 
wo Minna war. Nur für fie hatte er aljo Augen, nur für fie 
Gefül, und in ihrer Nähe empfand er nichts, als die Hitze des 
Sales! Sie preßte die Lippen feſt aufeinander. Mag ſie ihn 
behalten, dachte fie, ich werde nicht weiter an ihn denken, ich 
werde jtark ſein. Es war ein jtolzer Vorſatz, mit dem jie den 
furzen, füßen Traum hinwegjcheuchte. Ihre Haltung war auf- 
recht, der Kopf erhoben. 
„Gehen wir,“ jagte jie, das Wort hervorftoßend, und kaum 
fülbar legte jie ihren Arm in den jeinen, den ex ihr angeboten. 
Mit einem fat verächtlichen Lächeln auf den Lippen ſchritt fie 
dahin und über die Stufen nach dem kleinen Speiſezimmer. 
Der Bürgermeifter hatte Champagner beftellt. - Malchen ſaß 
an der Wand hinter dem Tijche, fie Hatte eine Bortion Eis und 
ein Glas mit dem perlenden Schaummein vor fi; für ſie die 
Verwirklichung des höchſten, was Reichtum und Bornemheit zu 
bieten vermögen. Sie fam fich auch jelbft wie eine Prinzeſſin 
vor, umd fie nippte von dem Champagner voll Neugierde und 
mit einem Hochgefüle der Luft und weidete dann wieder ihre 
Augen an dem vot-weißen Eis, das fo ſchön und appetitlich auf 
dent Glastellerchen vor ihr aufgehärft lag, und fie verzerte das— 
jelbe nur in Heinen, ganz kleinen Portionen, um den jeltenen 
Genuß zu verlängern. Sie jah garnicht auf, als jezt Elvira 
und Fri hereintraten, — tie gleichgiltig waren ihr auch Die 
beiden in diefem Augenblid! 








(18, Fortfeßung.) 


Bon den übrigen wurde Elvira mit Afklamation begrüßt. 
Der Bürgermeifter ſchenkte ſogleich ein Glas voll, winkte jie an 
den Tisch heran und bat, ihr einen Schmeichelnamen beilegend, 
fie möge ihm zutrinken. Der Baron hatte fie ſchon mit einem 
feuchtenden, vielfagenden Blick begrüßt, und er bat nun den 
Bürgermeifter, ihn der jungen Dame vorzuftellen. Sie nam die 
Boritellung entgegen, freundlich -Fül, und fie beantwortete jeinen 
Blick mit einer ſo unbefangenen leichgiltigfeit, als wäre fie 
einem Menfchen, von dem fie nichts wußte und den fie noch nie 
gejehen, entgegengetreten. 

Es frappirte ihn, Er hatte erwartet, fie Werde erröten, vor 
ihm die Augen niederfchlagen, und er hatte ich ſchon im vor— 
hinein an diefer mädchenhaften VBefangenheit geweidet. Es war 
anders gefommen. Wo nam nun dieſes junge, auf dem Lande 
erzogene Mädchen die Sicherheit der Haltung, diefe kecke Un— 
betümmertheit her, und vor allem dieſe Ruhe? Es imponirte 
ihm, ſein Intereſſe wuchs. Er wußte nicht, daß dieſes junge 
Mädchen ſoeben einen viel erſtaunlicheren Beweis ihrer Selbit- 
beherrichung gegeben, indem fie eine aufkeimende, warme Neigung 
ihres Herzens zurücdrängte und jede Hoffnung auf einjtige Gegen- 
fiebe zu erfticken Gachte, Noch zuckte und tobte e3 unter dieſer 
angenommenen Masıı nr, Gleichgiltigfeit, noch waren ihre Sinne 
in Leidenschaftlicher Erregung; fie fuchte nach einem Halt, nad 
einem Erſatz, fie verlangte Genugtuung für fich ſelbſt. Fait 
gewaltſam wante fie ihre Augen von Fritz ab, der ſich über 
Minna’s Stul Tehnte und eindringlich mit ihr ſprach. Sie lächelte 
dem Bürgermeiſter zu, der ihr geftand, ex ſei heute in der Meſſe 
über ihren Gefang ganz entzückt geweſen, und der dabei mit feinen 
pumpen Fingern ihren zarten Arm tätſchelte. 

‚Meiner Seel’, es war ganz erquickend,“ verficherte er, ‚und 
wenn Sie fo fortfaren, Fräulein Elvira, werden Sie bei uns noch 
Ere_aufheben.” * 

s Der Baron neigte fein Haupt in reſpektvoller Huldigung 
ihr zu. 

„Mein Fräulein, erlauben Sie mir, Shnen zu jagen, daß 
Sie wie eine gottbegnadete Künftlerin gejungen haben.‘ 

Ein Stral jähen Glücks exhellte Elvira's Züge und bligte 
aus ihren tiefen Augen ihm entgegen. 

„Sie haben mich gehört?” fragte fie raſch. 

„Sehört und bewundert, mein Fräulein. Ich darf wol jagen, 
ich habe felten eine fo glodenreine, eine jo zum Herzen ſprechende 
Stimme gehört.“ 
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Ihr Blick wurde ernjter, forjchender, ihre Bruft hob und 
ſenkte fich in der jtarfen inneren Bewegung. 

„Iſt es war, wirklich war, kann ich es glauben?“ 

„Ich Ihmeichle mir, ein Kenner zu fein und eine Geſangs— 
feiftung wol beurteilen gu können.“ 

Sie vermochte ein AH! ſtolzer Befriedigung nicht zu unter— 
drüden. „Ich danke Ihnen, Herr Baron, Ihr Urteil wird mir 
ein Sporn fein — und ein Troft,” ſezte fie leiſer, wie für fich 
ſelbſt Hinzu. 

Der Baron wollte antivorten, da erſchien Heini, um Elvira 
als feine Tänzerin zu reklamiren. Sie zögerte exit, fie ſchien 
unentſchloſſen, ob fie ihm folgen jolle; dann wante fie fich aber 
ihm zu und nam jeinen Arm. 

„nommen Sie, wir wollen tanzen, wir wollen fliegen!“ 

Es Hang jo jeltiam, als ob fie unter dem Andrängen der 
verſchiedenſten Gefüle fait erſticke umd fich Luft machen müſſe durch 
eine heftige Aeußerung ihrer phyſiſchen Kraft. 

Der Baron jah ihr nach; ein Lächeln der Befriedigung trat 
auf feine Lippen. Er hatte den empfindlichen Punkt in dem 
Gemütsleben dieſes Mädchens entdeckt, fie war ehrgeizig. Es 
vegte ſich wol ſchon das Bewußtſein ihrer ünftleriichen Fähig- 
feiten in ihr, fie verlangten nach Anerkennung. Sie jollte ihr 
werden! Jezt wußte er, welcher Leidenfchaft er zu fehmeicheln 
hatte, um über dieſes junge Herz Gewalt zu erlangen, — Aber 
er mußte an diefem Abend noch weiter mit ihr fommen. Er 
hoffte mit Zuverficht, daß fie nach dem Tanze wieder hierher 
zurüdfehren werde, und er erwartete ie, 

Wärend die jüngere Schweiter jo don heftigen Empfindungen 
bejtürmt, eine plößlich auffeimende Neigung, ein ſehnſüchtiges 
Verlangen zurückdrängte, gewaltſam aus ihrem Herzen riß und 
voll Lebensdrang und bewußter Kraft ſich neuen Hoffnungen, 
neuen Planen zuwante und ſo mit Macht ihr eigenes Schickſal 
zur Entſcheidung brachte, ſaß die ältere Schweſter in zaghafter 
Untätigfeit umd till beicheiden an der Seite ihrer Mutter, und 
doch war ihr Herz nicht weniger bewegt. Bon dem Augenblid, 
wo fie Alfred in der Tür stehend, zuerſt gewar geworden, mußte 
jte heimlich und verftolen immer zu ihm hinüber blicken. Die 
ganze Länge des Sales trennte fie, und doch fam es ihr vor, 
oder war es nur törichte Einbildung, daß auch feine Blide fie 
juchten. Ihr Herz Flopfte ftärfer, fie erwartete fein Kommen. 
Aber er kam nicht, und jezt jah fie ihn von der Tür zurück⸗ 
treten; er entſchwand ihr und alle Freude ſchwand auch aus 
ihrem Herzen hinweg. Die Zweifel kamen, und lie fand nicht 
den Mut, fie abzuweren. Was erwartete fie denn auch? Weil 
er ihr gejtern ein freundliches Wort gejagt, ihr verraten hatte, 
daß ihre Teilname ihm toltuend fei, berechtigte fie das, zu 
glauben, zu Hoffen, daß — fie wollte eg nicht ausdenfen, ii 
ſchämte ſich diefer rafchen Vorausſetzungen ihres eigenen Herzens, 
fie erjchienen ihr jo diünfelhaft, fo anmaßend. Sie Yiebte ihn 
freilich, das wußte fie feit geftern, und das war ja jo natürlich, 
aber liebte er fie? Konnte das fein? Und doc, ach, wenn es 
wäre! — So blieb fie voll „Hangen und Bangen“. Ein Tänzer 
fam und wurde abgewiefen; Alfred tanzte nicht, ſie hatte auch 
feine Sit Dos 

Indes wurde Alfred immer ungeduldiger, immer ungehaltener, 
er jtellte fi) an der Tür auf, ging und fam wieder, Auch er 
ertvog und machte ji) Gedanken. Ihretwegen war ex gekommen, 
ihretwegen hatte er fich der Marter diejes Ballabends unter 
worfen; fie mußte das wifjen, und doch blieb fie ihm fern, ſaß 
unverrückt auf dieſem abjcheulichen Plate, neben zwei alten 
Damen, die er nicht kannte und deren Bekanntſchaft zu machen 
er ganz und garnicht geſonnen war, ſelbſt nicht unter der Voraus— 
jegung, daß die eine ihre Mutter fein könne. Die Mutter, fo 
vefleftivte er, die Mutter käme vorderhand noch garnicht in Be— 
trat. Und was jollte er dort? Er war in Reiſekleidern, er 
fonnte nicht tanzen, er durfte es nicht, wenn er Frau Germanet 
und Töchter, die ihn geftern und auch heute jchon dazu auf- 
gefordert Hatten, nicht empfindfich und in wirklich taftlofer Weiſe 
beleidigen wollte. Er konnte Marie alfo nicht hinwegholen, er 
mußte ſich demnach hüten, diefen Gardedamen, diejen Hyänen 
des Ballſals, die fc) gierig auf alles Abgeſtandene, Nichttanzende 
fürzen, nahe zu kommen. Er mußte ihnen unfelbar zum Opfer 
fallen, one einen Gewinn daraus zu ziehen. Uber die Zeit ver- 
floß. Um Mitternacht ging der Zug ab, und er jollte vielleicht 
fort, one auch nur ein Wort mit ihr gewechjelt zu haben? Er 
fonnte es nicht, 


Verlangen empfinden, drängte fie nichts ihm entgegen? Aber 














Aber mußte das Mädchen nicht ein gleiches | 








warum Fam fie denn nicht, warum machte fie fich nicht unter 
irgendeinem Vorwand von ihren Gardedamen los und trat in 
diejes Zimmer? Elvira war gefommen, fie hatte ihre Freun- 
dinnen hier aufgeſucht, — warım tat fie nicht dafjelbe? Und 
da jaß fie, den hübfchen Kopf geſenkt, jezt blickte fie nicht einmal 
mer zu ihn hinüber, Hatten e3 ihr die alten Damen verboten? 
Aber ift fie denn ganz one Willen, ganz one Energie? — Er 
tadelte, er bejchuldigte fie jchon, als ob er ein Recht auf ein 
Entgegenkommen hätte, ihre Gleichgiltigkeit wurde ihn unerträg- 
ich, ihre Zurückhaltung vegte ihn auf. Hätte er jich vielleicht 
abermals einer Täufchung hingegeben? Wäre all’ die Teilname, 
die fie an feinem Gejchid genommten, wäre ihr gejtriges Benemen, 
ihr Erſchrecken bei feiner Ankunft, ihr Bid, ihr Erröten nur 
Trug und Lüge gewejen? Nein, es war nicht möglich, dieſe da 
fonnte nicht Lügen, und dennoch — ängstlich forſchend jah er 
nach ihr hinüber. FIR 

Da erhob fie den Kopf, ihre Augen trafen zufammen in einem 
langen Blick. Sie Lächelten beide, A fein Zorn mar ver- 
flogen und all’ ihre Zweifel. 3 

Es wurde in dem Augenblick nicht getanzt, im Sal drängten 
fih die Gruppen zufammen, die Ausficht blieb frei, ungehindert 
konnten fie einander anbliden. Seine Augen wurden 
und fie verjtand ihre Sprache, Er glaubte ihr Erröten zu be- 
merken und ihr freudiges, glüdliches Lächeln. Hätte fie diejer 
Ermutigung bedurft? Und ihre Zurückhaltung wäre alfo nur 
Berzagtheit gewejen? Das Tiebe, ſchüchterne w 
erſchien es ihm jezt. Grade dies keuſche Inſichzurückziehen ent- 
flammte ihn nur heftiger. Er mußte ihr Mut machen, den Mut, 
zu ihm zu kommen. Sollte er dieſe Macht nicht beſizen? Aus 
der Augenſprache ging er zu einer, freilich ſehr diskreten Beichen- 
ſprache über, 


lichen Sterblichen ganz unverfänglich ericheinen mögen, den höheren 
Sinnen eines Verliebten aber eine Reihe zarter, inniger Empfin⸗ 
dungen zu offenbaren vermögen. Nachdem er fie von diejen 
hinlänglich unterrichtet, Zug er feine Ur, und die Art und Weile, 
wie er fie betrachtete und dann zur Tür jah, mußte ihre Har 
a daß e3 die höchite Zeit ke ihre Zurückhaltung aufzu= 
geben. 

Sie hatte ihn verjtanden, fie erhob ſich; ſchon triumphirte er, 
da jah er, wie die eine ihrer Hüterinnen, Die Fleinere, magere, 
fie wieder zu ſich winkte. Sie ſprach zu ihr, er konnte das bos— 


hafte Lächeln bemerfen und die weißen, unheimlich blinfenden 
Zäne, und endlich mußte er jehen, wie Marie, warſcheinlich 
einem gegebenen Befele gehorchend, ihren früheren Plab an ihrer 


Seite einnam, Er hätte das alte Weib erwürgen mögen! 
Die Mufif Hub aufs neue an; die Pare ftellten ſich zum 
Tanze. Alfred war voll Unmut, ex wollte fortgehen, den Ball 


verlafjen und nad) dem Banhofe eilen; als er unmillfürlich doch 
noch einmal zurückſah, bemerkte er, daß Marie nicht mehr zwifchen 


den beiden Damen faß, fie war fort. Wohin? —— 
Ah, er bemerkte ſie jezt am Arm eines Jünglings, ſie tanzte. 

Wie leicht und anmutig ſie dahinſchwebte, wie züchtig Dabei ihre 

Haltung war, und doch überfam ihn jezt ein eiferfüchtiger Vers 


druß, daß ein andrer ihr fo nahe fein, ihren Ihlanfen Leib um- 
Sie famen näher, jezt waren jie bei der Tür. 


faſſen durfte. Tür 
Er ſah ſie plötzlich im Tanze innehalten, und er hörte, wie fie 


zu ihren Tänzer ſagte: „Sch muß aufhören, ich glaube, ich habe Ä 


mir den Fuß verjtaucht. — 
In der Tat, ſie hinkte ein wenig und war beſtrebt, einen 

Stul zu erreichen, der zunächſt der Tür ſtand. Alfred Hätte 

aufjubeln mögen. Sie Ing, fie gebrauchte eine Finte, fie befiegte 


die angeborne Schüchternheit und Zurückhaltung, um zu ihm zu 


gelangen. Endlich, endlich ein Beweis, nicht mitleidiger Tel 

name allein, einen folchen hatte fie ihm jchon gegeben, nein, ein 

Beweis ihrer Neigung, ihres Verlangens, ihm nahe zu fein! ji 
In der nächſten Sekunde war er an ihrer Seite, und fie, 


voll glüdlicher Verwirrung, voll reizender Verfchämtheit, vergaß 


ihren verjtauchten Fuß und blieb, die Augen niederjchlagend, vor 


ihm ftehen. Er fragte fie, ob fie Schmerz füle. Da Iegte fihs 


wie Schelmerei und Spigbüberei um ihre Mundiwinfel, — fie 


lächelte; er hatte dieſen Ausdruck ‚noch nicht an ihr bemerkt, erg 
ließ fie noch lieblicher und jo frölich ericheinen, er hätte fie küſſen 


mögen, Indes drängten jich merere Frager ebenfalls an fie 
heran. Sie verficherte allen, daß es ganz unbedeutend jei, aber 


fie werde heut doch nicht mer tanzen fünnen, und fo verabfchiedete | 


fie denn ihren Tänzer. 





ühner, || IF 


ind, wie reizend 


Er trug eine Roſe vorgejtedt, er nam fie in die : 
Hand und fürte damit alle jene fleinen Manöver aus, die gewön- 
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. Alfred bat fie hierauf, fie möge fich in dent Heinen Zimmerchen 
ein wenig ausruhen und erholen, fie werde daſelbſt nicht von 
herzubrängenden Tänzern beläftigt werden, auch werde jie Minna 
dort finden. Sie nidie bejahend, er bot ihr jeinen Arm, fie legte 
leicht und fchüchtern den ihren hinein. Sie ftiegen die Stufen 
hinauf. Endlich) konnte er mit ihre jprechen, ihr raſche, leiſe, 
dringende Worte zuflüftern. Er fagte ihr, fie ſei graujam in 
ihrer Zurüdhaltung geweſen, und fie habe ihn zur Verzweiflung 
gebracht. 

Sie ſah ihn an gut und lieb und doch ein wenig vorwurfs— 
voll: „Habe ich nicht den Anfang machen müſſen, obwol ſich dies 
für ein Mädchen garnicht ſchickt, bin ich nicht zu Ihnen ge— 
kommen? Denn das mit den Verſtauchen“ — fie ſah zu Boden 
und twieder zeigte fich das Heine, jpigbübifche Lächeln — „das 
war nur Lift, Berftellung, das ijt garnicht war.‘ 

Er wußte e3 ja fchon, und doch, bei diefem einfachen, Herzigen 
Geſtändnis kam erſt die füßefte Befriedigung über ihn, 

Sie waren in dem Zimmerchen jo gut wie allein. Fritz var 
nicht mer hier, auch Minna und Malchen waren nicht anwejend, 
der Bürgermeifter ſaß noch am Tiſche, aber er fchien bereits in 
einem Zuftande der Unzurechnungsfähigfeit; der Baron hatte das 
Fenſter geöffnet und ftand, feine Cigarre rauchend, an demjelben; 
er zeigte ihnen den Rüden. Alfred zog Mariens Hand an feine 
Lippen und küßte ſie wiederholt. 

In dem Augenblid trat Elvira mit einiger Haft herein, noch 
heiß vom Tanze. Sie warf einen fchnellen, forjchenden Blid 
umber; der Baron wendete ſich nach ihr um; er hatte ſich alſo 
nicht verrechnet. Sa, jeinetivegen war fie hierher zurückgekehrt, 
fie wollte ihn ſprechen, nur eimen Furzen Augenblid, aber one 
Zeugen; fie hatte den nächſten Tanz nicht vergeben, alles war 
ihrem Borheben günftig, nur ihre Schweiter und dieſer Alfred 
genirten fie, fie wollte fie entfernen — beide. Sie hatte ſich er- 
ihöpft in einen Stul geworfen. | 

Ah, bier iſt es fühl,“ ſagte fie, gierig die frifche Luft ein— 
atmend, „aber ich bin erhigt, ab, fo erhigt!“ 

Der Baron wollte eiligit das Fenſter jchließen, ſie bat ihn, 
es zu unterlaffen; die Luft tue ihr wol, fie werde nur eine 
Mantille umwerfen. 
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„Marie,“ jagte fie mit einem freundlich bittenden Ton zu 
ihrer Schweiter, die jich ihr genähert hatte, „ou bift gewiß nicht 
fo jehr echauffirt, habe die Güte, mir meinen Umwurf aus der 
Garderobe zu bringen.‘ 

„Sehr gern,“ antwortete diefe, „aber indes? Wer weiß, ob 
ich ihn augenblicklich finden kann.“ 

IIndes Hülle ich mich in diefes Tuch,“ fagte Elvira, das— 
über ihrem Sefjel hing, um ihre entblößten Schultern 
werfend. 

Marie verſicherte, ſie werde ſchnellſtens wieder zurück ſein, 
und behende entſchlüpfte ſie durch die kleine Tür in den Vor— 
raum. 

Die jüngere blieb unbeweglich ſitzen, ſie hatte die Füße über— 
einandergelegt und ſah etwas nachdenklich auf ihre Fußſpitzen, 
die unter dem Kleide hervorguckten. Alfred ward von ihr nicht 
berüdfichtigt, ev mußte empfinden, daß er hier überflüſſig fei. 
Und in der Tat, er verlangte nichts jehnlicher, als nicht zurück— 
gehalten zu werden, Auch er wollte in die Garderobe, es fchien 
ihm plößlich, obwol es erjt halb elf war, Hoch an der Zeit, dei. 
Ball zu verlaffen. Er wollte das unbemerkt bewerfitelligen, Er 
ging durch den Sal, wo die dichtgedrängten Pare ſich zu einer 
Srancaije aufitellten; er gewann den Ausgang und eilte in die 
Garderobe, wo er Marien noch zu treffen hoffte. 

Elvira war mit Hellenbach allein, der Biirgermeifter zälte 
nicht mer; fie hatte erreicht, was fie erreichen twollte, und Hellenbach 
erit recht. Ein erniter Zug legte fih um ihren zufammengepreßten 
Mund; als fie jezt die Augen aufichlug, begegnete fie denen des 
Barons, der, in der Fenjtervertiefung lehnend, aufmerffam und 
zutvartend nach ihr herüberſah. Er wußte nicht vecht, wie er 
das Mädchen zu nemen hatte, Er hatte die Kombination, vie 
dieſes tete-A-tete herbeifürte, wol bemerft, aber er wollte nicht 
voreilig fein; er beichloß, fie an ſich herankommen zu Laffen. 

Elvira war bereit, den Anfang zu machen. 

„Herr Baron,“ jagte fie mit Elarer und ernjter Stimme, indes 
ihre Augen mit. einem feſten Ausdruck ihm entgegenjahen, „ich 
habe eine Frage an fie zu ftellen.‘ 

Eugen verließ feinen Ort und feine zuwartende Stellung, er 
nam fich einen Sefjel und ſezte fich neben fie.  (Zortjeßung folgt.) 


Aus dem Teben der Inſekten. 


Naturgejchichtliche Skizzen von Dr. £. Jacoby. 


Einer der merfwürdigiten, bisher befannt gewordenen Fälle 
der Nachamung gefürchteter und gefärlicher Tiere durch Inſekten 
betrifft die große Raupe, welche derjelbe Forſcher Bates erwänt 
und welche ihn durch ihre wunderbare Aenlichfeit mit einer kleinen 
Schlange erjchredte. Die drei erjten Ningel Hinter dem Kopf 
der Raupe waren nah Willfür des Inſekts verjchiebbar - und 
erweiterungsfähig und Hatten jederjeit3 einen großen, ſchwarzen 
led, welcher genau dem Auge einer Schlange glich, Noch mer, 
die Raupe änelte nicht etwa einer harmloſen Schlange, fondern 
gradezu einer giftigen Viperart jener Gegenden, wie die genaue 
Nachamung gekielter Schuppen am Kopf der Raupe bewies, ja 
fogar die Angriffsbeivegung diefer Viper wurde nachgeanıt, indem 
fic) die Naupe mit der Attitiide eines Schauspielers, der eine 
effektvolle Rolle vortäufchen will, nach rückwärts warf, 

Nicht minder zalveich und interefjant find die Fälle von Nach- 
amung und Nahäffung jolcher Inſekten, welche durch einen häß— 
fichen Gejchmad oder Geruch ungenießbar find und daher von den 
Inſektenfreſſern verſchmät werden. Beſonders find es Schmetter- 
linge und Raupen, welche diefe Art von Nachamung und Ver— 
Heidung in der Inſektenwelt repräfentiren. Da die Raupen einen 
fo großen Teil der Narung für die Vögel ausmachen, jo war 
e3 lange Zeit nicht verftändlich und zuerjt garnicht mit Darwins 
Teorie zujammenzureimen, weshalb einzelne Raupen jo außer: 
ordentlich prächtige und auffallende Zeichnung und Farbe haben, 
welche fie ihren Feinden beſonders fichtbar machen müſſen. 

Darwin hatte Wallace diefen Umftand als eine Schwierigkeit 
feiner Teorie vorgelegt. Der leztere jchloß jofort, daß dieſe präch— 
tige, auffallende Färbung nichts andres bedeute, ald das Kenn- 
zeichen und dag zur Schau getragene Merkmal jolcher Raupen, 
welche durch einen unangenemen Gejchmad und äbenden Saft ꝛc. 
den Vögeln ungeniekbar find, und diefer teoretiiche Schluß wurde 





ESchluß.) 


durch die Beobachtung aufs glänzendſte beſtätigt. So wird 3. B. 
die jo auffallend ſchwarz und weiß gefledte Raupe des Stachel— 
beerjpanners, des jogenannten Harlefins (Abraxas grossulariata), 
von allen raupenfrejfenden Vögeln verſchmät. Alle Vögel, denen 
diefe Raupe vorgelegt wurde, wieſen fie mit offenbarem Abjcheu 
zurüd, Und diefe Raupe, fich ihrer Ungenießbarkeit wolbewußt, 
ffettert daher, ohne fich irgendwie zu verbergen, recht fichtbar und 
offen an den Blättern umher, indem fte ihre auffallende Färbung 
ordentlich zur Schau trägt. Dafjelbe gejchiet mit dev Raupe des 
Steinbrechiwidderchens (Anthrocera filipendulae), die grellbunt, 
gelb mit diefen, ſchwarzen Flecken gefärbt ericheint. Es werden 
num aber auch Raupen diefes Schuges des Nichtgefrefjenwerdens 
teilhaftig fein, welche an jich jene für ihre Feinde unangenemen 
Eigenschaften nicht befißen, welche durchaus genießbar und ſchmack— 
haft find, wenn fie e3 nur verftehen, in Kleivung, Färbung und 
Seftalt jene geſchützten Arten nachzuäffen, ſich in die Maske der 
Ungenießbaren zu hüllen. Und ebenfo wie bei Raupen wird 
dies bei den vollfommenen Schmetterlingen und bei andern In— 
jeften der Fall fein. Die Feinde werden hier in gleichem Sinne 
getäufcht, wie etwa ein Räuber einen vecht auffallend zerlumpten, 
in ſchmutzige Kleidung gehülten Reifenden, als für ihn ungenieß- 
bar, ruhig paffiven laſſen wird, one zu anen, daß derjelde unter 
feinen Lumpen reiche Schäge verborgen hat, So gehören zu den 
häufigften Tagfaltern Südamerikas die Helifoniden, eine Familie 
großer, auffallend gefärbter Schmetterlinge, welche troß ihres 
Yangjamen Fluges, wegen ihres unjchmadhaften Fleiſches von den 
Hauptinjektenjägern, den Puffvögeln, nicht angerürt werden. Nun 
gibt es aber Tagfalter aus einer ganz andern, mit jener garnicht 
verwanten Gruppe, die Leptaliden, welche an fich für die Vögel 
durchaus geniekbar find, die aber in ihren einzelnen Arten die 
verfchiedenen Helifonidenformen fo ſprechend nachamen, daß jelbit 
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Bates durch die Aenlichkeit wiederholt getäufcht wurde. Für die | an, es haben in umvordenklichen Zeiten aus der urjprünglichen 
Vögel, Kür welche die — Geſtalt und Färbung maßgebend Zeugungskraft der Natur alle möglichen Farbenvariationen, big 


ift, und welche nicht, wie ein For] 


fönnen, find ſie daher 
ihres Lebens abjolut 
ficher, und fie fliegen, 
indem fie auch die Be— 
wegunggart ihrer Schutz⸗ 
tiere nachäffen, dreiſt, ja 
gradezu unverſchämt, vor 
ihren Todfeinden herum, 

Bon Käfern werden 
vielfah Wangen nach— 
geamt, wegen des häß- 
lichen Geruches, der dieſe 
Ordnung auszeichnet, und 
der ihre Feinde zurück— 
ichredt; ferner werden 
beitimte Arten Rüſſel— 
fäfer nachgeäfft wegen 
des undurchdringlichen 
Flügelpanzers, deſſen fie 
ji) erfreuen, und der 
ichon oft bei vergeblichen 
Aufſpießverſuchen die 
Verzweiflung des Sam— 
lers bildete. — Hinter— 
liſtig und raffinirt wird 
dieſe Form der Nach— 
amung, wenn ſie nicht 
des Schutzes, ſondern des 
Angriffs wegen geſchiet. 
Eine ſchwarze, breit— 
geſtaltete Fliege, die 
Federfliege, Volucella 
pellucens, iſt den ſchwar— 
zen Hummeln ſo zum 
Verwechſeln änlich, daß 
ſie ſich ungenirt in deren 
Neſter begibt, um, wä— 
rend ſie von den Hum— 
meln für ihresgleichen 
gehalten wird, Hummel— 
larven und Puppen zu 
verzeren. Es ijt Dies 
diejelbe Bosheit, wie bei 
gewiſſen Sandmwespen 
(Ammophila  sabulosa 
und arenaria), welche, 
um ihre Beute, eine 
Grillengattung (Spha- 
cura), leichter zu über- 
liſten, fi) gang in die 
Berfleidung ihrer Opfer 
werfen, wärend andrer- 
ſeits eine Fangheuſchrecke 
in Afrika ſich in die un— 
ſcheinbare Tracht und 
Geſtalt der Termiten ver— 
wandelt, um mitten unter 
ihnen ihr Raubgeſchäft 
zu verrichten. 

Fragen wir nun nach 
einer erſchöpfenden Er— 
klärung dieſer wunder— 
baren Erſcheinungen, ſo 
iſt der Schlüſſel, der all' 
dieſe Rätſel löſt, in dem— 
jenigen Teil der darwini— 
ſchen Lehre zu finden, der 
„natürliche Ausleſe“ oder 
„natürliche Zuchtwal“ ge— 
nannt wird. Beginnen 
wir mit dem einfachſten 


cher, jeden einzelnen Fall prüfen zur auffallendſten Buntheit ſolcher Raupen, tatſächlich exiſtirt, die 





































































































Der Poſtillon zur 


Tal, Wir finden die große Merzal aller derjenigen Raupen, | auf grünen Blättern leben. Die natürlichen Feinde und. Ver⸗ 
die auf friſchen Blättern leben, grün gefärbt; — wie erklärt ſich tilger der Raupen find die auf Bäumen niſtenden und baum- 
diefe Erſcheinung? Richtiger: wie ift fie entftanden? Nemen wir | bejuchenden Vögel, vor allem die Singvögel unfrer Büſche und 
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ſpähenden Vögel alle diejenigen Raupen zuerſt erbliden und aljo | nur jolhe Raupen erhalten bleiben, deren Leibesfarbe mer oder 


am leichteſten forthaſchen Eonnten, deren Leibesfarbe von dem | weniger dem Laube änelt. 





















































interzeit. (Seite 231.) 




















Nur ihre Gejchlechter, weil fie am 


ſchwerſten von den Fein: 
den aufzufinden und zu 
vernichten waren, hatteı 
die Warfjcheinlichkeit und 
die Möglichkeit, ſich fort- 
zupflanzen, und wenn 
etwa aus den Eiern ihrer 
Schmetterlinge wiederum 
auch ſolche Raupen 
frochen, deren Farbe auf- 
fallend vom Grüu ver— 
ſchieden war, gingen dieſe 
alsbald wieder zugrunde. 
Sp wurden in dem Laub 
die grünen Raupen aus 
der unzälbaren Meng) 
der einſt exiſtirenden 
Farbenvariationen gleich— 
ſam ausgeſiebt und 
herausgewält, und dies 
iſt die natürliche Urſache, 
weshalb wir heute vor— 
zugsweiſe grüngefärbte 
Raupen finden. Wir 
ſehen, wie durch dieſe 
Erklärung die früher all— 
gemein geglaubte Zweck— 
mäßigkeitslehre in der 
Natur, die Anname von 
der beſonderen, bewun— 
derungswürdigen Weis— 
heit eines Schöpfers ꝛc., 
die zu den höchſten Unge— 
reimtheiten fürte, voll— 
ſtändig entberlich wird. 
Aber dies Prinzig der 
„natürlichen Ausleſe“ iſt 
auch im ſtande, von die— 
ſem einfachſten Fall aus— 
gehend, uns hindurch— 
ufüren durch alle die 
—— ſo verwickelten 
Zuſammenhänge der 
Mimiery“, der Nach— 
amung und Nachäffung 
in den früher geſchilderten 
Beiſpielen bis zu ihren 
zugeſpitzteſten, feinſten 
Erſcheinungsäußerungen, 
die uns die Inſektenwelt 
darbietet. Erinnern wir 
uns an die wunderbare 
Nachamung eines wan— 
delnden Blattes durch 
die Heuſchrecke. Wir 
wiſſen, daß die Jungen 
einer Tierart ſchon bei 
der Geburt nicht voll— 
ſtändig und abſplut ein— 
ander ſelbſt und ihren 
Eltern gleich ſind, ſon— 
dern in Färbung und 
geringfügigen Einzelhei— 
ten der Geſtalt variiren; 
wir nennen wiſſenſchaft— 
ih ſolche Verſchieden— 
heiten eben die Merkmale 
einer Varietät. Nemen 
wir nun an, vor undenk— 
lichen Zeiten ſei unter der 
Menge der exiſtirenden 


Wälder. Die notwendige Folge mußte nun fein, daß die beute- | von grellbunter Farbe vertilgt werden, und es konnten ſchließlich 
| 
| 
k 


Grin der Blätter, auf denen ſie figen, am grellften abfticht. | Varietäten eine ſolche geboren worden, welche neben der grünen Fär— 
Da dies von, Generation zu Generation fich wiederholte, jo mußten | bung die Bejonderheit eines Kleinen, verbreiterten Auswuchſes an 
nach und nach in dem grünen Laub, das fie freffen, alle Raupen | den Flügeln beſaß. Diefe Beſonderheit gab ihr einen Vorteil vor 
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den andern Heufchreden ihrer Art, vor ihren nächjten Mitbewerbern 
im Kampfe ums Dafein; denn fie bewirkte eine, wenn auch noch jo 
geringe und unvolltommene Blattänlichfeit, ſodaß dieſe Heufchrede 
bereit3 einen oder den anderen ihrer natürlichen Feinde eher zu 
täuschen vermochte als die Individuen ihrer Art, welche. Diele 
Eigenschaft wicht befaßen. Die Folge davon war, daß dieſe Barietät 
geſchützier blieb und eine größere Warfcheinlichkeit hatte, ihr Ge— 
schlecht fortzupflanzen, Bon ihren Nachkommen aber wurden ſtets 
von neuem diejenigen durch natürliche Ausleſe ausgewält, welche 
jene Verbreiterung in irgend einem, wenn auch um noch ſo ge— 
vinges vervollfommmeteren Grade zeigten als ihre Eltern. Daß 
aber ſolche Bejonderheiten und Merkmale in der Tat im Laufe 
der Generationen fich jteigern und vervollfommmen können, ıjt ein 
durch Experimente und Erfarungen bejtätigtes Geſetz; es wirken 
hier fombinixt die beiden Prinzipien dev Unpafjung und Vererbung, 
welche die Hauptflüge der Darwin'ſchen Lehre bilden, So ent- 
ftanden allmälich unter den neuen Gejchlechtern Heufchredenarten, 
welche nicht nur an den Flügeln, jondern auch an den Schenfeln 
der Vorberbeine jene blattänlichen Erweiterungen und zwar in 
immer verjtärfterem Maße zeigten, jo entjtanden die Blattader- 
zeichnungen auf dem Rücken diefer Verbreiterungen; auch die ges 
vingfte Veränderung in Färbung und Gejftalt unter den JIndi— 
viduen einer nenen Generation, welche zur Blattänlichkeit Hinneigte, 
wurde durch die natürlichen Eriftenzbedingungen im Laufe der 
Zeiten ausgewält, blieb erhalten, fteigerte und vervollfommutete 
fich naturnotwendig, und fo fehen wir heute dag wandelnde Blatt 
vor unferen Augen jich bewegen, ein lebendiges Wunder, noch 
vor Zarzehnten angeftaunt als eine unbegreifliche, unerklärliche, 
perfönfiche Laune des Schöpfers aller Dinge, heute ein Zeugniß 
dafür, wie in dem Lichte einer. neuen Erkenntnißlehre die organische 
Natur gezwungen ift, Geheinmifje ihres Werdens und Entjtehens 
zu entjchleiern. Ganz auf diefelbe Weije erklärt ſich das Ent: 
stehen all der bizarren Formen von Mimiery, die wir gejchildert 
haben, Diejenigen unter den Gejpenjtheufchreden, welche durch 
eine noch fo geringe Uenlichfeit mit trodenen Zweigen und Aeſten, 
die ihre Feinde zu täuschen vermochte, vor ihren Mitbewerbern 
im Kampfe ums Dafein im Vorteil waren, blieben erhalten und 
wurden von der Natur weiter gezüchtet, inden fie die ihnen nütz— 
lichen Eigenfchaften im Laufe dev Generationen fteigerten und 
vervollfommneten. Srgend ein Individuum dieſer Phasmiden 
hatte einmal bei Annäherung eines Feindes vor Schred eine 
feiner fangen Ertremitäten in unſymmetriſchem Winkel jtarr und 
unbeweglich ausgejtredt gehalten; es war dadurch der Gefar, 


bemerkt zu werden, entgangen, — das Sichtotjtellen it ja eines 
der gewöhnlichiten Schugmittel der Inſekten, wie jeder Käfer 
ſammler weiß — es behielt nun dieſe Gewohnheit, vervollfonmnete 
fie durch Uebung und Gebrauch, und vererbte fie in gejteigertem 
Maße auf feine Nachkommen. So ift es möglich geworden, daß 
heutzutage auf Java die Einwoner eine folche lebendige, auf 
einem Zweige fißende Gefpenfterheufchrede dem Fremden vor Augen 
halten, ohne daß diejer geraume Zeit im Stande ift, das große, 
9 Zoll lange Thier nur zu entdeden und etwas anderes zu 
jehen, al3 vertrodnete Zweige, — So erklärt ſich das Raffinirte 
der Zeichnung von ſcheinbar verfaulten und verwejenden Blätter: 
theilen auf der Unterfeite der Flügel jenes malayischen Schmetter- 
linges Kallima paralecta, der Wallace durch feine Fähigkeit zu 
verſchwinden, in Erjtaunen verjegte, fo auch die vollfommene 


MWiederjpiegelung der Eichenrinde auf den Unterflügeln unferes 


Sabyrus, jo die Nachamung eines Häufchens Vogeldung Durch 
den Rüſſelkäfer, jo die Schlangenänlichfeit einer Raupe in den 
vorgetäufchten Augen, Schuppenbildung und Bewegungsart, und 


twie die unzälbar mannigfaltigen Formen von Nachäffungen und - 


Berkleidungen in der Inſektenwelt alle heißen, davon wir ja hier 
nur eine geringe Zal der frappantejten Fälle vorfüren Fonnten, 
Diejenige Form der Nahäffung, welche die Geitalt und das 
Ausjehen ſchutzbewaffneter oder ungenießbarer Inſekten fi zum 
Borbild nimmt, hat im Gegenſatz zu dem anderen Arten von 


„Mimiery“ jtets die Eigentümlichkeit, daß es für ihre Befiger $ 


von Vorteil ift, bemerkt zu werden und fich auffällig zu machen. 
Kur dadurch, daß fie ihren Feinden Schon don weithin gleichſam 
ein Aushängefchild entgegenhalten mit der grell fichtbaren Auf- 
ſchrift: „Ungenießbar“ oder „Sehr gefärlich” — entgehen fie den 
getäufchten Verfolger, wärend die Inſekten, welche Pflanzen 
oder unorganische Stoffe nachamen, allein durch Berborgenz 
bleiben vor ihren Feinden gerettet werden. Wir erivänten be— 
reits, daß dieſer zuerjt von Wallace entdecdte und hervorgehobene 
Umjtand für die Gejchichte de3 Darwinismus don Bedeutung 
wurde, indem er aus einer Schwierigfeit jeiner Lehre, welche die 
Gegner eifrig aufgriffen und zu verwerten mußten, ich 
Beten Jtechtfertigung und Bejtätigung umgeſtaltete. . 
Möge dieſe Kleine Skizze über Mimicry den Lefer zu eigenen 
Beobachtungen in der Juſektenwelt anregen, 


und er wird fich durch die Hirnerfreuende Wirkung, die das Ein- 
dringen in die Lebensweile dieſer wunderbaren Tierflafje gewärt, 
für feine Mühe taufendfach belont finden, re 
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Ein Tlandrifher Bund. 


Aus den Englischen von Quida. 


Für die „N. W.“ mit Erlaubnis der Berfajferin überſezt von L. v. d. Wieſeck. 


Nello, aus dem Schlaf aufgejchredt, lief herbei, um gleich 
den übrigen zu helfen. Baas Copez ftieß ihn zownig zur Seite. 

„Du haft dich hier im Dunkeln herumgetrieben,“ ſagte er 
rauh. „Ber meiner Seele, ich glaube, du weißt von dem Feuer 
mer als irgend ein anderer.‘ 

Nello Hörte ihn fehweigend an, halbbetäubt — er konnte nicht 
annemen, daß jemand jo etwas anders als im Scherz jagen 
fönne, und er begriff nicht, tie jemand in einem ſolchen Mo— 
ment einen ſolchen Scherz machen könne. 

Trobdem fagte der Müller am folgenden Tag das Nämliche 
vielen feiner Nachbarn, und zwar öffentlich; und wurde auch nie 
eine ernftliche Anklage gegen Nello erhoben, jo verbreitete ſich 
doc, dag Gerücht, er jei nach Dunkelwerden unter verdächtigen 
Umständen im Mülenhof gejehen worden, und er jei auf den 
Müller übel zu fprechen, weil diefer ihm den Umgang mit der 
kleinen Alois verboten habe. Und jo kam es, daß das Dorf, 
welches den Worten des reichiten Grundbejigers mit knechtiſcher 
Unterwürfigfeit folgte, und in welchem ſämmtliche Familien die 
Reichtümer der Alois ihren Sönen zuwenden wollten, für den 
Enfel des alten Tehan Daas nur noch File Blicke und küle 
Worte Hatte. 

Niemand jagte ihm. öffentlich etwas; aber das ganze Dorf 
war einig darin, dem Vorurteil des Müllers zu fchmeicheln; und 
in den Hütten und Pächtereien, two Nello und PBatrajche jeden 
Morgen die Milch abzuholen pflegten, gab es für jie jetzt nur 
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abgewante Augen und furzangebundene Redensarten anjtatt des 


- herzlichen Lachen? und der jcherzhaft-freundlichen Grüße, an die 


fie gewönt waren. Nicht, als ob jemand den abgeſchmackten 


Berdacht des Müllers und die daran fich knüpfende Furchtbare 


Anklage im Ernſt für begründet gehalten hätte, aber die Leute 
waren jehr unwiſſend und jehr arm, und der einzige veiche 
Mann im Ort Hatte ſich gegen Nello ausgeſprochen. Nello in 
feiner Unſchuld und feiner Freundloſigkeit Hatte nicht die Macht, 
den Strom der öffentlichen Meinung zu Dämmen, —— 
„Du biſt ſehr grauſam gegen den armen Jungen,“ wagte die 
Müllerin einmal ihrem Mann vorzuſtellen; „er iſt doch warhaftig 
ein braver, unſchuldiger Junge, und treu wie Gold, und würde 
nie, auch nur im Traum, an eine ſo abſcheuliche Tat denken, ſo 
weh es ihm auch wegen deines Benemens ums Herz ſein mag.“ 


Aber Baas Copez war halsſtarrig, und wenn er einmal. 
etwas gejagt Hatte, blieb er verbiſſen dabei ſtehn, und wenn er 


innerlich doch wol wußte, daß er Unrecht Hatte, 


Inzwiſchen ertrug Nello das ihm zugefügte Unrecht mit einer, 


gewifien ſtolzen Geduld, die jede Rechtfertigung verachtete; nur 


wenn er mit Patraſche ganz alleın war, ließ er mitunter feinen 


Gefülen Lauf. Und außerdem dachte er: „Wenn mein Bild ge 
winnen follte! - Dann wird e3 ihnen vielleicht leid tun.“ 

Für einen kaum fechzehnjärigen Burjchen, der fein kurzes 
Leben lang nur in einer kleinen Welt gelebt, und den in feiner 
Kindheit jedermann geliebfofet und gelobt hatte, war es indes 


zu einer 


Se Sie find auf 
Spaziergängen in Feld und Wald überall nicht ſchwer zu machen, 


% 








| || mit Teidenfchaftlihem Schmerz und tieffter 


doch eine harte Probe, daß diefe Heine Welt fich jezt gegen ihn 
wante, und um nichts, 
Winterszeit, wo die Wege verjchneit waren und Hungersnot 
herrjchte und wo Fein Licht und feine Wärnte zu finden tar, 
als am Herde der Dorfhütten und in dem freundlichen Grüßen 
der Nachbarn. Im Winter jchloffen fich alle näher aneinander, 
alle an alle, außer an Nello und Batrafche, mit denen fein 
Menjch mer etiwas zu tun haben wollte, und die jehen mochten, 
wie fie fertig wurden mit dem alten, gelämten, ang Bett ge- 
feffelten Mann, in der Kleinen Hütte, deren Herd oft kalt und 
deren Tiſch oft one Brod war, Denn jezt kam ein Milchhändler 
don Antwerpen, der in einem hübfchen, mit einem Maufefel be- 
Ipannten Wagen herumfur und die Milch bei den Bauern und 
Pächtern auffaufte; und nur drei oder vier Bauern hatten fich 
mit ihn nicht eingelaffen und waren dem fleinen grünen Milch- 
farren treu geblieben. So war die Laft, welche PBatrafche zu 
iehen hatte, jehr Leicht geworden und die Gentimesitüce in 
ello's Taſche Leider jehr dünn gefät. 

Der Hund machte noch, wie gewönlich, halt an allen be- 
fannten Türen, die ihm nun verichloffen waren, und fchaute mit 
einem jehnfüchtigen Blick, ſtumm fragend, ob niemand Komme; 
und die Nachbarn empfanden immer fo etwas wie Gewiſſensbiſſe, 
wenn fie ihre Türen und Herzen verſchloſſen und Patraſche feinen 
Karren leer weiter ziehn ließen. Sie taten es aber doch, denn 
jie wollten Baas Copez zu Gefallen handeln. 

Weinachten tvar ganz nahe, 

Das Wetter fer ſtürmiſch umd kalt. Der Schnee lag drei 
Fuß tief, und das Eis war ſtark genug, um Wagen und Ochſen 
zu tragen. Um dieſe Jareszeit war das kleine Dorf frölich und 
vergnügt. In der ärmſten Hütte gab es Warmbier und Kuchen, 
und Tanz, Zuckerheilige und vergoldete Chriſtkinder. Die 
luſtigen flamländer Glöckchen klingelten überall an den Pferden; 


überall, in jeder Wonung, ſtand ein wolgefüllter Topf auf dem | 


Seuer und jummte und dampfte; und draußen jah man überall 
lachende Mädchen in bunten Röcken und diden Mänteln durch 
den Schnee zur Mefje und von der Meffe trippeln. Nur in der 
Heinen Hütte war e3 dunkel und fer falt. 

Nello und Batrafche waren ganz allein, mutterfeelenallein auf 
der meiten Welt. In einer Nacht der Woche vor MWeinachten 
hatte der Tod Einzug gehalten und den alten Tehan Daas ab- 
gerufen, der von dem Leben nie etwas anderes kennen gelernt 
hatte, al3 Armut, Elend und Schmerzen. Er war lange ſchon 
halb tot geweſen, unfähig ein Glied zu bewegen und unempfind⸗ 
lich für alles, außer für ein freundliches Wort; und dennoch traf 
ſein Tod die beiden wie ein betäubender Schlag und erfüllte fie 
Trauer. Er war im 
Schlaf von ihnen gegangen, und als der dämmernde Morgen 
ihnen ıhren Berluft offenbarte, da brach das Bewußtſein un— 
ausſprechlicher Verlaſſenheit und Hülfloſigkeit über fie herein, 
Er war viele Jare lang nur ein armer, ſchwacher, gelämter 
Greis geivefen, der feinen Finger zu ihrer Verteidigung erheben 
fonnte, aber er hatte fie jo innig geliebt; fein Lächeln hatte ſtets 
ihre Heimkunft begrüßt, Sie trauerten um ihn, als wäre ein 
Stüd von ihnen jelbjt weggeriffen worden, und fie wieſen jeden 
Troſt zurück als jie den tammenen Bretterfarg, der feine Leiche 
enthielt, nad) dem namenlofen Grab neben der Keinen Kirche 
geleiteten, Sie waren die einzigen Leidtragenden, diefe zwei, 
welche er one Freund auf der Erde zurüdgelaffen hatte — der 
junge Burſche und der alte Hund. 

„seht wird er fich doch ficher erbarımen ımd dent armen 

sungen herfommen laſſen?“ dachte des Müllers Weib, und warf 
einen berjtolenen Bi nach ihrem Mann, der am Herd feine 
Pfeife rauchte, 
Baas Copez kannte ihren Gedanken, aber ex härtete fein 
Herz und ließ die Türe nicht aufriegeln, al3 der Kleine ärmliche 
Leichenzug vorbeikam. „Der Burſche iſt ein Bettler,“ ſagte er 
ſich, „er darf nicht um die Alois ſein.“ 

Die Frau wagte es nicht, ihren Gedanken laut auszuſprechen, 
aber als das Grab zugeworfen war und die Leidtragenden ſich 
entfernt hatten, gab ſie Alois einen Immortellenkranz, den ſie 


J 29 den Kirchhof & bringen und auf dem ſchwarzen, durch fein 
Kreu 


bezeichneten Erdhügel niederzulegen hatte. 

ello und Patraſche gingen mit: gebrochnem Herzen nach 
Haus. Aber jelbjt der Troft diefes armfeligen düſtern Heims 
war ihnen verjagt. Eine Monatsmiete war ſchon feit Wochen 
fällig, und die Koften des Begräbniffes hatten den letzten Sou 
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Bejonders Hart in jener traurigen: 
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einem Schumacher, der jeden Sonntag Abend mit Baas Copez 
uſammen feine Pinte Wein trank und jeine Pfeife rauchte; und 
at ihn Flehentlich um Nachficht — nur auf wenige Zeit — und 
er werde ja alles bezalen. Aber der Schumacher war unexbitt- 
ih. Es war ein harter, geiziger, habjüchtiger Mean, Für fein 
Nietgeld legte er Beichlag auf jedes Brett und jeden Stein, auf 
jeden Topf und jede Pfanne im der Hütte und befal Nello, fie 
den folgenden Morgen mit Batrafche zu räumen, 

Die Hütte war ärmlich genug, ja mer noch als ärmlich, und 
doch war jie ihnen ans Herz gewachjen. Sie waren darin fo 
glücklich gewvefen, und im Sommer, wenn der Weinftod und die 
blühenden Bohnen ſich um fie rankten, lag fie fo jchön und fo 
hell da in den jonnigen Feldern! Ihr Leben in der Hütte war 
ein Leben härtejter Arbeit und fchwerjter Entberungen gewefen, 
und doch hatten fie jich jo zufrieden gefült, fo glücklich, wenn fie 
zufammen nach Haus liefen, ficher, von den alten Mann mit 
einem Lächeln des Willfommens empfangen zu werden, 

Die ganze Nacht jagen der Knabe und der Hund au dem 
erlofchenen feuerloſen Herd in der Kälte und der Finfterniß, beide 
ganz Dicht aneinander gedrängt, um einander zu wärmen. Ahr 
Körper litt nichts von der Kälte, aber das Herz war ihnen wie 
zu Eis gefroren. 

Als der Morgen über der weißen hartgefrorenen Erde däm— 
merte, war es dev-Morgen vor dem heiligen Chriftabend. Meit 
einem Schauder jchlang Nello die Arme um feinen einzigen 
Freund und feine Tränen rviefelten heiß auf die erliche Sticne 
des Hunde. „Laß uns gehn, Patraſche, mein Yieber, guter Pa— 
trajche,“ murmelte er, „Wir wollen nicht warten, bis man ung 
hinausjagt; laß uns gehn!“ 

Patraſche hatte feinen andern Willen als den Nellos, und fo 
verließen fie denn, Patraſche neben Nello hergehend, betrübten 
Herzens das Kleine Heim, das fie jo liebten, umd in dem jedes 
Eichen, jedes Gerät — alles ihnen teuer und von unfchägbaren 
Wert war. Patraſche ließ den müden Kopf traurig hängen, als 
er an ſeinem grimen Karren vorbeiging: ach, er war nicht mer 
jein — er war. gleich dem übrigen von dem hartherzigen Eigen: 
tümer der Hütte für die rüdjtändige Miete zurücdgehalten, und 
das mejlingbejchlagene Geſchirr lag unniß und gliternd im 
Schnee. Der Hund hätte fich gerne daneben gelegt, um zu 
iterben, jedoch jo lange der Knabe lebte und ihn brauchte, durfte 
Patraſche jolhen Gedanken nicht nachgeben, 

Sie gingen die alte gewonte Straße nach Antwerpen durch 
das Dorf hindurch, die meijten Fenjterladen waren noch ges 
Ichlofjen, nur einige Bauern waren auf den Beinen. Sie namen 
feine Notiz von dem Hund und dem Knaben. Bor einer geöff- 
neten Tür blieb.Nello ſtehn und blickte jehnfüchtig Hinein; fein 
Großvater hatte den Bewonern des Häuschens bei Lebzeiten 
manchen nachbarlichen Dienjt geleiftet. 

„Wollten Sie wol jo gut fein und Patraſche eine SKrufte 
Brod geben?“ fragte ev mit gepreßter Stimme. „Er ift alt und 
hat jeit gejtern Morgen nichts zu eſſen bekommen.“ 

Die Fran ſchlug Haftig die Tür zu, und brummte etwas von 
teuvem Korn. Der Knabe und der Hund gingen mid weiter; fie 
baten niemand mer um Brod. 

Nah müſamem Marſch auf den zum Teil ungebanten Wegen 
erreichten fie Antwerpen, als die Glocken der Türme zehn 
ſchlugen. 

„Wenn ich nur etwas bei mir hätte, das ich verkaufen könnte, 
um ihm Brod zu verſchaffen!“ dachte Nello, aber er hatte nichts 
als ſeinen dünnen Anzug von Leinwand und Barchent und ſeine 
Holzſchuhe. ——— 

Patraſche verſtand ihn und rieb nach Hundeart ſeine Naſe 
an Nellos Hand, als wolle er ihn bitten, ſich doch ja um Pa— 
traſche keine Sorgen zu machen. 

Um zwölf Ur ſollte der Gewinner des Preiſes ausgerufen 
werden, und nach dem öffentlichen Gebäude, wo er ſeinen Schatz 
niedergelegt hatte, wante nun Nello ſeine Schritte. Auf den 
Stufen und in der Vorhalle war eine Menge von jungen Leuten 
verſammelt, einige in ſeinem Alter, andere älter, alle mit Eltern, 
Verwanten oder Freunden. Das Herz wollte ihm ſchier zer- 
jpringen, als ex, nur von feinem Patrajche begleitet, in die Schar 
der Mitbewerber trat, Die großen Gloden der Stadt Fiindeten 
mit eherner Stimme die Mittagsjtunde. Die Tore des Saal 
öffneten fi; in atemlofer Erwartung ftürmte der Haufe hinein: 
es war befannt, daß das auserwälte Bild auf einem hohen Ge— 


rüſt über den andern ausgeſtellt werden follte, 

















| Nellos verfchlungen, Er ging zu dem Eigentümer der Hütte, 
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(Schluß folgt.) | | 
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Ein Tanzlied Walthers von der Vogelweide. 


Bon Friedrich Volkmar. 


„Ihr jeid fo wolgetan,“ färt der Dichter in der zweiten 
Strophe fort und meint damit alles an ihr, ihr Wejen, wie ihre 
Seitalt ſei fo voller Liebreiz und fo vollfommen, daß er ihr 
gern einen weit ſchönern Kranz und damit den Preis der Schön- 
heit vor allen andern Frauen erteilt hätte. Denn der Dichter 
ift zugleich der feinste Kenner und höchſte Nichter alles Schönen 
und deshalb mer al3 jeder andere, ja in einem gewifjen Sinne 
allein berechtigt, darüber zu Gericht zu figen und in dem holden 
Wettſtreit der Schönheit der Schönſten auch den Siegespreis zus 
zufprechen. Dies war wenigftens der Gedanke der alten Zeit, 
und Walther macht von dieſem Vorrecht des Dichters in zal— 
veichen Liedern und Sprüchen mit dem vollſten Bewußtſein feines 
dichterifchen Berufs Gebrauch, wie er 3. B. in der Frage, welches 
Land die ſchönſten Frauen befibe, den Streit dahin entjcheidet, 
daß die deutjchen Frauen alle andern an Schönheit und Tugend 
überträfen. Die dritte Strophe des Liedes lautet: 

„Sie nahm, was ich ihr bot, 
Einem Rinde gleich, dem Freundliches gejchieht; 
Ihr Wänglein wurde roth, 
Wie die Roſe, da man fie bei Lilien fieht. 
Ihr Auge fchämte ſich, das Tichte, 
Ein holdes Gegengrüßen 
Ward mir von der Süßen, 
Und bald nach — was ich nicht berichte.” 


Kann es etwas Tieblicheres geben, als diejes errötende Mäd- 
chen, das mit der Dankbarkeit und dem Herzen eines Kindes die 
einfachen Gaben des Geliebten entgegennimmt, als wären fie der 
koſtbarſte Schmuck? deſſen Auge ſich in jungfräuliher Scham zu 
Boden ſenkt, wenn e8 dem jeinen begegnet, und das ihm doc) 
den holdeſten Gegengruß nicht veriagen mag? Und das was er 
nicht berichtet? — — Jede der Tänzerinnen, welche den Sänger 
umgeben, weiß e3, jede fült e3, und auch ihre Wangen erglühen 
in rofiger Scham. Ihre Augen fuchen den Boden und feine 
wagt es, den Bliden des Sängers zu begegnen, denn konnte 
nicht die, von welcher der Dichter jo anmutiges erzält und noch 


holderes andeutet, jich in ihrer Mitte ſelbſt befinden? Und jtand | 


nicht jede in dem Verdachte, daß fie dieje eine fei, und wurde 
fie nicht von den übrigen dafür gehalten? Alle dieje Fragen 
drängen jich in vajcher Folge ihnen auf, ihre Spannung wächſt 
und die Erwartung, wie der Dichter dies alles löſen werde, 
beſchleunigt und hemmt zugleich die Schläge ihres Herzens. So 
iſt es denn Walther gelungen, aus den Zuhörerinnen ſeines 
Liedes zugleich Teilnemerinnen zu machen und fie in den Zauber⸗ 
kreis feiner Poeſie Hineinzuziehen. Doch fie jollen über den Aus— 
gang des Liedes nicht Lange in Ungewißheit bleiben: 
„Sch glaubte niemals mehr 
Freude zu gewinnen als ich da beſaß; 
Die Blüthen fielen ſchwer 
Bon den Bäumen bei un3 nieder in das Gras, 
Ich mar fo fröhlich, daß ich lachte. 
Als mid der Traum umjponnen 
Hielt mit folden Wonnen, 
Da ward e3 Tag, und ich erwachte,‘ 


Die Spannung, nit welcher die Hörerinnen den Worten des 
Sängers und der Entwiclung feiner Eleinen Erzälung gelaufcht, 


löſt fi in einem tiefen erleichternden Atemzug. Sp aljo war 
es gemeint! Erträumt nur war, was fie für wirklich erlebt ges 
halten und erfunden alles, und wenn auch Träume oft viel be 
deuten können, fo iſt die Bedeutung hier doch nicht ſchwer zu 
faffen. Here Walther hatte fie necen, fie überraſchen und prüfen 
wollen, und es war ihm vollitändig gelungen. Che die Vögel 
es anten, hatte der ſchlaue Bogeliteller fie mit feinen Neben ums 
garnt und jegt gab er ihnen die Freiheit wieder und alles war 
nur ein Scherz geweſen. Und jo Elingt denn das Lied in ber 
feßten Strophe heiter und nedifch aus, wie es der fröhlichen Art 
des Neigens und der Abficht des Dichters entjpricht, der als 
echter Künftler dem Schluffe feines Gedichts die höchſte Wirkung 
vorbehält, Sie lautet, in Anfnüpfung an das vorhergehende: 
‚Mir ift von ihre gejchehen, 
Daß ich allen Mägpdlein gebt zur Sommerzeit 
Muß in die Augen jehen, 
Fand ich meine wieder: o der Seligkeit!“ 








| ungehenern 
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Echluß.) 
„Bär fie bei dieſem Ringeltanze? 
Ihr Frauen Habt die Güte 
Rücket auf die Hüte: 
Säh ich fie wieder unterm Kranze!“ 
d. h. follte es wirklich nur ein Traum geweſen fein? follte man 
wirklich jo lebhaft träumen können, daß die Erinnerung daran 
uns auch wachend nicht wieder verläßt und mit unbezwinglicher 
Sehnfucht nach dem verlorenen Glücke unfer Herz erfüllt? „Ihr 
Frauen habt die Güte, rüdet auf die Hüte“, d. h. in diejem 
Falle die Kränze, den feitliegenden Kopfſchmuck, welcher die Stirn 
und beim Niederjenken des Gefichts auch dieſes zum Teil mit 
feinem überhängenden Blumengerwinde, wie unter dem ſchützenden 
Rande eines Hutes verdeckt und es jo einer genauen Betrach⸗ 
tung züchtig entzieht, wie aus der letzten Verszeile unſeres 
Liedes? „Fand ich fie wieder unterm Kranze“ deutlich hexvor— 
geht. Der eigentümliche Kopfihmud der Frauen jener Tage 
wurde übrigens geradezu Hut oder mit einem Dem franzöfiichen 
entlenten Namen chapel (da& heutige chapeau) genannt. 

Mit diefer nedenden Wendung und dem ausgeſprochenen 
Wunſche des Dichters, daß er ſein holdes Traumbild hier unter 
den Tänzerinnen wiederfinden möchte, ſchließt das Lied und mit 
ihm der Tanz, deſſen vielfach wechjelnde, kunſtvolle Touren 
wir jelbjtverftändlich dem Lejer 
muß deshalb feiner Phantaſie überlaffen bleiben, ſich denjelben 
nach dem Gleichniß unseres heutigen Contre und unſerer Polo⸗ 
naiſe zu ergänzen, welche beide noch eine gewiſſe Uenlichfeit mit 


den Schreit- und Schleiftänzen (fo nannte man die ruhigeren 
gehört, zum Unterjchiede 


Tanzarten, zu denen auch unfer Reigen 
von den lebhafteren Springtänzen) der alten Zeit haben, nur, 
daß fie, der neuen Zeit gemäß, der Mitwirfung des Gejanges 
und der feelischen Belebung durch das Lied entberen und folg- 
fich auch feinen jo ‚vollen und harmonifchen Genuß gemären 
fönnen, al3 ex der alten Zeit in ihren beiten gejelligen Tänzen 
bejchieden war. 
dem Baume der Vergangenheit eine der jchönften Blüten ge- 
pflückt, deren unvergänglicher Duft uns noch heute nach jo vielen 
Sarhunderten ſelbſt anmutet, brauchen wir wol nicht noch aus- 
drücklich Hervorzuheben und ebenſowenig, daß am Fuße defjelben 
zroifchen dornigem Gejtrüpp manch) jhädlicheg Unkraut üppig 
wucherte, daß neben dem allzeit feltenen Guten und Schönen ſich 
in jenen Tagen auch allerlei ſchlechtes und verwerfliches findet, 
daß man nicht zu überſehen braucht, wenn man u auch un— 
gern damit befaßt. Wie wenig wir jedoch Urjache Haben, über 
die Sitten der alten Zeit den Stab zu brechen, das beweiſt das 


| vorliegende Beifpiel, dem wir, troß allem Herrlichen und Großen, 
hervorgebracht hat, nichts änliches an 


das die moderne Literatur 
die Seite zu feßen haben. 

Noch in den ſchönſten Tagen der zweiten Blütezeit unſrer Dicht- 
funft war eine legte Erinnerung an jene verlorene Sitte und die 
Bedeutung, welche fie für die Dichtkunft Hatte, in der Seele des 
größten unferer Dichter, in Goethe, lebendig. In einem herr= 


raftlofen Dichtertätigfeit, wie er, 
pfeifend, dahinſchweift und wie alles an ihm und um ihn feinem 
Genius dienen und ſich 
muß. Denn, heißt es u. a. in der vorleßten Strophe: 


Denn wie ich bei der Linde 
Das junge Völkchen finde, 
Sogleich erreg’ ich fie: 

Der ftumpfe Burſche blät fich 
Das fteife Mädchen dret ji 
Nach meiner Melodie. , 

Das, was una Goethe von fich hier erzält, wird uns nad) 
dem vorhergegangenen nicht mer überrajchen noch verwundern. 
Er ift Hier aber nur der Sänger im alten vollen Sinne des 
Wortes, der feine eignen Lieder noch jelbit 
{ing die Jugend zum frölichen Tanze damit 
die Linde felt nicht, 


werden. Goethe und Walter von der Vogelweide! Sechs Jar— 


4 


hunderte liegen dazwijchen, und doch reichen fich beide. über den 
— Abgrund der Zeit im Geiſte die Hand: Es winken 
Und nun mit einer neuen, überrafchenden Wendung zum Schluffe: ſich die Weiſen aller Beiten. | 











ihm und feiner Zaubergewalt unterwerfen 


fingt und im ci 
ermuntert, ja ſelbſt 
unter deren geheiligten Aeſten jeit uralten 
Zeiten und ftellenweife noch heute die Tanzvergnügen abgehalten 


. 


— a en Vü 


hier nicht vorfüren konnten. Es 


Daß wir in dem vorliegenden Beiſpiele von— 


fichen Liede, der Muſenſon überſchrieben, ſchildert er ſich in jeiner 
durch Wald und Feld fein Liedchen 
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Die Behauptung, daß ſo kleine, wenn auch läſtige, ſo doch 
anſcheinend nicht ſehr gefärliche Tiere, wie die Sandflöhe, aus 
ganzen, weiten Landesteilen die menſchliche Bewonerſchaft ver— 


treiben könnten, falls ihnen die Natur größere Bewegungsfähigkeit 


verliehen hätte, mag gewaltig übertrieben erjcheinen, und doch 
hat fie jehr viel für ſich. Dieſe nichtsnußigen Tierchen vermeren 
fich nämlich viefig und haben die Gewonheit, fich bei dem Menschen 
in die Haut unter die Fußnägel und in die der ganzen Sole, 
hauptjächlich an der Ferſe, einzugraben und dahinein ihre Eier 
u legen. Wird nun die Einguartirung nicht raſch genug ent— 
— durch Herausziehen mit Nadeln oder durch öfteres Waſchen 
der Füße mit Tabaksblätterabſud, Citronenſaft und dergleichen, 
fo verurfacht fie bösartige und nicht. felten tötliche Geſchwüre. 
Glücklicherweiſe hüpfen dieſe kleinen Beitien eben nicht, Leben 
auch nur im Sande und fonımen garnicht in die Betten. 

Ungeheuer gefegnet ift Brafilien mit Fiſchen. 
11000 neue Arten hat Agafjiz allein im Amazonenſtrom ge— 
Funden, und in allen Strömen wie an allen Küften ift fein Mangel 
an Bewonern aus dieſem Reiche der Tierwelt. | 

Ebenſogut wie die in Brafilien einheimischen Tiere gedeihen, 
fülen fich dort in den meiften Gegenden die aus Europa ein— 


‚gefürten heimisch. Pferd und Rind haben fich in die hundert— 


taufende und millionen vermert; den Schweinen behagt Brajilien 
gleichfall3 vorzüglich, und Biegen wie Schafe finden auch ihr 


Fortkommen. 


Neben dem Pferde find als Reit- und Laſttiere auch der Eſel 


und der Baftard vom Eſelhengſt und der Pferdeitute, das Maul- 


tier, verbreitet. Auch der Maulejel, der Vermiſchung des Pferde- 
hengſtes mit der Ejelitute entiproffen, findet fich häufig genug, 
aber weil er lange nicht jo nußbar iſt, als fein Stammeövetter, 
doch bei weitem nicht jo zalreich, als diefer. Der Eſel ijt be- 
fanntlich in warmen Ländern weder ein dummer, noch ein träger 


Haus- und Arbeitögenofje, und das Maultier erbt die Tugenden | 


nicht nur feines Vaters, ſondern auch die der Mutter. Es ift 
jtarf und mutig, wie das Pferd, genügjam, ausdanernd und jo 
ficheren Schrittes wie ein Ejel. Mit einer Laft von drei Gentnern 
auf dem Rüden täglich fechs bis fieben geographiiche Meilen 
zurüdzulegen, fällt ihm nicht ſchwer. ES ift daher nicht zu ver— 
wundern, daß bejonders Schöne und tüchtige Maultiere in Bra— 
u Lieb, den Pferden vorgezogen und teurer bezalt werden, 
als dieje, 

Sm Borhergehenden wird der freundliche Leſer der Belege 
genug gefunden Haben für die Behauptung, daß Brafilien ein 
von der Natur hochbegünftigtes Land ift. Leider Haben aber 
diejenigen keineswegs ganz unrecht, welche meinen, daß die Schäße 
der brafiliihen Natur, die Fülle und Mannichfaltigteit feines 
Pflanzen- und Tierreichs den Bewonern nur zu einem jehr ges 


ringen Teile zugute fommen. Einmal ftehen grade die Faktoren, 
welche diefen Neichtum gejchaffen Haben, feinem Genufje vielfach 


ſtbrend im Wege. Es find dies das Klima und der ungeheure 
Wafferüberfluß des Landes. Das erjtere it, beſonders in den 
nördlichen Gegenden, viel zu heiß, für europäiſche Einwanderer 
auf die Dauer fogar faum erträglich, und die durch den Waſſer— 
reichtum bedingte Verfumpfung weiter Bodenftreden, wie die in 
folofjalem Maßjtabe die Ufergegenden der zalreichen und mächtigen 
Wafjeradern verheerenden, regelmäßigen Ueberſchwemmungen ver- 
Hindern die Bodenbebauung und Anfiedlung und find die Träger 
und Närer mannichfacher Krankheiten. 

Indeſſen wenn auch das Klima Brafiliens für die Ein- 


geborenen des europäijchen Nord» und Mittellandes zum guten 
- Teile nicht zuträglich genannt werden kann, fo ijt Doch nicht zu 


vergefien, daß der brafiliihe Süden in Flimatiicher Beziehung 
weitaus günſtiger geſtellt ijt, als der Norden, und für Europäer 
ebenfogut bewonbar ift, als die meiften Länder Europas. Aenlich 
ift es mit den Brafilien in höherem Maße anhaftenden Krank— 
heiten, al3 andern Ländern; ſie find keineswegs überall heimiſch 
und treten in vielen Gegenden nicht jo Häufig und heftig auf, 
daß fie der Beſiedlung derjelben und der Nutzbarmachung ihrer 
Naturſchätze ein ernithaftes Hindernis in den Weg zu jezen ber 
möchten. 

ar gibt e8 eine andre Hemmkette für die vajche Entwid- 
fung des Wolftandes in dem ſuͤdamerikaniſchen Kaiſerreiche. Der 
Brafilinner jelbit und feine Regierung mag den jehr guten Willen 
haben, die Schäße des Landes zu heben, alle wirtichaftlichen 


Brafilien und die deutsche Auswanderung. 


Mer als | 











(1, Fortſetzung.) 


Borteile, welche fich ihnen darbieten, auszubeuten, aber bet ihnen 
gilt in hohem Grade das Sprüchwort: Der Geift ijt-willig, doch 
das Fleisch iſt Schwach. 

Die Brafilianer fünnten aus allen möglichen Naturproduften 
ihres Landes Kapital Schlagen, fie wiſſen auch, daß fie es könnten, 
fie wollen es auch, fie treffen jogar allerlei Anftalten dazu, fie 
machen aber jelten einmal völligen Ernft, ihnen felt die gejchäft- 
liche Energie und Betriebjamfeit des Yanfees und des Engländer 
nicht minder, als die zähe Ausdauer des Deutjchen. 

Der Vereinigung diejes Umftandes mit den beiden andern 
leichter zu bejeitigenden, nämlich: der Schwierigkeit des Trans 
port3 größerer Laften und der Koftipieligfeit und Spärlichkeit 
der Arbeitskräfte, ift es 3. DB. zugufchreiben, daß die großartigen 
Kolenminen, die mächtigen Lager von Kupfer-, Blei- und Eifen- 
erzen Brafiliend zumeiſt heute noch gradeſo vergeblich auf den 
Ausbau warten, wie die reichlichen Borräte von Alaun, Salpeter, 
Bitriol und vielen andern Naturproduften jonit. 

Selbft bei Handelsartifeln, mit denen Brafilien gegenwärtig 
ichon allen konkurrirenden Ländern den Rang abgelaufen hat, 
tritt diefer braſiliſche Nationaffeler deutlich hervor. So beim 
Kaffee, der jest in fat Hundertfach erhöhter Quantität gewonnen 
wird, als zu Anfang diejes Jarhunderts und bei. dem dev Wert 
einer einzigen Jaresernte den Geſammtertrag der berümten bra- 
filifchen Diamantwäfcherei in deren Glanzperiode, d. i. in ven 
achtzig Karen von 1740—1820, übertrifft. Die Brafilianer geben 
fich aber mit der Kultur des Kaffeebaums feine Mühe, vaher 
jteht die Qualität des brafiliihen Kaffees heute noch weit hinter 
der des indischen zurück und erzielt lange nicht jo bedeutenden 
Abſatz und jo gute Preiſe als erzielt werden Fünnten. Genau 
daffelbe ift. der Sall bei dem Bau des Tabaks und des Tees, 
der nur ſorgſamer betrieben zu werden brauchte, um die brafi- 
Küche Waare jeder fremden Konkurrenz ebenbürtig zu machen, 

Auch auf andern Gebieten fällt dev Mangel an Energie und 
Ausdauer, welcher den Brafilianer charakterifirt, ins Auge, So 
erzält 3. B. Oskar Canftatt, der längere Zeit in Brajilien ge- 
Yebt und dort Negierungsbeanter gewejen iſt, daß ihm oft ir— 
gend ein Bau oder ein fonftiges Unternemen aufgefallen jet, 
welches großartig begonnen, vor dev Vollendung aber ungenüßt 
fiegen geblieben oder abgebrochen worden jei. 

Diefer Hang zum Gehenlafjen der Dinge, wie fie eben gehen, 
hat fich in Brafilien auf verjchiedenen Feldern des öffentlichen 
Lebens bis zur Lüpderlichfeit gefteigert. Hiervon erzälen dem 
Fremden veritändfih genug Die vornemjten Verkehrsmittel: 
Dampfichiffe und Eifenbanen. Bezüglich der Dampfichiffe tadelt 
der dem transatlantiichen Kaiferreiche jehr geneigte Canſtatt die 
Sebrechlichfeit der Schiffe, den Schmuß, die mangelhaften Ein— 
richtungen jeder Urt, die Unpünktlichfeit und Rückſichtsloſigkeit 
des Schiffsperfonals gegen die Reiſenden, als Die Hauptfeler, 
denen ntan auf brafilianiichen Dampfern begegnet. 


Die kurze Schilderung, welche Canſtatt von den Dampfer 


gibt, der ihn zum erftenmale von Rio Grande nad) Porto Alegre 
gefürt, it zur charakteriftiich für Die braſilianiſche Zweidrittels— 
fultur, al3 daß ich fie hier übergehen möchte, 

„Das Schiff,” jagt er, „war etwa jo groß, tie die Nedar- 
dampfichiffe, die Wirtichaft auf demſelben brafilianiich, das heißt 
ſchmutzig, wenn auch nicht in dem Grade tie auf dem ‚Öerente‘ 
(das war das Schiff, welches den Neifenden von Rio de Janeiro 
nach der Hauptftadt der Provinz Santa Catharina, ©. Deiterro 
gebracht hatte). Doch Tiefen auch hier Schweine und Hüner frei 
auf dem Ded herum. Höchjt unbequem fand ich es, daß für 
die Nacht für feinen beionderen Schlafraum auf dem Steamer 
geforgt war. Man mußte fich eben mit den gepoliterten Bänten 
in dem allgemeinen Kleinen Speifefaal begnügen. Ein Brafi- 
fianer, der fich nicht genügend mit Deden gegen die Kälte der 


Nacht vorgejehen, war nat genug, das weiße Tiſchtuch von der 


Tafel zu nemen und fich darein zu wideln. Am Morgen wurde 
ſodann das Früftück wieder uns allen darauf ſervirt. Indeſſen 
— ich war nun in Brafilien, und jollte ſpäter noch jonderbarere 
Dinge zu jehen befommen,“ 

Gegenüber den foeben gefennzeichneten Charaftereigenjchaften 
des Brafilianers ift die Einwanderung betriebjamer, augdauern- 
der, minder leichtfertiger Elemente aus fremden Völkern für das 
ganze Land und für die Kulturwelt überhaupt ein unzweifel— 
hafter Segen. | 
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Und grade die deutjche Einwanderung hat fich in Braſilien 
als die tüchtigſte erwieſen und als diejenige, welcher die meiſte 
Ausſicht auf Erfolg zur Seite ſteht. — 

Die Provinzen des füdlichen Braſiliens find gegenwärtig 
ſchon zu einem, für die Bevölferungszal überhaupt, nicht un- 
erheblichen Teile mit deutſchen Anfiedlern befezt. 

Schon im Jare 1875 belief ſich die Zal der eingewanderten 
Deutjchen nach einem Bericht des brafilianifchen Aderbauminifters 
auf 130000 Seelen, von denen weitaus der größte Teil im ſüd— 
lichen Brafilien, — wenigſtens 70000 Deutfche wonen allein in 
der jüdlichjten Provinz Rio grande do Sul, — eine neue Heimat 
gefunden hat, und die inzwiſchen durch bejtändigen Zuzug verſtärkt 
worden find, 

Die drei füdlichiten Provinzen — neben Rio grande do Sul 
no Santa Catharina und Parana — hatten 1879 zufammen 
einen Flächeninhalt von 9458 Quadratmeilen, alfo nahezu foviel 
als das ganze deutſche Kaiferreich mit 9812 Quadratmeilen, 
aber nur 717402 Einwoner, d. ſ. noch nicht Halb Soviel als 
das Großherzogtum Baden. Auf Rio grande allein kommen 
4205 Quadratmeilen, aljo über 15 mal mer al3 dag Königreich 
Sachſen aufzumweifen hat, und 430 878 Eintooner, d. i. etwa ein 
Siebentel von Sachjens Bevölferungszal; auf Santa Catharina 
1318 Quadratmeilen mit 159802, auf Parana 3935 Quadrat- 
meilen mit gar nur 126 722 Bewonern, 

Daß unſre Landsleute fich in einer von diefen drei brafiliani- 
ihen Provinzen angefiedelt haben, war, wie wir oben bereits 
angedeutet haben, das gejcheitejte, was fie in Brafilien nur tun 
fonnten, 

Grade Diejer Teil des Landes ift es, den der Brafilianer 
O paraiso do Brasil — das Paradies Brafiliengs — nennt, 
und wenn er aucd damit ein wenig überjchwenglich urteilt, fo 
lügt er doch nach allen uns vorliegenden Berichten nicht eben: 
Südbrafilien ift nicht zum Fleinften Teile ein ebenſo ſchönes als 
reiches Land, 

Die Südprodinzen erftredfen fich vom Wendefreife des Stein- 
bod3, d. i. ungefär vom 23. Grade ſüdlicher Breite big zum 33. 
Die Serra Geral, ein bis zur Höhe von beinahe 4000 Fuß 
(1300 Meter) emporfteigendes Gebirge, fcheidet fie in ein ſchmales 
Küſtenland, das nach dem Meere Hin zum Teil in kurzen und 
jteilen Abhängen niederget, und in ein Hochplateau, welches fich 
nach Weſten und Südweſten bis zu den beiden Strömen Parana 
und Uruguay in mäßig geneigter Ebene ſenkt. Das Küftenland 
im Norden hat feuchtwarmes Klima mit ftarfen Sommer- und 
Winterregen, eritere vom Sanuar bis März, Ieztere vom Sep- 
tember bis Oktober. Dabei find die Sommer heiß, wenn auch 
nicht bis zur Unleidlichkeit, und in der Temperatur gemäßigt 
durch den Regen und periodisch twiederfehrende Seewinde Im 
ganzen weiſt der nördliche Küſtenſaum ein Klima auf, wie der 
Norden Afrikas oder der Süden Spaniens, 

Weit günftiger noch ift die Hochebene des Nordens geſtellt, 
die wärend des ganzen Jares nur geringe Temperaturunterſchiede 
zu verzeichnen hat, und ſich, änlich wie die begünſtigtſten Gegenden 
Südfrankreichs eines beinahe beſtändigen Frülings erfreut. 

Küſtenland und Hochland im Süden haben ein dem tropifchen 
ziemlich nahe fommendes Klima, etwa wie die Snieln des Mittel- 
meeres, welches erhebliche Temperaturgegenfäte und das gelegent- 
liche Auftauchen der Sehnfucht nach einem guten Stubenofen nicht 
ausfchließt. An der Küſte finden fich vorzugsweiſe Frühjars— 
und Herbſtregen, wärend das Hochland beſonders im Winter 
von Regengüſſen heimgeſucht wird. Nur in den höheren Gebirgs⸗ 
regionen gefriert zuweilen das Waſſer, und auch der Schnee iſt 
überall in den braſiliſchen Südprovinzen nicht häufig; daß er auf 
einzelnen Stellen der Hochebene drei Tage laug erhalten geblieben 
iſt, bildet die höchſte Leiſtung des ſüdbraſiliſchen Winters, deren 
ſich die Bewoner erinnern. 

Von der Küſte aus ziet ſich faſt one Unterbrechung der Ur— 
wald bis zur höchſten Gebirgshöhe hinauf; etwa ein drittel des 
Geſammtflächeninhalts der drei Provinzen iſt vom Walde bededt, 
Die meitlichen Gebirgsabhänge find von dem üppigen Gras— 
wuchſe der Campos (der füdamerifanifchen „Prairien“) über— 
wuchert, die nur ſpärlich von Waldflächen unterbrochen werden. 

Erzeugt und genärt von den häufigen und ſtarken Regen, 
gepflegt und gefchiigt von dem Urwalde, finden fi im Süden 
Braſiliens eine große Menge von Flüffen und Strömen, von 
denen ich die nach Weiten fliegenden. in den La-Blataftrom 
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ergiegen, der durch die Vereinigung des an Größe der Wolga 

gleichfommenden Parana mit dem unjerm Rhein an Länge über- 
Die nad Oſten fließenden find fürzere, 
aber meiſt gleichfalls bedeutende und fchiffbare Küftenftröme des 





treffenden Uruguay entitet. 


Atlantifchen Ozeans. Der größte der Kiftenflüffe ift der Yacuy 
oder Guayba, der ſich jedoch in die Lagoa dos Patos ergießt. 
Unter der geringen Zal der braſiliſchen Landſeen iſt die Lagoa 


dos Patos (zu deutſch: Entenſee) der größte. Dieſelbe wird nur. 


durch eine, auch an breiteſter Stelle wenige Meilen breite Land— 
zunge, die Braga do Eſtreito, von dem Ozean getrennt. Die Lagoa 
iſt 150 Seemeilen, aljo etwas über 37 deutjche Meilen,-lang und 
45 Seemeilen oder 1194 deutiche breit, Mit dem Dzean ift fie 
nur durch eine einzige ſchmale und feichte Mündung, die Barca 
bom Rio Grande, verbunden. 

Die Praga do Ejtreito wie die Umgegend von Rio grande, 
der Hauptjtadt der Provinz Rio grande do Sul, ift mit feinem 
und jedem Windftoße nachgebenden Sande bedeckt, der oft bis 
zu gewaltiger Höhe aufgejchichtet ft und allein am Ufer der 
Lagoa nur mit vieler Mühe zu exhaltende ſchmale Grasfäume 
auffommen läßt, In diefe Sandwüſte ſich one ortskundige Fürung 
hinauszuwagen, ſoll ein Unternemen ſein, deſſen Kühnheit, oder 


beſſer, deſſen Unbeſonnenheit ſchon mancher mit dem Tode gebüßt 


haben ſoll, infolge von Unterſinken im Sande, der Roß und 
Reiter, ja ſelbſt Wagen mit Beſpannung und Inſaſſen, zu ver⸗ 
ſchlingen mächtig genug ſei. 

Soweit die Küſtenländereien vom Urwalde befreit und nicht, 
wie die Lagoa dos Patos entlang, vom Flugſande fultur- 
unempfänglich gemacht find, ift der Aderban verbreitet. Dagegen 
find die Campos des Hochlandes für die Viehzucht ein bequemes 
Feld, Die leider nur infolge der mangelhaften Pflege zwar uns 
geheuer zalreich, aber in der Qualität jchlecht genug gediehen ift, 

Bon Körnerfrüchten werden am meijten angebaut Mais, Reis 
und Hafer, von Hülfenfüchten die Bonen und, vor allen andern 
Nuspflanzen der Kafjava- oder Mandivecaftrauch, deſſen knollige 
Wurzel die Farinha gewärt, d. i. jenes Mehl, aus dem überall 
in Brafilien das Narungsmittel gemacht wird, welches unfer 
Brot erjebt, 


Die Mandioccakultur ift für Braſilien fo wichtig, daß hier 


der Gewinnung der Farinha einige Worte gewidmet fein mögen. 

Die armsdicke und nicht jelten bis 30 Pfund fchwere Wurzel 
des Kaſſavaſtrauches wird zunächft von der lederartigen Schale 
befreit und gereinigt, dann wird ihr Inhalt zu einem Brei zer⸗ 
rieben, den man darauf in Säcke füllt und aufhängt, damit 
der Blaujäure enthaltende Saft abläuft. Sit das gefchehen, fo. 
wird der Brei noch ausgepreßt, getrodnet und zu einem groben 
Pulver zerrieben, das eben die Farinha bildet, etiva wie Hafer⸗ 
grütze ſchmeckt und entweder in dieſer Sägemehlform oder auch 
durch Waſſerzuſatz wieder in einen Närbrei verwandelt genoffen 
— Auch Kuchen und eine Art von Zwieback werden daraus 
gemacht. 
ſüß und von Blauſäure frei ſind, werden dieſe auch unzerrieben 
gekocht und gleich unſern Kartoffeln gegeſſen. 

Die aus der Farinha- bereiteten Narungsmittel ſind nicht nur 
ſehr narhaft, ſondern auch ſehr dauerhaft und eignen ſich, da ſie 
weder von Würmern noch Inſekten angegriffen werden, beſonders 
gut zu Proviant für längere Reiſen. 


Im größten Teile Braſiliens, auch in den deutſchen Kolonien A 


liefert die Farinha das tägliche Mittaggmal, insbejondere der 
arbeitenden Bevölkerung. 


Neben Reis und Hafer, die beide vortrefflich gedeihen, fommt 


auch der Weizen fort, gleichwie alle übrigen Getreidearten, 
Indeſſen werden fie allefamt nur im geringem Maße angebaut, 
einerjeits weil in Brafilien ſelbſt nicht viel Nachfrage nach Feld- 
produften diefer Art ift und dem Export große Schwierigkeiten 
im Wege ftehen, und dann weil der Aderbau, der fchon den 
Borgängern der gegenwärtigen Anfiedler in manchen Gegenden 
des Gebirges veichlichen Ertrag geboten hat, von jenen äußerſt 
unverſtändig betrieben worden iſt und den zur Getreidekultur, 
wie z. B. zu der des Weizens, nötigen Bodengehalt an Mergel 
und Kalk erſchöpft hat. Nicht gar ſchwer könnte es ſein, dieſe 
Gebiete eines dereinſt üppigen Weizenbaus für denſelben mwieder- 
zuerobern. Wie mangelhaft auch * noch der Ackerbau, von 
dem deutſchen Anſiedler ſo gut, wie von dem Braſilianer, be— 
trieben wird, werden wir im weiteren Verlaufe unſrer Darſtellung 
ſehen. (Schluß folgt.) 





Von jener Art des Kaffavaftrauches, deffen Wurzeln A 
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Das CNWofksfied, 


Wohin du immer wanderſt 
Auf diefem Erdenrund, 
Es jpricht zu dir im Liede 
Des Volkes Klagemund, 


Und ijt diefelbe Weife 
Und gleihe Melodie, 

Die aller Orten laut wird, 
Und du bergißt fie nie. 


Ob du den Fellah Höreft, 

Wenn er das Schöpfrad dreht, 

Und ob den nord'ſchen Bauer, e 
Wenn hinterm Pflug er get. 


Der Slave und der Ire 

Und der Romane fingt 

Sein ſchwermutvolles Liedlein, 
Das dir zu Herzen dringt. 


Bon taufendjär’gem Leide 
Ein Hauch ins Dr dir weht, 
Wie die gepreßte Stimme, 
Die leif’ um Hilfe fleht. 


Und nach des Elends Ende 
Ein Sehnen tief und bang, 
Wie eine Profezeiung 
Hört du aus diefem Sang. 
Leopold Sacoby. 


Der Poftillon zur Winterzeit. (©. Illuſtr. Seite 224— 225.) 
Wie der Briefträger heute noch, jo war noch vor gar nicht langer Zeit, 
wo das Poſthorn öfter als heute auf der belebten Verkehrsſtraße feine 
jentimentalen Weifen- ertönen ließ, der Poſtillon, oder vielmer der 
„Schwager“, der Liebling des Publikums, vor allem de3 reiſenden. Er 
war der Vertraute des von Drt zu Drt ziehenden Gejhäftsmannes, 
verbannte diefen die Zangemeile in die üden Gegenden; ev war aber 
auch ebenfo der fichere Fürer und Ausfunftgeber der Vergnügungs- 
reijenden — beiden gleich angenem. Als Vermittler unjerer intimften 
Angelegenheiten, des beitändigen Verkehrs mit lieben Freunden, Ver— 

anten und Gejchäftsfreunden hat er fich nicht minder dieſen Pla im 
an de3 PBublifums erworben, und man fünnte ihn nicht mit Un— 
recht als die Berfonififation des gejellfchaftlihen Triebes im Menjchen 
bezeichnen. Sn unferer Zeit des Dampfes ift er freilich vielfach feines 
biskerigen Dienftes enthoben worden, indem an jeine Stelle ein mäch— 
tiger Konkurrent, der Eifenbanjchaffner trat, aber wenn dieſer auch in 
ebenjo direftem Verkehr mit dem reifenden Publikum ftet, jo ift diejes 
fein Verhältniß doch fein jo inniges geworden, wie das zwiſchen dem 
„Schwager und dem Pafjagier des Poſtwagens. Die ungleich höhere 
Anzal der Keifenden auf der Eijenban, die Schnelligkeit, mit welcher 
der Zug dahinbrauft, laſſen ihm feine Zeit, fi um Dinge zu fümmern, 
die außerhalb des Bereichs feiner Dienft-Inftruftion liegen. — Einige 
Bemerkungen über die Entwidlung des trefflichen Inſtituts, dem der 
Held diejer Zeilen dient, find vielleicht am Plage, Verkehrsanſtalten 
hatte man ſchon im Altertum, aber die reitenden Boten der Berjer mit 
ihren Pferdemwechjeltellen, die Fußboten der alten Griechen, die unter 





- Auguftus Hervorgerufenen und von den römiſchen Kaijern fortgejezten 


Beförderungsanftalten für Negierungs-Depejchen und Beamte (Cursus 
publieus), welche ein ſich über da3 ganze römische Reich erſtreckendes 
Verkehrsnetz, zalreiche Stationen mit fiheren Straßen verbindend, bil- 
deten, dienten alle direft nur Staatszweden, Nachdem mit dem Unter- 
gange de3 römischen Reiches auch diefe römijche Poſt zeritört wurde, 
entberte der öffentliche Verfehr lange jeder Organifation, und nur unter 
Karl dem Großen wird von einer Staatsbotenanftalt berichtet. Kloſter— 
brüder, Pilger, Mebger, reiſende Kaufleute und ſonſtiges „jarendes 
Volk“ bejorgten die Vermittlung im Verkehr. Geiftlichfeit und Fürften 
bedienten fich veifender Boten, Mit der Entwidlung der Städte und 
deren Lebenselement, der Gewerbe, entjtehen dann bejondere Boten- 
anftalten für die Kaufleute, desgleichen fommt auch zwijchen den Uni- 
verfitäten ein geregelter Verfehr zuftande. Der mer und mer aufblü- 
hende Handel verlangt jedoch beſſer organifirte und fichrere Verkehrsweiſen, 
und fo ſetzen fich denn die nordijchen Hauptftationen der mächtigen 
Hanfa mit Nürnberg, dem Knotenpunkt der nach den ſüdlichen Handels- 


> pläßen fürenden Verfehrsftraßen, in Verbindung. Gleichfalls bildet ſich 


ein geordneter Verkehr mit den Städten Süd-, Mittel- und Nord— 
deutſchlands, und zwar ſchon im 13. Jarhundert. Von einer öffentlichen 
Sicherheit und Bequemlichkeit, wie von den Rechten und Pflichten 
einer Öffentlichen Anftalt iſt natürlich feine Rede; die letztere dient 
lediglich den Intereſſen der Kaufleute der betreffenden Städte. Das 
gleiche iſt der Fall bei der 1276 vom deutſchen Orden in Preußen er— 
“richteten Verkehrsanſtalt mit- dem Reich. Die Neformationszeit erit 


brachte neben fo manchem Fortichritt auch Hier eine Verbefjerung, indem e len u 
Eee | un 5 — bekaunt zu werden, So viele Vorteile gegenüber der Vergangenheit unſer 


heutiges Verkehrsleben darbietet, jo jollen wir doch nicht Derer ver— 


die Inftitution des Verkehrslebens öffentlich organifirt wurde. Bon 
Kaiſer Maximilian veranlaßt, gründete Franz v. Taris 1516 die erſte 
wirkliche Poſt zwifchen Wien und Brüſſel; weitere derartige Unter- 
nemungen wurden teil3 von der Familie Taxis, teil$ von anderen 
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Neichsfürften begründet. 1543 wird Leonhardt von Taris zum nieder- 
ländijchen Generalpoftmeifter ernannt und 1595 wird er mit derjelben 
Charge im Neiche befleidet. 1597 mwird die Pojt Faiferliches Regal, 
doch fommt eine allgemeine deutjche Poft nie zuftande, fie bleibt viel- 
mehr das Monopol des Thurn und Taxis'ſchen Hauſes. Da viele 
Reichsfürſten ſelbſt Poſten einrichten, jo nemen die Kämpfe und Streitig- 
feiten fein Ende, die zwifchen dem Monopofiften und den Fürſten ge 
fürt werden, und wir erinnern nur an den zwijchen Brandenburg 
und Thurn und Taxis gefürten Streit, der zu Gunften des er- 
fteren ausſchlug. Bedeutend bejchränft wird die Gerechtjame der 
Zaris durch die Errichtung des Rheinbundes unter dem Wroteftorat 
Bonaparte I., aber durch Artifel 17 der wiener Bundesakte wird Die- 
jelbe nochmal3 gewärleiftet, one doch der Errichtung von Poftanftalten 
jeiten3 der einzelnen Zandesregierungen Hindernilje zu bereiten. Das 
Poſtweſen ift deshalb in der erften Hälfte dieſes Jarhunderts ſehr ver- 
widelt, 13 Staaten haben eigene Poſtanſtalten, einige lajjen ihr Poſt— 
weſen von Fremden verwalten und der Net deſſelben ift in den 
Händen von Thurn und Taxis. Schwierigkeiten des Verkehrs und 
Berteuerungen des Portos find die Folge der Follidivenden Sonder— 
beftrebungen. Am 18. Dftober 1847 tritt endlich auf Veranlafjung 
Dejterreichs in Dresden eine Poftfonferenz zujammen, um eine Ber- 
einigung der verjchiedenen deutjchen Boftverwaltungen herbeizufüren. 
Die Arbeiten derjelben werden durch die politifche Bewegung von 1848 
und 49 vorläufig unterbrochen, aber am 6, April 1850 wird zwiſchen 
Preußen und Defterreich der deutjch-üjterreichiiche Poſtvertrag verein— 
bart, der am 1. Zuli 1850 ins Leben tritt und dem ſich allmälich die 
übrigen deutfchen Staaten anjchließen. An Stelle diejer Vereinbarung 
tritt den 1. Juli 1852 der revidirte deutjch-öfterreichiiche Poſtvereins— 
vertrag und fpäter der vom 18. Auguft 1860. Aber durch die Er- 
ftehung des norddeutſchen Bundes erfärt diefe jo hochwichtige Anftalt 
für den öffentlichen Berfehr eine totale Ummwälzung. Am 25. Januar 
1867 wird nämlich von der preußifchen Regierung mit dem Haufe von 
Thurn und Taris ein Vertrag gejchlofjen, laut dem das von dem letz— 
teren 31/5, Sahrhunderte fang bejejjene Monopol abgelöjt wurde und 
in die Hände der norddeutjchen Neichsregierung überging. In der 
Naht vom 30. Zuni zum 1. Juli 1867 ging die Lehnspoft in Deutjch- 
land zu Grabe, und von jezt an erfärt diefe für das gejammte Geſell— 
ſchaftsleben fo wichtige Einrichtung eine Umgeftaltung und Organijation, 
wie jonft feine. Nachdem Delterreich ſchon anfangs der 60er Jare eine 
einheitliche Portotaxe eingefürt, änliche Anträge im übrigen Deutjchland 
aber gejcheitert find, wird nunmer die Poſt in Norddeutjchland einheit- 
fih und ftaatlich verwaltet, Verträge, wie die mit Nordamerifa, Däne- 
mark, Norwegen und Belgien, werden abgejchloffen und dadurch Die 
allgemein befannten Bortoermäßigungen eingefürt. Mit der Entitehung 
des deutjchen Reiches erfärt die Boft wiederum bedeutende Erweiterungen; 
Bayern und Wirtemberg behalten ihre jelbftändige Verwaltung, aber 
das Neichspoftwejen wird durch Reichsverfaſſung und -Gejehgebung 
garantirt und geregelt. Am 9. Dftober 1874 wird zu Bern der Welt— 
poſtvertrag geſchloſſen, der den Verkehr zwiſchen faſt allen Staaten der 
Welt regelt. Derſelbe tritt am 1. Juli 1875 allgemein in Kraft; Frank— 
veich gehört ihm feit dem 1. Zanuar 1876 an. Wir glauben es bei 
der furzen Schilderung der allmälichen Geftaltung des Poſtweſens in 
Deutjchland bewenden laſſen zu können, indem die Entwidlung dejjelben 
in den übrigen Staaten eine ganz änliche war. Hochgeſtellte, bevor- 
vechtete Perſonen Haben ſich auch dort redlihe Mühe gegeben, dieje 
Berfehrsanftalt als ein Mittel zum Füllen des Säckels zu benußen. 
Ebenfowenig bedarf es einer jpezielen Anſürung der Vorteile des über 
die gefammte zivilijirte Welt verbreiteten Inſtituts. Der intellektuelle 
Einfluß deſſelben läßt fich in Zalen wol kaum ausdrüden. Hier mögen 
nur noch einige Zalen aus der amtlichen Statiftif der deutjchen Neichs- 
poftverwaltung Plaß finden. Nach diefer gab es 1875 in Deutichland 
6555 Boftanftalten mit 55,004 Perſonen, als Beamten ꝛc. Befördert 
wurden Briefpoftfendungen: 978,875,905, Packereien und Geldjendungen 
60,296,022 Std. Der Gejamtwert der Geldfendungen betrug 15,1 16,242,182 
Mark, Die Gefammtzahl der beförderten Perjonen betrug 4,455,922, 
die Gejammteinnahme der Poftverwaltung 103 781 313,09 Mark, die 
Gefammtausgabe 94567 724,64 Marf. Außergewönliche Ausgaben: 
985 089,01 Mark, Ueberſchuß 8 228499,44 Mar. Hinzufügen wollen 
wir nur noch, daß ſämmtliche angefürten Zalen gegen 1874 ein be- 
trächtliches Mer aufmweifen, mit Ausname der Perjonenbeförderung, die 
1874 ein Mer von 482631 Perſonen betrug. Jedenfalls ift dies auf 
die fi) von Jar zu Jar fteigernde Erweiterung des Eijenbanneges 
zurüczufüren, wodurch der Perjonenverfehr durch die Poſt Herabjinkt 
und jchließlich — wie fange wird e3 noch dauern? — gänzlich aufhört. 
Wir erfüllen denmach wol eine angeneme Pflicht, wenn wir die Perjon 
im Bilde vorfüren, welche in der Jarhunderte fangen Entwicklung der 
Poſt deren fteter Begleiter war und jezt nur noc in den Gegenden 
ihren Platz behauptet, wo der Geift der modernen Zeit noch nicht jeine 
Eifenwege gebant hat. In Wind und Wetter, wo andere Menjchen- 
finder Schuß fuchen fonnten, hat der „Schwager“ auf dem Bode jigend 
treu und redlich feine Pilicht erfüllt — ein Pionier im Dienfte der 
Humanität — und wie die dahineilende Zeit ſelbſt, die ex durchlebt, ift 
er jezt daran, dem unmittelbaren Schauen entrüdt oder doch vielen un— 


geffen, die durch redliche Arbeit in früherer Zeit den Grund zu dem 
gelegt haben, was uns erſt heute zum Genuß bejchieden ift. nrt, 
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Die Feinde der Engländer im Kaplande. II. Die Boers. ftehen, machen das ganze Mobiliar aus. Von irgend welcher gewerb- 





Bon den betſchuaniſchen Bafuto zu den Boers ift, räumlich betrachtet, 
der Weg nicht weit; ihre Gebiete jtoßen aneinander — da3 der Boers 
beginnt wenig mer als Hundert deutjhe Meilen nordöſtlich von der 
Kapftadt —, und auch ihre Intereffen find nach einer gegenwärtig jehr 
in den Vordergrund getretenen Richtung die gleichen: beide jtreben 
danacd), von den Engländern, die fie zu ihren Untertanen gemacht 
haben, Jich wieder unabhängig zu machen. Was die Engländer aber 
einmal haben, daS geben fie gutwillig nicht wieder heraus. Dafür 
blieb den Boers wie den Bafuto nur ein Befreiungsmittel, nämlich 
der Kampf auf Leben und Tod. Wir werden unjern Xefern jpäter die 
Vorgeſchichte dieſes Kampjes erzälen; heute wollen wir die Boers zu— 
nächſt kennen lernen, wie wir die Bajuto fennen gelernt haben, in 
ihrem Leben und Tun und in ihren Gitten und Gebräuden. Die 
Boers (zu jprechen Burs) halten ſich für ganz beſonders bevorzugte 
Leute: fie nennen fich jelbft mit Vorliebe fchlechtiweg „Menschen und 
wollen fich damit nicht blos von den dunfelfarbigen Afrifanern, jondern 
im Grunde von allen übrigen jonft nicht minder zu der Gattung 
Menſch gerechneten Zweifüßlern unterjchieden haben. Nicht viel be- 
icheidener nennen fich die Boer auch die „Afrifaner‘, welche Bezeich- 
nung ihnen gleichfalls vermeintlich allein gebürt; im Notfalle geſtehen 
fie allerdings auch zu, daß fie „zuidafrifanifche Boeren“, d. h. ſüd— 
afrifanifche Bauern, find, al3 welche fie ſich vollauf berechtigt meinen 
zur Verachtung der rings um fie Her wonenden „Schepſels“, der 
ſchwarzen „Geſchöpfe“. Schon der Name „Boers“ weiſt auf die hollän— 
diiche Abjtammung der Leute Hin. In der Tat beitet ein erheblicher 


Teil ihrer Borfaren aus den holländischen Einwanderern, welche die— 


Holändiich-oftindifche Handelsfompagnie anfangs des 17. Jarhunderts 
an dem Kap der guten Hoffnung anfällig machte. Indeſſen haben fich 
die Nachfommen jener Holländer mit deutſchen, englischen, dänischen, 
norwegijchen Anfiedlern, und ſelbſt mit den Sarbigen vielfach vermijcht, 
dadurch ein Mifchvolf gebildet, das ein beſonders mit deutjchen, franzöfi- 
ſchen und englischen Worten und Redensarten reichlich geſpicktes Platt- 
Holländisch ſpricht und im allgemeinen eine Hautfarbe zeigt, welche 
troß der Nähe des Aequators an Weiße der umjrigen wenig nach— 
gibt. Sie find ein Förperlich tüchtiger Menfchenfchlag, diefe Boers, 
13/4 bis nahe an 2 Meter hoch gewachlen, ftark in Gliedern und breit 
in Bruft und Schultern. Die geijtige Entwidlung ift jedoch weit Hinter 
der fürperlichen zurücdgeblieben; fie jind ungebildet, zum Teil bis zur 
vollendeten NRoheit, und an Aberglauben nemen fie e3 mit ihren 
betjchuanifchen Nachbarn und allen geiftig bejchränkten Menfchen der 
Welt auf. Dabei bewären fie alle die Tugenden, welche tiefftehenden 
Völferjchaften eigen zu fein pflegen. Sie find einfach und erlich, ob— 
wol Hin und twieder Heine Diebftäle vorfommen, gutmütig, gaftfrei, 
ausdauernd, zähe und natürlich auch fromm. Der Grundzug ihres 
Wejens ift ein gemwaltiges Phlegma, das bei den von harter Arbeit 
nicht allzufehr in Anjpruch genommenen Weibern die Fettbildung in 
einer Weiſe fördert, welche die onehin jehr bejcheidene Körperjchönheit 
arg beeinträchtigt. Noch die meiſte Bildung haben fich diejenigen Boers 
zu eigen gemacht, welche als Weinbauern zu lebhaften Verkehr mit 
der Kapjtadt gezwungen find. Auch die Getreide bauenden „Kornboers“ 
find von der Kultur befedt; die hauptſächlich Vieh züchtenden Boers, 
d. i. der weitaus größte Teil des Volkes, ift troß der vielverbreiteten 
Hertigfeit des Leſens und Schreibens haariträubend bildungslos. Städte 
und Dörfer Haben die Boers nur wenig angelegt, am Tiehften lebt jede 
Familie für ſich auf ihrer von anderen menschlichen Wohnungen fernen 
Farm. Eine jolhe, etwa I000 Morgen Land umfafjend, muß ein jeder 
Boer bejigen, wenn er von feinen Stammesgenofjen geachtet werden 
will. Wer ein „bywoner“ ift, d. H. auf fremden Mannes Boden wont, 
iſt al3 ein armer Teufel fchlecht angejehen. Nur ein geringer Teil-der 
Farm wird mit Getreide oder Feldfrüchten bebaut, das übrige bildet 
die Weide für das Vieh. Die Boers wonen in dickwandigen Lehmhütten, 
die mit trodenem Graſe gedect find. Die Stelle der Fenfter vertreten 
Luken, welche gefchlofjen werden, wenn der Boer mit feiner Familie 
ihlafen geht, was jehr früh gefchieht. Sie fchlafen immer in voller 
Kleidung, die nie gewechjelt wird. Frühzeitig erheben fie ſich auch 
wieder von ihren Lager; an irgend eine Art der Reinigung denten fie 
aber nicht; von dem Schmuße, der bei ihnen herrſcht, kann man fi 
daher kaum eine zu fchlimme Vorftellung machen. Mit den Betfchuanen 
haben fie die in aufgelöften Kuhdünger beftehende Tünche gemein, mit 
der fie den Lehmfußboden ihrer Behaufung bejtreichen. Die innern und 
äußern Hüttenwände find weiß geſtrichen. An Möbeln findet fich bei 
ihnen weder Meberfluß noch Luxus: ein oder zwei Tiſche nebft einigen 
wenigen Stülen mit Sigen aus Tierfelfftreifen und eine große Sitz— 
banf, jchließlih noch an den Wänden ein paar Bretter, auf denen 
Bibel, Gejangbücher, Katechismus und verfchiedenerfei Hausmedizinen 











lichen Tätigkeit Hält der Boer gar nicht3, daher werden alle Kleidungs— 
ftoffe, jammt den, allerdings wenig mannichfaltigen Gegenſtänden 
feines Waarenbedarfs, eingefürt. Der Schnitt ihrer Kleidung ift dem | 
europäijchen ziemlich änlich., Als Kopfbedekung tragen die Männer || 


Hüte mit breiten Krämpen, die Weiber tragen Kattunröde und die for . 


genannten Helgoländer Hüte. Das chriſtliche Bekenntniß der Boers ift 
das evangelifche und zumeiſt daS der niederdeutjch-veformirten Gemeinde, 


Bei den ſtreugen alviniften unter ihnen kleiden fi) die Frauen gelb. et 


Die Boers nären ſich gut, größtenteils effen fie dreimal am Tage warn 
und Fleisch. Ihr Leib» und Magengetränf ift der Kaffee. — Die freund- 


lichen Lejer jehen, daß das jonderbare Völfchen am Kap der guten | 


Hoffnung, wenn aud im ganzen von uns jehr verjchieden, doch mit 
vielen, jogar dem zarten Gejchlecht zugehörigen Kulturmenjchen wenige 
ſtens eine Lieblingsneigung gemein hat. - 226,65; 


Selbittötung durch Politur-Trunkſucht. Es wird nicht allen” 
unſern Leſern befannt fein, daß zu den fpirituöfen Flüffigfeiten, welche 
Gegenftand der Trunkſucht find, auch die meift aus einer Spiritug- 
ſchelllacklöſung beſtehende Politur gehört, die bon unfern Tiſchlern 
beftändig gebraucht wird. Indeſſen ijt das in Fachkreifen zur genüge 
befannt, und um nicht die Boliturlöjung, wenigſtens in nicht zu großen 
Mengen, ihrem eigentlichen Berufe entfremden zu Yaffen, vertrauen 
manche Tifchlermeifter jolchen Leuten, die wegen ihrer Trinkerleiden— 
ihaft verdächtig jind, immer nur kleinere Quantitäten diefes jonder- 
baren Genußmittel3 an. Wie nun vor furzem der Projektor des - 
jtädtifchen Kranfenhaufes in Berlin, Dr. C. Friedländer, in der berliner 
medizinifchen Geſellſchaft berichtet Hat, ift in dem obengenannten In 
ffitute ein Mann, feines Heichens Tijchler, nach, achttägigem Kranken— 
lagers und erfolglofer Behandlung mit Abfürmitteln und Eingießungen - 
an Darmverjtopfung (Ileus) geftorben, der ein Politurfänfer geweien 
ift. Bei der Unterfuchung des Toten ftellte fich heraus, daß ein feiter 
Körper in dem Dünndarm eingeflemt war, der ihn völlig füllte und. 
abſperrte. Diejem Konfrement leifteten noch eine ganze Menge andrer 
Steine in den Därmen des Berftorbenen Geſellſchaft — Steine, die 
zufammen nahezu zwei Pfund jchwer waren und von denen einige 
gänjeeigroß und alle bräunfich gefärbt und nicht Leicht zu zerbrechen 
waren. Dieje Konfremente zeigten fih nun al® aus Schelllad be 
ftehend, und diefe Meffen feiten Schelllacks, welche den vorzeitigen Tod 
des betreffenden Tiſchlers herbeigefürt haben, hatten fi) aus der 


Spiritus-Schellladlöfung, die der. Mann zu trinfen pflegte, im Magen 


niebergejhlagen, indem der Spiritus dort reforbirt morden war. — 
Somit hat fi) der. Boliturteunf als gefärlicher Herausgeftellt, als jede 
andre Art, die Trinkerleidenſchaft zu befriedigen. f BER 





Medaktionskorrelpondenz, 


Magdeburg. Junger Kaufmann. Sie machen Gedichte über jedes beliebige | 


Tema, und zwar fo vortrefflih, daß Sie ung prophezeien, wir würden garnicht Daran _ 
denten, Ihre Poöme zurückzuweiſen. echt erfreulich! Leider fügen Gie in einer jehr 
anerkennensmwerteun Anmwandlung von Gelbjterfenntnis und Bejcheivenheit Hinzu: „B1os 
die Ideen felen mir mandmal! Alfo bitte: jchreiben Sie mir, was ih Ihnen 


dichten fol, und Sie jollen umgehend (!) das Gewünfchte zu Ihrer vollen Zufrieden | E 


heit erhalten.“ Meinen Sie nicht auch), befter junger Mann, daß e3 gut wäre, wenn die 
Dichter eigne Ideen in Verſe jegten? Die poetifchen Ideen find nämlich die Hauptjache 
beim Dichten, wenn Site nichts dagegen haben, und Neime ſchmieden aus fremder Leute 
Gedantenmetall — das kann jchlieplich jeder. Wie? , Glauben Sie nicht au? —— 
Altona. Fritz T. Die Khimaner oder Khiweſen bilden kein eigenes, einheit⸗ 
liches Volk; vielmer bezeichnet man fo die vielfach zuſammengeſetzte Bevölkerung des 
&hanates Khiwa in Turkeftan, Die aus einem anſäſſigen und einem nomadifivenden Teile 
beitet und ungefär 700 00) Köpfe umraffen mag. Die anjälfige Bevölkerung beitet aus 


Usbeken, Sarden, Eraniern und einer fleineren Zal von Tadfchit, wärend die | 


Nomaden Khiwas Kirgijen, Karafalpafen und Turfmenen find, 


Tu, Wir kommen 
auf dieſes Völfergemenge gelegentlich wol einmal ausfürlicher zu ſprechen. ; 


Stettin. H. D. Eine ſolche Metode des Schneewegſchaffens bon den Straßen, BA 
wie Sie fie wol meinen, Hat fich vor einigen Jaren ein Amerikaner patentiren lajien. 1 


Diejelbe will ein Ror, das mit einem Dampfkeſſel in Verbindung ftet, unter dem Straßens 
pflafter angebradit haben. Der durch das Nor getriebene Dampf jol den Straßenboden 
jo erwärmen, daß der Schnee jchmilzt und die Feuchtigkeit rajc) verdampft. Werfuche, 


die der Erfinder mit einer 60pferdigen Dampfmajchine gemacht hat, jollen gelehrt haben, E 


daß damit eine unterrorte Straßenftrede von 5000 Fuß fehneefrei und troden gehalten 
werben konnte, Ob inzioijchen dieſes Verfaren irgendwo in großem Maßftabe zur An- 
wendung gekommen ijt, können wir augenblicklich nicht jagen. — 

Berlin. W. LL, Poſen. Frau R., Zürich. Frau €,, amburg. Dr. P. 
Die eingeſendeten Arbeiten ſollen baldigſt geprüft werden. Dann Beſcheid ſchriftlich oder 
an diefer Stelle jofort. DE ? \ 








Bon jezt an wird die Redaktionskorreſpondenz, in zwangfofer Reihenfolge 11 


mit dem „Wiſſenſchaftlichen Ratgeber’ wechjelnd, anftatt in der von dem gegen 


— Verleger der „N. W.“ abgeſchafften Annoncenbeilage am Schlufſe jeder Nummer I 
» —— 


derſelben erſcheinen, ſoweit es nur irgend der Raum geſtattet. 
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Der Bürgermeifter ftammelte etwas, er wollte jie wol ein— 
Yaden, ſichs an feiner Seite behaglich werden zu lafjen, fie achtete 
feiner nicht, und er, den ſchweren Kopf etwas zur Seite neigend, 
beitand nicht weiter darauf, 

Hellenbach verficherte, wie über alles glücklich er fich fülen 
würde, wenn er diefe Frage ganz nach Wunsch zu beanttworten 
vermöchte, 

Sie jchüttelte den Kopf. „Das iſt's nicht, ich will Feine 
Komplimente, ich will Keine Galanterieı, ich bitte Sie, lafjen Sie 
den Kavalier bei Seite, ich brauche den Mufifer. Sie nennen 
Sich einen Kenner; nun denn, jagen Sie mir als folcher, offen 
und aufrichtig, habe ich Talent, habe ich Stimme?“ 

Er wollte vajch entgegnen, fie unterbrach ihn mit einer Ge— 
berde. „Urteilen Ste nicht vorjchnell, ich bitte Sie; bedenken 
Sie, es hängt von diefem Urteil, von dem Wort, daß Sie in 
diefem Augenbli mir fagen werden, vielleicht meine ganze Zu— 
funft, vielleicht das Glück und Unglück meines Lebens ab; darum 
machen Sie mir nicht Hoffnungen, die fich nicht erfüllen können, 
geben Sie mir nicht Mut und Zuverficht für eine Sache, die eine 
verlorene fein fünnte; feien Sie war, ich frage Sie auf Ihr Ges 
wiſſen, Here Baron.” 

Ihre Stimme hatte einen heißen flehenden Ausdruck ange- 
nommen, 

Er lächelte befriedigt, jo gefiel fie ihm; wie Teidenfchaftlich 
fonnte das Mädchen jein, es 6 ihm, als umwehe es bereits 
der ſinnbeſtrickende Reiz der Künſtlerin, und er ſagte daher voll 
Ueberzeugung: „Die Natur hat Ihnen alles gegeben, um eine 
Sängerin, um eine bedeutende Künftlerin zu werden, ja, Sie 
find e3 gewifjermaßen fchon. Sie haben Stimme, Temperament, 
Seele, jenes unbejchreibliche Etwas, das vom Herzen kommt und 
zum Herzen geht, das entzüct, das uns rürt und begeittert — 
Sie haben Wirkung in Ihrer Stimme,” 

Elvira's Lippen zudten, ihre Augen vergrößerten fich. „Iſt 
das war, it das möglich, ſchmeicheln Sie mir nicht?!“ 

„Haben Sie doc etwas Vertrauen zu mix,” bat ex inftändig, 
„ic werde übrigens veranlaffen, daß Sie von andern gehört 
werden; Autoritäten in diefem Fache werden Sie beurteilen, fie 
werden Ihnen dafjelbe jagen, und dann nerd.n Sie endlich auch 
mir glauben.‘ 

Sie reichte ihm die Hand, ihre Schönen Augen baten um Ver— 
gebung für ihre Zweifel. „Ach, ich würde zu glücklich jein,“ 
flüfterte ſie. 





| Die Scweltern. 


Roman von M. Hantsky. 


(19. Fortjegung.) 


„Aber erlauben Sie mir, es Ihnen zu jagen,” fur er fort, 
„nicht die Kirche, nicht der Konzertjal ift der Ort, wo Gie be- 
rufen find, Ihre Lorbeern zu pflüden, es iſt die Büne. Dort- 
hin gehören Sie mit Ihrer Stimme, mit Ihrer ganzen Er— 
ſcheinung.“ 

„Ja, die Bünel!“ ſagte Sie, und ein Stral der Begeiſterung 
brach aus ihren Augen. „Sch will zur Büne, all mein Sinnen, 
a mein Sehnen und Streben geht ja dahin, von Sind» 
peit an.“ 

„And was könnte Sie denn hindern, diefelbe zu betreten, das 
ſchöne Ziel zu erreichen?” Er jah jie lauernd an, fie ſenkte die 
Wimpern, 

„Meine Mutter ift dagegen, fie wird über meinen Entichluß 
ſehr unglücklich fein.“ 

„Sie wird, ſobald ſie Ihren Erfolgen beiwont, ſchnell anderer 
Meinung werden.“ 

„Das glaube ich auch, das hoffe ich,“ rief Elvira, ihre Augen 
wieder erhebend. 

„Uebrigens haben ja faſt alle bedeutenden Künſtler Schwierig— 
keiten zu überwinden gehabt und die meiſten, die ſich der Kunſt 
vermält, haben auf den elterlichen Segen verzichten müſſen.“ 

Elvira nicte beiftinnmend und erividerte vafch: „Weil fie eben 
wirklich Berufene waren, weil alles in ihren Innern fie dazu 
trieb, und weil dadurch jene Energie entitehen muß, die alles 
befiegt und alles überwindet. — Sch darf mich jenen noch nicht 
anveihen, aber gewiß iſt's, auch ich füle etwas von dieſem un— 
widerſtehlichen Drange in mir, der mich allem Widrigem zum 
Trotze vorwärts reißt, dem längſt ins Auge gefaßten Ziele zu. 
Nichts und niemand hat mich bisher gefördert, alles war mir 
entgegen, von kleinauf ſchon; mein Water Hat mich beitraft, ge— 
züchtigt ſelbſt, für jede noch jo kindiſche Aeußerung des Dar- 
itellungsvermögens. Meine Tante allein hat eine Anung von 
dem, was die Natur in mich gelegt und das ich num zu äußern 
ftrebt, aber aus Pflichtgefül und weil mein Bater fie einjt be— 
ichuldigt hat, fie ſei es, die fein Kind verfüre, will auch fie mein 
Vorhaben nicht begünftigen. Sie will mich wol zur Mufikerin 
heranbilden, doch wicht für die Büne, und jo ftehe ich denn allein, 
fo ganz allein mit meinen Trieben und meinen Hoffnungen, aber 
ich verzage nicht; ich füle, daß ich all den Mut haben werde 
und all die Energie, der ich bedarf, um meine Pläne zu ver— 
wirklichen, jobald ich nur exit von der Gewißheit meines Ta— 
lents ducchdrungen bin. Sch glaube daran, und doch überfällt 
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mich manchmal ein Zweifel, der vernichtende Gedanke, ich Fünne 
mich täufchen, und alles ſei nur Einbildung und Selbitbetrug. 


Dann forſche ich aufgeregt und gierig nad) der Meinung ans 
derer, und traue dann auch diefer wieder nicht, und fo werde ich 


mich denn erſt voll und ganz befriedigt fülen, jobald ich auf,der 


Düne ftehe, vor dem Publikum, und bis diefes ſelbſt zu meinen 
Gunſten entjchieden haben wird.“ 

Hellenbach Hatte feine Augen nicht von ihr abgewendet; er 
jah in ihre erregten Züge, die fo viel geiftiges Leben ausdrücken, 
er hörte auf diejes Elangvolle Organ, das fich Leidenschaftlich 
fteigerte, und der Mann, der fo viel gelebt und genoffen, der an 
nichts mer glaubte, er fülte fi von dieſem ihm geoffenbarten 
Stürmen und Drängen einer Mädchenfeele, von diejem plößlichen 
Hervorbrechen Fünftlerifcher Individualität mächtig intereffirt und 
mit erregt. 

Er glaubte an ihre Begabung, er wollte fie fördern und 
gleichzeitig feinen Abfichten näher fommen. Ex wollte in ihren 
ie an Bedeutung gewinnen, ex wollte ſich ihr unentberlich 
machen. 

„Und welches find Ihre Pläne und Ausfichten, um ein Auf- 
en zu ermöglichen und einen Erfolg herbeizufüren?“ fragte 
er ſie. 

„Ich werde mich engagiren laſſen.“ 

Er lächelte. 

„Das iſt nicht ſo leicht, mein Fräulein.“ 

„Ich werde nach Wien oder Berlin reiſen, mich dem Opern— 
direktor vorſtellen und Probe ſingen.“ 

„Ach, mein Fräulein, Sie kennen die Teaterverhältniffe, wie 
es jcheint, noch gar nicht. Sie haben Feine Idee, wie ſchwer e3 
einer Unbekannten, einer Anfängerin, die noch dazu aus der 
Provinz kommt, die von keinem beriimten Meilter gebildet, die 
feine hohe Protektion aufzuweiſen hat, wie ſchwer es einer folchen 
fallen würde, auch nur 
den; und ſelbſt wenn dieſer Fall einträte, und ſelbſt wenn Sie 
gefielen, man würde Sie nicht engagiren. Ein Hofteater aller— 
— Ranges engagirt Feine Anfänger, nicht einmal für den 

or.“ 


Elviva fur unwillig auf. 

„Dann werde ich an kleinen Bünen anfangen. 

„Dafür brauchen Sie ein Repertoir und Routine, Sie müſſen 
einſpringen können, wenn eine erſte Sängerin unpäßlich wird.‘ 

„Wie machen es dann andere, um anzufommen 2” 

„Die meiſten Sängerinnen Yiefern die Konjervatorien, wo fie 
eine für daS Teater berechnete Ausbildung erhalten.“ 

„And die Talente aus der Provinz, diejenigen, die one Ver— 
mögen und one Proteftion nicht im Stande find, für merere 
Jare die teure PBenfion in der Refidenz und die Koſten hervor— 
ragender Meifter zu beftreiten 2 

„Sie exliegen, noch ehe fie den Kampf "um ihre. Exiſtenz be- 
gonnen haben; oder wenn fie befonders zäh und zu allem bereit 
ind, Schlagen fie fich in den jämmerlichiten, warhaft erbarmungs- 
würdigen Berhältniffen jarelang auf Fleinen Binen herum, diefe 
bilden das Zeaterprolefariat. Es finden fih unter demfelben 
oft erſtaunliche Begabungen, aber das Elend, die Vagabondage, 
das ganz zigeunerhafte Leben, der Umgang mit Leuten voll Un: 
bildung und Liederlichfeit, dazu die Ausbeutung der Direktoren, 
ihre Paſchagelüſte ihren weiblichen Mitgliedern gegenüber, dies 
alles korrumpirt, erſtickt den Fünftlerifchen Funken und allen Ehr- 
geiz und jedes höhere Streben. Man taglönert nur mer um 
jein tägliches Brod umd findet fich ſehr häufig, ganz one fein 
Verſchulden one Brod, jobald der Direktor nicht mer, die Gage 
zalt und fein Teater Ihließt, was er tun Kann, fobald und fo 
oft er ihm befiebt, one dafür zur Verantwortung gezogen zu 
werden.“ 

Elvira preßte im heftiger Erregung die Hände ineinander, 
„Und das wäre nicht zu grell gemalt und fo wäre es wirklich? 
Aber das iſt ja abſcheuͤlich, und wie könnte man einem ehrlichen 
Mädchen raten, einen ſolchen Weg zu gehen?“ 

„Auch vate ich Ihnen nicht, dieſen Weg einzufchlagen, mein 
Sräulein, gewiß nicht; Ihr Talent muß in einem andern Boden, 
unter anderen, günftigeven Umftänden zur Entfaltung kommen. 
Auch gilt ja das Gejagte nur für die Armut.“ Wieder trat der 
lauernde Zug in feinem Gefichte hervor. „Wie bei allen Lebeng- 
ftellungen jo it auch in der Kunft, und ganz bejonders beim 
ZTeater, die Armut ein unüberwindliches Hinderniß. Die größten 
Talente fallen ihr zum Opfer,“ 

„aber auch ich bin arm,“ rief Elvira, und Scham, Uns 





zu einem Probefingen zugelafjen zu wer— 


willen und Empörung fpiegelten ihre Züge wieder. „Ich bin 
arın, ich habe fein Vermögen und das geringe, dag meine Tante 
für mic) und meine Schwefter bei Seite Legt, das fteht mir jezt 
nicht zur Verfügung. Sch müßte alſo meine Pläne aufgeben, 


all meine Fähigkeiten, mein Talent ungenüßt lafjen, oder dem | | 


Zeaterpöbel mich in die Hände liefern? E3 gibt fein drittes,“ 


Er jah ihr fejt und bedeutungsvoll in die Augen. „Es gibt || 


ein drittes,” fagte er langjam, 

Atemlos, mit großen Augen, ftarrte fie ihn an. - 

In dem Augenblid jtürzte ein junger Mann herein und auf 
den laut fchnarchenden Bürgermeifter (08, Er werte ihn und 
Ihien ihm in Haftiger Eile etwas Dringende3 mitzuteilen, 

Der Bürgermeiiter erhob fich taumelnd, „Was Hat fie denn 
ſchon wieder für Mucken!“ vief er erboſt. „Warum hat fie denn 
nicht foupiven wollen? Sch habe zweimal nach ihr geſchickt.“ 

„Sie ſcheint ſehr aufgebracht, die gnädige Fran,“ berichtete 
mit beforgter Miene der Adjunkt. 3 4 

„Das iſt mir ganz egal, aber fie joll mich wenigſtens in 
Ruhe laſſen.“ 

„Aber ſie will ja fort, ſie will den Ball verlaſſen, Herr 
Bürgermeiſter ſollten da doch mit einem Wörtchen —“ 

„sa, ich will ihr ein Wörtchen ſagen.“ 
jeines Glaſes aus und rappelte ſich dann, die Beine etivas 
itredend, auf. 
Baron. 


Er trank den Reft 


Hierauf verjuchte er einen Büdling gegen den 


„Herr Baron, Sie werden gütigft entfchuldigen, wenn ich Sie 


verlaffe, ich tue e& nur ungern, aber meine Frau, meine Nitter- 
pflicht — Sie verjtehen, aber wenn fie fich bejänftigen läßt, fo 
fomme ich wieder,‘ 


„O, ich bitte,“ verjicherte der Baron Lachend, „tun fie ihr 


feine Gewalt an.“ 

Der Bürgermeifter war mit dem Adjunkten Hinausgegangen, 
Hellenbach war mit Elvira allein. 

Draußen Fragten die Biolinen in gräulichen Diffonanzen und 
dazu ertönte das taftmäßige Auftreten der tanzenden Pare. 

Elvira jtand jezt am Fenſter und fchien ihre heißen Wangen 
an der erfrifchenden Luft zu fiihlen, Er trat auf fie zu, ergriff 
ihre Hand umd fürte fie reſpektvoll wieder an ihren vorigen Pla 
urück. 
„Sängerinnen dürfen ſich nicht einem raſchen Temperatur⸗ 
wechſel ausſetzen,“ ſagte er ſchmeichelnd, in liebenswürdiger Sorg⸗ 
falt das Tuch feſter um ihre Schultern ſchlingend. „Wiſſen Sie 
das noch nicht?“ 

„Sie hönen mich,“ ſagte ſie leiſe und bitter, „ich bin keine 
Sängerin, ich habe kaum die Ausſicht, eine zu werden.’ * 

Er ſezte ſich neben ſie und ergriff ihre Hand. Sie entzog ſie 
ihm wieder. Er ließ es geſchehen, one eine Bewegung zu machen, 
ihrer aufs neue habhaft zu werden. Er lehnte ſich in den Seſſel 


zurück und betrachtete ſie, die mit niedergeſchlagenen Augen vor 


ihm ſaß, mit kaum verhelter Befriedigung. 

„Hören Sie, mein Fräulein,“ hub er dann ſehr gelaſſen an, 
aber mit jenem diſtinguirten Ton, dev nur ein zartes, edles 
Intereſſe verraten will; „ich jagte vorhin, es gäbe nod) ein 
drittes, und ich bitte Sie, dafjelbe ins Auge zu faſſen. Es ijt 
noch nicht allzulange her, da nur in dieſer Weife Künſtler ge- 
bildet, Talente gefördert wurden. Die größten Geifter und die 
edelften Herzen haben e3 nicht verfchmät, fi einem Gönner 
anzubertvauen, der zugleich ein Kenner war, Oft geichah es 
auch, daß diejer den Schab, den fie oft unbewußt in fich bargen, 
zuerjt erkannte, und nun eine Ere und jeine Freude darein jezte, 
ihn zutage zu fördern, ihn dev Allgemeinheit zu übergeben, Heut- 


zutage will die Welt demokratijcher fein, das Mäcenatum ift 


aus der Mode gekommen, man hat eine Unmaffe von Bildung3- 
anftalten gegründet, um angeblich jedermann die Möglichkeit zu 
geben, jeine Fähigkeiten auszubilden. Lächerlih! Um diefen 
Zweck zu erreichen, müßten all’ diefe Bildungsanftalten unentgelt= 
lich fein, jo find fie aber nur für die Reichen. Das Talent alſo, 
das nicht zugleich über einen Geldſack verfügt, iſt gegenwärlig 
viel ſchlimmer dran, als je. 


Aber immer wird es erlaubt fein, 2: 


daß ein Künſtler, der das Talent eines andern erkannt hat, ihn 


ermutigt und ihn nad Kräften unterjtügt. Nun wol, mein 


Fräulein, ich jelbjt bin Künſtler, ich bin Mufiker, wenn auh 
nicht in öffentlicher Ausübung; ich ſetze das größte Vertrauen 


in Ihre Begabung, fegen Sie nun auch einiges in meine Er- 
farung. Ich kenne das Teater und die Verhältniffe deſſelben 
tie wenige.“ Eugen mußte bei diefen Worten felbjt ein wenig 


lächeln, obwol er ſich alle Mühe gab, ernſt und würdig zu fein, 7 
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„Laſſen Sie mich es Ihnen jagen, alles hängt von der Art und 
Weije des Auftretens einer Künftlerin ab, nicht allein auf der 
Büne, jondern auch in der Gefellfchaft. Die Hauptſache ift, da 


man imponirt. Ueberlafjen Sie mir nun nicht allein die Sorge 
für Ihre Fünftlerifche Ausbildung, geftatten Ste mir auch, diejes 
Auftreten vorzubereiten.“ 

„ Elvira atmete faum; fie legte die Hand auf das Herz, das 
ſtürmiſch Eopfte. „Sch verftehe Sie nicht,“ fagte fie gepreßt. 

Hellenbach fur noch eindringlicher fort: „Sch bin mit den 
größten muſikaliſchen Kapazitäten befannt, mit vielen befreundet, 
ich werde Sie denjelben vorftellen. Sie werden Ihre Stimme, 
Ihre fünfllerifchen Anlagen prüfen, und auf dies hierauf gefällte 
Urteil werden Sie Sich verlaffen können. Sie werden dadurd) 
al’ die nötige Energie und al’ den Mut gewinnen fir Ihre 
weitere Ausbildung. Ihre KRoloratur bedarf noch der Schulung, 
fie iſt nicht perlend, nicht Hinlänglich geſchmackvoll; dann müſſen 
Sie auch ein Repertoire Haben. Sie werden eine Anzal Opern- 
pactien unter der Leitung eines gejchieten Kapellmeiſters ſtudiren 
und dabei noch den Nat und die Aufficht einiger Fachgrößen 
genießen. Bon diefem Augenblic an werden Sie jchon der Kunſt— 
welt angehören, jtehen Sie fchon unter der Aegide unſrer Meiſter; 
fie werden Ihre Fortjchritte beobachten und vegiftriren, und in 
weiteren und immer weiteren Kreifen wird man von Ihnen hören, 
bon Ihnen Sprechen, wird man fich für Sie intereffiren, Nichts 
leichter, als num auch die Journaliſtik für die veizende, begabte 
Kunſtnovize einzunemen, und jo werden Sie bereits einen Namen 
haben, Sie werden bereits eine befannte Perſönlichkeit geworden 
jein, noch ehe Sie die Bretter betreten haben, und fo mit allen 
Mitteln und einigem Raffinement vorbereitet, wird Ihr erjtes 
Auftreten fich fogleich zu einem Triumph geftalten. Die Direktoren 
werden am Tage nach der Vorftellung zu Ihnen ftürzen, um 
Shnen glänzende Engagementsanträge zu machen, und einer wird 
den andern überbieten; die Zeitungen werden Ihres Lobes voll 
jein und das Bublifum twird in feiner Ueberſchwenglichkeit Sie 
vergöttern; mit einem Wort, Sie werden eine Primadonna fein.“ 
Er beugte fich vor ihr in graziöfer Huldigung. 

Sie preßte die Hände gegen die Bruft, als könne fie dadurch 
das ſtürmiſche Bochen ihres Herzens zurücddrängen. Ihre Augen 
glänzten in einem dunklen Feuer. Alles was fie geant, erträumt, 
erjehnt, er hatte e3 klar und deutlich vor ihre Seele geftellt: 

uhm, Reichtum, Bewunderung, alles war ihr erreichbar, fie 
brauchte nur zu tollen. 

„Wie, wäre e3 möglich?” jtammelte fie. „So, jo, könnte fich 
meine Laufban gejtalten?!“ 

„Gewiß,“ verficherte er, „und fo gejtaltet fich die Karriere 
jedes änlichen Talents, das zugleich über die Mittel verfügt, 
über Die ausreichenden pefuniären Mittel, fein Talent zu fördern 
und dies alles in Szene zu ſetzen.“ 

„Aber ich befige nicht diefe Mittel,“ vief fie auffarend, mit 
einer fait empörten Heftigkeit; „ich befige fie nicht und werde fie 
nicht bejigen; ich habe es Ihnen fchon gejagt.“ 
und ich Habe Ihnen meinerjeit3 beveit3 darauf geantwortet. 
Sie befigen diefe Mittel nicht, aber da Sie in Ihrem Talente 
jelbjt einen Schaß beſitzen, jo fünnen Sie jede beliebige Hypotek 
darauf aufnemen; oder wenn wir Die Sache etwas idealer auf- 
faſſen, laſſen Sie mich diefen Schaß erfchliegen, ihn heben, ihn 
an die Sonne bringen; nemen Sie mich als Freund, als Fürer, 
als Gönner an, mit einem Wort, machen Sie mich zu Ihrem 
Schagmeijter.“ 

„galten Sie ein, Baron, jagen Sie fein Wort weiter, Sie 
fönnten mich beleidigen.” Sie hob den ſchönen Kopf und ſah 
ihn mit ihren großen, dunklen Augen an, voll Stolz und Würde, 
„Ihre Abfichten mögen die beiten fein, ich Hoffe es, Ihren Nat, 
Ihre Erfarung und diejenige Ihrer Freunde, kann und will ich 
auch gern annemen, und ich werde Ihnen dankbar dafür fein, 
aber dieſe gebotene Unterjtügung an Geld —“, fie fur unwill— 
fürlich ſchaudernd zurüd, — „niemals, o gewiß, niemals!" Wie 
abmwerend jtredte jie ihm die Hand entgegen, 

„Es ijt eine Unterjtügung, die jeder Künſtler von einem 
Kunftfreund annemen darf,” entgegnete Hellenbach begütigend, 
faſt bittend, „und wenn es Ihnen ernjt ift mit Shrer Kunft, und 
wenn Sie Shre Runft lieben —“ 

Gewiß, ich Tiebe fie,” fagte Elvira voll Gefül, „aber — 
ihre Stimme wurde jchärfer, fajt jchneidend, — „noch mer Tiebe 
ich meine Freiheit, meine Unabhängigkeit, meine — brechen wir 
ab, Herr Baron, ich bitte Sie darum, ich kann Ihren Antrag 
nicht annemen, ich muß ihn ablehnen — und ich lehne ihn ab.” 


Er verbeugte ſich, das liebenswürdige Lächeln ſchwand nicht 
von feinen Zügen, insgehein aber bedauerte er diefe Wen— 
dung, bedauerte er, daß dieſes Mädchen die Gefar jo gut erriet. 
Sie war alſo nicht mer jo ganz unſchuldig? — Uın fo beſſer, 
dachte er dann wieder, und vielleicht wurde fie ihm durch diefe 
Schivierigfeiten, die fich ihrer Eroberung entgegenfezten, nur um 
jo pifanter, um fo begevenswerter, Laut fagte er aber: 

„Ich will nicht weiter in Sie dringen, gewiß nicht; ich möchte 
Ihnen durchaus nicht Yäftig fallen, ich fehe nur zu meinem Be- 
dauern, daß Sie mich mißverftehen.” Sein Ton wurde edler, 
er legte etwas von dem Schmerz der Kränkung hinein, „Sie 
fügen mir eigentlich ein fchiveres Unrecht zu. Sie jeden in mir 
nicht den Kunftfreund, der ſelbſt Künſtler ift, und der num einer 
Höherbegabten voll warmen Enthufiasmus die Hand entgegen- 
ſtreckt, Sie erbliden in mir nur den gemeinen Egoiften. Ich 
muß e3 hinnemen, aber mir bleibt die Hoffnung, daß Sie viel- 
leicht, wenn Sie mich einmal beffer Fennen, zur Einficht und von 
diefem Irrtum zurickommen werden. Niemals könnte es mir 
einfallen, Ihre Sreiheit, ihre Unabhängigkeit anzutaften, gewiß, 
niemals, und jo achte ich denn auch jezt die Freiheit Ihrer Ent- 
Ihltegung und will nicht weiter in Sie dringen. Sch werde mich 
begnügen mit jener Stellung, die Sie mir ſelbſt anweiſen werden, 
zu glüclich, wenn ich nur überhaupt in irgendeiner Weife mein 
warmes Intereſſe für Ihr Talent betätigen darf und Ihnen 
irgendwie nüßlich fein Fann, ich werde —“ Er fprach nicht 
weiter, 

Im Borhaufe war Lärm entjtanden. Man hörte ein Durch- 
einander von Stimmen und Ausrufen, ein Kommen und Gehen; 
auch in das kleine Zimmer famen merere Perfonen, um von 
hier aus durch die kleine Tiir nach dem Vorhauſe zu eilen, und 
zu jehen, was fich dajelbjt ereignet hatte. Der Baron fah ein, 
daß dies interefjante tete à tete zu Ende war. 

Sie hatten fich beide erhoben. 

„Geben Sie mir Gelegenheit, Sie wieder zu ſehen und zu 
hören,“ flüfterte er ihr noch raſch und dringend zu, 

„Ich ſinge nächſten Sonntag in der Kirche,“ antwortete fie 
in gleicher Weije. 

„But, und die Proben?“ 

„Beim Schulmeilter; die legte mit der Orgel.” 

Er drücdte ihr die Hand. Dann trat er eben jo raſch von 
ihr hinweg, und nach dem Vorplatze hinaus, gleich den übrigen. 
Elvira wollte nach dem Sal zurüd, in der Tür traf fie mit ihrer 
Mutter zufammen, die ihre Töchter juchte. 

„Wo it Marie?” fragte die beforgte Frau. 

„Ich habe fie in die Garderobe gefchiet, mir ein Tuch zu 
holen,” erklärte Elvira, aber e3 fiel ihr num ein, welch’ geraume 
Zeit jeitdem vergangen war, und Marie twollte doch gleich wie— 
derfommen; fie äußerte dies Bedenken zwar nicht gegen ihre 
Mama, aber diefe rief erjchredt: „Sn die Garderobe? aber dort- 
hin eilt ja alles, es joll dort etwas vorgefallen ſein.“ 

„sa, halt du's denn nicht gehört?” 

Sn dem Augenblick vernam man von draußen einen halb 
unterdrücten Ausbruch von Heiterkeit und den von Mund zu 
Mund gehenden Ruf: „Die Bürgermeijterin!‘ 

Frau Weiß und Elvira drängten ebenfall3 nach dem Vor— 
plate. — Was war gejchehen? 

Wärend Elvira und Hellenbach ihre Anfichten taufchten, war 
das große Zimmer des Wirtes, in dem die ſämmtliche Garde- 
robe der Ballgäfte deponirt worden war, der Schauplab gewor— 
den, auf dem fich, wie in Oberons Hain, verjchiedene Pärchen 


-tummelten, und wenn auch nicht ganz jo poetifch wie jener, war 


er doch faum minder dazu geeignet. 

Wir fennen bereit3 den Raum, den die breiten praftifablen 
Kleiverrechen — in dieſem Augenblid mit Mänteln und langen 
Ueberwürfen nur allzureichlich beladen — fait in zwei Hälften 
teilten. Diejenige zunächit der Tür war von den fladernden, 
ſtark niedergebrannten Kerzen, die dor dem Spiegel jtanden 
und ein trübes, rötliches Licht ausftralten, fat gar nicht er- 
feuchtet, Wände und Winkel in ein undurcchdringliches Dunkel 
gehüllt, Auf der anderen Seite befand fich ein niederes Feniter, 
durch welches der Mond gudte und e3 auf dem Boden des 
Zimmers licht abzeichnete. In dem Bereich dieſes Fenſters, das 
halb offen jtand, war alles —— bläuliche Helle. 

Von außen drang das Rauſchen des jäh vorüberbrauſenden 
Stromes durch die ſtille Nacht, indes von der Tür her in un— 
deutlichen, abgeriſſenen Tönen die Muſik des Tanzſales wie aus 
weiter Ferne herüberklang. (Fortjegung folgt.) 
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Carteſius und Spinoza. Ihr Verhältnis zur modernen Weltanſchauung. 
Bon Dr. Arthur Mülderger. En 


Die Weltanfhauung des heidniſchen Altertums ift ihrem 
innerjten Weſen nach „moniftifch“, d. h. Religion und Politik, 
Geift und Natur, Gott und Menſch find innerlich eins. 

Da der Dichtung zauberiſche Hülle 

Sich noch Fieblih um die Warheit wand — 
Durch die Schöpfung floß da Lebenzfülle 
Und, wa3 nie empfinden wird, empfand. 
An der Liebe Bujen fie zu drüden, 

Gab man höhern Adel der Natur, 

Alles wies den. eingemeiten Bliden, 

Alles eines Gottes Spur. 


„Aber der Mensch im Heidentume*, jagt Ludwig Fewerbach, 
„war nicht der Mensch ſchlechtweg, fondern der nationell bejtimte 
Menſch: der Grieche, der Römer, 
der Aegypter, der Jude, folg- 
lich auch jein Gott ein nationell 
beitimtes, bejondreg, dem Wejen 
oder Gotte andrer Völker ent— 
gegengejeztes Weſen ein 
Weſen ao im Widerſpruch mit 
dem Geijte, welcher das Weſen 
der Menjchheit und als ihr 
Weſen die allgemeine Einheit 
aller Bölfer und Menjchen iſt.“ 
Diejen Gegenjab zwijchen dem 
bejonderen Geite und dem 
allgemeinen Geilte jucht Die 
heidnische Philoſophie zu zers 
brechen. &3 gelingt ihr, wenig— 
ftens teilweife, aber nur im 
Neiche des Gedankens, im Reiche 
der Lüfte, Hoch oben über der 
Wirklichkeit. „Seine wirkliche 
Löſung“, färt Feuerbach fort, 
„fand dieſer Widerſpruch erſt 
im Chriſtentum; denn in 
ihm wurde der Logos sarx 
(da Wort Fleiſch), d. h. Die 
allgemeine Vernunft, das alle 
Bölfer und Menſchen umfafjen- 
de, alle feindfeligen Differenzen 
und Gegenjäge zwijchen dem 
Manſchen auflöfende, allgemeine 
und reine, deshalb mit dem 
göttlichen Weſen identische We— 
jen der Menfchheit Gegenstand 
unmittelbarer Gewißheit 
Gegenjtand der Religion. 








Chamiſſo. 


Chriſtus iſt nichts andres, als das Bewußtſein des Menſchen von 


der Einheit ſeines Weſens mit dem göttlichen Weſen, ein Bewußt- 
fein, welches, als die Zeit gekommen war, weltgefchichtliches Be— 
wußtjein zu werden, ſich als unmittelbare Tatsache auszuſprechen, 
in eine Perſon ſich zufammenfaffen, zunächſt als ein Indivi— 
duum ſich verwirklichen und der ganzen, noch in der Finſternis 
des alten Widerſpruchs der Volkspartikularitäten liegenden Welt 
als Schöpfer eines neuen Weltalters entgegenſezen mußte.“ So 


wurde denn im Chriftentum Gott al3 Geift, al3 der jchlechthin | 


allgemeine, alles umfafjende Geift gefaßt, der jede Bejonderheit 
und Bejchränftheit ausschließt. Der Geift fanı aber nur im 
Geifte, nicht im Fleische begriffen werden, und jo fommt im 
Ehriftentum das Verhältniß zwiſchen Geift und Fleiſch, Ueber: 
finnlihem und Sinnlihem, Menjch und Natur als Widerſpruch 
zum Bewußtjein. Im Lauf der Geichichte jteigert fich mit Der 
wachjenden Entwicklung der chriftlichen Kirche diefer Widerjpruch 
bis zum vollen Gegenjab. Die Natur jelbjt wird allmälich 
zu einem dem Leben im Geifte, d. h. dem einzig wirklichen 
Leben, feindjeligen Prinzip. Nur dag Geijtige, das Ueber— 


finnliche, das Göttliche ijt würdig, gedacht und empfunden zu 
werden, das Leibliche, das Sinnliche, das Natürliche dagegen iſt 
de3 menjchlichen Denkens unmwert, unwürdig. Die Gejchichte lehrt, 
wie weit die Menjchheit auf diefer Ban gekommen ift: Blut und 
Tränen bezeichnen ihren Weg. 











Wenn alfo das Chriftentum nicht überhaupt das lezte Wort 
des menschlichen Geiſtes war, jo mußte diejer eine andre Ban 
einschlagen, und diefe Ban fonnte nichts andre fein, als Rück— 
fehr zur Natur oder zu feinem eigenen Weſen. Die Natur 
ift aber nicht blos die Luft, die wir atmen, das Wafjer, das 
wir trinfen, das Brot, das wir ejjen, fondern fie it auch das 
und vordem befreundete Wejen, in dem fich der menfchliche Geilt 
eins und glücdlich fülte, Und fo erwachte er wieder aus der 
dumpfen Gefangenschaft, in welche ihn der Glaube geworfen, 
er fülte fich wieder felbjt und wurde Philoſophie. Das fünf- 


| zehnte und fechzehnte Jarhundert fomt und mit ihnen die ganze 
Reihe jener großen Denker, Gelehrten und Künftler, in deren 


Fußftapfen zu wandeln, wir noch heute ſtolz find. 

Wenn das Chriftentum ge= 
lehrt, Gott ift ein Geiſt und 
alle unfere Geijter find nur 
durch ihn Geilt, fo erhebt fich 
die Philoſophie und verkündet 
durch den Mund des Carteſius: 
Sch bin ein Geift. Cogito 

. (Dubito), ergo sum: Ich denfe, 
ich bin. Und fo erfaßt fich in 
Eartefius der denfende Geiſt 
in feinem Unterjchied von 
der Natur. Eben dieſer Un— 
terſchied tft es, der nach ihm 
das Weſen des denfenden Gei- 
ftes bildet. „Die Erfenntnis 
Cogito, ergo sum: Ich dene, 
ich bin, ijt Die allererite und 
gewifjeite Erfenntnig.“  Pri- 
mum prineipium est, färt 
Carteſius fort, quod anima 
nostra existit, quia.nihil est, 
cujusexistentia sitnobis notior. 
Bu deutjch: Das erjte Prinzip 
it, daß unfre Seele eriftirt, weil 
nichts iſt, deſſen Eriftenz ung 
befannter wäre, Sch denke, 
ich bin, iſt ununterjcheidbar, iſt 
eind, Die Erijtenz des Geijtes 
iſt alfo daS allergemifjeite, das 
allerreellfte Prinzip der Philo— 
fophie, es ijt die vom Körper 


abjtrahirende Beziehung Des 
Geiſtes auf ſich ſelbſt. 
(Seite 242.) R Die Eriftenz des Geiftes iſt 


nach) Carteſius jomit das Ein- 
zige, was durch ſich ſelbſt gewiß it. Alles andere aber iſt weit 
davon enifernt, gewiß zu fein. Der feiner jelbft gewiſſe Geijt 
muß alſo, wem er zu andern Gewißheiten weiterjchreiten will, 
zunächſt an allem, außer feiner eigenen Eriftenz zmeifeln. Für 
die Erfenntnisteorie it dag erjte und wichtigjte Brinzip demnach - 
der Zweifel, aber kein Zweifel, wie man gemwönlich glaubt, an 
diefen oder jenem Ding, fondern ein Zweifel, der von allem, 
was außer der Exiſtenz meines Geiftes ijt, abjtrahtet, der alles 
negitt, was von ihm berfchieden ift. Denn nur deswegen, jagt 
er, jei e8 den Menjchen jo fchwer, das Wejen des Geiftes zu 
erkennen und fich von der Warheit feiner Gedanken zu über- 
zeugen quia mentem a corpore nunquam satis accurate dis- 
tinxerunt — „weil fie den Geift vom Körper niemals Hinläng- 
{ich genau unterichieden haben.“ Und fo jpricht er, ſchon in der 
Einleitung zu feinen Meditationen, jehr viel von den Vorur— 
teilen, denen der Geift auf feinem Suchen nach Warheit immer 
begegne. „Das hauptfächlichite Vorurteil, jagt er, „ijt aber das 
von der Exiſtenz finnlicher Dinge.“ „Da ich,“ jagt er kurz nach⸗ 
her, „in und duch die Abftraftion von allem Sinnlichen und 


Körperlichen, durch die Verneinung ihrer Eriftenz mein Wejen Fi 
gefunden, erkannt habe, daß ich allein nur vom Denfen nicht ab» 


ſtrahiren kann, es folglich mein Wejen tit, jo erkenne ich daraus, 


daß die Erfenntnis meiner ſelbſt als Geiſtes oder denkenden RN 


Weſens, das iſt eben die Erkenntnis des Geiſtes, durchaus nicht || 
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abhängen kann von der Erkenntnis der ſinnlichen Dinge, von denen 
ich ja noch gar nicht weiß, daß ſie ſind und daß nichts von 
allem dem, was ich vermittelſt der Imagination d. i. der ſinn— 
lichen Vorſtellungen faſſen kann, nichts von allen ſinnlich vor— 
ſtellbaren Dingen zum Begriffe des Geiſtes oder meiner ſelbſt 
gehöre.“ „Der Geiſt kann daher für ſich allein vollſtändig und 
deutlich erkannt werden, one irgend eine von den Formen oder 
Attributen, die zum Körper gehören; fein Begriff enthält nichts 
von dem, was zum Begriff des Körper gehört.“ 

Dieſer feiner ſelbſt gewifje und in der Abjtraftion von allem 
außer ihm erijtirende Geift des Carteſius fült fich in feiner luf— 
tigen Behaufung nicht behaglich; es drängt ihn zu dem, was 
nicht er jelbit, zu den Dingen anger ihm, zur Natur. Aber wo 
joll er beginnen? Stehen ihm denn nicht blos die Sinne zu Ge— 


bot, um die Eigenfchaften der Natur zu ergründen? Und wie fo | 
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trügeriſch ſind die Sinne! Es iſt kein Schritt, wo der Geiſt nicht 
ſtrauchelt, wenn er ſich auf dieſelben verläßt. Auch die Natur 
alſo darf nicht mit den Sinnen, ſondern nur mit dem Intellekt 
begriffen werden; warhaft objektiv in ihr kann nur das ſein, 
was von dem objektivſten Prinzip, vom Denken begriffen werden 
kann. Was für eine Anfchauung der Dinge ift nun die dem 
Verjtand, dem reinen Denken angemefjenfte? Doch nur die, welche 
von allen qualitativen, greif- und fülbaren Eigenfchaften abſiet 
und die Dinge nur quantitativ oder, was dafjelbe iſt, matema- 
tisch erfaßt. „Das Weſen der Materie, jagt daher Carteſius, 
„Oder des Körpers überhaupt, beſtet nicht darin, daß er hart, 
farbig oder gemwichtig ift, oder auf andere Weiſe die Sinne affi- 
cirt, jondern allein darin, daß er in die Länge, Breite und Tiefe 
ausgedent iſt. Gewicht oder Schwere, Farbe und alle anderen 
an der förperlichen Materie twarnembaren Qualitäten fönnen 



























































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































Hippopstamus im Sambefi, 


one Verletzung ihres Weſens aufgehoben werden, von feiner 
diefer Qualitäten hängt ihre Natur ab.” „Alle finnlichen Eigen- 
fchaften find nur gewiſſe in unſerem Bewußtſein vorhandene Ge- 
füle.“ „Das Wejen der Körper ift allein die Ausdenung.” Die 
Welt aber, färt Cartefius weiter fort, oder der Inbegriff der 
förperlichen Subitanz habe feine Grenzen der Ausdenung. Im 
ganzen Univerjum exiſtire blog eine und dieſelbe Materie. Alle 
Mannigfaltigfeit derjelben oder die Verſchiedenheit aller ihrer 
Formen hänge von der Bewegung ab. Die Urfache der Be- 
wegung fei teil eine allgemeine, teil eine befondere. „Die all- 
gemeine Urjache,” jagt er, „it Gott.“ „Weil nun Gott,“ jagt 
er weiter, „die Teile der Materie bei ihrer Erjchaffung verſchie— 
dentlich bewegte und dieſe ganze Materie auf dieſelbe Weife und 
in demſelben Verhältniß, als er fie erichuf, erhält, jo ift es ver- 
nünftig, anzunemen, daß er auch immer diejelbe Größe der Be: 
mwegung in ihr erhalte.“ 

Es iſt hier nicht der Ort, den Gottesbegriff des Carteſius 
eingehender zu unterjuchen, Wir begnügen ung 'mit einigen flüch- 
tigen Bemerkungen. So wichtig und bedeutend die Rolle ift, 
welche Carteſius feinem Gotte zuteilt, jo ſchwach und ſchwankend 
iſt die innere, begriffliche Begründung der Gottesidee. Des Car- 
tefius Gott iſt ein eigentlicher Deus ex machina. Denn der 








(Seite 243,) 


Denker, der den Zweifel an allem zum Prinzip feiner Philo— 
jophie erhoben hat, follte ex nicht von vornherein an der Gottes— 
idee zweifeln? Sollte er nicht gerade für jie die tiefite, die inner- 
lichfte Begründung fordern? Carteſius hat es zivar verjucht, 
jeinen Gott zu beweiſen (der fogenannte ontologijche Beweis für 
das Dafein Gottes), tatjächlich aber behifft er jich eben mit ihm 
und zält ihn fchlieglich zu den fogenannten eingeborenen Ideen. 
Was ift num aber das innerfte Prinzip jeiner Naturphilojophie? 
Cartefius fült, daß die Materie allein zur Erklärung der Welt 
nicht ausreiche, nicht einmal im Gebiet der Fürperlichen d. h. 
außer feinen Geifte exiftivenden Dinge. Sie braucht noch ein 
anderes Prinzip — die Bewegung; dieje hat fie aber nicht von 
ſich ſelbſt, bietefbe ift nicht identifch mit ihr, ſondern fie iſt ihr 
von Gott eingepflanzt. Die von Gott beivegte Materie iſt aljo 
die Natur des Cartefins. Diefer Alt Gottes ift ein urjprüng- 
ficher, identifcher. Die Folge ift alfo, daß die tatjächlich be— 
jtehende Natur in allen ihren Erfcheinungen von der toten un: 
organischen Welt bis hinauf zum Körper des Menschen Materie 
und nur Materie ift, die ihre Bewegung von Gott erhalte. 
Die Naturphilofophie des Carteſius iſt ſonach innerlich durchaus 
materialiftiich; die Pflanzen, die Tiere, dev menjchliche Körper 
find ihre Automaten, bewegte Mafchinen, und entberen eines 














geiftigen Yebendigen Prinzips. Der ſchroffe Gegenjaß zwiſchen 
Geift und Natur Fommt natürlich. Carteſius als ein Mangel 
feiner Philofophie zum Bewußtſein. Cr ringt fi) müjam ab, 
eine Vereinigung beider zu Stande zu bringen, aber nirgends 
find feine Ausiprüche dunkler, unbeſtimmter, widerſpruchsvoller, 
al3 iiber dieſen Punkt. Dem mußte jo ſein, denu Der von aller 
Wirklichkeit abftrahivende, nur ſich auf fich ſelbſt beziehende Geiſt 
der cartefianiſchen Philoſophie iſt eben tatſächlich mit der Natur 
unvereinbar und jelbft ſein Gott bringt eine Verſchmelzung 
ninmermer fertig. — 
Iſt es zu verwundern, wenn der menjchliche Geiſt aus tiefer 
Grabesruh erwachend, fich zuerjt und insbejondere in feinem 
Gegenſatz zur Natur erfennt? War nicht die Herans- und Gegen— 
überjtellung feiner felbft im Verhältniß zur Natur eine förm⸗ 
liche Vorbedingung freier, unbefangener Prüfung? Und darin 
liegt des Carteſius unſterbliches Verdienſt. Er ruft den Geiſt 
wach aus dem dumpfen Schlafe des Glaubens, bringt ihm 
Selbſtgewißheit und Zuverſicht, flößt ihm wieder Vertrauen ein 
zur menfchlichen Vernunft. War dieſe Vhilofophie doch, wie einer 
ihrer damaligen Bekämpfer, Huetius jagt, jo frech, zu behaupten, 
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daß die Evidenz ebenfoviel Gehorfam vom Menfchen zu fordern 
berechtigt jei, als der Glaube, Auch it bekannt, daß die Natur 
wifjenfchaften ſelbſt, insbeſondere die Matematif, dem Carteſius 
manche Errungenjchaften verdanken. Ja, e3 iſt vollfommen war, 
was Feuerbah im are 1833 jagt: „Die Naturwiſſenſchaften, 
beſonders aber die Phyſik, ftanden bis auf die neuejten 3 


eiten 


im mejentlichen und allgemeinen, d. h. dem metaphyfiichen oder 


raturphilofophifchen Teil nach, auf dem Standpunft der Philo— 


fophie des Gartefius, obwol die meisten Phyſiker feine Cartefianer 
waren, jondern im Gegenteil mer dem Atomismus Huldigten, 
der aber im weſentlichen ſelbſt nicht von der Naturphilofophie 


des Carteſius verjchieden ift, da er ebenjo wie diefe auf bloßem 
Mechanismus und Materialismus berut, Denn die allgemeinen 
Prinzipien der Naturphilofophie des Cartejius, feine Anſchauung 
von der Natur als einer bloßen Materie, von der Bewegung 
als einem äußerlich oder unbegreiflich mit der Materie Verbun— 
denen, von den Poren, don der Indifferenz der Materie blieb 
auch die Grundlage der fpäteren Phyſik.“ 

Die Philofophie des Carteſius enthält die Elemente 
Spinoza's. (Fortſetzung folgt.) 





Ein flandriſcher Hund. 


Aus dem Engliichen von Quida. 


Für die „N. 


Ein Schleier legte fich Nello über die Augen, fein Kopf 
ichtvindelte, die Beine knickten faft unter ihm zufammen. Als er 
jeine Sehkraft wieder erlangt hatte, jchaute er nach dem auser- 
wälten Bild — es war nicht jeins! 

Eine klangvolle Stimme verfündete laut, daß der Sieg dem 
Stephan Kießlinger, geboren in der Stadt Antiverpen, Son eines 
Hafenbeamten dafelbit zuerkannt worden fet. 

ALS Nello wieder zum Bewußtfein kam, Tag er draußen auf 
den Steinen und Patraſche gab fich alle mögliche Mühe, ihn 
wieder ing Leben zu rufen. In der Entfernung ſah er eme 
Schar von antwerpener Jungen, die fich um ihren glücklichen 
Genoſſen drängten, und ihm mit Subelrufen das Geleite nach 
feiner Wonung im Hafen gaben. 

Der Knabe richtete fich auf jo gut es ging — er hatte feit 
dem Morgen des vorhergehenden Tages nichts gegefjen — und 
wanderte nach dem Dorf zurüd. Batrafche jchritt mit gejenktent 
Kopf neben ihm ber, die alten jonft jo ſtarken Glieder ſchwach 
durch Hunger, Sorge und Alter. 

Der Schnee fiel in dichten Floden; ein fchneidender Nordoit 
peitjchte ihn den Wanderern ing Geficht; es war tötlich falt auf der 
Ebene, die feinen Schub gegen den unbarnıherzigen Wind bot. 
E3 war ſchwer vorwärts zu fommen und die Turmur ſchlug 
fchon vier, als fie, halb erjtarrt, fic) dem Dorf näherten. Plötz— 
Yich blieb Patraſche jtehn; eine Spur im Schnee hatte ihn auf- 
gehalten. Er fragte winjelnd den Schnee mit den Pfoten weg, 
und zog mit den Zänen einen Fleinen Lederbeutel hervor, den er 
Nello hinreichte. ES war ftihdunfel. Aber in der Nähe jtand 
ein Eruzifig, vor dem ein Dellämpchen brannte. Der Knabe hielt 
mechanisch den Beutel ans Licht: der Name Baas Copez war 
darauf gejtict, und in dem Beutel waren fechstaujend Franc?. 

Der Anblick erweckte den Knaben einigermaßen aus jeiner 
Betäubung. Er ftedte den Beutel in fein Hemd über den Gürtel, 
jtreichelte Patraſche und zog ihn vorwärts, Der Hund jah ihm 
traurig ing Geſicht. 

Nello ging geradewegs nach der Mile und klopfte an Die 
Haustüre, Die Müllerfrau öffnete ihm laut weinend, wärend 
die Feine Alois fih an fie anklammerte. 

„Du biſt's? Du armer Junge?“ fragte fie liebreich durch 
ihre Tränen. „Mache, daß du fort fommit, ehe der Baas dic) 
fieht, Wir find in großer Angſt heute Abend. Er fucht draußen 
auf dem Weg nach einer großen Geldſumme, die er bei der 
Heimfart auf dem Wagen verloren hat. Ach Gott! in dieſem 
fürchterlichen Wetter wird er fie nicht finden, und da jind mir 
jo gut wie zu Grund gerichtet! Das iſt die Strafe des Himmels 
für das Unrecht, das wir dir getan!“ 

Nello überreichte ihr den Lederbeutel und winkte Batrajche ins 
Haus, „Patraſche hat das Geld vorhin gefunden,“ jagtE er raſch. 
„Sagen Sie das dem Baas Copez; ich hoffe, er wird dem Hund 
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W.“ mit Erlaubnis der Verfaſſerin überjezt von 4. v. d. Wieſeck. 


Schluß.) 


nun ein Obdach und Narung für ſeine alten Tage nicht ver⸗ 


weigert. Geben Sie acht, daß er mir nicht nachläuft, und bitte, 
jeien Ste gut gegen ihn.‘ : 

Ehe die Frau oder der Hund wußte, was er tat, hatte er ſich 
niedergebeugt und Batrafche gefüßt, dann raſch die Türe zu— 
geichlagen und war im Düfter der ſchnell niederfallenden Nacht 
verſchwunden. 

Die Frau und das Kind ſtanden ſprachlos da vor Freude 


und vor Angſt. Patraſche ſtürmte vergeblich gegen die eifenber 


ichlagene Eichenholztüre. Sie wagten die Tür nicht aufzumachen 
und ihn fortzulaffen; fie verjuchten alles mögliche, um ihn zu 


beruhigen, Sie brachten ihm füße Kuchen und faftiges Fleiſch; 


fie boten ihm das beite an, was ſie im Haus hatten; fie lodten 
ihn nach den warmen Herd — e3 war alles umfonft. Patrajche 


wie jeden Biffen, jede Freundlichkeit hartnädig zurüd und war 


nicht von der Türe wegzubringen. 


Es war ſechs Ur Abends, als der Müller durch eine andere — 
„Es ijt für immer ver— 


Tür hereintrat, müde und gebrochen. 
foren,“ fagte ev mit dumpfer Stimme, die Wangen aſchgrau. 


„Wie haben mit Laternen überall geſucht — es iſt fort — die, 


Ausſteuer des Mädchens und alles!‘ 


Sein Weib hielt ihm den Lederbeutel Hin und erzälte, wie 


fie ihn wiederbekommen. 

Der Starte Mann fanf"zitternd auf 
fein Geficht mit den Händen, beſchämt und fat erichredkt. 

„Sch bin gegen den Jungen graufam gemwejen,“ murmelte er 
endlich, „ich habe es nicht verdient, daß er mir Gutes tat.“ 


Die Keine Alois faßte Mut, näherte fich dem Vater und I — 


legte ihr blondes Lockenköpfchen ſchmeichelnd an ſeine Bruſt. 


einen Stul und bedeckte 


‚„Nello darf jetzt wieder herkommen, Papa?“ flüſterte fie; „er 


darf morgen wieder kommen, wie ſonſt?“ 
Der Müller ſchloß ſie in feine Arme. Sein hartes, jonnen- 
verbranntes Geficht war ſehr bleich und fein Mund zudtee 
„Gewiß, gewiß, mein Kind! Er foll am Weinachtätag hier 
fein, und jeden Tag fo oft er will. In meiner Geldgier habe 
ich gefündigt und der Herr hat mich milde geftraft. Mit Gottes 


Hülfe will ich's an dem Burfchen wieder gut machen. Ich will's 


wieder gut machen.“ 


Die Fleine Alois küßte ihn voll Dankbarkeit und Freude, 


ichlüpfte dann von ihm weg und Tief % dem Hund, Der fort 
wärend an der Tür auf der Lauer ftand, 


„Und Heut Abend kann ich Patrafche ein Feſt geben?“ rief Be 
mA, ja; der Hund ſoll das Beite 


fie mit kindlicher Heiterkeit, 
Der Bater nickte ernit: 


haben.“ Der alte Mann war tief bewegt und big ing innerjte 


Herz hinein erjchüttert. : 


Es war heiliger Abend und das Haus des Müllers war ge- || 
füllt mit Klötzen von Eichenholz und Torfſtücken, mit Milch und 
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Honig, mit Fleisch und Brod — ımd an den Balken Hingen 
Suirlanden vor Immergrün und der Kalvarienberg und Die 
Kukuksur blieten aus einem Wald von votbeerigen Stechpalmen 
hervor. Auch Bapierlampen waren da für Alois, und Spiel- 
eug der mannichfaltigiten Art und Zuderzeug in buntbentalten 
Rapier, Ueberall war Licht und Wärme, und Ueberfluß, und 
das Kind Hätte es fo gern gehabt, wenn der Hund, als geerter 
Gaſt, fih an dem Ueberfluß und der Wärme gelabt hätte, Aber 
Patraſche wollte ſich weder ans Feuer legen, noch von den 
Speijen annehmen. Ausgehungert und kalt wie er war — one 
Nello toollte er von Narung, von Wärme nichts wiſſen. Ex wider— 
ſtand jeder Verſuchung und drängte fich dicht an die Tiire, auf 
eine Gelegenheit lauernd, wo er entrinnen könne. 

„Er will zu dem ungen,” ſagte Baas Copez. „Outer 
- Hund! Guter Hund! das erjte, was ich am Morgen tum werde, 
ijt zu dem Jungen zu gehn.” 

Denn niemand auper Patrafche wußte, daß Nello und er 
nicht mer in der Hütte wonten; und niemand außer Batrafche 
wußte, dag Nello ihn bloß deshalb hier gelaffen hatte, um allein 
dem Hunger und Elend die Stirn zu bieten. 

Die Küche in der Müle war jchr warm; große Holzklöße 
fnifterten und flammten auf dem Herd; Nachbarn kamen zu einen 
Glas Wein und einem Stück von der fetten Gans, die zum 
Abendefjen gebaden wurde. Alois war luſtig und guter Dinge; 
war fie doch ficher, daß ihr Geſpiele morgen zu ihr zurückkommen 
werde, Sie hüpfte und fang und warf ihr goldenes Haar über— 
mütig in den Nacken. Baas Lopez, mit dem eine wunder— 
bare Veränderung vorgegangen war, und deſſen Auge von 
Tränen feucht war, lächelte dem Liebling zu, und ſprach davon, 
wie er ihrem Gejpielen ſich dankbar und freundlich bezeigen 
werde, Die Mutter, in deven Geficht ich die feligite Zufriedenheit 
abjpiegelte, ſaß jtill am Spinnrad; der Kukuk in der Ur hatte 
nie jo frölich Die Stunden ausgerufen. Und Batrafche wurde 
mit taufend ſchmeichelnden Worten und Liebfofungen eingeladen, 
als Erengaft an der Freude teilzunemen — er blieb fremd und 
blickte ängjtlih und aufgeregt nach der Tür, Nichts konnte ihn 
halten, wo Nello nicht war. 

Als das Abendejjen auf dem Tiſch dampfte, und die Stim- 

men am lautejten und Iuftigiten Fangen und das Chriftkindchen 
der Alois die ausgejuchteiten Geſchenke brachte, da benußte er 
die fang erjehnte Gelegenheit, al3 ein neuer Ankömmling die Tür 
nicht feſt zugemacht Hatte, und Tief davon, fo raſch feine alteı, 
müpden Beine ihn tragen wollten, hinaus in den Schnee in die 
bitterfalte Nacht. Er hatte nur einen Gedanken: Nello zu 
folgen. Ein Menſch würde dem köſtlichen Mal, der woltuenden 
Wärme, dem labenden Schlummer nicht widerjtanden haben - 
die Freundſchaft des Hundes Patraſche war über ſolche Lockungen 
erhaben. Er erinnerte fich der vergangenen Zeit, da ein alter 
Mann und ein Kleines Kind ihn, den zu Tod franfen, im Graben 
am Wege gefunden Hatten. 
Den ganzen Abend war friiher Schnee. gefallen; e3 war jezt 
beinahe zehn Ur; die Fußtapfen des Knaben tvaren verwet. Es 
fojtete Patrafche viel Arbeit, ehe er die Spur gefunden hatte, 
Und kaum Hatte ex fie gefunden, fo war fie wieder verloren, und 
nohmals gefunden, und nochmals verloren, hundertmal und 
öfter gefunden und wieder verloren. 

E3 mar eine ſehr ftürmifche Nacht. Die Lämpchen der 
Kreuze am Weg waren ausgeblajen; undurchdringliche Finſterniß 
Yagerte über dem Land, Fein lebendes Wejen war draußen. Das 
Vieh war unter Obdach, und in allen Wonungen der Menfchen 
ne feftlicher Jubel. Nur Patraſche war in der graufamen 

älte draußen — alt, halbverhungert, von Gliederſchmerzen ge- 
foltert, aber mit der Stärke und Geduld der ihn erfüllenden 
Se die ihn aufrecht erhielt und nicht ruhen, nicht raſten 
ie 


Die Spur Nellos fürte auf der gewonten Straße nach Ant— 
werpen, Es war Mitternacht, als Batrafche fie bis in die Stadt, 
und in die mwinflichen engen Straßen verfolgt hatte, Alles war 
dunkel in der Stadt. Nur hier und da jchimmerte ein Licht- 
ſtral durch die Spalten der Zenjterladen, oder zog ein Trupp 
Menjchen mit Laternen nach Haus, Trinflieder fingend. Die 
hohen Mauern und Giebeldächer ragten ſchwarz zu dem ſchwarzen 
Himmel empor und ftachen ab von dem Weiß der jchnee- und 
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So viele Leute waren ſchon durch den Schnee gegangen, und 
ſo viele Fußtapfen hatten einander ſchon gekreuzt, daß es für 
den Hund ſehr ſchwer war, die Spur zu behalten. Aber er ar— 
beitete ſich vorwärts, nicht müde, obgleich die Kälte ihm in das 
Mark drang, und das ſcharfe Eis ihm in die Füße ſchnitt, und 
der Hunger, wie ein Nattenzahn, ihm die Eingeweide zerbiß. 
Aber ex arbeitete ſich vorwärts, — das arme, abgemagerte, hin- 
fällige Ding, in der eifigen Nacht, deſſen fich Feine Seele er- 
barınte; und mit jeiner unermüpdfichen Geduld kam er allmälich 
auf der geliebten Spur in das Herz der Stadt — zu den 
Stufen der Statedrale, 

„Er it zu dem bunten Zeugs gegangen, das er immer fo 
gern hatte,“ Dachte Patraſche. Er veritand es ja nicht, und die 
Leidenſchaft zur Kunſt, welche ihm unbegreiflih und doch fo 
heilig war, verurfachte ihm nun Sorge und Kopfzerbrechen. 

Die Portale der Kirche waren nad) der Mitternacht-Meffe 
offen geblieben. Einer der Wächter Hatte in feiner Haft, nach 
Haus zur feitlichen Tafel zu fommen, — vielleicht auch in der 
Schlaftrunfenheit den Schlüffel nicht richtig umgedret und eins 
der Tore umverichloffen gelafjen. Dank diefem Zufall waren 
die Süße, deren Spuren Patraſche Juchte, in das Gebäude ge= 
langt, und hatten ſich auf den ſchwärzen Steinen weiß abge- 
zeichnet. Der dünne weiße Faden von Schnee fürte Patraſche 
durch dag unheimliche Schweigen, durch den ungeheuren Raum 
des Gewölbes — fürte ihn zu den Pforten des Allerheiligiten 
— und dort auf den Steinen ausgeſtreckt, lag Nello. Er ſchlich 
ich geräufchlos Hin und berürte das Antlitz des Knaben, 
„zräumteit du, daß ich dir untreu werden und dich verlafien 
wiirde? Ih — ein Hund?“ fagte die ſtumme Liebfofung. 

Der Knabe erhob fich mit einem leiten Ausruf der Freude 
und umarmte ihn zärtlich. 

„Komm, wir wollen uns niederlegen und zufammen fterben,“ 
murmelte er, „die Menjchen brauchen uns nicht, und wir find 
ganz allein auf der Welt.‘ 

Als Anttvort drückte fih Patraſche noch näher an ihn heran 
und legte den Kopf auf die Bruft des Knaben. Die Tränen 
ſtanden ihm in den Augen — nicht um ſich — er war glücklich. 

Sie ſchmiegten fich dicht aneinander in der jchneidenden Kälte. 
Die Nordoititirme, welche vom Meer her über die flämijchen 
Deiche brauften, waren gleich Wogen von Eis, und wehe. allem 
Lebendigen, das fie berürten! Das Innere des ungeheuren Stein- 
gewölbes, in welchen die beiden lagen, war noch markdurch— 
dringender kalt als die fchneebededten Ebenen draußen. Dann 
und wann Hufchte eine Fledermaus im Dunkel vorbei, dann und 
wann traf ein Lichtichimmer die Reihen der geſchnitzten Holz- 
bilder. Sie lagen unter den Rubensbildern, fie lagen ganz jtill 
— durch die betäubende Kälte eingeluflt in einen traumreichen 
Halbihlummer. Sie träumten zufammen von den jchönen Tagen, 
da fie auf den blumenbejäeten, Wieſen des Sommers mit einan- 
der Haſchens gejpielt oder im den hohen Binfen am Wafjer ge— 
jeffen Hatten, dem Lauf der Schiffe folgend, die im Sonnenglanz 
meerwärts glitten. 

Kein Streit hatte fie je verumeinigt, Feine Wolfe fich je zwi— 
ichen fie gelegt; Feine Noheit auf der einen, feine Treuloſigkeit 
auf der andern Seite hatte je ihre Liebe und ihr Vertrauen ges 
trübt. Ihr ganzes Furzes Leben Hindurch Hatten fie, one zu 
murren, ihre Pflicht getan, wo und wie fie fich ihnen darbot, 
und waren glücklich gewejen in dem einfachen Genuß des Lebens, 
und hatten weder Menſch noch Tier je etwas mißgönnt, und 
waren ganz zufrieden geweſen, weil fie ganz unfchuldig waren. 
Und in die Mattigfeit des Hunger und des erfälteten Bluts, 
das ich langfam und träg duch ihre Adern wälzte, träumten 
fie von dieſen, jo glücklich mit einander verlebten Tagen in jener 
langen langen Chriſtnacht. 

Plötzlich ſtrömte ein weißer Stralenfranz durch die Finſternis 
und erfüllte das Gewölbe: der Vollmond hatte die Wolfen durch— 
brochen, fein von dem Schnee zurückgeworfenes Licht verbreitete 
Morgenhelle, und er fchien zwiſchen den Pfeilern hindurch, ges 
vade auf die beiden Gemälde oben, von denen der Knabe beim 
Hereinfonmen den Schleier weggezogen Hatte: Die „Kreuz— 
erhöhung"” und die „Kreuzabname“ waren einen Augenblick ficht- 
bar wie am Tag. 

Nello ſprang auf und ftredte die Arme nac ihnen aus: die 


eisbedeckten Straßen, durch welche der Sturm heulte, an den | Tränen leidenfchaftlichen Entzücdens glänzten auf feinem toten- 


Hausſchildern rüttelnd und an den Gaslaternen, deren Flammen 
längft ausgelöjcht waren, feine Kraft erprobend. Es fiel aber 
fein Schnee mer, der Himmel fing an fich aufzubellen. 


| 


bleichen Geficht. 
„Ich Habe fie endlich gejehen,” schrie er laut; „o Gott, es 
it genug!" 
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Die Kräfte Tiefen ihn im Stich — er ſank in die Kniee, uns 
verwanten Auges nach der Majeftät jchauend, welche er an— 
betete. Einige kurze Momente beleuchtete der Vollmond die gött- 
lichen Viſionen, die dem Knaben fo lange verfagt gewejen — es 
war als ftrömte das Licht hell, Klar, mild und doch mächtig, von 
dem Trone des Himmels. 

Dann plößlih war e3 verfchwunden; und wiederum bedeckte 
undurchdringlicheg Dunfel das Antlig Chriftt. 

Die Arme de3 Knaben umfchlangen wieder den Hals des 
Hundes. 

„Wir werden Sein Antlit dort Schauen,“ flüjterte er, „und 
Er wird uns nicht trennen, glaube ih; Er wird Erbarmen mit 
uns haben,“ 


IV. 


Um folgenden Morgen fand man fie am Allerheiligiten. Sie 
waren beide tot; die Kälte der Nacht hatte Das junge Leben und 
das alte mit eifigem Hauch verlöfcht. Als der Weinachtsmorgen 
anbrach und die Priefter den Tempel betraten, ſahen fie den 
Knaben und den Hund zufammen auf den Steinplatten liegen. 
Die Vorhänge waren von den großen Bijionen des Meifters 
weggezogen, und die frischen Stralen der Sonne küßten das 
dornengefrönte Haupt des Gottes, 

Später am Tag fam ein Mann mit harten Zügen, und 
weinte wie Weiber weinen, 

„Ich war graufam gegen den Burjchen,” fchluchzte er, „und 
jezt wollte ich’ an ihm wieder gut machen — ich wollte ihm 
mein halbes Vermögen geben und er jollte mein Son fein!“ 

Als der Tag weiter fortgejchritten war, Fam ein Maler — 
ein Mann, defjen Namen die Welt kannte und der einen unab— 
hängigen Geijt und eine offene Hand hatte. 

„sh juche einen, der von Pechtswegen den Preis gejtern 


Brafilien und die deutiche Auswanderung. 


Diejenigen Kulturgewächſe, für welche Brafilien überhaupt 
ih beionders geeignet erwieſen hat, werden natürlich auch in 
den Südprovinzen angebaut, — nämlich Kaffee, Zuderror und 
Baummolle; doc hat fie Kanjtatt in den Ddeutjchen Kolonien 
nicht in größerem Maßjtabe angebaut gefunden. Unſere euro- 
päiſchen Gemüſe find erjt recht jpärlich vertreten; fie zu pflanzen 
und zu pflegen würde mer Zeit und Mühe in Anspruch nemen, 
al3 man fich dortzulande die Feldbeitellung koſten läßt. Aenlich 
verhält es ſich da mit unſeren Obſtſorten und jelbjt mit dem 
Wein, der jehr wol trefflich gedeihen könnte, vorläufig aber und 
im ganzen nur ein recht mungelhaftes Getränk Liefert. 

Statt der europäischen Obſtbäume finden fich in großer Ver— 
breitung Drangenbäume, deren verfchiedene Arten alle jene 
bei ung unter den verjchiedenften Namen befannten „Südfrüchte” 
tragen, Limonen oder Eitronen, Orangen oder Apfeljinen, 
und auch PBomeranzen und Beretten. Ganze Haine von 
Drangenbäumen umgeben manch’ eine von den deutjchen Kolonien 
das Land rings um fie her zu einem herrlichen 

arte, 

An der Küſte der Provinz Santa Catharina gedeit der Piſang, 
dejjen Früchte, die Bananen, im Gejchmade ſich unterjcheiden 
wie die Früchte des Drangenbaums, vom herb Säuerlichen bis 
zum völlig Süßen. Die Bananen fünnen auf die mannichjaltigite 
Urt als Narungsmittel dienen, in rohem ſowol als in gefochtem 
BZuftande, geröjtet, in Butter gebraten u. f. w. Auch die Kırospen 
am Ende des Blütenfolbens und die Blätter find nubbar zu 
machen; erjtere als Gemüſe, Teztere, die einen mächtigen Umfang 
haben und jehr widerjtandsfähig find, als Material zur Waren- 
verpadung, ſowie als Sonnenschirme, Fliegenwedel, Teller und 
Tiſchtücher; jelbjt zur Dedung der Dächer find fie zu verwenden. 
Durch Gärung der Früchte kann man außerdem noch eine Art 
Wein bereiten, wärend man durch Abfochung ein nicht jpirituöfes, 
külendes Getränt gewinnt. 

Im Gegenſatz zu unjern Obftbäumen verlangt der Pifang 
nur jehr wenig Pflege. Nach der Fruchternte Hat man nichts 
weiter zu tun, als den alten Stamm abzubauen und dadurch 











gewinnen mußte,“ fagte er zu den Leuten. „Einen Knaben bon 


jeltenen Anlagen, ein Genie, Ein alter Holzhader, des Abends 
auf einem gefallenen Baum fißend, das war jein Gegenjtand — 


nichts weiter, Und doch liegt in dem einfachen Bild das Ber 


iprechen fünftiger Größe. Sch möchte ihn gern finden, und zu 
mir nemen umd ihm die Kunſt lehren.“ - — 

Man zeigte ihm den toten Knaben. — — 

Und ein kleines Kind mit hellem lockigem Haar jammerte 
und rief, an den Arm ihres Vaters ſich klammernd: „Oh, Nello, 
fomm! Wir haben alles bereit für dich. ChHriftfindchen Hat die 
Hände voller Geſchenke, und der alte Flötenbläfer wird ung auf- 
ipielen; und die Mutter jagt, du follft bei uns bleiben und die 
ganze Chriftwoche Nüffe und Mandeln röften — ja, ja noch 
länger, bi3 zum heiligen Dreifönigstag! Und Patraſche wird es 
jo gut haben! Oh, Nello, wache auf und komm.“ 

Uber das junge bleiche Geficht, noch mit einem jeligen Lä— 
cheln nach dem Lichte des großen Rubens gefehrt, antwortete 
ihnen allen: „Es iſt zu ſpät!“ 

Munteres Glocdengeläute tönte über die eiſige Landichaft, der 
Sonnenschein vergoldete die Schneeflächen, und das Volk wogte 
in heiterer Feftftimmung durch die Straßen — aber Nello und 
Patrafche baten niemand mer um eine Krufte Brod. Was ſie 
jezt noch brauchten, gab Antwerpen ihnen ungebeten, 


Der Tod war barmherziger mit ihnen geweſen, als längeres 


Leben geweſen wäre. Er hatte den einen in der Treue ver 


Liebe, den andern in der Unschuld des Glaubens von einer 


Welt genommen, welche für die Liebe Feine Belonung und für 
den Glauben feine Erfüllung hat. 

Ihr ganzes Leben lang waren fie zufammen gewejen und 
im Tode wurden fie nicht getrennt. Als man fie fand, waren 
die Arme des Knaben jo feit um den Hals des Hundes geflam- 
mert, daß man fie one Gewalt nicht losmachen fonnte; und die 
beſchämten und zerfnirschten Bewoner ihres Dörfchens Tegten fie 
beide in ein Grab, 


(Schluß) 


die Entwicklung der Stockknospen zu fördern; drei Monate danach 
fann man wieder Ernte halten. 


In den mit Laubwäldern bededten Hügeln von einigen hundert 
Fuß Meereshöhe wächſt der Strauch llex paraguayensis, deſſen 


Blätter das außerordentlich beliebte Teegetränf Mate Tiefert. In 
den Monaten März bis September wird „Mate gemacht“, d. h. 


man bricht von den Sträuchern die Zweige ab, ziet jie durch's 


Feuer, um die Blätter leicht anzufengen, pflüdt die Blätter als— 
dann ab, röftet und zermalmt fie darauf zu feinem Pulver, ſtampft 
fie in Ochſenhäute und bringt den Tee jo zu Markte, Der Auf- 
guß deſſelben, der dafjelbe Alfaloid enthält, wie unfer Tee und 
Kaffee, nämlich dag Thein oder Coffein, ſtrömt balfamijchen Geruch) 
aus, hat einen bittern Geſchmack und wirkt in geringen Quanti— 
täten appetitveizend und magenjtärfend, in größeren aber erregt 
ex leicht Uebelfeit und übt purgirende Wirkung. 

Unter den vielverbreiteten Bäumen der brafilianifchen Süd— 


provinzen ift die zu den Koniferen gehörige Araucarie einer | 


der gejchäßteften. Sie wächſt in Riefenjtämmen, von. denen 


mancher zwölf Duzend Breter gibt. Ihr Holz it frei von Knoten ib 


und Aeſten und dabei härter, als das der Fliefer. 

Ganz vortrefflich nußbar weiß man ich auch die Riefengräjer 
des Bambusrors zu machen. Das Bambusror wird hier 15 bis 
20 Fuß hoch und fein Stamm hat einen Durchmefjer von 9 bis 
15 Centimeter. Aus einer Wurzel entwiceln fich zehn bis Hundert 
folcher Stämme, aus deren jehr Leichtem und biegjamen, dennoch 


aber- harten und zähen Holze man die verſchiedenſten Gerät- | 


haften anfertigen fann. In Brafilien macht man aus den 


Roren hauptſächlich Gefäße und aus jchmalen Streifen derſelben ; | 


allerlei gröbere Zlechtereien für den Hausbedarf. Die Blätter 
werden zumeilen al3 Arznei gebraucht, wichtiger aber ift ihre 
Verwendung als Pferdefutter. 


Bon den wilden Tieren gilt für die Südprovinzen im allge- ‘ 


meinen daſſelbe, was wir mit Bezug auf ganz Brafilien mit- 
geteilt haben. 
den Anfiedlern, wenn diefe ſich nur einigermaßen vorjehen, nicht 
gefärlich. 











Die größern Raubtiere und die Schlangen werden 


An der Küſte von Santa Catharina und in Parana | 











machen ſich die Moskitos oft ziemlich unangenem bemerklich, in 
Rio grande dagegen ſollen ſie nicht läſtiger ſein, als unſere 
Mücken, die uns in gewiſſen Gegenden des deutſchen Vaterlandes, 


3.B. in Leipzigs nächſter Umgebung, im Hochſommer allerdings 


auch ſchon in gelinde Verzweiflung ſezen können. 

Sehr verdient um, die Koloniſten macht fi) der Ameijen- 
bär, der in Südbraſilien in zwei Urten Verbreitung gefunden hat, 
nämlich als der bis zur Größe unfrer Fleiſcherhunde gedeihende 
große Ameijenbär und der Tamandua oder mittlere Ameijen- 
bär, der nur etwa halb fo groß wird, als der erjtere. Bei der 
ungeheuren Ameifenbevölferung Südbraſiliens ift die Liebhaberei 
der Ameijenbäre, jene dem Aderbauer feindlichen Inſekten auf 
zufpeifen, von größter Bedeutung. Der große Ameiſenbär it 
war träge und langjam, ex Elettert auch nicht, wie die übrigen 
Mitglieder jeiner Familie, aber er hat das auch nicht nötig, um 
fich feinen Lieblingenuß zu leiften und möglichſt viele Ameijen 
zu verzeren. Er vertritt nämlich den in großen Heerzügen 
mandernden Ameiſen einfach den Weg, hält ihnen feine Zunge, 
die er bis zur Länge von zwei Fuß aus dem Maule hervor— 
ftreden kann, entgegen und fängt damit immer die vorderſten 
Reihen der Ameifenheerjcharen auf, bis fchließlich die ganze Armee 
den Weg in feinen Magen gefunden hat. 

Leider erweiſen die Koloniften dem Ameifenbär die zweifel— 
ie Ere, jein allerdings ſchmackhaftes Fleisch mit großem Wol- 
behagen zu verſpeiſen, und jagen ihn darım eifrig, jtatt ihn jeiner 
Ameijenfeindfchaft halber vernünftigerweife zu ſchonen. Noch einen 
andern Inſektenfeind efjen die ſuͤdbraſiliäniſchen Anfiedler mit 
großer Vorliebe, nämlich eine bis drei Fuß lang terdende 
Eidehjenart, deren Fleiſch änlich dem unſrer Hüner ſchmeckt. 

Wie ſchon oben gejagt, beſtet die Arbeit des Anſiedlers haupt— 


ſachtih in Aderbau und Viehzucht. Mit der Urbarmachung des 


Bodens beginnt und überwindet fie ihren ſchwierigſten und auch 
gefärlichſten Teil, jchwierig, weil der urmwaldbeitandene Boden 
nicht gar leicht von allen Hemnifjen der Beaderung befreit werden 
fann, und gefärlich, weil der vielfach fumpfige Boden des Ur— 
waldes gefundheitsiwidrige Miasmen aushaucht und leicht das 
mal da terra genannte Sumpf- oder Waldfieber erzeugt, dem 
ihwächere Konftitutionen leicht zum Opfer fallen. 

Die Koloniften machen es fich freilich mit der Ausrodung 
de3 Urwaldes jo leicht, als nur möglid. Sie legen zunächſt 
alle Bäume und Sträucher nieder — eine natürlich nicht grade 
bequeme Arbeit! —, lafjen dann das Gewirre von Holz und 
Laub, dem glühenden Sonnenbrand ausgejezt, ungefär ſechs 
Wochen lang liegen und zünden es, jobald es gründlich gedörrt 
ift, an. Die zurücbleibende Aſche dient dann gleich als Dünger, 
und jo wird nun flott drauflos gejät und geerntet, im are 
zwei= bis dreimal, und wenn der Boden, was erklärlicherweije 
ſehr bald gejchiet, nicht mer reiche Frucht trägt, get man bon 
neuem dem Urwald zuleibe und läßt den erſten Ader einfach 
brach Tiegen. 

Es wird behauptet, daß der deutſche Anfiedfer feinen Acer 
doch etwas befjer behandle, als der bequeme und leichtfertige 


Braͤſilianer den feinen, ein großer Unterjchied bejtet aber nad) 








Ackerbau, ganz 
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diefer Richtung Hin zwifchen beiden warſcheinlich nicht, und wenn 
die deutſchen Kolonien überall von üppigen Feldern, bejtanden 
mit Mandiveca, Mais, Hafer, Roggen, Gerjte, Zuderror, Flachs, 


Klee und Kartoffeln umgeben find, jo haben fie das ficherlich 


mer der Gunft der Natur, al3 der Sorgfalt und Umficht der 
Bebauer des Bodens zu danfen. 
Auch in Bezug auf die Viehzucht ftellt man bie und da 
dem deuͤtſchen Beſiedler ſüdbraſilianiſchen Landes ein günftigeres 
Zeugniß aus, als dem einheimijchen. Wolgenärte Pferde und 
Rinder, woltuend abftechend von dem dürftigen Vieh der brafiliani= 
ichen Züchter, ganze Herden ftattlicher Schweine und Scharen von 
Geflügel follen in erfreufichiter Weife das Gehöft des deutſchen 
Einwanderers beleben. Auf die Anfiedlungen der einfichtigeren 
und insbejondere auch der mwolhabenderen deutichen Koloniften 
mag ſolche Beſchreibung in der Tat paſſen, diejelben pflegen auch 
ihe Vieh beffer, als es der Brafilianer tut, und füttern es 3.8. 
mit Palmblättern und Maisförnern, wärend e3 ſonſt nichts weiter 
u frefien Hat, als die magere Narung, die ihm die Campos 
Bieten. Sm allgemeinen bleibt aber auch hier noch jehr viel zu 
wünfchen übrig. Der ärmere Kolonift, wie der, welcher von der 
Viehzucht nicht viel verſtet, macht e3 hier, nicht minder wie beim 
fo oder ganz änlich wie der Braftlianer: er über- 
läßt zu allen Jareszeiten Pferde, Nindvieh, Schweine und Biegen 


einfach fic) felbit; ob im Sommer veichlicher Grasvorrat da ilt 
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oder im Winter das Gras verdorrt, oder vom Nachtreif zerjtört 
und zur Viehäkung nichts weiter vorhanden ift, als das jehr 
wenig narhafte Bambusror, das iſt ihm gleichgiltig; die Tiere 
mögen jehen, was fie zu freffen finden und wo fie in der Nacht 
unterfommen; ex kümmert fih nur um fie, wenn er ein Stüd 
braucht. Dann treibt er es mit anderm Vieh in die mit Steinen 
eingezäunte Viehtrift, ſondert es hier von dem übrigen Vieh ab 
und treibt e3 in den Hof, wo er es mit dem Laſſo fängt. Zum 
Teil infolge diefer Vernachläffigung ftet auch das bejte Vieh 
Südbrafiliens Hinter dem unfrigen nicht nur in feinem Fleineren 
und magern Körperbau, fondern auch in dem Wolgeſchmack und 
der Narhaftigkeit des Fleiſches weit zurück; es gilt für das Vieh 
eben, was jo ziemlich von allen Nuberzeugniffen der brafiliani- 
ihen Natur gejagt werden muß, nur etwa mit Ausname der 
gleichfall3 oben bereit3 gerümten Mauftierzucht: es könnte viel 
aus ihm gemacht werden, wenn feine Zucht mit Eifer betrieben und 


von allen in Europa längst zur Anwendung gelangenden Hülfs= " 


mitteln verftändnisvoller Praxis und Teorie getragen würde. 

Sp urſprünglich und mangelhaft wie Ackerbau und Viehzucht 
ind auch die Häufer der Anfiedler. Der ganze Innenraum 
derfelben umfaßt kaum irgendwo mer als zwei Stubenräume mit 
notdürftigfter Möbelausjtattung. Ein Anbau bildet die Küche — 
damit ift die Zal der gejchlofjenen Won- und Aufenthaltsräume 
auch der wolhabenden Anfiedler erfchöpft. In auffälligen Gegen- 
fa zu der Einfachheit der Häufer und Zimmer, gleichwie der 
Formen der darin befindlichen Möbel, ftet oft das Meaterial, 
aus welchen die lezteven angefertigt find. Tiſche aus fojtbarem 
Cedernholz, Stüle und Waſchtiſche aus Jafaranda, d. i. das bei 
uns gewönlich Paliſander- oder Poliranderholz genannte, find 
nichts jeltenes in füdbrafiliichen Kolonijtenwonungen — all’ diejer 
in feinem Stoffe prächtige Hausrat präſentirt ſich aber one Politur 
wie one jeden ſonſtigen künſtleriſchen Schmuck. 

Auf Aderbau und Viehzucht beichränfen ſich die Deutjchen, 
die in den füdbrafilifchen Städten mwonen, natürlich nicht. Sie 
treiben vielmer alle möglichen Gewerbe, find als Techniker und 
Lehrer tätig und haben fich in beſonders hervorragenden Maße 
des Handels bemächtigt. Unter den brafiliichen Deutichen joll 
das Gefül der Stammverwantichaft und Bufanımengehörigfeit jo 
ſtark fein, daß fie alle Waren, die fie zu kaufen genötigt find, ich 
aus deutjchen Händen verjchaffen. Dieje fonjequente Bevorzugung 
des deutjchen Handels durch die zalreiche deutjche Bevölkerung 
half erſterem erflärlicherweife auf das bejte, die Konkurrenz von 
Händlern anderer Nationalitäten aus dem Felde zu jchlagen. 
So ift denn jezt der erheblichite Teil der kaufmänniſchen Geichäfte, 
insbefondere der Engrosgeichäfte in den größeren Städten, tie 
Rio grande, Porto Allegre, San Defterro u. |. w., in deutjchen 
Händen, und alles, was man bedarf, kann man aus ihnen 
empfangen. Selbſt der dem ſüdlichen Amerika eigentiimliche 
Bono, ein großes Tuch mit einem Schlik zum Durchjteden 
des Kopfes in der Mitte, der in allen Farben, vorzüglich aber 
in Dunkelblau und Scharlachrot, üblich ift und von jedermann 
getragen wird, beziehen die Deutjchbrafilianer aus deutjchen 
Fabriten. Nicht minder die viefigen Sporen an den langen 
Stulpeuſtifeln und das dolchartige, Lange Meſſer, die Faca, welches 
zu den verſchiedenſten Zwecken gebraucht wird, zum Brot- und 
Futterjchneiden, zum Wegbanen im Urwalde und zur Verteidigung. 
Das deutiche Kapital hat fich übrigens Mühe genug gegeben, 
mit den deutfchen Kolonien in Brafilien in profitbringender Ver— 
bindung zu bleiben. Bon Hamburg gehen järlich 50 Schiffe mit 
deutichen Waren nach der Provinz Rio grande do Sul ab, und 
ungefär ebenfoviel findet noch über Braſiliens Hauptitadt Rio 
de Janeiro Eingang in die Südprovinzen. Ferner haben deutſche 
Handelsfirmen in Braſilien große Käufe in Grund und Boden 
abgeſchloſſen, ſo hat ſich z. B. die eine mächtige Kolenlager in 
der Nähe von Porto Alegre erworben, wärend ſelbſt ein Ver⸗ 
treter des hohen deutſchen Adels, der Fürſt von Schönburg⸗ 
Waldenburg, unternemend genug war, in der Provinz Santa 
Catharina ein Stück Land von 6000 Morgen anzukaufen, das 
er ganz gemütlich brachliegen läßt, bis der Fleiß der Anſiedler 
ringsum den Boden jener Gegend insgeſamt erheblich im Preiſe 
in die Höhe getrieben haben wird, Gewiß eine praftiiche und 
bequeme Art, jein Geld „arbeiten“ zu laſſen! 

Eine befondere Art des Handel3 wird noch von Deutjchen 
der Provinz Rio grande getrieben. Diefelben jammeln die in 
großer Menge zu findenden Opale und Achate, verfaufen fie an 
bemitteltere Landsleute, welche fie ihrerſeits dann in ganzen 


‘ Sciffeladungen nad) Europa bringen, um fie größtenteils in 
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Dberjtein an der Nahe, im oldenburgifchen Fürjtentum Birfen- 
feld, zu bringen, wo die Achatichleiferei großartiger betrieben 
wird, als ſonſtwo in der Welt. 

Das von Deutihen im Verhältnis zu den übrigen Süd— 
provinzen noch am wenigſten bevöfferte —— iſt auch die— 
jenige von den dreien, in welche die deutſche Einwanderung zulezt 
eingedrungen iſt und welche auch als Provinz die neueſie iſt, 
indem ſie erſt vor garnicht langer Zeit aus Teilen der Provinz 
Sao Paolo gebildet worden iſt. Trotzdem macht die Bevölkerung 
von noch unverwiſchter europäischer Abkunft die Merheit der Be- 
völkerung aus, und in dieſer Merheit iſt dem deutſchen Element 
bereits das Uebergewicht zugefallen. 

Die Hauptſtadt von Parana iſt Curitiba, das jezt etwa 
12 000 Einwoner hat und mit dem Dom-Pedrohafen durch eine 
104 Kilometer Yange Eifenban verbunden ift, welche in nenejter 
Heit wol dem Berfehr übergeben worden fein wird. Südweſtlich 
von Curitiba liegt Lapa, welches unter den deutſchen Kolonien: 
eine hervorragende Stelle einnimt. Außer der großen Zal 
deutjcher Anfiedfungen in der Nähe der Hauptftadt Tiegen näher 
an der Küfte, um die Hafenftadt Baranagua herum, die Kolonien 
Aefjandria und Euphrafina, und nordweitlich, in ſchöner frucht- 
barer Gegend, von Paranagua fo etwas wie eine Tagereije ent- 
fernt, Die 1858 von der brafiliichen Regierung angelegte, nach dem 
an ihr vorbeiftrömenden Fluſſe Aracungi benante Kolonie. 

Die Induſtrie Paranas ift noch im Aufblühen. Ihr haupt- 
ſächlichſtes Produft find gröbere Wollenzeuge, In einigen gleich- 
falls von der Regierung angelegten Indianerdörfern hat man in 
Zuckerfabriken und auch einigen andern induſtriellen Etabliſſements 
verſucht, die Indianer an ein kulturmodernes Arbeiterleben zu 
gewönen. Ob das die rechte Art iſt, in den roten Menſchen 
Sauna: für unfre Kultur zu erweden, mag hier ununterjucht 

eiben. 

. Die nächite der füdbrafilischen Provinzen, Santa Catharina, 
wird von vielen al3 die jchönfte unter den dreien hervorgehoben. 
Bejonders foll die Lage der Hauptftadt ©, Deiterro auf der 
35 bis 40 Duadratmeilen großen Injel Santa Catharina un- 
gemein maleriich gelegen und mit herrlichem, Tungenftärfenden 
Klima bedacht fein. Der Hafen von S. Defterro zeigt ſich 
rings don Bergen eingerahmt, welche den Blicken die fchmalen 
Waflerjtraßen nach dem Meere im Norden und Süden verdeden. 
Auf den Abhängen liegen zalveiche Landhäufer verſtreut, umgeben 
von den in allen Nuancen der Goldfarbe ſchimmernden Früchten 
des Drangenbaums. 

S. Deiterro ift beinahe 21/5 Sarhunderte alt, aber erſt jeit 
50 Jaren in den Rang der Städte erhoben worden. Auch heute 
wird es noch kaum 10000 Einwoner haben, unter denen ſich 
die Verbrecher aus den dunkelfarbigen Raſſen bemerklich genug 
machen, für welche die braſiliſche Regierung die Stadt ſeit längerer 
Zeit als Deportationgort benußt. Diefer Umftand trägt jedenfalls 
nicht dazu bei, daS Leben in der Hauptftadt von Santa Catharina 
angenem zu machen, und die ziemlich zalveichen deutfchen Rauf- 
leute, Lehrer, Handwerker werden troß der fchönen Gegend ſchwer⸗ 
lich um das Leben in dem ſehr unregelmäßig und ſchlecht gebauten 
Orte zu beneiden ſein. 

Nicht weit von der Inſel Santa Catharina liegt auf dem 
Feſtlande ©. Izabel, wohin von der Regierung im Jare 1846 
etwa 80 Deutjche gebracht wurden, denen es nad) vieljärigen 
harten Kämpfen mit der eigentilligen füdtropifchen Natur gelang, 
eine Reihe von Kolonien zum Gedeihen zu bringen, die heute 
gut bevölkert find und unter denen die an dem fchiffbaren 
Küftenfluß Cubatao gelegenen Cederbach, Therejiopoli3 und 
Angelina hervorzuheben find. An dem ebenfo breiten und 
tiefen als jchönen Itajahy, dem nach Norden zu nächiten der 
Küftenftröme, liegt die einſt vielgenante Kolonie Blumenau, 
1852 gegründet von dem reichen Braunschweiger gleichen Namens, 
der fie acht Jare ſpäter, nachdem fein ganzes Vermögen in der 
Gründung aufgegangen war, an die Brafiliiche Regierung abtrat. 
Gegenwärtig befinden fich die Blumenauer im allgemeinen in 
guten Verhältniſſen; über ein halbes hundert Brauereien, Brenne- 
veien und Zudermülen und faſt ebenfoviel Windmülen find im 
Gange, daneben beftehen Cigarrenfabrifen und Bierbrauereien, 
und demzufolge vermehrt fich auch die Bevölferung raſch. Durd) 
gute Landwege nach dem Meere hin wie ins Gebirge hinauf 
zeichnet ſich Blumenau vor den anderen deutfchen Kolonien jehr 
zu jenem Vorteile aus. 

Der eigentliche Mittelpunkt deutſchen Lebens in der Provinz 
Santa Catharina ift dag etwas nördlicher als Blumenau gelegene 
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Donna Francisca, mit dem anmutigen Gartenftädtchen Joinville. | 


Bon Donna Francisca fürt eine mit allen Vorteilen ausgeftattete 
Waſſerſtraße nach dem nahen, äußerft geräumigen Seehafen, bor 
dem eine Inſel mit dem Handelsplage S. Francisco liegt. Zwei 
Meilen landeinwärts, durch wolbeftellte Felder, fürt eine Straße 


nach der Stolonie Annaburg; Brennereien und Möbelfabrifen gibt \ 
es eine erffecliche Zal in dem gewerbfleigigen Kleindeutjchland, | 
das fich da gebildet Hat. Auch eine deutjche Buchhandlung forgt 


für die geiftigen Bedürfniffe der Bevölkerung. 


Sp entwidelt deutjches Leben und Treiben in den beiden eben | 


behandelten Provinzen des ſüdlichen Brafiliens auch ift, fo wenig 
kann e3 fich doch mit dem in der dritten Provinz, in Rio grande 
do Sul vergleichen. Hier fpielt in jeder größeren Stadt, wie in 
faft allen Teilen des Landes das deutjche Element eine Hauptrolle. 
Schon in der Stadt Rio grande, die in der unheimlichen 
— an der Lagoa dos Patos liegt, iſt das deutlich zu 
emerken. 


Vorſtadtteatern gleichen braſiliſchen Teater traf Canſtatt auch 
ein deutſches Liebhaberteater, bei dem der merkwürdige Brauch 
beſtand, daß jeder Deutſche, mochte er ſein, wer er wollte, und 
war er ſelbſt der Teatergeſellſchaft gänzlich unbekannt, an den 


dazu Hatte, 

; Herjtreuungen, wie fie Unterhaltungspereine und Liebhaber- 
teater bieten, können übrigens die Riograndenſer fehr wol brauchen. 
Die unmittelbare Umgebung der Stadt iſt in der Tat troitlos, 
und ihr Charakter als reine Handelsftadt trägt zum Behagen 
der Einwonerſchaft ficherlich auch nicht bei. 

Einwoner hat Rio grande einige zwanzigtaufend, und feine 
Bedeutung erhellt jchon daraus, daß es an dem einzigen Hafen 
liegt, den die ganze, nahe an Hundert deutiche Meilen lange Küſte 
der Provinz Rio grande do Sul aufzuweiſen hat. 

Mittel3 einer Dampfichiffart Durch die ganze Lagoa dos Patos 
und einen Teil des Jakuhy gelangt man nach der Provinzial- 
hauptjtadt Porto Alegre. Größere Unterjchiede in der Lage zweier 
Städte, als fie zwifchen Rio grande und Porto Alegre beitehen, 
find faum denkbar. Lebteres liegt außerordentlich ſchön. Mitten 
in lachendem Grün auf hügliger Halbinfel gelegen, zu Füßen 
den mächtigen Strom, im Hintergrunde die malerifch ſchönen 
Berge der Serra Geral, iſt Porto Alegre fo ſchön, wie das 
wegen jeiner prachtvollen Umgebungen berühmte Rio de Janeiro, 
ber aber im Innern nicht den zehnten Teil jo ſchmutzig, als 
dieſes. 

Porto Alegre iſt regelmäßig gebaut, ſeine Bauwerke ſind 
architektoniſch lange nicht ſo geſchmacklos, als ſonſt in braſiliſchen 


Städten, und es hat merere ſtattliche, mit reich ornamentirten 


Brunnen geſchmückte Plätze. Daran, daß feine Rofe one Dornen 
HH Er in Borto Alegre am meiften das jämmerliche Straßen- 
pflaſter. 

Unter den 25000 Einwonern befinden ſich 3—4000 Deutſche, 
die fich faſt ſämtlich wolbefinden ſollen. Unter den zalveichen 
Unterrichtsanftalten find auch deutiche Schulen. An Gejang- und 
— wie an deutſchen Feſtlichkeiten felt es natürlich erſt 
recht nicht. 

Von Porto Alegre nach der deutſchen Stadt San Leopoldo 
iſt es nur wenige Meilen weit. Dieſelbe iſt der Mittelpunkt 
einer größeren Zal von Kolonien, welche ſo recht eigentlich die 
deutſche Welt der Provinz Rio grande ausmachen. Des Sonn— 
tags jtrömen taufende bon deutichen Anſiedlern aus nah und fern 
hier zuſammen. Man fann von San Leopoldo aus auf den, 
hauptjächlich bei ungünftiger Witterung, fchauerlich ſchlechten Land» 
wegen durch Die wildromantifche Gegend tagelang reifen, ehe 


man anders al3 deutjch jprechen hört, Selbit die Neger, denen 


man begegnet, jchwäbeln oder fprechen das reinſte Sächſiſch, wie 
man e3 jonjt nur zwiſchen Pirna und Meißen zu hören gewönt 
it. Auch die Namen der meiften Orte, Berge, Täler find deutſch 
von San Leopoldo 1'/; Meilen weit liegt der Ort Hamburgerberg 
oder Neuhamburg; ehe man dorthin fommt, paſſirt man u, a. 
drei Täler: das Bonental, das Kontzlertal und das Holländer- 
tal und einen Berg, den Peterjenberg. \ \ x 

Sp lautete denn alles jo günftig für die deutſche Auswan— 


alledem aber bleibt das Aufgeben der Heimat ein außerordentlich) 
bedenflicher und auf das veiflichite zu überlegender Schritt, deſſen 


derung nach DBrafilien, als man es nur verlangen kann; troß- « 


Öefaren und Schwierigkeiten wir in einem nächiten Hleineren 


Artikel beleuchten werden. 
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Ueberall trifft man auf Deutſche; deutſche Vereine I! 
find in Menge vorhanden, und neben dem an Größe den berliner || 


Borjtellungen als Schaufpieler teilnemen konnte, fall3 er nur Luft 
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Zum hundertjärigen Geburtstage Chamiſſo's. 
(Rorträt Seite 236.) 


Ein Mann one Vaterland; ein Franzofe, der zu den Klaffikern 
der deutfchen Literatur zält; ein preußifcher Offizier, der die deutfche 
Feſtung, zu deren Beſatzung er gehört, feinen preußifchen Kameraden 
nit an die franzöfiihen Feinde verraten half, trogdem er doch ſelbſt 
Franzoſe war; ein Mann von altadeliger Abftammung, dem die Revo— 
lution von 1789 alles genommen hat, was einen Menjchen feiner Geburt 
über die breite, beſitz, vecht- und ehrberaubte Bolfsmaffe von damals 
erhob, die feine Eltern in die Verbannung getrieben, das Schloß feiner 
Väter dem Erdboden gleich gemacht hat, und der dennoch diejelbe Re— 
volution und die, die ihr nachfolgten bei feinen Lebzeiten, in hohem, 
begeifterungspollen Andenken hielt; ein Heimatlofer, der die innigfte 
Heimat3liebe fülte und deifen Herz doch warm und groß für die ganze 
Menfchheit ſchlug; ein guter Soldat, der ein großer Naturforjcher wurde; 
ein großer Gelehrter, der ein großer Dichter war — diefer Chamiſſo — 
alles in allem eine Erjcheinung, wie fie die Menfchheit bisher nicht viele 
aufzumeifen gehabt und auf die fie Urfache Hat, ftolz zu fein. — Louis 
Charles Adelaide de Chamifjo, gewönlich Adelbert von Chamiſſo genannt, 
wurde am 27, Sanuar des Jares 1781 auf Schloß Boncourt in der 
Champagne geboren. Bon feinem neunten Lebensjare an befand ſich 
Chamiffo mit feinen Eltern auf der Wanderfchaft, eine neue Heimat 
fuchend. Die Niederlande, in denen fie fich merere Jare aufhielten, 
boten ihnen feine dauernde Wonftätte, 1795 wanten fie ſich nach Süd— 
deutjchland und von da zwei Jare ſpäter nach Berlin. Hier fand die 
vertriebene Nrijtofratenfamilie vielfeitiges Entgegenfommen und in der 
franzöfiichen Kolonie ein Häuflein Landsleute, das ihnen mwenigitens 
zu einem feinen Teile daS Baterland erſezte. Chamiſſo ward Page 
der Königin, bejuchte das franzöfifche Gymnafium, wurde 1798 als 
Fändrich in die preußifche Armee aufgenommen und avancirte 1801 
zum Lieutenant. Dieſe Stellung bildete nicht, wie e3 bei den meiften 
andern, den minder willenzitarfen Geijtern, gejchiet, den Schlußftein 
feiner allgemein menjchlichen Bildung, im Gegenteil, jezt erſt begann 
er jeine reicher bemefjenen Mußejtunden auf ein tieferes Studium der 
Sprade und Literatur des Volkes zu wenden, dem das Scidjal den 
Heimatlofen in die Arme getrieben hatte, Und fo wie er in der deutjchen 
Sprache und über fie zu denfen begann, dichtete er auch in ihr, und 
zwar mit einem jo entjchiedenen und liebenswürdigen Talente, daß ſich 
bald ein Kreis junger, gleich fchaffenstuftiger und begabter Männer um 
ihn ſchaarte. Mit diejen, inSbejondere mit dem noch vier Jahre jüns 
geren Barnhagen von Enje, gab er 1804 ein Mufenalmanach heraus. 
Sein Umgang mit hochgebildeten Deutfchen regte ihn zu neuen Studien 
an und dieſe warfen fich neben der -Beichäftigung mit den griechifchen 
Klaſſikern auf die Naturwiſſenſchaften. Die Zeitereigniffe raubten ihm 
indes bald die wiſſenſchaftliche Muße. 1805 nahm er mit feinem Re— 
giment von Berlin Abjichied und 1806 follte er in der Feltung Hameln 
in Hannover den Siegeslauf des übermütigen Corjen aufhalten helfen. 
Aber er konnte an dem untergeordneten Plate, den er in der preußi- 
ſchen Militärhierarchie einnam, nichts bejjeres tun, al3 dem Feſtungs— 
fommandanten, dem fich der größte Teil feiner Offiziere in gleicher 
Säammerlichfeit anjchloß, bei der verräterijchen Uebergabe des Plabes 
nit helfen. Selbſt wärend des Kriegslebens hatte Chamifjo nicht 
aufgehört zu ftudiren und zu dichten; aber er Hatte doch nicht vermiocht, 
foviel zu leiften, al3 ihm Bedürfnik war. Zudem mußte ihn die 
Schmach, mit der fich das preußiſche Heer bededt Hatte, aus deſſen 
Reihen vertreiben. Borläufig freilich bannte ihn noch die Kriegsge— 
fangenjchaft in die Uniform. Auf jein Ehrenmwort erhielt er einen Pak 
nah Frankreich, wo er feine Eltern aufjuchen wollte, welche im Jare 
1801 von dem damaligen erften Konful Bonaparte die Erlaubniß zur 
Rückkehr in die Heimat erhalten hatten. Aber er fand nur das Grab 
feiner Eltern; ein rajcher Tod war zwijchen ihn und fie getreten. Es 
gelang den Geſchwiſtern nicht, ihn an Frankreich zu feſſeln, unwider— 
ſtehlich z0g es ihn zurück in das Land feiner Erziehung, Als er nad 
Sriedensfchluß, im September 1807, aus der Kriegsgefangenjchaft er- 
löft wurde, begab er ſich nad) einem kurzen Bejuche auf dem Gute 
feines Freundes Fouqué wieder nad) Berlin. Hier ward ihm die ge- 
wünſchte Entlaffung aus der preußifchen Armee, aber nicht jo raſch die 
geiftige Wiederaufrichtung, deren er dringend bedurfte, „Irr an mir 
felber, ohne Stand und Gejchäft, gebeugt, zerknirſcht, verbrachte ich in 
Berlin die düftere Zeit‘, fchreibt er jelbjt. Er wußte aber, wo allein 
für ihn Rettung aus der fchweren Not ver Zeit und der eigenen Ge— 
mutszerriffenheit zu fuchen war. Mit neuem Eifer warf er fi) auf das 
Studium. Hatte er ſchon früher mit Varnhagen griehiihe Sprad)- 
ftudien getrieben, fo legte ex fich jegt mit allem Fleiße auf das Latei- 
nifche, dann auch auf die ſpaniſche und itafienijche Sprache und verband 
damit, foweit das möglich war, das Studium der bezüglichen Literaturen. 
Trogalledem wollte die „Zerknirſchung“, mie er das Gefül nannte, 
melches damals den Grundton feines Weſens angab, nicht völlig weichen. 
Eine Natur, wie er, brauchte einen beftimmten Lebenszweck, eine ziel- 
fichere Tätigkeit, und dieje vermochte er in Berlin ſich nicht zu jchaffen. 
Daher war ihm der Ruf zur Uebername einer Profeffur am Lyceum 
zu Napoleonville in Frankreich, den ein alter Freund feiner Familie 
an ihn ergehen Yieß, willfommen, Er reijte im Februar 1810 nad) 
Paris; aber ehe er noch den Ort feiner Beftimmung erreicht hatte, traf 
ihn die Nachricht, daß die für ihn beftimmte Stelle aufgehoben jei. 
Die Hoffnung, eine andere feite Anftellung zu finden, hielt ihn in Paris. 








Sie erfüllte fich nicht, dafür aber vermochte er eine zeitlang ungejtört 
jeine fpanifchen Studien fortzufegen und fonnte mit Helmine von ChezY, 


| der an den jranzöfifchen Orientaliften gleichen Namens verheiratheten 


Enfelin der deutjchen Volksdichterin Karſchin, an die Ueberjegung der 
Vorlefungen August Wilhelm Schlegel’3 über die dramatifche Literatur 
gehen. Schlegel, das geijtige Haupt der deutjchen Romantifer und jelbft 
der größte Heberjeger, den die Literatur aller Kulturvölker aufzumeifen 
hat, lebte zu jener Zeit vereint mit Anna Louiſe Germaine von Stael- 
Holitein, der genialen Tochter Neder’3, des letzten Finanzminifters 
Ludwig XVI. Chamiffo fam daher in die Kreiſe diejer wunderbar be: 
gabten Frau, die, von Napoleon aus Paris und deſſen vierzigftündigen 
Umfreife ausgewiejen, auf dem Schloſſe Chaumont oder auf ihrem 
Zandgute Coppet in der Schweiz wohnte. Napoleon führte einen förm— 
lichen Krieg mit der Stael, deren großer Einfluß, beruhend auf einer 
ſtarken Individualität und beraufchend-geiftvoller Schreibfähigfeit, ihm 
verhaßt war. Gerade zur Zeit al3 Chamiffo fich ihr angejchloffen Hatte 
und mit ihrem Sohne Auguft von Staöl ein inniges Freundjchafts- 
bündnis eingegangen war, ließ fie der franzöfifche Gewalthaber von 
einem Aufenthaltsorte zum anderen jagen. 1812 nam Chamiffo teil 
an ihrer Flucht aus Frankreich und blieb bis zum Herbite dieſes Jares 
bei ihr in Coppet. Als die unnachfichtige Feindichaft des Imperators 
fie auch aus der Schweiz bis nad) Rußland vertrieb, ging Chamifjo 
nad) Berlin, um auf der eben gegründeten Univerfität die in Coppet 
mit gemwontem Fleiß aufgenommenen naturtwiffenschaftlichen, bejonders 
botanischen Studien fortzufegen. (Schluß folgt.) 


Hippopotamns im Sambefi. (S. Illuſtr. S. 237.) Einer der 
größten und bedeutendften Ströme des jüdoftlichen Afrikas ijt der 
Sambeji. Unter 110 30° ſüdl. Breite und 221/50 öftl. Länge in den 
Sümpfen Dilolo in einer Höhe von 1450 Meter entjpringend, fließt er 
gegen Süden und ergießt ſich, 2200 Kilometer lang, ein breites Delta 
bildend, in 7 Armen in den indilchen Ozean. Wie verjchiedene andere 
Flüſſe Afrikas ift auch er wenig zur Sciffart geeignet, wegen feiner 
Stromfchnellen und vielen Kataraften, deren größter, der Biltoriafall, 
bei Sejchefe (170 30° ſüdl. Breite) in einer Höhe von 760 Meter her- 
abjtürzt, feine mächtigen Dampfmwolfen gen Himmel jendend. Menſch— 
liche Kultur ift an feinen durch die Sommerregen mit üppiger Vege- 
tation bededten Ufern wenig oder faft gar nicht zu finden und Die 
Eingebornen leben dort noch in tiefiter Barbarei. Diejer Urzuftand 
macht denn auch die Eriftenz eines Bewoners erflärlich, der überall, 
wo er früher lebte, durch die Civilifation verdrängt wurde und heute 
nur noch al3 ein Reſt der vorweltlichen Niefentiere exiſtirt: der „Be— 
hemot“ der Bibel (fiehe Buch Hiob) deſſen Knochen nad) diefer Duelle 
„wie Erz und defjen Gebeine wie eijerne Stäbe find, der von den 


- Bachweiden gededt, den Strom in fich ſchlucke und ſich dünken Tieße, 


al3 wolle er mit feinem Maule den Sordan ausſchöpfen“: das Nil: 
oder Flußpferd (Hippopotamus amphibius, H. australis) wie wir da3 
ungeſchlachte Tier nennen, Es ift der einzige noch lebende Vertreter 
einer bejonderen Familie, der man auch den Namen Plump- oder Feift- 
tier gegeben, da3 aber nad) feinen Gewonheiten am richtigjten von den 
alten Egyptern mit dem Namen „Flußſchwein“ bezeichnet wurde, 
Aeußerlich unterjcheidet fich diefes ein Gewicht von ca. 2500 Kilogr. 
erreichende, mit feinem 45 tm. langen Schwanz 41/;—41/, Meter in 
der Ränge und ungefär 11/, Meter Schulterhöhe meſſende plumpe Vieh 
durch feinen vieredigen Kopf mit den Heinen Oren, ſowie den schief 
gegeneinander geftellten großen Augen und fhlisförmigen Naſenlöchern 
von allen andern Säugetieren. Dazu fommt noch die unfürmliche 
Schnauze, der furze fräftige Hals, der geitredte, aber über alles Maß 
verdicte Leib, der ihm fein plumpes Ausjehen verleit. Der Bauch ift 
fo voll und rund, daß er damit auf ſchlammigem Grunde den Boden 
berührt. Seine unverhältnigmäßig furzen Beine haben breite, hinten 
und born vierhufige Füße, deren Zehen mit Schwimmhäuten verbunden 
find. Der furze dünne Schwanz ift der einzige Körperteil, der am 
Ende mit kurzen dratänlichen Borften bededt it, denn jonjt bemerkt 
man auf der 2 Centimeter dien Haut nur jpärlich kurze borjtenartige 
Haare. Dagegen ift die Haut durch fich kreuzende Furchen in ſchuppen— 
artige Felder geteilt; fie ift fupferbraun, auf der Oberfeite mer ſchmutzig 
dunkelrot und auf der Unterfeite hell purpurbräunlich. Durch die ziem- 
lich regelmäßig auf der Haut verteilten bräunfichen und bläulichen 
Flecken wird eine gewiſſe Abwechslung erzeugt. Die Gejammtfärbung 
ändert fich jedoch je nachdem es naß oder troden ift. Sein Gebiß be- 
ftet aus 40 Zänen, von denen die Edzäne de3 Unterfiefers riefige 
Hauer find und ein Gewicht von 4—6 Kilogr. erreichen. Das Fluß— 
pferd iſt jeßt im Egypten ımd Nubien gänzlich ausgerottet und ift faſt 
nur noch im Innern Afrikas zu finden. Es lebt meiftens im Wafjer 
und get nur ausnamsweiſe ans Land, und dies gejchiet, wo der Strom 
nicht reich an den feine Narung bildenden Pflanzen ift, des Nachts, 
ausnamsweife auch des Tages an menfchenleeren Stellen, um ſich auf 
den Sandbänfen zu jonnen oder fich im jeichten Wafjer im Scilfe, 
änlich dem Schweine, einem traumhaften Halbſchlummer hinzugeben, 
Am leichteften entdedt man das unheimliche Individuum an den Fluß— 
ftellen, mo Felder oder reiche Waldungen am Ufer liegen oder wo das 
Bett des Flußes als Weide dienen kann. Befindet es fih im Wafler, 
jo befommt man nur den Kopf zu jeden, Es ſchwimmt jer behende, 
taucht auch öfters unter, jedoch nur auf einige Minuten und legt in 
engeren weniger tiefen Gewäſſern auf dem Grunde Gruben an, die 
































untereinander verbunden find und in denen e3 fich bei der Verfolgung 
verſtecken kann. Obgleich) man das Tier nicht in größeren Gefellichaften 
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bringen, obgleich er voll Waſſer gepumpt wurde. Die Luftlammern 
find an den Seiten des Schiffes angebracht und berühren erſt dann das 


antrifft, jo jiet man e3 auch nicht einzeln. Um das Treiben um ſich Waſſer, wenn das Fahrzeug Ladung Hat; dadurch joll die Tragkraft 


her fümmert es ſich wenig, nur wenn jich fein Hauptfeind oder einziger 
Feind nat, nimmt es ji in den Gegenden, wo e3 die Wirkungen de3 
Feuergewers fennen lernte, in acht. Es frißt Wafferpflanzen, Lotos— 
blumen, unter Umftänden auch Schilf, Ror, Melonen, Gras, Feld- 
früchte 2c. und zwar, wie feine ungeſchlachte Schnauze ſchon andeutet, 
in großen Mengen, Geine Stimme ift ein Brüllen, das entfernt mit 
dem des Büffeljtierd verglichen werden fanı. Auf feinen Weidegängen 
wird es allem Lebenden, auch dem Menfchen, gefärlih. Es zermalmt 
mit jeinen furchtbaren Edzänen bequem ein Rind, und man erzält, daß 
einſt ein Nilpferd vier Zugochjen in der Weife vernichtet. So greift 
e3 mit diejen Waffen auch Boote an und zertrümmert diefelben. Das 
Schlimmſte für den von ſolch einem Ungeheuer Angegriffenen ift, daß 
eine Büchſenkugel in der Haut des Tieres ſtecken bleibt, one tötlich zu 
wirken, und von einem Afrifareifenden wird ein Ddiesbezüglicher Fall 
angefürt, wo 25 Flintenfugeln, in unmittelbarer Nähe auf das Unge- 
tüm abgefeuert, dafjelbe nicht im entfernteften beftimmen konnten, von 
jeinem Angriff auf das Boot abzuftehen; erſt 5 Kugeln aus einem 
Standror in einer Diftanz von wenigen Metern, von denen der Kopf 
total zerjchmettert wurde, fürten feinen Tod herbei. So lange das 
Feuergewer nicht als die gefärliche Waffe fich geltend machte, hatte e3 
denn auch feinen beachtenswerten Feind — die Kämpfe mit dem Kro— 
fodil, Löwen, Nashorn und Elefanten weiſt Brehm in das Reich der 
Zabel — und der Menjch, dem e3 am gefärlichiten war, indem e3 die 
Früchte feiner Arbeit, feine Herden oder ihn ſelbſt vernichtete, fuchte 
jih Durch große Feuer, die man an den Flußufern anzindete oder 
einen durch Trommeln erzeugten Lärm zu hüten. Außerdem machte 
man auch mit Harpunen und Lanzen auf diejen gefärlichen Feind Jagd 
und verjpeifte das Fleiſch defjelben. Die Zunge gilt geräuchert für 
einen Lederbiffen. Aus der Haut fchneidet man Riemen zu Reitpeit— 
ſchen oder verfertigt daraus Schilde. Noch gefärlicher, namentlich wenn 
fie Junge — die jie mit großer Sorgfalt ſchützen — Haben, find die 
Slußpferde auf dem Lande. Das Junge fit der Mutter, wenn diefe 
jih mit dem Männchen im Waffer befindet, auf dem Rüden und die 
Alte taucht, wie merere Reiſende übereinftimmend berichten, ftets jo auf, 
daß das Junge mit dem Kopf aus dem Waffer ragt, wärend ihr Kopf 
unfichtbar bleibt. Das Junge jäugt fie zugleich im Waffer. Eingefangen 
wurden fie ſchon von den Nömern, wenigitens zeigten römische Aedilen 
fie ihrem Volke. Wie die Gefangenname damals gejchah, weiß man 
nicht, Heute wird fie nur dadurch ermöglicht, daß man die Alte, wenn 
fie ein Junges hat, auf dem Lande tödtet und das Junge, welches ihr 
überall hin folgt, an einer weniger empfindlichen Stelle harpunirt und 
e3 einfängt. Diejes joll, wenn es mit Milch gepflegt wird, bald dem 
Menjchen folgen. Es gebraucht jedoch zu feiner Sättigung die Milch 
von 2, 3 und 4 Kühen oder 3—12 Ziegen. Werden fie paarmweis unter- 
gebracht und erhalten fie einen Aufenthalt, wo fie ſich bald im Waffer, 
bald auf dem Lande bewegen können, fo pflanzen fie fich auch in der 
Gefangenjchaft fort, nur Yaffen fie ihr Junges meift umfommen. Man 
vermutet, daß das Nilpferd ſchon mit dem 2., ficher aber mit dem 3. 
Lebensjare fortpflanzungsfähig ift, über fein Alter ift nichts ficheres be- 
fannt. Bei den Eingebornen ift diejes gefärliche Ungeheuer, das ſich 
ſelbſt nicht durch religiöſe Beſchwörungsformeln in feinem Treiben ftören 
läßt und auch den betenden und beijhwörenden Menfchen unbarmherzig 
zermafmt und zerftampft, immer als ein teuflifches und nicht von 
„Allah“ erichaffenes Weſen betrachtet worden und haben fich deshalb 
mancherlei wunderliche Sagen an fein Dajein gefnüpft. Doch der Geift 
der Neuzeit ift mächtiger als die frommen Sprüche und eine feiner 
mächtigen Waffen, das Schießgemwer, welches ſchon jo manchen Feind 
de3 Menſchengeſchlechts vernichtete, ift nicht nur ein wirkſames Schutz⸗ 
mittel, ſondern wird, wie Brehm mittheilt, neuerdings von aben- 
teuernden Neijenden u. dgl. vielfah dazu verwant, um aus purer 
Mordluft das Tier zu vernichten, jo daß feine Ausrottung auch nur 
eine Frage der Zeit ift. nrt. 





Aus allen ASinkefn der Beiffiferatur. 


Das Sinken der Schiffe wird durch die Entdeckung eines eng- 
liſchen Marine-Ingenieurs, Namens Long, unmöglich gemacht, jo daß 
allem Anjchein nach für die Zukunft das alte Sprichwort, daß das „Waſſer 
keine Balken“ habe, außer Gebrauch geſetzt werden muß. Das bis jetzt 
faſt nur bei Rettungsboten angewante Syſtem der Luftkammern 
iſt von Long auch auf größere Fahrzeuge übertragen worden; dieſelben 
würden dadurch unbedingt vor dem Sinfen bewahrt werden — bei den 
ſtattgefundenen Verfuchen war der Modelldampfer nicht zum Sinken zu 





der Schiffe erhöht werden. Long will mit feinem mit Luftkammern 
ausgerüfteten Kleinen Dampfer demnäcjt eine Reiſe nad) New-York 
wagen. 1 A 


Die Bevölkerung Nordamerikas beträgt nad) den vorläufigen - 


Ergebniffen der Volfszälung vom 1. Juni 1880: 50152559, wärend 
die Zälung vom Jare 1870 nur 38 925 598 Einwoner ergab. Der 
Staat New-York Hat eine Bevölferung von 5 083173, (die Stadt allein: 
1206 590), Benniylvanien 4 282 738. Nach New-York find die größten 
Städte Philadelphia mit 846 984 und Brooklyn mit 566 689 Einwonern. 
Daß ein großer Teil des Bevölferungszumachies auf die Einwande- 
rung zurüdzufüren ift, erhellt daraus, daß vom 1. Juli 1879 bis da- 
hin 1880 nicht weniger als 457 257 Einwanderer in den Vereinigten 
Staaten anlangten. In den Zaren 1871—1875 wanderten dagegen 
duchjchnittlich jährlich nur 348 015 Perfonen ein. -Z- 


Die Toren fterben nicht aus. Eine verfrachte „Dachauer 


Bank“ in Boſton ift von der Polizei mit Beichlag belegt worden. h 


Sarah Howe, die Präfidentin, und Julia Gould, die Kaſſirerin des 
Schwindelinftituts, find auf die Anklage, Gelder unter faljchen Vor— 
jpiegelungen erlangt zu haben, verhaftet und behufs ihres Erſcheinens 
bor Gericht unter 20000 Dollar, reſp. 10000 Dollars, Bürgfchaft 
geitellt worden. Nach einer Schäßung betragen die Verbindlichkeiten 
des Inſtituts nicht weniger als eine halbe million Dollars, Mit folchen 
—— habe ich mich garnicht abgegeben, wird Adele I 
agen. \ — 





Aedaktionskorreſpondenz. 


Berlin. Frau B. B. Gefrorenes Obſt kann man allerdings wieder genießbar 
machen und zwar dadurch, daß man es in Waſſer legt, welches man mit Schnee ver= 
miſcht Hat, und es darin etwa vier Stunden Liegen läßt. Darauf gießt man das Waſſer 
ab, trocknet das Obſt mit einem Tuche ordentlich ab und bringt es am einen Ort, wo 
es bor erneutem Gefrieren geſchützt if. Auch bei erjrorenem Gemitfe ift diejes Ver— 
faren anzuwenden; daſſelbe jezt man nur, ftatt e3 abzutrodnen, an einem fuftigen Orte 
zum Trockenwerden aus. — Weite Spiben vom feiner Onalität fönnen Sie auf fol- 
gende Art waſchen: Sie trennen die Spigen von den Garnituren, wideln fie in grader 
Richtung um eine kurze, dide Flache, legen ringsum ein Stüd Gaze darüber und beiten 
es mit weiten Gtichen zujanmen, ſodaß ſich die Spitze nirgends verichieben fan. Dann 
füllen Sie die Flaſche mit Wafjer und verſchließen Sie mit einem fauberen Kork, damit 
fie naher im Waſſer nicht ſchwimt. Darauf legen Gie diejelbe in ein Gefäß mit Falten 


Regenmwafjer, jodaß es überjtet; dann reiben Gie die Spitze ringsum reichlich mit weißer 


Seife ein und lafjen fie in dem Negenmwafler bis zum andern Tage liegen. Nun löſen 
Sie in klarem Regenwaſſer ſoviel geſchabte weiße Seife auf, daB es eine gute Lauge 
wird, Legen bie Flaſche hinein, ſetzen fie falt aufs Feuer und laſſen fie, nachdem fie 
langjam zum Kochen gekommen, noch etwa zehn Minnten darin, worauf fie in Taltes 
Hares Wafjer gelegt werden muß. Darin wird durch fanftes Driüden die Seife hinaus= 
geipült und dann die Flaſche zum Abtrodnen in die Sonne oder Luft geftellt. tärfen 
und blauen darf man gute Spigen, beſonders ächte, nicht; fie würden dadurch ein 
ſchlechtes Ausſehen befommen. Manche ziehen jogar ächt leinene Spitzen durch ver— 
dünntes Teewaſſer, um ihnen den gelblichen Schein wiederzugeben, den fie neu haben, 


Beinah troden geworden, wird die Gaze entfernt, die Spisen abgetwisfelt, ohne fie Dabei _ 


zu verziehen, in grader Richtung auf ein veines gutes Bügeltuch gelegt — die linke 


Seite nach oben — und mit einem jaubern, nicht zu heißen Eiſen der Breite nach) darüber 


geplättet. Dieſe Art zu wachen, erhält den Spitzen einigermaßen das neue Ausfehen, 


und die Heinen feinen Oeſen (bejonders bei Frivolitäten) verlieren jo noch am mwenigiten 


ihre urſprüngliche Form. 


Stuttgart. R.v. B. Ihr Heine Gedicht „Auf dem Friedhof Jam Alferfeelen» 


abend“ zeugt bon poetiichem Gefül und ift recht hübſch. Wielleicht bringen wir es 


gelegentlich zur Veröffentlichung. 
Florenz. Einjender der biographiichen Skizze „Zwei Barenbräute”. Sreundlichen 
Dank! Wird baldigft durchgeſehen und dann umgehend Nachricht! 
Elberfeld, ZU A. K. Ihrs Verje find jehr rürend, zu rürend fiir die NER 
liebes Fräulein! 8. B.: | 
Ich habe did fchon drei Tage nicht gejehn, 
Wie kann das, mein Geliebter, wie Tann das iur gehn? - 
Wenn ich Dich. nicht bald kann mwiederjehn, 
Dann müßt’ ich“ wirklich von Hinnen gehn, 
Sch müßte fterben, ich weiß es beftimmt, 
Daß dann mich der Himmel zu ſich nimmt, ” 
O weh, o weh mir Armen, 
Ad, hab’, Geliebter, Erbarmen! 
Solche Liebe muß jehr groß und jolch’ ein Geliebter 
von ung wäre es ein Aft der Graufamkeit, 


v jehr graufam fein; aber auch 
wenn wir mer Proben Ihres noch allzır 


jugendlich fi äußernden Talentes veröffentlichten. Laffen Sie ung daher mit dem tief⸗ 


gefülten Wunſche jcheiden, der Liebfte möchte wenigſtens am vierten Tage ſich haben 


ſehen laſſen. Re 4 : 
Berlin, Ihrem Wunfche, wir möchten in der „Neuen Welt“ ftatt ber deutſchen 
die lateiniſchen Buchſtaben einfüren, Töngen wir nicht willfaren. Stoßen ſich doch ſchon 
manche Leſer, die ſich nun einmal nicht vom Altgewohnten — fei eg auch jo verkehrt wie 
möglih! — trennen können, daran, daß wir mit der Neinigung unfrer übermäßig ver= 
zwidten, fogenannten Drthographie einen fehr beſcheidenen Anfang gemacht Haben!! 
Warrenton (Mifjouri, Nordamerika), ©. 8. Es Hat una gefreut, wieder von 
Ihnen ein Lebenszeichen zu erhalten. Ihre Meinungsäußerung über die Indianerfrage 
gelangt baldmöglichſt im „Sprechſal“ zum Abdrud. Wir rechnen darauf, bald wieder 
etwas von Ihnen zu Hören, z. B. über. die Anftedfungsverhältniffe fir deutiche Ein 
wanderer in dem Ihnen näher bekannten Teile der Vereinigten Staaten. Frdl, Gr. ! 
Mahrifh- Schönberg. H. Als Adreſſe für die Redaktion des 
genügt vollfommen: Dr. Auguſt Specht, Redakteur des „M..... 6G 


’ 
otha E 








Inhalt. Die Schweftern, Roman von M. 

anſchauung. 
(Schluß). — Braſilien und die deutfche Auswanderung (Schluß). 
im Sambeji (mit Sluftration). 


jterben nicht aus. — Redaktionskorreſpondenz. 


Kautsky (Fortjegung). 
Bon Dr. A. Mülberger. — Ein flandrifher Hund. Aus dem 


— Aus allen Winkeln der Beitliteratur: Das Sinfen der 








— Larteſius und Spinoza, 











Verantwortlicher Redakteur: Bruno Geijer in Leipzig (Südftraße 5). — Expedition: Färberftraße 12, IL in Leipzig. 


Drud und Verlag von Franz Goldhaufen in Leipzig. 


NT Tg —— ——— —— 


Ihr Verhältniß zur modernen Welt 
Englischen von Duida. Für die „N. W.“ überjezt von, v, d. Wiefed 
— Zum 100järigen Geburtstage Chamifjo’3 (mit Porträt). — Hippopotamus 
Schiffe. Die Bevölferung Nordamerifas. Die Toren 


— 


Menfchentum” 


* 


- x — 
2 * 


— ———— 


FT 


1 2 

gr 

DR a FE TE ’ 0% 
’ * 





Kan 


RESET 


— — 
— 











— ln — — nn 9 






























































































































































































































































































































































































































































































































































































































































> uaunſtriries Unterhaltungsblatt für 


N: 21, 































































































Erſcheint wöchentlich. — Preis vierteljährlich 1 Mark 20 Pfennig. — In Heften à 30 Pfennig. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen und Poftämter. 














Fri war in feiner eiferfüchtigen Exbitterung hierher geeilt; 
er wollte fort, nicht follte ihn zurücdhalten, und doch wäre er 
fo gern geblieben, ex wollte Minna feinen ganzen Groll empfinden 
lafjen, und doch Lechzte er nach einem Lächeln, nad) einem freund- 
lichen Blick von ihr. Er fuchte feinen Rod und fand ihn, Schon 
hatte ex ihn umgenommen, da öffnete fich die Tür und Minna 
trat herein. Er vermochte einen Ausruf froher Genugtuung nicht 
u unterdrüden. Nichtsdeſtoweniger fezte er einen Hut auf, der 
ihm grade zunächſt lag, es war nicht der feine, und jagte in 
einem ſchweren, ungemein düftern Ton: „Lebe wol!“ 

Sie fah ihn verwundert an, die Heinen ſchelmiſchen Grübchen 
wurden in den Wangen fichtbar. „Du gehft fort?” fragte fie gedehnt, 

„Sa,“ antwortete er furz, „ich kann das Girren dieſes faden 
Geden nicht länger mit anjehen, es ift mir zum Ekel.“ 

„Willſt du mich nicht mitnemen, Fritz?“ Sie fagte es jo 
fanft, Er fülte, wie all’ fein Groll dahin ſchmolz, aber er meinte, 
allzufchnell dürfe er fich doch nicht verſönt zeigen. 

„Dr“ fagte er mit einem knappen, rauhen Lachen, „dich ſcheint 
e3 ja höchlich zu amüſiren, dir jcheint dag Hofmachen zu ſchmeicheln, 
du findeit wol Gefallen daran?“ 

„Und aus was ſchließeſt du das?“ fragte fie ebenjo ruhig, 
ebenfo jo janft. 

„Weil du ſonſt feine Galanterie nicht angehört hättet und 
weil du nicht an feiner Seite geblieben wärſt, wärend der ganzen 
fangen Beit, in welcher ich mit Elvira tanzen mußte. 

„Du haft mich jelbit mit dem Herren befannt gemacht, warum 
ſollte ich nicht mit ihm Sprechen? Er ift ja auch ſehr angenehm.” 

Frig riß mit Heftigfeit an den Krämpen des Huts, den er 
fich feft über die Dren zog, und machte dann eine Bewegung, 
al3 wollte er gegen die Tür ftürgen. 

Sie hielt ihn an der Hand zurüd, „Fritz!“ rief jie Halb 
bittend, halb lachend. 

Er mwante fich unmutig ihr zu. „Lache nicht, nein, du jollit 
nicht lachen.” Sein Ton wurde heftiger, „Es iſt fein Grund 
dazu und es könnte mich vajend machen!“ 

Sie ward plötzlich ernjt und fah ihm mit großen Augen voll 
ins Geſicht. 

„Soll ich es ernſt nemen, Fritz? Es wäre eine Beleidigung 
fir dich umd mich. Soll ich ernitlich daran glauben, daß du 
mich verdächtigſt? Weil ein Mann mich angelächelt hat, follte 
das meine Liebe zu dir erſchüttern können, oder wollteit du mir 
in grundlofer, eiferfüchtiger Laune nur wehe tun? Mein, ich 
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will's nicht glauben, ich habe eine befjere Meinung von dir und 
du mußt eine beffere von mir haben, und darum bleibſt du auc) 
hier, nicht war?” Ihre Stimme gewann wieder all’ ihre jonjtige 
Frölichkeit. „Und jezt follft du mir's auch geftehen, daß du nur 
fortgeſtürmt bift, um mich die nad) und hierher zu loden, gelt, 
du Schlechter? Und jezt mach fchnell ein freundliches Geſicht, 
weil dir's doch ſo gut gelungen iſt, und vor allem gibſt du den 
abſcheulichen Hut herunter, der einem noch viel, viel größeren 
Dickkopf gehören muß, als du einer biſt.“ 

Sie hatle ſich auf die Zehenſpitzen geſtellt und lachend, voll 
herziger Vertraulichkeit, nam ſie ihm den Hut herunter und warf 
ihn auf den nächſten Seſſel. Er verſuchte eine Einwendung; ie 
hielt ihm den Mund zu. „Pit, machte fie, „du mußt hübſch 
brav ſein, und daß du's nur weißt, du gehörſt mir, und darum 
darfit du nicht fo eigenmächtig Handeln, ich erlaube das nicht, 
wenn du aber fortgehen willſt, Fri, Dann, dann gehen wir zu— 
fammen, denn wir gehören zuſammen.“ Eh 

Fritz umſchloß fie voll aufjubelnden Entzückens mit jeinen 
Armen. „Minna, Mietz!“ vief er. Dann ſagte er nicht3 mer, denn 
ihre Lippen dritten ſich feft, voll heißer Innigkeit aufeinander. 
Plötzlich furen fie in die Höhe. Schritte näherten ſich dev Ti, 
jezt drückte jemand auf das Schloß. Inſtinktiv hatten fie ſich 
an den Händen gefaßt, und ſie ſprangen nun zurück, den Kleider— 
ftändern entgegen, und waren im nächſten Augenblick hinter den 
dicht aneinanderhängenden Mänteln verſchwunden. 

Die Tür ging auf, Marie trat herein. Sie tat einige Schritte, 
blieb ftehen und ſah fpähend um fich, eg war ihr vorgekommen, 
als hätte fie ein Flüftern gehört, aber fie jah nichts und vernam 
nichts, als das laute Raufchen des Fluffes. Sie glaubte, ſich 
getäuſcht zu haben. Dann ging ſie auf den linksſeitigen Ständer 
u. Ganz in der Ecke hingen einige lichte Damenüberwürfe; 
Elvira hatte auch den ihrigen hier abgelegt; fie juchte und ver— 
mochte ihn nicht zu finden. 

Minna dachte daran, hervorzutreten, der Diskretion Mariens 
war fie ficher; leiſe wispernd teilte fie Srib ihren Entſchluß mit, 
fchon wollte fie ihn ausfüren, als ein Drud feiner Hand fie 
zurückhielt; gleichzeitig vernam fie ein abermaliges Oeffnen der 
Tür, Wieder war jemand hereingetreten. Es war ihr Bruder. 
Wollte er ſchon fort? Frig bedeutete ihr, fich ſtille zu verhalten. 
Alfred kannte ja Marie kaum, jo dachte fie, — was konnten fie 
fich zu fagen haben? Sie würden das Zimmer wol al3bald 
wieder verlafjen. 






































Es famı freilich anders, als fie erwartet hatten, 
hatte fich, al die Tür ging, raſch umgedreht. . 

„Herr Depauli,“ vief jie leife, freudig und doch nicht one 
Zagen, es war das erjtemal, daß fie allein ihm gegenüberftand. 

Er kam raſch auf fie zu. Unwillkürlich vor ihm zurückveichend, 
drängte fie fich in die dunkle Ede, 

„Marie,“ jagte er mit jener tiefen, weichen Modulation der 
Stimme, die eine niedergehaltene innere Bewegung anen läßt 
und jo berüdend auf ein Srauenherz wirkt, „warum entziehen Sie 
Sich mir? Sie fürchten Sich doch nicht, mir nahe zu fein?“ Gie 
antwortete nicht, er hörte nur ihren raschen, fliegenden Atem, 

„Marie,“ wiederholte er, und er legte fein ganzes Herz in 
das Eleine Wort, „wir müfjen Abfchied nemen.“ 

Ein leiſer, bebender Seufzer drang über ihre Lippen. 

„Wie gerne blieb ich noch,“ fur er fort, „aber ich muß nad 
der Refidenz zurück, und fo reife ich heute noch — jezt.“ 

„Jezt,“ rief fie erjchredt, „jezt ſchon?“ 

„Bedauern Sie es, Marie?” 

Eine Pauſe entitand, er jchien eine Antwort zu erwarten, 
Sie verjuchte zu fprechen, ganz leife nur, wie ein Hauch fam es 
aus ihrem Munde: 

„Und fülen Sie Sich nicht mer traurig und krank, — fülen 
Sie Sich befjer, — und wenn Sie jezt zurücifehren — werden 
die alten Schmerzen nicht wieder eritehen 

„Rein, Marie,“ jagte er voll männlichen Exnftes, „ich bin 
geheilt, die alten Schmerzen find vorüber, — ich träume von 
einer neuen Zukunft, von einem ſchönern Glück.“ 

Er beugte fich über fie herab, als wollte er in ihren Zügen 
leſen, aber ihre Augen blieben geſenkt und es war jo dunkel. 
Plötzlich hatte er ihre Hand erfaßt, und als könnte ihm das 
Sehen Gewißheit bringen, zog er fie mit fanfter Gewalt an dem 
Garderobejtänder vorüber, dem Fenſter zu. Das helle Mondlicht 
umfing mit jeinem milden Glanz die fchlanfe, in Weiß geffeidete 
Geſtalt des Mädchens. Er umfaßte fie mit einem Blick und ſah 
dann zärtlich forſchend ihr ins Angeficht. Ein tiefes Erröten lag 
auf ihren Wangen und wie Tau glänzte es in den Wimpern 
und in den Lieben, feuchten Augen. Sie weinten, diefe Augen, 
inde3 die voten friichen Lippen ein Lächeln zeigten, und oh, ein 
jo glüdliches! Ein jungfräuficher, unfäglicher Liebreiz ſprach fich 
hier aus, der ganze Zauber erjter Liebe war über fie ausgegoſſen. 
Alfveds Herz erbebte vor Wonne, indes feine Augen gierig, 
trunfen an dem Mädchen hingen; fo rürend fchön war ihm noch) 
feine erjchienen und noch niemals hatte er fich jo bewegt gefült; 
ward ihm hier doch zum erſtenmal die für ein Menfchenherz fo 
über alles bejeligende Gewißheit, daß er geliebt fei. Er legte 
die Hand?um ihren Leib, ! FE 

„arte, du liebſt mich?“ fragte ex Leife, 

& ee ſchlug die Hände vor ihr Geficht. Er zog fie an feine 
ruſt. 

„Antworte mir, liebſt du mich wirklich, oder hätte ich mich 
abermals einer Täuſchung hingegeben?“ Hei und drängender 
ward fein Ton. 

„Kein, nein, nein!“ vief fie in inniger, überwallender Zärtlich- 
feit, und dann lag jie jchluchzend an feinem Halfe, und unter 
Tränen flüfterte ſie's ihm zu: „Ich Liebe Sie — fo unendlich!“ 

Er beugte ſich zu ihr herab, fein Mund fuchte in glückſeligem 
Verlangen den ihrigen, Marie gab und empfing den erften Kup 
der Liebe. 

Minna und Fritz war es indes in ihrem Verſtecke ſchwül 
geworden. Anfänglich, als die zwei von ihnen ziemlich entfernt 
in der äußerten, entgegengefezten Ede ftanden, umd zwischen 
ihnen nur furze, leiſe Worte fielen, konnten fie fie weder hören 
noch jehen, fie konnten die Situation nicht vecht begreifen. Das 
Mondlicht erſt enthüllte auch ihnen das Geheimniß diefer Liebe, 
Unfreiwillig waren fie zu Mitwiffern geworden. Sie Fonnten 
jezt nicht mer hervortreten, wollten fie nicht Mariens und Alfreds 
Gefüle auf das tiefite verlegen, und doch wäre Minna den beiden 
am Liebjten um den Hals gefallen und hätte ihr eigenes Ent- 
züden zu dem ihrigen legen mögen. 

„Wenn wir und nur fortſchleichen könnten, one daß fie's 
merkten,“ flüfterte Zeig feinem Mädchen zu. 

Minna machte eine bezeichnende Bewegung mit dem Finger: 
„Durch dieſe Tiir vielleicht,” erwiderte fie ebenfo unhörbar, ganz 
an jein Dr gefchmiegt. 


Auch Marie 


‚ Die bezeichnete Tür fürte nämlich in das zweite Gemach des 
Wirtes, welches, wie alle Gelafje dieſes Stodwerfs, einen Aus— 
gang nach dem Korridor hatte, 
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„Unmöglich,“ gab Fritz zurück. In der Tat, diefe Tür be— 
fand fih in dem vom Mondlicht etwas erleuchteten Teil des 
Gemaches, und ein Hervortreten aus ihrem Verſteck hätten die 
am Fenſter Höchjt warjcheinlich fogleich bemerkt. 
fönnten wir jezt hier hinaus entwifchen.“ Fritz zeigte nach der 
Eingangstür. Zugleich trat er mit einem Fuß aus feinem Verſteck 
heraus, aber im nächſten Augenbli Hatte er ihn wieder zurück— 
gezogen. 

ie Eingangstür wurde niit Heftigfeit aufgeftoßen und das 
rote Atlaskleid vaufchte über die Schwelle. Der Bürgermeifter 
fofgte fo raſch, als es die Schleppe nur geftattete, Cr pujtete 
ſtark und fein großes, fettes Geficht glänzte in veichlichem Schweiß, 
warjcheinlich in dem bisher vergeblichen Bemühen, die zornig 
entpörte Dame wieder zu verjünen. Die jchöne Rote ſchien wirk- 
lich jehr aufgeregt. Sie warf den Fächer auf den Spiegeltifch, 
und ſich mit dem Fuße die Schleppe zufchleudernd, erfaßte fie 
diejelbe, um fie mit einer Nadel hinaufzufteden. Der Gemal 
näherte fich ihr ein wenig, in der guten Abficht, ihr dabei be- 
hülflich zu jein. 

„Ich danke dir,” ſagte jie barjch und abwehrend, „ich bedarf 
deiner nicht, ich möchte dich überhaupt bitten, mir aus den Augen 
u gehen,“ 

i Er jtampfte ärgerlich mit feinen wuchtigen Füßen den Boden. 
„Ich muß dich doch nachhaufe bringen, da du hier aus Eigenfinn 
nicht Länger bleiben willſt.“ 

„Ich werde allein nachhaufe gehen,” jagte fie, „ja, ich will 
allein gehen, umd ich verbiete es dir, mich zu begleiten.” Gie 
warf ihm einen funfelnden, drohenden Blid- zu. 

Er wendete fih um mit einem troßigen Brummen. „Meinet- 
wegen, meinettwegen, wenn du durchaus einen Skandal haben 


willſt. Ex wollte gegen die Tür, aber jezt eilte fie ihm nad, || 


und voll Empörung jich ihm entgegenftellend, rief fie, indem fie 
— Stimme einen Anſtrich verlezter Würde zu geben 
verſuchte: 

„Was — ich? Ich will einen Skandal? Und das wagſt 
du mir zu jagen, Ungeheuer, nachdem mir deine ganze ſkandaloͤſe 
Auffürung befannt geworden it?!” Sie riß die Tanzordnung, 
diejelbe, die ihr Herr Germanek überbracht und, von ihr befragt, 
ihr auch verraten hatte, von wen er fie erhalten, aus dem Gürtel 
ale ſie ihm, gleichſam als Corpus delicti, entgegen. „Ich 
weiß alles!“ 

„Nun, was weißt du denn? Du weißt, daß ich auf dieſem 
Ball geweſen bin, das iſt auch was.“ 

„Aber heimlich biſt du dort geweſen, hinter meinem Rücken, 
hinter meinem anungsloſen Rücken, Heuchler! Mich hatteſt du 
bon dieſem Balle zuruckgehalten, "mir wollteſt du nicht gejtatten, 
daß ich ihn beſuche. ‚Ich gehe ja auch nicht,“ ſagteſt du mix, ‚fällt 
mir garnicht ein,‘ und indes, indes ich fchlafe, machjt du dich heim— 
lich auf, gehit auf den Ball und bleibft bis zum Kehraus.“ 

„Schrei nur nicht jo.“ 

„Ei was, was du getan haft, das ift wol für niemand ein 
Geheimniß geblieben, als für mich. O, wie müffen Sie über 
meine Leichtgläubigfeit Yejpottet haben, wie werden fie die be— 
teogene Gattin verlacht Haben! Mir gegenüber kennſt du feine 
Rückſichten, mich Haft du heute nicht einmal in den le ge= 
leitet, die vielen Srauenzimmer feien dir zumider, haft du mir 
weißgemacht, und du magjt den Tanz nicht, hahaha, aber wenn 
ich nicht dabei bin, da find fie div nicht zuwider und da tanzeſt 
du bis zum frühen Morgen.” 

„Das iſt nicht war.“ | 


„Du willſt noch leugnen, Böſewicht? Aber hier ift der Beweis,“ 


Wieder hielt fie ihm die Tanzordnung entgegen. „Die erſte Seite 


iſt Teer, ich bemerkte es nicht gleich, aber als ich umblättere, auf | 


der zweiten Seite, nach der Ruhe, finde ich alle Tänze angeftrichen, 
von deiner Hand, und die Namen der Tänzerinnen find beigefezt, 
natürlich, damit dır fie nicht vergeffen ſollſt.“ 


„Aber ich weiß nichts davon,“ rief der jezt ernftlich beunruhigte | 


Gatte; „ich verfichere dich, Annita, ich kann mich garnicht mer 


darauf erinnern, und wenn ich's getan habe, muß es in einem 


Zuſtand gewejen fein, der nicht — der nicht ganz —" 


„Das ift miv alles eins, aber ich werde mic) rächen! Und 
jezt will ich fort, und allein,” Sie ftürzte auf den Kleiderrechen 


zu; grade an der Stelle, wo Minna ftand, hing ihr Pelz. 
Da hörte man von außen ſich nähernde Schritte und die lauten 


Stimmen verjchiedener Perjonen, warscheinlich wollten fie herein, 


um nachzufehen, was e& denn hier gebe, Für unfere Liebespare 


wurde die Situation immer Fritifcher, im nächiten Augenblide || 











„Biel eher || 
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konnte das Zimmer voll Leute und fie entdedt fein, auch der 
Bürgermeijter fürchtete dies Hereindrängen. 

„Dn wirst bleiben und ruhig fein,“ herrichte ex mit unter- 
drüdter Stimme feiner Frau zu, „ich will feinen Skandal.” 

Cr ftürzte gleichfalls den Kleiderſtändern entgegen, ex wollte 
jeine Fran hindern, den Pelz herunterzunemen, Aber fie hatte 
ihn ſchon erwiſcht und fie riß mit Heftigfeit daran. Fritz erſah 
die günftige Gelegenheit, er gab dem Ständer einen leichten Stoß, 
der neigte fich mit feiner ſchweren Laft nach vorne, ftürzte, und 
in der nächften Sekunde war das ftreitende Ehepar, einen Auf- 
ichrei augftoßend, unter einem Wuft über fie Herfallender Kleidungs— 
jtüdfe begraben. — Alfred, der Marie in feinen Armen gehalten 
und mit ihr ftill und bewegungslos dem Ende diejes Auftrittes 
entgegengejehen, fülte fich plötzlich an der Hand erfaßt, Fritz ſtand 
vor ihm, Minna ergriff Marie, und ehe fich beide noch bon dem 
Borfalle Rechenschaft geben konnten, waren fie fortgeriffen und 
befanden ſich in dem anftoßenden Zimmer; fie hörten noch das 
Eindringen der Ballgäfte, da3 Rufen und Schreien, dann ent 
wiſchten fie nach dem Korridor, der voll Menjchen war und 
wohin alles aus dem Sale drängte. Man jtürmte joeben das 
Garderobezimmer. Unter dem Pele-mele von Mänteln, NRöden 
und Ueberziehern ächzte und ftöhnte es, hob und jenfte ſich's 
wellengleich. Man nam die oberjten Kleider hinweg, ein votes 
Atlaskleid kam zum Vorjchein. „Die Frau Bürgermeijterin!“ 
rief man, und der Ruf ging in allen Tonarten und Ausdrud3- 
weisen von Mund zu Mund. Der Bürgermeifter hatte ſich ſchon 
ſelbſt befreit, endlich war, nach manchen ungeſchickten Augriffen, 
auch die Ausgrabung der üppigen Dame gelungen. Alles an 
ihr wogte vor Zorn, Scham und Wut, Sie machte mit ihren 
roten Armen einige verzweiflungausdrüdende, ruderartige Be— 
wegungen und fand hierauf, daß es das Vernünftigite ſei, in 
Dnmacht zu fallen. 

Behntes Kapitel. 


Wir befinden uns in dem gemeinjchaftlichen Schlafgenache 
von Marie und Elvira. 

Sie find von dem Ball zurückgekehrt. Noch dämmert es 
faum, fie haben dennoch Fein Licht angezündet, Raſch und be— 
hende haben fie den verfnitterten Pub don ſich geworfen, und 
fich Hierauf völligtentkleidet. Marie ſaß jezt am Rande ihres 
Bettes, nur in etwas von ihrer voten Dede umhüllt, unter der 
die herabhängenden Füßchen hervorgudten, Elvira auf einem 
niedern Schemel, den Rüden dem Fenſter zugewendet, vor ihr. 
Der fichelförmige, tiefftehende Mond blickte neugierig durch das— 
ſelbe herein, und hob mit fedem Fürwitz das biendende Linnen 
und die weißen Schultern der Mädchen aus dem fie umgebenden 
Dunkel. Elvira legte ihren hübjchen Kopf ermüdet auf die Knie 
der Schweiter, fie jollte ihr die Blumen aus den verwirrten 
Haaren Löfen. Marie tat dies mit fiebevoller Vorſicht. Die 
Mädchen plauderten, 

„Und er hat dir alfo feine Liebe gejtanden?“ fragte Elvira. 

Marie nikte mit einem glücklich verichämten Lächeln, „Mer, 
er Hat mic davon überzeugt.“ 

„Und er hat div Verfprechungen gemacht, ernſte, bindende 
für die Zukunft?“ forſchte Elviva weiter. 

Marie jah etwas erjtaunt. „Er Liebt mich,“ ſagte fie leiſe 
und mit einem Ton, als ob dieſe Gewißheit alles, alles ent— 
hiefte, was das Herz eines Mädchens verlangen kann. 

„Und du liebſt ihn wieder?“ 

Marie beugte fi) über die Schweiter. „Ach, ich bin jo glück— 
lich, ſo — man fann dag nicht jo jagen, es Tiegt zu tief.“ 

Elvira richtete fich etwas in die Höhe. Sie ftüßte die Ell— 
bogen auf ihre Knie und den Kopf in die Hände; mit einem for- 
ſchenden Blick ſuchten ihre tiefen Augen denen der Schweiter zu 
begegnen. „Und glaubft du, daß ein ſolches Empfinden auch 
Daner hat, daß es nicht wie ein Rauſch ift, der verfliegt?“ 


Alle Lejer der „Neuen Welt‘, melde bei ihr jchon Länger 
als einen ganzen Jargang hindurch in Treue ausgeharrt haben, 


Toten, an deſſen Grab am 15, Februar 1881 die ganze nach 
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wiffen Ausfürlihes von dem Leben und Wirken des großen 





Mariens janftes Geficht überflog ein Schatten von Trauer, 
„sch weiß es nicht, aber ich glaube, wenn ich ihn nicht mer 
lieben könnte oder dürfte, dann möchte ich fterben.“ Das klang 
fo einfach und doch jo überzeugend. 

Elvira, unbeweglich, ſtarrte die Schweiter an, ihr war's, als 
fei ihr da plößlich etwas offenbart worden, von dem fie bisher 
noch feine Anung hatte. Sa, es muß etwas Schönes, Mächtiges 
fein, fo dachte fie, un die Liebe, um die geteilte, erwiderte Liebe; 
two jedes Gefül des eigenen Herzens, in dem des andern eit 
Echo findet, wo fein Zweifel jich mer erhebt, alles zu einander 
ftrebt und fich findet in geheimnißvoller Harmonie. „Ja, das 
muß ſchön jein,” flüfterte fie dann, gleichham im lauten Nachſatz 
zu ihren Gedanfen. 

Marie jchlang zärtlich Tiebfofend den Arm um ihren Hals. 

„Du wirst es auch kennen lernen, Elvira, auch für dich wird 
dieſe ſchöne, felige Zeit kommen, auch du wirjt glücklich fein.“ 

Elvira ſenkte den Kopf, das dunkle gelöfte Haar fiel tief her- 
unter und überfchattete ihre Züge. „Wer weiß,“ fagte fie leiſe, 
„jolches Glück mag felten genug fein, und könnt mir's im Gegen— 
jage nicht befchieden fein, daß ich Liebe und nicht verjtanden 
würde? daß der Gegenjtand meiner Neigung kalt und unem— 
pfindfich an mir borüberget, weil er fein Herz ſchon an eine an— 
dere dahingegeben?“ 

Marie drückte die Schweiter noch inniger an ihre Bruſt. „D, 
dag wird nicht der Fall fein, ein ſolches Unglück wird dich nicht 
treffen, Gott wird's verhüten.‘ 

Elvira entzog fich ihr, und mit einer Fräftigen Geberde ſich 
empor vichtend und ihr Haar zurückwerfend, vief fie mit einem 
ftolzen Lächeln: „Nun, ich würde e3 auch ertragen, ich bin nicht 
jo weich, Marie. Sch glaube, ich bin nicht für die Liebe ge- 
macht; nein, ich kanns nicht denfen, mich jo ganz hinzugeben an 
einen andern, bi8 zum Aufgeben meines Willens, meiner eigenen 
Perſönlichkeit; nein, nie, ich muß fuchen auf eine andere Weile 
glücklich zu werden.“ Sie wollte aufipringen, aber Marie hielt 
fie ſchmeichelnd zurück. 

Komm,“ bat fie, „es iſt ſpät, wir wollen ſchlafen gehen.“ 
Zugleich zog fie die Kleinen entblößten Füße unter die Dede, 

Elvira hülfte fie hierauf in diefe Dede bis zur Bruft ein. 
„Schlafe mein Kind,“ fagte fie mit einem fajt mütterlichen Ton, 
„und träume von ihm.‘ 

Marie warf den Arm über ihre Augen und legte ſich auf 
die Seite, „Ach ja, von ihm,“ flüfterte fie mit einem fleinen 
MWonnejchauer, „von ihn, der jezt in die Nacht Hinausfärt, und 
weiter, immer weiter ſich von mir entfernt; wann werde ich ihn 
wiederſehen!“ Sie vergrub ihr erglühendes Geficht in die weißen 
Linnen. 

Elvira betrachtete einen Augenblick dies liebliche jungfräuliche 
Weſen, über das ſo plötzlich die Liebesſenſucht gekommen war, 
und damit ihrer Schönheit einen neuen wunderbaren Reiz an— 
fügte, Sie beugte ſich zu ihr herab und küßte fie auf Die 
Stirne. „Gute Nacht, Marie“ 

Diefe umfchlang ihren Hals mit beiden Armen und ſie zu 
fich herniederziehend, küßte fie fie auf den Mund wiederholt und 
heftig. „Gute Nacht, gute Nacht, lebe wol!” flüſterte fie. 

Elvira Yächelte und als Marie mit gefchlojjenen Augen und 
einem glücjeligen Lächeln wieder in die weißen Polſter zurüd- 
fanf, trat fie hinweg und ans Fenſter. Der Mond ſenkte ſich 
hinter den Dächern des fchmalen Gäßchens hernieder, Ein grauer 
Morgennebel erhob fich; auch vor ihrer Seele lag alles jo grau, 
fo nebelhaft. Lange, lange jah fie hinaus, träumerifch, finnend, 
„Werde ich's erreichen, werde ih Ruhm erwerben und glücklich 
fein?“ fragte fie ſich. Dann ftreifte wieder ihr Blid die ruhig 
atmende Schläferin. „Niemals jo wie fie,“ jagte fie fich, „mie= 
mals, niemals!” 

Der erſte Lichtitral des heveinbrechenden Tages erglänzte in 
den Tränen ihrer Augen. Fortſezung folgt.) 


Zu Teffings hundertjäriger Todesfeier. 


(Hierzu das Porträt Leſſings.) 


europäischen Kulturbegriffen gebildete Menjchheit im Geijt heran— 
tritt, um wemutsvoll den Zoll unerfchütterlicher Verehrung und 
tiefftec Dankbarkeit darauf niederzulegen. 

Die ganze gebildete Menſchheit — die Menjchheit, in des 
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Wortes voller Bedeutung überhaupt, joweit jie von ihm weiß | urteil” verficht, Hat darüber nicht tiefer nachgedacht, er hat das 


und ihn begreift — denn auch Leſſing gehört ihr ganz mit jeder 
Fafer feines warmen Herzens, mit jedem Akte feines mächtigen 
Wollens, mit jedem Werfe feines großartigen Schaffens. Er war 
nicht nur einer der größten und beiten Deutjchen — er war ſchlecht— 
hin einer der allergrößten und edeljten Menfchen, die je gelebt, — 
ein Geijt, der in mancher feiner Leiftungen von feinem andern 
Menſchen — auch von dem größten nicht — erreicht worden ift. 
Die Lefer der „Neuen Welt” mögen mir gejtatten, zu der 
Feier dieſes Gedenktages dadurch mein äußerſt bejcheidenes 
Scerflein beizutragen, daß ich Fury hindeute auf einen Punkt 
in Leſſings Wirffamfeit, welcher Mittel- und Brennpunkt der— 
jelben geweſen, oder 
auch die unerſchöpf— 


ide Duelle des— 
jelben, 
Wie er nach War—⸗ 


heit rang und wie 
er ihr Weſen begriff, 
darin vor allem iſt er 
Meiſter und Muſter 
für alle Zeiten. 

In der 1778 ge— 
ſchriebenen Duplik 
ſagt Leſſing: 

„Ein Mann, der 
Unwarheit unter ent— 
gegengeſezter Ueber— 
zeugung in guter 
Abficht ebenſo jcharf- 
finnig als bejcheiden 
durchzufezen jucht, iſt 
unendlich mer wert, 
als ein Mann, der 
die beite, edelite War— 
heit aus Borurteil 
mit Berfchreiung fei- 
ner Gegner auf all- 
tägliche Weiſe ver= 
teidigt. -—— — 

„Nicht die War: 
heit, in deren Beji 
irgendein Mensch it, 
oder zu jein ver: 
meint, Sondern Die 
aufrichtige Malen 
er angewant at, 
hinter die Warheit 
zu fommen, macht 
den Wert des Men 
ſchen. 
durch den Beſitz ſon⸗ 
dern durch die Nach— 
forſchung der War— 
heit erweitern ſich 
ſeine Kräfte, worin 
allein ſeine immer 
Wand: Bollfom- 
menheit bejtet. Der 
Beſitz macht ruhig, 
träge, ſtolz — 

„Wenn Gott in feiner Rechten alle Warheit und in feiner 
Linken den einzigen, immer vegen Trieb nach Warheit, obichon 
nit dem Zuſatze, mich immer und ewig zu irren, verichloffen 
hielte und jpracdhe zu mir: mwäle! Sch fiele ihm in Demut in 
jeine Linfe und fagte: Vater, gib! die reine Warheit ift ja doch 
nur für dich allein!“ 

Gewiß wird es viele geben, welche auf den erften Blick und 
der landläufigen Anfchanungsweife folgend, ſich garnicht in das, 
was Leſſing über die Warheit und das Streben nad) ihr fagt, 
Hineinzufinden vermögen. 

Ein Mann, der die Warheit, noch dazu die befte, edelfte War- 
heit, verteidigt, Joll unter Umständen viel weniger wert jein, als 
ein andrer, der etwas, was er zwar für war hält, das aber den- 
noch ivrig it, in gewiſſer Weife zur Anerfennung zu bringen fucht. 

Indeſſen iſt daS Verſtändnis für diefe Behauptung Leffings 
wol nicht jo jchiwer zu gewinnen, Wer eiwas Ware aus „Vor— 











Gotthold Ephraim Leſſing. 


unbezalbarer Selbſterkentnis uns gelert. 


Ware nicht mit eigener Mühe gefunden, er ſtieß darauf, wie — 
um ein triviales Bild zu gebrauchen — die. blinde Henne auf 
das Korn, daß er in diefem bejtimten Falle im Belize eines 
Granes Warheit ift, daran hat er kein Verdienit. Und auch auf 


diejem Gebiete gilt der Grundſaz: wie man etwas gewonnen, jo 
gibt man es gemeinhin auch aus, Wer nicht mit ſaurem Gedanfen- 


ſchweiß fich eine Erfentnis errungen, der ſchwäzt, wenn er feine 


Meinung verteidigt, leichtjinnig ins Zeug hin, fiet geringſchäzig 
auf die Leute herab, die andrer Meinung find — iſt es doc) fo 
leicht, zur richtigen Anficht zu kommen, wie er glaubt. Diefer 
wird mit feiner Verteidigung von etwas Warem die fchärfer 
denfenden und edler 
fülenden Gegner nicht 
überzeugen, fondern 
vor den Kopf ftoßen, 
er wird Die Warheit 
nur Tompromittiven 
und im allgemeinen 
mer ſchaden als nüzen, 

Wie ganz anders 
der Mann, der jeinen 
Sırtum „in guter 
Abficht ebenso bejchei- 
den als Icharffinnig“ 
durchzufezen jucht! Er 
Yeijtet jich ſelbſt damit 
den größten Dienft, 
indem er, wie Leſſing 
ſelbſt hervorhebt, jeine 
Kraft, zu forſchen und 
durch eigene Denk— 
fähigkeit zu erkennen 
— nicht mit Hülfe 
eines glücklichen Zu— 
falls ein Stück War— 
heit vom Wege auf- 
zuleſen — erweitert 


nüzt diefer Mann 
der Warheit, indent 


Denfen anregt und 


von abzujchreden, 
Und im ganzen 


feztere dem exjteren 
immer überlegen fein, 


ſchwirren Hundert und 
taujend Irrtümer in 


Mund aufzuiperren, 
wenn es gilt, Sich 
geiftig zu nären, der 
wird und muß eher 
von ZTorheit gefüllt 


jein bis zum Erjtiden, bevor vom Weine der Warheit auch nur 


wenige Tröpflein über feine Lippen gekommen find. 
Aber Leſſing ziet ja ſogar das unausgejezte Jrren dem Beſiz 


alles defjen, was Warheit ift, vor. — Nun, grade diefer Teil 


der zitirten Aeußerung beweiſt, wie tief Leſſing das Wefen der 


Warheit erfaßte. Abjolut war ift unfre Erfentnis von den Dingen 


nur, wenn wir Dieje in ihrem ganzen Sein und in allen ihren 
Beziehungen, d. h. in und mit allem, was da ilt, erfaffen. — 


Solch’ ein Allesumfaffen der menschlichen Erfentnis ijt aber undenf- 
bar, — das menfchliche Wiffen iſt und kann nur bleiben ein Fort- 
jchreiten vom weiter umfafjenden, tieferen Nichtwiffen zum minder 
umfafjenden, minder tiefen, und grade in diefem Sortjchreiten liegt 
alle Befriedigung, die der menfchliche Geiſt zu empfinden fähig if. 

Leſſing hat ung alfo auch mit dieſer Auffafjung des Waren 
gewieſen, — 


und der Forſchung danach auf die rechte Ban 


und ſtärkt. Dabei’ 


anreizt, jtatt fie da= 
und großen wird der. 
Neben einer Warheit - 


der geiftigen Atmo= 
Iphäre herum, — wer 
da gewont ijt, one 
viel Belinnen den | 


er auch andere zum 
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Cartefins und Spinoza. Ihr Verhältnis zur modernen Weltanfchauung. 


Bon Dr. Arthur Mülberger. 


„Das Weſen,“ jagt Cartefius, „welches eine ſolche Exiſtenz 
hat, daß es feines amderen Wejens bedarf, um zu eriftiren, 
nenne ih Subftanz. Nur Gott aber ift ein folches Wejen, 
das durchaus feine anderen bedarf. Alle anderen Subſtanzen 
fünnen nicht one den Beiltand Gottes eriftiven. Das Wort 
Subjtanz hat daher eine andere Bedeutung, wenn bon Gott, 
eine andere, wenn von den übrigen Wejen die Rede iſt. Die 
förperliche Subjtanz und der Geijt oder die denfende Subjtanz 
fünnen beide unter der gemeinjchaftlichen Beftimmung begriffen 
werden, daß fie Gottes Mitwirkung oder Beiftand zur Eriftenz 
bedürfen. Allein aus der bloßen Eriftenz kann die Subitanz 
nicht erfannt werden, denn die Eriftenz beſtimmt nicht; Leicht 
wird fie dagegen aus jeden ihrer Attribute erkannt. Jede Sub— 
tanz hat jedoc nur eine Haupteigenfchaft, die ihr Weſen aus— 
macht und auf die alle anderen Eigenjchaften oder Attribute zu— 
rücdgefürt werden können. So fonftituirt die Ausdehnung das 
Weſen der körperlichen Subjtanz, das Denken das Wejen der 
denfenden, alle übrigen Eigenichaften find nur modi, bejtimte 
Arten und Weifen des Denfend. Wir haben aljo zwei Flare 
und deutliche Ideen oder Begriffe, ven Begriff der erjchaffenen, 
denfenden Subſtanz und den Begriff der körperlichen Subjtanz, 
voraugsgejezt nämlich, daß wir alle Attribute des Denkens genau 
von den Attributen der Ausdehnung unterschieden. Ebenſo haben 
wir auch eine Klare und deutliche Idee von der umerjchaffenen 
und unabhängigen denfenden Subjtanz, nämlich don Gott.“ — 
Dieje Worte des Carteſius gewären einen außerordentlich tiefen 
Einbli in fein innerjtes Denfen. Er, der uns erklärt hat, daß 
zum Begriff der Materie einzig die Ausdehnung gehöre, daß 
aljo dieje Ausdehnung das Weſen der Materie bilde, er faßt 
nun beide Momente unter dem Namen Subftanzen zufanmen. 
Er fült aber ſelbſt im Innerſten die Unvereinbarfeit, den Wider- 
ſpruch dieſer Subjtanzen, die er begrifflich jede für fich erfaßt. 
Um dieſe Unvereinbarfeit aufzuheben, braucht er ein höheres, 
noch allgemeinere Prinzip — Gott. Diejer Gott ift bei ihm 
aber nur eine Borftellung, die er nicht entbehren fann, die er 
abſolut braucht, um die tatfählih unvermittelten Grund- 
anihauungen feiner PBhilofophie zu verſönen. Diejer 
Gott ijt alfo nicht blos eine Subjtanz, jondern fchlechtweg die 
Subitanz, d.h. „ein Wejen, welches eine jolche Eriftenz hat, daß 
e3 feines anderen Weſens bedarf, um zu exiſtiren“. 

Wir jtehen an der Schwelle zu Spinoza. Wol ijt auch 
ihm der Geiſt eine Subjtanz, die Materie eine Subſtanz und 
jedes don beiden kann eben als Subjtanz für fich allein begriffen 
werden. Allen, was heißt daS? Der Geiſt ift in Beziehung 
auf die Materie eine rein gegenjäzliche, negative Beſtimmung, 
eine bloße Negativität. Er faßt und erfennt fich, wie Carte— 
ſius gezeigt, eben im feinem Gegenjaz zur Materie. Und wie ift 
e3 mit der Materie? Nicht anders als mit dem Geilte: fie iſt 
das dem Geiſte Entgegengefezte, von ihm Zurückgeſtoßene, auch 
fie ijt bloße Negation des Geiftes, Negativität. Beide aber, 
Geiſt und Materie, erhalten ihre pofitive Beitimmung im Be- 
griff der Subſtanz. Für fich allein ift feins von beiden etwas, 
vielmer jedes nur die Negation des andern, aber im Begriff der 
Subjtanz finden fie fich, in ihm Löfen fie fich auf, in ihm werden 
fie gleichzeitig identiſch. Die Abhängigkeit beider von Gott iſt 
bei Carteſius eine ſchwankende, unjichere, blos in der Vorjtellung 
jeiende; tatfählih find fie ihm beide unabhängig, jelbjtändig. 
Die Tätigkeit oder Einwirkung Gottes war nur eine urjpring- 
Yiche, weit, weit zurücliegende, feine unmittelbar bejtimmende. 
Ein anderes ift die Subitanz des Spinoza. Da Geift und 
Materie ihre pofitive Bejtimtheit erſt in der Subjtanz erhalten, 
fo find fie für fich nichts, bloge Abjtraftionen, Negivungen; was 
in ihnen vielmer tft, iſt allein die Subjtanz. Die Subitanz 
it alſo das einzige, chlechthin pofitive, wirkfich reelle, beitimte 
Sein, Geiſt und Materie find nur Formen der Subjtanz, für 
ich allein hat feines von beiden Exiſtenz. Die Subitanz_ ift 
daher jenes allgemeinjte, unendliche Weſen, welches bei Carteſius 
als Gott über den unvermittelten Gegenfäßen ſchwebt; fie ift, 
mit einem Wort, Gott. Wirklichfeit, Exiſtenz, objektive War- 
haftigfeit hat daher nur die Subjtanz. Der Begriff der Sub- 
jtanz fann aber ni; mer unterschieden werden vom Begriff 
Gottes, Keiner diejer beiden Begriffe hat mer eine befondere 
Eriftenz für fi, fie find eins — die abfolute, reine, all- 





(1. Fortſezung.) 


einige Wirklichkeit. Die Subftanz des Cartefins alſo, diejes 
eroterifche (draußen feiende) Weſen, wird durch Spinoza eſoteriſch 
(drinnen feiend), rückt in den Mittelpunkt des Alls, wird mit 
ihm gleich und identifch, Die Einheit diefer fpinoziftiichen Sub- 
ſtanz wird zum abſolut reellen, unendlichen Wejen, das alle 
Wirklichkeit in fich faßt, wird das Wejen, dejjen Erijtenz bon 
feinem Wejen nicht unterjchieden ift. Daraus folgt, daß. die 
Subftanz oder Gott feine von ſeinem Weſen unterjchiedene, alſo 
perfönliche Eriftenz haben kann; das abjolut veale Wejen hat 
eine abjolut reale Exiſtenz. Es umfaßt Die ganze Sphäre des 
Seins: fein Sein ift alles Sein und alles Sein fein Sein. 
(Feuerbach) — est omne esse et praeter quod nullum 
datur esse. Ki 

Hören wir Spinoza felber: „Gott,“ jagt er, „exiſtirt not- 
wendig. Denn Nichteriftivenfönnen ift ein Unvermögen, wie von 
ſich felbit erhellt, dagegen Eriftirenfönnen ein Vermögen. Wenn 


daher das, was bereits notwendig eriftirt, nur endliche Wejen 


find, fo haben die endlichen Wejen mer Vermögen, mer Macht, 
al3 das abjolut unendliche Wefen, was aber, wie durch ſich ſelbſt 
ar iſt, ein Widerfpruch ift. Alſo erijtirt enttiveder nichts oder 
das abjolut unendliche Weſen eriftirt auch notwendig Nun 
eriftiven aber wir, fei e$ nun in ung, oder in einen anderen, 
was notwendig exiſtirt. Alfo exiſtirt das abjolut unendliche 
Wefen, d. i. Gott, notwendig.” „Gottes Crijtenz und Wefen 
find identifch; feine Eriftenz ift folglich nichts anderes als fein 
Weſen.“ „Außer Gott kann feine Subjtanz jein, noch gedacht 
werden. Hieraus folgt, daß die Fürperliche und die Ddenfende 
Subftanz zu Gott gehören. Das Denken iſt aljo ein Attribut 
Gottes oder Gott ijt ein denfendes Wejen. Ebenſo ijt aber auch 
die Ausdehnung ein Attribut Gottes oder Gott ijt ein ausge— 
dehntes Wefen.“ 

Ser fchön erläutert nun Spinoza, wie die Erkenntnis des 
Denkens und der Ausdehnung als Attribute Gottes jeden Ger 
danken eines „Erſchaffenſeins, Entſtehens“ überhaupt ausschließe, 
„Alle,“ fagt ex, „die nur einigermaßen über das Wejen Gottes 
nachgedacht haben, behaupten, daß Gott nichts Körperliches oder 
fein Körper jet. Dies ift auch ganz richtig; denn unter einem 
Körper verjtet man eine bejtimmte Ausdehnung don einer be- 
jtimmten und begrenzten Gejtalt und dieſe kann natürlich nicht 
dem abjolut unendlichen Weſen zukommen. Aber fie gehen noch 
weiter, fie ſprechen jelbft die Eörperliche Subjtanz Gott ab und 


nemen an, daß diejelbe erjchaffen fei. Aus welchem Vermögen 


Gottes fie übrigens erfchaffen werden fonnte, wifjen fie durchaus 
nicht und zeigen damit an, daß fie ſelbſt nicht verjtehen, was fie 
jagen. Sie verneinen aber die förperliche Subjtanz von Gott 
aus diefen Gründen, nämlich, weil fie aus Teilen zuſammenge— 
jeßt, alſo endlich, weil fie teilbar, FR paſſiv und ‘ 
Gottes, als des unendächen und abjolut reellen Weſens unwür— 


dige Beſtimmung fei. Allein die Anname, daß die Förperliche 


Subjtanz, die doch nur unteilbar, einzig und unendlich gedacht 


werden fann, aus endlichen Teilen zujammtengejegt, vielfach und 


teilbar fei, ijt eben ganz faljch und nicht weniger ungereimt, als 
die Anname, daß der Körper aus Oberflächen, die Oberflächen 
aus Linien, die Linien aus Punkten zuſammengeſetzt find und 
kommt nur daher, daß wir auf Doppelte Art die Ausdehnung 
auffaffen. Die eine it die oberflächliche und abſtrakte, nämlich 
die der finnlichen Borftellung, die andere die der Vernunft, die 
fie nicht abjtraft und oberflächlich, fondern allein als Subjtanz 
denkt, Wenn wir daher die Quantität betrachten, wie jie in der 
finnlichen Borftellung ift, und diefe Betrachtung ift ung Die ge— 
läufigite, jo finden wir fie endfich, teilbar und zufanmengefeßt; 


betrachten wir fie aber, wie fie in der Vernunft iſt, und faſſen fie =) 


als Subjtanz, was übrigens jer ſchwer ift, jo finden wir, daß 


fie unendlich, einzig und unteilbar it. — Daß wird nun allen, 


die einen Unterjchied zu machen wiſſen zwiſchen Vorſtellung oder 


Einbildung und Vernunft, Hinlänglich klar fein, zumal, wenn fie 


erwägen, dab die Materie überall diefelbe ijt und Teile in ihr 


nur unterfchteden werden, inwiefern wir ſie auf verichiedene Weiſe 


beſtimmt denken, ihre Teile daher nicht mitt ihrem wirklichen 
Weſen, jondern nur der Art und Weife nach, wie Ddiejes Eine 
Weſen beſtimmt ift (nicht der Materie, nur Form nach) unter 
ichieden find. Das Waffer z. B. als Waller kann mol geteilt 
und feine Teile können von einander abgejondert werden, aber 
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nmiefern es körperliche Subftanz ift, kann es nicht geteilt und 
gefondert werden. So entitet und verget auch das Wafjer als 
Wafjer, aber als Subjtanz ift es unentjtanden und unvergäng— 
ich. Die Ausdehnung oder Materie ift daher als Subſtanz not— 
wendig ein Attribut oder eine Beſtimmung Gottes.” 

Der Begriff der beiden Attribute und ihre Beziehung zur 
Subftanz ift der Knotenpunkt der ſpinoziſtiſchen Philofophie. In 
ihm konzentrirt fich die grandiofe Weltanſchauung Spinoza's, 
hier liegt ſeine Stärke, aber auch, wie wir ſpäter ſehen werden, 
ſeine Schwäche. Hören wir den Denker weiter: „Gottes Weſen 
ausdrücende Beſtimmungen oder Attribute, ſagt er, „ſind alſo 
Denken und Ausdehnung, in denen alle Dinge begriffen ſind. Alle 
beſonderen Dinge find daher nichts als Affektionen dev Attribute 
Gottes oder Arten und Weifen, welche die Attribute Gottes auf 
eine bejtimmte Weiſe augdrücden.“ 

„Alles, was ist, ift in Gott und nichts kann one Gott fein, 
noch gedacht werben.“ 

„Aus Gott oder dem unendlichen Weſen ift Unendliches auf 
unendliche Weifen d. i. alles notwendig gefolgt, und folgt wieder 
mit derfelben Notwendigkeit aus ihm ebenjo, wie aus der Natur 
des Dreiecks von Ewigkeit zu Ewigkeit folgt, daß feine drei 
Winkel zweien Nechten gleich find. Bon Ewigkeit her war die 
Almacht Gottes tätig und wird bis in Ewigkeit in derjelben 


Tätigkeit beharren.“ 


„Der Wille kann nicht eine freie Urfache, fondern nur eine 
notwendige oder geziwungene genannt werden, Denn der Wille 
ift, wie der Verftand, nur eine beftimmte Art des Denkens und 
es kann daher, da alles Einzelne nur durch Einzelnes, alles Be— 


ſtimmte nur dur Beſtimmtes bejtimmt wird, fein Willensakt 


exiſtiren oder zum Wirken beſtimmt werden, wenn er nicht von 
einer anderen Urſache beſtimmt wird, dieſe wieder von einer an— 
deren und ſo fort, bis ins Unendliche.“ 

„Sott handelt darum nicht aus Willensfreiheit, und der 
Wille gehört nicht zu ihn. Wille und Verſtand verhalten ih 
nur fo zum Wejen Gottes, wie Bewegung und Ruhe und über— 
haupt alles, was aus der Notwendigkeit der göttlichen Weſen— 
beit folgt.“ - 

„Gott wirft daher nicht aus Abficht, oder irgend eines Zweckes 
wegen; denn das ewige und unendliche Weſen, nämlich Gott 
oder die Natur wirft aus devielben Notwendigkeit, aus der es 
it. So notwendig nämlich, als feine Exiſtenz aus feinem Weſen 
folgt, ebenſo notwendig folgt auch fein Wirken aus ihn. Die 
Urjache daher oder der Grund, warum Gott wirkt und die Ur⸗ 
fache oder der Grund, warum Gott exiſtirt, iſt einer und der— 
ſelbe. Wie er alſo keines Zweckes wegen exiſtirt, ſo wirkt er 
auch feines Zweckes wegen, ſondern wie ſeine Exiſtenz, jo hat 
auch fein Wirken feinen Zwed und Grund,“ 

„Die Zwedurjachen find überhaupt nur menjchliche Erfin- 
dungen oder Erdichtungen, denn alles quilit aus der ewigen 
Notwendigkeit und höchſten Vollfommenheit der Natur 
hervor. Die Anname von Sweden in der Natur fert daher 


die ganze Natur um. Denn das, was warhaft Urjache iſt, macht 


fie zur Wirkung und ungefert, ferner, das, was der Natur nach 
früher iſt, zum Späteren und endlich das, was das Höchſte und 
Vollkommenſte iſt, zum Unvollkommenſten. Denn die vortrefflichite 
Urfache ift die, welche von Gott unmittelbar hervorgebracht wird.“ 

„Die Dinge konnten auf feine andere Weile und in feiner 
anderen Ordnung von Gott hervorgebracht werden, als fie her— 
vorgebracht find. Denn alle Dinge find notwendig aus der 
Natur Gottes gefolgt.“ 

„In der Wirkfichfeit gibt es nichts Zufälliges, ſondern alles 
it von der Notwendigkeit des göttlichen Weſens beitimt, auf 
eine gewiſſe Weife zu eriftiven und zu wirken.“ 

Pit der gleichen grandiofen Einfachheit und Klarheit jpricht 
Spinoza zur Philoſophie des Geiltes: „Die Zdee,” jagt er, „it 
der Begriff des Geiftes, welchen der Geift deswegen, weil er ein 
denfendes Wejen ift, bildet.‘ 

„Die Ideen der einzelnen Dinge müffen jo in ber unend- 
lichen Idee Gottes enthalten fein und begriffen werben, als das 
formale, wirkliche Wefen der einzelnen Dinge oder bie einzelnen 
Dinge jeldft in den Attributen Gottes enthalten find.“ 

„Die Ordnung und der Zufammenhang der Ideen it iden- 
tiſch mit der Ordnung und dem Zuſammenhang der Dinge. 
Hieraus folgt, daß das Denkvermögen Gottes jeinem Vermögen, 
zu wirfen, gleich it, d. i. daß alles, was formaliter aus Der 
unendlichen Natur Gottes folgt, auch objektiv in Gott aus der 
Idee Gottes: in derjelben Ordnung und demſelben Zuſammen— 
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hang folgt, Die denkende und die ausgedehnte Subitanz 
iſt nämlich eine und diejelbe Subftanz, die jezt unter dieſem, 
jezt unter jenem Attribut betrachtet wird.“ 

„Geift und Körper find alfo ein und daſſelbe Individuum, 
welches jezt unter dem Attribut des Denkens, jezt unter dem 
Attribut der Ausdehnung betrachtet wird, und ebenjo iſt Die dee 
des Geiftes und der Geiſt felbit eine und dieſelbe Sache, ein und 
dafjelbe Wefen, welches unter einem und demfelben Attribute, 
nämlich dem des Dentens, gedacht wird.“ 

„Die Menfchen glauben freilich fteif und fejt, daß Ruhe und 
Bewegung und andere Handlungen des Körpers blos vom 
Willen des Geiftes und dem Denkvermögen abhängen; aber fie 
wiffen nicht und niemand hat noch gezeigt, was der Körper 
allein nach den Gefezen feiner Natur, inwiefern fie nur als 
förperliche betrachtet werden, alles zu tun und zu wirken vermag. 
Sie wollen fich dabei nur auf die Erfarung jtügen und es als 
eine Tatfache behaupten, daß der Körper träg wäre, wenn nicht 
der menfchliche Geift zum Denken aufgelegt wäre und daß es 
ganz in der Gewalt des Geiſtes ſtehe z. B. ebenſowol zu ſpre— 
chen, als zu ſchweigen. Aber, was Das Erſte betrifft, lert uns 
denn nicht im Gegenteil die Erfarung, daß, wenn der Körper 
teäg tft, zugleich auch der Geiſt nicht zum Denken aufgelegt iſt? 
Denn, wenn der Körper im Schlafe rut, jo bleibt aud) zugleich 
mit ihm der Geiſt in Untätigkeit und hat nicht die Fähigkeit, ſo, 
wie im Wachen, zu denken. Auch haben wol alle ſchon die Er— 
farung gemacht, daß die Fähigkeit zu denken, zu verjchiedenen 
Beiten auch verfchieden ift und von der Dispofition und Fähig- 
feit des Geiftes abhängt, Was aber das Zweite betrifft, ſo 
würde e3 warlich beifer mit dem menfchlichen Leben jtehen, wenn 
das Schweigen ebenjo in der Gewalt der Menjchen ſtände, als 
das Neden. Leider wiffen wir aber nur zu gut aus dev Erfas 
rung, daß die Menfchen nichts weniger als ihre Begierden be— 
zämen können. Das Kind glaubt freilich, es begehre die Milch 
aus Freiheit, der zornige Knabe, ex wolle die Rache, der Feige, 
ex wolle die Flucht, der Betrunfene, er fpreche aus freien Geiſtes— 
entſchluſſe, das, was ihn nachher im nüchternen Zuſtand reut, 
geſagt zu haben. Das Kind, der Narr, der Schweiger und die 
meiſten Menſchen dieſes Gelichters ſind derſelben Meinung, näm— 
fie, daß fie aus freiem Geiſtesentſchluſſe reden, wärend jie doch 
ihrem Drang zum Reden feinen Einhalt tun können. Ebenſo 
deutlich als die Vernunft, lehrt daher die Erfarung, daß die 
Menſchen nur deswegen glauben, ſie ſeien frei, weil fie ihrer 
Handlungen zwar fi) bewußt find, aber nicht die Urſachen wiſſen, 
von denen ſie beſtimmt werden.“ 

„Das Weſen (oder die Freiheit) des Geiſtes beſtet allein in 
der Erkenntnis.“ 

„Wir find nur infofern frei oder tätig, al3 wir erfennen, 
denn nur die Erkenntnis folgt mit Notwendigfeit aus dem Weſen 
unferes Geiftes allein, fie fann nur aus den Gejezen der Natur 
des Geiftes allein abgeleitet und erkannt werden,‘ 

„Die ware Metode der Erkenntniß ruf allein auf der dee 
ottes.“ 

Jeder, der eine ware Idee hat, weiß ja, daß die ware Idee 
die höchfte Gewißheit enthält; denn eine ware Idee haben, heißt 
eben nichts anderes, als von einer Sache die beite und voll— 
fommenfte Grfenntnis haben. Was gäbe es denn auch noch 
Klareres und Gewiſſeres, als die ware dee, jo daß es Die 
Norm der Warheit fein könnte? Warfich, wie das Licht fich ſelbſt 
und die Finfternis offenbart, jo gibt die Warheit ſich ſelbſt und ihr 
Gegenteil zu erkennen, Ueberdem bedenke man, daß der menſch— 
fiche Geift, infofern er die Dinge warhaft betrachtet, ein Teil der 
unendlichen Vernunft Gottes iſt.“ 24 

Was ift denn nun aber diefe abjolute, veine, alleinige Wirk— 
Lichfeit Spinozas? Was ijt fein alles beitimmender Gott, ſeine 
Subjtanz, die einzig warhafte Exiſtenz hat, deren Exiſtenz mit ihrem 
Weſen identiſch it? Was ift das für eine wunderbare Einheit, in 
welcher fogar die Gegenfäge von Geijt und Körper, Bewegung und 
Materie verſchwinden, der gegenüber dieſe ſcheinbar wirklichſten 
Gegenſäze zu bloßen Attributen, d. h. Formen, Eigenſchaften 
herunterſinken? Es iſt — ſelbſt, wenns uns Spinoza nicht di⸗ 
veft geſagt hätte, könnte die Antwort nicht zweifelhaft ſein — es 
iſt Die Natur. „Die Macht“ jagt er, „wodurch die einzelnen 
Dinge und folglich der Menſch fein Sein erhält, iſt ſelbſt die 
Macht Gottes oder der Natur. Die Macht der Menſchen iſt das 
her ein Teil der unendlichen Macht Gottes oder der Natur.” 
Und änlich ſpricht ſich Spinoza an merfachen andern Stellen 
jeiner Werke aus. (Schluß folgt.) 
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Die Herrin von Dar-Dfhun. 


Bon Wanda v. Dunajew*). 


Unmittelbar nach dem zweiten Sturze Napoleons begann die | 


bourboniſche Monarchie ihre alten Iutriguen. Unter den politi- 
hen Agenten, die man in den Orient jante, damit fie dort unter 
der riftlichen Bevölkerung agitirten, befand fich ein junger Fran- 
zoje, namens Armand Lucnay, der Son einer alten, ehrwürdigen 
Familie. Die Regierung Hatte ihn beauftragt, fein Augenmerk 
bejonders auf den Libanon zu richten und dort die chriftlichen 
Maroniten für Frankreich zu gewinnen, 

Lucnay landete in Saida. Bon hier aus begann er feine 
Tätigkeit. Um der furchtbaren Glut, die bei Tage herrichte, zu 
entgehen, zog er gewönlich die frifchen, faſt külen Nächte zu jeinen 
Mit wenigen Begleitern von einem Aufürer 
der Maroniten zu den andern ziehend, kam er auf diefe Weife 
einmal Nachts in ein herrliches, Kleines, rings von großen Felſen— 
wänden eingejchloffenes Tal des Libanon. Es war eine wunder: 
bare, von jüßen Düften durchwogte Mondnacht, deren fremd 
artigem Zauber ich der junge Manu mit ganzer Seele hingab. 
In liebliche Träume verfunfen, bog ex mit feinen Leuten aus 
dem mondhellen Grasland in die dunklen Schatten eines Cedern- 
waldes ein, 

Kaum hatten fie darin nur wenige Schritte gemacht, wurden 
fie von Drufen überfallen, und ehe fie fich noch zur Were fezen 
fonnten, wurden fie von denſelben zu Gefangenen gemacht. 

Armand Luenay verfluchte feine und feiner Leute Sorglofig- 
feit, er wünſchte ſich Lieber auf dem Grunde des Meeres, als in 
den Händen der Moslims zu fein, von denen er ſich bereit3 auf 
den nächſten Markt gejchleppt und als Sklave verkauft ſah. Die 
Öefangenen mußten den Weg zurüd, den fie gefommen waren. 
ALS fie wieder. in dem Klaren Licht des Mondes dahinritten, 
Iprengte plötzlich ein junger Türfe auf feurigem Pferde heran, 
Armand erfannte an der reichen Kleidung defjelben, daß er von 
bornemem Stande jein müffe, und rief ihn in feiner Mutter 
ſprache an. Der Türke brachte überrascht fein Pferd zum Stehen, 
und die Drufen namen fofort eine ehrerbietige, ja demütige Hal- 
tung an. Lucnay fchilderte ihm den Ueberfall und bat um feine 
Hilfe, und diejer antwortete ihm im reinften, eleganteften Fran 
zöſiſch, wie es damals nur die höchſten Kreiſe in Paris ſprachen. 
Mit einer ſtolzen Handbewegung rief er den Anfürer der Druſen, 
Emir Beichy, zu ſich. Armand verſtand nicht, was er ihm fagte, 
aber der Zon feiner Worte Hang befelend und verweiſend. Der 
Emir neigte fein Haupt bis zur Erde und ließ jofort den Ge— 
fangenen die Fejjeln abnemen, 

Armand dankte dem Retter in warmen Worten, die dieſer 
mit Huldvollem Lächeln entgegennam, Das Auge des Franzoſen 
hing wie gebannt an der von Reichtum und Schönheit ftralen- 
den Erjcheinung des jungen Tirfen. Wer Fonnte dag fein? 
Die Frage beſchäftigte ihn unaufhörlich. Der rät elhafte Fremde 
forſchte num, wohin er fich zu wenden gedenfe umd bot ihm, falls 
er für dieſe Nacht nichts mehr zu unternemen habe, feine Gaft-: 
freundſchaft an. So artig auch diefe Einladung fang, jo war 
doch das ganze Wefen des jungen Mannes von jener befelenben 
Weiſe, wie fie nur Königen umd Herrfchern eigen iſt. Zucnay, 
dejjen Neugierde auf das höchſte gejpannt war, nam dag Ge- 
botene dankbar an. 

Sie ritten einen fteilen Felfenpfad Hinan und kamen nad) 
etwa einer Stunde an eine hohe ftarfe Mauer. Der Türfe ließ 
ein kleines ſilbernes Horn, das auf feiner Schulter hing, er— 
tönen, und wie mit einem Zauberjchlage öffnete ſich das Tor, 
Durch dafjelbe kamen fie in einen Vorhof, der ein viefiges Felſen⸗ 
ſchloß umgab, das mer einer Feftung, als einem friedlichen 
Wohnfize glih. In dem Hofe Yagerten neben kleinen Belten 
weiße nnd ſchwarze Sklaven, die bei dem Anblice ihres Herrn 
ih mit dem Gefichte zur Erde warfen. Der fchöne Türfe er- 
teilte mit lauter Stimme Befele, Armand veritand fein Wort, 
e3 war offenbar arabiſch, aber er begriff es vollfommen, dag 
jeine Untergebenen mit Blizesſchnelle jeinen Wünfchen nach- 
famen, denn ex ſelbſt fülte Tich niedrig und Hein der dämoniſchen 
Gewalt diejes feltiamen Mannes gegenüber, 





„Ich Hoffe, Sie werden gut ſchlafen,“ jagte der Türke, leicht 
vom Pferde fpringend und jich mit voritemem Anftand vor dem 
Franzoſen verneigend, „ich habe bereits für Ihre und Ihrer 
Leute Unterkunft gejorgt.” 

Lucnay dankte und folgte dem Wink eines Mannes, der ein 
Aufſeher zu fein ſchien und der ihn jamt feinem Gefolge in 
eines der Nebengebäude fürte, wo fie ein gutes und angenemes 
Nachtquartier fanden. i —— 

Früh am nächſten Morgen, noch ehe die Hize das Verweilen 
im Freien unangenem machte, verließ Armand mit feinen Leuten 
das Schloß, um-jeinen durch das Abenteuer unterbrochenen Weg 
fortzuſezen. Er konnte feinem gaftfreundlichen Netter, den er zu 
jo früher Stunde nicht zu ftören wagte, nicht mehr danken, und 
ebenjo hatte er vergebens verfucht, durch die Dienerjchaft des 
Schlofjes zu erfaren, wer der Befizer deffelben fei. Ein feltfames 
Geheimnis jchien das ſchöne Feljenschloß zu umgeben. 

Lucnay jollte indes für diesmal den beabfichtigten Weg nicht 
machen, 
Ka von einem reitenden Boten eingeholt wurde, der Armand 


eine Depejche überbrachte, die ihn jofort nach Saida zurücdzuferen 


beſtimmte. — 

Dringende Geſchäfte namen ihn dort durch einige Tage un— 
unterbrochen in Anſpruch, fo daß er nahe daran war, die Ein— 
ladung einer vornehmen griechiichen Familie, deren Bekanntſchaft 
er in Saida gemacht hatte, zu einer Soirée zu refuſiren, wenn 
derjelben nicht Die lockenden Worte beigefügt geweſen wären: 
fommen Sie, Sie werden bei uns die interefjantefte Frau des 
Jarhunderts fennen lernen, er ; 

Der junge Diplomat arbeitete nun doppelt fleißig, um die 
wenigen Abendjtunden für fein Vergnügen zu gewinnen, was 
ihm auch gelang. 

„Wer iſt in Ihren Augen die intereffantejte Frau des Jar— 
hunderts?“ war feine erſte Frage, als er bei feinen Freunden 
eintrat. 

„Lady Heiter Stanhope, die Königin von Palmyra,“ ant- 
worteten dieje lächelnd, 

„Don welcher Lady Stanhope jprechen Sie?" fragte der 
Franzoſe wieder. > 

„Son welcher ſonſt, als von der Nichte des großen Pitt!“ 

„Sie nannten Sie doch die Königin von Palmyra?“ - 

„Wiſſen Sie denn nicht, daß die Bewoner jener Gegend fie 
zu ihrer Königin ausgerufen haben?“ 

Luenay wußte es nicht, Cr kannte wol den Ruf der Nichte 
des berühmten englifchen Staatsmannes, als den der geiftreichiten 
und ſchönſten Frau Englands, er wußte, daß fie zu Lebzeiten 
Pitts eine große Rolle geipielt hatte, daß fie die Vertraute ihres 
Onkels war, der fie in 'alle feine Pläne und Unternemungen ein- 
weite, daß fie mit ihrem durchdringenden Verſtande ſelbſt dem 
apatiichen Könige imponirt hatte, der fie feinen treueften uud 
beiten Minifter genannt, aber feit dem Tode Pitts wußte er 
nicht3 mer don Lady Hefter Stanhope. Er wußte nicht, daß fie 
den Orient bereift hatte, daß ihr Moslims wie Chriften überall 
Zriumphe beveiteten, daß ihr Geift und ihre Schönheit merere 
ſyriſche Stämme bewog, fie zu ihrer Königin auszurufen und ihr 
wie einer jolchen zu Huldigen. Alles das und noch mer erzälte 
ihm die Hausfrau und veizte damit feine Neugier fo fer, das er 
die Ankunft der berühmten Engländerin faum erwarten fonnte, 

Man war noch mitten im Geſpräch, als die Türe aufging 
und eine hochgewachſene Frau in koſtbarer türkischer Kleidung, 
aber unverhüllten Hauptes, eintrat. Gang und Haltung der 
Dame waren von offenbar ungefünftelter Majeftät, aber alles 
ee ihr Geficht, das von einer warhaft blendenden Schön- 
eit war. 

„Lady Heiter Stanhope,” ſprach die Hausfrau, die Fremde 


vorjtellend. Armand Lucnay wagte nicht, ihr ins Geficht zu 


jehen, e3 fchien ihm wie ein Märchen ans Taufend und eine 
Nacht. Denn Lady Hefter und der jchöne Türke, der ihn ge 


| reitet, waren eine und diejelbe Perſon. 


.) Diejer Heinen Erzälung der unter dem oben angegebenen Schriftſtellernamen fchreibenden Frau von Sacher-Mafoch, liegt Hiftorifche 
Warheit zugrunde; die Herrin von Dar-Dſchun hat gelebt und ift in ihrer gejchichtlich außerſt merfwürdigen Andividualikä — geehrten 


Verfaſſerin ſehr treffend gezeichnet. 
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Die rätſelhafte Frau ſelbſt riß ihn aus jeiner Verlegenheit, 
indem fie ungezwungen auf ihn zutrat und ihn an das inter- 
eſſante Abenteuer erinnerte. Schnell hatte fie ihn in ein Ge— 
ſpräch verwidelt, und war er früher geblendet von ihrer Schön- 
heit, jo war er es jezt noch in weit höherem Maße von ihrem 
Geiſt, dem großen vorurteilsfreien Blick, mit dem fie Menjchen 
und Berhältniffe beurteiltee Armand fülte ſich faſt bejchämt 
diejer Frau gegenüber, die ihm berufen ſchien zu herrſchen und 
die Gejchiefe ganzer Völker zu Ienfen. Der Zauber ihrer Er- 
ſcheinung hielt ihn gebannt, bis fie wieder aufbrach, um Abjchied 
zu nemen. 

„Kommen Sie auf mein Schloß im Libanon und bleiben 
Sie einige Zeit bei mir,“ fagte fie ihm herzlich die Hand reichend, 
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Mannes zurücklaſſend. 
Armand beeilte ſich nun ſo ſer er konnte, ſeine Arbeiten in 


Woche mußte er der Ungeduld Zügel anlegen, dann war er frei. 
Lady Hefter Stanhope empfing ihn mit aufrichtiger Freude. 

„Sch bin fer dankbar, daß Sie kommen,” fagte fie ihm die Hand 

veichend, die er ehrerbietig füßte, „manchmal wird es mir Doc) 


HE FEETIS ER FE 


ommen ja aus der großen Welt — aus Paris. 
Der Gaft erhielt einen Flügel des Schlojies zu jeiner Wo- 
I mung und ein ganzes Duzend Sklaven zur Bedienung. Heſter 
# hauſte auf ihrem Felſenſchloſſe Dar-Dſchun wie eine echte afia= 
 tiiche Despotin, von ihren Untertanen ebenſo geehrt als gefürchtet, 
9 Die Bevölkerung des Libanon hielt ſie für eine „heilige Frau“, 
für eine Seherin, die in den Sternen leſen und den Menſchen 
und Völkern ihre Zukunft vorherſagen könne. Tatſache war, 
daß Heſter oft im ſternenhellen Nächten auf einen der Türme 
des Schlofjes ftieg und dort den Gang der Geſtirne beobachtete, 
bis fie im Morgengrau verschwanden. Auch Tiebte fie es, ihre 
Träume zu beobachten und zu deuten und jie wußte jedes wich- 


Zum hundertjärigen Geburtstage Chamiſſo's. 
(Fortſetzung.) 

Es war ein alter Student der Medizin, der da am 17. Oktober 
1812 auf der jungen Univerſität Berlin ſeinen Einzug hielt, nach— 
dem er bereit3 Offizier geweſen und zwei Jare vorher ſchon Hatte 
Profeſſor werden follen. — Der im folgenden are ausbrechende 
Befreiungskrieg wider Napoleons Zwingherrſchaft wurde für jeinen 
ſchwer zu zügelnden Taten- und Freiheitsdrang wieder zu einer 
harten Prüfung. Er bewunderte zwar Napoleons Geijtesgröße, aber 
er haßte glühend feinen Despotismus und Hätte leidenjchaftlich gern 
zu dejjen Sturze beigetragen. Aber er hätte ja jeinen Degen gegen 
Franzoſen zücken müfjen, und jede Kugel, die an feiner Seite auf des 
1 mit feinen Niefenplänen fcheiternden Welteroberers Truppen abgefeuert 
1 worden märe, hätte jein edles Herz mit getroffen. Das ermägten 

die Freunde forglicher, al3 er jelbit, darum hHinderten fie ihn an der 
Ausfürung feiner Abficht, als Freiwilliger an dem gewaltigen Kampfe 
1  teilzunemen. Daß es „aufreibend“ für ihn war, „bei ſolcher mwaffen- 
|  freudigen Volfsbewegung müßiger Yufchauer bleiben zu müſſen“, wird 
1 ihm niemand bezweifeln. Aber auch jener Spott und Hon, welcher fich 

über feine unterliegenden Landsleute und ihren Kaijer ergoß, der un— 
geheure, varteiblinde Haß gegen das Volk jeiner Geburt, der ihn in 
- Deutichland in wilden Wogen jarelang umbrandete, zerriß ihm das Herz. 
Seine damalige Gemütsftimmung Tennzeichnet am beiten ein Brief, 
 Moorin der Gründer der großen Buchhandlung von Perthes, Friedrich 
N Eriftoph Perthes im are 1813 an Fougque über ihn berichtete. „Ein 
- wunderbarer und wunderliher Mann! Sch habe ihn jehr liebenswürdig, 
jehr geiftreich und fehr verjtandvoll gefunden. Aber höchſt unglücklich 
ift der Mann: er hat fein Vaterland! feine Natur gehört ganz jeinem 
1  Mutterlande an und er kann Davon fich nicht trennen, und kann doch 
N auch nicht zu den Menfchen gehören, die dort wachſen.“ Ein Glüd war 
Ri e3 für ihn, daß ihm die Familie Itzenplitz in jener peinvollen Beit ein 
- Alyl bot in ihrem Landfige Cunersdorf, wo er in jtiller Weltabge- 
jchiedenheit die Muße zum Studiven und Schaffen wiederfand. Hier 
entitand ein Eleines Werk, da3 zuerjt jeinen Namen weltberümt machen 
jollte; „Beter Schlemihl’3 wunderjame Hiftorie“. Wer den Inhalt der 
Hiftorie des „Peter Schlemihl“ verfteht, begreift den gewaltigen Erfolg, 
den fie in dem erſten Jarzehnte ihrer literariſchen Eriftenz erzielte und 
wird der Behauptung vecht geben, daß ficherlich noch viele, viele Jar— 
|| zehnte, wenn nicht noch ein Jarhundert, darüber vergehen werden, bis 
der „Beter Schlemihl“ als veraltet gelten, Bis fein innerſter Gehalt 
dem Volfsgefüle fremd geworden fein wird. Ein junger Menjd;, ein 
armer Teufel von Haus her, verkauft einem myjteriöjen, mit den ſon— 
derbarſten Zauberfräften ausgeftatteten Alten, den er im Haufe eines 






















„wir wollen über Politik jprechen.“ Lucnay jagte zu, und fie 
ging, einen unauslöfchlichen Eindrud in der Seele des jungen 


Saida zu beenden und der Einladung Lady Hefters zu folgen, Eine 
' geijtigen Verkehr, an allen politiichen Ereignifjen nam fie regen 
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tige Ereignis ihres Lebens vorherzufagen. Wie in den Sternen, 
jo las fie auch in den Seelen der Menjchen, fein Gedanke konnte 
ihr verborgen bleiben, ihr ſcharfer Blick erriet allez. 

Ellis, ein junges Mädchen, das fie aus England mitgebracht 
hatte, war ihre einzige Gejellichaft, alle andern waren Diener 
und Sklaven. Hefter hatte die Gewonheit einer Königin, und 
jo überfloß ihr Haushalt von Reichtum und Pracht. Der Luxus 
einer ganzen Welt war in ihren Wonzimmern zujfammengetragen 
worden, um ihr das Verweilen in denjelben angenem zu machen. 
Veraufchender Blumenduft erfüllte die Räume, und fie ſog ihn 
mit Behagen ein, wenn fie, hingeſtreckt auf die fchwellenden Di- 
vans aus rotem golddurchwirkten Damajt, ihre herrlichen Glie— 
der ausruhen Tief. Dann ließ fie fi gerne von ihren Diene- 
rinnen die jchweren Flechten Löjen, deren goldene Wellen bis auf 
die Erde fluteten. Bei Tage jchlief ſie. Erſt nach Sonnenunter— 
gang jtand fie auf und begann ihre Tätigkeit. Stundenlang ſaß 
fie am Schreibtifch; ihre Korreſpondenz erjtredte fich über die 
ganze Welt, mit allen großen Männern ihrer Zeit jtand jte in 


Anteil. Fortwärend famen und gingen Sendboten aus allen 
Teilen des Drients, um fich bei ihr Nat und Beiſtand zu er— 
bitten. Ihr Einfluß auf die türkischen Paſchas, die Fürjten der 
Drufen, die Anfürer der Maroniten war jo groß, daß man nichts 
zu unternemen wagte, one fie vorher um ihre Meinung befragt 
zu haben. Ihre Sklaven und Diener behandelte fie jtrenge, oft 
graufam, aber immer gerecht. 

Armand Lucnay bewunderte dieſes Weib, das durch feine 
eigene geiftige Kraft jich zu diefer Höhe emporgeſchwungen hatte, 
und — fürchtete fich zugleich ein wenig vor thr. 

Wenn er nach) langen und ernjten Gejprähen von Lady 
Hefter fam, dann Tiebte er es, mit der Kleinen bejcheidenen Ellis 
über unbedeutende, nichtsfagende Dinge zu plaudern, Der Geiſt 
Heſters regte ihn auf, und er mußte alle feine Kräfte anjpannen, 
um demfelben zu folgen, wärend die milde weiche Stimme Ellis 
ihn beruhigte und bejänftigte. (Fortfegung folgt.) 


— — — — 


vielbegüterten Kaufmanns begegnet, ſeinen Schatten für einen Geldſack, 
in welchen der Beſitzer nur hineinzugreifen braucht, um haufenweiſe 
immer neue Schätze herauszuholen. Er iſt nun unermäßlich reich, aber 
er iſt unglücklicher als zuvor, denn den Schattenloſen flieht alle Welt, 
man weiſt auf ihn mit Fingern, man entſezt ſich vor ihm ärger als 
vor dem ſchlimſten Verbrecher. Den aus der Welt gleich einem Aus— 
ſätzigen Ausgeftopenen ſucht der Teufel — er war jener mit Reichen 
und Vornemen aller Art auf dem vertrauteſten Fuße lebende Hexen— 
meiſter, der den Schatten gekauft — zu einem weiteren Geſchäfte zu 
verfüren. Er will ihm den Schatten wiedergeben und ſeinen Reichtum 
laſſen, nichts weiter als ſeine Seele ſoll er ihm verſchreiben. Aber 
Schlemihl läßt ſich ein zweitesmal nicht fangen; er verzichtet auf Schatten 
und Reichtum und läßt ſich um feine Seele nicht prellen. Dafür jpielt 
ihm das Schickſal Siebenmeilenftiefel in die Hände, oder richtiger: an 
die Füße, und mit diefen durchitveift er num freuz und quer die Welt 
im Dienfte der Wilfenjchaft und damit im Dienfte der Menjchheit. Das 
ift der Kern der Hiftorie: ein Eleiner unfcheinbarer Kern, wenn man 
ihn in fo nadter Darftellung bietet, und ſchier unerjchöpflich an ideellen 
Beziehungen und unergründlich im Gemüt, das ſich darin offenbart, 
wenn man die äußerlich fo anſpruchsloſe Kleine Geſchichte ſelbſt Lieit. 
Natürlich Hat man, und vornemlich in Deutichland, viel darüber nach— 
gedacht und geforjcht, was der Dichter denn eigentlich unter dem Schatten 
berftanden haben möchte, und faft ergöglich ijt e3, zu jehen, wie fi) 
deutjche Literaturhiftorifer Mühe geben, fi und die Welt über das zu 


täuschen, was Schlemihls Schatten in Wirklichkeit ift. Der demofratijche A 


Kurz fogar findet die Auslegung, daß Chamiſſo unter dem Schatten 
nichts anderes habe bezeichnen wollen, al3 da8 Vaterland, „durchaus 
verfelt“ und meint, er habe „ganz einfach den alten Erfarungsjaß zur 
Anſchauung gebracht, daß der Menſch in der gefellichaftlichen Welt fich 
nur durch den Befiß der bedeutungstofeften, nichtigiten Dinge Anjehen 
und Anerkennung verichaffen könne. Er muß fi in der Gejellichaft 
bewegen können, dev Mode huldigen, einen Drden, einen Titel haben, 
fih in nichts von den anderen Menfchenfindern unterjcheiden, mit einem 
Worte: im hergebrachten. Geleife eben.“ Nun bedenfe man die Zeit, 
in der Chamifjo den Peter Schlemihl gejchrieben — es war das Jar 
der einmütigen Kriegserhebung des deutſchen Volkes, ja Europas, eine 
Zeit, in der nur die allerbeichränfteften, aller beijeren und höheren Ge— 
file baren Menjhen an ſolche Nebenfachen, wie Titel, Orden, gejell- 
Ichaftliche Anerkennung noch zu denken vermochten. Und Chamijjo, 
derjelbe Chamiffo, der fich bitter darüber grämt, daß er in einer jolchen 
waffenfreudigen Zeit daheim bleiben muß — hinter dem Dfen hervor 
der erhofften Wölferbefreiung tatenlos zuſchauen — ex joll verſuchen 
wollen, der Welt in diefem denfbar unpafjendjten Moment zu Gemüte 
zu füren, wie graufam fie ijt gegen die Titel- und Drdensarmen, 
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fpeziell gegen ihn, den fie auch noch mit ſolch' einem geſchmackvollen 
Anredehenkel und Adreſſenzierat verſchont Hat. Aber es iſt doch un— 
möglich, ſo denkt der, gewiß verdienſtvolle, Literarhiſtoriker Kurz, daß 
Chamiſſo das Vaterland mit jenem nichtigen Dinge, dem Schatten, 
habe vergleichen wollen! — Unmöglich? Chamiſſos wirkliches Vater— 
land war Frankreich. War es ihm blos darum zu tun, dieſes Vaterland 
wieder zu gewinnen, warum war er nicht für die Dauer nach Frank— 
reich zurückgegangen — es hinderte ihn ja kein Menſch daran, und ſo 
lieb wie die deutſchen Regierungen war ihm zweifellos die des erſten 
Napoleon auch. Die Literarkiftorifer hätten ſich nur daran zu erinnern 
brauden, was Chamifjo als jeine Heimat betrachtete, jo würden fie 
nicht mer haben leugnen fünnen, daß ihm diefes angeborene Vater- 
land trog ihrer blinden‘ Voreingenommenheit für alles Angeftammte 
nicht mer war al3 ein Schatten. Wie fang er bei der Ankunft in 
Swinemünde von feiner Weltreife im Dftober des Jares 1818 ? 


Heimfehret fernher aus den fremden Landen, 
Su feiner Seele tief bewegt der Wandrer; 

Er legt von ſich den Stab und fnieet nieder, 
Und feuchtet deinen Schoß mit ftilen Tränen, 
D deutjche Heimat! — 


Deutſchland alfo war ihm Heimat, hier — nicht im Lande, in dem 
er geboren, in jeinem Vaterlande, — wollte er leben und fterben. In 
einer anderen Zeit, al3 die von 1813, hätte jonach Chamifjos fein em- 
pfindendes Herz von dem Gefüle der Vaterlandslofigkeit faum mer ala 
geftreift werden fünnen, und unter anderen Kulturmenfchen, als deutjche 
Philifter nun einmal find, würde es ihn wol auch nicht mit einem 
leifen Hauche angefochten haben, nachdem ihm das Land, wo er aus 
der Geiftesdämmerung der Kindheit zum Vollbewußtiein des Mannes 
herangereift, zur "waren Heimat geworden war. Aber gute Deutiche 
waren und find jelber zu gefülvol, als daß fie nicht jede Gelegenheit 
benugen jollten, bei jedem Mitgefülsmenfchen bejtändig die empfind- 
lichſten Gemützjaiten aus purem Mitleid anzufchlagen. „Der Mann 
ift jer unglücklich — er hat fein Vaterland“, fchreibt der biedere Perthes. 
Wie oft mögen Chamijjo dieſe Worte in jener vaterlandg-überbegeifterten 
geit ans Dr geklungen fein? Wie oft mag er fie von gutmütigen, mit 
einer gewifjen Schen — wie fie einen vor notorischen Unglücsmenfchen 
zu ergreifen pflegt — ihn betrachtenden Antligen abgelejen haben? 
Wie oft mag er dieſes Mitleid, das nicht blos bei ganz rohen Naturen 
gar leicht umjchlägt in jene Selbftzufriedenheit, welche von den neu- 
tejtamentlihen Worten trefflich harakterifirt wird: Ich danke Dir, Herr, 
daß ich nicht bin wie diejer Zöllner — wie oft, frage ich, mag er nicht 
dieje Art Mitgefül mit Zug und Recht überſetzt haben in das Arndt'ſche 
Anatema: Pfui über Did) Buben Hinter dem Ofen zwiſchen den Schrangen, 
zwijchen den Zofen? Und daß für alles Wehe, welches Freund und 
Feind dem tatendurftigen, freiheitsglühenden Manne, der in der taten- 
froheſten, freiheitsgewiſſeſten Zeit dennoch zu tatenfojem Zufchauen ver- 
dammt blieb, daß diejer ſich wenigitens innere Genugtuung zu jchaffen 
ſuchte, dadurch, daß er in des Peter Schlemihl tragifomifcher Hiftorie 
jenen und fich den Spiegel vorhielt, — wer findet nicht dies gerade 
jo natürlich, jo ganz eines Dichters würdig? Won diefem Geſichts⸗ 
punkte aus deutet ſich auch auf das einfachſte die ſonſt angeſichts der 
religiöſen Anſchauungen Chamiſſos ſchwer erklärliche Wendung des 
Märchens, bei der Schlemihl auf die Wiedergabe des Schattens gegen 
Verpfändung feiner Seele verzichtet. Dieſes Schlemihls „‚Seele” war 
die Liebe zur neuen Heimat, das Bewußtſein, daß er ſich nicht mer 
losjagen fünne von dem deutſchen Land und dem bdeutichen Lied, 
das war's, was ihn den Schatten des angeftammten Vaterlandes 
für alle Zeiten Hingeben ließ. (Schluß folgt.) 


Studentinnen und Verwantes. Das alte Vorurteil, daß es 
„unmeiblich‘ jei, den weiblichen Geift wifjenjchaftlich zu bilden, ver- 
Ihmwindet mer und mer. In Paris wird jezt ein Gymnafium ein- 
gerichtet, in dem Mädchen weſentlich denfelben Unterricht erhalten follen, 
wie Knaben und Sünglinge in den Lyceen. Und wärend die deutjchen 
Univerfitäten fich noch gegen die Zulafjung von „Studentinnen“ ſträuben, 
haben die beiden für jo verzopft geltenden Univerfitäten Englands, 
DOrford und Cambridge, twifjenfchaftliche Snftitute für Damen gegründet, 
Daß an den ſchweizer Univerfitäten Damen immatrikulirt werden 
fönnen, ift befannt. Die italienifchen Univerfitäten find ebenjo 
tolerant; vergangenes Jar jtudirten auf denjelben, wie Prof. Laveleye 
berichtet, elf junge Damen, die ihr Maturitätseramen gemacht hatten 
und von ihren Lehrern ſehr gelobt wurden. In Stalien iſt es bei- 
läufig nichts neues, daß Mädchen den Wiſſenſchaften hufdigen. Die 
Profefforinnen der Nechte Novella und Calderini, welche im 14. Jar⸗ 
Hundert, und die Profeſſorinnen Arcangela Paladini, Laura Baſſi, 
Maurolini, Agneti und Tambroni, die ſpäter, bis zum Ende des 
vorigen Jarhunderts, an der Univerſität Salerno Philoſophie, Natur— 
wiſſenſchaften und die klaſſiſchen Sprachen lehrten, haben die wiſſen⸗ 
ſchaftliche Befähigung des weiblichen Gefchlechts glänzend bewieſen, und 
es iſt in der Tat ſchwer faßlich, wie, angefichts jolcher Beifpiele, über- 
haupt noch ein Bmeifel obwalten fann. Die obengenannte Galderini 
war beiläufig das Modell für die Portia im „Kaufmann von Benedig”. 

‚Am meiften iſt für die wiſſenſchaftliche Sleichberechtigung des 
Weibes in Amerika gejchehen. Im Jar 1879 wurde der Harmward- 
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Univerfität ein „Annex“ für Damen zugefügt; und jofort meldeten fich 
27 Studentinnen, welche die Kollegien für Griechifch, Lateiniſch, Sans— 
frit, neuere Sprachen, Geſchichte, Matematif, Phyſik und Naturwiffen- 
haften bejuchten. Nach Verlauf eines Jares jchreibt der berühmte 
PBrofeffor Goodwin über das „Experiment“: „Die Erfarungen des ver— 
floffenen Jares haben mich überzeugt, daß unfer Erziehungsplan fir 
da3 weibliche Gejchleht durchaus feinen Zweck erfüllt. Strebfamen 
Mädchen ift jezt bejjere Gelegenheit geboten, fich wiffenfchaftlich aus- 
zubilden, als jungen Männern noch vor 15 Zaren.” Die jungen 
Damen find jehr fleißig und befommen ducchjchnittlich befiere „Marken“ 
(Zeugnifje), als die Studenten. „Die jungen Damen“, jagt Dr. Beabody, 
„ind ausnamslos von ernjtem Wiſſenseifer erfült und fähig, und 
einige von ihnen find ſogar ungewönlich begabt.“ Außer dem Harvard- 
Annex gibt e3 in den Vereinigten Staaten noch verjchiedene, mit Uni- 
verjitäten verfnüpfte Anftalten zur wiffenjchaftlichen Ausbildung von 
Mädchen, darunter auch eine „Gejelfchaft für das Studium zuhauſe“, 
welche durch Ratſchläge, Unterrichtsbriefe u. ſ. w. ſchriftlich wirkt, 
und die günſtigſten Reſultate erzielt. Durch dieſes Inſtitut, an welchem 
150 Lehrer und Lehrerinnen tätig find, erhalten etwa taufend Studen- 
tinnen (students) in jämmtlichen Staaten der Union und in Kanada 
Anweiſung und Unterricht. Das Honorar beträgt järlich blos zwei 
Dollars, wofür noch Bücher geliehen und mineralogiiche und fonftige 
Sammlungen zur Anficht gejchiet werden — natürlich gegen Zalung 
des Portos. 

Wol noch wichtiger: al3 dieſe, fpeziell für Mädchen und Frauen 
beſtimten Anftalten, ift für die Erziehung des weiblichen Gejchlechts in 
Amerika, daß faſt jämtliche Höhere Bildungsanftalten, Colleges (Gymna- 


fien) und Univerfitäten weibliche Schüler und Studentinnen gleih- | 


berechtigt aufnemen. Im Jare 1800 gab es in den Vereinigten 
Staaten 24 Colleges, von denen fein einziges Mädchen zuließ; zwijchen 
1860 und 1870 jind.75 neue Colleges errichtet worden, und von diejen 
find vier Fünftel beiden Geſchlechtern offen. Der gemein- 
jame Unterricht beider Gejchlechter bewärt fi vorzüglih,. „Noch 
fein College, welches Mädchen einmal zugelafien hatte, hat Urjache 
gehabt, es zu bereuen,” heißt e3 in einem uns vorliegenden Bericht. 
63 gibt aber auc) eine ganze Menge Colleges blos für Damen. Die 
berühmteften find das Smith College und Vaſſar — nad den 
Stiftern benannt —, welche über Lehrkräfte erſten Ranges verfügen. 
Am Vaſſar College lehrt u. a. die Profefjorin Maria Mitchell, jeit 
dem Tode der befannten Mary Somerville, die erſte LAſtronomin 
der Welt. ECC Bun du Unter mi / 
Unter ſolchen Umftänden ift es nicht zu verwundern, daß in den 
Vereinigten Staaten das weibliche Gejchlecht mit dem männlichen auf 
vielen Gebieten fonfurrirt, die man bei uns als über dem weiblichen 
Horizont liegend betrachtet. Es gibt viele Advokatinnen, namentlich 
in den weftlichen Staaten; in San Francisco hat z. B. Miß Gordon 
eine der bedeutenditen Klientelen, — „fie plädirt in einem ſchwarzen 
jeidenen Kleide, eine Roſe im Gürtel. Ferner hat man in Amerika 
67 Geiftlichinnen verfchiedener Konfeffionen, und 525, in Worten: 
fünfhundertfünfundzwanzig, rite — obgleich in Amerika, doc nicht 
„amerikaniſch“ promovirte Aerztinnen, — allerdings den 62000 
männlichen Aerzten gegenüber noc eine winzige Minorität, die FD 


ſchnell wächſt. 


Heilkunde in der Kinderſtube. (Bild S. 249.) Hat man doch ſeine 
liebe Noth mit den Kleinen! Kaum iſt der junge Erdenbürger auf der Welt, 
jo beginnt auch ſchon der Kampf ums Daſein, die Sorge, das bischen 
Leben zu erhalten, Und' nun gar, wo eine liebe alte Tante im Haufe 
ift, Die den Beruf in fich fült, der Gejundheit des Heinen Würmchens 


mit jo allerlei altbewärten Hausmittelhen auf die Strümpfe zu helfen. 


z 


Da mag der Papa nod jo jer proteftiren, wenns nicht anders angeht, I 


werden hinter feinem Rücken dem unjchuldigen Kindlein allerlei Säft- 
chen und Tees beigebracht. Die fann der Kleine ſchwache Magen natür- 
lich nicht vertragen, und das Elend ift fertig. Eine ganze Schar bedenf- 
licher Kinderfranfheiten Hält, nicht troß — fondern gar oft wegen der 
leidigen Kurirerei, ihren Einzug ins Haus, jodaß die geängjtigten Eltern 
immer um da3 Leben ihres Lieblings einen langen und ſchweren Kampf 
zu fämpfen haben. — Beim Kommerzienrat Leberecht Habermann ift 
die WMedizinflajche feine Seltenheit. Die Leute haben's dazu, fie fönnen 
einen. Hausarzt bezalen; und daß der fein Honorar nicht umfonft 


empfängt, dafür ift jchon gejorgt. Eins ift wenigftens immer „unwol“ |} 


in der Familie, und wenn es auch nur ein ganz ordinärer Schnupfen. 
wäre, welcher der Frau Mama — die fchon in der Benfion in brillanten 
Onmacten eine annerfennenswerte Uebung gewonnen hat — die gräß- 


lichten Leidensgejchichten entlodt. Nun gar die bejtändigen Banfchmerzen h; 


Guſtav's, des Erjtgebornen. Trotzdem der Junge nie anders als wol- 
verpadt im Kaijermantel und mit Watte in den Oren an die Luft 
fommt und ihm wegen der „garſtigen“ Witterung die umfichtige Mutter 
ffreng das feinen Kameraden viel Freude machende Schlittihulaufen 


verboten hat, find doch — oder aud) hier vielleicht gerade deshalb — 


iR 


Erfältungen an der Tagesordnung. Da muß der, Doftor helfen — ja, 


was man doch für Not mit den Kindern hat! — Der Apfel fällt nicht. 


weit vom Stamme. Die Kleine, hübjche und gute Lisbet weiß jchon 
längſt Kranfengejhichten zu erzälen. Die jchmucde Gliederpuppe, ihr 
hübjches Gretchen, da3 fie mitten auf den weichen Bolfterftul placirt Hat, 
friegt offenbar die erften Zänchen, und jo etwas get jelbjtverftändlich 
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wenigſtens tragen. 


niht one Schmerzen ab. Lisbet quält in einem fort und will für 
ihre Patientin auch etwas zum Eingeben haben. Das ſchöne Bilder: 
buch wird achtlos bei Seite geworfen und Tante Eleonora muß un- 
meigerlich ein paar Medizinpillen zurechtmachen, wenn anders fie ſich 
nicht garftig und herzlos zeigen will. Die Heine Lisbet muß ihrem 
eigenen kleinen, liebevollen Herzen, in dem eine Anung aufdämmert 
von Mutterliebe und Mutterjchmerzen, Genüge tun, und fie weiß es 
nicht beſſer — denn wie die Alten jungen, jo zwitfchern halt die Zungen! 
Drum jammert fie altklug: Ah, nimm nur ein Löffelhen, liebes 
Gretchen, wenn's auch bitter ſchmeckt, damit nur menigſtens das böſe 
Fieber raſch vorbeiget. Aber es ſcheinen nicht ein paar homöopatiſche 
Tropfen zu ſein, welche das Kommerzienratstöchterchen gewiſſenhaft 
abzält — nein, eine bittere allopatiiche Mixtur ift’3 wol, denn Fräu— 
lein Puppe jchneidet ganz jämmerliche Gefichter und will fich nicht be- 
ruhigen, ‚obgleich Lisbet ſchon zwanzigmal zärtlich gejungen hat: 


Gretchen, was fällt dir ein, 
Laß doch das Weinen fein! 


Nun, fiher wird's bald beffer werden; ift doch die kleine Ouadjalberin 
in Wirklichkeit eine echte und rechte Naturheilfünftlerin und gilt im 
übrigen bei dem franfen Gretchen unfelbar dag Wort: Waſſer tut’s 
freifih! Kein Wunder, daß dies ſelbſt der kluge Bello zu begreifen 
jcheint. Er überläßt fein unterhaltendes VBallipielen, das er vordem 
mit Lisbet getrieben, dem ausgejtopften Aeffchen in der Kaninchenhaut 
und ſchaut jo jenfüchtig drein, als möchte er auch jeinen Teil haben 
von dem jo foftbaren Lebenselizir. Schade nur, daß eine Derartige 
Erkenntnis fo jer vielen Herren der Schöpfung abget. Denn wenn 
uns auch die Behauptung feineswegs ganz richtig erſcheint, daß der— 
jenige, welcher ſtets das Gegenteil von dem tut, was der Arzt ihm 
anrät, in der Negel am bejten gedeit,*) fo wird doch ficher auch Heute 
noch mancher fündhafte Menjch mit Hilfe der Medizin, insbejondere 
mit Hilfe der ihrer eignen Bequemlichkeit und dem Apotefer zulieb nad) 
altem Stil kurirenden Aerzte vorzeitig ins Jenſeits befördert. -z- 


- *) Vgl. Dr. Didtmann’s Spoleinifähe Lebensregeln für die heranwachſende Jugend 
im „Deutichen Jugendſchatz“. Leipzig, Verlag von W. Fink, 


Glücklich die Blonden. Blondes Haar zu befigen, Hat zu allen 
Zeiten für einen großen Vorzug gegolten, und die Damen, denen die 
Natur diefes Glück verfagt, haben fichs ſchon viel Mühe und jchweres 
Geld koſten laffen, die Natur zu — forrigiven. Le donne di Venetia 
si fanno biondi i eapelli (die Damen von Venedig färben ſich ihre 
Haare blond), erzählt Cefare Vecellio, der im 16. Zarhundert ein Bud) 
über die „alten und neuen Kleidertrachten der ganzen Welt‘ jchrieb. 
Er teilt die Rezepte mit. Die Florentinerinnen ahmten in ihrer Lei— 
denjchaft für blonde Haare befanntlich nur den alten Römerinnen nad), 
die um jeden Preis mit den jchönen Germaninnen fonfurriven wollten. 
Sm 17, und 18. Jahrhundert herrſchte unter den franzöfiihen Damen 
die „Wut“ der blonden Haare. Die Königin Anna (von Oeſterreich, 
d’Autrich) war blond, ebenfo die Herzogin von Longueville, und Die 
Kaiferin Maria Therejia war jogar hochblond. ede Dame, die am 
Hofe war oder an den Hof fam, mußte blondes Haar haben oder 
Madame de la VBalliere und Fräulein de la Fon— 
tanges, deren Regiment dann kam, waren beide blond, letztere jogar 
etwas „vigfirt“ oder „impertinent“ blond, und Madame de Montejpan, 
die ihnen folgte, bejeitigte jorgfältig den Naturfeler dunfelen Haares 
und prangte bei Hof im jchönften Blond. Blond mar gleichbedeutend 
mit fhön. Und im englijchen bedeutet heute noch dafjelbe Wort — fair 
— blond und jchön. 

Auch die alten Griechen, die Meifter des Schönen, verbanden die 
Begriffe blond und jhön, indem fie die Göttin der Schönheit und Liebe, 


die Schaumentftiegene (Aphrodite) mit blondem Lodenhaar darſtellten. 


In Frankreich beſchränkte ſich beiläufig die Mode der blonden Haare 
nicht auf das ſchöne Geſchlecht. Wir Haben einen Vers des Dichter 
Guillaume Coguillart, aus dem 15. Jarhundert, aljo lautend: 


Tant aux jours ouvriers qu'à la feste (fete), 
A Paris un tas de bejaunes 

Lavent trois fois le jour leur teste (t&te) 
Afın qu’ ils aient le chevalure blonde. 


An den Tagen der Arbeit, wie der Feſte 
Wäfcht in Paris ein Haufe von Gelbjchnäbeln 
Sich dreimal des Tages den Kopf, 

Um einen blonden Haarwuchs zu haben. 


Auch Heute find blonde Haare in Paris noch bejonders „geſucht“. 
Unſere blonden Landsmänner wiſſen in der Tat gar nicht, für 


einen Schatz fie auf dem Kopfe tragen. 


Aus der vierten Dimenfion. In der vierten Dimenfion muß 
irgend eine Schraube los jein, denn e3 kommen da ganz bedenkliche 
Dinge vor, Am 30. November v. 3. erſchienen vor der Queens Bench 
in London Mrs. Lowe und Mr. Fitgerald, die Mrs, eine „Lady“ und 
der Mr. Redakteur des Central-Spiritiften-Organs „Spiritual Notes“, 
nebenbei natürlich „Gentleman“, und beide Mitglieder der „Britifh 
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National Affociation of Spiritualifts” (britifchen nationalen Spiritiften- 
bunds — in der vierten Dimenfion fcheint3 alfo auch „Nationalitäten“ 
zu geben). Der Mr. hatte die Mrs. in feinem Blatte verfpottet, fie, 
wegen irgend einer Behauptung für „verrüct“ (mad) erklärt — daher 
der Prozeß. Die Mrs. gab zu, daß fie öfters im Irrenhaus gemejen 
und erregte durch ihre — viertdimenfionalen Aeußerungen allgemeines 
Erftaunen, daß fie e3 nicht noch war, imponirte aber dem Mr, dadurch 
fo gewaltig, daß er ihr Abbitte tat, worauf eine Ausfünung erfolgte 
und das Baar vergnügt abzog. 

Und genau vier Tage fpäter — am 3. Dezember d. J. — ſtan— 
den fich in London wieder zwei viertdimenfionale Parteien vor Gericht 
gegenüber — diesmal wird aber die Sache nicht jo harmlos verlaufen, 
denn der Prozeß ift fer verwidelt. Die Klägerin ift abermals eine 
Dame, eine Mrs. Davies, und zwar eine jehr reiche Dame, gemejen, 
ihres Glaubensbefenntnijfes Spiritiftin. Die Angeklagten, Mr. und 
Mrs. Fletcher, Mann und Frau, zwei berümte „ſpiritiſtiſche Media‘, 
Mrs. Davies, die von ihrem Manne getrennt lebt, ift feit Zaren kränk— 
fich und hatte ſich, zunächſt wol zu Heilzweden, den „berümten Me- 
dien’ (importirt aus Amerifa) angeſchloſſen. Bald war fie in die ge- 
heimften Geheimniffe der vierten Dimenfion eingeweiht. Wen Pro— 
feffor Zölfner die Schilderung der „seances“ (Sigungen) lieſt, in denen 
ihr das Licht der Erkenntniß aufgeftet wurde, muß ihm das Waſſer 
im Munde zuſammen laufen. Es wurde geklopft und geſchrieben nach 
Noten; Engelspfötchen und-Füßchen à diseretion; tanzende, ſpringende 
Stüle, Tiſche, Sophas, en gros und en masse. Und da wurde denn 
auch die vierte Dimenfion richtig entdeckt. Allerdings nicht von Mrs, 
Davies, aber doc von ihren Juwelen und Schmudjahen im Betrag 
von 4000 Bid. St. (80,000 Mark), die bei diefer Gelegenheit in bie 
vierte Dimenfion verſchwunden, jedenfalls in feiner andern Dimenjion 
zu finden find. Zur Gefellihaft haben ſie für etfiche 10000 Pfd. St. 
Schuldverjchreibungen und Schenfungsurfunden mitgenommen, die in— 
des „in jener befferen Welt” nichts nügen werden, meil unjere grob- 
finnlihe Welt fie für ungültig erflärt. Der modus procedendi (die 
Art des Vorgehens, d. h. de3 Einjeifens) war: die — längjt verjtorbene 
— Mutter der Mr3. Davies jchrieb auf das befannte Täfelchen, diefe, 
Mr3. Davies, jolle alles tun, was Mı3, Fletcher, ihre „geiftige 
Schwefter, ihr anrate”. Mrs. Davies Hat als fromme Tochter den 
Rath ihrer Mutter befolgt, und — Mr. und Mrs. Fletcher werden auf 
ein paar Zärchen aus der vierten Dimenfion in ein grobjinnliches eng— 
fifches Gefängniß zu wandern haben, Ib. 





Aus allen ABinkefn der Zeitlitergtur. 


Was wir den Dampfe danken, Vor jezt Hundert Jaren be- 
gann der Dampf mit der Erfindung ber Dampfmaschine durch James 
Matt feine ummwälzende Tätigkeit. Welch koloſſale Umgeftaltung unjere 
gejellichaftlichen Verhältniffe durch ihn erfaren haben und welche Bor- 
teile er der Menfchheit gebracht, mag hier unerörtert bleiben, nur einige 
Balen aus den ftatiftifchen Angaben des Dr. Engel, Direktor des Stat. 
Bureaus zu Berlin, mögen den gewaltigen Aufjhwung, den das Ma— 
ſchinenweſen bisher genommen, illuſtriren. Nach dieſen beſitzt Deutſch— 
fand gegenwärtig 59 000 Dampfkeſſel, 10500 Lokomotiven und 1700 
Schiffskeſſel, darunter Preußen an feititehenden Dampffejfeln aller Art 
32 411, an beweglichen Dampfkeſſeln und Lofomobilen 5536 und in 
Summa 29895 feititehende Dampfmafchinen; dazu fommen noch 702 
Schiffsdampfkeſſel, 623 Schifjsdampfmafchinen und 6991 Lokomotiven, 
wärend das Königreich Sachſen 4974 feſtſtehende Dampfkeſſel aufweiſt. 
Oeſterreich beſitzt 12 600 Dampffeffel und 2800 Lokomotiven, Frankreich 
49 500 Dampffeffel, 7000 Lokomotiven und 1850 Schiffskeſſel. Die 
Zal der Lokomotiven in den genannten Ländern nebit denen Nordame- 
tifas und Englands beträgt 105 000; die Länge der Eijenbanlinien, 
auf denen jie jich bewegen, 350 000 Kilometer. Sämmtliche aufgefürten 
Dampfteffel — die Lofomotiven mit inbegriffen — erreichen eine Mäch- 
tigfeit von 46 milfionen Bferdefräften, verrichten alfo eine Arbeit, welche 
der von 966 millionen Menschen gleich gefchägt wird. Um jämmtliche 
Eifenbanen diesſeits und jenfeit3 des Kanals in Betrieb zu jegen, war 
ein Rapitalaufwand von 100 milfiarden Franken notwendig, Dagegen 
fofteten die induftriellen Dampfmafchinen 65 Milliarden, Nad) Dr. Engel 
beträgt die Zeit, welche die Reiſenden ſeit 1844 auf der Eijenban ver- 
brachten, für Preußen 1061 mil. Stunden. Hätten diefe Reifen mit 
gewönlichem Furwerk gemacht werden müffen, jo hätte man zehnmal 
mer Zeit dazu gebraucht. Der Eijenbanverfehr koſtete num 2030 Mill, 
Mark; rechnet man noch dazu den auf Der Eifenban verbrachten Zeit- 
aufwand & Stunde mit 10 Pfg. — 106,1 Mill, Mark, fo erhält man 
die Gefammtjumme der Koften von 2136,1 Mill, Marf. Mit Land- 
furwerf würde aber nad) Engel ein Koftenaufwand von 2830 Mill, 
Mark dafür nötig gemwefen fein, wozu noc der dazu erforderliche zehn 
mal größere Zeitaufwand fommt; das macht, Die Stunde wieder zu 
10 Pfg. berechnet, 1061 Mill. Mark, aljo eine Gefammtausgabe von 
3891 Mill, Mark, Dies ergiebt ein Mer von 1754 Mill. Mark, die 
duch die Eiſenban erjpart wurden. In änlicher Weiſe berechnet 
Dr. Engel auch die Erjparniffe im Güterverfehr und erhält 20 Milliar- 
den Mark als Ergebnis. Darf man ſich da wol die Frage erlauben, 
wo die Milliarden hingefommen find? — Auch nicht übel wäre, wenn 
man erfaren könnte, welchen Einfluß dieſer gemaltige Verfehrs- und 
Betriebsapparat auf das Kleingewerbe ausgeübt hat! nrt. 
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Unendlidfeiten oder wenigjtens Undenfbarfeiten. Die Lefer 
dieſes Blattes wiſſen, was ein Nadiometer ift, jenes interefjante 
Stralenmülchen, welches im möglichit Yuftverdünnten Raume die mecha= 
niſche Wirkung von Licht und Wärmeftrafen zur Erſcheinung bringt. 
Man rechnet, daß unter der Glasglocke des Radiometers die Luft auf 
ein Millionſtel von der Dichtigfeit unferer gewönlichen atmosphärischen 
Luft verdünnt ift und daß eine noch um das zwanzigfache weitergehende 
Verdünnung möglich ift. Der Erfinder des Radiometers, der engliſche 
Gelehrte Crookes, ziet nun aus der Möglichkeit ſolcher Luftverdünnung 
allerlei geiſtreiche und für unſere wiſſenſchaftliche Erkenntnis außer- 
ordentlich belangreiche Schlüſſe, von denen hier nur folgendes erwänt 
jein möge. Crookes fagt: „Eine Glasfugel von 0,135 Meter (aljo 
etwas weniger als 1/; Meter) Durchmeſſer enthält nach ungefärer 
Schätzung mer als eine Duadrillion Molefüle... Eine Duadrillion! 
Eine Eins, der 24 Nullen folgen; teilt man dieje Zal durch eine Million, 
jo vepräfentirt der Quotient die Zal der in der gedachten Kugel -ent- 
haltenen Moleküle, nachdem die Luft darin auf den millionften Teil 
einer Atmofphäre verdünnt ift. Diefer Ouotient ift eine Trillion, d. 5, 
eine Million zweimal mit fich felbft multiplizirt: die Eins, gefolgt von 
18 Nullen. Der Geift vermag ſolche Unendlichkeiten nicht zu erfaſſen; 
ebenjo iſt es ihm unmöglich, fich die Kleinheit der materiellen Moleküle 
vorzuftellen. Denken wir uns die Glaskugel big auf ein millionftel 
Atmojphäre entleert. Mittels eines Fräftigen Funfens fönnen wir ihre 
Wand durhboren, und die jo entitandene Spalte iſt jo Klein, daß man 
fie nur durch eine ftarfe Lupe zu erkennen vermag. Uber durch dieſe 
unbemerfbare Spalte ſtüzen die Moleküle der äußeren Luft in die Kugel, 
und wenn mir annemen (eine Anname, welche weit unter der Wirklich- 
feit bleibt und nı gemacht wird, um eine Idee von diefen Unendlich— 
feiten zu geben), daß in einer Sekunde zehn Millionen MoYefüle durch 
die Spalte eindringen fünnen, wie viel Zeit wird es mol brauchen, 
bi3 dieje Heine Kugel mit Luft von gewönlihem Drude vollftändig 
gefüllt it? Wird es eine Stunde, einen Tag, ein Jar, ein Jarhundert 
wären? — Mein: e8 würde für menfchliche Begriffe eine Emigfeit 
dauern, nämlich ungefär 10 Millionen Jare, und wenn wir annemen, 
das Experiment habe begonnen, als unfer Sonnensystem fich gebildet, 
jo wäre es nicht vollendet, wenn einjt die Sonne, die reichliche, aber 
nicht unerjchöpfliche Quelle von Wärme, Licht und Kraft, exfaltet fein 
wird. — Xz. 





Literarifche Umſchau. 
Parlamentarifches über Kunſt und Kunſthandwerk nebit 


Gloſſen dazu von A. Reichenſperger. Köln, Bachem. Die Kunft- 
gewerbefrage nimmt immer mer das öffentliche Intereffe in Anſpruch. 
Bisher hatten die diesbezüglichen Kreiſe eine ſo exkluſive Stellung ein— 
genommen, daß entweder der Künſtler dem Handwerk fremd gegenüber 
ſtand und feine Aufgabe in „höheren Regionen“ ſuchte oder indem 
Handwerker und Gewerbtreibende die Erreichung irer Biele nur einfeitig 
auf materiellem Gebiete zu finden hofften. Man vergaß, daß der ge- 
werbliche Berufsarbeiter nicht nur die Aufgabe hat, technijch gutes und 
dauerhaftes zu liefern, um dafür eine entjprechende Entihädigung zu 
erhalten, ſondern daß er auch in Rückſicht auf geſchmackvolle Ausführung 
Pflichten zu erfüllen habe. Ihn hier durch Lieferung guter Vorlagen 
und Entwürfe zu fördern, iſt Pflicht des Künſtlers. Die Notlage des 
Gewerbes hat nun wol in erſter Linie dazu beigetragen, daß man dies 
mer und mer einzujehen anfängt. Auch den auf diejem Gebiete durch 
merere Schriften befannten Verfaffer mag diejer Umjtand beftimmt 
haben, jeine bei den verjchiedenften Gelegenheiten im Parlament über 
dieſe Frage gehaltenen Reden mit einleitenden Gloſſen herauszugeben. 
Sein Standpuft in politifcher und refigiöfer Beziehung ift befannt, und 
dieſer macht uns auch feine Anſchauungen über Kunft und Kunſtgewerbe 
erflärlih. Können wir aber nicht in allem mit ihm übereinftinmen, 
jo gejtehen wir doch gern, daß er zum weitaus größten Teile recht hat. 
Sehr angebracht ift 3. B. der ſcharfe Tadel iiber das verderbliche Sub— 
miſſionsweſen, die ſyſtematiſche Pflege der Vielwiſſerei und die Vernach— 
läffigung der Förderung der praftifchen Kenntniffe auf unferen KRunft- 
ſchulen. Die von ihm angeführten Beifpiele bilden eine treffliche 
Illuſtration. Beiftimmen muß man ihm auch, wenn er die Braris der 
deutjchen Künftler angreift, welch letztere mit großer Vorliebe — nament⸗ 
(ich in der Plaſtik — ihre Stoffe aus der Antike entlehnen, wodurch 
fie dem gefammten Volke fremd und unberftändfich bleiben müſſen. Er 
hat dabei das „Nationalmufeum“ zu Berlin im Auge, welches eine“ 
große Anzal der bedeutendften Werke befigt, die diefer Vorwurf trifft. 
Schon das im Stil der antiken Architektur aufgeführte Gebäude ent- 
ſpräche nicht den auf dem Fries befindlichen Worten: „Fir deutjche 
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Kunſt“. Mit vollem Rechte weiſt er darauf hin, 
Ausbeute gewäre. 
ftehenden und fich 
geltendmachenden Staatsmechanismus ift am Platze. 
Chef des Reichspoſtweſens, Herr D Stephan, 


zu neuen Poſtgebäuden Bedenken geäußert, da 


und Zelegrafengebäude möglichjt in einem der architektoniſchen Phyſiog⸗ 
nomie der betreffenden Stadt entſprechenden Stile zu halten“. 
der in der antik-klaſſiſchen Runftperiode 
genialjten Künftlern und Teoretifern gelehrlen und geübten Kunftpraris 
gegenüber jehr naiv erjcheinde, Auffafjung findet denn auch in der vor- 
liegenden Broſchüre die ihr gebiirende Antwort. Reichenjperger fagt: 
„Saft jollte man glauben, auf dem Baubureau des Generalpoftmeifters 
ſtänden, etwa wie in Apotefen, die Stile in Büchſen bereit, fo daß je 
nach Bedarf der mit dem Bauweſen betraute Beamte nur zuzugreifen 


ſowohl als auch der heute von den 





brauche. Solcher Verfarungsweiſe liegt der weit verbreitete Serum zu 


Grunde, e3 ſei der Stil etwa3 rein Aeußerliches 2.” Wie erklärlich, 
tichtet fich fein Vorwurf auch namentlich gegen das Nadte. Das herr⸗ 
ſchende Ehriſtenthum hat in der Ertötung des Fleiſches immer feine 
erite Aufgabe gejehen, und es ift deshalb Fein Wunder, wenn einer 
jeiner hervorragendften Repräsentanten auch Heute noch diefe Maxime 
als Maßſtab für die philofofiichen und fünftferiichen Beftrebungen be- 
trachtet. Seine Einwände mögen gelten, wo die Sinnlichkeit um ihrer 
jelbft willen dargeftellt wird, was ja heute vielfach der Fall ift. Aber 
nicht da, wo es fich beiſpielsweiſe um die Darftellung des perjonifizirten 
Schmerzes — wie beim Laofoon — oder des Schönheitsideals — der 


Aphrodite — handelt, 

Gefüle, aljo den ganzen Menfchen negiren, denn dieje haben ihren Sitz 
nicht allein im Geficht. Troß alledem und troß der von uns nicht 
geteilten Hoffnung, die der Verfaffer auf die für dag Kunſthandwerk 
fördernd ſein ſollenden Zunftbeſtrebungen der Neuzeit ſetzt, enthält die 
Schrift ſo viel des Guten und Beherzigenswerten, 


nur zum Selbſtleſen empfelen können. nrt. 


„Der Arbeiterfreund.“ Kalender für das Zar 1881, Berlin, 
Wiegandt & Grieben. In der hriftlich-f ozialen Arbeiterpartei liegt 
das Heil der Welt und — Stöder verrichtet, wie er meint, zur. Ehre 

„jeine3 Herrn und Heilandes Zefu Chriſti Handlangerdienft an dem 
großen und herrlichen Einigfeitswerfe, durch die Warheit des Yauteren 
evangelischen Chriftentums einzumirfen auf das öffentliche Leben. Darauf 
läuft etwa der Inhalt diefes Hriftlich-fozialen Agitationskalenders hin⸗ 
aus. Seine Parole iſt ſelbſtverſtändlich: Mit Gott für König und 
Vaterland. 
DOrganijationsplan der Hriftlich- fozialen Arbeiterpartei, ſowie ein Ver- 
zeichnis der Agitations-Flugblätter gegeben. Zwei Lichtdrucbilder, von 
denen das eine — darftellend die 
Schleswig-Holftein — ausfiet, als fei e3 in 
wärend das andere, 
jemitifchen Heiligfeit (natürlich mit tendenziöfer Biographie) zeigt, zieren 
den wirklich und warhaftigen — „Arbeiterfreund“ 2 
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Medaktionskorrefpondem. 


N. Abonnent Friedr. 9. Ueher die Gejamtheit der 
Jargang der „N. W.“ ausfürlichen Bericht gebradht und 
Eisregionen find gleichfalls öfter gebracht worden, i 

Breslau. Eine Hausfrau. Durch Wahsmild lafjen ſich derlei Figuren aus 
Gips oder änlihem Material vortrefflich fonjerviren. Diejelben nemen, damit überzogen, 
einen matten Glanz ar und der ftärkite Regen haftet nicht darauf. Nur muß man beim 
Auftragen der Milch die Vorficht gebrauchen, vie Figuren oder den Körper erſt mit 
Waller naß zu machen, es würde fich fonft dag Wachs ftellenweife anhäufen. Ferner 
eignet ſich dieſe Milch zum Poliren der Möbel fer gut, oder auch zum Veltreichen der 
Fußböden. Mean ftellt fie Her, indem man 100 Gramm Potaſche mit 1/ Kilo. Waffer 
bis zum Sieden erhizt und unter Umrüren nach und nach 200 Gramm Wachs Hinzufezt, 
Es wird ein Aufdraufen entftehen, und man fezt, wenn das vorüber,-noch 4 Kilo Waller 
Hinzu und erhizt jolauge, bis eine gleichartige Maffe geworden ift. Aufbewart wird die 
Wachsmilch in Flaſchen, die vor dem Gebrauch tüchtig ducchzufhütteln find, 75 

Milwaukee. X. Sie werden uns durch einen Bericht iiber Ihre Reife nach den 
Indianerreſervatorien fer verpflichten. Bezüglich der fraglichen Abbildungen ift uns nicht 
recht Har, was Sie wuͤnſchen. Wenn Sie mit denjelben zufrieden find, jo mie fte fih in 
der „N. W.“ vorfinden, jo brauchen Sie ja nur die bezüglichen Nummern zu befte,len, 


„Mordpolfarten‘ Hat der dor, 
Bilder von Landichaften der 





Wünſchen Sie aber bejondere Abzuige‘, jo würde vie Sachẽ Schwierigkeiten aben, aber 
doch in Erwägung zu ziehen fein. Ueber die übrigen Punkte Ihrer Anfragen werden 
wir und brieflih äußern. Frol. Gr. 3 

Hamburg. P. T. Sie werden in den folgenden Nummern ver 


Produkten lyriſcher Woefie begegnen, als wir in leztvergangener Zeit zu beröffentlichen 





in der Lage waren. 
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Dieje 


Hier das Nadie negiven, heißt die menfchlichen 
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Sellenbach zufammen. 
aufbot, gelang es ihm doch nicht, mer als einige Worte mit El— 
vira zu wechjeln, 
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Elftes Kapitel. 

Nach dieſem ereignisvollen Balltag war in unſerm Städtchen 
alles wieder in das gewonte Geleiſe gekommen. Die Schweſtern 
Depauli ſtickten fleißiger als je und häufiger als je empfingen 
ſie Briefe ihres Bruders, in denen immer ein Einſchluß an die 


Geliebte ſich befand. 


Marie beſuchte jezt täglich ihre Freundinnen, indes Elvira 


ſich mit einer gewiſſen Abſichtlichkeit von ihnen fern hielt und es 


ſogar vermied, bei der Tante mit Minna zuſammenzutreffen. 
Mit größerer Energie als je betrieb fie ihre muſikaliſchen 
Studien, 

Es mußte auffallen und die Mutter bemerkte e3 fogar, die 
ji) Darüber mit deutlicher Unzufriedenheit äußerte: Elvira 


ſolle ihre Kirchengeſänge einiiben, aber diefe Skalen und Triller 


und all dieſe andern langweiligen Uebungen ſolle fie bleiben 
lajjen, fie könne den Zweck derjelben nicht einfehen und Elvira 


muüſſe ihre Zeit vernünftiger verwenden. 


In der Kirche und Schon bei der Drgelprobe traf Elvira mit 
Uber obwol diefer all feine Gewandtheit 


Sri war zugegen, und es fchien, als ob er auch diejes Mäd— 


chen wie ein erferjlichtiger Liebhaber bewachte. Er jelbjt zwar 


ſchien feine intime Annäherung anzuftreben, aber nichtsdefto- 
weniger wußte er jedes Manöver, das der Baron, um feine Ab— 


ſicht zu erreichen, in Scene fezte, zu vereiteln. Ja, nach der 


RR blieb er an ihrer Seite, und begleitete fie ſogar nach 
auſe. 

Der Baron war wütend, aber er mußte ſich fügen, Elvira 
hingegen wußte nicht, was ſie davon denfen ſollte. Sollte fie 
Sri zürnen, daß er unberufen ihren Plänen in den Weg trat, 
oder jich freuen über dies zarte, ehrfurchtsvolle Intereſſe, das er 


mit einem male für fie an den Tag legte? War es denn auch | 


wirkliches Intereſſe? Fragend ſah fie einigemal zu ihm auf; feine 
Augen hatten den guten frölichen Ausdrud wie immer, fie ſpra— 


chen ihr von feinen tiefern Gefül und doch fuchte er Elvira vor 


jedem Blick, vor jedem Wort dieſes Mannes zu ſchützen. Es 
war unverkennbar. Wärend der Mefje endlich erſah Hellenbach 
einen günftigen Augenblid, Und wieder beganı er von ihrem 
Projekte, ſprach von ihrer Künftlerlaufban, von den notwendigen 
Studien und Vorbereitungen, die fie zu machen habe. Er be— 


ſchwor ſie, ihm Gelegenheit zu geben, ſich mit ihr mündlich dar— 
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über auseinander zn jezen, es fei dringend nötig. Zugleich bat 
er um die Erlaubnis, ihre fchreiben zu Dürfen und bezeichnete jo- 
gleich den Drt, two fie einen Brief von ihm vorfinden würde. 
Am Chore jelbit, in der Holzverfleidung zunächit der Tir. 

Die Mefje war zu Ende. Alles drängte hinaus; Elvira blieb, 
und Fritz desgleichen; er blieb neben ihr jtehen, bis Louiſe und 
Marie heraufgefommen waren, Elvira abzuholen, dann erjt ent- 
fernte er fih. Seine Vorfiht war diesmal vergebens, 

Um Nachmittag, als die Kicche fait leer geworden, kam El— 


vira nach den Chore, fie juchte und fand den Brif, und noch 


in der Kirche durchlas fie ihn. Bon dieſer Zeit an war eine 
regelmäßige Korrejpondenz zwiſchen ihnen eingeleitet. Niemals 
ſprach Hellenbach in jeinen häufigen Schreiben von fi, er be— 
ſprach nur künstlerische und Teaterverhältnifje, aber dieſe aus— 
fürfih und mit ungemeiner Detailfenntnis. Er ſchien in alles 
eingeweit. Er ſprach ihr von den gefanglichen und dramatischen 
Anforderungen, von den verjchtedenen Metoden und Schulen, von 
den alten und modernen Meiftern, und wie fie zu verjtehen und 
aufzufaffen ſeien. Er unterhielt fich mit ihr über Stimmbildung 
und Anfaz und gab ihr Vorfchriften für den kolorirten Gejang. 
Dann exrörterte er wieder das Teaterleben und deſſen Berhält- 
niſſe, er ließ fie einen Blick Hinter die Kouliffen tun, er zeigte 
ihr die Klippen und Untiefen, die Gefaren und Intriguen, denen 
fie zu begegnen haben werde. Elvira verjchlang feine Briefe 
mit heißer Gier, alles dies war ihr ebenſo neu al3 interefjant, 
ebenfo wichtig, als pifant, fo bildend als notwendig. Alles er- 
ſchien ihr war, richtig und doch mitunter jo erjchredend ſchwierig. 
Sie empfand e3 immer deutlicher, daß fie, in diefer Welt ein 
Neuling, fi one einen Freund, einen Fürer, nimmermehr darin 
zurecht finden würde. Wer konnte ihr dafür geeigneter dünken 
als Baron Hellenbach, der alles kannte, der ſelbſt ein Künſtler, 
ein fo feines Verſtändnis für al’ dieſe Verhältniffe zu bejizen 
ichien und der ihr in fo Yiebenstwürdiger Weife helfend, vatend, 
fördernd entgegentrat. Seine Brife waren ihr ein Bildungs- 
mittel, eine Ermunterung geworden, ein Bedürfnis. Sie beant- 
wortete fie, ftellte neue Fragen und verlangte neue Aufflärungen. 
Aber immer noch zögerte fie, ihm jene, von ihm jtet3 dringender 
verlangte Zuſammenkunft zu gewären und einen für ihre Lauf- 
ban entſcheidenden Schritt zu tun. Und doch hatte er ihr Selbit- 
vertrauen gejteigert, ihre Luft nach erniteren Studien, das Ver— 
langen vorwärts zu fommen, aufs höchſte gejtachelt; und er 
hatte ihr vorgeftellt, daß, wein eine Sängerin in der Blütezeit 


















































ihrer Erjcheinung und ihres Könnens die Büne betreten tolle, 
ihr die Zeit des Studiums kurz zugemefjen jei, und daß fie 
auch feinen Tag ungenügt vorüber gehen laſſen dürfe, Sie 
machte fich ſelbſt Vorwürfe; fie ſchalt jich feige, und bangte doc) 
vor dieſer gewaltjamen Selbitgeitaltung ihres Schidjals. Sie 
juchte ihre Tante für fich zn gewinnen. Sie ſprach bon ihrem 
Entuſiasmus für die Kunft, vom Teater, fie ſprach von den An- 
lagen und Plänen der Tante, die fich ja ſelbſt der Bine zu 
widmen gedacht und wollte hierauf jacht mit ihren eigenen Wün— 
Ihen und Hoffnungen herausrüden, aber Louiſe erriet ihre Ab— 
ficht, Schnitt jede Erörterung darüber kurz und fchroff ab, und 
jie, die jonft jo gern von der Kumft fprach, fie zeigte ſich durch— 
aus abweijend diefem und jedem änlichen Tema gegenüber, So- 
gar in der Art des Unterrichtes war fie den Wuͤnſchen Elvira 
entgegen. Hellenbach hatte ihr gejchrieben, fie müſſe ihre Kolo— 
ratur ausbilden, und Tante Luije beitand darauf, den breiten 
getragenen Gejang zu pflegen, wie ev im Kirchenlied vorkomme. 
Sp verſchwor fich denn alles gegen fie, ihr die Situation uner- 
täglich zu machen. In der Tat, jeder Tag, der fo einförmig 
dahinſchlich, in nichts fie fördernd, in nichts fie vorwärtsbringend, 
ſchien ihr ein verlorner zu fein, der fie um ihr dereinſtiges Glück 
betrog. Es konnte jo nicht bleiben. Ihre Ungeduld wuchs, eine 
nervöje Reizbarkeit bemächtigte fich ihrer, Niemand verstand, 
was in ihr vorging, und fie füllte ſich immer vereinjamter, ifo- 
lirter. Nur bei Hellenbach fand fie Sympatie fir ihre Be- 
ſtrebungen, nur bei ihm Intereſſe und Verjtändnis fiir das, was 
fie bewegte, Aber eben, weil fie erkannte, wie die Verhältniffe 
ſelbſt fie diefem Marne entgegendrängten, weil fie fülte, welche 
Macht er dadurch iiber fie gewinnen müßte, fürchtete fie fich, ihm 
jolhe Macht über fich einzuräumen. 

In dieje Unentſchloſſenheit, in diefen Widerftreit ihrer Wünsche 
und Empfindungen traf ein Brif Hellenbachg, der alles mit 
einem Schlage veränderte, 

‚ Der Brif fam aus der Reſidenz. Ex fchrieb ihr, daß er 
jeinen Landaufenthalt aufgegeben und hierher zurückgekehrt fei, 
Er jchrieb in feiner feinen, liebenswürdigen Manier, wie immer, 
aber durch das Ganze ging ein Ton tiefiter Verleztheit und ſelbſt 
des Vorwurfs. Er machte ihr bemerflich, wie er in dieſer länd— 
lichen Einſamkeit wochenlang geduldig ihres Entjchluffes geharrt 
habe; wie er ihrem Talente alle Aufmerkfamfeit geſchenkt, ihr 
feine Erfarung, aber auch feine Zeit zur Verfügung geftellt habe, 
immer in der frendigen Vorausjicht, ihr, der begabten Kunit- 
jüngerin, dadurch nüzlich fein zu können. Durfte er nach allem 
diejen nicht erwarten, daß fie, lediglich in ihrem Intereſſe, nur 
um ihre eigene Sache zu fördern, fich baldigjt mit ihm ing Ein- 
vernemen jezen werde, um endlich einmal die Sache in Fluß zu 
bringen, um zu einem Nefultate zu gelangen? Leider habe er 
ſich hierin getäufcht. Sie ſcheine noch immer feinen Anerbietungen 
zu mistrauen, umd entweder meine ſie's nicht ernſt mit ihrer 
Kunſt, oder es feien noch andere, fie leitende Motive hier im 
Spiel, genug, ihm fomme es nicht zu, hier zu entfcheiden, und 
er wage es auch nicht, weiter in fie zu dringen, aber da es ihm 
unmöglich jei, länger ſich von all’ feinen Gefchäften und den 
geivonten Zerjtrenungen entfernt zu halten, fo ziehe er es vor, 
ihre weiteren Entſchlüſſe in der Nefidenz abzuwarten. Seine 
Bewunderung und jein Vertrauen in ihre Talente blieben un— 
verändert Diejelben, Ein Wort von ihr werde ihn zurückrufen, 
werde ihn veranlafjen, fofort werftätig einzufchreiten und alles 
für ihre Laufban vorzubereiten. Sie werde aljo ganz über ihn 
zu befelen haben, ex bleibe ihres Winfes gewärtig. Hierauf 
folgte Die Angabe feiner Adrefje und noch einige Liebenswitrdige 
Worte der Ermutigung und des Abſchieds. 

Glvira brachte diefer Brief außer fich. Alles ſchien ihr damit 
beendet, Er hatte fich verlezt von ihr zurückgezogen, er, der 
einzige, von dem jie eine Förderung erwarten durfte, Ihre 
Bünenkarriere ſchien ihr vernichtet, damit alle Ausſicht auf Glück 
zerftört. Was konnte fie noch Hoffen, was für fich, für ihr Talent 
erwarten, wenn er fie aufgab? Sie flagte fich bitter an, daß 
fie dieje einzige ‚Gelegenheit, ihr Talent zu dilden, ihr Biel zu 
erreichen, törichtertveile von fich gewieſen habe, eine Zufunft voll 
Glück und Ruhm kleinlichen Bedenken aufgeopfert habe. 

Dieſe Misſtimmung, dieſe marternde Unzufriedenheit wuchs 
noch don Tag zu Tag; fie ging wie verſtört im Haufe herum, 
jie aß nichts und ‚gab feine Antwort auf die Fragen, die man 
an jie richtete. Sie fang nicht einmal; fie jezte ſich wol vor das 
geöffnete Klavier, aber dann ftüzte fie den Kopf in die Hand 


und verſank in ein trübes Sinnen; fein Ton Fam über ihre 
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Lippen. Alle bemerkten es, und niemand wußte ſich dieſe ver— 
re ———— zu deuten. Frau Weiß dachte an eine unglück⸗ 
iche Liebe, : 

Eines Nachmittags war die Tante zu Beſuch gekommen. Die 
Familie war in der Stube, die nach dem Garten ging, ver- 
jammelt; Luife hatte neben ihrer Schwägerin auf dem Sopha 
plaggenommen, Marie, mit einer Handarbeit beichäftigt, jaß an 
ihrer Seite. Sie ſah fer zufrieden und glücklich aus; von Zeit 
zu Beit fur fie nach ihrer Kleidtaſche, und ihre Finger glitten 
dann tie jchmeichelnd über das glatte Kuvert, das fie hier auf- 
bewarte und welches Alfreds Iezten Brit und jeine Vhotographie 
enthielt. Wie lieb er ihr doch jchrieb, jein ganzes Herz brachte 
er ihr dar! So oft es nur irgend anging, ſtand jie auf, trat 
in ihr Schlafzimmerchen, um hier heimlich und unbemerkt diejen 
Brif wieder Durchzulefen und einen Blick auf jein Bildnis zu 
werfen; fie konte ſich ja nicht fatt leſen, nicht jatt ſehen daran. 
Elvira ja am Fenfter, fie hielt ein Buch vor ſich, aber fie las 
nicht darin, ihre Augen ſtarrten darüber hinweg in die Ferne, 
one etwas zu jeden. Mama Weiß teilte ihrer Schwägerin mit 
leiſen Worten ihre Bejorgnis in Betreff Elvira’ mit, und daß 
ihre fchauerliche Laune nicht weichen wolle. Und wieder ſprach 
jte ihre Vermutung aus, daß das Mädchen verliebt fein müſſe, 
es fünne Doch jonjt nichts fein. Sie ſprach dann einigemale laut 
zu Elvira hinüber, Die Angeredete ſchrak zufammen und ant- 
wortete erit nach einigem Befinnen. Ihre Stimme klang matt, 
wie verjchleiert. 


Luiſe jah befünmert zu ihr hinüber. „Elvira,“ jagte ſie nad) 


einer Weile, mit einem guten, fanften Ton, „mein Kind, du | 


trägjt einen Summer, oder es reift ein Entihluß in dir, im 
beiden Fällen jolltejt du dich denen anvertrauen, die dich lieben; 
e3 wird dich erleichtern, glaube mir,“ 


Elvira erhob fich, fie war fer blaß, ihre Augen, die fie ihrer |) 


Mutter und Luifen zumendete, waren von einer zarten, bläulichen 
Kontur umgeben, wodurch fie noch tiefer, noch dunkler erichienen. 
Sie tat einige Schritte ihnen entgegen, fie wankte, fie blieb jtehen, 
und fezte fich abermals in Bewegung; den Kopf auf die Bruft 
herabgejenft, ging ſie mit vafcheren Schritten, wie in Gedanken 
verjunfen, einigemal im Zimmer auf und nieder, : : 
„Was haft du denn, iſt div nicht wol, biſt du franf, Elvira?“ 
fragte die Mutter, 
Elvira kam nach dem Tiſch und blieb vor ihr ſtehen. Sie ſchien 
fich völlig gefammelt zu haben, fie jah ruhig und entjchloffen aus. 
„Nein, Mama, ich bin nicht franf, wenigſtens nicht, was 
man jo nennt; obwol ich mich angegriffen füle, fait erdrüdt von 


den verjchiedenartigjten Empfindungen, — ihr jollt fie fennen | 


lernen, ich wollte euch dieſe Mitteilung jchon machen, — ich 
bereite mich feit Tagen darauf vor, fie wäre auch one eure Auf- 
forderung erfolgt.“ Sie jezte fich neben ihre Mutter. Feſt preßte 
fie die Hände imeinander, um die welfen Lippen jpielte ein 
nervöſes Zucken. 

Mama ſah ſer erwartungsvoll aus. „Es handelt ſich alſo 
um etwas wichtiges, mein Kind?” fragte fie. a 

„Es handelt ji am meine Zukunft, um das Glück meines 

ebens.“ 

Mama fur ein wenig in die Höhe. „Ah, dacht’ ich's doch, 
du haſt eine Liebichaft, eine Liebjchaft hinter meinem Rüden, und 
du willft nun meine Zuftimmung dazu.“ 

Elvira zeigte ein ſchwaches, faſt verächtliches Lächeln. „Nein, 
Mama, das ijt’3 nicht.‘ ; 

„Sp wäre es eine unglücliche Liebe, die dich peinigt?“ 

Elvira fchüttelte den Kopf. „Auch das nicht, Mama, beruhige 
dich, übrigens würde ich ein ſolches Unglück in mich verichließen 
und auch allein damit fertig werden.”  —_ 

„Es iſt aljo feine Leidenschaft, die div zu fchaffen macht? 

Elvira's Augen erglängten in einem fajt unheimlichen Feuer, 
„seine Leidenschaft?” wiederholte fie in einem ſeltſam erregten 
Ton. „Keine Leidenjichaft? Gibt es denn in deinen Augen nur 
die eine, Die Leidenschaft der Liebe, und meint du, feine andere 
könne eine Mädchenjeele beivegen? Aber e8 tjt eine Leidenjchaft, 
die mich erfaßt hat und in mir wütet, und fie ift wol ebenjo 
ſtark und ebenjo mächtig, als die Liebe, und fie will befriedigt 
jein, und ich werde jie befriedigen,“ 

„Gott, wie du ſprichſt, Elvira,“ vief Frau Weiß, fast erichredt 
und in unbegrenztem Erjtaunen. „Was meint du, ich verſtehe 
dich nicht, und was wäre das fir eine Leidenschaft?“ ? 

„Es ift der Ehrgeiz, Mutter, es iſt ein heißes Verlangen, ein 
tief immerliches Bedürfen, alles das, was die Natur mir verliehen 
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zorniger Entrüftung, die Hände 


| hat, was von Kraft und Talent in miv rut, herausbilden, nad) 
außen zu geftalten, mir jelbit zur Freude, zur Bewunderung für 


andere. Ich fülz, Mutter, ich werde nur dann glücklich und 
befriedigt mich füllen, bis dieſes Stürmen und Drängen in mir 
ein Ziel gefunden hat, und diejes Ziel — es it die Kunst, es iſt 
die damit errungene, mich über alle Armfeligfeit hinweghebende 
Selpitändigfeit: ich will Sängerin werden, Mutter, ich will zur 


Bine gehen.“ 


Tante Luiſe legte ihren hübſchen Kopf, mit den klugen, teil- 
namsvollen Zügen in die Polſter des Divans zurück und jeufzte. 
Sie hatte dies vorausgeant, es mußte einmal jo kommen, aber 
fie alte auch den harten Kampf, den Diejer Entihluß fir diejes 
junge Geſchöpf mit fich bringen würde, und ihr Herz war voll 
Belorgnis und Mitleid. Die Mutter hatte, wie im Schved und 
zufammengejchlagen. 

„gum Teater willſt du, unglücliches Kind, zu Teater!?“ 

Marie war ſchon vorher hereingetreten, auch fie vernam 
ftaunend und bekümmert Diele plözliche Mitteilung. 

„Sum Teater?“ wiederholte auch ste. 

Ja, zum Teater,“ ſagte Elvira entſchieden, aber one jeden 
Troz. „ES ijt mein feſter, es iſt — ein unerſchütterlicher Ent— 


Schluß, Meutter.” 


| darf nicht fein!“ 





du —“ Frau Weiß eriticte fait, 


Warnung, zur Abſchreckung; 
u Vorurteil ift, und zwar ein bejchränftes, kleinſtädtiſches Vor— 


und mich einer ſchönen, 


viel herumgefragt und ich 
oder die erlamende Kraft, 


helft mir, Atet mir bei. 
- ein Kleines Kapital könnt 


„ber e3 ift nicht möglich, und es kann nicht fein, und es 
rief dieſe, gewaltſam nach Faſſung ringend. 
„Du biſt ein junges, unerfarenes Ding, du weißt nichts don 
der Welt, dich treibt nur die Eitelfeit und dein kindiſcher Hoch— 
mut, und du möchteſt dich deshalb auf dem Teater zeigen und 
dich. bewundern laſſen, aber dur biſt ein anftändiges Mädchen 
und follit es bleiben, und in eine folche Schule des Laſters und 
der Siündhaftigkeit ſollſt du nit — darfit du nicht, — du — 
io erregt hatte fie geſprochen; 
fie mußte innehalten. 

Elvira legte ihre Hand begütigend auf die ihre. „Mutter,“ 
bat fie flehend, „lage miv nichts Hartes, jet nicht ungerecht gegen 
mich und beurteile mich nicht falſch; ich weiß alles, was du über 
das Teater Nachteiliges vorbringen fannjt, ich kenne alles, was 
man nur Schlimmes und Abiprechendes über das Teater jagen 
kann: von kleinauf hat man miris in die Oren geſchrien, zur 
aber ich weiß auch, daß das meiſte 


urteil, und ich weiß auch, daß, wenn mein Talent trogalledem 
zur Entwidlung und mir zum Bewußtfein gekommen it, es ſtark 
und mächtig jein muß und unvertilgbar, es iſt ein innerer Natur- 
trieb, und dies Talent, Mutter, e3 verbürgt mir eine glückliche 
Zukunft. Ich will nicht in Dürftigkeit und Kümmerlichkeit mein 
2eben verbringen, wenn es nur an mir Liegt, mir Reichtum zu 
erwerben und ein freudvolles Daſein; und würde e3 nicht auch 
dir zugute kommen, euch allen? Sieh, man fagt mir, id) bejäße 
in meiner Stimme einen Schab, ich brauchte ihn nur zu heben; 
wäre es nicht eure Pflicht und euer Borteil zugleich, mir hierin 


beizuſtehen, anftatt mich daran zu hindern?“ 


Ich ſoll div beiftehen, ich? ein frivoles Komödiantenleben, 


ein Zafterleben zu beginnen?“ 


ſollſt und kannſt mich Davor bewaren 
ehrenvollen Zukunft entgegenfüren, wenn 
du in meine Plane willigſt und mir zugleich die Mittel zu meiner 
Ausbildung gibſt. Glaube mir, Mutter, ich) Habe in lezter Zeit 
weiß, daß es meiſt nur die Armut it 
amt gegen das Uebelwollen zu kämpfen 
und gegen ſo mannichfach entgegengejezte Strömungen, die dieſe 
armen, begabten Gejchöpfe dahin bringt, etwas — Unehrenhaftes 
zu begehen. Ich werde dieſer Verſuchung nicht unterliegen, du 
darfit mir's glauben, aber exleichtere mir die Schtwierigfeit meiner 
Anſangerſchaft, ich bitte dich darum, und auch dich, Tante Luife, 
Ihr habt wenig, ich weiß es, aber über 
ihr doch verfügen, verwendet es für 
meine Ausbildung, ich will es mit Hundertfachen Intereſſen zurüd- 
zalen, ich bitte euch, ich flehe euch an, verjagt mir eure Eins 
wilfigung, verfagt mir eure Unterftügung nicht.“ 
Sie jan vor ihrer Mutter in die Knie und hob, wie flehend, 
die Hände gegen fie empor. Frau Weiß werte jie ab. 
„Nein, meine Elvira, es kann nicht fein,“ jagte fie, den Kopf 


‚Nein, Mutter, du 


heftig jehüttelnd, dann, in einem plözlichen Ausbruch innerer 


Erregteit, die Hände ineinander ichlagend: „Dein jeliger Vater 
hat's geahnt, er hat’s vorausgeſehen, und der Gedanke war ihm 
ein Greuel, und ex hat ihm feine lezte Stunde verbittert; niemals 
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hätt’ er's zugegeben, niemals, und — und ich — werd’ e3 auch 
nicht zugeben!“ 

„Mutter!“ rief Elvira, 
furzen, heftigen Ausruf. 

Marie, tief don dem ganzen Vorgange erjchüttert, faltete die 
Hände. „Mama, mache Elvira nicht unglücklich.“ 

Zuiſe, ihrer Sympatie nachgebend, öffnete nun auch die blafjen, 
bisher jo ſtummen Lippen. „Meberlege es dir wol, Tereje,“ 
fagte fie leiſe und eindringlich, „ehe du hier ein entjcheidendes 
Wort fprichit, laß die Klugheit walten und gehorche nicht deinem 
plözlichen Verdruß; bedenke, Elvira Handelt nicht leichtſinnig, fie 
füft den Beruf der Künftlerin in fich und fie bittet uns nun, fie 
diefem Beruf in anjtändiger Weiſe entgegenzufüren.‘ 

Frau Weiß wechjelte die Farbe, fie wendete den Kopf und 
ihre im Zorn aufjprühenden Augen gegen ihre Schwägerin, ihre 
ganze fittliche Entrüftung, ihr ganzer Zorn wendete fich num gegen 
diefe. „Beruf der Künjtlerin, ja, das find deine Worte und deine 
Anfichten, und du haft fie ihr eingeimpft, du! Mein feliger Mann, 
dein eigener Bruder, hat es dir — du erinnert dich wol — ins 
Geficht gejagt, daß du uns Die Kinder zu deinen eraltivten An— 
ſchauungen verfürjt, zu deinem Komödiantentum.“ 

„Es war eine ungerechte Beſchuldigung,“ rief Luiſe voll Ent: 
vüftung ihr entgegen, „und warlich, du jollteft Dich ſchämen, fie 
zu wiederhofen. Du Hast mich zurüdgerufen, du jelbjt, nachdem 
mein Bruder geitorben war, du hajt mir aufs neue die Erziehung 
deiner Kinder übertragen, — warum tatejt du es?“ 

„Die Tante trifft feine Schuld,“ rief auch Elvira dazwiſchen. 
„O, ich weiß es nur zu gut, wie ängitlich fie alles vermeidet, 
was meine Luft für die Bine fteigern könnte, — ihr mach’ feinen 
Vorwurf.“ 

Frau Weiß, durch die ſcharfe Entgegnung 
einen Moment verblüfft und eingejchüchtert, 
Parteiname Elviva’3 nun aufs neue erbittert, 

„Yon wenn haft du dann diefe vertradten Ideen, wer hat 
dir Awas von ‚KRünftlerberuf‘ und ‚innerjtem Bedürfen‘ und 
dergleichen vorgeſchwazt? Wer hat dir all’ diefen eraltivten Kran 
in den Kopf gefezt, doch nicht ich? Und wer font? Aber einerlei, 
went auch dein armer Vater nicht mer über dich wachen kann, 
fo werde ich es tun, ich, fein Weib, und ich werde nur in feinem 
Sinne Handeln, wenn ich von diefer Teaterleidenſchaft nichts 
wiſſen will.“ 

And an meinem Glück iſt dir alſo nichts gelegen, Mutter, 
an meinem Wol und Wehe?“ 

„Was du verlangit, ijt nicht zu deinem Glüde, oder glaubjt 
du, dein guter, jeliger Vater hätte nicht beifer gewußt, was dir 
einſt frommen wird, was zu deinen Wol und Wehe taugt? Und 
er ift vor dem Gedanken zurückgeſchreckt, dich beim Teater zu 
wiſſen, und er hat mir's auf-die Seele gebunden, dich — das 
feidenichaftliche Kind — vor allen Ausschreitungen zu bewaren, — 
wie könnte ich's verantworten? Dein Bater müßte fich im Grabe 
umdrehen, und fluchen müßte er der Mutter, die fein Kind nicht 
beffer gehütet und auf feine warnende Stimme nicht gehört, — 
fie brach plözlich in ein Schluchzen aus, — „wie könnte ich ihm 
jenfeitS gegenübertreten, wie Könnte ich im ewigen Leben unter 
jeinen anflagenden Augen auf Seligkeit rechnen?“ 

Diefe Vorjtellung brachte fie auf den Höhepunkt ihrer Angſt 
und eines abergläubifchen Entſezens. 

Elvira erhob fi, blaß und jelbjt vor Aufregung bebend: 
„Beruhige dich, Mama, dich ſoll Feine Schuld treffen. Lebte der 
Pater noch, ich Hätte bei ihm für meine Beſtrebung Verſtändnis 
gefunden, meinen Bitten, meinen Tränen wäre es gelungen, ihn 
fir meine Abſichten zu gewinnen, er ijt tot — gegen deine Vor⸗ 
urteile bin ich machtlos, ich füle es.“ Sie wante fi) ab. Nach 
einer Baufe aber jagte jie in einem gänzlich veränderten, gefaßten, 
faft hexben Ton, der jede weitere Grörterung abjchnitt: „Trockne 
deine Tränen, und ſprechen wir nicht mer davon.” Als aber 
die Mutter aufs neue mit Klagen und Warnungen beginnen 
wollte, entfernte fie ſich und ſchloß fich in ihr Zimmer ein. 

In der darauf folgenden Nacht kam fein Schlaf in ihre Augen. 
Unruhig und erregt, den Kopf erhizt von Gedanken und Ent- 
wiürfen, die blizartig auftauchten und wieder ſchwanden, warf fie 
fich auf ihrem Lager Hin und her. In ihrem Herzen war ein 
oͤdes, trauriges Gefül der Berlaffenheit, und doch dachte fie nicht 
einen Augenblick daran, ihre Pläne aufzugeben. Ihr Entihluß, 
zur Büne zu gehen, fchien ich noch zu fejtigen. Ihr Herz Elopfte 
vor Ungeduld in nervöſer Energie. (Fortfezung folgt.) 


— es lag fait eine Drohung in dem 


ihrer Schwägerin 
ward Durch Diele 
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Carteſius und Spinoza. 


Wir hielten es für unſre Pflicht, für diejenigen Leſer, denen 
die Werke Spinoza's nicht zugänglich ſind, zalreiche ſeiner Aus— 
ſprüche wörtlich anzufüren, und haben unfre Auswal natürlich 
mit Nücficht auf den Zweck unfver Unterfuchung getvoffen. Ders 
juchen wir es jezt, uns in gedrängtefter Form Rechenſchaft von 
dem zu geben, was aus dem bisherigen für die moderne Welt- 
anſchauung von entjcheidender Bedeutung ift. Spinoza zerbricht 
den Dualismus des Carteſius, der die Natur zum bloßen Mecha- 
nismus herabwiürdigt. Geiſt und Materie, daS Denken und die 
Ausdenung, find ihm bloße Attribute der einen, höchiten Sub- 
ſtanz. Spinoza fpricht alfo den Grundgedanken der modernen 
Weltanfchauung, die Einheit von Körper und Geiſt, in  aller- 
direftefter und pofitivfter Weife aus; ja, dieje Einheit ift der 


Ihr Berhältnis zur modernen Weltanfchauung. 
Bon Dr. Arthur Mülderger. 


Schluß.) 


Springpunkt ſeiner ganzen Philoſophie. In ihr liegt die Größe, 
die Bedeutung, die Erhabenheit des Denkers. Spinoza iſt Moniſt 
vom Wirbel bis zur Zehe, aber iſt er es im modernen Sinne des 
Wortes? Iſt er Vertreter des „Monismus“ in dem Sinne, daß 
ſeine Philoſophie noch heute berechtigt iſt, das lezte Wort über 
das Weſen der Dinge zu ſprechen? Um dieſe Frage zu prüfen, 
gilt es, den monijtiichen (einheitlichen) Gedanten Spinoza's alles 
Beiwerks enfleidet, jo unverhüllt als möglich, hHerauszuftellen. 
Der Gott, die Subjtanz Spinoza’s, Fällt, wie gejagt, mit der 
Natur, mit der Gejamtheit der Dinge zufammen. Die Natur it 
ihm aber nicht als Natur, ſondern als Gott Gegenjtand jeines 
Denkens. Er fiet z. B. im Waffer, wie wir oben gejehen haben, 


nicht das belebende und erfriichende Element, daS eben, weil es 





Gefhmaksverirrungen im 


ift und kraft der Art und Weife, wie es ift, den Menjchen jeine 
Einheit mit der Natur lert und fich ihrer erfreuen läßt. Das 
dem Waffer und mit ihm allen übrigen Naturwejen Gemeinjame, 
das Abfolute, mit einem Wort, dag Wejen des Waſſers ijt jeinem 
Denken Gegenstand. Das Wejen des Wafjers ift natürlich etwas 
ganz anderes, als die Eigenjchaften des Waſſers, es ijt viel— 
mer das diefen Eigenfchaften zugrunde Tiegende Gemeinſame. 
Die finnlichen Erſcheinungsformen der Materie find alle trügeriſch, 
nichtig, vergänglich, endlich; fie haben feine ware Exiſtenz; was 
warhafte Eriftenz in ihnen hat, iſt nur die Natur, iſt nur Gott. 
Und ganz dafjelbe gilt jelbitverjtändlich vom Gedanken. Diefer 
oder jener beitimte Gedanfe ftet zum Denken überhaupt in dem— 
felben Verhältnis, wie diefe oder jene Eigenschaft des Waſſers 
um Weien des Waſſers. An fich ift er nichtig, Hat feine Exi— 
Henn, auch bei ihm hat mur das zugrunde liegende Gemeinſame, 
die denfende Subftanz, d. i. Gott, Exiſtenz. Die warhafte Exi— 
ftenz, das Weſen eines Dinge, kann man aljo nur ergründen, 
wenn man eben auf diefeg Gemeinſame jein Auge richtet, wenn 
man fich in Gott Hineinverjezt, wenn man mit Gott eins wird. 
Wie die Natur (oder Gott) aus ihrer Einheit, aus ihrer abjoluten 
Eriftenz die Gejamtheit dev Dinge „hervorquellen“ läßt, jo muß 
fich der Gedanke in diefe Einheit hineinverfezen und im unmittel- 
baren Erfaſſen derjelden oder, was dafjelbe ift, in feiner Identi— 


Geſichtsſchmuck. 


(Seite 267.) 


fizirung mit Gott kann er dieſes „Hervorquellen“ ſozuſagen jelbit 
unmittelbar begreifen, unmittelbar anſchauen. Dev Weg zu den 
Dingen liegt alſo keineswegs in den Dingen, ſondern allein in 
dem allen Dingen Gemeinjamen. Wenn wir das eben Geſagte 
feiner abſtrakten Redeform entfleiden, jagt denn der Monismus 
von heute, oder richtiger, ſagt denn die nüchterne, objektive Natur: 
wiſſenſchaft nicht daſſelbe, nur mit etwas andern Worten? Die 
Materie, lehrt fie, ift unzerftörbar, alſo hat fie ihren Weſens— 
grumd in fich ſelbſt. Die Kraft (Energie) ift unzerjtörbar, alſo 
hat fie ihren Weſensgrund in fich ſelbſt. Keines von beiden kann 
fich die Wiſſenſchaft getrennt, unabhängig vom andern vorſtellen, 
folglich müſſen fie eine Einheit Haben; dieſe Einheit it das fie 
in fich anfnemende höhere Prinzip, und dieſes Prinzip nennt die 
Wiffenichaft mit Spinoza Natur. Beide aljo, Spinoza und 
die moderne Naturwiffenschaft, jagen daffelbe, fait mit denjelben 
Morten, Meinen fie auch dafjelbe, oder gilt hier der alte 
Satz: wenn zwei dafjelbe jagen, it es nicht dafjelbe? Spinoza, 
diefer Titan des Abfoluten, geht in deduftiver Weiſe bon der 
Höchften und allgemeinften Abftraftion aus, deren der Geiſt jeines 
Sarhunderts fähig war. Er glaubt, im unmittelbaren Erfafjen 
diefer Abſtraktion den Schlüffel zum Weſen aller Dinge zu haben. 
Die Naturwiffenfchaft get umgekehrt von den Dingen, bon ber 
febendigen Wirklichkeit aus, ftellt deren Erſcheinungsformen feit, 





























ermittelt ihre gegenfeitigen Beziehungen und jucht jo deren Ur— 
fachen zu ergründen. Auf diefem induktiven Wege gelangte fie, 
in merfwirdiger Uebereinftimmung mit unferm Bhilojophen, zum 
gleichen Nefultat, zu der notwendigen Einheit von Kraft und 
Stoff, von Körper und Geilt. Die moniſtiſche Grundanſchauung 
der modernen Naturwiſſenſchaft iſt ein wiſſenſchaftliches Reſultat, 
ſie berut auf einem Schluß, deſſen Prämiſſen auf empiriſchem 
Wege gewonnen wurden. Die Einheit Spinoza's iſt deduktive 
Inkuition. Wodurch unterſcheidet ſich aber ſchließlich die 
ſpinoziſtiſche Grundidee des Monismus von der wiſſenſchaftlichen 
der modernen Weltanſchauung? Der Gott, die Natur Spinoza's, 
hat zum Hintergrunde nicht die wirkliche Natur, das quellende 
Leben des Alls, denn dieſe Natur kann eben nicht Gegenſtand 
unmittelbarer Anſchauung fein; ſeine Anſchauung iſt vielmer ein 
bloßes Truggebilde, ein bloßer Lichtreflex one eigene leuchtende 
Quelle. Sie ſtet zur wirklichen, warhaften Naturanſchauung in 
demſelben Verhältnis, wie die Fata Morgana zur wirklichen 
Dafe in der Wüſte. Du glaubſt mit Spinoza einzudringen in 
die innerſte, geheimnisvolle Werfjtätte der Natur, gigantische 
Geſtalten jchaffen und weben, goldne Baläfte öffnen fich deinem 
erftaunten Blit und unnennbarer Glanz ftralt dir aus ihrem 
Innern entgegen; wonnetrunfen ſtürzeſt du dich der erjchloffenen 
Duelle des Als entgegen — halt, dein Fuß ftrauchelt, du vichteft 
dich auf und das herrliche Bild ijt verflogen. Müde zieheit du 
weiter, bitter enttäujcht, bis deine Karavane in der Dafe an— 
langt. Freilich öffnen. fi dir dort feine goldenen Schlöſſer, 
nicht Silber, noch Edelfteine ftralen dir entgegen, nur ein Fleines 
Bächlein viefelt duch den Sand, aber ringsum lagern grünende 
Wieſen und freundlich grüßende Bäume. Du ftillft deinen Durft 
am erfriichenden Waller, du freuft dich der Küle der fchatten- 
ipendenden Wipfel, du erquickſt dich an der ſaftigen Dattel. All 
mälich legt jich deine Unruhe, du gejt in dich und ſammelſt deine 
Gedanken. Was ift geichehen? Ach, jene herrlichen Gebilde find 
nur Schein, fie find nicht für mich, fagjt du. Aber was fiir mich 
it, ift die erfrischende Quelle, der fülende Schatten, die belebende 
Frucht. Dieje Natur da ift meine Natur; laß mich ihre Gaben 
genießen. 

Was will Spinoga? Erkenntnis der Natur. Was will 
die moderne Wiſſenſchaft? Erkenntnis der Natur. Spinoza 
glaubt, der menschliche Geijt jei auf dem Wege der Abſtraktion 
und Deduftion im Stande, ſich unmittelbar mit dem Weſen der 
Natur zu identifiziren und aus ihm alle Wirklichkeit, alles Be— 
jtehende abzuleiten; um die Wirklichkeit begreifen zu können, 
tritt er, jo zu jagen, Hinter die Wirklichkeit, als wäre die Welt 
eine Schaubüne, deren Mafchinerie man am Leichtejten verfteht, 
wenn man jih Hinter und unter die Kouliffen poftirt. Die 
Naturwiſſenſchaft lert, der Weg zur Natur, zur Wirklichkeit, 
füre nur durch die Wirklichkeit, der Weg zum. Wefen der 
Dinge nur durch die Eigenschaften der Dinge, Die Subitanz 
(Gott, Natur) Spinoza's ſteht fonach zu den Zielen, welche die 
Naturwiſſenſchaft verfolgt, in einen merkwürdigen Verhältnis, 
Sie iſt, wenn wir jo jagen dürfen, das lezte, ewig unerreichbare 
Biel der Wiſſenſchaft, fie ijt gleichbedeutend mit der Totalität 
der Empirie, An dem Tage, da die menjchlihe Wiſſenſchaft 
lagen könnte: „jezt weiß ich alles,” an dem Tage hätte fie die 
Subjtanz des Spinoza erfaßt und ſich mit feinem Gott identi- 
fizirt. Spinoza antezipirt (nimmt vorweg) alfo die Totalität der 
Empirie, wenigjtens im Brinzip und glaubt in diefer Antezipi= 
rung den Schlüffel zur Welt zu haben. 

Und jezt, nachdem wir teil3 die autentiichen Zeugniſſe 
Spinoza’s wörtlich wiedergegeben, teil3 den inneriten Kern jeiner 
Philoſophie Herauszuftellen verjucht haben, find wir wol in der 
Lage, ein zujammenhängendes und klares Bild jeiner Einwir— 
fung auf vie‘ moniſtiſche Gedanfen-Entwidlung überhaupt zu 
geben. Der durch die chriftliche Teologie und Philoſophie „ent- 
götterten” Natur wird ihr Gott, d. h. ihre innere Einheit, von 
Spinoza wiedergegeben, Seine Gegner haben ihn oft, ſchon bei 
Lebzeiten, des Ateismus bejchuldigt und hatten injofern Recht, 
als Spinoza allerdings Gott und Natur zuſammenwirft. Was 
diefe Gegner aber nicht erfannten, var, daß die Art und Weife, 
wie ich Spinoza jeinen. Gott, feine Natur vorſtellt, fo großartig, 
jo erhaben, jo veingeiftig und von allen Schladen der Be— 
ſchränktheit frei iſt, daß alle Gottesvorftellungen dev chriftlichen 
Idee dagegen verſchwinden. Und fo werden wir auch furz nad)- 
her jehen, daß die Vorwürfe, welche Spinoza den chrijtlichen 
Teologen bezüglich ihrer Gottesvorftellungen macht, noch viel 
warer und jchlagender find, al3 das Gerede von jeinem Ateis- 





— %62 — 






mus und Panteismus. Spinoza macht die Natur zum Gott 
und Urſprung des Menjchen — der Menfch wird durch ihn 
wieder Eins mit ihr. Und unmittelbar hieran jchließt er feine 
fruchtbarften weitgreifendften Folgerungen. Wenn das Prinzip 
der Natur in ihr ſelbſt und nicht in einem außer oder über {hr 
jeienden Etwas geſucht werden muß, jo folgt eine totale Aen— 
derung der Naturanfchauung. Dieſe neue Anſchauung fpricht ſich 
bei Spinoza am fchärfiten in der Art und Weife aus, wie er jede 
Teleologie bekämpft. „Die Zwedurfachen find überhaupt,“ haben 
wir fchon von ihm gehört, „menſchliche Erfindungen, denn alles 
quillt aus der etvigen Notwendigkeit und höchiten Vollkommenheit 
der. Natur hervor. Die Anname von Zwecken in der Natur kert 
daher die ganze Natur um, denn, daß fie warhaft Urjache ift, 
macht fie zur Wirkung und umgekehrt.” Läßt fich der Wider- 
finn der noch heute gang und gäben teleologijchen Anſchauungen 
kürzer und fchlagender fennzeichnen? Gleich ſcharf und den Nagel 
auf den Kopf treffend ift die Art, wie Spinoza feinen Gegnern, 
den chriltlichen Teologen, antwortet. 


fondern der Bhilojophie.“ 

„Die heilige Schrift gibt feine eigentliche Definition von 
Gott, fie offenbart nicht die abfoluten Prädikate jenes Weſens, 
fondern nur die Attribute der göttlichen Gerechtigfeit und Liebe 


— ein deutlicher Beweis, daß die intellektuelle oder philsſophiſche 


Erfenntni3 Gottes, welche feine Natur ‚betrachtet, wie jie in 


fich ift, und welche die Menfchen nicht in einer bejtimmten 


Lebensweife nachahmen, nicht zum Mufter ihres Lebensiwandels 


nemen können, jchlechterdings feine Sache des Glaubens und | 


der geoffenbarten Religion iſt.“ : 
„Ich wenigſtens,“ jagt er an einer andern Stelle desjelben 


Werkes, „habe aus der heiligen Schrift Feine ewigen Attribute 


Gottes gelernt, noch lernen können.“ 
Sa, Spinoza fpricht das große 


bachs vorbehalten war, das Geheimnis, daß die Teologie Antro- 
pologie, d. h. daß die Lehre von Gott nichts anderes iſt, 


als die Lehre vom Menfchen, bereit3 mit dürren Worten 


aus. „Die Teologie,” Sagt Spinoza, „stellt Gott als den voll— 


kommenen Menjchen vor, fie jchreibt daher Gott Verlangen, 


Abſcheu an den Werken der Gottlofen, Freude und Wolgefallen 
an den Werfen der Frommen zu; aber in der Philoſophie, wo 
nur Have Begriffe gelten, können ſolche Attribute, welche Gott zu 
einen vollfonımenen Menschen machen, fo wenig ihm zugejchrieben 


werden, als die Eigenfchaften, welche einen vollfommmen Efephanten 


oder Ejel machen, einem Menfchen beigelegt werden können.“ 


Wie außerordentlich: Feuchtbringend diefe Ausfcheidung ver Re 
vulgären, d. 5. chriftlichen Gottesvoritellung auf das Geiftes- | 
leben der Menjchheit überhaupt einwirken fonnte, geht aus fo | 


gender Stelle des Traftats hervor: „Gewönlich,“ jagt Spinoza, 
‚„itellt man fich die Macht Gottes und die Macht der natürlichen 


Dinge als zwei der Zal nach von einander unterjchiedene Mächte ° : 


vor; allein die Kraft und Macht der Natur ift die Kraft und 


Macht Gottes jelbjt, aber das Wirkungsvermögen, die Macht 
eines Dinges iſt jein Weſen felbit, aljo dag Wejen der Natur dag | 
Denn daher Gott, wie die Teologie beim | 
Wunder annimt, wider die Gejeze der Natur handelte, jo | 
„Bir fennen || 


Weſen Gottes felbit. 


würde er wider jein eigenes Wejen handeln.“ 
daher die Macht Gottes nur fo weit, als wir die natürlichen 


Urfachen kennen; nichts ift darum törichter, als zur Macht Gottes 
jeine Zuflucht zu nemen, wenn man die natürliche Urjache von 
etwas, d. h. eben die Macht Gottes nicht fennt.“ „Se mehr wir 


die natürlichen Dinge erkennen, deſto mer erkennen wir Got— 
tes Wefen, welches die Urfache aller Dinge iſt.“ 3 


Spinoza ift nicht blos ein, fondern der Vorläufer der 


modernen Weltanfchauung. Als mildes, ruhiges Licht ftralt 


feine PBhilofophie den SJarhunderten voraus; die größten und 
feinsten Geijter unjeres Volkes, ein Leſſing, ein Goethe wurden 
mächtig bon ihr angezegen. Allein bei dent ganzen: Charakter 

feiner Philoſophie fonnte von einer unmittelbaren, nachhaltigen 


SH 
Bi 


Einwirkung auf feine Mitwelt nicht die Rede fein, 


deichäftigt, muß, falls fie wirklich Fuß faſſen und fich ins allge 
meine Geiſtesleben verſenken foll, ein tatjächlicher Untergrund 
pofitiver Errungenſchaften und wiſſenſchaftlicher Reſultate ent— 
iprechen. Das felte Spinoza und feiner Philoſophie; auf ein 
eigentliches Entgegenfonmen des Volkes fonte fie darum nicht 





„Warheit,“ ruft er im | 
teofogisch-politifchen Traftat aus, „it nicht Sache der Teologie, 


Geheimnis, deſſen volle Ent- 
zifferung erſt unſerm Zarhundert durch den Mund Ludwig Feuer- 


Fe N 19 


t Denn auch 
der Philoſophie, wenn fie ſich gleich ſcheinbar nur mit den || 
höchiten, die wirkliche Gegenwart weit überragenden Problemen 
“ 
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wunderbare Einfluß, den fie jpäterhin gerade auf die Beiten 
unter ung ausübte und der heute wieder mächtiger und dringen- 
der zu fein fcheint, dem je? Die Antwort hievanf jollte nach 
dem bisherigen nicht zweifelhaft fein. Wenn wir die Gejamtheit 
der wifjenschaftlichen Exfentnis einem großen Baue vergleichen, 
an dem die Menjchheit ſchon Jartauſende lang gearbeitet hat 
und noch unendliche Jartaufende arbeiten wird, wie Klein und 
‚geringfügig ift die Leiftung der einzelnen! Vom Baue ſelbſt iſt 
noch kaum das Fundament fertig. Spinoza gleicht einem genialen 
Baumeifter, der mit großen Zügen eine Skizze der Welt ent- 


worfen, der den Bau der Zukunft vorausgeahnt und in feinen 


Hauptzügen zu firiven verfucht hat. Freilich det dieſe Skizze 
die Wirklichkeit, die Warheit nicht, aber wer unter uns fülte ſich 
nicht von der gigantiſchen Künheit des Entwurfs angezogen? 


Iſt es ein Wunder, wenn ſelbſt der moderne Forjcher zu Spinoza 


— 
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zälen. Worin aber berut denn der ſeltſame Zauber und der 


greift und aus dem erhabenen Traume dieſes Denkers neuen 
Mut und neue Begeifterung fchöpft, denn eine innere Stimme 
ſagt ihm, daß die wirkliche Natur immer noch viel, viel groß⸗ 
arliger iſt, als dieſes erhabenſte Gemälde, was ver menſchliche 
Geiſt von ihr entworfen. Das Bewußtſein unſerer Einheit 
mit der Natur hat feinen beredteren Verteidiger gefunden, als 
Spinoza, und hierin vor allem liegt der unendliche Zauber, den 
feine Schriften noch Heute ausüben. Hat fich gleich feine Hoff⸗ 


‚nung, dieſe Einheit zum Gegenſtand unmittelbarer Anſchauung, 


— — 


unmittelbaren Begreiſens machen zu können, trügeriſch erwieſen, 
vor feinem geiſtigen Auge jtand fie klar und ſonnenhell. Ja, 
wir, ſeine Epigonen, denen die Arbeit von zwei Jarhunderten 
ganz andere Waffen, als ſie dem einſamen Denker zu Gebote 
ſtanden, geliefert, um in die Werkſtätte der Natur einzudringen, 
fönnten wir uns vermefjen, zu jagen, daß wir der Warheit 
ſelbſt Heute Schon näher ftehen, als er? 


mn 


Die Herrin von Dar-Dfdhun. 


Bon Wanda v. Dunajew. 


Einmal lag Lady Heſter Nachts in ſchneeweißen Atlas ges 
- leidet, umwogt von ihrem goldenen Har, das aufgelöjt über ihre 


Schultern fiel, und umflofjen von dem magijchen Licht des Mon 
des, in den weichen Kiffen ihrer DOttomane auf einem Balkon 
ihres Schlofjes; zu ihren Füßen, jcheinbar ihren Worten lauſchend, 


in Wirklichkeit aber trunfen in dem Anblick ihrer Schönheit 


ichwelgend, ſaß Armand. ES entitand eine Pauſe. 
Lady Heſter Hatte ihn zweimal um etwas gefragt, er gab 
feine Antwort, er hatte fie nicht gehört. Sie hatte den Blid der 
ſchönen Augen auf die Sterne gerichtet und ihn nicht beobachtet. 
Jezt ſprach fie, ungeduldig das fchöne Haupt nach ihm wendend: 
„Warum antworten Sie nicht? „Bergeben Sie, ich hatte ihre 
Frage nicht gehört“ erwiderte Armand, wie abwejend. 

- Sie erhob ſich und bficte ihn durchoringend an. „Armand,“ 
jagte fie mit ihrer tiefen ruhigen Stimme, „ich warne Sie, Sie 
lieben mich.“ 


„Und warım warnen Sie mich?“ vief der junge Mann leiden-, 


ſchaftlich. 

Weil es ein Unglück wäre, und ich möchte Sie nicht un— 
glücklich ſehen, denn ich bin Ihnen von Herzen gut.“ 

Iſt es denn ein Unglüd, Sie zu lieben?” fragte ev mit blei— 
hen Wangen und glühenden Augen. 
Ja “ jagte fie ruhig und gelafjen wie immer, „es ıjt für 
jeden Mann ein Unglüd, ein Weib zu Lieben, das er nicht be— 
jigen fan.” : R 

Armand legte die Hände vor die Augen umd fuchte ich ge— 
waltſam zu fallen. „Sch begreife Sie vollkommen,” jagte er dann 
in gepreßtem Ton, „Sie find zu Stolz, ji einem Manne zu er— 
geben. ch Hätte das willen jollen.“ 
Wenn Sie wollen, ja,“ erwiderte fie eben jo ruhig wie früher, 


„hören Sie mich an, Armand, jo wie Sie mic hier jeden, habe 


ich England beherrſcht, und beherriche heute den Drient, wie jollte 


| ich mich je in den Kleinen befchränkten Kreis einer Hausfrau fin- 


den können? Das glauben Sie wohl ſelbſt nicht? Ich kann 
nicht Gattin und nicht Mutter fein.“ Sie reichte ihm Die Hand, 
auf-die er einen Langen, heißen Kuß drückte. Dann entfernte 
er fich mit ſchweren Schritten und gejenkten Hauptes. Unten im 
Sal fand er Ellis über den Stickrahmen gebeugt, aber er ging 
an ihr vorüber, one fie zu beachten. Ein langer, ſchmerzlicher 


Po Blick des jungen Mädchen folgte ihm. 





- Herzen und tiefen Gemüte jchöpfte. 


In den nächiten Tagen war Lady Hejter jo gut wie gar 
nicht zu ſehen, fie arbeitete Faft ununterbrochen in ihrem Zimmer. 
Wichtige Dinge mußten fie befchäftigen, da fortwärend Boten 
‚gingen und kamen, Armand verkehrte ausſchließlich mit Ellis. 
Der ganze Zauber eines veinen Mädchenherzens erſchloß ſich 
Armand in diefen wenigen Tagen, und er fonte nicht begreifen, 
daß er dieſes reizende Gejchöpf bis jezt faſt unbeachtet gelafjen 
hatte, In Heſters Weſen lag etwas altes, berechnendes, alles, 
was fie ſprach und tat, fam aus ihrem Geift, ihrem überlegenen 
Beritand, wärend Ellis ganzes Sein eine angeneme Wärme 
ausſtrömte umd fie ihre bejcheidenen Worte aus ihrem veichen 
Der junge Mann fülte ich 





jo wol in ihrer Nähe und benam fich jo unterwürfig gegen jie, | 


als habe ex ihr ein großes Unrecht abzubitten, 
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(1, Hortjzzung.) 


Es war nach einem furchtbaren Gewitter, deſſen Regenſchauer 
die Luft angenem abgefült hatten; als Lady Heſter Stanhope 
ihr Pferd fatteln fieß, um auszureiten. 

Sie war immer in Männerkleidern und faß wie ein Mann 
zu Pferde. Ihr ungewönlich großer, fchlanfer und doch kräftiger 
Bau begünftigte fie in diefen Falle jer, und fie jah in ihrer 
reichen, türkischen Tracht, wenn fie kün und mutig auf ihrem 
feurigen Araber dahinfprengte, wirklich wie ein junger, jchöner, 
ritterficher Mann aus. 

Diesmal trat-fie, in diefer Weiſe gekleidet, aus der Halle 
des Schloffes, als man ihr das Pferd vorfürte. Die Fülle ihres 
Hares hatte fie unter einen Turban verborgen, Spoyen klirrten 
ihr an den Füßen und im Gürtel ftafen ein par Piſſolen. Mit 
einem künen Sprung, one jede Hülfe, war fie im Sattel. 

Armand und Ellis ftanden am Fenfter, als fie wegritt, fie 
ſah Lächelnd zu ihnen auf und grüßte fie mit der Hand. Er 
fah ihr bewundernd nach, das Mädchen zog ſich vom Fenſter 
zurück, beachtete jedoch ängjtlich den Ausorud in jeinem Geſichte. 

Es verging faum eine halbe Stunde, als die beiden jungen 
Leute durch wildes Pferdegetrappel und lautes Gejchrei neuer- 
dings an das Fenſter gelodt wurden; ein ſeltſamer Anblid bot 
fich ihnen dar, Lady Hefter war zurückgekert. Ihr Pferd wollte 
den von den Negengüffen angefchwollenen Bach nicht nemen, 
und troß Sporen und Peitſche Hatte es fich energiſch geweigert, 
den Sprung über das wild ranjchende Wafjer zu machen. Lady 
Heften, welche jeder Widerfpruch auf das heftigite emipörte, war 
nichts übrig geblieben, als umzuferen, Bleich vor Born und 
Aufregung, vief fie nach ihren Sklaven, die nicht gleich zur Hand 
waren, da fie die Herrin nicht jo bald zurückerwartet hatten, und 
erit auf wiederholtes Rufen kamen. 

Ehe noch einer von ihnen ihr Pferd am Zügel nemen konnte, 
hatte fie die ihr zumächit ftehenden mit ihrer Neitgerte jo heftig 
getroffen, daß fie vor Schmerz zufammenzucdten und laut auf- 
ichrien, dann fprang fie ab, ftellte jich vor das Pferd, riß eine 
Piſtole aus dem Gürtel und ſchoß daſſelbe durch Die Bruſt. 
Dann ließ fie fich ein anderes Pferd bringen, beſtieg es und 
galoppirte davon. 

Armand Hatte mit Staunen diefem Vorgange zugejehen, den 
er nicht faffen fonnte, Ellis aber war bleich geworden umd zitterte, 
Fränen ftanden in ihren Augen. 

„Was it Ihnen?“ frug Lucnay bejorgt. 

„Der Vorfall erinnert mich an einen änlichen,“ erwiderte fie, 
„ven ich nie vergeſſen werde.“ | 
„Und darf ich wiſſen, was Ihnen fo unvergeplich iſt?“ 
rug er, 

Eis fchüttelte den Kopf und wollte nicht ſprechen. 

„Es ift nichts Großes,“ fagte fie, „nur die Gejchichte eines 
Hundes, und fie würden über mich lachen.“ 

Armand veriprach, nicht zu Lachen, und bat jo dringend, big 
jie Be die Gefchichte ihres Lieblings und mit diefer ihre eigene 
erzälte. 

lie hatte ein Kleines Hündchen aus England mitgebracht, 
als Lady Hefter fie nach dem Tode ihrer Eltern in ihr Haus 
nam. Dieſes Hündchen war das fezte und einzige Erbſtück ihrer 
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Familie, und ſie hing mit ganzer Seele an dem kleinen treuen 
Tier, das ſie an die ferne Heimat, die toten Eltern und Ge— 
ſchwiſter erinnerte, und wenn ſie ſich recht einſam und verlaſſen 
fülte, da nam ſie es an ihre Bruſt und liebkoſte es. Das 
Hündchen verließ ſie nie, nur wenn Lady Heſter in das Zimmer 
kam, da verkroch es ſich ſcheu unter die Möbel, oder ſchlich ſich 
zur Tür hinaus und ließ ſich erſt wieder ſehen, wenn fie das— 
ſelbe verlaſſen hatte. Die Herrin von Dar-Dſchun hatte nie 
Notiz don dem Hunde genommen, erſt, nach einigen Jaren, als 
das kleine Tier anfing alt und gebrechlich zu werden und Ellis 
ſich mer mit feiner Pflege beichäftigen mußte, gewarte fie feine 
Anwejenheit. Das junge Mädchen zitterte für ihren Liebling, 
denn fie wußte, daß die jtolze Lady alles haßte, was alt oder 
häßlich war. Und wie Ellis fürchtete, jo fam es auch, Eines 
Tages trug fie dag an den Hinterbeinen faft ganz gelämte Tier- 
chen die Treppe hinauf, als Heſter gerade dieſelbe hinunter Fan. 
„Ellis!“ rief ſie zornig, „was foll das? Wie kannſt du mit 
deinen reinen Händen das efle Tier berüren!“ 

Das junge Mädchen fah fie flehend an und drückte ihren 
kleinen Freund ängjtlic an ihre Bruft, aber Hefter befal ihr kurz, 
den Hund zur Erde zu ſezen. Ellis gehorchte, und im nächiten 
Augenblid wälzte fic) das arme Tier in feinem Blute; Hefter 
hatte raſch ihre Piſtole auf daſſelbe abgedrüct, Laut ſchluchzend 
fniete das Mädchen neben der Kleinen Leiche, fie hatte mit dem 
Hunde alles verloren, was fie Tiebte, 

Ellis Schmerz reizte den Spott der fehönen Lady, die nicht 
begriff, wie man wegen eines Hundes Tränen vergießen Konnte, 
fie ſelbſt hatte nie geweint, nie hatte eine Träne ihren fcharfen 
Blick getrübt, und fie war ftolz darauf, 

Seitdem hatte Ellis nivgend ein Herz gefunden, dem fie fich 
anjchließen konnte, und fie fülte fich immer einfamer und ver- 








lafjener in dem von Hang und Luxus überladenen Felſenſchloß 
im Libanon, 

Armand hörte die einfachen, rürenden Worte des verlaffenen 
Mädchens und fülte tiefes Mitleid mit demfelben, wärend ihn 
Kr — Heſters, wie er ihm jezt kannte, erſchreckte und 
abſtieß. 

Ein ganz anderes Gefül war es, das ihn jezt zu der kleinen 
Ellis zog und an ihrer Seite feſt hielt, als jenes, das ihm die 
berümte Nichte des großen Pitt eingeflößt hatte, Er war entjezt 
bei dem Gedanken, daß es einen Tag gegeben, an dem er die 
Bewunderung, die er ihren Verftandeseigenfchaften zollte, fir 
Liebe halten fonnte, und war glüdfich, daß der Stolz Heſters 
ihn zurückgewieſen und ihm Gelegenheit gegeben, einen Blie in 
das tiefe Gemütsleben Ellis zu tun. Smmer mer fülte er, 
daß dieſes Mädchen allein ihm jenes einzig ware Glück bieten 
könne, das er bis jezt vergebens gefucht und das nur an dem 
Herzen eines treuen Weibes zu finden ift, wärend glänzende 
Erjcheimungen, wie Lady Hefter, dasjelbe zu gewären niemals 
im Stande jind, 

Um fich ſelbſt vor weiteren Szenen zu bewaren und der 
Macht der gefärlichen Frau zu entkommen, legte er noch an 
demjelben Tage fein Glück und feine Zukunft in Ellis Hände, 
Dieje Hatte Armand Lucnay geliebt vom erſten Augenblick an, 
da jie ihn jah, aber gewont, neben Lady Hefter nicht beachtet zu 
werden, hatte fie diejes ſchmerzliche Glück in fich verſchloſſen, 
ängjtlich bedacht, es durch Feine Miene zu verraten, um fi) 
nicht neuem Spott und neuen Kränkungen auszufezen. Jezt, da 
der Geliebte zu ihren Füßen lag umd fie bat, jeine Liebe anzu- 
nemen und jeine Zukunft mit ihm zu teilen, lauſchte fie mit zu— 
rückgehaltenem Atem feinen Worten und al3 er geendet, fchloß er 
eine jelig lächelnde Braut in feine Arme, (Schluß folgt.) 
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Toſe Blätter aus der Gefhichte zweier Kulturkümpfe. 


(1. Aus dem Kufturfampfe wider die Juden, Erftes Blatt: Vor noch 
nicht 300 Zaren am Hauptſize chriſtlicher Nächſtenliebe. Zweites Blatt: 
Wie Mohamed und die Seinen den Juden mitfpielten. Drittes Blatt: Wie 
man im allerchriftlichiten Nteiche den Juden die Segnungen des Chriften- 
tums zuteil werden ließ. — II. Viertes Blatt: Aus dem Rußland unter 
Judenkönigen.) 


Wir befinden ung in der Stadt der Cäſaren und Päpſte — 
im ewigen Rom. Der Auguftmonat des Jares 1592 ift feinem 
Ende nahe. An dent Tore der Judenſtadt ftehen wir, den 
ſchmuzigen engen Gäßchen und Winkeln, in denen das „aug- 
erwälte Volk des Herrn“ — des Herrn Bebaoth nämlich — 
von den allein echten „Sindern des Herrn“ — des Herrn 
Chriſtus — forglich eingeſperrt gehalten wird, Einen ticht 
gar Fleinen Teil des Tores bedeckt ein Anſchlag, der eine Ver— 
ordnung des joeben erjt auf den Stul Petri erhobenen Bapites 
Clemens VII. fund und zu wiſſen tut. Die Verordnung lautet: 

„Um den vielen Unzufönlichkeiten und Unordnungen bor- 
zubeugen, welche von den Hebräern ausgehen, indem fie viel 
Verkehr und Handel mit den Chriften treiben, und um dei ver- 
ſchiedenen Betrüigereien zu fteuern, die tagaus tagein zum Schaden 
der mit ihnen Handelnden hervortreten, befelen und verordnen 
wir auf ausdrüdlichen, mündlich gegebenen Befel Unferes Herrn, 
unter Beftätigung und Erueuerung aller früher publizirten Edikte, 
Verordnungen und Verkündigungen für die Hebräer, was folgt: 

„Die Hebräer follen nicht erlauben, daß ein andrer in ihre 
Synagoge gehe — bei Strafe von 50 Skudi. 

„Sie jollen nicht in die Häufer der Chriften eintreten dürfen, 
ausgenommen in die der Richter, Advofaten, Profuratoren und 
Notare — bei Strafe von 50 Scudi oder der Beitfche fir die Weiber, 

„Die Juden jollen nach 24 Uhr (Anbruch der Dunfelheit) feine 
Chrijten mer empfangen, 

„Die Juden follen mit den Chriften weder efien, noch teinfen 
Dürfen, ausgenommen auf Reifen. 

„Sie jollen den Chrijten nicht Fleiſch und ungefänert Brot 


verkaufen, 
„Sie jollen fich der Chriften nicht beim Schlachten bedienen. 
„Es jolt den Juden nicht erlaubt jein, Chriften die hebräifche 
Sprache zu lehren, zu fingen, zu tanzen, zu fpielen oder: irgend- 
eine andre Kunſt auszuüben, noch auch Kiünfte von den Chriſten 
zu lernen — bei Strafe von 10 Seudi, in welche ſowot der, 


welcher lehrt, al3 auch der, welcher lernt, verfällt, wenn fie ein⸗ 
ander Beherungen, Bejchwörungen, Baubereien, Prophezeiungen 
und andere verbotene Dinge lehren, ſollen fie ipso facto in die 


Strafe der Peitſche und der Galere und andere beliebige Strafen 


verfallen, u. ſ. w. 

„E3 ſoll den Juden nicht erlaubt fein, unter dem Vorgeben 
des Erratens oder irgendeiner andern Zertigkeit, die zukünftigen 
noch auch Die vergangenen Dinge, wie begangene Diebjtäle oder 
irgendeine änliche oder unänliche Sache, warzufagen oder zu er= 
raten — bei Strafe der Peitſche und Galere und anderer geſez— 
licher Strafen ſowol fr den, welcher prophezeien, als für den, 
welcher hingehen und die genanten Warfagungen verlangen oder 
verlangen lafjen twird,. 

„Sie jollen feine Chriften als Diener haben. 

„Es joll ihnen nicht erlaubt fein, in die Bäder oder Barbier- 
ſtuben von Chriften zu gehen, — 

„Sie ſollen nicht waſchen dürfen, außer im Fluß längs ihres 
Quartiers. 

„Sie ſollen feine chriftlichen Hebammen und Ammen gebrauchen 
ürfen, 

„Sie jollen den Chriften nicht ärztliche Behandlung zuteil 
werden laſſen noch Arzneien geben, 

„Es joll ihnen nicht erlaubt fein, Chriften zu Vormündern, 
Erefutoren und Suratoren zu haben, 

„Sie follen den Chrijten fein Geld leihen, auch nicht für 
Wetten, weder an Männer, noch an Weiber. 

„Sie jollen nicht mit den Chriften fpielen. | 

„Sie jollen das gelbe Abzeichen wol befejtigt am Hute tragen 
und die Weiber es nicht mit dem Kopftuch verdecken. 

„Sie jollen nicht mit Agnus-Dei(-Bildern), Reliquien Bre⸗ 
vieren, Meßbüchern und Kirchengeräten handeln, 

„Am Abend, eine Stunde nach Dunkelwerden, ſollen alle 


Juden ſich in den Ghetto zurückziehen und morgens nicht vor 
Tagesanbruch ausgehen — bei Strafe von 50 Scudi und drei 


Seilzügen (tratto di corda: das Hinaufziehen an den rücklings 


zufanmengebundenen Armen und darauf folgende Fallenlaffen), 


ſowie der Peitfche fir die Weiber. — Gegeben zu Rom am 
17. Auguft 1592,“ 

Ungefär anderthalb Jarzehnte fpäter fülte fich Papſt Baul V. 
veranlaßt, eine weitere Verordnung zu erlaffen, welche genauere 
















































- die Seinen mit Haut und Har, mit 
loſeſten Willfür preiszugeben, 


Bine, 


Beftimmungen über die Einfchliegung der Juden in ihrem einem 
Mafjengefängniffe änlihen Ghetto enthielt: 

„der Hochanjehnliche und Hohmürdigite Kardinal Borgheſe, 
Vikar Unferes Herrn, wünjchend, daß von den Borjtehern des 
Judenghetto die ſchuldige Sorgfalt angewendet und dabei feine 
Betrügereier und Erprefjungen verübt werden, veroronet und befielt: 
„daß der von dem hochanfehnlichen Herrn beftellte Pförtner alle 


funf Tore beauffichtigen und dieſelben Abends ſchließen foll, und 


zwar um 1 Uhr Nachts (eine Stunde nach Dunkelwerden) von 
DOftern bis zum Feſte Allerheiligen, den Reit des Jares um 
2 Uhr, und Morgens mit der Dämmerung fie öffnen joll, und 
daß, nachdem die Tore gefchloffen find, der Prörtner denen, 
welche noch eintveten wollen, bis 1'/ Uhr im Sommer und bis 
3 Uhr im Winter öffnen darf. Nach diefer Zeit aber darf er 
bis 3 Uhr im Sommer und bis 5 Uhr im Winter nur denen 
noch öffnen, welche aus einer nachgetviefenen und dringenden 
Urfache draußen geblieben find und eine Befcheinigung irgend 
eines ordentlichen Richters oder einer anderen bekannten ange 
jehenen und glaubwürdigen Perjon beibringen, Bejcheinigungen, 
welche durch den Pförtner aufbewart und unſerm Hausnotar 
eingehändigt werden müſſen. Nach den angegebenen Stunden 
darf er weder im Sommer noch im Winter unter irgend einer 
Bedingung öffnen — bei den unten angegebenen Strafen — 
noch irgendjemand einlafjen, e3 ſeien dern Fremde, die in Rom 
angefommen wären und die vom Pförtner felbjt aufgejchrieben 
werden müſſen. Sollte irgend ein dringender Fall eintreten, tie 
erfolgte Schlägereien oder das Begräbnis eines Toten oder ein 
anderer Notfall, fo joll der Pförtner öffnen dürfen und die be 
treffenden Juden hinausbegleiten, die aus folcher Urfache aus— 
gehen; und er joll ein Negiiter halten und_alle Ausgehenden 
zälen, ebenjo wie die Wiedereintvetenden; am Morgen joll er 
im Bureau Unſeres Amtsnotars die VBor- und Zunamen derer 
angeben, welche in den Ghetto zurückgekehrt find. Nach der an- 
gegebenen Zeit von 11, Uhr im Sommer und 3 Uhr im Winter 
darf der genannte Pförtner feinen Chrijten in genanntes Quar— 
tier one Exrlaubniß eintreten laſſen — bei Strafe von 10 Scudi 
in jedem der obgenannten Fälle und für jedes mal, jowol für 
den PVförtner als für jeden Chriften und Juden, der zumider- 
Handeln wird, außer anderen förperlichen Strafen nad unſerm 
Dafürhalten (Seil und Peitichel). — Nach den Ave Maria darf 
fein Jude fich in den Ghetto begeben durch eine Deffnung, ein 
Türen, Fenfter oder fonft einen bejonderen Weg außer den 
Toren — bei Strafe von drei Seilzügen. Der Pförtner foll ſich 
begnügen mit feinem Salair von 46 Julii den Monat und joll 
nichtS weiter verlangen, weder in Geld noch in Gegenjtänden 
von irgendwelcher Quantität, weder von Chriſten noch Juden, 
noch auch etwas annemen von dem, der ihm freiwillig etwas 
anbieten oder Schenken jollte für das Ein- und Ausgehen Durch 
genannte Pforte. Ebenſo darf fein Chrift oder Jude irgend 
etwas zalen für-Ein- oder Austritt — bei Strafe von 10 Scubi 
jedesmal für den, welcher zalte, und für den Pförtner, welcher 
fordert oder annimmt... . ferner drei Seilzügen und 10 Scudi, 
wovon die Hälfte dem Denunzianten und die andere Hälfte der 
apoftolifchen Kammer zufällt, dazu andere Strafen nad) Gut: 
dünfen. — Gegentwärtiges oder deſſen Abjchrift ſoll gedruckt au 
den Toren des Ghetto genannter Juden und anderen Stellen in 
der Nähe angeheftet werden und diejelbe Kraft haben, als wenn 
es jedem perjönlich zugeftellt wäre, — Beglaubigt u. |. w. Ge— 
geben heute am 18. Juni 1605 zu Rom in unſerer Reſidenz. — 
B. Gipfius, Viceregens. Paulus Spada, Notarius, 


Wir fehen aus dem Vorftehenden, wie vorzüglich fi Die 


Nachfolger Petri, die StattHalter Gottes auf Erden, auf den 
Kulturfampf gegen die Zudenfchaft verftanden Haben. Der Jude 
war Schlimmer daran als ein Sklave, die jein Verhalten be- 
ftimmenden Gefeze hatten weiter feinen Zwed, als ihn und alle 
Hab und Gut der -zügel- 
Und das geſchah vor noch nicht 
drei Sarhunderten, nachdem die Morgenjonne dev „neuen Zeit“ 
fängit begonnen hatte das nächtige Dunkel des Mittelalters zu 
vericheuchen. Was wunder, daß es dem unglücklichen „aus⸗ 
rwalten⸗ Volke, — auserwält in der Tat zu einer in er— 
ftaunlicher Widerjtandsfähigfeit erduldeten beifpiellojen Leidens- 
geſchiche — wärend der vorher vergangenen anderthalb tau- 


ſend Save der hriftlichen Zeitrechnung zeitweilig in fait allen. 


chriftlichen und nicht chriftlichen Ländern noch weit ſchlimmer er- 
gangen ift, als in der Hauptjtadt des Ehriftentumg am Ende 
des 16., wie am Anfang des 17. Sarhunderts. 
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Den Chriſten muß man es übrigens laſſen, daß ſie das 
Volk, aus dem der Chriſtenheiland geboren, am ärgſten und am 
konſequenteſten malträtivt haben von allen Völkern, mit denen es 
jemal3 in Berürung gekommen: ift. | 

Auch bei den Mohamedanern, die mit „ungläubigen Hun— 
den“ font nicht eben viel Federleſen zu machen pflegten, kamen 
die Juden im ganzen weit glimpflicher davon, als bei den 
Chriften. Ein Moment aber ift den Moslims und Chriften be— 
züglich ihrer Haltung gegenüber dem Judentum gemein: wer 
bei beiden gelegentlich einmal eine Hochflut der Frömmigkeit 
eintrat, ging e3 unfelbar den Kindern Israel an den Kragen. 

Bei den Mohamedanern fchreibt fich die Abneigung gegen 
die Juden ſchon von Propheten felbft her. Der Mann Allahs 
hatte mit verjchiedenen zungenfertigen Rabbinern, mit denen er 
fi) in Disputationen eingelafjen, üble Erfarungen gemacht; er 
war ihrer im Maulfampf nicht Herr geworden. So etwas 
ärgert einen Propheten natürlich. Im Jare 624 war e3 ferner 
zwiſchen den Juden in Arabien und den Anhängern Mohameds 
zu einem blutigen Kriege gekommen ‚und die Juden waren 
unterlegen. Der Prophet und die Seinen hatten aljo alle Ur- 
fache, das erwälte Volf gründlich zu knöcheln, aber fie machten 
es keineswegs fchlimm, legten ihnen nur eine Kopfiteuer auf, 
beitenerten auch den Grund und Boden, der jenen gehörte, dop— 
pelt und dreifach, machten ihnen im übrigen aber das Leben 
zunächſt nicht weiter ſauer. Hin und wieder, eben bei den oben- 
erwänten Frömmigkeitsüberſchwemmungen, wurden die Bügel 
freilich ftraffer angezogen. 

Dann wurde den Juden der öffentliche Gottesdienjt unter 
jagt und, warfcheinfich damit fie nicht gleichfalls in den Feler 
der übergroßen Frömmigkeit verftelen, wurde ihnen aud der Bau 
neuer Synagogen verboten, fie durften weder Waffen noch ben 
auszeichnenden Schmud breiter Gürtel tragen, ſich nicht auf ges 
fatteltem Pferde erwiſchen Laffen, und waren gehalten, jedem der 
fie alfo Liebevoll züchtigenden Mufelmänner ſtets mit größter 
Ehrfurcht zu begeguen. Auch in der Kleidung hatten fie ſich 
von den „Rechtgläubigen“ — mer die Macht hat, erfreut ſich 
befantlich auch immer, foweit die Macht veicht, des „rechten“ 
Glaubens — mögfichjt augenfällig zu ünterſcheiden. Gelbe Tur- 
bane wurden den Judenköpfen par ordre du Moufti aufgejtülpt, 
buntfarbige Lappen machten ihre Tracht zu einer Art von Harlekin— 
Eleidung, die den jungen und alten Kindern des Propheten viel 
Spaß bereitet haben mag. Damit fie auch ja nicht fo gejcheit 
wurden, wie die Moslems, verbot man ihnen zumeilen auch das 
Leſen arabijcher Bücher und das Erlernen des vornemen Schrift» 
arabijchen. 

Einer der hervorragenditen Nachfolger Mohameds ging jogar 
noch erheblich weiter: er vertrieb jie aus Arabien und jelbit 
Serufalem mußten fie räumen. Aber all’ das verſchlug nicht viel 
gegenüber der jüdijchen Zähigfeit im Ueberdauern jeglicher Be— 
drückung und Verfolgung. 

Kann ein Jude etwas öffentlich nicht leſen und lernen — 
was kann da fein! — er lieſt und lernt es eben dann heimlich, 
und wenn die armen Teufel aus dem mohamedanijchen Arabien 
und Paläſtina hinausgeworfen wurden, zogen fie flugs in das 
gleichHall® mohamedanifche Spanien ein und ſchlichen ſich auch 
gar bald wieder ein in Arabien und Paläſtina. 

Was die Juden in Spanien erlebt Haben, iſt bejonders in— 
tereffant, weil fie da nacheinander unter mohamedanifcher und 
hriftlicher Herrſchaft auf demjelben Boden geſeſſen haben, 

Sm fünften Jarhundert der chriftlichen Zeitrechnung hatten 
die Weſtgoten Spanien unterjocht, Weber ein Sarhuudert lang 
erging e3 den Juden unter ihrer Herrſchaft nicht ſchlecht, und 
dafiir bewieſen fie fi) auch dem Gotenreiche durch alle möglichen 
Dienfte, jelbft al3 tapfere Krieger, dankbar. Uber als die Weit- 
goten im lezten Viertel des jechsten Jarhunderts unter ihrent 
Könige Neccaredd I. vom arianijchen Slaubensbefentuifje*) zum 
fatofijchen übertraten, geftaltete jich nach der oben angegebenen 
Negel, wonach die größere Frömmigkeit der Herricher die grim- 
migere Unterdrüdung fremdgläubiger Untertanen bedingt, der 
Juden Lage vecht ſchlimm. 

Eine Folge diefer Bedrüdungen war, daß jer viele fpanifche 
Juden augwanderten, eine andre, daß ein nicht unbeträchtlicher 
Teil derjelben öffentlich zum Chriftentum übertrat, um heim: 
ich nur um fo inniger dem Judentume anzuhängen. Da dieſe 

*) Der Arianismus Ieugnete, daß Chriſtus Gott ſelbſt ift, und 
erfante in ihm nur das vorzüglichite allev Gefchöpfe Gottes. 
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Periode der Judenverfolgung in Spanien volle 125 Jare dauerte 
und der Ketzerhaß wärend diejer langen Zeit eher jtetig zunam, 
als erlahmte, jo fonte die gelegentliche Entdefung nicht aus— 
bleiben, daß fich das Judentum in feiner vollen Glaubenskraft 
unter dem Mantel äußerlichen Chrijtentums forterhielt, Sofort 
traten Bedrüdungsmaßregeln wider die geheimen Juden in 
Kraft, Fortan taufte man in Spanien die Juden, wo man jolcher 
habhaft wurde, gewaltjam und behandelte fie dann akkurat jo, 
als wenn fie noch nicht getauft wären. Sie mußten die Juden— 
jteuer fortbezalen, durften nicht als Zeugen vor Gericht erfcheinen, 
hatten fich auf jeder Reiſe den Geiftlichen der Orte, die fie be- 
rürten, vorzuftellen und fich über die Dauer ihres Aufenthalts 
von dieſen eine Befcheinigung auzftellen zu läſſen, waren ge- 
zwungen, jowol die jüdischen, al3 die chriftlichen Feiertage unter 
geiftlicher Aufficht zu verleben und wurden, wenn fie bei der 
Feier irgendeines jüdiſchen Feſtes, jelbjt bei dem Verſuche der 
Sabbatheiligung, erwiſcht wurden, von der allezeit geldbedürftigen 
Kirche fofort in Sklaverei verkauft. 

Wie man den armen Kerlen damals zufezte, get unter vielem 
andern aus folgender Erklärung hervor, welche die Juden von 
Zoledo 654 „freiwillig“ abzugeben — gezwungen wurden: 

„Wir Haben zwar jchon unter dem König Chintilla gelobt, 
im fatoliichen Glauben zu verharren, aber unſer Unglaube und 
der angeſtamte Irrtum von unjern VBorfaren haben ung gehindert, 
Chriſtus als unfern Heren anzuerkennen, Jezt aber veriprechen 
wir freimillig für ung, für unjere Frauen und Kinder, daß wir 
uns nicht mer mit den Niten und Bräuchen des Judentums be- 
fafjen wollen. Wir wollen nicht mer mit ungetauften Juden 
verdammensmwerten Andenfens(!) Umgang pflegen, nicht mer aus 
den Stammesgenofjen heiraten, nicht mer den Bund Abrahams 
üben, nicht Bafjah, Sabbate und andre jüdische Feſte feiern, nicht 
mer die Speifegejeze de3 Judentums beobachten, überhaupt nichts 
mer bon demjenigen halten, was die Sazungen der Juden und 
deren verabſcheuungswürdige Gewonheiten vorjchreiben. Wir 
wollen vielmer mit aufrichtiger Hingebung gemäß der Evangelien 
und der apoftoliichen Tradition glauben und befennen und die 
Kirchenvorſchriften one Lift und Schein beobachten.“ 


Geſundheitsſchädliches Petroleum. 


Seitdem vor einigen Jaren in mereren Blättern auf die häufigen 
Fälſchungen des Petroleums und die möglichen gefärlichen Folgen hin⸗ 
gewieſen und die Notwendigkeit betont wurde, für das in dem häus— 
lien Gebrauch zuzulaffende gewiſſe Normalanforderungen Hinfichtlich 
des pezifiichen Gewichts und des Siedepunkts aufzuftellen, ift dieſes 
Leuchtmaterial in der Tat mit aufgenommen worden in da3 Geſetz 
gegen Fälſchung von Narungs- und Gebrauchsſtoffen. Wir harren num 
alle mit Spannung einer ſcharfen Durhfürung defjelben in Stadt und 
Land, als deren Folge wir ja erſt die erhofften allgemeinnüßfichen und 
hüglihen Wirkungen eintreten zu fehen erwarten können. Wärend 
man nun angeblich noch mit der Prüfung von Apparaten bejchäftigt 
iſt, durch welche die maßgebenden phyfifaliichen Eigenjchaften des Betro- 
leums in gleihmäßiger und zuverläſſiger Weife feitgejtellt werden follen, 
dürften noch einige Hinweiſe auf chemifche Verunreinigungen an der 
Zeit und am Plaze jein, 

AS äußeres Zeichen für die Güte und Brauchbarfeit einer Petro— 
feumforte wird an vielen Orten gemeinhin das VBorhandenjein eines 
ftarten blauen Reflexe (eines blauen Schiller) angeſehen. Das ift 
jedoch eine irrige Anficht. Denn diefer bläufiche Nefler ift eine Eigen- 
ſchaft der vetinolänlichen Kolenwafferftoffe mit hohem Siedepunft, vie 
fih dem Petrofeum mitteilt, wenn dafjelbe einen hohen Gehalt an diefen 
logenannten Baraffinölen befizt. Dieje Dele mit hohem Giedepunft 
und jpezifiihem Gewicht von 0,850 dienen fogar häufig dazu, auf dem 
Wege dev Miſchung mit Teichtflüchtigen Delen von 0,740 ſpezifiſchem 
Gewicht ein künſtliches Petroleumpräparat Herzuftellen, das zwar das 
normale, mittlere jpezifiiche Gewicht guten Petroleums zeigt, aber wegen 
der leichten Slüchtigfeit und Entzündlichfeit des Anteils von leichten 
Delen (der Ejjenz) explofionsgefärlich ift und häufig auch in der Lampe 
ungleich brennt, indem das Teichtere Del zuerſt im Dochte auffteigt und 
verbrennt, wärend die rückbleibenden fchweren dann viel fehlechter 
brennen und Yeuchten, 

Da das Leuchtgas ein unangenemer Genofje in Wonräumen ift, 
indem e3 bei. jeiner Giftigfeit und dem fo leicht vorkommenden Undicht- 
werden bon Rorverbindungen und Hänen, die es leiten und abjperren 
jollen, jhon jo oft Krankheiten und tötliche Vergiftungen veranlaßt 
hat, ſowie auch gefärliche Erplofionen; da es ferner fajt ftet3 unruhig 
und fladernd brennt und fich dadurch den Augen ſehr jchädlich erweiſt, 
und dabei noch zumeift für den Konſum teurer ift, al3 Petroleum, jo 
it vorauszufehen, daß die Verwendung des Mineralöls fich noch weiter 
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Den beiten Willen, allen, auch den rückſichtsloſeſten Zu— 
mutungen der biederen chriftlichen Menfchenbrüder zu willfaren, 
kann man dieſer Erflärung gewiß nicht abjprechen, aber es waren 
doch objtinate Burſchen, dieſe Juden — fie Fonten die Erflä- 
rung nicht ſchließen, one fich wenigftens in einer, fir moderne 
Anſchauungsweiſe komiſchen Beziehung wider die alleinfelig- 
machende Religion unbotmäßig zu zeigen und damit fich unfelbar 
den Himmel zu verfcherzen. Sie furen nämlich fort: „Nur eines 
iſt uns unmöglich: Schweinefleisch zu genießen; wir können 
den Widerwillen dagegen nicht unterdrüden. Wir veriprechen 
indes“, fezten fie ſofort aus Angft vor den Folgen der unchrift- 
lichen Schmweinefleifchverachtung Hinzu, „dasjenige, was mit 
Schweinefleifch gefocht ift, one Scheu zu genießen, Derjenige 
unter ung, der fich eine Uebertretung des Verſprechens zu Schulden 
fommen läßt (alfo der z. B., dem ein mit Schweinerleiteh gefochtes 
Gericht troz beiten Willens auch nur eine Miene des Widerwillens 
abnötigt!), ſoll durch uns ſelbſt oder durch unfere Söne 
mittels des Feuers oder der Steinigung getötet werden, 
Dies alles beſchwören wir bei der Dreieinigfeit.“ 

Daß es wirklich den armen Spanischen Juden jener Zeit noch 
als eine Heldentat angerechnet werden muß, diefes Wagnis, ſich 
gegen den Schweinefleiichgenuß zu erflären, erhellt auch aus den 
gelinderen Strafen, als der Feuertod oder der durch Steinigung 
war. Mit Geigelhieben, Abjchneiden der Stirnhaut, Abfchneiden 
der Nafe, Oren oder dergleichen damals für einen Juden als ent- 
berlich angejehener Körperteile, ferner mit Konfiskation alles Befiz- 
tums ging man gegen die bedauernsmwerten Kinder Israels 
vor, wenn man glaubte, noch einige Urjache zu haben, fie zu 
ſchonen. Den Eindrud eidlicher Verpflichtungen, wie die eben 
wiedergegebenen, möglichjt zu erhöhen, durften fie fich meift nicht 
mit der Beteuerung bei der heiligen Dreieinigfeit begnügen. Gie 
mußten 3. B. auch ſchwören: Bei dem Gotte Jsraels, bei Chriftus, 
dem Einen in der Dreiheit, bei der Religion der Apoftel und 
Heiligen, bei dem Evangelium, bei den Plagen Aegyptens, bei 
dem Strafgericht über Datam und Abiram, bei den Schreden, 
des jüngjten Gerichts vor Chriſti Tribunal,“ und bei manchem 
andern ſonſt noch. (Schluß folgt.) 


fteigern wird. Es fei daher Hier die Aufmerkfamfeit auf die Möglich- 
feit gelenft, bei Verbrennung von Petroleum die Wonräume mit jchäd- 
lihen Verbrennungsgafen anzufüllen, 

Dieje Möglichkeit ift gegeben durch einen im Petroleum Häufig 
borfommenden Gehalt an Schwefel, den es teils in Form von gejchwe- 
felten Solenwafferftoffen, teils in Form von Schwefelfäure oder Unter- 
ihmwefeljäure enthält. Wol fein Rohpetroleum ift frei von Schwefel; 
mande Sorten, wie die penfylvaniichen, enthalten äußerſt geringe 
Mengen, andere jo erhebliche, daß ihre Reinigung höchſt beſchwerlich 
ift. Die Entfernung gerade diejes in feinem Verbrennungsprodufte fer 
ihädlichen Stoffes iſt aber eine Hauptaufgabe einer guten Raffination. 
Ein geringer Schwefelgehalt de3 Nohpetroleums ift nicht gar ſchwierig 
duch Behandeln mit Säuren und Alfalien zu bejeitigen, bei erhebliche- 
rem Vorhandenjein gejchwefelter Kolenwafferjtoffe müſſen energijch wir- 
fende Subftanzen, wie Chromfäure, Chlor, Salpeterjäure angewant 
werden. Häufig jedoch werden die Schwefelverbindungen gerade durch 
eine vermwerfliche Art der Raffination erſt dem Petrolenm einverleibt. 
Das gejchiet bejonders, wenn bei einem zu großen Gehalt des Brenn- 
Hoff an den oben erwänten Paraffinölen die Farbe für den Handel 
zu dunkel erjcheint, Zur Abhilfe dieſes kaufmänniſchen Felers behandelt 
man jolches Petroleum dann mit Fonzentrirter Schwefeljäure. 3 
verbindet jich num diefe Säure zum Teil mit dem fchweren Paraffinbl 


zu einer in dem übrigen Del Löslichen Verbindung, welche dann nicht, 


wie in andereu Fällen, durch Behandeln mit Wafjer und Alkalien ent- 
fernt werden kann. Auf diefe Art behandelte Dele enthalten daher 
häufig jo erhebliche Mengen Schwefel oder Schwefelfäure und Unter- 
ichwefeljäure, daß ihr Verbrennen in gejchloffenen, bemwonten Räumen 
höchſt jchädfiche Einwirkungen auf die Gejundheit der Bewoner hervor- 
bringen kann. 9. Vohl hat eine große Zal von PBetroleumforten un- 
terjucht, feine ganz frei von Schwefelgehalt, in nicht wenigen aber den 
warhaft alarmirenden von 2 bis 3 Prozent Schwefelfäure gefunden, _ 
Bei dem großen Verbrauch von Petroleum als Beleuchtungs- 
material in gejchlojfenen Räumen und zumal in den am dichteften be- 
wonten des Arbeiters und Handwerkers, wo zugleich die Ventilation 
die denkbar jchlechtefte zu fein pflegt, ift die Gefärdung der Gefundheit 
durch die Verbrennungsprodufte des Schwefel, die in einer von dejjen 
Säuren beftehen, eine recht erhebliche. Dieje Säuren greifen, in der 
Luft verflüchtigt, die Atmungswege und die Hirnnerven heftig an. E&& 
find bei Leuten, die viel bei Petroleumlicht arbeiten, de3 öfteren Augen— 
entziündungen und fatarrhaliiche Affektionen der Atmungswege aufge- 
treten, für die der zu Rat gezogene Arzt lange Zeit auf feine Weife 
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Abhilfe oder Erleichterung ſchaffen konnte, da er die Urſache in dem 
schlechten Petroleum nicht fo leicht vermuten und daher auch nicht be= 
heben konnte. 

E3 dürfte daher dringend geraten fein, außer den phylifalifchen 
Normalanforderungen an ein als Leuchtmaterial zuzulaffendes ‘Petroleum 
auch eine Marimalgrenze für den in einem jolchen zu Duldenden Gehalt 
an Schwefel oder einer feiner Säuren feſtzuſetzen. Wird eine folche 
Anforderung erſt gejtellt, jo werden befjere Neinigungsmetoden zur 
Befreiung des Mineralöl3 von diejem gefärdenden Stoffe jer bald 
herausgefunden und allgemein eingefürt fein. R.-L. 
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Die Winterpoſt anf dem St. Gotthardt. Unſer Bild (©. 260) 
ftelt die Ankunft der Winterpoft am Hojpiz auf dem St. Gotthardt 
dar — jenem mächtigen Gebirgsftod der Lentralalpen, deifen Name 
durch die jüngfte Großtat des menjchlichen Geiftes, den am 29. Februar 
v. J. in der Hauptfache vollendeten Gotthardttunnel allbefannt geworden 
it. Die ‚Neue Welt” enthielt in der Nummer 26 vom vorigen Jar 
neben einer Abbildung des am Nordende des Tunnels liegenden Dorfes 
Göjchenen eine Befchreibung diejes großartigen Werkes. Darin iſt noch 
die alte Gotthardtitraße erwänt, welche jeither Jarhunderte Yang allein 
den Berfehr zwischen Stalien und Deutjchland vermittelte, Die berühmte 
Straße, obwol jchon paffirbar zu der Römer Zeiten, erlangte gleich- 
mol ihre gegenwärtige Geftalt erjt zu Beginn diejes Sarhunderts, nach— 
dem der erſte Wagen, der eines englischen Mineralogen, unter fer 
großen Mühen und Bejchwerden im Jare 1775 über das Gebirge ge- 
leitet worden war, Als Saumpfad ift die Straße nachweisbar jchon 
im 13. Sarhundert benüzt worden; in der zweiten Hälfte des ſechs— 
zehnten Jarhunderts wurde ein 3—5 Meter breiter Weg gepflaftert, auf 
welhem man mit Saumrofjen bei günftigem Wetter Bellinzona von 
Zurelen aus in 4 Tagen erreichen fonnte. Heute braucht der Eilmagen 
hierzu nur etwa 15 Stunden, Wie ftarf diejer Verkehr zu Fuß und 
zu Roß war, erhellt daraus, daß mittels Packpferden järlich nicht we— 
niger al3 ca. 20,000 Waarenballen über" den Berg befördert wurden, 
ebenjo paſſirten järlich ca. 16,000 Perſonen dieje Verfehrslinie. Die 
bon den Kantonen Uri und Teſſin erbaute jezige Kunftftraße fürt von 
Göſchenen aus über die Neuß zunächſt in die Schlucht Schölfenen, wo 
furmhohe Feljen ihre Zinnen meift in den Wolfen verbergen. Ueber 
die Sprengbrüde gelangt man dann in eine enge Feljengafje, melche 
der Straße nur ungenügeuden Raum gewärt und die im Winter nur 
mit großer Gefar zu pajliren ift. Ein herrlicher Wald, der einft an 
diejer Stelle ftand, ift durch Lawinen total hinweggefegt worden. Zwei 
Brüden überjpannen den hier über eine mer al3 100 Meter Hohe 
Steintreppe herabftürzenden Bergſtrom — Teufelsbrüde wird die eine 
vom Bolfe genannt, weil bei ihrer Heritellung (1707) angeblich der 
Satan mitgewirkt Habe; die andere 32 Meter hohe Steinbrücde murde 
1830 gebaut. Der nun bald erreichte Kilhberg und der Teufelöberg 
verengen die Schlucht jo, daß die Straße nicht mer an der Felswand 
entlang laufen fann, weshalb in früheren Zeiten ein an Ketten hängen 
der Balfenweg um den Abfturz herumfürte. Schon 1707 ließen aber 
die zunächit beteiligten Bewoner von Urjeren — der Name eines fait 
2000 Meter über dem Meere liegenden, zum Kanton Uri gehörenden 
Wieſentales — den Kilchberg durchboren. Der 66 Meter Yange Tun— 
nel, da3 „Urner Loch” genannt, wurde jpäter beim Straßenbau auf 
6 Meter erweitert, In bejtändigem Zickzack, bei fteter, faſt bis zulezt 
zunemender Steigung, wird unter Baffirung verjchiedener Tebensgefär- 
liher Stellen, der Gotthardt erreicht — eigentlich Fein Berg, jondern 
eine jogenannte Einfattelung, ein ringsum von einer Mauer hoher 
Berggipfel umramtes Plateau, Hier fol jhon im 12. Jarhundert zu 
Ehren des 1038 ‚geftorbenen Hildesheimer Biſchofs Godhardus eine 
- Kapelle errichtet worden fein und nad ihm auch die Gebirgsgruppe 
den Namen erhalten haben. Feſt ftet, daß ein zu Ende des 14. Sar- 
hunderts erbautes Zufluchtshaus im Jare 1431 erweitert worden ift, 
damit es den auf der Reife zu dem basler Conzil befindlichen italie- 
niſchen Kichenfürften Unterfommen gewärte, 1560 erfolgte eine aber- 
malige Erweiterung der Gebäude, in welchen fich bald darauf 24 Kapu— 
ziner niederließen, Wiederholt wurde das Hofpiz zerjtört, jo im Frü— 
jar 1775 durch eine Lawine und dann, faum wieder aufgebaut, durch 
franzöfische Truppen, welche die Balfen des Gebäudes zu ihren Wacht- 
feuern benüzten. Das gegenwärtige Zufluchtshaus, welches unjer Bild 
zeigt, ftet unter einem teſſiner Spitalvorfteher, denn die Mönche Haben 
die Stätte bereit vor einem Bierteljarhundert verlaffen. Das Hojpiz 
gewärt järlich ca. 15,000 unbemittelten Perſonen nicht nur unentgelt- 
ih Obdach, fondern auch Verpflegung; mer als 30,000 Portionen 
Brot, Suppe, Kaffee 2c. kommen alljärlich zur Verteilung. Bei gewal- 
tigem Schneefall, der natürlich hier Feine Seltenheit ift, beherbergt das 
Hofpiz mitunter tagelang Hundert und mer Perfonen auf einmal. Außer 
diejer von der Mildtätigkeit erhaltenen Herberge befindet ſich auf dem 
Gotthardt noch ein in neuerer Zeit erbautes, mit allem Komfort aus— 
gejtattetes Gaſthaus, das Hotel du Mont PBrofa, fir den mit Glücks— 
gütern gejegneten Teil der Menjchheit — natürlih wird daſſelbe an 
Frequenz vom Hojpiz übertroffen. Hier ift es, wo eben nach bejchwer- 
licher gefarvoller Reife der Poftzug anlangt. Sobald der Paß mit 
einem merere Meter hohen Schneelager bedeckt ift, find Räderfurwerke, 
wie fich von jeldft verftet, nicht mer transportabel, ja bei Eintritt des 
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Balreiche ftatlich angeftellte Schneefchipper (Nutner) gehen aber jofort 
an die Arbeit, um die Straße wenigitens für Schlitten offen zu halten. 
E3 wird da zunächſt von 10—12 Ochſen ein Banjchlitten gezogen, der 
Einfhnitt. wird dann tiefer gelegt und möglichft feitgerammt, auch wer- 
den auf beiden Seiten de3 Weges hohe Schneemauern errichtet und an 
gewiffen Stellen Einbuchtungen, zum Ausweichen der fich begegnenden 
Furwerke, angebracht. In Airolo auf italienischer, und in Andermatt, 
dem Hauptfleden im Urner Tal auf der fchweizer Seite müſſen Die 
großen Boftjchlitten von den Neifenden mit einjpännigen, einfigigen 
vertaujcht werden, die dann einer Hinter dem andern, oft einen biertel- 
ftundenlangen Zug bildend, durch die Schneeberge Hinziehen. Sit der 
Paſſagier glücklich auf dem St. Gotthardt angelangt, fo erwartet ihn 
der nicht minder befchwerliche und gefärliche Weg abwärts, von deſſen 
gefarvollen Stellen ſchon verjchiedene Namen, wie „Val Tremola” (Tal 
des Bitterns), „Paſſo della morte“ (dev Todespaß) Zeugnis ablegen. 
Trozdem aber, namentlich im Früjar wegen der Schneejtürze, die 
Straße nur mit Lebensgefar zu pafjiren ift, jo fommt doch, dank all 
den nur erdenkbaren Vorfichtsmaßregeln nicht alle Jare ein Unglücksfall 
vor. Bald wird aber die 120 Kilometer lange, auf der Baßhöhe 2114 
Meter Hohe Straße nicht mer der alleinige Verkehrsweg der Reiſenden 
fein — ftatt müſam über das völfertrennende Gebirge zu wandern, 
wird man durch daffelbe, ftatt vom Saumroß, vom Dampfroß beför— 
dert den nahezu 15 Kilometer Yangen Tunnel pajjiren und die Tage- 
reife wird in einer halben Stunde beendet fein. Noch in diejem Jare 
joll der Tunnel dem allgemeinen Verkehr übergeben werden. Die alte 
ehrwürdige Gotthardtftraße wird jelbjtverftändlich trozdem auc in Zu— 
funft, 3. B. von Touriften, benuzt werden — allein die Zal der von 
der ——— beförderten Perſonen dürfte doch wol erheblich kleiner 
werden. -2- 


Geſchmacksverirrungen im Geſichtsſchmuck. Ein veizendes 
Damenpar, das fi) da ın der Slluftration auf Seite 261 vorftellt. 
Die eine Schöne, zur linken Hand, hat ihre Heimat am Schirefluß, in 
der Negion des Sambefi, von welch’ lezterem mir nebjt einem jeiner 
noch etwas häßlicheren Bewoner in einer der lezten Nummern erzälten. 
Ihr Vis-A-vis, die Heine Kofette, ift ein Glied des ſchönen Gejchlechts 
der Chontaquirosindianer in Peru. Die heimatliche Gegend der erfteren 
it, wie früher ſchon erwänt, bisher wenig von der Kultur beledt worden. 
Dne ftatliche Einrichtungen, one Stände, eben dort die meijten ein— 
heimiſchen Repräfentanten des Menjchengejchlechts hordenweiſe in Dörfern. 
Dem unfinnigften Aberglauben wird gehuldigt, Trunk und Lajter jollen 
nicht minder ihre Rolle fpielen. Was die Kleidung, diejes |prechende 
Kulturmoment, anbelangt, zeigt unfer Bild, Das Schmüden des eignen 
Körpers ift ja befantlich das erſte Symptom des allen Menjchen mer 
oder weniger innerwonenden künſtleriſchen Gefüls und Fündigt da, mo 
e3 fich bei dem Naturmenſchen zum erjtenmale zeigt, die beginnende 
Civilifation an, Wir haben nun gegen den Gejhmad unver Negerin, 
d. h. den Schmud um Hals und Arm, fowie den des krauſen Wollhars 
betreffend, nichts einzuwenden, ſelbſt auch deswegen nicht, weil es die ein— 
zige Bekleidung ift — denn das Klima verfärt nun dort einmal weniger 
barjch mit dem Menfchen, wie das unfrige —, aber der Brauch, ſich 
einen Holzkloz in der Oberlippe zu befejtigen umd ſich womöglich noch 
einzubilden, das fei ſchön, zeugt denn doch für die herrſchende Bar— 
barei. Nun, man fann von dem Wilden nicht verlangen, Daß er dem 
ei feine Kultur fo ftolzen Europäer mit gutem Beiſpiel vorangehe, 
und man muß für ihn gleichfalls das „Ländlich fittlih‘ als zu Recht 
beſtehend anerfennen. Wenden wir uns deswegen lieber zu dem Gegen— 
über unſrer Negerin, das doc wenigſtens ein Kennzeichen des Euro— 
päers, ich wollte jagen, gewiffer allermodernjter Europäerinnen, aufweift, 
die famoſe Hartracht, die zwar ein Hein wenig abweicht, aber im Grunde 
doch das Vorbild für die unter dem Namen „Simpelfranſen“ be⸗ 
fannten beliebten Stirnlocken vieler europäiſchen Damen ſein könnte. 
Zunächſt ein paar Worte über ihren Volksſtamm. Die Chontaquiros 
haben ſich zwiſchen den Indianerſtämmen der Antis und Combos im 
Gebiete des Amazonenſtroms angeſiedelt. Ihre großen und geräumigen 
Hütten ſind nicht in Gebüſchen verſteckt, ſondern befinden ſich an den 
Ufern der Flüffe, jedem fichtbar. Sie find nicht furchtſam, bauen gute 
Käne und verftehen fich aufs Rudern. Dabei jind fie diebiſch, ſtörri— 
ſchen Weſens und haben in religiöſer Beziehung ſebenſo rohe Anſichten 
wie die anderen Indianer. Jedoch find fie in allerlei Hanodfertigfeiten 
geſchickt. Die Chontaquiros leben meijt vereinzelt und nur hie und da 
wonen einige Familien bei einander. Frühere Dörfer, aus ſechs bis 
ſieben Hütten beſtehend, ſind längſt verſchwunden. Er treibt nur Jagd 
und will vom Ackerbau nichts wiſſen. Vielweiberei iſt geſtattet, ſoll 
jedoch die Ausname bilden und daun hat ein Mann ſelten mer denn 
dier Frauen. Dieſe find ſer häßlich — wir haben das ſchönſte Exem— 
plar ausgeſucht, was aufzutreiben war — und zeichnen ſich in der Ge— 
ſtalt, die bis zum 16. Jare leidlich ſchlank iſt, durch unförmliche Dicke 
und Plumpheit aus. Sie kleiden ſich in einen ſelbſt gewebten und ge— 
färbten Streifen baumwollenen Zeuges und putzen ſich hauptſächlich mit 
Glasperlen. Die ſchwarzen, gelblich ſcheinenden Haare ſind grob und 
ſtraff und werden in der von uns vorgefürten Friſur getragen. Man 
kann es aber auch dieſem wilden Naturkinde nicht bejonders übel nemen, 
wenn e8 wenig von dem Size des menjchlichen Geijtes kennt und des—⸗ 
wegen in naiver Weiſe die jo jchon wenig intelligente Stivn noch durch 
herabfallende Borſten verkleinert und ſich jo mutwillig zum völligen 
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Winters ift die Pafjage oft merere Tage lang überhaupt gejperrt. 
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Simpel macht. Wir füren dieje „Mode hier nur vor, um zu zeigen, 
wie die modernen Erzeugniffe des parifer oder eines fonjtigen fultur- 
europäiſchen Muftergejchmads bei uns nicht einmal originell find und 
hier fogar eine Duelle haben, über die, wenn fie von unjern Salon— 
dämchen gefannt wäre, dieſe in fittlihe Entrüftung ausbrechen 
würden, nrt. 





Aus allen Minkeln der Zeitliteratur. 


Kongreß für Elektrizität. Wie die parifer Zeitung „Temps“ 
meldet, wird in Paris vom 1. Auguft bis 15. November 1831 eine 
Ausftellung, verbunden mit einem Kongreß für Elektrizität und ihre 
praftifchen Anwendungen, ftattfinden. Die Hauptklaffen der Ausitellung 
werden die folgenden fein: ZTelegraphie, Telephonie, Erzeugung und 
Verbreitung de3 Lichts, Leuchttürme und Signale, eleftrifche Motoren 
für die Bedürfniffe der Induftrie und Eifenbanen, Drähte und Kabel, 
Galvanoplaftif und Uebertragung der Metalle, Anwendung der Eleftri- 
zität auf fhöne Künfte und Häusliche Arbeiten. Eine lithographijiche 
Sammlung und ein Hiftorifches Mufeum der praftiichen Anwendungen 
der Elektrizität follen die Ausftellung vervollftändigen. 33, 


Luther's Kernlied, „Eine feſte Burg ift unjer Gott“, wurde wärend 
des dreißigjärigen Krieges von den Soldaten in folgender Weije parodirt: 
Gott ift der Chriſten Hülff und Macht, 
Ein’ veſte Citadelle, 
Er wacht und fhildert Tag und Nacht, 
Thut Rond und Sentinelle. 
Jeſus ift das Wort, 
Bruft-Wehr, Weg und Port, 
Der rechte Corporal, 
Hauptmann und General, 
Quartier und Corps de Garde. 


„Und muß ich es befennen, daß ich es mit Schreden gehöret“, jagt ein 
Beitgenofje, Philander von Sittewald (Moſcheroſch), der mit großem 
Eifer die damalige Sprachvermwilderung befänpfte. -Z- 


Die jüngiten Eheleute, welche es jemals in der Welt gegeben 
hat, wurden am 5. Dftober 1518 in Greenwich getraut, nämlich die 
zmweijärige Prinzeß Maria, Tochter des Königs Heinrich VIII. von 
England mit dem fieben Monat alten Dauphin, dem Gone de3 
Königs Franz I. von Frankreich. Der Eleine Herr Bräutigam gerute, 
in feinen Windeln bei der Amme zu bleiben, weshalb er bei der mit 
großem Pomp ftattfindenden Vermälungsfeierlichkeit durch den franzö— 
ſiſchen Gejanten vertreten wurde. -Z- 





Literarifhe Umſchau. 
Jarbuch der Schule Gabelöberger’3 auf das Jar 1881. Einen 
iprechenden Berwei von der immer zunemenden Verbreitung der Steno— 
grafie, insbejfondere von dem Wachstum der Schule Gabelsberger’s, 
liefert uns das vom fönigl. ftenografifchen Inſtitut zu Dresden heraus— 
gegebene Sarbuch, das wiederum, wie alljärlich, in eleganter Austattung 
dem Publikum dargeboten wird, Wir fehen daraus, daß die Zal der 
in Gabel3berger’3 Kurzſchrift Unterrichteten im lebten Jare 22,502 be- 
trug — innerhalb dreier Jare Hat fich die Untterrichtsziffer um mer 
al3 2000 erhöt —; die Zal der an öffentlichen Leranftalten (346) Un- 
terrichteten beträgt allein 14,790. Damen wurden herangebildet 999 
(gegen 855 im Vorjar), davon 526 an Lehranftalten. Die Zal der 
Bereine ift um 11 geftiegen (343) und die Ziffer der ordentlichen Mit- 
glieder ift um 297 Höher als im are 1879, fie beträgt 8677. Bon 
hohem Sntereife ift die dem Buche beigegebene Meberficht der feit Dftober 
1879. bi3 Ende November 1880 erjchienenen ftenografiichen Schriften 
(von Prof. Dr. Zeibig). Wir erjehen daraus, daß die Gabelsberger’fche 
Schule inkl. 44 Zeitichriften 125 Publikationen aufzumeijen hat, wärend 
die beiden Stolze'ſchen Syſteme (Alt-Stolze und Neu-Stolze) einjchließ- 
lich 20 Zeitungen 44 Drudjchriften Herausgaben. 11 andere deutſche 
Syiteme (Faulmann, Arends, Koller, Adler, Lehmann, Merfe, Noad, 
Velten, Saling, Gruner und Günzl) zufammen veröffentlichten 42 
Druckſachen. 2 


„Bilder für Schule und Haus.“ Herausgegeben von Albert 
Richter und Ernſt Lange. Erſter Band. Leipzig, Expedition der 
„Illuſtrirten Zeitung“ ($. J. Weber), Im Vorwort erklären Heraus— 
geber und Verlagshandlung, ihr Unternemen ſtelle ſich in den Dienſt 
der Volksbildung, bringe daher nur Bilder, welche einen geiſtig und 





ſittlich bildenden Wert beſäßen und begleite dieſelben mit einem Texte, 


der zwar auf wiſſenſchaftlicher Grundlage beruhe, dabei aber jo gehalten 
jei, daß er von Alt und Jung mit Vergnügen und mit Nuzen gelejen 


werden könne. Damit ift nicht zuviel gejagt. Faſt alle Sluftrationen, 


die hier in größter Neichhaltigkeit zufammengeftellt find, find ebenfo 


intereffant in ihrem Gegenftande, al3 trefflich in Zeichnung, Holzichnitt Ei 


und ganz bejonders im Drud. Gelbft da, wo die heiffen Gebiete der 
Zeit- und Gejchichtsbilder den Stoff liefern, zeigt fich foviel Takt und 
Gejchmad, al3 heutzutage verlangt werden fann, obzwar über den 
jittliden Wert von Bildern, wie z. B. dem Kampf von bairifcher 
Infanterie mit Zuaven und Turkos in den weißenburger Hopfenfeldern 
und andre Mezeleien u. ſ. w., befantlich mit guten Gründen gejtritten 
werden kann. Des in jeder Beziehung zweifellos Wertvollen enthalten 
übrigens faft alfe die den erſten Band bildenden zwölf Lieferungen 
joviel, daß auch die in der äſthetiſchen und ethijchen Kritik ftrengiten 
Augen die par Schlachtenilfuftrationen u. dgl. nicht beanftanden werden, 
und dies umjoweniger, al3 der in zufammenhängender Darftellung jede 
Serie von Sluftrationen verbindende und erläuternde Tert in, man 
darf wol jagen, mufterhafter Klarheit und Gedrängtheit ſowol reichen 
als interefjanten Stoff zur Belehrung bietet. Xz 


„Illuſtrirte Prachtausgabe der gefamten Werte Leffings.“ 
Sigmund Benjingers Verlag, Wien, Leipzig, Prag. Die ung vor- 
liegende erſte Lieferung rechtfertigt die Hoffnung der Verlagshandlung, 
mit ihrem mühevollen und Foftjpieligen Unternemen reihen Erfolg zu 


erzielen. Es ijt die erſte Prachtausgabe dev leſſing'ſchen Werke, zu der 


lich der deutjche Buchhandel auffhwingt, und dieſe erſte gereicht ihm 
ficherlich zur Ehre, wenn die folgenden Lieferungen — wie es als ficher 
borauszujezen — das halten, was der Anfang verfpricht. Die Driginal- 
zeichnungen, in denen, wie der Proſpekt jagt, eine Reihe aus der wiener 
Akademie Hervorgegangener Künftler ihr beites gejchaffen, geben dem 
Werke in der Tat eine echt Fünftlerifche Ausftattung, und auch die Re— 
viſion des Textes befindet fich bei Heinrich Laube, dem fie anvertraut 
ift, in bewärter Hand. Die erfte Lieferung enthält die befanten, oft 
recht ftachligen Epigramme, deren Inhalt von nicht weniger als zwanzig 
Sluftrationen verbildficht wird, und in den weiteren Lieferungen ſollen 
noch gegen 500 bildliche Darftellungen nachfolgen. Der billige Preis 
von 50 Big. pro Lieferung kann angeſichts der ganzen Ausftattung 
nur als |pottwolfeil bezeichnet werden. Xz 





Hedakfionskorrefpondenz, 


Frau T. Die beiden zweizeiligen Strophen gehören der rückert— 


Frankfurt a/M. 
Da3 ganze, „ Maß’ betitelte, Gedicht Yautet 


ichen ‚‚ Weisheit des Bramahnen” an. 

vollſtändig: 
Ich lehr' dich, mein Son, nie üb', was über 
Das Map iſt! Ueberall vom Uebel iſt das über, 


Ich überlief're ’3 dir, wie mir's ift übermadt. 
Nicht gut iſt Weberfluß, nicht gut ift Uebermächt. 


Denn Halt du's überdacht, wie oft ift Uebermacht 
Und Ueberpracht der Welt vergangen über Nacht? 


Und wie den Ueberfluß Uebergenuß verſchlingt, 
Und wie der Ueberdruß aus Ueberfluß entipringt? 


" Wie Drang zu Meberdrang, Schwung wird zu Ueberſchwan 
Und ſchnell zum Böſen ift des Beſten Uebergang. ——— 


Leicht ſtumpf wird überfein, leicht töricht überklug, 
Weil ſtets ein Gegenteil ins andre überſchlug. 


Schön ſei nicht überſchön und Hold nicht überhold! 
Denn Uebergoldung iſt im Wert nicht über Gold, 


Um wirklich gut zu fein, jei jelbft nicht übergut; 
Und wenn der Mut ift dein, werd’ er nicht Uebermut. 


Denn jeder Trieb verdirbt, wenn er wird übertrieben, 
Auch überſchäzen follft du nichts, noch überlieben. 


Bei Ueberlegung nur darfit du was überlegen, 
Denn Meberlegenheit entjpringt aus Ueberlegen, * 


Die Ueberlegung doch iſt unnüz auch. Worüber? 
Mein Sönchen, über das, was einmal iſt vorüber, 


Zürich. Stud. 9. Ueber die philofophiiche Frage, welche Gie jtellen, könte nur 
jehr ausfürliche und tief eindringende Antwort ausreichen, und dazu ift die Korreiponbenz 
der „N. W, doch nicht der Ort. Spalten Sie Ihre Frage in ein Duzend Teilfragen 
dann wollen wir Ihnen die wichtigiten gern beantworten. R 











| Zur Beachtung. Hermann Schnelle, geboren in Zipjendorf, Kreis 
Zeig, ausgewandert nach Amerifa 1857, anfänglid) in Cincinnati, dann 


in Neu-Ulm, wird gebeten, feine Adrefje feinem Bruder Arno Winter 


in Berlin, Köpnikerſtraße 126, baldmöglichft anzugeben. ° 
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Roman von 


Jezt werde ich feine Hülfe annemen, jagte Elvira fih, ich 
werde die Hand, die ſich mir teilnemend entgegenſtreckt, nicht 
länger zurückweiſen; mir bleibt kein andrer Ausweg, und wenn 
ich nicht all' meinen Hoffnungen entſagen will, ſo muß es ſein. 
Ja, es muß. Dann aber fragte ſie ſich doch wieder, ob dieſer 
Mann es auch ehrlich meine, ob ſeine Abſichten wirklich ſo un— 
eigennüzig ſeien, wie er ſagte, und eine Flut neuer, aufregender 
Gedanken brach über fie herein. In einer Anwandlung don 
Verzweiflung ſchlang ſie ihre weißen Arme ineinander und löſte 
ſie wieder, um ſie aufs neue noch krampfhafter zu verſchlingen. 
Warum bin ich ſo jung, ſo gar jung, rief fie; warum bin ich 
ein Mädchen! Es iſt traurig, ein Mädchen zu fein; wäre ich ein 
Süngling, wie leicht wäre mir das Leben, tvie wenig drückte 
mich meine Armut, wie frölich fönte ich in die Zukunft bliden. 
Ich würde nach der Reſidenz gehen und funftverftändige Männer 
aufjuchen und meine Stimme prüfen laſſen. Als Mädchen kann 


ich das nicht, es ziemt fich nicht, jagen fie, und fo ſehe ich mich 


denn bei jedem Schritt, den ich felbjtändig ins Leben wage, dem 
Miswollen ausgejezt und den ichlimften Deutungen, und ich habe 
fogar für meine Perſon zu zittern. Sagte es nicht Hellenbach 
ſelbſt? Sprach er nicht don gefärlichen Gelüften der Männer 
und daß das Schlimjte mich bedrohe? Aber wenn ich jezt zu 
ihm gehe, heimlich und alfein, habe ich da nichts zu fürchten? 

Ein Gefül der Angit brauſte in ihr auf, eine fieberhafte Be— 
Elemmung ſchnürte ihr die Bruft zufammen. Sie erinnerte fich 
des Blicks jeiner Augen, des Schmeicheltons feiner Stimme, des 
flüchtigen und doch jo heißen Drudes feiner Hand, und imftinktiv 
erriet jie die ganze Gefar, die ihr auch von ihm dxote. Und 
wenn fie jezt in dieſe Bufammenfunft willigte, und fie mußte es 
tun, wenn fie nicht ihren Plan aufgeben und der Bine entjagen 
wollte; und wenn fie nun vor ihn hintrat und ihm befante, wie 
e3 um fie ftand, und daß fie niemanden habe, der ihrem leiden- 
ſchaftlichen Ehrgeiz zuhülfe fommen wolle, als ihn, und wenn 
fie diefe Hülfe dann wirklich entgegennam, hatte fie ihre Freiheit, 
ihre Unabhängigfeit nicht an ihn verloren, Hatte jie fich dann 
nicht ganz in feine Hände gegeben? Es durfte nicht fein! 

Aber als Mädchen, war ihr nicht jede Selbſthülfe verjagt? 


Sie ftöhnte anf in den Gefüle ihrer Hülfloſigkeit, ihrer Schwäche, 


die nicht in ihrem Charakter lag, nein, die die Gefellichaft ihr 
zur Pflicht "machte, gleich einer Tugend. — Aber bleibt dem 
Schwachen fein Mittel, um ſich gegen bie Uebergriffe des Starken 
zu verteidigen? Und der Unfreie, vermag er ſich nicht zu ſchüzen 


/ 


Die Schweltern. 


m. Kaufsky. 


vor dem Misbrauche der Gewalt? — — Sie jann und janıt. 
Schon fiel das erſte, ſchwache Licht des anbrechenden Tages durch 
die Scheiben. Elvira, halb aufgerichtet, den Arm auf dem Polſter, 
den Kopf in die Hand geſtüzt, ſah gedanfenvoll in dieſes Morgen- 
grauen, und wie allmälich die Gegenftände um fie herum in be- 
itimten Umriſſen aus dem Dunkel fich löſten, und es heil und 
heller wurde, jo gelangten auch Die fich drängenden Gedanken in 
ihr zu größerer Klarheit. Auch fie hatte das Mittel gefunden, 
das einzige, das dem Weibe zu feiner Selbftverteidigung oder 
um feinen Willen geltend zu machen, geblieben it, nein, zu dem 
es verdamt ift: Lift und Verſtellung. 

Bald hatte fie fich ihr Verhalten ihm gegenüber völlig zuvecht- 
gelegt, und einmal damit im reinen, beichloß fie, jogleich aktiv 
vorzugehen. Sie erhob ſich vom Bette, leife und unhörbar, und 
noch ehe die Sonne über die Hügel fi) erhoben, ſaß fie am 
Schreibtifch und fchrieb folgenden Brief an Baron Hellenbach: 

„Herr Baron! 

„Ich bin voll Freude und Entzüden! Da ich Ihre freund 
fiche Teilname für alles kenne, das meine geringen Talente für- 
dern Kun und meine künftlerifche Laufban protegirt, jo müſſen 
Sie auch ſogleich erfaren, was ſich in deſer Hinſicht für mich 
günſtiges ereignet hat. 

„Nach langem Zaudern fand ich heute den Mut, meiner 
Familie meine Abficht, zur Düne zu gehen, zu entdeden, und ic) 
war jo glücklich, fie für meine Pläne zu gewinnen. 

‚Meine Mutter ſowol wie meine Tante find nun meinen 
Adfichten nicht mer entgegen, ja die leztere bezeigt das lebhafteſte 
Intereſſe dafür und hat mir ihre Unterſtüzung in allem und 
jedem zugejagt und mir ihre, freilich nur bejchräntten Mittel 
zur Verfügung geftellt. Ich füle mich wie befreit von einem 
ſchweren Drud, ich bin froh und glücklich. Gewiß, Herr Baron, 
Sie werden meine Freude begreifen. Ich kann nun offen und 
one Rückhalt meinen Studien obliegen, ich kann alles mit Bedacht 
A gemeinfam mit den Meinen prüfen und das Beite 
wälen. 

„Ich bin jezt fein ungeratenes Kind mer, daS gegen Den 
Willen der Seinen heimlich zum Teater läuft und infolge deſſen 
taufend Torheiten zu begehen gezwungen it. Sch werde nun 
mit weniger Nomantif, aber mit größerer Sicherheit mein Ziel 
zu erreichen fuchen, 

„Es foll miv gelingen. Alles erjcheint mir in einem helleven, 


(22, Fortjezung.) 





ruhigeren Lichte, auch Ihre Freundſchaft und Gönnerſchaft, Herr 
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Baron, die ich weniger al3 je vermiffen möchte, Jezt, da mir 
alles jo nahegerüdt und erreichbar erjcheint, iſt miv Ihre Bil- 
dung, Ihre Sachfentnis, find mir Ihre Ratſchläge unentberlich. 
Ich will fie hören, will jie dankbar aus Ihrem Munde felbjt 
entgegennemen. Sie werden beftimmen, was nun, da die Hinder- 
niffe, die ich am meiſten fürchtete, befeitigt find, gefchehen muß, 
um mich am raſcheſten und ficherjten meinem Ziele entgegen- 
zufüren. Ich willige in dieſe Zuſammenkunft, die ich exit in 
ihrem Rejultat den Meinigen befant geben werde, Bor der Hand 
bleibt fie zwijchen ung ein Eleines, wolbehütetes Geheimnis, 

„Ste werden mir mitteilen, jobald Sie aus der Stadt in 
Ihre Billa zuricgefehrt find, und ich werde dann Ort und 
Stunde dieſes Wiederjehens bejtimmen. ch freue mich darauf, 
demjenigen twieder zu begegnen, der die felende Zuverficht in 
mein Talent mir eingeflößt hat und damit allen Mut, um zu 
wagen und zu kämpfen.“ 

Elvira hatte raſch gefchrieben. Sie überlas den Brif noch 
einmal, jezte in feſten Zügen ihre Unterfchrift darunter und Yegte 
ihn in ein Couvert, auf welches fie Eugens Adrefje fezte. Sie 
barg hierauf den Brif in dem Schubfach ihres Schreibtifches 
und begab ſich twieder zu Bette, Sie jchlief jezt, da die unruͤh— 
volle Spannung von ihr gewichen war, den gejunden Schlaf der 
Jugend, bis fie von ihrer Mutter geweckt ward, 

Nach zwei Tagen jchon Hatte fie Eugen Rückantwort. Sie 
war etwas reſervirt gehalten, der Ton im Vergleich zu den 
vorhergehenden Brifen kül und gemefjen. Er dankte für das 
liebenswürdige Vertrauen, das fie ihm entgegenbringe, und daß 
er trachten werde, jich defien würdig zu zeigen, leider aber könne 
er nicht fogleich nach Waidingen zurüctehren, da ihn mancherlei 
wol noch eine Woche lang hier zurückhalten werde. Er bat fie 
jedoch, ihn durch weitere Mitteilungen über ihre Studien, über 
ihre häuslichen Verhältniffe, über ihre Pläne einigermaßen für 
dieje Verzögerung zu tröften. 

Elvira willfarte der Bitte, Es war eine ziemlich lebhafte 
Korreipondenz, die fih da aus dem Haufe Weiß nad) der Reſi— 
denz entſponnen Hatte, denn auch Marie erhielt immer häufigere 
Brife von Alfred, und die gute Frau Weiß, die fich einbildete, 
eine jorgfältige, nicht zu Hintergehende Hiterin ihrer Töchter zu 
jein, hatte von al’ dem feine Ahnung. 

Eines Nachmittags war Marie bon einem Beſuch ihrer 
Freundinnen zurückgekehrt, die ihr abermals einen Brif des 
Bruders eingehändigt. Sie wollte ihn erft in ihrem Kämmer— 
fein leſen, und fie jtand nun bald errötend, bald erblaffend mit 
Elopfendem Herzen am Fenſter, und ihre halbgeöffneten Lippen 
fispelten die Worte nach, die da gefchrieben ftanden und die der 
feuchte Schimmer ihrer Augen zu verjchleiern drote. 

Alfred fragte fie in dieſem Brife, ob fie fein Weib werden 
wolle. Er jchrieb, daß er gehofft habe, zu Dftern fchon feinen 
Beſuch in Waidingen zu wiederholen und die ftets wachjende Sehn⸗ 
ſucht nach der Geliebten in dieſem Wiederſehen doch keilweife zu 
ftillen, aber diefe fchöne Hoffnung fei vereitelt worden. Er könnie 
im Augenbli nicht fort und jei’3 auch nur für einen Tag. Er 
habe joeben eine glänzende, ihn ehrende Beitellung erhalten, ein 
großes hiſtoriſches Bild für einen Raſhausſal in einer Provinz⸗ 
ſtadt, das aber in der kürzeſten Zeit geliefert werden ſolle. 

Die Profefforen der Akademie, welche die Arbeit zu ber- 
geben Hatten, hatten ihn als den Würdigſten dafür bezeichnet. 
Wenn num aber fein nächjter Wunſch ſich nicht erfüllen könne, 
jo werde ihm Dadurch ein noch höherer erreichbar, Zeit Fönne 
er daran denken, fich ein Heim zu gründen. Die Arbeit werde 
ihm eine nicht unbedeutende Summe eintragen und fie merde 
ihn fofort befant machen, ihn in die Reihen der beachteng- 
werten jungen Talente jtellen, denen es an Aufträgen nicht zu 
felen pflegt. Er könne feiner Marie wol fein glänzendes 203 
bieten, ja, e3 würden noch Jare vergehen, ehe er eine behagliche 
Künſtlerexiſtenz fich gefichert, aber ex kenne ja ihren befcheidenen 
Sinn, ihre Anſpruchsloſigkeit und er glaube an ihre innige ware 
Liebe. In Gedanken habe ex fich bereit3 gewönt, fie als fein 
heiligites Eigentun zu betrachten, one das es für ihn fein Glüd 
und feine Freude mer geben könne, und fo frage er fie denn, 
ob jie als fein gefiebtes Weib jein Schickſal mit ihm teilen, 
Leid umd Freud mit ihm gemeinfchaftlich tragen wolle, Ex er- 
warte ihre fchleunige Antwort mit ungeduldigem zitternden Herzen. 
Ihre Liebe, ihr bräutliches Verhältnis ſelbſt, ſolle auch noch 
ferner für alle Welt, außer für die, die ihnen zunächſt ſtünden, 
ein Geheimnis bleiben. Er fragte fie hierauf, ob fie eg wünſche, 
daß er ſchon jezt bei ihrer Mutter formell um ihre Hand an- 








halte, und fchlog den Brief mit jenen zärtlichen Worten und || 


Betenerungen, wie fie eben Liebenden zu Gebote ſtehen. 

Marie erbebte unter einem leiſen Wonnefchauer, fie ſchloß 
die Augen; da wurde ihr Empfinden aber noch ſeliger. Sie 
glaubte Alfred an ihrer Seite, fie glaubte den ſüßen Einfluß 
jeiner Nähe zu füllen. Wie ein Uebermaß von Glück überkam 
ſie's; verdiente ſie's denn auch? Alles, nach dem ihr Herz nur 
heimlich zagend verlangt, weil e8 ihr ala das 


jein, ganz jein werden. Ach, fie war es ja fchon, all ihr Denken 
und Fülen gehörte ihm, 

Sie ging an diefem Tag mit gefenftem Haupt, und einem 
jtillen, glüdlichen Lächeln herum, fie trat noch leifer auf als 
font, ihr war, als jchwebe fie. Sie fand nur Zeit und Ge- 
fegenheit, einige wenige Worte auf das Papier zu krizeln; fie 
war feine gewante Schreiberin, aber diefe Worte fagten alles, 
was Alfred nur wünjchen konnte. Zugleich bat fie ihn, nur ja 
gleich bei der Mutter um fie anzuhalten, es bedrüde fie, ihre 
Freude, ihr großes Glück vor der Teuren geheim au halten. Sie 
vermochte e3 im der Tat nicht zu verbergen. Als der Mutter 
ihr ſeltſam verändertes Weſen auffiel und fie fie fragte, was es 
dem eigentlich fei, daß fie bald in ftiller Verklärung lächle, und 
dann tieder in Sauter Frölichkeit fchiväge, einmal den Kopf 
hängen laſſe, und garnichtS arbeite, und dann wieder nicht genug 


Höchite erichienen 
war, e3 hatte fich ihr jo raſch, fo plößlich erfüllt —. Sie follte 


tun könne und alles allein machen möchte, da fiel ihr die Tochter 


unter Tränen um den Hals, und geftand ihr alles, und fie er⸗ 
zälte ihr die Geſchichte ihrer Liebe bis auf wenige Details, die 
eben ein zartfülendes Gemüt niemanden eingeſtehen kann, als 
dem Geliebten ſelbſt. 

Frau Weiß war bedeutend weniger entzückt als ihre Tochter. 
Ihr erichien das alles zu rasch, zu unüberlegt gehandelt; und 
Marie hätte noch Zeit, fie ſei exit zwanzig Jare alt und es 
könne fich leicht eine beſſere Partie finden. x 

Marie jah fie mit großen, verwunderten Augen an. „Mama!“ 
vief fie, und es lag etwas von bebendem Schref in dem Aus— 
ruf, al3 würde einem frommen Gläubigen fein Heiligtum ge- 
läſtert. „Iſt denn nicht Alfred der befte und edeljte der Men- 
hen! Ach, Mutter, das ift ein großes, fein empfindendes Herz, 
ich ftehe weit unter ihm, das Glück feiner Liebe ift für mich ein 
jo unverdientes, und du kannſt fo Iprechen 

Frau Weiß machte eine verdrießliche Geberde. „Nun, ich 


fenne diejen Herrn nicht, er Hat es ja nicht einmal der Mühe | 


wert gefunden, fich mir vorzuftellen, natürlich die Mutter iſt die 
G ich weis nicht mer von ihm, als daß er ein anſtändiger 
Menſch iſt, aber das iſt mir noch nicht genug.“ 


Mama Weiß war an dieſem Tag ſelbſt durch die Tränen 


Mariens nicht günstiger zu ftimmen; als am nächiten aber gegen 
Abend ein Brif Alfreds, an Frau Weiß direkt adreffirt, abge- 
geben twurde, und als die gute Dame darin foviel Ehrerbietung 


und fchmeichelnde Anerkennung fand, als die liebensmwiürdigen | 
herrlichen Eigenfchaften der Tochter als von ihr allein ausgehend 


bezeichnet und ihr dafiir der innigfte Dank dargebracht ward, 
und al3 num der Fünftige Son an ihr Mutterherz appellivte und 
fie bat, ihn durch die Verbindung mit ihrer Tochter glücklich zu 
machen, als er ihr hierauf von feinen Ausfichten fprach, da ward 
ihr Herz gerürt, und fie gab ihre Zuftimmung mit einem 
Seufzer, und einem ergebenen: „Nun, wie Gott will“ 


Zwölftes Kapitel. 


Eugen Hellenbach war nad Waidingen zurückgekehrt. Das 
Rendezvous zwifchen ihm und Elvira war für den nächſten Tag 
verabredet. Sie wollte, da ihr der Morgen paffender al3 der 
Abend erjchienen war, um vier Ur früh nach dem Parke kommen, 
der jeine Billa am Buchberg umgab, Ihr Schlaf war auch in 
diejer Nacht, die der Zufanmenfunft voranging, ein unruhiger, 
häufig unterbrochener: Sie fur jäh in die Höhe, als das erfte 
ſchwache Grauen durch ihr Fenſter ſchlich. Sie ſah nach der 
Zajchenur, die fie fich nahe gelegt, e8 war drei Ur. Sie glitt 


aus dem Bett und nur notdürftig ſich anfleidend, faßte fie die | 


übrigen Kleidungsſtücke zuſammen und Hufchte damit aus dem 


Himmer, In dem Gemache, das nad) dem Garten ging, ver 
J g 


volftändigte fie evt ihre Toilette, Der Abend war noch. heiter 
und angenem gewejen, aber die Witterung hatte fich 
ändert, Schwere Regenwolken ballten fich zufammen und ſenkten 
ſich immer tiefer herab, wärend die dem Boden entjtiegenen 


Dünſte wie Nebeljchleier hin und herwallend, ich mit ihnen zu 

















raſch ge⸗ 8 


gi 
N —X er os” Santa TE ILETET * rege * 
AN FREE er — 


Be era 


"A 
na) ® 
REN 





RR 














— 271 





vereinigen ſtrebten. Auch die Temperatur war ſtark gefallen, das 
Termometer wies kaum vier Grad über Null. Elvira ſtand am 
Fenſter und ſah mit einiger Beſorgnis nach dieſen ungünſtigen 
Zeichen. 

Es wird gleich zu regnen anfangen, dachte ſie, aber ſie nadelte 
dennoch eilfertig ihr ſchönes dichtes Har, das ſie in einem 


lockeren Dreher zuſammen gefaßt und das ihr weit über den 


Naden herabfiel, feit, und machte ſich zum ausgehen fertig. Sie 
warf einen Negenmantel um und nam ihre Handſchuhe, ehe fie 
aber den Hut auffezte, trat fie zum Spiegel und jah hinein, 
Elvira war nicht mer das forglog übermütige Kind, das in un— 
befangener Eitelkeit ſich mit allem und jeden zu ſchmücken Tiebte, 
ihre reiferen Pläne, ihre Höheren Anfprüche an das Leben hatten 
auch fie gereift, und der Blick, mit dem fie ſich jezt beſah, war 
ein ernfter prüfender. Sie wollte auch heute ſchön fein, aber fie 
hatte abfichtlich all den armfeligen Puz, den fie ihr eigen nannte, 
vermieden, er genügte ihr nicht mer. Sie ſtrich das, in einem 
natürlichen Gelock gegen die Stirn fallende se etwas zurück, 
um dieſe noch freier hervortreten zu laſſen. Ste fand ihr Ge— 
ficht blaß, aber ihre Augen Hatten jenen fascinivenden Glanz, 
den eine ſeeliſche Aufregung hervorzurufen pflegt. Behutſam 
feßte fie den weichen Filz auf und einige Minuten jpäter jchob 
fie behende den Heinen Riegel zurüc, der die Tür im Vorhauſe 
gegen den Garten zu abſchloß und durch dieſen eilend, befand 
fie ſich bald auf der Straße. Nachtruhe noch ringsumher. 
Nichts regte und rührte fi). Das Firmament war jezt nur eine 
eintönige graue Wolfenmaffe, aus welcher ein Dichter, feiner 
Regen hevniederriejelte. Die Luft war ruhig und falt, fröſtelnd 
hüllte ſie ſich feſter in ihren Mantel. Der Aufenthalt im Park 
war unmöglich geworden, das wußte fie, dennoch ging fie weiter 
in nerböfer Energie ihre Heinen Zäue feſt aufeinanderbeihend, 
Sie hatte den Buchberg exjtiegen und betrat den Wa. ES 
dampfte ihr daraus entgegen. Die zunächit jtehenden Bäume 
fahen dunfel und viefenhaft aus, alles Weiterjtehende hüllte ſich 
bei der zunemenden Helle in lichtnebelige Schleier, die in immer— 
wärender Bewegung ſich ineinander webend, ſich verſchlingend 
und wieder löſend, einen geheimnißvollen Reigen tanzten. Der 
Wald ſchien, von ihnen erfüllt ſich zu weiten, zu dehnen, in 
dieſem unfaßbaren grauen, glizernden Duft ins unabjehbare zu 
wachſen. FR: 

— dichter rieſelte es hernieder; fein Tierchen war zu 
ſehen, kein Vogelſchrei zu hören, kein Zirpen einer Grille; nichts 
war vernembar als dag monotone fein klingende Geräuſch der 
niederfallenden Regentropfen. Es troff von Feuchtigkeit; jede 
Nadel der breitäftigen Tannen und Fichten war mit einer ſchim— 
mernden Perle gekrönt, indes die weicheren Blätter und Halme 
unter der Laſt diefer Perlen ſich neigten; Kleine Ninnen ent— 
itanden, Silberfäden gleich. Der Leifeite Windhauch, der durch 
den Wald fänfelte, entlud über das raſch dahinfchreitende Mäd— 
chen einen nach allen Seiten ſprühenden Regenſchauer. Je höher 


Ei fie fam, defto frischer wehte es ihr entgegen, die Nebelfchleier 


begannen zu zerreißen. Die Sonne war aufgegangen, aber 


| fie war noch dicht umhüllt, man ahnte fie nur hinter dem hellen 


weißen Gewölk. Hanengejchrei tönte zu ihr herauf; fte bejchleu- 
nigte ihre Schritte. Sie hatte die Höhe erreicht und lief nun 
auf der anderen Seite hinunter. Sie mußte über eine Lichtung; 

wie ein See breitete fie fih vor ihr aus — eine_graue glizernde 
Waſfermaſſe, und doch waren e3 nur die dicht gejäeten Tropfen, 

die auf den Grafe lagen und diefe Täufchung hevvorbrachten. 
Sie nam ihr Kleid noch höher und fchritt mitten hindurch, fie 
fulle, wie ihre Füße durch die ſtarke Beſchuhun hindurch feucht 
wurden. Aber jezt jah fie auch ſchon das Türmchen der Billa 
aus den fie umgebenden Bäumen Hervorragen. Noch einige 
Hundert Schritte und fie war an dent Hölzernen Stadete ange: 
{angt, die Hellwalds Belizung umgab, Das kleine Türchen 
darin Stand offen, fie wurde erwartet, 

Zangjamer ging fie jezt vorwärts, ein breiter, wolgehaltener 
Schlangenweg fürte nad) der Villa. Bon Zeit zu Beit blieb fie 
ſſehen und Horchte. Kam er ihr, nicht entgegen? Ihr Schritt 
ward zögernd, er verlangjamte fi immer mer. War es die 
Kälte und Feuchtigkeit, die fie durchdrang, war es Die Aufregung 
und Ungedufd, — ihre Zähne fehlugen bebend aneinander. Sie 
bemerkte jezt die Fenſter des Haujes, die nad) diefer Geite hin 
{agen, fie waren verjchloffen und nichts rürte und vegte ſich, 
keine Aeußerung von Leben ringsum. 

Es ift vier Uhr, warum iſt er nicht da? Oder bermeint er, 
ich würde one weiteres in die Villa treten, um ihn dort aufzus 





fuchen? Das werde ich nicht tun, gewiß nicht, eher fehre ich 
um. Aber ehe fie noch eine Wendung ausgefürt, hörte fie ihren 
Namen ausſprechen und gleich darauf trat Eugen aus dem 
Laubengang, der bis an die Seite des Haufes fi) Hinzog, ihr 
entgegen. 

„Do, mein Fräulein, ich glaubte dies Glück kaum noch er: 
warten zu dürfen,“ vief er in einem Ton lebhaften Entzüdens, 
indem er fich ihr näherte. „Wie Tiebenswiürdig ift das, wie 
Heldenhaft, einem jolchen Wetter zu trozen, um fein Wort zu 
haften!“ Ex Hatte ihre Hand ergriffen und in überzarter, fait 
affeftirter Weije, fürte er ihre Fingerfpizen an feine Lippen; 
dann im erſchreckter Beforgnis: „Aber mein Gott, wie ducchnäßt 
Sie find, wenn es Ihnen nur feinen Schaden bringt, laſſen Sie 
uns eiligit ins Trockene kommen.“ 

Er hatte mit ihr den Laubengang durchſchritten und vor dem 
Haufe angelangt, ftieß er eine Heine Tür auf, die von hier in 
daſſelbe fürte. 

Sie zögerte einen Augenblid. 

„Mein Fräufein, Sie treten in das Haus eines Edelmannes, 
was fünten Sie fürchten?“ 

Sie wendete ihm ihre Antliz zu, und mit einem fejten Blick 
aus ihren großen Augen ſagte fie ernſt, fait hoheitsvoll: 

„Ich fürchte nichts.“ Es war das erſte Wort, das fie zu 
ihm geſprochen. 

Sie waren durch ein Kleines Veſtibül gefommen, hinter dem— 
felben befand fich das Stiegenhaus, das durch Dberlicht eine 
ungemein günftige Beleuchtung erhielt. Ein breiter Teppich war 
über die Stufen gelegt und auf dem Treppenabfaz waren hohe 
Blattpflanzen aufgeftellt. Eugen jprang einige Stufen voraus, 
und fich hierauf zurücneigend, reichte ev Elvira die Hand ent- 
gegen, um ihr beim Heraufiteigen behülflich zu fein. 

Die feine, elaftijche Gejtalt des jungen Kavaliers jah in diejer 
graziöfen Bewegung, bon dem oben einfallenden Licht überflutet, 
äußerft vorteilhaft aus, und die ausgefuchte Eleganz feiner Toilette 
chöte die Wirkung. Er trug ein modernes Jaquet von dunkel— 

auem Sammet, dag, bis zum Hals geichloffen, nur die Licht- 
feidne Kravatte jehen Vie; jeine Beinkleider baufchten ſich über 
dem Knie, wärend der untere Teil des Beins in vehledernen 
Gamaschen ſteckte, welche die hübſch geformten Füße und den 
elegant gearbeiteten Stiefel kokett hervorhoben, Das jorgfältig 
frifirte Har war unbededt und glängte in Lichtreflegen. 

Elvira fülte fih von diefer Eleganz der Erxjcheinung, von 
diefer Eleganz der Umgebung unwillkürlich beeinflußt, 

In einem Vorzimmer, das mit großen Spiegeln ausgeitattet 
war, bat er um die Erlaubnis, ihr den Hut und das nafje Ober— 
fleid abnemen zu dürfen. Er wollte die Agraffe des Mantels 
föfen, aber Schon Hatte fie denjelben zurückgeworfen und fie legte 
num auch den Hut ab. Hierauf vor einen Spiegel tretend, be- 
müte fie ſich, das hochaufgeſchürzte Kleid raſch herunterzulaſſen. 
FT war diskret einige Schritte zurückgetreten und kam doch wieder 
näher, und auch die feinen, länglichen Finger ſtreckten ſich dienſt— 
befliffen ihr entgegen, fich nähernd und raſch jich wieder zurüd- 
ziehend, wie Fülhörner, deven Taſtvermögen ſchon aus einiger 
Entfernung Eindrüde zu empfangen vermag. Sie dankte für all 
dieſe Zuvorfommenheit, fie jei an Selbſthülfe gewöhnt, verjicherte 
fie. Sie zog nun mit einiger Mühe die Handichuhe herab, Die 
gleichfalls naß geworden waren. Beſorgt erfaßte er ihre Hand. 
Nie Falt fie war, faſt erftarrt; mit ſanftem Drud hielt er ſie in 
der jeinen, um fie zu erwärmen; ex glaubte, ihr leiſes Hittern 
zu verſpüren, und hinter Der heuchlerifchen Maske mitleidigen 
Bedauerns dachte ex voll unfäglicher Befriedigung: und fie fürchtet 
ſich dennoch und fie erzittert im Gefül ihrer Schwäche, und doc) 
habe ich noch alle Trümpfe auszufpielen. Laut aber jagte er: 
„Wir wollen diefe böfen Einflüſſe raſch paralifiven; treten Sie 
ein, mein Fräulein, Hier werden Sie Sich bald behaglicher fülen.“ 
Er öffnete eine Tür, 

Einen Augenblick fpäter befand ſich Elvira in dem berühmten 
Boudoir, welches der edle Onfel mit al!’ den Naffinement, das 
die Phantaſie eines alten Junggeſellen erdenfen kann, und mit 
all dem Luxus, den ein Millionär fich erlauben darf, für die 
erhoffte Gattin feines Neffen hatte einvichten laſſen. 

Eine angeneme Wärme und ein ſüßer, faſt betänbender Duft 
ftrömten ihr entgegen. Sie tat einige Schritte auf einem Diden, 
orientalifchen Teppich, der den ganzen Boden bededte, und blieb, 
wie vor einen Wunder, betroffen ſtehen. Es war das erjtemal 
in ihrem Leben, daß die verſchwenderiſche Pracht des Neich- 
tums, durch die Anordnungen eines künſtleriſchen Geſchmacks zu 
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harmonifcher Wirkung entfaltet, ihr vor Augen trat. Das Gemach, 
im reichjten Nenaifjancejtil, war durch fein architeftonisches Ar- 
rangement gleichjam in zwei Teile geteilt, von denen der Fleinere 
durch Pilafter und Vorhänge fich fait zu einem Alfoven verengte. 
Hier war am Plafond und an den Wänden Holzgetäfel mit kleinen 
Niſchen, in welchen herrliche Gefäße, 
Nachamungen aus der Zeit des Cinque— 
cento, ich befanden. Das einzige 
Feniter des Alfovens war mit Glas— 
malereien geziert und unter demjel- 
ben befand fich ein breiter, mit weichen 
Teppichen und Bolitern ausgeitatteter 
Divan, ein echtes Haremsmöbel,. In 
diejem Zeil herrichte ein fanfteg, 
traumhaftes Dunkel, dag, wie der 
Onfel meinte, die ſüßen Geſtändniſſe 
und das Liebesgetändel der Neu— 
vermälten begünftigen jollte; in dem 
größeren Hingegen war alles heller, 
Lachender, voll unbefangener Lieblich- 
feit. Der Plafond im weißen Stud 
mit Gold, die Tapete blau, ſammet— 
artig mit einem Kleinen Deljin in 
Gold; das zierlich gebaute Sopha 
und die Fauteuils waren mit einem 
lichten GSeidenbrofat überzogen, der 
mit unendlich zartfarbigen Blumen 
und Goldfäden durchwebt und an den 
Seiten mit blauem Sammet montirt 
war. Aus Ddenjelben Stoffen waren 
auch die PBortieren und Yenjtervor- 
hänge. Bor dem Sofa jtand ein 
einer Tiſch mit einem farbenpräch- 
tigen Teppich) aus Beludichiitan, da— 
rauf eine breite, jilberne Schale mit 
Neliefs, in welcher eine Menge der 
herrlichiten Roſen, jorgfältig arrans 
girt, ihren Lieblichen Duft ausſtröm— 
ten, Exotiſche Blüten und Blatt- 
pflanzen prangten auch vor den 
Fenſtern, die hier nac) dem Walde 
gingen und durch deren helle Schei- 
ben das Morgenlicht hereinflutete, 
Bom Alkoven fchief gegen das 
Fenfter zu, war ein Pianino von 
Erard aufgeitellt; es mar geöffnet 
und die Noten aufgeichlagen, als 
harre e8 nur der belebenden Hände. 
Dem Bianino gegenüber und, tie 
diefes, vom Alfoven gegen dag Zim— 
mer zu einen ftumpfen Winfel bil- 
dend, aufgejitellt, befand ſich ein Kleiner 
Kamin aus lichtem Marmor, mit 
Figuren und Nippfachen aller Art 
beladen, in welchem in diefem Augen— 
blick ein helles Feuer brante und eine 
janfte, woltuende Wärme verbreitete, 
Draußen riejelte noch immer ein 
feiner, Falter Regen bhernieder und 
die Fenfterfcheiben überzogen fich mit 
einen feinen Dunftichleier, als woll- 
ten fie al’ das Rauhe, Unfreundliche, 
was da Draußen lag, ausschließen 
vor dieſer reizenden Behaglichkeit hier 
innen. Welch’ ein Kontraſt auch! 









































































































































































































































































































































































































































































































































Und Elvira, die allein und geängitet Der Eingang zur Grotte von Antiparos. (Seite 278.) trocken werden, meinte er, und hierauf 


in dem grauen Morgennebel dahin- 

geeilt, von Feuchtigkeit und Kälte 

durchdrungen, von unbejtimten Vorjtellungen gefoltert war, fie |‘ 
atmete auf in dieſer ihr plözlich erichloffenen Wunderwelt, in 
diefem Tempel des Schönen, wo alles, fie umfchmeichelnd, zu 
ihren Sinnen ſprach. Sie hatte die Hände vor der Brut gefaltet, 
von der ein tiefer Atemzug fich Löfte, und ihre Lippen öffneten 
ih nun, um dem überwallenden Entzüden Ausdrud zu geben. 
Da fiel ein Blick in den ihr gegenüber hängenden Spiegel, fie 
jah darin den Baron, der Hinter ihr ftand, fie ſah fein Lächeln 





! 





einemmale, daß dieſer Effekt ein von ihm in vorhinein wol— 
bevechneter gewejen, daß er fie hierher gefürt mit der Abjicht, fie 
zu blenden, ihr Verlangen nach den Genüffen des Reichtums zu 
erwecken. In blizartiger Eingebung fiel ihr die neutejtamen- 
tarische Sage ein, wo Satan Chriftus auf den Berg gefürt und 
ihm da alle Herrlichfeiten der Welt 
gezeigt, um ihm zu fagen: Sieh, dies 
alles will ich dir geben, wenn du 
mich dafür anbeten mwillit. Chrijtus 
hatte den Verſucher hinweg gewieſen, 
ſie beſaß nicht dieſe Erhabenheit der 
Geſinnung, nicht dieſe fromme Ent— 
ſagung, ſie begehrte nach dieſen Reich— 
tümern, ſie wollte ſie für ſich erringen, 
vermöge ihres Talents, vermöge ihrer 
Kraft. Mit dem Verſucher, der ſich 
an ſie herangedrängt und der ihr 
durchaus kein Grauen einflößte, hoffte 
ſie in dem Mädchenübermut 
achtzehn Jare wol fertig zu werden. 
Die Augenblicke des Zagens, der 
Unentſchloſſenheit waren für ſie vor— 
über, und jezt, da ſie der Gefar ins 
Auge blickte, fülte ſie eine Art 
Kampfesfreude in ſich entſtehen. All' 
die Elaſtizität ihres Geiſtes war ihr 
zurückgekehrt, und damit ihre Faſſung. 
Sie hatte die Situation angenommen, 
fie wollte fi zum Herrn Derjelben 
machen. Dies Fülen und Denfen 
hatte ſich blizartig vollzogen; ein 
wolorganifirtes Gehirn ijt ein raſch 
arbeitender Apparat, Koh im 
Schauen begriffen, Hatte fie ihr Be— 
nemen fish jchon zurechtgelegt. Sie 
durfte feine Verblüfftheit zeigen, ihre 
Begerlichkeit nicht verraten, es mußte 
ſcheinen, als ob das fie hier Um— 
gebende ihr altgeivonte Dinge wären, 
oder doch folche, die feinen allzutiefen 
Einfluß auf fie übten. So ſuchte fie 
auch das einmal verratene Entzücken 
nicht zu verbergen, ſondern ihm raſch 
eine weniger verfängliche Richtung zu 
geben, und in einem Ton freudiger 
Munterkeit rief fie: 

„Ah, dieſe Blumen, diefe Roſen, 
wie liebe ich ihren Duft, und wie 
freundlich es hier iſt und wie an— 
genem durchwärmt!“ Sie wante 
ſich nach dem Kamin. „Wie, ein 
wirkliches Feuer! Ach, Baron, das 
war ein guter, mildtätiger Gedanke, 
ich jegne Sie dafür.“ Sie näherte 
ihre Füße, ihre Hände der Flamme, 
und halb klagend, Halb lachend rief 
fie: „Ich bin wirklich ganz erjtarıt.“ 

Eugen hatte ſchon einen Kleinen 
Fauteuil vor den Kamin gerollt; fie 
‚solle ſich's darin behaglih machen, » | 
bat er, und als fie darin Plaz ge- 
nommen, jchob er den Stul noch 
näher und zeigte fi nun in der 
heiter jorglichiten Weile um fie be- 
müt. Ihre Füßchen müßten vor allem 
















































































































































































































































































































































































































































































































































































verwies er ihr mit dem anmutigiten 
4 Ton von der Welt diefen underant- 
wortlichen Leichtfinn, der fich in foldem Wetter one waſſerdichte 
Beihuhung durch den Wald wage. 
„Und was täte ich,“ fcherzte er, „wenn diefe Stimme, deren 
Schulung und Bildung ich derzeit al3 meine vornemſte Beihäf | 
tigung anfehe, plözlich dahin wäre, verloren auf Nimmerwieder- | 


Fe — ⸗ ) 


finden?“ 
Sie lachte. „Sie wären außer Dienſt und müßten Sich penſio— 


IK. FAR „en 


niven lafjen, aber beruhigen Sie Sid), ein Landmädchen wie ih 
verträgt dergleichen, one Schaden zu nemen, 











Er hatte fi vor dem Kamin auf ein Knie niedergelaffen, 


} j Scheite, ſodaß fie aufs neue aufloderten. Elvira freute fich über 
und den Feuerhaken ergreifend, ftieß er damit in die brennenden 


das Auffprühen und Kniſtern, und wie die bläulichen Flammen 
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(Seite 279.) 
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aus den dunklen Gluten aufzüngelten. Er legte noch ein Stück und als ſie ſich nun in den Seſſel zurücklehnte, fragte er wieder⸗ 
Holz auf und zog dann das Kamingitter in die Höhe. Gegen | holt, ob es jo recht, vb fie die Wärme verſpüre, ob es ihr jo 
dafjelbe jollte fie ihre Füße ſtemmen, jo ganz nahe, ganz feſt; | behaglich ſei. (Fortjezung folgt.) 
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Weinveredlung oder Weinverfälſchung? 


Nationalgetränf für die Deutjchen it der Wein zwar nicht, 
wird es auch aller Borausficht nach nicht werden, denn das dem 
Meinbau gewidmete Aderland hat gegen frühere Zeiten ſchon 
erheblich abgenommen (man denke, daß in der Mark und in dem 
Drvensland Preußen ehedem Wein gebaut wurde!) und nimmt 
noch weiter ab aus klimatiſchen und andern Gründen. Bier für 
beffer Situirte und narhaftere Zeiten, und Schnaps für mangel= 
haft gefättigte Mägen werden viejen Plaz behaupten und ſich 
nur je nach der wechjelnden Zeitlage gegenfeitig, etwas mer oder 
weniger Plaz abdrängen. Aber doch behauptet der Wein auch 
bei ung Deutſchen ein gewifjes allgemeines Intereſſe, indem ex 
einmal in den ſüdweſtlichen und weftlichen Landesteilen in den 
geringern Sorten auch den unbemittelten Kreifen nicht unzugäng- 
lich ift und weiterhin, indem er im ganzen Land bei ſehr hohen 
Feit- und Familienfrendentagen ausnamsweiſe auf den Tiſch 
fomt, und man dann von ihm eine außerordentliche Erhöhung 
des Frofinns und des Lebensgenuffes erivartet. Es iſt befant, 
daß nur zu häufig das für billigern, oft auch ziemlich teuren 
Preis als Wein gelieferte Kunftproduft die Freude bald vecht 
schnell, bald doch Hintennach um jo gründlicher durch jeine üblen 
Nachtwirfungen verdirbt. Sollte etwa jolches Gebräu bei den 
von mancher Seite geäußerten Wunfch, der Wein möge deutſches 
Nationalgetränk werden, gemeint geweſen ſein, ſo dürfte gegen 
deſſen Einfiltrirung doch wol ſelbſt die deutſche Straußenverdauung 
ſich aufbäumen. 

Darüber, daß der Verkauf von Flüſſigkeiten, die, one Verwen— 
dung von Weinbeeren, durch künſtliche Zuſammenmiſchung einiger 
dem Wein eigentümlicher oder deſſen Beſtandteilen änlicher Sub— 
ſtanzen mit gefärbtem Waſſer, unter der einfachen Bezeichnung 
„Wein“ ein Betrug und eine Fälſchung ſei, — darüber find die 
meiften Stimmen im Lande wol einig! Dagegen wird von 
Weinproduzenten und Händlern ſowol, als auch von mancher 
andern, nicht genügend informirten Seite, die fünftliche Verbeſſe— 
rung oder Veredlung minderwertiger Sorten oder ganzer ichlecht 
geratener Jargänge von Traubenjaft al3 ein ganz reelles, jogar 
dem allgemeinen Intereſſe der Konfumenten dienliches Verfaren 
verfochten. 

Nun wäre ja der Teorie nach allerdings gegen ein Getränf 
nichtS einzuwenden, das, auf fünftlichem Wege zuſammengeſezt, 
doch ſämmtliche und genau dieſelben Beſtandteile in derſelben 
Menge enthielte, als das entſprechende natürliche, und das weder 
durch hemifche Hilfsmittel, noch duch unſere Sinneswerkzeuge 
davon zu unterjcheiden wäre, In Wirklichkeit iſt die Erfüllung 
diefer Anforderung aber gegenwärtig unmöglich, da man nicht 
alle inı Naturtwein vorkommenden Stoffe fünjtlich aus andern 
herzuftellen vermag, da ferner jchon der Zufaz ganz reiner, dem 
echten Wein eigentümlicher Bejtandteile den Fabrikanten künſtlichen 
Weins ihr Fabrikat zu teuer machen würde, und ſie daher eben Lieber 
manche weglafjen, dafür andre Surrogate nemen, deren Gejund- 
heitsſchädlichkeit für fie fein Hindernis der Verwendung bildet. 

Auch die Weinverbefferer oder Veredler gelangen, jelbjt wenn 
die Abfichten mancher nicht unreell fein follten, doch in der Regel 
zu feinem günftigen Nejultat, näntlich einen für den Konjumenten 
mit gutem Gewiſſen zu empfelenden Getränf, da fie aus Uns 
wiffenheit oder der Billigfeit wegen zu einem Surrogat für den 
felenden Zucdergehalt im Moft, um den es fich ſonſt ſtets handelt, 
greifen, das nie vein geliefert wird und bei der Vergärung des 
Moſtes fich durchaus nicht ganz gleich dem zu erjezenden Trauben- 
zuder verhält. 

Bei Beurteilung der Güte feines Moftes ist befantlich für ‚den 
Weinproduzenten ausfchlaggebend das Verhältnis vom Säure— 
zum Zudergehalt. Für gute Sorten und günftige Jare find auf 
1 Teil Säure bis 29 Teile Zuder vorhanden; für mittelmäßige 
Sorten und fihlechtere Jargänge ift das Verhältnis ungefär 
1 zu 16, wärend ein folches von 1 zu 10 die Verzweiflung des 
Weinbauers erregt, denn derartiger Moſt ift unzweifelhaft jauer, 
unveif und für ſich zur Weinbereitung ganz ungeeignet. Das 
von Chaptal vorgefchlagene Auskunftsmittel fand daher allgemei- 
nen Beifall, dem Moft ſoviel Zucker zuzufezen, als ihm zu dent 
Gehalt, den er in befferen Karen aufweilt, fele. Da nun bei 
gutem Herbſt der Traubenfaft im Liter 300 Gramm Zuder ent- 
hält, der bei fchlechtem bis auf 150 Gramm fällt, jo kann hier- 
nach ein zufäzliches Zuderquantum bis 15 Kilogramm für den 
Heftofiter Moſt beanfprucht werden, Nun wird bei diejem, Chap— 





talifiren genanten, Verfaren zwar der Alkoholgehalt im Weine 
vermehrt, und durch den unvergornen Zucker auch der zu ſtark 
ſaure Geſchmack des Moſtes verdeckt, immerhin aber bleibt ein 
im Verhältnis zu gutem Wein abſolut zu großes Quantum an 
Säure in dem Getränk vorhanden, denn bei guten Ausreifen der 
Trauben fteigt in ihnen nicht nur der Budergehalt bejtändig, 
fondern es nimt gleichzeitig ebenfo der Säuregehalt ab. 

Diefen Uebeljtand abzuhelfen ift nur das nach Gall genante 
Berfaren, dem fauren Moft Zuder und gleichzeitig Waſſer zuzu— 
ſezen, nach einer Seite hin geeignet. Das Berhältnis von Säure 
zu Zuder läßt fich auf dieje Weiſe dent de3 normalen Trauben- 
fafts gleichitellen; aber es gehört auch ein gewiſſer Gehalt von 
Ertraftioftoffen und aromatifchen Subftanzen zum Wejen diejes 
Getränkes, welches durch das Verzuckerwaſſern oder Galliſiren 
abſolut ſinken muß. 

Was aber beide Verfaren, zu deren Gunſten man anfüren 
kann, daß ſie es ermöglichen, aus ſonſt nur zur Eſſigfabrikation 
geeignetem Moſt noch ein trinkbares Etwas herzuſtellen und ſo 
in manchen Zaren und Gegenden den Weinbau überhaupt noch 
zu retten, in die Kategorie des jogenannten „Weinſchmierens“ 
hinabſtößt, iſt die Verwendung von Kartoffelzucker (Stärkezucker) 
als Zufazmittel. Der Grund, warum man ihm vor dent Rorzuder 
(Rübenzuder) den Vorzug giebt, iſt einleuchtend: diefer muß raffi⸗ 
nirt mit etwa 40 Marf pro Zentner bezalt werden, wärend Der 
Rartoffelzuder mit 16 Mark und billiger käuflich it, 

Um die die Benuzung eines jolchen Surrogats etwa ſcheuen⸗ 
den Winzer zu gewinnen, hat man wol für das Zuckerfabrikat 
aus Kartoffelitärfe die wiſſenſchaftliche Flagge „Traubenzucker“ 
aufgezogen und behauptet, die Chemie habe nachgewieſen, daß 
der Kartoffelmehlzucker ganz eben derſelbe ſei mit dem Zucker 
der Trauben, Es läßt fi) aus Stärke dur Behandeln mit 
Säuren allerdings ein chemisch fogenanter Traubenzuder her- 
stellen, aber in den Trauben jelbjt it der Zucker nur zum klei⸗ 
nern Teil als Traubenzuckerart Destroſe), ſondern größtenteils 
als Fruchtzucker oder Levuloſe enthalten. Von letzterem iſt in 
dem Fabtikat keine Spur, es hat ihn auch noch kein Chemiker 
aus Kartoffelmehl hergeſtellt. In den ſechsziger Jaren unterſuchte 
Fr. Mohr verſchiedene Stärkezuckerſorten des Handels und fand 
darin 9 bis 45 Prozent Verunreinigungen. Die Fabrikation 
dieſes Artikels Scheint ſeitdem in der Verbeſſerung des Fabrifats 
feine erheblichen Fortſchritte gemacht zu Haben, ſolcher vielleicht 


auch nicht fähig zu fein, denn mer als ein Sagen jpäter ftellte 


onftatirte in den 


C. Neubauer wieder zalreiche Analyfen an und 
Prozent unvergärbare 


untersuchten Stärfezuderforten 13 bis 24 


Subftanzen, ja außer dem immer vorhandenen Wafjergehalt jogar 


bis 35 Prozent fremde Stoffe. 
Der Gärrücitand von diefen fogenannten Traubenzuderjorten 


des Handels stellt konzentrirt einen braun gefärbten Shrup vor, 


der außer Bernfteinfäure und Glycerin andre, noch nicht näher 


unterfuchte Gärprodufte enthält, die fich durch einen höchſt wider 


fichen Geſchmack auszeichnen. Es iſt alle MWarjcheinlichkeit, daß 
ſich darunter auch Fuſelöl (oder dejjen Hauptbejtandteil Amyl— 
alkohol) befindet, der ſich ja bei der Kartoffeljpiritusbereitung 
allemal bildet und erſt durch deſſen Naffiniven größtenteils ent- 
fernt wird, wärend bei der Weinbeveitung jämtliche aus der 


Gärung hervorgehenden Produkte und flüfjigen Rüdjtände zum, ; 


Verzehr durch den Menfchen gelangen. So kann aljo chaptali- 
firter oder gallifirter Wein unter Umftänden noch ungünftigere 
Nachwirfungen als ein Schnaps, zu deſſen Bereitung entfujelter 
Spiritus benuzt wurde, zuwege bringen! Die Aſche des Gär— 
rückſtandes beitet zumeift aus Gips, x 
Unreiner Stärkezuder ift ferner wenig haltbar. Auch der in 
fefter Form — der größte Teil wird als Syrup verkauft — im 


Handel gefürte ift oft nicht einmal troden, jondern von Ächmies - 
In geichloffenen Gläfern jogar 


viger, jeifenartiger Konſiſtenz. 
bedecken ich dieje Fabrikate schnell mit Pilzvegetation; beim Deff- 
nen der Gefäße bemerkt man einen efelevregenden Geruch, und 
nach und nad) wird der Zucker abjolut ungenießbar, nicht jelten 
zu einer braunen, ftinfigen Maſſe zerfließend, wie Neubauer be- 
obachtet hat. Bei Aufbewarung guößerer Quantitäten in Fäſſern, 
wo die Luft noch Leichter Zutritt hat, müſſen dieſe Erfcheinungen - 


bei ſchlechten Präparaten und in feuchter Luft nicht minder ein 
treten — ımd nun denfe man jich die damit zu vollfürende 
„Weinveredfung“! Der Geſchmack einer derartigen Göttergabe 
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des Fartoffellaubbefränzten Bacchus ift ein widrig pappiger; das 
Gebräu fällt jehr Leicht gänzlichem Verderben anheim. Die zelo- 
tiihen oder perfönlich intereſſirten Anhänger Gall’3 freilich be- 
haupten, mit Rorzuder könne man nicht gallifiven, da werde der 
Wein „Ipiz“, aber der Traubenzucker (dev fartoffelgeborene) ver— 
leihe ihm „Schmalz“. Nun denn, meinen wir, lieber ungeſchmalz— 
nen oder gar. feinen Wein, als derartig gejchmierten! 

Mag aljo die Stärfezucfergewinnung auch ein Löbliches land— 
wirtſchaftliches Nebengewerbe fein, fo jollte man dieſes Fabrikat 
doch nicht eher zur Weinverbejjerung zulafjen, bis jeine Herjteller 
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im Stande fein werden, e3 mit höchitens 5 Prozent fremden 
Subjtanzen zu Kiefern; auch der Rorzuder läßt ungefär 42 Pro— 
zent unvergärbaren Rückſtand. Und wenn die Anforderung, neue 
Metoden zur Reindarjtellung von Stärkezucker herauszufinden, 
auch zunächit und für einige Zeit den Fabrifanten einiges Kopf— 
zerbrechen verurjachen follte, jo it das doch wol gerechtfertigter 
und erträglicher, als wenn viele Taufende den Landesüblichen 
oder zu ausnamsweiſer Freude gejchehenden Weingenuß mit den 
nachträglichen, wütenden Kopfichmerzen und der geijtigen Ab— 
ftumpfung des Kartoffelfujels büßen ſollen! R.-L. 


Die Herrin von Dar-Dldhun. 


Bon Wanda v. Dunajew. 


Ellis zitterte bei dem Gedanken, daß Lady Heſter ihr Geheim— 
nis entdeden und ihrer Verbindung entgegentreten fünne, Der 
philofophiiche Geist Hejters glaubte nicht an Liebe, und fie meinte 
die Menjchen zu retten, wenn fie jte abhielt, ſich für das Leben 
zu verbinden. Die Liebenden famen daher überein, fich nur jelten 
zu jehen und nur Nachts im Park zufammen zu fonmen. 

Es war eine angenehme, küle Herbitnacht, als Hejter erwachte 
und durch das große Bogenfenfter den ſternbeſäten Himmel ge— 
warend raſch ihr üppiges Lager verließ. Ueber ein weißjeidenes 
Nachtkleid, dejjen reiche Falten ihren ſchlanken Leib wie Silber- 
wellen umflojjen, zog fie einen türkischen Kaftan von roten Da- 
maft mit jchneeweißem Hermelin bejezt und gefüttert, Das gold» 
- blonde Har mwogte aufgelöjt über ihren Rüden und reichte ihr 
fait bis an die Knie, die Schönen Füße Hatte fie in vote, eben- 
falls mit Hermelin bejezte Pantoffeln geſteckt. Die weiten Aermel 
ihres Kaftans Liegen den weißen Arm, der von einem Bildhauer 
gemeigelt fchien, fait ganz jehen. 

©o fam fie auf die Terraffe vor ihrem Schlafzimmer und von 
da über eine Feine Treppe in den Garten. Mit künen, jtolzen 
Schritten ging fie die Alleen entlang, den Blid ihrer glänzenden 
Augen auf den Sternenhimmel gerichtet. Ihr Fuß glitt unhörbar 
auf dem weichen Sande dahin, wärend die hohen Wipfel der 
Bäume leiſe über ihr raufchten. 

Eine Stunde oder mer var fie jo durch die weitläufigen An— 
lagen de3 Barfes gegangen, als fie, um auszuruhen, in einen 
kleinen Pavillon trat, der auf ihrem Wege lag. Ueberraſcht blieb 
fie in der Türe ftehen. Ihr Icharfes Auge hatte fofort Armand 
und Ellis erfant, die mit verjchlungenen Händen dort jagen und 
nun erſchreckt aufjprangen. 

Bei allen bedeutenden Eigenschaften war Heiter doch wieder 
von echt weiblichen Schwächen durchaus nicht frei. In wilder 
Leidenfchaft empörte fich ihre maßloſe Eitelfeit und ihr Stolz, 
als fie jah, daß Armand, der es gewagt hatte, zu ihr emporzu— 
bfiden, und ihr noch vor einigen Tagen von Liebe zu fprechen, 
und dejjen Anbetung fie, wie fie meinte, in umendlicher Groß— 
mut, gnädig angenommen, wenn ſie auch nicht im Traum daran 


gedacht, ihm auch nur die geringste Gunft zu gewären, jezt zu 


den Füßen ihres kleinen Geſellſchaftsfräuleins lag. In ihrer 
Verblendung glaubte ſie ſich tief beleidigt durch die Nachfolgerin, 
die er ihr gab; um nun den Treuloſen zu ſtrafen, wies ſie ihm 
en Worten die Tiir, wärend jie Ellis befal, ihr jofort 
zu folgen. 

Armand, tief verlezt Durch das hochmütige Benemen der Lady, 
flüfterte feiner Braut nur noch einige beruhigende Worte zu, eilte 
in den Stall, jattelte jelbjt fein Pferd und verließ ungejäumt 


| das Schloß. 


Die Nacht var bereits jtarf vorgerücdt, als Lucnay auf der 
Straße gegen Saida dahimitt. Cr mußte eine Schlucht paffiren 
und nur mit Mühe brachte er fein Pferd auf dem unbefanten 
Wege vorwärts, — da fnallte ein Schuß und eine Kugel pfiff 
dicht an feinem Dre vorüber. Um der Gefar zu entkommen, 
fpornte er fein Pferd, aber das erjchredte Tier jtrauchelte und 
fonte nicht mer auf. 

Armand ſprang ab, aber ſchon umgaben ihn von allen Seiten 
räuberische Drufen. Nafch ri er feine Sattelpiftolen aus dem 
Halfter und feuerte fie auf den näften ab. Die Kugel hatte 
dem Anfürer der Feinde, Emir Sad, den Kopf zerichmettert, 
aber ehe Armand noch Zeit hatte, einen zweiten Schuß abzugeben, 
war er von den Drufen gefangen, gefnebelt und auf eim Pferd 
gebunden. 
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Die Druſen, die den ihnen feindlichen Franzoſen auf dem 
Felſenſchloß der Lady Stanhope wußten, hatten ihm längſt auf— 
gelauert und nur auf eine günſtige Gelegenheit gewartet, um 
ihn zu fangen und ihm unfchädlich zu machen. 

Im Triumphe brachten fie ihn nach Saida und lieferten ihn 
Abdallah Paſcha aus. Als dieſer durch feine Tatfraft und Grau— 
jamfeit gleich befante Paſcha vernam, daß Lucnay feinen Freund, 
Emir Saud, getötet habe, ſchwur er, diefe Tat blutig zu rächen. 

In einem elelhaften Kerfer lieg man Armand merere Tage 
ihmachten, ehe man ihn, an Händen und Füßen gefejjelt, vor 
feinen Richter fürte, 

Der elegante Franzoje war kaum mer zu erfennen, als ex 
vor dieſem erjchien. Abdallah Paſcha, in einen grauen, mit Gold 
geſtickten Pelz gehüllt, empfing ihn, auf ſeidenen Polſtern fizend, 
mit einem böfen Lächeln in dem blutgierigen Geficht, dag jeden 
andern zittern gemacht hätte, 

Das Gerichtsverfaren war ein jehr einfaches und kurzes. 
Auf die Schmähungen und Drohungen des Paſchas Lie man 
Armand garnicht antworten, ebenjo überhörte man jeine Ver— 
teidigung, im welcher er jagte, daß er der Angegriffene geweſen 
fei und nur fein Leben verteidigt Habe. Und als er zulezt dei 
Schuz des franzöfiihen Konfuls anrief, lachte man ihm einfach 
ins Gejicht. 

„Sa, wenn du am Pfal ſteckſt, Chriſtenhund,“ ſchrie der Paſcha 
wittend, „dann fanft du deinen Leichnam unter den Schuz deines 
Konſuls stellen.‘ 

„Meine Negierung wird Nechenjchaft von euch fordern,“ rief 
Armand empört. 

„Die Franken jollen nur kommen,“ höhnte Abdallah, „Wir 
werden fie würdig empfangen, du aber itirbjt am Pfal. Vorher 
will ich Dich jedoch unter der Peitſche wimmern Hören.“ 

In diefem Augenblick öffnete fi) die Tür, und von vier 
Sklaven begleitet, trat Lady Hefter Stanhope ein. 

Abdallah Paſcha erhob ſich und ging der gefeierten, von ihm 
ganz bejonders verehrten Frau ehrfurchtsvoll entgegen. 

„Bas befielit du, Schöne Sultana?“ frug er, jich fajt demütig 
vor ihr verneigend, 

Lady Hefter ſah in der Tat wie eine jchöne, majeſtätiſche 
Sultanin aus in. ihrem prachtvollen orientalischen Koſtüm, dejjen 
foftbare Stoffe reich mit Gold und Perlen gejtidt waren, und 
ihrem mit dunklem Zobel verbrämten Kaftan. Sie trug das 
ihöne Haupt ftolz und unverhüllt, und veichte dem Paſcha die 
mit parifer Handſchuhen beffeidete Hand, die dieſer galant 
küßte. 

Br komme als Bittende,“ erwiderte Lady Heſter, „ſchenke 
mir deinen Gefangenen.“ 

„gu welchen Zweck?“ 

„Mir eine Laune zu erfüllen, 

aben.“ 

Abdallah ſah die ſchöne Bittjtellerin mistrauiſch an. „Was 
fällt dir ein? Er war doch dein Freund, ſagte er lauernd. 

„Er war mein Gaft,“ erwiderte Hejter, „und hat das Gaft- 
recht verlezt und mich in meinem Haufe bejchimpft. Wenn du 
ihn zu meinem Sklaven machjt, wirſt du mer gerächt jein, als 
wenn du ihn auf der Stelle tötejt.“ 

„Sp nimm ihn,“ jagte Abdallah Paſcha, zufrieden Lächelnd, 
„er it dein Eigentum. Mache mit ihm, was div beliebt, Sch 
fenne dich, ich weiß, du wirst dich und uns beſſer an ihm rächen, 
Br ich es vermöchte. Beige dich erfinderiſch, Qualen fir ihn zu 
erſinnen.“ 


Ich möchte ihn zum Sklaven 























Wärend der ganzen Unterredung hatte die Herrin von Dar— 
Dihun Armand nicht eines Blickes gewürdigt, fie ſprach in 
feiner Gegenwart von ihm wie von einer Sache. Auch jezt befal 
fie ihrem Sklaven nur furz, ihn fortzufüren, fie ſelbſt blieb noch 
bei dem Paſcha, um fich über die Statsgejchäfte mit ihm zu 
beiprechen. 

Armands Innerſtes empörte fich über die Urt, in der man 
mit ihm verfur. Lieber hätte er fich zehnmal von den Henkern 
erdrofjeln Yafjen, als Lady Heſter zu gehören. Tränen der 
Wut traten ihm in die Augen, wenn er an das granfame 
Schickſal dachte, das ihm bevorftand. Wenn er noch hätte Hoffen 
dürfen, daß fie ihn, wie jenes Pferd, im Zorn erjchiegen werde! 
Aber das wäre mitleidig geweſen, das war nicht zu erwarten. 
Unter taufend phyfifchen und moraliſchen Qualen jah er jich zu 
Tode gepeinigt, und Ellis, das gute, unfchuldige Mädchen mußte 
vielleicht zufehen, wie er in dieſer Weiſe endete, 

Unter ſolchen und änlichen Gedanfen brachte man in jpäter 
Abendſtunde den Gefangenen auf daß Schloß im Libanon. Lady 
Hefter war noch nicht aus Saida zurüdgefehrt. Man fperrte ihn 
vorläufig in ein feſtes Verließ des Turmes, bis die Herrin Zeit 
finden würde, uach Gutdünfen über ihn zu verfügen. Armand 
verbrachte eine qualvolle Nacht. Als der Morgen graute, jpähte 
er ängftlich hinaus; er hoffte, irgendwo Die Geliebte zu entvecen 
und fich durch Zeichen mit ihr zu veritändigen. Uber er jpähte 
vergebens; fein Fenjter ging auf fale Felſenwände, die wol noch 
nie ein menschlicher Fuß betrat. Verzweifelnd warf er fih zur 
Erde und verſank in gedanfenlofes Brüten, aus dem ihn nad) 
mereren Stunden ziel Sklaven weckten, die ihn vor ihre und 
jezt auch jeine Gebieterin fürten. 

Auf das äußerſte gefaßt, folgte er denſelben. Heſter empfing 
ihn in ihrem kleinen eleganten Salon. Sie war diesmal in 
franzöfifcher Toilette, von den Seidenwellen eines hellblauen 
Schlafrockes umwogt, und hatte das Har nach der damaligen 
Mode Hoch aufgeftedt. Sie lag auf einer Dttomane, den Kopf 
anmutig zurücdgelehnt. „Armand,“ fagte fie nachläſſig, „Sie 
wiffen wol, daß Sie in meiner Macht jind, und daß ich über 
Sie verfügen kann, wie ich will?“ 

„Sc weiß es,“ eriwiderte der junge Mann dumpf, und ganz 
zu ihr hintretend, warf er fi) auf die Knie und bat: „Was Sie 
auch mit mir beginnen wollen, Lady, ich bin vollfommen in mein 
Schiekjal ergeben, nur um eins bitte ich Sie, geben Sie Ellis 
frei, laſſen Sie fie nicht um meinettwillen leiden, fie hat warlich 
nicht? verſchuldet.“ 

„Ib Ellis Shretwegen noch leiden wird, hängt ganz von Ihnen 
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ab,” erwiderte Hefter ruhig, ſtand auf und öffnete die Tür des 
Nebenzimmers, durch welche Ellis errötend eintrat. 

Helter nam fie an der Hand und fürte fie Armand zu; dann 
zog jie ein Packet Schriften hervor. 

„Hier,“ fagte fie, „haben Sie Ihre Braut und hier ihre Aus- 
ſteuer und die Papiere, die Sie nötig haben, um unbeläftigt den 
Drient zu verlaffen.. Ich werde Sie heute Nacht auf einem ber 
borgenen Pfade bis an das Meer füren, wo Sie eine Barke er- 
warten wird. Der Befizer der Barfe ift vollfommen verläßlich, 
er wird Sie an Bord eines franzöfiichen Schiffes bringen.“ Sie 
wollte raſch das Zimmer verlaffen, aber Armand und Ellis er- 
griffen ihre Hände und zogen fie dankbar an ihre Lippen, 

„Danken Sie nicht,“ jagte Lady Hefter mit einen bitteren 
Lächeln, „sonst könte ich vielleicht noch meine Schwäche bereuen.‘ 

Was Hefter verfprochen, hielt fie auch. Sie ſelbſt brachte die 
Liebenden bi an das Meer und jah fie noch die Barfe bejteigen 
und fortiegeln. Gefunfenen Hauptes, in tiefes Sinnen verloren, 
Ichritt fie den Weg zurüd, den fie gekommen war. 

Nach einiger Zeit verbreitete fi in Saida dag Gerücht, daß 
Lady Heiter Stanhope einen jungen Franzojen nach grauſamen 
Qualen zulezt in einen Turm gejperrt habe und dort habe ver- 
hungern lafjen. 

Abdallah Paſcha lächelte zufrieden, und um ſich der ſchönen 
Lady) dankbar zu zeigen, fante er ihr zwei der jchönjten Pferde _ 
aus feinem Marftall. 

Seit diefer Zeit kam Hefter nicht mer nach Saida. Immer 
mer wich fie dem Verkehr mit der Welt aus, Nur wenigen ges 
fang es noch, bis zu ihr zu dringen, und nur dann, went jie 
vorher in wichtigen Angelegenheiten um den Rat der weiſen Frau 
nachfuchten. Im die Geheimniffe der Sternenwelt einzubringen, 
war ihr einzige Trachten; fie verbrachte ihre Nächte damit, den 
Lauf der Geſtirne zu verfolgen. 

Bald hatte fie im ganzen Lande den Ruf einer PBrophetin 
erlangt, und mit heiliger Andacht wallfarteten Moslims tie 
Chriften zu dem Felſenſchloß im Libanon und warfen ſich an— 
betend mit dem Geficht zur Erde nieder, mern e3 ihnen gelang, 
in das Antliz der „Heiligen“ zu jchauen. 

Als Heſter älter wurde, entließ fie den größten Teil ihrer 
Sklaven, nur die notwendigſten behielt fie; ihr ſelbſt durfte ſich 
nur eine alte Negerin nahen, und felbjt mit diefer ſprach jie nur 
durch Zeichen. Kein Fremder hatte mer Zutritt, die Tore ihres 
Schloſſes blieben verfchloffen, und erjt nach ihrem Tode wurden 
fie wieder geöffnet. Mit allen Ehren einer Königin wurde fie be- 
erdigt, und ihr Andenken Lebt heute noch im Munde des Volkes, 





Toſe Blätter aus der Gefchichte zweier Kulturkümpfe. 


Wir haben im vorigen Artifel gejehen, wie die Juden in 
Spanien den fanatifchen Belehrungsverjuchen und den Berfol- 
gungen feitens der Chriſten des weitgotifchen Reiches hartnäckigen 
paſſiven Widerjtand entgegenfezten, der fich unter dem Dedmantel 
weitejtgehender Nachgiebigfeit verbarg. 

So tat im allgemeinen das jüdische Volk. Die. jüdischen 
Schriftgelehrten dagegen verteidigten vielfach den Glauben ihrer 
Väter öffentlich tapfer mit den Waffen der ihnen zu Gebote 
jtehenden Wiſſenſchaft. Ob Jeſus der vom alten Tejtament ge- 
mweifjagte Meſſias fei oder nicht, darum drehte fich zwiſchen 
ihnen und den chriltlichen Teologen der Streit. 

Jeſus fei der Meſſias nicht — behaupteten die Juden. Die 
6000 Jare des Beitandes der Welt, nach deren Verlauf der 
Meſſias erjcheinen und eine neue Weltordnung heranffüren werde, 
wie die Bibel verfündete, — Dieje 6000 are jeien noch nicht 
verflofjen gewejen, al3 die nazarenifche Zimmermannsbraut ihren 
Eritgebornen zur Welt gebracht. Der Segen Jakobs weiſe auf 
Jeſus als den Meflias Hin, behaupteten dagegen die Chriften, 
indem er fage: Nicht weichen wird das Szepter von Juda und 
der Herricheritab zwiſchen feinen Füßen, bis da fomt, der u. j. w. 
Demnach müfje der Meſſias ſchon erſchienen fein, denn die Macht 
jet längit von Juda gewichen. Dementgegen ließen ich die Juden 
nicht ausreden, daß fern im Dften immer noch jüdijche Könige 
regierten, und daß jie damit nicht fo ganz unrecht hatten, werden 
wir im Berfolg unjres Temas noch erfaren, 

Indeſſen brach über das Reich der Weftgoten am Anfang 
des achten Jarhunderts das Ende mit Schreden herein. Ein Heer 
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von Mauren, jenem an der nordafrifanischen Küſte aus den Reiten 
der mauritanijchen Eingebornen und den verjchiedenen Eroberern, 
von den VBandalen bis zu den Arabern, entjtandenen Miſchvolke, 
Yandete in Spanien und unterwarf innerhalb kurzer Zeit die 
ganze Halbinfel der maurifchen Herrſchaft und dem Islam. 

In der Stunde der Vernichtung für die Chriftenherrichaft 
ichlug die Glode der Befreiung für die Juden, Und wie fie 
den arianifchen Weftgoten den Dank für die Duldung ihres 
Glaubens und für die Freiheit ihres Wandel und Wirken 
vedlich heimgezalt Hatten, jo ftatteten fie ihn auch ein halbes 
Sartaufend hindurch den Mauren ab, indem fie bedeutungspollen 
Anteil namen an deren Kulturarbeit. Nicht nur durch Handels- 
gewantheit und induftrielle Betriebſamkeit zeichneten ſie jich aus, 
nicht nur durch Anhäufung materiellen, insbeſondere Geldreichtums, 
worin fie überall und zu allen Zeiten Meifter waren, jondern 
auch als tüchtige Schriftfteller und eifrige Gelehrte, ſelbſt als 
Politiker und Statsmänner namen viele von ihnen einen hoben 
Rang ein. 

Diefe ihre Erfolge erregten natürlich, gradejo wie die jüngjten 
Gründerprofite und der parlamentarische Einfluß vieler deutjcher 
Juden in der Milliardenära des neudeutichen Kaiſerreichs, den 
Neid und Haß des Pöbels aller Gefellichaftsklaffen. Es be- 
gannen allmälich Anfeindungen und Chifanen aller Art, bis in 
dem durch feine Ueppigkeit verfallenden Maurenveiche die fanatifche 
Sekte der Almohaden zur Herrfchaft fam, und damit nach viel- 
hundertjäriger bürgerlicher Ruhe wieder eine Zeit der Verfolgung 
für die Juden anbrad). 
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So ſchlimm aber wie unter der Geißel, welche die frommen 
Pächter der Nächftenliebe über Fremdgläubige immerdar ges 
ihwungen haben, wurde es auch diesmal nicht für Iſrael. 
Wenn ſich die Juden und mit ihnen die Chriſten im Mauren— 
reiche nur äußerlich zu Allah und feinem Propheten befanten, 
jo Fonten fie in Herzen bleiben, was fie wollten. Synagogen 
und Kirchen wurden freilich zeritört und wer nicht zum Islam 
übertreten wollte, mußte flüchten. Weitere Verfolgungen fchlimmer 
Urt gab e3 aber nicht. 

Das Reich der Almohaden wurde gegen Ende des 13. Jar— 
hundert3 zertrümmert, die Mauren aus einem ihrer ſpaniſchen 
KRönigreiche nach dem andern verdrängt,, das Chriftenthum Löfte 
den Mohamedanismus wieder ab und die Judenbedrückungen be— 
gannen Sofort ärger al3 zubor. Dem frommen Bettelorden 
der Dominikaner, der eigens zur Ausrottung aller Kezerei 
gegründet worden war, Haben die Juden die erbarmungstojeite 
Berfolgung, die zalveichiten und graufamften Blutbäder zu ver— 
danken, die fie überhaupt betroffen Haben. 

Die dominikanischen SKezerrichter, unterjtügt von Renegaten 
des Judentums, verfuren ftreng nach den Bejtimmungen des im 
Jare 1229 abgehaltenen Konzils zu Touloufe, deren Wortlaut 
jo bezeichnend für die chriftliche Wirtſchaft jener Zeit ift, daß er 
hier twiedergegeben zu werden verdient. Das genannte Konzil 
verordnete: 

„Seder Bifchof foll bei Strafe der Abfezung järlich feine 
Didzes vifitiven, in jeder Parochie drei oder mehrere Laien don 
gutem Rufe nebſt dem Parochus eidlich verpflichten zur Denun— 
ziation aller Verdächtigen und zur Unterftügung ihrer Beitra- 
fung. Jeder Fürſt, Biſchof, Gutsherr oder Richter, welcher einen 
Kezer verichont, ſoll feines Landes, Amtes oder Gutes verluſtig 
fein; jedes Haus, in welchem ein Kezer gefunden wird, ſoll 
niedergeriffen werden, Zu Kezern und Verdächtigen (!) wird auch 
in tötlicher Krankheit fein Arzt und fein Genofje ihres Ver— 
brechens zugelafien. Aufrichtige Reuige werden, wenn ihre Hei- 
mat verdächtig ift, aus diefer entfernt, erhalten befondere Tracht 
und find aller öffentlichen Nechte big auf päpftliche Dispenjation 
verluſtig. Bußfertige aus Furcht werden eingeſchloſſen.“ 

Mit der Ausfürung dieſes nichtswürdigen Erlaffes begnügten 
fi) übrigens die Inquifitoren in Spanien, wie überall da, wo 
fie unbeichränte Macht gehabt, nicht. Bald kamen noch eine 
- Menge Berichärfungen Hinzu. Man jah ſchon die als verdächtig 
an, welche e8 wagten, Kezern und Verdächtigen irgendmelche 
Hülfe oder Unterftüzung, ſelbſt das geringjte Almoſen zuteil 
werden zu laſſen. Verdächtig der Kezerei wurde auch, ter zus 
fällig nur mit einem Kezer oder Verdächtigen in ein und dem— 
ſelben Wirtshaufe beiroffen wurde, wer einem Kezer oder Ver— 
dächtigen den Bart rafirte, feine Wäfche wuſch oder ihm Waſch— 
wafler reichte, wer ihm Narungsmittel verkaufte, wer einen Kezer 
grüßte, und jo weiter in’s haarjträubende hinein, Wer einen 
fezeriichen oder verdächtigen Gatten nicht jofort verleugnete, 


Rinder, welche ihren fezerifchen oder verdächtigen Eltern nur 


noch das geringfte Zeichen der Liebe und Anhänglichkeit erwieſen, 
waren gleichfall3 jtrafbar. ; 

Freilich gingen alle dieſe tollen Bejtimmungen die Juden 
nicht unmittelbar an; fie richteten fich direkt nur gegen die vom 
allein berechtigten, kirchlich anerkanten Glauben abweichenden 
Chriften. Aber um die Juden als Kezer jo vecht nad) Hergens- 
fuft malträtiren zu können, brauchte man fie ja blos vorher zu 
- Ehriften zu machen. 

Das wurde denn auch mit allen erdenklichen Mitteln beſorgt. 

Anfänglich wendete man zu diefen angeblich gottgefälligen 
Zwecke nur geiftige Mittel an. Man gründete Schulen, welche 
“die hebräifche -und arabiſche Sprache zu lehren Hatten, damit 
Juden und Mohamedaner. befehrt werden könten. Auf daß die 
Juden von der Irrigkeit ihrer Glaubensanjchauungen überzeugt 
würden, griff man wieder einmal zu dem amüſablen Mittel der 
Disputationen. 
mußten ihren Glauben wider maulgewante Mönche, die nicht 
jelten ſelbſt nur getaufte Juden waren, verteidigen. Daß e3 jehr 
heiß herging bei folchen Nedejchlachten und daß es mit dieſen 
ungeheuer ernjt genommen wurde, get u. a. daraus hervor, daß 
ſie oft nicht nur Tage, jondern Wochen dauerten, ja, daß die ung 
befante größte, in Tortofa vom 14. Februar 1443 bi3 zum 
12, November des folgenden Jares, aljo ein ganzes Jar und neun 
-_ Monate, gedauert und nicht weniger als achtundjechzig vielftündige 
Sizungen in Anfpruch genommen hat, in deren jeder bis zur 
völligen Erſchöpfung der Nedenden geſchwäzt worden iſt. 








Gleichviel ob die Juden wollten oder nicht, fie 


Wurden die jüdischen Rabbis befiegt in diefen Kämpfen, jo 
ging es den jüdischen Gemeinden, die bei folchem frommen Ver— 
gnügen zuguhören gewaltjam gepreßt wurden, jchlecht, — jofort 
ichlecht, wenn fie fich weigerten, Chriften zu werden, jehr bald 
ſchlecht, wenn fie fich dazu bereit finden ließen. Erſt vecht fchlecht 
ging e3 ihnen aber, wenn ihre Nabbis über die Mönche den 
Sieg davontrugen, — denn da hatten fie fich unfelbar vom Teufel 
unterjtüzen laſſen, und das forderte blutige Strafe — wie jeder 
fromme Chrift Leichtlich einjah. 

Ließ fich die weltliche Obrigkeit nicht ganz fo bereitwillig 
zum blinden Werkzeug priefterlicher Verfolgungsjucht gebrauchen, 
jo wurde der chriftliche Pöbel fanatifirt, wozu die Disputationen 
ſelbſt das bejte Mittel hergaben. Dann wurde „Bolfsjuftiz“ 
geübt, und fo 3. B. im Sommer 1391 nicht weniger als fiebzig 
züdiſche Gemeinden, insbeſondere die zalveichen Sudenjchaften 
von Sevilla, Barcelona, Valencia, Burgos und Kordoba ges 
martert, geplündert und gemordet. Viele taufende waren es, 
die in wenigen Tagen niedergemezelt wurden, andere tauſende, 
hauptfächlich Kinder und Frauen, wurden in Sklaverei verkauft, 
fehr wenige vermochten zu fliehen, und die fi aus Furcht 
taufen ließen, famen, wie bereits gemeldet, nur vom Regen in 
die Traufe. 

Aenliche Zudenmezeleien en gros wiederholten ſich im Laufe 
der Sarhunderte öfter, und am 31. März 1492, im jelben Jare, 
als durch die Eroberung Granadas der lezte Reſt der maurifchen 
Herrlichkeit in Spanien vertilgt wurde, erließ der König Ferdinand 
der Katoliiche ein Edikt, das allen Juden Spaniens anbefal, 
innerhalb vier Monaten Spanien zu verlaffen, und zwar mit 
Zurücklaſſung al ihres Befiztums an Geld und But, Alle Be- 
mühungen, diefe furchtbare Ausweifungsmaßregel nicht zur Aus— 
fürung gelangen zu laſſen, jcheiterten, und über 300000 Juden 
fonten nichts befjeres tun, als dem Lande ihrer Geburt auf 
immer den Nüden zu fehren, heimlich, wie der Dieb in dev 
Nacht, mitichleppend, was von ihrem Eigentum beweglich und 
leicht zu verbergen war. 

Später kam's noch beſſer. Allmälich waren wieder viele Juden 
nach) Spanien zurückgekehrt, andere, die fich jelbit oder deren 
Eltern fi aus Zucht zum Chriftentum befant, hatten, als 
der ſchlimſte Drud für kurze Zeit nachließ, wieder der alten, aus 
den Herzen und Köpfen auf brutale Weife nicht auszurottenden 
Religion fic) zugewendet, — furz, Spanien hatte wieder, zwei 
Jarzehnte nach der großen Austreibuug, viele hunderttauſende 
von Suden aufzuweisen. So fonte denn Ferdinand noch kurz 
vor jeinem 1516 erfolgten Tode eine zweite Judenverfolgung ins 
Werk jezen, und hatte die Genugtuung, zu jeher, daß dieje an 
Großarugkeit die vorangegangene noch übertraf. Diesmal teilten 
die Morisfos, die zum Chrijtentum übergetretenen Nachkommen 
der in Spanien zurückgebliebenen Mauren, der Juden herbes 
Los, und das Land verlor auf einen Ruck über drei millionen 
jeiner gewerbfleißigften, tüchtigiten Bewoner. 

Dieſer größten Zudenvertreibung folgten im Laufe der nächſten 
Sarhunderte noch verjchiedene Kleinere. Daß immer wieder Juden 
in Spanien, dieſem Lande der grauenhafteſten Kezerquälereien, 
vorzufinden waren, ift ein wares Wunder; fie völlig auszurotten, 
hat man nie vermocht. Noch bis in unjer Sarhundert, das 
19. nach Geburt des Chriftenheilands, dauern die Verfolgungen 
der Juden fort, und wenn die Juden heute ſich offen zu ihrer 
Religion bekennen dürfen, wenn fie den übrigen Statsbürgern — 
faum feit ein par Sarzehnten — gleichgejtellt find, — nun, Die 
frommen Chriften können gewiß nichts dafür. Sit doch der be- 
dauerliche „Wulturfampf“ gegen das Volk, aus dem den Chriſten 
ihr Heiland geboren ward, ſoeben erit — in den Jaren 1880, 
81 u. ſ. w. — in ſchönſter Blüte, Man verbrennt ſie zwar nicht, 


aber man beſchimpft und mißhandelt einzelne von ihnen gelegent- 


ih bis aufs Blut, wo man es ungeftraft tun fan, und Scherz 
war der in den „Antifemiten“veihen der Gegenwart aufgetauchte 
Wunſch nicht, die deutjchen Juden möchten aus Deutſchland ver- 
jagt werden. Spaß war felbjt der Ruf nicht, der dor wenigen 
Wochen in einer. großen Verſamlung in der Reihshauptitadt 
Berlin, der Metropole deutſcher Intelligenz, erſchallte: Die Juden 
müſſen wieder verbrant werden! 

Der Verfaffer diefer Skizze achtet das „Kultur“gefindel zu 
wenig, welches folche Kämpfe fürt, und fent die Gejchichte unjrer 
Kultur zu gut, um über dieſe Zeichen ber Beltialität in den 
Menschen der Gegenwart erftaunt oder gar erbittert zu fein; er 
fült fich ferner ebenfowenig zu den Juden bingezogen, als zu 
den Chriſten und zu allen denen, deven Geijt und Gemüt der 









































Krücen irgendwelchen religiöſen Aberglaubens noch bedarf; aber 
er empfindet die Verpflichtung, gegen Jud' und Chriſt gerecht zu 
jein, und hält es für nicht überjlüffig, in Seiten, wo der Pöbel, 
jei es der borneme oder Der geringe, in Judenverfolgungsorgien 
jein bischen Verſtand und Tatkraft vergeudet, durch Streiflichter 
auf die Gejchichte der Vergangenheit zu zeigen, daß die Leiden 
diejeg Volkes taujendmal ſchwerer wiegen, als feine ſchlimſten 
Untugenden in die Wagjchale fallen Fünten, Hätte das Juden— 
tum jelbjt zehnmal mer Verbrecher zur Welt gebracht, als irgend- 
ein andres Volk, irgendeine andre Religion, — hätten fie nur 
den zehnten Teil von dem für ware Kultur und Humanität ge- 
leitet, was wir ihnen wirklich zugufchreiben haben, — das was 
jie mer erdulden mußten, als die Angehörigen andrer Völfer, die 
Befenner andrer Religionen, haben fie doch nicht zum taufenditen 
Zeile verdient. Wie man ihnen in allen Chriftenländern Kinder- 
morde, Brunnenvergiftungen, Seuchenanftiftung u, ſ. w. auf den 
Hals log, um fie berauben und verjagen, martern und morden 
zu können, das ift jo befannt, daß ich hier, nachdem ich einen 
Abriß ihrer Spanischen Leidensgefchichte gegeben habe, nicht darauf 
zurüdzufommen brauche, 

Um zu einen einigermaßen verfühnenden Schluſſe zu kom— 
men, will ic) von den Königen im fernen Dften erzälen, auf 
welche fich ſchon Die Juden des weitgotifchen Reiches, wie wir 
jahen, berufen haben, zum Beweife, daß das Szepter noch nicht 
gewichen ſei von Juda, der ware Meffias alſo noc) nicht gekommen 
jein könne. 

In den erjten Sarhunderten nach Chrifti Geburt hingen 
merere arabijche Fürſten, 3. B. der des parthiichen Vaſallen— 
jtaates Adiabene und die der unter römischer Hoheit ftehenden 
Kommagene dem Judentum an. Um 230 errang fich ein 
Jude den Fürſtentron von Jemen in Arabien. In Abeflinien 
gründeten alerandriniiche Juden einen Staat, der fich big ins 
15. Sarhundert erhalten hat, Indiſche Juden follen ferner anı 
Ende des 5. Jarhunderts eine ftaatlich unabhängige Gemein— 
ihaft gebildet haben, die erſt nach taufendjärigem Beftande von 
einen indischen Fürſten zerſtört werden Konnte, 

Im achten Jarhundert nach Ehrifti jedoch kam das Juden— 
tum in einem jeiner Teile zu dem höchiten Glanze, der e3 feit 
dem Untergange feines paläftinenfilchen Reiches bis heute um— 
itralt Hat, indem fi) Bulan, der Chafan der Chafaren, zur 
Religion Abrahams, Iſaaks und Jakobs befehrte. 

Die Chafaren traten in dem Mafjengedränge der Völker— 
wanderung im vierten oder fünften Sarhundert der chriftlichen 
Heitrehnung in den Kaufajusländern auf und gewannen lange 
Heit ftetig an Herrichergewalt über Land und Leute. Finnifch- 
ugriſchen Stammes, aljo Brudervolf der Magyaren, oder, wie 
andre meinen, türkischer Abjtammung, — in fpäterer Zeit jeden— 
falls aus Bölfern von jer verjchiedener Herkunft gemifcht, 
waren fie ein friegerifches Volk, welches von der Jagd und 
Viehzucht Lebte und jeinen Nachbarn durch beftändige Raubzüge 
vecht Läjtig gefallen fein mag. Regiert wurde jeder ihrer Stämme 
von einem Fürſten, der mit allen feinen Standesgenoffen einem 
DOberkönig, Chafan genannt, untergeben war. 

sm achten Jarhundert famen die Chafaren mit den gegen 
den Kaufajus vordringenden Mohamedanern in blutige Kämpfe, 
die fie jiegreich bejtanden. Darnach jcheinen fie, oder wenigſtens 
die herrjchenden Zamilien, zum Islam übergetreten zu fein, denn 
noch im felben Jarhundert fehen wir dag Judentum mit der 
Religion Mohameds im Streite um die Herrichaft im Chafaren- 
reiche. Auch dabei unterlag der fiegesgewonte Mohamedanismus 
gegen Die jonft in der ganzen Welt verachteten und mit Füßen 
getretenen Nachlommen Jakobs — in der Mitte des achten 
Jarhunderts war e3 ungefär, daß es gelang, den Chafan Bulan 
zum Judentum zu befehren, 

Seitdem blieb das Reich der Chafaren bis an fein unverdient 
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Der Eingang zur Grotte von Antiparos, wie er ſich (S. 272) 
auf unjerm Bilde den Blicken der Leſer darbietet, läßt es begreiflich 
ericheinen, daß dieſe herrliche Tropffteinhöle den Alten unbefannt ge⸗ 
blieben iſt. Das iſt ſchon nicht mer Eingang, ſondern Einfletterung, 
wenn man, wie hier, an Seilen und auf Stridleitern über Abgründe 
hinweg jteigen muß, und dabei natürlich jeden Augenblic in die fatale 
Lage kommen kann, fein bischen Leben einzubüßen. Antiparos ift 
eine Kleine unbedeutende griechische Inſel, welche zu der im aegaeiichen 
Meere (Archipels, Inſelmeer) liegenden Cyeladengruppe gehört und neben 
dem, nur durch eine jer jchmale Meerenge getrennten, im Altertum 
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ſrühes Ende — dennoch aber etwa 250 Jare lang — jüdiſchen 
Königen gehorſam und hier durfte ſich Iſrael nicht blos das 
auserwälte Volk zu ſein glauben, ſondern es konnte ſich mit 
beſtem Grunde auserwält vor allen andern fülen. 

Und es hat von ſeiner Herrſchergewalt unvergleichlich beſſeren 
Gebrauch gemacht als jedes der chriftlichen Reiche, nicht nur 
der damaligen Zeit, fondern aller Seiten bis heute, Die Juden 
unter den Chaſaren quälten und verfolgten Andersgläubige 
niht —, nein, fie ließen jeden ganz ungeftört — nach feiner 
Façon felig werden. Und fie duldeten die fremden Religionen 
nicht blos, fondern fie räumten ihnen volle Gleichberechtigung 
ein und gemwärten allen ihren religiöfen Gegnern Anteil an der 
Regierung. 

Unter dem jüdischen Könige und neben dem jüdischen Minifter 
jtand ein aus Mitgliedern aller im Lande vertretenen Religiong- 
parteien zufammengefezter Minifterrat; und damit religiöfe Bartei- 
lichfeit bei der Rechtſprechung ausgejchloffen fei, wurden moha- 
medaniſche Angejchuldigte von mohamedanifchen Richtern, chriftliche 
von chriftlichen, Anhänger afiatiicher Naturreligionen von ihren 
Neligionsbrüdern und jüdische gleichfall3 von jüdischen Richtern 
gerichtet. Alle die Berichte aus jener Zeit, welche fich in freilich 
äußerjt jpärlicher und lückenhafter Weile mit den Chafaren be- 
ſchäftigen, beweiſen übereinſtimmend, daß diefe zu einer verhältnig- 
mäßig hohen Kultur emporgeftiegen waren. 

Unter den Judenkönigen gelangten die Chafaren auch auf 
den Gipfel ihrer Macht. Ihr Reich umfpante in der zweiten 
Hälfte des neunten Jarhunderts das ganze Südrußland von 
heute. Vom Ural reichte e3 bis zu den Karpathen umd vom 
Südende des Kaukaſus bis hinauf zur mittlern Wolga. Anfäng- 
ih war in Balangiar, dem jezigen Aſtrachan, am Kaſpiſchen 
Meere die Nefidenz der Chafarenfönige, ſpäter riefen fie byzan⸗ 
tiniſche Baumeiſter ins Land und ließen ſich in Sarkel, zu 
deutſch ſoviel als Weißenturm oder Weißenburg, dem heut gänzlich 
bedeutungsloſen Neſt Bjelalaweza im Gouvernement Orenburg, 
eine neue prächtige Hauptſtadt bauen. 

Doch nicht viel über ein Jarhundert dauerte die glorreiche 
Judenherrſchaft. Am Ausgange des zehnten oder am Anfange 
des elften Jarhunderts gerieten fie in Kämpfe mit den Ruffen, 
die unter der Herrichaft der normannijchen Waräger fich mit den 
Shajaren zwar nicht im geringsten in der Kultur, wol aber in 
der Kriegsmacht mefjen fonten. Nach wiederholten furchtbaren 
Schlägen wurde endlich Sarfel erobert und zerftört, und die 
geijtig höherjtehenden Chajaren gingen auf oder vielmer unter - 
im Barbarenvolfe der Ruſſen. 

Der arme, verachtete ruſſiſche Jude it der Nachfomme jenes 
herrſchenden Teils des einſt gewaltigen und anfcheinend für eine 
große Zukunft beftimten Vafallenvolfes, und auch in den nicht 
ganz eine halbe Million zälenden, unfauberen und faulen, aber 
nicht gemütsarmen und unvedlichen Tſchuwaſchen in den Wald— 
Ihluchten an der Wolga in den Gouvernements Kaſan, Simbirsf 
und Niſchninowgorod, will man einen Teil der traurigen Ueber- 
reſte des interefjanten Volkes twiederfinden, 

Sei aber dem, wie ihm mag — das eine ftet fejt: wärend 
die fanattjch-veligiöfen Chrijten mit Feuer und Schwert die ihnen 
eigentümliche Art des Kulturfampfs fürten und damit ſich das 
DBrandmal der Schande auf die Stirn drücdten, hatten Juden 
einen Muſterſtaat veligiöfer Toleranz gegründet, deijen ſich kaum 
Leſſings Natan der Weife gejchämt haben würde, einen Staat, 
den dag, was in unſern Schulen Weltgefchichte genannt wird, 
bornen überjiet und von dem auch die Juden des Abendlandes 
im Mittelalter nur wie von einem umerreichbaren Sagenlande 
zu erzälen mußten. Es war auch ein Kulturfampf, den die 
Juden in den Ebenen zwiſchen Wolga, Don und Dnieper fürten, 
ein Kulturkampf, an dem ſich die frommen Chriften des 19. Sar- 
hunderts noch ein Mufter nemen fönnten. 
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durch ſeinen feinen weißen Marmor berümten Paros ſich befindet. Die 
Hal der Einwoner auf dem 28 Quadratkilometer großen Flächenraum 
ijt in den mir vorliegenden Quellen abweichend mit 1200, 800 und 
500 angegeben — fie ift alfo jedenfalls jehr gering und wird es war- 
icheinlich bleiben, da außer dem Betriebe einiger Bleigruben und neben 
Vein- und Baumwollenbau Viehzucht den einzigen Narungszweig der 


Bewoner bildet. Die Landſchaft ift nicht one Reiz — ein Cedern- und 


Cyprefjenhain Hat immer etwas Anmutendes, und der Duft des wilden 
Tymian iſt fiher dem Knoblauchgeruch, wie ihn 3. B. das Leipziger 


Roſental jo freigebig bietet, vorzuziehen. Weltruf Hat die Inſel duch || = F 






























































ihre Grotte erlangt. Der Zutritt zu derjelben ift an der Seite eines 
Berges, ein weiter, natürlicher Säulengang, durch Stalaftiten-, das 
iind Tropfjtein-Säulen in zwei Wege gejchieden. An der rechten Seite 
befindet fich eine Ruine, an der noch Spuren einer griechiichen Inſchrift 


zu jehen find, welche die Namen der Männer, die zuerſt die Grotte er- 


forjchten, angibt. Nur mühevoll, in der eingangs erwänten Weile ge- 
langt man zu dem erſten geräumigen Gewölbe, deijen prächtige, rot— 
gefprenfelte Wände fo Hoch hinauf reichen, daß beim Yadellicht das 
Auge kaum die Wölbung der Dede erblidt. Der Fußboden der Höle 
beftet aus weichem Kalfjinter, d. i. aus mwäfjeriger Löfung abgejchiedener 
Kalk (Txropfftein), in welchem Muſcheln und verfteinerte Ammoniten vor— 
fommen — Ropffüßler, Weichtiere mit großem, von einem Kranz ber- 
fchieden entwidelter Arme umgebenen Kopfe. Bon weißem und grauem 
Kalkſinter gebildete Geftalten, unter welchen Baum- und Blumenformen 
vorherrjchend find, wachſen gleichjam aus der Erde hervor und gewären 
einen malerischen Anblid, Will man weiter in das Innere der inter- 
effanten Grotte eindringen, jo fann das nicht anders al3 Friechend und 
rutſchend gejchehen; exft in einer Tiefe von mer als 250 Meter unterm 
Eingange erreicht man den lezten Hauptraum. Hier Öffnet fich ein Ge— 
wölbe von etwa 100 Meter Länge und faft gleicher Breite; die Höhe 
beträgt ca. 50 Meter. Nebenbei gejagt, wird an Größe die Höle von 
vielen anderen übertroffen — um die größte der befanten Grotten, Die 
iogenante Mammuthöle in Kentucky, zu durchwandern, joll man 5 bis 
6 Tage gebrauchen. Die Wände de3 großen Raumes der Antiparos- 
grotte find mit glänzend weißem Marmor überzogen, der auch von der 
ſchön gewölbten Dede in mächtigen Zapfen herabhängt. Dabei befinden 
fich taufende und abertaufende Blumen- und Blättergeminde, Bouquets 
— jelbftverftändlich auch aus Marmor —, welde, wie die inmitten 
ipiegelblanfer Tafeln an den Wänden vorkommenden arabesfenartigen 
Gebilde beim Scheine der Fadeln einen magijchen Glanz Kervorbringen, 
der jo ftark ift, daß das Auge dadurch geblendet wird. Kings um die 
Seitenwände unten find eine Grotten, Nifchen vorhanden — wie 
Kapellen in einem majeftätiichen Dom. ALS jolden benüzte einft auch 
ein franzöfifcher Gefanter in der Türfei die Höle. Er lieh, zu Weih— 
nachten 1673, hier Meſſen Iefen und biieb mit etwa 500 Leuten 3 Tage 
(ang in der durch 400 Lampen und 100 Wachskerzen erleuchteten groß- 


artigen Naturficche. In der Tat, ein nicht ganz unpafjender Drt zu | 


Andachtsübungen, das prächtige Innere der berümten Grotte zu Anti- 
paro3, -Z- 


Merkfwürdige Seetiere, Der Uneingeweite, welcher zum erſtenmal 
die eigentümlich gearteten Lebeweſen auf unſerer Illuſtration (©. 273) 
fieht, wird glauben, wir wollten uns einen Scherz mit den Rejern 
der „Neuen Welt“ erlauben; fcheint doch eine große Anzal der hier vor— 
gefürten Wejen, wenigftens ihrer äußern Form nad, eher dem Pilan- 
zen- al3 dem Tierreiche anzugehören. Sie find jedoch jamt und ſonders 
wirklich Glieder des Tierreichs, und zwar die mit pflanzenänlichem 
Aeußern nicht minder, wie das Individuum da unten links, welches uns 
fein finfteres Geficht zeigt — Bewoner des mittelländijchen Meeres, die 
nach dem Berliner Aquarium überfiedelten. So gehört die pilzförmige, 
mit 1 bezeichnete Wurzelqualle zur Ordnung der Medufen, die zu 
taufenden und abertaujenden als gelbliche und gelblichrötliche oder 
blaue und rötlichblaue Haldkugeln die Meere bewonen, Die größeren 
Exemplare erreichen einen halben Bol bis einen halben Fuß im Durch— 
meffer. Den größten Teil des Körpers bildet der nach oben abgerun- 


dete Schirm, defjen Rand gewönlich mit vier bis acht und mer augen- 


artigen Punkten und einer Schwimmhaut, jowie mit dehnbaren Fäden 
verjehen ift. An der Unterfeite dev Scheibe, in deren Mitte, befindet 
fich der Mund, bei einigen Wefen diefer Art, zu denen daS unſrige 
gehört, am Ende eines Stieles. Kanäle oder jadartige Räume ver- 
laufen aus dem Magen nad) dem Umkreiſe der Scheibe, dort münden 
fie in einen Ringfanal ein. Nach Beobachtungen und Mitteilungen von 
Naturforjchern bewegt die Qualle ihren Schirm bejtändig in regelmäßi- 
gen Intervallen, indem fie denjelben zufammenzieht. Hört die Bewe⸗ 
gung auf, jo fteigt fie gewönlich regungslos nach oben. Die meijten 
Duallen find jedoch um ein geringes ſchwerer wie das Wafjer. — Ein 
Ferliches Glied diejer Art ift die auf unferm Bilde mit 2 bezeichnete 
Fingerhutqualle. Wie aus den zarteften Stoffen gewebt, durchlichtig, 
mit feinen im Innern des Magenmundes gelegenen Yortpflanzungs- 
organen (auf unſerer Zeichnung die dunfeln Punkte), die in erdbeeroter 
Farbe ſchimmern, bildet diefes Tierchen eine reizende Erjcheinung, zu der 
die biendend weißen, fadenänlichen Fangarme viel beitragen. Leztere, 
gewönlih 2—3 Ctm. lang, wachjen, wenn es ji um da3 Erhajchen 
der Beute handelt, bligjchnell zu einer Länge von 20 Em. — Wenn 
auch nicht fo zierlich, jo doch ebenjo interefjant ift das dritte Glied im 
Bunde, die unter 3 aufgefürte Rippenqualle. In der Form von Me- 
(onen oder glasheller Aepfel, manchmal auch al3 anderthalb Meter 
fange Bänder mit verdidtem Mittelteile, ſchwimmen fie auf offnem 
Meere oder werden vom Winde oder von der Strömung in die Nähe 
der Küften getrieben. Ihre Haltung im Wafjer ift meijtens ſenkrecht, 
mit nach unten gerichteter Mundöffnung. Dieſe fürt in einen erweiterten 
oder rörenfürmigen Magen, aus dem die unverdaulichen Teile der 
Narungsmittel wieder den Weg nemen, den fie gekommen find. Dieje 
Organijation haben fie übrigens mit vielen Tieren niederer Ordnung 
gemein. Bejonders eigentümlich find der unfrigen die fich bei dem 
einzelnen Individuum von Bol zu ol hinziehenden Rippen. Dieje 
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beftehen aus kurzen, fammförmigen Querreihen von Wimpern, die am 
Grunde mit einander verwachſen und verbunden find. Die Tätigfeit 
der Rippen als Schwimmapparate hängt bon der Willkür des Tieres 
ab; fie arbeiten einzeln oder gleichzeitig. — Dann ijt ein ebenjo ori- 
ginelles Geſchöpf die Nacktkiemen- oder Schleierjchnede (Fig. 4), welche 
oft 30 Etm. Yang wird, in der Nordjee garnicht vorfomt und nur in 
den Gebieten des Mittelmeeres lebt. Neben dem Mantel, Segel be- 
nant, der den Kopf bededt, find die feitlichen Nüdenanhänge, die man 
früher al3 Barafiten diejes Tieres bezeichnete, bemerfbare Eigentüm- 
lichkeiten. Daffelbe ift in Aquarien ſchwer zu erhalten, ftirbt oft ſchon 
nad) einigen Stunden, indem e3 feine Narung zu ji) nimmt, und get, 
bisher an die freie Bewegung in vielem und friihem Waller gewönt, 
atembedürftig in dem zu engen Behälter zugrunde. — Ein äußerſt 
flinfer und beim Zug auf Beute raffinirter Geſell ift der unten links 
duch die Nr. 5 gefennzeichnete Wollkrebs. Er gehört zu den Rüden- 
füßlern und ift der Körper de3 im Mittelmeer lebenden Tieres mit Aus— 
name der rötlichen Scherenfpizen dicht behart. Was aber unjere Aufmerf- 
famfeit bei ihm befonders feſſelt, ift, daß er immer ein Schuzdach mit 
herumträgt. Man ift fi) noch nicht Elar darüber, ob diejes Dach durd) 
Zufall oder mit Abficht auf feinen Rüden fomt. Das leztere wird an— 
genommen, weil er e3 mit den Rüdenfüßen fejthält und er ſich in den 
Aquarien in Ermangelung defjen ein Stüd Tange über den Rüden 
hängt. Im freien Meere beitet e3 gewönlich aus einem Schwamme; 
auf der Flucht läßt er es fallen. Es wird oft jo groß und ſchmiegt 
fich fo feft an den Rüden des Tieres, daß es daſſelbe vollitändig be- 
dedt. Bei jeinen Raubzügen leiftet ihm diejes Dach vortreffliche Dienfte, 
denn er kann unbemerkt feine Beute überfallen. Er entwidelt dabei 
übrigens auch fonft noch viel Raffinement, vergräbt fich plöglich in die 
Erde, jo daß die Augen nur Hervorlugen und überfällt dann das Tier- 
chen, welches ex fich zur Malzeit erforen, mit einer jochen Gejchwindig- 
feit, daß für daffelbe fein Entrinnen mer ift. Figur 6, Die Zeilen- 
mufchel, hat ein Yänglich gleichichaliges, an beiden Enden, bejonders 
aber vorn Haffendes Gehäufe von reinftem Weiß, aus dem eine ganze 
Menge orangefarbener Franjen des Mantelrandes Hervortreten, Die, 
wenn das Tier ſchwimmt, wie ein fenriger Schweif nachgezogen werden. 
Sit es in feinem Nefte, fo läßt e3 die Franſen aus der Oeffnung der 
Schale heraushängen, jo daß von diefer nichts zu ſehen ijt; man ber- 
mutet, diefe Fäden dienen zur Herbeifchaffung der jehr Eleinen, mit 
Hloßem Auge nicht warnembaren Beute und de3 Atemwaſſers. Son- 
derbar ift, wie gejagt, daß das Tier in einem Neſte wont, das es, wie 
man vermutet, nicht verläßt, wenigftens nicht freiwillig. Es baut ſich 
dieſes Neft, indem e3 in der Nähe liegende Gegenftände, wie Steinden, 
Muſchelſtückchen, Korallen, Holzſtückchen u. dgl. mit gröberen Byſſus⸗ 
fäden (Byffus-Mufchelbart) an einander befeſtigt. Beobachtet hat man 
es bei diefer Tätigfeit noch nicht, doch vermutet man, daß daſſelbe ſich, 
gleich anderen Muſcheln, die Bartfäden auszuziehen vermag und dieſe 
zu dem genanten Zwecke verwendet. Iſt das dem Tiere als Feſtung 
gegen Raͤubfiſche dienende Neſt äußerlich hergeſtellt, dann befleidet das— 
jelbe deſſen Inneres mit feineren Fäden, wodurch es ganz dem Bogel- 
nefte gleicht. Die in feichtem Waſſer gefundenen hatten jich jamt Neſt 
noch außerdem unter großen Steinen verſteckt, doch glaubt man nad 
der Art, wie diefelben in den normwegijchen Gemwäfjern mit Nezen ge- 
fangen wurden, daß fie in tiefen Meeren, nicht behelligt durch Wellen 
und Strömungen, diefe Yeztere Vorficht beifeite laſſen. Nach einer an- 
deren Richtung Hin fordert unfer Sntereffe heraus die Bormufchel, 
von der ein Individuum uns Figur 7 zeigt, und zwar die unter dem 
Kamen Steindattel befannte. Dieſe ift jogar durch ihre Taten zu einer 
gewiffen Berümtheit gelangt. Am Strande von Puzzuoli, unmeit Ne— 
apel, ragen nämlich aus einer alten Tempelvuine drei Säulen empor, 
an denen man in einer Höhe von 10 Fuß über dem Meeresipiegel 
einen 6 Zuß breiten Gürtel von Borlöchern der Steindattel bemerkt. Sie 
Yiefern den Beweis, daß die Küfte mit dem Tempel einjt unter Waffer 
geftanden und fich jpäter wieder gehoben hat. Wie dieje Muſchel ſich 
in den Stein einbort, darüber ift man ſich Heute noch nicht klar. Man 
behauptet jedoch einerjeits, es gejchehe dies auf mechanijche Weije, und 
zwar durch die mit Kiejelnadeln bejezten Fußjpizen. Es wird dies je- 
doch von dem als Naturforjcher weit befanten Dr. Oskar Schmidt be- 
ftritten, welcher troz jeiner vielen Beobachtungen und Unterjuchungen 
des genanten Tieres feine Organe für eine jolche jteinzerjtörende Tätig- 
feit entdeckte, Cr vermutet daher, daß die Steindattel ihre Gänge in 
dem Geftein hexftellt, indem fie eine Flüſſigkeit abjorbirt, welche auf- 
Yöfende Kraft beſizt. Die Natur diejer Säure jei zwar noch nicht be— 
fant, aber man dürfe nur an die fcharfe Säure denfen, die die Faß— 
ſchnecke abjondert, um für die Hölenbildung der Steindattel einen war- 
ſcheinlichen Anhaltepunft zu gewinnen, Den Einwand, daß dieje äzende 
Flüffigfeit auch die Mufcheljchalen der Schnede angreifen müſſe, weiſt 
Schmidt damit zurüc, daß diefe Schalen durch die dide Oberhaut Hin- 
veichend geſchüzt jei. — Am meiften den Pflanzen änlich ift auf unjerm 
Bilde Figur 8, ein Schwamm, der feiner äußern Form wegen den 
Namen Hirſchgeweiſchwamm erhalten hat. Bis in die neuere Zeit hinein 
hielt man dieje organifchen Gebilde auch für Begetabilien, bis die neuere 
Forſchung, angeregt durch die epochemachenden Werfe Darwins, zu dem 
Nefultat kam, daß fie dem Tierreiche zuzuzälen ſeien. Nur ftreitet man 
noch darüber, ob fie zu den Wejen gehören, die auf der unentjchiedenen 
Stufe ftehen, alfo weder Tier noch Pflanze (Protiften, Urweſen) jind 
oder ob fie eine Stufe höher zu ftellen und jelbft niedrig organiſirte 
Tierarten find, Häckel, der darüber ein Werk, „Monographie der Kalf 






































ſchwämme“, gejchrieben, befent fih zu der Tezteren Anficht und viele 
here mit — Bemerken wollen wir noch, daß die Unterſuchung der 
Schwämme viel zur Begründung und Feſtigung der Entwicklungslehre 
beigetragen hat, indem dieſelben ihrer ganzen Organiſation nach einen 
der vielen Beweiſe für den engen Zuſammenhang des geſamten orga— 
niſchen Lebens, ſowie deſſen gemeinſamen Urſprung lieferten. — Die 
Figur 9 endlich, die Seegurke, gehört den von uns bei einer früheren 
Gelegenheit den Lefern diejes Blattes (Nr. 25, ©. 300 v. 3.) bejchriebenen 
Stahelhäutern an und zeichnet fich durch braume Farbe und zalreich 
verzweigte Füler aus. Bekantlich dienen diefe Füler den Tieren in den 
Aquarien dazu, um an den Glaswänden hinaufzuflettern. nrt. 





Aus allen Mitkeln der Zeitliteratur. 


Kälte und Gefundheit. Dem weit verbreiteten Glauben, daß 
die Kälte der Gejundheit zuträglich fei, widerſpricht die Statiſtik mit 
unmiderleglihen Zalen. Es ijt eine längſt feitgeitellte Tatiadhe, daß 
dem Fallen des Termometers unter den Gefrierpunft ftet3 ein Steigen 
der Sterblichkeitsrate entjpricht. Jezt hat ſich das wieder recht eflatant 
gezeigt. Der englijche Negiiter General — Oberſte Beamte des Ge- 
ſundheitsamts — konſtatirt in jeinem Bericht, daß in der Woche vom 
16, bis 23. Januar die Sterblichfeitsrate in London auf 28,4 vom 1000 
järlich gejtiegen it, gegen 21,3 und 22,6 in den beiden vorhergehenden 
Wochen. Die Zal der Todesfälle überjtieg die Durchſchnittsziffer der 
fezten zehn Jare — bei Anrechnung des Bevölkerungszuwachſes — um 
230. Die Hiffern für die nächitfolgenden Wochen, wo erfarungsgemäß 
die Wirfungen der Kälte, die in der Woche vom 16. bi3 23. Januar be- 
gann, fich erſt recht fülbar gemacht haben werden, liegen noch nicht vor. 
— Auch in Deutichland ift, nach den Berichten des Neich3-Gejundheit3- 
amt3 in der dritten Woche de3 Jares ein Steigen der Sterblichkeitsrate, 
und zwar von 26,2 vom 1000 järlich auf 27,2 eingetreten. Daß der 
Sprung in Deutjchland nicht jo groß war wie in England, liegt darin, 
daß der Witterungsmwechjel fich weniger jäh vollzog und der Unterfchied 
zwifchen der dritten und den beiden vorhergehenden Wochen fein jehr 
wejentlicher war. 

Wer veichlihe Narung Hat — nebſt einem „ſteifen“ Grog dann 
und wann, — warme Kleider — apropo3 die jägeriſche Wollentracht 
ift ficherlih nicht one — und daheim eine wohlgeheizte Stube, — 
für den ift eine fcharfe Kälte, die obendrein das Vergnügen des Schlitt- 
ihuhlaufens und vielleicht auch eine Schlittenpartie mit jich bringt, eine 
prächtige Nervenftärfung — borausgejezt, daß er eine ferngejunde Lunge 
hat und fonjt kräftig it. Aber wieviel Menjchen find in dieſer ange- 
nehmen Lage? — Ib 


Deutſchlands Bücherproduftion 1880, Die Gefamtziffer der 
im verflojfenen Jare in Deutjchland erfchienenen Neuigkeiten und neuen 
Auflagen auf dem Bichermarft betrugen 14 911 inkl. 300 Landkarten, 
alfo gegen 1879 ein Mer von 762. Das Sar 1879 hatte 267 Num— 
mern mer als 1878 und dieſes 13 weniger al3 1877, fo daß die Ge- 
jammtzuname von 1878 bis 1880 fi auf 1016 Werfe und Karten 
gegen 1877 beläuft. In Ddemfelben Beitraume hat fich die Zal der 
Werfe iiber Necht3- und Staatswifjenjchaft, Politik und Statiftif um 
289 (1557 gegen 1268), die teologiijhen um 137 (1390 gegen 1253), 
die pädagogilchen um 133 (1950 gegen 1817). Die jhöne Literatur 
ift 1880 mit 1209 neuen Werfen vertreten. Die Bolfzichriften namen 
gegen 1877 um 117 Werfe zu (657 gegen 540). Zurück gingen die 
Bücher über Philojophie (vd. 163 auf 125), Bermijchte Schriften (v. 507 
auf 423) und Karten (vd. 336 auf 300). Eine Zuname zeigten 1880: 
die Heilwiſſenſchaft und Tierheilfunde 790, Naturwifjfenfchaften 787, 
Literatur der Jugendjchriften 496, Altertumsfunde, altklaffiihe und 
orientaliihe Sprachwiſſenſchaft 533, neuere Sprachwiffenichaft und alt- 
deutfche Literatur 506, Geſchichte, Biographie 752, Geographie 356, 
Matematik, Aftronomie 201, Kriegswiſſenſchaft und Pferdefunde 353, 
Handelswifjenichaft und Gewerbsfunde 583, Bau-, Majchinen-, Eijenbanz, 
Bergbau- und Sciffartäfunde 403, Forft- und Jagdwiſſenſchaft 112, 
Haus- und Landwirtjchaft 433, ſchöne Künfte, Stenographie 627 und 
die Freimaurerstiteratur 20 Werke, n- 


Fauſt in England und in den Vereinigten Staaten, Die 
„Saturday Review‘ vecenfirt in ihrer Nummer vom 22. Januar d. J. 
eine neue Fauft-Ueberjezung von Dr. Webb, deren Vorrede und Noten 
jehr gelobt werden, wärend die Weberjezung jelbjt den mitgeteilten Pro- 
ben nach viel zu wünſchen übrig läßt, und die von Bayard Taylor, 
unbedingt die bejte, bei weiten nicht erreicht. Aus der VBorrede er- 
jaren wir, daß die Zal der engliſchen Ueberfezungen des Fauft, fchon 
vor der Webb'ſchen über vierzig betrug. 1b 
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- Literarische Umſchau. 


„Ein — um die Welt, von Alexander Freiherrr von — 
öferrekchiiihen Gejanten in Pari3 und am päpjt- 
lichen Hofe 2c. ze. Mit ca. 350 Abbildungen, Leipzig 1880, Heinrich 


Hübner, vorm, £. 


Schmidt und Karl Günther.” Der Spaziergang um die Welt, welcher 


uns in bereits fieben Lieferungen vorliegt, iſt nicht blos auf dem Papier 


geſchehen, jondern bildet den hochinterejfanten Bericht über eine Welt- 


veife, die der als Diplomat befante Freiherr von Hübner in den Saren 


1871 und 72 ausgefürt hat. Der Neijende wollte in den beachtens- 
iwertejten der unjerer europäiſchen Civilifation fernftehenden Gegenden 
und Ländern, auf den Hochgebirgen und in den Urwäldern Amerikas 
wie in Japan und China, Studien machen, er wollte nicht nur ſich 
jelbjt zerjtreuen, jondern auch das Wiffen von jenen unferm Verjtändnifje 
nach vielfach noch unzugänglichen Teilen und Völferfchaften unſrer Erde 
bereichern, und auf diefem Gebiete al3 Pionier zu dienen, dazu war 
er, der Staatsmann, deſſen Beziehungen überall Hinveichen, wo euro- 
päiſche Kultur auch nur durch verfprengte Konfularbeamte und Miffio- 
näre Fuß gefaßt Hat, durch ein günftiges Geſchick beſſer ausgerüſtet, 
als fait jeder andere Reiſende. Freiherr von Hübner hat übrigens den 
zugefndpften und vornem reſervirten Diplomaten zuhaufe gelajjen wä— 


rend ſeines Spaziergangs um die Welt; er plaudert in harmlos an 
jprechender, geiſtvoller, veich belehrender Weiſe und ilfuftrirt die große 


Menge von Sluftrationen mit feinem Tert jo prächtig, als fie ſelbſt 


find. Es ift eben ein Prachtwerf, welches in die glänzende Neihe der 


Literaturerjcheinungen dieſer Art, wie fie die neueſte Zeit jo zalreich 


‚geboren hat, als würdige Ergänzung ſowol in Bezug auf Inhalt al3 


Ausstattung eintritt, Die Reife ging, foweit man fie bis jezt verfolgen 
fonte, von Queenstown bis New-Nork, von New-York nach Wafhington, 
Chicago, der Salzjeejtadt der Weormonen — hier fich zu tief eindrin- 
genden Mitteilungen über das Mormonentum unterbrechend, und von 
da nach Corinna, einer noch Kleinen, aber in raſcher Bevölkerungszu— 
name begriffenen Stadt, etwa drei Meilen vom Salzſee entfernt, von 
der aus Herr von Hübner einen intereffanten Bejuch bei einem In— 
dianerftamme unternommen hat. 3.6, 


„Encyklopädie der neueren Gefchichte. In Verbindung mit 
namhaften deutjchen und außerdeutjchen Hiftorifern herausgegeben von 
Wild. Herbit, Prof., Dr. theol. et phil., Rektor a. ©., d. fgl. Landes- 
Ihule Pforta.“ Das Werk joll allen Deutſchen, bejonders auch denen 
im Auslande, al3 praftiiches Hülfs- und Nachjchlagebuch auf dem weiten 
Gebiete der neueren Gefchichte dienen und ſowol Gelehrten als Nicht- 
gelehrten, jofern fie ſich für Gefchichte und Politik intereſſiren, jederzeit 
möglichjt umfajjende und zuverläffige Auskunft über alle wichtigen Er- 


eignifje umd bedeutenden Perſonen unfrer Gejchichtsperiode gewären. ne 
Um dieſem Zwede in einer allen folche Belehrung Suchenden recht br | 


quemen Weiſe zu genügen, it die Yerifalifhe Anordnung des Stoffes 
gewält, und eine ausfürliche Einleitung, welche in großen und feiten 
Zügen ein Gejamtbild der neueren Gejchichte zeichnet, vorausgejchidt. 
Das Werk joll in zwei Bänden 110 Drudbogen umfajfen und erjcheint 
in Lieferungen von je 5 Bogen zu dem für ein ſolches Gejchichtsmwerf 
jehr mäßigen Breife von 1 Marf. Die beiden mir vorliegenden erften 
Lieferungen tragen im ganzen wie im einzelnen den Stempel tief- 
eindringenden Gejchichtsverjtändniffes und warhaft Humaner Welt- 
anjehauung. Dabei find viele der größeren Artikel talſächlich Mufter 
einer gedrängten und veichhaltigen, objektiven und anfprechenden Dar- 
ſtellungsweiſe. B. ©. 





Dedaklionskorreſpondenz. 
E. Merjäriger Abonnent, In Ihrem Falle find ganz "kalte 
jedenfalls nicht angebradit. 
ichlagenem Wafjer bon 15 bis 20 Grad Reaumur und nemen Sie, wenn Sie das beiwert- 
ſtelligen können, hin und wieder ein warmes Vollbad. Recht häufiger Genuß von wirk- 
lic reiner Suft iſt Ihnen bejonders zu empfelen, nur durfen Sie nicht bald nad) der 
Waſchung Sid einer von der Stubenwärme erheblich verjchiedenen Temperatur aus- 
jezen. Außerdem werden Sie gut tun, eine flanellene Leibbinde zu tragen und Ihre 
Narung jorgfältig zu regeln, d. h. nur ganz leicht verdauliche Speifen, umd auch dieje 
nur in Eleineren Ouantitäten zu genießen, bejonders Reis-, Geriten- und Sagofuppen, 
magere Fleiſchbrühe, weiche Eier u. dgl. Kalte Getränke, auch Bier, Apfelwein Hr, w., 
hätten Sie dagegen zu vermeiden, ebenjo hartes Fleifch, Gurken, Milch und alles Saure 
und Fette. Nach vierzehn Tagen oder drei Wochen mögen Sie uns mitteilen, ob fich 
Ihr Zuftand zu befjern beginnt, 


N. H. bei Chemnig, M. 8. Durch den von Ihnen uns eingeſendeten Zettel er- 
halten aud) wir die erite Nachricht davon, daß ein —— Buchhändler der Br Bw 


als Prämie die Bildniſſe eines prinzlichen Ehepares, das dem fächliichen Königshaufe an | 


gehört, beigibt. Daß ein Buchhändler auf diefe Weife für unſer Blatt Propaganda macht, iſt 
allerdings neu, hindern könten wir folhes Werben nicht, wenn wir aud wollten, 
jolche Porträts nicht zu haben wünſcht, der Tann die „N. W.“ ja duch einen andern 
Buchhändler oder durch die Poſt oder fonftivie beliebig beziehen; man erhält fie übrigens. 
auch nicht, wenn man nicht für jedes Porträtblatt eine Mark nachzalt. 








on M. K 


Inhalt. Die Schweſtern, Roman v 


autsky (Fortfezung). 
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„Bollfommen,“ verjicherte Elvira, und ſich noch etwas zurecht- 
jezend, fügte fie leifer Hinzu: „Vor jo einem Kaminfeuer könte 
ih ſtundenlang fizen und nicht? fun umd finnend in die Öluten 
jehen, bis ich — num, bis ich einschlafe.” Sie legte den Kopf 
über die gepoliterte Lehre und fchloß die Augen. E3 follte ein 
Scherz jein und doch gehorchte fie vielmer einer phyfiihen Ein- 
wirkung, es war eine Art Schwindel, der fie erfaßt hatte, 

Eugen kniete noch immer zu ihren Füßen; er betrachtete fie. 
Wie ſchön erſchien fie in dieſem Augenblid, — wußte fie es? 
Die jugendlich-jchlanfe Geftalt lag wie Hingegofjen in dent tiefer 
Seſſel, den Kopf fanft zuriidgeneigt. Das etwas blafje Antliz, 
von dem Dunklen, herabhängenden Geflechte umrahmt, zeigte 
bereit3 den durchgeiltigten, nervöfen Ausdrud der Künftlerin. 
Das runde Kinn, der fchlanfe Hals waren von der Glut des 


Feuers roſa angehaucht und erſchienen fat durchjichtig. Ein edler 
Reiz, ein undefinirbarer Zauber war in diefem Zuftand der Ruhe 


über das Mädchen ausgebreitet. Aber dann jtreifte jein Blid 


- das ärmliche Kleid, das abgenuzte, unelegante Schuwerk, ihre 


ganze plebejiiche Ausftattung, und er mußte denfen: wie jchön 
wird fie exit jein, wenn ich fie Eleiden, wenn ich. diefe Geitalt 
ſchmücken werde mit all! dem Neichften und Schönften, das ein 
verfeinterter Gejchmad hervorzubringen vernag. 

Sie öffnete raſch die Augen und ihre Blicke trafen zuſammen. 
Sie errötete ein wenig, und die Füße von dem Gitter ziehend, 
brachte fie ih in eine aufrechte Stellung. Auch Eugen nam 


einen Stul und fezte fich ihr gegenüber. 


„Sie kennen ſchon“, begann fie zuerjt, „die glüdliche Ver— 


| änderung, die fich in den Anfichten meiner Familie vollzogen 


hat; meine Mutter willigt im alles, will mich nach Kräften unter- 


jtüzen, ich habe Ihnen davon gefchrieben.“ 
Er neigte ſich verbindlich, mit einem ſüß-ſauren Lächeln ihr 


zu. Ich wünsche Ihnen Glück dazu, mein Fräulein, und ich 


edaure nur, daß ich Ihnen dadurch jo entberlich geworden bin; 
Sie bedürfen wol meiner garnicht mer, und“ — er jah fie 


- forfchend an, ein wenig beuncuhigt, — „vielleicht erjcheint 


Shnen jede weitere Anteilname meinerfeit3 als unbefugt und 
unbequem? 

Sie hatte in diefem Augenblid ein jehr überfegenes Lächeln, 
3a, fie zauderte mit der Antwort; dann jagte jie mit mer Ver— 
bindlichfeit, als Wärme: 

„on Gegenteil, ich bitte Sie auch noch ferner um dieſe freund- 
liche Teilname, und wenn Sie mit Ihren Erfarungen und Ihrem 


Die Schwehtern. 


Noman von WM. Kautsky. 





(23. Fortjezung.) 


Rate mir förderlich fein wollen, fo werde ich Ihnen dankbar 
fein. Um diefen leztern einzuholen, bin ich ja doch hierher ge- 
fommen, Here Baron.“ ER 
„Sch danke Ihnen fir diefes Vertrauen, mein Fräulein, umd 
ich hoffe, Sie werden e& nie zu bereuen haben,“ und fogleich 
wieder in feiner leichten, jeherzenden Ton übergehend: „Sie werden 
mich im Ihrem Dienfte tätig und gewant finden, und ich will 
Ihnen nun vertrauen, daß ich ſchon einiges eingeleitet und vor— 
bereitet habe. D, wir werden Sarriere machen, raſche und glän⸗ 
zende Karriere; das ift nicht Leicht, mein Fräulein, durchaus 
nicht Leicht, aber wir werden ung vereinigen, und Ihr Talent 
und meine Bemühungen werden es zuftande bringen.“ 
„And was foll zunächft gejchehen, Herr Baron?“ 
Zunächſt, denke ich, werden wir frühſtücken.“ Er erhob fi) 
und wies mit luſtig einfadender Geberde auf einen modernen 
Teetifch, der halb verborgen in einem Winkel ftand und auf 
deffen Doppeletagen ein veichliches Frühſtück beveits ſervirt ſtand. 
„Wirklich, Sie haben daran gedacht!” rief Elvira, durchaus 
angenem überrascht. | 
„Und ift denn das nicht ganz natürlich? Oder follten wir 
beide, die Morgenfälte in allen Gliedern und das nüchternite 
Unbehagen im Gemüte, da einander gegenüber fizen, um unfre 
künſtleriſchen und geichäftlichen Fragen in Der allertrockenſten 
Weiſe zu diskutiren? Nein, mein Fräulein, ich hoffe, Sie haben 
die Gnade und Barmherzigkeit, ein Frühſtück anzunemen. 
Sie nickte ihm zu und fie ſchlug mit einer kindlichen Freude 
in die Hände. — 
‚Wie gern; es wäre Undankbarkeit und Heuchelei, 
feugnen wollte: Baron, ich habe entjezlichen Hunger.” 
„ch, das ift veizend, und ich habe Appetit, wie ich ihn nur 
in der glücklichen Zeit meiner Schulvakanzen aufzuweiſen hatte. 
Aber da will ich nur ſchnell den Spiritus unter dem Keſſel ent⸗ 
zünden, und in einigen Minuten werden wir heißen Tee haben. 
Auch Elvira war aufgeſtanden, ſie hatte ſich dem Piano ge— 
nähert und die aufgeſchlagenen Noten beſichtigt. — 
„Zuleika“‘ von Mozart,“ las ſie. „Haben Sie das für mich 
hierhergelegt?“ fragte ſie, gegen Eugen ſich zurückwendend. 
| Er trat zur ihr. „Sch möchte das Lied wol von Ihnen hören.“ 


wenn ich's 


„Dann will ich es fingen — und gleich.“ 
„Bravo!“ BR 
| „Aber“ — ein plözlicher Gedanke ſchien ihr zu kommen — 
„man wird mich hören.“ 
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Er trat ganz nahe zu ihr und ſah ihr mit einer gewiſſen 
Bedeutſamkeit in die Augen. 

„Wir ſind allein.“ 

„Aber Ihre Diener?“ 

„sch habe fie entfernt.“ 

„elle? 

„le, big auf den alten Gärtner, der in feiner Pförtnerloge 
fich befindet; ich wollte Sie vor jedem Späherauge ſicherſtellen.“ 

Um ihre Mundwinkel zucdte es kaum merklich. 

„uber diejes Fenſter?“ 

„Es get nach dem Walde.“ 

„Meine Stimme it fräftig, ſie trägt weit.“ 

„Nicht über den Bereich meiner Beſizung.“ Er fagte es mit 
einem Lächeln, und wieder trat der lauernde Zug in ſeinem 
Gefichte hervor. „Niemand kann Sie hören, gewiß niemand; 
Sie fünnen beruhigt fein, wir find hier ganz allein, ganz ver— 
einfamt; abgefchieden von aller Welt“ Er ſpähte nach einer 
Negung in dieſem jungen Gefichte, er erwartete, er wünjchte, daß 
bei diefer Mitteilung etwas wie Furcht, etivas don der Hülflojig- 
Een R Weibes fich offenbare, es hätte ihm feinen Sieg vorher- 
eſagt. 

Elvira hielt ſich brav, Sie blieb ruhig und keine Wimper 
zuckte, als ſie, ihm voll ins Geſicht blickend, ſagte: 

„Um jo beſſer, ich werde meine Stimme entfalten können.“ 

Er jezte fich ans Piano und jpielte ein kurzes Präludium. 


Der weiche Anjchlag, die Sicherheit, der gejchmadvolle Vortrag 1 


verrieten den guten Mufifer, Elvira, Hinter jeinem Sefjel jtehend, 
horchte wie elektrifirt auf diefe Töne. Wie voll klang das, wie 
rein und jchmelzend, welch’ ein herrliches Inſtrument, wie gut 
gehandhabt! Jezt erſt erfante fie, wie jämmerlich al’ diejenigen 
waren, die ſie bisher unter den Händen gehabt, jezt erjt wußte 


fie, was der Reichtum in dem Leben eines Menjchen bedeute, da | 


eine Fülle des Schönen, eine Fülle des Genufjes durch ihn allein 
erreichbar wird, 

‚Eugen begann das Lied. Vorfichtig, zagend, den Klang ihrer 
Stimme in diefer Umgebung exit erprobend, jezte ſie ein, fie 
horchte auf dieje, wie auf Die eines fremden Wefens. ine jelige 
Freude überkam fie, ihre Stimme klang gut. Sie wurde lauter, 
fräftiger; wie ein friſch ſprudelnder Duell ergoß ſich's über ihre 
Lippen, in naturaliftischer Kedheit manche Schwierigkeiten über- 
hüpfend, manche mit unbewußter Bollendung löſend. Mit dem 
vajcheren Tempo, mit dem leidenſchaftlichen Ausdruck jteigerte jich 
dieje zu imponirender Wirfung. 

Als fie geendet, klatſchte er begeijtert Beifall. 

„Herrlich, herrlich, welche wunderbare Stimme, welche Kraft, 
welche Fülle, zu mächtig für diefen Raum; aber auf der Büne, 
ah, welche biendende Wirkung twird fie hervorbringen, hier felt 
nur noch die lezte, Fünftleriiche Ausbildung.“ 

‚ Elvira Horchte entzückt auf diefes Lob; ihre Wangen hatten 
ſich gerötet, ihr Herz Elopfte jtärfer. 

„Was die innigſte Liebe zur Kunft, was Fleiß und Aus— 
dauer vermögen, das will ich zuftande bringen,“ jagte je, und ein 
Stral von Begeijterung überflog ihr ſchönes Gejicht. 

„er dürfte auch an dieſer Liebe, wer dürfte an Ihrer Energie 
zweifeln,“ jagte er, indes ein beivundernder Blick fie jtreifte, „Aber 
dieje herrliche Stimme, diefen Schaz werde ich nur einem an— 
vertrauen, und das iſt Fauret in Paris.“ 

„Ich joll nach Paris?“ vief fie, aufs äußerſte überraſcht. 

„Gewiß, ich habe auch fchon dem Meifter von Ihnen ge 
jchrieben, er will Sie hören.“ 

„ber ich würde es vorziehen, meine Ausbildung in Wien 
zu juchen, das wäre mir erreichbarer, denn die Kojten — Sie 
verjtehen, ich muß meine geringen Mittel zu Rate ziehen.” 

„9, dann gehen Sie gewiß nad Paris, denn Fauret wird 
Sie, jobald er Sie gehört hat, umsonst unterrichten.” 

„Wäre das möglich?!‘ 

„Mein Wort darauf; Ihr ungewönliches Talent allein, nicht 
ein Honorar, wird ihn bejtimmen, Ihnen die fezten Offen— 
barungen feiner Kunft zu geben. Wir bleiben alſo bei Zauret, 
nicht war?“ 

Ein ſchmeichelndes Lächeln ſchien ihre Zuftimmung zu exrbetteln, 
Sie jah unentichloffen und verwirrt aus. Es erjchien ihr wie 
ein großes Glüd, was er da jagte, aber es war jo neu, jo über- 
raſchend, fie wußte nicht, was fie jagen, wie fie es nemen follte, 
und in ihrer Verwirrung und um die weitere Erörterung - über 
diejes Tema hinauszufchiebeu, beugte fie jich über Die Noten 
und emige Blätter umwendend, vief fie lebhaft: 
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„Ah, das Veilhen vom Mozart! Das finge ich gut, Sie 
müfjen es hören.‘ 
Er begann fogleich das Akkompagnement. Sie achtete jezt 
nicht mer auf ihre Stimme, fie verjenfte fich ganz und mit Der 
plözlichen Unmittelbarfeit, die den Künftler chavakterijivt, in die 


Gedanken und Empfindungen, die der Meifter in diefem veizenden 


Liede ausſprach. Jede Nitance brachte fie zur Geltung, bald 
tändelnd in fchalfgafter Grazie, bald das tiefe Gefül eines leiden— 
Ichaftlihen Herzens zum Ausdruck bringend, 


Bei den lezten Takten jah fie von den Noten auf; ihr Blick 


fiel in den Spiegel, der über dem Piano Hing und der ihr Bild 
zurückwarf. Sie fah in ihre von Empfindung befebten und durch— 
geiftigten Züge, jah, wie die Wärme der gejchilderten Leidenjchaft 
in Rofen auf ihren Wangen brante, und voll von dem Enthuſias— 
mus der Künftlerin, begrüßte fie ihr eigenes Bild, und wie in 
ihrer Kinderzeit lächelte fie ihm zu und fang die lezten, ſauft— 
verffingenden Worte, indem fie in reizender Schalkhaftigfeit ſich 
ihrem vis-A-vis entgegen neigte. 

Auch Eugen fah nicht mer auf die Noten, auch jeine Augen 
waren von dem Spiegelbilde angezogen und gefefjelt, und zu dem 
Zauber des Gefanges fügte fich der noch größere diejer liebreizen— 
den Perſönlichkeit. Als ſie geendet, fpielte er die lezten Takte 
der Begleitung nicht aus, er wante fih nach ihr um, erfaßte ihre 
Hände, die auf der Lehne feines Stules gerut, und bededte fie 
nit Teidenfchaftlichen Küfjen. 

Sie, in glücklicher Verwirrung, voll Seldjtzufriedenheit, erregt 
von ihrem Erfolge, duldet einen Augenblick dieſe Leidenjchaftliche 
Huldigung. Da fpringt er auf: „Elvira!“ ruft er, „Sie find 
anbetungswirdig, und ich bete fie an!“ Sein Haupt neigt ich 
ihr entgegen, jeine Lippen fuchen ihre Stirn zu berüren. Sie 
aber fpringt zurück, und ihr ftolzer, zornfunkelnder Blick läßt 
ihn fofort feinen Irrtum einfehen und zwingt ihn, die heuchelnde 
Maske wieder vorzunemen. 

„Verzeihung, Verzeihung!“ fleht ev mit einer ganz teatralifchen 
Zerknirſchtheit. „Was hab ich auch gewagt, Ste müfjen mir 
zürnen! aber ich war meiner ſelbſt nicht mächtig — Ihre Stimme, 
jie Klang fo hinveißend, und Sie jelbjt, Sie waren wie verklärt, 


nen Briefterin den Kuß der Weihe auf ihre Stirn drüden. Sie 
dürfen ihm feine profane Deutung geben, ich bejchiwöre Sie — 
aber ich will in Zukunft gewappneter fein gegen diejen Zauber, 
und ich will mich nicht wieder um den Reſt meiner Beſinnung 
bringen Yaffen, ich verjpreche es Ihnen; und nun laſſen Sie und 





aus diefer höheren Region der Kunft herabjteigen und wieder 


Menjchen werden.” | 

Er eilte nach dem Teetifch, ex vollte ihn herbei, er ftellte Die 
Fauteuils und bat dann herzlich, fie möge Plaz nemen, das Frü— 
ſtück fei bereit. Er gab fich jo zart, jo unterwirfig, man konte 
ihm nicht zürnen. Und Elvira empfand ihre Ueberlegenheit, fie 


zweifelte nicht mer, daß fie diejen Mann im Zaume halten könne; 


fülte fie doch, wie fie mit einem Blick ihn aufzureizen und wieder 


und mir war einen Augenblid, als müßte ich dieſer neugewonne— 





zu bändigen verftand: fie lernte ihre Macht kennen und freute 


lich ihrer. n ’ 
Sie hatte die Gnade, an dem Teetiſche Plaz zu nemen, und 
er zeigte fich überglüclich, fie bedienen zu dürfen, 
Das Arrangement diefes modernen Tiſchchens war allerliebit. 
Es ſah aus, al3 wären drei derjelben über einander gebaut, von 


denen dag obere immer Kleiner und zierlicher war als das untere, 


Auf dem oberiten befand fich der Sammovar und die berjchiede- 
nen KRännchen, Döschen und Schalen, die zu einem Teeſervice 


gehören, alles aus Silber und in getriebener Arbeit. Auf dem 


zweiten ftand, Elvira zunächit, eine Vaſe mit Roſen gefüllt, und 
mit Rofen war auch das Obſt und das Backwerk umkränzt, das 
nebit kaltem Fleiſch und einer Paſtete hier aufgejtellt war. Die 
Karaffen und Gläjer, die Beſtecke und Tellerchen waren auf der 
unterjten, im gleicher Höhe mit den Knien befindlichen Etage, 


Man fonnte nichts bequemeres und hübſcheres erdenten und feinen 
Er wußte es wol, die 
geſchickte und zugleich elegante Art und Weife, mit der er alles 
handhabte und ordnete, wie er den Tee einjchenkte umd ihr die 


anmutigeren, aufmerffameren Wirt dazu. 


Schale hinreichte, wie er von allem anbot und es wieder am jei- 
nen Plaz ftellte, Liegen ihm unendlich liebenswürdig erſcheinen. 
Und er war wärend diefer unermüdlichen Gejchäftigfeit voll mun— 


terer Einfälle, und er wußte fih jo harmlos zu geben; mußte 


‚ da nicht all ihre gute Laune wiederfehren? 
Sie waren beide hoch befriedigt in diefem Augenblid. Ihr 


| wurde gehuldigt, fie wurde bedient wie eine Königin, fie fülte, 























daß fie Herrfchte, und dem weibiichen Manne wurde es zur ſüßeſten 
Freude, der Sklave diefes ſchönen Mädchens zu fein. 

Sie aßen und tranfen, fie lachten und fcherzten, und bald 
hatte fich eine reizende Intimität zwifchen beiden hergeitellt. Es 
war fo traufich und heiter in diefem jchönen Gemache, und fie 
ſaßen jo nahe beifammen. Ihre Kleider und Hände mußten jich 
immer wieder berüren. 

Der alles vorausfehende, berechnende Mann wußte jehr wol, 
warum er den angrenzenden, froftigen Speifejal mit ſeinem mäch- 
tigen Tisch und den hohen, fteifen Seſſeln für diejes tete-a-tete 
nicht geöffnet und nicht dort das Früſtück fervivt hatte, Sie 
Äprachen vom Teater, und Eugen wußte dariiber immer interefjant 
zu Iprechen. Elvira horchte, nippte ein bischen Rotwein, knus— 
‚perte an den Mandoletti, die ex ihr auf den Teller „legte, und 
Ipielte dann wieder mit den Roſen, die er aus den Vaſen in 
ihren Schoß entleert. Schon empfand fie das finnliche Behagen 
und den ganzen beftridenden Zauber diefer Atmojphäre von Pracht 
und Reichtum, und fie fülte, wie all das Schöne, das fie umgab, 
zurückwirkend, fie ſelbſt verichönte, wie es jie anmutiger, reizen⸗ 
der, vornemer erjcheinen ließ. Und er jagte ihr, daß Dies Die 
Atmofphäre fei, in der fie fortan leben müſſe, in der fie allein 
gedeihen könne. Sie glaubte ihm und fie verlangte darnach, und 
fie Sehnte die Zeit herbei, two ihr Talent ihr den Reichtum er— 
werben ſolle und damit alle Herrlichkeiten der Welt. D, ihre 
Anforderungen an das Leben, ihre Anfprüche waren gewachſen 
in dieſer Stunde, rieſengroß. Und ihre Augen blidten glücklich 
und doch fo ftolz, entzücend in ihrem feuchten Glanz, und doch 
nicht3 gewärend. 

Ein heller Sonnenftral brach jezt in das Zimmer und ließ 
er N in feinem goldigen Glanz. Elvira jprang in 
die Höhe. 

„Die Sonne; es muß ſpät geworden ſein.“ Sie ſpähte nach 
einer Uhr; es befand ſich keine im Zimmer. 

„D, es iſt noch ſehr früh, ES iſt kaum eine Stunde, daß 
Sie hierher gefommen,“ verjicherte Eugen. 

Sie ging zum Fenfter und ſah nad) dem Stand der Sonne, 

„&3 ift bald fieben Uhr,“ jagte fie, „wir Landmädchen wifjen 
das genau. Sch muß fort.“ 

„Unmöglich! Und dann, wir haben noch nichts verabredet, 
es iſt noch gar nichts fejtgejtellt.“ 

„Das ift war, aber — e3 ift jo heiß hier, öffnen Sie das 
Fenſter.“ 

Er gehorchte. Eine erquickende Luft ſtrömte herein, külend 
und erfriſchend. Sie blieb am Fenſter ſtehen und atmete jie be= 
gierig, und fie fah hinaus in das nafje MWaldesgrün, in den 
unter dem Kuffe der warmen Sonnenftralen Funken aufjprüten 
in allen Farben des Regenbogens. Er neigte fich ihr zu. 

„Wann werden Sie nad) Paris kommen können?“ fragte er 
feife und dringend. 

Sie zügerte mit der Antwort; fie ſchien nachzudenken. 

„Mein Plan war gemacht, noch ehe ich hierher Fam,“ jagte 
fie dann Teile, wie in Gedanken zu fich jelbft vedend. „Meine 
Schweſter wird fich verheivaten, jie wird dann nach der Reſidenz 
ziegen, und ich würde Mama beitimmen, ebenfalls dahin über- 
zufiedeln —* 

„Aber wann wird das gejchehen, wann?“ rief Eugen, nur 
müſam feine Ungeduld befämpfend. „Monate werden vergehen, 
ein Zar kann in diefer Weife ungenügt, in nichts Sie fürdernd, 
verftreichen, und doch haben Sie feine Zeit zu verlieren. — Sie 
können unmöglich, Sie dürfen Ihr Glück nicht don dem Ihrer 
Schwefter abhängig machen. . Sie müſſen noch im Auguſt dieſes 
Jares, vor Beginn der Saiſon ſich Ihrem Meiſter vorgeſtellt 
haben. Ich ante Ihnen den beiten, den Sie finden fünnen, und 
ich gebe Ihnen die Verſicherung, daß er Sie umfonjt unterrich- 
ten wird.“ 

„Uber Paris iſt jo teuer.“ 

„Billiger als jede andere Großſtadt, wenn man fih darin 
ein wenig zuvechtzufinden weiß. Ich bin dort wie zu Haufe und 
ich werde Ihnen meinen Lieferanten ſchicken; Sie werden jtaunen, 
wie billig Sie bedient fein werden, und was die Wonung ans 
belangt —“ 

„D, eine Manjarde wird mir genügen,“ rief Elvira. 

Eugen jchüttelte den Kopf, er hatte ein zärtliches Lächeln. 

„Nicht doch, mein Fräulein, Sie müſſen elegant twonen, jogar 
ſehr elegant, ich jagte es Ihnen ichon, es hängt ungemein viel 
von einem imponirenden Auftreten ab; geben Sie fi als eine 
diſtinguirte Dame mit einiger Prätention, jo wird man Sie uns 
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gleich höher Ächäßen, und. man wird Ihren Talenten viel mer 
Vertrauen entgegen bringen, al3 wenn Sie, in ſchlichten, ärm— 
Yichen Verhältniſſen lebend, ſich nirgend zeigen und niemand 
einpfangen können.“ 

„ber —“ 

‚Mein Fräulein, ich weiß, was Sie mir hierauf erwidern 
werden, aber gejtatten Sie mir, zu Ende zu kommen. Meine 
Familie bejizt am Boulevard Magenta ein Fleines Haus, ihr 
Apfteigequartier; ſeitdem meine Schweiter verheiratet und meine 
Mutter Fränklich ift, ift e8 in meinen Beſiz gefommen, aber ich 
weiß nicht, was ich damit anfangen ſoll, es ftet leer und unbe= 
wont; nun wol, Sie werden es jehen, und wenn es Ihnen ges 
fallen follte, jo werde ich e3 Ihnen vermieten, und Sie werden 
mir den Preis dafür — von Ihrer erſten Gage bezalen.“ Er 
lächelte. Auch fie lächelte ihm zu. 

Ex griff zärtlich nach ihrer Hand, aber er küßte wieder nur 
die Fingerſpitzen. 

„Und Sie werden alfo nach Paris kommen, nicht war?“ Er 
brachte in feine Stimme einen weichen, melodijchen Klang. 

„Ich werde Ihnen ein andermal darauf antworten, Herr 
Baron, nicht Heute, nicht jezt. Und es iſt auch die höchite Zeit, 
daß ich gehe, wenn mein Fortbleiben nicht auffallen, nicht Die 
Beforgnis meiner Mutter erregen ſoll.“ 

„Uber wir werden ung wiederjehen, und bald?“ 

Sie antwortete nicht, fie war nach dem Vorzimmer geeilt; 
raſch warf fie den Mantel um, fezte den Hut auf, fie günnte es 
ihm nicht, ihr dabei behülflich zu fein. Er geleitete fie hinunter 
und durch den Garten, bis zu dem Zaun, dev jein Beſiztum von 
dem angrenzenden Walde trennte, Hier ſchied er von ihr, nach- 
dem er ihr einen längeren, aber nicht minder ehrerbietigen Kuß 
auf ihre Hand gedrüdt,. . . . 

Ein jedes von ihnen fülte fich von diefer erjten Zuſammen— 
funft befriedigt. Sie hatte die eigene Kraft geprüft und die Macht 
fennen gelernt, die fie auf diefen Mann zu üben im Stande war. 
Sie hatte an Zuverficht und Mut gewonnen; eine ſtolze Freude 
durchftrömte fie. Frei, im Herzen ünberürt, aber in noch höherer 
für die Kunft ging fie aus diefem erſten Wagnis 

ervor. 

Er ſann ein wenig darüber nach, wie es denn komme, daß 
ex ſich jo angenem unterhalten und angeregt gefült, wie kaum in 
feinem Leben, one auc nur ein Zeichen von Gunſt von diejen 
Mädchen erhalten zu Haben; ‚aber jeine Abjichten glaubte er doch 
wejentlich gefördert zu haben. Freilich, jie war ein Dämon! er 
hatte die Schwächen ihres Geichlechts borausgejezt und nun war 
weder die Neugierde, noch die Eitelkeit, noch die Furcht ihm zu 
Hilfe gefommen, und weder die Lockungen des Reichtums, noch 
die Bewunderung und das begeifterte Lob des Kenners, und jelbit 
die leidenſchaftliche Huldigung des Mannes, dem fie allein gegen: 
überitand, hatten fie in jenen Taumel zu verjezen vermocht, in 
dent das Weib feine Widerftandsfraft verliert und feine Würde, 
Aber jollte fie für all diefe Lockungen gänzlich unempfindlich ge— 
bfieben fein? O gewiß nicht, das ſchlaue Gejchöpfchen verbarg 
die Eindrüce, die fie hier empfangen, aber fie mußten ſich des— 
halb nicht minder tief in feine Seele graben und darin Wurzel 
faffen, und was ihr jezt noch neu iſt don fremdartigen Reiz, 
dem fie ſich anungsvoll verſchließen will, es wird ihr bald ein 
füßes Bedürfnis fein, es wird ihr unentberlich, es wird ihr eine 
Lebensbedingnis getvorden fein. Ich werde fte ihr erfüllen, und 
fie wird mein fein! 


Dreizehntes Kapitel, 


Marien Glück trieb in ihrem Herzen jtille Blüten. Sie 

ſprach nicht viel von ihrer Brautſchaft, fie jollte geheim bleiben; 
Alfred wünſchte es jo, und es erſchien ihr vecht und bedeutjan 
ugleich. 
: ne jeder, der Alfred fante, mußte es einjehen, daß ihr 
mit feiner Liebe ein großes, unverdientes Glüd geworden, aber 
wie tief fies empfand, wie es ihr ganzes Weſen erfüllte, das 
hätten andere doch nie begreifen können, und fie jollten es auch 
nicht erfaren. Es lag eine füge, bräutliche Scham in dieſem 
ſcheuen Zurückziehen, in diefem Verſchließen des heiligen Gefüls 
vor profaner Neugier. 

Soviel beichäftigte fie die Zukunft, daß jie ihr zur Gegenwart 
geworden; all’ ihr Sinnen und Trachten galt dem Geliebten und 
ihrem gemeinfamen Leben, und jede Beichäftigung nam darauf 
Bezug. Welch’ veizende, vergnügliche Sorgen wuchjen ihr nun 
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aus den Vorbereitungen für eine felbjtzubegründende Häusliche | 
feit und eine fröfich gemeinfame Behaglichkeit. 

Wie ein forgjames Vöglein arbeitete fie an ihrem Nejtchen 
in unermüpficher, liebevoller Hingabe, Auch Mama Weiß, der 
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es zum erſtenmal pafjirte, eine Tochter auszuheiraten, zeigte Die 
vorjorglichite Tätigkeit. Ja, dieſes Ereignis regte fie mer auf, 
al3 es grade nötig war. Aber für fie ward es eben die Er— 
füllung Tanggehegter Erwartungen und ftillvorbereiteter Beſtim— 
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mungen. Marie war noch ein fleines Mädchen, als die Mutter 
ſchon für ihre fünftige Ausftattung Bedacht nam. Sie legte zu 


dieſem Zwecke Die jchönjten und feinjten Weben beifeite, faufte | 
hie und da eim Hübjches Damaſtzeug und was ihr ſonſt für dieſen 


Zweck grade in die Augen jtach, ſtickte mit. fleigiger Hand eine 








Tarende $ 


ungezälte Menge von Streifchen und Einfäzen, und ftridte jeit 
zehn Zaren wärend der Nachmittagspiliten an ungemein jtarte 
wadigen Strümpfen. Alles ward fürs Wachen und Zunemen 
und für eine jtattliche Hausfrau berechnet. Und auch die fünftigen 
| Ehebetten, für deren flaumigen Inhalt jo viele Generationen . 
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gutsherrjchaftlicher Gänſe gerupft worden waren, bejtanden aus | und ans Licht gebracht. Mama Weiz war wie im Sieber; fie 
jo vielen und fo großen Polſtern, daß man darin gleich auch | mufterte und jortirte, zälte die Duzende und teilte jie ab, da 
ein Duzend Kinder hätte betten können. Jezt wurden nun al’ | doch einiges auch für Elvira zurückgelegt werden müſſe. Die 
dieſe Lange aufgefpeicherten Schäge aus Kaften und Kiften gezogen | und da fand fie das Linnen ſtark vergilbt, und fie ärgerte fich 
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(Seite 291.) 






















































































































































































darüber; dabei pries fie in mereren Variationen ihre Klugheit | abjorbirten fie jo volltändig, daß dadurch die jüngere Tochter 
und ihren Vorbedacht, noch wärend der guten Zeiten an die | der mütterfichen Aufſicht los und ledig ward und einer Freiheit 
Zukunft gedacht und für die Ausſteuer ihrer Mädchen geſammelt | genoß, wie fie ihr jelbjtändiger Stimm nur wünſchen fonte. Mama 
zu haben. Täglich ward fie von diejen neuüberkommenen Sorgen | Weiß hatte jezt durchaus nicht Zeit, an etwas andres zu denfen, 
und Anordnungen mer und mer in Anjpruch genommen, und fie | al3 an die herannahende Hochzeit. (Zortfezung folgt.) 
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Carlyle. 


Am 4. Dezember 1795 wurde Thomas Carlyle (prich kahrleil) 
in dent abgelegenen ſchottiſchen Dorfe Ecclefechan, in Dumfries⸗ 
ſhire, geboren. Der Vater war ein einfacher Pachtbauer, Kirchen⸗ 
ältefter der Gemeinde, ſtreng religiös, von kräftigem Willen, — 
die Mutter geiftig fer regſam, von großer Charakterjtärfe, mit 
feften Grundſäzen und Auſchauungen. Die Mutter hat bejondern 
Einfluß auf den Knaben gehabt. Ihr Lieblingsheld war Cromwell, 
der auch der Lieblingsheld des Sones wurde, 

Ueber die Erziehung läßt fich wenig jagen. 
eigentümliche jchottifche Gepräge: Entwicklung ſcharfen, praftijchen 
Verſtands inmitten einer Atmoſphäre altteftamentarischen Glaubens— 
eifers. Der Schulunterricht im Dorf war nicht weit her, aber 
es war doch immer Unterricht, und, da der Knabe außerordent- 
{ich wißbegierig war und die Bücher, deren ev habhaft werben 
fonte, verjchlang und zum Teil auch verdaute, jo kam er mit 
zehn Jaren ſoweit, daß er auf die lateinische Schule in dem zivet 
Stunden weit entfernten Städtchen Annan gejchiett werden und 
vier are jpäter die Univerfität Edinburgh befuchen konte. Zus 
nächft nicht al3 Student in der deutfchen Bedeutung des Worts, 
iondern als Gymnaſiaſt, — in England und Schottland find, 
was wir Gymnaſien nennen, die Colleges, Teile der Univerfität. 

Nach Edinburgh brachte er eine für das College genügende 
Kentnis des Lateinischen und Griechifchen und eine vorzügliche 
Grundlage in der Matematif mit. Das Lateinische und Griechifche 

hat ex nie mit Vorliebe betrieben: dag klaſſiſche Altertum lag jeinem 
ganzen Weſen zu fern. In England iſt ihm das viel verargt 
worden. Boll charakteriftiichen Bedauerns wird in einem der 
biographischen Nachrufe bemerkt, daß in Carlyle's Werken fait 
fein Iateinisches oder griechifches Citat zu finden ſei. Nun, wir 
dächten, wer Werke jehreibt, ‚die eitirt werden, hat es nicht 
nötig, zu eitiren. 

Nie das bei feinen Jugendeindrücken erklärlich it, wollte 
Thomas Carlyle fi dev Gottesgelehrtheit widmen, Prediger der 
Kirk werden. Und vom Prediger war ficherlich etwas in ihm. 
Sa jer viel, Er ift eigentlich ſein Leben lang Prediger geblieben, 
und all’ feine Schriften find Predigten — altteftamentarijche, im 
Geilte eines Jeſaias. 

Achtzehn Jare alt, wurde er als Student der Teologie ein⸗ 
geſchrieben. Um dieſe Zeit wurde er aber auch mit der ſchotti— 
ſchen Philoſophie bekant? mit Dr. Raid, einem halben Kantianer, 
der die Univerfität Edinburgh damals beherrjchte, und mit dem 
Materialismus Hume’s, Zu lezterem fülte er ſich bejonders 
Hingezogen, und obgleich ex die freigeiftigen und materialifti- 
schen Ideen in das Prokruſtesbett feiner veligidien Dogmatik ein- 
zupafjen fuchte, und es auch fertig brachte, Materialismus und 
Stomgläubigkeit in ein wunderliches Mixtum kompoſitum zus 
fammenzufneten (aus dem einige ſeiner Schüler, die Kingsley's 
und andere, dann Später das fogenante Muskel-Chriſtentum — 
museular Christianity — gemacht haben), jo begriff der junge 
Carlyle doch, daß ex, wenn auch zum Prediger, doch zum Kirchen— 
prediger nicht tauge, und verzichtete, 22 Jare alt, auf die teo- 
logiſche Laufban. 

Er wollte Schriftjteller werden, und scheint jich für einen 
Dichter gehalten zu haben. Hogg, der „Ettrid Schäfer”, ber 
damals wie ein Meteor aufitieg, und Walter Scott, der int 
Vollglanz jeines Ruhms war, begeifterten ihn und mögen dei 
Gedanken nach Nachamung erwedt haben. Sicher ift, daß er 
poetifche Verſuͤche machte, die allerdings vollitändig mislangen, 
Ein Dichter zwar war er, doch feiner im engeren, dem ſtreng 
künſtleriſchen Sinne des Worts. Die gebundene Form war ihm 
eine Bwangsjade, der fein jeder Feffel, auch der der Form, 
wideritrebender Geiſt fich nicht unterwerfen fonte. Cr hat eine 
der großartigiten Dichtungen gejchaffen, welche vie englifche 
Sprache aufweist, aber fie ift don ungebundener Form — ein 
Epos in Broja. 

Ueber die Jugend Carlyle's wiffen wir nicht viel; die Selbit- 
biographie, welche er hinterlaſſen hat, und die demnächſt gedruckt 
werden joll, wird uns vielleicht einigen Anfichluß geben, 

Als er mit der Teologie gebrochen hatte, ſah er fich ſofort, 
um den Eltern nicht Länger zur Laſt zu fein, nach einer Erwerbs— 
quelle um. So praftifch war er, daß er diefe nicht in der Schrift- 


ſtellerei ſuchte. Statt nad) London zu gehn, wie ihm von Freunden 


geraten ward, blieb er in feiner bejcheivenen ſchottiſchen Heimat 
und nam eine. bejcheidene. Lehrerjtelle an dem Sentinar von 
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Sie hatte das 


Kirkcaldy (in Fifefhire) an. Dort blieb er ungefär zwei Jare. 
Seinem Freunde Irving, der einer andern Schule in Kirkcaldy 
vorstand und ihn gern dort behalten hätte, fagte ex beim Abſchied: 
„Ich muß die Enden meiner Gedanken zufanmenbringen, was 
fein Menſch an einem jo gedanfenleeren Ort tun kann. Ich habe 
meine Begriffe vom Leben abzuändern und meinen ganzen Lebens- 
plan nenzugeftalten. Und außerdem habe ich meine Gejundheit 
wiederherzuitellen.“ Das war 1819, 

Er er riefig und tes Zeit zur Bewältigung des 
one Wal aufgenommenen Stoffes. h 

Erholung gönte er fich indes nicht, Gleich nachdem er Kirk: 
caldy verfafjen, erhielt er eine Hauslehreritelle, in der er merere 
Sare verblieb, bis fein Schüler, Charles Buller, der väterlichen 
Obhut entwachjen war und ing Leben eintrat. 

Sm Jare 1820, alſo bereit3 25 Jare alt, veröffentlichte 
Carlyfe feine erſten literariſchen Arbeiten in Der „Edinburgh. 
Enchflopaedia” des Dr. Brewfter — ipäter, Sir David 


Brewfter — für welche ex von 1820 big 1823 eine Reihe bio— 


graphifcher und Hiftorifcher Auffäze jchrieb, z. B. über Montaigne, 
Meder, Nelfon, die Niederlande u. j. w. Gerühmt wird an all’ 


diefen Arbeiten, die wir nicht kennen, der Fleiß und die gewifjen= 
hafte Forſchung, one daß jedoch feine jpäteren Eigentümlichkeiten 


fich ſchon geltend gemacht hätten. Bemerkeuswert iſt jedenfalls, 
daß Earlyle gleich in feinen erſten literariſchen Verſuchen auch 
das Gebiet fand, auf dem Großes zu Teiften er berufen war, 
Um diefe Zeit wurde ex durch feinen Freund Irving in Die 
deutfche Literatur eingefürt. Deutſch ijt den Schotten *), Die 
ihr „Sächſiſch“ merkwürdig rein erhalten haben, noch näher als 
den Engländern, und wird von ihnen ſer leicht gelernt, 
verfchlang Schiller, Goethe, Jean Paul, Hoffmann, Muſäus, 
Tieck u. ſ.w. Schiller feierte er in einer Bio graphie, welche 
die Ehre hatte, in deutſcher Ueberſezung durch eine Einleitung 


von Goethe dem deutſchen Publikum empfolen zu werden. Den 


„Wilhelm Meifter“ ſowie eine Anzal deutſcher Erzälungen und 
Märchen überſezte er ing Englifche, und über Jean Banl ſchrieb 
ex 1827 fir die „Edinburgh Review“ einen Eſſay, der entichieden 
zu den beften gehört, was über Jean Paul gejchrieben worden. 
Mit Jean Paul hatte ex eine gewiſſe Verwantſchaft, aber mer 
der Form nach, als im Wefen. Die Aeußerlichkeit des Stils 
beider gleicht ſich, weshalb oft behauptet wird, Carlyle habe 
feinen Stil nach dem Jean Pauls gebildet. Das iſt indes un— 
richtig. Die Naturen der zwei Männer waren zu grundverjchieden. 
Le styl c'est ’homme. Carlyle und Jean Baul häufen Bei— 
wörter und Bilder, verachten die gewönlichen Regeln, Lieben 
Antitefen, überrafchende Wendungen, verblüffende Querſprünge, 
aber bei Carlyle iſt es ſtrozende, naturwüchſige Kraft, die jich 


austobt, wärend Sean Paul nur eine amüſante VBorftellung gibt; |' 


Carlyle it leidenschaftlich, Jean Paul ſüßlich;. Carlyle kämpft 
und ringt, Sean Paul ſpielt. 

Vergangenes Jar waren es 50 Jare, daß zu Frantfurt a M. 
im Verlage von Heinrich Wilmans die ſoeben erwänte Leber 
jezung des carlyle'ſchen „Leben Schillers" erichien, unter Dem 
Titel: „Thomas Carlyle, Leben Schillers, eingeleitet 
von Goethe.“ Da war freilich der Name Carlyle's, als er 


zum erftenmal in Deutſchland gehört ward, mit zwei mächtig 
feuchtenden Namen verbunden, die einen Teil ihres Glanzes auf 


ihn abjtralten. In der Einleitung, welche ven Ausgaben der 
Werke Goethes eimverleibt ift, ſpricht dieſer von „ver Wechſel⸗ 


wirkung der nationalen Literatureu aufeinander, die zu einer 


allgemeinen Weltliteratur füren müſſe“; empfielt den Ver— 
faffer diejer auf feine, Goethes, Veranlafjung in das Deutjche 


überjezten Schillerbiographie der „hochanjehnlichen Geſellſchaft 


für ausländiſche Literatur in Berlin“, dev die Vorrede gewidmet 
iit, als einen „eijtesverwanten“, und drückt lebhafte Freude 
aus über das Schaufpiel, „wie ein zartfülender, ſtrebſamer, ein- 
fichtiger Mann iiber dem Meere, in feinen bejten Jaren, durch 
Schillers Produktionen berürt, bewegt, erregt und nun zum 
weiteren Studium der deutfchen Literatur angetrieben worden.“ 
„Herr Thomas Carlyle“, jo heißt es weiter, „hatte jchon den 


‚Wilhelm Meifter‘ überſezt und gab ſodann vorliegendes Leben 


*) Die Südfchotten, germanifher Abkunft, ſprechen „fächftih“, 


wärend bei den celtifhen Nord- und Hochichotten das Gäliſche vor— 
herrſcht. 








Carlyle 
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‚German Romanees‘ (deutſche ‚Romanzen‘, d. h. Märchen und 
- Erzälungen) in vier Bänden, wo er aus den Erzälungen und 
Märchen deutſcher Schriftiteller, als Muſäus, La Motte Fonqué, 
Zied, Hoffmann, Jean Paul und Goethe heraushob, was ihm 
feiner Nation am gemäßeften zu fein jchien. Die einer jeden 
Abteilung vorausgejchieten Nachrichten von dem Leben, dei 
Schriften, der Richtung des genanten Dichters und Schriftitellers 
geben ein Zeugniß von der einfach wolwollenden Weiſe, wie der 
Freund ſich moͤglichſt von der Perſönlichkeit und den Zuſtänden 
eines jeden zu unterrichten gefucht, und tie ev dadurd auf den 
rechten Weg gelangt, feine Kentniffe immer mer zu berboll- 
Ständigen.” 
Die Sympatie, welche der junge englische Schriftiteller bei 
dem greifen Kunftheros fand, vermerte noch jeine Begeifterung 
für deutſche Art und deutfche Kunft, und diente ihm als jcharfer 
Sporn, der ihn vorantrieb. 

| Und doch kann man fich kaum größere Gegenjäze denken, als 
Goethe und Carlyle: jener die verkörperte Form — Maß und 
Aut; diefer. die verkörperte Formloſigkeit — Maß verachtend 
und one Verſtändnis für Rytmus. 

Er hat Mitte der zwanziger Jare einige Gedichte und Er— 
zälungen verfaßt, die nur den Beweis liefern, daß jein Umgang 
mit der deutjchen Literatur ihn momentan zu ivrigen Anſchauun— 
gen über feine eigenen Fähigkeiten verleitet hatte. 

Auch aus dem Franzöfifchen überfezte er, und zivar die 
„Seometrie* von Yegendre, der er eine, nad) dem Urteil von 
Kennern ſer verdienſtvolle Abhandlung „über Proportion“ bei— 


|| fügte. 
3 Man Ket, daß jein Geift fich noch nicht in bejtimte Banen 
F geworfen hatte, noch, eines beſtimten Zieles ermangelte. 
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Ir.  Carlyle war nun 30 Jare alt, und obgleich, was er geleistet 
| hatte, durchſchnittlich als tüchtige Leiftung betrachtet werden muß, 
— ſo get es doch nicht über die Mittelmäßigkeit hinaus, und, wäre 
nicht ein Ereignis aufgetreten, das ihn in den Stand ſezte, ſei— 
| nen Geift Mufe zu geben und ihn von den Ketten dev Lohn- 
I schriftitellerei zu befreien, dann würde Carlyle aller War: 
icheinlichkeit nach die traurige, wenn auch im ganzen höchſt nüz— 
liche Schar der Titerarifchen Drofchkengäule („hacks“, jo nennt 
fie der Engländer bezeichnend) vermert haben, welche in der 
Tretmüle der Tagespreſſe — im Revüen, Zeitungen 20. — zu 
arbeiten verurteilt find. Das Ereignis war eine Frau. Der 
Deus ex machina des Lebensteaters it ja meiſt weiblichen 
Gefchlechts, eine Göttin (dea), fein Gott (deus); fie hieß Miß 
Kane Weljh, war das einzige Kind reicher Eltern und leitete 
ihren Urſprung direft von John Knox, dem jchottijchen Refor— 
malor ab, fie den Carlyle ſtets eine hohe Bewunderung gefült 
hatte. Hochgebildet, ja jogar gelehrt — fie war nach ſchottiſcher 
| Het mit Knaben und Sünglingen zugleich auf der lateiniſchen 
|| Schule erzogen worden, und eine vortreffliche „Qateinerin —, 
|| dabei haushäkterifch, energifch, gefund und für ihren Mann be- 
. - geiftert, defjen gefefjelten Genius zu freier Entfaltung zu bringen 
hr | fie als ihre Miſſion betrachtete —, wurde diejes ausgezeichnete 
Weib wirklich „ver gute Dämon’ Carlyle's, dev Schmied, feines 
I fchriftftellerifchen Glüds, feiner Größe. Beide fanten ſich jeit 
I 1819, Der Ehebund wurde aber erit im Jare 1825 gejchlojjen. 
* Er war num frei! Er brauchte nicht mer fin’ Brod zu 
fchreiben; und nicht mer für's Brod zu ſchulmeiſtern, — was ihm 
|| nachgerade um jo peinficher geworden war, je mer er fich bon 
dem in englifchen und fehottiichen Schulen eigens geforderten 
II riftlihen Dogma entfernt hatte, 

# Das erite, wozu er die Freiheit benuzte, war, „jeine Begriffe 
|| vom Leben abzuändern und feinen ganzen Lebensplan umzugeſtal⸗ 
|| ten“, mit einem Wort: ſich über ſich ſelbſt klar zu werden. Seit 
| 1819 hatte ex die Zeit und Ruhe dazu nicht. gewinnen können. 
4 Einige Jare lang dauerte diefe innerliche Arbeit, diejes 
Sichſammeln und Vorbereiten, 

—* Er verſchwand fo vollſtändig aus der Welt, daß man nicht 
weiß, ob er die erjten Jare der Ehe auf dem. Gute jeiner Frau 
oder auf Reifen zugebracht hat. 
u Im „Sartor Resartus“ (dev geflicte Flickſchneider) gab er nad) 
—F Aula Pauſe 1831 wieder das erſte Lebenszeichen — ein 
> urch und durch originelles Buch, defjen Hauptbedeutung indes 
rein individueller Natur ift und darin bejtet, daß es ven Klä⸗ 
rungsprozeß des vorher recht trüben und nicht leicht definirbaren 
Moſts darstellt und deſſen Qualität zeigt. Biffenichaftlichen Wert 


— 283 


Schillers im. Jare 1825 heraus. Im Jare 1827 exjchienen 











defto wertvoller find fie dem Biographen Carlyle's. Der Inhalt 
ift ein phantaftisch=aftteftamentarisch-deiftifcher Panteismus, der 
jeder Definition fpottet, und nicht verjtanden, durch die phan— 
taftifchoriginelle, in ihrem vegellofen Reichtum verwirrende Sprache 
höchſtens empfunden werden ka. Ein EHrift it Carlyle 
nicht geweſen — das müſſen die englischen Biographen ſeufzend 
notiren — aber er war auch fein Heide, fein Ungläubiger, am 
wenigften war er Whilojoph, oder gar materialiſtiſch-ateiſtiſcher 
Bhilojoph: er war eben Carlyle. Der Geift Gottes offenbarte 
fich ihm in der Geschichte; ex wurde und wird Fleiſch in aus: 
erlefenen Menjchen, aus denen dann Gott fpricht, Gott Handelt, 
wärend die große Herde der Menjchen, des Gottesgeifts unteil- 
haftig, ſtumpfſinnig aus eigenem Antriebe nichts zu ihrem Heil 
tun kann, und von den Auserleſenen, den Heroen, dem Heil 
zugetrieben werden muß, wie eine Herde Schafe. 

Das ift, des Bei⸗ und Zierwerfs entkleidet, der „Heroenkultus“ 
(heroworship), der aus dem Sartor Resartus ung amveht, und 
den Carlyle jpäter noch in einer bejonderen Schrift näher ent- 
wicelt hat. Diefer Heroenkultus macht die Grundlage feiner 
Welt- und Gejchichtsauffafjung aus. 

Seiner Geſchichts auffaſſung. Carlyle ift bei feiner Selbit- 
ſchau zu der Erfentnis gelangt, daß Die Geſchichtſchreibung das 
Gebiet iſt, für welches feine fchriftitellerifchen Anlagen am beiten 
paſſen. Hier hat er die danfbarjte Gelegenheit zur Betätigung 
feines großartigen Darftellungstalents, feiner dramatiſchen Sturms 
und Drangkraft, feiner Neigung und eminenten Fähigkeit, im 
Geiste, jei es des Chorus der antiken Schiejalstragddie, ſei es 
eines altteſtamentariſchen Propheten oder eines germanijch- celti- 
ichen Barden und Skalden dem Volke das Walten Gottes in der 
Geſchichte zu verkünden, die Torheit und Verblendung, das elende 
Poygmäengeichlecht am Beiſpiel der gottbegnadeten „nerven aufs 
zuvichten, die „Schams“ (Trugbilver) und faljchen Gözen zu zer- 
jtören und das Evangelium der alleinigen Warheit zu predigen. 

Es verſtet fih: wer diefen Beruf verfpürt und erwält, muß 
eine Sehr hohe Meinung von ſich und eine jehr niedrige don 
feinen Mitmenfchen Haben, muß im Beliz der alleinigen Warheit 
zu fein glauben, und jelber ein „Heros“ fein — eigentlich Der 
größte von allen, da er alle begreifen und überjehen muß. 

Leider gibt es num ein Sprichwort, das auch für Die größten 
und jelbftbewußteften „Seittesheroen“ gilt: errare est humanum, 
irren ift menschlich, und jo kann es mitunter jogar dem Heros 
Nummer 1, und das ift natürlich Mir. Thomas Carlyle, paſſiren, 
daß er einen „Sham“ für eine Realität und einen falſchen Gözen 
für einen vichtigen gottbegnadeten Heros nimt. 

Carlyle Hatte ſich durch den „Sartor Resartus“ fozufagen des 
Ballaftes entledigt und jeine Marſchroute vorgezeichnet: er mars 
Die feften Schrittes und one vom Wege abzumweichen feinem 

iele zu. 

—* erſte Griff, den er als Geſchichtsſchreiber tat, war auch 
der. glücklichſte: die franzöſiſche Revolution. Der Zuſammen— 
bruch einer Welt, die Geburt einer neuen, — Torheiten, Leiden— 
ſchaflen auf's äußerte geſteigert, — Die handelnden Perſonen 
duͤrch die vulkaniſchen Gewalten zu ſchwindelnder Höhe empor— 
gehoben, — ein Kampf der Götter und Giganten in neuer Auf- 
lage, — wüſtes Chaos und titanijches Ringen nach Ordnung — 
das mußte einen Mann von den Gaben und der Geijtesrichtung 
Earlyle's magisch anziehen. Au dieſem Stoff fonte er zeigen, 
weſſen er fähig war, an diejen Stoff wurden ſelbſt jeine Feler: 
das regel⸗ und maßloſe der Ausdrucksweiſe, die oſſianiſche Nebel— 
haftigkeit der Malerei, entweder zu Vorzügen, weil fie dem gleich- 
artigen Weſen des behandelten Gegenftandes entjprachen, oder jie 
traten doch wenigſtens zurück, weil das Chaotiſche der gejchtlder- 
ten Ereigniffe das Chaos der Schilderung nicht feicht bemerken 
läßt. Auf dem Lande, in feinen abgelegenen Tuskulum mit 
dem unklaffiichen Namen Craigen puttoch — dent, Landgute 
feiner Frau, konnte er indes die Gejchichte der franzöſiſchen Re— 
vofirtion nicht vollenden. Heros wie er war, mußte er ih doch 
das bejchämende Gejtändnis machen — deſſen Konſequenzen er 
beiläufig in feinen Schriften nicht zog — daß er der Gejell- 
ichaft der elenden Pygmäen, genant Menjchen, nicht entberen 
fonte, und daß weder die Inſpiration des. Genius, noch das 
Drakel der Natur mit ihren rauſchenden Eichen und geheimmisvollen 
Morgränden ihm den für ſein Werk nötigen „Heroismus“ ein- 
zuflößen geeignet ſei, — und er fiedelte 1835 nach London über, 


um in diefen menschlichen Ameijenhaufen, damals von 1! Mill. 


„Narren“ bevölkert — jezt ſind's über 4 Millionen —, in der 


haben dieſe philoſophiſch-religiöſen Auseinanderſezungen nicht; Berürung mit den „Narren“ den Geift der Weisheit über ſich 
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kommen zu laſſen. One Narrheit keine Weisheit. Er ſchlug ſein 
Zelt — in Geſtalt einer ſehr komfortablen Wonung — in der 
Vorſtadt Chelſea auf und wurde „der Weiſe von Chelſea“. Bis 
zu ſeinem Tod, 46 Jare lang, iſt er dort geblieben. 

In zwei Jaren war die Nevolutionsgejchichte nun fertig. 
Das Manuffript des erften Bandes hatte er zweimal zu Schreiben. 
sohn Stuart Mill, der ſich die Urjchrift geliehen hatte, be- 
warte fie fo schlecht auf, daß feine Köchin das Foftbare Manuffript 
fir Makulatur anjah und zum Feueranzünden verwante. Der 
arme Garlyle, der Feine Abfchrift hatte, mußte die Arbeit noch 
einmal machen, was beiläufig ihm und der Arbeit nichts ge- 
ſchadet hat. 

Die Gejchichte der franzöfifchen Revolution it unbedingt dag 
Meiſterwerk Carlyle's, das „Epos in Proja“, deſſen wir oben 
erwänt. Ein Epos, das an Miltons verlorenes Paradis 
erinnert, Es eriftirt wol fein zweites Werk, das ein ebenso Leben- 
diges und im ganzen auch treues Bild jener Welttvenden-Epo- 
pöe böte; die Mängel des kritiſchen Geſchichtsſchreibers 
werden durch die Divination des Poeten mer alg ausgeglichen. 
Es iſt oft erjtaunlich, mit welch wunderbarem Inſtinkt Carlyle 
bei Beurteilung von Menſchen und Dingen das richtige trifft, 
wo ſeine Quellen und Studien ihn im Stiche laſſen. 


An großen Geſchichtswerken hat er noch Cromwells und 


Friedrichs des Großen Leben geſchrieben. 

Im Crommell zeigt fich noch einigermaßen der Geiſt der 
Nevolutionsgeichichte. Form und Inhalt deden einander, und 
es gelingt dem Gejchichtsjchreiber, in den Geift feines „Helden“ 
einzubringen und den Lefer für denfelben zu erwärmen. War 
doch Cromwell von frühefter Jugend an fein Lieblingsheld, 

Bei Friedrich dem Großen ift dies nicht mer der Sal. Es 
iſt dag gelehrtefte, bändereichite und ichlechtejte der größeren Werke 
Carlyle's. Seine Heroworfhip zeigt fich hier von der unvorteil- 
haftejten Seite und bringt ihn in Konflikt mit der wiſſenſchaft— 
lichen Geſchichtſchreibung — ein Konflikt, der ihm verhängnisvoll 
wird. Wärend die wiſſenſchaftliche Geſchichtſchreibung ung be— 
lehrt, daß die Rolle, welche Friedrich der Große ſpielte, ihm durch 
die politiſchen Verhältniſfe aufgezwungen und durch die wirt 
Ihaftlichen Verhältniffe ermöglicht wurde, macht Carlyle umge- 
fehrt dieſe wirtichaftlichen und politifchen Berhältniffe zu Schöpfun- 
gen Friedrichs des Großen. Es iſt die reductio ad absurdum 
jeiner Herven-Teorie, die ja au fond auf die Verwechslung von 
Urſache und Wirkung hinausläuft. 

Einzelne Teile des Werkes find indes prächtig gejchrieben, 
was bei einem Carlyle ſelbſtverſtändlich. 

Erwänenswert ift noch die Schrift über den Chartismug 
und die „Latter Day Pamphlets“. In lezterer ſpukt die Hero— 
worſhip bedenklich, wohingegen in erſterem, das auch kurz nach 
ne ofen Revolution“ erfchien, der Geift dieſes Werkes 
ich findet. 


vu 


Im are 1865 ftarb Frau Carlhle, mit ihr mer als Carlyle's 


halbes Ih. In der Deffentlichfeit hatte er nie gelebt — nie 
Luft gehabt, 3.8. in.das Parlament zu gehen. Seine Tribüne 
war jein Schreibpult: Tribüne und Kanzel für das Uni- 
verſum. 

Seit dem Tode — 
Den Schlag verwand er nicht. Sein zäher Körper hielt aber 
aus — und jo zäh twie der Körper war jein Geift. E 

Bis wenige Tage vor jeinem Tode war er gefund und fir 
jein Alter ſehr Eräftig. 

Den 5, Februar 1881 ftarb er, 85 Jar und 2 Monat ‘alt, 

Unfer Urteil über ihm ift in Vorjtehendem ſchon gegeben, 
Wir brauchen es nur kurz zufammenzufafien, 

Carlyle ift ein Mann des 18,, nicht des 19. Jarhunderts. 
Er glaubt an die Allmacht des Willens bevorzugter Naturen — 
an die Revolutionen von oben. Die hervorragenditen „Helden“ 
des 18. Jarhunderts: Joſeph der Zweite, Friedrich der Große — 
die Männer der franzöfiichen Revolution gehören nicht mer ins 
vorige Jarhundert — das waren feine politischen Ideale. Von 
dem Geſez der Entwicklung, von der Demantfette des urfächlichen 
Hujammenhangs in Staat und Gefellfchaft und Menjchengeichichte 


hat er feinen Begriff. Abfolutiftifch-despotifch in feiner Welt- 


anſchauung, fiet er in der Maffe der Menfchen nur Nullen, die 


erit dadurch Wert erlangen, daß ihnen ein „Heros“ als Ziffer 


vorgeſezt wird. Wie grundreaktionär dieſe Auffaſſung iſt, bedarf 
feiner Ausfürung. Nicht, daß Carlyle jerbil geweſen wäre! 
Aber jeine verkehrte Auffaffung ließ ihm gegen die Freiheitsliebe, 
die er zu haben vermeinte, die tolliten Verſtöße begehen. Wenn 
nur irgendwo eine gewaltige Kraftäußerung war, dann war er 
mit feiner Bewunderung bei der Hand — bald die ateijtiichen 
Helden der franzöfiichen Revolution, bald der Öottesjtreiter 
Cromwell, bald der Freigeift Friedrich der Große —, auf den 
Inhalt fam ihm nicht viel an. Nur Kraft! ne 
ehrlichkeit, oder was er dafür hielt. ‚Mit dem franzöfiichen 
Kaiferreich, dem erften wie dem zweiten, hat er fich nie be- 
freundet, 


In feiner Schrift über den Chartismus ſchwärmt er fir die. 


demokratische, ja joztaliftiiche Chartiftenbewegung; fünfundzivanzig 
Jare jpäter ſchwärmte er ebenjo glühend für den Sonderbund 
der amerikaniſchen Stlavenbarone; und wieder zehn Jare 
jpäter für die Aera Bismard in Deutichland. 


Wenn zufällig feine Heroworſhip ein demokratiſches Objeft 
| findet, fo er dempkratiich, — allein feiner ganzen Auffaffung 


nach it er veaftionär, und, indem diefe Auffaljung auf Un- 
kentnis der gejchichtlichen Bewegungsgeſeze beruht, auch un- 
wiſſenſchaftlich. 


Das hindert jedoch nicht, daß wir der Bedeutung des Mannes, 
als Bertreter feiner Weltanfchauung und als Schriftftelfer volle 


Gerechtigkeit widerfaren laſſen. L. 





Ein Torbeerkranz. 
Das Ende eines Dichterlebeng. 


Die feinſte Gefellfchaft war es juft nicht, die fi) an einem 
Auguftabende de3 Jares 1592 in der Schenfe „zum Eberfopf“ 
in Eajtcheap zufammengefunden; teogdem konnte fich der Wirt, 
Mr. Did Speedy, in feiner bombajtifchen Redeweiſe (er war 
früher Schauspieler am Globe geweſen) mit einigem Nechte riimen, 
daß „Altengland all feinen Wis nnd feinen Geift im ‚Eberfopf‘ 
einzufeltern und zum Ueberfchäumen zu bringen pflege, — frei— 
(ich gibt's nicht immer auch ein reinlich Getränk!“ fezte für fich 
ſelbſt der ehrliche Die Speedy ſtets Hinzu, 

In dem niederen, dunkelgetäfelten und dunjtgefüllten Zimmer 
veihte jich eine ware Mufterfarte von HBecherphyfiognomien um 
die rohgezimmerte ſchwere Eichentafel. Den Ehrenplatz am oberen 


Ende der Tafel behauptete der Ritter Sir Sohn Dldcaftle, in | 


gewwonter Manier irgend eine feiner abenteuerlichen Heldentaten 


erzälend, wie er fie im jüngften niederländischen Feldzuge unter | 
dem Kommando Robert Dudleys, Grafen von Leicefter, zu Duzen⸗ 
Hu feiner Nechten hatte fich ein Meines, 
bertrodnetes Männchen niedergelaffen, da3 den übrigen Gäſten 


den verübt haben wollte. 


von Siv John als Mr. Scabby, fein Sugend= und Studienfreund 
vom Klementshof und derzeitigen Friedensrichter Shrer Majejtät 
in Gloſterſhire, vorgeftellt worden war, der ſich in Gefchäften in 











London aufzuhalten gezwungen fein. Er war jo winzig, daß er 


für einen Kurzfichtigen völlig unfichtbar wurde, der ware Typus 
de3 Hungers. Man hätte ihn und alles, was an ihm war, be 
quem in eine Aalhaut paden können, Zur Linken Dfdcaftles 
nidte das vote Vollmondgejicht eines unterjezten Fräftigen Mannes 
in fchottifcher Tracht, aus welchem Geſichte ein paar Fleine, ver— 
quollene Aeuglein über eine fupferne, knollige Naſe hinweg Mr. 
Scabby weinjelig anblingelten, teil diefer auf Anregung Sir 
Johns „dem tapferen Hochlands-Clan Bardolph M’Clive“ Hatte 
den leeren Krug füllen Lafjen. — 
Am unteren Ende des Tiſches ſtand, heftig geſtikulirend, ein 


ſteller. Das feine, aber ziemlich abgeſchabte Wams des noch 


Rede wurde häufig von Huſtenanfällen unterbrochen, welche die 
bleihen Wangen mit jener heftifchen Röte färbten, die im Volks 
munde Kirchhofsrofen genant werden. — 

Unter den übrigen Gäſten am Tiſche ſelbſt fiel noch ein mit 
geſuchter Eleganz gekleideter Stuzer auf, über welchen dem 
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ſeiner Frau zog er fich von allem zurück. 





Und feine Un-⸗ 


blaffer, ſchmächtiger Geſell unter einer Gruppe Tachender und 
ſcherzender Schaufpieler und mer der weniger befanter Schrift- 


jungen Mannes, twie auch die nicht unjchönen, nur verlebten Züge 
deuteten auf eine bewegte Vergangenheit ihres Beſizers. Seine 





















Er |  Sriedensrichter auf eine leife Frage von Sir John ing Dr geraunt 
- wurde: „Diejer feine Herr ift einer der verwegenjten und gefürch- 
tetſten Highwaymen (Straßenräuber), welche je die Straßen nad) 
Gloſterſhire unficher gemacht!” Auf diefe Bemerkung Hin rückte 
die Feine Gerichtsperjon ein wenig näher an den dien Freund 
und firirte Scheu den gefärlichen Gaft, der im Augenblid, wo 
unſere Geſchichte beginnt, lachend die haftigen Reden des blafjen 
jungen Manzes am unteren Tifchende unterbrach: „Du ereiferjt 
= Did unnötig, Greene — proteftire foviel du willit, London bleibt 
ll doch dabei, daß diefer neue „Stern am Teaterhimmel‘ (Globe), 
= Ddiefer Shafejpeare, in feiner kleinen Zehe mer Wiz beherbergt, 
| als je in deinen vertrodneten Schädel Plaz gehabt — ich wills 
dir urkundlich unter meinem Siegel geben, daß über Williams 
| Komödien dein „Flurſchüz“ (The pinner of Wakefield) in zehn 

- Karen unrettbar der Bergefjenheit anheimgefallen tft.“ 

Ein zornglühender Blick traf den rückſichtsloſen Spötter, da 
ein neuer heftiger Huftenanfall den Angegriffenen zwang, jeine 
Replif zu verichieben. Inzwiſchen mifchte jich der Wirt ins Ge- 
ſpräch: „Mr. Poins, ich gebe Euch zu bedenken, daß e3 für 
einen Poeten vom Range und der Bedeutung unferes jehr ehren- 
werten Freundes hier immerhin höchſt jchmerzlich fein muß, ſich 
um eines folchen hergelaufenen Burjchen willen zurücgejezt zu 
jehen — weiß ich doch aus ficherer Duelle, daß diejer jtratforder 
Nichtsnuz ehedem der Wilddieberei überfürt und bejtraft worden 
it — 0, ic) kenne aus eigener Erfarung dieſes vielföpfige Un- 
geheuer ‚Bublifum‘, und nie vergefje ich des Tags — 

„Da man Euch im Globe faule Aepfel ins Geficht warf und 
einen Strofranz jtatt des Lorbeer auf die Büne reichte — da 
ſtandet Shr im Zenit Eurer Größe, Mr. Speedy!“ Tachte der 
wegen jeiner loſen Zunge befante und gefürchtete Boing, Indignirt 
wante ſich der biedere Schanfwirt nad) der Tür, als ihm Sir John 
|; mit jeiner fetten Stimme nachrief: „Vergeßt nur unſre Verabredung 
wegen der 20 Pfund Sterling nicht, ich bin arm wie Hiob!“ 

Dieſe Manung ſchien in der Tat Mr. Speedy’s Eile noch zu 
vermeren, er war indes faum Hinter der Tür verfchwunden, als 
jeine werte Ehehälfte im Zimmer erichten und ihre ftattliche Figue 
ſtracks vor den diden Nitter Hinpflanzte: „20 Pfund Sterling, 
Sir John? — und Ahr redet davon, al3 wär's ein Sixpence — 
Gott ſchüze meine Seele, faſt mein ganzes Vermögen ftedt in 
Eurem Bauche, und nicht einen Schilling Hab’ ich bisher wieder 
I au fehen befommen, troz Eurer läfterlihen Schwüre, mid) als 
Mann zu bezalen — Ihr wißt, daß ich jeit Eurer neulichen und 
neueſten Wortbrüchigfeit ebenfall3 geſchworen habe, Euch feines 
Pennys Wert mer zu leihen one die Weberzeugung baldiger Be- 
zalung. — Nun, Ihr 20- Pfund-Sterling-Nitter, wo ijt Eure 
Sicherheit?” 
| „Sp war ich ein Edelmann bin, Weib, dein Schwur war 
tadelnswerter Leichtfinn,“ brumte Sir John, „he, Freund Scabby, 
Idhr jeid ein Mann des Geſezes — gilt der Schtwur diejer braven 
); Frau vor dem Tiſch des Richters?“ 

I Mer. Scabby wiegte bedächtig fein weiſes Haupt: „Hm, Eizliche 
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für fträflichen Leichtfinn zu erachten — juramentum res sacra — 
- und wer ſchwur zuerit von den Parteien?“ 

2 Schnell fiel die Wirtin ein: 
|| Daß er mich bezalen wolle bis zum lezten Benny!“ 


zer 


'“ „Ihr Hört, Fran Speedy, daß es fträflicher Leichtfinn von 
mir gewejen — jeh’3 nun auch felber ein,“ meinte Sir Sohn. 
iM Alle lachten, und die verduzte Wirtin fing in Hläglichem Tone 
I an zu jammern: „ber jo war meine Seele lebt, ich müßte mein 
|  Silbergejchirr verſezen und die Tapeten aus dem Speifezimmer, 
k wollte ih 20 Pfund Sterling zufammenbringen.“ | 
I „Verſezt fie unbejorgt,“ vedete ihr der Ritter zu, „uns ſoll's 
| warhaftig nicht grämen, ob Eure Wände fal find oder wir von 
| Binn ſpeiſen — habt Ihr nur genügend Gläfer im Vorrat, wird 
alle Welt rümen, daß Eure Wirtichaft gut bei Wege feil Und 
noch ein Wort: ich Habe ein weiches Herz, laßt es alſo meinet- 
wegen vorläufig 10 Pfund fein, ich warte mit dem übrigen, bis 
e3 Euch bequemer ijt — fo, nun get, wajcht Euer Gejiht und 
kränkt mich nicht wieder durch Eure Launen, one die Ihr das 
beite Weib in Altengland wäret!“ 

Wärend diefer Szene hatte fich Greene wieder erholt, und da 
| fein Beiniger, der fpizziingige Boing, eben mit dem fchottifchen 
Clan Brüderfhaft tranf, wante er fi) an- den Friedensrichter: 
Sir, Ihr werdet mir ficher vecht geben, daß mein ‚Friar Bacon 
| and friar Bungay‘ dieſer verrückken ‚Comedy of errors‘ des 

1 William Shafejpeare vorzuziehen fer!“ 
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J Frage — nemt's nicht übel, aber ſolches Schwören iſt allemal 


„Der Ritter wol ein duzentmal, 
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Der Mann des Geſezes ſchüttelte den Kopf mit ziemlich ver— 
duztem Geſicht: was wußte man auf ſeinem Dorfe von Robert 
Greene oder von William Shakeſpeare? Und überdies hatte er 
Zeit ſeines Lebens, d. h. ſeit er in Klementshof ſeine Erziehung 
vollendet, alle Art von Schauſpielerei für ſündhaft und unnüz 
gehalten. Deshalb lachte auch Oldcaſtle: „Es tut mir leid, Bob, 
aber ich muß dir ſagen, mein geſezkundiger Freund iſt in dieſen 
von dir zur Sprache gebrachten Dingen ſo grün und unwiſſend 
wie unſere Unſchuld Franz — he, Franz!“ 

Im Nebenzimmer gab eine feine piepige Stimme Antwort: 
„Gleich, Herr, gleich!“ 

„Aha, alſo auch Gloſterſhire ſendet Euch den gehofften Lor— 
beer nicht, Ihr königlicher Poet!“ ſpottete Poins, der ſich den 
Schotten wieder vom Halſe geſchafft. Greene ſchlug mit der 
Fauſt drönend auf die Platte des Tiſches: „Was redet Ihr von 
Lorbeer? Eſel müſſen ſich an Diſteln halten — aber freilich, 
die Hochſtraße iſt keine Hochſchule, und —“ 

Ein drohender Blick des geſchniegelten Straßenräubers machte 
ſofort den vorlauten Mund des Dichters verſtummen, wärend 
Sir John, der ſcharf hingehorcht, jezt jovial ſeinen Krug empor— 
hob: „Keinen Zank, Kinder — ihr wißt, nichts iſt mir unaus— 
ſtelicher, ich bin ein Mann des Friedens. Auf daß ihr mir nicht 
wieder in Verſuchung geratet, Händel anzufangen, möchte ich den 
Vorſchlag machen, daß Poins für jeden von uns ein Krüglein 
Sekt bezalt, den ich beinahe nur noch vom Hörenſagen kenne — 
wir wollen dafür Gott bitten, Poins, daß er dein Handwerk ſegne! 
Poins, tu' mir den Gefallen, und Greene wird dir zugeben, daß 
er ein Narr iſt mit ſeinem Lorbeer und ſeiner Eiferſucht auf 
Shakeſpeare, der Euch Federhelden alleſamt überholt — iſt nicht 
der Lordfanzler fein Gönner? Franz, be, Franz!“ 

„Sleich, Herr, gleich!“ Fam es aus dem Nebenzimmer. 

Poing, der in lezter Zeit „einen guten Verdienſt gehabt”, wie 
er fich aufgeräumt ausdrücdte, warf, one noch ein Wort zu ver- 
tieren, jeinen Krug an die Wand, daß er Flirvend zerbrach und 
de3 erjchrodenen Friedensrichters ſpize Nafe in fer unfanfte Be— 
rürung mit dem Eupferhaltigen, Enolligen Geruchsorgan des bereits 
frebsroten tapferen Schotten geriet, zu welchem er fich grade 
hinübergebeugt hatte, 

Indes erzielte dieſe etwas fonderbare Manier, den ſäumigen 


‚Kellner zu eitiven, den gewünſchten Erfolg: Franz, ein lang- 


aufgejchufjener Burſche mit glattem, weit ing Geſicht herein— 
hängenden, ſemmelblondem Har, erjchien im Zimmer. 

„Läßt du dich noch einmal folange rufen,” quakte ihm der dicke 
Tiichpräfident entgegen, „jo will ich dich mit meiner guten Klinge 
folange regaliren, mein Süngelchen, daß für ewige Zeiten deine 
Oren ſich mit deinen Beinen in der wünſchenswerteſten Ueberein- 
ftimmung befinden follen, — fo! Und num jchaffe Sekt herbei 
für die gefamte Tafelrunde — Seine Woledlen, Mr. Poins, iſt 
der Woltäter!“ 

Der lange Schlingel verschwand, allerdings exit, nachdem ihm 
Poins zuſtimmend zugenidt. In kurzer Zeit floß der edle Trant 
in Stroͤmen. Der Dichter vergaß ſeinen Kummer wegen des 
Lorbeers, den ihm, ſeiner Anſicht nach, die undankbare Welt 
ungerechterweiſe vorenthielt, und ertränkte den Aerger über des 
„hergelaufenen“ Shakeſpeare Erfolge im ſchäumenden Sekt. 

Der biedere Sir John war unermüdlich in Aufzälung ſeiner 
Heldentaten und nam es auch heut keineswegs übel, wenn Poins 
in ſeiuer ſarkaſtiſchen, beißenden Weiſe „ver Sachverhalt klar— 
ſtellte und kleine Irrtümer korrigirte“. Der ſchottiſche Hochlands— 
mann ſchnarchte bereits nach dem zweiten Kruge unter dem Tiſche, 
wärend der Friedensrichter dem Wirte Mr. Speedy einmal übers 
andre verſicherte, daß man in Gloſterſhire zwar auch einen guten 
Tropfen zu ſchäzen wiſſe, daß aber von heut an erſt ihm im 
„Eberkopf“, „den der Himmel Gedeihen ſchenke“, die Augen über 
die Schönheiten des vorzüglichften Nafjes aufgegangen jeien, — 
es war ein Bild, des Pinjel3 eines Teniers würdig. 

Lange nah Mitternacht öffnete fich die Tür des gaftlichen 
„Eberfopfes“, um die lezten der Gäjte zu entlafjen. Es waren 
dies Robert Greene und der Highwayman Poins, die allein von 
der Tafelrunde noch auf den Deinen jtehen fonten. Der Dichter 
taumelte über die Schwelle und Ließ fich mit Behagen die glühende 
Stirn von der friſchen Nachtluft külen. 

„Macht, daß Ihr heim komt, Bob,” jagte Boins, ich fröftelnd 
in jeinen Mantel widelnd, „die Küle dürfte eurer Franken Zunge 
nicht fonderlich zuträglich fein, — gute Nacht! — Haha!“ lachte 
er auf. „Die Schlußizene, wo Sir John und fein gejezfundiger 


| Freund Arm in Arm unter den Tiſch Follerten, neben den Säufer 
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Bardolph, war doch köſtlich — wie?!“ Damit wante er ſich und als ein Bettler, dem abends doch unter irgendeiner Treppe oder je 


verſchwand, einen Gafjenhauer pfeifend, in einer Seitenftraße. 

° Greene mußte erjt einen langen Huftenanfall vorübergehen 
(affen, ehe er fich auf die von ihm einzufchlagende Richtung be— 
finnen Fonte, 

Nach wenigen Schritten machte er indes wieder Halt und 
murmelte, jich vor die Stirn fchlagend: „Bob, Bob, ‚ich merke, 
es get mit dir zu Ende, — fanft nicht einen Krug Sekt mer 
hinunterjchütten, one daß deine fünf Sinne drüber und drunter 
gehn, — ſchäme dich, Robert, — was ift aus dir geworden? — 
Bah, Robert Greene, von dem der londoner Pöbel jezt nichts 
wifjen will, feit diefer grüne Burſche von Avon ihnen die Köpfe 
verdreht mit feinem Gewäſch, — Robert Greene macht dir, undank— 
bares England, noch die Freude nicht, in der Dunkelheit des 
Vergeſſens dem grinfenden Gevatter Slapperbein den Traftat 
einzulöfen, den jeder Staubgeborne ihm ausjtellen muß, jo er 
die Welt zum erſtenmale anfchreit! Erſt will ich den Lorbeer 
auf meinem Schädel gefült haben, dann mag er kommen, ver 
bfeiche Tod, und die onehin nur mühſam fladernde Flamme 
meines Dafeins umfehren und verlöfchen — fiat! — Uber wo— 
hinaus Liegt nun eigentlich mein Weg in diefem verdamten Gaſſen— 
gewirr? Aha, Nobert Greene,” lachte ex unheimlich und heiſer 
vor fich Hin, „du biſt ein Narr, der nicht einmal weiß, daß er 
ihon jeit Wochen fein Heim mer hat im großen London — ärmer 
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Zum hunderkjärigen Geburtstage Chamiſſo's. 
ESchluß.) 


Wie ſich Schlemihl des Schmerzes ob ſeiner Schattenloſigkeit ent— 
äußern wollte, ſo tat es auch Chamiſſo: die ſchon erwänte Weltreiſe 
heilte die Wunden, die er ſich in ſeiner verzweifelten Lage, als Vater— 
lands- und Tatenloſer in vaterlandsbegeiſterter und tatenreicher Zeit 
hatte ſchlagen laſſen müſſen. Freilich erſt nach zwei langen, in troſt— 
loſer Vereinſamung verlebten Jaren. Es kam ihm nämlich durch Zufalls 
Gunſt, wie er ſelbſt mitteilt, „ein Zeitungsartikel zu Geſicht, worin 
von einer nächſt bevorſtehenden Entdeckungsexpedition der Ruſſen nach 
dem Nordpol verworrene Nachricht gegeben wird. — Ich wollte, ich 
wäre mit dieſen Ruſſen am Nordpol! rief ich unmutig aus und ſtampfte 
dabei wol mit dem Fuße, Hibig nam mir das Blatt aus der Hand, 
überlas den Artifel und fragte mich: Iſt das dein Ernft? — Sa, — 
So jchaffe mir ſogleich Zeugniſſe deiner Studien und Befähigung zur 
Stelle. Wir wollen jeden, was fich tun läßt.‘ 

Und der Ungfüdsvogel Peter Schlemihl hatte diesmal Glück. Die 
Rufen namen ihn auf ihrer Nordpolfart nicht nur mit, fondern machten 
ihn jogar zum Naturforjcher- ihrer Expedition, 

Er hat dieſe Stelle auf das beite ausgefüllt; Welt und Wilfen- 
ichaft Haben jeiner Nordpolreife mancherlei Bereicherung zu danfeı, 
Wie für die Wiſſenſchaft der Forſcher beobachtet und geſammelt Hat, 
jo hat für die Welt der Dichter gejchaut, und was er gejchaut, erlebt 
und gedacht, daS hat er in jeiner Bejchreibung der Erpedition zu vieler 
Taufende Freude, und auch heute noch jedermann Belehrung und Unter- 
haltung gemwärend, bejchrieben. Was er auf jener großen Neije er- 
worben, erjezte ihm auch den „Schatten“. Die Leute zudten über den 
Vaterlandslojen nicht mer in beleidigendem Mitleid die Achjel, fondern 
fingen an, ſtolz darauf zu werden, daß er ihnen gern das Recht ein- 
räumte, ihn al3 Landsmann zu betrachten. Die berliner Univerfität 
fam ihm mit dem Diplom al3 Ehrendoftor entgegen und von Staat3- 
wegen erhielt ev mit dem Amte al3 Adjunft des Direktors vom botanijchen 
arten die Grundlage zu einer behaglichen Eriftenz. Aber was ihm mer 
wert war, al3 alles andre Erdenglück, ſchenkte ihm die Liebe: ein trautes 
Eheleben, eine in innigfter Neigung verbundene Familie. Welch’ ein 
Glück ihm die Geliebte, Antonie Piafte, ins Haus brachte, die er schon 
auf feinen Knien gewiegt, als fie noch ein Hleines, liebliches Kind war, 
ichildert fein Gedicht: „Adelbert an feine Braut‘: 


Sch ſchlich jo blöd' für mich allein, 

Sch wälzte jo mich in dem Staub, 

Ich war fo ſchwach, ich war jo Kein, 
Sch war jo blind, ich war fo taub, 

Sch war jo nadt, ih war jo falt, 

Sch war jo arm, ich war jo alt — 
Und bin nun aller Siechheit 103 

Und füle in den Knochen Mark, 

Sch bin fo reich, ich bin jo groß, 

Sch bin jo jung, ich bin fo ſtark, 

Qu, die du alles, alles gibit, 

Du ſegneſt mich, wie du mich Tiebit, 
Ich drüde dic) an meine Bruft, 

Du bijt mein Stolz, du meine Luft, ; 
Du bijt mein Heil, du bift mein Gut, 
Du bijt mein Herz, du bift mein- Blut, 
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im Winkel eines Stalles ein Lager bereitet iſt. — Warum ging 
ich nur aus dem gaſtlichen „Eberkopf“‘ fort, — unterm Tiſche 
gab’3 noch Plaz für mich neben dem Sleeblatt, und Sir John 
hätte ficher ein gutes Kiffen fir meinen wüften Kopf abgegeben, — 


dverwinfchter Sekt! Aber das ift ja die Duelle meines Unglüds, 


vielleicht get3 nicht mir allein fo. — Ah, ich füle diejes dumme 
Blut fchon wieder im Halfe emporfonmen, — Sir John hat 
recht: Hol die Beit Kummer und Seufzen, es bläht den Menjchen 
auf wie einen Schlaud).....” F 
Der Anfall kam und fürte einen der Diſtriktswächter herbei, 
der mitleidig den Trunkenen unterfaßte und fortzog, da Greene, 
die Sprache wiederfindend, ſeine Wonung als im Dowgate liegend, 
bezeichnete, wobei er leiſe vor ſich hin kicherte. Indes mußte ihn 
ſein Fürer ſchon nach kurzer Zeit im Stich laſſen, da ihn ſchrille 
Pfeifenſignale nach der entgegengeſezten Seite des Bezirks riefen. 
Doch gab er dem Nachtſchwärmer noch die Richtung des ein— 


zuſchlagenden Weges an, ehe er ſich entfernte, und Greene tau= 


melte, fortwärend vor fich hin murmelnd, immer weiter und 

weiter, immer häufiger von feinen Huftenanfällen gepeinigt, bis 

ex endlich Dotwgate erreichte und unter dem Fenfter eines ärm— 

lichen Haufe mit einem erftickten Schrei niederjtürzte, — ein 

Blutjturz raubte ihm die Belinnung. 
(Fortjezung folgt.) 


Du bift mein Stern und meine Kron', 
Bift meine Tugend und mein Lohn, 

O du mein frommes, gutes Kind, 

Mein guter Engel, hold und lind, 

Mir ward durch dich das Heil verliehn!“ 


Sm behaglich Heinen, waldumraufchten, bfumenumdufteten Haufe 
im botanijchen Garten wird das neue Heim gegründet, bald fehrt der 
„Klapperſtorch“ dort ein und mit ihm neues Leben, neues Glüd, 

Jezt erſt vecht Fam der Dichter in Chamiſſo, der große, mit Herr- 
licher Begabung begnadete Dichter zur Geltung, und zauberhaft ſchön er- 
tönte fein Gefang, wenn er der Liebe Glücd in der Ehe befang. Wer kann 
jich der Nürung erweren, wenn er die Verſe aus feinem „Frauenliebe und 


Leben‘ lieſt: 
Süßer Freund, du blideft 
Mich verwundert an, 
Kannſt e3 nicht begreifen, 
Wie ich weinen kann; 
Laß der feuchten Perlen 
Ungewonte Hier 
Sreudenhell erzittern 
Sn den Wimpern mir, 


Wie jo bang mein Bufen, 
Wie fo wonnevoll! 

Wüßt' ich nur mit Worten, 
Wie ich’3 jagen fol; 

Komm und birg dein Antliz 
Hier an meiner Bruft, 

Will ins Dr dir flüftern 
Ale meine Luft. 


Hab ob manchen Zeichen 
Mutter jchon gefragt, 

Hat die gute Mutter 
Alles mir gejagt, 

Hat mich unterwieſen, 
Wie nach allem Schein 

Bald für eine Wiege - 
Muß gejorget fein. 


Weißt du nun die Tränen, 
Die ich weinen fann, 
Sollſt fie ja nicht ſehen, 
Du geliebter Mann; 
Bleib’ an meinen Herzen, 
Füle dejfen Schlag, 
Daß ich feit und feiter 
Nur dich drücken mag. 


Hier an meinem Bette 
Hat die Wiege Raum, 
Wo fie ftill verberge 
Meinen Holden Traum; £ 
Kommen wird der Morgen, 
Wo der Traum erwacht, 
Und daraus dein Bildnis E 
Mir entgegen lacht. 
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Chamiffo’s Iyrifch - poetifche- Begabung mar eine fer vieljeitige. 
Neben Gedichten, die man „hohe Lieder“ des Liebe- und Cheglüds 
nennen darf, gehen derb-volfstümliche, humoriſtiſche Poeſien einher, 
und nicht minder volkstümliche Iyrifch- epiiche Gedichte, welche dem Lefer 
ergreifende, oft auch ſchaurig- düſtere Bilder aus den Tiefen des menſch— 
fihen Lebens und Herzens vor das Auge füren, 
* Wie erſchütternd Chamiſſo die Nachtſeite des Daſeins vor unſern 
Geiſt zu zaubern verſtand, zeigen viele ſeiner Gedichte, keines aber beſſer, 
als das folgende, welches, ganz im Gegenſaze zu einer großen Zal 
andrer Poeſien unſres Dichters, gegenwärtig weiteren Volkskreiſen völlig 
unbefant iſt. Es iſt überjchrieben: „Ein Baal Teſchuba“: 


Noch Hatte der Kabbiner nicht begonnen 
Zu unterrichten, im gedrängten Kreiſe 
Der Schüler hatte fi) Geſpräch entjponnen; 
Geſpräch von jenem rätjelhaften Greife, 
Der in die Synagoge war gefommen 
Faft eigentümlich ſchauerlicher Weile; 
Der auf der Trauerbanf den PBlaz genommen, 
Dem Sträfling gleich, andächtig immerdar, 

Ein Vorbild der Erbauung aller Frommen, 
Und wie das Schlußgebet geiprochen war, 
Auffpringend mit befrempdlicher Geberde, 
Sein Haupt verhüllt im faltigen Talar, 
Sich quer am Eingang auf die harte Erde 
Bor allen niederjtürzend hingeſtreckt, 
Auf daß mit Füßen er getreten merde. 
Doch feiner tats, denn jeder wich erjchredt 
Zur Seite, daß den Starren er vermeide, 
Den erjt ter lezten Schritte Hall erwedt. 
Ein Pole müßt er fein nach feinem Kleide, 
Doch Haben, die ihn jprachen, ausgejagt, 
Daß ihn die deutſche Mundart unterjcheide, 
Nach jeinem Namen haben jie gefragt, 
Worauf er jeufzend Antwort nicht gegeben ; 
Sie haben, mer zu fragen, nicht gewagt. 
Da trat, wie jo die Schüler fprachen, eben 

Der Greis herein, dem Winter zu vergleichen, 
- Bon jugendlihem Frülingsreis umgeben, 
Es jahn die rings verjtummenden ihn fchleichen 
Dem lezten Blaze zu, um den er bat, 
Ihn follte da das heilge Wort erreichen, 
Und der Rabbiner, fich erhebend, trat 
Mit ernjtem Worte zu dem ſeltnen Gait: 
„Hier gilt es, auszuſtreuen gute Sat. 
Wie du im Tempel dich betragen haft, 
Erſcheint vielleicht in zweifelhaften Lichte 
Dem, der den Gang des Lebens nicht erfaßt; 
Was aber dich bewogen, dag berichte 
Du diejen hier, damit auch jie es willen; 
Sch fordre deine düſtere Gejchichte. 
Gar mancher ift der Weisheit nicht beflilfen, 
Der warlich anders würde fein, verjtiind er 
Den Ernft der Tat im ftrafenden Gewiſſen.“ — 
„Ich bin ein Baal Tejchuba, bin ein Sünder, 
Der wallend durch das Elend Buße tut, 
Und jezt der eignen Mifjetat Berfünder. 
Nach meinem Namen forjchet nicht, der ruht 
Bei meinen Hinterlaßnen, Weib und Kindern, 
Und liegt bei Haus und Hof und Hab und Gut, 
Sch handelte, geehrt und reich, mit Rindern 
Und jah mit Stolz auf meines Hauſes Flor, 
Der jollte jähen Sturzes bald fich mindern. 
Ich ftand indes dem Ehrenamte vor, 
Die Spenden der Gemeinde darzureichen 
Den fremden Armen vor des Tempels Tor. 
Ein Weib, ihr Bild will nimmer von mir weichen, 
Ein jchwangres Weib fchalt einft mich einen Wicht, 
Und zanfte, ſchrie und ſchmähte jonder gleichen, 
Da faßte mic) der Zorn, ich Kielt mich nicht, 
Sch hob die Hand zu unheilvoller Stunde 
Und jhlug die Keiferin ins Angeficht, 
Das Wort erftarb in ihrem blaffen Munde, 
Sie wanfte, fiel, da lagen fiharfe Scherben, 
Es quoll ihr Blut aus einer tiefen Wunde. 
Sch ſah das grüne Gras ſich purpurn färben, 
Sah krampfhaft noch fie zucen "eine Zeit, 
Dann ftarr gejtredt zu meinen Füßen ſterben. 
Nicht in die Hände der Gerechtigkeit 
Geltefert hätte mich die Brüderichaft, 
Sch war von jeder äußern Furcht befreit, 
Doc einen Richter gibts, der Rache jchafft, 
Gewiſſen heißet, der die jcharfen Krallen 
Ins Herz mir eingerifjen voller Kraft. 
Und ich erfor, ein Fragender, zu wallen 
Zu einem frommen Greife: Rabbi, jprich, 
Wie büß ich, der ich fo in Schuld gefallen? 
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Und harte Bußen viele lud auf mich 
Der ſtrenge Mann mit Beten, Baden, Faſten; 
Kur Eine, Eine nur war fürchterlich. 

Mit meinem Fluche jollt ich mich belaften, 

Ins Elend willig gehn am Bettelitabe, 
Und fieben Jare nicht auf Erden rajten, 

Sc Habs getan, ein Baal Tefchuba habe 
Sechs Jar ich ſchon vom Mitleidsbrod gezehrt, 
Sechs Jare mich genähert meinem Grabe. 

Die Heimat zu betreten war vermwert; 

Ich habe mich, zu machtvoll angezogen, 
An immer engern Kreijen ihr genäh'rt, 

Und einst, da ftand ich vor des Tores Bogen 
Der Baterftadt, da ftand ich wie gebannt, 

Mit ausgetreten Armen vorgebogen. 

Ich Hätte fliehen jollen; übermannt 
Bon namenlojer Sehnfucht trat ich ein, — 

Wie jelbit jo fremd! wie alles jo befant! 

Des langen Haupt und Barthars Silberjchein, 
Der Stirne Furchen und die fremde Tracht — 
Sch mochte jedem wol unfentlich fein. 

Wie ſchlug das Herz mir in der Bruſt mit Macht! 
Sch jchlich daher, jo wie der Sünder jchleicht, 
Und wo die Straß am Markt die Biegung madt ... 

Gott Siraels! mein Haus! — Ein Kind — vielleicht 

. Mein eignes Kind! — ein Mädchen tritt heraus, — 
Hat Rahel ſolch ein Alter wol erreicht? 

Der Ewge jegne dich und diejes Haus, 

Mein jüßes Kind! ein Bettler ruft dich an 
Aus bittern Elends namenlofem Graus. 

Sie jah mich freundlid an, und jchritt ſodann 
Ins Haus zurücd, und fam nad) kurzer Friſt: 
Die Mutter fchickt dir das, du armer Mann — 

Es war ein Kreuzer nur — Die Mutter!? Sit 
Befant auch deiner Mutter, daß jo Elein 
Die Gift fie einem Baal Tejchuba mißt? 

Sie jah mich ftaunend an, und ging hinein, 

Und fam fogleich auch wieder Her zu mir: 
‚Die Mutter jagt: e3 fann nicht anders jein, 

Sie hats jezt nicht, denn Vater iſt gleich dir 
Ein Baal Tejhuba; würdeſt mer befommen, 
Wär unſer armer guter Vater hier.‘ : 

Nun hatt ichs ja aus ihrem Mund vernommen! 
Sch habe fchluchzend ſchnell mich abgemwant 
Und nicht mein Kind an meine Brut genommen, 

Ins Elend hab ich mich zurückgebant.“ 


Wie Chamiffo feine bedeutende Begabung auch als Gelehrter, als 
Naturforicher und Sprachenfundiger bewärt, das darzulegen felt hier 
der Raum. Nur ein par Worte über den Verlauf feines Lebens nad) 


| feiner Verheiratung feien noch hinzugefügt. 


Seinem ehelichen Glücke gejellte jich die geiftige Befriedigung in 
angenemem Umgange mit gleichgefinten und -gejtimten Freunden Hinzu, 
Mit Hisig, Fouque,Y Immermann, Eichendorff, Holtei, Barnhagen, 
Hegel und andern Männern befanten und berühmten Kamen im Ge- 
biete der Literatur- und Kulfturgefchichte, gehörte er dev „Mittwochs— 
geſellſchaft“ an, die allen Teilnemern veiche Anregung und mannich- 
faltigen Genuß gewärt hat. Mefpnamım 

Im 3. 1825 veifte er nod) einmal auf kurze Zeit nad) Frankreich. 
Einige Jare fpäter mußte er das traute Heim zu Schöneberg, das einen 
Brandungfüd zum Opfer gefallen war, mit einer ftattlicheren, aber 
nicht minder behaglichen Wonung auf der Friedrichſtraße vertauſchen. 
Im beſtändigen unmittelbaren Verkehr mit der Natur ward er dadurch 
nicht geſtört, — ein prächtiger Park, der zu dem Haufe gehörte, gewärte 
ihm die Abgefchiedenheit und Ruhe, die er zu feinem Dichten und 
Denten bedurfte. Nach einer Reihe ſchöner Jare traf ihn des Schickſals 
härteſter Schlag — das geliebte Weib ſtarb 1837 in der Blüte voll- 
veifer Weiblichkeit. Ein Jar jpäter bettete man auch ihn zur Ruhe, — 
er hatte lange Zeit gefränfelt und war am 21. Auguſt 1838 — biel 
zu früh — einem fchleichenden Sieber erlegen*). 


*) Der Verleger der „Neuen Welt‘ Hat joeben in jeiner „Hausbibliothek“ (35. Heit) 
ein Bändchen „Ausgewälter Gedichte von Chamiſſo“ zu dem außerordentlich mäßigen 
Preiſe von 20 Pfg. ericheinen laſſen, das wir hiermit unjeren Lefern auf das wärmite 
zum Ankauf und zur Verbreitung empfelen. Ned. d. „N. W.“ 


Farende Sänger. Die prächtige Illuſtration unſerer heutigen 
Nummer (S. 284—85) fürt uns eine jener Szenen vor, wie fie jich 
unfäglich oft in der Zeit des 12.—14. Jarhunderts, der Zeit de3 Minne— 
fanges, in den Sälen der Schlöfjer deutjcher Ritter zutrugen, Irgend 
ein in deutjchen Landen meit und breit befanter Meifter der Dicht- 


\ und Sangesfunft ijt mit feinen Begleitern auf das Schloß gefommen, 
| Hat um Quartier und die Erlaubnis gebeten, einige Stüde aus jeinem 


veichen Schaz an Liedern zum bejten geben zu dürfen, was von dem 
jungen Schloßheren bereitwilligit gewärt wurde, Die weiten Räume 
widerhalfen denn nun auch jeit Stunden von dem Sange der reijenden 
Rünftler, alle Bewoner find entzüdt, aber die Bewunderung und der 









































Beifall fteigern ſich auf's höchſte, als die Sänger das gewünfchte Minne- 
lied zum Vortrag bringen. Der Meiſter jelbjt, mit dem Pergament in 
der Hand, begleitet hier nur, gleich den beiden anderen mer nad) hin⸗ 
ten pojtirten Kameraden, und der eigentliche Bortragende ift der blond» 
gelocdte Füngling im Mittelpunkt, der Sängerfnabe (fingerlin, Singer- 
(ein genant), dejjen fich erjterer nach Süngerbrauch bedient, um den 
Liebreiz und die Anmut, welche in feinen Liedern waltet, auch im Ge- 
jange zutage treten lajjen zu können, was ihm als bejarten Mann, dem 
Weichheit und Hartheit der Stimme felen, unmöglich wäre. Zuerſt er- 
klingt's leije von den Lippen de3 jugendlichen Sängers von der Küm— 
merni3 ſeines Herzens, die Sehnjucht nach der Geliebten hebt die glocken— 
reine Stimme, bis das Auffinden und der Befiz der Geliebten das 
Herz aufjchwellt und fich in jubelnden Tönen feines Sanges Fundgibt. 
Dabei bfidt er, ganz in fein Lied verfunfen, das junge aufmerfjame 
Gemal de3 Schloßheren jo ſchwärmeriſch an, als fei dieſe jelbft ver 
Gegenftand feines Sehnens. Dod wird fich fir ihn morgen oder über- 
morgen bei Einkehr auf der Burg eines andern Ritters genau dafjelbe 
wiederholen, wenn er der Gebieterin gegenibertritt und ein Lied der 
Minne feines Meifters dvorträgt. Denn lange dauert der Aufenthalt 
der Heinen Künftlergenofjenfchaft an ihrem heutigen Blaze nicht mer; 
es wird wol noch mand Lied gejungen, das den Sängern reichen Bei- 
jall und fchließlfich auch reale Belonung einbringt, wofür dann noch 
zum Schluffe der Meifter ein Lied zum Lobe des Gaftgebers und deffen 
Gemalin zum Bejten gibt, aber dann ziehen fie weiter, um ihre Kunft 
anderwärts zu üben. Und fo wird denn das Lied und Rob der Minne 
weitergetragen von Burg zu Burg, von Schloß zu Schloß von Hunder- 
ten von Sängern, von denen uns Heute wenigjtens 140 als Dichter 
durch ihre nachgelafjenen Werke befant find. Die volftändigite Samm- 
lung derjelben iſt die, Maneſſi'ſche, vermutlich veranftaltet von dem 
züricher Ratsheren Maneffe im 14. Jarhundert, jezt in Paris befindlich. 
Dieſe fürt die Lieder von 140 Sängern an, unter denen fich Kaifer 
und Fürften befinden. Die bedeutendften Repräfentanten diejer ritter- 
lichen Poefie waren Detmar von Airt, der Küvenberg, Friedrich von 
Haufen, Heinrich von Veldefe, Kaifer Heinrich VL, Heinrich dv. Morun- 
gen, Hartmann von Aue, Neinmar der Alte, Walther von der Bogel- 
weide, Wolfram von Ejchenbach, der Tannhäuſer, Ulrich von Lichtenftein, 
Heinrich von Breslau, Steinmar, Meifter Hadlaub u. a. m. In der 
genanten Handjhrift kommen exit die beiden Minnefänger der Hohen- 
ftaufen, Heinrich VI. und Konradin, an die Könige ſchließt ſich der 
hohe und der niedere Adel an und Ddiefem folgen die bürgerlichen 
Sänger. Saft jedem Dichter ift ein Bild mitgegeben, das allerdings 
auf Porträtänlichteit feinen Anfpruch machen Kann, Dargeftellt find 
bildlich Szenen aus dem ritterlichen Leben, Turniv und exnfter Kampf, 
Belagerung, Mord, Ueberfall, Verwundung, Pflege, Jagd, Tanz, Mufik 
und jonjtige Unterhaltung; gemütliche Häuslichfeit, Umarmung, Ent- 
fürung und änliches, von denen der Dichter den Mittelpunkt abgibt. 
Heinrich von Veldefe fizt auf einem Rafenhügel, zu feinen Füßen blühende 
Blumen, um ihn fanmeln fich die Vögel. Walther von der Vogelmeide 
iſt dargeftellt auf einem Steine fizend, nachdenfend, wie er ſich ſelbſt 


ſhildert: „Ich saz üf einem steine: 


dö dahte ich bein mit beine, 

dar uf sezt ich den ellenbogen; 

ich hete in mine hand gesmogen 

daz kinne und ein min wange,“ 
Charakteriftifch it dies Citat für die Art des Dichters, feinen Hörern 
zu jagen, dab er über etwas nachgedacht habe. Und um Hörer han- 
delte es fich bei den Schöpfungen der Minnelieder hauptfächlich, denn 
alle Lieder wurden gejungen, drangen mit ihrer Melodie in's Volk, 
und in der Kegel war dev Dichter zugleich Komponift. Leider find die 
Melodien der Lieder neben dem Tert derjelben in der Aufzeichnung 
nicht enthalten, und fomit büßen wir eigentlich diefen nicht unmejentlichen 
Zeil der mitttelhochdeutjchen Lyrik ein. Was das fagen will, wenn 
man bedenkt, daß doch die meijten Terte der Minnejänger erft durch | 
die Muſik, d.h. den Gefang, zur Geltung famen, leuchtet ein. Oftmals 
wurden zwar bon dem einzelnen Meifter merere feiner Gedichte nach 
einer jeiner Melodien gejungen, aber zumeift bedeutete ein neues Lied 
auch zugleich eine neue Melodie. Diejelbe Manigfaltigkeit, welche da- 
duch entjtand, herrfchte auch in Bezug auf die Form der Gedichte, 
Es war nämlich jtreng verpünt, daß ein Dichter die Reimform eines 
andern zu jeinen Verjen verwante, ja es gab fich jogar jeder einzelne 
die größte Mühe, jeine eigene Strophenform nicht zu wiederholen, 
Das veranlaßte denn immer und immer die Erfindung neuer Formen 
und ſchuf, eine Vielfältigkeit auf diejem Gebiete, wie fie die heutige 
Dichtung kaum Fent, war wol aber auch die Veranlaffung, daß der 
Dichter oft feine Aufgabe in diejen oberflächlichen Künfteleien juchte | 
und den waren Wert echter Poeſie total verfante und dieſer mer 
Schaden wie Nuzen brachte. (Schluß folgt.) 
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His allen Ddinkeln der Zeitliteratur. 


Zur Judenhatz. Eine Reminiszenz. Auf das jüdiſche Kapital, 
welches die armen chriſtlich-germaniſchen Deutjchen in Wucherfnechtichaft 
bringt, haben es die heutigen Judenhetzer abgefehen. Sie haben in 


diefem würdigen Beſtreben Vorgänger gehabt. Wir denfen dabei nicht 


an das Mittelalter, wo man da3 „üdiſche Kapital“ 
und die Eigentümer totjchlug, 
nis, das aber vergefien fcheint. Gegen Ende der 50er Sare tauchte in 
Belgien der Plan auf, „das Kapital zu katoliſiren“, es aus den Händen 
der Juden und Protejtanten in die von guten 
Der Klerus ging lebhaft für die Sache ins Zeug, umd zwar interna= 
tional. In Belgien, Defterreich, Franfreich, den Niederlanden wurden 
Aftiengejellichaften mit Kapitalien von zufammen über 500, in Worten 
fünfhundert Millionen Franks gegründet, und das Kapital, welches 
freilich nicht aus jüdischen und zumeift auch nicht aus proteftantischen 
Händen Fam, fo gut „fatolifirt“, d. h. verallgemeinert, daß ſchließlich 
für die Aftionäre nicht3 übrigblieb. Der Held diefer „antiſemitiſchen“ 
Bewegung wurde natürlich vielfacher Millionär, geriet jedoch leider mit 
dem Strafgeſetzbuch in Konflikt, und nent fich Langrand Dumon— 
ceau. Noch heut Haben taufende an diefem koloſſalen Antifemiten- 
Schwindel zu kauen. — Ib. 


Zur Vertilgung des Rauches, der die Häufer und Kunftdent- 
mäler vieler Städte ſchwärzt, das augenlabende Grün mancher Ichönen 
Gegend verrußt und unfere Atmungsorgane beläftigt umd ſchädigt, 
fängt man hie und da an, Vorkerungen zu treffen. Seit längerer Zeit 
Ihon ließ man auf einem großen englifhen Fabrikwerke aus mereren 
über der Eſſe angebrachten Hören über das Feuer Waſſerdampf ftrei- 
chen, der die im Nauche entweichenden Kolenteilchen niederfchlägt und 
zu bölliger Verbrennung bringt. Da dieſes Verfaren fich nur bei großen 
Feuerungsanlagen anbringen läßt, reſp. bezalt macht, gibt William 


einfach wegnam 


Siemens in London jezt eine andere Metode der Nauchverzerung an, 


wobei man von unten hinauf Koks mit Gas durchftreichen läßt und 
jo eine rauchlofe und fehr gut heizende Flamme erzeugt. Es ift hohe 
Zeit, daß endlich mit dem Kriege gegen den abſcheulichen und ſchäd— 
lichen Rauch Ernſt gemacht wird, 


Ein ſeltenes Glück begleitete den berümten Paläontologen und 
Botaniker Geh. Rat Profeſſor Göppert aus Breslau vor kurzem auf 
einer Reiſe in Weſtdeutſchland. Bei zufälligem Anhalten des ihn füren⸗ 
den Eiſenbanzuges bemerkt der Gelehrte zwei am Bahndamme ſtehende 


dunkle Steinblöcke, die durch Erdarbeiten zu Tage gebracht waren, Prof. 


Göppert ließ fich zwei von diefen Blöcken, im Gewicht von je 5 Cent- 
nern, nach Breslau und einen nad Bonn zur Unterfuchung fehaffen, 
und fand betätigt, was ihn fein Kennerblick ſofort ahnen ließ, daß 


es fi um merere Eyemplare einer bisher in der ganzen gelehrten Welt 


erjt einmal gefundenen Berjteinerung einer wiſſenſchaftlich jogenanten 
Araucarites handelt. x2. 





HBilfenfhaftficher Datgeber. 


F. J. Mit dem Hammer werden Sie ein fo feines Mehl, als Sie es 
allerdings nur mit großer Mühe heritelen können. Kaufen Sie eine por= 
zellanene Reibſchale, die Sie in jeder Handlung chemiſcher und phHfifaliicher Inſtrumente 


Berlin, 
brauchen, 


erhalten können, und zerdrüden Sie den Kalt, indem Sie mit dem fogenanten PBiftill, 
Sie arbeiten dabei 


dem Reibkolben, in rotirender Bewegung die Kalkteilchen zerreiben. 
am rajcheiten, wenn Gie jedesmal nur eine Keine Quantität Kalk in bie Schale nenten. 

Philadelphia. H. 9. Was Sie ſchildern, ift unzweifelhaft eine elektriſche Erſchei⸗ 
nung, hervorgerufen wol durch die Reibung auf der Niemenjcheide, Möglich it, daß 
die fupfernen Riemennieten dabei von Einfluß find. Eine genaue Erklärung der Ente 
ſtehung des Vorgangs läßt fich indes nur geben, wenn man im ftande it, alle Einzel- 
heiten der Einrichtung “jenes Maſchinenteils und der Verhältniffe, welche aus feiner 
Bewegung entitehen, zu beobachten. 





Medakfionskorrefpondem. 


Leipzig. Paul F Bei Ihrer anfcheinend nicht unbedeutenden Vorbildung genügt 
zu Shrer rag im mündlichen und ſchriftlichen Gedanfenausdrud 
die fleißige Lektüre von Werfen, die ald Mufter deutſchen Stils befant find, verbunden 
mit ſchriftlichen Auffäzen, in denen fie den Inhalt oder einzelne Teile des jeweilig 
Geleſenen möglichft in deſſen eigenem Stile wiederzugeben fuchen, 

X. Herr Ingenieur PB. K. wird gebeten, uns feine jezine Adreſſe anzugehen, 

Dreeden. 3. 3. 9. Sch. Ihre „Parabel“ ift keineswegs zur Veröffentlichung in 
der „N. W.“ reif, jo gut Ihr Wille fein mag. Glauben Sie wirklich, daß Verje, wie 
die folgenden, auch nur mäßigen Anforderungen gentigen? ; 

„Der Heine Emil von vier Jaren follte beten, 

Bevor er am den Mittagstiich darf treten, 

Wie Kinderlaunen aber find: 

Sie machen des Vaters Wort und Willen oft zum Wind. 
Zum Born gereizt, ſchwingt Väterchen den Arm, \ 
Gerbt Emils Häuthen one Erbarm,” u. S. w. 


Forft. H. W. Die Adreſſe des in ver R.-E, einer der borhergehenden Men, er - 


wänten Freundes der „N. W.“ in Warrenton lautet vollitändig: Georg Bartholomäus, 
Warrenton, Ma. U. St. America. 
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jondern an ein ganz modernes Vorfomm- 


Katolifen zu bringen, 


Ein Lorbeerkranz. Das Ende eines Dichterfebens, — | 
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Die Schweern. \ 


Noman von M. Kaufskn. (24. Fortſezung.) 


er eingetreten ift. Uebrigens, ich werde nicht Frank, ich fürchte 
mich nicht.“ 
„Ich auch nicht, Minna.“ 


Warum betrieben aber auch, klagte Frau Weiß, die jungen 
Leute diefe Hochzeit mit einer folchen Eile! Das iſt ja gar fein 
(8 Brautitand, fagte fie, als die Briefe Alfreds eine immer wachjende 
[ Ungeduld verrieten. Man befand fich im Juni, und noch in Aber Minna wollte keine weiteren Einwendungen hören, und 
dieſem Herbſt wollte er jeine Marie heimfüren. Vorher gedachte | Marie mußte mit ſchwerem Herzen von dannen gehen. 
er noch einmal jein Bräutchen zu bejuchen, die Sehnjucht nad) Drei Tage hindurch fam Minna nicht von der Seite der 
ihre durch ein Wiederjehen doch teilweije zu befriedigen. Freilich | erkrankten Schweiter. Die Erſcheinungen waren die erjten Tage 
werde er nur einen Tag in ihrer Nähe bleiben können, Aber | hindurch recht bedenklich gewejen. Die Haut war nur ftellen- 
ſelbſt dieſer kurze Urlaub ſchien ihm nicht gegönt, Er war roch | weiſe gexötet, aber die Entzündung der Rachenjchleimhäute war 
immer mit den borbereitenden Studien für jein großes Bild be? bis zu einem hohen Grade vorgejchritten und gegen Abend ftellte 
ichäftigt. Die Modelle hierfür wurden ihm von der Akademie ſich regelmäßig ein heftiges Fieber ein, das oft die ganze Nacht 
geitellt, es war dies eine befondere Vergünftigung, aber ev durfte | anhielt und jich bis zu Delirien jteigerte. 
fie eben deshalb nicht verſäumen. So hielt ihn denn dieſe Arbeit Gleichwol -beruhigte der Arzt die beforgte Schweiter. Er 
mit eifernen Klammern an feiner Staffelei feit. Marie juchte | hoffe einen vafchen und günftigen Berlauf, fagte er; das junge 
ihm in der herzigiten, liebevollſten Weife darüber zu tröſten. Mädchen ſei jer ſchwächlich und ihre zarte Konftitution werde ein 
Ihre Briefe waren ſchlicht und einfach, ihr Stil und ihre Drto- | ungeftimes Auftreten der Krankheit verhindern. Mit den Fülen 
; graphie wären in jeder Schule mit „ungenügend“ klaſſifizirt Umfchlägen und den beruhigenden Getränken riet er feinen Ans 
J toorden, aber der Ton darin war fo innig, jo gut, und die | ordnungen gemäß fortzufaren. 
= Poeſie eines reinen, noch unentweihten Herzens, die, wie ein Minna verjicherte, er dürfe ſich auf ihre Gewiſſenhaftigkeit in 
| feiner Duft jede Zeile durchwehte, verlieh ihm einen unfäglichen diefer Hinficht verlafjen. 
J Reiz. Dem feinempfindenden Alfred ward ſein Mädchen dadurch Der Arzt war indes der Meinung, daß fie dieſe Gewiſſen— 
ö fait verflärt, und die Ausſchmückungen feiner ftets geichäftigen | haftigfeit eher zu weit treibe, fie Habe fich bereitS überangeſtrengt 











Phantafie verliehen ihr ein immer poetilcheres Gepräge. und es feheine ihm nötig, für diefe und die folgenden Nächte eine 
Und Marie war auch in Wirklichkeit noch veizender gewworden, | Wärterin aufzunemen. Aber Minna behauptete, fie füle fich 
al3 je. Das Glüd ſah aus ihren Augen, Lachte von ihren Lippen, | kräftig und frifch genug, um noch einige Nächte durchwachen zu 
es ließ Leib und Seele veicher, üppiger entfalten. Sie war in | können. Der Arzt verließ fie mit einem unzufriedenen Kopf- 
diefen Tagen fo blühend Schön, wie eine junge Nofe, die der ſchütteln. 
Morgen geküßt. z Friz war in diefen Tagen wiederholt in die Kranfenjtube 
Eines Nachmittags, als Marie die Mädchen” befuchen Fam, | gekommen, um nachaufehen, wie e3 mit dent Befinden der Patientin 
die fie ſchon als ihre Schweftern betrachtete, ward ihr auf. ihr | jtehe. Er war voll Unruhe und Beforgnis. Er hätte, wie gerne, 
Klopfen nicht fofort aufgetan. Nach einer Weile erſchien Minna jeiner Minna einen Teil der Mühe abgenommen, aber Malchen 
an der Tür, die fie nur zu einem Spalt erweiterte, um ihr zu | mochte ihm nicht in ihrer Nähe, mochte ihm überhaupt nicht in 
Tagen, daß fie fie unmöglich einlaffen dürfe. Malchen jei plözlich dem Zimmer dulden. Es war teils zarte, jungfräuliche Empfind- 
erkrankt und der Arzt befürchte den Scharlach. Marie bat nur ficheit, teils eine fich immer ftärfer entwidelnde Eiferfucht gegen 
um fo dringender um Einlaß. Sie wollte das arme Kind pflegen Friz, die jeder vertraulichen Annäherung zwifchen ihm und Minna 
helfen, mit Minna fich in die Nachtwache teilen. Uber dieje offenbar feindfelig gegemübertrat. 
verwarf den mildherzigen Antrag ganz entfchieden und erklärte, Es war gegen zehn Uhr abends, als er wieder leife an die 
daß niemand unnötigerweife der Anſteckung ausgejezt werden | Tür pochte. Malchen lag in einem unruhigen Schlaf, von Fieber: 
dürfe. hize gequält. Minna ſchritt behutfam nach der Tür, ſie öffnete 
„Aber du willſt dich ihr ausſezen, Minna!“ rief Marie, fait fie ein wenig, um mit ihm zu fprechen; ex aber, nachdem er ſich 
in Tränen. „Und wenn du nun ſelbſt frank wirſt?“ überzeugt, daß feine kleine Feindin in einem unzurechnungs- 
„Sch werde diefen Fall erſt dann in Betracht ziehen, wenn fähigen Zuftand fich befinde, trat in das Gemach ein. Sie hatte 
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nicht den graufamen Mut, es zu hindern. Sie hatten einander 
joviel zu jagen, und e3 war ihr- ein jo jüßer Troft, ihn, wenn 
auch nur auf Augenblide, in ihrer Nähe zu haben. Sie jezten 
ſich an den Tisch, auf welchem die kleine Petroleumlampe brante, 
deren Licht duch einen dunklen Schirm gedämpft war. Sie 
hielten jich an den Händen und fie flüfterten Yeife miteinander. 
Er ſah ihr in die lieben Augen und fand fie matt und ver- 
jchleiert; er zog das Mädchen in mitleidiger HYärtlichkeit an fich; 
ſie ließ den Kopf an feine Schulter finken, die Augen fielen ihr 
zu. Einen Augenblid war fie in jene ſüße Betäubung verjunfen, 
die dem Einſchlafen vorausget, dann verjuchte fie, ſich wieder 
aufzuraffen und die ſchweren Lider zu heben, — es wollte ihr 
nicht gelingen. 

„Kein, die wollen nicht mer offenbleiben, die armen Augen,“ 
jagte er mit jener launigen Gutmütigfeit, die bei ihm charafte- 
riſtiſch war, „der Schlaf übermant dich, kämpf' nicht Länger da- 
gegen, leg’ dich nieder, gönne dir ein wenig Ruhe, laß mich 
dieſe Nacht bei Malchen wachen.“ 

Minna zeigte fich über diefe Propoſition faft erſchreckt; es fei 
unmöglich, behauptete fie, Malchen müſſe die Umfchläge noch) 
unausgejezt befommen und auch die Medizin müſſe ihr allſtünd— 
lich verabreicht werden, und wenn fie nun Friz an ihrer Seite 
und in jolcher Weife um fich bemüht jähe, fie würde außer fich 
geraten, 

„Ach was, ein Menjch im Fieber, dem fann man doch Leicht ein 
& für ein U vormachen, und ich will mich fchon zufammennemen, 
ich will mich jo fein und zart geben, daß fie den umgetaufchten 
Krankenwärter garnicht bemerken wird, du wirft fehen.“ 

Minna machte noch einige Einwendungen, er aber nam fie, 
ftatt jeder Antwort, in feine Urne und trug fie wie ein Kind 
dem Bette zu. Sanft legte er fie auf die Dede, die es noch 
umbüllte, nieder und rückte nur die Kiffen ein wenig zurecht. 
Sie werte ſich nicht Länger, fie war zu erjchöpft. 

„Du wirſt mich weden, verſprich mir's, Friz, nach einer 
Stunde —“ Sie lallte noch etwas, hierauf ſchmiegte fie den 
Kopf tief in die Kiffen, ein Heiner Seufzer der Befriedigung 
fam über ihre Lippen, dann war fie feit eingefchlafen. 2 

Friz betrachtete jie einen. Augenblid, dann wante er ich, nicht 
one eine Kleine Anftrengung über jich jelbft, von ihr ab und fezte 
ſich in ziemlicher Entfernung auf einen Stul. Er bfieb fange jo, 
one ſich zu rüren. Es war fo ftill, fo traumhaft in diefer halben 
Dämmerung, und es fchien ihm jo jeltfam, allein zu fein mit 
den beiden jchlafenden Mädchen. Ein fanftes, bisher ungefantes 
Gefül der Wenut stieg in ihm auf. In diefem jungfräulichen 
Gemache fprach alles zu jeinem Herzen. Sn allem glaubte er 
die arbeitfame, verjtändig ordnende Hand feines Mädchens zu 
erfennen, das jo mutig den Kampf um das tägliche Brot kämpfte, 
das jo mühjam verdiente und nicht nur fich, fondern auch dies 
zarte, jchwächliche Gefchöpf zu ernären hatte, Und wie frölich 
war jie troz ihrer Armut, wie gut, wie teilnemend für die Leiden 
andrer, und dies ſtarke, gefunde Herz, e3 ſchlug in einem starken, 
gejunden Körper, — unwillkürlich mußte er wieder nach ihr Hin- 
jehen. Das Licht der Lampe fiel unter dem Schirme auf die 
Scläferin. Wie blühend fie ausſah! Der Schlaf hatte die 
jugendlichen Wangen noch höher gerötet, ein tiefes, regelmäßiges 
Atmen hob die volle Bruft. Ihre Lippen waren gejchloffen, das 
gab dem Munde einen noch feiteren Zug und das dichte Har 
war ihr tief in die weiße Stirn gefallen. Ein Bild blühender 
Kraft und Geſundheit lag fie da. Er hatte fich erhoben und 
jtand jezt vor ihr, und ein Gefül heißer, leidenſchaftlicher Zärtlich- 
feit loderte in ihm auf. Das Mädchen war fein, das fülte er, 
und auch er hatte fi) ihm ganz zu eigen gegeben, und doc) 
hätte er es nimmer gewagt in diefem Augenblick, fich nieder- 
beugend, einen Kuß auf diefe Lippen zu drücken. In den Augen 
des Jünglings lag ebenjoviel Ehrfurcht als Liebe. 

Malchen fing an, unruhig zu werden, fie ſprach im Schlafe 
und fie begann mit den Armen um fich zu fchlagen. 

Er näherte ſich ihr Leife und erneuerte die Kompreſſe. Das 

ſchien ihr wolzutun und. fie entjchlummerte wieder. - 
Eine Stunde war vorüber. Sie follte die Medizin einnemen. 
Er griff nach dem Löffel, der neben dem Fläfchchen Yag, und 
füllte ihn mit der külenden Phosphorfäure, dann hob er etwas 
den Kopf der Kranken und goß ihr raſch die Flüſſigkeit in den 
Mund. Es mochte nicht ganz fo vorfichtig geichehen fein, wie 
Minna es zu tun pflegte, denn die Kranke ließ ein untoilliges 
Murren hören umd verzog wie im Weinen den Mund, jchlief 
aber nichtsdejtotveniger weiter. 
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ALS Friz vorfichtig den Löffel wieder auf feinen Plaz zurüd- 
legen wollte, merfte er, daß ſich einiges Oxyd an demjelben an- 
zujezen begann. „O,“ dachte er, „der Löffel ijt aus Bakfong, 
das taugt nichts, da muß man einen filbernen nemen.“ 

Er wußte, daß die Mädchen zwei Stück derjelben bejaßen, 
und fante auch den Drt, wo fie aufbetvart wurden. Er zog die 
Lade heraus und begann fie zu ſucheu. Er fand fie nicht. Auf 


einem Karton aber lag ein roter Zettel, deffen Signatur er fante, 


Das Berfazamt pflegte jolche auszustellen. Er bejah ihn näher. 
In der Tat, er war auf zwei Stüd Silberlöffel ausgejtellt und 
war dafür ein Betrag von zwei und einem halben Gulden aus— 
bezalt worden. 

Friz Itand betroffen. Stand es fo ſchlimm? 

Die Mädchen befanden fich alſo in der äußerten Not, fie be- 
jaßen nichts mer; die Krankheit der Schweiter Hinderte Minna, 
zu arbeiten und mußte noch auf Tage Hinaus jeden Verdienſt 
unmöglich machen. Und fie hatte ihm gegenüber geſchwiegen, jie 
hatte ihm ihre troftlofe Lage verheimlicht, Aber Freilich, Fonnte 
er ihr helfen? War er nicht felber ein armer Teufel, der vom 
Kredit lebte und feine Gläubiger nur mit der Hoffnung auf bal- 
dige Arbeit zu tröiten wußte? Aber jollte das Mädchen, das er 
liebte, noch länger der Sorge preisgegeben fein, dem Mangel? 
Oder follte e8 in jeiner Bedrängnis fi um Unterjtügung an 
Fremde wenden, indes er, ein Miüßiggänger, an ihrer Seite Lebt 
und die Hände in den Schoß legt? Eine hohe Nöte der Scham 
jtieg in ihm auf, und es war eine bittere Selbitanflage, die er 
in dieſem Augenblide gegen ich ſelbſt ſchleuderte. 

Er nante fih einen Elenden; unwürdig ihres Vertrauens 
dünkte er ſich, unwürdig ihrer Liebe. Er jezte fi) neben dem 
Tiſch auf einen Stul und fchlug beide Hände vor das Gejicht: 
„Ste glaubt aljo von mir nichts, gar nichts erwarten zu Dürfen; 
nicht al3 einen Mann betrachtet fie mich, der fie behüten und be— 
Ihirmen kann vor allem Ungemach, nein, ein Knabe bin ich ihr, 
der in leichtjinniger Sorglofigfeit nur an ſich ſelbſt denkt, für 
einen ganz mijerablen Egoijten Hält jie mich. Und bin ich es 
nicht? Bin ich es nicht wirklich?, Weil ihre Wangen rund und 
voll find, und weil fie immer frölich Scheint und lacht, war ich’3 
zufrieden, und ich ſah nicht näher zu, und ich neme von Diejen 
Mädchen noch die Wonung, die fie an einen andern hätten ver— 
mieten können, und ich habe hie und da jogar ein Früſtück von 
ihnen angenommen!” 

Dieſer lezte Fall ſchien ihm der ſchwerſte, der unverzeilichite, 
und er ſchlug in Zerknirſchung und Neue mitden Fäuſten gegen 
die Stirn und nante ji einen Nichtswürdigen. 


Nachdem er in dieſer Weiſe gegen fich jelbit gewütet, ſprang $ 


er auf und fing an mit ziemlich raſchen Schritten im Zimmer 
auf und nieder zu ſpazieren. Zr Keinen Krankenwärterdienſt 
bei Machen Hatte er ganz vergefjen. 

Jezt trat er zum Feniter, an dem fich das erſte Morgen- 
grauen zeigte. Der obere Flügel war offen und die hereinftrö- 
mende Luft tat ihn wol. je r 

Wenn's nur fchon Tag wäre, murmelte er, damit ich fort 
fönte, mir Arbeit juchen, was immer für eine, ich werde ſchon 
etwas finden. ch werde für fie arbeiten, für fie verdienen, — 


Es erſchien ihm jo unbejchreiblich ſchön und fo dringend zugleih, | 


daß er jeiner Ungeduld faun mer gebieten konte. 


Und wieder fing er an, im Zimmer auf umd ab zu gehen. 
Die Kranke wurde abermal3 unruhig und fie begann im Schlaf _ 


leife zu wimmern. 


Erſchreckt ſtellte Friz jeine Wanderung jogleih ein, und er | 
Iprang Hinzu, um jein Verſäumnis wieder gut zu machen und 


den Umschlag zu mwechjeln. Malchen aber riß das feuchte Tuch 
a Kopfe und warf es, mit einiger Heftigfeit gegen den Fuß- 
oden, 

„Ich will feine Umfchläge,“ rief fie mit plözlichem Aerger 
und Friz den Rüden zufehrend: 
mich Heute immer auf, was haft du denn?“ 


Fri getraute ſich kaum, zu atmen. Mealchen aber, die ge- | 


wont war, ein gutes, beruhigendes Wort von ihrer Schweiter zu 


hören, brachte dies Schweigen erſt zu völliger Befinnung, und 
mit einem male. jezte fie fich im Bette auf und den Kopf wen- 


dend, jah fie mit großen wachen Augen um fich. „Friz!“ rief 
fie, und alle Empörung ihres jungen Herzens legte fie in dies 
eine Wort; dann ſich nach ihrer Schweiter umſehend, fchien. fie 
im Begriff, diefe zu ihrem Schuze herbeizurufen, 2 

Friz aber faltete flehend jene Hände und bered in Bli und 
Wort, bat er fie, ſich ruhig zu verhalten. 








„Laß mich, warum weckſt du 
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„Rufen Sie nicht, fie ſchläft, ich bitte, weden Sie fie nicht, 
fie bedarf der Ruhe, fte ift drei Tage und Nächte nicht von Ihrem 
Bett gekommen, Machen, haben Sie nun auch etwas Erbarmen 
mit ihr; oder mißgönnen Sie ihr das bischen Schlaf?“ 

„Nein,“ entgegnete Malchen Leife, aber noc) immer in einen 
gereizten Tone, „sie ſoll ſchlafen; aber was haben Site hier zu 
tun? Gehen Sie hinaus.“ 

„Aber Malchen, Sie brauchen Wartung und Pflege“ 

„Richt die Ihrige.“ 

„Sie müffen Umfchläge befommen, der Arzt hat es befolen.“ 

„Ich brauche feine mer, mein Kopf iſt nicht mer heiß, ich bin 
ſchon ganz geſund.“ 

„Oho, Fräulein Malchen.“ 

„Nichts, oho, Sie gehen hinaus, ich will es!“ 

„ber da werde ich doc vorher Minna wecken.“ 

„Rein, nein, laſſen Sie fie fchlafen.“ 

„Dann nemen Sie wenigitens einen Löffel Medizin don mir,“ 

„Sch werde fie nemen, wenn Sie draußen find.’ 

„Sie find eigenfinnig.“ 

‚Nein, aber es empört mich, daß Sie nun ſchon des Nachts 
zu uns hereinfommen; das gehört fich nicht, und das leide ich 
nicht, nein, das leide ich nicht. Sie haben hier nichts zu ichaffen, 
und ich begreife Minna nicht, daß fie jo etwas —“ 

Sie kam nicht weiter. Das lauter werdende Geſpräch der 
beiden hatte Minna erweckt; fie hatte fich vajch erhoben und war 
herangefommen, one daß fie don den Streitenden bemerft worden 
wäre, jezt aber umschlang fie Malchen mit ihven Armen und 
drückte fie fanft in die Kiffen zurüd, 

„Sei ruhig und rege dich nicht auf, 
er meint es jo gut.“ — 

„Ach ja, gut,“ murmelte Malchen, ſich grollend zur Seite 
wendend, „was brauchen wir ſeine Gutheit, und wenn wir jeden 
guten Mann in unſer Zimmer —“ 

Wieder unterbrach ſie Minna, und diesmal in einem ver— 
weiſenden Tone: „Jeden? aber Fritz iſt nicht jeder und nicht der 
erſte beſte, er iſt der Mann, dem ich für's Leben angehören will 
und für mich deshalb der einzige, den ich liebe und dem ich 
vertraue.“ 

Friz faßte ihre Hand und drückte ſie feſt in der ſeinen. 

‚Nicht in allem, Minna, aber ich werde mir dein volles Ver—⸗ 
trauen zu verdienen fuchen; und num gehe ich, zufrieden, daß du 
doch einige Stunden wenigſtens gejchlafen haft.“ 

„Einige Stunden!“ vief Minna mit ungemefjenem Erjtaunen, 
„Uber das ift doch nicht möglich —“ 

Da vol, mein Liebehen, es iſt Morgen; die Lerche iſt's und 
nicht die Nachtigall, und num adieu.“ Er füßte fie raſch und 
heftig einige mal nacheinander, und als Malchen, dies mit ans 
jehend, einen Laut des Misvergnügens nicht unterdrüden konte, 
vief er ihr nedend zu: „Jezt nemen Sie Sich nur zufanmen, 
Malchen, daß Sie baldigit gefund werden, jonjt komme ich Ihnen 
noch einmal al3 Kranfenwärter auf den Hals.“ Im nächſten 


vergieb mir und ihm, 


Augenblick war er aus der Tür. 


Den ganzen Tag befam Minna nichts von ihm zu jehen, 
noch zu Hören. Er war fortgegangen, fie wußte nicht, wohin. 

Es war fpät am Nachmittag, als fie fein wolbefantes Klopfen 
vernam. Sie eilte zu ihm hinaus. Er fragte nad) Malchens 


Befinden, und fie konte ihm froh berichten, daß e3 viel, ja ganz 
bedeutend beffer gehe; das Fieber fei faft verſchwunden und aud) 
der Hautreiz jei verringert. Der Doktor hätte verfichert, daß, 
wenn die Beflerung jo fortichreite, fie in einigen Tagen ſchon 
das Bett werde verlaſſen dürfen. Fritz ſah ſehr glücklich aus 
und voll guter Laune verſicherte er, dieſe raſche Beſſerung ſei 
nur durch feine unvergleichliche Behandlung bewirkt worden, und 
er laſſe Malchen jagen, er wäre geneigt, fich ihr noch ferner zu 
widmen, wenn fie e3 verlange. Minna aber verjicherte lachend, 
daß die Kleine Patientin weniger al3 je von ihm. willen wolle. 
Man konte in dem Augenblide ihre Stimme hören, die nach der 
Schweiter rief. Minna wollte dem Rufe folgen, ev aber hielt fie 
noch immer an den Händen feit, und feine Augen baten jo zärtlich, 
doch noch ein wenig zu verweilen, daß fie willfarte, Aber als 
Malchen fich ungeduldiger zeigte, mußte man doch endlich zu dem 
lezten Händedrud kommen. Minna fülte, daß er ihr dabei etwas 
in die Hand drückte; vafch wollte fie nachjehen, was es ſei; er 
aber preßte ihr die Feine Fauſt zufammen, und indem eine Pur— 
purglut in feinen Wangen aufitieg, ſagte ex in einem jonderbaren, 
Faft ängftlichen Tone: „Sieh es nicht an in meiner Gegenwart, 
ich ſchäme mich, daß es jo wenig ift, aber du wirjt nun alle 
Tage das gleiche erhalten, bis — nun, bis du ſelbſt wieder ar 
beiten kanſt.“ Er trat raſch in feine Tür und zog fie hinter ſich 
zu. Sie öffnete die Hand; eine Guldenbanknote lag darin, Eine 
Träne trat ihr ins Auge. Er arbeitet um Tagelon, dachte fie, 
für una, fir mich, mein armer, guter, braver Friz! 

Sie nam das Geld one Zögern und one jedes beffenmende 
Gefül. Sie fülte, daß fie jeden Augenblid für ihn dafjelbe getan 
hätte. Sie erwänte jedoch nicht? davon gegen Malen; lie fante 
das ſpröde Mädchenherz, diefe hätte es nicht angenommen, das 
wußte fie. Auch Friz jagte fie nichts, als fie ihm wiederjah, 
aber ihr Blie verriet ihm mer, als Worte hätten ausſprechen 
fönnen. Nur noch inmiger verbunden fülten ſich die zwei und 
höher hielten fie fich in ihrem Herzen. 

Nur einmal in diefen Tagen, al3 er ihr wieder den Färglichen 
Verdienſt brachte, fragte fie ihn ſchüchtern: „Friz, ſag' mir, wo— 
mit verdienſt du's?“ Und er entgegnete lachend: „Dadurch, daß 
ich mich in den Anfangsgründen meiner Kunſt vervollkomne.“ 

„Ach, dur ſcherzeſt immer; ſag' mir die Warheit.“ 

„Es iſt die Warheit; ſchau, ich war jo ein eingebildeter Burſche,— 
zu glauben, ich könnte jchon ein Maler jein, und kann doch nicht 
einmal anftreichen, jezt lerne ich's, und ich werd’3 bald weg 
haben.‘ 

„Du bist Anftreicher geworden?“ 

„Das heißt, wenn Herr Jordan, bürgerlicher Anftreicher und 
Schriftenmaler, nicht gerade fo viele Aufträge befommen hätte, hätte 
ich höchſtwarſcheinlich nicht dag Glück gehabt, von ihm aufgenommen 
zu werden, denn ich fei doch eigentlich nur ein Stümper, meinte 
er, aber feither, und befonders als ich ihm gejtern einen ‚Johann 
Fliegenſchnee, bürgerlicher Gaftwwirt‘, in schönen veinlichen Buch⸗ 
ftaben hinmalte, und noch dazu one einen einzigen ortographijchen 
Feler, ift fein Urteil etwas milder geworden, und heute jagte er 
mir, das Ding werde fih machen, und ev jet jogar geneigt, mir 
außer feiner Zufriedenheit noch dreißig Kreuzer täglich mer zu 
geben. Du fiehft alfo, Minchen, meine Ausſichten ſteigen.“ 

(Fortſezung folgt.) 


— — 


Iris als Schuzgottin. 
Eine phyfitalifche Skizze von Dr. Franz Herdinand Schmidt. 


(Hierzu die umjtehenden Zeichnungen.) 


Per hätte nicht ſchon von dem ‚gewaltigen Entdeckungen ge- 
hört, welche wir der Unterfuchung jenes bunten Lichtitreifcheng, 
des Spektrums, dieſes fünftlichen Negenbogens, verdanken! 
Staunenerregend find fie; aber kann e3 uns gleich mit noch jo 
hoher Genugtuung erfüllen, daß mir über die Zufammenfezung 
unftes eignen Planeten ganz neue, ungeahnte Aufichlüffe erhalten 
haben; daß wir jezt von ber Befchaffenheit der Sonne, der Fir- 
sterne, ja, der Nebelflecke und Kometen mit faft derjelben Sicher: 
heit veden dürfen, als hätten wir ein handgreifliches Stück diejer 
Weltkorper im chemischen Laboratorium unterfucht; daß wir ge- 
waltige Bewegungen beobachten und jogar mefjen können, von 
deren Eriftenz wir früher nicht einmal eine Ahnung hatten und 


haben fonten; ift es auch noch fo verlodend, alles dieſes näher 
fennen zu lernen, jo wollen wir gleichtvol zunächst die bejcheidenite, 
aber für das Wol des einzelnen wertvollite Anwendung jener 
Naturerſcheinung betrachten. 

Die Natur gibt reichlich, aber nur jelten können wir ihre 
Gaben nad) Belieben ausnuzen, und mit dev Wiſſenſchaft würde 
es übel ausfehen, wenn wir allein darauf angewiejen wären, 
ung das, was uns da hin und twieder geboten wird, dienjtbar 
zu machen, und fei es dann auch noch jo reichlich vorhanden. 
Was beginnen wir mit dem gewaltigen Eleftrizitätsvorrat, welcher 
uns in einer Gewitterwolke geboten wird? Nichts! Und welcher 
mannichfachen Anwendung ift dagegen das bischen Elektrizität 
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fähig, welches wir künftlich darzuftellen wiffen ! 
auch die Sache in unferm Falle: man mußte erjt gelernt haben, 
wenigſtens ein Stüdchen Regenbogen fünftlich Herzuftellen, bevor 
man an eine Anwendung dejjelben denfen durfte. 

Sp ein Stüdchen Regenbogen ift nun leicht zu erhalten. Wir 


fafjen durch einen Spalt, den wir in einem undurcchfichtigen | 


Schirm angebracht haben, Sonnenlicht treten, jo jehen wir auf 


einer gegenüberjtehenden weißen Fläche einen heilen Lichtftreifen, 


das Schattenbild des Spaltes. Nun bringen wir zwijchen den 


Spalt im Schivm und fein Bild auf der Fläche, mit der Kante 


voran, ein Prisma*), und zwar fo, daß die Kante defjelben dem 
Spalt parallel ift. Der weiße Lichtftreifen ift jezt verſchwunden; 
ſtatt deſſen ſehen wir weiter zur 


Seite ein prachtvolles Farbenband, Ey. 
das Spektrum. In demfelben er— 
fennen wir jofort die Negenbogen- 
farben wieder, auch die Reihenfolge 
der Farben iſt diejelbe, wie im Regen P 


bogen. Wir unterjcheiden der Reihe 

nach und auf dem Ende anfangend, S 
welches dem Drte des ehemaligen 
direften Bildes des Spaltes am 
nächjten liegt, folgende Farben: Rot, 
Gelb, Grün, Blau, Violett, und zwar 
in den zartejten Uebergängen. (Fig. 1 
zeigt die Anordnung des Verſuchs 
und verjinnbildficht den Gang der 
Lichtitralen,) 

E3 würde zu weit füren, wenn 
wir an dieſer Stelle auf die Teorie 
diejer Erjcheinung eingehen wollten. 
Es mag furz bemerft werden, daß 
dag weiße Sonnenlicht aus dem eben 
beobachteten verjchiedenfarbigen Licht 
zujammengefezt ift. Bon der Nichtig- 
feit de3 zulezt Geſagten kann man 
fich leicht überzeugen, wenn man hin- 
ter das Prisma eine Sammellinfe 
(Brenglas) bringt. Im Brenpunft 
derjelben, dem Bereinigungspunft 
aller Stralen, hat man dann wieder 
Weiß. 

Fur die folgenden Unterfuchungen 
bedient man fich nun nicht jo ein— 
faher Hülfsmittel; teils wäre Die 
ganze Einrichtung zu unhandlich, teils 
ijt auch das fo erzeugte Spektrum zu 
lichtſchwach und undeutlih. Man hat 
vielmer bejondre Apparate, fogenante 
Speftrojfope, welche das Spektrum 
gleich auf die Nezhaut des beobach— 
tenden Auges bringen. Siet man 
in einen folchen Apparat hinein, fo 
erblict man ein Spektrum von vor— 
züglicher Klarheit und Schärfe, Hier 
bemerft man auch, daß das Licht: —E 
band nicht kontinuirlich**) iſt, ſon— — 
dern an gewiſſen Stellen der Quere 
nach, parallel dem Spalte, durch 
feine, ſchwarze Linien unterbrochen 
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Deantge gelb Grön 


Aenlich Liegt | finden und den einen oder andern Teil des Speftrung genau 


bezeichnen können. Entdeckt und auch bejchrieben wurden fie zuerft 
von dem Engländer Wollafton im Jare 1802. Erſt zwölf Jare 
jpäter wurden fie von Frauenhofer noch einmal entdedt; gleich- 
wol tragen fie des lezteren Namen: Frauenhofer'ſche Linien, 
Bekant find gegenwärtig über zweitaufend, doch find fie in ihrer 
Deutlichkeit fer verſchieden. Weitaus die meiften find wegen ihrer 
Feinheit nur mit Hülfe befonderer-Apparate erfenbar, Uns in- 
tereſſiren hier ausjchlieglich die leichteft erfenbaren, von deren 
Lage Fig. 2,9 ein Bild geben mag. Frauenhofer bezeichnete dieſe 


‚ Linien mit den aus der Figur. erjichtlichen Buchjtaben, welche 
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Bezeichnung auch Heute noch gilt. So it D eine gewilje Linie 
auf der Grenze zwischen Orange und 
Gelb; E eine Linie im Grünen; F 
im Grünblauen u. ſ. f. In guten 
Apparaten erkent man, daß viele der 
Linien nicht einfach ſind; ſo beſtet D 
eigentlich aus zwei Linien; andere, 


gruppen. 

Da wir jezt in den Frauenhofer— 
ſchen Linien die notwendigen Orien— 
tirungsmittel erlangt haben, ſo wollen 
wir nunmer zu unſeren eigentlichen 
Unterſuchungen übergehen. Wir brin— 
gen vor den Spalt des Apparates 
ein Stück gewönlichen roten Glaſes, 
wie man es allenthalben zur Aus— 
ſchmückung von Fenſtern u. dgl. ver— 
wendet: ſofort bemerken wir, daß der 
größte Teil des Spektrums vollſtän— 
dig verſchwunden iſt. Wir erblicken 
nämlich nur noch Rot und Orange 
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War das Glas nicht ſer dunkel, fo 
bemerft man auch noch einen ſchwachen 
Schimmer im Grün; dagegen iſt Gelb- 
grün, fowie von Bläulichgrün (Mitte 
zwiſchen E und F) an der ganze 
übrige Teil des Spektrums ausge 
löſcht (Fig. 2,1). 

Machen wir denjelben Verſuch, 
aber jtatt des voten nemen wir ein 
blaues Glasſcheibchen: jezt ift das 
Gelb vollitändig ausgelöfcht, ebenfo 
die Gegend von C im Rot; 
dunfelt ift das Grün in der Gegend 
von E, ſowie daS Drange, 
it ein gewiſſes Hellgrün, der ganze 
übrige Teil des Spektrums vom 














vollſtändig fihtbar (Fig. 2,2). Die 
Sichtbarkeit des leztern ift bejonders 
interejjant, da man es für gewönlich 
garnicht bemerkt; vielmer fcheint das 
Spektrum, in jeiner Gejamtheit be- 
trachtet, erjt bei C zu beginnen. Es 
rürt das daher, daß einesteild das 


ift (unſre Sehnerven nur fchwach er- 


wird. Dieje Linien finden fih nur im Spektrum des Sonnen- | vegt), andernteils aber durch das in der Nähe befindliche Gelb, 


lichtes und natürlich auch ın dem des Mondes und der Planeten, 
die ja nur Sonnenlicht vefleftiven; fie bezeichnen das Felen ge- 
wijjer Stralengattungen im Sonnenlichte und find ſomit gewiſſer— 
maßen Lücken, die ihrem Urjprunge nach ftet3 zwifchen denfelben 
Farben liegen, Im Spektrum des eleftrifchen Lichts, ſowie des 
Lichts der Lampen, Gaslaternen und der glühenden Körper find 
fie nicht. Für ung haben fie die größte Wichtigkeit, denn bei 
ihrer unberänderlichen Lage bieten fie die einzige Möglichkeit, 
daß wir uns in den janften Sarbenübergängen leicht zuvecht- 


*) Ein Prisma heißt in der Lehre vom Licht (dev Optif) eine 
grade, dreifeitige Säule, gemönlich aus Glas; doch hat man auch ſolche 
aus andern Stoffen, z. B. Quarzprismen. Auch gibt es Holprismen; 
diefe find zur Aufname von Flüſſigkeiten bejtimmt. Die Bafis iſt ge- 
wönlich ein gleichjeitiges Dreied. * 

*) Nicht kontinuirlich Heißt ſoviel als nicht völlig zujammen- 
hängend, nicht ungetrent, 





welches mit jeinen Abtönungen in Rot und Grün den hellſten 
Zeil des Spektrums bildet, gewiſſermaßen überfchrien wird, Durch 
blaues Glas werden aber, grade dieje hellſten Stralen zurück— 
gehalten, und jo gejchiet es, daß wir die dunkleren, foweit fie 
durchgelaffen werden, umſobeſſer jehen. 

Die Erjheinungen bleiben diefelben, ob wir das Licht vor 
dem Eintritt in das Prisma durch das Glas gehen laſſen, oder 
ob wir das fertige Spektrum durch das Glas betrachten. Sn 


beiden Fällen bemerken wir diefelben Streifen oder Dunfelheiten . 


an den entiprechenden Stellen. Wir erjehen alfo, daß, allgemein 
gejprochen, farbig durchfichtige Körper ihre Gefärbtheit dem Um— 
jtande verdanken, daß fie für gewiſſe Stralengattungen undurch= 
dringlich find, gewiſſe Stralen verjchluden oder, nad) dem 
gebräuchlichen wiſſenſchaftlichen Ausdrud, abforbiren. Die 
Unterfuchung der Körper auf ihre Durchdringbarfeit oder Un— 
durchdringbarfeit für gewifje Stralengattungen oder Farben nent 














wie G, bejtehen aus ganzen Linien- * 


bis D in urſprünglicher Helligkeit. 
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Blaugrün an, ſowie das Rot vor B, 





erwänte Not von Natur fer dunkel. 
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(Seite 302.) 



































































































































































































































































































































Ein Prairiebrand. 
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man daher Abjorptionsjpeftralanalyje, und das je vejtivende 
Spektrum das Abjorptionsjpektrum. 

Wir erjehen ferner, daß in den angefürten Fällen das durch— 
gelaffene Licht nicht eimerlei Stralengattung war; jo bejtand das 
Rot des roten Glafes aus einem Gemiſch jämtlicher Stralen- 
gattungen vom Anfang des Spektrums bis D. Das Blau des 
blauen Glaſes war noch komplizirter zufammengejezt: es enthielt 
neben Biolett und Blau noch Blaugrün, Hellgrün und bejonders 
da3 ganze Rot vor B. 

Al3 weiterer Beleg für die Zufammengejeztheit eines Ab— 

ſorptionsſpektrums diene dasjenige des Blattgrüng (Chlorophylls). 
Das Blattgrün ift diejenige Subftanz, welche den Pflanzen ihre 
grüne Farbe verleiht. Es findet fih in den Pflanzenzellen, in 
den Chlorophyllkörpern, d. ſ. rundliche, körnige Gebilde, denen es 
durch Alkohol entzogen werden kann. So ein alköholifcher Aus— 
zug grüner Pflanzenteile in einem durchſichtigen Fläſchchen vor 
den Spalt gebracht, gibt ein fer charakterijtiiches Spektrum 
Fig. 2,3). 
"3 u überhaupt bemerkt werden, daß man bis jezt noch 
feinen Körper ent, welcher Licht nur einerlei Stralengattung 
(homogenes Licht) durchläßt; dahingegen hat fich durch taufende 
von Unterfuchungen herausgeftellt, daß felbit Scheinbar gleich- 
gefärbte Körper ganz abweichende und oft höchſt charakteriftische 
Abjorptionsipektren Liefern. 

Bringen wir etwas Blut in Waffer, welches ſich in einem 
durchfichtigen Gläschen befindet, und verfaren wie vorhin, jo 
befommen wir ein Spektrum, twelches bejonders durch zwei breite, 
dunkle Bänder zwifchen D und E ausgezeichnet ijt; außerden 
bemerkt man eine gleichmäßige Auslöfchung Hinter F (Fig. 2, 4). 
Diejes Verhalten des Blutes ift in gerichtlichen Fällen von der 
höchiten Wichtigkeit, denn es gejtattet, unglaublich geringe Mengen 
deſſelben, ſelbſt wenn es fich nur in längst eingetrockneten Fleckchen 
darbietet, noch mit vollfommmer Sicherheit nachzumeifen, 

Nicht minder wichtig ift es oftmals, aus denjelben Geficht3- 
‚ punkten eine mutmaßliche Kolenorydgasvergiftung nachzuweisen. 
Auch dieſes gelingt ebenfo Leicht und ficher mit Hilfe der Speftral- 
analyfe. Das Kolenoxyd, der Hauptbeitandteil des jogenanten 
Kolendunſtes, hat nämlich die Eigenjchaft, mit dem Blutſtoff eine 
ſehr bejtändige Verbindung einzugehen, deren Spektrum fich we— 
jentlich von dem des reinen Blutes unterfcheidet; die Abjorption 
hinter F bleibt dieſelbe, dagegen erjcheinen die beiden Streifen 
im Grün zwifchen D und E weniger dunkel und etwas nad) der 
blauen Gegend des Spektrums verjchoben (Fig. 2, 5). Dieje Ver: 
änderung genügt, um dem Kundigen fofort Aufklärung zu geben. 
Etwaige Zweifel, welche einem Mindergeübten noch aufjteigen 
fönten, werden fofort befeitigt, wenn das fragliche Blut der Ein— 
wirkung gewiffer Chemikalien unterworfen wird. Wie fchon er- 
wänt, tt die Verbindung des Kolenorydes mit dem Blute jehr 
beftändig*) chemischen Neagentien gegenüber, hingegen wird reines 


*) In dieſer Beftändigfeit berut die Giftigfeit des Kolenoxydes: 
Kolenorpdblut wird aud im Körper nicht verändert, deshalb kann es 
dem Stoffwechjel nicht weiter dienen, fan den Lebensprozeß, der im 
wejentlichen auf chemischen Prozeffen, welche mit dem Blute vorgehen, 
berut, nicht weiter unterhalten. Der Tod ijt die notwendige Folge. 
Ganz unveränderlich ift Kolenorydblut jedoch auch nicht: durch große 








Ein Forbeerkram. | 
Das Ende eines Dichterlebens. 


Die Morgenjonne fchien freundlich in das niedere und mer 
als beſcheiden ausgeftattete Stübchen des Schufliders Sam Cafe, 
der ſchon feit Stunden mit einem waren Feuereifer ſich über die 
defefte Fußbekleidung feines Nachbars, des Feldhüters Butcher, 
hergemacht hatte, wärend feine kleine freundliche Frau, die in 
ihrer Jugend recht hübſch gemejen jein mußte, alle Geräte und 
Winkel des Zimmers puzte und jänberte, als folle gleich Der 
Lordmayor von London bei ihnen vorjprechen, wie der Mann 
lächelnd äußerte, 

Die ärmlich, aber fauber gefleidvete Matrone hielt einen Mo- 
ment mit dem Abftäuben des hölzernen Schemels inne, welcher 
ettvaige Gäfte aufzunemen beftimt war, und richtete ihre dunklen 
ihönen Augen auf Sam: „Mann, mäßige deine gute Laune, die 
ich übrigens nicht ungern ſehe — mir fchien, als habe jich unfer 
Kranker drinnen geregt!“ 













Blut leicht verändert, Bringt man daher zu der Flüſſigkeit etwas | 
Ammoniumhydroſulfid*), jo wird bei Anweſenheit von Kolenoryd | 
das Spektrum dafjelbe bleiben, wärend es total verändert wird, I 
wenn fein Kolenoxyd zugegen war. In Fig. 2, 6 jehen wir diefe 
Veränderung dargeftellt. Die Abjorption im Blau, welche vorher 
nicht ganz bis F reichte, erſtreckt fich jezt über F hinaus; noch 
größer ift die Veränderung zwifchen D und E; dort jehen wir I‘ 
ſtatt der beiden fchmalen Streifen (Fig. 2, 4) grade in ver Mitte | 
zwifchen D und E ein breites, verwajchenes Band. #3 

Diefe Verfuche find aber nicht blos für die Kriminalvechte- 
pflege von höchfter Bedeutung, vielmer haben jie noch eine andere 
Anwendung gefunden, die ficher nicht minder wichtig it, infofern 
e3 fich darum handelt, dem Kolenoxyd, jenem heimtückiſchen Feinde 
der menfchlichen Gefundheit, durch rechtzeitige Entlarvung jelbit 
dort, wo er noch bejcheiden und zurüdhaltend auftritt, zuvor— 
zufommen, IE 

Da die Verbindung von Blut mit Kolenoryd nur fchwer zu | 
zerfezen ift, ſo hat man gejchloffen, daß fie vorzugsweiſe entitet, 
wenn auch die Komponenten zu anderen gleichzeitig vorhanden 
find; denn nach einem chemischen Erfarungsfaze entitet von mereren | 
möglichen Verbindungen ftets die, welche unter den obwaltenden 
äußeren Umftänden am beſtändigſten it. Der Verſuch Hat au II 
in diefem Falle die Beitätigung geliefert. Obgleich auch andere | 
Gaſe, beſonders Saueritoff, mit dem Blut in Verbindung treten, 
fo hat dennoch das Kolenoryd den Vorrang, jelbjt wenn e3 
auch nur in der geringen Menge von 0,4 Bolumpro- 
zenten der Luft beigemengt ijt. Die Unterfuchungsmetode | 
ergibt jih aus dem bisher Angefürten von feld, Man nimt |) 
ein par Kubikcentimeter Wafjer und mischt demfelben ein Tröpf 
chen Blut bei, welches man am bequemjten durch einen Nadelſtich 4 
oder einen Kleinen Schnitt aus feinem Körper gewint, und bringt 4 
die Flüffigkeit mit der verdächtigen Luft durch Schütteln in einer 4 
geräumigen, mit jener Luft gefüllten Flajche in innige Berürung ; | 
darauf ftellt man mit ihr die oben befchriebenen Verfuche an. 9— 

Wie man ſiet, iſt die Sache fo einfach wie möglich; ein Spektro⸗ 
jtop findet man hoffentlich in jeder Mittelfehufe, ebenjo das übrige | 
Zubehör, und wer nicht gar zu ungefchidt und — zu bequem ilt, | 
kann diefe Verfuche oder Unterfuchungen, deren Wert unabjehbar | 
ift, leicht ſelbſt anjtellen. Verfaſſer dieſes ift zur Erteilung etwa | 
notwendiger näherer Auskunft, welche die Redaktion d, BL. gewiß 
gern vermitteln wird, jederzeit bereit. (Schluß folgt) 


Mengen von Sauerftoffgas wird es nad) und nach zerjezt; daraus er- 
gibt ich, daß man derartige Vergiftete vor allen Dingen in die friihe 
Luft bringen muß. Sehr gut ift es, wenn man eine, eventuell fünft- 7 
liche, Einatmung von reinem Sauerjtoffgafe anwenden fann. Er 
Es würde hier zu weit füren, wenn wir diefen Körper allge- I 
meinverftändfich charakterifiven wollten. Deshalb genüge folgendes: 
Ammoniumhydrofulfid beftet aus Sticjtoff, Wafferftoff und Schwefel; I 
jein einer näherer Beftandteil, das Ammoniaf, findet fich vorzüglich im I) 
verrotteten Stalldünger. Da es flüchtig it, jo teilt es fich der Luft I 
mit und verurfacht jo den befanten ftechenden Geruch befonders in | 
Pferdeftällen. Der andere Hauptbeftandteil, der Schwefelwafferftoff, || 
bildet das befante Odeur der faulen Eier. So wenig angenem Dieje 
Verbindung if jo unentberfich ift fie dem Chemifer, und ein Glück iſt 
e3, daß man bei der fünftlichen Darftellung derjelben nicht an ihre une 
appetitliche natürliche Entjtehungsweije anzufnüpfen braucht. — 


— 
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(A. Fortſezung.) 


Sam erhob ſich vom Dreibein, und beide laujchten an der ° 
Tür, die in die Kammer nebenan’ fürte. Sn der Tat wurde 
dort ein Hüfteln Yaut, dann jchlürfende Schritte, die Tür ging 
auf und ins Stübchen trat — Robert Greene, zivar bfeich up = 
elender ausjehend als je, aber doch wieder auf ven Füßen. Cr 
jtredte der Frau beide Hände entgegen und murmelte mit zittern 
der Stimme: „Dank, gute Mary, taufend dank, daß du den armen 
Bob nicht vergeffen, den vor dreißig Saren du auf den Armen 
getragen — e3 war wol mer als Zufall, daß du mir juft in der 
Ihlimmen Stunde begegnen mußteit, da ich meinte, es ginge zur 
Ende — und Berge auch Ihr, Meiſter,“ wante er fih an Sam, 
„daß ich fo viel Unruhe in Euer ſtilles Haug gebracht, aber das | 
Uebel war ftärker als ih. Wie ſoll ich Euch die Hilfe danfen, || 
die hr mir erwiefen, one zu fragen, ob ich im Stande fein 
werde, fie zu vergelten? Greene ift ein armer Teufel jezt, Mary, 
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bereiten. bejchäftigt. 
ſunkenen Dichter in feinen nichts weniger als freundlichen Träu— 








der berümte Nobert Greene, Meifter, der das Teater allabendlic) 


bis auf ven lezten Plaz füllte und den man jchier auf Händen 
trug — heut kann er nicht einmal ein Stübchen mer bezalen 
und wär's das kleinſte im entlegenjten Winkel Londons!“ 

Er Hielt inne und eine leichte Nöte der Scham hatte bei den 
fezten, ſiockend geiprochenen Worten jeine Wangen gefärbt. Die 
Frau fürte ihn an den veinlichen, gedeckten Tifch und nötigte ihn, 
dem einfachen Früſtück zuzuſprechen, wobei fie, heimlich eine Träne 
abwiſchend, jagte: „Laßt die trüben Gedanfen vor der Hand, 
Robert, und denkt, Ihr feid unter Freunden, die, was fie haben, 


‚mit Euch zu teilen gefonnen find — twollte Gott, es wäre mer 


und beſſer als es eben ijt!“ | 
Der ehrliche Schuflider betrachtete wärenddes aufmerkſam den 


Gaſt und fchüttelte dann den Kopf, wagte aber feine Bemerkung 


als nur ein befräftigendes „Well, das ſtis!“ zu den legten Wor— 
ten der Frau, worauf er wieder den Schuh des Feldhüters zu 
verjolen ſich anſchickte. 

Greene hatte nur wenig von den Speiſen verzert, als er 
ſeinen Stul zurückſchob und eine Weile ſchweigend die in ſeiner 
Nähe beichäftigte Frau beobachtete. 

„3a, ja,“ meinte ex dann, „ich finde fie wol nach und nad) 
alle zufanmen, die vertrauten Züge der guten Mary, die meine 
Sugend behütet — war doch eine fchöne Zeit, jene blauen, ſon— 
nigen Kindertage — o, o, wie ift das alles jo anders geworden, 
fo viel, viel ſchlimmer — weißt du noch, als ich meine erſte 
große Neife nach dem Kontinent antrat und du bis weit über 
Spswic hinaus mir das Geleit gabit, da trafen wir dor dem 
Häuschen des Färmanns am Drwell ein allerliebftes Kleines Mäd— 
chen auf dem geſcheckten Pony — erinnerft du dich? Ja? Nun, 
du meinteft: ‚Bob, das joll deine Heine Frau erden, wenn du 
heimkomſt· — o, Mary, du mwarft nicht mer in unſerem Haufe 


bei meiner Rückkehr — Ellen aber wırde mein Weib — und“, 
— und erſchrocken frug Mary: „Sit ſie tot, die gute 
E en?” — 


Greene antwortete nicht, er verbarg nur ſein Geſicht in den 


Händen. 


„Armer Bob!“ bedauerte die wackere Wirtin, „gewiß verlort 
Ihr mit Ellen Euren guten Engel!“ Da ſah er auf, und ſein 
Auge ſchimmerte feucht: 

„Das iſts, Mary, — mein guter Engel wich von mir — 
meil ich's ſelbſt fo wollte, — id) kann feinen Menfchen anklagen, 
nicht fie, nur mich, mich allen — es ift mein Such! Arme 
Ellen — ja, ja — armer Bob — du haft recht!” murmelte ex 
vor fich Hin, darauf in düſteres Nachdenken verſinkend. 

Der Schuflicter jchüttelte immer häufiger fein Haupt, und Die 
Frau ſchlich auf den Zehen um ihren Herd, das Mittagsmal zu 
Keine wagte es, den franfen, jo tief ge- 


mereien zu ftören...... 


\ 
1 
| 
I 
El 
II 















- Schade, Lieber Herr, ſchade für Euch 
ich meine Klinge‘ — das 


Am Spätnachmittage defjelben Tages ſaß im „Eberkopf“ ein 
einzelner Gaft vor feinem Kruge, mit fichtlichem Intereſſe feine 


Umgebung betvachtend. Als die Wirtin heveintvat und den jauber 


geffeideten jungen Mann begrüßte, frug diejer: „Verzeit, gute 


Frau, wenn ich Euch mit einer Frage beläftige — fomt nicht 


zuweilen der Ritter Oldcaſtle in diefes Haus?“ 
Sene ſchlug die Hände zufammen: „Ohe, guter Herr — zu— 


weilen Sagt Ihr — Tag und Nacht Liegt er mir auf dem Halfe, 
und in jeinem ungeheuren Wanfte ift eines jchönen Morgens der 
 ‚Eherfopf‘ mit Wirt und Wirtin, mit Küfer und Sellner ver- 


ihwunden. — Ich jage Euch, Herr, diejer fette Sir Kohn ift im 


Stande, in Eaftcheap eine Hungersnot zu erzeugen, wenn ers 
drauf anlegt, und ſeid verfichert, flöffe Seft und Malvafier die 
Themſe hinab, Sir John jorgte dafür, daß Die 
‚wenig Monden auf 


Schiffer binnen 
den Trodnen fäßen.... Habt Ihr ihn je 
ichon einmal feine fabelhaften Aventuren berichten hören? Nicht? 
— ‚jo fag ich, und fo für! 
fehrt in allen Gefchichten wieder und 
ift big in den Grumd erlogen. — Seine Klinge fürt er am vollen 
Fich und Liegt, wenn das Freſſen und Schlemmen ein Ende nimt, 
ſchnarchend darunter. — O, daß mich der Himmel mit dieſem 


Sldeaſtle ſtrafen mußte — könt ich mich nur einer Sünde ſchuldig 
‚ll finden, 


womit ich den Nimmerjatt verdient Habe!“ 


Der Fremde hatte wärend diefer haſtig hervorjprudelnden 


| * re mereremal laut aufgelacht, jezt unterbrach er: „Halt! 


einmal den Krug da, und danı macht fort mit 


Mt mir erſt noch ei 
Sir Kohn wird mir immer intereffanter, ich ſehe 


Eurem Bericht — 


I schon, es ift nötig, daß ich feine perjönliche Bekantſchaft mache.“ 





„Nichts Yeichter als das," vief Mrs. Speedy, „wartet eine 
Stunde noch, und Ihr follt gleichzeitig mit der Abendglode den 
Anblick diefer wandelnden Seuche haben, an welcher der ‚Eberfopf‘ 
zugrunde gehen muß, wenn der Himmel nicht ein Einfehen nimt!“ 
Sie eilte mit dem Kruge des Gajtes hinaus. 

‚ Durch die offen gelajjene Tür aber trat der Wirt mit dent 
Dichter Greene ing Zimmer und lezterer ließ fich, ein Furzes 
„Mit Berlaub“ murmelnd, am Tifche des Fremden nieder, um 
fogleich wieder von dem quälenden Hüfteln befallen zu werden. 
Mr. Speedy flüfterte dem mitleidig auf den Kranken blicenden 
Gafte zu: „Der Tod ift ihm Hart auf der Ferſe, aber er will ich 
gutwillig nicht geben — und Bflege und Aufſicht Hat der arme 
Burfche auch Feine, jo not fie ihm ſamt einem Doktor täte — ja, 
ja, ‚auri sacra fames‘*) — na, Ihr verjtet mich doch —?“ 

„Nicht jo ganz,“ lachte der Fremde, „aber ich rechne, Ihr 
wollt ſagen, es mangle dem armen Teufel juſt am nötigſten, he? 
Dachte jo etwas, al ich ihn hereinfommen jah, denn jein Geficht 
verrät beffere Tage, und fein verſchoſſenes Wams hat fich wol 
ehedem in gewälterer Gefellichaft bewegt, als fie Der ‚Eberfopf‘ 
zur Beit bietet... ." 

Der Wirt zog die Stivne fraus: „Herr, Ihr vedet wie der 
Blinde von der Farbe — kent Ihr meine Säfte fo genau? Da 
ift der edle Sir Kohn, Ritter von Oldcaftle, der Eijenfrefjer Bars 
dolph, ein Elan der ſchottiſchen Hochlande, Herr, da ift Mt. Poins, 
mit dem ich feinem raten wollte, Händel anzufangen, jo fein und 
zierlich das Kerlchen auch gewönlich einherget, da ijt ferner —“ 

„Genug, genug,“ werte jener ab, „hr hörtet ja, daß ic) be⸗ 
tonte zur Zeit‘, und daß ich damit doch nur meine eigene unbes 
deutende Perſon bezeichnen Fonte.... Sit es vorüber?“ wante er 
fich an Greene, der mit gierigem Blick die ſchäumenden Krüge 
belrachtete, welche die Wirtin ſoeben auf den Tiſch ſtellte. 

„Dank Euch, Sir,“ meinte der Dichter, nachdem er zuvor 
einen langen Zug getan, „das komt mir öfter; ich laſſe mic) 
aber durch die Pfeile und Schleudern des iwdiichen Geſchicks nicht 
fonderfich anfechten.“ 

„Ufo ein Philoſoph,“ Tächelte der Fremde, „nun, ich rate 
Euch, get in das neue Stüd, was alle Welt im Globe zu jehen 
eilt, das ift Futter für Eure Philofophie —“ 

. „Die Veit in Euren Hals! was tue ich mit ‚Romeo und 
Julige? — meint Ihr, ich follte diefem hergelaufenen Williem 
Beifall klatſchen — hat er nicht von Robert Öreene erſt gelernt, 
wie man das Publitum paden muß?“ 

„Mit Verlaub, das beftreite ich ganz und gar,” gab der Un- 
befante ruhig zurüc, „ich will's Euch mit einem Schwur bekräf⸗ 
tigen, daß William Shakeſpeare bislang noch nicht Gelegenheit 
hatte, weder den ‚George-⸗a⸗Greene‘, noch Friar Bacon‘ zu hören, 
und den ‚King Alphonfus‘ legte er nach dem erſten Afte beifeite, 
al3 er ihn leſen ſollte. — Schwulſt, nichts als Schwulſt, werter 
Sir, aber von warem, warmem Leben Feine Ader“ 

Greene war aufgefprungen und trat blizenden Auges vor den 
erftaunten Fremden: „Und ich fage Euch, diejer Shatejpeare wird 
Gott danken müſſen, wenn er ein änliches Stück zuſtande bringt 
wie der ‚Pinner of Wakefield‘ iſt — he, Herr Kritifafter, Leben 
Euch Georgesa-Greene und Robin Hood nicht genug? Oder iſt in 
den Reden des Förfterfindes im Friar Bacon‘ auch alles Schtoutit?“ 

Ein feines Lächeln fpielte um die Lippen des aljo Snterpel- 
firten: „Vergeßt nicht, daß ich Euch verficherte, Shakeſpeare habe 
im ‚King Alphonjus‘ nur einen Akt gelejen und ſchwülſtig ge= 
funden, die beiden andern Stüde aber, auf die fich Greene’ Ruf, 
und das mit vollem Rechte, gründet, hatte er noch nicht Gelegen- 
heit, auffüren zu fehen — gelefen hat er fie längjt und voll 
ſchöner Einzelheiten gefunden, die ihm das Geſtändnis entlodten, 
Nobert Greene fei im Belize eines großen umd ſchönen Talents, 
und jammerfchade fei es, daß fein Lüderliches Leben diejes Talent 
nicht zur vollen Blüte gelangen ließ, — geftattet, daß ich zu 
Ende veden darf: Ihr ſprachet von ‚Robin Hood‘ und George⸗ 
a-Greene‘, und rüctet mir die liebliche Margaret vor — ich will's 
Euch nur geftehen, die Figur, welche ganz bejonders Shakeſpeare's 
Beifall hat, iſt der Hofnarr Ralph —“ 

Der Wirt, welcher längſt vor Begierde brante, auch ſein Licht 
in diefen literariſchen Streit hineinleuchten zu laſſen, ſchaltete 
eiligſt hier ein: „Was ſagte ich Euch immer, Greene? Schafft 
noch ein Duzend jolcher luſtigen Narren, und London, das Euch 
für tot Hält, wird nicht ermangeln, den ſchuldigen Lorbeer zu 
ſpenden!“ 


*) Der verdamte Hunger nach Gold. 
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Der Fremde ftuzte bei der Nennung des Namens jeines Ge- 
genüber — er erhob fich rajch und trat höflich auf den Dichter 
zu, der in zorniger Aufregung hin und her eilte und dabei mer 
als ihm gut war, dem Kruge zufprach. 

„Derzeit meine leichtfertigen Worte, Mr. Greene, — ich fonte 
ja nicht ahnen, daß ich den Mann in Perſon vor mir hatte, über 
welchen ich mir ein flüchtiges Urteil erlaubte — flüchtig, Sir, 
aber, tie ich wiederholen muß, nach dem, was ich von Euch ge- 
hört und in Erfarung gebracht, kann ich's leider nicht befjer 
machen. ch ſpreche Euch keineswegs das Talent ab, ebenfowenig 
wie Shafejpeare, den ich jo genau wie mich ſelbſt kenne, aber es 
ichmerzt mich tief, wenn ich jehe, wo Ihr jtet und bedenfe, two 
Ihr ftehen Füntet, ja wo Ihr jtehen müßtet mit Eurer feltenen, 
ihönen Gottesgabe!” Damit jezte er fich wieder auf feinen Plaz. 

Greene aber, der mit bejtändig wechſelndem Ausdrude der 
Hüge den herben Worten gelaufcht, auch mereremal heftig aufs 
gejprungen war, ſchlug fich an die Stirn und murmelte: „Er hat 
recht — ich bin ein erbärmlicher Wicht — aber —“, er wendete 
fich plözlich dem Fremden wieder zu: „He, und diefer Shakeſpeare, 
der in aller Munde ijt und der Euer befter Freund fein foll, er 
— in Stratford doch auch kein Heiliger, wie man ſich 
erzält?“ 

—— dunkle Röte ſtieg im Geſichte des Unbekanten empor: 
„Ich kann's nicht leugnen,“ ſagte er mit lauttönender Stimme, 
wieder vor den verkommenen Dichter hintretend, „aber ich bin 
der feſten Zuverſicht, daß einſt die Nachwelt einen Unterſchied 
machen wird, wie es alle gutgeſinten und einſichtsvollen Zeit— 
genoſſen tun: William Shakeſpeare hat nur Jugendſtreiche und 
Narrenspoſſen auf dem Gewiſſen und hofft in einem langen, an 
Arbeit und Mühen reichen Leben ſowol den Seinigen allen frühe— 
ren Kummer vergüten zu können, als auch die Welt zu zwingen, 
über der Anerkennung und dem Beifall feiner Mannestaten die 
Sugendtorheiten zu vergeſſen, — Ihr aber, Robert Greene, habt 





Wie foll man für das Bolk reiben? 


Eine Erörterung pro domo*), 


„Lebe mit deinem Jarhundert, aber fei nicht fein Gefchöpf; 
leifte deinen Heitgenoffen, aber, was Sie bedürfen, 
nicht, was jie loben. — Denfe fie dir, iwie fie fein follten, 
wenn du auf fie zu wirken haft, aber denke fie dir, wie fie 
find, wenn du für jie zu Handeln verjucht wirft. — Wo du fie 
findet, umgib fie mit edeln, mit großen, mit geiftreichen Formen, 
ihließe fie ringsum mit den Symbolen des Vortrefflichen ein, 
bis Ss Schein die Wirklichkeit und die Kunft die Natur über— 
windet.“ 

Alſo formulirt Schiller im neunten ſeiner Brife „über die 
äſthetiſche Erziehung des Menſchen“ die oberſten Grundfäze, wo— 
nach der „Freund der Schönheit und Warheit“ auf ſeine Mit— 
menſchen zu wirken ſich bemühen ſoll. 

Dieſe Grundſäze enthalten ſicherlich für ſer viele, auch für 
verſtändige Menſchen mancherlei Befremdliches, Schwerverſtänd— 
liches, wenn nicht gar vermeintlich Falſches. 

Für's erſte: Ueberhebt ſich nicht ein Menſch, der ſich einbildet, 
—— etwas andres ſein zu können, als das Geſchöpf ſeiner 

eit? 

Der Menſch iſt doch das Produkt ſeiner Verhältniſſe, und 
dieſe Verhältniſſe ſind die Verhältniſſe ſeiner Zeit, folglich iſt 
und muß doch wol jeder ſein das Geſchöpf ſeiner Zeit. 

Mit Verlaub! Zugegeben — der Saz: der Menſch iſt das 
Produkt ſeiner Verhältniſſe — ſei richtig, — umſchließt nicht das 
Treiben jeder Zeit tauſenderlei verſchiedne Verhältniſſe? Nicht 
Verhältniſſe, welche gute und böſe, edle und niedrige, gefcheite 
und dumme, hochiveal und grobmateriell angelegte Menichen, in 
nebliger Gefilsdänmerung dahinvegetivende und energiich han— 
delnde, fieberhaft tätige Naturen Schaffen? Welche diefer Menfchen- 
gruppen würde Schiller nun Gejchöpfe ihrer Zeit, ihres Jar— 
hundert3 nennen? Ich denke, diejenigen, deren Berjtand und 
Gemüt, deren Denken und Handeln in ihrer Hauptrichtung dem 
Allgemeinverjtändnis, den herrichenden Gefillsbetätigungen, der 
Denk- und Handlungsweife der großen Mafje der Menfchen ihrer 
Zeit völlig entiprechen, das find die Gefchöpfe ihres Sarhunderts, 





*) Pro domo: wörtlich „für's Haus“, foviel als: im eigenen Intereſſe. 















































ein veich angefegtes Leben vergeudet, Habt Eure brave Frau und || 
die ehrenvolle Pfarre von Tollesbury leichtfinnig verlaffen und || 
ein jchönes Talent im Schmuz der Lüderlichkeit, im ——— — 

entnervender Laſter zugrunde gerichtet, um, erſt dreißigjärig, bee 1° 
reits mit einem Fuße im Grabe zu ftehen, — wie wollt Shr IF: 
jolches Vergehen, fait möcht! ich's Verbrechen nennen, fühnen? 
Get, Ihr jeid rettungslos dem Tode verfallen, get, und macht 1" 
befjeren Leuten Plaz, die Männer find und ihrer Zeit al3 Männer | 

die Hände zu leihen gedenken, die ich drängen, mitzufämpfen in 
der gewaltigen Geijterfchlacht des Zortichritts, des Lichts, der |) 

Warheit und Freiheit, und die mit Hand und Feder fäubern 
wollen den Jarmarkt des Lebens von faulen Schmarozern, von 
Glücksrittern, Lumpen und Feiglingen. — Lebt wol und denft an 
meine Worte, Mr. Robert Greene, ich heiße William Shafejpeare!“ 

Mit weit aufgerifjenen Augen ſtarrte der biedere Wirt dem Fort- 
eifenden nach, welcher ein Goldſtück auf den Tiſch geworfen und 
noch in der Tür auf Sir John und den Friedensrichter ſtieß, 
one indes bejondere Notiz von den beiden zu nemen. Greene 
war auf die Bank im Winkel gejunfen, das Geficht Hinter den 
zudenden Händen verborgen, und ließ fich troz der Sticheleien, 
ja jelbjt der Bitten Oldcaſtles nicht bewegen, an den Tisch heran- 
zuriiden, an welchem fich allmälich die gewonte Tafelrunde zu— 
jammenfand. 

„Er hat vecht, Bob, geh’ ing Kloſter,“ murmelte er einigemal | ° 
vor jich hin, und als Mrs. Speedy mit Licht hereintrat, war ee ||’ 
aus jeiner Ede und aus dem Zimmer verſchwunden. In ſpäter 
Nachtſtunde fand ihn fein Wirt, der ehrlihe Schuflider Sam | 
Cafe, von einem Befuche bei jeinem Freunde, dem Feldhüter | 
Butcher, heimfehrend, finlos betrunfen an dent Halseifen des 
Marktes von Dotwgate lehnend und verhöhnt von drei füderlichen 
Dirnen, deren Püffe und zotigen Späße er ihnen lallend mit 
gleih unflätigen Titulaturen zu vergelten fuchte,... 

(Schluß folgt.) 


oder, um mich nicht bejjer, aber moderner auszudrüden, die ordi- 
nären Durchſchnittsmenſchen einer bejtimten Zeit. 
Aha — da jtredt der Ariſtokrat im Denken die verhaßten 
Slacehandihuhe Hervor! Er beleidigt die große Mafje, d.h. II 
„das Bolf“ oder, ganz bejcheiden gejprochen, die große Merheit | 
des Bolfes. Deren Denken und Handeln nent er mit bornem- 
unverjchämten Achjelzuden das Denten und Handeln des ordi- 
nären Durchſchnittsmenſchen. — 
Gewiß, ihr Herren: das Volk — jenes Volk, das vor der 
Anangke, — ins allgemeinverſtändlich Lateiniſche überſezt, vor dem 
Fatum, oder, gut deutſch, vor dem unerbittlichen Schidjal, den | 
brutalen Tatfachen des Hiltoriich- Getvordenen immer noch ehr 
furchtsvoll und demütig den Rüden beugt, jenes Volf, das dem 1 
Könige der die Welt regierenden Götter, dem Erfolg, immer | 
neue Altäre baut, jenes Bolt, dag um das golone Kalb tanzt | 
überall da, wo das vergötterte Tier nur gerut, ſich bliden zu || 
lafjen,. — jenes Bolf ferner, welches noch jo intolerant ift, daß | 
es Leute, welche von den herrjchenden Meinungen und Marotten || 
nichts wiſſen wollen, verfezert und verfolgt oder duldet, daß fie I 
verfolgt werden, jenes Volk, das immer noch nicht Ehre genug | 
im Leibe hat, um im Freunde und Arbeits- oder Strebens- | 
genofjen den jelbjtändigen, geijtesfreien Mann zu ehren umd im 
Feinde den Menjchen zu achten, jenes Volk, an dem noch joviel || 
mer auszuſezen ift, daß’ ich dide Bände jchreiben müßte, um I 
jeine Torheit zu erjchöpfen, bildet es nicht auch heute noch, im | ° 
lezten Fünftel des 19, Jarhunderts, die „impoſante“ Merheit aller 
Kulturvölfer? Und tut man den Bejtandteilen diejes „Voltes“ | 
ettva unvecht, wenn man fie unter dem Titel ordinäre „Durch I 
ſchnittsmenſchen“ in eimen einzigen, großen, grobirdenen Topf I 
wirft? Ach denke: nein! a 
Es iſt alſo Feine Neberhebung, etwas befjeres fein zu wollen, | 
als das Gejchöpf feiner Zeit, — folange die Zeit nicht beffer | 
ift, als fie heutzutage ift, und al3 fie war, feit es Menfchen gibt, || 
die ih im unfäglich langwierigen Ringen loswinden aus den || 
Ketten und Banden der Tierheit, der fie entſproſſen find, 2 




















RE EEE ENETTHTER 


Und num weiter! „Leifte deinen Zeitgenofien, was fie bedüxr— 
fen, nicht was fie loben.“ An dem Saz fällt wieder zweierlei 
ins Auge: Zunächft wieder die — ſcheinbar, nach den landläufigen, 
oberflächlichen Anſchauungen ſogar wirklich — undemokratiſche 
Geſinnung, die er atmet. 

Mögen die Zeitgenoſſen, die Maſſe, auch fein, wie fie 
wollen, fie find doch die Maſſe, die Merheit, und it die 
Majorität nicht für jeden Demokraten vom veinjten Wafjer der 
einacg ware, Der einig zu veipeftivende Souverän? 

un, die Wafferdemofraten mögen beveit fein, fich mit alt 
ihrem Denken und Tun ftatt einem oder wenigen Herrſchern 
taufenden und abertauſenden preiszugeben — ich danfe dafür! 

Auf Gebieten, in denen der Wille des einzelnen den Willen 
und das Mol der mereren verlegen und beeinträchtigen kann, 
mögen die Vertreter des Staats und der Gejellichaft von heute, 
tie der bon morgen und immerdar, ihre Warnungstafeln, Orenz- 
pfäle, Zäune und Heden errichten und jeden, der dieſe ihre jtaat- 
liche und geſellſchaftliche Ordnung ſchnöde verlegt und überſezt, 
mit der Schwertesichärfe ihrer Geſeze züchtigen — ſei's darum! 
Nur eine einzige Kleine Bedingung müßte da noch gerechtigkeits⸗ 
halber berückſichtigt werden: daß nämlich die Verlezung der öffent⸗ 
lichen Ordnung für jeden Vernünftigen nachweisbar, unleugbar 
iſt und daß die Strafe mit der Verlezung in rechtem, humanen 
Sühneverhältniffe ſtehe. 

Aber im Gehege meiner perfönlichen Freiheit, u. a. da, wo 
entfchieden wird, wie ich Handeln, was ich wirken ſoll — beides 
felbftverjtändlich one der Allgemeinheit — nachweisbar, unbeſtreit⸗ 
bar — zu ſchaden —, da halte ich mir die Herrſcher mit allen 
Kräften des Leibes und der Seele vom Halfe — den einen gewiß 
und die vielen erſt recht, dazu habe ich nicht nur ein vornemſtes 
Recht, fondern das ift meine exjte Pflicht und Schuldigfeit gegen 
mich ſelbſt und gegen die Menjchheit. 

Wolgemerkt, die Herrſcher! 
meinenden Freunde und Warner, — fie werden jedem Ver— 
nünftigen, jedem, dem es darum zu tun ijt, das möglichft Gute 
zu leiſten, jederzeit twillfommen fein, jelbit dann, wenn fie jo 
vecht jelojtbewußt auftreten als Anwälte einer, wie jie glauben, 
gerechten Sache, wie id) meine, irrigen Anfiht. Die lezte, 
oberite Inftanz aber da, wo mein Handeln, mein Schaffen — 
fein Was und fein Wie — in Frage jtet — bin und bleibe ich 
und fein anderer! 

Aber es ſei Pflicht, nicht nur des einzelnen gegen fich jelbit, 
fondern auch gegen die Menſchheit, jo ingrimmig den Zugang 
zu dem Maulwurfsbau jeines perfönfichen Lafjens und Tuns zu 
bewachen ımd zu jperren? Was get bie jarhunderttaujende, 
billionen von Kreaturen “gleichen Werts und gleicher Wichtigkeit 
umfafjende Menfchengefamtheit Se. verſchwindende Winzigfeit der 
Eine an, die Belle, das Atom, das da im AM umwirbelt und 
verjtäubt, one daß es felber weiß, woher es fomt und wohin 
es get, und das der Welten Lauf nicht um eines Hares Breite 
ändert, nicht um eines Augenblides Dauer aufhält oder beſchleu⸗ 
nigt, gleichviel was es tut, gleichviel was aus ihm wird!? 

Per jo fragt, der überfiet, daß ſelbſt das für unfer Auge 
und Begriffsvermögen verjchtuindend Kleine noch lange nicht gleich 
Null iſtz daß auch das unfaßbar Große aus einer endlichen Zal jo 
verichwindend Heiner Teile zufammengefezt iſt; daß die Gejamt- 


heit nicht fortichreiten, nicht fih innerlich, geiſtig entwickeln kann, 


wenn nicht Teile von ihr die Arbeit vorweggenommen, an ſich 
vollzogen haben, 

Innerlich, geiftig entwideln — — was hat das aber zu tun 
mit jener grimmen Selbjtherrlichkeit des Individuums? Was? 
Alles, rein alles!! Nur in der Freiheit treibt der Menjchengeift 
feine Blüten, lebt und gedeit er, wird zum Gebieter der Welt — 
jeiner Welt. 

Natürlich iſt Hier die Frage von jener innern Freiheit, Die 
fich der Menjch im Notfall erobern und bewaren kann — „und 
wär er in Ketten geboren“; von jener Freiheit, die man bewart, 
wenn man fie bewärt — im Kampfe gegen die Ketten, im offnen 
Kampfe oder im heimlichen, im Toben blutiger Gewalt oder im 
ehlern und befiere Erfolge zeitigenden Ringen der Geiſter. 

Frei, geijtig frei muß der Menſch fein, wenn ex auf der 
Stufenleiter der menjchlichen Kulturentwicklung emporfteigen will; 
umd in denfelben Maße, in welchem er ſich jeiner geiftigen Frei⸗ 
heit bewußt wird, in dem Maße, in dem er fie ſchäzen und ge- 
brauchen lernt, fteigt ex Höher und höher. 





Nicht die Berater, die wol- 





Der andre, und wäre er der klügſte und beſte, was weiß er 
bon den Kräften und Anlagen, die, dem einen ſelbſt meijt nur 
dunkel, undentlich fülbar, in diefem zur Erjcheinung drangen! 
Seden treiben feine Fähigkeiten an, ſie zu betätigen, zu üben, 
zu entwickeln; jeder aber Tann feinen Nebenmann nur hemmen, 
wenn er gewaltjam eingreift in deſſen Treiben und Handeln. 

Deshalb, — weil die geiftige Förderung, die mir erwachſen 
fönte durch Unterordnung unter den Willen andrer in meinen 
perfönlichen Angelegenheiten, bejtenfalls fragwürdig ift, Schädi⸗ 
gung für mich aber ganz unzweifelhaft dabei herauskomt, habe 
ich — fir mich — ein Necht, mir die Schwelle meines Tuns 
und Treibens freizuhalten von den Zußtritten fremder Willkür 
und, weil mein geiftiges Wachfen ein Moment des Kulturfort- 
fchritts der. Menſchheit ift, habe ich gegen die Menjchheit die 
Pflicht dazu. 

Damit ift feftgeftellt, daß einem jeden die Beltimmung, was 
Br Mitmenschen leiſten foll, allein und ausschließlich jelbit 
obliegt. 

Sit denn aber fo der Willkür aller nicht Tor und Tür ges 
öffnet? Keineswegs — für den wenigſtens, um den es ſich uns 
hier handelt, fir den, welchen Schiller den Freund der Warheit 
und Schönheit nent, iſt die Richtſchnur ſeines Wirkens in jenen 
nicht mißzuverſtehenden Worten ja ſchon gegeben: 

„Leiſte deinen Zeitgenoſſen, was fie bedürfen.“ 

Was bedürfen fie — das ift ferner die Frage. Doc) auch für 
fie ift in den eingangs angefürten wenigen Sätzen aus Schillers 
neuntem Brife über die äjthetifche Erziehung der Menjchen Die 
Antwort enthalten: 

„Umgib fie mit edlen, mit großen, mit geijtreichen Formen, 
Schließe fie ringsum mit den Symbolen des Bortrefflichen ein, 
bis ne Schein die Wirklichkeit, bis die Kunſt die Natur über- 
windet, — —“ 

Nach diefer Forderung Schiller joll alles, mas von Seiten 
eines Freundes der Warheit und Schönheit für das Volk geleiftet 
wird, edel, groß, geiftreich, Symbol des Vortrefflichen, aljo ſchön 
fein, — das iſt das ewige Gruͤndgeſez für alle Geiſtesſchöpfungen, 
die dem Volfe gewidmet find, 

Die Aufgabe ift gewaltig, und — für den, dem nicht Die 
Gunſt beichieden, zu den Helden des Geijtes, den Lieblingen des 
Schönen zu zälen, fehler, wie nur irgendeine, die fich ſtrebende 
Menichen, Krieger des Geiftes, ftellen Fönnen, aber — warlich! — 
e3 ift erfolgreicher für die Menſchheit, ehrenvoller für den Kämpfer, 
wenn ex bei folchem Ringen zugrunde get oder an den Schwierig- 
feiten feines Vorhabens fcheitert, nachdem er vedlich feinen Mann 
geftanden, als wenn er getragen don der Gunſt eines an Ge⸗ 
danken wie an Schönheitsgefül bettelarmen Haufens, der nur den 
groben, aufdringlichen Scheinbedürfniſſen des Augenblicks fröhnt, 
einziet in den Tempel des Tagesruhms und ſeinen Beutel 
abanciren ſiet zum allezeit gefüllten Opferkaſten der Beſchränkt— 
heit ſeiner Mitmenſchen. 

An jenem, was ich das ewige, unabänderliche Grundgeſez 
der Geiltesichöpfungen fürs Volk genant habe, wird nun wieder 
gar maucher gar viel auszuſezen haben. 

Nicht das Edle, Große, Geiſtreiche, Schöne bedarf das Volk, 
fondern es bedarf zunächit und vor allem nur das Ware. Und 
wie unendlich weit ift das Ware davon entfernt, dafjelbe zu fein, 
als das Edle, Große, Geiftreiche, Schöne! 

Schau did um in der Welt, Idealiſt, — Träumer, der du 


biſt, — die Welt und was in ihe gejchtet und geſchehen ift — 


Und daß dieſes alles ſchön jei und 


it das nicht das Ware? 
glaubt niemand weniger doch, als Du 


gut, groß und geijtveich, 
tbft 


ſelbſt. 

Verſtändeſt du die Welt und dich ſelbſt, Bruder Realiſt, 
antworte ich, — und: Nur-Realiſt, füge ich hinzu als bejcheidneg 
Warnungstäfelchen für die Leute mit ichnellfertigem Vorurteil — 
du Föntejt nicht fo fragen. Wenn du über einen Stein ſtolperſt 
und in eine Pfüze tappft, machjt du nicht etwa deine Un— 
gefchieflichfeit verantwortlich, behüte! — fondern die Welt, die 
ganze, große Welt, als bejtände jie aus nichts weiter, al3 aus 
Steinen de3 Anftopes und Pfügen, und wenn düſtrer Nebel die 
Sonne verhüllt, fo ift dir der Nebel da3 Ware, folange er eben 
iſt, — deine Warheit komt und verget ja nebelgleih —, und 
die Sonne ift div ein Hirngefpinft von Sdealiften, über die Die 
Achſeln zu zuden, jo gejcheit erfcheint, als es töricht iſt. 

(Schluß folgt.) 
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Gymuaſtik und Turnen, 


Bir Deutjche, die wir uns daran gewönt haben, da3 Turnen als 
das Non plus ultra der Gymnaftif, wo nicht als die einzige, mare 
Gymnaſtik zu betrachten, urteilen im ganzen fehr geringjchäzig über die 
gymmaftiiche Erziehung der übrigen Völfer. Und doch kann es für den 
vorurteilsfreien Beobachter feinem Zweifel unterliegen, daß Gymnaftif 
und Turnen durchaus nicht —— ſind, daß andere Kulturvölker in 
puncto der Gymnaſtik ganz reſpektables leiſten, obgleich das Turnen 
ihnen faft oder ganz unbefant ift, und daß ein fremdes Volk ung auf 
dem Oebiete der Gymnaſtik fogar den Rang abgelaufen, Diefes eine 
Volk find die Engländer. Das Turnen ift freilich bei ihnen eingefürt, 
ijt und bleibt aber eine exotiſche Pflanze — was die Engländer gym= 
naftiich zum erſten Volf der Erde gemacht hat, das find die „atletiſchen 
Spiele“ (athletic sports), die von allen Klaffen der Bevölferungs 
geübt werden und zu nationalen Spielen geworden find. Von dem 
Reiten ganz abgejehen, welches den häßlichen Auswuchs der Wettrennen 
und de3 Wetters erzeugt hat, werden in England alle Arten atletifcher 
Spiele und förperfräftigender Sport3 mit gleichem Eifer gepflegt: 
Schwimmen, Schlittichulaufen, Gehen, Laufen, Springen, Rudern, Boren, 
Eridet und andere Ballfpiele u, j. m. — der einzige Sport, der ber- 
nachläffigt wird, ift das Fechten, deffen gymnaſtiſche Bedeutung für die 
Ausbildung des Körpers und für die Körperhaltung weiland bon 
Goethe gebürend hervorgehoben worden ift. Indes, das hängt zum 
Teil mit der Abneigung dev Engländer gegen alles militärifche zufam- 
men, und fie treiben die fonftigen Arten der Gymnaſtik fo gründlich 
und fo vieljeitig, daß der Mangel jo ziemlich ausgeglichen wird. 

Es fann hier nicht die Rede davon fein, die einzelnen Sports ein- 
gehend zu behandeln. Genug, die erwänten atletischen Spiele und 
Sport3 haben fich jo eingebürgert, werden fo allgemein geübt, jind fo 
in da3 Leben der Nation übergegangen, daß fie ein wejentlicher Teil 
de3 englischen Volkslebens geworden find. Alle Gejellfchaftsklaffen Eng- 
lands pflegen atletische Spiele, ja jogar die Damen betreiben mit großem 
Eifer einige derjelben, die fich dazu eignen, 3. B. das Bogenjchießen, 
Schlittihulaufen, Schwimmen — welche zwei Künſte übrigens auch bei 
der deutjchen Frauenwelt mer und mer Pflege finden —, Reiten und 
namentlich Gehen, Man twird wenige, den gebildeten Ständen ange- 
hörige, Engländerinnen finden, die nicht gute und ausdauernde Fuß⸗ 
gängerinnen find, und das bei ſchlechtem Wetter wie bei gutem, Doch 
von den Damen vielleicht ein andermal. 

Jezt haben wir es mit der männlichen Körpererziehung zu tun. 
Der Vorteil, den die gymnaſtiſchen Spiele der Engländer vor dem orto— 
dozen deutſchen Turnen voraus haben, beftet in ihrer größeren An— 
ztehungsfraft — das Vergnügen, welches fie bereiten, reizt zur 
Wiederholung — es wird ihnen eine relativ meit beträchtlichere Zeit 
gewidmet, und die Folge iſt, daß fie den vielfach unbewußten Zweck 
der Körperausbildung und -Kräftigung viel beffer erfüllen, al3 unfer 
Turnen den bewußten. 

Das Turnen iſt heutzutage zwar in den meiften deutjchen Schulen 
obligatorijch, allein die Zeit, welche darauf verwant wird, iſt viel zu 
gering, al3 daß die moltätigen Wirkungen zu genügender Geltung 
fommen fönten. Gerade bei der Gymnaftif, wenn anders fie ihren 
Zweck erfüllen und nicht in_finlofe Spielerei ausarten ſoll, bedarf e3 
fortgejezter, anhaltender, Häufig wiederholter Uebungen. 

Zeil es aber dem Turnen infolge feiner — ich möchte jagen dog- 
matiſchen — Monotonie und Langweiligfeit an Anziehungskraft felt, 
mird außerhalb der Schule jehr wenig getuent; und, bon verſchwin⸗ 
denden Ausnamen abgeſehen, kann man getroft behaupten, daß der 
größere Teil der deutſchen Jugend gar keinen, oder fo gut wie gar 
feinen und der Reſt erſt in dem Kafernenhof einen einigermaßen gründ= 
fihen Zurnunterricht erhält — einen Unterricht, der Yeider den doppel- 
ten Feler Hat, jehr einfeitig zu fein und viel zu jpät zu kommen. 

Der gymnaſtiſche Unterricht muß fehr früh anfangen, wann der 
Körper noch bildfam und elaſtiſch ift. Seiltänzer, Gymnaſtiker von 
Profefjion u. j. w. beginnen ihre Erziehung ſchon mit dem 3, und 4, 
Jare. Das ſoll ſelbſtverſtändlich nicht als Mufter hingeftellt werden, 
ift aber ein Fingerzeig. Was Fönte geleiftet werden, wenn dem gym— 
naſtiſchen Unterricht fchon von zartefter Jugend an gebürende Sorgfalt 
zugewant würdel Welche Reſultate würden erzielt, wie viel höher, als 
jest der Fall ift, könte die förperlihe Tüchtigkeit unſeres Gejchlechts 
gebracht werden! 

Wärend wir in England, wie ſchon gejagt, alle KM affen der Be— 
bölferung, in erſter Reihe die „gebildeten, bornemen“ Klaſſen, ſich mit 
Eifer den atletiſchen Spielen widmen ſehen, bemerken wir in Deutjch- 
land eine fajt allgemeine Gleichgiltigfeit wider das Turnen, und zwar 
ganz bejonders unter den „gebildeten und vornemen Klaffen”, 

Vergleichen wir z.B. einmal die -deutfchen und die engfifchen 
Studenten. Der deutſche Studio, falls er nicht als „Einjäriger“ fom- 
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mandomäßig zu turnen hat, treibt durchſchnittlich jehr wenig oder gar. 


feine Gymnaſtik; er teilt fein Leben (in zwei allerdings fehr ungleiche 
Hälften) zwiichen dem „Colleg“ und der Kneipe, Kur, wenn er einem 
„Corps“ angehört, bringt ex auch einige nennenswerte Beit auf dem 
Sechtboden zu, wo übrigens, der Regel nah, nur höchſt primitiveg, 
dem Öoethe’jhen Ideal keineswegs entjprechendes echten gelehrt und 
gelernt wird. In Leipzig — und das dürfte typiſch ſein — turnen 
nad) der im „Leipziger Tageblatt” vom 13, Juli 1880 veröffentlichten 
Turnftatiftit von über 3000 Studenten — 901 Das heißt von je 
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Für den Jugendunterricht wird es ficherfich mit Nuzen, al3 Grundlage. 






x 


hundert jungen Männern im kräftigſten, lebensmutigjten Alter genau IF 
drei! Das ift eine Ziffer, die zum Nachdenken zwingt. 4 
Anders in England. Der englifche Student ftet zwar im Kneipen, > 
richtiger im Trinken — denn dag hronijche, in Permanenz erflärte A 
Trinken, welches man Kneipen nent, ift etwas fpezifiich Deutjches —, | 
aljo der englifche Student ift auch Fein Koftverächter und ftet nach ger- | 
manifcher Art beim Trinken feinen Mann, aber jeinen Hauptehrgeiz | 
ſezt er nicht in die Vertilgung von Schoppen, fondern in möglidit I 7 
ausgezeichnete Leiſtungen bei den „atletijchen Sport3“, welche an den II 
Univerjitäten im Schwange find: Boren, Rudern und Gridet, Br. 
Die alljärlichen Auderwettfämpfe zwifchen den Univerfitäten Cam- 
— und Drford Haben die Bedeutung eines engliſchen Nationalfeftes 
erlangt. ER 
Dem Schreiber diejes fällt e8 num keineswegs ein, das Kind mit 
dem Bad ausjchütten und da3 Turnen völlig verwerfen zu wollen, 


l 
—J 


der Gymnaſtik, beizubehalten fein, womit freilich das Wünſchenswerte 
einer Reform nicht beſtritten fein fol, Das Turnen in feiner gegen- 
wärtigen Gejtalt ift jo entjezlich langweilig und geifttötend! Und darin f 
liegt, was ſchon angedeutet ward, der Grund, daß e3 den Zmed gym- || 
naſtiſcher Nationalerziehung nie und nimmermer erfüllen kann. 

Bor einigen Monaten machte Dr. Guido Weiß — manchem un- 
jerer Lejer gewiß befant — anläßlich eines Vortrags über „Das Kin- 
derjpiel und feine Geſchichte“ (S. „Sranffurter tg.“ vom 16. Nobbr. 
1380) auf diejen Uebeljtand aufmerkſam. Er jagte — nach dem Be- 
richt der „Frankfurter Zeitung“ —: R 

„In ihrem Spiel haben die Kinder zu allen Zeiten das nachgeahmt, 
was fie an den Großen gejehen. So ftellten die Kinder im alten 
Hellas die Ueberwindung eines Gegners, deſſen Gefangennemung und 
Forttragung in die Sklaverei dar. Darum finden wir in ſolchen Spielen 
Lift, Gewantheit, furz, alle Tugenden, wie fie die Notwer in den Beiten 
eines beginnenden Kulturlebens erforderte. Wenn wir die Entwiclung 
des Spiels von den primitiven Kulturzuftänden bis auf die Gegenwart 
verfolgen, fo ergibt fich, daß auch hier Veredlung möglich) und not- 
wendig ift. Fröbel ilt diefem Gedanfen nahe getreten und Hat ihn 
für die erſte Lebensftufe durch die von ihm eingefürten Spiele zu er- 
reichen gejucht. 

„Aber weichen Erſaz fol man den Erwachſenen bieten? Für dieje 
hat man das Turnen nüzlich gefunden. An fich ift je gegen das 
Zurnen nicht? zu jagen; aber es ift doch durch umd durch geiftlos - 
und erziet die Jugend zu einer Autoritätsbedürftigkeit, welche fich fpäter 
durch nichts mer herausbringen läßt.“ — * 

So weit der treffliche Vortragende. 

Er hat recht: das Turnen paßt nicht zum Spiel, paßt nicht zum 
Erſaz des Spiels, Und eine Gymnaſtik, welche ein Teil der nationalen 
Erziehung, ja ein Fundament nationaler Erziehung fein fol, muß un- 
bedingt den Charafter des Spiels tragen, in dem Sinn — nicht 
in ſklaviſcher Nachahmung — der griehifhen Wettfpiele und der 
englischen atletifhen Sports, Ib. 


Ein Prairiebrand, (Bild S. 297.) „Woltätig ift des Feuers 
Macht, wenn fie der Menjch bezämt, bewacht” — doch „wehe, wenn fie 
losgelaſſen!“ Das mächtigfte Großfeuer, welches je auf unſerm Erdball- 3 
entitet, ein Feuer, das fich ſelbſt mit dem gefürchteten unermeßlichen 
Glühofen des Satans mefjen fünte, ift ein PBrairiebrand, wie er 
zur Herbitzeit in den großen Grasebenen Nordamerifas, die fich auf 
beiden Seiten des Mifjouri, des größten Nebenfluffes des Miſſiſſippi, 
in einem Flächenraum, dev noch bedeutend größer ift, als unſer Deutſch⸗ 
land, nicht eben ſelten vorkomt. Da Hilft Feine Rettungsfompagnie 
und feine Berufsfeuerwehr, ja jämtliche Dampfiprizen der Welt dürften 
wol aufgefaren werden, one dem Brande Einhalt tun zu Fönnen. Sn A 
neuerer Zeit ſind größtenteils die Lokomotiven der Eiſenbahnen, melde. || 
die Savannen durchziehen, die Brandftifter, obgleich den Dampfroffen F 
höchſt ſinnreiche Maulkörbe angelegt worden ſind, welche das Beißen 
— das Funkenſprühen — verhindern ſollen. Aber zeitweilig fezen auch 3 
die Indianer die Praivien in Brand, um fich die Jagd zu erleichtert, _ 
namentlich, wenn fie fich für den nahen Winter mit Fleiſch verjehen 
tollen. Sie bremen eine Strecke von mereren Meilen ab und lafjen 
inmitten derjelben eine kleine Fläche ftehen, wohin das Wild zur Füt- 
terung fomt, wobei e3 Yeicht umzingelt und getötet werden fann. Mit- 
unter ziehen fich die Praiviebrände über hunderte von Meilen hin und 
richten dann natürlich Schaden an. Die Anfiedler fuchen fich dadurch 
gegen die Brände zu ſchüzen, daß fie ein Gegenfeuer anlegen, welches 
die Grasflächen um ihre Gebäude herum abſengt. Hierdurch wird dem 
Prairiebrande die Narung entzogen. Manche ziehen auh um. ihre 
Felder mit dem Aderpfluge tiefe Furchen, und e3 wird durch die feuchte "ET 
Erde dem raſch um fich greifenden Feuer ein Hindernis entgegengefezt, 1 
wenn — dieſe Vorkehrungen rechtzeitig genug getroffen werden fünnen, Be 
Denn mit „Windeseile‘ verbreitet fich der Brand manchmal zehn und 11° 
mer Meilen in dev Stunde über die weiten Flächen dev Steppe, & N 
veritet ſich vom felbft, daß der Brand nichts zurückläßt, als den ver- Inu #: 
folten, mit Aſche bededten Erdboden, auf welhem im nächften Srühfer | 
wieder das üppigfte Gras wächſt. „Prairienbrände find das große. — 
artigſte Naturſchauſpiel, das man je in jenen breiten Steppen jehen I > 
faun“, jagt Ernft von Hejjfe-Wartegg in feinen ‚Brairiefarten‘. | 
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|  „Höfiihe Sitte“ befant find, 





ſchnell zu Pferde! 


Anſiedelung zu erleichtern, 


\ 

a 
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„In der Ferne, über dem ganzen Horizont und ſoweit das Auge reicht, 
nichts als eine niedrige Flamme, jladernde Feuerzungen bis 20 und 
mer Fuß emporjendend, und mit Wolken ſchwarzen Qualms den ganzen 
Horizont erfüllend, Es ift ein Flammenmeer in des Wortes bolliter 
Bedeutung, das mit rafender Schnelligkeit fich nähert, und wie einftens 
die Wafjermaffen des roten Meeres das Heer der Pharaonen verjchlangen, 
jo drohen die Feuermaſſen de3 Prairiebrandes dem Wanderer Verder- 
ben und Tod.“ Glücklicherweiſe ift die Gefärlichfeit des Brandes nur 
dann jehr groß, wenn das Gras bejonders hoch ftet und durch lange 
Dürre ſehr ausgetrocnet wurde, Sonſt ift es nicht allzu ſchwer, das 
Slammenmeer, das oft nur eine lange Linie von faum 2 Meter Breite 
bildet, zu durchſchwinmen, um „aufs Trockne“ zu kommen. Es fürch⸗ 
ten deshalb, nach dem obengenanten Autor, die Anfiedler die PBrairie- 
brände nur wenig. Gefärlicher al3 den Menfchen find die Brände den 
jonftigen Bewonern des Prairie⸗Oceans, als da find: Büffel, Wölfe, 
Elentiere, Antilopen, Prairiehunde u. f. w. Diefe Fünnen fih nur 
durch die wildefte Flucht vor den Hinter ihnen herjagenden Feuermaffen 
vetten, und taujende, namentlich fat alle jchwächeren Exemplare ihrer 
Gattung gehen in diefer Flucht ums Dafein zugrunde — wärend die 
ſchnellſten und ftärfften Tiere, dadurch, daß es ihnen gelingt, einen 
Fluß zu erreichen, ihr bischen Leben in Sicherheit bringen. Wenn fo 
der Prairiejäger oder Wanderer duch ftundenwveit vernembares, mer 
al3 donneränliches Getöfe auf die Flucht einer ganze Duadratmeilen 
bedeckenden Tierherde aufmerkſam gemacht wird, dann. heißt e3 freilich: 
und fort get’3 dann in jaufendem Galopp, damit e3 
womöglich gelingt, einen Vorſprung vor der daherfeuchenden wilden 
Jagd zu gewinnen, denn dieje zertriimmert und zermalmt jelbitredend 
alles, was ihr in den Weg kommt. Iſt vielleicht nach ftundenlanger 
Haz noch) fein vettender Fluß erreicht, und wird das Gebrüll und Ge— 
heul der zu Tode geängftigten, immer näher und näher herandringen- 
den Tiere von Minute zu Minute furchtbarer und ftärfer, da gibts 
nur noch ein Mittel, dev Todesgefar zu entrinnen: der Prairiejäger 
zündet in aller Geſchwindigkeit jelbit ein Feuer an, das bald, emfig 
geſchürt und verjtärkt durch hinzugetragene Haufen dürren Graſes, hoch 
emporlodert. Aber auch das gewärt noch nicht vollſtändigen Schuz. 
Die tauſend und abertaufend rajend gewordenen, wutſchaͤumenden Tiere 
jheuen nicht immer den verhältnismäßig Heinen Brand, fie ftürzen 
blindlings hinein, die fich dahinter bergenden Reiſenden zeritampfend, 
Da, im Augenblick der höchiten Gefar, wirft der auf alle Eventualitäten 
gefaßte Prairiejäger feine gefüllte Brantweinflafche in das Feuer — 
und vor der plözlich mit entjezlichem Krach Hoc) auflohenden blauen 
Feuerſäule ftieben die Tiere wild auseinander, fich drängend, ftoßend 
und die Rippen zerbrechend, und jagen num in geipaltenem Haufen zu 
beiden Seiten der geretteten Menſchen vorüber. Durch anzünden von 
Pulver wird dem ſonſt nicht eben furchtſamen Braiviegetier ebenfalls 
ein heilſamer Schred eingejagt. — Seitdem ierere Erfendanen die 
Proirien durchziehen und der Reifende vom Salonwagen aus das un- 
vergleichliche Schaujpiel des Prairiebrandes genießen fann, kommen ſo 
gräßliche Szenen, wie man fie in älteren Romanen gemalt findet, ſel⸗ 
tener oder garnicht mer vor, Hunderte von Meilen der überaus frucht⸗ 
baren Prairien ſind ſchon jezt von fleißigen Ackerbauern mit Beſchlag 
belegt — Städte ſchießen wie Maulwurfshügel überall empor, freilich 
oft nur aus wenigen jogenanten Häufern bejtehend, und nicht allzu 
lange wird e3 dauern, jo wird von dem großen Wiefenterrain nur 
‚wenig übriggeblieben jein. Die Statsbehörden tun das Möglichfte, die 
Einer Verordnung des lezten Vereinigten- 
Staten-Kongrefjes zufolge erhält jede Perjon, die AO Ader Land der 
Öffentlichen Domäne in den meftlichen Brairieftaten mit Waldbäumen 


bepflanzt und fünf Jare lang fultivirt, ein Heimpatent für eine ſoge⸗ 


nante Viertelſektion (160 Acker), von welchen die bepflauzten 40 Ader 
ein Zeil ſind. Auf dieſe Weiſe ſchreitet natürlich die Kultur der Prai— 


rien raſch vorwärts, und wie die Indianer von Jar zu Kar abnemen, 


wie dev Wölfe und Büffel immer weniger werden, — die Beiten, da 


ſich Die Tezteren den Eijenbahnzügen in den Weg legten, find vorüber, — 
1 fo wird warjcheinlich in wenigen Sarzehnten der furchtbare Prairiebrand 
1 zur Seltenheit werden, 


— 


Farende Sänger. (Schluß) Die Blüte des Minneſanges fällt 


zuſammen mit der Blüte des deutſchen Rittertums und findet in dieſem 
Jſeine vornemſte Stüze, 

| unſrer Altvordern, aus den Freien und ünfreien allinälich entwickelt, 
I megen der Kämpfe zwiſchen Päpften und Reichsgewalt von der lezteren 
4 gepflegt und gehoben, bildete einen Stand für fich, der, in feiner gefell- 


Diejes, aus den gejellichaftlichen Verhältniffen 


ſchaftlichen Stellung abgefchloffen vom Volke, auch dementiprechende 


 erflufive Manieren und Gebräuhe annam. Mer und mer bildeten ſich 


Umgangsformen im Verkehr des Adels heraus, die ſich weſentlich von 
denen anderer Stände unterſchieden und die unter der Bezeichnung 
Vielfach, oder wol auch zum weitaus 
größten Teile, waren dieſe „feinen“ ritterlichen Manieren rein äußer- 
lich, ein Scheinwefen, das fich auch noch in andern Lebensäußerungen 
des deutſchen Nittertums ausſpricht. Es ift nun Mar, daß die von 


il: lezierem gepflegte Poefie denfelben Charakter zeigen mußte, wie ihre 
1  Bileger. Hatten die Ritter fich vom Volke gejellichaftlich abgejchloffen, 


jo fonte auch diejes, das doch ftets der fruchtbare Boden ift, aus dem 


J = alle Poeſie, alle Kunft hervorſprießt, auf dem einzig und allein mare 
13 8 a gedeihen fan, nicht mer jeinen Einfluß in der Weije geltend 
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machen, tie dies im Intereſſe der Dichtkunft wünſchenswert und nötig 
gewejen wäre. Die Minnefänger brauchten daher zumeijt andre Förderer 
und Beichüzer, als dieſen mächtigften einen, und fie fanden fie vor 
allem in den Hohenftaufenfaifern, den Herzögen von Defterreich und 
den Landgrafen von Türingen. Aber noch ein andrer Umiftand hat 
mwejentfic auf die Entwicklung und den Charakter des Minnejanges 
eingewirkt. Lehrten die Kreuzzüge jpäter die deutichen Ritter die üppige 
Natur des Drient3 kennen und fürderten dadurch deren Phantafte, jo 
fürten fie Ddiefelben auch mit dem franzöfiichen Nittertum zuſammen, 
wodurch ſie mit den oben angedeuteten, in Spanien und Südfrankreich 
florivenden Sitten, ſowie mit den Geſängen der Troubadours bekam 
wurden, beide nachamten und in der fremden Poeſie ein Gewächs in 
deutſchen Boden verpflanzten, das dem Fülen und Venken des deutſchen 
Volkes fremd, in ſeinem ſpätern Wachstum auch vielfach feine Sonder- 
ftellung bewarte. — Treibendes Element der ritterlihen Poeſie war 
die Minne, die Liebe. Aber nicht die glühende Liebe von verzehrender 
Kraft, nicht die Liebe, welche ihren Gegenftand begehrt, welche genießen 
will, jondern ihre Leier tönt, wie Scherer jagt, „großenteils nur eine 
geiftreiche Konverjation in Reimen, die von Liebe handelt, Das Iyrijche 
Gedicht wird hier ein funftreiches Hofmachen, voll Werben und Schmad- 
ten, voll Schmeichelei und voll Huldigung. Wir finden daher weniger 
die Sprache des Herzens, als Spiele des Wizes; weniger Empfindung, 
als einen jubtilen Verftand.” Damit wäre ja zur genitge angedeutet, 
daß der Sang der Minne vieler Ritter ganz dem Weſen des KRitter- 
tums entjprochen Habe, Der Troubadour fingt von allem, was fein 
Herz bewegt, Haß, Liebe, Vafallentreue, Kriegsluft, alles fomt in feiner 
Kunft zum Ausdruck. Er nimt Partei bei allen öffentlichen Gelegen- 
heiten, befämpft Fürft und Papſt mit Leidenjchaft und Wut, und ift 
deshalb von Einfluß auf das Leben und wird an den Hof gerufen, 
weil man ihn dort braucht, wärend der deutfche Ritter fich in feinen 
Geſängen bejchtwert, daß man ihn nicht an den Hof zöge. „Aber“, frägt 
Gervinus, „was follte man in einem reife, der zu handeln und nicht 
blos zu fingen hatte, mit diefem Gefchlechte anfangen?” Der größte 
Teil der Minnefänger befundet denn auch in jeinen Liedern fein 
Intereſſe für tiefere politiihe Fragen; das Vaterland fümmert ihn 
nicht, und die Waffen haben für ihn nur noch die Aufgabe, der Religion 
durch Kreuzzüge, oder den Frauen duch Turniere zu dienen, Dabei 
find e3 oft verheiratete Frauen, denen das Liebesgegirre gilt, „oder es 
find Ritter, die Weib umd Kinder Haben und im Dienft der Minne alle 
möglichen Ertravaganzen begehen, one auch nırr an irgendeiner Stelle 
ihrer Liebeslieder derer zu gedenken, mit denen fie doch nur durch das 
edeljte der menjchlichen Gefüle vereint fein follten. Doc e8 gab auch 
Ausnamen unter den Dichtern jener Zeit, und diefe Haben denn aud) 
bedeutendes, heute noch unſere Bewunderung Herausforderndes geletitet. 
Und zwar namentlich da, wo die Volfsdichtung die ritterlichen Sänger 
beeinflußte, wie dies in Defterreich und Baiern der Fall war, mo der 
Minnejang aus dem bolfstümlichen Liebesliede hervorging. Wir nen» 
nen nur zwei Namen: Wolfram von Eſchenbach, ein Baier, und Wal- 
ther von der Bogelweide, über deffen Heimat man ſich heute noch ftxeitet, 
indem man feinen Geburtsort teil3 nach der Schweiz, teils nad) Tyrol 
und jchließlich auch noch nach Franken verlegt. Indem wir von erfte- 
vem nur erwänen, daß er weder leſen noch jchreiben konte, aber von 
dem Glauben durchdrungen war, daß auch die Heiden jelig werden 
fünten und der infolgedefjen auch tolerant gegen Andersgläubige dachte, 
wollen wir nur einiges über den größten Lyriker vor Goethe, Walther 
von der Vogelweide, berichten. Wie über jein Geburt3land, jo ftreitet 
man auch darüber, ob er bürgerlicher oder adeliger Abkunft gemefen 
ſei. Sicher ift nur, daß er zuerft in Defterreich auftauchte und daß er 
ſelbſt jagte, er „Habe dort fingen und jagen gelernt“, und zwar, wie 
allgemein vermutet wird, von Neinmar dem Alten, Als der öſter— 
reichiſche Herzog Friedrich der Katholiſche, bei dem er in hohem An— 
ſehen ſtand, 1198 geſtorben war, beginnen ſeine Wanderungen durch 
den größten Teil Deutſchlands und im Auslande. Er war an der 
Elbe und am Rhein, in Ungarn, an der Seine, der Mur, der Trade 
und dem Po und bejuchte im hohen Alter noch mit einem Kreuzzug 
Paläftina. Lange Zeit ift er am Hofe des Herzog Hermann bon 
Züringen, dann Hält ex fi an den Höfen der verjchiedenen deutjchen 
Kater auf und nimt Iebhaften und tätigen Anteil an deren Kämpfen 
mit den Päpſten. Weder Bannbullen, noch jonftige gegen die Kaifer 
bon den römijchen Oberhirten gejchleuderte Flüche find im Stande, ihn 
einzujchüichtern, und er wurde wegen feiner rebelliſchen, in poetiſche 
Form gefaßten Angriffe (ſeiner Sprüche) auf die geiſtliche Oberhoheit 
als Volksverfürer bezeichnet. Und man hatte nicht ſo unrecht, denn 
das einemal ſtellt er den Papſt inmitten ſeiner Welſchen und läßt ihn 
jagen: „Ich hab’ es gut gemacht! Ich hab’ zwei Deutſche unter eine 
Krone gebracht, daß fie das Reich vermwüften und zerjtören. Unter— 
defien füllen mir die Kafjen. Die Deutichen müſſen zum Opferjtod, 
ihr Gut ift alle mein, ihr deutjches Silber färt in meinen weljchen 
Schrein. Ihr Pfaffen, ejjet Hiner und trinfet Wein und laßt die 
deutjchen — — falten.” Die Striche bezeichnen warjheinlich ein Schimpf- 
wort, das die Verfaffer der Handjchrift wegließen. Die Opferitöde, in 
denen der Papſt für die Kreuzzüge jammeln ließ, vedet er an: „Sagt 
an, Herr Stod, hat Euch der Papſt zu uns gejant, daß Ihr ihn reich 
macht und die Deutjchen plündert?“ In diejem Tone färt Das Gedicht 
fort, doch mag da3 ‚angefürte genügen, um zu zeigen, welche Sprade 
Walther in Öffentlichen Angelegenheiten beliebte und wie vecht feine 
Widerjacher Hatten, wenn fie ihn fürchteten. Es mögen dieje Beijpiele 
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auch beweifen, daß dieſer Dichter nicht in ber Srauenliebe aufging. Bilfenfhaftliher Ratgeber. 
Trozdem, oder vielmer deswegen find feine Iyrijchen Gedichte die ſchönſten Ar SEE x i ; —1 
it i — — t kö S eine Unſchädlichkeit 
aus jener Zeit, und da verweilen I auf bie Abhandlung be Num⸗ prüfen, — — ar — Mic Ehlöffel — — ode vBufer ”2 
mern 18 und 19 diefes BL. über ein reizendes Tanzlied von ihm. Wie | von gewönlicher Größe Hinzujegen. Jede dadurch entitehende Trübung des Waijere, 
Wolfram, jo dachte auch Walther jehr toferant und ftellte alle, Heiden | gleichviel, ob fie jofort eintritt oder erſt nachdem das Waller noch eine zeitlang geſtanden 


K : : WERE : : hat, beweift, daß dafjelbe zum Trinken nicht verwendet werden jollte. Sie erhalten die 
und Cheiften, in eine Linie: dev befte und untrüglichſte Verweis, daß | yiezzu nötige hg Anbem Ote an einem weil des Iı — 


er über ſeiner Zeit ſtand. Trozdem er nach langem Bitten und Wan⸗ — aͤuflichen Tannin —— einen Teil Weingeiſt und bier Teile 

dern ein eignes Heim geſchenkt befam, fo blieb er doch bis gegen fein afjer hinzufezen und die nicht klare Löſung filtriren. — 1 

Lebensende der arme wandernde Sänger, ein Verkünder und Verfechter Are ae Be an — — De D, NE 
2 Mar 1 n h - 7 ’ T 1 — 

des Waren und Guten und ein Förderer des Schönen. Er ftarb hoch⸗ das dringendſte. 22 Hefte zu je 50 rg, zu kaufen, alfo im ganzen 11 Mart dafir aus N 

betagt in Würzburg, wo er begraben liegt. Schon bei feinen Lebzeiten | zugeben, wäre jhlimmer, als wenn Sie Ihr Geld_einfach zum — hinauswerfen 

war der Minnefang im Entarten, ſodaß er Gelegenheit nam, darob zu | wollten. Auch) bie „under der Urwelt“ jind für Sie die 7 Mark nicht wert, die fie 


£ : r N in der Ihnen angebotenen Lieferungsausgabe koften. Dagegen iſt Meyers Handleri= | 
lagen, und nad Scheerer waren e3 vor allem Ulrich von Lichtenftein, fon durchaus empfelenswert, ebenio Klenke's " bauslerifon der Behmmüpehtepftege rer 


Neidhart von Reuenthal und Tannhäufer, die wejentlich beitrugen, ihn | Leib und Seele“. Bezüglich) des Iezteriwänten Werkes vaten wir Ihnen jedoch, Sich 
zu untergraben. Durch den zweiten der ———— en angeregt — — — — I age ht Ir, 
durch die Dichtungen Walthers, die ritterliche Poeſie faſt ganz wieder | Mick wäre : ke Rz 4 

> 2 ; ER , wärend Sie jenes Hauslexik 121 M teen kommen würt 
zur Volksdichtung geworden, indem derſelbe eine Anzal volkstümlicher vr, wärenb ‚Sie jemß daüreritea aut In 9 


Tanzlieder verfaßte. So hatte auch andrerſeits der Minnejang, abge- 








jeden von dem Nuzen, den er der Volksſprache gebracht, injofern auf Aredakfisnskorre onden 
die Volkspoeſie gewirkt, daß deren Träger, gleich den Rittern, von Ort ; 37, ſp· l 
zu Ort zogen, um ihre Weiſen zum Vortrag zu bringen, weswegen Hannover. Friz L. Gewiß iſt das, was Sie wiederholt ER — 


? £ 2 glauben, ftrafbar, und zwar laut $$ 331, 332 und 333 des Reichsſtrafgeſe b 
man fie „farende Leute” nante. Und ihnen haben wir e3 wol auch) | fauten nad M. Reymond, der finnigerweife da3 ganze Strafgefegbug) 


mwejentfich zu danken, daß uns jo manches Denfmal des Gemüts— und | Gedädjtnisverje gejezt hat, folgendermaßen: 


Geiſteslebens im Volke aus jener Zeit erhalten blieb. nrt. 8 331. Beamte, die fih „ſchmieren“ laſſen, 
j Sind ſtrafgerichtlich abzufaſſen, 


von U bis 8 in 


L * % 
Er — 


— 
—— Teer 


— 








Auch, wenn die Gegenleiftung nicht —— 
Aus allen Birken der Zeitliteratur. ae Er 
Eine neue phönizifche Infchrift ift jüngst auf der Inſel Cypern De Ole Map der Gitafe fe Ei 
aufgefunden worden. Die Schrift ſtammt aus der Zeit der Regierung Für folde fimple Schmiererei, IM 
von Pumiathan, 320 vor Chriftt Geburt. Bis vor einem Jarzehnt Do 
galt die phöniziſche für die älteſte Buchſtabenſchrift, welche eriftirte; 8 332. Beamte, melde fi Hingegen 
erst vor einigen Zaren hat man in dem ehemaligen Lande Moab, bei “ Der vorgedadhten Schmiere wegen 
Dhiban, auf einer dem König Meja, Son des Kamos, aus Anlaß feines Zu Taten willig finden Iafien, 
mit den Juden gefürten Krieges im Sare 896 v. Chr. errichteten Gie- a Ra 
Dan I Be — 2% BR ei 2 en Und er (ats nit, anberweit i H 
befanten phönizifchen. Faulmann (in feiner Gejchichte der Schrift) nen urch Mildrungsgründe auf Gefängni 
diefe äftefte Buchitabenfchrift die moabitische. -Z- ne ee | 
Ein unterirdiſcher Fluß und eine unterirdiſche Stadt find Genonmen werben bis fünf Jar. ; 
ſoeben im Süden on en worden. Der Fluß fol fo bedeutend — ae UA Dean { 
fein, daß er zur Erhaltung von 100,000 Balmenbäumen genügen würde Indem er Ihnen ein Präfent 
und die Stadt beweift durch ihre zalreichen und ſchönen mit Inſchriften Und ſonſt'gen Vorteil zuertent, 
verjehenen Bauwerke und Denkmäler, von denen bis jezt eine Moſchee — — er vos i 
n * 61 3 ” PR — l ie 
und 9 Häufer vom Sande freigelegt find, daß fie bon einer großen Und hat Gefängnis zu risfiren, 
Vergangenheit zu erzälen hat. xZ. Kann auch die Bürgerehr verlieren. 


Erkenbar ift im Mildrungsfall 
Bis 1500 Mark Pönal. 


24 : Seien Sie übrigens — Spaß und Strafgeſezbuch beifeitel — recht vorſichtig mit Ihren 
viterariſche Almſchau. Beſchuldigungen und bedenken Sie, wie leicht man ſich in ſolchen Fällen —— wie He 


: : ways : ; f Iojen Vorgängen eine bedenkliche Deutung geben kann, 

„Das Fleiſch. Gemeinverftändfiches Handbuch der wiſſenſchaftlichen und praktiichen man harm : 
gteiftmben von Carl Philipp Falck, Dr. und ord. Prof. der Medizin, Direktor des Cincinnati, Frau T. Erhalten. Beſcheid bald. Frdl. Dank für Ihr frdl. Urteil. 
pharmakologiichen Inſtituts in Marburg. Mit zwölf Litographirten Tafeln. Marburg, Magdeburg. Einer der älteften Abonnenten. Wir könten jer gut, meinen Sie, 
N. ©. Elwertihe Verlagsbuchandlung, 1880. Der Verfafier wurde bei ber Abfafung | einmal das Porträt und bie Biographie Ihres alten Lehrers bringen, denn der Mann 
feines umfang» und inhaltreichen Wertes bon der Abſicht geleitet, das Fundament zu | Hätte ſich um ale Wilfenjchaften und um das Wolf verdient gemacht, wie nur einer! 
einem Lehrſyſtem der Fleiſchkunde zu legen und damit einem Mangel abzuhelfen, der | Ser jchön das. Wollen Sie uns ba aber nicht wenigftens berraten, wer diefer Ihr 
jedem fülbar geworben iſt, welcher fih in wiſſenſchaftlicher Weife mit dev Frage ber | alter Lehrer ift? In Ihrem Brife ftet nämlich nicht eine Silbe davon. 

Ernärung beſchäftigen wollte. Es hat ſich ihm daher darum gehandelt, die Natur des Bergen. H. M. So gefärlich, wie Sie glauben, ſtet es mit Ihrem Vater war— 
Sleijhes und bie Wirkung a — N a — Bee, ar nr ſcheintich noch lange nicht, wenn auch fein Körpergewicht bon zwei Gentner 40 Pfd. ein 
gründen und wiſſenſchaftlich darzuftellen, und da fein Gegenitand mit dem frentlichen vet Debeutenbes ift; zumal, Ihr Water nahe an 6 Fuß groß.tfk, Ale'Sie Hinauflignen 
SIntevefie in intimmfter, umb ummittelbariter Westebung Tick, DT ie ns | und ſich eines riefigen Appetites, gntev Gejundheit und heiterer Stimm erfreuß gcht 
Darftelung nicht allein auf das Berftändnis bon Raturwifjenichaftern einzurichten, fondern Blos die „Riefendamen“ auf den Mefien und Sarmärkten find Ihrem Water an Fett to 

auch dem des großen Publikums nahezubringen. Das ganze Werk beftet aus vier Büchern, Gewiät Bi Kb eit Über, fondern eine ganze Reihe. befanter Menjejen haben es auf u 
defjen erſtes von der Kentnis der Tiere handelt, Die e bares Fleiſch liefern, und ziet die als das boppelte bon de m Rörpergemicht Ihres Waters gebt — — 
Raubtiere, von der Hauskaze bis zum Eisbär, die Ruderfüßer der Seehunde und Wal⸗ Bright, der in feinem zehnten Lebensjare ſon 140 SBfb. und bei — Tode be Sr 5 
rofje, die Nagetiere vom Kaninchen bis zum Murmeltier, Die Wiederfäuer vom gemeinen 9 ferner ein von bem Arzte v. Gräfe gefehener 9 olländer, der 503 Mid —— 


Kind bi zum Elenn, die Fiſchſäugetiere aller Art, unter den Dickhäutern dad Schwein wog; A \ DATE O : ven 
ferner die Vögel aller bezüglichen Gattungen, als "Singuögel, Kletterbögel, Hünervögel, hatte, Dabei find das immer noch nicht die jchwerften Leute, bon denen berichtet wird. 


Rarpvöger, Ehtwimbögel, von Amphibien bie Schilbfröten und Sröihe, bie Fiihe von | Sit, einer Gamlıng mebizinijcher Warnemungen wird bon einem 800pfünbigen Manne |} 
den Barıden bis zu Den Haififchen, dann die Krebſe, Schneden, Mujcheln, ang und | ersält, und 3 En —— a ee in — — „Die Korpulenz als Krantheit ac.“ 
zum Schluffe auch nod) bie Seeigel in den weitgeſpanten Kreis feiner Betrachtung. Das bon einem feiner Landsleute, ber ſich gar Bid. erworben hatte! 

zweite Buch Handelt von den Knochen und Muskeln der diätetiſch⸗ wichtigen Wirbeltiere; 
Zas dritte von der Chemie ver Muskeln und des Fleiſches, und das vierte von der 





— — — — — 


— —— ——— — — 





Hygiene der Fleiſchwaren, und zwar zunächſt über die Zubereitung des Fleiſches in der Ra ee | 

Bade und je geifötonfernizung, bes — * dee ne des Sprechſaal für jedermann. nern N I, 
Yeiiches, d. i. tiber die Wirkung der in normalem Zuflande efindlichen Fleiſchnarun 3 

— über pie patogenetiſche Wirkung des Fleiſches, d, i. des in krankhaftem — Der Bierbrauer Johann Michael Weiss von Kaitenzell, 


befindlichen, mit Barafiten oder Anftedungsftoffen ausgeitatteten, gleichwie bes in Säulnis Königreich Bayern, it im 3. 1844 in Milwaukee, Staat Wiskonfin, 
iibergehenden Fleifches, und der vierte und Iezte Abjchnitt des vierten Buches ftelt eine | Nordamerika, eingewandert, und Hat dajelbjt mit jeinem Bruder eine 


Teorie ver Fleiſchwarenpolizei auf, wie fie unjre über dieſen Teil ihrer Aufgabe no : : R R Fun 2 3 ' 
fer im dunkeln tappenden Behörden auf das beite gebrauchen können. Die — Brauerei gepachtet, laut Nachricht von 1846. Seit dieſer Zeit iſt keine Ba. 
Er — ift Der Biveie — — — * ar ke mer er 3 —— — derſelbe noch am Leben | 
ind Kefflich cusgefürt und tragen in hervorragender Weiſe dazu bei, das Verftändnis | fein ſollte, wird er gebeten, ſeinem Sone Johann Bommer Drechgler — 
nichtfachwifjenichaftliher Leſer zu fördern. Die Etappenftraße der Wiſſenſchaft dürfte MM as £ RN u, —— 
duch) das Buch um ein bedeutſames Stüd in das Gebiet des prattiſchen Lebens Binde Nürnberg, Fürtherſtraße Nr. 37, Königreich Bayern, feine Adrefje an 
vorgejhoben fein, 3 xz zugeben. — Alle befreundeten Blätter werden um Abdrud gebsten. If 
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Die Schweltern. 


Roman von M. Kaufsky. 


‚Mit Malchen wurde e3 täglich befjer, bald waren alle An— 
zeichen der Krankheit verſchwunden, und als fich nun auch ein 
gehöriger Appetit einftellte, erklärte der Arzt feine weiteren Be- 
ſuche für überflüffig, und er geftattete der Rekonvaleszentin, das 
Det, jedoch nicht das Zimmer zu verlaſſen. Als man in der 
Nachbarſchaft davon hörte und Malchen ſelbſt am Fenſter bemer- 
fen konte, die weder blaffer, noch vöter als jonft ausjah, waren 
all die erfarenen Frauen, und darunter auch Frau Germanef, 
der Meinung, daß dies gar Fein „echter“ Scharlach geweſen fein 
fünne Man nam es nun der älteren Schweiter übel, daß fie 
jolches Wejen gemacht und dadurch die Nachbarichaft ganz un— 
nötig alarmirt hätte, Es fei dies eine veine Heuchelei mit diefem 
Scharlach geweſen, meinten ſie, eine Wichtigmacherei; und nun 
völlig dieſes Abſperren, dieſes Niemandenhineinlaſſen, es kam 
ihnen tie eine Beleidigung dor. Wenn dieſe Minna, dieſe un— 


verſtändige Perfon, unjern Rat eingeholt hätte, fo märe ihr 


manche3-unnötige erſpart geblieben, wir hätten es ihr gleich ge- 
jagt, dab das auch nicht der Schatten von einem Scharlach. ift, 
[ic eine blafje Idee. , Alle wollten nun der armen Minna diefen 
lächerlichen Irrtum und ihre Unerfarenheit gehörig Har machen, 
und jede wollte Malchen in der Nähe fehen, um zu beſchwören, 
daß fie nichts als ein gemeines Frieſel gehabt; aber zum alfge- 
meinen Erjtaunen und zur noch größeren Entrüftung aller diefer 
iwoltätigen Damen blieb die Tür der beiden Depault’s vor ihnen 
berjperrt, und Minna erflärte ganz troden, daß fie vor vier 
Wochen feine Befuche annemen werde, da der Doktor es fo an- 
geordnet habe. 

In der Familie Weiß hatte man täglich genaue Nachricht 
über Malchens Befinden eingezogen. Bei diefer rafchen Befferung 


|| war num auch Madame Weiß der Meinung aller- übrigen, und 


Marie, aus Gutherzigfeit und weil fie dann hoffen durfte, ihr 
liebes Malchen recht bald mwiederzufehen, glaubte es ebenfalls. 
Sie fam in ihrer Ungeduld gleich ſelbſt, und zwar zu einer Zeit, 
in der Minna außer dem Haufe war, Und fie bat Malchen fo 
lange und fo dringlich, fie einzulaffen, daß dieſe endlich nachgab. 
Marie Hatte einige Gläfer eingemachten Obftes mitgebracht; fie 
jezte ſich nun zu ihr hin, und fie war glücklich wie ein Kind, 
daß fie jie füttern konnte und daß es der Kleinen Rekonvaleszen— 
tin jo gut jchmede, Und fie Hagte iiber Minna's Granfamteit, 
die ihr die Freude, ihre Kleine Schwefter zu pflegen, fo lange vor— 
enthalten fonte, Es wäre ihr fo ſüß geweſen, und e3 hätte ihr 
geichtenen, als ob fie dadurch auch ihrem Alfred etwas TYiebes 


(Schluß des 1, Teils.) 


erzeigt. Er wußte noch nicht® von Malchens Erkrankung, fie 
und Minna waren übereingefommen, ihm den Vorfall zu ver- 
ſchweigen, um ihn nicht unnötigerweife zu beunruhigen, jezt aber, 
two alles über alle Erwartung fo gut und glüdlich abgelaufen, 
wolle fie es ihm mitteilen, heute noch. Malchen mußte ihr hier- 
auf von ihren Eleinen Leiden erzälen, und fie zeigt fich jo teil- 
nemend und fiebevoll bejorgt, und fie macht fich um fie zu Schaffen 
und begann endlich, ihr das Har zu ordnen. Jezt fam Minna 
zurück, fie Schalt Marie ob ihrer Umvorfichtigfeit. Diefe Lachte 
dazu und auch Malchen lachte; fie fülte fich heute ganz wol und 
von Mariens Beſuch erfrifcht und aufgeheitert, es käme ihr jezt 
gar nicht vor, al3 ob fie gefärlich frank geweſen ſei. 

„Du warſt es auch gar nicht,“ verficherte Marie, und fie 
füßte fie wieder und wieder, und fie verjprach ihr, morgen wie— 
der zu kommen und alle Tage. 

Sie fülte fih am nächjten Tage etwas unwol, fie Hatte einen 
ſchweren Kopf und Halsjchmerzen; das zog fich fo einige Tage 
hin, endlich brach ein heftiges Fieber aug. Der Arzt wurde ge- 
holt. Er konſtatirte eine Scharlacherfranfung. Diesmal war es 
Luiſe, die die energiſchſten Maßregeln traf, um Elvira vor einer 
Anſteckung zu bewaren. Sie mußte fogleich das Haus verlaffen; 
fie jollte das Binmmer der Tante beivonen, wärend diefe, um fich 
mit der Mutter in Mariens Pflege zu teilen, zu ihrer Schwä- 
gerin 309. 

Luiſe, die ihre Stunden aufgab und fich in allem jo opfer- 
willig zeigte, um Elvira vor einer Gefar zu jchüzen, fie ahnte 
nicht, daß fie dadurch das junge Mädchen einer weit größeren 
nahe brachte. 

Eugen Hellenbach war jehr bald von diefen neuen Ereigniffen 
unterrichtet und von der erwünſchten Freiheit, die dadurch der 
ſchönen Kunſtnovize erwachſen war, Er wußte fie zu beſtimmen, 
diefe günftige Gelegenheit zu benuzen und ihm einige weitere 
Beiprechungen zu gewären. 

Elvira hatte diefen dringenden Einladungen nachgegeben und 
war zweimal in die Billa gefommen. Sie hatte, wie das erite- 
mal, die frühen Morgenjtunden dazu gewält und war, wie da— 
mals, mit Entzüden empfangen und mit übertriebener Auszeich- 
nung behandelt worden. Und twieder trafen, wie in einem Turnier, 
dieje beiden Intelligenzen aufeinander, jedes von ihnen bemiüt, 
die Schwächen des andern zu erjpähen, zu benuzen, um über 
ihn zu bereichen. Elvira verteidigte fich nicht nur gut, fie lernte 
immer mer eine in ihr twonende Macht kennen und üben, von 

















der fie bisher Faum eine Ahnung gehabt. Aber zugleich jteigerte 
fich auch in ihre der Durft nad) Reichtum und das Verlangen 
nach jenen Huldigungen, mit denen die Männer der „guten Ge— 
jellfchaft” das Weib, dem fie die Gleichberechtigung verjagen, zu 
ihrer Yaunenhaften Göttin erheben. Ihre Kleidung, ihre Wonung, 
die ganzen Verhältniffe, in denen fie lebte, erjchienen ihr arm— 
jelig, verlezend in ihrer Häßlichkeit, unerträglich. 
faum noch erivarten, in eine ihrer würdigere Sphäre einzutreten, 

In der eriten Zeit von Mariens Erkrankung, die weit hef- 
tiger al3 bei Malchen auftrat, und deren langwieriger Verlauf 
diesmal allen Scharladj- Traditionen entſprach, Hatte die Beſorg— 
nis um die Schwefter, der Elvira von Herzen zugetan war, ihre 
Gedanken teilweife abjorbirt, jezt, als, Marie in der Rekon— 
valeszenz jich befand, gab fie ſich völlig ihren ehrgeizigen, hoch— 
fliegenden Plänen hin. Nur hie und da verfchleierten ſich ihre 
Züge wie unter einem Schatten von Melancholie, ihr Auge nam 
dann einen fanfteren Ausdruck an, ihre Haltung erſchien weniger 
ſtolz und zuberlichtlich, und fie ſah alsdann ihrer Schweiter zum 
Verwechſeln änlich. 

Bielleicht war es der Sonnenftral eines waren Gefüls, das 
in folhen Augenblicken in ihr Herz fiel, aber es jollte und durfte 
fih ihm nicht erjchließen...... 

E3 war ein heiterer Julimorgen, als Elvira abermals durch 
den Wald kam und den Weg nach der Billa einſchlug. Als fie 
durch das Gittertürchen in den Park trat, gewarte fie in einiger 
Entfernung einen Mann, der fi) an dem Stadet, das denjelben 
umgvenzte, etwas zu fchaffen machte. Es frappirte fie, daß dies 
in fo früher Morgenſtunde gefchah; als fie aber jezt Eugen auf 
fich zufliegen fah, der ihr einen Strauß der herrlichiten Blumen 
entgegenbrachte und ihr von der Ungeduld ſprach, mit der er 
fie ſchon erwartet hatte, da Dachte fie nicht weiter an den Arbeiter, 
denn das ſchien er ihr, und fie nam Eugens Arm. Cine Weile 
Ichritten fie die Kieswege des blumigen Parterres, dag vor der 
Billa ſich ausbreitete, auf und nieder, dann traten fie zujammen 
ind Haus. 

AS fie gegen ſieben Uhr die Villa wieder verließ, glaubte 
fie hinter dem vieldurchbrochenen Bosquet die hohe, Geitalt des 
Arbeiter abermals zu bemerken, die aber bei ihrem Näher- 
fommen verſchwand. 

„Weshalb wird mit den Arbeiten jo früh begonnen?“ fragte 
fie in fichtlichem Unmut den fie begleitenden Baron, „Sie ver- 
ficherten mich doch, daß bis fieben Uhr alles ruhig bleiben und 
ich feiner Menjchenjeele begegnen würde.“ 

„Es jollte auch nicht fein,” entgegnete Eugen, „und ich werde 
den Gärtner darüber zur Rechenschaft ziehen. Nichts in meinen 
Haufe joll Sie irritiren, Elvira, nichts ſoll gejchehen, das Ihre 
Unzufriedenheit hervorrufen könte, ich wäre zu unglüdlich! Und 
ich wäre e& noch mer, wenn ich ſelbſt Ihre Unzufriedenheit. ver- 
urſacht. Ich fürchte, es ift heute der Fall gewejen, Sie zürnen 
mir, weil ich Sie gedrängt, doch endlich in Ihrer Sache einen 
entjcheidenden Schritt zu tun, fich doch endlich diejen Eleinbürger- 
Yihen Verhältniffen zu entziehen und Diejenigen zu acceptiren, 
unter denen allein ſich Ihr Talent zur vollen Künſtlerſchaft ent- 
wideln kann. Aber Sie haben unrecht, mein Fräulein,“ 

Elvira jah noch ungeduldiger aus, und eine kleine Nöte des 
Berdruffes ſtieg in ihre Wangen. 

„Ich Tann jezt nicht nach Paris, ich jagte es Ihnen jchon, 
ich werde die Hochzeit meiner Schweiter abwarten.‘ 

‚ „Aber Ihre Schweiter it Frank, die Hochzeit kann ſich ver- 
zögern.“ 

„Ich glaube es nicht.“ 

„And Sie haben den Brif Faurets gelefen; er will Sie hören, 
ehe er feine Gaftjpieltournee begint, um Sie einftiveilen einem 
Meifter zu vorbereitenden Studien zu übergeben. Sie jehen, 
alles drängt —“ 

„Nicht jo jer, Fauret wird erjt in ſechs Wochen verreijen, und 
bis dahin werde ich Zeit haben, mir die Sadye zu überlegen.“ 
Ihr Ton war jcharf und abweijend. 

Stumm gingen fie eine Weile nebeneinander her, dem Aus— 
gange zujchreitend. Dort, ehe fie jchieden, verjuchte Eugen mit 
allen Schmeichelfünften eine Verſönung herbeizufüren, und es 
gelang ihm. 

Er ſchien überglüdlich; nachdem fie ihn aber verlaffen und 
er jezt allein in feine Billa zurückkehrte, änderte ſich raſch der 
Ausdrud jeines Geſichts. Falten des Verdruſſes zeigten fi auf 
jeiner Stirne, und die Lippen preßten fich im Unmut feſt zu- 
jammern. Er hielt den Strauß, den Elvira nicht mitzunemen 


Sie fonte es 


306 — 


gewagt, in der Hand, und er fchlug in nervöſer Gereiztheit damit * 





gegen die Büſche, daß die friſchen Blüten unbarmherzig zerfezt 
nach allen Seiten flogen. Sie büßten fir feine getänfchten Er— 
wartungen 
An diefem Nachmittage Hatte ſich's Elvira in dem tiefen, 
weichgepofiterten Seſſel der Tante, den fie jo nahe wie möglich 
an das Fenfter gerüct, bequem gemacht. Sie war allein, aber 
fie erwartete die Tante, die ihr hatte jagen Lafjen, fie werde fie zu 
einem kleinen Spazirgang abholen. Luife war in den legten 
Tagen Schon wiederholt in ihre Wonung gekommen, um nad) 
Elvira zu jeden und ihr Gefellichaft zu leiſten. Marie war zu 


aller Freude wieder vollitändig hergeftellt; die Zeit der Kontumaz 1 


war vorüber und Elvira follte morgen ſchon zu ihrer Mutter 
zurückkehren. 

Es war ein ſchwüler Sommernachmittag, und gähnend legte 
ſich das junge Mädchen in den Lehnſeſſel zurück. Sie war müde, 
ſchläfrig, war fie doch jo früh am Morgen aufgeſtanden, und 
jezt war es fo heiß. Die warme Luft wehte durch das meit- 
geöffnete Fenfter, ſtrich Liebfofend über ihr Angeficht und fpielte 


mit den leichten Gefräufel an ihrer Stirne. Die jchwere Mafje _ | 


des zufammengedrehten Hares hatte fich etwas gelöft und ſchmiegte 
fi) an das gerötete Or und dem ſchlanken Hals. Es betäubte 
fie durch feine zarte Berürung, die das Atemholen zu einer 
vibrirenden machte, und durch jenen feinen, undefinivbaren Duft, 
der diefem üppigen Geflecht entjtrömte. 


allmäliches Verdämmern der Außenwelt, 


Yeifer, wie aus weiter, weiter Ferne klangen fie zu ihr herüber, 
und jede Warnemung war endlich verfiegt; die Eindrüde von 
außen famen ihr nicht mer zum Bewußtſein: fie war entſchlum— 
mert. Und fogfeich ging in ihr jene, uns. noch unbefante Ver- 
änderung vor fich, die den Traum bewirkt. Die anjchauende 
Tätigfeit des Gehirns, die im wachen Zuftande von außen erregt 
wird, ging nun vom Innern des Organismus aus; aber jo feit 
fchlief te doch nicht, al3 daß nicht die Empfindung der Sinnes— 


nerven noch durch äußere Einflüffe hätte affizirt werden Fünnen. II 


Wie machtlos find wir unfern Träumen gegenüber, wir können 
uns nicht den Gegenstand auswälen, von dem wir träumen 
wollen, und fo überkomt uns denn ein Traum als etwas Fremdes 
da3 fich one unfer Zutun uns aufdrängt, ja ſelbſt gegen unſern 
Willen. Was Elvira im machen Zuftande von fich bannen fonte 
und was fie ſelbſt ihrer Phantafie nicht geitatten wollte, im 
Traum erfchien es ihr ungerufen und in all’ der Zebendigteit, die 
niemal3 unjve Vhantafie, die nur die Wirklichkeit beſizt. D, es 
gibt nichts Heimtückifcheres, als einen folchen Traum! 


Sie wußte ſich im Lehnfefjel ausgeſtreckt; fie fülte, wie die 


Lider fich gejchloffen Hatten, im Traume Hatte fie die Empfin- 


dung, daß ſie träume; aber fie jah alles um fich herum, fie ſah || 


mit gejchloffenen Augen. Und jezt ſtand plözlich die Hohe Gejtalt 
eines Jünglings vor ihr, und feine braunen, ausdrudspollen 
Augen blickten fo zärtlich auf fie nieder, wie fie es noch nie vor— 
her getan. D, wie fie das befriedigte! Sie hielt fich ganz ruhig, 


fie atmete kaum, um ihn nicht zu verjcheuchen. Ich ſchlafe, jagte 4 |; 


fie fich, er weiß es nicht, daß ich ihn jehe, — und da offenbart 
ſich's denn: ich bin ihm nicht ganz gleichgiltig. 
beugt fich über fie — jie fült feinen Atem ihre Wangen jtreifen, 
einen heißen, twürzigen Atem, wie damals im Ballfal, — und 
Ieat fült fie, wie er leicht die Loden von ihrer Stirne ftveicht, 
un 
erbebt unter diefem Kuffe, dem erſten und einzigen, den fie 
gegeben und empfangen und der ihr ganzes Gein mit einer 
noch nicht gefanten Geligfeit durchſtrömt. 
Erröten, die heiße Glut, die in ihr auffteigt, — da tönt ein 
dumpfes Dröhnen in ihr Or, ein Stlopfen iſt's, — es erweckt fie, 


dieſes Traumes in ihrem Herzen nad, die Wirklichkeit vermengt 
fich mit demfelben, und fie fiet fi um, wo Friz geblieben it. 
Da öffnet fi die Tür — er ftet vor ihr. Nur mühjam: 
unterdrückt fie einen Schrei. Friz vermweilt unentjchloffen einen 
Augenblick an der Tür, dann get er auf fie zu. Er jagt ihr 


einige Worte der Entfchuldigung für fein plözliches Eindringen, 
fie antwortet ihm nicht. Unbeweglich bleibt fie vor ihm, mit 


Elopfendem Herzen, die Augen gejenkt, die Lippen feſt geichlofjen. 
Friz ſtet erftaunt über diefe jonderbare Art des Enıpfanges, aber er 


bemerft jezt die wechjelnde Farbe ihrer Wangen und er empfindet, 
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Sie fült ihr tiefes 


fie färt in die Höhe. Da klopft es wieder, Sie greift fih an 
die Stirn, fie kann fich noch nicht faffen, noch zittert die Wonne 


Sie ſchloß die Augen, || 
und alsbald fam ein füßes, traumhaftes Gefül über fie — ein || 
Die Geräufche, die || 
bon der Straße hereindrangen, wurden immer unbejtimter, immer || 
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brauften gleichzeitig in ihrem Herzen auf. 


daß dies nicht Ablehnung bedeutet, daß es Verwirrung it, und 
dies verwirrt ihn ſelbſt. Aber es macht ihn auch ungeduldig, 
und um raſch über dies aufjteigende Unbehagen hinwegzukommen, 
färt er in ſeinem jugendlichen Ungeſtüm gradheraus: 

„Mein Fräulein, ich bin gekommen, weil ich mit Ihnen zu 


Sie ſchlug die Auge zu ihm auf. Friz gejtand es fich in 
diefem Augenblide zu, daß ein eigentümlicher Bauber in ihnen 
lag; o gewiß, fie Hatte wunderbare Augen, Sie jagte etwas, er 
fonte es nicht verftehen. Sie tat hierauf einige ungewiſſe Schritte 
an ihm vorüber, aber jezt hatte fie das Sopha, das in der tiefen 
Ede ftand, erreicht, und fie deutete, indem fie jich darauf nieder= 
fieß, auf einen nahen Sefjel. 

Nemen Sie Plaz,“ fagte fie. Es Klang jo fonventionell, als 
möglich. 

Er fezte fi. Und wieder trat eine Pauſe ein. Dev junge 
Manı faltete die dichten Brauen: 

Fräulein, Sie erſchweren mir die Ausfürung meines Vor— 
habens durch dies geringe Entgegenfommen; warlich, ich weiß 
nicht, ift es die Ueberrafchung, daß ich es gewagt habe, hier ein— 
zudringen, die Sie jo ſtumm macht, oder” — er fah ſie ſcharf 


reden habe.“ 


an — „twiffen Sie bereit3, weshalb ich komme?“ 


„Nein,“ flüfterte fie, „aber ich will es hören. Sei es, was 
es jei, Sie jollen es mir jagen.“ 

„Das will ich auch,“ bemerkte er kurz. Dann jah er doch 
wieder nach ihr hinüber und feine Augen und jeine Stimme 
gewannen plözlich einen weicheren, innigeren Ausdrud: „Es iſt 
mie jo vorgefommen und ich habe immer gedacht, daß ich etwas - 
über Sie vermöchte, dag — daß ich einigen Einfluß auf Sie 
haben müßte, — ic) möchte ihn heute geltend machen, Elvira —“ 
Gr brach ab, als er die dunklen Flammen bemerkte, die bei dieſer 
vertraulichen Benennung über des Mädchens Wangen jagten, 
„Berzeihen Sie,“ begann er dann etwas zurückhaltender und doc) 
faum minder herzlich, „ich, will mir feine Bertranlichkeiten an— 
maßen, aber der Grund meines Hierjeins ift jo eigentümlich, — 
und nur ein Freund, ein Bruder darf es wagen, jo zu Ihnen zu 
Sprechen, wie ich es tun will.“ 

Sie preßte die Hand aufs Herz, als könne fie fein Schlagen 
dadurch zurücdrängen, ihre Lippen öffneten fich ein wenig, fragend 
fah fie ihn an: 

„Sie haben mir aljo eine ernſte Mitteilung zu machen, und 
betrifft —?" 

„Sie allein, mein Fräulein.“ 

Ach!“ rief fie überraſcht, in jähem Selbſtvergeſſen. „Mich 
allein?“ wiederholte fie, indes eine Flut von Gedanken auf ſie 
einſtürmte, Gedanken der verſchiedenſten Art, freudig, ängſtlich, 
unausdenkbar. 

„Mit einem Wort, ſagte er vafch und kräftig, „ich jehe Sie 
in Gefar und ich bin gefommen, um Sie zu warnen.‘ 
heftete ihre großen Augen auf ihn. „Ich veritehe Sie 


ſie 


Er rückte ſeinen Seſſel etwas zurück und dann wieder vor, 
ſodaß er ihr noch näher gekommen war, dann tat er mit der 
Hand einen kräftigen Griff in ſein Har, durchwülte es und warf 
e3 mit einem kurzen Aufſeufzen, das einige Desperation aus— 
drückte, zurüd. 

„Die. Sache iſt jchwerer, als ich gedacht, meiner Treu, und 
unangenemer, — Sie find ein fo junges Mädchen und — tie 
foll ich es Ihnen jagen?‘ Er fing wieder zu rücken an, aber 
nad einem Furzen Beſinnen begann ex mit einem Anftrich von 
anne in einen erzälenden Ton: „Denken Sie einmal, ein Vogel— 
fteller, ein Lijtiger, verichlagener Burſche, der ſeit Jaren dieſes 
Gewerbe mit Glück betreibt, ſei hierhergekommen, und zufällig 


"hätte ich feine Abſicht erfaren, einen Eleinen, luſtigen Vogel, deſſen 


Schönheit ihn bezaubert hat, deſſen Gejang ihn Loct, einzufangen, 
Er Stellt feine glizernden Neze auf und der junge, unerfarene 
Sänger hält fie für Wafler und Hlattert näher und näher, um 
feinen Durſt zu ſtillen. Ich ſehe das; ich kenne die Gefar; wer— 
den Sie es nicht natürlich finden, wenn ich den Vogel verjchen- 
chen, wenn ich ihn der Nachitellung entziehen will? Elvira" — 
fein Tor wurde lebhafter und wärmer — „werden Sie es mir 
verdenken, wenn ich Sie retten will aus den Händen eines Manz 
nes, der nichts weniger achtet als die Unschuld und der Ihre 
Unbefonnenheit und Unerfarenheit misbrauden wird, um jeine 
niedere Genußſucht zu befriedigen.“ | 

Sie hatte ihn angehört; Scham und em Gefül der Freude 
Seine Einmiſchung 
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behagte ihr nicht, aber hatte er ihr nicht dadurd) feine Teilname 
verraten? waren fie fich dadurch nicht näher gefommen? Sie 
war ihm nicht mer gleichgiftig, er wollte fie ja retten; aber er 
übertrieb die Gefar, und tief unterſchäzte er ihre eigene Kraft; 
das jollte er nicht, fie empfand das lebhaftefte Bedürfnis, ſich ihm 
gegenüber zu vechtfertigen. „So ift es nicht,“ vief fie, „und Sie 
find jchlecht berichtet.‘ 

„und wenn ich e& mit eignen Augen gejehen hätte? Seit 
jenem Ballabend und jeit Baron Hellenbach fo gar fleißig unſere 
Chorübungenfbejuchen kam, ahnte ich, daß er mit Ihnen Be— 
ziehungen angefnüpft, heute ift es mir zur Gewißheit geworden. 
Ich ja) Sie gegen fünf Uhr morgens in jenen Park treten —“ 

„Sie paſſen mir auf, Sie folgen mir nach?“ 

„Nein, der Zufall war es, der mich dies entdeden lief. Ich 
Habe al3 Anftreicher Arbeit gefucht und gefunden. Mein Arbeit: 
geber hatte nun geftern den Auftrag erhalten, das Stadet, dag 
von der Waldfeite diefen Park umgibt, friſch anzuftreichen; ic) 
hatte dieje Arbeit zu verrichten. Ich mußte hingehen, aber ich 
wollte e8 vermeiden, dabei von dem Baron gejehen zu werden; 
wicht als ob ich mich der Arbeit ſchämte, aber mir wären feine 
Fragen zuwider geweſen, und noch mer ſeine Teilname; er hätte 
mir vielleicht in irgend einer Weiſe eine Unterſtüzung angeboten, 
aber ich will keine Woltaten von dieſem Manne. Ich beſchloß 


daher, die Arbeit in ſo früher Morgenſtunde zu verrichten, wärend 


alles noch im Hauſe ſchläft, ich hatte keine Ahnung, daß ich Ihnen 
dort begegnen könte, daß ich dadurch zum Mitwilfer Ihrer ge— 
heimen Zuſammenkünfte würde.“ 

„Sie waren der Arbeiter, den ich geſehen?“ 

Sch war es; ich konte erſt nicht begreifen, das heißt, ich 
wollte e3 nicht glauben, daß Sie allein und in ber bejtimten 
Abſicht, den Baron zu treffen, hierher gefommen feien, aber da 
eilte er Ihnen fchon entgegen, ev hatte Sie erwartet, und wie 
im Triumphe fürte er Sie in feine Behaufung. Elvira, als ich 
Sie da eintreten jah, ſorglos lächelnd, in heiterem Geplauder, 
und als ich nun bedachte, daß Sie mit dieſem Manne allein 
find — da —“ er hielt inne. 

„Da?“ fragte fie in atemloſer Spannung, bon einer wilden 
Freude durchzittert, die ihre ängjtlichen Bweifel ſchon wieder zus 
rüczudrängen ſuchte. 

„Da entbrante in mir der Horn über den elenden Verfürer 
und das Mitleid mit dem arınen Kinde, das fich mit jo heite— 
vem Vertrauen ihm anheim gibt.“ 

Aus Elviva’3 tiefen Augen ſchlug eine Flamme der Empörung. 

„Mitleid?!“ vief ſie. 

„Das Wort verlezt Sie, und Sie haben recht, es ift nicht 
pafjend; noch ift das Vöglein nicht zur Beute geworden, wenn 
e3 auch ſchon in dem Neze flattert. Einen Augenbli dachte ich 
daran, Ihnen nachzugehen, ungeladen in das Haus zu treten, 
aber ich befann mich; nichts hätte mir ein Recht darauf gegeben, 
aber ich blieb unter dem Fenſter jtehen, es war geöffnet, ich hörte 
faft jedes Ihrer Worte; ich hörte Sie fingen, Sie lachen, ich be— 
ruhigte mich. Und als Sie fortgegangen waren, da erfante ich 
an feinen Mienen, daß ev fich nicht befriedigt fült, daß er nicht 
glücklich ift. Noch iſt fie zu vetten, dachte ich, und ich will Sie 
vetten. Sch konte es kaum erwarten, von der Arbeit loszukom— 
men, der Tag erſchien mir endlos; aber nun bin ich hier, und 
ich fage Ihnen: Sie dürfen nicht mer nach jener Billa kommen, 
und Sie müffen jede Verbindung mit, dieſem Manne abbrechen, 
denn er ift ein Wüſtling. Mag er ih Ihnen gegenüber noch 
fo ehrlich geben, mag er noch jo heilige Verſprechungen leiſten, 
ex denft nicht daran, fie zu halten, und er wird Sie vergeſſen 
haben, ſobald Sie jein erben erhört, Sch Fenne feine Grund» 
jäze, er ſelbſt Hat jeine Sefinnungen mir gegemüber ausgejprochen; 
oberflächlich in allem, it er es aud in jeinen Neigungen, ein 
{egitimes Weib ift ihm eine Lächerlichkeit und die Ehe unter allen 
Berhäftniffen eine Kalamität, und fo wird er Sie zu gewinnen 
fuchen mit allen Mitteln und allen Künften der Verfürung, aber 
er wird nicht daran denken, Sie zu heiraten.“ 

Elvira fprang in die Höhe. Ihre Wangen glüten in über- 
großer Erregung. A das neue, jie verwirrende Glück, das fein 
KRonmen und feine Teilname ihr gebracht, es war dahin. Krampf— 
haft, wie im Schmerz, 309 fich ihr das Herz zufammen, Warum 
fonte auch ex, gerade ex ſie nicht verftehen. Niemand, jo ſchien 
es ihr, hatte ihr noch jo unverdientes Weh bereitet, niemand 
hatte fie noch in dieſer Weiſe verlezt. Ihr ganzer Stolz empörte 
fich gegen feine Vorausſezungen, fie mußte ihnen entgegentreten, 
und in diefem Widerftande fand jie ihre Würde wieder und ich 























ſelbſt. Als müſſe fie feinen Worten Einhalt gebieten, ftreckte fie 
ihre Hände ihm entgegen. 

„Sie find im Irrkum und Sie beleidigen mich, 
Sie, ih dächte an eine Heirat, und ich unterhielte ein Verhältnis 


mit Baron 


ru rn 


Glauben 
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Hellenbach, um 





















entſprechen 











zu dieſem Ziele 














zu gelangen?“ 

„Mögen 
Ihre Zwecke 
und Ziele welche 

immer ſein, 
Sie ſezen Sich 
in dieſen heim— 
lichen Zuſam— 

menkünften 
einer Gefar 
aus.“ 

„Gefar, 
Gefar! Wo 
gibt es keine 
für ein junges 
Mädchen; ich 
ſehe mich von 
Gefaren um— 
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ringe, — von 
größeren und 
drohenderen, 


als dieſe hier. 
Ich will in Die 
Welt hinaus, 
ih till ins 
Leben, ich will 
mir eine Eri- 
jtenz erkämp— 
fen; — meinen 
Sie, es jei dies 
ein gefarlojeg 


jtigte; da lernte 
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erwecken, und 
er erlöſt mich 
dadurch von 
allen Sorgen. 











Ich bin bereit, 























Unternemen? 





























Seit meinen 
Kinderjaren 
habe ich gehört, 
welchen Gefa— 
ren, welchen 
drohenden, un— 
ausweichlichen 
Konflikten ein 
Mädchen ent— 
gegenget, die 
das Wagnis 
unternimt, aus 
der engen 
Sphäre, die 
das Herkom— 
men und alte 
Vorurteile uns 
geſteckt, heraus⸗ 
zutreten. Sie 
haben mich 
nicht erſchreckt, 
ſie haben mein 
Vorhaben nicht 
erſchüttern kön⸗ 
nen. Aber von 
frühauf habe 
ich mich mit 
dem Gedanken 
des Kampfes 
vertraut ge— 
macht und bin 
daran erſtarkt. 


















































































































































































































































































































































































































































‚Ein Slick in unterſeeiſche Gärten. (Seite 316.) 

















treten; da weist 
auch er auf die 
Gefaren Hin, 


ten, die durch 
die ſchuzloſe 
gejellfchaftliche 
Stellung der 














Frau bedingt 
find und Die 
zu befiegen eine 


aber er lehrt 
mich, wie ich 
an jeiner Hand 
fie umgehen 
fann, — um 
ich follte dieſe 
Hand, Die fi) 


tend, fürdernd 


zurüdweijen? 


ſelbſt wenn da= 









































„läge, jo ift es 
Bere.“ 
„Dienähere 
gewiß, mein 
dieferMann ers 


er würdigt und 


folg entgegen- 


die meiner wars 


mir helfend, ret⸗ 


entgegenstredt, 


gegen mich, und dennoch, dennoch war ich entjchloffen. Der || 
Gedanke, der mich allein erjchredte und mich noch zaudern ließ, 

war der, daß ich den Kampf vielleicht für nicht? beginne, daß | 
end jei, daß meine Stimme nicht allen || 


——| fünne,unddiefe || 


fennen, der 


dung, ein Ken⸗ 
ner iſt; er ine 


das er als ein 


ins Leben zu 5 


Unmöglichkeit; 
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Sch werde fie 
annemen, und 


rin eine Gefar 


nicht die grö- 3 


Fräulein. Wol, 
fent ihr Talent, 
bewundert 08; 


er wird Sie | 
auch dem Er 


Mein Mut und meine Kraft find mit den höheren Zielen, die 
ih ins Auge faßte, gewachfen. Und nun war die Zeit ge- 
fommen, wo es galt, den erſten Schritt diefem Ziele entgegen 
zu tum, aber da ſah ich mich allein, verlafen von allen. ch | anneme, daß ich frei und unabhängig bleibe? Und wenn er 
habe feinen Vater, feinen Freund, feinen Bruder, der mir vatend, | jelbft verfichert, daß er fie im Interefje der Kunft gewäre, der || 
helfend zur Seite ftinde, und meine Mutter felbſt erklärt ſich ev eine neue, würdige Jüngerin zufüren will?“ 2 


füren, ich zweifle nicht daran, aber er wird dafür nicht mer und Pie 
nicht weniger verlangen, als Sie felbft.” — 
„Und wenn ich nun jene Hülfe nur unter der Bedingung 





















































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































(Seite 324.) 
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Geftörte Liebeserklärung. 























ER 


„Und Sie glauben dies?“ RE 

„Sch glaube es, ja!“ Stolz und zürnend, in noch heftiger, 
erregter Leidenjchaftlichfeit, jtand fie ihm gegenüber. „sch füle 
mic als Künftlerin, ich file, daß das, was in mir liegt, etwas 
fo Hohes, den Menschen; Freude bringendes ift, daß es wol allein 
und unabhängig von allem andern der Förderung, der Unter- 
ftüzung wert ift; und ich füle auch, daß ich als Künftlerin nicht 
fo ängitlich einem unnatürlichen Zwange mich zu fügen brauche; 
wir fünnen unfre eigenen Wege gehen, denn wir haben noch 
etwas anderes zu waren, als unjere Mädchenhaftigteit — Die 
Kunſt!“ 

„Sch Höre Ihren Lehrmeiſter in jedem Wort, Dieſe Teorien 
mögen war fein, in feinem Munde find fie unehrlich und ges 
färlich. Er will Sie einer Kataftrophe entgegentreiben. Lafjen 
Sie Sich nicht betören, Elvira! Wie, er fähe in Ihnen nur 
die Künstlerin? Die Künſtlerin allein iſt es, die er bewundert? 
Meinen Sie? — Aber diefe Künſtlerin iſt ein ſchönes, junges 
Mädchen, und der Liebeserfarne, gewwante Mann, der anbetend 
zu ihren Füßen liegt, der diefe Künftlerin mit allem umgeben 
wird, was fein Reichtum bietet, was jeine üppigen Sinne aus— 
geheckt, — er follte nicht endlich triumphiren?“ 

„Er wird e3 nicht, ich bin feine Puppe, ich bin Fein ſchwaches, 
verächtliches Geſchöpf!“ N 
„Das find Sie nicht, aber Sie werden diefen Mann lieben.” 

„Niemals, niemals!” Sie war außer fich, ihr Körper zitterte, 
in empörten Wogen ſchoß ihr das Blut gegen Kopf und Herz, 
e3 verdunfelte ihre Augen, es raubte ihr die Befinnung und jede 
Gewalt über fich ſelbſt. „Ich Liebe ihn nicht, ich kann und werde ihn 
nicht Lieben, denn ich Liebe einen andern!“ Wie ein Pfeil von dem 
Bogen ſchwirt, jo war dies rasche Wort gefallen; als fie e3 hörte, 
erfaßte fie, erfchredt, feine Bedeutung, aber es war nicht mer 
zurückzuhalten. 
ihr Gehirn, und als müſſe fie umſinken und ſterben, aber die 
Scham, die Verzweiflung gaben ihr die Kraft, ihrer eignen 
Schwäche die Spize zu bieten. Dies alles vollzog ſich blizartig, 
und das folgende Wort war von dem vorhergehenden kaum durch 
Sefunden getrent: „Aber ich werde auch diefem nicht angehören, 
ich will feinem angehören, feinem, als mir ſelbſt und meiner 
Kunst, — und nun gehen Sie, Herr Berger, verlaſſen Sie mich, 
ich will allein jein!” Sie wendete fi) von ihm ab, fie fchritt 
dem Fenfter zu, fie bemerkte nicht feine plözliche Bläffe, fie be— 
merkte nicht, daß auch jeine Pulſe jagten. 

Er ftand einen Augenblid fafjungslos, dann fprach er in einent 
ernften und vuhigeren Ton, al3 man hätte erwarten follen, ihren 
Namen aus. 

Sie jchüttelte ungedufdig den Kopf, one fonjt eine Bewegung 
zu machen: „Sch will allein fein, wir haben ung nicht® mer zu 
lagen.“ 

Er nam feinen Hut. „Leben Sie wol.” Bei der Tür drehte 
er jich noch einmal um. Sie jtand noch immer abgewendet, er 
fonte ihr Geficht nicht jehen, aber ihre Haltung verriet Feine 
Schwädhe Er ging — — — 

An denselben Nachmittag noch fuchte Friz, mit mer Beharr- 
lichkeit al3 fonjt, eine Gelegenheit, um mit Minna zuſammenzu— 
kommen. Es wurde ihm das nicht mer jo leicht wie ehedem. 
Die jüngere Schwejter war der ftet3 wachſame Aufpaſſer der 
älteren geworden. Ihre Antipatie gegen Friz trat immer offener 
hervor, und fie gönte ihm Minna auch feinen Augenblid, Bei 
Tage war ſie unaufhörlich Hinter ihre her und abends fchlief fie 
nicht eher ein, bis nicht die Tür feſt verfchloffen und Minna 
entkleivet an ihrer Seite lag. Seit zwei Stunden war nun Friz 
an der Tür jeines Zimmers auf der Lauer. Minna Fam zum 
öfteren heraus, aber immer von Malchen esfortirt. Es war 
dunfel geworden; er jah ein, daß er nun wol darauf verzichten 
müfje, jie heute noch zu jprechen, und doch fchien e3 ihm, als 
fünne er nicht zur Ruhe kommen, ehe er nicht jeiner Minna den 
Plan mitgeteilt, ven er im Fluge gefaßt und deſſen Erfüllung 
ihm nun ſchon als eine Bedingung feines Glückes erjchien. 

Seufzend entfernte er fich jezt von feinem Poſten. Aber, war 
es eine Täuſchung? Im nächjten Augenblick fchien es ihm, als 
ob die Küchentüre geöffnet worden wäre; follte Minna noch ein- 
mal herausgekommen fein? Cr bedachte fich nicht lange, er 
öffnete leife die Tüv jeines Zimmers umd trat in die Küche, In 
dem ſchwachen Lichte, dag noch durch das Fenfter hereinfiel, er- 
fante er eine Frauenſilhouette. War es nicht vielleicht Malchen? 
Da wäre.er ſchön angekommen, Alsbald hatte er fich überzeugt, 
daß es die Nechte war, und er hielt fie an der Hand feft. 
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„Minna, ich habe dir etwas unendlich wichtiges mitzuteilen, 


etwas, das über unſere ganze Zukunft entſcheidet.“ 


Minna ſagte ihm, daß Malchen ſchon zu Bett gegangen, aber | 


noch nicht fehlafe, und daß fie herübergefommen jei, um frifches “ | 


Waffer für fie zu holen, da fie ſehr durſtig jet. 


„Laß fie noch ein Weilchen dürften und Hör auf mich.“ Er — 
bat ſo dringend; ſie ſezten ſich beide aufs Fenſterbrett. „Sieh, 
Minna,“ ſagte er mit al! der Wärme ſeines jungen Herzens, 


‚ich Hab’ mir's überlegt, warum jollen wir denn unſer Glück 


folange hinausjchieben? Warum- joll ich denn erjt zum Teater ; je E 


gehen, einer ungewifien Eriftenz entgegen, welche uns erjt nach 
Saren die Möglichkeit geben wird, uns zu heiraten? Heiraten 
wir doch lieber gleich, e$ wäre das Geſcheiteſte.“ 


Mina geriet auf dem ſchmalen enfterbrett etwas ins - 


Schwanten, jodaß Friz rafch den Arm un ihre Taille legte, als 
gälte e3, fie vor dem Herabfallen zu bewaren. 


„Gleich heiraten!” rief fie nıit einer ebenjo ungewiſſen Stimme ® 
al3 Haltung. „Sa, wie denn? Wie Fünten wir denn das? Wr 


find ja eins jo arın als das andre,“ 
„Das iſt leider war, aber —“ 


„Und wenn du jezt in die Welt gehſt, um dich zu bilden, 
um deine Talente zu verwerten, da müßte Div eine Frau doch 


recht hinderlich fein.“ 

„Das glaube ich ſelbſt; aber ich will auch nicht fort, ich will 
hier bleiben, ich will Meifter werden, und du wirft dann gleich 
meine Frau Meifterin, — iſt dir das recht?” Er nam fie bei 


der Hand, und feine Lachenden Augen ſahen in herzlicher, jorg 


fofer Freude in die ihrigem 
Sie gab ihm den Druck der Hand zurück und auch ihr Blick 

blieb ihm nichts an Zärtlichkeit fchuldig. „OD, wie 

ich verjtehe noch nicht, wie denfit du dir das?“ 


„Ic kann div jagen, Minna, es get miv vecht gut mit der. 


Anftreicherei, — und wenn man's einmal joweit gebracht, daß 
man für fich ſelbſt arbeiten fünte, jo wäre das ein ganz einträg— 
Yiches Metier, — und wenn ich erſt für dich arbeiten dürfte, 
wäre e3 das allerſchönſte, — nun, die Möglichkeit wäre da, — 
geſtern war's, 
ſich zur Ruhe zu ſezen und zu ſeiner Tochter zu ziehen, und er 


möchte, wenn er einen Käufer hätte, das Geſchäft und auch das | 


Häuschen verkaufen, — billig,'fagt er, — und da fällt mir's 
gleich ein, ich Eönte fein Nachfolger ſein. — Wenn ich den Künſtler 
an den Nagel hänge und ein ehrjamer Bürgersmann werde, da 
müßte doch mein Onkel Dechant Ja und Amen jagen, und ev 
würde mir dann wol gerne die par hundert Gulden vorjtreden, 


die ich brauchen würde, um mich jeßhaft zu machen, und da 


möchte ich mir das Gefchäft faufen und das Häuschen, — und 
dann möchte ich auch dich dazu Haben.“ | ex 
Die folgenden Minuten vergingen den beiden tie in einem 
Rauſch. Meinna hatte noch fein Wort gejprochen, aber Friz fülte, 
wie glücklich fie der Gedanke mache, bald mit ihm vereint zu fein. 
Da tönte fchrill die Glode aus Malchens Zimmer, Minna 
fur auf und ſprang von dem Fenfterbrett herunter. 
Er Tieß fie nicht fort. „Du mußt noch bleiben, ich habe dir 


noch ſoviel zu jagen, ich will, daß fich alles heute noch entjcheide, H 


ich Schreibe dann gleich —“ 
Da faßte Minna mit fejtem Drud jeine Hand, 


heit erwägen, — 


und wenn dies nun nicht zu deinem Glüde wäre?” 
„Wenn ich div aber fage, es ift zu meinem Glückel!“ 
„Sch glaube eg, — auch mir ſcheint e3 jo, und doch 


um deinettwillen Habe ich Bedenken. Du bijt jo jung noch, voll 


da fagte mir der Meifter, daß er daran denke, 


— eig, 


jer recht; aber 1 


„Nein, Friz, | 
ſei nicht allzurafch, laß ung doch überlegen, alles mit Bejonnen- | 
Friz, es handelt fi ja um deinen Mannes |) 
beruf, dem du plözlich eine ganz neue Richtung geben willit, — 1° 


Leben, voll Einbildungskraft, voll Talent; es iſt mir oft, als Bin : 


hätteft du zur dent, was du einft leiſten könteſt, ven Anfang erit 


gemacht, als feiejt du div ſelbſt noch unklar über al! die Kräfte, | 
die in div liegen und fich zu äußern ftreben, und nun mwillft du, |) 
in unbeſonnener Eile einen Stand ergreifen, der in jeinem mühes 
vollen Einerlei den fchöpferifchen Trieb in div erjtiden wird und 
jedes Talent in dir verfimmert!? Es kann dich nicht befriedigen 
fir die Dauer, und du wirſt doch darin verweilen müffen, fobald 
du einyral Weib und Kind haft, die du ernären mußt, und du 


wirft dann unglücklich fein um meinetwillen,“ 
„Mein, Minna, glaube nicht —“ 


Ich weiß, du würdeſt es mir nicht vorwerfen, du würdeſt 
es mir vielleicht verbergen wollen, aber ich würde doch bald 
merfen, wie es um dich tet, umd ich wiirde dann mit die leiden, 



































ſo groß in dem jchmalen, zarten Gefichtchen. 


D, jezt ſeh ich's klar, Friz, e3 darf nicht fein, und nimmer jollit 
du dem entjagen, was in dir liegt, du bijt ja doch ein Künſtler!“ 

„Sch bin es nicht!” Er vief3 wie in unmutigem Troz, indes 
jein rechter Fuß den Boden ſtieß. Es ift dein gutes Herz und 
deine Eitelkeit, die mir Talente andichten, die garnicht exiſtiren.“ 

„Lern' dich beſſer Kennen, Biſt du nicht Maler, Meufiker, 
Chemiker jogar? Du komponirſt und fchaffft jelbftändig in allen 
diejen Fächern.” 

„Sa, aber ich und du wir würden bei all’ dieſen Kompoſi— 
tionen verhungern können,‘ 

„Und deine jchöne Stimme?“ 

„Aha! Na, ich jehe Schon, du willſt durchaus einen Tenoriften 
zum Manne haben, einen Teaterhelden. Da bleibt mir freilich 
nichts andres übrig, als zum Teater zu gehen, aber du wirſt 
dann jchön lange warten müffen, bis ich's dort foweit gebracht 
habe, um heivaten zu können. Und“, fügte ev hinzu, „wenn ich 
mich nun inzwifchen in eine andre, in eine Teaterprinzeffin zum 
Beiſpiel, verliebte?” 

„Seh nur, du komſt mix doch wieder; ich Hab’ num einmal die 
fröliche Gewißheit, daß wir jo ganz zufammen pajjen, und daß 
Dich Doch gar feine jo lieb Haben könne, wie ich dich habe, Drum 
jag’ ich, gedulden wir uns noch, bis du den Beruf gefunden haft, 
der dich befriedigen wird; verſuch' dein Glück; ich bleib’ dir ficher, 
mag fommen, was da will!“ 

Er drückte fie in aufjtürmendem Entzücken an die Bruft. Sie 
riß fich (08 und war im nächjten Augenblid in der Tür ihres 
Zimmers verſchwunden. — — — 

Am nächiten Tage Hatte Luiſe ihre Stube wieder bezogen 


und ihre Lektionen, die fie vier Wochen hindurch ſiſtirt Hatte, 


wieder aufgenommen, Das Wiederjehen der Schweitern war ein 
zärtliches gewejen. Elvira war einen Augenblick betroffen über 
die Veränderung, welche die Krankheit bei Marie hervorgebracht, 
Sie fand fie blaß und abgemagert, die dunklen Augen erjchienen 
Bielleicht war fie 
noch jchöner, als ehedem, aber die Friſche, die Blüte der Geſund— 
heit, die vor einigen Wochen noch fie jo heiter kleidete, war ab- 
gejtreift. Aber Marie war gefund, der Arzt verficherte es, und 
wenn ev auch durch die Unterjuchung einen Keimen Klappenfeler 
an ihrem Herzen entdeckt, jo war das ein jo häufiges Vorkomnis 
und, wie er meinte, nicht von Belang. Sie folle fich nur jchonen, 
und das gute Ausjehen werde bald mwiederfehren. Alle hofiten 
es, vor allem Marie ſelbſt. — Als Elvira ihre Schweiter be— 
fragte, wie ihr Bräutigam die Nachricht von ihrer Erkrankung 
aufgenommen, gejtand fie ihr mit einem gfüclichen Lächeln, daß 
er davon noch garnichts wiſſe. 

„Wieviel Sorge und Kummer habe ich ihm dadurch erſpart,“ 
fagte fie und die innigfte Frende leuchtete aus ihren Augen; „wenn 
er gewußt hätte, daß ich gefärlich erkrankt jet, und wenn er nun 
trozdem nicht hätte zu mir eilen fünnen, — ich weiß, was ev 
gelitten hätte!‘ 

Elvira jah fie nachdenklich eine Weile an, dann küßte ſie fie 
auf die Stirn. „Du bift von Herzen gut, Marie, zu gut biel- 
leicht, du denkſt immer nur an andre, nie an dich jelbit. Wie 
glücklich wirft du deinen Gatten machen, wie wird er Dich lieben!“ 

Alfred jchrieb regelmäßig jeden zweiten Tag an feine Braut; 
der Brif, den fie an diefem Nachmittag von ihm erhielt, brachte 
bei allen Gliedern der Familie Weiß eine gewiſſe Aufregung 
hervor. Er ſchrieb ihr, daß er abermals in jeiner Hoffnung, auf 
einige Tage loszukommen, fich getäufcht jede. Mit ven Modellen 
gehe die Arbeit langjam vorwärts, ev werde vier Wochen noch 
wie ein Sklave arbeiten müffen, ehe er einige Tage der Ruhe und 
Erholung fich werde vergönnen dürfen, Und dann jolle ex fie 
doch wieder nur auf Stunden fehen und wieder jeheiden müſſen? 
Und wieder auf lange Zeit? Es jcheine ihm unmöglich! „Aber 
was zwingt ung dem, unjer Glück hinauszuſchieben?“ fo fragte 
er. „Alles twolerwogen, können wir in vier Wochen Hochzeit 
machen; ihr twilligt ein, nicht war? Du ſchreibſt mir jogleich 
zurück; ich werde feinen frohen Augenblick haben, ehe ich nicht 
die Entſcheidung kenne, d. h. eine zuſagende. Wir können eine 
ganz stille Hochzeit Haben, durch feinen Yäftigen Zwang geftört. 
Nur unter ung, nur im reife derjenigen, die wir mit aller 


- Sympatie umfafjen und die auch uns zärtlich lieben, one Geräuſch, 


one Pomp wollen wir diejen jchönen Tag begehen; ich bitte 
darum, Ich werde, mern ich morgen® von hier abreife, am 
Nachmittage bei euch eintreffen, am nächjten Tag ift dann unſre 


Trauung und darnach füre ich dich Heim, umd jo werden wir 
Mann und Frau geworden fein, ehe man ſich's verfiet, und ab- 


muß Shnen entjchieden davon abraten. 
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gereiſt, ehe die Leute noch recht angefangen haben, von unſrer 
Hochzeit zu ſprechen.“ 

arie las den Brif immer wieder. Sie begriff Alfreds 
Sehnſucht, fie teilte fie, aber dieſe raſche Erfüllung erſchreckte fie 
dennoch. ES kam ihr vor, als ſei fie noch nicht gehörig vor— 
bereitet, um alles zu verlaſſen, was fie bisher geliebt. Mutter 
und Tante vieten ebenfall3 ab. Die leztere meinte, diefer Alfred 
jolle ſich nur gedulden und fich beherrichen Lernen, das fünne 
ihm garnicht ſchaden. 

„Ich werde ihm fchreiben, daß Marie krank geweſen iſt,“ 
fagte die Mutter, 

Elvira aber fand, daß dies ein unnötige Zaudern ſei; mit 
jedem Tage würde fich das Ausſehen Mariens beſſern umd in 
vier Wochen müſſe jie fo vollftändig fich erholt Haben, daß nie- 
mand auch nur eine Spur diefer Krankheit werde entdecken fünnen, 
Für Mariens Entihluß wurde der Gedanke, daß Alfred leide, 
ausschlaggebend, So ſchrieb fie ihm denn nach oft wiederholter 
banger Ueberlegung ihre Einwilligung. Sie hätte es mit ihrem 
guten, jelbitlofen Herzen nicht anders Knnen. 

Als acht Tage fpäter Marie und Alfred von der Kanzel her— 
unter als Brautleute verkündet wurden, erregte dies das unge- 
heuerfte Anfjehen. Die ganze Stadt nam von dieſem Ereignis 
Notiz, die guten Freunde und näheren Befanten aber gerieten 
förmlich außer Rand und Band, Ya, wie war denn das nur 
gekommen, wie war denn das nur möglich gewejen!? Die beiden 
hatten Feine Liebfchaft, nicht einmal ein Verhältnis gehabt; jo 
etwas hätte man doch merken müſſen, dergleichen bliebe einen 
doch nicht ganz verborgen; man habe auch garnicht? von einer 
Berfobung gehört, und jezt gleich eine Hochzeit, das jei Doch ganz 
unmöglich, das heiße ja die Welt auf den Kopf ftellen! 

Frau Germanef namentlich und auch die Hofrätin tvaren außer 
fih über die Faljchheit der Familie Weiß. Die Hofrätin ver— 
ficherte, mit ihren Freundſchaft für dieſe Unwürdigen jei es nun 
zu Ende, fie laſſe jich nicht düpiren, und es würde fie nur freuen, 
wenn aus der ganzen Sache nichts würde. Trozdem erjchien fie 
ſchon am nächiten Tage bei dieſen Unwürdigen und umarmte 
unter Tränen der Rürung, wie ſie verſicherte, die glückliche Mut— 
ter, die glückliche Braut; dann wollte ſie wiſſen, wie denn das 
alles gekommen war. Sie hätte gern Stunde und Minute er— 
faren, wann ſie ſich verliebt und wann der erſte Kuß gewechſelt 
und ob fie dabei glücklich geweſen. Marie ſenkte die Augen und 
ergriff den erſten Anlaß, um das immer zu verlaſſen. Die 
Mutter aber war weniger zugefnöpft. Sie erzälte, was fie ſelbſt 
iiber dieſes Verhältnis wußte und wie die Hochzeit gefeiert werben 
ſolle, und daß es nur eine fleine, ganz ftille Hochzeit jein werde. 

„D, Sie haben recht, ganz vecht, meine liebe Freundin, wozu 
auch dieſe Lärmenden Feſtlichkeiten; ich finde es viel hübſcher, 
wen man fich mit den nächiten Verwanten und Freunden be- 
gnitgt und alles übrige nur in die Kivche ladet.“ 

„Wir müffen es ſehr, ſehr einfach machen, mein Schtwiegerjon 
wünſcht es fo,“ erklärte Frau Weiß, wie um Entſchuldigung bittend. 

„Natürlich, nur die beften Freunde, eine beichränfte Anzal 
von Wagen und das Diner oder Souper ebenfall3 ganz einfach, 
obwol eine Hochzeit nichts alltägliches ijt; aber Sie dürfen Sich 
eben nicht in allzu große Unkoſten ftecen; ich glaube, Sie kom— 
men am beſten und billigſten heraus, wenn Sie fie im Hotel 
ausrichten. Nur nicht zuhaufe, Tiebe Freundin! Da würden 
Ihnen die Arbeit und die Sorgen über den Kopf wachſen; ich 
Aber Sie affordiren 
mit dem goldenen Löwen: jo und foviel per Couvert, umd Sie 
wiffen, was Sie kriegen und was Sie dafür zu zalen haben, 
das iſt das einfachite.” — 

„Ich weiß nur nicht, ob das meinem Schwiegerſon recht wäre.“ 

Wie denn nicht, die Hochzeit haben Sie auszurichten, nicht 
er, das get ihn alſo nichts an, und er wird natürlich, ſchon aus 
Beſcheidenheit, mit allem zufrieden ſein, aber das können Sie 
Ihrer Tochter nicht antun; mein Gott, man heiratet doch nur 
einmal in feinen Leben, und die ärmſten Leute jelbit —* 

Frau Weiß richtete fich mit beleidigter Würde in die Höhe. 
„gu denen zälen wir noch nicht, Gott jei Dank, und was ſich 
gehört, das werden auch wir nicht außer acht laſſen.“ 

Die Hofrätin verſicherte mit ihrem unangenemſten Lächeln, daß 
ſie dies vorher gewußt und daß dies bei einer guten Familie anders 
ganz unmöglich ſei. Nachdem ſie dann auch noch die Ausſtattung 
beſehen und im ſtillen bekrittelt hatte, entfernte fie ſich, mit dem 
Ergebnis ihres Befuches ziemlich zufrieden, Sie ftattete an dieſem 
Nachmittag noch merere Beſuche ab; konte fie Doch die Neugierde 
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diefer Damen zuerſt befriedigen und berichten, daß fie bereits zur 
Trauung und zum Diner, dag im goldenen Löwen ausgerichtet 
tverde, geladen ſei. Frau Germanek erihien es hierauf als eine 
ausgemachte Sache, daß auch fie und ihre ganze Familie dabei 
nicht felen dürften, und fie Sprach dieſe Anficht fo entſchieden aus, 
daß auch Frau Weiß nicht länger daran zu zweifeln wagte... 
Am nächſten Sontag war die Hochzeit bereits zu einer Gemeinde- 
angelegenheit geworden, fie war eine öffentliche Tatjache, um die 
ſich alles befiimmerte und damit dem jungen Pare noch eine be- 
jondere Ehre zu erweiſen vermeinte, Natürlich war man gehal- 
ten, die Teilname auch in fichtbarer Form zu manifeſtiren. Den 
meijten erjchien dies zwar als ein läſtiger Brauch, aber unum— 
gänglich, und dann, man hat doch ein Herz, und die gute, janfte 
Marie verdiente es warlich, daß man ihr zu ihrer Hochzeit etwas 
jchenkte, überhaupt dem jungen Bare feinen Haushalt mit begrün- 
den half, Natürlich vechnete man auf deſſen dankbarſte Aner- 
kennung für all die erwieſenen Guttaten, — — — 

Es war anı frühen Morgen: der Tag vor der Hochzeit. Alfred 
wurde am Nachmittag erwartet. Marie, die fchon ſeit einer Woche 
in großer Unruhe und Aufregung war, hatte in dieſer Nacht Fein 
Ange gejchloffen, Als Elvira nun, ebenfalls etwas erregt, früher 
al3 gewönlich erwachte, erblickte fie die Schwefter vor dem Spiegel, 
bejchäftigt, ihr langes, veiches Har zu kämmen und zu flechten. 
Elviva gähnte, und da es ihr zum aufftehen doch allzu früh er— 
ſchien, wollte fie fich eben auf die andere Seite legen, als fie ein 
leijes, unterdrücktes Schluchzen zu vernemen glaubte, Sie rich- 
tete jich ein wenig in die Höhe, und fich auf ihren Ellenbogen 
jtüzend, ſah fie aufmerffam nad) dem Spiegel hinüber, Die 
Hände flochten emfig, aber von Zeit zu Zeit ließ die eine Hand 
die Flechten los und fur vajch über die Augen, Elvira warf im 
Nu das leichte Morgenfleid über, und war im nächiten Augen- 
blid an der Seite ihrer Schweiter. 

„Du weint, Marie, was ift gejchehen? jag’ mir's.“ Marie 
jchüttelte den Kopf, ſodaß das Har tiefer über ihr Antliz fiel; 
Elvira legte ihren Arm um den Leib der Schweiter: „Du ſollſt 
mir's jagen, Marie,“ 

Da fiel ihr diefe um den Hals, und in ein lautes, heftiges 
Schluchzen ausbrechend, rief fie: „Sch kann nicht Heiraten!“ 

„uber weshalb denn, ift etwas vorgefallen?“ 

Marie lächelte unter Tränen, halb wemütig, halb verichämt: 
„Ach nein, — er fomt heute — aber ich bin fo Häßlich!“ 

Elvira brach in ein lautes, fröliches Lachen aus, „Ach, du 
törichtes, eitles Kind, wie fanjt du nur fo etwas jagen; du bift 
ihöner al3 wir alle,“ 

‚Marie jehüttelte den Kopf. „Spotte nicht, Elvira, ich bitte 
dich; ach, mir iſt jo bang, jo entjezlich bang; und wenn er nun 
heute wirklich fomt — ich meine, mir müßten die Sinne fchwin- 
den in Bangen und Seligfeit; aber wenn er mich dann anfiet 
und ih — ar —!“ Sie ſchlug beide Hände vor ihr Geficht. 
Elvira jprach ihr zärtlich zu und fuchte fie über ihre Einbildun- 
gen zu beruhigen und ihre Hände von den Augen zu ziehen. 
„Es find feine Einbildungen,“ verficherte Marie; fie warf 
einen raſchen Blick in den Spiegel, und die Nöte ſchamhafter 
Verwirrung trat auf ihre Wangen. „Ich hatte immer gehofft, daß 
er mich fo twiederfinden würde, wie er mich verlaffen; aber fieh, 
meine Wangen jind noch jo ſchmal und meine Hände fo zart —“ 

„Weil dur dich grade in lezter Zeit mer al3 gewönlich ange- 
ftrengt, du haft alles im Hauje noch in Ordnung gebracht.“ 

„Ich konte es der Mama doch nicht anders zuriiclaffen. Die 
arme Mama, wer wird's nun Fünftig tun!?“ Sie kämpfte mit 
neuhervorquellenden Tränen. 

Elvira machte eine Geberde der Ungeduld. „Das ift doch 
Nebenjache, Die Hauptjache wäre geweſen, dich zu fehonen, aber 
|| du denfjt an alles andere eher, als an dich, du biſt unverbefierlich 
|| in deinen Tugenden, Aus purer Güte und Liebe haft du dir die 
Krankheit auf den Hals geladen ımd aus purer Güte und Liebe 
fanjt du dich nicht vafch genug erholen, und grämft dich noch, daß 
du ihm nicht gefallen könteſt. Wer würde die Liebe der Männer ver- 
dienen, wenn dur fie nicht verdienft!? Wir andern warlich nicht, Sch 
bin weniger als je geftimt, einem Marne zu Gefallen zu leben, 
— und mic ihm aufzuopfern fehon garnicht — ich haffe eigentlich 
dieje Männer mit ihrem Hochmut und ihrem dünfelhaften Wahn, 
daß wir fie Lieben müſſen, — ich haſſe fie alle!“ Sie hatte die 
weiten Aermel von ihren fchönen, vollen Armen zurücgefchlagen 
und ſtreckte dieje mit einer patetifchen Bewegung weit von ſich. 
Marie verließ das Zimmer. Elvira hatte feine Eile, Sie pro= 
birte einige Triller und lehnte fich dann wieder in den Sefjel zurück. 
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So blieb ſie lange. Dann ſprang ſie plözlich in die Höhe und 
eilte nach der Kommode, wo ſie ihre Kleider und ihre Wäſche zu 
verwaren pflegte; ſie raffte einiges davon zuſammen und auch den 
alten, ererbten Schmuck, der ihr Eigentum war, und packte dies 
alles in einen Handkoffer, deſſen Schlüſſel ſie zu ſich ſteckte. „Auch 
für mich kommt endlich die entſcheidende Stunde,“ jagte fie. — - 

Die Schweitern Depauli erwarteten den Bruder. Der Zug 
war jchon vor einer halben Stunde angefommen. Er war mol 
von der Bahn aus gleich zu feiner Braut geeilt, und das war 
ja auch natürlih, Da ward, one jede vorherige Ankündigung 
die Tür aufgeriffen und Alfred trat herein. Sie fchrafen beide 
zurück, als fie fein verjtörtes Ausjehen und feine Bläſſe bemerkten, 
die finfter blickenden Augen und den jchmerzlich verzogenen Mund. 

„Was iſt Dir?” viefen fie gleichzeitig. ) 

„Was mir iſt?“ Er wiederholte e8 mit einer vor Aufregung 
bebenden Stimme, die fich ganz vergeblich bemüte, ruhiger zu er- 
fiheinen. „Meine Lieben, was habt ihr mit meiner Marie gemacht?“ 

„Was wir mit ihe gemacht haben?“ fragte Minna erjchredt 
und nun ſelbſt die Farbe twechjelnd. 

„Daß fie durch euren kindiſchen Unverjtand erkrankt ift; ihr 
habt fte in das Krankenzimmer gelajjen, dag Uebel ward dadurch 
auf fie übertragen, es hat ihre Gejundheit untergraben,“ 

„Du darfit mir feinen Vorwurf machen, Alfred!” vief Minna, 
mit Feftigfeit ihm entgegentretend. „Sch habe die Tür des 
Krankenzimmers vor ihrem Befuch verteidigt; gegen meinen Willen, 
in meiner Abtvejenheit ift fie eingedrungen.“ 

Malchen flüchtete erſchreckt und ſchuldbewußt gegen das Fenſter 
und verhüllte ihr Geficht und ihre Augen, die ſich mit Tränen füllten. 

„sch bejchuldige dich auch nicht allein,” entgegnete Alfred mit 
gleicher Heftigfeit, „euch alle Elage ich an, und auch fie felbit, o, 
fie am meijten, Hätte fie an mich gedacht, an unjer Glück, fie. 
hätte nicht jo unvorfichtig Handeln fünnen! — Ich male mir das 
Wiederjehen aus, ach, jo beglücend ſchön, — und ich finde ein 
blafjes Kind, das aufjchreit bei meinem Anblid, wie im Schred, 
und mir entgegenivankft, mit geſenktem Haupte, am ganzen Leibe 
zitternd, Ach, fie war rürend Schön im diefem Augenblid, aber 
e3 war nicht die Schönheit, die ich zu finden hoffte, und mich - 
hat's erjchüttert, tief erjchiittert, fie Jo zu jehen! Cr warf fid) 
tie ein Verzweifelter in einen Sefjel und preßte die Hand auf 
jeine Augen, Minna legte, wie beruhigend, ihre Hand auf jeine 
dunklen Locken. Er aber rief: „Und dann die Hochzeit! Ich 
hatte gebeten, daß alles in der Stille vor ſich gehen ſolle, aber 
man hat diefe Bitte nicht berüdjichtigt, man hat mid, in allem 
verlezt, und die Komödie ift angejagt, und iſt mit allem Pomp 
in Szene gejezt, — num denn, wir werden fie auffüven, wir werden 
dag Stück zu Ende ſpielen.“ 

Minna ſchaute ihm ganz entjezt ins Gejicht: „Alfred, liebſt 
du denn Marie nicht mer?“ 

„Stage mich nichts, ich weiß es nicht, — mein Kopf ift krank 
— mein Herz ijt frank!“ 

Malchen fing, noch tiefer ſich in ihre Fenſterniſche drängend, 
laut zu fchluchzen an. Auch Minna's Augen jtanden voll Trä- 
nen, aber fie jagte nichts mer; fie jezte fich zu dem Tiſch am 
Fenſter und fuchte mit zeritrenten, etwas zitternden Fingern ihre 
Arbeit hervor. Sie fchwiegen alle. Endlich ſah Minna mit 
einem herzlichen Bi zu ihm hinüber, und auch ihr Ton, obwol 
er lauter und zürnender hervorbrach, ſprach nur noch eindring- 
Yicher zu feinem Herzen. „Man jagt den Depauli’3 nach, fie 
feien alle etwas exaltirt, das ijt für dich ein Milderungsgrund 
in meinen Augen, ſonſt müßte ich dein Benemen gung unverzei⸗ 
lich finden. Lernt dieſer Menſch da einen waren Engel von 
einem Mädchen kennen, das er liebt und von dem er wieder ge— 
liebt wird, und weil num dies arme Ding das Unglück Hatte, 
franf zu werden, und weil es im feinem ganzen Wejen mer Her- 
zensgüte als kluge Berechnung geoffenbart, jo geberdet er ſich 
wie ein Rafender, wie einer, den ein ſchweres Unglüd betroffen 
hat — geh! komm zu dir!“ 

Er jah eine Weile jinnend vor fich hin und erhob ſich dann. 
Er ging auf Minna zu und hielt ihr die Hand hin. „Du magit 
auch wirklich vecht Haben,“ fein Ton gewann etwas edles und 
klang unendlich weich. „Wir find denn Doch alle, mer oder wer 
niger, Sklaven unferer Einbildung, und ich hatte mir eben dies 
alles fo ganz anders vorgejtellt — jo ganz anders, als es ge- 
kommen it. Aber ich werde mich bald wieder in das Wirkliche 
und Ware hineingelebt Haben, verlaß dich darauf.” Sie drückten 
ſich Herzlich die Hände. „Und du ewiges Kind,” wante er fi an 
Malchen, inden er fie am Kopfe faßte, „du fünteft nun doch mol 
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diefen reichlichen Quell verjiegen Lafjen.“ 
auf die Augen. Dann nam er feinen Hut. 

„Wohin, Alfred?” 

„Dun fragst noch? Zu meiner Braut; ich hatte mich vorhin 
etwas gar zu raſch entfernt.“ 

8% kann mir's denfen. Geh’ nur Hin und fchau ihr in 
ihre jchönen, guten Augen, und du wirft dann fogleich wieder 
dein Glück begreifen Lernen.“ 

Und fo war es auch. Marie hatte fich von ihrem bräutlichen 
Schred erholt, und fie erſchien ihm nun jo heiter, jo tief inner— 
lich beglücdt und dann doch wieder fo jungfräulich verſchämt, und 
fie war jo ſchön mit den von innerer Aufregung erhizten Wangen, 
und ihre Augen blieten in einem fo feuchten Glanz, daß er in 
einem raſchen Umſchwung der Gefüle ſich al3 den Glüdlichiten 
pries und e3 auch wirflih war. — — — 

Der Himmel war grau, ein feiner Negen riejelte hernieder, 
Der größere Teil der Einwonerſchaft von Watdingen begegnete 
fi) an diefem Morgen in dem einen Gedanfen des Volksaber— 
glaubens: „ES regnet der Braut in den Topf und bringt ihr 
Glück.“ Alfred jtand in feinem und Frizens Zimmer am offenen 
Fenſter; er ſah hinauf nach dem fchweren tiefziehenden Gewölk, 
und ließ von dem hereinſchlagenden Negen ſich Geficht und Hare 
nezen, Er dachte an den vafchen Wechjel der Gefüle in der 
Menjchenbruft, der unabhängig von dem Willen fich vollzieht. 
Zum erjtenmale fiel es ihm auf, wie jonderbar es fei, daß man 
für diefen Menschen mit feiner Chamäleonnatur Snititutionen ge 
Ichaffen habe, die unabänderlich find und ihn für's Leben binden. 

Er jtand im Begriffe, einen jolchen Bund zu Schließen — 
jeine Freiheit für immer hinzugeben — heute noch! Es fröitelte 
ihn. Er war unmutig und erzürnt gegen fich felbit; er hatte 
diefen Tag mit aller Glut herbeigejehnt und nun ftiegen jolche 
Gedanken in ihn auf. Ungerufen, gleich tückiſchen Kobolden 
iheuchten die Freude aus feinem Herzen. Und doch liebte er das 
Weib jeiner Wal rein und innig, und rein und innig ward er 
wieder geliebt. Es it eben nur das Untiderrufliche, das Un— 
abänderliche, das ein Gemüt voll Pflichtgefül beängjtet, weil es 
fült, daß es nichts Feſtbeſtehendes gibt in einer Welt, wo alles 
unaufhörlich jich verändert. Er ging eine zeitlang in der Stube 
auf und nieder, dann begab er fich in das Haus jeiner Braut. 
Er traf alles in aufgeregter Geichäftigfeit; auch Frau Germanef 
hüpfte wichtigtuend Hin und her. „Sp, Mariechen, ich habe die 
Betten Schon arrangirt, Sie brauchen fie jezt nur zu überziehen; 
a, der Herr Bräutigam iſt hier!” Sie nam ihre verjchämtelte und 
geziertefte Mine an, „da ſchickt es fich eigentlich nicht, daß ich von 
dei Betten rede, da es nämlich das Brautbett ijt,“ fie jah ihn von 
der Seite mit einem vielfagenden Lächeln an, „aber Sie dürfen e3 
noch nicht hauen, ich verbiete es Shnen, Herr Bräutigam —“ 

Alfred verficherte farkaftifch, er gedenfe das Verbot nicht zu 
überjchreiten, er wolle auch gar nicht ftören. Er rante in neu 
aufwallender Entrüftung fort und zum Stadttor hinaus. In der 


Er küßte fie lachend 


Allee fam ihn Friz entgegen, der ſoeben aus der Arbeit fan, 


und Alfred zuerjt bemerft Hatte; ex jtellte fich dem Dahinſtür— 
menden, der den Kopf gegen die Bruſt gejenft hielt, entgegen. 
Bald darauf ſaßen die Freunde an einem Seitentisch im Speife- 
zimmer des goldenen Löwen. Der Wein, von dem fie jchon die 
zweite Flaſche tranfen, hatte Alfred mitteilfamer und aufgemwedter 
gemacht, aber er vermochte feinen roll über die noch immer be— 
jtehenden Hochzeitsgebräuche nicht zu verwinden. 

„Warlich, jo eine Hochzeit ift doch das abgeſchmackteſte, was 
e3 geben kann!“ rief er. „Alles, was du hört und fieft, muß dein 
Bartgefül verlegen. Braut und Bräutigam find Puppen, Die 
nach der alten eingewerfelten Weije vor einer zudringlichen Menge 
ſich produziren müſſen. Verſeze dich doch nur einmal im eine 
jolche Lage; ſchon der Vorabend diejes wichtigen Tages gehört 
nicht Die und der Geliebten, er gehört ihnen; ihr ſeid gezwungen, 
ihre Poſſen anzuhören, müßt darüber lachen, denn jede euer 
Mienen wird Fontrolivt und fommentirt. Am Tage jelbit, der 
dir dein Weib gibt, dient ihr der abjeönen Luft der andern, ihr 
jeid der Gegenstand ihrer frivolen Späße. Wie herausgepuzte 


‚ Affen werdet ihr von ihnen zum Altar gefürt, und der ganze 


Ort wird Zeuge diefes Schaufpiels. Dann jeid ihr Mann und 
Weib! Man fürt euch zurück — zu Tiſche. Ihr jollt eſſen, trinken 
und zärtlic) fein, die zudringliche Teilname folgt euch bis ins 
Brautgemad, und die ganze Stadt fent die Stunde, wo deinem 


Weibe die Myſterien der Ehe ſich enthüllen werden, — und das foll 


nicht roh fein, das foll ein feineres Empfinden nicht empören ?!“ 
Friz hatte aufmerffam ihm zugehört und nidte nun ernſt und 
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beijtimmend: „Du Haft recht, ich denke wie du, ich finde unſere 
Hochzeitsbräuche find für zartes Empfinden einfach ein Skandal.“ 

„Das ift das rechte Wort”, fur Alfred auf, „ja ſie find ein 
Skandal!" Friz lachte. „Ich wollte ihn dennoch ertragen, wenn 
ich nur exit Bräutigam wäre; — ach, wenn ich nur erſt jo weit 
wäre wie dur, ich wollte all diejen Freunden und Gevatterinmen 
ihre Neugierde vergeben, Sie ſollten's nur jehen, wie glüdlich 
ich bin; aber fobald mein Liebehen mir angetraut, dann wollte 
ich auch nicht einen Augenblif Länger ihr Narr fein, und ich 
näme mein Weib in den Arm und fort in trauliche Einjamfeit, 
und wenn wir ung das Hochzeitsntal auch jelber Eochen müßten.‘ 

Alfred ſah ihn exit groß und betroffen an, dann erhellte fich 
fein Geficht, und er brach in ein vergnügtes Lachen aus: „Bru— 
der, das ijt eine göttliche Idee!“ 

„Für' fie aus“, rief Friz frölich und indem er die Gläſer 
aufs neue füllte, „ich helfe dir dabei.” Die beiden jungen Männer 
erhoben die Gläſer und leerten jie in einem Zuge — — — 

Als Alfred mit Friz in das Haus feiner Braut zurückkehrte, 
war die Hochzeitsgefellfchaft längſt vollzälig verfanmelt und auf 
der Straße fchoben und drängten fich die Neugierigen jeden Alters 
und Gefchlecht3 erwartungsvoll und aufgeregt Hin und her. Die 
Freunde ſahen fer frölich aus, als fie die Gäjte begrüßten. Unter 
den Mädchen entjtand ein Flüftern und verjtolenes Sichzublinzeln: 
„Er fiet gut aus. — Ser hübſch. — Aber garnicht ernjt. — Und 
nicht einmal gebrantes Har hat er. — Auch Friz Berger nicht. — 
Und ſchwarze Kravatten beide, — wie unfein!“ 

Die Apoteferin trat, Marien an der Hand, wieder herein. 
„Die Braut!“ vief fie laut und patetiſch. — Alfred machte eine 
Bewegung, um ihr entgegen zu gehen, aber der Blid der Mutter 
bante ihn an feinen Plaz. Sie ergriff ſelbſt die Hand ihrer 
Tochter und fürte fie in die Mitte des Zimmers, Aller Augen 
waren in geſpanter Neugier auf Marien gerichtet, fie ſenkte die 
ihren. Tief befangen erſchien fie, in ihrem Glücke big an die 
Schläfen errötend, und der weiße, bräutliche Schleier, der ſie 
ummvallte, verlieh dem fchönen Brofil in feinen zarten Konturen 
eine noch fanftere Weichheit. Der Zauber warer Poeſie war über 
fie gebreitet; jo mild, fo rein, fo jchön erſchien ſie Alfred wie die 
Berförperung des Ideals der Keuſchheit; jein Herz quoll auf in 
feligen Empfinden, er hätte fie an fich ziehen, ihr den ſüßen 
Namen Weib geben und fie füffen mögen, aber dor all’ Diejen 
gaffenden Augen wäre dies eine Entheiligung gemwejen, und als 
die Mutter fie ihm jezt zufürte, ergriff er nv Marien Hand 
und hielt fie mit leiſem Drude feit. 

„Kniet nieder, meine Kinder, ich will euch ſegnen,“ flüfterte Frau 
Weiß. Es geſchah. Die Mutter ſprach einige wenige Worte, die, 
wenn fie nicht vor fo vielen Zeugen gejprochen, wol einen nach— 
haltigeren Eindrud auf die Herzen der Kinder geübt hätten. Die 
befreundeten Damen brachen in ein Schluchzen aus und Frau 
Germanek wanfte mit ausgejtredten Händen auf das Par zu, 
al3 wenn fie gleichfalls als Segenjpenderin aufzutreten gedächte, 
aber Alfred erhob fich vajch und zog Marie mit fich in die Höhe. 
Er bemerfte, daß es wol Zeit fein dürfte, in die Kirche zu faren, 
doch die Geladenen waren anderer Meinung. Sie befanden fich 
jezt in der rechten Hochzeitlichen Stimmung; die ſchöne, verſchämte 
Braut erregte ihr Wolgefallen, ihre Tränendrüſen forderten, wie 
bei einem guten Rürſtuͤck, fchmerzlofe Tränen ab, und fe wollten 
fich in dieſen wollüftigen Empfindungen nicht ſtören laſſen. 

„Ach, man get doch nicht fo Leicht aus dem Elterhauſe,“ 
ihluchzte Frau Germanef, 

„And wer zum Altar tritt, dem ift nicht fo wol Dabei, als 
wenn er Kirchen pflüden ginge,’ greinte die Hofrätin. Marie 
hatte fich ihrer Mutter in die Arme geworfen und hielt jie lange 
umfchlungen, dann umarmte fie ihre Tante und Schweiter wies 
derholt, und als jezt ihre Freundinnen herandränglen, da um— 
armte fie auch diefe. Als man endlich fand, dab es Zeit fei, 
aufzubrechen, entſpann jich erſt noch eine Höflichfeitsdebatte unter 
den Hochzeitsgäften. Man Hatte vorher nicht erwogen, wer zuerſt 
faren follte, und nun wollte niemand den Anfang machen. Einer 
ichob den andern vor, bis Alfred, Friz unter dem Arm nemend, 
lich mit ihm in einen Wagen warf und raſch davon fur. Ange— 
ſichts dieſes Verftoßes entjchloß fich der Herr Bürgermeifter, nad) 
einer gewiffen Ordnung die Leute in die Wagen zu fomandiven. 
Marie, die ihre Mutter an der Hand hielt, fur mit diejer zulezt. 
Die Kirche war gedrängt voll. Alle Lichter waren angezündet 
und erzeugten im dem Hohen Gewölbe, im Verein mit Der 
Helle, die durch die trüben Fenſter hereinbrach, jene fontrajtiren- 
den Effekte von tiefem Schatten und aufblizendem Glanz, von 
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vötlichen Reflexen und unbejtinten bläufichen Helldunfel, die die 
Gemüter jo myſteriös anmuten und jo wol präpariven. Die 
Brautleute traten vor den Altar, die Zeugen und übrigen Mit- 
wirfenden jtellten jich im Halbfreife herum; alle in möglichjt im— 
pojanter Haltung, wie jich’3 denn auch geziemt, wenn man dor 
ein großes Bublifum tritt und aller Augen auf fich gerichtet fült, 
Dev Herr Pfarrer, der auf das Brautpar bereits gewartet hatte 
und onehin darüber indignivt war, daß man ihn nicht zu Tiſche 
geladen, war entſchloſſen, die kürzeſte Brautvede zu halten, die 
jein Vorrat an dergleichen jchönen Dingen enthielt. Aber jelbft 
dieje kürzeſte Traurede erſchien dem Bräutigam noch viel zu Lang. 
Dafür waren die Damen außerordentlich davon gerürt und fuchten 
dieſer Nürung den deutlichjten Ausdruck zu geben. Marie, die 
bisher mit ruhigem Ernſt der Ceremonie gefolgt war, fand fich 
durch das heftige Schneugen rund um fich herum irritiert; es 
wurde ihr plözlich bange vor einem Gefchehnis, das alle mit 
heißen Tränen einweiten, und fie brach nun ſelbſt in Schluchzen 
aus. Unter den Anweſenden entjtand eine Bewegung; man fchien 
auf dieſes Weinen gewartet zu haben. 

„Sie weint, jie weint!“ flüſterte es ringsum. 

„Da bleiben ihr die Tränen im Eheftand erfpart,“ wimmerte 
Frau Germanek unter ihrem Tafchentuch. 

„Zraurige Braut, fujtige Frau,” erwiderte die Bürgermeiiterin. 

Der Segen war geiprochen, Alfred und Marie waren Mann 
und Weib. Man begab fich in die Safriftei zurück. Alfred fürte 
jeine Frau ihrer Mutter zu und umarmte die feztere ſelbſt, wie 
zum Ubjchiede. Aber bald waren ſie von allen Bekanten um— 
drängt, die das junge Bar befomplimentirten und beglückwünſchten. 
Das Umarmen und Küffen ging nun aufs neue los, und auch 
die Sadtücher wurden wieder in Bewegung geſezt. Alfred Hatte 
Friz einen Wink gegeben, dann näherte er fich Luifen und ſprach 
feije mit ihr. Luiſe wußte Marie für einen Augenblit von all 
den jie Umdrängenden freizumachen, diefen benuzte nun Alfred 
jer gejhidt; er nam feine junge Frau feſt bei der Hand, Friz 
bahnte ihnen eine Gaſſe, und ehe man ſich's verſah, waren die 
beiden aus der Tür und in einem Wagen. Alfred rief dem 
Kuticher etwas zu, dieſer nicte, „und vafch Hinflogen die Roſſe.“ — 
3 Im Sale des „goldnen Löwen“ war indes die Tafel für die 
Hochzeitsgäſte hergerichtet und Couverts für 24 Perſonen waren 
aufgelegt. Alle Hochzeiter verfügten ſich ſogleich hierher, und man 
war ſer erſtaunt, Braut und Bräutigam nicht vorzufinden. 

„Ste ſind nachhauſe gefaren,“ erklärte Luiſe.“ „Alfred Hatte 

gewünſcht, daß, jeine Frau ihre Brauttoilette gegen eine andre 
vertauſche.“ Diefe Mitteilung wurde mit fichtbarem Kopfſchütteln 
und heimlicher Entrüftung aufgenommen. Das Benemen des 
Bräutigam erjchien in der Tat höchſt jonderbar, Erſt kam er zu 
jpät, dann fur er wieder zu früh und entfürte ihnen jeine Frau, 
ehe fie noch alle umarmt und Bed teheh hatten. Es bildeten 
jih Gruppen, Die diejen Fall disfutirten. Die arme Frau Weiß 
ſtand auf Kolen; fie beichloß, jogleich einen Boten abzufenden; 
aber es jollte auch nicht Länger gewartet werden, und fie bat, 
daß man an der Tafel Plaz neme. Dies gejchah. Ehe indes 
der Bote abgefertigt wurde, überbrachte das Dienftmädchen, zum 
allgemeinjten Exjtaunen, ihrer Herrin einen Brief. Man fah fich 
an; was jollte denn das bedeuten? Frau Weiß hatte den Brif 
geöffnet und überflog raſch die wenigen Zeilen. Sie wurde rot 
und gab ihn mit ziemlich verlegener Miene an ihre Schwägerin. 
Die neugierige Spannung der übrigen war auf das höchite ge- 
jtiegen, man blidte in lautlofer Erwartung auf Luiſe, Die den 
Brif Durchlas und deren Geficht fich merklich erheiterte. 
. „Berehrte Anweſende,“ fagte fie, „ich habe Ihnen die Flucht 
eines berliebten Ehepares zu melden, das fich hiermit Höflichit 
für al? die ihm gewordene Teilname bedankt und fich allen 
Freunden und Bekanten auf das beſte empfielt.“ 
„ Die Nachricht wirkte ſenſationell. Im erſten Augenblick waren 
ſie faſſungslos und ftarrten fich gegenfeitig mit offenem Munde 
an, es ſchien ihnen fajt, als müfje die Welt ins Schwanfen fom- 
men, dann aber machte fich daS zornige Erſtaunen Luft. 

„Sie find fort? — Wirfih? — Ganz fort? — Es iſt nicht 
möglich! — Bor dem Hochzeitsmale! — Wo werden fie denn 
ejjen? — Was werden fie effen? — Und ganz allein! — An 
Ihrem Ehrentage?! — Es ift unerhört! — Die arme Marie!“ — 

Erſt nach geraumer Zeit beruhigte man fich joweit, um one 
dag junge Ehepar ans Effen zu gehen. Man machte Verſuche, 
heiter zu ſein, die gute Laune wollte aber nicht fo recht wieder- 
kehren, nur Minna und Friz’ zeigten fich ausgelaffen luſtig und 


taujchten öfter verftolene Blide mit Luiſen. Am grimmigiten war 
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der Bürgermeiſter, der dies bemerkte und eine förmliche Ver— 
ſchwörung gegen die Gäſte witterte. Selbſt Germanek, der „Alle— 
weilfidele“, zeigte jich verjtimt. Grade er hatte mannichfaltiges 
präparirt. Einige lascive Unfpielungen, einige luſtige Bonmots, 
einige Gedichtchen; er Hatte ſich davon eine koloſſale Wirkung 
verjprochen, und nun war ihm dies alles verdorben, gründlich 
verdorben, und nicht einmal Knallkigelchen und Hochzeitsbonbons 
fonte er mit Effekt anbringen. — Frau Weiß verſchwand zuerit 
und unvermerkt aus dem reife, jte hatte feine Freude an diefem 
Abend, und es war ihr wol nicht zu verdenfen. Die älteren 
Damen und Herren griffen zu den Karten, wärend die jungen 
Leute ein Tänzchen arrangirten. Damit kam Luft und Leben in 
den tanzluftigen Teil der Gejellichaft; nur Elvira, die ſonſt die 
Seele jolcher Improviſationen war, erjchien ſonderbar gleich- 
giltig. Sie lachte freilich hie und da auf, aber es jchien, als 
anttvorte fie damit auf heimliche Gedanken, die fie zeitweilig fo 
ganz zu bejchäftigen fchienen, daß fie nicht von den veritand, 





was man zu ihr ſprach. — Am nächjten Morgen hatte feiner 


der Hochzeitsgäfte einen Kazenjammer, und fie jchüttelten die 
Köpfe v wiederholten, wie am Abend vorher, daß dies doch 
die jonderbarjte und ungehörigite Hochzeit geweſen jei, die fie 
jemals noch erlebt hatten. Die einzige Hofrätin fülte fich un: 
wol, jie mußte das Bett hüten und eine Leibbinde anlegen. Sie 
behauptete, daß ihre zarten Nerven durch die groben Rüdjichts- 
fojigfeiten und Hauptfächlich durch die Skandale, die auf dieſer 
Hochzeit vorgefallen, zu fer affizirt worden feien. Glücklicherweiſe 
brachte fie ein neuhinzugefonmener Skandal wieder auf die Beine, 
Das Gerücht war ihr zu Oren gekommen, Elvira jei verſchwunden. 


Das war viel zu pifant, als daß fie das nicht fogleich näher 
Sie rappelte ſich auf und jtürzte zu Frau 


unterſuchen ſollte. 
Weiß. Sie fand die Tür verſchloſſen. Die Hausleute ſagten, 
auch ſie ſei abgereiſt. Die gute Hofrätin bekam Zuckungen. Da 
war etwas vorgefallen. Sie mußte es erfaren. Sie rante zu 
Germaneks, zu Kerzendochts, zum Bürgermeiſter. Sie alle wußten 
keine Auskunft zu geben; die arme Hofrätin war ganz desperat, 
ſie fülte ſich ernſtlich unwol, aber fie fonte unmöglich jo gänzlich 
unbefriedigt nachhauſe und in ihr Bett zurückkehren. Sie ſchleppte 
ſich mühſam, beide Hände gegen ihre Leibbinde gepreßt, zu den 
Depaulis. Gegen ihre Erwartung traf ſie Luiſe dort und zwar 
allein. Dieſe empfing ſie ſer kühl, mit einem unhöflichen Er— 
ſtaunen. Sie bot ihr nicht einmal einen Seſſel an, und erklärte 
auf alle Fragen, ſie wiſſe nichts weiter, als daß Frau Weiß 
und ihre Tochter eine Vergnügungsreiſe unternommen hätten. 
Die Hofrätin knixte höhniſch und ging wieder. Luiſe ſchloß hinter 
ihr die Tür und ſezte ſich an das Fenſter. Ihr hübſches Geſicht 
nam einen ernſten, bekümmerten Ausdruck an; mit einem Seufzer 


nam fie einen Brif, den fie beim Eintritt der Hofrätin beiſeite 


gelegt hatte, twieder vor und ihre Augen überflogen wieder und 
wieder den Brif, den ihre Schwägerin in dem Zimmer ihrer 
Tochter, jtatt diefer jelbjt, vorgefunden hatte. Er lautete: 
„ziebe teure Mama! ch bin heute früh Morgens nach Baris 
gefaren. Sch werde mich Hier einem berümten Meiſter vorjtellen 
und unter feiner Leitung meine Gejangsjtudien vollenden. & 
bitte Dich, Liebe Mama, zürne mir nicht und komme mir foglei 
nach, es ilt das bejte, was Du tun fanft. 
allein getan und will ihn allein verantworten; Dich kann und wird 


Sch habe dieſen Schritt 


alſo fein Vorwurf treffen und auch Tante Luife nicht und nie= - 


manden. hr habt alles getan, um mich zurücdzuhalten, es war 
vergebens. Sch folge hier einem unbezwinglichen, allmächtigen 
Trieb, der mich in andere Bahnen weilt, als jte gewönlich uns 
Mädchen vorgezeichnet find. Mit der Offenbarung meines Talents 


iſt mir auch der feite Wille eritanden, es auszuüben, e8 zur Gel- 


tung zu bringen. Der Anfang iſt gemacht, Du ftehit vor einem 
Gejchehnis. Fürchte deshalb nichts für mich, ich bin ſtark und 
flug. Du findeft mich im ‚Grand Hotel‘, Den Aufenthalt dafelbit 
werde ich durch den Berfauf des Schmucks bejtreiten, Du weißt, 
des alten der Großmutter, der mir als Erbteil zugefallen ift. 


Er wird auch für die erſten Anfchaffungen noch veichen; bald bift 


Du wieder bei mir, ich rechne darauf, und dann werden wir hier, 
wie ın Waidingen von Deiner Penſion leben, bis zu dem Seit- 
punkt, und er wird nicht fern fein, wo man mir das glänzende 
Honorar einer Künstlerin bezalen wird. Ich Füffe Tante Luiſe 
und danfe ihr noch vielmals für al’ ihre Liebe. Auf Wiederjehen 
aljo, liebe Mama! Sch küſſe Dir die Hände. Deine Elvira.“ 
Zwei Tage fpäter hatte auch Friz Berger Waidingen ver- 
laſſen. Er war nad der Reſidenz gegangen, um durch einen 
Agenten ein Engagement an einer Provinzbüne zu erhalten. 
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Da wir wiederum durch die Stürme des Winters in_ das 
Zimmer gebant find, fo mag es am Blaze fein, auch an diejer 
Stelle, wenn auch in gedrängter Kürze, die Pforten aufzuzälen, 
durch die das Kolenoxyd am häufigiten feinen tod- und verderben- 
dringenden Einzug in unſre Wonungen hält. Dieje find ſchlecht— 
ziehende, undichte, Sowie überheizte Defen; undichte 
Sasleitungen, wobei befonders zu bemerfen iſt, dab Leuchtgas, 
welches ſtets fer viel Kolenoxyd enthält, mit Leichtigkeit auch) 
durch Erde und Fundamente dringt, und jomit find ſelbſt in 
Häufern one eigne Gazleitung die Gefaren der Vergiftung nicht 
ausgejchloffen; höchſt gefärlich find die jezt jo modernen Kolen— 
plätten; der Berfaffer hatte einigemale Gelegenheit, Vergiftungs- 
erſcheinungen zu beobachten, welche dev Benuzung dieſer „prafti- 
schen Erfindung“ entftamten. Man follte mit diejen Werkzeugen, 
die ja im übrigen recht handlich fein mögen, überhaupt feinen 
geichloffenen Raum, gejchtweige ein Won- oder gar Schlafzimmer 
betreten. Die berüchtigte Ofenklappe hat hoffentlich kein Lefer 
der „Neuen Welt“ mer; wir wüßten ihm auch nicht zu vaten, 
da ihm überhaupt nicht zu vaten wäre, 

Die Shluffolgerung ift aus vorjtehenden leicht zu ziehen. 
Wer beim Aufenthalt im Wonzimmer, der Schulftube u. |. w. von 
Unpäßlichfeiten, bejonders von Angſt, Kopfſchmerzen, Schtwindel- 
anfällen heimgefucht wird, über deren Urjache er jich im übrigen 
feine Rechenschaft zu geben vermag, der möge einmal nach Der 


angedeutelen Richtung fuchen oder fuchen laſſen, bevor er ſich 


auf Nervofität oder dergleichen Furirt. Anberdem gewöne man 
fich, bei offenem Fenfter zu ſchlafen, denn dadurch bejeitigt man 
die größte Gefar: im Schlafe werden weitaus die meilten Opfer 
dahingerafft. Zugluft, die übrigens nicht jo ſchlimm ift, als fie 
Hingeftellt wird, Läßt fich durch Vorhänge oder Bettſchirme Leicht 
vermeiden. 

Mit der Luft wären wir denn ſo ziemlich im „reinen“; ſomit 
wagen wir es, uns auf einem anderen Gebiete umzuſehen, auf 
einem recht unreinen! Es iſt das Gebiet der Fälſchungen und 
Betrügereien, welches wir ein wenig durchmuſtern wollen. Ein 
nettes Vorhaben, nicht war? Aber nur Mut, wir hoffen auch 


° hier, wern auch nicht jofort, jo doch ſpäter ins „Reine“ zu fonts 


men. Leider wird e3 ung nicht möglich fein, auf Einzelheiten 
einzugehen, denn „Dank“ einer Tätigkeit, von deren Unverfroren- 
heit und Raffinirtheit fich der Laie feinen Begriff macht, ift das 
Gebiet bereits derartig angewachfen, daß es nicht mer in den 
Kamen eines Unterhaltungsblattes paßt, Auch die Herren Beu— 
ER haben bewiefen, daß fie mit der Zeit Schritt zu hal— 
ten wiſſen. - 

Am häufigiten werden ſtets folche Artikel gefälicht, welche gut 
bezalt und jtark konſumirt werden. Unter Berücfichtigung dieſes 


Erfarungsſazes finden wir mit Leichtigfeit Die Hauptverdächtigen 


heraus. Da ift es vor allem der Wein, der diejenigen Bedinguns 
gen erfüllt, welche Fälſchungen lonend erjcheinen Lafjen; und in 
der Tat hat man wol in feinem Artifel eine jolche Unzal von 
Betrüigereien entdeckt, wie in diefem, Die vielen, vielen Mittel, 
welche zur Verbeſſerung des Gejchmades geringer Sorten dienen 
folfen, find Objekte der chemifchen Analyſe und fiegen jomit nicht 
im reife diefer Unterfuchungen, uns berüren jezt nur diejenigen, 
welche dev Farbe aufhelfen follen; und auch ihre Zal ift Legion. 


In diefer Holden Feuchte, 
Was ich auc) hier beleuchte, 
Sit alles reizend ſchön. 


Der Norden wie der Süden, der Orient wie der Deeident, 
ſelbſt die chemischen Laboratorien feihen ihre Produkte, damit ein 
naumburger oder ein anderes Stieffind aus der Umgegend des 
nördlichen Polarkreiſes an menschlichen Eingeweiden und Gehir- 
nen Rache neme für eine trojtlofe Jugend voller Nebel und 
Nachtfröfte, Freilich, fo ganz one Erröten bringt jo ein biederer 


Rotſpon von Lande feine Schlechtigfeiten nicht allemal zuwege; 


daher achte man darauf, ob ſich beim Ausgießen im Glaſe etwa 
ein deutlich roter Schaum zeigt. Lezterer iſt ein gutes Merkmal 
für künſtliche Färbung, und die eingehendere Unterſuchung zeigt 
dann ſchon dag übrige, denn veiner alter Rotwein gibt troz feiner 
oft recht dunklen Farbe doch nur einen falen, wenig gefärbten 
Scham, 
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Iris als Schuzgöttin. 


Eine phyfifaliiche Skizze von Dr. Franz Ferdinand Schmidt. 


ESchluß.) 


Zum Färben der Weine dient wol fo ziemlich alles, was rot, 
löslich und einigermaßen billig ijt; bejonders haben Rotholz, 
Bauholz, Schwarzer Flieder, Kirſche, Malve, Heidelbere, Kermes, 
Anilincot „höhere Beſtimmung“. Das unangenemfte ijt, daß 
manche Farbſurrogate von der echten Notweinfarbe nicht Leicht 
zu untevfcheiden find; doch Hilft man fich auch in diefem alle 
änfich, wie wir vorhin bein Blute gefen, durch gleichzeitige An— 
wendung chemifcher Reagentien. 

In Fig. 2,7 haben wir das Abjorptionsipektrum des veinen 
Rotweins. Daffelbe iſt harakterifirt Durch eine gleichmäßige Ver— 
löſchung aller brechbaren Stralen big vor D. 

Fig. 2,8 ift das Abſorptionsſpektrum des Anilinrots (Fuchſin). 
Obgleich Rotwein und Fuchlinlöjung dem bloßen Arge in fait 
gleichen Farbenton erjcheinen, jo offenbart Die ſpektroſkopiſche 
Unterfuchung in dieſem Falle eine beſonders auffällige Berjchie- 
denheit in der Farbenmifchung: Rotwein läßt fat nur Not hin— 
durch, FZuchfin alles mit alleiniger Ansname des Grin. Durch) 
diefes Verhalten it Fuchfin in hohem Grade ausgezeichnet dor 
allem anderen, was fonit noch vot färbt, und es iſt daher nicht 
ſchwer, feine Anwesenheit hierdurch feitzuftellen. Seiner Billigfeit 
und feines großen Färbevermögens wegen wird es, ungeachtet 
feiner Giftigfeit, ſehr häufig zum Färben von allerlei Genieß- 
barem verwendet, Außer im Wein, findet man es auch oft in 
Conditorwaren, Lifören, Fruchtfäften, eingemachten Früchten und 
neuerdings jogar in Wurſt. Indem wir jo zu den eigentlichen 
Narungsmitteln gekommen find, müſſen wir billigerweife zunächit 
des Brotes gedenfen, und da bietet fich denn wieder Gelegenheit, 
die Vorzüglichfeit und Wichtigkeit unferer Unterjuchunggmetode 
darzutum. Neben Verfälſchungen mit Alaun, Gyps, Schwerſpat, 
Kupfervitriol, die ſelten ſind und unſer Gebiet nicht berüren, iſt 
es beſonders eine Beimengung, welche zwar nicht beabſichtigt, 
dennoch ſehr häufig vorfomt, und deren ſichere Erkennung von 
ſehr hohem Werte ift, da es fich Hier wiederum um einen ſehr 
giftigen Körper handelt. Dieſe Beimengung, oder beſſer Verun⸗ 
reinigung, iſt das bekante Mutterkorn; man findet es zur Ernte⸗ 
zeit nicht ſelten in den Kornären, wo es ungefär 3 Gentimeter 
fange, ſchwarze, wurftförmige Gebilde darjtellt. In diejer Form 
it es ein gewiſſes Entwicklungsſtadium (das Dauermycelium) 
eines auf Korn fchmarozenden Pilzes, Olaviceps purpurea Tl. 
Wird nun das ausgedrofchene Korn nicht gründlich gereinigt, jo 
gelangt das Mutterkorn in das Mel und natürlich auch in das 
Brot, welches dadurch, je nach ver MT ze diefer Verunreinigung, 
mer oder weniger jchädlich, oft geradezu giftig wird. Das Mut⸗ 
terforn iſt als Gift lange bekant, auch hat es in der Apoteke 
fein Pläzchen gefunden, aber noch bis vor kurzem felte es an 
einer Metode, mit Hilfe welcher man es dort ficher erkennen 
fonte, wohin e8 nicht derjchrieben war. Auch dieſes Problem 
ift durch die Speftralanalyfe glänzend gelöſt. Wird Brot oder 
Mel mit den geeigneten Löjungsmitteln behandelt, ſo erhält man 
ſchließlich eine Flüffigkeit, welche rötlich gefärbt iſt und ein charak⸗ 
teriftisches Abſorptionsſpektrum liefert. Lezteres gibt zwei deut— 
liche Streifen: den einen zwiſchen E md F den anderen zwiſchen 
F und G*). 

Aus allem, was wir bis jezt gezeigt haben, get hervor, daß 
es fich bei Speftralunterfuchungen eigentlich un ‚eine optijche 
Analyſe handelt. Bon diefem Standpunkte aus können wir die 
Grenzen unſeres Gebietes leicht überjehen: wo nur irgend welche 
Farbe an einem Körper auftritt, da fünnen wir ficher fein, daß 
wir durch die Speftralanalyje wertvolle Aufſchlüſſe erhalten wer— 
den, denn das Weſen der Farbe iſt mit dem Wejen der Materie 
aufs engfte verbunden; kennen wir auch den lezten Zuſammen— 
hang nicht, wiſſen wir auch nicht, wie es komt, daß Binnober 
grade rot, Schwefel grade gelb ausſiet, jo berechtigt uns Doc) 
vieltaufendfältige Erfarung zu der Anname, daß dieſe Farben 
zur Weſenheit dieſer Körper gehören, im Weſen dieſer Körper 
begründet find. Dabei iſt es aber auch geblieben, und ſelbſt die 
Spektralanalyſe hat uns nach dieſer Richtung hin noch um keinen 
Schritt gefördert. Vergleichen wir beiſpielsweiſe in Fig. 2 die 
Spektren 3, 4 und 5, jo jpringt eine gewiſſe Aenlichkeit fofort in 

>) Siehe den Artikel von Nothberg -Lindener über Erkennung des 
Mutterkorns in einer der früheren Nummern d. BI. 
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die Augen, und e3 hat auch tatfächlich nicht an Verſuchen zur dieſe eigentlich vecht bunten Bilder an unſerem Geifte vorüber— 


Interpretirung dieſer Aenlichkeit gefelt. Vermuten läßt fich frei- 
lich viel, beweijen aber garnichts, wenigjtens bis zur Stunde, 

Kehren wir jedoch nach diefer Abjchweifung zu unferm Tema 
zurück. 
Alles, was Farbe hat, gehört zu unſeren Unterſuchungsob— 
jeften; und der Vollſtändigkeit halber mögen noch einige genant 
werden. Da find von Lebensmitteln befonders noch Butter und 
Käſe, an denen man oft eine fünftliche Färbung entdeckt. Außer: 
dent unterfucht man, gefärbte Zeuge, um über die chemische Natur 
der angewanten Farbmaterialien und jomit iiber die dadurch be— 
dingte Haltbarkeit, d. h. Licht und Waichfeftigfeit der Farben 
ein Urteil zu erhalten. Natürlich werden die Farbmaterialien 
jelbft zu demſelben Zwecke unterfucht. Ferner prüft man auch 
Edelſteine in diefer Weife mit den beiten Refultaten; nicht allein 
kann man die Frage der Echtheit oft in der allereinfachiten Weise 
löjen, und zwar one den Stein zu zerteiimmern, was zum Zwecke 
der chemischen Analyſe unumgänglich notwendig iſt, jondern oft 
gelingt es ſogar, den Fundort feftzuftellen, da für manche Vor— 
fonmifje eine gewifje Farbe und jomit ein gewiſſes Spektrum 
charakteriſtiſch ıft. 

Wenden wir ung zum Schluß noch einmal um und laſſen 





ziehen, ſo müſſen wir erſtaunen, mit wie einfachen Hilfsmitteln 
es dem Menſchen gelang, an der Hand einer ſo anſpruchsloſen 
Erſcheinung, wie es doch der Regenbogen iſt, einzudringen in die 
tiefſten Geheimniſſe der Natur und dadurch die Hille zu nemen 


don einem Gebäude menjchlichen Elends und menjchlicher Ver: 


derbtheit, welches im anderen Falle wol Leicht ins grenzenlofe ge— 


wachſen wäre, Glück und Bertrauen in feinen finjtern Räumen 


für immer begrabend. Und erjtaunen müſſen wir auch, wenn 
wir die hohe Poeſie begreifen, welche hier verborgen liegt im 
Schoße einer jo oft und mit jo vielen Unrecht als materialiſtiſch 
verſchrieenen Wiſſenſchaft. Dem Dichter der Zukunft bleibt es 
vorbehalten, zu ſingen von dieſer diamantenen Brücke, auf welcher 
die Götter zur Erde herabſteigen, um mit ihrer ewigen Warheit 
und Klarheit die Menſchen von Irrtum und Finſternis zu er— 
löſen. —— 
Noch ſchweigt aber der Sänger; deshalb begnügen wir uns, 

bei einem Glaſe „chemisch unterfuchten“ Stoffes der holden Jris 
zu gedenken und zu ftaunen über den tiefen Sinn eines Lieblings- 
Iprüchleins unferes Großmüttercheng: 

Nichts ift fo fein geiponnen, 

Es fomt an's Licht der Sonnen! 


— — — — 


Ein Blick in unterfeeifhe Gärten. 


(Hierzu das Bild auf Seite 308.) 


Aenlich wie die große Maffe der Würmer in der HBoologie | 
für das Verſtändnis der Abſtammungslehre zur höchſten Bedeu— 
tung gelangte, ſo geſchah dies auf botaniſchem Gebiete mit der 


großen Abteilung der Algen oder Tange, jener vielgeſtaltigen 
und vielfarbigen niedrigen Gewächſe, aus denen ſich in den vor— 
hiſtoriſchen Zeiten die übrigen Pflanzen in langſamem Um— 
wandlungsprozeß herausentwickelt haben, Die Tange — zumeiſt 
Waſſerpflanzen — bilden in der Tat die Baſis des Stamm— 
baumes der Pflanzenwelt, und daher haben ſie in neuerer Zeit 
dag Intereſſe aller Freunde der Abſtammungslehre auf ſich ge- 
zogen, Linne, dev „Vater der Botanik“, war fein Freund des 
Mikroſkopes, im Gegenteil fer gegen diefes „wunderbare“ In⸗ 
ſtrument voreingenommen. Wir begreifen es darum, wenn von 
ihm behauptet wird, daß er blos ungefär 60 verſchiedene Algen— 
arten kante, was ſoviel bedeutet, als daß damals, als er ſeine 
„Pflanzenarten“ herausgab (in den fünfziger Jaren des vorigen 
Jarhunderts) überhaupt nur einige duzend Tange bekant waren. 
Wie anders heute! Nach kaum 130 Jaren ſind bereits 6000 bis 
7000 verſchiedene Algenarten bekant, und alljärlich werden noch 
neue Formen entdeckt und bejchrieben. — Jedes Jar eilen mutige 
Jünger der Wiffenfchaft ans Meer, um dort die Entwicklungs⸗ 
geſchichte dieſer oder jener Tangformen durch mühſame mikro— 
ſkopiſche Unterſuchungen kennen zu lernen, und ſie alle ſind der— 
ſelben Anſicht, daß es keine andre Gruppe von Pflanzen gibt, 
die an Vielgeſtaltigkeit, an Farbenpracht und Lebensweife ſoviel 
des Anziehenden und Feffelnden böte, tie die Meertange. Einen 
jolchen Beſuche zu wiffenschaftlichen Zwecken verdankt unjer Bild 
jeine Entjtehung. Es fürt den Leſer an die felfigen Ufer des 
Adriatiichen Meeres, dorthin, wo der nachmalige unglückliche 
Kaiſer von Mexiko, Erzherzog Marimilian, aus einem öden Fels— 
gejtade ein Paradies geichaffen hat. 

An den felfigen Siüdabhängen des Karjtes, welcher hier 
jeinen Zuß in das Meerbeden der Adria jezt, gedeihen auf dem 
Trocknen die Oliven und Bomeranzen, Weinreben und Lorbeeren, 
Palmen und Cypreſſen, Cedern und Mammuthbäume; im Waffer 
— an den ZFelſen feſtſizend — die wunderlichen Sejtalten der 
eertange, von denen dies Bild einige topifche Formen zur 
Anſchauunug bringt, Sie bilden jtellenweife ganze Wälder oder 
eigentliche Gärten, welche — von oben duch das kryſtallklare 
Meerwaſſer betrachtet — einen feenhaften Anblick gewären, 

Die einen Tange find vobufte, blattähnfiche, dunkelgrüne 
Geſtalten, wie die unter Nummer 15 in der Mitte des Bildes 
oben am Wafjerjpiegel dargejtellte Salat-Ulve (Ulva Lactuca), 
Andere gleichen grasgrinen Därmen, wie Nr. 8 in der Mitte 
unten, Chorda lomentaria. Mieder andere jehen aus wie glas— 
heile, feine Violinſaiten mit dunkelgrünen Gürteln (Nr. 19, Chae- 
tomorpha aerea). Viele Meertange find banbartig, jo die grüne 
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Lanzett-Ulve (Enteromorpha laneeolata, Nr. 3, links oben) und 
der gelbbraune, dunfelpunftivte Asperococeus bullosus und der 
bandartige Bunft-Tang (Punctaria latifolia, Nr. 16, vechts un— 
ten). Andere ftellen im fleinen bis ins unendliche verzweigte, 
purpurn oder dunkelviolett gefärbte Buſchwerke dar, wie der unter 
Nr. 18, rechts unten, dargeſtellte Horntäng (Ceramium diapha- 
num) und das äußerſt zarte, karminrote Federbäumchen (Calli- 
thamnion Plumula, Nr. 14, in der Mitte), Wieder andere glei- 
chen flatternden, tief fepiabraunen, jeidenglängenden Wimpeln, ein 
Spiel des ewig betvegten Meereswaſſers, jo die unter Nr. 6 an 
verſchiedenen Stellen des Bildes zu treffende Porphyra leucosticta. 
In den tieferen Regionen treffen wir auch auf Korallenalgen, in 


Aufbau und Konfiftenz jo ſehr an wirkliche Korallen erinnernd, ° 


daß foflile Formen diefer Kalkalgen in der Tat lange Heit für 
vorweltliche Korallen angejehen wurden (vergl. Nr. 11, in der 
Mitte ganz unten, dicht dem Felfengrund aufjizend, Corallina 
offieinalis). Zu den robufteften Formen, welche oft viejenhafte 
Ausdehnungen annemen, gehören die Brauntange (Fucoideen), 
bon denen der Lejer 3 Formen in unferem Bilde dargeftellt findet: 


den adriatiichen Blafentang (Fucus Sherardi, Nr. 1, oben linfs) 


mit gabeligen Aeſten, den leinblättrigen Beerentang, Sargassum 
linifolium (Nr. 13, in der Mitte des Bildes), der merere Fuß 
lang wird und einer jchlanfen, beblätterten Stengelpflanze gleicht, 
die anſcheinend fogar Früchte trägt; leztere find aber nur gejtilte, 
mit Luft erfüllte Blafen, die al3 Schwimmorgan dienen. Diejer 
Tang hilft mit an der Zufammenfezung der Tangwieſen verjchie- 
dener Meere, von denen die eine durch Columbus weltberümt 
geworden, da er vor ſeiner Entdeckung Amerikas im atlantiſchen 
Ocean erſt eine ſchwimmende Wieſe von Meertangen zu paſſiren 
hatte, die ihn vierzehn Tage aufhielt. Ein dritter Braͤuntang iſt 
die bärtige Blajenkette (Oystosira barbata, Nr. 21, recht), von 
gelbbrauner, (ederiger Konfiitenz, wie die ‚beiden vorgenanten, 
aber von jehr zierlihem Aufbau, Er komt in den ruhigen Buch- 
ten der Adria jtellenweife fo mafjenhaft vor, daß er die eigent- 
lichen Hochwälder in den Gärten der Nereiven bildet. Cs ift 
unmöglich, in einem ſchwarzen Bild und durch bejchreibende Worte 
einen Begriff von der Herrlichkeit der untergetauchten Gärten zu 
geben; ſelbſt dev Farbenpinſel des beiten Künſtlers wiirde umjonjt 
verfuchen, dieſen Reiz der Farbenſpiele mariner Algen wieder— 
zugeben, Aber wer dieſe Gewächſe an ihren natürlichen Stand- 
orten nur einmal gejehen, wird den Zauber derjelben nie wieder 
vergefjen. Wer ein mereres über das Leben und Zreiben dieſer 
feenhaften Geſtalten zu erfaren wünſchen möchte, der ſei auf das— 
ſelbe Werk hingewieſen, das der Schreiber dieſer Zeilen ſoeben 
unter dem Titel: „Illuſtrirtes Pflanzenleben“ in Lieferungen er— 
ſcheinen läßt, von denen bereits in früheren Nummern der „Neuen 
Welt“ Notiz genommen wide, Prof. Dr. A. Dodel- Port. 
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Ein Forbeerkrang. 


Das Ende eines Dichterlebens. 


‚ Ein heftiger Disput feiner Wirtsleute wecte den Dichter am 
nächjten Morgen. Trozdem fein Kopf noch wüſt und ihm über— 
haupt erbärmlich zu Mute var, hörte er doch die Worte Sam 
Cafes: „An dem it Hopfen und Malz verdorben, glaub’ mir, 
Mary, ich halte nicht joviel von deinem großen Dichter mer, 
vollends feit miv Nachbar Butcher erzält hat, daß diejer elende 
Schwächling eine ſchöne brave Frau und eine einträgliche Pfarre 
in Ejjer im Stiche ließ, nur um hier in London dem lüderlichen 
Leben nachgehen zu können. — Und dich wollte er glauben machen, 
jeine Frau ſei gejtorben — der Mann ift — furz und gut, ich 
verachte ihn — —“ 

„Aber Sam,” begütigte die Frau, „du weckſt den armen Bur— 
ſchen warhaftig auf mit deinem Toben — ich will dir ja gern 
zugeben, daß er viel, nur zu viel verſchuldete, daß er ein ganz 
anderer Mann hätte fein können — aber er ijt doch einmal mein 
Pilegefind geweſen, das Haus feiner braven Eltern war meine 
Heimat mer als zwanzig Jare lang — er ift unheilbar krank, 
Sanı, bedenfe das, und laß ihn den Leichtfinn nicht entgelten, 
au dem ihn schlechte Gejellichaft und allzu heißes Blut verlodten. . .* 

Der Maun brumte noch ettwas, was der Laujcher aber nicht 
mer verjtehen konte, der fich leiſe erhoben hatte und in jein jchä- 
biges Wams gejchlüpft war. „Meine gute Mary,“ murmelte er 
wärend des Anfleidens, „wäre ich nur immer in deiner treuen 
Obhut geweſen“ — er öffnete vorfichtig das Fleine erblindete 
Fenſter. „Und Ellen? Daß ich doch jezt jo oft an fie denfen 
muß! Sa, fie haben alle recht, alle — der brave Sam und 
ae und Poins jogar, der fpöttiiche Poing — alle — 
ich mu ein Ende machen“ — er ftieg hinaus — „lebt wol dort 
drinnen, ihr follt um meinetwillen nicht mer zanfen — vorwärts, 
zur Themſe!“ 

Er ſchritt der nächſten Brücke zu und lehnte bald in wilden, 
peinigenden Gedanken an der Brüftung. Schon fülte er, wie die 
vaufchenden, unaufhörlich dahin vollenden Wogen ihn lodten, 
immer tiefer beugte fich fein Kopf, da faßte jemand. jenen Arm: 
„Hella, Greene, jeid fein Narr!“ 

Aufſchreckend erfante dev Ungküdliche feinen böjen Engel, den 

diden Sir John. . . Und anftatt das verpfuschte und vergeudete 
Leben duch einen mutigen Sprung in die Themſe zu jühnen, 
ließ ji) Greene von dem Ritter durch eine Anzal Borjtadtkneipen 
schleppen, um „Studien zu machen“, wie Oldeaſtle ſpöttiſch meinte, 
Sinlos trunfen taumelte er Spät Nachmittags in das Feine Haus 
zu Dowgate, zum Schreden der treuen Mary. 
- Sam Cafe war ausgegangen und erſt nach) langem Bitten 
und Zureden ließ fich der Trunfene beivegen, jein Lager in der 
Kammer anfzujuchen, das er nicht mer verlafjen ſollte. Denn 
wenige Stunden nachher erfolgte ein jehr heftiger Bluterguß, jo 
daß die ratloje Frau ſchon glaubte, der Leidende werde ihr unter 
den Händen fterben. Sehr langjam nur gewann er das Bewußt— 
fein und die Sprache wieder, 

Seine Kräfte waren jezt durch diefen neuen Anfall völlig ges 
ſchwunden, wie es bei dem durch Ausfchweifungen aller Art zer— 
rütteten Körper ja auch nicht ander fein konte. Seine eriten 
Worte, al3 er das mitleidsvolle Geficht der treuen Mary über 
fich erfante, lauteten: „Vergeudet und verlumpt — o, mie recht 
hatte diefer William: ‚mit einem Fuß im Grabe‘ — das mich jo 
trojtlos und dräuend angrinft — von ewiger Langweile, von 
tatenfofem Schlaf nur ſpricht's zu mir — vom Gericht — hu, 
mich fchaudert! — O, o, Mary, ich wollt’ ich ginge mit dir noch 
einmal am ſchönen Orwell entlang und hörte feine kryſtallnen 
Waſſer raufchen und murmeln von dent Lorbeer, der mir werden 
follte — da war ich ein ſchuldlos Kind, und ich ſchwur es mir 
im Stillen, nicht Spswich, nicht Suffolf allein, nein, ganz Bri— 
tannien jollte meines Nuhmes voll werden — und mun?!.,.* 

Er wante fich gegen die Wand und Schluchzen erjtidte feine 
Stimme, 

Dann famen ſchwere Stunden, bange, qualvolle Tage, two 
der lezte Reſt von Lebenskraft in dem immer mer und mer ver 
fallenden Körper fic) anfbäumte gegen den nahenden, bleichen 
Tod, der in den Phantaſien des Kranken feine Hand herüber- 
ftredte über die biutbefledten Kiffen und dem im Fieberfroſt 
Bitternden einen Lorbeerfranz entgegenhielt, den er aber, jo oft 
ihn die hagere Hand des Kranfen zu faſſen verfuchte, wieder zu- 
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rückzog mit jenem ſpöttiſchen Gelächter, daß dem Dichter an dem 
Hochſtraßenritter Poins ſtets ſo unleidlich geweſen. Tag und 
Nacht ſaß eines der beiden Wirtsleute an dem Sterbelager des 
Elenden, den ſie als barmherzige Samariter von der Straße in 
ihr Haus genommen. Aber ſelbſt der rauhe, vom Lebensſturm 
gefeſtete Sam ſprang oftmals tieferſchüttert vom Schemel auf, 
wenn er die Qualen und die fortwärenden Selbſtanklagen des 
Dichters nicht länger mer mit anſehen und anhören zu können 
erklärte. 

Da, am Morgen des 3. September, verlangte der Kranke 
nach einigen Stunden fieberfreien Schlafes Schreibzeug und Fe— 
der vor fein Bett. Mary, die verwundert und Fopfichüttelnd 
herbeitrat, brachte es endlich auf twiederholtes Verlangen. 

„Mir ist Heut fo Leicht, twie faum in meinen beiten Tagen — 
ich fühle fein Brennen mer in den Lungen und frei hebt ſich die 
wunde Brust — Dank, Dank, du Gute,” Tächelte er, indem er 
fich mit Hilfe feiner treuen Pflegerin in den Kiffen zurechtrücte 
und den Kiel über das Papier Hinfliegen ließ. „DO, es get, es 
get, aber ich muß mich fputen — der Himmel will mir nur ge 
rade Zeit laſſen, daß ich noch fühnen kann, was zu jühnen eben 
geht — twie hoch bin ich in Eurer Schuld, Mary?” 

Smmer mer erftaunte die Frau und wollte nichts von einer 
Schuld wiſſen, doch Greene bejtand Hartnädig auf feiner Frage. 
Sam, der auch hereingefommen, meinte: „Ei, man foll einen 
Kranken nicht ärgern — Schreibt zehn Pfund, und wir ſind's zu- 
frieden!“ 

Und Greene fehrieb — ſchrieb an feine verlaffene Gattin, jie 
möge ihm verzeihen, was er an ihr gefündigt, und den armen 
braven Leuten, die ihn in feinen lezten Tagen verpflegt, feine 
Schuld, in Höhe von zehn Pfund, begleichen, da ev jelbit jo 
bettelarm, wie ex einst die Welt betreten, wieder hinausgehe — 
„Der Himmel _ift gerecht, du_aber, Ellen, bijt gerächt!“ jchloß der 
Zettel, den Sam nach Tollesbury zu bringen verſprach. 

Hierauf ließ fich der Kranfe aus der Tasche jenes verſchoſſe— 
nen Wamſes einige befchriebene Blätter reichen, in denen er eifrig 
zu fejen begann. Gegen Mittag ſchwand ihm indes wieder das 
Bewußtfein, und er lag lange Zeit ftumm und regungslos, ob- 
ſchon die blutlofen, unabläffig zudenden Lippen und die jtarr zur 
Dede gefehrten Augen einen heftigen inneren Kampf verrieten. 
Als aber ein einfanter, verlorener Stral der untergehenden Sonne 
durch das Fenfter der Kammer über dag Haupt des Sterbenden 
Hinguckte, jezte fich dieſer plözlich im Bette auf und murmelte 
haftig, mit den zitternden Händen jeine Schläfen betajtend: „Bei 
Sott, mein Lorbeer — mein Dichterfranzg — endlich — endlich 
— Dank dir, England — ich jterbe ruhig —“ 

Mary trat aus dem Nebenzimmmer herein und hörte ihn noch 
lächelnd flüftern, wärend fie ihn fanft in die Kiffen zurüclegte: 
„Ellen — Mary — ic) Habe meinen Schwur eingelöft — mit 
Lorbeer gekrönt — Verzeihung —“ Der Sonnenftral erloſch 
plözlich. Die Blätter aber, darin er zulezt gelejen, waren gleich- 
jam fein Vermächtnig an Mit und Nachwelt, eine Turze, Bro— 
ji betitelt: „Groſchenwerter Wiz, erkauft mit einer Million 

AFR 

Am nächſten Tage rute der Tote in einem engen, ärmlichen 
Sarge, aber e3 däuchte der treuen Mary, die in jtillem Gebete 
davor fniete, als verfchönere ein gewiffer friedenfündender Schein 
die verhärmten Züge und als erinnere nun erſt dieſes Toten— 
antliz fie fo vecht lebendig an den fchönen Knaben im jenem 
fieben ftattlichen Haufe zu Ipswich, deſſen Jugend fie behitet. 
Und dann beichäftigte fie noch ein Gedanfe: Dev Berjtorbene 
hatte in feinen Phantafien immer von einen Lorbeer geſprochen, 
den er verdient und den man ihm vorenthalten, und noch im 
Verſcheiden lispelte er von diefem Dichterlorbeer. Nun hatte fie 
heut bei der Totenmwäfcherin drüben, bei der Frau des Toten- 
gräbers von Dowgate, um ein verräuchertes, unjcheinliches Bild, 
das nach DVerficherung feiner Belizerin die regierende Königin 
Elifabeth in ihrer Jugendblüte vorjtellen jollte, ſolch einen Lor- 
beerfranz gejehen und fo eigentlich was bejonderes an den Dürren 
Blättern von gefärbtem Papier nicht finden können. Frau Turn— 
bridge, die Totenwäfcherin aber, der Mary von Robert Greene’s 
Dichterruhm erzält, hatte jchlieglich den vergilbten Kranz vom 
Bilde der jungfeänlichen Königin herabgelangt und huldreichſt 
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der „werten Mrs. Cafe” überreicht, wobei fie mit der ihr eigenen 
feierlich holen Stimme gejagt: 

„Man erfülle einem Toten den lezten Willen — unjere glor- 
reiche Majeftät Elifabeth aber foll-einen neuen Kranz erhalten 
an dem Tage, wo mein Mann für den reichen Bäder nebenan, 
den Geizhals Wilfon, die Grube jchaufeln wird — wir müfjen 
von den Toten leben, Frau Cafe, leider!" — 

Und jezt erhob fich die Betende und holte den Kranz aus 
dem Spinde, wohin fie ihn heut morgen gelegt, um ihn dem 
toten Dichter aufs Haupt zu jezen. Dann ftand fie in jtiller 
Berwunderung lange an dem Sarge, und als ihr Mann heim— 
fanı und den ſeltſamen Schmud gejehen hatte, jchüttelte er zwar 
den Kopf, jagte aber nur: „Hilft dem armen Teufel doch zu nichts 
mer — na, man joll dem Toten feinen Willen laſſen!“ ... 

Mit Recht jagt ein deutjcher Literarhiftorifer, J. 2. Klein, in 
jeiner „Gejchichte des englischen Dramas“, über diefe Dichter: 
frönung: „Das ſelbſt darbende Schuiterweib, das den lezten 
Sparpfennig dem Ungfüclichen hHingab, den Leichnam des von 
ihm verehrten Dichters mit Lorbeer krönend — der Dichter, im 
Todesfampfe eines von ihm felbjt gebrandmarkten und verwor— 
fenen Lebens, inmitten der peinvolliten Jammerlage, aller Leidens— 
teöjtungen und Labjale, aller Freundes: und Familienteilname 
beraubt, nach dem höchſten Dichter-Ehrenpreife Techzend, den ihm 
eine armjelige Schufliderin, eine Elendsgenoſſin, an Stelle der 
gleichgiltigen, entfremdeten, feiner völlig vergejjenen Mitwelt um 
die von Todesſchweiß noch feuchte Leichenftirn flicht — das find 
Momente, die, unſerem Gefül nach, dem in Wüſtheit untergegan- 
genen Leben eines jprachgewanten, formenfertigen, -erfindfamen 
Bielichreibers von fraglicher poetiſcher Schöpfungsfraft die tra— 
giiche Dichter-Todesweihe geben. Das jind Momente, die jenes 
Leichenfrönungsbild in der dumpfigen, ſchmuzigen Schufterkranfen- 
jtube Funjtwürdig, darjtellungswürdig für PBinfel und Poeſie er— 
icheinen laſſen. Das ift eine Situation von tiefmenschlicher 
Rürungs- und Erjchütterungskfraft, die fie einer Taſſo- oder 
Samoend-Todes-Dichterfrönung ſchier an die Seite ftellt, aus— 
gleichend das unzulängliche Genie durch die Unermeßlichfeit des 
Verlaſſenheits-Elendes im Tode eines von feiner Zeit eben noch 
gefeierten und num, wie ein auf dem Dung verendender Hund, 
mit Abſcheu und Efel gemiedenen Dichters. a, eine Situation, 
die uns poetifcher dünkt, als eine Petrarka-Krönung auf dem 
Kapitol, von allem Glanz und Prunke eines rumesüppigen Dich- 
terlebens umfloffen, und die einen folchen Lichtſchein ſelbſt über 
Greene's Belialleben wirft, daß fein Schiejal von einem Dichter 
wie Shafejpeare, wie Goethe oder Schiller dDramatifirt, eine tragiſch— 
poetische Wirkung von bewältigender Stärfe hervorbringen Fünte,“ 

Das Spiel des Zufall wollte es, daß juft wie der Sarg 
des toten Dichters, dem außer feinen beiden Wirtäleuten nur ein 
par müßige Gaffer von der Gafje das Geleit gaben, in der Halle 
des Kichhofes niedergefezt wırrde und Sam Cafe auf den Wunſch 
jeines Weibes noch einmal den Dedel abnam, und alles fich um 


die lorbeergeſchmückte Leiche drängte, daß die Zechergefellichaft 
aus dem „Eberfopf“ Lärmend und fingend vorüberkam. Poins, 
der ſich unter die Grabbegleitung gemiſcht, winkte die übrigen 
heran — man drängte die ärmliche Gruppe der, Leidtragenden 
beifeite, und Dfdcaftle ftierte plözlich erblaffend in das Zoten- 
geficht feines Freundes Greene, 
ſich erſchrocken, und felbft der tapfere fchottifche Clan? murmelte 
etwas, das wie: „Bott jegne feine Seele“ Hang. Poins flüjterte 
dem Nitter ſehr vernemlich ins Or: „Das ift zum großen Teil 
Euer Werk, Sir Sohn, und kann Euch dereinft im hölliſchen 
Feuer ein gut Teil Eures Fettes koſten. He, Bardolph,“ rief er 
{aut, „wollt Ihr Eurem Zechbruder nicht Gefellichaft leiſten da 
drüben? St zwar verdamt ſchmal, die Grube, aber unter Frau 
Speedy’3 Tiſche vertrugt ihr euch ja imwer jo ziemlich!" _ 
Der zitternde Friedensrichter befreuzte ich aufs neue bei dieſen 
gottlojen Neden, wärend der Nitter fich etwas gefaßt hatte und 
frivol bemerkte: „Für mich ift ſelbſt neben dieſem Häring, fein 
Plaz, Poins, das feht Ihr ein — überdies ift unſerem Dichter 
ja geholfen, der erſehnte Lorbeer ziert feinen Schädel — ſprecht 
Amen und Yaßt ung gehen, Frau Speedy aber joll uns den 
Leichenſchmaus anrichten — “ 





Er brach jäh ab, denn mit zornblizenden Augen trat plözlich 


ein eben hinzugefommener junger, jchöner Mann vor den Läftern- 
den: „Fort, du wandernder Bauch, zu nichts gut auf der Welt, 
als den Würmern einmal ein annembar Stück Fleisch zum Lei— 
chenſchmaus zu Kiefern, was fo gar lange nicht mer dauern kann 
du grane Ruchloſigkeit, Pfingſtochs und Sektfaß in einer 
Perſon, fort, fage ich, von dem Sarge diejes Mannes, der zwar 
ein veich angelegtes Leben, das im hellſten Sonnenjchein beganı, 
in der Nacht der Sünde und Vertvorfenheit endete, aber durch 
jein qualvolles Ende vieles gejühnt Hat — laßt, uns gerecht 
jein — denn wenn der große Verfühner ‚Tod‘ ericheint, dann 
bereuen wir wol unfere Härte, nie aber unſere Milde: den Lor— 
beer, welchen ihm ein einfältig treueg Gemüt um die Schläfen 
flocht, wird ihm die Nachwelt nicht neiden — o, über alle Weis- 
beit diejer Welt get das Mitleid eines einfältigen Menjchenher- 
zens, das nicht von ung laſſen will! — Robert Greene war ein 


Dichter, ich bezeuge es, nicht fein Freund, aber ein aufrichtiger 
Mann, der fir feine Worte einzutreten bereit it — William 


Shafejpeare nent man mich!” 

Scheu und jchweigend war wärend der lezten Worte des 
Fremden das ſaubere Vierblatt aus der Halle verjchwunden.... 
Shafejpeare aber warf noch eine Hand voll Erde dem Toten 
nach, und als er über die Schwelle des Friedhofes wieder heraus- 
trat auf den befebten, vom Herbitionnenjchein übergofdeten Plaz, 


murmelte er gedanfenvoll vor ſich Hin: „There is the humour ofit: | 


to be or not to be! — The reste is silence!‘“*) A. St. 





*) Das ift der Humor davon: Sein oder Nichtfein! Der Reſt ift 
Schweigen! 


Heißes Eis. 


Sn feiner pacdenden Bildersprache gebraucht Shakeſpeare an 
verjchiedenen Stellen jeiner Stücke den Ausdrud: heißes Eis, 
um eine unmöglich jcheinende Vereinigung von Gegenſäzen an 
derjelben Perſon zu bezeichnen. Dem allgemein zugänglichen Er- 
farungsfreis aus dem Naturwirfen entnommen, in dem fich zeigt, 
daß jederzeit Eis von Hize und Hize von Eis zum Verschwinden 
gebracht, jozufagen mit Begier aufgezehrt wird, kann diejes Bild 
heut einem jeden fofort die Vorjtellung des Dichters vergegen- 
wärtigen und wird auch fünftighin allzeit verjtanden werden, 
Das leztere jedoch) von nun ab nicht mer one Zweideutigkeit; 
und es ftet deshalb zu vermuten, daß Shafejpeare,. wenn er heut 
(ebte, dieje Nedewwendung nicht mer benuzen würde, nachdem fein 
Landsmann Thomas Carnelley durch exaftes wiljenfchaftliches 
Experiment gezeigt hat, daß unter befonderen, künstlich hergerich- 
teten Umständen auch feſtes Eis genötigt werden kann, eine der 
gewönlichen Siedhize des Waſſers entiprechende Wärmemenge, 
one Veränderung jeines feſten Zuftandes, aufzunemen und die 
hohe Temperatur bei Fortdauer als Eis zu bewaren. 

Nach den von arnelley im 40, Bande der Chemifal News, 
Seite 130 gegebenen vorläufigen kurzen Mitteilungen, denen er 
berjpricht eine Veröffentlichung der Einzelheiten über die Art und 


Anwendung feiner Experimente und eine eingehende Daritellung 
der Reſultäte dieſer Arbeiten vecht bald folgen zu laſſen, it er 
bei Gelegenheit von Unterfuchungen über den Siedepunkt von 


Flüffigfeiten unter vermindertem Druck zu der Solgerung gelangt, 


| daß e3 möglich fein müffe, Eis in Temperaturen zu verjezen, 
die weit über jeinem Schmelzpunkt Tiegen, und umgekehrt, daß 
man unter denjelben Bedingungen heißes Wafjer müfje zum Er— 


ftarren bringen können, one ihm vorher die den termometrijchen | 
Eispunft überfteigende Wärme zu entziehen. Es find zwei Haupt | 


jäze, die Carnelley zunächſt als Schlupfolgerungen aus jeinen 
Experimenten aufjtellt. Nämlich: 1. dag auch der jtärkjte Drud 
nicht genüge, um ein Gas zu einer Flüſſigkeit zu verdichten, Falls 
nicht gleichzeitig deffen Temperatur bis zu einem bejtimten Punkt 
erniedrigt werde. 
„kritiſche Temperatur” des bezüglichen Gaſes. 2. Um einen 
feften Körper Schmelzen zu können, muß derjelbe einem gewiſſen 
Druck unterworfen fein, der nicht unter ein bejtimtes Minimum 
finfen darf, da unterhalb deſſelben auch durch die größte Hize 
das Schmelzen des Körpers nicht bewirkt werden fan. Carneiley 
ichlägt vor, diejen für die Möglichkeit des Schmelzens eines Kör— 
pers kleinſten Druck deifen „Eritiichen Druck“ zu nennen, 
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Der erſte Saz, welcher die Bedingungen für Verflüſſigung 
von Gajen enthält, ijt wol von Carnelley wejentlich deshalb hier 
wieder aufgejtellt, um den zweiten in einen gewiljen Gegenjaz 
dazu, als eine Art Umkehrung jormuliven zu können. Denn er 
iſt keineswegs neu! Nachdem jchon Gagniard Latour gefunden 
hatte, daß Schtvefeläter bei einer gewiljen Höheren Temperatur 
unter feinem Druck verflüfligt werden fönne, zog Faraday daraus 
den Schluß, daß bei jtarfem Drud allein nicht verdichtbare 
Safe es wol werden könten, wenn fie gleichzeitig durch Kälte 
erzeugende Mittel ſtark abgefült würden. Indem er in Glas— 
rören ſtark fomprimirte Gaſe in einem Bad von ſtarrer Kolen— 
jäure und Schwefeläter unter die Luftpumpe brachte, um die 
Berdunftung der lezteren Subjtanz noch zu bejchleunigen, gelang 
e3 ihm, Aethylengas, Schwefelwafjerjtoff, Fluorkieſelgas, lezteres 
bei 110 Grad Kälte und I Atmojphären Drud, flüſſig zu machen. 
Nach änlichen Verfaren find nachher noch vielerlei andere Gaſe 
verflüffigt worden. Die mechanische Wärmeteorie läßt ung Die 
Borgänge dabei ganz gut einjehen. Wir willen, daß die einem 
Safe zugefürte Wärme entweder Temperaturerhöhung dejjelben 
bewirkt, die wir mit dem Termometer meſſen fünnen, wobei zus 
gleich jeine Spannung erhöt wird, oder aber eine Bolumenver- 
merung oder Ausdehnung, wenn das Gas nämlich ſich in einem 
Gefäße befindet, deſſen eine Wand verjchiebbar ift (wie 3. B. im 
Eylinder der Dampfmaschine), und wobei die Spannung diejelbe 
bleiben fann; im lezteren Falle zeigt daS Termometer feine 
Wärmezuname an: die zugefürte Wärme ift durch Vermittlung 


- der Ausdehnung des Gajes in mechanische Arbeit übergegangen. 


Die Wirkung der Zufürung von Wärme auf ein Gas tt alfo in 
dem einen Falle eine Vermerung der Anzal der Vibrationen 
feiner Eleinften Teile oder Temperatur- und Spannungserhöhung, 
im andern Vermerung der Schwingungsweite der Moleküle, die 
zur Ausdehnung des Volumens fürt, Umgefehrt nun fürt er 
farungsgemäß die gewaltfame Berringerung der Schtwingungs- 
weite der Molefüle eines Gaſes durch Zuſammenpreſſen zu einer 
Bermerung der Anzal der Vibrationen der Moleküle oder zu 
Temperaturerhöhung und daher zu vermerter Spannung. Da 
eine jolche Spannung oder nad) allen Seiten wirfender Drud 
nur eine Eigenschaft ver Gaje, nicht aber der Flüſſigkeiten ift, 
und da fie der von außen verjuchten weiteren Kompreſſion des 
Gaſes entgegentwirkt, fo iſt leicht zu verjtehen, daß one Entfernung 
diefer aufs neue Spannung erzeugenden Wärme aus dem Gaſe 
ein Flüffigwerden nicht jtattfinden fan, Es iſt daher die An— 
wendung hoher Kältegrade durch künſtliche Kältemiſchungen an— 
gezeigt. 

die Bedingungen, unter denen Zlüffigfeiten verdampft oder 


vergaſt werden, find als ganz in gegenjäzlicher Uebereinſtimmung 


mit den oben erläuterten für das Flüſſigwerden von Gaſen befind- 
fich befant: Erleichterung der Vergaſung oder geringerer Wärme- 
verbrauch bei vermindertem Drud, vermerter Wärmeverbraud) 
bei erhötem Drud. Dieſe Erfarungen jeden wir in ausgedehnten 
Maße praftiih nuzbar gemacht z. B. beim Zuckerſaftkochen tm 
Vakuum und andrerſeits bei der Verwendung von Hochdruck— 
dämpfen. 

Ueber den Zufammenhang des Schmelzpunftes verjchiedener 
Körper mit dem natürlichen atmosphärischen oder künſtlich ver- 
merten oder bermindertem Druck liegen bisher nur wenig Ver— 
ſuche vor und noch feineswegs genügende wiſſenſchaftlich-phyſika— 
fische Erfarungen. Bei den Metallen Hindert der Hohe Schmelzpunkt 
vorläufig noch ſolche Verſuche. ES haben, wie natürlich iſt, die 
Forjcher zuerit ihre Aufmerkſamkeit auf die am allgemeinften ver- 


breitete Flüffigkeit, das Waſſer und deſſen fejten Zuftand, das 


Eis, gerichtet. James Thomſon in Belfaft hatte, fast gleichzeitig 
mit Elauſius in Zürich, und zivar beide gejtüzt auf die mecha= 
nische Wärmelehre, aus teoretiichen Erwägungen über die Wärnte 
geichloffen, daß durch Drud der Schmelzpuntt von Stoffen er- 
niedrigt werden müſſe. W. Thomfon in Glasgow, des obigen 
Bruder, betätigte durch den Verſuch diefe Teorie für das Wajler. 
Er fand, daß für jede Atmoſphäre Ueberdrud über den gemön- 
lichen der Schmelzpunkt des Waſſers jich "*/ıoooo Grad C. erniedrige, 
alſo bei 100 Atmoſphären Drud um ungefär ?/a Grad C. Bunjen 
aber unterfuchte infolge diefer Entdedung den Schmelzpunkt an— 
derer Körper bei erhötem Drud und machte gerade die gegen= 
teifige Bemerfung. So erſtarrt z. B. Walrat unter gewönlichem 
Luftdruck bei 47,7 Grad C,, unter einem Drud von 141 Atmo- 
iphären aber jchon bei 50,5 Grad C. Der Schmelzpunkt ift aljo 
hier durch Drud erhöt worden, nicht aber erniedrigt. 

Diejer Gegenjaz berut auf den das Waſſer vor allen andern 
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Flüffigkeiten auszeichnenden Ausdehnungsverhältnifien. Es befizt 
befantlich feine größte Dichte bei 4 Grad Wärme, fo daß es ſich 
bei weiterer Abkülung bis zum Gefrierpunft ausdehnt und Eis 
bei nur 0,92 der Dichtigfeit des Wafjers auf demfelben ſchwimt. 
Wenn man nun ein Gemenge von Eis und Waffer, das bei 
natürlichem Druck beſtändig O Grad zeigt, einer jtarfen Preſſung 
in einer hydraulischen oder andern Drugvorrichtung unterwirft, 
jo finft die Temperatur und das Volumen vermindert ſich, wä— 
rend die Wirkung des Drudes eine Steigerung der Temperatur 
ift, wenn man nur Waffer von O Grad in dem Apparat hatte. 
Die Temperaturerniedrigung im erjten Fall ijt begleitet vom 
Schmelzen eines Teils des Eifes und auch durch diefen Umſtand 
allein erklärlich. Durch das Zuſammenpreſſen wird bei Eis, wie 
bei jedem Körper, das Volumen verringert. Allein, diejes Flei- 
nere Volumen fomt an fich nur dem jlüffigen Waſſer zu, und 
indem man ein größeres Volumen Eis durch Drud ſozuſagen 
hineinzwängt in das eines gleichen Gewichts Waſſer, erteilt man 
ihm auch die Eigenfchaften des flüfjigen Waſſers. Es bejizt aber 
ein größeres Quantum von Molefularbewegung als Eis (Bes 
weis dag jogenante Latentwerden von Wärme bei Schmelzen von 
Eis!), und die durch Drud zu Waſſer verflüffigte Ouantität Eis 
muß diefe für den flüffigen Zuftand nötige Menge Molekular— 
bewegung notwendigerweife dem übrigen Teil von Waſſer und 
Eis entziehen: das Gemenge bejizt nun eine Temperatur unter 
0 Grad, one daß fich bei gleichbleibenden Verhältniſſen Eis oder 
Waffer in ihrem Verhältnis vermeren oder vermindern. Wird 
der Druck aufgehoben, jo erſtarrt jofort wieder ein Teil des 
Waffers und die Temperatur jteigt auf genau 0 Grad.*) 

Wir Haben hier aljo die bemerfenswerte Erjcheinung, daß 
Eis zum Schmelzen gefommen ift, one daß Wärme zugefürt 
wurde; vielmer ıjt das einzig Wirkſame dabei, alfo die Urjache, 
in dem Druck zu ſuchen. 

Die Tatſache, daß der Schmelzpunft oder Gefrierpimft vom 
Waſſer in Abhängigkeit von dem äußern Druck jtet, iſt aljo eine 
ſchon feititehende. Es fei aber nochmals darauf hingewieſen, daß 
diefe Einwirkung fich bei andern Körpern in gegemjäzlicher Weile 
geltend macht: erhöhter Drud erniedrigt bei Wafjer, das beim 
Schmelzen fein Volumen verkleinert, den Gefrierpunft, — bei 
andern Körpern, die fich nach dem Schmelzen ausdehnen, wird 
diefer Temperaturpunkt der Verflüffigung oder Erjtarrung erhöht. 
Es Liegt nämlich hier das Fleinere Volumen des fomprimirten 
Körpers in der Ausdehnungsweife des feiten Körpers unter ſeinem 
Schmelzpunkt, und dieſer muß Durch Druck um ebenjoviel erhöht 
werden, al3 das Volumen des fomprimirten Körpers unter dem 
Volumen des bei natürlichem Druck ſchmelzenden Körpers Liegt. 

Indem e3 nun alfo Carnelley, nach vielen vergeblichen Ver— 
ſuchen, wiederholt gelungen ift, Eis darzuftellen, das ſo heiß war, 
dat man das Gefäß, in dem es ſich befand, nicht anfaſſen konte, 
one ſich zu verbrennen, ſcheint man es nur mit einer Umkehrung 
des angefürten Naturgefezes für Waffer zu tun zu haben; jtatt 
der Formel: erhöhter Drud — erniedrigter Schmelzpunk, haben 
wir: erniedrigter Drud — erhöhter Schmelzpunft, Das Be- 
merkenswerte iſt nur, daß die Verhältniſſe von Drud, Schmelz- 
punft und Temperatur hiev etwas andre zu fein ſcheinen. Im 
obigen Fall entſprachen etwa 135 Atmoſphären Druck einer 
Schmelzpunkterniedrigung von 1 Grad, hier behauptet Carnelley, 
Eis von Temperaturen weit über den gemwönlichen Siedepunkt 
(ange aufbewart zu haben, das fich durch Verdampfen oder 
Sublimiren verzehrte, one vorher zu ſchmelzen. Es it zunächit 
in Carnelley’s Experiment die Abweichung des Drucks von den 
normalen Verhältniffen nicht minder groß, denn fein „kritiſcher 
Druck“ (der Ausdruck ift, wie man aus dem vorhergehenden ſiet, 
nicht ganz im analogen Sinne mit Andrews’ „kritiſcher Tempe— 
ratur“ zu nemen) beträgt hier ſogar nur etwa "os de3 Atmo⸗ 
iphärendruds. Er mußte aljo mit Der Zuftpumpe Die normale 
Barometerhöhe von 760 Millimeter Quedjilber bis auf 4,6 Milli- 
meter herabbringen. Dem Umſtand aber, daß Eis hart und feit 
bleiben und dabei eine Temperatur bis gegen, ja über Siedehize 
annemen könne, benimt die Vergegenwärtigung folgender Tat- 
fachen den Anschein des Wunderbaren. Um 1 Pfund Eis von 
0 Grad in 1 Pfund Wafjer von O Grad umzuwandeln, bedarf 


— Die Tatſache, daß Waſſer bei vollfonmenfter Ruhe an der 
Luft bis 5 Grad unter Null, im luftleeren Raum ſogar bis 12 Grad 


- erfaltet werden kann, one zu gefrieren, was aber ſofort geſchiet, wenn 


man es fehüttelt, und wobei ſich teilweis Eis, teilweis Wajfer von 
0 Grad ergibt, gehört in eine andre Kategorie von Erjheinungen, da 
fie mit Druc nicht zuſammenhängt. 3 
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man 79 Wärmeeinheiten, alſo ein Quantum Wärne, das einen 
Pfund Wafjer Die Temperatur von 79 Grad erteilen könte. Beim 
Schmelzen von Eis verjchwindet fie für die Termometeranzeige 
vollſtändig; fie exijtirt eben nicht mer als Wärme in dem Waffer, 
jondern als chemifche Eigenschaft, flüſſiger Zuftand des Waſſers, 
die unter anderen Umjtänden twieder mit ihrem Wärme- oder 
mechaniichen Aequivalent zum Vorſchein komt. Hat man nun 
die Abhängigkeit des Schmelzens von Eis vom äußeren Drud 
erfant und bein Experiment das Drudmarimum 4,6 Millimeter 
Duedfilberfänle oder Yırs Atmofphäre nicht überjchritten, jo ift 
einzujehen, daß nıan alsdann das Eis bis auf 156 Grad erhizen 
fann, ehe es nur die beim Schmelzen fonft unfülbar (fatent) 
werdende Wärme aufgenommen hat, wenn man die don Person 
als ſpezifiſche Wärme des Eijes unter O Grad “gefundene Zal 
0,504 auch hier vorläufig als richtig gelten Yäßt (wonach alfo 
Eis nur ungefär einer halb jo großen Wärmezufur bedarf, um 
in jeiner Temperatur um 1 Grad. erhöt zu werden, als Waffer). 
Falls Ei, das nach dem Verfaren von Carnelley bis auf 156 Grad 





EI 


erhizt war, num plözlich dem normalen Drud ausgefezt wird, jo 


muß es fofort fchmelzen und dabei diefe ganze, die’ Siedehize 
überſteigende Temperatur zum Verſchwinden kommen, ſodaß wir 
Waſſer von O Grad aus dem heißen Eis erhalten. Ob Carnelley 
diefen Verſuch angeſtellt hat, ift aus den vorläufigen Mitteilungen 
in den Chemical News nicht zu exfehen. | 

Jedenfalls bieten die aus Carnelley’3 Experimenten zu ziehen- 
den Schlüffe, wenn auch nicht Wunderbares, außerhalb des Kreiſes 
bisheriger Erfarungen Stehendes, wie der naturfiebhabernde und 
zugleich jenjationshungrige Teil des Publikums bei jeder neuen 
Entdedung in der Wiljenichaft es gern haben möchte, jo doch 
einen in rein wiljenschaftlicher Beziehung zunächſt Hochintereffanten 
Stoff: vielleicht erhalten wir durch Ausbeutung defjelben tiefere 
Aufklärungen und Einfichten in die für den flüfjigen Zuftand der 
Körper notwendigen Bedingungen und in das Wejen der Uggregat- 
zujtände überhaupt? Die in Ausficht ftehenden eingehenden Ver— 
öffentlichungen Carnelley's bieten vielleicht ſchon Gelegenheit, wich- 
tige phyfifaliiche Folgerungen hier weiter zu erörtern, R.-L. 


Wie ſoll man für das Bolk ſchreiben? 


Eine Erörterung pro domo, 


Sein eignes Verhältnis zur Welt verſtehen — weiter brauchten 
die Leute nichts, die ſich — fälſchlich! — Realiſten nennen, um 
zu begreifen, daß ſie es find, die fich der gröbften Selbſttäuſchung 
bingeben, 

Geben die Bilder, in denen fich die Welt in unfern Sinnen 
jpiegelt, die Welt, d. h. alles, was da ift, unsre Nebenmenfchen 
insgejamt eingejchloffen, — geben diefe Bilder uns den Begriff des 
Waren? Dieje Bilder aber find unendlich weit davon entfernt, 
übereinzuftimmen — millionenfach verschieden stellen fie ſich dar 
in den millionen der verſchieden gearteten Menjchen, die Warheit 
aber iſt befantlich doch nicht ein Chamäleon, das je nach der 
Farbe feiner Umgebung die eigne charakterlos wechjelt!? 

Verſezen wir ung einmal mitten hinein ins praftifche Leben! 
Ich kann den Lejern zwei Eremplare des Genus homo vorftellen, 
zu der Spezies der Federhelden gehörend, der eine ein Zeitungs- 
jchreiber von feineswegs fchlechter Qualität, der andre ein Mann 
der Wifjenfchaft, jeder Freund des andern, beide Nealiften, beide 
grundehrliche, tapfer ftrebende Menfchen, beide felſenfeſt überzeugt, 
daß jedes Wort, was fie jchreiben, aus dem Yautern Feingold 
unverfälſchter Warheit beſtet, und jeder in ſeinen Schilderungen 
von Welt und Leben, Natur und Menſchen der diametrale, 
ſchroffſte, unverfönlichite Gegenfaz de3 andern, 

Zum Beifpiel! In dem Wonorte unfrer Realiften lebte ein 
reicher Kaufmann, den beide genau kanten. In der Gründer- 
ära hielt fi) dev Mann zwar von allen unfoliden Gefchäften 
jauber, aber er dehnte fein Gefchäft weit über deſſen urfpriug- 
liche Grenzen aus, — e3 fonte uns guten Deutjchen damals ja 
garnicht felen, ein viefiger wirtfehaftlicher Aufichwwung hatte, wie 
jedermänniglich betvußt, mit dem fiegreichen Schluß des großen 
Franzoſenkrieges feinen Anfang genommen, man brauchte, zumal 
wenn man Kaufmann oder Snduftrieller war, nur die Taschen 
vecht weit aufzumachen, damit die Goldfüchje recht bequem Ein- 
gang fanden, — wenn fie famen. Aber bei der ungeheuren 
Merheit, die jo ſpekulirt Hatte, kamen fie nicht, und dag trü- 
geriſche Morgenrot des wirtichaftlichen Aufſchwungs verwandelte 
ſich verzweifelt vafch in das Gewitterdunfel eines rapiden wirt— 
Ihaftlichen Niedergangs, dem ein ſchier endloſer Landregen jozialer 
Miſere folgte, nachdem das Gewitter fich in Bliz und Donner 
ausgetobt und in hohe und niedere Häufer einjchlagend, überall 
Zerſtörung und Entjezen verbreitet hatte, Zu den Häufern, die 
der Bliz traf, gehörte das des noch vor einem Jare reichen, hoch- 
angejehenen Kaufmanns. Er ftellte feine Zalungen ein und be- 
hielt nichts übrig, als ein parmal Hunderttaufend Mark Schulden. 
Der für das gejamte Publifum der betreffenden Stadt gänzlich 
unerwartete Sturz machte ungeheures Auffehen; der Staats- 
anwalt fülte jich verpflichtet, einzufchreiten, — man fprach von 
grober Farläffigfeit, welche den Bankerott verurjacht habe, Der 
Kaufmann wurde in Unterfuchungshaft genommen, fein Weib und 
jeine Kinder, darunter ein erwachſener Son, verſchwanden. Gie 
hätten die Schande nicht ertragen fünnen, erzälte man fi. Im 
Laufe der Unterfuhung fam der Staatsanwalt auf den Verdacht, 
daß kurz vor dem Zuſammenbruch des Gefchäfts von deifen Ju— 








Schluß.) 


haber Gelder beifeite gejchafft worden feien. Der Bankerotteur 
leugnete anfangs, aber die Indizien häuften fich und endlich 
geitand er, daß er 15000 Taler im Ausland in für ihn ficheren 
Händen deponirt hätte, aber exit, als ihm unzweifelhaft geworden, 
daß dem Banferott nicht mer zu entgehen fei, und nur zu dem 
Zwecke, fein armes Weib und feine teuren Kinder vor dem völligen 
Untergange im Elend zu retten. An der Tatfache des Banferotts 
hätte dieſe, allerdings gefezwidrige Handlung nicht daS Geringite 
geändert, auch die Beeinträchtigung der Gläubiger wäre nicht 
von Belang, da fie ſämtlich veich ſeien und alle durch die zum 
Zeil mer als dreißig Jare alte Gejchäftsverbindung mit ihm 
zwanzig und dreißigmal mer verdient, al3 fie jezt verloren; 
für jeine Samilie, die übrigens von der ganzen Manipulatioıt 
noch heut feine Ahnung hätte und im fernem Ausland vor jeder 
Verfolgung in Sicherheit wäre, habe es ſich um Leben und Tod, 
um eine leidliche, gedeiliches, ehrenvolles Schaffen ermöglichende 
Erijtenz, oder um jicheres Darben und Verkommen, um alle die 
für einſt Wolhabende doppelt furchtbaren Schreden eines Bettler- 
dajeind gehandelt, — fo ſchwer e3 ihm geworden, er hätte nicht 
anders handeln fünnen, auf jede Gefar hin. 
Damit hatte der Prozes ein anderes Geficht angenommen. 
Nicht mer um farläffigen Banferott drehte es fich, jondern um 
einen betrügerifchen; und nicht Gefängnisftrafe, fondern zwei Jare 
Zuchthaus brachte er dem Kaufmann ein. Am Tage nad) der 
Ürteilsfällung fand man den Mann in der Gefängniszelle erhängt. 
Don feinen Angehörigen hörte man nichts mer. Vier bis ſechs 
Wochen bildete dieſe Angelegenheit noch das Tema der allgemei- 
nen Unterhaltiing, dann beganı man fie zu vergejjen. 
Unmittelbar nachdem der joeben zugrunde gegangene Kaufmann 


freiwillig von der Büne des Lebens abgetreten war, empfing ich 


zwei Berichte über fein Schickſal. Der eine, von der Feder des 
erwänten Heitungsjchreibers, war abgedrudt in einer großen Zei— 
tung; der andere bildete den Hauptinhalt eines Brifes von der. 
Hand feines Freundes, des wiffenjchaftlichen Schriftitellers, 

In den joeben erzälten Tatjachen jtimten beide überein, Beide 
jedoch hatten weitere „Tatjachen“ Hinzugefügt, deren eine Reihe 
zu der andern ſich verhielt wie Weiß zu Schwarz. g 

Zatjache und für jeden Menfchen von Verſtand und. Herz 
unleugbar jei, daß der Kaufmann X. ein an der unbarnıherzigen 


Ungunſt widriger Verhältniffe gejcheiterter ehrlicher und pflicht 


treuer Mann geweſen fei, den das Mitleid aller guten Menfchen 
zu Grabe geleitet habe. Es fei ja klar, daß X. al3 tüchtiger 
Kaufmann die allgemein als günjtig angejehenen Konjunkturen habe 
benuzen müffen; daß er fich geirrt habe, wie fich alle irrten, 


werfe gewiß feinen Schatten auf ih. Daß er alle Hebel in Be 


wegung gejezt, jein Gejchäft zu retten, dabei wie ein Verzweifel— 


ter gerungen und wie ein Märtyrer gelitten, fei erwieſen; als Bi 
aber alles nmfonft geweſen, da habe er die Pflicht gefült und, | 


gehabt, die Seinigen nicht mit in feinen Untergang hineinzu⸗ 
ziehen, er habe gewußt, daß er ſich damit höchſtwärſcheinlich dem 
Zuchthaus überliefere — aus Liebe zu jeiner Familie ſei er 
feften Schrittes der Entehrung und dem Tode entgegengegangen. 
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| 


Das fei, jo jehr es gegen die beitehenden Gefeze verftoße, vor dem | Griechen vor mer al3 2000 Saren für ſchön galt, ift es auch für 


Richterſtule einer höheren Moral gerechtfertigt und der Tod ſei 
die jicherlich viel zu jchtwere Buße für folche Handlungsweife, 
Sp der Fournalift. 

Der Mann der Wiffenfchaft fchrieb, ich folle mich über den 
aller Bernunft und Moral ins Geficht fchlagenden Artikel feines 
Freundes nicht ärgern — Diefer fei offenbar jezt völlig zum Narren 
einer tränenfeligen Humanität geworden. Der Kaufmanı habe 
fi) in der ganzen Angelegenheit offenbar als gemeiner Betrüger 
und Dieb, als ein leichtjinniger, gewiſſenloſer, verlogner und 
feiger Schuft beiviefen, der das Vertrauen feiner Gejchäftsfreunde 
ſchnöde gemisbraucht und fich nicht geſchämt habe, feine Familie 
zu Mitfchuldigen zuchthauswiürdiger Verbrechen zu machen und 
ih zur Beichönigung feiner Nichtswirdigfeit auf fein Vater- und 
Gattengefül zu berufen. Nicht einmal Mut-genug habe der Menjch 
gehabt, fein wolverdientes Schickſal zu ertragen, feig habe er fein 
Leben hingeworfen, die allgemeine Verachtung, der er anheim— 
gefallen, jei feine gerechte Strafe, 

Was meinen Die Lejer, wer recht gehabt von den beiden 
„Realiſten“ — weſſen Meinung die Warheit zum Ausdrud bringt? 
Sollte man nicht meinen, daß man viel, fer viel genauer mit 
dem Fall befant jein müßte, um das Hier erzälte ergänzen und ein 
einigermaßen jichere3 Urteil abgeben zu fünnen, meinen fie nicht, 
daß man den: Kaufmann &. wenigſtens monatelang ins Herz 
gejehen, jeden feiner Gedanken belaufcht, jedes jeiner Gefüle fon- 
trofivt Haben müßte, um überhaupt ernfthaft urteilen zu dürfen? 
Und wenn in diefem einen Falle der Yauteren, unzweifelhaften 
Warheit jo ſchwer auf den Grund zu kommen ift, jollte es da 
leichter fein bei den taufend und abertaufend anderen Gejcheh- 
nifjen des Menſchenlebens, die jaraus, jarein kaleidoſkopiſch ab- 
wechſelnd an uns vorüberziehen? Neicht nicht jedes einzelne 
Ereignis mit feinen zarteften Wurgelfäferchen ‚hinab bis in die 
zu allermeift unergründlichen Schadhte der Menfchenherzen, bis 
in die geheimmisdüfteren Tiefen der verwideltiten fozialen Ver— 
hältnifje? Was ijt nun war — das, was an der Oberfläche 
des Alltagslebens erſcheint, und felbjt jeden Hans Narren, der 
Augen Hat zu jehen und Dren zu hören, auffallen muß, was 
deshalb von den Herren Realiften als das einzig Ware fo glatt 
und platt, wie es iſt, gejchildert wird, oder was da tief unter 
der Dberfläche geihiet und was man nur ahnen und vermuten, 
nur erdenfen und erdichten kann, nicht mit Händen zu greifen, 
inlich getren abzuzeichnen oder gar zu photographiren vermag? — 
Nein, ihr Realiiten, Handwerker, meinetwegen Kunſthandwerker 
des Geiftes, jo Leicht, wie ihr gern möchtet, ift das geiftige Schaffen 
nicht: das Ware iſt das nicht, was euch als Wirkliches erfcheint, 
und was in dem Fichten Kopfe des Hinz hell und Kar, in dem 


) Dämmerjchädel des Kunz dunkel und verſchwommen und in jeden 
anders organifirten Hirn anders fich zeigt. 


Wenn ihr aber die Welt genau fo, wie fie euch in die groben, 
äußerlichen Sinne fällt, dem Volke fchildert, fo habt ihr die ein- 
zige Entihuldigung, die e3 für ſolch' jämmerlichen Abklatſch 
‚gibt, nicht, die, daß ihr war feid, Im Oegenteil, juft im Gegen- 
teil: der Abklatih muß unwar, muß grundfalich fein, es ift 
garnicht anders möglid. | 

Und wie derjenige, der da meint, man brauchte das, was 


man Ket und Hört, was man fült, ſchmeckt und riecht, nur zu 


ſchildern, wie man e3 fiet, Hört, fült, ſchmeckt und riecht, um dem 
Volke die Warheit auf dem Präfentirteller entgegenzubringen 
und das höchite zu Keiften in Kunſt und Wiffenfchaft, mie der, 


|| Sage ich, garnicht weiß, was Warheit ift und wie die Welt er- 


jcheint, jo hat der Feine Ahnung von dem Weſen des Edlen, 


| - Großen, Geijtreihen, Schönen, der an dafjelbe mit dem Zweifel 
herantritt, ob es denn mer geeignet fei al3 das vermeintlich 


Mare, als höchſter Zweck der Kunſt zu gelten, da es doch grade 
jo gut nur ein vermeintlich Edles, Schönes 7 f. w. — da der 
Begriff des Edlen und Schönen wechjele mit der Auffafiungs- 
fei, genau 
jo, wie das wirklich und warhaftig Ware, x 

Der Unterjchied zwijchen dem, was als war angenommen 
wird und was jchön iſt, Fällt auch in dieſer Beziehung dem ernſt— 
haft Unterfuchenden als ein außerordentlich großer ing Auge. 
Gr bee! darin, daß das Schöne, Edle, für einem beftimten, weit— 
ehenden Kreis don Menfchen jeder Zeit und aller Zeiten, fofern 


N. He überhaupt Kulturmenfchen genant zu werden verdienen, im 


großen und allgemeinen troz alles Meinungsſtreits im Eleinen 


| und beſondern, ein beſtimtes, unmwandelbares iſt. Was den alten 





uns heute noch, und wird es bleiben, ſolange es Menichen gibt, 
die mit wejentlich gleichem Erfentnispermögen, wejentlich gleichem 
Empfinden begabt find, 

Das iſt Schön, was dir gefällt in Augenblicken, in denen du 
dich freifült von unlauteren, dein Urteilsvermögen beirrenden 
Empfindungen, wie lüſterne Sinlichfeit z. B. eine ijt, und wie 
fie wol feinem Menfchen, auch dem beiten nicht, in allen Phasen 
und Momenten. feines Lebens fremd und fern geblieben find, von 
jenen Empfindungen, die wol ein helles Auffladern der Luft in 
uns hervorrufen fünnen, aber duch die Unluſt als verwerflich 
gefenzeichnet jind, welche ihnen allezeit, nur in ganz rohen Ge— 
mütern wenig bemerflich und garnicht beläftigend und nieder- 
drüdend, folgt. 

Das ift groß und geijtreih, was einem durch Denfen ge- 
Ihärften, durch Wiſſen erweiterten Urteilsvermögen als groß und 
geijtreich erſcheint. 

Und das it edel, was von dem im feinen Handlungen als 
gut, brad, gejinnungsrein bewärten Menjchen als edel erkant, an— 
erfant wird, 

Drum: „wer den Beiten jeiner Zeit genuggetan, der hat 
gelebt“ — und in der Kunſt gewirkt — für alle Beiten, 

Den Beiten und-nicht den Maſſen. 

Die Mafjen find das Holz, aus dem die Guten gefchnizt 
werden jollen. Der Künste erhabene Aufgabe ist eg, dieſe Arbeit 
zu bollbringen. 

Daß diejes Holz in feinem Kern, in feinen innerjten Anlagen 
gut und tüchtig ift, daS bejtreitet niemand weniger und glaubt 
niemand fejter al3 der Verfaſſer diefer Arbeit; denn wäre der 
Stamm ded Baumes der Menjchheit — und das find doch troz- 
alledem die Mafjen, der große Haufen — wäre er fernfaul, 
fo wäre das 203 der Menfchheit nicht, in der Kultur, in der 
Geiltesentwidung und Sittenveredlung fortzufchreiten, fondern um— 
gefehrt — zurüdzugehen, in Roheit oder Raffinement, in Stupi- 
dität und — zu verkommen. 

Und daß dieſes das der Menſchengeſamtheit von den Natur— 
geſezen des Werdens und Vergehens der Welten beſtimte Los 
ſei, dem widerſprechen die Lehren der Kulturgeſchichte, dem wider— 
ſpricht auch das geſamte menſchliche Gefül in jeder Bruſt, in der 
es ſich überhaupt findet. 

Aber der Kern muß von der Schale der Barbarei, von den 
Auswüchſen der Verwilderung befreit werden, damit ſeine Taug- 
lichkeit fic) zu bewären vermag, feine Keime fich entfalten kön— 
nen, und daß dieſes gejchiet, daran hat niemand ein größeres 
Intereſſe, als diejer Kern jelbit, als die Mafjen, deren Mangel 
an geijtiger Entwicklung und gemütlicher Veredlung die einzigen 
Nechtötitel für Unterdrüdung und Webervorteilung aller Art, 
gleichtwie den hauptjächlichen Grund für das menſchliche Elend 
bildet. 

Dieſer Befreiungs- und Länterungsprozeß iſt grade deswegen 
ein fo langwieriger und jchwieriger, weil feine Bedeutung auch 
von den Bolfsmafjen der Gegenwart kaum geahnt wird, und 
weil die aus den Maſſen durch intelleftuelle oder materielle Bor- 
züge, infolge des Zufalls der Geburt oder ſonſtiger Schidjals- 
gunſt hervorragenden entweder an demjelben Einfichtsmangel 
leiden oder fich genügen laſſen mit den größeren Reichtümern 
an geiftigem und gemütlichen Befiz, deſſen fich ihre eigne werte 
Perſon vermeintlich oder wirklich erfreut. 

Dank beidem, — diefem Erfentnismangel und diejer Gleich- 
giltigfeit, wuchert die üppige Schlingpflanze der fchlechten Lite 
ratur Hoch empor, der Literatur, die nur danach fragt, was dem 
Bolfe gefällt, für das es feine gar fauerverdienten Grojchen 
mit Behagen Hinauswirft. 

Aber jeder Tropfen aus dem Kelche, den die Schreiberjeelen 

der „allgemeinbeliebten” Kolportageromane z. B. den Bolfe kre— 
denzen, it Gift, und jede Stunde, die ein Menſch auf Lektüre 
verwendet, die nur geeignet ift, ihn zu unterhalten und nicht ihn 
zu veredeln oder zu belehren, ift verloren, — verloren aus 
einer Neihe von Mußeſtunden, die jo kurz iſt, daß jede einzelne 
Minute mit aller Macht des Verſtandes zu Rate gehalten werden 
ollte. 
Und wir, die wir das wiljen, die wir unfer Leben und alle 
unfre Kräfte — ſeien ſie immerhin jo ſchwach, wie fie mögen — 
der Mitarbeit am großen Kulturwerf der Menfchheit gewidmet 
haben, follten nicht ausfchließlih um den Beifall der Beſten, 
fondern um die Gunft der Mafjen bulen? Niemals! 
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Die Viktor Hugo-Feier in Paris. Zunächſt muß ich das Ge- 
ftändnis ablegen, daß ich Viktor Hugo nicht leiden Tann, Der erſte 
Blick auf einen Menſchen beſtimt, wie man weiß, häufig unſer Urteil 
für's Leben. So ging mir’3 mit Viktor Hugo, Nur, daß diejer erſte 

Blick nicht Viktor Hugo ſelbſt traf, jondern nur feine PEotographie. 

Indes von allen Portraitmalern ift die Sonne troz alledem und alle- 
| dem bis dato noch der bejte*), und hätten wir von den hervorragenden 
| Menschen der Vergangenheit Photographien, ftatt meift jehr ſchlechter 
' Portraits, jo würden wir fie richtiger beurteilen, al3 e3 ung jezt mög— 
lich ift, auch unfere Gejchichtsfentnifje wären wejentlich korrekter. 

Was würde ich zum Beiſpiel für Photographien Robespierre's, 
Danton’3, Hebert’3, Chaumette's, des Herzogs von Orleans (Egalite) 
und anderer mer oder weniger beftrittener und zweifelhafter Helden 
der franzöfiichen Nevolution geben! Doch ich wollte ja von Viktor 
Hugo reden. Es war vor 30 Jaren. Ich Hatte nur fein „Notre Dame 
de Paris“ gelefen und im ganzen eine recht gute Meinung von ihm, ja jo 
etwas wie Bewunderung. Da kam ich nach London, und bei einem 
Freunde „des großen Dichters‘ fand ich eine Photographie defjelben mit 
einer Widmung. Der „große Dichter“, an einen Felſen gelehnt, das 
titanifch trogende Auge in den düfteren Wolkenhimmel hineinborend, 
der den platonifchen Prometens mit Blizen bombardirtt — natürlich 
one zu treffen. Und die Unterfchrift — ein par Verſe, der Photo- 
graphie entjprechend: ſchwulſtig, eitel, Schaufpielerei und Poſe. Mein 
erstes Urteil war im Nu umgeftoßen, und das zweite, welches mir dieje 
Photographie gab, ijt geblieben. Ein Beſuch bei Viktor Hugo beftätigte 
es nur. Das Driginal gli) der Photographie. 

Viktor Hugo ift immer in Poje**) — „il pose toujours“ —, und 
ich Tann meine Antipatie gegen alle Sorten von Menjchen zur Not 
überwinden — nur nicht gegen die Menjchen der Poje! Dieſe Men- 
jind nie fie jeldft, fie geben nie fi felbit; fie haben fein Geſicht, 
haben eine Masfe, und jo ein Masfenmenjch ift der jchredlichite der 
Schreden. Das ift auch der Grund, warum jene Schaujpieler, die ihre 
Teatermasfe nicht loswerden können und fie im Leben mit herum— 
ichleppen, jo verrufen und gefürchtet find. 

Alſo ich kann Viktor Hugo nicht leiden, und doc will ich jet 
einige Beilen zu feinem Lob und feinem Ruhm jchreiben. Man muß 
feine perfönliche Antipatie überwinden können. 

Sonntag den 27, Februar trat Viktor Hugo in fein 80. Jar, und 
zur Feier de3 Geburtstages z0g Paris in feierlicher Prozejjion vor 
da3 Haus des großen Dichters und brachte ihm feine Huldigung dar. 

Man Hat in deutfchen Zeitungen über diejes Feſt geſpottet. Von 
den Blättern kirchlicher und chauviniſtiſcher Richtung wundert mic) das 
nicht, aber daß auch demofratifche Blätter, wie 3. B. die „Frankfurter 
Zeitung“, in den Spott einftimmen, das fomt mir vecht jonderbar vor. 

Biltor Hugo hat als Dichter wie als Menſch große und viele 
Schwächen und Feler. 








er Kultus der Phraſe iit bei ihm Manie. Er 
open: die verförperte Phraſe, nein, er iſt die verfürperte 
onjtre-Phraje — jelber ein Monftre der Phraſe. Das weiß ich, 


v hat in dieſer Beziehung eine gewiſſe Aenlichkeit mit Carlyle, obgleich 
De an gegen, Ir Phraſe eifert. Zwi eiden iſt nur der 

uterſchied, daß die Viktor Hugo’ihen Perioden Schläuche gefüllt mit 
a find, bei Carlyle Schläuche gefüllt mit re De it ein 
Unterichied, aber Fein wejentlicher, 

Und die Luft in den Viktor Hugo'ſchen Wind-Phraſenſchläuchen ift 
wenigftens gejunde Luft, nicht die giftig-mephitiiche Luft des Bürger: 
fönigtums, des zweiten Kaijerreich3 oder der Gambetta’jchen Aera. 

Viktor Hugo Hat ſchwer gejündigt, — und ich fenne feine literari— 
jchen und anderen Sünden fo gut wie einer — allein ein großes Ber- 
dienst hat er, und das müfjen wir ihm anrechnen: er Hat ſtets auf der 
Seite des Rechts und der Freiheit geftanden. Er hat die Korrup- 
tion unter Louis Philippe befämpft, er hat den Stat3jtreich des Bona— 
parte befämpft, er hat den Urheber des Statsftreiches in jeinem Napo- 
leon le Petit (Napoleon der Kleine) und in feinen Chätiments 
(Züchtigungen) gegeißelt, auf's Blut gegeißelt; in feinen Miserables 
iſt er eingetreten für die Armen, er Hat fich redlich bemüt, wo immer 
Gelegenheit war, die Sache der Humanität und des Yortichritt3 zu 
fördern. Sch will nur noch an fein glänzendes, eindrudspolles Plai- 
doyer gegen die Todesitrafe erinnern. 

Mag die perjönliche Eitelkeit dabei vielfach in den Vordergrund 
getreten fein, mag die Eitelkeit jogar den Beweggrund abgegeben haben 
— ſo war fie doch der Beweggrund zu edlen Handlungen. 

Sedenfalls hat Viktor Hugo ein Recht, nach feinen Handlungen 
gerichtet zu werden. Und tun wir dies, verfolgen wir die Laufbahn 
des SOjärigen Mannes, der feit beinahe einem Jarhundert vor der 
Nation tet, in der erſten Reihe der Schriftiteller und Geiftesvorfämpfer 
itet, dann müffen wir uns auch jagen, daß der Gedanke, diefem Mann 
zu jeinem 80. Geburtstage in Perſon den Nationaldank abzujtatten, 
ein jchöner, ein großartig ſchöner gemejen iſt. 

Und die Verwirklichung des Gedanfens ift großartig ausgefallen. 
Die „Frankfurter Zeitung‘ behauptet zwar, es jeien feine 50 000 Mann 
gewejen, die an Viktor Hugo's Haus vorbeigezogen — das wird aber 
durch die ganz unparteiifchen Berichte der englischen Blätter widerlegt, 
nach denen die Teilname eine mafjenhafte und die ganze Feſtlichkeit 
eine impojante war. 











*) Darüber läßt fi doch wol jer jtreiten, 
**) In geſuchter, gezwungener Haltung. 


D. Red, 
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Auf die Einzelheiten will ich nicht eingehen, teils 


weil ich fiir derlei Dinge fein Intereſſe habe, teils weil ich- der Viktor 
Hugo’schen Antwort auf die Adreffe der Stadt Paris erwänen müßte, 


und damit den Eindrud verderben würde. Se älter Viktor Hugo wird, 
a el werden die Luftichläuche, defto monſtröſer die Monſtre— 
hraſen. 


Wie dem immer ſei: das Feſt des 27. Februar 1881 war einzig | 


in feiner Art. Daß eine Weltitadt, wie Paris, die Behörden des Lan- 
des, der Stadt voran — die Einwonerfchaft aller Klafjen — der Bürger 
im Weberrod, die Arbeiter in der Blufe, in einer Prozejjion von Hun- 


dertaufenden einen lebenden Dichter feiern, ihn feiern, weil er die | 


Sache der Menjchheit und der Freiheit verfochten hat und verfiht — 


das ift ein glorreicher Triumph des Geiftes, das ift ein herzerhebendes | 


Schaufpiel in diefer Zeit der materialiftifchen Erfolg- und Gemwaltan- 
betung — das ift ein Ereignis, dem meines Crachtens ein ehren- 
voller Plaz in der Kulturgefchichte und folglich auch ein Pläzchen in der 
„Neuen Welt“ gebürt. X. 


>=Reidjardt. Dieſer Tage ging durch die Zeitungen die aus Sydney 


tefegraphirte Nachricht, ein auftraliicher „Bufhmann“, d. h. Bewoner 
des „Buchs“, de3 noch unangebauten Landes, Namens Sfulthorpe 
habe nicht nur da3 Grab unferes feit 33 Jaren verjchollenen Lands— 
manns Leichardt entdecdt, jondern auch das Tagebuch feiner lezten 
Reife gefunden. Die englifchen und auftralifchen Zeitungen, melde 
jezt vorliegen, jcheinen dieſe Nachricht zu bejtätigen. 
denfelben, daß es fich nicht um die Erzälung irgend eines Hergelaufenen 


Individuums handelt, Sfulthorpe gilt für einen durchaus zuverläjjigen 


Mann, und war von den Behörden ausgeſchickt, um eine beftimte Spur 
zu verfolgen, Doch ehe wir in Einzelheiten eingehen, erſt einige Worte 
über Ludwig Leihardt, 

Der Son armer Eltern, widmete diefer ſich dem Studium der 
Naturwifjenfchaften. Er befuchte Ende der 30er und Anfang der 40er 
are die Univerfität Berlin, mo er glänzend promovirte. Bon Taten- 
drang und Unabhängigkeitsgefül bejeelt, verzichtete er von vornherein 
auf eine Karriere im Vaterland und richtete fein Auge auf Afrifa oder 
Auftrafien, Er hatte die Bekantſchaft einiger reichen Engländer gemacht, 
welche ihm eine Stellung in Süd-Wales verichafften und ihn der 


Regierung in Sydney empfalen. Kräftig, abgehärtet, ein ebenjo leiven- 


ichaftlicher als tüchtiger Naturforscher, bejonders Botaniker, hatte er 
ganz da3 Zeug zu einem großen Entdeder. Die Regierung in Sydney 
erfante dies und erteilte ihm 1844 den Auftrag, einen Landweg zwiſchen 
der neuerrichteten Militärftation in Port Viktoria, an der Küfte von Arn— 
ham Land, und der Moreton Bucht zu finden. Leichardt löſte die 


Aufgabe glänzend. In weniger als 15 Monaten legte er unter unjäg- 


lichen, jedoch von ihm leicht ertragenen Miüfeligfeiten einen Weg von 


3000 (englijchen) Meilen zurüc und. leiftete der Livilifation und der 
Wiffenichaft einen unvergeßlichen Dienft. Man hatte ihn allgemein für 
tot gehalten. Das Land, welches er durchreifte, hatte bisher in dem 


Rufe völliger Unbewonbarfeit geſtanden. In zalveichen Zeitungsartifeln 
und Efegien war der Tod des „braven und tapferen Deutſchen“ ſchon 


beffagt worden. Defto größer der Jubel, al3 er fonnengebräunt, aber 
gefund mit einem außerordentlichen Schaz der wertvolliten Entderfungen 


zurückkehrte. Erſt wollte man gar nicht glauben, daß er e3 fei. Man 
fülte ihn an — mancher ehrliche Kolonift dachte, er jei „ein eilt“, 
das Geſpenſt des im Buſch“ und der Wüftenei Verſchmachteten. 


In wenigen Wochen jammelten die Koloniften für Leichardt eine a 


Ehrengabe von 1700 Pfund Sterling (34 000 Mark), der die Regierung 


noch 1000 Pfd. St. (20 000 Mark) hinzufügte; er nam das Geld auch h 


an, jedoch nur unter der Bedingung, daß es zu einer neuen Expedition 


berwant würde, Er rüftete eine jolche aus und machte fih, vor Ub- 


Yauf eines Jares, wieder auf den Weg. Diesmal verfolgte ihn jedoch 


da3 Unglüd, Sein Zugvieh ftarb und die meiften jeiner Leute wurden 


frank, fodaß er unverrichteter Sache umfehren mußte. Die Geldmittel 


fir einen zweiten Verfuch in größerem Maßitabe waren raſch gefam- 
melt, und im Jare 1847 machte fich Leichardt abermals mit jeinem 
Schwager Claßen und einer genügenden Anzal jorgfältig auserlejener 
war, das Feitland 


Diener und Begleiter auf den Weg. Sein Zweck 
von Sydney bi3 zum Schwanenfluß quer zu durchſchneiden. 
3. April 1848 ſchickte er’ jeine lezte Depeihe vom Cogun. 


Am 


und Heinen, wurden ausgejchiet, um den Verlornen, den Verjchollenen 


aufzufinden, Sicherheit über fein Schieffal zu erlangen — alles ver— ® 
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Es erhellt aus 


| 
| 
| 


Am —— — — — 


Seitdem 
hat man nicht? von ihm gehört. Duzende von Erpeditionen, großen 


EEE SWEET OZERTTTEET ET TER 


gebens. Jar um Zar verging, und auch die Hoffnungszäheiten mußten 1% 


zulezt an den Tod Leichardts glauben. Man nam an, er jei entweder 
von den Wilden ermordet worden oder in der Wüftenei verjchmachtet, 
oder bei einer der in Auftralien häufigen, urplözlich eintretenden Meber- 
Erit vor 6 Zaren 


ſchwemmungen mit jamt feinem Gefolge ertrunfen. 
— alſo nach Verlauf von 27 Zaren — erlangte man eine Spur. Ein 


ichottifcher Abenteurer, Namens Andrew Hume, der auf feinen Sarten 
weit herum und tief in das Innere des auftraliichen Feltlandes ge 
fommen war und mit den Eingeborenen auf vertraulihem Fuße ſtand, 

hatte mit den Behörden in Paramatta „eine Rechnung zu begleichen“ 


und erzälte bei diefer Gelegenheit dem „Magiſtrat“ (PBolizeirichter), er 


babe auf einer feiner Yezten Wanderungen, tief im Innern, den Schwager 
Leichardts, Claßen, der die verhängnispolle Erpedition mitgemacht, 


unter den Wilden getroffen; derjelbe jei mit einer Eingebornen ver— 


heiratet und Habe ihm erzält, Leichardt jei don feinen eingesornen 
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Begleitern, die alles Gepäck, Lebensmittel ꝛe. mitgenommen hätten, 
verlaffen worden und bald darauf gejtorben, wärend er, Klaßen, von 
Wilden gefimden und gefangen, jonit aber gut behandelt worden fei. 

Die Erzälung wurde anfangd von niemand geglaubt; jedoch 
Dr. Lang, der Chronijt von Neu Sud Wales, der fich mit Hume un- 
terhielt, gelangte zu der Heberzeugung, daß dieſer nicht gelogen habe. 
Man wollte nun Hume mit einigen Begleitern zu Claßen jchiden, allein 
leider ftarb Hume, 

Sm vorigen Sare erhielten nun die auftrafifchen Behörden von 
Eingebornen Mitteilungen, welche die Angaben Hume’3 beftätigten 
und durchaus glaubhaft ſchienen. Es wurde befchloffen, einen zuver— 
läffigen Mann auszufenden, der die Sache prüfen ſolle. Die Wal fiel 
auf Skulthorpe, dejien Miffion, mie jezt von Sydney aus gemeldet 
wird, mit dem vollitändigiten Erfolge gefrönt fein fol, Claßen, fo 
heißt e3, jei nicht mer am Leben, er fei vor kurzem, mit Hinterlaffung 
von zwei Kindern, geftorben; dad Grab Leichardt3 aber ſei von Skult— 
horpe gefunden worden, ebenfo das Tagebuch des Entdederd, das die 
Eingebornen aufbewart, und ferner viele mündliche Weberlieferungen, 
betreffend das Ende Leichardt3. — Sn wie weit dies richtig, wird ja 
bald fejtgeftellt werden. Jedenfalls würde e3, angeficht3 der vorjtehend 
verzeichneten Tatjachen, nicht berechtigt fein, wollte man ich den Nach— 
richten aus Sydney gegenüber unbedingt jfeptifch verhalten, x. 


Harun al Raſchid. Wer kent nicht den „Großen Ralifen” der 
über alle mohamedanischen Monarchen Hody emporragt, — den Zeit: 
genofjen Karl des Großen, der in der orientalischen Welt ungefär die- 
jelbe Rolle jpielt, wie diejer in der vecidentalen? Harun al Rashid, 
den Allmächtigen, der jo gern al3 unerfanter Gott unter den Menjchen 
wandelte, die Armen und Elenden aufrichtend, die Stolzen und Böjen 
demütigend — und hier und da auch durch einen Scherz beweijend, daß 
er nicht blos Gott? Aber zwilchen Harun al Raſchid, welchen wir, 
namentlich aus „Tauſend und eine Nacht“, kennen, und Harun al Raſchid, 
wie er war, iſt ein ebenjo großer Unterjchied, al3 zwischen dem Karl 
dem Großen der Legende und dem Karl dem Großen der Gefchichte. 
Ein Engländer, Mr. Balmer, Profefjor des Arabiihen an der Uni- 
verfität Cambridge, Hat vor kurzem auf Grund von Quellenftudien eine 
Biographie Harun al Rajchids veröffentlicht, die allerdings unjere Vor— 
ſtellungen von ihm ftarf verändert und herabftimt. Ein großer Mo- 
narch war er one Zweifel, wenn die Ausübung abfoluter Madt und 
die rückſichtsloſe Geltendmachung des perfönlichen Willens für Größe 
zu halten ift — aber ein großer Menſch war er entjchieden nicht. 
Das gutmütige, fchalfhafte Weien, welches die Legende ihm zugeteilt 
hat, findet fich bei dem wirklichen Harun al Ruſchid nit. Derſelbe 
war ein orientaliicher Despot im vollften Sinne des Worts: er hat 
unzweifelhaft manchen Unglüclichen gerettet, manchem Unterdrüdten zu 
jeinem Rechte verholfen — jedoch nur, wenn er gerade bei guter Laune 
war, Und er war nicht immer bei guter Laune, ja ziemlich felten; und 
wenn er bei jchlechter Laune war, hat er fich die abjcheulichiten Grau— 
jamfeiten zu Schulden kommen laſſen. Gleich allen orientalischen Des— 
poten litt Harun al Raſchid an Langmeile, und dazu kam noch das 
Leiden der Schlaflofigfeit — bei gewönlichen Menjchen ſchon fatal, 
bei Despoten aber gefärlich, wovon verichiedene Völfer ein Liedchen 
fingen können. Langweile und Schlaflofigfeit veranlaßten Harun al 
Raſchid zu jenen nächtlihen Wanderungen und jenen Verfuchen, fich zu 
unterhalten, welche den Stoff zu fo vielen Sagen gebildet haben. Pro— 
feſſor Palmer erzält viele diefer Anekdoten, in denen Dichtung und 
Warheit in einander verfließen, Wie entjeglich Harun von der Lang- 


weile geplagt war, erhellt u. a. aus nachjtehendem Gejpräch: 


Sn einer Nacht, da er feinen Schlaf fand, ſchickte der Kalif zu 
Jaafer dem Barmeciden und jagte: 

— „Du jollft den Trübfinn und die Langeweile verjcheuchen, die mid) 
quälen. Allah Hat Leute gejchaffen, welche Traurige zu erheitern wiſſen, 
vielleicht bift du einer von dieſen.“ 

Sagte Jaafer: „Laß uns auf das Dad) des Palaftes gehen und 
die Myriaden Sterne beobachten, wie fie verjchlungen und erhaben am 
Himmel wandeln, und den Mond, der auffteigt wie das Antliz eines 
Menſchen, den wir fieben, o Beherrjcher der Gläubigen!“ 

_ „Rein,“ jagte der Kalif, „dazu habe ich Feine Luft.“ 

Sagte Jaafer: „Dann öffne das Fenſter des Palaftes, welches 
nad dem Garten fieht, und betrachte die im Blätterſchmuck prangenden 
Bäume, und laujche dem Gejang der Vögel und dem Plätfchern des 
Waſſers; vieche den jüßen- Duft der Blumen, und höre das Summen 
des Wajjerrades, das im Umdrehen ftönt wie ein Liebender, der die 
Beliebte verloren Hat; oder jchlafe, Beherriher der Gläubigen, bis der 
Tag dämmert.‘ 

Mein,“ jagte der Kalif, „dazu habe ich Feine Luft.“ 

Sagte Saafer: „Dann öffne das Fenfter, das auf den Tigris 
get, und ſchaue nach den Schiffen und nach den Matrofen, die da fingen 


“und arbeiten und fich unterhalten, o Beherricher der Gläubigen,“ 


„Rein,“ jagte der Kalif, „dazu habe ich Feine Luft.“ 

Sagte Saafer: „Dann, o Beherrjcher der Gläubigen, erhebe dich 
und laß uns zu den Ställen wandern und deine arabijchen Roſſe be- 
trachten — die herrlichen Gejchöpfe in allen Farben — Graufchimmel 


- amd Goldfüchje, Rappen und Falben, Milchweiße und Schedige — in 


allen Farben, und alle von bfendender Schönheit.‘ 
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„Mein,“ jagte der Kalif, „dazu habe ich Feine Luft.“ 
Sagte Zaafer: „Dann, o Beherrſcher der Gläubigen, Haft du 


| dreihundert Mädchen, die fingen und tanzen und fpielen — laſſe fie 


alle fommen, vielleicht verjcheuchen fie den Trübfinn, der auf deinem 
Herzen laſtet.“ j 

„Mein,“ jagte der Kalif, „dazu habe ich Feine Luft.” 

Sagte Jaafer: „Daun ſchlage deinem Knecht Saafer den Kopf ab, 
denn er fan feines Herrn Kummer nicht ſtillen.“ 

Zum Glück war die Langweile, welche den großen Kalifen bedrängte, 
fo ftarf, daß fie ihn verhinderte, feinem getreuen Knecht den Kopf ab- 
Ichlagen zu laſſen. Huch dazu Hatte er „feine Luſt“. — 

Harun al Raſchid Hatte merere Hofpveten. Der berümtefte der- 
felben, der zugleich) — wie das ja auch abendländiiche Mode war — 
die Rolle des Hofnarren mit verfah, war Abu Nawevahs. Von ihm 
ließ der Kalif fich vieles gefallen. Eines Tags verteidigte Abu Name- 
vahs den Saz, daß eine Entjchuldigung oft Schlimmer jei als 
ein Verbrechen. Der Kalif erklärte dies für Unfinn, und wurde zu— 
lest, da der Poet nicht nachgab, fo zornig, daß er diejem, falls er 
feinen Saz nicht beweije, beim Barte des Propheten den Tod anfin- 
digte. Kurz darauf ging Harun, in übler Laune, nach feinem Harem; 
faum mar er eingetreten, jo wurde er von hinten umfaßt und in der 
Dunkelheit von bärtigen Lippen gefüßt. Wiütend rief er nach einem 
Licht und einem Scharfrichter, Beides fam, und vor dem Kalifen ftand 
Nawevahs. 

„Was in aller Welt ſoll dieſe Tollheit bedeuten?“ fragte der Kalif 
in voller Wut, 

„Ich bitte dich, o Beherrſcher der Gläubigen, taujfendmal um Ver- 
zeihung. Nicht dich wollte ich küſſen, jondern dein Lieblingsweib.“ 

„Was,“ jchrie Harun, „die Entihuldigung ift ſchlimmer als 
da3 Verbrechen.“ r 

„Genau was ic) dem Beherrſcher der Gläubigen beweijen wollte!‘ 
erwiderte Abu Nawevahs und entfernte fich raſch, jedoch nicht raſch 
genug, um dem Pantoffel zu entgehen, welchen der Beherrjcher aller 
Gläubigen ihm nachwarf. 

Ein Mann, den Harun al Raſchid zum Tode verurteilte, weinte, 
al3 der Scharfrichter Herantrat. 

„Wie kannſt du jo feig fein, zu meinen!” fagte höhnend der Kalif. 

In weine nicht aus Zucht vor dem Tode, jondern weil du mir 
zürnſt.“ 

Der Kalif fülte ſich durch dieſe Antwort ſo geſchmeichelt, daß er 
dem Verurteilten das Leben ſchenkte. 

Das Palmer'ſche Buch, welches von der „Saturday Review“ ſer gelobt 
wurde, dürfte eine Ueberſezung ins Deutſche wol verdienen. b. 


Die Urmenfchen der Anvergne, Es iſt eine befante Tatjache, 
daß die verſchiedenen Kulturftufeh, welche die gefchichtliche Menjchheit 
durchgemacht Hat, gleichzeitig nebeneinander durch verjchiedene 
Bölfer und Völkerſchaften, die mit und zufammen die Erde bewonen, 
vertreten werden. Die jogenanten „Wilden“, in ihren zalreichen Ab— 
ftufungen, vertreten das erjte Dämmern menjchlicher Kultur, und jo 
aufwärts bis hinauf zu den eigentlichen, Höchitentwidelten Kulturmen- 
ſchen. Ein franzöfiicher Gelehrter, Mer. Roujou, PBrofeffor in Cler— 
mont, der ſich Hauptjählich paläontologischen Forſchungen midmet, 
hat nun die Entdedung gemacht, daß fogar der vorgejchichtlihe Menſch 
noch Heute lebt, — nicht in Geftalt vereinzelter ataviftiicher Eremplare, 
fondern in Stämmen zufammen — und nicht durch weite Entfernun— 
gen räumlich von uns getrent, fondern mitten unter uns, d. h. 
mitten in demjenigen Land, welches fich für das Kulturland par excellence 
hält, mit an der Spize der Livilifation marjhirt: in Frankreich. In 
einer Abhandlung über „die menfchlichen Raſſen des Lentralplateaus 
und bejonder3 der Auvergne und der benachbarten Berggegenden‘ (im 
„Bulletin historique et archaeologique de la Correze“) fürt er aus, 
daß ſich in den Bergen der Auvergne, die offenbar den älteſten Raſſen als 
Zufluchtsort gegen die neu einmwandernden ftärferen Raſſen gedient 
haben, die „ligurbidiſche“ Urbevöfferung der quaternären " — vorge— 
ſchichtlichen — Periode erhalten hat. In gewiſſen Dörfern bei Riom: 
in Thuret, Sarde, Cournon-le3-Marais u. j. w., befindet ſich unter Der 
normalen civififirten Bevölferung eine große Anzal jogenanter „ſchlech— 
ter Familien“ (mauvaises familles), welche den Typus einer außer- 
ordentliich untergeordneten Kaffe haben: ungeheure Knochenvorjprünge 
(arcades soureillieres) über den Augen, ſehr prognates (affenartig 
vorjtehendes) Gebiß, lange Arme, kurze Schenkel, dides ſchlichtes Har, 
fleine rollende Augen mit wilden, boshaften Ausdrud, Man findet 
Individuen mit plattem mongolifhen Geficht, Kleinen Schlizaugen und 
gelbliher Haut. In den tiefen Schluchten der höchſten Berge hat man 
jehr beharte Weiber gefunden, faft jo bärtig wie Männer. Leute mit 
jech® Fingern und Zehen find nicht ſelten; und außerdem hat man an 
den Knochen und überhaupt der Körperbildung noch allerhand Eigen- 
tümlichfeiten entdedt, welche den Menjchen der vorgejchichtlichen Zeit 
kenzeichnen. Die Sprache dieſer „ſchlechten Familien“ enthält viele 
Worte, die weder lateinijchen, noch zeltiihen, noch überhaupt arijchen 
Urjprungs find. Der niederen phyſiſchen DOrganijation entipricht Die 
moralifche. Lüge, Gewalttat, Diebital, Totſchlag, Mord, Kindesmord 
find im Schwang. Das Verbrecherfontingent, welches die Dörfer mit 
den „schlechten Familien“ ftellen, ift geradezu enorm. Dr. Ronjou 

















erklärt ſich dies — abgeſehen von der niederen Organiſation — durch 
die Anname, daß außer den „Liguroiden” Verbrecher aller Art aus 
den entfernteren Landesteilen in diefen Gebirgen eine Zuflucht gefunden 
und die Bevölferung forrumpirt haben. | lb. 


Geftörte Liebeserflärung. Unſer Bild (Seite 309) zeigt ung 
eine Scene, wie fie im nächjten Monate oft genug ſich ereignen dürfte, 
insbejondere dann, wenn e3 dem über die Maßen wetterwendijchen 
‚April gefällt, fi) zur Abwechslung in den glizernden und jelbjt die 
ichärfiten Augen blendenden Mantel des Winters zu Hüllen. Der in 
unfern und den aftatiichen Wäldern heimische Birfhahn, der die tra- 
giſche Hauptrolle auf unſerm Bilde fpielt, get wärend des Oſtermonats 
oder auch in den eriten Tagen des Mai auf die Freite. Glück bei den 
Damen feines Gejchlecht3 hat er gewönlich in einem Maße, welches 
überreich erfcheint für unſere in diefer Beziehung mit der fteigenden 
Kultur immer befcheidener gewordenen Begriffe, denn unter acht bis 
zehn zärtlichen Verhältniffen tut er es ungern und felten. Er ift alfo 
ein gar feuriger Liebhaber, der bei feinen Yeidenjchaftlichen Bewer— 
bungen um Gegenliebe zwar nicht, wie andere Männer der Vogelmwelt, 
blind und taub wider alle Verfolgung ift, doch aber darüber die nötige 
Borficht, mer al3 gut ift, außer acht läßt. Solche Gelegenheit benüzt 
dann eifrigft irgend ein Bandit der gefiederten Welt, in unjerm von 
dem befannten mürnchener Maler Reknagel herrürenden Bilde der bei 
hereinbrechender Dämmerung auf den Raub ausziehende Schuhu oder 
Uhu, der größte und ftärffte Räuber aus der jaubern Familie der 
Eulen, und da hat dann die furze Liebesfeligfeit ein Ende, wie man 
e3 ich fchredlicher faum denken kann: der ftarfe und ftolze, verliebt 
fühne und leidenfchaftfich wilde Bräutigam wird im trautelten t&te-A-töte 
bon einem Stärfern geftört, ſpielend überwältigt, gemordet und fchließ- 
lich ſogar noch verfpeift. Das iſt gewiß abjcheulich, aber e3 iſt ein 
Stüd Leben, das des menschlichen Intereſſes ficher fein fanı — denn 
wenn auch das Leben mit dem Kulturmenfchen Heutzutage meijt nicht 
mer ein ganz jo brutales Spiel treibt, jo get es doch mit gar fer 
vielen graujam genug um und jchont fie weder, wenn fie onehin ſchon 
vom Unglüd verfolgt find, noch wenn fte fich für einen Augenblid ganz 
dem Naufche flüchtigen Glüdes glauben Hingeben zu dürfen, xz. 








Aus allen Mirkefn der Zeitlitergtur. 


Die Ausnüzung der Sonnenwärme für indnftrielle Zwede 
macht in neuefter Zeit die erfreufichiten Fortſchritte. Der Ausfteller 
de3 ſ. 8. von der „Neuen Welt“ erwänten Sonnenftralen- Rezeptor in 
der parijer Ausftellung von 1878, Mouchot, Hat e3 dahin gebradt, 
daß er mit einem 4 Meter im Durchmefjer großen Sonnenfpiegel 35 
Liter Faltes Wafjer in 80 Minuten zum Kochen bringt und im Keffel 
nad 11/, Stunden Sonnenheizung eine Spannung von 8 Atmofjphären 
erzielt. Eine Horizontale Dampfmaſchine machte bei 31/, Atmojphären 
Spannung 120 Hube in der Minute und eine Pumpe hob in der Stunde 
1200 Liter Waſſer einen Meter hoch. AU dies geſchah in der Zeit von 
8 Uhr morgens bis 4 Uhr Nachmittags; ftarfe Winde und vorüber- 
ziehende Wolfen vermochten die Sonne in ihrer Heizungsfähigfeit nicht 
zu beeinfluffen. Die Erfolge Mouchots werden jedoch durch Die 
Reiftungen der Apparate, welche der parifer Ingenieur Abel Pifre 
erfunden hat, bedeutend in Schatten geftellt. Dieje Apparate find von 
Kupfer und im Innern mit Silber. plattirt, wärend fie außen ge— 
Ihwärzt und zudem noch mit dem fchlechteften Wärmeleiter, mit Glas, 
umgeben find, damit ja von den aufgefangenen Sonnenjtralen fein 
Wärmeteilhen entwiſchen könne. Die jo konſtruirten Apparate können 
viel kleiner ſein, als die von Mouchot und ſind demgemäß auch nicht, 
wie dieſe, nur für beſonders großartige Zwecke zu verwenden, obgleich 
ſie auch den höchſten Anforderungen gerecht werden. Wärend man 
z. DB. mit einem Rezeptor von 1/; bis !/;, Meter Durchmeſſer ſich be— 
quem Saffee kochen, mit einem von 2/5; Meter Durchmeffer Holz jofort 
entzünden oder Blei in 2 Minuten jchmelzen, mit einem Rezeptor von 
3/5 Meter Durchmefjer Fleijh und Gemüſe Fochen Tann, bringt man 
zum Heizen von Dampffeffeln, zum Heben großer Wafjermafjen Pi- 
reiche Rezeptoren zur Anmwendung, die bis 37 Meter im Durchmeifer 
groß find, und vermag mit ihnen Wafjerpumpen zu treiben, die at- 
jehnliche Wafferfälle verforgen können; ferner fann man z. B. mit 50 
Liter Waffer in 40 Minuten eine Spannung von 6 Atmojphären er- 
zeugen und den Drud in 8 Minuten je eine Atmofphäre fteigen laffen. 
Ein Heiner Motor, der durch die von dem großen Rezeptor aufge- 
fangenen Sonnenftralen in Bewegung gejezt wurde, hob 6000 Liter 
Waſſer in der Stunde 3 Meter hoch, Yeiftete aljo 15 mal mer al3 die 

































oben erwänte Mouchot’jhe Pumpe. Um eine Kraft zu gewinnen, welche 
joviel feiftet, al3 zehn Arbeiter, genügt ein Pifre’scher Rezeptor von 
51/g Meter Durchmeſſer. Derjelbe hebt in einer Stunde 35000 Liter 
Waſſer 5 Meter Hoch, und würde ein Stück Land von 2 Heftaren 
10 Stunden ausreichend bewäſſern können. Natürlich können auch mit 
Hilfe dieſer Rezeptoren alle Arten von Mülen bewegt, alle möglichen 
Majchinen, jo auch Drejchmafchinen, getrieben werden. Die H — 
mit Sonnenſtralen hat dabei noch den großen Vorteil, daß fie jo leie 

als nur denkbar zu bemwerfjtelligen ift. Man braucht nur gelegentlich 
den Rezeptor zu reinigen — alles übrige macht fich von ſelbſt. In der 
Borftellung, wie ungeheuer ergiebig für unfere Zwecke die Kraftquelle > 
ift, die fih mit der Sonnenheizung zu unferer Verfügung ftellt, kann 
Be Rang noch die kühnſte Phantafie kaum der Wirklichkeit nahe 
ommen. ER: 2 


.. Eier fann man auf ihr Alter prüfen, indem man fie in eine | 
2öfung von 120 Gramm Kochjalz in 1 Liter Waffer Iegt. Diejenigen, 
welche bis auf den Boden des Gefäfjes finfen, wurden am jelben Tage 
gelegt; die nahe bis zum Boden finfenden find einen Tag alt, drei | 
Tage alte Eier ſchwimmen in und ältere Eier auf der Löjung. zz. _ E 
von Adolph Geſtewitz.“ Daß das Buch jehr gut zu gebrauchen ift, beweift nie Tatjache, 
daß es feine achtzehnte Auflage erlebt hat. Wieviel es enthält, lehrt jchon der Titel, 

Die 13 Seiten lange Anleitung zur Anfertigung deutſcher Aufſäze erihöpft ihren Gegen- _ 

ſtand troz der Gedrängtheit der Gedankenentwicklung und iſt dabet völlig Har und leicht- 
verftändlich gehalten, jo daß fie auch Leute, welche den Schülern der oberen Gymnaftal- 
Hafen an Bildung noch nachitehen, in allen ihren Teilen erfafjen können und mit erheb= 
licher Bereicherung ihrer Kenfnifje ftudiren werden. Daß ums hie und da in den 
Mufteraufläzen, wie in den Dispofitionen ein Gedanke aufgeitoßen ift, ven wir für ierig e 
halten, 3. B. in der Dispofition zu einem Aufjaze über das Tema: „Verwerflichkeit des 
Selbitmordes‘ die Behauptung, der Selbjtmord fei immer eine Art Feigheit, oder in 
der andern zu einem Aufſaze über die nicht eben glüdlich formulirte Frage: „Was hat I 
die erite Verbreitung des Chriſtentums befördert?” der Einleitungsgedante: groß und - 


einzig ftet die Tatjache der rajchen Verbreitung des Chriftentums da — Ffann uns 
felbftredend in der Anerkennung des verdienftreichen Werkes nicht beirren. 


Aitererifde Amſchau. — 


„Joſ. Venus Deutſche Aufſäze, verbunden mit einer Anleitung zum Anfertigen 
von Auffäzen, 315 Dispofitionen, jowie 400 neue Temata zur Auswal, vorzugsweije für 
Gymnaſien und Höhere Lehranftalten.  Achtzehnte Auflage. Wiesbaden 1881, Verlag 





Hedakfisnskorrefpondenz. 


Altona, C. F. R. Ihre Heine Schilderung nemen wir zu gelegentlicher Beröffent- 
lichung an, uns die nötigen Korrekturen vorbehaltend. Sie veritehen recht hübſch zu 
ichreiben, Hin und mieder jedoch ift die Darftellung nicht jo knapp, als es der oft be> 
handelte, einfache Gegenitand wünſchenswert macht, und es enjchlüpft Ihnen zuweilen 
auch ein nicht fonderlich gelungenes Bild, 3.8 


. da, imo Gie den „„aunfchulbsrelnen Same 
die Windeln der neugebornen Natur nennen, Dieje Rolle wollen wir dem nee fieber 
ſcheñnken $hr ante bezitglich ver Zufendung u. BI. wird erfüllt. ; 








Deutſcher Sreidenker- Kongreß in Frankfurt a/M. 


Sonntag, den 10. April 1881, Vormittags 10 Uhr (und, wenn nötig, Montag \ 
den 11. April), Hotel Jakoby. ke — 


Die Unterzeichneten beehren ſich hiermit, alle deutſchredenden Freidenker 
name an obigem Kongreß, welchem der Entwurf zur Gründung eines 


Allgemeinen deutſchen Freidenkerbundes —* 


vorgelegt werden ſoll, ergebenſt einzuladen. Diejenigen, welche an perſönlichem Erſcheinen 
verhindert find und doch dem Bunde beizutreten wünſchen, wollen fich gefälligit entweder 
bei dem Bureau des Kongreffes (Herr Rudolf Nentwig in Frankfurt a/M., Hochſtr. 11, 
am 10, April Hotel Jakoby) oder bei einem der Unterzeichneten anmelden, unter Bei 
fügung ihres allenfalljigen Beitrag zur Dedung der Kongreßkoſten oder zur erſten An— 
lage der Bundeskaſſe. : \ ; 
Es haben.bereit3 gegen 2000 PBerjonen ihren Beitritt angemeldet oder in Ausſicht 
eitellt. : — m I 
ae Statutenenttwurf gratis erhältlid} von Dr. U. Specht in Gotha oder vom Bureau, | 7! 
Ebenda gefällige Anmeldung allenfalls beabfichtigter Vorträge, 2 HA - 
Man bittet, dieſe Einladung in Kreiſen von Freunden und 
möglichſt verbreiten zu wollen, ; 


©. Anhalt (Infterburg). 3. Aſchinger, Privatier (Wels). ©. 2. Birkenftäbt, Kaufmann || 
(Stettin). A. Vlodt, Geometer (Alzei). Profeſſor Dr. Ludwig Büchner (Darmftadt), 1 
DO. v. Corvin, Schriftiteller (Leipzig). Dr. Dierds, Schriftiteller (Dresden). Dr. Sulius 
Duboc, Schriftiteller (Dresden). Dr. U. Dulk, Schriftiteller (Untertürkheim). 2. Fiicher, 
Kaufmann (Aue). U. Gaebeler, Schriftiteller (Hamburg). 9. Geifel, Kaufmann (Ober- 
Sugelheim). D. Heberlein, Fabrifant (Solingen). U. Heine, Stadtverordneter (Halber- 
ftadt). C. Hufemann, Rentier (Detmold). Amtsgerichtsrat Krüger (Saalfeld). E. Lens, 
Redakteur (Infterburg). Dr. Wilhelm Löwenthal, Schriftiteller (Berlin). %. Mann, | 
Kaufmann (Ober-Ingelheim). W. Maſchl, Kaufmann (Wien). C. Guftav Mühlman, 
(Gerswalde), R. Nentivig (Srankfurt a/M.). Dr. Mar Nordau, Schriftiteller (Paris). 3 
E. NRadenhaufen, Schriftiteller (Hamburg). U. Raum, Kaufmann (Hersbrud),. Karl — 
Rehfuß junior, Hutfabrikant KKehl am Rhein). H. E. Sachſe, Prediger (Magdeburg). | 
€. Schlaeger (Berlin). Karl Scholl, Brebiger und Schriftiteller (Mitenberg), 9. Schwarz, 
Eigentümer (Berlin). Dr. U. Specht, Schriftiteller (Gotha). Theodor Strud junior 
(Melle). Guftav Ulrih (Um). E. Wehder (Sonneberg). Dr. med. Werner, Arzt 
(Berlin). Dr. med. Zimmermann (Darmitadt). 4 an 
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Inhalt. Die Schweitern, Roman von M. Kautsky (Schluß des 1. Teils). — Iris als Schuzgöttin. Eine phyſikaliſche Stigge von 4 
Dr. Franz Ferdinand Schmidt (Schluß). — Ein Blick in unterſeeiſche Gärten, von Prof. Dr. A. Dodel-Bort (mit Illuſtration). — Ein Lorbeer- |} 
franz. Das Ende eines Dichterlebens (Schluß). — Heißes Eis, — Wie fol man für das Volk fchreiben? Eine Erörterung pro domo (Schluß). —+ |} 


Die Viltor-Hugo- Feier in Paris. — Leichardt. — Harun al Rajchid. 


Illuſtration). — Aus allen Winkeln der Zeitliteratur; Die Ausnüzung der Sonnenwärme zu induftriellen Zwecken. 
prüfen. — Literariſche Umfhau, — Redaktionzforrefpondenz. — Deutſcher Freidenfer-Kongreß. 
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— Die Urmenſchen der Auvergne. — Geſtörte Liebeserklärung (mit , 
Eier auf ihr Alter zu 




















Verantwortlicher Redakteur: Bruno Geifer in Leipzig (Südftraße 5), — Expedition: Färberftraße 12, I. in Leipzig. 
Drud und Verlag von Franz Goldhaufen in Leipzig. 
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Bu beziehen durch alle Buchhandlungen und Poſtämter. 








Herrſchen oder dienen? 


Roman von M. Kautlsky. 


Erſtes Bapitel, 


Venedig! Es iſt das uns erhaltene Wunder des Cinquecento, 
das mit ſeiner märchenhaften Pracht, mit ſeiner Eigenart, ſeinem 
ganzen beſtrickenden Zauber, der durch die Zerſtörungen der Zeit 
noch erhöht wird, das Gemüt eines Künstlers, eines Poeten wun— 
derjeltjam ergreift. Die wechſelndſten Empfindungen erzeugt e3 
in ihm, und jede erhöht, verichönt, ins überjchwengliche gezogen. 
Unbegreiflicher Zauber der Lagunenftadt! Wer vermag dich zu 
erfafjen, zu erklären? Die ganze Bhantafie des Orients, all die 
ichöpferiiche Kraft und Erfindung eines Volkes, dag im fünfzehn- 
ten Sarhundert das in Kunft und Wiſſenſchaft gebildetite der 
Welt war, und all der Reichtum der erſten feefarenden Nation 
it hier niedergelegt, umgibt und berürt uns mit jedem Schritt, 
um) mit jedem Blick erhalten wir eine neue, entzücende Offen— 

arung. 

Die Lage diefer Stadt, die, auf Pfälen gebaut, dem Meere 
entjtiegen ſcheint, deſſen Salzdünſte fih an jeine Mauern legen, 
den Stein anfrefjend und ihn tiefer färbend, und die Luft und 
die Sonne, die heitere Sorglofigfeit und Unbekümmertheit des 
Bolfes und jedweder Mangel an Pedanterie dejjelben, der den 
Verfall gewären läßt, alles dies hat fich vereinigt, um Venedig 
zu dem zu machen, was es ift: zu dem in Schöne unerreichten 
Kleinod, das nur einmal auf der Welt und einmal nur in allen 
Beiten jo entjtehen konte, und auf dem ein Klünftlerauge an— 
betend teilt. 

Aber alle Menfchen haben nicht das Auge eines Künſtlers 
und nicht die Empfänglichfeit des Gemüts, die durch Schönheit 
jo jüß erregt wird, und dieſe andern finden Venedig ſchwarz, 
Ihmuzig, ruinenhaft; es beflemt fie in feiner Fremdartigfeit. Die 
Anlage der Stadt, die Kanäle mit ihren Brüden, die Fleinen, 
ſchmalen Gäßchen, die labyrintartig ineinander laufen, werden 
ihnen unbequem; das Leben und Treiben des Volkes auf der 
Straße, dad Schreien und Lärmen, die Ungenirtheit und Selbit- 
gefälligfeit auch des ärmiten Facchino, der jeine Lumpen fat ſtolz 
zur Schau trägt, finden fie widrig und abjtogend, und, nüchtern 
betrachtet, mögen fie auch recht haben. Freilich, wenn über dieſer 
Stadt des Südens ein tolfenlofer Himmel lacht, wenn die 
Sonne die ganze leuchtende Schöne diejer Meerentjtiegenen ent- 
hüllt und all die anmutige Lebendigkeit und Frölichfeit ihrer ge- 
nügjamen Bewoner ſich fund gibt, der Wollaut ihrer Sprache 
unjer Or umjchmeichelt, dann wird niemand Benedig jchmähen 











dürfen; aber an trüben Tagen, wo ein dichter Nebel der Lagune 
entiteigt, wo der Scirocco, vom Meere her, eine alles durch— 
dringende Feuchtigkeit entjendet, und all der luſtige Verfehr, die 
Reidenschaftlichkeit, die hier das öffentliche Leben durchdringt, ins 
Stoden gerät, da verliert Venedig gar viel von feinen "Reizen. 
Dder wenn nun gar einmal ein jtrenger Winter hier einfehrt 
und die armen Bewoner, die in allen ihren Gewonheiten und 
Gebräuchen nicht auf den rauhen Gejellen gefaßt find, die ihm 
in feiner Weiſe zu begegnen willen, dann ſtumm und traurig 
werden und fich ratlos und ängjtlich verfriechen, da werden all 
die Nachteile der Lagunenſtadt nur allzudeutlich fülbar, Am 
meilten pflegt dann ein Fremder darumter zu leiden, der gewönt 
it, jich vor der Kälte zu ſchüzen, und der jich nun dem ſchlimſten 
Ungemache hier preisgegeben jiet. 

Ein jolher Winter hatte joeben feinen Höhepunkt erreicht. 
In feiner ungewönlichen Strenge und Dauer hatte er ganz Stalien 
zu ſchaffen gemacht und es in Schreden und Bejtürzung verfezt. 

Es war der lezte Februar. Vor einigen Tagen noch waren 
die Kleinen Kanäle zugefroren und mußten mittel3 des Beils vom 
Eiſe befreit werden, Heute hatte die Kälte nachgelaffen, aber die 
größeren Pläze waren menjchenleer, und auf der Riva dei Schia- 
voni war das ſonſt fo Lebendige Treiben des Hafens und jede 
Bewegung filtirt. Einige Gondeln, mit ihren ſchwarzen „Felge“ 
bededt, lagen an dem Ueberfartsplaz vor der Piazetta, indes die 
Gondeliere fich unter die offene Säulenhalle der Ben geflüchtet 
hatten, wo fie, die Arme in raſchem Tempo über einander jchla- 
gend, fih der Erſtarrung zu entreigen bemüt waren. Am nächiten 
Traghetto (Ueberfur) hatten fich einige Ddiefer armen Teufel, die 
den ganzen Tag im Freien auszuharren Haben, ein Feuer ange: 
zündet und fie hodten um dafjelbe herum, fich mit einer Anzal 
wollener Fezen bededend und dennoch darunter vor Kälte zitternd. 
Wenn fo ein Burfche auf der einen Seite etwas geröjtet, den 
übrigen vom Feuer abgewendeten Teil feines Körpers von dem 
eifigen Nordwind durchfältet fülte, jprang er auf, und um diefe 
Gegenſäze auszugleichen, drehte er ſich mit unnachahmlicher Be— 
hendigfeit um feine eigene Achje, wie ein Braten am Spieße, 
dabei laute unartifulirte Töne ausſtoßend, mit denen er fich be- 
feuerte und aneiferte, bis er, von diefem Experiment ermattet, ſich 
wieder an dem Feuer niederfallen ließ und, wie ein franfer Vogel, 
den dunklen, dicht beharten Kopf zwilchen die Schultern zog. 
In den Verfaufsläden waren alle Gasflammen angezündet wor— 
den, aber e3 zeigten fich nur wenige Käufer, indes die Cafes 
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alfenthalben, und insbeſondere die des Markusplazes, überfüllt 
waren; waren es doch die einzigen Lofalitäten in dev ganzen 
Stadt, two durch die Anfamlung tieriicher Wärme eine angenene 
Temperatur erzielt wurde, wo man nicht fror. 

An diefem Nachmittage finden wir in einem jener alten, ganz 
vernachläffigten und nur zum Teil bewonten Paläſte Marie 
Depauli wieder. Vier Jare find es nun, daß fie Alfveds Gattin 
getvorden, und ein Zar, feit fie mit ihrem Manne hierher gefonts 
men. Alfreds Nathausbild und einige darauf folgende Gemälde 
wurden als fehr gelungen anerfant und fie hatten in erhöhten 
Make die Aufmerkſamkeit auf den jungen Künstler gelenkt, der 
nad) einiger Zeit den Auftrag erhielt, daS berümte Gemälde 
Titians: „L'Mſunta“, das fi in der Akademie der jchönen 
Künfte in Venedig befindet, zu fopiven. Mit Freuden, ja mit 
einer gewiſſen Begeifterung ward diefer Antrag von ihm ange 
nommen. Er gedachte die alten italienischen Meifter zu jtudiren, 
ex hoffte auf Anregung aller Art in diefer Stadt des maleriſch 
Schönen, die ihn zu großen jelbjtändigen Schöpfungen ermuntern 
ſollte. Er ftellte an Venedig und an fich felbit die Höchjten An— 
forderungen und fand feine Erwartungen nicht ganz erfüllt. 

Er trat gleich im Anfange in fein behagliches Verhältnis zu 
den dortigen Künſtlern, und verfchiedene Zufälle und Vorkomniſſe 
verleideten dem Empfindlichen das Zujammentreffen mit feinen 
Kollegen immer mer. Seine Affunta gelang ihm indes bortreff- 
fich; dag Kolorit, die Kräftige und Torrefte Wiedergabe dieſes 
herrlichen Kunftwerkes wurde vielfach belobt, und er durfte hoffen, 
noch weitere Aufträge zu erhalten. Aber fein ungeduldiger Ehr- 
geiz, feine künſtleriſche Empfindlichkeit wollte fi) an der Wieder- 
gabe der großen Meister nicht länger genügen laffen, er mollte 
jelbjt produziren. Er entwarf ein hiſtoriſches Gemälde, fürte es 
jorgfältig aus und jchiete e8 nach Deutichland. Es hatte fein 
Süd, Man tadelte die Kompofition in unnachfichtlicher Weiſe, 
wenn man auch der hübichen Behandlung und Farbe einige Ge— 
vechtigfeit twiderfaren ließ. Dieſer Migerfolg drückte ihn tiefer 
herab, als er ich jelbit eingeftehen wollte; ‘er raubte ihm alle 
Freude und das Vertrauen zu fich ſelbſt; fürchtete er doch, daß 
er nimmer erreichen werde, was er erreichen wollte, weil eine 
ichöpferifchen Kräfte unzureichend feien. 

Aber kein Menſch ıft fo ftrenge gegen fich ſelbſt, um alle 
Schuld jeines Unglücks ſich allein zuzumefjen, ev klagt auch jeine 
Beurteiler an, er macht auch die Berhältniffe, in denen er zu 
{eben gezwungen ift, er macht feine Umgebung mit dafiir verant- 
wortlih, und gewönlich nicht mit Unrecht. Kraftmenſchen, die 
allen niedrigen Einflüffen zum Troz ſich entiwideln können, Die 
das Ungemäch ftält, ausdauernder und jelbjtvertrauender, aber 
auch rückſichtsloſer macht, gibt es wol, aber ſie find jelten genug. 
Alfred gehörte nicht zu ihnen. Seine zarte Empfindlichkeit, jeine 
feicht erregte Einbildungsfraft, die unter günftigen Umſtänden 
ihm ein Segen wurden, das Misgeſchick verwandelte fie in pei— 
nigende Furien. Er bedurfte einer Freundeshand und verjtändi- 
ger Ermutigung, er brauchte, wie die meiften Künſtler, den Son- 
nenſchein des Glücks, um fich frei entfalten zu können und ich 
wol zu fülen. Er hatte mit fieberhafter Sa daran gearbeitet, 
fich einige8 Renommé zu erwerben; nun glaubte er daS Ver— 
trauen in feine künſtleriſchen Leiftungen erjchüttert, er mußte es 
twieder befeitigen. Aber wie? Er follte neues, befjeres jchaffen, 
aber ex hatte nicht allein für feinen verlegten Ehrgeiz, er hatte 
auch um feine Exiftenz zu fämpfen. Er hatte für eine Familie 
zu jorgen. Das getadelte Bild hatte ihm ein halbes Jar Arbeit 
gefoftet, nun hatte er es noch nicht verkauft; er mußte zunächſt 
doch wieder Kopien anfertigen und fich noch glücklich preifen, in 
den fich verjchlechternden Heitverhältniffen wirtfchaftlichen Nieder— 
ganges überhaupt noch etwas zu verdienen...... Er hatte das 
zweite Stockwerk diejes in großartigen Verhältniſſen angelegten, 
aber gänzlich unbewonten Balaftes in Miete genommen, welche 
nur den bejcheidenen Preis von monatlid” 50 Francs betrug. 
Aus einer Flucht von größeren und Fleineren Gemächern Hatte 
er — ausgewält, die nach dem Canal Grande gingen, und fie 
möbliven laſſen. Das eine war fein Atelier. Freilich), mit den 
Werfituben anderer Künftler verglichen, in denen Der reichite 
künſtleriſche Luxus fich entfaltete, war es von bejchämender Ein- 
fachheit und Dürftigfeit, feine Inſpirationen weckend. Das große 
Gemach nebenan und zunächit der Sala war zur Won- und 
Schlafſtube Mariens und ihres Kindes auserſehen. Es mochte 
wol einjt ein Prunfzimmer geweſen jein. Zwiſchen feinen mäch- 
tigen Fenſtern befand fich, wie man dies in Stalien jo Häufig 


ein ungeheurer Kamin von Marmor, in reicher, ftilvolfer Arbeit 
Derielbe fah imponirend aus, aber er fonte feine Feuerung ver— 
tragen, ex pie fie mit entjezlichem Qualm wieder zurüd. 
ihn dafür zu ftrafen, hatte man daher einen kleinen, wie eine 
Kiste ausfehenden Dfen vor ihn hingepflanzt, deſſen Röre in den 
Kamin ging. Auch mußte der Unheizbare es dulden, daß alles 
Feuerungsmaterial in feinem weiten Bauche aufgehäuft wurde, 
und fo fand fich dies Meifterjtiik der Frührenaifjance, das mit 
dem jtolzen Wappen eines Nobile geziert war, zum Holz- und 
Kolendepot erniedrigt. Dev Plafond in Studarbeit, die zum Teil 
abgefallen war, zeigte große und weite Sprünge; ein Dedenbild, 
das einst ſchön geweſen fein fonte, war vollitändig ſchwarz ge— 
tworden und die Tapete, eine mytologifche Szene darjtellend, war 
verfchoffen und zum Teil abgeriffen, welche Schäden mit dunklem 
Papier wieder ausgebeffert und verffebt waren, jo daß die über- 
(ebensgroßen Figuren derſelben nur in undeutlichen Umriſſen, 
abenteuerlichen Spufgeftalten gleich, darauf erfchienen. Der Fuß— 
boden, von gejprenfeltem Stein (Terrazzo), war fajt durchweg 


mit Strohmatten bededt. Das Mobiliar war das einfachite und 


beitand nur aus dem notwendigjten; man bemerkte e3 kaum in 
dem übergroßen Gemache. In einer tiefen, dunflen Ede — 
ſich Mariens Bett, mit Vorhängen umgeben; ein zierliches Wä— 
gelchen, aus Stroh geflochten, war in dieſem Augenblick in die 
Nähe des Ofens gerückt, und in den weißen Kiſſen lag ein hüb— 
ſches, pausbäckiges Kindchen. Es war der zweite Sprößling 
dieſer Ehe, die kleine Marietta; ſie ſchlief. 

Die Mutter befand ſich nicht in dem Zimmer, in welchem 
eine lautloſe Stille herrſchte, und in dem allgemach die immer 
dunkleren Schatten der Dämmerung ſich lagerten. Das Feuer 
im Ofen war ausgebrannt und die Temperatur fiel raſch. Durch 
die einfachen, immens hohen Fenſter drang eine feuchte Luft, alle 
Gegenſtände mit ihrem unangenemen Hauch durchdringend. 

Das Kindcehen mochte feine Einwirkung verſpüren, unruhig 
iwendete e3 ſich Hin und her und fing endlich im Schlaf zu 
weinen an. 

Sezt ließ fich aus der dem Kamin entfernteften Ede ein lang- 
gezogener Seufzer vernemen. Domenifa, das Dienjtmädchen, die 
von ihrer Herrin beauftragt war, auf das Kind wol acht zu 
haben, hatte ihn ausgeftogen. Sie hatte merere Strohmatten 
aufeinandergelegt und, in ihr ſchwarzes Tuch gewidelt, auf dieſem 
improvifirten Lager fi wie ein gel zufammengerolt, Man 
fonte unter diefer Kugelgeftalt in der Tat faum ein menjch- 
liches Weſen vermuten. 

Das Kind begann lauter zu weinen. 
wenig das Tuch; zwei blizende Augenſterne kamen zum Vorſchein. 

„Eceo mi, da bin ich, mein Kindchen, da bin ich, fchlafe, 
ichlafel“ vief fie befchtwichtigend, one fich nur im geringiten zu 
türen. Die Kleine ward dadurch keineswegs beruhigt; da be- 
gann die Bagotte, fo nent man die Mädchen aus Alpago, die 
nach Venedig fommen um dort in Dienft zu treten, eines ihrer 
Billotte. Sie fang mit tiefer, heiferer Stimme, immer in der— 
ſelben Stellung verharrend. Aber fie fam in ihrer Arietta, zu 
der die Feine Marietta das Freifchendfte Affompagnement lieferte, 
nicht weit. Die große Flügeltür, die nach der Sala fürte, ward 
raſch aufgeftogen und die junge Mutter ſtürzte herein. 

Welch ein zartes Frauenbild! Die dunkle eng anjchliegende 
Kleidung ließ die feine nur allgufchlanfe Contour ihres Körpers 


gar mol erkennen, und das dunkle, einfach gejcheitelte Har ei 


ichmiegte fi an fanftgerundete und etwas bläßliche Wangen. 


Das Herzleiden Mariens hatte in den lezten Jaren Fort | 1 


fchritte gemacht, one daß fie es ahnte; fie verſpürte wol hie und 
da die beängjtigenden Symptome defjelben, aber ſie war nicht 
genug aufmerkſam auf fich ſelbſt, um fie zu beachten. 


Der Ausdrud ihres Schönen Gefichtes ſchien jezt noch ver— £ } 
edelt, es lag eine unendliche Güte in den jammetartigen Augen |) 


und in diefem Augenblick offenbarte ſich darin die zärtlichite 
Mutterforge. Sie war an das Bettchen geeilt und ließ fich da- 
vor auf die Kniee nieder. 

„Sie weint, die Kleine, weshalb?“ rief fie, und angjtvoll 
beugte fie fich neben fie, nach der Urfache ihres Unbehagens for- 
ichend. „Das arme Herzchen, wie kalt e3 ijt, freilich, Diefer ab- 


ſcheuliche Wind, er dringt durch jede Rize; da, die Kiffen fülen 


fich ganz feucht an; ach, du mein liebes armes Schäzchen -- 
und das Feuer im Ofen ift auch ausgegangen! Domenika“ — 


wante fie fich an diefe, die jich noch immer nicht aufgerollt — I 


„weshalb kamſt du nicht in die Küche, um mir zu jagen, daß 


findet, wo man die Rauchfänge außen an den Fafjaden anbringt, | die Kleine erivacht ſei?“ 
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Domenika lüftete ein 
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Domenika richtete fich ein wenig in die Höhe, aber als fie 
durch das Aufgeben ihrer Stellung jogleid) die auf fie eindrin= 
gende Kälte verjpürte, 309 fie ihre Knie wieder bis an den 
Mund hinauf. „Es ift jo falt,“ wimmerte fie mit einer Wars 
haft kläglichen Stimme, dabei mit den Zänen klappernd. 


Marie jah mit einem Blid des Mitleids auf fie herüber. 


„Sie ift Halb tot vor Kälte,“ murmelte fie, aber dann fur ſie 


verweifend fort: „Warum Haft du fein Holz nachgelegt? Du 
weißt es vol, wir dürfen das Feuer nicht ausgehen laſſen.“ 

Domenifa machte unter ihrem Tuche eine Geberde des Ab- 
ſcheues. „Die Ofenwärme ift nicht viel wert, fie macht krank, 
oim® ich bin Schon Frank, Patrong, ach fo Eranf, ſoviel Frank!“ 

„Du bift faul, Domenifa, ad) foviel faul,“ ſagte Frau Des 
pauli mit einen faft gutmütigen Ton, „aber id will nicht, daß 
mein Mind darunter leide,” fügte fie in erniter Burechtweifung 
Hinzu, „und deshalb wirjt du tun, was ich div befele.“ 

„D ja, Patrona, alles, alles will ich tun, zanfen Sie nur 
nicht.“ 

„Du wirst einheizen, auch wenn es dich verdrießt.“ 

„D, ich tue alles für Sie, padroneina mia, ich opfere Ihnen 
mein Leben!“ 

Domenifa verfuchte fich aufzuraffen, es ging ſchwer, es jchien 
ihr ungeheure Anftrengung zu koſten; man hätte glauben können, 
ihre Glieder feien wirklich gelämt, 

Marie hatte indes ſelbſt einige Stücke Holz aus dem Kantin 
herborgezogen und fie im den Dfen geichoben. 

Domenifa ftellte jofort ihre Auferitehungsverfuche ein, fie legte 
lachend die Hände in den Schoß und zeigte die weißen Zähne. 

„Eecola, jezt hat es die Patrona ſelber Schon gemacht, und 
wie rafch, und wie gut, santa santissima! Muß ich da auch noch 
aufjtehen ?“ 

Marie gab der Trägen feine Antwort, ihr Kind nam ihre 
ganze Aufmerkſamkeit in Anfpruch. Site brachte Tücher nad) dent 
fen, um fie zu wärmen, Dann hüllte fie die Kleine feiter in 
die Flaumendeden, und ſich über fie beugend, drückte fie ihr Ge— 
ficht an das des Kindes, um es vor jedem Luftzug von außen 
zu bewaren, Es fülte fich im Arm der Mutter bald behaglich, 
und als die Tücher erwärmt und es damit umwickelt war, jchlief 
03 wieder ein. Marie blieb noch immer auf dem falten. Boden, 
dor dem Bettchen hingeſtreckt, rute Doc der Kopf des Kindes 
auf ihren Arm und fie fürchtete, es zu weden; unverwant blickte 
fie in das kleine Gefichtchen, das fo frisch, jo gefund, jo lieblich 
ausſah. Ihre Marietta wird ihr nicht ſterben, wie ihr Erſtge— 
geborener, der ſchwach und kränklich war, o nein, nein, Marietta 
verfprach ein großes, Fräftiges Mädchen zu werden; und Leife, ſie 
faum berürend und doch mit aller Herzinnigfeit küßte fie fie auf 
die ſich rötenden Bäckchen und auf den kleinen Mund. Sie 
fülte ſich jo glüdlich. Aber dann überfur auch fie ein Schauer, 
fie durfte nicht länger jo unbeweglich bleiben, ſie mußte auf 
stehen, fie-fülte fich fait erſtarrt. Langſam legte ſie das Kind 
in die Kiffen zurück und erhob fi. Sie rieb fi) die armen 
roten Hände, welche in dieſem Winter Froftbeulen erhalten hatten 
und nachdem fie einigemal im Zimmer auf und nieder gegangelt, 
trat fie an das Fenſter. h 
Wallender Nebel lag über dem Kanal und ließ die Gegen- 
fände am andern Ufer nicht. mer erkennen. Das Waſſer kam 
vom Meer, es ftieg; der Wind war heftiger geworden und er— 
zeugte Kleine ipringende Wellen, die die Duaintauern uud Treppen, 
die tiber das Niveau des Waſſers fich erhoben, überjchlugen und 
His in die Veftibule der Häufer drangen. Man vernam nichts 
als das Hagende Geftön des Windes, der bom Lido herüber- 
wehte und das jonore Seräufch des an die Mauern anfchlagen= 
den Waffers. Hie und da nur ertönte der fchrille Avertiſſements— 
ruf eines Gondoliers, der einen Zuſammenſtoß vorbeugen wollte, 
welcher bei dem eintretenden Nebel auch auf der graden Waſſer⸗ 
itrafe des Kanal Grande erfolgen konnte. 


Marie blickte Hinaus; fie legte die Hand an's Herz, fie fülte 
e3 jonderbar gepreßt. Wie ſchaurig öde, wie naßfalt, wie traus 
vig einfam war es da draußen und — auch hier innen. Sie 
warf einen Blick in den großen, fie umgebenden Raum, der in 
der Dämmerung ſich noch zu weiten jchien. Die dunklen Mauern 
traten ganz zurüd; nur hier und da Löfte fich eine hellere Figur 
von der Tapete, und fie fchien fich zu bewegen, es war, als 
jchwebe fie ihr entgegen. Mit einen feifen Grauſen wendete fie 
den Kopf wieder dem Fenſter zu und legte ihn an die Falten 
Scheiben; unwillkürlich mußte ſie der Heimat gedenken, und der 
fichten netten, gutdurhwärmten Stuben, die port Sitte und 
Brauch find. Sie erinnerte fich, wie fie mit ihren Lieben ar 
den langen Winterabenden im traulichen Geplauder beiſammen— 
gejeffen, und wie es ihnen in dem warmen Nejtchen nur um jo 
behaglicher wurde, je mer es draußen ſtürmte und ſchneite. Ach, 
tie war das nun alles anders in dem fremden Lande, in diejer 
jonderbaren Stadt, in die fie fich nicht eingewönen Fonnte! Und 
mit der Erinnerung an die Heimat fam auch die Erinnerung au 
die teure Mutter, die nicht mer auf Erden weilte. Fran Weiß 
hatte in den angenemiten Verhältniſſen, wie fie ſelbſt gejchrieben, 
zwei Jare mit ihrer Tochter Elvira, der fie ihre Flucht und ihre 
Teaterleidenichaft längft verziehen hatte, in Paris und teilweije 
in Trouville verlebt. Sie ſchien fich wol und heiter zu fülen, 
ja fie ertvänte mit einem gewiſſen Stolz der Ehre und Aus- 
zeichnungen, mit denen man jezt ichon ihre Tochter überhäufte, 
der man eine glänzende Zukunft prophezeite. Sie jelbjt war von 
den Herrlichkeiten der Weltitadt entzüct und geblendet und pries 
zugleich die wunderbare Billigfeit, mit der man fich dajelbit ein⸗ 
richten und für feine Bedürfniſſe forgen könne. Die gute Frau 
glaubte an das Wunder, daß fie und ihre Tochter mit dev Kleinen 
Benfion ganz prächtig ausfommen und alle ihre Bedürfniſſe be— 
itreiten konten, wenn auch) großmütige Landsleute dafür Sorge 
trugen, daß ihre Tochter jeden Unterricht umfonft erhielt. Sie 
wachte über Elvira, die ſich übrigens ungemein zurückhaltend und 
ipröde gab, und ſomit war ihr mütterliches Gewiſſen völlig be= 
ruhige und zugleich war jene abergläubiiche Furcht für ihre 
Berantivortlichfeit im Senfeit3 von ihr gewichen. Mit Unge- 
duld erwartete fie dag erſte Auftreten ihrer Tochter, das dem— 
nächft erfolgen follte, als ein tuphöfes Fieber nad Furzent 
Krankenlager ihr Ende herbeifürte. Die arme Marie hatte da= 
mals ihr erſtes Kind an der Bruft und befand ſich ſamt ihrem 
Kleinen ſelbſt nicht am beiten, Alfred verſchwieg ihr den Tod 
der Mutter fo lange e3 ging, und jo war es gekommen, daß fie 
diejenige, die fie jo zärtlich geliebt, nicht wieder gejehen hatte, 
Als fie in dieſem Augenblid daran denken mußte, jtürzten ihr 
die Tränen in die Augen, aber fie wendete fih dem Kinde zu 
und ihre Züge erhellten ſich raſch, fie lächelte. 

Kann ich mich vereinjamt fülen bei meinem Kinde, und bin 
ich nicht fo ganz glücklich an der Seite meines Alfved? Und muß 
e3 mir nicht am beften gefallen, muß ich's nicht am ſchönſten 
— dort wo er iſt? Ach, was waͤr' mir auch die ganze Welt 
one ihn! 

Sie ſah ſich in dem düſtern Gemache um. Freilich, er iſt 
nicht bei mir, und wenn er au der Akademie kopirt, ſehe ich ihn 
den ganzen Tag nicht, und Abeuds treibt es ihn auch bald wie— 
der hinaus, Aber er. ijt ein Künftler, er gehört in die Welt, 
fagen fie, und ich — ihre fanften Augen fenkten ſich in demü⸗ 
tiger Ergebung — id) bin jo wenig, ich habe nicht den Geilt, 
den er bei andern findet, ic) kann ihm nicht erjezen, was er da= 
bei verlieren würde, - 

Der helle Ton einer Klingel ſchreckte fie aus dieſen Betrach— 
tungen. Sie warf noch einen Blick nach Domenika, — die ſchnarchte 
laut; es hätte wol lange gedauert, His fie dieſe zum Bewußt— 
ſein aufgerüttelt, ſo lange durfte ſie den auf der Straße Harren- 
den nicht warten laſſen. Sie warf ein Tuch über Die Schulter 
und trat in die Sala hinaus. (Fortfezung folgt.) 


— —— ——— —— — 


Die Spinn- und Webinduſtrie. 


Skizze von Dr. Max Vogler. 


Nachdem die „Neue Welt“ jüngft den im fchlefiichen Eulen— 
und fächfiichen Erzgebirge herſchenden Notftänden eine ausfür⸗ 
lichere Betrachtung gewidmet hat, dürfte es unſeren Leſern nicht 
unwillfommen fein, im folgenden eine kurze Geſchichte der in 






jenen Bezirken vertretenen Spinn- und Webinduftrie zu erhalten. 
Wir wiffen beftimt, daß ſchon von den alten Aegyptern Leinwand 
gewebt wurde und noch die Römer diefelbe aus diefer ältejten 
uns befanten Quelle bezogen. Der Anbau des Flachſes (Linum), 





dejjen VBerbreitung je 

länger je mer zunam, 

da er auch jonjt wenig 

oder feinen Ertrag ge— 

bende Bodenarten nuz= 

bar zu machen gejtattet, 

fürte von ſelbſt auch 

auf die Berarbeitung 

dejjelben zu Geſpinſt 

und Gewebe. Das 

mußte umjomer ge= 

ſchehen, als dieje Ver- 

arbeitung doch in den 

fangen Wintermonaten 

Erwerb und Beichäfti- 

gung bot, So wurden 

Flachsbau und Leinen- 

weberei in die ent- 

legenſten Täler und 

Gebirge getragen, und 

beide mußten ſich grade 

in ſolchen Gegenden 

um ſo feſter einbür— 

gern, als die ziemlich 

umſtändliche Behand— 

lung der Faſerpflanze 

ihren Anbau nur in 

Kreiſen mit billiger 

Arbeitskraft vorteilhaft 

erſcheinen läßt. Der — 0 
Hanf iſt beſtimt in as 4) 
ſer früher Zeit durch AS Sn. ED — 
die Römer in Deutſch— — ZN 5 
land eingefürt worden; 
die noch heute in Süd— 
deutichland und der 
Nordichtveiz für den 
mänlihen Hanf ge— 
bräuchliche Bezeichnung 
Semel, Fammal, Fim— 
mel ſtamt direkt von 
dem lateiniſchen femina 
(Weib), womit die Rö— 
mer Die einen weib— 
fihen Samen tragende 
Hanfpflanze von der 
mänlichen unterjchieden, 
wärend ſpäter durch 
eine jonderbare Ver— 
wechslung grade dieſe 
Bezeichnung auf den 
mänlichen Hanf über— 
tragen wurde. Bis in 
das achtzehnte Jarhun— 
dert hinein beſtand die 
Kleidung des größten 
Teils unſrer ländlichen 
Bevölkerung aus ſelbſt— 
gewebtem Linnen. Für 
die gröbere Sorte dieſes 
Gewebes, zu der das 
Garn inländiſchen Wirt— 
ſchaften aus ſelbſtge— 
bautem Flachſe, dieſer 
„deutſchen Baumwolle“, 
geſponnen wurde, hatte 
man die wol auch noch 
heute übliche Bezeich— 
nung Hausleinwand. 
Zu beſondrer Entwick— 
lung gelangte die Lei— 
neninduſtrie in Irland, 
deſſen Bleichereien ſeit 
Saunen und Il 
heute in hohem Rufe NR —— 
ſtehen, in ben nördlichen -3= Gristun 
Teilen Frankreich und 
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in Deutichland außer 
Weſtfalen, Hannover, 
Sachen, Böhmen be- 
ſonders in Schleſien, 
wo in den Abhängen 
des Rieſengebirges vor— 
treffliche Bleichpläze 
vorhanden waren. In 
den Niederlanden (hol— 
ländiſche Leinwand) und 
der Schweiz wurde 
ebenfalls ſchon in ſer 
früher Zeit Leinwand 
fabrizirt. Auch der 
Flachsſpinnerei und 
Leinenweberei bemäch— 
tigte ſich bekantlich die 
Maſchinentätigkeit, 
wenn auch in Bezug 
auf jene nicht in ſo 
hohem Grade und in 
ſo ausgedehntem Maße 
wie in der Baum— 
wollenindujtrie, da Die 
Eigentümlichfeit des 
Flachsbaus, der immer 
nur auf verhältnis- 
mäßig kleinen Barzellen 
erfolgt und daher Fein 
gleichmäßiges Fabrikat 
liefert, der Maſchinen— 
ſpinnerei Schwierig— 
keiten bietet, und was 
die Weberei anlangt, 
ſo wird ebenfalls noch 
ein großer Teil der 
Waaren auf Handſtülen 
gefertigt. Die erſten 
Flachsſpinmaſchinen 
ſtellte man gegen Ende 
des vorigen Jarhun— 
derts in Nordengland 
und Schottland auf. 
Der Erfolg befriedigte 
indes noch keineswegs, 
ſodaß Napoleon 1810 
einen Preis von einer 
million Francs für Die 
Erfindung einer der— 
artigen Mafchine aus- 
zufezen ſich veranlaßt 
ſah, welcher aber nie— 
mals zur Auszalung 
gelangte. Immerhin 
war die Ausſezung die— 
ſes Preiſes ein Sporn 
für weitere Verſuche, 
und den Erfindungen 
Girards, der ſein 
erſtes Patent am 28. 
Juli 1810 erhielt, ver— 
dankt denn in der Tat 
die heutige mechaniſche 
Flachsſpinnerei das 
meiſte. Die Verbeſſe— 
rungen der Engländer 
brachten dann das 

Maſchinenſyſtem 
Girards mit der ihnen 
eigentümlichen Energie 
zu größerer Vollkom— 
menheit und bildeten es 
in der Folge immer 
weiter aus. 

Sn Zittau beſtand 
ſchon im Jare 1390 
eine Leineweberzunft; 









































Barchentiveber — die man „Schwwabenweber“ hieß — werben in 
Schwaben al3 eine bejondere Zunft ebenfalls ſchon im 14, Jar— 
Hundert genant. Die ſächſiſche Leinweberei, jo alt ſie auch iſt, 
fam indes erſt ſeit dem 16. Jarhundert durch „Vater, Auguft“ 
in Schwung, welcher leztere nicht felten Flachs austeilen ließ, 
um die Landleute zum Spinnen und Weben zu ermuntern. Daher 
ein Liedchen, welches jich lange in den Rockenſtuben erhielt und 
deffen Anfang lautete: „Gabe der Korferit nit Flachſen zum 
Fädel, feierten Mädel und Spinrädel.“ Die mechanische Flachs— 
ſpinnerei wurde im oberen Erzgebirge zuerſt im Jare 1860 ein— 
eingefürt. Am weiteſten verbreitet iſt die Leinweberei in Sachſen 
bekantlich in der ſüdlichen Lauſitz. Wer hätte nicht von den 
ſtundenlangen und ſtadtgleichen Weberdörfern hier und in Schleſien, 
wo man den Beginn der Leinweberei“) ebenfalls Jarhunderte 
zurückzudatiren vermag, — dieſen Dörfern mit mehreren tauſend 
Einwoͤnern, gehört, wo vom Dienſtboten bis zum Herrn, vom 
Kinde bis zum Greiſe alles ſpint, ſpult, bleicht, webt oder auf 
andre Weiſe dem Gewerbe förderlich iſt? — Bor einem halben 
Jarhundert und länger vermochten die Leute jich Hier noch gut 
zu nären. Große Mafjen bon faufiter und ſchleſiſcher Leinwand 
gingen damals in das Ausland, bejonderz nach Amerifa, Spanien 
und Stafien, und die eigenen gejponnenen und gebleichten Hands 
garne Wurden in großen Mengen verjendet, Wie es heute jtet, 
wer weiß es nicht? — 

Eine ſehr umfangreiche Gefchichte hat die Baumwolleninduſtrie. 
Die erſte Kultur und Verwendung der Baumwollpflanze fand 
aller Warſcheinlichkeit nach in Indien ſtatt. Die indische Baum⸗ 
wolle iſt ungemein zart und hat eine gelbe Farbe; fie twurde die 
„heilige Baumwolle“ genant, weil die aus ihr gefertigien Zeuge 
feiner Färbung bedürfen, ungefärbte Baumwolle aber al3 unrein 
von den Brahmanen zu tragen verboten war. Aus diejer Baum— 
wolle beitehen die dichtgewebten Zeuge, welche aus der chineſiſchen 
Stadt Nanking zu uns kamen und von lezterer ihren Namen 
erhielten. Sehr früh war die Baumwollenkultur auch in Aegypten 
entwicelt (vgl. den Artikel „Spinnen und Weben“ in er. 9 der 
‚Neuen Welt”). Strabo (im erjten Jarhundert nad) Chr. Geb.) 
fpricht von ihrer Anpflanzung in Lufiana am perjiichen Meer— 
bufen, und Plinius erzält, daß Die ägyptifchen Prieſter fich in 
den daraus gewonnenen Stoff Eleideten. Nach Europa fam der 
Baummwollenbau aller Warfcheinlichkeit nach durch die Araber, 
bei denen zu Mohameds Zeiten der Gebrauch baumwollener Stoffe 
ganz allgemein war. Das erjte Land in Europa, in welchen Die 
Baumwollenpflanze als ein Gegenjtand des Anbaus erwänt wird, 
iſt Spanien. Erſt ſpäter kam ſie nach Sizilien, dem ſüdlichen 
Italien und Griechenland. Wann der Baumwollenbau in China 
eingefürt worden, ijt bisher nicht mit völliger Sicherheit zu be— 
ftimmen gewejen; nach den meijten Berichten ſoll er Hier nicht 
weiter als big ins neunte Sarhundert n. Chr. zurüdgehen, da 
früher die Seide der allgemeine Kleidungsftoff war. Troz des 
ichon früh vorhandenen Baummollenhandels zwifchen Indien und 
Europa, der teils über Konftantinopel, teils über Aegypten ging, 
und fich nach und nach erweiterte, war der Gebrauch von Baumes 
wollenzeugen im ganzen Mittelalter, ja, jelbjt bis ins 18. Jar— 
hundert, ein noch ſehr beichränfter. Im 15. Sarhundert befand 
fi) der Hauptmarkt in. Granada, im 14. in Benedig, im 16. in 
Flandern und im 17. Sarhundert in Holland. Bon 1650 — 1740 
war Amſterdam der bedeutendfte Baummollenmarkt in Europa, der 
Holland entriffen wurde, als England die Stelle der erjten See— 
und Handelsmacht an feiner Statt einzunemen begann. 

Was die Verarbeitung der Baumwolle zu Sarnen und Ge: 
weben anlangt, fo war, wie bereit bemerkt, diejelbe ſchon geraume 
Zeit vor Beginm unferer Zeitrechnung und bei den altatischen 
Volkern des graueften Altertums befant. Im zweiten Jarhun— 
dert unferer Aera brachten arabijche Kaufleute Baumtvolle aus 
Indien nad) den Häfen am voten Meer, Damals wurden von 
der indischen Stadt Barygaza allerlei Kattune und Mufjeline aus- 
gefürt, die Hinfichtlich der Feinheit aber von den im Gangesgebiet 
verfertigten und von den Griechen ſehr geſchäzten übertroffeit 
wurden. Wärend der Eroberungszüge der Sarazenen verbreitete 
fich der Gebrauch baumwollener Stoffe nad) Afrika. Im Jare 
1252 finden wir aus Turkeſtan bezogene Kattune in der Krim 
als gewönlichen, Handelsartikel; auch verwendete man in der 
füdfichen Tartarei baumtvollene Gewebe, die aus Perjien und 

*) Hinfichtlich der gleichfalls in Schlefien fleißig betriebenen Band- 
weberei ſei 3. B. bemerft, daß die dort vielfach benuzte Bandmiüle, 
die eigentliche Fabrikmaſchine bei diefem Gefchäftszweig, bereit3 über 
200 Zare alt und ihr Urjprung ganz unbefant ift. D. Berf. 
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defjen Umgebung kamen, zu Kleidungsitoffen. Nach den Mit— 
teilungen des befanten Keifenden Marco Polo wurden jchon gegen 
Ende des 13. Jarhunderts zu Araingan in Armenien ſehr feine 
Kattune fabrizivt und fowol in Berfien, wie in den Gebieten 
längs des Indus Baumwolle in Meuge kultivirt und verarbeitet, 
Bon der Hüfte von Guinea, aus Benin, kamen hier gefertigte 
Kattune im are 1590 nad) London. Auch in Amerifa war die 
Verarbeitung der Baummolle lange vorher, ehe die Europäer 
dort landeten, befant. Nah Fr. von Tſchüdi Hätten jchon 


die Inkas in Peru eine braune Baumwolle gebaut und verwebt. 


Die beite Baumwolle wird hier in Brafilien erzeugt. Gewiß iſt, 
daß bei den Mexikanern ſchon in ſehr früher Zeit dieſer Stoff 
das alleinige KMeidungsmaterial bildete. Sie wußten jo feine 


Zeuge daraus zu weben, daß Cortez u. a. zu den für Raifer 


Karl V. beftimten Gejchenfen auch derartige Baummollenftoffe 


wälte. Es ift Schon gejagt worden, daß im 13. Jarhundert in 


Europa Granada den Hauptmarkt für den Baumwöllenhandel 
bildete. Hier in Spanien hatte Abderrahman III., genant der 
„Große“ (912—961), um die Mitte des zehnten Zarhunderts die 
Kultur der Baummvolle eingefürt, und im 14. Jarhundert wurde 


diefelbe in Granada fehr ſchwunghaft betrieben, Aus diejer Zeit 


jtammen one Zweifel die Benennungen, die bei uns heute noch 
in Gebrauch find, wie z. B. das Wort KRattun, da Koton im 
Arabifchen die Baumwolle bedeutet (aud) das bei den angeljächji- 
ſchen Völkern gebräuchliche Cotton ift von diefem arabifchen Worte 
hergeleitet), ferner das Wort Watte, welches im Spanifchen die 
frautartige Baumivollenpflanze (Watta) jelbit bedeutet. Das 
Wort Muffelin bedeutet ein Gewebe aus Mofjul in Mefopotamien, 
welches locker aus Baumtvolle geivebt war. Angefürt mag hier 
gleich noc werden, daß feit Salomo zur Bezeichnung der Baum— 
wolle das Wort Byfjus, welches bei alten Schriftſtellern jehr oft 
wiederfehrt, am gebräuchlichiten wurde.  Bejonders nent man jo 
jene feinen Mufjeline, welche von indischen Dichtern „gewebter 
Wind“ genant tvurden, da fie nur die Dichtigfeit eines Spinnen: 
nejtes haben. Zur Zeit des Plinius hieß die Baummolle Kylon 
oder Kylinon, und bezeichnete dieſes Wort gleichzeitig eine von 
der Infel Eeylon (von den Engländern befantlih Silohn aus- 


geiprochen) fommende Ware, Indienne iſt natürlich neueren Ur— 


ſprungs und bedeutet einen feinen gedruckten Kattun. 

Infolge der Vertreibung der Mauren aus Spanien erlojc dort 
die Baummvolleninduftrie wieder und hatte dann ihren Siz haupt— 
fächlich in Venedig und Mailand, von wo aus ſchon im 14, bis 
16. Zarhundert feinere Dimitins und geöbere Tücher und Barchente 


in den Handel gelangten. Ferner wurden im 16. Jarhundert in 


Deutſchland Barchente und in den Niederlanden, befonders in Gent 
und Brügge, Kattune bereits in großer Menge gefertigt. 


Bon der hohen Vollendung der indifchen Baumwollenweberei 


im 17. Zarhundert erzält der Franzoſe Tavernier, der um dieſe 
Zeit Aſien bereiſte und als Kaufmanu die Güte der Fabrikate 
zu beurteilen im Stande war, viele dieſer Stoffe ſeien jo zart, 
daß fie in der Hand kaum gefült, und fo fein, daß fie vom Auge 


faum gejehen zu werden vermögen. Zu Seconge in der Probinz 


Nalwa verfertige man Kleidungen bon völliger Durchſichtigkeit, 
die aber nicht in den 
ausschließlich den Serail des Großmoguls und feinem Hofe über- 
lafjen müfje, „oa dieſe Herichaften ein bejonderes Vergnügen 
daran finden, ihre Weiber in ſolchen Gewändern tanzen zu jehen“, 
Endlich bemerft der Genante noch, daß türkische Turbane aus 
25 oder 30 Ellen ſolcher Muffelins zuſammengewunden jeien und 
doc) kaum 4 Unzen wögen. Wie ferner der Mijjionär Ward 
angibt, twurden zu Gantipuru und Datta Mufjeline bon ſolcher 
Feinheit gewoben, daß, wenn dieſelben auf einer Wieſe lagen und 
der Tau darauf gefallen war, fie dem Auge fich vollitändig ent 
zogen, Man muß gerechtertveife jtaunen, daß aus den Händen 
des Hindu Gewebe von jo außerordentlicher Feinheit und Schön— 
heit hervorgehen fönnen, wenn man bedenkt, daß verjelbe auf die 
Kultur der Baumwolle jo wenig Sorgfalt verwendet und jein 
MWebftul jedwedes Mechanismus beinahe entbehrt”). 

Zu welcher Zeit Die Baummwollenfabrifation in England, wo 
fie nachher eine jo außerordentliche Ausdehnung gewinnen jollte, 


*) Unfere Mafchinen vermögen freilich jezt Geſpinſte und Gemebe 
von gleicher und noch größerer Feinheit Hervorzubringen; doch rühmt 
man dem indifchen Handgeſpinſt eine bejondere Weichheit und große 
Dauerhaftigfeit nach, die von den Majchinenproduften nur in jeltenen 
Fällen erreicht werde. Ein Spinner aus Mancheiter brachte ſogar die 
Rummer 2150 zur Yondoner Ausftellung. Doch war dies natürlich 
eben nur ein Kunft- und Schauftüd, ohne praftiiche Verwendbarkeit. 





Handel kämen, weil der Gouverneur fie 





EN in 


ch 


ar ET 











I 
I 
I 
| 
I 
} 















das wiſſen wir, daß fich diefelbe vom Kontinent aus dort ein- 
gebürgert hat und daß im Beginn des 17. Jarhunderts in Man— 
heiter fich große Baumwollenfabrifen befanden, indes dieſe In— 
duſtrie hier nur ſehr langſame Fortjchritte machte, da mit den 
vorhandenen Spinnapparaten feine feinen Garne gejponnen und 
daher nur Barchente, Dimitins und andere dicke Gewebe erzeugt 
werden Fonten. Noch bis 1760 waren die Fabrikationswerkzeuge 
beinahe fo einfach wie in Indien, und nur der Webjtul war 
etwas funftvoller gebaut. Im Jare 1738 hatte John Kay die 
Schnellihüze erfunden, wodurch es dem Weber möglich wurde, 
in derfelden Zeit noch einmal jo viel Zeug zu weben al3 zuvor. 
Im Zare 1739 war dann John Wyatt aus Birmingham auf 
den Gedanken gekommen, einen Faden mittels Zug- oder Stred- 
walzen herzustellen, was das Grundprinzip aller neueren Spinn⸗ 
maſchinen geworden iſt. Auch ſoll von demſelben merere Jare 
fang wirkliches Maſchinengarn hergeſtellt worden ſein“). James 
Hargreaves, einem armen Weber aus Standhill bei Blackburn, 
gelang es um 1767, eine ſinnreiche Maſchine herzuſtellen, auf 
welcher acht Fäden auf einmal geſponnen werden konten. Dieſe 
Erfindung wurde von Hargreaves nach feiner Tochter „Jenny“ 
genant und von ihm anfänglich nur zu feinem eigenen Gebrauche 
bejtimt. Wie alle Männer von Genie, hatte auch Hargreaves 
infolge feiner Erfindung zunächſt mit dev Dummheit und Nieder 
tracht der Menjchen einen Kampf zu beitehen. Seine Erfindung 
309 ihm den Haß der Spinner zu, und um diejem zu entgehen, 
begab ex fich nach Nottingham, verband ſich dort mit Thomas 
James, der ihm ermöglichte, eine Kleine Spinnerei zu errichten, 
und Tieß ſich 1770 auf feine Erfindung ein Patent geben. In 
der bei dieſer Gelegenheit gelieferten Bejchreibung werden bereits 
16 Spindeln genant, die die Hand nur eines Menjchen in Gang 
zu fezen vermag, und bald wurde diefe Zal auf 20, 30 und 100 
vermert. Als im Jare 1770 eine augenblickliche Geſchäftsſtockung 
eintrat, bemüte man fich, das Auftommen dieſer Mafchine zu 
hindern, und in der Tat wurden alle Majchinen, die mer als 
20 Spindeln hatten, vernichtet. Die Folge diejes Unfugs war, 
daß die Baummolleninduftrie auf lange Zeit aus Bladburn und 
feiner Umgebung verſchwand. 

Sm Sare 1769 machte dann ein anderer Engländer, Richard 
Arktoright, eine neue Erfindung, duch welche dem Spinnerei- 
betriebe wieder bedeutende Vorteile gejchaffen wurden, Das 
jüngfte von dreizehn Kindern einer armen Familie, bejchäftigte 
ich Arkwright, der zuerst als Barbier und Harhändler tätig 
war, ſchon frühzeitig mit mechanifchen Arbeiten und Grübeleien, 
und eine zeitlang trug ex fich ſogar mit dem Gedanken ber Er⸗ 
findung eines Perpetuum mobile, bis ein befreundeter Uhrmacher, 
Namens Kay, feine Aufmerkſamkeit auf die praktiſchere Aufgabe 
einer Spinmafchine hinlenkte. Nachdem ex durch einen wolwollen- 
den Bankier in den Beſiz der nötigen Geldmittel gelangt war, 
fezte ev nach langen Mühen feine Mafchine zufammen und ev ielt 
1769 das erſte Patent auf dieſelbe. Die erſte darauf zu Notting— 


ham errichtete Spinmüle wurde durch Pferde in Bewegung ge- 


ſezt; da aber diefe Triebfraft zu koſtſpielig war, jchritt er zur 
Erbauung eines größeren Werkes, das durch Waſſerkraft in Be— 
wegung gefezt wurde, weshalb feine Mafchine den Namen Water- 
maschine erhielt. Nach den ihr eigentümlichen Slügeljpindeln mit 


- Spule oder, wol erflärlicher, ihres fingenden Geräufches wegen, 


nante man diefe Mafchine auch Drofjelmajchine. 

Meder mit Hargreaves’ „Jenny“, noch mit Arkwrights Wa- 
termafchine konte aber feines Garn gefponnen werden, bis e3 im 
Sare 1779 der Weber Samuel Crompton unternan, die beiden 


zugrunde liegenden Prinzipien mit einander dereinigend eine neue 


* 





*) Eine wichtige Erfindung für die Gewinnung der Baumwolle 
hatte im Jare 1703 Withney inſofern gemacht, als durch ihn die Ma- 
ichine entftand, welche die Wolle von dem Samen tvent, wärend e3 
früher, zum größten Nachteil der Gejundheit dev Lungen, dur) Hand- 
arbeit gejchehen mußte, * D. Verf. 
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ihren Anfang nam, iſt nicht mit Sicherheit zu beſtimmen, aber | Maſchine zu konſtruiren, ducch welche der Faden gleichmäßiger 


ausgezogen und dadurch ein weit feinereg Garn gejponnen zu 
werden vermochte. Weil fie die Eigenfchaften jener beiden Ma— 
Ihinen in jich trug, nante der Erfinder die neue Mafchine Mule— 
jenny. Darauf gab ein Mechaniker in Harwich, Henry Stones, 
derjelben eine kunſtgerechte Geftalt und brachte überhaupt große 
Verbeſſerungen an ihr an, die zumächit Wright in Manchefter 
durch die Erfindung. des Doppelituls vermerte, jo daß noch vor 
Ablauf des 18, Jarhunderts der Mulejenny 400 Spindeln ge— 
geben werden Fonten, Ihre Bollendung erhielt die Spinmafchine 
duch die Selfaktors, welche die Mitwirkung der Menfchenhand 
beim Spinnen völlig entberlich machten. Die erjte derartige 
Mafchine ſoll 1790 von Willtam Strutt zu Derby konſtruirt wor- 
den jein; einen entjcheivenden Erfolg hat aber wol zuerſt Roberts 
Mafchine gehabt. In der Folge wurden mun nicht 6108 beide 
Mafchinen, die Mulejenny und die Watermafchine, immer mehr 
verbejjext, jondern auch eine Menge anderer, die die Vorbereitungs— 
operationen betrafen, erfunden; jo vor allem die Spindelbanf, 
der Flyer und der Rörenjtul, Dex leztere ijt eine amerifanijche 
Erfindung und wurde um 1817 bekant. Eine ungeheure Ent- 
wicklung nam die Baumtollenfabrifation, feitdem die 1764 von 
James Watt erfundene Dampfmalchine als Motor in berjelben 
eingefürt wurde, was zuerit im Jare 1785 in einer Spinnerei 
zu Nottinghamfhire der Fall war. 

Mit der Spinnerei war man natürlich gleichzeitig auch die 
Weberei höher zu entwwideln bemüt gewejen. Schon um die Witte 
des 18, Jarhunderts erfand der berühmte Vaucanſon emen 
Webſtul, der durch Umdrehen einer Kurbel arbeitete; derjelbe 
wurde auch 1765 in einer Weberei aufgeftellt, bewärte jich indes 
nicht befonders, da jeder Stul eines eignen Aufjehers benötigte. 
Wichtiger und die Grundlage des heutigen Webjtuls (Power— 
looms) bildend, war die Erfindung Edmund Cartwrights 
(1786), der von Beruf ein Geijtlicher war und das Feld der 
Technik als bloßer Dilettant betreten hatte. Mit noch größerem 
Vorteil Eonte diefer Powerloom bemuzt werden, als im Jare 1802 
Radeliffe die Schlichtmafchine erfunden hatte, Daß im Laufe der 
Zeit auch der mechanische Webjtul immer größere Vervollkomnungen 
erfur, namentlich wie dies durch die Erfindung des edlen Menjchen- 
freundes Charles Jacquard (1808) geichah, iſt befant genug. 

Eine wichtige Stelle in der Baummolleninduftrie nimt auch 
die Färberei, und hier befonders die Türkifchrotfärberei, ein. Die 
(eztere, früher vorzugsweiſe in der Türkei (Adrianopel) betrieben, 
wirde zuerft um die Mitte des vorigen Jarhunderts in Frank— 
veich (Rouen), Später in England und gegen 1810 in Mülhaufen 
im Elſaß und in Efberfeld eingefürt, two fie jezt in großer Aus— 
dehnung betrieben wird. 

Auf die Schafwollenfabrifation, die beſonders auch in Sachen 
große Ausdehnung befizt, mag hier nur hingewieſen fein. Die 
Schaftvolle wird entweder zu Kamgarn verjponnen, aus dem 
man glatte Stoffe macht, oder zu Streichgarn, welches, nachdem 
es in dev Wolle noch mehr verfilgt worden ift, Tuch, Flanell und 
dergleichen Liefert. In Sachjen wurde die Wolleninduftrie durch 
die Einwanderung von 20000 vor Alba flüchtenden Nieder- 
(ändern, denen Kurfürft Auguft die Niederlafjung gejtattete, ein- 
gefürt. Der Vollftändigfeit wegen wäre dann noch die Kunſt— 
wollenfabrifation zu erwähnen, deren Produkt aus Lumpen 
reproduzirt wird, und die Fabrifation der (aus Baumwolle, Wolle 
und Seidenabfällen) gemijchten Garne, 

Da unfre Skizze mit befondrer Nüdficht auf das ſächſiſche 
Erzgebirge geſchrieben ift, jo können wir nicht unterlaffen, ſchließ— 
fich auch der daſelbſt fo fleikig betriebenen Spizenflöppelei Er- 
wänung zu tun, welche befantlich im Jare 1561 durch Barbara 
Uttmann, dem Abkömling einer nürnberger Batrizierfamilie namens 
Elterlein, zu Annaberg erfunden oder der Sage nad) durch eine 
wegen ihres proteftantifchen Glaubens unter Alba's Tyrannei 
aus ihrem Waterlande vertriebenen Brabanterin, die Barbara 
Uttmann gaftlich aufnam, eingefürt wurde. 





Ein Berfolgter. 


Bon Eduard Sak. 


Am Sare 1750 erſchien zu Paris eine Feine Schrift, bon 
welcher Diderot dem wegen Krankheit im Zimmer weilenden Ver— 
faſſer begeiftert meldete, fie reiße alles mit ſich fort und es gäbe 
fein zweites Beifpiel eines folchen Erfolges. Diderot hatte nicht 


übertrieben: der „Discours“ fezte das ganze gebildete Paris in 
eine fast Yeidenfchaftliche Bewegung und vief in den Literariichen 
Kreifen der Hauptjtadt „eine Art von Revolution“ hervor. Man 
iprach von ihr wie von einem „wunderbaren Phänomen, das 
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plözlich am Literaturhimmel aufgegangen”, und fonte faum Worte 
finden, um das Staunen über die ungewönliche Erſcheinung aus- 
zudrücken. 

Ein bis dahin faſt unbekanter Fremdling, Jean Jacques 
Rouſſeau aus Genf, hatte es gewagt, über den „Einfluß des 
Fortſchritts der Künſte und Wiffenschaften auf die Sitten“ feine 
Anfichten auszujprechen, und die Afademie zu Dijon hatte die Ab- 
handlung mit ihrem Preiſe gekrönt, In überrafchendem Gedanfen- 
gange, in glänzender Sprache klagte er über eine tiefgehende 
Verderbnis der Geſellſchaft, und bemiüte fich, nachzumeifen, es fei 
dieje Verderbnis in demjelben Maße gejtiegen, im welchem die 
Künſte und Wiffenschaften fich vervollfomnet hätten. Das war 
nicht nur neu, das war unerhört, Man drängte ſich von allen 
Seiten zu dem Verfaſſer; zallos waren die Einladungen, die er 
erhielt; jedermann wollte ihn ſehen, mit ihm fprechen, ihm durch 
Wort oder Tat feine Anerkennung augdrüden. Der unbefante 
Fremdling war mit einemmale ein gefuchter Mann. Selbft die 
Gegner vermehrten nur fein Anfehen und feinen Ruhm. Die 
Vertreter der Wiſſenſchaft und geiftigen Bildung, namentlich die 
Mitglieder von Akademien und gelehrten Geſellſchaften, ſogar der 
Titularkönig von Polen und die ftolze franzöſiſche Akademie be— 
eilten ſich, gegen den ehemaligen Uhrmacherlehrling, gegen den 
armen, ungelehrten Schreiber die Wiſſenſchaft und die Kuͤnſte zu 
verteidigen. Aber es wurde Rouſſeau nicht ſchwer, die von allen 
Seiten auf ihn eindringenden Angreifer ſiegreich urückzuweiſen; 
denn nicht die Wiſſenſchaften und die Künſie, nicht die Civilifation 
hatte er angegriffen, „jondern die Tugend vor tugendhaften 
Männern verteidigt,“ oder — wie unfer Leſſing ſich anerfennend 
ausdrüdte — „der Tugend gegen die Vorurteile dag Wort ges 
vedet“, wobei er nur „zu weit“ gegangen war. 

. Nicht das gleiche verblüffende und lärmende Aufjehen erregte 
die Abhandlung „über den Urfprung der Ungleichheit unter den 
Menjchen“, welche 1755 erſchien. Auch fie war durch eine Preis⸗ 
aufgabe der Akademie zu Dijon veranlakt; aber die gelehrte 
Gejellichaft, einmal gewizigt, zog e3 diesmal vor, die merfwirdige 
Arbeit ganz ungeeignet zu finden und Abhandlungen zu Frönen, 
die nie veröffentlicht worden und ebenfo unbefant geblieben find, 
wie ihre Verfaſſer. Rouſſeau's Schrift fand, wie er felber lagt, 
„Mur wenige Lejer, die fie verjtanden, und diefe wenigen hielten 
es für angemefjen, zu ſchweigen.“ Gleichwol enthielt bereits dieje 
Schrift jene Meinungen, Lehren und Schlußſäze, welche alg die 
anvegenden und unaufhaltfam forttreibenden Ideen in der großen 
Revolution erfchienen, 

Der Verfaſſer widmete die Schrift feiner Vaterftadt. Die 
Republik Genf erfchien ihm damals, wie er in der Widmung 
ſagte, als ein Staat, welchen er ſich zur Geburtsſtätte auserſehen 
haben würde, wenn er dieſe hätte wälen können. Zu Rouſſeau's 
„unausiprechlicher Freude“ wurde die Widmung angenommen und 
dev Rat bezeugte unterm 18. Juni 1755, daß er in ihm mit 
Wolgefallen einen Bürger exfenne, „welcher Durch Werke, aus 
ce ae und ausgezeichnete Fähigkeiten ſprechen, fich unfterb- 
ich macht.“ 

Sechs Jare fpäter, am Anfange des Karneval 1761, erſchien 
„Die neue Heloiſe“. Mit groͤßter Ungeduld hatte ganz Paris 
den Roman erwartet, und als die Ausgabe erfolgte, reichten die 
bei den Buchhändlern vorhandenen Exemplare für die Menge der 
Kaufluftigen nicht aus. Man lieh fich das Buch für einen be- 
ftimten Preis auf den Tag oder gar die Stunde; in der erften 
Heit verlangten die Ausleiher 12 Sous für den Band und be- 
twilligten nur eine Stunde zum Lefen. Auch wurden die großen 
Erwartungen, mit welchen man dem Romane entgegengejehen 
hatte, keineswegs getäufcht. Die unbefangenen Lejer waren voll 
des Lobes umd der Bewunderung. Die gefamte vorneme Welt 
zollte ihm Tauten, ja vielfach begeifterten Beifall; den größten 
Erfolg aber hatte er am Hofe, wo ihn felbft die Dauphine (Mutter 
Ludwig XVI.) als ein „Hinveißendes Werk“ bezeichnete, Es foll 
vorgefommen fein, daß eine Dame, welche in Erwartung des 
Wagens, der fie zum Valle bringen follte, den Roman auf einen 
Augenblick in die Hand genommen hatte, von der Leftüre fo 
gefeſſelt wurde, daß ſie ihren Kutſcher ſtundenlang warten und 
ſchließlich die Pferde wieder ausſpannen ließ. Von den ton— 
angebenden Schriftſtellern hielt d’Alembert, welcher den Roman 
einer freimütigen und ſcharfſinnigen Kritik unterzog, mit ſeiner 
Anerkennung nicht zurück, und namentlich war Duclos des Lobes 
voll. Aber es ftellte ſich auch bereits heraus, daß vielen die 
philoſophiſchen Anfichten Rouſſeau's Höchjt zuwider waren, und 
andern perjönlicher Grol nicht geftattete, fich zu einen unbefan- 











genen Urteil zu erheben. Selbſt Voltaire machte in vertrauten 
Kreijen feinem Aerger über den großen Erfolg des vermeintlichen 
Nebenbulers Luft, und man zweifelte nicht, daß er an den gehäſſi— 
gen „Briefen über die Seloifen beteiligt jei. 


Weit küler al3 in Frankreich war die Aufname, welche dem 


Romane in Genf, der Heimat Rouſſeau's, zuteil wurde, Mehr 
als anderwärts rief hier der Inhalt Bedenken hervor, und zwar 
in den einflußreichiten Kreiſen. Die ſtrengſten Kalviniften in 
Genf verurteilten die im Roman entwidelten religibſen Anfichten 
ebenjo entjchieden, ja noch entjchiedener, als die ſtrengen Kalvi— 


niften in Paris. Und fie ließen es bei der privaten Meinung ° 


nicht bewenden, Das Konfiftorium, welches über die Reinheit 
der Lehre wie der Sitten zu wachen hatte, war zu diejer Zeit 
war nicht mehr von dem Heiligen Eifer erfüllt, welcher es in 
Brliheren Zagen bejelt hatte, jezt glaubte e3 aber, ein Urteil ab- 
geben zu müſſen. Nachdem die ftrengen Glaubens- und Sitten- 
rihter den Roman einer näheren Prüfung unterzogen, fürten fie 
dem Magijtrat zu Gemüte, der Name des Verfaſſers, jein großer 
Ruf, vor allem der Umftand, daß er genfer Bürger ſei, mache 
e3 zur Pflicht, dem in Rede ftehenden Werfe eine bejondere Auf 
merfjamfeit zuzuwenden. One Zweifel wünjchte das Konſiſtorium 
ein Verbot des Romans; jo weit zu gehen, ſchien dem Rate be— 
denklich, aber er unterſagte den Beſizern öffentlicher Biblioteken 
das Ausleihen der „Neuen Heloiſe“. Er 

Man kann fich denken, daß Rouffeau durch diejes in jeiner 
Heimat gefällte Urteil tief gefränft wurde, Er irrte nicht, wenn 
er annam, daß e3 zum größeren Teile auf perfönlicher Feindſchaft 
gegen ihn berute. Im Klerus wie im Rate Hatte ex et 
Gegner; die ariftofratijchen Leiter des State grollten ihm ebenfo, 
wie die Häupter der ortodogen Kirche. Zugleich bot Voltaire, 
der im nahen Ferne „reſidirte“, jeinen ganzen, beſtändig wachjen- 
den Einfluß auf, um den verhaßten Rivalen der Achtung jeiner 
Mitbürger zu berauben. 

Die Verfolgung hatte begonnen. 

Noch war der laute Beifall, welcher dem Romane Rouſſeau's 
zuteil geworden, nicht verklungen, als der „Emil“ und der 
„Contrat jocial* die jtaunende Aufmerkſamkeit der gebildeten 
Welt erregten. 

Der „Contrat focial”, eine Unterfuchung über die Srage, „ob 
es innerhalb der bürgerlichen Ordnung irgendwelche Norm einer 
rechtmäßigen und gejicherten Verfafjung gibt, wenn man die 


Menjchen nimt, wie fe find umd die Gejeze wie fie fein Fönnen“, 
erichien im Frühjar 1762, aber nicht in Frankreich, jondern in 


Holland (Amfterdam). Der Verleger, welcher um die Erlaubnis 
bat, die Schrift in Frankreich einfüren zu dürfen, erhielt Lange 
feine Antwort. Da er an einem günftigen Beſcheid nicht zwei— 
felte, jhidte er die nach Frankreich beitimten Eyemplare auf dem 
Seewege ab. Aber der Ballen wurde in Rouen konfiszirt, nach 
einigen Monaten dem Verleger zwar wieder Herausgegeben, je- 
doch die Verbreitung des Werkes in Frankreich nicht gejtattet, 
und Ende Mai erfolgte ein fürmliches Verbot dieſes „Evange— 
liums der reinen Demokratie”. Natürlich felte e8 nicht an Neu— 
gierigen, die fich) das Buch troz des DVerbotes zu verichaffen 
mußten. Doch ijt wol felten eine für die Gefchichte 6 bedeutungs⸗ 
volle Schrift bei ihrem Erſcheinen ſo wenig beſprochen worden, 
wie Rouſſeau's Geſellſchafts-Vertrag. — 
„Emil, oder über die Erziehung“ erſchien gleichzeitig in Paris 
(unter Cenſur der Regierung) und in Amſterdam. Auch dieſes 
Werk wurde anfangs kül aufgenommen und nur wenig befprochen. 
Freilich waren einige Außerungen wol geeignet, den Berfafjer 
hierüber zu tröſten. Die geijtreiche Gräfin de Boufflers, eine 
Freundin des Prinzen Conti, verficherte, der Verfaſſer dieſes 
Buches verdiene Statuen und habe Anjpruch auf die Huldigung 
der ganzen Menjchheit. Wenn dieſer Ausſpruch damals auch 
etwas überjchtwenglich erjchien, jo war ſchon mehr Gewicht auf das 
Urteil d'Alemberts zu legen, ver feinen Anjtand nam, zu erklären, 
daß dieje Schrift die Ueberlegenheit des Verfaſſers außer Frage 
und ihn an die Spize aller Autoren ftelle. Gleich lobend äußerten 
fi Duclos, La Condamine und andere; Clairant, der berühmte 
Matematifer, gejtand offen, die Lektüre des „Emil“ habe fein 
altes Herz von neuem erwärmt. Die anfängliche Gleichgiltigkeit 
des großen Publikums hielt denn auch nicht lange Stand, „Dieſes 
Bud,“ fagte ein Gegner Roufjeau’s, „obgleich voll tötlichen Giftes, 
wird mit dem größten Eifer gefucht. 
haben, in der Nacht, wie am Tage, auf dem Spaziergange, wie 


in feinem Kabinet, auf dem Lande, wie in der Stadt; es gibt 


feine bejuchtere Schule, al? die des Philoſophen von Genf, und 
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Jedermann will es bei ſich 
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ling zu befennen,“ 

Die Bedeutung des Werkes wurde, wie fich bald genug herang- 
ftellte, von feiner Seite unterſchäzt. Noch als der „Emil“ fich 
unter der Preſſe befand, hatten einige Freunde Rouſſeau's mit 
bejorgter Miene auf die Gefar hingewieſen, welche der Druck der- 


ſelben in Frankreich nach fich ziehen könte. Rouſſeau fand folche 


Beſorgnis ſehr überflüffig, und die vorfichtige, geheimnisvolle 
Weife, in der man von der Sache fprach, erichien ihm fait Lächer- 
lich. Es ftörte ihn ebenfo wenig, als ex erfur, daß ein Nat vom 
Parlament geäußert: „Ein ehr fchönes Buch, von dem aber bald 
mer wird geiprochen werden, als fir den Berfaffer wünſchens— 
wert fein dürfte.“ Nicht lange indes, und die belächelte Prophe- 
zeiung begann in Erfüllung zu gehen. | 

Es wurde die Anficht laut und mit Geſchich verbreitet, daß 
zu einer Zeit, wo man im Begriffe ftehe, gegen die Zefuiten un- 
nachſichtig einzufchreiten, man den Büchern und Schriftitellern, 
welche die Religion angriffen, feine parteiifche Nachficht erweifen 
dürfe. In Kreiſen, die dem Parlamente nahe ftanden, wurde 
ganz offen gejagt, es genüge nicht mehr, die Schriften zu verbren- 
nen, man müſſe auch die Berfafjer den Flammen überliefern. 
Auf Rouſſeau machten jolche bedenkliche Nachrichten feinen Ein- 
drud, und ſelbſt al fein Freund und Gönner, der Marfchall von 
Luremburg, auf deſſen Befizung bei Montmorench er wonte, die 
Mitteilung empfing, es werde da3 Parlament gegen feinen Schüz⸗ 


ling mit äußerſter Strenge vorgehen und deſſen Verhaftung an 


einem bejtimten Tage bejchließen, blieb er bei der Anficht, daß 
er nichts zu fürchten habe, Er wurde auch, nicht in feiner ruhigen 
Zuverſicht erſchüttert, als ihm der Aſſocis feines parifer Berlegers 
meldete, er jelbjt habe auf dem Bureau des Generalprofurators 
die Anklagejchrift gejehen und geleſen. Mochten andere dieſe 
Angaben immerhin beftätigen, für Rouſſeau waren fie „jo abjurd, 
dag nur ein Narr fie für war halten Eonte,“ 
Am 8. Juni 1762 machte Rouſſeau in Gefellichaft einiger 


. Väter vom Oratorium einen Ausflug, der ungemein heiter ver- 


lief; er „war Zeit feines Lebens nicht jo munter geweſen“. Nach 
Haufe zurüdgefehrt, hielt die Aufregung ihn länger als gewönlich 
wach. Er las daher in der Bibel, wie er in ſchlafloſen Stun- 
den zu tum pflegte, bis tief in die Nacht. Eben hatte er das 


Buch meggelegt und ſich einem träumerifchen Halbjchlummer 


überlafjen, als er durch Geräuſch und Licht aufgeweckt twurde, 
Es war der vertraute Diener der Marſchallin, welcher ihm, mit 
einigen Zeilen von der Hand feiner Herrin, einen Brif über— 
reichte, den ihr der Prinz Conti foeben durch einen Eilboten zu- 
gefant Hatte „Die Gärung,“ fo meldete derjelbe, „it außer— 
ordentlich groß. Nichts kann den Schlag abwenden; der Hof 


- fordert, daS Parlament will ihn; man wird morgen um fieben 


Uhr jeine Verhaftung auzfprechen und jofort Maßregeln treffen, 
um fich feiner Perſon zu bemächtigen. Ich habe indes Durchge- 
ſezt, daß man ihn nicht verfolgen wird, wenn ex fich entfernen 
will; beharrt er aber darauf, ſich ergreifen zu laſſen, jo wird er 
ergriffen werden.“ ' 
Nach diejer beftimten Mitteilung konte die dringende Bitte 


der Marjchallin, jofort zu ihr zu fommen, um die weiteren 


Schritte zu beraten, nicht füglich abgewiejen werden, Roufjeau 
ftand auf und begab fich jchleunigit zum Schloffe. Hier fand er 
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die Freundin, welche bisher ihre ruhige Haltung unverändert be— 
wart hatte, zum erſten mal in einiger Aufregung. Kaum hatte 
er ſie geſehen, als er ſich ſelbſt vergaß und nur noch an fie und 
die traurige Rolle dachte, welche fie ſpielen würde, wenn er fich 
fejtnemen Tieße, Der Gedanke, daß er fie, die fich ſtets fo wol— 
wollend gegen ihn erwieſen, vielleicht in Ungefegenheiten bringen 
könte, ſchreckte ihn fo, daß er fich augenblicklich entichloß, „feinen 
Ruhm ihrer Ruhe zu opfern und für fie zu tum, was er für fich 
jelbjt nie getan haben würde.“ One exit ihre etwaige Aufforde- 
rung abzuwarten, erklärte ev, daß er fich für die Flucht entfchie- 
den habe, Der Marſchall und Madame Boufflers, welche bald 
darauf eintraten, bejtärkten ihn nur in feinem Entſchluß. Da 
es Rouſſeau widerſtrebte, fich irgendwo zu verſtecken, jo beftand 
er darauf, auch an demſelben Tage abzureiſen. Aber nicht nach 
Genf; denn er mochte nicht al3 verbanter Flüchtling feine Vater— 
ftadt um ein Aſyl bitten, das fie ihm möglicherweife nur twider- 
willig zugeitand oder am Ende gar verweigerte. Er hielt es 
daher für das Beſte, fich vorläufig nur in die Nähe von Genf 
zu begeben, um bier abzuwarten, wie man fich dort ihm gegen- 
über verhalten werde, - 

Die Abreife erfolgte Nachmittags, Nachdem er von Therefe 
(jeiner „Souvernante”), die vorläufig zurüchleiben mußte, wie 
von der Marichallin Herzlichen Abjchied genommen, wurde er 
vom Marſchall zu dem Wagen geleitet, welcher ihn am Aus— 
gange des Parkes erwartete. Schweigend jchritten die beiden 
Männer durch den Garten dahin; ftumm war auch die Um- 
armung, mit welcher fie von einander fchieden. Rouſſeau ge- 
fteht, daß er felten einen herbern Schmerz empfunden habe, ala 
im Augenblide diefer Trennung. Konte ex fich doch ebenſowenig 
als der Marſchall der bejtimmten Anung erweren, daß fie fich 
nicht wiederjehen würden. 

Uebrigens war es hohe Beit, daß ſich Rouſſeau auf den Weg 
machte. Das Parlament hatte gegen Mittag wirklich den Haft- 
befel erlaſſen und feine Häfcher abgefchiet, um ihn zu vollziehen. 
Als der Reijende eben Montmorencey im Rücken Hatte, begeg- 
neten ihm vier ſchwarz gefleidete Herren, welche, tie fich fpäter 
herauzitellte, mit feiner Verhaftung beauftragt waren. Sie furen 
indes mit einem lächelnden Gruße an ihm vorüber, Auch in 
Paris fiel e3 niemanden ein, ihn aufzuhalten, obgleich fein Weg 
mitten durch die Stadt fürte, und das offene Kabriolet wenig ge- 
eignet war, ihn den Blicken der Vorübergehenden zu entziehen. 

Am Morgen des 14. Juni, fünf Tage nach jeiner Wbreife 
von Montmorench, fur Rouſſeau über die Grenze de3 Landes, 
in welchem er fait ein Bierteljarhundert gelebt hatte. Rein Zweifel, 
daß e3 ihm tert geworden, und er nur. ungern von ihm fchied. 
Für den Augenblid war er aber doch froh, daß er es im Rüden 
hatte. „ALS ich,” erzälte er, „das berner Gebiet betrat, ließ ich 
halten; ich jtieg aus, warf mich nieder, umfaßte, küßte den Bo- 
den und vief entzückt aus: Gütiger Himmel! Beichüiger der Tu- 
gend! Ich preije dich, denn ich weile in einem Lande der Frei— 
heit. — Der erjtaunte Poſtillon hielt mich für verrückt; ich aber 
ſtieg wieder ein, und Hatte wenige Stunden fpäter die eben fo 
reine wie lebhafte Freude, mich von den Armen meines alten 
ehrenwerten Freundes Roguin umfchloffen zu fülen.“ 

„In einem Lande der Freiheit“ — er follte graufam ent- 
täuscht werden. (Fortjezung folgt.) 





Eine Idylle im Erdbeben. 


I. 
Auf meinen Wanderungen fam ich jüngſt an einen Erdrutſch. 


| Steine, Zelsblöde, gefnicte Bäume, Erdklumpen Yagen in wüften 
Haufen über der Landitraße und einigen angrenzenden Feldern 


— ein Bild der Berjtörung. Aber in einer Fleinen Bertiefung, 
unmittelbar vor einem der mächtigften Felsblöde lag ein Stüd 
grünenden Raſens, aus dem rot umjäumte Gänsblümchen und 


‚I blaue Glodenblumen fo fuftig und unbefangen hervorblickten, als 
ob's gar feinen Erdrutſch gegeben Hätte und der bedenkliche Fels⸗ 
block von jeher ein freundlicher Nachbar der rotumſäumten Gäns— 
blümchen und blauen Glodenblumen geweſen wäre — eine Idylle 


1 inmitten der Zerſtörung. 


J 
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Vielleicht kommt morgen ein neuer Erdrutſch, der den Fels— 
block voranschiebt und dann Adieu ihr rotumjäumten Gänsblüm- 
chen und ihr blauen Glockenblumen! 


Von einer änlichen Idylle aus dem Menſchenleben will ich 
heut jchreiben — nur furz, wie die Idylle ſelbſt war. Ein ge— 
waltige$ Erdbeben hat ftattgefunden, verbunden mit vulfanifchen 
Ausbrüchen; und die Erde bebt fort, bebt one Unterlaß, und die 
Lava ſtrömt umd Hügel und Berge ftürzen ins Tal, Es ift 
Revolution, die franzöſiſche Revolution. 

Wärend draußen auf dem Markt die Leidenjchaften toben, 
wärend in der Nationalverfammlung, in der Gejezgebenden Ver— 
ſamlung, jpäter im Konvent, „die Titanen kämpfen“, Yächelt in 
manchem tranlichen Heim das idylfifchite Liebesglüd — Familien- 
glück. — — Freilich auf Vulfanen tanzen, ift gefärlich, und auf 
Bulfanen fein „Heim“ gründen, erſt vecht. Das rürend bürger- 
liche Yamiliendrama wird Teicht zur Tragödie. 

Werfen wir einen Blid in ein folches Heim. In ein Heim der 
Schredenszeit — jagen wir 1793, Erſchrick nicht, zartnervige 
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Leſerin. Jezt komt nichts Schredliches, — im Gegenteil. — 
Es ift eine liebliche Gruppe: Ex anfang der Dreißig, aber 


älter ausjehend. Sie anfang der Zwanzig und wie 17 aus ı dem die fomijche: 


fehend. Er mittelgroß, Hager doch Fräftig, die Stirne gefurcht, 
ein helles, ſchelmiſches Auge, um die Mundivinfel das Lächeln 
des Wizes — Sie, ſchön, ſchlank, gefund, jugendfriich, die Schön- 
heit vergeiftigt, erhöt, durch die Liebe, welche ihr Leben tft. Liebe 
zu Ihm, Liebe zu dem etwa zweijärigen Snaben, der um ihre 
Kniee fpielt, Liebe zu der ältlichen, aber immer noch ſchönen 
Frau, die daneben ſizt — ihrer Mutter. Keine „böſe Schtwieger- 
mutter“, die! Alfo die drei „großen Lieben“ zugleich in dem 
Herzen des Einen Weibs: Gattenliebe, Mutterliebe, Kindesliebe. 
Und wie heißen die Glücklichen? 

Sie uͤſt Lucile, geborne Dupleſſis; der kleine Pausback 
heißt Horace, nach dem Lieblingsdichter des Vaters (Horaz). 
Und Er? Er nennt ſich Camille Desmoulins (ſpich Camill 
Demuläng) der Held des 12. Juli 1789 und des Baſtilleſturms 
(14, Juli 1789), der „Brofurator der Laterne”, trotz aller Schein- 
härte der gutherzigfte, ja weichherzigite der Menfchen, und be— 
gnadet von den Grazien, die ihn in der Wiege geküßt und ihm 
die Wumdergabe verliehen, den Zauber der Anmut über alles 
zu gießen was er berürt, Und fein bfinfender, ſchneidender Wiz 
— blinfend und fehneidend wie das Mefjer der Guillotine, und 
ebenfo tötlich. Es hat's mancher empfunden — 3. B. die Gi- 
vondiften. Und wenn dann der leichten Wizguillotine Camille's 
dag ſchwere eiferne Fallbeil Samſon's (des Scharfrichters von 
Baris) folgte, oh — da raufte der arme Camille ſich die Haare 
aus und jammerte: Sch Elender, ich habe fie getötet! — Doch) 
fo weit find wir noch nicht, Und wir wollen Heute ja auch nicht 
Camille's Leben erzälen. Lucile iſt's, der dieſes Kleine Ge— 
denkblatt gilt. 

Wärend des Erdbebens und der Vulkanarbeit haben ſie ſich 
kennen gelernt — Er, ſchüchtern gleich einem Penſionsmädchen 
oder ſchüchterner, duzendmal entſchloſſen, „die Frage“ zu ſtellen 
und duzendmal zu feig — Er, der „Prokurator der Guillotine“, 
der Redakteur der „Revolutionen von Paris und Brabant“, die 
faſt ſo gefürchtet waren, als Marats „Volksfreund“ — ſchüch— 
tern, feig, bis ihn endlich ein Zufall das längſt erratene Ge— 


Zum Studium der Sprachen. Ein Freund der „N. W.“ jchreibt 
ung: One mich hier auf die Frage einzulafjen, ob dem Studium der 
alten Sprachen der Vorrang vor dem der neuen oder auch nur glei- 
her Rang mit ihm gebüre, will ich eine Frage berüven, die eigentlich 
feine Frage mehr ift, nämlich die Art und Weije des Erlernens der alten 
und der neuen Sprachen in unferen fogenanten gelehrten Schulen 
(Gymnaſien 20). Daß die Metode eine grumdverfehrte ift, daß mit 
einem ungeheuren Aufwand von Zeit und Arbeit ein relativ minziges 
Refultat erzielt wird, das ftet für jeden feft, der den Sachverhalt kent 
und die Augen nicht abfichtlich verjchließt. Sch Habe in meiner Jugend 
mich viel mit dem Gegenftand bejchäftigt und, ſoweit ich es Tonte, auch 
für eine Neform gewirkt, jedoch mit geringem oder feinem Erfolg. Seit 
langem in andere Bahnen gedrängt, Habe ich nicht genau Fontrolirt, 
was in den lezten Jatzehnten zur Bejeitigung diejes flagranten Mis- 
ſtandes verfucht worden iſt; ich weiß aber, daß die Verjuche nicht3 oder 
jehr wenig genüzt Haben, denn ich habe mich Leider davon überzeugen 
müffen, daß der Unterricht noch geradefo widerfinnig und zeitverjchwen- 
deriich ift, al3 vor dreißig und vierzig Jaren. 

Bon großem Intereſſe war für mich, was der berühmte Troja- 
Entdecker Schliemann in der Vorrede zu feinem neuejten Werke: 
Ilios Stadt und Land der Trojaner“ über die Metode jagt, die er 
bei Erlernung der Sprachen anmwendete. Dr. Schliemann hat zwar 
feine der jogenanten „Gelehrtenſchulen“ befucht, ift dafür aber ein um 
fo befferer Sprachkenner; außer den bedeutendjten modernen Sprachen, 
arabiſch mit eingefchloffen, jchreibt und fpricht er Tateinifch und griechiſch 
fließend und forreft — was von 1000 auf Gelehrtenjchulen Erzogenen 
faum einer kann —, hat alfo in Bezug auf das Sprachſtudium jeden- 
falls ein vollwichtiges Urteil, Er fing mit den neueren Spracden an, 
und das fcheint mir beiläufig überhaupt das vernünftigite. 

„Sch warf mich,“ jo jchreibt er, „mit befonderem Fleiß auf das 
Studium de3 Englifchen und hierbei ließ mich die Not eine Metode 
ausfindig machen, welche die Erlernung jeder Sprache bedeutend erleich- 
tert. Dieſe einfache Metode bejtet zunächſt darin, daß man jehr viel 
laut lieſt, täglich eine Stunde nimt, immer Ausarbeitungen über uns 
intereffante Gegenftände niederſchreibt, dieſe unter der Aufficht des Leh— 
rers verbeffert, auswendig Iernt und in der nächiten Stunde aufjagt, 
was man am Tage vorher Forrigirt hat,“ ine der lezten Sprachen, 
welche Schliemann erlernte, war Altgriechiüch, ſpäter noch ftudirte er 
grimdlich Lateiniſch. Er jchreibt Hierüber: „Nun befchäftigte ich mich 
zwei Jare lang ausſchließlich mit der altgriechijchen Literatur, und zwar 
(a3 ich wärend diejer Zeit beinahe alle alten Klaſſiker kurſoriſch durch. 


| 


uͤberſezen und fchreiben zu laſſen; dagegen ließ er mich auch nicht eine |) 
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heimniß hervorftottern ließ — denn er ftotterte entjezlich, der || 
brave Camille — zum Entzücken de3 heitern Naturkindes Lucile, 
elbftquälerei anfing langweilig zu werden. 
Und wärend des Erdbebens und der Yulfanarbeit fand die | 
Hochzeit Statt, — 
Ueberlaffen wir die Glücklichen ihrem Glück. — — 
Aber Lucile gehört auch der Geſchichte an. 
Zweimal taucht fie auf — das exrſtemal als Geſchichts— 
ichreiberin, im eigentlichften Sinne des Worts. Und das zweiter 
mal spielt fie feldft mit in dem großen blutigen Drama, a — 
ſiſche Revolution geheißen, und zwar in der denkbar paſſivſten, 
leidendſten Rolle — die arme Lucile! 
Wir find am anfang der zweiten Woche de Auguſt 1792. 
Die Erde bebt zorniger als fie feit dem Baſtillenſturm gebebt, 
und der Krater des Vulkans jtößt gewaltige Rauchwolfen empor, 
die einen Ausbruch ankündigen. Das in die Enge getriebene 
Königtum Hat fich zum lezten Kampf geftellt — die Revolution 
famelt ihre Kräfte, um das lezte Hindernig aus dem Weg zu 
räumen, 
63 ift der Abend des 9, Auguft — die unheimliche Stille 
vor dem Sturm, Ein junges Weib mit vereinten Augen ſizt 
neben einem Fleinen Kinderbettchen, in dem ihr Liebling ut — 
die Großmama“ fcheint nicht dageweſen zu fein — und ſchreibt 
mit flüchtiger, zitternder Hand in ein Tagebuch, — Es tft Lucile: 
„Was joll aus mir werden? Ich halt's nicht länger aus. 
Camille, mein armer Camille, was wird aus Dir werden? IH 
habe nicht mer die Kraft zu atmen. Dieſe Nacht, das ift die 
verhängnisvolle Nacht. Mein Gott, wenn e8 tar ift, dab Du 
eriftivt, dann vette doch Menfchen, die Deiner würdig pas ir 
wollen frei jein — o Gott! wie viel das koſtet! S Dieu 
qwil en cofte), Und zum Weberfluß des Unheils verläßt mid 
nun auch der Mut. Dinstag, ven 9. Auguſt.“ | 
Das Tagebuchblatt ift noch vorhanden. 
Welche Seelenangjt, welche Liebe, und troz der Folterqualen, 
die das Herz um den geliebten Mann Yeidet, welche — 
Kein Wort des Vorwurfs, fein Wort der Verzweiflung, nur 
Schmerz, daß der Kampf fo ſchwer ift, und Angjt um den Ge 
liebten. (Fortſezung folgt) 1 
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Die Ilias und Odyſſee aber mermals. Von griechiſcher Grammatik 
lernte ich nur die Deklinationen und die regelmäßigen und unregel- 
mäßigen Verba, mit dem Studium der grammatijhen Regeln 
aber verlor ich feinen Augenblid meiner Eojtbaren Zeit. 
Denn da ich jah, da fein einziger von all den Knaben, die in den 
Gymnaſien acht Zare hindurch, ja oft noch länger, mit langweiligen 
grammatifchen Regeln gequält und geplagt werden, jpäter imſtande it, 
einen griechifchen Brief zu jchreiben, one darin Hunderte der gröbjten || 
Feler zu machen, mußte ich wol annemen, daß die in den Schulen be- |: 
folgte Metode eine durchaus falfche war; meiner Meinung nad fanı 
man ſich eine gründliche Kentnis der griechiihen Grammatik nur duch 
die Prari3 aneignen, d. h. durch aufmerkſames Leſen Haffifher Profa 
und durch Augwendiglernen von Mufterftüden aus derjelben. Indem 
ich diefe höchft einfache Metode befolgte, lernte ic) das Mltgriechiihe 
wie eine lebende Sprache. So fchreibe ich e3 denn auch vollitändig 
fließend und drüde mich one Schwierigkeiten darin über jeden beliebi- 
gen Gegenstand aus, one die Sprache je zu vergejjen. Mit allen Re- 
geln der Grammatik bin ich vollfommen vertraut, wenn ich auch nicht 
weiß, ob fie in den Grammatifen verzeichnet ftehen oder nicht. Und 
fomt e3 vor, daß jemand in meinen griechiſchen Schriften Feler ent— 
decken will, jo kann ich jedesmal den Beweis für die Richtigkeit meiner 
Ausdrucksweiſe dadurch erbringen, daß ich ihm diejenigen Stellen aus 
den Claſſikern reeitive, in denen die von mir gebraudten Wendungen 
vorfommen. Was die lateinische Sprache betrifft, jo jollte diejelbe meiner | 
Meinung nicht vor, fondern immer nad) der griechijchen gelehrt werden.“ 
In einer Note heißt es: „Mit Vergnügen verneme ich) von meinem | 
hochverehrten Freunde Prof. Rudolf Virchow in Berlin, daß er die 
klaſfiſchen Sprachen in änlicher Weife gelernt hat. Er jchreibt mir über 
den Gegenftand folgendes: ‚Bis zu meinem 13. Jare erhielt ich in einer | 
pommerjchen Stadt Privatunterricht. Mein lezter Lehrer dort war der || 
zweite Prediger, deffen Metode darin beitand, mic, jehr viel ex tempore || 


einzige grammatijche Regel im eigentlichen Sinne de3 Wortes auswendig 
Yernen. Auf diefe Weife gewärte mir die Erlernung der alten Sprahen 
fo viel Vergnügen, daß ich jehr oft Ueberjezungen, die mir gar nit 
aufgegeben waren, für mich felber anfertigte. Als ich nad) Cöslin auf 7 
das Gymmafium geſchickt wurde, war der Direftor deffelben mit meinem | 
Lateiniſchen jo zufrieden, daß ich bi3 zu meinem Abgang von der || 
Schule fein bejonderer Liebling blieb, Andererſeits aber fonte der || 
griechifche Lehrer, Profeffor Grieben, welcher Teologie ftudirt Hatte, jo 
wenig begreifen, wie jemand imftande fein follte, eine gute griechiiche +) 

















der andere am 


dächtigungen bis zum Abiturienten-Eramen, 
er mich aus dem Neuen Teftament (griechifchen Text); als ich gut be- 


die Gejhichte von 


ET er 





1 Ueberfezung anzufertigen, one die Buttmann'ſche Grammatit auswendig 
zu willen, daß 


er mich geradezu des Betrugs bejchuldigte, felbjt als 
er troz all’ feines Aufpafjens nie irgend ein unerlaubtes Hilfsmittel 
bei mir entdedte, verfolgte er mich doch mit feinen unausgejezten Ver— 
Dei demjelben eraminirte 


ftand, erflärte er den verfammelten Lehrern, die mir einitimmig ein 


gunſtiges Zeugnis erteilten, daß ex gegen mich ftimmen müffe, da ich 


ee die moraliiche Reife für die Univerfität bejize. Zum Glüd bfieb 
diejer Proteft one Wirkung. Nachdem ich das Eramen beitanden Hatte, 
fezte ich mich Hin und lernte one jede Hilfe die italienische Sprache,‘ 

Ich will diefen Zeugniffen meine eigenen Erfarungen beifügen. 
Wie gejagt, habe ich mich in meiner Jugend fehr eifrig mit der Reform 


des Spradunterricht3 beichäftigt. Sch machte geltend, daß man die 


Summe von Lateinifch und Griechifch, welche man auf den Gymnaſien 


“in 8 Sarem erwirbt, fpielend in dem vierten Teile der Zeit und weni— 


ger erwerben fünne, und erbot mich, jeden beliebigen jungen Menjchen 
von 18 Saren, der Durchfchnittsfähigfeiten befize und feine Mutterjprache 
forreft jchreiben Fünne, binnen eines Jares im Lateinijchen oder 
Griechiſchen jo weit zu bringen, daß er das Maturitätseramen beftehen 
könne. Ein günftiger Zufall fürte mir einen Bauernjohn zu, der Die 
Univerjität beziehen wollte und, Dank dem trefflichen Unterricht des 
Dorfſchullehrers — die Gejchichte jpielt in der Schweiz, und zwar in 
dem Schulmeijter-Ranton Zürih —, in allen Fächern außer im Latei- 
niſchen — vom Griechiſchen war er dispenfirt — jo weit gediehen war, 
daß er nad) Saresfrift das Maturitätseramen risfiren wollte. Vom 
Lateiniihen wußte er nichts al3 die Buchſtaben. Gut — ich gab ihm 
ein Sar fang wöcentlih 6 Stunden, für weldhe er etwa 10 Stunden 
wöchentlich zuhauſe zu arbeiten Hatte, und das Ergebnis war: er be— 
ftand die Prüfung im Lateinischen ausgezeichnet, und würde fie auch 
an jedem deutjchen Gymnaſium beftanden haben, Mein Schüler war 
fleißig und von Durchfchnittsbegabung. 

Die neueren Sprachen eignete ich mir änlich an, wie Schliemann, 
nur daß ich nicht auswendig lernte, Das bischen franzöfifch und eng- 
fc, das ich auf dem Gymnaſium mir erworben hatte, reichte natürlich 
nad) feiner Richtung Hin aus, AS ich in die Lage fam, Franzöſiſch 
zu gebrauchen, zeigte jich, daß ich gar nicht wußte, obgleich ich einer 
der „beiten Schüler im Franzöfiichen gewejen war, Sch nam nun 
einen franzöjiihen Roman von Balzac, las ihn mit Hilfe des Lexikons 
bis zu Ende durch, wobei ich jedes mir unbefante Wort auffuchte, las 
ihn dann ein zweites und jchließlich ein drittes mal durch — und fonte 
von da an jedes franzdjiihe Buch one Schwierigkeit leſen. Die Wie- 
derholung erjezte mir das Ausmwendiglernen, das mir, obgleidy mein 
Gedächtnis nicht fchlecht, doch in den Tod verhaßt ift. Mit dem Eng- 
liſchen machte ich’3 auf dieſelbe Weiſe. Beide Sprachen leſe und fchreibe 


ich ebenfo fließend und ziemlich ebenſo forreft wie meine Mutterjprache, 


Zwei Sarzehnte Yang habe ich mich mit Sprachunterricht ernären müffen, 
und ausnamslos gefunden, daß daß Lefen und Wiederholen (münd- 
lich wie jchriftlich) jchnellen und dauernden Erfolg verbürgt; daß aus 


der Praris die Teorie (die Kentnis der grammatikaliſchen Regeln) fich 


joaujagen von ſelbſt ergibt und daß die durch wolgeregeltes Leſen — 
bei jonft entjprechendem Unterricht — erworbenen Sprachkentniſſe zehn— 
mal bejjer haften al3 die auf dem Gymnaſium erworbenen. Dazu fomt 


noch, daß durch diefe Metode Luft und Liebe zur Sprade eingetläbt 
en 


wird, wärend Die zöpfiihe Metode der Gelehrtenichulen Widerwi 
und Meberdruß erzeugt. Wird der Sprachunterricht rationell betrieben, 
wird dor allem durch praftijches und gründliches Lehren der Mutter- 


- Sprache ein gute Fundament gelegt, dann kann mit Leichtigkeit jedes 


Kind in der gleichen Zeit, die jezt in den Höheren Schulen auf den 
Spradhunterricht verwant wird, Franzöfiih und Englisch vollkommen 


leſen, jchreiben und fprechen und obendrein Lateinisch und Griechiſch, 


ſoweit e3 nötig ijt, Yejen und jchreiben lernen —  mindeitend jo gut 
wie jezt. Dann erledigt fi auch das Problem der „Weltiprache”, 
Bon der dee, eine neue Weltſprache zu gründen, ift man ja wol zu— 
rüdgefommen, Allein, es it auch unmöglich, aus den drei vorhande- 
nen Weltiprachen eine herauszumälen und diejer die allgemeine Anname 
zu fihern. Warum nicht die drei zur allgemeinen Anname bringen? 


‚Heute lernt jchon jeder gebildete Engländer und Amerikaner Franzöſiſch 


und Deutfch und jeder *gebildete Franzoſe Deutſch und Englifch, mie 


‚jeder gebildete Deutſche Tranzöjiih und Englüih, Nur, daß in Eng- 


land, Franfreih und den Vereinigten Staten der Spradunterricht 


- ebenjo erbärmlich ift, wie bei uns, Iſt der Spradhunterriht — mit 


dem gejamten übrigen Unterriht — bei den Kulturvölfern einmal 
rationell reformirt, Dann werden wir bald jo meit jein, daß jeder einem 
Kulturvolf Angehörige die drei Sprachen: franzöfiich, engliſch und 
deutjch genügend fent, um fich mündlich und ſchriſftlich verſtändlich zu 
maden. Mit Gruß Shr X. 





Triſtans Tod. (Siehe Bild S. 39829) Es ift die alte ewig 


* nen bleibende Gejchichte, welche das treibende Element zu dem Roman 


egeben hat, deſſen Abjchluß in unferer Illuſtration dargeſtellt ijt: 
5 der verzehrenden Leidenjchaft zweier Menſchen, die 
nicht einander ganz angehören dürfen und daher zugrunde gehen, dev 
eine im Kampfe, in den er von feiner Leidenjchaft getrieben wurde, 
ebrochenen Herzen über den Verluſt des Geliebten. 
Damit wäre eigentlich für die, welche derartige Gefüle kennen und zu 
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würdigen verftehen, genug gejagt, und die Szene, melche Hier bildlich 
borgefürt ift, erflärt; da jedoch von einem großen Teil der Lejer der 
‚Neuen Welt” faum angenommen werden darf, daß fie den Stoff ken— 
nen, welchen der Künſtler in jeinem Bilde zum Vorwurf nam, fo fei 
e3 ung gejtattet, denfelben hier furz zu erzälen, und zwar nach dem 
herrlichen Gedicht Gottfriedg von Straßburg: Triftan und Iſolde. Der 
Stoff, eine bretonijche Sage, wurde bereit3 vor Gottfried von mereren 
Dichtern, und zwar Engländern, Deutjchen und Franzoſen, poetifch dar- 
geftellt, aber nicht im entfernteften in der ſchönen Weije, wie von diejem. 
Riwalin, König von Barmenierland, Hat Morgan, feinen aufjäfligen Lehns— 
herrn, gejchlagen und Frieden gemacht, und bejucht Marke, den König von 
Kurnewale, in deſſen Schöne Schweiter Blanjcheflur er fich verliebt, Seine 
Liebe findet Ermwiderung, aber fie wird geftört durch einen Krieg, den 
ein mächtiger Feind Marke's angefacht Hat, in den Riwalin ziet, den 
Gegner bejiegt, aber ſelbſt tötlich verwundet wird. Blanfcheflur jchleicht 
fih an fein Kranfenlager in Bettelfleidern: „ie legte ihren Mund an 
jeinen Mund und küßte ihn Hunderttaufend Stund in einer kleinen 
Stund, bis ihm ihre Mund entzunden Sinne und Kraft zur Minne, 
denn Minne war darinne. Sie empfing ein Kind von ihm; Riwalin 
ward wieder gejund und kehrte, al3 er die Nachricht von einem neuen 
Kriege Morgans gegen fein Land erhielt, dorthin zurück. Blanfcheflur, 
die den Zorn ihres Bruders über ihr geheim gehaltenes Verhältnis 
fürchtet, entfliegt mit ihm und wird von ihrem Manne im Parmenier- 
Yande öffentlich al3 fein Weib anerfant, wärend des Krieges aber in 
das Haus des Marſchalls Rual zur Pflege gegeben. Riwalin fällt in 
dem Kriege und Blanfcheflur ftirbt ob der Schmerzen dieſer Todesnad)- 
richt und der Geburt eines Knaben, Diejer wird, um ihn vor Ver— 
folgungen zu fchüzen, von Rual für fein eigenes Kind ausgegeben und 
erhält wegen der Trauer bei feiner Empfängnis und Geburt den Na- 
men Triftan, Bon feinen Pflegeeltern wird er in allen ritterlichen 
Künften, Saitenfpiel und fremden Sprachen unterrichtet, und infolge 
feiner Talente von norwegiſchen Kaufleuten geraubt, aber von diefen 
in Rurnewale an’3 Land gejezt. Dort trifft er den König Marfe mit 
Genoſſen auf der Jagd, eben damit bejchäftigt, einen gejchoffenen Hirſch 
auszuweiden und zu zerlegen, Er drängt fich Hinzu und zeigt den 
Jägern, wie man einen folchen Hirſch Funftgerecht enthäuten und zer- 
legen müſſe. Marke findet Wolgefallen an ihm und macht ihn zu feinem 
Sägermeifter, Rual, der ihn jarelang mit Aufwand feiner ganzen 
Habe geſucht, findet ihn endlich und erzält Marke feine Herkunft, worüber 
der noch größere Freunde empfindet und ihn in den Ritterſtand erhebt. 
Triftan unternimt jezt einen Kriegszug gegen Morgan und erobert das 
Reich feines Vater zurück. Hierauf fämpft er mit Morolt, dem Schwa— 
ger de3 Königs Gurmun von Irland, der ins Land Markes gefommen, 
um einen früher aufgedrungenen Tribut von 30 ſchönen Knaben zu 
holen, Triftan, in dem GStreite mit dem wegen feiner Stärke gefürd)- 
teten Morolt an der Hüfte von deſſen vergiftetem Schwerte verwundet, 
tötet diejen, wobei aber ein Splitter ſeines Schwertes im Haupte feines 
Gegners ſtecken bleibt, der, nachdem das Gefolge die Leiche nad) Jrland 
gebracht, gefunden und von Sjolde, der Schweiter des Toten, aufbewart 
wird, Gurmun, wütend, erläßt ein Gebot, wonach jeder, der von 
Rurnewall nad Irland käme, dies mit dem Tode bezalen jolle. Da 
fich Triftans Wunde immer mer verjhlimmert und er von Morolt er- 
faren, daß diejelbe nur von der Königin JIſolde geheilt werden könte, 
jo.madjt er fich auf den Weg zu ihr, als Spielmann verkleidet, mit 
dem Namen Tantris. Sein Spiel entzüdt und er wird von der Köni- 
gin geheilt, wofür er ihrer Tochter Iſolde Unterricht im Saitenfpiel, 
und zwar mit Erfolg gibt. Hierauf kehrt er zurüd an den Hof Marke's; 
über feine Heilung herrſcht große Freude, aber auch unter den Lehns⸗ 
herren großer Neid über ſeine Erfolge. Darum rät Triſtan dem 
König, ſich zu verheiraten und empfielt Iſolde, die Tochter Gurmunds, 
ihm zur Frau; die gefärlihe. Brautwerbung übernimt er jelbjt als 
verffeideter Kaufmann, mit einigen Gefärten. Als er in Irland allein 
an’s Land fteigt, erfärt er, wie ein gefärlicher Drache das Land in 
Schreden ſeze und wie der König geſchworen habe, dem jeine Tochter 
Iſolde zur Frau zu geben, der den Drachen töte. Triſtan macht ſich, 
um feine Miffion abzufürzen, gerüftet zum Kampfe mit dem Draden, 
auf den Weg und fiet, in der Nähe des Ungeheuers N 
zwei gerüftete Männer, daruuter der Truchjeß, Die Flucht ergreifen. 
Er ſelbſt erjchlägt den Drachen und ftedt die Zunge defjelben zu fich, 
ift aber jo ermüdet, daß er Hinfinkt und in einen langen Schlaf ver- 
fällt. . Der. Truchjeß, der kurz nad) der Tötung des Ungeheuer3 wieder 
zur Stelle ift und feinen findet, der daſſelbe erjhlagen ‚haben fönte, 
gibt fich felbft für den Helden aus, Die Königin mit ihrer Tochter 
Iſolde reiten aus nach dem Kampfplaz, finden Triſtan in einem Toten⸗ 
ſchlafe und ſehr geſchwächt, und füren ihn nach Hauſe, durch die vor— 
gefundene Zunge des Drachen vergewiſſert, wer ben Sieg errungen, 
MWärend drei Tagen wird unfer Held jorgfältig gepflegt, aber in diejer 
Zeit entdect die junge Siolde an der Scharte des Schwerte von Tri- 
ftan, daß diefer ihren Oheim erjchlagen und will, wutentbrant, auch 
diefen töten. Ihre Mutter hält fie jedoch davon ab, und Triſtan er— 
Hält am Ende die Einwilligung von König Gurmund zur Vermälung 
ſeiner Tochter mit Marke und verſönt ſich ſelbſt mit dem erſteren. Die 
Königin, welche ihre Nichte zur Begleitung Iſoldens erkoren, übergibt 
dieſer einen ſelbſtbereiteten Liebestrank, für Marke und Iſolde beſtimt. 
Iſolde iſt bei der Seefart nach Kurnewale immer noch erzürnt auf 
Triſtan, der ihren Onkel getötet und fie ſelbſt aus dem Elternhaufe 


entfürt. Dieje Stimmung fchlägt jedoch in das Gegenteil um, nachdem 
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beide one Wiffen den genanten Trank zu ſich genommen. Eine Heftige 
Leidenfchaft zu einander bemächtigt ſich beider und noch ehe ſie den 
Mann gejehen, für den fie zum Weibe beftimt war, iſt fie die Geliebte 
deffen, der fie fich wirklich erorbert. (Schluß folgt.) 


Aus dem Leben Gnbelsbergers. Der Erfinder der deutjchen 
Stenographie hatte mit außerordentlih großen Widerwärtigkeiten zu 
fampfen, ehe es ihm gelang, feiner Schöpfung Anerlenung zu ver- 
ichaffen. Obgleich jelbjt im Staatsdienft ftehend, wurde er namentlich 
regierungsfeitig feindlich behandelt und ihm alle nur möglichen Hinder- 
nijje in den Weg gelegt: Doch, er überwand alle Schwierigkeiten. 
Einmal gelang es ihm durch einen Zufall, eine große Anzal jeiner 
Gegner zum Schweigen zu bringen und Beifall zu erwerben. Obwol 
ev faſt nie feine Studirftube verließ, hatte er einft der Einladung eines 
Freundes nachgegeben und war demfelben in eine gejchloffene Gejell- 
ihaft gefolgt, wo merere Höhere Staatsbeamte beifammen waren. Dar- 
unter befanden fich einige, die ihn wol fanten, die ihn aber nicht zu 
fennen fchienen und auch folche, die ihm -bei jeder Gelegenheit ein Bein 
ſtellten. Er kümmerte ji wenig um diefe Herren und vertiefte fich in 
ein Geſpräch mit feinem Freunde. Sein Nachbar zur Rechten, ein 
Minifterialrat, blidte mit vornemer Miene auf Gabelsberger herab, 
one ihn eines Wortes zu würdigen. Da wurden zufällig von einem 
Sänger einige hübſche Lieder vorgetragen. Eins gefiel jo, daß es 
wiederholt werden mußte, Auch Gabelsberger — der ſich befanntlich 
in feiner Jugend längere Beit Gefangsitudien hingegeben hatte — ge- 
fiel daS Lied, jo daß er fich, als e3 zum zweiten Male gejungen wurde, 
mit Hilfe feiner Kurzichrift den Text dejfelben notirte, Als ‘er das 
Blättchen Papier wieder zu fich fteden wollte, fragte ihn fein bis da- 
hin ftummer vornemer Nachbar mit herablafjender Neugierde: „Nun, 
was haben Gie denn da gemacht?” „Das hübſche Lied,“ — ermwiderte 
Gabelsberger — „Habe ich mir ein wenig notirt. Das wird heute noch 
zu Haufe gejungen. Mit einem trodnen „Erlauben Sie mir doch“ 
nam darauf der Herr Minifterialrat Gabelöberger das Blatt one Wei- 
tere3 aus der Hand und one daß der leztere es verhindern fonte, 
machte da3 Stenogramm um die ganze- Tafel die Runde, um überall 
mit Kopffchütteln oder mit Yächelnder Miene betrachtet zu werben. 
Mittlerweile hatte dev Sänger das Lokal verlaffen und es fiel Einem 
aus der Geſellſchaft ein, vorzufchlagen: jezt könte uns wol Herr 
Gabel3berger noch einmal das Lied zum Belten geben. Diefer pro- 
tejtirte, erklärte, daß er nicht zur Gefellfchaft gehöre 2c., allein. das half 
alles nichts, ev wurde folange beftürmt, bis er fchließlich, unter Gui- 
tarrebegleitung, da3 Lied vortrug. Lafjen wir ihn über die Wirkung, 
die fein Geſang hervorbrachte, felbjt reden. Er jagt in einem Briefe 
an jeinen Freund und Schüler, Profefjor Heger in Wien: „...i 
mußte da3 Lied fingen und fang es vielleicht auch nicht jchlechter, als 
eö der andere vorgetragen hatte. Da war nun ein Speftafel. Sezt 
ging e3 auf ein Lob, jezt war die Stenographie eine herrliche Kunſt, 
und ih Habe mir an diefem Abende eine größere Ehre und 
Gelebrität erworben, als in einer neunmonatlihen Stände- 
berjammlung. Alle diefe Herren hatte ich fir meine Sache einge- 
nommen, ich mußte den Nächiten in meiner Umgebung förmlich Lektion 
über das Wejen der Stenographie geben.” — Ein fo Heiner, unbedeu- 
tender Umſtand — mobei dem Zufall, daß Meifter Gabelsberger auch 
in der edlen Geſangskunſt wol beichlagen war, vielleicht die Haupt- 
wirkung zuzufchreiben ift — trug aljo mehr zum Bekantwerden ver 
gabelsbergerifchen Erfindung bei, als alle Ankündigungen und Vor— 
jtellungen, verhalf ihm mehr zur Anerkennung, als feine Eingaben an die 
Regierung, welche den im Geruche der Freijinigfeit ftehenden Gabel3- 
berger, wo es nur anging, fülen ließ, daß er von fortjchrittlichen Ab- 
geordneten unterjtüßt worden war. -Z- 





Aus allen Binkeln der Zeitliteratur. 


ur Charafteriftif des gegenwärtigen Kulturfampfs wider 
das Judentum eignet fich bejjer als irgend fonft ein Vorfomnis ein 
Prozeß, der jüngſt dem Reichsgericht zur endgiltigen Entfcheidung vor- 
lag. Am 9. April v. 3. brachte die kakoliſche „Schleſiſche Volkszeitung“, 
redigirt von einem frommen Chriften namens Nowad, einen „Suden- 
pajjah und Chriſtenblut“ überfchriebenen Artikel, worin mit geradezu 
verblüffender Keckheit die uralte Lüge aufgewärmt wurde, daß bei den 
„talmudijchen Ceremonien des jüdijchen Paſſahfeſtes auch Chriſtenblut 
in Anwendung komme“, Es fei das ein „bekantes Geheimnis“, „oft 
genug“ jeien „Beweiſe dafür gegeben und der gerechte Unwille der 
Ehrijten in Aufregung gebracht worden“. Um den verbrecherifchen 
Späßen, welche fic) das fromme Blatt mit den Juden und feinem gut⸗ 
gläubigen Leſepublikum erlaubt, die Krone aufzufezen, wird dann aus 





alferneuefter Zeit ein Beifpiel für 
Juden aufgefürt. Am Abend de3 27. März v. J. habe ein 13järiger 
griechiicher Knabe zu Alexandrien in Aegypten die Wonung feiner Eltern 


verlaffen und fei nicht wieder zurückgekehrt; am Morgen de3 28. März j 
jei vor der Synagoge feine biutentleerte Leiche gefunden | 


worden, die Adern an beiden Handgelenken feien durchſchnitten ge- 


weſen, aber von Blut fei da, wo man den Leichnam fand, nichts zu 


entdecken geweſen. Das alerandrinifche Volk, befonders der griechijche 


Zeil dejjelben, ſei darüber einig, daß hier ein Berbrechen von Seiten FAR 
der „Juden borliege, und nur die größte Energie feitens des Stadt- 
präfekten hätte die Ausübung der Volfsjuftiz verhindern können. Als 


bejonders belaftendes Moment wurde noch Hinzugefügt, daß reiche 
alerandrinijche Juden den Beitungen ihrer Stadt hohe Geldfummen ge- 
boten hätten, damit fie den Schauerfall totjchweigen follten. — Der 
Vorjtand der jüdiichen Gemeinde in Breslau erhob eine Klage gegen 
den verantwortlichen Chriften von der „Schlefiichen Volkszeitung“, ob- 
bemeldeten Nowad, der natürlich auch nicht die Spur eines Beweiſes 
für feine harfträubenden Behauptungen erbringen fonte und durch alle 


Inftanzen zu acht Tagen Gefängnis verurteilt wurde, weil er über einen | 


traurigen, aber die Juden nicht im mindeften belaftenden Vorfall höhniſch 
entjtellend berichtet hatte in der unverfennbaren Abjicht, das deutjche 
Judentum zu bejchimpfen. Durch die amtlichen Erhebungen des deutſchen 
Konjulats in Merandrien war übrigens erwieſen worden, daß der 
Knabe, um den es fich handelte, einfach durch einen Sturz, mit dem 
die Juden und ihr Bafjahfeft nicht das geringfte zu tun hatten, um jein 
Leben gefommen war. xZ 
Kolenproduftion und Kolenpreife, Produzirt wurde 1860 auf 
der ganzen Erde an Kolen: 136 millionen metrijche Tonnen; 1866 185,1; 
1872 260; 1874 274,3; 1876 287,4; 1877 294; 1878 290 millionen 
Zonnen. Die Preife der Steinfolen betrugen in Deutichland 1870 
5,92 Mark, 1871 7,04, 1872 8,64, 1873 10,94, 1874 10,56, 1875 
7,62, 1876 6,58, 1877 5,70, 1878 5,26 Mark für die Tonne, Alles 
in allem närt der Kolenbergbau mer als 1000 000 Arbeiter, in England 
514500, in Deutjchland 210 000, Frankreich 97.000, Belgien 101 000, 
Amerifa 100 000 und in Defterreich 63 000, xz 


Wie Nordlichter entftehen iſt bislang wiſſenſchaftlich noch nicht 
feitgeftellt gewejen. Gegenwärtig gibt fich Brofeffjor Dr. Zehfuß ‚Mühe, 
jeiner Teorie, das Nordlicht entſtehe durch den Fall verhältnismäßig 
Heiner Meteormafjen, Auerfennung zu verichaffen. xZ, 





Billenfhaftliher Ratgeber. 


Hamburg Frau T. M, Bei Ihnen iſt infolge des chronischen Keplfopflatarche 
eine Stimmbandlähmung (Aphonie) eingetreten, die durch Die begleitenden Umz 


ſtände, insbejondere durch den Umjtand, dab Sie nur in Siftellauten Sich veritändlich 
maden tönen, »{3 eine halbjeitige vollkommne Lähmung charakterifirt wird. Zu Ihrer 
Stimme können Sie einfach dadurch wieder fommen, daß der chroniſche Katarrh gehoben 
wird, aber auch) nur daduch. Die Spezialärzte für Kehlkopfleiden wenden in der Regel 


entweder Aezungen der Kehlkopfichleimhaut mittel3 einer 20prozentigen wäfjerigen Höllen⸗ 


fteinlöfung an oder Inhalationen von Tannin (im Verhältnis von 1: 15), Alaun (1:4) 
oder einer ähnlichen, ziemlich Eonzentrivten Salzlöfung. Auf eigne Fauft, one die An 
mweifung ſeitens eines jorgjamen Arztes, der Ihren Kehlkopf vorher mittels de3 Kehlkopf⸗ 


ſpiegels zu unterſuchen haben wird, raten wir Ihnen jedoch nicht, eine dieſer Behandlungs⸗ 


weiſen anzuwenden. Dagegen können Sie getroit ein bekantes und probates Hausmittel 
probiren, nämlich Aufbinden von rohem Sped (Spedpflaiter) auf die Kehlkopfgegend oder 
Spedeinreibungen. In jedem Falle müſſen Ste jehr diät leben, alle ſcharfen, falzigen 
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Speijen und jpirituöjen Getränke meiden, ebenjv auch das Tabat— — ah, entſchuldigen J 


Sie, wir haben es ja diesmal mit einer Dame zu tun, welche das Tabaktauchen onehin 


hübſch bleiben läßt. Won Vorteil find gleichfalls one Zweifel Dampfbäder oder jogenant 
irifch-römiiche Bäder, an-deren Stelle auch die allmorgendliche Abreibung des ganzen 
Körpers mit einem in kaltes Waller getauchten Handtuch treten kann, worauf Frottiren 
(tüchtiges Reiben) mit trocknem Handtud) und etwa Halbjtündige Einwidlung in wollene 
Deden, oder auch ein Spaziergang, zu folgen hat, ° 4538 





Sprechſal für jedermann, 


Der Gärtner Hermann Schüte aus Paderborn in Weftphafen, ur 2 
geboren 1850, wonte im Jare 1876 in New-York oder Newarf, und | 


hat jpäter nicht mehr von ſich hören laſſen. Lejer der ‚„Nenen Welt“ 
in Amerifa, welche in der Lage fein follten, über den Verbleib des 
Genanten Auskunft zu geben, wollen diefe gelangen laſſen an 
Frau Therefe Schaars, 
Linden vor Hannover, Sandftraße Nr. 4, I. 


Joachim Scharmer, gebürtig aus Elmshorn, welcher das Schiffs- 
zimmerhandwerf in Spiderhöre bei Elmshorn, Kreis Pinneberg in Hol- 
jtein, erlernt hat, ſeit 30 Zaren don der Heimat entfernt, wird hiermit 
gebeten, jeinem unterzeichneten Schwager ©. H. Hofmann, ſowie feiner 
Schweiter Anna Magdalena Hofmann, geb. Scharmer, die immer noch 
auf ein Wiederfehn Hoffen, über feinen Aufenthalt in Kentnis zu fezen. 

G. Heinrih Hofmann, 
zu Klofterfand per Elmshorn, Holftein, 
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Herſchen oder dienen? 


Roman von WM. Kautsky. 


Diefer größte Raum des Haufes, der e3 der Länge nad) 
durchjchneidet, und in den zu beiden Seiten die übrigen Ge- 
mächer münden, ijt für die altitalienifche Bauart höchſt charakte- 
riſtiſch. In den Tagen von DVenedigs Glanz mußte die Sala, 
mit Pracht und Fünftleriichem Aufwand ausgejchmüct, den zal- 
reihen Gäſten des Haufes einen paffenden und höchſt wills 
fommenen VBerfamlungsort geboten haben, in dem Mufit und 
Tanz und Spiel und jedes gejellfchaftliche Vergnügen erhöten 
Neiz gewann In unferen Tagen, two dieje Räume verödet, wo 
feine großartigen Feſte mer in dieſen Balazzi gefeiert werden, ift 
fie zu einem Borzimmer heruntergefunfen, und zu einem recht 
unbequemen obendrein, 

Marie durcheilte den Saal, deſſen Marmorboden, mie eine 
Eisfläche, ihre Füße durchfältete, mit raſchem Schritt. Sie öffnete 
die Türe eines Gemaches, das nach einem Seitengäßchen ging, 
der Calle Minio, wo der Hauseingang bon der Landfeite aus 
fich befand, Das Gemach, das fie jezt betrat, war dunkel und 
leer, man bewonte es nicht, aber man gelangte von hier auf 
einen winzigen Balkon, wo das Aufziefeil mit einem Korbe 
angebracht war. Hölzerne Stangen vagten rund um den Balkon 
in die Höhe, und von einer zur andern waren in mehreren Reihen 
Stride geipant; es war dies auch die Hängeftatt, wo, da alle 
dieje Paläſte feine Böden Haben, die Wäfche getrodnet wurde. 
Heute waren die Stride unbehängt geblieben. Marie trat auf 
den Balkon und jah hinab. In dem Gäfchen vor der Haustür 
jtand, wie fie verinutet Hatte, der kleine Pietro. Cr hatte einen 
Korb neben fich gejtellt, und die Hände in die Hofentafchen ſteckend, 


ſprang er, um ich zu ertvärmen und zu erheitern, mit ungemeiner 
Behendigfeit von einem Fuß auf den andern, wobei er Pfiffe 


laut werden ließ, die wie Notjignale Elangen. O, er war aud) 
ſchon ſehr ungeduldig, der Eleine Bietro. Marie ergriff raſch den 
Korb, der an der Mauer angehängt war, und ließ ihn an dem 
Seile hinunter. Wärend der Korb ſank, mußte fie unwillkürlich 
einen Blick in daS gegenüberliegende Fenſter werfen, das in dem 
engen Gäßchen jo nahe lag, daß fie von ihrem borgefchobenen 
Standpunkte aus es mit der ausgeftredten Hand hätte erreichen 
fönnen. Sein Vorhang bewarte vor indiskreter Neugier das 
Studier- und Waffenzimmer des Signor de Bita, eines alt- 
venezianischen Nobile, der mit feiner Familie dies nachbarliche 
Gebäude, den Palaſt feiner Ahnen, bewonte. Marie jah ihn 
jelbjt und feine junge Gattin an einem Tische fizen, auf welchem 
eine angezündete Lampe brante, deren Schein das enge Gemach 











(1, Fortjezung.) 


vollitändig erleuchtete. Die beiden hatten fich wol aus den großen 
Sälen, die nach dem Kanale zu lagen, wo fie der Kälte und 
dem Winde ausgejezt waren, hierher geflüchtet, wo es enge und 
ruhig war umd wo fie fich vor diefen Unbilden geſchüzter glaubten. 
Bei de Vitas gab es nämlich gar feinen Ofen, man verachtete 
dort diefe Rauch, Ruß und Krankheiten erzeugende Maſchine des 
Nordens, aber die edle Familie litt augenscheinlich unter dieſem 
Borurteil. Tomaſo de Bita ſaß bier, wie er von der Straße 
gefommen war, in einen Mantel von Doubleftoff gehüllt, den 
Cylinder auf dem Kopfe; feine Frau ihm gegenüber, in vielfache 
Shawls gewidelt, wie eine Mumie, ſodaß nur das hübjche, helle 
Gefichtchen hervorgudte. Sie jagen zufanmengefauert, vor Kälte 
zitternd, die Füße auf eine Kolenpfanne geftellt, und auf dem 
Schoße den Skaldino, ein fleines Kolengefäß, haltend, über welches 
fie mit vorgebeugtem Oberkörper die erjtarrten Hände hielten, 
Auch fie getraute fich nicht, eine Bewegung zu machen, wodurch 
an ihren Körper eine erneute falte Luft fich herandrängen wiirde, 
und jo blieb der gravitätische Tomafo de Vita und auch jeine 
ſonſt jo lebhafte und geſchwätzige Gattin till und ftumm, leeren 
Blickes vor ſich Hinftarrend, 

Marie hatte dies Bild troftlofer Jämmerlichkeit mit einem 
Blick erfaßt, es reizte ihre Lachluft. Die de Vitas, obwol die 
Staliener feineswegs den dummen Ahnenjtolz andrer Nationen 
befizen, Tiebten es doch, mit einer gewiſſen Brätention aufzutreten 
und als Nobilt ſich zu geben, um jo pojjirlicher erjchienett jie in 
ihrer jezigen Situation. Ach, wie frieren dieſe Südländer, dachte 
fie, viel mehr noch alg wir, und Doch ertragen fie das Kar fir 
Sar, one eine Abhülfe zu treffen. Es iſt unbegreiflich. 

Der Korb war unten, und fie ivendete nun ihre Aufmerkſam— 
feit dent Eleinen Pietro zu, ihrem Lieferanten, der ihr auf dieſe 
Weiſe die meisten Lebensmittel ins Haus fchaffte. 

„Un litro di latte, qua uove, due chioppe,“ jagte er, in 
überlauter Betonung die Worte herausitoßend und zugleich die 
genanten Gegenftände, einen Topf mit Milch, Eier und zwei 
Stück eines unſchmackhaften Weißbrotes in den Korb Legend, 
‚basta!‘ 

Er gab dem Korb einen leichten Stoß und lief davon. Marie 
begann, ihn langſam und vorſichtig heraufzuziehen. Sie entnam 
ihm die Eßwaren und eilte mit ihnen in die Küche, welche durch 
einen kleinen dunklen Gang mit der Sala in Verbindung war, 
und nachdem ſie dort die Milch raſch abgekocht, kehrte ſie wieder 
in das Zimmer zurück. Die vielbeharrliche Domenika und das 
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Töchterchen jchliefen noch immer, Es war ganz dunkel geworden. 
Marie zündete eine Lampe an und fezte ſich mit einer Näharbeit 
an den Tiſch. Die durchkälteten Finger konten indes nur müh— 
fam arbeiten, aber fie ftichelten unermüdlich darauf los. Ein 
kräftiger Mannesfchritt kam jezt durch die Sala. Marie warf 
die Arbeit beifeite und ſprang auf, — ihr Alfred war’3! Aber 
fie fenkte den Kopf und fehrte wieder an den Tiſch zurück, Cr 
"hatte es nicht gerne, wenn jie ihm fo entgegenftürzte, er hatte es 
ihr twiederholt verwiefen; fie erwartete ihn alſo jtehend. Die Tür 
ging auf und Alfred trat ein. Er begrüßte jeine Frau in freund» 
licher Weife und legte Hut und Stod beifeite. | 

„Der Wind hat fich gewendet, wir bekommen Scirocco,“ jagte 
ex, jich den feuchten Bart wiſchend, „aber mit der Kälte wird's 
endlich vorüber fein.“ Er küßte Marie leicht auf die Stirne und 
trat mit ihr an das Bettchen der Kleinen. „Was macht unjere 
Marietta?“ 

„Sie ſchläft ſo ſüß,“ bemerkte die Mutter. 

Er lächelte. „Sie gedeit vortrefflich, aber warhaftig, dieſe 
kleine Perſon gewönt ſich daran, bei Tag zu ſchlafen und dann 
des Nachts um ſo unruhiger zu ſein;“ ſein ſcherzhafter Ton 
wurde vorwurfsvoll. „Sch habe die vergangene Nacht nicht 
ichlafen können, ich hörte ihr Weinen bi3 gegen Morgen,“ 

Marie jah bejtürzt zu ihm auf, 

„Armer Bapa, ic) hatte es gefürchtet, und doch gab ich mir 
alle Mühe, die Kleine zur Ruhe zu bringen, aber fie war fo 
ungeberdig, e3 muß ihr etwas gefelt haben.“ ER 

„Bervare, ausgefchlafen war fie, wie fie es heute fein wird, 
aber wenn die Kleine Kröte ihre nächtlichen Sevenaden fortzus 
jezen beliebt, dann werde ich mein Nachtquartier noch etivas 
weiter von bier verlegen müfjen. Glaube mir, es ijt nicht ange- 
nem, wenn man des Tags gearbeitet hat und dann Nachts feine 
Ruhe finden kann,“ 

Marie jeufzte tief auf, voll Mitleid mit ihrem Gatten. Daß 
fie jelbjt weit mehr durch dieſe gejtörte Nachtruhe Lift, fie, die das 
Kind zu pflegen hatte, das fiel ihr nicht einmal ein; ſie war 
ja die Mutter, es war ihre Pflicht und Schufdigkeit, für ihr 
Kind zu leiden. 

Er ging auf und nieder und warf fich dann auf das Kleine 
Sofa; ſie jezte fich einen Stul neben ihn, und verſuchte in ihrer 
Arbeit fortzufaren. „Warhaftig, es iſt hier Fälter als auf der 
— ſagte er nach einer Weile, „warum heizeſt du nicht 

eſſer 

„Es nüzt nicht viel, das Zimmer iſt zu groß, und dann iſt 
das Holz ſo teuer.” Nach einer Pauſe fügte fie kleinlaut und 
a Hinzu, „wir find auch mit unſerem Vorrat zu 

ne.‘ 

Er zog die Brauen zufammen und unmutig warf er den 
Kopf gegen die Lehne zurück. Er antwortete indes nichts, 
e St jah noch ängjtlicher aus; fie ſchielte von der Seite nad) 
ihm hin. 

„Biſt dur müde?“ fragte fie endlich. 

„Ich füle mich fo abgeſpannt.“ 

„Du haft wieder viel gearbeitet?” 

„Richt jo viel, al3 ich jollte, es ift zu Falt in der Afademie; 
ich muß in der Tat Juanna bewundern, Die neben mir arbeitet, 
und Stunden in nnausgejezter Tätigkeit an ihrer Staffelei ver- 
bringt. Ab, dieſe Frau hat eine Ausdauer, eine Willenskraft, 
die auf ung andere faſt bejchämend wirkt.“ 

Marie ſenkte den Kopf tiefer auf ihre Arbeit, eine feine Röte 
jtieg in ihre Wangen. 

„Sie fomt jezt täglich in die Akademie?“ 

„Sie fopirt einen Achenbach wirklich meifterhaft, fie erreicht 
fait die leuchtende Farbe und Tiefe des Originals.“ 

„Sie hat von dir gelernt.“ 

„Bon mir? mich dünkt, ich könte von ihr lernen, fie hat 
Augen für jede Niance und eine Feinheit der Empfindung —“ 
Er unterbrach ſich und nach einer Baufe ſezte er mit einem gänz- 
lich veränderten, fat jovialen Ton Hinzu; „Sie läßt dich und 
unſere Kleine grüßen, fie fragt immer nach euch, wie ihre Mutter, 
Signora de Vita,“ & “ 

„Wirklich,“ verfezte Marie, fie wollte noch mehr jagen, fie 
merkte wol, er erwartete es, aber es wollte ihr nicht vom Herzen 
und jo öffnete fie nur den Mund und jchiwieg Doch wieder. 

Er zog die Stirne etwas kraus, al3 aber fein Blick zufällig 
auf die roten angejchtvollenen Finger der Frau fiel, als er zu 
jehen glaubte, daß dieje etwas zitterten, nam er ihr in freund- 
Lich ſcherzender Art die Arbeit aug der Hand. 
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„Was Haft du nur mit diefer ewigen Stichelei, du weißt, ich 
mag's nicht jehen, wenn ich zu Haufe bin; ich mag's nicht leiden, 
daß du dein Gefiht und alle deine Aufmerkfamfeit da hinein 
vergräbit, dur ſollſt mich anfehen, Marie, und auf meine Worte 
hören, habe ich dir doc) etwas mitzuteilen, was dir gewiß Freude 
machen wird.“ a 

Sie hatte rafch den Kopf gehoben, und fie jah ihm in glüd- 
licher Ueberrafchung in die Augen. „Hätteft du vielleicht eine I): 
Beitellung erhalten, Alfred? oder hätte dein großes Bild nun |’ 
doch endlich einen Käufer gefunden?“ © — | 

Er biß fih, als hätte er einen plözlichen Schmerz erfaren, 
in die Lippen, = ÄR R 

„Nein, das iſt's nicht,“ fagte er merklich herabgeſtimt, „ih 
wollte dir nur mitteilen, daß ich heute das Lob deiner Schweiter 
in allen Zeitungen gelejen; jie it in Mailand.“ 

Marie warf ihre Näharbeit bei Seite und ſchlug die Hände 
zujammen, — — 

„Elvira, in Mailand, iſt's möglich! und fie ſingt dort?” 

„Sie ſcheint bei ihrem erjten Auftreten in der Scala einen 
ganz enormen Erfolg gehabt zu haben. Man ſchwärmt bon ihr, 
man stellt fie der Patti gleich, und ebenfo fcheint man von ihrer 
Schönheit entzüdt geweſen zu fein.“ — 

„O wie mich das freut, aber fie wird mir gewiß ſchreiben, 
und fie wird vielleicht nach Venedig kommen, mich zu bejuchen.“ 

„Dicht nur du, ganz Venedig erwartet das; man gönnt fie 
nicht den Mailändern allein, man will fie hier haben, man will 
fie auch Hören und bewundern; ich jage Dir, in den Cafes haben 
ihre mailänder Triumphe fenfationell gewirkt, und eine fürnliche 
Aufregung hervorgerufen, man fprach nur von Signora Bianca, 

Marie lachte, fie hatte noch immer das helle unſchuldsvolle 
Lachen eines Kindes, 

„Signora Bianca! wie fremd das Klingt, ich kann mir nim— 
mermehr unfere Elvira darunter denken, meine Elvira! meine 
gute, ſüße Schweiter, die ich 4 Jare nicht gejehen, jeit meinem 
Hochzeitstag, jeit —“ fie zug das weiße Linnen, am dem jie ges 
nät hatte, vor die Augen‘, in welchem Tränen jtanden, „Das 
unglückiche Kind, fie hat unferer armen Mama damals foviel 
Herzeleid verurjacht, joviel Kummer —“ ’ — — 

„Ein ſehr überflüſſiger Kummer, wie du nun einſehen mußt; 
ſie hatte damals recht, ſich Verhältniſſen zu entziehen, unter | 
denen ihr Talent, unter denen ſie jelbjt zu Grunde gegangen I 
wäre; fie hat mit diefem Gemwaltftreich ihr Glüd begründet” 

„Erjcheint dir das fo ficher, Alfred?“ A 

Er lachte auf. „Sch dächte doch. Man bezalt ihr für jeden 
Abend, an dem fie jingt, einen Preis, den ich für ein Bild, an 
dem ich wochenlang mühſam gearbeitet Habe, nicht zu verlangen 
wage, und für das ich dann nicht einmal einen Käufer finde 
Sie aber, ſie vermag fich mit allem Glanz des Reichtums zu um- 
— und man huldigt ihr, man ruft ihr Beifall zu, man betet 
ie an.” $ BE. 

„Und dennoch — nach ihren Briefen zu urteilen fcheint ſie 
nicht immer glücklich.“ Br —— 

„Glücklich, glücklich! wer kann jagen, daß er glücklich iſt, aber 
ſie kann doch zufrieden ſein.“ a | 

„And jind wir's nicht auch, Alfred — biſt du es nicht?“ 
jegte fie Leifer hinzu, indes ihre Augen mit einem lieben und 
doch etwas forſchenden Ausdruck zu ihm empor fahen 

Er begegnete ihrem Blid ruhig und feit, aber um jeine Lippen 
legte fich ein tritbes Lächeln, „Sch bin's, teilweife twenigjtens;ı I 
aber ich verlange vom Leben mehr, als es mir bisher geboten,“ | 
ich verlange von mir ſelbſt mehr, als ich bisher geleiltet habe, I 
wie könte ich mich da völlig befriedigt füllen! — 
Marie machte eine kleine ungewiſſe Miene, und griff wieder I 
nach ihrer Arbeit. Ge nt Be 

Er wendete fi) von ihr ab, ihr Schweigen irritirte ihn offen- 
bar. „Du fanjt das nicht begreifen, nicht war? Du freilich 
fenjt feinen Ergeiz, du verlangſt nicht einmal eine materiell be- 
haglichere Exiſtenz für Dich felbjt; du biſt genügſam von Natur 
und einfach, du bift glücklich, du kanſt glücklich fein! aber ich 
bin anders geartet, in mir lebt ein ſtürmiſches Verlangen, vor- 
wärts zu kommen; meinen Zielen, meinen Idealen in etwas we— 
nigftens mich zu nähern; noch glaube ich hierfür die richtige 
Spannfraft zu befizen, noch felt eg mir nicht ganz an Selbit- 
vertrauen, aber e3 macht mich ungeduldig, daß nichts mich unter— 
ſtüzt, nichts mich befeuert und erhebt, daß —“ er war im Zim— 
mer aufs und niedergegangen, wärend Marie ruhig und gleich- 
mütig weiter arbeitete, er 
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Sie kante feine Art und Weiſe und es fiel ihr gar nicht ein, 


daß er nicht allein das Schickſal, daß er auch ſie, vielleicht noch 


m 


fich jelber unbewußt mitanflagte und daß er jene Befeuerung, 
jene Ermutigung, deven er bedurfte, zunächjt von ihr, dem Weſen, 
das ihm in fozialer, wie in ſympatiſcher Beziehung am nächjten 
ftand, eigentlich. mit Necht erwarten fonte. Er unterbrach feine 
Nede und feinen Schritt, al3 ſei ihm plözlich etwas durch ven 
Sinn gefaren, das feinen Gedanken eine ganz veränderte Nich- 
tung gegeben; feine Züge erhellten fich wieder, er trat auf Do— 
menifa zu, und rief laut: „Heda! pigrissima, auf! bringe mir 
Waſchwaͤſſer und bürſte mir den Nod aus, va, presto!‘ 2 

Domenika rappelte fich in die Höhe und ‚stand endlich auf 
den Beinen, aber fie rieb fich verwirrt die Augen und Alfred 
mußte feinen Befel wiederholen, ehe fie fich ſoweit ermunterte, 


ihn auszufüren. 


Er näherte fich dam feiner Frau und legte ihr die Hand 


auf die Schulter. 


„Du Haft mir noch gar nicht gedankt für die frohe Nachricht, 
die ich dir gebracht.“ RT 
„D, ich danke dir viel, vielmals, ich freue mich ja jo herz- 


| fi, und du glaubit alfo, daß wir Elvira wiederjehen werden?“ 


IFch denke, in ſechs Wochen haben wir fie hier; umd nım 


kanſt du Dir dies Wiederjehen ausmalen und es wird Dir Dabei 


die Zeit nicht lang werden.“ 2 
„Du willſt noch fort?“ 
„Auf einen Augenblic wenigſtens — man ertvartet mich bei 


| = de Bita,“- 


Pr 
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„Dahin gehit du, o dann komſt du mir jobald nicht wieder.“ 
Der Ton frappirte ihn, er ang ergeben und Doch jo ſchmerz— 
lich, er jah fie an; ein Schatten von Traurigfeit, von Bekümmert— 
heit Hatte fich um das foeben noch jo heitere Antliz gelegt; ex 
fülte fich eigentümlich davon ergriffen. Unentſchloſſen, wie mit 
ſich ſelbſt im Kampfe, blieb er vor ihr ftehen, dann fezte er fich 


wieder an feinen früheren Plaz, feiner Frau gegenüber, und nach 


ihrer Hand Tangend, fragte er herzlich: „Marie, wünſcheſt du 
wirklich, daß ich den Abend zu Haus verbringe, bei dir? dann 
bleibe ich,“ - 
Sie fprang in die Höhe und fiel ihm um den Hals. 
I, du guter Man, ja ja, du folljt bei mir bleiben, du 
follit zu Haufe bleiben.“ 
„Dann wirft du aber deine häuslichen Beichäftigungen etwas 
bei Seite laſſen und mir Geſellſchaft leiſten.“ 
Sie nickte und fagte dann mit einem ſchüchternen Lächeln: 
„Wenn du dich mit mir allein nur nicht allzuſehr langweilſt.“ 
„ch habe ein interefjantes Buch, ich werde div vorlejen?“ 
„Borlejen!” wiederholte jie fait verlegen, _ 
„Sa fo, richtig, das intereffirt dich fo wenig, daß du regel— 


' 


- mäßig ſchon bei der vierten Seite einjchläfit.“ 


Marie wurde ſehr rot, wie in eimen heftigen Gefül der 
Scham, „Sa, ’3 iſt war, ich ſchlafe immer ein,“ ſagte fie leiſe 
"und ſchuldbewußt. =, ER : E 
n „Es ift mir unbegreifli, und wenn ich jezt beginnen würde, 
o 


ſchläfſt du in den nächſten zehn Minuten.‘ 
„Sei mir deshalb nicht böje, Alfved, ich kann nichts dafür; 
es it auch nicht Mangel an Jutereſſe, aber ich bin jo müde, ach 
fo fehr müde, und wenn ich dann ganz ruhig bleibe und deiner 
Yieben Stimme Yaufche, und ihrem gleichmäßigen Tonfall, da 
füle ich mich wie eingelullt, und es fomt über mich unwiderſteh— 
lich, id) mag mich, noch jo waren, ich entſchlummere.“ : 
„Und der füße Schlummer ift div gegönt, Marie, aber ich 
ſehe nur nicht die Notwendigkeit ein, ihn zu bewachen.“ 
„Und du haft recht, Alfred, es twäre dies ein abjchenlich eigen- 
nüziges Verlangen, ich jede es ja en“ 
- „Nicht einmal das, Marie, e3 bringt div gar feinen Nuzen, 


es iſt nur kindiſch.“ 


„Du ſollſt auch nicht zu Haufe bleiben, ich will es nicht 


mehr; du ſollſt dich aufheitern umd zerjtveuen, aber — mut du 


| gerade zu Vita's? du Haft noch andere Freunde,“ 





„Keine, wo ich mich jo wol fülte, feine die mich jo gut ber- 
ſtünden.“ 

„Du denkſt nur an Juanna, wenn du das ſagſt, nicht war?“ 

Alfred lächelte ſpöttiſch. „Sollteſt du den unglücklichen Ein— 
fall haben, eiferſüchtig auf ſie zu ſein? Du weißt, das könte mich 


r 


am erſten reizen, ‚div einmal wirkliche Urfache dazu zu geben, 


um dich dafür zu Strafen.“ — 
Sie ſah mit einem flehenden Blick zu ihm auf: „Alfred!“ 
Er lachte und wie begütigend tätjchelte ev ihre Hand. „Sch 





— 


Aufmerkſamkeit und äußerſte Sorgfalt in Anſpruch. 


digen Erſchöpfung. 


kaun dir übrigens, um dich völlig zu beruhigen, mitteilen, daß 
Juanna ſo gut wie verlobt iſt.“ 

Mariens Augen blizten auf in einem Stral der Freude. „O, 
ſie iſt alſo ihrer Witwenſchaft ſchon überdrüſſig? Und der Er— 
wälte iſt der junge Sizilianer, der mit ſeiner Gondel ſo häufig 
hier vorüberfärt, nicht war? Er verkehrt viel mit de Vitas, er 
muß oft bei ihnen fein?“ 

„Natürlich,“ verjezte Alfred leichthin und doch etwas herbe, 
„ver Bruder und die Mama begünftigen die Werbung und leijten 
ihr jeden Vorſchub.“ : 

„And Suanna liebt ihn?“ 

„Ich beſize Feinesivegs das Bertrauen Juanna's bis zu dieſem 
Bunkt, du kanſt mir's glauben, Sch weiß nicht, ob fie ihn liebt, 
aber ich denfe, fie wird ihn Heiraten.“ 

Dald2u 


„Vielleicht in einigen Monaten, 
ſchon, — Was weiß ich?“ 

„And dann verläßt fie Venedig, um ihrem Manıt in feine 
Baterjtadt zu folgen, nicht war? Ich wünschte ihr recht herzlich 
diejes Glück.“ 

Das Eintreten Domenika's enthob ihn der Antwort. Cr zuckte 
die Achjeln und wante jich hinweg. Er verlangte frische Wäjche, 
ein ſeidenes Gilet und feinen Frad, 

Marie brachte ihm aus feinem Zimmer dag Gewünschte und 
fie war hierauf jelbjt um ihn bemüt. Sie knüpfte ihm die 
Kravatte und richtete ihm den Hemdfragen, fie ſteckte die goldnen 
Boutons in die Manjchetten und bürftete ihm das Schwarze leid, 
und al3 dies nun jo hübſch und elegant an der feinen, ſchlanken 
Beitalt jaß, da blidte ſie voll Entzüden zu ihm auf. Alfred war 
jezt, in jeinem dreiunddreißigſten Jare, in voller Mannesichöndeit, 
und dieſe ward durch den weltichmerzlichen Zug, der in dem 
ſchmalen, blafjen Gefichte, in dei tiefen, blauen Augen fich aus— 
ſprach, noch anziehender, Marie empfand dies fait mit heim— 
lihem Bangen, und doch dachte fie in ihrer weiblichen Eiteffeit: 
mögen fie ihn nur jchön finden und liebenswürdig, er gehört doc) 
mir, er it mein, mein Mann, mein alles, Sie hätte ihm um 
den Hals fallen mögen, aber er hatte es ſo eilig. Er nam noch 
ein Battiſttuch und ftedte die Uhr zu fich, er verlangte nach 
jeinem Claque und bemerkte jeiner han en passant, daß an 
dem zurücgelegten Hemd zwei Knöpfe gerifjen feiern, dann warf 
er feiner Stleinen, die erwacht war und die Händchen empor— 
itredte, einen Kuß zu und gab feiner Frau die Hand. „Gute 
acht, — aber wenn's dir möglich ift, jo halte die Kleine noch eine 
Zeitlang wach. Adieu, Marie!” Er hatte jeinen Winterrod nur 
leicht übergetvorfen und verließ nun raſchen Schrittes die Stube, 

Marie blieb, die Augen der Tür zugewendet, durch welche er 
joeben getreten, eine Weile unbeweglich, fie laufchte jeinem ver- 
hallenden Schritt, — dann fur fie erſchaudernd zuſammen. Und 
wieder empfand fie die alles ducchdringende Kälte und Feuchtig- 
feit, und das Gemach erjchien ihr wieder jo dunkel, jo weit und 
öde, Alle Freude ſchwand mit einemmal aus ihrem Herzen. Eine 
Träne, einer Perle gleich, ſchlich langſam über die zarte Wange, 
und wie ein Echo, ihr fait unbewußt, famen die Worte iiber ihre 
Lippen: „Du bift glücklich, du kanſt glücklich jein!“ 

Da jauchzte das Kind laut auf und in noch unartiknlirten 
Lauten vief es nach der Mutter, Marie jtürzte ihm entgegen, 
hob es aus dem Bettchen und drüsfte es an die Bruft, es mit 


vielleicht in einigen Wochen 


unzäligen Küffen bededend, „O, ich bin glüdlich, o ja, fo ganz, 


ganz glüdlih! Wie undanfbar, wie abjcheulich ift es von mir, 
daß ich e3 nur einen Augenblick lang vergeſſen konte!“ 

Durch Stunden hindurch nam nun das Kind ihre unabläjjige 
Sie mußte 
e3 baden und füttern, e3 wärmen und im Arme toiegen, umd 
ihm endlich vorplaudern und vorfingen, big es wieder eingejchlafen 
war. Dann ſank auch fie, auf3 äußerte erichöpft, in einen Stuf, 
und die Augen fielen ihr zu, 

„O, er hat recht, daß er fortget, er Hat vecht,“ murmelte fie 
no, „was ſollte er zuhaufe, bei mir, ich kann nichts mehr 
denken — nichts mehr faſſen — ich bin jo müde — jo müde,“ 
Sie hatte auch fein andres Gefül mehr, als das einer vollitän- 
Sie Hatte die vergangene Nacht faſt nicht 
geichlafen, und fie befand fich jeit jechs Uhr morgens in einer 
nicht einen Augenblid ruhenden, zwar nur auf Kleinlichfeiten 
gerichteten, aber darum nicht minder aufreibenden Tätigkeit. 

Diefe armen Frauen! Sie haben achtzehnjtündige Arbeitszeit 
und feine Nachtruhe, und allen erjcheint dies jo natürlich! 

(Fortjezung folgt.) 
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11. Juni 1762 


— 341 — 
Ein V erio Igter. (dl. Fortjezung.) 
„Endlich,“ jchrieb Rouſſeau nach feiner Ankunft in Yverdon | und dem Syndifus vorgefürt werden". Schon am nächſten Tage 
an den Marjchall von Luxembourg, „endlich habe ich meinen | — es war am 19. Juni — jah die am Nathaufe verfammelte 


Fuß auf diefen Boden der Freiheit und Gerechtigkeit gejezt, den | Menge, wie der Henker die ol 
ich niemals hätte — 
verlaſſen ſollen.“ — 
TE; Der „gute 
Papa“ Roguin, 
jein „alter Be- 


ühenden Kolen anfachte und, nachdent 
—_ das Urteil mit 
lauter Stimme 
verlejen worden, 
diebeiden Schrif- 
ten zerriß und 


ESTER 
RL 








3 — Feuer 
varf. 
ſchon anfangs der Aber von 


vierziger Jare, 
als er noch un— 
bekant und Hilf- 
lo8 auf dem 
teuren pariſer 
Pflaſter umbher- 
ichlenderte, mit 
feinem Rate und 
ſeiner Börſe un— 
terſtüzt hatte, 
nam ihn auch 
jezt mit der größ⸗ 
ten Herzlichkeit 
auf. Seine zal- 
reiche und anges 
fehbene Familie 
folgte dem Bei— 
ipiele ihres wür— 
digen Hauptes, 
Rouſſeau 
glaubte jedoch, 
die ſchöne Gaſt— 
freundſchaft nur 
vorübergehend 
in Anſpruch ne— 
men zu dürfen. 
Er ſuchte eine 
Stätte, wo er im 
eigenen Haus— 
weſen ungeſtört 
wonen könnte, 
und er hoffte, in 
ſeiner Vaterſtadt 
das gewünſchte 
Aſyl zu finden. 
Schon am 


dem lauten Bei— 
fall, mit welchen 
man vor kurzem 
erit die voltaire= 
fhen Schriften 
hatte in Rauch 
aufgehen jehen, 
war Diesmal 
nicht3 zu hören. 
Eine tiefe, un— 
heimliche Stille 
berichte unter den 
Anweſenden. Der 
Ausdrud ihrer 
Mienen verriet 
die dumpfe Be— 
ſtürzung, welche 
das Volk ergrif⸗ 
fen hatte die 
verhaltene Wut, 
welche in ihrem 
Innern kochte. 
Die Unzufrieden⸗ 
heit über das 
Geſchehene ſtei— 
gerte ſich noch, 
als die verur— 
teilten Schriften 
endlich eintrafen 
und ihr Inhalt 
genauer bekant 
wurde. Es half 
nichts, daß der 
Rat, um der be= 
denflich wachjen- 
den Aufregung 
zu jteuern, den 
einen oder den 
andern, der feine 
Misbilligung 

gar zu laut wer— 
den ließ, Hinter 


war der „Emil“ 
in Baris auf Be⸗ 
fel des Parla— 
ments verbrant 
worden. Kaum 





hatte der genfer Schloß und Rie— 
Rat durch ſeinen gel zum Schwei— 
Geſchäftsträger gen brachte. Hatte 
du Sallon hier⸗ er doch ſelber 
bon Nachricht er⸗ nicht den Mut, 
halten, als er fein Urteil der 
ſofort zuſammen⸗ Bürgerſchaft ge- 
trat. Der Gene—⸗ genüber zu ver- 
ralprofurator treten. Als die 
Trondin be— Verwanten 
zeichnete in ſei— h N Rouffeau’3 um 
ner Anklage— : g eine Abjchrift des 
fhrift. — mit / * ergangenen Ur— 
Worten ſeines Befruchtung der Türkenbund- oder Berglilie durch einen honigſaugenden Schmetterling. (Seite 347.) teil3 baten, wies 
Kollegen dom $ der Rat gegen 


parifer Parlament — den „Emil“ und den „Contrat ſocial“ als | alle Billigkeit und im Widerfpruche mit dem Herkommen ihr 
„verwegene, ärgerliche, gottloje Schriften“, die „auf Vernichtung | Gefuch zurüd. Auf die Befchtverde aber, welche infolge deſſen von 
der riftlichen Religion und aller Regierungen abzielen“., Der | den Bürgern eingereicht wurde, ließ er durch den erften Syndikus 
Rat beſchloß, die alfo angeflagten Werfe feien „öffentlich durch | erflären, daß das verlangte Dekret garnicht vorhanden fei! 

die Hand des Henker zu verbrennen, und ihr Berfaffer, falls Der Rat hatte auch allen Grund, einer Rechtfertigung aus 
er fich auf dem Gebiete der Republik betreten laſſe, folle verhaftet | dem Wege zu gehen und jede Erörterung feines Verfarens zu 

















I AD YET 


hindern. Man fülte Doch, daß es ihm nicht grade Darum zu tun 
geweſen, „durch dieſes kühne Brandopfer die genfer Dogmatik 
dieder in einen guten Geruch zu bringen;“ denn nach der Anklage⸗ 
ſchrift untergrub Rouſſeau mit ſeinen Schriften nicht nur die 
Religion, fondern er griff auch „das andere Fundament der Res 
gierung“ an, „weil er für das Bolt das Recht in Anfpruch nam, 
alten Behörden die ihnen anvertraute Macht wieder abzunenen, 
wenn es der Anficht ift, daß fie nicht mehr nach jeinem Sinne 
regieren.“ Von der unzufriedenen Demokratie wurde Nouffeau, 
dieſer unglücklicherweiſe berühmte Mann“, wie ſich der Rat aus⸗ 
drückte, als geiſtiges Haupt verehrt; durfte er in Genf leben, jo 
Hatte die herſchende Ariftofratie — wie jie glaubte — für ihre 
Stellung alles von ihm zu fürchten. Aus änlichen Gründen 
icheint dev im nahen Ferneh vejidivende Voltaire feine Hand in 
dem böfen Spiele gehabt zu haben; wenigſtens jagte Oberſt Pictet 
jedem, der es Hören wollte: „Dieſes Urteil it ungerecht; die ganze 
Sache ift in Zerney geplant worden, und Herr don Boltaire hat 
feinen Haß gegen unſern Jean-Jacques befriedigen können.“ 
Endlich ließ fi der genfer Nat zum Teil durch Rückſichten auf 
den Herzog von Choijeul, den damals allmächtigen Minifter in 
Sranfreich, leiten, als er fich zum Büttel eines fremden Gerichts⸗ 
hofes hergab ımd mit unanftändiger Eile an der Berfolgung 
eines Bürgers fich beteiligte, den er zu beſchüzen verpflichtet war. 
Es konte für die Negierung einer Republik, für die ſtolze und 
hochmütige Ariftofratie nicht ſehr angenem fein, den Mitbürgern 
u geftehen, fie habe ihren Geſchäftsträger bei ber franzöſiſchen 
Regierung beauftragt, „Seiner Exzellenz dem Herrn Grafen von 
Choifeul zu bezeugen, wie unliebſam es ber Nat gejehen habe, 
daß ein Menſch, der fich einen Bürger bon Genf nent und der 
im Beitraume von vierzig Jaren nur Durch einige Wochen dort 
feinen Wonfiz gehabt habe, verwegen genug geweſen jei, jo gefär- 
liche Werfe zu fchreiben.“ 

Als Rouffenu von den Vorgängen in feiner Vaterſtadt Kunde 
erhielt, erſchienen fie ihm anfangs kaum glaublich. Aber er mußte 
den Zweifel bald aufgeben, und die ihm angetane Schmach ver- 
lezte ihn tief und ſchmerzlich. Unter jochen Umftänden konte 
auch von einer Ueberfiedlung nach Genf nicht mehr die Rede fein, 
Gluͤcklicherweiſe fülte er fi) in Yverdon recht behaglich. Herr 
de Moiry, Bailli der Stadt, ermunterte ihn durch die vielfachen 
Beweiſe feines Wolwollens, ſich auch fernerhin feinem amtlichen 
Schuze anzuvertrauen, Cine geeignete Wonung fand ſich bald, 
und die Freunde beeiften fi), fie mit allem auszustatten, was 
zu dev Keinen Haushaltung erforderlich ſchien. Schon war der 
Tag des Einzuges feitgeftellt, als plözlich Die Nachricht einlief, 
daß von Bern her ein Unwetter drohe. Der dortige Senat, hieß 
es, {heine nicht geneigt, dem Flüchtlinge einen längeren Aufent- 
halt auf dem von ihm beherſchten Gebiete zu geitatten. Rouſſeau 
war im höchſten Grade überraſcht. Um den etwa drohenden 
Sturm abzumenden, wante fich der Bailli an merere Mitglieder 
der Regierung, warf ihnen ihre blinde Intoleranz vor und erin- 
nerte fie an die Schmach, welche fie treffen würde, wenn fie 
einem Manne von Verdienſt verweigern wollten, was jo- vielen 
„Banditen“ unbedenklich zugeftanden werde. Rouſſeau jelbit 
fchrieb an einen der Senatoren, Es gibt, heißt e3 in dem Brife, 
in der ganzen Schweiz fein einziges Exemplar meines Werkes; 
niemand weiß, was e8 enthält, was es lobt oder tadelt*), und man 
denkt daran, mich zu verurteilen! Es ift unmöglich, ich kann 
es nicht glauben, daß der Senat eines fo verjtändigen Kantons 
leichthin Beſchlüſſe fich ameignet, deren Gründe er nicht würdigen 
kann. Ich kann nicht glauben, daß er ſich zum Mitſchuldigen 
eines Libell8 (der pariſer Anklageſchrift) machen werde. Wenn 
indes alle Welt vom Schwindel ergriffen wird, jo werde ich mich 
entfernen; es bedarf weder eines Dekrets, noch der Verhaftung. 
Sch will nicht, daß Ihr Rat fich meinetwegen zum Gejpötte aller 
vechtfchaffenen Leute macht. — Alles vergebens! Die „gnädigen 
Herren von Bern“ ließen „dem in ihr Land geflüchteten Autor“ des 
„mit höchit ivrigen und gefärlichen Lehrſäzen angefüllten Buches“ 


*) Das war freilich nicht richtig, mas aber Rouſſeau nicht wußte, 
An einem Brife Ofterwalds in Neuenburg an den Senator V. B. von 
Ticharner in Bern vom 27. Juni 1762, welcher erſt im vorigen Jare 
durch den „Bund“ befant geworden ift, heißt es: „... Sch hatte wol 
vermutet, daß 9. Serini (?) nicht genug Exemplare de3 „Emil‘ für 
alle Neugierigen Ihrer Stadt mitbringen werde; ich habe deshalb merere 
Eremplare nachkommen lafien, die Ihnen zur Verfügung ſtehen. Es 
ift ein ungewönliches (6trange) Bud; in der Tat kann fein Verfaſſer 
fein anderes verfallen, Man weiß nicht — nahdem man e3 gelejen 
hat —, ob daran mehr zu Toben oder zu tadeln iſt.“ 


über die Erziehung „das Confilium abeundi erteilen“, und er follte 
fich „in Zeit von par Tagen aus dero Städte und Landen wegbegeben, 
en Er darinn nicht länger geduldet werden könne, Ferner 
bejchloffen die „gnädigen Herren“ auf Bericht des Schulrats, daß 
fowol der Verkauf als der Anfauf des „Emil“ „jedermann bei 
ohnaugbfeibender ftraffe von Fünffzig Thalern gänzlichen Ein 
und alle mahl verbotten ſeye“. Bei diefem Bejchlufje blieb e3, 
auch al3 dem Rate bemerft twurde, daß derjelbe über eine ältere 
„Ordnung“ hinausginge und die Buß „sich nicht wohl auf parti= 
fularen verftehen könne, die diefes Buch zu ihrem bejondern 
Gebrauch anfaufen, jondern e3 folle fich allein auf die Buchführer 
verstehen, in maßen folches fonften die Freiheit der Litteratur 
allzu faſt einſchränken würde”, x 

Rouſſeau wartete die Befele der gnädigen Herren nicht ab, 
Ein Verwanter der Familie Roguin beſaß in dem nahegelegenen 
Motiers, einem Dorfe im Val de Travers der Grafichaft Neuf- 
chatel, ein vollftändig möblixtes Haus, welches dem Berfolgten 
zur Verfügung geftellt wurde, und diejer zögerte nicht, don dent 
freundlichen Änerbieten Gebrauch zu machen, obwol er 
Grund hatte, zu fürchten, daß auch der Herjcher von Neufchatel, 
der König von Preußen, ihn zürne, 

Nach feiner Ankunft in Motiers ſchrieb Rouſſeau an Milord 
Keith, den damaligen Gouverneur von Neufchatel: „Ein armer 
Schriftfteller, aus Frankreich, aus feiner Vaterjtadt, aus dem 
Kanton Bern verbant, weil er gejagt hat, was er für gut und 
nüzlich hielt, fucht in den Staaten des Königs eine Zuflucht, 
Mylord, bewilligen Sie mir diejelbe nicht, wenn ich ſchuldig bin, 
denn ich bitte feineswegs um Gnade und glaube ihrer durchaus 
nicht zu bedürfen. Bin ich aber nur unterdrückt, ſo iſt es Ihrer 
und Sr. Majeſtät würdig, mir das Feuer und Waſſer nicht zu 
verweigern, welches man mir überall nehmen will. Ich habe 
geglaubt, Ihnen meine Ankunft melden und meinen, durch die 


guten 


Widerwärtigkeiten, welche mich betroffen, nur zu bekant gewor⸗ 


denen Namen nennen zu müſſen. Verfügen Sie über mein Schick— 
fal, ich unterwerfe mic) Ihren Befelen. 
mic gebieten, in meinem gegenwärtigen Zuftande abzureijen, jo 


it es mir unmöglich, zu gehorchen; ich wüßte dann nicht mehr, 


wohin ich fliehen follte“ — Milord war weit entfernt, ihn biejer 
Berlegenheit auszufezen; er antwortete fofort, daß er ruhig bleiben 
fönne, bis er die Befele des Königs eingeholt habe. Zugleich 
{ud er ihm freundlichſt ein, ihn in jeinem Schloffe Colombier zu 
befuchen. Rouſſeau beeilte fich, feiner Aufforderung Folge zu 
feiften. Er durfte mit feiner Aufname zufrieden und über bie 


nächite Zukunft ziemlich beruhigt fein; denn Milord verſprach, 


fein Geſuch bei dem Könige zu befürworten, 

König Friedrich mochte wol lächeln, als er in feinem fchle- 
ſiſchen Feldlager die Zeilen las, mit welchen fich der Flüchtling 
bei ihm einfürte. 
ſchrift, „von Ew. Majeftät viel Schlimmes geſagt und werde 
deſſen vielleicht noch mehr ſagen. Dennoch komme ich, aus 
Frankreich, Genf und Bern verjagt, um in Ihren Staaten ein 
Aſyl zu fuchen. Vielleicht war es ein Feler von mir, daß ic) 
es mit Ihnen nicht zuerſt verfucht Habe. Dieſes Lob ijt eines 
von denjenigen, deſſen Sie würdig find. Give, ich habe von 
Shnen feine Gnade verdient, und ich verlange auch feine. Ich 
habe es aber für meine Pflicht gehalten, Ew. Majejtät zu er 
flären, daß ich in Ihrer Gewalt bin und jein wollte, Sie 
fönnen über mich verfügen, wie es Ihnen beliebt.” Dieje frei— 
mütige und zugleich achtungsvolle Sprache verfelte ihre Wirkung 
nicht. Der König, der eben Daun gegenüberftand und Schweid- 
ni belagern wollte, jchrieb jofort (aus Dietmannsdorf, 29, Suli 


1762): „Kommen Sie, mein lieber Rouſſeau, ich biete Shnen 


Haus, Zargeld, Freiheit." Und an Milord: „Öewären Sie dem 
Unglüclichen das gewünſchte Aſyl. Dieſer Jean-Jacques ijt ein 


wunderlicher Rauz, jo ein Cyniker, deffen ganzes Vermögen in 


feinem Bettelfade beitet. Man muß.ihn aber jo viel als mög— 


Lich verhindern zu fchriftftellern, denn er behandelt verfängliche 
Dinge, die in den neufchateler Köpfen lebhafte Bewegungen her- 


vorrufen und von Seiten Ihrer Geiftlichen, die onehin zum 
Banken geneigt und voll fanatifchen Eifers find, ein gar zu 
autes Gefchrei veranlaffen könnten.” Natürlich ſezte Milord 
feinen Schüzling von dem Wunſche Friedrich's in Keutnis. 


Wenn aber auh Sie 


„Sch habe,“ fo lautete dieje ſeltſame Bitt- 


Rouſſeau antwortete: „Was meine Abficht betrifft, nicht mehr zu 


ichreiben, fo hoffe ich nicht, daß dies eine Bedingung ijt, ar 
mwelche Seine Majeftät das mir gewärte Aſyl zu knüpfen gedentt. 
Sch verpflichte mich nur, und zwar jehr gerne, in Schrift und 
Benemen, wie ich es ſtets getan, die Gejeze, die Zürjten, Die 
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vedlichen Leute und alle Pflichten der Gaſtfreundſchaft zu achten. 
Im allgemeinen halte ich nur wenig von den Königen und ic) 
‚Liebe die monarchifche Regierung nicht. Ich habe e3 aber immer 
gemacht wie die Higeumer, welche auf ihren Streifzügen ſtets das 
Haus ehren, in dem fie wonen. So lange ich in Frankreich 
lebte, hat Ludwig XV. feinen befferen Untertanen gehabt, als 
mich, und gewiß werde ich einem Fürſten aus anderem Stoffe 
feine geringere Treue beweifen. Was aber meine Denkweise an- 
get, jo gehört diefe mir, dem freigeborenen Republifaner. So 
lange ich fie in dem Staate, wo ich wone, nicht verbreite, bin 
ich dem Souverain feine Rechenſchaft ſchuldig, denn ex ift kein 
fompetenter Richter über das, was außerhalb feines Gebietes 
bon jemanden gejchiet, der nicht von Geburt fein Untertan iſt. 
Das find, Milord, meine Anfichten und meine Verhaltungsmaß— 
regeln, Sch habe fie nie verleugnet und werde das auch künftig 
nicht. Und, wie ich fchon fagte, ich Habe mir das Versprechen 
gegeben und veripreche e3 auch jezt, nicht mehr zu fchreiben. 
Doch noch) einmal: ich Habe es nur mir felber verſprochen.“ Milord 
war jo verjtändig, ſich mit diefer Erklärung zu begnügen. 

Es konte nicht überrafchen, daß man Rouſſeau auch in Neuf— 
chatel unfreunndlich empfing. Kaum war er angelangt, al3 der 
in der Hauptſtadt erjcheinende „Merkur“ durch die Veröffent- 
lichung der pariſer Anklagefchrift das Zeichen zum Angriff gab. 
Alsbald trat die Klaffe, d. H. das Kollegium der dortigen 


Pfarrer zufammen, um die anftößigen Schriften der Behörde zu 


dennnziven. Der ſtädtiſche Magifter erließ fofort ein Verbot, 
und gab deutlich zu verjtehen, daß er den DVerfaffer innerhalb 
jeines Gebietes nicht dulden werde. Der Staatsrat, fchien eg, 
dachte nicht anders, doch wagte er nicht, den Befelen Milordg 
und dem ausdrüclichen Willen des Königs zu trozen. Freilich 
hörte man deshalb Fürs erſte nicht auf, fich in den Journalen 
wie von den Kanzeln in mehr oder minder heftigen Ausfällen zu 
ergehen, welche zwar Aufregung in der Bevölkerung hevvorriefen, 
aber Roufjeau doch nicht Hinderten, fich in feiner neuen Wonung 
einzurichten und in der Umgegend nach Belieben umzuſehen. 
Bon gemütlicher Ruhe konnte indes feine Nede fein. Die 
Gegner hörten nicht auf, den Gebanten in Brofchüren und Zei— 
tungsartifeln, in Zenſuren und Erlaffen mit Anklagen und Be— 
Ihimpfungen zu verfolgen. Wol hatte er fich ſelbſt und halb— 
wegs auch andern gelobt, fortan zu fchiweigen; dazu fonnte er 
fich jedoch fo lange verjtehen, als nicht feine Ehre, fein guter 
Ruf in Gefar Fam. Freilich beitand auch die große Mehrzal 
der Gegenjchriften aus unbedeutenden Machwerken namenlofer 
Skribler, deren Bekämpfung die Mühe nicht lonte. Nur eine 
fand er des Inhalts, mehr noch ihres Berfaffers wegen, einer 
Entgegnung würdig. Gleich nach Veröffentlichung des „Emil“ 
hatte de Beaumont, Erzbiichof von Paris, fich veranlaßt gejehen, 
das Werk in einem bejondern Hirtenbriefe in den fchärfiten Aus— 
drüden zu verdammen und feinen Diözefanen das Leſen der— 
jelben entjchieden zu unterfagen. Ihm antwortete Rouffeau in 


‚einem offenen Brife vom 18. November 1762, einem Brife, 


welchen unjer 3. C. Schloffer den Kleinen Schriften Leſſing's 
gegen den Paſtor Goeze als ebenbürtig zur Seite ftellt. Auch 
erregte die. Schrift überall das größte Auffehen und fand ſelbſt 
in ſolchen Kreiſen Beifall, in welchen man ihrem Verfaſſer nicht 
gerade wol wollte. Der Betroffene und feine Freunde waren 
natürlich weniger erbaut; auch boten fie allen Einfluß auf, um 
die Verbreitung des unbequemen Briefes möglichjt zu hindern, 
jo daß Voltaire Elagte: „Der Brief an de Beaumont hat überall 
Lärm und Unruhe erregt. Man nimt auf der Poſt alle Druck 
jachen weg; e3 ijt unmöglich, etwas der Art zu verſchicken.“ 
Am meisten lag Roufjeau eine Wiederheritellung feiner Ehre 
und feines Nechts in der Baterjtadt am Herzen, und es kränkte 
ihn tief, daß auch die Freunde dafelbit ſich feiner nicht annamen. 
Er hoffte, der Brif an den Erzbiihof von Paris auf dem er 
ih noch als „Bürger von Genf” genannt hatte, werde fie an 
ihre Pflicht manen, fie zu fräftigem Vorgehen anregen und er- 
mutigen, Aber er täufchte fih; in Genf blieb alles ruhig wie 
uvor, Da glaubte er, es jei endlich an der Zeit, eine Gemein- 
* die keinen innern Wert mehr hatte, auch äußerlich aufzu— 
geben. Am 12. Mai 1763 erklärte er dem hochpreislichen Rate 
in einem Briefe an den Syndikus Favre, daß er für ewige 
geiten auf fein Bürger» und Burgerrecht in Stadt und Nepublit 
Genf verzichte. Dieje Erklärung widerhallte in ganz Europa; 
in Genf rief fie eine tiefe und nachhaltige Bewegung hervor, 
Bierzig Bürger, an ihrer Spize Delüe, der Vater des be- 
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- aus, ehrfamen Bürgern gute Lehren zu geben. 


aber jehr entjchiedene Eingabe an den Rat, in welcher fie den 
Widerruf der one Beachtung der gejezlichen Formen und Vor— 
Ihriften gegen Rouſſeau und deſſen Werf erfaffenen Verfügungen 
verlangten. Der Nat erteilte — auch auf ein zweites Geſuch — 
eine ablenende Antwort. Es entitand darüber eine nicht geringe 
Aufregung in der Fleinen Republik, fo daß Rouſſeau fich veran- 
laßt jah, die Freunde dringend zu bitten, um des Friedens willen 
die Sache fallen zu Laffen. Das geſchah aber nicht, und da noch 
andere, jogar gewichtigere Beſchwerden Hinzu kamen, fo entwickelte 
ſich allmälig ein heftiger Parteikampf. 

Da veröffentlichte plözlich der Generalprofurator Tronchin, 
welcher den Bericht gegen Rouſſeau und deſſen Schriften verfaßt 
hatte, „Brife vom Lande“, in denen er nachzumweifen verfuchte, 
daß die Gejeze des Staates felber den Nat. gezwungen hätten, 
jo gegen Rouſſeau zu verfaren, wie er getan. Auch alle andern 
Beſchwerden der demokratischen Partei wurden als nichtig hinge- 
itellt, fo daß dieſe fich geſchlagen, ja vernichtet fülte. Selbft 
Rouſſeau erfante an, daß die Arbeit „mit ungewönlichen Ge- 
ſchick durchgefürt und ein bleibende Denkmal für das feltene 
Talent ihres Verfaſſers ſei.“ Aber diefe Anerkenung hinderte 
ihn nicht, dem Advofaten des genfer Rates mit den „Brifen 
vom Berge“ entgegen zu treten. „Hätte e3 ich,” jagt Rouſſeau 
in der Borrede, „nur um mich gehandelt, fo würde ich Diele 
Brife unterdrüdt oder vielmehr gar nicht gejchrieben haben. 
Aber mein Vaterland ift mir nicht jo fremd geworden, daß ic) 
e3 ruhig anfehen könte, wie feine Bürger unterdrücdt werben, 
zumal fie ihre Rechte in der Verteidigung meiner Sache aufs 
Spiel gejezt haben. Wie geringfügig auch die faktifchen Ver— 
hältnifje, die hier in Frage kommen, fein mögen, die Fragen, 
um welche e3 fich handelt, find groß und der Beachtung wert. 
Lafjen wir Genf an feiner Stelle und Rouſſeau in jeiner be— 
engten Lage; aber Religion, Freiheit, Gerechtigfeit, das find 
Dinge, die niemand unter feiner Würde finden darf.“ 

Die franzöſiſche Regierung, die gnädigen Herren don Bern, 
die geitlichen und weltlichen Behörden in Genf beeilten fich, Die 
„Drife dom Berge“ zu verbieten. Auch viele der jogenanten 
Philojophen namen gegen Rouffeau und für die Machthaber 
Partei; one zu unterjuchen, auf welcher Seite das Recht oder 
Unrecht lag, verdamten fie den Mann, der e3 gewagt, ven 
Ariftofraten entgegen zu treten und mit jener perjönlichen An- 
gelegenheit die Sache de3 Volks zu verteidigen. Voltaire war 
jehr erfreut, als ihm ein Bekanter die Schrift brachte. „Sie 
leiften mir einen großen Dienſt,“ jagte er zu demjelben. „Sc 
werde die Schrift verichlingen. Sch beſchwöre Sie, Sorge zu 
tragen, daß ich mit Rouſſeau Frieden jchliegen kann.“ Jeden— 
falls hat er fie mit Vergnügen gelejen, bis dahin, wo ſich Noufjeau 
den Scherz erlaubt Hatte, ihn zu den Ariftofraten in Genf über 
Duldung jprechen zu laſſen. „WS Voltaire dieſe Stelle Tas,“ 
erzälte einer jeiner Freunde, der grade anweſend war, „Iprüte 
jein Blick Flammen, jeine Augen funfelten vor Wut, er zitterte 
am ganzen Körper und vief mit donnernder Stimme: „Der Böſe⸗ 
wicht! Das Ungeheuer! Sch muß ihn auf jeinem Berge in den 
Armen feiner Gouvernante umbringen laſſen.““ 

Und mit diefem Ausrufe war es Voltaire vollitändiger Ernſt; 
wenigjtens gab ex fich alle Mühe, Rouſſeau moraliſch umzu— 
bringen. Denn auf die „Brife vom Berge“ ließ er, warjchein- 
lich in Verbindung mit einen Geijtlichen, in Genf unter dem 
Titel „Anfichten der Bürger” anonym eine Flugſchrift erſcheinen, 
die Rouſſeau in einer ſo boshaften und gemeinen Weiſe angriff, 
daß dieſer mit Recht ſagen durfte, „ſie ſcheine ihm nicht mit 
Dinte, ſondern mit dem Waſſer des Phlegethon geſchrieben zu 
ſein“. Der Verräter, ein Wanſinniger, ein Verrückter wurde er 
genant, der deſſelben Arztes bedarf, welcher mit ſeinen ſkanda— 
löfen Schriften jo kurzen Prozeß gemacht hat — d. h. des Hen— 
fers, der fie den Flammen überliefert. Die jkandalöfeiten Dinge 
wurden von dem Berfaffer des „Emil“ und des „Contrat jocial* 
erzält, und ein „Lump dieſer Art“, hieß es dann, nimt ſich her— 
Man würde 
ihm aber begreiflich machen, daß, wenn man ſich einem jcham- 
loſen NRomanfchreiber gegenüber mit einer leichten Züchtigung 
begnüge, man über einen gemeinen Aufrürer die Kapitaljtrafe 
zu verhängen pflege.“ — Zwar wagte es niemand, dieje nieder- 
teächtige Schmähfchrift in Schuz zu nemen, und die anjtändigen 
Gegner Rouſſeaus hüteten ich wol, dieſen Bundesgenofjen als 
einen der ihrigen anzuerkennen; aber e3 gab doch manche, die ſich 
nicht ſchämten, fie zu benuzen, und der heimtückiſche Angriff Hat den 


rühmten Phyſikers, richteten amı 18, Juni 1763 eine ehverbietige, | Verfolgten manche heiße Träne ausgepreßt. (Schluß folgt.) 















































Yon einem Steinhen, das die Wiſſenſchaft vom Lempelban des Aberglaubens abgetragen hat. 
Bon Rothherg- Lindener. 


Das in jüngster Zeit foviel Aufjehen und Für- und Wider: 
reden erregende Speftafelgeiftertum, dem man gern, dem Heit- 
geichmac folgend, eine wifjenjchaftliche Grundlage durch Verlegung 
ſeiner Operationsbafi3 in die von einigen Matematifern zur 
Rettung aus fchwerer VBerlegenheit erfundene fogenante vierte 
Dimenfion bereiten möchte, hat gewiß manchen zu der Frage 
veranlagt, wie folches Treiben fich mit dem vielgerühmten Auf- 
geflärtjein vertrage? Das Rätſel Löft fich ganz leicht, wenn wir 
ung erſt überzeugt haben, daß wirkliche, tief und feft eingedrungne 
Aufklärung noch immer nur der ausgezeichnete Erwerb einer aus— 
erlefenen Gemeinde unter den Menfchen ift, deren Mitglieder unter 
allen Ständen zu fuchen, unter den an der gejellichaftlichen Ober— 
fläche die bemerkbarfte Rolle fpielenden, glänzenden, gelehrten und 
vielerlei wifenden aber vielleicht nicht einmal prozentuell am 
—— zu finden ſind. Bei ſo mauchen Leuten, die ſich heftig 

agegen verwaren, irgendwelchem Aberglauben zugetan zu ſein, 

bemerkt man am Ende doch noch einen Reſt davon in irgend— 
einem Geifteswinfelchen, das bei günftiger Gelegenheit, d. h. wenn 
betitelte, refpeftable Apoftel den Aberglauben in „moderner“ Form 
predigen und feine Befenner einigermaßen herdenhaft auftreten, 
auch bei ihnen, gleich Faufts Pudel: „Hinter den Dfen gebant — 
Schwillt es wie ein Elephant,“ plözlich wächſt und fproßt und 
fich mehrt, wie Hefe in lauwarmem Zuckerwaſſer. Zu folchen 
Reiten alten Sauerteigs gehören die Zeichen und Borbedeutungen. 
Das plözliche, unerwartete, oder wie man fagt, „Vonfelditipringen“ 
von Möbeln und Gefäßen fpielt feine geringe Rolle hierbei. 

Wenn bei ruhigem Stehen die Platte eines Tijches ſpringt, 
von einem Stul ein Teil fich abtrent, jo ift für den, der einen 
natürlichen Grund fucht, ein folcher leichter findbar, da die Uns 
gleichmäßigfeit der Ausdehnung oder Zuſammenſchrumpfung durch 
Feuchtwerden oder Austrodnen für verschiedene Holzarten oder 
für verſchiedne Faferrichtung einer und derfelben Art (Langholz 
und Hirnholz), eine nicht gar unbefante Tatfache ift. 

Für das plözliche Springen von Gläfern, die unberürt an 
einem ruhigen Ort aufbewart jtehen, tritt die Urſache dem bloßen 
Auge und der fimplen Beobachtung überhaupt nicht zutage, und 
follte das daher nicht doch etwas Unheimliches, Weberfinliches zu 
bedeuten haben, wie mit ernftlichem Schauer bei jolch' einem Vor— 
fall jede abergläubijche Alte den Zweifler fragen wird. Das tft 
allerdings der Fall: man kann mit ziemlicher Sicherheit daraus 
ließen, daß das zeriprungene Glasgefäß entweder im ganzen 
zu vajch oder im einzelnen Zeilen ungleichmäßig bei feiner An— 
fertigung abgekült worden ift, ſodaß es eine in einzelnen Teilen 
oder nach verjchiedenen Richtungen ungleiche Elaftizität beſaß. 

Die Kentnis des Weſens des Hartglajes und der früher von 
Seebed und Brewſter gleichzeitig entdeckten Erſcheinung der 
entoptijchen Farben gibt eine vollitändige Einficht in die Ver— 
anlafjung des öfter vorfommenden plözlichen Springens von 
Gläſern, und läßt es zugleich möglich ericheinen, die Warjcheinlich- 
feit des Eintretens eines fo „vorbedeutenden” Ereigniffes vorher 
zu bejtimmen. 

Vor einigen Jaren erregte die Erfindung von de la Baltie, 
durch Eintauchen von bis zum Ermweichen erwärmtem Glaſe in 
Del, Fett, Wachs, harzigen oder bituminöjen Stoffen, alfo durch 
vajches Abkülen dejjelben um etliche Hundert Grade und nach— 
heriges langjames Erfaltenlafjen, Hartglas herzuftellen, viel Auf- 
jehen und hochgejpante Erwartungen, die jich freilich nicht er— 
füllten und die man jezt al3 überjpant geweſen anfiet — wie 
denn auf jo vielen Gebieten das Ueberſchäzen und Hegen über- 
Ipanter Erwartungen ein Charakteriſtikum unferer Zeit ift! Man 
wollte für Hartglas eine nicht weniger als 50 bis 80fache Wi- 
derjtandsfähigfert im Vergleiche mit gemwönlichen Glaſe aus— 
rechnen. Ein derartiger Vergleich ift hier aber nicht gut ange- 
bracht. Zwar find Glasftüde, die fich früher leicht mit dem 
Diamant jchmeiden Tießen, nad Ummandlung in Hartglas nur 
mit erheblich größerer Kraftanftrengung zu rizen, aber nicht zu 
zerihneiden, und es find ferner ſolche gegen vajche Erhizung 
und Abkülung ungemein geringer empfindlich, fie fpringen nicht 
jo leicht, Hartglasicheiben fpringen wie Eijenblech, fie vertragen 
unter Umftänden das Auffallen von Gewichtsſtücken auf fie aus 
viel größerer Höhe oder können ſelbſt aus ziemlicher Höhe auf 
ebenen Boden fallen, ohne zu zerbrechen — aber ımter andern 
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Umständen brechen Tafeln oder Gefäße von Hartglas viel leichter, 
wenn fie beim Herabfallen zufällig auf ein Sandforn treffen, 
da3 fie rizt. Es ift ferner nicht gelungen, andere als flache 
oder gleichmäßig ftarfe Gegenftände dieſem Härteverfaren zu 
untertverfen, wärend e3 bei ungleichmäßig diden Flaſchen, bei 
Henkelgläfern und änlichen durchaus fein haltbares Fabrikat er- 
gab. Wenn Hartglas zerbricht, jo gejchiet e8 immer mit großer 
Heftigfeit, nicht in einzelne wenige Stüce, ſondern es zerfällt, ja 
zerplazt in eine Menge jcharffantiger, Kleiner Fragmente. Es 
jtimt darin mit den ſchon Yange gefanten bolognejer Fläſchchen 
und Glastränen überein. Die lezteren find befantlich birnförmig 
zugefpizte Glastropfen, die man, wenn glühend, durch Fallen— 
laffen in Wafjer haftig abgefült Hat. Unverlezt fan man fie un— 
begrenzt lange aufbewaren; bricht man aber nur die äußerjte 
Spize ab, fo. verwandelt ſich dag Ganze mit Geräufch in Pulver. 
Die bolognefer Fläſchchen, in änlicher Weife Hergejtellt, fan man 
von außen one Schaden ſtark anfchlagen, läßt man aber nur 
ein kleines Stüdchen von Fantigem Glas oder Stein hinein- 
fallen, jo zerfprengt fie diefe Kleine Erſchütterung mit Deto- 
nation. 

Eine Scheibe Hartglas läßt fich im allgemeinen weder ſchnei— 
den, noch boren, noch feilen, one nach Art der Glastränen in 


fleine Splitterchen zu zerftieben. Wol aber fan man in eine 


runde Scheibe ein Loch boven, wenn es genau in der Mitte ge 
fchiet; derjelbe Verſuch an irgend einer andern Stelle zerjplittert 
fie indes volljtändig. Eine quadratifche Scheibe läßt fich parallel 
den Seiten in vier quadratifche Viertel zerjchneiden, wärend 
jeder andere Schnitt zur Zerfplitterung in Eleine Fragmente fürt, 

Zum VBerftändnis diefer anfcheinenden Laumenhaftigkeit des 
Hartglafes fürt, wie ſchon erwänt, die Erſcheinung der entopti- 
ichen Farben, die fchon lange vorher von Bretter und Seebed 
entdeckt twurden. 
glühend gemacht und raſch abgefült waren, im polarifirten Licht*) 
mittel8 des Bolarifationsinfteuments betrachteten, bemerkten - fie, 
daß b B. ein Würfel im durchgehenden Licht ein weißes oder 
dunkles Kreuz und in den Eden oft prächtige, farbige Zeich— 
nungen, wie Pfauenaugen, zeigte. Bei anderer Gejtalt des 
Glaſes erichienen andere Farben und Bilder. Mehrere jchnell 
gefülte, über einander liegende Glasplatten bringen diejelbe Er- 
icheinung hervor. Wenliche find im Bolarifationsinftrument zu 
beobachten, twenn man ein etwas dickes Glasftüd in eine ſtarke 
mefingene Rahme bringt, die vorher ftarf erhizt ift, jo daß das 
Glas von vier Seiten mehr erwärmt wird, als von den beiden 
andern. Endlich zeigt eben diejelben Erjcheinungen ein Glas— 
twürfel, der in einer Preſſe von zwei entgegengejezten Seiten 
ſtark gepreßt und deſſen Eleftricität deshalb ungleihmäßig wird, 

Pocklington Hat num mittels deffelben Inſtruments kurze Cy— 
{inder, Kleine Würfel und Parallelepipeden von Glas unterjucht, 
welche nach de la Baſtie's Angaben forgfältig gehärtet waren. 
Die Licht: und Farbenphänomene, welche zum Vorjchein famen, 
Yieferten den Nachweis, daß eine der hauptjächlichen Urſachen, 
welche die Eigenschaften des Hartglafes bedingen, eine kräftige 
Bufammenprefjung der innern Teile des Glajes durch die rajche 


Abkühlung der äußern Schichten ift, wobei fich herausitellte, dab . 


diefe Erjcheinungen am meijten mit denen übereinfommen, Die 
bei optifcher Unterfuchung des zufammengepreßten Glaſes zu be- 


merfen find. In einem Glasitab von 1/; Zoll Länge wurde eine - 


ſich einfchliegende Neihe von verfchieden gefärbten Kurvenringen 
beobachtet, die von einem deutlich markirten, jchwarzen Kreuz 
ducchfchnitten waren. Nach De Luynes und Ch. Zeil fiet man 
in einer quadratijchen Hartglasfcheibe im polarifirten Licht ein 
ſchwarzes Kreuz, deſſen Arme parallel mit den Seiten des Qua— 
drats find. ES geben eben diefe Arme die Richtungen an, nad) 
denen man das Hartglas, one Gefar der Zertrümmerung, durch- 
jchneiden kann. Auch für anders geformte Stüde findet man 
mit Hilfe des polarifirten Lichts gewiſſe, genau einzuhaltende 
Richtungen, die ein Durchfchneiden derartigen Glaſes gejtatten. 


*) Gradlinig polarifirtes Licht ift dasjenige, bei dem die Schwin- 
gungen der Weterteilchen nicht, wie bei dem gemönlichen, nah allen 
möglichen Richtungen einer zum Lichtjtral jenfrechten Ebene erfolgen, 
jondern nur in einer Richtung diefer Ebene. 
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Als diefe nämlich dickere Glasjtüde, welche 
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Die oben erwänten, vorbedeutungsvoll zerſpringenden Glas— 
gefäße laſſen ſich mit den beſprochenen Arten von Glas in eine 
Kategorie bringen. Von verſchiedenen Seiten hatte man ſchon 
früher die Anname gemacht, daß ſolche Gläſer in Folge jchneller 
Abkülung, änlich den boͤlogneſer Fläſchchen und Glastränen, 
einen innern Spannungszuſtand beſäßen, bei dem ein Rizen 
durch ein Quarzkorn und eine ſpäter zukommende geringe Er— 
ſchütterung oder Temperaturveränderung genüge, um das Ber: 
Ipringen herbeizufüren. Dieje Abkülung kann außerdem, zumal 
bei ungleicher Dice, in verfchiedenen Teilen des Gefäßes un— 
gleichmäßig ftattgefunden haben, und dazu noch das Rizen, wie 
bei Hartglas, an unvechter Stelle itattfinden. Hagenbach unter- 
fuchte nun, ſchließend daß, wenn dieſe Anname richtig ſei, ſolche 
Stäfer im polariſirten Licht Farben zeigen müßten, mehrere der- 





Dpernterte unter der Loupe. 
Bon Theodor Drobifd. 


Unter allen Büchern in der Welt erlauben fich Die Dpernbücer, 
die Opernterte unftreitig die größte Freiheit. Sie find der Garibaldi, ja 
die Flibuftier der dramatiſchen Poeſie, fie find der Bosko oder Bellachini 
der teatralifchmufifaliichen Täuſchung, wo nicht felten jede Szene als 
ein Wunderſchrank produzirt, in den Die Warheit und die Warjchein- 
ee hineingejenft worden, um als blühender Nonſens wieder zu er- 

einen, 

An ein Wettrennen mit Hinderniffen ift hier leicht zu denfen, denn 
dem Pegaſus, wenn ihn ein Librettodichter reitet, darf feine Hede zu 
hoch und fein Graben zu breit fein. Sa, e3 heißt von ihm: 

„Der Neiter und fein ſchnelles Roß, 
Sie find gefürchtete Gäſte,“ 


denn jo ein DOperntert-Ravallerift ift fein Aktenreiter oder Bibelhuſar, 
der an Morten lebt oder vielleicht gar die Pferde Hinter den Wagen 
ſpant. 


Iſt er in ſeinem Ritt durch die Roßkaſtanieuallee der Oper einem 


Stoff auf der Spur, ſo wird ſein Pegaſus zu einem wiehernden 
Siegesroſſe, das um das bedrängte Troja jagt, unter welchem 
ein bedrängter, nad) einem. Opernterte feufzender Komponift zu ver« 
ſtehen ijt. 

Und wenn der Ritt vollendet, wenn er das Biel errungen, wenn 
er durch feinen Nitt wie die Tataren ein Stück rohes Hammelfleiſch 
zu Arien, Duetten und Terzetten gar gemacht, dann ift es ihm_gleich, 
wenn äftetifche Linſenklauber und Silbenftecher vielleicht ihre Stimme 
erheben und ausrufen jollten: 


„Schade, ſchade, Reiterpferd, 
Der Reiter ift einen Heller wert!” 


Ein perfekter Opernteztdichter muß e3 veritehen, fich wie eine Here 
auf die Dfengabel zu jezen, um damit auf den muſikaliſch-teatraliſchen 
Blodzberg zu reiten, wo e3 dann gilt, entweder mit einem gefallenen 

‚ Engel eine Galopade oder mit einem ausgetragenen Teufel Cancan 
zu tanzen. _ 

Wenn der Dichter Adolf Müllner eine Definition der Dper in den 
Worten gibt: „was zu dumm ijt zum Sprechen, das wird gejungen“, 
ſo kann den Dichter ſchon etwas der Haber ftehen und er feinen Pegaſus 
als Packpferd behandeln. Es wird ihm nachgejehen, wenn fich ſolcher 
bei jeinem Ritt in das romantijche Land als Harttraber erwiejen, indem 
bei einer Oper, wie viele jagen, ja die Muſik alles macht. 

So Hat denn ein Librettodichter einen großen Spielraum, denn tft 
nit an und für fi ſchon Die Büne eine Doppelwelt der Täuſchung? 
Um wieviel mehr num erſt die Oper, welche ſich als ein Feenreich dar— 
ftelft, deſſen Goldſchaum der Zuſchauer nicht abſtreifen darf, one in ihr 
das Treiben eines Narrenhaufes zu erbliden, 

Den beiten Freund Hat der Dichter am Publikum jelbit, das einen 

. ganzen Abend hindurch Täuſchung für Warheit nimt, ſelbſt mitdichtet 
und auf jede Illuſion einget, die ihm der Dichter vorjchreibt. 

In Momenten, wo e3 ſich einem unbegrenzten Sinnengenuß hin— 
gibt, ſtellt es alle Reflexionen ein, läßt den Maßftab ftrenger Logik 
beifeite Hiegen. 

Der Dichter verläßt ſich auf den Komponiften, er denkt mit A. W. 
Pau, „&3 fchlummern in den goldnen Gaiten 

Der unbefanten Kräfte viel.‘ 


Auf diefe Kräfte fezt er jeinen Glauben, und da3 Publifum wird ihn 
entichuldigen, wenn in feinem Werke Dinge zutage fommen, die ſich 
nicht rechtfertigen Tajjen, wenn man fie von einem nüchternen Stand- 
punfte aus betrachten jollte, 

„Ein Geſcheiter fiet das nicht!“ ſagt Kaspar im „Freiſchüz“, und 
fo hat wol auch der Dichter dejfelben, Friedrich Kind, das Kleine Böck⸗ 
fein nicht geſehen, das er bei den Worten geihoffen, wo es Heißt: 
„Heut in der Andreasnacht, — mo der Zauber wird vollbracht.‘ 


—— 345 
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| artige von jelbft gefprungne, unfreiwillige Spiritiftenhandlanger 
in ihrer gläfernen Körperlichfeit. Sie zeigten die Farben jehr 
deutlich und Lebhaft. Bon einer großen Anzal änlicher neuer 
Glaswaren zeigten natürlich nur wenige Farbenſpuren, wie ja 
auch das Voͤnſelbſtſpringen bei prozentuell ſehr wenigen unter 
der ungeheuren Menge gebrauchter Gläſer eintritt. 

Es können aljo durch dieſes optiſche Mittel diejenigen Me— 
dien im voraus erkant werden, die warſcheinlich durch Springen 
und Klingen einſtmals in unſere verſtockte Welt hineinzupredigen 
berufen ſein werden. Wer kein Gruſelbedürfnis hat, der wird 
freilich im eintretenden Fall wiſſen, daß nicht eine Vorbedeutung 
in Frage ift, ſondern nur eine Nachwirkung in Folge unvoll⸗ 
fommmen technifchen Verfarens oder von Nachläſſigkeit bei ber 
Glasbereitung. 





man diefen Ausruf, der fih nod in älteren 
Tertbüchern vorfindet und heute noch nicht felten bei fleineren Teatern 
gehört wird. 

Andreasnadht; wann fällt fie? Stets und immer auf den dreißig» 
ſten November. Tanzt man da, wenn es abends fieben Uhr fchlägt, 
im Freien noch unter der Linde herum, kann man da noch nad) der 
Scheibe jchießen? 

Das Tanzen im Freien, mo der Sturmwind Mufit macht, jollte 
den Dirnen wol vergehen, denn zu diejer Zeit tanzen ſchon immer Die 
Schneefloden. 

Kurz darauf, vielleicht fo gegen acht Uhr, fingt Agathe in Die 
Andreasnacht hinaus: 


‚Nur die Nachtigall und. Grille 
Scheint der Nachtluft fich zu freu'n.“ 


Bon einer Nachtigall, die noch am lezten November im Freien 
fingt, bitte ic) mir einen Ableger aus. Die gute Philomele jollte da— 
fir einen ganz bejonders fetten Melwurm empfangen. 

Ebenfo die Grille. Wenn diefer nicht vor Reumatismus gebangt 
hat, dann weiß ich's nicht, — Kind muß hier eine ganz bejondere 
Grille gehabt haben. 

Um weitere Beifpiefe anzufüren, wollen wir uns jezt ein wenig 
die „Stumme von Portici“ betrachten, jene von Scribe gedichtete Sen- 
jationgoper. 

Erſtens der Son de3 Vicefünigs von Neapel, welcher auf den 
Namen Alfons hört. Jedenfalls ein netter Junge, welcher mit Gewalt 
die Schweiter von dem Fiſcher Majaniello pouſſiren will, die ſchön, 
aber ſtumm ift. 

Das Yeztere ift dem Königsjon warſcheinlich die Hauptjache, damit 
Fenella, jo heißt die Stumme, nicht etwa ſchreien kann, wenn er ihr 
Gewalt antun will. Nebenbei iſt diefer Alfons ein Schwädling, ein 
warer Wafchlappen, welcher mit den Worten hinweg eilt: „Der Bice- 
fönig wartet meiner am Altar!“ 

Was aber tut die Braut, welche im Begriff ftet, dem Alfons ſo⸗ 
eben die Hand für's eheliche Leben zu reichen? 

Sedenfalls mismutig und verdrießlich, ſich von dem Bräutigam 
zur Unzeit aufgegeben zu ſehen, Yäßt fie ihn und den Vicefönig, dieſen 
Stolzeſten der Granden, am Altar noch länger warten. Gie denkt mar- 
icheinlich: abwarten! nur nicht gebrängelt! ich Habe erjt noch eine große 
Arie zu fingen. 

Sie it damit fertig; fie Hat den gebürenden Applaus eingeheimit 
und ihren pflichtichuldigen Knix gemacht, wärend unterdeſſen Hofdamen 
und Gefolge, die rechte Hand auf Die Herzgrube gelegt, ſich totmüde 
auf einem Flede gejtanden, 

Sezt aber wird fie doch in die Kapelle eilen? Keineswegs. Hat 
der Vicekbnig jo lange gewartet, kann er noch länger warten. Kur 
feine Ueberſtürzung, e3 gibt noch einen großen Tanz; zwar feinen 
Fackeltanz der Minifter, wie in Berlin, wenn eine prenßige Prinzeſſin 
heiratet, fondern ein Ballet mit Saftagnettengeflapper, ausgefürt von 
den Tänzerinnen in den befanten furzen Schwenzelröckchen. 

Dies alles öffentlich, Freihandel dicht vor der Kiche, kaum ſechs 
Schritte davon entfernt. Der Herr Schwiegervater guet vielleicht mit 
der Vriefterichaft ſelbſt jo verjtolen ein wenig zu. Wo nicht, hebt er 
vielleicht, wie ein Krani ein Bein um das andere in die Höhe und 
murmelt: Schwerenot, iſt meine Tochter bei Sinnen? Weshalb tempert 
die denn fo lange? Sch ftehe hier wie auf Kolen. 

Endlich will die Prinzeſſin fort, da aber fomt die Fenella, Die 
Stumme, welche durch Zeichen und Pantomimen erflärt, dab fie auf 
Befehl des Prinzen gefangen worden fei und Reißaus genommen habe. 

Die Prinzelfin fichert ihr Schuz und Freiheit zu. Alles auf der 
Gaſſe, im Angeficht des Volkes. — Der Offizier, dem Fenella anver- 
traut, gibt fie auf und fäufelt ab. 

Fenela — „laßt mich der neuen Feiheit genießen‘ — will dafjelbe 
tun, aber nein, hierbleiben, fie muß ja mit einem dumpfen Schrei das 
melodifche Finale einleiten, Bei der Entdedung, Alfons habe die Stumme 
verfürt, würde jede andere Fürſtin mit Entrüftung abgehen, aber nein, 
die Gelegenheit ift günftig, fie muß ihren Schmerz zur Schau fragen, 
daß fie jo einem Tunichtgut Die Hand reichen foll. 
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Alfons komt. Der Zug in die Kirche — ein warer Bummelzug — 
kann nun wol fortgehen? Halt, noch nicht! Alfons muß erſt ſeine 
Gewiſſensbiſſe ausfingen, fonjt könte der Keſſel plagen, der ſchon vor 
einer Stunde geheizt worden iſt. — Es iſt geſchehen, vorwärts marjch! 
Die Trauung kann endlich beginnen. } i 

Was wir hier jahen, geſchah zu Neapel, von dem e3 heißt: „Sieh 
Neapel und ſtirb!“ Dies wollen wir jedoch nicht tun, fondern ung 
nach Spanien in die Gefängniffe begeben, wo der Gouverneur unge= 
rechter Weile einen braven Mann als Statgefangenen zurückhält. 

Wir meinen „Fidelio“, one im geringſten dem göttlichen. Werte 
jenes erhabenen Tonwerkes zu nahe zu treten. 

Leonorens aufopfernde Treue erjchüttert uns, und wir mäfeln nicht 
daran, daß die Frau aus Hoher Ariftofratie, als Knecht verkleidet, fich 
bei dem Kerferwärter eingefürt und dafelbft Dienfte genommen hat. 

Monatelang get fie hier umher, one erfant zu werden, entiveder 
im Zeinwandfittel oder, tie e8 von vielen Sängerinnen gejchiet, in 
feinem kurzen Röckchen, hübſchem Gürtel, einem modiſch gefalteten 
Halsträuschen und Lackſtiefelchen; zuweilen noch ein bübjches Hütchen 
und auf den Fingern ein par Brillantringe, an deren Entfernung man 
nicht gedacht hat. 

Leonore jingt, redet lange Zeit mit ihrem Gatten und — et er- 
fent fie nicht. Man fragt: warum entdedt fie fih ihm nicht gleich 
nad dem erjten Erfcheinen? Sa, warum dieje Berkleidung, da Doch 
der allmächtige Minifter im Lande ein Freund des Eingeferferten iſt. 

Schon die Sopranſtimme des Knechtes, die ſich ja beinahe bis ins 
zweigeſtrichene B verfteigt, müßte dem Kerkermeiſter jagen: merkſt du 
denn nicht, daß dein Knecht Fein Maskulinum, jondern ein Femini⸗ 
num iſt? 

Hinweg mit ſolchen Fragen. 
Erkennung, 
Weib!“ 

Verfügen wir uns 


Das Opernſchickſal will vorher keine 


jezt von Spanien nah Coſt nitz am Bodenſee. 
Hier ſpielt die gefeierte Oper: „Die Juͤdin“, Text von Seribe, Mufif 
von Halévy. Zeit: das Zar 1414, Sene Zeit, wo in Conftanz wärend 
des Coneiliums Pabſt Johann der dreizehnte abgejezt und Hieronimus 
und Huß von Prag verbrant wurden. 

Von alledem ift nicht die Nede in diefer Oper, jondern von einer 
unbefanten, armen Jüdin, die durch Liebe unglüdlich wird, 

Auch Hier felt es nicht an Widerfinnigfeiten, indem Seribe im Jare 
1414 einen Sieg über die Huſſiten feiern läßt. Dieſer Krieg brach 
erſt einige Jare ſpäter los. 

Auch weiß die Geſchichte nichts von einem öſterreichiſchen Herzog 
Leopold, der auf dieſem Conzil vorgekommen und ein Neffe des Kaiſers 
gemwejen fein fol. 

Trozdem und alleden hat diefer Prinz die Liebe Necha’3 gewonnen 
und fi unter dem Namen Samuel ala israelitiſcher Maler in die Fa— 
milie de3 Juden Eleazar eingejchmuggelt, fich bei ihm in die Lehre be- 
geben, wo er Manuffripte mit Gemälden verziert, um dann verkauft 
zu werden, 

Reha iſt die Pflegetochter des Juden, welche eigentlich die Tochter 
eines Kardinals ift. „Mein Leopold“ will fie entfüren, obgleich er 
mit dev Prinzeſſin Eudoria verlobt oder gar vermält ift. 

Wunderbar ift e3, daß der langbärtige Jude Eleazar, troz feiner 
Argusaugen, jo gar nichts von dem Stand und der Religion feines 
Lehrlings entdedt. Selbſt da nicht, wo derjelbe bei einer refigiöjen 
Seierlichfeit den Mazzekuchen zerknaupelt und, ftatt ihn zu effen, unter 
den Tiſch verfrünelt. 

x Der königlich kaiſerliche Maler läßt fich jogar herbei, feiner Ge— 
liebten auf öffentlichem Marfte und bei hellfichtem Tage ein Ständchen 
mit Geitenfpiel auf der Laute zu bringen. Ein Rendizvous auf dem- 
jelben Blaze bleibt nicht aus. Alles bei Tageslicht, wo e3 heißt: „O 
Sonnenfchein, wie dringft du mir ing Herz hinein!“ 

Das ſchönſte fomt aber noch. Die Prinzeſſin Eudoria — nicht 
Pumpfia — begibt ſich zur Nachtzeit ſelbſt in die Wonung des Juden, 
begleitet von Fadeltänzern, um von Eleazar einen Schmud zu erhan- 
dein, der nur 30000 Dukaten koſtet. „ebenfalls nad dem Grundſaz: 
die Menge muß es bringen. 

Der Handel ift abgejchloffen und Eleazar, der vom Volke Ver⸗ 
läſterte, muß den Schmud in die feftlich-hriftliche Verfamfung bringen, 
wo die Prinzeſſin feinen Anftand nimt, jolden aus den Händen eines 
jüdiſchen Paria ihrem chriftlichen Bräutigam zu überreichen. 

Nicht minder auffällig und ebenjo wunderbar it es, daß der Kar— 
dinal Morny in der Necha nicht jein eigenes Kind ahnt. Fünf volle 
Alte hindurch fpielt der Jude darauf an, er tippt jozufagen mit dem 
Zaunspfal darauf hin, one daß der Patriarch jagt:, Sch. verftehe, jezt 
get mir ein Geifenjieder auf! ; 

Das aber muß ja jo jein, damit der draftiihe Effeft mit dem 
geheizten Totenfefjel zulezt noch jeine Wirkung tut, — 

Vier Stunden Träumerei, im” Teater verbracht, gibt man nicht fo 

leichten Kaufes Hin, „es raj’t der See und will jein Opfer haben!“ 

Verſtopfen wir unfer Or den Zotenjängen und gehen wir direkt 
von Conjtanz nach England, auf den Marft von Richmond, mo die 

Mädchen fingen: „Ich kann nähen, ic) kann ſtricken, — ich kann alte 

Kleider flicken.“ { 

Es wäre gut, wenn fie auch auf das alte Opernfleid einen neuen 

Fleck jezen fünten, wobei nur die Frage ins Spiel füme, ob das alte 

Narrenjäcdchen nicht darunter Yeiden würde, 


denn wo bliebe da die Piſtolen-Effektſtelle: „Ich bin fein 


Betrachten wir die 


in einen ländlichen Pachter, den fie auf einem bisher nicht 
Wege hat kennen Lernen, indem fie fich in Gemeinfchaft mit einer Freundin 


in einen ländlichen Anzug geworfen und auf dem „Dienftmädchenmarkt” || 


hier an der Großknecht⸗ I 
und Großmagd-Börſe von zwei Gutspächtern, yonel umd Plumfet, || 


zu Richmond eingefunden. 
Unbefant mit den Gejezen, haben beide 


Handgeld angenommen, 


Trozdem der Kurszettel an diejer Börſe an jenem Tage lautete: — 


Hausmädchen: ſtark angeboten — Kuhmägde: viel auf Lager, werden 

die Ladies gewält, welche nicht einmal, wie die andern Dorfichönen, 

ein Bündelchen mit Wäfche bei fich ‚füren. IE $ 
fie halten die Damen für 


Die Gutspächter merfen dies nicht; 
Mägde, ſelbſt dann noch, als fie jpäter in koſtbarer Jagdkleidung, durch⸗ 
gängig lyoner Sammet, nebſt Gefolge vor ihnen erſcheinen. 

Lord Triſtan, der 


lichen Gefangenſchaft befreien. 
Stube. 


Gefar im Verzug. 
Triftan nötig ift. 
Erft wenn dies gejchehen, 


zum Herbeieilen feines Gejindes, 

Die Knechte müffen den Braten ſchon gerochen Haben, 
ehe geflingelt wird, 
Raternen, 


nicht verfchlafen, im Gegenteil, höchſt aufgemwecte Kerle. — 
verwundern, 
und erſt auf 


—— 


der Scene in die Lederhoſen faren Ein „denkender“ 


gehen laſſen. 

Am Schluß der Oper wird der junge Pachter Lyonel zum Lord 
gemacht, vielleicht als Belonung, daß er mit Schlempe gefüttert, oder 
auf jeinem PBachtgute die Stallfütterung eingefürt Hat. 

Er „kriegt“ die Lady, welche er im dritten Wft beim Duettgejang 
noch förmlich von fich gefchleudert. . Auch ihre Freundin, die Kanch, 
get nicht leer aus, fie heiratet Plumfet, den ländlichen, in Schlapp- 
jtiefeln einher gehenden Witttver, 

Hiergegen ift nichts einzumenden, 
Publitum hat hiergegen nichts einzuwenden, es 
ftilen, daß nach ſo vielen Hindernijjen zulezt alles 
gebracht wird, 





unter die Haube 


©o iſt denn bei einer Operndichtung alles auf den Effekt be 


vechnet und niemand darf den Kopf ſchütteln, wenn das Unwarfchein- 


liche auftaucht und felbft in dem alten Sauerteig etwas Unfinn mit 
„Lohengrin“, wo nach der Ver- 
von erſterem gefordert wird, 


eingefnetet wird, wie 3.8. in Wagners 
mälung de3 Graalritter8 mit der Elfa 
daß die junge Ehefrau nie und nimmer 
jolle. — Das Standesamt in Brabant 
farläffig gewejen fein. 


nad jeiner Herfunft forſchen 
muß damals noch etwas jehr 


Veränderungen und Verſtümmelungen muß fich ein Librettodichter 
gefallen laſſen, wenn politiſche und religiöfe Bedenken auftauchen. Co 


fand in Wien und Miüuchen, als man die „Hugenotten‘‘ 
die Darjtellung der Bartholomäusnacht 
Religionsſtreit der Katoliken und Hugenotten wurde in Wien ein 
politifcher Streit gemacht. Man wälte, den Kampf der GHibellinen 
und Guelfen, was ganz gegen den Charakter der Muſik ift, in wel- 
her der Choral: „Eine fejte 
Konflikt deutet. 

Ein weiſer Salomo in München verjuchte einen andern 
vaff, puff!“ in die Dichtung zu bringen. „Er nam den Säbel in die 
Rechte“, vertrieb die Ghibellinen und Guelfen und fezte dafiir Angli- 
faner und Puritaner ein, wozu die englijche Gejchichte in einem Re- 
ligionsfampf unter Karl 1. Gelegenheit bot. Pe 

Die Handlung wurde von Paris nach London verlegt, was durch- 
aus feine Koften verurfachte. Zeit: Regierung Carls 1. 

Margarete von Balois wurde hinaus ballotirt und 
Stelle durch eine gewifje Henriette bejezt, welche eine Tochter H 
ri IV. und Gemalin Karl I. war, 

Jedenfalls dachte dev münchener Scribe: 
tete — man muß jie hören alle Beede“, 

Aus Katolifen wurden Anglifaner, 
macht und als der dramatifche Ballhorn an der Iſar jah, daß alles 
gut war, ließ er den fünften Akt mit dem Brande von Kondon 


in Scene ſezte, 
großes Bedenken, 


ein⸗ 


einzuwenden hatte, 
So legte auch dem Robert der Teufel ein Ei ins Neſt, indem 

man den Kloſterhof in einen gewönlichen Kirchhof verwandelte und aus 
den Klojternonnen weltlihe Sünderinnen machte, 
in der Weltgejchichte vieleicht ſchon mehr als einmal vorgefommen, — 
Nicht jelten wird auch Namen und Stand hoher Perſonen ver- 

| ändert. So z. B. der 
' genant. R 





rer u — = —. 








‚be ihließen 
wogegen warjcheinlich die gothaer Seuerverfiherungsgejellfchaft nichts 


unverwüſtliche fomijche Oper: „Martha, von & >. 
Flotow. Eine ftolze reiche Lady, Hofdame der Königin, verliebt th 
gemönlihen 


Damen Hausfreund, will folche aus der Yänd- 
Es ift Mitternacht, die Türen verichloffen. 
Der Lord muß Lofalfentnis haben; er fomt durch das Fenfter in die 


Jezt werden doch alfe drei ſchnell entfliehen? Vorwärts, es iſt 
Nein! Es muß ein Terzett geſungen werden, wozu | . 


begint der Rückzug durch das Fenfter, | 
Plumket muß dies bemerkt haben, er ftürzt herein und ziet eine Glode 


denn no ||. 
fiet man durch die Türjpalten einige angezündete || 

An zwanzig Mann — das Gut muß eine föniglihe Do- 1 
mäne fein — ftürzen nad dem eriten Glockenſchall herein, ae , 
Es it u | = 

daß bei der Eile nicht einige in Unterbeinkfeidern fommen = 


Schauſpieler würde ſich diejen anziehenden Moment gewiß; nicht ent 


das ift Gejhmadzjahe, Das 
fordert jogar im 


Aus dem 


Burg ift unfer Gott“ auf einen veligiöjen 


„Bil, 


ihre 


„Ob Jette oder Marga- 


aus PBuritanern Hugenotten ge- I 


Ein Ding, was. || 


Kardinal Brogni, anderwärts auch Morny 


— — 
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felenden Schluß. Das 


Auf der dresdener Hofbüne agirte er merere Jare al3 Kardinal, 
wie alte Teaterzettel beweijen. In neuerer Beit aber hat er umge- 
jattelt, ex ift Brofurator getvorden. Wenn dies fo fortget, erſcheint 
ex vielleicht nächſtens nur noch ala Quäſtor oder alz Kultusminifte- 
riums-Kalfıılator, 

Welcher Unfinn dann oftmals in den Anmerkungen zur Notiz für 
die Darfteller, - Sm Klavieranszug zum „Iroubadour” lieft man in 
der Schlußjcene: 

‚nleuzena, mit einem Blick auf den Grafen, den andern 

Blick auf Manrico gerichtet,“ 

Das ift ja die reine Anweiſung zum Schielen, was höchſt ergöz- 


lie) ein Zeichner für die münchener Sliegenden Blätter iluftriven könte. 


Ich empfele ihm dies Ding nebft dem Zylographen, denn — fie beide 


_ monen auf des Holzichnitt3 Höhen —; ich aber mache mich jezt auf 


die Zehen und rufe in betreff aller dieſer Dinge mit Talbot: 
„Unfinn, du. fiegft, und ich muß untergehen!” 








Triſtans Tod. (Schluß). Brangäne, die fi Vorwürfe macht, 
den ihr anvertrauten Zaubertranf nicht mit der größten Vorficht auf- 
bewart zu Haben, fült fich verpflichtet, die nicht mehr aufzuhaltende 
Leidenſchaft der beiden Liebenden zu unterjtügen, erzält ihnen von dem 
Auftrage, der ihr von der Mutter Iſoldens geworden, berjpricht Ver- 


ſchwiegenheit dem König Marke gegenüber und nimt in der Drautnacht 


»ioldens Stelle ein. Da fie die einzige ift, welche um das Berhältnis 
der beiden Liebenden weiß, jo will fie Sjolde ermorden Yaffen, welches 
Vorhaben aber daran fcheitert, daß fich die gedungenen Mörder ihrer 
erbarmen. Da Brangäne aber auch angeſichts des Todes nicht ihr 
Geheimnis verrät, fo werden in der Folge beide Frauen die treueſten 
Freundinnen. Seine Kunſt im Saitenſpiel zeigt Triſtan bald darauf 
im Dienſte feiner heimlichen Liebe, als der Ritler Gandin unbewaffnet 
aus Irland fomt, vor Marke die Bither jpielt und denfelben fo ent- 
zückt, daß er ihm fein Weib Iſolde dafür zum Lohne gibt. Triltan, 
der bon der Jagd zurückkehrt und die Entfernung der Geliebten erfärt, 
eilt den beiden nad) und gewint Gandin durch fein Eunftvolles Harfen- 
ſpiel und feinen fchönen Gejang derart, daß er ihm Sfolde überlafjen 
muß. Höchſt ergözlich find nun Gottfried von Straßburgs Schilderungen 
der Kniffe, welche von den beiden angewendet wurden, um den allzu 
gutmütigen Marfe über ihr Verhältnis zu täuſchen. Schließlich entdect 
er e3 doch, aber immer finden fie ein Mittel, die Grundlofigfeit des 
durch, Warnemungen beftärkten Verdachts zu erweifen. Und als ſich 
Iſolde einem Gottesurteil unterwerfen muß, verkleidet fich Triftan als 
Pilgrim, trägt die Geliebte vom Schiff ans Land und fällt mit ihr 
hin, jodaß fie dann beſchwören fonte, es habe jie nie ein Mann berürt, 
als der König und diejer Pilgrim. Dient der Ausfall des Gottes- 
urteils dem König zur Beruhigung, fo hat ex doch bald wieder Gelegen- 
heit, zu beobachten, daß ihn die erfinderifche Liebe der beiden getäufcht 
hat, und er verbant jie von dem Hofe. Sie ziehen in die Wildnis, 
leben Dort längere Zeit glücklich in einer ihönen, zur Wonung geeigneten 
Höle und erfaren eines Tages, daß Marke in dem Walde jage. Da fie 
erwarten, von ihm aufgefunden zu werden, jo ftellen fie fich ſchlafend, 
legen aber ein bloßes Schwert zwiſchen ſich — ein ſicheres Zeichen in 
jener Zeit, daß fie ſich nicht berürten —, und diejer Umftand läßt den 
König wiederum an ihre Unschuld glauben, und er beruft fie an den 
Dort findet fie der Alte aber wiederum eines Tages beiſammen 
und get fort, um feine Dienftmannen zu holen, wärenddem Triftan, 
der jeine Anweſenheit bemerkt, nad) ſchmerzlichem Abjchied, nachdem er 
‚noch einen Ring zum Andenken von jeinem Weibe genommen, entfliet, 
Der König Hat nicht? weiter davon, als Vorwürfe, die ihm feine 
Mannen mahen, als fie mit ihm an das [eergewordene Neſt kommen. 
Triſtan Hat nirgends Ruhe, ziet von Land zu Lande und fomt endlich 
nad) Arundel zum Herzog Sovelin, mit defjen Sone Kaedin er Freund- 
Ihaft jchließt. Nachdem er mit Hülfe feiner Getreuen aus Barmenien 
die Feinde des Herzogs bejiegt, erwirbt er ih die Zuneigung des 
lezteren, defjen jchöne Tochter Solide, mit den weißen Händen, ihn an 
jeine geliebte Iſolde erinnerte, Da er wegen feiner Untreue gegen die 
leztere fich des öfteren Yaut die Heftigften Vorwürfe macht, fo glaubt 
die neue Iſolde, es Handle ſich um jeine Liebe zu ihr und wird dadurch 
in ihrer Liebe zu ihm immermehr beſtärkt. — Gottfrieds unvollendetes 


Gedicht ſchließt damit, daß Triftan, in ſich ſelbſt zerriſſen, auf Flucht 


ſint, um der Jugendgeliebten die Treue zu bewaren, andrerſeits aber 


wieder duch die. Schönheit und Hingebung der Jungfrau zurückgehalten 


wird, worüber er dann in Klagen gegen ſich und feine alte Liebe aus- 
bricht. Fortgejezt wurde das Gedicht von Ulrich von Tirheim und 
von Heinrich von Freiberg und in neuerer Beit lieferte Simrod den 
Ende der Geichichte der beiden Liebenden it 
nach den genanten Darftellungen, die mehr oder minder von einander 
abweichen, daß Triftan endlic) die neue Jſolde heiratet, aber die Ehe 
nicht vollziet, fich immer mit einem Gelübde entjchuldigend, Der Bruder 
Jioldens, Kaedin, ftellt ihn zur Rede und erfärt von Triftan fein 
jwüheres Verhältnis, worauf beide, um Kaedin bon der Schönheit 


Iſoldens der Blonden und der Gewalt, die dieje deshalb auf Triftan 


ausüben mußte, zu überzeugen, nach Tintajole gehen, Kaedin ent- 
Ihuldigt das Tun Triftang feiner Schweiter gegenüber, nachdem er dieſe 
Jſolde geſehen. Triſtan trifft mit derſelben zufammen, zulezt als 
Bettler und Narr verkleidet, wird erkant und verfolgt und entfliet 
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endlich. In einem Kampfe, den Kaedin mit einem andern zu beſtehen 
hat, unterſtüzt Triſtan denſelben und wird ſchwer verwundet, wärend 
der erſtere den Tod findet. Zu Iſolde Weißhand zurückgebracht, ſendet 
ev nach der blonden Iſolde, die ihm Heilung bringen und auf dem 
surückehrenden Schiffe, zum Beichen der Gewärung feines Wunfches 
ein weißes Gegel, im gegenteiligen Falle jedoch ein ſchwarzes aufhiffen 
joll, Sie fomt, aber auf die Frage Triftang nach dem Segel jagt Sfolde 
Weißhand, es zeige fich ein Ihwarzes, worauf der Held unfrer Erzälung, 
vom Schmerz über den vermeintlichen Verluſt der Geliebten überwältigt, 
ſtirbt. Die Ankunft der Sugendgeliebten mit König Marke hat der 
Künftler auf unferm Bilde dargeſtellt, mie fie ihre Nebenbulerin weg 
ſtößt von dem entjeelten Körper deffen, der nur ihr gehörte, und auch 
fie jol ihm nur angehören, denn fie ſtirbt gleichfalls vom Schmerz 
gebrochen auf der Leiche Triſtans. Marke lieh beider Leichen nad 
Zintajole bringen und beftattete fie neben einander, Der Roſenſtock, 
den er auf Triſtans und die Rebe, die er auf Iſoldens Grab pflanzen 
läßt, verſchlingen ſich beide und wachſen zuſammen, zum Zeugnis, daß 
beide ſich noch im Tode angehören. ort, 


Das Moorbrennen im Oldenburgifchen. (Bild Seite 340.) 
Das Moorbrennen ift in den Niederungen des nordieitlichen Deutjch- 
lands, den Niederlanden und Frankreichs ein Mittel zur Kultivirung 
der Moor- und Torfitreden, indem man dadurch die häufigen, den 
Kulturpflanzen jchädfichen Hummsablagerungen zerftört, So werden 
im Srühjar gegen 100 000 Morgen Moorland in der bremer Gegend, 
Oldenburg, Hannover, Geldern und den niederländifchen Provinzen 
Drenthe und Gröningen diefem unvollkommnen Verbrennungsprozeß 
ausgeſezt. Die als Heerrauch, Höhenrauch u. ſ. w. bekanten Rauch⸗ 
maſſen erheben ſich gegen 1000 Fuß Hoch und erſtrecken ſich oft iiber 
einen Slächenraum von 1000 Duadratmeifen. Das Abbrennen gefchiet 
in der Weile, daß man dicke Erditreifen vom Boden abſchält und diefe 
mit dem Raſen nach unten dachförmig neben einander legt, damit fie 
trocknen. Sit der Raſen ſelbſt nicht brenbar genug, jo bringt man 
trodnes Holz oder Reiſig in die Hölungen und unterhält dadurch das 
deuer, das man, um ein Bumweitgreifen zu verhindern, mit Gräben 
umziet. Ueberjchreitet das auch hier wiederum jo nüzliche Efement die 
ihm gezogenen Grenzen, fo werden alle Manjchaften aufgeboten, um 
den gefärlich werdenden Freund durch neue Gräben in feinem zer⸗ 
ſtörenden Umſichgreifen aufzuhalten. Die Aufmerkſamkeit, welche man 
ihm entgegenbringt, wird unſte Sluftration am beiten veranjchaulichen. 
Iſt das Feuer abgebrant, jo breitet man die heiße Afche über die Fläche 
aus und fürt in ihren mineralifchen Subftanzen dem Boden zugleich 
ein treffliches Düngemittel zu, Neuerdings hat man die verjchiedenften 
Verſuche angeftellt, um den Moorboden dem Aderbau dienftbar zu 


machen, one zu dem Mittel des Abbremens greifen zu müſſen und hat 


man auch jeit dem Emporblühen der Kaliinduſtrie viele Erfolge auf- 
zuweilen. Die dem Boden zugefürten, da3 Brennen erjezenden Rali- 
jalze genügten jedoch nicht allein, jondern machten, um das Gedeihen 
bon Kulturpflanzen zu ermöglichen, ein weiteres Düngen de3 Moor- 
bodens notwendig. Eine andre Metode der Moorfultur bejtet darin, 
daß man das Moor in Dämme abteilt, dieje von Gräben einfaßt, 
welche das abfließende Waſſer einem Hauptgraben zufüren. Die Dämme 
ſelbſt werden mit einer Sandfchicht bedeckt und dieje wird mit Kompoft 
gedüngt. Die veich mit Närftoff verjehene Sandjchicht erſtickt das empor- 
fommende Unkraut, ſchüzt die Pflanzen vor dem Erfrieren und erhält 
aus dem Moorboden die genügende Feuchtigkeit für das Wachstum der 
Pflanzen, welch’ leztere durch dieſe Schuzdede nicht einmal verhindert 
find, die Narung des Moorbodens aufzufaugen, nrt. 





Befruchtung der Türfenbund- oder Berglilie (Lilium Martapon) 
durch einen honigfaugenden Schmetterling. (Bild ©, 341.) Unter 
ven zalreichen Gefolgen der darwin’schen Lehre nimt jpeziell die neuere 
Blumenteorie eine ganz hervorragende Stelle ein, und fie verdient in 
hohem Maße, Gemeingut aller Naturfreunde zu werden, weil fich die 
Zatjachen, auf welchen dieje neue Dlumenlehre fußt, uns überall auf 
drängen, wo unjer Fuß luftwandelnd biumenbeftreute Wege und blühende 
Auen betritt. Wärend die erafte Forſchung bislang feine vernünftige 
Erklärung auf die Fragen: Warum prangen die Blumen in Farben- 
pracht und Wolgeruch, warum fondern fie Honig ab? zu geben ver- 
mochte und darum allerlei hirnloſe Erklärungen dieſes Gebiet der Welt- 
anſchauung verdunfelten: hat una Darwin den Weg gezeigt, wie wir 
zum richtigen Verftändnis der Blumenwelt gelangen. Im Verlauf von 
wenigen Jaren wurde denn auch das Rätjel der leztern wie durch einen 
Zauber gelöft, und wir ftehen heute vor einer ganz neuen Disziplin, 
die einen der ſchönſten umd veichitgezierten Baufteine der neuen Melt. 
anjchauung bildet, weil fie das Weſen der „Blumenliebe“ erfant und 
in feinen taufendfach poetifchen Einzelheiten bfosgelegt hat. An un- 
zäligen Beifpielen aus der Iebendigen Natur ijt nachgemwiefen worden, 
daß die Blumen deshalb in Farben prangen, weil ſie dadurch die In— 
jetten anloden, daß dev Blükenduft nichts weiter it, als ein weiteres 
Lockmittel der. Blumen, welches die Kerbtiere auf ihre Anweſenheit auf- 
merkſam machen fol, und endlich, daß die Honigabjcheidung der Blumen 
nicht eine nuzloſe Verſchwendung, nicht eine uneigennüzige Leiftung der 
Pflanzenwelt gegenüber den Honignajchenden Tieren tft, jondern dazu 
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dient, die Infekten immer und immer wieder zu neuen Beſuchen bei Eine Tropfſteinhöle ift auf dem Xege vom Stifte Kremsmünſter 

den Blumen einzuladen. In der Tat hat fich ergeben, daß die Honig- | nach Kirchberg beim Arbeiten in einem Steinbruche entdeckt worden. 
faugenden Snfekten die größten Moltäter. der Blumenwelt find; denn | Gie ſoll ungefär mit allen ihren Abzweigungen den Flächenraum eines 
indem fie von Blume zu Blume eilen, tragen fie von Blüte zu Blüte | größeren Sales einnemen, aber jo niedrig jein, daß man nur in wenigen 
den befruchtenden Stoff, Die Blütenftaubförner (Pollenkörner). Es hat | Teilen aufrecht zu ftehen vermag. Sie enthält zalreiche Tropfſtein⸗ 

fich herausgeſtellt, daß auch die meiften Zwitterblumen nicht im ftande gebilde von bedeutender Stärke und interefjantefter Form, an den 
find, durch ihren eigenen Blütenftaub die Fräftigiten Nachfommen zu | Wänden Drujen von Kalkſpatkryſtallen, auf dem Boden Kochen von 
erzeugen, jondern daß auch Die Bmitterblumen fremder PBollenförner | Hölenbären und am Eingange eine Fenerftelle mit Kolen, zerbrochenen 
bedürfen, um die Fräftigiten Samen bilden zu können. Es iſt jomit Tongefäßen und ein menjchlicher Unterfiefer mit wolerhaltenen Zänen. 
klar, daß die Mebertragung des Hlütenftaubes aus einer Blume hinüber Damit ift von neuem eine Der Ronftätten unfver urweltlichen Bor- 
zu einer andern Blume für Das Gedeihen und Forteriftiven Der ber- faren aus der Zeit, in welcher fie ſich in ihrer geiftigen Entwidhung 
ichiedenen Blütenpflanzen zur Grundbedingung wird. Da nun aber eben exit von der übrigen Tierwelt Yosgerungen hatten, aufgededt 
die Bliütenftaubförner nicht felbjtbewegliche Körper find, jondern nur worden. — 


durch den Wind oder die Schwerkraft oder auch durch Inſekten, Schnecken, 34 44. Ta TR 

Vögel ꝛc. bon ihrer Geburtsjtätte mweggetragen werden können, jo leuchtet | des Sur a ne ee 
ein, Daß bie Samenbildung bei denjenigen Blumen am gefichertiten er- ftadt im Welthandel mit Büchern und Mufifafien und "zugleid ber 
icheint, wo ſich Die zuverläffigiten Siebesboten zur Webertragung d63 | Ienigen Stadt, welche im Buhdrud, Notentecherei und Buchbinderei 

Blütenftaubes einfinden. Dieſe zuperläffigiten „Poſtillons d’amour“ | in Deutichland die erfte Stelle einnimt. Die Anzftelung wird au | 
ſind in der Tat die Snfetten: Bienen, Hummeln, Schmetterlinge, | affe fir die Buhdruderpreiie ichaffenden Künfte umd Runftgewerbe 
Stiegen u. |. w. Im Verlaufe der Entwiclung unſres Pflanzenreiches umfaffen, als da find &ylographie, Stereotypie, Hohäzung, Galdaro- 
haben fich denn aud) die Blumen fo jehr den Inſelten angepaßt, daB | yfaitit, Litographie, Kupferitechkunft, Sarbendrud, bie photographifchen 
zalloſe Pilanzen ganz ausſchließlich nur von dieſen ober jenen Kerb- | Srudmetoden und andere vervielfältigende Künſte. Auch die Neben- 
tieren befruchtet werben Fünnen, Die Zal und Anordnung, die Form Fewerbe der Buchdruderei, die Fabrifation von Mafchinen, Werkzeugen, 
und Größe der einzelnen Teile, welche die Blüte zufammtenjezen, Farbe Bapier und Farbe follen Dörkreten fein. Alle die verichiedenen Drud- 


und Duft, Pollenförner und Honigjaft — alles dient dem einen großen | nd Buchbindeverfaren, die ung fremden : * 
Del - ‚3. B. die der afiatijchen Kultur 
Zwecke der Fortpflanzung durch Fräftige Samenbildung, welch’ Teztere | yarfer, eingeichloffen, ſollen den Veluhern vor Augen gefürt und in 


eben nur duch die Fremdbeftäubung mittels der Juſekten zuftande | siner hiftoriihen Abteilung die Fortfchritte aller diefer Gewerbe von 





fomt. Die Lehre von der Fortpflanzung ber Gewächſe ſiet ſich alſo — — 

plözlich der Rolwendigkeit gegenüber, auch die Inſekten und ihre Ge— N a 1 alferneneften Zeit dargeſtellt werden. = 
wonheiten in den Kreis Der Darftellung zu ziehen. Wir veritehen Ein Mittel gegen Zahnſchmerz geben die „Wiener medizinifchen 
nämlich den Bau einer Blume exit dann, wenn wir willen, wer ihren | Blätter“ an, welches in allen Fällen helfen foll, in denen Die Zahn⸗ 


Honig zu ſuchen gewont iſt und wie ſich der Honignäſcher bei feinem | fäule Urſache des Schmerzes ift. Man neme 3 bis 4 Körndhen — 
füßen Geſchäft benimt. Ein Beifpiel wird dies klar mahen: Wir Haben d. f. ungefär 5 Centigramm — Chloralhydrat, wicle dieje, um fie 
in unfrer Abbildung den Inhalt einer der großen Wandtafeln meines zufammenzuhalten, in ein Wattepfröpfchen, lege es in die Hölung des 
„Atlas. der Botanik für Hoch- und Mitteljhulen“ vor uns ichmerzenden Zahnes oder halte es, wenn diefer im Oberkiefer fizt, mit 
und fehen in Fig. 1 die ichlanfe Türkenbundlilie (Lilium Martapon) | der Fingerjpize drin feft, bis das Chloralhydrat aufgelöft ift. Den ji 
in verjchiedenen Stadien des Blütenöffnens dargeftellt. Fig. 2 zeigt anfammelnden Speichel jpeie man aus. Auch der heftigite Zahnſchmerz 
die einzelne geöffnete Blüte mit dem ſchwebenden, Honigjaugenden | joll diefem Verfaren nach wenigen Minuten weichen, 22: 


Schmetterling (Macroglossa stellatarum), der feinen langen Rüſſel in R ; 3 : 
ven honigenthaltenden Kanal am untern Zeit eines Blumenblattes ſchiebt Del <ypbnskvanten ſollen fih Iaue Bäder von 31 Grab Bellius 
und faugend — Nektar teinkend — eine Woltat empfängt, wärend er — N) DE 2 ——— — der an 
selbft der honigjpendenden Blume die Woltat der Yremdbeitäubung — DE ten reiteten 
erweiſt, denn dieſer Schmetterling kam eben von einer andern Lilien— ranken eine längere Reihe von Tagen jinducch in die Badewanne gelegt 

, und nur herausgenommen, wenn ihre Körperwärme unter 37,5 Grad 


bfüte, wo er wärend des Gaugens fein hariges Kleid mit dem gelben fällt, aber fofort von neuem hi neingelegt, wenn fie wieder über 88,5 Sr. 


Hlütenftaub beſchmuzt hatte; hier an diejer zweiten Blume ftreift er 








nun mit demfelben Körperteil Die empfängnisfähige Narbe und beitäubt ſteigt. 

ſie mit dem Pollen der vorher beſuchten Blume, gleichzeitig Blüten- | HR 

ftaub aus dieſer zweiten Blume für eine dritte Blüte mitnemend Medaktionskorrefpondens. 

(aa Staubbeutel am Ende der Staubfäden ff; p die Narbe am obern 5. Asomnent. Sie fragen, ob Ser: Ehmund Bübfigen Bectaffer ber DR 
AH : n ın2 2 + : . . N 5 rn nal⸗ 

Ende des Griffels) Fig. 3 ſtellt eu einzelnes Staubblatt dar; dig. 4 meifterwerfs (1!) der Harſchwund und Direktor der Poliklinik für Har— mb Ropfe ü 


ein Teil des Staubbeutels quer durchſchnitten und vergrößert; Fig. 5 ftark | Hautkvante“, ein erfarener Hararzt ſei oder nicht? — Nun, Dert Edmund Bühligen. ift, 
vergrößerte Blütenftaublörner, die mit kleinen Deltröpfchen ol bededt find | \oviel wir wiffen, feines Beichens Srifeur oder Rafeur und ein Menich, dem e8 ge- 


und daher Lange feucht bleiben. Die Türkenbundlitie ift jpeziell ber.) ningen di a oa e nühesen Beginnen“ De a a at H 
Fremdbejtäubung duch große, Yangrüfjelige netten angepaßt. — ſchaftlich gebilveten Spezialarzte®, Boliklinikvireftor8 und DOriginalmeifterwerk-Berfallers N 


Die detaillirte Begründung erfordert weit mehr Raum, al3 wir in unſrer Nr len a ein — — > de Sure x 

a ; —— aſſen mußten, iſt unzwei , vielleicht ha auch mancher nachträglid) ein graue 

Bean zur Verfügung N he — 2a auf — | Har wachfen laſſen aus erger darüber, daß er auf bie Harjehtwindelei bes "Herm. 
ext des Verfaſſers „J uftrirtes Pilanzenleben (Zürich, bei | Hineingefallen ift; daB aber je einer geiunde Hare mit Hilfe des Heren Direktors be— 


Caſ. Schmidt), wo nebit der Berglilie eine Menge andrer Blütenpflanzen —— Hat, ‚bie iR a IE er —— a” 

NS E ; — darüber iſt nie etwa aubhaftes verlautet. Wir’würden Ihnen gern die Adreſſe eines 

zur einläßlichen Bejprehung gelangen und die ganze neuejte Blumenteorie wirklich wiſſenſchaftlichen Harſpezialiſten Ihrer Gegend mitteilen, wenn Sie nicht vergeſſen 

reich illuſtrirt zur Darſtellung komt. Prof. Dr. A. DB. | Hätten, Ihrem Brife hinzuzufügen, wo dieſe Gegend eigentlich ift. 

2} S Br Tier Schweidnitz. Privatier ©. Ihr Beitreben ift durchaus löblich. Da Sie erſt vor. 

E wenigen Se Ko nr a —— ee toll find — noch nicht. 

i iffi viel verſchwizt“ haben, jo wird e8 Ihnen nicht allzu ſchwer fallen, den Borlejungen, 

Aus allen Binkeft der Zeitliteratur. die zur Erweiterung m — Fhrer — — — find, ——— 

zu folgen, Da Sie na eidelberg zu gehen gedenken, jo können ie im eben begon- 

‚Eine Stadt anf Diamanten gebaut iſt Kimberley, der Siz der Sommerſemeſter wälen zwiſchen folgenden Vorleſungen: Bluntſchli „über Völker— 

Regierung von Weſt⸗Griqualand und der Zentralpunkt der ſüdafrikani- vet mit Erläuterung und Kritit auserwälter bölferrechtlicher — der Gegenwart‘, 
ichen Diamantengräberei. Jezt wonen dort, wo bor 11 Zaren feine | Cohn über „bie Voͤrſe und die Böriengeihäfte”‘, Bartich, „Gel 
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ichte der deutichen Lite⸗ 
29} s : : ratur im 19. Sarhundert‘‘, Erdmannsdörffer, „Geſchichte des 19. Jarhundert3 von 
Hütte ftand, 16 000 Menjchen mit einem Handel von 40 Pill. Mark | den gpiener Verträgen an, Saur, „Zeorie des beutjchen Stils“, © ee " Gefchichte | 
pro Zar. Dieſe Stadt, die Ye % blühendſten Gemeinden de3 afri⸗ ver feanzöfiichen — Be rn — abe defjelben „Ente || 
aniſchen Feftlandes zeigt, ent tand, feitdem man in ihrer Nachbarſchaft jtehung und Entwiclung dev engliihen Verfaſſung“, Roftmann, „ emeinverjtändliche 
: : x R : Daritelung der darwin’ichen Zeorie‘, Kaspari, „Biychologie‘, oder deſſen „über die 
die Diamantenlager entdeckte und nach diejen wertvollen Steinen zu gropteme der Extentnistätigteit‘, ober befielben „Seichichte und Kritit des Materialismugs 
graben begann. Neuerdings hat man nun gefunden, daß der Boden, | mit Rüdticht auf die Naturwifienihaften“, dann Scherrer, „Deutihe Verfafiungs- 
auf dem die Stadt ftet, ebenfalls reich an Diamanten ift, und jo wird | geihicte‘, ober pefieiben „Gejellihaitswifienichaft“. Quälen Sie Sid mit dem Wälen 


* Ars FR - | nicht zu ſehr. Gie find ja einer bon den Glüdlichen denen weder Zeit noch Geld Felt, 
Kimberley mol oder übel dei Urſache, welcher ſie ihre Entſtehung ver⸗drum probiren Sie's nur mit dieſem und jenem der gelehrten Herren im herrlichen Heidel⸗ 


dankt, auch wieder zum Opfer fallen. n- berg friſch drauflos! 
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Zweites Kapitel, 


Die falten Tage mit Schnee und Regen, mit ihren Nebeln 
und Springfluten waren endlich vorüber, der Früling, fehnfüchtig 
erwartet und freudig begrüßt, entfaltete al’ feine Pracht und 
übergoß mit all’ feinem Sauber die oberitalifche Ebene. Wie ein 
Garten Tag fie da, und überall feimte und knospete es, und ſchon 
rankte ſich das feine, eben entfaltete Laub der Weinrebe guirlanden— 
artig von Baum zu Baum. - Auch über Venedigs alter Pracht 
wölbte ſich ein tiefblauer Himmel und fpiegelte fich wieder in den 
Gewäſſern der Lagune, in der e3 von Schiffen aller Arten und 
aller Größen wimmelte. 

In voller Pracht tauchte jezt die Sonne hinter den Kuppel— 
bauten der Giudeca ins Meer, und ihre Gluten ſchwammen in 
roten Refleren auf dem Waſſer und ließen die farbigen Wunder- 
bauten der Piazza und Piazzetta farbiger und herrlicher noch 


erſcheinen. 


Auf der Riva dei Schiavoni und den Quai entlang, bis zum 
Giardino-Reale herſcht um dieſe Zeit das regſte Leben und 
Treiben. Hier waren zalreiche Gaſthäuſer und Cafés und die 
Kneipen der Matroſen und Gondelfürer; hier, vor den breiten, 
weißen Marmoritufen der Piazzetta, war der Standplaz der 
Gondeln und Barfen, und hier landeten die Eleinen Dampfer, 
die alljtündlich nad dem Lido furen und von dort zurüdfamen, 


Ale Arten von Schauftellungen wurden da zum beiten gegeben. . 


Deflamatoren und Improviſatoren, Sänger und Mufifer, Talchen- 
jpieler und tanzende Affen machten fich Konkurrenz und ver- 
jammelten gleichwol einen dichten Kreis eines äußerſt dankbaren 
und beifallsluftigen Publitums, der fich freilich zu Ende der 
RE und ehe noch die Sammelbüchſe herummging, bedeutend 
lichtete. | 

Die Gondoliere und Facchini, fat alte hübſche, Fräftige Burſche, 
in farbigen Hemden und geflidten Lederhofen, die fie iiber die 
Wade mit allerlei Lappen gamafchenartig umwickelten, eine rote 
Schärpe um die Mitte gefchlungen und den großfrempigen Rala- 
brejer keck nach rückwärts gejezt, jahen äußerſt malerifch aus, 
und jede ihrer kühnen, gejchmeidigen Bewegungen erhöte diefen 
Eindrud. Sie jagen oder lagen auf dem Marmorpflafter am 
Rande des Wafjers herum, oder jagen rittlings auf dem Geländer 
der kleinen Brüden, welche über die Kanäle füren, eines Winkes, 
eines Auftrages gewärtig, unter einander im lauteſten und Yeb- 


hafteſten Geplauder oder vor fich Hin eine Melodie fingend und 








Herſchen oder dienen? 
Roman von M. KHanfsky. 


(2. Yortjezung.) 


pfeifend. Eine müſſig bummelnde Menge flutete hin und wieder, 
wandelte auf und ab, die heitere und unvergleichlich ſchöne Anficht 
des Kanal grande und der fich hier weitenden Lagune betrachtend 
und fi daran ergözend. 

Die Fiſcherbote hatten ihre in der Abendfonne Teuchtenden 
Segel aufgejezt; gegen die Zattare zu aber erhob ſich ein Wald 
bon Maſten. Einige große Indienfarer lagen noch weiter draußen, 
und ein Teil ihrer Bemannung promenirte hier ebenfe an der 
Riva, in weißen, flatternden Gewändern, unter denen die nadten 
Füße hervorjahen, wärend die dunklen Köpfe jorgfältig mit dem 
weißen Turban umwunden waren. Sie gingen vafch, aber mit 
ungleihmäßigen und fchlotternden Schritt, fie geſtikulirten mit 
Armen und Händen, lachten und fchrien. Die Kleinen zarten 
Hindus hatten ein bejcheideneres Ausjehen, aber vie großen, 
fräftigen Gejtalten der Neger traten weit ficherer auf; fie gingen 
hoch erhobenen Hauptes und frech mufterten fie mit ihren blizenden 
Augen die fie verwundert anjtarrende Menge und zeigten ihr 
lachend die Zähne. 

An diefem Punkt des lebhafteſten Verkehrs befindet ſich das 
Hotel Danieli, auch Grand Hotel Royal geheißen, das erſte 
Venedigs. Im erjten Stod deſſelben wurden vielumfafjende 
Vorbereitungen zum Empfange eine im boraus angemeldeten 
Gaſtes getroffen. Zwei Cameriere fommandirten eine Anzal 
Dienstleute und Arbeiter, die in eilfertiger und vielgefialtiger 
Tätigkeit ich in den Gemächern tummelten. Ueberall wurde ge— 
bürftet und gepuzt, wurden dicke Teppiche gelegt, neue Möbel 
aufgejtellt und eine Unzal jener Gegenftände des Luxus und der 
Bequemlichkeit aufgehäuft, die die Weichlichfeit und eine über- 
mütige Verwönung als „unumgänglich“ zu bezeichnen belieben, 
Die Cameriere ranten hin und her und gaben noch ungejtümer 
ihre Befele, als ihnen Hinterbracht wurde, daß der deutiche Baron, 
der dieſe Appartements beftellt hatte, nun ſelbſt gekommen war, 
um fie, ehe jie bezogen wurden, in Augenschein zu nemen, 

- Baron Hellenbach trat in der Tat einige Augenblide nachher 
in den Salon, von dem Hotelier begleitet, der ihm die Honneurs 
machte. Eugen von Hellenbach jah etwas echauffirt aus, etwas 
ungeduldig. Er prüfte und guftirte, er ging von einem Gemach 
in das andere, und fand feines jo elegant, als er es gewünſcht 
hätte. Er hatte friihe Blumen befolen, und fie waren noch nicht 
da, er hatte orientalische Teppiche in zarten Tönen gewünscht, und 
man hatte einheimische Produkte hingelegt, deren Ornamentik und 
grelle Farbe ein an Schönheit gewöntes Auge beleidigen mußte. 
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„Aber Sie wiſſen doch, wer dieſe Appartements bewonen ſolll!“ 
rief er erzürnt dem Hotelier zu. „Eine Künſtlerin, und zwar 
eine Künftlerin erſten Ranges, Signora Bianca!‘ 

Der Hotelier verneigte fi) vor dem lange dieſes Namens, 
und er verficherte hierauf dem Kavalier, es werde alles noch 
herbeigefchafft und gewiß alles aufgeboten werden, um felbjt die 
vertwöntefte Dante zu befriedigen. Cr wilje ja die Ehre, die ihm 
Signora Bianca erweife, ganz gebürend zu fchägen und fein 
Hotel werde fich derjelben würdig zeigen, 

Zwei Beitunggreporter traten jezt herein und ftellten fich in 
diefer Eigenjchaft den Baron vor. Sie wollten die Appartements 
befichtigen, welche die Diva beiwonen werde, um eine Kleine Be— 
ſchreibung derſelben zu Kiefern; fie verficherten, e3 könne in diefem 
Augenblick nichts intereffanteres für ihre Lefer geben, und fie 
ftänden deshalb nicht an, diefer Angelegenheit ein ganzes Feuilleton 
zu widmen. Der weltfluge Hellenbach, der bisher für feinen Schüz— 
ling in jeder Art Reklame gearbeitet, empfing die Herren jehr 
liebenswürdig. Sie zeigten feine geringe Neugier; fie wollten alles 
jehen, jogar das Schlafgemach, und fie baten hierauf um einige 
Heine Andeutungen über die Lebensweife und die Gewonheiten 
der Signora, einige Anefdötchen über ihren lezten Aufenthalt in 
Mailand, und fie wünſchten endlich auch ihre intimeren Be— 
ziehungen fennen zu lernen. Hierin zeigte fich der Baron indes 
reſervirt. Er verjicherte, daß er dem intimen Leben der jungen 
Künftlerin gänzlich fernftehe, daß er nur als alter Freund ihrer 
Familie und als derjenige, der ihr außerordentliches Talent 
erfant und gefördert, das Recht erhalten habe, fie auf der Bine 
wie in der Gefellichaft einzufüren und ihr Auftreten dafelbit zu 
leiten und zu überwachen, 

Der Baron hatte jo feine Manieren und er fprach mit foviel 
Achtung von der jungen Primadonna, für deren Empfang fo 
ausgejuchte Vorbereitungen getroffen wurden, daß die Wiſſens— 
durjtigen, nun ſelbſt vejpeftdurchdrungen, vorläufig von allen 
weiteren Detailjtudien abjahen und fich empfalen. Sie wünſchten 
nur noch die Stunde und Minute ihrer Ankunft zu erfaren, denn 
fie gedachten ich auf den Bahnhof zu begeben, um verfelben 
perjönlich anzuwonen. 

Die Arrangements waren fo ziemlich beendet. Die Blumen 
waren gefommen und aufgeftellt tworden, die rotatlasnen Rideaux 
waren herabgelafjen und die Gaslüſter ſowie die Kerzen in dei 
Kandelabern entzündet worden. Duft und Lichterglang machten 
die eleganten Räume noch behaglicher, wärend der Lärm von 
augen nur in gedämpften Lauten hereindrang. Der Baron hatte 
die Dienerſchaft entlafien. Er ging noch einmal von Gemach zu 
Gemach, um mit kleinlichſter Sorgfalt und einer ganz weibischen 
Pedanterie einige Nichtigkeiten zu korrigiren. Er trippelte hin 
und ber und blieb endlich im Schlafgemach vor einem großen 
Venetianerjpiegel ftehen. Cr ſah hinein und begann fein Geſicht 
und ſeine Geſtalt mit nicht geringer Aufmerkſamkeit und GSorg- 
falt einer Prüfung und Muſterung zu unterziehen, Sein Anzug 
war tadellos, von äußerſter Eleganz, fein Teint war frifch, das 
Ange lebhaft, das Har in dem gut kombinirten Arrangement 
jtand ihm wol zu Geficht; einige fehr diinne Stellen am Scheitel 
Ihienen ihn indes bejorgt zu machen; ex fur wiederholt mit der 
Hand dahin, das Har daſelbſt etwas dichter zufammenftreichend, 
„Sie hat es neulich bemerkt,“ fagte er jeufzend, „und fie hat einen 
Wiz darüber gemacht, — ad), fie ift fo ſpottluſtig.“ Ex beipiegelte 
jeine Geitenanficht. „Sch begreife nicht, in diefem Rock — er ift 
abjeheulich gemacht — da fiet es faft aus, als ob ich eine Kleine 
Anlage zu Embonpoint verriete; im Profil wenigſtens — ja, ja, 
im Profil ift eine Andeutung, — ah, wenn ich Fett anfezte, es 
wäre entjezlich!” Unmutig wendete ex ſich hinweg. Sein Blick 
fiel auf einen eleganten Morgenanzug von weißem Atlas, den 
die Kammerjungfer, die ihrer Herrin vorausgereift war, bereits 
für dieſe zuvechtgelegt und der hier über den Balzac ausgebreitet 
lag. Er blieb fofort gefeffelt davor ftehen, Seine Finger be— 
rürten das Kleid und fie tafteten mit Behagen über den weichen, 
glänzenden Stoff hinweg, dem ein feines Parfüm entjtrömte; eg 
ſchien ihm ein molbefantes, feine Sinne erregendes, „Wie ſchön 
fie darin ift,“ murmelte er. Unwillkürlich Hatte er den Stoff in 
die Höhe umd an ſich gezogen, ein par goldgeſtickte, wunder 
zierliche Schuhe, die auf dem Teppich ftanden, wurden nun ficht- 
bar. Er betrachtete fie — lange. Ihr Fuß ift entzückend, dachte 
er; dann aber, als ob ihm umter diefen wonnigen Betrachtungen 
zugleich eine ärgerliche aufgeftiegen, warf er die Atlasrobe auf 
den Balzac zurüd, und fich raſch entfernend, verließ er die 
Appartements der Signora Bianca. 
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Es war Nacht geworden, 


Auf dem Quai vor dem Bahnhofe war ein lautes Schreien, 
Der mailänder Zug war 


eine lebhafte Bewegung entitanden, 
angekommen. Cine Anzal Wartender umſtand das große Aus— 


gangstor des Bahngebäudes, welchem nun in hajtigem Vorwärts 
Itreben die Angekommenen, einer Menſchenwoge gleich, entjtrönten. 
Fröliche Rufe dev Begrüßung ließen fich vernemen, und mit den || 
Begrüßern drängten ſich zugleich eine Anzal Verkäufer und Vers _ 
fäuferinnen an die Fremden heran, im hohen Disfant und in 


zudringlichiter Weife ihre Waren anbietend. Die Lohndiener 


jchrieen laut und wiederholt die Namen ihrer Hotels aus und 


luden zu deven Befuche ein, Auch die zalveichen Gondeln, die 
einzigen Farzeuge Venedigs, waren in Aufrur gefommen, fie 
mandvrirten heran, fi) an die Duaimauer fchmiegend und an 
der breiten Treppe, jo nahe al3 möglich, anlegend,. 

„Una gondola, Signore, una gondola, si piace! — La 
barca, commanda la barca!”“ jo riefen fie in ihren weichen 
venetianischen Lauten um die Wette, Das Gewül, dad Hinund- 
herrufen, da3 Drängen den Marmorftufen entgegen, die nach dent 
Waſſer fürten, wurde immer ärger, und die Rarabinieri in ihren 
dunklen Uniformen, den zweiipizigen Hut kühn aufgejezt, fanden 
ſich hie und da genötigt, einzuschreiten, um Ruhe und Ordnung 
wiederherzuitellen. 

Jezt Fam Elvira im dunklen Reiſekleid, ein rundes, 
Hütchen tief in die Stirn gefezt, am Arme Eugens aus der Halle 


geichritten. Sie blieb von dem Anblick, der ſich ihr bot, über 


vajcht und gefeffelt einen Augenblick ftehen. Ihr Auge überflog 


die herlichen Konturen der Kirchen und Baläfte mit ihren Kuppeln 


und Türmen, die ſich dunkel und doc fo deutlich in al’ ihren 
phantaftiichen Linien von dem nächtlichen Himmel abhoben. Sie 
jah das dunkle, ruhige Waffer zu ihren Füßen, das die breite, 
ins unabjehbare fich verlierende Straße bildet, 
Prachtbauten jich reihen, die dem feuchten Efement unmittelbar ent- 
ſtiegen schienen, das ihr jezt tief geheimnisvoll entgegenraufchte, 


„ie ſchön bift du! ſei mir gegrüßt, Venezia!“ rief fie im 
Dann chritt fie mit ihrem Begleiter. 


fait entufiaftifcher Weife, 


i chwarzes s i 


zu deren Seiten 


nad) der Marmortreppe und begann die Stufen hinab zu jteigen. 


Hellenbach winfte; die Gondel des Hotels, mit den in etwas 


teatralischer Matrojenfleidung ftedenden Gondolieren, fam mit 
Us Elvira aber nun das große, 


einigen Nuderjchlägen herbei. | 
dunkle, altvenezianiiche Farzeıg, das mit dem gemölbten, mit 


ſchwarzem Tuch überjpanten Dedel verfehen war, exblicte, fur || 


fie erichauernd zurück. — LER, 
„Das iſt ein Sarg,“ rief fie, „da will ich nicht hinein.“ 


„Sch fürchtete diejen Eindruck,“ bemerkte Eugen lächelnd, in- / 


dem er ſich zu ihr herniederbeugte, „ich habe deshalb auch eine 
offene Gondel mitgebracht, aber die Luft ift Fül, ich fürchte, Sie 
fönnten jich erkälten, Elvira,” 


Sie ſprachen franzöſiſch und fie gebrauchten in ihrer gegenfei- 


tigen Anſprache das vous, 
„Richt doch, ich werde meine Mantille ie 
„Wie Sie es wünſchen. Ihre Gefellichafts 
Douais kann diefe Gondel benüzen, indes wir die offene nemen. 
La gondola senza felze!” befal ex, 
mandvrirte in jchlangenartiger Behendigfeit heran. Elvira fprang 


in dieſelbe und ließ jich auf dem weichgepoliterten Size nieder. XE = 
Eugen nam an ihrer Seite Plaz. Der eine der Gondoliere rüd- 


ame Madame 


Eine unbededte Gomdel 


wärts an der Boppa, der andere vorne poftirt, beide ftehend, x 
tauchten mit einer Fräftigen und doch jo graziöfen Bewegung, || 


die langen Ruder tief ins Wafjer; raſch und lautlos glitt die * 


Barke vorwärts. 

Eugen hüllte Elvira feſt in ihre Mantille. Sie lehnte ſich zu— 
rück, träumeriſch ſtill, ſanft gewiegt von der ſchaukelnden Be— 
wegung der Gondel, ſchon beeinflußt von dem eigentümlichen, 
fremdartigen Zauber Venedigs. 


Sie waren aus dem Gewüle des Kanal grande heraus in 


ein Labyrint enger Waſſerſtraßen gefommen, in denen nichts ſich 


regte und nicht3 vernonmen ward als der Tanggedehnte, weithin |) 
tönende Ruf des Gondolier3 „gia &%, den er, um einen Zus || 
jammenftoß zu vermeiden, voran fchidte, ehe er um eine Ede || | 
bog. Die verwitterten Mauern der in Schatten und Nacht ger = 


hüllten Paläfte, hinter deren hohen Fenftern auch nicht ein Licht, 


die verfallene Bracht erhellend, brante, vagten an beiden Seiten || 
des Waffers hoch empor. Nur ein ängstlich jchmaler Streifen ‚I 
des Firmaments ward dazwiſchen jichtbar, und mur menige II 
Sterne fchimmerten daraus mit einem ſchwachen Licht Hernieder; I 
aber heiler, funfelnder, mit einem Feuerglanze tauchten fie aus 


he 
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der dunklen Flut wieder empor. Elvira beugte fi weit tiber 
2 die Schiffswand hinaus, fie jah auf dies Funkenſpiel im Waffer, 
1 und fie horchte auf das geheimnißvolle Raufchen ver Wellen, die 


fih dem Schiffe entgegenwarfen, und im Wirbel eine Weile Hinter 
Erzälte er ihr etwas? Als Eugen in munterem 
Tone ihr einige Erklärungen geben wollte, legte fie den Finger 
auf den Mund, 5 

„Sagen Sie mir nichts,“ flüfterte fie, „jezt nicht, laſſen Sie 
diefe Stimmung in mir ausklingen; mir iſt jo wonnig ſüß und 
doch jo weh um's Herz, mir ift, als müßte ich Hier in Diefer 


Wunderſtadt das höchfte Glück erfaren und — das tiefite Leid,“ 


* * 
* 


Eine halbe Stunde ſpäter ſah ſich Baron Hellenbach in dem 
glänzend erleuchteten Salon der Bianca von dem Impreſario 


des Teaters, von einigen Adeligen und dem umvermeidlichen Re— 


porterS umringt, die ſämtlich gefommen waren, die glückliche An— 


E unft der Primadonna, beftätigt zu hören. Die wenigen Worte, 


die fie beim Heraustreten aus der Banhofshalle geiprochen, waren 


- bereit3 geflügelte geworden, und fie gingen, mit Kommentaren ver- 


fehen, von Mund zu Mund Hr Entzücen über Venedig, das 
ſchwor man ſich zu, jollte morgen ftadtfundig fein und dies 
müſſe ihr vollends alle Sympatie gewinnen. Der Impreſario, 


- ein immer aufgeregter, entweder grimmig oder gierig dreinjehen- 


der Signor, mit einem citvonengelben Teint und ſchwarzem 
ftruppigen Har, rieb ſich fonvulfiviich die Hände und fiel bald 
den einen, bald den andern der Neporter an, fie beſchwörend, 
nur ja nichts zu derabjäumen, nur ja nichts zu vergefjen, was 
das Publikum in vorhinein für die junge Künstlerin entufins- 
miven fünne Man beruhigte ihn mit- der Verficherung, daß fie 
einen viefigen Erfolg haben werde, es könne gar nicht anders 
jein. Eugen dachte in ſtolzer Genugtuung Dajjelbe. 

Der Impreſario ging noch immer auf und nieder, ex fchüt- 
telte fich, durchwülte ſich mit "beiden Händen das Har und 
äußerte dann mit einem gewiſſen Ungeſtüm das Verlangen, die 
Diva zu jehen, nur auf einen Augenblick wenigſtens; er müſſe 
ihr einige Verhaltungsmaßregeln für ihre Stimme geben, Venedig 
fei nicht ganz ungefärlich, Aber der Baron bedeutete ihm und 
den andern in ebenjo Höflicher als bejtimter Weife, daß die Sig- 
nora heute niemand empfange und überhaupt nicht Jichtbar fein 
werde, worauf ſich dieſe Herren, die Fruchtlofigfeit längeren 

arrens einjehend, langjam - einer nach dem andern empfalen. 

urz darauf wurde Alfred gemeldet, und von Eugen in der 
freundichaftlichiten Weife, ja wie ein Bruder aufgenommen, 

Elvira hatte durch. ihre Gefeflfchaftspame jagen laſſen, fie 
freue ji), ihren Schwager heute noch zu jehen und zu fprechen, 
er dürfe fich nicht entfernen. Aber es dauerte noch eine halbe 
Stunde, ehe die ſchweren PVortieren des anſtoßenden Gemaches 


‚ auseinandergejchlagen wurden und Elvira an der Schwelle 


erichien, 
Sie trug daS bequeme, Yang nachtwallende Kleid von weißem 


Altlas, das ſchon für fie zurecht gelegt gewefen; es war um den 


Hals und den etwas entblößten Arm mit einer dichten weißen 


Federrüche gebränt und hob das warme und doch jo zarte Ko— 


forit ihres Teints, auf dem fein Puderftäubchen jaß, auf das 
vorteilhaftefte. Die dunklen Haare waren gelöjt und fielen in 
fojen in einander verjchlungenen Flechten weit. über den Naden 
herab. Hoc, ſchlank, den intereffanten Kopf etwas zurückge— 


worfen, trat jie Alfred entgegen, der vor dieſer biendend ſchönen 


und vornemen Erjcheinung in äußeriter VBerblüffung einen Schritt 
zurückwich. Sie ftredte ihm beide Hände entgegen, fie eilte auf 
ihn zu und er jchloß fie nun raſch in feine Arme, 
„Elvira, bijt du's wirklich, ich Hätte dich Faum wieder ers 
ant.“ 
Sie lachte Fröfich mit gewinnendjter Anmut. 

„Du Hatteft noch immer die Feine Landponteranze aus Wais 
dingen im Gedächtnis; ach, wie weit liegt es Hinter mir! — 
aber auch du Haft dich zu deinem Vorteil verändert — und 
Marie? — wie freue ich mich, fie wiederzufehen!“ E 

„Sie läßt dich grüßen, fie Eonte ihver Kleinen wegen nicht 
De fommen, aber morgen, jo früh du willſt, wird fie Dich 

eſuchen.“ 
A Elvira fagte, an ihr fei es, die Schweiter anfzufuchen und 
fie komme morgen gewiß. 

Sie zog dann Alfred neben ſich auf eine Cauſeuſe, und fie 
fragte nach diefem und jenem, und fie plauderte in jo heiterer, 


Seren 


ungezwungener Weife, und fie gab fich jo herzlich, jo liebens— 
würdig, und dabei fo durchaus graziös, nicht one eine feine 
Nuance von Kofetterie, dag Alfred wie von einem Schwindel 
erfaßt, in unwillkürlichem Entzüden nach der weißen zarten Hand 
griff, um fie zu küſſen. 

Man begab jich Hierauf nach dem kleinen Speifefalon, wo 
da3 Souper ferbirt wurde, 

Hier präfidirte Madame Donais, die Gejellichaftspame EI- 
vira’s, und fie fürte ihre Rolle, zu der fich Luife niemals herge- 
geben hätte, mit ungemeiner Würde und dem feinsten Anftand 
dur. Zwei Kellner bedienten und ein Camerière fürte ‚die 
Oberaufjicht. Aber auch Eugen, der Elviva gegenüberjaß, be— 
müte fich in aufmerkſamſter Weife um die ſchöne Künftlerin, und 
er ſchien überglüclich, wenn er ihr Glas füllen oder ihr ein 
Stück Konfekt anbieten durfte. Er Hatte nur Augen für fie und 
man merkte eS wol, für diefen Mann gab e3 fein anderes Ziel, 
fein höheres Intereſſe mehr, als das ſchöne Weib, das fein eigen 
geworden, zu jehen, zu bewundern, zu befizen. 

Die Unterhaltung floß Leicht und berürte mehr allgemeine 
Gegenjtände, man vermied, der Dienerjchaft wegen, jedes in- 
timere Geſpräch. Aber nach Beendigung des Males fam man , 
in den Salon zurück und nam in der Nähe des Fenſters Plaz. 
Auch Frau Douais Hatte fich zurückgezogen, und man fonte nun 
vertraulichen plaudern, 

„And Minna iſt noch immer in Waidingen, und in dent 
traurig einförmigen Leben, das fie fürt, hat ſich nichts geändert?“ 
fragte Elvira, ſich gegen die Lene zurückbeugend. 

Eugen jchob raſch ein Ruhekiſſen unter den hübfchen Kopf, 
um ihn noch bequemer, zu jtüzen, 

„Deine Schweitern leben mit Tante Luife zufanmen, mit 
ver jie eine zärtliche Freundjchaft verbindet.“ 

„Und Minna's Verheiratung?“ 

„Sie wird noch immer hinausgeſchoben, obwol Friz wieder— 
holt dazu drängte.“ 

„Aber wenn ſie ihn noch liebt, war und wirklich, weshalb 
zögert ſie? Sie muß entweder ſehr kaltherzig, oder ſeiner Liebe, 
ſeiner Beſtändigkeit ſehr ſicher ſein, um ſie auf eine ſo harte 
Probe zu ſtellen.“ Ihr Mund lächelte, aber der ſonſt ſo weiche 
Ton ihrer Stimme hatte einen etwas ſchärferen Klang ange— 
nommen. 

„Minnas Liebe it, glaube ich, ſtark und echt,“ erwiderte 
Alfred, „und eine folche ſezt ein edles, unbegrenztes Vertrauen 
in den geliebten Gegenjtand, Aber wenn fie bisher gezögert hat, 
jein 208 zu teilen, jo geſchah es nur, weil fie dieſer neuen, un— 
gewifjen Häuglichkeit, weil fie ihrem Manne, der das unjtäte, 
zigeumerhafte Leben eines Sängers fürt, der noch Fein dauernde 
Engagement gefunden, nicht die Schweiter mit aufbirden konte.“ 

„Das Weib joll Vater und Mutter verlaffen, um dem ge- 
liebten Manne zu folgen, und fie kann fich nicht von ihrer 
Schweiter trennen!” 

„Sie fünte e3 wol, aber Malchen fann es nicht; es war im— 
mer eine franfhafte Neigung, die diejes Kind für jeine Schweiter 
fülte, fie hat fich noch gejteigert.“ 

„And diefer Ueberjpantheit bringt Minna ihr eigenes Glüd 
und das Glück des Mannes, den fie Tiebt, zum Opfer?“ 

„Das Dpfer wird bald vollbracht fein und Malchen wird 
> Ar trennend zwiſchen den beiden jtehen, wir alle wiſſen 
es Leider.” 

Alfreds Stimme ſenkte ſich zu einem fchmerzlichen Flüftern 
herab,. Elvira blickte ihn betroffen an, 

„Sie iſt verloren,“ fur Alfred fort; „jeit einem Jar hat fich 
der längjt vorhandene Keim eines Lungendefektes zu einem un— 
heilbaren Uebel entwidelt. Die Kataftrophe läßt fich nicht ge— 
nau vorher. bejtimmen, aber fie dürfte nur zu bald eintreffen,“ 

„Das arme Kind,” jagte Elvira in rajch aufquellender Rürung. 

„Sie ahnt nicht einmal die Gefar, in Der fie fich. befindet, 
Sie ijt heiter und glüdfich, fo lange Minna um fie ift, folange 
fie in ihre fürforglichen Augen blickt; unter ihrem Schuze fült 
fie jich, wie ein Kind im Arm der Mutter geborgen, fie meint, 
es könne ihr nichts gejchehen; und Minna follte fie verlafjen? 
jelditfüchtig ihr eigenes Glück befchleunigen? ach, jie würde da— 
mit auch das Ende dieſes Kindes bejchleunigen,“ 

Elvira ließ den Kopf noch mehr nach rückwärts finfen; Die 
dunklen Wimpern jchloffen. ſich und drängten einen feuchten 
Schimmer dazwiſchen hervor, aber fie antwortete nichts. Eine 
Pauſe entjtand, (Fortfezung folgt.) 
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Ehe- und Hodyzeitsgebräuche. 


| Kulturgefchichtliche Skizze von H. S—chl. 


nd 


er 


— 





Die bei uns gebräuchliche Art der Ehe wird nur zu oft als 
etwas ewiges und unabänderliches betrachtet. Und doch zeigt 
uns ein Blick auf die Inſtitutionen der Naturvölker, daß auch 
im Eheleben nur der Wandel ewig ift, und daß die Form der 


lafjen, bei ihm Wonung zu nemen, 
er ihm fäntliche Frauen, 
Anweſenheit des Fremden. 


Dort angefommen, übergab 
und er jelbjt entfernte fich wärend der 
Auch bei den Korjafen und Tſchuktſchen 


in Sibirien iſt dieſe Sitte allgemein und eine Ablenung dieſes 
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der als Kinder eines 


Ehe nicht von Anbeginn Her feititeht, ſondern daß auch diefe 


ſich verändert, neue 
Geſtalten annimt, 
kurz gleichfalls dem 
eiſernen Geſeze der 


unſerm Sinne. Die 
u einer Genoſſen— 
* zu einer auf 
Blutsverwantſchaft 
geſtüzten Familie 
gehörenden Männer 
und Frauen betrach- es 
teten ſich al3 gleich es 

mäßig untereinan= 
der verheiratet, und 
die Kinder in dieſer 
Famile wurden we— 


Vaters, noch als 
Kinder einer Mut- 
ter betrachtet, ſon— 


ftanden die übrigen 
Mitglieder der Fa— 


| Brauch 





jeitens des Gaftfreundes wird als ſchwere Beleidigung 
angejehen. — 
Diefe mit un— 
fern heutigen An— 
ſchauungen über 


J Entwicklung folgt. Anſtand und Sitt— 
J Auf der tiefſten lichkeit ſo ſehr kon— 
73 Stufe der menjch- traftirende Gewon— 
% lichen Entwicklung heit hat auch in 
J kent man feine ehe- Deutjchland ge= 
i# liche Verbindung in bericht und noch zur 


Beit der Neforma- 
tion, alfo vor noch 
nicht 400 Saren, 
fchreibt ein Schrift- 
jteller in damaliger 
Sprache folgendes: 
„Es iſt in dem Nider— 
landt der Bruch, ſo 
der wyrt ein lieben 
Gaſt hat, daß er 
jm fon from zulegt 
uff guten glouben.” 

Als weiterem 
Ueberreit der Primi— 
tipfamilie begegnen 
wir häufig dem Um— 


N dern fie waren ein- ftande, daß der 
IM fah Kinder der Häuptling vollftän- 
| Familie, Kinder des dige Verfügung über 

Stammes. Ebenſo die Weiber des 


Stammes hat. Er 
kann dieſelben an 





= milie nicht in be— andere als Ehe— 
x jtimten Verwant— frauen verjchenfen, 
JJ ſchaftsverhältniſſen und er ſelbſt kann 
J zu einander; fie wa⸗ fich aus ihren Reihen 
N ven eben weiternichtö £ die Frauen wälen. 

J als Blutsfreunde, Wer in Deutjch- 
2 al3 Angehörige der: land das Leben des 
ſelben Gemeinfchaft. Landmanns in ſei— 
4 Gewönlich wurde ner Gemeinde, ſeine 
J die Familie in die— Sitten und Gewon— 
J ſer ihrer primitiven heiten beachtet, dem 
= Form geleitet durch werden noch viele 
1? einen Häuptling; Spuren der alten 
; doch finden wir auch, Stammesgemein= 

J daß die alten Leute fchaft auffallen. So 
HF die Angelegenheiten war es 3. B. in 
| der Gemeinjchaft Glarus bis vor 
I: ee 5 ee ae — 
J D eute be— E a rautleute bei 
N gegnen ir bei vie= Klein Mũtterchen. Eeie 889) —* Hochzeit von 
J len Völkerſchaften der Gemeinde eine 
BE: jolhen urſprünglichen Zuftänden. Die Bufchmänner z. B. können | Gemfe gejchenft befamen, In Schwaben empfangen noch hie und 
EB in ihrer Sprache ein unverheivatetes Frauenzimmer von einem | da die Neuvermälten von jeden Gemeindegenojjen ein Hochzeits— 
2 verheirateten nicht unterjcheiden. Der Verkehr mit den Weißen, geſchenk: „es ift ein Beitrag zur neuen Wirtfchaft, der von jedem 
J überhaupt mit eiviliſirten Völfern, hat indes mit dazu beigetragen, | einzelnen nach Kräften gegeben wird, jowie man denjelben vor= 
— dieſe Form des Geſchlechtslebens zu verdrängen, und ganz rein, | fommendenfall® auch wieder verlangt.“ 

n in ihrer urjprünglichjten Geftalt, trifft man wol kaum noch die Ein ſeltſames UWeberbleibfel der Gemeinfchaftsehe find auch 
Ki Gemeinschaftsehe an. jene Feſte, bei welchen die gejchlechtlichen Schranken fallen. Die 
|® Dagegen fünnen wir noch eine große Zal von Gebräuchen | Feier jolcher Feſte wird gemeldet von den Grönländern, von 
Wi und Sitten beobachten, die in der PBrimitivfamilie und in der manchen Indianerſtämmen und bejonders von der Negerbevöl- 
— Weibergemeinſchaft wurzeln. kerung Mittelafrikas. So liegt uns unter anderm die Schilde— 
J Hierher gehört die Sitte, den Gaſtfreunden, den zureiſenden rung einer Hochzeit bei den Tagalas vor, von der wir nach Poſt, 
J Fremden u. ſ. iv, Weiber und Töchter anzubieten. So war es | einem der dverbienteften Forſcher auf dieſem Gebiete, folgendes 
83 3. B. in Kaindu, China, Brauch, daß, wenn Fremde im Orte wiedergeben, was außerordentlich deutlich erkennen läßt, daß 
i Ai anfamen, der Hausherr ſich bemüte, einen derjelben zu veran- | diefer Brauch der alten Weibergemeinfchaft entipringt. Bei dem 
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genanten Stamme verfammeln fid) die Hochzeitsgäfte, Eltern und 
Freunde von beiden Seiten, um eine Art großen Sals herzu⸗ 
stellen, der mit Zweigen bedeckt iſt und Die ganze Geſellſchaft 
faſſen kann. Dazu gebrauchen fie gewönlich drei Tage. Sn den 
drei folgenden Tagen feiert man das Hochzeitzfeft. Dieje ſechs 
Tage verbringen fie unter Trunfenheit, Tanz und Geſang. End— 
fich legen fie ſich durcheinander und in der größten Unordnung 
zur Ruhe. Hier hat denn, wie die Mifftonäre fagen, der Teufel 
eine reiche Beute jeder Art. Die Miffionäre meinen, dieje Sitte 
fei dem Volke nicht auszutreiben. Der Grund Liegt eben darin, 
daß fie uralt ift. Der mit Zweigen bedeckte Sal wird ſchwerlich 
etwas andres vorſtellen, als den Wald, welchen die Vorfaren 
durchſtreiften. 
uͤnſre Leſer werden es für ſelbſtverſtändlich halten, daß eine 
Frau bei der Geburt eines Kindes ſich zu Bett legt und bis zu 
ihrer Geneſung darin verbleibt. So ſelbſtverſtändlich und natür— 
lich uns num auch dieſes erſcheint, jo wenig ſtimmen Doc manche 
Stämme demfelben zu, und bei ihnen hat nicht die Frau, jondern 
der Mann das Wochenbett zu halten. Sch jehe im Geifte, wie 
manche jchöne Leferin ungläubig lächelnd den Kopf jehüttelt, und 
mich wol gar der Aufichneiderei bezichtigt, und trozdem muß 
ich meine Behauptung aufrecht erhalten. Schon der griechiiche 


Geſchichtſchreiber Divdor erzält uns, daß diefe Sitte auf Korfika 


herfche, und noch heute wird diefelbe bei deu Basfen in Spanien 
wie auch in Bearn im füdlichen Frankreich geübt, Der Mann 
wird forgfältig in Tücher gepadt und mit ummvideltem Kopf ins 
Bett gelegt und warm zugededt. Ja, die Sitte erheiicht jogar 
noch mehr. Der Kranke, und als jolcher wird der Mann wirk— 
Yich betrachtet, komt in ärztliche Behandlung; die Nachbarır und 
Anverwanten kommen zum Krankenbeſuch, bei welcher Gelegenheit 
denn auch ihr Beileid und der Wunfch baldiger Beſſerung aus- 
gedritet wird; er muß Diät beobachten, häufig ſich überhaupt 
alfer Fleiſchſpeiſen enthalten. und ſich vollfonmen als Patient 
betrachten und. behandeln laſſen. Eine hübſche Schilderung eines 
ſolchen Wochenbett3 des Mannes gibt der Reiſende Dobrizhofer 
von den Abiponen, einem indianischen Stamme in Südamerika. 
Er Schreibt: „Kaum Hörft du, daß ein Kind geboren ift, jo fiehit 
du auc den Ehemann gang in Deden und Felle gehüllt und vor 
jedem rauhen Luftzuge gefchlizt, im Bette liegen. Ex faſtet, wird 
abgefchlofien gehalten und verjagt fich für eine Reihe von Tagen 
gewifjenhaft bejtimte Sleifchjpeijen, jodaß du ſchwören möchteſt, er 
ſei es gemwejen, der entbunden ward.“ Ebenſo interejjant berichtet 


Brett, ein andrer Reiſender, über diefe komiſche Sitte bei den ' 


Smdianern Guineas. Es heißt da: „Bei der Geburt eines Kindes 
verlangt die alte Indianerſitte, daß der Vater fich in feine Hänge— 
matte lege. Er bleibt einige Tage in derjelben, als ſei er krank, 
und nimt die Glückwünſche und Beileidsbezeigungen feiner Freunde 
entgegen. Sch felbjt beobachtete diefe Sitte einmal bei einer 
Gelegenheit, wo der Mann bei vollfommmer Gejundheit und 
ausgezeichnetem Wolfein in der fpotterregendften Weife in feiner 
Hängematte lag und aufs ehrerbietigfte und jorgfältigite von den 
Frauen gepflegt ward, wärend die Mutter des Neugebornen fich 
mit Kochen bejchäftigte — und fich anfcheinend niemand um fie 
kümmerte.“ 

Außer den genanten Völkerſchaften haben noch mehrere Stämme 
der nordamerikaniſchen Indianer dieſe Gewonheit, und auch in 
einigen Teilen von China ſowie bei vielen Negerftämmen Weit- 
afrifas und noch in manchen andern Gegenden der Erde herfcht 
dieſelbe. — Es ift vielfach verfucht worden, dieſen jeltiamen 
Gebrauch zu erklären und vernünftige Gründe für denjelben zu 
finden. Nach unjrer Meinung vergeblich. 

Eine andre Sitte, die wir bei Völkerſchaften auf primitiver 
Entwicklungsſtufe vorfinden, ift die Ehe auf Probe. Wo dieſe 
Forn der Ehe herfchend ift, da wird, ehe Mann und Frau feit 
verbunden werden, zunächſt eine Beitlang zufammengelebt, um 
fich gegenfeitig exit näher kennen zu lernen. Findet der Bräu- 
tigam dann, daß fie nicht für einander paffen, jo gehen fie, one 
daß fie irgendwelche Pflichten gegen einander haben, wieder aus— 
einander. Diefe Che auf Probe finden wir, bei vielen Indianer— 
ſtämmen, bei den Singhalefen, wie auch bei verjchiedenen Neger- 
ſtämmen an der Kongoküfte in Afrika. Auf Ceylon Lebten, um 
nur ein Beiſpiel anzufüren, die Vermälten die erjten 14 Tage 
proviſoriſch zuſammen, und nach Ablauf diefer Friſt wurde die 
Ehe entweder für giltig oder für nichtig erklärt. 

Gleichfalls merkwürdig und mit unjern Anſchauungen unver 
einbar ijt die weitverbreitete Sitte, einen Knaben mit einem er- 
wachjenen Mädchen zu verheiraten, wobei dann der Schmwieger- 





Bei den Reddies in 
Siüdindien, two diefer Brauch herſcht, kann 3. B. ein junges 
Mädchen von 16 bis 20 Zaren ſich mit einem fünf- und ſechs— 


vater in die Rechte des Mannes tritt. 


järigen Knaben verheivaten, Sie lebt jedoch mit irgendeinem 
ertvachfenen Manne, häufig ihrem Schwiegervater, Eutjpringen 
Kinder aus diefer Vereinigung, jo gelten dieſelben für Nach: 
fommen ihres Tnabenhaften Chemannes. Erreicht derjelbe das 
Mannesalter, fo ift feine Frau natürlich alt, und dann gejellt ex 


ſich feinerfeit3 zu der Gattin eines andern Knaben und zeugt % 


Kinder für diefen, wie es einſt für ihn geſchah. 

Befanter, als die bisher erwänten Gebräuche, ift jener, nach 
welchem Eltern ihre Kinder ſchon ganz jugendlich verloben. Bei 
den Ralmüden und in China it es A Sitte, daß fie ſchon 
vor der Geburt ihre Kinder ſich gegenfeitig verjprechen, falls fie 
verschiedenen Geſchlechtes fein follten. Die weite Verbreitung 
diejes Brauches ſezt ebenfalls allgemeine Urjachen voraus, denn 


wir begegnen demselben in den verfchiedenften Gegenden und 


auch in Deutfchland finden wir noch zu Anfang des vorigen 
Sarhunderts Ausläufer derjelben, da damals noch die Eltern 
häufig ihre Kinder mit einander verfprachen, wenn diejelben noch 
in der Wiege lagen. 

Die Eltern entfcheiden überhaupt auf primitiver Stufe häufig 
gänzlich über die Verbindungen ihrer Kinder. So mußte Peter 


der „Große“ von Rußland noch verbieten, die Kinder gegen ihren _ 


Willen zu verheiraten. War es doch vorgefommen, daß man 
widerfpenftige Söne zum Altar gepeitfcht Hatte, zu welchem Die 
gleichfalls ‚nicht zufriedene Braut von ihren Eltern bei den Haren 
hingefchleppt worden war. Der Prieſter Hatte fich natürlich nicht 


getveigert, feinen Segen zu der Ehe zu geben, und fo war dad 


Bar zufammengefchmiedet. Wir finden ja auch heute noch Eltern 
genug, die, um „das Wol ihrer Kinder zu fördern“, dieſelben 
zwingen, unliebfame Verbindungen einzugehen. Freilich gejchiet 


es nicht mehr in jener draftifchen Weife, aber man hat Mittel, die 


ebenfo gut wirken. 

Häufig komt e3 auch vor, daß die Brautleute ſich in der Zeit 
zwiſchen der Verlobung und der Hochzeit nicht jehen Dürfen. 
So ift 3. B. bei den Beduinen der Jüngling vom Tage ber 
Verlobung an verpflichtet, jeiner Braut und deren Mutter jorg- 
fältig auszuweichen. Begegnet er der erſtern unerivartet, jo ver— 
hüft diefe ihr Geficht und ihre Freundinnen umringen fie, um 
fie dem Blide des Bräutigams zu entziehen. Bon mehreren 
mongolischen Stämmen wird änliches berichtet, 

Auch die Heiraten zwifchen nahen Verwanten find jedenfalls 
auf die Primitivfamilie zurückzufüren. Dieſelben kommen aller 
dings nicht fehr häufig vor, und fchon auf ziemlich niederer 
Kulturftufe fcheint eine gewilje Scheu gegen die Verbindungen 


von Blutzverwanten zu bejtehen. Trozdem finden wir doc, manche 


Bölfer, bei denen eine eheliche Verbindung von Gejchwiltern 


nichts Seltenes ift, Sa, bei den Karaiben heirateten die Männer 
ihre eignen Töchter, und auch von Ceylon wird derjelbe Brauch 
berichtet, Den Drufen joll durch ihre Religion geftattet jein, ihre 
eigne Mutter zu heiraten. 

Die Heiraten im .erjten Grade — aljo zwilchen Eltern und 
Kindern — dürfen wol als Ausnanten betrachtet werden; jchon 
bedeutend häufiger find die im zweiten Grade, die zwijchen Ge— 
ſchwiſtern, und wir finden diefelben außer bei den von uns ge- 


nanten Stämmen noch bei vielen Indianern Amerikas, wie auch 


bei den unſern Lejern gewiß befanten Zigeunern. 
Die Sonderehe verdrängte nach und nach die Weibergemein— 


ichaft. Sehr twarfcheinlich iit e3, daß dieſe aus den Raub- und - 


Kriegszügen entjtand, welche von den Völkerſchaften niederer 
Kulturſtufe ja noch mehr gepflegt wurden, wie heutzutage, wenn 


fie auch nicht mit der Wiffenfchaftlichkeit, mit welcher in moderner 


Zeit die Menschen von Leben zum Tode gebracht werden, befant 
waren. Exbeutete in jenen Zügen ein Krieger ein Mädchen, das 
ihm gefiel oder das ihm, was wol noch mehr ausjchlaggebend 
fein mochte, jeine Arbeiten verrichten Fonte, jo mochte es mol 
häufig vorkommen, daß er diefe nicht tötete, wozu er ja nad 


Kriegsrecht berechtigt war, ſondern fie für ſich behielt, und daß | 


auf diefe Weile fich die Sonderehe entwidelte, 


Daß auf jener Stufe von Liebe zwifchen Mann und Frau 
feine Rede ift, bedarf wol faum der Erwänung. Das Verhältnis | 
zwiſchen beiden berut auf der nadten, rohen Gewalt, Die Zrau | 


ift Eigentum des Mannes, er hat ein Recht, über fie zu ver- 


fügen, ja, fie zu töten. "Sie muß tun, was er befielt; fie iſt 


Raittier, Sklavin, muß das Feld bebauen und für den Unterhalt 
de3 Mannes jorgen. | (Schluß folgt.) 
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Ein Berfolgter, 


Bon Eduard Sack. 


Die Hoffnung Rouffeaws, unter dem Schuze des Königs von 
Preußen fich einer ruhigen. und fichern Wonftätte erfreuen zu 
fönnen, ging aud nicht in Erfüllung. Schon waren einige 
Morate nach dem Erfcheinen der „Brife von Berge” verfloffen, 
als fih auf- einmal die Diener der Kirche in Neufchatel ver- 
I anlapt ſahen, fie bei der weltlichen Behörde zu denunziren. Der 

Magiſtrat der Hauptftadt gab fofort der Denunziation Folge, 
und das erſtaunte Publikum erfur durch den ausrufenden Amts- 
diener, der warſcheinlich nicht gut leſen fonte, das Buch jei ver- 
boten, weil „es alles angreife, was in unfrer heiligen Religion 
beſonders zu tadeln jei. Sodann wante fich die Geiftlichfeit an 
den Staatsrat, um dem Verbote fir das ganze Land Geltung 
gu verichaffen und nach Befeitigung des Buches die Entfernung 

es Verfafjers zu bewirken. Aber die königlichen Beamten traten 

jo kräftig für den Schüzling Friedrichs ein, daß die Anträge der 
Verfolger one Wirkung blieben. Die Geiftlichen Liegen darum 
bon ihrem Eifer nicht ab. Man fuchte auf jede Weife, nament- 
lich auch von den Kanzel, die Gemüter gegen dei Fremdling 
aufzuregen. Den frommen Leuten ſagte man, daß der leibhaftige 
Antichrift in ihrer Mitte weile, Die ruheliebenden Biror ängjtigte 
man mit der Lüge, es habe der raftloje Aufwiegler ine Schrift 
vollendet, in welcher er die ariftofratifchen Regierungen überhaupt 
und insbefondere die berner Regierung heftig angreife, und dieſe 
ſei bereits geſonnen, das alte Bündnis mit Neufchatel aufzu= 
fündigen. Das ſchöne Gefchlecht wurde in maßloſen Zorn durch 
die Behauptung gebracht, der böſe Menſch Habe in einem feiner 
Werke den Frauen die Seele abgefprochen. Die genfer Schmäh- 
Ihrift wurde mit Eifer verbreitet, und es fehlte nicht an Xefern, 
welche die Verleumdungen in derfelben für bare Münze namen. 
Den Geiftlichen gefellten fich jene Leute zu, welche den Vertreter 
der Demokratie fürchteten, und auch Voltaire unterlies nichts, 
um den verhaßten Gegner zu kränken und durch deſſen Entfer- 
nung das eigne Anfehen zu fichern. Rouſſeau begriff ſehr bald, 
daß er folden Unttrieben auf die Dauer nicht werde ftandhalten 
können. „Sch werde von hier vertrieben,“ ſchrieb er einem Freunde, 
„und ich weiß nicht, wo ich auf Erden ein andres Aſyl finden 
ſoll Die größten Böſewichter finden eine Zufluchtsſtätte; 
nur Ihr Freund findet feine.” Cr beklagt, daß die Natur ſolange 
zögert, ihn aus der Verlegenheit zu ziehen; ihm, dem das Leben 
‚zur Laſt, wäre der Tod erwünscht. 

Die Geijtlichkeit betrieb mit Eifer die Erfommunifation 
Ronfjean’3. Da fie aber die Staatsbehörde fürchtete, fo fuchte 
fie ihn durch Drohungen zu einem freitvilligen Austritt aus der 
Kirchengemeinfchaft zu bewegen. Man wollte ſchon zufrieden fein, 
wenn er nur vorläufig fernbliebe, ſich namentlich nicht an der 
bevorſtehenden Oſterkommunion beteiligte, Aber Rouſſeau erflärte 
dem Paſtor mit aller Entjchiedenheit, daß er durchaus feinen 
Zwiſchenzuſtand, fondern „entweder draußen oder drinnen, im 
Srieden oder im Kriege, Schaf oder Wolf fein wolle“. Der 
Geiftliche Rat (die „Klaſſe“) wurde belehrt, daß er zu einer Ex— 
fommunifation nicht befugt jei. Man beichloß nun, das kezeriſche 
Pfarrkind dor den Kirchenrat der Gemeinde zu laden, ihm ein 
Glaubensbefentnis abzuverlangen, und, wenn daffelbe nicht bes 
friedigend ausfalle, feinen fürmlichen Ausfchluß aus der Gemein- 
haft der Gläubigen zu bewirken. Und fo geichah es! Rouſſeau 
wurde vor den Kirchenrat geladen, der nur befugt war, über 
ſchlechte Sitten und anftößige Ausichreitungen zu Gericht zur fizen. 
Aber die Mühe war vergebens; die Bauern und der Fönigliche 
Beamte erklärten, daß es nicht ihres Amtes fei, über den reli- 
giöfen Glauben zu Gericht zu fizen, und als der Geiftliche von 
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| a der Kanzel herab und auf andre Weife feinen Zweck zu erreichen 


juchte, machte der Staatsrat feinem Eifer ein Ende. Denn der 
König Hatte in einer Ordre feine Unzufriedenheit mit dem in- 
toleranten Berhalten der Geijtlichen ausgefprochen und zugleich 
erklärt, „es fei fein ernſter Wille, daß der Staatsrat die Wir- 
fungen feines Rouſſeau bewilligten königlichen Schuzes in jeder 
Rückſicht ſicherſtelle.“ 
Es zeigte ſich jedoch, daß auch der Schuz des mächtigen 
Königs nicht ansreiche. Zwar hörte die Verfolgung von Amis— 
wegen auf; aber die Hezexeien Hatten eine ſehr unangeneme und 
gefärliche Stimmung im Volke erzeugt, die noch heimlich" genärt 


Sl wurde, Roufjeau: Fonte fich nicht öffentlich zeigen, one von dem 
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(Schluß.) 


kleinen und großen Janhagel bedrot oder beläſtigt zu werden. 
Man ſchrie ihm nach, ſuchte ihn zu erſchrecken, warf auch wol 
aus der Ferne mit Steinen nach ihm. Es kam jelbjt vor, daß 
er im Vorübergehen jagen hörte: „Schnell, die Flinte her, daß 
ich auf ihn fchieße,“ und es Tegte wol auch ein Dorflünmel 
die Waffe auf ihn an. Freilich mochte das nicht immer fo ſchlimm 
gemeint ſein, aber es war doch mindeſtens ſehr ungemütlich. 
Rouſſeau dachte wol auch daran, den Ort, das Land zu ver⸗ 
laffen; — doch wohin follte er fich wenden? 

Die Frage wurde ſchnell und gewaltfam entchieden. Am 
Sontag, den 1, September 1765, kam es zu Tätlichkeiten; es 
wurden abends Steine in die Fenfter der rouſſeau'ſchen Wonung 
gejchleudert. Die nächjten Tage brachten neue Beichimpfungen, 
neue Angriffe. In der Nacht vom 6. zum 7. wurde „ein Hagel 
von Stiejeliteinen“ gegen das Fenfter und die Tür gefchleudert, 
und ein Stein mit jo kräftiger Hand getvorfen, daß er quer durch 
die Küche fur, die Tür zu Roͤuſſeaus Schlafzimmer auffchlug 
und an feinem Bett zu Boden fiel. Es gelang, den nebenan 
wonenden Schloßfaftellan herbeizurufen. Der Anbli der Ver- 
wüſtung fezte ihn jo in Schreden, daß er erbleichte, und als er 
die Kiejel getvarte, mit welchen die um das Haus gehende Galerie 
angefüllt war, vief er aus: „Mein Gott, das ift ja ein Stein- 
bruch!“ Die Regierung nam den Vorfall fehr ernit; die an- 
geordnete Unterfuhung blieb indes one Erfolg. 

Wenn ſich die Angriffe zunächſt auch nicht wiederholten, fo 
fonte ſich Rouffeau darüber doch nicht täufchen, daß die Mehr- 
zal der Dorfbewoner fie nicht mißbilligten. Angefehene Männer, 
welche ihn gleich nach dem Attentate bejuchten, baten ihn dringend, 
einen Ort zu verlaffen, wo er nicht länger in Sicherheit und mit 
Ehren Ieben könne. Die Nachbargemeinde Convet, welche ihn 
ſchon dor längerer Zeit zu ihrem Ehrenbürger ernant Hatte, ließ 
ihr jezt, jobald fie von dem Vorfall in Motierd Kunde erhalten, 
durch eine Deputation einladen, fich in ihre Mitte zu begeben; 
eine geeignete Wonung ftand bereit, man wollte ihm Wagen 
Ihiden, um feine Möbel abzuholen, verbürgte fich auch fir feine 
perjönliche Sicherheit. Dennoch zog es Rouffenu vor, den An- 
trag dankend abzulehnen. Auf feinen botanifchen Streifereien 
hatte ex die im Bielerjee gelegene Inſel St, Bierre entdeckt. Sie 
gefiel ihm ungemein, und er bejchloß, wenn die Umftände e3 
erlaubten, fich hier häuslich niederzulaffen. Zwar gehörte die 
Inſel in das Gebiet des Kantons Bern; aber es fchien unmöglich, 
daß die Regierung an der vor drei Jaren beichloffenen Aus 
weiſung noch feſthalten würde. Um ficher zu fein, wurden Erkun— 
digungen über die Gefinnung der leitenden Perfönlichkeiten ein- 
gezogen, und man erfur, „die Berner ſchämten fich ihres früheren 
Benemens und wünschten nichts mehr, als Kouffenu auf der 


Inſel wonen zu fehen, und ihn dort in aller Ruhe Leben zu laſſen.“ 


Da auch andre Umstände für- diefe Auffaffung Sprachen, fo glaubte 
Rouſſeau die Ueberfiedlung ſchon magen zu dürfen (Mitte Sep- 
tember 1765). 

Rouſſeau fülte fich außerordentlich glücklich auf der Inſel; dafür 
find die veizenden Schilderungen derjelben in den „Befentniffen“ 
ein bevetes Zeugnis. Hier, jo hoffte er, würde er endlich „den 
großen Plan eines müßigen Lebens“ ausfüren können, „dem er 
bis dahin die geringe Tatkraft, welche der Himmel ihm verliehen,“ 
gewidmet hatte, Die innere und äußere Unruhe, welche die auf- 
vegenden Vorgänge der lezten Zeit mit fich gebracht, Hatte das alte 
Bedürfnis nach einem ruhigen Stillleben verjtärkt, die mannic- 
fachen Angriffe und Kämpfe, die er zu bejtehen gehabt, die Sehn- 
ſucht nach einem friedlichen Dafein neubelebt. Es gelang ihm 
auch jehr bald, die Vergangenheit mit den peinlichen Erinnerungen 
zu vergeſſen und die freundliche Gegenwart in jorglofem Behagen 
zu genießen, 

Mitten in diefem gemütlichen Stillfeben, am 17. Dftober, 
erhielt „diefer ae Mann“ von der -berner Regierung den 
Befehl, die Inſel, wie das geſamte Gebiet der Republik, fofort 
zu verlafjen. Rouſſeau glaubte zu träumen, als ex die Verfügung 
las, Sein Unwille über folche Berfolgungswut war jo groß, daß 
er am liebſten ſofort abgereift wäre. Doch wohin follte er gehen? 
Konte er, der 53järige, Fränkliche und entmutigte Mann e3 wagen, 
grade jezt, da der Winter vor der Tür ftand, aufs Geratewol 
in die weite Welt hinaus zu wandern? Auch waren nötige 
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Vorbereitungen zu treffen und manche Ungelegenheiten zu ordnen, 
Zum erſtenmal ın feinem Leben fülte er, wie fich fein angeborner 
Stolz unter das Zoch der Notwendigkeit beugte, als er fich, troz 
jeinem innern Widerftreben, herbeilafjen mußte, um einen Auf: 
ſchub zu bitten. 

Die Antwort der berner Behörde war der erneute Befehl, dent 
Boden der Nepublif innerhalb vierundzwanzig Stunden zu räumen 
und ihn bei „icharfer Beſtrafung“ nie wieder zu betreten. 

Noufjeau beſchloß, Thereje (feine „Gouvernante“) mit aller 
Habe den Winter über auf der Inſel Elek ſich jelbit 
aber, einer wiederholten Einladung des Marſchalls Keith folgend, 
nach Berlin zu begeben. 

Am 25. Dftober verließ er die Inſel. In Biel, wo das 
Schiff anlegte, traf Rouſſeau am Landungsplaze einige junge 
Leute aus der Stadt, die fich Hier zu feinem Empfange verjam- 
melt hatten, Diejen und einigen anderen Perfonen gelang es, 
jeinen Entſchluß wankend zu machen, was nicht ſchwer fallen 
fonte, da ihm vor der weiten Reife und dem rauhen, falten 
Klima, dem er entgegen ging, bangte, Doch überzeugte er fich 
bald, daß auch in Biel feines Bleiben: nicht fein fünne. Schon 
am folgenden Tage wurde eine ftarfe Aufregung unter den Be— 
twonern bemerkbar, Unter der Hand erfur er, daß ihm die 
jtädtifche Behörde am nächjten Morgen einen fürmlichen Aus— 
weiſungsbefehl zufchieen werde. Die guten Freunde, welche ihn 
zurücgehalten, ließen fich nicht mehr jehen, und jo hielt er’3 denn 
für geraten, die unterbrochene Reife one Zögerung fortzufezen. 


Als der jo unabläffig Verfolgte in Bafel am 29. Dftober: 


eintraf, war er krank. Er war jebt vollfommen überzeugt, daß 
es ihm unmöglich fei, die Reife nad) Berlin auszuhalten. Wo— 
Hin nun? In Baſel zu bleiben, kam ihm gar nicht in den Sinn. 
Es drängte ihn, für immer „einem Lande den Rüden zu kehren, 
in welchem ihm ftatt der Achtung und Liebe, die er, fein er- 
gebener und verdienter Son, zu finden gehofft, nur bittere 
Schmach und rückſichtsloſe Verfolgung zu Teil getvorden.“ 

Der Flüchtling wante fih nach Straßburg. Erſchöpft, todt- 
müde, von Fiebern und Schmerzen geplagt, fam er am 2. No— 
vember in der Hauptitadt des Elſaßes an. Natürlich war an 
eine Fortjezung der Reife nicht zu denken. 

Dbwol der Haftbefehl, welchen das franzöſiſche Parlament 
vor einigen Jaren gegen Noufjeau erlaffen Hatte, noch voll in 
Kraft beitand, fand der Verfolgte in Straßburg doch die ach— 
tungsvollite, freundlichſte Aufname. „Alles (jchrieb er einem 
Freunde) was in der Stadt und Provinz zu befehlen hat, jtimt 
darin überein, mir feine Gunft zu ſchenken.“ Die ganze Be— 
völferung — „von den höchſten Behörden bis zu den lezten des 
Volks“ — beeiferte jich, ihm die größte Aufmerfjamfeit zur be= 
werfen und die ehrenvollſten Huldigungen entgegen zu bringen. 
Ueber fein Tun und Laſſen wurden täglich Bulletins ausge— 
geben, Der Gouverneur der Provinz, Marjchall de Contades 
erklärte ihm, daß er fih in Stragburg ebenjo ficher glauben 
dürfe, wie in Berlin. Natürlich wäre Rouſſeau gern in Straß- 
burg geblieben; an dringenden Aufforderungen dazu fehlte es 
nicht. Man fchrieb an den Minifter, um zu erfahren, ob man 
ihn one Bedenken behalten könne. Warjcheinlich hat ſich Herr 
v. Choiſeul nicht gerade zuftimmend ausgejprochen, und es wurde 
darum nöthig, über einen Fünftigen Wonftz endgiltig Beihluß zu 
fajfen. Unter den obwaltenden Umständen konnte es fich nur 
um Berlin oder England handeln. England war den VBerfolgten 
ſchon wiederholt aufs dringendfte angerathen worden, und ge— 
rade jezt lud ihn der befannte Bhilojoph und Gejchichtsichreiber 
Hume aufs herzlichite ein, ihm in feine Heimat zu. folgen, wo er 
für ein angenemes und ruhiges Aiyl Sorge tragen wollte, Als 
auch Milord Keith den Borjchlag feines Freundes Hume ent- 
ichieden befürmwortete, machte Roufjeau allen Schwankungen ein 
Ende mit den Worten: „Alles wol erwogen, entjchließe ich mich, 
nach England zu gehen.“ 

Einmal mit ſich im Reinen, zögerte er nicht, feinen Plan 
auszufüren. Troz einer ungewönlich ftrengen Kälte fur er von 
Straßburg ab. Seines Fränflichen Zuftandes wegen fonte ex 
täglich nur eine furze Strede zurüclegen, und Doch wäre er bei 
aller Borficht unterwegs „beinahe gejtorben.” 

In Paris, wo Roufjeau am 16. Dezember leidlich wol ein- 
traf, mar jeine Anweſenheit bald ein öffentliches Geheimnis. 
Sein alter Gönner, der Prinz Conti, hatte, jobald er feine An- 
kunft erfaren, in feiner Nefidenz, dem Temple, eine Wonung her— 
richten und ihm diejelbe anbieten Lafjen. Der Flüchtling glaubte, 
die ihm damit erwieſene Ehre nicht abweifen zu dürfen; auch 
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fand er hier eine fichere Zuflucht, falls das Parlament auf jeinen 
Haftbeihluß zurückkommen follte Der Prinz erwies ihm die 
ehrendite Aufmerkſamkeit. Bekannte aus früherer Zeit fanden 
ſich in großer Zahl zu feiner Begrüßung ein; alle Gelehrte und 
Schriftiteller von einigem Auf — nur daAlembert fam auffallen- 
der Weife nicht — beeilten fich, ihm ihre Aufwartung zu machen. 
Noufjeau jah doch jezt, daß feine Gegner vergeblich bemüt ge— 
wejen, ihm die Zuneigung der Freunde und die Achtung des 
Bolfes zu rauben. 

Die Reife nach England wurde von den Freunden, welche 
ihn begleiten wollten, länger als es Rouſſeau lieb war, hinaus— 
geichoben. Sie hätten wohl noch weiter gezögert, wenn ihm 
nicht der Herzog don Choifeul durch die Polizei ven Befehl hätte 
zugehen laſſen, ſich unverzüglich zu eutfernen. Weder der Temple 
nit jeinem erimirten Gerichtsftand und fein Gebieter, noch ver 
auf drei Monate lautende Paß, welchen Madame de Berdelin 
durch Vermittelung des Herzogs von YAumont für ihn erlangt 
hatte, gewärten ausreichenden Schuz dem Manne, welcher Die 
Sache des Rechts und der Freiheit gegen Lift und Vergewal— 
tigung fo beret zu verteidigen wußte. Und fo fur der Verfolgte 
am 2. Januar 1768 in Begleitung der Freunde Hume und de 
Luze nach England ab. 

Die Reife nad) England war die lezte Flucht, zu der Roufjeau 
bon feinen unverſoͤnlichen Gegnern gezwungen wurde. Als er 
das trübe, nebelreiche Land mit feinen Kalten, unfreundlichen Be— 
wonern, die „nur Engländer find, da fie einmal nicht das Be— 
dürfniß haben, Menfchen zu fein“, ein Land, vor dem er immer 
den größten Widerwillen gehabt, ſchon Ende Mai verließ und 
nad) Frankreich zurückehrte, nam die Regierung den Schein an, 
als müßte fie nichts von ihm, und der Haftbefehl des Parla— 
ments wurde vergefjen. Aber der viel umher gehezte Man fand 
doch feine Ruhe mehr. Es bildete ſich in ihm die, bei manchen 
Anläfjen bis zum Irrſinn reichende, fire Idee aus, daß er über- 
all und immerfort und von allen Menſchen verfolgt werde, Aller- 
dings hatte er nicht ganz Unrecht. Viele einflußreiche Gegner 
benuzten jede Gelegenheit, um ihn verächtlich oder mindejtens 
fächerlich zn machen. Sie wurden ſelbſt durch den Tod nicht 
verfönt. Man entblödete fich nicht, fein Grab, wie das Denkmal 
darauf, im gemeiniter Weile zu befchmuzen. Die Inſchriften, 
welche die Hand der Freundichaft eingegraben, wurden getilgt 
und beleidigende Ausfälle oder fchlechte Wize an deren Stelle ge- 
ſezt. Es kam jo weit, daß der Beier, von Ermenouville ſich 
genöthigt jah, unbefanten Perfonen den Beſuch der Inſel zu 
verbieten. Freilich war das nur das indische Seitenftüd zu den 
Beichimpfungen, welche von den Schriftjtellern ausgingen. Schon 
ein Jahr nach Rouſſeaus Tode veröffentlichte Diderot, der ehe= 
malige „Freund“, eine „Schandichrift“, welche der ſehr kül ur- 
teilende deutjche Biograph*) ein „Non plus ultra bon perfider 
Niedertracht und brutaler Gemeinheit“ nent, „Weniger roh und 
plump, aber ebenjo hämiſch und boshaft” waren die Angriffe, 
die gleichzeitig von dem „ſchlauen“ d'Alembert ausgingen. Man 
kann fich denken, was nach folchen Beifpielen die giftigen Klein— 
geiſter leiſteten. 

Wenn wir aber die naheliegende Frage aufwerfen: was hin— 
derten, was nüzten alle dieſe Verfolgungen, ſo iſt die Antwort 
beſchämend und demütigend für alle, welche meinen, den Geiſt, 
die Warheit unterdrücken zu können, erhebend und tröſtend für 
Diejenigen, welche überzeugt find, daß die Freiheit ein unantaſt— 
bares Gut der Völfer und die Warheit ein unvertilgbarer Same 
ift. Auf die Umgeftaltung der fozialen und politiichen Berhält- 
niffe dürfte big in die neueſte Zeit herein wol kaum ein anderer 
Schriftiteller des achtzehnten Jarhunderts einen jo großen Eins 
fluß geübt haben, als Rouſſeau. Seine Abhandlung „über Die 
Urjachen der Ungleichheit unter den Menfchen“, jeine „Briefe 
vom Berge”, vor allem aber fein „Contrat focial” Tieferten der 
Revolution jene Grundfäze, welche allmälich die ganze Welt in 
Bewegung jezten und die Völker für die Freiheit kämpfen machten, 
Welche Bedeutung der vom Henker zerrifjene und den Flammen 
überlieferte „Emil“ für die menjchlich freie Erziehung gehabt, 
noch heute hat und warjcheinlic immer behalten wird, das 
braucht man am wenigften in Deutjchland auseinander zu jezen; 


von dem Erſcheinen diejes Buches zält auch die deutſche Päda- Er 


gogif ihre ruhmreichſte Wera. „Roufjeau allein,” jagt unjer x 


* 5 BroderHoff, deſſen trefflihem Werke „Jean Jacques 


Rouſſeau“, 3 Bände, ich in meiner Erzälung zum größten Teile ge . 


folgt bin. 




















Geſchichtsſchreiber F. Chr. Schlofier, „wagte e3, mitten unter dem 

- franzöfischen Adel, im militäriichen, hierarchiſchen, deſpotiſch⸗ 
ariſtokratiſchen Europa die Demokratie einer idealifchen Welt zu 
predigen.” Fir dieſes Wagnis hat er ſchwer gebüßt Durch das 
> Exil, duch das Unglüc, durch) die Verleumdung, durch den Haß 
aller Mächte und aller Gewalten, welche die Menſchen beherſchen 


Vier Monate ſpäter ſchrieb Lucile über jenen neunten Auguſt: 

„Am 9. Hatte ich Marſeiller zum Mittagseſſen. Wir unter— 
hielten ung ſehr gut. Nach dem Eſſen waren wir alle bei Dantons. 
Die Mutter (die Frau Danton) meinte; fie war ſehr nieder- 
gejchlagen; ihr Kleiner (ihr Enkel — Dantonz Sönchen) ſah ver- 
duzt aus; Danton war entfchloffern. Sch, ich lachte wie toll. Sie 
fürchteten, es würde nicht zum Klappen kommen. Obgleich ich 
meiner Sache durchaus nicht fiher war, fagte ich, als ob ich es 
ganz genau wüßte, es jei alles in Ordnung. ‚Aber wie Fann 
man jo lachen?‘ jagte mir Frau Danton. ‚Ach,‘ antwortete ich 
ihr, ‚das bedeutet, daß ich heut Abend warjcheinlich viele Tränen 
vergießen werde‘ Am Abend brachten wir Frau Charpentier, 
eine Verwante Dantons, nachhaus. Es war ſchönes Wetter, wir 
gingen in der Straße, die von Menſchen befebt war, etwas auf 
und ab. Auf dem Rüctveg machten wir noch einmal Halt und 
jezten uns auf eine Bank neben dem Café des Odeonplazes. — 
Mehrere Sansculotten famen vorüber und riefen: Es Iebe die 
Nation! Dann Reiter und Hinter ihnen ungeheure Menfchen- 
mafjen. Ich bekam Angft und fagte zu Frau Danton: Bir 
wollen gehen!“ Sie lachte mich aus, aber ſchließlich ſteckte ich 
jie mit meiner Zucht an und wir gingen nahhaus. Sch fagte 
ihrer Mutter, die fich bald verabfchiedete: ‚Adien! ES wird nicht 
fang dauern, fo hören Sie die Sturmgloden!! Bei Dantons 
fand ich Frau Robert (die Frau eines Communebeamten) und 
viele andre. Danton war aufgeregt. Ich lief zu Frau Robert 
und jragte: ‚Wird man Sturm länten” ‚Sa,‘ fagte fie, ‚noch 
diejen Abend‘ — — — Ich hörte alles und Sprach Fein Wort, 
Bald ſah ich, wie jeder fich bewaffnete. Camille, mein guter 
Camille, kam mit einer Muskete. D Gott! Ich drückte mich in 
einen Alfoven, bededte mir das Geficht mit beiden Händen und 
fing an zu weinen. Da ich aber meine Schwäche nicht zeigen 
und Camille nicht laut jagen wollte, er möge fich doch fernhalten, 
jo paßte ich einen Moment ab, wo ich mit ihm fprechen Eonte, 
one don jemand gehört zu erden, und teilte ihm alle meine 
Befürchtungen mit. Er beruhigte mich und verſprach, Danton 
nicht zu verlaſſen. Seitdem habe ich erfaren, daß er ich dem 
Feuer ausgejezt hat. Fréron ſah aus wie jemand, der entſchloſſen 
iſt, zugrunde zu gehen. ‚Sch bin das Leben mübde,“ ſagte er, ‚ich 
wünſche zu ſterben.“ Jedesmal, wenn eine Patrouille kam, dachte 

ich, alles wäre verloren. Sch flüchtete mich in den Salon, to 
fein Licht war, und jezte mich in eine Ede, um diefe Borberei- 
tungen nicht zu jehen. Niemand war auf der Straße. Jeder⸗ 
mann war in ſein Haus zurückgekehrt.“ 

Und auch Lucile kehrte in ihr „Heim“ zurück, wohin der Heine 
Horace fie mit Allgewalt zog. 

Welche Nacht! 

Eine Nacht, die auch die Nerven der ftärkften Männer auf 
die Probe jtellte. War doch fogar Danton mit feiner „Löwen— 
kraft“ „aufgeregt“, als die Entſcheidung herannahte. 

Und nun eine „ſchwache“ Frau! 

„Schwache“ Frau? Lafjen wir endlich den überlieferten 
Unfinn! Sie find nicht ſchwach die Frauen — im Gegenteil, 
fie übertreffen die Männer an Mut, und grade weil fie von 
zarterem Stoff, haben fie ein heldifcheres Weſen, mehr Fähigkeit 
zu heldiihem Handeln und zu heldiichem Leiden. 

3a, heldifches Leiden — lächelndes Extragen des Schmerzes, 
der Folterqual, wenn ein geliebtes Auge auf fie gerichtet ift, und 
hernach erſt, in der Einſamkeit ver Troft der Tränen. 

Wenn e3 ein Märtyrertum gibt, iſt es ein Märtyrertum der 
Frauen. 

Ein Mann kann unmöglich ein Märtyrer fein. Wer die 
Bruſt dem feindlichen Stal, dem feindlichen Blei darbietet, ift 
fein Märtyrer, er ift ein Kämpfer, er hat die Luft des Kampfes 
und, fällt er, jo ftirbt er den frölichen Soldatentod, 


— Rt. 29. 1881. 


Eine Idylle im Erdbeben. 
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und die Meinungen regieren — getreu feinem Walfpruche: „Das 
Leben der Warheit zu opfern.“ 
Rouſſeau endlich zufammengebrochen; 
ſtralender Glorie fchreitet fein Geift noch immer der Menjchheit 
boran, bon der immer größere Teile in den Geiftesfampf um den 
Fortichritt in warer Ruftur und Gefittung Hineingezogen werden. 


Wie ein geheztes Wild ift 
aber unüberwunden, in 


(1, Fortjezung.) 


Wer hat je von Soldaten-Märtyrern gehört? 

Der Begriff des foldatiichen Kampfs ſchließt einfach den Be— 
griff des Märtyrertumg aus, 

Und der Mut der Frauen! 

Jeder, der im Felde gewefen, weiß, 
Prüfung des Mutes für den Soldaten it, in feindlichem Feuer _ 
zu ftehen, dag nicht erwidert werden fan. Im Kugelvegen dem 
Feind entgegenftürmen, ift Kinderſpiel, verglichen damit. 

Und dieſe ſchwerſte Prüfung des Muts fie it das Erbteil 
der Frauen, 

Der Regel nach ift die Frau im Kampfe des Lebens genötigt, 
die feindlichen Schläge hinnehmen zu müſſen, one jie erwidern 
zu können. Sie hat die Leiden des Kampfes zu tragen, one 
jeine Luft, 

Und nicht blos für fich allein; fir den Fämpfenden Mann, 
für den Geliebten, für den Son empfindet das Weib die Qual 
des Kampfes, welche diefe in der Erregung des Kampfes nicht 
empfinden; und fie empfindet fie zehnfach verſtärkt, Hundertfach 
verjtärft, — Die arme Lucile! — — 

Was fie in jener Schidjalsnacht gelitten, kann fich nur ſchwach 
in ihren Aufzeichnungen mwiderjpiegeln, obgleich die Dual ihres 
Herzens aus jedem Wort fpricht. 

Wärend fie taufend Tode für ihn ftarb, fezte Camille fich 
leichten Sinns der Gefar aus, Hätte ihn eine Kugel getroffen, 
er. hätte Lächelnd das Leben fir das Vaterland hingegeben. — 

Um Mitternacht begann das Sturmläuten; eine nach der 
andern vegten die Gloden von Paris ihre ehernen Zungen — 
voran die don Saint Germain l'Auxertois, die, faſt auf den 
Tag, dor 220 Jaren (am 24. Auguft 1572) das Signal der 
Bartholomäusnacht gegeben —, alle andern itbertönend, die Rieſen— 
glode von Notre Dame. 

Und Paris folgte dem Rufe der Gloden. 

Erſt in Hleineren Abteilungen, dann in dichteren und dichteren 
Mafjen wälzte das Volk fich den Tuilerien zu, die, wolbefeitigt 
und bon den fapferen Schweizern verteidigt, eine mächtige Cita- 
delle bildeten, 

Es war ein blutiges Ringen. 

Jeder Schuß ging der armen Lucile in das Herz. 

Wunder der Tapferkeit und der Aufopferung auf beiden Seiten! 

Die Tuiferien fielen und mit ihnen das Königtum. — — 

Wenige Tage zuvor (25. Juli) hatte der Herzog von Braun— 
ſchweig fein berühmtes Manifeft erlaffen und, an der Spize der 
Koalitionstruppen und der rachefchnaubenden Emigranten, Frank: 
reich, falls es fi) nicht bedingungslos unterwerfe, mit Feuer und 
Schwert, Baris mit der Vernichtung bedrot, — er hatte jezt eine 
Antwort, Die erfte. 

Doch die preußifche Armee nebſt den Emigranten ftand nur 
wenige Tagmärfche von Paris, — — — 

Am zehnten Auguft — dem verhängnisvollen Freitag*) des 
Tuilerienſturms — fam nach beendigter Schlaht Camille zu 
feiner Lucile zurück. 

Der Vulkan brodelte und kochte fort. 

In den erſten Septembertagen neuer Ausbruch, mit Blut— 
ſtrömen ſtatt der Lavaſtröme. 

Das gräßliche Septembergemezel, dieſe umgekehrte Bar— 
tholomäusnacht, dieſe „Pariſer Bluthochzeit des Volks“, war die 
zweite Antwort auf des Braunſchweigers Manifeſt. 

Und die dritte und endgiltige Antwort wurde am 20. Sep- 
tember bei Valmy gegeben, in jener. wunderbaren Ranonen- 
ſchlacht, in der Goethe, der-dabei geweſen, dag Kanonenfieber und 
die neue Weltiwende entdedte, 


daß e3 die ſchwerſte 


*) Der 9, Auguft war aljo ein Donnerstag, nicht Dinstag, mie 
e3 in Nr. 27 irrtümlich heißt. 
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Lucile ift aus der Gefchichte verſchwunden. 

Das Glück hat feine Gejchichte. 

Und Lucile war glüdlih — glüdlich inmitten des Erdbebens 
und der ununterbrochenen Vulfanarbeit. 

Die Felsblöde wurden Hin und hergeichleudert, — doch das 
verjtolene Flecdchen Erde, two die rotumjäumten Gänsblümchen 
und die blauen Glodenblumen fo vergnügt blüten, blieb unberürt 


von dem Erdbeben und der Bulfanarbeit. — Faſt zwei Jare 
fang ijt Lucile aus der Gefchichte verſchwunden. 

Da taucht fie plözlich auf. 

Der Felsblock, an den das verftolene Fleckchen Erde fi an- 
gelehnt, ift ins Rollen gefommen. 

Wehe den rotumſäumten Gänsblümchen und den blauen 
Slodenblumen! (Zortfezung folgt.) 





‚amilienerziehung für Armenhauskinder. Die Schredniffe 
des engliihen Workhouſes (Armenhaufes) find befant, und wer wiſſen 
will, wie e3 den Kindern erget, die mit ihren Eltern in diefe Stätten 
de3 Jammers geſperrt werden, der braucht blos den „Oliver Twift“ 
von Didens zu leſen. Da Hat er ein treue Bild. Es ift war, das— 
jelbe ift fchon vor länger al3 40 Saren gezeichnet, aber es trift heute 
noch zu. Die Kinder, welche im Workhouſe erzogen werden — richtiger, 
welche das unglüdlihe Glüd haben, im Worfhoufe nicht zu fterben — 
denn Leben fann man das nicht nennen — find elende Gejchöpfe, fich 
jelbjt und ihren Mitmenjchen zur Laft, die in der Regel, wenn fie von 
Natur Energie haben, im Zuchthaus oder am Galgen enden, und wenn 
nicht, in irgend einem Loch verfommen. Die frommen Herren Engländer, 
die alljärlich millionen für die Belehrung der Heiden und Traftätchen 
ausgeben, ſcheinen das treffliche Wort von der Menfchenliebe, die zu 
Haus anfängt — charity begins at home — leider nicht zu kennen. 
Indes Hier uud da werden doch von den Armenpflegern Verfuche ge- 
macht, eine Befferung Herbeizufüren und das Los der Pauperfinder 
günftiger zu geftalten. 

So Hat man in Schottland und einzelnen Teilen Srlands das 
fogenante Boarding-vut-Syftem eingefürt — d. h. ftatt die Kinder im 
Worfhoufe (der Union) zu behalten, gibt man fie bei Familien in 
Koft und Logis. Die Refultate Yaffen, den uns vorliegenden Berichten 
gemäß, nichts zu wünfchen übrig. Betrachten wir 3. B. den Bericht 
der Union (Workhoufe für mehrere Kicchipiele) von Cork (Srland), der 
fi) über die Yeziten 18 Jare erftredt. In diefem Zeitraum waren 650 
Waijenkinder zu verforgen. Diefelben wurden ſämtlich bei Heinen Far- 
mern (Bauerpächtern) und bei relativ gut fitwirten Landarbeitern in 
Koft und Logis gegeben. Zweihundert und neun von diejen 650 find 
noch bei ihren Pflegeeltern; 20 find gejtorben und von den übrigen 421 
find 417 von ihren Pflegeeltern ganz in die Familie aufgenommen oder 
untergebracht worden, und nur vier find nach Ablauf der Pflegzeit 
DI: furzem ind Worfhoufe zurücgefehrt und fuchen Stellen al3 Dienft- 

oten. 

Es verjteht ſich, daß ſolche Reſultate nicht hätten erzielt werden 
fönnen, wenn die Auswal der Pflegeltern nicht mit der peinlichiten 
Sorgfalt erfolgt wäre. 

Bu bemerfen ift noch, daß die Kinder durchjchnittlich drei Pfund 
Sterling — 60 Mark — weniger Eoften, al3 die Koſten im Work- 
bouje betragen würden. 

So weit ganz gut. 

Und nun fommen die „aber“. 

Wenn man aus den Erfarungen der Eorfer Union — denen in 
Schottland ähnliche zur Seite ftehen — allgemeine Folgerungen 
ziehen und nun glauben wollte, durch Unterbringung der Waijenkinder 
— oder verwarloften Kinder — in Familien ftatt in Anftalten, wäre 
das %o3 der Kinder gefichert, jo würde man fehr irren. Und gerade 
um vor diejer Slufion zu warnen, bringen wir die Sache hier vor, 
da wir Grund haben zu glauben, daß aus dem Corker Beifpiel auch 
für Deutichland Kapital gejchlagen werden fol. Der Unfug des „Zieh— 
finderwejens“ greift immer mehr um fich. 

Wir haben jchon bemerkt, daß nur in Srland und Schottland das 
„Boardingout-Syitem‘ die Probe beftanden Hat. Nicht in England. 
Sn England find einige Verſuche gemacht worden, die aber mislungen 
find, und dann hat man nicht meiter. probirt. 

Barum diejes Migzlingen in England, neben dem Gelingen in 
Schottland und Srland? 

Die Erklärung ift einfach: 

Irland und Schottland, wenigſtens alle diejenigen Bezirfe, um 
welche e3 ſich hier handelt, find vorwiegend aderbautreibend, mit 
ländlihem Charakter, während England durchweg induftriell und 
fommerziell ift, mit ftädtifchem Charafter. 

Unter patriarchaliſchen Verhältniffen, wie fie namentlich in Irland 
erijtiren, find folche Erfolge, wie der Corker Bericht fie aufweift, aller- 
dings möglich; in einem modernen Kulturland, das mit allen Vorteilen 
der Kultur aud) die Nachteile des gefteigerten Kampfes um das Dafein 
aufzuweiſen hat, find fie aber nicht möglid. Und gleich England ge- 
hört auch unfer Deutichland in diefe Kategorie, 

Es mag abgelegene, von der Kultur noch wenig beledte Gegenden 
geben, wo vielleicht die Corker Erfolge annähernd zu erreichen waren, 
allein daS würden blos feltene Ausnahmen fein. Im großen und ganzen 
ift Miserfolg ficher. 

Faſſen wir doch einmal die Klaffen der Bevölkerung ins Auge, 
welche in unjeren Städten — und um diefe handelt es fih — zur 
Aufnahme von Waijenfindern oder verwarloften Kindern bereit wären. 
Sind fie etwa in der Lage, den Kindern ein phyſiſch und 


moralifch gefundes „Heim“ zu bieten. Nein! Wer „Ziehkinder“ 
nimt, wird es in 99 von 100 Fällen ausfchließlich der Prämie des 
Pflegegeldes wegen tun, das Kind aljo als Ausbeutungsobjeft betrach- 
ten; und in 99 Fällen von 100 wird er weder paffende Wonräume 
noch geeignete Familienverhältniffe haben. 

Wir haben das abjchredende Erempel der „Engelmacdjereien“. Ob 
die Kinder einige Jare jünger oder älter find, das ändert nichts an 
der Sache. Und in einzelnen, zum Glück noch vereinzelten Gegenden 
Deutſchlands hat fich ja auch bereits das dem „Boardingout-Shftem‘ än- 
ie Ziehkinderweſen eingebürgert, und die traurigften Rejultate ge- 
iefert. 

Kein Zweifel, e3 gibt Tinderlofe Leute, die ein Pflegekind zu fich 
nehmen, um e3 zu lieben, um die Leere ihres Heims auszufüllen, aber 
fie werden der Regel nach) Kinder von Freunden oder Verwanten nemen. 

Es ift ja war, in unſeren Waifenhäufern und fonftigen Verſorgungs— 
anftalten für Kinder geht es den armen Dingern gar traurig, und 
werden fie meift um ihre Kindheit geprellt, wo nit um ihr Leben, 
inde3 wir glauben, daß hier duch humane Reformen fehr viel ge- 
tan werden kann, wärend wir das Syſtem des In-Koſtgebens in un- 
De reg und verjtädteten Qandbezirken für prinzipiell verderb- 
ich Halten. 

Ehe wir ſchließen, ſei noch einer bedeutfamen Nachricht erwänt, die 
wir foeben in engliſchen Beitungen finden: nämlich in einem der größten 
Londoner Kirchfpiele, Sankt Bancras, find für die jezt in Ausficht ftehen- 
den Walen der Worfhoufe- und Armenvermwaltung eine Anzal von Frauen 
als Kandidatinnen aufgeftellt worden. Und zwar wird dies damit be- 
gründet, daß das Gt. Pancras-Workhouſe, welches mehrere taufend 
Snjaffen Hat, zu 60 Prozent von Frauen und Kindern bewohnt ift, die 
weiblicher Pflege bedürfen, wenn den einfachiten Geboten der 
Menjchlichkeit Rechnung getragen werden joll. 

Die dentjchen Einrichtungen find ja andere, — wir glauben aber, 
daß aud) in Deutfchland mancher Misftand befeitigt, manche Härte ge- 
mildert würde, wenn man gebildete, edelherzige Frauen in die Leitung 
aller Anftalten heranzöge, welche die Bildung und Erziehung von Kin— 
dern bezmweden und der Armenverforgung gewidmet find. Ib. 


Carlyle's Erinnerungen. Reminiscences by Carlyle — 
unter diejem Titel hat Carlyle's Schüler und Freund, der Geſchichts— 
ſchreiber James Anthony Froude, die Hinterlaffenen Memoiren und 


autobiographiihen Skizzen Carlyle's in zwei Bänden veröffentlicht. 


Das Bud ift faum einen Monat nad) dem Tode des „Weiſen von 
Chelſea“ erſchienen: Here Froude Hat ſich alſo jedenfallg mit der 
„Erfüllung jeiner Mifjion‘ fehr beeilt. Das Original liegt nicht vor 
uns, aber nad den ung zu Geſicht gekommenen Beſprechungen und 
reihlihen Auszügen in englischen Blättern Hätte Hr. Froude beffer 
getan, wenn er jich weniger beeilt hätte. Er hat offenbar mit diejer 
Haft, jedes Räufpern und Spuden feines Heros (der beiläufig ja auch 
Carlyle's Oberheros war) der Mit- und Nachwelt zu obligater Be— 
as fund zu tun, weder fich noch feinem Heros einen Dienft 
geleiftet. 

Die Haft Froude's ift um jo tadelnswerter, als, wie er felber in 
feiner Vorrede mitteilt, ihm Carlyle betreff3 der meiften Manuſkripte 
eine „jorgfältige Reviſion“ anempfolen hatte. Iſt er doch jo naiv, in 
bejagter Vorrede offen zu befennen, „daß die meiften der (von ihm 
veröffentlichten!) Papiere augenscheinlich nicht für die Veröffent— 
lihung bejtimt waren“. Doch daß Larlyle die vollitändige Ver— 
öffentlihung nicht wünſchte, war in Hrn. Froude’3 Augen nur falfche 
Beicheidenheit des Oberheros, und der Heromorjhipper (Heldenanbeter) 
hatte dem Oberheros gegenüber die Pflicht, defien Räufpern und Spuden 
und Schlimmeres, der faljchen Bejcheidenheit de3 Oberheros zum Troz, 
dem Publikum zur Anbetung zu konſerviren. Man fent ja den Dalai- 
Lama-Kultus. Und fo hat denn die Heromorfhip fih an ihrem Hohen- 
ie ſchwer gerät, was au fond poetifche oder Hiftorifche Gerechtig- 
eit ift. 

Die „Reminiscences“, welche außer den Aufzeichnungen Carlyle's 
eine Samlung der Brife feiner Frau enthalten, wimmeln von Geſchmack⸗ 
lojigfeiten, von Rückſichtsloſigkeiten und von charafteriftijchen Kleinen 
Bügen, bie ben Heros durchaus nicht in ein glänzendes oder vorteil- 
haftes Licht ftellen, „Es gibt nur einen Gott, und das ift Carlyle, 
und nur einen Propheten, und das ift wiederum Carlyle, und etliche 
Heroven und eine Heroine — und der Reit ift Humbug, Cham, 
nahe, Narren!“ Voilà tout — das ijt die Efjenz der ganzen 

eisheit. 
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Ueber die Perfonen, mit denen Carlyle verkehrt und die ihm nicht 
ſympatiſch find, über Schriftiteller, die er lieſt und die ihm nicht ſym⸗ 
patiſch find, wird in der megwerfenditen, 
Weiſe geurteilt. Coleridge, von dem er aufs freundlichfte aufgenommen 
ward, ift ein „aufgeblafener, ängftlicher, zerftreut ausjehender, fettiger 
(fattish) alter Mann, der von nichts intereffantem ſpricht“; Heine 
wird abgetan mit: „der Lump Heine” (blackguard Heine); Charles 
Lamb und feine Schwefter find „ein traurige3 Bar Phänomene”; 
Sir William Molesworth ift „ein armfeliges, engherziges Geſchöpf“; 
Lady Holland „eine Art hungriger, aufgepuzter Here, die mich mit 
Kannibalenblicden betrachtete“ u. j. mw. ; 

Doch das find blos Ungezogenheiten, oder — Beiftreichigkeiten, die 
mehr da3 Herz oder den Takt unjres Oberheros angehen. 

Das vollfommen defekte Denken defjelben, feine abjolute Un- 
wiſſenſchaflichkeit erhellt aus den Bemerkungen über Darwin, 
Das Werf „On Species” Hat für Carlyle „nur deshalb Wert, meil 


es die launiſche Dumheit des Menfchengefchlechts andeutet” (indicating 


the caprieious stupidity of mankind), Wie er dies in dem Werke 
entdeden Fonte, ift freilich ein Rätſel, denn er hat es nie gelefen! „Xch 
fonte nie eine Seite davon lejen, und nicht den fleinften 
Gedanken daran verſchwenden.“ So fchreibt Carlyle von Darwin, 
Man fiet, wie Recht wir gehabt, als wir in unfrer neulichen Skizze 
dem „Weifen von Chelſea“ das Verſtändnis der modernen wifjenjchaft- 
lien Bewegung und Weltanfchauung abſprachen und ihn dem acht— 
zehnten Jarhundert zuzälten, 

Doch e3 felt auch nicht an mwoltuenden Momenten in den 
„NReminiscences“, — warhaft ergreifend find die Partien, die von 
Carlyle's Frau Handeln. Sie ift die Heroine, deren wir vorhin er- 
mänten; ihr hat er feine literarifche Karriere, fein häusliches Glück, 
ſeine Stellung in der Geſellſchaft verdankt, — ihrem Andenten ift ein 
beträchtlicher Teil der „Reminiscences” gewidmet. 

Kurios ift eine Bemerfung, die Carlyle einmal über ſich ſelbſt 
macht. Mehrere Jare lang hielt er, um ſein Einkommen zu ver⸗ 
mehren, Vorleſungen über Temata, mit denen er ſich grade jchrift- 
ſtelleriſch bejchäftigte, und die feitdem auch gedrudt worden find. Sie 
waren jehr bejucht und wurden allgemein gelobt. Carlyle gefielen. fie 
aber garnicht, „Jie waren“, fo jchreibt er in fein Tagebudh, „ein ab- 
ſcheuliches Gemiſch von Prophetentum und Schaufpielerei“ (a detestable 
mixture of prophecy and play-actorism). Ob das Wort blog die Vor— 
lejungen Carlhle's trifft? L. 


Lager einer Karawaue. Das Bild auf Seite 352 zeigt ung 
eine Szene aus dem Verkehrsleben Indiens, diejes von der Mutter 
Natur jo üppig außgeftatteten Teiles unjres Planeten. Unfre Reiſe⸗ 
geſellſchaft hat Halt gemacht, um von den Strapazen der Reiſe aus— 
zuruhen und um Waren und Reiſende, welche ihrer Obhut anvertraut 
find, deſto ficherer an den Ort ihrer Beftimmung zu bringen. Ein 
Zeil der lezteren hat in dem vor den Stralen der heißen Sonne 
Indiens Schuz gewärenden Belt plazgenommen, der Reſt rut aus oder 
bereitet die ftärfende Malzeit unter dem fchattenfpendenden indiſchen 
Feigenbaum. Dieſer, woltätig als Schattenſpender, zeichnet ſich beſon— 
ders durch ſeine Luftwurzeln aus, die, von den Zweigen ausgehend, 
in dem Boden feſtwachſen. Er wächſt im tropiſchen Indien aus den 
Kronen der Balme heraus, in die die Vögel die Kerne feiner Früchte 
fallen ließen. Die Palme ftirbt allmälich ab, aber unterdeffen haben 
die Aeſte in der Erde jo feit Wurzel gefaßt, daß er jelbftändig gedeit 
und fein Geltrüpp eine Ausbreitung von hundert Meter und darüber 
erreicht. Verſchiedene Produkte Indiens, wie zum Beifpiel dad Baum- 
wollengewebe, waren ſchon im Altertum befant, und es ift ganz natür- 


lich, wenn der Handelsverfehr in und mit diejem fruchtbaren Lande, 


in dem faſt alle Bodenprodufte der übrigen Weltteile gedeihen, fich mit den 
Jaren bedeutend gehoben Hat. Namentlich aber nachdem fich die gefchäfts- 
fundigen Engländer dort feftgefezt. Fallen doch nach den Angaben von 
Emil Schlagintweit („Indien in Wort und Bild“) 40 pCt. des engli- 
hen Gejamthandels allein auf den Verfehr mit Indien, und werden 
doch von den Engländern järlich mehr als für eine Milliarde Waren 
aus Indien bezogen oder dorthin erportirt. Früher wurde nun 
dort der Landverfehr hauptſächlich durch Ochjengefpanne vermittelt, und 
zwar auf 30 bis 40 Tagereifen Entfernung. Der. Getreide- und Salz⸗ 
handel wurde faſt ausſchließlich von einem wandernden Volksſtamme, 
den Bandſcharas, vermittels Lafttieren beſorgt. Dieſes unſern Zigeunern 
änliche Völfchen — heute nimt es in Indien dieſelbe Stellung wie diefe 
ein — wird auf 201 000 Mitglieder angegeben und ift mit wechjelnden 
Namen vom Himalaya bis zur Südſpize Indiens anzutreffen. Seine 
Herkunft ift dunkel, von den Forſchern wird es als der Ueberreft eines 
alten Hirtenftammes betrachtet. Bandſchara bedeutet Händler, fie jelbft 
nennen ji Gohur, find nie feßhaft geworden und mwonen in gelten. 
Beſonders Hoch ftanden fie in Anfehen in Kriegszeiten, meil fie die 
Zebensmittel den Kriegfürenden mit einer Bünftlichkeit herbeiſchafften, 
die ſonſt nur der beſten Intendantur eigen iſt. Heute ſind ſie durch 
die auch in Indien mehr und mehr die Verkehrsvermittlung über- 
nemenden Eijenbanen ihrer früheren Handelstätigfeit enthoben, und 
nur nad) den Gegenden, wo das Dampfroß ihnen“ noch nicht jeine 
übermächtige Konfurrenz macht, füren fie auf ihren Saumtieren die 
verjchiedenften Bodenprodukte. Eifenbanen find, wie ſehr erklärlich, 
durch die Nuzbarmahung des indiichen Bodenreichtums feitens der 
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herzlofeften und brutalften 





Engländer, vielfach gebaut worden, und übertreffen, mas fururiöfe 
Ausftattung und Einrichtung der Wagen für den Perjonenverfehr an- 
belangt, nach den Schilderungen von Neifenden, diejenigen Europas, 
Vejonders wendet man viel darauf, um die Reifenden gegen die in den 
heißen Monaten ſehr läſtige Sonnenhize zu ſchüzen. Im übrigen ift 
für Schlaf- und Toilettenzimmer Sorge getragen, Für den fonftigen 
Verfehr der Reiſenden ift durch Anlegung von Kumftftraßen gejorgt. 
Rafthäufer find angelegt, in denen der Europäer gegen Erlegung von 
2 Mark fich den ganzen Tag aufhalten fann. Ein jolches Raſthaus 
beitet aus einem von einer Säulenhalle umgebenen Erdgejchoß mit zwei, 
an ſehr befebten Straßen mit vier luftigen, weißgetünchten Zimmern, 
die einfach möblirt find, und zu denen je eine Badeftube gehört, Ein 
viereciger, ziemlich großer Tiih, zwei bis drei Rorftüle und eine aus 
Bambus geflochtene Bettftele machen das Mobiliar aus; Betten muß 
fich der Reiſende mitbringen. Die Küche ſoll fich allgemein durch Un- 
reinlichfeit auszeichnen; dagegen foll der Indier auf der Reife im Freien 
mit ganz primitiven Mitteln ein jchmadhaftes Mal bereiten Fünnen. 
Die Eingebornen reifen in einfachen Wagen, die teils mit Pferden, 
teils mit Ochſen bejpant find. Worneme Eingeborne fpannen vor ihre 
mit veihem Zierrat verjehenen Dachwagen Büffel, ſelbſt Kameele und 
Elefanten. Die Europäer reiften früher mit dem jehr Foftjpieligen 
Palfi, einer Tragbare, melde die Länge eines Mannes bat, bis auf 
die durch Jalouſien verſchließbare Tür gejchloffen it und von vier 
Zrägern durch daran befeftigte Stangen getragen wird. Troz des jehr 
hohen Preiſes, den der Reijende für die genante Art des Transporte 
zalen mußte, Hatte er oft Unannemilichkeiten mit feinen Trägern, indem 
dieje, in der Meinung, fie würden nicht genügend für ihre Leiftung 
entihädigt, den Palki jamt feinem Snfaffen im freien Felde jtehen 
ließen. Der zweirädrige Tongawagen, ein vier- bis jechsfiziger Omnibus, 
ift Dagegen ein billigeres Beförderungsmittel, Er wird von einem big 
zwei Pferden gezogen, jeine Wände find ringsum von Fenftern durchs 
broden, die mit Vorhängen verfehen find, Zu dem komt noch der 
Daf-Gari, ein vierrädriger, mit einem Pferde beipanter Extrapoftwagen, 
der garnicht zum Sizen eingerichtet ift, fondern zum Liegen auf einer 
Matraze, welche fich aber der Fargaft ſelbſt mitbringen muß. Da, wo 
die Eijenban alle dieſe Verkehrsmittel erſezt, dient er nur noch als 
Eilmagen zur Beförderung von Poſtſtücken, aber auch Reijende werden 
in ihn aufgenommen. Sedenfalls ift er aber an diejen Stellen be— 
deutend ins Hintertreffen geraten, genau mie die Tiere auf unjerm 
Bilde, auf dereu Rüden jarhunderte hindurch der Menſch nebit feinen 
Schäzen feine Reifen im Orient machte, art. 


Klein Mütterchen. (Bild ©. 353.) Es ift wiederum einer der 
einfachiten von den allen befanten Vorgängen, welchen einer unfrer bedeu- 
tendjten Künftler, 2. Knaus, zu der vorliegenden Illuſtration zum Ge— 
genjtande genommen u. meifterhaft ausgefürt hat. Die Heine zweijärige 
Lotte ift ein aufmerfjames Kind wie die meiiten Kinder ihres Alters, 
denen die nötige Pflege zuteil wurde. Sie hat denn auch die Sorgfalt 
bemerkt, mit der ihre Mutter ihr Eleines ſechs Wochen altes Brüderchen 
im Widelbett Herumträgt und über die Bedeutung diefer Tätigfeit ihre 
Schlüffe gezogen. Dazu komt noch, daß Nachbars Elife öfter3 ihre 
Beſuche macht und dann mit ihrer großen Puppe, diejelbe altklug im 
Arme wiegend, im Zimmer auf- und abjpazirt. Erfinderifch beanlagt, 
hat fie nun in Ermangelung einer Puppe, einen Kohlkopf, den ihr Müt- 
terchen allerdings einem anderen Zwede bejtimmt, wie Figura zeigt, ge- 
Ihidt in ein Tuch verpadt und diefes erſte Produkt ihrer fünftlerifchen 
Zätigfeit gibt nun das uns etwas primitiv, ihr vollgewichtig genug 
erjcheinende Objekt ihrer Pflege. Es ift freilich nur Findliches Spiel, 
aber zeigt fich nicht jchon in dem harmloſen Tun und Treiben unferer 
Kleinen der angeborne Keim zum fittlihen Vorwärtsſtreben? So war 
e3 ilt, daß der Menſch nur durch das Leben in der Gejellfchaft, durch 
die Kunft der Erziehung zum Menfchen werden Tann, fo war ift es 
auch, daß die Fähigkeiten, welche die Pädagogik entwideln und ent- 
falten joll, fein urjprüngliches Eigentum find. Und fo jehr fich auch 
in der frühen Entwicklung des Menſchen der Hang zum Tieriſchen, die 
Freude an der Zerſtörung 2c. bemerkbar macht, wir werden ebenſowenig 
an ihm zu gleicher Zeit die Neigung zum Guten, Menfchlichen vermiffen. 
Ja, wäre dieſe Neigung nicht die ftärfere, jo wäre ein Fortfchritt zur 
Vermenſchlichung des Menjchen undenkbar. Der hochbedeutende Fonds 
de3 Guten, den unfere vielfach mangelhafte Kultur aufweift, it daS Re⸗ 
fultat diejes ftärferen Triebes, der ſich bereits im kindlichen Spiele offen- 
bart. Un diejem, d. h. am Spiel, fol dann auch die Erziehung an⸗ 
fnüpfen: fpielend den Menfchen zur Arbeit, der wichtigſten Kultur- 
ſchöpferin erziehen, ift ihre vornehmfte Aufgabe. Ob dieſe Gedanken 
dem Maler unjeres Bildes vorgejchwebt haben, wollen wir nicht be= 
haupten, obwol nicht allzuviel Phantafie dazu gehört, dies aus feinem 
Werfe herauszulejen. Sein Schaffen war hier wol mehr darauf ge- 
richtet, einen der vielen, für Eltern und Kinderfreunde fo fchönen Mo- 
mente darzuftellen. Wie vortrefflic ihm das gelungen ift, zeigt feine 
Arbeit jelbit; denn man braucht nur unjerem Heinen Lodenkopf in fein 
unjchuldiges Gefichtchen zu bliden, um dafür die befte Beftätigung zu 
erhalten. Man wird dann auch mit uns zu der Ueberzeugung gelangen, 
daß unſer Feines Lottchen, wenn fie fpäter einmal ihren ebenſo ſchönen 
wie ernften Beruf al3 Mutter zu erfüllen hat, dies im vollen Bewußt— 
fein ihrer Heiligen Pflichten tun wird, urt. 




















— 360 — 


Aus allen Minkefn der Zeitliteratur. 


Hlammenfchuzmittel. Das gräßliche Unglück — deſſen Kentnis 
wir wol dvorausjezen Dürfen — auf dem münchener Künſtlermaskenfeſt 
regt auch wieder die Frage an, ob es nicht möglich fei, leicht entzünd- 
bare Gegenftände durch tränfen mit irgend welchem Stoff gegen: die 
Flammen zu ſchüzen. Man fent namentlich zwei Köcper, welche fich 
hier al3 beſonders ziwedentfprechend erweifen: das Wafjerglas und 
das mwolframjaure Natron. Erfteres ift eine Verbindung von 
Kiejelläure und Natron, die man durch Zufammenfchmelzen von Sand 
und Quarzpulvder mit dem halben Gewicht wafjerfreier Soda und 
Löſen der Schmelze in fochendem Waffer erhält und eignet fich bejon- 
ders als Schuzmittel für Holz und fteife Leinwand, Teaterfuliffen und 
dgl. Es gibt diejen leicht Feuer fangenden Materialien eine minera- 
liche Oberfläche, die einmal als fchüzende Hülle wirft und das andre 
mal den Zutritt atmoiphärifcher Luft verhindert zu dem Yeicht verbren- 
baren Gegenftand. Je dichter dieſe ſchüßende Dede ift, deſto wider— 
ſtandsfähiger ift ſie gegen die Flamme, und ich felbft machte einft eine 
Probe mit einem Stück Holz, das zum Umrüren von Wafferglasfarbe 
gedient und von diejer foigedefjen eine dicke Krufte empfangen hatte, 
indem ich genantes Holzjtüd in die volle Glut eines Koksofens ſieckte, 
und fand, daß dafjelbe erjt zu brennen anfing, nachdem nad) längerem 
Warten erſt die Glafur abgejprungen war. Läßt fi nun auch durch 
Wafjerglasanftrich feine abjolute Feuerbeſtändigkeit erzielen, fo erzielt 
man doch eine Widerftandsfähigfeit, die es ermöglicht, bei rechtzeitigem 
DBemerfen des ausbrechenden Feuers dafjelbe im Keime zu erftiden. 
Da nun das Wafjerglas auf den damit beftrichenen Gegenftänden einen 
Ipröden Ueberzug bildet und infolgedefjen dieje fteif macht, jo eignet fich 
dafjelbe weniger zum Imprägniren von Kleidungsftüden, die fich den 
Körperformen anfchmiegen ſollen. Am beften ſoll fich zu diefem Zwecke 
wie Dr. K. Häuffermann im „Gewerbebl. für Würtemberg“ mitteilt, 
bon allen dazu empfolenen Chemifalien, wie Kochjalz, Borar, phosphor- 
jaures Natron, jchwefelfaures Ammoniaf, das molframfaure Natron 
eignen. Es wird gewonnen durch Schmelzen von Wolframerz mit 
wafjerfreier Soda und nach dem Umfryftallifiren in Form weißer Na- 
deln in den Handel gebracht. Will man Kleiderftoffe damit tränfen, 
jo löſt man es in der fünffachen Menge lauwarmen Waffers, welche 
Löjung man gewönlich noch mit einem geringen Quantum phosphor- 
jaurem Natron verjezt. Der betreffende Stoff wird damit vollftändig 
getränkt, nachher ausgerungen und an einem mäßig warmen Orte ge- 
trodnet, Das darin zurücdbleibende Wolframfalz ſchüzt die Stoffe eine 
zeitlang vor dem Verbrennen, und fie brennen, ſelbſt wenn fte entzündet 
werden, nur langjam fort. Dabei verhindert die Mafje durchaus nicht 
da3 Biegen der Kleidungzftoffe. nrt. 


Erfrorene durch Wärme zum Leben zu bringen ift ein Ex— 
periment, das man bislang für ganz zwedwidrig hielt. Neuere Phyfio- 
logen empfelen jedoch infolge von Erfarungen, die fie an Tieren gemacht 
haben, die jofortige Anwendung heißer Bäder von 30 Grad KReaumur 
oder auch noc) einigen Graden mer, und die Unterbringung des Ver— 
unglüdten in einem auf 23 bis 24 Grad erwärmten Zimmer. Bon 20 
in den Buftand des Erfrorenfeins gebrachten Verſuchstieren ftarben bei 
den in kaltem Raume vorgenommenen Bemühungen zur Wiederbelebung 
14, von andern 20, welche man fofort in ein heißes Zimmer brachte, 
nur 8, und von 20 fchleunigft in heißem Waffer gebadeten blieben 
alle am Leben und waren ganz auffällig raſch imftande, fich wieder 
zu bewegen und alle ihre Glieder zu gebrauchen. — 


Eine Fachausſtellung von Geräten, Arbeits- und Kraft— 
maſchinen für das Kleingewerbe wird noch in dieſem Jare in Altona 
abgehalten werden. Insbeſondere werden auch Majchinen und Geräte 
für die Mildwirtichaft, die Butter» und Käfefabrifation zur Ausftellung 
gelangen. xZ. 





SDiterariſche Amſchau. 


„Zu Friz Reuter! Praktiſche Anleitung zum Verſtändnis des Plattdeutſchen an 
der Hand des erſten Kapitels des Friz Reuter'ſchen Romans ‚Ut mine = trom.iv*. Bon 
Dr. Alfred v. d. Velde, 2. Aufl, Leipzig 1881. €. U. Kochs Derlagsbuchhandiung 
(3. Sengbuſch).“ Der Verfaſſer beruft jich im Vorwort mit Yıcht darauf, dar Friz 
Reuter zu den größten deutſchen en gezält wird und daß niemand ihn völlig nad) 
Gebür zu ſchäzen vermag, der nicht in das Berftändnis des Plattdeuticer einuedrungen 
it. Diejes Verftändnis it lange nicht in dem nörigen Maße durch einfaches ‚‚Einlıfen“ 
in Reuters Werke zu erlangen; ganze Reihen von Worten und Wendungen fü. nen auf 
diefe Weue nur falıc) oder halb verſianden werden und laſſen den Leſer nicht zum Volles 
genuß der reuter'ſchen Dichtungen fommen. Deshalb muß man Plat deutfin fernen, um 
Keuter zu verftehen, und einen großen Dichter in jeinem-yanzen Deıfn und Fülen zu 
erfaſſen, it gewiß der nicht großen Mühe wert, das faum vier Drucdoogen ftarfe und 
durchaus populär gehaltene interefjante Werkchen Dr. v. d. Velde's durchzuſtud ren. xz. 
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von H. Schl. — Ein Verfolgter, von Eduard Sack (Schluß). 


„Bas iſt ſtrafbarer Wucher? Für das Volk nach dem deutſchen Wuchergeſeze 
emeinverſtändlich beantwortet und an Beiſpielen erläutert bon Dr. jur. J. Kaeuübler. 
eipzig, Karl Scholge, 1881.” Die Auseinanderfezungen über das am 24. Mai 1880 in 


Kraft getvetene Wuchergefez, welche dieje 21, Bogen ſtarte Broihüire gibt, find napp und‘ 
far gehalten und erfchöpfen ihren Gegenftand, joweit die große Mehrheit des Voltes an _ 
Die zur Fluftration 


der Beantwortung der im Zitel geftellten Frage ein Intereſſe hat. 
der Motive des Gejezes angefürten Fälle Anh geſchickt gewält und Yafien in der Ver⸗ 


ſtändlichkeit ihrer Beziehungen zu den betreffenden Gejezezbeftimmungen nichts zu wünſchen Bis 


übrig. —— 

Der neue Spiritismus. In ſeinem Weſen aufgezeigt und nach ſeinem Werte 
geprüft von Dr. Joſeph Dippel. Würzburg 1881. 
Kunjtverlagshandlung. (Der ‚Ratolij hen Studien: VI. Band. 


* 


Heft 12.) Der 


Verfaſſer ftet auf dem Standpunkte des ftrengften Tatoliichen Kicchenglaubens und hält 


demgemäß einen Verkehr der „abgeſchiedenen Geiiter‘ mit unſrer Menjchenwelt von vorn 
herein ‚für leicht möglich. 


zu einer faum geahnten, früher nicht für möglich gehaltenen Ausde nung gelangt ift? 
Sollte e3 ein blos äußerliches, durch Leinen innern Grund bedingtes Ereignis fein, daß. 
zu einer Zeit, wo eine ateijtiiche, materiafiftifche Wiſſenſchaft den großen Ton angibt und 
mit Emphafe behauptet, nur der Materialismus allein vermöge eine vernünftige Erfläs 
tung der Rätſel des Lebens zu geben, — eine ganze Reihe von Erfcheinungen auftritt, 
die mit jolher Wucht und Gewalt fid) vordrängen, daß fie durch ein bloßes Adhjelzuden 
oder vornemes Lächeln oder durch die Redensarten von Aberglauben und Leichtgläubig- 
feit nicht mehr aus der Welt geichafft oder bon. der Tagesordnung abgeſezt werben 
können? Wollen wir auch nicht annemen, daß der in allen Ländern ſich zeigende Geifter- 
Ipuf den ftarren Materialismus zu brechen geeignet ſei, {jo Fönte doch einiger Grund, 
gefunden werden zu der Anname, dab Gott folhe Erjheinungen zu> 
lajfe, um die materialiftifche Naturforfhung vor ein Rätſſel hinzu— 
tellen, an weldem ihre ſoviel gerühmte Erfentnis eine Schranke findet und ſich zu 
einer größeren Bejcheidenheit aufgefordert fülen fol.“ Won diefem der Grundlage des 
Spiritismus ſehr günftigen Standpunkte aus verfolgt der Verfafſer den Entwicklungs⸗ 
gang des Spiritismus bis zu feinen hiſtoriſchen Wurzeln hinab und gruppirt die riejige 
Menge ber angeblichen ſpiritiſtiſchen Tatſachen in überfichtliher Weije, one jedoch zu 
einem andern Enburteil Tommen zu können, als zu einem den Spiritiemus berbammenden. 
Ich ſchließe meine Abhandlung mit dem Urteile des berühmten Profeſſors Fechner. 
Diejer nent den Gpiritismus, obgleich er die fpiritiftifchen Tatſachen anerfent*), eine 
Abnormität, ein wüſtes Weſen, eine Art VerrüdtHeit, defien Wachstum viel mehr zu 
fürchten, als zu fördern ift. Diefe Anfhauung teile auch ich und füge Hinzu, daß deſſen 
Beförderurg nicht blos zu fürdten, fondern gradezu verboten iſt auf Grund der heiligen 
Schrift und auf Grund des kirchlichen Urteils. Der Spiritiemus ift eine Beitfranfheit, 
die hoffentlich bald borübergehen wird, um wieder der Hriftlihen Anfchauung über Gott, 
Unfterblichfeit und Jenſeits Plaz zu machen. Das walte Gott!“ Dieſes auf den erjten 
Blick mandem gewiß merkwürdig ſcheinende Verdammungsurteil wird erflärlich, wenn 
man ſich vergegenmwärtigt, daß der moderne Spiritismus viel zu hochmütig und vielleicht \ 
auch zu mweltklug ift, um fih — sieut ae cadaver — der Kirche untersuordnen, wie es 
dieſe nun einmal nicht nur von ihren Dienern, fondern auch von ihren Bundesgenofjen 
verlangt. Der Spiritismus liebäugelt mit der Todfeindin des katoliſchen Chriſtentums — 
und, will ich Hinzufügen, um nicht etwa in den Verdacht einer Kleinen Schwäche für den 
Proteitantismus zu geraten, — des einzig waren Chriſtentums; er Tofettirt mit der 
Wiſſenſchaft, insbejondere mit der alten Aungter Metaphyſik und ihrer Halbjchweiter, 
der modernſten Naturphilojophie, die troz ihrer derb materiellen Körperfülle ihrer 
romantiih=phantaftiichen Jugendneigungen nicht Herr werden Tann. Solche Bundes— 
genofjen kann bie Kirche nicht brauchen, daher Hat auch der Spiritismus Feine Dekan 
in Gnaden aufgenommen zu werben, felbjt wenn er weniger eigenfinnig gegen die Kirche 
ſelbſt aufträte, als er e8 nun einmal iſt in feiner Einbildung, in — Schoße die 
einzige ware Zukunftsreligion mit der einzig=-mwaren Zutunftswiſſenſchaft zu vereinigen. 
Aber der Spiritiemus leugnet jogar — horribile dietu! — die Dreieinigkeit, er erflärt 
die heiligen Sakramente für überflüffig und unnüz, er ftelt die Notwendigkeit ver Gnade 
in Abrede und jchreibt jedem einzelnen Menjchen die Fähigkeit zu, aus eigner Kraft von 
der Sünde fich zu reinigen u, f. w. Aus diejem Ebevangefürten get für jeden guten 
Epriften unausbleiblich die Folgerung hervor, daß der Gpiritismus den „Satan und 
jeine Diener“ zu Urhebern habe, die „zu dem Blendwerke de3 Zaubers zır allen Zeiten 
Licht und Kentnis der Naturgefeze genug zur Vertügung gehabt haben, um den Bös- 
willigen die von diefen mißachteten, warhaft göttlichen Wunder und himtiſchen Myjiterien 
zu erſezen“. Die „Spirits“ find demgemäß „Lügengeiſter“, die Medien „falihe Pro— 
pheten“ und der ganze Spiritismus ift auch die chriftliche Sittlichfeit zu fördern durch⸗ 
aus ungeeignet, Ernftlih anzuerkennen an der circa acht Bogen jtarfen Schrift it bie 
Gründlichkeit, mit der der Verfaſſer auf die ihn beſchäftigenden Tragen einget, die Uns 
ummundenheit, mit der er fie feinen Grundanihauungen gemäß beantwortet, ſowie die 
Konfequenz und Korrektheit, mit der er alle jeine Folgerungen und Schlüffe aus feinen 
Vorausſe ungen ableitet. Wer wiſſen will, wie das Chriftentum zum Spiritismus ftet, 
Kann nicht3 befjeres tun, als die Schrift zur Yefen. xZ. 


na rae tut dies in ſehr bebingter und viel vorfichtigerer Art, = err Doktor 
pe - e 


Dip Ned, 





Redaßktionskorreſpondenzʒ. 


Bonn. Frau Marie Z. Neuſilber läßt ſich ſehr gut puzen mit einer ug 
von fünf Teilen gebrantem und gepulvertem Alaun und einem Teil Schlemtreide. Da 
haben Sie das Pulver troden aufzutragen. 


PB. T. U. Um das hypotekariſch ausgeliehene Geld, welches Ihr bäuerlicher 


Schuldner zu verzinſen unterlaſſen hat und das Sie deshalb rechtzeitig gekündigt haben, 
zurüdzuerhalten, müfjen Sie Kapital und Binfen einflagen und, wenn ein Ihnen 

ünftiges Erkentnis ergangen it, Subhaftation beantragen. Da, wie Sie ſchreiben, Ihr 

chuldner dei größten Teil feines lebenden und toten Inventars verkauft hat und fein 
Gut abſichtlich vernachläffigt und in feinem Werte jchädigt, fo können Sie auch den 850 
bes Gejezes über den Eigeutumsermerb zuhülfe rufen, der da jagt: Erhebliche 
Verjchlechterunge des Grundftnds, durch welche die Sicherheit des Gläubigers gefärdet 
wird, berechtigen Denfeiben, bei dem Prozekrichter Suhrrungsmaßregeln zu beantragen, 
auch fiin Bejriedigung vor der Verfallzeit zu fordern.” Auf Grund dieſes Gef zes⸗ 
paranraphen bewirken Sie ım Wege des Arreſtes in Gemäßheit der 88 796, 797 und 800 
der Civilprozeßordnung die Sequeſtration. 


Weißenſee. Spediteur M, Auch über die Verhältniffe in Argentinien werden wir 


emnächjt Weitteilungen machen, 


Te 
Herſchen oder dienen? Roman von M. Kautsky (Fortjezung), — Che- und Hoczeitsgebräuche. 


finder. — Carlyle's Erinnerungen. — Lager einer Karawane (mit Illuſtration). — Klein Mütterchen (mit Sluftration). — Aus allen Winkeln 


der Beitliteratur: Flammenjchugmittel. 

















Erjrorene durch Wärme zum Leben zu bringen, 
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Kufturgefchichtliche Skizze 
— Eine Idylle im Erdbeben (Fortfezung). — Familienerziehung für Armenhaus- 
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Die Frage (©. 12) lag ihm daher jehr nahe: „Sollte e3 ein 
bloßer Zufall jein, daß grade in der zweiten Hälfte des er —— der Spiritismu 
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Roman von 


Da war es Eugen, der in ſeiner liebenswürdig gewanten 
Manier ein anderes und frölicheres Tema anſchlug und Elvira 
ſofort dafür zu intereſſiren wußte. Und dann kam mar wieder 
auf das Auftreten der jungen Künſtlerin zu Sprechen, und Eugen 
bezeichnete Alfred die Rollen, welche fie dafür gewält. Die 
erite jollte das Gretchen in Gounod's Fauft fein, für Die zweite 
war Aida in Ausficht genommen. Elvira hatte mit der Titel- 
partie in Mailand die höchften Triumphe gefeiert, und nun 
brachte der Impreſario diefe Oper mit der mailänder Truppe 
und der mailänder Ausftattung und vor allem mit der mailänder 
Primadonna nach Venedig, Das war ein Ereignis von der 
höchſten Bedeutung. Baron Hellenbach wenigstens war der Mei- 
nung, daß nichts das Intereſſe der Bevölkerung mehr in An— 
ſpruch nemen und nicht? den Ruhm der alten Dogenftadt wieder 
neubeleben fünne, als das Gaftjpiel der Signora Bianca. Man 
war ganz in die heitere Stimmung von vorhin zurückverſezt, und 
Elvira ſcherzte über die Bewunderung, die ihr zuteil wurde, ſie 
ſuchte fie zu befpötteln und ergözte ſich doch daran, 

Alfred nam dann Abfchied und Eugen geleitete ihn hinaus 
bis an die Treppe. Elvira erhob fich, als fie allein war, fie 
ergriff einen Fächer nnd ging mit haftigen Schritten im Zimmer 
auf und nieder. Dann warf ſie ſich, wie im Unmut, auf das 
Rundſopha von dunkelblauem Sammet, das von Blumen über- 
ragt war. Gleich darauf trat Eugen wieder ein. Er hielt eine 
herrliche, dunkelrote Roſe zwiſchen ſeinen Fingern; ſein Geſicht 
hatte einen belebteren, faſt triumphirenden Ausdrud angenommen, 
und in küner Behendigkeit wollte er nun die Roſe an ihrem 
Kleide befeſtigen. Sie rückte von ihm hinweg, und mit einem 


Lächeln, das halb übermütig abweiſend, halb fpöttifch war, nam 


fie ihm die Roſe aus der Hand. 

„I, machteter zärtlich vorwurfsvoll, „ich meinte, diefe Gnade 
berdient zu haben. Habe ich nicht alles nach deinem Geſchmack, 
nach deinen Bedürfniſſen hier eingerichtet? Oder haft du noch 
einen Wunſch? Nenne ihn mir und er ſoll erfüllt ſein.“ 

„Ich wünſche nichts,“ ſagte ſie mit dem früheren Lächeln. 

„Dann ſage mir, daß du zufrieden biſt.“ 

„Ich bin's.“ 

„Wirklich, Elvira?“ 

„Vollſtändig.“ Sie reichte ihm die Hand, 

Er riß diejelbe am fich mit dem Iebhafteften Entzücken, und er 
füßte fie wiederholt. , Sie duldete es, wie eine Huldigung, die un- 
abwendbar und duch Gewönung auch eindruckslos geworden tar. 


Herfchen oder dienen? 














(3. Fortſezung.) 


2. Kaulsky. 


Er fur gleichwol keineswegs ernüchtert fort: „Begreifſt du, toie 
glücklich ich bin? Endlich wieder eine Stunde mit dir allein; 
wie lange habe ich darnach gejeufzt! Weshalb hatteft du damals 
auch die Einladung der Gräfin Dellaqua, in ihr Balats zu ziehen, 
angenommen? Sie ließ dich nicht mehr los, du ‚bliebjt wärend 
des ganzen mailänder Aufenthalts ihr Gaft und ich mußte noch 
froh fein, wenn ich dir hie und da die Fingerſpizen küſſen durfte.“ 

Sie lachte laut und übermütig auf. „OD, es war föftlich, es 
hatte mich ſehr erfuftigt, aber ich verfichere Sie, Eugen, diefe 
ſchüchterne Minne, dieſe toggenburgartige Anbetung par distance 
paßte Ihnen vortrefflich, und ich Habe foviel Gefallen daran 
gefunden, daß ich wiünfchte, Sie übten fie noch Länger.“ 

„Elvira, das iſt abjcheufich, das ift graufam, was Sie mir 
da jagen!” Unwillkürlich trat auch bei ihm wieder das „vous“ 
an die Stelle des vertraufichen „Du“. 

Sie zucte Leicht die Achleln, und raſch das Tema und den 
Ton ändernd, fragte fie freundlich: — 

„Haben Sie das Teater ſchon beſucht, in welchem ich ſingen 
ſoll? Es iſt La Fenice, es ſoll groß und ſehr akuͤſtiſch ſein.“ 

„Ich kenne es noch nicht,“ bemerkte er, merklich herabgeſtimt. 

Sie ſah ihn ſehr verwundert an. „Aber Sie ſind doch drei 
Tage ſchon in Venedig, haben Sie Sich ſo wenig mit meinen 
Angelegenheiten beſchäfligt?“ 

„Verzeihen Sie, ich habe mich ſehr viel damit beſchäftigt, vor 
allem aber war ich darauf bedacht geweſen, dieſe Appartements 
hier nach Ihren Wünſchen und Bedürfniſſen zu arrangiren.“ 

„Ich danke Ihnen,“ ſagte fie kül, aber in graziöſeſter Armut 
ihr Haupt neigend. „Und wo logiren Sie, Eugen?“ 2 

„sm Grand Hotel am Kanal grande, aber ich füle mich dort 
nicht ganz behaglich, und fobald hier im Daniel etwas frei wird —“ 

„Hier im Daniel? Sie fünnen doch unmöglich daran denken, 
mit mir in einem und demjelben Hotel zu wonen?!“ 

Er lächelte konvulſiviſch und jeine Lippen bebten unter der 
gervaltjamen Anjtrengung, feinen Born zurückzuhalten. 

„Freilich nicht, freilich da Sie doch einmal eigenfinnig darauf 
erpicht find, in den Geruch der Unnahbarkeit und Heiligkeit zu 
kommen.‘ 

Sie jah ihn ſtarr an mit den jchönen, fich vergrößernden 

| Augen, und Falt,und beftimt fam es von ihren Lippen: 

„Ich möchte mir wenigſtens den Schein bewaren.” Dann 
mit einem Seufzer ſenkte fie langſam die Augen, und wie un- 
abſichtlich legte jie die Roſe, die fie bisher in der Hand gehalten, 
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neben fich auf den Siz, ſodaß fie zwijchen ihr und Eugen zu 
liegen kam. 

Er hatte die Lippen aufeinander gepreßt und den blonden 
Schnurbart feſt zwiichen die Zähne geflemt; ver ſchien nachzu— 
denfen; dann, al3 wüßte er, daß diefe Launen nicht unbefiegbar, 
machte er eine plögliche Wendung gegen fie, und er flehte, leiden— 
Ichaftlich erregt: „Elvira!“ 

„DO, meine Roſel“ rief fie in einem Halb beforgten, halb 
fapriziöjen Ton. „Hüten Sie Sich, fie zu zerdrücden, fie ijt jo 
ſchön, und — fie iſt von Shnen, ich halte darauf.“ 

„Nemen Sie fie fort, Elvira, oder ich tue es!“ 
Stimme bebte, 

„Ich wünſche, daß Sie ſie belafjen, Eugen, ich wünſche, daß 
Sie meine Rofe, wie meine Stimmungen reſpektiren.“ Sie lehnte 
ich zurück, auch um ihre Lippen jpielte ein nervöſes Zuden. 

Er war aufgefprungen, es fochte in ihm, und Doch hielt er 
noch an fich, und doch wagte er nicht, feinen Unwillen, feinen 
Horn laut werden zu laſſen; er fürchtete zu jehr den ihrigen, 
und noch mehr ihren Uebermut umd ihren Hohn; er durfte ich 
feine Blöße geben, und um feinen Preis wollte er einen Bruch) 
herbeifüren. So war er ganz der Sklave jenes Weibes geiworden, 
er fülte ed, und doch zitterte der Schwächling, fie könte ſelbſt 
jeine Ketten brechen und zu ihm fagen: Geh, du biſt freil Der 
Gedanke war ihm unerträglich, es durfte nicht fein. Mit un— 
gleichen Schritten ging er auf dem weichen Teppich auf und 
nieder. Die engen Laditiefletten drückten ihn, fie vergrößerten 
jeine Bein, aber nichtsdeſtoweniger gewann er es über fich, Leicht 
und elaftisch aufzutreten und feiner Figur die vorteilhafte Haltung 
zu bewaren. Es war ein mänliches Sichjelbftbeziwingen, und in 
unfrer guten Gejellfchaft verlangt man von einer verfommenen 
Mänlichkeit faft feine andern Proben mehr. 

, Elvira verharrte one Bewegung in ihrer Stellung. Nach 
einer Pauſe fagte fie dann mit matter, ſichtlich angegriffener 
Stimme: „Eugen!“ 

Er fur auf, er jah zu ihr hinüber, ungewiß, fragend, zaudernd, 

„Bitte, drüden Sie an den Telegraphen, ich bin müde, läuten 
Sie zweimal, es ift für die Kammerjungfer.“ 

Eugen willfarte vajch und kehrte hierauf mit völlig verän- 
dertem Weſen wieder zu ihr zurück. 

„Sie find müde?" fragte er bejorgt. „Sie haben heute eine 
Eijenbanfart gemacht, und ich konte das vergeſſen!“ 

‚ „Und ich habe heute foviele neue Eindrüde erhalten, — ich 
bin erichöpft, — ernftlich angegriffen, glauben Sie es mir,“ 

„Ich klage mich an, daß ich das nicht vorgefehen, daß ich es 
zu wenig beachtet, und doch war es erfichtli, ja, Sie bedürfen 
der Ruhe.” ; 

„O, ich werde mich eine zeitlang jehr jchonen müffen; meine 
Stimme hat durch die Anstrengungen, die ich ihr in lezter Zeit 
zugemutet, etwas gelitten, jo jcheint es mir, und ich möchte —“ 

„Sie müſſen hier in al’ dem Glanz Shrer Stimme und 
Ihrer Schönheit erſcheinen, ich wünſche das fo lebhaft, wie Sie 
jelbjt, ich wäre untröftlich, wenn eine Indispoſition Sie beein- 
trächtigte.“ 

„Dann gute Nacht, und auf Wiederſehen!“ Sie erhob ſich, 
und mit einem etwas ſchwachen, aber charmanten Lächeln reichte 
ſie ihm die Hand zum Abſchied. 

Er küßte ſie wiederholt. Die Kammerjungfer trat ein, der 
Baron nam feinen Hut und ging. Auf der Piazzetta angekommen, 
warf er fih in eine Gondel, 

„Nach dem Kafıno!“ rief er. Dort war die Jeuneſſe dorée 
verjammelt, dort bildete heute die Ankunft der fchönen Prima— 
donna wol den einzigen Gejprächsftoff des Abends. Dabei durfte 
er nicht felen. Er wollte von ihr reden hören. Sch muß die 
fiebernde Neugier kennen lernen, ich will in den Blicken die Er- 
wartung lejen, die al’ dieſe Menfchen ihr entgegenbringen, jagte 
er jih. Alle ihre Photographien find aufgekauft, man wird fich 
um jie reißen und man wird. Elvira fo verfüreriich ſchön, To 
pikant finden, und mic) — ach, troz all’ ihrer Prüderie, troz 
all ihrer Manöver, ven Schein zu waren, weiß man doch, daß 
ich der Beſizer dieſes Schazes bin, und meiner Treu, ich will 

wenigſtens die Genugtuung haben, daß man mich darum beneidet. 

z „Deinen Sie die Fenſter!“ rief Elvira, als fie mit dem 
Mädchen allein war. „Dieſer Blumenduft, diefe vielen Flammen, 
es ijt entſezlich — es ift erfticlend hier!“ Sie rief es in fait 
empörter Erregung. Das Mädchen verficherte, Daß die Fenjter 
onedie3 geöffnet jeien. „Dann drehen Sie alle Flammen aus, 
alle, alle, und ziehen Sie die herabgelafjenen Rideaux hinauf, 
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Teer. Kein Geräufch von der Straße herauf, nur aus der Ferne, 


Und ich ſoll ihn alfo wiederjehen! Und ich 



















































öffnen Sie auch die Balkontür, ich will Luft, reine, veine Luft! 
Diefe Atmosphäre tötet mich!” Sie war nad) dem Fenjter geeilt, 
und als das Mädchen, dem Befehle raſch gehorchend, den ſeidnen 
Rollvorhang hinaufzog, ſank Elvira, beide Hände vor ihr Geſicht 
ſchlagend, in einen Stul. 128: 
Cine Flamme nach der andern erlofh, e3 ward dunkel im 
Salon. Nur an einem entfernten Tiſchchen branten Die Kerzen 
eines Armleuchters, in einem bejchräntten Umkreis nur eine note 
dürftige Helle verbreitend, RER, | a 
„Laſſen Sie mich allein, Sie fünnen mid) im Schlafzimmer - 
erivarten!” Sie fagte es fanft, kaum hörbar, Das Mädchen 
entfernte fich wieder. ; 54 
Langſam, ſchwankend erhob ſich Elvira und fie trat auf den 
Balkon hinaus, der nad) der Riva ging. ine füße, laue Luft 
umfing fie, fie Sog jie gierig ein.. ES war ftille geworden hier 
außen. Es war gegen Mitternacht und ‚die Riva mar menjchen- 


drüben Hinter dem Lido, raufchte dag Meer. Elvira lehnte ſich 
an die Brüftung und fah hinaus. Das Waffer des Kanals lag 
in dem ſchwachen Schein des finfenden Halbmondes bleiern da 
und jo ruhig, daß die rötlichen Neflere der Sciffslaternen un 
verriictt auf demjelben ftanden. Wo fich die Lagune weitet, 
erschien das Waffer Lichter und duftiger, und da am äußerjten 
Horizont brach ein heller Stral durch die vom Meer auffteigenden 
Nebel und glizerte auf dem bewegteren Wafjer der Lagune. 
Grade ihr gegenüber, auf der andern Seite des Kanals, erhob 
fich in ernfter, ftolger Pracht die Maria della Salute, auf deren 
filbernen Ruppeln der Schimmer des Mondes lag, und daneben, 
an der äußerſten Landfpize und gegen die Lagune gewendet, die 
Dogana di Mare, mit der großen golden Kugel, über der Die 
Silhouette der Fortuna zu ſchweben fehien. Elvira fah und jah, 
und ihre Augen vermochten ſich nicht loszulöfen von dem Bilde, 
So Schön, fo ftille, in al’ ihren märchenhaften Reizen Tag jie 
da, La bella Venezia, leiſe ſchlummernd wie das Meer, das jie 
umjchlungen hält. Und jezt drangen die zitternden Töne einer 
Guitarre an Elvixa's Dr und eine Männerjtimme begann eines 
jener alten Lieder, die bald vergefjen fein werden und die einft 
die Gondoliere jelbft zu den füßen oder gewaltigen Worten Ariofts 
und Taſſo's komponirt. Es Klang fo weich, jo jehmerzourchzittert, | 
verichönt noch durch die Ferne, - RR 
Elvira lauſchte. Die vollen Lippen öffneten fi) ein wenig, | 
gleichfam als könne fie einatmen den Zauber des Liedes. E35 | 
Elopfte ftürmifcher in diefem jungen Herzen. Ein Gefül DE | 
barer Sehnfucht ftieg in ihr auf und. füllte ihre Augen mit | 
Tränen, Sie preßte die Kleinen Hände ineinander und Ddanı | 
föften fie fich wieder, und fie öffnete die Arme weit, als umfinge | 
fie ein Traumgebilde, da3 durch die Schönheit des Dris, das || 
duch das Schweigen der Nacht ihrer Seele näher gebracht ward, 
O, könte ich Doch einmal, einmal nur an einem Herzen ruht, 
das groß und edel denkt, könte ich eiumal nur in jchener Ehr- |) 
furcht zu einem Manne auffehen, einmal einem Blick begegnen, | 
der in ernfter, vertrauensvoller Härtlichkeit den meinen jucht! — 
Ihre feuchten Augen ſahen hinaus, fie ivrten in die von einem I 
weiten Horizont begrenzte Ferne. So weit, jo weit und um 
erreichbar dunkte ihr, nach dem ihr Herz verlangte, Br. 
Der Sänger ſchwieg; das Lied verflang. Gie fur fi über I 
die Stirne, als wolle fie zugleich mit diefen Tönen etwas aus IF 
ihren Gedächtniffe Hintwegicheuchen; und wieder zur Gegenwart, 1 
zurückgekehrt, gejtand fie ſich voll Bitterfeit: Nur der Erbärmlich- 
feit jtehe ich gegenüber; von einer. niedern Gier entflamt ſeh' ich 
alle, die mich umgeben, und ich — ich habe mich gewönt, mich 
daran zu meiden! — Und warum jollte ich es nicht! Sch heriche I 
iiber diefe Ariftofratie des Adels und des Geldes, — aber fann IF 
ich fie ändern? Und doch bin ich gezwungen, unter ihnen zu II 
{eben, wenn ich in meiner Punft etwas erreichen will, Ah, ihrer IF 
allein bin ich ficher, fie allein bringt miv Berzienigmug, Sie allem 
kann ich lieben! — Und wieder fah fie hinab in Die punkte, un ER 
ergründliche Flut. Mit leiſem ARuderjchlag Tom, nahe der Ring 
eine Gondel vorüber; ſchwarz wie ein Schatten und ebenfo me = F 
hörbar glitt fie über das Waffer. Elvira bficdte ihr nah, E23 
war wol ein Fremder, ein Künftler vielleicht, der jo fpät hinaus: 
für in die Lagune? Sie zuckte Ieife zufammen unter einem fih 
ihr aufdrängenden Gedanken. + za 
Wenn er e3 wäre? Friz! — Er könte ja heute schon an= "| 
gekommen fein, ex wird es morgen oder übermorgen ficher jein. | | 
bin’s, die ihn her 
berufen ‚hat, auf meine Anvegung, auf meinen Rat ift es gejchehn!"F 
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 wünjchte e3 ihm aus ganzer Seele. 


zuſammen; es mußte Spät ſein. 





Er weiß es nicht, er ſoll's auch nicht erfaren, wenn ich es hindern 


kauu. Mich ſoll's allein befriedigen und erfreuen, wenn er bei 
ſeinem Auftreten hier gefällt, wenn er endlich den engen, drückenden 
Berhältniffen fich entreigen und zur vollen Anerkennung feiner 
künſtleriſchen Fähigkeiten gelangen Tann, Mir allein foll er 
dies zu danken haben! Und er wird dann feine Minna heiraten 
und glüclich fein. — Glücklich! — D ja, er wird es fein, ich 
| Aber auch dies Glück wird 
er mir verdanfen, denn fie, warlich, fie hat nichts getan, e3 zu 
erfüllen, EN 

- Der Mond fank tiefer, tiefer, in einigen Minuten mußte er 


hinter der Gindecca untergehen. 


Eine feuchte Luft wehte vom Meere herüber, Elvira fchauerte 
Wie zur Beantwortung tönten 
in dent Augenblick von der Turmuhr des Markusplazes die 
dröhnenden Schläge der großen Erzfiguren, die Diefe, mit ihren 
Hämmern weit ausholend, gegen die Glocke fürten, 1 

Es war eins. 

Dein Spuf iſt vorüber, Benezia, dein Zauber ift gebrochen! 
rief Elvira aufatmend, Sch will mich dir nimmer gefangen 
geben!" — Sie wante der Lagune den Rücken und trat in die 
Tür und in den Salon zurück, Yächelnd, ſchön und ftolz, wie 


‚eine Siegerin, 


Drittes Kapitel. 


In Mariens großem Wonzimmer jagen die Schweitern auf 
dent Heinen Sopha, fich zärtlich umfchlungen haltend. Die beiden, 


die einſt einander jo änlich geweſen, daß man fie oft verwechſelte, 


wie derichteden waren fie jezt. Elvira Hatte eine einfache Toilette 
gewält, und doch, wie vornem. erjchien fie darin, wie elegant, 
Welcher Geſchmack, welches Naffinement war auch darauf ver— 
wendet, um all’ die Vorzüge des ſchönen Weibes auf's günſtigſte 
en. Welche Berechnung in Farbe und Schnitt! - Wie 
zart erjchten dadurch der Teint, wie weiß und fein dag Hands 
gelenf, das von gefblichen Spizen umflutet war, die in zierlichiter 
Weiſe auch den zarten Hals umgaben. Wie fofett ſaß das 


blumengeſchmückte Hütchen auf dem Dunkeln, reich Hervorquellenden 


Har, das, der Antife nachgeamt, tief gegen die Stirn herabfiel. 
Wie unjcheinbar, wie ärmlich nam fich die Schweiter an ihrer 
Seite aus! Das dunkle, jelbitgemachte Hauskleid war nicht ein— 
mal grazids zu nennen, das dünner gewordene Har war glatt 
gejcheitelt, der Teint hatte an Frische verloren und die Hände 
waren rot und abgearbeitet, von Froſtbeulen entjtellt, die feit 
dent legten Winter ich noch nicht ganz verloren. Und doch, wenn 
man jie beide in eimem Bilde gejehen, in dem der ſinlichwarme 
Hauch der Farbe, des Lebens nicht mitwirkte, hätte Marie als 
die poetiichere Schönheit gelten müſſen. Sie ſelbſt dachte nicht 
daran, einen DBergleich anzuftellen, neben ihrer Schweiter in 
Betracht zu kommen; fie ſah voll. bewundernden Entzüdens auf 


die glänzende Erjcheinung der jüngeren. 


„0, nun begreife ich’3, daß fie alle für dich jchwärmen, Elvira, 
daß Alt und Jung, Männer und Frauen im gleicher Weile von 





Das Rauben der Weiber oder der Brautraub, wie es all- 
gemein genant wird, hat bei allen Bölfern bejtanden, und dieſem 
Brauch iſt auch zuzuschreiben, daß jo Häufig die Männer eines 
Stammes nicht die Frauen defjelben Stammes heiraten dürfen, 
fondern ich eine Fran aus einem fremden Stamme hofen mifjen; 
eine Sitte, die wilfenschaftlicd Erogamie genant wird. Qapferfeit 
wurde geachtet, Fergheit verhönt, und derjenige, der nicht imſtande 
war, eine Fran aus fremden Stamm zu erringen, das heißt, fie 
fich zu .rauben, ward verachtet. So mag es wol zulezt als 
Schimpf angejehen worden jein, fich eine Fran aus dem eignen 


Staämme zu nemen, und die Folge war, daß derartige Heiraten 


ganz abfamen und die Heirat in fremden Stamm noch beibehalten 
wurde, al3 der Grumd dafür längſt nicht mehr vorhanden war. 
Freilich finden wir auch noch VBölkerichaften, die das entgegen- 
gejezte Prinzip verfolgen und die nur im eignen Stamme heiraten. 
Diet: Sitte, Entogamie genant, ift ein Weberbfeibjel der Brimitiv- 
familie und bei weitem nicht jo verbreitet, wie Die Exogamie. 


— ꝰ⸗ 





dir entzückt ſind, aber es hat dich garnicht ſtolz gemacht, du biſt 
ſo lieb, ſo herzlich gut, wie früher.“ 

Elvira drückte die Hand der Schweſter. „Täuſche dich nicht, 
Marie,“ ſagte ſie mit einem reizenden Lächeln, „ich bin doch ſtolz, 
ich bin es auf meine Kunſt, auf meine wachſenden Fortſchritke 
in derſelben; ich bin ſtolz auf die mir innewonende Fähigkeit, 
die Gedanken und Empfindungen großer Meiſter zu verſtehen, 
fie gleichjam zu meinen eigenen zu machen. Sieh, durch den 
Hauch meiner Leidenschaft, meines Talents vermag ich fie zu 
beleben, durch meine Individualität diefe Schöpfungen der Menge 
zum fichtbaven und lebendigſten Ausdruck zu bringen. Du fenft 
das nicht, aber glaube mir, es ijt ein ftolzes, erhebendes Gefül, 
durch dieſe mir innewonende Kraft auf das Fülen eines nad 
taujenden zälenden Publikums einzuwirken, es mit hineinzureißen 
in den Wirbel tumultuarischer Empfindungen. Für die tiefe 
Sehnfucht, die jubelnde Freunde, den wildeſten Schmerz weiß ich 
ein Echo in ihren Herzen zu erwecken. Sch entlode Ihnen Tränen 
und gleich darauf find fie noch ftürmifcher erregt, big zur Be: 
geijterung entflamt, hingeriffen zu frenetifchem Jubel. D, das 
bringt auch mir Entzüden, das tut mir gut, das entjchädigt mich 
für vieles, — das fünte mir Troſt fein für alles!‘ 

Marie jah erjtaunt, verwirrt faft der Schweiter in die tiefen 
Augen, die in Begeifterung erglängten. „Tante Luife würde dich 
verjtehen, ich Fan dich nur bewundern.“ 

Elvira machte eine feichte, abiverende Bewegung. „Laffen 
wir dag.” Sie nam wieder Mariend Hand. „Du ſollſt mir jezt 
von div erzälen, von deinem Glück, von dem du mir wiederholt 
geichrieben Halt; du ſollſt mir all’ deine Freuden nennen,“ 

Marie zeigte frölich nach dem Korbe, der vor ihnen ftand, in 
den die Feine Marietta gebettet lag und fich damit unterhielt, 
ihre Fingerchen ineinander zu ſchieben. 

„Sieh, Elvira, das ift meine bejtändige und größte Freude, 
ich habe jte immer vor Augen, ich trenne mich garnicht von ihr,“ 

Elvira nickte, und nach einem flüchtigen Blick nad) dem Kinde 
jah fie fich etwas genauer in dem Gemache um. „Und das tft 
die Kinderſtube?“ fragte fie. 

„O, es it alles, meine ganze Welt, es jchließt al’ meinen 
Neichtum ein,“ entgegnete Marie lachend. 

„Aber dann bilt du ja auf das allernötigite beſchränkt, mein 
armes Kind!?“ vief Elvira, in faſt erichredter Teilname noch 
immer berumfpähend. „O gewiß, du Haft weniger Komfort als 
zubaufe, ich bemerfe nichts von jenen Gegenftänden der Bequem— 
lichkeit und des Luxus, die uns das Leben erleichtern und ver— 
ſchönern, die zerjtreuen und amüfiren und über manche Stunden 
des Verdruſſes und der Langeweile hinweghelfen.“ 

„ch, du biſt komiſch, Elvira, du ſprichſt mir von Langeweile, 
das Wort fenne ich nicht; meine Zeit will nicht ausreichen für 
al’ meine Pflichten, für all’ die Beichäftigungen, die ich mir 
vorgenommen, und dag Wäre auch der einzige Verdruß, den ich 
empfände.“ Die Tür öffnete fich in dem Augenblick ein wenig und 
Domenifa drängte fich zur Hälfte hindurch, One ein Wort zu 
fprechen, winkte fie mit beiden Händen ihre Gebieterin zu fich 
hinaus, (Fortjezung folgt.) 


— — — 


Ehe- und Hadyeitsgebrände. 


Kulturgefchichtliche Skizze von H. Sl. 


(Schluß.) 


Auf den Fidſchiinſeln iſt dieſe Art, ſich eine Frau zu ver— 
ſchaffen, noch heute gang und gäbe. Hat daſelbſt ſich ein Mann 
eine Frau durch Raub verſchafft, und iſt fie es nicht zufrieden, 
fo fliet fie, wenn möglich, zu jemanden, der fie ſchüzen kann. 
Iſt fie indes einverjtanden, jo wird ihren Zreunden am andern 
Morgen ein Feft gegeben und alsdann wird das Par als Mann 
und Frau betrachtet, 

Am roheiten hat fih die Form des Brautraubes wol bei den 
Bewonern von Neuholland erhalten. So berichtet der Engländer 
Collins über denjelben bei den Eingebornen in der Gegend von 
Sidney folgendes: „Das unglüdliche Mädchen wird in Abweſen— 
heit ihrer. Befchüger geraubt, Zuerſt verjezt der Entfürer ihm 
auf Kopf, Naden und Schultern jo Heftige Schläge mit der Keule 
oder einer Holzwaffe, daß das Blut ſtromweiſe hervorquillt und 
es betäubt zufammenbricht, Dann wird es mit folder Ausdauer 
und Heftigkeit durch das Geſtrüpp gejchleift, daß man meinen 
follte, der Arm würde ihm aus dem Gelenfe geriffen werben. 
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Auf die Steine oder Baumſtämme, die ehva im Wege Liegen, | Wärend deſſen jucht der Bräutigam das Lager der Braut auf, 
achtet der Liebhaber, oder vielmehr Räuber, natürlich nicht; fein | die, laut fchreiend, ihre Angehörigen zuhülfe xuft. Jezt begint 


einziges Sinnen und 
Trachten ijt darauf ge= 
richtet, feine Beute bei 
feiner Horde in Sicher: 
heit zu bringen, 

Derartige liebens— 
wirdige Hochzeiten 
haben natürlich Re— 
prejjalien ſeitens des 
geichädigten Stammes 
oder, wenn das Mäd- 
chen bei der Werbung 
totgejchlagen wird, 
Dlutrache zur Folge, 
und Die eivigen Kriege 
und Kämpfe finden 
jtet3 neue Narung. 

Eine etwas höhere 
Stufe der Entwicklung 
nemen jene Wölfer- 
ichaften ein, bei denen 
der Frauenraub zwar 
noch exiſtirt, wo der 
Näuber aber, wenn 
ihn fein Raub ge— 
lungen it, ſich mit 
den Anverwanten der 
Braut gütlich aus— 
einanderſezt. Auf die— 
ſer Stufe erwirbt der 
Brauträuber durch 
ſeine Tat ein Recht 
auf die Geraubte, und 
gewönlich wird die 
Familie der lezteren 
durch einen Braufpreis 
entſchädigt. 

Auf dieſer Entwick— 
lungsſtufe ſtehen z. B. 
noch die Kalmücken. 
Wenn bei dieſen der 
Mann die von ihm 
Erwälte durch Gewalt 
oder Liſt aus dem 
Hauſe ihrer Eltern 
fortgeſchafft hat, ſo 
haben die Eltern nicht 
mehr das Recht, die— 
ſelbe zurückzuverlan— 
gen. Auch die Ma— 
puché, ein indianiſcher 
Stamm, gehören hier— 
her. Wenn bei dieſen 
ſich ein junger Mann 
zu verheiraten beab— 
ſichtigt, ſo wirbt er, 
um ſein Projekt zur 
Ausfürung zu brin— 
gen, zunächſt einige 
Freunde, die ihm hel— 
fen ſollen. In einer 
dunklen Nacht begeben 
ſie ſich zu Pferde vor 
die Wonung der Er— 
korenen und umſtellen 
dieſelbe. Ein halbes 
Duzend get ins Haus 
und benachrichtigt den 
Vater des Mädchens 
von dem Zwecke des 
Unternemens und er— 
ſucht ihn um ſeine 
Zuſtimmung, die in 
den meiſten Fällen 
nicht verweigert wird. 
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Die verrüleriſche 




















und — aller Art, und ſuchen das Mädchen zu ver— 

teidigen. Glücklich der Mann, der mit heiler Haut, ja one zer— 

Ichlagenen Schädel, da— 

vonkomt. Es iſt Ehren 

N — ſache für die Braut, 

Ill j ZZ N N ZN * Mm zu widerjtreben, setbit 
I 


I J wenn ſie ihren Bräu— 


ein großer Lärm. Die Weiber der Familie und des Dorfes 
kommen, von dem Schreien herbeigezogen, mit Knütteln, Steinen 











Derartige Erſchei— 
nungen bilden den 
Uebergang von dem 
wirklichen Frauenraube 
zu der Ceremonie des 
ſymboliſchen Frauen— 
raubes, wie wir dieſelbe 
als Teil der Hochzeits— 
feierlichkeit überall be— 
obachten können. 

Sn romantiſcher 
Weiſe zeigt ſich dieſe 
Ceremonie bei den 
Hochzeiten einzelner 

Kalmückenſtämme. 
Nachdem der Bräuti— 
gam ſeine Werbung 

bei dem Bater der 
ib | Braut angebracht hat, 
N) u und der Vater mit dem 
il Brautpreis, die Sum— 
ni) me Geldes, die er für 

K das Mädchen zu be— 
fommen hat, zufrieden 
it, So bejtimt der 
Bräutigam einen Tag, 
an welchem er Die 
Braut einholen will. 
Un diefem Tage naht 
er fich mit allen feinen 
Freunden, die er hat 
auftreiben können, zu 
Pferde dem Helte der 
Braut. Sobald dieſe 
ihn erblickt, jagt ſie 
auf einem, jchon bereit 
gejtellten, hübſch ge— 
ſchmückten Pferde da— 
von und ihre Verwan— 
ten und Nachbarn 
beginnen mit den 
Freunden des Bräuti- 
gams ein  Scheinge- 
fecht, wärend Diejer 
jelbit jeiner fliehenden 
Braut nachjezt, bis er 
fie einholt. Unter 
Freudenjchüffen und 
Gefchrei wird in die— 
ſem Falle das Bar ins 
Lager zurückbegleitet, 
woſelbſt dann die Hoch- 
zeit duch Schmaus 
und Tanz gefeiert wird, 
Sit das Mädchen nicht 
gewillt, die Frau Des 
Freiers zu werden, fo 
verjucht fie, indent lie 
ihr Pferd aufs äußerite 
antreibt, ihrem Ver— 
folger zu entkommen, 
Gelingt ihr diejes, fo 
hat derjelbe fein Necht 
mehr an fie, und es 
heißt, daß noch fein 
falmücdijches Mädchen 
‘ von einem misliebigen 
ludie. (Seite 370.) | Bräutigam erjagt wor— 
den fei. 


tigam gerne will. 
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Bei dem Stamme der Usbefen, in der Gegend von Kabul, 
finden wir gleichfall3 die erwänte Heivatsceremonie, Die Ange- 
hörigen der Braut und des Bräutigam begegnen ſich auf einem 
vorher beftimten Felde, und beiverfen fich gegenjeitig mit Ajche 
und Mel, bis die eine der Parteien in die Flucht gejchlagen ilt. 
Hierauf folgt die Verfönung, welcher dann das ja überall ge- 
bräuchliche Hochzeitsmal die richtige Weihe gibt. 

Auch die Araber verbinden die Ceremonie des Brautraubes 
mit ihren Hochzeiten. In Jockua wird die Braut gegen Sonnen- 
untergang auf einen Kameel zur Stadt hinausgefürt, wojelbit 
ſich die Bevölferung zu Pferde und zu Fuß verfanmelt Hat. Als— 
dann begint um die Braut herum ein Kampf, dem gewönlich Ab- 
teilungen von vier gegen vier ausfechten, wobei fie ihre Schuß- 
waffen wiederholt abfeuern. Nähert fich ver Bräutigam dem Ka— 
meel, auf welchem die Braut fizt, jo wird er von den daſſelbe 
umgebenden Negerfrauen mit dem Gejchrei Burra! Burra! (fort, 
fort) zurücgetrieben. Zulezt wird dann die Braut, wenn der 
Zug fich dreimal um die Stadt herum begeben hat, in die Wo— 
nung des Bräutigams gebracht. 

Unfere Gegenfüßler in Neufeeland halten es gleichfalls für eine 
Schande, fi ohne Kampf, und wäre es auch nur ein Schein— 
kampf, in den Bejiz eines zarten weiblichen Wejens zu jeßen. Der 
engliiche Neijende Earle berichtet darüber: „Auf Neuſeeland äu- 
Bert fich die Bewerbung und die Ehe auf eine ganz ungewönliche 
Weiſe, ſodaß es dem Zufchauer nie in den Sinn kommen wiirde, 
eine Neigung zwiſchen den. betreffenden Perſonen vorauszufezen. 
Ein Mann ſieht ein Frauenzimmer, welches ihm fo gefällt, daß 
er es zum Weibe haben möchte, Er erbittet ſich die Einwilligung 
hres Vaters, oder, wenn es eine Waiſe tit, ihres nächſten Ver— 
wanten, und erhält er diefelbe, jo entfürt er feine Erwälte mit 
Gewalt. Sie twiderjezt fich dem mit aller Kraft, und da die Neu— 
jeeländerinnen gewönlich ziemlich handfeſte Mädchen find, fo findet 
zuweilen ein entjezlicher Kampf: jtatt. Bald jind beide bis auf 


die Haut entblößt, und es bedarf zuweilen mehrerer Stwiden, _ 


ehe der Freier feine Beute Hundert Schritte weit gejchleppt hat. 
Macht fie jich frei, jo entflieht fte ihrem Gegner, nnd er muß dann 
jein Werf von neuen beginnen. Wir dürfen wol annehmen, daß 
ein Fräulein, welchem die Vereinigung mit dem ihr zugedachten 
Gemal willkommen iſt, feinen allzu heftigen Wideritand leiſten 
wird; allein zuweilen komt es vor, daß es in die ſchützende Be— 
haufung ihres Vaters zurücdläuft, und dann büßt der Liebhaber 
alle Ausſicht ein, jeine Geliebte jemals zu erringen, Gelingt es 
ihm dagegen, fie im Triumph in fein Daheim zu füren, jo wird 
fie jofort fein Weib,“ 

In Kaufafien ftürzt der Bräutigam wärend des Hochzeits- 
mals plözlich mit einigen Freunden auf die Braut los, zieht jei- 
nen Dolch, jchneidet ihr das Mieder auf, und bemächtigt fich dann 
ihrer mit Gewalt. Durch diefe Ceremonie erſt wird fie fein vecht- 
mäßiges Weib. 

Daß bei den Römern uriprünglich der Brautraub bejtand, 
geht jchon aus dem allgemein befanten Raub der Sabinerin- 
nen hervor. Auch bei unjern Hochzeitsfeierlichkeiten laſſen fich 
manche Geremonien auf jene Sitte zurüdfüren, Sp deutet das 
Schießen beim Hochzeitszug, wie es in Holitein und anderswo 
in Deutjchland troz den polizeilichen Verboten fich noch erhalten 
hat, unzweifelhaft auf einen Kampf hin, der urfprünglich bei der 
Hochzeit jtattfand. Man kann freilich einwenden, daß unfere Alt 
vordern das Bulver noch nicht fanten, alfo auch nicht aus Feuer: 
waffen gejchoffen haben können, allein auch bei Völkerſchaften, die 
auf niedrigerer Kulturjtufe ftehen, bemerken wir, daß fie auch bei 
ihren HochzeitSceremonien anftatt ihrer urfprünglichen Waffen die 
ihnen von den Weißen zugefürten Schießgewehre benuzen. Be— 
jonder wird dieſes von mehreren afrikanischen Stämmen gemel- 
det, die bei ihren Hochzeitsfeiern mit ihrem Bulverborrat nicht 
gerade jehr jparfam umgehen und Schuß auf Schuß dem Hoch- 
zeitszug entgegen fchiden. 

In Wales in England wird noch heute bei einer Hochzeit von 
Freunden and Anverwanten des Brautpares ein Scheingefecht auf- 
gefürt. Der nächjte Anverwante der Braut Hat dieſe mit fich 
aufs Pferd zu nemen und der Bräutigam fie ihm abzırjagen, 

Daß wir auch mitten in Deutichland noch die Spuren jener 
uralten Sitte finden, mag die Schilderung einer Hochzeit bei den 
Wenden in der Oberlaufiz zeigen, die auch wegen ihrer fonjtigen 
Formalitäten von snterete iſt. 

Bei dieſer ſlaviſchen Völkerſchaft get der Hochzeitszug unter 
Glockenklang und unter Begleitung eines Muſikchoͤrs, bei welch 
lezterem beſonders das nationale Inſtrument der Wenden, die 


dreifeitige Geige, nicht felen darf, zur Kirche. Die Braut trägt 
die „borta“, eine etwa 9—10 Zoll hohe, wie ein abgeftumpfter 
Zuderhut geformte Kopfbedeckung aus ſchwarzem Sammet, das 
Zeichen der Ehrbarkeit. Um die Harzöpfe wird ein mit goldenen 
Sternen verzierte® Band (slebornik) getragen. Um den Hals 
hat fie mehrere Schnuren von Perlen und gehenkelten goldenen 
und filbernen Schaumünzen gejchlungen, die jich gewönlich in der 
Familie forterben und von Großmutter and Urahn fchon bei der 
Trauung getragen find. Eine wichtige Berfon im Zuge ift der 
Hochzeitsbitter (braska), der im feiner altwendiichen Tracht un— 
mittelbar Hinter dem Brautpar einherzieht. 
ber und der Feſtordner und hat überhaupt die ganze Feſtlichkeit 
zu leiten und anzurichten. Che der Zug begint, holt er dei 
Bräutigam mit dejfen Angehörigen aus ihrer Wonung ab, Hier: 
bei hält er eine Rede, in welcher er Namens des Bräutigam um 
Berzeihung für etwaige Kränfungen und um Segen für die zu 
gründende Ehe bittet, Hierauf wird dem Bräutigam von alle 
Anweſenden die Hand gereicht, worauf der Zug zum Haufe der 
Braut get, um hier diejelbe Formel zu wiederholen. Diejer AUft 
wird die Ausfegnung (wurohnowanje) genant. Nach der Trau— 
ung get e3 ing Brauthaus zurück. Unterivegs werden dem Braut- 
zug von den jungen Leuten — Burfchen und Mädchen — des 
Dorfes Hindernifje aller Art bereitet. Bänder und Guirlanden 
werden über den Weg gezogen und erjt durch ein Geldgejchenf 
feitens des Bräutigams wird die Straße freigemacht und der Zug 
ungehindert dDurcchgelaffen, und Tanz und Mat jchliegen die Feier. 


Die Bereitung von Hinderniffen jeitens der Dorfberwoner deutet 


unzweifelhaft auf den urjprünglichen Brautraub, und wir haben 
hier ein Beilpiel aus nächiter Nähe, wie lange fich derartige Sit— 
ten erhalten. 
Eigentümlich ift es, wie änlich fich der Entwicklungsgang in 
manchen Fällen zeigt. Ganz derjelbe Brauch), durch Geld Die 
Angehörigen zu veranlafjen, die dem Bräutigam bereiteten Hin- 
derniffe zu bejeitigen, finden wir in ganz änlicher Form in Zuta, 
einem Königreich im weitlichen Afrika. Will jih nämlich dort 


der Bräutigam in Beſiz jeiner Braut ſezen, jo wird diejelbe von 


ihren männlichen und weiblichen Anverwanten umringt und der 


Bräutigam nicht eher zu ihr gelaffen, als bis er die Berwanten 
durch Geldgeſchenke bewogen hat, auseinander zu gehen, worauf 


er ſich in den Beſiz feiner Liebiten jezt. 

- Nur natürlich iſt eg, daß fich aus dem Frauenraube der Braut: 
fauf entwidelte. Das Familienoberhaupt hatte das Berfügungs- 
vecht über alles Eigentum, alſo auch über Die Frauen, die ebenfo, wie 


ein Pferd, ein Kameel oder fonft irgend ein Gegenftaud, als Sache, 


al3 Eigentum galten, Wie eine Ware wurden auch die Frauen 
nach Belieben des Yamilienoberhauptes verkauft. — 
In Siam wird die Braut öffentlich ausgeboten, wer den ge— 


forderten Preis bezalt, erhält fie zur Frau. Auch in China wird, 


der Brautkauf noch geübt, : 

Ueberhaupt finden wir den Brautfauf in allen Erdteilen. In 
den Prairien und Urwäldern Amerikas wie im auftraliichen „Buch“, 
in den Steppen Altenz, wie in den Wüſten Afrifa3 wird die Frau 
als Ware vom Manne eingehandelt, welcher durch den Kauf ein 
unbejtrittenes Eigentumsrecht über ſie erwirbt. 


handen. 


ſonders ſtark hervor in einer Sitte der Karaiben. Hier kam es 
nämlich vor, daß ein Mann, wenn eine Frau Schwanger war, 


das zu erwartende Kind, falls es cin Mädchen fein follte, im 
der Geburt zalt er dann 


voraus für fich zur Frau kaufte. Nad 
den Brautpreis, und zum eichen, daß das Kind jezt fein Eigen- 
tum fei, malte er demjelben ein großes Kreuz auf den Leib, und 
diejes Mädchen durfte num niemand anders heivateır. 


Koch in Hiftorischer Zeit begegnen wir bei den meijten euro— 


päischen Bölkerjchaften Ddiefer Sitte. Sowol von den Dänen, wie 
von den Angeljachien wird dieſelbe gemeldet, und daß auch un— 


jere Vorfaren fich dieſes Brauches zur Erwerbung eines Weibes - 


bedienten, get daraus hervor, daß, wie Grimm mitteilt, fich der 
Ausdrud: „jich eine Frau kaufen“, noch bis ins 15, Jarhundert 
in Deutjchland erhalten. hatte, 


allgemein war. 


Auf dem Hunsrück finden wir noch heute die auf den Braut ° 


fauf hinweifende Sitte, daß bei einer Hochzeit der Bräutigam der 
N eine Summe Geldes, das fogenante „Handgeld“ zu za- 
len hat. 


Er ilt der Freiwer- _ 


Selbit im Nor: 
den Europas, bei den Lappen, iſt dieſe Art der Heirat noch vor⸗ 


Die Auffaffung, das Weib als Ware zu betrachten, tritt be- I 


Sa, von den la wird 
berichtet, daß im jelben Jarhundert bei ihnen der Brautfauf noch ' 
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Anjtatt des Kaufes finden wir auch häufig ein Erdienen der 
- Braut, Aus der Bibel haben wir ja alle das Beifpiel Jacobs 
kennen gelernt, der um feine Rahel und Lea feinem Schwieger— 
bater Laban 14 Jare lang zu dienen hatte, um ift freilich die 
Arbeitskraft nicht mehr jo billig, dag ein Weib 7 Jare Arbeit 
koſtet, aber einem 2—3 järigen Dienfte um die Braut begegnen 
wir noch heutzutage. So wird uns von den Kamſchadalen be- 
richtet, daß, wenn eiır junger Mann eine Braut erringen will, er 
ſich den Eltern derſelben zur Arbeit anbieten muß. Cr wird, im 
Falle er angenommen wird, vollftändiger Sklave der Familie, und 
hat alle häuslichen Arbeiten zu verrichten, Die Braut wird von 
ihren Angehörigen mit Kleidungsſtücken umhüllt und aufs eifrigfte 
überwacht, und der Bräutigam kann nicht eher feine Dulcinea 
heimfüren, als bis er fie vollftändig entkleidet gefehen hat, was 


2— 3 järiger Brüfungszeit gelingt. — Bei den Banyai in Afrika 
muß der Freier in das Dorf des Mädchens. fommen und der 
Schwiegermutter allerlei Dienjte und Arbeiten Yeiften. Beſonders 
muß er dafür jorgen, daß diejelbe ſtets ausreichend mit Brenn- 
7 holz verſehen ift, und erſt nach bejtimter Dienftzeit gehört die 
Frau ihm. 
„ Der Preis, der für die Braut gezalt wird, ift je nach Um— 
Händen verjchieden. Teils wird Geld, teils auch andere Wert- 
mefjer, befonders Vieh bezalt und häufig richtet fich die Höhe der 
Summe nad) der größeren oder geringeren Schönheit der Braut. 
Bei einzelnen Stämmen richtet fi) der Brautpreis fogar nach der 
Schwere, oder doch nach der Korpulenz der Schönen. So koſtet 
bei den Wogulen ein mageres Mädchen 5 Rubel; je Eorpulenter 
und jtärfer fie werden, deſto Höher fteigt der Preis, ſodaß fir 
die korpulenteſten 25 Rubel gezalt werden, Auch auf den kana— 
rischen Inſeln jah man auf den Umfang der Frau und je nach 
dem wurde die Frau bezalt. Um nun einen hohen Preis zu er- 
halten, fperrten die Eltern die Verlobte fünfzig Tage lang ein, 
| und gaben ihr wärend der Zeit recht viele und fetterzeugende 
|) -Speijen. Zettleibigfeit galt iiberhaupt häufig als körperliche Schön- 
heit, und bejonders Häufig wird von den Frauen verlangt, daß 
ihr Körper aubergewönlich gerundete Formen zeigt. In dem 
afrikaniſchen Königreiche Karagwah gilt die Korpulenz der Frauen, 
bejonders der der Könige, als zum Begriffe der Schönheit ge- 
örig; ſchon von frühelter Jugend auf werden die betreffenden 
tädchen einer ſyſtematiſchen Mäftung mit geronnener Milch oder 
* Melbrei unterworfen und bon diefen Speifen ihnen täglich ein 
1)  beitimtes Quantum, oft unter Prügeln, eingezwängt. Von den 
Mauren wird erzält, daß bei ihnen die Frau das Gewicht eines 
Kameels erreichen muß, um für ſchön zu gelten. — 

‚Bei den Arabern am Sinai wird die Braut mit 5—10 Dol- 
lar bezalt; je nad) Schönheit oder Rang wird indes auch big zu 
30 Dollar gegeben, Diefer Preis wird aber auch für Jung— 
frauen erlegt, wärend man für Witwen nur die Hälfte zalt. Bei 
‚ den Kru, einem Negerſtam im weſtlichen Afrika, Eoftet die Braut 

3 Kühe und 1 Schaf, wärend bei den Sothonegern je nach der 
Vornemheit der Frau bis zu 10 Ochſen gezalt werden. Aus Ser— 
‚ bien wird berichtet, daß dort zu Anfang dieſes Jarhunderts der 
|| Preis eines Mädchens jo Hoch geftiegen war, daß ein armer 
Wenſch fich nicht mehr verheivaten fonte und die Regierung ge- 
zwungen war, gejezlich den Brautpreis hevabzufezen. 

Auch bei den reichen Tataren und Mongolen ift der Braut- 

preis ein ſehr hoher, Bei erjteren wird big zu 100 Rubel ge- 
zalt und bei lezteren wird ſchon bei den gewönlichen Leuten bis 
zu 400 Stüd Vieh gegeben. Bei den Dftjafen in Sibirien wird 
gleichfalls ein veiches Mädchen nicht leicht unter 100 Nentieren 
und einer Menge Pelzwerk weggegeben. 
Im Öegenjaz zu dieſen verhältnismäßig hohen Preiſen jehen 
wir auch wieder, daß bei einigen Völkerſchichten die Fran nicht 
ſo hoch, oder gar jehr niedrig abgeſchäzt wird. An der Sievra- 
leoneküſte zalt der Bräutigam dem Vater der Braut ein Stüd 
Zeug, etwas Tabak und eine Flaſche Rum, ſodaß e3 hier nicht 
- allzu Schwer fällt, fich das Glück des Eheſtandes zu beichaffen, 
Ebenfalls waren auf den Hebriden die Frauen nicht befonders 
hoch gejchäzt, und der Preis von 3 Schweinen, der für die Braut 
‚entrichtet wurde, deutet nicht gerade auf eine bejondere Anerfen- 
nung holder Weiblichkeit. — ; 

Oft wird der zu zalende Brautpreis auch in Raten abge- 
tragen und hieraus, ſowie aus dem Erdienen der Braut, mag 

wol die Sitte ftammen, daß die Fran nach der Hochzeit zu ihren 
Eltern zurückkehrt, wie auch, daß der Mann felbjt nach der Vers 

heiratung noch feine ehelichen Rechte an die Frau hat. So 
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ihm, da, die Verwanten ftet3 Obacht geben, mitunter erſt nach 








nimt z. B. bei den Tataren der Bräutigam die Braut nur in 
dem Falle mit fi) in feine Wonung, wenn er im Stande ift, 
den vollen Preis auf einmal. zu zalen, und bleibt andernfalls 
die Braut bis zur vollen Auszalung im Elternhaufe zurück. In— 
defjen iſt dev Bräutigam berechtigt, fie inggeheim zu befuchen. — 

Wärend der Brautfauf, wie wir gejehen, jehr weit verbreitet 
ift, und ſich bei allen Bölfern Spuren defjelben finden, fo trifft 
man den Kauf des Bräutigams nur in vereinzelten Fällen. Bei 
diefen Ehen, nach der auf Sumatra herjchenden Bezeichnung 
Ambel-anak genant, tritt der Mann in die Familie der Frau 
über, Der Bater der Jungfrau wält auf genanter Inſel für 
dieje einen Mann aus, der dann in das Haus des Schtwieger- 
vaters gefürt wird. Bon dieſer Zeit an iſt die Familie der Frau 
für deſſen Tun und Treiben verantworlich, fie muß für feine 
Schulden, die er einget, haften; beget er ein Verbrechen, hat die 
Familie die Strafe zu zalen — furz, er gehört vollftändig zu 
dieſer. Er hat an allem Teil, was der Haushalt liefert, bejizt 
aber jelbjt fein Eigentum. Was er erarbeitet, fällt der Familie 
zu. Dieje Hat aber das Recht, ihn nach Belieben fortzufchiden, 
und in ſolchem Falle muß er nadt und blos, wie er gefonmen, 
und ohne feine Kinder, das Haus verlafjen. 

Auf diefe Art Ehefchließung deutet vielleicht das Necht der 
engliichen Mädchen hin, jich in einem Schaltjare jelbit einen Freier 
wälen zu Können und demjelben ihrerjeit3 einen Heiratsantrag 
machen zur dürfen. Noc im 17, Jarhundert bejtand dieje Sitte, 

Auch in Guiana können die Mädchen jo gut den Hetratsar- 
trag machen, wie die Männer, Liebt ein Mädchen einen jungen 
Mann, jo bietet fie ihm Holz an, — um des Nachts neben feiner 
Hängentatte Feuer anzumahen — und einen Trunk. Nimt er 
e3 an, fo ijt die Ehe geſchloſſen, und das Mädchen Holt ihre 
Hängematte, und hängt fie neben die feinige, 

Die am weiteſten verbreitete Form der Ehe iſt nicht, wie 
manche unferer Leſer vielleicht denken mögen, die Einzelehe, ſon— 
dern die Polygamie, die Vielweiberei. Hiermit joll nicht gejagt 
jein, daß gerade die meiften Menjchen in Bolygamie leben, ſon— 
dern nur, daß die Männer berechtigt find, ſich mehrere Frauen 
zu halten. Größtenteils find eg nur die Neichen, beſonders die 
Häuptlinge und Fürften, die ſich des Rechtes bedienen. — Den 
Aermeren iſt es meistens unmöglich, ji) mehr als eine Frau zu 
halten, da ihnen ſowol das Geld zum Kauf, wie auch zur Erhal- 

‚tung derjelben Felt. 

Die Polygamie, die entweder bei allen Völkern herjcht, oder 
doch geherjcht Hat, ift nach Lubbock dadurch entjtanden, daß in 
den Tropengegenden die Mädchen ungemein früh Heirat3fäig wer— 
den; ihre Schönheit entwidelt ſich bald und verwelkt eben jo jchnell, 
wärend die Männer dagegen ungleich länger in dem Beſiz ihrer 
vollen Kraft bleiben. Berut daher die Liebe einzig und allein 
auf äußerern Reizen, jo kann ung nicht überrafchen, daß jeder 
Mann, deifen Verhältniſſe e3 erlauben, jich mit mehreren Frauen 
verfieht. Als weiteren Grund fieht der genante Forjcher an, daß 
die meiften Volksſtämme auf niedriger Kulturſtufe nicht genü— 
gend milchgebende Haustiere in Bejiz Haben und daß daher die 
Kinder, da ihnen der Erſaz der Muttermilch felt, nicht vor Ab— 
lauf des, dritten oder vierten Jares der Mutterbruft entwönt 
werden. Wärend diefer Zeit erlaubt nun Häufig die Sitte nicht, 
daß der Mann mit der Frau zufammen lebt; er ftet ſich alſo 
vereinfamt, und wird dadurch darauf Hingewiejen, ſich mehrere 
Frauen zu verichaffen. 

Wir glauben, daß auch die häufigen Kriege, in welchen jich 
die auf niedriger Stufe [ebenden Stämme beinahe immer befin- 
den, viel zur Einfürung der Polygamie beigetragen haben. Die 
Folge jener Kriege war eine bedeutende Verminderung der Zal 
der Männer, ſodaß die Anzal der Frauen überwog, und in diejem 
Ueberſchuß der Frauen läßt fich ganz gut ein Grund mit für die 
Bielweiberei finden. 

Als Probe, wie ungemein zalveich einzelne Fürjten ihren Haren 
ausstatten, mag nur erwänt fein, daß der König von Alchanti 
jaraus, — jarein 3333 Weiber befizt. 

Häufig treffen wir an, daß nur eine Frau, — meiftens die 
uerſt geheiratete — als wirkliche, legitime Gattin, als Oberfrau, 
betrachtet wird, wärend die Mebrigen derjelben als Sflavinnen ver- 
pflichtet und unterordnet find. So iſt z.B. in China die Ober- 
frau Gebieterin über die jogenanten „Leinen Frauen’ und die 
Kinder der lezteren betrachten nur jene als ihre Mutter. 

Oftmals finden wir auch, daß, wenn jemand eine Frau hei- 

| vatet, er dadurch zugleich das Recht erhält, die Schweitern der— 
jelben als Frau zu betrachten. Auch umgekert komt es vor, daß, 



































—— 368 


wenn fich jemand eine Frau nimt, dieje zugleich die Frau feiner 
Brüder tvird, Lezteren Fall treffen wir bei ven Toda im Nili- 
gerris Gebirge. — Erjtereg wird von den Sioux gemeldet, wo 
dev Mann, der die Tochter eines Häuptlings heiratet, dadurch 
berechtigt ift, die jüngeren Schweftern feiner Frau heimzufüren, 
wenn es ihm beliebt, 

Die Spuren der Polygamie finden fi in Deutichland am 
längſten in den Fürftenhäufern, woſelbſt uralte Anschauungen 
fid) ja überhaupt lange zu halten pflegten. — Freilich wurde die 
erjte Frau als „vechtmäßige Gemalin“ betrachtet; troz dieſer eriten 
Frau wurden aber häufig noch andere Frauen dem fchon verhei— 
vateten Manne „zur Iinfen Hand“ angetraut. So fehen wir, 
um mur ein Beiſpiel anzufüren, noch zu Anfang des 16. Jar— 
hunderts, wie Landgraf Philipp I. von Heſſen eine zweite Frau 
heiratet, und tie der teufelsfürchtige Luther und der gottesfürch- 
tige Melanchton ganz getroft ihre Zuftimmung dazu gaben und 
wie der erjtere einen evangelischen Prediger beftimte, diefe Bi- 
gamie duch den Ficchlichen Segen zu fanctioniven. — 

Bei weitem nicht fo häufig, wie die Bolygamie ift die Poly- 
andrie, die Vielmännerei. Zwar iſt von vielen Bölferjchaften 


man 






dieje Eheform gemeldet worden, allein bei genauerer Bekantſchaft 
mit den Einrichtungen jener Stämme tellte es fich heraus, daß 
man es mit der Gemeinfchaftsehe, mit dem gemeinjamen Bejiz 
der Weiber zu tun hatte, 

Die wirkliche Polyandrie treffen wir hauptſächlich bei aſia— 
tiſchen Völkerſchaften an. So wird diefelbe gemeldet von Ceylon, 
aus Tibet, wie auch von mehreren Gebirgsvölfern des Hima- 
laya. Jedenfalls befundet dieſelbe eine fehr niedrige Stufe der 
Entwicklung. 

Die Entwicklung des Geſchlechtslebens der Völker zeigt den 
Fortſchritt des menſchlichen Geiſtes. Mit der ſteigenden Kultur 
ſteigert ſich auch das Anſehen des Weibes und je höher die Frau 
in einer Geſellſchaft geachtet iſt, auf deſto höhere Entwicklungs— 
ſtufe hat ſich dieſe erhoben, deſto kultivirter iſt ſie. Urſprünglich 
nur als Sache, als Eigentum, als Ware des Mannes betrachtet, 
iſt der Frau in der heutigen Geſellſchaft dieſer häßliche Charakter 
abgeſtreift, und ſie hat eine höhere, eine wirdigere Stellung ein— 
genommen. Trozdem bleibt in dieſer Bezieung noch zu wünſchen 
übrig, und das Frauenleben der Gegenwart zeigt noch manche 
Mängel, deren Entfernung Not tut, 
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Der Glaube der Heren. 


Bon Dr. Valentin M—y. 


Das Hexenweſen altheidniſcher Religionskult. — Die Kelten Väter, 
die Phönizier Urahnen des Herentums. — Der phöniziſche Baal= und 
Altartedienft, Sonne- und Mondfultus, Vorgänger der chriſtentum⸗ 
feindlichen Teufelsanbetung der Heren. — Bod und Kater als Gegen- 
ftände religiöfer Verehrung. — Der Heren Hauptfeft: die Walpurgis— 
nacht de3 erjten Mai, andres Feft: Zohannisnacht. — Der Teufel als 
junger Jäger und als Graumäncen Nepräfentant der uralten und 
doch emwigjungen Naturkraft.) 


Wir möchten hier — auf Grund bemwärter Forſchungen — den 
Glauben der Heren darftellen, alfo den Glauben, welchen die 
Heren jelbft Hatten, nicht den Glauben, welchen das Volk von 
den Heren hatte, Wir werden fehen, daß es fich um einen offen 
baren Religionskult handelt, deſſen Mittelpunkt der römijch- 
hriftliche Zeufel bildet, welcher immer erfcheint, wo die Rolle 
eines vorchriſtlichſten, daher heidniſchen Gottes zu übernemen 
war. Dieſer Kult iſt kein iſolirender, ſondern ein ſozialer, und 
zwar mit beſtimten, wiewol im Dunkel der Nacht ſich bergenden, 
geheimen Einrichtungen. Das Hexenweſen ift in allen feinen Ge⸗ 
nüſſen und Leitungen gejellig und abgemefjen; daher mußte eg 
auch aus einer vollftändig organifirten, wiewol ihren Kult im 
Geheimen begehenden, veligiöfen Gefellfchaft 
Endlich iſt der Kult, welchen das Hexenweſen, ob auc in wun⸗ 
derlichen Misbildungen wiedergibt, durchaus fein geiftiger, ide— 
aler, jondern ein durch und durch rohjinlicher. 





hervorgegangen fein. | ‚ | 
| zwar von ihnen in Empfang genommen, aber nur um tieder 


Feſtgelage mit 


rauſchenden Tänzen, twildlüfterne Anbetung des mänlichen Prin⸗ 
cips im Mittelpunkt des Kreifes bis zur größten geschlechtlicher 


Ausgelafjenheit — denn die Celebrirenden find 


ren, 3. B. als Spielleute — füllen 
Der Neligionskfult, welcher dem 
Grunde lag, mußte ebenfalls ein 


den Herenjabbat. 
Hexenweſen vorchriftlich zur 


durchaus oder 
Doch der Mehrzal nach Weiber; Perſonen des andern Geſchlechts 
erſcheinen (mit Ausname des Teufels felbft) nur als Nebenfigus | 


gejellig = weiblicher, geheim= 


ſinlicher geweſen fein, deſſen Mittelpunkt ein Symbol der zeu⸗ 


genden mänlichen Naturkraft ausmachte, das, nächtlicher Weile 


beim Schimmer des Mondes auf einfamen Berghöhen mit Fefte 


gelagen und orgiaftischen Tänzen verehrt wurde, wozu fich Ein= 


geweite von allen Seiten her einfanden, nechdem fie fich zuvor 


durch Salben und wol auch durch 
ftand der Betäubung oder Najerei verjezt hatten. 

Das Volk aber, dem das Herenmwejen bei den Romanen ſo— 
wol al3 den Germanen feinen Urjprung verdankt, ift das Volk 
der Kelten, welche, ſoweit ihre Gefchichte und Sage reicht, nicht: 
nur das mänliche Snititut dev Druiden (Priefter), fondern auch 


das weibliche Prieftertum der Druidinnen (oder Feen) bejaßen,,. 
: I die Heren dem Kater (wie auch dem Bode) das Gefäß. 


mit einem Kult, der fein anderer als der blutige, phöniziſche 
Dienjt des Baal und der Aftarte oder der Sonne und des: 
Mondes war. Denn mit den Phönikern hatten die Kelten in. 
Verkehr gejtanden, und die Folge davon war eben die Anname 
des Baal» und Aſtartedienſtes. Der Sonnengott Baal repräſen— 








bejtimte Getränfe in den Zur 


— — 


tirte aber die zeugende Naturkraft, wärend die Mondgöttin Aſtarte 
die empfangende und gebärende Naturkraft darſtellte; beide ſind 
alſo nur Ergänzungen eines und deſſelben Princips; und ihr 
Dienſt iſt ein unzertrenlicher. Als Symbole des Baal erſcheinen 
in Wäldern die Spizſäulen oder Machirs, d. h. Phallus- oder 
Lingangebilde, zu welchen die wilden Weiber, um daſelbſt ihre 
nächtlichen Orgien zu begehen, dahin laufen, und welche ſich noch 
ſpät in großer Anzal in Frankreich vorfanden, des Aergerniſſes 
halber aber dann vernichtet wurden. 
Als eine Fortſezung und Modifikation der keltiſchen Druiden, 
die fich im Geheimen noch weit in die chriftliche Zeit Hinein er- 
hielten, erjcheinen num unfere Heren, die jomit als eine ganz 
änliche Geſellſchaft mit einem bejtimten religiöfen Gepräge auf- 
zufafien find. Zeigen wir dies nun in fürzeren Zügen. | 
Die Hexen bildeten, wie die Druidinnen oder Feen, eine 
entichieden heidniſche Genoſſenſchaft. Von der negativen 
Seite jpricht jich, wie das Feenweſen, jo auch das Hexenweſen 
durd) glühenden Haß gegen das Chrijtentum aus. Bei der Hexe 
fürte diefer Haß zum wirklichen Abſchwören Gottes, Chrifti, der 
Jungfrau Maria und der Heiligen, jowie zur Berunehrung aller 
Gegenjtände der chriftlichen Andacht. Geweite Hoftien wurden 


ausgejpien und mit Füßen getreten oder in Dünggruben ge- 
tworfen zu werden. Bezeichnend für, die Heren, tie für die Feen, 
it daher auch ihr Widertille gegen die Gloden, welche fie mit 
den Schimpfnamen bellender Hunde belegen. 

Bon der pofitiven Seite abgejehen, bejtand die Hexerei bor- 
züglic) in der Verachtung des Teufels. Diejer Teufel der Heren 
war aber nichts anderes als der phöniziſch-keltiſche Baal, Es 
get dies bejonders aus dem Pferd- und Bodfuß hervor, die dem 
ı Teufel angedichtet wurden, Denn das Pferd iſt heiliges Tier 
| und Symbol der Sonne, welcher es vielfältig geopfert wurde. 
Auch wurde an Herenjabbaten aus Pferdehufen getrunken und 
auf Pferdeköpfen mufizirt. Der Bod aber tet in nicht weniger 
naher Beziehung zum Sonnengott, defjen Lauf er im Tierkreife 
‚ eröffnet, wo er dafjelbe Zeichen mit dem Widder einnimt. Sym— 
bofijch bedeutet aber der Bock Gejchlechtsausfchweifungen, tie 
dieje befantlich einen wejentlichen Teil des Baal-Aftarte- Dienftes 
ausmachten. Auf diefen Kult weilt auch der Kater oder die Kaze 
überhaupt hin, die bei der Hexenverſamlung eine nicht unwichtige 
Rolle fpielte. Dieje Nachtwandlerin ift nämlich der Nachtkönigin 
geheiligt und ftet deshalb mit der Mondgöttin (Aitarte) in nahem 
Verbande. Durch Lüſternheit und Fruchtbarkeit jchließt fie fich 
ganz innig an die Ajtarte an. Bei ihren Berjamlungen füßten 








Die Heren furen ferner auf lauter Stätten uralten Religions— 
fultes, oder (was damit zufammenhing) uralter Volks- und Ge- 
richtsverfamlungen hin. Um Tiebiten auf Berge, wo Feen, Gra— 
fen und Zwerge hauſten, und Sonn- und Mondopfer gebracht 
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Zeit einer gejagt, 


total unentbehrlihe Duelle der jchönften Tugenden. 
Merkwürdigerweiſe bin ich vielen Leuten begegnet, die da3 nicht glauben 
wollen; die die große — na, wie denn gleich? Entdeckung fann man 


‚ bejizen, zu jagen: Er hat ja jo recht! 


dieſe Ja= oder Nein-Leute ſich am meiften zu ärgern haben 
Welt und daß fie am meiften, in faft allen Stücken, erlaube ih mir 


ſollte e3 nicht! Leicht denkbar! 


Sie, der Krieg iſt ein nationales Unglück.“ 


Gewig, warum follte er nicht, Exzellenz!“ 


| iR 2 80. 


wurden. Die Rolle, welche die Berge bei den feſtlichen Verſam— 


lungen der Hexen ſpielten, iſt leicht zu begreifen. Iſt doch von 
den Bergen aus der Ausblick auf Sonne und Mond der aller- 
günſtigſte; iſt man doch auf den Bergen diefen Himmelsförpern 
am nächiten. Mitunter ftehen die Namen der von den Hexen 
bejuchten Berge mit den frieren Bewonerinnen und deren Kult 


in ausdrüdficher Verbindung, wie dies 3.8. bei dem ſchwediſchen 


Dladulla, einem Meerezfeljen zwijchen Smaland und Deland, 
der Fall ift, der zugleich eine wind- und mwettermachende Meer- 
frau bezeichnet. Nachdem Grimm eine Reihe solcher Berge auf- 
gezält hat, bemerkt er: „Merkwürdig, wie durch ganz Europa hin 
die Wallfarten der Heiden zu Opfern und Feften von dem Ehrijten- 
tume in einförmige, überall änliche Zauberei umgewandelt wer- 
den. Hat fich die Vorftellung diefes Zaubers unter jedem Volke 
bon ſelbſt gebildet, oder ift irgendwo der Ton angegeben wor— 


den, und von da aus weiter gedrungen?“ Wir glauben nun diejen 


Zon hinlänglich zu kennen; e3 ift fein anderer, al3 der national- 
feltiiche Ton, der Fräftig genug war, fich über Länder, welche 
die Kelten urfprünglich eingenommen hatten, zu verbreiten, und 


auch bei deren Nachfolgern änfiche Anklänge zu wecken oder zu 


verjtärfen. 

Zu jolchen Herenbergen gehören auch meiſtens die Salzberge, 
Galgenberge. Die neapolitaniſchen Hexen 
verſammelten ſich unter einem Nußbaum bei Benevente, „Gerade 
an diejem Drte“, jagt Grimm, „stand der heilige Baum, der die 
Longobarden, und hier hängt (wie allenthalben) die Hexerei wieder 
deutlich am heidnifchem Kultus,“ 

Das Hauptfeft der Hexen war auf die erſte Mainacht die 
Walpurgisnacht angejezt, aljo gleichfalls auf eine Zeit uralter 
religiöfer Verſamlungen. Man hat, und mit Recht, dafjelbe mit 
dem Seite der Bora Lea (guten Göttin) in Verbindung gebracht, 


welches (mol aus altitalifchem Kult herjtammend) am eriten Mai 


—ñi 


Harmloſe Plaudereien und Geſchichten. 


(1. Der Krieg ein Unglück. — Der Krieg unentbehrlich und Tugendquelle. 
nah Moltke. — Mein Beitrag zum Beweiſe des lezteren.) 

Der Krieg ſei ein nationales Unglück, hat vor garnicht langer 

der das wiſſen muß — der Genexalfeldmarſchall 

Moltfe. Aber e3 ift Fein Unglüd fo groß, es ift immer ein Glück da- 


Beides 


bei auch beim Kriege, Das Glück beim Kriege ift ſogar jehr groß, 


denn er ift — auch nad) Moltfe — die unerjchöpfliche, für die Menjchheit 
Sa — Tugenden! 


doch nicht grade jagen, — Erfindung — nein, Erfindung paßt erft 


” recht nicht, — Die die große Behauptung des großen Schlachtenſchweigers 
einen großen Irrtum und groben Widerſpruch gegen die eritangefürte 


Sentenz derfelben Autorität vom Kriege al3 nationalem Unglück nanten. 


Ich bin nun garnicht der Mann, in folchen Meinungszwieſpalt den 
4  mweilen Salomo zu fpielen, aber — offen geftanden! 


— des deutjchen 
Schlachtenlenkers großes Wort jcheint mir- doch jehr viel für fich zu 
haben. Wäre ich ein Berliner — ich würde vielfeicht den nötigen Mut 
Aber ich bin gar fein Berliner, 
vielmehr ein Harmlojes, feineswegs übermäßig weiſes Menſchenkind, 
das nicht gewönt iſt, weiter zu ſehen, als die eigne Naje — nein, das 
wäre übertrieben bejcheiden, bejcheiden Bis zur Heucheleil — als die 
eiguen Augen reichen, und die haben mich einfehen gelehrt, daß Ddie- 


„jenigen Leute immerdar auf den meiften Zank und Streit ſtoßen, welche 


ftet3 mit der Welt, deren Verhältniffen und Gejchehniffen auf dem Fuße 
bon Ja oder Nein! So iſt's oder fo iſt's nicht! teen. Und daß 
auf der 


Ihüchtern, ganz jhüchtern zu behaupten, am Ende unrecht behalten. 


Ich Habe aljo meinerjeit3 das Ja ſowol als das Nein — troy Chriſti 


mir leider gänzlich unverſtändlicher Weiſung: Eure Rede ſei ja, ja, 


nein, nein, und was darüber iſt, iſt vom Uebel, aus dem Lexikon meiner 


J Umgangsſprache einfach geſtrichen, und ſage dafür, wenn ich Urſache zu 


haben glaube, mit etwas einverſtanden zu ſein: Wol möglich! Warum 
Und wenn etwas über oder — die 


Leſer verzeihen — unter mein Verſtändnis get — denn warum jollte 


es nicht auch Dinge geben in der ganzen, weiten Welt, die zu dumm 


find, um von mir verftanden zu werden, — dann äußere ich mich un— 
gefär ebenſo, mit ganz unbedeutender Abänderung der Ausdrüde: S ijt 
die Möglichkeit! Sollte es? Iſt's denfbar? — oder jo etwas änliches. 
Alſo wenn z. B. der Herr Generalfeldmarſchall Graf Moltke mir 
perjönlih die Ehre erwieſen Hätte, zu mir zu jagen: „Herr — begreifen 
So würde ih — mit den 
Fingern an den Hofennäten natürlich — lispeln: „Sehr mol möglich! 
Und wenn er dann fort- 








unter Leitung der Veſtalien, die das den Sonnenkult darſtellende 
heilige Feuer hüteten, in orgiaſtiſchen Myſterien gefeiert wurde, 
Nicht minder iſt daran zu erinnern, daß auf dieſen Tag bei den 
ächten Nachkommen der Kelten, z. B. den Irländern, und den 
Hochſchotten, das höchſte Feuerfeſt fällt, deſſen Begehung un— 
verkenbare Spuren einſtiger menſchlicher Brandopfer trägt. Es 
iſt dies das urſprüngliche Baalsfeuer, in Schottland Beltan, oder 
Beltein, in Irland Beltine genant. Bel ift hier natürlich ſoviel 
als Baal. Noch heut zu Tage herſcht in beiden Ländern die 
Sitte, am erſten Mai das Hausvieh durch zwei nebeneinander 
angezündete Feuer zu treiben. Wärend früher Vieh dem Son- 
nen= oder Feuergotte geopfert wurde, trieb man fpäter und 
treibt man heute noch in den genanten Ländern das Bieh blos 
zwiſchen den Feiern hindurch. 

Ein meiterer Fefttag der Hexen war der Sohannistag. 
Aber wer erinnert fich nicht dev Johannisfeier, die ja ur. 
Iprünglich nicht anderes als Sonne- oder Baalzfeuer tvaren, 
über welche Später die Leute nur noch fprangen, wärend urſprüng⸗ 
lich, als noch die Menſchenopfer üblich waren, manche dem Baal 
zu Ehren in die Flammen geworfen wurden. 

Mit all dem bisher Ausgefürten ftimt noch ganz die Vorstellung 
überein, welche man fich bezüglich des äußeren Ausfehens vom 
Zeufel machte. Der Teufel wurde gewönlich als jugendlicher ele- 
ganter Jäger mit grüner Tracht vorgeftellt; nur bei genauerer 
Beſichtigung bot er ganz alte Züge dar, in welch' Tezterer Bez 
ziehung er Grauhans, Graumänchen genant wurde. Aber was 
bedeutet dies anderes, als die uralte und doch wieder ewig junge 
und friſche Natur? Aber daß ja der Teufel die Natırcmacht re— 
präjentirte, und da3 Herentum der Kultes eben diefer Naturmacht 
war, und mithin gegenüber dem überweltlichen chriftfichen Gotte 
ein durch umd durch Heidnifches Gepräge hatte, das war es ja 
eben, das dieſe Zeilen in aller Kürze dartun follten. 





füre: „Herr, verftehen Sie mich aber, der Krieg ift für die Menfchheit 
die Duelle der edeliten Tugenden — der Krieg ift alfo nicht minder 
ein Glück!“ So würde ich mit befcheidener Hurüdhaltung verfichern: 
„S a: die Möglichkeit, Erzellenz! J, warum follte er denn dieſes 
nicht 2” 

Ich jchmeichle mir mit der angenemen Hoffnung, daß Se. Erzellenz 
ob diejer biderben Freimiütigfeit in mir das Zeug zu einem Mufter- 
deutjchen entdeden und mich zu irgendeiner hohen Auszeichnung, etwa 
durch Verleihung des allgemeinen Ehrenzeichens oder — Himmel, wohin 
verjteigen fich meine Fühnften Träume! — des Rronenordens vierter 
Klaffe in Vorſchlag bringen würde. 

Um mich jo hoher Ehre noch würdiger zu erweifen, will ich hier 
ein par ganz fleine Gefchichtchen erzälen, die einerjeit3 mit dem Kriege 
in innigftem Zufammenhang ftehen, andrevjeit3 vielleicht geeignet find, 
al3 Belegſtücke zu den Aften über die Dualififation des Krieges als 
Tugendquelle gelegt zu werden, 

Der Krieg hat bei mir fich al3 Tugendborn bewärt — da3 muß 
ich geftehen. Grade zu der Tugend, welche meine verehrten Lefer ſchon 
aus diejen Heilen hervorblinzeln jahen, zu meiner Kardinaltugend, welche 
felbige fich in mir Hoffentlich dereinft noch zu herlichfter Blüte entfalten 
wird, hat der Krieg, der große, große Franzofenfrieg von 1870 und 71 
den unvertilgbaren Keim gelegt. Dieje Tugend ift: die Befcheiden- 
heit. 

SH Fante fie faum vom Hörenjagen — diefe Zierde de3 Unter: 
tanen, wie er fein joll. Ich war ein gar felbftzufriedener, faft hoch- 
miütiger, auf feine Kraft und Fähigfeiten nur zu fehr vertrauender Burfch 
bon wenig mehr al3 20 Zaren, als ich mit Hunderttaufenden und aber- 
Hunderttaufenden hinauszog ins Feld der Ehre wider den Erbfeind. 

Ich Hatte e3 zwar garnicht nötig, denn, wenn ich auch ſchon bier 
Jare vorher mein Jar abgedient hatte, aljo Soldat war, fo hatten 
meine militärischen Borgejezten ſchon damals an mir eine ganz reglements— 
midrige Kurzlichtigfeit entdedt, eine Kurzlichtigfeit, die jo jehr aller 
militäriichen Disziplinicung unzugänglich war, daß fie fich ſelbſt nicht 
unschädlich machen ließ durch meines biederen Hauptmanns Befehl, ich 
jolle mir ein halbes Duzend verjchiedengrädiger Brillen anfchaffen und 
bei wechjelnden Sehdiftanzen mit den Brillen nach Bedürfnis mechfeln. 
Meiner Kurzfichtigfeit war ſelbſt durch diefe energijche Maßregel nicht 
beizufommen, jagte ih, und zwar aus zwei jehr triftigen Gründen: 
einmal gibt es überhaupt fein gejchliffenes Glas, das meine hochgradige 
Kurzfichtigfeit zu forrigiven vermöchte, und dann hat der deutſche 
Soldat unter verfchiedenen wichtigen und intereffanten Umftänden 
nicht vecht Zeit zum Brillewechjeln bei wechjelnden Sehdiftanzen. Par 
exemple: bei der Attake. Man denfe ſich meine Wenigfeit inmitten 
einer im rajenden Laufſchritte vorwärtsftürmenden Soldatentolonne, mit 
dem gefällten Gewehr an der Seite, aus Leibesfräften Hurrah fchreiend 
und alle Hundert bis Hundertfünfzig Schritt eine andre Brille aus der 
Patrontafche ziehend, ſie raſch abpuzend, die eine Brilfe von der Naſe 
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abnemend, die andre aus der Patrontaſche daraufſezend, jene ein— 
ſteckend u. ſ. w, und man muß mir geſtehen, daß ich ein Tauſend⸗ 
künſtler hätte fein müſſen, gegen den der körpergewanteſte indiſche oder 
japaniſche Gaukler ſich wie ein Waiſenknabe ausnemen würde, wenn 
ich das fertiggebracht hätte. 

Meine Kurzſichtigkeit machte mich alſo militärdienſtuntauglich, und 
das hatte mir zu allem Meberfluß noch ein berühmter Augenprofefjor 
in meiner Vaterſtadt ſchwarz auf weiß gegeben. Ich aber machte von 
feinem Zeugniffe feinen Gebrauch, ich dachte, was ein fturmfeiter Kerl 
werden will, muß auch das Schlimfte einmal mitgemadt haben und 
ging in den Krieg, — mit derjelben Zuverſicht, daß e3 Diesmal mit 
mir noch fein Ende mit Schredfen nemen würde, al3 fie etwa den Artillerie- 
offizier Bonaparte vor Toufon bejeelte. Die Kugel, die mic) töten joll, 
war noch nicht gegoffen, — darüber gab3 bei mir nicht den leiſeſten Zweifel. 

Sch zog oder ging in den Krieg, d. H. natürlich, id) wurde ge- 
zogen und gegangen, richtiger noch: gefaren. E3 mochte wol jo am lezten 
Juli im are des Heils 1870 fein, ich weiß nicht mehr jo genau den Tag, 
als unfer Regiment de3 abends um 8 Uhr auf einem großen Blaze 
in der guten Stadt Görliz unter Waffen trat, Vier oder fünf Stunden 
ftanden wir da um die Gewehrpyramiden herum und langmweilten uns 
wie die Möpfe, dann donnerte es von Bataillon zu Bataillon und von 
Kompagnie zu Kompagnie: An die Gewehre! und fort gings in Die 
ftocpechfinftre Hundstagsnacht, hinaus auf die Eifenbahn und mit diejer 
quer hindurch bis zum Rhein, übern Rhein, auf bis zum brechen ge- 
fülltem Viehwagen in Frankreich hinein. Bis zum brechen! An unjerem 
pfeiljchnell dahin faufenden Salon ftanden die bedeutfamen Worte zu 
lefen: 6 Pferde oder 30 Menjchen. Wo 30 Menjchen mit einiger Not 
und Mühe untergebracht werden können, haben 35 Soldaten nicht jo ganz 
unbequem Plaz. Der größere Teil derjelben konte auf ſchmalen Beet— 
terbänfen jo etwas wie fizen, etliche hatten allerdings feinen Plaz dazu, 
dafür Fonten jie aber alle mindeftens auf einem Beine ftehen, und 
das war gewiß feine große Strapaze, denn die amüjante Fart dauerte 
nur drei Nächte und zwei Tage lang. Sch gebe ausdrüdlich zu, daß 
die Sache im Grunde nicht gefärlich war, aber ich muß doch das Ge- 
ftändnis Hinzufügen, daß ich meinen Humor mitunter auf eine harte 
Probe geitellt fülte. Erſtens mar der Aufenthalt im jaufenden Vieh— 
wagen noch etwas Yangweiliger als auf dem großen Plaze in Görli, 
zweitend waren e3 nicht immer ambroſiſche Lüfte, die mich ummehten, 
drittens konnte ich mich, gleich den anderen, faum um meine eigene 
Are bewegen, viertens war alles, was einem auf diefer romantischen 
Fart begegnete, nicht grade angenemer Art. So war e8 mir z. B. in 
der einen Nacht gelungen, mich auf den Boden des Wagens nieder- 
zulegen und einzufchlafen. Kaum entichlummert, erwache ich unter 
einem mechanifchen Drude auf meinen Bauch, daß ich denfe, alle meine 
Eingemweide follen in einem Mörfer zu Brei zerftampft werden. Sch 
jchreie oder fluche laut auf und fuche mich mit aller Kraft zu erheben, und 
da ſchüttle ich einen biedern Kameraden, Oberpodolier, zu deutjch Wafler- 
polafen, feiner Nationalität nad), von mir ab, der aus dem Hinter- 
grunde des Salons über ein halbes duzend jeiner Brüder im blutigen 
Handwerke Hinweggeflettert war und zulezt auf meinem armen Unter- 
leibe Poſto gefaßt Hatte, um zum Wagen hinaus fich irgendmelches 
natürlichen Ballaftes zu entledigen. 

Solcher beinahe erdrüdender Späße paffirten mir auf dieſer denk— 
würdigen Kriegsreife mehrere; man fann ſich daher venfen, daß ich 
heilfroh war, al3 wir in Landau „ausgefchifft“ wurden, mie damals 
der militärische Kunftausdrud lautete, und e3 nun auf Schufterd Rappen 
zur franzöfiichen Grenze und drüber hinausging. 

Bei Weißenburg und Wörth Hätte ich Wunder der Tapferkeit ge- 
tan — vielleicht, ich weiß es nicht; das eine ftet feit, e8 mangelte mir 
jede Gelegenheit dazu — nicht blos am Anfang, jondern im ganzen 
Verlaufe des Krieges. Das jechste Armeeforps, bei dem zu ftehen ich 
die Ehre und das Vergnügen hatte, fam immer al3 Reſerve Hinter den 
kämpfenden Truppenteilen dreinfpazirt; e8 war, al3 ob e3 vom Scid- 
ſal dazu auserjehen fei, fi uur im Laufen zu üben — darin aber 
gründlich. (Schluß folgt.) 


Der Unabhängigkeitsfampf der Boeren (Buren) in Südafrika 
hat in Deutjchland mit Recht allgemeine Teilname erregt. Ein Ge— 
meinmwejen, da3 furchtlos jein gutes Recht auch der gewaltigſten Ueber- 
macht gegenüber verficht, muß die Anerfennung und Sympathie jedes 
edeldenfenden Menjchen finden. Iſt doch ſelbſt in England dieſes Ge- 
für fo Eräftig zum Durchbruch gefommen, daß die engliſche Regierung, 
nad empfindlihen Schlappen der engliichen Truppen, dem chauvini- 
ſtiſchen Gefchrei nach blutiger Sühnung der eifittenen „Schmach“ Troz 
bietend, ihr eigenes Unrecht eingejtand und die Forderungen der Boeren 
in der Hauptjache gewärte. Eine Handlungsmweife, die England jeden- 
falls mehr Ehre macht, als wenn es dem „Ehrenpunft“ zu Liebe ein 
par Taujend Boeren niedergemezelt, ihre Häufer eingeäfchert und ihre 
Aeder verwüſtet Hätte. 

Reicht wäre dies freilich nicht geweſen, und der — ſchließlich aller- 

dings bei dem Misverhältnis unzmeifelhafte Sieg hätte mit bedeuten- 
den Opfern erfauft werden müffen, denn die Boeren haben fich ala 
Soldaten erjten Rangs erwiejfen. Und das ift der Punkt, den wir 
hier furz berühren möchten. Wie der Lefer fich erinnern wird, haben, 
von einigen Eleineren Scharmüzeln abgejehen, in denen Die Boeren 
beiläufig durchweg jiegreich waren, zwei größere Gefechte zwiſchen den 





Boeren und den Engländern ftattgefunden. In beiden fiegten die 
Boeren. — Das erftemal waren fie in der Defenfive — bei Laings— 
ned — und hatten fich ihre Stellung felbft ausgewält. Das war ein be- 
deutender Vorteil, obgleich e8 vorher von den Engländern für unmög- 
Ti) gehalten wurde, daß eine foldhe Stellung von folchen Streitkräften 
gegen englifche Truppen gehalten werden könne, Beim zweiten Gefecht 
war e3 aber anders. Die Engländer hatten fich in der Nacht eines 
außerordentlich feiten Hoch-Plateaus bemächtigt, welches die Stellung 
der Bauern beherichte und nad) allen Regeln der Kriegskunft unüber- 
windlich fchien. Nach den uns vorliegenden genauen Schilderungen 
gleicht der „Spizlop” oder Majuba, welcher der Schauplaz dieſer 
Waffentat war, dem Königsftein, nur daß er dreimal jo hoch ift. Die 
Seiten ebenfo fteil, und oben eine glatt abgejchnittene, nach der Mitte 
zu fich etwas jenfende Fläche. Kurz eine natürlihe Feftung, wie jie 
jtärfer nicht gedacht werden kann. 

Mag die engliiche Armeeorganifation noch jo mangelhaft fein, der 
engliſche Soldat wird an Ausdauer und Faltblütiger Tapferkeit von 
feinem Soldaten der Welt übertroffen. 

. Und diefe anjcheinend uneinnembare, von englischen Soldaten ver- 
teidigte Bofition ift von den Boeren am hellen Tag, one Ueberrumplung 
erftürmt worden. 

Bon den Engländern mwird zugegeben, daß engliſche Soldaten 
die Pofition nicht Hätten erjtürmen können, d. h. englifche Soldaten in 
gleicher Zal und one Artillerie wie die Boeren. Mit anderen Worten 
die Engländer — urteilsfähige Offiziere — geben zu, daß die Boeren, 
von denen nicht einer (die par unter ihnen befindlichen Deutjchen aus- 
genommen), je einen militärischen Handgriff gelernt hat, tüchtigere Sol- 
daten find al3 die gedrillten englischen Soldaten. 

Woher dieje Ueberlegenheit? 

Die Boeren find vorzüglide Schüzen und vorzügliche Natur- 
Gymnaſtiker. Von frühefter Jugend auf an im Gebraud der Büchfe, 
im Klettern, Laufen, Springen geübt, jeder Witterung ausgejezt, an 
alle Strapazen gewönt, haben fie eine warhaft unglaubliche Fertigkeit 
im Schießen, und find fürperlicher Leiftungen fähig, die und in Er- 
ftaunen verjezen. 

Bei dem Angriff auf den „Spizfop” trafen fie auf 900 bis 1000 
Meter mit vollfommener Sicherheit, jo daß, wie der (militärijche) Korre- 
ipondent de3 „Standard“ (der das Gefecht mitmachte und gefangen 
wurde) erzält, die englijchen Soldaten das Vertrauen in ihre Gewere 
verloren. Wer nur ein par Zoll von feinem Kopf zeigte, war ein Kind 
des Todes. 

Und das Erflettern der fteilen, an manden Stellen faft jenfrechten 
2000 Fuß hohen Bergmände wurde von den Boeren, unter fortwären- 
dem Plänfeln mit folcher fazenartigen Gewantheit bewerfitelligt, daß 
die Engländer ganz verduzt waren. Ein Teil der Engländer riß aus, 
al3 die Angreifer fich auf das Plateau ſchwangen; jene machten indes 
bald fehrt und an Tapferkeit felte e3 nicht auf englijcher Seite. Ge— 
neral Colley war feinen Leuten voran, durch Heldenmütiges Beifpiel 
fie anfeuernd. Es war umjonjt. Was nüzt der größte Heldenmut, was 
die feitefte Disziplin einem Feind gegenüber, der nicht in die Maffe, 
nicht der Rihtung nach fchießt, fondern auf den Mann zielt und 
ihn auch, bis auf eine Entfernung von 1000 Meter unfelbar trifft? 

Die Erftürmung des Spizkop duch die.Boeren hat eine Moral, 
Und dieſe ift: 

Die Haupteigenjhaften eines Soldaten fönnen im freien 
Leben beffer erworben werden, al3 in der Kajerne und auf 
dem Ererzierplaz. 3 

Wende man nicht ein, die Boeren hätten fi) unter ausnamsweiſe 
günftigen Bedingungen herausgebildet. 

Das ift zwar war, will aber als, Argument nichts bejagen. 

Wird in unferen Kulturftaaten die Förperliche Erziehung genü— 
gend gepflegt, fo Fann jeder nicht Kranfe oder Berfrüppelte diefelbe 
militärifche Tüchtigfeit erlangen, wie die Boeren fie befizen, und kann 
fie obendrein mit meit geringerem Beitverluft erlangen, als jezt der 
Heeresdienft auferlegt. 

Freilih, die Boeren können nicht mandpriren. Nun — fo weit - 
das nötig, wird es, falls fonft militärische Tüchtigkeit vorhanden ift, 
ſehr raſch erlernt werden. 

Im Werfe des deutichen Generalſtabes über den deutſch-franzöſiſchen 
Krieg ift zugegeben, daß die jungen franzöfifchen Aufgebote und die 
Franetireurs der deutjchen Heerfürung ſchwere Sorgen bereiteten, 

Die franzöfiichen Rekruten und Franctireurs konnten weder fchießen 
noch Strapazen ertragen. _ 

Wenn fie hätten jchießen und marjchiren können wie die Boeren 
— was dann? 

Die Moral der Boerenfiege wird ja nicht jofort praftifch zu ver- 
werten fein. Indes, fie muß. gezeigt werden. Gie wird ſchon zur 
Geltung gelangen. Die Warheit bort ſich durd). 16,9% 


Die verräterifche Studie. (Bild ©. 36465) An anderer 
Stelle, aber bei änlicher Gelegenheit haben wir ſchon auf die volfstüm- 


‘liche Bedeutung des Genrebildes hingewieſen. Zeigt ung die Hiftorien-' 


malerei die großen Taten unferer Vorfaren, und regt fie und an zur 
Begeifterung und Nachamung, jo fürt und das Genre alle möglichen, 


oft die unjcheinbarjten Begebenheiten vor und zeigt uns Durch die Bi: 
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künſtleriſche Geſtaltung derſelben, welch' hohen Wert das Leben hat und 
zu welcher Höhe der Entwicklung unſer geſamtes Sein ſich aufſchwingen 
Schlichten die nötige Beachtung wird, 
und wenn daſſelbe als unentberlicher, weſentlicher Teil des Ganzen ſeine 
Kein großes Ganze kann eine wun— 
ſchenswerte Vollfommenheit befizen one eine entiprechende Bollfommen- 
Vollfommenes darzuftellen 
Erzeugt fie diefes aus den gemeinften 
Vorgängen, jo jagt fie ung zugleich wie wir die lezteren betrachten und 
Deshalb darf der ware Künftler Fein Photograph 
jein und nicht die Dinge wie fie der Erkentnis des eriten beiten Durd)- 
ſchnittsmenſchen erſcheinen, konterfeien — er hat „ein Stück Menſchen⸗ 
das nirgends paſſirt iſt, aber überall ſich ereignet“, darzu- 
„Schön ift alles das, was die guten Eigenjchaften einer Sache 
zeigt, und garftig was die fehlechten weiit“, jagt ein bedeutender Künſt— 
ler (Raphael Mengs: Gedanken über die Schönheit und den Gejchmad 
in der Malerei). Derjelbe ſchreibt an anderer Stelle diejer feiner ausge— 
zeichneten Schrift: „Die Kunft der Malerei fann aus dem ganzen Schau 
plaze der Natur das Schönfte wälen und die Materien von vielerlei 
Orten und die Schönheit von vielerlei Menfchen fammeln, wärend die 
eines Menſchen nur aus der Mutter 
defjelben nemen und fich mit allen Bufällen begnügen muß.” Damit 
ift aber das Wefen und Ziel aller fünftlerifchen Tätigkeit angedeutet: 
finden wir auf Weg und Steg in 
vom wirklichen Sein abjtra- 
hirender, in den nebligen Regionen des Nichtwarnembaren fich bewe- 
gender Idealismus: künſtleriſche, ideale Geftaltung defjen was ift, Er- 
hebung der gemeinen Dinge über die trocne Proja des Alltäglichen ift 
Wie fingt doch Heine in-feinen Schöpfungs- 


fann, wenn eben dem Einfachen, 
ihm gebürende Stellung einnimt. 


heit der dafjelbe bildenden einzelnen Teile, 
ift aber Aufgabe der Kunft. 


gejtalten follen. 


ejchichte, 


tellen, 


Natur die Materie (den Stoff) 


nicht platter Naturalismus — den 
der Wirklichkeit — nicht ſchwärmeriſcher, 


die Aufgabe aller Kunft, 


lieben? „Den Himmel erſchuf ich aus der Exd’ 


Und Engel aus Weiberentfaltung; 
Der Stoff gewint erft feinen Wert 
Durch Fünftlerifche Geftaltung.“ 


Und wenn alles, was wir durch unfere Sinne warnemen, uns fchließ- 
lich durch fein miederholtes Auftreten trivial, gemein erjcheint, um mie- 
vielmehr banal müßte uns eine jolche naturgetreue Wiederholung in der 
Kunft erjcheinen? — Feines Beobachten, fleißiges Studium der Natur 


und des menfchlichen Lebens wird deshalb den Künftler allein ver- 


mögen Künftleriiches, Schönes zu ſchaffen. Eine ſolche Studie liegt auch 
unſerer Illuſtration zu Grunde, nur knüpft ſich daran noch ein Heiner 
Liebesroman, in dem der ftudirende Künftler eine der Hauptperjonen 
jpielt, wodurch aber die Gejchichte noch interefjanter wird, Befagter 
Künſtler machte einft, wie die 
ringen und ſchlug in einem in romantischer Gegend gelegenen Dorfe 
jein Quartier für kurze Zeit auf. Gelegentlich feiner Streifereien ent« 
dedt er das hübjche Geficht de3 jungen Mädchens, die da links auf un- 
ihn mir lange zu einer Studie 
gewünſcht,“ jagt der Künftler, aber das Herz des Menjchen verlangt 
mehr und will nur Genüge im Befiz des lieblichen Dorffindes finden. 


Mär erzält, eine Studienreije in Tü- 


ſerem Bilde fizt. „Ein Kopf, mie ich 


Leider ftellt fich dem ein vorläufig unüberjteigliches Hindernis in dem 
geftrengen Bapa des Mädchens entgegen, der nun einmal die „Tage⸗ 
diebe aus der Stadt“ Haft, und vor allem gar nicht begreifen mag, 
was denn diefe Farbenkledjer auf „Gottes Ihöner Erde“ ſollen. Shre 
Mutter, welche noch eher der Tochter fräftige Stüze hätte fein können, 
tut in der külen Erde und jo bleibt unjeren beiden Verliebten nicht3 
anderes übrig al3 abwarten und ſich mit dem verjtolenen Austauſch 
ihrer Liebesblicke oder im günftigften Falle mit einem Stelldichein auf 
einige Minuten zu genügen, Da endlich komt die günftige Gelegen- 
heit für die Liebenden und für den Maler, — Der Vater verreift in 
wichtigen Angelegenheiten und flugs ift unfer Künftler da um — feinen 
Studienfopf auf die Leinwand zu zaubern und, was wol wichtiger war, 
mit feinem geheimen Bräutchen ungeftört von neidifchen und übelwol- 
lenden Bliden die ſchönen Stunden der erften Liebe zu genießen. Denn 


Großmütterchen und Schwefter find in das Geheimnis eingeweiht und 


unterjtüzen das Komplott gegen den abtvefenden gejtrengen Herrn Bapa. 
Die „Studie“ ift eben vollendet, der Künftler hat auf Augenblide die 
Stube verlafien, da, o Schreden! tritt der heute am menigjten erwar- 
tete Herr des Hauſes unter die anungsloſe Gejellichaft. Deſto mehr 
ahnt und begreift er aber, was da in feiner Abweſenheit vorgefallen 
und indem er mit feinem mächtigen Krückenſtod auf das eben fertige 
Bild zeigt, fpricht er mit feiner ge Stimme die wenigen, aber 
gewichtigen Worte aus: „Was ſoll das?“ Alles ift ftumm, der Burpur, 
welcher bei feinem Eintritt die Wangen feiner Aelleſten übergofjen, ver- 
dunfelte fich, fein jüngftes Töchterlein Fichert ſorglos und Grogmütter- 
hen faltet die Hände vor Schred über die Dinge, die da noch fommen 
werden. Bis dahin hat uns der Meifter, der unfer Bild geſchaffen, 
dieſe kleine Geſchichte erzält und den höchſten Punkt der Handlung mit 
ſeinem Pinſel dargeftellt. Wie es ihm gelungen, darüber mögen die 
freundlichen Lefer der N. W. felbft urteilen. VBerraten wollen wir nur 
noch, daß der „Alte“ in feinem Zorn bald das „Farbengekleckſe“ ver⸗ 
nichtet hätte, nur der ſchnell hereintretende Künſtler rettete es vor ſei⸗ 


nem Widerſacher. 
Heftige Auseinanderſezungen ſeitens der beiden, freundliches Zu- 


reden und Bitten de3 weiblichen Teiles der Geſellſchaft, aber feine Ver- 


tändigung mar das Endrefultat und unfer Künftler wanderte fürbas 
ſeine Straße. Da es aber eine alte Geſchichte iſt, daß ſelbſt das ſtrengſte 








Vaterherz nicht auf die Dauer einer jungen energiſchen und liebenswür— 
digen Tochter widerſtehen fann, jo Fapitufirte Ihließlich auch unfer 
‚Alter und der Sonnenſcheim ihrer fiegreichen Liebe Löft den Schmerz 
de3 gewaltjamen Gejchiedenfeins der beiden ab, Sie find glücklich ge- 
worden, und Haben ihr Ziel erreicht, wir möchten aber dennoch allen 
werdenden Künftleen raten, entweder mehr Vorjicht oder mehr Offenheit 
bei ihren Studien anzuwenden, denn nicht immer dürfte die Gejchichte 
jo glatt ablaufen! — ort, 


1 


Aus allen ABinkefn der Beiffiterafur. 


Ueber die Nachteile zu ſtarker Zimmerwärme ſagt Profeſſor 
Reclam folgendes: Wer die ehe über 15 —— 
bald merken, daß ſein Wärmebedürfnis ſich ſtets ſteigert und bald 17, 
ja 20 Grad nicht mehr genügen. Der Grund ift, daß bei andauernd 
ſtarkem Heizen die Wände, jowie die im Zimmer befindlichen Gegenftände 
austrodnen, Je mehr fie ihre Feuchtigkeit verlieren, um fo mehr jaugt 
die trodene Luft die Feuchtigkeit da auf, wo fie diejelbe faft allein noch 
findet — bei den Menſchen. Die unmerflihe Ausdünftung der Haut 
und Zunge wird gefteigert. Da nun dieje Verdunftung von Feuchtig- 
feit uns viel Wärme entziet, jo wird durch die gefteigerte Ofenwärme 
allmälich aud das Wärmebedürfnig gejteigert — und der Dfen erfcheint 
als befter Freund — ift aber ein Feind! Denn in der- erhöten Zim⸗ 
merwärme dünſten auch alle anderen Gegenſtände mehr aus, und die 
Luft wird verſchlechtert. In der warmen Luft atmen wir weniger Sauer- 
Hoff, unfer notwendigftes Zebensbedürfnis ein, und der Stoffwechſel 
wird langſamer und geringer — der Appetit mindert ſich, es tritt mür- 
riſche Stimmung ein, der Schlaf ift kurz und unruhig — alle Verrich— 
tungen des Körpers laſſen zu wünſchen übrig. Das find die Leiden 
der Bureauarbeiter, der älteren Kaufleute, der viel im Zimmer lebenden 
Frauen und alten Mädchen, furz der meiften Stubenmenjchen im Winter! 
Nur diejenigen, welche ihrem Ofen niemals geftatten, die Luft über 15 
Grad zu erwärmen, find diefen Leiden nicht unterworfen. 


Der Nebel foll feine Entftehung verdanfen nicht blos den in 
der Luft vorhandenen Wafferdämpfen, fondern vielmehr dem Staub, 
an den fich die atmojphärijche Feuchtigfeit anfezt und one den die in 
der Luft ſchwebenden Wafjerteilchen gänzlich unfichtbar blieben. Prof. 
Artkin in Edinburg, der dies duch Experimente verdeutlicht hat, be- 
hauptet fogar, daß e3 one Staub in der Luft nicht einmal Regen geben 
würde, da die mit Wafferteilen überjättigte Luft diefe immer ganz plözlich 
in Geftalt einer einzigen Wafjerlage zur Erde jenden würde, xz. 








Diterariſche Amſchau. 


„Sonnenſtral und Abeitskraft der Meuſchheit. Ein Bild aus Naturwiſſen— 

ſchaft und Induſtrie der Neuzeit. In freien Vorträgen behandelt von Dr. Chriſtoph 
Ruths. 1879. Dortmund bei C. 2. Krüger,“ ; 
Wärend von Seiten der Vorkämpfer eines auf Autorität bafirten Wiſſens, aus dem 
noch dazu eine forgfältige Auswal, gewifjen Zwecken entiprechend, zur jogenanten Volfs- 
belehrung getroffen wird, die alten Formeln in immer mwechjelnder äußerer Geftalt den 
durch die zur Schau getragene Sicherheit verblüfften Lernbegierigen duch Wort und 
Schrift unermüdlich eingepredigt und eingebroht worden, ſodaß diefen großenteils zulezt 
die Aufnamefähigkeit für anders geartete Ideen verloren get, und wärend jene Verfechter 
der durch ihr vielhundertjäriges Alter nicht ehrwürdiger gewordenen Bemäntelungss 
formeln der Unmifjenheit unter den gefezten Verhältnifien an nicht wenigen Orten nom 
jo die Oberhand haben, daß fie, one Gefar für närriſch erflärt zu werden, behaupten 
fünnen, das ihre jei das eigentlich ganze, tiefe, ideale, echt nationale und menichen— 
würdige Vollwiſſen, und jeder Zweifler daran gehöre zur gefärlihen Klaſſe der Halb- 
gebildeten, — wärenddeſſen Liegen für vie Berbreitung erfarungsmäßigen, realen Willens 
die gegebenen Verhältnifje unverhältnismäßig ungünftig. Die Jugend bleibt weſentlich 
one logiſche Vorbereitung zur Aufname exakter Kentniffe; hierdurch und durch die 
mangelnde Anregung, vielmehr aber — der Erwachſenen durch übermäßige 
Berufsarbeit, wird der Propaganda, one we he aud für die beiten und warſten Ideen 
fein Boden gewonnen wird, ein ſchwer zu iiberwindendes Hindernis bereitet, 

Darum find alle Bemühungen, begrenzte, Feine Bezirke aus den Ergebniffen der 
Naturforfhung in eingehenden Einzeldarftellungen oder unter umjafjenden, überfichtlichen 
—— große, allgemeine Geſeze grade den Kreifen zugänglih zu machen, für 
melche diefe Gedankenſchäze von vielen fiir nicht beftimt erachtet werden, vom freien, 
alljeitig gleichgerechten menjchlihen Standpunkt aus freudig und dankbar willkommen 
zu heißen. — Raum eine andre der neueren großen Entdedungen aber bietet von jeder 
nur möglichen Geite der Betrachtung fo großartige und feſſelnde Gefichtspuntte, als die 
Lehre von er Erhaltung der Kraft im Univerfum, zu der von Robert Mayer der Grund 

elegt wurde. 

8 Die vorliegende Schrift von Chriſtoph Ruths betrachtet die Dokumentirung dieſes 
Sazes vornemlich in der Einwirkung der Sonne auf die Erde, Sie zeigt in Aus— 
fürungen, bie ſich auf zalceiche, meijt dem praftiichen Leben entnommene oder ber all⸗ 
gemeinen Erfarung zugängliche Beifpiele ftüzen, und in oft recht ſchwunghaften Bildern, 
daß die bekanten, beſtändig in und um uns wirkenden Elementarkräfte ſich auf die von 
der Sonne ausgeitralte Bewegung zurüdfüren Iafjen; daß auf eben dieſelbe Quelle ſowol 
die Maſſenbewegungen, die wir zu für uns nüzlichen Arbeiten ausbeuten —alſo bewegte 
Luft, bewegtes Waller —, als auch die Molekularbewegungen, welche teils direkt als 
Sonnenlicht und - Wärme tätig find, oder von ung duch Verbrennung künſtlich erzeugt 
werben, ebenſo die Pflanzenvegetation twie das tieriiche Leben, zurücdverfolgt werben 
fönnen. Diefe in im ganzen Furzen und gedrängten Daritellungen gegebenen Erflärungen 
des Zuſammenhangs der uns zunächſtliegenden Naturvorgänge machen dieſe in ſchrift⸗ 
licher Form vorliegenden populären Vorträge für die Kentnisname des größeren Publi⸗ 
kums wertvoll und. empfelenswert. 

Dafjelbe Intereffe aber nötigt uns, an gleicher Stelle auch unfre Bedenken gegen 
anbre Teile dieſes Werkchens zu offenbaren. Da ift als Grumdlegung für das Haupte 
tema eine ihm an Umfang ziemlich gleichfommende phyſikaliſche Abhandlung über die 
Weltenergie und ihre Ummwandlungen, mas im weſentlichen auf die Einheit der Natur- 
Träfte im Sinne ihrer gegenfeitigen Verwandelbarkeit herausfomt, gegeben. One gegen 
ben Gebraud des Begriffs Energie (wenn Tonjequent in dem Sinne gebraucht: Fähigkeit 
eines Körpers, Arbeit zu Ieijten), der von der neuern Phyſitk — allgemein auf⸗ 

enommen iſt, hier mehr einzuwenden, als daß die Zwieſpaltigkeit von Bewegung und 
taft, welche man bejeitigen wollte, doch nicht ausgemerzt ift, folange man kinetiſche und 
potentielle Energie untericheidet (oder Fähigkeit, Arbeit zu leiſten, bie ein Körper ver⸗ 
möge feiner Bewegung hat ober die er vermöge feiner Lage haben fol), fo hätten wir 
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doch gewünſcht, daß dieſer Begriff nun wenigſteus mit alfer möglichen, nnd in andern 
phyfitaliichen Werfen bereit3 erreichten logiſchen Schärfe aufgejtellt und gebraucht mordeft 
wäre; bejonder8 auch wäre es angezeigt geweſen, in derjelben Weiſe die Unbeitimtheiten 
erborzuheben, die dem Begriff der potentiellen Energie der Lage anhaften, indem bie 
age durchaus nicht Uriache, fondern nur Bedingung für die Möglichkeit einer Arbeits⸗ 
Teiffung durch einen Körper ift, worin doc wol ein erheblicher Unterjchied Liegt! 
Daneben begegnen wir Bequemlichkeiten, Ungenauigkeiten, ja ſelbſt logiſchen Wider- 
fprüchen im Ausdruck, und zwar recht argen, garıticht felten, ſodaß nicht nur daraus 
ungenigeude Aufklärung über ben zu erläuternden Gegenitand, ſondern ſogar ſtarkes 
Misveritehen bei ſolchen Leſern hervorgerufen werden kann, welche über dem Eifer, neues 
zu lernen, die kritiſche Aufmerkjamkeit etwas mehr Hintanjezen, So finden mir (©. 31) 
mit Befremden; „Hebun 9 freie Bewegung, Lage (one weitere Beitimmung!), Schall, 
Waͤrme“ als Formen der Energie eingefürtl Noch bevenklicher ift der Ausdruck „Energie 
in Bewegung“ für Energie der Bewegung; man verwandelt nicht ungeftraft — in An— 
ſchung des Aufklärungszwecks — das Abſtraktum Energie in ein Konfretum, denn nur 
ein jolches tan Bewegung befizen; die Verſchiebung, ja Umkehrung des Sinnes iſt hier 
ganz offenbar! One entichiedne Abficht, in dem Büchlein des Heren De. Ruth nur 
richtiges finden zu wollen, und one ſchon mitgebradhte Klare Anſchauung der Vorgänge, 
würde man durd Aeußerungen, wie: „Auch die Schallbewegungen der Aörper fezen ſich 
häufig jofort in Wärme um, tie man daran erfent, daß jich Gloden beim Läuten er» 
wärmen’, unb auf Geite 30: „Aus dieſem Grunde (weil Wärme in mechaniiche Arbeit 
überget) wird unter dem Kefjel einer Dampfmaſchine weniger Wärme frei (!), wenn bie 
Maſchine arbeitet, als wenn fie ftillftet‘‘, ficherlich zu gang irrigen Vorftellungen ver— 
leitet werden. Ebenſowenig hat uns Seite 19 nad) des Verfaſſers Abſicht die daſelbſt 
pe findende Erläuterung der Bewegung der Uhr durch ein aufgehobenes Gewicht zu 
tgendeiner deutlichen Anfchauung verholfen; wir tönnen unmöglicd glauben, daß das 
befantlich doch gleichmäßig ſchnell (oder langſam) fallende Gewicht „keine Geſchwindigkeit“ 
erhält und „dafür“ das Räderwert bewegt werde ze. Wir möchten grade hier bemerken, 
dab — mie wir denn die fchärfite Logik und äußerſte Präzifion im Ausdrud für Volks⸗ 
fhriften grade gut genug erachten! — wir es ganz bejonder3 angezeigt Halten, bei Er— 
läuterung von mechaniihen oder fonftigen Apparaten, die fich zum praktiichen Gebraud) 
in den Händen des Volkes finden, Keine Undeutlichkeit, feine nur irgend mißzuverſtehende 
Wendung einfließen zu laffen, mag das auch jonft den Aufwand einiger Gedanken und 
Säze mehr foiten, Denn wenn ſich manche Naturgefeze an jolhen mehr oder weniger 
komplizirten Apparaten auch ganz gut erläutern laſſen, jo kann das doch in der Regel 
nicht fo einfach gejchehen, als an mwiljenjchaftlichen Apparaten, die ſpeziell zum Zwecke 
eines Beweiſes für irgendein Naturgejez hergeftellt find. 
Entſchiednen Widerſpruch müfjen wir ferner erheben gegen die vollitändige Gleich— 
ober Wenlichjezung dev chemiſchen Affinität mit Energie der Lage, und der Wärme- und 


Lichtentwicklung bei chemiichen Verbindungen mit dem Beijpiel eines Meteorjteinfalles, 


welches beides in mehr als einem Sinne falſch ift. Eine Schilderung, wie ©. 39: „Die 
Sauerftoffteilhen ftürzen auf die Zunderteilchen ſos, fie verlieren bei der An— 
näherung ihre Geſchwindigkeit und es entſtet, wie bei dem fallenden Meteoritein, eine 
Bewegung der Moleküle, welche wir Wärme und Licht nennen,‘ ift zwar ſehr 
draſtiſch, aber ebenſo widerſpruchsvoll. 

Außer durch dieſe Unbeſtimtheiten und Ungenauigkeiten der Darſtellung, wofür wir 
noch viele Stellen anfüren könten, leidet das hochintereſſante Tema in gewiſſem Grade 
unter einer oft zu weit gehenden Schwunghaftigfeit der Darftellung, Mit Maß aı= 
pe kann eine folche wol dazu dienen, dem trodnen Wiſſen zu Teichterer Aufname in 

as Verftändnis zu verhelfen; eine überwuchernde Phantaſie aber verliert zu leicht den 

realen Boden unter den Füßen. Wir fragen vergebens, auf welche unzweifelhaften 
gefhichtlihen Tatjachen Here Dr. Ruths ſich beziehe, wenn er gleich im exiten Abjchnitt 
jagt: „Alte Flammen find am Verglühen, Naturwiffenichaft und Induſtrie und mit 
ihnen die Heiße Sonne fchaffender Arbeitskraft find in der Menfchheit emporgeitiegen. 
Die Träume, die Paradieſe der Kindheit find Hinter ihre gejchloffen, und fie vernimt Das 
alte Wort: Im Schweiße deines Angeſichts follft du dein Brot eſſen.“! — Die Harte 
Arbeit im Zuftande der Sklaverei, der Leibeigenichaft, des Zunftgejellentums; der Ver— 
luft der Früchte derjelben durch beftändige Raub- und dynaſtiſche Kriege: in ſolchem 
Paradiefe hat ſich doch wol das Volk groß und, mie man meinen jollte, mindig ge— 
arbeitet? Und warlich, nicht vom Träumen hat e3 feine Narben und Schwielen erworben 
und befindet es fich in ſeiner — befanten Lagel Wenn es nun doch, in Einjehung der 
fortdauernden Notwendigkeit der Arbeit, dieſelbe manhaft und one Zögern fortiezt, jo 
müffen doch wol andre Motive und Ziele in Frage kommen, als etiva eine unmögliche, 
fentimentale Erinnerung glücklich verträumter Kindheit oder auch eine unmotivirte Dank— 
— gegen diejenigen, die ihm das geſchilderte „Paradies der Kindheit“ bereitet 
aben! 

Ebenſo unfruchtbar und zum Teil phantaſtiſch erſcheinen uns die Betrachtungen über 
unſern Verbrauch und ven zukünſtigen Erſaz der Steinkolen. Die Mitteilung, man habe 
„auch amtlich in England bereits feitgeitellt, dab Europa nur für 400 Jare mit Stein— 
folen verjorgt jei, kann ung nicht erichreden; denn nicht einmal die Lager in England, 
geichtveige denn die andern europätichen und die der Nachbarjchaft können „amtlich“ 
gezwungen werden, ihre Exiſtenz und Mächtigkeit genau anzumelden, und jo jind denn 
auch derartige amtliche Feftitellungen oft vecht falſch. Wichtiger als der Entwurf eines 
Rhantafiegemäldes, wie fich unjere armen Nachkommen zwölfter Generation nad) Er— 
ihöpfung der Rolenlager werden durchſchlagen müfjen, jcheint uns einiges Kopfzerbrechen, 
über die einfachfte Art, wie in der Gegenwart jeder Haushalt und jede Werkitatt mit 
dem benötigten Duantum biefes für uns unentbehrfichen Feürungsmaterials zu verjorgen 
und wie eine öfonomifche Verwendung defjelben allgemein durchzufüren feil Das leztere 
aus dem einzigen Grunde, weil jede, jei es von einzelnen Perjonen oder ganzen Klaſſen, 
beranlaßte Verſchwendung menſchlichen Arbeitsprodukts als gegen die Menſchheit un— 
verantwortlich anzuſehen iſt, und wir es als einen Gewinn anſehen müſſen, wenn der 
allgemeine Bedarf an Role durch Aufopferung von weniger Menſchen in den gefärlichen, 
unterirdifchen Kolenminen gededt werden kann. 

Noch weniger aber können wir ung mit der Anihauung in Uebereinjtimmung er= 
Hären, daß mir „gleich einem durch Erbichaft reich gewordenen Manne im vollen wirt— 
ſchaften oder verſchwenden“, das „ererbte Kapital nicht für dauernde Anlagen verwenden’ 
und dadurch „‚ein bittere Unrecht an den fünftigen Geſchlechtern“ begehen, ſoweit id 
diefe Vorwürfe auf den Kolenverbrauch beziehen. Wir können die Steinfolenlager zu— 
nädjit als fein Rapital, am mwenigiten gegenwärtig als „Volkskapital“ anjehen; ererbt 
Haben wir auch feine Kolenvorräte, denn unfre Voreltern haben fie weder eripart, noch 
vergraben, noch überhaupt etwas damit zu tun gehabt; eine andre Verwendung, als 
Verbrennung oder Vergajung der Steinkolen, kennen wir nicht, und ſolche geichiet eben 
teil® zur Dedung eines augenblidlihen und vergänglichen Bedürfniſſes (wie Heizung), 
oder aber zum Zweck der Herftelung mehr oder minder dauerhafter Arbeitsprodufte, — 
follen wie nun vielleicht jpäteren Generationen zuliebe frieren, unſer Erz unverhüttet, 
unfer Eifen ungejchmiebdet laffen? Mag aud, nad) Ruths, ſchon im borigen Zarzehnt 
ein engliichee Nationaldfonom gejagt haben: „Wenn mir das Stamfapital (an Stein 
tolen) unjrer Nachkommen aufzehren, dürfen wir ihnen nicht unſre Schulden vermachen,“ 
io finden wir diefen Ausipruc kaum citirenswert, da wir für die behauptete providentielle 
Augrüftung grade unjerer Nachkommen mit einem Stamfapital bon Steinfolen keine 
Ueberzeugung gewinnen Fönnen und überdies vermuten, daß fie jich mit unjern Staats— 
ſchulden jehe glatt augeinanderjezen und blos nicht begreifen werden, weshalb wir 























































































unter deren Laft folange geſeufzt Haben. — Endlich ift in derſelben Angelegenheit die 
Warnung an „unſer Volt‘, die Erfüllung jener (nicht genauer bezeichneten) Hohen Kultur⸗ 
aufgabe, welche ber deutſchen Nation zugefallen iſt, nicht ſpäter zu erichweren, indem 
„unſer Bolt, der Verſuchung augenblicklichen Vorteils und Wollebens“ erliegend, 
eine ſtarke Einfur von Kolen aus Deutichland nach anderen Ländern geſtattet, an die 
falſche Adreſſe gerichtet; „unſer Volk fürt überhaupt weder Steinkolen aus, noch ae: 
e3 Wolleben davon, und die Rüdficht auf allgemeine Kulturaufgaben fäme bei Ausfur 
bon — Kartoffeln, Vieh, Knochen u, ſ. w. nach unſerm —— wol noch mehr 
in Frage. 

Zum Schluß noch, ein Wort über die der Abhandlung über „Sonnenſtral und 
Arbeitskraft der Menjchheit‘ beigegebene Schlußbetrachtung. verfaſſer verſpricht hier _ 
noch einige Andeutungen über die. pätefte Zukunft von Weltall, Sonne, Erbe und 
Menichheit zu geben.‘ Er belehrt ung, daß „aud das Weltall, oder derjenige Teil (jo?) 
der Welt, der aus Stoff und Energie beftet‘‘, uns nicht als Berpetuum ir erſcheine, 
daß ſich vielmehr alle Energie der Körper allmälich in gleichmäßige Wärme zu ver— 
wandeln ftrebe, „daß Wärme wieder ‚vollftändig in mechanische Arbeit nicht zurück⸗ 
verwandelt werden kann und daß auch Wärme von einem kältern zu einem wärmern 
Körper nicht von ſelbſt überget“. Hieraus ſoll einfeuchten, daB ſich die jezt kt 
Energie der Naturkörper immer mehr ausgleiche, ihre Temperatur gleich werde, ſchl eßlich 
feine Energie mehr von einem zum andern übergehe und jo das uns jezt berante Leben 
aufhören oder, befier geiagt, ſich in gleihmäßige Wärme verwandeln werde. Nun ijt 
zwar war, daß Claufius, ein Repräfentant der neuern Wiſſenſchaft (nicht „die neuere, 
Wifenichaft“, wie Ruths meint), diefelben Ideen in der Formel ausgeſprochen Hat: „Die 
Entropie der Welt ftrebt einem Maximum zu.‘ Das ift aber nichts, als ein Vermutungs— 
faz von Claufius, der Anhänger gefunden hat, obgleich, oder grade weil er mehr aus 
einem unausrottbaren Bedürfnis, ung mit einem Welt oder doc) allgemeinen Lebens 
ende Grujeln zu machen, entiprungen it, als daß er auf wirklichen Erfarungen berut. 
Die auch von Ruths vorgebradhte Behauptung, daß Wärme nicht hollſtändig in mecha> 
nifche Arbeit umwandelbar jet, ift nur eine Verwechslung bon menichlich nitzlicher, be— 
zweckter Arbeit mit dem phyſikaliſchen Begriff Arbeit überhaupt, denn die bei der Dampj- 
feffelheizung, im Abdampf und bei vielen andern Gelegenheiten verlorengehende Wärme 
ift doch nur für unſre beabfichtigten Zwecke verloren, wärend Bewegung von Luft, ebung 
don Wafjerdampf, das Hin= und Widereilen-der termometriſch nicht meßbaren Wärme- 
ftealen durch den Weltäter von Stern zu Stern und deren mechanijche Arbeit die be= 
ua — mechaniſchen Äequivalente der angeblich verlornen gemeinen 

ärme find. 

Wenn aber Herr Ruths hinterher vorſichtigerweiſe noch bemerkt: „vorausgeſezt, daß 
nicht ein uns noch unbekanter Umſtand erneute Ungleichheit in der Energieverteilung be— 
wirkt, und weiter unten: „Es braucht wol Faum Hinzugefügt werden, daß jene voraus- 
fichtliche Temperaturgleichheit aller Weltkörper noch um einen Zeitraum entfernt ift, gegen . 
welchen billionen von Jaren nur Augenblicke find,‘ jo hätte ex die folgende Ueberlegung 
Doch wol vorher anjtellen jollen, ehe er die Entropie fo ernitHaft augeinanderjezte: wenn 
das felende Teilhen zu dem mechanischen Aequivalent der Wärme jo ungeheuer Hein it, 
daß wir in irgendeiner vorſtellbaren Beobachtungszeit garnichts merken Fönnen, jo genügt 
eben ein ungeheuer Kleiner Schäzungsfeler, um ald möglich erſcheinen zu laſſen, daß 
Wärme doch ganz vollſtändig in mechaniſche Arbeit ſich umwandle, daß das Weltall alio 
doc ein — und zwar das einzig mögliche und notwendig exiſtirende Perpetuum mobile 
fei, ſodaß die feit eisgrauer Ewigkeit in einem Kreislauf der Erjcheinungen zwiſchen den 
— — Körpern beſtehende Welt die Entropie, welche aus ihr ſchließlich doch 
einmal die Spottexiftenz eines ledernen, lauwarmen Einerlei machen ſoll, längſt verdaut 
und überwunden hat und ihrerſeits dieſes Hirngeſpinſtes ſpottet. R.=-L, 
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CHedakfionskorrefponden. 


Berlin. 2. 2. Profeſſor Hirt in Breslau Hat die Gewerbe» und Fabrik 
betriebe überfichtlich zujammengeftellt, die für ven Arbeiter gefundpheitsih ädıid 
find. Danach vangirt Ihre Arbeit unter die gefärlichiten Beichäftigungen von allen 
denen, welche auf die Gewinnung und Verarbeitung geſundheitsſchädlicher Stoffe gerichtet 
find. Dieje beitehen nämlich in ven Geiwerben der Feuerverg older, Yeuerveriilberer, 
Gürtler, Spiegelarbeiter, Ferner gehören dazu die Arbeiten in Arſenik- Blei= und 
Duedfilberhütten und da3 Auftragen bleihaltiger Glaſuren mittel Einjtäubens. Dann 
das Auspreffen der zum Verſenden des Queckſilbers gebrauchten Beutel; die Contre— 
orhdation des Eiſens / das Einitäuben von brüffeler Spizen, ſowie weißer Glacéhandſchuhe 
mit Bleimeiß; das Entfilbern des Werkbleis; die Herjtellung der Zündmaſſe für Phosphor= 
zimdhöfzer; das Platinfoniren; das Verpaden der fertigen Chromfarben; die Fabrikation 
von arjenhaltigen Anilinfarben, Buntpapier, künftlihen Blumen, Baumwollenſtoffen und 
Tapeten; die Fabrikation von Blattiverf, von Blumenblättern, die mit Cyankaliumlöſung 
beiprizt werden, bon Rupferarjenfarben, von Schweinfurtergrün und von Zündhütchen 
Dabei ift die lange Reihe der weniger gefarbollen, aber immer noch jhädlichen Berufsarten, 
3. B. der Anftreiher, Maler, Ladirer, Färber, Photographen, Zingießer, Buchdruder 2c. 
noch übergangen, ebenjo alle die meift jehr ſchädlichen Staubgeiwerbebetriehe und viele 
bon denen, welche mit der Entwidlung von Gaſen verbunden, aber nicht direft auf bie 
Herftellung und Verarbeitung geſundheitsſchädlicher Stoffe gerichtet find, Zum Schuze 
gegen die Vergiftungsgefar werben in neufter Zeit vielfach die 2öbj hen Rejptrations= 
apparate empfolen, welche der Fabrikant Wilhelm Fels in Barmen herſtellt. Ein 
Apvarat, wie Sie ihn brauchten, würde Sie allerdings auf ungefär 40 Mark zu jtehen 
kommen und für die Füllung noch järlich etwa 3 Mark beanjpruchen. ; 

Sranfenberg. B., Berlin. W. T., Hamburg. Kaufmann ©. und Coblenz, 
8. M. 3. Die eingefanten Arbeiten find leider allefamt nicht verwendbar. 

Dd. FIrl. A. Sch. Ihre Keine Arbeit ift vecht hübſch und wird warſcheinlich gelegent= 
lich in der „N. W.“ Plaz finden, 











Sprechſal für jedernani, 


Wilhelmine Höfer, geboren in Wolfsgefärth bei Weida, Groß— 
Herzogtum Weimar, welche im Jare 1848 mit dem Kunfttifchler Särgel, 
Sergel oder Sörgel nad) New-York, Amerifa, auswanderte, fich daſelbſt 
mit ihm verehefichte und laut der lezten vor nunmehr 30 Jaren ein— 
getroffenen Nachricht 3 Kinder hatte, wird gebeten, ihrer Schweiter 
Chrijtiane verw. Kurzhals geb. Höfer Dresden Neuftadt, Schön- 
brunnenftraße 13, II. Nachricht zu geben. Im Yale des Verjtorben- 
ſeins der Gejuchten iſt diefe Bitte gerichtet an alle ihre Verwanten oder 
Bekanten. — Alle befreundeten Blätter in-Amerifa werden um Abdruck 
diefes Geſuchs gebeten. - 
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Aus allen Winkeln der Zeitliteratur: Ueber die Nachteile zu ſtarker 
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Tuſtrirtes Unterhaltungsblatt für das Volk. 
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Herſchen oder dienen? 


Roman von WM. Haufsky. 


et fand auf und ging hinaus, kam aber bald wieder 
zurüd, 

„Was wollte der Heine Robold fragte Elvira. 

„Sie hatte mich nur benachrichtigt, daß die Suppe koche und 
daß es in der Küche nun weiteres für mich zu tun gäbe.“ 

„Und warum tut fie dag nicht ſelbſt? Ihr fomt das zu. 

„Domenika ift noch fehr jung umd ungefchict, fie kann nichts 
als Fiſche braten und eine Polenta machen, und diefe rürt fie 
in ihrer Trägheit niemals gehörig um.“ 

„Aber warum fchieft du fie nicht fort und nimſt ein brauch⸗ 
bareres Mädchen?“ 

„Domenika iſt gutmütig und ſehr genügſam, ſie koſtet mich 
faſt nichts; freilich darf man dagegen nicht allzuviel von ihr 
verlangen.“ 

„Und du beſorgſt alſo ſelbſt alle Arbeiten einer Magd?“ rief 

— mißbilligend und faſt erregt mit ihrem Fächer hin und her 

wehend. 

Fr — einer Hausfrau!“ entgegnete Marie ruhig und 
ürde. 

„And du trägft auch dein Kind, fütterſt es und wickelſt es, 

und nimſt al’ die Plage mit ihm auf dich allein?“ 

„Es ift die Pflicht einer Mutter.“ 

„Aber wenn du den ganzen Tag zwiſchen deinen vier Mauern 
getvirtichaftet haft, wenn du Dich müde geforgt und gearbeitet, 
was it dann deine Erholung des Abends 

„Ach, Elviva, die Arbeit einer Hausfrau und Mutter get nie 
zu Ende. Des Abends, wenn die Kleine jchläft, Habe ich zu 
nähen und auszubeffern, aber ich bin träge und ich fchlafe ge- 
wönlich darüber ein.” 

„ber du Fanft doch nicht wochen-, monate-, jarelang dieſer 
unausgeſezten, einförmigen Beſchäftigung dich widmen? Du 


voll 


brauchſt doch, wenigſtens hie und da, eine geiſtige Erholung und 





Erfriſchung, wenn du in dieſer Atmoſphäre einer engen Häuslich— 
feit nicht verkümmern jollft, du brauchit doch Freude und Genuß.“ 
„ber ich habe fie ja in reichen Maße, Mein Mann liebt 
mich, mein Kind wächſt und gedeit, fieh, e3 Lächelt mich an, — 
ift das nicht Freude und Erfriſchung zugleich? Aber wenn ich 
nicht in jeder Minute an das Kindchen dächte, für dafjelbe forgte, 
nicht jeden Tag an feiner Seite bliebe, dann würde es vielleicht 
krank und elend, und dann würde ich unglüclich fein unb Alfred 
Ruh, Er iſt ein fo guter Vater, er will nicht, daß ich es nur 
mane Stunde lang allein Yaffe. Und er felber braucht mich auch, 





(4, Fortjezung.) 


er ift in manchem ungefchiett, ganz unbehüfflich, und da muß ich 
denn immer hinter ihm her fein, ich arbeite alfo auch fir ihn, 
das ijt fo füß, er dankt mir's auch, der gute Mann, und doch 
iſt's nur eine kleine Rückerſtattung für alles, was er für mic) 
tut, und jo bin ich denn immer für uns drei befchäftigt, und 
wenn mein Knabe noch lebte, müßte ich's für vier fein, aber das 
it alles für mein Glück, für unfer gemeinfames Glück, und es 
iſt daher gar fein Verdienit dabei.” 

Elvira's Augen füllten fie) mit Tränen. „Du Seele voll 
Liebe, voll Hingebung,” fie zog die Schweſter an fich und küßte 
fie; „dein Gatte muß dich anbeten, deine Kinder werden dich ver- 
ehren wie eine Heilige, und fo findeft du dein Glück in dem 
Glück der deinen.” Marie lächelte und gab den Kuß zurück, 

Elvira erhob fich. „ES werden noch einige Tage vergehen, 
ehe ich auftrete, in diefer Zeit müffen wir ung öfter fehen, und 
wenn du nicht zu mir kommen Fanit, jo komme ich zu dir.“ Sie 
og den eleganten Umwurf über die Schulter und warf einen 
Sr in den Spiegel, „Welch' ein fchlechtes Glas!” rief fie 
lachend. „Man fiet darin abjcheufich aus, ein folcher Spiegel 
brächte mich zur Verzweiflung!” Shre Augen fielen auf ein 
Album, das auf dem Trumeaufaften lag. „Das find Photo- 
graphien, da finde ich gewiß alte Befante; laß einmal fehen.“ 

Sie öffnete e3 rafch und begann darin zu blättern. Die Mutter, 
Tante Luiſe, Malchen füllten die erften Seiten, — bei Minna’s 
Bild jenkte fie den Kopf etwas tiefer, und aufmerfam und nach- 
denklich ſchien fie jeden Zug in dem lieben Gefichte zu ftudiren; 
fie ſah in diefe Elaren, Eugen Augen, fie betrachtete die ſchöne, 
reine Stirn, auf der es wie Sonuenſchein lag, der durch feine 
Wolfe des Unmuts, des Verdruffes je verdüftert ward; ein Kleiner 
GSeufzer drang über ihre Lippen, e3 war, als neidete fie dieſer 
da den ſtillen, ungetrübten Frieden ihrer Seele. Dann weiter— 
blätternd, brach ſie in ein lautes Lachen aus: „Herr und Frau 
Germanek auf einem Bilde, beide in Galla, ſich zärtlich haltend; 
ab, ſie find köſtlich!“ 

„Sie leben jezt in der Nefidenz; Heini hat die Apotefe über— 
nommen, Linchen iſt verheiratet,” erzälte Marie. 

„Das ijt ja höchit befriedigend, machte?Elvira in noch über- 
mütigerer Laune, „von ihren erwachjenen Kindern befreit, kann 
fie nun mehr als je die junge Neuvermälte givren, und Germanef, 
der Kunftentufiaft, wird wieder alle Premièren und den Cirkus 
bejuchen, und als Baron Schwämchen aufs neue alle Privilegien 
der Sportsmen genießen. — Und dieje eingetrodnete Mumie da? 





; VI. 30. April 1881. 
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Hahaha! Die Hofrätin! Sie Lebt noch immer, Die gute Seele, 
ja? Troz ihrer unzäligen Leiden? Und fie hat ſich — hahaha — 
jie hat fich defolletirt photographiren laſſen.“ Sie brach in ein 
ausgelafjenes Lachen aus, und Marie konte dem pridelnden Reiz 
nicht widerftehen und lachte ebenſo herzlich mit. 

Elvira hatte einige Blätter überjchlagen und hielt aufs neue 
inne; aber ihre jpöttifche Laune war einem plözlichen Ernſt ge: 
twichen, und fie jah nun ſchweigend und gedanfenvoll auf den 
ausdrudsvollen Männerkopf, der ihr hier im Bilde entgegen- 
lächelte, Marie blickte über die Schulter der Schweiter nach dem 
Gegenjtande, der ihre Aufmerkſamkeit geſeſſelt hielt. 

„Du kenſt ihn wol nimmer?” fragte fie. „Kein Wunder, ich 
hätte ihn ſelbſt kaum wiedererfant; es ift Friz. Er hat ung die 
Photographie erjt vor einigen Wochen geſchickt; aber er muß fich 
jehr verändert Haben oder fie ift nicht gelungen,“ 

„Sie iſt vollkommen gelungen,” bemerkte Elvira leise, als ob fie 
zu ſich jelber jpräche, und underwanten Auges diefelbe anblicend. 
„So ſiet er aus, gradefo, mir iſt's, als ob er vor mir ſtünde.“ 

Marie jchüttelte den Kopf, „Sch hatte ein fo gutmütiges, 
feöliches Zünglingsgeficht in der Erinnerung.” 

„Seine Züge jind mänlicher geworden, allerdings, fie zeugen 
von Feſtigkeit und Kraft.“ 

„Sie find zu marfirt, Sein hübjcher, großer Mund hat wol 
immer noch das gewiſſe, übermüfige Lächeln, aber der eine Mund- 
winkel iſt tiefer Hevabgezogen, und das gibt ihm etwas jo — 
jo —“ Marie wußte den Ausdrud nicht zu finden, 

„Etwas Herbes,” ergänzte Elvira, „nicht war? Und zugleich 
etwas Ueberlegenes. CS zeigt, daß das Ungemach des Lebens 
ihn hart bedrängt und ihm doch nichts anhaben Kann, daß er es 
vielmehr beherfcht oder fich darüber hinwegſezt. Und diefer fine 
Uebermut, diejes gefunde Kraftbewußtjein es äußert fich bei ihm 
in allem, in jedem Blick, in jeder Geberde.“ 

Marie ſah erftaunt auf die Schtweiter, auf deren Wangen eine 
feine Nöte brante, „Haft du ihn denn gejehen, vor kurzem geſehen?“ 

Elvira legte das Album auf den Trumeau zurüd und ergriff 
ihren Schirm, der daneben Yag. 

„Ja,“ jagte fie dann in einem gleichgiltigen und durchaus 
veränderten Ton, „zufällig und auf der Bine Es war vor 
ziwei Monaten, als ich auf meiner Gaftipieltournee in einem 
Provinzjtädtchen eine zwanzigftündige Raſt hielt; ich beſuchte 
abends daS Teater, man gab Dinorah, und ich war einigermaßen 
überrafcht, in Correntin unfern guten Freund Friz zu finden.“ 

„And Hat ex dir gefallen?“ 

„Ja und nein,” erwiderte Elvira in einem fröfichen Tone. 
„Er bejizt die herlichiten Mittel, aber als ein echter Kraftmenfch 
vergeudet er jie in der Yeichtfertigften Weiſe. Er fingt mit einer 
verblüffenden Unbekümmertheit, one Berechnung, one künſtleriſch 
Maß zu halten. So fomt e3, dag er für manche Effektftellen 
nicht ausreicht, ja, es ſchien mix, als ob er fie in feinem Ueber- 
mut abfichtlich fallen ließe.“ 

Marie jchüttelte wieder, als wäre fie andrer Meinung, den 
Kopf. „Sch jage dir, er tut das, weil ex Feine Freude an feinem 
jezigen Beruf hat; das Teaterleben befriedigt ihn nicht, es behagt 
ihm nicht, er fchreibt es in jedem Brif.“ 

„Ich glaube e3 wol, es kann ihm nicht behagen. Er lebt an 
feinen Zeatern, in unerquidlichen Verhältniffen, die ihn un— 
geduldig machen, die fein Künftlernaturell empören; aber er wird 
bald an dem Plaz fein, wohin er gehört, unter günftigen, fünft- 
lerifchen Verhältniſſen, vor einem Publikum, das ihm Verſtändnis 
entgegenbringt; und wenn er erſt jene Unterftüzung hat, die er 
vor allem braucht, einen Partner, der ihm gleich. iſt oder über— 


fegen, der ihn anfeuert, der ihn begeiftert, dann wird man erft. 


wiſſen, welch’ herliches Talent man da entvedt, und er felbit 
wird mit Freude und Verwunderung gewar werden, daß Ddiejer 
Beruf Doch der rechte ift und derjenige, der ihm alle Befriedigung 
bringen wird und alles Glück.“ 

Aber das wird nicht gefchehen, Elvira; Minna teilt mir in 
ihrem lezten Brife mit, daß vom eriten Mai, alſo feit einigen 
Zagen jchon fein Engagement zu Ende ift, und daß er fein neues 
mehr acceptiven wird.“ 

Elvira war aufgejtanden, und den Kopf mit fchelmifcher Graͤzie 
neigend, jagte fie mit einem feinen Lächeln: „So? Und ich fann 
dir hinwieder ‚mitteilen, daß Friz dom Impreſario Marchetti fir 
ein Probegaſtſpiel bereit3 gewonnen ift, daß er hierherfomt, in 
einigen Tagen, hierher nach Venedig, und daß du warſcheinlich 
das Glück haben wirft, uns zufammen auf der Bine zu jehen 
und zu hören.“ 














Marie jchlug in ungemeſſenem Erjtaunen die Hände zufammen. | 


„Aber ift das möglich? Und Minna?“ 

„Minna wird Urfache haben, fich dariiber am meisten zu 
freuen,” fagte Elvira mit dem herzlichen Ton der Meberzeugung. 
„Wenn ihr Friz hier gefällt, wenn er für die italienische Staggione 
engagirt wird, wenn er mit uns nach London und Petersburg 
get, jo Fehrt er mit Geld und Ehren fo veich beladen zurüd, daß 


für ihre dauernde Vereinigung Fein Hindernis ntehr eriftiven 


wird.“ Sie hatte ſich der Tür zugewant und veichte nun der 
Schweiter zum Abjchied die Hand. — 

Dieſe wollte ſie noch zurückhalten, fie wünſchte noch weiteres 
über diefen neuen überrajchenden Fall zu hören, aber Elvira ließ 
fich nicht aufhalten. Sie durchſchritt rafch die Sala und erflärte 
lachend, daß fie ſelbſt nicht mehr wiſſe, und dieſes erſt jeit Heute 


morgen, feit dem Bejuche des Impreſario und aus feinem Munde 


ſelbſt. Marie geleitete fie bi$ zur Gondel, welche Signora Bi- 
anca vor den Bortalftufen erwartet hatte, und fie kehrte dann in 
die Küche und zu ihren häuslichen Verrichtungen zurüd. — 

Domenifa ſaß indes an der Wiege der Kleinen. Sie ſchwang 
ihren Fächer und fächelte ſich Külung zu, bis ihre Bewegungen 
allmälich Tangjamer wurden, das zerraufte Köpfchen vornüber 
gegen die Bruft ſank, und fie, ſowie ihre Pflegbefolne, in einen 
janften Schlummer verfiel, Ein heftiges Klingeln wedte fie dar- 
aus, Sie hatte die Gnade, fich diesmal ſelbſt hinaus zu be- 
geben, um zu jehen, was es gäbe. Vielleicht erkante fie die Art 
des Läutens. Sie trat auf den Balkon. Sie hatte fih nicht 
getäuscht, es war Cencio, der hübfchefte Facchin, den man fich 
denfen kann, ein Apollo in Lumpen. Domenifas Augen leuchteten 
auf, als fie ihn unter dem Balkon auf der Straße erblickte, und 
ihre weißen Zähne blizten ihm unter einem breiten Lächeln ent- 
gegen. 3 

„Seneio, was bringſt du? Haft dur etwas für mich, he? Du 
weißt, daß ich Orangen jehr gern mag, aud) Feigen; fie find noch 
nicht veif, aber das tut nichts, ich efje fie grün, willſt du fie mir 
heraufwerfen, oder joll ich zu Dir hinabfommen, he?“ 

Cencio ſchüttelte fein ſchwarzlockiges Haupt und die Hand in 


die Seite ſtemmend, drapirte er zugleich in malerifchefter Art feine - 


alte, nur übergeworfene Jade iiber Arm und Schulter. 
„Ich will hinauf,“ ſagte er kurz. 
„Die Padrona iſt zu Hauſe, wäre es 
hinunter?“ 
„Hinunter mußt du auf jeden Fall.“ 
„Es iſt war, ich hole den Schlüſſel.“ 
heißend mit beiden Händen zu und lief zurück. Aber ſie ſuchte 


nicht beſſer, ich käme 


nicht ſogleich die Treppe zu gewinnen. Sie trat noch vorher in 


das Stübchen, wo ihr Bett und ihre Truhe ſtand, und wo ihr 
fojtbarjtes Eigentum, ein Fleiner Spiegel, aufgehängt war, 
guckte raſch hinein. Das arg verwirrte Haar, das fie wol viele 
Zage nicht gefämt hatte, und das in unzäligen krauſen Löckchen 
ihr Stirn und Scheitel umflatterte, fchien ihr feinen Kummer zu 


machen, und in der Tat, wenn man über die verſchiedenen Flöd- 


chen hinwegſah, die fich darin verfangen, e3 entitellte fie nicht, 
aber ihre Silbernadeln felten daritt, und fie bemüte fich nun, in 


haftigjter Eile, diejelben ftralenförmig in den verfilgten Bopf zu 
Dann 30g fie noch die auf eine Gummifchnur gereihten 
unächten Korallen itber den Kopf und um den Halz und hierauf 
ihren Fächer ergreifend, ftürzte fie twie eine Raſende hinunter, 


iteden, 


und öffnete das Pförtchen. = 5 
Cencio empfing fie mit einem rauhen Wort, er zeigte fich un— 

wirſch über ihr langes Ausbleiben, 

Krone auf ihrem Haupte erblickte, 


brach er in ein lautes gut— 
miütiges Lachen aus. | 


„Da ſeht die Närrin,“ vief er, „fie muß fi) wie zu einer || 
Hochzeit ſchmücken, ehe fie zu mir herunter fomt, diavolo, diavolo! || 


willjt dur mich denn ganz in Flammen fezen? aber heute hätteft 


du dir's eriparen können, ich habe heute feine Zeit, den Amorofo & | vi 


zu machen.“ Sie warf trozig die Lippen auf, 


„Eitler Tor, was bift du mir? nichts! geh! Deinetivegen käme Be | 
fein Kamm und feine Nadel in meinen Kopf, aber es iſt Speife- || 
ftunde, weißt du, und der Padrone Hält darauf, daß ich mich || 


dann jauber und jchön präfentive, weißt du, eh!“ 


„Ich bedaure ihn, daß er daS Vergnügen deiner Schönheit Bi 
heute nicht wird genießen können,” fur Ceneio im Iuftigften Spotte, || 
fort, der die Kfeine noch mehr jtachelte, „aber er fomt heute nicht 


nach Haufe.“ 


„So, er komt nicht, und warum komt er denn nicht?" „|| 


„Das werde ich deiner Padrona jagen.” 











Sie winkte ihm ber- 


Sie 


Als er aber die blizende 
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„O das kannſt du mir auch jagen.“ Sie ftellte fich gerade in einfteigen ſehen, o, ich wollte noch einmal Seine königl. Hoheit 
der Türe auf: „Was man einem Facchin vertraut, das wird mir Lächeln fehen, twobei ihr etivas jchlaffer Mund fo ausdrudsvoll 
wol auch zu Ohren kommen dürfen.“ von einem Ohr zunt anderen reicht —“ Cencio ſteckte, um dies 
„Laß mich hinauf, oder —“ j beffer zu verfinlichen, zwei Finger in die Mundwinkel und riß 
Aber warum willft du mir's denn nicht jagen, Du Abſcheu⸗ fie auseinander; zwei Reihen herlich weißer Zähne kamen da zum 
licher, du Ungeheuer, warum biſt du denn jo gegen mich — jo Vorſchein. — „Sch ſchiebe mich alfo an dem Gefolge vorüber, 
— jo —* fie brach in Tränen aus. da bemerkt mich il Signore Depauft und winft mic zu fi, und 
Er nam fie um die Taille und wiegte fie eine Weile in feinen trägt mir auf, ich folle Ihnen melden, Madame, was ich Ihnen 
Armen hin und her, fie fuchte fich zu wehren, fie ftieß um ſich; ſchon gemefdet habe,” — ev verbeugte fich abermals in graziög- 
aber lachend wußte der Kräftige Jüngling den nicht allzu heftigen verbindlicher Weile. 
Widerſtand zu beftiegen und er küßte fie, daß es ſchnalzte auf den „Und mein Mann blieb bei den Fremden?“ 
voten Mund, dann ſchob er fie bei Seite und fprang durch. den „Ich Jah ihn in die zweite Sonder fteigen mit feinen Lands» 
ſchmalen Korridor gegen die Treppe. Sie jagte ihm nach, und mann; im der eriten fur der König und fein Minifter. Sie waren 
fie fehrie und lachte wie toll und ließ ihm faum den Vorjprung - alle ſehr aufgeräumt, o, ich Hätte die Augen an ihnen laſſen fün- 
einer Stufe. Wie zwei wilde Hirſche ſtürzten fie in die Sala, nen; fie furen nach der Niva, und ich lief Hierher.” 


da tat ſich eine Geitentür auf und die PBadrona, von dem Lärm „Was erhalten Sie für Ihre Mühe Cencio?“ Marie griff nach 
— herbeigelockt, ſtand vor ihnen und fragte, was es denn gäbe. ihrer Börſe. 
J Eencio hatte raſch den großen breiten Hut, den er weit nach rüd- Der Züngling ſtreckte ihr raſch und abwerend die Hand ent- 


wärt3 gejezt, vom Kopfe geriffen. Ueber jeine braunen Wangen gegen — „O no, Signora, ich bin für diefen Vormittag als Mo- 
ergoß Sich ein dunkles Rot; er näherte fich der jungen Frau mit dell bezalt, ich neme keine weitere Vergütung.” 


h einem ſüß⸗ſchelmiſchen Blick aus feinen ſchwarzen Augen, deſſen Maͤrie ſah ihn betroffen an, daß ein Venetianer den Lon 
J Feuer durch ſeine Ehrerbietung etwas gemildert ward. für einen Dienſt zurückwies, war ihr neu, ſie hätte es nicht für 
„Senfi Signora, aber Ihr Mann fchieft mich Hierher — und möglich) gehalten; als fie aber in die brennenden Augen des 
| Sie follten ihn nicht zum Mittageſſen erwarten.“ Knaben fah, errötete fie unwillkürlich. 

„Sch danke Ihnen Cencio.“ „Mein Mann wird e3 übernemen, Sie für Ihre Dienite zu 


„Sit das alles, was du vorzubringen hatteſt?“ fpottete Do— befonen,* fagte fie, und fie winkte ihm mit ruhigem Ernſte zu 
menika. und trat in die Küche zurück. 
„D ich Hätte eine Neuigfeit, und wenn mir Madam zu reden „Da,“ vief Domenifa, indem fie nedend ihn mit dem Ell— 
erlaubte,” — ex verbeugte fi in geſchmeidig-graziöſer Weiſe. bogen in die Seite ſtieß, „was ſtehſt du da wie eine Säule? 
Geliß Cencio, ſobald dieſe Reuigkeit für mich beſtimt iſt.“ Es verdrießt dich wol, daß ſie dich nicht länger ſchwazen ließ 
Marie ſprach ganz in dem venetianiſchen Dialekt, wie fie3 von und die den Rüden wante, eh?“ 
ihrer untergeordneten Umgebung gelernt Hatte. Eencio fur fih in das Har, und mit einer Art burlesfer 
„Zunädjt für Sie Madam. Dime! es bleibt doch inımer eine Desperation wülte er feine Locken durcheinander, „Die arme 
Auszeichnung für Ihren Mann und wenn fie auch nur von einem Fran!“ jeufzte er dann. 
König mit gejchligten Augen ausgeht.“ „Dime, weshalb denn arm?!“ 
Was ſoll das heißen?“ Eencio ſchüttelte fich, al$ wolle er etwas bon fich abwerfen, und 
Daß wir Heute in der Akademia Hohen Beſuch hatten, ich dann in plözlich veränderter, mutwilliger Weife ſich an die Kleine 
ſtand gerade als Modell in Verwendung —* ummwillfürlich Hob wendend: „Sie ift fo gut, jo lieb, und wird fo ichlecht bedient.“ 
er den Arm und nam die fühn beivegte Stelhing an, in welcher Domenifa zeigte ihm drohend Die Fauft, „Brutto, du willſt 
ex gezeichnet wurde — „Da entfteht ein Lärmen auf dem Korrie mich heute aljo ganz böje machen?“ 
dor, und jezt ftürzen einige dev Profefjoren in die Sala del disegno „D, ih mach’ dich heut noch zehnmal gut.“ 
und fie berichten, daß der König von Siam in der Afademia jet, „Haha, das glaubjt du, — geh!” 


und daß er auch hierher kommen wolle. Sch will natürlich her- „Sch geh icon; willſt du mich vorher noch) küſſen?“ 
unter ſpringen, aber nein, nein, ſie rufen mie zu, ich ſolle mich Ich dich? Fällt mir garnicht ein,“ 
nicht rüren, und ich müſſe fo bleiben, auch vor dem König, und „So, wirklich? 


da erit recht. Und corpo di baccho, fo war's auch, dieſe afiatijche „Niemals. 
Majeſtät fomt, und fie Hält ſich bei den Zeichnern gar nicht auf, „Schade, ich hatte eine jo ſchöne Orange mitgebracht, aber. 
und geht direkt auf mich zu. Da aber — ich glaubte mich müßte ich ſagte mir, ich will fie ihr nur dann geben, wenn fie mie um 
der Teufel holen! wärend die Ungeduld und die Neugierde nach den Hals füllt.“ Ex 309 fie aus feiner weiten Tasche hervor 
dern Anblick diefes Hinterindifchen mich verzeven, fällt es diefem und ließ fie wie einen Ball von einer Hand in die andre hüpfen, 
ein, mid) von meiner Rückſeite zu bewundern, und ich muß un-  ebbene?“ 
beweglich bleiben, unbeweglich, Signora! wärend e3 mich an je- Domenifa Schielte von der Seite darnach Hin; ihr Herz klopfte 
dem Muskel reißt und juckt, und meine Augen müffen nach der vor Zorn und Verlangen. „Was get das mich an?“ ſtieß fie hervor. 
entgegengeſezten Richtung ftarren. Da ftand einer vom Gefolge, Auch gut; dann kann ic) fie felber effen, oder — id) könte 
aber e8 war ein Europäer, und jezt ſehe ich den Signor De- fie um den einmal feftgefezten Preis auch einer andern geben.“ 
pauli auf ihn zugehen; und fie begrüßen fich und geben ſich die Er wante fich und tat, als wollte er die faftige Frucht wieder in 
Hände, wie alte Freunde; und jezt höre ich fie gar deutſch mit feine Tafche zurückſchieben. 
einander reden; d, ich Habe mich nicht geirt! und hierauf nimt Aber Domenika war aufgeiprungen, und mit einem Ausruf 
der Fremde Ihren Mann unter den Arm und fürt ihn nach der zorniger Leidenschaft ſtürzte jte ihm entgegen, Ehe er ſich's ver— 
anderen Seite, und jezt, cospetto, jezt war ich genug Modell jah, lag fie an jeinem Halſe und ſchlang beide Arme um ihn. 
‚geftanden und ich warf die Arme in die Höhe und mit. einem „Dime, fie will mich erwürgen, Gnade, Domenifa, Gnade!‘ 
Saz hatte ich mic) ungedret; und da jeh ich denn endlich diefen Er lachte, und fie Tachte, und dann wurden Küſſe gegeben und 
gelbbraunen Despoten, und jehe, wie il Signor Depauli ihn empfangen, one dag man genau darauf geachtet, wer der Geber 
borgeftellt wird, und dann noch einem andern, ich exfur, es ſei und wer der Empfänger geweſen, und ſchließlich hielt Domenika 
der Kriegsminiſter, und eh’ ich mich noch vecht befinnen konte, Die gofdne Frucht mit beiden Händen umfaßt, und Cencio hatte 
waren fie alle miteinander aus der Sala hinausgegangen. Ich feinen breiten Hut wieder auf jeine zerzauften Locken geſtülpt, 
drängte nach, und ſie verlaſſen die Akademia, und vor derſelben, und ihr noch ein Addio mit der Hand zuwinkend, tanzte er über 











am mai, halten die Gondeln der illuſtren Gäfte; ich wollte fie Die Treppe hinunter. (Fortjezung folgt.) 
Andreas Rudolph Bodenſtein. 
A Ein Beitrag zur Gejchichte der Neformation. Bon Earl Stichler. 


Nach den Worten des Dichters ift „die Weltgeſchichte das beengte Geſchichtsforſchung zuweilen eine Darſtellung gibt, die 
Weltgericht. Leider gehört es nur durchaus nicht zu den Sel- in feiner Weife der Warheit entjprechend ein durchaus falſches 
tenheiten, daß eime von Rorurteilen und eimfeitiger Auffaffung Bild Liefert, Sei es, daß das hervorragend Gute verſchwiegen 
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und der dem Urteile der Nachwelt Ueberfieferte unverdient hart | feine wechjelvollen Beziehungen zu den Reformatoren und durch 


und abſprechend beurteilt wird, fei es, daß durch rofig gefärbte 
Schilderung dem Betreffenden ein Glorienſchein verliehen wird, 
der gleich einem Yeicht in der Luft ſchwebenden Hauche ſchwindet, 
wenn man zu den direkten Quellen der Geichichtsforfchung Hin- 
abjteigt, um auf echten, unverwiſchten, ungefünftelten Spuren den 
früheren Berhältniffen und Beziehungen und vor allen Dingen 
der Denk- und Handlungsweife des Betreffenden nachzuforschen. 
Einer der Haupthelden der Reformationzzeit, der „lanftmütige, 
liebevolle und weichherzige“ Melanchthon, erjcheint uns z. B. 
in recht fonderbarer Beleuchtung, wenn wir feinen Brief leſen, 
in dem ex, über die in Genf jtattgefundene Verbrennung des un- 
glüdlichen ſpaniſchen Arztes Michael Servet frolodend, dem Fa- 
natifer Calvin feine volle Anerkennung, Zuftimmung und Be- 
friedigung betreffs diefer abſcheulichen Tat Eundgibt. Anders da- 
gegen erjcheint ung der eifrige und Unabhängigkeit Tiebende 
Bodenjtein, der unter dem Namen Karlſtadt befant, ſchon durch 

















fein viel und mannigfach bewegtes Leben ein größeres Intereſfe 
erregt. Ein Mann, den weder Fürſtengunſt noch materielle Vor— 
teile Blenden und zur Derleugnung feiner befferen Ueberzeugung 
verleiten konten, ein Menfch, der unter den ſchwerſten Schidjal3- 
fügungen und Prüfungen fich die Achtung und Wertſchäzung 
hervorragender Beit- und Berufsgenoſſen troz tiefgehender Mei- 
nungsunterfchiede zu waren wußte, muß unbedingt mehr gewefen 
fein, als ein planlofer wüſter Eiferer, als ein Vandale und Ber: 
ftörer, als ein Unruheſtifter und Hezer, wie er gewönlich geſchil— 
dert wird. 

Andreas Rudolph Bodenftein nante ſich gewönlich Karlſtadt, 
oder auch ſchlecht lalinifirt: Caroloſtadius. Es war der Name 
feiner in Franken gelegenen Heimatsftadt, den er angenommen 
hatte. War e3 doch in der Neformationszeit bei den Gelehrten 
zum allgemeinen Brauch geworden, daß fie ihre Familiennamen 
entiveder in Lateinifcher oder griechifcher Ueberjezung gebrauchten, 



























































































































































Nachtlager von Boeren in Südafrika, 


oder fonft irgend eine hochtönende und bollflingende Benennung 
ſich beifegten, Sein warſcheinliches Geburtsjar ift zwiſchen 1479 
und 1482 anzunemen, mit Beftimtheit konte in diejer Beziehung 
nicht3 ermittelt werden. Den Grund zu feinen Studien legte er 
in der Heimat, indem er die unumgänglich notwendige Kentnis 
der lateiniſchen und griechifchen Sprache fich aneignete, ehe er, 
um umfangreichere wiffenjchaftliche Studien zu pflegen, in die 
weite Welt hinaus wanderte, Nach längerer Wanderjchaft weilte 
er in Rom, um Teologie zu ftudiren, und- als die Univerfität 
in Wittenberg eröffnet wird oder mwenigjten® kurze Beit darnach, 
findet ev fich in dieſer befeftigten kurſächſiſchen Eib-Reſidenzſtadi 
ein, um als Univerſitätslehrer zu wirken, Zunächſt war er Ca— 
nonicus bei der Schloßkirche und Archidiaconus bei der Stadt- 
fiche; als anno domini 1512 Martin Luther fein teologijches 
Doktoreramen beitand, war e3 Bodenftein, der unter den Exmina— 
toren den erſten Rang einnahm und wie es in der Chronif Heißt: 
„Lutherum zum Doktor creirte,“ 

Denn Bodenftein war fchon feit dem ssare 1502, al3 er den 
Grad eines Doktors der Teologie erreicht hatte, Profeſſor der 
Zeologie an der Wittenberger Hochichule. War Bodenftein der 
hervorragendite Lehrer Luthers gewefen, jo war er auch anno 
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1517 unter den erften, die Luthers reformatorische Wirkſamkeit 
begeiftert anerfanten und nachhaltig unterjtügten. Mit vollem 
Rechte kann behauptet werden, daß das hohe Anfehen und der 
Ruhm der Gelehrfamfeit Bodenfteins dag erjte Wirken Luthers 
in außerordentlicher Weife begünftigte, r 

Als Johannes Ef den Martin Luther und feine befanten 


Theſen in einer Schrift angegriffen hatte, verteidigte Bodenftein - 


im Jare 1518 mit einer Gegenfchrift Luther Beftrebungen. 1519 
am 27. Juni begann in der Pleißenburg in Leipzig im Beifein 
Luthers und Melanchthons eine mehrere Tage andauernde, jcharfe 
Disputation zwifchen Bodenftein und Sohannes Ed, die, one ein 
befriedigendes Nefultat aufzumeifen, die Veranlaſſung zu weiteren 
Streitigkeiten und größeren Anfeindungen gab. 
Luther machte feine befante Neife nach Worms, wurde dann 
unter hoher Broteftion auf der Wartburg ficher untergebracht und 
Bodenftein, ein energifcher Charakter, tat, was er der Zeit und 
den Umftänden angemefjen erachtete. Die Bildiverfe in den Kirchen 
und die Orenbeichte waren ihm am meijten verhaßt, er wirkte 


für deren Befeitigung, ebenfo energisch brach er mit den Vor: 


Ihriften, die der römische Papſt feinen Dienern gegeben hatte, 
er verheiratete ich. 
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Bodenftein muß eine außerordentliche Nednergabe befejfen ha— 
ben, denn als er zu Weihnachten 1521 in deutfcher Sprache pre— 
digte und das Abendmal in beiderlei Geſtalt xeichte, ereignete 
es fih, daß begeifterte Anhänger der Reformation die zum Teil 
aus Zwickau ſich eingefunden hatten, ihren Empfindungen durch 
übereilte Taten fogleih Ausdrud verjchafften, und Bilder, Sta- 
tuen 2c., ſoweit dieſelben religiöfen Zwecken dienten, zerſtörten 
und vernichteten. 

1522 traf Luther in Wittenberg wieder ein, um die ſich voll- 
ziehende und immer tiefer in das Volksleben eingreifende, mäch- 
tige Bewegung zu zügeln und zu beherjchen. Daß Bodenftein 
die Privatmeſſen indeſſen abgejchafft hatte, gefiel ihm außeror- 
dentlich, anderes Hingegen konnte durchaus nicht feinen Beifall 
finden; e3 jcheint, daß in dieſer Zeit eine tiefgehende Entzweiung 
zwiſchen DBodenftein und Luther plazgriff, ein Misverftändnis, 
das aus der Charakterverichiedenheit der beiden vefultixte. 

Luther hatte die Zuneigung und Protektion der Fürften und 
Vornemen gefunden, er mochte derjelben nicht entbehren; Boden- 
jtein hingegen war der Volksmann, der rückhaltsloſe Demokrat, 
dejien Empfindungen und Anfichten den Machthabern unmöglich 
zuſagen fonnten, 

Er begab ſich auf ein Dorf hinaus, verrichtete Feldarbeit, ver- 
zichtete auf jeine akademische Würde und Aemter und lebte von 
dem Ertrage feiner Arbeit, in diejer Zeil mochte er ſogar von feinem 
Doktortitel nicht gern etiwas hören. So eigentümlich nun diefer 
Vorgang immerhin erjcheinen mag, fo darf man durchaus nicht 
annemen, daß er in diefer Beziehung vereinzelt dageſtanden hätte; 
in der Schweiz, wo der mit der Reformation fich teilweiſe voll- 


ziehende Umgejtaltungsprozeß mehr einen demokratischen Charak⸗ 


ter hatte, hatte Zwingli angeregt, daß die akademiſche Jugend 
jowol, als auch die Träger der Wifjenfchaft, die Lehrer der Hoch⸗ 
ſchulen, praktiſch arbeiten möchten. 

Verſchiedene hochangeſehene Gelehrte betrieben in damaliger 
Zeit wol nebenbei ein Handwerk und waren in den Zunftſtuben 
eingetragen und als Erwerbsgenoſſen vollberechtigt. 

Als im Jare 1524 Bodenſtein zum Pfarrer in Orlamünde 
erwält wurde, entfernte er auch dort die Bilder und Statuen aus 
den Kirchen und verfündete von der Kanzel im Widerfpruch mit 
Luther, daß der Leib und das Blut ChHrifti im Abendmal nicht 
warhaftig gegenwärtig ſei. Da der Kırfürft von Sachſen den 
energijchen und eifrigen Bodenjtein in Verdacht hatte, daß der- 
jelbe mit Thomas Münzer verbündet fe, erteilte ex den Befehl 
an Luther, in derber Strafpredigt gegen Thomas Münzer und 
die „Saframentiver” zu Jena aufzutreten, 

Luther hielt diefe Predigt am 22. Juni 1524 in der Kirche 
zu Jena, Bodenſtein war gegenwärtig und fand fich veranlaßt, 
am Nachmittage defjelben Tages ernſte Rückſprache mit Luther 
Darüber zu nemen. Beide mochten an Heftigfeit der Ausdruds- 
weile einander gleich ftehen, Bodenftein fcheint jedoch mit feiner 
rückhaltsloſen und offenen Meinung den Sieg errungen zu haben, 
denn Luther erklärte ſchließlich, daß die gegenfeitige Wider- 
legung in „öffentlichen Druckſchriften“ ausgetragen werden folle, 
—— auch zu dem End einen Dukaten auff die 
Hand“, 

Am 24. Auguft defjelben Jares kam Luther auf Verlangen 
der Einwonerjchaft nach Drlamünde, um dort ın gewaltiger Rede 
und gehaltvoller Predigt gegen den die Weberhand gemwinnenden 
Einfluß Bodenſteins anzufämpfen. Troz aller Bemühung Luthers 
blieb die Eintvonerschaft von Orlamünde Bodenftein und den von 
ihm verfochtenen Anfichten und Grundſäzen getreu und Luther 
mußte unverrichteter Dinge abziehen. 

Bodenſtein fur fort, in der bisherigen Weiſe zu wirken und 
würde vielleicht Bedeutenderes geleiſtet haben, wenn nicht der 
Kurfürſt von Sachſen ihm anbefolen hätte, in kürzeſter Zeit das 
Land zu räumen. Bodenftein zog, von feinem treuen Weibe be- 
gleitet, zunächft nad) Straßburg und von dort nach Bajel. Auf- 
fällig erſcheint, daß Bodenſtein die Geiftlichen wenig oder. gar 
nicht auffuchte, in Bafel nam man es gewaltig übel, daß ex fich 
nicht mit feinen Kollegen beiprochen hatte, obgleich man wußte, 
daß er gelegentlich feiner erften Anweſenheit in Zürich ebenfo- 
wenig Zwingli aufgeſucht Hatte, 

Bon Bafel aus richtete Bodenftein an die Gemeinde zu 
DOrlamünde einen Brif, in dem er jich beffagte, daß er umüber- 
— wäre vertrieben worden, gab auch einige kleinere Bücher 
heraus. 

Als anno 1825 „der Bauren-Tumult entſtand“, meldet die 
Chronik, eilte Bodenſtein nach Rothenſtein; dort wäre es ihm bald 
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übel ergangen, verſchiedene Geiſtliche wurden zur Strafe gezogen, 


er kam in große Gefar, ſo daß ſeine Anhänger genötigt waren, 


ihn in einem an einem Geile befeſtigten Korbe über die Stadt 


mauer hinunter gleiten zu laſſen. — 
In einem beſonderen Traktat bewies er das Ungerechte — 
Verfolgung, und da er jezt mittellos war, richtete er an 


leins zu vermitteln, was dieſer auch ausrichtete, 


Luther tat noch mehr, ex erwirkte im Jare 1526 vom Kurs 


fürften die Erlaubnis, daß Bodenftein mit feiner Famile wieder 
nah Sachjen frei und unbehelligt zurückkehren fonte, Die alte 
Freundſchaft ſchien wieder zu erblühen, denn als Bodenftein mit 
Familie zurückgekehrt war und einen Son taufen ließ, wälte 


er Juſtus Jonas, Melanchthon und Luthers Frau zu Tauf- 


zeugen, 


drüdende Narungsjorgen, Elend und Mangel machten ich gel- 


tend. Bodenftein wollte fich nicht zu Luthers Anfichten bequemen, 


andere Urjachen, vielleicht auch die Ungnade des Landesheren 
mochten dazu beitragen, daß ex feinen Gehalt und feine Unter- 
ſtüzung — Wärend ſeines Aufenthaltes zu Kemberg und 
Segern war ſeine Notlage ſo groß, daß er ſeine hebräiſche Bibel 


als lezten Wertgegenſtand veraͤußern mußte, wärend Luther und 


Melanchthon ein behagliches, gegen Sorgen geſchüztes Dafein 
fürten. 4 EX 
1529 wanderte Bodenftein mit Weib und Kindern wieder in 


die weite Welt, erjt ging die Neife nach Dftfriesfand und anno 


1530 von dort wiederum nach Straßburg, und weiter nach Bafel 


und Zürich, Dort brachte er bei feiner Ankunft nichts mit, ala 


jein Weib und feine drei Kinder, meldet ein Zeitgenofje 

In Zürich bedurfte es feiner Fürftengnade, um Unterkunft 
und Narung zu finden, Zwingli nam fich des notleidenden Amts 
bruders in waderer Weiſe an. Bodenftein wurde Diafonus und 
Prediger an der Spital» oder auch Predigerkirche und bald da- 


vanf erhielt er die Pfarrerftelle zu Altftetten im Nheintal, Als 


Zwingli in der Schlacht bei Cappel anno 1531 den Helventot 


gefunden hatte (woriber fich Luther in liebloſer Weife äußerte!), - 


war Bodenftein in Altſtetten nicht mehr ficher, ex begab ich mit 


jeiner Jamilie anno 1532 nach Zürich zurück, verblieb dort bis 


auf weiteres und von feiner Begabung zeigt der Umftand, daß 
er wöchentlich 5, zuweilen auch 6 Predigten hielt. 5 
Anno 1534 kam von Bafel ein chrenvolles Schreiben, das 


ihn dorthin berief, Bodenftein lehnte ab, als aber die Bafeler 
eine Deputation zu gleichem Zwede an ihn nach Zürich fanten, 


willigte ex ein und die Chronik berichtet und, daß er noch im 


gleichen Jare in Bafel zum „Professore Theologiae und Veteris J 
Testamenti, anno 1535 zum Pfarrer zu St. Peter und anno 


15357 zum Rectore dortiger Hohen Schule erwälet worden.” 
Wie einige Jarzehnte zuvor in Wittenberg, jo ftand auch bald 
in Baſel der ſchwer- und vielgeprüfte Bodenitein in hohem An- 


jeden, allgemeine Achtung und Anerkennung wurde dem Manne 2 ö 
in dem demokratiſch-geleileten Gemeinwejen zu teil und mochten. 


ſchließlich auch einen beruhigenden und verjünenden Einfluß auf 


jein Gemüt ausüben. Hatten ſchweizer Teologen (Decolampadius, i 


j. deutſch: Hausfchein, und Zwingli) in Wort und Schrift feine 


Partei gegenüber Luther. und Melanchton ergriffen, jo war es | 


auch die Schweiz, die dem vielgewanderten, feine Unabhängigkeit 
ber —— Manne ein dauerndes und ſchließlich ſicheres 
Aſyl bot. 


Am 24. Dezember 1541 ſtarb Andreas Rudolph Bodenftein. 
an der Bet in Baſel. Unter anderen Feineven Abhandlungen || 


werden 19 Schriften von ihm in deutjcher Sprache, und 5 Schriften 


von ihm im lateiniſcher Sprache verfaßt, als Titerarifcher Nach⸗ 


laß erwänt. 
Nicht unintereſſant tft die Chronik, die uns treuherzig ver— 


ſichert: „Wornach von ihme unwarhafft ausgeſtreuet worden, daß 


er. in feiner lezten Krankheit von einem Geſpenſt geplaget worden 


ſey, ihme drey Tag vor derfelben twärend dem Predigen auff der 


Kanzel ein langer Mann jo hernach verſchwunden, gewunfen habe, 
ja, dab er in der Verziveiflung geftorben oder gar bey Tebendem 
Leib von böfen Geifteren hingeriffen, und fein Haus nach feinem 
Zot mit Polder-Geiftern beunruhigt worden jey.“ er 

Sein im Jare 1528 geborener Son Adam erfor ala Beruf 
die Ausübung der Medizin, war ein eifriger Anhänger 
phrafius Parazelſus, verfocht nach deſſen Weggang von Bafel aufs 


energiſchſte deſſen Lehrfäze und Abfichten, foweit diefelben die 
Medizin berürten (Theophraftus Parazelfus war in religiöfer || 
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ehemaligen Schüler Martin Luther die Bitte, ven Druck des Büch⸗ | 
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E3 ging Bodenftein und feiner Familie damals ſehr ſchlecht, : 
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ſelber an der Peſt ſterben. 





mit bewundernswürdiger Energie und Ausdauer zu Ende. 
Fülle der koſtbarſten Denkmäler und Gegenſtände aus dem Altertum, 


mienſchlichen Kultur, ſeinem Entdeckungsberufe lebte. 





Beziehung der katoliſchen Kirche ergeben) und fürte nebſtdem, 


wie ſeine Zeitgenoſſen berichten, „ein freyes Leben.” Als anno 


1576 die Bet in Bafel verheerend einriß, verfertigte ev einen 
Theriae, welcher alle, die ihn brauchten, vor dev Seuche und ihrer 
Einwirkung ſchüzen follte, 





allein des folgenden Jares mußte er | 
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Mehrere Schriften des Parazelſus gab er in deutſcher und 
in lateiniſcher Sprache heraus, von ſeinen eigenen im Druck er— 
ſchienenen Schriften werden beſonders erwänt: Philoſophiſcher Nat- 
ſchlag von der Peſt, Baſel 1576, ferner ein Brief an die Fugger 
die Alchimie zu beftätigen ſowie drei Kleinere Schriften in latei- 
nijcher Sprache. 


Die Aegyptiologie und die Enbifferung der Hieroglyphen. 


Bon Dr. M. 


Der unlängit von den Zeitungen gemeldete Tot des Aegyptio- 


logen und Entdeders altägyptifcher Denkmäler Mariette-Bey, des 


Direktors und Begründer des altägyptifchen Muſeums zu Bulak, 
dem Hafen von Kairo am Ufer des Nils, und die Schilderungen, 
welche die Zeitjchriften über das Leben und Wirken des merk: 


würdigen Mannes gaben*), viefen dem Schreiber diefer Zeilen 


lebhaft die Jare feiner Studienzeit an der Univerfität Berlin zus 
rück, wo e3 ihm vergönt war, in den märchenhaften Räumen ver 
ägpptiichen Abteilung des neuen Mufeums den lichtvollen Vor— 


trägen zu laufchen, welche Brofefjor Brugſch — gegenwärtig als 


hoher ägyptiicher Beamter in feinem Forſchungsberufe angeftellt 
— über die Wunderiverfe Altägyptens jeinen begeijterten Hörern 


und Süngern hielt, über jene Menfchenwelt, die älter al3 alle 


Kulturgejchichte auf Erden, in riefenhaft unvergleichlichen und in 
taujendfach gearteten Denkmälern zu nus fpricht. Denn Aegypten 


iſt noch Heute fo eigenartig und veizvoll wie zu den Zeiten des 


Vaters der Gejchichte, des Altgriechen Herodot, der ſchon vor 


2300 Saren jeinen Landsleuten erzälte, das Niltal enthielte mehr 


Merkwürdigkeiten und Wunder als alle andern Länder der Erde 


zuſammen. Aber auch populär ist Aegypten, d. h. dem Manne aus 


dent Volk feinem Namen nach wol befant. Denn ein jeder hat aus 
der Bibel von dem Lande der Pharaonen gehört. Er kent die 
Städte Pithan und Ramſes der Bibel, wo die Aegypter die 
Söne Israels zu harten Frondienſte anhielten, darüber es (2. B. 
Moje Kap. 5, 6) heißt: „Darum befal Pharao den Vögten des 
Bolfes und ihren Amtleuten und ſprach: Ihr jollt dem Volke 


nicht mehr Stroh jammeln und geben, daß fie Ziegel brennen 


- +) Yuguft Edouard Nariette, geboren 1821 zu Boulogne, widmete 
ſich früh der Wiffenichaft der alten Sprachen, unternam 1850 mit Unter: 
ſtüzung der franzöjischen Regierung feine erſte Reife nach Aegypten, 
two fein Name durch glänzende Entdedungen alsbald berühmt wurde. 
Vom Vizekönig von Aegypten mit der Leitung der Ausgrabungen be— 


traut, die in ganz Aegypten vorgenommen werden jollten, unternam 
‚er e3, die verjandeten und verjchütteten Tempel und Denkmäler zu 


Affuan, Theben, Abydos, Memphis und Tanis freizufegen, und er 
fürte feine Riefenaufgabe im Kampf mit den ſchwierigſten en 
ie große 


die bei diejen Ausgrabungen ans Tageslicht gefördert wurden, find 


alleſamt in dem auf Koften der ägyptifchen Regierung erbauten und 


von Mariette geleiteten Mufeum zu Bulak aufgeftellt, wo fie Heute 
da3 Staunen und die Bewunderung aller Neijenden erregen, Zur 
Duchforfchung der Pyramiden von Sakkara (bei Memphis, weitab 
von Weltrande des Nils) Hatte ſich Maviette mitten in der Wülte ein 
Haus erbaut, wo er volle vier are Yang, abgejchlojfen vor aller 
Hier gelang e3 
ihm, die berühmten Apisgräber aufzufinden. („Apis“ wurden die feit 


uralter Zeit von den Aegyptern göttlich verehrten heiligen Stiere ge— 


nant.) Hören wir, wie er mit eigenen Worten die Eröffnung eines 
folchen Apisgrabes jchildert: „Ich geitehe, daß, als ich am 12. November 
1871 zum erſtenmal in die Apisgrüfte eindrang, ich fo tief von Er— 


| Staunen ergriffen tvard, daß dieje Empfindung, obgleich eine Reihe von 


Jaren feitdem vergangen find, noc immer in meiner Seele nachklingt. 
SH war fo glüdlich, ein noch völlig unberürtes Apisgrab aus Der 
Negierungszeit Rämfes IL. aufzufinden. Wolle 3700 Zare Hatten nichts 
an jeiner urjprünglichen Geftalt und an feinem inhaltlichen Yuftande 
zu ändern vermocht. Die Finger des Wegypters, der einjt den lezten 
Stein in das Gemäuer einjezte, welches zur Verkleidung der Tür ge- 
dient hatte, waren auf dem Kaffe noch erfenbar. Nadte Füße hatten 


ihren Eindruck auf der Sandjhicht zuridgelaffen, die zwiſchen Tür 


und Grabmal in der Totenfammer lag. Nichts felle an diejer Stätte 


de3 Todes, in welcher jeit nun beinahe vier Jartauſenden ein balſamirter 


Schſe rute. Mehr als einem Reiſenden wird es jchrecklich erſcheinen, Hier 


jarelang in der Wifte zu leben. Allein Entdeckungen, wie die der Kammer 


|| - Ramfes II., laſſen Eindrüde zurück, denen gegenüber alles übrige in 
nicht? verfinft und die man immer neu zu erleben wünſcht.“ 


wie bisher, Laffet fie [felbft hingehen und Stroh zufammenlejen.” 
— Die Stadt des Ramſes aber nennen die ägyptifchen Denk— 
mäler die Stadt Tanis im Lande Gofen im Nordoften des Nil— 
delta, und eigentümlich angewet von dem Hauch der Gejchichte 
muß fich jeder fülen, dem jene Bibelworte gegenwärtig jind, weni 
er in dem Aegyptiſchen Sal des Berliner neuen Muſeums den 
mit Stroh vermijchten Lehmziegelſtein erblict, der aus Tanis im 
Lande Gofen ftamt und auf welchen deutlich und heute lesbar 
der Hieroglyphenſtempel Namfes II. aufgedrudt ift, jenes ägyp— 
tiichen Königs, der dor 3700 Zaren zu Tanis reſidirte, den Die 
Griechen Sefoftris nanten und der nach der ägyptiologiihen For— 
chung fein anderer it als der Pharao der Bibel in der zittrten 
Stelle, genant der Pharao der Bedrüdung*). Aber auch abge- 
jehen von den Erzälungen der Bibel, wer hätte nicht von den 
Aegyptiſchen Pyramiden gehört, jenen Denfmälern, jo einzig in 
ihrer Art, deven Unzerſtörbarkeit treffend ein arabijches Sprüch- 
wort fenzeichnet, welches lautet: „Die Zeit fpottet aller Dinge; 
aber die Pyramiden jpotten der Zeit.” — 

Heute iſt die Erforschung Altägyptens, feiner Gefchichte und 
Kultur, bereits eine völlig neue Wiffenfchaft geworden, für bie 
eigene Univerjitätsftile mit Bibliothefen und Zeitfchriften und 
eine Schar berümter Lehrer und eifriger Schüler wirken, alle 
diefe gefeitet durch eine Errungenschaft unjeres Sarhunderts, welche, 
jo Tage der Begriff und Name „Wiffen“ geehrt und gefant jein 
wird, zu den größten Taten menfchlichen Scharfjins gerechnet 
werden muß: Das ift die Entzifferung dev Hierogiyphen, von 
welcher zunächjt wir heute dem freundlichen Leſer eine Kurze, ge 
meinverjtändfiche Darjtellung geben wollen. 

Die Auffindung diefes wunderbaren Schlüffels zu den Ge— 
heimniffen Altägyptens, wäre troz aller günftigen Umftände, Die 
am Anfang diefes Jarhunders zur Vollfürung des Werkes zu- 
fammen wirkten, dennoch unmöglich geweſen, wenn nicht ſchon in 
früheren Sarhunderten durch Fuͤrſorge gelehrter Männer die ſo— 
genante „Roptifche Sprache“ uns erhalten und durch Drud- 
wwerfe vorhandener Manuffripte und durch wifjenjchaftliche Be— 
handlung des Textes für unfer Verftändnis gerettet worden wäre. 
Diefe Eoptiichen Literaturtverfe — und dies ift zum Verjtändnis 
de3 Folgenden vor allem feitzuhalten — ftellen nämlich nichts 
anderes dar als die in den erjten Zeiten des Chriſtentums, aljo 
vor etwa 1800 Zaren gejprochene Sprache der damaligen Aegypter, 
jedoch wiedergegeben und aufgefchrieben in griechiſchen Leitern, 
denen nur zum Ausdruck für einzelne der griechischen Zunge fremde 
ägpptiiche Leute, einige befondere, neue Buchjtabenzeichen hinzu- 
gefügt wurden. Da nun die damalige ägyptifche, die „koptiſche“, 
Sprache von der Sprache der Altägypter in der früheren Pha— 
rabnenzeit nur ſehr wenig abwich (feinesivegs ſoviel, wie die 
heutige italieniſche von der alten römiſchen Sprache), jo waren 
alfo durch die koptiſchen Bücher die — Laute in grie⸗ 
chiſcher Schrift aufbewart und unſerer Kentnis zugänglich ge— 
blieben. Dieje koptiſchen Schriftwerke beſtanden vorzüglich in 
einer Ueberſezung der meiſten bibliſchen Bücher in griechiſch ge— 
ſchriebener, koptiſcher Sprache, vor allem der Evangelien, deren 
fich noch heute die Geijtlichen der koptiſchen Chriften in Aegypten **) 
bei ihrem Gottesdienjte bedienen. 


*) Der ältefte Son diefes Pharao, genant Chamus, wurde in 
feinem Mumienleihnam, mit einer goldenen Maske bededi, von 
Mariette neben einem eingeftürzten Apisgrabe aufgefunden. Diejer 
Son Ramjes II. war Oberpriefter von Memphis, und feiner wird in 
den Infchriften oft als eines bejonders frommen Prinzen gedacht. Um 
ihn vor andern Zu ehren, ſcheint man ihn unter den Heiligen Stieren 
beftattet zu Haben. 

**) Die Foptifchen ChHriften gehören zu der Sekte der jogenanten 
Monophyfiten, d. h. derjenigen Chriften, welche nur eine Natur (die 
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Was nun die wirklichen ägyptiſchen Schriftzeichen anbetrifft, 
die Inſchriften auf den altägyptiſchen Denkmälern, ſo hatte man 
auf ihnen ſchon früh, ehe an eine Entzifferung zu denken war, 
drei verſchiedene Schriftzeichen zu —— vermocht. Dieſe 
ſind 1) die reinen Hieroglyphen, d. h. wirkliche Abbildungen 
von Gegenſtänden der Natur und Kunſt und des täglichen Le— 
bens, meiſt fein und ſauber ausgefürt, auf Denkmälern aller Art 
in Stein eingegraben, auf Kalkwänden der Tempel, Säulen u. ſ. w., 
aber auch auf Holzgefäßen, Sargdedeln 2c. aufgezeichnet und nicht 
jelten mit prachtvollen, noch heute friich erhaltenen, Farben ge- 
malt; 2) die nach dem VBorgange eines griechiichen Schriftitellers 
jogenante Hieratijche oder Priefterfchrift, die fich von der er- 
jteren dadurch unterjcheidet, daß ihre Zeichen blos die flüchtigen 
Umrijje der Abbildungen darftellen und zwar in leicht herzu— 
jtellenden, oft faum mehr als Bilder zu erfennenden, abgefürzten 
Formen; endlich 3) die demotiſche oder Volfsfchrift, eingefürt 
zum Schnellichreiben und für den Gebrauch des Volkes. Sie 
zeigt eine noch weit mehr als die hieratifche Schrift vorgefchrittene 
Vereinfachung der Bilderumrifje der Hieroglyphen, dergeitalt, daß 
wirkliche Abbildungen von Gegenftänden in ihr gar nicht mehr zu 
erkennen find. Die beiden Tezteren Schriftarten, zumal die zweit— 
genante, finden wir vorzüglich auf den Papyrusrollen wieder, die 
uns erhalten find. Die meijten religiöfen, Hiftorifchen und litera— 
riihen Papyrusrollen, welche wir befizen, find mit hieratifchen 
Lettern gejchrieben, wärend die demotijche Schrift für die rein 
profane und private Mitteilung diente, die hieroglyphifche aber 
le Material der großen, heiligen Monumente vorbehalten 

ieb. 

Nachdem bereits ſeit dem 17. Jarhundert von verſchiedenen 
Gelehrten zur Entzifferung der Hieroglyphen vergebliche Verſuche 
gemacht und Hypotheſen aufgeſtellt waren, die oft nicht minder 
ergözlich klangen als die Deutung der Denkmäler ſelbſt — glaubte 
man doch allen Ernſtes eine Zeit lang, die Pyramiden ſeien nichts 
anderes als die von der Bibel erwänten Kornſpeicher, welche 
Joſeph für die 7 Hungerjare errichtet hatte, — da war es der 
Feldzug Napoleon Bonapartes nach Aegypten im Jare 1798 — 
freilich dachte er, der nur die Vernichtung Englands im Auge 
hatte, wol am wenigſten an dieſen Erfolg ſeiner Expedition — 
der den erſten Anſtoß zur Löſung des Rätſels geben ſollte. Die 
Gelehrten und Künftler, welche den Heereszug Napoleons beglei- 
teten, unternamen e3 in vajtlofer, von feinem äußeren Hindernis 
beeinträchtigten Arbeit, jedes Denkmal, dem fie begegneten, genau 
und ſchön abzubilden, zu befchreiben und zu vermeſſen. Ihnen 
dankt zunächſt in feiner äußeren Kentnis das alte Aegypten feine 


menschliche) in ChHriftus annemen. Diefe Kopten find als die direkten 
Nachkommen der Aegypter zur Pharaonenzeit anzufehen, da fie allein 
fih von Vermiſchung mit arabiſchen Elementen rein erhalten haben. 


Eine Idylle im Erdbeben. . 


II. 


Seit dem 10, Auguft 1792 Haben wir nichts don Lucile gehört. 

Die Zuilerien find gefallen. Der auswärtige Feind über die 
Grenze getrieben, die Aufftände im Land niedergeivorfen. 

‚ Die fiegreiche Revolution wendet ihre Waffen gegen fich ſelbſt; 
fie frißt, um ums der Worte des Girondiſten Vergniaud au bes 
dienen, gleich) Saturn ihre eignen Kinder auf. 

Eins nach _dem andern fomt an die Reihe. 

Bir find in der Schredensherfchaft. 

Die Guillotine ift in Permanenz. 

Lucile lebt ihre Idylle fort. 

Camille, der luſtige „Profurator der Laterne”, zupft den 
Menjchenfreffer Saturn nedifh am Bart und hat feine Ahnung 
von Gefar. 

Saturn trägt eine tadelloſe Toilette, Hat glattes, wolfrifirtes 
Har, ein graues, Faltes Auge, ſchmale Stirn: er heißt mit feinem 
unmptologiichen Namen Robespierre. 

Es iſt der Winter 1793 auf 94. 

Robespierre hat entdedt, daß es nur einen Weg des Heils 
für die Republik gibt — den Weg, welchen er wandelt; und daß 
jeder, der nur um eines Hares Breite nach vecht3 oder links 
abweicht, ein Feind der Republik ift und von Saturn verjpeift 
werden muß. 





Wiederauferftehung; bald aber war e3 möglich, auch fein inneres 
Leben, Denken und Empfinden und feine in Nacht begrabenen, 
früheſten Schidjale an das Licht zu ziehen in der Entjchleierung 
der Hieroglyphenfchrift, und diefe Möglichkeit ward gegeben Durch 
Auffindung eines Denkmals von unfchägbarem Wert, der berühmten, 
dreifprahigen „Tafel zu Nofette*, Im Juli des Jares 1799 
hatte der franzöſiſche Ingenieur-Kapitän Bonchard den Auftrag 


erhalten, vor dem Stadttore der Stadt Rofette (an der Delta- 


mündung des wejtlichen Nilarmes) Schanzen aufzuwerfen, und 
hier fand er einen mit Inſchriften verjehenen Stein, der ſeitdem 
unter dem Namen „Der Schlüfjel von Roſette“ auch in nicht 
wiſſenſchaftlichen Kreiſen befant geworden ift und eine ware Welt- 
berühmtheit erlangt hat*), 

Der Stein von Roſette beftet aus ſchwarzem ägyptiihen Ba— 
falt, ift 10 Fuß Hoch und 32 Fuß breit und hat leider durch 
Unvorfichtigfeit beim Ausgraben eine ziemlich große Ede ver- 
loren. Drei Infchriften teilen fich in den Raum des Steines. 
Die erſte beitet aus einer Hieroglyphenjchrift, die zweite zeigt 


demotifche Lettern, die dritte aber it in griechiſcher Sprache 


geichrieben, Die 54 Zeilen, welche die griechiiche Inſchrift in 
Anspruch nimt, find weniger als die Hieroglyphen verjtümmelt, 
die vorhandenen Lettern aber alle gut erhalten und leicht lesbar. 
Das Ganze enthält ein Dekret der Priefter zu Ehren des Königs 
Ptolomäus Epiphanes (lebte 204—181 vor Chriftus), wel— 
ches, beginnend mit der weitichweifigen Titulatur der Bharaonen, 
meldet, daß die Priefter bejchloffen hätten, dem Könige zum Dank 
für_feine dem Lande bereiteten Woltaten die höchiten Ehrenbe- 
zeugungen durch Errichtung feiner Statue in den Tempeln u. a. m. 
zu bewilligen, und daß diefe Bewilligung zum eiwigen Gedächtnis 
auf dieſen Stein gefchrieben worden ſei gleichzeitig in Heiliger 
(Hieroglyphiicher), demotiſcher und griechiſcher Schrift. 
— €&3 ergab fich alfo aus diefem griechischen Inhalt unmittel- 


bar, daß die beiden oberen, ägyptijchen Snfchriften des Steines den- - 


felben Sinn ausdrüden mußten als die griechiiche, d. h. daß Die 
griechische eine wortgetreue Ueberſezung der ägyptifchen Inſchriften 
jei. Damit aber war zum erjten mal ein feiter Anhalt für die 
Entzifferung ägyptifcher Hieroglyphen getvonnen, und es war von 
nun an klar, daß man bei der Entzifferung der Hieroglyphen, 
wenn man überhaupt das Rätſel jemals löſen wollte, von dieſem 
glücklichen Funde ausgehen mußte. — Ein wolgelungener Gips- 
abguß des Steines, von dem alsbald Kopien und Abdrüde in 


Rupfer- und Steindrud in alle Welt gejendet wurden, ift in dem 


Neuen Berliner Mufeum anfgeitellt. (Zortjezung folgt.) 


*) Durch da3 Glück der Schlachten fiel die unjchäzbare Tafel von 


Rofette den Engländern in die Hände, welche diejelbe auf einem ſchönen 
Säulenunterjaz in würdiger Weife im Britiſh Muſeum zu London 
aufgeftellt Haben. 


- 


(Schluß.) 


Ganze Scharen ſind von dem Heilsweg abgewichen — die 
Männer der Commune von Paris, die Hebertiſten nach links, 
Danton mit ſeinen Freunden nach rechts. 

Und unter Dantons Freunden befindet ſich Camille. 

a „profurator der Laterne” wird gewarnt — er achtet es 
nicht 


„Er wird’3 nicht wagen!“ 


pierre's. 
Mit ſeiner jungen Frau — die erſte, welche wir am 


wochen. 


9. Auguſt 1792 mit Lucile zuſammenſahen, iſt ihm geſtorben — 


begibt er ſich nach ſeiner Vaterſtadt Arcis, um der Liebe au leben, 
— Robespierre über das: „Er wird's nicht wagen!“ nach— 
dent, 

Danton und Camille werden von neuem gewarnt, 

Camille hat eine heftige Szene mit: Robespierre und jagt 
pater peccavi., 

Danton fehrt nach Paris zurüd, tut aber nichts. 

Camille hat die Lektion bald vergejien, — er zupft Saturn 
wieder am Bart: er fchreibt feinen „Petit Cordelier“ und fordert 
das Ende der Schredensherihaft. In feiner Weife, 
felt’3 dabei nicht an Scherzen und Späßen. 

Danton get Hand in Hand mit Camille, 

Das Map ift voll, 





Danton wird gewarnt, — ex vertraut der Feigheit Robes- 
Danton ijt in den Flitter- || 
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Rettung ihres Mannes tun konte. 


ſchlungen. Und Danton ftet auf der Stufe zum Schafft. 


Mitte März fällt der Streich auf die Hebertiften — die 


- Sünder nad) links 


Vierzehn Tage ſpäter fällt er auf die Dantoniſten — die 


Sünder nach rechts. 


Noch einen Blick in die Idylle! Es iſt der lezte. — Spät 
abends am 30. März 1792 (9. Germinah ſizt Camille in ſeinem 
Zimmer und fchreibt. Ihm gegenüber Lucile, heiter und friſch 
wie ein achtzehnjärigesg Mädchen, mit irgendeiner Hausarbeit 
beichäftigt, bald nach dent geliebten Mann ſchauend, bald nad) 


dem geliebten Sönchen, das in feinem Eleinen Bett jchläft. 


Ein Bild der Ruhe und des Glücks. 

— nahen ſich ſchwere Schritte, von der Treppe ertönt Waffen— 
geklirr. 

Lucile, Camille ſchrecken auf. Sie haben's begriffen: die 


Iddhlle iſt zu Ende. 


Die Abgeſanten des Konvents find an der Tür. 
Camille, raſch gefaßt, öffnet ihnen; er umarmt fein Weib, 


das im Uebermaße des Schmerzes feine Tränen hat, küßt den 


fleinen Horace zärtlich), aber ganz jacht, daß er nicht aufwacht. 
Und fort get's. 

Wohin? 

Bor das Revolutionstribunal. 

s Und vom Nevolutionstribunal füren alle Wege zur Guillo— 
ine, — — 

Wie Lucile die Nacht zugebracht hat — wir wiſſen es nicht, 
Sie lebte in dem Mann ihrer Liebe. Sie mußte ihn retten oder 
fterben — das war der einzige Gedanke, deſſen fie fähig war. 

Aber gab es eine Möglichkeit der Rettung? — — 

Am andern Tag erhielt fie von Camille einen Brif aus dent 
Zurembourggefängnis. 

„Meine Lucile,“ fchrieb ihr der Todgeweite, „meine Lucile, 
meine Veita, mein Engel! Das Schidfal fürt in dem Gefängnis 
meine Augen nach jenem Garten, wo ich Dir jarelang mit den 
Augen gefolgt bin (den Garten des Lurembourg). Ein kleines 
Ehen von Ausficht nach dem Lugembourg ruft mir eine Mafje 
von Erinnerungen an unſre Liebe zurüd. Sch bin von aller Welt 
abgeſchloſſen (au secret); aber niemals war ich in meinen Ge— 


- danken, in meiner Einbildung Dir, Deiner Mutter, dem Fleinen 


Horace näher — fo nahe, daß ich Euch mit den Händen zu be— 
rüren glaube. .... Sch werde meine ganze Zeit im Gefängnis 
damit zubringen, Dir zu fchreiben. Denn für ſonſt nichts brauche 
ich, meine Feder — am wenigiten für meine Verteidigung. Meine 
Rechtfertigung Tiegt in meinen acht republifanischen Bänden (dev 
‚Revolutionen von Paris und Brabant‘), das ijt ein gutes Ruhe— 
fiffen, auf dem mein Gewiſſen fanft jchlummert in der Erwar— 
tung de3 Tribunals und der Nachwelt.... Gräme Dich nicht 
zu jehr über diefe Gedanken, meine teure Geliebte; ich verzweifle 
ch nicht an den Menfchen und meiner Freilaffung. Ja, meine 
zärtlich Geliebte, wir werden uns noch wiederjehen in dem Garten 
des Luxembourg. ... Adien Lucile! Adien Daronne (Rosname 
der Mutter Lucile's, der Madame Dupleſſis)! Adieu Horace! 
Sch kann Eud nicht umarmen, aber durch die meinen Augen 
entjtrömenden Tränen jehe ich Euch deutlich, und es ijt mir, als 


drückte ih Euch an die Bruft... .“ 


Man fiet, Camille fucht ji und Lucile über das Hoffnungs- 
loſe feiner Lage zu täufchen. 

Es gelingt ihm aber ſchlecht. Und die Tränen, mit denen 
der Brif benezt it, trafen die Worte der Hoffnung Lügen. 

Lucile hatte fich inzwiſchen foweit gefaßt, daß jie Schritte zur 
Sie ging diefen, fie ging jenen 
um Fürfprahe an — nirgends fand fie Hilfe, nirgends ein 


tröſtendes Wort. | 


Für Camille Desmoufins eintreten, das hieß den Horn des 
Saturn-Robespierre herausfordern, das hieß den Tod heraus= 
fordern. / 

Was tun? 

Plözlich Ächiet ihr ein Gedanke duch den Kopf. 

Robespierre hat fie einjt geliebt, wenigſtens ihr feine Liebe 
verfichert; er war ihr und ihres Mannes langjäriger Freund; er 
mar einer ihrer jechzig Trauzeugen und Hochzeitsgäſte — mit 
Ausname Dantons der einzige Ueberlebende. Die andern 
alle hat — binnen vierthalb Zaren! — die Revolution Ir 

n 
Robespierre ift es, der ihn und Camille hinſchickt. Was konte 
fie von Robespierre hoffen? 

Ginerlei — fie hatte feine Wal. Sie fchrieb an Robespierre, 
rief ihm in brennenden Worten die Vergangenheit zurüd, und 
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beichwor ihn, im Namen der alten Freundfchaft, im Intereſſe 
der Republif, den beiten der Nepublifaner: Camille, der nur 
einem Mißverftändnis zum Opfer gefallen fein könne, zu retten. 

Man weiß nicht, ift der Brif abgefchiett worden. Das Konzept 
hat man fpäter in den Papieren Lucile's gefunden. 

Abgeſchickt oder nicht, Robespierre'3 Entſchluß war gefaßt: er 
wollte Danton zeigen, daß er „es wagte“, und mit Danton mußte 
Camille fallen. 

Diefer fchrieb am 1. April, um ein Uhr morgens, noch fol- 
genden Brif an Lucile, der, gleich dem ſoeben veröffentlichten, 
noch im Original vorhanden ift, und ebenfalls die Spur vieler 
Tränen trägt: 

„Der Woltäter Schlaf hat mich für eine Zeitlang von meinen 
Leiden befreit. Man ift frei, wenn man fchläft.... Der Himmel 
hat Mitleid mis mir gehabt. Noch vor einem Augenblick jah ich 
Did im Traum; ich umarmte und Füßte Euch der Reihe nad: 
Dich, Horace und Daronne, die bei ung war. Aber unjer Kleiner 
hatte ein Auge verloren duch eine Erfältung, die ſich darauf 
geworfen, und der Schmerz über diejes Unglüd hat mich auf 
gewedt. Ich fand mich in meinem Gefängnis, Der Tag fing 
an zu grauen. Sch erhob mich, um mit Div zu plaudern und 
Dir zu fehreiben. Aber die Einfamfeit, und als ich die Fenſter 
öffnete, der Anblick der abſcheulichen Gitter, die mich von Dir 
trennen — das war zupiel; meine Feftigfeit ſchwand, ich fing 
an zu ſchluchzen und rief in meinem Grabe: Lucile, Lucile! 
O meine teure Lucile, wo biſt Du? (Hier zeigt der Brif die 
Spur von Tränen.) Sch habe in der Wand meiner Helle einen 
Riß entdeckt: ich Legte mein Dr daran und horchte. ch hörte 
die Stimme eines Kranken, der Schmerzen litt. Er fragte nad) 
meinem Namen. Sch nante mich. ‚DO mein Gott!‘ rief er aus, 
als er den Namen hörte, und fiel auf das Bett zurüd, von dem 
er fich erhoben hatte. Sch erfante deutlich die Stimme Fabre 
d'Eglantine's (des befanten Dichters, von dem die Nomenklatur 
de3 franzöfifchen Nevolutionsfalenders herrürt). „Ja, ich bin 
Sabre,‘ jagte er mir. ‚Aber du, wie komſt du her? Die Contre— 
revolution ift alfo gemacht?“ — — O meine teure Lucile, ic) 
wurde dazır geboren, Verje zu machen, die Unglüdlichen zu ver— 
teidigen, Dich zu beglüden.... Ich hatte eine Republik geträumt, 
die von jedermann angebetet wurde. ch hatte es nicht für möglich) 
gehalten, daß die Menſchen fo wild und jo ungerecht jind. Wie 
fonte ich denken, daß ein par Scherze in meinen Schriften, gegen 
Kollegen, die mich herausgefordert, die Erinnerung an meine der 
Republik geleifteten Dienfte auslöfchen würden. Ich mache mir 
fein Hehl, daß ich als Opfer meiner Scherze und meiner Jreund- 
Schaft für Danton jterbe.... Meine Lucile, mein ſüßes Herz*), 
mein Huhn von Cachant**)! Sch flehe Dich an, bleibe nicht auf 
dem Zweig fizen; rufe mich nicht mit dieſer klagenden Stimme, 
fie zerreißt mir das Herz in der Tiefe meiner Gruft. Kraze die 
Erde auf für Deinen Kleinen, lebe für unſern Horace, ſprich 
ihm von mir! Du wirft ihm jagen, was er jezt nicht veritehen 
kann, daß ich ihn fehr geliebt hätte! Troz meiner Pein glaube 
ich, daß es einen Gott gibt. Mein Blut wird meine Feler, die 
Schwächen der Menfchheit, abwaſchen; und was Gutes an mir 
war, meine Tugenden, meine Liebe für die Freiheit — Gott 
wird es belonen.... ch werde Dich eines Tags wiederjehen, 
o Zucile! Und bei meinem Abſcheu vor dem Schlechten — ift 
der Tod, der mich von dem Anblid fo vieler Verbrechen befreit, 
ein fo großes Unglück? .... Lebe wol, Lucile, meine Lucile, 
meine teure Lucile! Lebe wol, Horace, Daronne! Lebe wol, 
mein Vater! Sch jehe die Ufer des Lebens vor mir fliehen. 
Noch, Sehe ich Lucile! Sch fehe fie, meine Heißgeliebte! Meine 
gefeffelten Hände umarmen Dich und mein vom Rumpfe getrenter 
Kopf läßt feine fterbenden Augen noch auf Dir ruhen. 

Der arme Camille! Seine „Scherze” und Späße find ihm 
verhängnisvoll geworden. Nobespierve, die „wandelnde Formel“, 
veritet feinen Spaß und feine Späße. — Es iſt vorbei mit den 
Scherzen und Späßen. Der „Profurator der Laterne” hat feine 
Hoffnung mehr, auch nicht mehr die Kraft, Hoffnung zu heucheln. 
Ein herzzerreißenderer Brif iſt nie gejchrieben worden. — 


*) Im Original heißt es mon bon Loulou! Das Wort Lulu 
ift aber für uns jo lächerlich geworden, daß fein Gebrauch an diefer 
Stelle den ganzen Eindrud verderben würde. Auch Wörter haben ihre 
Geſchichte. 

Im Dorf Cachant hatte Frau Dupleſſis ein Landgut, das ſie 
mit Camille und Lucile oft beſuchte. Bei dem lezten Beſuch war ihnen 
ein Huhn aufgefallen, das ſeinen Hahn verloren hatte, und Tag und 
Nacht, auf einem Zweig ſizend, Klagetöne ausſtieß. 
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Lucile iR ſtärker. i r ahnte nicht, daß das geliebte Weib ihm bald nachfolgen. | 
Es ift fein Moment mehr zu verlieren. würde, —- — 


Am 1. April wurde Camille in die Conciergerie übergefürt 
und der Prozeß begann, deſſen Ausgang nicht zweifelhaft. 

Es gab nur noch eine Rettung — ein Volksaufſtand. 

Lucile ſprach mit General Dillon, einem Freunde ihres Man— 
nes, von der Notwendigkeit, die Hinrichtung Camille's, Danton's 
und der Mitangeflagten zu verhindern. Dillon war im Gefäng- 
nis — die Öefangenen, mit Ausname der vor das Revolutionz- 
tribunal verwieſenen, verferten damals aber ganz frei mit der 
Außenwelt — er fprach mit anderen von der Sadıe. 

Ein gewiſſer Laflotte, warjcheinlich ein Spion Nobespierreg, 
hörte Andeutungen und zeigte dem Bolfartsausfchuß an, es be= 
— u „große Verſchwörung des Auslands“ zum Sturze der 
Republik. — 

Der Prozeß der Dantoniften wurde bejchleunigt. Robespierre, 
der Angſt bekam, ließ die Verteidigung abſchneiden. Am 5. April 
wurden die Verhandlungen gefchlofien — und die Angeklagten 
zum Tot verurteilt, 

Camille hatte fich vor den Richtern tapfer benommen und 
auf die Frage nach feinem Alter die befante Antwort gegeben: 
„Sp alt wie der Sanskulotte Jeſus als er ftarb.” — ls das 
Zodesurteil verkündet ward, brach er in Tränen aus, und rief 
dei „O meine Zrau, mein Kind! O mein unglüdliches 

eib!“ 

Er war mehr für die Idylle gemacht, als für die Tragödie. 

Am Tage der Urteilsverkuͤndung wurde das Ürteil vollſtreckt. 

Camille, der auf dem Weg zum Blutgerüſt jeiner Verzweif⸗ 


fung freien Lauf gelafjen hatte, vaffte fich im Yezten Moment | mille. — 


zufammen und ftarb mutig. 


— — — 


— Voetkiſche Nehrenleſe. — 
Frülingseinzug. 


Die Fenſter auf, die Herzen auf! 
Geſchwinde! Geſchwinde! 

Der alte Winter will heraus, 

Er trippelt ängftlich durch das Haus, 

Er mwindet bang fich in der Bruft 

Und kramt zujammen feinen Wut 
Geſchwinde, geſchwinde. 

Die Fenſter auf, die Herzen auf! 
Geſchwinde! Geſchwinde! 

Er ſpürt den Früling vor dem Tor, 

Der will ihn zupfen bei dem Or, 

Ihn zauſen bei dem weißen Bart, 

Nach ſolcher wilden Buben Art, 
Geſchwinde, geſchwinde. 


Die Fenſter auf, die Herzen auf! 
Geſchwinde! Geſchwinde! 

Der Früling pocht und klopft ja ſchon 

Horcht, horcht, es iſt ſein lieber Ton! 

Er pocht und klopfet was er kann 

Mit kleinen Blütenknospen an, 
Geſchwinde, geſchwinde. 


Die Fenſter auf, die Herzen auf! 
Geſchwinde! Geſchwinde! 

Und wenn ihr noch nicht öffnen wollt, 

Er Hat viel Dienerſchaft im Sold, 

Die ruft er ſich zur Hülfe her 

Und pocht und Elopfet immer mehr, 
Geſchwinde, geſchwinde. 


Die Fenſter auf, die Herzen auf! 
Geſchwinde! Geſchwinde! 

Es komt der Junker Morgenwind, 

Ein bauſebackig rotes Kind, 

Und bläſt, daß alles klingt und klirrt, 

Bis ſeinem Herrn geöffnet wird, 
Geſchwinde, geſchwinde. 


Die Fenſter auf, die Herzen auf! 
Geſchwinde! Geſchwinde! 

Es komt der Ritter Sonnenſchein, 

Der bricht mit goldnen Lanzen ein, 

Der ſanfte Schmeichler Blütenhauch 

Schleicht durch die engſten Rizen auch, 
Geſchwinde, geſchwinde. 


— 
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‚ am 27. Februar des Jares 1881 durch 


Die Denunziation Laflotte's fürte zu zalreichen Berhaftungen. | 
Unglüdlicherweife war ein Bettel Dillon’3 an Lucile aufgefangen | 
worden; e3 jtand durchaus nichts darin, was auch nur entfernt | 
der Hettel reichte aber aus, 
Lucile ins Gefängnis und auf die Bank der Angeklagten zu 


auf eine Verſchwörung Hindentete, 


bringen. 
Lucile verteidigte fich nicht. 


einfach, natürlich, und hatte fie nur einen Gedanken: Camille, 
Und Camille war tot. Welchen Wert Hatte das Leben noch ? 
Sogar die Mutter trat Hinter dem Weib zurück, der Kleine 
Horace wurde vergefien. Sie wollte fterben. 
„Lucile, jchreibt ein Augenzeuge, ſchlug die Augen nicht auf; 


fie verriet feine Hoffnung, feine Furcht, antwortete beicheiden auf 


die Fragen der Richter, erwartete bejcheiden ihr Urteil,“ 
Ihr Wunsch wurde erfüllt, 3 
Sie wurde am 13, April zum Tot verurteilt. 
Heiter nam fie den Spruch hin, one Schmerzensäußerung, 
one erziwungene Gleichgültigkeit, 


In der Eile ſchrieb fie an ihre Mutter: „Gute Nacht, liebe 
h fie ift für di. 


Mutter. Eine Träne entfchlüpft meinen Augen; 
Ih werde in der Ruhe der Unſchuld einfchlafen,“ 
vais m’endormir dans le calme de l’iinnocence). 

Wie ein Kind vor dem Schlafengehen der Mutter gute Nacht 
fagt 


gt. 
Und 


(Je 


jo ging fie aufs Schaffot — 8 Tage nach ihrem Ca⸗ 


Drei Monate und einige Tage ſpãter fiel Robespierre's Haupt. 


—N 


Die Fenſter auf, die Herzen auf! 

Geſchwinde! Geſchwinde! 
Zum Angriff ſchlägt die Nachtigall, 
Und horch, und Hoch, ein Wiederhall, 
Ein Wiederhall aus meiner Bruft! 
Herein, herein du Frülingsluft, 

Geſchwinde, gejchwinde, 

Wilhelm Müller, 


Die Schlaht von Majıba. 
Der Majubaberg oder „Spizkop“, wie die Boeren ihn nennen, ift 


ewige Zeiten berühmt gemacht worden, Für ewige Seiten, da3 heißt 
natürlich für die Menjchengefchichte; und das ift feine Uebertreibung, 


ı denn der Gieg, den die tapferen Boeren, die würdigen Nachfolger der 


alten riefen, der Stadinger und der Ichweizerifchen Bauern hier er- 
fochten haben, war nicht blos eine 
leider nur zu viele, obgleich wenige, die ganz an dieſe heranreichen — 
er galt auch dem guten Recht, 
Wendepunft in der Geſchichte des „dunfelen Kontinents“. Und 
der dunfele Kontinent wird dereinft in der Geſchichte der Menfchheit fo 


gut jeine Rolle ſpielen, wie jezt jchon Amerifa. Die Engländer, dies 
mal großmiütig, haben den Verſuch nicht gemacht, ihre Sieger durch 
VUebermacht zu erdrüden, fie haben den Sieg de3 guten Rechts aner- || 


fant, und damit tatjächlich anerfant, 
feit der füdafrifanifchen Kolonien nur 
zwar einer kurzen Zeit. 


daß die vollftändige Unabhängig- 


Die Boerenrepublik — das begreift jeder Engländer — ift der - 
Kern, um den die Vereinigten Staaten von Südafrika fi kry— u 


ftallifiren werden. 

Die Vereinigten Staaten von 
den Vereinigten Staaten von 

Nachfolgend teilen wir in möglichit getreuer Driginal=Weberjezung 
die — in Deutſchland noch nicht veröffentlicht — Schilderung mit, welche 
ein englifcher Offizier fir den Londoner „Standard“ 
eine Schilderung, 
zeichnet wie durch 
borhandene Bejchreibung der Schlaht am Majuba if. Man wird fehen,. 
daß der Engländer, welcher die Schlacht von Anfang bis zu Ende mit- 


gemacht hat und nach der Kataftrophe gefangen wurde, den Boeren 


nach jeder Richtung hin gerecht ift. 
In der Nacht des 26. (Februar) war die lezte Feldpoſt gerade ab- 
gegangen. Die meiften unſerer Heinen Geſellſchaften im Lager waren auf- 


gebrochen und bereiteten fi zum Heimgang vor in Erwartung des 
Hornfignals zum Lichtauslöfchen (lights ont bugle), als Oberft Ste- 
wart, General Colley's Stabschef, in mein Zelt hereinfah, und mir . 
leije mitteilte, ich jolfe mich zum Abmarjch bereit machen, ein gutes Bar 











Keine Roland, die bis unter || 
das Meſſer der Guillotine fchaufpielerte, war fie nur Weib, 4 


eine denkwürdige Waffentat für 9 


glänzende Waffentat — deren gibt's 


und er bedeutet obendrein-einen 


noch eine Frage der Zeit ift, und. 


Südafrika werden aber dereinft 
Nordamerika würdig zur Seite ftehen. 


entworfen Hat, 
die ſich durch Yebendige Anſchaulichkeit ebenjo aus- 
natürliche Unparteilichfeit, und unbedingt die befte 


— 
— — 
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Marfchierftiefel anziehen, mein Pferd fatteln Yaffen und feine Fragen 
ftellen. Wie ich jpäter erfur, hatte der General, welcher feit einiger 
Beit bemerft hatte, daß der hohe und anfcheinend ungugängliche Berg, 
der die rechte Flanke der Boerenftellung beherjcht, zwar bei Tag von 
einem Boeren-Picket bewacht, bei Nacht aber unbejezt war, — den Ent- 
Schluß gefaßt, diejes Punktes fich zu bemäcdhtigen und ihn zu halten, und 
nr möglichft fchnell, da der Feind fonft vielleicht noch rechtzeitig die 
ichtigfeit der Bofition erfennen und fie änlich wie den Laingsned ver- 
fchanzen würde, Wärend des Tages Hatte man kleine Abteilungen 
DBoeren in der Nähe des Gipfel3 gejehen. Es war aljo Eile nötig. 
1% ‚Und fo Hatten 180 Hochländer (92, Regiment), 148 Mann des 58. Re- 
IS: iments, 150 Schüzen (60, Regiment), 70 Blaujaden (Marinejoldaten) 
J efehl erhalten, um 91/, Uhr in dieſer Nacht zuſammenzutreten. Sch 
= 1 hörte, daß General Colley, der ſich des Erfolges ganz jicher glaubte, 
von dem Wunſche bejeelt war, jedem Negiment in feinem Lager einen 
Anteil an dem Sieg zu geben, welchen er mit Beſtimtheit erwartete, 
Er hoffte, das 58. wiirde feine Niederlage am Laingsneck, und die 
Schüzen ihre Schlappe vom Ingago auswilchen. So fam e3, daß un— 
fere kleine GStreitfraft, die nicht die Stärke eined ganzen Regiments 
hatte, aus Abteilungen von 4 Regimentern zufammengejezt war. 

Der General jagte mir jelber: „Ich bin entjchloffen den Berg zu 
nemen und ihn zu halten, bis die Berftärfungen kommen. Gollte der 
Feind mic abzujchneiden verjuchen, jo find ja die 60er und die Hu— 
faren von Newcaſtle in der Nähe, Wir haben für drei Tage Nationen, 
und bis dieje aufgezert find, müſſen wir in voller Sicherheit fein.” 

Troz diefer Zuverſichtlichkeit des Oberbefehlshabers Fonte ich, wä— 
rend des Marſches unſerer Kolonne, den Gedanken nicht abwehren, daß 
unſer Unternemen doc etwas verzweifelter Natur war. 

Die Truppen marſchirten zur Zeit in lautloſem Schweigen von dem 
Sammelplaz vor dem Zelte des Generals ab. Die Befehle wurden ge— 
flüftert und da die Nacht ungewönlich dunkel war, jo durften wir ung 
der begründeten Hoffnung Hingeben, den Dit unferer Beltimmung vom 
Feind unbemerkt zu erreichen. Bald nachdem wir das Lager verlaffen, 
fürte uns unjer Weg auf den fteil auffteigenden Abhang eines von dem 
Hauptberg ausftralenden Bergrückens. Unfer langer jchlangenartiger 
Zug jah in der Nacht aus wie ein Streifen noch ſchwärzerer Finfternis, 
Mit Ausname der wenigen im Vertrauen des Obergenerals, wußte bis 
jezt niemand, worum es fich handelte, Sch habe aber in diefem Kriege 
gefunden, daß die Soldaten an Nachtmärjchen meilt ihre Freude haben, 
weil fie der Meinung find, daß wir nur durch Nachtmärfche Vorteile 
über unjeren furcdhtbaren Feind erhoffen fünnen (can hope to obtain 
some advantage over our formidable enemy). So Üetterten alle ver- 
gnügt bergauf; es wurde häufig Halt gemacht, daß die Leute verſchnaufen, 
ja manchmal ſich auf ein par Minuten zum Schlafen hinlegen Tonten. 

Sn zwei Stunden hatten wir den Kamm de3 Bergrüdens erftiegen, 
— etwa 1500 Fuß über dem Punkt, von dem wir ausgegangen waren, 
Zwei Kompagnien Schüzen wurden hier zurücgelaffen, mit dem Befehl, 
ih zu verihanzen und die Verbindung mit uns zu unterhalten, Der 
Reſt marihirte auf dem ſchmalen Kamm weiter, welcher den Bergrüden 
mit dem Laingsneck beherjchenden Hauptberg verbindet. 

(Fortjezung folgt.) 


Nacjtlager der Boeren, Die Slluftration auf Seite 376 zeigt 
eine nächtliche Szene in einem Lande, deſſen Bewoner in lezter Zeit 
viel von jich reden machten und deren heidenmütiger Kampf für ihre 
Unabhängigkeit vielfache Sympatien hervorgerufen hat. Es find, mie 
unſre Ueberſchrift Schon jagt, Boeren (Buren oder Bauern), Bewoner 

des füdlichen Afrifas, melde, auf einem Zuge begriffen, mit ihren 
Ochſenwagen Halt gemacht Haben, um die Nacht über zu raſten. — 
Snterejfirt ung Schon die gemiſchte Gejellichaft in ihrer eigentümlichen 
Gruppirung, jo doch insbejondere die Bauern felbjt, von denen jich 
einige neben den Eingebornen beim Zuge befinden. Welchem Zweck 
die Reiſe gilt, ift zwar aus unferm Bilde nicht beftimt zu erfehen, doc 
veranjchaulicht dajjelbe wenigſtens im kleinen „die groot trek“, d, i. 
der große Auszug, der in den Saren 1836 und 1837 ftattfand, als 
die Boeren, bedrängt von den Engländern und Kaffern, ihre feit Yangem 
bejejjenen Wonfize verlaffen mußten. Wie allbefant fein dürfte, ftammen 
die heutigen ſüdafrikaniſchen Boeren von holländifchen Deutichen und 
Hugenottijchen Einwanderern ab, find aber zu einem gleichartigen Bolfe 
verjchmolzen. Bis zum Sare 1806, wo die Kapkolonie den Holländern 
von den Engländern entrifjen wurde, lebten fie auch in pofitijcher Un— 
abhängigfeit. Ihre Arbeiten Tiefen fie von Sklaven, die one alle poli- 
tiichen Nechte waren, verrichten und hielten jonft die feindlichen Kaffern— 
ftämme in gehöriger Entfernung von ihrer Landesgrenze. Wefentlich 
trug zur Sicherung ihrer politiichen Lage aber der Umſtand bei, daß 
fie im Befiz von Feuerwaffen waren und durch ftrenges Verbot ver- 
hinderten, daß ihre gefärlichjten Feinde in den Beſiz derjelben gelangten. 
Das änderte fich allmälich nad) der englifchen Eroberung. Die Engländer 
namen zunächſt die Eingebornen in Schuz, und trieben dieſen Schuz 
fogar joweit, daß ihre Häfcher einen Bauer, der 1815 feinen Hotten- 
totten geprügelt, und der, deswegen vor Gericht geladen, nicht erichien, 
einfach erichoffen. Die Landsleute und Angehörigen des Erſchoſſenen 
empören jich, unterliegen und die fünf Nädelsfürer der Empörung 
werden zum Tode, deren Angehörige zum Bujchauen bei der Prozedur 
de3 Hängen verurteilt. Der Galgen bricht aber unter den fünf Auf- 
rürern zufammen, ihre Landsleute glauben darin eine Hülfe des Him- 
mel3 zu erbliden und jubeln, wärend die Engländer ruhig einen neuen 
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Galgen bauen und die bewußten fünf mit mehr Erfolg aufhängen. 
So erzält man auch, daß, als am erſten Dezember 1838 die Frei— 
gebung der Sklaven erfolgte, bei welcher Gelegenheit die Eigentümer 
mit Geld abgefunden werden follten, die betreffende Summe, wenn 
beifpiel3weile ein Sklave 20 000 Mark wert war, ehe fie der Bauer 
erhielt, auf 800 Mark zufammengefchmolzen war, Wärenddem ftalen 
die Kaffern den Bauern ungenirt das Vieh oder beläftigten dieſe in 
jonftiger Weife. Als diefe Pladereien den Bauern zu bunt wurden, 
verließen fie in Scharen die Kolonie. Unbewegliches Eigentum mußten 
fie natürlich zu Spottpreijen verkaufen, und es fol vorgefommen fein, 
daß ein jolcher „tref boer” ein Stüd Land, das heute zwanzigtaufend 
Marl Wert hat, für eine Flafche Schnaps Hingab. Bei Gelegenheit 
dieſes Auszuges benuzten fie denn auch den durch unfre Sluftration 
dargeftellten Wagen, der auf feinem Hintergeftell ein tonnenartiges 
Belt hat, welches als Schlafgemach für die Frauen dient; auf das 
Vordergejtell werden die übrigen Wirtjchaftsgeräte gepadt. Gezogen 
wird der Wagen von 6, 8, 10 und auch 12 Bar Ochſen, die an lange, 
Ihiffstauartige, aus Lederriemen geflochtene Seile gejpant find. Gelenft 
wird er durch einen „Vorlooper”, einen ſchwarzen Jungen, der das 
bordere Ochjenpar an einem Stirnriemen fürt. Das gejamte Vieh wird 
bon den Bauern natürlich mitgenommen. Freiheit und Unabhängigkeit 
war, was fie juchten, und ein fruchtbaresg Stüd Land, wo fie ihre 
Herden meiden und Getreide bauen fonten, In Heinen Trupps wanten 
fie fih nad) Nord und Süd, überall von den räuberifchen Eingebornen 
bedrot und befümpft, fodaß viele in diefen Kämpfen umfamen. Und 
wenn jie ſich ihrer Feinde erwert und diefe vertrieben Hatten, dann 
famen die Engländer, welche fich vorher garnicht um das Wol und 
Wehe der Bauern gefümmert, und namen Beſiz von ihrem Lande und 
erklärten fie jelbjt für Untertanen der britifchen Krone, So erging es 
den Boeren, als fie jich jüdlich des Vaalftromes, in Natal, niedergelaffen 
hatten, nachdem erjt Hunderte ihrer Angehörigen, Männer, Weiber und 
Kinder, von den Zulus meuchlings in der fcheußlichiten Weiſe gemordet 
worden und fie über die Zulus nach ungeheuren Anftrengungen den 
Sieg erfochten, und daſſelbe Schidjal war ihnen beftimt, als fie fich 
nördlich des Baal wanten und dort eine neue Republik (Transpaal) 
begründeten. Nach übereinjtimmenden Angaben foll der Boden Trans— 
vaals jehr fruchtbar jein, außerdem aber auch noch jehr reiche Schäze 
an Gold, Silber, Kupfer, Quedjilber, Zinn, Kobalt-bergen. Dazu 
fommen noch große GSteinfolenfager und endlih, daß man zu Ende 
der jechziger Jare an den Ufern des Baalfluffes Diamanten fand, Die 
Engländer wußten alfo wol — abgejehen von andern Gründen — jehr 
gut, warum fie jich dort fejtjezten. Die Entdeckung diefer Schäze 309 
dann aber auch eine Maſſe Fremde, vielfach Abenteurer, herbei, und 
es ift nur zu natürlich, daß dieje fremden Elemente eine Ummwälzung 
in den Berhältniffen der ſüdafrikaniſchen Bauernrepublif erzeugten. 
Bisher Hatten die den Wein-, Getreidebau- und Viehzucht treibenden 
Boeren in althergebrachter, jchlichter Weiſe gelebt, jezt machte fich ein 
leidenschaftliches Sagen nach Reichtum geltend. Hatte das ftrenge Ver- 


"bot des Waffenverfaufs an die farbigen Eingebornen Yeztere immter 


noch gegen die zähen Bauern im Schach gehalten, jo änderte fich auch 
dies jezt, indem Gewere in Maſſen verfauft wurden — man machte dabei 
ein hübſches Geſchäft, indem die Kaufleute nicht weniger al3 400 Prozent 
Gewinn Hatten —, wodurch die Macht der Kaffern bedeutende Unter- 
ftüzung fand. Ein neuer Krieg der lezteren mit den Transvaal-Boveren 
war denn auch die Veranlaffung zur Annerion des Landes feitens der 
Engländer. Viele behaupten jedoch, England habe ganz andre Gründe 
gehabt. Im J. 1872 war nämlich T. Burgers, ein in der Kapfolonie ge- 
borner Afrikaner, der lange in Holland gelebt und dort afademijche 
Bildung genofjen Hatte, zum Präfidenten der Republif gewält worden 
Transvaal gänzlich zur Unabhängigkeit zu verhelfen, war fein einziger 
Gedanke und diefen wollte er verwirklichen durch Schulen und Verbeſ— 
ferung der Verfehrsmittel. Zu lezterem Zwecke plante er den Bau einer 
Eifenban von Pretoria nad) Delagoa-Bay, einer ſpaniſchen Beſizung. 
Bu dem Zwecke begab er ich nach Europa und jchloß dort die nötigen 
Verträge ab, aber ehe das Projekt verwirklicht werden forte, brach ein 
Krieg aus mit Secocoeni, dem Häuptling einer Nation Eingeborner 
an der Nordoftele des Transvaals, Hören wir was der Millionär 
Dr. Wangemann über die Situation jagt: „So lange die Transvaalier 
genötigt waren, alle Erzeugnifje des Landes nach Natal zu bringen und 
alfe induftriellen Bedürfniffe über Natal zu beziehen, hatten die Eng- 
länder, die für etliche Induſtrieerzeugniſſe an 50 Prozent Eingangs- 
ftener erhoben, nicht blos den Vorteil von dieſen Handlungsunterne- 
mungen, fondern hatten auch ſchon in dem einfachen Verbot der Pulver— 
ausfur nach Transvaal allezeit das Mittel in Händen, diefen Staat 
feine Abhängigkeit fülen zu laffen, Die Realifirung des Projekts einer 
Eifenban, die Transvaal mit dem Meere unmittelbar in Verbindung 
fezte, mußte alle diefe Verhältniffe mit einem Schlage ändern “ Das 
wußte die englifche Regierung und die englifchen Zeitungen des Kap— 
landes jehr genau, und deswegen forderten die lezteren erjtere zur 
Annerion von Transvaal auf, und namen direkt Partei für den Seco— 
event und gegen Burgers. Die Befizname von feiten Englands erfolgte 
denn auch am 12. April 1877. Kriege mit den von den Boeren auf- 
gehezten Eingebornen und fchließlich ein Aufftand der Boeren jelbit war 
die Folge. Wie diefe ihre Freiheit verteidigt, das ijt in einem Artikel 
in der lezten Nr. d. BI. bereit gejagt worden, und dürfte auch aus 
der politiichen Tagespreſſe befant fein. Aber diefer Kampf hat wie- 
derum gezeigt, welche ungeheure Zähigfeit den Boeren eigen ift. Diejem 
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Umftande und der jehr begründeten Vermutung, daß ſich ſchließlich der 
Drange-Freiftaat dem Aufſtande angejchloffen hätte, iſt e3 denn wol 
auch nur zu danken, daß England ſich mit den von unjern Viehzüchtern 
erhaltenen Hieben zufrieden gab. Ob es damit für die Dauer fein 
Bewenden haben wird, und ob nicht am Ende doch noch der direkte Ein- 
fluß Englands in Südafrika gebrochen wird, bleibt abzuwarten nrt. 


Der wundertätige Koranfprud. (Bild ©. 377.) Der Glaube 
macht nicht allein jelig, er joll auch gejund machen. Wenigſtens zeigen 
uns dies — abgejehen von anderem — die verſchiedenen „Sympatie“-Ku— 
ren, denen ſich in unferem zieilifirten Deutjchland noch viele unterwerfen. 
Wie hier jo iſt es auch anderswo, denn der Aberglaube hat befantlich 
überall noch Heimatsrecht. So herſcht er auch dort noch, wo der Künft- 
ler den Stoff zu feinem von ung vorgefürten herlichen Bilde herge- 
nommen hat: im Orient. Man fieht es der bleichen Schönen mit ihren 
Ihmärmerifchen müden Augen auf den erjten Blid an, daß fie Frank 
ift, aber noch deutlicher wird diefer Zuftand bezeichnet durch die Mani- 
pulation des vor ihr fizenden Arztes, der eifrig und andächtig damit 
beichäftigt ift, ihr den heilbringenden Spruch des Propheten in die dar- 
gehaltene Rechte zu jchreiben. Ob die Medizin ihr Heilung bringen 
wird? Wir wifjen dies ebenſowenig als von welcher Art ihre Krankheit 
it. Was uns aber unjere Jluftration durch die foftbare Kleidung der 
Drientalin, fowie duch ihre der Dperation aufmerkſam zufchauenden 
Dienerin verrät, it deren Zugehörigfeit zu den Vornemen oder Reichen 
— ein Fingerzeig, daß durch materiellen Ueberfluß Hervorgerufenes 
Nichtstun erjt recht der Aberglaube gefördert wird. — Daß der Wun- 
derglaube der Muhamedaner Yediglich aus den Lehren des Koran her- 
borgegangen ijt, wie von jfonderbaren Käuzen behauptet wird, glauben 
wir natürlich nicht. Vielleicht Hat das üppige orientaliſche Klima mit 
jeinem Einfluß auf die Phantafie der dortigen Menfchen mehr dazu 
beigetragen als die Lehren Muhameds, welch lezterer ja, wie glaub» 
hafte Forſcher verfichern, fehr energisch gegen den Aberglauben fördernde 
Gebräuche eingetreten ift. So vielfache und eifrige Pflege die Verir- 
rungen de3 menjchlichen Geiſtes auch erfaren haben, der Glaube an 
da3 Wunderbare und Uebernatürliche ift nur zu natürlichen Urſprungs. 
Dies leugnen Heißt einfach die Mythen, wonach der Menſch vollfommen 
aus der Hand des Schöpfer hervorgegangen fein fol, zur Warheit 
ftempeln und die Entwidlung des Menfchen aus einem Yuftand des 
Unvolffommenen, Tierifchen zu einem höheren Grade der Vollkommen— 
heit leugnen. Weil allen Neligionzftiftern, fo hoch fie fich geiftig über 
ihre Mitmenjchen erhoben, und fo fühnen Flugs ihre Phantaſie der 
Beit, in der fie lebten, vorauseilte, die Fehler und Gebrechen derfelben 
anhingen, jo zeigen auch ihre Lehren Mängel, die zır entdeden meift 
erſt der geiftig fortgefchritteneren Nachwelt vorbehalten bleibt. Aber dem 
großen noch nicht zum Flaren vorurteilsfreiem Denken gelangten Haufen 
werden die dunfeln oder finbildlich gebrauchten Ausſprüche der alten 
jezt heilig gejprochenen Propheten oft als bare Münze ericheinen oder 
infolge des im Menjchen wonenden Dranges, das Wejen aller Dinge zu 
ergründen, ihnen einen Wert beilegen, den fie niemals hatten. So er- 
get e3 auch den Lehren Muhameds und wir glauben, unjer KRünftler 
hat auch in feinem Bilde einen aus diejen Urjachen hervorgegangenen 
moslemiſchen Brauch ausdrüden wollen. nrt. 


Diderot, vielleicht der genialfte und originaffte der franzöſiſchen 
Denfer und Gedanfenbahnbrecher des achtzehnten Jarhunderts, hat die 
moderne unter dem Namen Darwins befante Entwicklungslehre, gleich 
einigen anderen jcharflichtigen Geiftern, ſchon geahnt und in ihren Grund- 
zügen angedeutet und, wie die nachfolgenden Stellen zeigen tmerden, 
mit noch größerer Präzijion als ſelbſt Lamargque Im „Traum 
D’Alembert3‘, der, gleich Rameau’s Neffe”, in Gejprächform abgefaßt 
ilt, jagt er‘ oder Yäßt „Doktor Bordeu“ jagen: 

„Anendliche Reihenfolge von Tierwejen (animalcules) in dem gäh- 
renden Atom, ebenjo unendliche Neihenfolge von Tierwejen in jenem 
andern Atom, das man Erde nent. Wer fent die Raſſen der Tiere, 
die und dorausgegangen find? Wer fent die Naffen der Tiere, die 
den unfrigen folgen werden? Alles verget, alles verändert fich, nur 
das Ganze, nur das Alf bleibt (il n'y-a que le tout qui reste). 

„Wer weiß, in welcher Neihenfolge dieſer Tiergenerationen mir 
uns jezt befinden? Wer weiß, ob diejer misgeftaltete Zweifüßler, der 
nur 4 Fuß hoch ift und den man in der Nähe des Pols noch Menjch 
nent, der aber diefen Namen verlieren müßte, wenn er noch etwas un— 
geitaltetevr würde — mer weiß, ob er nicht das Bild einer Art ift, 
welche verget (d’une espece qui passe)? Wer weiß, ob nicht daffelbe 
mit allen Tierarten der Fall it? Was war der Elephant bei feinem 








Urjprung? Vielleicht da3 ungeheure Tier, als welches er und erjcheint, 
vielleicht ein Atom, denn das eine ift ebenſowol möglich wie das an- 
dere, und das eine wie das andere fezt nur die Bewegung und die 
verjchiedenen Eigenjchaften der Materie voraus.“ 

Diderot legt fi) nun den Einwand vor: Aber wenn die Arten 
fich verändern und ineinander übergehen, warum jehen wir fie nicht 
fi unter unferen Augen verändern? und färt dann fort: 

„Da diejelben Urjachen fortbeftehen, warum jollten die Wirkungen. 


aufgehört haben?,.. Vielleicht bedarf e3 zur Erneuerung der Arten - | — 


zehnmal ſoviel Zeit, als ihnen (von den Naturforſchern) dazu gewärt 
wird! Habe man Geduld und ſpreche nicht vorſchnell ab über die 
große Geburtsarbeit der Natur. Man muß ſich vor dem Sophismus 
des Ephemeren hüten. 

Mademoiſelle de Leſpinaſſe: 
Ephemeren? 

Doktor Bordeu: Es iſt der Sophismus eines kurzlebigen Weſens, 
das an die Unſterblichkeit der Dinge glaubt. ? 

Mademoijelle de Lejpinafje: Sagte die Roſe Fontenelle’3 nicht, 
jeit Rofengedenfen habe man feinen Gärtner fterben jehen? 

Doktor Borden: Allerdings. Das ift leicht und tief.“ 

Nach einigen weiteren Bemerkungen heißt es; - 

„Doktor Bordeu: Die Organe erzeugen die Bedürfniffe, und in 
Wechſelwirkung erzeugen die Bedürfniffe die. Organe. 

Mademoijelle de Leipinaffe: Doktor, Sie reden irre! 

Doktor Bordeu: Sch Habe zwei Stummel (moignons) allmälich 
zu Armen werden jehen. 

Mademoijelle de Leipinafje: Sie lügen, Doktor! , 

Doktor Bordeu: Ya. Aber ich habe gejehen, wie in Ermange- 
fung der beiden Arme, die felten, zwei Schulterblätter fich verlängerten, 
fi) zufammenfrümten und zu Armftummeln wurden, 

Mademoijelle de Leipinaffe: Welcher Unfinn!‘ © 

Doktor Borden: Das ijt eine Tatfahe. Nemen wir eine” lange 
Reihe von armlofen Generationen an, und wir werden finden, daß 


dieſe gefrümten Stummel ſich mer und mer verlängern, fih um den 


Nüden biegen und vielleicht Finger an den Spizen befommen, jo daß 
Arme und Hände fertig find. Die urfprüngliche Geftalt ändert oder 
vervollkommnet ſich nach dem Bedürfnis und nad den gemonten 
Funktionen. — — 

Glaubt man nicht Darwin oder Häckel zu Iejen? 


Aus allen Minkeln der Beifliferasur. 


Spnderbare Denkmünzen, welche einen Beitrag zur Gejchichte 
des jartaufendalten „Kulturkampfs“ gegen die Juden liefern, find nach 
der „Deutjchen Reform“ im Hungerjar 1694 in Schlefien und in Ham— 
burg geprägt worden. Es war auf den Silbermünzen ein Jude, welcher 
einen Kornjad trägt, dargeftellt; aus dem Sad fiel das Getreide heraus. 
Daneben befanden fi) die Worte: DU KORN JUDE und THEURE 
ZEIT 1694. Im darauffolgenden are, in welchem die Getreidepreife 
niedriger waren, prägte man Münzen, auf welchen ein Sude an einem 
Baum hängend dargeitellt war. Auf den Aeſten des Baumes hockte 
der Teufel; weiter befand fich ein Weinberg und eine Scheune auf den 
Münzen und die Inſchrift: LVC. 12, fowie DU_KORNJUDE — 
WOHLFEILE ZEIT 1695. Im Jare 1772 wurden in Thüringen 
änfiche Münzen, von Zinn, geprägt. Auf einer derjelben Yautete die 
Snichrift: KORNJVD VERZWEIFL V. GEH ZYM 
ZEIT 1772. -Z- 


Eine baugewerbliche Anstellung jol vom 1. Juli bis zum 
1. September rejp. 1. Oftober d. 3. in Braunfchweig ftattfinden. An— 
fragen find zu richten an: „Bureau der Zentralkommiſſion der bauge- 
mwerblichen Ausftellung zu Braunjchweig, Herrn Finanzrevifor Dtto 
Sticher (Herzogl. Kammergebäude)”; von dort werden auch auf Wunſch 
Programme und Anmeldebogen verjandt. nr 





Medakfionskorrefpondenz. 


Chicago. ©. St. Sie meinen, e3 würde jezt, da das Auswanderungsfieber fo 
viele Deutjche ergriffen Hat, praftiich fein, Unterrihtsbrife zur Erlernung der 
engliſchen Sprade in der „N. W.“ zu veröffentlihen. Nun, praktiſch wäre dag 
erſtens nur zum Teil, denn es wiirde dadurch doch gar fehr viel Raum in Anspruch 
genommen und nur ein verhältnismäßig Keiner Teil der Leer unſres Blattes di fte in 
der Lage fein, eine fremde Sprache zu lernen oder bon ihr Gebrauch) zu machen. Ferner 
wäre es für und aber auch ungemein koftipielig und ſchwierig dieſes Unternenen, alfo, 
daß wir ung nur dazu veranlaßt jehen würden, wenn ganz unzweifelhaft ein allge— 
meines und dringendes Bedürfnis es «forderte. Ihr Gedanke, die Toufiaint+ 
Langenſcheidt'ſchen Brife einfach abzudrufen, wäre allenfalls für ein amerifanijches Blatt 


ich, 


ausfürbar, weil dort Fein Nachdrudsgefez gegen ſolchen Diebftal geiftigen — — 


ſchüzt, bliebe aber auch in Amerika im höchſten Grade unanſtändig und verwerf 
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Hiertes Rapilel. 


Die Familie de Vita hatte ihren Empfangsabend, und ın 
der Camera d’ aricevere zündete Tonio, der alte Diener des 
Haufes, die Lichter an. Seine dunfle Livree war mehr als ab» 
genuzt; er trug fie jedoch mit vielem Anftand, jorglich bemüt, 
das Flickwerk derjelben durch irgendeinen Kunſtgriff zu verdeden. 
Und fo wie diejer präfentirte fi) das ganze Haus: mühfam den 
alten Glanz aufrecht exrhaltend, die Schäden mit teatralifchem 
Aufpuz verdedend. Die Reparatur eines folchen Palazzo, und 
e3 iſt dies kaum anders möglich, würde ungeheure Summen er- 
fordern, und da man ihn nicht vermieten, noch in andrer Art 
verwerten kann, würde das darauf verivendete Kapital als ein 
vergeudetes zu betrachten fein. Einen folchen Lurus kann ſich 
vernünftigerweife nur ein Millionär erlauben; die de Vitas aber, 
obwol einem alten, berühmten Geſchlecht angehörend, waren 
finanziell ganz herumtergefommen, und Signor Tomafo, dag jezige 
Haupt der Familie und der einzige mänliche Sproß derjelben, 
lebte mit feiner Mutter und jeiner jungen Gattin, die ihm ein 
faum nennenswertes Vermögen mitgebracht, von feinem Gehalte, 
den er als einer der eriten Beamten des Munizipiums bezog. 

Uber der Balaft war einmal da, und jo bewonte man ihn 
denn, tie joviele andere Nobili es taten, die in gleichen Ver— 
hältnifjen fi befanden. Der leichte, aller Pedanterie bare 
Sinn des Stalieners pflegt fich ja ganz prächtig mit allen 
Uebeljtänden einer ſolchen Behauſung abzufinden. Das oberfte 
Geſchoß wird nicht bewont, da vegnet es hinein, Die Stud 
arbeiten des Plafonds haben fich abgelöft und find herabgefallen. 
In den Fenſtern von immenjer Höhe find die eingefügten Scheiben 
entweder zerbrochen oder erblindet, weshalb man über Dieje 
Schäden mitleidig die Läden gejchloffen hat, welche freilich auch 
aus ihren Scharnieren geriffen find, Aber wenn fie auch etwas 
jchief hängen, was tut das? ES ſiet malerifch aus, fagen die 
Künſtler. Das Parterre ijt gleichfalls unbewonbar; die Nieder- 
ſchläge des Salzwaſſers haben die Malereien der Wände längft 
angefreſſen, jelbjt der Anwurf ift zeritört und Schimmel und 
Flechten wuchern höher und höher. Man benuzt dieſe hallen- 
artigen Gemächer mit den ſchönen Gittern vor den Fenjtern als 
Holz- und Kolendepot, gibt es doch in ganz Venedig feine Keller- 


x 


. und feine Bodenräume, im günftigften Salle hatte man einen 


Zeil derſelben als Warenlager vermietet. Die Beletage bleibt 
aljo für die Familie übrig und gewönlich hat jie damit mehr 
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als genug. Auch in dem großen Palazzo der de Vita gab es 
unbewonte und verwarloſte Räume, Räume namentlich, in welche 
der Begriff Ordnung noch nicht gedrungen ift; wir wollen aber 
die Indiskretion feineswegs foweit treiben, unſre Leer in die- 
jelben einzufüren, und begnügen ung, ihnen die Canıera d’ ari- 
cevere, das Beſuchs- und Empfangszimmer der Familie, zu 
öffnen. Es ift ungeheuer groß und jiet doch freundlich und 
wonlich aus. Die verfchiedenften Teppiche bedecken den Stein- 
boden, Um ein altes Sopha im Nenaifjanceftil, das mit einem 
ftar defekten Gobelinftoff überzogen ift, gruppiren fich eine Un— 
mafje Eleiner, niederer Seſſelchen, von ſehr verjchiedener Fagon 
teilweife moderner Arbeit. Ein Bianino ftand an einer Wand, 
zunächjt dem Fenjter, und darüber waren einige Mandolinen und 
Guitarren aufgehängt, untermengt mit orientalifchen Trophäen, 
welche ein feefavender Urahn einjt herübergebracht. Eine Anzal 
Fächer lag auf einem Tifchchen gehäuft, auf einem andern 
jtand ein Dominobrett. E3 war die Dämmerjtunde; die Feniter 
jtanden weit geöffnet und an einem derjelben ſaß Signora de Vita, 
die Mutter des Hausherren, eine ftattliche, etwas forpulente Dane, 
die don allen als die Badrona betrachtet und ein wenig gefiicchtet 
wurde. Sie hatte eine laute, etwas Freifchende Stimme, die in 
ihrer Kurzatmigfeit ihr nur manchmal im Halfe ſtecken blieb und 
dann im ein rauhes Geächze überging. Zeitweife ungemein leb— 
haft und ſich dann mit einer gewiſſen Hize an allem beteiligend, 
überall ſelbſt Hand anlegend, war fie doch, ſobald diefer Kraft: 
überfhuß verbraucht war, äußerft träge, und ihre Züge namen 
dann den Ausdrud völliger Indolenz an. Sie mandprirte in 
dieſem Augenblick mit dem Fächer und konſultirte dabei mit Auf- 
merfjamfeit ein Kleines Termometer, das zwischen dem Fenſter 
aufgehängt war und das fie bei der jcheidenden Tageshelle nur 
mühſam mehr entziffern konte. 

Bom Sopha her erfcholl ein heiteres, fast kindiſches Lachen, 
Hier jaß Elena, die junge Frau de Vita’3, eine üppige Schön- 
heit, vielleicht etwas zu üppig, mit vötlichem Har und weißent, 
jtark überpudertem Teint, ihr Hündchen, La Favorita, auf dem 
Schoße haltend und in feinem langen Seidenhar wülend und es 
über ihren Finger drehend. Sie hatte Alfred Depauli, der joeben 
erit gekommen war, mit allerliebiter Munterkeit begrüßt und ihn 
veranlagt, an ihrer Seite Plaz zu nemen, und fie. plauderte 
mm mit ihm, immer vafch von einem Gegenftand zum andern 
——— jeden mit der äußerſten Oberflächlichkeit nur be— 
rürend. 



































Der hagere Tonio hatte indes bei feinen Lampen die vichtige 
Lichtſtärke herausgefunden, und ev wante ſich nun nach Dem 
Fenſier, um die Rideaux hevabzulafjen; aber die Padrona winkte 
ihm ungeduldig hinweg. 

„Die Fenſter bleiben offen, Tonio; ich muß die Temperatur 
int Freien jtudiren, ach, wenn fie nur nicht zu tief herunterget; 
wir haben Dit, es iſt zu fürchten, Tonio,“ Sie rückte auf ihrem 
Sefjel Hin und her. Ich bin jo unruhig, Tonio, jo aufgeregt, 
Dio mio, der Bavalieri*) wegen, dur begreifit es.“ 

Tonio nickte mit großer Würde und Wichtigkeit ihr zu, 

Die Padrona Hatte friſch Atem geholt. „Die guten, edlen 
Geſchöpfchen, ſie heilchen die größtmöglichjte Sorgfalt und Bes 
dienung, und fie erkranken fo leicht, Santa Santiffima, eine 
einzige falte Nacht, und meine fchönjten Hoffnungen find ver- 
nichtet; 

„Beruhige dich, Mama,“ rief Elena zu ihr hinüber, „Juanna 


zu fürchten,“ 

„Was weiß Juanna von den, was der Himmel mit ung vor— 
hat,“ grollte Mama de Bita, „aber immerhin könte fie heraus— 
fommen und mic tröſten.“ 

Alfred ſchien von dem gleichen Wunſche erfüllt; auch feine 
Augen wendeten fich ungeduldig nach der Kleinen Tapetentür, 
welche von hier nach Juanna's Zimmer fürte, wo er fie ver- 
mutete, 

„Sie arbeitet noch immer, erflärte Elena, „ich war vorhin 
bei ihr, aber jie hat mich fogleich wieder Hinausgefchiett — hahaha! 
Sehen Sie doc, Signor, fie hat ſchon zwei Zoden, meine Favorita, 
und tie artig fie iſt, wie ruhig ſie ſich Hält, ich werde ihr morgen 
PBapilloten drehen, -— was meinen Sie, Signor?” 

„Sie jprachen vorhin von Shrer Schwägerin, Signora, fie 
iſt alfo jo jpät noch in ihrem Atelier bejchäftigt?” 

„Die Törin, die Törin!“ rief die Mama ungeduldig. „Sie 
arbeitet von früh big abends, aber ich begreife nicht, wie fie jezt 
noch malen fann, ich vermag nicht einmal mehr das Termometer 
zu unterſcheiden.“ 

Sie Hatte fich erhoben, und vom Fenſter hinweggehend, durch— 
ichritt fie mit witrdevoller Grandezza das Gemach und Tieß fich 
dann neben Elena auf dem Sopha nieder, 

„Sie malt ja auch nicht, fie fchreibt, Mama,” hatte Efena 
erwidert, und dann die Hände ineinanderichlagend und zu Alfred 
gewendet: „Wifjen Sie jchon, in was ſich Juanna einläßt? Sie 
ſchreibt für Zeitungen und das foll gar gedrudt werden. Ah, 
die Mühe, die das Fojtet, und dann iſt's für eine Dame doch 
nicht pafjend, nicht war, Favorita, wir täten’3 nimmer, was 
meinen Sie, Signor?“ 

Alfred zudte die Achjel. „Madame Lambert hat im ‚Diritto‘ 
das Kunftreferat für neuansgejtellte Gemälde übernommen, und 
bei ihren feinen Verjtändnis, bei der Klarheit und Sicherheit 
ihres Urteils jcheint fie mir dafür wol geeignet, nur dürfte das 
Honorar, dag ſie dafür erhält und das man im vorhinein gegen 
das ihrer mänlichen Kollegen jo bedeutend heruntergefezt hat, fie 
faum für die darauf verivendete Mühe entjchädigen.“ 

„Ah, fie wird ja heiraten,“ rief Elena, „da braucht fie doch 
fein Geld mehr zu verdienen,“ x 
„Geld ift immer gut,“ replizirte Frau Vita, „aber hier iſt's 
ein Unfinn, da es ihr Zukünftiger nicht einmal wünſcht, ja, daß 
e3 ihm jogar zumider ift. Uber da rede man mit Juanna, da 
mache ihr einer Borftellungen, fie erwidert fein Wort darauf, 
aber jie bleibt bei ihren Exzentrizitäten. Dio mio, wenn ich 
bedenfe, wie unſre Juanna als Mädchen. gewejen ift, fo fanft, fo 
fügjam und weich, wie Wachs, und jezt, — ah, mein Lieber 
Depauli, wenn nur diefe Hochzeit ſchon vorüber wäre, ich bete 
alle Tage darum. 

„Sie wünſchen jie alle lebhaft, ich weiß eg,“ entgegnete Alfred 
mit einem ſchwachen Lächeln, 

„Freilich, Juanna wäre verjorgt, und gut verjorgt, und das 
bleibt doch die Hauptfache bei einer armen Witwe, und, im Ver— 
trauen, lieber Depauli, das ift fie, feit fie ſich in fo brüsker 
Weiſe von ihrem Schwiegervater, der ein warer Nabob ift, und 
feiner Familie losgeſagt hat. Die Dumme! Sie willen das 
nicht, eh? Einerlei, es ift gefchehen, aber jezt könte fie noch 
einmal glüdlich werden, und jeit acht Tagen ift das Tranerjar 
nach ihrem Seligen abgelaufen, und e3 tet nun garnichts mehr 
im Wege, garnichts, — aber — aber —” Die Stimme verfagte 











*) Bavalieri gleich Ritter. 











hat gejagt, der Himmel jei bewölkt und du hättet daher nichts 
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kindiſch-neckiſcher Weiſe geliebäugelt. 





































ihr, fie hatte allzu eifrig geſprochen und mußte friich Atem |} 
ichöpfen. „Wiſſen Sie, bisher haben wir ihre Zurüdhaltung || 
begriffen und Erneſto Hat fie vejpeftirt, aber nun ift das Trauer- |) 
jav vorüber, num könte fie doch in des Himmelsnamen einmal 
zärtlicher werden, etwas bräutlicher, damit-die Sache ſich ab- || 
wicfelt und der Pfaff fie zufammengeben und fein Amen darüber || 
iprechen könte.“ Die ungeduldige Fran fchlug mit dem Fächer I 
um fich, und troz des Puders, den fie in einer noch Dideren |) 
Schicht als ihre Schtwiegertochter aufgetragen, vötete ſich ihr 
Geficht merklich. : 11 
Elena hatte indes Hinter ihrem Fächer hervor mit Alfved in || 
„O,“ Tagte fie jezt mit einem hellen Geficher, Juanna it 
in allem ſehr überlegt, fie fent die Vorteile, die ihr dieſe Ver— 
bindung bringen wird, jehr wol, und fie fofettirt nur mit ihrer 
Unempfmdlichkeit, un dadurch Ernefto noch mehr zu reizen. Der 
arme Junge, ex ift feit acht Tagen wie toll.“ DE ee er 
Alfred rungzelte die Stirn. In Juanna's Weſen, in.den 
Lebensſchickſalen diefer jungen Wittve war ihm jo vieles vätjel- 
haft und unverſtändlich geblieben, und am unverjtändlichiten dies 
neueingegangene Verhältnis zu Erneſto, einem reichen, jungen 
Sizilianer, mit dem ein eigentümlicher Zufall fie befant gemacht, || 
und der, wie es heißt, in einem Augenblic der peinlichiten VBer- 
fegenheit, ja, der Gefar, ihr ein Netter geworden und jeitbem || 
ein treuergebener Freund geblieben war. Derſelbe Verdacht, den || 
jezt Elena ausgefprochen, er war auch in ihm ſchon aufgejtiegen |) 
und er hatte twiederholt herabftimmend auf Empfindungen gewirkt, 
die dieſe Sphing in ihm erregt, und die er al& toltätig erregende |] 
für fein Geiftesleben zu bezeichnen beliebte, vielleicht nicht mit || 
Unrecht. ALS diefer Verdacht aber nun von einem andern Munde 
ausgeiprochen ward, empörte er ihn, und er entgegnete ziemlich 
icharf, wenn auch mit leifer Stimme: Fa 
„Sie beurteilen Ihre Schwägerin ganz falſch, in ihr, ir ihrer || 
ganzen Art ich zu geben, liegt auch nicht ein Schatten von 
Kofetterie, und am wenigiten dürfte man fie einer niederen Ber 
rechnung für fähig halten.“ — — F 
„Einerlei,“ rief die Mutter laut dazwiſchen, wie es ſchien, 
faſt erzürnt über dieſe Parteiname für ihre Tochter, „einerlei, 
Erneſto hat ein Necht, fie als die Seinige zu betrachten, und 
darnach Hat jte fich zu benemen.“ Bi 
Sn dem Augenblic vte die Tapetentiv im Rüden der 
Sigenden und Juanna trat heraus. Es war eine Heine, zarte || 
Geſtalt, die raſch, mit elaftiichem Schritt, auf fie zufam. Das || 
lichte Kleid, das fie trug, ließ die Gejchmeidigfeit und wunder- | 
bare Ebenmäßigfeit ihres Körpers erraten. Das Geficht war |} 
intereffant, von einem fefjelnden Reiz, wenn auch nicht grade || 
Schön zu nennen; ihr Har war zu kraus, ihr Teint zu dunkel, || 
wie der einer Kreofin, aber die ſchöngewölbte, wenn auch niedere |} 
Stirn, zeugte von Intelligenz und einer Energie, welche der 
Sidländerin nur felten eigen ift, Die Züge waren fein, fait || 
allzuzart, fie erfchien Dadurch jünger, als jie es wirklich war, | 
Man hätte fie für ein Mädchen halten fünnen, wenn um den 1 
voten, feitgefchloffenen Mund ſich wicht ein Zug gelagert, der von | 
bitteren Erfarungen ſprach, von,Leiden, von jchweren Kämpfen, | 
wenn aus dieſen dunklen, jchimmerden Augen jenes Feier ges II 
(euchtet, das von Leidenschaft entzündet, durch Vernunft und 
Selbſtbeherſchung bereits geläutert erjcheint, 2 — 
Juanna hatte in heiterer und Fordialer Weile Alfred. die | 
Hand gereicht. ß — ee 
„Guten Abend,” ſagte fie, „es iſt hübjch, daß Sie etwas früher 
fommen, ich möchte wol einiges mit Ihnen beſprechen.“ : 
„Sie waren feit acht Tagen nicht an der Akademia zu jehen,“ | 
entgegnete Alfred, ebenfo ruhig, ebenjo follegial, weshalb?“ a 
„Ich habe zuhaufe gearbeitet, ich habe meine-algerifche Land- | 
ichaft fertig gemacht.” — —— 
Nach den Studien, die Sie aus Algier mitgebracht? 
„Nach denjelben und nach der Erinnerung, — woher auch 
font?“ Sie lächelte. „Eine Landichafterin in Venedig, kann eg 


eine graufamere Sronie geben?" — — 
du von Venedig fort und nad | 
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„Sobald du heirateſt, komſt | E 
dem Süden,“ bemerkte die Mutter nachdrücklich und troden; danıı | 
in einem viel weicheren, etwas ängjtlichen Ton: „Nimm ein Licht | 
Be be doch nach dem Termonteter, Juanna, ich fürchte, es ge 
gefallen.‘ — 1— 

„Ganz unbedeutend, es ſind 15 Grad, du kanſt beruhigt fein,” 

„Beruhigt, beruhigt?” entgegnete Mama in einem zornig 
erregten Ton, „Wie fann ich bei 15 Grad beruhigt fein? Si 
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brauchen 18 Grad, meine Seidenwürmchen, nicht mehr, nicht 


weniger; und wenn die Caſtalda nicht heizt in dieſer Nacht, und 
wenn ſie nicht bei meinen Cavalieri Wache hält, den Termometer 
in der Hand, jo find fie verloren und meine einzige Revenue iſt 
mit ihnen zum Teufel gegangen!“ 

„Die Caſtalda ijt verläßlih, übrigens kanſt du ſelbſt morgen 
nach Murano faren und nachjehen.“ 

„Sp, morgen, nachjehen!? Und was meinst du, das ich da 
jehen werde? Meine Cavalieri find in der zweiten Häutung, 
meinit du, daß fie dabei heiter und guter Dinge find? Haha, 
fie liegen jezt alle unbeweglich, und ich wüßte meiner Seel’ die 
Toten von den Lebendigen nicht zu unterjcheivden, und Das wird 
dauern — heute haben wir Montag‘ — fie begann an den 
Singern zu zälen —, „Dinstag, Mittwoch, Donnerstag: Donnerz- 
tag werden fie wieder Lebendig, dann werden jte wieder zu freſſen 
anfangen, dann werde ich fie bejuchen. Dime, dann erjt werde 
ich meine Verluste überjehen und meine Toten zälen können!“ 
Sie ſchneuzte fich heftig, und fur dann behutjam mit dem Tuche 
gegen die mit venetianischer Kunſt geſchmückten Augen, um einige 
Tränen zu trodnen, die der Kummer um ihre Cavalieri ihr 
erpreßt hatte, 

‚Mama, bat Elena, „ich möchte mit die nach) Murano, ich 
möchte auch die Cavalieri bejuchen; und wäre es da nicht ſchick— 
lich, daß wir uns von einen Cavaliere begleiten ließen?“ Sie 
lachte über ihren gelungenen Einfall, „Sa, ja, Signor Depauli 
wird unfer Ritter fein.“ 

Alfred verbeugte ſich. 


„Sie kennen unjere Bigna noch garnicht, die wir auf Murano 
haben?“ fragte Juanna. 


„Nur nad) einer Zeichnung, die Sie davon gemacht, die Anficht 
mit dem alten Gebäude im Meittelgrund war jehr interefjant.“ 
— beleidigen Sie Mama nicht, dies alte Gebäude iſt ihre 

illa.“ N 
„Sie gefällt mir außerordentlich, ich möchte fie jelbjt einmal 
nach der Natur aufnemen.“ 

„Das können Sie tun“ ſagte Signora de Vita. 

„Bon, es ift entjchieden, Sie faren mit ung,“ rief Elung in 
die Hände jchlagend, „und Juanna ſoll auch mit, auch fie muß 
den Gavalieri ihre Aufwartung machen, und la favoritta wird 
ebenfalls mitgenommen.“ 

Sie nam den Pintſch in ihre Arme und tänzelte mit ihm, wie 


mit einem Rinde, im Zimmer herum, ihn herzend und küſſend, 


ihn hierauf, da er fich über dieje Liebfojungen unwirſch zeigte, 
an das offene Fenſter jezend, 
- Alfred war Suanna näher gerüct und die beiden waren als— 

dann in ein Lebhaftes Geſpräch über Kunftangelegenheiten und 
die jüngjten Vorgänge an der Akademie vertieft. SE 

Sie ſprachen franzöftich. er 

„A propos,“ vief Juanna und ein lebhaftes Intereſſe ſprüte 
in ihren Augen auf, „was ich gehört Habe! Der König von Siam 
ſoll in den lezten Tagen die Akademie bejucht haben, und er 
hätte Shnen den Antrag gemacht, am jeinen Hof nad Banfof 


zu fommen.“ 


Alfred Tächelte: „Man hat Ihnen das erzält?“ 

„Sa, und man hat Hinzugefügt, daß diefer Monarch fich Teb- 
haft für die weſtländiſche Kultur interejjive und daß er deshalb 
nit feinem — Sriegsminifter nac Europa gekommen jein foll, 
um diefe zu ſtudiren.“ in farkaftisches Lächeln umſpielte ihre 


Lippen, „die Richtung diejer Kulturbeftrebungen wäre dadurch 


hinlänglich illuſtrirt, dächte ich; aber nicht der Kriegsminiſter 
allein, auch- der Leibarzt ift mitgefommen und diejer, ein Euro— 
päer, ein Deutfcher, ſoll Se. Majejtät die dringlichjten Vorſtel— 
{ungen gemacht haben, daß nebjt dem Bündnadelgewehr auch et— 


‚mas Kunft und Wifjenschaft zur Moderniſirung eines Staates 


unbedingt notwendig ſei, und der Monarch joll ihm hierauf 


- zur Heranziehung der nötigjten Sträfte plein pouvoir gegeben 
aben.“ 


„Nun wäre dieſer Doktor, wie ich Höre, zufällig Ihr Freund, 
der Ihr Talent zu ſchäzen weiß und ſich's nun angelegen fein 
läßt, Sie für feine Pläne zu gewinnen, Sagen Ste mir nun, 
was an diejen Gerüchten Wares tft.‘ 
- „Sp ziemlich alles, Madame,” verficherte Alfred. „Doktor 
Emminger hat mir in der Tat die glänzenditen Propoſitionen ge- 
macht, er hat mir das Leben eines Fürjten und Geld und Ehren 
aller Art verjprochen, wen ich mich entjchließen könte, auf einige 
zu gehen; ich müßte die Reiſe dahin, aber 
jogleich mit ihnen antreten.“ 
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„Ah, das iſt wirklich intereſſant, und Sie?“ 

„Ich war durch die Berichte meines Freundes, durch feine 
Schilderungen von Land und Leuten, von den hochinterefjanten 
Studien die da zu machen wären, die in der phantaftijchen Welt 
eines orientalifchen Fürſten einem Künſtlerauge fish aufdrängen 
müßten, auf's äußerſte angeregt, ja geradezu entufiagmirt, Sch 
ertvog zugleich die großen pefuniären Vorteile, die mir daraus 
erwachjen würden und verglich damit die Bedrängniffe meiner 
jezigen Lage und ihrer geringen Ausfichten für die Zukunft. 

„ie anders, wenn ich von dieſem Märchenlande zurückfehre, 
man würde meine Bilder ſchon ihres fremdländischen Neizes willen 
jehen wollen und kaufen,“ 

„And Sie haben den Antrag alfo angenommen?“ fragte 
Juanna raſch. 

„Ich habe ihn abgelent,“ ſagte Alfred ernſt, faſt traurig. 

Juanna ſah ihn erſtaunt und forſchend an, 

„Weshalb?“ 

„Ich habe Weib und Kind.“ 

„Um ſomehr Grund, gierig nach einer Gelegenheit zu greifen, 
die dieſen ſelbſt in jeder Hinſicht nur Vorteil bringen kann. Ihr 
Kind wird es Ihnen einſt Dank wiſſen, glauben Sie mir, daß 
Sie nichts verabſäumten, Ihrer Carriere eine ſo glänzende Rich— 
tung zu geben, es könnte alſo nur die Stimme einer engher— 
zigen Frau ſein, die ſich dagegen erhebt.“ Juannas Stimme war 
ſchärfer, faſt hart geworden und fonderbar kontraſtirte dagegen 
der weiche melancholiſche Ton, in welchem Alfred, als ob er zu 
ſich ſelbſt ſpräche, entgegnete: 

„Marie!l? ich habe ihre noch nicht einmal davon geſprochen.“ 

„Sind Sie im Voraus Ihrer Misbilligung fo ficher?“ 

„Ach Madame, Sie kennen meine Fran nicht, fie liebt mich 
fo innig, und fie fent feinen andern Willen als den meinen,” 

„ueber dann find Sie ja Herr Ihrer Entichlüffe, dann jind 
Sie ja frei!“ 

„Frei!“ wiederholte Alfred mit jchmerzlicher Bitterfeit, „ich 
füle mich nur um jo gebundener. Wenn meine Fran ihr Wol 
und Wehe ſelbſt zu erwägen imjtande ift, wenn fte in einem ver- 
nünftigen Egoismus fich allem entgegen ftellt, das ihren Anſchau— 
ungen und Gewonheiten zumider iſt, das ihre Empfindungen ver- 
(est, ihre Exiſtenz umleidlich machen Fönte, nun gut, dann weiß 
der Mann, in wieweit er jeine Herjchaft geltend machen kann, in 
wieweit er jich jelbjt zu fügen hat. Er fült fich ficher und Fräftig 
dieſer DOppofition gegenüber; die Diskuſſionen beginnen, man er= 
läutert, man erklärt, und wird ſich dadurch ſelbſt iiber vieles 
klar. Man überzeugt und jezt feinen Willen durch, der nun auch 
der Wille des andern getvorden, oder man gibt nach, weil man 
eingejehen hat, daß dies Nachgeben eine Notwendigkeit geivorden 
it; furz man hat den ftreitigen Punkt gemeinſam durchberaten, 
ihn von allen Seiten beleuchtet, und war imftande, das befjere, 
oder, jagen wir, wenigſtens von zwei Uebeln das Kleinere zu 
wälen. Aber nun jtehe man einmal der Paflivität gegenüber, 
einem Weibe, daß jich uns jo. ganz ergeben, daß es feine Mei- 
nung außer der unjeren, feinen Willen mehr als den unjeren hat, 
und wenn man fomit vollftändig der Herr und Meijter diejes 
Weſens geworden, dann wird die Berantwortung, die ein ehrlicher 
Mann auch für das Glück feines Weibes übernommen, ſchwer 
und drücdend auf ihm laſten. Meine Marie begert nicht, daß ich 
ſie um Rat frage, tue was dur willit, jagt fie, ıch weiß ja, es ijt 
das beite; und wenn ich jagen würde, fomm mit nach Indien, 
fo wird fie alles verlaffen, und fie wird nicht fragen, wie wird 
e3 mie Dort ergehen? und wird meine angegriffene Gejundheit, 
meine jchwächliche Konftitution, das veränderte Klima, die ver— 
änderte Lebensweiſe ertragen können? nein, fie wird mitkommen; 
und wen ich jage, bleibe zurück, ich verlaffe dich, ich gehe allein 
in die Welt, um mein Glück zu fuchen, jo wird ſie mich nicht 
zurückhalten, fie wird mich ſcheiden ſehen, jtill ergeben, wenn ihr 
auch dariiber dag Herz bricht. Nein mein, ich kann das nicht 
verſchulden, ich kann eine fo fchtvere VBerantivortung, die mich, 
mich ganz allein treffen würde, nicht auf mich laden.“ 

Das junge Weib hatte ihm aufmerkſam zugehört, unverwant 
jah fie in das blaffe, erregte Antliz diefes jungen Mannes, der 
fie jo wol verjtand; ein tiefes Mitleid fpiegelten ihre Augen 
wieder und unwillkürlich ftredte fie ihm die Hand entgegen, als 
müſſe fie ihm‘ Hülfe bringen ‚und Troſt. Ihre Stimme  bebte 
wie in inniger Teilname, als fie nun leiſe eriwiderte: 

„And wenn Sie der Ungunſt dev gegenwärtigen Zeitverhält- 
niffe unterliegen, wie ihr fo viele und tüchtige Kräfte unterliegen 
werden; und wenn nun die Sorge, die gemeine Sorge, das Brot 
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zu ſchaffen, Sie unterwült und aufreibt, wenn Ihr Talent und 
all’ die Schtwungfraft Ihres Geiſtes daran zugrunde get?‘ 

„Wer frägt darnach, und was liegt auch daran!“ ſagte er 
mit noch wehmütigerer Bitterfeit, „Aber ich werde wenigſtens 
feine Pflicht verlezt Haben.‘ 

Sie jchüttelte den Kopf. „Dies Aufgeben der eignen perjön- 
Yichen Glückſeligkeit ift nicht recht, denn es ift nicht natürlich.“ 

Er jah fast erjchredt auf und in ihre Augen. Sie hatte e3 
ausgeſprochen, was er fich bisher nicht ſelber eingejtehen wollte, 
daß er feine Glückſeligkeit aufgegeben, freiwillig ſeiner Anfprüche 
auf Lebensglück ſich entäußert, weil fie unverträglich ſchienen mit 
jeinen Pflichten. Sie hatte es ausgefprochen, fie wußte, wie es 
mit ihm jtand, fie hatte Teil an feinem innern Leben, fie ver- 
ſtand fein Fülen, jein Bedürfen, indes feine Frau fein Auge und 
fein Verjtändnis dafür hatte. Sie merkte es garnicht, daß er 


leide, daß die Kleinlichfeit und Misgunft feiner Verhältniffe auf 
jeine Beitrebungen zerjezend wirfe, und in ihrer gutmütigen Ein- 
Er hatle die Hand 


falt pries jte fich felber glücklich und ihn. 
Juanna's ergriffen 
und faſt Erampfhaft 
drücdte er fie in der 
ſeinen. 

„Faſſen Sie Mut,“ 
ſagte ſie mit einem 
ſchönen Ernſt, „Sie 
werden nicht nach 




























































































jagte. So gern er es auch gewollt, er vermochte ihm: nichts au— 
zuhaben. Depauli galt als ein Freund des Haujes, er zeigte 
jich in feinen Bejuchen aber ziemlich zuriikhaltend und ra 
gewönlih nur an den EiibrimgBahenden der Familie, die von 
zalveichen Freunden und Befanten frequentirt wurde. Dagegen 
fonte ex jelbit al3 Bräutigam nichts einwenden, aber er merkte 
e3 wol, daß er und Juanna ſich gegenfeitig anzogen, daß einer 
Teil hatte an dem geijtigen Leben des andern und daß fie ſich 
fomit näher ftanden, als er und fie eg auch nur eine Stunde 
geweſen. 

Mama de Vita hatte ſich zu ihm geſezt und ſie verſuchte ihn 
aufzuheitern, ſie erzälte ihm mit aller Umſtändlichkeit von ihrem 
japanischen Samen, den fie für die Zucht von Seidenraupen vor 
zwanzig Tagen angejezt habe, drüben auf Murano, auf ihrer 
Bigna, two fie für die Zucht ein altes Nebengebäude ihrer Billa 
adoptirt habe; und die Würmchen jeien nun ausgefrochen, in 
großer Anzal, und fie befänden fich gegenwärtig in der zweiten 
Häutung, aber eine einzige alte Nacht könne al’ die Feine, ſüße 


anttwortete immer mur 
mit einem grimmigen 
„Si, si, si“, und auch 
als fie ihn fragte, wie 
viel Grade e3 draußen 
in der Lagune ha 

fünne, erhielt fie die— 









































eve Antwort, 




















Siam gehen, wol, ich 
begreife das, aber 
juchen Sie Sich nur 














































































































Um Juanna’3 Lip- 
pen zuckte es boshaft, 














diejer Atmoſphäre der 











aber fie wante fich nun 


















































Einförmigfeit, der Un— 


an den Unwirſchen mit 












































der heiterſten Unbe— 





luſt zu entziehen, die 





























ſchwer auf Ihnen laſtet. 


fangenheit. Auch 





Sie ſind ein Mann, 
Sie müſſen die Kraft 
dazu haben.“ 

Er wollte antwor— 
ten, aber der Eintritt 
Ernefto Giuliano's 
hinderte ihn. alt un- 
bewußt rüdte er jeinen 
Stul, den er Dicht 
neben den Juanna's 
herangezogen, _ etwas 
hinweg, aber dem eifer- 





































































































































































































füchtigen Blick des 
jungen  Gizilianers 
war dieſes Mandver 





nicht entgangen. Eine 
Röte des Zorns ſtieg 



































Elena war mit ihrem 
Pintſch vom Fenſter 
wieder herbeigekom— 
men, und ihre muntere 
Plapperhaftigkeit war 
es, die Erneſto das 


Er beteiligte ſich nun 
auh am Geſpräch, 
das naturgemäß bald 
das intereffantejte 
Tema berürte, das in 
diejen Tagen als ein 
Ereignis betrachtet, 
alle faſhionablen reife 
Benedigs bejchäftigte: 
das. Auftreten bon 
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in fein dunkles Geficht 
und feine jchwarzen 
Augen begegneten fun— 
felnd und Drohend 
dem ernten und wieder völlig ruhigen Blick des Deutfchen. Er 
begrüßte die Mama zuerit, hierauf die beiden jungen Damen 
und warf fi) dann etwas ungejtüm in ein kleines Fautenil, 
ziemlic) entfernt von feiner Auserwälten. 

Erneſto Giuliano war ein hochgewachſener, breitjchulteriger 
Mann von faum dreißig Jaren, mit einem gewaltigen Naden, 
nach welchen das rabenschwarze, krauſe Har tief Hinuntergewachfen 
war, das in feiner überwuchernden Ueppigkeit ihm auch die Stirn 
bis gegen die Brauen umjchattete; ein breiter, ſchwarzer Bart 
umgab die unteren Partien des gradezu jchönen Kopfes, der etwas 
von dem traditionellen Gepräge eine? Mauren bejaß. Alles 
deutete bei diefem Manne auf große phyſiſche Kraft, und fein 
hejtiges, ungejtümes Temperament gab diejer körperlichen Ueber- 
legenheit noch erhöten Nachdruck; aber jene Energie, jene Kraft 
des Willens, die alles vermag und alles bejiegt, und die ein 
Produft unſrer geiftigen Ueberfegenheit, unfrer Intelligenz ift, 
ſchien er nicht zu befizen. Er fülte dies vielleicht, er fülte es in 
dem Augenblid, wo ex ich mit einer andern Intelligenz zu mefjen 
hatte, und das machte ihn dann trozig und barſch und tat feinen 
jonftigen guten Eigenjchaften Eintrag. Auch jezt faß er finfter 
und verdrofjen da und eine feiner großen Hände wülte in feinem 
Barte. Nur mit Mühe meifterte ex den eiferfüchtigen Groll gegen 
den deutjchen Maler, der ihm das Blut heftiger durch die Adern 

















Enropäiihe Flamingos. (Seite 396.) 





Signora Bianca, der 
Primadonna, die fürz- 

\ ich in Mailand Furore 
; gemacht. 

Elena verjicherte, fie müfje fie hören, und gleich bei ihrem 
eriten Auftreten, und wenn ihr Mänchen feine Loge erhalten 
werde, jo müſſe fie fich die Augen aus dem Kopfe weinen, 

Signora de Vita fragte wieder und immer wieder, ob dent 
diefe Sängerin wirklich und warhaftig die Schwefter von Depauli’s 
Frau fei, und jchüttelte auf deſſen Bejahung immer noch une 
gläubig den Kopf. „Sie vermochte ſich's nicht vorzuftellen, wie 
dieje einfache, bejcheidene Frau eine Schwefter haben konte, die 
eine Teaterberühmtheit war. 

Sezt trat Signor de Bita, don einigen Freundeh begleitet, 
in den Salon. Es war eine magere, jehnige Geftalt, jehr viftin- 
guirt, mit einem ſchmalen, gelblichen Geficht, das, bis auf einen 
großen Schnurrbart, rafirt war, Seine Augen hatten den falten, 
vorjichtigen Blick des Bureaufraten. Auch er war raſch und 
heißblütig, wie die ganze Familie, aber durch die langjärige 
Beamtenlaufban mit ihrer verfnöcherten Disziplin war fein ur- 


iprüngliches Naturell zurücgedrängt und hatte ftarren und fon- 
N 


ventionellen Formen Plaz gemacht. 


Er begrüßte alle mit etwas fteifem Anſtand und dritckte Alfred a 


wiederholt die Hand. Als er hörte, daß von der Bianca die 


Rede war, zog er langjam und würdevoll, nicht one einen Lächeln : 
den Seitenblid nach jeiner Gattin zu werfen, eine gelbe Logen— 


anweiſung aus feiner Tafche und hielt fie ihr vor die Augen, 


Brut vernichten. Er 


erite Lächeln entlockte. 
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Sie ſtürzte ihm um den 
ſchmeichelnden Liebkoſungen. 
ſehr gut, ich werde fie alfo jehen, die Diva, — o, wie 
ich bin, o, wie neugierig ich bin!“ 

„E3 war durchaus nicht jo leicht, eine Loge 


zubülfe gefommen —“ 


mit ihren runden, weißen Fingern Alfred eine Kußhand zu. 


zu erlangen,“ 
verjicherte ihr Gatte, „und wenn mir nicht Depaul'’3 Protektion 


„O, il benedetto!” rief emphatifch die junge Frau und warf 


Die übrigen Freunde umringten fofort den Maler, auch fie 
wünſchten feine Verwendung, und fie beſtürmten ihn dann um 
weitere Auskunft, und fie wünſchten allerlei Details über die 

künſtleriſche Ausbildung der Diva zu vernemen, über die Raſch— 


Hals und erdrücte ihn fat mit | heit ihrer Karriere. 
„Wie gut du bit, Tomafo, tie 
glücklich 
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Eragon 


it Die neugierige Elena war damit nicht be— 
friedigt, ſie verlangte ſogleich nach den intimſten Beziehungen 
ihres Lebens. 
Es heißt ja, ein reicher, deutſcher Baron ſoutenire ſie, und 
ſie ſei auch mit ihm hierher gekommen,“ bemerkte ſie ganz un— 
befangen und doch mit einer deitlichen Nuance frivoler Neugier. 
„Elena, welche Indiskretion!“ vief zuxechtweifend der venetia- 
niſche Nobili, 

„Aber Signor Depauli kann es ja berichtigen, wenn eg nicht 
war jein follte, aber man jagt fo.“ 

„Jan, diejes ‚on dit‘, Signora,“ entgegnete Alfred mit vor- 
nemer Gelafjenheit, „enthält, wie die meiſten Gerüchte, nur ein 
Körnchen Warheit, das übrige ift Lüge und Verleumdung.“ 





















































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































„O, ich bitte, erzälen Sie uns nun fchnell, wieviel wir davon 


glauben dürfen. Die Bianca hat aljo —“ 


it und daß, was mit einer folchen unvereinbar wäre, 
‚ihr nicht vorauszuſezen iſt.“ 


„Sehr gut, Depauli, aber meine Feine Frau hätte eine etwas 


ſchärfere Lektion verdient.“ 
Ah, santa madonna, glaubt ihr denn, daß ich fie deshalb 


" 


anklage? Mon dieu, Künstlerinnen und Sängerinnen müfjen 


doch alle ihre Liebhaber haben.“ 

Ich verſichere Sie, Signora, daß Sie dieſe liebenswürdige 
Toleranz Elvira gegenüber nicht zu üben haben; fie wird ganz 
gut vor dem Nichterjtul einer ftrengen Moral bejtehen. 
Hellenbach jpielt allerdings in dem Leben dieſes Mädchens eine 
Nolle; er war e3, der ihr Talent zuerjt erfant hat, und er war 
in eminenter Weife bemüt, es zu bilden, es im künſtleriſchen 





| 


ı täten fich ihrer annamen und fie umfonjt unterrichteten.“ 

= „sch kenne die Berhältniffe meiner Schwägerin ſelbſt nicht | 
"7 genau, fie ift jeit Jaren jelbjtändig und wir leben getrent, aber | 
ich darf wol verfichern, daß Elvira eine durchaus noble Natur 
auch bei | 


| 


| 
| 
| 


| 


Sinne zu verwerten. Als Elvira mit ihrer Mutter nach Paris | de Vita, 
$ r z a a re a 






































un gariſche Ränder im Kampfe mit Polizeimannſchaften. (Seite 396.) 


fam, geichah e3 Durch feine Bermittlung, daß die erſten Celebri— 


„Ah, ah,“ rief man, „das ift interefjant, das ift ehrenvoll!“ 
„Da fie bereits eine tüchtige Vorbildung genofjen, jo dauerte 
es nicht allzulange, fie für eine Bünenfarriere vorzubereiten, fie 
war überdies jo fleißig in diejer Zeit, dab Baron Hellenbach 
vor diefem Eifer die Flucht ergriff; er war nach Deutjchland 
zurüdgefehrt und kam nur von Zeit zu Zeit nach Paris, um fich 
von den Fortjchritten feines Schüzlings zu überzeugen.” 
or jpricht für fie — und für ihn,“ riefen die Freunde 
or. 
„Und er hat ſich nicht in fie verliebt, und fie nicht in ihn?“ fragte 
Elena, die darauf hielt, der Sache auf den Grund zu kommen. 
„Ich glaube wol, daß fie ihm Neigung eingeflößt, und es 


im 


Baron | erjcheint mir. keineswegs ausgejchloffen, daß er heute oder morgen 


fie zur Ehe begehre.” 

„Wirklich!“ rief Elena lebhaft. 

„Nun, das komt wol heutzutage häufig genug vor,“ erklärte 
(Fortjezung folgt.) 


öñ⸗ 
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Das Hauptverdienft an der Entzifferung der Hieroglyphen in— 
folge diejes Fundes gebürt dem Franzoſen Jean Frangçois 
Champollion (dem Jüngeren), der 1790 bei Grenoble geboren, 
troz ſeines frühen Todes (ev ſtarb 1832) ſeinen Namen durch 
die glänzendſten Arbeiten auf den neu errungenen Wiſſenſchafts⸗ 
gebiet unſterblich gemacht hat und als der eigentliche Begründer 
der heutigen Aegyptiologie angeſehen werden muß. Die ſchönſte 
Srabichrift hat ihm Chateaubriand geſezt in den Worten: „ses ad- 
mirables traveaux auront la durde des monuments quil nous a 
fait connaitre.“ („Spine bewundernswerten Arbeiten werden Die 
Dauer der Monumente haben, deren Rätſel er ung aufjchloß.“) 
Zunächſt boten die gleich zu Anfang der griechiichen (aljo 
auch der darüber stehenden ägpptifchen) Steininfchrift der Tafel 
von Nofette zafveich vorkommenden Eigennamen, deven Klang 
und Ausfprache ja in den verjchiedeniten Sprachen gar nicht oder 
ur wenig verändert zu werden pflegt, für die Entzifferung den 
eriten, erwinschten Anhalt. — Schon vor Champollion hatte näm— 
{ich der auch als Phyſiker, als Entdeder der Interferenzerſchei— 
nungen des Lichts, berühmte engliiche Arzt Thomas Young ge 
funden, daß die Königsnamen in dev ägyptiſchen Inſchrift des 
Steines von Nofette, gleichfam, um fie vor den andern Namen 
auszuzeichnen, — änlich etwa, wie man heutzutage die perjön- 
fichen Fürwörter einer Majeftät im Hofftyl groß zu fchreiben 
pflegt — mit ovalen Ningen von beiftehender Form — 
"umgeben jeien. Er war es zuerft, der durch genaue Mejjung 


IN RZRS) 
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Fig. 1. Rleopatra. Fig. 2, Ptolmäs. Fig. 3. Alkſantrs. 


Durch einen glücklichen Zufall, der iiberhaupt bei diejer ganzen 
Entdeckung fo günftig twaltete, finden ſich in den beiden erſten 
Namen „Ptolomäus“ und „Sleopatra‘ fünf gleiche Laute (p, t, 
[, e, 0) vor. Champollion verglich) num Zeichen für Zeichen, wo— 
raus ſich ihm folgendes ergab: In dem ägyptijchen Namen Kleo— 
patra (fiehe Fig. 1) mußte die erſte Hieroglyphe, die ein Dreied 
daritellt, gleich dem Laut E fein, und ſie durfte fich unter den 
Hierogiyphen des Namens Ptolemäus (fiehe Fig. 2) wicht wie— 
derfinden, wie fie fich dort denn auch nicht fand. Die zweite 
Hieroglyphe in Kleopatra, ein Löwe, mußte I bedeuten, und mußte 
fih in Plolemäus (Fig. 2) an der vierten Stelle wiederfinden, 
tie es auch wirklich der Fall war. Das dritte Zeichen in Kleo— 
patra, ein Rohrblatt, mußte e lauten und fand fich als ſechſtes 
und fiebentes Zeichen in Ptolemäug wieder, woraus Champollion 
ichloß, daß es hier, Doppelt ftehend, das ä (griechiich ai lautend) 
in Btofemäus darjtellen jollte.e Das vierte Zeichen im erjten 
Kamen (Fig. 1), welches Champollion für eine Blume an einem 
zuvüdgebogenen Stengel hielt, mußte den Laut o bedeuten und 
in Btolemäug an der dritten Stelle jtehen, wo es auch wirklich 
ftand. Ebenfo richtig fand fich ferner das BViered, welches an 
der fünften Stelle in Kleopatra ein p darſtellen mußte, als erjter 
Laut in Ptolemäus wieder. — Der fechite Buchftabe im erſten 
Kamen, einen Adler darjtellend, mußte a ausgejprochen werden, 
findet fich alfo nicht in Btolemäus, wol aber, als neue Beſtä— 
tigung, an der neunten Stelle des Namens Kleopatra wieder. 
(Siehe Fig. 1.) Das fiebente Zeichen in Kleopatra, eine Hand 
darftellend, mußte t lauten. Im Namen PBtolemäus fand ſich 
aber an der zweiten Stelle ein anderes t, welches einen Halb— 
freis darftellt; und Dies hätte den Entzifferer irre füren können, 
wenn er nicht die Möglichkeit, daß ein und derjelbe Laut durch 
verschiedene Zeichen dargeftellt werden könne, ins Auge gefaßt 
und wenn er nicht außerdem richtig geichloffen hätte, daß der am 
Ende des Namens Kleopatra (fiede Fig. 1) als zehntes Zeichen 
gleichfalls ftehende Halbkreis nichts anderes als den weiblichen 
Artikel bedentet, von dem er wußte, daß er in der koptiſchen 
Sprache gleich t (To) bezeichnet werde. So fonte er, in geiſt— 
voller Weife weiter ſchließend, ausfprechen, daß der Halbkreis an 
der zweiten Stelle in Ptolemäus (Fig. 2) ebenjo ein t bedeuten 
müſſe wie die Hand an der fiebenten Stelle in Kleopatra. Die 
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vorfommende Namen, wie Arfinoe, Berenife u. ſ. w. 
übrigen Hieroglyphentext, deſſen Zeichen Young noch für reine 
Symbole, als bildliche Zeichen für Gedanfenbegriffe (wie z. 8. || 
ein Herz für den Begriff „Liebe“, hielt, wagte ex fich nicht. Be- || 
reits begannen dieje Verfuche einen Kleinen Schimmer von Au || 
Härung zu liefern, als ein 
chiges Steindenfntal auf der | 
an der Südgrenze von Oberägypten) gefunden wurde, welches in |} 
Hieroglyphen und in griechiicher Schrift abgefaßt, zwei in Ringen || 
eingejchlofjene Namen enthielt, von denen der eine mit dem für || 
„Ptolomäus“ gehaltenen Ningnamen des Steine von Rofette II 
genau übereinſtimte, wärend man den-ziweiten nach der griechiichen | 
Sufchrift al3 den Namen „Kleopatra* deuten fonte, In welcher || 
Weife es nun Champollion verjtand, dieſe günftigen Umftände zu || 
einer nach und nach immer mehr ſich vervollftändigenden ſyſte- |} 

matiſchen Entzifferung der Hieroglyphen zu benuzen, da3 wollen IF 
wir, indem wir dabei hauptjächlich der Darjtellung des berühmten || 

Aegyptiologen Profeffor Georg Ebers (des Verfaſſers der vielge- I} 
fefenen „Xegyptiichen“ Romane) in feinem Wiffenjchaftsiwerfe | 


kurz und mit Zuhülferame der beigedru 
ihen Holzichnitte, anſchaulich machen, 


ee 


> 





















































a. (GE Kortfezung,) 


de3 Raumes im Vergleich mit der griechifchen Sufchrift heraus⸗ * | 
vechnete, welcher von diefen Ringen den Eigennamen Ptolemäus |7! 
enthalten müſſe, und ſodann machte er fih an andere im Texte ar 


Un den 


fleineres und nur zweilpra- || 
ilinjel Philä (bei der Stadt Afjuan |} 


„Aegypten und die Bücher Mofes“ folgen, dem Leſer | 
ckten drei hieroglyphi⸗ J 


AsSeZ) 


achte Hieroglyphe im exften Namen, ein Mind, mußte den Laut | 
x darftellen und findet fich nicht in Ptolemäus, Als neunten NE 
und Schlußbuchjtaben im eriten Namen hat der altägyptiihe || 
Schreiber, wie gefagt, zum zweiten male einen Adler, und hat | 
alfo das a in der Mitte und am Schluffe mit dem gleichen Zeichen | 
dargeitellt. Sp blieb feine einzige Hieroglyphe in Kleopatra un: 
enträtfeft, wärend in Ptolemäus das fünfte und neunte Zeichen | 
noch einer Erflärung bedurften, wen es aud auf der Hand 
dag amdere ein | darjtellen 





lag, daß das erjtere nur em m, 
Toner S_ ER I. 

Durch dieſe geniale Kombination waren elf oder (durch den 
Artikel) zwölf Hieroglyphen richtig entziffert worden, und es kam —9 
nun darauf an, zu prüfen, ob ſich mit deren Hilfe auch andere, 
aus der. griechifchen Inſchrift befante, Eigennamen leſen Yafjen 
wirrden. Bei diefem Verſuch fand Champollion zunächit in dem 
von ihm entdeckten Namen Alerandros (Uleffantrs; fiehe Fig. 3) 
die Hieroglyphen a — Adler, I = Löwen, = Hand, r—= Mmd 
in diefem Namen an den richtigen Stellen wieder, wärend er die 
andern Hieroglyphen als k, | (dev Laut x wird in E und | zers 
fegt) und n deuten konte. Mit diefen 14 gefundenen Zeichen ging 
nun Champollion in der Löfung der großen Aufgabe weiter, juchte ” 
und fand, verglich. und operirte, und indem er überall, in rein 
matematischer Weife, aus den befanten Größen die neuen unbe 
fanten berechnete, gelang es ihm, wicht nur zunächſt alle Königs- 
und Pharaonen-, Götter und Städte-Namen zu entziffern und = 
richtig zu leſen, ſondern — und darin berut fein Hauptverdienft 
— für die Entzifferung aller Hieroglyphen, nicht blos der Eigen 7 
namen, beftimte Regeln und Geſeze aufzuftellen, welche bis auf 
den heutigen Tag ihre Giltigfeit bewart Beben. Bor allem dur) 
Buhülfename des koptifchen Sprachidioms — denn diefes ‚allein = 
fieferte ihm ja den Klang, den hörbaren Laut der altägyptifchen 
Sprache — wurde er zu dem Grundſaze gefürt, von den es frei- 
Lich wichtige Ausnamen gibt: „Jedes Hieroglyphenbild it g eich 
dem Laute, mit welchen der Name des Gegenjtandes, den es 
darſtellt, anfängt.“ So bedeutet das Bild des Adler den Laut 7 
a, weil im Koptifchen der Adler „achem“ heißt, dag Bild 
einer Hand bedeutet den Laut t, weil im Koptifchen die Hand 
„tot“ Sautet, das Bild des Mundes den Laut-r, weil Mund i 
der koptiſchen Sprache „rd“ heißt u. |. w. — - Be, 
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Dieſe alphabetiſchen Hieroglyphenbilder nante ihr Entdecker Lautſchrift angewendet werden. So wird z. B. hinter dem hiero— 
Champollion phonetiſche oder Laut-Bilder, weil fie nicht einen | glyphifchen Wort (in Lautjchrift) für „Krokodil“ noch das wirk— 


- ganzen Begriff, fondern, twie die Buchjtaben, nur einen Schall 
oder Laut bezeichnen. Freilich lag es auf der Hand und Cham 
ae erfante dies auch ſehr bald, daß die ganze Hieroglyphen- 
hrift mit ihren mehr als taufend Bilderzeichen, unmöglich eine 


fiche Bild eines Krofodils gefezt, Hinter dem Wort für „Ceder“ 
das Bild eines Baumes. Sp wird ferner hinter dem Hiero— 
glyphenwort für „töten“ noch ein bewaffneter Arm und ein Meffer 
als jymbolisches Bild gezeichnet, To findet fich Hinter der Laut- 


vein phonetijche oder Lautjchrift jei; denn dazu hätten ja wie in ſchrift-Wort für „König“ das ſyinboliſche Bild eines Szepters, 


den Alphabet anderer Sprachen jchon 25 bis 30 Hieroglyphen- 


hinter einem Begriff, der mit „Schreiben“ zufammenhängt, eine 


bilder genügt, Die Hieroglyphenjchrift muß vielmehr, wie bald | zugebundene Bapyrusrolle u. f, w. Zuweilen tet alsdann das 


eingeſehen wurde, als eine mit wirklicher und mit ſymboliſcher 
Bilderſchrift vermiſchte Laut-Schrift angefehen werden, doch fo, 
daß die eriteren beiven Bedeutungen der Bilder faſt immer nur 


‚zum näheren Verjtändnis und zur genaueren Verdeutlichung der | „Leben“ jtet u, ſ. iv, 


ſymboliſche Bild allein (one Lautjchrift) für den zu bezeichnen- 
den Begriff, wie 3. B. das Szepter allein für „König“, ein 
geöffnetes Auge für „Wachſamkeit“, ein gehenfeltes Auge für 
(Schluß folgt.) 


——— — — — 


Ein Ritter vom Geiſt. 


I. 


Um 21. Dezember 1805 als „Sudenjunge* geboren, am 
19, April 1881 als Fürer der ftolzejten Ariftofratie der Exde 
gejtorben, betrauert von England, das in ihm den größten feiner 
neueren Staatsmänner bewundert, verdient Benjamin Disraeli, 
Graf Beaconzfield, wenn einer ihn verdient, dem ſtolzen Titel: 
„Ritter dom Geiſt“ — ein Titel, ven beiläufig er erfunden hat, 
lange vor dem Noman Gutzkow's. 

Ein „Abenteurer“, ein „Emporfömling“ ift er genant worden: 
gut! verjtet man unter einem Abenteurer den Mann, der, einzig 
und allein auf jich ſelbſt geftellt, die Welt erobern will und fie 
oe — dann war er ein Abenteurer, und auch ein Empore 

mling. 

Das engliſche Sprüchwort: where there is a will there is a 
way, two der Wille ijt, da ift ein Weg, wäre das. geeignetite 
Motto für eine Lebensbeſchreibung Disraeli's. 

Sein Großvater war im Jar 1748 aus Venedig, twohin die 


Familie im 16. Jarhundert wärend der Sudenverfolgungen aus | 


Spanien geflüchtet war, nad England übergefiedelt. Die Fa— 
milie gehörte der Raſſe der Sefardim an, d. h. der Juden, die 
niemals die Länder des Mittelländifchen Meeres verlafien haben. 
Der Vater Benjamins, Iſaak, geboren 1766, machte fich in der 
Gelehrtenrepublif einen Kamen; und da er auch ein anjehnliches 
Bermögen bejaß, jo wurde für. die geiftige Ausbildung des jchon 
Begabung verratenden Benjamin alles auf- 
geboten, 

. Sn England waren die Juden bis in die Mitte diejes Jar— 
hundertS von der politischen Laufban ausgeichloffen — um diejes 
‚Hindernis aus dem Wege des Sons zu entfernen, trat Iſaak 
Disraeli im Jar 1817 mit ihm zum Chriftentum über. - 
Benjamin Disraeli ift aber, wenn nicht dem Glauben, doc 
‚den Traditionen ſeines Bolfs treu geblieben; er hat mit Stolz 
- jemitiiche Abſtammung befant, und in feinen Schriften jede Ge— 


J legenheit zur Verherlichung der Juden bemuzt, 


Man fünte jagen, ex ſei in diefer Beziehung geradezu auf- 


dringlich geweſen, allein, wern man Disraeli’s Stellung bedentt, 


den Vertreter der-geächteten Raſſe inmitten der Vertreter der äch- 
tenden Raſſe fich vorftellt, der wird zugejtehen müffen, daß das 
Betonen des jüdischen Standpunkt Hoher moraliicher Mut war, 

Eine zeitlang verjuchte es Disraeli mit der Juriſterei; er 


ll wollte Advofat werden und begann die in England üblichen, 


praftifchen Lehrjare. Doch er kam bald von dieſem verferten 


Gedanken zurüd, und beſchloß Schrijtiteller und Politiker. zu | 


werden. 
Kaum 20 Jare alt, veröffentlichte er ſeinen erſten Roman: 


Sl: Bivian Grey, der das größte Aufſehen erregte und die Aufmerf- 


ſamkeit auf den Verfaſſer lenkte. 
Seine politiſche Richtung iſt hier ſchon angedeutet; ſein Weſen 


ſcharf ausgeprägt. 


Mehrere Jare ſchrieb Disraeli nichts von Belang. Er reiſte 
viel, ſtudirte die Politik als Wiſſenſchaft und nach dem Siege 
der Reformbill im Jar 1832 ging er dran, ſich einen Siz im 
Unterhaus zu erkämpfen. 

Er hatte keine Partei hinter ſich, und, obgleich wolhabend, 


1a. doch nicht eins jener Vermögen, die eine Macht ſind. 


Das erjte mal fiel er durch. Das ziveite mal fiel er durch, 
Aber er wollte fiegen, und alebig jiegte ev. Im Sar 1837 


+ || wide er in Matditone gemält. 





u 
} 








Mittlerweile hatte er fich ein politisches Syſtem zurecht ge- 
zimmert, dag ein eigentümliches Gemifch von Radikalismus und 
en bildet und in feine der alten Barteifchablonen 
paßte. 

Ein Feuerkopf, brante er vor Begierde, das Unterhaus im 
Sturm zu nemen. Er rüftete fich zu einer gewaltigen Jungfern- 
vede. Das Unterhaus, dem vor feinen kezeriſchen Anfichten graute, 
und in dem er gar manchen perfönlichen Feind fizen Hatte — 
denn er war zu jener Zeit in der Polemik ebenjo boshaft wie 
wizig — hatte fih vorgenommen, den „Sudenjungen‘ nicht an- 
zuhören. Und nun entjtand ein Kampf zwiſchen Redner und Haus, 

Das Haus lacht, Fpricht, wirft ihm beleidigende, höhnende, 
verächtliche Zwiſchenrufe an den Kopf. 

Disraeli redet laut und lauter. 

Hulezt fiegen die vielen über den einen, 

Er kann den Lärım nicht durchdringen. 

Wütend ſezt er fich nieder mit den Worten: 

„sch wundere mich durchaus nicht über die Aufname, welche 
Sie mir bereitet Haben. Sch habe manches mehrere male an- 
fangen müfjen, und ich habe meijteng meinen Zweck erreicht. Sch 
jeze mich jezt, aber die Zeit wird fommen, wo fie mich 
hören werden!“ 

Und Sie kam. 

Seine Ideen über Staat und Gejellfchaft, über Negierung und 
Bolitif drangen in immer weitere Kreife. Unerbittlich wurde die 
Holheit des Liberalismus und die Heuchelei des Whigtums von 
ihm gegeißelt, und die Konjervativen merften bald, daß der hoch» 
aufgejchofjene blaffe Mann mit der Denkerſtirn und den jüdiſchen 
Hgügen das Zeug in fich habe, ihren Gegnern gefärlich zu werden. 
Indes lange graute es ihnen vor dieſer unheimlichen Genialität, 
vor diefem „Aſiſchen Geheimnis“ Doc fie wurden magnetiſch 
angezogen. 

Und der Judenjunge Benjamin Disraeli, der bei jeder Gele— 
genheit jein Judentum herausitecdte, wurde der Fürer Der zer- 
Iprengten Tories. 

Ein glänzenderer Sieg des Geijtes über die Materie ift nicht 
erfochten worden. 

Um die Größe des Sieges zu ermeſſen, muß man Dieje maſ— 
fiven Hühnengeflalten des englischen Bodenadels betrachten, denen 
unfere preußiichen Krautjunker, obgleich keineswegs zwerghaft, 
doch das Wafjer nicht reichen, körperlich fo wenig, wie an Selbit- 
gefül. 

Daß dieſe engliſchen Koloſſe, troz ihres ſprüchwörtlichen Stol— 
zes, ſich der Fürerſchaft des „Judenjungen“ unterwarfen, war 
übrigens ſicher der geſcheiteſte Streich, den fie je gemacht, 

Denn diefer Judenjunge gab ihnen, was ihnen felte: Ge— 
danken; und aus den Torieg, die ein Mob, eine durch die Re— 
formbill zerjprengte, unorganifirte Mafje waren, als er die Fü— 
rung übernam, wurde binnen eines Jarzehnts eine vegierungs- 
fähige Partei. 

Die deutjchen Zeitungen fprechen in ihrer Mehrheit Disraeli 
ernfthafte politifche Grundfäze ab. Sehr mit Unzecht. 

Wir haben jede Zeile gelejen, zum Teil wiederholt gelejen, 
die Digraeli gejchrieben hat, wir haben jeine politische Carriere 
jeit 30 Saren genau verfolgt — fait ein halbes Menfchenalter 
aus nächjter Nähe — und wir können getrojt behaupten: wer 
Disraeli Ernſt und Tiefe abjpricht, fent ihn nicht, 


Disraeli ift der erite Staatsmann, welcher die Wichtigkeit der 
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jozialen Frage begriffen und die Politik als Geſellſchafts— 
wiſſenſchaft in Aktion aufgefaßt hat. 

Ein NRomantifer haßte er die Bourgeoijie, aber er ſah troz— 
dem ein, daß die bürgerliche Entwidlung hemmen zu wollen, 
Wahnfin wäre. Nur wollte ex nicht die Herjchaft der Bour- 
geoifie im Staat. Sein Ideal war eine VBolfsmonarchie: die Re— 
gierung ausgeübt durch den Spuverain und das Barlament, und 
die Arbeiterklafje als Gegengewicht gegen die Mattelklaſſe (Bour- 
geoijie) an der Regierung teilnemend. 

Namentlich im „Coningsby“ und in „Sybil“, den beiden be- 
deutendjten Romanen Disraeli's, finden wir die,e Anfichten be— 
fürwortet. 

Inbezug auf den Chartismus und die Arbeiterbeftrebungen 
hat er emen Radifalismus befundet, der ihn in Deutjchland in 
den Geruch des Sozialismus bringen fünte, 

Tatjache it, daß alles, was feit einiger Zeit in puneto des 
Staatsjozialismus und der Plichten des Staat3 dem „armen 
Mann“ gegenüber gejagt wird, vor vierzig Jaren zwanzig mal 
bejjer von Disraeli gejagt und obendrein auch begründet wor— 
den iſt. 

Wie groß die Willensftärke Disraeli's war, jo leicht wurde 
es ihm, von etwas abzufehen, was er al3 Irtum erkant hatte. 

Die Schugzöllnerei 3. B., welche er mit zähem Eifer verfochten 
hatte, jo lange er die Freihandelspolitif für eine vorübergehende 
Verirrung hielt, warf er eines Schönen Morgens, als ex jich von 
der Unmöglichkeit der Rückkehr zur „Protektion“ überzeugt sans 
fagon in die Rumpelkammer und jchloß die Türe jorgfältig ab, 
jo da feiner feiner Anhänger dag alte Möbel mehr hervorholen 
fonte, 

Daß Disraeli eine Reformbill durchgejezt hat, die den eng- 
liſchen Liberalen zu liberal war, erwänen wir nur, um die Un— 
richtigfeit der gewönlichen Borftellung: ein Tory ſei ein Konfer- 
bativer im deutſchen Sinn, an einem fchlagenden Beispiel nach- 
zuweiſen. 

Was Disraeli unter Konſervatismus verſtand, erhellt aus 
ſeinem Wort: 

„Das Biel eines englischen Staatsmans muß fein, durch die 
Gejezgebung zu tun, was in anderen Ländern durch Revo— 
lutionen getan wird.“ (do by legislation, whatin other coun- 
tries is done by Revolution.) 

Es iſt das der Ausspruch eines ächten Staatsmans, der das 
Weſen und die Pflichten des Staats und der Regierung be- 
griffen hat. 

Die politiiche Laufbahn Disraelis fünnen wir hier nicht ins 
einzelne verfolgen. 

Kur einiges ſei hervorgehoben. ? 

Disraeli war mit feiner Partei öfters in der Regierung und 
jtand zweimal an der Spize der Regierung. Bejonders glänzend 
war jeine lezte Premierfchaft, in welche der xuffiich = türkische 
Krieg fällt. 

Es gelang Disvaeli, feinem Lande, deſſen Einfluß auf die 
europäische Politik ſehr gejunfen war, eine gebietende Stellung zu 
verjchaffen und dem Vordringen Rußlands einen Damm zu jezen, 

Wie er nach feiner Heimkehr von dem Berliner Kongreß in 
England gefeiert wurde, ift in friſchem Gedächtnis; und im fri- 
Ichevem Gedächtnis ift, daß furz, nachdem er den Gipfel der Bo- 
pularität und des Glüdes erjtiegen hatte, der jähe Sturz folgte. 

Das Misgeſchick der engliihen Waffen in Afghaniftan und in 
Südafrika, das Bedürfnis nach Frieden, Die mwachjende Unzufrie- 
denheit mit den Lajten, welche die Großmachtspolitit mit fich 





In der nenern Gefundheitspflege fpielt die Ventilationzfrage 
eine Hauptrolle, und hierbei erklärt es fich Leicht, daß die öffentlichen 
Lokale, wie Teater, Konzertfäle, Auditorien und Nejtaurationg- 
(ofalitäten in erſter Linie berücfichtigt werden, indem hier durch 
die Zufammendrängung vieler Menjchen in einen gefchloffenen 
Raum eine Fünftliche Lufternenerung am erjten notwendig wird. 
Faſſen wir für ein derartiges Lokal die Iuftverderbenden Faktoren 
ins Auge, jo find zunächjt die Menschen in Betracht zu ziehen, 
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Ueber Bentilation größerer Tokalitäten. 
\ Bon 8. W. Fabian, Civilingenieur. 


(Nach einem vom Verfaffer gehaltenen Vortrage im new-yorker technifchen Verein.) 
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bringt — dies alles vereinigte fih, einen Umſchwung der öffent — 


lichen Meinung herbeizufüren, und bei den allgemeinen Walen 
im Frühjar des vorigen Jares wurde die Torymajorität zer- 
Iprengt und Digraeli mußte das Staatsruder in die Hände jeines 
Widerparts Gladjtone abgeben, — —*— 
Er tat es mit jenem philoſophiſchen, faſt fataliſtiſchen Gleich— 
mut, der ihn nie verließ, wo er ſich vor Unabwendbarem fah. 
Er refignirte lächelnd, ging nach Haus und vollendete feinen 
legten Roman: Endymion, der im November erjchien. 
Sreilich, er tat auch anderes. Er ſammelte feine gejchlagene 
Partei, reorganifirte fie jo gut, und benüzte mit ſolchem Gejchid 
die mannichfachen Feler Gladſtone's, daß die Möglichkeit eines 
Minijteriums Beaconsfield wieder aufzutauchen begann. 
Beaconsfield heißt er mit feinen offiziellen Namen, Die 
Königin von England hat den Juden Benjamin Disraeli zum 
Dank dafür, daß er fie zur Kaiferin von Indien gemacht, in ven 
Adelsſtand erhoben und ihm den Titel eines Grafen von Beacons- 
field verliehen. * 
Anfangs Hatte er den Titel für ſich ausgeſchlagen, und nur 
für feine Gattin angenommen, die in feinem Leben ein änliche 


Rolle jpielte, wie Carlyle's Weib im Leben des „Weifen von : 


Chelſea.“ 
Erſt nach dem Tod der wie eine Heilige von ihm verehrten 
Frau — Ende 1873 — ließ er ſich herab, ſeinen Namen Ben— 


jamin Disraeli mit dem eines Earls of Beaconsfield zu ver— 


tauſchen. 

Dreiundvierzig Jare hat er im Parlament geſeſſen. Dreiund— 
dreißig Jare war er Fürer der Torypartei und über 14 Jare 
lang Miniiter. 


Kein Staatsmann der neueren Zeit hat ihn an Gefchäftsfent- — 


nis, Arbeitskraft und Takt übertroffen, an umfaſſendem Blie und 

Weitfichtigfeit hat ihn feiner erreicht. _ — 
Als Redner wirkte Disraeli durch Klarheit, Wiz, pointirte 

Antitheſen. Er ſtockte mitunter im Sprechen, und war an Rede— 


fluß Gladſtone nicht gewachſen, deſſen ſalbungsvolle Rhetorik er r 


indes mit feiner feinen Ironie jpielend zu pariven pflegte. 


Jezt ift er tot, Und die Tories werden jo leicht feinen Nach⸗ 
Einen, der ihn erjezt, gewiß nicht. Das Ger 


folger finden, 
Ichlecht der „StaatSmänner” von Beruf ftirbt aus. Die Pal- 
merjton, Disraeli haben feinen Nachwuchs. Der eine oder andere, 
der noch übrig iſt, wird ebenfalls feinen Nachwuchs zurücklaſſen. — 

Die Neuzeit ift dem Zunftivefen nicht günftig. Much nicht dem 


politischen, trozdem dieſes hie und da noch in ſtarkem Flor jcheint. 
Die Zunftgeheimniffe der Herren StaatSmänner find na ge || 
ie R 
dung eines Bolfes ift, defto weniger bedarf e& der zunftmäßigen || 
Amerifa hat die wenigſten oder gar feine, wä- | 


rade ins Publikum gedrungen, und je höher die politische 


Staatsmänner, 
vend Rußland die meiſten hat. 


Ein ſolcher Zunftsitantsmann hat einmal gemeint: jeder 
Vielleicht etwas richtiger | 
ausgedrückt würde das lauten: „Jeder Deutjche möchte fein ei- mE 


Deutjche möchte jeinen Fürſten haben. 


gener Fürſt fein,” 
Wir ſchlagen aber als Variation vor: Jeder Deutſche — und 


jein. 
Und jeder Mann von Charakter ift es. — — | 
Doch wir find noch nicht fertig. > 
Um das Bild unferes Nitters vom Geist zu vervollſtändigen, 


müffen wir noch den Schriftſteller und Dichter Disraeli || 


behandeln. (Schluß folgt.) 


und hierauf nach dem feitherigen Syſteme der Beleuchtung mit | 
offenen Gasbrennern, diefe Gasflammen, indem derartige Lofali- | 


überhaupt jeder Menſch — jollte fein eigener Staatsmann £ | 
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täten meift nur bei künſtlicher Beleuchtung in. Benuzung ftehen. | 


Die Heizung kann als Iuftverderbender Faktor in den meilten _ I 


Fällen außer acht gelafjen werden, da die hier in Betracht fom- 
menden Räumlichkeiten gewönlich mit Centralheizungseinvichtungen 
verjehen find, welche ihren Feuerungsherd außerhalb des be- 
wonten Raumes haben. Nach der feither in Gebrauch ftehenden 
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- Bentilationsteorie nimmt man an, daß die hauptjächlich ſchäd— 


lichen Ausatmungsftoffe mit der gleichzeitig ausgefchiedenen Kolen- 
fäure proportional find, wonach folglich das Kolenfäurequantum 
ein Maßitab wird für die Verunreinigung der Luft. 

Die Luft im Freien Hält im Durcchichnitt unter 10 000 Raums 
teilen 3 bis 5 NRaumteile Kolenfäure, deren Zuwachs unter der 


Vorausſezung einer vollftändigen Miſchung der Gaſe nicht über 


10 auf 10000 betragen darf, — Ein erwachjener Menſch fcheidet 
nun ftündlich 20 Liter Kolenfäure aus, weshalb bei einem Stolen- 
ſäurezuwachs von '%/ıoooo das Ventilationsbedürfnis pro Perjon 
und Stunde gleich 20 Kubifmeter*) wird. Wenn auch diejer 
Kolenſäurezuwachs im allgemeinen als ein zu hoch bemefjener 
gelten muß, jo fanı doch bei einer regelmäßigen VBentilation 
das Bentilationsquantum von 20 Kubikmeter pro Perjon und 
Stunde als ein vollfommen ausreichendes in Bezug auf Die 
Luft in Sälen gelten, indem hier die verdorbene Luft teilweiſe 
bereit3 zur Abfürung gelangt, bevor fie eine vollftändige Miſchung 
mit der übrigen Salluft einzugehen verntag. \ 

In neuerer Zeit findet die fünftliche Ventilation, insbeſondere 
für größere Lofalitäten, denn auch immermehr Eingang, und 
hat man fich für diefen Fall in der Tat dahin geeinigt, der 
Borberehnung 20 Kubikmeter Lufterneuerung pro Perjon und 
Stunde zugrunde zu legen. — Die durch die Beleuchtung ent- 
jtehende Verunreinigung der Luft wird aber hierbei zumeift völlig 
vernachläfligt, und erjt ganz im neuejter Zeit fängt man ar, 
derjelben mehr Beachtung zu jchenfen, wärend doch eine gewön— 
fihe Gasflamme in gleicher Zeit etwa drei= big viermal mehr 
Kolenſäure produzirt, als ein erwachjener Menſch. Nach mehr- 
fachen Verſuchen hat fich Herausgeftellt, daß für mittlere Konjume 
des Leuchtitoffes ein PBetroleumbrenner ſtündlich 60 Liter, eine 
Dellampe 32 Liter, eine Kerze 12 Liter und ein Gasbrenner 
pro Stunde 80 Liter produzirt, — Hierbei fomt noch in Betracht, 
daß bei der Verbrennung von Leuchtgas und andern Materialien 
nicht nur Sauerftoff verbraucht und Kolenfäure erzeugt mird, 
fondern e3 wird auch das fo ſehr gefundheitsfchädliche Kolen— 
oxyd in geringen Mengen entwicelt. Außerdem fürt das Leucht- 
gas Kolenwaſſerſtoff und oft noch Schwefelwafferftoff mit ich. 
Der auffallend unangeneme Geruch der Petroleumlampe zeigt 
3. D., wie viele unverbrante Stoffe diejem Leuchtitoff entweichen. 
Intereſſant iſt e3, zu beobachten, wie eine Gasflamme, die von 
einer eleftriichen Lichtquelle beichienen wird, einen volljtändigen 
Schatten wirft, und zwar in einer folchen Deutlichkeit, daß man 
die unverbranten Brengaje genau abziehen jiet. 

Um das Verhältnis der Luftverderbenden Faktoren in einem 
größern Lokale feitzuftellen, jei hier der große Gürzenichjal in Köln 
als Beiſpiel gewält. Derjelbe faßt in Sunma 2509 Menſchen 
uud wird durch 786 offene Gasbrenner erhellt, die mit Rückſicht 
auf die Kolenjäure pro Sektion nach näheren Ermittelungen 
gleich 2600 Menfchen zu rechnen find, — Diejem einfachen Tat- 
beitande gegenüber ift e3 zu veriwundern, daß man für Lofali- 
täten, in denen eine regelrechte Lufterneuerung Schwierigkeiten 
macht, nicht ſchou längft allgemein dahin gelangte, folche Be— 
leuchtungskörper in Anwendung zu bringen, die ihre Verbrennung3- 
produkte direkt nach außenhin abgeben, umjomehr, da die Wärme: 
entwicklung derjelben außerdem noch einen vorzüglichen Motor 
für die Lufterneuerung, betreffend die Menfchen, abgeben fünte, — 
Am deutlichiten wird dies, wenn die Wärmeproduftion der Flammen 
in Betracht gezogen wird. Man kann alsdann für 1 Liter ver- 
brauchtes Leuchtgas ca. 6 Wärmeeinheiten**) rechnen, was für 
den Gürzenichial, bei jeinem Gasverbrauche von 65 Kubilmetern 
pro Stunde, 65000 x 6 = 390000 Wärmeeinheiten gibt. — 
Für die Wärmeentwielung duch Menjchen ift nach den neueſten 
Forihungen anzunemen, daß eine Berjon die Stunde 120 Wärme 
eiuheiten abgibt an eine Salluft von +20 Grad Celſius, was für 
den beregten Sal 2500 x 120 = 300.000 Wärmeeinheiten Liefert, 
weshalb die Wärmeproduftion von Menfchen und Beleuchtungs= 
Hammen etwa in demjelben Verhältnis zu einander fteht, wie die 
Kolenſäureentwicklungsmengen derjelben. — Die geſamte Wärme— 
produktion beträgt hiernach für unfer Beispiel 690 000 Wärme— 
einheiten. — Nach dem mechanifchen Aequivalente der Wärme ijt 
1 Wärmeeinheit gleich 430 Kilogrammeter und 1 Pferdekraft gleich) 
75 Kilogrammeter***), Will man daher wiffen, welchem teoretijchen 


*) 1 Kubikmeter — 1000 Liter. 1 Gallon — 4,54345 Liter. 
**) Unter einer Wärmeeinheit wird Hier diejenige Wärmemenge 
verstanden, die imftande ift, die Temperatur von 1 Kilogramm Wafjer 
um 1 Grad Celfius zu erhöhen. ö 
*+*) Unter 1'Kilogrammeter wird diejenige Arbeitsleiſtung ver— 
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Arbeitswerte die 690 000 Wärmeeinheiten entſprechen, ſo braucht 
man dieſe von der Stunde nur auf die Sekunde zu reduziren, 
mit 430 zu multipliziren und hiernach durch 75 zu dividiren, 
um das Geſuchte in Pferdekräften zu erhalten. — Dieſes gibt 
1099 Pferdekräfte. — Wenn man bedenkt, daß hiernach für einen 
Sal, der etwa 2500 Menſchen hält, dem Ventilationstechniker 
über 1000 Pferdeſtärken als Motor, one irgendwelche künſtliche 
Mittel zu Gebote ſtehen, ſo erſcheint es wirklich als eine Jronie 
auf den geſunden Menſchenverſtand, wenn bei Ventilations— 
einrichtungen dieſe natürlichen Mittel meist gänzlich unbeachtet 
bleiben und dafür Bentilationsmafchinen oder dergleichen in der 
Stärfe von einigen Pferdefräften angewendet werden. Sa, man 
get in dem Unverjtande oft noch weiter und richtet die künſtliche 
Bentilation fo ein, daß die jchlechte Luft, anjtatt fie, ihrer ur— 
fprünglichen Stromrichtung gemäß, nad oben abzufüren, unten 
am Boden abgefürt wird, indem man hierbei den Standpunkt 
einnimt, daß, da die Kolenfäure fpezififch ſchwerer iſt, als die 
atmofphärifche Luft, erjtere nach unten ſinke. Mean vergikt hier- 
bei aber augenscheinlich, daß der Ausſtrömung eine lebendige 
Kraft innewont, die imjtande ift, die Kolenſäure, troz ihrer ſpezi— 
fiich größeren Schwere, ſehr wol zu heben, ſodaß nur dann, 
wenn die natürliche Bentilation nicht in ihrem urjprünglichen 
Strome fofort durch andre Mittel zur Unterftüzung gelangt, ein 
Sinken derjelben eintritt. Außerdem vergigt man bei der Luft- 
abfirung am Boden, daß die Kolenſäure in der hier vorfommen- 
den Verdünnung garnicht al3 das ſchädliche Agens in Betracht 
komt, indem es die fonjtigen derſelben beigemengten Exhalations— 
und Tranzpivationsitoffe find, die den menschlichen Organismus 
hauptjächlich befäftigen, und endlich noch die übergroße Wärme 
der Luft weit unangenemer auf denjelben einwirkt, als die Un- 
reinheit derſelben. 

Von großer Wichtigkeit iſt es daher, das Ventilationsbedürfnis 
aus der Waͤrmeentwicklung, die in einem Sale ſtattfindet, ab— 
zuleiten. — Mit Rückſicht auf die Vermeidung von kalter Zug— 
luft iſt hierbei von vornherein anzunemen, daß die Ventilations— 
luft nicht mit einer niedrigeren Temperatur als — 12 Grad C. 
eingefürt werden darf, weshalb bei Außenlufttemperaturen, die 
dieſen Temperaturgrad unterſchreiten, eine Vorerwärmung der— 
ſelben durch Heizung bis zu 12 Grad C. erforderlich wird. 

Wenn wir ferner die wünſchenswerte mittlere Temperatur 
eine Sales auf 20 Grad Eelfins feſtſezen, die bejtändig er- 
halten bleiben joll, und welche dem menjchlichen Organismus 
am beften entjpricht, jo wird die Temperaturdifferenz zwiſchen 
der Bentilationzluft und der Zimmerluft gleich 20 weniger 12, 
gleich 8 Grad C., um welche die Ventilationsluft erhöt wird und 
erhöt werden darf, — Um nun zır berechnen, wieviel Wärme- 
einheiten erforderlich find, um 1 Kubikmeter Luft um 8 Grad C. 
zu erwärmen, hat man das Gewicht von 1 Kubikmeter Luft bei 
20 Grad E, mit 1,3 Kilogramm, ſowie die fpezifiihe Wärme*) 
der Luft, die 0,24 beträgt, in Anfaz zu bringen. — 3 ergibt 
fich Hiernach, daß zur Erwärmung von 1 Kubifmeter Luft um 
8 Grad E. 1,3 x 0,24 x 8 = 2,496 Wärmeeinheiten erforderlich 
find. — Nemen wir als Beifpiel twieder den Gürzenichjal in 
Köln, für welchen, wie wir gefehen, die jtündliche Wärmeproduftion 
690000 Wärmeeinheiten beträgt, jo wird nad) der Wärmeteorie 


i 000 { 
das Geiamtventilationsbedürfnis gleich Ele: gleich 


276 442 Kubikmeter, was bei dem Borhandenfein von 2500 Men- 
ſchen und einer Flammenanzal, die gleich 2600 Menjchen wirken, 
2 


ilati ürfni = 54 Rubilmeter 
einem Bentilationsbedürfnis von 3500-2. 2600 i r 


pro Perſon und Stunde gleichkomt. Das will ſagen, daß zwecks 
Külhaͤltung der Salluft auf konſtanten 20 Grad C. pro Stunde 
ein Ventilationsquantum in diefer Höhe notivendig ift, wärend 
nach der Kolenfäureteorie nur 20 Kubifmeter verlangt werden. — 


oder 


ftanden, die ein Gewicht von 1 Kilogramm um 1 Meter Totrecht zu 
heben vermag. Eine Wärmeeinheit ift hiernach alſo imftande, ein 
Gewicht von 1 Kilogramm um 430 Meter Yotrecht aufzubewegen. Dei 
dem Begriffe der maſchinalen Pferdefraft komt noch die Heiteinheit, 
d. i. die Sekunde, mit in Betracht, weshalb man unter einer Pferde- 
fraft diejenige mechanische Arbeitsleiftung verjtet, die imftande it, in 
einer Sefunde ein Gewicht von 1 Kilogramm um 75 Meter zu heben. 
*) Mau nent die fpezifiihe Wärmemenge einer. Subftanz diejenige 
MWärmemenge, die erforderlich ift, um die Temperatur von 1 Kilogramm 
der Subftanz um einen Grad des Humdertteiligen Termometers zu er— 
höhen, wobei die jpezifiiche Wärme des Waffers gleich 1 gejezt wird. 
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Hiernach erklärt es fich jehr leicht, daß, wenn auch wirklich. eine 
Ventifationsanlage auf Grund der Kolenjäureteorie zur Aus- 
fürung gelangt ift, es dennoch in dem Sale viel zu heiß ift. 
Diejes ift zumeift noch umſomehr der Fall, als nur in den 
jeltenjten Fällen die Beleuchtungsflammen hierbei berücjichtigt 


nd. 

Wird die Temperaturdifferenz noch feiner al3 80 Grad C., 
reſp. die Außenlufttenperatur höher als +12 Gr, C. fo fteigt das 
Ventilationsbedürfnis natürlich immer noch, bi3 es jchließlich bei 
einer Temperaturdifferenz von O Grad E., reip. bei einer Außen— 
fufttemperatur von +20 C. unendlich groß wird. Es ift aber 
unmöglich, die Ventilationsquantitäten in diefer Höhe zu bemefjen, 
da alsdann auch die Querjchnitte für die Luftzufürungs- und 
Abfürungsfanäle unendliche Dimenfionen annenen müßten. Das 
ausgerechnete VBentilationsquantum für 12 Grad C. Temperatur- 
höhe muß praftiich vielmehr als dag Marimum der Ventilation 
angejehen werden, weshalb für Außenlufttemperaturen über 
12 Or. C. eine künſtliche Külung der Ventilationsluft bis zu dieſer 
Temperatur erforderlich wird. Würde man ein Beleuchtungs- 
ſyſtem in Anwendung bringen, nach welchem die Flammen ihre 
Verbrennungsprodufte direkt nach außenhin, mittel3 Rörenleitungen, 
abgeben würden, jo würde, wie jchon erwänt, die Gefamtfolenfäure- 
produktion, wie auch die Wärmeentwiclung im Sale, auf etiva 
die halben Duantitäten herabgemindert werden, wärend die Gas- 
Nammen gleichzeitig noch als Abfaugeapparate für die durch 
Menjchen verunveinigte Luft zur Wirkung kämen, und zwar in 
einer Stärke von teoretijch iiber 500 Pferdekräften. Dieje moto- 
riſche Kraft käme allerdings nicht in ihrer vollen Größe zur 
praftiichen Ausnuzung, indefjen würde der Nuzeffekt derfelben 
doch Hinlänglich genügen, um das verlangte Bentilationsgttantum 
zu fördern, da nach mehrfachen Verfuchen bei einiger Zweckmäßig— 
feit in der Anordnung, eine Gasflamme, in Verbindung mit der 
lebendigen Kraft, welche den Atmungs- und Transpirationsftoffen 
innewont, imftande ift, pro Stunde 200 Kubikmeter abzufüren, was 
bei 786 Beleuchtungsflammen des Gürzenichjales 157 200 Kubik- 
meter ergibt, die für die Menfchen nicht einmal ganz erforderlich 
find. Stet daher ein richtiges Beleuchtungsſyſtem, deflen Flammen 











Die Schlacht von Majıbe, 


(Sortjesung.) 
Tief unter und in den Linien des Feindes -jahen wir ein unge- 
heure3 Feuer, um deſſen roten Schein zalreiche Geftalten fich hin und 
herbewegten; und viele von ung ftellten Betrachtungen an, wa3 für Ge- 


Morgen bemerften. 

Der Pfad auf, oder richtiger neben dem Höhenkamm, war ganz 
Ihmal; — auf der einen Seite ein Abgrund, auf der anderen eine jenf- 
rechte Feljenwand; und da wir nur einer hinter dem anderen gehen 
fonten, jo dauerte e3 bis fajt 3 Uhr morgens, ehe die Kolonne ſoweit 
war, die Erfteigung des lezten Berggipfels, der das Ziel unjeres Mar- 
ſches war, beginnen zu fünnen. Auf dem Plateau am Fuß diejes Berges 
wurden noch zwei Kompagnien zurückgelaſſen — eine de3 60. Regi— 
ments, Die andere Hochländer — ebenfalls mit dem Befehl, fich zu ver- 
ſchanzen. 

Unſer erſter Verſuch, den Gipfel zu erſteigen, mislang. Wir wur— 
den durch undurchdringliches Buſchwerk aufgehalten; nach einer Weile ge— 
lang es aber unſern Zulu-Fürern, durch eine bis zum Gipfel fürende 
Wafjerrinne emporzuklimmen. Wir folgten ihnen nad) und zogen einan- 
der an den Händen die umherliegenden Steinmaffen und die faft un- 
möglichen (nearly impossible) Zelfenwände hinauf, Das erfte Duzend 
von uns, das oben anfam, wurde von Oberft Stewart. vorfichtig auf 
Rekognoszirung gefürt. Wir befanden uns auf einem geräumigen Pla— 
tean (Hochebene), etliche taufend Yard (die Yard = 3 Fuß) im Um- 
frei3, und ſanft abfallend von der Mitte, — dem Gipfel —, tvo ſich 
ein längliches Becken, etwa 200 Yard lang und 6 Yard breit einſenkt, 
deſſen Abhänge uns eine uneinnembare Citadelle zu bilden ‚schienen. 
Vom Feind feine Spur, Alles war tif, und jo weit verſprach das 
Unternemen den volfftändigften Erfolg. 

Ich war neben dem General, als er den Befehl ergehen ließ, daß 
alle Truppen herauf kommen follten. Obgleich er ruhig war und nicht 
die leijefte Aufregung verriet, jo ſchien es mir doch, als fei diefe Ruhe 
erzwungen, 

Um 20 Minuten vor 4 Uhr gelangten die erften Leute auf den 
Gipfel, aber bis fich die lezten hinaufgearbeitet hatten, war es fait 5 
Uhr. In der Zwifchenzeit legten fich diejenigen von ung, welche zuerſt 
gefommen waren, ins Gras, um ein halbes Stündchen zu ichlafen. 

Beim Erwachen verkündete ein Heller Lichtfchein über den Hügeln 
jenjeit des Büffelflußes (Buffalo River) uns den Anbruch des Tages, 
und 2000 Fuß unter uns hinter dem Ned konten wir die Lagerfeuer 




















jichter „dieſe Yuftigen Boeren“ wol machen würden, wenn fie ung am ' 

























































ventiliven, zur Verfügung, fo bewirken dieſe fefbjttätig und aus— 
reihend die Ventilation, und es bleibt alsdann, je nach der 
-Temperaturbefchaffenheit der äußeren Luft, nur für eine Vor— 
erwärmung oder für eine Abkülung der Ventilationsluft, ſowie 
für Einlaß- und Abflugöffnungen zu ſorgen. — Bei Tages- 
beleuchtung, elektrischer Beleuchtung oder bei der Gasbeleuchtung 
nach dem vorgeschlagenen Syitem, welche Fälle ſich annähernd 
gleich ftellen, wennſchon für die zwei lezten Fälle die Wärme, 
welche an die Salluft direft abgegeben wird, nicht ganz zu ver⸗ 
nachläffigen iſt, insbeſondere bei den der Abkülung ausgejezten 
Gasapparaten, bleibt im großen und ganzen das Bentilationg- 
bedürfnis pro Perſon und Stunde dafjelbe, und nur das Gejamt- 
bedürfnis fomt zur Herabminderung, weshalb alſo für alle Fälle 
Ventilationsanlagen für größere Lofalitäten, die mit Menjchen 
dicht bejezt find, auf Grund der Forderung, die Temperatur 
der Salluft auf fonftant 20 Grad Celſius zu erhalten, 
und nicht auf Grundlage der feither in Anwendung ftehenden 
Kolenjäureteorie, bemefjen werden follte. — Sit ein ventilirendes 
Beleuchtungsſyſtem nicht vorhanden, fo muß man natürlich zu 
anderen Bentilationsmotoren, wie Lochfaminen oder Sebläfe 
majchinen ꝛc. greifen, twobei jedoch immer wieder zu berüd- 
fichtigen ift, daß man die lebendige Kraft der Atmungs- und 
Transpirationsſtoffe gehörig ausnuzt, veip. unterftüzt, und daher 
die frische Luft im untern Teile des Sales einfürt und die ver- 
dorbne Zuft im obern Salraume abfürt, — Für die Berechnung 
bon Bentilationsmotoren ift noch zu berücfichtigen, daß mit Der 
Abkülung durch die Wandungen eines eingefchloffenen Raumes 
jtetS eine Porenventilation verbunden ift, die etwa in der Weile 
wirft, daß die Hälfte der hierbei verlorengehenden Wärmemenge 
zur Einfürung und Erwärmung von Außenluft verbraucht wird, 
wärend die andre Hälfte wärmere, rejp. verdorbene Zimmerkuft 
nach außenbin abfürt. Auch diefer Punkt wird in der feitherigen 
Bentilationspraris, wie auch in der Teorie, völlig vernachläffigt. 
Derüdfichtigt man dagegen bei der Ventilirung eines Sales alle 
hier behandelten Gefichtspunfte in gehöriger Weije, jo ift es 
durchaus nicht jo jchwierig, als man gewönlich glaubt, eine 
zweckmäßige Bentilation herzuſtellen. — 


der Boeren wie Irrlichter glizern ſehen, als zwiſchen 5 und 6 Uhr un- 
jere Feinde, einer nach dem andern, Feuer für ihren Morgenfaffee an- 
machten. — 8 
Unſer Stab bemüte ſich nun, die Manſchaft möglichſt vorteilhaft 
rings um das Plateau an dem Saum aufzuſtellen, wo es ſteil bergab 
ging. Auf der einen Seite fchien der Berg abjolut unerfteiglich; auf 
der anderen jchien er fait ebenjo unüberjteiglich, obgleich die Boeren 
hernach einen ziemlich bequemen Weg fanden. R 
Beim Grauen des Tags fonten wir erſt vecht beurteilen, was für 
eine ausgezeichnete Stellung wir gewonnen hatten. Die feiteften Erd- 
werfe auf dem Ned waren nicht weiter als 200 Yards entfernt, und 
mirden durch die Gatling- Kanonen, die wir herbeordert hatten, un— 
haltbar gemacht. Wiederholt wurde Bedauern ausgejprochen, daß wir 
nicht 1000 Mann, ftatt blos 350, ftarf waren — wir Hätten ung dann 
hinunterfchleihen und das Lager übertumpeln können, ehe der Feind 
eine Ahnung von der Gefar hatte. Y 
Die Leute wurden 10 Schritte von einander längs de3 Saums 
aufgeftellt; die Marinefoldaten und ungefär 50 Mann des 95. Negi- 
ments famen als Reſerve in die Vertiefung in der Mitte, Jeder Sol 
dat baute ſich einen Heinen Steinwall, Hinter dem Yiegend er dann die 
Ereignifje abwartete, Unfere Zuverficht, die Stellung gegen jeden Aıı- 
griff von Seiten der Boeren behaupten zu können, war jo groß, daß 
nicht mit der nötigen Sorgfalt unterfucht wurde, ob auch die Soldaten 
alle richtig poftirt waren. Das fiel mir auf. Sch bemerkte, daß viele 
an Stellen lagen, wo fie feine 12 Yard3 weit vor fich fehen fonten; 
fie waren nicht am äußeren Rand des Plateau — ein Feler, der ſich 
ſpäter verhängnisvoll erwies. Zur Linken war aber eine kleine kegel 
förmige Erhöhung, von der aus wir erforderlichen Falls den gegen die 
Hauptitellung erftürmenden Feind in der Flanke zu faſſen Hofften. 
Wir Hatten anfangs viel vom Durft zu leiden; doch stieß Leutnant | 
Macdonald bei dem erjten Verfuch, einen Brunnen zu graben, zum 
Glück auf eine reichliche Duelle, An Munition hatten wir blos 75 Pa— 
tronen per Dann, indes erwarteten wir frijche Zufur wärend des Tags, 
und jo fülten wir uns denn vollfommen ficher. | 
Um 6 Uhr war das aus Wagen und Zelten beftehende Lager des 
Feindes fihtbar, Die Boeren gingen forglos in allen Richtungen hin 
und her — fie hatten uns noch nicht entdedt; — bald darauf aber 
marſchirten die feindlichen Vedetten ab, um ihre Stellungen für den Tag 
einzunemen, und teilweife famen fie ung jehr nah. Einige poftirten ih 
feine 300 Yards von unſern Leuten, die ihr Leben in der Hand hatten, 
Es entjtand nun die Frage: Sollen wir feuern oder nicht? Ein 
beftimter Befehl war nicht gegeben worden. Die Soldaten widerftanden 
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nicht lange der Verfuchung und einige, auf eine Abteilung berittener 


Boeren abgefeuerten Schüſſe, die indes nicht trafen, alarmirten den 
geind. Einen Moment Herjchte wilde Verwirrung in dem Lager. Hun- 
derte ſtürzten nach den Erdwerken und bejezten diejelben; andere trieben 
in der Eile die Pferde und Ochjen herein, und eine Anzal berittener 
Boeren galloppirte, one das heftige Feuer unfererfeits zu beachten, 
um unjeren Berg herum, ftieg dann ab, brachte die Pferde in Sicher- 
eu Ar erwiderten aus gededter Stellung unfer Feuer Schuß um 

uß. 

Jezt begann die Munitionsfrage für uns brennend zu erden. 


Der General ließ die Ordre paſſiren, daß fein Schuß mehr abgefeuert 
‚werden jolle, außer wenn der Feind in ficher erreichbare Nähe komme. 


Wärend der nächſten Stunde jahen wir verjchiedene Schwärme von 
Boeren nad der Iinfen Seite des Bergs ſchwenken und hinter dem Ab- 
hang verſchwinden; aber vor 9 Uhr Lie, von dem gelegentlichen Pfeifen 
einer Kugel abgejehen, nichts auf die Abficht fchließen, uns den Befiz 
unjerer Stellung ftreitig zu machen. Gegen 9 Uhr wurde ein Heftiges 
Feuer auf den, von 20 Mann des 92, Regiments bejezten Teil des 
Plateaus eröffnet. Wie von beiden Seiten bald ermittelt wurde, be- 


trug die Entfernung 630 Yards, und die Boeren jchoffen mit ſolcher 





Präzijion, daß jede Kugel die Steine traf, Hinter der unjere Leute ge- 
deckt lagen. Unfere Soldaten blieben Faltblütig; fie handelten ftrift der 
Ordre gemäß und gaben nur gelegentlich Salven ab, wenn Boeren fich 
unten zeigten. Die Verwundung von fieben oder acht der Ieztern wurde 
gemeldet; wir ſelbſt Hatten bis 11 Uhr nur vier Leichtvermundete. 

Um 11 Uhr fam Leutnant Hamilton vom 93,, der an dem bedroten 
Punkt fommandirte, zu dem General, um ihm mitzuteilen, die Boeren 
Ihienen fi) unter dem fteilen Abhang in der Fronte der Poſition, wo 
fie natürlich nicht gejehen werden fünten, in Maſſe zu verfammeln. 
Eine Berftärfung von 20 Mann wurde ihm angeboten, er nam aber 
blos ein halbes Duzend, mit deren Hülfe er auch dag feindliche Feuer 
ım Schach gehalten. 

Kurz nach 11 Uhr ftand der General mit feinem Stab, und Kom— 
mandant Komilly von der Marinebrigade auf einer Stelle des Pla— 
teaus, nad) welcher der Feind bis jezt noch nicht gefeuert hatte. Ich 
wollte zur Gruppe herangehen, al3 meine Aufmerffamfeit durch ein 
Rauchwölkchen in einem ungefär 900 Yards entfernten Gebüſch unten 
am Berg erregt ward. Eine Sefunde darauf belehrte mich ein ſcharfer 
Schrei aus der Gruppe des Generals, daß der Schuß getroffen hatte. 
Kommandant Romilly ftürzte und überjchlug fih — er war tötlich ver- 
wundet, wie die Aerzte uns jofort fagten, 

Diejer Zwiſchenfall ereignete fich vor den Augen faft aller unferer 
Leute, und er hat meiner Anficht nach eine ſehr ungünftige Wirkung 
auf umjere jüngeren Soldaten hervorgebracht, die hier deutlich jahen, 
daß, wer ſich dem Feuer der Boeren-Scharfſchüzen ausjezte — und jei 


es im noch jo weiter Entfernung — unrettbar ein Kind bes Todes war, 


Indes bis 12 Uhr tat das Feuer der Boeren, obgleich heftig, ung 
im ganzen doch wenig Schaden, und als wir um diefe Zeit fahen, daß 
unten im Lager die Wagen angefpant wurden, als bereitete fich der 
Feind zum Abzug vor, da redeten wir fchon davon, das Lager der 


Boeren am anderen Morgen in Befiz zu nemen. Wir waren 5 Stunden 
lang ununterbroden dem Feuer ausgejezt geweſen und hatten uns an 


da3 Bfeifen der Kugeln gemönt. 

Um 12 Uhr hörte das euer plözlich auf und der General, er- 
müdet durch die Anftrengungen der lezten Nacht, legte fich zu einem 
furzen Schlaf nieder. Vermittelſt des Heliograph (Sonnen- Spiegel- 
telegraph) war die Verbindung mit unferem Lager Hergeftellt, und das 
Vertrauen in unjere Fähigkeit, die Pofition gegen jeden feindlichen An- 


griff zu behaupten, eher gewachjen al3 vermindert. Nur Leutnant Ha- 


milton, der mit jeinen par Mann den ganzen Morgen hindurch faft allein 
dem feindlichen Feuer ausgeſezt gewejen war, one einen Beſuch des 
Generals oder des Stabes erhalten zu haben, teilte nicht die allgemeine 
Zuperficht. Etwas nad) 12 Uhr fam er auf einige Minuten von feiner 


Stellung herüber, um uns zu jagen, eine bedeutende Zal der Feinde ſei 


hinter den ſteilen Abhang unter ihm vorgedrungen, und er fuͤrchte, ſie 


fürten Schlimmes im Schilde. Verſtärkungen wurden ihm verſprochen 


und er kerte auf ſeinen Poſten zurück; die Verſtärkungen gingen ihm 
aber, wie ich ſeitdem erfaren habe, erſt zu, als es ſchon beinahe zu 
ſpät war. 

Kurz darauf ſprach ich mit Major Hay vom 92,, mit Oberſt Ste— 


- wart und Major Fraſer über die Lage der Dinge. Major Hat) meinte, 





amd, verlangte jofortige Berftärfung. 
Schlummer auf, und dirigirte, von feinem Stab unterftüzt, die Ver— 


wir jeien für einen nächtlichen Angriff nicht ftarf genug. Sch hatte die 
Vermutung geäußert, die Boeren würden una um 4 Uhr abends an- 
greifen wie am Ingago. Da plözlich wurden wir durd ein Tebhaftes 
und anhaltendes Gewerfeuer aufgejchredt, und ein Hagel von Kugeln 
jaufte uns über die Köpfe. Leutnant Wright vom 92. fam gelaufen 
Der General fur aus feinem 


ftärfungen nach) dem bedroten Punkte. 
Jezt zum erjten mal dämmerte ung die Befürdtung auf, wir fünten 
den Berg verlieren, denn die Soldaten gingen nur zögernd und wider- 


ſtrebend vor. E3 war nur zu Mar, die Arbeit, welche fie zu verrichten 


hatten, gefiel ihnen nicht. Nur vermittelft ſehr kräftigen Kommandos 
und ſogar einiges Schiebens und Stoßens gelang es, die meiften über 


den Rand der inneren Vertiefung zu bringen. Jenſeits defjelben Yegten 


fie fich nieder, in furzer Entfernung von Hamilton und feiner dünnen 
Linie von Hochländern, die, obgleich fie 500 Mann auf eine Diſtanz 
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von 150 Yards fich gegenüber hatten, doc feinen Boll breit gewichen 
waren. 

Es ſchien einen Moment, der Anfturm der Boeren fei erfolgreich 
abgemwiejen, als einer unjerer Leute — ich glaube ein Offizier — plöz- 
lich die Boeren zum erſten mal bemerfend, ausrief: „Da find fie! 
Ganz nahe!” Und faum waren die Worte aus feinem Mund, fo 
Iprangen die jungen Nefruten, in panifchem Schreden, auf und ranten, 
jo jchnell ihre Beine fie tragen mollten, nach der Bertiefung zurüd, 
Das wirkte entmutigend auf die Hochländer, die num zu weichen be= 
gannen und auf dem Nüdzug bon dem tötlichen Feuer der Boeren 
furchtbar zu leiden Hatten. 

Ich befand mich auf der linken Seite des Abhangs, als unfere 
Leute auf uns zu retivirten und war ein Zeuge der argen Konfufion, 
welche eingetreten war. Ich ſah und hörte, wie Macdonald vom 92, 
den Revolver in der Hand, jeden zu erſchießen drote, der an ihm vor- 
bei käme; und, in der Tat, alle Offiziere und Unteroffiziere gaben ſich 
die größte Mühe, die aufgelöften Truppen zum ftehen und wieder 
in Ordnung zu bringen. Viele riffen natürlich aus und verſchwanden 
hinter dem Bergabhang in der Richtung unferes Lagers, aber ein Kern 
von ungefär 150 Mann, meiftens Hochländer, Blaujaden (Marinejoldaten) 
und alle 58er blieb unerfchüttert und ftellte fich Hinter dem Rand der 
mittleren Vertiefung auf. (Das Plateau war alſo bereit3 von den 
Boeren bejezt). Die Leute waren entjchloffen, fich bis zum äußerften 
zu verteidigen, Dreimal zeigten ſich die Boeren und dreimal, wichen 
jie wieder zurüd vor der feften Haltung der unfrigen. Dabei unter- 
hielten jie fortwärend ein mörderijches Feuer. Unfere Leute ftanden 
tie die Mauern, Manchen hörte ich jagen: „Wir weichen nicht! Wenn 
fie wieder fommen, geben wir ihnen das Bajornett zu koſten!“ Doch 
die Reihen der Tapferen wurden immer dünner; die Boeren hatten 
offenbar ihre Scharfſchüzen poftirt und diefe räumten entfezlich auf. 
Jeder Schuß traf jezt. Alle Augenblick fiel einer zurück, die meiften 
durch den Kopf gejchoffen. Der Fahnenjunfer (Colour Sergeant) Frafer 
vom 92. Regiment, einer der jchönften Soldaten im Corps, fiel neben 
mir, beide Beine durch eine Büchjenfugel zerjchmettert; und noch mancher 
andere jeines Regiments, den ich in Afghaniftan gefant hatte, erlitt ein 
änliches Schieffal — gerade an dem Zeitpunkt, wo dieſes vielgepritfte 
Regiment in den Friedensdienft zurüctreten jollte, 

Es waren heiße 5 Minuten; trozdem glaubte ich im Moment, mir 
würden ung behaupten fönnen. Jeden Augenbli erwartete ich den 
Befehl zu einem Bajonnettangriff. Diejer Befehl blieb leider aus, ob- 
gleich ich überzeugt bin, er wäre von den Leuten befolgt worden. Aber 
unjere Flanken waren bedrot; der Feind, in der Front zurücgehalten, 
ſuchte ung von der Seite zu fafjen und jchlich fich herum. Am Berg- 
abhang nad unjerem Lager zu hatten wir niemand, und da unfere 
Leute wegen diejes Punktes augenfcheinfich in Unruhe waren und häufig 
über die Schulter ſahen, jo fehickte mich Oberſt Stewart hinüber, um 
zu jehen, wie e3 dort ftünde. Sch konte melden, daß dort feine Gefar 
war; hätten die Boeren den Berg von diefer Seite zu erftürmen ge- 
jucht, jo wären fie auch in das Feuer ihrer eigenen Leute gerateı, die 
bon der entgegengejezten Seite auf uns jchoffen. 

Wir waren bejorgt um unfere rechte Flanke. ES unterlag feinem 
Zweifel, daß der Feind fich herumzog und uns in die Flanfe zu fallen 
beabjichtigte. Wir mußten deshalb unfere Stellung nach diejer Seite 
hin ausdenen. Die Leute, welche dazu genommen wurden, waren größ- 
tenteil3 Blaujaden, gefürt von einem tapferen jungen Offizier; und als 
ich fie marſchiren ſah, blizte mir zum dritten mal der Gedanfe auf, 
daß mir den Berg verlieren würden. An dem bedroten Punkt war eine 
Heine Anhöhe, und die Leute zögerten, diejelbe zu erjteigen. Einige 
gingen über den Gipfel des Plateaus zurück nach dem entgegengejezten 
Abhang, andere gingen herum. Bald ließ ſich auf der Anhöhe ſelbſt 
Verwirrung bemerken, Mehrere der Leute dort ftellten fich aufrecht 
und wurden fofort niedergejchoffen; es dauerte nicht Yang, jo lief die 
ganze Bejazung der Anhöhe davon. Und in aufgelöfter Ordnung 
ftürmten die Boeren nach und feuerten eine mörderijche Salve in unjere 
Flanke, unjfere ganze Hauptitellung bejtreichend. 

Bon diefem Moment gehörte der Majubaberg den Boeren. Cs 
begann nun unfverfeit3 ein sauve qui peut (Nette fich wer fann). Major 
Hay, Hauptmann Singleton vom 92. und einige andere Offiziere blieben 
bi3 zulezt, und fie wurden im Nu niedergejchoffen oder gefangen ge- 
nommen. Der General war der lezte von allen. Er folgte langjamen 
Schrittes feinen fliehenden Truppen — da traf aud ihn die tötliche 
Kugel; er wurde durch den Kopf gejchoffen. Ein par Minuten vorher 
hatte Leutnant Hamilton den General gebeten, doc) den Befehl zu einem 
DBajonnettangriff zu geben, da die Leute.es nicht mehr. im Feuer aus- 
halten fünten, und Colley hatte geantwortet: „Warten Sie, bis fie heran- 
fommen, dann geben wir ihnen eine Salve und greifen mit dem Ba- 
jonnett an.” Ehe diefer Moment fam, war e3 zu fpät. 

Unter dem Feuer von 500 in bequemfter Schußmweite poftirten Scharf- 
ſchüzen 100 Yards weit gehen oder laufen, ift feine angeneme Proze- 
dur; wir alle aber, die auf dem Berg noch waren, mußten wol oder 
übel daS Erperiment durchmahen. Jede Sefunde erwartete ich von 
einer Kugel durchbort zu werden. Jeden Schritt hielt ich für den lezten. 
Seder Blick zeigte mir einige unferer Leute, welche die Arme in die 
Luft warfen, und mit einem jcharfen Schmerzensjchrei vornüber ſtürzten. 
Eine Kugel traf den Zeljen unmittelbar hinter meiner Ferje, ſodaß die 
Steinjplitter meine Ledergamajche zerriffen, wärend über mir und um 
mid) die Gefchoffe Heulten und pfiffen, wie taujend Lofomotiven. 
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Endlich erreichte ich den Abhang, hinter dem ich Schuz vor den Kugeln 
fand, Oberſt Stewart und Leutnant Hill vom 58. Regiment waren 
ganz nahe bei mir. Der Ieztere, der fich wärend de3 ganzen Gefechts 
glänzend gehalten hatte, war durch den Arm gefchoffen; ich gab ihm 
mein Tafchentuch, und Half ihm die Wunde damit verbinden. 

Die Offiziere riefen den Leuten zu, fie follten fih fammeln. In 
diefem Moment fiel ein Soldat, der den Abhang herunterfprang, mit 
feinem ganzen Gewicht auf mich, jo daß ich umgemworfen ward, und in 
die Büſche unter mir herabrollte. Gleich darauf erjchienen auch Die 
Boeren oben am Rande de3 Abhangs und feuerten mit ihren fchred- 
lichen Büchjen 10 Minuten Yang nach unferen Soldaten, die in allen 
Richtungen davonftoben. Viele, erfhöpft von dem Nachtmarjch und den 
Strapazen de3 Tags hatten fich oben Hinter Büſchen und Felſenvor— 
iprüngen verftedt — fie wurden gefangen genommen; aber von denen, 
die bi3 zulezt auf dem Berg ausgehalten hatten, Famen feine ſechs 
davon. (Schluß folgt.) 


Europäische Flamingos. (Bild ©. 388.) Die langbeinige und 
nicht minder Ianghalfige Geſellſchaft, welche fich hier vorftellt, Hat ihre 
eigentliche Heimat in Nordafrifa und Mittelafien, get aber des öftern 
über die Grenze diefer Länderftreden hinaus, ſodaß man fie auch viel 
fach im füdlichen Europa findet, von wo aus einzelne Exemplare fich 
jogar zu verjchiedenen malen nad Deutfchland verirten. Der Fla— 
mingo ift weiß, zart, von ſchönem Roſenrot überhaucht und befizt far- 
minvote Oberflügel mit fehwarzen Schwingen. Geine Augen find gelb 
und haben farminrote Ringe, der Schnabel iſt ſchwarz und an der 
Wurzel roſenrot, und die Füße zeigen wiederum die farmincote Farbe. 
Er iſt 120—130 Centimeter lang, 160—170 Gentimeter breit und Hat 
39 Gentimeter Yange Fittige und einen 14 Gentimeter langen Schwanz. 
Das Weibchen ift jedoch Kleiner. Die Jungen haben bis zum 3. Jare 
weißes Gefieder mit grauem Hals und gefprenfelten Oberflügel. Strand- 
feen mit falzigem Waffer find feine liebſten Aufenthaltsorte. Die Flam— 
mingos leben in großen Scharen beieinander und follen der fie auszeich— 
nenden brennendroten Farbe wegen einen prächtigen Eindruck machen. Sie 
ftellen fich zu Hunderten in einer Linie auf und erfcheinen dann als ein 
Heer Soldaten, weshalb fie auch „Soldatenvögel‘, von den Südameri— 
kanern ſogar „Soldaten“ genant werden. Sie leben von Heinen Waſſer— 
tierhen, am liebften von einfchaligen Mujcheln, Würmern, Krebjen, 
Heinen Fiſchen und von gewiſſen Pflanzenftoffen. In der Gefangen- 
ſchaft find fie mit gefochtem Reiß, eingequelltem Weizen, eingemweichtem 
Brot, Teichlinfen und Gerftenjchrot, wozu aber ein Zufaz von tierijchen 
Stoffen nicht felen darf, viele Jare zu erhalten. Erhalten fie längere 
Beit nur vegetabilifche Narung, jo fol ihr Gefieder den zarten Roſen— 
hauch verlieren. Geſchmack, Geſicht und Gefül foll bei diefen Tieren 
jehr entwicelt fein, wärend man über Geruch und Gehör derjelben nur 
Vermutungen hat, Ebenſo foll auch die geiftige Begabung mit ihrer 
Sinnenihärfe im Einklang ftehen. Sie ftellen, jobald fie in Herden 
beifammen find, immer einen oder mehrere als Wachen aus und ent- 
fliehen, wenn fich ein Bot oder irgend eine Gefar naht, und zwar 
ihon aus weiter Entfernung. Ihr Treiben ift deshalb jehr jchwer zu 
beobachten, wenigſtens nur vermittelft des Fernrohrs, und weiß man 
aus diefem Grunde auch noch nicht bejtimtes über die Art ihrer Yort- 
pflanzung, wenigſtens herjchen über ihre Gewonheit de3 Brütenz, Nejter- 
bauenz u, 5. f. die verfchiedenften Anfichten. Als Gefangener iſt der 
Flamingo jehr friedlicher Natur und gewönt fich leicht an den Menſchen 
und an fremde Tiere, Wegen feiner oben angefürten großen Vor— 
fiht — am Tage läßt er den Menfchen nicht einmal auf Büchjenjchuß- 
weite heranfommen — madht man nur des Nachts mit Erfolg Jagd 
auf ihn und fann ihn dann fogar mit Schroten erlegen. Die Araber 
fangen ganze Herden mit Nezen, die fie zwijchen zwei Barfen jpannen 
und mit denen fie unter einen Flamingotrupp ſegeln. Das Fleiich 
fol einen vortrefflihen Braten geben und der Geſchmack der Zunge 
ſogar Eöjtlich fein. nrt. 


Ungarische Räuber im SKampfe mit Polizeimanfdaften. 
(Bild ©. 389.) Ueber das Näuberwejen in Ungarn ift joviel gejchrieben 
worden — wir dürfen hier. wol nur an Roßa Sandor erinnern —, daß 
e3 überflüffig erjcheint, hierüber viele Worte zu verlieren. Unjer Bild 
fürt und nun einen Kampf vor, den Komitatshuſaren und Gendarmen 
mit den Betyaren, d.h. den Räubern, zu beftehen haben. Leztere haben 
Yange Zeit in der weiten, nur hier und da ein einzelnes Gebäude auf- 
zeigenden Ebene ihr Unweſen getrieben und ihren Guerillafrieg mit der 
Geſellſchaft gefürt. Heute haben fie eben wieder einen ruhig feines Weges 
daherfommenden Zweiſpänner überfallen und waren eben im Begriff 
ihn auszuplündern, al3 fie von der Nemejis erreicht wurden, Einer 
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fämpft noch mit dem ungarijchen Reiter, der andere wird verfolgt und 
warscheinlich im nächſten Augenblick eingeholt, um dann von einem än- 
lihen Schickſal betroffen zu werden, wie die drei im Wordergrunde, 
Wärend von den Yezteren die beiden mit den Rüden zuſammengefeſſelten 
ihre Gefangenſchaft mit Ruhe ertragen, macht der in Stetten gelegte 
Bandenchef mit lauten Zornesworten feinem über die jchmälige Nieder- 
lage empörten Herzen Luft. Aber fchon ift der wachthabende Gendarnt 
im Begriff, ihn mit Hülfe des Bajonnett3 zur Raiſon zu bringen und 
wer weiß, ob dies nicht jchließlich doch noch gejchieht und jomit dem Ur— 
teile des Richters vorgegriffen wird, nrt. 


EZ 


Aus allen Ddinkeln der Beifliferafur. 


Beruntreuungen in der Biblioteca Vittorio Emmanuele in 
Nom. Es iſt ſchon öfters vorgefommen, daß ſich namhafte Gelehrte 
in ihrem Sammeleifer wertvolle Werfe aus öffentlihen Bibliotefen 
twiderrechtlich aneigneten, aber diefe Diebftäle dürfen nur als ware 
Pfufcherei gelten gegenüber dem, was teil durch lüderliche Verwaltung, 
teil durch direkten Diebftal der oben genanten Bibliotef entiwendet wurde, 
Diefe, die Nationalbibliotef Italiens, wurde durch Drefret vom 13. Jan. 
1875 aus den bereit im are 1873 für Staatzeigentum erflärten 63 
Klofterbibfiotefen gebildet, im zweiten Stod des Kollegium Romanım 
untergebracht und am 14. März 1876 feierlich eröffnet. Als auf Grund 
der in der Preffe laut gewordenen Stimmen über die Miswirtichaft 
eine Unterfuchungsfommifjion eingejezt wurde, da konte diefelbe nicht 
einmal genügende Auskunft über den Stand der großartigen Samlung 
erlangen, Die Kataloge felten faft alle, und nicht einmal das trefflich 
ausgefürte Verzeichnis der aus 80000 Bänden zufammengeftellten Biblio» 
tef de3 Kollegium Romanum, welche den Mittelpunkt der ganzen Sam— 
Yung bilden jollte, war zu finden. Andererfeit3 waren eine große An— 
zal Bücher gar nicht fatalogifirt, und fchließlich fanden fich in dem Bettel- 
fataloge 50 000 Zettel, zu denen die Werke felten. Sehr wichtige und 
höchitens in einem oder zwei Exemplaren erijtirende Werfe wurden al3 
Mafulatur verfauft oder gegen neue Bücher ausgetaufcht und zwar one 
alfe Kontrole. Dr. Ernſt Kelchner, defjen Ausfürungen in der Frkf. Ztg. 
wir folgen, behauptet, daß ganze Wagenladungen al3 Mafulatur fort- 
geichafft worden feien, und daß der Buchhändler Bocca, der neue Bücher 
gegen die alten austaufchte, ca 10892 Kilogramm „Makulatur“ aus 
der „Nationalbibliotek“ Staliens für 3654 Lire verfaufte, Ein Be— 
jucher dev Bibliotef geriet einft in eine Kammer, auf deren Fußboden 
ganze Haufen Mafulatur lagen. Er hob ein Stück auf und fand, daß 
e3 die Originalausgabe des Brifes von Kolumbus über die Entdedung 
Amerifas war. Als der Präfeft und der Biblivtefar Hereintraten, frug 
er diefe, ob der Vapierhaufen zum Wegwerfen bejtimt jei. Al3 man 
diejes bejahte, nam er einige von den Blättern in die Hand und rief: 
„Dieſes Zumpenpapier ‘gilt 3000 Lire.“ Es fam jogar vor, daß Die 
Bibliotef von einem Buchhändler Werfe anfaufte, welche derjelbe als 
Makulatur von einem Käfehändler gefauft, und die, wie ſich ſpäter 
herausftellte, urjprüngliches Eigentum der genanten Bibliotef waren. 
Auch ihre Schweiterinftitut zu Florenz kaufte von einem Käfehändler 
6000 Werke, die al3 „Makulatur“ von der ‚„Nationalbibliotef verkauft 
worden waren, Die angezogenen Beijpiele mögen genügen, um eine 
Verwaltung zu charafterifiren, welcher jo bedeutende Schäze anvertraut 
wurden. Schade nur, daß die gerechte Strafe, welche die Gewiſſen— 
Yojen treffen wird, nicht der Wiffenjchaft die Hunderttaufende von ver- |} 
loren gegangenen Werfen zurücderjtatten fann. nrt. 1 


Die Länge der Telegraphenlinien in den Vereinigten Staaten 
betrug im Sare 1880 170103 Meilen, ausjchlieglich der im Dienjte des 
Eiſenbahnverkehrs ftehenden. Die Zal der wärend de3 genanten Jared 
beförderten Depejchen belief fih auf 33155991. Die Telegraphen- 
dräte waren 300 000 Meilen lang. Rußlands Telegraphenlinien find 
56170 Meilen, dann folgen Deutjchland mit 41431, Franfreih mit | 
36 970, Defterreich-Ungarn mit 30403, Auftralien mit 26 842, Groß 7 
britannien mit 23155, Britifh- Indien mit 18209, die Türkei mit ı TI 
17085 und Stalfien mit 15864 Meilen langen Fernſprechlinien. urt. — 


Ein vorhiſtoriſcher Fund. In der Umgegend von Mainz iſt 
fhon mancher für die Archäologie wichtige Gegenftand aus der Zeit | 
der römifchen Herjchaft in Deutjchland gefunden worden. Neben diefen | 
hat man aud) in Flanheim, Uffgofen und Eppelsheim eine Anzal vorfint- 
flutlicher Tiere zutage gefördert. Bon Yezteren fand vor Furzer Zeit 
wiederum der Sandgräber Krämer in Flanheim in feiner Sandgrube 
ein volfftändiges, fjehr gut erhaltenes Gerippe. Es ſoll das fehönfte 
Eremplar fein, wa3 in dortiger Gegend gefunden wurde. ort. PE 
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Herſchen oder dienen? 


loman von M. Kaulsky. 


„Es iſt etwas ganz gewönliches,“ verſicherten de Vita's Freunde 
lachend, „ede Teaterberühmtheit hat ihren Herzog oder ihren 
Prinzen, mindeſtens aber ihren Grafen oder Baron.“ 


„Hier könte jedoch der feltene Fall eintreten, daß Elvira | 


Bianca die Hand des Barons zurüdweift und ein Ehebündnis 
nicht einget.“ 


„Ah“ machten die meiften der Anweſendeu. Diefer Ausfpruch 
ſchien fie zu verblüffen. 


„E perehe?“- rief Signora de Vita, „So dumm wird fie 
doch nicht fein.“ 

„Baronin oder Gräfin zu werden muß doch jeder Künftlerin 
jehr wünſchenswert erſcheinen,“ verjezte Elena, mit ihren Fächer 
hin und her wehend, wärend ihre runden Augen noch verwun- 
derter ausjahen, 

„Und weshalb würde fie fich mweigern, eine jo ehrenvolle 
Verbindung einzugehen?" fragte de Vita. 

Erneſto warf den mächtigen Kopf trozig zurüd und ſagte in 
offenbarer Misbilligung: 

„Bas für einen vernünftigen Grund könte dieſes Mädchen 
daß fie e3 verweigert, den glüdlich zu machen, der fie 
ie 44 

Juanna, die bisher ruhig und ſchweigend dageſeſſen, hob nun 
die Augen, und ein jeltfam fchimmernder Bliz traf den jungen 
Sizilianer. 

„Und wenn diejes Mädchen den Mann nicht liebt, wäre das 
nit Grund genug, ihn abzuweiſen?“ Sie ftellte dieſe Frage 
mit äußerjter .Gelafjenheit, mit einem Tone, heil und ar, der 
dennoch den jungen Mann zu irritiven fchien. Auch ihre Mutter 

fur gereizt in die Höhe, | 

„Mar lebt nicht von der Liebe allein, man muß auch ein 
wenig praktisch fein auf diefer Welt; der Baron ift reich, und fie 
wäre eine Dame und gut verjorgt.“ 

„Diejes Mädchen iſt jelbftändig, unabhängig durch feine Kunft, 
e3 braucht nicht einen Mann feiner Berforgung wegen zu nemen.“ 
Das Hang genau fo, wie vorher, nur daß Juanna den feinen 
Kopf langjam der Mutter zuwendete. 

„Aber wenn fie ihn nicht liebt,“ rief Ernejto, breit und derb 
feinem Unwillen offenen und kräftigen Ausdruck gebend, „wenn 
fie ihm in feiner Weife angehören will, dann hätte fie Diefe 
Gefinnung Schon früher offenbaren müffen, dann hätte fie nicht 
ſein Intereſſe erwecken, dann hätte fie feine Dienfte von ihm an— 
nemen und feine Freundſchaft nicht ausnuzen follen,‘ 











(6, Fortſezung.) 


„Im Prinzipe ift das richtig,” entgegnete Tomaſo jcherzend. 

Den zarten, Eleinen Körper Juanna's durchfur ein nervöſes 
Hittern, die"gefchloffenen Lippen öffneten ſich wie in heiß auf: 
wallender Leidenfchaftlichfeit und jchloffen fich wieder. Dann 
lagte fie, fcheinbar ebenso ruhig, aber mit einem herben Lächeln: 

„Ah, man höre! Ihr Mädchen und Frauen, ide mögt euch 
fünftig hüten, von Männern irgendeinen Dienft entgegenzunemen; 
mögen fie dabei auch noch jo jehr ihre Uneigennüzigfeit betonen, 
mögen fie ihren Schuz euch jelber aufvrängen unter den Ver— 
jicherungen eines edlen Intereſſes, einer aufrichtigen, uichts— 
fordernden Freundfchaft, — ah, ihr mögt euch hüten! Dies alles 
it Heuchelet und dahinter verbirgt ſich die abſcheulichſte Selbit- 
jucht. Nach eurer Meinung alfo hätte fich jede Frau, Die jo 
undorfichtig war, einen folchen Dienft entgegenzunemen, ſchon 
bon vornherein zu eurer Leibeigenen gemacht, und fie wäre ver— 
pflichtet, eure Anfprüche, jobald dies euch wünſchenswert erjcheint, 
mit ihrer Perſon zu begleichen?!“ 

„Diefer Mann verlangte nicht3 unwürdiges,“ entjchted Erneito, 
„da er dieſes Mädchen zur Ehe begehrte. 

„Nichts unwürdiges!“ Die dunklen Wangen Juanna's röteten 
fich, wie unter einer Flamme der Empörung, „aber eine Che one 
Liebe, was ift ſie andres für ein Weib, als eine lebenslängliche — 
Proftitution!” Sie hatte plözlich innegehalten und murmelte das 
legte Wort, das fich nicht völlig mehr zurücddrängen ließ, nun 
zwißchen den Zänen, Nur die ihr Hunächitfizenden, ihre Mutter 
und Erneſto, hatten es vernemen können. 

„Diavolo!“ machte die Alte, 

Ernefto lachte laut und zornig auf. „Signora, ich dächte, 
die Inſtitution der Ehe follte vernünftigerweife von feinem Weibe 
angegriffen werden, denn darin Tiegt fein einziges Heil. Außer 
der Liebe des Mannes bietet die Ehe einer Frau Schuz und 
Sicherheit, fie verbürgt ihr Achtung, fie vexleit ihr eine behag- 
liche, ſorgenloſe Eriftenz; außerhalb der Ehe aber gibt e3 für 
fie, und beſonders wenn fie einmal älter geworden ijt, feine An— 
nemlichteit des Lebens.‘ 

„Bravo, braviſſimo!“ rief de Vita, halb aus Zuftimmung, 
halb aus Verwunderung, denn er Fonte fich nicht erinnern, den 
Sizilianer jemals in jo zufammenhängenden Sägen jprechen ge- 
hört zu haben, 

Suanna hatte fich in ihren Seffel zurüdgelehnt, das jähe Rot 
war ivieder don ihren Wangen gewichen, die umſo blajjer er 
fchienen, und die langen, dunklen Wimpern legten fich wie ein 
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Ein unbeſtimtes Zagen, ein lämender Schreck bemächtigte ſich 
ihrer, fie begann zu zittern. Hatte Alfred das gejagt? — mit 
diefen Ton — fo traurig dumpf? Sie jchüttelte ich, 

Es war ein Traum — ein Traum! — Wenn er frei wäre! 
— Sit er es denn nicht? ich will ihn ja niemals und in nichts 
beichränten, — ach, e8 war ein Traum — ein Traum! 

Sie legte fich auf die andere Seite, und ermüdet, ſchlief fie 
jogleich wieder ein. 

Am nächſten Morgen dachte fie nicht mehr daran. 

Sie hatte den Traum vergeffen, und ſanft und freundlich wie 
immer, fam fie in fein Atelier, ihn zum Frühftüc einzuladen. 

Sie traf ihn vor feiner Staffelei. Er hatte einen länglichen 
Karton aufgeftellt, und er fomponirte mit flüchtigen Kolenftrichen. 

Er zeichnete eine mytologiſche Gruppe, nadte Genien. Er 
pfiff dabei ein munteres Liedchen, und wie es fchien, in beiter 
Laune, ging ihm die Arbeit flinf von der Hand, 

Marie trat hinter ihn und füßte ihn auf die Wangen. 

„Du darfit den Kaffee nicht kalt werden laſſen, Fredi,“ jagte 
fie mit ihrer janften Stimme, dann zupfte fie an feinen Kragen 
herum, und drote ihm fcherzhaft mit dem Finger. bi 

„Du haft doch wieder von deinen feinen Hemden genommen, 
obwol ich dir eins von der minderen Sorte zuvechtgelegt; du bift 
ein Verſchwender, weißt du's, mein Schaz?“ 

Er wendete fich ein wenig nad) ihr um. „Marie jagte er 
heiter und doch ein wenig vorwurfsvoll, du haft ein eigenes Ta— 
(ent, auf den erſten Blick folche Unbedeutendheilen zu bemerken; 
aber möchteft du nicht einmal, ftatt auf meinen Hemdfragen, ein 
wenig nach meiner Arbeit jehen?“ 

„Weshalb?“ fragte fie ganz erjtaunt. 

‚Nun, ich dachte, du märeft doch dabei intereſſirt, und du 
müßteft mit mic wünfchen, daß meine Leitungen warheitsgetreu 
und wirkſam fich geitalten,“ 

„Gewiß, aber was fünte ich dazu tun?“ 

„Du Könnteft mir den Eindruck ſchildern, den fie auf dich hers 
vorbringen. Sieh einmal diefe nadten Kinder; du, die du immer 
ein Kind vor Augen. haft, die feine Formen, feine Bewegungen, 
fein Lächeln ftudirt hat; du mußt mir jagen können, ob ich in 
diefen Nahahmungen die Natur erreicht Habe.“ 

Marie jah gar nicht auf das Bild, aber fie blickte ihrem Dann 


vol Zärtlichkeit in die Augen. 


„Wie könte ich dich korrigiren, Alfred, was verſteh ich Davon! 
In meinen Augen ift alles jchön, was du tuft, und jedes deiner 
Bilder erfcheint mir als ein Meifterwerf; freilich, ſolange es nicht 
in den Schönen Farben prangt, vermag ich mich nicht zurechtzus 
finden und unter diefen Kolenftrichen kann ich mir ſchon gar 
nicht3 vorſtellen.“ 

Seil vermochte eine Geberde der Ungeduld nicht zu unter 
drüden. 

„Berdrießt dich das?“ fragte fie mit einem lieben Ausdrud 
und den Mund zu einem Lächeln verziehend, „aber warım fragit 


du mich auch, was könteſt du von mir erfaren! und dann, muß 


ſo glücklich, eine Beſtellung erhalten zu haben, 


nicht jeder immer fo arbeiten, wie er es einmal gelernt hat? 
Aber da du fomponirft, fo haft du alfo wieder etwas bejtellt be— 
kommen? ach wie gut ift das, denn —“ fie machte eine Pauſe, 
dann Sagte fie, inden fie ihn zaghaft etwas von der Geite anjah, 
„e3 ift dringend nötig, daß wieder Geld in's Haus fomt, und 
bald, bald, Alfred — denn ich Habe feines mehr.“ 

Er ſah betroffen zu ihr auf. 
„Du haft alles verausgabt, 
bejahend, 

Aber nicht unnötig, nicht voreilig, glaube mir, ich Habe immer 
nur das Nötigfte im Auge, und wenn du in meinen Büchern 
nachjehen wollteſt —“ 

„Wozu,“ ſagte er, die Stirn runzelnd, „ich weiß ja, du ent⸗ 
behrft jelbft noch dabei, aber du irſt, wenn du glaubit, ich wäre 
nichts dergleichen; 


was ich div gegeben?“ Sie nidte 





man 





ich nam die Kole in die Hand, weil ein Augenblid der Schaffens: 
Luft über mich gekommen war, weil ich mid) angeregt fülte, einem 
heiteren Gedanken Form und Ausdrud zu geben, weil — ad), es 
ift vorüber —! ich vermag nichts mehr“ — er warf die Kole bei 
Seite. Er jah verjtört aus. 

Sie legte den Arm auf den feinigen. „Laß es auch Lieber,“ 
fagte fie begütigend, „und komm frühftüden, Domenifa hat den 
Kaffee ſchon gebracht, ex könte kalt werden,“ 

Er folgte ihr nad) dem Wonzimmer. 

Marie waltete in ſorglichſter aufmerkſamſter Weiſe ihres Amtes 
als Hausfrau; fie ſchenkte ein und fie gab ihm das oberſte der 
Sahne, fie juchte ihm das ſchönſte Gebäd heraus und fie erzälte 
ihm, daß fie den Kaffee friich gebrant Habe, und er müfje des— 
halb vortrefflich fein. 

Alfred trank, und er aß fein Brot dazu, one zu willen, was 


- er trank, was er genoß. Sie merkte es. 


„Ich Habe dich wieder veritimt und verdrieglich gemacht,“ 
jagte fie in einem abbittenden Ton. „Ich weiß es wol, es macht 
Dich ungeduldig, daß wir fo viel brauchen, aber du mußteit es 
Doch wiſſen Alfred, um — um Abhülfe zu treffen, um Geld zu 
ſchaffen.“ 

„Woher ſoll ich es nemen, ich weiß es nicht.“ 

Marie ſtüzte den Ellbogen auf den Tiſch und legte den Kopf 
in die Hand. Sie nam eine gutmütig beratende und etwas ges 
Ichäftsmäßige Miene an, „Sch denfe, du wirjt eben doch den 
Antrag des Bilderhändlers annemen müfjen, den er div neulich 
gemacht hat.“ 

Alfred wurde ſehr blaß. Seine Bruft hob fich ſchwer, es 
war, als wälze fich eine Laſt auf feine Bruft, Die er nicht er— 
tragen könne, „Du rätſt mir dazu, Marie?“ fragte er leiſe, fait 
keuchend. 

Ich weiß, es iſt abſcheulich wenig, was er dir bietet, ſechzig 
Franks per Stück, aber es ſollen ja nur ganz flüchtige Kopien 
und er meint, du würdeſt höchſtens drei Tage an einer ar— 

eiten.“ 

„Du findeſt dies in der Ordnung, du hältſt es für meine 
Pflicht, dies — anzunemen?“ 

Sie blickte ihn mit einem flehenden Lächeln in die Augen. 
„Wenns einmal not tut, Alfred, kannſt du's ja auch billiger geben.“ 

Seine Stimme wurde noch tonloſer. „Und du begreifſt nicht, 
Marie, daß durch ſolche Arbeiten nicht allein mein künſtleriſches 
Nenomme vernichtet wird, daß ſie mich auch in meinen eigenen 
Augen zur niederften Bedeutung herabdrüden? daß dadurch der 
lezte Reſt von Selbftvertrauen, von Selbjtgefül im mir erjtidt 
wird?“ — Er fprang plözlich in die Höhe, und jeine Empörung, 
die er nicht läuger niederznkämpfen vermochte, brach in lauter 
und heftiger Weije aus, 

„Ah, nein nein, du begreifit es nicht, im dir ijt fein Funke 
von Spalismus, und du” — du haft fein Verſtändnis für meine 
Gedanken, für meine Ziele — tvollte er jagen, aber gewaltſam 
ichludte er die harten Worte hinunter, Der einmal entfejjelte 
Zorn ließ ſich indes nicht fo raſch eindänmen und er fur nur 
noch ungejtümer fort: „Nun gut, gut, ich werde diejen Antrag 
annemen, ich twerde auch diefer Notwendigkeit mich fügen, und 
Sollte ich dadurch moralifch und künſtleriſch jo tief finfen, daß ich 
mich nimmer davon erheben kann.“ 

Marie, von jo ungewonter Heftigkeit bejtürzt und erſchreckt, 
brach in Tränen aus. 

„Du brauchit es nicht zu tun, wenn dur nicht willſt,“ vief fie 
weinend, „und du brauchit mich nicht zu fragen in diefen Sachen; 
ich kenne mich da nicht aus.“ 

Als aber nun das Kind zu jchreien begann und nach der 
Mutter verlangte, eilte fie auf dafjelbe zu und ihre Gedanken 
erhielten fchnell eine andere Richtung; fie trocnete ihre Augen 
und fie juchte die Kleine zu beruhigen und in ihren Bedürfniſſen 
zu befriedigen, (Fortjezung folgt.) 
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Wunderliche Heilige. 


Bilder aus der Kulturgeſchichte des elften Jarhunderts. Von Dr. Wax Vogler. 


I. 


Selbſt die genaueſte Kentnis der Allgemeingejchichte vermag 
feine richtige und wirklich Mare Vorftellung von den Zuſtänden 
und vor allem der Anſchauungsweiſe ung ferner liegender Zeit 


räume zu geben, weil fie ſich eben blos auf die äußeren Ereig— 
niffe und Begebenheiten richtet, jelten aber nur mit den Ver— 
hältniffen vertraut macht, die das innerſte Denken und Empfinden 
der Menfchen von damals bejtimten und fo erſt als der ware 
































Grund, die wirkliche Erklärung jener an die Oberfläche tvetenden 
Erſcheinungen und Geſchehniſſe ſich erteilen. Solche näheren 
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Aufflärungen können immer nur das Ergebni 
der Art des alltäglichen Lebens, der äußeren 
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minder ie der inneren treibenden Kräfte, des geiftigen und fitt- 
lichen Belize, fein, und einen tieferen Bi in dieje für Die 
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Kentnis der Kultur einer Zeit wefentlichiten Umftände vergönt 
ı mir die Spezialgefchichte. So reich nun der Quell diefer lezteren 
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vonuenviuſpſoag 1 


für die ſpäteren Jarhunderte in allerhand Dokumenten, Chro— 


nifen, Monographien, Memoiven und den verfchiedenften Einzel- 
darjtellungen fließt, ein jo jpärliches Licht werfen die Geſchichts— 
denfmäler früherer Perioden, wenn ung immerhin davon auch 
ein verhältnismäßig reicher Schaz überliefert ift, in das Alltags— 
treiben und Leben, wie e3 damals ftattgefunden hat, und deſſen 
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ausfürlichere Schilderung aus einer zeitgenöffischen Feder in jedem 
Falle unjer ganz bejonderes Intereſſe auf fich ziet. 

Die dem Schlufje des eriten Sartaufend unſrer Zeitrechnung 
zunächjt vorangehende und folgende Zeit, — wie iſt fie in allen 
ihren Strebungen und Lebensformen verichieden von der unſern, 
wie ericheint fie ung ihrem innerjten Wejen nach noch völlig in 


Dunkel gehüllt, — wie liegt fie unferm Verſtändnis fo fern! 








an 


Je ärmer wir daher an Darjtellungen find, die ung mit jenen, 
eben hervorgehobenen Verhältniſſen befant machen, um jo freu- 
diger werden wir jedem Lichtjtral begrüßen, der durch Die 
Erzählungen eines gleichzeitigen Werkes auf diefelben fällt, — 
ein ſolches Werk it die Lebensbeihreibung des Biſchofs 
Mennverk von Baderborn, die uns ein Mönch des Klojters 
Abdinghofen — 
wir wiſſen feinen 
Namen nicht mit 
voller Beſtimt— 
heit, warſchein— 
lich aber hieß er 
Gumbert - und 
war Abt des ge= 
nanten Kloſters 


—  Hinterlafjen 
hat. Derſelbe 
gibt uns ein 


reiches und ans 
ziehendes Bild 
von dem Privat— 
feben jenes für 
feine Bett im 
mehr als einer 
Hinficht bedeu— 
tungsvollen 
Mannes, und er 
konte daſſelbe 
zu einem umſo 
treueren Ge⸗— 
mälde geſtalten, 
als er, um die 
Mitte des zwölf— 
ten Karhunderts 
ichreibend, aller 
Warjcheinlichkeit 
nach nicht blos 
aus einen jehr 
umfafjenden, na— 
mentlich urkund— 
lichen Material 
ichöpfte, ſondern 
vor allem auch 
durch) Die noch 
ziemlich lebendi— 
gen mündlichen 
Traditionen der 
Mönche von Ab- 
dinghofen, Der 
Lieblings— 
ſtiftung Biſchof 
Mennverks, 
reiche und ge— 
naue Kunde von 
dem Schalten 
und Walten dies 
ſes „wunder: 
lichen und wun— 
derbaren Heili— 
gen“, wie ihn 
Gieſebrecht 
in ſeiner Ge— 
ſchichte der 
deutſchen Kaifer- 
zeit mit vollem 
Rechte nent, er— 
hielt. — Durch 
alle gleichzeiti— 
gen Geſchichts— 
quellen wird auf 
das beſtimteſte dargetan, daß dieſe Biographie des Biſchofs in 
den hauptſächlichſten Zügen wirklich Geſchehenes, nicht etwa blos 
Fabelhaftes bietet, wenn auch ſelbſtverſtändlich, infolge dev münd— 
lichen Ueberlieferung, die ſich viel um das merkwürdige Bild 
des merkwürdigen Mannes zu tun machte, manches Legenden— 
En mit in die Charakterichilderung deſſelben hineinverivebt 
ein mag. 
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In dem Leben und Wirken der Geijtlichfeit im allgemeinen 
treten wärend diejes Zeitraums die verichiedenartigiten Züge her— 
vor. Auf der einen Seite ift fie die Trägerin und Hüterin der 
aus den Stürmen der Völfervanderung geretteten und vor allem 
durch Karl den Großen und die Ditonen in kräftigen Schuz ge: 
nonmenen Elafjiichen Bildung des Altertums, und es genügt, 
nur einige der hervorragenditen Namen zu nennen, um dem Lejer 
ihre Wirffamfeit zum Bewußtfein zu bringen, Wir erinnern an 
Rhabanıs Maurus, den berühmten Abt von Fulda und nach- 
maligen Erzbiſchof von Mainz, der nicht blos teologifche, ſprach— 
wiſſenſchaftliche und politische Werke, fondern auch Gedichte fchrieb, 
an den nicht allein mit den Kirchenvätern und Maffifern, jondern 
auch mit den matematischen, aftronomifchen und mufitwifjenschaft- 
lichen Kentniffen der Araber auf das innigfte vertrauten Gelehrten 
und Staatsmann Gerbert, den Lehrer und Freund des ſchwär— 
merijchen Kaiſers Otto II., ein Mann, den man mit Zug als 
den Ariftoteles feiner Zeit bezeichnen darf, an Bernard von 
Hildesheim, der fich fowol als Maler, Erzgießer, Baukünſtler, 
Dichter und Gelehrter felbitichöpferifch betätigte, wie er auch da— 
für forgte, daß talentvolle Knaben, die er heranzog, in gleicher 
Richtung ausgebildet wurden, — an die befante Kloſterſchule 
von St, Gallen, wo die Notfare und Effeharde ihre wifjenjchaft- 
liche und dichterifche Wirkſamkeit entfalteten, — an Reichenau, 
wo Malafrid Strabo als Abt tätig war, und Hermann der 
Lahme, die edelſte Exjcheinung feiner Zeit, ausgezeichnet durch 
umfafjende Gelehrſamkeit nicht minder, wie durch den Reichtum 
jeine3 Gemüts und die Hoheit feines Charakters, — an Widufint 
von Corvey, den ſächſiſchen Gejchichtfchreiber, — und an andere 
jtrenge und gewifjenhafte Hiftorifer, wie Thietmar von Merfeburg 
und Lambert von Hersfeld, — an den Abt Wilhelm von Hirſchau, 
‚der „philofophijche Inſtitutionen“ verfaßte — „Philoſophie iſt die 
gewilje Erkenntnis der fichtbaren und unfichtbaren Welt“, erläu— 
texte er den Begriff -— und durch die Erfindung einer Sphären- 
uhr die Heitgenofjen in Erjtaunen ſezte, — und an alle die 
übrigen hervorragenden Männer, die nicht nur als Lehrer und 
Erzieher der jungen Klerifer in den Klöſtern tätig waren, fondern 
auch die Söne weltlicher Großen in wifjenfchaftlichen und künſt— 
leriſchen Kentniffen und Fertigkeiten unterrichteten oder, an den 
Hof gezogen, als Kluge Staatsmänner und Berater der deutjchen 
Könige ſich bewärten. Und es pflegten jolche Mönche, Aebte und 
Biichöfe ihres Berufs mit ebenjo großem Ernſt und Eifer, wie 
fich die von ihnen herangebildeten Zöglinge Später diefer Mühen 
dantbar erinnerten. Mit inniger Rürung gedachten diefe der 
„ehrwürdigen Rute der Väter“, und: „Ich bin ftolz darauf, daß 
ic) es war, der Deine ungeſchickten Finger mit meiner Hand zum 
Schreiben anleitete, und wenn du jchlecht fchriebit, Div die Buch: 
jtaben auf den Rüden bläute,“ — fchrieb u, a. ein Scholaſtikus 
um das Jar 1066 im Gefüle freudiger Genugtuung an einen 


jeiner früheren Höglinge, der inzwiſchen ebenfalls ein gelehrter- 


Manı geworden. 

Auch den Pflichten geiftlicher Asketik wurde von vielen mit 
peinlicher Sorgfalt entſprochen, — ja, es gejchah dies zumeilen 
in einer an Wahnſinn grenzenden fanatifchen Weife. So gab es 
Mönche, die dag gröbjte Gewand trugen, alle feineren Speifen 
verſchmähten, vielmehr ihre Portionen zu den Kranken trugen, 
fein Bett hatten, fondern dor den Altären auf bloßer Erde oder 
wo fie gerade der Schlaf überfiel, ruhten und des Nachts Holz 
vor die Häufer der Armen brachten. Andere trieben ihre frommen 
Uebungen fo weit, daß fie infolge de3 fortwärenden Niederjinfens 
zum Gebete Schwielen an den Knieen befamen, jedes Bad flohen, 
von früheiter Jugend bis in das ſpäteſte Alter kaum einmal das 
Hemd wechjelten, bis zur völligen Schwächung des Magens fafteten, 
in bettelhafter Kleidung umberzogen und die Leute reizten, fie 
zu ſchmähen und zu fchlagen, um. fich dadurch in Demut zu üben 
und das Fleiſch zu Fafteien. Ja, es geſchah fogar, dag Mönche, 
die ich in der Kirche vom Satan befallen wänten, hinausliefen 
und in einen Teich ſprangen oder durch Dornen krochen, um fich 
zu reinigen und die Simme zu zähmen. Petrus Damiani, der feu- 
rige Staatsmann und Barteigänger Hildebrand’3, des nachmaligen 
Papites Gregor’ VII., fehrieb jogar eine Neihe befonderer Ab— 
handlungen vom „Lobe der Geißel“, und befuftigend ift die Er- 
zälung, derzufolge Kardinal Stephan an einem Freitage in die 
Kirche von Monte Caſino kam und zu feiner großen Ueberrafchung 
bemerkte, daß die Fratres alle mit entblößtem Rücken beifammen 
ftanden, — es war auf Veranlafjung eben Damiani’3 gefchehen, 
der fie in vollem Ernſte überredet Hatte, „zur Mehrung ihrer 
Tugenden“ fich jeden Freitag geißeln zu Laffen. Kardinal Stephan 















lachte zwar herzlich, meinte aber doch, dieje Art von Bußübungen 
al3 jehr unwürdig unterfagen zu müffen. Als fo ftrenge Askelen 
find ferner aus diejer Zeit vor allen befant: Adalbert von Prag, 
dev als Bilchof von Böhmen feine eigene Gemeinde mit dem 
Banner belegte und feinen Tod unter den heidnischen Preußen 
fand (23. April 997), fowie Romuald, der Stifter des Ordens 
der Kamaldulenſer. : 
Daß diefe Art des frommen Treibens an der Lafterhaftigfeit 
jener Heit nicht? änderte, zeigt, daß Petrus Damiani nicht blos 
Abhandlungen vom „Lobe der Geißel“ jchrieb, jondern auch ein 
jehr zorniges „Buch von Gomorrha“, in welchen er die Lafter 
der Geiftlichen — und gerade zu feiner Zeit, im elften Jarhun— 
dert, verrotteten die Zuftände unter denjelben immer mehr — 
mit jehr unangenemer Genauigkeit förmlich in Rubriken gebracht 
hatte, welches ihm aber Papſt Alerander IL. in Kiftiger Weife aus 
den Händen zu entwinden wußte Auch andere zeitgenöffiiche 
Schriftiteller ergehen fich in bitteren lagen und Vorwürfen über 
das lüderliche Leben vieler Angehörigen der Geiftlichkeit. 
Sp wird u. a. von Mönchen erzält, die, namentlich in Zeiten 
äußerer Unruhen, nicht zum Gottesdienft famen, fondern aller- 
hand Luftbarkeiten nachgingen, dem Abte die gebitrende Höflich- 
feit verweigerten und nicht felten fchimpften und fluchten, wenn 
die Portionen ihnen bei Tische nicht groß fchienen. Zur Strafe 
für ſolch' unflöfterliches Gebaren ließ freilich ein energijcher Abt 
die Widerjpenfligen zuweilen öffentlich auspeitichen. Auch konte 
man immer auf der Landftraße Mönche finden, die von einem 
Klofter zum anderen zogen, fich umkleiden ließen und eine zeit- 
lang fich pflegten, um dann davon zu laufen. Als Kaiſer Hein- 
rich II. die Klöfter zu veformiren begann und beifpielsweije der 
neu eingejezte Abt von Hersfeld, Godhard, den Brüdern unver— 
weilt eröffnete, daß fie fich entweder nach den Pflichten ihres Ge— 
lübdes zu richten oder die Mauern des Klojters zu verlaffen 
hätten, gingen fofort fünfzig hinweg, blos zwei oder drei blieben 
zurück, und nur die Not ‚veranlaßte fpäter einen großen Teil der 
Ausgejchiedenen, den Schuz des Kloſters wieder aufzufuchen. 
Freilich erhielten die Mönche auch von ihren Aebten nicht immer 
die beſte Anleitung. So wei Lambert von den Bamberger Abt 
Nauotbart, der den Beinamen „der Geldmann‘ oder wie Stumpf 
das betreffende Wert jehr bezeichnend überſezt, „Küffe den Pfennig“ 
(Geldzauch) fürte, zu berichten, daß er ſchon al3 Mönch den ſchmu— 
zigſten Wucher getrieben, fich unermeßliches Geld zufammenges 
Icharıt und dann, nachdem er Abt geworden, — er, dieſer Engel 
des Satanas“, tie ihn der Hersfelder Gejchichtsjchreiber, „von 
der Gewalt des Schmerzes getrieben“, nent, — die Brüder „in I 
der Zucht jener Kunft, d. 1. des Wucherns und Schacherns“, |I 
untertviefen und fie, „wie der Vater die Söne“, gelehrt Habe, || 
„jeiner Lebensweiſe und jeinen Sitten geradewegs nachzugehen“, II 
Bei „dem Amtsantritt eines neuen, ſtrengeren Abtes“ zerjtoben |) 
denn auch hier die Mönche alle „wie Blätter vor dem Winde”, ... 
Etwas zu weit ging wol der itbereifrige Damiani, wenn er felbjt 
den Mönchen des Kloſters Kluzey, unfern der Sarne bei Macon 
gelegen, befantlich der Hauptberd der damals begonnenen geiit- 
lichen Reformbeitrebungen, ein allzu üppiges Leben vorwarf, und 
der gewante Abt Hugo, der Bate Kaiſer Heinrichs IV., entgegnete * 
ihm ſehr zutveffend, er möchte nur exit einmal acht Tage lang 
fich den Dienften im Klofter unterziehen, um beurteilen zu fünnen, |) 
ob die Mönche gut lebten. „Wer das Gemüfe nicht gefoftet hätte, | 
fünne nicht angeben,.ob Salz daran fele“ .... 3 
Aber ſelbſt viele Biſchöfe find in. ſehr weltlichen Geſchäften 
Meiſter geweſen. So ſagte man Hermann don Bamberg nad, | 
— und e3 wird von allen gleichzeitigen Geſchichtſchreibern über- || 
einſtimmend bejtätigt — daß er vom Latein ſehr wenig, aber dejto | 
mehr von der „Adminiſtration der Finanzen“ verjtanden, jein | 
Bistum offenkundig gekauft und fich, deswegen vom Papſt zur 
Rechenschaft gezogen, nur durch einen Meineid zu reinigen ge— 
wußt habe. Bruno, der Verfaſſer des „Sachſenkriegs“, charat- | 
terifiet ihn wörtlich fo: „ein Wucherer, der ſich beſſer daran — 
verſtand, die Geldſtücke aus verſchiedenen Münzſtätten zu ſchäzen, 
als den Text irgend eines Buches, ich will gar nicht einmal jagen, 
zu verjtehen‘ 2c. Bezeichnend ijt die Erzälung bei Lambert, daß 
man den Probjt Kraft von Goslar über jeinen Schäzen tot ges 
junden habe, wie es denn nichts jeltenes tvar, daß reiche Dom— 
herren, die fich durch Wucher ein großes Privatvermögen erworben 
hatten, ſich heimlich in ihr Zimmer einschloffen und daran er: 
gözten, daß jie die verborgenen Geldtruhen aus dem Verſteck holten 
und die angehäuften Summen mit der Hand durchwülten, Karl, 
Kanonifus don Magdeburg, dem Heinrich IV. das Bistum. 
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Konſtanz übergab, wurde von den Geiſtlichen ſeines Bezirks nicht 
blos des Handels mit geiſtlichen Aemtern, ſondern auch beſchul— 
digt, „die meiſten Schäze der Kirche diebiſch entwendet zu haben.“ 

Nicht wenige Bischöfe waren auch den Yeiblichen Genüffen in 
bedenflichem Maße ergeben. Nur einige Beiſpiele dafür. Adal- 
bert von Worms (1065— 71), der nur dem Umftande, daß er 
der Bruder des Herzogs Rudolf von Schwaben war, feine Er- 
hebung auf den bifchöflichen Stul zu verdanken Hatte und vor 
allem jeiner Lahmheit wegen in das Klofter St, Gallen eingetreten 
tar, hatte fich jo wol gepflegt, daß das Volk ftehen blieb, wo er 
erichien, und den feiften Menjchen, „eine in jeder Hinficht ſehens— 
werte Erſcheinung“, wie ſich Lambert naiv ausdrüdt, anftarrte, 
— „denn er war von fo großer Stärke, von unerfättlicher Eß— 
luſt und von fo gewaltiger Die, daß, wer ihn anfah, darüber 
mehr Schaudern, als Verwunderung empfand, ja, daß ſelbſt der 
hundertarmige Gigant oder jedes andere Ungeheuer des Alter: 
tums, wenn es der Unterwelt entflöhe, die Augen und die Auf- 


N 


As Champollion viel zu frühe für die Wiffenschaft, 43 Jare 
alt, ſtarb, Hinterlies er das fertige Manufkript der größten Hiero- 
glyphengrammatif, welche bis auf diefen Tag gefchrieben worden 
it, Auf feine Arbeiten geftüzt ift nach feinem Tode die neue 
Wiſſenſchaft der Aegyptiologie gewaltig vorgeichritten und Schon 
jeit Jaren jo weit gekommen, daß fein Saz, fein Hieroglyphen- 
bild eines altägyptiichen Denfmals dem Europäer mehr Schwierig- 
feiten bereitet, als etwa ein undeutlich gejchriebener Brif dem 
Adrefjaten bietet, und daß ein Aegyptiologe in Petersburg die- 
jelbe Bapyrusrolle genau fo überjezen muß wie fein Kollege in 
Kairo, Dieje riefige Entwidelung der neuen Wiſſenſchaft offen- 
barte ſich jo recht bei einem neuen glücklichen Schriftfunde vor 
15 Jaren. Als nämlich im J. 1866 der hochberühmte Aegyp- 
tiologe Lepſius aus Berlin behufs geographischen Unterfuchungen 
im Nildelta eine neue Reife nach Aegypten unternam, gelang e3 
ihm, in den Ruinen von Tanis eine wiederum in drei Schrift- 
arten: Hieroglyphiſch, Demotiſch und Griechisch abgefaßte Stein- 
Schrift aufzufinden. Der Inhalt diefer Urkunde war ein Be- 
ihluß der zu Kanopus (dev altägyptifchen Küftenjtadt an der 
kanobiſchen Nilmündung) verfammelten ägyptifchen Briefter zu 
Ehren des Ptolemäus III. Energetes. Diejes fogenante Rano- 
biihe Dekret, deſſen Text noch in demfelben Jare zu Berlin 
publiziet wurde — das koſtbare Driginaldenfmal befindet fich im 
Muſeum zu Bulaf — würde von keinem heut Yebenden Aegyp— 
tiologen anders gedeutet werden können, als die —— 
der Tafel von Roſette zu Anfang dieſes Jarhunderts von Cham— 
pollion gedeutet wurden, und wenn ein Hieroglyphenkundiger von 
heute die ihm zum erſten mal vorgelegte ägyptische Inſchrift des 
don Lepfius gefundenen Dekrets von Kanopus ins Griechifche 
Überjegt, jo muß derjelbe griechiiche Text, wenigſtens genau der- 
jelbe Inhalt, herauskommen, wie ihn auf dem Kanopiſchen Stein 
die griechiihe Inſchrift tatfächlich zeigt. — 

on der großartigen Erweiterung unferer Geſchichtskentnis 
infolge der Entjchleierung der Hieroglyphenrätfel, von der über- 
rajhenden Fülle des vorgejchrittenen Kulturlebens, die fie ung 
offenbart aus einer Zeit, welche big weit vor die Patriarchenge— 
ſchichte der Bibel zuriidreicht, gedenfen wir in einem folgenden 
Artifel dem freundlichen Lejer ein Bild zu zeichnen. Heute jei eg 


ung am Schluß nur gejtattet, in direkter Anknüpfung an den 


Eingang diejer Skizze den nachfolgenden Brif des Profeſſor 
Brugſch mitzuteilen, der joeben aus Aegypten veröffentlicht wird, 
und der über die allerneneiten wichtigen Entdedungen und zu— 
gleich über die er Tätigkeit des verjtorbenen Mariette-Bey in- 


tereſſante Kunde bringt: SR 
Sivut*) 2. März 1881. 


„Ich habe die Ehre, dem Inſtitut**) folgende Mitteilung zu 
machen. Vierzehn Tage vor jeinem Tode ließ mich Mariette— 
Paſcha, der tiefbetrauerte Präfident des Inſtituts, an jein Kranken— 
lager rufen, um mich zu bitten, ihm und der Wiſſenſchaft, Die 


*) Die jezige Hauptjtadt Oberägyptens,. 
Der Brif war an das ägyptiologiſche Inſtitut zu Kairo ge— 


Die Argyptiologie und die Entzifferung der Hieroglyphen. \- 


Bon Dr. £Y. 
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merkjamkeit de3 jtaunenden Volkes nicht in fo hohen Grade auf 
ich, ziehen würde.“ Ex erfticte zulezt in feinem Fette. Don 
mehreren anderen Biſchöfen änlicher Art erzält der ebenfalls im 
11, Zarhundert lebende Gefchichtichreiber Adam von Bremen, So 
bezeichnet er den Biſchof Avoco (geft. um 1060) von Seeland und 
Sconen als ſehr unmäßig und berichtet von Heinrich dem „Diden‘, 
der das Bistum Lundona in Dänemark inne hatte, daß er ein 
jehr üppiges Leben fürte und, von „der heilloſen Gewonheit, ich 


‚den Leib vollzutrinfen verlodt, zulezt endlich erſtickt und aus— 


einandergeplazt fei”, Ferner habe der Bischof Acilin „nichts der 
biichöflichen Würde entſprechendes“ an fich gehabt, „als eine außer- 
ordentliche Körpergröße‘. Er war vom bremer Kicchenfürjten 
um Biihof in Schweden vrdinirt, blieb aber, „die Ruhe des 
leiſches liebend“, trozdem von Schweden aus eine bejondere Ge- 
jantichaft an ihn gejchieft wurde, bis zu feinem Tode in Köln, 
„den Bergrügungen ergeben”, .. .. 
(Fortjezung folgt.) 


Echluß) 


er ſo hoch ſchäzte, einen Dienſt zu erweiſen, deſſen Bedeutung er 
ſelbſt noch nicht ermeſſen konte. 

Im vorigen Jare, unmittelbar vor ſeiner Abreiſe nach Frank— 
reich, erhielt Mariette-Paſcha die erfreuliche Nachricht, daß eines 
der pyramidenartigen Monumente Mariette nante jie „Maſtaba“), 
die auf dem Wüſtenplateau im Djten der Landſchaft Sakkara ge- 
legen find, von den im Dienfte des Mufeums befindlichen Ara— 
bern geöffnet wurde, Dieje waderen Leute hatten unter der ge- 
Ihidten Leitung ihres ägyptiſchen Chefs das auf der Nordſeite 
gelegene Eingangstor blosgelegt und den langen Gang geöffnet, 
der zu den Trauergemächern im Inneren der Pyramide fürt. 
In der enormen Länge von 36 Metern war der Gang mit hiero- 
glyphiſchen Zeichen bedeckt, die auf jeden Schritt die zwei Namen 
Meriva und Pepi zeigten und die beide von dem elliptifchen Kö— 
nigsringe umgeben waren. Mariette, dem man die Nachbildung 
eines Teiles des Tertes überfant hatte, glaubte in Denjelben die 
Namen eines hohen Würdenträgers zu erfennen, da bes jezt diefen 
beiden Namen nirgends Diejenigen Titel beigejezt waren, Die ge- 
wönlich nur den Eigennamen der Pharaonen zufamen. 

Indem mir Mariette diefe Mitteilung machte, erzälte er mir 
auch, daß die Araber der Ausgrabungs-Brigade den Eingang 
einer zweiten Pyramide in der nächiten Nachbarichaft der erjten 
entvect hatten, deren Gang und Totengemach gleichfalls mit zal- 
reichen Sufchriften bedeckt waren. 

Gehen Sie morgen, bat er mich, nah Sakkara, ftudiren 
Sie die zwei Pyramiden oder Maftaba an Drt und Stelle und 
lafjen Ste mich jo bald als möglich das Reſultat Ihrer For— 
ſchungen wiſſen. Bielleicht erweilen Sie der Wiljenjchaft einen 
großen Dienjt.“ 

Am Morgen des 4. Januar d. J. reifte ich mit meinem 
Bruder Emil, dem Adjunkten im Mufeum zu Bulaf, nach Saffara 
ab, Am Abend deſſelben Tages um 9 Uhr war ich jo glüdlich, 
meinem armen Freunde einen ausfürlichen Bericht zu überbringen. 
Seine Augen glänzten vor Freude, als ich ihm die folgenden 
Mitteilungen machte: — 

1) Die zwei ausgegrabenen Totenmonumente find wirkliche 
Pyramiden. 

2) Diefe Pyramiden enthalten: die eine die Hand des Königs 
Pepi, der oftmals den Namen Meriva fürt, die andere die Hand 
des Königs Me—en—ra, des älteften Sones von Pepi aus der 
ſechſten Dynajtie*) Altägyptens. 

3) Die granitnen Sarkophage, welche die Mumien der zwei 
Könige enthielten, wurden auf ihren alten Pläzen vorgefunden. 
Hieroglyphiiche Injchriften zieren den Dedel und die Außenfeiten 
der Sarkophage. Diejelben Yaffen den Nachweis zu, daß Die 
Namen Bepi und Mer—en—ra die Namen von Königen und 
nicht von Berfönlichkeiten des pharaonifchen Hofes find. 

4) Die Mumie des Königs Pepi ward gut erhalten, wenn 
auch fchon früher ihrer Kojtbarkeiten beraubt, in den Pyramiden 
vorgefunden. 


*) Dieſe Dynaſtie regirte ca. 3000 Jare vor Chriſti Geburt; die 
gefundenen Denkmäler find alſo über 4500 Jare alt. 

















5) Die beiden Pyramiden repräfentiven die erjten Exem— 
plare fönigliher Gräber des alten Reiches, die mit hiero— 
glyphiſchen Juſchriften verjehen find, und dieſe Snichriften ent- 
halten nicht nur die vollftändigen Namen der begrabenen Phara— 
onen, jondern machen ung auch zum erſten mal mit einer langen 
Reihe von religiöfen Sprüchen aus dem „Buche dev Toten“ der 
Altägypter befant. 

6) Die Inſchriften erwänen auch des Sternes Pothis (Si- 
ins), des Geſtirnes Sahir (Orion), des Planeten Venus umd 
fonjtativen daher die Kentnis der Aſtronomie in den fo weit ent- 
ſchwundenen Zeiten der jechiten Dynaftie. 

7) Die Gänge und die Totengemächer im Innern der Pyra— 
miden, jowie die Sarfophage, die Mumien und die Gegenftände, 
die dajelbjt gefunden wurden, hatten durch äußere Eingriffe viel 
zu leiden. Vieles ift nämlich von Dieben, die fich vor Jarhun— 
derten in die Pyramiden einfchlichen, geftolen worden. Wie es 
ſcheint, zerbrachen diefe Diebe auch alles, was ihrer Raubluſt 
Schwierigkeiten entgegenftellte, 

8) Die Entzifferung der zalreichen in den Kalkſteinen der Py— 
vamiden eingemeißelten oder gemalten Inſchriften ift von ver 
höchſten Wichtigkeit für die Wiljenfchaft. Sie enthüllen ung zum 











Ein Ritter 


II. 


Man Spricht bon einem Embarras de richesse — von einer 
Berlegenheit des Reichtums —, es gibt aber auch einen Embarras 
de sucees — eine Verlegenheit des Erfolgs. Man kann zuviel 
Erfolg haben: Disraeli iſt ein Beweis dafür. Der wunderbare 
Erfolg, den Disraeli ſeinem wunderbaren Willen verdankt hat, iſt 
feinem Dichter- und Schriftftelerruhm verhängnisvoll geworden: 
der Dichter und Schriftfteller Disraeli hat ſchwer unter dem 
Politiker Disraeli zu Leiden gehabt. Nicht daß der Politiker in 
ihm den Dichter und Schriftfteller geichädigt hätte — im Gegen- 
teil, er gibt ihm erſt fein innerftes Velen —, aber er hat ihn 
feiner Zorbeeren beraubt, wenigſtens fie ftarf gekürzt. Die Welt 
ift gegen den Schriftfteller und Dichter Disraeli ungerecht, aus 
lauter Bewunderung für den Politiker Disracli. Niemand kann 
ſich denken, daß ein fo bedeutender Staatsmann auch ein beveu- 
tender Schriftfteller und Dichter fein könne. Seine Dichtiverfe 
werden nicht ernfthaft genommen, fie werden als Kuriofitäten, 
als Nebenbeichäftigungen, als geiftreicher Zeitvertreib betrachtet 
und aus Bewunderung für die Perſon des Verfaſſers — unter- 


chäzt. 

Und doch hätten grade die Engländer aus ihrer Geſchichte 
lernen können, daß praktiſche Staatsmanſchaft ſich ſehr gut mit 
hervorragenden ſchriftſtelleriſchen Leiſtungen verträgt. Waren doch 
Baco von Verulam und Thomas Morus — von anderen, 
fleineven nicht zu reden — ebenfalls Kanzler von England, Vor— 
gänger Lord Beaconzfields am Steuerruder Großbritanniens. 

Wäre Disraeli nie ins Parlament gekommen und wäre fein 
Name nie in der Politik genant worden, fo würde er ſich durch 
jeine Romane einen dauernden Namen gemacht haben, Für 
den Augenblid, und wol auch auf einige Zeit hinaus, durch den 
politijchen Glanz ihres Urhebers verdunfelt, werden jte über kurz 
oder lang nach ihrem Maren Werte gejchägt werden und einen 
wolverdienten Blaz neben den beften Romandichtungen des nach- 
ſcott'ſchen England einnemen, 

Der Bolitifer Disraeli und der 
hören zu einander, und in den Romanen Disracli’s ipielt auch 
die Politik eine große Rolle, — trozdem iſt e8 ganz falſch, was 
von vielen Rezenſenten behauptet wird: daß die disraelischen 
Romane eigentlich nur poetifivende Leitartikel jeien. Das iſt 
entweder ein fchlechter Wiz — oder die Nezenjenten haben die 
disraeliſchen Romane nicht geleſen. 

Wenn die Politik in denſelben eine große Rolle ſpielt, ſo hat 
das feinen ſehr natürlichen Grund in der Lebenzitellung und 
Beſchäftigung des Autors. 
greifen. Hineingreifen kann ex aber nur in dag Leben, welches 
ihn umringt. Und das hat Disraeli getan. Hiermit iſt auch 
zugleich der andre Vorwurf widerlegt, Bisraeli habe namentlich 
in jeinen jpäteren Romanen nur Perfonen und HZuftände der 
höheren und höchſten Geſellſchaft vorgefürt, Das it zum Teil 


Nomanfchreiber Disraeli ge- 
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erjten male die genaue Kentnis dev teologifchen Anfichten und die | Serapis zu Memphis genant. 


Der Dichter foll in das Leben hinein- | 
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Kulturgeſchichte einer Epoche, die bis jezt nur in wenig mytho⸗— 
logiſchen Namen, welche man in den Gärten zu Giſeh und Sak— 
kara vorfand, Erinnerungen ihrer Erijtenz zurückgelaſſen hatte, 
Dieje Infchriften geben außerdem ganz neue Auffchlüffe iiber die 
Sprache, die Grammatik, die Syntar und die Schreibart der aller- 
eriten Sprache des pharaonifchen Agyptens, 

Nachdem Mariette meinen Bericht gehört, ergriff er meine 
Hand, „Tauſend Dank,“ flüfterte er, „für Ihren Bericht. Was Sie 
mir mitteilen, ift Höchft merkwürdig und wiegt das Serapeum 
auf, daß Sie gejehen und mit mir vor 30 Zaren ftudirt haben, 
Aber werde ich jemals diefe Pyramiden fehen? Umarmen Sie 
mich und fonımen Sie bald twieder zu mir!“ — 

Einige Tage fpäter kehrte ich wieder zu Mariette zurück. Er 
fonte nicht mehr sprechen. Ich fah ihn zum Tezten male, Am 
18. Januar hauchte er jeine Seele aus. | 

Ich hatte einen Freund verloren, der mich feit dem are 
1850 geliebt hat, Am 18. Januar 1850 eröffnete er mie zum 
eritenmale die Pforte des Serapeums*), 


Heinrih Brugſch.“ 
*) GSerapeum wurde das Heiligtum des untermweltlichen Gottes 
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falſch, und ſoweit es nicht falſch, kein Feler. Daß Disraeli in 
allen Klaſſen und Ständen den Menſchen zu finden wußte, das 
hat er durch feine „Sybil“ gezeigt, welche die engliſche Arbeiter- 
betvegung zu Ende der dreißiger Kare behandelt, und daß er von 
der Lage der Fabrifarbeiter in den großen Induſtriezentren, und 
von den Bejtrebungen der Gewerkſchaften und der Chartiſten die 
glänzendfte und doch treueſte Schilderung gibt, welche die Literatur | 
kent. Das einzige Werk, welches ihr nahe fomt, it Kingsley’® | 
„Alton Zode“, J 

Und daß Disraeli's Feder nicht durch die Politik ausschließlich 
gelenkt ward, zeigt uns das in der Farbenpracht des Hohenlieds 
funfelnde Heldengedicht in Profa: „David Alroy“, die Gejchichte 
einer der mittelalterlichen Judenerhebungen gegen die Muhame- A 
daner, David Alroy hat das Blut de3 Königs David in den | 
Adern, er brütet lange dariiber, wie er fein niedergetretenes Volt | 
wieder zu Ehren bringen kann: ein Streit mit einem muhame— i 
daniſchen Prinzen, den ex tötet, macht feinem Brüten ein Ende, | 
zwingt ihn zur Tat, — er wallfartet nad) Serufalem, erlangt das | 
geheimnisvolle Szepter Salomos und entfaltet die Fahne der | 
Rebellion. Siegreich, folange er den Willen des altteitamentari- | 
ſchen Gottes und der vechtgläubigen Priefterfchaft vollftredt, be- | 
gint er zu finfen im Moment, two er fi von Gott und der 
Priejterfchaft abwendet. Vor dem Tode aber verjünt er fich mit N 
Sehovah und fühnt feine Schuld.. 62 

Wenn man dieſes merfwirdige Epos — Disraeli ſelbſt Hat 
e3 eine „wondrous tale“, wunderbare Erzälung, genant — durch- I 
tieft, glaubt man abwechſelnd das Hohelied, Davids Palmen | 
oder das Buch der Maffabäer vor fich zu haben, # 

Disraeli hat auch ein Drama gejchrieben: „Count (Graf) 
Alarcos“; Alarcos, ein Vetter des Königs von Kaftilien, it 
mit deſſen Tochter verlobt, wird durch die Königin, deren Liebe II 
er verichmät, zur Entfernung vom Hof genötigt, heiratet eine 
andre, jucht aber hernach doch die Hand der KMönigstochter zu 
erlangen, und verſtrickt fih, vom Ehrgeiz getrieben, in ein Nez 
werf verbrecherifcher Intriguen, in welchem er zulezt fich felbjt 
fängt und zugrunde get. Eine reiche, ja üppige Phantafte, eine 1 
blendende, bilderreiche Sprache und wiziger Dialog, die in Feiner J 
Dichtung Disraeli's felen, zeichnen auc diefe Tragödie aus, 
fönnen jedoch die Tatjache nicht verhüllen, daß Disraeli bei al 7 
jeiner dramatifchen Kraft für das Drama feinen Beruf hatte. Bi 

Mit dem „Vivian Grey“, der 1826 erjchien, fand Disraci 
jein eigentliches Genre; den jozialpolitifchen Roman, Hier I) 
it er er ſelbſt; und Hier wirft er den Schatten feiner fommen- 
den Größe voraus, Schon das Motto ijt charakteriftiih und | 


prophetiſch: Why then, the world’s my oyster, 4 

Which I with sword will open. | —— 
= Welt ift meine Aufter; ich will fie mir mit dem Schwert 
öffnen, ® 
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Er hat fie ſich geöffnet mit dem Schwerte des Geiftes, Bei 
der Fabel des „Romans“, wenn anders für dieſe loſe aneinander- 
gereiten jatirifchen Skizzen der Ausdrud Roman erlaubt ift, halten 
wir uns nicht auf — nur foviel: in Vivian Grey haben wir 
Disraeli wie er leibt und lebt: mit feinem Ehrgeiz, feinem Selbft- 
vertrauen und feiner Verachtung für die Mitglieder der regierenden 
Kaffe. Der „Zudenjunge* erkent, daß die englifche Ariftofratie 
das Zeug nicht in ſich hat, ihre Herjcherftellung aus eigenen 
Geiſtesmitteln zu behaupten, daß fie jemand braucht, der fie fürt, 
der jie rettet. Die ganze politische Karriere Benjamin Disraeli's 
läßt fich zwifchen den Reiten herausleſen. 

„Was ich will, das kann ich,“ iſt das „Leitmotiv“ feines 
Romans, wie e8 das Leitmotiv feines Leben war. Die All: 
gewalt des menschlichen Willens. — Und der Wille ift nicht blos 
Erfolg, er ift Genie. 

gu Anfang der dreißiger Jare veröffentlichte Disraeli das fo- 
genante „Revolutionäre Epo3“ (Revolutionary Epic), welches 
ihm jpäter mancherlei Berlegenheiten bereitet hat. Mit der Poefie 
— es ilt nämlich ein Epos in Verſen — hatte er fein Glück. 
Das „Revolutionäre Epos" enthält nämlich eine Verherrlichung 
de3 Tyrannenmords und wurde wärend der Barlamentsdebatten 
nad dem DOrfini-Attentate, als Lord Balmerjton das Afylvecht 

zu bejchränfen fuchte — und dadurch feinen Sturz herbeifürte —, 

von den Liberalen und NRadifalen gegen Disraeli mit boshaftem 
Behagen ausgejpielt. Er hat hernach eine „verbefjerte”, d. h. 
„gereinigte* Ausgabe des jchlimmen Gedichts veranitaltet. 

Die beiden Romane „Benetia” und „Henrietta Temple“ 
find künſtleriſch dem beiten, was Disraeli gejchrieben hat, an 
die Seite zu ſezen; fie haben für ung aber jet ein untergeord- 
netes Intereſſe, weil fie der Individualität Disraeli's weniger 
um Ausdrud dienen; jie kommen von allen disraeli’ichen Romanen 
Be Ideal des gewönlichen Romanpublifumg am nächiten. 

„Soningsby‘ und „Sybil“, die anfangs und mitte der 

vierziger Jare gejchrieben find, haben wir bereit$ al3 die herbor- 
ragenditen Schöpfungen Disraeli’3 bezeichnet. Das politifche 
Element wiegt in diefen beiden Romanen allerdings vor; aber 
hat dafjelbe denn nicht feine poetiſche Berechtigung? Es find 
Zendenzromane. Gewiß. Aber Hat der Dichter nicht das Necht 
feine Anjchauungen in feinen Werfen zu verkörpern? Cine un- 

- fruchtbare Teorie mag fich mit dieſen Fragen abquälen. Die 
Praxis hat fie längſt beantwortet. 

Der Roman der Gegenwart, ja fait die ganze Literatur der 
Gegenwart ift fozialpolitifch. Und wie wäre es anders möglich, 
da die Gegenwart der Sozialpolitif gehört? 

Disraeli iſt, wie nach jeinem Tod in den englischen Zeitungen 
u lejen war, an dem eijigen Oſtwind gejtorben, den feine noc) 
s finveiche und koſtſpielige Vorrichtung vollitändig vom Kranken— 
zimmer fern zu halten verntochte, 

Und dem Einfluß der politiihen Atmojphäre fünnen wir 
ung noch weniger. entziehen, als dem des Aprilwindes. 

Den ſozial⸗-politiſchen Beitinhalt von dem Roman, überhaupt 
von der Kunst ausschließen wollen, heißt dem Roman, der Kunft 
in der Gegenwart die Exiſtenz abjprechen. 

Der fjozial-politiihe Aoman it der Roman der Gegenwart. 
Und Disraeli ijt ver Schöpfer des modernen ſozial-po— 
litiſchen Romans. 

Sollte jih die Gelegenheit bieten, jo werden wir den Leſern 
der „Neuen Welt“ einige Szenen aus den beiden Hauptromanen 
vorfüren; beſonders aus „Sybil“. Deutjche Meberfezungen find 
freilich vorhanden, jedoch, gleich den meiſten deutſchen Weber- 
jezungen, aus lebenden Sprachen, von den gröbiten Schnizern 
und Geſchmackloſigkeiten wimmelnd, jo daß man nicht zum Genuffe 
des Originals gelangen Tann. 

Ein guter Heberjezer hätte hier eine dankbare und ficher auch 

lohnende Aufgabe. 

Sind in „Coningsby“ und „Sybil“ die allgemeinen jozial- 

politiſchen Anſchauungen Disraeli's niedergelegt, jo hat er ung 
in „Zanered“ feine Anjichten über die orientaliiche Frage mitge- 
teilt. „Ihr Engländer”, jagt Fakredin, einer der Helden, „müßt 
den alten Plan Portugals in großem Stile verwirklichen. Ihr 
müßt ein fleines und erichöpftes Land mit einem großen, weit 
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geräte und ihre Eojtbaren Waffen in die Schiffe verladen, Laßt 
fie, begleitet von ihrem Hofſtaat und ihren Großen, dei Siz 
ihrer Regierung von London nach Delhi verlegen. Da 
wird fie ein ungeheueres Kaiferreich fertig vorfinden, ein zalloies 
Heer und re Ich will für Syrien und Klein— 
ajien forgen. Die einzige Möglichkeit, die Afghanen zu regieren, 
it: durch Perſien und die Araber. Wir wollen dann die Raiferin 
bon Indien al3 Oberlensherrin anerkennen, und ihr die Küſte 
der Levante jichern. Wenn fie will, fol fie Alerandrien haben, 
wie fie jezt Malta bat. Das wäre zu machen. Eure Königin 
it jung, fie hat eine Zukunft. Aberdeen und Peel werden ihr 
niemals diejen Rat geben; fie jteden zu jehr in ihren gewonten 
Zorjtellungen und Vorurteilen; fie find zu alt, zu fchlau! Aber 
ihr ſeht jelbit: Das größte Reich, das jemals beitand! Und hat 
fie das, fo ift fie außerdem der Scheerereien mit ihren zwei 
Kammern enthoben. Und alles iſt völlig ausfürbar, da der ein- 
ige ihwierige Teil der Sache, die Eroberung Indiens, an der 
legander der Große fcheiterte, bereit ausgefürt ift.“ 

Der ſyriſche Emir Fafredin, der diefen Zukunftsplan entwidelt, 
wird zwar von Disraeli als ein Hyperphantaftifcher, etwas wind- 
beutlicher Patron gejchildert, ift aber doch ein Stück Disraeli, 
und dreißig Jare jpäter hat der Premierminifter Disraeli den 
HZufunftsplan des Nomanfchreiberd Disraeli — fo weit irgend 
ausfürbar — verwirklicht. 

Die „Scheerereien mit den zwei Kammern“ hat fich der Pre- 
mierminifter und Bolitifer Disraeli aber ſehr wol gefallen laſſen, 
ja Freude daran gefunden, — 

Man glaube übrigens nicht, „Tancred“, der beiläufig ein eng- 
liſcher Adliger ift und fich zu Serufalem in eine Jüdin verliebt, 
die er warjcheinlich auch heiratet, drehe fich blos um dag „Aſiſche 
Geheimnis" (Afiamyftery). „ZTancred“ bildet den Uebergang zu 
den beiden lezten Romanen Disraeli's: „Lothar“ und „Endy- 
mion“, welche in der vornemſten engliſchen Gefellfchaft fpielen, 
und fich innerhalb des Kreifes der Eröme der Upper Tenthou- 
sand — der oberen Zehntaufend — bewegen. „Endymion“, der 
wenige Monate vor dem Tode des Verfaſſers erjchien, ift wol 
der ſchwächſte Roman Disraeli's; die Gefellfchaft ift etwas 
zu — ungemijcht und der Kultus der Macht drängt ſich oft ab- 
ſtoßend vor. 

Aber auch diefer Roman trägt das Gepräge feines genialen 
Urhebers und bildet ein Stüd Zeitgefchichte, — Wer dag neue 
England, wer die englische Gejellichaft fennen, Hinter die Kouliffen 
der englischen Politik bficken will, der muß Disraeli's Romane 
nicht blos leſen, fondern itudiven. 

Was Dickens für die untere Mittelflaffe, das ift Disraeli 
für die oberen Klaffen. Sein Talent ift ein anderes, fein ge- 
ringeres. Und, mit einem umfafjenderen Ueberblick begabt, ift es 
ihm beſſer gelungen, die unteren Klaſſen zu fchildern, als Dickens 
die oberen. 

Mit Dickens Hat Disraeli gemein, daß er feine Charaktere 
aus feiner Umgebung nam. Seine Figuren leben, Es iſt — meift 
tadelnd — behauptet worden, er habe Borträts und Karrikaturen 
geliefert. Unmwillfürlich hat man ihm hiermit das größte Kompli— 
ment gemacht. Jedem mwarhaften Künftler paffirt es, daß das 
Publikum in diefem und jenem die Originale des Bildes entdeckt. 
Sehr natürlih. Denn die Züge des Bildes find aus der Wirk- 
lichkeit geichöpft. Aber der Künftler entlent den Menschen, welche 
ihm jozufagen Modell jtehen, nur einzelne Züge, feine Gejtalten 
fchafft er jelbit. Und das hat Disraeli getan. Sein Sivonia 
it Rothſchild und ift nicht Rothſchild, fein Lord Roahampton 
it Balmerjton und iſt nicht Palmerſton u. ſ. w. Seine Ge- 
ftalten leben, find aus dem Leben gegriffen, find aber feine 
Porträts. 

Genug — der Dichter Disraeli ſtet dem Staatsmann Dis— 
raeli ebenbürtig zur Seite. Er hat als Romandichter Hochbe— 
deutendes geleiſtet, — freilich der genialſte und wunderbarſte Ro— 
man, den er gedichtet Hat, iſt das Leben Benjamin Disraeli's, 
Lord-Kanzlers von England. 


Durch den jezt veröffentlichten Geburtsſchein iſt feſtgeſtellt, daß 


ausgedehnten Reiche vertauſchen. Laßt die Königin von England | Disraeli am 21. Dezember 1804, nicht 1805 geboren wurde, wie big- 
ihre Flotte verfanmeln, laßt fie ihre Schäze, ihr Geld, ihr Gold= | her ziemlich allgemein angenommien ward, — 


— 


r 33. 1881. 
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Die Schlacht von Majuba. 


(Schluß.) 

Die Minuten, wärend deren ich in den Büſchen hing, auf Gnade 
und Ungnade in der Gewalt der Boeren, die 3 bis 4 Yards über meinem 
Kopf wegfeuerten, waren wol für mich die ſchlimſten dieſes Unglücks— 
tags. Ich erwartete nicht, daß die Sieger in der Hize des Kampfs mic) 
jhonen würden; fie taten es aber doc und halfen mir fchließlich aus 
meiner jehr unbequemen Lage hinauf auf dag Plateau. Man nam mir 
die Sporen und das Degengehänge, ſowie etwas Geld, das aber jpäter 
zurüdgegeben ward; ich verlangte zu dem Oberbefelshaber gefürt zu 
werden. Man ließ mich einfach los, mir fagend, ich folle zu ihm gehen; 
ih mußte meinen Weg fuchen, jo gut e3 ging. 

In der Schlucht, wo der feindliche General fich den Tag über auf- 
gehalten hatte, fand ich eine bunte Menge von Boeren, Gefangenen, 
Dermundeten und Sterbenden. Um einen Leichnam ftand eine dichte 
Gruppe. Man eilte jofort auf mich zu und fragte, wer der Tote fei. 
Ich antwortete: „General Colley.“ Sie wollten e3 gar nicht glauben. 
Dr. Tandon, der nad) der Flucht unferer Truppen treu bei feinen Ver— 
wundeten ausgeharrt hatte, lag da mit einem Schuß durch die Bruft. 
Die Boeren hatten beim Sturm auf das Plateau das Genfer Kreuz 
nicht bemerkt oder nicht beachtet, und in der erften Hize auf ihn und 
jeinen Gehülfen gefeuert, jo daß jezt nur noch ein Arzt, Dr. Mahon, 
da war, um die vielen Schwerverwundeten zu bejorgen, 

Nach einigen Schwierigkeiten fand ich Smith, den General der 
Boeren, jtellte ihm vor, daß ich nur als Beitungs-Berichterftatter die 
Schlacht mitgemacht habe, und bat, mich ins britijche Lager zurückkehren 
zu lafjen, Anfänglich wollte er e3 nicht erlauben, weil er meinte, Ge- 
neral Joubert werde mich zu jprechen wünſchen, allein ſchließlich gab 
er mir doch einen Paß, unter der Bedingung, daß ich den folgenden 
Tag mich wieder ftelle, 

Ich fand die Boeren durchweg außerordentlich höflich. Ihre Hal- 
tung war manhaft, one jegliche Spur von Pralerei, Sie fchrieben alle 
und jeder ihren Sieg dem „Gotte der Schlachten” zu, der auf Seiten 
des Rechts jei. Diefe Männer find von einem änlichen Geifte bejeelt, 
wie die ſchottiſchen Covenanters; es ift das ein Geift, der die Menjchen, 
und jeien es Chrijten oder Mujelmänner, Britten oder Boeren zu hel- 
denmütigem Kampf und unbezwinglicher Ausdauer befähigt. 

Auf dem Weg mit meinen Fürern, die mich aus den Linien der 
Boeren geleiteten, war ich Zeuge des Boerenangriffs auf die Abteilung 
Hodhländer und Schüzen, welche General Colley am Fuß des Berges 
zurüdgelaffen Hatte. E3 waren 2 Kompagnien; und im Laufe des 
Morgens war noch eine Schwadron Hufaren zu ihnen geftoßen, vie 
Nejervemunition esfortiren jollte, des ungünftigen Terraing halber jezt 
aber abjolut feine Dienfte leiſten konte. Unſere Leute hatten bereit3 
aus dem Lager duch ein Sonnenfignal den Befel zum Nüdzug er- 
halten; und jo leijteten fie feinen ernfthaften Widerjtand. Auf dem 
Nüdzug wurden etwa 20 von ihnen getötet, verwundet oder gefangen. 
Die Zal würde viel größer gewejen fein, wenn aus unjerem Lager nicht 
mit Kanonen gejchoffen worden wäre, die zwar aus fo großer Entfer- 
nung dem Feind feinen jonderlichen Schaden tun konten, den Boeren, 
die vor Artillerie einen großen Reſpekt haben, aber doch imponirten. 
Doh ja — fie taten Schaden; nur nicht dem Feind, fondern unferen 
eigenen Leuten. Durch eine jchlecht gezielte Bombe wurden 4 oder 5 
der unjrigen, wie ich deutlich jah, fampfunfähig gemacht. 

Es war fait 6 Uhr abends, als ich unfer Lager erreichte, wo ich 
zu meinem Erjtaunen fand, daß faum einer von denen, die mit mit 
bis zulezt auf dem Berg ausgehalten hatten, vor mir angefommen. 
Nur Leute, die vor dem entjcheidenden Anfturm die Flucht ergriffen 
hatten, waren eingetroffen, und dieſe wußten natürlich wenig zu er— 
zälen, Oberſt Bond, der nächite oberjte Offizier im Lager nach General 
Colley, ordnete, jobald er deſſen unzmweifelhaften Tot von mir erfur, 
unverzüglich die nötigen Maßregeln zur Sicherung des Lagers an. 
Eine PBarlamentärfahne wurde mit Ambulancen für die Verwundeten 
ausgejhidt; e3 war aber jchon Nacht, ehe Dr. Babbington, der den 
Bug fürte, auf dem Berg anfam. Wie nach dem Gefecht am Ingago 
regnete es die ganze Nacht hindurch in Strömen und die unglücfichen 
Verwundeten, die an den Abhängen herumlagen, mußten unjagbare 
Qualen ausgejtanden haben. Sa, manche mußten 2 Tage warten, bis 
Hülfe fam, denn die Verwundeten waren über eine fehr weite Fläche 
zerſtreut und teilmeife in Büſchen verſteckt, wo fie jchwer zu finden 
waren. 

Jezt — der Brif ift am 4, März, aljo 6 Tage nach der Majuba- 
Ihlacht gejchrieben — ift für alle gut gejorgt; Dr. Mac Gahan, der 
die ganze Nacht auf dem Ingago-Schlachtfeld war, ift von Newcaſtle 
berbeigerufen worden, 

Den Morgen nad) der Schlacht löſte ich mein Wort ein und be- 
gab mich in die Linien dev Boeren. Ich wurde fofort in Empfang 
genommen und zu General Joubert gefürt. Was ich mit ihm ge- 
Iprochen, gehört nicht in den Rahmen diefer Schilderung. Genug — 
ich erhielt meine unbedingte Freiheit. 

In obigem Habe ich den Hergang der Schlacht de3 26. Februar 
nach bejtem Wiſſen und Können der Warheit gemäß erzält. Der Lejer 
mag die Schlußfolgerungen jelbft ziehen. Es kann feinem Zweifel unter- 
liegen, daß die Pojition für die Zal der Verteidiger zu ausgedehnt war; 
allein der Berg ijt jo Hoch, jo fteil und bildet eine jo außerordentliche 
fefte Stellung, daß wir alle, vom General herunter, es einfach für un- ı 
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möglich hielten, die Boeren könten ihn erfteigen und uns auf dem 
Plateau angreifen. Die Boeren gingen ganz metodijch zu Werke; fie 
kletterten langſam hinauf, fich immer jammelnd, bis fie ung überrafchten. 
ALS ihr General merfte, daß das Langs Neck-Lager durch uns nicht 
bedrot war, zog er feine Hauptmacht heran, ſodaß die Angreifer im‘ 
entjcheiderden Moment uns der Zal nach ebenfo überlegen waren, wie 
durch ihr Feuer, mit dem dag unſrige fih an Präziſion auch nicht an— 
nähernd mejjen konte. 

Gegen den Schluß Hin waren unfere Leute um unfere Flanken be 
jorgt. Die Schwierigfeit zu zielen machte unfer Feuer unflät; jeder 
wußte, daß, wenn er nur einen Moment ungededt war, der fichere Tod 
ihn erwartete, Zum eigentlichen Handgemenge fam e3 nicht. Die beiten 
Kampftugenden des englischen Soldaten famen nicht richtig ins Spiel. 
Daß uns die Munition ausgegangen fei, ift eine Fabel; wir fenerten 
bis zulezt, und die Soldaten brachten noch Munition ins Lager zurüd, 

Ein Nachteil für und war, daß die Truppen aus verfchiedenen 
Regimentern genommen und nicht von ihren eigenen Offizieren kom— 
mandirt waren. Dies hatte einen Mangel an Zufammenhalt im Ge- 
folge, der unjere Chancen ftarf verminderte. Es war, weil viel Offiziere 
und Soldaten fich nicht fanten, fcehwierig, die Leute an die bedroten 
Punkte zu bringen, Man hat von Bajonnettangriff geredet — ich habe 
feinen gejehen und feiner der Offiziere weiß etwas von einem, General 
Colley hatte unzweifelhaft die Abficht, einen Bajonnettangriff zu machen, 
allein ehe der ihm günftig erjcheinende Moment gefommen mar, hatten 
die Bveren und in der Flanke gepadt und hatten wir den Berg ber- 


foren, 


* * 


* 

Dies die Schilderung des engliſchen Offiziers. Seine am Schluß 
ausgeſprochene Meinung, die Niederlage wäre nicht erfolgt, wenn die 
englijchen Soldaten nicht fo buntjchedig zufammengefezt gewejen wären, 
und wenn General Colley rechtzeitig mit dem Bajonnett hätte angreifen 
Yaffen, ift nur ein ſchwacher Verſuch, die „militärische Ehre” zu retten. 
Auf einer fo Kleinen Fläche konte es durchaus nichts jchaden, daß die 
Truppen verjchiedenen Negimentern angehörten, und die Aufgabe, welche 
den Soldaten oblag, war jo deutlich durch die Verhältniffe borgegeichueh, 
daß aus der geringen Befantjchaft der Soldaten mit den Dffizieren 
feine Misverjtändnifje erwachlen fonten. Was nun den Bajonnettan- 
griff betrifft, jo Hätten die Boeren, die felbjt feine Bajonnette Haben, 
einem folchen allerdings nicht Stand Halten fünnen; aber fie hätten es 
auch gar nicht darauf anfommen laſſen. Weit beweglicher al3 die Eng- 
länder wären fie einfach ausgejchwärmt und hätten die Angreifer zu- 
jammengefchofjen. Das jah General Colley warjcheinlich ein, und darum 
unterlies er den Befel zu einem Bajonnetangriff. Sit doch überhaupt 
das Bajonnett heutzutage wejentlich ein überwundener Standpunkt. Im 
lezten dentjch=franzöfifchen Krieg fam den Werzten nicht eine einzige 
Bajonnettwunde vor. Sr 

Die „beiten Kampftugenden“ des. britifchen Soldaten, d. h. das 
Pluck, die Bulldoggennatur, mit der er „draufget“ und fich in den 
Feind „verbeißt“, können bei der neuen Kampfweife mit Schnellfeuer 
und Präzijionswaffe nur jelten zur Geltung fommen, und würden den 
Boeren gegenüber gar nichtS gefruchtet haben, da dieſe nicht minder 


„Plucky“ find und überdies durchſchnittlich an Körperkraft, Gewantheit 


und Ausdauer den englijchen Soldaten überlegen. 

Dieſe Ueberlegenheit, verbunden mit der unvergleichlichen Hand» 
habung der Schußmwaffen und dem Bewußtſein des Nechts, hat den 
Boeren den Sieg und der Welt das ſehr lehrreiche Schaufpiel gegeben, 
daß ein Volksheer, aus tüchtigen Elementen zujammengefezt — und mo 
fie nicht find, fann eine zweckmäßige Volfserziehung fie Heranbilden — 
einem gedrillten Berufsheer gewachſen, ja überlegen ift. 


— 


„Aber es waren ja nur Engländer‘ die beſiegt wurden, denkt vie- 


leicht der eine oder der andere. 

Es ift war, die englijche Armeeorganijation taugt nicht viel und 
ift mit Recht in Misfredit gefommen. Das Armeematerial ift aber 
vorzüglich) und der engliiche Soldat von feinem anderen in der Welt 
an Zähigkeit und Mut übertroffen, von wenigen erreicht. ® 

Anderen Soldaten wäre e3 auf dem Majuba nicht befjer er- 
gangen, N 


Es gibt aber in feiner Armee Soldaten, die jo gut mit der Büchfe 


umzugehen und jo geübte Atleten find, wie die Boeren. — Eigen- 
haften, die nicht in der Kajerne und auf dem Ererzierplaz erworben 
werden fünnen, wol aber bei zwecdmäßiger Volfserziehfung von jedem 
Kind, Züngling und Mann. — — 


Harmloſe Plandereien und Geſchichten. 


(U. Spaziergang nad) Paris. — Friedensjubel und Kriegsenttäufhung.) | 
Ein Spaziergang nad; Paris — — über die Schlachtfelder von | 


Weißenburg und Wörth, durch die Vogeſen hindurch bei Pfalzburg und 
Toul vorbei, bei deren Cernirung und Beſchießung mir e3 zu einigen 
Toten und Verwundeten brachten, mit einem erklecklichen Umweg nah 
Sedan zu, mo wir bei dem berühmten großen Schlachten nebſt 
reichem Kaiferfang fein ruhig in der Neferve lagen, dann zurüd nad 


Rheims und von da auf dem möglich fürzeften Wege dicht an dag || 
Herz von Frankreich Heran, — das war, in allerflüchtigften Strichen 2 
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gezeichnet, die rejpeftable Leiftung, welche zwijchen den erſten Tagen 


des Auguft und Mitte September des blutroten Jares 1870 unjern 


werten Pedalen zugemutet wurde, Wer da weiß, was e3 jagen will, 
jo ungefär 40 Tage hintereinander — mit einem oder höchſtens zwei 
Nuhetagen dazwiſchen — täglich drei bis fieben Meilen mit vollem 
Soldatengepäd, auf dem Körper, alles in allem wol mehr als ein halber 
Centner jchwer — bei glühendem Sonnenschein in endlojer, meilenlange 
Staubfäulen aufwirbelnder Marjchtolonne, oder bei vieljtundenlang 
jtrömendem Regen bald über wildzerffüfteten Felsboden, bald dur 
lehmiges Aderland oder ſumpfiges Wiejenterrain vormärtshezen, — der 
fann fich einen Schwachen Begriff machen von der Stimmung, melde 
ſich allgemach in dem Schreiber diejer Zeilen feſtſezte, — — mit Worten 
darlegen läßt fie fich nicht. 

Nur ein einzigesmal war ich fo recht bi in die tiefiten "alten 
meines Herzens hinein froh — das war unmittelbar nach der Schlacht 
bei Sedan, al3 beim Negimentsappell, der dem Danfgottesdienft für 
die gewonnene Schlacht folgte, unſer Oberft mitteilte, daß der Krieg 
nun zu Ende fei. Der Kaijer Napoleon jei mit feiner ganzen Armee 
gefangen, Frankreich bleibe nicht3 übrig, als Frieden zu jchließen, einen 
Srieden, den die Großmut des Siegers dem unglüclichen Lande gewiß 
nad äußerfter Möglichkeit erleichtern werde, und wir würden binnen 
fürzefter Frift zurücdkehren zu Vater und Mutter, zur Geliebten oder 
zu Weib und zu Kind. Dem harten, eijenfeften Manne ftanden die 
Zränen in den Augen und die Stimme verjagte ihm mehr wie einmal, 
al3 er uns die Friedensbotfchaft verkündete, und e3 waren gewiß nur 
wenige im Regiment, die ſich nicht wunderſam ergriffen fülten iu jenen 
Augenbliden. 

Sriede! Friede! jchallte es jubelnd aus den deutjchen Soldaten- 
fehlen, und Arm in Arm zogen wir in unjre Quartiere, um die Vor— 
bereitungen zum würdigen Genuffe der beiden Auhetage zu treffen, 
welche uns der Kegimentsfommandeur al3 VBorgejhmad der fommenden 
Friedensfreuden bewilligt Hatte. 

Der mir liebfte unter meinen Kriegsfameraden, Schulz mit Namen, 
der zum Gymnafialoberlehrer — als welcher er nun fchon feit einer 
Reihe von Saren tätig ift — unvergleichlih mehr Talent Hatte, als 
zum Kriegsknecht, jchlenderte mit mir in feelenvergnügter Gemeinjchaft 
nach unjrer Behaufung. Der Freund machte fich jofort daran, unjre 
troz aller Kriegsfeindichaft nicht unfreundliche franzöſiſche Wirtin zu 
bewegen, uns ein3 ihrer zalveichen Hühner zu braten, wärend ich in 
der Nachbarſchaft auf den Weinfauf ging. 

Es mochte nachmittags drei Uhr fein, als das Huhn, köſtlich 
duftend und fertig zum Berfpeijtwerden, auf dem Tiſche in unjrer 
Dachſtube ftand und daneben ein Kochgefchirr, mit prächtig mundendem 
Rotweine ganz und ein anderes noch halb gefüllt. ben hatten mir 
uns am Tijche niedergelaffen — jeder griff nach) einem der Kochgejchirre, 
und der Freund rief: „Der Friede joll leben!” „Und die Vernunft 
und der Edeljinn der Menjchheit wachjen und gedeihen, daß dereinft 
der Friede nicht mehr zu kommen und zu gehen brauche, fondern 
heimiſch werde!” entgegnete ich. 

Wir ftießen mit unjern Riejenpofalen an — — fie erflangen jo 
recht Häslich blechern, aber wir fehrten ung nicht daran. Im nächſten 
Augenblid wollten wir dem Huhn an den faftigen Leib — da — — 
Teufel! Was war das? Wir jprangen beide hoch auf — Schulz fiel 
da3 Tajchenmefjer, mit dem er das Huhn zu tranchiren im Begriff 
gemwejen, unter den Tijch, und ich Hätte in einent Hare mein noch nahe 
an zwei Liter de3 herrlichen Nebenblutes haltendes Kochgejchirr um— 
geftoßen — — Trommelmwirbel tönten von der Gaſſe zu uns herauf, 
jene energifchen, aufrüttelnden, verhängnisfchwangeren Trommelmwirbel 
des Generalmarjces. - 

„Sit denn das möglich?” fchrie Freund Schulz entjezt. „Es ijt 
ja Ruhetag — und Friede, Friede!“ 

Sch war mit einem Saze am Fenfter gemwejen. Ih mußte felbft 
nicht, wie mir geſchah — aber ich jah, unfere Ohren hatten fich nicht 
getäufht — aus allen Häufern quollen fie bereit$ hervor, tornijter- 
und mantelbepadt, mit dem Gewehr auf der Schulter, atemlos — die 
einen puterrot vor Aufregung, die andern leichenblaß dor Schred — 
aber alles in zauberhafter, von echt preußifcher Disziplin gezeugter 
und gelentter Lebendigkeit. : 

Da gab’3 aud) für uns fein Befinnen — die Räder der Rieſen— 


mafchine Militarismus waren wieder in Bewegung, wer nicht zermalmt- 


werden will, muß fich willenlos fortreißen laſſen. 

Wir fprachen fein Wort — blizfchnell ging's in die Stiefeln und 
den Waffenrock hinein, das Huhn nam ich an den Beinen und Schulz 
am Schopfe, und unbarmherzig wurde es mitten auseinandergeriffen, 
um, von alten Zeitungsblättern umhüllt, in unferm Brotbeutel zu ver— 
fchwinden, dann noch ein Rieſenſchluck von dem Wein, darauf der dies- 
mal vergeblich Iodende Inhalt geleert in die Schüfjeln und Zeller, der 
Tornifter im Fluge zurechtgemacht, umgeworfen, der gerollte Mantel 
drüber, den Helm auf den Kopf, das Zündnadelgewehr in die Fauft, 
und faum fünf Minuten nach unjerm Hoc auf den Frieden jagten wir 
in vafcheftem Lauffchritt durch die Gafjen, dem Sammelplaz unjrer 
Kompagnie zu, wo wir eben noch rechtzeitig, aber beinahe al3 Die 
lezten, anfamen. 

„Antreten! Das Gewehr — über! An Sektionen rechts brecht 
ab — vorwärts marſch!“ (Schluß folgt.) 
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Nomadenzelt in Algerien, (Bild ©. 400.) Noch ift der Streit 
zwijchen England und den jüdafrifanifchen Bauern nicht endgiltig ge- 
Ichlichtet, als ſchon wieder ein Konflikt, der zwiſchen der franzöſiſchen 
Republik und nordafrifanischen Stämmen ausgebrochen ift, nicht minder 
unjer Intereſſe in Anſpruch nimt. Seit Sarhunderten Haben die hier 
in Frage kommenden eingebornen Volksſtämme mit den zivilifirten 
Staaten Europas in Fehde gelebt — die Vorfaren der Kabylen, die 
Numidier, machten jchon den Karthagern und Römern zu jchaffen — 
bis fie endlich nach den blutigſten Kämpfen in diefem Sarhundert von 
den Franzoſen unterworfen wurden und leztere ſelbſt im Jare 1830 
dort die Kolonie Algerien begründeten. Damit war aber noch lange 
fein dauernder Frieden geftiftet. Im Gegenteil folgte von dem Zeit- 
punkte der Befizergreifung Algier durch Frankreich ein Aufftand dem 
andern und dieje Rebellionen gegen die Ufurpatoren wurden von den 
lezteren oft in der graujamften Weife unterdrücdt, jo daß wir zur Cha- 
raktriſirung der franzöjiichen Kriegfürung in Mlgier nur den Namen 
des franzöſiſchen Generals Beliffier zu uennen brauchen. Daher fomt 
e3 denn auch, daß der jehr zweifelhafte Ruhm einer nordafrifanifchen 
Kolonie von Frankreich, je nach der Stärke der militärischen Man- 
Ihaften, welche dort benötigt find, oft mit 40—60 Millionen Franken 
järlich bezalt wird. Mit zu diefem Umftande trägt bei, daß das Pro- 
jeft einer Kolonifation dieſer Provinz als vollftändig mislungen be- 
zeichnet werden kann, denn von der Gejamtbevölferung Algerien, die 
im Jare 1872 2414 218 Köpfe betrug, wurden one die 67 774 Mann 
Soldaten nur 217 990 Europäer gezält und von diefen waren wiederum 
nahezu die Hälfte Spanier, Malteſer, Deutſche, Staliener und Schweizer, 
wärend den Franzoſen noch die nach 1870 fich in Algier niedergelafjenen 
Elſäſſer und Lothringer zugeteilt find. Die Gefamtzal der jeßhaften 
Bevölkerung betrug 1872 inklufive fämtlicher Europäer überhaupt nur 
4.862 272; mohingegen der weit größere Reſt ein Nomadenleben fürt. 
Bon den zwei Völfern, aus denen fich die dortigen Eingebornen zu— 
fanımenfezen, ift e3 der Stamm der Araber und von diefem wieder 
hauptjächlich die Beduinen, welche man als Nomaden oder Zeltbewoner 
bezeichnet. Sie treiben Aderbau und Viehzucht, und zwar vornemlich 
auf den von Bergen und fruchtbaren Tälern durchzogenen, an der Küſte 
des Mittelländiihen Meeres gelegenen nördlichen Streifen Algeriens 
und mwonen nur in Zelten oder Neifehütten. ine diefer Wonungen 
nebjt Inſeſſen jtellt unſere SUuftration dar. Ihre in der Sahara Ie- 
benden Stammesgenofjen bejchränfen fich jedoch nur auf die Viehzucht. 
Der andere Volksſtamm, die Berbern, reſp. deren Abkömlinge, be- 
wonen, 70000 Köpfe jtarf, die Provinz Konftantine, da3 Vaterland 
ihrer alten Borfaren: Numidien. Von den Eingebornen ift zu den 
dauernd feßhaften Bewonern der Städte nur der Maure zu zälen; er 
ift jedoch verarmt und im Abfterben begriffen. Dazu fomt noch ein 
Heiner Bruchteil Neger, die jeit 1848 von der Sflaverei befreit wurden, 
und 33120 Juden. Sn Konfefjionen geteilt, beftet die algerijche Be— 
völferung außer den genanten Israeliten, aus 200 000 Katoliken, 12000 
PBroteitanten und der Reſt find Mohamedaner. Zwiſchen Iezteren und 
den übrigen herſcht ein bedeutender Haß, der denn auch immer wieder 
zu neuen Kämpfen fürt. Das Klima in dem 669000 Qu. Kilometer 
großen Algerien ift änlich dem Italiens, Spaniens und Süd-Frank— 
reichs. Früher war es jehr ungefund, jezt jedoch ift in diefer Beziehung 
ein Fortjchritt zu verzeichnen, da die vorrücdende Boden- und Wald- 
fultur viel zur günftigen Geftaltung diejes Umftandes beiträgt. Die Be- 


- bauung de3 Bodens läßt allerdings noch viel zu wünſchen übrig, denn 


einmal ftellt fich ihm der Naturzuftand des Landes, das anderemal die 
mangelhafte Bewäfjerung entgegen. Kultivirt find 21/, Millionen Hek— 
taren und diefe liefern ca. 12 Millionen Hektofiter guten Weizen, Hülſen— 
früdte und Hafer. Werner baut man viel Dlivenflanzen und neuer- 
dings in der Umgegend der Stadt Algier feine Gemüſe, bejonders Früh- 
gemüfe, die nach Paris und London ausgefürt werden. Mit Erfolg 
baute man auch wärend des nordamerifanijchen Bürgerfrieges Baum- 
wolle für den franzöfichen Marft Feiner Tabak, jürlich 100 000 Hek— 
toliter mittleren Wein und ca. 15000 Kilogramm Kokons als Ergeb- 
nijfe der Geidenraupenzucht fommen noch hinzu, und endlich hat duch 
die Regulirung des Bewäſſerungsſyſtems auch die Zucht der Dattelpalme 
viel gewonnen. Den größten Feind hat aber der Aderbau in den Heu- 
jchreden, welche oft die ganze Ernte verwüften. In der Viehzucht ftet 
al3 Rejultat das Pferd obenan; ihm folgen zalreiche Hornviehheerden 
und eine bedeutende Schafzucht. Dahingegen liegt die Waldfultur jehr 
im argen und ebenjowenig iſt der mineralifche Reichtum des Landes — 
außer dem Golde find alle Metalle vertreten — genügend gewürdigt 
worden. Wie leicht erflärlich, ift die Induſtrie noch ſehr zurüd und 
beftet die Haupttätigfeit nach diefer Richtung nur in der Erzeugung von 
Rohproduften, die dann nach außerhalb, namentlich Frankreich, erpor- 
tirt werden. Doc) ift in den Küftenftädten auch die Weberei im Schwunge 
und aud) in der Sahara bildet das Weben der verjchiedeniten Stoffe 
jhon von Alters her eine Hauptbeſchäftigung der Bevölkerung. Daneben 
gibt es wol einige Cigarrenfabrifen, 2 Seidenjpinnereien, 1 Bapier- 
fabrif und eine größere Anzal Schneide- und Delmülen. Der Handel 
zeigte 1869 einen wirklichen Wert der Gejamt-Einfur von 118,, Mil- 
lionen Franks und eine Ausfur von 254, Millionen Franks. Die Be- 
völferung ſteigt ſehr langſam — nach dem uns zur Verfügung ftehendem 
Material Hat fie jogar abgenommen — was feinen Grund in den Hunger- 
jaren und den unfichern politiihen Verhältniffen hat. Das Ziviliſations— 
werk der hriftlihen Europäer beftet befantlich in der Ausrottung der 
Naturvölfer. Auf der einen Seite fließt man über im patriotifchen 









Sinn für die Nationalität und auf der andern machte man Menſchen, 
die unter total entgegengeſezten natürlichen und geſellſchaftlichen Ver- 
hältniffen gelebt, mit Gewalt franzöfiren oder anglijiren. Kampf bis 
aufs Mefjer und emdliches Unterliegen des ſchwächeren Teiles ift die 
natürlihe Folge. So aud in Algerien. Haben doch dort felbit die 
Europäer Klagen über die Militärdiktatur gefürt. Die Iezte Bewegung 
unter den Eingebornen der Kolonie fand 1870/71 ftatt, Heute find e3 
neben anderen Streitigkeiten die Einfälle der in dem benachbarten Tu- 
nejien lebenden Kumirs (oder Krumirs) in das Kolonialgebiet, welche 
die militärifche Expedition der franzöfifchen Republik veranlaßten. Ob 
e3 dabei jein Bewenden Haben wird, und ob nicht. fchließlich doch — 
wenn auc nicht momentan — jämtliche nordafrifaniiche Volksſtämme 
gemeinschaftlich gegen die Fremdherjchaft Front machen werden, wird 
die Zufunft Yehren. Jedenfalls ift der jezige Streit hauptſächlich aus 
dem allgemeinen Haß der dortigen Eingebornen gegen Frankreich, das 
ihnen feine Wacht am empfindlichiten fülen ließ, hervorgegangen. — 
nrt. 





Der Froſchmäuſekrieg. (Bild S. 401.) Als ich in glühend- 
patriotijcher Vegeifterung bei Beginn eines Krieges in einer Stadt meines 
Heimatlandes wegen des Durchzugs eines großen ZTruppenförpers einige 
Nächte auf dem Bahnhofe verbrachte und die Mühen und Trübjale, denen 
die biedern Landsleute ausgefezt waren, bevor ihnen noch fchlimmeres 
paflirte, augenjcheinlich fennen Yernte, da fing meine DBegeifterung an 
in die Brüche zu gehen, und je mehr ich von dem Weſen und den 
Folgen der Kriege im Dceident und Orient erfur, deito bedenflicher, und 
verantwortungsſchwerer erjchien mir diefe Art menjchliche Streitigfeiten 
auszutragen. Als ich aber das durch unfer Bild verewigte Treffen lah, 
da überfiel mich — wenn auch nicht die Begeifterung — fo doch um 
jo mehr Heiterkeit. Heiterkeit angefichts einer Schlacht, und bei einer, 
die ebenjo blutig wie alle andern! das ift doc Furivs, wird man 
aber ich glaube trozdem, der fittliche Wert des Krieges wird erſt dann 
zu Tage treten, wenn alle dabei interefjirten Zufchauer darob in Heiter- 
feit ausbrechen — dann wäre e3 wol aus mit ihm. Entweder die bei 
der Aktion direkt Beteiligten würden von der fie umgebenden Stimmung 
angejtedt und lachten mit — und dann ift ihnen jedenfall3 der Blut- 
durſt vergangen — oder fie find trozföpfig und faren in ihrer Kultur» 
mijfton fort — und dann müfjen fie Schließlich, auf fich ſelbſt angemwiejen, 
jehr bald alle werden. Mag jedoch dem jein wie ihm wolle, der hier 
borgefürte Krieg ift, abgejehen von jeinem Wert für den Krieg im all- 
gemeinen, ein ebenfo ernfter, wie viele anderen, er it fogar aus einem 
jehr triftigen Grunde entitanden. Pausback nämlich, der König der 
Fröſche — derjelbe, welcher getragen von einigen feiner Brofchgetreuen, 
die Schilfkeule ſchwingend, feinen gemwaffneten Scharen vorandringt — 
hat feinen Geringeren al3 Prinz Krümchenmaufer, den einzigen erlauchten 
Sprößling Brödchenfpeijers, des Königs der Mäufe, duch Leichtjinn 
ertrinfen laffen. Das mußte natürlich blutig gerochen werden an der 
ganzen Froſchgeſellſchaft, vol Mut und bis an die Bähne bewaffnet, 
zogen die Untertanen Brödchenjpeifers aus, aber wie Figura zeigt, find 
die Bewoner des nafjen Elements nicht faul und gehen bereitwillig auf 
die unliebfame Unterbrechung ihres Froſchdaſeins ein. . Selbſt das 
Sammern der Verwundeten und das Händeringen und Schluchzen der 
Froſchweiblein am Boden find nicht fähig ihre Degeifterung zu ftören — 
der da oben rechts bläft mit der größten Ruhe feine Sriegsfanfaren 
und der würdevolle Unf, da vorn rechts, läßt jogar die jentimentalen 
Töne der Laute erklingen. Ja, man fönte jogar verfucht werden, zu 
glauben, fie hätten fich ſchon jarelang zu diefem Strauf gerüftet, we— 
nigftens drängt neben dem kriegeriſchen Ausjehen die Erjheinung des 
Kriegsreporters mit der mächtigen Kielfeder zu dem Gedanken, wie 
auch andererjeitS die Ordenskette des Hausordens derer von Pausbad 
am Halje des behäbigen hohen Militärs darauf hinweiſt. Doch auch 
die Gegner gehören nicht zu denen, die jo one alle Vorficht einen Krieg 
vom Zaune brechen — nicht nur in Waffen ftarrend, find fie auch ge- 
übte Schügen und Fechter und fcheinen fogar — wenn anders ung der 
Standartenträger da links oben nicht täujcht — die jehr notwendigen 
Erereitien im Bataillon nicht verabjäumt zu haben. Sicher würden 
fie ſogar den Sieg erringen, wenn nicht höhere Mächte ihre Kraft und 
iheen Einfluß zu Gunften de3 Srofchgefchlechtes in die Wagſchale ge- 


worfen hätten, 
ſich ſchließlich alles jo Herlich erfüllte, 


— 
— — 


— 


Wie das alles kam und wie 
wollen wir den Leſern klar machen, indem wir die ſehr alte, aber 
noch neue Geſchichte erzälen. Vorher machen wir aber noch auf die 
gute alte Froſch- und Mäufefitte aufmerkſam, wonach die beiden, welche 
den Krieg verjchuldet oder doch am meisten dabei intereffirt find, an 
der Spize ihrer Armee, aber nicht.hinten — nicht nur marjchiren, 
jondern auch kämpfen, (Schluß folgt.) 
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Warrenton (Mo). ©. B. Freundlichſten Dank. Komt baldigſt 
lichung. Das gewuͤnſchte Heft 
Sich Bären. 


ur Veröffent⸗ 


Samburg. 3 U. M. Die Verfe find aus Sheley’s „Königin Mab“. Sie lauten 
richtig und vollftändig : . ar en; '= 
‚ Verkauft wird alles, jelbft das Licht des Himmels ® ERS 
Iſt feil; — der Erde reiche Liehesgaben , ern, 


Die Eleinften und verächtlichiten Ge Höpfe, 
Die in der Tiefe dunklem Abgrund Haufen, 
Des Lebens Notdurft, ja das Leben felbit, 
Das Scherflein Freiheit, welches die Gejeze 
Uns gönnen, der Verkehr mit unfern Brüdern, 
Die Pflichten, welche Menichenliebe ſchon 3 
gu üben uns dag Herz ermahnen follte, 
ind Fäuflich, wie auf öffentlichem Markt, 
Und unverhüllte Selbftjucht zeichnet jedes 
Mit jeinem Preis, dem Stempel ihrer Herichaft. 
Die Viebe ſelbſt ift Fäuflich; fie, der Troft - 
gr alles Wehe, wird zur Todesqual, 
a3 greife Alter lebt im ſchaudernden Arm i 
Selbſtſücht'ger Schönheit, und der Zünglingsglut 
Verderbte Triebe jchaffen aus dem Gift } 
Des Handels ein entjezensvolles Dafein, - 
Indes aus freudelofer Sinnenluft } * 
Die Peſt erzeugt wird, die das ganze Leben — 
Des Menſchen füllt mit hydraköpfigem Leid, 
Barntrup. H. Kr. Jedenfalls können Sie in Xippe- Detmold ebenfo gut aus der 
Landeskirche ausjheiden, als fonftwo in Deutjchland. Bezüglich der nötigen 
Schritte erkundigen Ste Sich am beiten bei dem Gerichtisamt Ihrer Stadt. Einheitliche 
Beltimmungen für ganz Deutichland exiftiren für bieferlei Angelegenheiten noch nicht. 
Dresden. Zul. U C. Die gelben Flede in Ihrem Gefiht rüren möglider- 
weiſe von einem mikroſkopiſchen PBilz her, dem Sie duch tägliche Waſchungen mit 
Kampherjpiritus erfolgreich zu Leibe fteigen können. — 
Berlin, V. Tf. Sie „pfeifen‘ alio auf die ganze Civiliſation, machen Sich 
aus Kunft und Wiſſenſchaft nicht „ſoviel“, fcheeren Sich weder um Politik noch um 
Religion und gingen am liebſten unter einen „recht urwüchſigen Stamm von wilden 
Naturmenſchen“, um mit dieſen „Jo naturgemäß und harmlos zu leben, wie die Tiere 
des Waldes’. — 3 du meine Güte — iſt das ein romantiſcher Standpunkt! — Bir 
fülen ung ſelbſt ganz Hingerifjen — fönten wir doc auch ‚mit der ganzen Civilifation 
unfer bischen Redaktionsfeder ins Meer werfen, wo e8 am tiefiten ift, und ung irgend- 
einer Sippe wilder Menjchenbrüder anglievern! Vielleicht würde uns da fogar ber Soc 
genuß, „naturgemäß und harmlos“ — tie es ja bei vielen von ben biedern „wilden 
Naturmenjchen“ noch Heute geſchmackvoller Brauch tft und wie e& auch die reipeftabeliten 
unter den lieben nahahmungswerten Tieren des Waldes nicht verjchmähen — uns von 
Menihenfleiih zu nären. Daneben jo zum Zeitvertreib ein wenig Todſchlag und Mord, 
und ein Liebesleben gleichfalls „naturgemäß und harmlos“, „wie die Tiere des Waldes“. 
Herlih — entzüdend! Und was jo ein Leben jonft noch für Vorteile gewärt — 
Schneider- und Schuſterrechnung tauchen vor unſern Augen hinab ins Meer einer glück⸗ 
lich überwundenen Vergangenheit — Rechnungen gibt's überhaupt nicht mehr — Geld 
ift garnicht nötig, die ganze Welt ift unjer, joweit die Fauſt reicht, — wer was dagegen - 
hat, dem wird „‚naturgemäß und harmlos’ der Schädel eingefhlagen. — Zeider müſſen 
wir Sie vorläufig allein ziehen laſſen, Lieber Herr O. Tf. aber wenn Sie adt Tage 
unter den Wilden gewejen find umd wir Sie dann immer noch Iuftig auf die ganze, 
Civilifation 2c. pfeifen hören, jo fommen wir Ihnen auf der Stelle nad) — verlafien 
Sie Sid) darauf! : ? & Ä 
Schweidnig. Frau Augufte T. Wenn Sie Sich viel Mühe mit Ihren Topf- 
pflanzen geben wollen, jo können wir Ihnen allerdings raten, Diejelben werden am 
beiten gedeihen, wenn Sie diejelben in Lauberde, die entweder mit Haideerde oder 
lehmiger Rajenerde gemiſcht ift, pflanzen. Sie bereiten Sich foldhe Erde am beiten 
ſelbſt, indem Sie jezt im Frühjar — oder wenn fpäter, im Herbit — eine tüchtige Portion 
Laub auf nicht zu hohe Haufen ſammeln oder fammeln lafien, mit 1/g ihrer Menge Sand 
vermijchen und mehrmals umarbeiten. Am zwedmäßigften it das Laub von weich⸗ 
blätterigen Holzarten, vorzüglich Lindenlaub, am unvorteilhafteften Eichenlaub. Haide- 
erde finden Sie da, mo das gemeine Haidefraut fo recht üppig gebeit, in trodnen Heiden _ 
und auf Waldichlägen, insbejondere auf mit Nadelholz bejtandenem Sandboden. Die 
Tehmige Najenerde erhalten Sie dadurch, daß Sie Rafen von Iehmigem Boden abihälen 
und auf Haufen jezen lafjen. Bei einer jehr großen Menge von Topfgewächſen Lohnt 
fich jolche Mühe ſchon, andernfalls komt man einfacher, wenn auch nicht grade jehr wol⸗ 
feil zum Biel, wenn man ſich die nötige Erde vom Gärtner. beichafft. | 
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Sohann Auguft Böhme, gebürtig aus St. Gangloff, Kreis | 


Roda, Herzogtum Sachjen-Altenburg, ift im Sare 1855 im Alter von 


39 Zaren, umverheiratet, nad) Amerifa ausgewandert und Hat nichts | 


wieder von jich Hören laſſen. Mehrere Jare nach jeiner Auswanderung 
joll er mit einem Herrn Schubert, welcher mit ihm nach Amerika ift, 
ein Gaſtlokal mit Brauerei befefjen Haben in Chicago, wie genanter- 
Schubert: ausgefagt, als er vor circa fieben Jaren in feiner 
Reuß ältere Linie, zum Beſuch war. 


land zum Beſuch kommen. Seit diefer Zeit haben die 
des Auguft Böhme von beiden nicht3 wieder gehört. 


ift, welche das Verſchollenſein Auguft Böhme's für feine 
Deutjchland verjchuldet haben möchten, 


DVerwanten in 


beten, vecht bald fich nad) dem Schicjal des Auguft Böhme erfundigen 
zu wollen. . 
alten Bruder des Böhme jenden, deſſen Adreſſe ift: Bar 





Wilhelm Böhme, Gera, Reuß j.2., Mittelweg am Bahnhof. y 2 





— 
iſt ſofort abgeſendet worden. Laſſen Sie bald mehr von N 





Heimat, | 
Bei dieſer Gelegenheit befuchte | 
Schubert einige Verwante des vermißten Böhme in St, Gangloff und 3 
gab an, jein Kompagnon Böhme werde demnächſt auch nach Deutih- | 
Angehörigen | 
Da man hier — 
aus verjchiedenen Gründen gewiſſe dunkle Vorgänge anzunemen geneigt 


jo werden die geehrten Lejer | 
der „Neuen Welt“ in Amerifa, insbefondere in Chicago, herzlich ger 


— | 


| 
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Etwaige Ausfunft über den Verbleib wolle man an den —3 
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Alfred war an das Fenfter getreten und feine Augen ftarrten 
hinaus, über die im Sonnenfchein erglängenden, träge dahin 
ziehenden Fluten des Kanals. 

Er juchte jeine Erregung zu meijtern, aber Gedanken jtiegen 
in ihm auf, die ihn zu einem Entfchluß zu drängen jchienen. 
Und wenn ich nun doch ginge? fie hat ihr Kind, fie wird’3 er- 
tragen — fie wird's vielleicht ſogar billigen, wenn ich ihr nur 
Geld zurücklaſſe! — Und fie würde fich nimmer fo plagen müſſen. 
— Und wenn ich dann mit einigem Vermögen twiederfehre, und 
ihr und unjerem Kinde ein behagliches Dafein fchaffen kann, fo 
wird fie den Entjchluß noch fegnen. Er blickte zu ihre hinüber, 
Soll ich es vorbringen, joll ich e3 ihr fagen? Er wendete fich 
ihr entgegen. Sie ſah auf; fie fülte, daß er ein Wort der Ver— 
fünung ſprechen wollte, und in freudiger Bewegung, in ſich nie 
verleugnender Gutherzigfeit wollte fie ihm zuvorfommen. Sie 
legte das Kind beijeite, und an ihn heranfommend, fchmiegte fie 
ſich mit einer faft Leidenfchaftlichen Zärtlichkeit an feine Bruft, 

„Habe Geduld mit mir, Alfred; es ift war, ich verjtehe nicht 
inmer deine Gedanken, ich weiß fo oft nicht, ob ein Ja, ob ein 
Nein-aug meinem Munde dir willfommen wäre, aber ich Liebe 
dich jo unendlich, und ich Fils immer deutlicher, Alfred, ich könte 
nicht mehr leben one dich und one deine Liebe,” Sie umſchlang 
ihn mit beiden Armen, 

„And wenn eine kurze, eine nur zeitweilige Trennung geboten 
wäre, Marie?” fragte er vorfichtig. 

Sie erbebte in jeinem Arm und in jähem Schred fah fie zu 
ihm empor. 

„Eine Trennung,” lispelte fie, „eine Trennung!” Die er- 
blaßten Zippen preßten fich wie im Krampf zufammen, die ganze 
zarte Geitalt zitterte. | 

Er fülte, wie tief das gegangen, wie fie im Innerſten davon 
getroffen war. 

„Kein, fagte ex rafch, „beruhige dich, es war ein Wort one 
Bedeutung, ein zufällig hingeworfenes Wort, beruhige dich — 
ich bleibe bei dir.“ 

„ Sie erfaßte feine Hände und küßte fie, wie im heißen Danke, 
wieder und immer twieder, 

„sch weiß es ja, du könteſt jo etwas nicht wirklich denken, 
du könteſt nicht jo graufam fein; du biſt gut und haft deine 
Marie doch auch gerne; und wenn du auch eine gejcheitere Frau 
bättejt haben können, jo fünte es doch feine geben, die dich mehr 
lieb hätte, als ich.“ Sie lächelte und er jchob fie janft von ſich. 


Herfchen ader dienen? 
Noman von M. Haufsky. 


(7. Hortjezung.) 


„Ich weiß das, aber dur follft nicht meine Hand Kiffen, es ijt 
die Huldigung einer Sklavin.“ { 

„Laß mich deine Sklavin fein; und bift du nicht mein Herr, 
mein alles?“ f 

Er küßte fie auf die Stirn, gleichfam zur weiteren Beruhigung, 
und fagte dann halb unmutig, halb lachend: „Nun ja, ja, aber 
wei jo alte Eheleute, wie wir find, machen fich doch feine Ge— 
Aanbniffe mehr.“ Er tat einige Gänge im Zimmer auf und 
nieder, dann näherte er fich wieder feiner Frau, und in ruhig 
gelaffenem Ton bemerkte er: „Elvira hat morgen ihr erſtes Auf- 
treten, du wirft fie jehen wollen.“ 

„Sehr gern, Alfred, aber wenn du es nicht wünſcheſt —“ 

„Und warum follte ich es nicht wünſchen? Im Gegenteil, 
ich wünfche, daß du Zeuge der Triumphe feieft, die deine Schweiter 
morgen feiern wird,“ | 

„ber das Kind, ich kann e8 doch nicht allein laſſen.“ 

„Domenika wird darüber wachen.“ : 

„Sie ift unverläßlich, und auf fo viele Stunden möchte ich 
ihr die Kleine nicht anvertrauen.‘ 

„Elvira hat uns eine Loge angetviefen, du wirft alfo fommen 
und gehen können, wenn e3 dir beliebt.‘ 

„Eine Loge!“ rief Marie und fie errötete ein wenig. „Ich 
foll in einer Loge figen? Aber, da wird man von allen geſehen 
und betrachtet,“ fügte fie verihämt Hinzu, 

Alfred Lächelte. „Nun, ich denke, du kanſt dich immerhin 
jehen und betrachten laſſen; mache dich nur ein wenig hübſch, 
hörſt du Marie? Sch will es, daß du an diefem Abend hübſch 
eiejt.‘‘ 

Er entfernte fich hierauf und Yieß die arme Frau in einiger 
Verwirrung zurüd, 

Kaum eine Stunde fpäter Iegte eine Gondel an den Stufen 
des Palaſtes an. 

Eine hohe, ſchlanke Männergeſtalt verließ das Farzeug und 
ſprang über die Treppen nach dem zweiten Gelaſſe empor. Von 
Domenika gefürt, aber unangemeldet, trat der Fremde in das 
Wongemach, und mit einem Freudenausruf, und faſt wie im Ueber— 
fall, ſchloß er die junge Frau in feine Arme, 

„Marie,“ vief er, „teure, liebe Marie!‘ 

Sie wand fich errötend aus feinen Armen. „Friz Berger, will— 
fommen, willfommen!“ Sie ſtreckte ihm ihre Hände entgegen. 

Er erfaßte fie, und lachend, in ftammelnder Freude fchüttelte 
er diefe Hände und zog fie näher und ganz nahe, 























































































‚Meine Freundin, meine Schweiter, — laſſen Sie mich doch | 
Ihre Hände küſſen! Wüßten Sie nur, wie e& jo einem Vaga— 
bunden zu Mut ift, der jarelang von allem getrent war, was er 
lieb hat, — wie e3 jo einem armen Kerl ums Herz ift, Marie, 
wenn er einmal wieder einem Wefen gegenüberftet, dem ex nicht 
gleichgiltig in die Lieben Augen ſehen kann, — ja, in diefe lieben, 
lieben Augen, die mich an eine Zeit erinnern — eine ſchöne 
geit, wo —“ Er jah fich plözlih im Gemache um. „Iſt fie 
nicht da? Minna? Mir it, als müßte fie jezt und jezt i 
treten, — als müßte dieſe Tür ſich öffnen und —“ Er ſprang 
gegen dieſelbe und riß fie auf. Ex blickte in Alfreds Arbeits- 
zimmer, e3 war leer. Ex fchüttelte den Kopf: „Nein, fie ift nicht 
da, es wäre auch zu jchön geweſen, e3 hätte ſich mir alles erfüllt 
und id) wäre dann gewiß vor Freude verrückt geworden. — — 
Aber das ift Alfreds Atelier, er ift alfo nicht zuhauſe?“ 

„Er iſt fortgegangen, wir haben Sie heute noch nicht erwartet, 
ri 4 


Er jah fie groß und verwundert an. 
aber doch erwartet? Und jezt fällt mir's 
garnicht jo ſehr überrascht, als ich da wie eine Bombe herein 
plazte; und doc war dieje Ueberrafhung von mir geplant ge- 
weſen; wer aljo hat Ihnen mein Kommen verraten?“ 
Minna hat uns davon gefchrieben, wir erhielten gejtern 
ihren Brief.“ 

„Die Plauderhafte!“ 

„O, uns war dieje Nenigfeit fchon vorher befant geworden, 
wir waren von Ihrem Engagement ſchon vor einigen Tagen in 
nn geſezt durch“ — fie Lächelte ſchelmiſch — „eine andre 

erſon.“ 


„Nicht heute erwartet, 
erſt auf, Sie waren 





Friz ſah fie betroffen an, eine Frage ſchien ſich auf ſeine 
Lippen zu drängen, aber er unterdruͤckte fie, und wieder ergriff 
er in jeiner herzlich brüderlichen Weife ihre Hände, 

‚ „Und Sie find wol und gefund, Marie, und Sie find gern 
hier und fülen Sich nicht zu vereinfamt? Sie ſind ja Mutter! 
Aber tvo ift das Kind? Meiner Treu, das Kind! Sch muß das 
Kind jeden, von dem mir jeine Tante fo oft und fo viel gefchrieben 
hat, daß ich mich ſchon im vorhinein als fein Onkel füle,“ 

„ Marie fürte ihn an das DBettchen der feinen. „Die Spiz- 
bübin!“ vier die junge Mama lachend umd mit einem ganz ver- 
Härten Ausdrud, „Sehen Sie nur, Friz, was fie da treibt, alle 
ihre Hüllen Hat fie heruntergeftrampelt und — ab, dag Närrchen, 
ihr Widelband hat fie in ihre Zehen verflochten!“ 

Friz Jah mit frölichen Augen auf das Feine, wolgenärte 
Geſchöpfchen herunter, 

„Wie hübſch und drollig fo ein Kindchen ijt,“ 
allerliebjt, und jezt, da jehe man, jezt ſteckt fie mit 
feit eines Clown ihre große Behe in den M 

Friz und Marie lachten beide laut auf, beide augenscheinlich 
entzüct, „Iſt fie nicht zu lieb?“ fragte die Mutter, 

Friz beugte ich herab, er ergriff das Mind und hob es, one jede 
Umhüllung, in die Höhe, um es zu küſſen. Die Meine jauchzte. 

„O, nicht doch,” rief Marie bejorgt, „ſie iſt noch fo zart, Gie 
fönten ihr wehe fun.“ 

„Beware, übrigens ift dag ein ganz tüchtiges, feſtes Mädel!“ 

Ja, und der Herr Onkel tut auch) fo ungenirt mit ihr, das 
ſchickt ſich ja garnicht,“ 

Friz lachte noch herzlicher, und auch die Kleine ſchien das 
ſehr luſtig zu finden; ſie hüpfte auf Frizens Arm und ſchien ganz 
und garnicht damit einverſtanden, als die verſchämte Mama ſie 
nun ſorglich wieder in ihre Tücher wickelte. Sie ſtrampelte un— 
geduldig mit den Füßchen, und Friz behauptete, fie wolle bei 
dem Onfel bleiben umd fie hielte ihn fo feit am Daumen, daß 
er nicht loskommen könne. Die Mama befreite hierauf den großen 
Onfel aus diefen Kleinen Händchen, aber diejer fah noch. immer 
wie verliebt in das frische Gefichtchen. 

„Ich glaube, fie fiet ihrer Tantevänlich, — finden Sie nicht, 
Marie? Sie hat Diejelben Grübchen in den Wangen und im 
Kinn“ Dann überflog es wie ein Schatten dies mänliche Geficht, 
„Iſt es nicht traurig, dag ich und Minna noch immer getrent 
find, daß vier Jare ung unſerm Glüde nicht näher gebracht 
haben, — wenn Sie wüßten, Marie, wie ich mich darnach ſehne!“ 
Das hatte ſo weich geklungen, aber nun warf er den Kopf wie 
in zürnender Ungeduld zurück, und auch im Ton ſprach ſich einige 
Herbheit aus, „Uber es müßte nicht jo jein, wir wären Längjt 
vereint, wenn Minna nur ernſtlich wollte, wenn fie mich fo Liebte, 
wie ich fie, und wenn fie nicht fo unerträglihe Rückſichten für 
dies Taunenhafte Kind, ihre Schweiter, zeigte, 


lagte ex, „wie 
der Gejchiclich- 
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riz, jeien Sie nicht granfam gegen Malchen,“ bat Marie 
im beweglichiten Ton. — 

„Ach was, Malchen iſt grauſam gegen mich, ihr ganzes Sinnen 
und Trachten get darauf aus, unfre Vereinigung zu hintertreiben; 
am liebſten möchte fie wol unſer Verhältnis yänzlie gelöjt ſehen.“ 

„Friz, fie tt fehr Frank, und Minna’s Liebe und ihre Sorg- 
falt ijt ihr einziger und lezter Troft; neiden Sie ihn nicht dem 
armen Rinde.“ | 

„Ich will ja warten,” verficherte Friz, und aus feinen dunklen 
einen Augenblick verbüfterten Augen brach ſchon wieder der warme 
Herzensitral, gleich einem Sonnenblid aus finfterm Gewölf, und 
die gutmütige Selbſtironie kam fogleich Hinterdrein. „Und tw 
ich denn was andres jeit vier Zaren? Ich warte geduldig und 
ergeben wie Jakob auf die Rahel, one daß mir indes der probi= 
jorische Trojt einer Lea zugute fam. Meine einzige und größte 
Freude iſt, mir meine Tünftige Häuglichkeit auszumalen, und 
werden Sie mir’ glauben, 
unſre Wirtihaft angeschafft.“ 


denn?” 

„Eine Wäfchemangel!“ j 

Marie lachte laut auf. „Aber Friz, das ift ja etwas, was 
man garnicht braucht.“ — 

„Wir om, und wärs auch nicht für die Wäſche, jo doch 
für meine Erfindung.“ j 

„Sie haben jchon wieder eine Erfindung gemacht?” 

„Eine? Wenigitens ein duzend. Ich war nie fo erfinderifch, 
als jeit ich beim Teater bin; man hat bei diefem faulen, nichts- 
tueriſchen Leben foviel Zeit zum Nachdenken; aber meine legte 
Erfindung gedenke ich auszunüzen, fie ſoll mich zum reichen 
Manne machen.“ 

„Die mit der Wäſchemangel?“ 

„Diejelbe. Ich werde damit auf die allereinfachite, ſchönſte 
und billigjte Weife Holztapeten erzeugen, indem ich die Struktur 
de3 Holzes duch einen ſtarken Drud auf das Papier felbjt 
RR wodurch — Sie haben doch eine Wäfchemangel im 

aus 2 

„Leider nein, nicht eine Spur davon.“ 

„Aber hoffentlich doch einen Nudelwalker?“ 

„O, den ſchon.“ 

„Gut, das iſt alles, was ich brauche, und in Ermanglung 
einer Mangel werde ich Ihnen meine Holztapetenerfindung mit 
dent Nudelwalfer vordemonftriven.“ 

Sie lachten beide. Die fröfiche Laune des jungen Mannes, 
jein Humor, die natürliche, fo überaus Tiebenswirdige und ge- 
twinnende Art, ſich zu geben, wirkten woltätig und erfrichend 
auf das etwas verjchüchterte Weſen Mariens, und fie fülte fich 


lich 


zu machen?“ fragte ſie neckend. 

„Gewiß nicht, ich komme nach. Venedig um Venedigs willen; 
wie ſchön es auch ift!“ Er fprang nach dem geöffneten Fenſter 
und jah hinaus. „Das Herz get einem auf vor foviel Herrlich- 


feit. Dieſe Sonne, diefe Lichteffekte, diefe Farben, alles fo tief, J 
Welcher Geiſt, welche 


ſo leuchtend, — und dieſe Architektur! 
Ueppigkeit, welcher Reichtum der Formen ſpricht ſich darin aus, 
ah, es iſt wunderbar!“ 
einer waren Begeiſterung. „Venedig zu ſehen, dieſe Stadt des 
maleriſch Schönen, war die Sehnfucht meiner Jugend geweſen, 
jezt endlich hat fie fich erfüllt!“ ; 


Marie war zu ihm getreten, und mit dem Finger wies fie || | 


auf die andre Seite des Kanals. 


„Da hinüber, jehen Sie, und wenn Sie Sid, dann nach rechte A 
ift wol Ihr erſte 


halten, fürt ein Kanal nach der Fenice, dahin 
Gang?“ 
„Ich denke nicht daran; das Teater 
Probe, gewiß nicht früher.“ ; 
„Aber Ihre Kollegen werden Sie doch bejuchen, und vor allem 
Ihre Kollegin —“ Sie machte eine Baufe und fah 
der Seite jchelmifch art. 


fiet mich erft bei der 
' 

J von 

„Der Primadonna GSignora Bianca 


werden Sie doch Ihre Aufwartung machen?“ A 
Friz wante jich nach der Sprecherin um und jah ihr voll und 


mit einem Ausdrud liebenswürdiger Freimütigfeit in die Augen 

„Es iſt Elvira, Ihre Schtveiter, ich habe es erft vor furzem 
a Sie gilt als eine bedeutende Künftlerin; ich halte fie 
jelbft dafür; aber fie hat es auch verftanden, fich rafch in die 
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Marie, ich habe ſchon einiges für 
„Wirklich!“ rief Marie erfreut und intereffirt, „Und was || 








angeregt, zur Heiterfeit gejtimt, wie lange nicht, fie taute förm— 5 | 
auf, MB 
„ber Sie find doch nicht hierhergefommen, um Holztapeten 


Aus feinen Augen leuchtete das Feuer 2 | 
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Mode zu bringen,“ feine Lippen umzuckte es in leichter Sronie, 
„und dazu gehört weniger Kunft als — Routine,“ 

„Und Sie find garnicht neugierig, fie twiederzufehen?“ 

Friz neigte gegen Marie mit einiger Verbindlichkeit den Kopf: 

„Sch werde die Ehre Haben, mit ihr zu fingen, und ich werde 
mich ihr daher vor der Probe vorjtellen.“ - 
Nicht früher!” machte Marie mit einem Ausruf des Be— 
- dauernd, und dann ın nawer Vertraulichkeit: „Wiſſen Sie, daß 
Elvira Shnen weit mehr Sntereffe und Freundſchaft beivart hat, 
al3 Sie für fie noch übrig zu haben fcheinen.” 

„Sie wußte von meinem Debut in der Fenice?“ fragte Berger 
raſch und mit einiger Schärfe. = 

„öreilich, und von ihr habe ich's zuerjt erfaren; fie hat Sie 
vor einigen Monaten fingen gehört, und fie iſt der Meinung, 
daß Sie nur einiger Protektion bedürfen, um vorwärts zu kommen 
und Ihr Glück zu machen.“ 

Auf feinen mänlihen Wangen flamte ein dunkles Not auf. 
„Dann verdanfe ich wol ihr ‚diefen Auf hierher, der mich in 
meiner Umnbedeutendheit immer gewundert Hat? Und ihrer Ver— 
wendung ift es wol zuzuschreiben, daß mir der Impreſario drei- 
hundert Franc für mein jedesmaliges Auftreten bezalen till, 
was ich vollends garnicht ‚begreifen konte?“ 
„Das weiß ich nicht,“ jagte Marie einfach, „aber. ich weiß, 
daß Elvira es von ganzen Dergen wünfcht, daß Sie recht bald 
in die Lage fommen möchten, Minna zu Heiraten und glücklich 
zu werden.“ 

„sch danke ihr,“ fagte er troden, „aber ich hoffe mir Dies 
Glück ſelbſt au erringen und allein zu verdienen.“ Cr ſchwieg 
einen Augenblid, dann wante er fich wieder an Marie, und feine 
Stimme Klang jo hell und feine Augen bfizten fo freundlich wie 
zuvor. „sch Laufe jezt fort, mich treibt es Hinaus, diefer Märchen: 
‚welt entgegen.“ 

„Aber Sie fommen bald twieder, Sie müffen bei uns wonen, 
Friz. Alfred freut fich jo jehr darauf, und ich Häbe auch fchon 
eine leere Stube für Sie zurecht gemacht, freilich jehr dürftig?” 

„Marie, jagte Friz in jeinem wärmften Ton, „meine teure 
Schweiter, ich möchte Ihnen um feine Welt eine Unbequemlich- 
keit verurjachen, aber fobald Sie ſchon fir mich vorgejorgt haben, 
neme ich's mit Freuden an. Es wird mir twoltun, ein wenig 
einer Familie anzugehören, und Klein-Marietta darf auch nicht 
vernachläſſigt werden; aber trozdem werden Sie mich nicht allzu= 
häufig zuhauſe haben, ich werde mich jehr viel auf den Straßen 
berumtreiben, ab, ich Fann es kaum erwarten, hinauszukommen.“ 

„ats ein echter Vagabund, der Sie find,” bemerkte Marie 
und lachend jchüttelte fie ihm die Hand, die er ihr zum Abfchied 
entgegenſtreckte. 

Erſt am Nachmittag kehrte Friz in das Haus ſeines Freundes 
zurück. Alfred Hatte ihn ſchon mit Ungeduld erwartet und be— 
grüßte ihn nun auf das herzlichſte. Er zeigte ſich von dem Auf— 
treten und dem veränderten Weſen ſeines Jugendfreundes angenem 
überraſcht. Er fand ihn ſo kraftvoll in ſeinem Aeußern und den— 
noch von einer gung ungejuchten Noblefje, welche er ihm vorher 

nicht zuerfant. In diefem Augenblid lag eine ſchöne Begeiſterung 
in feinen Augen, 

Friz gejtand auch, daß er fich in einem Naufch des Entzückens 
befinde, in den Venedigs Eigenart, jeine Pracht und Schönheit 
ihn verjezte. Er begann dem Freunde die Eindrüde zu fchildern, 
die es auf ihn hervorgebracht, und die auf ihn, der jarelang den 
Anblick großer erhabener Kunftichöpfungen entbehren mußte, über: 
wältigend gewirkt Hatten. 

„Wenn ein Funke fünftleriichen Empfindens in einem Menjchen 
wont, hier muß er zur Flamme fich entfachen,“ vief er; „hier 
oder nirgends muß jede fünftlerifche Individualität zum Durch- 
bruch kommen.“ 

Plözlich hatte er jelbit ein Stüd Kole in der Hand, und nun 
fchilderte er dem Freunde eine Straßenjzene, welche er heute mit 
angejehen, und welche ihn durch ihren Humor und in ihrer 
Charakteriſtik gefeffelt Hatte, und wärend er ſprach, gleichjam 
veranfchaulichend, jfizzirte er die ganze Szene auf die Rückſeite 
eines aufgeipanten Karton, der vor ihm auf einer Staffelet jtand. 
Dann jezten fie fich davor und fie lachten beide über die ge- 
fungene, jo äußerft realiſtiſche Darjtellung. 

„Man fiet, du Haft in den vier Jaren deine Kunft nicht ganz 
vernachläſſigt,“ jagte Alfred, 
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„Ich Habe nichts gemacht, was unter dieſe Rubrik gezäft wer: 
den dürfte,“ 

„Und heute jiehjt du, daß dennoch ein künſtleriſches 
in Dir ruht, das —“ 

„Heute file ich, daß ich das Auge eines Künftlers habe, und 
daß das Schöne eine Begeisterung im mix erweckt, und ein Gefül 
der Wonne, das unbejchreiblich if.“ 

„Und das uns doch nur danı ergreift,“ erwiderte Alfred, 
„wenn unjer Gemüt frei iſt, das Auge hell, wenn unfer Geilt 
nicht bedrängt und gequält ijt von den Eleinlichen Sorgen des 
Lebens. — Es braucht die ganze volle Kraft unjeres Weſens, um 
das Empfangene zu verarbeiten, daß es fih in unjer Ich auf- 
löſe, um e3 dann als jelbitändige Schöpfung wieder zu geben.“ 

Friz ſah den Freund betroffen an, das hatte jo befremdlich 
geflungen, fo gepreßt. 

Er bat ihn hierauf, ihm feine Arbeiten zu zeigen, feine künſt— 
leriichen Entwürfe. 

„Ich Habe nicht viel zu Haufe,” jagte Alfred Halb Tachend, 
„von fertigen Bildern nichts, was mich befriedigt, 

„Einige Studien werde ich dir zeigen, morgen, ich habe fie in 
Portefeuilles vergraben, dieje dürften dir vielleicht gefallen.“ 

: Alfred lachte. Friz aber meinte, wer zulezt lacht, lacht am 
eſten. 

Jezt ward die Tür leiſe aufgemacht, und Marie trat herein. 
Sie trug ein ſeidenes Kleid, dag jedenfalls für feierliche Gelegen- 
heiten bejtimt und dafür zuridgelegt, daS aber niemals hübſch 
und num ganz unmodern getvorden tvar. 

Sie fchien fich auch nicht behaglich darin zu fülen; fie blieb 
an der Tre ftehen, und fchüchtern und verlegen blickte fie zu 
ihrem Manne herüber. 

„Elvira hat die Gondel gejchict, ung zum Diner abzuholen,“ 
meldete fie, „ich neme die Kleine mit, und da möchte ich den 
gleich einsteigen, wenn es dir vecht iſt.“ 

Alfred Hatte -feine Fran mit keineswegs zufriedenen Augen 
gemuftert, Wie fchlecht trug fie ſich auch, wie ungünftig ſah fie 
aus, Er hatte feine Frau niemals in Gejellichaften gefürt, er 
hatte fih um ihre Toilette niemal3 gekümmert, aber heute irri- 
tirte es ihn, daß fie in einer folchen, die auch nicht den geringjten 
Ansprüchen auf guten Geſchmack genügen konte, bei ihrer ele— 
ganten Schweiter fich einfinden, an feinem Arm in ihren Salon 
treten ſollte. 

Sie mußte geradezu lächerlich erjcheinen und er mit ihr. 
Seine Stirne zog ſich finſter zuſammen. Friz war indes auf die 
junge Frau zugegangen. Es hatte ihn eigentümlich berürt, fie 
jo demütig, jo zaghaft au der Schwelle ftehen zu jehen, die fra- 
genden Augen ihrem Manne entgegen gewant, der gleichtvol noch 
mit feiner Silbe ihr geantwortet; er Hatte ihre Hand ergriffen 
und fagte num teilnamsvoll: „Sie jehen echauffirt aus, Marie, 
Ihre Wangen -glühen, Ihre Hände zittern.” Sie jah ihn an 
und mit einem verſchämten Lächeln flüfterte fie: „Ich Habe Herz- 
klopfen.“ 

— Marie, weshalb?“ 

„Diejer Beſuch bei meiner Schweſter regt mich auf — td) 
fürchte mich davor — ich bin jo lange nirgend hingefommen — 
und e3 foll fo elegant bei ihr fein — fie empfängt jo feine Ge— 
ſellſchaft — wie werde ich mich da zurechtfinden.” 

Sie hatte es flüfternd, nur in abgerifjenen Sägen hevvorges - 
bracht, ihr Mann hatte gleichwol den Sinn ihrer Worte jehr gut 
erfaßt. 

ee ift immer noch die Kleinſtädterin in allem und jedem, “ 
äußerte er cherzend gegen Friz. 

Es ſollte eine Entjchuldigung fein und wurde zu einer bitteren 
Anklage. Dann trat er an feiner Fran heran und fragte leifer: 
„Haft du Fein anderes Kleid, das du anziehen könteſt?“ 

Sie fhüttelte den Kopf. „ES iſt mein beſtes,“ verficherte fie, 
„und es ift aus ſchwerer Seide, Mama hat fie jelber ausge: 

t 4 - 


Können 


Alfred lachte auf. „AH, es iſt aus einem waidinger Atelier 
hervorgegangen, man fieht es wol; num, ich denke, es wird für 
Elvira, als eine Erinnerung an die Heimat, von einigem In— 
terefje fein!” 

Sie jah ihn mit aunficheren Augen an: „Wünſcheſt du, daß 
ich zuhauſe bleibe?“ fragte fie beklemt. 

(Fortjezung folgt.) 
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Ein erfolgreicher Kampf der Chemie gegen unterivdiihe Rebenverwüſter. 
Bon Wofhderg- Lindener. 


„Sp get es fort, man möchte vajend werden! — Der Luft, 
dem Waſſer, wie der Erden — Entivinden tauſend Keime ſich — 
Im trodnen, feuchten, warmen, falten.“ — So läßt Goethe den 
Mephiſto die umüberjehbare, unaustilgbare Zeugungskraft der 
Natur in al ihren Bereichen Fenzeichnen! Und diefe Keime, 
und die daraus entwicelten Organismen beengen dem Menjchen 
das Feld des Daſeins, in dem er mwurzelt und woher er jeine 
Lebensbedingungen ergänzt; fie fonfurriven mit ihm, fie dringen 
auf ihn ein, fie bedrohen feine Eriftenz, indem fie ihm Waſſer, 
Luft und Erde nicht felten vergiften. — Grade die jüngften, auf 
dem Gebiete der Natur jo emſig forjchenden Sarzehnte haben ung 
mit einer folchen Unmaſſe von Kleinen pflanzlichen und tierijchen 
Berjtörern befant gemacht, die ung teils direkt zuleibe zu gehen 
geneigt find, teils die zu unfrer Ernärung und. unſerm Wol— 
itand notwendigen Haustiere und Kulturgewächſe zu vernichten 
itreben, — oft mit Erfolg, da eine Vernichtung diejer winzigen 
Individuen zwecklos ift, fie aber meiſt unangreifbar find, jobald 
fie in Scharen und Mafjen auftreten, — jodaß ung ein ver— 


zweifelndes Bangen befallen müßte, wenn nicht unſrer in fo vielen 


Fällen diefen Uebeln gegenüber einzugeftehenden Onmacht einzelne 
und immer mehr andere Fälle gegenüber träten, im denen fir 
von der Wiffenjchaft auch erfolgreiche Mittel zur Bekämpfung 
diefer unfaßbar jcheinenden Feinde in die Hand bekämen. 

Ein folcher erfolgreicher Kampf der Wiſſenſchaſt gegen ver- 
derbliches Ungeziefer ift nach den nun vorliegenden, bis ſechs 
Save zurücdreichenden Erfarungen derjenige der Chemie gegen 
die Neblaus (Phylloxera vastatrix). Als fie zu Beginn des 
vorigen Jarzehnts, zuerſt unficgtbar, in den beiten franzöſiſchen 
Weinbaudiftrikten als Vernichter auftrat und, raſch umfichgreifend, 
die Rebkultur vollftändig unmöglich zu machen drote, da fie den 
Ertrag des Weinjtods weit unter den Wert der aufgewanten 
Arbeit da mußten die heimgejuchten Winzer natürlich 
zunächjt ratlos und verzweifelnd daſtehen. Selbſt das von der 
alten Schablone und der neuerregten Wut eingegebene, dem Wein— 
bau al3 Gewerbe tötlich ins Fleisch ſchneidende Mittel, die Franken 
Stöcke auszureißen, zu verbrennen, und dafür neue zu jezen, half 
nicht3, denn den neuen erging es im alten Boden um nichts 
bejjer, als den früher dort erbangefefjenen Neben. Die Tatjachen 
der Entdefung der Reblaus auf den Wurzelftöden in der Erde, 
die Mitteilungen über die Erfundigungen der Natur und Lebens 
weiſe dieſes Inſekts, die äußerlichen ftaatlihen Maßregeln gegen 
Berbreitung deſſelben durch Verkauf und Verpflanzung infizirter 
Neben, die internationalen Neblausfonventionen — all’ das ilt 
teils aus früheren Mitteilungen in diefem-Dlatte, teil aus den 
Tagesblättern in der Erinnerung der Lefer. 

An ernjthaft gemeinten Vorjchlägen ſeitens Berufener und 
Unberufener — Vorſchlägen von zum Teil ſpaßhafter Naivetät, 
wie z. B. das Sammeln gut feuchter Cigarrenjtümpfe, deren 
Ertrahiren und Begießen der Erde um die Weinftöde mit der 
Brühe! — felte es nicht, doch wurde wol feiner ernſthaft in Aus— 
fürung genommen, bis der Chemiker 3. Dumas in Paris das 
Kaliumjulfofarbonat (eine chemifche Verbindung von Schwefel 
kolenſtoff mit Schwefelfalium) als geeignetes Mittel nachwies. 

Beim Experimentiren mit lebenden Nebläufen im phyſiologi— 
ihen Laboratorium hatte man zwar fchon vorher gefunden, daß 
der Dampf des Schwefelkolenſtoffs die Phylloxera töte. Als aber 
reiner, flüſſiger Schwefelkolenſtoff in fünftlich angelegten und dann 
verjtopften Bodenlöchern unterhalb der Wurzelftöde der Rebe 
angewant wurde, tötete das aus der Verdunftung entitandene 
Gas, den Boden durchdringend und die Wurzelfafern umſpülend, 
zwar one Erbarmen und ganz gründlich biete Barafiten, aber 
ebenjo unfelbar die Pflanze, welche von ihnen befreit werden 
jollte. Es kam daher darauf an, den Schwefelfolenftoff in folche 
Form zu bringen, daß er fich bei größtmöglicher Verteilung im 
Boden in einer Stärfe entwidelt, welche der Pflanze nichts Ächadet, 
dagegen Die Phyllogera ficher tötet. Dieſe beiden Bedingungen 
werden erfüllt von dem von Dumas vorgeichlagenen Präparat, 

Das Kaliumfulfofarbonat läßt ſich forol als feſtes Salz, als 
auch in Form von Lauge in großem Maßjtabe herjtellen. Die 
erjten Berjuche damit wurden auf der Weinbauftation Cognac 
von feiten der franzöjiichen Societe nationale im Jare 1874 an- 
gejtellt, Mit einigen Kilogrammen machte man zunächſt die 


die Neblausfranfheit erheblih mühſamer und schwieriger. 


Erfarung, daß die Rebe nicht von der Berürung mit dem Salz 
oder defien Löfung leidet, im Gegenteil von dem Kaliumgehalt 
der Verbindung al3 düngendem Stoff häufig Nuzen ziet, wärend 
die Rebläuſe ſofort davon getötet werden. Das Kaliumſulfo— 
farbonat wird einfach auf den Erdboden um die Reben gejtreut; 
der Negen oder künstliche Bewäfjerung Löfen es auf, und ſowie 
die auf der Wurzel ſchmarozenden Inſekten vorn der Löſung er 
reicht werden, fterben fie jofort. Um in ſchwer geſchädigten 
Gegenden junge Anpflanzungen zu ſchüzen, zeigte es fich nötig, 


ſowol im Frühjar, als im Herbſt die Behandlung mit dem Kali— 


ſalz vorzunemen. Bei älteren Rebpflanzungen, deren Wurzeln 
bereits tief in die Erde geſenkt find, iſt das Kurverfaren a 
ier 
wird unterhalb des ſtarken Wurzelſtockes der Nebe ein Loch aus— 
gehöft, die nötige Quantität des Neblausfalzes hineingetan, und 
jobald e3 von Boden eingefogen ift, wird Dünger übergededt; — 
eine unendlich mühſame Arbeit, wenn man bedenft, daß ein 
Morgen. (a Hektar) Weinlandes mit durchichnittlich 1000 bis 
1500 Rebjtöcen bejtanden ift, und daß man jeden einzelnen Stod 
nur mit BVorficht unterhölen darf, um die zu feiner Exiſten 
ganz wejentlichen Saugmwurzeln nicht mehr als unumgängli 
zu zerftören. Aber der ungemeine Fleiß und die Ausdauer des 
Franzoſen bei jeder nur irgend Erfolg verfprechenden Arbeit Haben 
fich auch hier bewärt, wie fichtbarlich der Verbrauch von Reblauss 
jalz anzeigt, der von einigen Hundert Kilogrammen im Jare 1875, 
einigen taufend im are 1877 bis auf 500000 Kilogramm im 
Sahre 1880 fich ausgedehnt hat”). Billig ift das ganze Heil- 
verfaren durchaus nicht; denn da für die einzelnen Heinttöde in 
jüngern und weniger infizivten Pflanzungen doch zu erfolgreicher 
Behandlung nicht weniger al3 50 Gramme des Salzes angewant 


\ 


werden, wärend der Bedarf alter und ftark franfer Stöde bis 


auf 150 Gramm fteigt, fo it bei dem hohen Breife des Kalium— 
fulfofarbonats nicht zu verwundern, daß die Koſten diejes Ver— 


farens fich auf 250 bis 400 Franfen per Heftar belaufen. Diefe. 


riefige Ausgabe würde in der Tat fich für jedes andre Kultur- 
gewaͤchs unerſchwinglich erweien. Im öftlichen Europa kann 
man ja für daſſelbe Geld die Hektare Ackerland erb⸗ und eigen— 
tümlich faufen. 


Es erflärt ſich alfo die Möglichkeit diefer Kur: _ 


metode nur daraus, daß eine Heftare guten Weingartens einen 


verhältnismäßig enorm hohen Wert befizt, der jo gut als völlig 


verloren wäre, wenn der Winzer die Neben ausreigen und dafür 
Weizen oder auch ein einträglicheres Handelsgewächs bauen wollte, 
Auch das vielleicht anfänglich einleuchtend ericheinende Berfaren, 
die infizivten Weingüter nur eine Reihe von Jaren völlig dom 
Weinſtock frei zu halten und, nachdem vorausfichtlich das Un— 


geziefer aus Mangel an Narung verdorben wäre, neue Neben 


aus gefunden Gegenden einzufüren, würde fich für Die Belizer 


ruinös erweiſen, da eine Weinpflanzung vor dem vierten are 
feinen Ertrag, bis zum zwanzigiten einen fteigenden bringt, die 


Rebitöde aber bis zu hundert Saren aushalten, ſodaß aljo die 


Weinpflanzen jelbjt einen jehr erheblichen Teil de3 vom Weingut 
repräfentirten Kapitals darjtellen, 

E3 dürfte nun intereffiren, an der 
Balen die duch Anwendung des Dumaz’schen Mittels geichaffene 
Gefundung oder mindeſtens Beſſerung der Lage in einzelnen re= 
nommirten Weinbaudiftrikten Frankreichs jpeziell fennen zu lernen. 

Die am längſten, nämlich feit 3 bis 6 Jaren in Behandlung 
gewejenen Weinländereien find diejenigen zu Launac, Cognac, 
zu Ludon und ein Hleineres Areal zu Miezel bei Clermont- er: 
vand, Bejonders die Weinpflanzungen zu Cognac waren im Jare 
1876 fo gefchwächt, daß man den Weinbau aufgeben, die Neben 
ausreigen wollte, denn die Heftare ergab nur noch das gering- 
fügige Quantum von 15 bis 16 Heftoliter Wein. Nach erfolgter 


Hand von Tatfahen und 


Behandlung mit Kaliumfulfofarbonat aber erhob ſich der Ertrag 


im Jare 1878 und 1879 wieder auf etwa 80 Hektoliter und troz 
Ichlechtev Reife 1880 auf 75 Hektoliter, 


Einer nur zweijärigen Behandlung auf möglichit ungünfigem > 
uch 


Boden unterlagen Weinpflanzungen zu la Provenquiere, 


*) Diefe und ſpätere Zalenangaben find dem Bericht des Heren 
Mouillefert an die Académie des Sciences entlehnt und von: diejer in 
den Comptes Rendus, T. XCH, Nr, 5, veröffentlicht. D. V. 
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ihren Lebensausſaugern auch derartig erholen und kräftigen, daß 
auf derſelben Fläche, wo 1878, vor der Behandlung, nur im 
ganzen 6500 Hektoliter geerntet wurden, im Jare 1879 ſchon 
wieder 10100 Hektoliter und 1880, nach zweijärigem Verfaren 
13200 Hektoliter Wein erfeltert wurden, wobei im lezten Fall nach 
jachverjtändiger Schäzung noch eine Verringerung um einige taut- 
jend Hektoliter durch Verwüſtungen des Blattwicklers an den 
Blättern der Neben jtattgehabt hatte. 
Die don der Societs nationale im Bordelais (Gegend von 
Bordeaux) gepachteten Domänen waren von der Phyllorera bis 
an die äußerjte Grenze der Vernichtung und Erichöpfung gebracht 
toorden. Sie lieferten gar feinen Ertrag mehr. Nach zweijäriger 
wiederholter Behandlung mit dem Neblausfalz unter Zugabe von 
künſtlichem Dünger können die Pflanzen als wieder gefundet be- 
trachtet werden; denn fie wiefen im lezten Herbſt kräftige Triebe 
und lebhaft grünes Ausjehen, im Gegenfaz zu dem dürren Gelb 
der Krankheitsperiode auf, und die Bewurzelung des unterirdischen 
Stods mit einem Filz von Saugadern, welche von der Bhyllorera 
zu bölligem Verdorren gebracht werden, Fanı als ganz normal 
wieder hergeftellt angejehen werden. 
Im are 1880 wurden unter andern in Behandlung genom- 
men im Syndikat von Aigre (Charente) größere Flächen Wein- 
pflanzungen auf ſehr ungünftigem Boden, der erfarungsmäßig 


der Reblaus das günſtigſte Operationsfeld bietet. Die geſchwäch— 


tejten Stöde nun, die zuerft im Frühjar und dann im Beginn 
de3 Sommers mit Kaliumfulfofarbonat verjehen wurden und die 
bis in den Juli gelbe, verfümmerte und verkrümte Blätter auf- 
twiejen one neue Schofjen, wie fonft im gefunden Zuftand zur trei= 
ben, zeigten nach der zweiten Gabe des Salzes zunächit zalveiche 
neue Harwurzeltriebe und im Auguft erfolgte eine kräftige Ver— 
äftelung des Rebſtocks, jo daß an Rettung auch diefer Weinan- 
lagen nicht zu zweifeln iſt. 

Aenliche günftige Nejultate find aus verjchiedenen anderen 
Gegenden zu berichten, unter andern aus dem berühmten Borde- 
lai3, das ganz beſonders verwüſtet ift, oder dort wo man die 
Hülfe des Kaltumfulfofarbonats in Anfpruch genommen, heimge- 
ſucht war. Einen Begriff davon gibt der Umitand, daß der Er- 
trag des 52 Hektaren großen Weingutes Chäteau des Tours, 
das im Jare 1874, vor Invaſion der Neblaus 148 Tonnen 


Wein betrug, im Jare 1879, nach der Infektion, auf 30 Tonnen 


3 


Abe 


- hier wurde nicht nur dem Fortjchreiten des Uebels Einhalt ge- 
tan, jondern die kranken Neben Eonten ſich nach Befreiung von 


gejunfen war. (Ob man trozdem von diefer berühmten Marke 
Rotweins im Ausland weniger getrunfen hat, ijt zu bezweifelt, 
aljo woher mögen die felenden 118 Tonnen erfloſſen fein?) 

Im allgemeinen hat man bei dieſer Verwendung des Reb— 
lausſalzes in verſchiedenen Gegenden Frankreichs die Erfarung 
gemacht, daß die Wirkung je nach der Art des Bodens und Un: 
tergrunds an Schnelligkeit und Gründlichkeit wechjelt, auch die 
Dojis nach diefem Umftand abgemefjen werden muß, dag aber 
überall der Erfolg in Beichränfung der Weiterverbreitung der 
Krankheit und Wiederherftellung der Weinſtöcke ſich erwieſen hat; 
gründlicher im Südweſten Frankreichs als im Südoſten. Es hat 
ſich ferner gezeigt, daß die jungen Pflanzungen von 4 bis 20 
garen im ausgedehnteiten Maße von der Behandlung mit diefem 
Mittel Nuzen ziehen. 

So iſt in Frankreich der Kampf gegen das verderbliche In— 
jeft auf einigen taufend Morgen mit Erfolg gefürt, aber im Ver— 
hältnis zu der ganzen Fläche Franken Weinlandes bleibt noch viel 
zu fun übrig; auch hier mußte der Nuzen exit ganz klar vor aller 
Augen liegen, um die Anwendung de3 Heilmittel3 einer immer 
größern Zal von Winzern angezeigt exfcheinen zu Laffen. N 

In Deutichland und Defterreich ift die Phylloxera glücklicher— 
weile nur viel befchränfter auf einzelnen Flächen aufgetreten und 
ihrer Verbreitung ift Fein großer Raum gewärt worden, Ber- 
juche, welche im chemifchen Laboratorium der kaiſerlichen Hoch- 
ichule für Bodenkultur in Wien unternommen wurden, fürten 
noch zur Kentnis einer andern Verbindung, welche im Boden 
Schwefelkolenſtoff enttwidelt und, one dem Weinſtock zu fchaden, 
die Phylloxera tötet, das ift das xanthogenſaure Kalium. Zöller 
und Grete, welche dafjelbe empfelen, wollen ihm mancherlei Vor— 
züge vor dem Kaliumfulfofarbonat — wiſſen, unter anderen 
auch den der größern Billigkeit. Mag nun auch die Wirkung 
dieſes Salzes eine nicht minder entſchiedene ſein, als die des 
Kaliumſulfokarbonats, ſo ſcheint ein ausgedehnterer Verbrauch 
davon Doch nicht ſtattgefunden zu haben. Sn Frankreich jeden- 
falls hat der Vorjchlag Feine Befolgung gefunden. Dumas er- 
klärt, daß fich hier der Preis darum zu hoch ftelle, weil in Frank— 
veich dev Alkohol zu teuer fei, welcher zur Herftellung der Kan- 
thogenſäure nötig iſt. — Jedenfalls ift e3 ein jchöner Sieg der 
Wiſſenſchaft über die umheimlichen, myriadenweis auftretenden, 
Heinen gende, durch den auf ausgedehnten Flächen eines mit 
unendlicher Mühe kultivirten Landes diefe Kultur gerettet und 
hunderttanfenden Erwerb und Wolftand gewart worden ift. 


—â— ——— 


Wunderliche Heilige. 


Bilder aus der Kulturgeſchichte des elſten Jarhunderts. Von Dr. Max Vogler. 


II. 


Saſſen wir num nach dieſen allgemeineren Betrachtungen über 
die damalige Geiſtlichkeit das Bild des wunderlichſten unter fo 
vielen wunderlichen Heiligen, des Biſchofs Meinwerk von Pader— 
born, bor uns eritehen, wie es von dem abdinghofer Biographen 
pietätboll und mit veizender Naivetät ausgemalt wird, Wir 
werden die Erſcheinung des merkwiirdigen Mannes erft jezt in 
wirklich entjprechender Beleuchtung aufzufaffen wiſſen. 

Als Son de3 jählishen Grafen Immed, de3 Bruders der 
frommen Königin Matilde, der zweiten Gemalin Heinrichs J., 
war Meintverf mit dem königlichen Haufe verwant und infolge 
diefer jeiner Abjtammung veich begütert, Schon früh für den 
geiftlichen Stand beftimt, — damals in den meiften Fällen der 
Beruf, dem ſich vorneme junge Männer widmeten, wenn ein 


- älterer Bruder vorhanden tar, der in den Beſiz der väterlichen 


Würde trat, — hatte er jeine Bildung zuerjt in der Schule des 
Stift? zun heiligen Stephan in Halberjtadt und fpäter in Hildes— 
heim erhalten, two vielleicht der berühmte Bernvard fein Lehrer 
wurde. Das erjte geiſtliche Amt bekleidete er als Domherr zu 
Halberjtadt, bis ihn Kaiſer Otto III., durch feine edle Lebens— 
fürung und die Anmut feiner Sitten auf ihn aufmerffam ge- 
worden, an feinen Hof rief und zu einem feiner Hofkapläne 
machte, Auch Dtto’3 IH. Nachfolger, Heinrich IL, diente er in 
gleicher Stellung und erwies ſich in Staats- und Privatgefchäften 
— nüzlich. Nachdem im Jaͤre 1009 der Vorſteher des armen 
und Kleinen Bistums Paderborn, zu welchem Karl der Große 
an den Quellen der Bader, am Nordfuße des dichtbewaldeten 








(1, Fortjezung.) 


Eggegebirges, durch Errichtung einer Kicche den Grund gelegt 
hatte, mit Tode abgegangen war, übergab er ihm daher dieſen 
Biichofsiiz, und Meinwerk verjtand denjelben zu einer Bedeutung 
emporzuheben, die er ſpäter nur unter wenigen twiedererlangt hat. 
Chavakteriitiich für Meinwerf und fein Verhältnis zu Kaifer 
Heinrich II. ift ſchon die Art, wie er in das neue Amt eingejezt 
wurde. Heinrich hatte die Kunde von dem Hintritt des bis— 
herigen Abts von Paderborn zu Goslar, das ihm übrigens die 
eriten Anfänge feiner nun raſch zunemenden Größe verdanfte, 
erhalten und infolge deſſen zur Beratung über einen Nachfolger 
dejjelben die anmwejenden geiftlichen und weltlichen Großen um 
ſich verfammelt, Nachdem bereit viele Männer in Borfchlag 
gebracht und inbezug auf ihre Würdigkeit geprüft worden waren, 
Ihlug ‚endlich der König jeinen Hofkaplan Meinwerk vor, war— 
ſcheinlich weil fich derjelbe duch feine hohe Geburt und feinen 
Reichtum gleich jehr empfal. Da fih Meinwerf auch ſonſt all 
gemeiner Beliebtheit erfreute, wurde der Vorjchlag von der Ver— 
jamlung mit ungeteiltem Beifall aufgenommen und der Hofkaplan 
gerufen, Ihm mit wolwollendem Lächeln jeine Handſchuh reichend, 
redete ihn der König nur mit den Worten an: „Da nimm!“ 
AS der Hoffaplan überrajcht fragte, was er nemen follte, ant- 
wortete ihm Heinrich: „Das Bistum von Paderborn!” Meintverf 
entgegntete indes, daß er darauf verzichte, da er aus feinen eignen 
Belizungen ein viel reicheres Bistum ſchaffen könne, worauf der 
König bemerkte: „Eben weil ich das recht wol weiß, wünfche ich, 
daß du dich des armen Bistums erbarmen und ihm mit deinem 
Bermögen zuhülfe fommen mögeft.” Durch diefe Antwort zur 








Anname des Amtes bejtimt, empfing Meinwerf vom Saifer Ring 
und Stab, 

Das erjte Werk des neuen Biſchofs, der damals im Fräftigiten 
Mannesalter, zwiſchen dem dreikigiten und bierzigften Lebens— 
jare, jtand, war ein völliger und mit feltener Pracht ausgefürter 
Neubau des paderborner Doms, den er mit folchem Eifer betrieb, 
dag die Einweihung defjelben ſchon nach fieben Karen ftatt- 
finden fonte. Bezeichnend fir den Sinn des Bischofs ift folgende 
Anekdote, die fein Biograph erzält. Es erfchien nämlich eines 
Tages, als Meinwerk auf dem Bauplaze antvejend tvar, ein un— 
befanter Mann, der ehrfurchtsvoll grüßte und feine Dienjte anbot. 
Als ihn der Bischof fragte, welche Kunſt er verftände, nante er 
fic einen Maurer und Zimmermann. Da befal ihm der praftifche 
Bauherr, auf der Stelle einen Nagel, den die Zimmerleute zum 
Zuſammenfügen der Balken nötig hatten, anzufertigen. Als er 
dies jchnell und gewant vor den Augen des Biichofs vollendete, 
nam ihn diejer zum Mitarbeiter am Bau an, fezte ihn aber bald, 
als er eine vorzügliche Kentnis und Erfarung in feinem Fache 
bewärte, dem ganzen Werke vor. Leider ftarb der fremde Bau— 
meifter bald darauf, und der Bifchof ließ ihn feierlich beftatten, 
ihm neben der Mauer in der Krypta ein Denkmal fezen und zu 
jeinem Haupte Hammer und Kelle legen. Kein Wunder, daß er 
fich durch diefe ehrenvolle Anerkennung des fremden Mannes die 
Zuneigung und Liebe fämtlicher Arbeiter erwarb. Bei der Ein- 
mweihung des Doms verfelte er nicht, die päpftlichen Privilegien 
vorzulejen und mit Fräftigem Fluch alle zu bedrohen, die fih an 
dem Eigentum oder den Nechten der paderborner Kirche ver— 
greifen würden: fie follten — fagte er — „mit dem Teufel und 
jenem fchredlichen Gefolge und mit dem Verräter des Herrn, 
Judas, in ewigem Feuer brennen und, in den Schlund und den 
Rachen der Hölle Hinabgeftoßen, zugleich mit den Verdamten 
vernichtet werden... .“ 

Kaum hatte Meinwerk vom bifchöflichen Stufe Befiz genom- 
men, als er ſich anſchickte, feine Diözeje zu bereifen, was er 
jeitdem alljärlich, und zwar öfter verkleidet als herumziehender 
Handelsmann, wiederholte. Ueberall, wohin er kam, ermunterte 
er zu fleißigem Streben, ftrafte die Großen und Vornemen, die 
ihre Zeute willfürlich bedrücten und hart behandelten, und nam 
fie der ärmeren Untertanen mit treuer Sorge an. Und die 
lezteren empfanden dies umfo danfbarer, als fie damals in den 
Banden hoffnungslofer Knechtſchaft jchmachteten und den Launen 
ihrer Herren völlig preisgegeben waren. So fonten diefe ihre 
niederen Leute beliebig verjchenfen, wie man etwa ein Stüd Vieh 
aus der Hand gibt, ihnen die härteften Strafen zuerteilen, und 
jelbjt, wenn fie einen derjelben im Zorn erichlugen, pflegte eine 
ſolche Untat nur in den jeltenften Fällen gerochen zu werden. 
Alles, was die Aermften befagen und erwarben, — und man 
fonte aljo von einem twirklichen Befiz füglich kaum reden, — 
gehörte dem Herrn. Wenn num Meinwerk feine Meier, d. h. die 
jeinen Gütern Vorgefezten, in Verdacht Hatte, daß fie, um fich 
jelbjt Vorteile zu verfchaffen, die Leibeignen und Hörigen drücken 
und beraubten, jo war es ein ebenfo originelles wie trefffiches 
Mittel, in der Geftalt eines farenden Krämers die Höfe zu be- 
ſuchen und fich über den Stand der Dinge zu unterrichten. Und 
e3 verdient diefe Fürforge umfo größere Anerkennung, als ſelbſt 
die ‚verhältnismäßig am meiften Gebildeten in jener Zeit ſich 
wenig Bedenken daraus machten, gegen die Angehörigen dieſet 
niederen Bolfsklafjen mit graufamem Belieben zu verfaren. So 
it es befant, daß Kaifer Heinrich IT. einft mit VBehagen dem 
Scaufpiele zujah, wie ein Bär einen mit Honig bejtrichenen 
nadten Leibeignen (Gunkler) verfolgte, und erjt durch einen an- 

wejenden Biſchof bedeutet werden mußte, daß es fich zieme, dieſen 
(rohen Spaß einzuftellen, 

‚Einige Epifoden mögen zeigen, wie der Biſchof auf jenen 
Reifen feine Zwecke zu erreichen wußte. Um die ware Gefinnung 
der leibeignen Dienftleute gegen den Meier zu erfundigen, unter- 
nam er z. B. einmal auf dem Hofe Berghaufen folgendes. Als 
er ſich dem Gute näherte (ex reifte diesmal zu Pferde und unter 
feinem wirklichen biichöflichen Namen), befal ex feinen Begleitern, 
die Rofje auf das Getreide zu treiben, was eben im Haufe ge- 
drojchen werden ſollte. „Wenn die Dienjtleute” — meinte er — 
„Liebe und Treue für den Meier hegen, fo werden fie unzweifel⸗ 
haft die Roſſe vom Getreide vertreiben; ſind ſie ihrem Vorgeſezten 
aber nicht treu und ergeben, fo werden fie die Pferde des Biſchofs 
gewären laſſen und ſich heimlich über den Schaden ihres Meierz 
freuen.“ Kaum hatten die Begleiter Meinwerks die Roſſe auf 


das Getreide getrieben, ſo liefen die Dienſtleute, ſcheinbar aus 
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Ehrfurcht und Gehorfam gegen den’ Bifchof, auseinander und 
die Roſſe fragen und zerjtampften das Getreide, das fie ——— 
ſollten. Sofort übte der Biſchof ein Pröbchen prompter Juſtiz, 
indem er den Dienſtleuten wegen ihrer Nachläffigkeit die heftigſten 
Vorwürfe machte und fie auspeitichen ließ. Um aber gleich darauf 
eine heilende Salbe auf die Wunden zu legen, befal er, den armen: 
Leuten eine reichliche Malzeit zu geben, und er hatte die Genug- 
tuung, bei feinem Bejuche auf demfelben Hofe im folgenden Jare 
warzunemen, daß fein Berfaren don Nuzen gemwejen. Als er 
nämlich wieder gradenmwegs über die Tenne reiten wollte, wurde 
ihm von den Leuten der Eingang über die leztere verjagt, und 
er mußte durch die obere Tür des Haufes eintreten. Der Biichof 
war darüber jo ſehr erfreut, daß er, als die Dienftleute fich über 
allzu magere Koft beklagten, befal, denjelben järlich noch zwei 
—— außer denen, die ihnen der Meier geben mußte, zukommen 
zu laſſen. 

Als ein Liebhaber wolgepflegter Gärten konte der Biſchof durch 
nichts ärgerlicher geſtimt werden, als wenn er fruchtbares Garten- 
land wüſt und verwildert liegen ſah. Das leztere war nun aber 
in dem Garten des Meierhofes von Nieheim der Fall, der, dicht 
mit Neſſeln, Haidekraut und anderem wildwuchernden Unkraut be— 
deckt, einen ſehr öden Anblick bot. Kaum Hatte Meinwerk dies 
wargenommen, wärend die ſtolze Meiersfrau in ſchönen Kleidern 
gepuzt einherging, da befal er, der lezteren die koſtbaren Gewänder 
vom Leibe zu reißen und das hoffärtige Weib durch die ganze 
Länge des Gartens über die Neſſeln und das Unkraut zu ziehen, 
bis ſie mit ihrem Körper allen den wilden Pflanzenwuchs zu 
Boden gedrückt. Nachdem dies geſchehen, benam ſich der Biſchof 
wieder auf feine Weiſe, indem er die Kammernde mit Schmeichel- 
orten tröftete und fie mit gewonter Freigebigfeit erheiterte, Auch 
hier Hatte er die Freude, im folgenden Jare den Garten ſorg⸗ 
fältig gepflegt und ihn in einer reichen Fülle nuzbarer Gewächſe 
prangen zu jehen. Er belonte dafiir die Frau mit größerem 
Danke und reichlicheren Geſchenken als das erſte mal. 





Manchmal freilich mußte fich der praftiiche Mann auch äffen 


lafjen, one feine Abfichten zu erreichen, — begreiflich genug, wenn 
man fich vergegenmwärtigt, daß die Art feines Auftretens nicht 
dauernd Geheimnis bleiben konte. So im folgenden Falle. Mein 
werf hatte erfaren, daß die Frau des Meier auf dem biſchöflichen 
Hofe zu Balhorn ebenfalls ſehr puzſüchtig ſei, und nam ſich daher 
vor, ſie auf die Probe zu ſtellen. Er verkleidete ſich zu dem Zwecke 
wieder als reiſender Handelsmann, begab ſich nach jenem Hofe, 
grüßte die Hausfrau demütigſt, wie es einem armen Krämer, der 
vom Publikum leben mußte, zukam, breitete ſeine Waren vor ihr 
aus und bat ſie, etwas, wonach ihr Herz begehrte, zu kaufen. 
Das Weib war aber durch ihren Mann bereits von der Maske 


des Biſchofs unterrichtet, und da fie fein Vorhaben leicht erriet, | 


jtellte fie ji, al3 ob fie über die Unverjchämtheit des Krämers, 


womit er fie zur Hoffart verleiten wollte, Höchit aufgebracht wäre, 
rief fogleich ihren Gatten herbei und fchrie mit Freifchender Stimme 
zornig, da jei ein Berfürer zu ihr gefommen, um fie durch Er- 
regung jündhafter Eitelkeit ihres ewigen Seelenheild zu berau- 
ben u. ſ. w. Beichämt und doch im Herzen froh über die Cha— 
rafterfejtigfeit der Zrau z0g der hohe Herr von dannen .... 
So leicht die Leidenschaftliche Natur des Bifchof3 auf der einen 
Seite zu heftigen Ausbrüchen des Jähzorns zu bringen war, jo 
ſchnell war fie in der Regel wieder bejänftigt, und Meinmwerf be= 


müte fi) dann immer jchnellftens, durch begütigende Worte und 


Gejchente fein gewaltfames Verfaren wieder gut zu machen. Nir- 
gends zeigte fich diefer Zug feines Charakter deutlicher als in 
jeinem Benemen gegen den zu feiner Zeit außerordentlich be— 
rühmten frommen Einfiedler Heimerad. 

Obſchon von edler Abkunft, hatte Heimerad, ein Schwabe von 
Geburt, doch Heimat und Verwantjchaft verlaffen, um, dem zu 
Abenteuern drängenden Hang jener Tage folgend, in ſelbſtgewälter 
Armut als Pilger die Welt zu durchziehen. So bejuchte er zu— 
erit Rom, unternam darauf eine Wallfart nad) Paläftina und 
hatte, von da zurückgekehrt, anfangs als Einfiedler in der Nähe 
der Abtei Hersfeld gelebt. 
alten Kapelle, in der Nähe von Dortmund, die er wieder herge- 


jtellt Hatte, heimifch, und von hier aus fam er im Sare 1011 | 


auch einmal nach Paderborn. Als Meintverf den langen, hageren 
Mann mit gelbem Geficht und im elender, fchmuziger Kleidung 


Dann aber machte er fich bei einer 


* 


ſah, fragte er: „Woher komt denn dieſer Teufel?” Nachdem der 


fromme Pilger demütig und ängftlich geanttvortet, daß er feineg- 


wegs der Teufel jei, fragte der Bifchof weiter, ob er Priefter 


wäre, und als er erfur, daß er an demjelben Tage Meſſe gelejen 
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habe, befal er ihm, fogleich die Bücher Herbeizubringen, aus 
denen er gejungen. Leider hatte fi) der arme Klausner nur 
wertlojer, nachläffig gehaltener Bücher bedienen können, und der 
Biſchof ließ diefelben nicht allein auf der Stelle in's Feuer werfen, 
jondern Heimerad ſelbſt auf Befel der Kaiferin Kunigunde, die 
gerade in Paderborn anweſend war und den heiligen Eifer des 
Biſchofs teilte, tüchtig auspeitfchen. Als inzwiſchen das Seit des 
heiligen Andreas herangefommen war, welches man in der diefem 
Heiligen gewidmeten Kirche zu Warburg fejtlich beging, wurde 
der Biſchof, zu deſſen geiftlichem Sprengel Warburg gehörte, von 
dem Grafen Dodica zu Tifche geladen. Zufällig hatte der War- 
burger Graf auch den frommen Heimerad zur Tafel gezogen und 
denjelben in der Bigilia des heiligen Apoftels dem Bifchofe ge- 
rade gegenüber jezen laſſen. Der Bifchof braufte ſogleich zornig 
auf und fragte, was ein Mann mit folchem Takte wie der Graf 
mit der Gegenwart eines folchen Elenden bezwecke, ſchmäte den 
Heiligen in den beleidigendften Ausdrüden und nante ihn jogar 
einen Wahnfinnigen und Apoftaten. Heimerad ertrug alle Be- 
ſchimpfungen ſchweigend und geduldig und faß till wie eine Bild- 
jäule. Der Graf aber anttvortete, er habe nicht gewußt, daß der 
Biſchof ein Aergernis mit ihm gehabt habe, ſuchte den Aufge- 
brachten mit janften und ehrerbietigen Worten zu beruhigen und 
erbat dringend Meinwerk's Verzeihung für den unfchuldigen und 
harmlofen Mann Gottes, den er jehr verehrte. Der Biſchof in- 
des blieb bei feiner Meinung und wollte fich durch nichts begit- 
tigen. lafjen; endlich erklärte er aber, da diefer Heimerad von 
allen Menjchen für heilig gehalten werde, fo wolle er einmal feine 
Heiligkeit auf die Probe ftellen. Er befal aljo dem frommen As— 
feten unter Androhung von Schlägen, des andern Tages in Ge— 
genwart aller Gäſte des Grafen in der heiligen Meſſe — das 
Halleluja zu fingen. Er glaubte damit von dem stillen Einfiedler 
etwas zu verlangen, was einer ergözlichen Beftätigung des ge— 
flügelten Wortes jener Tage: „den Eſel zum Lautenjpiel ein- 
laden“, gleichkäme. Der Graf hörte nun freilich nicht auf, für 
Heimerad zu bitten, veizte aber dadurch den Bifchof immer mehr, 
auf jenem Willen bejtehen zu bleiben. Als daher nachts die 
Meſſen vorbei waren, nam jener den Mann Gottes bei Seite, 
tröjtete und beſchwor ihn, der Verfuchung nicht aus dem Wege 
zu gehen, jondern wenigitens in Gottes Namen anzufangen und 
das übrige dem Herrn der Heerjcharen, zu überlaffen. Der fchüch- 


Harmloſe Plandereien und Geſchichten. 
(II. Ein Gewaltmarſch und feine Folgen. — Mein Verhängnis.) 


Das war ein Aufbruch — fo eilig, wie er uns allen, die wir. da 
in ungeordneter Marjchkolonne ins freie Feld Hinausgefürt wurden, 
noch nicht vorgekommen war. Was follte das bedeuten? Wo in aller 
Welt ging die Reife hin? | 

Keiner von den Soldaten, feiner von den Unteroffizieren und 
Dffizieren bis zum Oberſten hinauf hatte die leifefte Ahnung davon. 
Diejer jelbit, der Regimentsfommandeur, unfer Friedenzbote von heut, 
war der einzige, der unſre unbändige Wißbegierde hätte. befriedigen 
fönnen; aber es fiel ihm nicht ein, — mit einem Geficht, unheil— 
verfündend, al3 ginge es diveft in den Tod, fprengte er in geftredtem 
Galopp an feinem Negimente vorüber, 

„Sinden Sie nicht auch, Lieutenant von Berg, daß diejer Ruhe— 
tag den Unruhetagen vorher zum Verwechſeln änlich ſiet?“ fragte ich 
einen mir bon der Univerjität her befanten Nejerveoffizier, der ungefär 
Ein aa Marſchiren zufällig in meiner Nähe vormwärts- 
ſtampfte. 

„Wenn er nur nicht unruhiger wird der Ruhetag, hol' mich der 
Teufel!“ brumte der Lieutenant mit einer Miene, wie ein Leichen- 

bitter, 

„Wenn’3 bei dem Spaziergang wenigſtens etwas gemütlicher zu- 

ginge; aber wir rennen ja, als ob wir vor allen unfern Siegen davon- 

laufen müßten,‘ 3 

„Da font der Negimentsadjutant,” rief der Lieutenant, der fich 
eben umgejchaut hatte, um zu jehen, mer auf galoppirendem Roſſe 
hinter uns dreingejagt käme. Im jelben Augenblice mar der Adjutant 
auch fchon an unfrer Seite, Als er den Lieutenant von Berg fah, 
mäßigte er die Gangart jeines Pferdes. 

„Wo ift der Oberſt?“ fragte er. 

- „An der Spize des Regiment wird er jein. Hier haben mir ihn 
nicht wiedergejehen, jeit er beim Ausrüden an uns borübergejagt iſt. 
Aber können Sie nicht verraten, was eigentlich los ijt?“ 

„Ich habe nur Vermutungen — nicht mehr, Wir kommen in 
wenigen Stunden hart an den Feind, denke ich, “unjer ganzes Korps 
ift auf den Beinen, Gott befolen, Berg!” 





Der Adjutant gab feinem Pferde die Sporen und ſprengte weiter. 
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terne Eremit wollte aber in feinem Falle darauf eingehen und 
bat den Grafen vielmehr, ihn. unter diefem „Wolfenhimmel großer 
Bedrängnis" hinweg entweichen und den heiligen Frieden feiner 
einfamen Klauſe auffuchen zu laſſen. Endlich indeffen gab er 
den Bitten feines hohen Verehrers nach und blieb. Als des an- 
deren Tages die Stunde der Meſſe Herangefommen und der Bischof 
auf feine Weife von feinem Vorſaze abzubringen war, trat Hei- 
merad denn vor den Altar, hob mutig an und fang das Halle 
Inja „würdevoll und anmutig“ zu Ende, jo daß jich alle Ans 
mwejenden aufs höchite verwwunderten und einftimmig verficherten, 
niemals eine „Lieblichere Modulation“ vernommen zu haben. Da 
ergriff den ebenfalls erftaunten Bifchof wieder fo heftige Reue, 
wie wir es in anderen Fällen fahen; er machte fich bittere Vor— 
würfe über das, was er dem frommen Manne getan, und die 
ſchweren Kränfungen, die er ihm zugefügt, zog ihn nach der Meſſe 
an feine Seite, fiel ihm zu Füßen und bat ihn in den demütigſten 
Ausdrüden um Verzeifung. Er erhielt diefe natürlich und wurde 
von dieſer Beit an des Heiligen warmer und bejtändiger Freund. 
Der leztere aber fand ſich durch diefes Ereignis doch beivogen, 
fich noch mehr und zwar auf den ſchön gelegenen, weithin ficht- 
baren Hafungenberg im Habichtswalde zurüd zu ziehen, io er ’ 
nah acht Jaren felig im Herrn entjchlief 

Mit bejonderem Geſchick wußte Meinwerk vom Kaiſer Heinrich 
Geſchenke für fich und fein Bistum zu erlangen, und nicht allein 
Srafichaften, Höfe, Forften und Felder, fondern auch andere 
Gegenjtände, jowie Rechte und Privilegien aller Art. Wo nur 
immer Beit und Art günftig waren, erinnerte er feinen königlichen 
Verwanten, der ihn oft, und namentlich bei Gelegenheit der hohen 
Kirchenfefte, in Paderborn befuchte und welchem er übrigens, wie 
bemerft, in Staatsgeſchäften mancherlei Dienite Leiftete, an fein 
Gelübde, die verarmten Kirchen duch Schenkungen und Ver: 
leihungen zu heben, und der Kaifer ließ ſich fait nie umſonſt 
bitten, wenn er auch zuweilen über das unermüdliche Drängen und 
Fordern des Biſchofs unwillig wurde. Heinrich gab immer. toie- 
der, weil er im Grunde nur fir die Macht der Krone zu forgen 
glaubte, wenn er die Macht der Kirche hob und erweiterte. Daß 
dies ein jehr großer Irtum war, follte leider fchon die folgende 
Geſchichte des elften Jarhunderts draftiih und deutlich genug 


zeigen. 
(Schluß folgt.) 


ee. 0. 





„Das iſt eine ſchöne Friedenzbejcherung, meinte der nach Helden- 
taten augenscheinlich garnicht lüfterne Lieutenant von Berg. „Früh 
war die ganze franzöfiiche Armee gefangen und ganz Frankreich kaput, 
und nachmittags find fie jchon wieder jo auf dem Damme, daß ihnen 
ein ganzes Armeeforps nachgehezt werden muß. Haben Sie einen ver- 
nünftigen Schlud in der Feldflafche?” fragte er mid). 

„Nicht einen Tropfen — eine ganze Sintflut prächtigften Weins 
haben wir zurüdlaffen müſſen, weil wir nicht einmal Zeit hatten, die 
Feldflaſchen zu füllen.” 

„Sing. mir grade fo und die Zunge Elebt mir am Gaumen — e3 
iſt unerträglich heiß.“ 

„Unſereiner iſt vorjichtiger, Herr Lieutenant,“ mifchte jich ein alter 
Sergeant, Pfeiffer mit Namen, ins Gejpräh, der Hinter mir in der 
Neihe der jchliegenden Unteroffiziere marjchirtee „Wenn. ih Ihnen 
einen Schlud guten Cognac anbieten darf — —“ 

Daß der Cognac nicht grade als Abkülungsmittel berühmt ift, 
ftörte den Lieutenant garnicht, — mid) auch nicht. Die Feldflajche des 
Sergeanten war riefengrog — fie enthielt für drei durftige Kehlen 
reichlich genug. 

„Willen Sie, was ich mir denke?” fragte der Sergeant. Und in 
der zutveffenden Meinung, daß wir in die Tiefe feiner Gedanken nicht 
eingedrungen jein würden, fur er, one fich zu unterbrechen, fort: „Die 
Franzoſen — oder wenigſtens ein reputirlicher Teil von ihrer Armee, 
it durchgebrochen, und denen Hezen wir jezt nach. Die Richtung, in 
der es jezt querfeldein get, iſt die nach der belgischen Grenze, hörte ich 
vorhin unfern Adjutanten jagen, — die Franzofen werden fich auf 
belgiſches Gebiet zurücdziehen wollen, und wir werden bejtimt fein, 
ihnen den Spaß zu verderben.‘ 

„Wenn der Sergeant recht hätte, jo blüte ung die ſchönſte Aus— 


ſicht, uns zur Feier des erſten Ruhetags totzulaufen,“ ſagte ich. 


„Sehr leicht möglich,“ meinte der Lieutenant. 

Auch der Sergeant nickte. „Schade um Ihre ſtrammen Beine, 
Gefreiter &.,” ſagte er zu mir. „Die find kaum noch halb jo did, als 
fie waren, wie ich Sie vor anderthalb Monaten auf der Regiments— 
fammer einfleidete und feinen Waffenrod und feine Kuppel fand, die 
Ahnen weit genug getvejen wären.“ 

„Ich entwidle mich mit Bismard3 und Moltke's Hülfe zur Syl— 


phide,“ entgegnete ich mit melancholiſchem Achjelzuden. 
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„Laufſchritt — marjch, marjch!” ertönte da das Kommando unsre 
Marichlinie entlang. Der Lieutenant ſchrie e8 nad) mit Gtentor- 
ftimme und ſezte feine langen Spazierhölzer jofort pflichtjchuldigft in 
Trab. Aber leiſe grungend fügte er hinzu: 

„Das Hatte uns grade noch gefelt!“ 

Die Unterhaltung verging uns bei dem Tempo, das wir hatten 
einjchlagen müfjen. Mehreren aus unfrer Kompagnie vergingen auch 
die Sinne. Dicht Hinter mir brad) nach vielleicht fünf Minuten langem 
Rennen ein Soldat zufammen, fein Gewehr fiel ihm vornüber von der 
Schulter und das Bajonnet borte fich zolltief in meinen Tornifter. 
Der Hintermann de3 Gefallenen ftürzte über ihn weg und drüdte ihn 
völlig zu Boden. Er blieb liegen, one fich zu rüren, für uns andere 
gab es feinen Aufenthalt. Der Sergeant Pfeiffer mollte den Ge- 
ſtürzten aufrichten, aber eben jprengte der Major auf ſchäumendem 
Pferde heran: 

„Liegen laſſen — was fällt — fält! Nemt alle Kräfte zufammen, 
Zeute, unfer Regiment hat foeben die Ehre gehabt, an die Tete des 
Korps fommandirt zu werden. Nur eine kurze Anftrengung noch, dann 
get's wieder in gewönlihem Marjchtempo, — aljo vorwärts, wer fein 
Wajchlappen fein will.“ 

Noch eine ganze Neihe von Minuten jagten wir jo voran. Mir 
flimmerte e3 blutrot vor den Augen, mein Nebenmann fehwanfte wie 
ein DBetrunfener — er fonte e3 feine Minute mehr aushalten, ich viel- 
leicht auch nicht, aber wir hatten mehr Glüd, als der zuerſt Geftürzte, 
grade noch zur rechten Zeit machte ein Kommando dem verzweifelten 
Laufjchritt ein Ende, 

Es dauerte lange, bis wir wieder einigermaßen zu Atem gefommen 
waren. 

„Wiſſen Sie, wieviel von unſrer Kompagnie bei diefem Lauf- 
vergnügen abgefallen ſind?“ fragte endlich der Sergeant Pfeiffer. „Nicht 
weniger al3 acht Mann.“ 

„un, die werden fchon nachkommen!“ meinte der Lieutenant 
von Berg. 

„Der ſchmucke Junge, der Gemeine Helfer, der Hier neben uns 
fiel, läßt's gewiß bleiben, und verjchiedene andere mwarfcheinlich auch 
noch,“ mwiderjprach der Sergeant. „Haben Sie denn nicht gefehen, Herr 
Lieutenant, wie dem armen Teufel da3 Blut aus Mund’ und Naſe 
quol? Mit dem iſt's aus. Sch werd’3 feiner Mutter fchreiben, daß 
er als ein braver Kerl fein Leben gelaffen hat, er hat mich drum ge— 
beten, wenn ihm was Menjchliches pajliren ſollte. Heut früh, gleich 
nach dem Gottesdienft, Hat er feiner Alten noch gejchrieben, daß nun 
Friede wäre und er fie bald wiederjehen würde. Wenn's Glück gut 
it, fommen die beiden Brife zu gleicher Zeit.“ 

Der Lieutenant wante fih ab und ermwiderte fein Wort. Auch 
mir war im Augenblide aller Humor vergangen. Unſre Unterhaltung 
blieb von neuem für längere Zeit unterbrochen. 

Vrüher, als zu erwarten gewejen, brach die Dunkelheit herein. 
Der Himmel hatte fich in ein düfteres Wolkenkleid gehüllt und drote 
Regen. Aus der Drohung wurde Ernft, bittrer Ernft. Wir mochten 
ungefär fünf Stunden marſchirt fein, one eine einzige Pauſe zu machen, 
als es plözlid in großen Tropfen zu regnen anfing. Nach) menigen 
Minuten regnete es nicht mehr Tropfen, jondern dide Bindfaden, und 
aber nad) wenigen Minuten goß e3 in Strömen auf uns hernieder.. 

Das war eine Abkülung und Erfrischung — nur eine zu plöz- 
lihe Abkülung und zu gewaltfame Erfriſchung. Wir fperten alle den 
Mund auf, joweit wir nur fonten, um möglichjt viel von dem über- 
mäßigen Wafferfegen in unfre Kehlen zu befommen. Leider zeigte fich 
unſre Bekleidung nicht minder durftig, al3 wir jelbit. Die Waffenröde 
jogen fi) voll wie die Schwämme, und der gerollte Mantel, den wir 
um den Oberleib gefchlungen trugen, quoll auf, al3 wäre er eine alt- 
badene Semmel. So waren wir nad) einer halben Stunde nit nur 
am ganzen Körper naß bis auf die Haut, fondern fchleppten neben 
unjern 50 bis 60 Pfund Kriegsgepäd noch jo zehn bis zwanzig Pfund 
Waſſer mit und vorwärts. 

Bon der Abfülung und Erfriſchung merkten wir nun nichts mehr, 
dagegen begann fi) Ermüdung zu melden. Nur die Bärenftrapaze 
des Laufſchritts Hatte bisher ihre Opfer gefordert, fonft war noch feiner 
aus Ermattung zurücgeblieben, Sezt fpante der erſte aus. Ein junger 
Burſche, der nicht3 weniger al3 fehr Fräftig ausfah und ſchon bei allen 
größeren Märjchen vorher — troz des ficherlich beiten Willens, feine 
Schufdigfeit zu tun — zu den Maroden gehört hatte. Er wanfte und 
ſchwankte aus dem Gliede, machte einen höchft unglüdlichen Verſuch, 
ſein Gewehr vorjchriftsmäßig „anzufaffen” und meldete dem Lieutenant 
bon Berg ftammelnd, daß er nicht mehr vorwärts könne. Unser 
Kompagniefürer, ein fchneidiger Premierlieutenant, befand fich grade in 
der Nähe, — — ihm zuckte der Degen in der Fräftigen Fauft, als er 
den allerdings nichis weniger als preußiſch ftramm ausjehenden Gol- 
daten erblickte. ‘Seine ſchwarzen Augen ſchoſſen Blize der Entrüftung 
und Beratung auf den Unglüclichen, und zwiſchen feinen dünnen 
Lippen ziſchte e3 ingrimmig hervor: 

„Elender Zänmerling! Nach kaum fechsftündigem Marſche knickt 
jo ein Bappenftiel von einem Menſchen zuſammen. Verlodderte Raſſ 
das. Fort mit ihm!“ 

Und zur Kompagnie gewendet, ſchrie er, daß die erſten Töne die 
Luft durchſchnitten wie Peitſchenknall: 

„Und euch ſage ich, wer heut ausſpant, ehe er zum mindeſten 
dreiviertel tot iſt, der ſoll ſeines Lebens nicht eine Sekunde mehr 





froh werden, ſolange ich die Kompagnie füre. Darauf gebe ich mein 
Wort, ihr kent mich!“ 

Die Kompagnie kante ihn in der Tat — den Herrn Premier— 
lieutenant von K. Wenn er jo etwas verſprach, hielt er fein Wort 
mit peinlichiter Gemwiljenhaftigfeit. Und daß die Kompagnie in ben 
nächſten zwei Stunden, wärend deren der Regen one Unterlaß nieder- 
jtrömte und unſer Weg abmwechjelnd über Stoppelfelder, durch Lehm- 
moräfte und über Steingeröll fürte, nicht einen einzigen Maroden mehr 
befam, das hatte fie nicht am wenigften jenem Verſprechen ihres Fürers 
gutzufchreiben. Die Maroden waren nicht zurüdgeblieben, jondern fie 
waren mit Aufwand ihrer Iezten Kräfte mitgehumpelt, Mehr als einer 
hatte ich die Lippen blutig gebiffen wegen der Schmerzen, mit denen 
jeine wunden Füße und jeine in allen Musfeln zudenden Beine oder 
fein unter der Laft von Kleidung und Gepäd faum mehr zum Atmen 
fähiger Bruftfaften ihn wie einen zur Tortur Verurteilten quälten und 
peinigten. Biel länger hätte aber auch die Drohung des Lieutenants 
von K. ihre Macht nicht bewärt, drei oder vier allein um mich herum 
erlärten, jezt ginge e3 nicht mehr, wenn nicht in der nächiten Viertel- 
ftunde zu einem, zarter Weife fogenanten, Rendezvous halt gemacht 
würde, müßten fie ausjpannen, möchte fommen, mas da wolle. Da 
erichallte endlich das ftundenlang von Hunderten totmüder Soldaten 
erjehnte „Halt!“ Und weiter Hang es: „In Zügen links marſchirt 
auf! Nicht’ euch! Gezt die Gewehre — zujammen! Rührt euch!“ 

Das war Rettung in der Not! Wir atmeten hoch auf. Die 
Mäntel und Tornifter warfen wir ab, wer etwas Eßbares im Brot- 
beutel oder ſonſtwo Hatte, fiel darüber her wie ein Hungriger Wolf, 
viele warfen fich platt auf den Bauch und tranken in langen, durftigen 
Zügen die Sauce aus den Negenpfüzen, andre fülten fein andre Be- - 
dürfnis, als das der Ruhe, — dicht Hinter ihren Gewehrpyramiden 
hatten fie fich auf den regenüberſchwemten, aufgeweichten Boden lang 
bingeftredt und lagen da, wie tot. 

Nach fünf Minuten etwa brachte der Feldmwebel die Nachricht, daß 
wir am Orte des Rendezvous warjcheinlich biwakiren, mindeftens aber 
ein Ob zwei Stunden ausruhen und Sped und Brot zugeteilt erhalten 
würden. 

Sezt kehrte bei den Fräftigften unter ung der Humor allgemach 
wieder. Auch der Lieutenant von Berg rieb fich die Hände und der 
Sergeant Pfeiffer meinte: \ 

„a, jo wäre die Gejchichte am Ende doch blos ein Kleiner Spaß.” 

„Verſtet ji), Sergeant,” ſagte mein Freund Schulz, der fih nun 


auch wieder zu mir gefunden Hatte, „der Ruhetag — er ift doch fein ; 


leerer Wahn.” 
Auch der Premierlieutenant von K. ftiefelte vorüber — ftraff und 
elaftifch zugleich wie ein Stalſtock, jelbft, ganz gegen feine Gewonheit, 
mit einem Lächeln auf den Lippen, aus dem neben dem Spott über 
= eues allgemeine Ermattung eine leije Spur von Befriedigung 
prad). F 
„Könt die Mäntel anziehen,” ſagte er ſogar huldvoll, als er ſah, 
daß mehrere von jeinen Leuten krampfige Anftrengungen machten, ihren 
von der Naßfälte der ſchon bi3 nahe zur Mitternacht vorgerücdten Nacht 
durchſchauerten Körper durch Heftige Armbemwegungen zu erwärmen, 
Wir ließen uns da3 nicht zweimal jagen und furen flugs alle in 
die Mäntel. Kaum Hatten wir fie auf dem Körper, da jagte auf 
Ihäumendem Roſſe unfer Major quer über’3 Feld. Als er zu unjrer 
Kompagnie fam, riß er fein Pferd am Zügel zurüd, daß es ſich Hoch 
aufbäumte und dann wie feitgenagelt ftehen blieb. | 
„er hat euch erlaubt die Mäntel anzuziehen?” donnerte er uns an. 
Der Kompagniefürer war nicht mehr zur Stelle, ein anderer Offi— 
zier auch nicht. Darum trat der Sergeant Pfeiffer in ftramm dienft- 
liher Haltung dicht an das Pferd des Majors heran und jagte: 
„gu befelen, Herr Oberftwachtmeifter — der Herr Premierlieutenant 
von 8. Hat der Kompagnie erlaubt die Mäntel anzuziehen.‘ ; 
„Der Premierlieutnant von K. ift des Teufels,“ beantwortete der 
Major diefe Mitteilung. „Warum forgt er nicht gleich dafür, daß feine 


Kompagnie in Schlafrod und Pantoffeln die Haz auf den Feind mit- 5 u 
macht? Ich rat euch, vollt die Mäntel jo fchnell ihr fönt — aus dem || 


Faullenzen wird in den nächiten Stunden noch nichts.” 

Damit gab er feinem Rappen wieder die Sporen, daß das präd)- 
tige Tier einen gewaltigen Saz nad) vorwärt3 machte und dann bliz- 
chnell wie die Windsbraut in die Nacht hinein verfchwand, Den meiften 


von ung ftand der Mund buchjtäblich fperrangelweit offen. Allerlei Aus» BE 
- rufe des Grim3 und Schredend wurden Yaut. Die gemeinen Soldaten 


wollten ſich Auskunft Holen bei den Unteroffizieren, ob fie wirklich die 


Mäntel wieder rollen jollten, die wußten aber felbit nicht, was tun ji 


und liefen ratlos hin und her. Die allgemeine Verwirrung, welche die 
Worte de3 Majors in unjrer Kompagnie hervorgerufen Hatte, jollte 
aber raſch gelöft fein. 
Unfer Offizier ftürzte eilfertig herzu und rief: BE 
„Schnell, jo jchnel wie möglich, Leute, Mäntel herunter — drei 
oder vier Mann rollen gemeinjchaftlih ihre Mäntel. Sofort wird auf- 
gebrochen und Feine Kompagnie darf Heute im Mantel marfchiren,. 
Nun ward mit dem Fragen und Sichbejinnen wieder einmal zu 
Ende. Sofort bildeten fi die Gruppen zum Mäntelcollen. 


haben. Ich nam vier Grashalme von verjchiedener Länge in die Hand | 
und ließ meine Gruppengenoffen um den Vorrang loſen. Wer den 


Yängften Halm zog, jollte zuerjt fommen, Die drei andern zogen. Mir 











Jeder h : 
wollte feinen Mantel von der Gruppe, zu der er gehörte, zuerft gerollt II 















‚blieb der kürzeſte Halm in der Hand, das war fatal — daß e3 für mid) 


fogar verhängnispoll werden follte, ahnte ich freilich nicht. Die Mäntel 
der drei andern waren gerade gerollt, da erichallte auch jchon das Kom- 
mando: „An die Gewehre!” > 

Alles warf die Tornifter um und fprang zu den Gewehrpyramiden. 
Die Mäntel der weitaus meiften Kompagniefameraden waren glücklich 
fertig gerollt. Außer mir ftanden vielleicht noch fünf oder ſechs ratlos 
mit ihrem Mantel da. Das einfachite wäre gewefen, wir übrig gebliebenen 
hätten und zufammengetan und jo jchnell als möglich das Verſäumte 
nachgeholt, aber ich kante meine Pappenheimer, jezt wollte erft recht 
jeder jeinen Mantel zuerft fertig haben, und wer ihn glücklich gerollt 
in der Hand gehabt hätte, wäre damit fort ind Glied gerant, one fich 
um die andern im geringften zu kümmern. Ich war daher kurz ent- 
Ihloffen, nam meinen Mantel von der Erde auf, zog ihn wieder an, 
nam das Kuppel — den Säbelgurt — um den Leib, warf den Tornifter 


‚ Über den Rüden und jprang nad) dem Drte, an dem mein Gewehr 


aufgepflanzt geweſen. 
Da3 hatte Feine zwei Minuten gedauert. Aber die Kompagnie 
Hatte noch weniger Zeit gebraucht, um die Gewehre aus der Byramide 


‚zu veißen, fie auf die Schulter zu werfen und in notdürftigjter Marſch— 
‚ordnung im Sturmjhritt davonzugehen. —— 


Ich hörte fie noch und ſah eine dunkle Maſſe ſich vielleicht Hundert- 
fünfzig Schritt vor mir raſch durch die düſtere Nacht fortbewegen. 
Im Galopp wollte ich ihr nach, — da ftieß mein Fuß an etwas 


. an, mit ungeheurer Wucht ſchlug ich zur Erde, in meinen Leib borte 


lid) etwas ein, wie ein dicker Keil, furchtbar ſchmerzhaft — — und ich 
verlor die Befinnung.*) (Schluß folgt.) 


*) Wir find leider noch einmal genötigt, den Schluß dieſer Erzälung für die nächſte 
Nummer aufzujparen. Die Lejer werden entſchuldigen. Die Red, 


Der Froſchmäuſekrieg. (Schluß) Der Stoff zu dem gelungenen 
Bilde ift alt, jehr alt — er wurde, wie man erzält, von feinem ge— 


ringeren als von Homer poetifch behandelt; wenigſtens bejaßen die Alten 


außer den beiden großen Epen, der Ilias und der Odyſſee, die unter 
dem Namen Homer3 jeit langem zirkuliren, noch eine Anzal Heinerer 
poetijcher Werke, welche fie gleichfalls ihrem großen Nationaldichter zu= 
ſchrieben, und darunter befindet fich auch der Froſchmäuſekrieg („Ba— 
trahompomachie”), eine Parodie der Ilias. Wie in diefer, fo nemen 
hier die Götter Anteil an dem Kriege und füren fchließlich durch ihre 
Intervention das Ende dejjelben herbei. Aber die Schwächen der liebens— 
würdigen olympijchen Geſellſchaft werden in fo ergözlicher Weife gezeigt, 
daß man das Gedicht nur mit der größten Heiterkeit leſen kann. Dies 
zeigt bereit3 der Ton in den erſten Verſen des Poemz: 


„Schwebe der Wufen Chor vom Helifon wieder in's Herz mir! 
Alſo fleh’ ich zuerjt voll Inbrunſt wegen des Ganges, 

Den ich jüngſt auf den Knien in’3 Täfelchen niedergefchrieben, 
Senen unendlichen Kampf, friegtojende Arbeit de3 Ares, 

Denn es bejeelt mich der Wunjch, der Sterblichen Dren zu künden, 
Wie die Mäufe voll Mut die Fröſche befriegt und die Taten 
Nachgeamt der Giganten, der erdentjprofjenen Männer — —“ 


In dieſer Weiſe erzält uns nun der Dichter (ich zitive nach der 
Meberjezung von Oberbreyer), wie einft eine durftige Maus — e3 war 
der jhon erwänte Brinz Krümchenmaufer — fih am nachbarlichen Teiche 
labte, dabei von Pausbad, dem König der Fröſche betroffen wurde, 
der, „hoch mit der Rede begabt”, in fchönen Worten feine Stellung, 
Herkunft und dergleichen dem Mäuslein erzälend, an Ieztere das Ver— 
langen stellt, es jolle ihm gleichfal3 feine Abſtammung und Stellung 
in der Mänfegejellichaft mitteilen. Das tut denn auch der Angeredete 
und zwar in ebenjo jchöner, wie Yanger Rede, welche jedoch Hauptjäch- 


lich von den föftlichen Speijen und Näfchereien handelt, die zu genießen 


der edle Mäufeprinz das Vergnügen hat. Ob dieſer Bralereien fordert 
Pausbad das Mäuslein auf, es möge fich auf feinen Rücken fezen, er 
wolle ihm noch ganz andere Schäze und Wunder in feiner Behaufung 


zeigen. Anfangs gefällt dem Krümkchenmaufer die Fart, aber bald, als 


er von den Wellen durchnäßt wird, fängt er zu jammern und zu Hagen 
an und findet endlich, als vor den beiden eine Hhyder aus den Wellen 
auftaucht, was dem Froſch unbekümmert um feine Bürde zum Hurtigen 
Untertauhen Veranlafjung gibt, in dem feuchten Element feinen Tod, 


\ Sinſterbend fprach er aber noch folgende Worte: 


„Nimmer, o Bausbad, bleibt dein tückiſches Handeln verborgen, 
Das du vom Körper hinab mich Scheiternden warfft, wie vom Felfen, 
Schändlicher! nimmer Hätteft du mic auf dem Lande bezwungen, 
Weder im Fechten, noch Ringen, noch Zaufen; blos durch Verrat nur 
Warfſt du mich in die Flut; doch e3 wacht das Auge der Gottheit: 
Büßen ſollſt du es dem Mäufeheer; du wirft nicht entrinnen!“ 


Was er jterbend prophezeit ift eingetroffen. Der erlauchte Bröd- 
chenjpeijer macht jämtlichen Mäuſen durch lange Rede klar, daß das 


E Leid, was ihm von den böfen Fröjchen gejchehen, allen zum Verderben 


und Unheil bereitet jei, und jie rüften jich in3gejamt zu jenem Kampfe mit 


dem herlichen Kriegsheer der Fröſche, deſſen Vorgang wir im Bilde 


wargenommen haben. Als aber die Heere „alſo gerüſtet ſtanden dort 
am ſteilen Geſtade, ſchwingend die Speere voll Mut, und das Herz 


ſchwoll jedem vor Kampfluſt — da rief Zeus zuſammen im Sternen⸗ 
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himmel die Götter“ — zeigte ihnen das Gewül des Krieges und die 
zalreichen Streiter, und fragte ſanft lächelnd die unſterblichen Götter, wer 
etwa die Fröſche oder die Mäuje beſchirmen wolle, und ſprach zur 
Athene gewant: ; 


Töchterchen, du gehſt wol am liebſten den Mäuſen zu helfen? 
Denn ſie hüpfen ja ſtets in deinen Tempeln in Scharen, 

Von dem Gedüfte des Fetts und den Opferſpeiſen gelocket!“ — 
Ihm, dem Donnerer Kronion, wird von der Pallas Athene die Antwort: 
„Väterchen, nie wol möcht' ich den Mäuſen in ihrer Bedrängnis 

Hülfe Ieiften, da die zu viel mir Leides bereitet: 

Kränze zernagten fie mir und Lampen wegen de3 Oeles! 

Doch vor allem kränkte mein Herz die ſchnödeſte Untat, 

Daß fie jüngft mir ſchmälich zerpflücten den zierlichen Schleier, 

Den mit unendliher Müh’ aus zartem Geſpinſte und Einjchlag 

Selbſt ich gewirkt. Nun mahnt und verfolgt Pi u wuchernde 
chneider, 

Fordert mit Zinfen fein Geld, denn leihweis gab er den Stoff mir, 

Und — einer Göttin entfezlih! — ich bin nich: imftande zu zafen! 

Deshalb bin ich den Mäufen erzürnt. — —“ 

Sit die Geldklemme einer Göttin nicht ergözlih? — Und erinnert 
dieje köftliche Szene nicht an die Geldfalamität, in der ſich mancher heute 
auf der Erde mandelnde Herrgott befindet? — Doc genug, Athene 
hat auch nicht Luft, den Fröſchen zu helfen, da diefe ihre Gunft in an- 
derer, wenn aud nicht jo gefärlicher Weife verfcherzt Haben und rät, 
indem fie den Kampfesmut der Streitenden gefchildert, den Bewonern 
de3 Olymps ſchließlich im Intereſſe ihrer eigenen Haut ein gleiches zu 
tun, Dies gejchiet denn auch, wärend der fchredliche Kampf da unten 
entbrent. Aber al3 die Fröſche am Erliegen find und fchließlich der 
einzige wirkliche Held im Mäufeheer, Brojamjchmaufer, ſchwört, der 
Fröſche Gefchlecht gänzlich austilgen zu wollen, jammerte es Zeus, den 
Bater der Götter und Menjchen, und er fordert die Götter auf, die Athene 
oder den Ares zu fenden, damit fie den Helden Brofamjchmaufer (in 
ihm iſt Achilles parodirt) vom Kampfe abziehen und dadurch dag Frojch- 
gejchlecht dor gänzlichem Untergang bewaren. — Aber Ares glaubt 
nicht, daß ein einzelner der Bewoner und Behericher des Olhmpos des 
Schredlichen Herr werden fünne, und er plaidirt für Auszug zum Kampf 
der gejamten Götterfamilie oder empfielt im verneinenden Falle dem 
Zeus, er möge feine gefärlichite Waffe, den Bliz, unter die Sieger fchleu- 
dern. Dem lezteren gibt der Kronide nach, als aber auch diejes one 
Erfolg bleibt, jendet er den Fröfchen die Krebſe zu Hülfe, die denn auch 
durch ihr. Kneifen mit den Scheren das fiegreiche Mäufeheer in die 
Flucht Schlagen. So in aller Kürze die Handlung, die uns das köſt— 
liche alte Gedicht vorfürt, Wie reizend in demfelben die Gebrechen und 
Schwächen der griechiichen Götter gefchildert werden, dafür geben die 
wenigen zitirten Stellen daS beſte Zeugnis ab. Ob aber das in der 
Iliade gejchilderte Betragen der Olhmpier diefe Parodie verdiente, mag 
dahingeſtellt ſein. Jedenfalls find die durch den Kampf vor Troja ver— 
anlakten Szenen zwijchen den beiden Parteien auf dem Götterwonfiz, 
die menjchlich-Heinlichen und raffinirten Kniffe, die von den einzelnen 
Göttern angewant werden, um der bon. ihnen protegirten Partei 
zum Siege zu verhelfen, jehr geeignet, den Spott eines mwizigen Kopfes 
herauszufordern. Dann müſſen fich diefen die Götter auch gefallen Lajfen, 
wenn jie fich in die menjchlichen Streitigkeiten mifchen, oder wol gar 
jelbjt Ddiejer oder jener Bartei die Brüde treten. Jedem Gott, der 
dies tut, der fich ſchlechtweg menfchlich beträgt, gejchiet nur was recht und 
billig ift, wenn er auch menfchlich beurteilt und behandelt wird. Den 
beiten Beweis für die Güte des fraglichen Gedichts findet man mol 
darin, daß es Heutzutage immer wieder in neuen Ueberjezungen er- 
ſcheint, und immer noch nach fo viel taufenden von Jaren feine Leſer 
findet. Es ift denn aud im Laufe der Sarhunderte nicht allein oft 
überjezt worden, jondern hat oftmals den Vorwand zu neuen änfichen 
Schöpfungen abgegeben, So läßt 1595 Georg Rollenhagen (geb. 22, April 
1542, geſt. 18. Mai 1609), Prediger und Rektor in Magdeburg, eine 
Nachbildung des „Froſchmäuſekriegs“ unter dem Titel: „Frofchmeufeler 
oder der Fröjh und Meuje wunderbare Haushaltunge” erſcheinen. Das 
urjprüngliche Gedicht blieb nur Vorbild, die Handlung wird verändert 
und an Stelle der olympifchen Geſellſchaft tritt eine andere, die Hier 
parodirt wird. Welcher Art der Inhalt ift, get ſchon aus einer Aeußeruͤng 
de3 Prof. Veit Ortel zu Wittenberg hervor — der da3 homerifche Ge— 
dicht 1566 erklärt und dadurch Rollenhagen zu feiner Nachamung ver- 
anlaßte — welcher, als er die erjte Ueberjezung des homerijchen Frojch- 
mäujefriegs von unjerem deutjchen Verfaffer las, zu dem Yezteren fagte: 
„wie man die ratichlege von regimenten vnd kriegen nüzlich hinein— 
bringen vnd aljo eine formliche deutjche Lektion, gleichſam eine Contra— 
faktur — Konterfei — diejer vnſer zeit daraus machen fünte,” Das 
iſt deutlich. Die Fröfhe und Mäuſe find Typen aus der damaligen 
menjchlichen Gejellichaft, und die von den Mäuſen und Fröjchen erzälte 
Gejchichte gibt nur die Form, um die Zuftände dev politifchen und fo- 
zialen Zuftände jener Zeit zu geißeln und lächerlich zu machen. Aenliche 
Gedichte erftanden in Deutjchland in Fiſchart's „Flöhhaz“, in Chriftof 
Fuchs’ „Mückenkrieg“, der von Balthajer Schnurr zu einem ‚„Ameijen- 
und Muͤckenkrieg“ erweitert wurde und in Wolfhart Spaugenberg’3 „des 
Flohes Strauß mit der Lau”, Ob fie Heute — natürlich zeitent- 
jprechend verändert — auch noch am Blaze wären, mögen fich die Lejer 
diefer Blätter nach der kurzen Erzälung des Froſchmäuſekrieges ſelbſt 
beantworten, — nrt, 
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eitaments- Eröffnung. Die diefen Vorgang maleriſch behan- 
RR roten Mn Seite 442 18 iſt ein Wert 2, Bolelmanns, 
deffelben Künftlers, deſſen „Lezte Augenblide eines Walkampfes“ wir 
vor nicht zu Yanger Zeit an diefer Stelle beſprachen. Das Driginal- 
gemälde unfres heutigen Bildes ift der Nationalgalerie zu Berlin ein- 
verleibt und gehört mit zu der Kategorie von Werken, die nicht allein 
einen jehr woltuenden Kontraft zu den in diefem Tempel der Kunft 
fich etwas über Gebür breitmachenden Schlachtenbildern abgeben, jondern 
auch das Beſte bieten von dem, was die neuere Kunft hervorgebracht 

| hat. Kriegsgewül, vor allem das moderne, bildlich dargeſtellt, wird 
nie in dem Fünftleriich Empfindenden das Gefül der Schönheit erweden 
oder fördern. Es ift num zwar aud) ein Krieg, der .den Ausgangs- 
punkt und urfprünglichen Grund zu der auf unjerm Bilde vorgefürten 
Handlung bildet, allein dieſer Krieg unterjcheidet fich Dadurch von Dem. ge- 

|  mwönlichen mit feiner periodischen Wiederkehr und kürzern Schlachten, daß er 
|| nicht mit kruppſchen Gußftalfanonen und Maufergewehren gefürt wird, — 
Neid, Habjucht find die Motive und. die Heinlichiten Chifanen find die 
Aeußerungen diejes Streites im Heinen, der in der Gejellihaft im all» 

| gemeinen, aber leider zu oft im bejondern unter den Angehörigen einer 
Familie tobt. So auch hier unter der glänzenden Gejellichaft, die von 
allen Seiten herbeigefommen ift, um das Erbe des verftorbenen „Onkels“ 
Otto Freigang zu teilen. Daß dieje Gejelihaft von Verwanten nicht 

| in der jchönften Harmonie lebt, zeigt uns unfer Bild nur. zu deutlich, 
| aber heute — nod) vor einer Stunde — waren alle von dem einen 
Gedanten bejeelt, „ich und fein andrer darf dieſes Eolofjale Vermögen 
des alten ‚Sonderlings‘ bejizen.“ Sie waren darin fajt jo einig, tie 
| vor fangen Saren in dem kleinlichen Streiten gegen den verjtorbenen 
|  „Sonderling“, der damal3 allerdings für einen „tollen Kopf“ galt. 
Erzäfen wir die Geſchichte. Genanter Dito Freigang war einjt der 





Stolz feiner Familie. Körperlich ſchön, geiftig begabt, machte er ſchon 
al3 vierzehnjäriger Menſch feinen Eltern Hoffnung auf eine ruhmvolle 
Laufbahn. Seine erſten beiden Univerfitätsjare vermehrten feinen Fleiß, 
feine Kentniffe und damit auch den Glauben feiner Berwanten an feine 
Zukunft. Da mit einemmale gingen alle diefe jchönen Träume ver- 
loren, Nicht als ob unjer Held Yäffig im Studium oder Tüderlich ge— 
worden wäre — beware! Er hatte früher den Verbindungen feiner 
Kommilitonen angehört, er hatte gepauft, gefneipt, kurz alles getan, 
was fo ein junger Student num einmal für unumgänglich notwendig 
hält, und feine Eltern nebſt Baſen und Vettern Hatten natürlich” an dem 
jungen Saujewind ihre Freude gehabt. Sezt unter der immer offener 
auftretenden Reaktion erhielten allmälich die jonft jo Harmlojen jtuden- 
tiſchen Vereinigungen politifchen Charakter und fuchten eine vater- 
Yändifche Bewegung in Szene zu jezen. Otto Freigang war nicht nur 
dabei, er war jogar einer der jogenanten Fürer. „Die Wiffenfchaft 
und ihre Lehre ift frei, das war einer der Fundamentaljäze der Gejez- 
gebung des Staates, dem als Einwoner anzugehören er das Vergnügen 
hatte, und der Saz war ihm zu oft von den Katedern herab gelehrt worden, 
| Er jelbft aber war eine zu ehrliche Natur, um nicht das, was in der 
Teorie gelehrt wird, aud ins praftifche Leben zu übertragen. Als er 
demnach erleben mußte, wie diefer Saz nicht nur für einen „auserwälten“ 
Kreis befchränft bleiben jollte, jondern wie man ſogar einige freidenfende 
Lehrer maßregelte, da jchloß er fi) mit dem Yeuereifer der Jugend 
der politifchen Bewegung an. Nelegation und mehrjärige Feitungshaft 
waren da3 erſte Nejultat feines Beginnens, und diefem folgte der gänz- 
lihe Zerfall mit feiner Familie, die ihm dieje „Verirrung“ nicht ver— 
zeihen fonte, Der empfindlichite Schlag traf ihn jedoch, al3 das Wefen, 
welches ihm Treue fürd ganze Leben gelobt, von ihm zurückwich und 
jpäter jeinem Bruder — einer Krämerfeele, die bejchränft genug mar, 
jih jpäter eines Kommerzienratstitel3 zu erfreuen —, der fein ärgjter 
Gegner in diefem Gtreite war, die Hand zum ehelichen Bunde reichte. 
| Das erbitterte ihn und erzeugte einen folchen unauslöfchlichen Haß, 
der jede Ausſönung mit feiner Familie unmöglich machte. Als ihm 
Schließlich noch feine aktive Beteiligung an den Ereigniffen des „tollen 
|  Sares“ eine Vebenslängliche Zuchthausftrafe, wenn nicht noch fchlimmeres, 
in Ausſicht ftellte, da jchüttelte er den Staub feines Vaterlandes von 
den Füßen und juchte fich ein neues Heim „jenjeit3 der großen 
Waſſerwüſte“. Wie vielen war auch ihm dort Fortuna günftig, und 
vor nunmehr zehn Jaren fehrte er al3 mehrfacher Millionär in feine 
urjprüngliche Heimat zurüd, Faufte fic) das inmitten der Wonungen 
jeiner Verwanten auf einem Heinen Berge liegende Schloß des aus— 
| gejtorbenen Gejchlecht3 derer von oder zu Ohnewiz und lebte, nachdem 
er fich feine neue Wonung auf das elegantejte Hatte Herrichten Yafjen, 
einjam und zurückgezogen. Man wußte, wer er war, hörte und ſprach 
bon feinem Reichtum und nante ihn, weil er weder mit der Hautevolee 
der Umgebung noch mit feinen eigenen Familienangehörigen verkehrte, 
jondern fich auf ein uneigennüziges Unterftüzen der zalreichen Armen 
der Gegend bejchränfte, und im übrigen in ſtiller Burücgezogenheit 
lebte, einen Sonderling. Nur ein ehemaliger Zugend- und Studien- 
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freund, ein Doktor der Medizin, der ihm treu geblieben, verkehrt mit 
ihm oder darf feine Geſellſchaft aufſuchen. Da mit einemmale erfärt | 

man, daß dev abjonderliche-Einfiedler vom Berge geftorben it. Das II 
Leichenbegängnis ift jehr zalreih, vor allem find die Verwanten des 
Verblichenen numeriſch ftarf am Blaze, 


Man fol feinen SE nicht 
über das Grab ausdehnen,“ ſagen ſie; einige Seufzer und eine hellen we 


konventioneller Tränen beweijen den edlen Grundſaz. Aber im ftillen 
denft jeder für fi, ob wol auch der alte Sonderling jo gedacht haben 
mag? „Wenn er aber gegen uns, feine Brüder und Schweitern wirfiih 
feine verjönliche Neigung hegte, diefen uns unerflärlichen Haß kann er 
unmöglich auch gegen unſere Kinder geltend machen!“ So kalkulirt 
man und ftüzt fich ſchließlich auf das treffliche Erbrecht, das doch nah | 
den Anfchauungen des Philifter gänzlich unnüz wäre, wenn es nicht || 


unverdientem Erbe. verhülfe! Genug, unter allem möglichen Hoffen 
und Raten ift der wichtige Tag der Tejtamentseröffnung herangefommen, || 
alle, die da glauben, ein Anrecht auf das Vermögen des Verftorbenen 1] 
zu haben, find rechtzeitig in dem Salon Freigangs verfammelt, und 
nun, lieber Leſer, fieh dir die zalreiche Gefelliyaft genau an, und dann 
jage mir, ob alle Hoffnungen in Erfüllung gegangen find? — Gieh II 
da links in der enfternische den Kommerzienrat und fein vis-ä-vis, |) 
jeine Tochter, — Sieh die Dame im Bordergrunde am Arme des || 
Herrn, — jchau die übrigen mit wenigen Ausnamen an und du wirft 1 
nichts finden als — Enttäufhung. Faſt ftarr vor Enttäuſchung die 
einen, jchadenfroh Tächelnd die Dame da Links in der Ede über den 
Miserfolg der Schönen im Vordergrund: „Die hatte ſich nun fiber | 
ſchon al3 reiche Erbin gedacht, und nun — —“ Und doc find die 
berufenen Erben alle gleich bedacht worden, Feiner ift leer ausgegangen. | 
„Jeder joll eine Kleine Erinnerung an mich Haben,‘ jagte Dito Freigang | 
zu feinem Freunde, dem Doktor Brand, und jeder hat auch heute dDiefes | 
Geſchenk erhalten, — aber wo bleiben die Millionen, das wichtigfte 
Objekt? Nun, das kleine, unfchuldige Mädchen im Mittelpunkt, fie 
kann zwar heute feinen Aufjchluß darüber geben, aber fie ift die Glück— 
liche, ift Univerjalerbin des jo bedeutenden Vermögens. Sie — jezt 
eine elternlofe Waiſe, als Pilegefind aufgenommen von der vor ihr 
fizenden Dame — ijt die Enkelin einer Tante des Erblafjerd, die jeiner- 
zeit unter. ärmlichen Berhältniffen lebte und deswegen von ihren reihen | 
Verwanten nicht gefant wurde. Sie war aber die einzige, welche Otto | 
Freigang, als er enterbt und verjtoßen aus dem Baterhaufe ging, mit | 
ihren ſchwachen Mitteln unterjtüzte und, was ihm mehr galt, ihm eine 
mütterliche Freundin blieb. Mit der Klaufel, welche ihrer Enkelin mit 
einem Schlage zu einem der größten Vermögen in der Umgegend ver- 
hilft, Hat demnach nur der Teftator einen jchönen Alt der Wieder- 
vergeltung geübt. Und e3 erzeugt entjchieden ein angenemes Gefül, 
da der Fleine, fih um die glückliche Erbin jchließende Kreis feine 
Freude über diefe Wendung deutlich ausfpricht. Gelbft die neidiihen 
Gefichter der beiden Frauen im Hintergrunde find nicht imftande, Diefe 
Stimmung zu befeitigen, und wir gehen befriedigt über dieſen Abſchluß 
von dannen. Ob die andern auh? Die Aeußerungen über den Toten, 


\ 
wie: „herzlofer Menſch“, „extremer Kerl‘, „aus lauter Freijinnigkeit 
Morgen jo gehobene, erwartungsvolle Stimmung auf dem Gefrierpunkt Y 

| 


it er übergejchnappt” u. ſ. f. u. j. f. beweiſen am beiten, daß die heute 

angelangt ijt. — Sollen wir noch etwas zum Lobe de3 bortrefflichen 
Dildes jagen? Es ift wol überflüffig, das Werk fpricht für fich felbit, 
und wir vaten jedem, der Berlin befucht, fi) da3 Original anzujehen, 
er wird dann finden, dab die Wirfungen des Kolorit3 fowie die dev 
Beichnung noch viel ſchönere find. Die feine piychologifche Beobachtungs⸗ 
gabe des Künſtlers jowie feine geſchickte Mafjenverteilung, feien es nun 
Figuren oder architektonijche Gliederungen und deforative Ausihmüdung, 
zeigen unftreitig auch der treffliche Holzſchnitt. art... 


——— — 





Aus allen Ddinkeln der Zeitliteratur. — J— 
Ein Gedicht gegen die Pfaffen. Ein würzburger Gedicht aus 
dem Ende de3 14. Jarhunderts — aljo ungefär hundert are vor der 
Geburt Luthers entjtanden — lautet: A 
Der Pfaffen wollen wir ſein entladen, 
Denn die Mönch' und Pfaffen 
Haben ja fonft nichts zu ſchaffen, 
Als mit Weibern. 
Wir wollen fie aus den Klöftern treiben Be. 
Und daraus nemen al’ ihre Gut, a 
So mögen wir werden wolgemut. ’ i 
Freilich, der Adel komt in diefem Gedichte nicht bejfer weg. Es heißt 
darin weiter: Der Edeln wollen wir fein entladen, EB 
Des Kriegs fie müffen unterliegen, re 
Bir wollen fie fahen alle, Bor J 
So leben wir mit freiem Schalle. #1; 





Be: . 


— Der Froſchmaͤuſekrieg 
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für das Bolt, 











Alfred war vor den Spiegel getreten, und hatte feine elegante 
— zurecht geſchoben, er machte nun eine ärgerliche Gri— 

aſſe. 
| ‚ „Deine Schwefter hat dich geladen, und du kanſt dich diefer 
| Einladung nicht entziehen, ich hätte nur gewünscht, daß du eine 
| etwas geſchmackvollere Toilette gemält hätteft.“ 

\ „sch habe feine Auswal, Alfred.” Das Hang fo einfach und 
janft, one Bitterfeit und Vorwurf, aber es wirkte gewifjermaßen 
ergreifend, 

„Verzeih mir,“ fagte Alfred fast befchämt, — „es ift vielleicht 
| meine Schuld, daß du noch immer diefe alten Kleider tragen 
’ mußt, ich habe mich eben in meinem Leben um Frauentoiletten 
nicht zu kümmern gehabt, aber morgen —“ fein Ton war frö— 





licher und fcherzend, „morgen werde ich dich für's Teater koſtü— 

miren, und dann ſollſt du diefen abjcheulichen Hut gewiß nicht 

aufjezen; du wirſt daS venetianifche Spizentuch tragen, dag ich 

| Die einmal gekauft habe, und das dich wunderhübſch leidet.“ Ex 

3 nam den Arm feiner Frau, die ganz glüdlich ihn anlächelte, Sie 

"||  grüßte Friz, der troz wiederholter Aufforderung zum Mitkommen 

u nicht zu bewegen geweſen, und verließ das Zimmer und bald 
darauf das Haus, 

Friz jah ihnen nach und gedanfenvoll ging ev einigemale im 
Himmer auf und nieder. Die bängliche Frage, wie es um das 
gemeinfame Glüc diefer beiden guten Menſchen beitellt fei, drängte 
ih ihm auf, er zögerte noch, fie zu beantworten. Und fchon 
drängten wieder neue und andere Bilder fich feinem Geifte auf, 
und alles, was ihn bei feinen heutigen Wanderungen fo ſehr ent- 

züdt, ward in feiner Bhantafie lebendig, ſtand in feiner plaftiichen 
und farbigen Wirklichkeit ihm vor Augen. Und plözlich, wie einem 
innern Drange gehorchend, griff er nach Pinfel und Palette, und 
| mit jeinem Sadtuch die Kole von dem Karton ftaubend, jo daß 
3 von der Zeichnung nur der Dürftigfte Umriß blieb, begann er die 
Straßenjzene, die er vorhin flüchtig ſkizzirt, nun mit dem Pinfel 
| auszufüren. 





Serjstes Kapitel. 


| Am Markusplage waren die großen Gaskandelaber — 
aus denen weithin leuchtende Flammen ſprüten, eine Militär— 
kapelle, die in der Mitte der Piazza Stellung genommen, ſpielte 
n moderne Weisen, und auf dem Marmorboden, der an Glätte und 
feſtem Gefüge jeden Barfetboden übertrifft, promenirte eine nach 
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hunderten zälende Menge, Lachend, plaudernd, fingend, in Gruppen 
fih zufammen findend und fich twieder trennend. Auch durch 
die offenen, heil erleuchteten Arkaden, wo die eleganten Berfaufs- 
läden fich befinden, wo die Juweliere und Goldarbeiter, die Glas— 
und Antiquitätenhändler ihre glängendjten und gleißendſten Pro— 
dufte ausgelegt, wogte ein Menjchenftrom auf und nieder. 

Diefe gewaltigen Bogenhallen der, in großartigen Dimen- 
fionen angelegten alten und neuen Profuratien umgeben den 
Plaz von drei Seiten, wärend das phantaftiiche Wunder des 
Domes ihn von der vierten gleichjam abjchließt. So erhält man 
von ihm den Eindrud eines viefigen Feſtſales, der in feiner Schöne 
heit bezwingend, in feiner Großartigfeit erhebend wirkt. Und 
dariiber wölbt fich ein äterflarer, vom Mondlicht fanft erhellter 
Himmel, in dem die ewigen Sterne glänzen; eine milde laue 
Luft, die den erfrifchenden Hauch des Meeres noch mit fich fürt, 
umteht, umfjchmeichelt uns, und macht das Atmen zur Wolluft. 
Welch’ eine eigenartige Poeſie bringt jo ein Abend am Marfus- 
plaz verklebt, und welche herzbewegende Frölichfeit läßt er ent— 
ftehen! Der Geift vergangener Jarhunderte Spricht zu unſerem 
Gemüt, wird und verftändlich und zugleich find wir erfüllt von 
dem vielgejtaltigen Leben der Gegenwart. - E3 iſt nicht die vor— 
neme Welt allein — die fich überall gleicht und überall gleich 
langweilig ift — die fich hier zufammen findet, es ift daS Volt 
Lenedigs, in all feinen Schattirungen und Abftufungen, in feiner 
aufiprudelnden ſüdlichen Lebendigkeit, das ung da entgegentritt, 

Ale Stände find hier untereinander gemifcht. Das Fiicher- 
weib promenirt mit ihrem Fächer neben der eleganten Dame, der 
Arbeiter jezt fich vor dem Cafe an denjelben Tifch mit dem Ka— 
valier, mit dem Künſtler, ſelbſt der zerlumpteſte Facchin läßt fich 
durch jeine elegante Nachbarfchaft nicht in feiner lauten Frölich— 
feit beirren und dieſer fällt es eben fo wenig ein, jie ihm: übel 
zu nemen. Bleibt doch dieſe Frölichkeit, fo jauchzend, ſo ungenirt 
ſie fih auch äußern mag, ſtets liebenswürdig. 

Friz, der von der Piazetta Fam, erhielt diefen Eindrud, Ex 
überließ fich ganz dem heiteren, ſinlichen Zauber, den dieje unbe— 
ichreibfich Tebendige Szenerie des Markusplazes auf ihn übte, 
den Gefüle forglofer Genußfreudigfeit, die jie in ihm erregte; 
und er jchlenderte mit den übrigen Hin und her, und gleich den 
übrigen ſumte er die Melodien nach, und lachte den dunfel- 
äugigen Mädchen zu, die ihm entgegen famen, im Takte den 
Kopf wiegten und Dazu trällerten, dabei die jchwellenden Lippen 
offen haltend, jodaß man zwei Reihen blinfender Zäne jah. 


























Benden Bogenhallen entlang. 





Alles jah nach ihr, alles Sprach von ihr, 





weiter trug. 


Alſo das iſt fie! dachte auch er. Auch feine Augen hatten 
fich der vom Gaslicht genugſam erhellten reizvollen Erſcheinung 
zugemwendet und er betrachtete fie unverwant in Fritifcher Analyſe. 

Sie ift Schön, gejtand er fich, nicht allein duch Die Gabe, die 
ihr die Natur verliehen, als vielmehr durch das Raffinement 
einer Kunft, eines Geſchmacks, durch welchen fie jeden ihrer Vor— 


züge noch zu heben weiß. . 

Wie pifant und wie harmonisch zugleich ftimt doch dieſes 
Kleid in feiner zarten Farbe, man weiß nicht, it es vofa, iſt es 
gelb, zu ihrem lebhaft frifchen Teint, zu dieſen ſchwarzen Haren, 
die jo mafjig in weichen Wellen ihre Stirn umfluten. Und diefer 
weiße Hut, wie licht umramt er ihren feinen Kopf, wie jugendlich 
läßt er fie darin erjcheinen. Aber verrät nicht diefe diftinguirte 
Art fi zu tragen, Geift? und ihre Haltung und Bewegung und 
jedes Lächeln, get es nicht von innen aus, verrät e& nicht äſte— 
tiſches Gefül und eine Vornemheit der Empfindung? 

sah, machte er faſt verächtlich, welche Geſchöpfe find es doch, 
die alle diefe Vorzüge mit ihr teilen! umd auch bei ihr iſt es 
Dreſſur. 

Es ſind die Berechnungen einer Kokette, und die Talente ihrer 
Modiſtin, die hier den Ausſchlag geben. 

Eine Anzal Kavaliere hatte ſich um ihren Tiſch und um den 
zunächſt gerückten geſammelt. 

Sie ſchien bereits viele derſelben zu kennen, einige andere 
wurden ihr ſoeben vorgeſtellt. 

Sie nam dieſe Vorſtellungen entgegen mit der Huld und Vor— 

nemheit einer Königin. 
Friz empfand unwillkürlich den Kontraſt zwiſchen einſt und 
jezt. Hatte er auch erwartet, Elvira ſo wieder zu ſehen? Das 
einfache ſchmuckloſe Kind, das mit ihm am Chor geſungen, und 
das ihn einſt mit heißen Augen, in denen die Tränen jtanden, 
angejehen hatte, 

Warum fielen fie ihm gerade jezt ein diefe Augen, warum 
mußte er jezt der Stunde gedenken, wo fie ihm ihr Herz ver— 
raten hatte?! 

Unberechenbare Zufälle des Lebens, unberechenbare Stim- 
mungen des REN 

Damals hatte er Mitleid, eine Art Erbarmen mit dem jungen 
Mädchen gefült, dem es in den Sinn gekommen war, Neigung 
für einen Burfchen zu empfinden, deffen Herz bereitS anderweitig 
vergeben war. Dieje Entdeckung hatte ihn damals verlegen ge- 
macht und es hätte nicht viel gefelt, fo wäre er in feiner ein- 
fältigen und vauhen Tugend darüber unmillig geworden, An 
dieſem Augenblick veizte es ihn zu denken, daß dieſe blendend 
ſchöne Erſcheinung, dieſe Künſtlerin, der alles anbetend zu Füßen 
liegt, und die dieje Huldigung gleichgültig mit einem külen Lächeln 
entgegennint, daß dieſe Elvira ihn einft geliebt! - ES Fizelte jeine 
Eitelfeit, wenn ex ſich's auch nicht gejtehen wollte, 

Eine herlihe Magnoliablüte ward ihr in dieſem Augenblick 
von einem der Herren überreicht. Sie hob den Arm, jie ent- 
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Dann trat er in die Arkaden und ging die aneinander ſchlie— 


Nahe dem Cafe Florian machte er Halt. Eine Unmaſſe von 
Tiſchchen und Stülen befanden jich hier und waren weit auf den 
Plaz hinaus aufgejtellt. Eine zalreiche Geſellſchaft Hatte fich hier 
niedergelafjen, er gedachte e$ auch zu tum. Aber noch hingen 
jeine Augen betrachtend, und fie vermochten fich nicht los zu Löfen, 
auf dem jeltiam phantaftiichen Bau der Markusfirche, auf deſſen 
Kuppeln und Türmchen jezt das Mondlicht ruhte, wärend der 
übrige Teil in feiner byzantinifchen Pracht, vom Dämmerlicht 
umflofjen, nur noch geheimnisvoller fich geftaltete, und nur der 
Goldgrund dev Moſaiken deutlich hervor blizte. Er ftand an 
einen der mächtigen Marmorpilajter gelent, an dem ein gelber 
Vorhang, der wärend der Mittagsjonne vor den offenen Bogen 
gezogen, und der num zurücdgejchlagen war, fich hübjch drapirte, 
Noch immer ftarrte er durch den Bogen hinaus, über den Plaz 
hinüber, nach den Dome. Da lenkte eine gewiſſe Bewegung, die 
in der Menge fich fundgab, ein Geflfter, feine Gedanfen von 
diefer Schöpfung der Kunft auf feine nähere Umgebung. Nicht 
allzu weit von feinem Standpunkte waren einige der runden 
Tiſchchen einander näher gerückt, und eine junge Dame, die in 
Begleitung einer älteren an einem derſelben Plaz genommen, 
Ihien der Magnet zu jein, dem alle dieje Körper fich zumendeten, 


„Signora Bianca!“ die Luft um ihn herum ſchien von diefem 
Namen erfüllt, und weich und melodiſch Klang das Echo, das ihn 


_temperirten Entzüden. „Und ihr Geift erſt, o, warhaft ftupend. | | 
Ich verfichere Sie, Graf, ihr Geift verſezt mich in eine immer- || 




























































gegen zu nemen; das Licht des Kandelabers fiel auf denjelben, 
von dem die Spizen weit zurück fluteten; wie jchön geformt war 
diefer Arm, wie blendend. Sie hatte ihr Geficht aufwärts, dem 
Geber zugewendet, aber ihre Augen namen plözlich die Richtung 
nach der Seite wo Friz ftand; hatte jie ihn entdeckt? hatte jie 
ihn erraten? Es war ihm, als würden feine Nerven in geheim— 
nispoller Weife affteirt und als müſſe er ich diefer Einwirkung 
entziehen. Er trat hinter den Pfeiler. zurück. 

Zwei dijtinguirt ausfehende Herren kamen über die Stufen 
herauf, fie blieben knapp neben ihm ftehen. 

Er erfante in dem einen Hellenbach. Er hatte noch immer 
die leichte nonchalante Art und das vergnügliche frivofe Lächeln 
bon ehemals. Die Züge fchienen fchlaffer nur und weibiicher, 
eine tiefe Zalte zwischen den Brauen ließ indes vermuten, daß 
ihm doch etwas von feiner frühern Sorglofigfeit abhanden ge- 
fommen mar. i | 

Er unterhielt fich deutfch in Lebhafter Weife mit einen noch 
jungen und ziemlich hübfchen Mann, dem feine Magerkeit, feine 
Bläſſe, fein Fränkliches heruntergefonmenes Wejen ein befonderes 
ariftofratifches Ausjehen gab. Ein dritter gejellte fich zu ihnen. 
Es war ein Kleines didliches, etwas ſchwammiges Herrchen, das 
außerordentlich fnapp und ftreng nach der Mode gekleidet war, 
und das einem Pavian jo änlich jah, wie überhaupt ein Menfch 
ihm änlich jehen kann, was ihn keineswegs hinderte, ſich fiir un- 
geheuer geijtreich und umwiderftehlich liebenswürdig zu halten. 
Er mifchte ſich auch mit aller Vertraulichkeit und ungemeiner 
Wichtigkeit fogleich in das Geſpräch. \ 6 

Friz blieb beobachtend, die Arme über die Bruft gefreuzt, an 
den Pfeiler gelent, 

Dies war aljo Hellenbach, der Glückliche, der den heiken Ehr- 
geiz, die Unerfarenheit dieſes Mädchens benüzt hatte, um fie für 
jeine Begierden zu gewinnen; e3 war ihm gelungen, und unge 
ftraft und unbeirt konte er fich ihres Beſizes freuen. 

Der Gedanfe empörte ihn, aber es fiel ihm ein, was Elvira 
in jener Stunde, da er fie gewarnt, ihm anvertraut hatte, daß 
fie dieſen Mann nicht Liebe, daß fie ihn niemals lieben werde, 
aber jie werde ihn zu ihrem Sklaven machen. Hatte fie Wort 
gehalten, hatte fie dergeftalt jelbft das Nächeramt übernommen ? 
Unwillkürlich horchte er auf das Geſpräch, das ſich da vor ihm 
entwickelte. 

„Der franzöſiſche Geſante, Graf Saint Vallier, iſt von Rom 
hierhergekommen, nur um fie zu ſehen, um morgen ihrem erſten 
Auftreten beizuwonen,“ ſagte Hellendbah im Ton einer ftolzen _ 
Befriedigung. 

Der Heine Knappgekleidete Ficherte behutfam, mußte er doch 
bei jeder jtärkeren Betvegung fürchten, daß ihm eine Nat plazte: 
„Was hat das zu bedeuten, hehe, gegen die Exreurfionen, die id | 
ſchon ihretwegen unternommen habe, hehe! bin ich ihr nicht von || 
Paris nach Mailand, von Mailand nach Venedig nachgereift? || 
Sie wiſſen es cher Baron, und daß ich imjtande wäre, taufend |) 
Zollheiten zu begehen, nur um in ihrer Nähe zu atmen!“ Er 
hatte in feinem m eine unvorjichtige Bewegung aus— 
gefürt, jodaß es krachte, worauf er fich gerade richtete und den 
Atem einhaltend, eine Weile ganz fteif blieb, wobei fein dummes |) 
Gejicht den Ausdrud völliger Leerheit annam. _ Be 

„Der Geſante Tante fie von Paris aus?“ fragte der Blaffe, Ir 
einen begehrlichen, etwas gläſernen Blick nach der reizenden Kiinjt- || 
lerin entjendend. % k 

„Jawol,“ antwortete Hellenbach, . „fie hat, durch Faure ein || 
gefürt, in jeinem Salon geſungen, damals jchon hatte fie alles || 
entzüct, und Graf Saint Ballier ſelbſt war es, der ihr eine |I 
raſche und glänzende Karriere vorhergeſagt.“ 

„Und ich auch, Baron, ich auch,“ vief der Schwammige, Feft- |] 
gejchnürte, feinen breiten Mund aufreißend und in üdergroßer 
Wichtigkeit ihn offen laſſend. Be. 

Der Blaſſe nidte. „Es ijt eingetroffen und es hat fie nicht 
allzuviel gefojtet, man jtet es, fie ift jo friſch, jo entzücdend friſch — 
Er atmete tief auf, wie im Verlangen, dann lehnte ex fich erſchöpft 
an einen Stul, und die Lider Hehloffen fich über den großen 
Augen, als hätten fie nicht die Kraft, fich offen zu halten, 

„Sie ijt eine Zauberin!” vief der Enggefleidete in einem wol—⸗ 








wärende Extaſe!“ Sein breiter Mund blieb offen, gleichham die I} 
Größe diefer Ertafe andeutend; dann, nur twiderwillig ihn zur |} 
Artikulation zwingend: „Ich weiß nicht, wie das fomt, aber fie 
gibt mir manchmal zu denken,‘ u: 





























Ah!“ machten die beiden andern, in ivonijchem Erſtaunen. 
"Sa, ja, fie hat fo ihre Sonderheiten, fie hat fo ihre Saunen, 
auch mir gegenüber, aber wer trüge fie nicht gerne von einem 
ſolchen Weibe.“ 

Der blaſſe Ariſtokrat hatte wieder nach ihr hinübergeſehen. 
„Diefe Frauen allein wiſſen uns zu beschäftigen,” murmelte er 
wie fir ſich, „ie allein verjtehen es, uns anzuregen, ja jelbit 


noch aufzuregen. — —“ Ein schwerer Atemzug hob feine ein= 
geſünkene Bruft. 
„Was jehe ic”? Dio mio, fie hat dem Marcheſe Tobbio eine 


Roſe überlaffen!” vie in eiferſüchtigem Aerger der vorſichtige 


Entufiaft und er zeigte in kurzer, unbeholfener Bewegung nad) 
Elvira hinüber. „Was jagen Sie, Meſſieurs, eine Roje?! Diejer 
Renſch ſcheint mir nicht geboren für ein folches Glüd.” 

„Ex wurde Elvira erit heute vorgeitellt,“ bemerkte Hellenbad). 

„Da Haben wir's, erſt heute porgeftellt!" Die dünne, hohe 
Stimme des Heinen Enggepreßten ſchnappte in Desperation fait 
über, „Und ich bin ihr von Paris nach Trouville, von Trouville 
nach Paris, und von da nach Mailand und nach Venedig nach⸗ 
gereiſt, — und dann die Stellung und das Renommse dieſes 
Menſchen, cher Baron, fie find mehr als zweifelhaft.“ 
Wann werden Sie mich bei der Signora einfüren?“ fragte 
der Schwächliche, und es flang fo dringlich, als ob er wüßte, 
daß er nicht mehr viel Zeit zu verlieren habe. 

„Sobald die Signora überhaupt Fremde empfängt, lieber 
Graf, bisher war ihr Salon nur einem Kleinen Cirkel vertrauter 
Freunde geöffnet. 
ch gehöre zu diejen Cirkel,“ warf der Kleine mit ungeheurer 
Wichtigkeit dazwiſchen. 

„Sch Habe Sie fehr im Berdacht, Baron, daß Sie dieje Zurück⸗ 
haltung der Signora protegiren, um dieſes Kleinod nur für ſich 
zu behalten,” ſagte der Graf 

Eugen hatte ein übermütiges Lachen. 
verübeln?“ 

In dem Augenblid trat Marcheſe Tobbio, die eroberte Blume 
in der Hand, zu ihnen, Es war ein großer, robufter Mann, 
mit einem fcharfen, kantigen Gejicht von ächt jüdlichen Typus, 
mit dem Lächeln eines Satirg-der ſich dreift und überlaut gab, 
und fich abfichtlich auffallend geberbete. 

„Beglückwünſchen Sie mich, Meſſieurs,“ vief er franzöſiſch 
und mit zwei Fingern ihnen eine Roſe entgegenhaltend, „ich Habe 
fie aus ihrer Hand, direft aus der Hand diefer Göttlichen. Sie 
wollen mir nicht glauben, ich habe Zeugen dafür. Sie roch 
daran, la diva! Sie rod) zweimal daran! Da brachte ihr Graf 
Rrede eine Magnolia, fie ließ Die Roſe, das heißt, fie überließ 
fie mir; fie wollte einen Glücklichen machen, und fie wälte einen, 
der diefer Auszeichnung würdig war,” Er blickte mit unver— 


„KRönte man mir das 


ſchämter Herausforderung um fi. „Und fie lächelte hierauf, 


und ich drüdte fie an mein Herz, — die Rofe nämlich. Sie 
glauben mir nicht? Ich habe Zeugen dafür, freilich Zeugen, die 


aruber vor Neid und Misgunſt berſten möchten, haha. Ich 


erkenne auch die gefärliche Situation, in der ich mich befinde, 
und ich rette mich und meine Roſe aus diefem Kreiſe.“ 

„Ich hoffe, Sie werden Sich noch weiter retten, fagte der 
blafje Graf, ihn mit einem falten Blick meffend, in unverholener 
Berachtung. 

- Der Große lachte jovial, „DO, es it nicht das einzige, was 
ich erhalten habe.“ 

„a3 meinen Sie damit?” fragte Hellenbach vornem. 

Erſchrecken Sie nicht, Baron, es ift nichts, was Sie alteriven 
fönte — noch nichts — aber es macht mich nichtsdejtoweniger 
ſehr glücklich.“ 

„Was iſt es denn, was wäre es denn?“ rief der Kleine, mit 
offenem Munde in neugieriger Vertvunderung ihn anftarrend. 
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Der Marcheie 309 eine blaßrote Schleife aus feinem Bufen, 
„Bon ihrl“ fagte er Teiler, in teatralifcher Exaltation. 

„Nie, was?“ ftotterte der Enggepreßte, und e3 gab ihm einen 
Riß, wobei feine enge, die Taille umfchliegende Hülle bedenklich 
knirſchte. 

„Sie glauben es nicht? Sch Habe Zeugen dafür.“ 

Sie rufen ſogar für Ihre Diebſtäle Zeugen an, das iſt nicht 
übel,“ bemerkte Hellenbach in feiner Ironie. 

nd fofche Dieberei wird nicht beitraft, man rühmt ſich 
ihrer,“ vief der Marcheſe fachend. „Aber ich jehe dort Lord 
Paltown, meinen Freund, einen der glühendften Verehrer der 
Signora, er würde es als das höchſte Glück betrachten, ihr vor⸗ 
geſtellt zu werden. Ich werde ihn Ihnen bringen.“ 

„Aber vorher werden Sie die Güte haben, das geraubte Gut 
der Signora zurückzugeben,“ ſagte Hellenbach. 

Der Marcheſe tat einen Saz und in dem Augenblide war 
auch ſchon die Schleife aus feiner Hand verſchwunden, one daß 
man gejehen, wohin er jie getan, „Niemals, niemals Baron,“ 
rief er jo laut und jo patetifch, daß ſogleich alles nach ihnen 
Hinblicte, „ich würde fie verteidigen mit meinem Leben!“ 

Zugleich wendete ex ſich und er war in dem Menſchengewül, 
das die Arkaden durchftrömte, verſchwunden. 

„Der Shwindfer!“ rief der Meine in übermäßigem Horn, und 
one auf feine Eingeprehtheit zu achten, „aber ſolche Kerle haben 
Glück, man fünte aus der Haut faren!“ 

Es krachte, er beſann ſich erſchreckt, daß dies in der Tat der 
Fall ſein könte, und er hielt raſch den Atem ein und ſtellte ſich 
aufrecht wie eine Stange. 

Der Graf hatte die Hand Hellenbachs ergriffen. 

„Sie hätten ſie ihm nicht laͤſſen ſollen,“ flüſterte er und ſeine 
hfutleeren Lippen zuckten zuſammen. 

Ich kenne dieſes Subjekt, ihm ſind dieſe Gegenſtände einer 
nur ſingirten Verehrung verfäuflich Der get zu Lord Paltown, 
und er wird ihm die Schleife verſchachern.“ 

Seine Irrilation übermante ihn, feine Figur ſchien zuſammen 
zu ſinken, ſeine Züge wurden noch blaſſer, fie fielen ein, die Lider 
ſchloſſen fich über den Augen. 

ne beugte ſich über ihn, er fuchte ihm zu beruhigen, zu 
tröjten. 

Friz richtete ſich ungeſtüm in die Höhe, ſein Herz klopfte em— 
pört in ſeiner Bruſt; er drückte den Hut tiefer in fein Geſicht 
und eilte hinweg. 

Er hatte genug, er wollte nichts weiter ſehen, nichts weiter 
hören. Ekel überkam ihn, Ekel über dieſe Geſellſchaft, Ekel 
iiber dieſen Fetiſchdienſt, dieſen frivolen Kultus, der nicht einmal 
der Künſtlerin galt, nein, fie hatten fie als ſolche noch nicht be⸗ 
wındern Können, nur dem Weibe, das in die Mode gekommen 
war, weil man wußte, daß es andere entzückt; weil ihm der Ruf 
voranging, daß es die Begehrlichkeit anderer ſchon entzündet 
hatte. Und welche wilde krankhafte Gier äußerte fich da, um in 
diefem Wettrennen bon Hufdigungen mitzutun, um dor anderen 
einen Preis zu erringen. 

Und dieſer Hellenbach vollends, den die Lüſternheit der andern 
kizelte, der ſie noch ftachelte, um mit übermütigem Behagen und 
ſtolzem Selbftgefül fich als der Befizer dieſes foitbaren, vielbe— 
gehrten Gutes zu fülen, und ſich damit zu brüften! Ein wilder 
Zorn brante in ihm auf, der für ihn mit einer Art Schmerz ver— 
bunden war. 

Elvira war jo ſchön, und fie war ihm vorhin noch in einem 
fo vornemen Reiz, in fo poetiſchem Licht erfchienen, aber die Er- 
bärmlichfeit ihrer Bewunderer, die Erbärmlichfeit der Geſellſchaft, 
in der fie Yebte, entkleidete fie dieſes Zaubers, ſie raubte ihr jeden 
Reiz, ſie entſtellte ſie, zog ſie herunter, und das tat ihm wehe. 

Fortſezung folgt.) 





Aniverſitätsleben und Aniverſitätsfreunde. 


Eine Erinnerung von J. D. H. Temme. 


Das Univerſitätsleben in Deutſchland iſt ein ganz beſondrer 
Vorzug des deutſchen Sehens, den feine andre Nation mit ihr 
gemein hat, um den andre Nationen ung vielfach beneiden. Aus- 
Ländern, die eine deutſche Univerfität befuchten, bleibt ihre deutſche 
Burſchenzeit“ ſtets die liebſte und erhebendſte Erinnerung ihrer 
Qugend. 


Sch Fam im jpäteren Jaren Hier in Der Schweiz oft mit 
Fremden zuſammen, die auf einer deutjchen Univerfität ſtudirt 
hatten, _ Sie gehörten den verſchiedenſten Nationalitäten an; fie 
namen in ihrer Heimat Die verichiedenften Stellungen ein — 
vielfach hohe und bedeutende. Alle gehörten fie dort zu dev 
Ariitofratie. Der Ariſtokrat bleibt auch in dev Fremde exkluſiv. 
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Univerjitätsfreunden. 








Sene Fremden, wein auf das deutjche Univerjitätsleben das 
Geſpräch kam, waren plözlich nicht mehr Ariſtokraten, nicht mehr 
erflufiv, nicht mehr zugeknöpft; fie waren wieder deutjche Stu— 
denten, Burfchen. 

Das it ja der bejondere Neiz, der Zauber des deutjchen 
Studentenlebeng, daß in ihm alle gleichitehen, daß fein äußer— 
licher, zufälliger Vorzug 
fich geltend machen kann, 
daß Achtung und Liebe 
nur duch Mut und 
Ehrenhaftigfeit und treue 
Rameradfchaft erworben 
werden fünnen. 

Darum erzält man 
auch jo gern von feinen 
Univerfitätjaren und 


1 — 


Ich war zweimal RSS IN 
RN 
WANN 


Student. 
Das erſtemal bezog 
ich die Univerjität zu 
Michaelis 1814. Am 
22, Dftober 1798 ge— 
boren, hatte ich alſo 
mein jechzehntes Lebens— 
jar noch nicht ganz voll» 
endet. Für das Burjchen- 
{eben war ich in doppel- 
ter Beziehung noch nicht 
reif. Einmal vermöge 
jenes zu jugendlichen 
Alters. Andrerſeits 
wegen meiner verhältnismäßig wenig entwickelten, eigentlich noch 
unentwidelten Körperkräfte. Ich war etwas künſtlich parforeitt, 


7 
ZEN? 
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Betſchuanenfrauen beim Zaunflechten. (Seite 432.) 


Mein Vater war one Vermögen, (ebte mit feiner zalreichen 
Familie — acht Kindern, von denen ich das ältejte war — von 
einem mäßigen, eigentlich geringen Gehalte, Zum Ausfommen 
mußte nach allen Seiten hin gejpart werden. Studiven follte ic) 
einmal, und zwar die Nechte. Meine Borfaren waren jämtlich, 
nachweisbar jeit dem Jare 1620, NRechtsgelehrte — im Münſter⸗ 
{ande — geweſen. Wie 
hätte ich nicht gleichfalls 
ſtudiren und zwar Juriſt 
werden ſollen? — Es 
mußte die größte Spar— 
ſamkeit dabei ins Auge 
gefaßt werden. Zu jener 
Beit exiſtirte eine Uni— 
verfität zu Münfter in 
Weitphalen. Sie hatte 
ſchon unter den Biſchöfen 
beitanden; die preußiſche 
Regierung hatte fie bei 
der eriten Befizname des 
Bistums (1806) beitehen 
laſſen; ſie hob fie auch 
bei der Wiedereinname 
(1813) nicht auf. Erſt 
ſpäter, wenn ich nicht 
irre, im Anfange der 
zwanziger Jare, Yieß 
man die juriftifche und 
mediziniſche Fakultät ein⸗ 
gehen — auf dem Aus— 
jterbeetat Hatten fie ſchon 
Yange geſtanden —, und 
der Reſt, die philofophifche und teologiſche Fakultät, bilden jeit- 
dem die „Afademie” Münfter. 
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Moruachomo, Stadt des Betihunnenftammd der Baknena. (Seite 432.) 


Auf der Univerfität Minfter fudirte ich von Michaelis 1814 
bis Michaelis 1816 die Rechtswiſſenſchaften. 

Munſter als Univerſität hatte eine Bedeutung nur für die 
Söne der engeren weſtphäliſchen Heimat, man kann ſagen, exi— 
ftirte nur für dieſe, eigentlich nur für den ärmeren Teil derſelben. 
Der münſterſche Student war daher außerftande, andere Aus— 
gaben, als für jein tägliches Leben, zu machen, mußte mithin 
auf ein „Studentenfeben”, auf „Kneipereien“ und „Baufereien“ 


und dergleichen weiter völlig verzichten, und lebte bürgerlich und 


durch Privatunterricht ausgebildet worden, ſodaß ich ſchon vier⸗ 
zehn Jare alt — Michaelis 1813 — die oberſte Klaſſe — Ober: 
prima — des Öymmafiums zu Paderborn beziehen konte, aus 
welcher ich nach Jaresfriſt — Michaelis 1814 — als reif zur 
Univerfität entlaffen wurde, — 

So war ich frühzeitig entwickelt auf Koſten meiner körper⸗ 
fichen Entwicklung. Es war ein unmnatürfiches Verhältnis, das 
-unmerflich auf mein Univerfitätsleben nachteilig zurückwirken 
mußte, Ein andrer Umftand milderte indes. 
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ſpießbürgerlich, wie der Feine münſterſche Mittelbürger, mit dem 
er lebte, 

Er hatte dadurch indes noch einen andern Vorteil: er behielt 
geit und Luft, feinen Studien obzuliegen. Freilich wurde diefer 
Borteil durch einen ſchweren Nachteil wieder aufgetvogen. Auf 
den Ausfterbeetat ftanden die juriftiiche und medizinische Fakultät. 
Für die juriftiiche Fakultät, die mich allein intereſſirte, hatte dies 
namentlich zur Folge, daß die Regierung, wenn ein Profeſſor 
der Fakultät jtarb oder anderswohin einen Auf erhielt, an feine 
Stelle feinen andern Gelehrten berief, vielmehr fein Lehrſtuhl 
einfach durch den erſten beiten münſter'ſchen praftifchen Juriſten 
als ein Nebenamt beſezt wurde. Wie als ſelbſtverſtändlich wurde 
es dabei angeſehen, daß dieſes Nebenamt keinem jüngeren Beamten 
anvertraut wurde; vielmehr war die Erteilung einer Profeſſur 
ausſchließlich eine Belonung für die älteren Richter, die in ihrem 
richterlichen Amte grau und ſtumpf geworden waren, die man 
hätte penſioniren müſſen, und die man anftatt der Penſion mit 
der Profeſſur abfand. Diefe bermochten fie noch zu verfehen. 
Sie hatten ihre Kollegienhefte aufbewart, die jie vor vierzig oder 
fünfzig Jaren, vielleicht auf derjelben Univerjität Münfter, ges 
ihrieben hatten, und was damals römiſch-deutſches und kanoni— 
ſches Recht in Deutſchland geweſen war, das trugen ſie jezt als 
das Ergebnis der neueſten deutſchen Rechtswiſſenſchaft vor. 

Ich übertreibe hier warlich nicht — der Zufall hat es gewollt, 
daß ich vor mehreren Jaren das (diktirte) Heft eines jener mun? 
ſterſchen Profefjoren über deutſches Privatrecht unter meinen alten 
Papieren wiederfand und aufbewarte, Wenn ich hineinblice, muß 
ich noch heute erftaunen, was im Jare 1815, als doch Schon Karl 
Friedrich Eichhorns deutſche Staats- und Rechtsgeſchichte zum 
größten teil bekant war, als ſelbſt Rundes Lehrbuch des deutſchen 
Privatrechts in den Händen aller deutſchen Juriſten ſich befand, 
was da noch von dem alten münſterſchen Geheimrate für deutſches 
Privatrecht ausgegeben werden konte Geheimräte waren dieſe 
alten münſterſchen Herren, ſoviel ich weiß, ſämtlich. 

Michaelis 1816 ging ich von Münſter nach Göttingen, um 
hier noch ein Jar lang meine juriftiichen Studien fortzufezen, 

Für Göttingen hatte mein Water aus einem doppelten Grunde 
ſich entſchieden. Er hatte ſelbſt dort jtudirt, und die Stadt Wieden- 
brüd, in welcher mein Vater Beamter (Stadtrichter) war, gehörte 
damals noch zum Königreich Hannover, 

Nur noch ein Jar hatte ich zu ſtudiren. Mein Water hatte 
es mir mit Bejtimtheit erflärt, daß er zu meinem afademifchen 
Zriennium nichts hinzufügen werde; ich wußte, daß feine Berhält- 
niſſe ihm feine Zulage geftatteten, In Göttingen konte der Zurift 
damals viel Yernen; auf feiner deutſchen Univerfität waren die 
juriftiichen Fakuläten mit jo bedeutenden, hervorragenden Lehr- 
fräften bejezt, al3 e3 zu jener Zeit in Göttingen der Fall war. 

Und ih? Sch hatte mein achtzehntes Jar noch nicht ange⸗ 
treten, als ich hinkam; ich kam aus dem jtilfen, philifteöfen 


Miünfter, mo ich von einem Burfchenleben nur reden gehört hatte; - 


ich fam zu der allerunglüdlichiten Zeit hin, in welcher ein uner- 
farener, lebhafter, zum Leichtfinn angelegter junger Menfch von 
noch nicht achtzehn Jaren in das flotte Burjchenleben hinein⸗ 
treten fonte. Es war gerade das Sar 1816, 

Die „Freiheitskriege“ waren gefämpft. Die ganze deutſche 
Jugend hatte daran Teil genommen, jelbjt Sinaben, die fich kräftig 
genug fülten, die Waffen zu tragen. Ich hatte’ Yeider zu diefen 
fräftigen nicht gehört. 

Das Zar 1815 ſah Deutichland Frei. 

Im Sare 1816 waren alle die mutigen Kämpfer zu ihren 
bürgerlichen Beſchäftigungen zurücdgefehrt. Die Studenten zu 
ihren Univerfitäten. Wie mancher noch, der die Schule verlafjen 
hatte, um an den Freiheitskriegen teilzunemen, zu feinem Gymna⸗ 
um! ı Eine ungewönliche Menge diefer Freiheitskämpfer hatte ſich 
gerade in Göttingen eingefunden, und eine große Anzal veicherer 
bejtand aus Weſiphalen. B 

Mit einem von diefen wurde ich ſchon unterwegs bekant, 
im Poſtwagen. Franz von Forckenbeck war ſein Name. Er 
war ein münſterſches Kind, Ich hatte ihn in Minfter nicht ge- 
fant, Wärend ich dort ſtudirte, war er eben im Kriege geweſen; 
er war nur zwei oder drei Jare älter als ih. Ex fur mit der 
Poſt von Münfter nach Göttingen; die Poſt ging über Wieden- 
brück. In Wiedenbrüd war ich eingeftiegen. Wir twurden Freunde 


und blieben es bis zu feinem Tode, Er ftarb als Vicepräfident- 


des Oberlandesgerichts in Glogau. Seinen einzigen Son Max, 
jezt Oberbürgermeiſter von Berlin, zäle ich noch zu meinen lieben 
Freunden. 





— h—— 





Franz von Forkenbeck hatte an den beiden Feldzügen teil ge— 
nommen; in dem erſten als freiwilliger Jäger, in dem zweiten 
als Offizier; aber als Offizier in der Lamdwehr. Das Soldaten- 
[eben jagte ihm nur zu, fofern und jolange es um die Freiheit 
des Vaterlandes fich handelte. 

Daß der Feldzug von 1815 
dynaſtiſchen Neftaurationgfrieges trug, wurde in jener Zeit des 
politiihen Entufiasmus nur von wenigen erkant. 

Forkenbeck und ich fuchten in Göttingen begreiflich zuerſt un- 
jere weitphälifchen Landsleute auf, und zwar die jtudentische Ver- 
bindung der Weftphalen. „Die Landsmanfchaft“ oder „das Korps“ 
der Weitphalen. Beide Ausdrücke waren zu jener Zeit noch gleich- 
ea, Sie find. fpäter in abjonderlicher Weife verfchoben 
worden. 

Die Verbindung der Weſtphalen gehörte damals in Göttingen 
zu den Korps, welche die meiſten Mitglieder zälten; fie war aber 
auch eine der angefehenften Derbindungen. Beides freilich neben 
zwei anderen Verbindungen, den „Sandalen“ und den „Kuronen“, 
Vandalen nanten fich die Söne Medlenburgs; Kuronen die der 
ruſſiſchen Oſtſeeprobinz Kurland. Die Ruronen waren ſämtlich 
Edelleute und zwar reiche, Die Vandalen gehörten meist dem 
Medlenburgifchen Adel an, und nicht alle dem reichen. Ein ex- 
kluſiver Ton hatte fich in beiden Verbindungen. geltend gemacht. 
Der reiche, ftolze weſtphäliſche Graf Buchholz war in das Korps 
der Kuronen eingetreten. ar 

Daß in folcher Weife namentlich die Eiferfucht. der Weftphalia 
hervorgerufen wurde, veritand fich don ſelbſt. Zwiſchen der Weit: 
phalia und Vandalia fanden wöchentlich mindenftens zwei bis 
drei „Paukereien“ ftatt, in jedem Semeiter eine „Bropatria“. 

Die Propatrin-PBauferei beitand darin, daß zwei Berbin- 
dungen als Solche fich mit einander ſchlugen, und zwar in fol- 
gender Weife: Die drei Vorſteher („Chargirten“) einer jeden der 
Derbindungen, Senior, Subjenior, Sekretär, Hatten fich gegen 
einander zu ſchlagen; außerdem wurden bon jeder Verbindung 
al3 Gegner ausgejucht: zwei „alte Burſchen“, zei „junge Bur- 
ſchen“, zwei „Brandfüchie“ zwei (kraſſe“) „Füchſe“. Elf Gegner 
auf jeder Seite, zweiundzwanzig Perſonlichkeiten gehörten alſo zu 
jeder Propatria⸗Paukerei. Jede Verbindung wälte ihre Pau— 
fanten, Die fo gewälten Gegner waren vielleicht die beften, die 
treueſten Freunde, oder hatten in ihrem Leben noch Fein Wort 
mit einander gewechfelt. Aber fie mußten fich Schlagen und ichlugen 
jih pro patria, für das Baterland, für des Vaterlandes Ruhm 
und Ehre, und die erbittertſten Duelle waren immer die Propatria, _ 

Sie beftanden fo auch noch im Jare 1816, nicht blos in Göt- 
tingen, auch auf den anderen deutſchen Univerfitäten, Man hätte 
meinen jollen, namentlich jene jungen Männer, die in Fraufreich 
mutig und tapfer ihr Leben gegen einen 
da3 ganze deutfche Vaterland eingejezt hatten, feien num mit dem 
lebendigjten Bewußtjein, dem großen deutfchen Vaterlande anzu= 
gehören, in die Heimat zurücgefehrt, ſeien völlig unempfänglich 
auch für kleinlichen Partikularis us, für irgend eine Stammes- 
oder Intereſſen-Eiferſucht. Das egenteil war der Fall, Lands— 
manjchaft gegen Landsmanjchaft ftanden ſich feindlich gegenüber, 
Rheinländer, Weitphalen, Heſſen, Schtwaben, Sachen, Märker, 
Preußen, Hannoveraner, Mecklenburger (Bandalen), Schleſier, 
Baiern und wie ſie weiter hießen; ſelbſt eine Handvoll Naſſauer 
glaubten eine eigene Landsmanſchaft bilden zu müſſen Und alle 
mußten mit allen ihre „Bropatria-Standäler“ haben! Und in 
welcher Weife wurden diefe „Skandäler“ nad) dem herjchenden 
Sprachgebrauch „Eontrahirt“! Die unbedeutendjten Veranlaſſungen 
wurden zum Vorwande genommen, gefliffentlich herbeigefürt, Die 
Rhenanen behaupten, ihre Füchſe fchlügen beffer alg die unſrigen, 
warf des Abends in der „Weſtphalen-Kneipe“ ein Weſiphale 
hin. „Das dürfen wir nicht auf uns ſizen laſſen“, erwiderle ſein 
Nachbar. „Zeigen wir e3 ihnen Propakria!“ Am anderen Tage _ 
begaben fich zwei Chargixte der Weitphalen zu dem Senior der 
Rhenanen und überbrachten diefem die Propatria= Forderung des 
einen Corps gegen. das andere, In der Woche nachher fanden 
die „elf Paufereien” ftatt. | 

Manchmal wurden gar feine Vorwände genommen, 

Ein alter Burſch ſaß des abends grießgrämig in der Eorps- 
fneipe, ftarrte mit ftillem Ingrim lange in fein Bierglas, — 
ftieß dann leiſe Flüche vor ih Hin; fur dann auf einmal mit 
einem lauten Fluche empor: 

Das iſt ein Langiveiliges, nichtsnuziges Leben! Kein Saft, 
feine Kraft mehr! Seit acht Zagen feine Pauferei! Wir alten 
verfaulen, unfere Füchſe verdorren! Das muß anders merden! 


ſchon mehr den Charakter eines |) 





gemeinfamen Feind für || 
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Wir müffen wieder einmal ein vernünftiges PBropatria Haben 


Und jezt mutwillige Knaben? — 

i, höre ich meine Leſer, die ni 
rufen, ein jolches Univerfi 
zug des deutfchen Lebens 
neiden? Es fol jeden, de 
erhebendjte Erinnerung feiner Jugend bleiben? 

Sa! fann ich antworten und muß ich anttvorten. 

In dem deutfchen Studentenleben kann nie die Gemeinheit 
aufkommen. Sein Grundſaz und ſeine Grundlage iſt die Mannes- 
ehre, Es bat feine Derbheiten; es hat feine Roheiten, Aber nie 
fann es die Gemeinheit in fi aufnemen. Ein Student, der eine 
Gemeinheit begangen, durch irgend eine Handlung oder Aeußerung 
einen gemeinen Sinn an den Tag gelegt hat, iſt von dem Augen⸗ 
blicke an aus der Studentengemeinfchaft für immer ausgejchloffen, 
ausgeitoßen. Die StaatSbehörde, der jein Benemen befant wird, 
muß ihn cum infamia telegiven, und relegirt ihn ſo, wenn ſie 
nicht die Ehre und mithin die Exiſtenz der Univerſität preisgeben 
will. Für die Genoſſenſchaft der Studirenden ift er auch one 

Relegation ſchon ein Ausfäziger. 

Und was jene Studentenverbindunge 
ſprach und von denen ich nur ihre eine, nicht gerade Yiebeng- 
würdige Seite berürte, ſo haben ſie auch noch eine andere, hoch— 
ehrenwerte, für dag ehrenwerte Studentenleben nicht hoch genug 

 anzuerfennende Seite, die ich hier hervorheben muß. 

Die Studentenverbindungen find auf die Ehre gegründet, Jede 


ſein, um den andere Nati 


onen uns be— 
r es mitgemacht hat, 


die liebendſte und 


n betrifft, von denen ich 


Es fam aber au 


ch Meinwerk zuweilen garnicht darauf an, 
beſonders wen 


n e3 ſich darum handelte, Kleinodien und Pracht⸗ 
gen, ganz eigenmächtig zu verfaren, 

























darunter einen fojtbaren 


auf folch 


ertvollen Mantel, 
olche Art zu erlangen. Den fezteven zumal hatte ex lich. 
auf eine fo gewaltfame Weife angeeignet, daß der fonjt immer 
nachgiebige Kaifer beſchloß, fich für den ihm zugefiigten Schaden 
zu rächen. Es gejchah dies durch einen recht hübſchen Scherz. 
Der Kaifer mußte, daß Meinwerk in der lateinischen Sprache 
nicht ganz feit war — und das war ja grade bei den hoch⸗ 
geſtelllen Geiſtlichen der damaligen Zeit nichts jelteneg —; 
halb benuzte ex eine günftige Gelegenheit, um mit Hülfe eines 
Kaplans in fein Meßbuch bei den Worten „Pro famulis (domini)“ 
(für die Diener des Heren) das „fa“ auszukrazen, und befal 
nun dem Bifchof, am folgenden Tage eine Seelenmefje für 
de3 Kaiſers Eltern zu leſen. — Mit großer Ruhe betete der 
Biſchof „pro mulis“ (für die Mauleſel des Herren) und ver- 
befjerte erſt nachher, durch das Benemen der Anwejenden auf- 
merkſam geworden, den Irtum. — Er entging dadurch dem 
- Spotte de3 Kaifers und des Hofes nicht, „Für meinen Water 
und meine Mutter” — fagte Heinrich — „jollteft dur beten und 
nicht für die Eſel!“ — Der Biſchof drote ihm mit dem gött- 
lihen Zorn und ließ nachher feine Wut an dem Kaplan des 
Kaifers aus, indem er diefen geißeln hieß und dann jeinem Herrn 
zurückſenden. 

In der Schlauheit, die weltlichen Gebieter zu Geſchenken an 
ſie zu bewegen, haben ſich übrigens die geiſtlichen Herren von 
damals, und bekantlich mehr oder minder zu allen Zeiten, gegen- 
jeitig überboten. So machte A B. der Biichof Leo von Varcelli 
(zur Zeit Konrads II., des achfolgers des im vorftehenden oft 
genanten ziveiten Heinvich) dem Herzog Wilhelm von Aquitanien 
trügeriſche Ausficht auf die Krone von Italien, verfelte aber nicht, 
denſelben gleichzeitig um eine Gabe anzugehen, indem er ihm u, a. 
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ht Studenten waren, aus- 
tätsleben foll ein ganz bejonderer Bor- 


mälich die Zuftimmung ſämtlicher Bil 
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einzelne Verbindun 



























i g — jo namentlich die Landsmanjchaften — 
Dit wen fangen wir an? hat zur evften und legten Aufgabe, den Sinn fr Ehre in ihren 

. Einen Widerſpruch gab es nicht. Der Gegner war bald ge- | Mitgliedern — den andsleuten — zu hegen und zu pflegen; 
runden. Zwei Chargirte jagten am folgenden Morgen das Pro | darüber zu wachen, daß deren Leben nach allen Seiten den An- 
patria an, Sene elf Paukereien fanden ftatt, oft bfutig genug. forderungen der Ehre entipricht, der Ehre des Studenten wie 
Und es Waren nicht unreife Gelbjchnäbel, die jo taken, es des Mannes überhaupt. Das Mitglied einer ſtudentiſchen Ver— 
waren gereifte Männer, mutige Krieger, die in blutigen Feld— bindung hat eine doppelte Verpflichtung, auf das ſtrengſte die 
ſchlachten gekämpft und geſtritten hatten, für das deutſche Vater- ſtudentiſche Ehre zu beachten; aber auch im übrigen den Geboten 
Ei: für deutjche Sreiheit, fr deutjchen Namen, für deutjche | der Ehre ſich zu unterwerfen, Er muß die Regeln des Wolan— 

re! 


ftandes in feiner äußeren Erjcheinung befolgen; er darf mit nie- 
mandem verkehren, deffen Ehre nicht von der Verbindung aner- 
fant ift; ex darf feine Schulden machen; er muß feine Kollegien 
befuchen; er muß ſchlechte, anrüchige Häuſer vermeiden; er darf 
fein Spieler, fein Trinfer jein; fein roher Händeljucher, Fein 
„Skandalmacher“. In ehrenhaften Verbindungen — und eine 
nicht ehrenhafte Verbindung wiirde auf einer deutjchen Univerfität 
auf die Dauer gar nicht beitehen können — wird auf das alles 
mit einer großen Sorgfalt, mit einer faſt peinfichen Eiferfucht 
gehalten. Die Chargirten überwachen die Füchfe, die Brand- 
füchie, felbft noch die „jungen Burfchen“; exit der „alte Burſch“, 
ein jchon bemoftes Haupt, gilt als bewährt. Die eigentliche 
Seele dieſer Ehrenwache ift der Senior der Berbindung. 

Und gleichwol jene Noheiten, von denen ich borhin erzälte? 
Wo viel Licht ift, da ift auch viel Schatten. Die Gegenſäze be- 
rühren fi, Und — abgejehen von Sprüchtwörtern und Gemein 
plägen — einerfeits find Roheiten noch eine Gemeinheiten, und 
andererjeit® — was man freilich wiederum als einen Gemeinplaz 


anflagen mag — ift deg jugendlichen Mutes natürlicher Bruder 
der Uebermut. 


Dem alten Mann 
derichreibt, nahe vor 
Lebensjares ftet, verz 
fungen, 

Ich kehre nad) Göttingen, zu dem Jare 1816 zurück. 

GSortſezung folgt.) 


e, der, wärend er dieſe „Erinnerungen“ nie— 
der Vollendung ſeines dreiundachtzigſten 
eihe der geneigte Lefer die obigen Abſchwei— 





Wunderliche Heilige. 


Bilder aus der Kulturgeſchichte des elften Jarhunderts. Von Dr, Max Bogler. 


Echluß.) 


Freund, wenn die Lombarden 
rde Dir den beiten Rat geben, 
Sei getroft, unbefümmert um dag 
Zukunft. Schiele mir ein wunder- 
mzeug und einen prächtigen Teppich, 
chs Jaren bat. Warlich, ich jage 
ht verforen fein, und ich will Dir 
Der Herzog Wilhelm war keineswegs 
auch ſeinerſeits klug genug, die betrügeriſche Abſicht des Biſchofs 
zu erraten, und ſchrieb ihm u. a., „ev warte auf Leo's beſten 
Rat, ein wunderbares Maultien hätte er nicht, warſcheinlich meine 
der hochwürdige Herr eines mit Hörnern oder drei Schwänzen 
oder fünf Füßen, dergleichen leider im Land Aquitanien nicht zu 
finden ſeien, doch würde er ihm nächſtens ein gutes Tier Ichiden, 
— betreffs des Teppichs habe er vergejien, wie lang und breit 
er jein folle, er bitte daher um nähere Nachricht darüber u. f. w.“ 
Aenliche Fälle, in denen die Geiſtlichen faſt immer, wie hier, 
ihren Zweck erreichten, waren damals etwas ganz gewönliches. — 

Den im vorjtehenden mitgeteilten flüchtigen Zügen aus dem 
Leben des Biſchofs Meinwerk -— die auch wir in der Abficht er- 
zält haben, daß „ſo hoher Perſonen Tugenden nicht durch des 
Schweigens Ungefähr verborgen bleiben,“ wie wir uns nach der 
Art damaliger Geſchichtſchreiber im Anſchluß an Sulpicius Se- 
verus ausdrücken — feien noch einige Tatſachen über einen an- 
deren, faum minder twunderlichen Heiligen jener Zeit, über den 
Biichof Megingaud von Eichjtädt, „den Freund kurzer Meſſen 
und langer Tafeln,“ — ſo bezeichnet ihn Sugenheim lakoniſch — 
hinzugefuͤgt. 

Megingaud war gleich Meinwerk ein naher Verwanter K 
Heinrichs II. dem er jedoch auch ni 
gegenkommen bewies. Als der Kai 
Gründung des Bistums Bamberg, 
ausgezeichneten Lieblingsschöpfung, 


ſchrieb: „Sei nicht betrübt, teurer 
Dich hintergangen haben. Sch we 
wenn Dur mir trauen toillft, 

Vergangene, vorfichtig für die 
bares Maultier, koftbares Zau 
um den ich Dich ſchon vor fe 
Dir, Deine Gabe foll Dir ni 
geben, was Du willſt.“ 


aifer 
ht das allergeringfte Ent- 
ſer ibeifpieläweife an die 
feiner, von ihm in jeder Weite 
ging, gewann er dafür all- 
höfe und weltlichen Großen, 
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nur die Biſchöfe von Würzburg und Eichſtädt erhoben Wider | unter ihm befand, kann man daraus evjehen, daß es ſchon für 
ſpruch dagegen, weil fie durch das neue Bistum eine Schädigung | etwas außerordentliches galt, wenn der Scholaftifus, der daſelbſt 

ihres Einfluffes und ihrer Einkünfte befirchteten, und Megingaud, | ein Lehrbuch der Aritmetif Lediglich vorlag, auch nur eine Seite 
Her wunderliche und halsſtarrige Eichjtädter, war auch daun und | deffelben one Feler zu Ende brachte, Es geschah nicht jelten, 
bis an fein Ende nicht zu irgend einer Abtretung zu bewegen, | daß der Bijchof die Gottesdienſte und Andachten im Walde ab- 
\ nachdem Heinrich ſelbſt den Würzburger auf feine Seite zu Bringen | hielt, die heiligen Handlungen fizend verrichtete und die ihn be— 
gewußt hatte. Megingaud fülte fich eben dem Kaifer gegenüber | jchwerende Menge unter Fluͤchen nachhaufe jchidte. Das Fluchen 
als ein Mann neben ihm, der ihm nicht die geringſten Kon-⸗war ihm überhaupt zur andern Natur geworden, Als er einit 
zeffionen zu machen hatte, und ex ließ ihn das bei jeder Gelegen- | nach Jtalien zog, wirkte er ſich vorher von feiner Geijtlichkeit 
heit erfennen. Als Heinrich einjt an ihm vorüberging und die | die bejondere Erlaubnis aus, auf der Reife Hundertmal fluchen 
anderen Biſchöfe fich ehverbietig dor ber erhabenen Perfon des | zu dürfen. Bald aber waren die Hundert Flüche von feinen 
Kaiſers erhoben, blieb Megingaud ruhig fizen, und als man ihn | Xippen, er fchiete nachhaufe, um die Bewilligung für weitere 
deshalb tadelte, antwortete er beinahe aufgebracht: „Ich Bin fein | Hundert zu erhalten, — indes hatte er auch diejes zweite Hundert 
älterer Vetter, und die Schriften der Heiden wie der Bibel ge- ſehr ſchnell überjchritten...... Die Freuden der Tafel liebte er 
bieten, das Alter zu ehren.“ Ein anderes mal, als der Kaiſer über alles, und es kam ihm befonders darauf an, daß die Gottes⸗ 
auf den Zuge nad) Regensburg in Eichſtädt Einkehr halten wollte | dienste kurz waren, Wenn er bei feinen Amtsreiſen in eine Slirche 
und die pflichtgemäße Verpflegung für feinen Hofitaat dom Bi: | kam und die Geiftlichfeit alsbald mit der Meſſe zum Schluß eilte, 
ſchof beanfpruchte, fur diefer den kaiſerlichen Boten barich ar, | jo ſchickte ev den ordinirenden Brieftern einen Braten und dankte . 
der ihm auseinanderiezte, was der Hof an Wein gebrauchte, ſehr höflich für die treffliche Aufname. Schmückte jedoch Der 
„Schuft!“ rief der Biſchof — „Dein Herr iſt von Sinnen, ie | Vorfänger zur befondern Weihe des Feſtes und Der Anmejenheit 
ſoll ich ihm verpflegen, da ich kaum für mich genug habe? — Sch | des Biſchofs Die Sequenz mit Kunftreichen Melodien, fo geriet 
war feines gleichen von Geburt, aber er hat mich zu einem armen der Ieztere in höchſten Zorn. „Man tft von Sinnen“ — ſchrie 
Zandpfarrer heruntergebracht und verlangt num, ich fol ihm auch | er — „und will mich verhungern lafjen, Der Dumkopf, ehe er 
noch feinen Hof bewirten! Woher foll ich jo viele Fuder Wein | mit feinem Singfang zu Ende, kann man mehr als eine Gott 
beichaffen? — Ih habe nur ein einziges Kleines Faß, das mir | twolgefällige Meſſe Iejen.....“ Vor allem verurjachte ihm der 
mein Lieber Bruder, der verteufelte Biichof von Augsburg (Bruno, | längere Dienst wärend der Faftenzeit vielen Verdruß. Er pflegte 
der Bruder des Kaifers), zum Meßdienft ſchickte. Beim heiligen daher an jedem Sontag zur Zeit, der erjten Hora den Doms 
Willibald! Auch nicht ein Tropfen davon foll ihm in die Gurgel herren einen großen Haufen Fiſche zu, bringen und diefe mitten 
fliegen!“ Aber der Biſchof ließ dem Kaifer darauf einige Stüce | im Chor niederlegen zu lafjen, wobei er jene bei der Liebe zu 
Tuch, welches man damals zu Eichftädt vorzugsweiſe anfertigte, ihm beſchwor, den Dienft zu bejchleunigen, damit er rechtzeitig 
übermitteln. „Tuch“ — lie ex dabei bemerken — „können die | zu Tijche käme, Die Domherren beeilten fih nun auch in der 
Eichitädter Bischöfe eher geben, als den füniglichen Hof ber Regel nach) Möglichkeit, aber ıhm fchienen fie doch noch zu 
pflegen!“ .. . Als einjt ein Beamter Heinrichs IL. durch Eich- | fäumig, — bei der dritten Hora zälte er ichon die neunte und 
itädt reifte und ebenfalls Verpflegung forderte, fragte ihn Me- | jtürmte hinaus, um ſich zur Tafel zu jezen. — 
gingaud, warum er nicht eigene Reiſezehrung mitgenommen, und Die Genüſſe der lezteren ſchienen übrigens auch andern hoch⸗ 
als jener „wie. gewönlich“ „frivole Gründe“ vorbrachte und be= | geftellten geiftlichen Herren oft anziehender, als die Meſſen. So 
teuerte, daß er nichts bei jich Habe, wärend man doch bei einer mußten einſt zu Rouen die Mönde allzulange auf den Biſchof 
daraufhin vorgenommenen Duchjuchung feines Gepäckes Proviant | warten, und als fie endlich angefangen hatten und eben das 
in Menge fand, Ließ ihn der Biſchof, auf Das höchite erzürnt, „Gloria in excelsis“ verflungen war, kam diejer „tie ein Sturm— 
vom Tiſche reifen und ganz gehörig durchbläuen. Nichtsdeſto— wind“ hereingejtürzt, verfluchte mit funfeinden Augen und wüten⸗ 
weniger fchenkte ev ihm aber nachher einen Pelz und ließ ihn | den Geberden die jrommen Brüder allefamt und exkommunizirte 
laufen. fie ſchließlich, weil fie es nicht für ihre Pflicht angejehen, den 

Man erzälte fich taufend Gejchichten von dieſem wunderlichen, | Beginn der Meſſe bis zum Eintritt feiner Hochwürden hinaus— 
jähzornigen und rohen Manne, rühmte indeſſen eine gewiſſe Grad- | zujchieben..... Man fiet, es felte in jener Periode, um das 
heit an ihm. In welchem Zuftande ſich die Schule zu Eichjtädt | Jar 1000, an „wunderlichen Heiligen“ wirklich nicht, £ 




















Das Individuum. 
Bon Dr. Eduard Wei. 
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Die Welt im Heinen, der Organismus, das Individuum, — | rüdjchreitenden Metamorphofe anheimfallen und ſchließlich unter- 
ein Rätfel ift fie ung, ein Nätfel, an dejjen Löſung wir arbeiten | gehen. 
feit jartaufenden, ein Rätfel, defjen innerjten Kern wir aber immer Obgleih das Individuum alle Vorgänge der großen Welt 
noch nicht erfanten. Wir tragen es in ung, das Geheimnis der darbietet, dieſelbe Mechanik, diejelbe Chemie beweiſt, hat es doc) 
Geheimnifje, die Achje, um welche alleg Leben und Tätigfein fich | nirgends in der Natur jeinesgleichen, it einzig in feiner Art; 
dreht, und doch gelangten wir noch zu feiner richtigen Vorstellung | fein Mechanismus der anorganijchen Natur Fomt mit dem organie 
über die eigentliche Natur des Unveränderlichen, von dem der ichen Einzelwefen überein: Individualität fomt nur den befeelten 
Kreislauf des Veränderlichen erregt und ununterbrochen erhalten | Wejen zu. 
wird, der Kreislauf der Stoffe im Organismus, die Bedingung Die einzige Abweichung des Mifrofosmos bon dem Makro: 
unſres ficht- und greifbaren Daſeins. kosmos, des Individuums don der großen Natur, beftet darin, 

Betrachten wir den Organismus, fo erſcheint derjelbe uns als daß das Einzelweſen befeelt ift. Individualität und Seele jind 
der vollendetite, höchſt potenzirte Mechanismus, defjen legte Trieb- | auf das engfte aneinander geknüpft, Es gibt feinen Organismus, 
federn jedoch der finlichen Warnemung durchaus fich entziehen; | fein Einzelmejen one Seele, und das Ende der Beſeelung ift der 
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bei der Dampfmafchine und überhaupt bei jeder Mafchine Liegen | Anfang der Auflöfung des Körpers. Jeder Organteil zerfällt | 


diefelben deutlich zutage. In der ſcheinbar abgejchlofjenen Kleinen | jofort chemiſch und geitaltlich, nachdem er dem Leibe entnommen 
Melt des Individuums fpiegelt das ganze große Weltall in feinen | wurde, verliert jofort feinen Charakter als Drganteil, Mit dem 





Vorgängen fi ab: die Mechanit des Himmels wiederholt ſich Aufhören der Bejeelung ift der Begriff der Individualität zu || 


in der Mechanik des Stoffwechjels, Die Optit des Himmels in | Ende, weil die Bewegung, die Ernärung zu Ende it, : 
der Optik der Sehorgane, die Chemie der Planeten in der Chemie Zu der Art des Einzelwejens gehört es, Stoffe aus der 
des Blutes, Uber, dieje Kleine Welt ift einheitlich bewußt und | äußeren Welt aufzunemen, der Organifation anzuänlichen, die 
wandert von einem Orte zum andern; die chemifchen Vorgänge im Laufe der Lebensvorgänge zerjezten Maſſen auzzujcheiden, 
werden da von einem Etwas beeinflußt, welches ftets auf die und die Ueberſchüſſe aus der Ernärung zum Aufbau neuer 
Erhaltung der Integrität des Organismus hinwirkt. Nachdem Weſen zu benuzen. Dies ift der phyſiſche Charakter eines jeden 
he Mikrokosmos jeinesgleichen hervorgebracht, jehen wir ihn der | Individuums, dom der unterjten bis zur höchſten Lebensform. 
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Alles Organische jedoch get nur unter dem Einfluffe jenes gewiffen Das Dafein zweier Gefchlechter und die Zeilung der Arbeit 
Elwas vor fich, welches ich aktiven Aeter nenne, und das in der | im Haushalte des Organismus ſowol, wie in dem der Familie, 
gewönlichen Sprache Seele heißt. hängen innigjt mit einander zujammen, Se Höher die Organi— 

Man kann Kryſtalle den eigentlichen Individuen vergleichen; | fation fich entwickelt, deſto vielfältiger werden deren Beziehungen 
aber e3 beftet zwiſchen diefen beiden Kategorien Feine nähere | zu der äußeren Welt, deſto mannichfaltiger wird deren Arbeit, 
Beziehung: der Kryſtall hat weder Ernärung noch Fortpflanzung, | um im Sinne der Phyfiologie zu ſprechen. Nun aber ift ein 
und wächſt, indem ex gleichartige Teile anziet, anlagert, Dieje | Individuum nicht fähig, alle die Arbeit zu vollbringen, welche 
Anziehung freilich möchte als erjter Anlauf von Ernärungs- | das Dafein einer höheren Drganifation und deſſen Erhaltung 
bewegung gelten dürfen, oder doch an folche erinnern. mit fich bringt. So fpaltet ſich denn die eine Individualität in 

Auf den unterjten Stufen der organiichen Wejen iſt das In- zwei einander ergänzende Individualitäten, die anfänglich einen 
dividuum keineswegs etwa ſo beſtimt Ausgeſprochenes, wie auf einzigen Organismus ausmachen, fpäter jedoch in zwei von einan- 
‚ ben höheren Stufen. Das Indibiduum tritt deito deutlicher umd | der verfchiedene und räumliche getrente Perjönlichkeiten fich ab- 

umjchriebener hervor, jemehr die Organifation ſich vervollfommet | ziweigen, deren beiderfeitiger Heftigfter Trieb jener nach gefchlecht- 
und Nervengebilde zum Dafein, zur Geltung fommen,. Die In⸗licher Vereinigung ift. 
dividualität ift am vollfommenften dort, wo die Nervengebilde Bei den höheren Organismen erfcheint alſo das gefchlechtliche 
am bedeutendſten entwickelt find. Individuum als Doppelindividuum, beſtet aus zwei Perſönlich— 

Individuum und Gattung heben im Fortſchritt der Ausbil- keiten, deren jede ſelbſtändig ſich zu ernären vermögend iſt und 
dung des Nervenſyſtems immer mehr von einander ſich ab. Bei | alle leiblichen und feelifchen Kräfte befizt. Allein, bei genauer 
den ‚einfachiten organificten Weſen hängt das Individuum weit Betrachtung zeigt e3 fich, daß die zwei Perſönlichkeiten, aus welchen 
beträchtlicher und umfaffender mit der Gattung zufammen, als | das zoologifche Indibibuum beitet, fo bejchaffen find, daß beide 
bei den komplizirteren; dag Einzelweſen erfcheint dort mehr als phyſiſch und moralifch einander ergänzen und nur im Notfalle 
ſpezifiſches Organ des großen Organismus der Gattung. Se | eine one die andere ih ernären fünne, daß die ganze Arbeit, 

öher das Nervenſyſtem fich entwicelt, deſto mehr relatis ſelb⸗ welche das Leben erfordert, nur vollbracht zu werden vermöge, 
tändig wird das Individuum, deſto befähigter, auf eigene Fauſt wenn beide, jede in ihrer Art, zuſammenwirken. 
zu leben. Und die individuellen Eigentümlichkeiten müffen not- Das Individuum macht aljo, von den unterften Weſen bis 
wendig deutlicher zutage kommen, je jelbjtändiger das einzelne | zu den oberiten, folgenden Eniwicklungsgang: es ſcheidet ich 
Weſen um fein eigenes Beftehen ſich müht. immer deutlicher von der Gattung ab, tritt immer beitimter und 

Nur relativ abgefchlofjen ift dag Individuum; es hängt zu⸗ | Scheinbar abgejchloffener hervor, fpaltet ſich in zwei einander er- 
ſammen mit der Gattung, und e3 ftet ununterbrochen in gegen- gänzende Weſen, die Schließlich räumlich von einander ſich trennen 
feitigem Verkehr mit der äußeren Welt, die alle Stoffe zum | und ein Doppelindividunm bilden, ‚welches nur wärend des Aftes 
Aufbau der Leibesformen hergibt und wieder zur Zerſtörung diefer | der Beugung wieder ſich vereint: die Einheit in der Zweiheit. 
lezteren. Ein abjolut abgejchloffenes Ind viduum iſt garnicht Jedes Individuum im engſten Sinne, aber nicht das geſchlecht⸗ 
denkbar; denn der Begriff der Individualität umfaßt den des liche Doppelindividuum, macht vom erſten Augenblicke feines Da- 
Rapportes mit der Außenwelt. jeins eine Reihe ficht- und greifbarer Veränderungen durch; e3 find 

In jedem Augenblide des Lebens nimt das Individuum | dies die Altersmetamorphofen, die Altersitufen. Jedes Indivi— 
Materie auf und gibt ſolche ab; in jedem Augenblick des Lebens duum get aus dem halbflüſſigen Zuſtande des Eilebens dem 
verändert ſich deshalb etwas in dem Leibe des Einzelwefeng, ja, | fcheinbar feften des Greiſenlebens entgegen. Das erſte phyſiſche 
es iſt daſelbſt ununterbrochen alles in Umwandlung begriffen: Kenzeichen des zunemenden Allers iſt die Abname des Waſſers 
Anbildung und Rückbildung immer fort, neue Bellen formen ſich, und die Zuname der feſten Bejtandteile des Körpers. 
vermehren ſich, alte gehen unter, alles itirbt ab, alles verjüngt Diejer Metamorphofe Läuft alle Ausbildung und Rückbildung 
ſich, eines nach dem andern, alles dreht fich, alles bewegt und parallel. Eine jede Zelle, ein jedes Organ erreicht die Höhe 
zerſezt jich, ein eiwiges Kommen und Gehen, ein ewiger Wechſel | feiner Funktion bei mittlerem Wafjergehalte, wie folcher das Alter 
der Materien, und der Organismus im ganzen bleibt und macht | der Reife tenzeichnet. Je länger diejer mittlere Waſſergehalt be- 
diejelben Metamorphofen in feiner Geſamtheit durch, welche alle | ftet, deſto Yänger dauert die Höhe der Lebensenergie an, deſto 
einzelnen Bellen durchlaufen, mehr und länger erhält der Organismus fich jugendfräftig. 

Bei dieſer teten Veränderung in allen feinen Teilen bleibt Mit dem Eintritte des beziehungsweifen Gleichgewichts im 
das Individuum mejentlich dag nämliche, von dem erjten Atem= | Wafjergehalte der Getvebe tritt auch die Zeugung hervor, und 
zuge bis zum — ſein Ich iſt fortwärend das gleiche, ob es leztere get ſchließlich in dem Maße zurück, in welchem die feſten 
auch nach außenhin noch ſo bedeutende Modifikationen erlebe. Beſtandteile des Körpers das Uebergewicht bekommen über die 

flüſſigen. 


In dem Einzelweſen tritt uns demnach ein Unveränderliches 
Das Individuum wächſt vom erſten Augenblicke ſeines Lebens 


entgegen. Dieſe Erkentnis iſt bereits jo alt, wie die Erkentnis 
überhaupt; aus diefem Boden entjpringt die Duelle der dualifti- | an, erreicht allmäfich den Höhepunkt feiner körperlichen Dimen- 
ſchen Lehre von Leib und Seele, Weil dag Unveränderliche die | fionen, nimt fodann wieder ab, verfällt der rücjchreitenden Meta- 
morphofe und löſt jchließlich in feine näheren und entfernteren 


Achſe ift, um welche das ‚Deränderliche fortwärend fich dreht, 
darum bleibt auch die Individualität, troz aller Zerſezungen der | Beftandteile fich auf. Mit der Zuname der Leibesmaffe iſt Ab⸗ 
name des Waſſergehaltes der Formelemente und Flüſſigkeiten ver— 


Materie, in ihrem Grundweſen immer die gleiche, 
Mit Notwendigkeit müſſen wir den Schwerpunkt alles Lebens | bunden, In der Periode des fcheinbaren Stillſtands des Wachs⸗ 
tums bemerken wir jenes oben angedeutete beziehungsweiſe Gleich⸗ 


in dem Unveränderlichen ſuchen und den aftiven Aete als das 
eigentliche Grundweſen des Individuums auffaſſen. Iſt das, gewicht des Waſſergehalts. Mit Anfang der regreffiven Entwicke— 
was wir Tod nennen, die Abicheidung des aktiven Aelers von lung verkleinern fi) die Körpermaße, die einen rafcher und die 
den Formelementen des Leibes, fo waltet die Möglichkeit eines | anderen Yangfamer, und der Wafjergehalt der Organe nimt in 
Weiterbeitehens der Seele nach dem Berfalle des Einzelweſens, diefen Proportionen ab, 

Es verläuft alſo das phyſiſche Leben des Einzelweſens mit 


eines Fortbeſtehens der Perfönlichkeit, des SH”). 

Ob der aftive Aeter abfolut unveränderlich, oder. ob er dieg auf und abjteigender Kurve des Wachstums der Leibesteile und 
nur relativ it, niemand kann darüber entfcheiden. Hierauf fomt | mit abfteigender Kurve des Waffergehalts derfelben. Hier haben 
es auch garmicht an; die Hauptſache ift und bleibt, daß ein ge= | wir dem phyſiſchen Charakter des Lebensalters vor uns und zu- 
wiljes Etwas, um twelches die Erfcheinungen des individuellen gleich die volle Unmöglichkeit, den Ablauf der Lebensuhr auch 
Lebens fich drehen, wirklich beftet und den Anftoß zu allen den nur jemals zu verhindern 

Der Verkehr des Organismus mit der Außenwelt hat vegel- 


mechaniſchen Vorgängen abgibt, die man unter dem Namen der 
mäßig Zuname der feiten Stoffe und Abname des Waſſers zur 


Lebensprozeſſe begreift. 
it dem Emporjteigen «zu höheren Stufen der organischen | Folge. Ließe der Waffergehalt in jenem oben angedeuteten Gleich⸗ 
Entmwidelung bemerken wir, daß die Individuen einer und der- getvicht jarhumderte ang jich erhalten, fo verbliebe dag Indi⸗ 
ſelben Familie in zwei beſtimte Klaſſen ſich fondern: der Unter- | vidınım jarhunderte lang im Alter der Vollkraft. Der Stein 
ſchied des Geſchlechtes begint. Derſelbe zeigt fich in allen Teilen | der Weiſen wäre demnach das Mittel, dag relative Gleichgewicht 
des Waſſergehalts der Körperteile zu bewaren. | 


der Drganifation, in allen Vorgängen und Erfcheinungen des 
Je mehr der Menjch dem Alter der Reife fih nähert, deſto 


‚Lebens, in-der Sphäre alles Denkens, Fülens und Wollens. ung: 
*) Wolgemerkt: die Möglichkeit! D. Red, mehr nimt die Schnelligkeit des Wachstums ab. Die Hemniffe 
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stetig fortfchreitender Rörperzuname find zunächſt die Abname des 
Waffergehalts in der Wechjelwirfung (oder im Kampfe) des Dr- 
ganismus mit der Außenwelt, und das Herannahen, beziehungs- 
weife Herbortreten des Zeugungstriebes. Die fortichreitende Ab- 
name des Wafjergehalt3 der Körpermaffen wird zulezt die Ur- 
fache des Rückgangs der Leibespimenjionen und der Abname, 
des Aufhörens der Fortpflanzung. - 

Es fcheint der aktive Wether auch an ganz bejtimte Propor— 
tionen von feften Beſtandteilen und Waſſer fich zu knüpfen und 
bei einem unter ein gewiſſes Minimalmaß gefallenen Wafjerge- 
halte nicht mehr an die Formelemente gebunden bleiben zu können. 
Es fchwebt hier nur der Zuftand des gefunden Lebens mir vor. 
Könte das Ausgeiprochene mit Genauigkeit erwieſen werden, könte 
etwas von den Beziehungen des aktiven Aethers zu der Chemie 
des Leibes feftgeftellt werden, jo wäre der Einfazpunft des Hebel 
für die Erkentnis der Seele und deren Rapporte zu dem Indi— 
diduum gewonnen. 

Der Einfluß des Lichtes auf den Organismus bedingt die 
ſtetig fortfchreitende Abname des Waffers in den Formelementen 
und Flüffigfeiten, und das Ausreifen des Individuums im ganzen 
und in feinen Einzelheiten. Je intenfiver dag Licht, dejto früher 
das Lebeweſen auf der Höhe feiner Entwidelung, reif; daher fomt 
es, daß man, von den Polen nach dem Aequator aufiteigend, 
die Reife der Menschen immer früher eintreten fiet, die Fähigkeit 











Harmloſe Plandereien und Geſchichten. 


(IV. Die ſchlimſte Nacht meines Lebens. — Matthäi am lezten mit meinen Kräften. — Die 
Auzficht, umzukommen. — Der Herr Feldprediger. — Ein Nachtlager und feine Folgen.) 


Es konte nur eine ganz kurze Zeit geweſen fein, wärend der ich 
bewußtlos dalag. Als ich mich zu erheben vermodte — im eriten 
Augenblid allerdings nur auf die Kniee — hörte ich unfere Truppen 
noch an mir vorbeiftampfen. Mit Mühe und unter heftigen Schmerzen 
im Leibe gelang e3 mir, mich) auf die Beine zu ftellen. Dabei erfante 
ich, daß ich über eine zerfchmetterte LZafette gefallen war. Eine rajche 
Betaftung der ſchmerzenden Stellen meines Körpers ergab, daß nichts 
gebrochen oder äußerlich verlezt war. Aber der Verſuch rajch zu laufen, 
oder auch nur ein einigermaßen Hinreichendes Marjchtempo anzufchlagen, 
jcheiterte kläglich. Mit jedem Schritte war e mir, al3 müſſe ich wieder 
zufammenbrechen und nur ganz langjam konte ich vorwärtshumpeln 
auf mein Gewehr geftüzt, mich mit ihm vorwärtsſtemmend und alle 
Minuten ftehend bleibend, um Atem zu jchöpfen. 

ALS ich wieder diht an unjre Marſchlinie Herangefommen war, er- 
fante ich,. daß unjer Regiment bereit3 auch in feiner lezten Kompagnie 
an mir vorbei war — etwa der vorlezte Zug unfrer Vrigade war es, 
den ich eben im Eiljchritte vorwärtögehen ſah. 

Ein mir fremder Hauptmann bemerkte mich und fragte, al3 er mid) 
neben feiner Kompagnie Hinfchleichen ſah, in nicht unfreundlichem Tone, 
was mir fele. 

In wenigen Worten fchilderte ich ihm mein Misgefhid. Sch ah, 
wie der Mann die Achjeln zudte — dann fagte er: 

„Ihre Lage ift fatal. Aber Sie find Soldat und werden Gid) 
hinein zu finden wiffen. Daß Sie nicht mehr vorwärts fünnen, glaub’ 
ich gern. Wa3 Sie machen follen, weiß ich nicht. Kranfenwagen werden 
Sie an der Queue unfrer Kolonne Heute nicht finden. Alſo juchen Sie 
irgendwo unterzufommen. Biel Glüd.“ 

Damit verjchwand er, fo geſchwind al3 er konte, im nächtlichen 
Dunkel. Der Mann Hat deine Situation richtig erfaßt, ſagte ich zu 
mir felbft. Guter Nat ift jezt für dich teuer, wol unbezalbar teuer. 
Der, den er gab: „Suchen Sie irgendiwo unterzukommen!“ war, um ein 
ein geflügeltes Wort neufter Zeit zu gebrauchen, billig und jchlecht. 
Die einzige Möglichkeit für einen Soldaten in meiner Lage ein Yeid- 
Yiche3 Unterfommen zu finden, wären die Krankenwagen gewejen, deren 
mehrere bei gewönlichen Märfchen Hinter jedem Regimente dreinfaren. 
Heute Hatte man ſich damit feine Umftände gemacht. Unjere Armee 
jollte offenbar fo beweglich al3 möglich und von allen nicht unbedingt 
nötigen Anhängjeln frei fein. Und die Lojung war, wie e3 unſer Ba— 
talliongfommandeur völlig zutreffend angefündigt Hatte: „Was fällt, 
fällt!” Das heißt aus dem Tautologijch-Lafonifchen ins Allgemeindeut- 
liche überfezt: Wer nicht mit vorwärts kann, wird feinem Schickſal 
überlaffen, gleichviel ob diejes in dem Untergange bejtet oder nicht. 

Untergehen, umfommen, — hülflos umkommen — gewiß! Sn 
meinem Zuftande, mit den immer zunemenden, kaum noch dad Auf- 
atmen geftattenden Schmerzen im Leibe fonte ich mich nicht mehr lange 
vorwärts fchleppen, — dann mußte ich auf dem Landwege, den ich 
neben den an mir vorüberziehenden Truppen in die Nachtfinfternis 
hinein entlang taumelte, zujammenbrehen. Wollte mir das Schidjal 
bejonder3 übel, jo marjdirte vielleicht ſchon die nächſte Kompagnie 
über meinen Leib hinweg. Wenn die Menjchen nun auch alle den am 
Boden liegenden Kameraden mit ihren Fußtritten verjchont Hätten, was 
bei der Eilfertigfeit de3 Marfches und der Dunkelheit der Nacht fait 
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der Fortpflanzung immer früher erjcheint, die Komplexion be— 
Net da3 Temperament ausgeprägter, die Nervenaftion heftiger 
wird. R 

Kann man hieraus fchließen, die Sndividualität des Menſchen 
präge mit der zunemenden Intenfität des Lichtes ftärfer fich aus? 
Nur wenn man gewiſſe begrenzte Gebiete, z. B. Erbteile in das 
Auge faßt, bejtimte Menfchenarten und Menfchenrafjen, möge man 
diefe Frage mit Sa beantworten. In Europa nimt die Lichtitärfe 
von Norden und Dften nad) Süden und Weiten zu. Ganz dieſer 
Zuname entjprechend tritt das Individuum früher in feiner Be— 
fonderheit und phyfiichen, moralischen, gejellichaftlichen Selbjtän- 
digkeit hervor, je weiter man von Nordoft nad) Südweſt fich be— 
gibt; es wird in diefem Maße die Smdividualität demmach deut- 
licher auskryftallifirt fich zeigen. Man vergleiche den mittleren 
Großruffen mit dem durchichnittlichen Südfranzofen am Mittel- 
Yändischen Meere und ftelle dazwiſchen die Repräfentanten des 
Durchichnitt® aus den Nationen, welche an der Linie Moskau— 
Marfeille wonen, — und mein Ausfpruch ift in aller und jeder 
Beziehung beftätigt. | 

In den Klaſſen der Gejellichaft, welche mehr oder minder |) 
dem Einfluffe des Lichtes entzogen wird, tritt die Neife jpäter || 
ein, find Komplexion und Temperament weniger bejtimt, und ge- 
langt die Individualität in geringerem Maße zur Ausprägung, 
als in den befjer gepflegten Klaſſen. 


unmöglich war, — die Pferde und Kanonen am Ende unfrer Marſch— 
folonnen namen folche Rückſicht ficherfich nicht. Alſo zertreten und 
zermalmt werden — da3 Los fonte mich in wenigen Stunden, vielleicht 
Biertelftunden oder noch eher, treffen. — 

Aber ich konte ja Glück haben. Vielleicht ging der ganze, meilen— 
lange Zug von Soldaten nnd Geſchüzen, der jezt noch Hinter mir war, 
an mir feitlings vorüber, one daß mir ein Har gekrümt wurde! 

Vielleicht! Aber wenn auch! Was wurde aus mir dann? War 
unfer Korps des Weges dahin, Fam jchwerlich dieſelbe Bahn ein f 
andrer deutſcher Truppenteil am nächften oder den folgenden Tagen 
ichon. Wenn ich alfo auf menſchliche Hülfe rechnen wollte, jo Eonte 
fie Höchft mwarjcheinfich nur fommen von den franzöfiichen Bewonern 
diefer Gegend. Und mar vorauszufehen, daß dieje unmittelbar nach 
dem Gemezel der jüngftvergangenen Zeit, unmittelbar nach der furdt- 
baren Niederlage, der für den franzöfiichen Nationalſtolz warhaft zer- 


ichmetternden Demütigung von Sedan die Humanität und allgemein- 3 | 
hriftliche Nächſtenliebe joweit treiben würden, einen einzelnen, Hülflojen, J 
oder doch wenigſtens nur wenig widerſtandsfähigen, ihnen auf Gnade oder | 


Ungnade überlieferten Feind zu pflegen oder auch nur zu Ionen? 

Schwerlih! Ganz im Gegenteil war und von mehreren unferer 
höheren Offiziere wiederholt und fehr dringlich ans Herz gelegt worden, 
wir möchten uns vor den Berwonern des feindlichen Landes ja nad) 
Möglichkeit in acht nemen, ſchon viele der infolge von Webermüdung, 
Erfranfung oder Verwundung Zurlidgebliebenen jeien der Erbitterung 
de3 unter den Drangfalen des Krieges ficherlich ja furchtbar Yeidenden 
franzöſiſchen Volkes zum Opfer gefallen, förmlich Hingefchlachtet oder 
wie tolle Hunde totgejchlagen worden. 

Dei ſolchen Ausfichten allein a war gewiß nicht ber- 
Yodend. Es blieb nichts übrig, als alle Kräfte aufzubieten und Hinter 
unfern Truppen herzufchleichen, jolange auch nur die geringjte Spur 
den Weg verriet, den fie eingejchlagen hatten. Sie mußten doch end- 
Yich einmal irgendwo halt machen und Quartiere oder ein Biwack be- 
ziehen. Sch biß die Zäne aufeinander, jo feit ich konte, und jchleppte 
mich weiter, Wie Schemen zogen Truppen auf Truppen an mir vor- I 
über. Unter den taufenden befümmerte fich faft niemand um mid. II 7 
Einige Zäger riefen mir freundliche Worte der Teilname zu, einer von \ 
ihnen ließ mic) einen Schlud aus feiner Feldflafhe nemen, und ein & 
junger Arzt fragte mich, was mir fele. Dann tat er wie jener Haupt- II 
mann — er zudte die Achfeln, ſprach ein par nicht3fagende Worte und 
eilte davon. Eines fiel mir auf: es fiel auch nicht ein barjches, böjes If 
Wort wider nıich, der ich doch nur den Eindrud eines jener Maroden, 
wenn auch arg Maroden, machte, wie fie bei jeder marjchirenden 
Soldatenabteilung in Feindesland jo äußerft ungern gejehen werden. 
Aber die Urjache lag nahe: die Ermüdung war zu allgemein und durch I 
die ausgeitandenen Strapazen dieſes und der vorangegangenen Tage 
allzu berechtigt, als daß jezt, nad wenigftens 9 Stunden lang un? 
unterbrochenen Gejchwindmarjches fi viele auch von den rauheften 
und robufteften Offizieren gefunden, die zu einem brüsfen Verdammungs- 
urteil Luft gehabt: Dagegen mar das Gefül, daß es bei allen nidt 
mehr lange gehen könte, allgemein. —— 

„Duäl’ dich nicht, Bruder,“ riefen mir die Jäger zu, „leg dich 
ruhig in den Graben. Heut müffen wir alle dran glauben, — das 
hält fein Teufel aus, wenns auch nur noch eine Stunde dauert, liegen | 
wir alle da!“ 1 

Mehr als ein Offizier hörte, wie die Leute fo riefen, — feiner 1% 
erwiderte eine Silbe mehr, am liebften hätten fie fich gewiß audh auf I 
































































Boris; 


mir genommen. 


loſigkeit war ich tiefer und tiefer hineingeraten, 











Zeil der Gepädslaft zu tragen hatten, als die gemeinen Soldaten, 
Endlih war die gefamte Infanterie an mir vorüber, — die Ar- 
tilferie rafjelte vorbei und dann famen ein par Wagen mit Offiziers- 
gepäd. Gie waren mit diefem Gut überladen, und doch klebte oder 
hing an ihnen überall, wo Kiften oder Koffer handbreiten Raum 
zum Fußfaſſen oder Handanlegen bot, ein totmüder Soldat. Für mid) 
war nirgends mehr Plaz. Ganz hinten, mitten zwijchen der geringen 
Zal von DBedekungsmanfchaften für die Wagen, tauchte plözlic ein 
Kabriolet auf. In dem ſaß ein Mann ganz allein. Ich Hätte laut 
aufjubeln mögen vor Ueberrafhung und Freude; mit einer äußerten 
Kraftanftrengung fchleppte ich mich dicht an den Wagen heran und 
ftammelte in fliegender Haft her, mie e3 mir ergangen, und daß id) 
jedenfall3 verloren jei, wenn mich der Herr — es war ein Mann in 
Civilffeidung — nicht barmherzig aufneme in feinen Wagen, — für 


das bejcheidenfte Pläzchen würde ich unendlich dankbar fein, 


Es war ein Mann Gottes, der mir da begegnet — ein Feld- 
prediger., Sein Kutjcher, ein Trainfoldat, ließ fein Pferd in den lang— 
famften Schritt fallen, als er gejehen, wie e3 mit mir ftand. Der 
Prediger Hüllte fich feiter in feinen warmen Mantel und erwiderte mit 
Würde und GSalbung: - 

‚ „Sie ftehen in Gottes Hand, mein Lieber. In meinem Wagen ift 
fein Plaz. Zwei Size hat er nur. Auf dem zweiten ftet mein Koffer. 
Neben dem Kutjcher ftet eine Kifte, — fie enthält auch unentbehrliches 
— ich bedaure alſo. Der Herr behüte Sie, — Kutſcher, faren 
Sie zu. 2 

Für einen — Yo er ae Sin 
Sch richtete mich Hoch auf und rief fo Yaut, daß i 
ſelbſt von der Kraft meiner Stimme überrafcht mar: 

„Ich danke Shnen, Herr Feldprediger, für die Erfarung, um die 
Sie mic) bereichert haben, Ihr Herrgott ſei Ihnen gnädig, — Sie 
haben’3 nötiger, al3 ich.“ 

Der Trainfoldat war inzwiſchen doch nicht rajcher zugefaren — er 
hatte unjhlüffig von feinem VBorgejezten und Herrn auf mich und dann 
wieder nach mir zurüd geſehen. Jezt rief ich ihm zu: 

„Far' nur zu, Ramerad! Mit dem Manne in deinem Wagen mill 
ih nun feine Gemeinfchaft, und wenn ich fterben foll, wie ein Hund, 
Adieu, Kamerad!“ 

Der Trainſoldat rief: 

„Adje, adje — Halt dich tapfer, Kamerad!“ Und dann hieb er 
auf fein Pferd jo ingrimmig ein, daß es einen wilden Saz nach vor- 
wärts machte und das leichte Gefärt beinahe umgejchlagen wäre. 

Sch hörte noch den Prediger mit entjezter Stimme jchimpfen und 
drohen — dann verſchwand der Wagen in die Nacht hinein. Nur noch 
wenige unjrer Soldaten zogen an mir vorbei — ich fümmerte mich um 
feinen und feiner um mid. Die furdtbare Abjpannung von vorher 
hatte jich fofort wieder geltend gemacht — ich taumelte wol faum noch 
zwei oder dreihundert Schritte vorwärts — dann ſank ich vor Schmerzen 
und Müpdigfeit am Rande der Landſtraße zufammen. Wieder vergingen 
mir die Sinne — diesmal aber kehrte daS Bewußtſein nicht mehr fo raſch 
zurüd, al3 nach meinem erſten Falle, 

Aber ich erwachte doch wieder zum Leben — nad) wenigen Stunden, 

Ein furchtbar peinigendes Gefül der Kälte rüttelte mic) auf — e3 däm- 
merte bereit3, ein feuchter Nebel beengte mein Geficht — als ich meine 
Hände erheben wollte, war e3, al3 ob fie im Wafjer plätjcherten — 
ein heftiger Schred ergriff mich), als ich mich über meine Lage verge- 
wifferte: ich ftaf im Wafjer bis an die Bruft! 
Am Rande des Landitragengrabend war ich umgejunfen — der 
-grade an diejer Stelle tiefe Graben war durd) da3 tolle Regenwetter 
mit trübem, jchlammigen Waller faft gefüllt, wärend meiner Bewußt— 
Daß ich nicht elendig 
ertrunfen war, fonte ich als ein wares Wunder betrachten, 

ch froh aus meiner naffen, jchneidigfalten LZagerjtätte Heraus — 
hob mein Gewehr auf, da3 vor mir auf der Straße liegen geblieben 
mar, nam aus dem zum ausmwinden durchnäßten Brotbentel meine Feld- 
miüze — mein Helm war und blieb verſchwunden —, rang nach) Kräften 
das Waffer aus der Müze und ftülpte fie mir auf den Kopf, — — 
Nun verjuchte ich zu gehen. 

Merkwürdigerweije ging es viel Yeichter, al3 ich nur im entfern- 
teften für möglich gehalten Hatte. Die Schmerzen im Leibe waren faft 
ganz verſchwunden, alle Glieder waren jteif, aber das Bedürfnis dur 
Bewegung im Körper Wärme zu erzeugen, überwand alle Schwierigfeiten, 


- Sp war e3 denn gar fein Yangjames Tempo, in dem ich in den nebel- 


grauen Morgen hinein fchritt. Den Weg, welchen unfre Truppen ge= 
nommen, konte ich, wie ich bald zu meiner Ueberrafchung inne ward, 
nicht verfelen. Er war mit Pferdeleichen und mit einer gar reichlichen 
Bal toter oder halbtoter — meift vor Webermüdung zufammtenge- 


brochener — Soldaten bezeichnet. 


Als ich vorbei ſchritt, erhob diefer oder jener den Kopf, an jeden 
ging ich heran und jah, ob ich ihm vieleicht etwa helfen fünne, Der 
eine aber jah mich nur mit ftarren glanzlojen Augen an, one ein Wort 
zu jagen und fein Haupt fanf dann wieder Fraftlos auf die Seite, der an- 
dere jchüttelte den Kopf, ein Blutſtrom ftürzte ihm aus dem Munde 
und jeine Augen brachen — er hatte ausgefämpft. Zwei Oberjchlejier, 
ein Gefreiter und ein mit dem Gefreitenfnopf noch nicht ausgezeichneter 
Gemeiner, gewannen allein von der nicht geringen Zal der Wegemüden 
ringsumher die Kraft fich zu erheben. Sie jhloffen fi mir an. Ic 
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die kotbedeckte Straße lang Hingeftredt, obgleich fie nicht den fünften 


fürte fie in mehrftündigen, für unfere zerfchlagenen und zerlegenen, von 
Kälte und Näffe noch lange bockſteifen Glieder ungeheuer beſchwerlichem 
Marjche unferem Armeeforps nad. / 

Des morgens zwijchen neun und zehn Uhr erreichten wir Rethel, 
vor dem unjere Truppen — endlih — nad ganz abnormen Verluſte 
an Maroden — bitvadirt Hatten, 

Sie waren längſt wieder abmarſchirt. Nur ein Brigadekommando, 

wenn ich nicht irre, und ein ganz kleiner Reſt von Soldaten waren noch 
zurück. Wir ſchloſſen uns dieſen an und wurden auf Leiterwagen zu 
unferen Truppen befördert, 
Ich wehrte mich noch zehn Tage Yang gegen die Krankheit, welche 
ich jenem Gewaltmarſche am erjten „Ruhelage“ zu danken hatte, dann 
brach mit unmwiderftehlicher Gewalt ein gaftrijches Fieber aus, das ſich 
zu einem echten und gerechten Typhus entwickelte. 

Auch das überftand ich nach jiebenwöchentlichem Kampfe. Feld- 
tüchtig wurde id) wärend des ganzen Feldzuges nicht mehr. Ich fehnte 
mich auch nicht nach dem Felde. Sch hatte bei dem Kriege doch gar 
zu wenig für den einzelnen, der in erfter Linie, Bruft an Bruft mit 
dem Feinde, agirt, herauskommen ſehen. 

Aber eine Errungenjchaft war mir geblieben: Die Weberzeugung, 
daß jeder — auch der jelbjtbewußtefte, ſtärkſte Menſch, wo er get und ftet, 
Berhältniffe finden kann — unausweichliche Schranfen für die Freiheit 
ſeines Tuns und Laſſens, an denen all’ fein Mut und feine Kraft, all’ 
das Vermögen jeines Geiftes wie feines Körpers zerfchellt wie Glas 
an Granit. 

Man kann, man muß, wenn man nicht ein blöder Tor ift, befcheiden 
werden im Kriege, — Feldmarſchall Moltke Hat recht — nach einer Rich- 
tung Hin wenigſtens —, der Krieg ift die furdtbar harte Schule diefer 
einen Tugend, der Erfentnis, wie jämmerlich ſchwach der a iſt. 

.G. 


Blaue Augen. Ein Händler mit Glasaugen (für Menſchen) in 
Chicago (Illinois) hat vor kurzem eine ſehr intereſſante Geſchäfts-Sta— 
tiſtik veröffentlicht, aus welcher hervorget, daß der Verkauf von Glas— 
‚augen — die beiten werden beiläufig im Kanton Uri in der Schweiz 
gemacht — in den Vereinigten Staaten eine bedeutende Höhe erreicht 
hat — ſechs bis acht Hundert da3 Jar — und daß der Verbrauch von 
biauen und überhaupt hellen Augen beftändig zunimt, wärend der 
von dunklen Augen beftändig abnimt, Vor 20 Zaren wurden in den 
Vereinigten Staaten noch mehr dunfle als helle Augen abgejezt, wohin— 
gegen jezt auf 1 dunfles Glasauge 20 helle fommen. Es bemeift dies 
eine rajhe Zurüddrängung der dunfeläugigen Raſſen durch die hell- 
ängigen. Denn wer fich ein Fünftliches Auge fauft, wält jelbftverftänd- 
lich die Farbe feines natürlichen Auges (Fälle, wo jemand zwei fünft- 
lihe Augen trägt, find außerordentlich jelten); und die dunfeläugigen 
Naffen haben nicht weniger Chancen ein Auge zu verlieren, al3 die 
helläugigen. Eher umgefehrt, da die dunfeläugigen Neger und Indianer 
weniger civilifirt, alfo größeren Gefaren duch Krankheiten, Gewalt— 
tätigfeiten u. ſ. w. ausgejezt find. 

Sn Bofton komt nad) der Slasaugenftatiftif 1 dunkles Auge auf 
35 helle, meift blaue; in New-Orleans, wo das franzöfifche und das 
Neger-Element vorherjchen, 1 Helles Auge auf 50 dunkle. In den nörd- 
lihen, mittleren und wejtlihen Staaten überwiegen die hellen Augen 
weitaus; nur im äußerjten Süden dominiren die dunklen, aber da3 
Gebiet ihrer Herichaft wird mehr und mehr bejchränft. 

Dieje Glasaugenftatiftit hat durch den neueften Cenſus der Ber- 
einigten Staaten die vollite Beftätigung gefunden. Ihm zufolge nimt 
das „ausländijche Element”, d. h. die Einwanderer aus Europa im 
Norden, Weiten und Dften immer mehr überhand. Sn Kalifornien be- 
trägt es 510), der Gefamtbevölferung, in Arizona 67/5, in Dakota 621/5 
und in den nördlichen und alten weitlichen Staaten durchſchnittlich 320/9. 
Sn den Südftaaten ift das „ausländiiche Element“ dagegen fehr jchmwach 
vertreten; in den küleren Staaten beläuft e3 fich noch auf 10%/,, in den 
übrigen auf etwa 20/,, in Nordfarolina ſogar auf faum 10/, Mit Aus— 
name der Neger und Mifchlinge weijen die ſämtlichen dunfeläugigen 
Raſſen: Franzoſen, Spanier und Indianer entweder eine abjolute, oder 
eine relative Verminderung auf, wärend die helläugigen Raſſen: Ger- 
manen (Deutiche, Engländer, Sfandinaven) und Kelten (Srländer — 
meift heläugig), — die SIaven» Einwanderung ift nur ſchwach — in 
mädtigem Strom da3 Niejengebiet der Vereinigten Staaten überfluten, 
Unter jolden Umftänden kann e3 feinem Zweifel unterliegen, daß den 
blauen Augen die Herſchaft über die Neue Welt gefichert ift. Und daß 
die Neue Welt die Alte überflügeln wird, zum teil jchon überflügelt 
hat, unterliegt ebenfalls feinem Zweifel. Den blauen Augen gehört 
aljo im eigentlichften Sinne des, Worts die Weltherſchaft. Ib, 


Auf der Schaufel. (Bild ©. 424.) Da fizt er nun oben, der 
wilde Moriz, und ftet Todesangit aus, wärend der eine Hanz die 
größte Freude über feine prefäre Situation empfindet. Moriz ift jonft 
jehr mutig, er hat weder Furcht vor dem großen Gänferich, noch vor 
dem mütenden Tiras, vor dem lezteren jedody nur dann nicht, wenn 
er an der Kette Yiegt und man ihn one Gefar mit Steinen werfen fann. 
Diefen Mut entwidelt unfer Wildfang aber auch feinen Spielfameraden 
gegenüber, und es gibt für ihn fein größeres Vergnügen, als diefen 
oder jenem einen Streich zu fpielen, So hat er kürzlich erft noch dem 
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ruhig jeines Weges gehenden Karl ein Bein gejtellt, ſodaß dieſer ſamt hatte, Die Bakuena, gleich den andern Betſchuanenſtämmen, werden in 
ſeinem Eierkorbe hinfiel, und unfreiwillig das Geſchäft. des Eierauf⸗ dem nächſten Jarhundert zu beweiſen haben, ob ihre Race der euro- 
Ichlagen3 jeinem Miütterchen abnemen mußte — geſtern wieder verfolgte päiſchen Kulturentwicklung, welche von dem Kaplande feit geraumer Zeit 
er unaufgefordert Nachbars Gufie mit einem ganzen großen Krug voll Beſiz ergriffen hat, nachzukommen und im Kampfe, wenn nicht ums 
Milch — kurz er, jonft ein ganz guter Junge, ift ein Ausbund, bei dem | politifche Dafein, jo doch wenigſtens ums Dajein überhaupt fih zu ers 
eine etwas ftrengere Erziehung, und müßte ſelbſt das Ipanifche Röhr- | halten vermag. Daß; fie urſprünglich Beug genug zu hoher Kultur 
lein helfen, durchaus nicht3 fchaden fönte, Heute, noch vor faum zehn | gehabt haben, zeigt ihr Leben und Treiben, ihr Arbeiten und Kämpfen 
Minuten, hat er den Heinen Hans auf der Schaufel emporgejchnelit, | deutlich genug. art. 

und das Recht des Stärferen an ihm ausgeübt, indem er ihn oben ver- a) 
laſſen zappeln und fchreien ließ. Da fomt aber deffen ältere Schweſter 











rechtzeitig zu Hülfe, —— Et ya ſich en ums Aus allen Winkeln der Zeitliteratur. 
gedret, und er befindet fich in derſelben age. Geine weiter, die : N — — 
swar oft unter feinen Ungezogenheiten zu leiden Hat, mill ibm zinar, Nenes über Trichinen. Wärend bisher allgemein angenommen 


! A — wurde, daß die Trichine nur im Dar ichi i 
alle erlittene Unbill vergefjend, gejchwifterlich beiftehen, ift aber, wie alſo im ee — ee) ee — 
wir ſehen, außer Stande, ihrem guten Willen durch die Tat Ausdrud neuerdings 3. Chatin in Paris auch im Fette des Schmeines diefen 
zu geben. Für Diesmal hat er jeinen unerbittlihen Rächer gefunden Parafiten vorgefunden. Fütterungsverfuche ergaben, daß die Tiere, 
und dieſer läßt ſich ſelbſt nicht durch die ſchönſten Verſprechungen er- welche mit ſolchen Speckſeiten gefüttert wurden, noch feinerlei Krankheits⸗ 
weichen — er Hat ſogar ſich ſchon bereit erklärt, jeinen neuen großen Iymptome darboten; wärend andre nach dem Genuffe der Fleifchteile 
Summiball hergeben zu wollen — er muß fapituliven, d. h. geloben, | Yon den betreffenden Bierteln an Darmtrichinoſe erkrankten, teilweije 
daß er nie twieder folchen dummen Streich machen will. Noch hat er farben. Demnächft müßte in Zukunft nicht nur der Muskel, fondern 
dies Zugeſtändnis nicht gemacht, noch überlegt er, ob er, der ſich ge— auch das Fett auf Trichinen geprüft werden xZ. 
nügend bewußt ift, mie ſchwer ihm die Ausfürung diefes Verſprechens ? r 
werden würde, überhaupt darauf eingehen fol. Aber ion der nädfte | TI 11111 
Augenblick belehrt ihn, daß es diesmal doch wol am beiten ift, einen Medakfionskorrefponden. 
———— einen en ann 4 * en ee: ven bye Berlin. Maurer-W®, S. In den centralamerifanifhen Republifen kur— 
Wort halten wird? — Vielleicht — vielleicht auch) nit! — urt. firen als Münzen der aus hundert Centabos beitehende Bejo, mwelder nach unjerm 
Gelde vier Mark gilt. Die größte Goldmünze ift 1 Condon Gold zu 2 Doblong, in 
dem Werte von Mark 37,80. Die Hauptprodufte Gentralamerifas And 11/, milfionen 


R — i i S 
Wonungen der Beifchnanen, Bilder ©. 495) Mer die in | 
A = und 2 = ee *— ee Baden N abet Bauen — au An) — In ber BEI BEER TO AIE ben — 
ie Sitten und Gebräuche des ſüdafrikaniſchen Vollsſtammes der Bet- — se) Me. 4,33, und bie Unze Gold zu —— 
— M. 66,11. Die Hauptprodufte beſtehen in Gilber (75 mil, Mark järlich), Gold (gegen 
fan A Ks Saas en u au und 
72 ’ = id . » 

werden. Sitten Teva nu St) unfere iluftenfionen bargefett | „_„Brausnig, Grau 8, „Die Se nee sm pre atn guten pertind, I eie 
werden. Hütten jedoch und Kleidung, ſowie die jonftigen Sitten und | der Arten von ber Käfergattung ber Holzborer, die Sie duch trodne Wärme ber- 
Gebräuche, welche lezteren wir als gebildete Europäer, mindeftens für | nidten fönnen, — Das Rezept, Blumen mit noch verihlofjener Anospe raid, 
grobe Unarten halten, ftimmen ganz überein und jo darf man wol an- | zum Aufblühen zu bringen, ift u. a. im biesjärigen Omnibus-Ralender (1881) 


: : , , mitgeteilt worden. Da wir nicht wiſſen, ob Sie den Kalender befi en, fo fer e3 Hier 
nemen, daß die Bearbeitung der Metalle diefen Eingebornen von aufen | yurg wiederholt, Man anaite wiſen furz ab und ftelt fie dann in Waffer, Das 
gelehrt wurde und daß fie diefe Kunft nur entſprechend ihrem allge- | mit Salpeter getränft ift. „neife Knospen (mar bort noch hinzugefügt), bie man ab- 
meinen Bildungsgrade anwenden, d, h. zur Anfertigung von Kriegs» | geiänitten und an der Schnittfläche mit Siegellack verſchloſſen in recht trodnes Papier 


en rag dem nun fein, toie ihm tolle, una interefftct jedenfalls | Higebält Hat, Fönnen nad; Monaten mod Sieien Dan IE Cala Ba 
zunächſt am meiften diefe urwüchſige Art des Bauens, die uns in dem Ort nicht angegeben. ©. 5. R. Ihe Gedicht „Arbeit“ enthält — —— 
Bilde, welches eine einzelne Hütte darſtellt, dorgefuüͤrt wird und ums | Gedenten au öeigt eine, geivife Sprachgewantheit, doc) ift e8 zur Veröffentlichung nicht 

f : * reif. Dies liegt einesteils daran, daß der Grundgedanke nicht tief und Har enug ift 
zugleich die Anfänge der Baufunft, welche im Lauf der Geſchichte eine und daß außerdem auch die Forn noch manche arge Mängel Hat. So reimen Gie 5.8. 
ſo koloſſale Entwidlung und Bedeutung erlangt haben, uns in den durch | ganz kühn „ungeftillten“ auf „berhültem“; das get num unter keinen Umftänden, 
fie gejchaffenen PBaläften und Prachtbauten heute zur Bewunderung und dire Belonanis, —— an nal gegen diefe Ihre Verſe etwas eingutvenben 
Begeiſterung hinreißt. Es ift hier vorwiegend das Bedürfnis, Schuz | £ ; 


Pu \ 5 ig denken und lernen, können Sie e8 all- 
. » * ema on zu etwas bringen. 
zu finden gegen die ſengenden Stralen der Sonne und andere läſtigen 





Aeußerungen der Natur, welches bei der Auffürung diefer Baue be- ee ———— — en 

fimmend wirkt — der Schönheitzfinn fpielt nur eine unbedeutende Rolle |. ‚Dann aber, teäum’ ic) meues Leid —“ 

und äußert fih, wenn man von der Kegelform der Hütten und der eigen- | it von Chamiffo, und lautet mit der Weberjerift —: 

tümlichen Art der Dekoration, die darin beitet, die Wände von außen Wae Lei ze — Säuee. f) 

mit einem Gemiſch von Ton und Kuhdünger zu beffeiden, abjiet, vor it Ben Ku eh ee des I: 1 
allem im dem Geflecht, das jede Hütte umgibt und mit dem, wie unfere Seht, jeht den UnHold! über Naht Il 
Iluſtration zeigt, foeben drei Frauen beichäftigt find. Wie diefe ſimple Rn ne ka Be ann 
Hütte der Punkt ift, aus dem ſich allmälich unfere heutige Architektur Day ’ih bes ee ne 
entwicelt, jo — was nicht minder kühn und für viele unglaubhaft Flingt Die Larde läßt der Grimme fallen; — hr 
— ift auch dieſes Geflecht aus Reiſern die urjprünglichite Tertilarbeit Nun wißt ihe doch, moran ihr ſeid Be | 
und alle unfere großartigen Exzeugniffe der Weberei müffen, mögen fie — * Furqt euch es = 1 
aud noch fo jehr mit ihren edlen Stoffen prangen, dieje als ihre Mutter Schon — — 
anerkennen. Noch eines verdient Erwänung. Cs ift bei den Betjchuanen » Geduld! und mag der Wuͤtrich toben. 

Sitte, daß fich ihre mit vieler Kiebe behandelten Rinder rund uin die rap tut u — Sonne, # 
Hütte des Vaters — der um fo ſtolzer, je größer die Nachkommenſchaft Die — ie rc —— 
iſt — anſiedeln, und daß ſich gegen die Mitte dieſes Kreiſes der „Kotla“, Dann aber träum’ ich neues Leid. | 
ein Plaz mit Feuerſtelle befindet, wo fich die Angehörigen zufammen- Barſchau. P. T. Der Unterſchied zwiſchen einer ſtändiſchen Verfaſſung und einer 


finden und eſſend, arbeitend und plaudernd die Beit verbringen. Der | Repräfentativverfaiung, tie er gegenwärtig in allen größeren europäifchen Staaten, | 


* Rußland ausgenommen, beſtet, wird durch eine Auslaſſung der berüchtigten „rechten 
Arme Hält fih zum Kotla eines Reichen und wird von diefem als Kind ae Metternichs, nämlich Friedrichs v. Gens, gut harakterifirt. Derfelße erklärte 1819 
behandelt. Der Betſchuane ift nun gewönt, alles rund anzulegen, tve3= | auf dem Karlsbader Kongreß zu der Frage der Nevifion des Art. 13 der deutfchen Bunbes- 


wegen man auch bei ihm weder viereckige Häufer noch gerade Straßen | verfafiung, ben einige beutjche Fürften, nach Metternich und Genp, fo „mißberftanben‘‘ » 


' „ : atten, daß fie ihr Volk eine Volksvertretung wälen ließen: zwiſchen einer Konftitution 
findet, und daher fomt e3 denn, daß, wenn mehrere Stämme ſich ge⸗ ve alte Deufter (eben einer repräfentativen) und einer Iandftändiiien Verfafjung 
meinjchaftlich niederlafjen, was wiederum in freisförmiger Weife gefchiet, | Heftene ein unendlich großer Unterſchied, denn bei ber Yezteren gebe es nur Abgeordnete 


wodurch ein großer Kreis folder Hüttenkreife entjtet — Dorf oder Stadt | der Korporationen und Stände, feinesivegs aber aus unmittelbaren Walen des Wolke 


——— erborgegangene Deputirte, und überdies hätten jene landſtändiſchen Abgeordneten Kein 
genant Fr mit einem großen Kotla in der Mitte, Unfer zweites Bild —— ehr. al das, den Souverän zu beraten. Bei einer Repräfentativverfaffung || 
zeigt uns diejen Brauch in Moruahomo, einer Stadt der DBafwena | teile man die Gewalt ztoichen Fürft und Bolt und mache dadurch das Teztere zum Mit II 


oder Bakuena, einer der 11 weſtlichen Betſchuanenſtämme, der, was ihn | tegenten, — Das par nobile fratrum Metternich und Gens. würde übrigens warfchein- 


; “ — 334 lich gar keine fo große Abneigung gegen dieſe Mitregentichaft des Volks gehabt haben 
in den Augen manches Europäerz ganz bejonders wichtig machen wird, en fie gewußt Gatten, pas ein Staatsmann von echtem Schrot und Korn alles mit 
noch ehe die Miffionäre zu ihn kamen, fchon das Impfen eingefürt | jeder der fo gefürchteten Repräfentativverfafjungen anftellen Kann, 
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| | Kerſchen oder dienen? 


Roman von WM. Kaulsky. 9. Fortfezung.) 


‚ Sriz Schritt raſch aus, die Profuratien entlang. Ex wollte auch 
feinen Blick nach ihr wenden, Cr wollte nach Haufe, in fein 
neues Hein. Das Bild Mariens ftieg vor ihm auf; ex jah die 





durch ihre Energie befreit haben und ihm num in geiftiger und 
ökonomiſcher Beziehung gegenüber jtehen? ES ift ihr Geiſt und 
ihre Kraft, es ift jener geheimnisvolle Neiz, den jedes freie Wejen 


q zarte rührende Erfcheinung vor fich, mit den guten jchüchternen | in fich trägt, und dem die mannichfaltigiten Gaben entipringen, 
Augen, die mit jo viel Liebe nur die ihres Mannes juchten, um | die unterhalten, uns fejfeln, die immer neu und intevejjant ev- 
R darin feine Wünſche zu leſen, die zu erfüllen die einzige Aufgabe | fcheinen. Aber diefe Frauen, fie haben die Freiheit, die man ihnen 





















und die einzige Freude ihres Lebens ift. 

Das arme Ding! Sie hat e3 vergefjen, wie man in Gejell- 
ſchaft fich zu bewegen hat, wie man fich anzuziehen hat, um der 
Mode gemäß zu erjcheinen, um zu gefallen, um veizend zu fein. 
Sie hat es überhaupt vergeffen, an- fich zu denken und ihre Vor— 
züge gelten zu laſſen. 

‚ Sie hat jich jeit Jaren in ihre Häuglichkeit vergraben, au 
nicht3 gedacht als an ihren Mann und an ihr Kind; fie hat all 
die Fleinlichen, täglich twiederfehrenden Sorgen, die ihre Friſche 
untergraben, die ihren Geift auf das gewönfichite gerichtet und 
verzehrt haben, allein auf fich genommen, nur um ihren Mann 
deſto freier, deſto glücklicher zumachen; und dankt er ihr diefen 
Opfermut? und hat fie ihn dadurch auch wirklich glücklich ge— 
macht? Friz fülte e3 im dieſem Augenblick mit einer Art Schred, 
daß fie dies nicht erreicht hatte, Nein, Alfred war nicht glücklich. 
Und ift es denn nicht überhaupt eine Täufchung, wenn man 
wänt, daß ein Weſen, deſſen Hingebung, deijen Unterwürfigfeit 
bis zum Aufgeben des eigenen Selbſt get, das fich zur Haus- 
ſklavin erniedrigt, und das in diefer aufreibendſten aller Tätig- 
feiten geiftig verfomt, noch überhaupt einen Mann glücklich machen 
kann? er wäre denn jelbjt ein niedrig begabter und gedanfen- 
loſer Menſch. Müßte in einer ehefichen Gemeinschaft, die alles 
das erfüllen joll, was man von ihr erwartet, der Frau nicht eine 
höhere Aufgabe zufallen, als nur die, ftet3 willige Dienerin des 
Mannes zu fein und die Gebärerin jeiner Kinder, die alle phy- 
fiichen Laften des Haushaltes auf fich genommen und das Denken 
ihm allein überläßt? Bedürfte fie nicht vielmehr, als die Gefärtin 
diejes Bundes, derjelben geiftigen Fähigkeiten, derfelben Bildung, 
defjelben erweiterten Horizonts, und gerade jo viel Mut und Ent- 
jchlofjenheit-wie der Mann? Aber um dies zu erreichen, brauchte 
jte nicht ein erweitertes Leben? follte fie nicht herangezogen werden 
an alle geiftigen Fragen, eingeweiht felbjt in die fozialen und 
politischen Bewegungen und Kämpfe? Würde das nicht in Die 
Familie eine geijtig bewegte Atmoſphäre bringen, Die ſowol auf 
die Eltern jelbit, als auf die Kinder bildend und belebend wirken 
müßte? Was veizt denn den Mann an diefen Frauen, die fich 
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rechtlich verſagt, durch Mittel ſich erkämpft, durch Mittel ſich er— 
kaufen müſſen, die nicht immer die reinſten waren; und ſie ſelbſt 
haben ſich dadurch befleckt, und ſie ſind geſunken, gefallen, wie 
dieſe Elvira hier, dieſes reizend ſchöne, dieſes ſo begabte Weſen. 

Marie iſt die Sklavin ihres Mannes geworden und ſie macht 
ihn dadurch nicht glücklich, Elvira hat aus dem ſiegesgewonten 
Lebemann, der in einem legitimen Bunde eine Kalamität, eine 
drückende Feſſel erblickte, ihren gehorſamſten Sklaven gemacht, 
und er dünkt ſich in dieſem Verhältnis ein König. 

Und iſt dies eine nicht eben fo umfittlich, ſo verwerflich wie 
das andere? ijt nicht jede Sklaverei unvereinbar mit dem Fort- 
ſchritt? Und wäre nicht die Gleichheit, die vollitändige Gleichbe- 

‚ rechtigung beider Gejchlechter das einzige richtige, um aus Mann 
und Weib zufammen jene hHarmonifche Exijtenz eines waren wirk— 
fichen Menjchen zu fchaffen? x 

In änlicher Weife philofophirte Friz, wärend er den Kopf ges 
ſenkt vajch dahinftürmte, niemandem ausweichend, von allen ge= 
ſtoßen. Und er gedachte feiner Minna, des Lieben, Elugen, groß: 
herzigen Mädchens, das ich von vornherein als ein ihm gleiches, 
ebenbürtiges Weſen gefült, das ihre Würde und ihre Selbitändig- 
feit jo ftveng gewart, und das dadurch einen Mut und eine 
Kraft bewieſen, die fie ihm nur um fo teurer gemacht, Gewiß, 
ihr durfte er vertrauen, ſowie fie ihm in ihrer Lauterfeit ver— 
traute, Al die Liebe, al’ die Verehruung, die er fiir Dies 
Mädchen im Herzen trug, erjtanden ihm in allev Lebendigkeit 
und jänftigten die empörten Wogen jeineg Gemüts. Da ward 
er mit jeinem Namen angerufen und, aufblidend, jah er Alfred 


vor fich. 

„Haft du Elvira ſchon geſehen?“ war deijen erites Wort, Und 
er fügte raſch und wichtig, in froher Exregtheit Hinzu: „Sie ift 
hier, mit ihr der franzöfiiche Gefante, ich hatte nur Marie eiligit 
nachhaufe gebracht, und ich juche fie nun.“ 

„Du findeit fie umgeben von der Blüte der Nitterichaft und 
den Rittern der Induſtrie,“ jpottete Friz. 
man haft mit ihr geſprochen?“ 

Nein,” 


„ 
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„Dann will ich dich fogleich ihr vorjtellen, komm!“ 

„Laß mich in Ruhe.“ 

„Du willſt nicht? Aber ich begreife dich nicht — 

„Halte mich für ein unbegreifliches Wejen, für ein Nätjel 
meinetivegen, aber laß mich gehen, adieu!“ 

„Nein, jo entkomſt du mir nicht, Was foll das auch heißen? 
Du mußt dich Elviva vorftellen, und ganz abgejehen, daß fie 
meine Schwägerin ift, fo haft du fie doch als deine Kollegin zu 
begrüßen.“ 

„Keine Sorge, mein Herr Geremoniennteifter, das wird ſchon 
geſchehen, aber nicht heute, und nicht jezt,“ 

„Ah, Depauli, halt, meine Herren!“ vief ebenfalls deutſch 
eine fröliche Stimme ihnen zu. Es war Hellenbach, der ihnen 
entgegenfam und der jezt auch Berger erfante und ihm beide 
Hände entgegenftvedte, „Lieber Freund, ich freue nich, Sie wieder: 
zufehen. Wir haben Sie ſchon erwartet, Sie werden hier mit 
der Bianca fingen, — kommen Sie, fommen Sie, ich werde Sie 
ſogleich vorſtellen.“ Und er legte in vertraulichiter Weiſe feinen 
Arm in den des Tenoriften. ? 

Friz verfuchte Einwendungen. Aber Hellenbach, dieſe mis— 
verſtehend, nam eine Gönnermiene an und verſicherte, daß ſich 


Elvira gewiß freuen werde; und ſo ſchlepte er ihn denn, von. 


Alfred eskortirt, an der Tiſchreihe vorüber, ſogleich die allgemeine 
Aufmerkſamkeit nach ſich ziehend. Friz mußte ſich fügen. Eugen 
ſtellte ihn zuerſt den Damen und dann den Herren als den 
Tenoriſten Monſieur Berger vor, und er ſprach auch den Namen 
franzöfish aus... 

Elvira hatte fich ihm entgegengewant, und als Friz fich jezt 
vor ihr verbeugte, konte er bemerken, daß fie errötete Es be- 
rürte ihn eigentümlich. Sie, die weltgewante Frau, die verwönte 
Künftlerin, die foeben noch in gleichgiltig nachläffiger Weife mit 
dem Geſanten und mit diefer Creme der Geſellſchaft fich unter- 
halten, ihr war bei feinem Anblick eine helle Glut in die Wangen 
gejtiegen. Sie reichte ihm jezt die Hand und jagte deutjch: 

„Willkommen; ich freue mich, in dem fremden Lande einen 
alten Freund zu begrüßen, einem Kameraden die Hand zu drücken.“ 
Das Fang jo gut, fo einfach. 

Der Gejante hatte fich erhoben, und er bemerkte in verbind- 
lichjter Weife, daß er einem Landsmann der Signora den Ehren- 
plaz an ihrer Seite für ein Weilchen überlafſen wolle, aber er 
werde wiederkommen. 

Friz jezte fih. Er ward von allen neugierig gemuftert und 
gewiſſermaßen al3 Eindringling betrachtet. Hellenbach hatte indes 
die Freundlichkeit, den Gentlemen zu verraten, daB Monſieur 
Berger zu dem Gaftjpiel der Diva berufen worden, um in Aida 
den Radames zu fingen, worauf man ihn noch neugieriger muſterte, 
aber ihm doc, einige Wichtigkeit zuerfante, und jomit einige Be- 
rechtigung, mit der Diva zu verfehren. 

Dieje hatte ſich an den deutjchen Grafen gewendet, der ihr 
jezt zur linken ſaß, und jagte, mit den Augen Friz bezeichnend, 
mit einem. graziöfen Lächeln: 

„Es wird nicht das erſtemal fein, daß wir miteinander fingen, 
In dem Kleinen Städtchen meiner Heimat haben wir gemein- 
Ihaftliche Studien getrieben und im Chor gejungen; damals 
Icon klangen unſre Stimmen gut zufammen, damals ſchon Flangen 
jie ftarf und kräftig.“ 

Der Graf nickte verbindlich, 
frölichen Weife: 

„Nur zu stark, Signora, zur Verzweiflung unfres Schul⸗ 
meiſters. Wie oft hat er ung zornig zugerufen: Mönt ihr denn 
niemal3 piano fingen, wie die Engel im Himmel, müßt ihr denn 
immer brüllen wie in der Hölle, wohin ihr gehört? Sch glaube 
wir haben ung damals beide ein wenig vor dem Srimmigen 
gefürchtet, und doch Hat ung der Mann herzlich lieb gehabt, und 
hinter unferm Rüden nante er uns feinen Troft umd jeine Freude, 
Ah, Signora, ich möchte es dem guten Alten gönnen, daß er Sie 
jegt einmal hören könte, to fie eine Kinftlerin geworden find 
und wo Sie — das piano gewiß gelernt haben.“ 

Sie war bei feinen erften Lauten zujanmengefaren; der weiche, 
Hangvolle Ton feiner Stimme erwedte alfe Erinnerungen, regte 
ihr Herz in feinen Tiefen auf. Wie voll und friſch Klang das, 
ein echter Herzenston, und tie verſchieden von dem fehnarrenden, 
quiefenden, heiferen Lispeln, das feit Jaren ihr Or verlegt. 
Seine Worte, kurz und ſchlicht, brachten ihr in aller Anſchaulich— 
feit das heitere Bild ihrer jugendlichen Studienzeit ins Gedächtnis, 
Und wie gemütvoll war das, was er von dem alten Manne 
gejagt, es ſchien zugleich das höchſte Lob über ihre Kunst mit 


Friz aber jagte in feiner frischen, 





















zu ihrer Eitelkeit, es ging direkt zu ihrem Herzen. So hatte fie 
doch einmal wieder einen ganzen Menichen vor fich mit einen 
gefunden, warmen Empfinden. Faſt jchüchtern wante fie fich ihn 


frivolen Lüſternheit der andern, | 
af. Sie jchämte fich vor Ddiefem Manne ihrer Umgebung, fie 
ſchämte jich zum erjtenmal ihrer Vergangenheit. — 

Unter den Herren ward indeſſen mit großer Wichtigkeit die 
Frage verhandelt, ob ein Tenoriſt einen Vollbart tragen dürfe, 
und man war der Meinung, daß dies feineswegs pafjend jei. 
Auch Monſieur Berger werde den feinen abtun miüffen. 

Friz fur mit einigem Behagen durch das dunfelblonde Ge- 
fräufel feines Bartes, der, obwol erſt zwei Monate alt, doch ſchon 
wieder anjehnlich und dicht geworden, und fagte in faſt über- 
mütiger Bejtimtheit: ? 

„Radames iſt ein Krieger, 
halten.“ z 

„Sie können Sich ja einen falfchen ankleben.“ 

„Der Shrige ift onedies zu jugendlich.“ : 

Dann aber wendeten al’ dieje Gentlemen fich wieder Elvira 
zu und juchten durch Galanterien, durch Anekdötchen und alberne 
Klatjchereien, die Chronique ffandaleufe der großen Welt, wieder 
ihre Aufmerkſamkeit zu feſſeln, die ihnen durch diefen deutschen 
Zenoriften, den fie nicht nach ihrem Geſchmack fanden, entzogen 


und ich werde meinen Bart be- 


als er jezt den Marchefe mit feinem Lord heranfommen jah in 
der deutlichen Abficht, ihn der Bianca vorzuftellen, ftand er raſch 
und entjchloffen auf. Tech: 

„Sie gehen?” fragte Elvira, aber fie hielt ihn nicht; fie fülte 
e3 ja jelbit, daß er nicht paßte zu dieſen da, und es erleichterte 
tie faft, daß er nicht länger Zeuge der albernen Huldigungen ſein 
jollte, die man ihr hier darbrachte. „Aber Sie werden mich doch 
befuchen, und noch vor unfrer Probe?“ flüfterte fie, 

Er neigte fich, in artiger Weife mit einer Phrafe antwortend, 
und er verließ fie und ihren Kreis mit hocherhobenem Haupte 
und rajchen Schritte, 


Siebentes Kapitel. 


Alfred hatte fih an jenem Donnerstagmorgen, für welchen 
er von den Damen de Vita zur Fart nad) Murano geladen war, 
pünktlich eingejtellt. Die Mama und die Gattin de Vita's hatten 
ihn ſchon erwartet. Juanna war nicht anweſend, und als er 


nicht mitfaren. 


Gondel plazgenommen, und zivei flinfe Ruderer brachten fie bald 
aus den engen Kanälen heraus und in die offene Lagune, Cs 
war ein herlicher Morgen; ein feiner, bläuficher Duft lag über 
den fernen Alpen und entrücte auch das nahe Feſtland den ÄAugen, 
jodaß nur eine fchmale, kaum merfliche Kontur am äußerſten 
Horizont dafjelbe ahnen ließ. Die nach rechts zu Tiegenden Snfeln 
der Lagune erfchienen wie dunkle Flecken auf diefer blendenden, 
in Sonnenglanz getauchten und fanftbewegten Wafjerflähe, aus 
der die den Weg bezeichnenden Pfäle ſchwarz und maſſiv hervor- 
vagten, Auch die Barken und Gondeln, die auf diefem Wege 
verehrten, hoben fich tiefſchwarz in fcharfen Konturen ab, und 
jo ftanden Licht und Dunkel hier in den auffallendten KRontraften 
einander gegenüber, und in faſt verblüffender Wirkung: 

Man fam an dem Campo fanto, dem Zriedhofe Venedigs, 
vorüber, der, wogenumſpült auf einer Kleinen Juſel Liegt, auf 
welcher die Schöne Kirche mit dem Kloſter San ehr ſich be— 
findet. Bald tauchte der Quai von Murano aus den Wellen, 
und darauf kamen die ſchlanken Campanile, die Glockentürme, 
zum Vorſchein. 

Signora de Vita bewegte ungeduldig den Fächer und rief deu 
Ruderern von Zeit zu Zeit ein befeuerndes „piü prestol® zu, 
was dieſe jedoch feineswegs aus ihrem gewonheitsmäßigen Tempo 
brachte. Jezt fur man in den breiten Kanal ein, auf deffen auf 
Pfälen ruhenden Fundamenten miferable, zerfallene Fiſcherhütten 
ſich zeigten, und wo zalreiche Fiſcherbarken mit teils eingezogenen, 
teils zur Abfart bereiten, ausgeſpanten Segeln lagen, dazwiſchen 
große, tonnenartige Körbe, zum Teil im Waſſer befindlich, in 
denen die Meerkrebschen — Grancevoli — einer Hungerkur unter- 
| zogen twurden, um fie zarter zu machen. An der Stelle, two der 


zu. Seine Augen begegneten den ihren, ruhig, groß und heiter, 
Darin lag nichts von jener gierigen Sinnlichteit, von jener 
Und wieder flamten ihre Wangen 


worden war. Friz fülte, wie jehr er ihnen im Wege war, und 


nach ihr fragte, hieß es, fie hätte ihren Plan geändert und wolle 


eingejchloffen, das fie noch jemals gehört. Sprach er doch nicht 


Man hatte in einer bequemen, mit einem Zelt überdachten 


— 























Kanal fich teilt, hielt man ſich Kinfs, und man gelangte, an dem 
Hospital vorüber, wieder nach der offenen Lagune, Hier erfchien 
das Wafjer jtärfer bewegt und die Luft ward frischer, ſalziger; 
die Häuschen hörten auf und grüne Anlagen wurden fichtbar. 
Zur rechten erſchien die Vigna, das Beliztum der Familie Vita, 
Man fur an die äußerfte Spize der Inſel und die Gondel legte 
an dem jandigen Ufer an. Alfred Half den Damen aus dem 
Farzeug, und einen Heinen Hügel hinanfchreitend, in deffen Sand- 
boden die Füße tief einfanfen, gelangten fie an eine zwifchen 
zwei Pfeiler eingefügte Holztür. Sie war offen und Alfred trat 
mit den Damen ein. Die Vigna Hatte eine veizende Lage, einen 
Ausblick auf die weite, wie ein Meer ſich ausdehnende Lagune, 
an deren nördlichem Horizont die nun etwas fichtbar hervor- 
tretende Kette der Alpen di zeigte. Auf dem weiten Terrain 
der Beſizung waren Maufbeerbäume in dichten Reihen gepflanzt, 
und dazwiſchen vankte fic) das üppige, feingezadte Laub ver 
Weinreben in Guirlanden von Baum zu Baum, Etwas weiter 
zurüd jtand ein Landhäuschen mit einem Nebengebäude. Diejes 
leztere enthielt den Schaz und die Sehnjucht der Dame de Vita, 
dort wurden die Seidenraupen gezüchtet. Aber die Tür zu dieſem 
Zejoro war gejchloffen, und man mußte vorher bei der Caſtalda 
borjprechen, die mit ihrem Mann und ihren Sönen die große 
Halle im Erdgeſchoß bewonte. Sie war eine Vertrauensperfon 
der Familie de Vita, für welche fie große Anhängfichfeit und 
Ergebenheit beiviejen; fie war die Anıme Juanna's gewefen und 
auch, nachdem fie in diefer Eigenfchaft nicht mehr zu verwenden 
war, noch javelang im Haufe geblieben, bis fie fich mit dem 
Sucher Bartolo verheiratet hatte. Sie wurde hierauf als Caftalda 
und al3 Kultivatorin der Vigna hier eingefezt und ihr zugleich 
die Zucht der Seidenraupen übertragen. Sie zeigte Geſchicklich— 
feit dafür und fie erzielte ein nennenswvertes Exträgnis. Man 


beſchloß, ihr für diefe guten Dienfte einen Teil des Gerwinnes 

















jelbjt zuzumenden, und jeitdem war das Ergebnis ein noch) 
günftigeres zu nennen, und Hatte ſich der Gewinn felbit für die 
Padrona, Madame de Vita, noch vermehrt. 

Man hatte fich dem Haufe genähert, das einjt eine ftolz aus— 


jehende Billa geweſen, jezt aber nur mehr als Ruine gelten: 


konte. Es war einjtöcig; über einer Qoggia, deren offene Bögen 
von drei Marmorfäulen getragen wurden, befand fich eine Terraffe, 
von Weingeländen überdacht, welche in ihren mweitausgreifenden 
Trieben aud die jchmalen Spizbogenfeniter umrankten. Aber 
die grauen Steinreliefs und die voten Marmortafeln waren ver: 
wittert, die eine Säule hatte fich ſtark gefenft, und fo war die 
Terraſſe nach der einen Seite zu chief und abſchüſſig geworden, 
und da auch die jteinerne Brüftung derſelben abgebrödelt und 
teilweiſe herabgejtürzt war, fo ſchien es keineswegs rätlich, dieſe 
Terraſſe, von welcher man gleichwol einer herrlichen Ausſicht 
genoß, zu betreten. 

Bon den zwei Gemächern des oberen Stockwerks, deſſen Mauer- 
werk jelbjt in bedenflicher Weiſe jchadhaft geworden, war nur 
mehr das eine in einem halbwegs wonlichen Zuftande. Es ge- 
nügte der Badrona vollftändig für ihre fporadifchen Befuche Hier- 


-jelbjt, die nur wärend die Näupchen wuchjen und die Träubehen 


reiften ettvas häufiger wurden. Hinter der Loggia befand fich 
die Halle, und fie war durch einen gelben Vorhang, der vor die 
breite Tür gezogen war, von außen abgejchlofien. Die Ankom— 
menden hoben ihn jezt ein wenig und neugierig guckten fie in 
das Innere der Halle, i 
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Es bot in dem Augenblick das Bild eines heiteren, genüg— 
ſamen Familienlebens mit al’ den hierzulande charafterijtiichen 
Eigentümlichfeiten. Es herſchte Hier innen, im Gegenjaze zu 
der warmen Luft und den blendenden Sonnenfchein, der auf der 
Vigna lag, eine angeneme, küle Atmojphäre und ein völliges 
Halbdunfel. Die fait ganz gefchtwärzten Dedenbalfen, ſowie die 
dunklen, vom Anwurf entblößten Mauern, entzogen fich den 
Augen, welche von den helleren Gegenftänden, den Nezen, Körben 
und Segeljtüden, die von den Balken herunterhingen, und von 
dem zimmernen und kupfernen, blanfpolirten Geräte, das auf 
Schränken und hölzernen Geftellen hier aufgeftellt war, angezogen 
wurden. Der mit voten Ziegen gepflafterte Fußboden war reich- 
lich mit Waffer übergoffen, und durch fein vafches Verdunſten 
entwickelte fich eine bedeutende Feuchtigkeit. Kaum einen Fuß 
über den Boden erhoben und grade der Tür gegenüber befand 
fich der mächtig große und offene Herd, deffen Mantel eine röt- 
liche Draperie zierte, auf welcher das durch ein Seitenfenjter 
einfallende Sonnenlicht fpielte. Hinter dieſem Herde erweiterte 
ji der Raum zu einer breiten, halbrunden Nifche, in welche eine 
Holzbank eingefügt war. Hier, an dent Feuer des Herdes, von 
ihm erleuchtet und erwärmt, war des Abends, und namentlich 
des Winters, der Verſamlungsort der Familie. Auch jezt loderte 
auf der Steinplatte ein Feuer empor und brante in feinem röt— 
lichen Widerſchein auf den dunklen, hübſchen Gefichtern zweier fait 
ertvachjener Knaben, die um einen großen Keſſel, der an einer 
ſtarken Eifenfette vom Nauchfang herunterhing, ſich zu ſchaffen 
machten, 

Es waren Fräftige Jungen mit bis zum Knie entblößten Füßen, 
nur mit einem dunfelgeftreiften Hemd und kurzen Hofer beffeivet, 
welche um die fchlanfen Hüften von einem blauen, ftriartig an- 
gelegten Lappen gehalten wurden. 

Der eine ſah nach dem Keffel, worin für die ganze Familie 
feine Sardellen in Del gebraten twurden, welche er mit einer 
langftieligen Schaufel umwendete, indes der andere von Zeit zu 
Zeit einige ausgedrofchene Hülfen von Maiskolben ins Feuer 
warf, worauf es lichter emporzüngelte, 

Seitwärts in der Ede und zunächſt dem Fenfter war noch 
ein kleinerer Herd, mit einem in feine Mauern eingeſtellten Keſſel 
angebracht, und hier war die Hausmutter ſoeben bejchäftigt, mit 
allem Aufgebot ihrer Kräfte die Polenta zu rüren. Es dampfte 
Ihon mächtig daraus hervor, und vier Kleine Jungen, die nur 
mit einigen togaartig umgehängten Fezen ausgejtattet wareır, 
jtanden, einen Halbkreis bildend, erwarkungsvoll um die jchaffende 
Mutter herum, gierig den Duft, der dem Keſſel entjtrömte, mit 
geöffneten Mäulern und geöffneten Nüftern einjchlürfend. Eine 
große, rötliche Kaze ſaß ſchnurrend auf dem Fenjterbrett, und 
auch fie lauerte gleich den übrigen mit gleich hungrigem Ver— 
langen auf den Augenblick, wo die Bolenta fertiggerürt, der Keſſel 
umgejtürgt und die dampfende, goldige Scheibe fich ihm entwinden 
würde. 

Der Vater allein ſaß in ruhigem Harren, mit der Würde 
und dem Selbſtgefül des Patriarchen, an dem Tiſch, das Meſſer 
in der Hand, um die Polenta, ſobald ſie vor ihm niedergelegt 
würde, augenblicklich zu zerteilen. 

Für dieſe redlich arbeitende und deshalb mit vorzüglichem 
Appetit begabte Familie ſollte der wichtige, der bedeutende, mit 
Ungeduld erſehnte Moment eintreten, wo das Mal bereitet war 
und ſie ſich daran ſättigen konten. (Fortſezung folgt.) 





Univerſitätslehen und Univerſitätsfreunde. 


Eine Erinnerung von J. D. H. Temme. 


Beinahe, vielleicht vollſtändig die Hälfte der damals in 
Göttingen Studirenden hatte die franzöſiſchen Feldzüge mit— 
gemacht; von meinen weſtphäliſchen Landsleuten weit mehr als 
die Hälfte. Alle, one Ausname alle, waren als Freiwillige ein— 
getreten, bei den Jägern, bei der Artillerie, die weniger Bemit— 
telten bei der Landwehr. Alle waren mit dem Ehrenzeichen für 
die bewiejene Baterlandsliebe, für Mut und für bewärte treue 
Dienite, die große Mehrzal zudem mit bejonderen Orden, für 
befondere Beweije des Mutes, der Treue, der militärischen Ehren- 
haftigfeit geſchmückt. Viele waren auc vor dem Feldzuge zu 
Offizieren befördert worden. 


(1. Hortjezung.) 


In Göttingen waren fie jezt alle Studenten, nur Studenten 
Aber Fonten diefe Männer, dieſe Jünglinge, die jo oft und fo 
glänzend den Mannesmut bewärt hatten, Eonten fie den Torheiten 


des jtudentijchen Lebens verfallen, namentlich dem Pennalismus? 


Heute werden nur wenige meiner Lefer wilfen, was Penna— 
lismus ift, vielmehr was er war; bis zum are 1815 bejtand 
er auf allen deutſchen Umiverjitäten, In Göttingen hatte er nicht 
jeine geringjten Blüten getrieben, 

Der Permalismus jtellte den jüngeren Studenten in ein faſt 
abhängiges Verhältnis zu dem älteren. Der „Fuchs“ war der 
Diener des „Burjchen”; ev Hatte dieſem gradezu Lafaiendienite 









































zu leiſten. „Fuchs, ſtopfe mir meine Pfeife! 
Hole mir meine Stiefeln! Bring' mir meine 


mir die Stiefeln aus! Fuchs, be— 
ſtelle mir ein Glas Bier! Fuchs, 
tue Dies, tue das!“ Für alles, was 
dem Burschen beliebte oder einfiel, 
war der Fuchs da. Daß er Sich 
weigerte, war undenkbar, War er 
nicht auf den Wink bei der Hand, 
oder war er ungejchieft, jo erhielt 
er etivas angehängt: „Fuchs, du bift 
ein abjcheufiches Tier, ein Rindvieh, 
ein Eſel!“ 

Sp hatte jeder. Burſch feinen 
„Xeibfuchs“, und der Lerbfuchs ges 
hörte zugleich allen Freunden des 
Burschen. Der Leibfuchs fonte nicht 
beleidigt werden, durfte nie fich be= 
feidigt fülen. Selbjt einen „dum— 
men ungen” mußte er hinnemen. 
„Kameel“, „NRindvieh” waren Zus 
gaben, die ihm in jeder Minute zu- 
teil wurden. Der Fuchs mußte 
alles über fich ergehen laſſen, durfte 
feine üble Laune zeigen, an eine 
Widerrede nicht denken. 

Es war eine Behandlung ver 
Roheit, der jchlechtejten Sitten. Aber 
diejer „Pennalismus“ bejtand ein— 
mal jo auf allen deutjchen Univerſi— 
täten, jelbit in Göttingen, deſſen 
„reiner Ton“ befant, vielmehr ver: 
rufen var. 

Daß er nach dem Jare 1815 
verſchwinden mußte, war jelbftver- 
ſtändlich. Die jungen Männer, die 
in den Sreiheitsfriegen gekämpft, 
ſich Orden, Ehrenzeichen, Offiziers— 
ſtellungen erworben hatten, waren 
ebenſowenig imſtande, als Füchſe 
eine ſolche Behandlung über ſich 
ergehen, wie als alte Burſchen ſie 
einem Fuchſe zuteil werden zu laſſen. 

Ich fand im Jare 1816 keinen 
Pennalismus mehr in Göttingen. 

Um ſo freier, ich möchte hinzu— 
ſezen zugleich um ſo liebenswürdiger 
und ſelbſt vornemer geſtaltete und 
bewegte ſich das Studentenleben. 

Den jungen Männern, die in 
jenen großen Kriegen für das Vater— 
land gekämpft hatten, mußte not— 
wendig jedes Knabenhafte fernliegen; 
der Ernſt des Lebens, der ihrer ſich 
einmal bemächtigt hatte, fonte nicht 
wieder don ihnen weichen. Sie 
hatten in jenen Feldzügen andrer- 
jeit3 jo oft ihren Mut, ihre Todes: 
verachtung an den Tag gelegt, daß 
jeder Gedanke, neue Beweiſe ihres 
Mutes zu liefern, ihnen. fernliegen 
mußte, Wie hätten fie Händel juchen 
fönnen? Wer aber auch hätte mit 
den ernten Männern des erprobten 
Mutes frivol Händel fuchen mögen? 
Mußte nicht überhaupt das ſtuden— 
tiſche „Paukweſen“ mit feinen leider 
nicht jeltenen „Strohrenommagen“, 
wie andrerjeit3 mit feinen mannich- 
fachen Aſſekuranzmitteln, mit den 
Binden, Die an jeder gefärlich ex— 
ponitten Stelle des Körpers vor— 
fihtig dor= und aufgebunden wur: 
den, mit dem wachjamen Einfpringen 
der Sefundanten, jelbjt mit eifrigem 
Auffangen nur irgend gefärlicher 
Hiebe durch die Sefundanten, mit 








Zünde fie mix an! | mancherlei änlichen und anderen Schuzmittelt, dem ernten und 
Pantoffeln! Ziehe mutigen Manne Hein und Heinlich, Inabenhaft vorkommen? 
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Mit dem Pennalismus hatte zugleich eine andere, ſehr un- | auch wicht völlig weichen, Doc) viel von ihren Schattenfeiten ver- 
fiebenswürdige Schattenfeite des deutjchen Studentenlebens wenn lieren müſſen: die an Arroganz grenzende Ueberhebung der Mit- 


glieder der ſtudentiſchen Verbindun— 
gen gegenüber denjenigen Studenten, 
die feiner Verbindung angehörten, 
in der Studentensprache der „Korps— 
burschen“ über die „Wilden“, Der 
„Wilde“ galt dem „Korpsburjchen“ 
von vornherein nur als ein „Kameel“, 
al3 ein halber Student, mit welchen 
der Korpsburſch, alfo der eigentliche, 
der rechte und echte Burjch, feinen 
Umgang pflegen dürfe. In manchen 
Berbindungen war der Umgang mit 
den Wilden gradezu als „unhonprig“, 
wie der Ausdruck lautete, unterfagt, 
Ein fortdauernder, vertrauter Um— 
gang mit einem Wilden brachte den 
Korpsburjchen vor die Alternative, 
den Umgang aufzugeben oder aus 
der DVerbindung zu treten. Auch 
ein folcher Uebermut und Terroris- 
mus fonte nach den Freiheitsfriegen 
jich nicht weiter geltend machen. 

Den braven Kameraden, der in 
der Schlacht mir das Leben rettete, 
jollte ich hier verleugnen? Den 
Mann, der, als ich verwundet, frank 
und elend im Lazaret lag, mich 
pflegte und aufrichtete, wie ein Bru— 
der, ihm Sollte ich mit dem ſchnö— 
deiten Undanf Ionen? Dem armen 
Freunde, dem ih das Leben zu 
retten das Glück hatte, Jollte ich das 
größte Glück jeines Lebens vauben, 
jeinen Netter ſich danfbar beweisen 
zu Dürfen? Wenn das Forderungen 
eurer Bundesbruderichaft find, fo 
kann ich mit euch feine Gemeinschaft 
ferner pflegen! 

Man Jah in Göttingen Korps— 
burſchen und Wilde wie treue Freunde 
und Brüder eng verbunden und herz— 
lich und innig zuſammen. Auch auf 
anderen Univerfitäten war es jo ges 
jporden, amı meisten, wie ich einige 
Jare jpäter jelbjt mich überzeugte, 
in dem ſchönen, liberalen Heidelberg, 
am wenigiten auf den Fleineven Uni— 
verfitäten, namentlich in Jena, das 
überhaupt auf den Ruhm nicht ver— 
zichten konte, dev Hort des unliebens— 
würdigſten, ſteifſten ſtudentiſchen 
Zopflums zu bleiben. 

Das Univerfitätsleben erhielt 
durch) Die engere Berbindung der 
Korpsburjchen und Wilden einen 
außerordentlichen Gewinnt. Die beſſe— 
ren und die feineren Elemente der 
Studentenjchaft mußten Durch ihre 
Bereinigung naturmotwendig nach 
beiden Seiten einen woltätigen Ein— 
fluß ausüben. Die Korps mußten 
auf ihre Erflufivität und ihren Ueber— 
mut verzichten. ° Der Wilde ſtand 
dem Korpsbnrſchen gleich, durfte 
zeigen, daß er, ſozuſagen, doch auch 
ein Menſch fer. Eine Hohe und 
Itarfe Mauer war gefallen, die bis— 
her grade die tüchtigeren Elemente 
der Studentenschaft von einander 
geſchieden hatte, 

Nur eins war dabei verloren 
gegangen; aber es war nicht zu be— 
flagen damals noch nicht. 

Der Pennalismus, der in dent 
Studentenleben überhaupt, wie wir 
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vorhin ſahen, hatte untergehen müſſen, war in den Korps in 
kraſſer Weiſe wieder zum Vorſchein gekommen. Er konte auf 
die Dauer auch hier ſich nicht mehr halten. Die Füchſe und 
jungen Burſchen entzogen ſich, ſo oft und ſoviel ſie vermochten, 
dem drückenden Regime der älteren Korpsburſchen; die „Korps— 
kneipen“ wurden leer; die alten Herren ſahen ſich vereinſamt. 
Sie wollten wol anfangs die alte Herſchaft mit doppelter Strenge 
zur Hand nehmen. Sie verdarben noch mehr. 

In den Korps herſchte Anarchie. 

Das ſtudentiſche Leben war freier geworden. 

So war es in Göttingen; ſo oder änlich war es wol auf 
den meiſten deutſchen Univerſitäten, als ich zu Michaelis 1817 
das Univerjitätsleben überhaupt verlaffen, in das „Philiſterium“ 
zurüdfehren mußte, um in der Heimat mein Eramen zu machen, 
preußifcher Ausfultator zu werden, in dem preußifchen Juſtiz— 
dienjte meine weitere Karriere zu verfolgen. 

Wärend ich in Göttingen Subirke, war meine Heimat, die 
Stadt Wiedenbrud, mit dem Amte Nedenberg, bisher zu dem 
Hochſtifte Dsnabrüd und dem Königreich Hannover gehörig, 
aber überall von preußijchen Gebiete enflavirt, auf Grund der 
Verhandlungen und Verträge des Wiener Kongreſſes an Preußen 
abgetreten worden. 

Nicht volle fünf Jare fpäter wurde ich zum zweitenmale 
Student, 

Bevor ich davon erzäle, habe ich doch über meine Erfolge 
jener erſten Studienzeit furz einiges zu berichten. 

Mein Vater war ein ſehr ernfter und in allem, was Pflicht: 
erfüllung betraf, ein jehr jtrenger Mann. Als ich von Göttingen 
nahhaus zurüdgefehrt war, alfo mein akademiſches Triennium 
vollendet hatte, erklärte er mir fofort am zweiten Tage nach 
meiner Rückkehr: „In vier Wochen wirft du dein Eramen machen, 
bereite dich darauf vor!“ 

Ich durfte feine Einwendungen haben, hatte feine. Ich nam 
meine Hefte, nebjt ihnen. meinen Makeldy (Lehrbuch der Inſti— 
tutionen Des römischen Nechts) und meinen Thibaut (Syitem 
des Pandektenrechts) zur Hand und ftudirte tüchtig darauflog. 
Drei Wochen lang jagte mein Vater nichts. Als das Ende der 
dritten Woche herannahte, bemerkte er mir einfach: 

„Wenn die vier Wochen nicht unnüz verjtreichen follen, fo 
mußt du dich noch Heute zum Examen melden. Der Termin 
würde dir auf heute über acht Tage anberaumt werden!“ 

sch meldete mich noch an demfelben Tage bei dem Präſidium 
des DOberlandesgerichts in Paderborn zum Eramen. Zwei Tage 
darauf erhielt ich Antwort, die Vorladung zu dem Examen. 
Der Termin war genau der Tag, den mein Vater mir vorher 
gejagt Hatte. 

sch begab mich zu ihm nach Paderborn, wurde von zwei 
alten (Geheimen) Räten, die vor vierzig oder fünfzig Jaren 
jtudirt und ihre Inſtitutionen und Pandekten gehört, ſeitdem aber 
um die Fortbildung der Wiffenfchaft des römiſchen Nechts fich 
nicht gefümmert hatten, zwei Stunden lang über römijches Necht 
examinirt, hatte mir den Beifall der beiden alten Herren erworben, 
hatte alfo, nach dev boshaften Bemerkung eines braven weit 
phäliſchen Univerfitätsfreundes, glüclich die beiden Stunden über- 
jtanden, für welche allein der preußische Juriſt doch eigentlich 


| drei Jare auf der Univerjität zubringen müſſe, und wurde durch 


Patent des Suftizminijters in Berlin vom 17. Dftober 1817 
zum föniglich preußiichen Oberlandesgericht3 - Ausfultator ernant, 

Mein Vater war befriedigt; ich war es gleichfalls. 

Son meiner Ausbildung und Laufbahn im preußischen Juftiz- 
dienfte darf ich hier, wo ich nur" aus "meinem Univerfitätsleben 
erzäle, nicht berichten, 

Ich erzälte bisher von meinem erſten Univerjitätsleben; ich 
gehe zu meiner zweiten Studentenperiode über. Vorher follte 
ich vielleicht noch, um der Vollftändigfeit willen, von meinen 
Univerfitätzfreunden jener erften Periode fprechen. Allein die 
alten, Lieben Freunde möchte ich gern zu einem Gefamtbilde mir 
in das Gedächtnis zurüdrufen und in einem folchen meinen ge= 
neigten Lejern fie vorfüren. 

Hu Michaelis 1817 war ich von der Univerfität abgegangen, 
Oſtern 1822 bezog ich die Univerfität wieder. 

Ich ſtand in dem Teztgenanten Jare als Affeffor bei dem 
Land- und Stadtgericht zu Limburg an der Linne, Diejes Gericht 
fürte den Namen eines „Fürſtlich Bentheim'ſchen ſtandesherrlichen 
Gerichts“. ES hatte damit folgende Bewantnis, 

Die Reichsgrafen zu Bentheim waren ein altes weitphäfiiches 
Dynaſtengeſchlecht; waren zur Zeit des deutjchen Reichs veichg- 


unmittelbare und ſouverän vegierende Herren, ganz imit dene 
jelben Rechten und im derfelben Stellung wie die Kurfürſten von 
Brandenburg, Sahfen, Hannover und jo weiter. Sie waren 
auch, wie dieje, Mitglieder des deutichen Neichstages; nur fürten 
fie auf diejem ihre Stimmen nur auf der fogenanten wejtphäli- 
chen Grafenbank. 

Es war eine ebenfowenig edle, wie wenig neue und umfichtige 
Politik, welche in den Zaren 1803 und 1806 die mächtigeren 
deutjchen Fürſten bewog, mit Frankreich fich zu verbinden, um 
das deutſche Reich zu zertrümmern, die fchönften deutſchen Länder 
an die Franzoſen abzutreten, um dann unter dem Schuze der 
Franzoſen den Heineren und schwächeren deutfchen Fürften Regi— 
ment und Eigentum zu rauben, fie zu mediatifiven, wie der 
ame für diefen Naub erfunden wurde. 

Ein Raub, ein fchmachvoller Raub war 8. 

Die fiegreiche Gewalt findet überall ihre Eriechenden Anbeter, 
jogar ihre närrischen Schwärmer, Auch damals wurde genug 
über Viel- uud Kleinſtaaterei geredet, geflunfert und gefafelt. 
Die Kleinftaaterei fei ftet3 das Unglück Deutſchlands gewejen; 
es müfje endlich ein einziges, ein großes Deutjchland werden, 
das nicht mehr, wie bisher, in feiner Zerriſſenheit von den andern 
Nationen verjpottet und verachtet werde, jondern der Welt die 
Geſeze vorjchreibe. Ganz jo rief man damals, wie man auch 
in neuerer Heit fajt überall den chauviniftifchen Auf wieder hören 
mußte, — 

Die ſchlimmſten Epidemien ſind die politiſchen. 

Und es geſchah auch damals genau daſſelbe, was wir in 
neueſter Zeit wieder erfaren mußten. 

Um das große, mächtige, einige Deutjchland zu jchaffen, 
wurde zu allererit Deutjchland in Stüde zerriffen. Die beiten 
Stüce, die ſchönſten und veichjten Länder, die bravften Stämme 
wurden an Frankreich abgetreten, an Napoleon Bonaparte ver- 
ſchachert, unter dejjen Aegide die eriten deutſchen Mediatifirungen, 
die Säfularijationen, jtattgefunden hatten, one deſſen Erlaubnis 
die ferneren, die der Fleineren deutschen Fürften und Grafen nicht 
erfolgen konten. y 


Immer ſprach man dabei von Deutfchlands Einheit und 


Macht, welch’ leztere nur durch die Einheit gewonnen und erhalten 
werden fünne, Von der Freiheit des deutjchen Volkes aber? 
Nur ein freies Bolt kann ein einiges und ein mächtiges 
Volk fein. : 
Die deutjche Einigkeit hatte aus ältefter Zeit ftets etwas ganz 
bejonderes, eigenartiges. 


Die einzelnen deutjchen Stämme und Völkerſchaften lebken 


und wonten auf dem deutjchen Boden zufammen als gute Nach- 


barn, als werte Genoſſen eines und deſſelben germanifchen Haupt= - 


ſtammes, als gute und liebe Freunde mithin, vor allem als freie 
Männer. Jeder einzelne Stamm hatte dabei jein befonderes 
ftaatliches Leben, jeine Verfaſſung, wie wir jezt jagen würden. 
Das Wejen aller diejer einzelnen Verfaſſungen war die Freiheit 
des Volkes. Die Form, die Organifation, war dabei eine viel- 
fach verjchiedene, wie geographifche Lage, Klima, Bodenbefchaffen- 
heit und andre Verhältniſſe und Lebensbedingungen fie hervor- 
gerufen hatten. 
die Freiheit des Volkes dadurch nicht beeinträchtigt werden Eonte, 
So zujammen bildeten die einzelnen deutſchen Völkerſchaften das 


große deutjche Volk: die freie Verbindung, die Konföderation der 
AN deutjchen Volksſtämme zu einem großen, deutjchen, freien 
. Bolfe. 


Dieje freie Föderation verwanter, freier Stämme zu einem 
freien Volke iſt die Eigentümlichfeit der deutfchen Nation, war 
von jeher die Grundlage und die Bürgichaft ihrer Freiheit, ihrer 
Größe, muß dies bleiben. 

Bir finden fie im Eleinen wieder in der kleinen Schweiz. 
Im Heinen der äußeren Erjcheinung nad). 
dem Bewußtſein des Volfes und in feinem ſtaatlichen Leben! 

Die Schweiz ift in ihrer politiichen Verfaffung ein Bundes— 
jtaat (im Gegenſaze zu einem Staatenbunde), Sie ift ein re- 
publikaniſcher Bundesitaat; eine Republik, die Eidgenoffenfchaft, 
zu welcher fünfundzwanzig Nepublifen, die einzelnen Kantone 
(mit Einſchluß einiger Halbfantone) als zu einem einzigen Staats- 
wejen ich verbunden haben, und zwar in der Weife fich ver- 


bunden haben, daß jeder einzelne Kanton nur einzelne beſtimte 1 


Zeile feiner Souveränetät an das Ganze, die Eidgenofjenjchaft, 
abgetreten, in Beziehung aller übrigen, nicht ausdrücklich ab- 
getretenen jtaatlichen Rechte feine Souveränetät ausschließlich fich 
rejervirt hat. 


Sie war jedenfall3 infofern unweſentlich, als - 
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Das ift die uralte germanifche Föderation, die ganz und gar 
dem deutjchen Geifte, dem deutjchen Bemwußtjein von Necht und 
von Freiheit entjpricht. Wie jehr dies der Fall ift, darüber jeien 
mic, bevor ich auf mein Tema zurückkomme, noch ein par Be— 
merkungeu geftattet. 

Die ſchweizeriſche Eidgenofjenjchaft vereinigt in ihrem Ver— 
bande drei Nationalitäten, Deutjche, Franzoſen, Italiener. Die 
überwiegende Mehrzal der Kantone und der Einwoner find deutich; 
der Reit beftet größeren Teils aus franzöftfchen, geringeren Teils 


E. 


Der Pathologe — der Arzt, der im Auffuchen und in der 
Feſtſtellung der Krankheiten den Hauptzweck ſeines Studiums findet 
— unterſcheidet zwiſchen Grundübeln und, dieſelben faſt immer 
begleitenden und von ihnen abhängigen, Nebenkrankheiten, — 
und dem praktiſchen Arzte ergibt ſich aus dieſer Unterfcheidung 
die foftbare Lehre, daß er, um dem leidenden Menjchen die Ge- 
ſundheit wieder zu schenken, die Art jeiner twifjenfchaftlichen Be— 
handlung dort anlegen muß, wo der eigentliche Siz der Krank— 
heit, das Grundübel, fich befindet, 

Nicht allein der Menſch, jondern auch die Menjchheit wird von 
Krankheiten heimgefucht, und auch hier muß man von Grund- 
übeln und Nebenkrankheiten Sprechen, und wehe einem Volke, ar 
dem ungeſchickte Aerzte die Nebenleiden kuriren wollen, one das 
Grundübel zu behandeln. Es iſt allerdings leichter und für die 
Gemütsruhe des Patienten beſſer, von den Nebenleiden als von 
dem Grundübel zu jprechen, von Unverdaufichkeit als von Magen- 
frebs, von Nachtſchweißen als von Abzehrung, aber dem Batienten 
re daraus fein Heil und dem Uebel wird dadurch fein Halt 
geboten, — ' 

Ein Bd auf die Menfchheit unferer Tage, auf die moderne, 
eivilifirte Gefellichaft zeigt uns viele und ſchwere Leiden, Frank: 
hafte Erjcheinungen, die auf eine untergrabene Gejundheit, einen 
zerjlörten Organismus hindeuten, und in dem großen Schuld- und 
Leidensbuche der Menfchheit, wie unferer Zeit, gibt es fein ſchwär— 
zeres Blatt als das des Selbjtmordes. Der Selbftmord ift 
zu einer Maffenericheinung unſerer Tage geworden, wir dürfen 
in ihm nicht mehr den freien Entſchluß eines einzelnen Indivi— 
duums, daS eigene Sch für immer zu zerftören und den trägen 
‚Stoff der Natur wieder zu geben, erbliden, wir müffen vielmehr 


Ihaftlichen Allgemeinbefindens erfennen, das Symptom eines tiefen 
Leidens, den ftichhaltigften Beweis reformbedürftiger Verhält- 
nifje! -— Wenn wir 3. B. leſen, daß in Deutfchland allein järlich 


— neuntauſend Menſchen, in Frankreich ſiebentauſend und in Deiter- 


reich (one Ungarn) zweitauſendſechshundert freiwillig aus dem 
Leben ſcheiden, wenn ferner berechnet worden ift, daß im Durch- 
Ihnitte in ganz Europa jedes Jar fünfzigtaufend Perfonen ſich 
ſelbſt den Tod geben oder doch wenigſtens zu geben fuchen, — 
und wenn der freundliche Lejer fich nun in Kopfe ausrechnet, 
wie viele Selbitmörder es demnach in zwanzig Jaren in ganz 
Europa gibt, dann mag wol die Frage erlaubt und natürlich fein: 
wie krank muß die Menfchheit fein, wie ungemigend aller Fort= 
Ihritt und alle Kultur, ja wie barbarifch unfere raffinirteſte Ci- 
vilijation, wenn troz alledem in Europa allein in zwanzig 
Jaren eine million Selbſtmörder das Leben für eine Dual 
und das Nichtfein für eine Woltat anfiet! 
Eine million Selbjtmörder — gab e3 je eine düftrere, furcht- 
- barere Hal? — Weſſen Geift wäre ftark genug, die Qual, dag 
Leid und Weh zu fafjen, die fie in fich begreift. Wer tagte e3 
nd) ng Stolz auf eine Zeit zu bliden, die ſolche Erſcheinungen 
gebiert! — 
Zwar iſt e3 allerdings richtig, daß der Selbftmord nicht don 


geſtern her ift und daß unfere Zeit, die fo viel erfunden, nicht 





auch ihn entdeckt Hat; und der Selbftmord fchleicht in der Tat als 
dunkler Gaft durch die Gefchichte faſt aller Nationen, mit Aug- 
name der Bölfer im Naturzuftande. — Aber einenteils ift der 
Selbſtmord in diefen Fällen entweder eine Einzelerfcheinung, die 
Zat eines Wahnfinnigen, die durch ihre Seltenheit e8 dahinbringt, 
| in den Jarbüchern jener Zeit angemerkt zu werden, oder aber 
die Folge einer epidemiſch auftretenden Gehirnkrankheit, wie fie 


in ihm eine geiftige Epidemie, das traurigite Produkt des gejell- 
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aus italieniſchen Elementen. Drei Nationalitäten in einem und 
demſelben Staatsverbande ſind drei Rivalitäten; in einer Re— 
publik wächſt die Rivalität nur gar zu leicht zur Eiferſucht, zu 
Haß und Feindſchaft und Hader empor, In der Schweiz leben 
alle drei Nationalitäten in brüderlicher Eintracht beiſammen. 
Das jchweizerifche Volt hat das Höchite erreicht, zu dem ein 
Volk jich erheben kann: es hat fein nationales Bewußtſein feinem 
ftaatlichen Bewußtfein untergeordnet, 
(Fortſezung folgt.) 





Der Selbſtmord und feine Urſachen. 


‚Don H. K. 


im Mittelalter häufig ausbrach und nach kurzer Dauer ſchnell 
verſchwand. 
Im 14. Jarhundert trat z. B. am unteren Rhein eine krampf— 


hafte Tanzſucht epidemiſch auf, Diejenigen, welche von der Krank— 
heit ergriffen wurden, zeigten eine auffallende Vorliebe für das 
Waſſer und ſtürzten ſich häufig hinein, Nicht viel ſpäter zeigte 
ſich in Italien der ſogenante Tarantismus, von dem uns 
Hecker erzält, daß die Kranken durch Muſik zu einem wilden 
Tanze gebracht, auf der höchſten Stufe der Aufregung ſich ſcharen— 
weile in die Fluten des Meeres ftürzten, welche Todesart durch 
die Ba und Sänger jener Zeit in Lied und Note verherlicht 
wurde, 

Anderenteil® aber tritt der Selbjtmord in Maſſen als ein 
ſicheres Zeichen und Symptom der Auflöfung einer Gefellichaft, 
des Abjterbens einer Kultur und der Fäulnis einer Zeit auf und 
als folcher wiederholt er ich faſt mit geichichtlicher Notwendigkeit 
im Augenblicke des Niederganges eines Volkes oder einer Kultur, 
— Wie im Herbite die treibende Kraft der Natur innehält, ihre 
Werkſtätten zu feiern und Wald und Flur nur ein Beftreben zu 
haben jcheinen, fich ihres Schmuckes zu berauben und ihres Da- 
ſeins zu entäußern, jo filen auch die Menfchen einer überreifen 
Zeit fein anderes Verlangen, als das nach Ruhe, feine andere 
Kraft als die, fich durch Dolch, Strid oder Mefjer aus dem er- 
bärmlichen Stande der Dinge glücklich in das Nichts hinüber zu 
retten. i 

Das alte Aegypten, das ſonſt jo krampfhaft an dem Leben 
hing, fiet den Selbſtmord an den Ufern des „heiligen Nils“ 
herſchen von demſelben Augenblide an, in dem eine neuere Kultur 
mit der alten der Pharaonen in Berührung tritt und die alt- 
ägyptiſche Gefellichaft fich zerbrödelt. Im alten Griechenland, 
das doch jo lebensfrohe Tage jah, wird nad) den Perferfriegen 
und in den Tagen des Verfalls der Selbftmord als das einzige 
Mittel, dem irdischen Jammer zu entrinnen, gepriefen und ans 
empfolen und eine Reihe der ausgezeichnetiten Männer jezt ihrem 
Leben ein freitvilliges Ende. — Und diejelbe Erſcheinung liefert 
uns Rom im Augenblide feines Niederganges. Die Herren einer 
Welt, die Eigner ungeheurer Schäge werden lebensmüde und ihr 
größter Naturforscher Plinius fchreibt einen Hymnus auf den 
Selbjtmörder, — 

Der Philofoph Senefa ftet fich genötigt, gegen die „Leiden- 
haft fiir den Selbſtmord“ aufzutreten, und was tut er jelbjt? — 
er öffnet fich die Bulsadern, um zu verbluten. Die Verblutung 
aber get nicht raſch genug von ftatten; er läßt fich daher Gift 
reichen, Aber die Chemie jtand damals noch nicht auf fehr Hoher 
Entwicklungsſtufe, das Gift wirkte nur langſam und der Straf- 
prediger gegen den Selbftinord fiet fich darım genötigt, durch 
heiße Dämpfe dem twiderjpenftigen Leben das lezte Flämchen aus— 
ublaſen. 

Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß man auch damals ſich um das 
Warum der Selbſtmordſeuche ſtritt und — anſtatt eg im Nie— 
dergange der Geſellſchaft, die auf dem Grundſaze des Rechtes 
der Stärkeren gegenüber den Schwächeren aufgebaut, wie jede an⸗ 
dere ſolche Geſellſchaft, mit dem Erſtarken der Schwächeren ſich 
auflöſen mußte, zu finden, ſuchte man es, wie heutzutage im Ver— 
fall der Religion. Das Grumdübel war eben nicht fehr be- 
quem. Nun iſt der Berfall einer Religion, wie wir jpäter fehen 
werden, allerdings ein Begleiter der Selbjtmordmanie, feines- 
wegs jedoch deren Urſache. In Rom jedoch wollte man dies 
nicht einjehen und Kaiſer Marc Aurel hatte daher nichts eiligeres 
u tun, als im weiten vömischen Reiche Gottesfurcht anzuordnen, 
Feömniigteit zu defvetiven und die zerfallenden Altäre aufrichten 


— — 



































— 440 


zu laſſen. Nom ſollte wieder fromm und dadurch gerettet werden, 
Die Weltgeichichte aber, die ihren Weg mit Notwendigkeit nimt 
und mit fich nicht handeln und mäfeln läßt, gab auf dies Kaijer- 
wort eine Antwort, wie fie fürzer und bündiger fich nicht denken 
läßt: Nom ſank von Stufe zu Stufe und Marc Aurel, der 
fromme Kaiſer ftarb — als echtes Kind feiner Zeit — als Selbit- 
mörder; wenigiteng Äpricht dafür die größte gefchichtliche War— 
ſcheinlichkeit. — Nebenbei bemerkt ijt der Selbjtmord bei Fürjten 
nicht jo jelten, als man vielleicht denken möchte; unter 2542 
Fürſten, die 64 verjchiedenen Ländern angehörten, kam auf je 
127 Fürſten ein Selbſtmörder. — 

Es ijt hier nicht möglich, von dem Zeitpunfte des Berfalls 
der römischen Herichaft an das Wachfen, Sinfen und Wieder- 
wachjen der Selbjtnrordjeuche zu verfolgen, um endlich an dem 
Punkte ftille zu jtehen, wo ein Schopenhauer des Lebens Wert- 
tojigfeit verkündete und jedes Jar ein halbes Hunderttaufend 
Menſchen diefer bfutigen Theorie eine praftifche Bedentung ver- 
leiht. Zwei Bemerkungen jedoch wird der Lejer von jelbit aus 
dem vorhergehenden gejchöpft Haben, die eine, daß der Selbjtmord 
eine Krankheit der Civiliſation ei, und die andere, daß daher die 
eigentlichen Gründe dieſer ſchrecklichen Seuche gejellfchaftlicher Art 
jein müſſen. — 

Es iſt daher ganz ungenügend, auf tellurische und kosmiſche, 
Elimatifche und geographiiche Urjachen hinzuweiſen und einzig und 
allein den Arzt und Naturforscher dort zu hören, wo ‚in eviter 
Linie der Kultuchiftorifer und der Nationalöfonom Siz und 
Stimme verlangen können. Gewiß iſt es hingegen, daß jolche 
natürliche Einflüffe auf die Selbſtmordneigung bejtimmend einzu- 
wirken, ja dort, wo der Selbitmord die Handlung eines Gehirn- 
kranken iſt, diveft zu veranlafjen fähig find. So hat man die Be- 
merfung gemacht, daß die meiſten Selbjtmorde im Frühſommer 
Mai, Zuni, Juli) vorfomnen und am feltenften in den Monaten 
November, Dezember und Januar verübt werden, Es iſt hier 
der rajche Wechjel der Temperatur, die ungewonte Hize, welche 


ans 





das Nervenſyſtem nicht nur an-, fondern auch aufregt und fo den 
Menſchen der Herichaft des Verſtandes entziet und der der Nerven 
unterwirft. Ein Beweis dafür it, daß in diefe Frühjommerzeit 
nicht nur die conceptionsreichiten Monate fallen — die Sinlich— 
feit alſo mächtiger al3 fonft ift — fondern auch die meijten 
LEERE und Verbrechen gegen die Sittlichfeit begangen 
werden. 

So wurden ferner unter dem Einfluſſe der afrikaniſchen Hize 
die Franzoſen unter Napoleon J. in Aegypten von einer förm— 
lichen Selbſtmordſeuche befallen, und im Jare 1803 gab es in 
Wien infolge einer uͤngewönlich großen Hize auch ungewönlich 
zalreiche Selbſtmorde; die Leute ſagten damals, ſie fülten eine 
Neigung zum Selbſtmord, wie in gewönlichen Zeiten eine ſolche 
zum — Nieſen. In tropiſchen Gegenden ſpricht man ſogar von 
einer Krankheit, welche in der Begierde beſtet, ſich in das Meer 
zu ſtürzen. — Auch manchen Winden fchreibt man einen Einfluß 
auf die menschliche Selbjtmordluft zu, und feldjt die Some muß 
es fich gefallen laſſen, als Urfache des Selbftmordes zu gelten. 
Es wird nämlich von den Walfischjägern des Nordens erzält, 
daß, wenn die Sonne auf lange, lange Zeit geſchwunden tft, jich 
diefer Männer eine große Traurigkeit bemächtige und diejelben 
fich dann ſehr Häufig durch Selbſtmord von folchem Seelenzu— 
itande befreien. _ = 

Dies find gewiß alles ganz natürliche Einflüffe, wenn aber 
diefelben fire fich allein fchon imftande wären, den Selbjtmord zu 
einer bleibenden Volkskraͤnkheit zu machen, warım find dann wol 
die Naturdölfer, die doch allen diefen Einflüffen in höherem Grade 
al3 wir Kulturnationen ausgefezt find, von dieſer Seuche befreit? 
Darum, weil Eimatifche und andere Verhältniffe die Selbjtmord- 
neigung eines Volkes zwar unterſtüzen können, dieſelbe aber nicht 
erzeugen, weil der ware Grund unſerer Selbitmordmanie nicht 


im Termo- und Barometer, auch nicht in Wolfen und Sonne: 


ſondern in den geſellſchaftlichen Verhältniffen und Zuftänden liegt 
(Schluß folgt.) 





Die Entſtehung der Familie und der Geſellſchafl. 


Von C. Lübe. 


Wie wird fie Schon von den Alten gerühmt, die Familie, als 
eine der Hauptquellen des menſchlichen Glücks. Altäre baute man 
ihrem Gedeihen und Götter ſchuf man zu ihrem Schuze. Wie 
priefen die Geſchichtsſchreiber fie, und wie wird fie von ihnen ge— 
rühmt al3 bahnbrechende, die Menjchheitsideale fürdernde Kultur— 
trägerin! Und vollends gar unfere neuen und neueſten Staat3- 
weijen der alten Schule — wie find fie des Lobes voll, wenn 
jie der Familie gedenken, alle Kultur, alles gefellichaftliche Leben 
füren fte auf fie zurücd, Sie ift ihnen von allem Anfang an da= 
gewejen, aus ihr ging alle Moral, alles Nechtsleben hervor und 
1 Re Auflöfung, ihrem Berfalle zerfällt und ſchwindet die Ge— 
elljchaft. 

In der Tat, die Familie bildet eines der gewichtigiten Mo— 
mente unſerer Kultuventwidelung, wenn auch nicht das einzige 
oder hauptjächlichite; gar vielerlei andere Faktoren wirken dabei 
nit, und zallofe Bräuche find es, die Schließlich den mächtigen Kultur— 
ſtrom bilden. Immerhin fällt der Familie an unferer Kulturent— 
widelung ein großer Anteil zu, und es verfont fich wol dev Mühe, 
fie näher kennen zu lernen, ihrem Ursprunge und ihrer Einwirkung 
auf das gejellichaftliche Leben nachzufpiüren, 

Der Weg zu dieſem Ziele ijt allerdings etwas mühſam, Doch 
lonend wie jedes hiſtoriſche Forſchen. Wie die Gefchichte auf allen 
Gebieten des menjchlichen Lebens die ſchäzbarſte Lehrmeifterin ift, 
ſo ift fie es auch hier. Erſt wenn wir uns klar werden über den 
Urjprung und die Entwickelung der Familie ſowie über Die Be— 
dingungen ihrer Exiſtenz, lernen wir ihre Bebeutung würdigen 
und die Mittel und Wege kennen, ihre Kraft als Kultürträgerin 
zu Aal und ihren Nuzen im Dienfte dev Menjchheit zu ver- 
mehren, ; 

Bei dem Dunkel der erſten Sarhunderte oder Jartauſende des 
menjchlichen Dafeins auf Erden bedürfen wir auf unferem Wege 
mehr ala nur der gejchichtlichen Firung. Da müfjen wir noch 
andere Wiſſenſchaften zu Hülfe rufen, um an der Hand der Logik 
zu Schlüfen und zu Beweifen zu gelangen, zu deren Begründung 
uns das hiſtoriſche Material felt. 

Wonach wir zunächit zu forfchen haben, das find die Haupt- 


fächlichiten Lebensbedingungen der Familie. Haben wir fie feit- 
geitellt, dann ift e3 leicht, im Entwidelungsprozeß der Menjch- 
heit den Augenblic feitzuftellen, in dem dieje Lebensbedingungen 
gegeben waren, die Familie aljo ich bilden konte. 

Zu diefen gehört das Leben in einem gejchloffenen gejelligen 


Berbande und die Möglichkeit eines ruhigen, jeßhaften, gegen J 


äußere Gefaren geſchüzten Daſeins. 

Zwei Triebe ſind es, womit die Natur den Menſchen und die 
ihm verwanten Mitbewoner des Erdballs ausgeſtattet hat, mit 
den Geſchlechts- und dem Geſelligkeitstriebe. Nicht allen iſt der 
leztere verliehen, wol aber ‚der großen Mehrzal dieſer Wejen. 
Er ift das koſtbärſte Geſchenk, welches die Natur ihren Kindern 
verleihen konte. Die Kraft des einzelnen wird durch ihn ver— 
vielfacht, dev Vernunftentividelung eine gejicherte Stätte und die 
Möglichkeit eines ruhigen, geſchüzten Lebens gegeben, das Die 
Familienbildung ermöglicht. 

Verweilen wir der größeren Klarheit wegen einen Augenblick 
bei diefem Punkte, 


Wo die Gefellung fich bildet, da ft, wie die Beobachtung | 


der verichiedenen Tiergefellichaften ung lehrt, eine Stätte des 
Austaufches der Erfarungen gewonnen und der Vernunft Die 
Möglichkeit ruhiger Entwicklung gegeben. 
two die Kraft dazu vorhanden ift, werden organilirt, Narungs— 
pläze ermittelt, Wonftätten errichtet u. ſ. w. Es ift nirgends, 
wo Gejellung in der Tierwelt herſcht, gedanfenlojes „injtinktiveg“ 


Handeln, fondern überall ein wolüberlegtes zu finden, das im er 
Lebenskreiſe der Gattung feine Begrenzung ei 


weniger in der Gewinnung der beiten Exiſtenzmittel erſchöpft, 


wol auch darüber hinausragt und fortwachiend auf jpätere Gene- 
rationen ſich vererbt. 


Allerdings wird den Tieren der Geſchichts— 
ſinn abgeſprochen, und wenn man dies zugäbe, wäre die Vernunft— 


entwickkung als allgemeine Folge der Geſellung nicht aufrecht | 
zu erhalten. Und doch Haben wir es zweifellos mit einer folden || 
zutun, Wir jehen z. B. bei durchaus verwanten Ameifenvölfern |} 


Abwehr und Angriff, 3 


alt, fich mehr oder 






























































ganz verjchiedene Gebräuche in der Behandlung der Gefangenen, | 


Hier werden fie getötet, dort als Arbeiter verwertet, genau jo, 2 






















wie in der Gefchichte der Menschheit, wo urfprünglich die Ge— 
fangenen auch getötet, fpäter aber zu Sflaven gemacht werden, 
Wie wir in der Menjchheitsgefchichte mit Dezug auf die Erfchei- 
‚ nungen von Roheit und Sulturentividlung ſprechen, fo hindert 
uns nichts, auf rohe und civilifixte Ameifen zu fchließen, und 
wiederum nach dem Beiſpiele der Menſchen zu folgern, daß die 
jezt eivilifivten Ameifenvölfer früher auch rohe und barbarifche 
gewejen, die an der Hand einer gewiſſen Vernunftentwicklung, 
und nicht blos in Bezug auf die Behandlung der Kriegsgefangenen, 
jondern in Bezug auf ihre Gefamtorganifation. zur heutigen Höhe 
ihres gejellichaftlichen Lebens gelangt find. Zweifellos haben 
klimatiſche und lokale Verhältniſſe ebenfo beftimmend auf die 
Entwicklung der geiſtigen Tätigkeit in der allgemeinen Tierwelt, 
wie im ſpeziellen auf die der Menſchen eiugewirkt, veränderte 
Verhältniſſe beeinfluffen und geftalten die Bedürfniſſe, und die 

Bedürfniſſe wiederum verleihen der Entwicklung ihr eigenartiges 

Gepräge, Dieje Erjcheinung dürfte überall wie beim Menfchen, 
jo auch in der Tierwelt im allgemeinen nachzuweifen fein. Aller- 

dings felen augenblicklich noch die Beweiſe dafür, doch würde ein 
vergleichendes, eine lange Reihe von Jaren umfaffendes Studium 
der berjchiedenen Tiergefellichaften jicher die überrafchenditen, 
unjere YAuffafjung vollauf bejtätigenden Reſultate Liefern. 
IE Wo ein Tier nur mit dem Geſchlechtstrieb ausgerüftet ift und 
| tolivt lebt, da vermag es weder zu einem über die eigne Kraft 
hinausreichenden höheren Schuze feiner Exiftenz, noch zu einer 
Erweiterung feines Denfkreijes zu gelangen. Es kann allerdings 
| gewifje Erfarungen auf die Nachfommenjchaft vererben, das Erb— 
| teil wird aber jtet3 ein jehr kleines fein und über die urfprüngliche 
Bernunftitufe nur wenig hinwegreichen. 

Und dort, wo das Band einer Gejellung zerriffen wird, mo 
die Angehörigen derfelben verjprengt und vereinzelt werden, da 
tritt ein materieller und geijtiger Nickjchritt ein. Der ‚einzelne 

gerät in Hilflofigfeit, er verfomt im Elend, das diefer entipringt, 
oder er verwildert und nimt häufig eine feiner Natur wider 
Iprechende Entwidlung. Den geiftigen Fähigkeiten, mit denen er 
ausgerüftet ijt, wird die Gelegenheit zur harmoniſchen Betätigung 
- genommen, Sie werden jchtwächer oder finfen gar auf das Niveau 
des ijolirten Tiers hinab. Allerdings wird die Folge nicht immer 
die gleiche fein. Mean wird hie und da ftarfe Individuen die 
Folgen der Sprengung des gejelligen Verbandes überftehen fehen. 
Doc droht auch -ihnen der fichere Untergang, wenn e3 ihnen 
nicht gelingt, in einer andern Gefellung Aufname zu finden, was 
nicht immer leicht ift, 
— Wir Dürfen mun folgen: die Gefellung ift die Fräftigfte 
Garantıe für die Eriftenz des einzelnen, die notwendige Bedingung 
der Bernunftentwiclung, wärend die Iſolirung den einzelnen nur 
auf jeine eigne Kraft anmeift, ihn einem ftärkeren Gegner gegen- 
‚über machtlos macht und — die Vernunftentwicklung verhindert 
oder wenigſtens in hohem Maße erfchwert. ; 

Der Menjch gehört zu den von der Natur mit dent Gefellig- 
keitstrieb ausgeftatteten Weſen. Soweit der gefchichtliche Buͤck 

") im Die Vergangenheit zurüdzureichen vermag und foweit das 
Seben civiliſirter und wilder Völker in unfern Tagen Rückſchlüffe 
4 auf die Vergangenheit der Menſchheit gejtattet, ift der Menſch 
1 tet3 gejellig aufgetreten, 
il Alte Gejchichtsforjcher berichten ung von Menfchen, die herden- 
weiſe lebten, feiner aber von ifolirten, und tatjächlich darf das 
geſellige Leben des Menjchen als das feiner Natur entiprechende 
betrachtet werden. 
__ Berfuchen wir e3, ung über die urfprüngliche Gefellung der 
Wenſchen ein Bild zu Tiefen, um uns nach dem Dafein der 
| Familie umzujchauen. . 

Die Gejellung ift nicht one Verzichte auf die perfönliche Frei- 
heit denkbar. Der einzelne hört auf, der ausjchließliche Herr 
! jeiner Kraft und jenes Lebens zu fein; beides muß er zum 
I  Schuze feiner Mitgenofjen der Gejamtheit zur Verfügung ftellen, 
1) Allerdings erhält er dafür einen hohen Entgelt; ex erwirbt für 
IE diejen Berzicht den Schuz der Gejamtheit, das urfprünglichite 
und natürlichjte aller Rechte, das Eriftenzrecht, die Garantie 
dafür, daß jeder der Mitgenofjen, die Gejamtheit, für ihn eintritt, 
wenn ein ihm ſelbſt überlegener Feind fein Leben bedroht, 

Doc mehr noch als das! Er erwirbt auch das Anrecht auf 
alle Vorteile, welche die Gejellung ihren Mitgliedern zu bieten 
vermag. So partizipivt er am Genufje der Schugmittel, welche 
die Gejellung zu ihrer Sicherheit errichtet, jo auch an den Wo- 
nungen, die fie beziet, und an den Vorräten, die fie ſammelt. 
Sein Erijtenzrecht erweitert ſich mit der Kullurentwicklung der 
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Geſellung; es gibt feine Kulturerrungenſchaft, auf die ihm nicht 
das gleiche Anrecht wie feinen Genofjen zuftände, — voraus- 
gejezt natürlich, daß er zu ihrer Erreichung mitgewirkt. 

Die urjprüngliche Gejellung bevorzugt das jtärfere oder in- 
telligentere Indibiduum und ordnet fich gern feiner Stimme, jeiner 
Leitung und Fürung unter, Gemeinjchaftlich lebt man zwar von 
den durch die Gejamtheit gehäuften Borräten, doch beansprucht, 
einem jpäteren drüdenden Monopol den Grund legend, in der 
Regel die größere Kraft den größern Anteil und erhält ihn. 

Man darf alfo in der Gejellung von vornherein feine ab— 
ſolute Gleichberechtigung der Genofjen borausjezen. Sie tjt exit 
das Reſultat langer und heftiger joztaler Kämpfe. 

An der Hand des Bedürfniſſes erweitert fich itetig der Lebens— 
und Tätigfeitstreis der Gefellung, und bejtändig jteigern fich mit 
diejer Erweiterung auch die Anforderungen, welche die Pflege des 
materiellen Wol3 an die Vernunft des einzefnen ftellt. Mit der 
Steigerung des materiellen Wols wächjt auch die Vernunft, Das 
eine bedingt dag andre, 

Nirgends vermögen wir in der Gefellung die Spuren der 
Familie zu entdeden, die doch zweifellos vorhanden fein müßten, 
wenn jie vor der Gefellung der Menfchen dagewefen und für 
diefe eigentlich die Baſis gebildet hätte, Wir müßten in der 
Gejellung die Familienzelle, eine bereits einigermaßen entwickelte 
Vernunft, Moral und Sittlichfeit finden. Von alledem zeigt fich 
jedoch nicht das Geringite, 

Die Urjache liegt eben darin, daß zur Familienbildung nicht 
nur das Vorhandenſein eines gejelligen Verbandes, jondern auch 
eine größere Seßhaftigfeit gehört. 

Obwol gejellig lebend, ift der Menfch doch noch ein Jagd— 
objeft der Raubtiere, ewig gehezt und außer ftande, jich ivgendivo 
dauernd gegen die ihm nachjpürenden Feinde zu behaupten, Er 
jand weder Heit noch Gelegenheit zur Gründung einer Familie, 
ganz abgejehen davon, daß dazu auch noch nicht dag geringite 
Bedürfnis vorlag. 

Die ältejten Hiftorifer berichten uns denn auch, die urfprüng- 
lichen Verhältniſſe dev Gejellung ſcharf marfivend, ausdrücklich 
das Helen der Familienzellen in der Herde, indem jie Weiber- 
und Stindergemeinschaft in derjelben konſtatiren. Diefe erijtirte 
noch im hiſtoriſchen Aegypten, bei den Berfern, den europäischen 
Völkern und heute noch auf vielen Südjeeinfeln, bei den Kale- 
doniern, in etwas verjchleierter Form bei den Beduinen, bei 
einigen Bölfern Hinterafiens u. j. w. 

Eine eigentümliche, noch in unfre Zeit hineinragende Erfchei- 
nung fünte al3 ein weiterer Beweis für das Felen der Familie 
in der uriprünglichen Gefellung dienen, Wir meinen das fo- 
genante Muttererbe bei verjchiedenen Indianerſtämmen. Die 
Mutter ijt die Borjteherin und Exhalterin der Familie, und ihr 
Eigentum iſt e3, nicht daS des Vaters, welches die Kinder erben, 
Der Mann, welcher mit der Frau eine gejchlechtliche Verbindung 
einget, nimt deren Namen an, nicht dieſe den jeinigen. Dieſe 
Einrichtung ftanıt offenbar aus der erjten Zeit der menschlichen 
Geſellung, wo man das Weib nur zur Befriedigung des Gejchlecht3- 
triebes aufjuchte und es dann einfach verließ, jich auch um die 
Kinder nicht weiter bekümmerte. 

Hieran ſei gleich ein andres Faktum angereiht. In Bhutan 
(Indien) ziehen die Männer in das Haus der Frau, um mit ihr 
eine Ehegenofjenjchaft einzugehen. Meift ift die Frau fchon alt 
und hat vor der Ehegenoſſenſchaft in gefchlechtlicher Beziehung 
durchaus zügellos gelebt. Bei den Garos kann die Frau fogar 
beliebig den Mann verlaffen, one Kinder und Güter einzubüßen, 
wärend der Mann durch ihre Verſtoßung beides einbüßt. Aller- 
dings konten hier auch wirtichaftliche Verhältniffe, wie etwa bei 
der Projtitutton in den eivilijirten Staaten, von Einfluß fein, 
vielleicht auch Mangel an Weibern, doch ift die Zurüffürung 
diefer Erjcheinungen auf den urjprünglichen Gejellichaftszuftand 
das Berechtigtſte. Mean kann getroft aus diejen Erſcheinungen 
den gleihen Schluß ziehen. 

Suchen wir nach Beweifen in der fogenanten civilifirten Welt, 
jo fünten wir erwänen, daß in Rußland die Frau als Bormünderin 
zugelajjen wird und über das Jamilieneigentum leztwillig verfügen 
darf. Auch das ift eine Erjcheinung, die wol in grauer Vorzeit 
ihren Urjprung hat. Man darf nun, will man nicht das Un- 
warjcheinlichite annemen, daß die menfchliche Geſellung rücjchritt- 
fi gewirlt und die Familie aufgelöft und zerftört hat, fchließen, 
daß die Familie weder vor noch in der Gejellung vorhanden 
gewejen ijt. Wir werden ihren Spuren denn auch erſt viel jpäter, 
und zwar in der Geſellſchaft, begegnen. (Schluß folgt.) 
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Städtebilder vom Bodenſee. 
Bon Luife Dtto, 


l. Konſtanz. 


Sei mir gegrüßt grünlich=filbern fchimmernder See, ob deine 
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Fläche nun fpiegelglatt daliegt und nur die Dampfſchiffe fie durch— 
furchend, weißen Schaum -auffprizend, filberne Linien nad fich ziehen 
und hinter fich die Waffer bis über den Uferrand treiben — oder ob 
die Donner majeftätifch darüber hinrollen und tief Herabhängende Wolfen 
dem Wellenſchaum begegnen, der aus der Tiefe emporfärt, vom Sturme 
aufgewült, dunfelgrüne Wellen aufipringen wie märchenhafte Ungeheuer 
mit fchneeweißem flatternden Har auf düfter zürnenden Häuptern — 
jei mir gegrüßt — wie du dich auch nennen magjt, ob „Boden“ oder 
„ſchwäbiſches Meer” oder „Bodenſee“ — ſei mir, dreifach benant, auch 
dreifach gegrüßt. 

Aber nicht von deinem geheimnisvollen Leben, noch von den Na- 
turwundern und Schönheiten deiner hHerlichen Ufer gilt es mir Heut 
zu fingen und zu jagen — auch nicht den Webergang ſollſt du bier 
bilden zu den oft gelefenen Schilderungen einer Schweizerreije. Nur 
von den beiden berühmten Städten, die am Weft- und Oftende von deinen 
Wogen bejpült werden, die noch zum deutjchen Reich gehören, aber doch 
die Pforte bilden zum jchönen, freien Schweizerland, dem Lieblingsziel 
glüdlicher Touriften, von den Städten Konftanz und Lindau will 
ih ein Bild zu geben juchen. 

Am Ausgang des Oberbodenfee in den Unterfee liegt Konftanz, 
die Hauptitadt des badifchen Geefreifes. Jezt ift die offizielle wie auch 
fonft wol allgemeine Schreibweije Konftanz, wärend man noch bis vor 
furzem häufiger Conftanz jchrieb, ja in der Zeit der Deutjchtümelei jo- 
gar Koftnik. Doch war e3 ein Irtum, diejen Namen etwa darum als 
deutjch zu gebrauchen, weil er zur Zeit der Reformation von den An— 
hängern derjelben jo eingefürt worden — als Demonftration wider 
Rom und römifche Sprache, wärend er fpäter wieder aufgefriicht ward 
al3 änliche Demonftration, zugleich. gegen Frankreich. Nicht deutſch, 
fondern böhmisch und, wie wir heute jagen, czechiich ift die Benennung 
Koftnig. Die Böhmen, die Huffiten waren es, die diefen Namen 
aufbrachten und aus Konſtanz Koftnig machten., Ihnen war die 
Stadt, in der ihr Held und Haupt Zohannes Huß als Märtyrer 
des Glaubens fein Leben lafjen mußte (1415, Hieronymus don Prag 
1516) zugleich vervehmt und geheiligt — und da aud) die jpäteren Re— 
formatoren in Huß ihren Vorläufer erfanten, jo ward die böhmijche 
Benennung acceptirt. Nun ift es nicht allzulange Her, daß man fich 
erſt befann, daß Konftanz im Mittelalter Coftenz, aber nicht Kofinig 
hieß — im Bolfe ſprach und ſpricht man noch heute „Coſtaz“ — und 
fo ift jezt als Hoch und Schrifideutih Konftanz eingefürt. Viele Hi- 
jtorifer nemen an, daß die Stadt von dem römischen Kaijer Konftantin 
dem Großen ſchon im vierten Sarhundert gegründet ward, und nad) ihm 
genant, indes weiß man nichts gewiſſes, denn nirgend finden jich rö— 
miſche Ueberrefte — was aber nichts beweilt, da die noch im jelben 
Sarhundert eindringenden Allemannen doch alles zerſtörten. Karl der 
Große nante die Stadt „Civitas“ und gründete darin ein Bistum, 

Im Mittelalter hatte die Stadt ihre höchite Blütezeit, fie war ein 
bedeutender Handelsplaz, al3 noch der Handel aus dem Morgenlande 
feinen Weg über das Mittelländifche Meer nam, jah Neichstage und 
Konzilien in ihren Mauern und entjchied mehr als einmal das Schidjal 
deutjcher Kaifer und Fürften. Sudenverfolgungen, Zunftkämpfe und 
Slaubensftreitigfeiten tobten oft in ihr. 

Daran mahnt es uns unwillfürfih, wenn mir, jei es mit dem 
Dampfihiff oder mit der Eifenbahn der Stadt uns nahen. Wie viel 
diejelbe auch durchgemacht, fie verleugnet den Charakter des Mittelalters 
nicht Wiffen wir, daß fie damals zur Beit ihres berühmteften Konzils 
von 1414—1418 mehr al3 40 00) Einwoner zälte, jo jehen wir freilich, 
daß die Stadt feitden lange Zeit nur Rüdgänge zu verzeichnen Hatte, 
Als fie 1806 von Defterreih, das fie, einen Wall der Reformation, 
1551 fich unterworfen und katoliſch zu machen gejucht Hatte, wieder 
1806 an das Großherzogtum Baden fam, zälte fie faum 5000 Ein- 
woner. Aber unter der badifchen Regierung, wie durch eigne Kraft und 
den Segen der Eifenbahnen Hat fie e3 jezt wieder auf mehr al3 12 000 
gebracht, und e3 waltet ein frijches fröhliches Treiben durch die ganze, 
jedes Jar fich neu verjchönende Stadt. Auch der Zug der VBergnügungs- 
teifenden begrüßt fie jezt gern und nimt ſogar daſelbſt längeren Aufent- 
halt. Ladet dazu doc der See ein mit jeinen Bädern, das Jnjelhötel 
in feinem gotiihen Bauftyl und der ganz neu und großartig aufge- 
‚ fürte „Konſtanzerhof“, ein großes, trefflich geleitetes Etabliffement 
in neuer jchweizer Art, zugleich Penſion wie Hötel mit reizenden parf- 
artigen Anlagen, die bis zum See ſich Hinziehen. Von ihnen wie von 
den Zinnen aus blickt man auf die Alpen und die reizenden Geegeftade, 

Snterejfant ift, wie ung überall Erinnerungen aus dem Mittelalter 
entgegentreten und wie die Neuzeit, one fie zu zerjtören, doch oft die 
jeltjamften Wandlungen mit ihnen vorgenommen hat. Konftanz ift feine 
fefte Stadt mehr, aber wenn auch die einftigen Bafteien verjchwunden, 
jo find doc) ein par Tore famt Türmen und altem Mauerwerk noch 
der modernen Herjtörungswut entgangen. So, am Ende der Bodans- | 
ftraße, das Schneßtor. Hier ftehen wir am Zwinger auf Hiftorifchen 





Boden, das Haus links bezeichnet eine Tafel als „Huffenherberge“, die | diefer gedrüdten Lage diejer oder jener Art fein, jo ift e3 zuvörderſt | 

















Hieronymus- (von Prag) Gafje fürt und zum Bräuhaus — und wo 
jezt das Hauptgetränf der Deutjchen de3 19. Jarhunderts in Eisfellern 
lagert und dann in Gärten und Sälen zu jeder Tagesſtunde von den 
Durftigen als Labetrunk gepriejen und vertilgt wird, das iſt der „Pauls— 
tum“, in welchem Hieronymus von Prag ein Zar lang gefangen jaß. 

An der Stelle, wo er, und ein Jar vor ihm Johannes Huß, den 
Feuertod ftarb, ift erjt 1873 al3 Denkmal — finnig genug — ein erra= 
tiſcher Bloc aufgerichtet worden. Früher war die Stelle für den Fremden 
faum zu finden. Sezt jagt man ihm: „an der Gasfabrif vorüber!“ — 
und das ijt auch bezeichnend für unjere Zeit. Sie errichtet feine Scheiter- 
haufen mehr — fie hat im Gas ein reineres Licht und zu Zwecken des 
Woltuns und Belebens, nicht des Vernichtens, zugleich erfunden und in 
ihren Dienft genommen. 

So ift auch das jchon erwänte Injelhötel auf der Dominifaner- 
injel des Rhein aus einem Dominifanerflofter hergerichtet worden, 
in welchem Huß gefangen jaß. So ijt ferner gegenüber die einjtige Je— 
fuitenjchule zum Teater umgewandelt, und jie zeigte ſich geräumig 
genug, neuerdings auch noch darin den Juden einen Betjal zu gemären. 

Am Markt, oder der Marftitätte, wie die Konjtanzer jagen, tet 
das alte Kaufhaus, das aus dem Jare 1388 ftamt und den „Kon- 
ziliumsſal“ enthält, jpäter zum Leinenhandel benuzt, dient er jezt wieder 
fejtlichen Verfanlungen. Auf dem Markt ftet auch die jezt faft in jeder 
Stadt übliche Siegesjäule zur Erinnerung an den Krieg von 1870—71, 
und bedeutfjam grüßt fie über das Reichspoſtgebäude — das frühere 
Rathaus — hinweg das „hohe Haus“ auf der Zollernftraße, worin 
Burggraf Friedrih von Nürnberg wonte, als er 1417 mit der Mark 
Brandenburg belent ward. Bekantlich war dies die erſte Hauptitaffel 
zur anwachſenden Macht der Zollern, 

Am Markt ftet auch eine höhere Mädchenſchule; ein ehemaliges 
Franziskanerkloſter erwies fich groß genug, eine Volfs-, eine Bürger— 
und eine Gewerbſchule darin aufzunemen. — In Baden und fo aud) 
in Ronftanz begriff man e3 zuerit, daß nur durch erweiterte Schulen 


das Volkswol zu fördern ift — jo trifft man auch faſt nirgend eine jo. 


intelligente, gewecfte Bevölferung wie in Baden, 


Hocverdient um das fortjchrittliche Leben der Stadt Hat ſich be— 


fantlich Freiherr Heinrich von Wefjenberg gemacht, der als Ge- 
neralvicar hier 1860 ftarb. Die Straße, in der fein Haus jtet — mit 
feiner Büfte gezieret — ijt nach ihm die Wefjenbergjtraße genant. In 
jeinem Haus befindet jich eine großherzogliche und eine ſtädtiſche Ge— 
mäldegallerie und Weſſenbergs große, der Stadt überlafjene Bibliotef 
von gegen 50000 Bänden, alles zugänglich für Heimiſche und Fremde 
one Entgelt. 

Man fiet jchon Hieraus, wie gut es fich leben läßt in Konftanz, 
feit e8 unter Badens Szepter zum Neid) gehört. Wie da jezt Kato- 
liken, Proteftanten und Juden friedlich neben und miteinander wonen, 
nachdem fie fich jo lange in den blutigften, fanatijchiten Kämpfen und 
Berfolgungen einander nur Leid bereiteten, haben fie jich jezt im höheren 
Dienft der Humanität zum freundlichiten Miteinanderleben gefunden, 
Auch die Altfatolifen haben jeit 1873 hier ihre eigne Kirche: Die 
ihon im 13. Jarhundert erbaute Auguftinerficche, und unmeit davon 
jtet die Freimaurerloge: „Konftantia zur Zuverſicht.“ 

Alle und alles überragt das Münfter fchon von weiten, das jeine 
eriten Anfänge bis zum 9. Sarhundert zurücd datirt, aber mannigfache 
Baumandlungen erlebte, jo daß man jagen kann, es haben ebenfalls 9 
Sarhunderte an ihm gebaut. Die Iezten Reftaurationen wurden 1854 
daran vorgenommen; aber auch jezt regt man fich wieder in feiner 
Konradifapelle zum Erhalten, Ausbauen und Verſchönern. Im Münfter 
wurden befantlich die Konzilsfizungen gehalten. Außer ihm ift Die 
Stadtfanzlei, ein Prachtbau im florentiniſchen Renaiffanceftyl, das 
interefjantefte Gebäude der Stadt an der Kanzleijtraße mit hiſtoriſchen 
Fresken nnd den Portraits berühmter Konftanzer. Darunter aus der 
Neuzeit auch die Wejfenbergs und der Malerin Marie Ellen- 
rieder. Man fiet, bei den Konftanzern ift es nicht wie anderwärts, 
wo der Prophet nicht3 in der Heimat gilt, und daß aud) die Gebäude 
und Gegenden von Konftanz nicht vergejjen werden, dafür forgt die 
Anftalt des Hofphotographen Wolf. Wer aber einmal dort war, ver- 
gift Konftanz nicht und freut fich feines neuen Wachjens und Yort- 
Ichreitena, wie im äußern, fo auch in Handel und Induſtrie. 


Sm Jutereſſe der Auswanderungsiuftigen wird uns ge— 
fchrieben: 

Geehrte Redaktion der „Neuen Welt!“ Shrer freundlichen Auffor- 
derung Folge leiftend, will ich verjuchen, dasjenige, was ich in bezug 
auf die Einwanderung in den Vereinigten Staaten zum beiten der Lejer 
der „Neuen Welt jowie des auswanderungsluftigen Publikums über- 
haupt fagen fann, jo Far al3 möglich darzulegen. Da man mit ge- 
ringen Ausnamen gewont ift, über die Vereinigten Staaten nur viel 
Lob und wenig Tadel zu hören oder zu lejen, jo ſchicke ich die Be— 
merfung voraus, daß ich nicht gewont bin, mich nach dem Urteil des 
jogenanten großen Haufe zu richten, jondern mir. es jtet3 zur Aufgabe 
gemacht habe, bei Berichterftattungen u. j. w. mich ftreng an die Wirk— 
lichkeit zu halten. 


Wer Luft zum Auswandern hat, wird one Zweifel meift von dem 


Verlangen geleitet, feine Lage zu verbeffern. Mag nun die Urſache 
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notwendig, daß fich der Auswandrer genau erkundigt, ob er auch in jeiner 


Gewerbsbrande in der neuen Heimat fortfommen kann, oder ob er 
womöglich da noch fchlechter (d. h. im Verhältnis) daran ift, als drüben. 
Die vielen von den Staaten hinüber gejchietten Agenten, ſowie direft 
oder indireft mit dem Auswanderungsgejchäfte in Verbindung ftehenden 
Perjonen ſchmücken jelbftverftändlich die amerifanifchen Verhältnifje und 
Buftände nad Kräften aus, denn bei diefen Leuten ift das eben nur 
Beſſere Erfundigungsquellen find Verwante oder Ange— 
hörige, und durch Vermittelungen diefer Art wird ein nicht unbedeu- 
tender Teil des Auswanderungsitromes herübergeleitet. Der Handwerker 
findet wol hier Arbeit, aber mit dem goldenen Boden des Handwerks 
iſt e3 eine problematische Sache. Mancher Heine Handwerker verkauft 
draußen Haus und Hof, beftreitet mit dem Erlös die Unfoften und 
findet, nachdem er hier fich wieder häuslich eingerichtet hat, daß er ge- 
radezu von vorn anfangen muß. Er ift dann hier denjelben Wechjel- 
fällen drüdender Konfurrenz ausgejezt wie drüben, und erſt nach Zaren 
gelingt e3 ihm, wieder zu dem zu kommen, was er zu Haufe gehabt. 
Für den kleinen jelbftändig arbeitenden Handwerker ift es jedenfalls am 
ratjamjten, feinen übereilten Schritt zu tun, wärend diejenigen Arbeiter, 
welche auf ihren Verdienft in größeren Werkſtätten angemwiejen find und 
die Ueberfartsfoften für fich und ihre Familie auftreiben fünnen, auf 
alle Fälle e3 Hier nicht fchlechter Haben werden, als fie e3 drüben haben. 
Im Gegenteil, man kann getroft jagen, daß fich die Arbeiter bei befferer 
Lebenshaltung befjer ftehen, als im alten Europa. Eins muß man fich 
aber einprägen, und das ift, daß es eine geraume Zeit Xoftet, fich mit 
der Art und Weife vertraut zu machen, wie hier gearbeitet wird, Der 
von feinem Verdienſt abhängige Arbeiter findet hier die größte Schwierig- 
feit in der ausgedehnten Art und Weife, in welcher die Technif und 
Chemie zur Verwendung fommen — ein „vermeintliche3“ Uebel, dem 
draußen manche in der Hoffnung zu entrinnen juchen, daß fie hier als 
Kleingewerbsleute arbeiten oder ſich nach mehrjärigem Aufenthalte als 
jolche etabliven fünnen. Wem folche Ausfichten geftellt werden, der möge 
wol erwägen, ehe er fich entjchließt. Die meiften Enttäufhungen finden 
gerade auf diejem Gebiete ftatt, nicht zu reden von den „farenden Hand- 
lungsdienern, halbjtudirten Medizinern, durchgefallenen Advofaten“u.f.w., 
welche gemeiniglich anftatt der erhofften Stellen ſich in den Seeftädten 
mit Schenfaufwärter- und Kellnerdienften und dergleichen durchichlagen 
und froh find, wenn fie ſich nach langjärigem Herumlaviven endlich auf 
die eine oder andere Weife ein feites Austommen fichern. 

Es wird jo viel gefchrieben über die ſchöne Gelegenheit, welche hier 
der Arbeiter zum Geldjparen, reſp. dazu Hat, fich durch Arbeit fo viel 
zu erübrigen, daß er ſich unabhängig machen kann. Sch will one Um— 
Ihweife nur dies jagen: wem e3 gelingt, eine Yeidliche Stelle zu finden; 
wer e3 vermag, fich ruhig alle gefallen zu laſſen; wer es fertig bringt, 
troz der durch die Mimatifchen Berhältniffe gebotenen befjeren Lebens— 
mweije gerade jo genau oder knapp zu leben, als drüben — ob num frei- 
willig oder durd die drüdenden VBerhältniffe dazıı gezwungen — der 
mag mit ſolchen Abfichten herüber fommen. Hat er dann eine Konfti- 
tution, welche bei derjelben Lebensweiſe alles ertragen kann, hat er dann 
„recht viel Glück“, wenig Krankheiten, Furz feinerlei unvorhergejehene 
Zwiſchenfälle — jo mag er ſich binnen zehn oder fünfzehn Saren fo 
viel zufammenfrazen, als man für einen Arbeiter ein Kleines Vermögen 
nent. Wer dies aber nicht kann, wer gewont ift, folche Anfordernngen 
an das Leben zu ftellen, welche fi) von Nechtswegen gehören — der 
wird bald ausfindig machen, daß er zufrieden fein fan, wenn er mit 
jeiner Familie nur „ſo leidlich durchkomt.“ Sämtlihe Einwanderer, 
welche ich bis jezt gejprochen, find mit geringer Ausname. vollftändig 
mit ihrem 203 zufrieden, was für mich al3 Beweis gilt, daß e3 drüben 
ſehr trübe ausjehen muß. Ich Habe Bahnarbeiter und Tagelöner ge- 
teoffen, welche drüben ein Kleines Hüttchen hatten und fich hier bei einem 


Verdienſt von T — 9 Dollars pro Woche äußerft glücklich fülten, in- 


dem die Leute mir verficherten, daß fie eine befjere Lebensweiſe füren 
fünten, als fie dies drüben imftande geweſen. Wenn es fo ausjiet, 
dann Hilft freilich alles Auseinanderjezen wenig, indem ein folch’ drücden- 
der BZuftand die Bevölferung förmlich aus dem Lande treibt, ganz ab- 
ſehen davon, wohin oder auf welche Ausfihten Hin. Zweck der Aus— 
warderung kann aber nur Verbejjerung der Lage fein und deswegen 
wiederhole ih, man fare nicht blindlings in die Welt hinein und Yaffe 
fi nicht durchweg don dem irrigen Saze leiten: „Schlechter kann es 
nicht ſein!“ ⸗ 

Ich habe in Vorſtehendem inbezug auf den Handwerkerſtand nur 
allgemeine Andeutungen gemacht, und ich würde den Raum in Ihrem 
geſchäzten Journal zu viel in Anſpruch nemen, wenn ich auf Details 
eingehen wollte. Geſtatten Sie mir nur noch, für den Landarbeiter 
und Beſizer eines Gütchens einige Winke zu geben. Der unverheiratete 
Landarbeiter tut am beſten, wenn er mit der Abſicht herüber fomt, eine 
zeitlang als Farmarbeiter zu fungiren, bis er fich afflimatifirt und mit 
den Bejonderheiten des amerifanijchen Farmerlebens vertraut gemacht, 
wodann er fich nach einem Stück Land umjehen fan, vorausgeſezi, er 
hat die Mittel zur Beichaffung der nötigen Zugtiere, Haustiere, Gerät- 
haften u, j. w. Dem Familienvater, zumal wenn er arbeitsfähige 
Kinder und Mittel zur Beichaffung der Tiere, Gerätjchaften u. f. w. 
hat, ift dies nicht zu raten, da der Verdienſt al3 Sarmarbeiter zur Er- 
närung einer Familie nicht immer ausreichend ift. Immerhin gibt es 
aber Stellen, wo auch ein jolcher fein Ausfommen findet, aber fie find 
Für ihn ift es am beiten, wenn er fi nach ſolchen Staaten 
werdet, welche ſchon Dichter bevölfert find, aber noch Bundes» oder Eifen- 
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bahn-Ländereien bejizen. Man hite fic) vor Holzarmen Gegenden, ins 
dem gerade in diejem Winter in folchen die größte Not an Feuerung3=- 
material herjchte. Alles Gerede von dem reichen Prairieboden zerfällt 
angeſichts der ftrengen Winter in nichts. Das vielgepriejene Kanſas 
hat jtellenweife reichen Boden, gehört aber ſchon zum teil in die regen— 
loje Region und ift berüchtigt wegen feiner Heujchredenplage. Kurzum, 
es heißt eben, „auf der Hut fein!“ Die Herren Agenten preijen gar 
viel an, wa3 hier niemand mag und das Rejultat it dann Enttäufchung, 
vergebliche Arbeit u. f. w. Mean Taufe auch feine Landanweiſungen, 
one jich erſt auf der betreffenden Dijtrift3-Landoffice von deren Aecht— 
heit überzeugt zu haben. Beim Ankaufe von Eijenbahn-Ländereien it 
gleichfalls große Vorficht notwendig, indem es Bahnen gibt, deren Land- 
ſchenkungen fo gut als verwirft, d. h. durch Nichterfüllung eingegangener 
Verpflichtungen fraglich geworden find. Befonders zu warnen ift vor 
dem Ankauf Heiner Farmen, welche ſchon lange Zeit bewirtjchaftet wurden. 
Vei dem hier herſchenden fogenanten Raubſyſtem, wonach dem Lande 
fortwärend alle feine Schäze entzogen, aber feine ihm zugefürt werden, 
fann man leicht übel anfommen. 

Es iſt nicht meine Abficht, befondere Landesteife zu empfelen — 
jedoch glaube ich vor den jüdlich gelegenen Staaten warnen zu müſſen. 
Neuerdings machen diefelben große Anftrengungen, einen Teil der Ein- 
wanderer zu jich zu ziehen, und e3 wird nicht an Agenten mangeln, 
welche voll des Lobes über diejelben find. Auch die größten Vorteile, 
welche die Südjtaaten bieten, werden durch die gejellichaftlichen Ver— 
DE SUe und das den Einmwanderern meift nicht zujagende Klima auf- 
gehoben. 

Schließlich noch eins. Der Einwanderer muß ſich von der hervor— 
tagenden Stellung, welche viele unjerer Stammesgenoffen im ftaatlichen 
und bürgerlichen Leben einnemen, nicht Hinveißen laſſen. Der Ameri- 
faner, obwol gegen früher bedeutend emanzipirt, ift immer noch ein= 
genommen gegen Fremde, welche vermeintlicherweile herüberfommen, um 
an feinen freilich in mancher Beziehung etwas altväterlichen Inftitutionen 
zu rütteln. Der Einwanderer, mag er nun auch den Höchiten Bildungs- 
grad bejizen, tut anı beiten, die erjten fünf Jare fich pajjiv zu verhalten, 
und ſolche Stellungen einzunemen, welche ihn nicht in politifcher Nich- 
tung vor die Deffentlichkeit bringen. Er fann wärend diefer Zeit Land 
und Leute ftudiren und fpäter vielleicht beſſeren Gebrauch von feinen 
Zalenten und bürgerlichen Rechten machen, als wenn ex fich gleich in 
das öffentliche Leben ftürzt. Mit Iezterem Winfe werde ich wol manchen 
geehrten Leer der „Neuen Welt“ etwas vor den Kopf ftoßen, zumal 
er vielleicht privatim ganz anders unterrichtet ift. Ich bin jeder Zeit 
bereit, den Beweis für meine Behauptungen anzutreten und halte diejes 
einftweilen für genügend, um Nachdenfen zu erregen, übertriebene Illu— 
fionen zu zerftören und Enttäuſchungen zu verhindern. 

Es grüßt Sie wie immer unter der Zuficherung, wenn erwünſcht, 
diefe Art Einjendungen zu miederholen*), Ihr 

G. Bartholomäus, Warrenton, Ma., U. ©. of A. 


*) Wird uns ſelbſtredendlſehr lieb fein, Red. d. „N. W.“ 


Ein Sontagsmorgen in Albano. (©. Illuſtr. S. 436—37.) 
Es ift ein reizender Sontagsmorgen, der fich über das itafienifche Städt- 
chen ausgebreitet Hat. Und mit ihm ift die feierliche Sabatftille einge- 
treten: in der Werkſtatt und auf dem Felde rut die menjchliche Tätig- 
keit. Es ijt der Tag des Herrn oder richtiger der Tag der Menfchen, 
die fi) von ihrer Werftagsarbeit erholen und fich erbauen und ftärfen 
zu neuer Tätigkeit dev fommenden Woche, ganz gleich, ob diefe Erbauung 
bejtet im Gebet in der Kirche oder im ftillen Kämmerlein daheim, oder 
im unmittelbaren Verfehr mit der Natur. Das würdige Alter mag fich 
wol darum ftreiten, wie man die Feier de3 Sontags am wiürdigften 
beget, die heitere Jugend nicht. Denn für fie ift der Sontag ein Tag 
der Freude und der Luft, und da3 zeigt uns auch die liebreizende Ge- 
jellfchaft auf unferem Bilde, welche im fröhlichen Spiel den Sontag3- 
morgen verbringt. Dadurd aber, daß der Künftler (Karl Blaas, geb. 
1815 in Nauders bei Finſtermünz in Tirol) ung diejes Spiel der fchönen 
Srauengeftalten, mit deren Anmut fich nod) die reine Unschuld der Kinder- 
gejellichaft verbündet, jo im Namen des Familienhaufes vorfürt, wird 
uns die Stimmung eines italienischen Sontagsmorgens um fo lebendiger 
vor die Seele gezaubert, und in ung jelbit jene weihungsvolle Stim- 
mung hervorgerufen, deren Ausgangspunkt die Schöne in der Natur 
und Kunft ift. Und die Natur ift gerade in Aldano der Kunft feit 
langem ſehr freigebig entgegengefommen, denn jchon feit den Zeiten 
der großen italienischen Meifter Tieferte diefer Ort den Malern die 
ihönften weiblichen Modelle zu ihren Madonnen, Göttinnen und Halb- 
göttinnen, Nymphen und dergleichen. Aber ebenjo jchön wie die Alba- 
nerinnen ift auch die Gegend ihrer Geburtsftätte. Albano, felbft ver- 
armt, mit über 6000 Einwonern, Yiegt jüdöjtlih von Rom, am Ab- 
hange eines Albanergebirges, Die Stadt ift gut gebaut, hat eine präch— 
tige Kathedrale, mehrere andere Kirchen und 3 Klöfter. Umgeben ift 
fie von einem fürmlichen Kranze Schöner römischer Villen und Barfan- 
lagen, Wegen ihrer Kunſtſchäze aus alter und neuer Zeit find bejonders 
berühmt die Villen Barberini und Corſini. Außerdem findet man um 
Albano noch zalreiche Trümmer der Bauwerke des klaſſiſchen Altertums, 
worunter die Ueberreite der Villen des Bompejus und Domitian, eines 
Amphiteaters und des jogenanten Grabmals der Horatirer. Unweit 
davon prangt auf einer Höhe Kaftello Gardolfo, die Sommerrefidenz 
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von Babit Pius IX. Höchſt malerifch gelegen ijt der Albanerjee, am 
weſtlichen Fuße des Albanerberges. Er ijt faft rund und füllt die Krater 
eines erlojchenen Vulkans aus und hat am oberen Rande 21/, Stunden 
Umfang. Sein Ufer ift von herlichem Hochwald bededt. Dabei it er 
ſehr tief und fifchreich und enthält befonders viele Aale. Früher trat 
derjelbe im Winter aus. Das geſchah aber aud) im Sommer 395 dv. Chr. 
wärend der Belagerung Vejis durch die Römer, weshalb der Diktator und 
Feldherr der lezteren fich veranlaßt Jah, einen 3700 Schritte langen, 31/g 
Fuß breiten und 6 Fuß hohen unterirdiichen Abzugsfanal durch Die 
Felſen hauen zu laffen, der heute noch gut erhalten ift. — Hauptjächlich 
ernären jich die Einwoner Albano’3 duch den Weinbau, der bereits zu 
Auguftus Zeiten zur Berühmtheit gelangt war. — Wie Schön aber aud) 
die Umgebung dieſer Stadt jein mag, die koſtbarſten Perlen find jeden- 
falls die jchönen Menfchengeftalten, wie wir jie vom Künjtler in jeinem 
Werke ung vorgefürt fehen und vielleicht läßt fich aus diefem ſchon, von 
denjenigen, die dieſe Gegenden nie mit eigenen Augen geſchaut, mit 
Sicherheit ſchließen, wie großartig die dortigen Schöpfungen der Natur 
und Kunft find, met: 








Kunterbunke Reminiszenzen. 


Eine leipziger Reminiszenz. In Leipzig mußte im Mittel- 
alter jede Faſtnacht ein Hageftolz einen Pflug Ienfen, vor den alte 
Sungfern gejpant waren, Im Sare 1499 ftach eine Sungfer den, der 
fie anjpannen wollte, tot. 

Ein pfälzer Neligionsbefentnis. Nach Niehl „die Pfälzer“ 
wurden in der Pfalz, die in früheren Zeiten verjchiedentliche male auf 
Befel von oben die Neligion wechjeln mußte, folgende Reime gejungen: 

Die Calviniften 

Sind feine rechten Chriſten. 

Die Katoliken 

Steden voller Ränf und Tüden. 

Und die größten aller Ochſen 

Sind die Luther'ſchen Orthodoxen. 
Wenigſtens zeichnen ſich dieſe Verſe Durch Umparteilichkeit aus. 


L’Etat e’est moi in deutjhem Driginal. Ein deuticher Bürger- 
meilter ijt Ludwig dem vierzehnten von Frankreich zuvorgefommen und 
zwar um fajt zwei Sarhundertee Sm Sar 1509 wärend der befanten 
Erfurter Händel fagte der ſtolze Bürgermeifter Heinrich Kellner den 
Stadtverordneten, mit denen er im Streit war, wörtlich: „die Ge- 
meinde bin ich.“ Der veutjche Vorläufer Ludwigs des vierzehnten 
endigte auf dem Schaffot, wie 290 Jare jpäter der Enfel des L’Etat 
c’est moi⸗Mann. — 

Göthe über das franzöſiſch parliren. „Soll ich franzöſiſch 
reden? Eine fremde Sprache, in der man immer albern erjcheint, mag 
man fich jtellen wie man will, weil man immer nur das gemeine, 
die groben Züge ausdrüden fann? Denn wa3 unterjcheidet den 
Dumfopf vom geiftreihen Menjchen, als daß diefer das zarte, gehörige 
der Gegenwart jchnell, lebhaft und eigentümlich ergreift und mit Leb- 
haftigfeit ausdrücdt, jener aber, gerade wie wir es in einer fremden 
Sprache tun, jich mit geftempelten, hergebrachten Phraſen behelfen muß? 
Wol gemerkt, nur gegen das franzöſiſch parliren richtet fich das 
Göthiſche Wort. — 

Schulfranfheiten, Schon im Sare 1836 veröffentlichte Lorinfer 
in der „Berliner medizinijchen Zeitſchrift“ einen Aufjaz: „Zum Schuz 
der Gejundheit in den Schulen‘, in welchem er gegen die vielen Schul- 
ftunden, die jchlechte Schulluft u. f. mw. eiferte. — Und iſt's heute viel 
bejjer in den Schulen? 


Zwei Urteile. Tettenborn jagt in feinem Bericht an Stein 
d. d. 22, Februar 1813 über den. mislungenen Handitreih auf Berlin 
vom 20. Februar: „Ih muß Hinzufezen, daß die Berliner Beitien 
find, die fein Blut jondern Waſſer in den Adern haben.” 

Stein in jeinem Brif an Nefjelrode vom 11. April 1814 nent 
die Sadhjen „weiche Wortfrämer‘, und jagt von ihnen: „Der Zuftand 
der Herabwiürdigung, worin fich ihr Vaterland befindet, die Unglüds- 
fälle, die es überwältigt, berühren fie weniger, als die Unbequemlich- 
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feiten des Kriegs, die Entfernung de3 Königs und die Zerjtörung der an ihrem eignen Fleisch und Blut verbrochen hatte, fie pflente ihn mit | 
Dresdener Brüde. (Die! Berliner und Sadjen fönnen einander alfer Zärtlichkeit, Iecte und fäugte, N ih J— He | 
tröften.) ließ ihn nicht einen Augenblid außer Augen. Was weiter aus dem auf 1 

Göthe nante die Kojaden und Baſchkiren: „unjere erjehnten Bes | fo feltne Weije am Leben erhaltenen Häslein und feiner Amme wird, II 
freiungsbejtien.“ darüber wird der „Watdmann’ jpäter wol auch Bericht erftatten. xz. R E 
Inhalt. Herjchen oder dienen? Roman von M. Kautsky (Fortjezung). — Univerfitätsleben und Univerfitätsfreunde. Eine Erinnerung 9 

von J. D. H. Temme (Fortſetzung). — Der Selbſtmord und feine Urfachen, von H. K. — Die Entſtehung der Familie und der Geſellſchaft, S 
bon C. Lübed. — GStädtebilder vom Bodenjee, von Luije Dtto (I. Konftanz). — Im Interejfe der Auswanderungsluftigen. — Ein Sontage- II 
morgen in Albano (mit Sluftration), — Kunterbunte Neminiszenzen: Cine leipziger Reminiszenz. Ein pfälzer Religionsbefentnis, L’Etat. | 
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Burjchenjchaftliches. A la guerre. Kanzler Hardenberg. 
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waus zu dienen hatten, mit den modernen Nevolutionären nichts ge— 








Patriotijche Befreiungsprügel. — Aus allen Winkeln der Zeitliteratur: 
künſtliche Eisbahn. Hinrichtung durch Elektrizität. Kaze als Haſenamme. 












Burſcheuſchaftliches. Da die Burſchenſchaftler, welche den 
deutſchen Bundestag und der Heiligen Allianz als revolutionäre Wau- 


mein hatten und namentlich fehr fromme Leute waren, erhellt aus der 
von Karl Follenius, dem bedeutendften der Burfchenjchaftler ent- 
worjenen „Zeutjchen Reichsverfaſſung“. Gin Paragraph derſelben 
lautet: „Wäler und Wälbar iſt jeder Teutjche, der des Genuſſes des 
heiligen Abendmals teilhaftig geworden it.“ | * 
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X A la guerre. Die Eidesformel, nach welcher im Jare 1813 der | 
Profefjor und Schloßbaumeiſter Naabe in der Dreifaltigfeitkicche zu | 
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Berlin die Lanoftirmer verflichtete, enthielt auch den Paſſus: fie 
müßten „die Brunnen vergiften und verſchütten.“ — | 


> Kanzler Hardenberg. Im Januar 1813 (achtzehnhundert dre i⸗ | 
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zehn) ſchlug Hardenberg in Paris die Vermälung des preußiſchen 
Kronprinzen mit einer napoleonischen Brinzefjin vor, und ließ um einen 
Tributerlaß, ja um einen Geldvorfhuß bitten, damit Preußen für Na- 
poleon beſſer rüſten könne. — — — 
Patriotiſche Befreiungsprügel. Durch königlich preußiſche Ka— 
binetsordre vom 31. Auguſt 1813 wurde die Prügelſtrafe für die | 
Landwehr eingefürt. * —— 
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Aus allen Winkeln der Seiffiterafur. 2 


Die erjte Fünjtliche Eisbahn ift auf der jüngit eröffneten Allge— 
meinen deutjchen Patents und Mufterjchuz- Ausftellung in Frankfurt a/M. 
zur Benuzung gejtellt worden. Die Asphaltbahn eines Skating-Rinks 
ward zum Boden eines Waſſerbeckens gemacht, an dejjen Schmaffeiten 
zwei weite Nören gelegt wurden, die durch eine Anzal parallel laufender 
enger Rören verbunden jind. Wenig über diefen engen Rören find 
Holzleiften angebracht und das Baſſin jo mit Waffer gefüllt, daß diefes 
etwa 15 Centimeter hoch über den Holzleiften ftet. In eine der größeren 
Nören wird duch eine Kaltluftmajchine abgefülte Luft von 30 Grad 
Réaumur Kälte getrieben, die durch engere Nören Hindurch nach der 
andern weiteren Nöre dringt und aus dieſer wieder abgejaugt wird. 
Wenn durch dieſe Zufur Falter Luft das Waffer im Baſſin fi) mit 
einer jo dicken Eisjchicht überzogen Hat, daß dieſe die Oberkante der 
Holzleiiten erreicht Hat, jo wird das übrige Waffer abgelaffen, und 
dann ijt die auf hölzernen Trägern aufliegende Eisdede zur Benuzung 
als Eisbahn fertig. Um das Schmelzen des Eijes zu verhindern, muß 
die Temperatur des gejchlofjenen Raumes, in dem fich die Bahn be- 
findet, unter Null Grad gehalten werden. Die durch die Stalfchienen 
der Schlittichuhe aufgeweichte und abgejchliffene Eisfläche kann zeitweilig _ 
mittel3 eines votirenden Meſſers geglättet und durch darüber geſpriztes 
Waſſer wieder verjtärft werden. TR — 


Hinrichtung durch Elektrizität. Das amerikaniſche Blatt Jron“ 
ſchlägt folgende Hinrichtungsmetöde vor: Sn einem ſchwarz drapirten 
Sal, der nur mit einer Fackel beleuchtet wäre, ſollte die Statue der 
Gerechtigkeit mit Schwert und Wage aufgeftellt fein und eine eleftrifche _ | 
Batterie bergen, welche mit dem Totenftul, worauf der Verurteilte fizt, | 
durch einen Leitungsdrat in Verbindung zu bringen ift. Dann fönte 
dem Berurteilten die Gejchichte feines Verbrechens vorgelefen, dann der 
Stab gebrochen, in die Wagſchale geworfen und die Fackel ausgelöſcht 
werden. Durch die Beichwerung mit dem Stabe finft die Wagichale, 
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bringt den eleftrijchen Strom zum Schluß und tötet den Delinguenten. 
mit Blizesjchnelle. By 


Kaze als Hafenamme, Wie die Sagdzeitung ‚Der Waidmann” 
erzält, jand im ebenvergangenen April eine Fran in der Nähe von 
Elberfeld in der aus dem Walde geholten Streu einen etwa 14 Tage 
alten Hafen. Bon ihrem Sone ließ jich die Frau bewegen, der armen 
Waiſe ein Lager aus Haidekraut zu bereiten und mit ihr Ernärungs- 
verjuche zu machen. Lampe der Kleine fchien ſich erſt in die neuen 
Verhältniffe nicht Hineinfinden zu können; als man aber auf den Ein- 
fall gefommmen war, ihm eine Kaze, die erit vor acht Tagen geworfen, 
ihre Zungen aber glei nad) der Geburt aufgefreffen hatte, zur Amme . 
zu geben, begann er jich in fein Gejchie zu fügen. Die rabenmütter- 
lihe Kaze juchte ihrerjeit3 an dem Pilegejon gut zu machen, was fie 
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Gi 
das Volt, 


Bu beziehen dich alle Buchhandlungen und Boftämter, 




















Herſchen oder dienen? 


Roman von N. Kautsky. 


AS num die Signora de Vita, mit ihrer langen Schleppe 
über den feuchten, ſchmuzigen Fußboden hinfegend, in gravitätiicher 
Langſamkeit jich näherte, waren alle von der nahen Erfüllung 
ihre3 dringendften Bedürfniffes und von den Iezten, alle Borficht 
heifchenden Arbeiten viel zu jehr in Anfpruch genommen, um 
nicht don jedem Ceremoniell eines Empfanges abzufehen. Der 
Bater nidte ihr nur mit einem breiten Lächeln in einiger Un- 
beholfenheit zu, wobei er das Mefjer in fchnelleren Zwiſchen— 
räumen, al3 wolle er etwas zerhaden, auf den Tisch fallen Lie, 
jonjt rürte ex fich nicht, Die Mutter durfte ihre Polenta nicht 
verlaffen, wenn jie nicht die Güte des Gericht? in Frage stellen 
wollte, und fie rürte nur noch eifriger, mit einem waren Furor, 
jodaß Perlen reichlichen Schweißes unter dafjelbe fich mifchten. 
Der große Junge ſchaufelte feine Sardellen in fünerem Schwung, 
wärend die Heinen Rangen, denen man gelehrt hatte, die Padrona 


mit einem Krazfuß zu begrüßen, diefen rasch abtaten, indem fie 


nad rückwärts zu ausschlugen, one fich nach der Signora um- 
zujehen, one die verlangenden Augen auch nur einmal von dem 
Keſſel zu wenden. 

Elena und Alfred waren ebenfalls hereingefommen, aber nahe 
dem Eingang jtehen geblieben, und Alfreds Blick wante fich jezt 
ein wenig neugierig einer hölzernen, mit einen Geländer ver- 
jehenen Treppe zu, die linksſeitig aus der Halle felbit in fehr 
malerifcher Wirkung nach aufwärts und nach einer Tür fürte, 
die mit einem blauen Vorhang gefchloffen war. 

AS Elena bemerkte, daß fich die Aufmerkſamkeit des jungen 
Malers nach dahin wante, jagte fie erflärend: 

„Da oben find zwei noch twolerhaltene Zimmer, der Aufgang 
ift jezt von hier aus, da die Treppe im Korridor verfallen ift; 
es ijt auch befjer jo und bequemer,” fügte fie phlegmatisch hinzu. 

Alfred lächelte, er kante dieje italienische Indolenz hinläng- 
ih, die alles durch Nachläffigfeit entjtandene in diefer Weije 
entjchuldigt. 

Der zweitgrößere Junge hatte indes ſoviel Zeit gefunden, der 
Padrona einen Strohjefjel zu bringen, und fie fezte fich zwiſchen 
den Tisch und die arbeitende Hausfrau. Sie fragte mit wichtig 
ernjter Miene nach dem Befinden der Cavalieri, 

„Bene, benissime!“ feuchte die Caſtalda, die Dice, sähe Maffe, 
die nicht mehr am Keſſel Elebte, mit einer Art Ruder bearbeitend, 

Die Padrona eröffnete ihr hierauf, daß fie gefommen fet, die 
Räupchen zu bejuchen, daß aber die Tür des Granajo verfchlofjen 
fei, jie begehre daher den Schlüffel, 


(10, Fortjezung.) 


„Un momento, un momentissimo!” ftönte die Madre. 

Alles jtand erwartungsvoll. 

Jezt ward der Keſſel langfam in die Höhe genommen, — — 
Die Buben erhoben ein durchdringendes Jubelgefchrei, fie patjchten 
in die Hände und ftrampelten mit den Füßen. 

Il signor padre erhob fich Hinter dem Tiſch in feiner ganzen 
Länge und zückte das Meſſer. Die Madre flog mit dem heißen 
Kefjel herbei und mit einem rajchen und Fühnen Wurf fchleuderte 
fie den Inhalt defjelden vor dem Gatten auf den Tiſch. 

In demjelben Augenblide ward auch der zweite über dem 
Feuer hängende Keſſel über eine große Tonſchüſſel geftürzt, und 
die Sardellen, noch brizzelnd und praſſelnd, häuften ſich ſchön 
gebräunt darin auf. Die zwei Gerichte, die tägliche und einzige 
Narung dieſes Fiſchervolkes, waren gleichzeitig gar geworden 
und der große Junge erfaßte die Schüſſel, und mit einem gewal— 
tigen Saz hatte er ſie auf den Tiſch und vor dem Vater nieder— 
geſtellt. Er wollte bei der Polenta nicht zu ſpät kommen, und 
er hatte recht, ſich zu beeilen. Der Vater hatte ſich bereits ein 
großes Stück heruntergefchnitten und er reichte num feiner Frau, 
die jich mit der Schürze die Stirn getrodnet, das Meffer. Sie 
nam ihren Teil, und nun warteten die hungrigen Burschen nicht 
länger, ein jeder griff zu und riß mit der Hand ein Stück der 
heißen, trodnen Speije an fich, von welcher die Kaze, die herbei- 
geiprungen war, ebenfall3 ein gut Teil erbeutete, Dann wurde 
nach den Sardellen gegriffen, und nachdem fie von jedem eine 
hübſche Portion in den Händen hatten, jezten fich die Kinder auf 
den mit heißer Aſche bedecdten Herd und begannen ihr Mal zu 
verzehren. - 

Die Caſtalda Hatte der Signora ebenfalls die Polenta an— 
geboten. 

„Sie fiet gut aus,” bemerkte Signora Vita, 

„Sie iſt tapfer verrürt,“ verficherte ihre ehemalige Dienerin, 
„Sie wiſſen, ich kann's.“ 

Dame Bita hatte mit der Hand ein Stüd genommen und af. 
Nun wurden auch Elena und Alfred eingeladen, welche aber ab- 
lehnten. Sie hätten unrecht, verjicherte die Mama, die Polenta 
jet wirklich ausgezeichnet, und fie brach noch ein weiteres Stück 
von dem jezt nicht mehr allaugroßen Leibe herunter, 

Der Eleinfte Junge, der herbeigejchlichen war und dieſen Ein- 
griff der Signora bemerkte, jah raſch und mit ängftlichen Augen 
nach ihren Fingern, ob fie nicht allzuviel gefaßt, nicht allzuviel 
davon fich angeeignet, und ein glückliches, ſchlaues Lächeln breitete 
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ſich über fein ganzes Geficht, al3 er inne ward, daß es ein Feines 
Stück gewejen; aber fofort winkte ex in Leidenfchaftlicher Geberde 
mit beiden Händen die Brüder herbei, damit fie dem Ding ein 
Ende machten, ehe noch ein weiteres Attentat auf ihr Eigentum 
verübt werden konte. 

In einigen Sekunden war denn auch die ganze goldige Scheibe 
aufgezehrt und von den Zijchlein war auch feine Gräte übrig- 
geblieben. i 

Jezt wiſchte die Caſtalda ihre Hände und ihren Mund mit der 
Schürze ab und langte einen Bund Schlüffel von der Mauer. 

„Sehen wir zu den Rittern,“ fagte fie, 

Alles fezte fih in Betvegung. 

„Sie find alfo wol, die Teuven, die Guten?” fragte die 
Signora, als fie über den Hof gingen, „Sie haben ausgeichlafen 
und find wieder munter und bei Appetit?“ 

Die Caftalda achte und zeigte ihre noch fchönen, weißen 
Zäne. „Es find Diavoli von Rittern, Sie werden fehen; geftern 
noch ganz unbeweglich, noch ſtarr und fteif, heute fchon fait alle 
lebendig. Ai, wie fie ſich rüren, und diefe Freßluſt, — fie find 
zum küſſen!“ 

‚Che, che, che!” machte die Signora, aufs höchfte erfreut. 

Man hatte daS ſeitwärts gelegene Gebäude erreicht und ftieg 
über eine jchmale Treppe nad) einer Art Kornboden. Die Signora 
war in leichtbegreiflicher Erregung mit ihrer Caftalda allen andern 
voran. Die Fenſter waren gejchlofjen, und in dem großen Raum, 
in welchem ein Backofen aufgeftellt war, war es ziemlich heiß, 

„Wir haben auch in diejer Nacht Feuer angemacht,” erzälte 
Ir —— „ach, ich bin drei=, viermal aufgeſtanden, um nach— 
zuſehen.“ 

„Herliches Weib!” rief die Padrona entzückt, ihr einen Schlag 
auf die Schulter verſezend. 

Das Weib Tachte voll, Selbitzufriedenheit, und vertraulich 
ihrer Herrin den fetten Arm tätſchelnd, verficherte fie: 

„ir werden ein gutes Gefpinft befommen.” 

Signora de Vita bemerkte jezt die neben- und übereinander 
aufgejtellten, mit einer ſchwachen Leifte verfehenen Bretter, wo 
auf eine Streu von welfen Maulbeerblättern gebettet, unzälige 
mehlweiße Würmchen fi hin und her bewegten. 

„Becola! Da find fie!” rief fie und fie ftürzte der jungen 
Brut entgegen. „Ah, meine Cavalieri, ah, i benedettil” Sie 
faltete in danfbarem Entzücden die Hände, 

Auch Elena und Alfred waren herangekommen, und fie be- 
jahen fich die Seide repräfentivenden Hoffnungen der Padrona, 
die ſich da herumwälzten. 

„Wie hübſch fie find, wie feift und wie lebhaft,“ bemerkte die 
Mama; „wie ie in die Höhe guden, fie fehen ſchon nach Futter 
aus, die Lieben Kerle. Wann befommen fie denn die frifchen 
Blätter?” 

„Sogleich, ſogleich,“ vertröftete die Caftalda, „die Schläfrigen 
müſſen nur vorher noch entfernt werden.“ 

Der Vater und die zwei älteren Söne machten fich in der 
Zat daran, Diejenigen der Räupchen, welche noch nicht in das 
gleiche Stadium der Entwicklung getreten, von denen zu fondern, 
welche aus ihrer Letargie, die die Häutung begleitet, bereits 
ertvacht waren. Die unbeweglichen, welche, die ſchwarzen Köpfchen 
nach oben gerichtet, fteif und ftarr an den welfen Blättern hingen, 
wurden heransgelefen und auf eine bejondere Tenne gelegt. 

Indeſſen ſtanden ſchon reichliche Futtervorräte, welche heute 
morgens gepflüdt worden, in Süden bereit, und die jüngeren 
Knaben waren nun befehäftigt, die Blätter herauszunemen und, 
da morgens ein ftarker Tau gefallen, forgfältig abzuwiſchen; der 
Maulbeerjpinner verträgt nur trodne Narung. 

Dame Bita hatte fih auf einen Sefjel niedergelaffen und be- 
trachtete mit nimmermüden Augen die immer Lebhafter werdenden 
und ich bereits untereinander befehdenden Ritter mit den ſchwarzen 
Helmen, Sie wollte der Fütterung beimonen, Clena Hatte fich 
auf ihr Geheiß ebenfalls einen Sefjel bringen laſſen; fie machte 
lich darin behaglich und gähnte Hinter ihrem Fächer. 

Alfred, den diefe Fütterung nicht in gleichem Maße inter- 
eſſirte, verlieh den gefchloffenen, Fünftlich durchwärmten Raum, 
und die hölzerne Stiege hinabfteigend, trat er wieder ins Zreie. 
Wie rein war die Luft, das Licht fo biendend, die Schatten fo 
dunkel; ein janfter Wind twehte vom Wafjer her, die Hize mildernd, 
Er jezte ſich auf einen Stein und betrachtete mit den Augen des 
Künftlers die Villa. Er fand fie maleriſch ſchön in ihrer Ruinen- 
haftigfeit und in ihrer jezigen Beleuchtung. Er zog fein Skizzen 
buch hervor und begann fie zu zeichnen. Aber nach einiger Zeit 
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Ihlug er da3 Buch zu, und den Ellenbogen gegen das Kinn 
gejtemmt legte er den Kopf in die Hand und verjanf in ein trübes 
Nachdenken. 

Er fur plözlich auf, 
durch feine Sinne vorangegangen, hatte ev doch die Empfindung, 
als ob fich jemand über ihn beuge; er wante den Kopf und fah 
in die Schönen, blizenden Augen Juanna's. Sie war auf dem 


weichen Graſe leife und unhörbar näher gefommen und fie jiredte 


ihm jezt ihre Hand entgegen. 

„Schon wieder in Gedanken!“ 
jehend: „Wo find die andern?“ 

„Sie machen den Cavalieri ihre Aufwartung, — aber wo 
fommen Sie her, Madame?“ 

„Ganz direkt von einem alten Bekanten, von dem hier zu 
Beſuch weilenden franzöfiichen Gefanten, dem Grafen Saint 
Ballier, der in Rom beglaubigt ift,“ £ 

Ah!“ machte Alfred erftaunt. 

„Und ich habe fo gute, gute Nachrichten für Sie, mein Freund, 
daß es mich drängte, Sie Ihnen mitzuteilen, ich wußte Sie auf 
unjver Vigna und jo bin ich denn Hierher und Ihnen nach- 
gefaren. , Sie jeher mich verwundert an? Sie follen alles er- 
faren; aber laſſen Sie uns in den Schatten des Haufes treten, 
e3 iſt hier zu warm.“ 

Sie ging voran; ihr Gang war elaftifch, wie befchtwingt, die 
Kleine, reizende Geftalt erſchien wie von einer freudigen Erregung 
getrieben, und auch ihre Züge waren noch befeelter, ihre Augen 
leuchteten in ftolzer Befriedigung und in dem ungeduldigen Ver- 
langen, ſich mitzuteilen. Im der Loggia unter der Terrafje war 
e3 kül, eine Steinbanf bot einen willfommmen Nuheplaz. Sie 
hatte fich jogleich gejezt und er hatte hierauf an ihrer Seite Plaz 
genommen. Sie jah ihm froh und frölich in die Augen. 

„Ich habe heute ſchon viel von Ihnen gejprochen.“ 

„et wen?” 

„Mit dem Gejanten,” 

„Wieſo?“ 

„Ich habe ihn für Ihr Talent zu intereſſiren gewußt; er will 
Ihre Arbeiten kennen lernen, er wird Sie beſuchen.“ 

Alfreds Züge verdüſterten ſich. „Ich habe nichts fertig, über— 
haupt nichts zuhauſe, das von Bedeutung wäre, das mir gelungen 
erſcheint, und er erwartet vielleicht etwas außerordentliches, und 
ſo wird ſeine gute Meinung nicht beſtätigt werden und Sie werden 


ſagte ſie, und dann, ſich um— 


Sich Ihres Schüzlings ſchämen müſſen“ 


Sie ſchüttelte in heftiger Weiſe den Kopf. „Ich will ſo etwas 
nicht hören. Dh, Sie ſind fo herabgeſtimt, fo mutlos, aber wenn 
Sie jelbjt nicht mehr für Sich einzuftehen wagen, ich werde es 
tun. Lafjen Sie den Grafen nur fommen, wir werden Sie gegen 
Ihre eigenen abjchenlichen Meinungen überzeugen, daß Shre 
Leiftungen noch immer gut find und daß, wenn Sie auch in 
lezter Zeit minder jchaffensfreudig waren, und wenn Gie auch 


nicht immer da3 Glüc hatten, Ihre Arbeiten zu verkaufen, darum 


noch nicht verzagen dürfen; ja, daß Sie gar feinen Grund zur 
Mutlofigkeit haben und daß es nur eines Aufraffens bedarf, 
einer friichen Strömung, eines Zufall vielleicht, um Ihr Talent 


wieder in Schwung zu bringen und Sie Ihrer Kunft ganz zurüd- 


ugeben.“ 

hatte ſo lebhaft geſprochen, mit ernſtem, faſt begeiſtertem 
Intereſſe, und fen Blick hing an den ihrigen und an jedem 
Worte, dag von ihren Lippen fiel. 

„Ja,“ jagte er, „es bedarf vielleicht nur einer dieſer Be— 
Dingungen, — aber wie joll fie mir werden in meinen Berhält- 
niffen ?” 

„Aber dieſen Verhältniffen will ich Sie entreißen, ich will 
Ihnen die Schaffenzfreude wieder zurückgeben, die Ihnen in einer 
neuen Umgebung, inmitten der erhabenften Schöpfungen der Kunft 
friſch und raſch erjtehen fol. Sie müfjen fort von hier, Sie 
müfjen nad) Rom.” 

„Wie kann ich das, Madame?” 

„Hören Sie mid. Der Graf ift jehr reich und er ift Kenner 
und Schäzer der Kunft; er hat fi) in der Nähe Roms einen in 
großartigen Berhältniffen angelegten Palaſt erbauen laſſen und 


will ihn auch im Innern mit reicher fünjtlerifcher Pracht aus- 


ftatten. Ich wußte das, ich ging deshalb zu ihm und fragte ihn, 
ob er die Dedengemälde, die Wanddeforationen und Friefe fchon 
vergeben habe, Cr verneinte dies, er habe bisher nur geringe 
Beitellungen gemacht; ich ſprach ihm nun von Ihnen, von Ihrem 
feinen Geſchmack, Ihrem Eoloriftiichen Talent. Das fei, was er 
brauche, meinte er, und er will nun einiges jeden, um fogleich 
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eine namhafte Beſtellung erfolgen zu laſſen, und er ladet Sie, 
wie ich vermute, gleich ein, mit ihm zu kommen, da die meiſten 
Arbeiten doch an Ort und Stelle gemacht werden.“ 

Alfred Hatte in frendiger Ueberraſchung, in einem jtürmifchen 
Entzüden ihre Hand ergriffen und drüdte fie an feine Lippen. 

„osuanna, wenn es gelingen follte, ich wirde Ihnen alles zu 
danken haben! Wie gut Sie es verftehen, den armen Mann, 
der an fich ſelbſt verzweifelt, zu erheben, neue Hoffnungen in ihm 
zu erwecken; Sie geben ihm damit etwas von Ihrem eignen 
Mut, von Shrer eignen Kraft.“ 

„Nun, wir find eben beide Künftler, wir verjtehen, was einem 


don uns nottut, was uns bedrüdt, und wir müfjen ung gegen- 


feitig ein wenig zu Hülfe kommen.“ Sie ſagte es abwehrend und 
Doch, wie es fchien, von der Freude, die fie ihm gegeben, jelbit 
bewegt, jelbjt ergriffen. Als aber ein zweiter Kuß auf der Eleinen, 
bräunlichen Hand feuriger brante, ſtand fie auf. 

„Unſer Intereſſe ſoll darüber nicht hinausgehen,“ jagte fie. 
„Sch wünſche es nicht, und wozu auch?“ fügte fie jchroff, fait 
cynisch Hinzu. Sie war zwifchen den Säulen hervorgetreten und 
fie fpante ihren Sonnenſchirm auf, damit ihre Abjicht andeutend, 
bier außen zu bleiben. Sie gingen in der den Waſſer entgegen- 
gefezten Richtung die Allee hinauf, die durch die in gleichmäßiger 
Entfernung gepflanzten Maulbeerbäume gebildet ward. Beider 
Augen jahen nach den hohen, ſchönen Cypreſſen, die über eine 
die Vigna nach Dften begrenzende Mauer herüberjahen. 

„Es find die Eypreffen des Campo janto,“ ſagte Juanna, 
nach ihnen Hiniiberzeigend; „es find Schöne Bäume und ich Tiebte 
fie von Sugend auf.“ 

„Sie find in früheren Zaren öfter hierhergefommen?“ 

„sch befuchte häufig meine Amme, an der ich jehr hing, und 
ich blieb fo gerne hier, oft wochenlang, und ich wonte dann in 
der großen Stube da oben, wo die Bibliotef, die mein Groß— 


vater, glaube ich, zufammengeftellt hat, fich befand und noch be= 


findet.” Sie lachte, „Die Neigung, zu leſen, Hat fich in unfrer 
Familie ganz allein auf mich vererbt, und ich war dreizehn Jare 
alt, al3 ich fie zuerjt durchjtöberte und danı über den heraus— 
geholten Schäzen ftundenlang fizen Fonnte, fie in heißer Gier ver- 
ſchlingend. Es waren meist philoſophiſche Schriften, die Geiltes- 
taten de3 achtzehnten Jarhunderts; ich habe freilich davon nicht 
viel verftanden, aber das wenige, was ich zu erfafjen vermochte, 
was zu meinem Geifte jprach, regte mich doc an, und nach und 


' nach erweiterte ſich mein Verjtändnis, und ic) legte dann oft das 


Buch Hin, um zu überdenken, was ich da gelejen, und daran 
reihten fich neue und jelbftändige Gedanken. Ein ftarker Wiſſens— 
und Bildungsdrang erwachte in mir; ich war fünfzehn Jar ges 
worden, und eines Tages trat ich entichloffen vor meinen Vater 
Hin und fagte ihm, ich möchte Yernen und in eine Schule gehen, 
wie mein Bruder in eine gegangen ift, und ich möchte die Gefchichte 
der Menschen kennen lernen von ihren frühejten Anfängen an, 
und erfaren, wie fie fich nad) und nach zu ihrer jezigen Kultur 


entwickeln konten, und ich möchte die Erfindungen verjtehen lernen, 


die fie gemacht und die Geſeze der Natur, auf welche fie ge— 


gründet; ich möchte das alles lernen, um die Welt um mich her 


begreifen zu können und mich ſelbſt als ein Produkt diejer Welt. 
Ah, Sie hätten in dieſem Augenbli meinen Vater jehen ſollen! 
Sn äußerjter Verblüfftheit, ja, eigentlich erſchreckt, jtand er da, 
und er fragte mich, woher ich ſolche Sdeen genommen, wer mir 
fo vertracktes Zeug in den Kopf gejezt. Dergleichen Wiſſen jei 
nicht für ein Mädchen und ſolche Schulen gäbe es nicht für das 
weibliche Geſchlecht, das fei für Studenten und das lerne man 
nur auf den Hochichulen; er jelber veritehe nicht allzuviel davon 
und ich möchte ihn damit in Ruhe laſſen. Als aber die erite 
Verlegenheit überwunden war, fand er mein Anliegen doch allzu 


ſpaßhaft und er mußte herzlich darüber lachen, und er teilte es 





der Mutter und dem Bruder mit, und fie befpöttelten nun gemein— 
fam den kleinen Philofophen mit dem flatternden Röckchen.“ 
„Aber wie ich Juanna fenne, ließ fie fich dadurch nicht be— 


Univerlitätsleben und Univerlitätsfreunde. 


Eine Erinnerung von 3. D. 8. Temmte. 


Der Fürft von Bentheim-Tecklenburg war früher jouveräner 
deutfcher Neichsgraf gewvefen, war durch Preußen mediatiſirt 
worden; hatte durch den befanten Artikel vierzehn der deutſchen 
Bundesafte einige Scheinrechte der verlornen Landezhoheit ein- 






irren und fie jtudivte auf eigne Fauſt luſtig weiter,“ ſagte Alfred, 
fie voll Intereſſe betrachtend. 

Juanna fchüttelte den Kopf und um die foeben noch fo frifch 
und fröfich aufgeworfenen Lippen legte fich ein wehmütiger Zug. 

„Sie dürfen nicht nach der Juanna von heute die Juanna 
von damals beurteilen; ich war ein weiches, gutes Kind, fir alle 
Eindrüde noch gleich empfänglid. Sch Ichlich tief beſchämt davon 
und fülte mich ganz verwirrt, Ich Hatte ſoviel von dem heiligſten 
Menjchenrecht gelejen, die Warheit zu erforjchen und fich zu bilden, 
und nun fah ich wol,“ — ihr Ton wurde ſarkaſtiſch, — „daß 
dieſes Menſchenrecht nur ein Necht der Männer war, und jelbit 
unter diefen nur wenigen eingeräumt. ch dachte damals, daß 
ich das Leben noch nicht verjtehe, daß meine Vorausjezungen 
falich fein müßten und daß ich dem, was mir jo klar und jelbjt- 
verjtändlich erjchienen, eine für mein Gejchlecht ungehörige Deu- 
tung gegeben. O, ih war damals völlig Haltlos, aber dev 
Leichtfinn der Jugend half mir glücklich darüber Hintveg, und 
ich bejchloß, über Dinge, die mich beunruhigten und die ich nun 
einmal nicht verftand und nicht veritehen jollte, nicht weiter nach- 
zudenken. Sch befchäftigte mich wieder mit folchen Dingen, die 
mir erlaubt waren, mit meinen Puppen und mit meinem Puz; 
ſechs Monate fpäter war ich die erflärte Braut eines Mannes, 
den ich kaum fante, den ich nicht liebte.“ 

„Und den mau Sie gezwungen’ hat, zu heiraten?” fragte 
Alfred in noch wärmerer Anteilname. 

Juanna ſah ihn an mit einem klaren, ernten Blick und ſagte 
kalt: „Nein, nichts und niemand Hat mich gezwungen.“ 

Es entjtand eine Baufe, aber dann kam doch wieder, was 
tief innerlich in diefem Herzen grollte und es jchmerzhaft bewegte, 
zu erregterem Ausdrud: „Damals glaubte ich es, heute weiß ich, 
daß der Drud, der auf uns Frauen laftet, daß die fozialen Ver— 
Hältniffe, unter welche wir uns beugen müjjen, einen Zwang 
auf ung ausüben, einen Zwang trauriger, tief entfittlichender 
Art“ Ihre Lippen verzogen fih zu einem Lächeln, „Man it 
jehr früh darauf bedacht, es ung Mädchen zu lehren, nicht, wie 
wir einen Mann glücklich machen können, nein, wie wir es an— 
zuftellen haben, ihm zu gefallen und ihn ſoweit zu feſſeln, daß 
e3 ihn drängt, uns zu heiraten. Dieſes Gewinnen der Gunit 
des Mannes durch die Macht unfrer phyſiſchen Neize wird ung 
als der große, einzige Zweck unjres Lebens hingeſtellt. Wir er- 
faren das fehr früh, ehe wir nur eine Ahnung haben, was Dies 
in phyſiſcher und in feelischer Hinficht für uns bedeutet, Wir 
wien, daß die Frau allein zu Anſehen und Achtung im der 
Geſellſchaft komt, und es wird ung dag jo draftiich veranſchaulicht 
durch die Art und Weife, wie in unver Gefellichaft die alte 
Sungfer behandelt wird. Ein Schimpf haftet jchon am dem 
Namen allein, mit dem wir junge Mädchen Yachend, in über- 
mütiger Roheit freigebig unfre älteren Genoffinnen bedenken, uns 
dabei das Wort gebend, ihn gewiß nicht zu verdienen, Und 
wenn num eine von uns fechzehn Sare alt geworden ijt, und es 
fomt ein Mann, der ung heiraten will, der ung vor diefer Schmad) 
beivaren, uns zu dem Anſehen und der Würde einer Frau er- 
heben will, die umſo größer jcheint, je früher fie erworben wird, 
da wir e3 wol bemerften, daß der jungen Frau die alljeitigite 
Huldigung zuteil wird, fo willigen wir fofort in dieje Ehe. Man 
hat uns ihre Vorteile früh eingeprägt, und ihre Pflichten hat 
man fo ängftlich und fo geflifjentlih vor uns verborgen, daß 
wir nicht wiffen, daß Liebe vor allem zu diefem Bunde nötig 
fei, wenn er uns nicht entwürdigen, wenn er nicht Die tiefite 
Srniedrigung für ung bedeuten foll, wenn wir nicht damit das 
Unglück unſres Lebens befiegeln follen und damit zugleih, und 
das ift die Vergeltung, die in jeder Unnatürlichkeit liegt, das 
Unglüf des Mannes, dem wir angehören. — — Ich freute mich 
damals, ein eitles Kind, auf das weiße Brautkleid und die duf— 
tige Myrtenkrone, ich freute mich, meinen Gejpielinnen zu zeigen, 
daß ic) das erwünſchte Biel früher erreicht hatte, als fie alle, — 
ic) ward getraut.“ Sie blieb jtehen, (Fortjezung folgt.) 


(2, Fortjezung.) 


geräumt erhalten; hatte von der preußifchen Regierung den 
Titel eines Fürften zu Bentheim mit dem Prädikat Durchlaucht 
und dem Nechte, ſich „regierender Fürſt“ zu nennen, annehmen 
müſſen. 
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Hu den alten Bejizungen des Fürften gehörten die Graf: | 


ſchaften Hohen-Limburg und (eigentlich „Herſchaft“) Rheda. Auch 
fie waren von der preußischen Negierung in Beſiz genommen. 
Nur das darin befindliche Privateigentum hatte man dem vor: 
maligen Landesherrn belafjen oder reitituiven müſſen, die Schlöffer, 
Ländereien, Waldungen, 

Der Fürſt zu Bentheim befaß große, geräumige Schlöſſer in 
Rheda, wie in Limburg. Das Schloß zu Rheda zeichnete fich 
durch feine Pracht und feinen Komfort aus, das zu Limburg 
durch jeine wundervolle Lage, Hohen - Limburg ist eine der 
Ihönften Gegenden 

im nördlichen 
Deutjchland, Die 
fürftliche Familie 
wonte, oder vejidirte, 
twie man fich aug- 
drückte, abwechjelnd 
in Rheda und in 
Limburg. 

Rheda Liegt eine 
halbe Stunde, faum 


Emm 


eine Biertelmeile, 
von Wiedenbrück 
entfernt. In Wie: 


denbrück war mein 
Vater Stadtrichter, 
Außerdem war er 
mit Genemigung 
der preußifchen Re— 
gierung Rechtskon— 
julent der fürftfich 
bentheim’schen Do= 
mainenverwaltung 
in Rheda, fpäterhin 
der Dirigent diejer 
Behörde. Mein Va— 
ter mußte wöchent— 
ih einmal zum 
rhedaer Schloffe, in 
welchem die Be- 
Hörde ihre. Sizun- 
gen hatte. DerFürft 
fam wenigſtens ein- 
mal die Woche nad) 
Wiedenbrück zu 
meinen Vater, mit 
dent er fich zu be= 
Iprechen hatte, Die 
Söne des Fürsten 
begleiteten zu Wa- 
gen oder zu Pferde 
ihren Vater nad) 
Wiedenbrüc; ich be- 
gleitete meinen Va— 
ter zu Fuße nad 
Rheda. Zwei der 
Prinzen waren mit 
mir in ziemlich 
gleichen Alter, der 
eine ein Jar älter, 
der andre andert- 
halb Jare jünger 
als ih. Sch wurde 
mit beiden befant, 
befreundet, ſchon in der Knabenzeit. 
fand ich fie Dort wieder, 
raden, 

Jener jüngere von ihnen, der Prinz Franz, lebt noch; er iſt 
der gegenwärtig „regierende Fürſt“ zu Bentheim. 

Er wünſchte zu ſtudiren, eine deutſche Univerſität zu beſuchen. 
Seine fürſtlichen Eltern wünſchten es mit ihm. Er haͤtte zugleich 
einen zweiten Wunſch, der ihm gleichfalls ſofort bewilligt wurde. 
Es war der, daß ich ihn auf die Univerſität begleiten möge. 

Michaelis 1817 Hatte ich die Univerjität verlaffen, Oſtern 1822 
bezog ich die Univerfität wieder, 

Als Student, als veritabler Student! 

Der Prinz jolle ganz als Student Ieben, war jein Wunsch, 





As Affeffor in Limburg 
Wir wurden wieder die alten Rame- 


war der Wunfch feiner Eltern. 
jelbftverftändfich auch ich es. 
Und ganz als Studenten lebten wir, nicht mehr und nicht 
weniger. Wir zogen uns von feiner Studentenfuite zurück. Selbit- 
vedend nam weder mein Prinz für fich, noch ich für ihn irgend— 
eine Sonderftellung in Anfpruch. 
Wir gingen zuerft nach Heidelberg. 
„Es gibt nur ein Heidelberg!“ begint ein altes, fröfiches 
Studentenlied, 
Der friiche, Fröliche Student kann fich in der Tat einbilden, 
nur um Kr 
— habe der liebe Go 
un das ſchöne Heidel- 
I erg  geichaffen, 
MM mit feinem alten 
Schlofje, mit feiner 
weltberühmten 
Dierfneipe, dem 
„faulen Pelz”, mit 
feinem wunderſchö— 
. nen. GSchloßberge, 
von deſſen Höhe das 


Mußte der Prinz es, jo mußte 


























Erft das Küfchen! 


Auge Den weiten 
Blid in die Rhein— 
pfalz, in und über 
das Hardtgebirge, 
in die anmultigiten 
Berge, Täler und 
Ebenen des jchönen 
deutichen Nhein- 
landes frei hat; mit 
dem nahen heim— 
fihen und unheim— 
fihen Odenwalde; 
mit feinen freund» 
lichen „Philiſtern“, 
die nirgends ans 
derswo in der Welt 
„\o flott pumpen“; 
mit feinen hübſchen 
Mädchen, die ihrem 
Burfchen grade ſo— 
lange treu find, als 
er in Heidelberg 
weilt; vor allem 
mit feinen flotten 
Burſchen jelbit, Die 
aus Yuftiger Kehle 
und aus frölichen 
Herzen dag Lied 
fingen: „Es gibt 
nur ein Heidelberg“ 
und Die nimmer 
Heidelberg ver⸗ 
geſſen. 

Aber ih fand 
doch Das frifche, 
feöliche Studenten- 
leben nicht wieder, 
dag ich vor fünf 
Saren verlafjen 
hatte, 

Dder war nur 
ich ein andrer ges 
freie, ungebundene 
Ich meinte das anfangs 
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(Seite 455.) 


worden? Ein Philiſter, der für jenes friſche, 
Studentenleben den Sinn verloren hatte? 
wol ſelbſt; aber. es war doch nicht fo. 

Das Leben der deutjchen Studenten hatte in dem furzen Beit- 
raum bon fünf Jaren einen ganz veränderten Charakter an- 
genommen. 

Das Weſen der „Burſchenſchaften“ 
darauf eingewirkt. 

Die Burschenschaften waren ſchon im Jare 1815 oder 1816 
auf den deutſchen Umiverfitäten entftanden, zuerft in Sena, dann 
in Halle. In Halle Hatte die burjchenfchaftliche Verbindung ſehr 
bald einen jämmerlichen Charakter angenommen, der ihr den 
Namen Sulphurie (Schtwefelbande) eintrug. Nicht mit Unrecht! 


hatte ſeitdem weſentlich 
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Aber gehen wir hiev darüber hinweg. Sämtliche andre deutjche | 1817, den Jarestag der Schlacht bei Leipzig, nach der Wartburc 
Univerjitäten waren von ihr umberürt geblieben. Sch hatte da= | bei Eifenach er mit En — orten, der Bien 
mals als Student nur don ihr reden gehört. ı Eindrud auf eine leicht erregbare afademifche Jugend nicht ver- 
| Da hatten die jenenfer und hallenſer „Durichenfchaftler” ein | felen konte. Gleichwol waren, außer den einberufenden Jenenſern 
„allgemeines deutſches Burfchenfeft“ auf den achtzehnten Dftober | und Hallenjern ſelbſt, von den jäntlichen andern deutſchen Uni— 
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Der Tod des Sokrates, 
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verſitäten faum zweihundert Studivende — kaum zweihundert — | öffentlich und feierlich die reaktionären, freiheitsfeindlichen Schriften 
‚ erichienen. Die Erjchienenen hatten umfomehr von fich reden | der Herren von Kamptz, von Kotzebue, von Schmalz, Dabelow 
gemacht, und zwar durch ein oftentatives, ganz abjonvderliches | und fo weiter verbrant; dev Harzopf der heifiichen, die Schnürbruft 
-  Gebaren, das alles andre fein mochte, nur feine Studentenart. | der preußifchen Lientenants; alles unter fulminanten Freiheits— 
Da wurden öffentlich‘ geiftliche Lieder gejungen; da wurde eim | veden und exaltixten Gejängen. — Das deutjche Studentenleben 


pomphafter Feſtgottesdienſt abgehalten; da wurden dann wieder | war in den fünf Zaren doch ein ganz andres geworden. — 





























































nicht zurückkehren können; der ernſtere, mänliche, bewußte Geiſt, 
den die Freiheitskämpfe der Jare 1813 und 1815 ihm eingehaucht 
hatten, hielt es aufrecht. Aber zu ihm war zugleich ein andrer 
Geiſt eingedrungen, ein finſterer, frömmelnder, ſich überhebender, 


zelotiſcher. Jenes Wartburgfeſt war ſeine Signatur. Er hat 
lange vorgehalten. Er ſchleicht im Finſtern noch heute vielfach 
umher. 


Freilich mußte er naturgemäß eine Reaktion hervorrufen. Er 
weckte das alte, ſtarre, despotiſche Unweſen der Korps des vorigen 
Jarhunderts aus dem Grabe auf. Es beitet noch. — 

Sn Heidelberg lebten der Prinz und ich ganz wie Studenten. 
Wir traten nur nicht in eine Verbindung ein. Wir entiprachen 
dadurch einem Wunfche der fürjtlichen Eltern, Dagegen jchlofjen 
wir uns dem Weftphalenforps an. Wir fanden ja in ihm Land3- 
feute, die wir zum Teil in der Heimat jchon kennen gelernt, oder 
von denen wir gehört hatten. Wir gewannen unter ihnen manchen 
Lieben und treuen Freund. Es leben nur noch wenige von ihnen. 
Sie find ſämtlich alte Jubilare. | 

Wir blieben nur ein halbes Jar in Heidelberg. 

Der Prinz hatte ſich dort einem Freunde angejchlojjen, dem 
feine Verhältniſſe die Fortſezung feiner Studien auf der Univer- 
fität zu Bonn wünfchenswert machten, Der Prinz mochte fich 
ungern von dem Freunde trennen; er bat feine Eltern, gleichfalls 
nach Bonn gehen zu dürfen. Er erhielt die Erlaubnis, 

Wir gingen Michaelis 1822 nach Bonn, 

Leider Fonten wir auch in der jchönen, heiteren Rheinſtadt 
nur ein einziges Semefter verweilen. Ein eigentümliches Ereignis 
vertrieb uns von dort. Oder — ſage ich es grade heraus: der 
echte, bornirte, dide Bureaufratenzopf. 

Der Profeſſor Geheimrat Mafeldy, jtand damals auf der 
Höhe feines — Nuhmes bei den Studenten. In der wifjens 
ſchaftlichen Welt allerdings nicht fo jehr. Man erzälte folgende 
Anekdote von ihm, vielmehr über ihn. 

Er war taub, ftodtaub, — ich werde gleich näher darauf 
zurücdfonmen. Seine QTaubheit verhinderte ihn, an gejelliger 
Unterhaltung unmittelbar teilgzunemen. Er half fic) indes durch 
ein Surrogat; er fürte in Gefellichaften eine kleine Schiefertafel 
bei fich, die er dem, an den er eine Frage richtete oder von dem 
er eine Ausfunft wünschte, mit der Bitte Hinreichte, daS Erforder- 
liche darauf niederzufchreiben. Eines Tages in einer Gefellichaft 
von Brofefjoren war die Nede auf irgendeine juriftiihe Kontro— 
verſe gekommen. Mlafeldy Hatte fie aufgebracht, feine Anficht ent- 
widelt, und er reichte nun fein Täfelchen dem Profeſſor Geheimrat 
Hafje Hin mit der Bitte, Ddiefer möge feine Anficht ihm auf: 
Ichreiben. 

Haſſe war einer der gelehrtejten und ſcharfſinnigſten Romaniſten 
jeiner Zeit. Er nam die Tafel, den Bleiftift, jchrieb einige Worte 
auf die Tafel, gab fie an Makeldy zurüd, 

Mafeldy las die Worte: 

Es ijt heute Schönes Wetter, Herr Kollege! — 

Der Prinz und ich hörten im Winterjemefter 1822 — Pan— 
deften bei Mafeldy. 

Makeldy war für die Studenten ein berühmter Profeſſor. Er 
fonte alles jo unendlich Kar und faßlich vortragen, es blieb feine 
Lücke, feine Unvollftändigfeit, feine Unklarheit. So war fein Lehr— 
buch der Inſtitutionen; jo waren feine diftirten Hefte über In— 
jtitutionen und Bandeften. Und doc) hatte Hafje ihm geantwortet; 
„Es ijt heute Schönes Wetter, Herr Kollege”? Ya, und wenn man 











Der Selbftmord und Feine Urſachen. 
Von 8. &. 


IE. 


Man Hat fi nach und nad) daran getwönt, alle Uebelſtände, 
Schäden und Schatten der Zeit von dem erhabenen Standpunkte 
unferer Hohen Civilifation aus zu betrachten und von dieſer die 
Bejeitigung derjelben als etwas ganz natürliches zu erwarten. 
Allein man vergißt dabei, daß auch die Kultur ihre Krankheiten 
hat und daß jie gewiffe Unzukömlichkeiten und Uebelſtände nicht 
erjtört, jondern gebärt, Es liegt in der Natur der Sache, daß 
ich den Segnungen der Civilifation Erſcheinungen entgegenftellen, 
die jeden Unparteiiichen mit Trauer erfüllen müffen, one daß er 
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Bu jenem kleinlichen und unwürdigen Pennalismus hat es’ 


fpäter einmal als Praktiker bei einem fchwierigen Fall jein Mafel- 

dyſches Pandektenheft zur Hand nam, und fich Nat darin erholen 

wallte, fo jtand man vor ſchönen Worten und hochtönenden Phraſen 

ER miv fiel immer wieder das fchöne Wetter des Profejjor 
aſſe ein. 

Mafeldy vertrieb den Bringen und mich aus Bonn. Das 
begab ſich in folgender Weife. 

Wir hörten, wie gejagt, Pandekten bei ihm. 

Das Kolleg des berühmten und beliebten Profeſſors war. jehr 
befucht. Der große, weite Sal faßte faum die Menge der Zus 
börer. Unter den Zuhörern befanden fich die angejeheniten Stu— 
direnden der Hochjchule, aber auch viele — „Kameele“. Jede 
Univerfität hat ihre „Kameele“. Bonn bejaß gerade damals eine 
große Menge. Die Univerfität war wenige Jare vorher von der 
preußischen Regierung neu gegründet, Sie war abjichtlich ge— 
gründet, um den NAheinländern, die ungern dem preußiichen Re— 
giment ſich untertvarfen, ein befonderes Wolwollen zu beweiſen. 
Die neue Univerfität war in der Tat eine Woltat für die Provinz; 
fie fuchte einerſeits aus allen Weltgegenden wolhabende, ſelbſt 
reiche junge Männer in die jchöne Mufenjtadt; fie verjchaffte ans 
dernjeit den Sönen der weniger bemittelten Familien der Provinz 
Gelegenheit zum ſtudiren. So waren in jener Zeit unter den 
bonner Studirenden die fchroffiten Gegenfäze anzutreffen: Söne 
der reichten und angeſehenſten Familien aus der halben Welt; 
Söne des geringeren, ärmeren Bürger: und Beamtenjtandes aus 
der Provinz, Kümmeltürfen, wie fie in Jena bezeichnend genant 
werden, Unter diefen Kümmeltürken befand fich begreiflich eine 
ziemliche Anzal roher, ungebildeter und ungefitteter Menjchen. | 
Eine ziemliche Anzal von diejen befand fich auch unter den Zur 
hörern in dem PBandektenfolleg Makeldys. Makeldy war, wie ge— 
jagt, taub, ſtocktaub. Das lautefte Geräufch, das wildejte, roheſte 
Nufen, Schreien und Toben war für fein Ohr abjolut nicht vor— 
RS Das Hatte einen unleidlihen Zuftand für fein Kolleg 
ur Folge. J 
Jene rohe Menge Hatte in dem weiten Hörſale ſich zuſammen- 
gefezt, auf den Bänfen am äußerften Ende des Saals, dem Kateder | 
Makeldys gegenüber, Dort trieben fie, Dem Auge verborgen, I 
einen heillofen Unfug, der um fo mehr das Ohr verlezen mußte. || 
Jedes Wort des Lehrers wurde von den fchlechteften, roheiten, || 
gemeinjten Bemerfungen begleitet, unter wiehernden Gelächter, 

„Schön gejagt, altes Haus!“ rief da Hinten einer mit lauter 
Stimme, | 
Lautes Gelächter folgte. „Vortrefflich deduzirt, alter Mafel- 
friz!" „Reizender Unfinn, altes Rindvieh!“ an 

Das Gelächter wurde bei jedem Worte lauter, unbändiger, | 
wiehernder. ei 

Es war nicht mehr auszuhalten. Und da war nichts dagegen | 
zu machen. Sene Menfchen waren eben nur rohe, gemeine Na: 
turen, gaben feine Satisfaktion, namen feine Satisfaktion, hätten II 
eine jtudentifche Beleidigung oder Herausforderung mit ihrem 
Knüppel beantwortet, von dem fie fich nicht trenten, den fie ja 
auch eben für ihren Unfug in Stolleg bei fich trugen. 0 

Der tägliche Sfandal war indes befanter geworden. Die afa- I 
demischen Behörden mußten einfchreiten und jchritten ein, mit oder I 
troz Makeldy, deffen Stellung zu der Angelegenheit ftets im une 
flaren blieb, sa 

Die akademischen Behörden fchritten ein in einer Weife, die | 
nicht bureaukratiſcher, ungeſchickter, verfehrter erjonnen werden 
konte. (Fortſezung folgt) 
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| 
deswegen der Civilifation feindlich entgegentreten würde, denn 
die Menjchheit muß ihren Weg machen. Be 

Der gedankenloſen Phrafe von der „wachjenden Bildung und |) 
Aufklärung“ muß die nadte Tatfache entgegengeftellt werden, daß 
mit der höheren Kultur, wie man fie bisher verjtanden und ver- |) 
breitet hat, auch die Verbrechen — namentlich gegen die Sittlid- | 
feit — an Zal zunemen und daß gerade in jenen Ländern, ‘wo || 
die Schulen am beten, die Eifenbahnen am zalreichiten und der || 
allgemeine Verkehr am Lebendigften, auch die Selbftmordfeude |) 
die meiſten Opfer dahinrafit. — 
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Sprechen wir nur bon der Schule und rangiven wir die Staaten 
— deren Leiſtungen auf dem Gebiete des Schulweſens, wie 
olgt: 


J. I. — jll: IV. V, 
Deutjchland Schweiz England Frankreich u. Spanien 
Dejterreih Holland Vereinigte St. Stalien Portugal, 
Dänemark 
Schweden. 


Bergleichen wir nun die Schulländer erfter Klaſſe — der Kürze 
wegen — nur mit denen der fünften Klaſſe, jo finden wir, daß 
auf je 1 million Einwoner 3. B. 


Sachſen im Zeitraum von 1856-65 251 Selbjtmörder, 
12 


Preußen, , " n 3 " 
‚Dänemark * * 288 n 
aufweilt, daß aber hingegen 
— anien in demſelben Zeitraume 14 
zä 


Gewiß zeigt alſo die Schule keinen, den Selbſtmordhang un— 
ſerer Zeit beſchränkenden Einfluß, und der Vorwurf kann unſerer 
Schule, der deutſchen, nicht erſpart bleiben, das fie für das Leben 
zu wenig tut, daß fie viel eher dreſſirt als erziet. Daß aber die 
Länder mit bejjeren Schulen höhere Selbjtmordziffern aufweiſen 
als Staaten mit mangelhaften Schulen, wird feine Erklärung 
ſpäter, bei Auffindung der waren Urjachen der modernen Selbit- 
mordjucht, finden. 

Für die vornemlichſte diefer Urfachen wird gewönlich der Nie— 
dergang der Religionen und chriſtlichen Kulten angeſehen, das 
Abſterben des Chriſtentums, und von dieſem Standpunkte aus 
hat man die mannigjachften Unterfuchungen über das Berhältnig 
der Religionen zu der Zal der Selbftmörder angejtellt und 
herausfinden wollen, daß gewiſſe Konfeffionen mehr oder weniger 
bom Selbjtmorde abhalten, daß aber in jenen Ländern, wo die 
Religion am menigften Grund und Boden im Leben des Volkes 
mehr hat, die Selbitmordziffern am raſcheſten und meiften fteigen. 

Nach dieſen Beobachtungen Yiefert der PBroteftantismus die 
zalreichiten Selbſtmörder; jo fommen nah Morfelli im Durch⸗ 
ſchnitte auf 1 million Selbſtmörder 


Griechen 40 
Katoliken ..58 
Gemischte Bevölkerung 98 
PBrotejtanten 190 
In Dejterreich kommen auf 1 million Selbftmörder 
Suden 30 
Griechen 99 
Katoliken 100 
Proteſtanten 123 


Dieſe Berechnungen haben nur einen Feler, — ſie entſprechen 
nicht dem tatſächlichen Stande der Dinge. In den Ländern Een— 
traleuropas hat die Religion in den großen Maſſen den Einfluß 
auf das Leben verloren, und wenn die Selbſtmordziffer bei den 
„Peotejtanten“ ſich Höher ftellt al3 bei „Katoliken“ oder Griechen, 
jo liegt der Grund eher darin, daß die proteftantifchen Staaten 
gewönlich eine höhere Entwicklungsſtufe als die katoliſchen Länder 
erklommen haben, obwol dies nicht immer der Fall ift. 

Biel richtiger ift die Bemerkung, daß nicht die Konfeffion, 
jondern der Grad religiöfen Lebens und Fülens in einem ge- 
wiſſen Berhältniffe zu der Zal der Selbftmorde ftet und daß 
Länder, deren Bevölkerung noch im Banne der Religion lich be= 
finden, nur wenige Selbjtmorde zälen. In der folgenden Tabelle 
wird der Lejer warnemen, daß es in unferem Falle nicht darauf 


ankomt, was für eine Religion, fondern in welchen Grade die- 
ſelbe Einfluß auf ein Volk nimt, So zält auf je 1 million Einw. 


Spanien, ein katoliſches Land 17 Selbjtmörder, 
13 


Portugal „ " " " 
Italien „ " „ 32 " 
Belgien „ Pr ® 888— 
Frankreich, — ————— 7 


Es jtehen alfo Religion und Selbjtmord in einem gewiffen 
Wechjelverhältnifje zu einander, und e3 fragt fich nur, ob die Re— 
ligion ein Recht bejize, den Abfall von ihr al3 den Grund der 
Selbſtmordmanie unjerer Tage anzuklagen. 

Darwin nent den Selbjtmord ein Züchtungsmittel; die Geiftes- 
kranken und Melancholifchen werden im Kampfe ums Dafein da- 
hingerafft, als ſchwach und untauglich. Für den Zweck unferer 
Abhandlung birgt diefe Erklärung feinen Nuzen; denn es bleibt 
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immer noch die Zrage offer, warum und wodurch jo viele dem 
Wahnſinn und der Melancholie verfallen und warum unſere Ci— 
viliſation ſolche Geſeze des Kampfes ums Daſein, anſtatt zu mil— 
dern, verſchärft und in deren Wirkung erhöht. Wozu diente denn 
auch unſer ganzer Fortjchritt, wenn ex nicht den Menfchen be— 
fähigen jollte, gewappnet in diefen Kampf zu ziehen und mit 
möglichjt geringen Dpfern und als Sieger aus demjelben her— 
vorzugehen! 

Der Selbitmord al3 ein Züchtungsmittel, als Epijode in dem 
Kampfe ums Dafein komt allerdings bei uneivilifirten Völkern 
dor; — bei diejen bericht, wie 3.8. bei den Nothäuten Amerikas, 
die Sitte, daß altersfchwache Greife und hülfloſe Kranke, die an 
den Zügen ihres Stammes nicht mehr teilnemen können, fich ſelbſt 
töten. Aber es Liegt doch ein gewaltiger Unterschied zwiſchen 
dieſem — ich möchte ſagen — primitiven Selbſtmord des Bar— 
baren und der im goldnen Lichte der modernen Civiliſation ge— 
zeitigten faulen Frucht der Selbftmordmanie; — jene Selbftmörder 
unter den Rothäuten verüben die graufe Tat nur dann, wenn fie 
nicht mehr leben fönnen; fie fragen fich nicht, ob das Leben des 
Lebens wert, ob e3 Gewinn oder Schaden; fie töten fich, weil 
ihnen die weitere Möglichkeit der Exiftenz abgefchnitten, fie töten 
fich, weil man fie anderenfalls — töten wirde; fie ziehen einfach, 
nicht da8 Sterben dem Leben, jondern nur den freiwilligen Tod 
dem gewaltſamen Tode vor, wie ja ſelbſt heutzutage Europa zal- 
reiche jolcher reife, die unfere Civilifation, anftatt zu töten, im 
Armenhäufer ftedt, dem langſamen Entbehrungstode daſelbſt 
zwiſchen feuchten Mauern und bei ſchimmeligem Brot den Schneller 
erlöjenden Selbftmord vorziehen. 

Aber wie gejagt, Zweck und Ziel unferer Kultur find andere, 
und vor allem durchaus praftifche, die düfteren Exfcheinungen 
des Kampfes ums Dafein mildernde, 

Niemand baut einen goldenen Balaft, um darin auf 
Stroh zu ruhen und das Wejen aller Civilifation beftet einzig 
in dem Drange nach Berbefferung und VBerannemlichung des 
Lebens. Je höher die Kultur eines Volkes, um deſto höher deffen 
Anſprüche an das Leben, und was den Menschen aus der Tier- 
heit erhob, war fein etwa von der Natur früher entworfener Plan, 
jondern des Menschen Streben und Bemühen, nicht allein zu 
leben, jondern auch möglichft angenem zu leben. Deshalb 
ift auch jeder Kampf eines Volkes für Verbefjerung feiner Lage 
und Verfeinerung feines Lebens ein Kulturkampf und umge- 
kehrt zeigt jede Kultur eine Tätigkeit nach drei Richtungen Hin, 
die alle aber demſelben Geſeze gehorchen: dem Drang nad) einem 
beſſeren Dafein. Diefe drei Richtungen find folgende: 

1) Das Beſtreben, des Menfchen Wiſſen über Zeit und Raum 
auszudehnen, um beide zu beherichen, d. h. die Wiſſenſchaft. 

2) Das Bejtreben, das Leben in feiner Vollendung darzu- 
jtellen, d. h. die Kunſt. 

3) Das Bejtreben, die Erde und deren Schäze auszunuzen, 
zu verarbeiten umd dem Leben dienftbar zu machen, d. h. die 
Arbeit. 

Wiſſenſchaft — Kunſt — Arbeit, — das menfchliche 
Schaffen in einem Worte, haben das eine und gleiche Ziel und 
je klarer dieſes Biel einem Volke wird, um defto fortgefchrittener 
iſt das Teztere, um deſto höher ftet feine Kultur, Mit dem Steigen 
diejer Kultur, der Berallgemeinung dev Wifjenfchaft und dem da— 
mit verbundenen Zufammenbruche des alten Volksglaubens, mit 
dem immer lauter werdenden Rufe nach Schönheit im Leben, 
jteigt auch der Wert diejes lezteren auf der einen Seite raſch und 
bedeutend, wärend er auf der anderen Seite — als bloßes Vege— 
tiven — entjchieden fällt. Das Heißt: die Kultur ftet heutzutage 
zu hoch, al3 daß der Menjch nur einfach Leben wollte; er will 
mit Annemlichkeit leben. Arbeit, Kunjt und Wifjenjchaft 
haben zwei Sartaufende nach diefer Richtung Hin gearbeitet und 
arbeiten daran teiter. 

Man nent unjere Zeit Die des Materialismug, und das Wort 
ift war, infofern man jene Weltanfchauung, die in dem Genuffe 
des Lebens den Zweck deſſelben erblickt, materialiftiich zu nennen 
beliebt. Wir aber ſtecken noch in den Kinderfchuhen des Mate— 
rialismus und wie Kinder bemerken wir an ihm nur das glän- 
zende und angeneme, den Genuß, ome feine ernfte Forderung 
der. Arbeit warnemen zu wollen. Und auf dieſer einjeitigen 
und unrichtigen Auffaffung des Materialismug berut 
das ſchwankende, charakterloſe Bild unferer Beit, die 
einreißende feige Fahnenflucht vor dem Ernfte des Le- 
bens, die Erjheinung der Selbftmordjeude unferer 

age, 
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Was diefe Lezteren in einem einzigen Zuge trefflich zeichnet, 
it der unfittliche Gedanke, der wie ein roter Faden fich durch alle 
ihre Aeußerungen ziet: one Arbeit zu genießen. Daß die 
Kinder die Sünden der Väter büßen müſſen, bewärt ſich vollitän- 
dig in der Weltgefchichte; Denn dieſe ift nichts anderes als eine 
unerbittliche Folge von Urjache und Wirkung. Das Recht des 
Stärferen nun, auf dem der mittelalterliche Staat ſich aufgebaut 
hatte, und welches lehrt Früchte pflüden, die man nicht gejät, 
bericht in unferer Zeit um vieles brutaler noch als ehedem, der 
Menſch iſt klüger, aber nicht beſſer geworden, er will das Leben 
voll genießen, aber ex jcheut noch immer das einzige Mittel, das 
ihn dazu berechtigt, die Arbeit, Diejer unfittliche Zug unſrer geit, 
auf Kojten anderer zu genießen wird überall angetroffen, in der 
Politik wie in der Diplomatie; — ihm verdankt das Börjen- 
wejen feinen ungeheuren Aufichwung, und in jein Schuldbuch 
muß die Zuname der Verbrechen aller Art eingetragen wer— 
den; — Broititution und Selbftmord kommen aus feinem 
Schoße. Blicken wir über den Rhein; Frankreich, jenes Land, 
das jtet3 den Stempel der Zeit an feiner Stirn am deutlichjten 
trägt, zält heute bereits mehr al3 2!/s millionen Rentner, 
d. h. von Hundert Franzoſen betätigen fich heute, jei es in der 
Warenerzeugung oder dem Betriebe der Waren, im Staatsdienfte, 
in der Wiffenjchaft oder in der Kunst, nur mehr 94; gehen die 
Dinge in jolcher Weife vorwärts und befinden fich in demfelben 
Srankreich, das vor etwas mehr als 150 Jaren unter je zehn 
Franzoſen einen Bettler zälte, in zehn Jaren nur mehr neunzig, 
in zwanzig Karen nur mehr achtzig unter Hundert u, ſ. w. u. |. iv,, 
bei der nationalen Arbeit, wohin joll das schließlich füren? — 

Ohne Zweifel dorthin, wohin die Weltgeichichte das alte Nom 
und alle anderen Staaten mit änlichen Zuftänden noch gefürt hat: 
zum Untergang. Wie der Leſer aus dem früheren weiß, Tiegt in 
der Arbeit eines Bolfes die Zukunft feiner Kultur, und Rom ging 
nicht unter, weil es materialiftiich geworden war oder ein Kaiſer— 
reich, jondern weil es genießen wollte, one zu arbeiten. 

Das erſte Rejultat dieſer ſchädlichen Sinnesrichtung ift der 
frafjejte Egoismus, der fein Glück nur auf dem Ruin von 
Hunderten aufbauen kann. Die Jagd nach Neichtümern wirft an 
ſich Schon vergiftend, das Glüd des einen demoralifirt taufende, 
das Leben verliert jede Weihe, es heißt: ruiniren oder — ruinirt 
werden. Wen wunderts dann wol, daß jo manchen der Efel über 
dieſes Treiben übermant, daß das Leben zu einer wertlofen An— 
weiſung auf umerreichbare Güter wird und wir die graufige Zal 
zu lejen befommen: Eine million Selbftmörder in 20 Jaren! 
Diejes feige Aufgeben des Lebensfampfrs jehen wir an allen Ecken 
und Enden: um den Genus mühelos zu erringen, verfauft der 
Mann feine Feder, das Weib jeinen Leib, wird der eine 
zum Berbrecher und der andere zum Selbitmörder. 

Der Leer wird jezt one Zweifel einjehen, daß es für die Er- 
Härung der Selbjtmordjeuche einen ganz anderen Standpunkt gibt, 
al3 den Furzlichtigen und kindiſchen der Konfeffion; es iſt tatjäch- 
lich der Aufſchwung aller gejellfchaftlichen Verhältniffe und die 
diejelben bedingende neue Weltanschauung, an deren Lichte der 
Giftapfel der Selbjtmordjucht gezeitigt ward; nur abjichtliche Blind— 
heit kann e3 jein, die den Berfall der Religion für die Urfache 
diejer Krankheit anjiet, Der Zufammenbruc des Chriftentums 

















Bon €. 


Wir müfjen das Moment der Gejellfchaftsbildung fixiren. 

Das Jarhunderte oder Jartaufende ausfüllende Herden- oder 
Hordenleben weicht den feßhaften. Die Macht der Raubtiere ift 
gebrochen, aus dem Kampfe mit ihnen auf der ganzen Linie die 
Geſellung al3 Siegerin hervorgegangen, Das Gebiet, auf dem 
die Menfchen vorher nichts weiter als Jagdobjekte waren, auf 
dem fie ein fried- und freudloſes Leben fürten, ift von ihnen 
erobert worden. Die Naubtiere find zwar noch nicht ganz aus- 
getilgt, fie beläftigen zwar noch die Gejellung, doch ift ihre Zal 
veduzivt und ihre Macht durch die höher entwidelte Organifation 
| der menjchlichen Abwehr gebrochen. Die Menschen find in den 
Jagdgründen Konkurrenten der Raubtiere geworden. Nicht überall 
aber vermögen die Jagdgründe eine Gefellung zu ernären, und 
das Denken und Sinnen der einzelnen, die Naturbeobachtung fürt 
dazu, die harmlojen Tiere dem Menſchen dienſtbar zur machen, 














Die Entftehung der Familie und der Gefellfchaft. 


Cübeck. 


verſchuldet den Selbſtmord ebenſowenig, als der Frühling den 


Sommer verſchuldet; wie dieſe beiden aufeinander nach unabän— 
derlichen Geſezen folgen müſſen und der eine begint, wenn der 
andere aufhört, jo Hat auch die Religion ihre Blütezeit, die ebenſo 
berechtigt als der Frühling, die aber der allgemeinen Aufklärung 
ebenfo. ficher weichen muß, als der Frühling dem Sommer. Die 
twachfende Aufklärung und die damit verbundene Ummwälzung 
auf gejellichaftlichem Gebiete untergraben die Religion und be= 
günftigen, unter gewifjen Umftänden, den Selbjtmord, 

Hierin liegt auch der Grund dafür, daß gerade Länder mit 
den beten Schulen nicht die geringfte Selbjtmordziffer aufzuweiien _ 
haben. Solche Länder gehören nämlich zu den geiftig und gejell- 
Ichaftlich fortgefchrittenen und wie gewönlich die Schulen eines 
Landes das Spiegelbild deſſelben bieten, jo wird auch eine Mufter- 
fchule aus unferen Tagen neben allem Glanz und Licht, das fie 
verbreitet, auch tiefe, lange Schatten werfen müſſen. Was unjerent 
öffentlichen Leben bei allem äußeren Schimmer des Fortichritts, 
und bei aller Entfaltung von Wiffenfchaft, Kunft und Induſtrie 
felt, die Sittlichfeit des Gebarens und die Snnerlichkeit des Weſens, 
das felt in gleichem Maße der Schule, auch unjerer deutſchen 
Schule. Und wie unsere Zeit fittlich werden, d.h. lernen muß, 
die tolle Jagd nach dem Genuffe aufzugeben und diejen Genuß 
als Aequivalent feines eigenen Schaffens anzufehen, jo muß auch 
die deutiche Schule — foll fie eine Schule für das Leben jein — 
eines vor allem werden, nämlich moraliſch. 

Moral — viel und mit Recht verläftertes Wort! Der faden- 
icheinige Mantel für jede, auch die größte Heuchelei — wer wollte 
ihn über die unbefangene Jugend. werfen! Bon folch’ einer Moral 
it hier allerdings nicht die Rede, auch nicht von einem „Leit- 
faden der Moral, jteif gebunden 30 Pfennige“; Hier handelts fich 
nur um eines: daß die Schule die Jugend moraliſch bildet, in 
dem fie e3 ihr zum Lebensprinzip macht, ver Menjchheit und 
fich jelbjt zu leben durch nüzliche Arbeit und heiteren 
Genuß. Was unfere Kinder in der Schule heutzutage lernen, 
gleicht einem Schiff voll Schäzen, aber one Segel und Ruder; 
fie fernen viel und gutes, aber nicht daS beite, das erlernte würdig 
zu gebrauchen; ihr Herz bleibt falt und ungebildet, das Schiff 
fomt nicht Hinaus auf die hohe See eines bewußten edlen Lebens— 
zieles, es fchaufelt und ſchwankt und get fchlieglich unter in der 
tojenden Brandung des ungemefjenen Egoismus unjerer Zeit. 

Um nur ein Weittel zur moralifchen Erziehung der Jugend 


zu nennen, verweiſe ich auf die Weltgefchichte. Was macht nicht Bi 


aus ihr unfere Schule? Was der Schüler davon hört, ijt, gelinde 
gejagt, eine Diebs- und Kriegsgefchichte, wie ein König dem an— 
dern ein Land abjagte und ein Eroberer dem andern Die Beute 
abnan. Kein Wort von den Gejezen des Werdens und Vers 
gehens von Kulturen und Nationen, von der Arbeit der Bölfer 





und der Anfchauung des einzelnen tie des ganzer, fein Wort II” 


vor allem von der Warheit, die ung die Weltgejchichte in jedem - 


Kapitel ihres großen Buches predigt, daß in der Arbeiteines || 


Bolfes die Zufunft feiner Kultur liege, 


Möge der Lefer freundlich entjchuldigen, daß ihn mein Ge— | 
danfengang vom Selbjtmorde hinüber in die Schule gefürt hat; _ N) 


aber was wir in der Schule ſäen, ernten wir im Leben und leider 
fürt oft auch die Schule — zum Selbitmord, 


— 


(Schluß.) 


Neben dem Jägerleben entwickelt ſich das Hirtenleben. Die Jäger a 


beziehen wie die Hirten viele Gebiete, fie zerſtreuen fi. Die 


Gejellung zerfällt in verjchiedene Gruppen, die Gruppen wiederum || 7 
zerfallen in Unterabteilungen. Jedoch Hat man eg nicht mit einer ]I 7 
vollen Ablöfung, einem Abftreifen und Verlieren einzelner Teile 17 
zu tun. Ein gemeinfames Band, daß die Gejamtheit umjchlingt, = 
Bei jeder ernften Gefar, bei jeder Veränderung |} 
des Niederlaffens, kurz bei allen wichtigen Anläſſen fchliegen die | 
Reihen ſich wieder und bewerkftelligen die einzelnen Teile ihre | 


bleibt erhalten, 


Bereinigung mit einander oder mit dem Hauptkorps. 


Wir fünnen diefe Erjcheinung bei verſchiedenen Gefellichafts- —4 
tieren und auch bei den nomadiſirenden Xölfern der Gegenwart | 
beobachten. Drot ein Zufammenjtoß mit einem mächtigen Feinde, | 


handelt es fih um ein Aufgeben der Niederlaffung — gleich ift 


alles benachrichtigt, fein werhaftes Glied der Geſamtheit Felt im) 







































































Augenblide der Gefar-und feiner der Genofjen, der die Beſchwer— 
fichkeit der neuen Wanderung zu ertragen vermag, bleibt zurück. 

Dieſe Organifation ijt die Gejellichaft. 

‚Noch gibt es im Rahmen derfelben feine Familie, feinen Fa- 
milienfinn, feine Samilienmoral. Wie bei den Wandervögeln, jo 
werden bei den nomadifirenden Völkerſchaften die Kranken und 
Schwachen, die Greiſe entweder getötet oder zurüd gelafjen. Man 
ent feine Rückſtchten, feine Pietät, — weil feine Familie da ilt. 

Dieſe Gefellichaft hat bereits eine hohe Kultur erlangt, hoch 
wenigjtens im Verhältnis zu derjenigen der meisten Tiergefell- 
ſchaſten, übertroffen vielleicht von einzelnen derjelben, deren Ent- 
widelung unter günftigeren Berhältniffen vor ſich ging. 

Das nomadiſirende Hirten- und Zägerleben bejizt einen An— 
flug von Sephaftigfeit. Man wechjelt den Aufenthaltsort erit 
dann, wenn die Weideflächen, auf denen man jich niedergelaffen 
- hat, abgenuzt oder die Jagdgründe erſchöpft find. Die Frauen 

finden eine höhere wirtjchaftliche Verwertung, fie müffen allerlei 
den Männern unbequeme Arbeiten verrichten, und diefe, entlajtet, 
denfen mehr an die Steigerung der Annemlichkeiten des Lebens. 
Der finkichen Liebe wird mehr nachgegangen, die Reize des Weibes 
beginnen eine größere Anziehungskraft auf die Männer auszus 
üben. Man begint zu wälen, ich abzufondern und dieje Ab— 
jonderung wird begünstigt durch die Zerſtreuung der Gefellfchaft 
über eine weite Fläche und durch Narungsverhältniffe. Der fräf- 
tigere und mutigere Mann nimt viele und die Ihönften Weiber 
in Beſchlag, der ſchwächere muß fich mit dem Ueberrefte begnügen. 
Weiber ausschließlich zu befizen wird endlich das Necht des 
Stärferen, des Fürers der Gruppe, der über ausreichende Erijtenz- 
mittel und über die Macht verfügt, diefe und die Weiber au be= 
haupten. Soziale Kämpfe von langer Dauer füren endlich dazu, 
aus dem Rechte des Stärferen, Weiber zu befizen, ein allgemeines 
zu machen, und je nach der Anzal der Weiber und dem Quantum 
der vorhandenen Narung erfolgt die Berteilung. 

Von einer Ehe ift hier noch nicht die Rede, das Weib wird 


. Heit, wenn es den Anforderungen feines Befizers nicht mehr ent- 
ſpricht, verjtoßen oder auch getötet werden. Der Boden, auf dem 
fi die Che und die Familie entwiceln kann, ift jedoch ſchon 
‚gegeben, und der Uebergang dazu erfolgt im Augenblicke, wo die 
nomadijirenden Hirtenvölfer jeßhaft werden. 
Ehe wir ung diefer Entwidelung zuwenden, feien hier noch 
einige andere Punkte berürt, die von Wichtigkeit jind. 
Es gab zweifellos Fälle, wo das Weib fpärlich in der Ge- 
jellung vertreten tvar, oder wo fein Beſiz zu einem ausjchließ- 
lichen Monopol des oder der Mächtigen wurde. Dort bildeten 
fi) neben der Vielmännerei Verhältniſſe des geichlechtlichen Ver- 
kehrs aus (Päderaſtie, Sodomiterei u. ſ. w.), die wir vom heutigen 
Standpunkte al3 ungeheure Ausfchreitungen auffafjen. 

Der Bielmännerei begegnen wir im alten Sparta und heute 
‚noch bei den Esfimos, den Alöuten, Korjaken und Koluſchen, bei 
Indianerſtämmen in Nordamerika, im jüdlichen Indien unter 
einzelnen Stämmen des Neilgherigebirges, wo alle Brüder die 
Männer der Frau des verftorbenen Bruders und umgekehrt die 
jüngeren Schweitern der verftorbenen Gemalin die Frauen der 
Ehegenofjenjchaft werden. Auch in Tibet herſcht unter den Brüdern 
und anderen Berwanten Frauengemeimchaft, ebenjo bei einzelnen 
Völkern Südafrikas. Meift wird die Frau von den Genofjen ge- 
fauft und dann nur als Ware gebraudt. 

sur allgemeinen fcheint in der urſprünglichen Gefellichaft Ueber- 
fluß an Frauen vorhanden gewejen zu fein, weit überwog wenig- 
ſtens bei den alten Völkern die Vielweiberei. 

Ein verhältnismäßig nur Heiner Teil der Erdenvölfer ver- 
taufchte die Weibergemeinfhaft jchließlich mit der Einehe Es 
find dies diejenigen, welche nach fangen, bejchwerlichen und häufig 
mit großen Gefaren verknüpften Wanderungen nördliche Gebiete 
offupiven, die nicht, wie die jüdlichen, einen Ueberfluß von Narung 
bieten, jondern eine fleißige und Haushälterische Wirtjchaft erfor- 
dern. Der weibliche Teil der Bevölkerung mag auf diefen Wan- 
derungen jtark zufammengefchmolgen fein und man wird feinen 
Ueberfluß an Weibern haben. ? 

Es kann übrigens bei der Beurteilung des Kulturzuitandes 
eines Volkes weniger darauf ankommen, ob die Familie eine 
oder mehrere Frauen zält, oder ob eine Frau viele Männer be- 
ſizt. Die Frage der Einehe oder der Vielweiberei u. ſ. w. hängt 
wejentlich von bejtimten gejellichaftlichen Verhältniſſen, namentlich 
bon der Zal der vorhandenen Frauen ab. Auch wo Vielweiberei 
bericht, kann eine große Kultur fich enttwiceln, wir erinnern nur 











eben wie eine Ware beſeſſen, es ift rechtlos und kann zu jeder ! 
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an die der Araber. Wenn wir fie bei den heutigen Völkern 
vermifjen, jo fallen dafür doch in erſter Neihe andere Urfachen, 
als die Einrichtung der Vielweiberei in Betracht. Trifft die 
Familie eine Schuld, fo ift diefe affein in der mangelnden Bil- 
dung und in öfonomischen Misverhältniffen, die dag Familien— 
leben beeinfluffen, zu ſuchen. 

Im allgemeinen geben wir der Einehe den Vorzug. Wo 
Vielweiberei bericht, get das Leben der Frau in der Negel in 
Konkurrenzkämpfen gegen ihre Nivalinnen auf, die Kindererziehung 
verkümmert und für die Kulturarbeit eines Volkes get fomit die 
Kraft des Weibes gänzlich verloren. 

Ungleich mehr in Betracht fällt das Weib in der Einehe, 
wenn ihr auch eine untergeordnete Stellung und als einziger 
Kulturavbeitsfreis die Kindererziehung überwieſen ift. Buͤcken 
wir in die Gefchichte der Menschheit zurück, jo müſſen wir zu— 
geben, daß das Weib auf diefem bejchränfkten Gebiete Großes 
geleiftet Hat. Vermittelnd trat es in roher Zeit und tritt es noch 
heute zwiſchen die abfolute väterliche Gewalt und die Kinder 
und überträgt der neuen Generation von der Milde und Sanft- 
mut, die fie ſelbſt bejeelt. So vollziet fich unter der Berürung 
ihres Geiftes allmälich ein Leifer, fittlichee Umfchwung; die Des- 
potie in der Familie begint zu ſchwinden und auf der andern 
Seite auch die ſtumme Sklaverei. Beeinflußt durch die Familie 
entwidelt die Geſellſchaft ſich humaner, freiheitlicher und erfteigt 
unter der unmerflichen Firung des Weibes eine höhere Stufe 
der menschlichen Kultur, 

Der Kulturfortichritt ijt alfo auch an die größere Selbſtändig— 
feit des Weibes geknüpft. Getrojt darf man behaupten, daß im 
allgemeinen fein fElaviich gehaltenes Weib freie Männer erziehen, 
und umgefehrt, fein freies Knechte oder Sklaven erziehen wird. 

Kehren wir zu unſrer Unterfuhung zurüd. Wir jahen die 
Sejellichaft nach langer Wanderung jeßhaft werden. Zum Teil 
Ihon früher iſt in ihr das demofratifche Brinzip zum Durchbruch 
gelangt; Rechte und Pflichten find gleichmäßig verteilt, die Ge- 
nofjen find gleichberechtigt geworden. Bei der Seßhaftwerdung 
de3 Jägervolkes werden die Waffen und Jagdbezirke, bei den 
Hirtenvölfern das Vieh und die Weiden, bei beiden auch die 
Weiber gleihmäßig verteilt. Der Mann ift nicht fein ausſchließ— 
licher Eigentümer, das Weib gehört wie das Arbeit3gerät der 
Gejellichaft, e3 ijt Eigentum der Gemeinschaft und wird bei dem 
periodijchen Austaujch der Waffen, der Arbeitsgeräte u. ſ. w. 
mit ausgewechjelt. Wir erinnern übrigens an die alten feßhaften 
Germanen, welche jedem Gajte Weib und Töchter preisgaben 
und Dadurch im Grunde nur fonitatirten, daß das Weib fein 
ausichließliches Eigentum des einzelnen, jondern jedem Genoffen 
zur Verfügung ſtand, alſo immer noch Gemeineigentum war. — 
Das Gleiche gejchtet noch heute im Norden Rußlands, bei den 
Comantichen, bei den Alöuten, bei den Eskimos, auf Kamſchatka 
und in Befjarabien. 

Wir wiſſen, daß man dieje Seite der altgermanijchen Gajt- 
freundfchaft auf veligiöfe Motive zurückgefürt hat. Sie entjpricht 
aber durchaus den jozialen Einrichtungen ihrer Zeit und bedarf 
feinerlet veligtöfer Motivirung. Uebrigens ift alle Religion ein 
Ausfluß ſozialer Zustände. 

Immerhin find jezt die Grundbedingungen der Familien 
getvonnen und die Gejelljchaft tritt num in eine ihrer wichtigften 
Perioden, in die der Familienbildung, welche einen Wendepunft 
aus immer noch rohen Zuftänden in die Civilifation für die eben 
gezeichnete Geſellſchaft bedeutet. 

Die Lage des Weibes bleibt indes noch lange eine troftlofe. 
Der Mann aber ijt nicht auf die eine Frau beichränft, die die 
Gefellfchaft ihm angewieſen hat. Er ijt ihre Herr, nicht ihr Ge— 
färte, jein Wille iſt ihr Geſez; ex dagegen hat ein Recht über 
des Weibes Kraft, feinen Leib und fein Leben, und kann es von 
ſich treiben, wenn er jeiner überdrüfftg wird. Die Frau kann fich 
dann einen andern Herrn juchen, und ihm ftet es unbenonmen, 
fie durch ein oder mehrere Weiber zu erjezen. Der Schuz, die 
Narung, die ihr gewärt werden, find Gnadenafte, Rückſichten auf 
die Förderung des eignen Wols. Sie hat fein Recht, fie iſt nur 
geduldet und muß diefe Duldung bei jeder Gelegenheit fülen und 
durch die ſchwerſten Arbeiten für den Schuz, der ihr gewärt wird, 
erfentlich jein. 

Die Arbeitskraft des Weibes begint fchiwerer als bisher ing 
Gewicht zu fallen, der Mann jucht die tüchtige Kraft und es er- 
wacht in ihm der Wunſch, die Frau, die ihm zugetviefen ift und 
die fich in der Haushaltung und Wirtſchaft bewärt hat, zu er- 
halten. Die perivdiiche Auswechslung der Weiber hört auf und 
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e3 erhalten fich in Erinnerung an die urjprüngliche Gemeinjchaft 
ihres Befizes nur Gebräuche, wie wir fie bei den alten Ger: 
manen u. ſ. w. finden. Anfänglich beitimt noch die Gejellichaft 
dem zum Manne herangereiften Zünglinge das Weib und weiſt 
ihm jeine Eriftenzmittel an. Später wird dies dem Vater über- 
fafjen, in deſſen Haus und Gewalt der Son auch dann verbleibt, 
wenn er fich verheiratet. Er bringt die Frau in fein elterliches 
Haus und fürt in ihrer Perſon dem Bater und Hausherren eine 
Magd zu. ES kann auch das entgegengejezte Verhältnis ein— 
treten, daß der Son als Knecht in das Haus des Schwieger— 
vaters tritt, immer aber findet er in einer der beiden Familien 
ein gejichertes Unterfommen. Die Stellung der Frau hat fich 
icheinbar nur wenig verändert, doch ift fie jelbit Herrin des Hauſes 
und ihre Stimme von großem Einfluß geworden, nicht nur in 
wirtjchaftlicher, fondern auch in Beziehung auf die Entwidlung 
des Familien und damit auch des Gejellichaftstebeng, 

Die Spuren des urjprünglichen Familienlebens find übrigens 
noch bei allen Bölfern, ſelbſt bei denjenigen jichtbar, welche fich 
ihrer nicht mehr erinnern und den Zuftand der gejellichaftlichen 
Auflöfung erreicht haben. Zu diefen Spuren zälen wir auch eine 
gefellfchaftliche Erjcheinung, die unfrer Anname zu widerjprechen 
ſcheint. In Sava und Indien wie in Peru und Mexiko, bei 
den Schwarzen Afrifas wie bei den Indogermanen Europas fiet 
man die Dorfgemeinjchaft als elementare joziale Gruppe das 
Land befizen und den temporären Niesbrauch deſſelben unter alle 
Familien gleich verteilen. Ueberall fann man zugleich gewiſſe 
patriarchaliiche Züge bemerfen, welche die Dorfgenofjen als die 
Glieder einer großen Familie erjcheinen laffen. Die Dorfgenoſſen— 
haft Fällt zufammen mit der Gejchlechtsgenofjenjchaft, welche ein 
gemeinjames Stammgut bewirtichaftet. Diejer Erjcheinung be= 
gegen wir auch noch in der Gegenwart, 3. B. bei den Süd— 
jlaven. In der Beit, als dieje in der Gejchichte auftreten, Haben 
fie dem Hirtenleben noch nicht ganz entjagt, wol aber zum Teil 
ihon dem nomadischen Umberziehen. Das Land gehörte der 
Gmina (Gemeinde, Kommune), welche jedes Jar in allgemeiner 
Bolfsverfamlung die Teilung des Bodens unter alle Glieder des 
Klang vollzog. Der järlihe Beſiz Fam den patriarchalen 
Familien zu im Berhältns zur Hal der Individuen, aus 
welchen fie bejtanden. An der Spize jeder Familie jtand ein 
Oberhaupt, der Hospodar, den jie jelbjt wälte. Die ſoziale 
Einheit, die bürgerliche Korporation, welche das Land bejizt, iſt 
heute noch die Hausgemeinjchaft, d. 5. die Vereinigung der Ab— 
kömlinge dejjelben Stammpvaters, welche dafjelbe Haus oder den— 
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jelben Hof bewonen, gemeinfam arbeiten und die Produfte der 
ländlichen Arbeit gemeinfan verzehren. Das Haupt der Familie 
feitet die gemeinfamen Angelegenheiten; ex fauft und verfauft die 


Produkte im Namen der Genofjenichaft, wie etwa der. Direktor | 


einer‘ Aftiengefellichaft. Er ordnet die anszufürenden Arbeiten 
an, aber im Einverſtändnis mit den Seinigen, welche jedes— 
mal zur Beratung zufammentreten, wenn es jich um wichtigere 
Ungelegenheiten handelt. Er vertritt die Kommunion in ihren 
Gejchäften mit dritten und in ihren Beziehungen zum Staat; er 
ichlichtet Häusliche Streitigkeiten; er ift der Bormund der Minder- 
järigen. ° Der Hospodar hat die augübende, die Hausgenofjen 
üben die gejfezgebende Gewalt u. ſ. w. : 

Wir hätten hier nichts andres, als eine aus patriarchaliichen 
Familien zufammengejezte Gejellichaft, die im Begriffe jtet, das 
herumziehende, das Hirtenleben mit den jeßhaften zu vertaufchen. 

Es würde diefe Erjcheinung gegen unfre Auffaffung ſprechen, 
wenn man das herumziehende, das Hirtenleben als das urſprüng— 
fiche der Gefellung betrachten fünte, wenn alfo aus der erſten 
Gefellung zum feßhaften Leben nur ein Schritt wäre, Die in 
Rede ftehende Gejellfchaft Hat aber bereit ein jarhunderte- oder 
jartaufendelanges Leben hinter fich, in dejjen Verlauf jie die ver— 
ichiedeniten Entwiclungsitufen, und unter ihnen auch die der 
FSamilienbifdung paffirt hat. Hier it man bereits über die erſten 
Anfänge hinaus; es hat in den Hausgenofjenjchaften unter den 
mänlichen Genofjen eine radifale Neform jtattgefunden, An Stelle 
des bisher durch die Geburt, beziehungsweile das Alter, bejtimten 
Familienoberhaupts tritt daS von der Genoſſenſchaft frei gewälte. 
Das Weib ift bei diefer Neform leer ausgegangen; feine Stellung 
in der Familie hat feine Veränderung erhalten. Nur die Frau 
des Familtenoberhauptes erfreut ſich größeren Anſehens, ihr it 
die Verwaltung des Hausweiens unterjtellt und ihrem Willen find 
Töchter und Schwiegertöchter unbedingten Gehorjan jchuldig. _ 

In diefer geichlofjenen Familienwirtſchaft, in der Gemein— 
wirtſchaft der Gemeinde und der Geſellſchaff iſt das Familien— 
leben gegen alle Exiſtenzſorgen geſchüzt. Bildung und Aufklärung 
hier hineingetragen, und es muß eine annähernd ideale Stufe 
ſeiner Entwicklung erreichen. Hier findet die durch wirtſchaftliche 


Notſtände geichaffene gewerbsmäßige Broftitution feinen Boden, 


weil e3 an einen Anlaß zu ihrer Entitehung felt, da für Lebens- 
unterhalt und Beichäftigung hinreichend gejorgt it. Auch das 
Verbrechen wird man hier vergeblich juchen, wenigſtens in den 
Dimenfionen jener Völker, welche das Band der alten, gejchlojjenen 
Wirtſchaft geiprengt haben. 


- 





Stüdtebilder vom Bodenſee. 
Bon Luife Dtto. 


I. £Zindanm. 


Lindau ift für und Nord» und Mitteldeutiche die Pforte zur Schweiz. 
Es ift jo bequem, im Norden oder mitten im Herzen Deutjchlands ein 
Schnellzugbillet bi3 Lindau zu löſen, Tag und Nacht im jelben Coupe 
heimisch zu fein, und es nicht früher zu verlajfen, bis der Ruf: 
„Lindau“ ertönt und wir über den langen, zur Brücke werdenden Eijen- 
bahndamm gefaren find und uns erft jchon dicht am Bodenfee, dann 
auf feiner reizenditen Inſel ſelbſt befinden, 

Im erjten Moment der Ankunft jelbft Haben wir freilich nicht viel 
Beit, um uns zu ſchauen — denn da der Zug am Hiele ift und hier 
alle feine Bafjagiere abfezt, fie nun auf den Seeweg verweijend, da Die 
Eijenjchienen zu Ende, jo hat man nur acht darauf, wie und wo man 
ein Unterfommen in einem der Hötel3 am See findet — denn mer 
möchte hier ander3 wonen, al3 da, wo man den Blid auf ihn frei hat 
und auf die großartige Szenerie feiner Ufer — die Alpen mit der 
Jungfrau? — Und ift man nun bier glücklich unter Dach in einem 
Zimmer, das uns vergönt hinauszujchauen auf den See, der entweder 


in feinem eigentümlichen Smaragd, über den ein in kleinen Cryitall- | 


punkten im Sonnenlicht aufhüpfendes Geflimmer zu uns aufblizt, oder 
aus welchem von inneren und oberen Stürmen getrieben, dunfelgrüne 
Wellen emporjpringen, die weiße Schaumfronen tragen, unter denen 
jilberne Mähnen hervorflattern — jo nimt uns dies herliche Waifer 
allein fo gefangen, daß wir die fleine Stadt, die Hinter unjerem Hötel 
gelegen, ganz vergejjen, und lieber ein Seebild geben möchten als ein 
Städtebild. 

Doch wir haben uns zu einem jolchen verpflichtet und müfjen ſchon 
von jenem den Blick Yosreißen, obwol er diefem fein eigentümlichſtes 
Gepräge gibt. Denn der weite Hafen vermittelt ja ihren Hauptverfehr 








(Bregenz), Würtemberg (Friedrichshafen), Baden Konſtanz) — an ihm 


hat auch die danfbare Stadt König Mar IL, der ihn erbauen Tieß, 


ein Denfmal errichtet mit der Inschrift: „Dem Förderer des Berfehrs, 
Erbauer dieſes Hafens und Vollender der durch Ludwig I. begonnenen 
Siüdnordbahn die dadurch) verbundenen Städte 1856.” Die Wappen 
derjelben find am Hauptgeitell angebradt, daß die vier ſymboliſchen 
Geftalten der Schiffart, des Handels, der Induftrie und Wiſſenſchaft 
umgeben. Auf der Süpdjpize des Molo befindet jich auf einem Granit- 
jodel ein fizender Löwe aus Stein, gegen 7 Meter hoch. Beide nad) 
Entwürfen des Bildhauer3 Halbig. Auf dem nördlichen Ende jtet 
der ftattliche Leuchtturm, deſſen warnendes Licht ſchon vieles Unglück 
verhütet. Denn auch der Bodenfee raſt oft „und will fein Opfer Haben“, 
und es ift nicht nur ın den Aequinoktialſtürmen im Herbſt und Früh— 
ling, fondern auch im Morgen- und Abendnebel nicht gut fein darauf. 
Diefe Nebel verhindern oft die Schiffe, einander gegenjeitig zu rechter 
Beit zum gefarlofen Ausweichen und Lenfen zu erfennen. Daher find 
auch in folchen Zeiten Abgang und Ankunft der Dampfichiffe öfter un— 
regelmäßig. Daß die Schiffart im Winter ganz aufhört und der See 
gefriert, gehört zu den großen Ausnamen, zu den noch größeren Die, 
daß er ganz zufriert wie im vorigen Jare und zur Eisbahn benuzt 
werden kann. Man weiß noch aus dem damals durch alle Zeitungen 


gehenden Berichte des jeltenen Ereigniſſes, welches vege Leben juh da— 


mal3 darauf entwicelte. 

Doch die Seenixe hat es mir angetan — ſie ziet mich immer wieder 
zu ſich zurüd. — 

Die Stadt ſelbſt — vielleicht jchon von den alten Römern ange— 
legt, war einft eine wichtige freie deutjche Neichsjtadt und Fejtung, wie 
bedeutende Handelsftadt, jezt zält fie nur etwa 4—5000 Einwoner und 
erfcheint wie ein eines, altes und winfeliches Landftädtchen. Doch 
muten die alten Gaſſen und Gäßlein treulich an und gemahnt das alter- 
tümliche Rathaus, das im Jare 1422 erbaut ward und noch gar wol 
erhalten ift, an die ehemalige Machtftellung im Mittelalter. Schön ift 
auch die PVetersfirche mit Fresfen von Zeitblam, die Krönung Marias 


darjtelfend. Die noch stehende Heidenmauer fol römijchen Urſprungs fein. 
nach allen Richtungen des Bodenſees, mit der Schweiz, Defterreich | Aber der noch ftehende Heidenturm erhielt im Mittelalter eine traurige 
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1 Berühmtheit. In ihm wurden die Schlimften Verbrecher in fchauerlicher 
Haft gehalten und verließen ihn meijt nur, um den Weg auf den Richt- 
plaz zuriiczufegen. Daun gab es für fie nur eine Möglichkeit dev Rettung. 
Befantlich befand fich auch ein Frauenflofter in Lindau, das jehr reich 
dotirt war, aber auch große Macht beſaß. Die Aebtiſſin war gefürftet, 
hatte auf dem Neichdtag mit Siz und Stimme und nam ihren Plaz 
dort ein unter den Fürften und Herren. Sie hatte und übte auch das 
Recht der Gnade. Wenn in Lindau ein Verbrecher zum Tode verurteilt 
war, jo durfte er fie anrufen, ihr Botſchaft jenden — und fie durfte, 
gleichviel ob jie diejelbe empfing oder nicht, Gnade an ihm üben — doch 
erſt auf dem Nichtplaz felbit. Im Mittelalter ließen ſich die Bürger 
nicht gern um ein Schaufpiel bringen und ein folches war es immer, 
wenn ein Schaffot aufgebaut und Verbrecher „auf dem Schinderfarren‘“ 
dahin gefaren oder am Strang bis zum Galgen gezerrt wurden. Wenn 
aber der Zug unterwegs war und das Armenfünderglödlein läutete — 
dann erjchien nicht jelten die Aebtijfin an der Spize eines Zuges von 
Nonnen — vor ihr her wurde auf rotfamtnen Kiffen ein blanker Dolch 
getragen. Die war das Leichen der Gnade. Chrfurchtsvoll machte 
jelbjt die roHejte Menge den Nonnen Plaz. Dann — an der Nicht- 
ftätte angefommen, trat die Nonne neben den Henker und zerfchnitt mit 
dem Dolch den Strang, der den Berurteilten fefjelte. Bon diefem Augen- 
blicke war er begnadigt, war frei — er fonte der Stadt und des Landes 
berwiejen werden — aber niemand durfte Hand an ihn legen. Ihm 
war feine Schuld vergeben. 

Die Stätte, wo einst jolche zugleich gräßliche wie weihevolle Dramen 
ſich abjpielten, wird jezt durchſchwärmt von der eleganten Fremdenjchar, 
die jeden Sommer hier fich niederläßt und Unterkunft findet in den 
vielen ſtattlichen, auf komfortabelſte eingerichteten Hötels und den 
vielen großen und Kleinen Penſionen, die bis zum Schachenbad fich hin- 
ziehen. Seebäder und Milch- und Molfenfuranftalten, die herliche Luft 
kräftigen faft jede wanfende Gejundheit. Die Lindauer ſelbſt verjchwinden 
faft unter diefem aus allen Nationen fommenden Sommervölfchen. Doc) 
wiljen fie es auszunuzen und der Wolſtand der Stadt hebt ji) järlich, 
feit daS Neijen eine jo allgemeine Mode geworden iſt. 

Seit 1806 gehört Lindau befantlich zu Bayern. Am blühendften 
iſt fein Getreidehandel, die Kornfammer der Schweiz. Wie überall in 
Bayern gibt es auch große Brauereien und ebenjowenig felt e8 an den 
betrejfenden Bierlofalen. Doch tritt diefe Liebhaberei nirgend aufdring- 
lich in den Bordergrund. 


Wie man in Aegypten Steinkolen ſucht. 


E3 war an einem Nachmittag im Winter des Sares 1860, al3 wir 
in Kairo, in unjerem Salon auf dem Divan fizend, den feiniten Moffa 
fchlürfend und Tſchibuck ſchmauchend, uns über die Angelegenheiten in 
unjerem fernen Baterlande unterhielten. Die neueften Zeitungen waren 
furz vorher angefommen. Da meldete unfer jchwarzer Diener einen 
Araber auf Bejuch an. Man befal ihm, denjelben Hereinzufüren. Es 
geihah. Der Araber war ein noch junger Mann von etwa einigen 
dreißig Jaren mit äußerft Yebhaften unruhigen Augen und einem un- 
gemein verjchmizten Gejichte. Nachdem wir uns in der üblichen cere- 
moniöjen Weije des Landes begrüßt hatten, und dem Araber natürlich 
Tſchibuck und Kaffee gereicht worden, entwidelte fich die Unterhaltung 
alsbald von neuem. Der Araber fprach verhältnismäßig ganz ordentlich 
deutjch. Er erzälte uns, daß er von der Regierung nach Wien zu feiner 
Ausbildung in der Medizin und den Naturwiffenschaften gefchickt worden 
fei, und fich mehrere Jare in der ſchönen öfterreichijchen Kaijerjtadt auf- 
gehalten habe, wärend welcher Zeit er allerdings hätte mehr lernen 
können, als er wirklich getan. Wir famen dann im Laufe des Geſprächs 
auf die Zuſtände Aegyptens, auf die Fruchtbarkeit, und auf feine faft 
unerjchöpflichen Hülfsmittel. Wir alle ftimten darin überein, daß es nur 
einer guten, ſparſamen und fürforgenden Regierung bedürfte, um Aegypten 
zu einem der gejegnetiten Länder der Welt zu machen. Es fele, meinten 
wir, dem Lande nur eines: Holz oder Steinfolen, um dafjelbe bei der 
Wolfeilheit der Arbeitskräfte, und bei der Intelligenz und Anftelligkeit 
der Araber jogar zu einem der eriten Snduftrieländer zu erheben. 
gie „Holz oder Steinkolen!“ jagte der Araber. „Ja, das ift es, was die 

| Regierung jelbjt jo jehr vermißt und jo jehnlich wünjcht, wäre es auch 
nur, weil jie meint, durch Schaffung einer bedeutenden Induſtrie ihre 
immer leeren Kafjen beſſer füllen zu fünnen. Sch ſelbſt kann aus ei- 
gener Erfarung davon erzälen. Die Sache ift folgende: 
„63 find ungefär vier Jare, al3 ich und zwei Freunde von mir, 
‚die zu gleicher Zeit mit mir in Wien Studien halber gewejen waren, 
zum Handelsminifter beſchieden wurden. Wir vernamen: von demjelben, 
daß jich die Negierung neuerdings entjchloffen habe, nah Steinfolen 
ſuchen zu lajfen. Sie zweifle nicht daran, daß es der Kolen genug 
im Lande gebe. Man habe jich nur noch nie mit dem nötigen Ernſte 
und der Hinlänglichen Sachfentnis der wichtigen Angelegenheit hinge- 
geben. Er, der Handelsininifter, hoffe, daß wir in Wien das Erforder- 
fiche gelernt, und jo wieder gut machen würden, was bei früheren Nach- 
forjchungen gefelt und vernachläjjigt worden ſei. Er jchloß mit einer 
nur zu deutlichen Drohung, daß wir ja nicht mit leeren Händen zurüd- 
fehren jollten, Nachdem er uns dann noch die Punkte, von denen aus 
wir unjere Kolenforfchungen anzuftellen hätten, jo ungefär bezeichnet, 
und uns mit einer bejtimten Summe Geldes an den Finanzminifter 
gewieſen hatte, verlieh er uns. 
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Uns war ganz verzweifelt zu Mute. Wir ſprachen hierauf noch 
längere Zeit mit einander über den höchſt fatalen Auftrag. Jeder von 
uns war ebenſo beſorgt als begierig, was das für eine Kolenſucherei 
geben, und wie das ganze endigen werde. Wir trenten uns, um mög— 
lichſt bald unſere Miſſion anzutreten. Unſere ſieben Sachen, die wir 
mitzunemen benötigt waren, ließen ſich in der kürzeſten Zeit ordnen, 
und ſo begaben wir uns, voll Reſignation und Ergebung, wie es ſich 
für einen Muhamedaner geziemt, faſt gleichzeitig in die ung angewie— 
jenen Gegenden, Mir wurde die arabijche Wüfte gegen das rote Meer 
hin beftimt; dem zweiten die linfe Seite des Nil, und der dritte follte 
jüdfich von uns fein Glück verjuchen. 

Ich war von vier Dienern, die einige Grabwerfzeuge mitjchleppten, 
begleitet. Nach einer höchſt mühefamen Reife famen wir in dem Revier 
an, wo ich meine Nachforjchungen anjtellen follte, Sch verftand von 
der Sache joviel, wie meine Diener. Sch Hatte auch nicht eine blaffe 
Idee davon, wie das Ding zu machen wäre. Wir gruben aber, bald 
da, bald dort, ganz auf Geradewol in den geduldigen Boden hinein, 
Beduinen famen fogleich mehr als genug zu uns, um zu helfen, jobald 

„Te nur merften, daß e3 da für fie etwas geben könte. Bon Steinfolen 
war aber fein Atom zu finden, So trieben wir und mehrere Wochen 
herum. Es war ein trauriges Leben. Wie wird es auch meinen Kol- 
legen ergehen? dachte ich. Werden fie mehr Glück haben, als ich? Die 
Armen! Durch ihre Unflugheit ranten jie furchtbar an. Nachdem fie 
ebenfall3 einige Wochen lang vergebens nach Steinfolen gefucht, machten 
fie jich fat zu jelber Zeit wieder nach Haufe. Sie erklärten in ihrem Be— 
richt an ihren Auftraggeber, daß fie troz des eifrigften Suchens auch nicht 
ein Körnchen von Steinfolen gefunden, ja, daß e3 überhaupt feine in 
den ‚betreffenden Gegenden gebe. Der Minijter braufte ſchrecklich auf. 
Die Elenden! fie jollen es mir büßen, Wie? Deshalb Haben wir dieje 
Hunde von Arabern zu den Franken geſchickt? Dazu haben wir’3 ung 
joviel fojten Yafjen, daß fie nicht einmal Steinfolen aufzufinden imftande 
ind? Auf die Galeeren mit ihnen! Da jollen fie fernen, wie man Stein— 
folen jucht! Die Unglücklichen hatten ganz außer acht gelaffen, wie man 
jich den Türfen gegenüber zu benemen hat. Dder hatten fie vielleicht 
zu viel von dem Weſen der Franken angenommen? Bei diefen freilich 
it es Sitte, je nach einem entjchiedenen Ergebniffe der Nachforſchung 
auch ein entſchiedenes Ja oder Nein auszufprehen. Anders jedoch bei 
den Türken. Da joll man fich ja nicht, ſei es für oder gegen etwas, 
entjchieden und klar äußern, beſonders wenn die Erklärung unangenem 
jein könte. Am beiten iſt immer eine jo unentjchiedene oder vieldeutige 
Antwort, daß man fchlechterdingg nicht3 damit anfangen, oder alles, 
was man am liebjten will, daraus machen kann. So wenigftens machte 
e3 ſich. Statt ſelbſt ein Urteil abzugeben, jante ich einfach einen Haufen 
beliebigen Schutts und Gefteins ein mit dem Bemerfen, ob diejer Er- 
fund wirklich Steinfolen erhoffen laffe, das fünne nur Allah wiffen. 

' Dieje Erklärung, jo nichtsfagend fie auch war, half mir vollftändig aus 
meiner großen Berlegenheit heraus. Wenigftens ließ die Gnadenſonne 
des Miniſters auch nicht einen Augenblick nach, auf mich herab zu fcheinen, 
wärend meine Kollegen erſt nach längerer Zeit wieder eine Verwendung 
bei der Regierung fanden. Wir alle aber Hatten nur einen Wunjch: 
daß wir feinen änlichen Auftrag mehr erhalten möchten.” 

Sp unjer Araber mit dem unruhigen, jchlauen Blick. 

Dei diejer Gelegenheit erfuren wir auch, daß der alte Mehemed 
Ali in puncto Steinfolen einmal furchtbar von einem frehen Franken 
(unfer Araber konte nicht mehr genau jagen, welcher Nation er jpeziell 
angehörte) genarrt worden jei. Der unverjhämte Burjche ließ dem be- 
rühmten Paſcha einmal um das andere jagen, er habe in der Wüfte, 
ziemlich weit von Kairo, Steinfolen gefunden. In feiner Hochfreude 
wollte ſich der Paſcha jelber von dem glüclichen Funde überzeugen, 
und machte in jeinen alten Tagen die bejchwerliche Reiſe an den ihm 
von dem Betrüger bezeichneten Dyt. Der Franke ließ in Gegenwart 
Mehemed Ali’3 Nachgrabungen vornemen. Und in der Tat fanden ſich 
einzelme- Stüde Steinfolen vor. Aber e3 ftellte jich bald heraus, daß 
da3 ganze nur Humbug war, daß der Unverjchämte nur ſelbſt die Kolen 
border in den Boden verborgen hatte. Weil e3 ein Franfe war, fonte 
ihm der Paſcha nur feinen Unwillen und feine Verachtung bezeigen. 
Aber wäre es ein Araber gewejen, der ihm diefen jchmälichen Schwindel 
jpielte, jo wüßte ich, welcher Kopf in den Wüjtenjand gerollt wäre. 

Dr. M. 








Erſt das Küßchen. Läßt fich zu dem Bilde auf Seite 448 noch 
viel fagen? Spricht nicht die jo reizend dargeftellte Szene deutlich ge- 
uug? Und wer Hätte die Kleine Handlung nicht jelbit im Leben war- 
genommen? Jeder, fünnen wir fühn behaupten, denn wer ex fich nicht 
mehr entjinnen fann, daß jein eignes, liebes Mütteriyen in diejem 
Taujhverfehr mit ihm gejtanden, jo Hat er doch jicher beobachtet, wie 
leztever zwijchen diejer und jeinen Geſchwiſtern ftattfand oder auch ander- 
wärts, wenn er Augen zum Sehen und ein Herz für die heiligften und 
Ihönften Gefüle bejizt. — Unfer Keiner nun iſt der Exftling der jungen 
Neutter und genießt den Vorzug, das Goldjönchen zu fein, dem gern 
alle jeine kindlichen Wünſche erfüllt werden. Er iſt aber in dem Alter 
angelangt, wo er alles, was er jiet, ha'm will und das get denn doch 
nicht fo mir nicht Div nichts. Diesmal iſt das Objeft num allerdings 
für ihn bejtimt und jchon Hat ex jich eiligit in feinem Bettchen aufge- 
richtet, um es in Bejiz zu nemen. Da aber die weltffiuge Mama fehr 
genau weiß, daß alle Güter diejer Erde einen ſehr zweifelhaften Wert 
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haben würden, wenn ſie uns ſo ganz mühelos in den Schoß fielen, ſo 
fordert ſie auch von ihrem Liebling ein „Aequivalent“ und im liebe— 
vollen ernſten Tone tönt ihm das „Erſt ein Küßchen!“ entgegen. Ob 
unſer kleiner Blondkopf den Tauſch für einen regelrechten und reellen 
halt? Es jcheint fo, denn flugs get er auf den Handel ein und die um 
den Naden der Mutter gejchlungene Rechte beweift nur zu deutlich, wie 
jiher er fich ift, daß er es hier nıit einem ihm mwolwollenden Gegen- 
über zu tun hat, wärend er aber auch andererjeit3 das linke Händchen 
ausjtredt, um ſich jeines TaufchobjeftS zu verfichern. Heute gibt er 
das Küßchen wol Hauptjächlich nur der Mutter willen, die wirkliche Be— 
deutung dejjelben inbezug auf das gewünjchte fent er noch nicht, aber 
wenn er jpäter einmal zu dem Bewußtjein gefommen fein wird, daß 
er für das gute, was er von feinen Nebenmenfchen empfängt, auch ent- 
Iprechende Pflichten zu erfüllen hat, dann wird ihm diejer Kleine Vor⸗ 
gang, ganz gleich, wo er ihm entgegentritt, erſt klar geworden ſein. 
Dann wird er aber auch derjenigen Dank abſtatten, die ihn in ſo liebe— 
voller Weiſe zu dieſer Anſchauung erzogen hat. nrt. 


Der Tod des Sofrates. In unferer Slluftration auf Seite 449 
bringen wir die Reproduftion eines der 12 Gemälde, welche die Wände 
der fünigsberger Univerfität ſchmücken. Won verjchiedenen hervorragen- 
den Künjtlern gemalt, ftellen dieje die vier Fakultäten vor, und zwar 
derart, daß die teofogijche durch die Szene wie Paulus den Athenern 
auf den Stufen eines Tempels predigt, die medizinijche wie Hippofrates 
in Athen am Kranfenbett einen Bejuch macht, die juriftifche wie Solon 
Arhonten und Senat von Athen die neuen Gejeze bejchwören läßt und 
die philojophijche durch unfer Bild verfinbildlicht wird. Die übrigen 
acht Nebenbilder ftellen dann ebenfoviel Fächer der Philofophie dar 
und zwar die Poeſie, Muſik, Kunftgefchichte, Beredfamfeit, Naturmiffen- 
haft, Gefchichte, Matematif und Aſtronomie. Unfere Aufmerffamfeit 
wird jedoch in erfter Linie in Anjpruch genommen von dem vierten 
der zuerjt genanten, welches wir hier bildlich vorfüren. Es find die 
lezten Augenblide des griechifchen Weltweijen Sofrates, deſſen Namen 
allen befant und deſſen Einfluß, jowol für die griechiiche Philoſophie 
al3 auch für die viel jpäterer Zeiten ein ſehr bedeutender gewefen ift. 
Als Son des Bildhauers Sophronisfos und der Hebamme Phänarete 
469 dv. Chr. zu Athen geboren, hatte er anfangs gleichfalls den Beruf 
jeines Vaters erwält, verließ diejen jedoch ungefär in jeinem dreißigiten 
Jare und wante fich der Jugenderziehung zu. Da fein Vater, wenn 
auch unvermögend, ein freier Bürger Athens war, fo hatte Sofrates 
auch alle die Vorteile einer guten alffeitigen Erziehung, wie fie von 
jeiner Vaterjtadt ihrer Jugend geboten wurde, genofjen und ih da— 
durch zu diefem Berufe vorbereitet. 

Außerdem miſchte er fich jezt unter das Volk auf den öffentlichen 
Pläzen, bejuchte die Anftalten, wo gymnaftifche Uebungen getrieben 
wurden und knüpfte mit jedem ein Geſpräch an, um fich über alles 
Wiſſenswerte zu unterrichten, bis er ſchließlich einen Kreis von Schülern 
um fi jammelte, die feinen belehrenden Worten Yaufchten. Wie jeder 
andere Bürger nimt auch er an den Kriegen teil, in die fein Vaterland 
verwidelt wurde. Durch jeine Tapferkeit und die durch jeine körper— 
liche Abhärtung mögliche Ausdauer erregte er die Bewunderung feiner 
Mitbürger in den Schlachten bei Delium und Amphipolis. An den 
Staatsgejchäften nam er jedoch nicht mehr Anteil, al3 er als Bürger 
Athens die Verpflichtung hatte. Dabei bewies er aber im bürgerlichen 
Leben wiederum feinen Mut und jcheute ſich auch da nicht, die War- 
heit frank und frei zu jagen, wo er bei ven Staatsmännern wie bei 
dem Bolfe Anftoß erregen mußte. Diefer Mut einerfeit3 und ander- 
jeit3 der Umftand, daß er feiner politifchen Partei angehörte, find mol 
die Gründe, daß er von den zu feiner Zeit herjchenden 130 Tyrannen feine 
Verfolgung zu erleiden hatte. — Ueber das Wejen feiner Philojophie 
hier zu berichten, wide zu weit füren. Wir begnügen uns nur mit- 
zuteilen, daß er feine Lehrweiſe in der Form der Unterhaltung aus— 
übte und dab er fich im Gegenfaz zu den Sophiften ftellte und zwar 
nicht allein in feinen Anfchauungen und Lehren, fondern auch darin, 
daß er jeinen Unterricht unentgeltlich erteilte, Niedergejchrieben bat er 
jeine Lehren nicht, erſt Plato und Kenophon, feine bedeutendften Schüler, 
haben Ddiejelben der Nachwelt durch das gejchriebene Wort aufbewart. 
Es mag befremdlich erſcheinen, daß der Mann, deſſen entſchieden reli— 
giöſe Lehren ſich weſentlich gegen die philoſophiſch-materialiſtiſche An— 
ſchauung ſeiner Vorgänger richteten, ſchließlich wegen Gottesleugnung 
angeklagt und verurteilt wurde, Aber einmal waren es feine Wider- 
jaher, die Sophiften, welche er immer ſchonungslos angegriffen, die 
auf jeinen Sturz hinarbeiteten, und das anderemal.mag auch jeine Lehre 
jelbjt der dominivenden demofratifchen Nichtung nicht behagt haben, 
indem jein Grundjaz: „Erfenne dich ſelbſt“, fowie der daraus hervor⸗ 
vorgehende Schluß: „Folge bei allen deinen Handlungen deiner Einſicht 


und deinem Wiſſen“ nicht der im Altertum herſchenden Anſchauungs— 


weile und Gebräuche im Staatsleben entſprach. Genug, gegen Sofrates 
ward die Anklage erhoben, er verderbe durch jeine Lehren die Jugend 


und leugne das Dajein der Götter. Anftatt die Mittel der Vertei— 
digung zu bemüzen, welche jeine Freiſprechung mit Leichtigkeit hätten 
herbeifüven Können, ſoll ev, getreu feinen Grundjäzen, anftatt fich von 
der Anklage zu entlaften, jeine erbitterten Gegner von neuem angegriffen 
und dadurch das Schuldig des Gerichtes prodozirt haben. Und als er 
num nach dem damaligen athenifchen Prozeßverfaren aufgefordert wurde, 
den Antrag auf Milderung oder Aenderung der Strafe zu jtellen, da 
antivortete er unter anderem: „Ich joll einen Gegenantrag ftellen, was 
ich glaube verdient zu Haben? Nach meinem Dafürhalten habe ich durch 
mein eifriges und uneigennüziges Bemühen, die Bürger weije und tugend- 
haft zu machen, dem atheniichen Gemeinwejen jolche Woltaten erwiejen, 
daß ich verdient habe, auf öffentliche Koften im Brytaneion auf Lebenszeit 
unterhalten zu werden, wie die Olympiafieger und andere um das Ger 
meinwejen verdiente Männer.“ War das Schuldig vorher nur mit 
fnapper Majvrität ausgelprochen worden, jo wurde nach diefer Rede 
da3 Todesurteil mit großer Mehrheit gefaßt. Da gerade um dieje Zeit 
da3 heilige Schiff zur järlichen Pilgerfart nach dem jonijchen Religions⸗ 
feſt Delos abgefaren war, jo mußte die Vollſtreckung des Todesurteils 
auf 30 Tage verſchoben werden. Wärend dieſer Zeit brachte Sokrates 
gefeſſelt im Kerker zu und empfing täglich ſeine Schüler, mit denen er 
ſich in der alten Weiſe in belehrenden Geſprächen unterhielt. Einen 
Plan zur Flucht, den wärend dieſer Zeit einige ſeiner Freunde, nament— 
lich der reiche Bürger Kriton entwarfen und mit Hülſe des beſtochenen 
Gefängniswärters ausfüren wollten, wies er zurück, weil es ſeine Lehren 
Lügen ſtrafen und ſein Leben ſchänden würde, wenn er nicht die Geſeze 
ſeines Landes befolgte. Mit derſelben Heiterkeit und der ungetrübten 
Seelenruhe, mit der er ſein Todesurteil vernommen, trank er denn auch 
nach Ablauf der heiligen Zeit den Schirlingsbecher, Kriton noch zu— 
rufend: „Wir find dem Gott der Heilfunde für meine Geneſung einen 


Hahn jchuldig! verfäume nicht da3 Opfer darzubringen.” Die Iezten- 


Augenblide vor jeinem Tode nun find von dem Künſtler, Brof. Dr. 
Piotrowski, auf unjerem Bilde dargeftellt. Denn ſchon wartet im 
Hintergrunde der Todesbote mit der Schale, die das tötliche Gift birgt. 
Der Schmerz der Umftehenden, binnen furzem den geliebten Lehrer ver- 
lieren zu müffen, die erhabene Seelenruhe des Ieztern ſelbſt find vor— 
züglich dargejtellt und das ganze ift ſehr wol geeignet, die Bhilojophia 
zu berjinbildlichen. — Sollen wir noch de3 ſprüchwörtlich gewordenen 
böjen Weibes des Sofrates, der Xantippe erwähnen, jo können wir nur 
bemerfen, daß die Zank- und Keifluft derjelben größtenteils, wenn nicht 
ganz in das Neich der Fabel gehört. nr. 





Aus allen Bitkefn der Beiffiterafur, 


Eine billige Eisfifte. Man nimt eine Kifte, die beijpielsmeife 
23 Hol Hoch und breit und 28 Zoll Yang ift, und ftellt in dieje eine 


zweite Kijte, welche 18 Zoll Hoch und breit und 24 Zoll lang ift. Den - 


Zwiſchenraum an den Seiten und unten — man richte es jo ein, daß 
oben zwifchen dem Deckel der Kleinen und großen Kiſte 11/ Zoll Raum 
bleibt, — füllt man mit einem billigen, ſchlechten Wärmeleiter, Hädjel, 
Zorfpulver ze. aus. Um das PVerftäuben des Füllmaterials zu ver⸗ 
hindern, verjchließt man den Zwiſchenraum mit einer Leifte, Die 
Deden der beiden Kiften befeftigt man mit einem Scharnier, jodaß lich. 


diejelben bequem auf- und zumachen laſſen. Ihren Zwijchenraum fült _ II 


ein einfacher, matrazenartig geftopfter Sad aus grober Leinwand, der 


gleichfalls mit Häckſel, Torfpulder 2c. gefüllt ift.. Zum Eisbehälter 
mält man ein Blechgefäß, das billigſte ift jedoch ein blecherner Vetrofeum- 


fanifter, der jezt vielfach zum Verjenden des Petroleums verwant wird 
und jehr billig zu haben ift. 
und hat auf der oberen Seite einen Griff aus ſtarkem Eifendrat. Man 


jhneidet num in den zwei, Eden der oberen Geite je ein Dreied aus, || 


jodaß in der Mitte ein Bleyband mit-dem Handgriff ſtehen bleibt, 
und füllt ihn, nachdem er mit Waffer ausgefpült, mit Eis. Die Löcher 
find groß genug, 
10 —13 Kilogramm Eis. 
Kijte noch freigelafjene Raum wird "zum Aufſtellen der Gegenftände, 


die gefült werden jollen, benuzt und zwar gejchiet dies am beiten, in 


dem man darin ein zur Aufftellung geeignetes Lattengeſtell anbringt. 
Hat man das Eis und die Gegenftände hineingetan, fo Ihließt man 
den innern Dedel, legt den oben befchriebenen Leinenjad darauf umd 
Happt auch den äußeren Dedel zu. — Für alle, die ſich nicht den 
teuren Eisjchranf leiſten können, 
herzujtellende Eisfifte in den heißen Sommertagen ein trefflihes Hülfs- 
mittel bilden. nrt. 
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um dazu große Stüde verwenden zu können; er faßt 4 
Der von dieſem Eisbehälter in der innern 


dürfte diefe mit geringen Mitteln - 


Eine Erinnerung 
Samilie und der 
Aegypten Steinfolen fucht. —* 
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Herfchen oder dienen? 
Roman von WM. Kautsky. (il, Fortjezung.) 
Sa, ich bin durch die Verhältniffe fo tief gefunfen, ich bin fo 


niedrig bevechnend geworden, jo elend, diefen Manıt nicht ‚bon 
mir zu teilen, obwol ich ihn nicht Liebe, niemal3 auch nur einen 


Die beiden waren, fich wendend, bis an das Ufer gekommen, 
und Juanna ftarte num vor ſich hin in das Waffer und auf die 
immer twiederfehrenden und zerfchellenden Wogen der Brandung. 
Alfred ftand an ihrer Seite, wie fie vom biendenden Sonnen- | Augenblic geliebt habe, aber durch die Heirat erfaufe ich mir die 

licht übergoſſen. Knapp hinter ihnen erhoben fich die, gleich einer | Möglichkeit, die einzige Möglichkeit, die ihr den Frauen gelaffen 
Laube von Baum zu Baum fich fchlingenden Neben, und da, | habt, einer behaglichen Exiſtenz.“ Sie preßte die Hände frampf- 
noch im Schatten derjelben, waren einige Steine, zwifchen denen | haft ineinander, um den fejtgejchloffenen Mund zudte es in ner= 
Gräjer und Blumen hervorwuchen, zu einem Size aneinander- | vöjer Erregung und die dunklen, Ihönen Augen jtarrten vor fich 
gefügt. Er fuchte ihrem Blide zu begegnen, der fich ihm entzog, | hin umd fchienen nichts zu ſehen. 








er erfaßte num ihre herabhängende Hand und Leitete fie mit fanfter „O, wie Sie Sich unrecht tun, wie Sie Sich verleumden, 
Gewalt nach dem Size Hin und in den Schatten der Neben. Juanna!“ vief Alfred in heftiger Misbilligung. „Das ift wieder 
„Und nun, Juanna?“ fragte er, in ihrem Auge forfchend, in | jene anflagende Bitterfeit, jener revoltirende Geiſt, der fich auf- 
heißer Dringlichkeit. lehnt gegen das Beſtehende, das vielleicht nicht mit Necht beitet, 
Sie jah ihn an, wie aus einem Traum erwachend. „Nun?“ | ich gebe e8 zu. Uber two fo fcharfe Selbiterfentnis mwaltet, kann 
fragte fie, man nicht finfen, e3 genügt Naturen, wie Sie find, das Niedere 
Mun ſtehen Sie im Begriffe, Sich ein zweites mal zu ver- zu exfennen, um es fchaudernd von fich zu weiſen.“ 
mälen, und Sie find num nicht mehr dag unerfarene Kind, und „Slauben Sie? Und die Notwendigkeit unfrer materiellen 
Sie folgen alſo diesmal dem Triebe Ihres Herzens” Erijtenz ift fie nicht ftärker, zwingender, als unfer fittliches Be— 
„Mein,“ wußtjein? in Hungernder, der ein Brot ftielt, ev weiß, daß 
Sein Auge jlamte auf in faft triumphivender Genugtuung. | dies nicht Löblich, fittlich ift, er verabſcheut wol jelbjt den Dieb- 
„Ich wußte es, Juanna, es Lebt fein warmes Gefül in Ihnen | ftal, — aber wird ihn dies hindern, es zu nemen und e3 zu 


für diefen Mann, nichts von jener Sympatie, die die Geifter | effen? Macht ung Frauen erft frei, gebt ung die Mittel zu einer 
und die Gemüter verbindet, Sie werden mit ihm nicht glücklich | ehrlichen, menſchenwürdigen Exiſtenz, die wir uns ſelbſt erringen 
jein und Sie werden ihn nicht glüclich machen, Juanna, — | können, one euch, und dann erit werden wir warhaft fittliche 
wie fonten Sie aljo ihm Ihr Wort geben? Es ift mir un- | Wefen werden können und bleiben, dann erjt werden die Ehen 
begreiflich! Ich kann Sie weder für die niedere Kofette halten, | auch) von Seite der Frauen nur mehr aus Liebe gejchlofien 
die das euer des Verlangens närt, one es befriedigen zu tollen, | werden.“ 
noch kann ich glauben, daß Sie diefem Marne angehören wollen „Sie jehen zu ſchwarz. Was Sie da fagen, gilt nur für die 
um jeines Neichtums tillen, um der Verforgung willen, die er | Schwachen, ich habe eine bejjere Meinung von Ihnen, Juanna, 
Ihnen bietet, und weil ich's nicht begreifen kann, Juanna, fo | ich habe Sie immer als die mutige, Fräftige Frau bewundert, 
ſind Sie mir ein Rätſel, eine Sphing.“ voll Geiſt, voll Energie; Sie werden Sich Ihre Freiheit, diefen 
Sie lachte laut auf, und es war ein hönifches, gellendes | Verhäftniffen zum Troz, bewaren können, und Ihr Talent und 
Lachen. „Und diefe Sphingnaturen, fie finden ſich Häufig unter Ihre vieljeitige Begabung muß Ihre materielle Eriftenz ficher- 
den Frauen von heute, — oder nicht? Es gibt millionen folcher | ftellen. Wie, Sie haben ſoeben für mich einen Proteftor. gefunden, 
unbegreiflicher, unnatürlicher Wejen mit dem edlen, fchönen Kopf | mir Arbeit und Verdienft verfchafft, und Sie hätten feine Hoff- 
und dem herabgewürdigten Leib, und fie werden fich noch mehren | nungen für Sich ſelbſt? Was hindert Sie, Ihre Talente diefem 
diefe Sphinge unter den Verhältniffen, die ihr Männer gemacht, | Manne zur Verfügung zu ftellen?‘ 
und die zu ändern ihr euch nicht berufen fült, weil ihr, mit „Was mich daran hindert? Daß ich ein Weib bin, Diefer 
Blindheit gejchlagen, vermeint, fie fichern euch die Herſchaft.“ Mann Hatte vor Zaren, und obwol ich die Gattin eines andern 
Sie wante fih ihm ganz zu und mit jchneidiger Schärfe und | war, um meine Gunft gebettelt, ex ward zurückgewieſen, — und 
unſäglicher Bitterkeit rief ſie; „Nun denn, die Rätſel der Sphing | ich follte ihn jezt für mich um Arbeit bitten? Ah, Srauenarbeit 
werden gelöjt mit dem Schlüffel nüchterner, poefielofer Wirklichkeit. | wird ja fo gering geachtet, daß unfre Urbeitgeber in fo vielen 


ee een ni 


— VI. Leipzig, 18. Juni 1881. 
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Fällen meinen, die Fran müfje ihre ganze übrige Perſon dazu 
Yegen, um fie annembar zu machen. Um einem Uebel, um einer 
Erniedrigung zu entgehen, follte ich mich vielleicht einer noch 
größeren ausſezen?“ 

„Das follen Sie nicht, gewiß nicht, Aber fann ich nichts Für 
Sie bedeuten, Juanna? Berjchmähen Sie denn ganz meinen 
' Nat, meine Hülfe? Sie fagten vorhin, wir müßten uns gemein- 
ſam ftüzen, und doch befize ich nicht Ihr Vertrauen. Sch kenne 
nicht Shr Leben, ich weiß nichts von den Schicjalen, unter 
denen Sie zu leiden, mit denen Sie zu fümpfen Hatten und noc) 
fümpfen, — vertrauen Sie fie mir.“ 

„eine Schiejale find bald erzält, Alfred,” ſagte Juanna 
mit einem trüben Lächeln, und fie find kaum interejfant; unfer 
inneres Leben aber, die Faſern unſres Herzens, dürfen wir die 
bloslegen? Können wir die widrigen Eindrücke jchildern, Die 
| wir empfangen umd die unfern urjprünglich reinen Sinn ver— 
giften? Sollen wir die Unnatur bezeichnen, die Entartung, die 
in allen Beziehungen des Lebens uns entgegentritt? Die in der 
geheiligten Inſtitution der Famlie ſelbſt fich breitmacht und dieſe 
entſittlicht und damit uns ſelbſt? Und wenn es unſer Inneres 
auch mit dem tiefſten Ekel erfüllt, dürfen wir ausſprechen, was 
in uns überwallt? Verſchließt uns nicht die Sitte und auch die 
Scham den Mund?“ 

Er erfaßte die kleine, weiche Hand und nam ſie feſt in die 
ſeine und ſeine Augen ſahen in ernſter Bitte in die ihren, 

„Juanna, es gibt Stunden, in denen wir ung über uns ſelbſt 
erheben und über jede falſche Scham, in denen der Geist zum 
Geiſte ſpricht und verjtanden wird in feinem geheimften Denten, 
in feinem natürlichjten Bebürfen, in feinen idealiten Negungen, — 
eine jolche Stunde iſt die jezige, — fie fehrt ung vielleicht nie 
wieder, — Juanna, laſſen Sie mich in dent, was Sie beeinflußt, 
ein wenig Sie felbjt erkennen.” 

Shre Augen blieben geſenkt und ihre Hand einen Augenblick 
in der feinen, mit der andern ſtieß fie den Stod des nun ges 
Ichlofjenen Schtrmes gegen den Boden und in den Sand, und 
fie zeichnete flüchtige Konturen, die fie ſelbſt wieder verwifchte. 
Ihre Worte Hangen leifer und unbeftimter als ſonſt, fait gleich- 
gültig; ihr Geift, ihre Erinnerungen jchienen den gegebenen Er- 
klärungen voran zu fliegen, 

„Ich war noch nicht jechzehn Sare alt, als Monſieur Lambert, 
Dffizier der franzöſiſchen Armee, duch meinen Bruder bei uns 
eingefürt wurde, Er war der Son eines [yoner Bürgers, eines 
Seidenfabrifanten, und war nach Venedig gefommen in Ange: 
legenheiten einer Erbſchaft. Mein Vater liebte es damals, ein 
Haus zu machen, und einen gewiffen Luxus zur Schau zu tragen; 
wars num dieſer Schein, der einiges Vermögen boransjezen lieh, 
wars der altadelige Name, der bei dem Offizier ing Gericht fiel, 
kurz, Monſieur Lambert äußerte gegen meine Eltern ſchon nad 
den erjten Bejuch die Abjicht mir näher zu treten, Ihm, dem 
Manne, der gelebt und viel genofjen, gefiel die noch fo feitge- 
ſchloſſene jungfräuliche Knospe. Und jene kindliche Unwiſſenheit 
über alle Vorkomniſſe des Lebens, fie nennens Unſchuld, ward 
in jeinen Augen noch ein weiterer Neiz. Er erhielt mid) 

„Einige Tage nach unfrer Trauung reisten wir ab, Er brachte 
nich nach Lyon zu jeiner Familie, wo auch er, vom Dienft be= 
— ſich aufhielt. Aengſtlich, eingeſchüchtert, verſtört traf ich 

ort ein.“ 

Ihr Ton wurde noch leiſer. „Mein Herz hatte mich nicht 
aufgeklärt, E3 ſchlummerte noch in all feinen Trieben und dieſer 
Mann hatte nicht verjtanden, fie zu wecken, und er hatte nicht um 
meine Liebe geworben, fie nicht allmälich gezeitigt, um fie dann 
zu pflücen als eine reife, ihm ſchon gehörende Frucht, nein; er 
hatte, jobald ich ihm überantivortet war, fie al3 fein Necht ver- 
langt. Und al3 das Sind bejtürzt, erjchredt, ja voll Entiezen 
vor ihm zurückbebte, Hatte er mir zugerufen, daß ich am Altare, 
vor Gott es zugejchtvoren, ihm anzugehören fürs Leben und meine 
Pflichten treu zu erfüllen. Sch gehorchte; aber die Blume war 
gefnickt, und ich war plözlich Demütig, zaghaft und ernſt geworden. 
In dem Haufe meines Schwiegervaters, der ein reicher und an— 
gejehener Mann war, und all die Weberlegenheit eines jochen 
bejaß, ward ich nur Höflich aufgenommen, 

„Die Familie fand mich keineswegs fo ſchön und fo liebens— 
wirdig, um über diejen gänzlichen Mangel an Mitgift hinweg— 
zuſehen. Mein Schwiegervater hatte für mich die Kaution zu er- 
legen, freilich nur eine Formalität, und mein Adelstitel und mein 
Wappen, Das er überall, wo e3 nur irgend ſchicklich war, an- 
bringen ließ, vermochte ihn allein nicht zu tröſten. Auch die 
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Schwejtern meines Mannes, die mit mir in gleichem Alter tvaren, 
hatten viel an mir auszufezen, EN 

„Ich Lehnte mich nicht Dagegen auf. Mein jugendlicher Ueber— 
mut war dahin, mein Stolz war gebrochen; ich fand nur mehr 
im Gehorchen meine Freunde, Die gänzliche Hingabe an meine _ 
neuen Pflichten war das Mittel, zu dem ich inſtinktiv griff, um 
nich von der Erniedrigung wieder zu erheben, die meinen phy— 
fiichen Menschen angetan worden war. Sch mußte den Gatten 
lieben, wenn ich mich nicht jelbjt verachten ſollte. 

„Ich merkte bald, daß er in ökonomischer Hinficht- ganz und 
gar abhängig von feinem Vater war, daß jein Kleiner Gehalt 
als PBremierlieutenant nicht einmal für jeine Kleinen Paſſionen 
veichte und daß die Koſten des Haushaltes und aud) jedes meiner 
Bedürfniffe von dent Vater bejtritten wurden, 

„Ich errötete, fo oft von einer Anfchaffung für mich Die Rede 
war, und hätte mich auf das notwendigſte bejchränft, wenn die 
Eitelfeit der Familie, ihr Streben nach äußerem Glanz, Dies ge— 
duldet hätte, E 

„Mein Gatte fürte mich in die Welt ein; damals lernte ich 
den Grafen Saint Vallier kennen. Cr zeigte fich fofort von mir 
eingenommen und machte mir eifrig die Kour. Mein Gatte fchien 
ſehr befriedigt von dem Erfolg, von den Huldigungen, die jeiner 
feinen Frau ſelbſt in hochariftofratiichen Kreifen zuteil wurden, 
und er empfand damals eine jtürmifche Zärtlichkeit für mic. 

„Wir waren ein Kar verheiratet, da brach der Krieg gegen _ 
Deutſchland aus. 

‚Mein Mann mußte in fein Negiment einrüden, das in 
Berjailles Tag. Er ſchien unteöftlich über die Trennung von 
mir, und auch ich weinte heiße, heiße Tränen, Sch wurde meinem 
Schwiegervater zur Obhut übergeben; ich wonte fortan im feinen 
Haufe und hatte gemeinfame Appartements mit meinen Schwäge- 
rinnen, Für mich begann nun eine Zeit der Untätigfeit, eines - 
völligen Nichtstung. Das Leben der Frau in dieſen Kreiſen der 
Geldariftofratie unterjcheidet fich in nichts von dem des türfijchen 
Weibes in einem Haren. EISEN 

„ir wurden gut gefüttert, viermal des Tags, und ebenjo 
oft mußten wir Die Toilette wechſeln. Wir machten und empfingen 
Damenbejuche, verkehrten mit Berfonen, die ung durchaus gleich 
giltig waren, deren Väter, Brüder oder Männer aber eine foldhe 
Stellung in der Gejellfchaft einnamen, daß es zum guten Ton 
gehörte, fie bei fich zu jehen, Wir wurden meiſt nur im Wagen 
außer Haufe gebracht und immer nach dem Korſo, wo wir alle 
Tage denjelben Equipagen und darin denſelben gelangiweilten 
Gefichtern begegneten. Teater, Gewerbe= und Kunftausjtellungen IF 
blieben uns verjchlofjen; meine Schwägerinnen waren noc) jehr -|j 
jung und Monſieur Lambert galt als ein Mann von äußerjter || 
Sittenjtrenge, die ich Hauptfächlich in dem unendlichen Miptrauen | 
äußerte, dag er in die jtrengen Sitten feiner Töchter jezte, Shre If 
Unverdorbenheit, ihre Ehre fchien ihm Durch eine tete Meber- I 
wachung allein gefichert, und daſſelbe Brinzip wante er nun auch I" 
auf mich an, die Frau ſeines Sones, die er ganz nach ven frivolen || 
Borausjezungen der Gejellichaft beurteilte und verdächtigte. Somit |} 
war jede freie Bewegung, jede perjünliche Lebensäußerung erdrückt, |} 
unmöglich geworden; unjer Horizont war jo enge geworden, jo || 
zuſammengeſchrumpft, und damit jede geiltige Regſamkeit erjticdt, N 
jede Tätigkeit überhaupt. Es iſt etwas fürchterliches, gedanken |I 
los, berufs= und ziellog ein Pflanzendafein zu füren! Aber in | 
dieſer Geijtesträgheit verfiimmert alsbald der ganze Menjch und | 
gerät in einen Zuftand völliger Schwäche und Apatie. Sch ge N 
wönte mich an dieſes Leben, ich wurde es nicht mehr inne, daß 
es die elendejte Sklaverei fei, ein Mord’ an al’ den phyjiichen 1 
Kräften und an al’ den intellektuellen Fähigkeiten, die eine gütige 
Natur in uns gelegt hat. ® er 

„Damals brach) das Kriegsunglück über Frankreich, herein. |) 
Der Kaijer war gefangen, die Heere gejchlagen, die Preußen |} 
rückten gegen Paris. In unferm Haufe wurden feine politifchen | 
Zeitungen gehalten, der Vater las fie im Klub, bei ung Frauen | 
wurde keinerlei politiicheg Verſtändnis vorausgejezt und auch | 
fein Intereſſe für die Allgemeinheit, für die Gejchicke des Landes, 
für die Leiden des Volkes; ja, der Vater erzälte ung nicht ein | 
mal von den Creigniffen, um ung nicht zu ängitigen, Aber die | 
Erregung ging damals zu tief, fie war zu allgemein, cl daß | 
wir nicht davon erfaren hätten. Und ich wußte mir nun die, || 
Heitungen heimlich zu verjchaffen und ich las fie des Nachts. |} 
Es bedurfte einer jo welterjchütternden Bewegung, des namen- | 
loſen Unglücks jo vieler Taujende, um mich aus meinem Geiftes- | 
ſchlummer emporzufchreden. Ich war nicht Franzöſin, aber ich = 
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große Drama der Commume vorbereiteten, 








_ name gefunden hatte, 





* fülte mich in dieſem Augenblick als ſolche; eine leidenſchaftliche 


Teilname, ein heißes Jutereſſe loderte in mir auf für dieſes in 


der Kultur fo hochjtehende Volk, über das durch die Machtiprüche 


zweier Monarchen all’ die Greuel des Krieges heraufbeſchworen, 
und das num mit aller Energie und allenı Heldenmut fein Land 
und jeinen Herd verteidigte. Ich las in bebender Erregung die 
Berichte über die Vorgänge auf den Kriegsfchauplägen und die- 
jenigen, die in Paris jich abjpielten, die dem Volke die Freiheit 
bringen follten, für die ich mich nun auch begeifterte und die das 
Für meinen Mann 
hatte ich bisher nicht zu zittern gehabt, er war mit feinem Korps 
in Berjailles, Nun aber brach der Aufftand der Commune aus, 
und meine Angſt und meine Leiden fteigerten fich bis zur Un— 
erträglichkeit. Der Aufftand ward unterdrückt. In meinem tiefen 
Gerechtigkeitsgefül fand ich, daß dies in graufaner, in unmenjch- 
licher Weije geichehen war,- aber mein Mann follte nun zurüd- 


- kommen, und die Freude darüber wußte al! den übrigen Kummer 


zu bejchwichtigen. Meine Gedanken Hatten fich in der Lezten Zeit 
unaufhörlich mit ihm befchäftigt, und er war dadurch meinen 
Herzen näher gerücdt, als er es je vorher geweſen. Nur feiner 
liebenswürdigen Eigenſchaften hatte ich mich erinnern gewollt, 
und meine jugendliche PBhantafie liebte e3, fein Bild zu. ver- 
Ihönern und auszuſchmücken. Sch fand mich enttäuscht, als ich 


‚der Wirklichkeit gegenüberftand; fie wollte durchaus nicht dem 


Ideale gleichen, das ich mir gejchaffen, um es anzubeten. Mein 
Gatte jchien mir ganz verändert, Er war fälter, gleichgiltiger 
gegen mich geworden und, des Familienlebens gänzlich entwönt, 
brachte er faſt al’ jeine Zeit und alle Abende unter feinen 


Kameraden zu. ch fülte mich vereinfamter als je. Ich wünschte 


nuv eines, Mutter zu werden. Ein Kind hätte mich für alles 
getröftet, es hätte mir Beichäftigung, die ſüßeſte Freude und 
meinem Leben Wert und Bedeutung gegeben, Aber dieje Hoff- 
nung jollte fich nicht erfüllen, Und nach einiger Zeit ward durch 
den Beruf meines Gatten eine abermalige Trennung herbeigefürt, 
Sein Regiment Fam nach Algier und follte dort in Garnijon 
bleiben. Sch bat ihn, mich mitzunenen. Er verſprach mir, nich 
nachkommen zu laſſen, fobald alles fir meinen Aufenthalt ein— 
gerichtet fein wirde, Sch blieb alfo zurück. Und wieder über- 
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antivortete er mich feinem Vater und jener demütigenden Ab— 
hängigfeit, die mir durch meine Armut erwuchs und dem Bewußt— 
jein, daß diefer Mann, der mich nicht liebte, Dennoch mich zu 
nären, nich zu kleiden, mich zu erhalten hatte, Was gab mir 
denn nur ein Recht davanf, ein fittliches Anrecht? Ich war nicht 
Gattin, nicht Hausfrau, nicht Mutter, ich hatte auch Feine Arbeit 
dafür zu leiten, nein, es war nur der hole Titel, es war nur 
der Name, den ich trug und den man einzig in mir ehrte, 
Und man behing mich dafür mit Gold und Seide und fütterte 
mich, und erwartete von mir, daß ich über das glücfliche os, 
das mir geworden und das ich auch ihrer Meinung nach fo 
wenig verdiente, all die Unterwürfigkeit bezeige, die man von mix 
wünſchte.“ Juanna, die bisher, one fich zu unterbrechen, dies 
alles in raſcher Folge erzält, hielt nun inne, und wie überwältigt 
von Empfindungen, die noch in der Erinnerung ihr Blut em— 
pörten, ſchlug fie tiefaufſtöhnend die Hand vor ihre Augen. 

„O, as ich damals gelitten Habe! wie tief ich mich ernie— 
drigt fülte! Unter den nichtigjten Vorwänden hielt mich mein 
Öatte von fich ferne, er liebte mich alfo nicht mehr, er verichmäte 
nich; was war ich dann aljo im diefer Familie!? Und ich durfte 
fie nicht verlaffen, und ich durfte diefe Bande nicht zerreißen! 
Die Sittlichfeit jagen fie — hehe — die Moral gebiete das, und 
unjere Gefellichaft — fie Hält ftreng auf Sitte und Moral, hehe! 
— Ich war damal3 nahe daran, mir das Leben zu nemen!“ 

Sie hielt wieder inne; fie fuchte fich zu faſſen und fie fur 
dann, die Augen auf den Boden heftend, und fich zu einem vuhigeren 
Tone zwingend, fort. 

„Da Fam ganz unerwartet ein Brif meines Mannes, der den 
Vater bat, ihm die Gattin zurüdzugeben, Sie folle jobald wie 
möglich ihre Reife nach Algier antreten; er fei krank und ex be> 
dürfe ihrer. -- 

„Wie schnell ich mich verfönt zeigte mit meinem Schickſal! wie 
mich fein Unglück bewegte! 

„sch weinte Tränen des Mitleids, Tränen der Dankbarkeit, 
daß er mich wieder Haben wollte, daß er meiner bedurfte, und 
ich weinte Tränen der Freude, daß ich endlich meinem Gefängnis, 
und dem demitigenden Abhängigfeitsverhältnis entrinnen konte. 

(Fortſezung folgt.) 


_ Aniverlitätsleben und Univerfitätsfreunde, 


Eine Erinnerung von I. D. 8. Temme. 


An der Spize der akademischen Behörden ftand der Geheime 
Dberregierungsrat von Rehfues, eine herfchfüchtige, anmaßende, 
rüdjichtslofe Natur, ein zweifelhafter Charakter, der namentlich 
in feiner früheren intimen Stellung zu dem Kronprinzen von 
Würtemberg am ftuttgarter Hofe wie im ganzen wirtembergifchen 
Lande einen wenig beneidenswerten Ruf fich ertvorben, in Breußen 
dann aber eine um deſto mehr auffallende, zuvorfommende Auf- 
Er war „Negierungsbevollmächtigter” bei 
der Univerfität zu Bonn. Die amtliche Bedeutung diefer Stellung 
war, daß durch) feine Hand der gejamte amtliche Verkehr zwifchen 


der Univerfität und dem Kultusminifterium vermittelt wurde, Die 


herichfüchtige Natur, der intrigante Charakter des Herrn bon 
Rehfues Hatten ihn begreiflich zum unumfchränften Diktator an 
der Univerfität gemacht. Brofefforen und Beamte der Univerfität 
waren feine Diener, die jeine Befele zu erfüllen Hatten. 

Ihm war der Skandal in dem mafeldy’ichen Auditorium 


beklant geworden, zur Anzeige gebracht oder ſonſt zu Oren ge— 


kommen. 
Plözlich erſchienen in dieſem Auditorium eines Tages, in dem 


ii Augenblid, da Makeldy feine Vorlefung beginnen wollte, der 


Rektor der Univerfität, gefolgt von dem Dberpedellen, 

Allgemeine Ueberrafchung, allgemeines Erjtaunen! Makeldy, 
jelbjt das Bild der peinlichiten Berlegenheit, vielmehr einer innern 
Angit, die ihn zu verzehren drote, Denn was gejchah und was 
folgte, fand mit feiner Einwilligung ftatt; auch er hatte dem 
Befele des allgewaltigen Univerjitätsfurators fich, unterworfen. 

Der Rektor ftieg zu dem Kateder hinauf, nam den Plaz 
Makeldy's ein, den diejer, fich in den Hintergrund zurüdziehend, 
ihm gehorjamft eingeräumt hatte, 

Der Pedell ftellte fih am Fuße des Kateders auf, 

Rektor war ein Herr von Münchow, ein märfischer Junker, 





(3. Yortjezung.) 


eine ſchmiegſame und biegjame Geſtalt, ein vornemes Geficht 
one Suhalt; von dem ich aber nichts mitzuteilen weiß, Ich kann 
nicht einmal jagen, welcher Fakultät ev angehörte. Mix ftet nur 
vor, ex jei Profeſſor irgendeiner Abteilung der philojophifchen 
Fakultät gewejen. 

Der Bedell war früher Feldwebel gewejen; ein halber Rieſe 
war er noch. Bon ihm erzäle ich vielleicht ein andermal, Viel— 
mehr von feiner Frau; denn er war nur der Mann feiner Frau. 

Der Herr von Münchow begann jofort, nachdem er den Plaz 
Makeldy's eingenommen hatte, eine fulminante Rede, die in fonder- 
barem Gegenſaze zu der glatten Erjcheinung des märkiſchen 
Junkers Stand. Freilich redete er ſich bald auch äußerlich in 
einen Eifer und in eine Heftigfeit hinein, die ganz den Vor— 
würfen und Drohungen entiprachen, Die ex gegen die Verſamlung 
fchleuderte. 

Die Zuhörer dieſes Sales, ſprach er, hätten wärend der Vor— 
Yefungen ihres hochverehrten Lehrers fich nicht wie gebildete 
Studirende, fondern wie rohe, ungebildete Straßenbuben betragen; 
das dürfe nicht ferner von der akademischen Behörde geduldet 
werden, und er, der Neftor, habe daher im Namen des Senats 
der Univerfität fich hier eingefunden, um ihnen zu erklären, daß, 
wenn noch ein einziges mal ein Exzeß, wie er hier jtattgefunden, 
jich wiederholen werde, gegen die Erzedenten wie gegen Straßen- 
buben werde eingejchritten werden. 

Sch werde nie den Eindrud vergefjen, den dieje im Höchjten 
Zorn und Eifer Hingejchleuderten Worte in dem Auditorium 
herborbrachten. Ueber Hundert junge Männer waren bier ver- 
ſammelt. Neun Zehntel von ihnen waren gebildete, ruhige, flare 
junge Männer, hatten als ſolche fich ſtets gezeigt, Hatten jogar 
ihre Ehre darin gefunden, den Roheiten und Exzeſſen jenes Kleinen 
Haufens gegenüber umjomehr ihre Ruhe, ihre guten Sitten an 



























den Tag zu legen, Und nun wurden fie alle als Sträßenbuben 
geicholten, als Straßenbuben behandelt. Sie waren tie aus 
den Wolfen gefallen, Ddieje jungen Männer, Sie trauten zuerft 
ihren Ohren nicht; fie hatten dann Blicke der Verwunderung, 
des Zorns, der Scham, des Erjchredens fait. Sprechen, ſich 
verteidigen durften fie unaufgefordert nicht. Und wie hätte der 
Reltor, zumal in feinem Eifer, fie dazu auffordern Sollen? 

Jenes Häuflein der Unruhftifter da Hinten auf den lezten 
Bänfen des Auditoriums aber? 

Helle Freude ftralte in ihren Gefichtern, der Hohn, die Frech- 
heit der Schadenfreude! — 

Der Herr von Münchot war endlich mit feiner Philippifa 
fertig. Er ſchloß fie mit einer entjprechenden Drohung, entfernte 
jich mit feinem Pedellen. 

Der Herr Mafeldy? Niemals hat ein Mann mir mehr Mit- 
leid eingeflößt, al der arme Mafeldy in jenem Augenblik, da 
der Rektor fein Auditorium verließ, und in den drei Viertel- 
ſtunden, die darauf folgten. Er mußte fein Kolleg fortfezen, 
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Aber er war ein zerichlagener Mann; der Schweiß rann ihm in 
Strömen von der Stirn; das Geficht war kreideweiß; die Sprache 
verjagte ihm zum öfteren; das Gefül war über ihn gekommen, 
daß er ein vernichteter Menſch fei. — 

Wir, die Zuhörer Makeldh's? 

Der Korpsgeift ift doch ein wunderbares Ding! Bei den 
Lieutenants wie bei den Studenten! Und doch wie fo ganz ver— 
Ichieden bei den einen und bei den andern! Bei jenen in der 
Disziplin, bei diejen in der Freiheit! 

Kein Blick, Fein Wort war in drei Viertelftunden gewechſelt, 
die das Kolleg noch danerte. Im der größten Ruhe, Stille und 
Drdnung wurde dann der Hörfal verlaffen. Aber im gehen ſprach 
jeder zu dem andern: 

„Un vier Uhr Heute Nachmittag in der Vinea domini!“ 

Die Vinea domini (der „Weinberg des Herrn“) war ein großer 
öffentlicher Garten bei Bonn, in welchem die allgemeinen Zu— 
ſammenkünfte dev Studenten ftattzufinden pflegten, die allgemeinen 
„Burſchenverſamlungen“. 






























































































































































An den allgemeinen Burſchenverſamlungen nam jeder „Honorige“ 
Student teil, gleichviel, ob er einer Verbindung angehörte .oder 
nicht. „Honorig“ war jeder Student, der „Satisfaftion“ gab. 

Die „Kameele* waren es nicht. Nur die anftändigen Zuhörer 
de3 makeldy'ſchen Kollegs hatten fi) zu der Vinea domini beitellt. 
Die ruppigen Schreier waren jelbftverftändlich ausgefchloffen. 

Jene hatten jofort die Beitellung weitergegeben an Freunde 
und Bekante. Was in dem Garten zu verhandeln war, betraf 
die Ehre der ganzen honorigen Studentenfchaft in Bonn. 

Um vier Uhr nachmittags waren über dreiviertel der bonner 
Studirenden in der Vinea Domini verjfammelt. 

Die Univerfität Bonn zälte damals an oder über taufend 
Studirende. Ihre Frequenz hatte ihren Höhepunkt erreicht; fie 
it nie wieder zu ihm hinaufgelangt. Die Schuld trug das Er- 
eignis, bon dem ich hier erzäle, Es war eine ſchlimme Kata- 
ſtrophe für das fchöne Bonn, 

An achthundert Studenten waren in dem Garten beifammen. 

Alle waren voll tiefiter Entrüftung über die ſchmachvolle Be- 
handlung, die in jener rohen Weile öffentlich der ehrenhaften 
bonner Studentenschaft zugefügt worden war. Alle waren von 


der Ueberzeugung durchdrungen, daß den Studenten eine Genug- 
tuung zuteil werden müffe, und von dem Verlangen, fich dieje 
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Michie's Schopfhirſch. 











Die Anſichten gingen nur darüber auseinander, 
worin dieſe Genugtuung beſtehen folle, und da machten zufezt 
zwei jehr verjchiedene Meinungen fich geltend. 

Eine dritte, zuerſt aufgetvorfene, war auch zuerjt wieder be- 


zu verichaffen. 


jeitigt worden. Es war die, von dem Rektor der Univerfität 
eine Öffentliche, wenn auch nicht Abbitte, doch Ehrenerklärung zu 
fordern, dahin, die Worte, die er an das Auditorium Makeldys 
gerichtet, hätten nur dem Fleinen Haufen der gemeinen, wüſten 
Screier des Sales gegolten; in feiner Weife hätte aber der 
überwiegend größere, anjtändige und ehrenmwerte Teil der Zuhörer- 
Ihaft dadurch betroffen werden follen, £ 

Es war eine Erklärung, die nach allen Seiten der Warheit 
entſprach, die feine Abbitte enthielt, für den Neftor umfoweniger 
irgendeine Demütigung enthalten fonte, als fie nur feine Worte 
auf den richtigen Sinn zurückfürte, den fie nad) feiner Abſicht 
hatten aussprechen ſollen. Mean brauchte aber nur an die 
preußifche Bureaufratie zu denken, den glatten und flachen märki— 
hen Junker Münchow ſich anzufehen, und fich den Hundertiten 
Teil von dem ins Gedächtnis — was man aus des 
Herrn von Rehfues früherer Wirkſamkeit als — Erzieher des 
würtembergiſchen Kronprinzen in Erfarung gebracht hatte, und 
was don feinem übermütigen, herſchſüchtigen und gewalttätigen 
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Auftreten als Kurator der Univerfität Bonn vor jedermanns | der gefchmäten Studentenfchaft weder durch die akademischen Be— 
Augen lag, um fich jagen zu müfjen, daß an eine Genugtuung | hörden noch durch das Staatsminifterium zu denken fei. 
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Der Pavillon des Schahs am Raspiſchen Meere, 
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So biieben für die bonner Studenten nur noch zwei Mittel | Das eine war: den Herren von Nehfues und von Münchow kurz 
für eine Satisfaktion übrig. Beide waren echt ftudentifche Mittel, | und gut ein Pereat zu bringen und ihnen dabei die Fenſter 
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einzuwerfen. Das andre beſtand darin, Bonn, als eine deutſche 
Hochſchule, auf welcher der Student in einer Weiſe, wie hier ge— 
ſchehen, behandelt werde, auf eine zeitlang für unwürdig des 
Beſuchs ehrliebender Studenten, mithin auf einige Jare — Drei 
Jare wurden vorgefchlagen — in Verruf zu erklären. 

Das leztere wurde bejchloffen. Freilich erſt nach ſchwerem 
und hartem Kampfe. 

Pereat und Fenftereimverfen Find allerdings rohe Akte einer 
rohen Rache. Aber fie find offene Kraftäußerungen; fie werden 
unmittelbar ausgefürt, wirken unmittelbar. Der rafchen, ent— 
Ichiedenen Jugend jagen fie zu. Dem Studenten pflegen fie der 
erite Gedanle zu fein. Sie bleiben immer eine Roheit. 

Zwei große Barteien hatten jich unter der bonner Studenten 
Ichaft gebildet, die mindejtens in der Zal von achthundert Köpfen 
in der Vinea domini bei Bonn verjanmtelt war. Pereat mit 
Senftereinwerfen den Rektor und warſcheinlich auch dem Herrn 
Rehfues, wollte die eine; Bonn auf drei Jare in Verruf zu ers 
klären, war der Wille der andern, Es wurde viel Hin und ber 
geredet; viel und eifrig. Lange blieb zweifelhaft, wofir die Majo— 
vität der Verſamlung fich enticheiden werde. Als endlich die 
Abſtimmung erfolgte, ergab ich eine große Mehrheit für. Die 
Berrufserklärung. > 

In der guten Stadt Bonn hatte man ein anderes Nefultat 
erwartet: donnernde Pereats, klirrendes Einwerfen der Feniter. 

Die ganze militäriſche Beſazung der Stadt, ein Ulanen— 
regiment, war- in ihre Quartiere konſignirt oder durchſtreifte in 
mächtigen PBatronillen Die Stadt, bejonders das Schloß, in welchen 
der Herr von Rehfues feine Dienitivonung hatte, 

Die ganze Bevölkerung Bonns war auf den Beinen. Ein 
Bereat mit Fenjtereinwerfen iſt für eine Univerſitätsſtadt ein 
Ereignis, ein Schaufpiel, das niemand ſich entgehen Laffen will, 
In der jungen Unmiverjitätsjtadt Bonn hatte man es wol noch 
nicht erlebt. Umſomehr „brante” man darauf, Nicht nur die 
Straßenjugend war voll Erwartung der Dinge, die da fonımen 
jollten. Auch der „Philiſter“ füllte die Straßen, und die hübſchen 
Mädchen und Schönen Frauen, deren die ſchöne Nheinjtadt fo 
viele aufzuzälen hat, ſtanden zitternd vor Angſt und Neugierde 
in den Haustüren und an den Fenjtern, und erzälten fich fchon, 
was gejchehen werde. 

Mit einem luſtigen „Gaudeamus“ werden ſie in die Stadt 
einrücken, direkt auf das Schloß zu, unter die Fenſter des Herrn 
von Rehfues. Dort machen ſie halt, ſchreien Pereat! Nieder! 
Nieder! Reißen das Straßenpflaſter auf und donnernd fliegen 
die Steine gegen Türen, Mauern und Fenſter, und die Fenſter 
klirren und die Glasſcherben fliegen umher, bis auf einmal auf 
wilden Roſſen die Ulanen herbeifliegen und nun die Schüſſe 
knallen und donnern. 

Sehen und hören wollte das alles ganz Bonn, und ganz 
Bonn wollte darüber fich entfezen und in eine Gänsehaut faren. 

Da rückten die Studenten in die Stadt ein, ftill zwar, ſtumm 
jogar, aber in feſten, gejchloffenen Neihen, ſtrammen Schrittes, 
hoch aufrechter Haltung, Karen Bliekes, wie Männer, die aus 
einem Kampfe zurückkehren, in welchem fie einen Gieg erfochten 
haben. So ſchritten fie an den Ulanenpikets vorüber, die fich 
zu einem Kampf bereit halten mußten, zu dem ihnen der Gegner 
felte,; an der Wonung des Herrn von Münchow vorbei, der Frau 
und Kinder zu einer befreundeten Familie in Sicherheit gebracht 
hatte, und nun hinter dichten Senfterladen zagenden Herzens das 
Zertrümmern feiner Fenfterfcheiben erwartete, die ihm der Staat 
erjegen mußte; To zogen fie vorüber an dem Schloffe, in welchem 
der Herr don Nehfues, trozend und trozig herausfordernd, die 
Fenſter feiner Wonung hellerleuchtet und weit geöffnet hatte; fie 
hatten feinen Blick für die Erleuchtung. 

Was haben die Studenten vor? mußte verwundert fich jeder 
fragen, der fie fah. Niemand hatte eine Antwort. 

Heute Nacht, wenn fie aus der Kneipe kommen, fi Mut zu- 
getrunfen haben! wollten die Eugen Philifter ſich das Gruſeln 
beibringen. 

Aber die Kneipen blieben Leer, und eben fo leer blieben Die 
Straßen, und Bonn hatte, ſeitdem es Univerfitätsftadt war, noch 
feine fo ruhige Nacht gehabt, 

Die Leute fragten e3 fich mit Angft. 

Am anderen Morgen erfuren fie es zu ihren Entſezen. 

Bonn war auf drei Jare in Verruf erklärt! Jeder Student 
| Der Univerfität war bei feiner Ehre verflichtet, mit Ablauf des 
Semejter Bonn zu verlaffen; fein Student durfte vor dem Ab: 





(anf der nächſten drei Jare nach Bonn zurückkehren oder dort 


‚den beffer fituirten Studenten, den es em natürliches Bedürfnis 






































neu die Univerfität beziehen. Wer dem Berruf entgegen handelte, 
war für den Verband der ſämtlichen deutſchen Univerfitäten jelbit _ 
dent Berruf verfallen, £ — 
Freilich follte und konte dieſer Verruf nur diejenigen Studi— 
renden treffen, die mit ihrem freien Willen in Bonn blieben oder 
nach Bonn zogen. Von ihm ausgenommen waren und blieben 
alſo alle, die dem Befele ihrer Eltern oder Vormünder, in Bonn 
zu ſtudiren, gehorchen mußten, oder die in der Nähe von Bonn 
zu Haufe und zugleich mittellos, außer jtande waren, eine andere 
Univerjität zu beziehen. Allein dieſe lezteren, Die jogenanten ° 
Kümmeltürken, find der Schreden des Univerjitätsphilifters, eine 
Art Ajchenbrödel, nicht blos für den „flotten“, jondern auch für 


ift, auch auf ſein äußeres zu achten, fein Kümmeltürke zu jein, 
für kein Kameel gehalten zu werden. — — 
Bonn hatte im Jare 1822 mehr als kauſend Studenten. 
Jene Kataſtrophe reduzirte dieſe Zal ſofort auf dreis bis vier— 
hundert; in den allerlezten Jaren zält die bonner Univerſität wieder 
achthundert Studirende. Auf tauſend kam fie nie wieder, 
Für den Prinzen Bentheim und für mich. hatte das bonner 
Ereignis noch feine befondern Folgen, SER 
Ich hatte in jener Studentenverfanlung in der Linea Domini 
mit bejonderem Eifer dem Bereat und den: Fenftereimverfen, als - 
einer in dem vorliegenden Falle doppelt veriverflichen Noheit, 
nich twiderfezt und um deſto Lebhafter dafür geiprochen, Bonn 
auf drei Jare in Berruf zu erklären, Ser er 
Zwei oder drei Tage nach der Verſamlung wurde ich Durch 
den Oberpepdellen zu dem Kurator der Univerjität, Herrn Ge: 
Heimat von Rehfues, citirt. Pr —— 
3% war mit dem Prinzen als gewönlicher Student imma: 
trikulirt. — 
Ich mußte der Citation Folge leiſten. 
Zwiſchen elf und zwölf Uhr vormittags, wenn ich mich recht 
erinnere, jollte ich mich einfinden. Sch war um die bejtimte Zeit 
da, Ein Diener empfing mich; ich nante meinen Namen; der 
Diener ging in ein Zimmer mich zu melden, Fehrte im Augen 
blicke nachher zurüd, ließ mich in das Zimmer eintveten, SH 
a in dem Arbeitsgemach des Herrn von Rehfues, mit diefem || 
allein. — — 
Me jaß an feinem Arbeitstifch, dem Anfcheine nach ſehr bee 
chäftigt, | u 
“4 Drei bis vier Sekunden jaß er fo, one fich nach mir umzu: | 
jeher. Dann twante er fich zu mir, fremd, vornem, jtumm, N 
Ich ſtand kerzengerade, gleichfalls ftumm, eriwartend, was folgen | 
werde. Sch beſah ihn mir zugleich. — ir 
Sc hatte ihn noch nie gejehen. - N 3 M 
Er war jedenfalls eine intereſſante Berfönfichkeit, fowol in Ber | 
ziehung auf feine gegenwärtige Stellung, als auf feine früheren 
Lebensſtellungen. Die lezteven hatten ihm freilich einen zwei 
deutigen, mindeftens einen jehr zweifelhaften Auf eingetragen 
Er richtete einen ftolgen, vornenen, ftrengen Bid auf mid. | 
Sch rürte mich nicht, begegnete dem Blick ruhig erwartend, Cr 
mußte mich anveden, Ex tat das, und er tat zugleich noch mehr; 
er erhob ich von feinem Size. Sch Hatte das nicht exrtvartet,; | 
nicht erwarten dürfen. Ich ſtand als der citirte Student vor | 
ihm; wie war daran zu denfen, daß der höchite Beamte der Uni: I! 
verfität einer ſolchen Nückficht fich untertwerfen werde? Er impo- IE} 
nirie mir beinahe dadurch, In der Tat var feine Erjiheinung, IE ® 
indem er fich erhob, eine imponirende geworden, - a 1 
Er war in vorgerüdtem Alter; feine Geftalt war eine hohe; | 
war er auch Hager, jo war feine Haltung eine um fo ftolzere, 1 
vornemere. Ein hellgrauer, tief über die Kniee herunter veichen- 
dev Hausrock, hob die Geftalt. Sein ſtolzer Blick maß mich 
ſchweigend von unten nach oben. Der vorneme Herr war min | 
deſtens um einen Kopf größer als ich. u Ben. 
Wie gelagt, er mußte mich anreden. Er begamm: 
„Sie find der Begleiter des Prinzen Bentheim?“ 
„sa, Herr Geheimrat!“ en Tr 
„Land⸗ und Stadtgerichtsaſſeſſor?“ — — 
„Sa, Here Geheimrat!“ EN 
„Hier als Studivender 
immatrikulirt?“ 
„Ja, Herr Geheimrat!“ 
Er erhob ſeine Geſtalt 
wurde ſtrenger. — 
„Und Sie haben alle Rückſichten, alle Pflichten aus den Augen 
gejezt, die Sie Ihrer dreifachen Stellung jchuldig waren!" 
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Cr machte eine Baufe, meine Erwiderung zu erwarken. 

Ich mußte fprechen. Sch war ruhig geblieben; ich war un— 
‚zweifelhaft ruhiger als er, und wenn gleich fein Aeußeres nicht 
die mindeſte Unruhe verriet, jo hatten jeine Worte doch kundge— 
geben, daß in jeinen Inneren ich ein Gewitter angeſammelt 
hatte, deſſen Losbrechen mit jeden Augenblicke zu erwarten war, 

Weit meiner Ruhe erwiderte ich feinen Vorwurfe: 

„Und wodurch, Herr Geheimvat, follte ich meine Pflichten und 
Rückſichten verlezt Haben?“ 

Er war doch der hohe und vorneme Beamte, dev ganz jeine 
nn nejelien fonte, um mit deſto größerer Strenge mir vor- 
zuhalten: 

„Sie haben den Beſchluß durchgeſezt, die Univerſität Bonn 
in Berruf zu erklären. Daß Sie auf der hiefigen Univerfität 


nicht ferner gedufdet werden dürfen, verftet ſich von ſelbſt. Sie 





haben noch hente die Stadt zu verlaffen! Den Gefezen gemäß 
müßte eine öffentliche fchimpjliche Nelegation Sie treffen, Ich 
habe Abſtand davon genommen, weil die Schmach einer folchen 
Maßregel auf den Brinzen und das hohe fürjtliche Haug zurück— 
fallen wiirde. Ich werde aber noch Heute Seiner Durchlaucht 
dem Fürſten zu Bentheim Anzeige erftatten, daß und warum 
Ihre Ausweilung von hier erfolgen mußte. Eine gleiche Mit— 
teilung werde ich Ihrer vorgejezten Juftizbehörde machen. Wird 
a amtliche Laufbahn zerjtört, Sie haben es ſich ſelbſt beizu- 
meſſen. 

Eine fernere Erwiderung war mir dadurch abgeſchnitten. Was 
hätte ich ihm auch noch ſagen können? 

Der Prinz und ich verliegen Bonn noch an demjelben Tage. 

Wir gingen nach Marburg. 

(Hortjezung folgt.) 


— — ——————— 


0. Ein kleiner Streber. 


’ 1. Der Sauer wird Gärtner, 

Chriftian, oder wie er genant wurde, Chriftel Flitzmeyer, war 
der Son eines unbemittelten Landınans uͤnd, wie fich das ſo— 
wol nad) den gegebenen Verhältniffen wie der Sitte der Gegend 
von ſelbſt verjtand, ebenfall3 für den Ackerbau beftimt. 
Beſtimmung jedoch, die natürlich vom Water ausging, war gar- 
nicht jo vecht nach den Wiünfchen des Sones. Nicht ala ob 


hervorragende Geiftesanlagen ihn für eine höhere Laufbahn be— 


fähigt und danach zu ſtreben bevechtigt hätten, fondern weil ſich 
ſchon don frühe an eine eigentümliche Neigung bei ihm geltend 
machte, Er war einige male mit in die Hauptitadt genommen 
worden, und da hatte er, wie man zu fagen pflegt, Feuer ge- 
fangen. Su einer folchen Stadt, fo dachte fich im ftillen der 
unerfarene Knabe, da müßte es fich herlich Leben laſſen, und 
darum hielt er jchon des Wonorts wegen einen jeden Städter 
für glücklich. „Ach,“ — er oft im ſtillen, „wenn ich doch auch 
in der Stadt leben fünte! Aber das ift ja fir den Bauern nicht 
möglich, den kann man ja nur folange in der Stadt gebraucheı, 
als er von den Erzeugniſſen jeines Feldes und feiner Arbeit zum 
Verkaufe dahin bringt, dann muß er wieder in fein Dorf zurück— 
kehren.“ Zudem ſah Chriftel noch, wie der Bauer von den 
Städtern in herablafjender, ja oft nichtachtender Weife behandelt 
wurde, und das Ärgerte ihn: Wenn er dann noch Altersgenofjen 
auf den Straßen der Stadt oder vor derjelben einhergehen jah, 


j wie fie fich fo ganz anders benamen, fo flink und fix, jo beneidete 
‚er fie darum, umd Fam fich-felbft als ein recht dummer und un— 
geſchickter Bauernjunge vor. Das alles wirkte zufammen, fodaß 


Ehriftel ſich ſchämte, ein Bauernjunge zu fein. Sein einziges 


- Sinnen und Trachten ging von Ddiefer Zeit ab dahin, den Weg 


ausfindig zu machen, auf welchem er etwas andre werden Fonte 


| als ein Bauer, einen Lebensberuf ergreifen zu können, der es ihn 
I ermöglichte, in der Stadt Befchäftigung zu finden, und daher 
‚|| Dort wonen, jowie das vermeinte Glück eines folchen Aufenthalts 
=  mitgeniegen zu können. 

I  Soldatenleben, wenn auch etiva nicht grade in der Hauptitadt, 
fo doch überhaupt in einer Stadt. 
immer erjt noch einige Jare vergehen, ſodann Hatte ev ſchon 


Nun winkten ihm allerdings drei Jare 
Allein bis dahin mußten 


gehört, daß das Soldatenleben auch feine großen Schattenfeiten 


habe und jo mancher aus der Kaſerne mit der größten Herzeus— 
| freude nach feinem Dorfe zurückkehre. 
nicht wäre, wenn er als Soldat fogar nach der Hauptitadt käme, 


Aber ſelbſt wenn das alles 


und dort ein flottes Leben füren könte, was follte er beginnen, 


{ | wenn die Zeit herum fein tolirde? Cr mußte ja doch wieder zurück 


- finden, wieder den Bauern jpielen zu müſſen. 





in jein Dorf und würde es dann jedenfalls noch unerträglicher 
Diejer Weg, der 
durch die Kaferne fürte, ſchien ihm alfo nicht als der richtige, 
und darum ſann und grübelte ex weiter, um einen andern zu 
finden, 

An einem Herbittage war Chriſtel wieder einmal mit feiner 


. Mutter nach der Hauptjtadt gefaren, und zwar mit einem Wagen 


voll Kartoffeln, um diefelben zu verkaufen. Sie hatten ihren 
Wagen kaum auf dem Marftplaze aufgeitellt, als jchon ein Mann 
Tam, die Kartoffeln unterfuchte und jofort den ganzen Wagen 


Diefe 


"das Haupt, denn das war noch nicht Dagewejen. 


wu - Ein Stüd modernften Menſchenlebens. 


ihm gebotenen Breife erhielte. Man war bald handel3einig und 
der Mann bat, nur mit ihm zu kommen und die Kartoffeln nach 
dem Beſiztum feiner Herichaft zu faren, das außerhalb der Stadt 
liege, Er ſei nämlich, jo erklärte der Käufer, der Gärtiter des 
allbefanten großen Fabrifanten Gensbach. Die Fabrik lag nicht 
gar weit vor dem Tore der Stadt, bald war man da, lud die 
Kartoffeln ab, die Fran nam das Geld in Empfang ımd Lie 
fih, da e8 nocd, früh am Tage war, von der Frau des Gärtners 
zu einer Schale Kaffee einladen, wärend der Gärtner dem Chriftel 
ein Släschen Korn vorjezte und Hierauf ihm das Beſiztum, die 
Fabrik, joweit der Eintrit geftattet war, das Herichaftshaus mit 
Park und Garten u. a. zeigte. Diefer Vormittag war für Chriftel 
entjcheidend. Schon beim Verkaufe der Kartoffeln war ihm auf: 
gefallen, daß der Käufer ein näheres Verſtändnis für Feldfrichte 
und den Ackerbau bejize, als er dann erfur, derjelbe ſei Gärtner 
und, wie er ihm beim Rundgange nachträglich noch befante, eben— 
falls vom Lande in die Stadt gekommen, da. glaubte Chriſtel 
feinen vechten Weg erfant zu haben. Die Gärtnerei war der 
den Landivirt am nächjten verwante Beruf, Gärtner fonnte ein 
Banerjunge doch wol one befondere Schwierigkeiten tverden, und — 
Gärtner brauchte man in der Stadt, als Gärtner fonte er in der 
Stadt Beihäftigung finden und Leben. — Chriſtel Flitzmeyer 
bejchloß, Gärtner zu werden, Wie er eine folche Veränderung 
anfafjen werde, das wußte er jelbjt noch nicht, aber 3 mußte 
fich ja noch zeigen. Vorläufig behielt er feinen Entſchluß noch 
in fich verborgen, weder der Gärtner noch die Mutter erfuren 
davon; der lezteren fiel nur die große Heiterkeit auf, welche ihr 
Ehriftel auf dem Heimwege au den Tag legte, und als fie etiva 
auf der Hälfte des Weges an ein Gaſthaus Famen, jo forderte 
er jeine Mutter auf, doch etwas einzufehren, um wenigſtens, da 
ſie ſobald ihr Gejchäft gemacht, nun ein gutes Glas Bier fich zu 
gönnen. Die gute Frau willigte zwar ein, jchüttelte aber fragend 
„Junge, was 
haſt du denn heute? Was iſt denn nur los mit dir? Ich ver— 


ſtehe dich heute garnicht?“ ſo lauteten die Fragen der verwun— 


derten Mutter. Aber Chriſtel gab keine erklärende Antwort, er 
lächelte nur und brachte eine Redensart, die er in der Stadt 
einmal gehört hatte, zur Anwendung, indem er mit der Mutter 
anſtieß: Komm her, Mutter, wir ſein's vergnügt und haben es 
garnicht nötig.” — Nach einer kleinen halben Stunde furen 
Mutter und Son vollends nachhauſe, und auf diejer legten Strede 
des Heimweges wunderte fich jogar der alte Schimmel darob, 
daß diefesmal eingefehrt worden und er etivas extras gefviegt 
habe. 

/ Der Winter kam und verging in der altbefanten Weiſe. Chriftel 
verrichtete feine Arbeit wie es fich gehörte, nur fiel auf, daß er 
ſchweigſamer war als fonjt, oft über irgend etwas nachzudenken 
ſchien, oft auch Leife vor ſich Hinfprach, wenn er fich allein und 
unbelanfcht glaubte, Als aber das Frühjar fan, da bat er an 
einen Schönen Sontage den Vater, allein in die Stadt gehen zu 
dürfen. Obwol dieſer feinen bejonderen Grund herausfinden, 
oder erfaren fonte, gab er doch dem Sone die Erlaubnis und 
diefer machte fich Hurtig auf den Weg. In der Stadt angekom— 


voll kaufen zu wollen erklärte, wenn er den Sad zu dem von | men, lenkte ex feine Schritte zuerft nach der Gersbach'ſchen Fabrik 
\ ; 
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und fuchte den Gärtner auf. Nachdem diefer ihn willfommen ge- 
heißen, obwol er fich kaum noch feiner erinnerte, ging Chrijtel 
direft auf fein Ziel los und frug, ob er ihn nicht zum Gärtner- 
Yehrling annemen wolle? Die Feldarbeit, fügte er hinzu, verjtände 
er ja, er verfpreche fehr folgfam und fleißig zu fein; als Grund 
gab er an, daß ihm das Bauernleben gar nicht gefalle und er 
jich vielmehr von der Gärtnerei angezogen fülte, welche es ihm 
ermögliche, aus dem einfamen Dorfe fort und in die Welt, vor 
allem aber in die Stadt zu kommen. Der Gärtner fand Gefallen 
an dem Burjchen und da er gerade fiir die Gärtnereiarbeiten eine 
jolche kerngeſunde Kraft gebrauchen fonte, fo verſprach er Ehriftel 
anzuftellen, vorausgefezt, daß derjelbe die Genemigung des Vaters 
mitbringe. 

Das war ein herliher Sontagnachmittag für Chriftel. Er 
hatte den Weg gefunden zur Erfüllung feines jehnlichjten Wunfches. 
Nur noch acht oder höchiteng vierzehn Tage und er war fein 
Dorfbeivoner, fein Bauer mehr, fondern ein Städter, ein Gärtner— 
burjche in der Hauptjtadt. So halb und Halb fülte er fich ſchon 
als Städter, als er num durch die Straßen fchlenderte. Er Faufte 
fich heute eine befjere Cigarre als fonit, nämlich das Stüd zu 
einem Sechjer und trug auch die Naje etwas höher, als er zwar 
immer noch im Bauernwams und die Pelzmüze auf dem Kopfe, 
dennoch im Vorgefüle baldiger ftädtifcher Herlichkeit, die feine Ci- 
garre rauchte. Daß es heute auf ein par Glas Bier mehr nicht 
ankam, verſtet jich von jelbit, ja er hielt e3 fogar für ganz ent- 
Iprechend, daß er fich an diefem ein Befonderes antue und als 
er gar abends noch im Gaſthaus an der Landſtraße einfehrte und 
offenbar einen Spiz hatte, da wunderte man ſich über Flitzmeyer 
Chriſtel jehr. 

So jehr der alte Flitzmeyer am folgenden Tage über Chriſtels 
Eröffnungen den Kopf fchüttelte, mußte er Schließlich Doch nach» 
geben, da ja noch ältere Kinder da waren, die ihm den der 
beitellen halfen, Der guten Mutter aber wurde oft die Munter— 
feit des Jungen an jenem Tage klar. — Schon acht Tage darauf 
trat Chriſtel in die neue Stelle ein. 


2. Der Gärtner wird Chemiker. 


Chriſtel Flitzmeyer war achtzehn Jare alt geweſen, al3 er in 
die Gärtnerei des Gerbach'ſchen Beliztums eintrat. Er Hatte fich 
bald als jehr brauchbar gezeigt und einen höheren Lon erzielt, 
jo daß er in kurzer Beit fich ſtädtiſche Kleider anschaffen konte 
und dann auch nach und nach Befantichaften machte, Durch welche 
er mehr in das Leben einer Großitadt eingeweiht wurde, Dann 
aber waren die drei jtörenden Soldatenjare gekommen, welche 
jeine Laufbahn unterbrachen. Doc Hatte er noch infofern Glüd, 
daß er in der Hauptitadt jelbit in ein Regiment eintrat und feine 
Dienftzeit abmachen fonte. Sp war e3 ihm möglich, nebenbei noch 
manchen Groſchen zu verdienen, indem er feine freie Zeit größten- 
teils in der Gärtnerei verbrachte. Als aber die drei Jare herum 
waren und er „des Königs Rod“ wieder ausziehen konte, da trat 
er jelbjtverjtändlich feine Stelle als Gärtnerburfche wieder an, 
was ihm jchon von vornherein zugefagt war. 

Fünf Jare waren vergangen, jeit Chrijtel Flitzmeyer einen 
anderen Beruf ergriffen und jein Dorf mit der Hauptitadt ver— 
taufcht hatte. Fülte er fich unglücklich? — nein, durchaus nicht, 
Die Gärtnerei war für ihn nur das nächjtliegende und Leichtefte 
Mittel geweſen, um vor allem dag erjte Ziel zu erreichen: in der 
Stadt zu wonen. Chriftel würde ein anderes Mittel, das ihm 
die Erreichung dieſes Zieles verjprach, mit demfelben Eifer, wenn 
auch vielleicht mit weniger Geſchick, ergriffen haben. Nun hatte 
er das erite Ziel längſt erreicht, ex hatte das Leben einer Groß- 
ſtadt am Maßjtabe jeiner Berhältnifje kennen gelernt, aber er 
hatte zugleich auch gejehen, daß es noch ganz andere Lebens— 
jtellungen gab. Was war er denn in feiner Stellung al3 Gärtner- 
burjche oder gemeiner Soldat mehr als ein Bauernjunge im Ver— 
gleich zu den Leuten der anderen Stände und Gejellichaften? — 
Wurde er nicht von fo manchem, dem er fich gleich fülte und 
es jein wollte, von oben herab angejehen und mit Nichtachtung 
behandelt? — Wen es gelänge, noch eine, nur eine einzige Stufe 
höher zu fteigen; man iſt Doch gleich mehr geachtet und verdient 
auch mehr Geld. Nur eine einzige Stufe höher! ja aber wie 
das nun anfangen? — 

Das Gersbach'ſche umfangreiche Gefchäft war eine Zündwaren— 
fabrit und hatte ein großes chemifches Laboratorium, in welchem 
die chemiſchen Stoffe getvogen, zubereitet und gemijcht wurden. 
In diefem Laboratorium war eine ganze Anzal junger Leute be- 








ſchäftigt, teils Studirte, teils auch Nichtitudirte; das ganze ſtand 
unter der Oberleitung eines älteren, erfarenen Herrn. Chriftel 
jah, daß die Leute aus dieſer Abteilung der großen Fabrit mehr 
beachtet wurden als er, der einfache und kaum gefante Gärtner- 
burſche, denn als folcher gehörte er ja nicht zur Fabrik, jondern 
zu den Dienftboten, welche der Inhaber der Firma für fein Pri— 
vatleben hielt. — In diefer Stellung Hatte er durchaus Feine 
Ausficht Höher zu steigen. ALS Gärtnerburfche aber weiter zu 
ziehen, hinaus in die weite Welt, dazu hatte er feine Luft. Was 
jollte er auch draußen in der Welt? hier in der Hauptjtadt feines 
Heimatlandes wollte er ein möglichjt angenemes Leben füren, da 
gefiel e3 ihm; aber nur noch etwas Höher fteigen, nur noch eine 
Stufe. Auf dem Boden des Fabriffebens jchien ihm ein gün— 
ftigeres Feld zu fein, um fich höher Hinauf zu ſchwingen. Mut, 


Fleiß, Ausdauer Hatte er und auch noch mehr Leiftungsfähigteit _ 


traute ex fich zu, als er bisher zu zeigen gehabt hatte, 

Chriftel begann daher wieder nachdenflicher zu werden und 
zu grübeln, er ſuchte und forschte, und, wer jucht, jagt man, der 
findet auch. | 

Es war an einem Schönen Sontagabend im Spätfommer, als 
Chriftel eine „Partie“ nach einem entfernteren VBergnügungsorte 
gemacht hatte und auf dem Rückwege kurz vor der Stadt in 
einem Bier- und Konzertgarten mit einer Injtigen Gejellichaft zu— 
ſammen kam, in welcher er fofort ein par junge Leute aus dem 
chemischen Laboratorium der Gersbach'ſchen Fabrik bemerkte. Man 
befand fich bereit3 in jener heiteren Stimmung, in welcher fich 
auch größere Standesunterfchiede Leicht für kurze Zeit verwifchen. 
Auch Christel wurde erfant und al3 „unfer Guſtav“ begrüßt, Es 
fchmeichelte ihm, in diefem Kreife wol gelitten und mit Achtung 
behandelt zu werden und als man fi) gegenfeitig aufforderte, 
noch „etwas auflegen zu laffen“, erbat ſich Chrijtel die Gene- 
migung dev verehrten Gejellichaft, noch ein Fäßchen auflegen zu 
laſſen. Subelnd wurde zugeitimt und in wenigen Minuten var 
die Kneiperei wieder im vollen Zuge, Arm in Arm zog man erjt 
ſpät in die Stadt ein. 

Als EhHriftel am anderen Morgen erwachte, hatte er zivar 
einen kleinen „Brummer“, dennoch erinnerte er ſich noch an alle 
Einzelheiten von geftrigen Abend, bejonders auch daran, daß 
einer der jungen Männer aus den Laboratorium, der der lu— 
ſtigſte geweſen war, ihn auf dem Heimwege noch „angepumpt“ 
und er demjelben einer Taler gegeben habe. Chrijtel hatte in 
der Hauptjtadt wärend der fünf Jare doch ſchon manches gelernt, 
befonders hatte er e3, wozu von Natur aus Anlage in ihm war, 
zu einem ziemlichen Grade von Schlauheit und Berechnung der 
gegebenen Vorfälle gebracht. Das Vorteilhafte der gejtern ge— 
machten Befantjchaft war ihm daher fofort klar und er bejchloß, 
diefelbe auzzubeuten. Der junge Chemiker Hatte ihm überdies 
gejagt, al3 er ihn um Geld anfprach, daß er für die ganze nächite 
Woche fein Tafchengeld habe, Wenn ex, jo rechnete Chrijtel weiter 
e3 fih an einigen Abenden diefer Woche etwas Geld koſten ließ, jo 
fonte er warjcheinlich den jungen Mann für fich gewinnen und 
durch denselben vielleicht den Eintritt in das Laboratorium er— 
reichen. Und fo geichah es. Der Gärtnerburfche lud den Che- 
mifer durch einen Zettel auf den Abend zu einem Glas Bier ein, 
was diefer auch annam, Das wiederholte ſich ziemlich jeden 
Abend, bis fie intime Freunde geworden waren und bon nun ar 
einander beizuftehen fich mit Wort und Handſchlag verjprachen, 
Unfer Flitzmeyer erfur, daß im chemischen Laboratorium die Stelle 
eines Hülfsarbeiter frei ſei, welche allerdings für einen Nicht 
eingeweihten feinen bejonderen Lon abwerfe, hingegen einem jtreb- 
famen jungen Menschen die Aussicht eröffne, weiter zu fommen, 
Da nun zugleich der Herbjt ftark im Anzuge war und die Gärtner— 
arbeiten weniger wurden, er alfo eher entbehrt werden Fonte, be= 
ſchloß ex fich für die freie Stelle zu melden, Der oberite Leiter 
des Laboratoriums wollte erſt nicht darauf eingehen, weil er doch 
gar fein Verftändnis fir die Arbeit habe, da er aber al3 Gärtner 
ein ſehr gutes Zeugnis vorzeigen fonte und feinen innigen Wunſch 


hinzufezte, im Dienjte des Herrn Gersbach zu bleiben, fi) doch 


wol auch, meinte er, fich einer der Herren Chemifer bereit zeigen 
würde, ihm die nötigen Anweifungen zu geben, wobei er jelbit- 
verjtändlich das Verſprechen feines Freundes Bumsdorf fchon im 
Auge hatte, willigte der Vorſteher vorläufig wenigſtens injofern 
ein, daß er gejtattete, den Verſuch zu machen, man werde ja bald 
jehen, ob er den an ihn zu ftellenden Anforderungen gewachjen fei.' 
Damit war Ehriftel Flitzmeyer einftweilen auch vollauf zufrieden. 
„Wenn ich nur erjt drin bin,” fagte er zu fich jelbjt, „werde ich 
ihon feſten Fuß faſſen und weiter kommen.“ 
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Chriſtel hielt Wort, ja ex leiftete noch mehr als das, Nicht 
nur war er in jehr Furzer Zeit ganz in feine Arbeit eingeweiht, 
jondern er zeigte auch Fafjungsgabe und Verftändnis für Schwe- 
veres und bald Fonte er den Chemikern von Fach in vortrefflicher 
Weije zur Hand gehen. Die Unterweifung von Freund Bums- 
dorf hatte jehr gute Folgen, ſodaß Flizmeyer bald der erite und 
beſte Hilfsarbeiter im ganzen Laboratorium war, Hatte er auch 
nicht Chemie ſtudirt, konte alfo auch Feine chemijchen Prozeſſe 
vpornemen und leiten, fo hatte er ſich doch in verhältnismäßig 
kurzer Zeit die technifchen Bezeichnungen ſowie verjchiedene Ge- 
wichts⸗ und Mifchungsverhältnifie gemerkt, ſodaß ex ein derartiges 
Recept wol zu leſen und allenfalls auch eine Bufammenfezung 
danach) zu machen verftand. Auf diefe Weife wurde er nach und 
nach unentbehrlich für das große Laboratorium und erhielt Auf- 
gaben, welche man fonft nie einem Hilfsarbeiter übertragen hatte, 
Diejer feiner vorher von niemand geahnten Leiftungsfähigfeit ent- 
Iprechend war denn auch die Achtung, mit welcher man ihn be- 
handelte, ſowie auch die Bejoldung. So hatte Chriftel Flitzmeyer 
in der Tat einen bedeutenden Schritt weiter getan, hatte ſich um 
einen bedeutenden Grad Höher hinaufgefchwungen und hatte von 
‚nun ab natürlich auch eine viel höhere Meinung von ſich ſelbſt. 
— Doc, wer wollte es ihm verdenken, wenn ex bereit und ent- 
ſchloſſen war, nach Möglichkeit noch weiter zu gehen? — ſprach 
doch) jeit Furzer Zeit noch ein ganz anderer Faktor mit. Chriſtel 











Flitzmeyer hatte nämlich ſeine Sophie an den Altar gefürt. Wenn 
er als Soldat auch viel Zeit bei dem Gärtner verbrachte, jo gab 
es doch nod Stunden genug, in denen er nichts anzufangen 
mußte, auch nicht befonders mit Grofchen verſehen war, und da 
folgte er denn dem DBeifpiele feiner Kameraden, d. h. er ſchloß 
mit einer Köchin ein zartes Herzensbündnig, welches nicht one 
Folgen blieb; allein er tröftete die Geliebte, daß er mindeſtens 
als Gärtner, wenn nicht in noch höherer Stellung, fchon für fie 
jorgen könne und werde, jobald feine Dienftzeit vorüber jein werde, 
Und nun Hatte er auch feiner Sophie Wort gehalten und der 
Heine Augujt entwidelte fich zu einem prächtigen Jungen, Aller 
dings war die Wal der Gattin jezt nicht mehr jo ganz nach feinem 
Geihmad, und wer weiß, wenn das Kind nicht geweſen, ob er 
nicht anders gewält hätte, denn die gute Sophie fonte nur fehr 
notdürftig einige Worte zufammenbuchitabiren, von Schreiben war 
feine Rede, wenigſtens zog jie e3 ſtets vor, zu jagen, daß jie es 
nicht gelernt habe, als eine Probe ihrer Schreibekunft jehen zu 
lafjen. Aber, wie gejagt, Chriſtel hielt Wort und die jonft brave 
Sophie wurde feine Frau. So war e3 alfo noch die Sorge, wenn 
auch erſt nur für eine Eleine Familie, welche zu feinem Chrgeize 
hinzufam und mit trieb, alle Kräfte aufzubieten, um vorwärts 
zu Das Glück jhien dem Manne zum drittenmal Hold zu 
jein, wenigjtens legte er es fich fo aus und feine Sophie erjt-recht. 
Dennoch war eS dieſes mal trügeriſch. (Schluß folgt.) 





Edward Bulmer-Sytten. Sein Sehen und feine Werke. 


Bon allen englifchen Romanfchriftftelleen ift Bulwer der 
vielgelejenfte und befantefte, fein Name wird nicht nur in ganz 
Europa, jondern auch in Amerika und Auftralien mit Anecken? 
nung gemant, obgleich ſowol die Kritif als das Publikum ſich 
nie darüber einigen fonten, ob Bulwer wirklich geniale Begabung 
bejaß, oder ob er nur ein gelehrter und feingebildeter Schriftiteller 
bon aupßerordentlichem Darftellungstalent, großem Fleiße und 
ungewönlicher Neflerionsgabe war. Wie dem auch fei, fo hat 
Bulwer durch die Mannichfaltigkeit und Vielſeitigkeit jeiner Werfe 
beiwiejen, daß er den Beruf in fich fülte, als Nitter vom Geiſte 
für die Mitwelt zu arbeiten, und er hat dies in einer ſeiner 
eigentümlichen Begabung entſprechenden Weiſe getan. Er iſt der 
Begründer des philoſophiſchen Romans genant worden, deſſen 
Entſtehung und Blüte durch die damalige Richtung der englifchen 
Politik jeine volle Berechtigung hatte, welche jedoch der denfende 
Lejer nur dann vollfommen zu begreifen und zu verjtehen ver- 
mag, wenn er den Zeitpunkt der Entjtehung der einzelnen Romane 
Bulwers in Betracht ziet. 

Die engliichen Kritiker, insbefondere die Herausgeber der Beit- 
ſchrift „Monthly Magazine“ haben Bulwer nicht volle Gerechtig- 
feit widerfaren laſſen. Seine ariftofratifche Abkunft wurde ihm 
törichterweife zum Vorwurf gemacht; man fagte, er fei adel- und 
ahnenſtolz, er jchreibe nur für einen von Vorurteilen beherjchten 
Leſerkreis, nämlich für die „oberjten Zehntaufend“ in England, 
und idealifive dejjen von Thakeray mit ſcharfem Sarkasmus ge= 
rügte Holheit. Dem iſt jedoch nicht fo, denn Bulwer hat nicht 


‚einen einzigen Roman gefchrieben, deijen T endenz in einer Ideali— 


firung des Adels beſtehe. Was jedem unbefangenen, gerechten 
Kritiker an ihm auffällt, ift die BVielfeitigfeit feiner Leiltungen, 
In Deutſchland wird Bulwer meiftens nur als Romanfchriftiteller 
erwänt, wärend wir bei genauem Ueberblick feiner Werke die 
Entdedung machen, daß ex auch Iyrifcher und dramatifcher Dichter 
tar, daß er außerdem auf den Gebiete des Epos und der Satire 
bedeutendes leiſtete und fich fogar als Gejchichtsfchreiber verjuchte. 
Wenn er nun auch auf allen diefen Gebieten nicht immer den 


. höchiten Grad der Vollkommenheit erreicht hat, jo muß ihm den- 


noch zugeitanden werden, daß man bei wenigen Nomanfchrift- 


ſtellern eine jo gründliche klaſſiſche Bildung in Verbindung mit 


idealer Lebensauffaſſung und philofophivender Neflerion findet. 
Bulwer hat alle Vorteile der forgfältigen Erziehung, welche ihm 
zuteil wurde, mit ungewönlichem Eifer benuzt und verdankt die 
Anregung hierzu Hauptfächlich feiner Mutter, 

Sein Bater, General in britifchen Dienften, ftarb fchon im 
Jare 1807, und die Sorge für die Erziehung feiner drei Söne, 
deren jüngjter Edward war, fiel alſo der Mutter, Elifabet Barbara 
Lytton, der lezten Tochter und Erbin eines alten Adelsgefchlechts 
in Norfolk, zu. Auf ihren Wunfch namen ihre Söne neben dem 
Familiennamen noch, den Namen Lytton an, 





1881. 


——— 


Edward George Earle Lytton Bulwer wurde am 25. Mai 1805 
in Heydon Hall, dem Familienſiz der Bulwer in Norfolk, geboren. 
Seinen Vater verlor er ſchon in ſeinem zweiten Lebensjare. Seine 
Mutter war eine hochgebildete, feine und edle Dame, welche ſelbſt 
eine ungewönliche poetiſche Babung beſaß und ſchon von früheſter 
Jugend an den Sinn für alles Schöne und Künſtleriſche in ihres 
Sones Seele pflegte, In welch’ hohem Grade der Dichter dieſen 
mütterlichen Einfluß erfante und würdigte, beweiſt die jchöne 
„Widmung“, welche er einer ſpäteren Ausgabe feiner Werke bei- 
fügte. Er fchreibt: „Dein feiner und gediegener Geſchmack gab 
mir Anregung zum Studium der Literatur, und Du, meine erſte 
Fürerin auf dieſem Gebiete, warſt auch mein erſter Kritiker. 
Erinnerſt Du Dich noch der ſchönen Sommertage, welche uns ſo 
kurz erſchienen, wenn Du mir alte Balladen oder Pope's Gedichte 
oder Deine eignen zarten Poefien vorlajeit? — In diefer erſten 
Anregung lagen die Prime derjenigen Blüten, welche ich jezt auf 
einen durch taufend Erinnerungen einer unausiprechlichen Liebe 
geweiten Altar lege.” — R 

Unter der Tiebevollen Leitung einer forhen Mutter verflo 
des Dichters Kindheit. Mrs. Bulwer wonte damals auf ihrem 
Landjize Knebworth in Hertfordihive, deſſen veizende Lage und 
Umgebung der Dichter fpäter im hochpoetiichen Schilderungen 
verherlichte. In feinen achten Lebensjare begannen feine Schul: 
(ehrjare in einer Privaterziehungsanftalt in Brighton, jpäter be- 
juchte er noch ein Suftitut in Margate. Seite Lehrer rühmten 
an ihm eine außerordentlich raſche Auffafjungsgabe, ſowie einen 
Lerneifer, wie er mit glänzenden Naturanlagen nur felten ver⸗ 
bunden iſt. Schon im dreizehnten Jare dichtele Bulwer, in ſeinem 
fünfzehnten Jare wurde ſein Erſtlingswerk veröffentlicht, eine 
Dichtung, welche den Titel trug: „Ismael, an Oriental tale.“ 
Diejelbe ift Walter Scott gewidmet, welcher, wie Bulwer zugeftet, 
zuerſt das Feuer der Dichtung in ihm entzündet habe. Diejes 
Gedicht, welches von der damaligen Kritik teil3 mit albernem 
Spott, teils mit totaler Nichtbeachtung aufgenommen wurde, ver— 
rät — troz mancher Formfeler — dennoch unverfenbar Talent, 
und zeichnet ich Durch eine edle Sprache und auffallenden Wol- 
Hang des Versbaues aus. Im feinem achtzehnten Lebensjare 
bezog Bulwer die Univerſität Cambridge. Dort zeichnete er ſich 
nicht nur durch ſeltenen Fleiß und taktvolles Betragen, ſondern 
durch ein ungewönliches Rednertalent aus, welches in den ver— 
ſchiedenen akademiſchen Klubs zutage trat. 1825 gewann er durch 
ſein Gedicht über die Skulptur den von der Univerſität ausgeſezten 
Preis, eine goldne Medaille. Wärend der Univerfitätsferien machte 
Bulwer gewönlich große Fußtouren; er durchwanderte ganz allein 
die jchönften Zeile von England, die romantiſchſten Partien de3 
ſchottiſchen Hochlandes und jammelte auf dieſen Reifen wol viele 
der poetischen Eindrücke, welche er in fpäteren Jaren in feinen 
Romanen jo ſchön wiederzugeben verjtand, Nach Bollendung 
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feiner afademifchen Studien durchreiſte Bulwer Frankreich und 
hielt fi längere Zeit in Paris auf. In den beiten Romanen 
Bulwers bemerkt man deutlich den Einfluß diefes Aufenthalts, 
denn fein englifcher oder deutſcher Nomanschriftiteller Hat die 
Sharaftereigentümlichfeiten der Franzoſen jo meijterhaft zu ſchil— 
dern verjtanden, bei feinem finden wir den leichten, fließenden 
Stil, die geiftreichen Dialoge, den glänzenden Esprit, welchen 
wir an den beſſeren franzöſiſchen Schriftftellern bewundern, in fo 
feiner, verftändnispoller Weile wiedergegeben. Im Jar 1826 
gab der Dichter in Paris ein Bändchen Poefien: „Weeds and 
Wild Flowers“ (Unfraut und wilde Blumen) heraus, doch waren 
diefelben nur für einen Kleinen Kreis von Freunden und Ver— 
ehrerinnen beftimt und kamen nicht in den Buchhandel. 

Nach feiner Rückkehr aus Paris trat Bulwer, auf Anregung 
einiger Verwanten von väterlicher Seite, als Dffizier in ein 
Dragonerregiment. Wärend diejer Zeit ftattete der Dichter als 
Dandy dem damaligen Zeitalter „Beau Brummels“ feinen Tribut 
ab, one deshalb der Mufe der Dichtkunſt untren zu werden; denn 
e3 ift wol ein Auriofum, daß ein jo eigenartiger Roman, wie 
„Falkland“ und eime fo düſter-leidenſchaftliche Dichtung, tie 
„ONeill, der Nebel“, aus der Feder eines jungen Dragoner- 
lieutenants floffen. Im dem leztern Gedichte ijt der Einfluß der 
damals modernen, düſter-byron'ſchen Färbung nicht zu verfennen; 
über den Roman „Falkland“ jagt Bulwer in der Vorrede zu 


diefem Werke: „Er habe durch die Charakterfchilderung und Ent— 


wiclung Falflands beweifen wollen, daß ‚alle Tugend und Weis- 
heit one die Leitung feſter Galndſäze zweck- und machtlos jeit.* — 
Obwol der Roman Falklam noch einige Ungewaztheit der Feder 
zeigt, fo ift der Stil defjelben dennoch von eigenartiger Schönheit, 
einzelne Bafjagen erinnern an „Werther Leiden” und zeugen 
von tief=poetijcher Empfindung, auch iſt mehrfach die Behauptung 
aufgeftellt worden, daß Falkland — wie Werther — gleichfalls 
„Bruchſtücke einer großen Konfeſſion“ feien. Auch diefer Jugend- 
arbeit gegenüber verhielten ſich Pubdtini und Kritik ſchweigſam. 
Im Sommer 1827 lernte Bulwer ein junges Mädchen fennen, 
welches einen verhängnisvollen Einfluß auf fein Leben ausüben 
ſollte. Miß Wheeler, die Tochter eines inländischen Adeligen, 
bezauberte den Dichter durch ihre Schönheit, er hielt um. ihre 
Hand an, und am 29. Auguft 1827 fand die eheliche Verbindung 
diefes in jeder Hinficht ungleichen Pares ſtatt. Dieje Ehe war 
eine Höchit unglücliche; nach der Geburt eines Sones und einer 
Tochter trenten fich die Gatten, weil ein Zuſammenleben infolge 
unlösbarer Differenzen zur Unmöglichkeit geworden war. Wer 
hieran die größte Schuld trug, it wol fchwer zu entjcheiden; 
dennoch darf nicht vergefjen werden, daß die Gattin eines Dichters 
oder Schriftitellers — mehr als jede andre Frau die Verpflich- 
tung hat, die geiftige Arbeit ihres Gatten durch innige Teil 
name, durch harmonische Einwirkung auf die Seelenftimmung in 
liebevoller Weife zu fördern, etwaige Launen oder nervöſe Neiz- 
barkeit mit Nuhe und Geduld zu ertragen und alles zu ver— 
meiden, was auf die geiftige Tätigfeit jtörend einwirken könte. 
Wie wenige Dichtergattinnen dies verjtanden haben, bewetien die 
unglüdlihen Dichterehen eineg Dickens, Byron und Bulwer, 
welche — aus Liebe gefchlofjen — mit einer Scheidung endigten, 
Denn obwol wir durchaus nicht behaupten wollen, daß bei al’ 
diefen glüdlofen Verbindungen die Hauptſchuld auf der Seite der 
Frauen lag, — ſo trifft Ddiefelben (mit Ausname von Dickens' 
Gattin) dennoch der Vorwurf, daß fie fogar nach der Scheidung 
feine würdevolle Diskretion beobachteten, jondern, mie Dies Lady 
Byron und Lady Bulwer taten, ihre Gatten mit ihrem Haß ver- 
folgten und die zartejten Familienangelegenheiten mit wider— 
wärtiger Dftentation auf den öffentlichen Markt warfen. Lady 
Byron trat zwar nicht felbftändig auf, jondern verjtedte jich hinter 
das Sandalöfe Machwerf der Mrs. Beecher-Stowe: „Warer 
Bericht über Lady Byron Leben“, welches in dem September- 
heft 1869 des „Macmillans Magazine" erſchien und überall 
allgemeine Entrüftung erregte, weil es ein folches Lügengewebe 
enthält, daß Lady Byrons eigne Verwante es öffentlich als „eine 
Beleidigung der Ehre Lady Byrons“ erklärten. Lady Bulwer 
ging noch weiter; nachdem jie verjchiedene Pamphlete, wie z. B.: 
„Lady Bulwers Appellation an die Gerechtigkeit des britischen 
Volkes“ veröffentlicht Hatte, erſchien im Jare 1857 der Roman: 
„Ihe World and his Wife“, worin fie mit höchſt unfeiner und 
unmweiblicher Dreiftigfeit eine Schilderung ihrer unglüdlichen Ehe 
gibt. Bei einer im Herbite 1857 ftattfindenden Walverſamlung 
veranlaßte die zornige Dame eine jfandalöfe öffentliche Szene, 


indem fie ſich mit Gewalt auf die Rednerbüne drängte und dem | und romantifchere Gattung der Dichtkunſt ih als Heilmittel und j 
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anweſenden zalveich verfammelten Publikum ihre Anklagen gegen 
ihren Gatten in der übertriebenften Weife vortrug. Dieje nicht 
zu entjchuldigende niedre Handlungsweife Lady Bulwers hatte 
grade das von ihr befürchtete Refultat zur Folge: Bulwer wurde 
one jede Oppofition twiedergewält und gab feinen Siz im Parla— 
mente erſt in jpäteren Karen auf, nachdem ein langjäriges Gehör— 
feiden ihm jede politifche Tätigkeit unmöglich gemacht hatte. 
Der Dichter beobachtete allen diefen direkten und indirekten 
Angriffen gegenüber ein taftvolles Schweigen; bei einem Manne 
von feiner geiftigen Begabung, welcher mit fpielender Leichtigkeit 
feine glänzende Diafektif zu jeiner Verteidigung hätte verwenden 
fönnen, fpricht dies fehr zu feinen Gunften. Daß Bulwer jogar 
unter jo unfeligen häuslichen Verhältniffen als Schriftiteller das 
feiftete, was er geleiftet hat, beweist nicht nur eine ungewön— 
fiche geiftige Kraft, fondern auch — Ruhe des Gewiſſens und 
Gemütes. Wärend alle jene gehäffigen Konflikte fpielten, jchrieb 
er „Belham“, „Der Verſtoßene“, „Devereur“, „Paul Clifford“, 
„Sodolphin“, „Die Pilger des Rheins“, „Die lezten Tage von 
Pompeji“, „Rienzi”, „Die Cartons“, „Meine Novelle“ 21. — 
Eine Fülle von intereffanten Geftalten entfaltet fich beim Durch— 


fefen dieſer verfchiedenartigen Zeitbilder vor umferm geiſtigen 


Auge. „Pelham oder die Abenteuer eines Gentleman“ wird von 
einigen englifchen Rritifern als der beite Roman Bulwers be- 
zeichnet. Der Held deſſelben ijt ein Dandy, aber fein gemwönlicher 
Stuzer, fondern ein Mann von Bildung und Erziehung; Bulwer 


ſchildert deſſen Charafterentwielung innerhalb aller Berjuchungen, ; 


welche das faihionable Londoner Leben und Treiben für einen 
jungen, fich ſelbſt überlaffenen Mann bietet. Alle Geitalten dieſes 


Romans find, wie Bulwer ſelbſt zugeſtanden Hat, friſch nach dem 


Leben gezeichnet und deshalb fo ungemein feſſelnd und intereſſant; 


die eingeflochtenen Schilderungen der vornemen parifer Salons 
find Höchit graziös und elegant; auch Fritifirt der Autor das ſteife, 
formelle, oft lächerliche Weſen der vornemen engliſchen Geſellſchaft 
auf höchſt ungenirte Weiſe. Sogar bei den „oberſten Zehntauſend“ 
fand „Pelham“ den höchſten Beifall, und noch nad) Bulwers 
Tode wurde „Pelham“ von verjchtedenen Literarhijtoritern als 
eine klaſſiſche Repräſentation des Dandytums und deſſen Blüte⸗ 
zeit bezeichnet. 


Su dem Roman: „Der Verſtoßene“ ſpiegelt ſich klar der gei⸗ 


ſtige Entwicklungsprozeß des Dichters wieder; man empfindet. 


beim Leſen diefes Buches, daß Bulwer den Kontraft zwijchen 
Wirklichkeit und Ideal, zwifchen dem menſchlichen Streben und 
den irdischen Leidenfchaften enıpfindet und jelbjt durchzufämpfen 
bemüt ift. Auch hier ijt der Weltmann, ſowie der unpraftijche 
Gelehrte meifterhaft geichildert; auch verraten alle Verfnüpfungen 
und Entwicklungen in Stimmung und Handlung eine bedeutende 
Menfchenfentnis; der Stil ift gefällig und glänzend, der Dialog 


oft von Wiz durchwürzt. Dann begegnen wir zum erjtenmale 


Bulwer's charakteriſtiſcher Eigentümlichkeit: den Gang der Hand» 
fung durch philofophiiche Neflerionen zu unterbrechen. Dieje 
Eigenart ift von taufenden von Leſern auf das verſchiedenartigſte 
beuͤrteilt und größtenteils mehr getadelt, als gelobt worden; von 
dem Standpunkte der äſthetiſchen Kritik aus betrachtet, kann man 
diefelbe jedoch nur als eine Bereicherung des jittlichen Gehaltes 
der Bulwer'ſchen Romane betrachten. Als Stilprobe füren wir 
eine ſolche Stelle an: „Ich bin Vandale genug, zu glauben, daß 
für viele jugendliche Gemüter die Liebhaberei für Poeſie und 
poetiſche Traͤume großen und bleibenden Schaden ſtiftet, denn 
fie dient dazu, den Charakter zu entnerven, erzeugt falſche Lebens⸗ 
anſichten und läßt die edeln Anſtrengungen und Pflichten des 
tätigen Menfchen als knechtiſche Plackerei erſcheinen. Freilich 
hat nicht alle Poeſie dieſe Wirkung, 


Virgil und Sophokles. Aber diejenige Poeſie, welche von der 
Jugend am meiſten geſucht und geliebt wird, — ich meine bie 
ſentimentale Poeſie, muß einen nachteiligen Einfluß üben auf 
folche Gemüter, welche jchon vornweg zur Sentimentalität neigen 
und einer Stälung bedürfen, um zu einer gefunden Manheit 


heranzuveifen. — Anderfeits paßt die jentimentale, mederne Boefie | 


für viele Geifter von anderem Guß, — für ſolche Geiſter, wie 


fie unfer modernes Leben mit feinen harten, pojitiven Formen 


fo gerne hervorbringt, Denn wie in gewiſſen Himmelsſtrichen 


die wolwollende Fürjorge der Natur reichlich den Samen ders 99 


jenigen Pflanzen und Kräuter ausſtreut, welche gegen die unter 


dem Einfluffe der dortigen Atmoſphäre vorzugsweiſe herſchenden | 


Krankheiten als Heilmittel dienen, ebenjo mag auc) die meichere 








namentlich nicht die klaſſiſche 
in ihren erhabenen Meiftern, — nicht Die Poeſie des Homer, _ 
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Gegengift erweiſen gegen die Auswüchfe einer harten, geldſüch— 

tigen, egoiftifchen Zeit. Wir find Heutzutage jo viel von der 

äußerlichen Welt in Anfpruch genommen, daß wir ettvas haben 

müffen, was mit ung von dem Mond und den Sternen plau— 

ei wenn es auch in etwas zu überfchwänglicher Weife ge- 
hiet.“ — 

Ferner: „Der allergrößte Irrtum des denfenden Menſchen 
bejtet darin, daß man den Hauptzmwed des Wifjens faljch auf- 
faßt und ihm eine ganz unrichtige Stellung anweift. Denn der 
Menjch gibt fic) dem Verlangen nach Belehrung und Erfentnis 
aus verjchiedenen Gründen hin: manchmal aus natürlicher Neu- 
gierde und Forjchbegier, manchmal auch, weil man Abwechslung 
und Genuß für den Geift fucht; bisweilen ift Nuhmfucht das 
veranlafjende Moment, ein andermal foll es im Streite des 
Wizes zum Siege verhelfen, am häufigften aber ergibt man fich 
dem Studium von Berufs wegen und um des Gewinnes willen. 
Dieſen lezteren Punkt haben hauptfächlich diejenigen im Auge, 
welche oft ven Spruch citiren, daß „Wiffen Macht it.” — (Meine 
Kovelle, Il. Band, pag. 519.) 

Niemand wird ableugnen, daß derartige Neflerionen den Lefer 
zu ernftem Nachdenken anregen; wer allerdings nur zu feiner 
Unterhaltung lieſt, findet diejelben ermüdend oder gar langweilig; 
allein fie find — wenn es fih um Beurteilung eines Autors 
handelt, injofern von Interefje, weil fie ung den Dichter al3 Echo 
einer bejtimten Zeit und deren geiftiger Richtung darſtellen. 

Devereug ijt der erſte Hiftorifche Roman Bulwer's, und ift 
diejes Werk ganz nach Walter Scott'ſcher Manier ausgearbeitet 
und enthält wieder meilterhafte Schilderungen der vornemen Ge— 
jellichaft von Baris und London. Die nächite Arbeit Bulwer’s, 
der 1830 publizirte Roman „Paul Clifford“ ift der erſte, eigent- 
lihe Criminalroman der damaligen Zeit; derjelbe erregte unge- 
meines Aufjehen und wurde von der Kritif beinahe einftimmig 

ſcharf, getadelt; man warf Bulwer vor, daß er die Verbrecher zu 
interefjanten Helden ſtemple, und verfpottete die, dem Straßen- 
räuber Clifford in den Mund gelegten fentimentalen Tiraden. 
Ein Jar jpäter erjchien „Eugen Aram“, welche Arbeit gleichfalls 
mehr Tadel als Lob erntete. E3 Liegt diefem Werfe eine tiefere 
Bedeutung zugrunde; Bulwer will für die Nechte der von der 
menschlichen Gejellichaft oft verfanten Verbrecher kämpfen, und 
verwandelt durch jeine lebhafte Phantaſie und wunderbaren, piy- 
chologiſchen Räſonnements einen Mörder in einen Helden. Wenn 
wir auch die ganze Anlage, die lebhaften Schilderungen, die fchöne 
Natur- und Seelenmalerei bewundern müfjen, jo bleibt eben die 
Moral eine durchaus faljche, — ungejunde; dennoch ift dag Buch 
ein höchſt merfwürdiges. 

Sm Sommer 1831 wurde Bulwer, al3 entjchiedener Vertreter 
der Reform, zum Barlamentsmitglied erwält, und obgleich er feine 
literarijche Beichäftigung jedem andern LZebensberuf vorzog, fo 
fonte er doch diefe Wal nicht ablehnen. Nun Fam fein Redner- 
talent zur vollen Geltung und Anerfennung, er errang damit bei 
verjchiedenen Gelegenheiten die glänzendſten Triumphe und er- 
regte allgemeines Aufjehen. Dennoch war feine politische Zauf- 
bahn ihm nicht genügend, die Yiterarifche Tätigkeit erjchien ihm 

‚ allein würdig, jein Hauptlebenszwed zu bleiben. Im are 1832 
übernam er jogar noch die Leitung des „Nerv Monthly Magazine“ 
und bald erichienen in diefem Blatte feine geiftreichen Eſſays, 
viele philojophijchen Skizzen, literarifche Kritifen, wovon die Ab- 
handlung über „England und die Engländer“ duch ihre offene, 
ehrliche Kritik vielen Beifall fand. 

Bulwer war ein unermüdlich fleißiger Arbeiter. 1833 er- 
ſchienen „die Pilger des Rheins“ und „Godolphin“. Die er- 


ſtere Dichtung iſt Höchjt poetifh, von durchaus zarter Empfin- 


dung befebt; fie jchildert die Gefchichte eines idealen Liebesver- 
hältnifjes, deſſen Heldin an einem unheilbaren Bruftleiden ſtirbt; 
das ganze ijt durchwebt von rheinischen Sagen, Elfenmärchen 
und Träumen, aber ftet3 mit einem Hauche duftiger Poeſie und 
‚tiefsreligiöfer Hoffnung auf die Unsterblichkeit der Seele. Wenn 
wir das Leben Bulwer's überbliden, fo Lieft fich dieſes Gedicht 
wie etwas Gelbiterlebtes, und die Erfentnis des menschlichen 
Lebens zeigt fich al3 eine wehmütig - Schmerzliche. 

Godolphin iſt ein Gegenftüd zu Pelham, nur mit etwas me— 
lancholiſchem Anfluge und kann als eine der weniger gehaltvollen 
Arbeiten des Dichters bezeichnet werden. Das Buch bietet nichts 
weſentlich neues, es find die glänzenden Schilderungen der faſhio— 

nablen Welt, — aber one tieferen Gehalt. 
Ih Im Sommer 1833 fülte fih Bulwer nach einer längeren 
N Barlamentsjejjion jo ermüdet und überarbeitet, daß er auf den 
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Nat jeines Arztes das milde Klima Italiens auffuchte, um fich 
dort von jeiner anjtvengenden politifchen ſowie Literariichen Tätig- 
feit zu erholen. Es war dies des Dichters erſte Neife nach dem 
Süden, und er benuzte diefelbe mit bewunderungswiürdigem Fleiße 
zu neuem Studium, Wärend feines Aufenthalts in Rom arbeitete 
er jeinen Roman „Rienzi*, und in Neapel „Die legten Tage von 
Pompeji” aus. Die Kritit hat längft diefe beiden Arbeiten als 
bejte bezeichnet, was Bulwer jemals fchrieb, und mit vollen Rechte. 
Wir bewundern an dieſen beiden Werfen nicht nur das eingehende 
Studium des Altertums und der Gefchichte, fondern auch die 
prachtvolle Darftellung aller Begebenheiten und Charaftergeftalten 
auf dem Hintergrunde der großartigen Natur des Südens, „Die 
lezten Tage von Pompeji“ find, nach Bulwers eigenem Berichte, 
größtenteil3 in der nächjten Nähe der Nuinen von Herkulaneum 
und Pompeji gejchrieben worden. Die Schönheit der Sprache 
und Diktion im „Rienzi“ ift von erhabener Wirkung; wie er- 
ſchütternd 3. B. ijt die Bejchreibung der Ermordung von Cola 
Rienzis jüngerem Bruder, und dem furchtbaren Eindrud, welchen 
dies Ereignis auf Rienzi ausübte. Beide Werfe wurden nicht 
nur in England, fondern in ganz Europa mit lebhaften Beifall 
AN und werden jezt noch zu den beiten hiſtoriſchen Romanen 
gezält, 

Kurz nach dem Erſcheinen von „NRienzi“ wurde Bulwer, welcher 
inzwiſchen durch eine politische Flugichrift („Offener Brif an 
Sohn Bull, E3q.”), die in drei Wochen zwanzig Auflagen erlebte, 
der Negierung große Dienjte geleiftet hatte, in den Baronetitand 
erhoben. Nach kurzer Ruhezeit trat Bulwer auf einem andern 
Gebiete geiftiger Tätigfeit auf und errang auch auf diefem große 
Erfolge. In den Zaren 1836-—39 war er hauptjählich als 
Dramatiker tätig; fein erjtesg Drama: „Die Herzogin von La 
Balliere” wurde in London aufgefürt, errang aber nur einen 
Achtungserfolg; dagegen wurde das ein Jar Später erjchienene 
Drama: „Die Dame von Lyon“, im Coventgarden- Theater mit 
durchichlagenden Beifall aufgenommen; desgleichen das Hiftorische 
Schauſpiel „Richelieu“, ſowie das Luftipiel „Geld“. Alle hervor- 
ragenden, glänzenden Eigenjchaften, welche die Romane Bulwers 
fenzeichnen, finden wir in feinen Dramen wieder: fünftlerische An— 
ordnung und Gruppirung, geiftreicher Dialog, effeftvolle Szenen, 
meilterhafte Entwicklung. Dennoch hat wol der Dichter ſelbſt 
empfunden, daß er auf dem Gebiete des Romans die reichiten 
Lorbeeren ernten werde, weshalb auch feine Laufbahn als Drama- 
tifer nur eine furze war. 1836 veröffentlichte Bulwer eine aus— 
gezeichnete Ueberſezung der Gedichte Schillers, eine vortreffliche 
und miühevolle Arbeit, welche in England nicht genug gewürdigt 
worden ijt und deren Wert das deutjche Volk beſſer zu beurteilen 
veritand. 1837 erjchien der Roman „Ernejt Maltravers“, 1839 
dejjen zweiter Teil „Alice, Buhver widmete dieſes Werk „dem 
großen, de utſchen Volfe, einem Volke von Denfern und Kritikern“, 
Der Dichter ſelbſt erwänte, daß er in diefen beiden Romanen 
die in Goethes „Wilhelm Meiſter“ ausgeiprochene Idee einer 
moralischen Erziehung zur Anſchauung zu bringen gejtrebt habe. 
Mit welchem Erfolge er dies tat, muß dem Verſtändnis jedes 
einzelnen Leſers überlafjfen bleiben. In „Maltravers“ und „Alice“ 
tritt Bulwers Eigentümlichfeit — die Neflerionen — mehr als 
in allen früheren Arbeiten zutage Mit feinem nächjten Buche: 
„Racht und Morgen“ fehrte Bulwer zu der früher mit „Paul 
Elifford“ und „Eugen Aram“ betretenen Bahn der Kriminal- 
romane zurück und entividelte wieder ein höchſt interejjantes, aber 
düjteres Bild aus dem Leben der Verbrecher, aber auch der höheren 
Klafjen der Gefellichaft. „Lanonc“ ſowie „Lucretia oder die Kinder 
der Nacht” gehören auch noch dieſer düjteren Abteilung der bulwer— 
ſchen Senjationsarbeiten ar, 

Die 1843 und 1845 herausgegebenen Romane: „Der lezte 
der Barone“ und „Harald, der lezte Sachſenkönig“ fanden nicht 
den warmen Beifall, welcher den früheren Arbeiten Bulwers zu- 
teil geworden war; jie waren al3 hiſtoriſche Romane zu gelehrt 
für das große, duch Walter Scotts farbenreiche Schilderungen 
verwönte Publikum, 

Mit feinem Romane „Die Caxtons“ betritt Bulmwer das Ge- 
biet des Humorijtiihen Romans und errang auch auf diefem 
Felde einen glänzenden Erfolg. Er ließ diejes Buch anonym 
ericheinen und befante ſich erjt dann als Autor, nachdem die 
Kritik dieſes Werk als ein ausgezeichnetes anerfant hatte. Bulwer 
nante e3 eine „gamiliengejchichte” und jezte auf das Titelblatt das 
Motto: „Jede Familie iſt in fich ſelbſt ein Stück Gejchichte und 
fogar ein Gedicht für diejenigen, welche dejjen Seiten ‚zu lejen ver⸗ 
itehen.” Die einfache Darjtellung eines Stüdes Familiengefchichte 
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it in diefem Buche in wunderbar fchöner Weije gelungen und 
erinnert ung oft an Sean Paul; alle Vorzüge Bulwers jind in 
diefem ſowie in dem hierauf folgenden Roman „Meine Novelle“ 
in höchſt anmutender Urt vereinigt. Die lezten Romane Bulwers: 
„as wird er damit machen?“, „Eine fonderbare Gejchichte” und 
„Kenelm Chillingly“ bilden einen würdigen Abſchluß jeiner Lite 
rarifchen Tätigkeit; fie ftehen an Reichtum des Inhalts und 
Schönheit der Form feinen beiten Leistungen zur Seite und werden 
als treue Spiegelbilder der damaligen politischen und literarijchen 
Richtung einen bleibenden Wert haben, 

Ein anerfennenswertes Verdienſt um die Intereſſen derer, 
welche auf literariſchem Felde arbeiten, erwarb jich Bulwer durch 
die Gründung des Vereins: „Gilde der Literatur und Kunſt“, 
zum Zwecke der Unterjtüzung unbemittelter Künſtler und Literaten. 
Charles Dickens, John Forſter, Douglas Jerrold u. a. ſtanden 
ihm hierbei helfend zur Seite. Bulwer fchrieb zum beiten diejer 
Stiftung das Luftipiel: „Nicht jo ſchlimm, als wir fcheinen“, 
welches unter Dickens Leitung und Mitwirkung in London und 
vielen Provinzialſtädten mit außerordentlichem Beifall aufgefürt 
wurde; der Ertrag ward für den Fonds der Gilde bejtimt. Außer- 
dem fchenfte Bulmer dem Vereine noch ein Grundjtüd zur Er— 
richtung von Häufern, welche zur Aufname armer Schriftiteller 
bejtimt waren; auc muß rühmend erwänt werden, daß der Dichter 
jeinen, ihm nach dem Tode jeiner Mutter zugefallenen Reichtum 


Michie's Schopfhirfch. (Seite 460.) Im Jare 1874 entdeckte 
U. Michie in Shanghai in den Bergen bei Ningpo in China einen 
eigentümlichen und Heinen Hirich, dem man fpäter den oben angefürten 
Namen gab und von deſſen Gattung wir in unferer Sluftration ein 
Eremplar vorfüreu, Diejes von den Eingebornen ald wilde Ziege be= 
zeichnete Tier mißt von der Schnauzenfpize bis zum Schwanz faum 
1 Meter, wird ungefär 2/3 Meter hoch und ift von faſt gedrungener 
und unterjezter Geſtalt. Es Hat furzes, dides, dımfelgraubraunes, ein 
wenig weiß melirtes Har mit dunfler gefärbtem Rüden und jchwarzen 
Beinen. Den Namen „Schopfhirich” erhielt e3 wegen dem diden, ſchwar— 
zen, mähnenartigen Stirnjchopf, der aus ftarren, Schweineborften än- 
lihen Haren bejtet. Die Unterjeite ift etwas heller gefärbt, die Stellen 
unter dem Schwanze und zwijchen den Schenfeln find weiß. Die Färbung 
an der Rückſeite der Ohren ift dunfel, Spizen und untere Bartie weiß 
und die Innenſeite hell mit einem jchwärzlichen Querftreifen. Ferner 
zeigt auch unſer Bild die weißen Streifen der Oberlippe und die ihn 
bejonders charafterifirenden (nur bei dem Mänchen vorkommenden) fehr 
langen Edzähne, die den Rand der Oberlippe um ungefär 2 Gentimeter 
überragen. Das gleichfalls nur bei dem Mänchen vorkommende fehr 
fleine Geweih ragt faum aus dem Harjchopfe hervor und ift unver— 
äftelt. Der nächjte Berwante diefes Zwerghirſches wurde 1870 von 
dem franzöfilchen Miffionar Bere David entdeckt, fürt deſſen Namen 
und lebt in Tibet. Von unjerem Schopfhirfche fam da3 erjte Exemplar, 
ein Weibchen, welches 1874 befant wurde, als Balg nad) Europa und 
befindet fich jezt ausgeftopft im Zoologiſchen Mufeum der berliner Uni- 
verfität. Das zweite, ein Mänchen, wurde lebend von der londoner 
zoologijchen Gejelljchaft im Jare 1876 für 700 Mark angefauft, fonte 
aber nur fünf Monate am Leben erhalten bleiben. Ein zweites leben— 
de3 Individuum gelangte 1878 im Dftober in den Beſiz der genanten 
Geſellſchaft und im Mai 1879 endlich ein drittes ſchönes lebendes Män— 
chen, daſſelbe, welches unſere Illuſtration vorfürt. nrt. 


Der Pavillon des Schahs am Kaspifchen Meere. Der Iuftige 
Bau, der fi) uns auf Seite 461 präfentirt, wurde feinerzeit, als die 
perſiſche Majeftät ihre altbefante und nicht immer zum beiten von fich 
reden machende Reiſe nad) Europa unternam, aufgefürt, um diejer als 
lezte3 Quartier zu dienen, von dem aus fie fich in einer ihrer wür- 
digen, feierlichen Weife von ihrem Neiche verabjchiedete. Das eigentiim- 
liche Gebäude, am ſüdöſtlichen Ende des Kaspijchen Meeres gelegen, ift 
60—70 Fuß Hoch und aus Luftziegeln, d.h. aus ungebranten, nur an 
der Luft und Sonne getrocneten Lehmpazen, aufgefürt. Daß diefe Art 
zu bauen feine bejonderen Garantieen für die Dauerhaftigfeit bietet, 
it klar und auch unjer Bavillon joll bereit furze Zeit nach feiner Ent- 
ſtehung die Spuren irdifcher Vergänglichfeit aufgewiefen haben. Es 
möchte daher für diejenigen, welche fich in der oberen Etage ſelbſt nur 
auf kurze Zeit einguartieren wollen, jehr ratſam fein, fich vorher in 
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in höchſt freigebiger Weiſe mit Freunden und der Unterſtüzung 
Bedürftigen teilte, und zwar ſtets in feiner, großmütiger Weiſe. 

Wärend der lezten Jare feines Lebens zog ſich Bulwer, wegen 
ſeiner immer mehr zunemenden Taubheit, in die Einſamkeit feines 
Landſizes zurück, wo er ſtets einen kleinen Kreis vertrauter 
Freunde als Gäſte um ſich verſammelte. Im Januar 1868 trat 
er zum leztenmale öffentlich als Nedner auf, und zwar bei einem 
Charles Didens zu Ehren veranstalteten Bankett. Im Winter 
1872—73 verweilte er längere Zeit in dem Seebad Torguay, 
dejjen mildes Klima ihm zuträglich war; dort trat jedoch im 
Januar 1873 eine heftige Entzündung im Ohre ein, welche nach 
wenigen Tagen den Tod zur Folge hatte. Am 18. Sanuar 
1873 verjchted der Dichter; Janft, one langen Todeskampf ſchlum— 
merte er ein. In feinem Tejtamente hatte er die Beitimmung 
getroffen, daß man feine irdifchen Ueberrejte in jeinem Familien— 
grab in Knebworth beerdigen folle, und zwar in aller Stille, one 
jede Feierlichfeit. Allein das dankbare Vaterland forderte feine 
Beilezung in der Weitminfterabtei, two alle berühmten Männer 
Großbritaniens ruhen, und dort wurde er am 25. Januar 1873 
feierlich beigefjezt. Das reiche, geiftige Vermächtnis, welches 
Bulwer der Nachwelt Hinterlaffen hat, jichert ihm für alle Zeiten 
ein ehrenvolles Andenfen. Sein einziger Son, Sir Robert Bulwer- 
Lytton, ift feit Saren unter dem Pſeudonym Owen Meredith als 
Dichter und Romanfcriftiteller tätig. 


— 


eine Lebensverſicherung aufnemen zu laſſen, denn die Manipulation, die 
man in den meiſt einſtöckigen Häuſern in Perſien anwendet, wenn es 
zu „krachen“ anfängt — man klebt die Gebäude dort mehr oder we— 
niger in der Weiſe zuſammen, wie dies bei unſerem Pavillon der Fall 
— indem man einfach aus dem Fenſter ſpringt, dürfte hier doch nicht 
jo ganz gefarlos fein. Freilich die Bewoner des oberſten mit Vorhängen 
verjehenen Stockwerks, welche bei dem genanten Abjchied auf feinen 
Tall felen durften, haben fich wol von feiner_Gefar irgend etwas träumen 
lafjen — es waren verichiedene Ehehälften — wenn der Ausdrud hier 
noch geftattet ift — der Harem feiner gottbegnadeten, perſiſchen Majeſtät. 
Man darf fi nur die Art des Transport3 der Glieder de3 hier in- 
ftallirten Harems, welche der zärtliche Gatte diefer Weiblein entiprechend 
jeiner Zärtlichkeit anzumenden beliebt, betrachten und man wird e3 jehr 


erklärlih finden, daß das wenig beneidenswerte Logis da oben nah 


den Strapazen der Neife,. troz der brennenden Sonnenftralen, immer 
noch eine fürmliche Erlöfung bietet. Der Transport diefer Gemalinnen 
de3 perfischen Herſchers geichiet nämlich in folgender Weije. Man jtekt 
jede in einen engen Kajten, der der Luft und dem Licht nur geringen 
Zutritt geftattet und ladet fie auf Maultiere und zwar derart, daß bei 
jedem Tiere zwei jolcher Käften nebjt den erlauchten Inſaſſen baumelnd 
herabhängen. Eine angeneme Gituation! — Nebit einigen Teppichen 
bildeten fie denn auch ganz entjprechend ihrem Werte das einzige Mo— 
bilar, welches das Innere des Pavillons zu ſchmücken bejtimt war und 
wurden, nachdem die Abſchiedskomödie vorüber, wieder wie Bleijoldaten 
verpackt, nach Haufe geichiett und Dort eingejperrt. Die äußere Defo- 
ration dieſes wunderlichen Baues wird durch unjere Slluftration jo 
deutlich zur Anjchauung gebracht, daß wir jeder Bejchreibung derſelben 
überhoben find. Im Innern find die Wände mit zierlihen, in Gyps 
gejchnittenen Ornamenten bedeckt, die nur Hier und da, ganz dem Ge- 
ſchmack des erlauchteten Herjchers von Perſien entjprechend, von einer 
Dekoration unterbrochen werden, die darin bejtet, daß man Spiegel- 


ſtückchen an die Wandflächen Flebt: einer von den vielen Beweijen, daß 


die Kunftäußerungen immer das Gepräge der menſchlichen Kulturzu- 
ſtände aufzeigen, nrt. 


Aus allen Birkefn der Beiffiferafur, 


Tenre Bücher und Bilder, Kürzlich wurden in Paris die Biblio» - 
tef und Gemäldefamlung des Grafen de Ganay verfteigert und bei dieſer 
Gelegenheit für eine fünfbändige Ausgabe des Nabelais vom Sare 1711 
14000 Franks bezalt. Die dritte und vierte Lieferung der Driginal- 
ausgabe de3 PBantagruel erzielten den Preis von 14600, eine ſechs— 
bändige Moliereausgabe von 1675 den von 2750 Franks. Weiter wurden 
ein Exemplar des Romans „Manou Lescaut” vom Jare 1753 in zwei 
Bänden mit 3450 Franks, und ein angeblich aus der Zeit Karls d. Gr. 
herrührendes Evangeliarum mit 30100 Franfen bezalt und. endlich 
brachte eine Landichaft von Klaude-Rorrain 43 000 Franken. net. 
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„Sch kam nach Algier. SH fand meinen Mann ſchwer ver— 
lezt durch eine Kugel, die er in einem Zweikampfe ‘erhalten hatte, 

„Sch pflegte ihn mit aller Sorgfalt, aber ich ward bald inne, 
daß, ehe ich fan, eine andere Frau hier die Herrin geweſen, und 
ich erfur, daß dieſe Kugel, die noch in ihm ſteckte und nicht ent» 
fernt werden konte, ihm ein Duell gebracht, in dem er fich für eine 
zweite, für eine jener berüchtigten Damen gejchlagen, worauf die 
erite, ob dieſes Treubruchs, ihn im Horn verlaffen Hatte. Nun 
erit, ein Krüppel, hatte er fich daran erinnert, daß er ein legi— 
times Weib befize, 

Suanna wante ihre Augen langſam dem jungen Marne zu, 
der an ihrer Seite ſaß. In einem düſtern Feuer, tiefernſt blickten 
fie ihn an. 

„Sch lernte die Welt verachten, Alfred, im ihrer ganzen Er— 
bärmlichfeit, und ich wollte nichts mehr Lieben, weil mir nichts 
der Liebe wert erſchien. Aber das hat mich nicht beſſer gemacht 
und nicht glücklicher, und ich begann mich ſelbſt zu haſſen ob 
meiner eignen Exrbärmlichkeit, daß ich das Leben an der Seite 
dieſes Elenden, dieſes Verräters, diefes Krüppels, dem Sterben 
vorgezogen habe, denn warlich in diefer Zeit war mir feine 
andere Wal geblieben. Mein Vater war gejtorben; er hatte fein 
Vermögen Hinterlafjen. Mein Bruder Hatte die Mutter zu er 
halten, follte ihm auch noch die Schweſter aufgebürdet werden? 
Und meine Familie fand e3 ganz natürlich, daß die Gattin bei 
dem erkrankten Gatten blieb, und fie Hätten es natürlich gefunden, 
wenn fie auch um feine Schuld gewußt hätten; und die öffentliche 
Meinung, die nach der Schuld des Mannes niemals fragt, fie 
hätte mich verurteilt, wenn ich ihn jezt verlaſſen Hätte, 

„Aber in meinem Herzen war fein Gefül des Mitleids mehr 
und feine fanftere Negung. Ich dachte nur daran, mich frei zu 


. machen durch die Arbeit und jobald wie möglich dieſe Feſſeln zu 
löſen, die mich entehrten. Aber durch welche Arbeit, durch welche 


Kentniffe vermochte ich mir etwas zu verdienen, um mein Leben 
zu friſten? 

„Sc hatte ja feine Kentniffe erworben; jede gründliche Bil— 
dung und jedes fachliche Wiffen ward als unmweiblich bezeichnet 
und miv verweigert worden; ich Hatte auch nicht gelernt zu ars 


- beiten, mix blieb nur das einzige Auskunftsmittel der Frau des 


Mittelftandes: die Kunft. Sch mußte jehen, ob ich nicht irgend 
ein angebornes Talent befize; die Gabe, was meine, Phantafie 
geichaffen oder was auf mein Gefül gewirkt hatte, in irgend einer 


Weiſe wiederzugeben; ob nicht eine natürliche Fertigfeit mir zu 


Herſchen oder dienen? 
Roman von M. Haufsky. 





(12. Fortſezung.) 


Hülfe kam, die ich üben konte, one ſie gelernt zu haben. Als 
Venetianerin war mein Formen- und Farbenfinn durchgebildet, 
der ſeltene Genuß irgend eines landſchaftlichen Reizes hatte in 
mir ein ſehnſüchtiges Verlangen darnach entſtehen laſſen. Viel— 
leicht liebte ich auch dieſe Vigna ſo ſehr, weil ich hier den Reiz 
der Vegetation und der Sonnenlichter, die darauf ruten, den Reiz 
einer großen Waſſerfläche in immer wechſelnden Farben und Be— 
leuchtungen ſo tief empfand. Ich hatte dies alles geſehen und 
ſcharf beobachtet und doch nie einen Strich gezeichnet. Erſt in 
den ariftofratischen Kreifen, in die ich in dem erften Jare meiner 
Ehe eingefürt ward, wurde ich mit Malern befant und ich hörte 
und lernte etwas von der Technik der Wiedergabe. Ein jcherz- 
hafter Zufall verriet mein Talent der Gejtaltung, ich vermochte 
Formen in ziemlicher Treue wiederzugeben, und Graf Saint 
Vallier war derjenige, der fofort ein lebhaftes Intereſſe zeigte 
für die Ausbildung diefer Fähigkeit. Aber weder mein Mann 
noch mein Schtoiegervater wünfchten dies, und der Graf ſelbſt, 
der fein Intereſſe nicht nur für mein Talent, fondern auch für 
meine Berjon nur allgudeutlich verraten Hatte, erhielt feine weiteren 
Einladungen von dem Haufe Lambert. Sch habe ihn feit jenen 
Tagen heute zum erjtenmal wiedergefehen. Die wunderherliche 
Natur, die mich in Algier und feiner Umgebung entzüdte, die 
großen, überwältigenden Schönheiten des Atlasgebirges, in das 
ich Ausflüge unternam, reiften den fünftlerischen Sinn und drüdten 
mir Stift und Pinſel förmlich in die Hand. Sch fülte, daß, 
wenn ich in irgendeiner Kunſt etwas zu leiſten vermöchte, jo 
fonte e3 nur in diefer fein, Sch begann zu zeichnen, zu malen 
und hielt mir auch einen Meifter. Mein Mann befand fich in 
einem hilflofen Zuftand, ich hielt es für überflüfjig, jeine Ein— 
willigung erſt einzuholen. Seine Krankheit gab mir das Necht 
der Selbitbejtimmung, und ich befchloß, e3 zu benuzen, So ver— 
ging fait ein Jar. 

„Die Wunde, die mein Gatte erhalten, hatte jich nicht wieder 
gefchloffen, und er erlag ihr. Ich hatte mich in der lezten Zeit 
doch wieder an den Kranken gewönt und ich halte ihm im feiner 
Hülfloſigkeit alles vergeben. Uber nun war ich frei und ich freute 
mich diejer Freiheit. Sch wollte nun ganz der Kunft Ieben, in 
der ich mich zu vervollfommmen begann, und welche meinem 
Leben erhöten Reiz verlieh und neue, bisher nicht einmal geahnte 
Freuden. Ich liebte die Natur, ich fand fie fo ſchön, fo frei, jo 
groß, und ich ſelbſt ſtand ihr jo frei gegenüber, befeligt im 
Anfchauen und im Empfangen Da, mitten in diefe mich 
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ganz erfüllende Tätigkeit traf ein Brief meines Schwiegervaters. 
Monſieur Lambert hielt ſeine Autorität aufrecht und er befal der 
Witwe ſeines Sones, in feine Familie zurückzukehren. 

„Mein Mann hatte nach der Duellaffaire, die. ſich zu einem 
Standal zugejpizt hatte, den Dienft quittirt und die Kaution war 
an Lambert, den Vater, der fie erlegt hatte, zurückerſtattet worden. 
Meine Eriftenzmittel waren in der Tat nur _mehrtgeringe, Mon— 
ſieur Lambert wußte das, aber er machte mich darauf aufmerkſam, 
daß er nur dann, wenn ich ihm die Nechte eines Vaters zuer- 
fenne, für mich, al3 für eine Tochter forgen wolle. 

„Ah, ich wäre lieber gejtorben, ehe ich in fein Haus, zu dieſem 
Haremsleben, zu diefer alles perfönliche Leben ertötenden Unter- 
ordnung zurücgefehrt wäre! Ich kante jezt das Fräftigende, über 
alles erhebende Gefül der Selbittätigfeit, der Selbjtändigfeit, nies 
mals wollte ich mich wieder zur Sklavin machen! Sch chrieb ihm 
zurüd, daß ich mündig ſei und daß ich frei fein tolle, 

„Er antwortete, daß eine Dame, folange fie jung und ſchön 
jet, unmöglih einer jolchen Freiheit genießen könne, wenn fie 
nicht al3 eine Abentenverin oder al3 etwas noch fchlimmeres an— 
gejehen werden ſolle. Sch aber trüge feinen Namen und fei 
dieſem alle Rückſichten ſchuldig, und wenn ich fie vergeffen follte, 
jo würde er mid) zwingen, fie zu beobachten. | 

„Ich wußte, daß er nun wol jelbft fommen würde, um mich 
zu holen, und ich bejchloß vor ihm zu fliehen. Sch ſchiffte nach 
Sizilien über, ic Fam nach Marjala. Ich mietete eine kleine 
Wonung in einem Haufe, das mir durch feine ſchöne Lage gefiel. 
Erneſto Ginliano war der Eigentümer deffelben und bewonte es 
teldjt; ich Hatte in Angelegenheiten der Miete mit ihm zu ver— 
fehren, vermied aber ſonſt jede Mitteilung iiber meine Verhält- 
nifje und meine Beziehungen. ch Iebte ftill und eingezogen. 
Sch arbeitete mit Luft und Eifer, ich malte Studien nad) der 
Natur und wollte num mein erites Bild beginnen, von dem ich 
hoffte, daß es mir gut bezalt werden würde. Aber mein Geld 
war früher zu Ende als mein Bild. Ich ſuchte Stunden zu 
geben, aber die Mädchen in Marjala wollten nicht zeichnen lernen 
und auch nicht franzöfiih, und man betrachtete mich, als man 
vernam, ich jei Sranzöfin und allein, mit mistrauifchen Blicken. 

„Ich erhielt eine einzige Lektion, und diefe nur durch die 
Bermittlung Erneſtos.“ 

Juanna legte ihre Fleinen Hände ineinander und ein feltfames 
Lächeln, ftolz und traurig zugleich, trat auf ihre Lippen. „Sch 
hatte bisher nicht gewußt, was Hunger fei, jezt lernte ich das 
Gefül fennen. ES ift jchredlich, es ijt marternd, und ich mußte 
es jtolz verbergen und ich durfte es nicht merken laſſen. ch 
bejaß feinen Schmud, den hatte ih, da es Gefchenf meines 
Schwiegervater war, in Lyon zurücgelaffen, und fo hatte ich 
nichts mehr, das ich verfaufen fonte; dabei kam ich auch phyſiſch 
herunter, ich fürchtete eine ernftliche Erkrankung. Damals ſchrieb 
ich an meinen Bruder und ich teilte ihm meine Lage und meine 
Abfichten mit, und bat ihn, mich, bis ich felbft etwas verdienen 
fönte, zu unterſtüzen. 

„Ex forderte mich auf, zu ihm zu kommen und unverzüglich, 
er jante mir das Neijegeld, aber nicht mehr und er machte mir 
Vorwürfe, daß ich die Unflugheit begangen, die Vorteile zurück— 
zuweijen, die mir mein Verbleiben in der Familie Lambert ge- 
bracht; ja, er riet mir dringend, mich mit dem Vater auszufünen, 
da ihm diejer gejchrieben, er würde fein Teftament ändern und 
ich verlöre jedes Anrecht auf ein Exbe, wenn ich noch länger auf 
meinen unjinnigen Blänen beſtünde. 

„Aber ich wollte darauf bejtehen, mehr als je; und allein, 
verlafjen, hungernd, ſchwor ich mir doch zu, niemals, niemals 
wieder zu ihm zurückzukehren.“ Die Wangen der jungen Frau 
vöteten fih und ihre Augen blizten auf in einem Gefül unaus— 
löſchlichen Haſſes und einer tief innerlichen Befriedigung, dann 
jur fie, als dränge es fie, zu Ende zu kommen, in heftiger, er- 
regter Weiſe fort: 

„Auch zu meinem Bruder wollte ich unter dieſen Umſtänden 
nicht zurück. Sch Hoffte das Geld würde reichen, bis mein Bild 
fertig jein würde, Was follte ich auch als Landſchafterin, die 
ann ot Natur alles empfing und alles zu Lernen hatte, in Ve— 
nedig? 

Ich blieb alfo, und ich arbeitete und in ungeduldiger ner 
vöjer Energie juchte ich mich vorwärts zu bringen durch meine 
eigene Kraft. 

„Da, eines Nachmittags, als ich eben von einem Ausflug, den 
ich mit meinem Skizzenbuch in die Umgebung unternommen, nad) 
Haufe zurückkehren wollte, kam mir Ernefto Giuliani, der mir 


auf der Straße aufgelauert, entgegen, Er ſagte mir, daß in 
meiner Stube ein Herr mich erwarte, ein Franzoſe, der ſich in 
großer Aufregung zu befinden fcheine und meine Nüdfehr kaum 
erwarten könne, Nach der Verjonalbejchreibung, die er mir von 
ihm gab, war es mein Schtwiegervater, k 
„Ich erſchrak. Er Hatte alfo meinen Aufenthalt erſpät over 
mein Bruder hatte mich jelbjt an ihn verraten, und er war nun 
gekommen, um mich zu holen. Die Armut, in der er mich fand, 


fie mußte jeinen Zorn aufs höchſte reizen; ich hatte wol gar - 


Mishandlungen zu fürchten. Ich blieb ftehen, ich wollte nicht 
in meine Wonung zurücfehren, ich wollte in ein Hotel. Aber 
nun machte mich Erneſto aufmerkfiam, daß die Polizei längſt 
hinter mir her jei, daß ich als Fremde in einem jugendlichen 
Alter, die niemand kenne, die jich auch nicht bei ihrem Konjul 
gemeldet und die tägliche Promenaden allein zum Tore hinaus, 
in Wald und Feld unterneme, verdächtig jet; daß man mir nach- 
jpüre, daß man mich einem für mich höchſt peinlichen Verhöre 
unterziehen tverde, und daß, wenn ich fein Vermögen oder jonjtige 
Subfijtenzmittel nachweifen könne, man mich vielleicht ſogar außer 
Landes bringen und nach meiner Heimat abjchieben werde. 
„Ich ſtand zitternd, entjezt, und dann jtürzten mir die Tränen 
in die Augen. Sch, die fich ftetS geachtet, ich follte nun gleich 
einer verworfenen Dirne behandelt werden, und mir blieb aljo 
feine Wal, al3 demütig, reuig wie eine entlaufene Sklavin, in 
das Haus meines Schwiegervaters zurüczufehren oder als Vaga— 
bundin unter polizeiliche Aufſicht gejtellt und nach Venedig trans— 
portirt zu werden! Weinend jtand ich auf der Straße, ratlos, 


und ich wagte feinen Fuß zu rüren und ich empfand den ganzen - || 


Sammer eines folhen Dafeins. 

„Erneſto Hatte mich teilnemend angeblict, und jezt jagte er 
in dringender Bitte, ich möge feine Hilfe annemen und mid) 
unter jeinen Schuz ſtellen, es fei der eines Ehrenmannes. In 
meinem frohen, aufquellenden Gefül des Dankes ftredte ich ihm 
beide Hände entgegen. Er nam fie in die feinigen und fragte, 
was ich zu tun gedenfe. Sch jagte ihm, daß ich zu meinem 
Bruder und zu meiner Mutter zurüdfehren möchte, daß ich aber 
nicht mehr das Geld zur Reiſe beige, Er bat, ich möge mid) 
darüber nicht beunruhigen, er wolle mich ſelbſt nach Venedig 
bringen, aber ich möge mit der Abreife nicht zögern, wenn ic) 
al’ den drohenden Unannemlichkeiten entgehen wolle. Sch war 
zu einer fofortigen Abreife entjchloffen und wir Tiefen nach dem 

a 


en. - 

„Ernejto hatte diefen Fall vorausgefehen, und noch an dem— 
jelben Abend waren wir auf der. See, 

„Der junge, reihe Sizilianer hatte mir einen großen Dienft 
erwiejen, ev hatte mich vor dem Schlimmiten errettet und er 
hatte meine ganze Dankbarkeit, aber ich merfte bald, daß er mehr 
verlangte, 

„Es ſchien ihm Felbftverständfich, daß eine Frau, die einen 
jolhen Dienft von ihm angenommen, die allein mit ihm reifte 


und fich unter feinen Schuz begeben, fich nicht weigern werde, 


als jeine Gattin ihm anzugehören. Wir kamen nach Venedig 
und ich wurde mit freudiger Herzlichkeit betwillfomt und auf- 
genommen, aber mit Vorwürfen nicht verjchont. Ich ſah's mot, 


ich machte den Meinen ſchwere Sorgen, und fie waren in großer 
Sie glaubten e8 


Berlegenheit, was fie mit mir anfangen follten. 
nicht, daß ich durch meine Arbeit jelbjt für mich forgen werde, 
und fie fülten fich erſt erleichtert, al3 ihnen die Abfichten Ernejto’s 
Har wurden. Nun drängten fie mich, ein jolches Glüd, eine fo 


glänzende Verforgung nur ja nicht von mir zu weilen. Sch wollte 


mein Trauerjar abwarten, ich wollte Zeit gewinnen. Aber ich 
wußte bald, daß ich, wenn ich den Wünſchen meiner Familie 
entgegen meinen eignen Weg ginge, von ihnen nichts mehr zu 


erwarten hätte; und ich wollte ja felbjt nicht den Bruder, der 


nun feinen eignen Herd gegründet, mit all’ meinen Bedürfniffen 


zur Laft fallen. Sch ſuchte zu arbeiten, zu verdienen, aber ich & 


machte die Erfarung, daß man jeine Bilder nicht jo ſchnell ver— 
faufe, al3 ſie gemalt find, und daß die große Voreingenommen- 
heit gegen die Leiſtungen der Frau auf allen Gebieten noch immer 
fortbeitehe, 


„Da, erſchreckt, geängftet, ermüdet don den Vorftellungen der 
meinen, ermattet vom Kampfe, fülte ich eine Tages, daß Br 
— — i 


nicht mehr die Kraft beſize, ihn weiter zu füren, und 
willigte in eine zweite Verbindung.“ 


Eine Pauſe entſtand, dann faltete Juanna die Arme über 
der Bruſt zuſammen und ſie ſah ernſt und feſt in das Geſicht 


des Mannes, der ſich ihren Freund nante. 
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es nicht! 


„Sie kennen meine Geſchichte. Und wenn ich Shnen nun 
wiederhole: Ja, e3 war nur dev feige, niedere Egoismus, der 
mir das Jawort erpreßt, e3 war nur die kalte Berechnung, 
da in unſrer Gejellichaft die Ehe allein, und ſei's auch eine 
unglüdliche, dem Weibe die Chancen einer geachteten Stellung, 
einer menſchenwürdigen Exiſtenz biete, und wenn ich Ihnen Sage, 
daß ich Ernefto heute nicht und niemals lieben werde, dürfen 
Sie mich trozdem verurteilen? Was ich begehen will, iſt eine 
Sittenlojigkeit, ja, — machen Sie die Gejellfchaft dafür verant- 
wortlich; es ijt eine Entehrung, ja, — aber ich ſchwöre es Ihnen, 
jede Frau hätte an meiner Stelle getan wie ich!“ 

Das Geficht der jungen Fran flamte in leidenschaftlicher Er- 
regung und ihre Augen trafen trozig und wie in einem Bliz mit 
denen Alfveds zufammen, Auch jeine Wangen flamten in den 
Purpur einer tiefen Erregung, und heftig und doch im Ton der 
Veberzeugung entgegnete er: 

„sede andre Frau ja, aber nicht Sie, Suanna! Und Seit 
ih e8 aus Ihrem Munde vernommen, Juanna, daß Sie ihn 
nicht Lieben, und ſeit Ihr inneres, veiches Leben fich mir enthüllt 
hat, jeit ih Sie kenne, Juanna, ın al’ Ihrer Kraft und Geiſtes— 
hoheit, jeitden weiß ich, daß Sie Sich nicht an diefen Mann 
verkaufen werden, weil Sie es nicht können.“ 

Sie jchnellte von ihrem Size auf und in freudig-ſtolzer Be- 
wegung rief fie: „Sie glauben an mich, Alfred, und Sie ſollen 
recht haben. Sch kann es nicht! D, ich Habe es in den legten 
Tagen nur zu deutlich gefült: ich kann es nicht und ich werde 
Und in meinem Sinne ift Schon alles gelöft. Und ich 
werde den Kampf ums Dajein aufnemen und fortfüren und wenn 
ich daran auch zugrunde gehe!” 

Alfred Hatte ihre Hand ergriffen und in heißer, bewundernder 


Anerkennung drüdte er fie an feine Lippen. 


Sie entzog fie ihm. Und jezt drangen die Stimmen von 
Signora de Vita und Elena ihnen entgegen. Sie riefen nad) 
Alfred. Bald darauf flatterte das lichte Kleid Elena’ zwifchen 
den Bäumen. 

Sie hatte fie aufgefunden und ihre Neugier und Schwazhaftig- 
feit machte jih nun in Ausrufungen und Fragen Luft, 


Adıtes Kapitel, 


Es war halb acht Uhr des Abends. Der Innenraum des 
Teaters della Fenice, das im Hopfitil erbaut und deforirt ift, 
war noch in ein geheimmisvolles Halbdunfel gehüllt, denn die 
Flammen des Lüſters, der Rampe und des Drcheiterraumes 
waren eingedreht. Nichtsdejtoweniger berichte bereit Leben und 
Bewegung im Haus. Die allerien hatten ihre Publikum ſchon 
aufgenommen; und es war ein fröliches, ungenirtes Publikum, 
das ſich die Zeit des Wartens in vielfältiger Weile zu vertreiben 
fuchte, Es lachte und jcherzte, plauderte und zankte, fang und 
pfiff und ſuchte ſich's dabei möglichit bequem zu machen. Man 
zog jeine Röcke aus und ſehr Häufig auch jeine Stiefel; man ftellte 
ic) auf die Bänfe, fezte fich auf die Brüftung, vollfürte allerlei 
Späßchen und vertilgte dabei in unbezwinglichem Durſt Ströme 
von Limonade. Jezt ward der Gashahn weiter aufgedreht, und 


es entitand eine ‚plözliche Helle, welche von den Anweſenden mit 


einem lauten „Ah!” und darauffulgenden Bravos begrüßt wurde, 
Mit der erhöten Beleuchtung zeigte jich auch die Luft und Un— 


geduld erhöt, und in diejer Stimmung bot das Geringfügigite 


wünſchen jchien, 


— 41 — 


den Anlaß zur allgemeinjten Heiterkeit. Der Teaterdiener, ein 
Kleines, dürres! Mänchen Imit einer affenartigen Lebhaftigkeit und 
Behendigfeit, jprang in das Orchefter, und von einem Pult zum 
andern ſich hindurchſchlängelnd, legte er die Noten auf und vegu- 
lirte die Flammen Er wurde mit einem fehallenden Gelächter 
begrüßt und diejes begleitete jede feiner Bervegungen. Er han- 
tirte unbekümmert weiter; aber als er jein Gefchäft beendet, wante 
er jein ungemein verjchmiztes Geficht gegen die Gallerien, winfte 
hinauf und ſchnitt eine fürchterfiche Grimaffe, worauf er durch 
die Heine Tür des Orcheiterraums wieder davonfprang. Bravo 
und Händeklatſchen lonte diefer Leitung. 

Und jezt wurde es immer lauter und lauter. Das Parterre 
begann ſich zu füllen; Siz um Siz wurde aufgeschlagen und die 
Billeteuve vermochten faum dem Andrange zu genügen, Die 
Muſiker kamen einev nach dem andern, und fie begannen ihre 
Inſtrumente zu ſtimmen. Auch das Logenpubliftum, das font 
nur allmälic, oft lange nach Beginn der Vorftellung anzurüden 
pflegte, fand ſich heute, zu diefer Fauftvorftellung, two die Bianca 
als Gretchen zum erjtenmal auftrat, pünftlicher ein und erfchien 
jogar gepuzter als ſonſt. Blumen bfüten und Brillanten blizten 
auf al’ diefen mehr oder weniger Hübfchen Frauenköpfen und die 
lichten Toiletten und nadten Schultern glängten aus dem dunklen 
Fonds der Logen verfürerijch hervor. Die Herren waren meift 
in ſchwarzem Kleide und weißer Kravatte erſchienen, und fo ſprach 
ih denn in allem eine Feſtſtimmung aus, die Ungewönliches 
vorausſezt und erwartet. Das Teater war nahezu gefüllt. Die 
Unruhe wurde immer größer Wie ein Braufen ging es durch 
das Haus, aus dem immer einzelne borlaute Stimmen heraus- 
tönten. Die Fächer flogen unter den Händen, die Operngläfer 
wurden gerichtet und im Gebrauch gefezt, und e3 wurde gegrüßt 
und fofettirt in der Erwartung des Augenblids, wo die Duver- 
tive beginnen würde, 

Der Vorhang zucdte von Zeit zu Beit, und aus dem Loch in 
demjelben guckten geſchminkte Augen. Jezt erfchien die Familie 
de Vita in einer Parterreloge. Mama und ihre Schwiegertochter 
hatten eine Hinlänglich auffallende Toilette gemacht, und aller 
Augen wanten fich ihnen zu, wärend Juanna im dunklen, ge- 
ſchloſſenen Kleide, das Har one jeden Schmud einfach zurid- 
gekämt, neben ihnen fait wie ein Jüngling ausſah. Ernejto ſtand 
im Barterre ihnen gegenüber, Er lehnte fich an die Mauer; 
jeine dunklen Augen jahen etwas trozig und blizten bald hierhin, 
bald dorthin. Cr hatte die de Vitas begrüßt, kam aber nicht zu 
ihnen in die Loge, obwol Tomaſo, der ihm zuwinkt, dies zu 
Er bleibt beharlich auf feinem Plaze und nur 
veritolen fehren feine Blide immer wieder zu der zarten und fo 
pifanten Erſcheinung feiner Braut zurück. 

Seit drei Tagen, feit jener Szene, die er mit ihr. gehabt, 
hatte er grollend und den Beleidigten fpielend das Haus de Vita 
gemieden, Er hatte von Juanna ein Wort der Verſönung, des 
Entgegenfommens erivartet, es war bis jezt ausgeblieben, Und 
num, wo fie mit einem Blick, mit einem Lächeln ihn zu fich rufen 
fonte, und er geneigt war, alles zu vergeben und zu vergefjen, 
zögerte fie, dies zu tun. 

Sie hatte kaum einmal flüchtig nach ihm herübergeblickt und 
fie ſaß ruhig und unbewegt, und wie in Gedanken fah fie gegen 
den gejchloffenen Vorhang. Diefe Unempfindlichfeit brachte ihn 
auf und irritivte ihn in maßlofer Weiſe. 

(Fortjezung folgt.) 


Ann 


Univerfitätsleben und Univerſitätsfreunde. 


Eine Erinnerung von 3. D. H. Temmte, 


Bevor ich von unferent ferneren Univerfitätsleben erzäle, muß 


ich mit wenigen Worten auf die Folgen zurückfommen, die das 


bonner Ereignis für mich hatte. 

Für den Prinzen blieb es one Folgen. Er wollte feine be- 
amtliche Laufbahn einfchlagen, für die es ihm vielleicht hätte 
hinderlich jein können. Und was die Fortfezung feiner Studien 


betraf, jo werden Prinzen auf jeder Univerfität gern aufgenonmen, 
‚und es war eine, wenn auch nicht «gerade auffallende, fo doch 
auch nicht erwartete Erfcheinung, daß die von Bonn abgegangenen 
- Studirenden auf den jämtlichen anderen deutſchen Univerfitäten 


mit großer Zuvorkommenheit aufgenommten.twurden, 


(4, Fortjezung.) 


Für mich hatte das bonner Ereignis zwei bderjchiedenartige 
Folgen, eine jpaßhafte und eine allerdings jehr ernſte. 

Sene war: Ueber vier Jare waren vergangen, als ich wegen 
rheumatischer Leiden ein rheinisches Bad bejuchen mußte. Nach 
Beendigung der Kur nam ich meinen Rüdgang über Bonn. ch 
wollte mir die alte fröliche Mufenftadt doch wieder einmal an— 
jehen und erfaren, wie es fich jezt da lebte und wie namentlich 
mir, dem älter gewordenen Philifter, das Studentenleben zufagen 
werde! 

Mein Urlaub war noch nicht zu Ende; ich mußte erſt in vier— 
zehn Tagen wieder auf meinen Boten fein, 
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Der kritifhe Herr Bollege. 
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teilte meinen Namen anderen mit, 











REN 


In dem Gaſthofe mußte ich meinen Namen in das Fremden— 
buch einfchreiben. Der Wirt wollte mich fchon vorher Halb er— 
fant haben, kante mich jezt ganz wieder, freute fich unendlich, 
Ich wurde don Studenten 
aufgefucht und begrüßt, von jüngeren Landsleuten, von alten be— 
mojten Häuptern, die noch von mir gehört hatten, Ich war im 








j fi 
ji) 
) 


Galderon. 


Er zuckte die Achſeln, erklärte ſich aber bereit, näheren Befel | noch acht bi3 vierzehn 


de3 Polizeidiveftord einzuholen. Ex fehrte zurüd, mit der Er- 
laubnis für mich, zu Mittag noch bleiben zu dürfen; der Herr 
Rolizeidivektor wolle die Verantwortung bei dem Heren Geheim— 
rat Rehfues übernemen, RZ 

Der Herr von Nehfues aljo, wie ich gedacht hatte! 

Der Kurator der Univerfität hatte mir übrigens ein improvi— 


firtes Komitat verjchafft. 
Meine Abficht war, da ich in Borm nicht ferner bleiben durfte, 


i 


! 





Laufe des Vormittags angefommen, Um die Mittagszeit, als 


ich mich gerade zu Tifche ſezen wollte, erfchien bei mir ein Poli— 
zeifommifjarius mit den Befele des Bolizeidiveitors, ich habe auf 
der Stelle die Stadt zu verlafjen. 

Sch dürfe doch vorher zu Mittag efjen ? 
Beamten. 


fragte ich Den 


(Seite 480.) 


Tage in dem benachbarten Königswinter 
meinen Aufenthalt zu nemen. Wie manchen ſchönen Tag hatte 
ich dort nerfebt! Wie manche liebe und fröliche Erinnerung rief 
mich dahin! Sch bat den bonner Wirt, miv einen Wagen zu be 
forgen, der mich gleich nach, Tiſch dahin fare, 

Als ich dann nach beendigter Mittagstafel abfaren wollte und 
vor die Tür trat, meinen Wagen zu bejteigen, hielten auf der 
Straße mindeitens anderthalb duzend Kutſchen, und eine große 
Anzal von Studenten „in vollem Wichs“ umgab mich, und einer 





























— 44 — 


von ihnen, ein prachtvolles bemoftes Haupt, trat vor und bat 
mich, feine und jeiner Freunde Begleitung anzunemen, welche mir 
ein Beweis fein folle, wie ſehr mein manhaftes Auftreten für die 
bonner Burjchenehre noch in ihrer aller Andenken lebe. 

Ein langer Zug vor Wagen begleitete mich zu der Rheinfäre. 
Ein ftattlicher Zug noch jezte mit mir über den Rheinſtrom, fur 
mit mir weiter bis Königswinter. 

Bierzehn Tage blieb ich in den jchönen Königswinter, Vier— 
zehn Tage, die noch, in meinem hohen Alter zu den jchönften und 
liebften meiner Erinnerung gehören, Es war im Spätjommer; 
das Wetter war far und bejtändig; bei Tage heiß auf den 
Bergen, wundervoll erfriihend in den Tälern und Schluchten; 
des Abends überall mild und erquidend, Der liebſte und reizendfte 
Punkt blieb für mich daS Freimdliche Honnef anı Fuße des Dradhen- 
fels, damals noch) das jtille, verborgne und verſchwiegne Dörfchen. 
In feinem prunflofen, um deſto Fomfortabferen Wirtshaufe war 
man vortrefflich aufgehoben; man fülte fich wie zuhaufe, und dag 
Wirtstöchterlein war das hübſcheſte, anmutigjte und unſchuldigſte 
Kind von fjechzehn Zaren, das man jehen konte. Es iſt der 
ſchwärzeſte Undank meines Lebens, daß ich ihren Namen, jelbit 
ihren Vornamen, vergefjen habe. Täglich war ich bei ihr, durch— 
jtreifte ich mit ihr dag Siebengebirge, Wir erjtiegen den Drachen- 
fel3, die Löwenburg, die Wolfenburg, den Delberg und wie fie 
weiter heißen, jene fieben Berge des wundervollen Nheingebirges, 
deren jeder eine reizendere, entzückendere, großartigere Ausſicht 
darbietet, al$ der andre, Zum Abend brachte fie mich auf den 
halben Weg bis Königswinter, two die bonner Freunde ſich ſchon 
eingefunden hatten. Manchen Abend fehrte ich freilich auf dem— 
jelben Wege mit ihr wieder um, begleitete fie nach Honnef zurüd, 
ließ Freunde Freunde fein, blieb die Nacht in Honnef, wo ich 
immer ein freundliches Quartier fand, 

Und ich habe dennoch den Namen des lieben Wirtstöchterleing 
von Honnef vergejjen! — 

Der Prinz und ic) verließen Bonn, gingen nad) Marburg. 

Warum wir grade Marburg wälten, es hatte feine bejondre 


Bewantnis. Sch muß dieſe hier mitteilen, obgleich ich dadurd 


ichon einen Gegenftand berüre, den ich Hauptjächlich erſt ſpäter 
bejprechen kann. 

Unſre, des Prinzen und meine, bonner Univerfitätsfreunde 
zogen uns mit fich nach) Marburg. 

Der Kreis diefer Freunde war eigentlich ein Unikum, 

Sch nenne zuerit Borchard — ich glaube, jein Vorname war 
Friedrich. Er war von Geburt ein Rheinländer, ein Kölner, 
wenn ich nicht irre, Er war ein merfwürdiger Menſch. Ein 
ichöner Mann, dem Frauen und Mädchen nachliefen, machte er 
ji) ebenfowenig etwas aus feinen Aeußeren, wie aus den zärt— 
Yichen Blicken Schöner verliebter Augen, Um fo jchärfere Blicke 
hatte er für jede Miene,- für jede Bewegung eines Studenten, 
der ihm begegnete, den er nur don weiten ſah. Eine Natur, 
die one Streit und Händel garnicht leben Fonte, bildete er ſich 
ein, jedermann fuche Streit und Händel mit ihm. So lag er 
fortwärend auf der Menjur. Dabei war er der gutmütigite Menſch 
von der Welt. Er war ein vortrefflicher Schläger; nie wurde 
er verwundet. Ein Ehrenpunft war e3 ihm aber auch, von feiner 
Ueberlegenheit über den Gegner feinen Gebrauc) zu machen. Er 
mußte nur Streit haben und ſich jchlagen. Er ftudirte Jura, 
Er wurde dann Advokat in feiner Vaterjtadt Köln. Er war ein 
talentvoller Menſch; er twurde einer der eriten rheiniſchen Advo— 
faten. Ein Streithammel war er immer geblieben, aber auch der 
ehrenhafte Charakter. Ich Jah ihn im Jare 1848 in Berlin 


wieder, Seine Vaterjtadt Köln hatte ihn zu ihren Vertreter in 
der berliner Nationalverfamfung gewält. Cr war noch ganz der 
alte ftreitfüchtige, bei der geringjten Gelegenheit auffarende und 


aufbraufende Menfch, der feine Freunde und Gefinnungsgemofjen 


in tauſend Berlegenheiten brachte, 

Der zweite, den ich zu nennen Habe, war ein in manchen 
ihm vertvanter und doch im ganzen ein durchaus verjchiedener 
Charakter, ein Freiherr von Harthaufen aus Paderborn, das 
Barönchen genant. Ich Habe nie wieder einen Menſchen kennen 
gelernt, deſſen Charakter jo viele und fo jchroffe Widerjprüche 
vereinigte, wie es bei diefem weſtphäliſchen Freiheren der Fall 
war. Der Grundzug feines Charakters war eine tötliche Feind— 
ichaft gegen alles, was exiſtirte, blos weil es exiſtirte; weil e3 
fich herausnam, zu exijtiven, zu leben, das Leben zu genießen, 
fich) des Lebens zu, freuet, Dabei machte er feine Ausname, 
auch nicht an fich felbit, vielmehr nicht gegen ſich ſelbſt. Er 
fante nur eine einzige Freude, die, über das Unglück fich zu 
freuten, über widrige Schiefale, betrogene Hoffnungen, Krankheit, 
Tod. Nichts haßte er mehr als jemanden, der glüdlich, der zu— 
frievden war, Er hatte nicht Ruhe, al3 bis er dem Berhaßten 
das Glück zerjtört, die Freude vergällt Hatte, 

Er war befant mit einem Baron Schüß, der in Bonn. jtudirte, 
Eines Tages erfärt er, daß diefer Herr der einzige Sohn, Die 
Hoffnung, der Stolz einer Witwe ift, die don dem Sone ſich 


nicht Habe trennen Fünnen, mit ihm nach Bonn gezogen jei. Der - | 


dumme Junge, das einfältige Weib! ruft er aus, als er es erfärt. 
Und fofort hat er einen Entjchluß gefaßt. 
begibt er fich in die Straße, in welcher die Frau v. Schüß wont, 
zu der Beit, in welcher der Son der Dame aus dem Stolleg komt 
und nachhaufe zurückkehrt. Cr wartet auf dieſen, get ihm ent- 


gegen, vempelt ihn an, daß der Ueberrafchte von dem Trottoie 


über die Gofje in die Straße fliegt, vuft ihm dann Hönisch zu: 


„De, he, Schütz, wie können Sie Sid) unterjtehen, mich über die - 


Goſſe zu werfen? Sie werden mir Satisfaftion geben!“ Noch 
an denselben Tage läßt er den Heren von Schüß fordern, Am 
zweiten Tage darauf „gehen fie los“. Im dritten Gange hat 
er dem unglüdlichen Gegner die Nafenjpize weggehauen. „Das 
Mutterfönchen wäre für fein Lebenlang gezeichnet!” ſagte er mit 
Befriedigung. Und dennoch Hatte diejes weitphäliihe Barönchen 
feine ſchäzenswerten, gar feine braven Seiten, 

Er war unglüdlich, wenn er fein Unglüd jah. Er ging darauf 
aus, es zu juchen; er weidete fi) daran. Dann trat aber auch 
ein anderes Bedürfnis an ihn heran: er mußte helfen, unter- 
ftüzen, „das Unglüf zum Tempel Hinausjagen“, wie einer feiner 
Befanten von ihm fagte. Und er half heimlich; man erfur es 


nur hinterher, durch einen Zufall;_ oft mußte man es erraten, 


Es war, als fchäme er fich, Gutes getan zu haben. 
Was zulezt aus ihm geworden ift, ich Habe e8 von niemandem 


erfaren fünnen. Er war nad) Beendigung feiner Studien in feine 


Heimat zurücgefehrt, um bei dem Oberlandesgericht in Paderborn 
jeine Laufbahn als praktischer Jurist zu beginnen, Er war Aus— 
fultator geworden, dann Neferendarius. Weiter hatte er es nicht 
gebracht, trozdem e3 ihm weder an Talent, noch an Kentniſſen 
gebrach. Aber er Hatte Schon nach Jar und Tag mit jedem fich 


überworfen, mit dem er nur im irgendeine amtliche oder nicht-e 


amtliche Berürung kam, mit feinen Kollegen, jeinen Borgejezten, 
feinen Untergebenen, 


Man hat nie wieder 
(Fortjezung folgt.) 


er eines Tages nach Amerika gegangen. 
etwas von ihm gehört, 





Einiges über Türhtererzieher und Töchtererziehung. 
Vom Töchterjchuldireftor Dr. 2. Prowe. 


Als ich durch mehrjärige Agitation die erjte deutſche — meines 
Wiſſens überhaupt unter allen Völkern die erſte — Verſamlung 
von Pädagogen für rein weibliche Bildung vor 8 Zaren in 
Weimar zuftande gebracht hatte, mußte ich eine Erfarung machen, 
die mein ganzes Streben, das Sarzehnte gedauert, auf einmal 
mir vergällte Wir jtanden mit einer Anzal jehr renommirter 
und in den Verſamlungen vorzugsweife bedeutend hervorgetretener 
Töchterfchuldirigenten eines Sontagsnachmittags im Park vor 
dem Genius loci. Ein Herr fragte: Was ift das? Sch ſchwieg, 
weil ich mir die Frage nicht gleich zu deuten wußte. Als aber 


alljeit3 nur unklare Vermutungen laut wurden, ſagte ich verlegen: J 
„Es iſt der Genius loci.“ — Was iſt das? — Neues Erſtaunen 
und Schweigen meinerſeits. Kurz vorher hatte mir ein reiſender 


Kaufmann unterwegs von Weimars Herlichkeiten erzält und bei— 


läufig, als ſelbſtverſtändlich ebenfalls von ihm befucht, unter allem a 


Um andern Morgen 


Er konte nicht ferner im Dienjt bleiben, 
wenn er fich nicht änderte; er fonte fich nicht ändern, "Da war 
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anderen auch des jedem gebildeten Deutichen befanten Genius | 


loci nichtig erwänt. Und dieſe geehrten, in ihrer Art fogar ge, 
ollegen wußten davon nicht3?! Kurz — wasblieb übrig? 


lehrten 
Ich mußte die Ciceronenschaft übernemen: „Es ift der Altar des 
Ortsgenius oder Lokalſchuzgeiſtes, den ſich die Griechen zunächſt 






































in Gejtaft einer Schlange dachten, daher Pauſanias — glaub’ ich 
— äußert, fein Ort im Hellas, faſt fein Bauernhaus, jei one ge— 

heiligte Schlange,“ — Und was macht die jteinerne Kreatur da? 

— „Sie verzehrt ihre Offa.“ — Was frißt die Beitie? — „Die 
Offa.“ — Was ift das? — „Offa? Nun — mein Gott! — (ich 
wurde ungeduldig) — Dffa ijt der Opferfuchen.“ — Das myto- 
logiſche Geſpräch ging fort und ich fand zulezt, daß die Ent- 
ftehung der Cherubim und Seraphim aus babylonisch - aſſyriſchen 
jüdiſch anthropomorphifirten Tierfiguren den Herren Teologen 
gleichfalls fremd war. Nun weiß jeder von ung, daß ein jedes 
Studium oder praftifches Fachgebiet unermeßlich und unergründ- 
lich ift, ſei e3 die Teorie der pickwickſchen Froſchſprünge oder die 
darwinſche Descendenzhypotefe oder ein beliebiger Zweig der Me- 
hanik und ihrer Anvendung im Leben. Kein Sterblicher kann 
heute mehr gedacht werden, der die verfchiedenen Nichtungen un— 
ſeres Gedanfenmeers jezt auf dev Schwelle des 20. Jarhunderts 
noch in feinen Hirn zu vereinen, exjchöpfend und gründlich zu 
beherſchen imftande wäre. Ein jeglicher treibt, ex fei wer ex fei, 
blos nur ein Spezialfach Zeit feines Lebens, wie innig und weit 
auch fein dilettantifches Intereſſe mit allem, was die Welt be- 
wegt, ſich Tiebevoll bejchäftigen möge, Nur gibt es denn doch — 
jonjt wären wir gegenfeitS unverjtändliche Barbaren — überall 
Berürungspunkte dev Disziplinen und ein gewiſſes Gemeingut 
aller Gebildeten unferes europäijchen Menfchheitfreifes, der über 
Amerifa und Auftralien, fowie die Küftenländer von Afrika und 
Alten Hin bis nach Japan dem Sonnenaufgangslande fich füg- 
ich ſchon ausdehnt und in Frift kaum eines Karhunderts alle 
Bewoner des Erdballs umfaffen wird, In den gemeinjamen 
Ideenkreis der modernen Menjchheit nun ift als Grundeigentum 
etiva folgendes aufgenommen und ſeltſam verſchmolzen eingereiht: 
vor allem die jüdische Sage und Nationalliteratur, die griechiiche 
Mytologie mit dem Ueberreſt ihrer dichterischen tie künſtleriſchen 
Verarbeitung und der Grundkern aller bisherigen Weltgeſchichte: 
jo ungefär von Cyrus und Xerxes an bis zu Alerander und 
Cäſar. Dann freilich teilt fich mit der beginnenden Volkerwan— 
derung und der neutheiftifchen (ihrer Art dritten) Religion des Ara- 
berfaufmans von Meffa das Intereſſe mehr national. Aber der 
Eid und Richard Löwenherz, Barbarofja und Saladin, Dſhin⸗ 
giskhan und Tamerlan — dieſe Namen kent jedoch jeder gebil— 
dete Menſch, ob Chriſt oder Moslem, innerhalb der bezeichneten 
Erdſtriche jezt ſchon und ſie, dieſe Namen — vereint mit Con— 
fucius, Kalidaſa, Zoroaſter und Buddha, lernt künftig nach une 
ſerer Anſicht jedes Schulkind auf der ganzen Erde kennen. 

So iſt es auch änlich mit geographiſchen Dingen: die Namen 
Kap Horn und Kap an ſich, Kanal überhaupt umd Suezfanal 
oder einjt der von Panama ꝛc. — ein jeglicher ſolcher Wortflang 
allein ijt dem Chinefen und Türken, dem Peruaner und miſſio⸗ 
nariſch geſchulten Kaffern unzweifelhaft jezt oder bald wie ein 
heimatlicher Name bekant. Bei dem bloßen ſinlichen Sprachlaut 
Pol und Aequator ſchwebt jedem gleich vor der Seele das un— 
gefäre Naturbild eisumftarrten Todesſchweigens und glühender 
Lebensfülle. So get es durch alle Wiſſenſchaften. Die Schule 
vollbringt das Zauberkunſtſtück des Puppenteaters: Perlicke — 
Perlocke — da komt und verſchwindet Bild um Bild in unſerm 
Innern wie eine wechſelnde bunte Erſcheinung des Kaleidoſtops 
oder Chromatropenapparats. Paris und London, Condur, Mam- 
muth, Kryſtall und Oxyd — mit einem Schlage läßt jedes diefer 
flüchtig verhallenden Wörtchen beftimte ganz feit umgrenzte Vor— 
ftellungsreihen in unferem Seelengrund auftauchen, 

Das find Kinderwiffen umfafjende Schulbegriffe. Will aber 
jemand em Lehrer der Gebilveten fein, fo muß er über die 
obigen — leije gezogenen, ſelbſtverſtändlich ewig ſchvankenden — 
Grenzen hinaus in die beiläufig dort berürten Gebiete der allge- 
meinen wiffenfchaftlichen Bildung ſich vertieft haben. Jeder nach 
feinem Zweige mehr. oder minder; nicht jeder kann alles ftudiren. 


ı Ein Teolog treibt vieles, was der Haffishe Philolog nicht braucht; 


ein Naturforjcher kümmert ſich wenig, wenn er nicht ein Virchow 
oder Karl Vogt ift, um die Quellenftudien der Archäologie u. ſ. w. 
Nun ift ja doch ein Zöchterjchullehrer präfumtiv Kenner der 
deutjchen Klaſſiker — dacht ich vor 8 Zaren! Wer aber das iſt, 
meint ich, muß die Grundlage der modernen Poeſie und Kunſt .. 
und — jeien wir offen! — der höheren Geiftesbildung aller Zu: 
funft: die griechiiche Kunſt und Literatur, jo glaubt ich wenig— 
3 damals, — — grümndlicher kennen als ein beliebiger... . . 
einreiſender. Wie erklärt fihs da, fragt’ ich in jener Zeit vor 
dem Milliardenumſchwung — daß namhafte, wirklich tüchtige, da- 
mals längjt rühmlich bewärte Töchterfchulpädagogen (fogar Diri- 
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genten) mit diejen Grundlagen aller edleren Bildung, die ung 
allein vom chinefischen Materialismus retten kann, weniger ver— 
traut find als irgend ein Son des Volkes, der auf feine Mittel- 
Ichulergebnifje durch Lektüre und Konverjation getvonnene Edel- 


reifer des Blütenduftſchmuckes unſerer Nationalbildung ſich ge= 


impft hat?! — Ich grübelte und fand als Erklärung den Grund: 
„weil fie von einem ganz entgegengefezten, ganz umd gar an— 
dersartigen Bildungsfundament ausgegangen fein mögen!“ 
Dieſe teologiſch erzogenen Schuldiveftoren — fie haben Dogmatik 
und griechiichslateinische Kirchenväter, nicht Philofophie und Klaſ— 
ſiker; fie Kirchengeſchichte, wir Univerfalhiftorie (wie Kant ſagte) 
in weltbürgerlicher Abſicht; und ſie vielleicht auch Paläſtrina und 
Bach viel gründlicher als wir Philologen ſtudirt, aber nicht Ra— 
phael und Phidias ... nicht Anakreons Lieder, ſondern Ambrofius’ 
Hymne lernten fie fingen. 

Hier muß ich raſch einfchalten, um jedem Misverftändnis vor- 

zubeugen, daran erinnern, daß eben dazumal, infolge der Schlie- 
mannjchen Hifjarkif- Eulenfopfnedereien, Karl Vogt in der Frant- 
jurter Zeitung höchſt ergözlich über feinen gießner philologifchen 
Gymnaſiallehrer gejcherzt und aus der Knabenzeit einige Föftliche 
Späßchen öffentlich aufgetifcht hatte. Sch war daher geiviß nicht 
in der Stimmung, eimfeitig die einfeitige Philofogenbildung zu 
vergöftern. Ich dachte damals und denke noch heute nicht ent- 
jernt daran, zu behaupten, daß ein Gelehrter wie jener Gießner, 
etwa mit einem Kezergejchichtfchreiber Arnold oder einem Spener 
jogar und ſelbſt einem Semler an edler, warhaft humaner Bil- 
zu vergleichen twäre, 
Es fragt fich nur, was man als wirkliche Grundlage der All- 
gemeinbildung anjehen will; was man al3 Fundament der Geiſtes— 
zucht benuzen foll; worauf alſo Lehrer der — mehr als Knaben 
vom banaufischen Fachweſen freibleibenden — Mädchen, der fünf- 
tigen Mütter und Erzieherinnen des Volkes hinzuwirken; worauf 
Vorjteher von gehobenen Töchterfchulen vorzugsweis ihr Augen- 
merk zu vichten haben; — welche Studienfächer mithin, wie etwa 
bon Staatswegen Logik als erites Anfangskolleg vorgejchrieben ift, 
ein Jüngling nottvendig betreiben muß, der fich einft mit Leitung 
höherer Mäpdchenbildungsanftalten zu befafjen gedenft? 

Um Neujar 1873 herum ließ ein berliner Verein von Privat- 
töchterfchulinhabern eine „den Hohen deutſchen Staatsregierungen 
gewidmete Denfjchrift” vom Stapel laufen, die mich von vornherein 
mit mancherlei Anklängen freierer Richtung, als ich in Weimar 
ſie fennen gelernt, beitach. 

Da fand ich (©. 4.) die Anerkennung, daß „die Grundlage der 
deutſchen Töchterichulbildung die deutjche Literatur“ fein (©. 5.) 
und „vorzugsweis“ fein müffe; daß bei ihnen (S. 4.) „auch 
in bverzeihlicher Weife” Mytologie im Vordergrund jtehe, weil fie 
„das Verſtändnis“ der gräzifivenden Elaffiichen Poefie und der 
bildenden Künfte erleichtern helfe. Wenn dann ebenda (S. 14.) 
unter den Lehrgegenjtänden der Oberklaſſe zuvörderſt „Kunſtge— 
Ihichte und klaſſiſche Literatur des Auslandes“ genant wurden: 
jo ftimte ich freudig bei; gleichwie ich — nebenbei bemerft, die 
Sade iſt im jchnellfebigen Gründerzeitalter ſchon etwas veraltet! 
— perjönlich alle über die fogenante „Oberklaſſe“ dort zu fin- 
denden Ausfürungen meinerfeits unbedingt billigte. Freundlichen 
Lejern, die mir bi hier gefolgt find, raune ich nur arglos und 
„one Präjudiz“, wie der taube Ruyſum fagt, als beinahe ſchon 
ebenjo alter Invalide, zu: daß ich jede Art Privatichulerziehung 
für ein Nationalunglüd halte; daß ich alfo jedenfall Fein Partei⸗ 
gänger der mehrerwänten Verfaſſer jener berliner Denkſchrift bin. 
Merkwürdig beſchleicht es nur einen Greijenden, wenn er jo uns 
erivartet auf Sugenderinnerungen gefürt wird, wie ich unwillkürlich 
darauf jtieß, als ich in jener Denkichrift von 1873 fand, daß 
ich Sarzehnte zuvor als junger (27 järiger) Dirigent one weiteres 
und natürlich one die leiſeſte Vorahnung, die von mir ſofort — 
vor nur einem Menfchenalter — gegründete „Oberklaſſe“ meiner 
vaterftädtiichen „Töchterſchule fir Höhere Bildung“ faſt buchſtäb— 
lich genau in derſelben Weife mir eingerichtet hatte, wie eben 
dort (©. 14.) die vielgenante, nun längſt wol vergefjene berliner 
Schrift es für ganz Deutjchland forderte und empfal. 

Ein folhes Zuſammentreffen Hat für mich zeitlebens etwas 
Bejtechendes gehabt — nad dem Grundſaz der Rechenlehrer: 
denjelben Feler treffen höchſt jelten zwei, one fich gegenjeitig be- 
raten zu haben, das richtige müfjen alle gleichmäßig finden, wo 
alſo zwei übereinſtimmen, iſt von vornherein anzunemen, daß ſie 
Recht haben. I 

Uber laſſen wir nun jene weimarer Teologen und dieje ber= 
liner Privatjchufbefizer. Hier habe ich es keineswegs mit einer 
























































— 46 — 


Barteifache zu tum, fondern ich frage nur logiſch: ob es möglich 
it, ein doppeltes Prinzip irgendivie und in einer und der— 
jelben Sache aufzujtellen? 

Wenn das jeder denfende Kopf al3 Irrſinn verwirft, jo frage 
ih: Welches ift das Prinzip der fünftigen Mädchenerziegung? 

Gehen wir ſchrittweis von dem bisher Erörterten vor. — 

Man jagt gewönlich: die griechiiche Bildung befriedigt den 
Geiſt, die jüdische das Gemüt. Das bejtreite ich von ganzer 
Seele und mit ganzer Praft. Ich füle mich warhaftig jeit meinen 
eriten Kinderjaren, wofich mit ftaunender Befremdung warnam, 
daß derjelbe Gott, den ich zuerjt in der Bilderbibel als alttejta= 
mentlichen Alleinherfcher fennen gelernt, frei von jedem Fami— 
lienanhang, durchaus einzig in feiner Art, one jede Spur von 
Seinesgleichen, plözlich im neuen Teftament mit Familie aufs 
tritt, jeit den damals empfundenen, heut unbejchreiblichen inneren 
Abwendungen (Anfechtungen nentS der Fromme) file ich mich 
bar und ledig eines auch nur leiſeſten Schimmers von judailiren- 
der oder gar chriftianifirender Richtung. Man kann fich bei der 
heutigen Tags bis England ausgedehnten Freifinnigfeit in reli- 
giöfer Beziehung nicht leicht voritellen, wie jchiver es im Anfang 
diejes Jarhunderts war, fich mitten unter den romantikbeherichten 
Beitgenofjen voll unangenemer Verwunderung auf ganz antik 
hellenischer Sdeenbahn zu ertappen und den Gegenſaz peinlich be— 
troffen zu erkennen, worin man fich der gläubigen Mitwelt gegen 
über befand. Meine Klafjifer halfen mir mich als Knabe ſchon 
aurechtfinden und die bittere Warheit der Gellertichen Fabel ein- 
jehen, daß es ein ſchwer und fchmerzlich Ding ift um das Ge— 
radegehn im Land der Hinfenden. „Einziger Nüchterner unter 
Trunfenen!” Das Wort want’ ih auf mich an — und floh aus 
der unverjtandenen — unverjtehbaren — Herjchaft des ökume— 
nischen Chriſtentums, das Herder befantlich wiederholt in Verſen 
und Proſa gegeißelt, wie ein Gejcheiterter vor den Alfurus oder 
Papuas in die Wildnis des Tropenmwaldes flüchtet, jo vorjichtig 
— bang, mich nicht zu verraten, — ſchweigſam in die heilig- 
ftille Welt meiner Heiden, zu Homer, Kalidaja und Goethe-So— 
photles, auf die pindarifchen Inſeln der GSeligen, wohin Fein 
Glockengebimmel und Katechismusgeplärr drang. Seit jenen ftill- 
glücklichen Tagen der erjten Jugend kann ich perjönlich ganz be- 
ſtimt erklären: ich habe auch mein innigftes — innerlichjteg — Ge— 
fülsleben, meine ſchönſten bejeligendften Erinnerungen dort im Be— 
reich der Hafjischen, heiteren Klarheit gefunden und empfunden; 
habe nicht allein geiftige Falte Schäge — o nein! jelbjt mein tief- 
glühendes phantafieverflärtes und poeſieumhauchtes Seelenheilig- 
tum Dort aus der fäulenumragten Wildnis Hoher, Halbverjchüt- 
tetev Tempelruinen mir geholt; habe — mit einem Worte feis 
gejagt — „ven Frieden Gottes, der hienieden mehr als Vernunft 
bejeliget (wir hörens!)“ nie im Gebet erlangt; habe all meine 
Gemütsnarung immer nur aus hellenifcher Bildung geſchöpft ... 
Soll denn nım der Greis die Liebe der Jugend verfezern Lafjen? 
Soll der Altgetvordene die Warheit auszufprechen ſcheuen, daß 
ev nie einen Mangel empfunden, feit er im erſten Kindesalter die 
jonderbaren — — Berje zu lernen gezwungen, ji) von deren 
Inhalt für immer zurücgejtoßen fülte und weder Erbjünde noch 
Erlöjung durch Gottesopfer begriff? daß er im langen vielge- 
prüften Lebenslauf nie etwas entbehrt, wovon die — wie er 
glauben muß — perjönlich bei der Täuschung Intereſſirten ſoviel 
Aufhebens machen? — Kurzum, des Lebens Weh, des Lebens 
Luft Hab’ ich getragen — erjpart ift mir an Schmerzen nichts 
beinah von aller Qual, die der Menjch in der Hölle des Innern 
zu dulden hat; aber nie jah ich, daß mir ein Troft felte; daß 
mir eine Stüze fern war, die andere hielt, Auf meinen Gott 
im Innern, den ich nach Sofrates Vorbild allein erfante, lau— 
ichend, feinem Gebot gehorchend, kam ich durchs Exrdenpilgertal zum 
engen eljentor des Ausgangs. Was aber dem. einen möglich 
it, können alle erreichen. Sch habe vier am Leben gebliebene 
Kinder und alle meine Tieberen Zöglinge, jo Gymnaſiaſten wie 
Schülerinnen, rein erhalten von jedem Anflug vomantifivender, 
Orient duftender, des Mittelalter Abjurditäten verhimmelnder 
Anſchauungsweiſe — und doch nicht bei einem einzigen dieſer 
1000 Menjchenkinder ein Manco an Gemütstiefe und Herzlicher 
Pietät zu beklagen gehabt. — Meine erſte Frau war in frühem 
Lebensalter mir Zögling und bald auch Lebensgefärtin geworden, 
iſt bis zum Tode mir treue Strebensgenoffin.geblieben; doch nie, 
auch nicht in den lezten ſchweren Tagen und Stunden, habe -ich 
bei ihr die leiſeſte Anwandlung einer Sehnfucht nach dem Juden— 
tum, einer Abwendung vom freien hellenisch-germanifchen Heiden- 
tum bemerkt. Aenlich fand fich Schnell und Heiter die ziveite Mutter 








meiner Kinder in den Gefüls- und Gedanfenfreis ihres neuen 
Haufes und gedeit darin erjichtlich. e 

Sch hoffe, fo feit auch ſelbſt —, und Hoffe, fo feit aud) meine 
Töchter bis zum Ende bleiben zu fehen, in der väterlichen nebel- 
loſen Atmofphäre der jelbftverftändlichen vorausſezungsloſen, na— 
turwiffenschaftlichen Weltauffaffungsweife. Woher eine Gefar für 
die Nation fommen follte, wenn fie dem gewaltfam aufgezwungenen, 
unter blutigen Gräueln befonders in Norddeutſchland herriſch 
aufgepflanzten, nazarenifirten Judentum nach 1000 Zaren endlich 
zu entjagen fich entjchlöffe, ijt mir unerfindlich. Dder meint ein 
bigotter, das heißt bejchränfter Kopf, die hellenischen Jung— 
frauen Antigone und Sphigenia hätten weniger häufige Ur— 
bilder in Griechenland gehabt, als Thefla und Dorothea in 
Deutichland? — — 

Nach) meiner Ueberzeugung, die ich niemanden aufdränge, it 
das Judentum ein nebenfächliches Ferment der fünftigen Menjchen- 
Bildung. Seine Nolle feheint mir nahezu ausgejpielt. Grundſtock 
aller kommenden Geiftesfultur dünkt mir in verjtärktem Grade _ 
nach Schopenhaners Prophezeiung das lange vergejjen gewejene, 
urvertvante und doch jezt fo jpät wieder neu an die Familie 
herantretende indiſche Element werden zu wollen. Sowol in 
feiner buddhiftifchen Form fchließt ſichs verwantjchaftlich treu an 
dag platonijche Griechentum, als es auch in der nacktheidniſchen 
Brahmageſtaltung dem helleniſchen leichten Götterolymp ſich ur— 
heimatlich ſympatiſch anreiht. Alles dies Leben und Weben der 
großen Vergangenheit unſeres Völkergeſchlechts, des Höchiten der 
Erde, — die findlich-träumerifche Phantaſieüberwucherung In— 
diens; Griechenlands jünglingfriiche Unmittelbarkeit und ſieges— 
frohe zuverfichtliche, zufunftliche Selbſtgewißheit; ſowie Noms 
nüchterner Mannegernft, — alles das fonzentrirt ſich nun immer 
vollfonmener im Germanentum. Schon herjcht in Deutjchland 
bei allen warhaft frei aufgewachjenen oder im Geiſterkampf be— 
freiten Seelen uneingeſchraͤnkt die Schiller-Goetheſche Richtung, 
deren Vorläufer nach eigenem Bekentnis — troz des in Schul- 
pforta ihm angeflogenen Meffianismus — Klopjtod ſelbſt jogar, 
diefer „Lehrling der Griechen“ war. Freimütig jpreche ich meinen 
Glauben aus: wenn die Rofenkranzische Idee einjt Boden ge- 
wönne und Klopſtock, Leffing, Wieland, Herder, Goethe, Schiller 
nach feinem Ausdruck erfant würden als die da „nicht allein 
die deutsche Nation zu einer Einheit wenigfteng im Geiſt 
erhoben, jondern auch das proteftantiihe Chriſtentum 
erſt zu einem warhaft menfchlichen gemacht und es zu einer 
neuen Religion umgejhaffen haben, in welcher die In— 
tention Ehrifti und feiner Apoſtel nicht nur freier, ſon— 
dern auch tiefer al3 zuvor erfaßt ward;“ wenn — was 
nach diefem unſerm lezten marfigen Herold der Klaſſizität unſere 
großen Dichter gewollt — die Humanität als die ihrer ſelbſt 
bewußte und in ihrer Erſcheinung ſchöne Geſtaltung der Frei— 
heit Ideal der Welt werden fünte; dann bedürften unjere Kinder 
nie mehr der fronmen Sagen und heiligen Wundermärcdhen „. . 
dann fönte der edle und liebenswürdige Philofoph Recht Haben, 
wenn er prophetiich wie ein Seher des Altertumg — er, der Dr. 
teol. kraft Ehrendiploms der Leipziger hochwürdigen teologijchen 
Fakultät — verfündigt: 

„Das Bewußtfein einer ethilch=religiöfen Wiedergeburt der 
Menfchheit durch die folidarifche Verbundenheit der Völker, durch 
die Verfittlichung des Staatslebens, durch die Emancipation der 
Religion von Aberglauben und Pfaffentum, durch die Ehre der 
Arbeit, durch die Freilaffung der Individualität und durch Bil- 
dung — fängt an, als die Morgenröte eines neuen ſchöneren 
Ideals am Himmel der Poeſie aufzugehn!“ — 

Kann man deutlicher fprechen? Sit es nötig, hinzuzufügen: 
Als Kanon der künftigen Volks- und Yugendbildung — (Was 
man Bibel nent) — wird dereinſtens die Samlung der Haupt- 
werfe unſrer ſechs großen Klaffifer dienen... .?! Dronet mar 
num darin ihre bejjeren Werke chronologiſch, jo trägt dieje künf— 
tige deutfche „Bibel“ als erjte Titelüberfchrift die Bezeichnung der 
feüheften Ode Klopſtocks: „Der Lehrling der Griechen!” — 

Sp ganz augenscheinlich tront hoc) oben als Olymp der Un- 
fterblichen Hellas und" Deutjchland vereinend in Andacht, die 
griechische Bildung; ſchwebt ihr feliger Hauch über unjerer Li— 
teratur als lebenſpendender Aeter für unjere deutſche Höchite 
Bildung, wie fie die Klaſſiker darjtellen; atmen fie aus allem, ' 
was diefe Propheten unferes Volks verflärend auspredigten. So 
ift denn über den PBropyläen der deutjchen Literatur gleichjam 
al3 offen eingegrabene goldene Inſchrift zu leſen: „Lehrling der 
Griechen!’ — — 
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- mehr ſich das Terrain der Bibelverbreitung ausdehnt. 
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Uebrigens "glaube ich nicht an Befehrung und Weberredung, 
will mit meinen Anfichten nicht Propaganda machen. Beweis— 
führung in äfthetifchen und pädagogischen Dingen ift gleich ſchwer. 
Leſſings Kampf gegen franzöfiiche Klaſſik hat manches von der 
einjeitigen Betrachtungsart, die in untergeordneten Köpfen zur 
Berblendung fürt. Gervinus Begeifterung für Shafejpeare ftreift 
wie Hölderlins Entujiasmus für Hellas oft an Die Grenzen des 
Fanatismus. Die Dinge diefer Welt find nicht jo oder jo, fie 
find fo und fo: ſagte mein alter Bogumil Gol& gern. Sch wage 
natürlich erſt vecht nie, die törichte Meinung zu hegen: ich allein 
hätte Recht. “ 

Geradewegs gejagt: das teiftiiche Judentum ift mir gegen den 
— ſein Adonai erwärmt und erhebt mich nun einmal 
ebenjowenig als die Bhrajen Eiceros von feinem Optimus Maxi— 
mus. Das panteiftiiche, polyteijtiich bunt in taufend Falten um— 
ſchleierte indiſch-helleniſche Heidentum gewärt mir reichere Nas 
rung für Geiſt und Gemüt, erfüllt mir Herz und Hirn mit wei- 


- cheren, wärmeren Blutwellen, al3 der ganze jüdiihe „Kanon“, 


— Die Kunft- und Formloſigkeit der Semiten, die Zerfarenheit 
felbjt des (nach Goethe jo „erhabenen“); Alkoran, die geſamte mu— 
hamedanifche Literatur iſt mir nur ein matter, fahler Dämmer- 
jchein gegenüber dem jonnigen Glanz der indisch -Hellenifchen Kunft 
und Literatur. Für diefe ſchwärme ich, wie andre für die Bibel, 

Megadhuta, ven Wolkengefanten — 

Wer jchiet ihn nicht gerne zu Seelenverwanten? 

. Und Safontala — Himmel und Erde mit einem Worte be= 
greifend — was ift dagegen die Fleine Auth, der fich ſelbſt über- 
frumpfende und jo abjtunpfende Hiob? — 

Die Erſcheinung der Athene Hinter Achill, der das Schwert 
gegen Agamenmon ziehen will, ift für meine innerjte Seele noch) 
heute wie in der Sinabenzeit Herlicher, entzückender als die ſämt— 
liher-Engel, die mit den Erzvätern parlamentiren fonımen. ch 
fann Doch nichts Dafür: Die Opferumg der Sphigenie, durch Ars 


temis jelbjt unterbrochen, und ihr Erſaz durch die weiße Hinde 
— — mir ift das ergreifender, edler als der holzichleppende Iſaak, 
der mejjerjchleifende Abram und der Bod als Erjaz!! Die Bfal- 


men jind mir nicht jo anmutend, zujagend wie die menjchlich-feine, 
ſozuſagen telluriſch fichere Antologie. 

Der große Zimmermansſon oder Pflegeſon ſagte: In meines 
Vaters Hauſe ſind viele Wonungen. 

Glaubt man, Deutſchlands Töchter mit Judentum beſſer als 
mit der Antike zu bilden: Wolan! — ſo laßt uns one zänkiſchen 
ampf auf das praktiſche Gebiet der Tat ver— 
legen! aber ehrlich! behandelt mein Griechentum wie ich euer 
öfumenisches Nazarenertum — und — wenns euch möglich iſt, 
behandelt euere Dogmen und Legenden wie ich die altheidniſchen 
Myten und Philoſopheme .... 

Ja, das wird nicht geſchehen. Eher wendet ſich das Geſchlecht 


vom Nationalitätenſchwindel zum Weltbürgertum unſrer Klaſſiker 


urück, als daß es aufhörte, den Kreuzestod als Myſterium zu 
ehandeln. Die teologijche Richtung joll nach ihrer Meinung „vie 
Melt überwinden.“ Das gejchichtsphilofophiiche Schiboleth ſoll 
nur rückwirkende Kraft haben, nicht mehr für die Zukunft foll das 
große Wort gelten: „Was da von Gott beitet; was nicht ver- 


get,“ Und doch gilt3 noch! Umſonſt widerjezt fich dieſem Zauber— 


ſpruch alles Lebendige. Bis jezt finde ich nicht, daß troz alles 


Geräuſches und oft zeternden Gejchreis die judaifirende Richtung 


feit 100 Saren Hortichritte gemacht. Selbſt Heine, Börne, Auer— 


bach und die Reformſynagogiker erjt vecht helleniſiren. Täglich 


mehr beeinträchtigt wird daS Terrain der Bibelgläubigfeit, je 
Biſchof 
Colenſo und Thomas Buckle reſtituiren um die Wette den 
engliihen Deismus, diejen erjtien am Horizont des philoſophi— 
ſchen achtzehnten Jarhunderts auffliegenden Schimmer heflentjch- 


— —— 


Ueber die Mittel, 
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freier Weltanſchauung. Voltaire bleibt Prototyp des franzöſiſchen, 
ja vielleicht des ganzen romaniſchen Genius. Ihm huldigt nicht 
mehr Frankreich allein; Italien und Spanien ſind ebenſo reif. 
Diderots weithin wuchernde Geiſtesſat mit ſeinem Ableger Rouſſeau— 
ſchen Gedankenſchlinggerankes, der ganze freie Geiſt des 18. Jar— 
hunderts läßt ſich nicht mehr erſticken. Die neueſte Phaſe ſeiner 
Offenbarung hat den 30järigen Krieg bald überjtanden. Bei 
dem Hellenentunt ftet diefer hohe reine Menfchengeiit, der unver- 
mittelt freie Gedanke, die fritiiche Vernunft und Wiffenichaft — 
des Menjchen allerhöchite Kraft. — Auf der anderen Seite fehe 
ich Herrbilder, wie Ingquifition und „Großen Bann“; Galileifolter 
und Suaad.... — Troz alleden, irren ift menſchlich. Biel- 
leicht wandle ich faljchen Weg. Wie dem auch) fei: get ihr rechts 
hin — laßt mich linkwärts gehn, — 
Und nun, um zuvüdzufehren, der langen Rede kurzer Sinn: 
Die Ueberfütterung des Mädchens über das 10. Lebenzjar hinaus, 
wie es bislang in allen oder doch faſt allen Mädchenfchulen der 
Fall war, diefe ungefunde Superfötation mit veligiöjem Lernitoff 
| muß in fürzejter Frift ein Ende nemen mit Schreden. Der ge- 
junde Sinn unferer jezt heranreifenden Töchter jelbjt, diefer fünf- 
| tigen Mütter des Volks, empört fich allmälich jchon aus eignem 
Antriebe gegen dies Unrecht. 

Daß nicht das Gegenteil Blaz greife, daß Srreligiofität im 
waren Wortſinn verjtandesdirr nicht unſer Gefül verfnöchere: 
dafür forgt die Sache jelbit. Wir wiljen ja, daß fein Baum bis 
jezt in den Himmel gewachſen ift. 

Berlangen wir alſo mehr utilitarischen — praftiichen — Re— 
alienumnterricht: jo poltere Fein Zionswächter los, wir wollten die 
Mädchen zu Köchinnen machen oder zu Buchhalterinnen oder 
Salondamen. 

Nein. Wer Ernites ernjthaft prüft, verjtet uns: wir wollen 
ein einziges Brinzip dev Mädchenerziehung aufitellen. Danach 
juchten wir und konten e3 unmöglich in dem ſtets verſchieden— 
artigen, jektireriichen Refigionsfad finden. Wir finden es kurz— 
gejagt nur im Naturgebiet. 

Unfere Forderung für alle weibliche Bildung lautet: Kinder: 
garten und Mädchenjchule bilde des Weibes ureigenen innerſten 
Naturfinn! 

Alle Dichter, alle Denker, die je ein Wort über den Unter- 
ſchied zwiſchen Mann und Weib verlautbart haben, ſagten über- 
einjtimmend: Im Weibe bericht unvermittelt die veine, durch fein 
Schematifiren und Spekuliren verfälichte Natur. Die Reflerion 
ilt des Mannes, die Intuition des Weibes. Bon taujenden folcher 
Ausiprüche wimmelt alle Literatur. 

Diejem Grundzug des Mädchencharakters folgend, entpfelen 
wir als die twejentlichiten Zweige der wiſſenſchaftlichen Anleitung 
für aufwachjende Töchter zuvörderſt Botanik und Zoologie, wo— 
möglich im Freien auf Spaziergängen und längeren Ercurjionen, 
jedenfall3 nie one unmittelbare dingliche Anſchauung eingeprägt 
und gefördert. Als frühejtes praktisches Fach ſchließe ſich an 
diejen teoretiichen Unterricht die Blumenzucht und Gartenbau- 
kunſt: nach Kräften zum Willen das eigene Können gejellend. 
Immerhin bleibe jedenfalls die Anregung zu ſolchen Lieblings- 
beichäftigungen des jungen Mädchens unter allen Umständen 
das Hauptziel des Lehrganges. Ein totes ödes Scheinwiſſen, 
Gedächtniskram voll finlojer — alle jarzehnt wieder abgeänderter 
— jchulftaubüberzogener Nomenklatur, Wichtigtuerei mit herge— 
beteten — auswendig gelernten? — Charafteriitifen und Objekts— 
bejtinnmungen iſt jo lächerlich und verdamlich wie Grammatik 
one Stilfertigfeit, Dogmatik one Herzensfrönmigfeit, Matematif 
one Anwendbarkeit . . . . 

Wo jollen alfo unſere Mädchenjchulen das alles üben? — 

| fragt man, Antwort: In Schulgärten, one die bald feine Volks— 
I Schule mehr gedacht werden kann . .. 


nur 


Kälte zu erzengen. 


Bon Wofhderg- Lindener. 


Seitdem bei uns diejenigen Wifjenfchaften zu Anfehen und 
Berbreitung gelangt find, welche fich als eines Hülfsmittels der 
Matematif bedienen; die der erfanten mangelhaften Berläßlichkeit 
der einzelnen Beobachtungen von fejtzuitellenden Größen eine 
möglichit große Zal von ſolchen gegemüberitellen, um Durch einen 
fo gewonnenen Durchſchnitt die einzelnen Ungenauigfeiten zu 


| fompenfiren, jeitdem iſt ung allen der Begriff der Durchſchnitts— 
größe ein ſehr handlicher, ja im täglichen Gebrauch faſt unent- 
| behrlicher geworden. Wir vergejjen dabei nur zur leicht, daß 
diefer oft als Autorität zitirte Freund zu den ſchwankendſten 
Gejtalten gehört, den wir der Vorſtellung genau entjprechend nur 
äußerſt felten in phyſiſcher Wirklichkeit vor uns ſehen. Stet er 
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in diefem Fall mit unſrer perfönlichen Lage in Beziehung, jo | 
pflegt er ung jehr wenig zu gefallen: wer möchte fich nicht gern 
irgendwie und two über den Durchjchnitt erheben? | 

Bei Gelegenheit des Kapitels „Phyſiſche Geographie” ift uns 
in der Schule beigebracht worden, daß wir dag Glüd haben, in 
einem durchichnittlich gemäßigten Klima zu leben, welches im „all 
gemeinen” der menjchlichen geijtigen und körperlichen Entwidlung 
am zuträglichiten jei und in welchem bei einer Durchſchnitts— 
temperatur des Jares von etwa 8 Grad die müzlichjten Kultur 
gewächle gedeihen. Nun ift aber der Monat April, deijen mittlere 
| Temperatur am meiften mit der des Jares übereinfomt, befant- 
(ich der übelft beleumdete Monat in unjern Breiten. Um umre 

Kultur würde es in der Tat chlecht beitellt fein, wenn wir gleich- 
mäßig twärend des ganzen Jares die Witterungs- und Temperatur— 
verhältniffe des April erleiden müßten. Wärend mir nun die 
flimatischen Abweichungen vom mittlern Wärmezuftand im Winter 
und Sommer als etwas natürliches hinnemen, haben wir doc) in 
beiden Jareszeiten das Bedürfnis, denfelben wenigſtens innerhalb 
begrenzter Räume auf fünftlichem Wege abzuändern. Die Mittel, 
unſern perjönfichen Bedürfnifjen entiprechend im Winter Wärme zu 
erzeugen, find feit ven frühejten Zeiten aufgejucht, vermehrt, neuer— 
dings aber wejentlich in Bezug auf öfonomische Ausgiebigfeit und 
rationelle Verwendung vervollfommet worden; fie waren in dieſen 
Blättern bereit Gegenstand eingehender Beſprechung. 

Das dringend empfundene Bedürfnis, durch künſtliche Mittel 
in beliebiger Intenfität an begrenzten Orten Kälte zu erzeugen, 
ift dagegen exit im Gefolge der jüngften Kulturfortſchritte, bejon- 
ders gewiffer technischer Anforderungen und neugewonnener hygie— 
nifcher Einfichten zutage getreten. Wir dürfen hierbei nicht ver- 
geſſen, daß der Begriff „Kälte“ ein ganz verfchtebbarer iſt, der 











im Intereſſe der Bopularifirung der Wiſſenſchaft am beiten ganz 
ausgemerzt würde Man würde dann leichter begreifen, daß 
jämtliche Körper auch unterhalb des Gefrierpunftes des Wafjers 
fi in einem gewiffen Wärmezuftand befinden, was ja nichts 
weiter bejagt, als daß ihre kleinſten Teilchen gewiſſe ſchwingende 
Bewegungen ausfüren, deren Zu= und Abname noch weit unter- 
halb des Eispunftes mittel3 des Quedjilber-, des Alkohol- oder 
Zufttermometers beobachtet werden kann, die aber auch unterhalb 


der für uns jezt möglichen tiefiten Beobachtungsgrengen nicht aufs | 


hören. Der früher auch von der Wiſſenſchaft geſuchte „abjolute 
Nullpunkt der Temperatur“ muß nach den jezigen Anſchauungen 
vom Wejen der Wärme und der Materie al3 ein Unding betrachtet 
werden. Kälteerzeugung ſoll alſo hier nichts andres bedeuten, 
al3 Temperaturerniedrigung auf fünjtlihem Weg, jei eg nun big 
ober= oder unterhalb des Eispunftes. 

Die am längiten befante und auch ſchon im Mittelalter in 
bejchränftem Make benuzte Metode der Kälteerzeugung iſt die 
durch DVerdunftung einer Flüffigfeit, ES ift befant, daß beim 
Sieden von Waſſer deſſen Temperatur troz fortgejezter Wärmes 
zufürung beftändig gleichbleibt, da der entitehende Dampf diejen 
Wärmeüberſchuß allein in fich aufnimt, der aber nur als ver- 
mehrte Schwingungsweite jeiner Moleküle, nicht als Temperatur- 
erhöhung warnembar ift. Die Wärmemenge, welche beim bloßen 
Verdunſten von Wafjer, one Erhizen deſſelben, wie es bei jeder 
Temperatur ftattfindet, gebunden wird, iſt mit Rückſicht auf Die 
Temperatur und Menge der entjtehenden Dünſte ebenjo groß, 
al3 die beim Sieden gebundne. Dieſe Wärmemenge wird aber 
hier dem nicht verdunftenden Teile der Flüſſigkeit und feiner 
nächiten Umgebung entzogen. Es entitet aljo bei jeder Ver— 
dunftung Kälte und umjomehr, je fchneller fie geichtet und je 
rascher die entjtehenden Dünjte bejeitigt werden. Das ift experi— 
mentell jehr deutlich nachweisbar mittelS der Luftpumpe. Wird 
unter dem Rezipienten derjelben ein Gefäß mit Waller und da— 
neben ein andres mit rauchender Schwefelſäure gebracht, und die 
Luft alsdann gut ausgepumpt, jo wird das Waſſer zu lebhafterem 
Berdunften gebracht und zugleich werden die Dünjte von der 
Schtwefelfäure jo raſch abjerbirt, daß die Verdunftungsfälte das 
Wafjer zum Gefrieren bringt. Noch feichter gelingt der Verjuch, 
wern man zwei flache Glasſchalen auf einanderjezt, von denen 
die untere mit Wafjer gefüllt ıft, wärend die obere, in daſſelbe 
eintauchend, Schmwefeläter enthält. Diefer verdunitet im luft- | 
verdünten Raume rapid und entziet die dazu nötige Wärme dem 
Wafjer, daS ebenfo Schnell gefriert. Schwefelkolenſtoff bringt unter 
denjelben Bedingungen eine Kälte von 60 Grad hervor, ſodaß 
es Quedjilber, auf welches man es gegoſſen hatte, erjtarrt. Auch 
dadurch kann man das Quedjilber in einer Termometerfugel zum 
Gefrieren bringen, daß man fie mit Baummolle ummidelt, in 

















Aeter oder befjer noch in flüſſige fchweflige Säure taucht, ſchnell j 


in der Luft ſchwingt und dies mehrmals raſch hintereinander 
wiederholt. 
Um ihr Trinkwaſſer abzukülen, fertigten die jpanijchen Mauren 


ichon ihre Alkarazas, das find unglafirte Krüge von poröjem IF 


Ton. Indem das Waffer durch die zalveichen Poren äußerſt 


fein verteilt nach der äußern Fläche durchſickert, verdunitet es hier 
febhaft, und es tritt eine Abfülung des Waſſers um einige Grade 
ein, die um fo ftärfer ift, jemehr ſolch' ein Krug einem kräftigen 
Luftzug ausgejezt wird, 
wieder bei ung in Aufname zu bringen gejucht, aber mit geringem 


Erfolg. Beim Hindurchziehen durch die poröſe Wand des Kruges 


bleiben nämlich innen die im Waſſer fuspendirten feiten Teilchen 
figen und haften fo feit, daß fie durch forgfältiges Reinigen doch 
nicht entfernt werden fünnen; das Waffer erhält dann dauernd 
einen Schlammigen Gejchmad. Diefer Uebeljtand wird durch eine 
in jüngfter Zeit patentirte Verbefjerung in der Konftruftion erfolg- 
veich behoben. Die Külkrüge werden danach mit doppelter Wan— 
dung hergeftellt. Die innere Hölung ift glafirt und kann Leicht 
gereinigt werden; das Külwaſſer ift getrent davon in dem Hol- 
raum zwijchen beiden Wänden und kann nach Durchdringung der 
unglafirten äußern verduniften. 
jedes beliebige Getränk mittels Wafjer abgefült werden. 

Die größten bisher zu wiſſenſchaftlichen Sweden hergeitellten 
Kältegrade find durch Verdunftung von zu Flüffigfeiten kompri— 


Man hat diefe Külkrüge neuerdings | 


Es kann bei diejer Einrichtung 


mirten, für gewönlich gasförmigen Subſtanzen hervorgebracht, 


Läßt man tropfbar flüſſig gemachte Kolenſäüre nad) und nad) 
aus einem Gefäß augftrömen, fo erhält man weiße Floden feiter 


Rolenfäure. Durch die Verdunftung eines Teil der jlüffigen 
wird dem Reſt jo viel Wärme entzogen, daß fie bis 60 Grad unter 


Null erfaltet und erſtarrt. Wenn man auf diefe ftarre Kolen- 
fäure noch Schwefeläter-gießt, jo erhält man ein breiiges Gemiſch 
von 780 Kälte. Eine jehr erheblich tiefere Temperatur läßt ſich 
aber noch erzielen durch Kompreſſion von Stickſtoffoxydul zu einer 


Flüſſigkeit. Mifcht man diefer Schtwefelfolenjtoff bei und Täht 


unter der Luftpumpe verdunften, jo finft die Temperatur auf. 
140 Grad unter Null, wärend das flüflige Stickſtoffoxydul allem 


eine Solche von — 88 Grad befigt. 


Die durch rasche Verdunftung ſehr flüchtiger Flüffigfeiten, wie 


verschiedner Aeter, von Ammoniak, Schwefelkolenſtoff u. a. hex— 


vorgebrachte Verdunftungsfälte ift in neuerer Zeit in verſchieden⸗ 


artigen Eismaſchinen praͤktiſch nuzbar gemacht worden. Mit Vor— 
teil haben dieſe Maſchinen wol nur dann gearbeitet, wenn außer— 
gewönlich milde Winter den bedürftigen Gewerben die Einbringung 
haltbaren Natureiſes nicht geſtattet; denn die durch ihr Verdunſten 


Kälte vermittelnden Subſtanzen find meiſt noch zu Fojtjpielige Eher 
zu immer erneuter Verwendung | 


mifalien, und wenn fie aud) 
möglichit forgfältig aufgefangen und fondenfirt werden, jo fommen 


doch bei dem jähen Temperaturwechjel, dem einzelne Teile diejer 


Mafchinen unterworfen find, Leicht Undichtheiten vor und dann 
ift die explofive und ftarf geſundheitsſchädliche Natur der meilten 


diefer Dünſte ein ſehr bedenflicher Faktor. 


E3 machte fich ferner lange Zeit als eime Hauptichwierigfeit 


bei Bereitung von fünftlihem Eis die geltend, es in kompakten, 
klar durchſichtigen Blöcken zu erhalten, ftatt deren man immer 
Es rürte das aber 
nur von der im Waſſer enthaltenen Luft her, die bei dem jchnellen 
Gefrieren in Blafen im Eife eingefchlofjen blieb; durch Anbringung 
einer Nürvorrichtung, die das Waſſer bis zum Moment des , 


nur blafige, milchig trübe Stücke erhielt. 


Friereng in Bewegung erhält, wird. das Entweichen der Luft be- 
fördert und klares Eis erzielt. 


Die Abkiilung, die wir mi 


Temperatur jolange konſtant beibehält, als noch ein Stückchen vor— 
handen ilt. 


frieren bringen. Falls es j 


Gefrieren zu bringen, erweift ſich, zumal für mäßige Quantitäten, 
die Metode der Auflöfung gewiſſer Salze in Wafjer oder der 


fogenanten Kältemifchungen noch als die vorteilhaftejte, einfachite 
% 


und gefarlojeite. j 


Wenn ein feſtes Salz mit einem Löfungsmittel, welches für 


PR 


ttels Eisſtücken in einem mehr ala 
0 Grad warmen Raum zuftande bringen können, jteigt natürlich 
| nicht unter O Grad, da dag Eis zu jchmelzen begint und dieſe 


Man- kann alfo unter folchen Umftänden mit Ei$ 
allein nicht eine Flüffigfeit mit tieferem Schmelzpunft zum Ger 
ih nun darum handelt, zu gewerb- 
lichen oder wiffenschaftlichen Sweden eine- feite oder flüfjige Sub- 
ſtanz auf eine tiefer als O Grad liegende Temperatur oder zum 


die allermeiſten Waſſer ijt, gemilcht wird, jo wird jeine Kohäfton 


aufgehoben; es treten im allgemeinen zwei phyſikaliſche Erſchei— 
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werden von Kälte, alſo Bindung von Wärme. 


Die Kältewirkung der Salze beim Auflöſen in Waſſer ſtet 
mit der Erniedrigung des Frierpunkts der entſtandenen Löſung 
im nächſten Zuſammenhang. Wie man am Meerwaſſer im großen 
beobachten fann, kryſtalliſfirt aus einer Salzlöfung durch Kälte 
er Eis heraus, aber bei tieferer Temperatur al? O Grad 

der Gefrierpunkt des Waſſers in einer Salzlöfung faft in 
gleichem Verhältnis mit der zunemenden Menge des Salzes. Bei 


fin 
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nungen Dabei auf: das fpezifiiche Gewicht des Löſungsmittels 
ſteigt, und zwar nicht nur bis zu der mittleren ſpezifiſchen Schwere, 
welche man der Rechnung nach durch die Miſchung von dem 
ſchweren Salz mit dem leichteren Waſſer erwarten ſollte, ſondern 
bis zu einem teilweis erheblich höhern ſpezifiſchen Gewicht — 
von diejer Regel dürfte etwa nur die Auflöfung von Salmiaf 
die Ausname bilden —; die zweite Erſcheinung iſt das Fülbar- 





der Auflöfung verjchiedenartiger Salze in Waffer entftehen nun 
Löfungen, in deren jeder das Wafjer einen andern Gefrierpunft 
hat, als das reine Waffer, Se tiefer der Gefrierpunft der ent- 
ftehenden Löfung Liegt, deito größere Kälte wird wärend des Lo 
ſens Wargenommen. Das Verhältnis der Mengen von Waſſer 
und Salz ift fir die zu erzielende Wirfung nicht gleichgiltig, 
jondern es iſt ein ganz beſtimtes, welches die größte Kälte ent- 
widelt, nämkich eben das, bei welchem die Löſung ſelbſt den 
niederſten Gefrierpunkt zeigt. Man muß den niederſten Tem— 
peraturpunkt, den eine Kaͤltemiſchung hervorzubringen vermag 
und den Gefrierpunkt der Miſchung ſelbſt, wol augeinanderhalten; 
der leztere Liegt allemal noch unter dem erftern. 

sn überfichtlicher Zuſammenſtellung find im folgenden eine 
Reihe der brauchbarſten Kältemiſchungen und die durch jie be- 
wirkte Temperaturerniedrigung angegeben: 


In 4 Zeilen Waſſer gelöft ergibt 1 Teil Kochſalz 2,1 Grad Celſius Temperaturerniedrigung, 
EUER , — „ 1 „ ſchwefelſaures Kalium 2: 5 5 
„ 4 [22 „ " „ 1 „ Slauberjalz 81 „ " „ 
”» 4 „ "” n „ 1 / Chiliſalpeter 9,4 ” „ 2 
[2 4 [2 „ [2 „ 1 „ Ralijalpeter 10,6 "» rn [24 
„ 4 » [2 [22 2 1 » Chlorkalium 11,8 [2 142 n 
EN * A „ 1 ,„ jalpeterfaures Ammonium 14,1 F 
4 [2 [22 "n ” 1 ” Chlorammenium 15,2 [2] rn [2 
re r: 5 » _& ,„ jalpeterfaures Ammonium 20,0 , R —* 
4 5 ,„. Ehlorammonium und | 290 
” „ 2 n „ 5 Kaliſalpeter ’ [7 ” ’ 
5 „ Salmiaf 
” 16 ” „ „ „ 5 Salpeter | 25,0 ” n 2 
8 „  &lauberjalz 
” 1 [22 [2 " m 1 [2 Rhodanfalium 39,0 " „ " 
> Hatte man zur Löfung der Sale Waffer von O Grad be- majchine das Bedürfnis zu befriedigen. Sie berut auf der phyſi⸗ 
nuzt, jo find die obigen Grade die zu erzielenden Kältegrade kaliſchen Erfarung, daß Luft durch Zuſammenpreſſen ftarf erhizt 


nach dem gewönlichen Sprachgebrauch. Wenn man 
deſſen Schnee zur Miſchung nimt, fo ift die Kältewirfung noch 
quantitativ erheblich ausgibiger, indem auch noch die zur Ver- 
füffigung des Eifes nötige Wärmemenge gebunden, d. h. alſo 
der Umgebung, dem abzufülenden Körper entzogen wird. Das 
anzuwendende Salz muß fein gepulvert werden, damit e8 mit 
dem Schnee innigft gemifcht werden fan. 

Es kann auch durch Miſchung von Säuren mit gewiſſen 
Salzen eine ſehr ſtarke Abkülung erzielt werden. 2 Teile Vi— 
triolöl mit 2 Teilen Waſſer nach dem Erkalten (die Säure er- 
hizt Jich nämlich mit Waffen erheblich) mit 5 Teilen Glauberſalz 
gemiſcht ergeben eine Temperaturerniedrigung von 244 Grad; 
3 Zeile Glauberſalz mit 2 Teilen Salpeterfäure zeigen — 25 
Grad; 1 Teil Vitriolöl mit 1 Teil Wafjer und 2 Teilen Glauber- 
jalz erfälten um 26%, Grad und 8 Teile Glauberfalz mit 5 
Zeilen voher, jtarfer Salzfäure um 27,8 Grad, Hierbei fünnen 
die Salze unzerffeinert, in Kryſtallform, verwant werden. So 
erheblich num auch die mit Salz und Säuren erzielten Rälte- 
twirfungen find, jo werden ſich doc, wegen der Teicht möglichen 
Schädigungen bei etiwaigem Verjprizen der ftarfen Säuren zu 
gewerblichen Zweden die Mifchungen mit Wafjer mehr empfelen. 

Im vielen Fällen jtellt fid) die Erzeugung von Eis, das dann 
wiederum zur Abfülung verwant werden foll, als ein überflüfjiger 
und fojtipieliger Umweg heraus, die Anwendungen von Kälte- 
miſchungen aber wegen quantitativ zu großen Kältebedarfs als un- 
möglich: hier cheint die von Windhaufen zuerſt konſtruirte, von ihm 
und andern auch jchon konſtruktiv mehrfach verbefferte Kaltluft— 


aber jtatt 





wird (in der erwänten Mafchine bis 1000 Grad); wird ihr num 
wärend des fomprimirten Zuſtands diefe Wärme entzogen, etiva 
duch Abkühlung mit Waffer, und man läßt fie alsdann ausftrömen, 
ih zu dem frühern Volumen ausdehnen, jo nimt fie eine gleiche 
Wärmemenge wieder in fich auf, die fie der Umgebung, den Ge- 
fäßen und der diefe umgebenden andern Luft entziet. Die bereits 
vielfach im Gebrauch befindlichen Maſchinen erzielen durch ab— 
wechjelndes Zufammenpreffen, Abkülen und Wiederausdehnen von 
Luft eine veine Kälte, das heißt eben reine, nach beliebigem Orte 
zur Verwendung zu leitende falte Luft von 40 big 50 Grad 
unter Null, 

Die Nüzlichfeit diefer Erfindung für 4. B. die Gärungs— 
gemwerbe ijt einleuchtend, da der Brauer, der Alfoholfabrifant 
eben eine bejlimte niedere Temperatur brauchen, die in geſchloſſnen 
Räumen duch Zufürung von Finftlich erfalteter Luft bei jeder 
noch jo hohen Temperatur der Außenluft konftant erhalten werden 
kann. Auch zur Konfervirung und zum iüberfeeifchen Transport 
von friichem Fleiſch in eigens hergerichteten Schiffsräumen hat die 
Metode nüzliche Anwendung gefunden, Als Hufunftsverwendung 
erjcheint jehr twol möglich die der künſtlichen Kaltluft zur Venti- 
lation bon öffentlichen Anftalten, wie Kranfenhäufern, von Zeatern, 
Konzert- und Verfamlungstofalen im Sommer, wenn die Außen 
luft gleich heiß als die im Gebäude befindliche it. Nach Zufaz 
einiger Prozente 50 Grad Falter Luft zur atmofphärifchen kann 
die vorausgeſezte Ventilationseinrichtung dann eine bejtändige 
Frülingsluft im diefen jezt oft ware Brut- oder Badöfen dar- 
ſtellenden Lokalen unterhalten. 


— — — ——— 


Der kritiſche Herr Kollege. (Siehe Bild ©. 472.) Wenn Goethe 
einmal fagte „Ueber Malerei ſollte nur ein Maler jchreiben“, fo meinte 
er wol damit, daß derjenige, welcher es unternimt, das Publikum über 
diefe Kunftgattung aufzuklären und zu belehren, zum mindeften ſelbſt 
das dazu nötige Berftändnis befizen follte. Leider wird heute dieſer 
Grundjaz von vielen der Herrn „Kritifer”, die als Berichterftatter und 
Seuilletonfchreiber ihr Wejen treiben, nicht immer beachtet, denn Fritifiven 
heißt in der Sprache diefer edlen Zunft von der Feder nur allzuoft 
herunterreigen und nicht felten twird diejes Gejchäft an jungen auf- 
ftrebenden wirklichen Talenten geübt, fobald diefelben mit den Pro- 
duftionen ihrer Mufe in der Deffentlichkeit den Wettbewerb mit ihren 
Fachgenoſſen antreten. Diejen fatalen Umftand kent wol auch unfer 
Jünger Raphael, der da oben im Erferftübchen der Weinwirtfchaft zum 
„Bott Bacchus“, fein Atelier aufgejchlagen hat und jezt eben an einem 
Gemälde arbeitet, das demnächft in der Austellung des parijer „Salon“ 
mit den übrigen um die Palme ringen fol, Denn er benüzt die gün— 


ftige Gelegenheit, das halbfertige Broduft feines Pinſels dem prüfenden 
Blick eines „Kollegen“ zu unterwerfen, der gerade dicht unter jeinem 
Fenſter auf den Sprofjen einer mächtigen Bockleiter ftehend damit be- 
Ihäftigt ift, eines jener, dem fünftlerijchen Auge nichts weniger als ſchön 
erjheinenden Wirtshausjchilder auf die Wandfläche zu pinſeln. Ob er 
wol an den richtigen Mann gefommen ift? Wenn man das ernfte Ge- 
ſicht unſeres Kritikers, den prüfenden Blick betrachtet, den der Meiſter 
durch ſeine Brillengläſer auf das Opus ſeines Kollegen über ihm ſendet, 
da ſcheint es ſo. Daß er an Erfarungen reich iſt, dafür gibt uns ſchon 
ſein graues Haupthar einige Bürgſchaft, ganz abgeſehen davon, daß er, 
wie wir ganz genau wiſſen, einer der tätigſten Menfchen in feinem Fach 
unter ſeinen Mitbürgern iſt. Es findet ſich in dem Stadtviertel, in 
dem er wont, fein Fenſterladen, feine Haustitr und kein Fußboden, dem 
er nicht vermittels Delfarbe und Lad ein glänzendes Aeußere verliehen 
hätte, ja all’ die jchönen, feinen Namen wenn auch nicht für die Emwig- 
keit, jo doch Solange al3 nicht die in der Zerſtörung umerbittlicheo Natur 
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ihr Vernichtungswert vollbracht hat, berühmt machenden Schilder, wie 
„Zum weißen Cfephanten”, „Zur geicheiten Gans“, „Goldnes Trinf- 
horn“, „Wilder Mann“, „Schwarzer Walfiih“ u. j. w. find das Werf 
jeiner lebhaften Phantaſie. Und wenn wir dann noch Hinzufügen, daß 
er in feinen Mußeftunden Fenſter verglaft; wenn wir zum Ueberfluß 
noch auf den prächtigen ung verftändnisinnig zulächelnden Bacchus 
hinweijen, den er foeben, auf einem Faſſe reitend, mit der herfulijchen 
rechten Fauft das hier von ihm untrenbare Attribut, die Wein— 
flaſche haltend, ganz im Geifte des Gejchmads der biedern Bürger 
des Städtchens X dargeftellt hat, jo ftet feit, daß er feiner kritiſchen 
Aufgabe gewiffenhaft nachfommen wird. Ob aber die gewiß jehr 
wol gemeinten Natjchläge, die er jeinem jüngeren Kollegen jchon ge— 
geben und noch geben wird, jelbjt nach der peinlichften Beachtung und 
Befolgung den Ruhm des Iezteren fördern werden? Wer weiß es? — 
Wir, offen geftanden, nicht und wenn wir’3 wüßten, jo — jagten wir 
e3 nicht, einmal um den würdigen Alten nicht zu beleidigen und das 
anderemal, um in unferem Urteil nicht dem Zeitpunkt vorzugreifen, an 
dem das fragliche Stück vollendet fein wird. Dann mögen aber nur 
auch die Herrn Kritifer von Metier fich in einer Beziehung ein Beiſpiel 
an dem Alten auf der Leiter nemen und — ſelbſt wenn ihre Beur- 
teilung zum Nachteile des Autors ausfallen jollte — ihrer Kritif die 
Portion Wolwollen beimijchen, welche den Künftler zum weiteren Schaffen 
und Vorwärtzftreben ermuntert. — Das Bild ſelbſt rürt von einem 
Franzofen, 9. Bellangé, her und ift nad) einem Aquarell auf Holz ge— 
zeichnet worden. Es genügt davon zu jagen, daß es ausgezeichnet tit, 
wozu in diefer Darftellung auch die fanbere Ausfürung des Xylographen 
ihr anerfennenswertes Teil beigetragen Hat. nrt. 


Galderon. (Siehe Bild ©. 473.) Am 25. Mai diejes Jares 
war der 200 järige Todestag des größten Spanischen dramatiſchen Dichters 
Don Pedro Calderon de la Barca. Nach einer Angabe am 17. Zar. 
1600, nad) der anderen am 1. Zanuar 1601 von altadeligen Eltern 
geboren, wurde er vom neunten Jare ab in einem Jeſuitenkloſter er- 
zogen und machte folche Fortfehritte, daß er jchon im dreizehnten Jare- 
die hohe Schule von Salamanca beziehen fonte, wo er Jura, Philo⸗ 
ſophie, Geſchichte und Matematik ſtudirte. Neben dieſen wiſſenſchaft⸗ 
lichen Fächern bildete er zugleich ſein poetiſches Talent, deſſen erſte Frucht 
er ſchon in ſeinem vierzehnten Jare in der Form eines Schauſpiels 
der Deffentlichfeit übergab. 1619 get er von Salamanca. a den Hof 
bon Madrid, wo er bereitS infolge feiner Erftlingsarbeit Freunde fand. 
Bon hier, wo er durch mächtige Gönner gefördert wurde, ging er 1625 
weg umd diente unter den Fahnen des Königs zehn Jare lang in den 
Niederlanden und Mailand. Er wird jedoch 1635 vom König Phi- 
Yipp IV. wiederum nad) Madrid an den Hof berufen und mit der Ober⸗ 
leitung des Teaters, ſowie mit der Anordnung der königlichen Feſte 
und Vuſtbarkeiten betraut und 1637 zum Ritter von St. Jago ernant. 


dem durch den Einfluß des erfteren bereit3 um 1810 
Prinz“ auf der weimarer Büne zur Auffürung gefommen, 
bald „Das Leben ein Traum’ und „Die große 
darauf famen auch einzelne von 
Wien auf den Bünen zur Darftellung. j 
literarische Arbeiten von den verfchiedenften namhaften deutjchen Schrift- 
ftellern erſchienen gleichfalls in deutſcher Sprache und auch 





Nachdem er Hier im Auftrage des Königs ein Schauſpiel verfaßt, get 
er zu dem Heere des ſpaniſchen Nitterorden nad) Katalonien und er— 
wirbt ſich Dort auch militärifchen Ruhm. Er fteigt nunmehr noch höher 
in der Gunft feines Monarchen, der ihm eine monatliche Penſion von 
30 Eskudos de oro (ca. 210 Mark) ausjezt. 1651 tritt Calderon in 
den geiftlichen Stand und erhält 1653 die Stelle eines Kaplans zu 
Toledo, welchen Posten er auch noch beffeidet, als er kurze Zeit darauf 
vom König an der königlichen Hoffapelle zum Kaplan eingejezt wird. 
In diefer Periode war e3 auch, wo er fich vorwiegend mit der Ab⸗ 
foffung von Fronleichnamsſtücken befaßte und darin jo ausgezeichnetes 
l:iftete, daß er alles, was in diefem Genre Die ſpaniſche Literatur auf- 
zuweiſen hatte — und das war ziemlich bedeutend — weit übertraf. — 
Da gerade zu jener Zeit die Herjchaft der Kirche in ihrer höchſten Blüte 
ftand, jo ift nichts natürlicher, als daß ji) der Ruhm Galderons als 
geiftlicher Dichter noch viel ſchneller verbreitete wie fein Ruf als 
Verfaffer weltlicher Schaufpiele, und daß aus allen größeren Städten 
Spaniens das Verlangen zur Abfafjung von Fronleichnamsftüden an 
ihn geftellt wurde, die man an den Bühnen zur Auffürung gelangen 
Yieß. In dem Mae wie fein dichteriicher Ruhm wuchs, vermehrte jich 
unter diefen Umftänden aber auch fein materieller Reichtum. Im Jare 
1663 ward er dann Mitglied der Kongregation des Apoftels Petrus zu 
Madrid und 1666 Kaplan Mayor diejer Gejellichaft. Nach jeinent 
Tode ward Calderon in der Kirche de las Calatrava begraben und 
nachdem über einundeinhalb Jarhunderte verfloſſen, wurde feine Aſche 
am 13. April 1841 nach dem Kirchhof des Kloſters St. Nikolaus ge— 
bracht und fpäter im fpanifchen Nationalpanteon beigejezt. — Calderon 
war einer der fruchtbarften Dichter, denn er hat außer vielen Liedern, 
Romanzen, Sonetten und anderen Dichtungen 108 Komödien gedichtet, 
die nachweisbar von ihm find. Daß er in Deutfchland befant. wurde, 





„Der ftandhafte 
folgten dort 
Zenobia“. Nicht lange 
den genanten Stücen in Berlin und 
Zalreiche Ueberjezungen und 


an der 


Feier feines 200 järigen Todestages war ein Teil der deutjchen Schrift 
jtellerwelt beteiligt. 


nrt, 





— Voeliſche Aehrenlefe > 
Frülings Tod. 


Warum, o Lüfte, flüſtert ihr ſo bang? 
Durch alle Haine weht die Trauerkunde, 
Und ſtörriſch klagt der trüben Welle Gang: 
Das iſt des holden Frülings Todesſtunde! 


Der Himmel, finſter und gewitterſchwül, 
Umhüllt fich tief, daß er jein Leid verhele, 
Und an des Lenzes grünem Gterbepfül 
Weint noch fein Kind, fein liebſtes, Filomele. 


Wenn jo der Lenz frohlodet, ſchmerzlich ahnt 
Das Herz jein Paradies, das uns verloren, 
Und weil er uns zu laut daran gemahnt, 
Mußt' ihn der Heiße Sonnenpfeil durchbohren. 


Der Himmel blizt und Donnerwolken fliehn; 

Die lauten Stürme durch die Haine tofen, — 

Doc Lächelnd ftirbt der holde Lenz dahin, = 
Sein Herzblut ſtill verftrömend, feine Roſen. Lenau. 





Medaktionskorreſpondenz. 


Frau DO: Sch. Gewiß können Sie aus unſerm Obſte one allzu— 
große Schwierigkeiten Wein bereiten, und gern find wir bereit, Ihnen hier einige 
Rezepte dazu anzugeben. Dabei wollen Sie berücjichtiaen, daß wir nicht alle Metoden 
und nicht alle Opftjorten an dieſer Stelle und in diefem Augenblide berüdjichtigen können, 
dieweil der Raum und die Zeit uns in Anbetracht der an uns geitellten vieljeitigen An— 
forderungen gar zu kurz zugemeſſen iſt. Alſo vorläufig nur ein par Proben! Treffen 
wir nicht diejenigen Obſtſorten, welche Sie bejonders gern zur Weinbereitung verwenden 
möchten, jo werden wir mit Vergnügen auf fpeziellere Anfragen Rede ftehen. Wir halten 
ung zunächft an die Kirichen, Himbeeren und Stachelbeeren, die ganz trefflihe Weine 
geben, 1. Die zur vollen Reife gelangten Kirfchen zerdrückt man, läßt den Saft durd) 
ein Harſieb ablaufen, tut zu je 5 Liter Des Saftes ein Kilogramm Zuder, rürt ihn 
tüchtig um und füllt mit ihm ein Faß ganz voll. Sit die Gärung vollendet und ver— 
nimt man fein Geräujch mehr, fo veritopft man das Faß jorgfältig, läßt e& drei Monate 
ungejtört liegen und ziet den Wein dann auf Flaſchen. 2. Die Himbeeren werden 
mit der Nitdjeite eines Löffels zerdrückt und der Gaft durch Flanell in ein fteinernes 
Gefäß filtriert. Yu jedem Liter jezt man 1/, Kilogramm ganz feinen Zucker zu, rürt ihn 
gut um, läßt ihm gut zugedeckt drei Tage ftehen und gießt ihn Klar ab; dann nimmt 
man zu jedem Liter Saft 12 Liter leichten weißen Wein und ziet ihn auf Flaichen. In 
ſechs bis acht Tagen joll diejer- Himbeerwein trinkbar fein. 3. Völlig reife Stachel— 
beeren zerqueticht man in hölzernem Gefäße entweder mittels hölzerner Stampfen oder 
indem man einen mit einer Achſe verſehenen Mülftein darüber Hinlaufen läßt, ſodaß Die 
Stachelbeermafje in einen dünnen, jchleimigen Brei verwandelt wird. Diejen läßt man 
drei bis vier Tage ruhig im Keller ftehen und gießt dann den Saft aus. Jedes Liter 
Stachelbeeren Liefert ungefär 1, Liter Moft, den man in ein Faß bringt, welches vorher 
weißen Wein enthalten hat. Das Faß läßt man mit unverjchlofiner Spundöffnung liegen, 
bis die Gärung ſich vollzogen hat, was nicht länger als acht bis vierzehn Tage dauert. 
Hat das Zifhen und Brauſen und das Emporquirlen. von Schaum in der gärenden Mafje 
aufgehört, jo füllt man das Faß mit einem andern Teil gegorenen Moftes an, verſpundet 
e3 recht feit und läßt es wieder fünf bis ſechs Wochen ruhig im Keller Tiegen. Hierauf 
ziet man den geflärten Wein auf ein andres Faß ab, veripundet dieſes und läßt es aber- 
mals zwölf Wochen liegen. 
Güte des Geihmads und Geruchs erheblich zu, wenn man ihn vier biß fünf Jare auf 
dem Faße liegen läßt und vegelmäßig auffüllt. — Nach neueſten Angaben des Profeſſor 
Reßler Kann jeder Obftwein dadurd) verbefiert werden, daß derielbe auf die Treber 
oder Hefe guten Traubenmweins gebracht wird. Auch macht Profeſſor N. darauf aufs 
merfjam, daß manche Weinhefe viel Weinftein enthält, welcher in ven Obftwein über- 
gehen kaim und dieſen fauer macht. Durch einen Zuſaz von 2 Kilogramm Zucker auf 
den Hettoliter Objtwein wird derſelbe jtärker und mwoljchmedender. E 


Berlin. PB. W. 


Stuttgart. 


(1?!) und grade heraus, und da gibt’3 ewig Aerger und Verjtiimmung, - 
So? Hm! Kennen Gie die Worte 


Ein edles Weib, das merke fein, 

Will edel ftets behandelt fein: 

Das Schöne ſtamt vom Schonen, es iſt zart, 

Es will behandelt fein, wie Blumen edler Art, 
Und ein anderer meint: 

Da ftürzen die Menjchen wild. hinaus, 

Das Glück zu erwerben. 

Und verweilen liegt’3 daheim zuhaus s > 

Und muß im Winkel verderben. 


einmal „derb : l 
ſodaß Sie Tieber überall find, nur nicht zuhaufe”. 
des Dichters: 








ift Hauptjächlich das Verdienſt Goethe's und G. W. Schlegels. Nach— 
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Nun kann der Wein genofjen werden; jedoch nimt er an 


Ihre Frau ift „ein gutes Weib‘, aber Sie können doch nicht mit, 
ihr auskommen, fie möchte immer „behandelt werden wie ein vohes Ei”, Sie aber find 
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Arbeitern in der Höhe. 
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Herſchen oder dienen? 
Roman von M. Kautfsky. 


In der einen Proſzeniumsloge ſaß der franzöſiſche Geſante 


mit noch zwei Herren; in der andern, ihm gegenüber, der blaſſe 


deutſche Graf und ſein ſteter Begleiter, der kleine, rundliche Herr 
v. Bennwitz. Hellenbach erſchien bei ihnen, plauderte eine Minute 
und trat wieder hinaus. Er war, son einer nerböfen, unruhigen 
Gejchäftigkeit Hin und hergetrieben, Wer Ueberall und Nirgends. 
Sm Logengange begegnete ex einigen Sournaliften. Die öffent- 
liche Meinung ſchien heute, im Gegenfaz zu andern Debuts, vor— 
züglich disponirt, fie zeigte weder in Bedenklichkeit Hinaufgezogne 
Augenbrauen, noch kritiſch geichwungene Naſenflügel, ſie beteuerte 
mit aller Zuverſichtlichkeit, daß alles brillant gehen werde und 
daß „ſie“ „durchſchlagen“ werde. Der Baron promenirte mit 
einigen von ihnen Arm in Arm, plaudernd, im Logengange auf 
und nieder und enteilte dann nach einem kleinen Pförtchen am 
Ende des Ganges, das verſchloſſen war und an das er kräftig 
pochte. Es wurde ihm geöffnet und der Teatercerberus machte 
ihm, als dem Cicisbeo der Primadonna, ein tiefes Kompliment 
und ließ ihn ungehindert hinter die Kuliſſen dringen. Dieſe 
wurden ſoeben geſtellt und die Teaterleute liefen hin und her, 


die Verſezungen auf die Bühne tragend und ſie mit Borern be— 


feſtigend. Der Maſchiniſt, der mit der dekorativen Ausſtattung 
von Stadt zu Stadt reiſte — die italieniſchen Teater haben außer 
einigen Hausdekorationen gewönlich geborgte Ausſtattung —, 
ſchrie gegen den Schnürboden hinauf und verhandelte mit den 
Die Rückwand der Dekoration wurde 
herabgelaſſen und wieder hinaufgezogen, um aufs neue herab— 
gelaſſen zu werden. 

Dazwiſchen trat der Chor und die Statiſten, Damen und 


Herren, auf die Bühne und es bildeten ſich Gruppen. Sie wurden 


von dem Inſpizienten gemujtert, ob fie ihre Koſtüme, meiſt altes, 


abgefeztes Zeug, auch richtig angelegt und ob alles an ihnen in 


Ordnung ſei. Auch für die Soliften war das Glockenzeichen ge— 
geben worden, das ihnen den Beginn der Vorſtellung anzeigte, 
Die Duvertüre begann. Faft alle Bejchäftigten, die Primadonna 
ausgenommen, die erjt nach der Verwandlung aufzutreten hatte, 
waren auf die Bühne gekommen; man plauderte und lachte, uud 
wenn die Stimmen auch etwas gedämpft wurden, jo waren Die 
Geſten nur umfo lebhafter. 

Der Negifjeur ftand den Rücken gegen den Vorhang gewendet 
und arrangirte und gab die lezten Befele. Der Requiſiteur mit 
wei Dienern lief hin und her, um die Befele auszufüren und alles 
lenken, Der Souffleur fam mit jeinem Buch und fprang 


(13. Fortjezung.) 


in den Kaften, Indes ging der Impreſario, die Hände im dei 
Tafchen, mit gewaltigen Schritten, aufgeregter Miene und vollenden 
Augen, fchimpfend, Fluchend, ſpuckend auf und nieder. Er jchreit 
die Arbeiter, die Statiften und die Choriften an, und alles iſt 
ihm zn langſam, — zu ungefchidt, — und er könne das nicht 
brauchen und er werde fich andre Leute engagiren, — und er 
trifft Anordnungen, die fchon längſt getan, und gibt Befele, um 
die fich niemand kümmert. Dieſe unnötige und prozige Wichtig- 
tuerei pflegt ein Charakteriftitum aller Teaterunternemer zu fein, 
om die untergeordneten Mitglieder müffen fich dies eben gefallen 
aſſen. 
Hellenbach war nach der Garderobe geeilt, nur einen Augen— 
blick wünſchte ex Elvirä zu ſehen, um ſich nach ihrer Dispoſition 
zu erkundigen; er wurde nicht angenommen, und jezt kam er auf 
die Bühne und ward von dem Impreſario mit einem Freudenruf 
und der ſüßlichſten Liebenswürdigkeit begrüßt. Eugen ſchien in 
alles eingeweit, mit allem vertraut. Und er ſchüttelte den Sängern 
die Hände und fcherzte mit den Damen und erlaubte jich Kleine 
Freiheiten, die man allerliebit fand, tres chie, und über die alle 
lachten. 

Jezt iſt die Ouvertüre zu Ende. 

„A. place!“ ſchreit der Regiſſeur und er patſcht in die Hände, 
Alles flüchtet nach allen Richtungen von der Bühne, die Klingel 
des Souffleurs ertönt, der Vorhang get langfam in die Höhe. 

MWärend des Vorfpiel3 in Fauſts Studirzimmer und auch in 
der folgenden Verwandlung, folange Margareta nicht auftrat, 
berichte im Haufe die größte Unruhe. Im Parket und in den 
Logen unterhielt man fich ganz laut und in ungenirtejter Weiſe. 
Man fah garnicht nach der Büne, man machte fich gegenfeitig 
Befuche und in einigen Logen wurde fogar nach den Starten ges 
griffen. ine einzige Loge im Parterre war bisher Leer geblieben, 
jezt, kurz vor dem Auftreten der Bianca, traten Alfred mit jeiner 
Frau und Friz in dieſelbe. 

Das ganze Auditoriun blickte nach den fpäten Ankömlingen. 
Marie erichraf vor all’ den neugierigen Augen und trat errötend 
in den Fonds der Loge zurüc; aber Alfred bedeutete ihr, ſie möge 
born plaznemen), und ex fezte fich dicht neben fie, indes Friz ſich 
rückwärts in ein Fautenil getvorfen. Marie jah in dem ſchwarzen 
Spizenfchleier, der über das dunkle Har ‚gejtedt war und das 
ſchmale, feine Gefichtchen umgab, tie eine echte Benetianerin aus, 
und fie Hatte auch die janmetartigen, jchmachtenden Augen einer 
ſolchen. 
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De Bita flüfterte Diefe Bemerfung feiner Frau zu, Elena 
aber zuckte in ſpöttiſchem Mitleid die vollen, entblößten Schultern. 
„Sie fiet nicht immer jo günftig aus, o, ganz im Gegenteil,“ 
ertwiderte fie. 

Auch Inanna hatte einen Langen, beobachtenden Blik auf 
rau Depauli geworfen, Sie hatte anfänglich einige Sympatie 
für fie gehabt, fpäterhin machte fie fie für das Unbefriedigtjein 
ihres Mannes verantwortlich; heute tat ihr ihre Schönheit faft 
wehe, fie wußte ſelbſt nicht, warum. Alfred plauderte mit Friz; 
er warf ihm vor, daß er ihn heute noch kaum zu jehen bekommen, 
und er fragte ihn hierauf, ob er den beabfichtigten Beſuch bei 
Elvira gemacht habe. Friz verficherte, daß er gegen Mittag in 
ihr Hotel gekommen, fie aber nicht zuhaufe getroffen habe, da 
jie nach dem Lido gefaren wäre, und jo habe er nur feine Karte 
zurückgelaſſen. 

„Warum biſt du nicht ebenfalls nach dem Lido gekommen?“ 
fragte Alfred. 

Friz lachte. „Da wäre wieder einmal einer zuviel geweſen, 
wie geſtern am Markusplaz.“ 

Jezt ging eine allgemeine Bewegung durch den Saal. Alles 
flüſterte, wendete ſich der Bühne zu und nam die Operngläſer 
zur Hand. „Durch dieſe Straße hier ſeh ich Margarete,” "hatte 
Siebel geſungen. 

Mariens Herz begann ftürmifch zu Hopfen. Sie erfaßte die 
Hand ihres Mannes und hielt fie feſt, als bedürfe fie dieſes 
Haltes in ihrer Aufregung und Angit. 

Und jezt trat Elvira auf und wurde mit einem ftürmifchen 
Applaus empfangen. Margarete hat in der Oper in diejer Szene, 
ganz wie im Drama, nur über Die Büne zu gehen und Fauft, 
der ji ihr nähern till, mit den befanten Worten abzuweiſen. 
Aber ſchon ihre Erſcheinung allein hatte die lebhafteſte Sympatie 
und Bewunderung erregt. Alle Anmut, al’ der Liebreiz von 
Jugend und Unschuld fchien über diefe fchlanfe Mädchengeftalt 
ausgegoſſen, und der Ton ihrer Stimme Hang filberhell und rein 
und die Worte jo deutlich und einfach, und das Ganze fo herz: 
bezwwingend. Alles lauſchte entzückt. Und fie war ſchon wieder 
abgegangen und alles ſaß noch wie in einem Banne befangen, 
Als der Vorhang fiel, erſcholl ein lautes Rufen nach der Sängerin, 
dem fie aber nicht Folge Leiftete. Sie wollte den ‚Beifall nad) 
den wenigen Takten, die fie gefungen, nicht auf ſich beziehen. 

Aber in der Gartenſzene, die den ganzen zweiten At auzfüllt, 
fonte fie das Publikum in allen ihren VBorzügen als Sängerin 
wie als Schaufpielerin fernen lernen, und fie bot in der Tat 
eine bewundernswerte Leiftung. A die wechielndften Empfin- 
dungen Diejes veinen Naturfindes brachte fie in der herzigſten 
Unmittelbarkeit zum Ausdruck, und für das erſte Aufdämmern 
von Liebesweh in dieſem jungen Herzen und die noch ſchüchterne 
Sehnſucht nach dem hohen, herlichen Manne fand ſie die warſten, 
rürendſten Töne, die in der Szene mit Fauſt zu heißer Leiden- 
Ihaftlichkeit fich fteigern und mit dem „Er liebt mih! Ach!“ in 
einen inbrünftigen Jubelruf übergehen, 

Nach diejem zweiten Akte ward ein Sturm von Beifall ent- 
feſſelt und fie mußte wieder und wieder erjcheinen und ſich danfend 
verneigen. Man rief ihr zu, man winkte ihr zu, fie hatte alle 
Herzen fi im Sturm erobert. Und diefe Opationen, die dag 
Publikum hier darbrachte, fie wiederholten fich hinter den Kuliſſen, 
wo Eugen ihr die Hände küßte und die Kleider, wo der Im— 
preſario, die Hand aufs Herz gelegt, ſeinen Glückwunſch und ſeine 
Ergriffenheit äußerte und al’ die übrigen huldigend fie umjtanden 
und umflüfterten. 

Alfred hatte fich mit einem ſtolzen Lächeln feiner Frau ent- 
gegengeneigt, die dies Schaufpiel dermaßen aufgeregt hatte, daß 
ihr das Weinen nahe war, und ex drückte ihr die Hand. „Unfre 
Elvira feiert einen herlichen Triumph,” fagte er, „aber wir wollen 
zu ihr auf die Bühne, wir, die ihr am nächjten jtehen, wir müſſen 
ſie doch beglückwünſchen.“ 

„Ja, ich will hinauf,“ ſagte Friz, wie aus einem Traum 
erwachend und emporfarend. „Mich verlangt's, die ganze Herlich- 
feit in der Nähe zu jehen, damit ich's inne werde, daß das alles 
nur Komödie iſt.“ Er lächelte. „Ich will mich unter dieſem 
Völkchen wieder ernüchtern.“ Cr wendete fih der Logentür zu, 
auch Alfred war aufgeitanden, 

„Du gehjt doch mit, Marie?" fragte er. 

„3% joll da hinauf auf die Bühne, Alfred? Ich ſoll mid 
an die Gefeierte drängen, die gewiß von allen Seiten in Anſpruch 
genommen iſt, — wie könte ich das?“ 

„Du biſt die Schweſter.“ 
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dieſe Ruhe. 


Sie ſchüttelte den Kopf. „Ich möchte nachhauſe, Alfred; ich 
bin etwas beunruhigt. Mitten in meines Herzens Freude über. 
Elvira's herlichen Geſang erwachte die bange Sorge um das 
Kind. Wenn e3 nur Schläft, — aber wen es erwachte und nad) 
mir riefe, — nein, Alfred, ich kann nicht länger bleiben, ich hätte 
doch feine Ruhe mehr.“ 

„Welcher Einfall und welche Einbildungen!“ fagte ex ver— 
drießlich. „Das Kind ſchläft gewiß und num follen wir fort, aber 
Elvira's Leiftungen intereffiven mich warlich viel zu jehr, als daß 
ich dir zuftimmen könte.“ 

„Du kanſt gleich wieder umfehren, füre mich nur die Gänge 
entlang, ich fürchte, allein mich zu verirren.“ 

„Es iſt alſo dein Ernſt?“ 

„Es iſt das erſtemal, daß ich das Kind allein gelaſſen,“ ſagte 
ſie in bittender Entſchuldigung. 

„Dann komm,“ ſagte er und er hing ihr die Mantille um 
und öffnete die Tür, j 

Friz war ihnen bereit3 voraus und auf die Büne geeilt. 

Alfred gab feiner Fran den Arm und fürte fie durch die er- 
feuchteten Gänge nach dem Foyer, wo ein Teil des Bublifums 
jich zufammenfand, und von da auf die Freitreppe, wo man nach 
dem Stanal Hinabitieg. 
und lind, umd doch im Berhältnis zu der Schwüle des Sales 
erfrifchend kül. Marie atmete unwillkürlich auf, als fie ient 
heraustrat, ine Unmafje von Gondeln waren hier aufgeftellt, 
und als die Gondoliere der beiden anjichtig wurden, boten fie 
ihre Fahrzeuge gleichzeitig und in den ſchmeichelndſten Lauten an. 
Alfred winkte einen ihm wolbefanten Gondolier heran und bat 
Marie, einzusteigen, i 

Sie war einige Stufen hinuntergejtiegen und Tehnte fich plöz- 
fi wie im Schwindel an feinen Arm, > 

Er beugte fich bejorgt zu ihr nieder. „Was ijt dir?“ 

„2,“ meinte fie leiſe und lächelnd, aber mit etwas gepreßtem 


Atem, „ein jo großes allgemeines Entzüden in einem fo engen 


Raume und in jo kurze Zeit zufammengedrängt, das greift doch) 
an, ich füle mic) ganz ſchwach.“ 7 
„Soll ich dich nachhauſe füren?“ fragte er. 


„O nein,” entgegnete ſie vajch, „gewiß nicht, es war nur fo 

ing im Herzen, — ein Drud, — id bin 
eben jolche Aufregungen nicht gewönt. Du kehrſt jogleich zurüd; 
meine jchweiterliche Eitelfeit könte es ſchon nicht dulden, daß du || 
jelbjt würde e3 dir vielleicht 


eine fleine Beunruhigung im 


Elvira nicht zu Ende gehört, und fie 
nicht verzeihen.” 


„Und wird fie dein Fortgehen nicht ebenfall3 fonderbar finden, 


9, ich begreife wirklich nicht — 


Marie jtand auf der lezten Stufe, zu der die Gondel ganz 
nahe herangefaren; ſchon im Begriff, den Fuß zu heben, blidte 
fte ihn noch einmal an, herzinnig und ein wenig jchelmifch: „Geh, 


Es war eine berfiche Mainacht, weich _ 








Elviva wird’3 vielleicht nicht verjtehen, aber du bift Vater, du | 


mußt's begreifen.‘ 


Sie war in die Gondel gejprungen und lehnte fi) in das 


weiche Kiffen. Er nidte ihr zu; der Gondolier wußte jchen, 


wohin er fie zu füren hatte, und Alfred Fehrte wieder in das 


Teater zurück. Er wollte auf die Bine, aber da die Zal der 


Anbeter, die es drängte, der Primadonna ihre perfönlichen Huf 


digungen darzubringen, anzuwachſen drote, jo war der ftrengjte 
Befel ergangen, niemanden mehr einzulafjen. 


Alfred fehrte um, er ging den Bogengang zurüd und trat 


nach einigem Beſinnen in die Loge der de Bita’3 ein. — — 
Marie erjchienen die wenigen Minuten, die fie unterwegs war, 


entjezlich lange. Die Sehnjucht nach dem Kinde war übermähtig 
gervorden, und die bange Sorge, e3 fünte ihm etwas gejchehen | 
jein, wurde zur Marter. Auch hier arbeitete eine lebhafte Ein- 
Ihr Herz Elopfte immer |} 
Aber niemand jah dies und nie, 
mand rürte dies, Endlich hatten fie den Palazzo erreicht. Die 

Das Gittertor war offen - 


bildungskraft und ſchuf Schredbilder, 
ſtärker und ihre Pulſe flogen. 


Gondel legte an, fie jprang heraus. _ © 
geblieben, twie immer, wenn noch jemand im Haufe erivartet wurde, 


und fie jtürzte die dunkle, von feinem Licht erhellte Treppe hinauf, I 
Sie nam den Schlüffel aus der Taſche und öffnete mit zitternden 1 
Händen und nicht one Mühe die große Eingangstür. Al fie | 
fich in der Sala befand, horchte fie, — jchrie das Kind niht? | 


Nein, es war alles ruhig. Und jezt beängjtigte fie plözlich wieder 


gegen die Tür und öffnete dieſe. x 





Wenn dem Kinde etwas zugejtoßen wäre — wenn: 
es tot wäre! Sie wankte, fie mußte fich einen Augenblic gegen 
die Wand ftüzen, dann, alle Kraft zufammennemend, fprang fie 


in 
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— 















































Eine Heine Dellampe brante in deu übergroßen Gemache 
und vermochte es nicht zu erleuchten, Es war fo ruhig hier, jo 
beängjtigend ftill und fo dunkel. Ihre Augen vermochten feinen 
der hier befindlichen Gegenftände zu unterjcheiden, alles ward 
unfaßbar und verlor fich ing unbeitimte, aus dem allein die ver- 
blichenen gelblichen Gejtalten der Wandveforation deutlicher fich 
heraushoben und der Eintretenden fich zu nähern fchienen. Marie 
kante dieſen optiichen Spuf, aber heute jchauderte fie davor zurück. 
Mit Hopfenden Herzen huſchte fie dem Plaze zu, wo die Wiege 
zu ftehen pflegte Da war fie auch, aber fein Atemzug drang 
ihr. entgegen, — war ihr Kind denn auch darin? Sie bückte 
lich raſch, fie fiel auf die Knie; ihre Hände, die den Augen allein 
nicht frauen mochten, tafteten nach. den weichen Polſtern, — da 


lag ihr Kind, es jchlief. Sie fülte feine warmen Händchen und 


jezt den fügen Atem, der der Fleinen Bruft entjtieg, — es ſchlief 
ſo ſanft, ſo gut, — ihr Herz ſtrömte über in feliger Mutter— 
freude. Sie hätte das kleine Ding an ſich drücken, es küſſen 
mögen, aber ſie durfte es nicht wecken, ſie wollte es nicht, und 
ſo bezwang ſie ſich. 

Sie erhob ſich und ihr Blick ſuchte die Wächterin, die ſie hier 
zurückgelaſſen, Domenika. Ah, fie bemerkte fie dort am Fenfter, 
ſie ſaß auf einem Stul; ihr Kopf, über den einen Arm gelegt, 
rute auf dem Fenſterbret; auch fie war eingeschlafen. Marie trat 
nahe an jie heran. Eine Unmaffe von Orangenſchalen lag auf 
dem Brette umher, — woher hatte fie die Früchte erhalten? 
Und mit was hatte fie denn da die linke Hand umwickelt, die 
mit dem gejtvedten Arm jchlaff herabhing? Hatte fie fich ver- 
wundet? Ach nein; Marie hatte näher Hingejehen, es war ein 
grober, wollener Stumpf, von dem fie den Fuß über ihre Hand 


gezogen, eine Nadel glänzte daraus hervor, — fie ftopfte ihn— 


aljo? Marie war erjtaunt, faft gerürt; das hatte ja Domenika 
noch nie getan, es war ihr noch nie eingefallen, fich ihre Strümpfe 
zu jtopfen; — aber wie mochte das nur ausſehen? ES war 
eine lachende, gutmütige Neugier, die Mariens Augen genz nahe 
an dieſe Arbeit brachte. Aber da jah fie, daß dies gar kein 
Strumpf, jondern ein Soden war, ziemlich Hoch Hinaufreichend, 
wie ihn die venetianifchen Arbeiter tragen. Das tat fie für 
Cencio aljo! Und er hatte ihr dafür wol die Orangen gebracht. 
Aber Cencio jollte nicht heraufkommen, wenn fie nicht zuhaufe 
war, Das wollte fie ihm verbieten; fie war vecht unzufrieden mit 
Domenika's Auffürung, und jezt hätte fie doch bald helllaut auf- 
gelacht; ſie Hatte bemerkt, wie die Kleine die Löcher in diejem 
Soden keineswegs zugeftopft, fie hatte num ihre Ränder umſäumt, 
damit fie nicht weiterreißen könten. Ja, das entiprach ganz ihrer 
Trägheit. Sie betrachtete fie eine Weile faſt mitleidig und dann 
erwachte die Dankbarkeit für das gute Mädchen, das hier, ganz 
in der Nähe des ihm anvertrauten Kleinods geblieben und ent= 
Ihlummert war. Domenifa würde das Kind vernemen, fobald 
es nur feine Stimme erhob. Aber das war garnicht zu erwarten, 


es jchlief jo feit, und die Stille und die milde Luft, die durch. 


das Fenſter ſtrömte, begünftigten feinen Schlummer. Der Gedanke 
fam ihr, wieder ins Teater zurücdkehren. Sie war feineswegs 
unempfindlich für die Triumphe ihrer Schweiter, und wie würde ſich 
Alfred freuen, wenn fie in die Loge zurückkäme, — e3 war ihm 
ja nicht vecht geweſen, daß fie gegangen war, Sie beſchloß, Dielen 
Gedanfen auszufüren. Sie warf noch einen Blick auf Domenita, 
vie jich nicht vürte, ſchickte eine Kußſand ihrem Kinde zu und 


entſchwebte ebenjo leiſe, ebenjo unhörbar, wie jie gekommen, Sie 


lief bis zur Ueberfur, wo jie nur einen Soldo zu bezalen hatte, 
und einmal über dem Kanal, nam fie ihren Weg durch die Heinen, 
twinfeligen Gäßchen, die till und menfchenleer waren und wo 
alles Lebendige zur Ruhe gegangen jchien. Sie fah die Kapelle 
San Fantino vor ſich und war bald vor dem Teater, das von 
diefer Seite aus faun feine Beſtimmung erraten ließ, angelangt. 
Sie war jo jchnell gegangen, daß ihr-heftig Flopfendes Herz ihr 
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gebot, einen Augenblick ftille zu ftehen, um frisch Atem zu ſchöpfen. 
Der Blaz vor dem Teater war von zwei Laternen nur fpärlich 
erleuchtet; feine menfchliche Seele war zu erbliden und man hörte 
nichts als das leiſe Anfchlagen der fteigenden Fluten gegen die 
Fundamente. 

Marie lehnte ſich mit dem Rücken an einen Pfeiler, nahe der 
offenen Tür, die nach einem Korridor und durch dieſen in das 
Innere des Teaters fürte. Sie richtete ein wenig an dem Tuch, 
das durch den haftigen Gang verichoben worden, und wollte 
joeben eintreten, als die Stimmen zweier Männer ihr aus den 
Korridor entgegenfchallten, 

Marie, in ihrer Schüchterndeit, wollte ihnen nicht in dem 
engen Raum begegnen, fie wollte ihr Herausfommen abwarteı, 
umd um nicht gejehen zu werden, teilte fie fich tiefer in den 
Schatten des Pfeilers, wo fie in ihrer dunklen Kleidung ganz 
mit demjelben zufammenging. 

Einer der Herren war mit einiger Haft aus der Tür getreten, 
der andre folate ihm auf dem Fuße, und nach feiner Geberde 
ſchien es, als wolle er ihn zurückhalten. Marie hatte die beiden 
in den Augenblick, als das Licht der Laterne auf fie fiel, erkant. 
Der erite var der Sizilianer, Juanna's Bräutigam, der andre 
Signor de Vita. ; 

„Du willſt wirklich fort?“ vief Tomaſo in fast ängftlicher Weile. 

„Ja,“ entgegnete der andre, heftig und fchroff das furze Wort 
herausſtoßend. 

„One in unſre Loge gekommen zu ſein? 

„Er iſt darin, was ſollte ich da?“ 

„Du biſt eiferſüchtig?“ 

„O, ich werde es bald, nicht mehr fein!“ Der junge Sizilianer 
lachte laut und gellend auf, und mit dem Fuß den Boden ſtampfend, 
tat er einige Schritte über den Plaz. 

Tomaſo eilte ihm nach und faßte ihn unter den Arm, ex ſchien 
ihm zuzureden, ev wollte ihn beruhigen, 

Ernejto jchüttelte nur ungeduldig den Kopf, als wolle ex nichts 
hören. Sie waren wieder zurücgefommen und fie fanden jezt 
dicht vor Marie, und dieſe fonte jedes Wort des Leifer gefürten 
Gejprächs vernemeit, 

„Du bijt es, der diefe Verſtimmung herbeigefürt hat; du haft 
drei Tage vergehen laſſen, one deine Braut zu befuchen,“ 

„Sie hat mich gereizt, verhönt, aber fie weiß e3 wol, daß 
ein Wort von ihr genügt, um mich zurückzufüren.“ 

„Komm in die Loge, es ergibt ſich da die befte Gelegenheit, 
euch zu verſönen.“ 

Der Sizilianer entriß ſich ungeſtüm dem Men’ des Freundes 
und rief lauter: „Ich will nicht, ich. will nicht dieſem Depauli 
begegnen, — dem verfl— Deutjchen, ich will ihn überhaupt nicht 
mehr zwischen ihr und mir finden,‘ 

„a3 kanſt du ihm vorwerfen, fein Benemen ijt tadellos,“ 

„Zadellos — jo?! Du wirjt es alfo exit zu tadeln finden, 
wenn er Juanna ganz für fich gewonnen hat und dieſe eines 
Tages dir erklärt — mir erklärt, fie wünſche frei und unabhängig 
zu ſein und es beliebe ihr, mit ihrem Kollegen in die weite Welt 
zu gehen?“ / 

Die Frauengeſtalt in der dunklen Ede zucdte erſchauernd zus 
ſammen. 

„Was fällt dir ein,“ rief Tomaſo in gleichfalls erregter Ent— 
gegnung, „Alfred iſt verheiratet.“ 

„Verheiratet, haha, verheiratet! Als ob das jemals einen 
Mann gehindert hätte, eine andre zu lieben; und ſeine Gattin, 
warlich, in ihrer Einfalt und Beſchränktheit, dürfte vielleicht das 
geringſte Hinderniß fein,“ 

Vita klemte im Verdruß den langen Schnurrbart zwiſchen die 
Zähne. „Du irrſt dich, Depauli ſpricht mit Achtung von ihr und 
er hat es wie oft geſagt, niemals könne er dieſem guten, hin— 
gebenden Geſchöpf ein Weh bereiten.“ (Fortſezung folgt.) 


— — —— —— 


Univerſitätsleben und Univerſitätsfreunde. 


Eine Erinnerung bon 


Als der dritte unſrer bonner Freunde, die mt uns nach Mar- 
burg gingen, jei Romeo Maurenbrecher genant, Er erwarb ich 
jpäter einen Namen als Staatsrechtzlehrer und ftarb als Profeſſor 
in Bonn oder — ich weiß es nicht mehr genau — in Königsberg. 


- Er war fo recht, was man einen „patenten Burjchen“ nent. Hoch— 


3.2. 8. Temme. 


ke 


(9. Fortſezung.) 


gewachjen, eine ebenjo Fräftige wie elegante Geſtalt, hielt ex jehr auf 
jein Aeußeres, one eitel oder ein Pedant zu fein, Fir einen Baus 
fanten wie gejchaffen, ſuchte er dennoch nie Streit; nie ging er aber 
auch einem Duell, das ſich ihm darbot, aus den Wege. Auf der 
Menfur fonte man feinen rırhigeren und eleganteren Schläger jehn, 
































Mein Lieber Freund Striethorft jei der vierte und Iezte, den | Marburg; zivei Landsmanfchaften, die der Heſſen und der Nhein- 
ich nemue, Er war ein Weftphale, gebürtig aus Rheine im | länder (Rhenanen), und eine Burjchenfchaft. Die beiden Lands— 
Münsterland. Er war 
einer der Teichtjinnigiten, 
aber braviten und liebens— 
wirdigiten Menjchen, die 
ich kennen gelernt habe, 
Er starb als Nanımer: 
gerichtsrat in Berlin, 

Sie find alle tot, unjre 
bonner und marburger 
Freunde — von Haxt— 
hauſen muß ich es nach 
allem annemen. Nur der 
Prinz Bentheim und ich 
ſind noch am Leben, er 
(jezt Fürſt zu Bentheim) 
in jeinem vierumdachtzig- 
sten, ich in meinem drei— 
undachtzigiten are. 

Warum wir jehs nun 
ac) Marburg gingen? 

Der Prinz und id) 
waren auch in Bon kei— 
ner jtudentischen Verbin— 
dung beigetreten; wir 
hatten ung, wie in Heidel— 
berg, zu den Wejtphalen: 
forps gehalten, Wie Das 
Studentenfeben in Bonn 
überhaupt das liebens— 
wirdigite und angenemſte 
war, jo war dies nament— 
lich auch der Fall in Be— 
ziehung auf das Verhält— 
nis der verjchiedenen Ver: 
bindungen zu eimander; 
insbejondere der Lands— 
manjchaften zu den Bur— 
ichenjchaften. Nun war 
bekant geworden, daß auf 
den meiſten andern deut— 
ſchen Univerſitäten ein 
gradezu umgekehrtes Ver— 
hältnis beſtehe, und daß 
dadurch namentlich auf der 
Uniyerſität Warburg Zu— 
ſtände herbeigefürt ſeien, 
die dem deutſchen Stu— 
dentenleben zur tiefſten 
Schmach gereichten. Das 
wurde auch in unſerm 
Kreiſe beſprochen, und auf 
einmal war der Gedanke 
aufgetaucht und ausge— 
ſprochen: 

Nach Marburg! Wir 
ſtellen dort andre Zuſtände 
wieder her! 

Wer es zuerſt aus— 
ſprach, ich weiß es nicht 
mehr. Mir tet vor, 
Dorchard war e2. Der 
Gedanfe entſprach ganz 
ſeinem Charakter. 

Unter uns hatte es ſo— 
fort gezündet. 

Wenige Tage darauf 
waren wir alle in Mar— 
burg. 

Wir fanden dort aller— 
dings ſonderbare Zuſtände 
und — ſofortige Arbeit. 

Die Zuſtände waren 
folgende, 

Es eriitirten drei ſtu— 
dentilche Verbindungen in 
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manfchaften gaben der Burichenfchaft, die Burschenschaft den beiden | feitig „auf Holzcomment“; das heißt, wenn fie jich beleidigt hatten 

Landsmanfchaften feine „Satisfaktion“; dafür ftanden fie gegen= | oder fonjt mit einander in Streit gerieten, jo machten fie ihre 
Sache mit dem Stod aus, 
und es handelte jich dann 
nicht mehr blos um Den 
bejondern Streit, der ur— 
Iprünglich zwiſchen Den 
zwei oder Drei Gegnern 
itattgefunden Hatte; zwei 
große, feindliche Parteien 
itanden jezt einander ges 
genüiber, die Landsman— 
Ichaft, welcher der eine, 
und Die Burjchenjchaft, 
welcher der andre Gegner 
angehörte, und ſie jtanden 
jich gegenüber und ilber- 
fielen jich gegenfettig mut 
— GStöden, Ihr Kampf 
war die gemeinjte Prügelei 
des gemeinjten Straßen 
pöbels, 

Und folche Prügeleien 
fanden fajt jeden Abend 
in den Kneipen, auf den 
offenen Straßen jtatt. Die 
Polizei kümmerte ſich nicht 

{ s ze | ZINN os | darum, ihr war ja nicht 
N} 6 MN NN N Bi a a die Ehre der Studirenden 
> N —90 — — B ANNE anvertraut; ſie hatte nur 
en = 77 G iM — NEE — HER darauf zu achten, daß dieſe 
——— SZ NN MN NN SIR N MN) 1 Sich nicht — auf der Men— 
DER WE > \ AB; TE jur ein par Schmarren 
beibrachten, 

Nie war der Noheit, 
der Gemeinheit zu jteuern ? 
Wir erfannen ein einfaches 
Mittel. 

Einer von uns mußte 
nit einem Burjchenjchaftler 
Streit ſuchen, dieſen auf 
Schläger fordern! 

er war bereitwilliger 
dazır, als der Brave ver 
Braven, Freund Striet— 
horſt? 

Er get in ein Kaffee— 
haus, in welchem die 
Burſchenſchaft verkehrt; er 
ſiet ſich die Anweſenden 
an, um einen auszuſuchen, 
mit dem er anbinden möge. 
In den Augenblick erhält 
die Geſellſchaft Zuwachs. 
Der Neuangekommne, eine 
große, kräftige, „forſche“ 
Geſtalt, wird von den 
Anweſenden mit Jubel 
begrüßt. 

„Wo warſt du ſolange? 
Woher komſt du?“ wird 
er gefragt, 

„Aus Veitphalen, dem 
Lande der Schinken und 
Würſte!“antwortet er, und 
er antwortet es in dem 
ſchärfſten, oder, wenn man 
will, platteſten und brei— 
teſten weſtphäliſchen Dia— 
lekt, der namentlich das Sch 
wie ein Sk ausſpricht. 

Sofort ſtet Freund 
Striethorſt vor ihm. 

„Wie können Sie Sich 

unterſtehen, meine Hei— 
enmeister. mat Weſtphalen zu ver— 
höhnen?“ 
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Der andre fiet ihn verwundert an: „Aber ich bin ja jelbit 
Weſtphale!“ 

„Ein dummer Junge ſind Sie!“ 

Sie tauſchten ihre Namen aus. 

Von Röder hieß der Gegner Striethorſts, ein Weſtphale, wenn 
ich nicht irre, aus dem Paderborniſchen. Er war eine tüchtige, 
kernige, weſtphäliſche Natur. 

Er ließ noch an demſelben Tage Striethorſt fordern, auf 
Schläger, nach marburger Comment. Seine Forderung wurde 
natürlich angenommen. 

Daraus entſtand eine Schwierigkeit, auf die wir gerechnet 

hatten. 
Wir hatten von Bonn nach Marburg keine ſtudentiſchen Waffen 
mitgebracht. Einen neuen vollſtändigen „Paukapparat“ uns an— 
zuſchaffen, war einerſeits ein ſehr koſtbares Ding, konte andrer— 
ſeits erſt nach längerer Zeit ausgefürt werden. Es blieb uns 
alſo nichts übrig, als von einer der in Marburg beſtehenden 
Verbindungen uns Waffen zu borgen. 

Es beſtanden drei Verbindungen in Marburg, die Burſchen— 
ſchaft und die beiden Landsmanſchaften der Heſſen und Rhein— 
länder. Bei der Burſchenſchaft, unſern-Gegnern, konten wir ſelbſt— 
verſtändlich nicht borgen. Wir wanten uns an die Heſſen, mit 
deren Senior ich ſchon vorher durch einen Zufall bekant geworden 
war; von Dittfurth war der Name dieſes Seniors der Heſſen. 
„Der lahme Dittfurth“ wurde er genant. Er lahmte. Er war 
dennoch der flotteſte Student, der mutigſte und gewanteſte Schläger! 
Sch ſuchte ihn auf; ich traf ihn Schon auf dem Wege zu mir, 
Striethorjt3 NReneontre mit dent Herrn don Nöder war befant 
geworden, war ein Ereignis für Die marburger Zuſtände. 

„Ich war auf dem Wege zu Ihnen!“ redete ev mich an. 

„And ich ſuchte Sie auf.“ 

„Wegen der Paukerei Striethorit mit Röder? Sie wollen 
wirklich den Burſchenſchaftern Satisfaktion geben?“ 

„Gewiß!“ 

„Aber dieſe Leute ſind für uns nicht ſatisfaktionsfähig!“ 

„Aber für uns, Dittfurth! Und ich wollte Sie um Ihre 
Waffen bitten.“ 

„Segen die Burſchenſchafter? Es iſt nicht möglich!“ 

„So fare ich noch heute nach Gießen und hole mie Waffen 
von den dortigen Hejjen,“ 

Er hatte darauf eine Einwendung, deren Gewicht für den 
Augenblid mich in einer Weife überraschte, daß ich noch heute, 
wenn ich daran zurücdenfe, über mich Lachen muß. 

„Die giegener Klingen“, jagte er, „ind um einen ftarfen Zoll 
länger, als die marburger!“ 

Wie gejagt, ich war verduzt und ich mußte mich bejinnen, 
bis ich ihm antworten fonte, wir würden die gießener Klingen 
zu der Kürze der marburger abjchleifen Lafjen. 

Er fanı dann auf das zurüd, was er jchon angedeutet hatte, 
und der brave Dittfurth war jezt jeinerjeits verlegen. 

„Wenn Sie“, hatte er mir zu erklären, „wenn Sie den 
Leuten Satisfaftion geben, jo können wir Ihnen feine Satis— 
faftion mehr geben,“ 

SH war auf den Einwand gefaßt. 

„Lieber Dittfurth,” fragte ich, „geben Sie mir dieſe Erffärung 
in Ihrem Namen oder im Namen Ihres Korps,“ 

„Sie iſt der Beſchluß unſres Korps,“ war feine Erwiderung, 

Und ich hatte ihm darauf zu entgegnen: 

„Dann habe ich nur noch eine Antivort an Sie. Ich habe 
mit meinen Freunden noch feine Rüdjprache genommen, Aber 
ich handle in ihrem einmütigen Sinne, wenn ich Ihnen hiermit 
die Erklärung abgebe, daß Sie und Ihre Landsleute Mann für 
Mann von mir und meinen Landsleuten auf vierundzwanzig 
Gänge one Hut und Binden gefordert find! — Noch“, fezte ich 
Hinzu, „gaben wir der Burjchenjchaft Feine Satisfaftion gegeben, 
Wir find aljo für Sie noch vollfommen fatisfaktionsfähig!“ 

Und danı hatte ich doch noch einen Zuſaz. 

„Lieber Dittfurtd, Sie find ein jo braver Mensch, und ihr 
Heſſen jeid ein tüchtiger, prächtiger deutjcher Staum! Meine 
Freunde und ich, al3 wir von Bonn nach Marburg gingen, 
hatten uns ſo jehr darauf gefreut, mit euch vereint ein tüchtiges 
Burſchenleben wieder herzuftellen, und nun follen wir damit be- 
ginnen, daß wir uns gegenfeitig die Hälfe brechen. Schlagen 
Sie ein, alter, braver Dittfurth! Ich neme die einfältige For- 
derung auf die bierumdzwanzig Gänge zurüd; ich habe fie gar— 
nicht —— Sie haben Sie garnicht gehört. Schlagen 
Sie ein! 





Er ſchlug ein. 

„Und Ihr Korps?“ fragte ich noch. 

„Wenn ich“, antwortete er, „ihnen alles jage, was wir hier 
mit einander fprachen, jo werden fie einverjtanden jein. Wir 
halten noch heute Abend Sizung!“ , 

Nach einer Stunde war er wieder bei mir, 

Sie hatten Sizung gehalten. Die blinden Heffen waren Di 
braven Heffen. Sie waren auf alles eingegangen. | 

Sie gaben uns ihre Waffen. 

Striethorit erhielt von dem „Langen Röder“ einen „barba— 
rischen Schmiß“ durch das ganze Geſicht. Das_ erforderte Res 
vanche, Das „Barönchen“ Harthaufen war der erjte, der fie nam. 
Dem Striethorft, jagte ex zwar, jcehadet das nichts. Warum 
fängt ex mit aller Welt Streit an? Und warum kann er nicht 
einmal pariven? Und am anderen Morgen vante er auf der 
Straße den beiten Schläger der Burfchenfchaft an, parirte Freilich 
nicht beſſer als Striethorjt und wurde gezeichnet wie diejer, Dann 
gingen wir der Reihe nach alle los, holten ung und gaben Schmifje 
mit wechlelndem Glück, Am jchlimften und am meiften wurden 
gezeichnet Borcherd, der immer „Pech“ hatte, und Striethorit, der 
immer nur „nit dem Geficht parirte“ und immer nur im Hize 
war, Frei von jeden „Schmiſſe“ blieb Romeo Manvenbrecher, 
der ſtets der „patente” und durch jeine hohe Geſtalt wie durch 
feine unendliche Nuhe der imponirende Schläger war. 

Bon einer „Holzerei“ der Studenten war in Marburg nie 
wieder die Rede, 

Der Prinz und ich fürten, wie jchon aus dem mitgeteilten 
hervorget, in Marburg ein völlig ſtudentiſches Leben. Wir hatten 
auch jo in Bonn gelebt. Nur waren wir weder in Bonn, noch 
in Marburg in eine Verbindung eingetreten. 

Und nun das Studentenleben der Jare 1822 bis 1824 gegei- 
über demjenigen, das ich im Jare 1817 verlafjen hatte? Es war 
im ganzen doch noch das alte, fröliche und durjtige Burſchenweſen. 
Sene burfchenschaftlichen Beftrebungen und Allüren, mochten fie 
an ſich berechtigt fein oder nicht, gehörten auf feinen Fall in das 
Leben und Streben von Sünglingen, welche das Leben noch nicht 
fanten, Man konte im Gegenteile nur eim mitleidiges Lächeln 
dafiir haben, wenn junge Leute, faum den Sinabenalter entwachſen, 
von den Schulbänfen entlafjen, aus dem bejchränften Familien— 
freife bisher noch gar nicht herausgetreten, fich herausnemen 
wollten, das Leben, die Staaten, die ganze Welt zu reformiren, 
Es fonten eben nur Rindereien dabei herauskommen, und ich muß 
meinen Lejern noch heute eingejtehen, daß ich es für war gehalten 
habe und auch heute es noch nicht bezweifeln möchte, daß, wie 
im are 1822 verjichert wurde, die Heidelberger Burjchenjchaft 
damals das deutjche Reich in jieben Herzogtüner geteilt und zu 
Herzögen natürlich Mitglieder der Heidelberger Burjchenjchaft er— 
nant habe. Herzog von Wejtphalen war ein „Burſchenſchäftler“, 
der ſpäter al3 ſehr frommer und gutgeſinter königlich-preußiſcher 
Konſiſtorialrat in Koblenz ſtarb. 

Habent sua fata — Studiosi! 

Ich habe noch von meinen Univerſitätsfreunden zu ſpre— 


chen. Man erzält ſogern von ſeinen Freunden, am liebſten von 


denen, die man auf der Univerjität getvanıt.. Aber man muß 


enthaltjant fein, wenn man öffentlich erzält. Man darf da. nur 


Erjcheinungen und Charaktere vorfüren, die entweder ſchon all 
gemein befant find und über die man Neues, Aufklärendes und 
Ergängendes mitzuteilen imſtande iſt, oder die durch Perſönlich— 
keit oder Schieffal ein allgemeines Sntereffe erregen und deshalb 


befant oder befanter zu werden verdienen, In meiner. erften Unis. || 


verfitätszeit, unmittelbar nach den Feldzügen von 1814 bis 1815, 
fand ich manchen Freund der eimen wie der auderen Gattung. 
Bon folgenden darf ich hier erzälen. er 

Sch nenne zuerjt eine ehr befante Perſönlichkeit. 

Ernſt Freiherr von Bodelſchwing aus den Haufe Velmed 
in der Grafschaft Mark. Er war eine hohe, vorneme, -Fräftige, 
warhaft ritterliche Erſcheinung. Im Jare 1794 geboren, hatte 
er im Rare 1813, da er in Berlin Kameralwiſſenſchaften ftudirte, 
feine Studien verlajfen, und war dem Aufrufe Friedrich Wil 
helms III. gefolgt. Er war der Tapferjten einer. Bei Freiburg 
an der Umfteut wurde er ſchwer verwundet, er erhielt einen Schuß 


in die Bruſt, ſchwebte lange Zeit in Lebensgefar. Kaum genejen, 


trat ex ſchon wieder in die Armee ein, um den Feldzug von 1815 ' 


mitzumachen, Er ward zum Bremierlientenant befördert, Bei 
Bellealliance wurde er wiederum fchiver, auf den Tod verwundet, 
Bon feinen Schmerzenslager, an dem man jeden Augenblic feinen 
Tod erwartete, erzält man folgendes über ihn. 
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zu eriverben vermocht. 











‚ Er war mit anderen Schwerverwundeten und Sterbenden in 
eine Scheune gebracht, die an der Landitraße nach Paris Yag. 
In der Straße zog an der Scheune gefolgt von feinem General- 
ſtabe der General von Steinmeß vorüber. In defjen Begleitung 
wird davon gejprochen, daß in der Scheune ein ſchwer verwun— 
deter preußifcher Offizier Liege, der dem beften weſtphäliſchen Adel 
angehöre. Der General von Steinmeß war bei den Weftphalen 
nicht jonderlich beliebt. Die Generäle des Namens Steinmeß 
ſcheinen felten fich der Liebe ihrer Soldaten erfreut zu Haben. In— 


des, ein ſchwer verwundeter Offizier, der einer der vornemften weft- 


phälifchen Adelsfamilien angehört! Der General Hält. Seine ganze 
Begleitung muß halten. Er fteigt vom Pferde, get in die Scheune, 
läßt ſich zu dem Lager des veriwundeten Offiziers füren, ift außer- 
ordentlich teilnemend. Kamerad, Ihr Name? Sch werde Sie 
zum eijernen Kreuze vorjchlagen. Ernst von Bodelſchwing — er 
hatte bis dahin ich nicht gerürt, fein Wort gejprochen — nimt 
jezt jeine Kraft zuſammen, fchlägt feinen Mantel zurück, mit den 
er bededt war, und jagt einfach: Geben Sie fich feine Mühe, 
Erzellenz! Auf feiner Bruft jah der General das eijerne Kreuz 
erjter Klaſſe. Ernſt von Bodelſchwing -aber hatte mit den Worten 
die müden Augen wieder gejchloffen und der General von Stein- 
metz hat auch jpäter die Liebe der „groben Weſtphalen“ fich nicht 


. As Ernjt von Bodelſchwing genejen war, ging er nach Göt- 
fingen, um hier feine Studien fortzufezen. 

Er Hielt fich zu den Wejtphalen, one in das Korps einzu— 
treten, So lernte ich ihn fennen. Wir wurden befreundet, wenn 
wir auch Freunde nicht werden fonten. Das Höchſte auf Erden 
war ihm das preußifche Königshaus und das preußische Negi- 
ment. Ich war, toie ich fchon an einer anderen Stelle meiner 
Erinnerungen mitteilte, in einer Scheu vor allem, was preußifch 
war und preußiich hieß, als Kind auferzogen, hatte dadurch Ein- 


drücke empfangen, vom deren-Nichtigfeit oder Unrichtigkeit ich erſt 





genden in verichiedenen Namen aus. 


N gebraten und gegefjen wurde. 


im gereiften Mannesalter mir ein eigenes Urteil zu bilden ver: 
mochte, und hatte außerdem von meinem Vater und meinem 
Oheim, einem Klaren und freifinnigen Fatolifchen Geiftlichen — 





aan 


welche beide meine erſte Ausbildung leiteten — republikaniſche 
Grundjäze in mich aufgenommen. 

Ernſt von Bodelſchwing lebte in Göttingen nur jeinen Stu— 
dien und feiner Gejundheit. Hauptfächlich war ihm daran ge- 
‘egen, feine Bruftorgane, die durch die empfangenen ſchweren 
Wunden gelitten hatten, zu ftärfen und zu Eräftigen. Bu diefem 
Zwecke machte ex fait täglich Fußpromenaden, die er immer weiter 
ausdehnte, Er hatte es jo weit gebracht, daß er innerhalb drei 
Zagen von Göttingen zum Broden hin und zurück marſchiren 
fonte, one daß e3 ihm Beſchwerden verurfachte. Vollſtändige 
Heilung hatte er dennoch nicht gefunden, 

Ich ſah ihn feit Göttingen erjt im Jare 1849 wieder, in 
Berlin, in der jogenanten „aufgelöften zweiten Kammer“, deren 
Mitglieder wir beide waren. 

Ich war jchon im Anfange der vierziger Jare gleichzeitig mit 
ihm in Berlin; er als Miniſter, ich al3 Staatsanwalt; wir hatten 
uns damals aber nicht gejehen. Ex hatte mich nicht aufgefucht, da 
natürlich ich ihn nicht. Su der Kammer kam er fchon am erſten 
oder zweiten Tage zu mir, an meinen Plaz auf der äußerjten 
Linken, Er begrüßte mich twie der alte Freund den alten Freund. 
„Wir waren jo alte Freunde!“ jagte er dabei. „Wir waren?“ 
fragte ih. „Sind wir denn Feinde?" — „Feinde nicht, aber 
Gegner!” — „Und warum müfjen wir es ſein?“ — „Unfre 
Anfichten gehen zu weit auseinander.” — Damit waren toir, 
zumal in dem Haufe der Politif, auf das Gebiet der’ Politik 
geraten. Er hätte nie geglaubt, ſagte er zu mir, den alten Weit- 
phalen als Nevolutionär wiederzufehen. Und ich entgegnete ihn, 
ich hätte dem alten wejtphälifchen Adel eine andre Ehre zu— 
getraut, als die, dem preußischen Abjolutismus zu dienen. — 
Damit fchreden wir falt von einander, und wir fpracdhen ung 
nicht wieder. 

Es tat mir leid. Cr war ein braver, überzeugungstreuer 
Mann. Aber meine Ueberzeugung hatte auch ich. 

Er jtarb wenige Jare jpäter, Die zerjchoffene Bruſt hatte 
nicht wieder genejen können. 

(Schluß folgt.) 
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Wie die Auſtralier mit ihren Toten umgehen. 
Bon Dr. Max Vogler. 


Die Toten- und Begräbnisgebräuche eines Volkes Fenzeichnen | ſie in ihren Säden aus Grasgeflecht auf die Neife mit.” Bei 
in der Regel den Grad von Kultur, welchen dafjelbe befizt, und | den Neufeeländern, die übrigens auch das Fleisch der erichlagenen 


insbejondere dürfen fie als untrügliches Merkmal für die mehr 
oder minder geläuterte religiöfe Anfchauung eines folchen gelten. 
Wenn wir von dieſem Gejichtpunkte aus auf die Art wie die 
Auſtralier mit ihren Toten umgehen, einen kurzen Blick werfen, 
jo werden wir darin allenthalben ihre niedrigen Religionsbegriffe 
ausgedrückt finden, — find doch bei manchen diefer Völker kaum 


Spuren eines befonderen religiöfen Meinens zu erkennen, jucht 


man doch bei ihnen irgend welche Tempel, und ſelbſt Gözenbilder, 


ſonſt die häufigſten Symbnle roher Naturreligionen, vergeblich. 


Nur eine ganz unklare Vorſtellung von einem guten und böſen 
Geiſte waltet bei ihnen vor und drückt ſich in verſchiedenen Ge— 
Nichtsdeſtoweniger aber 
erſcheint auch dieſen wilden Stämmen der Tod bedeutungsvoll 
genug, um in einer gewiſſen feierlichen Weiſe mit den Leichen 
zu verfaren, und eben das zu beobachten iſt von mannigfachem 
Intereſſe. 

Die Leichen werden teils verbrant, teils in hole Baum— 


ſtämme oder künſtliche Gräber und Erdhügel geſezt. Im erſteren 


Falle wird ſelbſt hier und da die Aſche geſammelk und ſorgfältig 
vergraben, Ein höchſt ſonderbarer Gebrauch aber iſt es jeden— 
falls, wenn man in manchen Gegenden dem Verblichenen, ehe 
man ſeinen Körper den Flammen übergibt, die Haut abziet, — 
was hernach mit dieſer Haut angefangen wird, iſt noch nicht zu 
erforſchen geweſen. Mit Schaudern geradezu muß es uns er— 


füllen, wenn der Reiſende Hochſtetter erzält, daß die Leiche eines 


eben verſtorbenen Knaben von ſeinen Verwanten über dem Feuer 
„Vater und Mutter waren bei 
dem Vorgange mit zugegen und ſtießen laute Klagen aus. Herz, 
Leber und Eingeweide wurden unter die antwejenden Krieger ver- 


| teilt; die geröfteten Oberjchenfel, als die größern Lederbifien, 





wurden bon den Eltern jelbft verzehrt. Schädel und Knochen 
padten die Eingebornen jchließlich jorgfältig zujammen und namen 








Feinde noch verjchlingen, werden die Leichen gemeiner PBerjonen 
one alle SFeierlichfeit bejtattet, die der Sklaven in das Wafjer 
oder unbeerdigt auf den Anger geworfen, die der Häuptlinge mit 
Auszeichnung begraben, nach Berlauf der Verwejungszeit die 
Gebeine aber aus dem Grabe genommen und jorgfältig aufbe- 
wart. Nach der VBorjtellung der Ureinwoner von Neujeeland 
überjchreiten die Geifter der Verſtorbenen bei der Höle Neinga, 
am Nordfap der Nordinjel, die Duelle zum Totenreich. An jener 
Höle jtet ein uralter geweihter Bohutufanabaum, deſſen tief 
hinabreichende Aeſte den Geiſtern der Toten als Leiter dienen, 
Der Weg fürt erſt in die Erde tief hinab, dann wieder bergauf 
und endlich auf dem Geifterpfad Nerenga wairu an ein Meer. 
Dort bejteigen die Geifter den Totenfan und faren über nach 
dem Lande Hawaifi, der „Wiege des Volkes“ Unaufhaltjam 
ziehen Die Schatten ihren Weg durch die dunfle Pforte der Unter- 
welt nach dem Senfeits, ihrer urfprünglichen Heimat. Vergeblich 
wäre e3, nach ihnen zu greifen, um fie zu erfafjen, denn fie find 
weſenlos. Wenn aber große Schlachten gejchlagen werden, dann 
hören die Bewoner der nördlichen Gegenden der Inſel zur Nacht- 
zeit den Flug der Geijter durch die Lüfte, 

Unter den Bewonern der Gefellfchaftsinfeln bringt man beim 
Begräbnis großer Häuptlinge oft Menjchenopfer, und es ift durch— 
aus nicht3 jeltenes, daß neben der großen Platform, auf welcher 
Schweine und Lebensmittel geopfert wurden, eine Menge von 
Schädeln getöteter Menfchen gefunden wird. Doch werden die 
Dpfer wenigitens nicht gemartert, ſondern unverjehens durch einen 
Streich von Hinten zu Boden gejtredt. Die Leichen der Häupt- 
linge jtellt man in einem bejonderen Gebäude aus, das von Pa— 
liſſaden dicht umzäumt ift und reichen Schmud an purpurnen 
Federn, Tüchern und jonjtigen Hierrat zeigt. Zwei Leute find 
eigens beitellt, dafjelbe bei Tag und Nacht zu überwachen, die 
Federn und Tücher pafjend zu ordnen, die fortwärend zufließenden 
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Gaben an Früchten und Lebensmitteln andrer Art in Empfang 
zu nemen und Neugierige von dem eingefriedeten Raume abzu⸗ 
halten. Zum Geiſt wird niemand, der ſtirbt, wenn er nicht vor— 
her vollſtändig vernichtet worden iſt. Dies geſchiet, indem ihm 
Dro, der Gott des Kriegs, mit der Muſchel Tupe das Fleiſch 
von den Knochen fchabt und dann den Körper verzehrt. Sind 
die Toten dann von Oro in ihrer neuen Geftalt entlafjen, jo bes 
geben fie fich nach einem großen See auf Raiatea, der von einer 
Neihe Bäumen mit ganz flachen Wipfeln umgeben ijt, die ein 
großes Laubdach bilden. Hier tanzen und fchmaufen fie, bis ſie 
ichlieglih in Käfer verwandelt werden. 

Die Tachitier glauben, daß fich die Seele in den hölzernen 
Bildern aufhält, welche man an den Gräbern aufjtellt. Sie wiſſen 
auch den toten Körper gegen Fäulnis zu bewaren, indem fie gleich 
nach dem Sterben die Eingeweide aus demſelben herausziehen 
und den Bauch, ſowie den Magen ausftopfen. Alle Feuchtigkeit 
der äußeren Haut wird forgfältig abgerwifcht und der ganze Körper 
mit einer beträchtlichen Menge Deles oder auch mit Seewafjer 
eingerieben. Anders bei den chriftlich gewordenen Tachitiern. „gu 
Papara angekommen“, erzält Ida Pfeifer in ihrer Frauenfart um 
die Welt, „erfuren wir den Tod eines der Söne Tati's, des vor— 
nemften Häuptling der Inſel. Der Son war jchon dor drei 
Tagen geftorben, und man erwartete nur den Vater, um ihm die 
lezte Ehre zu erweifen, Am folgenden Morgen bejuchte ich die 
Hütte des Verstorbenen und nam ein neues Sadtuch mit, um es 
dem Toten al3 Geſchenk zu übergeben, ein Gebrauch, den das 
tahitifche Volk aus feinem alten Glauben in das Chrijtentum 
mitgenommen hat. Der Leichnam lag in einem ſchmalen Sarge 
auf einer niedrigen Bare; Sarg und Bare waren mit einem 
weißen Lafen bededt.! Vor der Bare hatte man zwei Stroh: 
matten ausgebreitet, auf deren einer die Kleidungsjtüde, das 
Trinkgefäß, Waffer u. f. w. des Verftorbenen lagen, wärend auf 
der anderen die Gejchenfe zur Schau gejtellt waren. Leztere bil- 
deten einen ganzen Haufen von Hemden, Stücken Zeuges u. |. w., 
alles fo neu und hübfch, dag man einen Kramladen ganz artig 
damit hätte ausstatten können. 

„Das Begräbnis fand einige Tage nachher ftatt. Der Prieſter 
hielt eine furze Nede, und als der Sarg eingejenft war, warf 
man die Stohmatten, den Strohhut, die Kleider des Berjtorbenen, 
ſowie auch einige der Gefchenfe ihm nach in die Grube. Die 
Verwanten waren gegenwärtig, aber ebenfo gleichgiltige Zufchauer 
wie ich. Der Friedhof lag ganz nahe an einigen Morat. Dies 
find die ehemaligen Begräbnisftätten der Indianer, Heine, vier- 
ecfige Pläze, von drei bis vier Fuß hohen Steinwänden einge- 
faßt. Man Legte hier die Verſtorbenen auf jteinerne Gerüfte, wo 
lie jo lange blieben, bis das Fleisch von den Knochen gefallen 
war, Leztere jammelte man danı und begrub fie an irgend einer 
einlamen Stelle"... . 

Warhaft entjezliche Quälereien finden auf den Freundſchafts— 
injeln beim Tode eines Häuptlings ftatt. Die Leidtragenden 
Weiber jizen um die Leiche, in die fchlechtejten, ganz zerrifjenen 
Kleider gehüllt, weil das zerlunipteite Gewand für das bejte Sin- 
bild des Schmerzes und der Zerriffenheit des Gemütes gilt. Ihr 
Ihaudervolles Anjehen muß jeden und ſelbſt den, der an folche 
Schauſpiele gewönt it, mit Entjezen erfüllen. Die Augen find 
von unaufhörlichem Weinen gejchwollen, die Wangen durch die 
zalreichen Schläge, die ſie ſich mit den Fäuften verjezt haben, 
ganz jchwarzblau geworden und jo aufgelaufen, daß die armen 
Geſchöpfe faum aus den Augen jehen fünnen. Much die Bruft 
zerichlagen fie jich in ihrer wahnjinnigen Selbitzerfleifchung braun 
und blau. „Am tolliten“, jo erzält ein Reiſender, „trieb man es 
beim Tode des Königs Finau. Da wollten die Häuptlinge und 
Edlen Hinter feinem Selbjtpeiniger zurücdbleiben. Wie verrüdt 
iprangen fie in den von Zuschauern gebildeten Kreis, brachen in 
die Häglichiten Ausrufungen aus und zerfezten fich mit fcharfen 
Steinen, Mefjern oder Mujcheln den Körper oder zerichlugen ſich 
den Kopf derart, daß das Blut in Strömen flog. Einige ver- 
jezten fi mit dem Streitfolben ſolche Schläge auf den Hirn- 
ihädel, daß fie eine zeitlang irrfinnig waren und ganz verwirrt 
ſprachen. Als die Leiche endlich feierlich beigefezt und das Grab 
mit einer großen Platte bedeckt war, ging das Zerfleiichen und 
Herichlagen der Glieder unter den LZeidtragenden abermals mit 
aller Wut (03, ja jelbjt damit war es noch nicht genug. Ungefär 
einen Monat nach der Leichenfeier wollte Finau's Son, der es 
nicht für angemefjen gehalten hatte, fich mit Selbſtzerfleiſchung 
recht zur Schau zu jtellen, in einem reife von Freunden die 
Selbjtpeinigung an fich vollziehen. Unglücklicherweiſe mußte Ma- 











viner, ein junger Engländer,, als er das Haus betrat, gehörig 
niegen, und das Nießen halten die Eingebornen, wenn fie etwas 
Wichtiges vorhaben, für die allerjchlimfte Vorbedeutung. Es kam 
foweit, daß Finau dem armen Mariner mit der Streitart den 
Schädel gejpalten hätte, wenn ihm nicht einige in den Arm ge- 
fallen wären. Mariner entfernte fih, Finau aber verfügte, fich 
mit feinen Gefolge an das väterliche Grab, und das Kopfzer— 


Schlagen ging los. Finau begnügte fich in feinen Eifer garnicht 


mit den gewönlichen Snftrumenten, jondern fägte fich mit einer 
Icharfzähnigen Säge in den Hinterfchädel. Als die Gejellichaft 
nachhaufe ging, war er durch den Blutverkuft jo ſchwach, daß er 
taumelte”,... Bein Tode des Königs erdrofjelt man übrigens 
auch deffen vornemſte Fran, damit fie ihn in das Paradies, welches 
fich der Meinung dieſes Volkes nach auf einem nordweſtlich von 
den Freundſchaftsinſeln gelegenen ungeheuer großen Eilande be- 


findet, begleite; das Volk fcheert fich insgefamt dad Haupt und 


trauert ungefär vier Monate lang. Jeder läßt wärend eines Mo— 
nates den Bart Yang wachen und reibt ſich wärend der Nacht 


den Körper mit Del ein. Am Begräbnistage ſezt fich alles, Mäns 


ner, Weiber, Kinder, mit brennenden Fadeln etwa achtzig Schritte 
weit von Grabe, wenn die Leiche ſchon darin ift, nieder. Auf 
den Ruf eines Leidtragenden, aufzuftehen und näher zu kommen, 
itehen alle auf, gehen etiva vierzig Schritte weiter und fizen dann 
wieder till, Da wird von zwei Männern Hinter dem Grabe auf 
Muſchelſchalen geblafen, und jogleich treten ſechs andere mit bren- 
nenden Fadelıt hinter dem lezteren hervor, fteigen den Hügel hinab 
und umkreiſen, die Fackeln ſchwingend, die Gruft. Dann jteigen 
fie den Hügel wieder hinauf, die übrigen folgen, gehen um das 


Grab herum und legen hinter demfelben die erlojchenen Faden 


nieder, Endlich begeben fich alle nachhaufe. 

Am fonderbarften find wol die Gebräuche auf den Fidſchi— 
inſeln. Werden die Bewoner derjelben altersichwach, jo glauben 
fie genug gelebt zu haben und treffen für ihr Begräbnis alle 
Vorbereitungen; ja, bei hohem Alter oder bei ſchweren Erkran— 
fungen geichiet es, daß fie ihre Kinder bitten, fie zu erwürgen. 
Diefer Aufforderung leiſten die Yezteren nicht nur Folge, jondern 
fie legen es ihren Eltern, wenn jie mit jener Bitte zu lange zö— 
gern, wol felbft nahe, daß fie lange genug gelebt haben und zur 
Ruhe gehen jollten. Dies gejchiet aber nicht. aus Lieblofigteit, 
fondern weil der Glaube Herjcht, daß der Zujtand nach den Tode 
genau dem im Leben entfpricht. Deshalb wünschen liebreiche Kin- 
der nicht, daß ihre Eltern die andere Welt mit geſchwächtem Körper 
betreten, und bringen fie lieber aus veiner Fürjorge um. Aus 
demfelben Grunde erdrofjeln fich die Lieblingsweiber und Diener 
eines toten Häuptlings, damit er nicht one Begleitung fei; des— 
gleichen erichlägt man einen gewaltigen Krieger, damit ex feinem 


Häuptling im Geifterreich den Weg bahne und die böſen Geijter, 


die fih ihm entgegenftellen, vertreibe. Und feines diejer Opfer 


fucht fich etwa ſolchem Verhängnis zu entziehen, jondern man 


macht fich im Gegenteil die Ehre, den Häuptling zu begleiten, 
ſtreitig. 


Ein König von Somo⸗-Somo ließ ſich ſogar lebendig begraben. 


Er war altersihwach und fonte faum noch gehen; trozdem jagte 


man denen, die ihn zu bejuchen kamen, ex jei tot. Im Haufe 


berichte tiefite Stille; mehrere Weiber ſaßen drinnen, die mit 
Schleiern verhüllt waren; zu beiden Seiten don ihnen jtanden 
je acht bis zehn kräftige Männer, die an einer weißen Schnur 


zogen, welche dem zum Tode bejtimten zweimal um den Hals ge 1 
Nur einer Berürung der Schnur bedurfte es, um die | 


legt war. 
Opfer leblos niederfinfen zu laſſen. Mittlerweile lebte der König 
immer noch, ex ſprach und aß, — aber der junge König, obivol 
außer fich vor Schmerz, fagte: „Unfer Vater iit tot!“ umd fur 
mit den Vorbereitungen zur Beerdigung fort. Man bentalte den 
alten König und kleidete ihn an wie zum Kriegstanz. Die weißen 


Falten eines ungeheneren Mantel, den man ihm anlegte, wurden I e 
um feine Beine gewicelt und ftatt des üblichen Turbans ihm ein |" 
Icharlachrotes Schnupftuch mit einem Ring von weißen Mufcheln 


um das Har gewunden, wärend ebenfalls Bänder von Mufcheln 
feine Arme zierten und um feinen Naden ein Halsband von 


Elfenbein gelegt war. Erft zwei außerhalb des Haufes ertünende "MH 
Mufcheltrompeten gaben die offizielle Kunde, daß der Tod des | 

alten Königs eingetreten fei, und nun fcharten fich die anweſenden 
Häuptlinge um feinen Nachfolger, um diejen anzuerfennen., Das | 
rauf widelte man die Leichname der evdrofjelten Frauen in Tücher, , | 
legte fie auf eine Bare und trug ſie zur Tür hinaus, wärend | 
hingegen der alte König durch ein in die Wand gemachtes Loch 1, 
hinausbefördert wurde, Nachdem dann die Leichen an den Strand | 
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gebracht waren, wurden fie in einem Kahne nad) dem etivas ent— 
fernten Begräbnisplaz, wo man das Grab bereits fertig geſtellt 
und mit Tüchern ausgelegt hatte, übergefürt. Hier legte man 
num zuerjt die entjeelten Körper der Weiber neben einander in 
die Gruft, auf fie den fterbenden König, der jezt feines Mufchel- 
ſchmucks entkleidet und vollſtändig in Tücher gehüllt wurde, wo— 
rauf man das Grab mit Erde ausfüllte und ihn fo lebendig be- 
grub. Das Huften des alten Mannes wurde noch vernommen, 
nachdem man beveitS eine Mafje Erde über ihn gehäuft Hatte. 

Nach den Begräbnis pflegen die Fidfchianer einen König noch 
durch verjchiedene Ceremonien zu ehren, deren gräßfichte jeden- 
falls die ift, daß die Weiber derjelben fich ein par Finger ab- 

Ichneiden, dieje in ein Rohr ſtecken und längs der Dachtraufe des 
königlichen Haufes aufhängen. Außerdem ift zwanzig Tage lang 
niemand, ausgenommen abends, und jcheeren jich die Leute eben- 
fall ganz oder feilwerfe dag Haupt. Die nahen Verwanten tragen 
‚zum Beichen der Trauer ganz gewönliche Kleider aus Blättern 
und bringen die Nacht auf dem Grabe des Verftorbenen zu. Das 
hindert jedoch nicht, ‘daß u. a. zu Ehren des lezteren auch jehr 
ſpaßhafte Gebräuche jtattfinden, deren ergözlichſter darin beitet, 
daß dom zehnten Tage fich die Weiber des Toten mit Beitfchen, 
Ruthen oder Stricken bewaffnen und über jeden, der ihnen be— 
gegnet, one Unterjchied des Nanges, herfallen dürfen; den Män— 
nern ijt nur gejtattet, fich dadurch quitt zu machen, daß fie die 
Angreiferinnen mit Kot bewerfen. 

‚Biel einfacher wird freilich verfaren, wenn fih ein gewön— 
licher Fidſchianer lebendig begraben läßt, und das tun fait alle 
‚Diejenigen, die jich nicht erdrofjeln Laffen wollen. In diefem Falle 
tragen alle zu der Geremonie Eingeladenen am bejtimten Tage 
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Ein mächtiger Gebirgsgürtel umſchließt das weite Ungar— 
land. Dort wo die March in die Donau ſich ergießt, begint, 
ſanft aufſteigend und allmälich höher und ſchroffer ſich türmend, 
das Karpafengebirge und umrähmt in gewaltigem Halbkreiſe, 
hufeiſenförmig den ganzen Nordweſten, Norden und Nordoſten 
des Landes, um ſich im äußerſten Oſten bei Orſawa wiederum 
an die Donau zu ſchließen, wärend auf dem andern Ufer ſich ihm 
trozig, das ſonſt breite Flußbett verengend, Glieder der langen 
illyriſchen Gebirgskette entgegenwerfen, welche im Verein mit den 
Alpen den Ring abſchließt, der die ungariſche Ebene umgibt. 

Nirgends mehr als in dieſem weiten Gebirgskeſſel hat das 
Meer der Völkerwanderung getobt und gebrandet. Eine Völker— 
welle jtürzte in raſcher Aufeinanderfolge auf die andere, es war 
ein bejtändiges Schieben und Drängen und In- und Ueber: 
einanderfluten, ein vajtlofes Kämpfen der erliegenden Völker mit 
einander um ein fchüzendes und rettendes Bergland, an deſſen 
Abhängen die an der Ebene unmwiderjtehlich vorwärts drängende 
Bölferjturmflut vorüberzog. 

Die ungarische Ebene iſt heute mit einem buntjchedigen Völker— 
gemisch, mit zallofen Fragmenten und Spuren der mächtigen 
Wanderung längjt voraufgegangener Zarhunderte gefüllt. Zum 
Teil find die Spuren der urjprünglichen Völker bis zur Unkent⸗ 
lichkeit verwiſcht, zum Teil auch find viele Völker In einander 
geihmolzen. So wurde 3.8. im ungarischen Völkerſchmelztiegel 
aus der germanijch-flaviichen Urbevöfferung, den dorifch-jlavifchen 
1 Stämmen und ihren römiſchen Herfchern durch jarhundertelangen 
N Drud das geijtig verfümmerte Volk der Walachen, deren Sprache 
heute noch an die Heiten der römischen Herjchaft im dieſen Ge- 
bieten ‚erinnert. 

Das Tor bei Orſawa bildet die Schleufe, durch welche 
| die Wogen der Völkerwanderung über Ungarn fich ergofjen: Hier 
| paffirten, aus den Steppen Meittelafiens kommend, namentlich 
auch die furchtbaren Hunnen unter der Gottesgeißel Attila, dem 
1 Schreden des mittleren und weitlichen Europas, und in ihrem 
I Gefolge zalreiche Völkerſchaften, welche der kluge und gewaltige 

— Hunnenfönig an feinen Siegeswagen gefettet, deren Namen aber 
| im Sturme der Beiten faft ganz verweht find. Als nach Attilas 
Tode in der großen Völferfchlacht in Bannonien am Netad das 
Schickſal des Hunnenvolfes definitiv bejiegelt wurde, als es die 
Donauländer räumen und nach dem Schwarzen Meere zurück— 
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Tuch, Leinen und Del al3 Gefchenfe herbei und warten ruhig 
jolange, bis der Alte die Stelle bezeichnet, auf der er begraben 
zu werden wünſcht. Raſch macht man nun das Grab bereit, 
ſchmückt den Alten mit einem neuen Mantel und Turban und 
bringt ihn am die Gruft hinan. Unter lautem Wehflagen zer- 
Ichlagen fich hier die Verwanten die Bruft oder zerfezen fie mit 
Meſſern, beveden den Alten mit Tüchern, werfen dag Grab mit 
Erde zu und jtampfen dieſe auch fogleich feit. Dann entfernen 
ih alle, und nur der Son befucht in der folgenden Nacht dag 
— um zum Abſchied ein Stück Kavawurzel darauf niederzu— 
egen. 

Naiv iſt der unter den Bewonern der Marianen übliche Brauch, 
zu den Häuptern der Sterbenden Körbe hinzuftellen und die Seele 
zu bitten, darin Wonung zu nemen oder doch wenigjtens bis— 
weilen Bejuche darin zu machen. 

Auf den Sandwichinfeln endlich herſcht die Sitte, daß ſchon, 
jobald ein Mann erkrankt, feine Weiber und weiblichen Berwanten 
ſich um fein Lager verjammeln, laut über feinen Zuftand jam- 
mern, jich die Hare ausraufen und das Geficht zerfleiichen, teil 
fie hoffen, dem Kranfen dadurch Heilung oder doch Linderung 
zu verjchaffen. Auch hier wurde früher bei dem Tode eines vor— 
nemen jein Günftling zugleich mitbegraben, und wenn die Briefter 
für den Fall des Todes eines Königs im voraus ſchon Die be— 
jtimten, die mit ihm fterben mußten, jo brauchten fte diefen ihre 
Schiejale nicht zu verheimlichen, weil fie mit Stolz und Freudig- 
feit der Ehre eines jolch’ fchredlichen Todes entgegenjahen. Starb 
dann der König, jo wurden fie gebunden, an den Begräbnisplaz 
gejchleppt und hier unter mancherlei Ceremonien vom Prieſter 
ums Leben gebracht. 


Adelsherſchaft. 


Kulturhiſtoriſche Skizze von C. Cübechk. 


piden beſezten die Gegend an der Donau und Theiß, die Oſt— 
goten unter den Fürſten Wolamir, Theodemir (Vater des großen 
Theodorich) und Widemir das pannoniſche Land zwiſchen den Alpen, 
der mittleren Donau und der Sawe. Die Rugier, Heruler und 
andere kleine germaniſche Stämme namen die Alpenprovinzen an 
der oberen Donau in Beſiz, wärend die Longobarden die jezigen 
öſterreichiſchen Länder an dem linken Donauufer einnamen. Im 
Laufe der Zeit werden die Heruler die Herſcher in dieſen Ge— 
bieten und machen die Longobarden und Gepiden zinsflüchtig. 
Bald aber wendet ſich das Glück, die Heruler werden von den 
Longobarden faſt bis zur Vernichtung geſchlagen und die Sieger 
werden die Herſchenden. Die Parteiname Kaiſer Juſtinians für 
die Longobarden in einem Kriege derſelben mit den ihnen jezt 
benachbarten Gepiden veranlaßte die leztern, Hunnen und Slaben 
über die Donau zu laſſen, welche weit und breit plünderten. Da 
die germaniſchen Stämme ſich mehr weſtwärts wenden, erſchienen 
die Slaven häufiger im Donaugebiet, namentlich zeigen ſich auch 
Bulgaren, die indes ihren Hauptweg nach Griechenland nemen. 
Sp wogen die Völker auf und ab. Da erſcheinen die Slovaken, 
Wenden, Kroaten, Slavonier, die Abkömlinge der alten Illyrier 
und Pannonier, dazwijchen wieder Germanen und endlich im 5. 
und 6. Sarhundert in den Ebenen der oberen Theiß die Magy— 
aren, links verdrängen fie die Walachen, vechts die jlavifchen und 
germanifchen Stämme, Warjcheinfich treiben fie große Maſſen 
der Hunnen vor fich her oder haben folche in fich aufgenommen, 
fie vielleicht auch in der ungarischen Ebene noch angetroffen. 
Später traten Magyaren und Hunnen als Stammesgenofjen auf, 
die Magyaren bezeichnen die Hunnen als ihre älteren, allerdings 
etwas unedleren Brüder, Auch hier hat im Laufe der Jarhun— 
derte ein großartiger Berjchmelzungsprozeß ftattgefunden, der 
gegenwärtig noch nicht ganz abgefchloffen ijt, denn immer noch 
giebt es Urtypen der Magyaren und der Hunnen. Wan ver- 
gleiche die fchönen und edlen Gejtalten der Kumanier und Jazy— 
gier, die als die uneigentlichen Magyaren gelten, mit den zalveich 
vorhandenen abſtoßend häßlichen hunniſchen Abkömlingen. Neben 
den Ueberrejien der Kumanier und Jazygier, deren Einwanderung 
erjt im 9., 10, 11. und 12, Jarhundert unter heftigen Kämpfen 
gegen die magyariſch-hunniſche und ſlaviſch-germaniſche Mifch- 
bevölferung erfolgte, findet man das buntjchedigite Mifchvolf vor. 
Bon der Fumanischsjazygiichen Einwanderung hat fich auf einem 


| weichen mußte, da waren die Goten feine Erben, gotifche Ge- | Flächenraum von 85 Quadratmeilen nur noch ein Reſt von etiva 

















einer viertel million erhalten. Alles andere ift bei der allge- 
meinen Zerfezung zugrumde gegangen. Diejes Häuflein Kumanier 
und Jazygier vepräjentirt fait ausjchließlih das magyarijche 
Element in Ungarn. Da find allerdings noch die Hajduden und 
die Szeffer, welche zu den reinen Magyaren gezält werden, Die 
erfteren wonen an der oberen Theiß, ſüdöſtlich von Tofat, ihr 
vielfach zerſtückeltes und zerrifjenes Gebiet umfaßt einen Flächen- 
raum bon 17 Duadratmeilen, ihre Anzal mag 30 000 betragen. 
Sie waren ein friegerifcher Hirtenſtamm, welcher gegen den An— 
fturm der Türken verzweifelten Widerjtand leiſtete und nach der 
ungfüclichen Schlacht bei Mohacs einzelne Kriegsjcharen unter 
jelbit gewälten Fürern bildete und in der zweiten Hälfte des 
16. Sarhunderts den Krieg auf eigene Fauſt fürte. Die Unter- 
ftüzung, welche die Hajduden dem berühmten fiebenbürgijchen 
Fürſten Stephan Botsfai leifteten, veranlaßte dieſen, zwei Kriegs— 
icharen in den Adelsftand zu erheben und ihnen feite Wonjize 
anzumeifen; jo wurde ein Bruchteil von ihnen zu magyarischen 
Vollbürgern oder Edelleuten erhoben. Die Szefler, der dritte 
magyarische Zweig, tft in der Geſchichte als ein wildes Friegeriiches 
KReitervolf befant, über deffen Abſtammung nichts Sicheres ver— 
fautet. Die Szekler ſelbſt Leiten fich gern von den Hunnen ab, 
wogegen jedoch ihre Körper- und Gefichtsbildung jpricht, die beide 
auch von der der übrigen Magyaren ſehr wejentlich abweichen. 
Seit dem 8. Jarhundert leisteten fie, ihre Unabhängigkeit jedoch 
foviel als möglich warend, den Magyaren Kriegsdienſte. In 
den von ihnen bejezten Gebieten, die von Walachen und Slaven 
bewont waren, waren fie Herfcher und damit auch Edelleute. 
Ihre Zal mag heute mehr als 100 000 betragen. In Kumanien 
und Jazygien wird das reinjte Magyariſch geſprochen, ebenjo in 
den Diftritten der Hajducen, unreiner ſchon im Lande der Szefler. 
Man darf annemen, daß dieje Völkerſchaften tatfächlich Bruch— 
teile rein magyariſcher Stämme find, die zufällig dem Schickſale 
des großen Stammes entgingen, der eben völlig verloren ge- 
gangen iſt. 

Es fällt bei dieſer Sachlage ſchwer, von der gejelichaftlichen 
Entwiflung des in Ungarn herjchenden Volkes zu fprechen. Die 
magyariſche Gefchichte Läßt fich allerdings ziemlich weit verfolgen, 
doc im Laufe der Jarhunderte pafjirt es unmerflich, dab Die 
eigentlichen Magyaren verſchwinden und mit andern Völkerſchaften 
ſich verſchmelzen, ſodaß die große Mafje derjenigen, welche fich 
Magyaren nennen, kaum noch als ſolche zu betrachten jind, 

Auf der andern Seite wird ein Blick auf die gejelfjchaftliche 
Entwicklung dadurch erleichtert, daß bei dem Verſchmelzungs— 
prozeß die äußern gefellichaftlihen Formen erhalten bleiben und 
daß die Völferfragmente, welche in einander fliegen, im all- 
gemeinen auf dem gleichen gejellichaftlichen Niveau jtehn. Alle 
haben fie urſprünglich diefelben Einrichtungen und auch diejelbe 
Lebensweiſe, was die einen Herjcher getrieben, das wird von den 
andern fortgefezt, und was die einen angefangen, von den andern 
vollendet. ; 

Menden wir uns zunächſt den Magyaren zu. ALS dieſe ihr 
rätiel- und fabelhaftes Heimatland Atelfuza in Aſien verließen, 
waren fie ein nomadifirendes Hirtenvolf, dag in verjchtedene 
Stämme zerfiel und unter verſchiednen freigewälten Fürern jtand. 
Nac ihrer Niederlafjung in Ungarn behielten fie ihr nomadi— 
firendes Leben bei. Ihre Wonungen bejtanden aus Zelten, die 
häufig wieder aufgenommen und in andern Gegenden von neuem 
aufgejchlagen wurden — bis alles Land bejezt, beziehungsweije 
unter die Eroberer verteilt war. Man hat hier die interejjante 
Ericheinung, daß das Nomadenleben noch lange nach dev Ein- 
fürung der Monarchie, alfo nach der Schaffung eines einheit— 
lichen, fejtregierten Staates beibehalten wurde, Erſt im Laufe der 
Sarhunderte machten die zerjtreuten Zelte den feiteren Wonungen 
plaz, wobei faft ängjtlich das Näheraneinanderrüden, das Bilden 
gedrängter, eng zujammengeichloffener Niederlafjungen verhütet 





‚Der Hergenmeifter. (Siehe Bild ©. 484—85.) Die Zeit, mo 
man die Heren und Teufelsfünftler verbrante, ift jchon längſt verflofjen 
und doch gibt es immerhin noch eine ganze Anzal Menjchen, die an 
Hererei glauben, oder doch wenigſtens von Taten, die ihrem beſchränkten 
Beritande unerflärlich, rätielhaft find, annemen, daß ſie aus einem Bünd- 
nis mit dem „Schwarzen“ hervorgegangen jeien. Das Sprüchwort 
„Geſchwindigkeit ift Feine Hexerei“ ift wol allgemein im Volksmunde 
und wird auch gegenüber den Gauflern, die mit ihren Tajchenjpieler- 
ftücfchen auf den Jarmärkten und in den Dorfichenfen die Zujchauer er- 
gözen und fich dadurd die zu ihrem dürftigen Leben nötigen Pfennige 
verdienen, meift genügend beachtet, aber leider jcheint man es oft und 
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wurde. Heute noch gleichen die alten Dörfer und Städte zum - || 
Teil weit ausgedehnten Lagerpläzen. Allerdings ließ man dabei 
die Vorficht nicht außer acht. Zur Aufrechthaltung der magyari- 
ichen Herjchaft erjtanden feite Burgen, wie z. B. Komorn, Borfod, 
Szaboles, Czongrad, Abaujvar, Temesvar u. a., Die jpäter zu 
Städten heranwuchſen. Ber dem Einfall in Ungarn waren Die 
Eroberer nicht nur in den Befiz des fruchtbarjten und weiden— 
reichjten Bodens, jondern auch in den Beſiz von Unterworfenen, 
Leibeigenen und Sklaven gefommen, und haben folche auch wol 
fchon mitgebracht. Dbwol die Magyaren aus ihrer Heimat nur 
Waffen, nicht aber auch Adelsdiplome nritgebracht, entſtand doch) 
al3 eine Folge der Eroberung die Adelsherichaft nach dem flajji- 
ichen Vorbilde der Spartiaten zur Zeit Lykurgs in Lakedämonien. 
Wie in Sparta, jo waren auch hier die Herjchenden die Bejizer 
de3 Landes und die ausschließlich berechtigten Staatsbürger mit 
vollfommmer Gleichheit unter und gegeneinander, Unter reis 
Himmel, auf weiten Felde Vene fie fich, zu Roß vnDd 
bewaffnet und mit erbeuteten Kriegstrophäen geſchmückt. — 
berieten fie über ihre Kriegszüge, über die Lage des Landes, die 
gemeinfamen Arbeiten, das Schickſal der Unterworferten. Hier 
wälten fie ihre Fürer und Fürften und jpäter die Könige. Das 
Feld Räkos bei Peſt wurde mit der Zeit zum ungarijchen campus 
martius. Hier in diefer Ebene, im Nordoften der Stadt, eröffnet 
fich die große ungarifche Steppe, welche fich zwifchen der Donau, 
Belgrad und Siebenbürgen ausdehnt. Yon einem Kleinen Bache, 
der fich in eigenfinnigem Zidzad durch den Sand jchlängelt und 
in die Donau ergießt, trägt die Ebene und don diejer die jpätere 
Nationalverfamlung den Namen Näfos. ; 
Durchaus verwanten Einrichtungen 
Szeflern, Hajduden und Kumanern. 
Bei feiner diefer Völkerſchaften gab es anfänglich einen Unter— 
schied zwifchen Edelmann, Bauer und Bürger. Alle ihre Uns 
gehörigen waren durchaus gleichberechtigt, fie wälten ihre eignen — 
Fürer und Nichter und entjchieden alle ihre Angelegenheiten in der 
Volksverſamlung unter freiem Himmel. Dieje Gleichberechtigung 
hatte”fich noch bis in die neuejte Zeit unter den freigebliebenen 
Kumaniern und Jazygiern erhalten, wo es unter den Herichenden I 
vollkommne Gleichheit und feinerlei Rlaffenunterfchiede gab. Mit IF 
Stimmenmehrheit wırden die Magiftrate und Richter und Bezirfe:- IF 
vorteher gewält. In änlicher Weife war es bei den Hajduden. II 
Bei den Szeklern zeigten fich indes ſchon in ältejter Zeit Klaſſen⸗ | 
unterschiede, die darauf ſchließen Laffen, daß fie bei ihrer Ein II 
wanderung Unterworfene mitgebracht oder daß ein Zeil der Ur- If 
bewoner ihres HerjchaftsgebietS mit ihnen zu einem eimheitlichen If 
Bolfe zujammenjchmolz. Sehr früh ſchon findet man unter ihnen |h 
die „Primores“, die Hauptleute, welche die. oberjten Civil» und 
Militaͤrämter beffeideten, großen Grundbefiz beſaßen und in neuſter 
Zeit zum höchſten Adel Siebenbürgens gerechnet werden. Ihnen 
folgten die Primipilen (Löföfre), die zu Pferde dienten, und. 
drittens das „gemeine Volk“ (Bipidarii) oder das Fußvolk. 
Im allgemeinen find die Unterworfenen anfänglich überall 
vom Kriegsdienſte befreit, und wenn hier das „gemeine Volt“ 
Kriegsdienſte Leiftete, jo deutet dies eben auf deſſen Unterjochung 
vor der Einwanderung hin, Man dürfte übrigens nicht felgreifen, 
wenn man in den Primores, die ſchließlich zur Alleinherſchaft 
gelangten, die Häupter der alten Hausgemeinichaft, und in ven 
Primipifen die jüngeren Generationen derſelben erblidt. Die 
Grundſtücke der beiden erjten Klaſſen waren denn auch ſteuerfrei 
und fie fonten unter feinen Umftänden fonfisziet werden, was 
wiederum an das urfprüngliche, unveräußerliche Genoſſenſchafts— 
gut erinnert. Mit Ausname der von den Primores bejezten 
Aemter wurden alle Beamtungen durch freie Wal des Bolfes 
beitimt, die unterworfene walachiſche Bevölterung war ſowol von 
diefem Walrecht al3 auch vom fiebenbürgischen Landtage bis in 
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begegnen wir bei den 
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die neueſte Zeit ausgeſchloſſen. (Fortiezung folgt.) 


obendrein in den gebildeten Kreifen ganz zu vergeljen, wie ung Die 
Geiftererfcheinungen, die fliegenden Tijche, die von unſichtbarer Han 
gefürten jchreibenden Stifte und wie der Hofuspofus jonjt heißt, bes 
mweifen. Der einzige Fortichritt, den die Menjchheit in dieſem Punkte 
gemacht hat, iſt der, daß man ſich wegen ſolcher Dinge nicht mehr 
gegenfeitig totſchlägt oder verbrent und zwar „Von Rechts wegen’, 
Mr. Stade wäre unter Jakob Sprenger und den anderen Heren- 
ſchnüfflern im 16. Sarhundert jedenfalls nicht jo gut mweggefomm 
| wie heute! womit aber durchaus nicht gejagt jein fol, daß mir ihn 





mit den „Schwarzfünftlern“ jener finjtern Zeit auf eine Stufe jtellen | | 
wollen — jeine Künfte find nur ebenjo ſchwarz, dem darüber grübelnden N 


















































































Verſtande ebenfo dunfel und geheimnisvoll, wie die feiner verfolgten 
Vorfaren, und ein jo hochmodernes Licht er ſonſt ift, hierin hater mit 
jenen eine in die Augen jpringende Aenlichfeit. Unſer Taufendfünftler, 
welcher in der Schenfjtube eines Wirtshaufes in Oberbayern Proben 
ſeiner Fingerfertigfeit ablegt, nimt num zwar hierin weder den Rang 
des berühmten Philadelphia noch des berüchtigten Caglioftro ein, er 
hat auch durchaus gar feine intime Beziehungen zu jenen liebensmwür- 
digen Bewonern der Unter- und Obermwelt, welche, geſchüzt durch ihre 
Unfichtdarfeit und deshalb ficher vor den menjchlichen Fäuften und dem 
Strafgeſezbuch, wenn fie dazu aufgelegt find, ganz ungenirt diefem oder 
jenem, der nicht ganz an ihr Dajein glaubt, ein Meſſer an den Kopf 
‚ werfen und dgl. mehr — aber feine Kunft ruft in dieſem reife nicht 
minder Bewunderung und Kopfzerbrechen hervor, obgleich ihre ganze 
Harmloſigkeit am deutlichjten zutage tritt in dem darob empfundenen 
Vergnügen, das fich auf feinem Geficht twie in den Mienen vieler feiner 
Zuſchauer ausjpricht. Und Erftaunen, Kopfichütteln, wie die Heiterkeit 
haben ihren triftigen Grund, denn er hat nicht nur mit dem vor ihm 
auf dem Tiſche ftehenden Würfel die verjchiedenften Kunſtſtücke ausge- 
fürt und in den trichterförmigen Bauberbechern Kugeln u. ſ. w. ver- 
Ihwinden Yafjen, fondern auch die Uhr eines der Anmwejenden in dem 
Mörſer zu feinem Pulver zeritampft und fie fchließlich nach diejer, von 
den geheimnispolliten Geberden und den Lachreiz feines Auditoriums 
jteigernden Bemerkungen begleiteten Prozedur ganz unverfehrt winter 
dem Hut eines der Zufchauer hervorgezogen. Jezt ift er nun vollends 
bei feiner bedeutendften Leitung angefommen. Der lange, im Vorder— 
grund fizende Sepp, der fleißigite Bejucher der Wirtsftube, hat fich eben 
von jeinem fich jchon durch jeine Körperdimenfionen als Wirt Fenzeich- 
nenden Hintermann einen frisch gefüllten Maßkrug bringen lafjen, als 
der reifende „Künſtler“ ein Kaninchen, welches er vor fich auf den Tiſch 
geitellt, nach dreimaligem Berüren mit dem Zauberftabe verjchwinden 
läßt und, den Sepp auffordernd, ihm den frischen Trunf zur Stärfung 
- zu reichen, da3 ängjtliche Tierchen mit einemmale aus dem Glaſe ziet. 
Den Effekt, den diejes Kunſtſtück hervorgerufen, zeigt unſer Bild trefflich. 
Der Sepp hätte gewiß den Wirt im Verdacht, ihn im Bunde mit dem 
„Hexenmeiſter“ bemogelt zu haben, aber er hat dem lezteren erſt noch 
mit einem fräftigen Schluck zugetrunfen und fünte es bejchwören, daß 
nur Bier im Kruge gewejen ſei. Sein anfängliches Erftaunen verwan- 
delt ji daher augenblidlich in Freude, die er erſt durch einen kräf— 
tigen, von einem „Stern Safra” begleiteten Fauſtſchlag auf den Tijch 
bekundet, dann macht er aber die Achjelwendung nach linf3 und jagt 
feinem nachdenfenden Nachbar mit aufgehober:en Daumen: „Schau, aba 
dear foan’s!” Der Wirt, der aus Erfarung dieſe Kunſtſtückchen fent, 
lächelt jtilfvergnügt, und denft „jirt (ſiehſt) Sepp, ich jagte dir doch 
noch geftern Abend was da fommen werde, aber du mwollteft es nicht 
- glauben umd jezt Haft du die Beſcheerung.“ — Die übrigen Phyfiogno- 

mien jprechen zu deutlich, al3 daß wir noch viel zu fagen brauchten. 
- Der über jeine Brille ftarr auf den verdächtigen Maßkrug blicende 
- Sörfter, der da in der Mitte vorlugt, hat vor Erftaunen jogar das 
- Rauchen vergefjen, der rechts fizende, gleichfall3 bebrillte Schulmeifter, 
wirft dem Veranlaffer diejer Szene einen feineswegs freundlichen Blick 
zu — er durchſchaut das Geheimnis, ärgert fich aber, daß er duch 
diejen Gaufler heute in den Hintergrund gedrängt wurde und daß „eine 
- Bauern” jo lebhaftes Iuterefje an der Borftellung empfinden. Bon 
ganz entgegengejezten Gedanken und Gefülen ift aber die jchwarzäugige 
Maid, welche, trozdem fie in unmittelbarer Nähe des Schauplazes diejer 
Zauberei ftet, derjelben gar feine beſondere Wichtigkeit beizulegen fcheint 
und mit verliebten Bliden ihren im Hintergrunde des Lokals fizenden 
Schaz jucht, um aus feinen Mienen zu lejen, ob er fie, wie die Bauern 
ihren Schufmeifter, gleichfalls über dieſen Hofuspofus vergefjen hat. 
Wir glaubens nicht, denn ihr Geficht jagt uns nur zu deutlich, daß fie 

ſich ihrer Sache jehr gewiß ift. — Gemalt ift das treffliche Bild von 
Hugo Kauffmann; dab die Darftellung eine ungemein ware und dem 
Leben nach empfundene ift, fiet man anf den erjten Blid. Man be- 
trachte nur den Herenmeifter jelbit, deſſen Phyfiognomie, Haltung und 
Kleidung den profeffionsmäßigen Gauffer unmittelbar verraten. Und 
fo viele Gejichter wir jehen, jedes drückt ein anderes Empfinden aus 
jedes jagt uns aber, daß die ganze Perſon bei der Sache ift — der- 
artiges kann ein Künftler nur fchaffen, wenn er das Leben ſelbſt be- 
- Taufcht Hat — an Modellen im Atelier macht man feine ſolche Studie 
- und nur mit Modellen kann man fein jolches Werk ſchaffen. rt. 





Kunterbunte Meminiszenzen, 


Das Wartburg-autodafe. Auf dem Wartburgfeft der Burfchen- 
schaften im Sare 1817 — daS den Ausgangspunft zu den Demagogen- 
- verfolgungen im großen Stil bildete — wurden folgende Schriften und 
Sonstiges feierlich verbrant: 1) F. Aneillon „Ueber Souveränetät und 
Staatsverfaffung”; 2) Fr. von Cölln „Vertraute Brife“; 3) Defjelben 
„Freimütige Blätter”; 4) Crome „Deutjchlands Krifis und Nettung‘; 
5) Dabelow „der 13. Artifel der deutjchen Bundesverfafjung”; 6) K. L. 
I von Heller „Nejtauration der Staatswifjenfchaft“; 7) „die deutjchen 

ot⸗ und Schwarzmäntler”; 8) 3. B. Harl „Ueber die gemeinjchädlichen 
Folgen einer den Beitbedürfniffen angemefjfenen Polizei in Univerjitätz- 
orten überhaupt, und in Anjehung der Studirenden insbeſondere“; 
-9) Smmermann „Ein Wort zur Beherzigung“; 10) Sanfe „Der neuen 
Freiheitsprediger Konftitutionsgejchrei; 11) von Kotzebue „Geſchichte 
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des deutſchen Reichs von deſſen Urſprung bis zu deſſen Untergang“; 
12) 2. Theob. Koſegarten „Rede, geſprochen am Napoleonstag 1809; 
13) Deſſelben „Geſchichte meines 50, Lebensjares“; 14) Deſſelben „Bater- 
ländiiche Lieder“; 15) K. U. von Kamptz „Coder der Gensdarmerie”; 
16) W. Reinhard „Die Bundesafte über Ob, Wann und Wie deutjcher 
Landjtände”; 17) Schmalz „Berichtigung einer Stelle in der Bredow— 
Venturinifchen Chronik für das Jar 1808”; 18 und 19) Zwei Schriften 


- dejjelben über denjelben Gegenstand; 20) Saul Afcher „Sermanomanie‘; 


21) Ehriftian von Benzel-Sternau „Jaſon, eine Zeitjchrift”; 22) Zacha- 
rias Werner „Die Weihe der Kraft“; 23) Defjelben „Die Söne des 
Tales”; 24) K. von Wangenheim „Die Zdee der Staatsverfaffung mil 
Rüdficht auf Würtembergs alte Verfaffung”; 25) Der Code Napoleon 
und Bacharia über denjelben; 26) Wadzeck, Scheerer und andere Schriften 
gegen das Turnen; 27) die Statuten der „Adelskette“; 28) „Allemania“ 
und andere Zeitungen. 

Nach) Verbrennung diefer Bücher und Zeitungen wurde noch dem 
— überliefert: ein Schnürleib, ein Zopf und ein Korporal— 
tod. — lb. 


Ein eigenartiges Völkchen find die ſlaviſchen Hannafen in Mähren- 
Bejonders halten fie auf reichliche Malzeiten, deren vier am Tage jtatt- 
finden, was ihnen durch den ungemein fruchtbaren Boden der Ebene, 
die jie bemonen, ermöglicht wird. Melſpeiſen ziehen fie allen anderen 
vor, wie jich denn auch ihre Vorliebe für diefelben in der Vorftellung 
wiederjpiegelt, die jie vom Himmel haben. Nach ihrer Anſchauung ijt 
der Himmel ein ungemein hoher Berg, der ganz aus zerriebenem LXeb- 
zelt bejtet; um Ddiejen Berg herum ziet fich ein Graben, melcher mit 
zerlafjenem Schmalz gefüllt ift und an deffen Rand die Hannafen auf 
dem Bauche liegen, den Kopf auf die Hände aufgeftemt und den Mund 
offen Haltend. Auf dem Gipfel des Berges bejchäftigt ſich ein Engelpar 
mit der Anfertigung von Knödeln, die in einem Keſſel von ungemeiner 
Größe gekocht werden. Die gefochten Knödel werden von einen an— 
deren Engelpar über den Berg gerollt, wobei fie ſich in Lebzelt hülfen, 
in den Schmalzbad) fallen und aus diefem den Hannafen in den Mund 
jpringen. Die bei der Knödelfabrifation unbejchäftigten Engel fingen 
die Lieblingslieder der Hannafen. Dabei regnet es unaufhörlich Bier 
und Brantmwein, one daß die Hannafen naß werden. Wollen fie trinfen, 
jo haben fie blos das Kinn herauszuſtecken, und e3 fließt ihnen das 
gewünjchte Getränf in den Mund .... Im Gegenjaz zu der reich— 
lichen Narung verwendet der Hannaf auf das Tijchgerät faft gar feine 
Sorgfalt. Gabeln, ein Tiſchtuch und Servietten find faft unbefante 
Gegenjtände. In einer Schüffel wird die Speife aufgetragen, Groß 
und Klein benüzt das Tajchenmefjer und Holt fich mit demjelben feine 
Portion heraus. Nur der Hausvater und die Hausmutter fizen beim 
Eſſen, die Kinder und das Hausgefinde nemen das Mal ftehend ein. 

Dr. M. V. 


Römiſche Fremdenfürer, die Vorläufer der jezt ſo häufigen 
Reiſebücher über die ewige Stadt, hatte man ſchon im Mittelalter. 
Freilich waren dieſelben ganz eigentümlicher Art, entſprachen aber ihren 
Zwecken kaum minder als die heutigen. Einige Pilger, Franken oder 
Deutſche, bei denen ſeit Alcuin, dieſem großen Gelehrten zur Zeit Karl's 
des Großen, das Studium des römiſchen Altertums erwacht war, hatten 
angefangen, das alte Rom, das „goldne“, wie es damals auch häufig 
genant wurde, mit dem Auge des Gejchichtjchreibers und Forſchers zu 
betrachten; jte machten Aufzeichnungen von den Sehenswürdigfeiten der 
Stadt, welche fie dann in ihre nordifche Heimat hinübernamen, Es 
entftand auf diefe Art eine ganze Reihe von Schriften, — gedrängte 
Kotizen auf Heinen Blättern von Pergament — mit denen man bald 
die Fremden aller Nationen ebenjo die Siebenhügelftadt durchwandern 
ſah, wie e3 der moderne Neijende mit feinen rot oder braun gebun— 
denen, dien Fürern in der Hand heutigen Tages tut! Diefe Negionare, 
oder Graphia, oder Mirabilien, wie man fie nante, waren weder fo 
ausfürlich, noch jo langweilig, wie die lezteren e3 find, und wir würden 
jie gewiß gern mit jenen für immer vertaufchen, wenn auch uns noch 
der AUnbli der vielen Monumente vergönt wäre, die unjere unwiſſenden 
Borfaren betrachten durften. Der doppelte Charafter der Stadt gab 
diejen Schriften ihr Gepräge; denn ſowol das antike, al3 das chriftliche 
Rom mußte in ihnen verzeichnet werden. So enthielten diejelben ſowol 
Angaben über die hervorragenditen Baumerfe des Altertums, wie über 
die hriftlichen Kirchen und Kapellen 2. Man fügte dazu Legenden von 
Heiligen, oder von Kirchen, Sagen, welche das heidnifche Rom mit 
dem Chriftentum in Beziehung braten, und fogar Notizen über den 
Hof des Papſtes und des Kaifers. 

Warjcheinlich entwarf man damals, zur Zeit Karl’3 des Großen, 
auch ſchon Stadtpläne oder topograrhiiche Karten von Rom, auf denen 
die Hauptitraßen und mwejentlichiten Monumente verzeichnet waren. 

Dr. M. V. 


Naiv. Inbezug auf Geldangelegenheiten find die oberbaieriſchen 
Landleute oft von einer wunderbaren Naivetät. So hatte fich ein ſpar— 
famer Holzfnecht baierijche Staatspapiere gefauft, hielt diejelben aber 
ruhig im Kaften verjchloffen, one die Coupons einzulöfen, weil er glaubte, 
daß „d' Staat 3’ ehm komme müfj’, d' BZinj’n 3’ zoal'n.“ Ein anderer, 
ein Bauer, bewarte nad; Einfürung der neuen deutſchen Reichswärung 
noch 50000 Gulden in Zweiguldenſtücken auf und dachte nicht daran, 
fie rechtzeitig umzumechjeln, weil er „nöt glaubte, daß dö lumpige 
Markt ubn ufbleib’n‘ werde ,. Dr. M. V. 
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Ende einer Schönheit. Eines jener weiblichen Moteore an dem | jeiner Brüder und Miniſter, ſprach ein kurzes Gebet und ſteckte, nach⸗ 
Firmament des zweiten Kaiſerreichs, welchem man den Namen „Le | dem er fich von den teuren Toten berabjchiedet hatte, mittel$ einer 
comete‘ beigelegt hatte, weil das reiche goldene Har wie ein Kometen- | Fadel_ den Scheiterhaufen in Brand, Nun verließ alles den Palaft, 
jhweif die Herlihe Figur umwallte, ift augenblidlich im Munde aller | welcher zugleich von Hofbedienfteten an den vier Eden in Brand gejteckt 
Barifer, die fie einjt gefant. Theophile Gautier machte zur Zeit ihres | wurde, nrt. 


Glanzes Sonette auf jie, Cabanell malte ihr Porträt, und Leon Egnot Archäologifche Funde. Aus dem ehemaligen Utica, deffen Ruinen 
diente fie als Modell zu der niedlichen Statue „La Baigneuse‘ („bie auf J— — lea find, hat jüngft der . 
Badende“). Ihr wirklicher Name war Adele Terchont, und unmittelbar emfige Forſcher Graf d’Heriffen in 146 großen Kiften die Ergebniffe 
vor Ausbruc des deutich-franzöfiichen Kriegs wies fie den Heiratsan⸗ Feiner viermonatlichen Ausgrabungen, beit welchen 150 fizilianijche Ar- 
trag eines ältlihen Herzogs vom ältejten Adel zurüd. Zu jener Zeit beiter tätig waren, nach Paris gebracht. Die größtenteils aus Grab- 


bejaß fie eines der prächtigiten Häufer in den Champs Elyſées, hatte | flatten herrührende Samlung enthält außer wirklichen Kunftichäzen, 3. B- 
zwölf Pferde in ihrem Stall und einen Liter Diamanten im en der Statue eines Knaben Herkules, fünf noch ungeöffnete fteinerne Särge, 
Toilettentiſch. Jüngſt ftarb dieje einſt jo bfendende Schönheit boll- Mojaifböden, reiche Vaſen, Gefäße aus irijirendem oder weichem Glas, 





Be ———— — —E 


— 


— —— 





ſtändig verarmt in einem pariſer Hoſpital, und zwar an der ſchreck⸗ Fraueuſchmuck und Hausrat aller Art, a | 
lichiten Krankheit, welche eine Frau überhaupt befallen kann: an lupus R 2 4 ——— a 
vorax oder Geſichtskrebs, der fie vollftändig entſtellte. Gleich Zola's Eigentümliche Benüzung von Bojtbriffäften in Rußland. 
„Nana“ bfieb von ihrer Schönheit auch nur ihr wundervolles Har übrig, | In Moskau fanden fich im vorigen Jare beim Entleeren der Brifkäſten 

welches eine Länge von nahezu fünf Fuß erreichte, Dr. M. 8. im Boftamte: 1271 Päſſe, 43 Wechfel von zujammen 27 323 Rubel, 


1075 Aufenthaltsfcheine, 2 ausländische Wechjel, 59 Drojchkenkuticher- 
Iheine, 3 Talons auf 6691,91 Rubel, 60 al HR 
{ Kinkeln der Beiffiferafur, verjchreibung von 1500 Rubel, 47 Handelspatente, 1 Billet der 2 innern 
5 ns nu ® i = — ‚et Prämienanleihe, 133 diverſe Quittungen, 204 Zettel verſchiedenen In— 
Ein flinker Schneider. Die Beweglichkeit und Schnelligkeit yalts, 87 Adjchiedsdiplome, 59 Kontremarfen vom Adreßfomptoir, 
unferer Bekleidungskünſtler ift nicht allein allbefant, fie iſt ſogar ſprüch- 93 Attefte, 139 Meffingmarfen, 1 Georgenfrone (Hoher Orden), 2 Me- 
wörtlich geworden. Aber faum dürfte jemals ein Glied dieſes gemein- daillons, 1 goldenes Kreuz, 1 Verficherungspofice, 2 Abrehnungsbücher, 
nüzigen Gewerbes dieſe ſeine Berufsgenoſſen, vor alle anderen Menſchen 1 Bilfet der Koma-Wolgabanf auf 2700 Rubel, 1 Quittung der mos⸗ 
auszeichnende Eigenſchaft in hervorragender Weije betätigt Haben wie | fauer Kaufmansbanf über 700 Rubel und außerdem eine Anzal anderer 
jener Schneider einer rheinpfälziichen Stadt. Ein dort domizilivender Beicheinigungen über den Empfang von zur Aufbewarung übergebenen 
junger Herr ift zu einer Hochzeit nad) einem ungefär acht Meilen ent Gegenftänden. Es ift nicht untwarjcheinfich, daß diefe Sachen gejtolen 
jernten Orte geladen und hat ſich zu dieſem Zwecke bereits vor 8 Tagen | yurden und von den Dieben, da fie nicht? damit anfangen fonten, in 
bei genantem Bekleidungskünſtler einen Frack bejtellt. Wie es aber den | yon Briffaften geworfen wurden. : nrt. 
betellten Röcken, Hoſen und Weiten oftmals zu gehen pflegt, jo auch 




















unjerm Frack — er war am feitgejezten Tage, dem Vorabend zur Hoch- ai 
zeit, nicht fertig. Unſer Schneider verpfändet nun jein Wort, daß zu Aedaktionskorreſpondenz. L 
jolchen Zwecke unentbehrliche Kleidungsstück bis zum anderen Morgen Happerwil (Sarti Gallen), Abm 8. Eine „polttiim-Hierariines a 
6 Uhr, der Abgangszeit des Eijenbahnzuges, zu liefern. Doc unjer Wochenſchrift, die wir Ihnen mit gutem Gewiffen als*in echt freifinnigem Geifte. Hm 
Meijter hat die Rechnung one den Wirt im „Grauen Affen‘, reſp. deſſen — Een aan ae — gegenwärtig Mia Du => Sid — —9 
abs en Zr » A 1 f nad) einer periodiſchen wiſſenſchaftlichen Schri erkundigen un ir mo prausjezen Bj 
vortrefflichen Schoppen gemacht, denn er fo ne Eau: I ne tan viefen, daß fich Ihr wiflenicaftliches Intereife auc) auf das flantemilfenichaftliche Gebiet || 
angeheitert nad) Haufe, bergißt jedoch in dieſer glüdlichen Stimmung | erftreat, fo raten wir Ihnen, Sich auf die „Staatswirtihaftiigen Abhande | 
nicht den Frack und meint zu feinem Ehegeſpons, das, unter fothanen Ta — — — — — — zu — 4 
sh ‚er PEN Ar : " 1 . 1 tem une bezugli er taglıh einmal ericheinenden Zei ung erget es uns, J— 
Verhaltmiſſen Die a jeineR gegeenen RR ut En wie mit dem bezüglic) der literarijch = politifchen Wochenschrift, wir fennen feine, die ug 
ahnte, jondern bejtimt vorausſah: „Ra, ich ſtehe um hr auf um Ihren Wünfchen ganz gerecht werden dürfte. Die „Frankfurter Zeitung‘ wie u 
in 2!/g Stunden it der Rock fertig.“ Der „Heurige“ war aber ftärker — — werden ee a und = 
als der Wille des Meifters, denn die etwas ſtark genofjene Quantität | beobachten eine der Meaftion im allgemeinen entfchieden feindliche Haltung, aber fie er || 
= : 2 ; , . | icheinen fäglid) mehr als einmal, und der „Reihsbürger‘ in Leipzig ericheint R 
des erjteren bani den lezteren in einen feiten Schlaf, aus dem er erſt wöchentlich nur zweimal, im übrigen wäre er wol wert, dab Sie mit ihm einen Berfuh | 
morgens halb 6 Uhr erwacht. D Screden! — was tun? Dieje Frage | machten. 3 — 
würde mancher unbeantwortet gelaſſen haben, nur nicht unſer wackerer Giebichenſtein. Abonnent feit fünf Zaren. Anoden, die man an Stelle Ba, 


a TOR, f f vr von Elfenbein verwenden will, reinigt und entfettet man mittel® einer 
und ſcharfſinniger Schneider. Flugs befielt er feinem Gehilfen, dem | osrung von einem Zeile Botaiche in 20 Teilen Matter, bie durch Koden mit Aezfali 


jeiner Vollendung harrenden Frad einzupaden, ftect jelbft fein Hand | äzend gemacht worden ift. Man nimt einen Teil diejer Zlüffigkeit, verdint mit 5 Teilen - 
werfszeug ein, befteigt in Gemeinjchaft mit feinem Kunden den Eifen- | Wafler, kocht den Knochen zwei bis drei Stunden darin, wiederholt das Koden, diesmal 


; ; — a 2 in | in reinem Wafjer, kült den Knochen allmälich ab und trodnet ihn im Schatten. Ze 
bahnzug und get im Waggon an die Arbeit. Wärend der zweiftün- frischer diefe Knochen zu allerhand Schnizereien u. dgl. verarbeitet werden, deſto jchöner 
digen Fart ift das bemwußte Kleidungsſtück fir und fertig bis auf das werden fie und deſto mehr gleichen fie dem Elfenbein. Wergilbte Knochen werben 
Bügeln, das aber am Hochzeitsort bei einem Kollegen bejorgt wird, | wie Elfenbein wieder weiß gemacht, nämlich indem man fie befeuchtet und unter 


- — einer Glasglocke dem direkten Sonnenlicht ausſezt oder, wenn fie ſehr vergilbt find, 
ſodaß binnen einer halben Stunde nad) der Ankunft des Zuges das mit fein gejchlämtem Bimsſtein abreibt, in Waſſer reinigt und dann erft unter der Glas- 


Feſtgewand tie angegofjen auf dem Leibe des Kunden fizt. Daß all- | giode bleiht. Das Knodhendl wird als Nebenprodutt gewonnen, wenn man dutch 
gemeine große Heiterkeit und endlich auch Flingende und mündliche An- | Glühen der Anochen bei Luftabjchluß (in gefchlofenen Gefäßen) Knodenkole, das 


e se : 5 BR :_ | jogenante Beinjchwarz, darjtellt. Für Ihre vermutlichen Zwecke dürfte e3 Ihnen inters 
erfennung ob diejer Parforcleiftung unferem flinfen und findigen Schnei- efjant fein, zu exfaren, daß eine elfenbeinartige Steinmaffe bereitet werden arın 


der zuteil wurde, wird jeder Leſer glauben. So jehr nun diefer Vor- | aus Gips, den man, in Formen gepreßt, 24 Stunden auf 120 bis 130 Grad Celftus 
fall geeignet jein dürfte, die Herrn Baffagiere zu einer praftifchen Ver- | erwärut, einen Augenblid in Wafler von 40 Grad Celfius taucht und dies alle 10 bis 


8 — — 15 Minuten wiederholt, bis fich der Gips vollſtändig mit Waſſer getränkt Hat. Alsdann 
wendung der Farzeit im Eijenbahntwagen anzuregen, jo ift doch wol die | up er völig ausgetrocknet und mit Del oder Firnis getränft — — fie an 
Moral von der Gejchicht': Siz' zu lang im Wirtshaus nicht! nrt. der Oberfläche ducchicheinend werden, 


= R 5 5 ee —— Görlitz. H. R. As Mittel gegen den Bandwurm wird eine Abkochung der 
Die Leichenfeier einer indiſchen Königin. In Bangkok, der Farrenkrautwurzel oder der möglichit friſchen Granatwurzelrinde ——— 
Hauptſtadt Siams, wurde am 16. März die Beiſezung der mit ihrer | Auch Koufjoblume, die Blüten der in Weſſinten wachſenden Brayera anthelminthica, 


— nn 3 ä — werden mit Erfolg angewant. Ueber das Nähere der Praxis“ bei der Bandmurm- 
einzigen Tochter bei einer Flußfart ertrunfenen Lieblingsgattin des abtreibung erkundigen Sie Sich bei Leuten, die die Prozedur bereits einmal durch- 


Königs vollzogen und zwar mit riefigem Prachtaufwand. Den Tag gemacht Haben oder, was immer am beiten ift, Sie vertrauen Sich einem verftändigen 
vorher wurden die beiden in Sandelholzfärgen ruhenden Leichen von | Arzte an. 

Hofbeamten und Prieftern nad) einem zu dieſen Zweck aufgefürten höl- 
zernen Palaſt übertragen und auf einen aus wolriechenden Hölzern er- 











richteten Scheiterhaufen gejtellt. Die tote Königin trug europätfche, BE Spredjjal für jedermann, 
ihre Tochter einheimifche Kleider und beiden waren ihre koſtbarſten Heinrid; Gaßmann aus Duderjtadt, welcher im Jare 1858 nah 


Schmuckſachen angelegt. Hofdiener und Offiziere hielten die Nacht über | Amerifa ausgewandert ift, hat von jener Zeit an nichts mehr 
mit brennenden Fadeln Wache bei den Leichen und am anderen Morgen | von fich hören laffen. Er und alle diejenigen, welche von feinem Ver— 
verrichteten die Priejter vor dem Scheiterhaufen, auf dem man zwei | bleib ettwas wiſſen, werden gebeten, die bezüglichen Mitteilungen an - 
mit Wafjer vom heiligen Gangesfluffe gefüllte filberne Eimer gejtellt | feinen unterzeichneten Bruder gelangen zu lajjen. 

hatte, Totengebete. Dann erfchien der König Chuan-Long in Begleitung Karl Gaßmann, Dftrandweg 151/,, Dortmund, 
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Innerſte getroffen, bis an den Nerv des Lebens. 
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gu beziehen durch alle Buchhandlungen und Poftämter, 











Und wieder fir. der Sizilianer in leidenſchaftlichem Ungeftüm 
auf und jein Ton wurde zorniger noch und bitterer, „Das iſt's, 
ja, das ijt eines von feinen Manövern, einer von feinen Kunſt— 
griffen, Die Weiber für fich einzunemen. Er jchildert die Liebe 
und Hingebung feiner Frau, er läßt e3 merken, daß fie ihn an- 
betet und wie ihn das nicht ungerürt laſſen fünne, und zugleich 
läßt er erraten, daß ihm dies dennoch nicht genüge, daß es ihn 
dennoch nicht glücklich machen könne; daß fein hoher Geift, haha! 
an ihrer Seite Hungere und dürfte, und daß die tägliche Gemein- 
ſchaft mit der Gewönlichkeit, mit der Alltäglichkeit fein Künſtler— 
genie verkümmern laſſe, — der Affe! Und ex fiet blaß aus und 


h jpielt den Leidenden, er fpielt den Märtyrer feiner Pflicht, und 


das bezaubert die Weiber vollends und fie filen das innigite 
Mitleid mit ihm. Sa, e3 jchmeichelt Juanna's Eitelfeit, diejenige 
zu jein, die ihm fein Mißgeſchick vergeffen macht, die ihn über 
die Alltäglichkeit erhebt und ihn der Kunst zurückgibt, — fie fült 
fich wol berufen, fein Genius zu fein. Aber das muß ein Ende 
nemen — per bacco! Wenn du es nicht tuft, fo werde ich es 
tun, ich werde fie dor der zweideutigen Rolle zu bewaren wiſſen, 
die fie fich erfühnt, in dem Leben diefes Mannes zu fpielen!“ 

„Bas willft du tun, was ſoll ich tun?!‘ 

„Was du längjt Hätteft tun follen, du wirst dem Manne das 
Haus verbieten,“ 

„Er wird nad) den Gründen fragen.“ 

„Ich werde fie ihm geben, diefe Gründe, — er foll mich nur 
darnach fragen!“ Geine Stimme hatte fich drohend erhoben, jezt 
dämpfte er fie plözlich zu ihrer fonoren Tiefe herab, und näher 
noch an Tomaſo herantretend, rief er: „Er oder ich, du haft die 
Ball’ Er grüßte kurz und entfernte fich vafch. 

Tomaſo hatte nicht verjucht, ihn zurüczuhalten. Er zerrte 
an jeinen Schnurrbart und murmelte einige Worte für fich Hin. 
Die ganze Affäre war ihm offenbar ſehr unangenem und er 
machte Juanna allein dafiir verantwortlich, Langſam und mit 
all’ der dijtinguirten Gemefjenheit, ‘die ihm zur Gewönung ges 
worden, ging er durch den Korridor in das Teater zurüd, 

Marie blieb allein und nichts umgab fie, als die Schatten 
der Nacht. Sie ftand noch immer, den Kopf mit den erblaßten 
Zügen matt zurücdgelehnt gegen den Falten Marmor, die Hand 
an's Herz gepreßt, als müfje jie e3 vor dem Zerſpringen bewaren. 
Sie horchte noch immer, — noch immer glaubte fie die Worte 
zu hören, die in jo plözlicher und graufamer Weife fie bis ins 
Sie zerlegte 
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nicht ihren Schmerz, ſie fülte nur, daß er ihr die Bruſt zerriß, 
daß er ſie töten müſſe. Und jezt ſtreckte ſie beide Hände von 
ſich, als müſſe ſie verſcheuchen, was ſie ſo heimtückiſch angefallen, 
als müſſe fie die Phantome, die ihre Gehirn verwirten, die ihr 
etwas wie Wahnfinn fchienen, verjagen, und fie fur fich gegen 
den Kopf und hielt ihn mit beiden Händen, 

„Es iſt ein Traum, — es kann nur ein Traum fein! — 
Es ijt alles nicht war, nicht wirklich! — Aber träume ich denn 
jo lange? Träume ich denn feit jener Nacht, in der er vor mein 
Bett trat und — was fagte er nur da? ‚Wenn ich frei wäre,‘ 
Sie ſtieß einen plözlichen Schrei aus, der auf ihren Lippen in 
einem Stöhnen erftarb, Nein, e3 war fein Traum! Nicht da- 
mals, nicht jezt, — fie hatte es gehört, ficher gehört, und gejehen, 
wie jezt! — Er jtand vor ihrem Bett, — o wie ihr mit einem- 
male alles deutlich war, wie es wiedererjtand in ihrem Gedächtnis! 
Er hatte e3 gejagt — fie wußte noch den Ton — ein Klagelaut, 
den ihm die Dual erpreßt! — Sie hatte ihm aljo fein Glück 
gebracht, dem jchönen, edlen, hochbegabten Mann, und doch Hatte 
ſie ihn jo treu und über alles geliebt! 

Alles, an das fie bisher geglaubt, weil e3 ihre das Höchite 
in ihrem Leben bedeutet hatte, es war zeritört, vernichtet, — 
und fie war ein armes, verlornes Gejchöpf! Sie fank in die 
Knie auf die falten Steinguadern und fie vergrub den Kopf in 
ihre Hände, 

Eine dröhnende Beifallsfalve, begleitet von entuſiaſtiſchen Rufen 
drang aus dem Innern des Haujes bis hierher. 

Da drinnen ward ihre Schtweiter bejubelt. Eine Baufe und 
aufs neue ward der Beifall entfeffelt. Blumen und Kränze 
wurden der Diva auf die Büne gereicht, und ihr Anblick und ihr 
Lächeln, das Leichte, graziöfe Neigen des Kopfes, die ganze vor— 
neme Art, mit der fie diefe Huldigungen entgegennam, erjchienen 
jo unnachahmlich, jo reizend! Die Menge fante fi) nicht mehr 
vor Entzüden, und ihrem Geliebten Elopfte das Herz in jtolzer 
Wonne, und al’ ihre Freunde fülten ſich durch diefen Erfolg 
gleichjam mit erhoben und mit geehrt, und es ward zur An— 
betung, was ſie fir dieſes reizende Weib empfanden. 

Endlich verjtummte der Applaus, Ein Auf» und Zufchlagen 
der Türen ließ fich vernemen und wie ein Braufen fam es näher. 
Einige Perſonen famen raſchen Fußes durch den Korridor, andre 
jtürmten nad, Die Vorjtellung war zu Ende. 

Marie erhob fich, wie von einem plözlichen Gedanfen empor- 
geriffen. Sie drang in den Korridor, fie verfuchte, fich dem 
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Menſchenſtrom entgegenzumerfen, ihn zu durchbrechen. Es gelingt 
ihr. Der Staliener ift gutmütig und immer liebenswürdig und 
galant. Man macht der Signora Plaz und läßt fie durch. 
Einige, die fie näher anfehen, erſchrecken über die Erregtheit und 
Verjtörtheit diejes Gefichts, fie fülen, dieſe Frau habe ein Recht, 
hier eingudringen, und es jei etwas Schredhaftes, das fie vor— 
wärts treibt, und fie werden ihr gewifjermaßen zum Schuz. 
Einige Sprechen fie an, Marie antwortet nicht. 

Sie hatte das Veſtibule erreicht und betrat die Loggia, von 
two eine Freitreppe nach dem Kanal fürte, Hier war das Ge— 
dDränge am ärgjten; flutartig bewegte fich die Menge herab, um 
zu den Gondeln zu gelangen. Um nicht mit fortgerifjen zu werden, 
trat fie hinter eine der mächtigen Säulen und verjuchte, fich daran 
feitzuhalten. Die Leute kamen in lauten, lebhaften Sprechen 
an ihr vorüber. Man eraltirte ſich über die Diva, man rief und 
lachte jich zu und jchrie mit weithin Schallender Stimme nach den 
Gondeln. 

Marie ſah und hörte kaum etwas von alledem. Sie ſpäht 
nach ihrem Manne, ſie will ihn ſehen und — ſie. Sie will 
den Blick belauſchen, mit dem er ſie anſiet, ſie hat in dieſem 
Augenblick den Mut dazu. 

Das Gewirre und Gedränge iſt auf das höchſte geſtiegen, 
aber die Gondeln nähern ſich nach einem muſterhaften Reglement 
und entfernen ſich raſch mit ihren Paſſagieren. Schon iſt die 
Mehrzal der Harrenden eingeſchifft. Die hohe, ſchlanke Geſtalt 
Tomaſo's fällt Marien in die Augen; er fürt zwei Damen in 
weißen, flatternden Mänteln; nicht die eine, nicht die andre iſt 
Juanna. Aber da iſt Alfred, und die Kleine, Unſcheinbare an 
ſeiner Seite — das iſt ſie! Er neigt ſich ihr zu, er ſpricht mit 
ihr, — und jezt ergreift er ihre Hand, um ſie über die Stufen 
zu geleiten, — wie zärtlich er ſie anfaßt. — Marie überkomt 
ein Gefül wilder Empörung. Ihr Blut flutet in Wogen nach 
dem Kopf, nach dem Herzen, und ein etwas will ſich in ihr auf— 
bäumen, das eine arme Menjchenjeele zu dem entjezlichiten treiben 
kann. Der rafende Gedanke durchzudt fie, fie zu erfaſſen, fie zu 
erwürgen, fie in das Wafjer hinabzuftürgen, — aber es wird 
ſchwarz vor ihren Augen und fie verliert daS Bewußtſein. 

Als fie wieder aufblicte, al3 ihr wirrer Bli aufs neue nach 
ihm ſpähte, fah fie Alfred in geringer Entfernung von fich ſtehen. 
Er zündete fich eine Eigarre an und fchien unter den noch immer 
jich herabdrängenden jemand zu fuchen, 

Die de Vitas waren nicht mehr hier, fie waren mit der 
Gondel fortgefaren und er hatte fie alfo nicht begleitet, er war 
nicht mit ihr gegangen! Marie fülte fich plözlich erleichtert, und 
im ©egenjaz zu der foeben noch empfundenen Dual, überfan e3 
fie fajt wie Freude. Er war nicht mit ihr gegangen! Und jezt 
hatte ev Friz zu fich herangewinft und die beiden fprangen in 
eine Gondel. 

„Alla piazzetta!” hörte fie Alfred dem Gondolier zurufen. 

Er ging mit Friz in ein Cafe, 

Sie faltete die Hände, Er war nicht mit ihr gegangen, — 
er war nicht mit ihr gegangen! Sie dachte nicht3 andres. Aber 
unter dieſem einen Gedanken ſchwand feine Schuld; die alte, alles 
verzeihende Liebe Fehrte ihr wieder; aber von dieſem Wechſel 
tumultuariſcher Gefüle und von ihrer Schwäche übermant, ſank 
fie auf die Stufen, und den Kopf in die Hände legend, fing fie 
leiſe zu ſchluchzen an. 

Es waren die erjten Tränen, — — 

Ein Carabiniere Elopfte jie auf die Schulter, fragte fie, auf 
was fie hier warte, und ermahnte fie, fortzugehen. Sie erhob fich. 
Das Teater Hatte fich geleert und die Gondeln waren bis auf 
zwei, die wol bejtellt waren, davongefaren. Sie wollte zu Fuß 
nachhaufe zurücfehren, fie hatte ja auch fein Geld bei fih. Sie 
eilte durch das Foyer nach dem Korridor, in welchem die Lampen 
ausgelöfcht wurden, und trat wieder auf den feinen Plaz hinaus, 
Auch die Straßenlaternen branten nicht mehr, e3 war finftere 
Nacht. Mit rafchen, ungleihmäßigen Schritten eilte fie duch 
die jchmalen Gäßchen. Bon Zeit zu Zeit wanfte und ftrauchelte 
ihr Fuß, fie achtete nicht darauf. Sie weinte ſtill vor ſich Hin, 
niemand hörte es. Sie wandelte allein durch die nächtlichen 
ae und es war ihr eine Erleichterung, fi) ausweinen zu 
önnen, 

Ah, fie war doch jo unglücklich, fo unfäglich efend! Bisher 
hatte jie nicht gewußt, was das heit, bis zu diefem Augenblic 
war fie jo glücklich gewejen. Aber durfte fie Alfred anflagen, 
daß fie es nicht mehr war? 

Nein, er war immer gut gegen fie geweſen, beforgt und zart- 
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fülend, er hatte es fie nicht merken Yaffen, wie wenig fie für ihn 
paßte, wie ihre geringen Geifteskräfte, ihre — Belchränftheit 
nante es jener Mann, ihn unglüclich machten; ex hatte fie in 
ihrem Wahn gelaſſen, obwol ihm alles Längjt klar geworden 
war. Ein tiefes Mitleid überfam fie mit dem armen Mann und 


D, jezt weiß ich's auch, jezt weiß ich alles! Sie rang die 
Hände, wie fie jo weiter eilte, und erneute Tränen ſtürzten ihr 
über die in fongeftiver Nöte brennenden Wangen. Sie wußte 
nun mit einemmal fich alles zu deuten, was ihr bisher unerflärt 
geblieben: feine Bläffe, feine häufige Verftimtheit, jeine Unluſt 
zur Arbeit. 

Ich habe ihn zugrunde gerichtet und er hat e3 mir nie nach— 
getragen, er war immer geduldig mit mir und hat für mich ge- 
jorgt und für mein Kind. Aber ift es nicht auch jein Kind? 
Und muß er e3 nicht Lieben? Er Liebt es auch und deshalb 
duldet er mich, muß er mich dulden, — nicht mehr aus Liebe, 
nur aus Pflichtgefül. Seine Liebe hat fie, die Venetianerin, — 
o, wie ich fie Hafje! Aber kann ich nichts tun, um fie wieder- 
zugewinnen? — Nicht3? — Sie ift Flug, geiftreich, vornem, fie 
it eine Künftlerin wie er, und er bewundert fie. Kann ich jo 
werden, wie fie? Kann ich mir Geiſt einimpfen? Kann ich 
Talente und Kentniffe plözlich erwerben? Ach nein. Und man 
hat mir niemals dergleichen zugetraut, und mich hat niemand 
noch bewundert, denn ich bin jo unwiſſend, jo — das einfältige, 
beichränfte Weib Hat diefer Mann gejagt. Wie einfältig muß 
ich fein, daß es jeder fogleich bemerkt, und wie muß fich Alfred 
meiner jchämen! ; 

Sie ſchluchzte Laut auf in dem bittern Gefül der Demütigung, 
der Selbjterniedrigung. Sie weinte über ihre Unbildung, über 
ihre Untoifjenheit, über die Unfähigkeit, fich bis zu dem zu er- 
heben, den fie über alles liebte. f 

Das arme, gute Gefchöpf, das niemals viel Selbjtbewußtfein 
bejejjen, das von ſich immer jo bejcheiden gedacht, weil es fi) 
bon Jugend auf von feiner Schweiter und von andern überragt 
fülte, e3 ward in dem Augenblid fo zaghaft, es ſank fo tief in 
jeinen eignen Augen, daß es in Selbitqual faſt verging. Es gibt 
nicht3 auf Erden, was jo entjezlich, jo graufam marternd wäre, 
Aber diefer Zuftand ift zu unnatürlich, als daß er dauern fönte; || 
er fürt zum GSelbjtmord, wenn nicht ein Aufraffen zu einiger 
Selbjtentlaftung ftattfindet und die Hoffnung durchbricht, daß wir 
für unfer Glück noch einiges vermögen, 

Ich till alles tun, was ich kann, um ihn zu verſönen. Sch 
liebe ihn ja doch — mehr als jene —, o gewiß, weit mehr, — 
und das it Doch auch etwas. — j 

Sie war jezt an der Klettenbrücde angelangt. Einige Burfchen 7 
famen ihr entgegen, der eine fpracdh fie an. Gie fing an, zu I 
laufen, und fie hielt nicht eher an, bis fie zitternd, mit feuchendem | ° 
Atem vor der Heinen Tür ihres Haufes ftand, zu der fie den || 
Schlüfjel immer bei ſich fürte, — 





Heuntes Rapitel. 


Domenifa Hatte ihrem Herrn am nächſten Morgen ein Billet 1 
übergeben, daS am Abend vorher für ihn abgegeben worden war, 
Es war von dem Grafen Saint Ballier und diefer hatte darin 
jeinen Beſuch für heute Morgen angefagt. — 
Alfred war dadurch in eine gewiſſe frohe Aufregung verſezt 
worden und voll Erwartungen und ganz von den Ausfichten, Me 
ihm diefer Beſuch möglicherweife eröffnen fonte, in Anfpruch ge 
nommen, bemerkte er gar nicht die Dläffe, daS veränderte Aus 
jeden feiner Frau, nicht ihr Erzittern, ihr erſchrecktes Zuſammen-⸗ 
faren, al3 er, fie begrüßend, in das Wonzimmer trat, Er traf 
die dverjchiedeniten Anordnungen für den Empfang Sr. Erzellenz 
und wünſchte jie ſchnellſtens ausgefürt. — — 
Marie willfarte, fie war ſofort bemüt, alles nach feinen Wün— 
ſchen zu orönen, mit peinficher Genauigteit, mit vielleicht allzu 
haftiger Eile, Einem Näherzufehenden hätte wol ihre Hinfällige 
Haltung verraten müfjen, daß fie nur mit äußerjter Anstrengung 
arbeitete, und daß nur eine nerböfe Ueberreiztheit ihr diefe Tätige 
feit ermöglichte. Auch Friz, der jonft jo ſorgſam und beforgte 
Freund, bemerfte dies nicht. — 
Auch ihn beſchäftigt heute ſo mancherlei. 
Seine ſonſt ſo ruhige und erquickende Frölichkeit äußerte ſich 
heute lauter als ſonſt, aber fie war nicht immer natürlich. Es 
ihien, als wolle er damit etwas übertünchen, was doch immer 
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‚wieder auf der Oberfläche erfchien, als wolle er fich etivas aus 


dem Sinn bringen, an das er dennoch immer denfen mußte, 
Auch Klein-Marietta wußte ihn Heute nicht zu feſſeln. Ex 


ging unruhig Hin und her, rückte hier umd dort ettvas zurecht, 


ſah zum Fenſter hinaus, pries den heiteren Himmel und die leuch— 
tende Sonne Benedigs und jezte fich gleich darauf in die dunkelſte 
Ede, eine Weile vor fich Hinftarrend, dann fprang er auf und 
trat in das Atelier. Er jezte den Karton, an dem er geitern 


- und vorgejtern gemalt hatte, auf die Staffelei, und, nachden ex 


eine geraume Zeit betrachtend davor geftanden, griff ev zu Pinfel 


und Palette. 
IIch will malen,“ ſagte er zu Alfred, der eben wieder herein 


kam. „Ich muß etwas axbeiten, etwas fchaffen, das wird mir 
gut fun, das brauche ich. Sch werde dieje angefangene Straßen- 
ſzene raſch fertig machen.“ 

Alfred Hatte nichts dagegen einzuwenden. Cr wunderte fich 
nur, daß Friz male anftatt zu fingen, und doch habe ex heute 
die erjte Probe, 

„Du haſt es mit einer Bianca zu tun,” fagte er in fcherzhafter 


- Mahnung, „und da dächte ich, müßte es Dich doch reizen, Dich 


jo vorteilhaft und jo vorbereitet wie möglich zu repräfentiven, um 
an ihrer Seite noch einige Geltung zu erringen.“ | 

Friz zudte wie in übermütiger Unbekümmertheit die Achſel. 

„ab, ich brauche nur die nötige Gewantheit, um fie nicht zu 
ſtören und nicht zu beeinträchtigen. Sch maße mir nicht an, 
neben ihr etwas bedeuten zu wollen, al3 Sänger wenigſtens nicht, 
PER auch ſonſt nicht — ſie mag mir wol in allem überlegen 
ein.‘ 
h me das Publikum wird an dich andere Anforderungen 
ellen.“ 

„Das Publikum komt allein, um fie zu ſehen und man ſiet 
doch auch nur fie; oder meinst du, ich wüßte, wer und wie geftern 
ihre Umgebung geweſen ift? ich glaube, ich habe fie nicht einmal 
bemerkt, Sie bejchäftigt ung jo ganz und gar — fie nimt alfe 
Sinne gefangen. —“ Er hielt im Malen inne, als fähe er fie 


in. diefem Augenblid wieder vor fich und als wäre ihm damit 


plözlich jede Fähigkeit etwas anderes zu denken abhanden. ge 
fommen. Er jtedte den PBinjel, mit dem er malte, zu den übrigen 
in die Palette und ſich in den hölzernen Stul zurüclehnend, fur 
er mit der Hechter gegen die Stirne und über das weiche licht- 
braune Har. Dann aber warf er den Kopf mit einer Fräftigen 
Geberde gegen den Naden und wieder nach dem Pinſel greifend, 
nam er ihn voll Farbe, und er begann dieje jo die aufzutragen, 
daß ſie Leuchtete, 

„Ich mache mir nichts daraus, jagte er in einem munteren 
Tone, das Gejpräch wieder aufnemend, „von ihr vollitändig in 
den Schatten gedrängt zu werden, ganz im Gegenteil; und fie 
wird von mir nicht mehr verlangen als von den andern, und 
das ilt, daß man ihr gerade nichts verdirbt.“ 

„Du biſt alfo noch immer nicht ehrgeiziger geworden?“ be— 
merkte Alfred, gerade bejchäftigt, ein Bortfeuille auf den Tisch 
nahe dem Fenſter zu legen, die Studien darin zu ordnen und 


einiges auszumuſtern. 


„Als Sänger da lonte fich3 auch der Mühe!“ 

„Ich will hier raſch noch 600, oder wenn fie mich dreimal auf- 
treten Lafjen, 900 Franks verdienen, dann verlaſſe ich das Teater, 
Einen Süngling mag dies Leben reizen, einen Mann — außer 
er fült fih als ein großer Künftler — kann dies Komödianten- 
tung nicht befriedigen.. Und dieje Eriitenz auf den Brettern, und 
diejes Wirken durch meine Perjönlichkeit allein, durch Schminke 


und Koftüme und wenn ich gerade disponirt bin, durch einige 


hohe Töne, die in meiner Kehle ſtecken, ift mir in der Seele zu- 
wider,” 

„Ah, mein Lieber, du bift wirklich köſtlich, ich möchte nur 
willen, an was dein unruhiger Geiſt fich endlich feſtklammern 


wird, was du dauernd al3 Beruf erwälen, mit was Du's endlich 


einmal ernft nemen wirft.“ 

Friz machte feine humorvollite Grimaffe. „Ernjt? wie kann 
man eine Kunft anders, al3 heiter nemen? ich verjtehs nicht.“ 
Er gab dabei mit einigen kecken Pinfelftrichen dem Geſicht eines 
venetianifchen Cerichino ein jo durchtrieben jpizbübijches- Geficht, 
daß er darüber jelber in Lachen ausbrach. 

Alfred war anderer Meinung, aber er Hatte jezt Feine Luft 


zu weiteren Auseinanderſezungen. Er brachte noch andere Port- 
Bitte herbei und jtellte eine Madonna und die angefangene 
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mptologische Kindergruppe auf die Staffeleien und brachte fie in 
die richtige Beleuchtung. 

Es war 10 Uhr geivorden, als Friz Pinfel und Palette beifeite 
legte, Er lehnte feine Arbeit, die auf einem Blindrahmen auf- 
gejpant war, in einen Winkel verkehrt gegen die Mauer und ver- 
vollitändigte dann in ziemlich flüchtiger Weife feine Toilette, Er 
ſchüttelte Alfred die Hand und nachdem er fich bei Mlein-Marielte 
noch bejonders empfolen Hatte, ging er auf die Probe, 

Die Mitglieder der Truppe des Impreſario Marxchetti bes 
gannen fich zu der um elf Uhr angejagten Probe von Aida auf 
der Bühne zu verſammeln. 

Der Vorhang war in die Höhe gezogen und das Auditorium 
gähnte wie ein dunkler offener Schlund den auf dem Podium 
Stehenden entgegen. Ueber die Logen und Sperrſize waren 
riefige graue Tücher gebreitet und jo gab es da nichts, was 
etwas Licht hätte auffangen und refleftiven fünnen. Die Bühne 
dagegen präfentirte ich in dem jonderbariten Ziwielicht von den 
im Orcheiter und oben in einer Soffite angezündeten Gasflammen 
und dem von rückwärts einfallendem Sonnenlicht, in welchem die 
aufgewirbelten Staubatome ineinander tanzten, 

Der Raum war noch von aller Dekoration entblößt, und 
weder eine Rückwand noch Seitenwände waren aufgeitellt. Man 
ſah das Gerippe: die Kouliffenwagen und oben die Galerien 
des Schnürbodens, wo einige Arbeiter Hin und Her gingen. Die 
Herren und Damen vom Chor kamen in Gruppen herbei ge- 
Ichlendert. Es waren zumeiſt abgekümmerte Geftalten in ziem— 
lich defetter Straßentoilette. Einige der Herren hatten eine Blume 
ins Knopfloch geſteckt, eine Kofetterie, die zu ihrer übrigen Er— 
ſcheinung nicht recht paßte. Die Damen fahen nicht weniger phili- 
ſtrös aus; fie waren mit Schirmen und Tichelchen und außer: 
dem mit Körbchen und Taſchen bepadt, in denen jie ihre, oft jehr 
umfangreichen Handarbeiten mitfürten, und zugleich ihr und ihrer 
Herren Gemäler Mittagefjen, das gewönlich aus einem großen 
Stück Polenta und etwas Käfe beitand. Die Damen liegen fich 
jogleich, und troz des darauf liegenden Staubes, auf den alten 
Teaterſeſſeln, auf bemalten Rajenbänfen und Tempeljtufen nieder 
und namen ihre Arbeiten heraus, mit denen fie, wenn fie nicht 
verhungern wollten, mehr verdienen mußten, al3 ihr Kunſthonorar 
betrug. Die Herren stellten fich vor ihnen auf und es beganı 
fogleich eine Lebhafte Konverfation, zu der eine Fleine rundliche 
Ehoriftin, von etwa dreißig Karen, eine der Jüngſten, den meijten 
Stoff lieferte, Diefe trug feinen Schirm und feine Tajche, jte 
arbeitete auch nichts, fie brauchte ihre Arme und Hände zu ihrer 
forttwärenden, niemals ruhenden Geitifulation, 

Sie machte einen ungeheuren Lärm und lachte und fchrie für 
zehn, wärend fie abends, al3 Sängerin auf der Bühne, kaum 
halb fo viel Ton hatte als jede andere; aber fie jah günftig aus 
und wußte fich, wie gejagt, bemerfbar zu machen, Auch Heute 
ward fie von allen attaquirt und genect, aber das vermehrte nur 
ihre gute Laune und fie ſchien twolgeneigt e3 mit allen zugleich 
aufzunemen. Sie rief auch die Solisten au, die fich nun eben- 
falls einfanden und für diefe, das wußte man, hatte fie immer 
einige Späßchen und Schlagworte in Bereitjchaft. 

Der erite Tenor, obwol er heute nicht bejchäftigt war, und 
der Baritonift gingen in äußerſt jelbjtbewußter Haltung und Hinz 
Yänglich auffallender Toilette von gefuchter Eleganz auf der Bühne 
auf und nieder, Sezt wurde die Rückwand einer Dekoration 
heruntergelaffen und damit war das Tageslicht wieder jo ziem— 
lich ausgeichloffen und die Soffittenbeleuchtung beftralte diejenigen, 
die im Mittelgrunde der Bühne ich befanden. 

Ballerinen in Trikots und weißen Röckchen, und ganz ſchmuzig 
zerfezten Perkaljäckchen — ihrem Probekoſtüm — kamen, fich 


inm den Hüften wiegend, mit weit ausgejezten Füßen hevange- 


wacelt, fie waren aus dem Balletjal, wo fie ihre Uebungen vor— 
namen, hierher gekommen, um fich ein wenig zu unterhalten, 
Und fie Yachten mit ihren dummen Gefichtern alle Welt an, und 
hoben in £ofetter Weife, gleichſam ihre Uebungen fortjezend, bald 
das rechte, bald das linke Bein in die Höhe. Einer der Tänzer, - 
ein unglaublich häßlicher Zunge, im eng anliegenden Beinkleid 
und einer furzen, nur bis an die Hüften veichenden Joppe, Fam 
nun gleichfalls, immer pirouettirend, ihnen nach, und fie fingen 
nun an, jich herum zu jagen und fich wichtig zu machen, bi der 
Balletmeijter erjchien und die hüpfende Bande mit mehr Energie 
als Höflichkeit, gleich entlaufenen Gänſen, wieder zurüdtrieb, von 
woher jie gefommen, (Fortjezung folgt.) 
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Univerfitätsleben und Univerſitätsfreunde. 


Eine Erinnerung von J. D. 8. Temme. 


Sehr fchweren Herzens mußte ich von einem andern göttinger 
Freunde fcheiden. Mit Wilden Rintelen aus Paderborn war ich 
Schon in den erjten Tagen nach meiner Ankunft in Göttingen 
befant geworden; wir wurden bald eng verbundene Freunde, Er 
war einer der ehrlichiten, felbjtlofeiten, treuejten Menſchen, die 
man finden konte. Wir trafen, nach Vollendung unfrer Studien, 
ung als Nefe- 
rendare in Bas 
derborn wieder, 
Wir blieben die 
eng und innig 

verbundenen 

Freunde Wir 
fanden dann im 
Sare 1839 in 
Berlin ung wie— 
der zuſammen. 
Er war dort Rat 
bei dem Kammer— 
gericht, ich zwei— 
ter Direktor beim 
Kriminalgericht. 
Wir waren im— 
mer Die alten, 
unzertrenlichen 
Freunde, 

Er war einer 
der jcharfiinnig: 
jten preußischen 


Suriften, der 

tüchtigjten Ar— 

beiter, Beim 

Kammtergerichte 

zu Berlin konte — 

er gleichwol, viel— GG 

mehr grade des— — 7 G 

halb, auf die TECHN - 

Dauer nicht Dr DEF 

bleiben, Z 7 
Alles, was 


in Berlin an 
Geheimrats- und 
Bräfidenten- 
fünen lebte — 
und es gab ihrer 
warlich feine ge- 
ringe Bal, viel: 
mehr eine weit— 
aus größere, als 
für den ganzen 
preußischen 
Staat erjprieß- 
lich war, — alle 
dieje vielen Ge— 
heimratsſöne 
waren nur von 
dem einen Stre— 
ben bejeelt, Nat 
bei dem SKammergericht in Berlin zu werden. Die weniger Ehr- 
geizigen unter ihnen, unter diefen wieder Diejenigen, welche zu= 
gleich berliner Bürgerkinder waren, hatten feinen weiteren Ehr- 
geiz, fein höheres Streben, als eben nur in der hohen und 
angejehenen Stellung eines Kammergerichtsrat3 in Berlin, das 
dem Berliner die erite Stadt der Welt ift, Teben zu können und 
gar als „Kammergerichtsrat” verehrt und angejtaunt zu werben. 
Den andern, den Ehrgeizigeren, war der Poſten des Kammer— 
gerichtsratS die Stufe auf der Leiter zum Bräfidenten, zum 
Miniſterialrate. ES war faum zu begreifen, — ich fchreibe 
lieber: e3 war entjezlich, welche große Maſſe von Unwiſſenheit, 
DOberflächlichkeit, Geiſtloſigkeit und Dünkel bei dem Kammergericht 
zu Berlin vertreten war. 
Mitglied diefes Kollegiums war Nintelen geworden, und er 











Abd⸗el⸗Kader. 


(6. Fortſezung.) 


war mit der Ratsanciennetät hinein verſezt worden, die er als 
langjäriger Rat des Oberlandesgerichts in Halberſtadt mitbrachte. 
Er gehörte zu den dem Dienſtalter nach älteren Mitgliedern des 
hohen berliner Gerichtshofes. Der ſcharfſinnigſte und wiſſenſchaft— 
lic) am meisten durchgebildete Jurift, die bedeutendite Arbeitskraft 
des Kollegiums war er unzweifelhaft. Er war fomit den berliner 
Mitgliedern des 
Kammergerichts 
fein beliebter 
Kolleg. Dazu 
trat ein Umstand, 
der ihn den Her: 
ven noch unlieb- 
famer machte: er 
tar eine ehrliche, 
grade, offne weit 
phälifche Natur, 
der jedem Ding 
feinen rechten 
Namen geben 
und den Leuten 
die Warheitjagen 
mußte. Aber wie 
war der Manı 
one Furcht und 
Tadel zu ent- 
fernen? 

Auf einmal 
hatte man einen 
Grund, einen 
Vorwand _ ges 
funden. 

Nintelen war 
Katolik, und noch 
nie war ein Kato— 
lik Mitglied des 
Kammergerichts 
geweſen. Da 
wurde 
die Entdeckung 
gemacht, wenig— 
ſtens die poſitive 
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geſtellt, es jei 
ein Privilegium 
des Kammerge— 
richts, daß kein 
Katolik Rat bei 
ihm werden dürfe. 
Der Zuftizminis 
jtev wurde alt= 
gegangen, Rin— 
telen aus dem 
Kammergericht 

zu entfernen. Und 
derZuftizminifter 
Mühler — ar 
es Schwäche, war 

e3 Woltwollen für Nintelen, oder was war es jonft? Er verjezte 








(Seite 502.) 


Nintelen an das Obertribunal zu Berlin, den höchſten Gerichtshof 


der preußiichen Monarchie. 

Nintelen und ich wurden in Berlin wieder die alten Freunde, 
die wir ſchon als Studenten in Göttingen, dann als Referen- 
darien in Paderborn gewejen waren. Wir jahen uns täglich. 


Wir waren beide Mitglieder der jogenanten DOdeumsgejellichaft, 


eines Vereins, der aus Beamten aller Kategorien, aus Offizieren, 


Gelehrten, KRünftlern, Bürgern bejtehend, jeden Nachmittag zum N; 


Raffee zwanglos im Odeum im Tiergarten, wo uns ein bejondrer 
Saal eingeräumt war, zuſammenkam. 


zu der Promenade nach dem Odeum ab. 
So lebten wir jarelang, bis zum are 1848, 


plözlich 


Behauptung auf⸗ 


— a a gu pn 


Ich wonte am Leipziger‘ | 
Plaz; Rintelen in der Nitte der Stadt; regelmäßig holte er mih 
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Getrent wurden wir ſchon früher. 

Im Jare 1843 verbante mich König Friedrich Wilhelm der 
Vierte aus Berlin nach Tilſit an der ruſſiſchen Grenze, zur 
Strafe dafür, daß ich in die Leipziger „Allgemeine Zeitung“, 
nebjt andern freimütigen Dingen, auch Artikel gegen das damals 
von dem Könige projektirte, unfinnig ftrenge Ehegeſez gefchrieben 
hatte, Die Zeitung ward darauf in Preußen verboten. Der 
Verleger hatte die Zurückname des Verbots dadurch bewirkt, daß 
er dem Könige mich al3 den Verfaffer jener Artikel über das 
Ehegejez nante. Sch wurde nach Tilfit verbant. Sch mußte in 
diefer Verbannung bleiben, bis fofort nach der Revolution von 
1848 daS neue freilinnige Minifterium mich als Staatsanwalt 
für Berlin nad 
Berlin zurüdrief, 

Sn Berlin war 
wärend . meiner 
fünfjärigen Ab— 
wejenheit alles an⸗ 
ders geworden. 
Hatte man früher 
über politische 
Dinge, namentlich 
in Beamtenfreijen, 
garnicht geſpro— 
chen, war alſo eine 
Berjchiedenheit der 
politischen Anfich- 
ten jelbjt unter 
näheren Freunden 
nicht hervorgetre= 
ten; jezt wurde 
nur von Politik 
geredet; niemand . 
fonte den Gejpräs 
chen darüber ſich 
entziehen und je= 
der mußte Farbe 
befennen. Und 
nun war ich nicht 
blos freifinnig, ich 


frat, und machte 
fein Hehl daraus, 
Freifinnig was 
ren. damals alle 
meine berliner 
Freunde, Es ges 
hörte: zum guten 
Ton, und es wurde 
von obenher ge= 
duldet; e3 mußte 
für den Augenblid 
geduldet werden, 
big wieder Kräfte 
zu einer Reaktion 
gefammelt waren, 
oder, wie Der 
Ausdruck lautete, 
bis die Neaftion 
ihre Kräfte wieder 
gejammelt Hatte, 
Demokrat! 
As Demokraten 
fonte der berliner Philifter fich nur jene Bummler denfen, die 
er in den Märztagen auf den Barrifaden kämpfen gejehen, von 
denen er vielmehr nur gehört hatte; denn wärend jener Kämpfe 
hatte fein berliner Philifter auf die Straße, nur an fein Fenſter 
fich gewagt. Aber das Gefindel, das damals mit Schreien und 
Toben, mit Fenftereimverfen und änlichen Heldentaten durch die 
Straßen z0g, die ruhigen Leute mißhandelte, nebenbei auch vaubte 
und plünderte, fie hatte er gejehen, oder er hatte von ihnen ge— 
hört, und fie lebten in feinem Gedächtniffe fort, und wenn er 
von einen Demokraten hörte, fo jtanden fie in jeiner Phantaſie 
vor ihm; der Demokrat mußte zu jenem Gejindel gehören, wenig- 


ſtens zu deren Fahne ſchwören, 


„Mensch, du willft dich als Demokrat befennen!“ Fur mit 
Entjezen der brave Nintelen auf, als ich ihm offen fagte, daß 


— 497 — 





Mohammed Es Sadok Paſcha, Bey von Tunis. (Seite 502.) 





ich Demokrat ſei. 
Jeder Freund muß ſich von dir zurückziehen. 
du dich nicht wieder ſehen laſſen!“ 

Er hatte recht. ES war in allem wörtlich jo, wie er es in 
den wenigen Worten vorhergefagt hatte. 

Sc blieb nicht Lange in Berlin. Sch Habe an einer andern 
Stelle meiner Erinnerungen mitgeteilt, daß und warum ich jchon 
im Auguft 1848 von Berlin als Direktor (zweiter Präfident) an 
das Oberlandesgericht zu Münster (in Weftphalen) verjezt wurde, 
Es war wiederum eine Verbannung aus Berlin. Und fie wurde 
eine ominöſe für nich durch meinen Freund Rintelen, der ſtets 
der brave Mann, der treuefte Freund geweſen war, auf einmal 
in eine Lage ſich 
hatte verloden 
laſſen, die das 
Grab jeiner Ruhe, 
feines Friedens — 
und feiner Ehre? 
— wurde. 

Er war als 
Suftizminiter im 
das Minifterium 
Brandenburg ein— 
getreten (Novem— 
ber 1848), Er 
hatte Konzeſſionen 
gemacht, um Mi— 
nijter zu werben; 
er Hatte Deren 
immernene machen 
müfjen, um auf 
jeinem Minifter- 
pojten fich zu er— 
halten, Nach kur— 
zer Beit war er das 
willenlofe Werf- 
zeug einer ver- 
fommenen Kama— 
villa, der roteſten 
Reaktion, Er 


„Du wirst in feine Gefellfchaft aufgenommten. 
Im Odeum darfit 
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zu den ſchmach— 
vollſten Verlezun— 
gen des Rechts 
verleiten. Er, der 
Rintelen, der ſo 
lange Jare mit 
dem vollſten Recht 
ſich den Ruhm be— 
wart hatte, eine 
felſenfeſte Stüze 
des Rechts und der 
Gerechtigkeit in 
Preußen zu ſein! 

Zu den am 
Hofe Friedrich 
Wilhelms IV. am 
meiſten verhaßten 
Perſönlichkeiten 
gehörten die drei 
Oberlandesgerichtspräſidenten Gierke, Kirchmann und ich. Wir 
waren ihm beſonders deshalb verhaßt, weil wir aus unſrer demo— 
kratiſchen Geſinnung niemals ein Hehl gemacht, dieſe vielmehr, 
namentlich in der berliner Nationalverſamlung, bei jeder Gelegen— 
heit offen ausgeſprochen hatten, wo es galt, den bald täglich 
frecher hervortretenden reaftionären Gelüſten der Regierung Oppo— 
ſition zu machen. Die bloße Nennung unſrer Namen verſezte 
den König in Zorn, die Zornanfälle Friedrich Wilhelms des 
Bierten arteten befantlich fehr Leicht in Wutanfälle aus. Wir 
drei müßten von unfern hohen Nichterpoften entfernt werden, war 
da3 erite Verlangen, dag der König an den Grafen Brandenburg 
ftellte, und wurde die erjte Forderung des Grafen Brandenburg 
an Rintelen, al3 er diejen zum Juftizminifter in fein Miniſterium 
berief. 
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Und Rintelen? Schon kurze Zeit nach dem Antritte ſeines 
Miniſteriums erließ er an die drei Oberlandesgerichte, bei denen 
wir angeſtellt waren, Aufforderungen dahin, ſich unmittelbar in 
Eingaben an den König zu wenden und Seine Majejtät zu bitten, 
daß fie, „die Gerichte, und mit ihnen das Land von Nevolutio- 
nären wie wir, von Menſchen befreit würden, welche es fich zur 
Aufgabe gemacht hätten, die Brandfadel der Revolution unter 
das Volk zu werfen“, 

Es war die fchmachvollite Korruption, 

Die hohen preußischen Gerichtshöfe gingen auf fie ein. 

Sc habe an einer andern Stelle meiner Erinnerungen aus— 
fürlicher davon geſprochen. 


Und Rintelen war ein fo braver Menſch, war in feinen 


langen Leben als Nichter ſtets der gerechtejte, unparteiischite 
Nichter geweſen. Wie Hatte eine ſolche Veränderung mit ihm 
vorgehen können? 

Die ungewonte Hofluft hatte ihn verdorben, und er Hatte 
einen böfen, böjen Spiritus familiaris im Haufe! 

Er iſt tot! Er trug vielleicht die meilte Schuld an den 
Berfolgungen der preußiichen Regierung gegen mich und meine 
Familie. Ich Habe dem alten Freunde nicht geflucht. Er war 
nur der Schwache Mann einer böfen, neidischen Frau. 

Ergzäle ich von andern Freunden aus meinen Univerjitäts- 
jaren. 

Sch muß meinen Lefern gegenüber eine ftrenge Auswal treffen, 

Eigentlich jollte ich ihnen nur ſolche Perſönlichkeiten vorfüren, 
die jich ein gejchichtliches Andenken erivorben haben, und von 
denen man danı mit Intereſſe Mitteilungen aus ihrer Jugendzeit, 
namentlich) aus der Sturm- und Drangperiode des Univerfitätg- 
lebens entgegenninmt. Indeſſen einerjeits muß ich befennen, daß 
ich niemals für Kinderberühmtheiten geſchwärmt habe. Und da 
felte mir andrerjeitS wol umſomehr der Sinn, meinen Freunden 
anzujehen, und fie alfo darauf anzufehen, daß fie fünftig einmal 
berühmte Männer werden, die man fich jezt ſchon notiren 
müſſe. 

So erzäle ich denn von andern Freunden, die feine Berühmt— 
heit gewannen, die gleichtvol durch ihren Charakter oder durch 
ihre Schiejale ein bejonderes Intereſſe erregten, alfo auch wol 
berechtigt jein dürften, das Intereſſe eines weiteren Leferkreijes 
in Anjpruch zu nemen. 

Zunächſt muß ich hier zweier Brüder gedenken. 

Franz Daniel Ebneier und Taut Ebmeter waren ihre Namen, 
Franz Daniel waren die richtigen Taufnamen de3 einen, Wie 
der andre zu dem Zunamen Taut gefonmen, und ob er einen 
andern und welchen Taufnamen fürte, ich Habe e3 nicht exrfaren. 
Sch kümmerte mich freilich wenig darum. Die beiden Brüder 
jelbft nanten einander nur Franz Daniel und Taut, und ſprachen 
nur unter diefen Namen mit einander, Franz Daniel war der 
ältere, Taut der jüngere von ihnen, Sie waren beide ebenjo 
geniale wie brave Menjchen. 

Sie waren Wejtphalen — gebürtig aus Schlüffelburg bei 
Preußiſch-Minden. Sie hatten beide die Feldzüge mitgemacht, 
dazu ihre Studien unterbrochen, dieſe jofort nach gefchloffenem 
Frieden wieder aufgenommen. Franz Daniel ftudirte Medizin, 
Taut war Zurift. 

Aus den Feldzügen kamen fie beide mit Wunden bededt zurüd, 
Sch Habe nie wieder einen Menfchen gefehen, defjen ganzer Körper, 
Geſicht, Bruſt, bis zu den Füßen herunter mit jo zallofen Narben 
in allerlei Formen und Gejtalten bedeckt war, wie der des Franz 
Daniel, Am Taut gewarte man nur eine einzige Narbe; fie war 
freilich jo mächtig, daß man andere neben ihr wol. überfehen 
fonte. Sie rürte urſprünglich von einem furchtbaren Säbelhiebe 
her, zu dem ſofort weit furchtbarere Berlezungen fich gefellt hatten. 
Der Hieb Hatte ihn aus dem Sattel geworfen; er war unter die 
Hufe jeiner ganzen Schwadron geraten, die in der Verfolgung 
des Feindes über den am Boden liegenden dahin ſtürmte. Das 
Pferd joll nun zwar in jolhem Voranſtürmen mit einem wunder— 
baren Inſtinkt — oder was es fonft ift — den Menfchen unter 
jeinen Hufen jchonen und behüten, Aber die Stirn des braven 
Taut, als er auf dem Kampfplaze gefunden wurde, war ein hoch 
aufgetriebener Knäuel faſt unzäliger Wunden, und blieb fein 
lebenlang ein folcher Knäuel von Narben, 

Die beiden Brüder erlebten vielfach verſchiedene Schickſale. 
Sch erzäle zuerit von dem Süngeren. 

Ich traf Taut ſchon bald nach unferem gemeinfchaftlichen Ab- 
gange von Göttingen nach Paderborn wieder. Wir fanden ung 
dort als Nefevendarien bei dem Dberlandesgerichte zuſammen. 








Es war unfer eine große Anzal dieſer Jünger der preußifchen 
Suriftenbureaufratie. Es waren tüchtige junge Männer unter 
ung, von denen manche jpäter Stüzen und Säulen und Bierden 
der preußifchen Rechtspflege wurden. Der bei weiten bedeu— 
tendjte von uns allen war Taut Ebmeier. Als er ſpäter in Berlin 
das dritte, jogenante große Examen gemacht hatte, beganı der 
Präfident der Eraminationsfommiffion, font ein alter, ſleiflei— 
nener Geheimrat, die Eröffnung über den Ausfall des Cramens 
an ihn mit folgenden Worten: 

Herr Neferendarius, ih muß Ihnen vorab die Bemerkung 
machen, daß Sie wenigjtens nach einer Seite Hin die preußifche 
Gerichtsordnung nicht richtig aufgefaßt Haben. Diejes Gejez 
jchreibt vor, daß der Kandidat fi) von ung foll eraminiren 
lafjen. Sie haben aber uns eyaminirt, und uns manche harte 
Nuß zum knacken vorgelegt! 

— hatten ſeit Paderborn uns viele Jare lang nicht wieder 
geſehen. ER 

Ich traf ihn dann im Frankfurter Parlamente. Seiner anıt= 
lichen Stellung nah) war er damals Vizepräjident des Dber- 
landesgerichts in Paderborn. 

Eine meiner erjten Fragen an ihn war nach feinem Bruder 
Franz Daniel, Uenlihen Fragen war er früher in Paderborn 
mit einer gewijjen Scheu ausgewichen, Sezt teilte er mir fol- 
gendes mit. 7 

Franz Daniel war der Sklave einer entjezlichen Leidenjchaft, 
der Spielwut. Ihr hatte er ſchon in Göttingen alles geopfert. 
Seine Mutter — der Vater war tot — hatte ihn, damit er nicht 
verdungre oder ſonſt im Elend verfomme, zulezt unter Die Ku— 
ratel des jüngeren Bruders stellen müjjen. Seine Studien — 
er jtudirte Medizin — hatte er vollendet, Er follte als promo— 
virter Doktor in die Heimat zurückkehren. Er hatte von jeinen 
Lehrern die glänzenditen Zeugniffe. Die Mutter, in der Freude 
ihres Herzens, hat die Unvorſichtigkeit, das Promotionsgeld, ans 
Itatt an den Bruder Taut, an ihm ſelbſt abzufenden. Am zweiten 
Tage nach dem Empfange hat der Franz Daniel die ganze Summe 
bi3 auf den lezten Pfennig verfpielt, Bon einer Promotion kann 
feine Nede mehr jein, Die Mutter ſchickt das Geld nochmals, 
diesmal an den Taut, und der Taut beget die Unvorjichtigkeit, 
dem Franz Daniel die Summe jchon am Abend vor der Promo— 
tion auszuzalen, Am jpäten Abend zwar. Uber der Franz 
Daniel weiß, daß feine Spielhöllen in der Nacht erit recht ihre 
Geſchäfte machen. Er eilt zu ihnen, 
jein ganzes Geld twieder verjpielt, bis auf den lezten Pfennig. 

Er ijt feit dem verſchwunden. 

Sit verſchwunden und bleibt verſchwunden. Seine Spur ift 
bon ihm zu entdeden, 


Ssarelang Hört man nichts von ihm. Die ſorgfältigſten Er⸗ 


kundigungen bringen feine Spur von ihm, feine Nachricht über 


ihn. Auf einmal langte an die Frau Witwe Amtmann Ebmeier 
zu Schlüffelburg von einem Bürgermeifter in Schleswig-Holitein 
ein amtliches Schreiben an, des Inhalts, daß auf einem Bauern- 
hofe in der Bürgermeijterei ein Aderfnecht gejtorben fei, der vor 
langen Jaren dort Unterkommen gejucht, und trozdem, daß nie= 
mand ihn gefant, gefunden habe. Er ſei ein jtiller, freundlicher, 
fleißiger und jtet3 williger Menfch geweſen, der mit den Feld- 
arbeiten fjehr guten Bejcheid gewußt und bei allen Leuten von 
dem Hofe jich beliebt gemacht Habe. Von feiner Heimat, von. 


jeinem früheren Leben Habe er niemals gejprochen; niemand Habe 


aber auch Beranlaffung gehabt, ihn danach zu fragen, In neuerer 
Heit habe er angefangen zu kränkeln; er ſei jichtlic) von Tag zu 
Tag mehr abgemagert. Eines Morgens Habe man ihn tot-auf 
jeinem Lager gefunden; fein Ausjehen, feine Lage, alles habe an— 
gezeigt, daß er ſanft und ruhig entjchlafen ſei. 


Man habe jezt feine Sachen durchfuchen müfjen, um Nach- 


richt über feine heimatlichen Verhältniffe zu erhalten, und da Habe 
zu aller Ueberraſchung ſich ergebei, w er der Son der ver— 


witweten Frau Domginenamtmann Ebmeier auf Sclüffeldurg 


bei Minden in Wepfthalen fei. 


Die unglückliche Mutter ſendet jofort ihren Son Taut nad) y- 
Schleswig-Holftein; der Taut jtellt unzweifelhaft feit, daß der 


verjtorbene Aderfnecht fein Bruder, der Franz Daniel if. — 
Der Taut lebte nur noch wenige Jare feit unferem Wieder- 


jehen im frankfurter Parlamente. Jene Wunde Hatte ihm feine 
beiten Kräfte genommen, Ganz genejen fonte er nie wieder, Er II 


R' 


jtarb in Paderborn. 
Ich hätte noch von manchen alten und lieben Freunde 
aus meiner Univerfitätszeit zu erzälen; aber teil3 dürften die. 
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Perſönlichkeiten, teils deren Schickſale nicht fo geartet fein, daß fie 


ein allgemeines Intereffe in Anfpruch zu nemen vermöchten, 

Allein einiger ganz abjonderlichen Sonderlinge darf ich noch 
erwänen, die überall zu den Seltenheiten und Sehenswirdig- 
feiten gehören würden, und die zudem jo, wie fie waren, wol nur 
— das eigentümliche deutſche Studentenleben ſich herausbilden 
onten. 

Und da muß ich vor allen des alten braven Muck von 
Nollendorf gedenken. 

* — war eine der erſten Bekantſchaften meines Univerſitäts— 
ebens. 

Ich fand ihn in den erſten Tagen nach meiner Ankunft in 
Göttingen zu Michaelis 1816. Er hielt ſich zu den Weſtphalen, 
one Mitglied der Verbindung zu fein. Im früherer Zeit hatte 
Das war aber fchon fange her, und 
die älteften Mitglieder der Verbindung Konten ſich nur erinnern, 
bon ihm gehört zu haben. Ex war ein bejarter Herr, als ic) 
im Jare 1816 ihn fennen lernte; ex hatte dag Ausfehen eines 
Greiſes, wengleic fein Har nicht grau war. Seine Gejtalt war 
gebückt, ſchien ſich kaum zufammen halten zu fünnen. Sein Gang. 
war jchleppend, mühjam. Das Geficht war bleich, eingefallen; 
nur die großen, tief dunklen Augen Hatten einen wunderbaren 
Glanz; feinen unheimlichen, vielmehr einen milden, woltuenden. 
Milde und Woltvollen war der Charakter des braven Mannes. 

Er Hatte ſchon in den Jaren 1810 bis 1813 in Göttingen 
ſtudirt. Im Anfange des Jares 1813, als König Friedrich Wil 
heim III von Breußen fein Volk zu den Waffen rief, das Land 
don den Franzoſen zu befreien, war Muck von Nollendorf aus 
Göttingen verſchwunden. Ex war fein Preuße, vielmehr Olden— 





burger; aber er war einer der erſten, die dem patriotifchen Rufe 
des Königs gefolgt waren. Ex war in das Corps des Generals 
von Kleiſt eingetreten. Er war durch feinen Mut, wie durch 
jeine Intelligenz ausgezeichnet, bald Dffizier geworden. Nach 
der Schlacht von Nollendorf war er zum Hauptmann und Kom— 
pagniechef ernant, Wie dieſe Schlacht feinem General offiziell 
den Namen Kleiſt von Nollendorf eintrug, fo hieß der brave 
Muck unter feinen Freunden und Kameraden feitden Muck von 
Nollendorf. 

Sch darf hier bemerken, daß auch der Name Muck nicht der 
jeiner Samilie war. Sch habe dieſen Namen niemals erfaren. 
Niemand fragte den alten braven Menſchen danach; gedruckte 
Studentenverzeichniffe gab e3 damals, wenigstens in Göttingen, 
nicht. Er jelbit Sprach nicht darüber, wie ev überhaupt nie von 
fich ſelbſt ſprach. Um fo unterhaltender, befehrender und liebens— 
wirdiger war fein Umgang. Er ſchloß fich am liebſten den jün— 
geren Studenten an, den Füchſen. Zum lernen jei ev zu alt und 
zu jtumpf, fagte ex, um jo mehr bedürfe er der Auffriichung, die 
er nur durch die Jugend finde Er war durch und durch ein 
Edelmann, indem er durch und durch ein edler Mann war, 

Als ich zu Michaelis 1817 Göttingen verließ, war er noch 
da. Auch im Jare 1818 hatte man ihn noch gejehen; aber 
immer jeltener, und inmter, auch beim wärmften Sonnenjchein, 
nur in Pelze eingehüllt. Im Jare 1819 war er ganz ver: 
ſchwunden. Es hieß, ex fei in jeine Heimat Oldenburg zurück— 
gefehrt, wo er bald nachher gejtorben jet. 

Nach ihm darf ich von einem andern Sonderling erzälen, den 
ich im Jare 1816 in Göttingen fennen lernte und noch in Jare 
1824 dort wiederfand: Wippermann, (Fortfezung folgt.) 





Die ungariſche Adelsherſchaft. 


Kulturhiſtoriſche Skizze von C. Cübeck. 


Die Hausgenoſſenſchaft oder Hausgemeinſchaft, deren Spuren 
wir bei den Szeklern warzunemen glaubten, ſie zeigen ſich auch 
bei den Kumanen und Jazygen und überall bei den unterwor— 


- fenen flavifchen Bölferfchaften. Die Vereinigung der Abkömlinge 


defjelben Stammvaters, welche dafjelbe Haus oder denjelben Hof 
betvonen, gemeinfam arbeiten und die Produkte der Ländlichen 
Arbeit gemeinjam verzehren — diefe bilden die Hausgemeinfchaft. 
Das Haupt derjelben ift der Gospodar, der von der Familien- 
gemeinschaft erwält oder von feinem Vorgänger ernant wird und 
die auszufürenden Arbeiten u. ſ. w. zu leiten und zu überwachen 
hat. Die Hausgemeinfchaften beftehen in der Regel aus 20—25, 
mitunter auch aus 50—70 Berjonen, die Größe des Gutes be= 
trägt zwilchen 25 und 50 Joch (= 57 Are 53 Centiare). Das 


- Genofjenschaftsvermögen ift unveräußerlich und unteilbar. 


Alles Land war vor der Anfunft der Hunnen und Magyaren 


im Beſize von Hauggemeinschaften. Den Dorfverbänden gehörten 


die Wälder und Weiden zu gemeinschaftlicher Benuzung. Als 
1690 die Serben in die entvölferten Landesteile zwifchen Sau 


und Drau einmwanderten, erjchienen fie in Samiliengemeinfchaften, 


Die Gejchichte erzält ung von 36—37 000 ſerbiſchen Familien 
unter der Fürung des Patriarchen Tichernowig. Die Hausge— 
meinschaft it aM’ dieſen ſüdſlaviſchen Völkerſchaften eigentümlich, 
und tatjächlich findet man heute noch in Ungarn und feinen Unter- 


- tanenländern die Hansgemeinschaft zum teil ſogar in alter Ur— 


Iprünglichfeit twieder, und alles deutet darauf Hin, daß auch die 
Magyaren anfänglich in Hausgemeinschaft lebten. Auf jede 
Seſſion oder jedes Bauerngut kamen in neuefter Zeit noch in 
Ungarn etwa drei verwante Bauernfamilien, Die Zal derartiger 
von FSamiliengemeinjchaften bewonten Güter betrug am Ende de3 
vorigen Sarhundert3 207018, im Sare 1828 foll dieje Zal war: 
Icheinfich infolge Urbarmachung öder Landftriche fogar auf mehr 
al3 250 000 gejtiegen fein. 

Sm Jare 1805 bezifferten fich die in den Hausgemeinfchaften 


lebenden mänlichen Bauern auf 643215, außerdem gab es 783364 
Beſizer und Unterbefizer, d. h. jolche Bauern, welche feiner Haus- 


gemeinjchaft angehörten oder ein Haus und einen Hausgrumd 
zu durchſchnittlich 150 Klaftern beſaßen, — und folche, welche 


bei anderen Bauern einwonten, alfo feinen Grundbeſiz oder An— 


teil daran ihr Eigen nanten, Dies der Boden, auf dem die 


magyariſche Adelsherichaft entitand. Warſcheinlich it fie nicht 
die erjte geweſen. Bor den Magyaren. hatten ja jchon verfchie- 


J 


(J. Fortſezung.) 


dene Völkerſchaften von dem Lande dauernd Beſiz ergriffen, u. a. 
auch die Averen, welche es in Kanſchaften teilten und dem Lande 
eine allerdings mehr militäriſche als bürgerliche Organiſation 
verliehen. Hiſtoriſch it die Adelsherſchaft mit den Magyaren 
verknüpft, und hier iſt ſie in erſter Reihe ein Ausfluß des Er— 
oberungsrechts. Das Land fiel den ſchwerttragenden Männern zu, 
die es auch gegen neue andringende Völkerſchaften zu verteidigen 
hatten. Große Teile des Landes wurden ausgeſchieden; die Wälder 
und Wieſen den Bauern genommen; alle Rechte, die ſie bisher 
beſeſſen, ihnen geraubt. Immerhin dachten die magyariſchen 
Herrn doch klüger und billiger als die germaniſchen. Sie ſahen 
ein, daß der Bauer one Wald und Wieſe nicht exiſtiren konte. 
So blieben die Bauern im Beſize von Waldungen und an dieſen 
bäuerlichen Waldbeſiz erinnert zur Zeit des Feudalismus die Be— 
ſtimmung, daß überall dort, wo Wald beſtand, das Recht der 
freien Holzung den Bauern ausdrücklich gewart war. Gegen eine 
kleine Abgabe (von 6—12 fr.) von jedem Schweine erhielt der 
Bauer das Necht der Eichelmäftung, ferner verblieb ihm das 
Weiderecht, wobei auf jedes Bauerngut 4—22 Joch Weide 
fielen. Auch fonte jede Gemeinde die Sonderung eines diefen 
Ausmaſte entjprechenden Weidegrundes von der grundherlichen 
Weide, die ehemals der Zamiliengemeinschaft gehörte, gejezlich 
verlangen. — Dies deutet darauf Hin, daß bei der Eroberung 
des Landes den Untertvorfenen ausdrücdlich gewiſſe Exiſtensquellen 
gewart blieben. Die Möglichkeit iſt immerhin nicht ausgeſchloſſen, 
daß Diefe Bauernrechte erit in der Zeit des Feudalismus ent- 
ſtanden und nur Rechte des magyarischen Bauern waren. Der 
Feudalismus entiwicelte ſich erſt ſehr allmälih. Einen Wende: 
punkt zum Schlimmeren bezeichnet die Zeit des heiligen Stephan, 
der mit der chriftlichen Religion zugleich eine neue Organifation 
der Kriegsmacht einfürte. Das Prinzip der ausschließlichen Lan— 
desverteidigung durch die herichende Kaffe wurde von ihm auf- 
gegeben, das Land nach den Burgen in Komitate geteilt und die 
Burguntertanen verpflichtet, unter der Fahne des Obergejpans in 
den Krieg zu ziehen, wärend die Edelleute direft unter der könig— 
lichen Fahne zu dienen hatten. 

Die Burguntertanen bejtanden mehr oder weniger aus 
Unterworfenen und Fragmenten der Adelsflaffe, in welcher fich 
troz der jtrengen Aufrechterhaltung der politischen Gleichberechti— 
gung, mit der Heit große foziale Verſchiedenheiten Herausgebildet 
hatten, 
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Wie die Germanen fo belonten auch die Magharen die Be— 
amten des Volkes mit einem ihrer Tätigkeit entjprechenden Grund— 
befiz, der nach dem Erlöfchen des Amtes wieder an die Gejamt- 
heit zurückfiel, mit der Zeit aber erblish wurde. Der dem her— 
ichenden Volke geleiftete Amtseid entwidelte fi) zum Treuege— 
löbnis gegen den Fürften, der wiederum die Macht derjenigen 
zu jtärfen bedacht war, welche die jeinige unterjtüzten. So ent- 
mwicfelte fich auch bei den Magyaren das Lehnsverhältnis, Als 
nun Später die meisten Burgen als Lehen an Magnaten, Bijchöfe 
und Klöſter verjchenft wurden, erließen die neuen Befizer den 
Burg-, Schloß und Klofteruntertanen die perjünliche Kriegs: 
pflicht, wofür Diejelben in den Un- 


eines folchen Verbandes wurde, dejto weniger vermochte der ein— 
En Freie ihnen gegenüber feine beiten Nechte zu verteidigen. 
Auch juchten die Fendalherren ihre Grundholden injofern zu 
ichonen, al3 fie die Laften des Gemeinwejens im Uebermaß auf 
Die vereinzelt ftehenden Freien wälzten. Die Macht der Ver— 
hältniffe drängte alfo jeden, fich einem jener Verbände an— 
zufchließen.” 
Später hörte die Freiheit des Anfchluffes auf und gewaltſam 
wurde der Kreis des Feudalismus erweitert und gejchloffen. 
Uenlich ijt die Entwicklung des Feudalismus auch in Ungarn 
erfolgt. Mafjenhaft ging der Uebertritt aus dem freien in das 
Untertanenverhältnts namentlich zur 






































tertangzuftand oder in denjenigen 


Beit der Kreuzzüge vor ſich, wo der 




































































der Leibeigenjchaft verjezt wurden. 






































Zum Teil vollzog ſich diefer Um— 
wandlungsprozeß ganz ſchmerzlos. 
Kolb jagt in feiner „Kultur— 
geichichte der Menſchheit“ über das 
Verſchwinden der freien Kleingrund- 
bejizer zur Beit des Feudalismus: 
„Am ihre Macht zu verftärfen und 
ihr Anfehen zu vergrößern, mit 
anderen Worten: um ſelbſt als 
Lehnsherren zu erjcheinen und dieſe 
Stellung gegen Angriffe des Reichs— 
oberhauptes mit Nachdruck vertei— 
digen zu können, gaben die vor= 
maligen Bafallen nun ihrerfeits 
einen Teil der von ihnen ufurpirten 
Beſiztümer an andere, geringere, 
unter der Beſtimmung ab, daß dieſe 
ihnen den Eid der Treue leifteten. 
ALS die eriten, beſtimt ausgedrüdten 
Verpflichtungen des Lehnsmannes 
finden ſich aufgezeichnet: den Lehns— 
heren im Kampfe zu unterjtüzen 
und an dejjen Hof feine (des Lehns— 
mans) Gleichen richten zu helfen, — 
nebenbei ein Beweis der Fortdauer 
des Grundſazes, daß jeder nur 
durch jeinesgleichen gerichtet werden 
fünne, ſodaß dem Lehnherrn nicht 
die geringste willfürliche oder ſelbſt 
nur irgend eine unmittelbare 
Nichtergewalt über feine Lehnsleute 
zuftand. Noch tritt iiberhaupt der 
eigentliche Feudaldienſt nicht hervor. 
Das ganze Verhältnis erjcheint viel— 
mehr tie eine gegenfeitige frei= 
willige Uebereinfunft; der eine über- 
läßt eine Länderei und verjpricht 




















pflicht fich Freizumachen juchte und 
in das Untertanenverhältnis zu 
dem Mächtigen trat. Bei dem 
Dunkel, das fi über den Jar— 
Hunderten des ſich entiwidelnden 
Feudalismus lagert, iſt es jchwer, 
jpeziell den einzelnen Phaſen des 
Ummwandlungsprozefjes zu folgen. 
Man jtet mit einemmale vor völlig 
abgeſchloſſenen Berhältniffen; Die 
Bal der herichenden Klafje iſt ge= 
waltig zujammengejchmolzen, Die 
Großen unter ihnen rivalifiren mit 
einander und das Land hallt wider 
vom Lärm ‚der zalreichen Tron— 
ftreitigfeiten, 
Neichs und der Ujurpationen der 
größeren Reichsbarone. Die große 
Mehrzal des ehemals freien Adels 
dient unter den Bannern der mäch- 




















































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































als Halbfreie Lehnsleute, um jpäter 
aus der Halbfreiheit in die völlige 
Dienftbarkeit und Leibeigenschaft zu 
verjinfen. 

Kolb gedenft bei der Schilde- 
rung des „Kulturzuftandes unter 
den Karolingern“ noch eines andern 
Momentes, das in Deutichland das 

















































































































































































































































































































derte. Er fchreibt: 
Troz der Berbote der Könige 





Schlöjfer zur Abwer wider dei 


Ichon früher Mangel an Unterhalt 





jenen Schuz gegen Bejizjtörungen, 
der andre verheißt feinen Beiltand, 
wenn e3 gelten jollte, die Perſon 
des Verleihers zu verteidigen, und 
gelobt ſeinen Arm, wenn jener über— 
haupt in einen Kampf verwickelt 
würde. Dieſe Uebereinkünfte finden 
ſich in den früheren Zeiten nirgend— 
wo mit den das ſpätere Feudal— 
weſen bezeichnenden Förmlichkeiten 
begleitet und nirgendwo geſchiet 
anderer feudaler Dienſtleiſtungen 
Erwänung. — Bei den immermehr überhandnemenden Unruhen 
und der allgemeinen Unſicherheit konten die Kräfte des einzelnen 
Freien nicht mehr ausreichen, ſein Beſiztum und ſein gutes Recht 
ſelbſt zu verteidigen. Das Lehnsverhältnis ſchien zunächſt nur 
eine wechſelſeitige Unterſtüzung in Fällen der jo oft eintretenden 
Not zu bilden. So fam es denn, daß einzelne Freie ſich un— 
bedenklich in jenes Verhältnis begaben, daß fie ihr freies allo- 
diales (durch's Los ihnen übertwiejenes) Befiztum in ein fendales 
berwandelten, daß fie dem Häuptlinge eines folchen Verbandes 
Treue gelobten und damit insbeſondere die Verpflichtung der 
Verteidigung feiner Berfon und der Heerfolge übernamen, wogegen 
derjelbe ihnen Schuz wider jegliche äußere Störung veriprad). 
Was anfänglich blos einzelne taten, geſchah allmälich in 











Der Leierſchwanz. 


nötigten, ihre Kinder als Knechte 
zu verfaufen, 


(Seite 503.) 


deten, bejtand aus vormals freien Leuten, 


eigenen herabjanfen. So verjchivanden die Fleineren Bauern 


mit freiem Eigentum in Stalien und Frankreich faſt ganz, in 


Deutjchland erhielten fie ſich etwas zalreicher in einzelnen Ge— 


‚genden, in den Hochgebirgen des Südens und an den Küſten 


der Nordſee. 
Vieles läßt ſich von dieſen Urſachen auch auf Ungarn an— 
wenden. Die Feudalherrn gaben ſich wenigſtens alle Mühe, die 


immer weiterer Ausdehnung; je größer die Zal der Angehörigen Rolle, Bei der faſt äghptiſchen Fruchtbarkeit Ungarns iſt das 











geringe Edelmann von der Dienjt- 


der Teilungen des 


tigen Feudalherren, anfänglich nod) _ 


Plazgreifen der Leibeigenjchaft fürs 


befeftigten jte ihre Höfe und bauten 


äußern Feind und. Zwingburgen 
für die umliegende Gegend. Wenn | 


viele vermocht hatte, die Leute der 
Neicheren zu werden, jo treten jest IF 
Hungerjare ein, welche die Väter 


Die Grafen mi: | 
brauchten ihre Gewalt, bis die 
freien Eigentümer ihnen ihr Gut - 
auftrugen und es als Lehen zurüd- 
empfingen; eine große Anzal von 
unfreien Dienftleuten oder Minifter 
rialen, die jezt dag friegerifche Ge- 
folge der Grafen und Bifchöfe bil- 
Sie gelangten auf | 
diefem Wege nicht felten zu ftattlichem Befiz, twogegen freilich 
die. ärmeren Freien oder die das Verhältnis zu ihrem Lehns— 
heren nicht auszubeuten verjtanden, zu BZinspflichtigen und Leib- 


Leibeigenfchaft zu verallgemeinern. Die Nechtsunficherheit, der 


Misbrauch der feudaliftiihen Gewalt fpielen auch in Ungarn eine 
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| Elend als Faktor bei der Bildung der Leibeigenfchaft dagegen fo 
I ziemlich ausgefchloffen. 
4 In der Hütte unferes Jarhunderts, unmittelbar vor der Auf- 
I bebung der Leibeigenfchaft in Ungarn befanden fich unter den 
13 millionen Einwonern, welche das eigentliche Königreich Ungarn 
j mit Ausſchluß von Siebenbürgen beivonen, etwa 600 000 Seelen, 
welche dem privilegirten Stande der Edelleute angehörten. Es 
I wonten etwas über 1 million Menfchen in den Städten. Die 
| übrigen 11 millionen gehörten dem leibeigenen Bauernflande an. 
Man erfiet Hieraus den Umfang ver feudaliſtiſchen Kryſtalliſation, 
die über ein Volk von ca 12 millionen eine Gruppe von 600 000 
7 Seelen oder von etwa 200000 Männern zu Herichern erhebt! 
FF Damit it num keineswegs gejagt, dag die Geſamtheit der 11 milli- 
= onen Bauern ehemals zur herjchenden Klaſſe gehört. Daß ein 
4 großer Bruchteil zu ihr zälte, dag ergibt jich aus dem bemerfens- 
'F werten Faktum, daß Adel und Bauern die gleiche Sprache reden, 
daß man in Ungarn aljo feinen Unterfchied in der Sprache der 
 fogenanten befjeren und niedrigen Klaſſen ent. 
| Nach einer genauen ftatijtiichen Mitteilung, welche auf alten 
Cataſtralanga en aus den Zeiten Kaiſer Joſephs II. und den 
Rejultaten neuer Ausmeſſungen und Abjchäzungen berut, betrug 
1849 die Größe der jteuerpflichtigen Grundſtücke in Ungarn, 
I die Militärgrenze, Dalmatien und Siebenbürgen ausgenommen, 
F 12132288 Joch oder 9575/s Duadratmeilen, wärend das fteuer- 
freie adelige Bejiztum auf 39 853 401 Joch oder 3125%5 Duadrat- 
7 meilen fich beläuft. Davon find 27721118 Koch oder 2174!/g 
f Duadratmeilen (die Quadratmeile zu 15299 441 öſterreichiſchen 
Quadratklaftern gerechnet) von jeder Beiteuerung und von ſon— 
I tigen Laflen frei, 
K Das jind fprechende Zalen. Die ca. 600 000 Köpfe zälende 
4 privilegirte Klaſſe bejaß drei bis viermal jo viel Grundeigentum 
; Es werden 
dieſe Zalen noch bedeutungsvoller, wenn man die Lajten erwägt, 
1% welche auf den bäuerlichen Grundftüden ruten. Im are 1846 
- betrugen die Abgaben außer, dem Neunten für den Gutsheren 





als die 11 millionen Bauern zujammengenommen. 


F und dem Zehnten für die Kicche: 1) Kriegsiteuer oder Milttär- 
I Eontribution 4395 244 fl., 2) Domeftifalitenern 2 700 000 fl., 
3) jogenante Deperditen 910 040 fl. und 4) Grundzins 237 852 fl. 
I — in Summa 8243136 fl, aljo per Soc etwa 40 &r. oder 
Be 15 Sg. 
— Hierzu rechne man den Robotdienſt und alle die Leiſtungen, 
I welche ven Bauern aufgehalſt waren. 
1 Die Bauern zerfallen nach der Größe ihres Beſizes in ganze, 
- Halbe, viertel und achtel Bauern, je nachdem fie ein ganzes, 
halbes, viertel oder achtel Bauerngut bejizen. Tas Mmimum 
der Größe eines Bauerngutes beträgt 10 Koch Aderland mit 
6 Tagewerk Wiejengrund, das Marimum 40 Soc Aderland und 
22 Tagewerk Wiejen. Die durchfchnittliche Größe dürfte deshalb 
F auf 22 Zoch Aderland (das Joch durchſchnittlich 1200 Duadrat- 
klaftern) und 12 Tagewerf Wiejen angenommen werden. Beſizt ein 
Bauer ein jolches Gut allein, jo heißt er ein ganzer Bauer u. |. w. 
Jeder ganze Bauer num mußte feinem Grundherrn in einem 
Jare 52 Tage Robot mit Zugvieh, oder jtatt deffen doppelt ſo— 
I viel, aljo 104 Tage, Handrobotdienit, jeder Hausbeiſaſſe järlich 
\ 18 und der one Haus auf dem Gute bei andern einmwonende eine 
| 12tägige Handarbeit Leiten. Außerdem war von jedem Gute 
I und von je acht Beifafjen järlich eine Perſon auf dreitägigen 
Jagddienſt zu jchiden. 
3 Bon jeglichem Felderzeugniffe, mit Ausname der Erträgnijje 
der Wiefen und der jogenanten innern Gründe (Gärten), Hatte 
Fer den Neunten in natura abzugeben; ftatt der Abgaben an 
Zlachs und Hanf fonte auch die Verpflichtung aufgelegt und über- 
nommen werden, eine Quantität von ſechs Pfund zu jpinnen, 
Auch von Wein und Obſt mußte der Neunte abgegeben werden, 
ebenſo an Honig, Hünern, Eiern, Kälbern, Butter. Die lezteren 
Abgaben waren ſchon geraunte Beit vor der Aufhebung der Leib» 
eigenſchaft abgejchafft worden. 
Wenn man fich die Raffinivtheit in die Erinnerung ruft, wo— 
mit z. DB. die franzöfischen Feudalherren ihre Bauern plünderten, 
I dem erjcheinen diefe Laſten fajt noch mild. 
Jeder Untertan, war er nun Vollbauer oder Beilafje, mußte, 
wenn er ein eigenes Haus befaß, järlich einen Gulden Hauszins 
- (Rauchgeld) geben. Genoß ein Bauer das Necht der Holzung (des 
Holzſammelns im herjchaftlichen Walde), jo war er dafür, wein 
er ganzer Bauer war, verpflichtet, eine Klafter Holz für Die 
Herichaft zu fällen und bis auf zwei Meilen Entfernung anzu— 
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allein auf ihren Gütern, jondern auch der Befizung der Herichaft 
in Stand zu halten. Gewönlich wurde dieſe Arbeit als Robot— 
dienst angejehen und nebjt dem dem Herren geleifteten Vorſpann— 
dienjt von der Nobotleiftung in Abzug gebracht. 

Sämtliche Steuern, Domeitifal- und Kriegsjtenern, wurden, 
da der Edelmann davon frei war, auf die Bauern nach der 
Größe ihrer Beſizungen verteilt. Die Kriegsitener diente zur 
Dedung aller Militärausgaben; aus der Domeftifaliteuer wurden 
die Stomitatsbeamten bejoldet, die Neichstagsunfoften bejtritten, 
die Gefangenen erhalten, die Straßen, Brüden und Komitats— 
gebäude erbaut! Und nur die Bauern und mit ihnen die Juden 
waren es, welche die Brücken- und Straßenzölle zu bezalen hatten. 
Die Staatslajt lag ſomit fait ausschließlich auf den Schultern 
der Bauern. 

Bei der Aufhebung der Leibeigenichaft wurde der Nobot 
folgendermaßen berechnet: Für 250 000 Seifionen (Bauerngiter), 
a 104 Handtage järlich, den Tag zu 10 Kr. 3—4 Silbergr.) 
gerechnet, macht 4500000 fl. oder Sapitalwert zu 4 Prozent 
112500900 fl. Sm allgemeinen wird man bei der Beurteilung 
der Nobotleiftung, wenn man gevecht fein will, den täglichen 
Bert auf 15—20 Kr. erhöhen müffen, was auch die entjprechende 
Erhöhung der Gejamtjumme zur Folge hat. Man darf den 
Nobotertrag diefer Bauerngüter auf gut 6—7 millionen Gulden 
järlich veranfchlagen. Hierzu tritt die Robotleiftung der Beiſaſſen 
und Eimvoner, deren Zal im Jare 1805 auf 783 364 berechnet 
war.” Ihre Arbeitsleiſtung beziffert fi) auf 150 000 000 Robot= 
tage, deren Wert zu 10 ir. eine Nente von 2'/ Millioneit oder 
ein Stapital von 75 Millionen ausmacht. Aber auch hier wird 
man one Zögern höhere Säge annemen dürfen. Nun komt noch 
der ungeheure Wert des Neunten an die Grumdbejizer und des 
Zehnten an die Kirche Hinzu, um die furchtbare Laſt erfennen 
zu lafjen, die auf den Schultern der Bauern rute, 

„Misera contribuens plebs“, „daS arme fteuerzalende Volk“, 
hieß damals in der Gejchäftsiprache der ungarische Bauer, der 
jogar die Koften der Prozeſſe bezalen mußte, welche die 
Edelleute unter einander fürten. Dabei ijt nicht zu ver— 
geſſen, daß noch viel Schlimmer al3 die eigentlich magyarischen 
Bauern die wie Tiere behandelten walachijchen daran waren. 

Wer durch das herliche Ungarland reiſt und neben den reizen 
den Schlöffern und Billen die armjeligen Hütten der Bauern jtet, 
welche ſoeben erjt dem Mittelalter entjtiegen zu fein jcheinen, der 
wird es begreiflich finden, warum dies jo iſt und nicht anders 
fein kann. Erhielten die Bauern doch nicht nur den Adel, ſondern 
überhaupt den Staat. Obwol Ungarn zum Teil fruchtbar wie 
Aegypten tft, verblieb den Bauern zur eigenen Erhaltung in den 
meisten Fällen doch nicht viel mehr, als das Allernotwendtgite. 

In der großartigen Neformepoche Sojeph Il., der auch das 
Joch der Juden erleichterte und fie zu Menfchen erhob, wurde 
zum eritenmale die Leibeigenschaft aufgehoben. Joſeph IL. er— 
flärte dem ungarischen Hoffanzler Grafen Balfy, daß e3 feine 
Abficht fei, den gedrüdten Landmann von dem erdrücenden Ueber— 
gewicht der AUdelsherjchaft zu befreien. Eine neue Steuerordnung 
jollte plazgreifen und in der Bejtenerung die den Edelleuten zu— 
ſtändigen Befizungen, deren Freiheit von der Freiheit der Perſon 
wol zu unterjcheiden ſei, mit denen aller andern Einwoner und 
Bürger völlig gleichgejtellt werden. Zur Durchfürung diejer Be- 
ſtimmung wurde eine neue Vermeſſung der liegenden Gründe 
vorgenommen, 

Man fent den traurigen Ausgang der jojephinischen Reformen. 
Was der hochherzig denkende und jtrebende Fürſt erjehnt, was 
er mit heiligem Feuereifer erjtrebt und erbaut hatte, er mußte 
e3 mit eigner Hand, blutenden Herzens Stüd um Stüd ein- 
reißen, — wol die jchredlichite Syfiphusarbeit, die je von einem 
Fürften verrichtet worden ift! Alle Reformen mußten widerrufen 
werden, nur an dem berühmten Duldungsgejeze, der Pfarr: 
einrichtung und der Aufhebung der Leibeigenschaft hielt Joſeph IL. 
mit zäher Kraft feit. Er vermochte es nicht über fich zu gewinnen, 
die Unglüdlichen ins Elend zurüdzuftoßen, fie ihren Herren 
wieder auszuliefern. 

Als der Kaiſer gejtorben war, ſchrieb Herder: 

„Bor neun Zaren, da er auf den Tron jtieg, wurde er als 
ein Hülfsgott angebetet und von ihm das Größte, Rühmlichſte, 
faſt das Unmögliche erwartet; jezt trägt man ihn als Siühnopfer 
der Zeit zu Grabe. Hat je ein Kaiſer, hat je ein Sterblicher 
möchte ich jagen, mehr gewollt, fich mehr bemüht, mehr angejtrebt, 
raftlofer gewirkt, als er? Und welch ein Schidjal, vor dem 


J faren. Die Bauern waren verpflichtet, Wege und Brücken nicht | Angeſichte des Todes in den beſten Lebensjaren die Erreichung 
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feiner Abfichten nicht nur aufgeben, jondern die ganze Mühe und 
Arbeit feines Lebens fürmlich widerrufen, feierlich ausftreichen zu 
müfjen und fo zu fterben! Mir ift fein Beifpiel in der Geſchichte 
befant, daß es einem Monarchen jo hart ergangen wäre.“ 

Nach Joſeph Il. Tode ging alles wieder rückwärts. Lepold II., 
fein Nachfolger, mußte mit dem ungarischen Adel feinen Frieden 
machen. Auf einem ungarischen Neichstage wurden in Ueberein- 
ftimmung mit Leopold II. die festen Ueberrejte des jojephinischen 
Reformwerks zerſtört. Die Leibeigenschaft wide von neuem 
beitätigt und nur die Freizügigkeit der Bauern aufrecht erhalten, 
„um das Volk zu tröjten“, wie die Stände fagten. Der von 
Sofeph II. den Bauern gewärte freie Ausſchank ihrer jelbjt er— 
zeugten Weine wurde verboten, und die für die. Bauern in einer 
bejondern Herichaftsfanglei angeordneten Amtstage zur Erledigung 
ihrer Angelegenheiten, zur Geltendmachung ihrer Klagen und 
Beichwerden wurden wieder abgejchafftt. Die neue Grundjtener- 
regulirung wurde wicht nur in Ungarn, jondern auch in den 
übrigen Erblanden, in Defterreich, Böhmen u, f. w., rüdgängig 
gemacht. 

Die Bauern fanfen in die Knechtjchaft zurüd, in ihren Kreiſen 
aber hieß es, Joſeph II. jei von den Feinden der Bauern, von 
den Herren vergiftet worden, und der Jugend erzälten die Alten 
von dem großen Kaifer, der nicht tot ſei, den man eingejperrt 
halte und der twiederfonmen würde, die Bauern aus der Knecht— 
ſchaft zu befreien. 

Der Bauer fpricht allerdings noch die Sprache der Gebildeten, 
er iſt auch auffallend intelligent, immerhin aber beftet Doch zwifchen 
dem Edelmann und ihm eine bedeutende Bildungspifferenz. Wä— 
vend die herſchende Adelsklaffe zum teil zu hoher Intelligenz fich 
entwidelte, blieb der Bauer geijtig zurücd, wie er auch materiell 
verfümmerte, Allerdings iſt dieſes geiflige Zurücbleiben fein fo 
bedeutendes wie bei den europäiſchen Bauern, und die Urjache 
diefer Erjcheinung Liegt wol hauptjächlich in dem Umjtande, daß 
der in die Leibeigenschaft verfinfende ungarische Adel es verjtand, 











Anter griehifhen Minen, 


Hier hal in Tempeln Hoch und hehr geſeſſen 

Der Schönheit Göttin einft; im heil’gen Drange, 
Begeijterten Gefüls, mit ſüßem Zwange 

Sn jeder Kunjt jah man das Volk fich mefjen. 


Nun klagt es wehmutspoll in den Cypreſſen, 
Und da3 Gemüt ergreift e3 tief und bange, 
Daß all’ dies holde Leben nun fchon Yange, 
Sartaufende vergangen, faſt vergefjen. 
Kur Hier und da noch ſtolze Säulen ragen 
Aus Trümmern, die geblieben von dem Alten: — — 
Sp einjam jtehn in diejen fpäten Tagen, 
Den Fichtverlafj’nen, weiheloſen, Falten, 
Die Unverftand’nen, deren Herzen fchlagen 
Für Schönheit nur und feit am Waren halten! 
Mar Bogler, 





Abd-el-Kader und Mohanmed Es Sadok Paſcha, Bey von 
Tunis, (Siehe Bilder ©. 496 u. 497.) Nachdem der nach einem 
jo kurzen Feldzuge zwiſchen dem heute von uns im Bilde vorgefürten 
Heriher von Tunis und der franzöfiichen Negierung abgefchloffene 
Vertrag auch die Sanktion de3 franzöfischen Parlaments erhalten Hat 
und die Politiker der jungen Republik aller Welt die Verficherung gegeben 
haben, dab das genante Aftenftück die „Unabhängigkeit“ des Bey’3 wie 
diejenige Frankreich in -Tunis garantire, ift es wol für die Lejer der 
Neuen Welt von einigem Intereſſe, den einft gefärlichjten Feind der 
franzöfiichen Eroberungen in Nordafrifa, den energifchiten und begab- 

tejten Verfechter der Selbftändigfeit feiner Landsleute fennen zu lernen: 

Abd-el-Kader. Die Seeräuberei der Araber hat den europäijchen 

Staaten viel zu jchaffen gemaht. Schon zu Anfang des 16. Sarhun- 

derts kämpfte ein fpanifches Heer dagegen, aber one Erfolg. Das 

gleiche war der Fall mit einer Expedition Kaiſer Karl’3 V. um die 

Mitte defjelben Jarhunderts und 1561 wurde ein ganzes fpanifches 

Heer vernichtet; e3 hinterließ allein 12000 Gefangene. Gleichfalls one 

Erfolg waren die im 17. Zarhundert von den Engländern und Hol— 

ländern gemeinschaftlich unternommenen Kriegszüge gegen die algierijchen 

Piraten; ebenjo erzielten die drei von Ludwig XIV. unternommenen 

Angriffe auf Algier Feine nachhaltige Wirkung. Die lezte große Expe- 

dition der Spanier ging im Jare 1775, 44 Kriegs- und 340 Trans- 

portjchiffe nebit 25 000 Landjoldaten ftarf, nach Algerien, mußte fich 
aber mit Zurüdlaffung von 1800 Verwundeten und jämtlichem Geſchüz 
eiligjt auf den Nüdzug begeben. Erſt 1815 zwang eine nordameri- 
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jeine Individualität nicht ganz verfünmern zu laſſen. Die be- 
jtändige Geldnot der verſchwenderiſchen Feudalheren einerseits 
und die große Fruchtbarkeit des Bodens andererfeits fürten wol 
ſchon in früher Zeit hie und da zur Lockerung dev feudaliſtiſchen 
Herichaft. Joſeph II. aber brachte den Bauern zuerſt wirkliche 
Erleichterung. So konte z. B. der in Leibeigenjchaft geratene 
Bauer jchon bei Lebzeiten über fein bewegliches und unbeweg— 
liches Eigentum verfügen, auch von feinen Obliegenheiten auf 
immer fich frei faufen, was befantlich in Deutjchland erſt in der 
lezten Zeit der Leibeigenschaft gefezlich gejtattet wurde, Der un— 
gariiche Bauer fonte auch durch Erbſchaft, Teftament und Kauf 
lich Grundjtüce erwerben und in den meijten Komitaten durfte 
ein Bauer bis zu vier Seffionen befizen. 

Wir gedachten ſchon der freien Holzung, der Eichelmäſtung, 
der Weidebenuzung, die wol weit über Joſeph I. hinausreichen. 
Bemerkenswert ift auch die gänzliche Taren- und Steuerfreiheit 
für den Fall eines Befizwechjels durch Erbichaft, Schenkung oder 
Kauf. In faſt allen Ländern mußten dem Grundheren fiir diejen 
Fall jehr bedeutende Gebüren (Qaudemien), die fich bis auf 5 
bis 10 Prozent des Wertes erhoben, entrichtet werden, Endlic) 
zalte der ungariſche Bauer auch feinerlei Art von Abzug3- 
geldern. 

Die größere Freiheit des ungariſchen Bauers mußte notwen— 
digerweiſe geiſtig veredelnd auf ihn einwirken. Garve ſagt in 
ſeiner Schrift über den „Charakter der deutſchen Bauern“ (1796): 
Der unfreie Bauer fer entweder ganz füllos, oder entfeffelt roh, 
tücijch, im ftetem geheimen Kampf mit jeiner Herſchaft betrügerifch, 
diebiich, für alle jelbjt woltätigen Neuerungen unempfänglich, un— 
beforgt um die Zukunft, despotifch gegen Kinder und Gejinde, 
Wolfeben fei für ihn gleich Nichtstun und Uebermaß im Effen 
und Trinfen. Der reic) getvordene Bauer und der arme Fröner 
unterjcheiden fich wenig in Bildung, Gefittung und Sprache, 
gingen auch nur miteinander um und hielten ſich von den ge- 
bildeten Ständen fern. (Fortjezung folgt.) 
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fanijche Flotte die afrikanischen Seeräuber, die Flaggen ihrer heimat- 
lichen Schiffe zu vefpeftiven und die Gefangenen zu jchonen; aber die 
Geeräuberei begann bald von neuem, namentlich gegen die Schiffe von 

Ländern, die den Piraten feinen Tribut zalten. 1827 nam endlich der 
langjärige, ebenjo blutige wie erfolgreiche Krieg Frankreichs gegen Al | 
gier, jeinen Anfang, von dem ſich jezt das kleine tuneſiſche Nachjpiel | 
vollziet. Aber jo hartnäckigen Widerjtand auch die Araber jarhunderter | 
lang den Angriffen der verjchiedenjten Staaten entgegengefezt haben, |) 
nie ift der Krieg von diejen wilden Volksſtämmen mit. einer jolhen \- 
Erbitterung und einem jolchen Fanatismus gefürt worden mie feit des \ 
Begins der franzöfiihen Invafion. Das Haupt, die Seele des Wider- 
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jtandes war nunmehr 16 Jare lang eben der Mann, den und unjer 4— 


Bild zeigt. 

Sidi-el-Hadſchi Abd-el-Kader Uled Mahiddin wurde um 1807 in 
der Ghetna, einer Unterrichtsanſtalt unweit Maskara, als Sproß einer 
uralten Prieſterfamilie geboren. Durch feine Studien und eine mit 
jeinem Vater unternommene Pilgerfart nach Meffa erhielt er, noch jehr 
jung, den Beinamen des Heiligen oder Pilgers und fomt in den Ruf | 
befonderer Frömmigkeit. Im jeinem 20 Jare unternam er dann feine | 
zweite Reife nad) Aegypten. Da rüdten die franzöfifchen Heere in A- 
gier ein und diejer Umſtand veränderte feine Laufbahn, er wurde Krieger | 
anjtatt Priefter. Daß jeine von den Franzofen bedrängten Landsleute | 
ihm damals jchon vertrauten, beweilt, daß dreißig Stämme ihn zum | 
Emir von Maskara erwälten, in welcher Stadt er unter großer Be- | 
geifterung der Bevölkerung einzog. Seine unerjchütterliche Vaterlande- 
liebe und die Energie, mit welcher er den Kampf gegen die Feinde 
aufnam, verjchaffte ihm das Bertrauen und die Liebe der Kabylen. | 
Später ward er Sultan von Maskara. Wie gefärlich er den Fran 
zojen mar, beweiſt jchon die eine Tatjache, daß Ddieje gezwungen 
waren, 12000 Bajonnette gegen ihn ins Feld zu jchiden. Den Kampf 
eröffnete er am 3. und 4. Mai 1832 gegen die unter franzöfiiher 
Herichaft ftehende Provinz Oran. Blieb diejer erjte Angriff, jowie noch | 
mehrere darauf folgenden für ihn one Erfolg, jo erjchien er trozdem 
immer wieder auf dem Kampfplaze und brachte e3 joweit, daß er ih 
bon 1832—33 alle Stämme zwijchen Masfara und dem Meere unter- || 
warf. Dadurch nötigte er dem franzöfiichen General Desmichels den | 
Friedensvertrag vom 26. Februar 1834 auf, durch welchen feine Her- | 
Ihaft ausdrüclich anerfant wurde. Dieſen günftigen Umftand nüzte er | 
infofern aus, al3 er fofort daran ging, fich verjchiedene noch jelbit- | 
ſtändige Volfsftämme zu unterwerfen. Die Franzojen, welche hierin 
mit vollem Recht eine Gefar für ihre Stellung erblicten, begannen den 
Krieg von neuem, holten ſich aber zunächſt eine Niederlage. Neue mili- 
täriſche Kräfte langten jehr bald von Frankreich an, das Kriegsglüd 
Ihwanfte, bis endlich der viel mächtigere Europäer die Kinder der 
Wüſte befiegte. Trozdem wurde aber in dem neuen Friedensvertrage 
Abd-el-Kader als Herjcher tatjächlich anerfant, wenn auch andererfeit8 | 
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reich und zwar diesmal jolcherart, wie noch nie, 


nie mehr gegen Sranfreich zu kämpfen. 


lezteren und rettet, 


das 
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Frankreich die Oberherſchaft zugeſprochen wurde. Auch wurde ihm von 
der ſiegreichen Regierung das Recht zugeſtanden, ſich in Frankreich 
Waffen und ſonſtige Kriegsmaterialien einzufaufen. Die durch den 
Frieden entftandene Pauſe benizt der Emir von Masfara dazu, um 
fich die Kaby'en zu unterwerfen; es gelang ihm dies jedoch nur teil- 
weiſe. Das Jar 1839 brachte dagegen wiederum den Krieg mit Frank 
Binnen ganz kurzer 
Zeit war das non den Sranzojen offupirte Gebiet von den von allen Kich- 
tungen berbeiftrönenden Arabern überſchwemt, von allen Seiten wurde 
der Feind in erbitterter Weiſe angegriffen und bald blieb diejem außer 
jeinen Feftungen und befeftigten Bunften fein Pläzchen Erde als Befiz- 
tum übrig. Bon diefem Zeitpunkt begann dann auch jener Vernichtungs— 
frieg, welcher an Granfamfeiten und Beftialitäten jo viel aufzuweijen 
hat und der fich an dem einen Beiſpiel fo vortrefflich charakteriſirt: der 
befanten Tat des franzöſiſchen Oberjten Pelifjier, welcher eines Tages 
einen ganzen Kabylenftanım, 1000 Männer, Weiber, reife und Kinder, 
die ſich in eine Höle geflüchtet, durch ein großes Feuer vor der Hölen- 
Öffnung erftickte. Einige Jare wärten die Ihredfichften Mezeleien und 
berjchiedene franzöfiiche Generale mußten ihren Scharfſinn an die Bejie- 
gung dieſes Feindes jezen, als diejer aber ſchließlich mehrere feiner Haupt- 
ſtüzpunkte an den ftärferen Gegner verloren hatte, da ſchwankten feine 
Anhänger und verließen ihn, jo daß ihm nach mehreren ſchwächeren 
Angriffen kein anderer Ausweg mehr übrig blieb, als ſich auf marok— 
kaniſches Gebiet zu begeben und den Kaiſer zur Bundesgenoſſenſchaft 
heranzuziehen. Aber der von ihm bon dort aͤus organijirte Aufjtand 
wurde gleichfalls in einem entjcheidenden Treffen unterdrückt. Zugleich 
ſoll er zu jener Zeit Abſichten auf den Tron von Maroffo gehabt haben, 
denn man behauptet, der Sultan jenes Reichs hätte nach dem erwänten 
Aufftande Lediglich aus Sucht dor ihm mit Sranfreich Frieden ges 
Ichlofjen. 1847 überfiel er wirklich 2000 Maroffaner, eroberte ihr Lager 
und ließ den kaiſerlichen General, Raid El-Hamar, als Rebellen hin⸗ 
richten. Schon hatte er ſolche Fortſchritte gemacht, daß er auf einen 
Sieg gegen den Sultan rechnen fonte, al3 die zu feiner Verfiärfung 
hevanziehenden Stämme von den Maroffanern gejchlagen wurden und 
damit ihn auch zugleich jein Kriegsglück vechieß. Wärend er von der 
Hauptmacht feines Feindes hart bedrängt wurde, verließen ihn mehrere 
unter jeiner Fahne fämpfenden Stämme, er wird von dem maroffa- 
niſchen Gebiet an die franzöfifche Grenze gedrängt, jo daß ihm jchlieg- 
lich nichts anderes übrig blied, als überzutreten. Das war am 21. De- 
zember 1847. Die Adficht, ji) mit feinen 1000 Kriegern in die nach 
der Wüſte fürenden Gebirgspälje zu werfen, wurde durch die Fran— 
zojen vereitelt, die ihn umzingelt hatten und fo, zwiſchen zwei Feinden 
eingejchloffen, bfieb dem fühnen Gtreiter nicht3 anderes übrig, als fich 
in der Nacht des 22, Dezember dem franzöfifchen General Lamoriciere 
zu ergeben, Lezterer ficherte ihm die Freiheit zu, wenn er ſich nad 
Aegypten oder Syrien einſchiffen laſſe und ex ji) außerdem verpflichte, 
Der Herzog von Aumale be 
ſtätigt dieſes Verſprechen, aber die pariſer Regierung kehrte ſich nicht 
daran, ſondern ließ ihn mit ſeiner Mutter, ſeinen Weibern und einigen 
Dienern nach Frankreich bringen, wo er zunächft in Toulon, 1848 im 
Schloſſe zu Bau und endlich zu Amboije internirt wurde. Erit Napo- 


. leon II. föfte das ihm gegebene Verjprechen ein und jchenfte ihm die 


Freiheit. Nur mußte er auf den Koran Ihwören, nie mehr gegen 
Frankreich die Waffen zu gebrauchen, welchen Schwur er treu gehalten 
hat. Zugleich zalte ihm Frankreich eine Penſion von 100.000 Sranfen. 
Nachdem er noch Paris befucht, wo er vielfach gefeiert wurde, tritt er 
feine Rückreiſe nach Bruſſa in Syrien an, verläßt jedoch diejen Ort 


wegen des daſelbſt 1855 ausgebrochenen Erdbebens und fiedelt nad) 


Damasfus über. Und Hier, in der Verbannung, beſchüzt er in jener 
im Jare 1860 ftattgefundenen blutigen Verfolgung der Chriften die 
als 6000 durch die fanatiſchen Mohamedaner hin⸗ 
gemordet wurden, 2000 Männern, Weibern und Kindern, die einer 
Religionsgemeinſchaft angehörten, welche er ſo lange Jare hindurch auf 
heftigſte bekämpft hatte, das Leben. Napoleon belonte ihn dafür 
mit dem Großkreuz der Ehrenlegion — einen viel höheren und joli- 
deren Wert dürfte aber die Anerkennung haben, welche er ſich durch 
diefe edle Tat in den Augen aller derer erworben hat, die erhaben 
über allen Fonfeffionellen und teligiöfen Streit al3 den Zweck des 
menſchlichen Tuns die Humanität, die echte Menſchlichkeit erblicken. 
Zugleich gibt auch dieſe Handlungsweiſe Abd-el-Kaders denen recht, 
welche behaupten, ex jei fein Fanatifer gemejen. Zum Fanatismus auf- 
gejtachelt, Hat er allerdings feine Glaubensgenoſſen, wie die Stelle aus 
jeiner Proflamation von 1833 beweift: „Der Tag des Erwachens ift 
da, und jo ftehet denn auf ihr Moslemen und hört anf meinen Auf! 
Allah Hat wiederum fein flammendes Schwert in meine Hand gegeben, 
laßt uns. Hinausziehen, um unjer Land mit dem Blut der Ungläubigen 
zu tränfen!” Der Fanatismus war ihm jedoch hier Mittel zum Bed 
und wenn er ihn anregte, fo tat er nichts anderes, als was vor und 
nad ihm von „zivilifirten“ Kriegsherren fo vielfach zum Zwecke des 
Krieges getan wurde, Auch daß er jeinen Schwur gehalten, ftellt feinem 
Charakter ein Zeugnis aus, auf da3 nicht alle Ehriften in der Lebens» 
ftellung Abd-el-Raders Anſpruch zu erheben berechtigt find. — 

Nach der kurzen Schilderung der Kämpfe, die Frankreich in Algier 
durchzumachen hatte, wird eg erklärlich, wenn dafjelbe auch feine Her- 
Ihaft dort behaupten till, Zudem hat die Eroberung Algiers ebenfo- 
wenig wie alle Eroberungszüge in außereuropäifchen Weltteilen als 
eriten Zweck die Verbreitung europäifcher Kultur, Leztere wird, wenn 











man jich feitgefezt, zunächſt nur ala Mittel angewant zum eigentlichen 
Zweck: Hebung und Förderung des Handels und der Gewerbe und mit 
diefer der politifche Machtſtellung des Heimatslandes. Daß man ſich in 
dieſer Beziehung von Afrika nicht wenig verſpricht, beweiſen, abgeſehen 
von anderem, die dortigen Anſtrengungen der Engländer und Fran- 
zojen in neuerer Zeit. Das Kleine mobhammedanijche Königreich Tunis 
iſt nun der unmittelbare Nachbar von Algier und kann Deswegen bei 
Aufjtänden gegen die franzöfiiche Regierung der lezteven nach verſchie— 
denen Richtungen gefärlich werden. Außerdem Hat e3, im Norden 
und DOften vom Mittelländischen Meere umjpült, eine vorzügfiche Lage 
und ift für die Sranzofen auch deshalb in fommerzieller und politischer 
Beziehung von großer Bedeutung, ganz abgejehen davon, daß jein 
Beſiz ein Vordringen ing Innere von Afrika wejentlich erleichtern twürde, 
Die franzöſiſche Kegierung hat deshalb fängt ihr Angenmerf auf diefen 
Landftrich gerichtet und ift denn auch in jüngfter Zeit ihrer italienischen 
Rivalin zuvorgefommen. Dezeichnend gegenüber dem hartnädigen Be— 
fänpfer der Franzofen, Abd =el-Kader, ijt die Haltung des jezt vegie- 
renden Bey's von Tunis, der, wie es ſcheint, es mit Freuden begrüßt, 
bon Franfreih mit Land und Leuten anneftirt zu werden. Wie Ernſt 
von Heſſe-Wartegg, der ihn perſönlich kent, jagt, ſei er ein Freund und 
Förderer europäiſcher Kultur, hätte dieſelbe auch größtenteils ſelbſt an- 
genommen und er wüßte jehr wol, daß jein Sultan heute (v. 9-Wartegg 
ſchrieb dies Mitte 1850) nicht mehr in Konftantinopel, fondern in Baris 
zu juchen jei. Nimt man noch Hinzu, daß die Franzoſen fich bereits 
im Verlauf der lezten Jare allmälich in den Beſiz der tunejischen Tele- 
graphenfinien und auch der wichtigften Eifenbahnen gejezt hatten, und 
daß jie da, wo e3 die Strategie und ihre Handelsinterefjen erheifchten, 
neue Verkehrsmittel errichteten, fo überrajcht nicht die ſchnelle Bejiz- 
ergreifung, fondern vielmehr das große Geſchrei, das um eine feit langem 
geplante und teil3 vollendete Zatjache in der Preſſe gemacht wurde, Euro» 
päiſche Bajonnette und ein noch mächtigeres Mittel, europäiſches Geld 
— dieſen Dingen fonte auf die Dauer auch ein Abd-el-Kader nicht 
miderftehen und e3 darf uns nach der Bejeitigung dieſes Mannes, der 
den Staatsmännern der Tuilerien jarelang Furcht und Schreden ein- 
geflößt Hat, auch nicht wunder nemen, wenn der Widerftand der afri- 
fanifchen Stämme allmälich ganz gebrochen wird. Ob nicht aber, wenn 
die dortigen Niederlaffungen der Europäer an Umfang gewinnen, diefe 
ſchließlich ihre Gelbftändigfeit und Enanizipation von der europäijchen 
Herſchaft bewirken werden, ift eine andere Frage, die vielleicht in den 
jüngften Kämpfen der Boeren Siüdafrifas eine anndernd genügende Be- 
antwortung findet. — Das Porträt Mohammed: Es Sadof Paſchas, 
welches wir heute bringen, iſt nach einer dem oben genanten E. v. Heſſe— 
Wartegg vom Bey eigenhändig überreichten Photographie in Holz ge— 
ſchnitten worden uͤnd dürfte vollſtändigen Anſpruch auf Naturwarheit 
haben. Daß er ein ehrenhafter Charakter iſt, glauben wir der er— 
wänten Quelle gern, ebenfo, daß er der klügſte und gerechtefte Mann 
bon ganz Tunis ſei. Seine Phyſiognomie bejtätigt es wenigſtens. Er 
ſoll übrigens nach feinem Regierungsantritt — den 23. September 1859 
— weſentlich die Staatsfinanzen geordnet und verbejjert, treffliche 
arabifche Schulen und Kollegien begründet und mit großem Geſchick 
verjchiedene Kriege vermieden haben, Es find das Eigenjchaften, die 
nicht nur Anerkennung verdienen, fondern auch Nachahmung und zwar 
im Orient und Oceident. art. 





Der Leierichwanz. (Bild Seite 500.) Diefer fich durch die 
eigenartige Form jeines Schwanzes auszeichnende Vogel gehört zu der 
Ordnung der Sperling3vögel, ift jehr groß, fajanenänlich gebaut, Hat 
lange Beine, furze Flügel und langen Schwanz. Der Schnabel iſt 
grade, an der Spize leicht gebogen und in der Wurzel etwas breiter als 
hoch. Er Hat große, eiförmige und durch eine Haut halb gefchloffene 
Näſenlöcher. Die Mittelzehe au dem ſchlanken Fuß ift etwas länger 
al3 die an den Seiten und ift ducch eine Spanhaut mit den äußeren 
Sehen bis zum erften Geleut verbunden; jede ehe ift mit einem 
frummen, mit der Behe gleich langen, ftumpfen Nagel verjehen. Die 
Schwanzfedern find, wie Figura zeigt, verjchiedenartig, und find die 
rutenförmigen Feder, wegen der nichtzufanmenhängenden Yahnen- 
ftrafen faum noch Federn zu nennen. Dagegen find die vier andern, 
Sfürmigen Schwanzfedern mit dichten . Fahnenſtralen bejezt, deren leier- 
änliche Form dem Tiere auch feinen Namen gegeben hat, Dieſe leztere 
Schwanzbildung ift jedoch nur dem Mänchen eigen, der Schwanz des 
Weibchens weiſt nur zwölf abgeftufte Federn in ganz gewönlicher Form 
auf. Das Gefieder des Vogels ift locker und weich, auf dem Rumpf 
und dem Rücken faft harartig, verlängert fi) auf dem Kopfe hollen- 
artig und verwandelt fich um die Schnabelwurzel in Borjten. Die 
Farbe ift dunfel braungrau, die Kehle und Gurgel rot, an dem untern 
Zeile ift er bräunlich afchgrau, am Bauche jedoch blafſer. Die Arm- 
ſchwingen und die Außenfahne der übrigen Flügelſchwingen find vot- 
braun, der auf der Oberjeite ſchwärzlichbraune Schwanz ift auf der 
untern Geite filbergrau. Die Außenfahnen der zwei leierförmigen 
Federn find dunkelgrau, ihre Spizen ſammetſchwarz und weißgefranzt, 
wärend die Innenfahnen abwechſelnd ſchwarzbraun und roſtrot bebändert 
find; die mittleren Schwanzfedern find grau, die übrigen ſchwarz. 
Das Mänden ift 130 Centimeter lang, die Sittiche haben 29 Centi- 
meter Länge. Bedeutend Kleiner ift das Weibchen, das in jeiner Fär- 
bung ein fchmuziges Braun aufweilt, welches aber am Bauche ing Graue 
überget. Bis zur erften Maufer äneln demjelben auch die Mänchen. 
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Der Leierfhwanz lebt in Neuſüdwales, Hält fich dort in Bufchwaldungen, 
auf hügeligen und felfigen Gründen, und zwar meist an Stellen auf, 
wo man wol feine laute, helle Stimme hört, aber ihn ſelbſt nicht zu 
Geſicht befomt. Wegen der Schwierigkeiten, welche zu überwinden find, 
um zu dem Vogel zu gelangen, fent man auch feine Lebensweiſe jehr 
wenig. Er joll jid) der Flügel jelten bedienen, meiſt lauſen und jpringen, 
und zwar mit großer Schnelligfeit, wobei er den jchönen Schwanz lang 
ausitrect. Seine Stimme joll außerordentlich biegjam fein, der gewön— 
fiche Lockton weitſchallend und jchrillend. Zudem foll er die Gabe be- 
fizen, Töne aller Art nachzuahmen; j0 3. B. Hundegebell, das Schärfen 
einer Säge, menjchliches Lachen, Gejang und Gefreiih von Vögeln 
hörte ein Beobachter von einem und demfelben Exemplar nachahmen. 
In der Brutzeit ſoll fich diefes Nachahmen noch fteigern und er dann 
ein ganzes Heer von Vögeln erfezen. Er ift fonjt gegen andre Vögel 
ſcheu, noch mehr aber fliet er den Menfchen. Sie leben nur parweile 
zuſammen, und man will beobachtet haben, da) zwei Mänchen, fobald 
fie fich begegnen, miteinander in Streit geraten. Seine Narung bilden 
Würmer und Kerbtiere, zu Zeiten auch Sämereien. Er niftet in holen 
oder dicht zufammenftehenden Bäumen oder in Geftrüpp an Abhängen 
der tiefen und fchroffen Klüfte. Das Neit ift ein je nad) dem Stand» 
orte aus den am leichteiten zu befchaffenden Stoffen beitehender großer, 
eiförmiger Bau, und etwa 60 Centimeter Yang und 30 Gentimeter hoc). 
Die Dede ift dachförmig Teicht draufgeſezt, der Eingang an der Seite. 
Das Weibchen legt nur ein Ei des Jares, das den Enteneiern an 
Größe gleicht, 60 Millimeter Yang, 40 Millimeter dick und auf Hell 
afchgrauem Grunde rötlich gefledt iſt. Das Weibchen brütet allein und 
wird wärend der Zeit auch nicht vom Mänchen gefüttert. Das Junge 
verläßt das Neft exit, wenn es 8—10 Woden alt ift. Wegen feiner 
Scheu ift dem Vogel ſchwer beizufommen, Yäuft er ja doch nach dem erjten 
beiten verdächtigen Geräuſch davon. Auch hat e3 lange gedauert, bevor 
man ein junges Tier aufziehen fonte, und erjt im &. 1867 fam der erſte 
lebende Leierichwarz im Tiergarten zu Negentspark an. ort. 





Kunterbunte Aeminiszerzett. : 


Ein ſchöner Gebrand; bei Hochzeiten bericht in Defterreichijch- 
Schlefien. Nachdem der Vorabend des Hochzeitstages jowol im Haufe 
der Braut wie in dem des Bräutigams durch ein außerordentlich reich⸗ 
liches und gutes Gaſtmal, das bis ſpät in die Nacht hinein dauert, ge— 
feiert worden iſt, kommen mit Anbruch des Hochzeitstages ſelbſt die 
Freundinnen und Geſpielinnen der Braut in die Behauſung der leztern, 
um im Verein mit der Brautjungfer fie zu ſchmücken. Bei dem Flechten 
der Hare und der Herrihtung des Kopfpuzes fingen fie, nicht in der 
gewönfichen, wehmütig ftimmenden Weiſe ber Slaven, jondern freund- 
lich und friih, warhaft zu Herzen iprechend, folgende Lied: 


„Wir ſchmücken dich zum Yeztenmal, 

Du freieft num nad) deiner Wal, 

Bon Burjchen wirft du nicht genedt, 

Dein jchönes Har wird bald verdedt. 

Am Wiefenplan, am Bache Hin 

Wirſt du mit uns dann nicht mehr ziehn, 
An deine Mannes ftarfem Arm 

Befich’ nicht ftolz den Mädchenſchwarm. 

Lieb Weibchen wirft du dann genant: 

Biel Glück und Freud’ im neuen Stand, 
Biel Glück und Freud’ und niemals Leid, — 
Denk' auch an uns, die Jugendzeit! Dr. M. 2. 


Weber Preife und Werte um die Mitte des 16. Jarhunderts 
»gibt eine harzburger Amtsrechnung vom Sare 1545 intereffante Auf 
ichlüffe. Danach foftete ein Pfund Mandeln 3 Grojchen, 1 Pfund Reis 
1 Grofchen 4 Pfennige, 1 Pfund Pfeffer 16 Groſchen, 1 Pfund Ingwer 
18 Grofchen, 4 Pfund Safran 32 Groſchen, Ys Pfund Musfatenblumen 
10 Grofchen, 1 Piund Butter 1 Grojchen 4 Pfennige, 100 Pfund Klipp- 
fifch 4 Gulden 15 Grojchen, eine Tonne Heringe 7 Gulden 10 Groſchen, 
ein Schod Heringe 10 Grofchen, eine Tonne bortjeld’sche Nüben 13 Gr., 
1 Pfund Lichte 16 Pfennige, 1 Hammel 1 Gulden, 5 Pferde 77 Gulden 
10 Grojchen, 22 Kühe 93 Gulden 15 Grojchen, 1 Faß öfterwiedijches 
Bier 34 Grojchen. — Dr. M. V. 
Die Gaftwirte genofjen nad) mittelalterlichem Stadtredt 
die zmeifelhafte Ehre, jeden Montag das Neceffarium des Biſchofs 
(heute Kommodität oder allenfalls auch Kloſet genant) nicht blos rei- 
nigen zu laſſen, jondern reinigen zu müſſen. Dr. M. V. 
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Leber die Tradjt und das Benemen der Richter im Amte 
enthalten jchon die älteften deutjchen Reichsbücher aus dem 13. Jar— 
hundert ſehr eingehende Beſtimmungen. Zufolge ſolcher Verordnungen, 
die ſich ſelbſt auf die Gebäude erſtrecken, mußte der Richter auf ſeinem 
Stul — welcher ftets vierbeinig und je nach dem höheren Range der 
Richter reicher ausgeftattet war — „izen al3 ein grisgrimmender Löwe, 
den rechten Fuß über den linken jchlagen, angetan mit einem Mantel 
und one Waffen.” Bei Androhung des Königsbannes war ihnen unter- 
jagt, irgend welche Kopfbedeckung oder Handichuhe zu tragen; dagegen 
hatten fie einen weißen (von der Rinde entblößten) Stab zu füren. 
Die Schöppen mußten mit Stäben und Mänteln und in einem eigen- 
tümlich geftalteten gelben Krempenhut erjcheinen ; in frühefter Zeit waren 
die lezteren auch mit Mefjern verjehen, welche Beltimmmng jedoch jpäter- 
hin aufgehoben wurde. - Dr. M. V. 





Aus allen Minkeln der Zeitliteratur. 


Deutſche Willenfhaft in Japan. Wie man aus Yeddo mit- 
teift, find an der dortigen Univerfität, die von der japanifchen Regierung 
begründet wurde, um den einheimifchen Studenten das Studium ber 
in Europa blühenden Wiſſenſchaften in der Heimat zu ermöglichen, die 
englifchen und franzöfiichen Lehrer entlaffen worden und find nunmehr 
alle Lehrer deutjche. Die Profeſſoren der drei Nationalitäten Hatten in 
ihrer Mutterjprache gelehrt und man gibt nicht an, ob dadurch Die Sprach⸗ 
verwirrung zu groß wurde und zu dem Schritt der Entlaſſung der ge— 
nanten beitrug, oder ob ſich die deutſchen Lehrer als ſolche vor ihren 
engliſchen und franzöſiſchen Kollegen in den Augen der Japaneſen derart 
auszeichneten, daß fie den Vorzug erhielten. Mit Ausname der Teologie 
find alle Studienzmweige au der Univerfität zu Yeddo fo vertreten wie 
in Berlin oder Heidelberg und zält diefe Lehranftalt über 1000 Stu— 
denten, die fich die Berechtigung derſelben durch einen jechsjärigen Kurjus 
auf dem dentjhen Gymnaſium erwerben müffen. Die Mehrzal der 
Studenten ftudirt Medizin. Der japanijche Unterrichtsminifter iſt ein 
deutjcher Profefjor. Die Bezalung der Profeſſoren joll beitehen in Reife 
foften nach Yeddo und zurüd, ein Haus mit Garten und ungefär 24 000 
Mark järlich. Auch die Chinejen jollen in Peking eine deutjche Uni- 
verjität gründen. nr 


Die Dummen werden nid)t alle, jo möchte man ausrufen, wenn 
man hört, daß nachfolgende Geſchichte noch gläubige Leſer findet. Ita— 


Yienifche Blätter veröffentlichten vor kurzem eine Prophezeiung des im 


14. Sarhundert verftorbenen Leonardo Aretino, nad) welcher der Welt- 
untergang für den 15. November 1881 vorausgejagt wird. Die Kata- 
ftrophe ſoll demnach 15 Tage andauern und fich nach folgendem Pro— 
gramm vollziehen: Am 1. Tage überjchreitet das Meer feine Grenzen 
und dringt am 2. in das innere der Erde; am 3. Tage fterben alle 
Fluß- und am 4. alle Geetiere; am 5. die Vogel; den 6. Tag jtürzen 
die Häufer und den 7. die Feljen ein; am 8. große Erdbeben, am 9. 


Bufammenfturz der Berge, am 10. jollen alle Menjchen ftumm werden, 
am 12. regnet e3 Sterne, am 18. . 


am 11. Tage öffnen fich die Gräber, 
fterben alle Menjchen (mie dies ein Menſch 
wiſſen die Götter!), am 14. 
endlich die Auferſtehung und das jüngite Gericht. Man braucht beim 
Leſen dieſer Weltuntergangstagesordnung garnicht zu viel Nachdenken 
‚zu verſchwenden, um den Unſinn herauszufinden. 
tereffant, zu erfaren, daß Die Öfterreichifche Polizei am 17. Juni die 
Nr. der grazer 
Abdrucke brachte. 
fie fönne dies nur getan haben, 
und Erde auch die öfterreichijche Verfaſſung durch Umsturz bedrot würde 
und der Umfturz im Staatsleben zu den gemeingefärlichiten Beftrebungen 
gehöre. k — Dr. 
Bierverbrauch in Frankreich. Die Franzofen ſcheinen noch gar 
nicht zu wifjen, daß der Biergenuß „dumm“ macht, denn der Konjum 
diejes deutjchen Nationalgetränts fteigert ſich dort von Jar zu Jar. 
MWärend Paris 1853 faum 7000 Heftoliter verbrauchte, trauk es 1864 
ſchon 40 600 und jezt bereit3 300 000 Heftoliter des edlen Gerftenftoffes. 
1880 foftete Frankreich der Bierimport 15 millionen Franken. ‚Dagegen 


12 Tage lang aushalten joll, 


erzeugen die franzöfiichen Brauereien ca. 8 millionen Heftoliter und 


zalen 15 millionen Franken Steuern. Der Bierfonfum beträgt in Frank— 
reich pro Kopf järlich 21 Liter und es nimt demnach hierin unter den 
europäifchen Ländern die drittlezte Stelle ein. Nach ihm fomt Schweden 


und Norwegen mit 15 Liter und Rußland mit 2 Liter pro Kopf 


im are. nrt. 








C. Lübeck (Fortfezung). — Unter griechijchen 
Porträts). — Der Leierſchwanz 
Ueber Preiſe und Werte im 16. Jarhundert. Die 
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brennen Himmel und Erde und am 15. erfolgt: 


Es iſt deshalb in- 


„Morgenpoft“ konfiszirte, welche das vorjtehende zum 
Loſe Zungen behaupten in den liberalen Zeitungen, 
weil durch den Einfturz von Himmel 
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meine Stimme, tralala! 


- wante Berbindlichfeiten übernommen hatte, 
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Der Requiſiteur fezte vorne an das Proſzenium einen Fleinen 
Tiſch, auf welchen er eine angezündete Lampe stellte, und trug 
einen vergoldeten Sefjel mit rotem fehr zerfeztem Samtpoliter 
hinzu. Der Baritonijt fam nach dem Tische und zog feine Uhr. 


i „Daß unfere Damen doch niemals pimftlich fein können,“ jagte 


er mit einem Gähnen, „es ijt elf und weder Aida noch Anıneris 
lafjen jich bliefen; wenn ich das gewußt hätte, wäre ich gewiß 
nicht um halb zehn von meinem Lager aufgeitanden.“ 

Der erite Tenor, ein kleiner, dunkler, ſchon etwas ältlicher 
Signor, ftrich in zärtlicher Weife mit zwei Fingern jein viel— 
geſtuztes ſchwarzes Bärtchen. 

„Du biſt zu träge, mein Teurer, und du wirſt deshalb wie 
ein Faß. Da ſieh mich an, immer jugendlich, immer friſch, und 
Ich wäre grade heute vorzüglich dis— 
ponirt.“ Er ſezte den lichten, eleganten Strohhut etwas gegen 
das Genick, und die Füße auseinanderſpreizend, nam er eine 
etwas kühnere Stellung an. „Ich will ſie nur begrüßen, die 
Diva, wir haben uns gewönt, einander täglich zu ſehen,“ ſezte 
er mit geckenhaftem Lächeln hinzu, „und da will ich ihr das nicht 
antun; dann will ich mir auch einige Töne von dem Gelbſchnabel 
von Debütanten anhören, haha, das wird mich amüſiren. Aber 
länger als bis zwölf bleibe ich nicht, dann neme ich mein Bad, — 
ah, dieſe Seebäder, ſie ſtärken himliſch! Ga va me rajeunir, mon 
cher; wenigſtens um zehn Jare werden fie mich verjüngen, ich 
erhalte einen ganz jünglingshaften Timbre, wie der — lalala.“ 

„Diefer Berger joll ein ganz junger Kerl fein und eine hübſche 
Stimme haben,“ fagte der Baritonift, nicht one ein kleines bos— 
haftes Lächeln. 

Der Tenorift vergalt es mit einem BZornesblid, Cr warf 
fi in die Bruft. „Ein Anfänger ift er, ein junger Anfänger, 
fage ich dir, und ein deutjcher obendrein, — und er hat nach 
mir zu fingen und das bricht ihm das Genid.“ 

Man hörte jezt eine laute, beffernde Stimme von rückwärts, 
die mit einigen Flüchen, einem Untergebenen warjcheinlich, etwas 
verdeutlichen wollte, 

„L’impresario!” riefen alle, und das tolle Gejchnatter ver- 


ſtumte für einen Augenblid, 


In der Tat, der Smprefario erichien, am Arm eine junge 
Dane, die Sängerin der Amneris, die diefem Unternemer gegen- 
über, zugleich mit ihrem Kontrafte, einige dev Kunſt nicht ver- 
An ihrer Seite und 
von ihr in lebhafter Weiſe ins Geſpräch gezogen, jchritt Friz. 


Herfchen oder dienen? 
Roman von WM. Kaufsky. 7 








(15. Fortſezung. 


Er wurde nun von dem Impreſario al3 Gaft den Mitwirkenden 
vorgeftellt und von diefen mit äußerjter Neugier betrachtet und 
entgegengenommen. Seine hübjche, mänliche Erſcheinung jchien 
bei den Damen Entzüden, bei den Herren Neid zu erregen, Der 
kleine Tenor vor allen hatte Mühe, feinen Ingrimm zu verbergen. 
Er ließ fich gleichwol den Gaſt bejonders vorjtellen und nicte 
ihm mit einem hevablaffenden Lächeln zu. Er jagte ihm einige 
verbindliche Phraſen, die mit. höniſcher Malice wol verjezt waren, 
und Friz, obgleich er der Sprache nicht völlig mächtig war, ant— 
wortete ihm doch ziemlich gewant und mit einen jo keck heraus— 
fordernden Ton, daß der Staliener jofort einſah, mit dieſem 
deutſchen Kollegen fei nicht zu ſpaßen. 

. Die beiden Tenore trenten fich auch nach dieſem erſten Aus— 
tausch von Liebenstwürdigfeiten, der. eine fchlenderte nach vechts, 
der andre nach Links. 

Der Teaterdiener Meander kam eilig, mit feinen Kleinen, kurzen 
Füßen Kurvenlinien bejchreibend, herbeigelaufen und brachte die 
Meldung, daß die Diva foeben eingetroffen jet. 

„ir fangen gleich an,” vief der Regiſſeur. 

Elvira trat in einer mit dunklen Glasperlen überjäten Toilette 
auf. Ihr Geficht ſah vofig friſch aus dieſem jchillernden, ſich 
fuivaffeartig an ihren jchlanfen Leib fchmiegenden Kleide. 

Alles ftürzte ihr entgegen, ihr ein Wort der Huldigung ent— 
gegenbringend. Der Jmpreſario überreichte ihr einen Strauß 
friſcher Rofen und der erfte Tenor beugte dor ihr das Knie, 
Sie nickte allen frölich zu und bat, es möge angefangen werden, 
Sezt trat ihr Friz entgegen. Sie fagte ihm guten Morgen und 
reichte ihm flüchtig die Hand, um gleich darauf von ihm hinweg— 
zutreten. 

Nadames und König Ramphis beginnen, 

Elvira hatte fich vorne am Proſzenium auf den alten, ſammet— 
überzogenen Stul gefezt und, den Arm auf den Tijch geſtüzt, ver— 
folgte fie mit gejpantefter Aufmerkfamfeit die gefangliche Leiftung 
ihres Landsmanns. Da die italienischen Sänger die Oper jo oft 
gefungen und diefe Probe einzig und allein des Gaſtes wegen 
Itattfand, jo markirten die erjten Sänger nur, 

Ramphis ging auf und nieder, den Hut auf dem Kopf, die 
Hände auf dem Rücken, und fprach mehr als er fang. Amneris 
ſtemte beide Arme gleich Henkeln in die Seiten und ihre Augen 
ſahen dreiſt und funfelnd in die des jungen Tenorijten. Sie 
maͤrkirte oberflächlich die leichteren Stellen, bei den anjtrengenderen 
riß fie gar nur den Mund auf und lachte dabei. 





— Leipzig, 16. Juli 1881. 
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Friz fang deutlich und forreft; aber war es der Kontraſt zu 
dem Gefäufel der übrigen oder hatte er nicht al’ die Vorſicht 
gebraucht, die einem Tenorijten nötig, feine Stimme klang rauh 
und e3 felte die innere Wärme, er fpielte auch feine Szenen recht 
gleichgiltig herunter. 

Elvira ſchien dies aufzuregen, im nervöſer Unruhe wendete 
fie jih Hin und her, und es brante in ihren Fingerjpizen, die in 
zudender Bewegung waren; er machte es ihr offenbar nicht recht. 
Unmweit von ihr, Hinter dem Proſzenium, jtand der Impreſario 
mit prüfendem Ohr; der erſte Tenor trat au ihm und flüſterte 
ihm zu, aber doch jo laut, daß es Elvira hören mußte: 

„Diejen Deutjchen werden Sie unferm Publikum nicht auf: 
oftroyiren, niemals, Signor. Ah, es ijt fein Schmelz in dieſer 
Stimme, fein Zauber; wie habe ich dieje Stelle gefungen: Holde 
Ada, Göttern entjprofjen, — wie, was? Und er — abjcheulich! 
Das wird ein Fiasko, geben Sie acht.“ 

Elvira biß im Born die Zäne aufeinander. Ihr war, als 
hätte der hämiſche Intriguant fie felbjt mit diefen Bemerfungen 
beleidigt; zugleich zürnte fie Friz. Sie vermochte feine Ruhe und 
UnbefümmertHeit in einem fo kritiſchen Augenblide nicht zu be— 
greifen und nicht zu billigen. „Er wird feinen Künftlerruhm und 
eine glänzende Exiſtenz verjcherzen, fagte fie ſich. Marchetti 
wird nach einem verunglücten Debüt ihm feinen weiteren Antrag 
machen und damit kann feine Bünenfarrieve abgejchloffen fein. 
Es mag ihm nichts dran liegen, e3 heißt, er wolle das Teater 
verlafjen; warlich, wenn er nicht mehr Ehrgeiz, nicht mehr inneres 
Feuer und Begeiſterung für feinen Beruf mitbringt, dann hat er 
recht, dann mag er's ausfüren.“ Mit einem unmutigen Seufzer 
jtügte fie den Kopf in die Hand und fenkte die Augen. Sie be- 
trachtete eine Weile aufmerkſam die Bretter zu ihren Füßen, dann 
jah jie doch wieder zu ihm hinüber. „Sch will erfaren, ob der 
künſtleriſche Funke nicht doch in ihm ſchlummert, — ich will 
darüber Gewißheit. Wenn er in ihm ift, dann foll er zur Flamme 
auflodern, ich will’3 bewirken.” 

Der Inſpizient vief ihren Namen; Aida hatte aufzutreten. 

Auch fie markirte gleich den übrigen. Ihr großes Solo be- 
gann, Sie war bis an die Rampe vorgetreten und ftellte den 
einen Fuß auf das etwas über den Boden fich erhebende Drat- 
gitter, dag als Schuz gegen die Gasflammen diente. Sie beugte 
den Körper vor und legte die Hände im Schoße zufanmen. So 
begann jie ganz leife, al3 wolle fie ihren Bart dem Kapellmeifter, 
der vor ihr ſaß, allein ins Ohr flüftern. Uber diejes Bianiffimo 
war eine unvergleichliche Leiftung. Und fie fang mit einer Präzi— 
ion, und fie vergaß feine Nuance, und der Ausdrud war der 
innigite, von tief innerlichen Affekten bejeelt. 

Und nun hatte mit einemmale der handwerksmäßige Schlen- 
drian ein Ende. Der Stapellmeifter war ganz bei der Sache und 
er dirigirte doll des ernſteſten, aufmerkſamſten Intereſſes, die 
Muſiker namen ſich zufammen und damit auch die Sänger, Sie 
ift immer eine Künftlerin, auch auf der Probe! riefen ihre Kollegen 
in aufrichtiger Bewunderung. Man ließ feine PBaufe eintreten 
und begann jofort mit dem zweiten Akt. Alles, und fogar der 
Chor, zeigte neuen Eifer und alles ging vortrefflich. Das große 
Liebesduett zwijchen Aida und Radames begann. Und num hielt 
Elvira nicht mehr mit ihrer Stimme zurück fie ſchonte fich nicht 
mehr. Gewaltig, in heißer, entfejjelter Leidenschaftlichkeit tönte 
es von ihren Lippen und die Bruft hob und fentte fich, wie in 
mächtiger Bewegung. 

Und Friz jtand ihr nicht mehr Falt gegenüber. Voll und weich 
Klang jeine Stimme und fie erhob ſich wie im Sturm zum Fräftigften 
und leidenſchaftlichſten Ausdrud und zu padender Wirkung. 

Der erſte Tenor ftürzte ab, wärend der Impreſario überrafcht 
aufhorchte und, den verdrücten Cylinder bald nach der rechten, 
bald nach der linken Seite rüdend, mit dem Kopfe nickte und 
in freundlichem Grinfen die großen Zäne zeigte, und er Fam 
näher, immer näher, und er ftarrte auf die beiden, gleichfam jeden 
Ton von ihren Lippen fchnappend, und bei den hohen Tönen 
des Tenors, die diejer kraftvoll herausschleuderte, ſchüttelt er fich 
wie im Entzüden, und er hebt den Arm immer höher und höher, 
und er macht in feiner Freude tanzende Betvegungen und trom- 
melt endlich in nerböfer Erregtheit die verdiſchen Melodien auf 
feinem Hutdedel nad. Alle und ſelbſt das Orcheiter applaudirten 
nach diejer Szene. Elviva glücklich und ſtolz, wie fie es vielleicht 
noch niemals geweſen. War e3 ihr doch gelungen, und fie hatte 
den Funken zur Flamme entfacht. Friz von einem eigenartigen 
Gefül der Freude und des Triumphes erfaßt, in das eine noch 
jüßere Luft fich mifchte, die ihn verwirte. 








„Ich habe Sie für zwei Vorftellungen engagirt,“ xief der 
Impreſario, „ich fehe nun, daß Sie etwas fünnen, — das heißt, 
daß umter meiner Leitung etwas aus Ihnen werden Fünte,“ 
fügte er jchlau fich verbeffernd Hinzu, „ich wäre nun nicht ab- 
geneigt, einen weiteren Kontrakt mit ihnen zu machen; kommen 
Sie gleich nach der Probe zu mir, wir werden das bejprechen, 

Friz antwortete ausweichend, und daß er ſelbſt erjt das Urteil 
de3 Publikums über feine Lerftungen abwarten wol. 

„D, Sie jchlauer Fuchs,“ vier Marchetti, „damit Sie mir, 
wenn Sie gefallen, dann Ihre Bedingungen diktiven können; ich 
fenne euch, ihr Tenoriften, ihr Blutfauger! Aber ich hoffe, wir 
werden einig werden, wir müſſen einig werden.“ 

Eugen, der die Schlußizene ebenfalls mit angehört hatte, 
umarmte Friz und nante ihn feinen Freund, und er machte ihm 
Vorwürfe, daß er feine Landsmännin noch immer nicht befucht 
habe, und er verdiene warlich nicht die Güte, die fie ihm gegen- 
über bewieſen. 

Unmillfürlih wendete Friz feinen Blid Elvira zu. Ihre 
Wangen waren wie von Purpur gerötet. Hatte fie Eugens Ver— 
traufichfeit und die Art, mit der er Friz fait zu einem Befuche 
preßte, verlezt? In all' ihren Zügen fprach fi) Abwehr aus. 

„Was jagen Sie doch, Baron,“ rief fie gegen Eugen gewendet 
und den Blick Frizens vermeidend, „was habe ich denn getan? 


Ich bin mir warlich feiner Guttat bewußt,” fügte fie jcherzhafter, 


in einen munteren, graziöfen Ton verfallend, hinzu. „Legen Sie 
ihm doch um alles in der Welt feine unnötigen Verbindlichkeiten 
auf. Here Berger hat der Höflichkeit bereit3 gemüge getan, und 
wenn er wieder komt“ — fie jchlug plözlich die Augen gegen 
Friz auf, diefe großen, herlichen Augen —, „jo joll fein andres 
Motiv ihn zu mir füren, als das ſröliche und das künſtleriſche 
Bedürfen, mit einer Kollegin ein Stündchen zu verplaudern.“ 
Friz ſtreckte ihr rajch die Hand entgegen. 
Signora, und bald,“ fagte er Fräftig, voll Feier, 


Behntes Kapitel. 


Ganz zu derjelben Zeit, da Friz als Sänger einen Triumph 
feierte, war durch einen Zufall ihm auc als Maler eine ganz 
unerwartete Anerkennung zuteil geworden. Und jo jchien es 
denn bejtimt, daß bei ihn immer ein Talent dem andern in die 
Duere fommen jollte. Zur feitgejegten Stunde hielt eine Gondel 
bor dem Palazzo, welchen Depauli beivonte, fie brachte den 
Geſanten. 

Alfred hatte ſeine Ankunft von dem Fenſter ſeines Ateliers 


aus bemerkt, und er trat raſch in das Wonzimmer um Seiner 


Erzellenz entgegenzugehen. EN 
Marie, ihr Kind am Arme, Ächien ſich vor diefem Bejuche zu 


flüchten. Er erriet ihre Abficht, und mit einem Bli der Un: II 


zufriedenheit und einem Ton der Strenge rief er ihr zus 
„Bleib; ich wünfche, daß du mit mie den Grafen bewill- 


fomit; lerne doch einmal in deinem eignen Haufe die Hausfrau 


ſpielen.“ 
Sie blieb zitternd und verwirt mitten im Zimmer ſtehen. 


Alfred war an ihr vorübergeeilt, an der Tür wendete er ſich 


aber noch einmal nah ihr um. „Gib das Kind an Domenika, 
und wirf noch einen Blid in den Spiegel, — nimm einen Schleier, 
eine Mantille, was weiß ih, — du haft e3 doch gewußt, wen 
ich erwarte, und nun ſiehſt du jo unmvorteilhaft aus, wie nur 
möglich.“ iR 

Er war draußen. Nach einigen Minuten trat er mit dem 
Sefanten wieder ein, Marie ging ihnen einige Schritte entgegen, 
Weder in ihrer Haltung noch in dem Ausdrud ihres Gejichts 


(ag etwas von jener Anmut, von jener liebenswürdigen Sicher- | ß 
heit, die das Bewußtſein diefer Liebenswürdigkeit, das Bewußt- 7 


jein zu gefallen verleiht, und wodurd man auch wirklich gefällt. 
Sie verbeugte fich allzutief, als ihr Mann fie dem Grafen vor— 
ſtellte. 


Dieſer in ſeiner lebhaften Weiſe begrüßte ſie als die Schweſter 


der Bianca und ſagte ihr in der Sprache ſeines Landes einige 
ausgeſuchte Artigfeiten. 

Marie verſtand ſie und ſie errötete, aber ſeit Jaren nicht 
gewont, ein franzöſiſches Wort zu ſprechen, vermochte ſie nicht 
darauf zu antworten. 

„Meine Frau hat ihr franzöſiſch total vergeſſen,“ ſcherzte 
Alfred, „aber ich werde mich zum Dolmetſch dieſer Liebenswürdig- 
feiten machen.“ | 
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* „Prego alla di Lei bontä di perdonarmi,” fagte der Graf nun 

im veinjten tosfanifch, den Kopf gegen fie neigend, „in Stalien 

1 Soll man auch feine andre Sprache ſprechen als dieje, es Wäre 

einer Berfündigung gleich zu achten,“ 

„Ich jpreche ſehr mangelhaft,“ ftammelte Marie im aus— 
geprägtejten venetianischen Dialekt, „ich vermag mich allein mit 
meinem Dienftmädchen zurecht zu finden, von dem ich allein Ita— 
lieniſch gelernt habe.“ 

Sie ſprach nicht weiter, fie bemerfte die Nöte des Verdruſſes, 
die auf den Wangen ihres Gatten aufitieg, und ihre Zunge ward 
gelähmt, fie ſenkte die Augen, 

IR Der Graf behielt fein ftereotypes Lächeln und er nickte zu— 

ſtimmend, obwol er faum ein Wort von dem Kauderwälſch diefer 

2 barbarischen Zunge verjtand. 

J Alfred wollte die peinliche Situation raſch beenden und er 

wies nach der Tür, die, in jein Atelier fürte: „Wenn Erzellenz 

bei mir eintreten wollten —“ 

Der Graf ſchien Hocherfreut, von dieſer unbehütflichen Deutfchen 
raſch hinweg zu kommen, die, in Venedig lebend, weder fran- 
zöſiſch noch italienisch verjtand und die nicht einmal mit den 
Augen zu reden wußte; und das follte eine Schweſter der Bianca 
jein, — es war nicht denkbar. | 

„Ich frene mich warlich, die Werke Ihres Gatten betvundern 
zu dürfen,“ ſagte er italienisch zu der jungen Frau, „ich habe 
joviel jchönes von ihnen gehört — ferr jünes,“ radebrechte er 
N deutſch, aber nach diefer Anftrengung fogleich wieder in feiner 

Mutterjprache fortfarend: „Certainement, je me trouve impatient 

. de voir tous ces merveilles.“ 

Alfred war dvorangegangen und hatte die Tür geöffnet, der 
Graf, als er bemerkte, dab die junge Frau nicht mit eintreten 
wolle, grüßte in rejpeftvoller Weife und betrat dag Atelier, Alfred 
ſchloß die Tür, 

Marie blieb einen Augenbli davor ftehen, dann fank fie in 
einen Seſſel nahe der Tür, Tränen füllten ihre Augen. „Muß 
ich ihn denn in allem verlezen! Ich wußte, garnicht, wie uns 

i gebildet ich ei, twie Yächerlich ich in meinen Manieren erfcheine, 

1 und ich Eonte jolange glauben, daß er mich lieben könne!“ 

I Drinnen war ein lebhaftes Geipräc in Gang gekommen. Sie 
ſprachen franzöfiih. Alfred wußte fich gewant und fließend aus— 
zudrüden. Unwillkürlich Horchte fie feinen Auseinanderfezungen. 

- Woher Fam ihm diefe Gewantheit, die er früher nicht bejefjen? 
Bon ihr, ſagte fie fih, von diefer Juanna, fie fpricht vorzugs— 
weife franzöjifch, und fie fonte daraus ermefen, wie häufig er 
mit ihr verkehrt hatte, wie er auf fie horchte, wie jedes Wort 
von ihren Lippen ſich ihm eingeprägt, welche Lehrmeifterin fie 
ihm gewejen war. Bon mir hat er noc) nie etwas lernen können, 
wärend fie ihn in allem fördert. Und war es nicht durch Juanna's 
Vermittlung gefchehen, daß diefer Graf zu Alfred gefommen, Hatte 
nicht ſie es bewirkt, daß der reiche Kabalier ſich für den armen 
Maler intereffirte? Sie, fie, — überall ihr Einfluß — und 
gegenjeitige Beziehungen und Wechjelwirkungen zwijchen ihr und 
ihm, — und fo greift fie in fein Schickſal, in fein Leben ein, — 
wärend ich, fein Weib — — Niemals noch, ſelbſt gejtern nicht, 
hatte fie jo deutlich ihre Onmacht, ihr Unvermögen empfunden, 
ihrem Manne in etwas zu nüzen, ihm etwas zu bedeuten, 

„Muß es mir denn fo gar deutlich. werden, daß ich ihm 
nichts bin, ihm nichts fein kann, als eine Laft! Ach, ich wollte, 
(8 ER vorher gejtorben!” Sie ſchlug beide Hände vor ihr 
2) Geſi t. 

Der Zeiger der Uhr rückte langſam vorwärts. Marie hatte 

in ihrem ſtummen Schmerz das Gefül für alles ſie umgebende 

verloren. Plözlich ward fie inne, daß drin nichts mehr geſprochen 

1 wurde, es war ruhig geworden, nichts regte fich. 

| — Der Graf hatte ſich entfernt. Alfred Hatte es borgezogen, 

| ihn Durch eine Reihe Leerjtehender Gemächer und einen dunklen 

I Eouloir zu füren, um ihn nicht mehr mit ihr in Berürung zu 

| bringen. Aber was war da3? 
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Ein unartifulirter Laut des Zorns — ein ſchwerer Fall — 
ein Stöhnen drang an ihr Ohr. Ihr überreiztes Gehirn ſchuf 
eine erſchreckende Borftellung. Sie ftürzte gegen die Tür und 
riß fie auf — Alfred war allein. 

Er faß auf einem Stul an dem Tifche, von dem er das 
Portefenille herabgefchleudert, ES lag geöffnet am Boden, und 
jein zorniger Fuß zertvat die darin befindlichen fleißig ausgefürten 
Skizzen und Studienblätter. Beide Arme hatte er gegen ven 
Tiſch geſtemt, und feine Hände zerwülten in nerböfen Griffen das 


| dunkle Har, Bei Mariens vafchen Eintritt war er erfchredt in 
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die Höhe gefaren; Tränen ſtanden ihm in den Augen. Sie glaubte 
fie verſchuldet zu haben, und kaum ihrer mächtig, ſtürzte ſie auf 
ihn zu und ihm zu Füßen. 

„Alfred, verzeih, verzeih —“ 
Schluchzen erſtickte ihre Stimme. 

Er ſah erſtaunt, er ſuchte ſich zu faſſen. Marie emporhebend, 
Br er ſelbſt auf und er hielt fie einen Augenblick an feiner 

ruſt. 

„Was iſt dir? Was fällt dir ein?“ ſagte er weich und ſanft 
verweiſend. „Du haſt gehorcht, nicht war? Aber was kanſt du 
dafür, daß du einen ſolchen Stümper zum Manne haſt!“ 

Sie antwortete nicht, ſie ſah ihn nur an zwiſchen ihren 
Tränen. 

„Beruhige dich doch,“ ſagte er, dieſe Tränen misverſtehend, 
und ſein Ton klang wieder gereizt und bitter. „Er Hat Arbeit 
beitellt und fie wird zum Teil im voraus bezalt werden, Es 
it nur hart, o, es macht mich wütend, daß ich gezwungen tvar, 
fie anzunemen; und wenn ich nicht Weib und Kind hätte, es 
wäre nie geſchehen.“ Er ftampfte mit dem Fuße den Boden. 

„feed,“ rief fie voll Angft, „was haft du wieder tun müſſen 
um unjertwillen, zu was bijt du gezwungen worden ?“ 

Alfred ging auf und nieder; fein Verdruß, den er till für 
fi tragen wollte, er machte fich jezt nach außen Luft, und halb 
zu fich jelbit, Halb zu feiner Frau gewendet, von der er vordus— 
jezte, daß fie omedies alles wiſſe und horchend erfaren habe, rief 
er: „Ich habe den Künstler in mir beleidigen Yafjen und mic 
fill gedemütigt, und ich habe das Lob, das einem andern galt, 
auf meine Rechnung genommen, — o, ich war ein Feigfing. Er 
warf ſich wieder in den Sejjel. 

Sie ſtand vor ihm mit ihren naffen Augen, mit blaffer Wangen. 
Sie veritand nicht, was er jagte, fie fuchte nicht einmal zu ver- 
jtehen; ſie fülte, daß fie der Grund feines Unglücks war, was 
brauchte fie mehr zu wilfen. 

Alfred fur in abgerifjenen Säzen, die Worte oft nur zwiſchen 
den Hänen hervorſtoßend, fort: „Er hat meine Arbeiten nicht 
übel gefunden, nur zu ausgefürt, zu gequält — trop peiné, wie 
er jagte —, ah, dieſe Franzofen, nur das Flüchtige jagt ihnen 
zul — Meine Madonna gefiel ihm, und doch wieder nicht fo 
ganz. Er lobte diejes und jenes, Meine Studien hier, die ich 
vor ihm ausframte, jah er nur flüchtig duch, und er verlangte 
noch nach neuem. Er fing ar, die Blindrahmen umzudrehen 
und jelbit alles zu durchſtöbern. Er traf auf den Karton, den 
Friz heute vollendet, und trug ihn als ein Selbſtentdecktes zur 
Staffelet. Der Gegenſtand gefiel ihm außerordentlich. Er glaubte 
meine Arbeit vor fich zu fehen und er machte mir darüber die 
wärmſten Komplimente. Das ſei, was er brauche, was er fuche — 
Humor und eine flotte Behandlung; in diefer. vealiftifch - heiteren 
Kompofition, in dieſen keck aufgejezten Farben finde er beides 
vereint, „Dieſe venetianijchen Straßenfzenen pafjen wunderbar 
für den Fries meines Rauchzimmers,“ rief er. ‚Dieje italienische 
Sugend in ihren verichiedeniten Typen, in ihrer übermütigen 
Lebendigkeit wird mich und meine Gäſte ergözen. So einen 
Fries muß ich haben, — malen Sie mir einen folchen‘ Und 
id” — verneigte mich. Sch Härte den Irtum nicht auf, ich hatte 
nicht den Mut, zu jagen: Herr, das ijt nicht mein Werk, und 
was Sie da loben und was Sie zu erwerben wiünfchen, es ift 
dag geiftige Eigentum eines andern, wenden Sie Sich an den. 
Keim, ich tat es nicht, ich ſchwieg, ich fürchtete nichts, als die 
Möglichkeit zu verlieren, Geld zu verdienen, Geld, das ich für 
meine Jamilie brauche, In dieſem Hungrigen Eigennuz opferte 
ich meine Künftlerehre, nam das Verdienſt eines andern für mich 
in Anfpruch und beital den Freund!” Er fchlug fich mit der 
geballten Hand vor die Stirn, dann, gleichjam einen innern Ein— 
wurf beantwortend, der wol. eine Selbjtrechtfertigung verfuchte: 
„Und wenn ich auch mit Zriz ein Webereinfommen treffe, und 
wenn er mir auch erlaubt, feine Kompofition zu benuzen, — 
was nüzt e& mic? Habe ich feinen frölichen Uebermut, feine 
Sugendluft, feinen feden Humor? Nichts von alledem! Ich bin 
nicht frei wie er, und nicht frölich wie er, — und der Künſtler 
fanı nur das wiedergeben, was in ihm ift.“ Cr lachte bitter 
auf, „Der Graf iſt warlich an den unvechten gekommen, wenn 
er Humor verlangt! Galgenhumor ja, und mit einem folchen 
möchte ich ihm eine Illuſtration zu Künſtlers Erdenwallen liefern ; 
das entipräche beſſer meiner Stimmung, aber freilich, Lachen würde 
man nicht darüber!“ Er vergrub den Kopf in den Händen, 

Marie blieb jtumm, ihr Haupt neigte ſich nur noch tiefer 
gegen die Bruſt. 


Sie konte nicht weiter, ein 
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Konte fie ihn tröjten? Nein. Sie war die Hauptſchuld an | fie auch in dieſem Punkte hellſehend. Sie verjtand nun, Was 1 
feinem Unglüd, Wenn Sie nicht wäre, dann wäre vieles anders, | dieje empfindfame Seele Titt, wie fie glaubte, um ihretwillen, 1 
Gr müßte nicht fo ängftlich nad) Erwerb gehen, er würde feinen | Still ſchlich jie ſich hinaus, den Tod im Herzen. Domenifa 
Stolz bewaren können und fein Selbjtgefül, was diefem Idealiſten | vief jchon nach ihr und das Kind verlangte auch nad) der Mutter. 
Lebensbedingung war. Was fie früher nicht erfaßte und nicht | Eine Unmaſſe von Pflichten und Sorgen heiſchten ihre Gegen 
begreifen konte, ihr Unglück und ihre gefeigerte Nervofität machten | wart und ihre Tätigkeit, 


































































































































































































































































































































































































Raphael Mengs. (Seite 515.) 








Sie arbeitete, ordnete und forgte, ſtill, aufmerkſam, auf das Marie hatte nur gekocht und ihr Kind gefüttert und es ge— 
Nichtigfte achtend. ES gefchah nicht aus Heinfichem Sinn und | fäubert, fie hatte ihre Rechnungen gemacht und alles, was ihren 
nicht, weil fie gleichgiltiger getworden, o nein, fondern weil die | Mann ftören, feine Nerven erregen konte, jorgjam vermieden oder 
Beichäftigungen der Hausfrau, welche dem Wole der Familie | beifeite gejchafft. > — 
dienen ſollen, ihre ganze Hingabe und ein ſolches Achten auf Sie hatte damit allerdings nichts Außergewönliches geleiſtet, 
das Kleinſte verlangen, Und eine jolche peinvolle Tätigkeit, die | aber fie tat es in einer Gemütsftunmung, in der ein Mann nie 
mehr Selbjtverleugnung, mehr Opfermut verlangt, als große ! mals fähig gewejen wäre, fich jelbjt zu vergefjen in der liebevollen 
Heldentaten, fie gelten für nichts in den Augen der Welt, die | Fürforge für die augenbliclichen Bedürfnifje feiner Umgebung 
über fie die Nafe rümpft. (Fortjezung folgt.) a 
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Sympatie und Antipatie. 


Bon H. N. 


Die Wiſſenſchaft hat ſich Schon längſt mit dem Problem der 
Sympatie und Antipatie befaßt, und es ijt lebhaft zu beklagen, 
daß noch nicht eine allgemeine Veröffentlichung der gewonnenen 
Reſultate gelehrter Forſchung plazgegriffen hat; dag Studium 


wifjenschaftlicher Fachichriften und umfangreicher Werke fann dem | 


großen Bubli- 
kum nicht zuge— 
mutet werden. 
Man behauptet, 
derartige Publi— 
fationen würden 
in der Allge— 
meinheit nur 
eine ſchädliche 
Halbbildung 
befördern; mit 
nichten! Es 
komt nur auf 
die Art und 
Weiſe an; und 
niemals ſollte 
der Gelehrte 
vergeſſen, vor— 
aufzuſchicken, 
daß die zu ver— 
kündenden Re— 
ſultate der For— 
ſchung nur einen 
gewifjen An— 
ſpruch auf Wars 
heit machen dür= 
fen; daß die Er— 
flärung bisher 
unbefanter Ur— 
jachen nur wars 
ſcheinlich eine 
richtige fei, ſo— 
lange nicht durch 
oft wiederholte 
Erprobung der 
Hypoteſen, nach 
menschlichen 
Ürteil, an der 
Warheit nicht 
mehr zu zwei— 
feln iſt. 
Um zu einer 
allgemein ver— 
ſtändlichen Be— 
antwortung der 
Frage nach dem 
Urſprung ſym— 
patiſcher und 
antipatiſcher 
Gefüle zu ge— 
langen, will ich 
verjuchen, in 
furzen Bigen 
ein Bild zu ent= 
werfen von dem Entwicklungsgange des geſamten organijchen 
Lebens unſrer Erde, das feine zeitige Höhe im Menschen erreicht 
hat, vielleicht noch weiter fich entwideln wird, vielleicht auch nad) 
einer vorhergehenden SKataftrophe (oder Umwälzung) von born 
begint. Zufolge der darwin'ſchen Lehre, die als durchaus un— 

















erſchütterlich zwar nicht Hinzuftellen, aber als vorzüglichites Mittel 


zur Erflärung der Entwicklung organifcher Gebilde anzuerkennen 
it, exjcheint das Tierreich mit dem. Pflanzenreich aufs innigfte 
verichtwägert; beide Gruppen laffen fich mit ziemlicher Sicherheit 
zurüdfüren auf eine gemeinfame Wurzel, In der großen Reihe 
der im Meere lebenden Protozoen (Urxtierchen) erkent man kaum 
einen Unterſchied zwiſchen Tier und Pflanze; die Grenzlinien ver— 
ſchwimmen. Die Rhizopoden (Wurzelfüßer) haben nur zum Zeil 
ein erkenbares Organ; andre beſtehen nur aus einem Klümpchen 


r 





Unrettbar verloren. 





Gallert, one Hülle, one feſte Geftalt. Eine höhere Klaſſe zeigt 
Wimpern, die der Fortbewegung dienen; jolche Wimpern finden 
wir aber auch bei gewiſſen Algen. In der Fortpflanzung unters 
jcheiden fich diefe niederften Pflanzen und Tiere garnicht. Darwin 
hat deshalb wol nicht mit Unvecht ein Unterreic) der Organismen 
aufgejtellt, das 
der Protiſten, 
welches die ein— 
fachſten Lebe— 
weſen umfaßt 
und ſchließlich 
einerſeits in das 
Pflanzenreich 
überleitet. 
Schärfere Gren— 
zen erkennen wir 
zwiſchen der an— 
organiſchen und 
der organiſchen 
Natur; doch 
überraſchen den 
Forſcher auch 
hier ungeahnte 
Aehnlichkeiten. 
Die "niederen 
Organismen 
zeigen feine Em— 
pfindung; regel: 
mäßig wieder— 
fehrende For— 
men finden wir 
auch bei den 
Mineralien; als 
totes Material 
dürfen wir Die 
Mineralien 
auch nicht bes 
trachten: Erd— 
wärme, jtarfer 
Drud, Berü— 
rung mit ante 
deren Gebirgs- 
arten, und an— 
dere Urjachen 
bewirken die 
Beränderung; 
jo kann fich Gra— 
nit in Gneiß, 
Gneiß in Glim— 
merſchiefer um— 
wandeln, wenn 
die Beſtandteile 
verſchoben wer— 
den; unter dem 
Mikroſkop kann 
man Kryſtalle 
ſo gut wachſen 
ſehen, wie man 
die Zellteilung 
verfolgen kann. Als Hauptunterſcheidungsmerkmal hat man an— 
genommen bei den Mineralien ein Anwachſen von außen durch 
Ablagerung, bei den Lebewejen eine Vergrößerung von innen 
heraus durch Narungsaufname, Aber tadellos iſt diefe Formel 











(Seite 515.) 


ı nicht, denn die Narung fomt auch von außen und wird bon den 


Protiſten leicht affimilirt. Die falfigen Reſte abgejtorbener Rhizo— 
poden, durch jartaufende aufgehäuft, bildeten mächtige Kreide— 
gebirge auf dem Meeresgrunde. Niedere Organismen und alle 
Pflanzen nemen anorganische Stoffe als Narung auf (einige 
Pflanzen auch organifche, ſelbſt animaliſche Stoffe), und die end- 
lichen Zerſezungsprodukte aller Organismen wiederum find ans 
organischer Natur. Dieje Beziehungen weiſen auf einen urſäch— 
lichen Zufammenhang der organiſchen mit der anorganischen Natur 
hin, und die Frage, ob Urzeugung noch fortdaure, "das ijt jtete 
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Neubildung eines Urorganismus, ift noch nicht im verneinenden 
Sinne entjchieden. Wir müfjen es immerhin als jeher möglich 
anerfennen, daß die organische Natur aus der anorganijchen, nach 
einfachen, bisher noch nicht gefundenen Gejezen fich entwicelt 
habe. Der menschliche Verſtand reichte nicht aus, das Natur: 
ganze als jolches zu erkennen; er mußte zunächſt Sonderungen 
eintreten laſſen, mit den einzelnen Terlen ſich vertrant machen, 
um Schließlich im der Uebereinjtimmung der Merkniale die impo— 
nirende Einheit der Natur zu erfafjen. 

Sympatie und Antipatie begegnen uns fchon in der anorga= 
nischen Natur; gewiſſe Stoffe zeigen das Beſtreben, fich zu ver— 
binden; andere ſtoßen fich) ab. Berbindungen löſen fich, wenn 
ein drittes Element eine jtärfere Wirkung übt vermöge feiner Be— 
Ichaffenheit, oder wenn es in größerer Maſſe feinen Einfluß gel— 
tend macht. Bisweilen ijt ein beſtimter Wärmegrad erforderlich, 
um zu binden oder zu tremmen Die Sympatie, jo wagen mir 
zu jagen, äußert ſich meist in der chemischen Verbindung; dann 
auch im der mechanischen Löſung. Zucker und Salz Löjen ſich 
leicht im Waffer, im heißen in größerer Menge als im falten; 
nit Alkohol gemischtes Waffer aber nimt nur ungern noch Zuder 
auf u. i. f. 

5 erinnere ferner nur an eleftrifche und andere phyji- 
faliiche Erjcheinungen, die der Vermutung Naum geben, daß 
alle Anziehung und Abjtogung in einen urfächlichen Zuſammen— 
hang jtehe mit den natürlichen Elementarfräften, 

In der organischen Natur treten uns Individuen entgegen; 
Sympatie und Antipatie miüfjen hier in ziveierlei Geftalt er— 
ſcheinen, nämlich als vererbte und fortgebildete Gefüle gegenüber 
den Stoffen und gegenüber anderen Individuen. 
ums Daſein fucht jedes Tier jeine Lebensverhältniffe zu feinem 
Beten auszunuzen; es lernt bejtinte Umgebungen zu vermeiden, 
andere aufzujuchen, die ihm Schuz und Narung bieten; im all 
gemeinen iſt ihm die eigene Art ſympatiſch, da gleiche Bedürf— 
nifje zu gemeinfamer Aktion drängen. Antipatie tritt ein, wenn 
Narungsmangel zu Plazjtreitigfeiten fürt, In der Parungszeit 
zeigen die Tiere eine ungeheuchelte Teilname für das andere Ge— 
\chlecht; meilt find es die Mänchen, die in ihren Benemen eine 
jtarfe Erregung zur Schau tragen; find fie in Lebhafter Sym— 
patie für eim wolproportionirtes Weibchen entbrant, fo wird gleich- 
zeitig ein entjprechend antipatifches Gefül gegen die Nebenbuler 
erweckt, das oft Kämpfe auf Xeben und Tod zur Folge hat. Man 
fünte eimvenden, Die Liebe Habe mit der Sympatie nichts gemein; 
id) werde weiter unten darauf zurückommen, wo vom Menschen 
die Rede jein wird, und hier ein anderes, unanfechtbares Bei- 
Ipiel von Sympatie in der niederen Tierwelt geben: Die Adanıjia, 
eine Seeanemone, vergejellichaftet jich Häufig dem Einſiedlerkrebſe; 
er betvont das Innere eines leeren Schnedengehäufes, das er 
jtet3 mit ſich herumſchleppt; fie breitet fich um die Schalenmün— 
dung aus, auf der Oberfläche haftend. Verläßt einnal der Krebs 
das zu eng gewordene Behältnis, dann weiß er die Adanıjia 
zu bewegen, auf das von ihm gewälte größere überzufiedeln. 
Warſcheinlich gewinnen beide bei dem Handel: der Krebs fült ſich 
Jicherev unter den Schuze der Nefjelfäden feiner Partnerin, die 
ihn jelbjt nie treffen; der Aftinie aber wird durch die Ortsver- 
änderung, die fie allein nur ſchwer ausfüren fann, ein fteter Na- 
rungsſtrudel zugefürt. 

Dei den höheren Tieren ijt die Beobachtung Leichter und 
fonender; beſonders bei den Vögeln und Haustieren ftoßen wir 
auf erftaunliche Aenlichkeiten mit dem Seelenleben des Menfchen. 
Wer nur acht gegeben hat auf die Negungen der Tierjeele, muß 
diejer Behauptung beijtimmen, Beijpielsweife zeigen Hunde und 
Kazen eine ſtarke Antipatie gegen einander, doch im längeren 
Beriehr überwinden beide Teile dies Gefül; es kann fich zur ’in- 
nigjten Freundſchaft umgeftalten. Ein großer Hund hat Kleinere 
Tiere gern zu Gefärten; ihm an Stärfe gleiche Hunde einer Race 
haßt er, nicht aus Brodneid, fondern wegen der ihm unangenemen 
Charaktereigentümlichfeit feines Vetters. Tagvögel haben Anti- 
patie,gegen Nachtvögel, deren lichtſcheues Treiben ihrem offenen 
Weſen nicht zufagt. Der Zeifig wird von Efel ergriffen, wenn 
da a die von Nachtigallen fo gern gefreffenen Melwürmer 
vorſezt. 

Nicht nur anderen Tieren gegenüber, ſondern auch bei ein— 
facheren ſinlichen Eindrücken ſind die genanten Gefüle der Tier— 
ſeele warnembar. Der Gärtnervogel baut ſich ein niedliches 





Sn Kampfe 


Graszelt als Neſt, den Vorhof ſchmückt er mit farbigen Beeren 
und glizernden Steinchen, für welche Sachen er alſo Sympatie 
haben muß. Die Vorliebe der Raben für alles Glänzende iſt 
bekant. Kazen lieben das Waſſer nicht, trozdem ſie Freunde der 
Reinlichkeit ſind — ihre Haut iſt zu empfindlich gegen Näſſe. 
Hunde haben eine natürliche Abneigung gegen Juſtrumental— 
muſik, Doc können fie ſich an leztere gewönen. Kazen dagegen 
find große Mufiffreumde; nur die menjchliche Stimme verurfacht 
— Weh — es ſcheint ihnen ein dauerndes Schmerzgeheul zu 
ein. 

Es ließen ſich der Beiſpiele noch eine unendliche Menge an— 
füren; ich wollte aber nur dartun, daß die in Betracht gezogenen 
Gefüle der Sympatie und Antipatie nicht allein beim Menſchen 
fich vorfinden, jondern im der gejfamten Natur. Gleiches und 
Aenliches wird von Gleichem und Wenlichem angezogen, aber 
auch Ungleiches findet Anſchluß, wenn nämlich ein noch auf 
zujuchendes Verhältnis der gegenfeitigen Ergänzung die Be— 
ziehungen regelt. - 

Die niederen Organismen find aus anorganischen Stoffen 
aufgebaut, welche man als folche allerdings nicht mehr direkt 
erfent: jte find fomplizirt worden, das iſt gemijcht und um— 
gewandelt; und die durch dieſe Stoffe hervorgerufenen Erſchei— 
nungen müſſen demmac auch fomplizirterer Natur fein. Was 
dem Organismus jchädlich ift, weilt jeine Stoffkompoſition zurüd, 
dag Nüzliche wird aufgenonmnen und aſſimilirt. In den höheren 
Tieren tritt das Erwachen jelbjtändiger feelifcher Tätigkeit hinzu; 
Sympatien und Untipatien werden theils vererbt, teil durch 
Erfarung erworben. | 

Betrachten wir die Anziehung und Abſtoßung in der an— 
organilchen Natur als Aeußerungen eines aller Materie inne— 
wonenden Prinzips, jo find uns die feelischen Erſcheinungen in 
dent Kreiſe geijtig tiefjtehender Tiere erklärlich als komplizirte 
ſtofflich-ſeeliſche Tätigkeiten. Vollkommenere Tiere nären ich 
von organifchen Stoffen, d. h. jolchen Fünftlich zufammengefezten 
anorganischen Stoffen, die in ihrer Geſamtheit einen Organismus 
bildeten; ihr Körper ift noch weit Fünftlicher aufgebaut, und mit 
der Stomplifation des Stoffes muß auch die geijtige Tätigkeit 


eine freiere, vieljeitigere werden, die im Menſchen zur höchiten 


Blüte gelangt, 

Dennoch überragt der Menſch feine Mitgefchöpfe nicht in jeder 
Hinſicht; beſchämt wird feine Baufunft durch die Bauten mancher 
Tierkolonien; jein Auge, jein Geruchsfinn, fein Gehör ftehen weit 
zurück gegenüber dem Adlerauge, der Hundenafe, dem Fuchsohr. 
Die Nächjtenliebe in der Tierwelt ift der unſrigen oft überlegen; 
alte und erkrankte, eriverbsunfähige Tiere werden von ihrer Sippe 


bis zum Tode gefüttert, vor Not und Gefar treulich beſchüzt. 


Bei mangelnder Uebung können unfere körperlichen und feelischen 
Organe nicht ausgebildet werden; fie verfiimmern. Unſre äußeren, 
der Warnemung dienenden Sinne find vernachläfjigt, das Ge— 
dächtnis und der Verſtand (jelbjtändige. jeelifche Tätigkeit) auf 
ihre Kojten kultivirt. 

Einige Bhilofophen haben es für nötig erachtet, die Exiſtenz 
eines jechsten, des jogenanten inneren Siunes anzunemen, dev 
die Vorgänge im unfver eignen Seele unſerm Bewußtſein ver- 
mittele, gleichjam ein inneres Auge ſei. Diefer Sinn ſoll uns 


jagen, was die Seele weiß, fült und will; ift alfo auch ein 
innerer Spiegel unſrer Sympatien und Antipatien. Wir fünnen 


ihn al3 ein jeelifches Organ uns vorftellen, wie etwa Gedächtnis 
und Verſtand als ſolche Organe gedacht werden. 
genommen aber bildet die Seele eine untrenbare, an den Orga— 
nismus gebundene und durch ihn bedingte Einheit; ihre Tätig: 
feit tritt nur in verschiedenen Richtungen hervor, weil fie eben 


bon einer, im höheren Organismus begründeten Vieljeitigkeit ift. 


Für diefe Einheit füre ich einen Beweis an: die innige Verwant- 
haft der im Dienjte der Seele ftehenden fürperlichen Sinnes— 
werkzeuge. 

Der Geſichtsſinn liefert uns nicht etwa Photographien, ſondern 


durch Lichtſchwingungen verurſachte Gefülseindrücke verſchiedener | 
Stärke; die Geruchsnerven fülen die ihnen durch Luftftrömungen 


Sm Grunde. 




















































zugetragenen Kleinen ntateriellen Teile der Stoffe; das Ohr fült Ki 


Tonwellen. 


Naſe gefürt, wirkt zugleich auf die Geſchmacksnerven u. ſ. f. 
(Schluß folgt.) 
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Wir erkennen mit gleicher Sicherheit eine polirte Bi 
Fläche durch das Auge und durch den Taftjinn; Effig, vor die 
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Der ungariſche Bauer iſt wol auch roh und nur zu leicht zu 
Gewalttätigkeiten geneigt, und feine Wildheit iſt befant; er iſt auch 
keiner der fleißigſten und intelligenteſten Arbeiter, — in ſeinem 
ganzen Weſen aber liegt doch etwas Edles, Würdiges, das er 
allerdings mit allen Orientalen gemein hat, das aber hauptſäch— 
lic wol den günstigeren Lebensbedingungen zuzuschreiben ift, die 
er Ale zu fichern oder im Laufe der Jarhunderte zu erringen 
wußte. 


Die Einwirkung diefes Umftandes wird Far, wenn man die 
ner der ungarischen Bauern mit denjenigen der deutfchen ver— 
gleicht. 

In Preußen erging noch im Save 1799, alfo ein volles Jar: 
zehnt nach dem Ausbruch der frangöfischen Revolution eine Kabi- 
netSordre, worin den Edelleuten eingefchärft wurde, den Hof- 
dienjt dev Bauern nicht öfter als drei Tage in der Woche 
zu beanjpruchen. Damit vergleiche man die Nobotpflicht der 
ungariichen Bauern, die als ganze Bauern nur einen Tag in 
der Woche Robotdienſt zu Leiften batten, In den Fürftentiimern 
Oppeln und Katibor bejtand nach Kolb die (1617 codifizirte) Ver- 
ordnung, daß die Herjchaft widerwärtige Untertanen zwingen konte, 
ihr Gut zu verfaufen, Fanden fich feine Käufer, jo fonte die 
Herihaft das Gut um zivei drittel des Abſchäzungswertes über— 
nemen, was in Ungarn nie der Fall war, Gerade im 18. Jar— 
hundert erachteten es viele Gutsherrn vorteilhaft, ihre Bauern 
auszutreiben und deren bisherige Bauernäcker zum Hervengut zu 
ihlagen. Die Ausgetriebenen verfielen als Ausgewiefene dem 
Elend. Den übrigen Untertanen aber ward zugemutet, nun auch 
noc) die früheren Bauernäder zu bearbeiten, wärend die Ver- 
triebenen vorher mit geholfen hatten, das damals Fleinere Herren— 
gut zu beftellen. Auf Rügen verurfachten diefe Mishandlungen 
der Bauern namentlich zur Sugendzeit E. M. Arndts Aufftände, 
Die Militärgewalt fchlug fie nieder. Die Bauern namen Rache, 
indem fie ihre Edelleute ermordeten. ES war ein Zuftand wie 
in Rußland vor der Zeit der Bauernemanzipation. Auch in Kur: 
jachjen ward der geſchilderte Misbrauch noch im Jare 1790 die 
Urſache von Aufitänden. 

Als Friedrich IT. Schlefien erobert hatte, gab er den Bauern 
das Recht, über zu ftrenge fürperliche Züchtigung fich bejchtveren 
zu dürfen. Died war ein Fortjchritt! bemerkt Kolb. 

Sp lange die Herjchaft ihre Erzeugniffe nicht verfauft Hatte, 


ſollten in manchen Gegenden die Untertanen die ihrigen nicht ver- 


faufen dürfen. Ebenjo wurden die lezteren zuweilen genötigt, die 
der Herichaft gehörenden PBrodufte ſich gegen Zalung zuteilen zu 
laſſen, 3. B. Fiſche übernemen, fo oft die fürjtlichen oder guts- 
herlihen Teiche ausgefifcht wurden. 
Auch die Kinder der Untertanen jtanden unter dem Dienft- 
zwange. Wurden diejelben arbeitsfähig, jo mußten fie der Her- 
ihaft vorgeftellt werden, und wenn dieje es verlangte, eine Reihe 
von Jaren auf dem Hofe dienen. Für den Dienft an einem an- 
dern Orte oder den LWebertritt in ein Gewerbe war ein Exrlaub- 
nisſchein erforderlich, der erfauft werden mußte. Ebenfo hatten 
fich die auswärts dienenden alljärlich, gewönlich an Weihnachten, 


der Herichaft zur Auswal vorzuftellen. 


Das Unheil des herichaftlichen Wildftandes Fent man. In 
manchen Ländern durfte der Landmann feine Aecker nicht einmal 
durch) Zäune jchüzen. Prämien waren auf die Exlegung des 
Wilddiebes gejezt, die Beſtrafung desjelben war eine barbarifche. 

In jeinen Anmerkungen zu den „Zuftänden bor der frangö- 
ſiſchen Revolution“ zitivt Kolb aus einer Schrift eines Herrn 
vd. Münchhauſen „Vom Lehnsheren und Dienftmann“ folgende 
Stelle: „Wie traurig ift es, wenn der Bauer eine fremde, 
borige Ernte über Land faren muß, indes die jezige, eigene 
dringend jeine Gegenwart fordert; wenn er ein Prunfgebäude auf- 
füren helfen muß, indes feine nırzbare Hütte zerfällt; wenn er oft 
eines leeren Höflichkeitsbrifes wegen als Bote ausgeſchickt wird, 
indes vielleicht feine fterbende Mutter nach ihm verlangt; wenn 
er mit 2, mit 4 Pferden ftundenweit fommen muß, um ein par 
tanjend Schritte weit zu faren, was ein Pferd ziehen könte; wenn 
er meilenweit fommen muß, um einige Heller Zins zu entrichten, 
die ihm auf immer fein Menſch erlafjen kann; wenn er nach voll- 
brachtem Erntetage feines Herrn Hof die Nacht über bewachen 
muß; wenn er 8 Meilen weit faren muß, um einige Scheffel 
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Kulturhiſtoriſche Skizze von C. Cübeck. 


(Schluß.) 


Magazinkorn noch vier Meilen weiter zu ſchaffen. — So leiſtet 
der Vater zeitlebens und vermacht die drückende Bürde dem Sone 
und dem Enkel: von ihr iſt keine Erlöſung. So leiſtet der Dürf— 
tige dem Reichen, der Unglückliche dem ſeiner Meinung nach ganz 
Beglückten, der Verachtete dent Angeſehenen, nicht ſelten Aufge— 
blajenen, zuweilen der Gläubiger dem Schuldner, leider mauch— 
mal der Mismutige dem Uebermutigen, der Fleißige dem in- 
dolenten PBraffer, der Gekränkte dem Beleider und Unterdrüder, 
der Rechtichaffene dem Bulen, der gehönte Gatte dem Störer 
jeines Hausfriedens, der Vater den Verfürer feiner Tochter. ... 
Fremde Herren frefjen fich auf der Bauern Felder fatt, und zwingen 
ihn, mit nicht zu berechnendem Nachteile die Dauer der ihm ver— 
ſtatteten Nüzung möglichſt einzuſchränken; verſtatten ihm nicht, 
ſoviel Vieh als er ſelbſt braucht, zu halten“ u. ſ. w. 

Die Namen der Dienſte und Abgaben dieſer hartgedrückten 
deutſchen Bauern würde ein kleines Wörterbuch füllen. Der be— 
Tante Ritter dv. Lang fonte eine Lifte von nicht weniger als 
800 folcher Dienjtbarfeiten aufjtellen. 

Es ijt bei diefer Sachlage einleuchtend, daß die ungarischen 
Bauern andere Menfchen als die deutjchen und im allgemeinen 
diejen überlegen ſein müſſen. Wir denfen dabei nicht au die 
deutjchen Bauern in Ungarn, die fich wol durchweg durch höhere 
Intelligenz auszeichnen, auch eine trefflichere Wirtſchaft als die 
Ungarn füren. Diefe deutjchen find als freie Menschen wach Un- 
garn gekommen und von der Krone zur Belebung der Landivirt- 
haft unterftüzt worden; auch die Ueberreſte der alten germanischen 
Wanderung im Ungarn, die wie die Hienzen ihre Freiheit zu be- 
haupten mußten, find don einem Vergleiche ausgejchloffen, Wir 
denfen an die Bauern in Deutfchland, die unter dem Drucke der 
Leibeigenschaft moralisch und phyſiſch in einer Weife verfrüppelten, 
daß fie heute noch nicht völlig imfjtande find, tatkräftig am poli= 
tiſchen Leben teil zu nemen und der Kulturentwidlung zu folgen, 
wärend bei den ungarischen Bauern dagegen das politische Leben 
ganz bedeutend entwicelt it, — obwol exit 30 Jare feit der Auf- 
hebung der Leibeigenfchaft verfloffen find, 

Sehen wir ung jezt näher nach den Nechten um, die der ums 
garische Adel fich zu jichern wußte, 

Zur Zeit der Aufhebung der Leibeigenschaft war die Berjon 
eines jeden ungariſchen Edelmans frei und unverlezlich, Er konte 
nie auf bloßen Verdacht Hin verhaftet werden,. fondern mußte auf 
freiem Fuße dor Gericht geladen und wärend des ganzen Pro- 
zeſſes auf freiem Fuße belaffen werden. Ausgenommen waren 
nur notoriihe Straßenräuber, auf Veruntreuung ertappte Beamte 
und Hochverräter, deren Kategorien genau definirt waren und 
denen tatjächlich Hochverräterifche Handlungen nachgewiejen wur— 
den. Wegen Schulden fonte nie ein Edelmann feine perfönliche 
Freiheit verlieren, mit förperlichen Strafen unter feinen Um— 
ſtänden gejtraft werden. Bon jedem Urteile ftand ihm der Appell 
bis zur höchſten Gerichtsitelle frei. Bis zum Jare 1836 konte 
ein Nichtadliger gegen einen Adligen wegen Forderungen oder 
Berlezungen irgend einer Art perfünlich feine Klage füren, jon- 
dern mußte, entiveder durch jeinen Grundheren, oder, wenn er 
Bürger war, durch die Fönigliche Stadt, der er angehörte, den 
Prozeß füren lafjen. 

Wie die Perjon, jo war auch das Eigentum des Edelmans 
ein jehr gefichertes. Liegende und adlige Güter konte nur ein 
Edelmann faufen; grundherliche Macht ebenfalls nur ein Edel- 
mann ausüben. Sowol die Perſon wie das liegende Allodialgut 
und das bewegliche Vermögen des Edelmans war frei von jeg— 
lichen direkten Steuern, vom Hehnten an die Geijtlichfeit oder 
Regierung, von jeglichen Maut- und Dreißigitzöllen. Der Edel 
hof war frei von Militäreinguartierung. Weber feine erworbenen 
Güter fonte jeder Edelmann frei verfiigen; jedoch über jein ehe- 
herliches Vermögen konte er nicht mit Beeinträchtigung der Ver- 
wanten, jowie über die durch königliche Schenkung erhaltenen 
Güter nicht mit Beeinträchtigung des Fiskus teftamentarisch ver- 
ügen. 
| — dem geſezmäßig gekrönten Könige, welcher die Ver— 
faſſung beſchworen, war der ungariſche Edelmann Gehorſam 
ſchuldig. Es war ausdrücklich bemerkt, daß der Edelmann dem 
nicht gekrönten d. h. aus der Zuſtimmung des Volkes hervorge— 
gangenen Könige ſich widerſezen dürfe. Leopold II. ſtrich dieſe 





























Klaufel zwar aus dem Gefeze, da der Reichstag diejer einjeitigen 
Aufpebung aber niemals feine Genemigung erteilte, trat fie auch) 
nie im Kraft. Bei jeder Gejezesperlezung ftand den uns 
garifchen Edelleuten das Recht des bewaffneten Wider- 
ſtandes gegen den König zu. 

Ein weiteres Privilegium war die ausfchließlich politische Be— 
rechtigung, deren fich der Edelmann erfreute. Jeder Edelmann 
hatte nämlich, und nur der Edelmann, auf den Komitatsverſam— 
lungen ſowol für jämtliche innere Angelegenheiten, als Beamten— 
wal, Beſteuerung u. ſ. w. als auch für die Deputirtenwal eine 
Virilſtimme; nur er war fähig, die Stelle eines Geſpanes oder 
Bizegejpanes, eines Stulrichters oder Bizeftulrichters ſowie eines 
Gejchtworenen zu befleidven. Auch als Neichstagsdeputirte waren 
nur Edelleute zuläffig und die bürgerlichen Vertreter der Städte 
(eine jede wurde durch einen Edelmann vepräfentirt) genofjen 
als jolche ven Nang eines Edelmans. Selbſt die höheren geiſt— 
lichen Stellen waren gefezlich nur den Edellenten zugänglich, ob— 
gleich hier Schon in früherer Zeit Abweichungen vorkamen. 

Für alle diefe Privilegien trug der Edelmann nur zwei Laſten: 
er fonte bei augerordentlichen Ausgaben des Landes vom 
Reichstage außerordentlich bejtenert werden, und zweitens war 
er verpflichtet, feiner Zeit das Baterland in eigener Perſon und 
auf eigene Koſten zu verteidigen, 

Dis zum Jare 1687 behauptet die ungarijche Ariftofratie das 
Walrecht der Könige. Durch die im Jare 1713 publizixte prag- 
matische Sanktion wurde das Erbfolgerecht der Habsburger auch 
auf die weibliche Linie des Haufes Habsburg ausgedehnt. Beim 
Ausfterben der mänlichen und weiblichen Linie fiel das Necht der 
freien Königswal wieder auf die ungarischen Neichsftände d. h. 
auf den Adel zurück, Nach der pragmatiichen Sanftion mußte 
der König innerhalb 6 Monaten nach der Tronbefteigung gekrönt 
werden. „Bor jeiner Krönung muß der König die Freiheiten, 
Gejeze, Getvonheiten, Privilegien des Landes in einem auszu— 
fertigenden Diplom beftätigen, zu deren Beobachtung er fich ſelbſt 
eidlich verpflichtet.” Diejes Krönungsdiplom enthält die Bejtim- 
mung, daß der König fich verpflichtet, die Tronerbfolge, fowie 
die Krönungsbejtimmungen und Formalitäten und die Rechte und 
Privilegien der ungarischen Nation (des Adels), twie fie in der gol- 
denen Bulle Andreas Il. aus dem Jare 1222, welche die Charta 
magna der Ungarn ift, feſtgeſtellt find, zu reſpektiren; in ihr find 
die Rechte und Obliegenheiten des ungarifchen Volkes punktweiſe 
aufgezält. Der Artikel 31 derſelben enthält das Necht des Adels, 
dem Könige im Fall einer Öejezesverlezung mit bewaffneter Macht 
entgegen zu treten, Joſeph Il. wich der ungarischen Krönung 
anfänglich aus, um zuerjt feine Reform durchzufezen. Leopold Il. 
fonte nur gekrönt werden, nachdem er die Nechte des ungarifchen 
Adels bejtätigt hatte. 

Faßt man al’ diefe Rechte zufammen, deren Urfprung zum 
größten Teil auf die Einrichtungen der älteften Zeit fich zurück— 
füren läßt, dann findet man fie nirgends in fo entwicelter Form 
in Europa und in der Gefchichte ſelbſt nur höchſt felten, 

Auf der einen Seite, alfo auf der der Bauern, die Ernärung 
der Arıjtofratie, das Tragen der gejamten Gemeinde-Staatslaft; 
auf der Seite der Arijtofratie dagegen der Vollgenuß aller poli- 
tiichen Rechte und auf der der Bauern wiederum fait abjolute 
Nechtlofigfeit, 

Bill man die Einwirkung diefer Adelsherichaft auf die Ent- 
widelung des Volkes fennen lernen, jo genügt es fchon, auf- die 
gänzliche Verkümmerung des Straßenweſens Hinzudenten, In 
der Mitte unſeres Jarhunderts betrug die Gejamtlänge aller 
hauffirten, regelmäßigen Straßen in dem mehr als 6000 Quadrat- 


Cin kleiner Streber. 
Ein Stüd modernſten Menfchenlebens. 


3. Der Chemiker wird — ein Gauner. 


Die Gersbach'ſche Zündwarenfabrik hatte in der etwa zwanzig 
Meilen entfernten bedeutenden Provinzialftadt eine nicht zu unter- 
Ihäzende Konkurrenz. Hatte man früher fchon alle Hebel in Be— 
wegung jezen müſſen, um dieſe Konkurrenz auszuhalten, fo 
ſchien das unmöglich geworden zu fein, feit die Bucenhagen’fche 
Fabrik ſeit einiger Beit eine neue Zündmaſſe lieferte, welche dem 
früheren Präparate bedeutend vorgezogen murde, aljo viel grö- 
beren Abjaz fand, deren Zufammenjezung aber bisher ein tiefes 
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meilen großen Lande faum 400 Meilen. Nicht minder vernach- 
läffigt als der Bau der Landitragen war der Zuftand der Wajjer- 
jtraßen. Keine Stromregulirung, feine Dämme, feine anäle.... 
weite Sümpfe an den Ufern der Ströme, die ſich bei Hochwaſſer 
wegen des Mangels fchüzender Dämme oft in meilenweite Seen 
verwandeln. i 

Bei dieſer Vernachläſſigung der Verkehrswege fällt allerdings 
noch ein anderes Moment etwas entjchuldigend ins Gewicht. Die 
magyariſch-ſlaviſchen Völfer Ungarns befizen im allgemeinen 
feinen oder nur geringen Sinn für das Städteleben und für den 
Handel, Ihre erjten Städte wurden von Deutjchen gegründet 
und den deutjchen Gemeindeverfafjungen die ungarischen nachge— 
bildet. Deutſche und Juden find es, die den erjten Verkehr or— 
ganifiren und in deren Händen heute noch falt ausschließlich der 
ungarische Handel Liegt. Den Ungarn felt das lebendige Intereſſe 
für gute Land» und Waſſerſtraßen, die deutfchen und jüdischen 
Händler nemen ihnen ihre PBrodufte ab, wie fie ihren Weg zu 
den Hauptitapelpläzen fanden, dag war deren Sache. R 

Das Hauptmotiv der Bernachläffigung der Verkehrswege, ſo— 
wie überhaupt zalreicher Uebelſtände im öffentlichen Leben, bildet 
immer Die ungleiche Verteilung der Laſten. Der überbürdete 
Bauer Fonte und der verjchtvenderisch lebende Edelmann mochte 
feine Opfer bringen. Unter der Adelsherichaft verkümmerte auch 
das Schulwejen und litt die allgemeine Sittlichfeit. Wäre e3 mög- 
lich gewejen, vom ungarischen Volke den Feudalismus und die 
Leibeigenjchaft fern zu halten, dann würde das ungarische Volk 
heute auf weit höherer Kulturſtufe al3 derjenigen ftehen, die es 
in Wirklichkeit einmimt, Das gleiche ließe fich freilich auch von 
Deutfchland und den anderen Ländern und Völkern jagen, welche 
das Koch des Feudalismus getragen, wäre er ihnen erjpart ge— 
blieben, hätte eime gleichmäßige Entwidelung jtattfinden können, 
die betreffenden Völker jtänden jezt ganz anders da und die Ge- 
bildeten würden nicht von den bäuerlichen Elementen durch eine 
jo Ben Kluft auf allen Gebieten des geistigen Lebens gejchie= 
den ſein. 

Als Ungarn in den Kampf gegen Defterreich trat, um feine 
Freiheit und Selbitändigfeit zu erringen, da gab jeine Arijtofratie 
eine glänzende Probe ihres Freiſins. In Hochherziger Weije 
das Beispiel der franzöfischen Nevolution nachahmend, hob der 
Neichstag unter Verzicht auf alle Entſchädigung die Leibeigen- 
Ihaft auf. Der Erfolg dieſes Schritte war ein Änlicher wie der— 
jenige, welchen der Befreier der preußijchen Bauern, der klar— 
bficfende Stein, erzielte. Der glühende Freiheitsfinn der unga- 


der Leibeigenschaft, in dem vollen Berzichte des Adels auf alle 
aus Dderjelben vejultivenden Rechte und Privilegien feine Haupt- 
ſächlichſte Narung. 


als die Patrioten e3 gewünscht; die Freiheit fam den Bauer 


ſchloſſen war. 


Die Bauern find, wie wir jchon hervorgehoben Haben, jeitden 


und Leibeigenjchaft verloren haben werden, F 

Es get den Bauern wie den Juden, welche heute noch in 
ihren Phyſiognomien, an Körper und Geiſt die Spuren der ſchreck— 
lichen Vergangenheit voller Verfolgung und Unterdrückung an 
ſich tragen, die in chriſtlicher Zeit über fie gekommen find. 





rischen Bauern fand nicht zum geringiten Teile in der Aufhebung 
Der ungarifhe Bauer iſt fchließlich anders frei geworden, 
etwas teurer zu ftehen, als urjprünglich beabfichtigt und bes II | 


ein ſehr eifriges politiiches Element geworden, doc dürfte e | 
noch lange wären, ehe ſich die lezten Spuren der Unterdrüdung Ri Er 
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Einige Jarzehnte können aber nicht das wieder gut machen, || . 


was in Jarhunderten gejündigt worden it. 


verjchiedene Beratungen gehabt, er hatte eine hohe Belonung 





nemungen Waren bisher ganz und gar erfolglos geblicher. 








(1. Fortjezung.) ® 


« 
En: 


für denjenigen ausgejezt, der ihm die Löjung des Geheimmnifjes 
verschaffe; eS waren von ihm angeftellte tüchtige Chemiter nach 
der Nachbarjtadt gereift in der Hoffnung, durch Anfnüpfen vor“ 
perſönlichen Befantjchaften oder auf irgend eine andere Weife || ” 
dahinter zur kommen, aber alle derartigen Verfuche und Unter || 


u 
* 
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Hund, wie es jchien, nicht zu entjchleierndes Geheimnis war, 3 
Herr Gersbach hatte mit feinen angeftellten Chemifern fchon 














Der Geſchäftsnachteil wurde hingegen immer fülbarer und bereits 
| Dachte Gensbach daran, die Fabrikation von Zündwaren ganz aufs 
I zugeben und zu etwas anderem zu greifen, Auch Chriſtel Fliß- 
mieyer erfur von der Geichichte, und die Angelegenheit jpante 
F seine Aufmerffamfeit auf das höchſte. Er dachte für fich allein 
I darüber nach, nach dem er fich hatte genügend erzälen laſſen, 
I iprad) aber mit feinem Menfchen mehr davon. Eines fchönen 
Tages, als er Herrn Gensbach in der Fabrik traf, redete er den- 
r selben an und bat ihn um eine perfönliche Unterredung. Gers— 

bach bejchied ihn auf den kommenden Sontagvormittag. Wie 
I aber war der Fabrifherr erftaunt, als ihm der Hilfsarbeiter aus 
feinem Laboratorium das Anerbieten machte, ihm die Löſung des 
längft verwiünjchten Rätſels zu verjchaffen! — Dem Erſtaunen 
folgte ein mitleidiges Lächeln, allein Chriftel Flitzmeyer war nicht 
der Mann, fich fo leicht abjchreden zu laſſen. Er machte feinen 
Herrn ſchließlich folgenden Vorfchlag: „Sie erteilen mir auf einige 
Tage Urlaub, ich reiſe auf meine Koſten nah B.. . .; bringe 
ich das Geſuchte mit zurüc, jo ſprechen wir weiter dariiber, wenn 
nicht, jo habe ich die Unkoſten geopfert und Sie einige Tage 
meine Arbeitszeit.“ — Gersbach wurde ernft, denn er fah vollen 


habe gar feine Hoffnung mehr, aber es kann nun auf eine kleine 
F Summe mehr oder tweniger nicht ankommen. Hier haben Sie 
- fünfzig Taler, reifen Sie wenn Sie wollen nnd jehen Sie, was 
FF Shnen gelingt.“ — Damit war Chriftel entlaffen. 

Chriſtel Flitzmeyer reifte in der Tat ſchon amı andern Morgen 
nach B. ab, aber auch jeiner Frau teilte er weder das Ziel noch) 


gebeten hatte, niemandem davon Mitteilung zu machen. Bei 
feiner Ankunft in ®. ftieg er im erjten Gafthofe ab. Er hatte 


I jeine beiten Kleider angezogen, um als vornemer Herr zu er- 
ſcheinen. Nachdem er eine Erfrischung zu fich genonmen, brachte 
‘ er die übrige Zeit des Tages damit zu, fich die Stadt anzufehen 
um fich im derjelben orientiven zu können. Am andern Morgen 
ließ er fich wärend des Frühſtücks die Lage der chemischen Fabrik 
beſchreiben, und machte fich alsdann auf den Weg, diefelbe in 
- Augenfchein zu nemen. Er umging das ganze Grundſtück in 
einiger Entfernung und entdedte eine änliche Einrichtung, tie 
bei jeinem Herrn. In einiger Entfernung vom eigentlichen Fabrik— 
' gebäude jtand das Herichaftshaus mit einem ziemlich großen 
Garten, der auch von der hinteren Seite einen Zugang hatte, 
- Ein alter Mann, bereits ein Greis, war darin al3 Gärtner be- 
ſchäftigt. Hier erblicte Flitzmeyer den Bunft, wo er fein Werk 
beginnen wollte, Mit dem Ausdrude der Zufriedenheit in den 
— Augen kehrte ex in feinen Gafthof zurück und widmete den Nejt 
des Tages dem Vergnügen. Am folgenden Vormittag jedoch 
verließ er in einem zwar anftändigen, aber einfachen Anzuge die 
- Stadt, jeinen Weg abermals nach der Fabrik Ienfend. Bei der- 
ſelben angefommen, ging er direkt auf den großen Garten zu, 
und da der alte Mann wieder darin bejchäftigt war, trat er one 
weiteres ein, höflichjt grüßend und um Entichuldigung bittend. 
Er jtellte jic, ala Kunft- und Handelsgärtner aus einer benach— 
barten Stadt vor, gab an, daß er gelegentlich einer Reiſe die 
größeren Gartenanlagen zu befichtigen wünjche, teil$ um neues 
zu lernen, teils auch da oder dort Samen für Blumen oder 
ſonſtige Pflanzen zu gewinnen, joweit ihm dergleichen felen. Es 
dauerte nicht lange und die beiden waren in einem fir fie inter- 
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da 


die Zuneigung und das dolle Vertrauen des alten Gärtners ge- 
wonnen, Soweit war aljo die Ausfürung des Planes gelungen. 
Aber das war doch erjt der Anfang. Wie nun weiter, wie in 
die Fabrik ſelbſt hineinfommen? Das war die Hauptaufgabe 
und auch die Hauptichwierigfeit. Dennoch war Chriſtel feſt ent- 
ſchloſſen, fie zu löͤſen. In einem Heinen Haufe des Fabrikbezirkes 
hatte er ein Eleines Gejchäft entdeckt, in welchem die gewönlichen 
— 2ebensmittel und Getränke zu haben waren. Dahin ud er den 
alten Mann ein, mit ihm zu kommen. Bald war eine neue 
— Unterhaltung im Gange, die fich aber num nicht mehr um Gärt- 
nerei drehte, jondern um die Herfchaft, dann lenkte Flitzmeyer 
das Gejpräch auf die Fabrik felbit. Der Gärtner Hatte ein 
- Schnäpschen vorgezogen, aus einem Gläschen wurden zivei und 
drei, und der Alte wurde gejprächig und plauderte viel. Endlich 
frug Chriftel, ob man nicht auch einmal 
Fabrik fommen könte. Anfangs wollte der Gärtner nichts davon 
wiſſen, verjprach jedoch bald, den „verehrten Herrn Kollegen“ 
hineinzufüren, fobald die Leute zum Mittagefjen gegangen jeien. 
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Ernſt und großes Selbſtvertrauen. „Sch habe für die verwünſchte 
Geſchichte ſchon viel Geld Hinausgeworfen“, antwortete er, „und 





den Zwed feiner Reife mit, wie er auch Herrn Gensbach dringend. 





eſſanten Gejpräche vertieft und in kurzer Zeit Hatte Flitzmeyer 





in das Innere der 


Die Stunde war nicht mehr fern. So gejchah es denn and). 
Die beiden wanderten in den Fabrikräumen umher, der Alte 
erklärte jo gut er es vermochte, Chriftel hörte nur zerſtreut zu, 
er war im höchiten Grade aufgeregt und mußte alle Kraft an— 
wenden, um es nicht merken zu laſſen. Endlich kamen fie an 
den Eingang des Laboratoriums, hier war Chriftel an der Pforte 
zum erwünfchten Schaz, aber diefe Pforte war verichloffen, So 
nahe am Ziele, nur eine Tür trente ihn von feinem Glück, und 
doch Fonte alles umſonſt gewejen fein, Doch war e3 noch fehr Leicht 
möglich, dab er ganz umverrichteter Sache wieder abziehen mußte, 
Was nun beginnen? — Ein gar zu ftarkes Verlangen, in diejes 
Heiligtum einzudringen, durfte er nicht fundgeben, one auffällig 
zu werden. Der alte Gärtner aber erklärte einfach, daß da 
niemand al3 die Herren Chemiker und der Chef der Firma hinein 
dürften, der Herr Doktor Bartel3 aber, der Leiter des Labora- 
toriums, den Schlüffel dazu in VBerwarung habe, Da war alfo 
einjtweilen garnichts zu machen. Dennoch gab Flitzmeyer die 
Hoffnung noch nicht auf. Er fchlich an der Seitenwand des 
Kleinen, von den andern Gebäuden getrent jtehenden Haujes ent- 
lang. Ein Fenſterflügel ſtand offen, durch welchen Chriſtel in 
die geheimmispolle Werkitatt hineinblicken koönte. Dort, auf der 
entgegengejezten Seite, jah er einen großen Tiſch, auf welchem 
verſchiedene Apparate ſich befanden, daneben aber lag ein Buch, 
unanjehnlich von außen, aber Chriftel kante ein änliches Bud) 
bei Gensbachs, — ja, das mußte es fein, darin war die Löfung 
des großen Geheimniſſes enthalten, welche ihn glücklich machen 
ſollte. In jenes Buch mußte er hineinblicken, koſte es, was es 
wolle. Er z0g das offene Fenſter von außen zu, fo gut er eg 
vermochte, warf einen forjchenden Blick um fich, ob ihn niemand 
beobachtet, der Gärtner war etwas zurücgeblieben, font war 
niemand zu jehen. Flitzmeyer wante fich um, der Ausdruck der 
Stlarheit über irgendein Eiwas und der Zufriedenheit lag auf 
jeinem Geſichte. Dann begann er mit dem Gärtner wieder eine 
Unterhaltung, blickte aber verftolen einige male mach der Um— 
fafjungsmaner, und forderte den alten Mann auf, mit ihm noch 
„einen Steinen zu nemen“. Zehn Minuten ſpäter kehrte Chriftel 
Flitzmeyer nach der Stadt zurück. 

Eben ſchlug die Uhr vom Hohen Domturme in dumpfen, 
drönenden Tone die Mitternachtsitunde, Die Nacht war raben- 
Ihwarz. Außerhalb an der füdlichen Umfaffungsmauer der Ziind- 
warenfabrit zu B. entlang ſchlich eine menjchliche Geitalt; auf 
einmal bfieb fie jtehen, horchte und jah um fi. Nichts ließ 
fi merken, Da begann der Menſch mit einem Eifen ein Loch 
in die Mauer zu boren, bald darauf ſezte er den einen Fuß 
hinein, ein elaſtiſcher Schwung und er faßte mit beiden Händen 
den ober Rand der Mauer und Eletterte hinauf; num laufchte 
er abermals, und noch war alles ftil. Nun ließ er fich auf der 
innern Seite hinuntergleiten und fchlih im Dunkel achte vor- 
wärts. Nur wenige Schritte, und er befand fich an dent Gebäude, 
in dem das Laboratorium war, an der Weitjeite entlangftreichend, 
tajtete er mit der rechten Hand forgfältig an den Fenitern, Da, 
ein Flügel ging auf, er hatte jich zurechtgefunden. Er griff hinein 
und riegelte auch die andre Hälfte auf; das Fenſter war ziemlich 
niedrig, es war ein leichtes, Hineinzufteigen, in wenigen Sekunden 
war's gejchehen, dann wurden die Fenſterflügel Leife zugefchoben. 
Alles war ruhig und till ringgsumher. Die Gejtalt jchlich vor- 
ſichtig taſtend in eine Ede des Gemachs, der Türe zu, brante 
dort eine aus der Tajche gezogene Blendlaterne an und näherte 
ji, den Schein des kleinen Lichtes nach der andern Seite fehrend, 
dem großen Arbeitstiſche. Da lag das Buch, eiligft griff der 
Mann danach, trat an die Hinterfte Seite des Tifches, zog Papier 
und Bleijtift heraus und blätterte mit gierigen Bliden in dem 
Buche. Endlich, da, da ijt es, das Nezept; jeine Hände zittern, 
aber er bezwingt fich und begint zu fchreiben: er kent fie, dieſe 
Beichen und Ausdrüde alle; nicht lange, und das bejchriebene 
Papier wandert wieder ſamt Stift in jeine Taſche; er bläft das 
Licht aus, tet die Laterne wieder ein und jchleicht wieder vor: 
fihtig nach dem Fenſter. Wie der nächtliche, unheimliche Wan- 
derer gefommen, jo fteigt er wieder hinaus. - Ningsherum aber 
it alles ſtumm und jtill, 


4, Der Gauner verſtet feinen Vorteil und wird ein gemadter Mann. 


Am vierten Tage kam Chriftel Flitzmeyer wieder in der Haupt- 
ftadt an, Er kam feiner Sophie etwas zerjtreut, verjtört vor, 
aber all’ ihr Fragen fonte doch feine befriedigende Antwort er— 
zielen; endlich verbot er ihr barjch das weitere Fragen. Abends 
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ging er aus, bejuchte jedoch nicht den Kreis feiner Befanten, 
jondern ftieg in ein zweidentiges Kellerlofal hinab, in welchem 
eine Bänfeljängergejellichaft ihre Kunft verwertete. Ziemlich ſpät 
fehrte er ettvas angetrunfen nachhaufe, Am folgenden Vormittag, 
etwa um elf Uhr, begab er fich zu Herrn Gensbach. 

„un, Herr Flitzmeyer,“ frug der Fabrikherr, „was bringen 
Sie mit?“ 

„Das Rezept, Herr Gensbach,“ war die Antwort Chriſtels. 

„Was? Wirklih? Es wäre Ihnen gelungen? Erzälen Sie.“ 

„an muß eben nur,“ berichtete nun Flitzmeyer, „etwas schlau 
jein und ſich ein bischen auf die Leute verjtehen. Daß ich früher 
Gärtner geweſen bin, hat mir den Weg zum Ziel gebahnt. Denn 
ih habe mic beim Herfchaftsgärtner als Kollegen vorgeitellt und 
ihn, den alten Mann, durch reichlich geipendetes Lob feines Gar- 
tens bald für mich gewonnen. Einige Schnäpje halfen weiter, big 
er mich wärend der Mittagszeit in der ganzen Fabrik herumfürte, 
wobei ich dann auch durch Zufall, nur durch Zufall, in dag Labora— 
tortum gelangte, — man hatte jedenfalls zuzuſchließen vergefjen; 
das betreffende Buch lag da, und was offen daliegt, dachte ich, 
darf man auch näher anjehen; ich blätterte, fand das Rezept und 
notirte es mir raſch. Niemand hat es bemerft. Und jo, Herr 
Gensbach, denke ich mein Verſprechen gehalten zu haben und Sie 
haben diesmal Ihr Geld nicht umſonſt ausgegeben. Ich erlaube 
mir, Ihnen den Reſt von den fünfzig Talern, den ich nicht ver— 
braucht, hiermit zurückzugeben und ſage Ihnen meinen verbind— 
lichſten Dank.“ Dabei zog er feine Börfe und wollte Geld 
herausnemen. 

„Laſſen Sie, laſſen Sie das, Herr Flitzmeyer,“ erwiderte der 
Fabrikherr ernſt, und ein ſtarker Zug des Unmuts zeigte ſich in 
ſeinem Geſicht. „Sie haben mir da einen großen Dienjt geleiſtet, 
Herr Flitzmeyer, ich werde dafür erfentlich fein. Gewiß, e3 handelt 
fi) nun blos darum, dorausgefezt, daß Sie Sich nicht getäuscht 
haben, die Eroberung auszubeuten. Haben Sie jchön darüber 
nachgedacht? Wir werden am beiten tun, das höchft intereffante 
Misce unjerm alten Doktor zu geben, damit er gleich einmal eine 
Probe macht. Meinen Sie nicht auch?“ 

„Ich hatte mir die Sache etwas anders gedacht, Herr Gers— 
bach,“ exwiderte nun Chriftel Flitzmeyer. „Sehen Sie“, fur er 
fort, „ich bin ein armer Teufel, der für ſich und feine Familie 
durch Arbeit das Nötige verdienen muß. Es kann e3 mir daher 
gewiß niemand verdenfen, wenn ich jede Gelegenheit ergreife, 
mic in ehrlicher Weije etwas emporzwarbeiten. Sch habe diefes 
jo wichtige Rezept verjchafft, aber nun möchte ich nicht blog mit 
irgend einer Summe abgelont werden, fondern ich denke, das 
Ding ſoll auch mir mehr in die Höhe helfen. Darum erlaube 
ih mir, Ihnen folgenden Borfchlag zu machen. Vor allem Liefere 
ih Ihnen eine Probe der neuen Mijchung; ich Habe im Labo- 
vatorium Ihrer Fabrik die Gewichts- und Mifchungsverhältniffe 
fennen gelernt, dieſe Kentnis hat mich auch befähigt, daS Rezept 
raſch zu notiren; aber ich verjtehe auch ſelbſt Mifchungen zu 
machen, und daher behalte ich mir vor, die erjte Probe zu liefern. 
Sie laſſen diefelbe vom Herrn Doktor prüfen, und wird fie fir 
richtig befunden, dann, Herr Gensbach, dann werden wir ung ja 
wol weiter verjtändigen.“ — Erwartungsvoll ſah Chriftel nach 
diejen Worten auf den Fabrikherrn. 

„Dom, dm, das ijt allerdings eine andere Lesart. Sie wifjen 
ſich im Beſize de3 hier in Frage ftehenden Schazes und nemen 
fi daher auch das Necht, darüber nach Belieben zu verfügen. 
Es läßt ſich im Grunde eigentlic) nichts Dagegen fagen, Sie find 
in Ihrem Rechte. Aber kann ich auch jezt ſchon erfaren, wie 
Sie Sich unfer Verhältnis, falls Ihre Probelieferung gut aus: 
fällt, weiter gedacht haben?“ 

„ewig, Herr Gensbach. Fällt meine Probe gut aus, fo 
denfe ich mir unjer Verhältnis wie folgt: 

1) SH bleibe in Ihrem Gejchäfte und vermwerte das durch 
mich gewonnene Geheimnis zu Ihrem Vorteile und zur Ehre 
Shrer Hochgeachteten Firma: 

2) Sie lafjen mir im Laboratorium ein eigenes Gemach her— 
richten, zu dem nur ich Zutritt Habe, veritehen Sie, nur ich. 

3) SH bejorge das Gewichts- und Mifchungsverhältnis für 
Shren ganzen Bedarf, 

4) Sie bezalen mir einen feſten Gehalt von dreitaufend Mark 
järlih) und zalen mir 20 Prozent vom Reingemwinn. 

5) Die Herausgabe bezw. Abtretung des Geheimniſſes be- 
halte id) mir vor, ebenjo die Beftimmung der etwa dafür zu 
zalenden Summe. 

Dies, Herr Gensbach, wäre mein Vorjchlag. 
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. Das war dem Fabrifanten etwas Unerwartetes. Eine Weile 
blieb er ſtumm, dann jtand er vafch auf: „Schlau find Sie und 
Ihren Vorteil verjtehen Sie, Herr Flitmeyer, dad muß man 
Ihnen bei Gott laſſen“, fagte er endlich; „ich jehe, Sie haben 
wärend Ihrer Abwejenheit nicht nur energiich gehandelt, jondern 
Sie haben auch jehr viel und Klug gedacht. — Nun, wir wollen 
ja jehen, machen Sie erfi einmal die Vrobe, ich will mir die An- 
gelegenheit erſt reiflich überlegen.“ — 

Damit war Chriftel entlafjen. 

Am folgenden Tage übergab er Herrn Gensbach eine Zünd- 
mafje, welche diefer dem alten Doktor Heinze, dem Leiter des 
Laboratoriumg, zur Prüfung überwies. Die Probe fiel vortreff- 
lich aus; erjtaunt frug der alte Chemiker, wer die Miſchung her— 
geitellt? — „Wer ſonſt als unſer Herr — Flitzmeyer“, autwor- 
tete Gensbach, „geben Sie acht, der wird noch Ihrer aller Meifter.“ 
— Und nun kam die Entfcheidung an den Fabrifheren. Die Art 
und Weiſe, wie Chriftel Flibmeyer hinter daS Geheimnis gekommen 
zu jein erzält hatte, gefiel ihm gar nicht beſonders. Er mußte 
lich jagen, daß das nicht jo recht ehrlich und ehrenhaft gehandelt 
jet. Aber wie vieles lag ihm doch an diefem Geheimnis! Nicht 
nur des materiellen Vorteils wegen, den hatte er nicht im Auge, 
aber um der Ehre feines Gefchäftes willen. Nun fonte, er feine 
Fabrik Halten, nun fonte er wieder mit vollem Dampf konkurriren. 
Sonderbar — aber fo find die Menfchen. Die Ehre des Geſchäfts 
half ihm Leicht über die Unehrenhaftigfeit jener von ihm geglaubten 
Handlung hinweg. 3 

Das Verhältnis zwilchen Gensbah und Chrijtel Flitzmeyer 
gejtaltete fi ganz nach dem Vorjchlage des lezteren. Der Ver— 
trag wurde vorläufig auf zehn Jare abgejchloffen. Die Lieferung 
derjelben Zündmafje aus der Gensbach'ſchen Fabrik, wie man jie 
bisher aus der chemifchen Fabrik von B ... . zu befommen 
wußte, erregte allgemeines Aufjehen, jelbjtverjtäandfih in B.... 
am meijten. Aber konte Gensbach nicht auch einen tüchtigen Che— 
mifer gefunden haben, der allenfalls durch eine geſchickte Analyje 
Hinter das Geheimnis gekommen? — — Das Gejchäft aber, das 
Gensbach und Ehrijtel Fligmeyer von nun ab machten, war mit 
einem Worte bezeichnet ein glänzendes, die Fabrik fonte faum genug 
Ware liefern. Bejondere Verhältniſſe geftatteten eg Gensbach, 
einen etwas niedrigeren Preis zu jezen, und jo war er mit einem 
Schlage im Vorteil gegen feinen Konkurrenten m B.... 

Flitzmeyer Hatte bisher in ziemlich dürftiger Weife gelebt. 
Seine Sophie hatte ihn als armes Dienſtmädchen außer dem 
Heinen Auguft nichts nennenswertes mitgebracht, jie hatten daher 
eine recht ärmliche Wonung fich gemietet und die Möbel bei einem 
Trödler gefauft. Auch als ex im chemifchen Laboratorium nad) 
und nach einen höheren Lon erzielte, wurden ihre Berhältnifje 
faum befjer. Sie bezogen eine andere Wonung bei einem Fleiſcher, 
aber im Sommer war der Geruch im ganzen Haufe faum zum 
aushalten; die Möbel blieben diejelben, denn jte Hatten immer 
noch Abzalungen zu machen. Nun aber, jagte Chrijtel zu jeiner 
Sophie, nun pfeift der Wind aus einem anderen Loche: taufend 
Taler Gehalt und 20 Prozent Tantieme, jezt wird es ſchon bejjer 
gehen. Bald wurden die lezten Abzalungen geleijtet, van wurde 
zunächit eine hübſche Wonung gejucht, „jo mit einem bischen - 
Garten dabei”; die alten Möbel von -angejtrichenem Tannenholg 
wurden durch andere, in der guten Stube jogar durch Nußbaum— ) 
möbel erjezt; Sophie erhielt einen Schreibtijch, worüber fie ganz | 
rot wurde, denn: „aber Ehriftel, ich kann ja nicht fchreiben“, 
meinte jie. „Das macht nicht3 aus, jagte Chriftel, das brauchen | 
die Leute nicht zu wiſſen, auch haft du ja nichts zu ſchreiben. 
Aber ein Damenfchreibtiich gehört doch in eine gute Stube‘, — 
Sophie gab ſich zufrieden. 
etwas auf die Kleider verwendet, Chriftel kaufte ſich einen Hohen 
Hut, auch für die Wochentage zum ausgehen und — eine gol- 
dene Brille, um fich ein gelehrtes Anjehen zu geben. Auguft I 
wurde aus der Volksſchule in eine höhere Schule gebracht, „es 
jollte doch etwas ordentliches aus ihm werden“ Schließlich ließ 
fich Herr Flitzmeyer noch in den „großen Klub“ aufnemen, machte 


höchſt interefjante Bekantſchaften und lernte Schadhjpielen, Die | i 
Frau mußte zwei Vereinen beitreten: einem „Srauenbildungs- 1” 
verein“ und einem „Woltätigfeitsverein für arme aber würdige | 


Wöchnerinnen“, al3 man fie aber bald zur Schriftfürerin wälen 
wollte, da jie ja einen fo eleganten Schreibtiich habe, meinten die | 
Damen, lehnte fie bejcheiden doch entichteden ab. Für die Abende 
abonnirte Chriftel auf die Konzerte in drei viel befuchten Bier- 

gärten. Mit einem Worte, Chriftel Fligmeyer war auf einmal | 
ein gemachter Mann, (Schluß folgt.) 
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Selbſtverſtändlich wurde nun auch 
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. Raphael Mengs (Siehe Porträt S. 508.) Einer der gefeiertite n 
Künftler feiner Zeit war Raphael Mengs. Selten ift wol aber auch 
ein Menjch von der früheften Jugend auf derart zu jeinem fünftigen 
Lebensberufe vorbereitet worden, wie diefer bedeutende Beitgenofje und 
Freund Winfelmanns. Am 12, März 1728 in Auffig in Böhmen ge- 
boren, gab ihm fein Vater, der felbit Maler war, ſchon die Vornamen 
Raphael und Anton zum Andenken an Raphael und Correggio, die er 
bejonders verehrte. Der jo jchon dadurch zu feiner künſtleriſchen Lauf- 
bahn bejtimte Raphael erhielt denn auch Fein anderes Spielzeug in 
die Hand al3 Bleiftift, Bapier ꝛc. und war noch nicht 6 Jare alt, als 
er von jeinem Vater bereit$ Zeichenunterricht erhielt. Nachdem er zwei 
Jare das Zeichnen vom Grund auf hatte üben müjfen, mußte er in Del 
malen, jpäter gab ihm fein väterlicher Zehrmeifter Untermweifungen in 
der Chemie und in der Schmelz- und Miniaturmalerei. Als er hierin 
allmälig Fortjchritte machte, muß er fich im Zeichnen noch mehr ver- 
vollkomnen und erfüllt jeden Tag die Aufgabe, zwei Figuren von 
Raphael oder Correggio zu fopiven. Zu dieſem Unterricht gefellt fich 
noch der in der Berjpeftive und Anatomie und mit dem 12. Sare 
zeichnet er nach antifen Figuren. Dabei wurde er von jeinem Vater 
jehr jtreng gehalten und mit feinen Gejchwiftern förmlich eingeſperrt; 
nur des Nacht3 durfte er in Gemeinfchaft mit diefem ins Freie gehen. 
Diejelbe Strenge ließ fein Vater auch obwalten, als ex in Geſellſchaft 
mit demſelben 1741 nach Rom kam. Zunächſt ward ihm dort die Auf- 
gabe, den Laofoon und den Torjo im Belvedere, dann die Fresken 
Michelangelos in der firtinifchen Kapelle und nachher die Meiftermwerfe 
Raphaels im Vatikan zu ftudiren. Sa fein Freund Prange jagt jogar 
in feinen „Merkwürdigkeiten aus dem Leben Mengs“, daß fich hier die 
Strenge des Vaters allein auf den jungen Künftler konzentrirt hätte, 
denn er jchaffte ihn früh nach dem Vatikan, bejtimte, weiche Arbeit er 
bis Abend fertig. bringen mußte und ließ ihn dann bei einer Flache 
Waſſer und einem Brode allein, um ihn abends abzuholen und ftrenge 
Rechenſchaft zu fordern. Dieje etwas despotijche Erziehungsmetode hat 
denn nad) den Angaben de3 genanten Autors für Mengs auch feine 
üblen Folgen gehabt, indem der leztere zeitlebens Furchtſamkeit und 
bäuriſches Wejen nie ganz abgeftreift hatte. Von Rom nach Dresden 
zurücgefehrt, lenkt der noch junge Künftler durch einige gut gentalte 
» Porträt die Aufmerkfamfeit de3 Königs Auguft IH. auf fi) und wird 
zu dejjen Kabinetsmaler mit 600 Taler Gehalt und freier Wonung er- 
nant. DVereitwilligft wird ihm auch feine Forderung, troz diefer Stellung 
nad Rom gehen zu dürfen, um dort feine Studien fortjezen zu fünnen, 
bewilligt und er macht fich bald auf die Reife und befucht die Afademie 
und die anatomifchen Vorlefungen. Nach bierjärigen Studien vollendet 
er dann fein erſtes größeres Gemälde, „Die heilige Familie“, mit dem 
er großes Lob erntet. Verjchiedene Anerbietungen,. die man ihm 
infolgedefjjen in Rom macht, weit ex zurück und fehrt, nachdem er fich 
nod) verheiratet, Ende 1749 nach Dresden zurück. Hier hat er aber 
bald wieder unter der Herfchjucht jeines Waters 34 leiden, der nicht 
allein jeinen ganzen Erwerb einftrich, fondern ihn auch eines ſchönen 
Tages one alle Subfiftenzmittel und Möbel auf die Straße fezte. Von 
jeinen Freunden wird er jedoch reichlich unterjtüzt und erhält außerdem 
vom König eine ſchöne Wonung, außerdem den Titel eines eriten Hof- 
malers mit 1000 Talern Gehalt. Mit Gefchenken und Ehrentiteln wird 
er überhäuft, Rom übte jedoch eine zu ftarfe Anziehungskraft auf ihn 
aus und jo get er bereits im Früjar 1752 mit Weib und Kind nad) 
dort, hauptjächlich um dort das große Altarbild für die eben im Bau 
fertig gewordene dresdner Hofkicche zu malen. Die römische Luft übt 
außerdem ihre günftige Wirfung auf jeine angegriffene Gejundheit. Um 
Raphael gründlich zu ftudiren, kopirt er deifen „Schule von Athen“, 
Die Arbeit an dem begonnenen Altarbilde muß er jedoch vorläufig ein- 
ftellen, da durch den Ausbruch des 7 järigen Krieges fein Dresdner 
Saresgehalt megblieb. Um ſich die Subjiftenzmittel zu verjchaffen, 
ſtrebte er nun hauptſächlich darnach, befant zu werden und fich Privat- 
fundichaft zu erwerben. Das war auch dev Grund, welcher ihn ver— 
anlaßte, ein großes Fresfobild am Dedengemwölbe der Kirche St. Eufebio 
zu malen und zwar für einen Spottpreis. Die Genugtuung, melche 
er durch den Beifall, den das Werk fand, erhielt, wurde allerding3 wieder 
durch Die gegen ihn am Dresdner Hofe angezettelten Intriguen ge- 
trübt, Die Folge diefer Leiltung war aber, daß er verjchiedene Auf- 
träge von reichen Privatperfonen unter anderem auch von dem befanten 
Kardinal Albani erhielt. Als aber der ihm molwollende König von Ne— 
apel unter dem Namen Karl II. den fpanifchen Tron beitieg, da wurde 
Mengs von diefem, zur felben Zeit als er die feſte Abficht Hatte, fich 
dauernd in Nom niederzulaffen, aufgefordert, al3 Hofmaler an den 
Hof von Madrid zu fommen. Er nimt den Ruf an und landet 1761 
in Spanien. Neben einem hohen Gehalt wird er bier von vielen Seiten 
bewundert und gefeiert, vom Könige protegirt, von anderen allerdings 
auch beneidet und verfeumdet. Die Kämpfe mit feinen Neidern und 
feine hier entfaltete koloſſale Produktivität erjchüittern aber jeine Ge- 
jundheit derart, daß er beim Könige fich die Erlaubnis zu einer Reife 
nach Rom — wo jeine Familie bereits feit einiger Beit weilt — er- 
bittet und von dem Ddiejes fein Gejuch auch gewärt wird. Er kam 
jedoch nur bis Monako, ftellte dort fchnell feine Geſundheit wieder her 
und arbeitete fleißig weiter. Große Freude machte ihm der ruhmvolfe 
Auftrag des Pabſtes Clemens XIV., im Vatikan verjchiedene Gemälde 
auszufüren. Drei Jare lang fchafft er an diefem Werk und fehrt dann 
endlich wieder nach Madrid zurück, von wo er nach zweijärigem Ver— 
‚ bleib wieder nad) Rom reift. Die angeftrengtefte Tätigkeit, ber Kampf 
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mit feinen Feinden, jowie der Kummer über den Tod feiner geliebten 
Frau untergraben jeine Gefundheit noch mehr. Dabei beging er den 
Feler, jeine Krankheit von einem Landsmann heilen laſſen zu mwollen, 
der aber durch feine Quackſalbereien feinen lezten Lebensreft noch ver- 
nichtete. Sein leztes großes Werk, „Die Verfündigung Marias“, mußte 
er unvollendet zurüclafjen, al3 er am 29. Zuni 1779 ftarb. Beerdigt 
wurde er in Begleitung der Brofefforen der Malerafademie in St Rırca 
in der Pfarrei St. Michele, aber fein in Erz gegojjenes Bildnis wurde 
neben dem Denkmal Raphael im Panteon aufgeitellt. 
(Schluß folgt.) 


Unrettbar verloren. (Bild S. 509.) In änliche aber ebenfo 
fatale Lage wie der Bedauernswerte auf unjerem Bilde ift wol ſchon 
mand anderer gefommen, der feinen Bedarf an Schuhwaren in den 
Magazinen faufte, wo das „Billig“ jedem Käufer ſchon aus der Ferne 
entgegenwinkt, dem das „Schlecht“ aber zumeift ſehr bald — und zwar 
hier buchſtäblich! — auf dem Fuße folgt. Zur Beruhigung für die 
Zünftler und Schuzzöllner verfihern wir jedoch auf das ausdrüclichfie, 
daß unjer Opfer feinesmegs bei dem „billigen Mann“ „hereingefallen“ 
iſt — nein, er hat ſich im Gegenteil die jezt dem prüfenden Auge des 
Sachverſtändigen unterworfenen Stiefel aus ſehr derbem Rindleder an- 
fertigen laſſen und das obendrein noch bei einem alten zünftig geprüften 
Meiſter. Aber es get ihm tie jezt jo vielen Reiſenden, er irrt feit 
vollen 8 Monaten befchäftigunglos und arbeitjuchend auf den Land- 
ftraßen umher und da ift e3 denn fein Wunder, wenn die dicken Solen 
jamt dem derben Oberleder allmälig faput gegangen find. Das hier feine 
Rettung mehr ift, jagt uns Blid und Haltung des Meifters ſowie das 
Ihadenfroh lächelnde Geficht des Gejellen. Ja wir würden nit einmal 
an dem „unvettbar verlorenen‘ Objekt die Spuren gräufichiter Ver— 
müjtung warzunemen brauchen — die eine Tatjache, daß der um Rat ge= 
fragte Meifter zu feiner Unterfuchung des Tatbeftandes nicht einmal jeine 
Brille braucht, jpricht zu deutlich für die Hoffnungslofigfeit unjeres 
„armen Reiſenden“. Die Ausficht, welche fich ihm darbietet, der fein 
Geld, vorläufig gar feine Ausficht auf Arbeit hat, fent jedermann — 
das „Unrettbar verloren!” hat ihm feine Situation nur zu flar ge: 
macht und verfolgt ihn auch, nachdem er die Heine Schuhmacherwerk- 
jtatt verlafjen, gejpenitifch auf Weg und Steg. nrt. 


-r- Im Jare 2280, Der hriftlih-foziale Wanderprediger Stöder 
fam jüngjt nach Leipzig, um über „große Aufgaben in großer Zeit“ 
eine — Heine Rede zu halten. Der vielen Worte furzer Sinn und 
Inhalt war die Mahnung: „Werdet wie die Engel, ihr Menfchen, dann 
iſt das Himmelreich auf Erden,“ ein Saz, gegen deſſen Nichtigkeit fich 
Ihmwerlicy etwas Vernünftiges einmenden ließe, wenn Herr Stöder ung 
armen Menjchen nur klar und beftimt angeben wollte, wie wirs anzu- 
fangen haben, um Engel zu werden. Gegen Ende der überaus mort- 
reihen, aber herzlich gedanfenarmen wenn ſchon gutgemeinten Abend- 
predigt erhob fich der Apoſtel zum Propheten: er orafelte, wies wol 
ums Jar 1891 in der Welt im allgemeinen und in Deutfchland im 
bejonderen ausſehen möchte, und weifjagte, Deutfchland müſſe zugrunde 
gehen, wenn die Deutjchen nicht alle Mitglieder der chriftlich-jozialen 
Partei würden, denn Deutjchlands Zukunft liegt entweder in der chrift- 
lich-jozialen Partei, ihren Arbeiten, Beftrebungen, Erfolgen oder — 
im Abgrunde (sic!) Sonderbarer Shwärmer, — um jo jonderbarer, 
als merfwürdigerweije die Erde im allgemeinen und Deutjchland im 
befonderen jchon einige Jare one, ja jogar vor Stöcker und feiner 
Partei bejtanden haben ſoll. Man braucht fein leichtſinniger Befenner 
jenes frivolen Wortes: „Nah uns die Sintflut” zu fein, um folche 
oberflächlichen Berechnungen und wilffürlichen Prophezeiungen für das 
zu halten, was fie wirklich find, für abjurd und unfinnig. Doc was 
will Herr Stöder mit feiner Ausjchau auf da3 Jar 1891? Er ift ein 
Waijenfnabe im Vergleich zu dem Engländer William Delisle Hay, der 
uns ein vieljeitiges Buch über — über das Jar 2280 gejchrieben Hat 
und uns ganz genau berichtet, was den Leuten des 19, und der fol- 
genden Sarhunderte noch bevorftet. Mit diefem Buche in der Hand 
verliert man wirffich den Boden unter den Füßen und fliegt erhaben 
über allen irdiſchen Jammer dem Himmel zu. Auch der jüngft ver- 
ſtorbene Littre erging fich zumeilen in Zufunftsphantafien, aber die 
waren jo düjterer, trübfjinniger Art, jo vom pejfimiftischiten Peſſimismus 
duchhweht, daß einem beim leſen angſt und bange werden fonte ob 
der Zukunft der Menjchheit und daß man Gott dankte, nicht fein eigener 
Enkel jein und werden zu fünnen. William Hay fonftruirt auf dem 
feſten Boden der exakten Wiffenjchaft ein ganz anderes, glänzendes her- 
liches Bild: alles Fürchterliche ijt verjchwunden, Freude und Wonne, 
Licht und Leben allüberall. Bedenklich macht den Propheten einzig und 
allein die riefige Vermehrung des Menjchengefchlecht3: trozdem daß durch 
Kriege mit furchtbaren Herjtörungsmajchinen, mit Revolvern und Ra- 
nonen, die ins Umendliche trugen, mit Torpedos, die ganze Fejtungen 
dernichteten, mit fünftlichen Erdbeben und vulfanifchen Eruptionen, mit 
giftregnenden Luftichiffen u. j. mw. ganze Völker niederer Raffen: Neger, 
Chinejen, Sapanejen u. j. m. geradezu vertilgt worden und daß jchließ- 
lich die Faufafische weiße Raſſe allein den Erdboden bevölfert, zält das 
Jar 2280 nicht weniger al3 128 milliarden Erdbewoner, für welche, 
um fie bequem unterzubringen, die Kleinigkeit von 4 millionen engl. 
Duadratmeilen nötig ift. Da nun aber von der auf 60 millonen 
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Quadratmeilen betragenden Erdoberfläche nur etwa 40 millionen trag— 
fähig find und da von dieſen 40 millionen weiter etwa 6 bis 10 milli- 
onen für Straßen, Eijenbahnen abgerechnet werden müffen, jo veicht 
die Erde mit ihren Wonpläzen für die riefig anwachſende Menjchheit 
nicht aus. Zwar werden Straßen und Eifenbahnen abgejchafft, da das 
Flugproblen gelöft ift; zwar. werden jämtliche Tiere getötet, da die 
Shemie billigeres Fleiſch herftellt; zwar werden mit Hülfe der Wafjer- 
panzer Städte in der Tiefe de3 Meeres gegründet, in denen es jich 
herlich und froh leben läßt; zwar werden mit Hülfe eleftriicher Sonnen 
die Bolargegenden in paradiefiiche Wonpläze verwandelt, ja in die Tiefe 
der Erde fteigt man hinab und gründet unterirdijche Städte mit Häujern 
von Silber und Gold, mit Gärten voll fünftlicher Blumen und frucht— 
baren Landftrichen; — aber das alles reicht nicht aus: die wachjende 
Menschheit muß die geſamte Erdoberfläche zu ihrer Narung, zum Ader- 
bau verwenden. So tritt denn das Öfumenijche Parlament, welches die 
Freiftaaten der Menschheit regiert, zufammen und defretirt, das ſämt— 
liche 128 milliarden fich auf dem Meeresspiegel anftedeln jollen, auf 
der weiten unermeßlichen Fläche, auf welcher mitteljt der kunſtvoll aus— 
gebildeten jubmarinen Technif und Hydraulif ein Untergrund hergeſtellt 
wird, um die Wonungen der Menschen zu tragen. So wandert denn 
die ganze Menjchheit auf das Meer und gründet gewaltige Städte — 
nicht one einige teuere Neliquien, den Parthenon, die Petersficche, 
einige Pyramiden, den kölner Dom, die Weitmünfter Abtei u. ſ. w. zum 
Andenken an ihr einjtige8 Daheim mitzunemen. — — — 

Wem etwa bei dieſen phantafievollen Zukunftsideen jchwindelig 
werden jollte, der möge fich erinnern, welche enormen Fortichritte die 
Menjchheit in den Iezten 50 Jaren gemacht Hat. Man denfe nur an 
Dampf, Eijenbahnen, Telegraphen, Telephone, eleftriiches Licht u. ſ. w. 
— und man wird diefe Zukunftsideen weniger phantaftiich und ſchwindel— 
erregend finden. Ya, man wird das feltjanie Buch vielleicht mit trau— 
rigem Seufzer bei Seite legen und ausrufen: „Weh mir, daß ich fein 
Enfel bin!“ 





Kunterbunte Reminiszenzen. 


„Kezer“ im 11. Jarhundert. Schon im 11. Jarhundert treffen 
wir fühne Freigeiſter, deren Weltanſchauung ſich in ſchreiendem Gegen— 
ſaz zu allem beſtehenden befand und die namentlich unter den Hand- 
werfern und Bauern oft großen Anhang gewannen. In Frankreich 
glaubte man alle Kezer und Feinde des Glaubens an der Bläfje ihres 
Gefichts zu erkennen. Wehe jolchen Aufgeflärten und Neuerern, wenn 
die Mächtigen im Lande ihrer gewar wurden! Go ſuchten im Jare 1022 
zwei durch Gelehrjamfeit und frommen Wandel höchſt bewärte Domherren 
aus Orleans einen Geiftlichen zu Rouen für ihre kezeriſchen Meinungen 
zu gewinnen. Diejer meldete entjezt die Sache dem Grafen Richard 
von der Normandie, der Graf dem Könige Robert, — und diejer nun 
eilte nach Orleans, berief ein Konzil und ließ den Anhängern der Sekte 
nachjpüren, Sie leugneten nicht, gejtanden vielmehr, daß ſie jchon lange 
ihrem Glauben gehuldigt und daß fie überzeugt gewejen wären, auch 
die übrigen Chriften würden ihnen allmälich beigejtimt haben. Gie 
verwarfen die Lehre von der Dreieinigfeit al3 unvernünftig; fie behaup— 
teten, Erde und Himmel wären nicht erjchaffen, jondern bejtänden von 
Ewigkeit her, Lon für gute oder Strafen für böſe Taten würde e3 in 
einem Jenſeits nicht geben. Dreizehn wurden verbrant. 

So fand Erzbijchof Heribert von Mailand Kezer in Monteforte 
bei Turin und ließ fie nach Mailand füren. Im Angeficht des bren- 
nenden Scheiterhaufens ſchwuren einige ihren Glauben ab; aber andere 
hielten die Hände vor das Geficht und ftürzten ji in die Flammen. 

Auch in Goslar wurden 1052 Kezer gehängt, weil fie e3 für fünd- 
haft hielten, ein Tier zu töten. Dr. M, 2. 


Spruchwuunſch. Einer der in der Blütezeit des Mittelalters häu- 
figften Spruhwünfche im Munde des Volfes war folgender: 


„Hätte ich Venedigs Macht, 

Augsburger Pracht, 

Nürnberger Wiz, 

Straßburger Geſchüz, 

Und ulmer Geld, 

So wär’ ich der Neichfte in der Welt.” Dr. M. V. 


Die Bürger der elſäſſiiſchen Stadt Ruffach, die fich im Mittel- 
alter al3 eifrige Judenverfolger auszeichneten, hielten in damaliger Zeit 
jtreng auf einen Galgen von gutem Eichenholz. Als ein benachbarter 
Ort einmal um die Erlaubnis nachjuchte, einen Dieb an diefem mufter- 
giltigen Galgen Hängen zu dürfen, antwortete dev Bürgermeijter ent- 
rüstet: „Unjere Galgen haben wir für uns und unjere en 

Dr. M. 3. 
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Aus allen Mitkeln der Zeitliteratur. 


Ein bemitleidenswerter Millionenerbe. Das Reichtum nicht 
immer glücklich macht, ift allbefant, aber daß man dadurch auch dem 
öffentlichen Gelächter anheimfallen kann, beweiſt nachſtehender Fall. In 
Illinois-Bleaminſter ftarb vor einigen Wochen ein nach dort einge: 
wanderter Deutjcher, welcher ein Vermögen von 2 millionen Dollars 
hinterließ. AS Erben diejes in 30 Jaren erworbenen Vermögens Hat 
er num einen jezt in Holland lebenden Landsmann eingejezt, der einft 
jeinen materiellen Ruin verjchuldet, jein Familienglück zerſtört und ihn 
dadurd zur Auswanderung gezwungen hatte. Der Erblajjer motivirt 
dieſe Erbſchaft damit in feinem Tejtament, daß der eingejezte Erbe der 
eigentlihe Veranlafjer jeiries Neichtums geweſen jei und daß er dur 
das Vermächtnis feines Vermögens nur einen Aft der Dankbarkeit be- 
ginge. Er fnüpft jedoch an die Nuznießung dieſes Erbes die Be— 
dingung, daß der Millionenerbe zeitlebens einen bejtimt nach Vorichrift 
angefertigten Anzug aus ſchwarzem Wollenftoff mit hellgelben Bafjepoil 
nebjt einem Hut von gleicher Farbe und der Form einer Narrenfappe 
mit Troddeln ftatt der Schelfen fich zu tragen verpflichte. Sobald er 
diefe Vorschrift nicht buchſtäblich erfüllt, fol laut Teſtament das Hübjche 
Sümchen den Verwanten de3 Erblafjer3 anheimfallen. Um über den 
reichen Erben genügende Kontrole zu üben, hat der Tejtator einem 
Verwanten einige taufend Dollar als Eutſchädigung vermacht. Außer— 


dem jollen für den Fal der Anname der Erbjchaft die Bedingungen - 


durch ſechs namhaft gemachte größere Zeitungen befant gegeben werden. 
Den Erden find dann noch jechs Monate Bedenkzeit bewilligt, wärend 
welcher Zeit er fich entjchließen fol, ob er von den Millionen Beſiz 
ergreifen will oder nicht. — So eigentümlich und originell dieje Teita- 
mentsbeftimmungen find, in eine ebenjo eigentümliche Lage dürfte ſich 
der mol jchwer zu beneidende Erbe verjezt fülen, für den Fall, daß er 
die Erbichaft antrit. F nrt. 


5 Ein überaus Fräftiger Kaffee it bei den Armenien jehr be- 
tebt, 
verwönten Gaumen befriedigen müßte, Man bereitet ihn auf folgende 
Weile. Die-Bohnen werden 24 Stunden lang im Waffer Tiegen ge- 
lajjen, dann derart geröjtet, daß fie eine völlig dunfelbraune Farbe an- 
nemen, jo in einem Mörſer zerftampft und gekocht. Obwol diejer Kaffee 
in Taſſen verabreicht wird, deren Inhalt Höchitens der Hälfte eines 
Hühnereies gleichfomt, jo iſt er von einer Kraft, daß der an ein jolches 
Getränk nicht Gewönte für feine Nerven fürchtet; die Armenier ſchwächen 
die Wirfung des Trank durch Wafjer und den Genuß in Yuder ein- 
gemachter Früchte ab. Dr. M. V. 


ODiterariſche Amſchau. 


⸗Der Meiſter im Schachſpiel. Teoretiſch-praktiſche Anweiſung, von d.n Aufangs— 
gründen bis zur Meiſterſchaft im Schachſpiel zu gelangen. Mit zalreichen Erläuterungen 
aus der Seikichte wie Teorie des Schachipiels und vielen Wufterpartien der hervor— 
ragendften Schachmeijter Anderfien, Labourdonnais, v. Heydebrand von der Laja, Mac 
Donnel, Morphy, Paulſen, PBolcrio, —— u. a. Siebente, vermehrte und verbeſſerte 
Auflage des teoretiichen ‚Meifter im Schachſpiel“. Herausgegeben von Dr. Mar Lange. 
Weimar 1881. Verlag von Bernhard Friedrich Voigt.” Das Bud) joll den Liebhaber 
des geiftreichjten aller Spiele aus der dürren Ebene des Anfängertums bis auf bie 
Höhen der Meifterichaft geleiten und ift, diejer ſchweren Aufgabe entiprechend, praftiich 
eingerichtet. Der Herr Verfaſſer ift einer der hervorragenditen Vertreter des Schachs 
auf dent Gebiete der Teorie und, was ſich ſonſt nicht immer in jo hohem Maße vereint 
zeigt, auch ein praftiicher Spieler erften Ranges, der wie nur irgendein andrer berufen 
war, jeine hülfreiche Hand allen den ſolcher Unterſtüzung in jedem Falle jehr bedürftigen 
Zehrlingen und Studiofen des rationellen Schachzeitvertreids darzureichen, Das Wert 
umfaßt drei Kurfe, deren erfter von den Anfangsgrinden handelt, wärend der zweite 
darlegt, was zur Sertigfeit, und der dritte, was zur Meiſterſchaft im Schachſpiel gehört. 
Die im zweiten Kurjus enthaltene Erörterung und Widerlegung der hauptſächlichſten 
Feler, denen der unaußgebildete Schachipieler zumeift verfällt, wird allen, deren Wünſchen 
das Buch entgegenfomt, bejonders willfommen und nuzbringend jein, indes dem Kenner 
die reiche und gejhidte Auswal der geiſtvollſten Partien ſich als eine Duelle immer 
neuer Anregung bewären wird. Durch die freilich in feinem größeren Drudwerfe ganz 
zu vermeidenden Druckfeler, welche Hier und da auch in der Bezeichnung der Züge zu 
bemerfen jind, darf jich der Anfänger nicht abjchreden laſſen; einiges Nachdenken dürfte 
ihn in jedem Falle bald wieder auf den richtigen Weg bringen. 32. 

„Die europäiſchen Kolonien, Beiträge zur Kritik der deutichen Kolonialprojekte, 
Bon H. Löhnis. Mit zwei Karten. Bonn, Emil Strauß. 1881. Der Berfafier tritt 


in die gegenwärtig äußerſt lebhafte Diskuffion iiber die Auswanderungs- und Koloniſations— 


fragen mit der Abſicht ein, eine Furzgefaßte Geſchichte der bisherigen Kolonijationen zur 
ſchreiben, wie fie mit verhältnismäßig größtem Erfolge von England und Holland in 
den lezten drei bis vier Jarhunderten unternommen worden find. Er jagt mit Recht 
in der Einleitung, daß die Vorausſezung eine überſpante jei, von der die Tagesprejje, 
gleichwie ein großer Teil der über jene brennenden Fragen öffentlich Vorträge haltenden 
auszugehen pflegen, die VBorausfezung nämlih, daß es „jedem Gebildeten zur genüge 
befant jei, wie England durch feine Kolonialpolitik zur Weltmacht wurde, und wie im 
16. und 17. Zarhundert die glänzende Entfaltung der Niederlande der damaligen Handels— 
und Kolonialpolitif zu verdanken geweſen“. Deshalb liefert der Verfaſſer in ebenjo 
daufensmwerter als Tehrreicher Weife zur Beurteilung der Auswanderungs- und Koloni- 
fationsfragen ein vortreffliches Material an gejchichtlihen Tatjachen, indem er. in vier 
Abschnitten die engliſchen Kolonien und die englische Kolonialpolitif, Holland und feine 
Kolonien, die Kolonien der romanijchen Staaten und die deutichen Kolonialprojefte be— 


handelt und die beiden bortrefflihen Karten beigibt, welche den „überſeeiſchen Koloniale 


beiiz der europäiſchen Staaten‘ und dann die „‚Zage des deutjchen Reichs und die Ver— 
breitung der Deutſchen in Europa‘ zeigen, xz. 
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Derjelbe ift von jo vorzüglichem Geſchmack, daß er ſelbſt einen. 
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J Herſchen oder dienen? 


Roman von M. Kautsky. (16. Fortſezung.) 





ifel. Signor Venier ausſtehen hatte, zuſammengekauft, und nun ſein 
Zehnles Bapitel Hauptgläubiger geworden, wußte Kr den Bau nicht nur zu hinter- 
Seit zwei Tagen betwonte Elvira Bianca nicht mehr das | treiben, er richtete feinen Feind vollftändig zugrunde CS gab 
Hotel Danieli. Die Zimmer, die nach der Riva gingen, waren | unter dieſen reichen PBatriziern Venedigs die unverfönlichiten 
ihr zu heiß, zu geräufchvoll gewefen. Sie wünſchte Ruhe, Küle, Gegner, die aus Eleinlichjter Habgier gegen einander wüteten, 
und doch daneben Luft und Licht, Diefer Bau nun ist bis Heute unvollendet und wird e3 wol immer 
In Venedig war es feine leichte Aufgabe, alle diefe Bedin- | bleiben. Aber Hinter dem großen Eifengitter, das das Portal 
gungen zu erfüllen, aber Eugen ließ es fich aufs äußerfte an= | fchließt, bemerkt das Auge eine grünende Daje, dunfle Lauben 
gelegen jein. Er hatte Kommiffionäre und Agenten in Bewegung | und Gebüfche, und Platanen und Hohe Cypreſſen ragen über die 
gefezt und war tagelang ausschließlich damit bejchäftigt -geweien, | Mauern jelbit, ein woltuender Anblick jedem vorüberfarenden. 
die einlaufenden Anträge dDurchzufehen, die in Vorfchlag gebrachten | Sa, hier liegt ein reizender, twolgepflegter Garten, der einzige 
Palais aufzufuchen, ihre Lage in Betracht zu ziehen, die Anzal | am Kanal grande, und in demfelben tet ein einſtöckiges, villen- 
und Einrichtung der Gemächer zu ftudiren und dabei zur kom- | artiges Häuschen, mit einer Veranda, bon der eine freie Treppe 
biniren, ob und inwieweit dies alles Elvira's Geſchmack und | in den Garten fürt, Ein ipefulativer Franzoje hatte es an Sich 
ihren Anforderungen zu entfprechen vermöchte. Er war entjezlich | gebracht und es geſchmackvoll und nach franzöfiicher Weife möblirt 
geplagt gewejen, der arme Mann, und doch hatte er noch immer | und eingerichtet. Cr hatte den Garten in jeiner urjprünglichen 
nichts gefunden, das er ihr anbieten zu können glaubte. Aber | Ueppigfeit belaffen, ihn nur verjchönt und wit einem Spring: 
dem Beharlichen blüht der Erfolg, und ex war fo glüdlich, ein | brunnen und allerlei Ruhepläzchen verſehen. Künſtler, die täglich 
wares Juwel ausfindig zu machen, ein Unikum für Venedig, das | zwei Napoleons für ein fo allexliebites Heim bezalen Konten, 
feine Erwartungen übertraf und ihre weitgehendften Anforderungen | pflegten fich hier einzumieten. Ein Maler, der fich durch fein 
befriedigen mußte. Genie eine Million ertvorben, hatte es ſoeben verlaſſen und es 
Um rechten Ufer des Kanal grande, tvo er ſchon breiter wird, | war noch nicht twieder vergeben, als Eugen davon erfur. Es 
unweit der Dogana di Mare, two feine Szenerie am Iebhafteften | befichtigen und fogleich einen Kontrakt aufjezen, der ihn auf vier 
fich gejtaltet, erblickt man, eingefchoben zwifchen PValäften und | Wochen zum Herren diefes Hauſes machte, war eins. 
Kirchen, eine etwas vorſpringende, am Waſſer liegende Terraffe, Seit zwei Tagen nun. war Elvira hier inftallirt, und fie war 
Bu beiden Seiten derjelben zeigen fich maffive Mauern, marmorne | voll Entzüden und marhaft befriedigt. Eugen blieb nach tie 
Bilafter, die jedoch nicht über die Höhe eines Erdgeſchoſſes ſich vor im Hotel Europe, aber er hatte von dort aus nur jchräg 
erheben. Es ift die begonnene Fafjade des Palazzo Venier, die | den Kanal herüber zu Schiffen und er landete an den breiten 
eine der herlichiten und impojantejten des Kanal grande werden | Marmoritufen, die zur Terrafje fürten, 
jollte. Es get die Sage, der PBatrizier und Handelsherr Venier An diefem Nachmittage faß er in dem an Elvira's Boudoir 
hätte den Bau diefes Palaſtes in der boshaften Abficht unter- | anftogenden einen Salon, deſſen eine Tür auf die Veranda 
nommen, damit einem Gegner imd kaufmännischen Nivalen einen | ging, die veich mit den herlichiten Blumen und Blattpflanzen 
Streich zu ſpielen. Diefer beſaß den Palazzo vis-A-vis und er | geziert war. Er hatte mit Elvira dinirt und er vertrieb fich die 
rühmte ſich, von feinen Fenstern aus die herlichite Fernficht zu | Zeit, wärendder feine Schöne Siefta hielt, mit dem Durchblättern 
haben. Er fah auf die gegenüber Tiegenden Gärten nach dem | einiger Journale und dem eifrigen Bürjten feines blonden Baden- 
Ranal della Giudecca und auf die grüne Inſel, und noch über | bartes, inigemale erhob er jich, und obwol der dide Teppich, 
dieſe hinweg am äufßerften Horizont die Lagune. Aber diefer | der den ganzen Fußboden bededte, feine Schritte unhörbar machte, 
Vorteil ward ihm nicht gegönnt, und Venier beſchloß, ihm die | trat er doch vorfichtig und nur mit den Zehen auf, ftellte jich an 
vielgerühmte Ausficht zu verbauen. Diejer Nacheplan ward ſofort | die Tiir, die nach der Veranda ging, jog ein bischen friiche Luft 
ins Werk gejezt, die Gründe gefauft und der Bau mit immenjem | ein und ließ fich dann twieder auf den Balzac nieder. Er hatte 
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Luxus begonnen. Er wurde bald unterbrochen. Der gleich rürige es gelernt, beſcheiden und geduldig zu ſein, der gute Eugen. 
und gleich erboſte Gegner hatte heimlicherweiſe alle Wechſel, welche Nicht einmal in Gedanken wagte er, ſich über dieſe Stunden 
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andauernde Abweſenheit der jchönen Fran zu beklagen. Cr hatte 
es gelernt, ihren Willen und auch jede ihrer Launen jederzeit 
und unter allen Umſtänden zu rejpeftiven, 

Elvira hielt ihre Siefta. In leichten, feinen Mouſſeline 
geffeidet, der nivgends beengend ihre Gejtalt umwallte, lag jie 
auf einer breiten Ottomane und fie dehnte und jtredte fich auf 
dem jammetartigen, orientalischen Teppich mit innigem Behagen. 
Sanft geneigt rute ihr Kopf auf einem farbigen, veich gejticten 
Seidenpolfter, und die Arme, von denen die weiten Aermel zurück 
gefallen waren, legten fich in graziöfer Nundung über denjelben 
zuſammen. 

Es war kül in dem Zimmer und ſo lauſchig ſtill. Ein feiner 
Duft, der durch das offene Fenſter drang, durchwehte es; es war 
Jasmin und Roſenduft, und Elvira wante ſich mit halbgeſchloſſenen 
Lidern dieſem Fenſter und der offenſtehenden Tür zu, von der 
die Portidren zurückgeſchlagen und von wo man hinaus auf die 
ſich wölbenden dunklen Lauben von Kirfchlorbeer und Immergrün 
ah. Die Hochitehende Sonne hatte einen Goldſchimmer dariiber 
gelegt und nur vereinzelte Stralen vermochten das dichte Blätter: 
werk zu durchdringen. 

Elvira hatte ein Lächeln einer faſt wonnigen Befriedigung. 
Es tat ihr wol, einen fo poetischen Winfel zu haben, wo jeder 
Strauch und jede Blume jie rürte und erfreute: eine ware Idhylle. 
Hier Fonte fie ausruhen und träumen; ach ja, träumen! Es 
war ihrem Herzen Bedürfnis. Sie atmete tief auf, war's nicht 
ein Seufzer? Sie fchlürfte die milde, mit Blumenduft erfüllte 
Luft ein, und plözlih Fam ihr der Gedanke wie eine bange 
Ahnung, daß fie nur in Tränen von hier fcheiden, daß fie nur 
weinend dies Eden verlaffen werde, 

Eugen zündete fich die dritte Cigarette an und blies Fleine 
Dampfwölkchen vor fich hin. Er hatte joeben ein Feuilleton be= 
endet, das die Erfolge Elvira's beſprach und ihre Leiſtungen in 
den Himmel erhob. Er nidte und lächelte jelbitgefällig: „Sie ift 
eine große Künstlerin und ich habe fie dazu gemacht. Sie wird 
enorm viel Geld verdienen,“ war eine weitere Betrachtung, und 
er rechnete aus, wie viel ihre Kunst ihr ſchon eingebracht, und 
wie viel mehr fie ihr noch in Zukunft einbringen werde, 
fie wollte, jte fünte. davon leben.” Und da fiel es ihm ein, daß 
fie faktifch fchon davon lebe. Sie hatte in lezter Zeit nicht? von 
ihm angenommen, jogar feine Gejchenfe zurückgewieſen. In 
Mailand war fie wärend ihres ganzen Aufenthalts Gaſt der 
Gräfin Dellaqua geweſen, in Venedig hatte fie den fonderbaren 
Einfall, ihre Hotelrechnung ſelbſt zu bezalen, und die Miete für 
ihren jezigen Aufenthalt will fie auch auf ihre Nechnung fezen 
lafjen. Er fchüttelte den Kopf und machte ein bedenkliches Geficht. 
Ihre Delifatefje mir gegenüber ift twarlich übertrieben und ich 
finde ſie ſogar beleidigend. 

Er verfiel in Nachdenken. Es erſchien ihm mit einemmale 
nicht ganz Flug gehandelt, daß er diejes Mädchen der Selb- 
ftändigfeit entgegengefürt hatte; aber wie denn, — ein folches 
Talent mußte doch verwertet und zur Anerkennung gebracht 
werden, und fie hätte fich vielleicht auch one ihn zur Selbitändig- 
keit durchgerungen. Er lächelte. „Nein, fie hätte dies nicht ver- 
mocht, troz ihrer Energie. Sie weiß das recht gut. Sie weiß, 
daß fie untergegangen wäre, wenn ich fie nicht gehalten, wenn 
ich fie nicht mit meinem Gelde unterjtüzt hätte und mit meinem 
Einfluß. — — D, fie fent die Verbindlichkeiten, die fie mir 
gegenüber hat, fie weiß, daß fie mir Dank fchuldig it. Für 
ihren Stolz fünte dies Gefül freilich ein drücendes werden, 
und jezt, wo man ihr jeden Triller mit Gold bezalen wird, 
und wo fie mich alfo nicht mehr braucht“ — er ftampfte heftig 
mit dem Fuße auf —, „ah, kann man denn überhaupt auf 
Dankbarkeit und auf Beftändigfeit bei diejen Weibern rechnen! — 
Und menn fie ſich nun in der befanten Treulofigfeit ihres Ge- 
ihlehts von mir losfagte? — — Sch glaube, ich wide mich 
one fie entjezlich langweilen, — ich habe mich einmal daran 
gewönt, daß man mich um ihretwillen beneidet. Und ich bin 
auch beneidenswert” — unwillkürlich blickte er nach der Tür, die 
ihm verjchloffen blieb, und feine Miene nam im auffälligiten 
Kontraft zu feinen Worten einen recht kläglichen Ausdrud an —, 
„ach, ich wäre es noch viel mehr, wenn fie nicht fo launenhaft 
wäre, jo unausſtehlich eigenwillig, — wenn ich nur einige Macht 
über fie gewänne!“ Dieje Gedanken jchienen ihm ernftlich zu 
beichäftigen. Er lehnte fich zurück und machte Heine Augen. Das 
verjchiedenite ging ihm durch den Sim. Dann kräufelte doch 
wieder ein Lächeln jeine Lippen. „Sch glaube, fie hat es nur 
darauf abgejehen, und alle ihre Manöver find wol berechnet, 
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„Wenn 





Dieſe Prüderie und Strenge ſind nur Mittel, um zu ihrem Ziele 
zu gelangen. Die Schlaue! Sie will eine Preſſion auf mich 
ausüben, ſie will mich dadurch zwingen, ſie zur Frau Baronin 
zu machen. Nun, ſie ſoll dies gewünſchte Ziel erreichen, — ich 
bin feſt entſchloſſen, — man heiratet zwar gewönlich nicht ſeine 
Geliebte, — aber bei ihr iſt alles exzeptionell, wie ſie denn ſelbſt 
eine reizende Ausname von jeder Regel iſt.“ 

Er war in ſeinen Reflexionen ſoweit gekommen, als Friz 
Berger gemeldet wurde. 

Eugen erhob ſich und empfing den Eintretenden mit liebens— 
würdiger Jovialität. Er ſagte ihm, daß Elvira noch in ihren 
Appartements ſei; er möge einteilen mit ihm vorlieb nemen. 
Er bot ihn Eigarren an und gab ſich in allem jo ganz als der 
Herr des Haufes. 

Friz fülte, wie die alte Antipatie gegen diefen Mann erivachte, 
Es jollte das erſtemal fein, daß er ihn in dem engen Kreiſe der 
Häuslichkeit mit Elvira zufammenfand. Ihr gegenſeitiges Ver— 
hältnis mußte ihm da ganz deutlich werden, und er ſollte Zeuge 
ihrer Vertraulichkeit ſein. Ein peinliches Gefül erſtand ihm, ein 
heftiger Unwille brante in ihm auf. Sein Beſuch war unum— 
gänglich geworden, aber er ſollte ſo kurz ſein als möglich. 

Eugen plauderte in läſſiger Behagli./feit vom Teater und 
begann Friz die günſtigen Chancen auseinander zu ſezen, die für 
ihn aus feinen Gaſtſpiel mit der Bianca reſultiren würden. 


„Wenn Sie durchſchlagen, und ich zweifle nicht mehr daran, 


fo können Sie jagen: Mein Glüd ift gemacht, Aber dann müſſen 
Sie Sich auch) fogleich aufs hohe Roß ſezen, beachten Sie das 
wol. Sie müffen unverfchämte Forderungen machen; Marchetti 
wird Zetermordio fchreien, aber er wird fie erfüllen. Der Teufel 
auch! Und wenn Shre Stimme weniger wert wäre, als fie es 
in der Tat ift, wo friegte er gleich wieder fo einen hübſchen 
Tenoriften her, der ihm die Damenwelt ind Teater lockt. AD, 
mein Freund, beim Teater gelten die phyſiſchen Vorzüge einzig 
und allein. Sch kann Ihnen übrigens verraten, daß Marchetti 
Sie mit nach London und Petersburg nemen will. Nach diejer 
Kampagne können Sie dann Ihren Sugendtraum war machen, 
an dem Sie vor vier Faren fo heftig laborirten, hahaha! Willen 
Sie, die Feine Handarbeiterin, ein üppiges, allerliebites Mädchen! 
Aber Sie haben die Kleine wol fchon vergeffen? Nun ja, beim 
Teater! Sch ſagte Ihnen im voraus, daß das fo fommen wird, 
Sie würde Sie nur genirt haben, Sind Sie einmal ein affredi- 
tirter Tenor bei der italienifchen Oper, jo werden Sie in allen 


Großſtädten mit Herzoginnen und Fürjtinnen die intimften Bes 


ziehungen anfnüpfen können, ich verjichere Sie, es wird nur an 
Ihnen liegen.“ 

Friz fülte in dieſem Augenblick den Baron ſo tief unter ſich 
ſtehen, daß er ihn einer ernſten Erwiderung nicht für wert hielt, 
und ſo antwortete er denn in ſcherzhafter Ironie, die gleichwol 
etwas ſchneidiges hatte: 

„Ich bin Ihnen für die gute Meinung, die Sie von mir 
haben und für das verlockende Prognoſtikon, das Sie mir da 
ſtellen, unendlich dankbar, und ich bedaure nur, daß all' dieſe 
glänzenden Ausſichten an dem einen Umſtande ſcheitern dürften, 


daß ich den Teater ſobald als möglich und für immer den Rücken 


wende,“ - 


Eugen jah ihn etwas verduzt an, er wußte nicht gang, wie 


er das zu nemen habe, ob er auch recht verjtanden; aber es blieb 
ihm feine Heit, fich darüber Gewißheit zu verjchaffen. Die Por— 
on Bl auseinander gefchlagen und Elvira überjchritt die 

welle. x 

Hatte fie einen Teil des Gejpräches vernommen? Auf ihrer 
Stirne brante das jäh aufjteigende Not zorniger Scham, das 
ebenjo raſch jchwindet, wie e3 gekommen. 

Friz Hatte ihr einige Schritte entgegen getan und blieb num 
vor ihr jtehen. 

Sie trug jezt eine Nobe von cre&mefarbigem Foulard, die fo 
furz war, daß jie den veizenden, mit einem jchwarzen Atlasitiefel 
befleideten Fuß nicht verdeckte. Ihr ſchönes Har war nur flüchtig 
geordnet, da fie es erjt abends vor der Vorſtellung frifiren fie; 
in die loſen Wellen, die ihren Hals ummogten, waren einige 
Nofenfnospen geſteckt, die bei jeder Wendung des Kopfes, als 
wollten jte ſie füffen, fich an ihre Wangen fchmiegten. Sie ftredte 
ihm die Hand entgegen und hieß ihn willkommen. 


bedeutete ihn, feinen vorigen Plaz wieder einzunemen. 
Eugen rüdte ihr ein Tifchchen zu, auf dem einige artige 
Spielereien und mehrere Fächer aufgehäuft lagen; er ſelbſt hatte 
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feinen Stuf dicht neben den ihren gezogen, und felbft einen Fächer 
ergreifend, begann er, bald ihr, bald fich zuzufächeln und er 
plauderte und fcherzte. Die beiden hörten ihm im ziemlich zer 
ſtreuter Weife zu; Elvira griff nach, diefem und jenem, jah hier— 
hin und dorthin und dann begegneten doch wieder ihre Augen 
den auf fie gerichteten Augen ihres alten Freundes und jezigen 
Kollegen. Wie in ſüßer, aufquellender Freude durchrieſelte e3 fie. 

„Ah, wiſſen Sie auch, Elvira,“ rief jezt Eugen lachend, daß 
Signor Berger den Unempfindlichen fpielt und fich taub jtellt 
gegen die Locungen einer brillanten Künftlereriftenz, die ich ihm 
joeben ausgemalt und die ihm Marchetti bieten fan. ch weiß 
nicht, iſt dies Sträuben Bejcheidenheit oder — Hochmut, aber‘ 
— jein Ton erklang in jenen cymifchen Uebermut, der ihm eigen 
war, — „vielleicht gelingt es mir noch, ihm die Augen zu öffnen 
und ihm über feine philiftröjen Bedenken hinwegzuhelfen.“ 

Auf Elvira's Stirn und Wangen zeigte fich wieder jenes raſch 
aufflammende Not, und fie rief, indem fie fich in jcherzhafter 
Weiſe die Ohren zuhielt, mit einiger Heftigfeit: 

„Ich will nichts hören vom Teater und nichts von zukünftigen 
Entſchluͤſſen und zufünftigen Schiefalen, ich will die fchöne Gegen— 
wart und den Augenblick genießen“ Sie atmete tief, der Aus— 
druck ihres Gefichts gewann etwas leuchtendes und zugleich zag— 
haftes, wie als wenn inmitten plözlich überfommenen Glückes 
die Befürchtung auffteigt, es könne nicht von Dauer fein; Die 
nächjte Minute fchon könne es ihr wieder und für immer rauben, 
und nur in diefer Minute ihres Seins fei fie deſſen ſicher. Sie 
erhob fich und fie näherte fich Friz und jah zu ihm empor. „Wir 
bleiben doch nicht Länger im Zimmer, ich Habe Ihnen foviel zu 
zeigen; Sie follen mein neues Heim fo entzücend finden, wie ich 
jelbjt. Denken Sie nur, ich habe einen Garten, einen Garten 
in Benedig! Sch bin fo ftolz darauf; aber Sie müſſen ihn jehen, 
fommen Sie, meine Herren!” Schon war fie aus der Tür ges 
treten, und fie ftand nun auf der Veranda, wohin ihr die Herren 
gefolgt waren. 

Mean konte von Hier oben den Garten vollſtändig überjehen. 
Sie wies auf die nach verfchiedenen Richtungen hin angelegten 
Laubengänge und dann hinauf nach dem klaren, fonnigen Himmel, 
„Unter einer folhen Sonne weiß man den Schatten wol zu 
ſchäzen,“ fagte fie in reizender Munterfeit. „Ihre heißeſten 
Stralen können hier nicht hindurch, fie vergolden nur das Blätter— 
dach. Ad, ein Lüftchen aus Dften, — ſpüren Sie den falzigen 
Hauh? Wie das erfrifcht!“ Sie atmete tief auf, wie im jeliger 
Luft. Dann fprang fie behende über die Stufen und winkte den 
Herren zu, ihr nachzufolgen. 

Es war in der Tat kül und erquicend da unten, inzwiſchen 
diefer Laubengänge und unter diefen PBlatanen und Cypreſſen, 
die auf den freieren Pläzen ftanden, wo die mannichfaltigiten 
Gewächſe des Südens fich in prächtiger Ueppigkeit entfalteten, 
Sie fante fchon alle dem Namen nach, wußte dieſe fremdartige 
Sie erflärte und erläuterte und 
jtieß bald hier, bald dort einen Auf der Freude aus über die 
veizenden Formen und Farben, und fie pflücte von allen. 

Bon jeder Blume brach fie ein Zweiglein und nam auch 
Granaten und Lorbeer, großblumigen Jasmin und Myrthe, bis 
ihre Heine Hand den Strauß faum mehr zu halten mußte, 

In der Mitte des Gartens 'pläticherte ein Springbrunnen 
und in Keiner Entfernung davon befand ſich ein Rojenbogtet, 
nur in einem halben Bogen fich wölbend; es erichten in jeinem 
überreichen Blütenſchmuck, der die Blätter verdrängte, in einer 
einzigen roſenroten Färbung. 

Man verweilte Hier einen Augenblick, jchlürfte den Duft der 
Roſen und Laufchte dem Plätſchern des Waller, das in einem 
breiten Stral hoch Hinaufitieg, und nachdem es in einer gewifjen 
Höhe über den Schatten des Haufes hinausgefommen war, die 
Sonnenftralen auffing und in allen Farben des Regenbogens 
erglänzend, wieder herabftel, Elvira jchrie bei dieſem Anblid 
laut auf. Sie fchien das Lebhaftejte Vergnügen zu empfinden, 
das, emem tief innerlichen Gefül entipringend, in Haltung und 
Blick, in jeder Bewegung des Körpers fich Fundgab. 

Eugen ſah fie verftolen von der Seite an. So glaubte ev 
fie noch nie gefehen zu haben; noch nie jo friſch und frölich, in 
jener bezwingenden Anmut, in jener Eindlichen Anfpruchstofigteit, 
die fich über ein Blatt, über einen im Sonnenlicht glänzenden 
Tropfen entuſiasmiren fan, Niemand hätte in ihr Die gefeierte 
Primadonna twiedererfant, er ſelbſt erfante nicht die launenhafte, 
vielverwönte Frau. Aber ein unbejtimtes Gefül jagte ihn, daß 


das Glück, das fie in dieſem Augenblick empfand, nicht -von ihm 
fan, daß er feinen Teil daran hatte, und das verjtimte ihn. 
Es erweckte feinen Neid und plözlich aufwallende Eiferfucht, — 
Hätte Friz ihr Intereſſe erweckt? Hätte grade diejer Mann, der 
fich niemals um ihre Gunft beworben, der ihr falt und fremd 
gegenübergeftanden, ihr Wolgefallen zu erregen gewußt? Oder 
war dies eine neue Laune von ihr, die kam und ging wie der 
Sonnenfchein? Er wollte künftig die Augen offen halten. 

Elvira war weitergegangen; der Weg war jchmal geworden, 
fie fonten nur einer neben dem andern gehen; ihr kurzes Kleid 
berürte nicht den Boden, die ganze Gejtalt ſchien zu ſchweben, 
und wieder blieb fie ftehen, und den Arın erhebend, zeigte ſie 
nach den faftig gelben, apritofenartigen Früchten der japanijchen 
Mispel. „I pomme del paradiso,“ jagte fie lachend, „jie durften 
in meinem Eden nicht felen.“ 

Sie hatten nun das Ende des Gartens erreicht; hier erhoben 
fich die Grundmauern des angefangenen Balaftes, und man hatte, 
fie benuzend, links und rechts von dem hohen, mit einem Eiſen— 
gitter geichloffenen Portale zwei allerliebjte Pavillons geſchaffen. 
Elvira wies nun mit den Augen nach ihnen Hin, hielt ſich aber 
dabei nicht auf, fie Kief nach dem Gitter und ftieß eg auf. Man 
betrat die nach dem Kanal vorspringende Terrafje. Zwei Stein: 
bänfe ſtanden noch im Schatten der Mauern, twärend auf den 
breiten Marmorquadern der Terraffe die Sonne lag. 

Elvira trat bis an die Stufen heraus. Die jteigende Flut 
hatte die Mehrzal derjelben unter Waſſer gefezt, und die vom 
Dftwinde fanft bewegten Wellen rauſchten fait bis zu ihren Füßen 
empor. Sie hielt noch immer den Strauß in ihren Händen; 
Hoch aufgerichtet, den Kopf etwas zurückgeworfen, ſah fie hinüber 
nach dem andern Ufer, nach den Niefenfäufen der Piazzetta, nach 
dem phantaftifchen Bau des Dogenpalaftes, deſſen mäſſiger, auf 
zwei übeveinandergeftellten Säulen vuhender Oberbau unter diejen 
ihn überflutenden Stralen einer glühenden Nachmittagsſonne noch 
farbenprächtiger, fait intenfiv vot erſchien. Sie jah nach der 
Riva dei Schiavoni, wo die Gondeln fich drängten, und nad) 
einem Blie auf das tiefblaue Waffer, in dem der klare Himmel 
fich widerfpiegelte, und nach der fernen Düne, die es begrenzte, 
kehrten ihre entzückten Augen wieder nach dem diejjeitigen Ufer, 
nach der Landzunge zurück, wo die Dogana jtet und Die nahe 
Maria della Salute mit ihren herlichen, filberglängenden Kuppel— 
dächern fich erhebt. Hier waren die großen Dampfer und Stauf- 
farer aufgeftellt, die fich zur Abfart bereit hielten und aus deren 
Schloten ein bläuficher Rauch grade in Die Luft ftieg. Eine 
Unmaffe Bote mit ihren farbigen, entfalteten Segeln verfehrten 
hier, kreuzten fi und flogen weiter hinaus in die Lagune, 

„Sit dies nicht der Schönste Punkt Venedigs?“ vief fie. „Iſt 
nicht von hier die entzückendſte Rundſchau?“ 

Auch Friz hatte mit gierigen Augen dies wunderherliche Bild 
in ſich aufgenommen, aber er konte in demfelben die nahe Staffage 
des Vordergrundes nicht überjehen: das ſchöne Weib vor ihn, 
da3, in der Sonne ftehend, in feinem weißen, glänzenden Gewande 
einer fait märchenhaften Lichtericheinung glich. 

„Die ſchönſte iſt's!“ rief er. 

Sie fah fi) um, von dem Ton, in dem dies ausgefprochen 
ausgefprochen ward, betroffen; ihre Augen begegneten ich in dem— 
ſelben Gefül der Trunfenheit, der Extaſe. Elvira's Wangen röteten 
fich jäh, und als wiſſe fie den Jubel in ihrem Junern nicht zu vers 
Ichliegen, al3 müſſe fie ihn nad) augen ausftrömen, fang fie in 
hell aufjauchzender Stimme Die Stelle aus Aida: „Liebe, o Glück, 
v Leben, ſüße Berauſchung, grauſame Pein!“ 

Eine Goudel kam in dem Augenblick nahe an der Terraſſe 
vorüber. Zwei Damen und zwei Herren ſaßen darin, Sie ſahen 
die aufrechtftehende Frauengejtalt, fie hörten ihre Stimme und 
grüßten nach ihr hinauf. 

Elvira, in übermiütiger, ausgelafjener Freude, winkte ihnen 
zurück, und den Strauß, den fie noch in der Hand hielt, in 
inehrere Theile reißend, warf fie diefe den Borüberfarenden in 
die Gondel nad). 

Entweder hatten fie die Schöne erfant, oder der Gomdolier, 
der ihnen etwas zuflüfterte, hatte ihren Namen verraten, alle 
erhoben fie), und Hüte und Tücher ſchwenkend, viefen ſie: „Evviva 
Bianca, viva la divina!“ 

Elvira lachte, qrüßte und zog. ſich dann raſch zurück. — Sie 
waren twieder nach dem Garten zurückgegangen, diefen Vorfall 
mit feiner improvifirten Huldigung lebhaft beiprechend. 

(Fortfezung folgt.) 


— — — 
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Sympatie nnd Antipatie. 


Bon 8. N. 


Nach all dem Gejagten find wir in der Lage, über unſere 
eigenen ſympatiſchen und antipatijchen Gefüle üns Nechenfchaft 
zu geben. Gegen beſtimte Geräuſche, wie fie durch Sägen, Feilen, 
hervorgebracht werben, find wir empfindlich, weil die erzeugten, 
ungemein Fleinen Tonwellen dem nicht daran. gewönten Dre 
Schmerzen verurfachen. Zu grelles Licht wirkt fchmerzerregend 
auf die Augennerven; im Dunkeln aber hält ſich der Zurchtfame 
ungern auf; ex fült fich unficher, wenn ex feine Sinneswerkzeuge 


nicht gebrauchen kanu. Gegen ſtarke Hize und große Kälte haben. 


wir Antipatie, weil fie unferem Organismus nicht zufagen. Die 
Abneigung der an Flußbäder nicht gewönten — in tiefere Waſſer 
zu gehen, der Landbeivoner — das Meer zu befaren, iſt erklär— 
lich wegen der damit verbundenen Gefar; der Körper verliert 
feine gewonten Stüzpuntte, Särge und Wachsmasken erwecken 
unangeneme Vorſtellungen. Stoffe, deren Bereitung oder deren 
Anfname in den Organismus dieſem ſchädlich ſein würde, erregen 
unferen Efel; aber auch das Ungewonte mahnt zur Vorſicht. 
Anfangs iſt uns ein alkoholhaltiges Getränk, der Tabaksgenuß u. a. 
widerwärtig; der Nachahmungstrieb und die berauſchende Wirkung 
aber laſſen ung die Antipatie überwinden. Das Klima und une 
fere Beichäftigungsweife hat großen Einfluß auf Die Wal der 
Speifen, da der Körper nur die verbrauchten Stoffe erſezt; Der 
Widerwille älterer Leute gegen bejtimte Gerichte wirkt anjtedend 
auf Kinder, deren Einbildung überdies mit ins Spiel komt. Unſer 
Luſt- und Unluſtgefül jagt ung ſelbſt, daß die häufige Dar— 
veichung einer an und fiir fich guten Speife den Körper nicht 
dienlich ift, ex bedarf der Mamnichfaltigfeit. Die Materie unjeres 
Körpers iſt es, welche ung jagt: dies ijt qut, jenes it Ichlecht; 
und darnach beftimt fich unfer Wollen. Abjonderliche Sympatien 
und Antipatien find als krankhafte Erfcheinungen eines durch ans 
geftrengte Arbeit oder Krankheit geftörten Organismus zu be⸗ 
frachten, für welche ſich ſchließlich auch eine Deutung wird finden 
laſſen. — Antipatien gegen Tiere werden uns anerzogen oder 
durch die Erfarung gewonnen: diefer Knabe wurde von einem 
Hunde gebiffen, jenes Mädchen von einer Kaze gefragt; Fröſche 
find widerlich wegen ihrer, den Warmblütern ungewonten falten, 
ſchlüppigen Haut. Ein Tiercharafter prägt fi in den Bewe— 
gungen, in der Stimme aus; und diefe Aeußerungen wirken be⸗ 
ſtimmend auf unſer Sympatiegefül. Ammenmärchen und falſche 
Schilderungen wecken oft ganz ungerechtfertigte Antipatien: man 
fiet in der unfchuldigen Fledermaus einen bintgierigen Dämon, 
hält harmloſe Orwürmer für bösartige Tiere, die es anf die 
ihnen fo gleichgültige Oxmufchel des Menfchen abgejehen haben 
tollen. Sm den Gefülsbeziehungen zu Tieren und Menſchen ipielt 
innere Ueberfegung eine bedeutendere Nolle als da, wo es ſich 
nur um Stoffe Handelt; aber auch hier tritt die Entfcheidung ein 
nach dem Prinzip der Nüzlichkeit. Sympatie empfinden wir für 
alles, was mit unferer Natur harmonirt, als auch für den Mens 
ſchen, der gleiche Ziele mit ung erſtrebt, deſſen Charakter uns 
nicht befeidigt oder verwundet. Ein folches Gefül der Zuneigung 
hat jelbftverjtändfich verfchiedene Grade und kann fich in fein 
Gegenteil umwandeln, wenn unfere anfänglichen Vorausſezungen 
getäufcht werden. Täuſchungen treten fehr Leicht ein, to die Ent 
icheidung jo ſchwierig, die Hebung fo mangelhaft iſt! 

Nenn wir mit einer PBerfon in Berürung kommen, die uns 
bis dahin fremd war, fuchen wir uns (die einen inftinktartig, Die 
anderen mit Bewußtjein) ein Urteil über dafjelbe zu bilden. Es 
fomt uns. hierbei zuftatten, daß der Charakter eines Menjchen 
fich feinem Aeußeren, feinen Gelichtszügen und feinem Benemen, 
aufprägt; alle Sinne fpannen wir an, um den fremden Charakter 
zu erfaffen; jenachdem die Entjcheidung fällt, fülen wir Sym— 
patie oder Antipatie. Wenn unfere Sinne (oder unſer Bewußt— 
jein) uns jagen: diefer Charakter ift bereit, dich zu fürdern, zu 
gemeinſamem Tun ſich div zur Verfügung zu jtellen, dann haben 
wir ein anderes Gefül al3 eg bei dent entgegengefezten Urteile 
der Fall fein würde. Der fchroffe Revolutionär kann fich nie mit 
dem ſchmeichelnden Höflinge, der Freifinnige Menjchenfreund nie 
mit einem beuchlerischen Egoiften befreunden. Wol- aber find 
Sympatien erflärlich zwifchen Männern, die im gleichem Maße 
Gutes erſtreben und dabei einen verfihiedenen Eirchlichen oder poli= 
tischen Standpunft einnemen; das gleiche Wollen verbindet fie. 
Sympatien dev Schurken untereinander find ebenfo berechtigt und 











die wach gerufenen Gefitle zu finden. — Unfere Seele hat unter 


„oder auch jich zeitweilig vordrängt. 





Echluß.) 


naturgemäß als die der ehrlichen Leute. Dem einen ſind kranke 
Mitmenſchen ein Gräuel, wärend der andere Mitleid, dann Sym⸗ 
patie für ſie hegt. 

Ich darf nun nicht vergeſſen, auch das Verhalten der ver— 
ſchiedeuen Geſchlechter zu einander inbetracht zu ziehen; denn das- 
Vorgeſagte beziet jich zumächft nur auf den Umgang der Gleich⸗ 
geſchlechtigen. Ich beſchränke mich dabei auf die Gefüle der Män- 
nerwelt den Frauen gegenüber, ſoweit fie zu dieſer Skizze ge- 
hören; die notivendigen Ergänzungen verjtehen fich von jelbit und 
bedürfen feiner Beleuchtung. — Manche behaupten, es jei ein 
intimerer Verkehr mit den Frauen nicht anders denkbar als auf 
dem Boden der Liebe. Dieſe Anſchauung ist falſch; allerdings 
ſtüzt fie ſich darauf, daß der, deſſen Herz Tiebeleer ift, vor allen 
Dingen an die Ausgleichung dieſes Mangels denkt. Iſt aber 
dent Liebebedürfnis Rechnung getragen, dann gewinnen andere 
Beziehungen Raum, Es ift ein Vorurteil, zu glauben, das Weib 
fei nur gefchaffen, um zu lieben, dem Manne als Spielzeug feiner 
Launen zu dienen. Freilich ift die Frau lange genug dazu herab⸗ 
gewürdigt worden; doch dieſes widernatürliche Verhältnis ſtraft 
ſich von ſelbſt im Laufe der Zeiten; es artet aus in Verweich⸗ 
lichung und endet mit dem Untergange eines Volkes, wenn nicht 
beizeiten eine Umkehr eintritt, — Im gejellfchaftlichen Verkehre 
mit Frauen treten änliche Beziehungen zutage, wie ſolche im Um— 
gange mit Männern fich Bilden; auch die Liebe hat ihren Ur— 
ſprung in ſympatiſchen Gefülen. Als entjcheidende Eigenſchaften 
gelten körperliche ünd ſeeliſche Vorzüge, deren Auffaſſung indivi⸗ 
zualer Natur iſt, d. h. von jedem, feinem einzelnen Charakter 
gemäß, andere Wertſchäzung erfaren, Die Sympatie kann ferner 
mit der Antipatie gemiſcht auftreten (auch da, wo es ſich um 
Tiere oder Dinge handelt), und es komt darauf an, welche Rich— 
tung das Uebergewicht erlangt, Bon Bedeutung ijt es, daß der 
Beurteiler ſelbſt darnach angetan fein muß, etwa verborgene Eigen- 
ichaften zu wecken: Faren wir mit einem Stüd Holze über Die 
Saiten einer Violine, jo geben fie feinen Ton; es bedarf dazu 
eines nach den Negeln der Kunft Hergeftellten Bogens. Männer 
find, wie auch die Frauen, ihres Gleichen gegenüber offener. 

Noch ein Punkt ift der Erwänung wert, Gewiſſe Sinnesein⸗ 
drücke — gleichviel, ob das Ohr, das Auge, oder ein anderer 
Sinn fie vermittelt, rufen mehr ‘oder minder klare Erinnerungen 
wach an etivas, das uns früher begegnete, jei es num erfrenlicher 
oder betrübender Natur, Wir haben nicht immer bewußte Erin 
nerungen; dennoch find uns derartige Warnemungen teils jym= | 
patisch, teil3 antipatifch. Wir können jochen, Beziehungen knüpfen⸗ 
den, Eindrücken ung wiederholt hingeben, one eine Erklärung für 


vielen Aufgaben auch die, Worte, Bilde, Ereignifje u. |. w. dem 
Gedächtuiffe zu fpäterer Nuzbarmachung zuzufüren. Es iſt hier’ 
nicht von Belang, 09 wir die Seele uns als ein vom Körper 
getventes, geiftiges etwas vorſtellen oder als Die Summe und 
Komplikation der der Körpermaterie innewonenden Naturkräfte 
(— de3 Göttlichen in der Natur). Im erjteren Falle gliche das 
Gedächtnis einem Privatſekretär, der — wie ein febendiges Notiz⸗ 
Buch — feinen Herrn zu gelegener oder ungelegener Zeit erinnert 
an Beichehenes oder etiwa Auszufürendes. Wir jezen den zweiten‘ 
Fall; alle Sinneseindrüce, jo nemen wir an, Hinterlaffen je nach 
ihrer Art einen mechanischen Abdruck in weit künſtlicherer Weile 
al3 der Whonograph das gejprochene Wort fixirt. Vermittelt nun 
einer unferer Sinne einen gleichen oder änlichen Eindrud, jo 
muß notwendig diefelbe Stelle des Hirnes, welche jenen früheren 
Eindruck bewarte, erregt werden; das alte Bild wird aufgefrifcht 
und teitt in unser Bewußtſein: wir erinnern uns an Vergangenes. 
Dft genügen ſchwache Eindrüde, um die Erinnerung zu tweden, 
oft find die ftärkften nicht Dazu imftande, wenn ein Eindrud an— 
derer Art das alte Bild ganz ausgelöfcht, oder nur verwiſcht hat, 
Die mannichfachen finlichen 
Eindrücke, welche wir von der früheſten Kindheit an empfangen, 
prägen fich dem Gedächtniffe ein; Verwautes reiht ſich vegel- 
mäßig aneinander, ſodaß aus einzelnen Erlebniſſen zuſammen— 





hängende Gruppen ſich bilden, deren Glieder gelegentlich, meift . 1 


in uͤmgekehrter Folge, ung zum Bewußtſein kommen. Zur Vers 
deutlichung des Geſagten will ich wenige Beifpiele anfüren: Mein 
Freund T, deffen Vater ein talentvoller Muſiker und Komponift 
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war, hörte ihn oft und gern ein Mendelsſohn'ſches Lied vortragen. 
Lange jchon deckt den teuren Mann der Eile Nafen —; nun hört 
der Freund unerwartet dieſelbe Melodie, one gleich zu willen, 
was es jei; aber die Töne weden die Erimmerung an den Ver— 
forbenen, und rückwärts an die mit jener Melodie verknüpften 


vielfachen Erlebniffe. ES genügen auch ſchon Anklänge an die 


befante Kompofition, um dieje-felbft wachzurufen. Das Lied wird 
für Lebenszeit meinem Freunde ſympatiſch bleiben. U., ein an— 
derer Freund, fand auf feiner Sommerwanderung im Gebirge 
ein Kleines Sind, ein niedliches Mädchen mit dunklen Augen, 
dunklen Lockenhar; eine Herzliche Sympatie erfaßte ihı fir diefes 
Kind, und lange hernach fprach ev don der wunderbaren Begeg— 
nung. Er erinnerte fich nicht mehr — der Verräter! —, daß 
er vor Jaren einem Änlichen, nur älteren Kinde die Treue brach). 
— Den Müller in den Schubert’schen Müllerliedern ift die grüne 
Farbe verhaßt; war es doch ein grüner Jäger, der ihm die Liebfte 
raubte! — Ein alter, einfaner Herr, deijen Bekantſchaft ich im 
Kaffehaufe machte, überrafchte mich gelegentlich mit einer eigen= 


tümlichen Antipatie gegen Brillanten; ich habe fpäter aus feinem 


Munde die Erklärung dafür gehört und kann fie mitteilen, one 
eine Indiskretion zu begehen: die Beteiligten find aller Nach— 
forfhung für immer entzogen. J., fo hieß der Alte, hatte eine 


Tochter, die in heimlicher Liebe einem zwar tüchtigen, doch — 


armen und in untergeordneter Stellung befindlichen jungen Manne 
zugetan war. Als dann dem Vater die Angelegenheit nicht mehr 
ein Geheimnis blieb, begann eine trübe Zeit; weshalb? fagt jeder 
Roman Schließlich trug die Ausdauer der Tochter den Sieg 
davon, 3. gab feine Einwilligung — ex liebte fein Kind zu ehr, 


und wollte es glücklich werden Laffen. Nur eine Bedingung ftellte 


3. auf: folange nicht der Bräutigam feiner Braut ein Gejchent 
in Gejtalt eines Brillantichmudes von einen bejtimten Werte 
bringen fünne, ſei von einer Heirat nicht die Rede. Der Vater 
hatte dabei ein entiprechend hohes Gehalt im Sinne, das die Zu- 
kunft feiner Tochter ſicher ftellen follte, Dem Bräutigam aber 


— — — 
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war es nur um den Wortlaut des Vertrages zu tum, umd in un— 
jeliger Verblendung ließ ex fich verleiten, eine Unterfchlagung zu 
begehen, die bald entdeckt wurde md ihn ins Zuchthaus brachte. 
Das Schmuckſtück lag auf dem Nähtiſchchen der unglücklichen 
Braut; tränenlofen, farren Auges schaute fie es an; nach einigen 
Zagen traten Weinkrämpfe ein, Fieberſchaner fchittelten den zarten 
Körper, und eine Nervenkrankheit warf fie auf das Krankenlager. 
Zwar erholte fie ich davon, doch der Todesfein blieb zurück und 
vernichtete nach kurzen Jaren das einft hoffnungsfreudige Leben. 
Der Verbrecher aus Liebe machte in der Zelle gewaltjant jeinent 
Leben ein Ende, Der um das Glück feines Kindes betrogene 
Bater aber konte feither den Anblie von Brillanten nicht ertragen. 

Jeder Lefer wird änliche Beifpiele berichten können; alle ſym— 
patiſchen und antipatiſchen Beziehungen haben irgend einen Grund, 
auch wol deren mehrere. Die Verhältniſſe von Urſache und Wir- 
fung find meift weit komplizirter, als die oben geſchilderten; zu 
mannichfach, als daß wir fie alle in ihren feinsten Berichlingungen 
verfolgen Fönten, Mit einiger Aufmerkfamkeit ift e3 nicht ſchwer, 
zu größerer Klarheit über die feelifchen Vorgänge zu gelangen, 
als willkürliche Vermutungen fie gewärleiſten. Jemehr in Zus 
funft unfer geiftigeg Leben kontrolirt und erforjcht wird, je beſſer 
werden wir verſtehen, verwicelte ſeeliſche Prozeſſe zu entwirren, 
auf die Urjachen zurückzufüren; und im Wechfel der Erſcheinungen 
wird immer deutlicher Die gejezmäßige Einheit aller Seelentätig- 
keit hervortreten. Ich Hoffe, daß es mir gelungen ift, die Mög— 
lichkeit einer entgiltigen Beanttvortung der Frage darzutun, woher 
unſerẽ Gefüle der Zuneigung und Abneigung ſtammen. Ju kurzen 
Worten präziſirt, würde die vorläufige Antwort jo lauten: Das 
uns Sörderliche wet Sympatie, das Schädliche Antipatiez- gleich: 
viel ob e8 ung in Geftalt von Sachen, Tieren oder Menjchen, ent- 
gegentritt. Beide Gefüle können gemifcht erſcheinen; beide können 
war empfinden; beide fünnen getäufcht werden. Und — was vor 
allem richtig ift: die Eindrücke, welche jene Gefüle hervorrufen, 
find ficherlich in vielen Fällen bleibend und — vererbbar, 





Erinnerungen an die Türken aus der Zeit der Revolution in Ungarn. 


Bon einem alten Honvedoffizier, 


I. Widdin und Schumla. 


Nach der traurigen Niederlage der Ungarn bei Temesvar 
am 9. Auguft 1849 und der noch traurigeren und ſchmachvollen 
berräteriichen Waffenſtreckung Görgeys bei Vilagos, teilten fich 
die Ueberreſte des auseinandergejprengten ungariichen Heeres nach 
allen Himmelsgegenden. Jedermann wollte befelen und niemand 
gehorchte. Die an den Straßeneden aufgeftellten Ravaleriepifets, 
die nach gejchehener Waffenſtreckung die Flucht der Offiziere ver- 
bindern jollten, blickten beifeite, um nicht zu fehen, wer ſich retten 


‚wollte. Denunziation war bei dieſen braven Kriegen das ver— 


abſcheuungswürdigſte Verbrechen. 
Sp geſchah es, daß auch ich, obſchon dem erſten Armeekorps 
de3 Patrioten General Nagy-Sandor zugeteilt, Bilagos verlaffen 


konte, troz des Polterns des General3 Leiningen, welcher für 
dieſes Anfrechterhalten der Drdnung und Disziplin von den 


Deiterreichern mit dem Galgen belont wurde, Wohin follte ich 
mich wenden, one dem Defterreichern oder Nuffen im die Hände 


zu fallen? Alle Wege waren verjpert, ich hätte mich in eine 
Feldmaus oder in einen Vogel verwandeln müfjen, um unbemerkt 


durchzukommen. Dennoch verlor ich meine Geiftesgegenmwart nicht, 
jondern unternam den abentenerlichen Ritt an Temesvar vorbei. 
Der Dichte Nachtnebel und der von einem Wolkenſchleier verhüllte 


Himmel halfen mir an den ausgeitellten feindlichen Vedetten 
vorbeizukommen, und der Inſtinkt meines Rofjes firte mich immer 
näher mir befreundeten Menjchen zu. 
Morgen nah Radna, wo Koffuth, Dembinski, Bem, Perczel, 


So kam ich am nächjten 


Kaſimir Batthyany und die übrigen Fürer der gefchlagenen Armee 
grade am Sprunge waren, um noch weiter der türkischen Grenze 


näher zu kommen, 


„Sind Sie mit Geld verſehen?“ fragte mich Kofjuth, als ich 


J mich bei ihm meldete und als Augenzeuge die tragiſche Schluß— 
Szene von Bilagos berichtete, 


„Ich habe noch 120 Dufaten und 15 Pfund Sterling in Gold, 


außerdem 300 Gulden öfterreichifche und mehr als 1000 Gulden 
ungarische Banknoten,” entgegnete ich. 


Sie jtehen zu Shrer 
Verfügung, Here Gouverneur,“ „Sie ſtehen zu. Ih 


„sch danke Ihnen, auch ich bin mit Geld verjehen und fragte 
nur, um ihnen zu geben, wenn fie es brauchten,” fur Koſſuth 
fort. „Sie hätten aber befjer getan, wenn Sie getvachtet hätten, 
nach Komoren zu kommen.“ 

„sch kann e3 von hier ebenſo gut.“ 

„Nein, nein, da Sie fchon hier find, bleiben Sie und kommen 
mit nach der Türkei. Sie waren ja fchon in Serbien, in der 
Walachei und in Bulgarien?“ 

Ich bejate es, und zwei Stunden jpäter, nachdem ich mich 
mit einem Frühſtück geftärkt, wurde ich von KRoffuth als Kurier 
zum General Kmethy geſchickt, der unfern Nüdzug dedte und 
den Dejterreichern bei Facſet eine Schlacht anbot. Wie fchon feit 
längerer Beit war uns der Feind auch hier mehr als dreifach 
überlegen, es handelte fich aber darum, Zeit zu gewinnen, damit 
die Flüchtlinge die Donau erreichten, und unfer Eleineg Korps 
hielt ich tapfer bis zum Einbruch dev Nacht. 

Am nächſten Morgen, als Kmethy durch feine Kundichafter 
erfur, daß wir von allen Seiten umzingelt waren, nam er Ab— 
ſchied von feinen Soldaten und riet ihnen, fich zu zerſtreuen. 
Er ſelbſt, in Begleituung von acht Offizieren, unter welchen auch 
ich mich befand, fchlug den Weg nah Südoſten ein, um die 
Gejtade der Donau zu erreichen. Abends kamen wir in ein 
walachisches Dorf, Merlun, wo die Bauern ung in eine Scheune 
einquartirten. 

Es war die ſchrecklichſte Nacht meines Lebens. — Die 
kaiſerlich geſinten walachiſchen Bauern hatten über unſer Schick— 
ſal entſchieden, — ſie hatten ſich vorgenommen, die Scheune in 
Brand zu ſtecken und uns bei lebendem Leibe zu röſten. Kmethy 
und Balogh entſchloſſen ſich, einen Ausfall zu verſuchen, um 
wenigſtens mit der Klinge in der Fauſt zu ſterben. Es kam 
aber nicht dazu, denn als wir die Tore der Scheune einrennen 
wollten, vernamen wir Roſſegetrappel, der Oberſt Balogh und 
ich blickten durch die Spalten in dem Scheunentor und der 
erſtere rief: 

„Wir find ſo wie fo verloren, Es find kaiſerliche Ulanen. 
Anſtatt verbrant zu werden, wird man uns hängen.“ 
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„Es ſind keine kaiſerlichen Ulanen, ſondern Leute unſrer pol 
niſchen Legion,“ entgegnete ich. „Siehſt du nicht, daß ſie weiß— 
role Fähnlein auf den Piken haben?“ 

So war es, es war 
Majors Poninski, die grünen Ulanen, zumeiſt Ueberläufer aus 
der kaiſerlichen Armee, aus welchen die vierte Eskadron der 
ungariich-polnifchen Legion gebildet worden war. Der Oberſt 
Balogh und Poninski wollten an den Walachen tun, was fie 
fich vorgenommen hatten, an uns auszufüren, Kmethy und Die 
übrigen Offiziere waren dagegen und wir verließen Merlun bald 
darauf, 

Sch übergehe hier eine fange Reihe von gefärfichen Aben- 
teuern, die wir wärend der drei Tage itberftanden, ehe wir die 
Ufer der Donau erreichten, wo wir ung zwifchen Rakowica und 
Slorentin in der Heinen Walachei auf mehreren Kähnen über⸗ 
ſchiffen ließen. 

Das „Durr (Wer da)?“ des türkiſchen Wachtpoſtens empfing 
ung auf bulgarischen Boden, „Madichar!” war unſre Antwort, 
und der Mann ließ ung one weiteres pafliven. Es ift ſehr war— 
ſcheinlich, und es ftellte ſich ſpäter auch jo heraus, daß die türkis 
ſchen Soldaten den Befel erhalten Hatten, alle ungarischen Flücht- 
linge durchzulaſſen. Wir erfundigten ung, wo wir unjve Fürer 
antveffen fönten. Ich hatte bei einer früheren Reiſe in Beglei⸗ 
tung des Grafen Szechenyi einige Worte Türkiſch erlernt, und 
es gelang mir, mich teils durch Geberden, teils durch mein dürf— 
tiges Türkiſch zu verſtändigen, und wir erfuren ſoviel, daß die 
unſrigen ſich zu Widdin befanden. 

Beinahe gleichzeitig mit uns traf in Widdin der öſterreichiſche 
General Hauslab ein, welcher den größten Teil der ungariſchen 
Honveds, allerdings nur die Gemeinen und Unteroffiziere, zur 
Rückkehr bewog. Es war ſo auch beſſer, dieſe Leute würden der 
Pforte nur zur Laſt gefallen ſein, an ein Wiederauffriſchen der 
Revolution war nicht zu denken, und fie liefen auch feine Gefar, 
wenn fie zuriicfehrten. Dennoch war es ein herzzerreißendes 
Scheiden. 

Wir blieben nur ſehr kurze Zeit in Widdin, wo wir vom 
Paſcha aufs gaſtfreundlichſte empfangen worden waren. Er war 
der Held von Oltenitze und Cetate, Omer Paſcha, der Renegat 
Lattas, ein gebildeter Mann, Wir fanden unter den türkiſchen 
Offizieren viel humanere, gebildetere Männer, als in der öſter— 
veichifchen und ruſſiſchen Armee, mit welchen zu verkehren wir 
manchmal Gelegenheit gehabt hatten. Unter diejen jogenanten 
heidnischen Barbaren fanden wir Gemütlichkeit, Herzensgüte, 
Warheit und Aufrichtigfeit, die innigfte Teilname, nichts bon 
dem geckenhaften Ton und der Arroganz der Deflerreicher, nichts 
von der Faljchheit, Noheit und tierifchen Lift der Ruſſen. 

Dmer Pascha fezte uns davon in Kentnis, daß die diter- 
reichiſche Regierung bereits Schritte getan Hatte, um durch ihren 
Gefanten in Konftantinopel dahin zu wirfen, daß wir ausgeliefert 
werden. 

„Sie werden dieſem Schickſale nur ſo ausweichen können,“ 
meinte Omer Paſcha, „wenn Sie zum Islam übertreten. „Denn 
für den Sultan würde es ſchwierig ſein, zwei ſolchen Mächten, 
wie Oeſterreich und Rußland, zu trozen. 

„Meine Religion iſt, bekämpfen den Ruß,“ ſagte der greiſe 
Polenheld Ben, „ob dies in Turban, in Konföderatka (polniſche 
Müze) oder Kalpak, in der Kirche oder in der Moſchee, iſt mir 
alles eins. Werd ich ſein Muſelman.“ 

Seinem Beiſpiele folgten der Oberſt Balogh, die Generale 
Kmethy und Guhon, ſpäter auch Stein, die Oberſten Kollmann 
und Fürſt Joſef Woroniecki, die übrigen wurden von Koſſuth 
davon abgehalten, er wollte es durchaus nicht glauben, daß die 
Gefanten von England und Frankreich in eine Auslieferung der 
Flüchtlinge willigen würden, auch war er jedem Nenegatentum 
feind, 

„Die chriftliche Neligion mag ihre Mängel haben, und ich 
will nicht behaupten, die Lehren der Bibel fürten mehr zur 
Moralität, als der Koran,“ fagte er, „doch von einen politiſchen 
oder religiöfen Bekentnis zu eimem andern überzutreten, um jich 
materielle Vorteile zu ſichern, it Schwäche und Feigheit,“ 

Sp eifrig die Türken am Islam hängen, jo gab fich weder 
ein Imam noch ein anderer Türte die Mühe, uns überreden zu 
wollen, unſern Glauben abzuſchwören, nicht jo wie e3 chriftliche 
Miſſionäre zu tun pflegen, die allerhand Kuiffe gebrauchen, um 
ihren Glauben Projelyten zu werben. Iſt dies nicht auch ein 
Beleg dafür, da die Türken toleranter find, als die Chriſten? 

Am Ende der zweiten Woche feit dem Eintreffen der erſten 








die Esfadron unter der Anfürung des. 
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ungarischen Flüchtlingskolonie kam aus Konftantinopel der Befel, 
una Yandeinwärts zu bringen, nad) Schumla, wo wir auf weitere 
Berordnungen der hohen Pforte warten follten. 2 
„Dies ift ein gutes Zeichen,“ bemerkte Omer Paſcha. „Widdin 
fiegt nahe bei Ungarn. In einer Beitperiode dev Perfidie, der 
Sriedengbrüche und der Gewaltjtreiche muß man auf alles gefabt 
fein. Ehe Frankreich und England uns zuhülfe kämen, kö 
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die Oeſterreicher durch einen Handſtreich Widdin nemen, doch bis 
nach Schumla ließen wir fie nicht vordringen.“ 

Der türkiſche Major Berendei wurde uns als Eskortefürer 
beigegeben. Es war eine beſchwerliche Reiſe. Die Jareszeit 
fing an rauh, die Straßen von Regengüſſen unwegſam zu werden, 
dennoch überſtanden wir die Färlichkeiten und Mühen der Reife |) 
feichter, al3 wir e8 gedacht. Dank der Fürforge Verender’s, der J 
für jede mögliche Bequemlichkeit, namentlich für die Damen, die || 
Gräfin Kafimir Batthyani und auch für die übrigen, weniger || 
Hochgeftellten Frauen jorgte. Im den bufgarifchen Dörfern, wo || 
wir tibernachteten, war freilich alles ſchmuzig und voll Ungeziefer, || 
und Berendei wante fih an die hie und da anſäſſigen Juden, 
um wenigiteng reines Bettgewand zu Schaffen. | 

Erſt zu Schumla wurden wir mit dent häuslichen Leben der - 
Türken näher befant. Das Innere diefer bedeutenden Zeitung 
hat eim ziemlich ftädtifches Ausfehen, doch find die öffentlichen 
Pläze, Straßen, Gaffen und Gäßchen auch hier ebenjo unveinlih, | 
wie überall in Bulgarien, namentlich der von Bulgaven bewonte 14 
Stadtteil, wogegen das Innere der türkiſchen Häufer von jenem II} 
der bufgarifchen weſentlich verjchieden ift. In den erſteren erblict | 
man nur wenig Möbel, wärend die Stuben in den bulgarijchen 
Häufern ganz vollgeftopft von denjelben find, doch herſcht in den - 
ürfifchen Wonungen eine Reinlichkeit, Ordnung ımd eine wol 
tuende Stille, wärend die der Bulgaren einem permanenten 
Hexenſabbath gleichen. Die Divans in den türfijchen Wonungen 
bilden den Hauptbeftandteil der Zimmereinrichtung. Defen erblidt 
man in denjelben nicht, und man muß fich mit ven Mangalen — 
eiferne Platten, auf den Fußboden genagelt, auf welchen das |" 
Holzkolenfeuer frei brent und der Rauch durch die Dede fteigt, 1° 
in welcher ein Loch angebracht ift — jo gut es get behelfen. IF 
Dies ift freilich ein großer Uebelſtand, namentlich zur Winters- 
zeit in einem Lande, wo die Temperatur jo rauh und falt it. 
Den phlegmatifchen Tirfen mag dies genügen, der ſtundenlang 
auf einem Flecke hockt, one fich zu riiren, und fi) am Feuer die 
Hände wärmt, wärend fir uns heigblütige Ungarn, deren Nerven 
eine ftete Bewegung zum Bedürfnis machen, ein jolches untätiges 
Kauern zu einer waren Folter wird, EB 

Ich hatte das Glüd, von diefem Stilffeben zweimal erlöjt zu IF 
werden. Eine Woche nach unfrer Ankunft in Schumla ließ mid 17 
Koffuth durch feinen Flügeladjutanten, Oberſtlieutenant Asboth, 
zu ſich beſcheiden. J 

„Sie haben ein vorzügliches Pferd und ſind der türkiſchen 4 
Sprache mächtiger als die übrigen Offiziere,“ vedete mich Kofjuthd |F 
an, „auch fenne ich Sie al3 einen galanten Mann, der einer 7 
Dame eine Gefälligfeit zu erweiſen gewiß gern beveit fein wird,‘ “ 

Sch ahnte, daß es fich um einen Nitterdienjt für Die jchöne IF 
Fran von Dembinska handelte, die jamt ihrem Gatten damals | 
bei Koſſuth ſehr in Gunft ftand. Ich erklärte mich zu jedem # 
Dienft bereit. Ich exleichterte ihm die Pflicht, die er über 
nommen, mir diejen Dienft vorzutragen, und jagte, wenn Die ji 
Dame vielleicht in Widdin etwas zurückgelaſſen oder verloren || 
habe, wollte ich es für fie holen. Nur müßte ich vom Sejtungs= E 
fommandanten um einen Erlaubnisichein nachſuchen, ehe ich die IN 
Reife unternäme, E 

„Dafür ift Schon geforgt,” ſagte Koffuth, „der Paſcha Hat mie IN 
einen ſolchen Schein in blanco ausgeftellt, ich werde nur Shren || 
Namen einschreiben. Sie erhalten einen tatarifchen Kalauz (Wege 
weifer), der fie überallhin begleiten wird, da Sie Sich one ihn 
leicht verivren könten.“ 9— 

Bon Schumla bis Widdin find es 85 geographiſche Meilen, 
in der günſtigſten Jareszeit ein Ritt von wenigſtens einer Woche. 
Im Spätherbſt braucht man dazu wenigſtens vierzehn Tage. 
Mein Ralauz hatte ein mutiges, unverdroſſenes Pferd, welches - 
aus dem Galopp niemals herauskam, um mit meinem Vollblut 
Engländer, defjen Trab ausgiebiger war, als jelbjt ein gewüöns 
ficher Jagdgatopp, Schritt halten zu können. Wir legten dieje 
Strede in elf Tagen zurüd, Ich fülte mich aber wie gerädert, 
als wir in Widdin ankamen, 

Es war ein Schmudfäftchen mit einigen Jutvelen von feinem 
ſehr hohen Geldwerte, aber deſto teurer als Familienandenken 
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welches die Dame dort vergeffen. Omer Pascha hatte es unter 
Verwarung genommen. Der Türke, in deſſen Haufe Frau 
von Dembinska gewont, hatte es dem Bafcha gebracht. Er hätte 
es jehr leicht unterjchlagen fünnen, — twer hätte davon gewußt, 
indem die Dame nicht einmal mit Beftimtheit angeben konte, wo 
fie es zurückgelaſſen? Dieberei ift aber bei den Türfen ein bei: 
nahe unbefantes Vergehen, und der Vertrauensmisbrauch noch 
viel mehr. 

Mein Tatar war, obſchon auf der Hinveife ftet3 rürig und 
wolgemut, in Widdin plözlich erkrankt, und Omer Bafcha war 
darüber in Verlegenheit, denn er hatte feinen andern Wegweiſer 
für mich unter jeinen Leuten finden fünnen, der des Weges jo 
fundig war. 
allein finden zu können, und nachdem ich einen Tag zu Widdin 
gerajtet, trat ich die Rückreiſe an. 


Ich machte mich anheifchig, meinen Rückweg auch. 
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Erjt auf der Rückreiſe kam ich zur Erfentnis, daß ich meiner 
Ortsfentnis und meinem Drientirungsvermögen zuviel zugetraut 
hatte, denn ich verfelte zuweilen die Richtung und machte Um— 
wege, anftatt in grader Linie zu veiten; deshalb wärte auch mein 
Ritt nach Schumla drei Tage länger, als von dort nach Widdin. 

So kam ich eines Abends nach Gzervenibreg am Iskerfluſſe, 
ein jchauderhaftes bulgarifches Net mit unfreundlichen Eintvonern, 
die weder für Geld noch gute Worte zu bewegen waren, mir 
Obdach und Narung zu geben; dabei auch fo boshaft, daß fie 
mir vom Vorhandenſein eines Han (Kneipe) nichtS jagten. Der 
Zufall allein half mir, eine folche zu finden. Der Handſchi 
(Kneipenwirt) war ein Jude und gleichzeitig Steuerpächter. 

Die Beiteuerung der Einwoner in den türkiſchen Provinzen 
it einer der größten Uebeljtände, — fo war e3 noch zu jener 
Beit. (Schluß folgt.) 





Ein kleiner Streber. 


Ein Stüd moderniten Menfchenlebens, 


5, Der „gemachte Mann* wird entlarot. 
Mehrere Jare waren vergangen, Gensbach hatte ein gutes 


2 Geſchäft gemacht, und Chriftel Flitzmeyer Hatte fich ein Kleines 


Kapital gejammelt. — Da ftodte die Nachfrage bei Gensbach 
mit einemmale wieder, Die Konfurrentin in ®B.... hatte zum 
ziveitenmale einen Vorfprung gewonnen und zwar in einer aber- 
maligen Berbejjerung ihrer Ware. Man gab fich alle Mühe, 
ein Präparat zu erhalten und die Neuerung zu ftudiren, aber 
man fam zu feiner Löſung diejes neuen Rätſels. Die verbefierte 
äußere Form hätte fich allenfall3 nachmachen Yafjen, allein da 
hatte jene Fabrik bereit3 ein Patent darauf, Aber es mußte not- 
wendig in der Miſchung ſelbſt ebenfalls eine Veränderung vor- 
genommen worden ſein, welche der Ware von B.,.. einen 
wertvollen Vorzug verlieh. Worin aber diefer Vorzug beftehe, 
für dieſe Frage wollte fich feine genügende Antwort finden. Was 
num beginnen? frug man fich gegenfeitig. Natürlich wurde Herr 
Flitzmeyer zuerſt zum Fabrikherrn gerufen, aber auch er war rat- 
108; jehließlich erbot ex fich, zum zweitenmale nah B. . .. zu 
veijen, um auch hinter das neue Geheimnis zu kommen. Gens— 
bach konte zu diefer zweiten Reife Fein Vertrauen faſſen. „Der 
Zufall, das Glüd, oder. wie man e3 fonft nennen will, war Ihnen 
das erſtemal günftig, nach dem was Sie mir erzält haben, 
rechnen Gie das zweitemal nicht darauf.“ Allein es bot fich in 
der Tat fein anderer Ausweg als ein folcher nochmaliger Ver— 
ſuch; und war denn Herr Gensbach das erſtemal nicht ebenfo 
mistrauifch gewejen? Chriftel Flitzmeher wurde dadurch in feinem 
Vorhaben nur bejtärkt und wußte Schließlich den Fabrifheren doch 
dahin zu bringen, daß er ihm fünfzig Taler gab zu einem zweiten 
Verſuche. Gelang ihm auch diefer, jagte er fich ſelbſt, jo war 
Gensbach erit recht in feiner Gewalt. 

‚Schon am folgenden Tage war unser Christel wieder in B. 


< Gr glaubte nicht beſſer handeln zu können, als das erjtemal, im 


jejten Vertrauen, daß auch diefer beabfichtigte Streich ebenſo ge- 
lingen werde wie der erfte. Noch an demjelben Tage machte er 


3 fi auf den Weg nach der Fabrik, um fich zu vergewiffern, daß 


keine bedeutende Veränderung vorgekommen jei. Alles hatte noch 


das frühere Aeußere, die Verhältniffe fchienen noch diejelben zu 


jein. Dennoch, um ganz ficher zu jein, ftattete ev auch diejes 
mal dem alten Gärtner einen kurzen Beſuch ab, äußerte jedoch 
fein Verlangen, wiederum in der Fabrik herumgefürt zu werben. 


Singegen jtieg in ihm eine Sorge auf, wie er nämlich diejes mal 
- in das Laboratorium hineinfommen werde, wenn, was nicht wol 


anzunemen, nicht gerade wieder ein Fenſter offen fein würde. 


Ueber dieje Frage in Gedanken vertieft, fehrte er nach dem Gaſt— 
hofe zurüd, So leicht wie das erſtemal durfte es ihm ſchwer— 


lich werden, das erfante er num wol ſelbſt. Aber er war einmal 


auf dem Wege und wollte unter allen Umftänden ans Ziel ge- 


langen. 


fand er wieder ebenfogut, ftrich taftend an der einen Langjeite 
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In der Stadt angekommen, kaufte er ſich einen Glaſer-Dia— 
manten, um für alle Fälle eine Fenſterſcheibe am Rande durch— 


ſchneiden zu können. Bu der nämlichen Stunde der Nacht machte 
er ich abermals auf den Weg; wieder ſchlich er die ſüdliche 


Mauer entlang, borte ein Loch in die Mauer und Kletterte über 
diejelbe; auch das Häuschen, in welchem das Loboratorium tar, 
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und glaubte nach kurzer Zeit an demſelben Fenſter zu ſein. Es 
tar verriegelt; er taſtete und drückte an anderen, fie waren alle 
verjchlojjen. So blieb ihm nichts anderes übrig, als Gebrauch 
von jeinem Diamanten zu machen. Er fehrte an das erite Fenſter 
zurüd, 309 das jchneidige Inſtrument, jezte an, fur an einer 
Seite des Fenſterrahmens drüdend herunter und — klirrend fielen 
die Scheiben herab. Chriſtel fur erfchroden zuſammen, griff raſch 
durch die entſtandene Oeffnung, um das Fenſter aufzuriegeln, 
als er in demſelben Augenblicke fülte, daß von innen noch ein 
Ladenverſchluß angebracht fei, aber auch zugleich daS laute Bellen 
eines Hundes vernam, der fich im gewaltigen Säzen zu nähern 
Ihien. Sich zur Flucht wendend, ward er eben von dem Tiere 
gepadt und zu Boden geriffen, wärend eine menfchliche Stimme 
rief: „Halt feit! Sultan, halt feſt!“ — Dann aber ließ die fich 
mit einer Laterne nähernde Geftalt fehrille Pfeifentöne durch die 
Nacht gellen, und in kurzer Zeit war nicht nur der Wächter der 
Fabrik, fondern auch noch ein Nachtwächter der Stadt, fowie der 
alte Gärtner auf dem Blaze. Sultan hielt Chriftel auf der Erde 
jet, und der geringjte Verſuch zu entfliehen dürfte ihm Ichlecht 
befommen fein. Wan band ihm die Hände auf den Rüden, half 
ihm auf die Beine und leuchtete ihm ing Geficht: „Herr jejes,* 
Ihrie der alte Gärtner, „Herr Kollege von damals, wo kommen 
dem Sie her?“ — Der Wächter aber frug höniſch: „Nun Kamerad, 
was hat man denn hier gefucht?“ Die gute Kleidung und die gol- 
dene Brille hätten die Leute Leicht ftuzig machen können, wenn 
nicht die zerbrochene Fenfterfcheibe ein zu lautes und augenſchein— 
liches Zeugnis gewejen wäre. So blieb dem Herrn Chriftel Flit- 
meyer nichts anderes übrig als fich zu ergeben und ftatt nach 
dem Gajthofe einftweilen in den Polizeigetvarjan zu wandern, 
Einmal in jtrenges Verhör genommen, war fein eritgefaßter 
Vorſaz, hartnädig zu leugnen, bald gebrochen und der Tatbeiland 
klar gelegt. Im Gaſthofe hatte er fich als Werfmeifter aus der 
Stadt 9. eingejchrieben, nicht wie das erjtemal als Kunft- und 
Handelsgärtner, was dem Wirte, der ihn wieder zu erkennen 
glaubte, ſchon aufgefallen war. Als aber’ der alte Gärtner als 
Zeuge erichien und eidlich erklärte, daß derſelbe Mann vor fo 
und jo langer Zeit fich an einem Mittage al3 Gärtner bei ihm 
eingefürt, ihm Brantwein bezalt, fich in der Fabrik herumfüren 
lajjen und, wie ihm, dem Gärtner, noch wol erinnerlich, den leb— 
haften Wunjch geäußert habe, in das Laboratorium hinein zu 
fommen; al3 man ferner diefe eidliche Erklärung mit dem Tat: 
beitande verband, daß Fligmeyer im chemiſchen Laboratorium von 
Gensbach beichäftigt war, fowie daß die Verwaltung der Fabrit 
in B. nachivies, genau zu der vom Gärtner angegebenen Zeit 
habe auch jene Fabrik angefangen, diefelden Zündwaren herzu— 
jtellen, da war der Sachverhalt ziemlich klar gelegt, und es blieb 
Chriſtel Flitzmeyer nichts befjeres mehr zu tun übrig, wenn er 
fich fein Los nicht noch verjchlechtern wollte, al3 ein offenes und 
allumfafjendes Gejtändnis abzulegen, was er denn auch tat, Er 
erzälte nicht nur fein ganzes Leben, fondern auch wie er, von 
Genußſucht und Ehrgeiz gejtachelt, von jeher Fein Mittel gefcheut 
habe, um hoch zu fonımen; wie er damals Heren Gensbäͤch fich 
angeboten, nachdem mehrere andere bereits vergebliche Berfuche 
gemacht gehabt hatten, Hinter das Geheimnis zu kommen, die 
Löſung zu Schaffen, und wie er, nachdem er fich die nötige 
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Ortskentnis verfchafft, in der folgenden Nacht durd) das offene 
Senfter in das Laboratorium gejtiegen jei und das Rezept ab- 
gejchrieben habe. Nachdem nun von der Fabrik in B. wieder eine 
Verbefferung erfunden worden, habe er geglaubt, auf demjelben 
Wege ebenfalls zur Kentnis derfelben zu gelangen, was ihm aber 
auf die befante Weife misglüdt jet. 

Es iſt felbftverftändlich, daß auch der Fabrikinhaber Gen3- 
bach ſamt feinem chemischen Laboratorium mit in die Unterjuchung 
verwicelt wurde. Chritel Fligmeyer aber wurde die ganze Zeit 
in Haft behalten. Die Staatsanwaltjchaft erhob Anklage wegen 
zweimaligem Einbruch und Diebjtal; ein zweiter Antrag aber, 
von dem Eigentümer der chemischen Fabrik in B. erhoben, lautete 
auf Schadenerjaz. Denn one den das erſtemal verübten Diebital 
hätte die Firma ihr Geheimnis allein für fih behalten und es 
verwerten fünnen, dadurch aber, daß auch Gensbach diejelbe Zünd— 
ware zu Kiefern inftand geſezt worden, war dem Antragiteller ein 
bedeutender, in Zalen nachweisbarer Schaden zugefügt worden, 
Die Staatsanwaltichaft machte auch diefen Antrag zu dem ihrigen. 


6. Das Ende vom Liede, 


Es braucht faum erſt bejonders ausgefprochen zu werden, daß 
diefe Angelegenheit im ganzen Lande, bejonders aver in der Ge— 
gend der beiden Städte und noch mehr in den industriellen Kreiſen 
jehr großes Aufſehen erregte. Am meilten Teilname hatte man 
für den ſonſt jo ehrenhaft und geachtet dajtehenden Herrn Genus— 


Kirchweihtanz in Oberbayern. (Sluftration ©. 520— 21.) 
Freude, jchöner Götterfunfen! jang einst ein begeifterter Dichter, hin— 
geriffen von der bejeligenden Wirkung diefer Tochter aus Elyjium, wie 
er fie entzüct nent — und taufende von frölichen Menjchen Haben e3 
jeitdem ihm nachgefungen. Es ift das Lied an die Freude, zu welchem 
dieje jelbjt dem Dichter die Worte geliehen und das Saitenjpiel in Die 
Hand drückte. Deshalb brauft jein Lied in jo vollen und mächtigen 
Accorden einher, weil feine ganze Seele von Freude erfüllt war, und 
deshalb findet e8 in jedem frobewegten Herzen einen fo lebendigen 
Widerhall. Geſang ift eben ein natürlicher Ausdrud der Freude, tie 
e3 der Tanz tft. Ya beide, Gejang und Tanz, jind im Grunde Ge- 
jchwifter, von der nämlichen Mutter geboren, deren heiteres Siegel 
noch heute die Stirn ihrer beiden Lieblingsfinder ſchmückt. Das it 
ganz gewiß wenigſtens da der Fall, wo fie zufammen in echt ge- 
Ichwifterlicher Eintracht auftreten und, wie in den ältejten Zeiten, bei 
den erjten natürlichen Völkern, noch zu untrenbarer Einheit verbun- 
den find. 

So war es noch das ganze Mittelalter hindurch. Der Lejer erin- 
nere jich jenes Tanzliedes Walther von der Vogelweide, welches die 
„Neue Welt“ in ihrem lezten Jargange zur Bejprechung brachte, und ver— 
gleiche die dortigen Ausfürungen, wenn nötig, mit den hier gemachten 
furzen Bemerfungen. Das aber das dort gejagte jelbjt heute noch bis 
zu einem gewiſſen Grade zutrifft, dafür ließen fich Beijpiele genug mit 
wenig Mühe auffinden. Unfer Bild zeigt uns ein. jolches aus neuefter 
Beit. Es ftellt einen oberbayrijchen Kirchweihtanz dar, wie die Unter— 
ichrift befagt, Man betrachte es einmal genau, umd jede weitere Er- 
Härung jcheint überflüffig. Freude ift auch Hier die Triebfeder aller 
Handlung, wie in dem Schillerfchen Gedichte, Freude in den mannig- 
faltigften Gejtaltungen, von dem innigen Behagen in dem Gefichte des 
zufchauenden Alten bis zur ausgelafjenften Luft der tanzenden Pare. 
Zumal die lezteren find mit jprechendjter Lebendigkeit gezeichnet. Unter 
ihnen ift e3 wieder das vordere, den Mittelpunkt des Bildes einnemende 
Bar, welches unfre Aufmerkjamfeit bejonders fejjelt. Tänzer und Tän- 
zerin find, nach der Sitte des bayrischen Volfstanzes, von einander ge- 
trent und tanzen einander gegenüber, bald näher, bald entfernter, bald 
aufeinander Iosfliegend und fich umfchlingend, wobei der Burſche das 
Mädchen mit lautem Jauchzen hochemporſchwingt — immer aber bleiben 
fie in innigfter Wechjelbeziehung zu einander. Die Bewegungen des 
Mädchens atmen dabei, bei aller Hingabe an die Freuden des Tanzes, 
mehr Anmut und weibliche Zurückhaltung. Aus der Haltung der Arme 
dagegen, die in die Seite gejtemt, der ganzen Geſtalt Abgejchloffenheit 
und Leichtigfeit der Bewegung verleihen, erjiet man, daß es der hübjchen 
und feineswegs jchwächlichen Dirne auch an jenem Träftigen Selbitbe- 
wußtjein nicht felt, wie es gefunden Naturen eigen ijt. Sie weiß es, 
daß fie die bejte unter den Tänzerinnen des Dorfes, daß aller Augen 
vornemlich auf fie gerichtet find, und fie fült fich in diefem Bemußtjein 
ihres Wertes voll und ganz, nicht one einen leifen Anflug von mädchen- 
hafter Gefalljucht. Ihr Tänzer. bildet den ergänzenden Gegenſaz zu 
ihr. Seiner mänlichen Natur entjpricht es, daß er feiner Lujftigfeit 
durch feine Rückſicht, Feine Bedenklichfeit einen Zügel auferlegen Yäßt. 
Seine Bewegungen drüden daher vor allem Kraft, Ausgelaffenheit und 
ungebundenfte Luſt aus, auf Grazie fomt e3 ihm dabei weniger an. 
Der Tanz wird bei ihm zum Sprung; Hände und Füße arbeiten gleich- 
mäßig dabei mit, und die Bruft ftimt durch lauten Juchheeruf in die freu: 
dige Bewegtheit der anderen Glieder ein. Jauchzender Beifall und Hut- 
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bad), der ja ſelbſt von dieſem Meuſchen ſo ſchändlich belogen 
worden war. Wie Gensbach ſelbſt unter den unerbittlichſten Vor— 


würfen, die er ſich machte, unſäglich litt, läßt ſich nicht ausdrücken. 


„Mein ganzes Ve mögen wollte ich hingeben, noch einmal von 
vorne anfangen, wenn ich es zurücknemen £önte, mich mit diejem 
Spizbuben eingelaffen zu haben.“ — Aber alle Vorwürfe und 


Selbitanflagen, alle Wünfche und Verwünſchungen halfen nichts, 


die Sache nam ihren vorgezeichneten Gang. Unter einem jehr 
ftarfen Zudrange des Publikums fand die Schwurgerichtsver- 
handlung ftatt. Das Zeugenverhör nam mehrere Stunden in 
Anſpruch, umfoweniger die Beratung der Geſchworenen. Chriſtel 
Flitzmeyer wurde wegen doppelten Vergehens zu 3 Jaren Ge— 
fängnis und 6 Jaren Chrverluft verurteilt. Hinfichtlich Des 
Schadenerjazes lautete das Urteil für Flitzmeyer, da nachgemiejen 
wurde, daß er bedeutenden Nuzen aus jeinem Diebital gezogen, 
auf 1000 Mark, für Gensbach aber auf 36000 Mark, Lezterer 
wurde Überdies zur Tragung der Koften verurteilt; Frau Sophie 
verfaufte alle die jchönen Möbel, auch ihren Schreibtijch in der 
guten Stube, gab die Wonung auf und bezog mit ihren zwei Kin- 
dern ein einfaches Stübchen, vier Treppen hoch, wo jie durch 
Nähen und Wafchen den nötigen Unterhalt zu verdienen juchte. 
Herr Gensbach verkaufte jeine Fabrik, machte, nachdem alles ab— 
gewickelt war, erſt eine große Neife und zog dann mit all jeinen 
Angehörigen in eine ganz audere Gegend, one jedoch ein meues 
Geſchäft zu errichten. 


ichwenfen von Seiten de3 Zufchauers vecht3 auf dem Bilde antwortet 
den Ausbrüchen feiner Frölichkeit, und von ferner her ertönt ermunternder 
Zuruf und larggezogener Jodler, mit welchem neue Aufömlinge bon 
dem Gebirge her ſich dem Schauplaze der allgemeinen Luftbarfeit 
nähern. 
Weiſe mwichtigiten Feittage des ganzen Jares, hat der Bauer ein altes, 
wolerworbnes Recht, ſich auszutollen nach Herzensluft, ein Recht, das 
er fich durch niemanden und in feiner Weife verfürzen läßt. Was zur 
Erffärung uͤnſres Bildes noch zu jagen wäre, ift mit wenig Worten 
getan. Won dem zweiten Bare auf der linfen Seite des Bildes gilt im 
all: ‘meinen daffelbe, was fich von dem im Vordergrunde tanzenden 


jagen läßt. Die Muſik ift durch einen Flötenbläſer und Citerjpteler 4 


vertreten. Flöte und Citer ſind ja bekantlich die beiden volkstüm— 


lichſten Inſtrumente des bayriſchen Hochlands, und wie dürften ſie bei 4 


einem Kirchweihtanze felen! Die übrigen Perſonen des Bildes bedürfen 
feiner Beſchreibung weiter, da fie für ſich ſelbſt ſprechen, ſo z. B. der an- 


dächtig zufchauende „Bua“ im Vordergrunde links, der am liebiten noch 3 


einige Köpfe größer und zehn Jare älter wäre, um auch mit fpringen 


zu fönnen und den Dirnen im Dorfe zu zeigen, daß auch er zu tanzen J 
verſtet und zu jauchzen dazu. Doch nur Geduld, mein Junge, die Zeit I 


fomt auch noch. 


Uber, wird der Lejer fragen, inwiefern ijt dieſer oberbayriſche Kirch— 4 
weihtanz denn ein Beifpiel dafür, daß Gejang und Tanz noch heute 
bei den Volfstänzen Hand in Hand gehen? Denn da3 jollte er doch mol 


fein und zu einer Art von Beweis für die oben gemachten Bemerfungen 


dienen. — Bu einer Art, ja! nicht aber zu einem erjchöpfenden Be— J 
Ein lezter Reſt von Geſang hat ſich auch Hier erhalten, 


mweismittel. 
wenn auch nur in urmwüchjigiter und deshalb faum erfenbarer Gejtalt, 
Sch meine die jauchzenden Freuderufe, die Juchzer und Jodler, in 
denen fich die ungebändigte Luftigfeit der Tanzenden tie der 
jchauer unausgejezt Luft macht. 


gu |} 
Was find fie anderes als ein fräf- | 





Es ift eben Kirchweih, und an diefem Tage, dem in gemwiffer | 


tiger Anjaz, ein unvollfomner Anlauf zum Gefange, der nur einer ) 


pafjenden Gelegenheit bedarf, um in Melodien, das Heißt in wirklichen 


Geſang überzugehn? So darf man in einem gewiſſen Sinne auch unjer ? 1 


vorliegendes Beiſpiel als einen Bewei3 jener urjprünglichen Einheit 
von Gefang und Tanz anjehen. Sie beide zujammen vermögen erſt den 
vollen Becher der Freude ganz zu erſchöpfen, indent fie ſich gejchwiiter- 


Yich darein teilen, — ſelbſt da, wo der Trieb zum Gejange ji nur 
erft in einem Aufjauchzen der freudig bewegten Menjchenbruft zu er» = 


fennen gibt „Laſſet uns fingen, 

Tanzen und ſpringen!“ 

das ift noch heute das Lojungswort für jeden frölichen Menjchen, 
wie e3 vor taufenden von Jaren war, und jo lange das Menjchenge- 


fchlecht beftet und die Natur ihre Ordnung nicht ändert, wird es immer J 


ſo bleiben. 


— — 





Kunterbunte Reminiszenzen. 


Chriſt. 
Grunde. 


Dem Drama liegt nämlich folgender hiſtoriſche Tatbeſtand zu 


von der Eroberung der Stadt San Dominiko auf der Inſel Hiſpaniola, 
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Shakeſpeare's „Shylok“ in dem Drama: „Der Kaufmann von | 
Venedig‘ war in Wirflichfeit fein Jude, jondern römiſch-katoliſcher 





Zur Zeit Bapft Sirtus’ V. erhielt ein chriftlicher Kaufmann, 3 | 
Paolo Maria Sechi in Nom, auf Privatwegen die brifliche Nachricht 
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Er teifte fie einem ebenfalls nach jener Gegend Handel treibenden Juden, 
Simfon Ceneda, mit, dem dieje Nachricht jehr unangenem war, und der 
ein Pfund Fleiſch feines Leibes wettete, daß die Machricht falſch fei. 
Secchi wettete 2000 Seudi dagegen. Nach längerer Zeit wurde die 
Nachricht beftätigt, und Secchi wollte dem Juden ein Pfund Fleisch 
ausſchneiden. Diefer- wollte e3 fich natürlich nicht gefallen laſſen, und 
jo fam der Streit vor den Papſt, der dem Gechhi ein Pfund Fleiſch, 
aber auch nur genau ein Pfund, weder mehr noch weniger, auszu— 
Ichneiden erlaubte. Einen jo genauen Schnitt traute ſich Sechi nicht 
zu und ließ jeine Forderung fallen. Der Jude war damit zufrieden, 
nicht jo der Papſt. Er verurteilte beide zum Tode, den Juden als 
Serlbftmörder, weil er fich in Lebensgefar gebracht, und den Chriften 
als Totichläger, weil er nach dem Leben eines anderen Menschen ge- 
trachtet hätte. Der Bapft begnadigte fie jedoch gegen Exlegung einer 
Geldbuße von 2000 Seudi. Dr. M. 8. 


Der Sammelpunft des europäischen Buchhandels im 16. Jar— 
hundert war die kaiſerliche Neichsftadt Frankfurt a, M., wärend ſpe— 
ziell für deutſche Druckwerke jchon damals Leipzig als Hauptmarkt galt. 
AS Druckorte finden wir in den Meßfatalogen des Jares 1580 — der 
erfte derartige Katalog wurde 1564 von dem augsburger Großbuch— 
händler Georg Willer herausgegeben — Hauptjächlich angefürt: Edin- 
burgh, London, York, Baris, Lyon, Turin, Aeffandria, Florenz, Ron, 


Venedig, Löwen, Leyden und befonders vielfach die Plantin'ſche Offizin 


in Antwerpen. Von deutjchen Drucdorten find am meiſten genant: 
Frankſurt a. M., Straßburg, Baſel, Nürnberg, Köln, Leipzig, Mainz, 
jowie Tübingen und Ingolftadt, welche vor allem Teofogie — Iateinifch 
und deutſch — drudten, und zwar dieſes nur katoliſche, jenes vor- 
wiegend proteftantijche Werke. Dr. M. V. 


Hriedrids des Großen Nenjarsgratulationen. Eigentümlich 
war die Art, wie Friedrich der Große feinem Heere, insbefondere den 
Dffizieren, alle Jare zum Neujar zu gratuliven pflegte. So lautete der 
Armeebefel vom 31. Dezember 1781: „Ihre Majeftät der König laſſen 
allen Herren Offizier zum neuen Jare gratuliven, und die nicht find, 
wie jie fein jollen, möchten fich befiern.” Neujar 1783 Yautete der 


Glückwunſch: „Ihre Majeftät der König laſſen allen guten Herren Offi- 


zieren vielmals zum neuen Jar gratuliven und wünſchen, daß fich die 
übrigen jo betragen, daß Sie ihnen fünftig auch gratufiren Fönne.“ 
Öegengratulationen waren damals in Berlin verbeten. Dr. M. V. 


Ueber „dichtende Beamte‘ machte der Feuilletonift der „N. Fr. 
Preſſe“, Daniel Spiger, in einem feiner „Wiener Spaziergänge‘ vor 
einiger Zeit folgende boshafte Bemerkungen: „Es ift intereffant, daß 
die meiſten Öfterreichifchen Dichter früher Beamte waren, — ja, Müßig— 
gang iſt aller Laſter Anfang! Ich glaube nicht, daß die Literarhiſtoriker 
ſchon hierauf ihr Augenmerk gerichtet Haben. Nach meiner Anficht er- 
halten viele unjerer Beamten die dichteriiche Anregung durch ihre Ver— 
trautheit mit der Natur, deren geheimnisvolles Walten fie durch fort- 
wärende3 Hinausſchauen zum Fenſter wärend der Amtsftunden be- 
lauſchen.“ Dr. M.®. 


Ruſſiſches Beamtentum. „In welcher Weife die öffentliche Mei- 
nung in Außland über das von Grund aus verdorbene Tſchinowniktum 
urteilt, wird trefflich durch folgende Anekdote iluftrirt. Ein Enkel fragt: 
„Öroßvater, du jagft, der Teufel ſei gar bös und jihlecht, was ift denn 
der Teufel?” — „Mein Kind,“ — antwortete jener — „der Teufel ift 
der oberjte aller Tſchinowniks (Staatsbeamten)!“ Dr. M. %. 


Beitel, im Jare 1825 Generalgouvernenr von Sibirien, überhäufte, 
um dem Kaijer jeine unbegrenzte Untertänigfeit zu beweiſen, feinen in 
die Verjchwörung der fogenanten Defabriften verwickelten Son in Gegen- 
wart der Spione und Gensdarmen mit Vorwürfen und Scheltworten 
und jchloß feine Philippifa mit der Frage: „Und was blieb dir denn 
zu wünjchen?“ — Der junge Mann antwortete gelaffen: „Das ift zu 
lang, um es zu erzälen. Unter anderm hatte ich im Sinn, jolche Statt- 
halter, wie Sie einer waren, unmöglich zu mahen” Dr. M.%. 





Aus allen Binkeln der Beiffiterafur. 


Bon den Kometen fchreibt man dem „Hann. Kur.“: Ueber feine 
Gattung von Weltförpern ift fo viel gefabelt worden, wie über die 
freilich etwa3 ungeheuerlich ausjehenden Kometen, und der gröbfte Un- 
finn ging leider von den fultivirten Völkern Europas aus. Wärend 
die Griechen in diejen Körpern einfache Naturerjcheinungen fahen, übten 
fih jhon die Römer beim Erjcheinen eines „Harjternes“ in Harfträu- 
benden Prophezeiungen. Selbſt der Philoſoph Seneca erflärte die Ko— 
meten für tüdijche Krankheit, Bürgerzwift, Krieg, Erdbeben ꝛc. verur- 
jachende Wejen, obgleich er ihnen eine periodijche Wiederkehr zufchrieb. 
Auch die gebildetiten Männer waren jo vom Aberglauben befangen, 
daß ſie in jeder ungemwönlichen Naturerfcheinung eine Vorbedeutung 
großer Ereignifje jahen, und diefer Aberglaube wurde fpäter von chrift- 
lichen Priejtern jorgfältig gepflegt. ALS 1368 am Palmfontag ein 


großer Komet erſchien, war die ganze Chriftenheit in Angft vor den 
Dingen, die da fommen jollten und welche die Priefter von den Ranzen 
herab verfündeten. Zum erjtenmale zeigte fich jezt ein Matematifer, 
Heinrich von Hejjen, vorurteilsfrei und im Hinblid auf die Angſt des 
Volfes mutig genug, der Priefterlehre entgegenzutreten und zu erklären, 
daß die Kometen one jegliche Vorbedeutung feien. Dieſe Verwegenheit 
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trug ihm viel Feindſchaft ein, hinderte aber nicht, daß er 1388 an die 
Hochjchule zu Wien, wo damals gerade ein von Albrecht II. gepflegter 
guter Geift Herfchte, berufen wurde. Wie man den 1668 erichtenenen 
großen Kometen in Verbindung gebracht Hatte mit dem Sterben von 
Kazen in Weftfalen, jo ftellte man als eine Folge des großen Kometen 
von 1680 hin, e3 ſei in Nom unter ganz „merkwürdigen Umftänden‘ 
ein Ei gelegt worden. Ein anderes Ergebnis der Komelenwirkung fonte 
man troz alles Suchen: nicht ausfindig machen. Weil nichts Außer— 
gewönliches paffiren wollte, war die Menjchheit ungewönlich lange in 
Angft, die Züricher aber Hofften, mit Gottvertrauen wieder wie ſonſt 
gut durchzukommen. Sie ließen, wie Wolff in ſeiner „Geſchichte der 
Aſtronomie“ berichtet, eine ſilberne Medaille herſtellen, welche auf der 
einen Seite das Bild des gräßlichen Kometen mit der Sareszal 1680, 
auf der anderen Geite die Worte enthielt: 

„Der Stern drot böje Sachen, 

Vertrau’ nur Gott, er wird’ wol machen.“ 

Auf denjelben Kometen wies ein Prediger in Xena bin, al3 er von 
der Kanzel herunter wie ein hebräifcber Eiferer den nahenden Zorn 
Gottes verfündete, dabei vorzüglich die Studenten ermahnte, das „lieder- 
liche Leben und das läfterliche Saufen“ einzuftellen. Die Studenten 
hörten’3 und — tranfen noch einmal. Darüber wurde der Herr Pre⸗ 
diger jo wild, daß er troz feiner Frömmigkeit wünſchte, die feurige 
Rute möge Herniederfaren auf die „gottlofen‘ Studenten, die ſich be- 
rufen dünkten, anderen Menſchen eine Leuchte zu jein, aber nur leuch— 
teten wie „Dre in der Laterne.” So ſprach binfichtlich eines Kometen 
vor 200 Zaren ein Prediger in der ftet3 freigeiftigen Univerfitätsitadt Sena 
von der Kanzel herab, Die Menjchheit war faum von ihrer Angft be- 
freit, da erjchien fchon wieder, im Jare 1682, ein neuer großer Komet 
und verſezte die chriftiichen Völker mehr als die Heidnischen in große 
Aufregung, obgleich der Komet von 1680 eben nur ein Ei unter „merk- 
würdigen Umftänden“ zur Welt gebracht haben jollte. Ein jüngerer 
Zeolog, Blumer von Glarus, erhob fich, wie in oben angezogener Ge- 
Ihichte der Ajttonomie zu finden, zu folgender Schilderung der Ko— 
meten: „Ein Komet iſt eine jehr Fünftliche, von dem großen Künſtler, 
dem allweiien Gott, mit dem PBinfel feiner Almacht eingedunft in die 
Farb der Natur an der blaugemelbten Wandung des geftirnten Hauſes, 
an einem guldigen Nagel aufgeſteckte, gemalte Nuten, womit er, der 
grundgütige Himmelsvater, jeine verbößerte Erdenfinder wieder will 
gut maden, und ihnen zu verftehen geben, daß fie ſich des Nuten- 
ſchlagens öfters follten erinnern.“ -T. 


Harfärbemittel fonft und jezt. Narren und Geden, melde 
die Natur forrigiven wollen und zwar nur zu gern ihre eigne, hat e3 
leider bi3 jezt immer gegeben. Zunächſt find es freilich folche, die in 
totaler Verkennung der Pflichten, welche fie der Gejundheit ihres Kör- 
per3 jchulden, dieſen frühzeitig zugrunde richten und dann, wenn ein 
vollftändiges Gefunden unmöglich iſt, mit den fünftlichen Mitteln indu— 
ſtrieller Quackſalber ein frühzeitiges Alter äußerlich übertünchen wollen. 
Puder, Schminke und fonftige fich ſchon auf zehn Schritt Entfernung 
durch ihren nichts weniger als angenemen Duft auszeichnende Parfüms 
find die befanten Mittel, und zu alledem gejellen ſich noch die verjchie- 
denften Tinfturen, welche die dem wirklichen Alter jo ſchön anftehenden 
Silberhare ſchwarz, braun oder fonft wie färben jollen. Allbefant ift, 
daß gerade die Harfärbejucht eine ganze Induſtrie hervorgerufen hat 
und, wie e3 jcheint, ſogar eine recht blühende, denn ſchon die Hierfür 
losgelaſſenen riejigen Reklamen koſten taufende von Marf, Wie in 
vielen anderen Fällen, verfur man auch hierin früher viel einfacher, 
So benüzten unfere Vorfaren die in den Galläpfeln enthaltene Gerb- 
jäure oder eine Rhabarber-Abkochung in Wein zum Färben der Hare, 
wärend die Zigeuner einfach die unter dem Namen Wolfsfuß befante 
Pflanze abfochen und mit dem daraus gewonnenen Saft bei ihren 
Kindern einen ſchönen braunen Taint und jchwarze Hare erzielen. 
Außerdem gibt es noch ein jehr beliebtes Bolfsmittel zum Braunfärben 
der Hare in folgendem: Grüne Wallnüffe, welche man zu Johanni vom 
Baum genommen, zerjtößt man mit Alaun im vierten Teil ihres Ge- 
wichts, übergießt fie mit Baumöl und läßt fie dann in einem Zucker— 
glaje, das mit Blaje oder Pergament zugebunden wird, an einem mäßig 
warmen Ort drei Wochen lang fich auflöfen. Hierauf feiht man die 
Maſſe durch Leinwand, parfümirt fie und kann dann die Hare damit 
einfalben. Leuten, die abjolut die Harfärberei an ſich anwenden wollen, 
wird noch empfolen: 1 Defa Tannin in 7 Defa Waller zu löſen, Diejer 
Miſchung unter gelindem Erwärmen 24/5 Defa eſſigſaures Eijen zuzu— 
fügen und fie dann mit irgend einer Pomade zu verreiben; jedenfalls 
wird der Verbrauch diefer wie der genanten Meittel weniger jchädliche 
Folgen nach ſich ziehen wie die vielen Tinfturen, welche von den auf 
die Eitelfeit und den Blödjinn unferer Herren- und Damenwelt jpefu- 
lirenden Gejchäftsleuten in den Handel gebracht werden. So verfauft 
ein Berliner in ſchmuckloſen, in Blei gehüllten Fläſchchen „Chineſiſche 
Harſchwärze“, welche aus einer ammoniakaliſchen Silberlöſung beſtet, 
in der duch Umſchütteln eine organiſche Pflanzenſubſtanz verteilt iſt. 
Nach mifrosfopifchen Unterfuchungen nimt man als warſcheinlich an, 
daß dieje Subſtanz nichts weiter al3 Schnupftabat it. Für den Kenner 
it jedenfalls dieſe Tatjache recht Humoriftiich, leider aber nicht für den 
Käufer, da, wie behauptet wird, der dafür zu entrichtende Preis von 
4 Mark um 3 Mark 20 Pfennige zu Hoch berechnet ift. Aber dieje 
Harjchmiere Hat noch einen bedenfliheren Charafter. In ammoniafa- 
liſchen Silberlöjungen jollen nämlich, bejonders in Gegenwart von 






































organischen Stoffen, durch Bildung von Stidftoffjilber erplofible Sub- 
ftanzen entftehen, und dürfte es für den darauf Hereingefallenen Feines- 
falls eine angeneme Ueberrafchung abgeben, wenn er eines Tages an- 
ftatt von der verjüngten Harfarbe von einer Erplofion überrajcht wird. 
Ein noch gefärlicheres Mittel wird von Paris aus vertrieben. Von drei 
ſehr eleganten Fläfchhen enthält das erſte eine Löjung von jalpeter- 
faurem Silberoryd mit etwas filberfaurem Kupferoryd; dag zweite eine 
Löfung von Schwefelleber in Wafjer, die mit einem beigegebenen Bürft- 
chen auf die weißen Hare aufgetragen werden ſoll; das dritte endlich 
31/, Defa CHyanfaliumlöfung, welche zur Beſeitigung der mit erjteren 
Flüffigfeiten zufällig auf die Haut gemachten Flecden dienen fol. Nun 
fommt diejes Gift in feiner Wirkung der Blauſäure ziemlich nahe, und 
ein Feiner Riß, der jehr leicht durch das Kämmen in der Kopfhaut 
entftehen fan, genügt, fobald ein Tropfen diejes Giftes darauf fällt, 
den Harfärber ins Jenſeits zu jpediren. Dagegen jchlägt ein Engländer 
ein harmloſeres Mittel vor, nämlich mit einer Kampecheholz-Abkochung 
in Alaunmwaffer zu färben und nach dem mit etwas Grünſpanlöſung 
abzumwajchen. Warum nicht lieber glei) mit Tinte? — Die vielen 
andern Präparate übergehen wir und begnügen uns, zu bemerfen, 
daß die meiften fehr harmlos oder ſchädlich find, indem fie entweder 
die vorhandenen Hare noch vernichten oder Kopfausichlag und andere 
Krankheiten erzeugen. So z. B. alle dergleichen Mittel, welche Blei 
enthalten. Das einzig richtige ift unftreitig, wenn man ganz auf die 
Anwendung derartiger Sachen verzichtet; fie find doch meijt Schwindel. 
Wer feiner natürlichen Kopfbedeckung die nötige Pflege angedeihen läßt, 
fomt nicht jo leicht in die Verlegenheit, folder Mittel bedürftig zu jein, 
und wen das Alter graues Har bringt, der braucht fich warlich dejjen 
nicht zu jchämen. art. 


Der Poftverfehr in Japan. Welche Fortjchritte die Japaneſen 
machen, das zeigt jo recht deutlich ihr Poftwejen. Nachdem fie die Ein- 
richtung defjelben in England, Deutichland und den Vereinigten Staaten 
von Nordamerika zum Zweck von Verbefjerungen daheim ftudirt hatten, 
ift der Verkehr bei ihnen gejtiegen von 37 auf 68 millionen Brife und 
Zeitungen. Don diefer Menge gingen nur 193 Stüd verloren und 
wurden 24 Stück geftolen. Betreff3 des Stelens und Verluſtes weiſt 
daher Japan ein günftigeres Verhältnis auf wie Europa oder Amerika. 
Ebenſo joll auch der Ertrag des Poſtweſens für das Budget viel höhere 
Summen abwerfen wie die Schweiteranftalten in den genanten Erd» 
teilen. Der Betrag der vermitteljt Poſtanweiſung verjanter Gelder be- 
trug nad) derjelben Angabe faft 6 millionen, Die Kojten der japane- 
fiichen Boftverwaltung betragen nur etwas über 1 million, wovon die 
Hälfte für den Transport aufget. Die Summe von einer halben 
million würde demnach zur Honorivrung der Poftbeamten ausreichen 
müffen, wonad auf den Kopf per Zar nur 250 Mark fümen. Aller- 
dings eine geringe Summe. 
wie unjere Quelle jagt — damit „dort vielleicht Seide zu ſpinnen ver— 
mag“ und machen die Japanejen auch in anderer Beziehung die Fort- 
ichritte wie im Poſtweſen, fo ift die Befürchtung wol nicht ganz unge— 
rechtfertigt, daß auf dem europäifchen Markte die japanefiiche Konfur- 
venz vielleicht in gar nicht zu langer Zeit eine bedeutende tolle jpielen 
werde, nrt. 


Ans Athen fchreibt man: Die dem General Türr und Herrn 
Leſſeps übertragene Ausfürung der Durchſtechung des Iſthmus 
von Korinth gibt der „Hora“ Beranlaffung, einen gejchichtlichen Rück— 
bli auf die Berjuche zu werfen, die bisher zur Realiſirung diejes wich- 
tigen Projekts gemacht worden find. Nach Diogenes Laertius Hatte 
ihon der Tyrann Beriander von Korinth die Idee, den Iſthmus zu 
durchitehen. (625 dv. Chr.) Denjelben Plan hatte auch Demetrius 
Boliorfetes nach Strabo, doch verhinderten die Ingenieure jeine Aus— 
fürung durch die Angabe, die Waffer des korinthiſchen Meerbujens jeien 
jo viel höher als die des jaronijchen, daß jie unfelbar Aegina und Die 
nahe liegenden Inſeln überſchwemmen und vernichten würden. Caſſius 
Div, Sueton und Plutarch berichten, daß Anienus von Julius Cäſar 
mit der Aufgabe betraut wurde; Sueton, daß auch Caligula einen Cen— 
turionen abjante, um die Vorarbeiten zu ftudiren und zu beginnen. 
Doch erjt Nero trat der Ausfürung wirfich näher, Er jelbjt tat den 





Zur gefälligen Beachtung. 
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Sollte e8 aber war jein, daß man — 


eriten Spatenftid, und 6000 jüdiſche Sklaven nebit Scharen von Gträf- 
lingen avbeiteten an dem riefigen Werke. Die Spuren ihrer Tätigfeit 
find noch heute bei dem Diolfos zu fehen, doch Hinderte der Aufftand 
de3 Julius Vinder in Gallien die Fort- und Durhfürung der Arbeit. 
Cass. Dio 65, 16 bejchreibt übrigens die fchredlichen und jchredenden 
Warzeichen, welche bei dem von Nero begonnenen Durchſtich erfolgten. 
Herodes Atticus endlich, der Woltäter Atticas, gedachte das von Nero 
begonnene Werk wieder aufzunemen, allein nah Pilojtratus fürchtete 
er al3 einfacher Privatmann ein Werk zu unternemen, an dejjen Bol- 
Yendung ein Kaijer wie Nero gejcheitert fei. So blieb denn zulezt von 
allen Entwürfen und Verſuchen fein andere Ergebnis, al3 die zum 
Sprüchwort gewordene Ueberzeugung, e3 jei unmöglich, den Iſthmus 
zu durchgraben. -T. 


Die Trunkſucht uud die Vorzeit. Am 25. Mai 1515 wurde 
in Franffırt a. M. von dem damaligen Magiſtrate eine Verordnung 
erlaffen, welche wörtlich Yautet: „Wer zum erjtenmale betrunfen be- 
troffen wird, muß 6 Schilling, wer zum zweitenmale 12 Schilling, 
und zum drittenmale einen Gulden bezalen. Werden aber mehrere be- 
trunfen angetroffen in einer Wirtsjchenfe (oder Schanfhaus), jo muß 
jeder zwei Gulden Strafe zalen. Wird aber ein Trunfener auf der 
Straße angetroffen, jo fich ungejchieft und unzüchtig Hält, jo hat jeder 
Natsdiener das Recht, jolhen hinter Schloß zu bringen; joll der Trun— 
fene ein Armer fein, jo joll er von jedem Gulden Strafe 8 Tage im 
Turme fizen, mit Waffer und Brod gejpeifet werden, Soll aber der 
Trunfene gar eim Ratsherr fein, fo ſoll derjelbe nur mit doppelter 
Geldjtrafe belegt fein. Der Ausjchenfer (Wirt), welcher die Leute nicht 
vor der Trunfenheit warnet, joll die ganze Strafe bezalen. — So ver- 
ordnet 2c. 20.” -T. 





SDiterariſche Amſ chau. 


„Bilder aus dem Familienleben der Höheren Stände. Bon E dv. Ugény. 
Leipzig 1880, Wild. Friedrich.” Das vorliegende Bud) verdient gelejen zu werben. 
Es ift ſchon darum intereſſant, weil fich jein Verfafier, wie er in dem Werke ſelbſt mit- 
teilt, zur Abfaſſung defjelben durch die vor zwei Jaren erjchienenen Memoiren der Frau 
von Racowisa, — diejer „ſchönen Helene‘, die durch ihr Verhältnis zu Lafjalle befant 
getvorden, angeregt gefült hat. Verhältniſſe, wie fie der Inhalt des erwänten Buchs — 
und nur ein jo gänzlich verwarlojtes Gemüt, wie Helene von Dönniges eins befizt, konte 
darin in ſolcher Weije erzälen — erkennen läßt, waren dem Verf. jchon öfter in den 
Kereifen der fogenanten Höher Gebildeten vorgefommen, und jo bieten die „Bilder“ 
gewiliermaßen die einzelnen Belege für die allgemeineren Ausfürungen uber die Urt der 
Erziehung in diejen Kreifen, mit denen er fein Buch einleitet. „Die Erziehung, welche 
den Bwed Hat, die phyfiichen, moraliichen und intelleftuellen Kräfte des Menfchen gleich- 
mäßig zu entwideln und fie zu möglichiter VBollfommenheit zu bringen, — ſich und 
andern zu Nus und Frommen — ilt die jchwierigfte und erhabenfte Aufgabe, die dem 
Menschen geftellt werden Tann’ — Heißt e8 da. Leider wird dieje Aufgabe in den 
„beijeren‘ Ständen fo fehr verfannt und vernachläffigt, daß man fich nicht zu wundern 
braucht, wenn ung grade in ihnen foviel Herzlofigkeit, ſoviel graſſer Egoismus, Soviel 
Willkür und Laune, foviel Holer Schein, joviel Lüge entgegentritt. Es ijt im weſent— 
Yichen nicht? neues, was bier gejagt wird, aber es Handelt fi) dabei um. jo außer— 
ordentlich wichtige und bedeutungspolle Dinge, daß nicht eindringlich genug immer wieder 
auf fie zurücgefommen werden fann. Möchte fich doch Heute eine immer größere ao 
von Schriftitellern vor allem auch diejes ihres fittenrichterfichen Amts, das eine der 
ernfteiten und ſchönſten Aufgaben ihres, wie fein andrer, verantwortlichen Berufs bildet, 
recht bewußt werden und diejes Amt mit edlem Eifer ausüben! — Alles, was E. v. Ugeny 
hier in den Kapiteln „das Haus‘, „der Gehorjam‘, „die Schule‘, „das Nädchen‘‘, 
„PBianomanie und Leſerei“, „vie Jungfrau“, „Lehre und Beiſpiel“ zum Nachdenken 
empfielt, verdient die ernfteite Erwägung, — es find eindringliche Mahnmorte für Eltern 
und Erzieher. Was bei den Armen die materielle Not, der harte, aufreibende Zwang 
der Arbeit verſchuldet, fällt unter den Reichen und vom Glück äußerlich Begünftigten 
dem Luxus, dem Ueberfluß, dem NRaffinement in der Lebensfürung zur Laft. „In den 
fogenanten befjeren, d.h. wolhabenden Ständen Hat man eine Bonne, eine Gouvernante, 
bisweilen auch einen Häuslehrer, dem die Kinder anveltraut werden, Der Vater iſt ein 
hoher Beamter oder Offizier, Banquier oder Jnduirieller, er bringt feine freie Zeit 
nicht im Bierhaufe zu, jondern im lub, in der Harmonie u. j. w. Die Mutter macht 
und empfängt Viſiten, fie jpielt Klavier, lieſt Romane oder jchreibt gar welche, und den 
Abend bringt fie in der Oper, im Teater oder in Gejellihaften außer dem Hauje zu, 
wenn fie nicht bei fich empfängt.” Es gibt gewiß auch Hiervon Ausnamen, die Gewijjen- 
lofigfeit der Väter und Mütter in diefer Sphäre tjt glüdlicherweije noch nicht in allen 
Familien zur Negel geworden, aber in der Hauptiache werden mit borjtehendem die tat- 
ſächlichen Verhältniffe wiedergegeben. Mit beionderem Ernjt verwendet fich der Verf. 
für die richtige und verjtändige Erziehung der Mädchen, — „das Weib iſt die Familie, 
das Weib ift die Zukunft, vom Weide hängt das Wol und Weh der Menjchen, das Heil 
der Welt ab. Abſurd aber iſt fraglos Ugény's Urteil über die erhabene deutjche 
Sagengeftalt Brunhild (S. 34, 35, 43), an die er einen ganz falichen Maßitab anlegt. 
Das iſt Zwergkritik. — Die ‚Bilder‘ ſelbſt find im Nahmen leichter Erzälung und 
Plauderei gegeben, zumeilen ift des Verfaſſers Wiz etwas abgeichmadt, aber als 
„Suuftrationen‘ finden wir diefe anſpruchsloſen Skizzen doch recht wirkungsvoll. Möge 
das Buch nicht blos Leſer, jondern auch Beherzigung finden! Dr. M.%. 








Mit dem heutigen Tage hat Herr Dr. Mar Vogler, als bewärter Mitarbeiter unjeres 


Blattes den geehrten Leſern feit Zaren befant, die Redaktion der „Neuen Welt“ übernommen und wird diejelbe in dem’ gleichen 


Geijte, in dem die leztere jeither geleitet wurde, wmeiterfüren. 
Leipzig, am 8. Suli 1881. 
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Roman von 


Eugen war höchft befriedigt von diefem Zwiſchenfall, und er 
zweifelte feinen Augenblick, daß morgen alle Blätter davon er» 
zälen und diefe reizende Epifode, die die berühmte Sängerin in 
ihrer Frölichkeit und Leutfeligfeit zeigte, Senſation erregen und 
in der ganzen Stadt beiprochen werden würde. = 
Die Sonne war jezt hinter dem Haufe Hinabgefunfen, eine 
angeneme Küle war unter den Bäumen zu verſpüren. Nahe 
dent Nofenbosfet wurde dev Tiſch gedeckt und Elvira hatte Die 
Herren eingeladen, mit ihr an demſelben Plaz zu nemen. 

Eis und Confetti wurden fervirt und herliches Dbit. 

„Andere Sängerinnen nemen Wein oder Kaffee, ehe fie auf- 
treten, um fich anzuregen, ich ſuche mich im Gegenteil abzukülen,“ 
fagte fie Lächelnd, und fie verlangte noch mehr Eis. 

Eugen bediente fie auf das aufmerkſamſte. Die Zofe erichien 
wieder und brachte auf einer filbernen Taſſe eine Unzal Kleiner 
eingelaufener Briefchen und Billete, 

Elvira ſchob fie Eugen zu und bat ihn, fie zu öffnen; es ſei 

2 unnötig, meinte fie lachend, fie wiſſe onedies, was darin 
tehe. 
„Bewunderung und Anbetung in Proſa und in mehr oder weni— 
ger ſchlechten Verfen,“ bejtätigte Eugen. Gleichwol prüfte er mit 
großer Gewifjenhaftigfeit und durchflog jedes einzelne Billetchen, 
Diefe Stoßjeufzer und Ueberſchwänglichkeiten ſchienen ihm Spaß 
zu machen, und diejen gegenüber, die aus der Ferne ſchmachteten, 
mußte ex ſich ſeiner bevorzugten Stellung deutlicher inne werben, 

Eine große filberne Giardiniere, mit herlichen Blumen gefüllt, 
fei ebenfall3 gebracht worden, berichtete Die Hofe. 

„Bon wem?“ fragte Elvira, 

„Sonteffa Morofini,“ war die Antwort. 

Elvira nidte befriedigt. „Geſchenke von einer Dame find mir 
— angenem und ſchmeicheln mir. Sagen Sie, ich laſſe 

danken.“ 

Die Zofe hatte ſich noch nicht entfernt, als die Geſellſchafterin, 
Madame Donais, zu ihnen trat und den franzöſiſchen Geſanten 
meldete. 

Elvira jchüttelte den Kopf. „Ich bin für niemanden zuhaufe; 
Sie hatten doc) Ihre Weifungen, warum halten Sie Sic) nicht 
darnad) ?“ 

Madame verficherte, fie hätte ftreng nad) ihrer Inſtruktion 
gehandelt, aber Exzellenz behauptete, die Signora müſſe zuhaufe 
fein, da Perſonen, die an dem Gartenhaufe vorübergefaren, ihre 
Stimme gehört, und er bitte nur um die Gunst einiger Minuten, 


* 








VI. Leipzig, 30. Juli 1881. 











M. Kaufsky. (17. Fortſezung.) 


Elvira lachte. „Ich denke nicht daran, ſie zu gewären.“ 

Eugen nam eine misbilligende Miene an. „Ich erlaube mir, 
Ihnen zu bemerken, daß der Graf vielleicht eine Ausname ver— 
ur Er ift fo einflußreih, und er hat foviel Intereſſe für 

18: 

Elvira hob ein wenig den Kopf, und ihre Haltung und ihr 
Blick namen einen ftolgeren, einen entjchiedeneren Ausdrud an, 

„Verlange ich feinen Einfluß, brauche ich dieſes Intereſſe? 
Es iſt mein Beruf, mich diefen Leuten auf der Bine zit zeigen 
und fie zu amüſiren; in meinem Haufe habe ich dieje Verpflich— 
tung feineswegs übernommen, da empfange ich nur diejenigen, 
die ich empfangen will.“ 

Madame nicte und entfernte fich. 

Elvira aber ‚wendete fich in wieder hervorbrechendem Mut— 
willen und mit einem fchelmischen Lächeln an Eugen: „Bei Ihnen, 
Baron, ift das etwas anderes; Sie find mit dem Grafen be— 
freundet, und Freunde darf man nicht fo one weiteres abweijen. 
Sehen Sie hinein, verfünen Sie ihn mit meinem Eigenfinn und 
tröften Sie ihn ein wenig.“ 

Eugen zögerte. Die Miffion fagte ihm offenbar garnicht zu, 
aber der Mann war fo gewönt, die Winfche Diefer Frau zu 
erfüllen, daß er gehorchte. 

Er ging. Der Sand knirſchte unter feinen Füßen, wie er 
dahinfchritt. Friz ſah ihn fich entfernen mit einem Gefül unjäg- 
licher Genugtuung. 

Die beiden waren allein, Und es ward fo ftill um fie herum 
und feines von ihnen ſprach ein Wort, 

Elvira lehnte fich in ihren Stul zurüd; fie fah empor nad) 
dem tiefblauen, wolfenlofen Himmel, der jo leuchtend, jo heiter 
auf fie herniederlächelte. Sie jante feinen Blick zu ihm hinüber, 
der vor ihr ſaß, aber fie fülte feine Nähe umd fie fülte feinen 
Blick, der auf ihr rute. Ihr war, als feien ſie beide mit dieſem 
Alleinfein in eine eigene Atmofphäre eingetreten, die alles übrige 
ausschloß, in Nebel zerfliegen ließ. Und te fülte fich jo glücklich 
und Doch jo bewegt; fie wagte kaum zu atmen. 

Ihr Schweigen hatte ihn betroffen gemacht, aber ſeltſam, 
auch er twagte nicht, eS zu brechen. Aber wen auch feine Zunge 
ſchwieg, feine Augen, die Augen eines Küuſtlers, konten nicht 
müffig bleiben. Er bemerkte, wie die bläulichen Luftreflere der 
ſchönen Frau vor ihm einen noch zarteren, äterijchen Neiz ver— 
liehen. Das lichte Kleid erſchien jo duftig darunter, der Hals 
und das Geficht faſt durchſichtig. Auch über das dunkle Har 









































warf der Luftton feine bläulichen Glanzlichter, und die großen, 
nach aufwärts gewendeten Augen erhielten eine ichillernde Farbe, 
Tief empfand er ihre Schönheit in diefem Augenblick, und es var 
dies eine Empfindung von Glück. Von einem Glück, das er 
vorher nie gefant, da er fir das Schöne nie fo empfänglich ges 
weien wie in diefer Wunderftadt, wo das Entziiden, in Permanenz 
erklärt, ihm alle Sinne erregte. Es jchien ihm, als ſei eg ein 
Zuviel, als vermöge er die aljo gejteigerten Empfindungen nicht 
zu ertragen, als erzeugten fie in ihm ein Ueberquellen aller 
Tebenstriebe. Sein Herz pochte ungeſtüm. Die Stille rundum 
und Elviras Unbeweglichkeit, ihr Schweigen begannen ihn eigen— 
tuͤmlich aufzuregen, ſeine Nerven noch mehr zu irritiren. 

Gin weltes Blatt fiel zwiſchen den beiden zur Erde, es brachte 
die Wirkung eines Schuijes hervor. Beide jchrafen zuſammen, 
und beider Augen trafen zufammen in einen Blick. 

Sie lächelte, aber es überkam fie eine Liebliche Verwirrung: 
die Verlegenheit, die etwas fagen will und nicht weiß, womit 
beginnen, die nach etwas greift, etwas fucht, one ſich Nechenfchaft 
geben zu fünnen, was es ſei. Ihre Hand taftete umher. Er 
vermeinte, fie wolle ein Glas Wafjer, — er reichte es ihr, jo 
raſch, jo haſtig und vielleicht fo zitternd, daß ihr Arm, ihr Kleid 
von den Naß übergofjen waren. 

Friz bat um Entjchuldigung und ergriff die Serviette, er 
beugte jich Hernieder, um den Arm zu trocknen, Dielen ſchönen, 
vollen, feuchten Arm. Sie duldete es in der erſten Ueberraſchung, 
und ihre Haltung war dabei fo jungfräulich, fo keuſch, aber jezt 
errötete fie über und über und fie wehrte ihn ab. 

Er hafchte abermals nach dem Arm. Da wurden Schritte 
hörbar — der Baron ftand wieder vor ihnen. Sein Blid vute 
forjchend auf den beiden. 

Sie hatten ihre Faſſung jogleich twiedererlangt, und fie erzälte 
munter, wie alles gefommen war, und bat Friz, ihr aufs neue 
das Glas mit Limonade zu füllen. 

Er reichte es ihr und fie tranf eg in einem Zuge aus. 

„Sie haben den Grafen alfo fortgeſchickt?“ fragte fie dann. 

„Sc Habe ihn mit der Hoffnung vertröftet, Sie heute Abend 
zu jehen,“ entgegnete Eugen. 

„&3 ift war, ich finge heute. — Sie fommen doc) ins Teater?“ 
fragte fie Friz. 

Er bejahte. 

„Auf die Birne?“ 

„Gewiß.“ 

„Dann auf Wiederſehen!“ Sie reichte ihm, ihn verabſchiedend, 
die Hand; dann zu Eugen: „Es iſt bald ſechs, ich muß an meine 
Toilette denken, — Addio!“ Auch ihm gab ſie die Hand. 

Die beiden Herren empfalen ſich und ſie verließen zuſammen 
das Haus. 

Sie blieb allein zurück. Sie ſezte ſich wie vorhin auf den 
Seſſel, und wie vorhin richtete ſie den Blick empor, nach dem 
blauen Firmament. Tat ihr das Licht jezt weh? Ste ſchlug 
mit einem Auffeufzen beide Hände vor ihre Augen. So blieb jie, 
bis ihre Gefellichafterin erſchien, um fie zu mahnen, daß es die 
höchſte Zeit jei, nach dem Teater zu faren. 

Sie erhob fih. Ihre Wangen waren blaß. Es lag etivas 
Erſchöpftes in ihrer Haltung. Sie bat Madame Douais, voraus- 
zugeben; fie folgte langjam. Einmal blieb fie ſtehen, wie in 
plözlicher Ermattung, und fie lehnte fih an den Stamm einer 
ſchlanken Pinie. 

„Werd' ich's überwinden? Werd' ich es können?“ 


Elftes Rapitel. 


Friz hatte durch Alfred die lobenden, ja entzückten Ausſprüche 
erfaren, die dev Graf über feine Kompoſition, die er für das 
Wert Alfreds gehalten, getan hatte, und ebenfo von der Be— 
ſtellung, die darauf erfolgt war. Auf den jungen Mann, dem in 
diefer Kunft noch nie eine Ermutigung geworden, deſſen Arbeiten 
ftets einer abfälligen Kritik begegneten, die ihn erbitterte, weil er 
es vielleicht tief im Innern fülte, daß fie nicht gerecht war, 
brachte diefe Anerkennung eine frendig überrajchte, ja eine ihn 
faft ummwandelnde Wirfung hervor. Wol mochte Venedig felbit, 
das ihm ja jo mächtig beeinflußte, auf die, wie aus langer Er- 
ſtarrung neu exwachende Liebe für. diefe Kunjt und feine heraus— 
bildende Kraft am meiften beigetragen haben; aber wie dem auch 
fei, Friz überfam num ein Freudeneifer, eine heiße, faſt unbe 
zwingliche Luft, zu Schaffen, zu arbeiten, das, was jezt in ihm 
ungeduldig fich regte, heraus zu bilden zu lebendigen, jichtbaren 
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Schöpfungen. Er freute fich, daß Alfred die Beitellung erhalten 
hatte, aber er wünſchte nichts jehnlicher, als ſie für ihn auszu⸗ 
füren. Seine Beteiligung an dem Werke follte gar nicht befant, 
jein Name follte nicht genannt werben. Aber Alfred beſaß viel 
zu viel Empfindlichkeit und künſtleriſchen Ehrgeiz, um darauf eitt- 
zugehen. Er wollte, wenn Friz es geftattete, jeine Kompojition 
benüzen, aber diefe ſelbſt und nach feiner Weile ausfüren und 
vollenden. 

Sollte Friz darauf nicht eingehen können, jo war er ent» 
ichloffeu, dem Grafen das ganze Verhältnis aufzuklären und ſich 
ſelbſt hierauf zurückziehend, Friz ſowol die Arbeit als auch jede 
Verantwortung zu überfafjen. 

Friz, um den Vorteil des Freundes zu waren und feine Ent- 
pfindlichfeit zu fchonen, gab nach; er ſtand ab von feinem Vor— 
haben, und er war. es fchließlich noch, der den Freund förmlich 
bat, feine Kompoſition ganz nach feinen Belieben zu benizen. 
Sa er wollte in Alfreds Atelier feine andere Arbeit beginnen, 
um ihn nicht zu ftören und zu beeinfluffen, und jo vante er denn 
noch wie vor in den Straßen Venedigs umber und verweilte 
einen Teil des Tages, in den Kirchen und Paläften und in der 
Akademie, die alten berühmten Meifter ftudirend, ſchwelgend in 
dem veinften Genuffe der Kunft. 

Alfred, fogleich mit der Arbeit beginnend, blieb an feiner 
Staffelet. ; e 

Sp hatte er num fchon mehrere Tage an dem Fries gear- 
beitet, und die Arbeit Schritt vajch genug vorwärts, Erſt gegen 
Abend Hatte ex fein Arbeitszimmer verlaſſen, um auszugehen. 
Er befuchte die Cafss und ging dann ing Teater, Mit de Vita’3 
ichien jeder Verkehr abgebrochen. Mariemerkte es wol, und fie 
atmete auf. 

War e3 denn fo gewiß, was fie an jenem Abend erlaufcht, 
was jener Abſcheuliche gejagt Hatte? war es nicht vielmehr törichte 
Eiferfucht und Verläumduug? Alfreds Herz gehörte nicht jener 
Witwe Juanna, e8 gehörte noch ihr. In dankbarer Freude, in 
wieder gewonnenem Vertrauen hätte fie an feinen Hals fich legen, 
ihm fagen mögen, daß fie ihn Liebe, und daß fie feinen anderen 
Gedanken habe, als ihn glücklich zu machen; und fie wolle mit 
ihm beraten und itberlegen, was zu dieſem Glücke am dienlichiten 
fei, was es am meiſten befeftigen fünne, Hätte fie es doch 
getan! — 

Aber da kam twieder ihre Zaghaftigkeit über fie; das Gefül 
ihrer Unbedeutendheit, und die Zucht, ihm anmaßend zu erjcheinen 
und ihm zu misfallen, Sie getraute fich gar nicht ihn anzureden; 
ex ſchien ihr immer fo in Gedanken; fie beforgte, ihn im feinem 
Schaffen zu ftören, und jo vermied fie fein Arbeitszimmer und 
waltete ſtill und Scheu und “mit noch größerer Hingebung ihrer 
häuslichen Pflichten. 

Sie wußte nicht, daß ihr Mann feine Beſuche im Hauje_de 
Bita’s nicht freiwillig eingeftellt hatte, fohdern daß ein Brif To- 
maſo's ihm den Wunfch nahe gelegt, dieſelben bis nad) erfolgter 
Bermälung feiner Schwefter zu verfihieben, Tomaſo jchrieb, ex 
bedauere feinerfeitS die wol ganz ungevechtfertigte Empfindlich- 
feit feines künftigen Schwagers, aber er wolle ihr nichtsdeſto⸗ 
weniger Rechnung tragen. 

Alfred war wütend, aber mußte ſich drein ergeben. Und dieſe 
Hochzeit ſollte alſo dennoch ſtattfinden, troz der Erklärungen, die 
ihm Juanna gegeben? trozdem ſie die ganze Unwürdigkeit einer 
ſolchen Verbindung einſah, trozden, daß ſie ihm verſprochen hatte, 
ſtark zu ſei? Und fie ſchwieg? fie hatte, Fein Wort der Selbit- 
rechtfertigung für ſich, fein Troſtwort für ihn, der fie fortan nicht 
mehr jehen, der ihren Fräftigenden Einfluß ſchwer entbehrte und 
fie nun verlieren jollte, für immer? Und dann fuchte er ſich 
wieder mit Gewalt von diefen Gedanken an fie loszureigen, und 
er fuchte fich einzuveden, daß es das beite jet, Daß ihre Be— 
ziehungen gelöft jeien und daß ihn dies förmlich erleichtern müſſe. 

Es hätte doc) fo nicht fortdauern können, und mit welchen 
Rechte Hätte ex ſich diefer Verbindung entgegenjezen dürfen? 

Und wenn Juanna num, duch ihn beeinflußt, fie von fih 
el wie hätte ex fich diefer Tatjache gegenüber verhalten 

ürfen 

In diefer Stimmung, von den widerſtreitendſten Gefülen und 
den wechjelndften Empfindungen Hin und Her gezerrt, nicht völlig 
ficher feiner jeldft und doch von einer viel zu ſchweren Gemüts— 
art, um fich über alle Bedenken hinwegzuſezen, überdies ſich feiner 
Pflichten wolberwußt, in umermüdlicher Arbeit für feine Familie 
begriffen, in dieſem Augenbli hätte ein kluges, Eräftiges Weib 
alles iiber ihn vermocht und ganz ihn wiedergewonnen. 
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‚ Sie hatte den Vorteil, Har in diefen Verhältniſſen zu fehen, 
fie hatte daher für alle wirken, fich felbft und den andern zu 
SHülfe fommen können. 

‚Sie hätte in dem Gefüle ihrer Gleichheit und Gemeinfamfeit 
vor ihren Gatten treten und, mit dem ganzen Gewichte ihres 
Anrecht3 an ihn, ihren Teil an feinem Schickjal ihn abverlangen 
müſſen. Sie hätte ihm alles vertrauen jollen, zugleich fein Ver— 
trauen heiſchend und zurüctaufchend, fie hätte ihren eignen An— 
ſpruch auf Beachtung und Glückſeligkeit mit in die Wagichale 
werfen müſſen, die jich fofort zu ihren Gunſten geneigt hätte, 
Alfred, vor Die ernſte Pflicht und vor die Notwendigkeit gejtellt, 
hätte fich vajcher wiedergefunden und er hätte jeine Gattin als 
jeine Netterin in die Arme gejchloffen. Aber es geſchah nicht, 
und Alfred fand fich vereinfamter als je, und er mußte alles, 
was ihn bewegte, in fich verfchließen. 

Obwol er Mariens Gleichgiltigkeit für feine Arbeiten getvont 
war, fülte ex fich doch in dieſer Beit, da er, nur durch eine Wand 
von ihr getrent, für fie arbeitete, mehr als je davon verlezt, und 
gewiß war er auch ihrer Teilname mehr als je bedürftig. 
‚© verbrachte er Stunden um Stunden an feiner Staffelei, 
lich gewaltfam in etwas Hineinzwingend, das nicht 
leriſchen Individuglität angemejfen war und das ihn daher auch 
nicht befriedigen Fonte, Und der Tag endete ihm one Freude, 

one Genuß, um einem zweiten Plaz zu machen, der ebenſo ver- 
laufen würde. 

‚ Und die gute, arme Marie, fie beglückwünſchte ihn und fich 
zu dieſer Ruhe und vaftlofen Tätigkeit. Wenn fie jich dann zu 
Tiſch ſezten, der einzigen Stunde im Tage, wo fie einander 
gegenüberjaßen, dann jah fie ſchüchtern zu ihm auf, wie zu einen 
höheren Wejen, ängftlich forſchend, ob auch alles nach jeinem 
Sinne ſei. | 

Er gewarte diefe befümmerten Augen und ihre Bläſſe, der 
dann oft plözlich eine Fongeftive Nöte folgte; ev bemerkte, wie lie 
täglid) zarter wurde, und es berürte ihn tie ein ftiller Vorwurf, 
den er gleichwol nicht zu verdienen glaubte, und fo irritirle ihn 
ihr Buftand mehr als er ihn rürte. 

Er ſagte ihr dann wol einmal, daß ihr Ausſehen ihn beforgt 
mache, und fie folle jagen, ob ihr etwas fele, und wie der Ge- 
dante, ihr Herzleiven könne Fortfchritte machen, ihn oft wärend 
der Arbeit peinige und aufrege, und ob es nicht vielleicht doch 
geraten ſei, einen Arzt zu Nate zu ziehen. 

Aber fie, voll Dankbarkeit für feine Sorgfalt und nur Darauf 
bedacht, jeine Beſorgniſſe zu zerſtreuen, verficherte, daß ihr nichts 
jele und daß fie ſich wol und zufrieden füle, 

* * 

* 

Der Tag, an dem Friz in der Fenice als Gaſt neben der 
Bianca auftreten ſollte, war gekommen. Am Morgen deſſelben 
—— Elvira ihre Schweſter und brachte ihr eine Loge für den 

end, 

Du mußt mich und Friz heut Abend auf der Büne fehen 
und hören,“ jagte jie frölich, und fie fügte dann mit einer aller- 
liebſten Miene, Beklemmung parodirend, Hinzu: „Ich verfichere 
dich, ich werde Angſt um ihn haben, im erſten Akte wenigſtens. 
Aber du komſt doch mit Alfred, nicht war?“ 

„feed komt ſicher,“ verficherte fie. 

„Und du?“ 

Marie jenkte die Augen. „Erlaß e3 mir,” flüſterte fie. 

Elvira jah erjtaunt auf, und fie nun genauer ins Auge fafjend, 
bemerkte auch fie ihr verändertes Ausfehen. Sie drang in fie, 
ihr zu jagen, ob fie unwol fei oder ob ſonſt etwas fie verftinme 
und bekümmere. Sie bat fie herzlich und dringend, in allem 
und jedem ihre Hülfe anzunemen. 

Aber Marie dankte ausweichend. Sie fonte fich ihrer Schwefter 
| Wenn fie ihr ihren Herzenskummer mitgeteilt, 
jo hätte fie ihven Mann von aller Schuld nicht völlig freisprechen 
können, und wenn jie ihr ihre bedrättgte materielle Lage gejtanden, 
wäre fie jeinen Stolze allzu nahe getreten. Wollte ev es doch 
vor allen verbergen, daß feine Kunſt ihn nicht reichlich näre, 

Sp ſchlug fie denn jelbft ein anderes Tema an, und fie Sprach 
von der angejtrengten Tätigkeit ihres Mannes, 

„Und was macht Friz?“ fragte Elvira, 

„Ach, es ſcheint, als ob fich der an den Kunſtſchäzen Venedigs 
nicht ſatt ſehen könne, er iſt den Tag über in den Galerien oder 
“auf der Straße,“ | 
„Und er wont bei euch?“ 

„Er hat das Zimmer zunächjt dem Atelier meines Mannes,“ 


feiner Fit. 


„Und ev gedenft euer Gast zu bleiben?“ 

„Er ijt ein fo wenig bedürfender Gaſt,“ verficherte Marie mit 
einem Lächeln. 

Elvira hatte eine weitere Frage auf den Lippen, aber fie 
unterdrückte fie; nach einigen Zögern fragte fie wie in plözlicher 
Eingebung: „Was habt ihr für Nachrichten von Tante Luije und 
Alfreds Schweitern ?” 

„reine, nicht die geringſten,“ fagte Marie traurig. 

„Wie,“ vieg Elvira in unverſtelltem Erjtaunen, „schreibt fie — 
Minna — nicht häufiger ihrem Geliebten ?“ 

„Solange Friz hier iſt, hat er noch feinen Brief von ihr 
erhalten,“ 

„Und beffagt er fich nicht darüber, und äußert er feine Be— 
ſorgnis?“ fragte fie in dringlichjter Teilname. 

Marie jchüttelte den Kopf. „Er ijt ficher weniger beforgt, ala 
ich jelbjt, ev hat faum einmal einige Unruhe gezeigt,“ 

Elviva’s Augen erglänzten in einem hellen Stral. „Iſt's 
möglich? Keine Unruhe!“ — Und dann, wie fich jelbit Forri- 
givend, jezte fie Hinzu: „Weshalb auch, fie befinden fich gewiß 
alle wol, und wäre eine Verſchlimmerung in Malchens Zujtand 
eingetveten,.fo wiirde uns Tante Luije davon benachrichtigen, — 
wenn Minna's Brife aber fo jelten find, fo — iſt das nicht ein 


Beweis, daß — es find vier are ſeit ihrer Trennung ver— 
gangen, — das ijt eine lange, lange Zeit —“ Sie fentte wie 


jinnend den Kopf und ſchwieg plözlich. 

Marie blickte die Schweiter mit ungewiffen Augen an, „Was 
willft du damit jagen?“ 

„Nichts, nichts!” rief Elvira raſch aufblidend und- in fait 
übermütiger Geberde den Kopf zurückwerfend, „nichts, dur gutes, 
immergleiches Weſen, was du begreifen könteſt.“ Sie umarnte 
dann die Schweiter, und wie in einem Gejtändnis flüfterte fie 
ihr zu: „Sch komme morgen wieder.“ 


Zwölftes Kapitel. 


Und wieder war das müſſige und funftliebende Publikum in 
der Fenice verfammelt und alles war gejpant, die Bianca als 
ätiopiſche Königstochter Aida zu jehen und zu hören. Wie Friz 
borausgejagt, kümmerte fich niemand um ihn; man fchien eg 
garnicht bemerkt zu haben, daß außer ihrem Namen noch der 
eines zweiten Gajtes auf dem Zettel ftand. 

Als Friz indes auftrat und das Publifum die impofante 
Geſtalt erjchaute, die in der farbigen, Fleidfamen Tracht eines 
ägyptiſchen Feldherrn fo ſtolz und jugendjchön fich präfentirte, da 
ging ein Flüſtern des Beifalls durch ven Sal, uch jeine Stimme 
fand man ſchön und kräftig, nur nicht fo ſüß und gejchmeidig, und 
auch die Aussprache nicht jo weich, als man dies bei italienischen 
Tenoren getvont war. „Un tedesco (ein Deutjcher)!“ hieß eg, und 
das Wort ging von Mund zu Mund, und es wirkte erfältend auf 
bereit3 auffeimende Sympatien. Als danı die Bianca auftrat, 
abjorbirte fie jogleich das ganze und vollftändige Intereſſe des 
Hauſes. Sie übertraf ſich jelbit in der Rolle der unglücklichen 
Sklavin, und nie war fie fchöner gewejen, und nie hatte ihre 
Stimme emen reineren Wollaut, nie hatte fie ſich tiefer in alle 
Herzen eingejungen, 

ach dem zweiten Akt traf Eugen mit dem Gefanten Saint 
Ballier, dem deutjchen Grafen und Herrn von Beunwitz im Foyer 
des Teaters zufammen. 

Man beglückwünſchte abermals den Baron und erging fich in 
den eraltirtejten Augdrüden, um die Schönheit und die Küunſt 
der Dianca zu preifen. Der Gejante zeigte ſich untröftlich, daß 
er übermorgen jihon nach Rom zurückkehren müſſe, aber ex hoffe 
e3 durchzuſezen, daß fie ſelbſt als Saft dahin berufen würde, und 
von der eiwigen Stadt aus, meinte er, werde ihr Auf als ita= 
lieniſche Sängerin fich Schnell im alle Welt verbreiten, 

„Ex iſt bereits in alle Welt gedrungen,“ verſicherte Hellenbach, 
„und wiſſen Sie das Neuejte, Meſſieurs? Sie hat heute einen 
brillanten Antrag für eine Tournee in Amerika erhalten, man 
garantirt ihr zweimaldunderttaujfend Dollars.“ 

„Ah!“ machten alle, und fie drängten fich noch enger um 
Eugen, Plan Tarfer ! 

„Sie wird e3 nicht annemen,“ verjezte der deutſche Graf mit 
einem ſchwachen Lächeln. 

„das iſt ein Wiz, das kann nur ein Wiz fein,“ berubigte 
fich felbjt der Kleine Bennwitz. 

„Im Gegenteil, Meſſieurs, es iſt Ernſt, und fie nimt es 
ernſt,“ ſagte Hellenbach. 


















































„Aber foll ich ihr denn bis nach Amerika nachreifen, das „Ich habe das Mittel bereit3 gefunden.” 
kanu ſie doch nicht verlangen!“ jammerte Bennwitz. „Und was 
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„Sie werden 
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„Wir werden fie nicht fortlaſſen,“ ſagte der Gejante lachend, | vom Zeater zu nemen, fie und für immer zu entziehen.“ 
„Sollte e& in der Tat fein Mittel geben, fie feſtzuhalten?“ „Ich ſtehe für nichts,“ fcherzte Hellenbach. 

fragte der blefje Graf finnend. „Das wäre der abjcheulichjte Eigennuz, ein Raub an der 
Hellenbach hatte ein ſtolzes, trinmphirendes Lächeln. Menschheit!“ rief der Kleine außer fich. 
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(Seite 539.) 
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„Gewiß,“ bejtätigte der Gefante, „ein fo jeltenes Talent 
jollte ſich wicht völlig an einen verjchenfen dürfen, es gehört der 
Welt.“ 

„Es gehört ung!“ rief Bennwitz, fich in die Bruft werfend, 

Hellenbach lachte etwas gedenhajt und auf das höchſte ge- 
ſchmeichelt. 

„Nun,“ tröſtete der Geſante, „vorderhand iſt die Entſcheidung 
noch ihr anheimgegeben, und wir wollen uns das vor Augen 
halten. Wie denn, Baron, ſie war ſo liebenswürdig geweſen, 
die Einladung zu dem Bankett, das ich ihr zu Ehren heute Abend 
veranſtalte, anzunemen; fie wird Wort halten, nicht war? Sie 
wird kommen und es durch ihre Gegenwart verherlichen 

„Sie komt,“ verficherte Hellenbad). 

„O, das iſt himmliſch! Ich Hoffe, fie wird befriedigt fein. 
Es jind alle Anftalten getroffen, um diefem Feſte eiuen gewiſſen 
Reiz zu verleihen; auch einige venetianifche Adelige und ihre 
Damen find geladen. Eine junge Malerin ift darunter, eine 
interefjante Frau, Meſſieurs, ich werde das Vergnügen haben, 
Sie der Dame vorzuftellen, Sie werden von ihr entziickt fein.“ 

„Sie jcheinen es jelbjt zu fein, lieber Graf,“ ſcherzte Hellenbach, 

„Ich war vor Jaren vafend in fie verliebt,“ 

„Nun, und — ?“ 
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„Sie war damals uneinnembar, — ſie gehörte einer reichen 
Familie an, — ich konte ihr nicht beikommen.“ * 

„And jezt?“ 

„Iſt ſie Witwe und, wie es ſcheint, arm. Sie iſt gezwungen, 
glaube ich, durch ihre Talente ſich ihren Lebensunterhalt zu er— 
werben, ſie ſucht Arbeit — ich werde ihr ſolche verschaffen.“ 

Die Herren hatten ein jaunisches Lächeln; dev edle von Bennwitz 
drote dem Grafen lächelnd mit feinen furzen, dicken Finger, 

„Die Berhältniffe Haben fich alfo fehr zu Ihren Gunſten ge- 
wendet, und Sie haben fie in der Hand, das heit — wenn Sie 
jie noch wollen, hehe!“ 

„Sie erjcheint mir noch immer begehrenswert, aber“ — der 
Graf nam wieder feine vornem zurückhaltende Miene an, und 
mit einer Niüance von DBlafirtgeit fügte er Hinzu: „In meiner 
Stellung, Sie begreifen, man hat alle Rückſichten zu nemen.“ 

„Ich verſtehe!“ rief Hellenbach in munterjter Laune, „Als 
Diplomat Haben Sie die Verpflichtung, in allem diplomatifch zu 
Werke zu gehen und felbjt ihre Siege unter einem gewiſſen Vor— 
behalt zu acceptiven,“ 

Alle lachten. Das Klingelzeichen, das die Wiederanfname 
der Borftellung befantgab, extönte, Alles_haftete -aus dem Foyer 
in den Sal zurück. (Fortfezung folgt.) 
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Erinnerungen an die Türken ans der Zeit der Revolution in Ungarn. 


Bon einem alten Honvedoffizier. 


Man hat in der Gegenwart viel darüber gefchrieben, und der 
Willkür der Paſchas würde wirklich ein ſehr weites Feld offen 
gelafjen. Der vom Sultan ernante Pajcha erhält in der Türkei 
feine fire Befoldung, außer wenn er im aftiven Militärdienit an— 
gejtellt wird, wozu beinahe ein jeder mehr oder weniger befähigt 
it. Die mit der Civiladminiftration der einzelnen Provinzen 
oder BilajetS betrauten Paſchas find gleichzeitig oberjte Steuer- 
einnemer oder Miniaturfinanzminifter. Sie müſſen der hohen 
Pforte eine gewiffe ziemlich hohe Summe zufchiden, welche fie 
aus den Steuern der Einwoner herausichlagen., Daß fie neden- 
bei auch gut leben wollen, ift wol; jelbftverftändfich, und fie nemen 
fi) aus den eingefommenen Steuern den Löwenaquteil. Hier gibt 
es feine Kontrole, ja jie ift bei ihrem Steuerſyſtem nicht möglich, 
da die Einname der Gelder jüdischen Wucherern verpachtet wird. 
Dieje ſchinden nun das Landvolk nach Belieben, um den Paſcha 
zu befriedigen und fich ebenfalls etwas zu erſparen. Troz aller 
dieſer Uebelftände war zu jener Zeit, vor Ausbruch des Kriegs 
in der Krim, die Befteuerung noch immer nicht erdrücdend, und 
Steuerereeutionen gehörten zu den jeltenften Fällen, 

Der Handſchi von Czervenibreg war ebenfall3 Steuerpächter 
und beherbergte bei fich eben einen Pascha, welcher dahin ges 
kommen war, um die eingegangenen Gelder einzufaffiven, die ihm 
der Jude bereit3 abgeliefert hatte. Da ein civilifirter Gaft in 
diefem Haus zu den größten Seltenheiten gehört, fo werden 
diefe, wenn fie ihr Unftern dahin fürt, von den jüdischen Hand: 
his aufs gewiſſenloſeſte geprellt, zudem erhält man bei ihnen 
beinahe garnichts zum Imbiß, efende Betten, Kuhſtälle für Pferde, 
das Lager von Maisſtroh und man riskirt auf die Weiterreife 
Ungeziefer mitzimemen. Da ich meine Neifetafche mit Viktualien 
verjehen und eine wolgefüllte Feldflaſche bei mir hatte, genoß ich 
im Han nichts al3 eine Tafje Kaffee. Als ich die Behrung zalen 
wollte, erſtaunte ich nicht wenig, als er mir ſagte, ich müßte 
21 Zwanziger (14 Mark) zalen, für den Stall und Pferdefutter 
10 Bwanziger, für mein Nachtquartier im gemeinjchaftlichen 
Schänfzimmer 4 Zwanziger und für den Kaffee 7 Zwanziger. 
Dies fand ich doc) etwas zu unverſchämt und geriet darüber 
mit dem Handjcht in einen ziemlich lauten Wortwechſel. 

Wir fteitten noch über die Ermäßigung der Rechnung, als 
die Verbindungstür zwiichen dem Schänfzimmer und dem Ge— 
made des Paſcha, das beite im Han, fich öffnete und ich einen 
Türken erblickte von Ehrfurcht gebietenden Zügen und hoher Ge: 
Halt, mit dem Tchibuf in der Hand, uns beide betrachtend, 
Ich vermutete fofort den Paſcha in ihm und ergriff die Selegen- 
heit, um mich bei ihm über die Expreffungen des Suden zu be- 
ſchweren. Er hörte mich ruhig an, fragte den Kuden, ob er mir 
wirklich 7 Zwanziger für den Kaffee angerechnet, und als dieſer 
es nicht leugnen konte, bearbeitete er ſeinen Rücken mit dem 
Tſchibuk und ſagte, ich ſollte ihm einen Zwanziger geben, dami 





Schluß.) 


wäre alles übermäßig bezalt. Dies fand ich aber ſelbſt zu wenig 1 


und gab den” Juden 6 Zwanziger, Der Pascha Schalt mich, 
daß ich jo verſchwenderiſch mit den Gelde fei, und lud mich ein, 


ihm auf feinem Zimmer Gefellfchaft zu leiften, als ex erfur, daß j 


ich ein Ungar und Koſſuths Courier fei. 

„Koſſuth büh Adan (Kofjuth ift ein großer Mann)“, fagte 
er und erfundigte jich bei mir nach den Zuftänden in Schunla, 
ob wir uns dort wol befänden. 

Es war der nachmals berühmte Ahmet Paſcha, twelcher ei— 
gentlich durch feinen kühnen Kavalerieangriff die Schlacht bei 
Getate entſcheiden folltee Er jprach auch etiwas franzöſiſch, und 
wir verſtändigten uns jo ziemlich, 

„Der Sultan wird die Ungarn nicht ausliefern,“ fagte er. 
„Das Bolf würde ihn verachten, wenn er es täte, 
gebietet jedem Nechtgläubigen, Flüchtlinge und Gäſte ſelbſt mit 
Aufopferung des eigenen Lebens zu ſchüzen. Stet Ihr Gouver- 


neur mit dem Gejanten Englands Stratford de Nedchff und dem I” 


franzöſiſchen Lavalette in Brifwechjel?“ 2 
„Ich weiß es nicht, glaube es aber kaum“ entgegnete ich. 


„Sagen Sie ihm, er ſoll fich briflich an diefe Herren wenden, 4— 
Man || 
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damit fie fich für die Ungarn intereifiven“ riet er mir. 
wird fie nicht in Europa halten können, die öfterreichiiche und 


ruſſiſche Regierung wird darauf dringen, daß fie ja weiter von 


den Lande, wo die Nevolution faum exit gedämpft werde, ent: 
fernt werden, Daß man Sie zwinge oder berede, zum „Slam über- 
zutreten, das ijt eine Zabel. Nur wer von der Warheit der 


Lehren des Koran überzeugt ift, ift uns al3 Bruder willfommen, 


und ein Giaur kann ebenjo ein Chrenmann und ein Son Allahs 


jein, wie ein Moslim Wenn Sie in Europa bfeiben jollten, 
namentlich in Konftantinopel, dann wird Ihnen das, was ich jage, 
nicht ſehr einleuchten. Die große Stadt am Bosporus ijt zu 


jehr verpeftet durch die ſchlimmen Sitten der Franken, als daß 


fi) dort alle diejenigen meiner Landsleute rein erhalten Hätten, 
jelbjt in Kleinaſien in den Städten, namentlich in Bruffa, Nuta- 
hiah, Sinope, Trebigond und Erzerum ftet es noch ſehr jchlimm 1 
mit dem Halten der Koranlehren, doch fchon viel beſſer in den I 


Dörfern, namentlich) im Süden Natoliens und in Syrien, ob= 


ſchon es auch dort in den ‚beiden großen Städten Aleppo und 


| 
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Der Koran 


Damasius beſſer gehen könte. Die eingebornen Chriften, die man || 
bei Ihnen Maroniten nent, find die größten Diebe und Betrüger, TI 


Wenn dann von Zeit zu Zeit ein Maffacre unter ihnen ange- | 
richtet tvird, darf dies niemanden wundern, Wenn Sie jemals das | 
hin fommen, werden Sie dies felber einfehen und die Langmut 
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meiner Glaubensgenoſſen bewundern, daß ſie jenes abſcheuͤliche 
diebiſche Volk noch nicht ganz ausgerottet haben,“ 


Auch die weitere Unterhaltung mit Ahmet Paſcha war für 


nich eine ſehr intereffante und lehrreiche. Er Härte mich über 


manche vorgefaßte Vorurteile der Chrijten über die Türken auf, 
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und ich erkante bald, daß, wenn die anderen Türken ihm glichen, 
fie ganz gewiß ein viel fulturfähigeres Volt fein müßten, als fehr 
f viele unſerer chriftlichen Europäer, namentlich in Spanien, Stalien, 
in einigen Departements von Frankreich und im namhaft größten 
Zeile Irlands, daß aber die Türken den Südſlaven an Kultur, 
Reinheit der Sitten und Herzensgite bei weitem voran ftanden, 
davon hatte ich ſchon in früheren Seiten die Ueberzeugung ge- 
wonnen. 

Wenn ſelbſt alles ſo wäre, wie es die Feinde der Türken be— 
haupten, jo ſind doch dieſe allen Europäern in einer Beziehung 
überlegen. Sie haben feine abgejchloffene Arijtofratie, die Witrden 
vererben fich nicht don Generation: zu Generation. Jeder Türke 
kann es bis zur höchſten Würde im Staate bringen, wenn ex ich 

um denjelben Verdienſte erwirbt. Daß aber der Sultan in der 

Wal jeiner Günſtlinge nicht immer glücklich ift, dies ift befantlich 

nicht nur in der Türkei jo. 

Ahmet Pascha ließ mir durch feinen Diener einige Teppiche 
geben, ſodaß ic) ein beferes Lager hatte, als ich ertvartet, den 
Handſchi aber bekam ich nicht mehr zu Geficht, er mochte mir 
vielleicht groflen, daß ihm der Bafcha- meinettvegen eine etivas 
derbe Lektion gab, und ich fprach darüber'mit Osmin, dem Stall 
meijter des Paſcha. Er lachte hell auf und meinte, der Jude fei 


in den Sattel ſchwingen, um von Gzervenibreg aufzubrechen, al3 
Osmin noch einmal’zu mir fam, mit einem Auftrage feines 


| 
| 
| 
| 
mit dem Pfeifenvohre feien Spaß geweſen. Ich wollie mich eben 
Obſchon hierdurch meine Reife um einige Tage länger wärte und 
ich wußte, daß ſowol Kofjuth, wie auch Frau von Dembinska 
mich mit Schmerzen zurücerwarteten, fo hielt ich es doch für an- 
gezeigter, vom Antrag des Paſcha Gebrauch zu machen, denn 
ſchon gejchehen war, da ich mich auf die Gutmütigfeit der bul- 
I  garifchen Bauern, wenn ich mich bei ihnen nach dem Weg er- 
I Eumdigte, durchaus nicht verlaffen durfte. Diefe Leute waren bos— 
I haft genug, mir ſtets falfche Richtungen anzugeben, fchon meine 
Honvebuniforn genügte, um ihnen Haß gegen mich einzuflößen, 
obihon jie unwifjend genug waren, um von Ungarı und einer 
Revolution, die dort über ein Jar gewärt hatte, nicht? zu wiffen. 
Da ich mehrere ſlaviſche Dialekte ſprach, namentlich ferbifch und 
auch walachiſch, aus welchen zwei Sprachen die bulgarijche zu⸗ 
ſammengeſezt iſt, und ich mich mit ihnen viel leichter verſtändigen 
konte, als mit den Türken, jo taten fie doch jo, als ob fie mich 
nicht verſtänden, und ein bulgariſches Weib rief mir einmal zu, 
ich jollte ihren Mann prügeln, dies wirde feine Zunge Löfen. 
Il _ Die Bulgaren felbjt find unter allen Bewonern der europäifchen 
Türkei jowol im phyſiſcher wie noch viel mehr in moralifcher Hin- 
ſicht das elendeſte Volk und weder mit den Walachen deg heutigen 
| Rumänien, noch viel weniger mit den Serben, Bosniafen und 
| Meontenegrinern zu vergleichen, objchon fie vielleicht minder wild 
find als die lezteren. Ihre Tracht unterjcheidet ſich von der 
walachiſchen nur Durch größere Berfeztheit und Schmuz. Unter 
taujend Bulgaren erblidt man faum einen halbwegs hübfchen 
Mann, e3 jind Heine, hagere Gejtalten, mit Säbelbeinen, nichts- 
-  jagende Gefichter, mit dem Typus des tieriicheften Cretinismus, 
| mr dann und warn gleitet gleich einem unheimlichen Bliz ein 
Zug von Berjchlagenheit, Lift, Saljchheit und Tide aus ihren 
Heinen zufammengefniffenen Augenlivern, Unter den Weiber, 
doch nicht auch unter allen, die dag zwanzigſte Jar überlebt, 
- erblidt man hie und da vecht hübjche Gefichter und auch einen 
ſchönen Körperbau, da jedoch die bulgarischen Mädchen in ihrem 
- zwölften, ja ſogar in ihrem zehnten Jare jchon heiraten, jo ift 
ihre Blütezeit nur jehr furz, ja die meiften Bulgarinnen Haben 
gar feine jolche, fie verivelfen, ehe fie zu blühen begonnen. Dex 
vBoden iſt hier außerordentlich fruchtbar und üppig, namentlich 
‚in der Släche, welche von einer Menge kleinerer und größerer 
Flüſſe bewäfjert wird; noch mehr al3 zivei Dritteile deg Landes 
liegen brach und dienen nur den Herden als Weide, 
‚A Wenn man nach den Dörfern font, erblidt man hier weder 
- Häufer, noch Gärten, noch Einzäunungen. Der Bulgare baut 
ſeine Wonung in eine Aushölung des Bodens, ſodaß faum ein 
WViertel des Dachſtules hervorguckt; Schornfteine gibt es nicht, 
denn der Rauch fteigt nach einer Deffnung im Dache, ſodaß diejer 
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die Brügel jo gewönt wie ein Jagdhund und die par Schläge‘ 


Herin; dieſer ließ mich fragen, ob ich es nicht vorzöge, in feiner 
Begleitung bis Sultanföi zu reifen, möglicherweife würde er viel- 
leicht auch bis Eski-Dſchuma mir Gefellfchaft Leisten, dies hinge 
davon ab, ob er die Steuergelder jo ſchnell einkaſſirte, wie in 
I  &zervenibreg und in den übrigen Ortſchaften jeines Paſchaliks. 


dann litt ich Feine Gefar, mich wiederum zu verirren, wie es mir. 


troftlofe Anblick einige Aenlichkeit mit der Solfatara im König— 
reiche Neapel hat; es ift eine vauchende, twellenförmige Ebene, one 
Bäume, und nur jelten erblickt man als Staffage einen Menschen 
oder ein Haustier, denn dieſe lezteren befinden fich mit ihren 
zweibeinigen Genofjen Stets im Inneren der väıcherigen, ſchmu— 
zigen, zum Ekel übelviechenden unterivdifchen Behaufung. 

Die Bulgaren Haben fich noch niemals aus eigenen Antrieb 
gegen die Dberherichaft der Türken empört, die Aufftände, welche 
hier erſt mehrere Jare nach dem Krimkriege ftattgefunden, find 
nicht3 als ruſſiſches Machwerk, und die Moskowiter brauchten viel 
Geld, um hier eine Revolution ins Leben zu rufen. 

Ubieint gibt die Bevölkerung Bulgariens — die Dobrudicha 
mit eingerechnet, auf 3360000 Seelen an. In Wirklichkeit ift 
Bulgarien beinahe doppelt jo ſtark bevölkert. Es Liegt aber ſowol 
im Intereſſe der Paſchas wie der jüdischen Steuerpächter, die Zal 
der Bevölkerung jehr gering anzugeben; im ftatiftifchen Bureau 
zu SKonftantinopel war es nur mit einer Bevölkernng von 
2472000 Seelen angegeben. Der General Stefan Türr, welcher 
Bulgarien in allen Richtungen bereifte, übertreibt nicht, wenn ex 
die Zal der Einwoner Bulgariens auf 6 millionen anjchlägt. 
Wenn die Regierung die Hal der Bevölkerung gefant hätte, wide 
fie die leztere wol höher befteuern, wie das auch andre Regierungen 
tun, mithin liegt jogar in diefem Misbrauch ein Troſt für Die 
Mittelloſen. 

Unſere Reiſe bis nach Eski-Dſchuma ging viel ſchneller von 
ſtatten, als ich geglaubt hatte, ich gewann ſogar etwas dabei, denn 
Ahmet Paſcha ſtach mein Engländer ſo in die Augen, daß er mir 
einen Tauſch gegen ſeinen Araber anbot. Mir paßte der leztere 
beſſer, zumal wenn es ſich beſtätigte, daß wir nach Aſien geſchickt 
werden ſollten, obſchon ich andererſeits mich von dem Tiere ſchwer 
trente, welches ich wärend des lezten Teiles unſeres Feldzugs 
geritten hatte. Es war aber für meine ſehr ſorgwürdigen Ver— 
hältniſſe ein allzu guter Handel, denn er zalte mir noch 20 Du— 
katen dazu. 

Vor Eski-Dſchuma trente ich mich von Ahmet Paſcha; von 
hier war es nicht mehr ſo weit nach Schumla, und 24 Stunden 
ſpäter traf ich dort ein. — 

Ich berichtete Koſſuth über meine Zuſammenkunft mit Ahmet 
Paſcha, jo wie ich ihm auch die Ratſchläge, die er der Emigration 
gegeben hatte, mitteilte. 

„Ahmet Paſcha Hat recht, und ich will feinem Kate folgen,” 
jagte Koſſuth. 

Meine Berbannungsgefärten befanden fih in Schumla jehr 

wol. Alle Offiziere erhielten von den Türken eine monatliche 
Gage, je nach ihrem Range, den fie in der Honvedarmee beffeidet, 
die geringjte war 500 Piaſter pro Monat (etva 27 Taler), 
Koſſuth und Caſimir Battdyandy, ferner die Generäle Ben, Dem- 
binski, Perezel, Guyon, Meszaros, Stein und Kmethy erhielten 
zwiſchen 8000—13 000 Biajter monatlich (ein Piaſter etwa 16 
Pfennige). 
— der erſte Eindruck, den der Aufenthalt in der Türkei 
auf mich gemacht, ein nicht unangenemer, und er ſollte durch die 
Länge der Zeit nicht abgeſchwächt werden. Alles in allem war der 
erſte Eindruck, den der Aufenthalt in der Türkei auf mich hervor— 
gebracht, keineswegs ein ungünſtiger. Die noble Art, mit der die 
Türken uns Verfolgte unter ihren Schuz namen, die [mannigfachen 
anderen guten Charaktereigenſchaften, welche ich noch wärend 
ſpäteren Verkehrs an ihnen immer von neuem bewärt ſah, be— 
feſtigte in mir die Ueberzeugung, daß es ganz falſch iſt, wenn 
man von den Türken als von einem gänzlich kulturunfähigen, 
verkommenen Volke ſpricht. Die abendländiſche Kultur iſt ihnen 
zu roh und wird ſich ihnen nur ſehr teilweiſe und oberflächlich 
und vor allen Dingen ſehr allmälich aufpflanzen laſſen, aber wenn 
einmal aus den Reihen der Muhamedaner ſelbſt eine Anzal ein— 
ſichtiger und einflußreicher Männer entſtände, welche mit Energie 
und tiefeindringendem Verſtändniſſe eine Reform der orientaliſchen 
Kultur von innen heraus in Angriff näme, dann würden die 
Türken ſicherlich Civiliſationsreſultate zu verzeichnen haben, welche 
neben den Errungenſchaften des modern-europäiſchen Geiſtesfort— 
ſchrittes gewiß ebenbürtig anerkant würden. 

In dem Leben der Völker wie der einzelnen wirken zuweilen 
gewiſſe äußere Impulſe zur Ueberwindung geiſtiger Trägheit und 
Stagnation ungemein ſegensreich. Im Intereſſe von meinem 
alten Herzen nahe ſtehenden Herzensfreunden aus der Revolutions— 
not von 1849 will ich wünſchen, daß der jüngſte ruſſiſche Krieg ſamt 
feinen für die Türkei furchtbaren Folgen ſolch' ein Moment des. 
Anſtoßes und der Aufrüttlung gegeben haben möge. 
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Es dürfte nicht unintereffant fein, zu fehen, wie fich die 
Menjchheit in der Urzeit ihrer Entwidlung dem Hauptheizungs— 
faftor, dem Feuer, gegenüberftellte, 
die Meenjchen nun gewiß nicht erjt zu entdeden, denn jchon vor 
der Menjchwerdung wird es im Blize, in feuerſpeienden Bergen, 
in Waldbränden und in brennenden Erdölguellen 2c. exiſtirt Haben. 
Wie verhielt jich aber der Urmenſch diefen Erjcheinungen gegen- 
über? Nach den diesbezüglichen Forjchungen muß nun die Ur- 
zeit des Menſchengeſchlechts injofern als eine feuerloſe angenom— 
men werden, al3 die Menfchen es noch nicht verjtanden, jich das 
Feuer zu ihren Arbeiten und für das Leben dienſtbar zu machen. 
Das Feuer war dem Urmenfchen vielmehr eine der großartigen 
Naturgewalten, die ex fürchtete und deshalb verehrte — Das 
Feuer jelbjt lernte man erſt erzeugen und beherjchen am Abfchluffe 
der Steinzeit, und zwar nicht auf dem Wege planmäßigen Stu- 
diums, jondern rein durch Zufall. — Das Urarbeitertum war 
es, welches das Feuer bei feinen Bor- und Schleifarbeiten durch 
Berrichtung mechanischer Arbeit zuerjt entdedtee Indem man 
damit bejchäftigt war, das Holz mit den einfachjten machinalen 
Einrichtungen zu ducchboren, fingen die ſich ablöjenden Faſern 
und Spänden durch anhaltende Reibung plözlich Feuer, und 
diejes war entdeckt. Später wurden diefe eriten machinalen Bor— 
einrichtungen als Feuerborer ſyſtematiſch zur planmäßigen Er- 
zeugung des Feuers fortbenuzt. 

Sezt wurde das Feuer bald nicht mehr nur einzig und allein 
gefürchtet, jondern man gewann demfelben auch fein Gutes ab, 
es fand praftiiche Verwendung. Man lernte die ftralende Wärme 
dejjelben in Falten Zeiten jchäzen, man lernte ferner die Mal- 
zeiten durch das Feuer bereiten, auch hielt man das wilde Getier 
durch brennende Holzicheite von Sich fern. — Im Laufe der 
Kulturentwilung wurde das Feuer jo eines der bedeutenditen 
natürlichen Bildungsfaktoren. Man lernte mit demfelben die 
Metalle Schmelzen, durch Feuerwirkung ſchießen und fprengen, 
den Dampf erzeugen und mit demjelben arbeiten und faren, 
fünftlich beleuchten, und man Yernte die jtralende Wärme des 
Feuers auch in den Wonungen neben den Koch- und Heizungs- 
zweden ausmuzen; Turzum, die Verwendung deſſelben iſt heute 
eine jo mannichfache und umfangreiche, daß e3 fait feine gewerb- 
liche oder wirtjchaftliche Tätigkeit mehr gibt, die der Zeuer- 
wirkung zu entbehren vermöchte, — Die Heizungsanlagen fezen 
fih aus urjprünglich zwei Teilen zuſammen, einmal fomt die 
ipezielle Fenerung in Betracht und ein andermal die fr die 
Wärmeabgabe bejtimte Konftruftion, zu welchen jich jpäter noch 
der die Wärme auf größere Entfernungen übertragende Teil hin- 
zugeſellte. — Zunächſt juchte man aljo einerſeits die Feuerungs— 
anlagen möglichjt zu vervollfommen, andrerjeit3 aber die wärme— 
abgebenden Konftruftionen zu verbefjern. Beide Entwicklungs— 
arten gehen im allgemeinen mit einander Hand in Hand. — Als 
Brenmaterialien dienen hauptjächlich Holz, Torf und die ver— 
jchiedenen Sorten von Stolen, auch Koks. Die zum Brennprozeſſe 
diefer Materialien erforderlichen Dinge find ein mit einem Roſte 
verjehener Herd, der eine Luftzufur gejtattet, da alle diefe Mate- 
rialien nur unter Hinzutritt von Sauerftoff verbrennen, und ein 
Schornftein, da eine Verbrennung nur dann erhalten werden fan, 
wenn die fich bildenden Gaſe abzuziehen vermögen. Die älteren 
Feuerungen zeigen indefjen gar feinen Schornitein, ſelbſt nicht 
bei den Griechen und Römern, vielmehr wurden diejelben evit 
im Mittelalter eingefürt. Der Herd der antiken Haushaltungen 
befand ich stets im Hintergrunde des oben offenen Atriums (der 
Borhalle), ſodaß die Entbehrlichkeit der Schorniteine hierdurch 
erklärt werden kann. Eine mehr entwidelte Feuerungstechnik 
zeigen nur die alten Badeeinrichtungen, die ſowol Waſſer- tie 
Luftheizungen bejizen. Daß ſich im allgemeinen das Heizungs— 
weſen der früheren Kulturen nicht, wie beiſpielsweiſe die hoch- 
entwidelten centralen Wafferverjorgungen des Altertums, zu 
einer hohen Blüte aufzuſchwingen vermochte, Liegt jchon darin 
begründet, daß die flimatischen Berhältnifje der Länder, in welchen 
ſich diefelben abjpielten, derartig von der Natur begünftigte waren, 
daß ein Schuz dor der Kälte nicht erforderlich ſchien. Für die 
gemäßigten und falten Zonen dagegen muß die Einfürung der 
Schornſteine al3 eine der größten Woltaten bezeichnet werden, 


indem ſie die ſonſt gejchloffenen Wonungen wenigjtens in der | liegen kann. Ganz enorm ijt auch Hierbei, dem allgemeinen 


Das Feuer an jich braschten. 
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Einige Worte über Heizungsweſen. 


Bon Ingenieur W. Iabian. 


koſtenfrei zur Verfügung ftet, dürfte die Pumpheizuͤng tatjächliche 



























































Hauptfache freimachen vom Nauch und den übrigen Berbrennungs- 
produften, In diefer Tendenz mochte man nun anfänglich wol 
etwas weit gehen, jo insbejondere bei den offenen Kaminfeuern 
mit ihren großen, beiteigbaren Abfürungsfanälen, die fich in 
manchen Ländern noch bis zur Gegenwart erhalten Haben, den 
diefelben haben den Nachteil, daß fie, im Gegenfaz zu den Heiz- 
anlagen one Schornfteine, die garnicht für den Abzug jorgen, 
zu jtarf und dabei in unzweckmäßiger Urt ventiliven. Sezt man 
jich mit den Füßen gegen den Kamin, ſo kann man vorne ver- 
brennen und hinten erfvieren, auch komt nur ein ganz geringer 
Prozentſaz der entwidelten Wärmeeinheiten zur Nuzung für das 
Bimmer, wärend die größere Menge zwedlos durch den Schorn- 
ftein entweicht, Weit bejjer find in diefer Beziehung die neueren 
kleineren Schornfteine von etwa 10 Gentimeter Durchmefjer und 
die diefen angepaßten neueren Ofenfonftruftionen. Die rationellere 
Ausmuzung der Brenmaterialien hat im allgemeinen auch mit jih | 
gebracht die Einfürung der Dfenklappen, zur beliebigen Verlang— 
ſamung des Verbrenungsprogefjes, indejjen find durch jolche ſchon 
jo ntannichfache Unglüdsfälle durch Kolenorydvergiftungen ent— 
ſtanden, daß diefelben baupolizeilich verboten werden jollten, um— 
jomehr, da man durch genanes Neguliven, eventuell Abjperren, 
des Luftzuteitt3 zum Feuer ganz die gleiche Wirkung zu erzielen 
vermag. In Berlin ift denn auch wirklich kürzlich ein Verbot 
der Dfenklappen exlaffen worden, was allgemeine Nachahmung 
verdient. — Als ein Fortfchritt in der Feuerungstechnik iſt das 
Regenerativfpftem zu verzeichnen, welches die Wärme der ab- 
ziehenden Verbrennungsprodufte ausnuzt zur Vorerwärmung der 
Brenmaterialien und der Brenluft. 

Um das Brenmaterial nad) diefer Richtung nod) mehr aus— 
zunuzen, iſt in zjüngjter Zeit auch die ſogenante ökonomiſche 
Pumpheizung entjtanden, die darauf bafirt, daß man den Rauch⸗ 
fanal nach Belieben, jteigend oder fallend, freuz und quer dur) 
die Wonung leitet, Dex endliche Ausfluß der Brenprodufte erfolgt 
dann nicht mehr durch die innere lebendige Kraft derjelben, jondern || 
durch die Pumpzüge einer angefezten Pumpe, die durch Waller, II 
Gas- oder fonjtige Kraft in Betrieb gejezt wird, Es ijt richtig, || 
daß bei diefem Syſtem der größtmöglichjte Heizeffeft erzielt werden 
fann; allein es ijt dennoch nicht einzufehen, wo hier der Vorteil ° 
fein joll, indem die Erſparnis an Wärme, die gleichfomt, einem |) 
bejtimten Arbeitseffekte, andrerjeit3 wieder durch Arbeit, die auch | 
Geld Eoftet, erjezt werden muß, im Gegenteil, es ijt öfonomifch 
vorteilhafter, wenn Wärme- und Krafterzeuger centralifirt, anjtatt I 
differenziivt werden; auch dürfte der wirklich durch den Schorne 
jtein entfliehende Würmeeffeft, unter der Borausfezung zmed- 
mäßiger Ofenfonftruftionen, deshalb nicht zu verwerfen jein, da 
er ftet3 eine in gejundheitlicher Beziehung notwendige Bentilation 
mit fich bringt, die andernfalls doch wiederum ſonſt erjezt werden 
müßte. Nur für einzelne Fälle, two die mechanische Arbeitskraft ° 


riet, 





Borteile gewären. — Die wärmeabgebenden Konjtrufttionen werden 
in der lokalen Zimmterheizung bald aus Ton und bald aus Eijen "IF 
gefertigt, je nach den örtlichen Verhältniffen der Anlagen; Ton "F 
und Kachelöfen find hauptfächlich da zu empfelen, wo es jih um IF 
eine andauernde und angeneme Erwärmung Handelt, die eifernen IF 
Defen jedoch da, wo es fich mehr um eine Schnelldeizung handelt, 
Uebrigens gibt es fein Syftem der lokalen Himmterofenheizung, = F 
welches allen Anforderungen zu genügen vermag; einmal Hat IF 
man den Nauchherd ftetS noch im immer jelbjt, was oft zu TF 
großen Mißſtänden Anlaß gibt, dann aber fomt neben andern 
hygieniſchen Bedenken noch der öfonomifche Standpunkt in Betracht, IF 
Für große Gebäude, Schulen und dergleichen Anjtalten it 8 IF 
ung heute faft undenkbar, Lokale Zimmerheizung durch Defen an 
zunemen. Die Arbeit des Kolenjchleppens, de3 Anzündens, des 
Nachlegens, des Neinigens der Defen twürde eine ganz enorme F 
und dabei ungefunde fein, nachteilig für die Bedienjteten wie für 7 F 
die Inſaſſen der Zimmer. Wieviel einfacher und ökonomiſch vor⸗ 
teilhafter gejtaltet fich dagegen die Gentralheizung für ganze | 
Gebäude, desgleichen wieviel rationeller in gejundheitlicher Bes IF 
ziehung; auch die Feuersgefar wird erheblich geringer, indem die | 
Feuerſtellen ich von einer großen Anzal auf eine einzige hevab- | 
gemindert haben, die daber noch ganz außerhalb des Gebäudes 
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Prinzipe des Centralismus entiprechend, die Erſparnis an Bren- | der ad a iſt bis fpäteftens den 1. Juli zu erjtatten, — Der 
material. EEE N Heizingenieur hat allmälich von allen Anlagen Beichreibungen 
_ Sm allgemeinen fällt die Entwiclung der Centralheizung zu= | anzufertigen, aus welchen die Einrichtung, die Eigentümlichkeiten, 
jammen mit derjenigen der großen Induſtrie, die Durch Ein | Vorzüge und Mängel der Anlage erfichtlich find und in welchen 
fürung der Dampfwajchine nun viefenhaft waltet. Die Foopevative | fortlaufend der Verbrauch von Brenmaterial, die Heizergebnifie, 
Geſtaltung des Produktionsprozeſſes brachte natürlich auch mit | vorgekommene Reparaturen und Veränderungen, ſowie die Dafür 
ih die Entwidlung des Bauweſens im centraliftiihen Sinne. | aufgewendeten Koſten nachgetvagen werden,“ — 
Daß in den großen Fabriken von der Dfenheizung abgejehen Es iſt unzweifelhaft, daß der Einfluß von derartigen öffentlich 
werden mußte, ergibt fich von ſelbſt; jo gewann denn auch im | angeftellten Heizingenieuven in hygieniſcher Beziehung ſowol wie 
Heizungsweſen das Centraliſationsprinzip die Oberhand, und bald | in ökonomiſcher ein äußerſt woltätiger jein muß, nicht nur direkt 
ging es von den Fabriken auf die Wonhänfer, insbejondere aber | auf den Kommmmaldienit, jondern auch indirekt für die Privaten, 
-auf die großen öffentlichen Anftalten, auf Schulen und dergleichen | indem durch fie am beiten Die allgemeine Aufklärung bewirkt wird. 
Gebäude über. Die erſte Wafferheizung ſoll 1777 von einem | Einzelne große PWrivatanftalten, jo beiipielsweife Teater, haben 
Sranzojen, jedoch zuerft für induftrielle Zwede, begründet worden | bereits aus eigner Initiative derartige Techniker angejtellt. Auch 
ſein. - Die erjte Dampfheizung wird dem Erfinder der Dampf- | fängt man bereits vereinzelt an, ven öffentlichen Lofalen zur 
maschine, Sames Watt, zugejchrieben. Die kriegsbewegten und | Unterhaltung und den Nejtaurationen ganz bejtimte Vorjchriften 
- revolutionären Zeiten zu Ende de3 vorigen und zu Anfang dieſes  inbezug auf Heizung und Bentilation zu machen, und es kann das 
- Sarhundert3 waren der weiteren Entwicklung diefer technifchen | nur al3 ein allgemeiner Sortichritt begrüßt werden, Cine wirt 
Neuerungen ziemlich Hinderkich, und erſt im Save 1823 trat | liche und richtige Kontrolle über die Einrichtungen und den Bes 
Meigner in Wien auf mit dem Syſtem der Heizung mit er= | trieb der Gebäude läßt fich indefjen nur bei großen und um— 
wärmter Luft. Hand in Hand mit der Heizung entwidelte ſich faffenden Anlagen erzielen, woſelbſt die ökonomiſchen Folgerungen 
fortan die Bentilation. Der Entitehungsart entfprechend Haben | der Ausfürung der hygienischen Vorfchriften nicht hinderlich find. 
Nic auch zuerjt in den Fabriken inbezug auf Heizung und Ven- | So wird die Heizungs- und Bentilntionsanlage für ein Gebäude, 
tilation, wie überhaupt die gefundheitlichen Geſichtspunkte der | wie es etwa das große berliner Aftienhötel iſt, bei gleichen öfo- 
Eimichtung und des Betriebes betreffend, Gefezesvorichriften | nomifchen Einheitsfäzen, viel rationeller durchzufüren jein, als 
herangebildet und verfpricht dag Inſtitut der Fabrikinipektoren in | bei einem Wonhanfe für nur eine Familie. Hiermit in Ueber— 
Zukunft in dieſer Beziehung, fich noch Fräftiger zu entwickeln. Auch | einftimmung ftehen auch die Exfarungen auf dem Gebiete der 
die großen Städte fangen in diefer Hinficht an voranzufchreiten | öffentlichen Gefundheitspflege. So teilt Mary u. a, mit, daß ſich 
und Heizungs- reſp. Gejundheitstechnifer, unter fpezieller Berück- in der jogenanten Hausarbeit z. B. bei Spizenmacherinnen, meiſt 
fichtigung der Schulbedürfniffe, anzuftellen. In Berlin wurde | zwifchen dem 17. und 24. Jare, ein eminenter Fortſchritt in der 
bereits im are 1872 ein folcher Techniker angeftellt, dem 1874 | Kate ver Schwindfucht ergibt. Diefe Hausarbeit bringt allerdings 
eine Snftruftion gegeben wurde, die nach Dr. Alba’s „Deffentliche | die Verwolfeilerung der Arbeitskraft mit fich, allein durch bloßen 
GejundhHeitspflege von Berlin” etwa folgendes bejtimt: Misbrauch weiblicher und unveifer Arbeitskräfte, bloßen Naub 
„Außer der Ausfürung der Anlagen Yiegt dem Heizungs- | aller normalen Arbeits und Lebengbedingungen und bloße Bru— 
ingenieur die SKontrofle der in den ftädtiichen Gebäuden vor- | talität der Ueber» und Nachtarbeit. — Aber fie ftößt zulezt auf 
bandenen Heizungs- und Ventitationsanlagen und der mit ihrer gewiſſe nicht weiter überſchreitbare Naturſchranken. Sobald dieſer 
Wartung betrauten Perſonen, ſowie der richtigen Verwendung Punkt endlich erreicht iſt, und es dauert nicht lange, ſchlägt die 
der Brenmaterialien und der dabei erzielten Reſultate ob, zu Stunde für Einfürung der Maſchinerie und die num raſche Ver⸗ 
welchem Zwecke er die Inſtruktionen für die Heizer entwirft und | wandlung der zeriplitterten Hausarbeit (oder auch Manufaktur) 
dem Stadtbaurat behufs Einholung der Genemigung durch die | in Fabrikbetrieb. Beſchleunigt wird dieſer Prozeß durch die 
Baudeputation, reſp. dem Magiftrat vorlegt. — Wärend der Heiz- | Fabrifgefezgebung, dieje exjte bewußte und planmäßige Rückwir⸗ 
periode hat er ſämtliche ihm überwieſene Anlagen fortgeſezt zu | kung der Geſellſchaft auf die naturwüchſige Geſtalt ihres Pro— 
- revidiven umd fich dabei Ueberzeugung zu verjchaffen, ob der | duftionsprozefjes. Es entwideln jich Gejundheitg- und Erziehungs— 
Heizer die ihm erteilte Inftruftion vichtig verftanden hat und be- |, Elaufeln, ihre Verallgemeinerung wird hier viel durchgreifender, 
folgt, one darunter die Erwärmung und Ventilation leiden zu | als in den oft geradezu fchredhaft gejtalteten Baulichfeiten Der 
laſſen, ob ferner die Heizungsanlagen den gejtellten Anforderungen | zerjtreuten Hausinduftrie. — Wir jeden daher auch alle veattio- 
entſprechen, welche Mängel ſich daran vorfinden, und ob und | nären Dezentralifationzbejtvebungen im weſentlichen one Einfluß 
wrie diejelben zu befeitigen find. Bei jeder Nevifion einer Heiz- | vorübergehen, vuhig get-die innere, auf matematiſch⸗ phyfifatische 
anlage hat er feine Warnemung, ſowie die dem Heizer erteilten | Gefeze gegründete centraliftiiche Entwicklung ihren Gang, und 
Anweifungen und Angabe von Tag und Stunde in ein Kontroll» | gerade die ganz in neueſter Zeit aufgetauchten Gentralheizungen, 
buch einzutragen, welches fich in den Händen des Heizers be | twie fie bereits in Amerika eingefürt find, nach Art der ſtädtiſchen 
findet, und welches auch die Dienftinftruftion enthält- Ber Beginn Gas- und Wafferverforgungen, find hierfür ein weiterer Beleg. — 
der Weihnachtöfeiertage fordert der Ingenieur fämtliche Kontroll- | Für eine wirkliche Gentralheizung in diefen Sinne — die für ein- 
bücher ein und überſendet diefelben mit einem furzen Bericht über | zelne Wonhäufer find immer nur Embryos — eignet jich nur der 
die hinfichtlich der Heizer und der Heizergebnife gemachten Veo- | Dampf, wegen feiner leichten Wärmeabgabe bei der Stondenfation 
bachtungen bis fpäteftens den 28, Dezember der Baudeputation, | und feiner leichten Beweglichkeit halber in Röhren, auch wegen 
Ebenſo fordert er nach Ablauf der Heizperiode die Kontrollbücher | feines ſchon früher berürten univerjalen Karakters, der die viel— 
- und die über die Heizergebnife gefürten Tabellen ein und er- | jachjte Verwendung gejtattet. Die Lufkheizung iſt für große Di— 
stattet der Baidepmation: a) einen ausfürlichen Bericht über die ſtrikle ſchon ganz und garnicht zu gebrauchen, da fie nicht einmal 
Ergebniffe der Heizung in der abgelaufenen Periode inbezug auf | für Kleinere Anlagen in der richtigen Weiſe vegulirt werden kann, 
Erwärmung, BVentilation und Brenmaterialverbrauch; b) einen | auch die Querfchnitte der Leitungen viel zu groß werden wirden; 
= Bericht über die an den Heizanlagen gemachten und erforderlichen | desgleichen können die verjchiedenen Syiteme der Wafjerheizungen 
J Reparaturen und wünſcheuswerten Verbeſſerungen unter Angabe | hier nicht in Betracht fommen, da die Cirkulation des Waſſers 
|| der Koſten; e) Bericht über die Heizer und Dienftfürung der- | eine viel zu fehwerfällige iſt. Die centraliftifche Heizung Der Zu— 
felben. — Die Berichte b und e find bis fpäteftens den 1. Mai, | funft wird eben die Dampfheizung ſein. 
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Der Einfluß des Klimas auf den Menſchen und ſeine Geſundheit. 
Bon Dr. Eduard Reich. 


Auf die Gefundheit des Menjchen wirkt die Gejanıtheit der | Je geringer die Extreme der Wärme, der Feuchtigkeit, Luft- 
äußeren Einflüffe, welche man Klima nent, in dem großartigften | bewegung in einem Klima, je beſſer das Trinkwaſſer und Die 
Maͤße. Es gibt Klimate, welche die Gejundheit fördern, und Verhältniſſe des Bodens, je freier die Luft von fremden Bejtand- 
Solche, welche die Gefundheit bedrohen, ja zerſtören. Um hier klar teilen und je günftiger die Beziehungen des Pflanzenwuchſes, 
zu jehen, müfjen wir das Klima in feine Beitandteile zerlegen. | defto gefundheitsgemäßer das Klıma. Die Gefundheitsgemäßheit 
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des Klimas drüdt fi durch vollfomne Förperliche Entwidlung | 


der Menfchen, durch möglichjt wenig Krankheitsanlagen bei den- 
jelben, durch ein jehr entwideltes Dermögen des Widerjtandes 
gegen äußere Einflüffe, geringe Sterblichkeit ‚in den Jaren der 
Kindheit, Zugend und Reife, lange Dauer des Lebens, nicht allzu 
große eheliche Fruchtbarkeit, Durch ein größeres Maß geiftiger 
Friſche und Tatkraft und durch ziemlich gleichmäßigen Woljtand 
oder doch Abwejenheit von Elend aus, 

Die Bewoner der guten Klimate find nicht nur gefunder und 
befjer ausgereift, als die Bewoner der fchlechten Klimate, fondern 
im ganzen genommen auch jchöner. Es fomt alle Tage vor, daß 
man in Ländern mit gejundheitstwiorigem Klima Frauen von 
glänzender Schönheit begegnet; aber neben diefen Engeln findet 
man Zeufelsgroßmütter von fenzeichnender Häßlichkeit. Inner— 
halb der gejundheitsgemäßeften Erdftriche dagegen ift der Durch- 
Ichnitt der Frauen ſchön und wolgeftaltet, one feenhaft ſchön zu 
jein, und von abjchredender Häßlichkeit iſt kaum oder nur höchſt 
ausnamsweiſe etwas zu finden. 

Das ozeanische Klima mit nicht allzu niedriger durchſchnitt— 
licher Jareswärme, gutem Boden und angemefjener Vegetation 
fürdert am beiten die Prozeffe des tierischen Haushalts. Der 
große Reichtum der Luft an Sauerftoff, beziehungsweife das 
Freiſein derjelben von fremden Beftandteilen, bedingt vollkomneren 
Umſaz der Gebilde im Stoffwechjel, befjere und rafchere Aus- 
| Scheidung. der verbrauchten Materien, energifcheren Kreislauf des 
Blutes, Fräftigere Atmung, ftärferen Trieb der Musfelbewegung 
und Nerventätigfeit, heiteres Gemüt, gute Laune, gejunde In— 
Itinkte, natürliche Regſamkeit. 

Das Klima der Hochgebirge hat, wegen feines meiftens grellen 
Wärme- und Windwechjels, feinen ſehr günftigen Einfluß auf die 
Schwächlinge des früheiten Jugendalters; aber auf den organi— 
ſchen Haushalt der Widerftandsfräftigen übt die fauerftoffreiche 
Luft hoher Gebirge den beiten Einfluß. Daher begegnen uns 
auf Inſeln und an Geefüjten, fowie in Hochgebirgen in der 
Kegel die gejundeiten, Fräftigjten Menfchen mit längfter Lebens- 
dauer. Vereinigen jich Hohe Gebirge und Felfenküften, fo pflegt 
der Gejundheitsitand des Landes ein vortrefflicher zu fein und 
die Bewonerſchaft durch alle Eigenfchaften guter Gefundheit, voll 
fommener Leibesentwiclung und ſeeliſchen Wolbefindens fich aug- 
zuzeichnen. 

Klimate mit großen Ertvemen in den Jareszeiten und Sumpf- 
boden find die verderblichiten. Je füdlicher und binnenländifcher 
diejelben gelegen, deſto gefärlicher werden fie für Gefundheit und 
Leben. Man weiß von derartigen Gegenden, daß alle Einwan— 
derungen daſelbſt ausjtarben, oder nur fich erhielten, wenn un- 
unterbrochen Nachſchub vom Mutterlande kam. Allzu große Kälte 
im Winter, allzu große Hize im Sommer und Sumpfboden, dies 
iit ein Komplex von Krankheitsurfachen, deren Anprall nur die 
fräftigjten Organifationen widerſtehen. 

Die Bewoner der Sumpfländer find mehr oder minder all- 
gemein erkrankt, ja entartet, körperlich und ſeeliſch gebrechlich. 
Die Aushauchungen des Sumpfbodenz, die zu gewifjen Beiten 
des Jares bejonders gefärlich werden, und die fchädlichen Stoffe, 
die durch Genuß des Trinkwaſſers der Sumpfgegenden dem 
Organismus einverleibt werden, wirken auf das Blut krank— 
machend ein, verjchlechtern deſſen Miſchung und fezen dadurd) 
alle Vorgänge des tierischen Haushalts, den Blutumlauf und die 
Kerventätigkeit herab, Die Blutbildung wird da unmittelbar eben- 
jo wie mittelbar gehemt, die Ausscheidung der unbrauchbar gewor- 
denen Materien ijt mehr oder weniger unvollftändig, die Muskel— 
bewegung get eines guten Teils ihrer ftofflichen Grundlagen 
verluftig, und die Nervenelemente, aus deren Umfaz die Nerven- 
kraft ihren Urjprung nimt, entwideln ſich nicht in jener Menge 
und Beſchaffenheit, wie dies die Vorausſezung alles energischen 
Nerven= und Seelenlebens ausmacht. 

Behalten wir dies im Auge, fo erftaunen wir nicht mehr über 
die Sraftlojigfeit, Schwäche, Beſchränktheit, Schläfrigkeit und 
andrerjeits wieder Genußfucht, denen man bei den Sumpfbewonern 
häufig genug begegnet, Die Seelen-, die Karaktereigenſchaften 
dieſer Menſchen entſprechen niedrigen Stufen der Entwicklung, ja 
nicht ſelten fallen fie ſchon in das Bereich wirklicher Entartung. 

Legte man in joldhen Gegenden die Sümpfe troden, regelte 
man den Pflanzenbau und verbefjerte die Ernärung des Volkes, 
jorgte für gutes Trinkwaſſer und, durch Herftellung natürlicher 
DBentilation, für gute Atmungsluft, fo erhob fich die ganze Bes 
‚  bölferung leiblich und feelifch, wurde gefunder, tatfräftiger, wider— 

ſtandsfähiger, fittlicher, lebte länger und glücklicher. 

































































Dies alles gründete fich auf Verbefferung der Blutmifchung, 
vollfomneren Umfaz der Gebilde im Organismus und richtigere 
Ernärung des Leibes, befonder3 der Muskeln und Nerven. Im 
Seelenfarakter folcher Bevölferungen mußten notwendig Ber: 
änderungen vor fich gehen, die denen in der Blutmifchung u. f. w. 
entjprachen; waren die Menfchen ehemals feige und hinterliftig, 
jo entwidelte fich mit der Verbefferung ihrer Rörperlichkeit zugleid) 
ein Karakterzug von Willenskraft, Mut und Offenheit, und die 
gejellichaftlichen Beziehungen fingen an, demgemäß vorteilhaft 
jih zu verändern, 

In Gegenden mit heftigen Nord- und Oſtwinden Herfchen 
entzündliche Krankheiten, insbeſondere der Atmungsorgane, vor, 
in Gegenden mit heißen Südwinden die Leiden der Verdauungs— 
organe und Nerven, Es ift für Auswanderer, mögen diefelben 
nach was immer für einer Richtung gehen, geraten, dieſe und 
andere klimatiſche Verhältniſſe forgfältig zu beachten. Mancher 
Auswanderer get, wenn er die Bejonderheiten des neuen Klimas 
nicht mit der Beichaffenheit feines Organismus vergleicht, o ft 
genug in den ficheren Tod. Menschen mit Anlage zu Krankheiten 
der Atmungswerkzeuge müfjen gemäßigt warme Klimate erwälen, 
togegen welche mit Anlage zu Nerven- und VBerdauungsleiden 
beſſer an fältere, rauhere Klimate denfen, 

Erdftriche, in denen es felten oder garnicht vegnet, mögen 
niemals zur Einwanderung erwält werden, denn diefelben bieten 
nicht genug der zu gefundheit3gemäßem Leben nötigen Feuchtig- 
feit dar, und die Luft dafeldft ijt veicher an jenen mikrofkopiſchen 
Wejen, welche zu jo vielen Krankheiten Anlaß geben. 

In der Wüſte regnet e3 niemals; doch zeichnet die Wüften- 
luft durch große Neinheit fich aus und beförder in ihrer Art 
ebenjo die Gefundheit, wie die Luft über dem Meere. Da jedoch) 
niemand in der. Wiüfte jelbit eben kann, jo muß jeder, der von 
dem woltätigen Einfluffe der Luft derſelben Nuzen zu ziehen 
wünjcht, am Rande der Wiüfte oder auf Dafen Ieben. 

Gegenden mit üppigem Pflanzenwuchs genießen immer der 
Woltat häufigeren Regens; namentlich find es ausgedehntere, 
wolgepflegte Waldungen, die den Negen anziehen und jo zu Ver- 
gejundung de3 Landes und feiner Bewoner wefentlich beitragen. 
Wo e3 Wälder gibt und Negen häufiger ift, Hat man auch mehr 
Duellen und bejjeres Trinkwaſſer, als anderwärts. Da die 
Pflanzen, bejonders unter Einfluß des Lichtes, Sauerftoff und 
aromatiiche Düfte aushauchen, die beide zur Reinigung und 
Gejundheitsgemäßmachung (Salubrifizivung) der Luft weſentlich 
beitragen, ind Bäume auch in dieſer Beziehung eine große Wol- 
tat für das Land, 

Mit dem Betreten eines fremden Himmelsftriches, einer andern 
Gegend muß jeder Menſch fich beeilen, feinen Organismus in 
Uebereinftimmung zu fezen mit der äußern Welt; er muß an die 
Bejonderheiten des Klimas fich möglichſt gut und vollfonmen 
gewönen, in der neuen Gegend heimifch werden, allmälich ſich 
afflimatifiren. Dies get bei dem einen leichter, bei dem andern 
ſchwerer, bei dem dritten garnicht von ftatten, get aber, wo es 
überhaupt möglich ift, umfo fchneller und gründficher dor fich, 
je mehr Sorgfalt das Individuum auf feine ganze Lebensmweie 
wendet und je bejjer dafjelbe fich der Lebensweife der Eingebornen 
anbequemt. uf 

Ein guter Teil der durch den Einfluß neuer Klimate be- 
dingten Erkrankungen und Todesfälle fomt auf Nechnung von 
Diätfelern, welche die Einwanderer begehen, indem fie die Lebens— 
weiſe ihres Geburts- oder bisherigen Wonlandeg beibehalten und 
außerdem die Speijen und Getränke des foeben bezogenen Erd- 
ftriches allzu ſehr ſich ſchmecken laſſen. Je wärmer die Himmels: 
gegend, in welche man auswandert, und je vortrefflicher die Früchte 
daſelbſt, deſto größer foll die Mäßigfeit der Ankömlinge fein; 
denn Magenverderbnis in den Tropen gehört zu den gefärlichiten, 
ja tötlichiten Affektionen. 

Iſt es dringend geboten, in Polarländern fi) möglichit viel 
Bewegung zu machen, recht ordentlich und fett zu eſſen, jo erfordert || 
die Eingewönung in heiße Länder möglichſt wenig Bewegung, 
ſparſame und wenig fette Malzeiten, gewürzte oder doch wlrz- 
hafte Speijen und faffeeartige Getränke. Diefe lezteren find aber 
auch im Norden vortrefflih und unter allen Umftänden den 
ſtarken geiftigen Slüffigfeiten, die zumeift Hundertmal fchaden und 
nur einmal jcheinbar nuzen, vorzuziehen, In kalten und beißen 
Himmelsftrichen fördern die faffeeartigen Getränke die Verdauung 
und verhalten ſich al3 ausgezeichnete Nervenmittel, vortreffliche 
Regulatoren des Nerveneinfluffes auf die Förperlichen Vorgänge, 

(Schluß folgt.) Lin 
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Sturmnadt. 


(Hierzu die Illuſtration auf Seite 533.) 


Felſ'ges Geftade, heulender Orkan, 

Donner der Brandung, fternenlojes Dunfel! 
Dem Segler, der geworfen aus der Bahn, 
Winkt feines Leuchtturms teöftliches Gefunfel, 
Rajend zerfchellt das zügelfofe Meer 

Woge auf Woge an granitnen Mauern, 

Und one Schranfe waltet ringsumher 

Zod und Vernichtung und unjäglich Trauern. 


Kein Menjchenauge blickt in diefe Nacht, 

Kein Menſchenherz will in der Dede klopfen, 

Und wer Yandein, den Donnern laufchend, wacht, 
Wiſcht von der Wimper fich des Mitleids Tropfen. 
Er denft des Schiffs, um deffen Manfchaft jezt 
Auf ſchlummerloſem Pfül die Weiber zittern, 

Und deffen Segel der Drfan zerfezt, 

Indes wie Rohr die ftarfen Maſte ſplittern. 


Und dennoch irt ein zarter Mädchenfuß, 

Nur leicht bejhut, umher am Saum der Klippe, 
Und flüfternd fendet einen Sehnjuchtsgruß 

Den wilden Wogen eine Mädchenlippe. — 

So ſchön, fo ſchlank, fo jung — ein halbes Kind! 
Was will fie hier — im feitlichen Gewande? 

Sie ſpricht e3 herb und trozig in den Wind: 
„Der Tod ift Treue und da3 Leben Schande!‘ 


Sie löſt daS reiche, goldig-blonde Har 

Und läßt aufatmend es im Sturme fluten: 

„Roc bin ich frei! Als auf mir am Altar 

So triumphirend deine Blide ruten, 

Da jchrie mein Herz ein leidenschaftlich Nein — 
Und one Furcht will ich’S zu Ende füren. 

Ihr zwangt die Schwache, lächelnd ihrer Bein, — 
Doch der fie Faufte, wird fie nie berüren! 


Den ich geliebt, der meiner Seele Licht, 

Dem ich die Treue mweinend einft geſchworen, — 
Was ihr auch jagt, mein Herz verrät ihn nicht, 
Ob er auf immer auch für mich verloren. 

Mein Sinn war dunkel, irre, franf und wund, 
Es ſchlug ins Herz der Zweifel feine Krallen, 
Doch als den Segen ſprach des Priefters Mund, 
Da ift’3 wie Schuppen mir vom Aug’ gefallen. 


Von meiner Bruft wich eine Riefenlaft, 

- Und finnend fchaut’ ich in den Hochzeitreigen; 

Su mir war Stille, ih) war heiter faft 

Bei der Trompeten Klang, beim Strich der Geigen. 
Und als in Bächen der Champagner rann, 

Blieb unbeachtet faft der Braut Entweichen; 

Kun Steh ich hier! - Nun fomm, verhaßter Mann, 
Und Hole mich — du wirft mich nie erreichen!‘ 


Sie trägt ein kleines, halbverblichnes Bild 

Am Band, das in die Kette fie gefchlungen; 
Das füßt fie lange, innig, heiß und wild — 
Und in die Flut ift fie hinabgejprungen! 

Sm Brautgewand, das fchneeig fie umfließt, 
Sleicht fie, im Fall, getragen von den Winden, 
Der weißen Möme, die vorüberfchießt, 


Um rajch in Nacht und Brandung zu verfchwinden.... 


Der Sturm erlahmte mit dem jungen Tag, 
Zum Murren ward der Kampf der Elemente, 
Und immer matter bricht der Wellenjchlag 

Sich an der Mauer Schwarzer Felſenwände; 
Und eine breite Woge trägt den Leib 

Der toten Braut vom Klippenfuß zum Strande 
Und bettet fanft das ftille, blaffe Weib : 
Sm mufcelreichen, weißen Uferjande. 


Wie iſt fie friedlih nun und rürend-ſchön! 

Es trägt ihr Mund das Lächeln des Triumphes, 
So lädelt nur, wer fih zu reinen Höhn 
Emporſchwang aus der Region des Sumpfes. 
Umſchloſſen hält die falte Hand das Bild, 

Als forge fie, daß ihr’3 genommen werde 

Sm Tode no. — Ihr aber — richtet mild! 
Mehr Unglüd ift, als -Schuld auf diefer Erde, 
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eilenden Fluſſes herſtellt, ſo iſt man im erſten Moment im Zweifel, 
ob nicht den dortigen Eingebornen inbezug auf waghalſige Unterne— 
mungen ein noch höherer Preis gebüre, wie den in dieſer Beziehung 
genugſam bekanten Amerikanern. Denn ein ſimpleres und ſchwanken— 
deres Bauwerk wie die Brücke auf unſerer Abbildung vermag auch 
der verwegenſte Yankee nicht herzuſtellen — dieſer verwendet zu ſolchen 
Zwecken nicht allein ſtarke Holzſtämme, fondern auch das wichtigſte Ma- 
terial der Gegenwart, das Eijen, aber er färt dann auch im rafenden 
Galopp mit dem Dampfwagen darüber, wärend die Dayaks in Borneo, 
wie Zigura zeigt, hübſch zu Fuß diefes Kommunikationsmittel benüzen. 
Dort per Danıpfroß, hier per Schufter8 Rappen, wenn das bei Leuten, 
die barfuß gehen, zu jagen geftattet ift; doxt das einen fortgefchrittmeren 
Kulturgrad defumentirende Eifen, hier der in Maffen vorfommende 
Bambus als Baumaterial, das ift der Unterfchiev. Mit Bambus baut 
der Dayak unter anderem auch feine Befeftigungen. Das dort in großen 
Mafjen vorfommende Eijen nüzt vorläufig diveft nur dem Europäer. 
— Borneo ift nicht nur die größte Inſel in Hinderindien, fondern der 
Erde überhaupt. 13600 Duadratmeilen groß, Hat fie 670 Meilen 
Küftenumfang und einen Durchmeſſer von ©. nach W. von 170 Meilen, 
von D. nah W. von 150 Meilen. Im Innern der Sujel erhebt fich 


ı ein gewaltiger Gebirgsjtod, von dem fünf Gebirgsketten nah NO., 


B., SW., ©. und O. ausgehen, die bis zu einer Höhe don 13 700 Fuß 


aufſteigen. Zwiſchen diejen Bergfetten jenfen fich nach den Küſten hin 


Stufenländer ab, die meift in ausgedehnten, aus Schwamland beftehen- 
den, verjumpften Tiefebenen enden. Weberhaupt iſt die Inſel von einem 
6—10 Meilen breiten Gürtel umgeben, der aus jumpfigem Küftenfand 
bejtet, welcher Umjtand den Zugang nach dem Innern jehr erjchweren 
würde, hätte Borneo nicht eine große Anzal Flüſſe, die jeldjt fir Schiffe 
bon 4 Meter Tiefgang 20—40 Meilen von der Mündung jchiffbar find. 
Un Naturproduften it Borneo reich. Das Gold, von den Chinefen 
als Wajchgold gewonnen, liefert einen järlichen Ertrag von ca. 30 mill. 
Mark; die Ausbeute an Diamanten ergab 1850 2100 Koral. Außer 
dem ſchon genanten Eifen findet man Antimon in großen Maffen, Stein- 
folen von ganz bejonderer Güte, desgleichen Platina, Kupfer, Qued- 


| filber, Zinn, Steinfalz, Schwefel, Erdöl u. f. w. Die Vegetation der 


Inſel iſt ſehr üppig und bildet ausgedehnte Urwälder. Man zält 60 
Arten Bauhölzer, worunter das jehr feite Eifenholz. Unter den Harz 
und Gummi erzeugenden Stämmen nimt der Taban, welcher da3 befte 


ı Gutta-Bercha liefert, die vornemſte Stelle ein. Außerdem harren noch 


berjchiedene Dele, Gewürze, Farb- und Faferpfianzen einer genauen 
Unterfuchung. Bedeutend für den Handel find die Naturerzeugniffe von 
Gutta-Percha, Benzoeharz, Sago, Gomutipalmzuder, ſpaniſches Rohr, 
Wachs und Honig. Hauptnarungsmittel bilden Reis und Sago, aus 
der Frucht der Gomutipalme braut fich der Eingeborne, der Dayaf, 
eine Art geiftigen Getränfs. Dagegen deckt er mit den Blättern der 
Kipapalme feine Häufer, — Die Tierwelt ift in den Wäldern zalreich 
vertreten: Eleine Leoparden und Hären, verſchiedene Affenarten, darunter 
der Drang-Utang, Sch ine, Tapirs, Büffel und viele Hirfcharten, ſowie 
eine fih durch ihre Yu..enpracht auszeichnende Vogel- und „  "en- 
welt bilden die Fauna Borneos. Reißende Tiere fommen weniger vor. 
Sn den Flüffen lebt ein dem Gavial de3 Ganges änliches Krokodil. 


| Die Bevölferung der Inſel wird auf 1—21/, millionen gejhäzt, davon 


find »1/; muhammedaniiche Malayen, 2/3 Dayaks und der Reſt Chinefen 
und Europäer. Seit 1778 haben fich die Holländer dort feitgejezt und 
den größten Teil Borneos in holländiſche Lehensſtaaten verwandelt. 
Nur die Nordweitfüfte und der nördliche Teil des Landes ift unab- 
hängig von der holländiſchen Herſchaft. Die Seeräuberei, welche von 
den Malayen lange Zeit betrieben wurde, ſowie die Graujamfeiten der 
Ureinwoner find weſentlich gemindert worden durch den Engländer 
Broofe, der von 1849—1868 als „Reſident von Sarawak“, viel für 
Hebung der Kultur der Eingebornen getan Hat. Die größten Städte 
von Borneo find Pontianaf mit 20000 Einw,, Sambos mit 10 000 
Einw. und Kutſchink, Hauptitadt des von den Holländern unabhängigen 
Neiches Sarawaf, mit 15090 Einw. — Die Wonungen der Dayaks 
find hölzerne, auf hohen und ftarfen Pfälen-stehende Häuſer. Sit ein 
Stamm flein, jo wonen die verſchiedenen Familien deſſelben zuſammen; 
nur hat jede Samiliengruppe in dem Haufe ihren bejonderen Eingang, 
der aber mit den übrigen durch eine längs des Haufe Hinlaufende 
überdedte Galerie verbunden ift. Dieſer Gang dient auch häufig als 


| Raum zur Verrichtung häuslicher Gejchäfte: die Männer fertigen Adker-, 


Sagd- und Kriegsgeräte, die Frauen fertigen Körbe und Matten u. S. f. 
Tiſche und Stüle fent man nicht, man nimt feine Malzeiten am Boden 
ein. Ebenjowenig fol es Schlüffel oder Riegel geben, was vermuten 
läßt, daß die uncivilifirten Dayaks noch einen beträchtlichen Weg zurüd- 
zulegen haben, um unfere Kultur mit ihrer raffinirten Spizbüberei zu 
erreichen. nrt. 


Raphael Mengs (Schluß). Wie produktiv unfer Künftler war, 
beweift am beiten die große Anzal Gemälde, welche derjelbe Hinter- 
laffen hat. So Hat er in Madrid allein 25 größere oder Fleinere 
Bilder al fresco in Del ausgefürt für den König von Spanien, außer- 
dem 15 für Privatperjonen; Sachſen bejizt 9 Gemälde von Mengs — 





Brüde aus Bambus auf Borneo. (Siehe ©. 532.) Wenn | darunter das große 33 Fuß Hohe und 16 Fuß breite Altarbild in der 
man den leichten Steg betrachtet, der da in Iuftiger Höhe die Verbin- Hoflicche zu Dresden —, außerdem die drei Zeichnungen zu diefem 
dung der breiten Ufer eines die üppige Vegetation Borneos durch- und den beiden Heinen Altarbildern, und dann noch 9 Baitellbilder: 
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8 Porträts und den berühmten Amor. Ferner waren bei jeinem Tode 
noch 63 verjchiedene Gemälde und Zeichnungen in ben verſchiedenſten 
Ländern zerſtreut. Eine Anzal feiner Werke wurde ſchon früh in Kupfer 
geftochen. Mengs ift bei Lebzeiten al3 Maler gefeiert worden wie jelten 
ein Künftler. Hente haben feine Darftellungen mytologiſcher und reli« 
giöfer Gegenftände nicht mehr den Wert wie früher. Dagegen werden 
jeine in Baftell ausgefürten Vorträts immer üoch al3 Meifterwerfe ans 
erfant. Daß die Seztzeit der erfteren Gattung feiner Werke nicht das 
Rob erteilt wie die Zeitgenofjen des Künftlers, mag berechtigt erjcheinen. 
Mengs lebte in einer Uebergangszeit, in der die alten Kumftzuftände 
in Auflöfung begriffen waren; viel zur Beſſerung hat er beigetragen, 
aber ganz hat ihn der Genius der Kunft doch nicht über feine Zeit zu 
heben vermocht. Dann mag mol auch die Anjchauung, das Schöndeits- 
ideal der Plaſtik auf die Malerei zu übertragen, welche duch Winkelmann 
an Einfluß gewann und fich auch in dem von Mengs hHergeitellten 
Dedengemälde „Parnaß“ in der Billa Albani ausfpricht, viel Anteil 
an der nicht jo großen Bedeutung dev mengs’schen Hiftorienbilder für 
alfe Zeiten haben. Grade dies Prinzip läßt die einzelnen Figuren 
wie das Gefamtbild des „Parnaß“ fteif und falt erfcheinen. Dauernden 
Wert dürfte Mengs aber al3 Schriftiteller behalten; wenigſtens einige 
jeiner Schriften verdienen e3, immer und immer wieder gelejen zu 
werden. Freilich macht jich in einer derjelben: „Praktischer Unterricht 
in der Malerei“, auch die an ihm geübte eigentümliche Erziehungs- 
metode geltend, denn er verlangt von dem, der ein tüchtiger Maler 
werden joll, daß er ſchon vom feinem vierten Jare an zeichnen jolle, 
Ob er jelbft durch dieſe Bildungspraris zum Künftler geworden oder 
ob er nicht vielmehr doch dadurch nach mancher Richtung Hin geſchädigt 
worden ift, läßt fich heute wol fchwer beantworten, aber jedenfalls 
wirden diefe Metode nicht alle Naturen mit der mengs'ſchen Geduld 
ertragen. — Necht beachtens- und leſenswert ift jeine Schrift „Ueber 
den Urfprung, Fortgang und Verfall der Künſte.“ Er wendet fich 
Hierin zunächit gegen die Anficht, als jeien die Künfte an einem Drt 
oder bei einer Nation entftanden, Er fpricht fi) darin aud zugleich 
für die heute wiljenfchaftlich begründete Anſchauung aus, daß die 
Griechen nicht als ein bejonderes, gottbegnadetes Volk die Kunjt vom 
Himmel, jondern von andern Völkern empfangen hätten, deren künſt— 
lerifche Leiftungen fie infolge ihrer höheren Kulturtellung nur ver- 
edelten und in bedeutendem Grade fteigerten. Welchen Wert Mengs 
auf die Leibesübungen und jomit auf den Einfluß de3 griechijchen 
Bolfsiebens auf die Kunft Iegte, ift fo interefjant, daß wir nur jeder- 
mann raten können, e3 bei ihm ſelbſt nachzulefen. Ebenſo den Ab- 
jchnitt über den Verfall. Nachdem er hier die Unterjochung Griechen- 
lands duch die Römer und den Einfluß der Bildung des erjteren auf 
die lezteren kurz angefürt, färt er fort: „Laffen Sie uns betrachten, 
was ein und Diejelbe Sache bei verjchiedenen Nationen nad ihren 
Grundfäzen und Sitten für Wirkungen hervorbringen kann. Die 
Nömer, die blos Soldaten und Nedner, aber gar feine BhHilojophen 
waren, hatten faum angefangen, ihr rohes und wildes Wejen abzu— 
legen, als fie auf einmal in den uneingeſchränkteſten Luxus verfielen, 
und- die Begriffe des Schönen mit dem Begriff de3 Reich— 
tum3 vermwechjelten, indem fie fich,- wie viele jezt noch, 
einbildeten, daß alles, was gefalle, audh Schön jein müſſe. 
Nach dieſem Grundfaz glaubten fie Schiedsrichter zu jein, um von allem 
zu urteilen, one Wifjenjchaft und Kentnis von dem Wejen der Dinge.“ 
Wir Haben diefe Säze wörtlich zitirt, weil es auch heute leider noch 
Anfichten und Praktiken gibt, gegen welche die mengs'ſchen Worte An- 
wendung finden fünten. Ebenſo jcharf wird aber auch von ihm der 
Einfluß getadelt, den die Verbreitung des Chrijtentums auf den Verfall 
der Künfte ausübte, indem die Häupter der neuen Keligion in ihrem 
Fanatismus viele der fchönften Statuen als Gözenbilder zerjtörten, 
Mengs — er war gläubiger katoliſcher Chriſt! — ſchreibt darüber: 
„Als nachher das occidentiſche Kaifertum ſich von neuem bildete, war 
der Gözendienft ſchon ausgerottet und das Chrijtentum in feinen weit- 
läufigen Provinzen eingefiirt. Daher dachte man an die Künfte, aber 
mit wenig Erfolg, denn die Unwiſſenheit Hatte fich über die ganze Welt 
ausgebreitet, und da fich diefes Kaijertum über barbarijche und milde 
Nationen erftredte, die von dem Umgang mit Ländern von fanfterem 
und milderem Klima und feineren Sitten, wo ehedem die Künfte und 
Wiſſenſchaften geblühet Hatten, abgejondert waren, ſo wurde nicht das 
geringite Gute hervorgebradt. Die Bildhauer bejonders Yegten fich 
darauf, die Menfchen mit ſolchen lächerlichen Kleidungen nachzuahmen, 
die die Geftalt mehr verbergen, als anfleiden. Desgleichen find 
alle Denkmäler, die man gotijche nent, 20.” Analog diejem find die 
DBemerfungen, welche er dem Berfall der Baufunft widmet. Er, der 
ein Freund des Einfachen und ein Feind des Meberladenen und Un— 
natürlichen war, der fich durch das Studium der einfach-großartigen 
Werfe der Antife und der Renaifjfance aus feiner verzopften Zeit er- 





























































heben wollte, fonte natürlich auch Fein Freund des tendenziös-fnöchernen 

Stiles fein. Und es ift deshalb erklärlih, wenn er gegen die Na- || 
tionen, wo diefer Stil am meilten Eingang gefunden, die Sranzojen [I 
und Deutjchen, oft in der verbittertften Weile jpricht. So fagt er: |\ 
„Durch Hülfe der Religion und durch einige flüchtige griechiihe Mönde | 
wurde vielleicht Ddiefen genanten Nationen einiger Schimmer von den | 
Gebäuden zu Konftantinopel mitgeteilt, und darnach wurden einige || 
Tempel erbanet, indem fie fich mit den bloßen Regeln des Mechaniichen | 
der Baufunft behalfen. Da endlich diefe Metode überhand nam, und | 
man das ganze Verdienft in Schwierigkeit und Kühnheit, nicht aber in || 
Bierlichkeit fezte, jo entitanden bei diejen Nationen jene ausjchreitenden Il 
und jeltenen Dinge, die dem guten Geſchmack und der Vernunft ganz |I 
und gar zuwider find; und zufälliger Weiſe ſezte ſich der Geſchmack in 
der Baufunft fejt, der aus Misbrauch Gotijch genant wird, und in || 
der Tat der Deutjche iſt.“ — Seine Hauptichrift ift aber „Gedanfen ’ | 
über die Schönheit und über den Geſchmack in der Malerei.’ a f 
würde jedoch, wollten wir darauf eingehen, allein eine umfajjende Ab— 
handlung beanfpruchen. Mengs hat darin Gedanken über den Einfluß 
der Schönheit auf die Entwidlung der Menfchen ausgefprochen, die an 
Großartigfeit mit denen wetteifern, die Schiller in der einzig in ihrer 
Art daftehenden Abhandlung „Ueber die äfthetiiche Erziehung des 
Menschen‘ niedergelegt Hat. Hier mag zur Beherzigung nur die eine 
Stelle Plaz finden: „Da nun die Alten mehr als wir die Vollkommen— 
heit juchten, jo namen fie einen einzelnen Teil, fingen aber bei dem 
Nötigften an und brachten diejes lieber zur Vollkommenheit, al3 daß 
fie viel unternemen und unvollkommen Yaffen jollen; wärend wir hHin- 
gegen nur juchen, den Thoren vollfommen zu feinen und des Wei- | 
jeren Lob one Geld nicht achten, und der Gehorjam gegen 
den Liebhaber mehr als Vernunft und Kumftregeln gelten muß, 
Wir ftehen für die Schönheit der Künfte in Schuld bei den Bölfern, 
bei denen nicht das lite, fondern die Vernunft Größe war, wo ein 
Bhilofoph der größte in der Stadt, ein KRünftler ein Philoſoph genant 
wurde.” Das Wenige mag genügen, um die Anfhauung Meng!’ zu 
fenzeichnen, fowie fein Beftreben der Kumft, und mit ihr der Menih> 
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| 
heit zu nüzen. “Er war denn auch ein großer Verächter des jchnöden || 
Mammons und benüzte ihn nur, um feine Privatkunftfamlung dadurd) | 
zu bereichern, und als er ftarb, fand man bei ihm, der in den Iezten | 
18 Saren feines Lebens über 180 000 Speziestaler (5—600 000 Mark) | 
eingenommen, faum foviel, um jein Begräbnis zu bezalen. Seine 7 II 
Kinder — 13 waren ihm geftorben — wurden durch die Milde fremder | 
Perſonen verjorgt. Mengs bejaß ein hiziges Temperament und jagte | 
in Runftangelegenheiten jedermann feine Meinung offen und ehrlih, 
Hatte er dabei jemand verlezt, jo bereute er e3 nachher und fuchte 8 
wieder gut zu machen. Diejer Zug ſchöner Menfchlichfeit, das Gute 
ftetS zu wollen und nach Kräften zu fördern, machte fich auch in jeiner | 
Eigenjchaft al3 Familienvater, in vorwiegend hohem Grade aber als |) 
Künftler geltend und dieſe Art feines Karakters wird ihn aud den 


| 
Geſchlechtern aller Zeiten unvergeßlich machen. zrtSe J 
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Aus allen Mitkeln der Zeitliteratur. | 
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Verbrauch von Poſtkarten. Die erfte Idee zur Einfürung der H Ri 
Poſtkarte ging von dem Leiter des deutjchen Bojtwejens, Herrn Staats- | 
jefretär Stephan, aus und zwar jchon im Sare 1865. Eingefürt in den | 
öffentlichen Verkehr wurden jedoch die Poſtkarten zuerft in Defterreich- 
Ungarn am 1. Oftober 1869, und wies der fofortige Konjum dort in 
einem Quartal 2930 000 Stüf auf 1870 im. Juni trat dieſe Ein 
richtung auch in Deutihland ind Leben und wurden am 25, Juni, dem 
Tage der Einfürung, in Berlin allein 45468 Stüd abgejezt. Seit 1870 5 
find dem Beifpiele Defterreich3 und Deutjchlandg auch die übrigen | 
Staaten der Welt gefolgt. In Europa werden gegenwärtig järlih 
350 mill. Poſtkarten verbraucht, in den Vereinigten Staaten von Nord- II 
amerika 250 millionen. Neben 307 042 000 Brifen befördexrte die deutſche || 
Neichspoft 1872 7727833 Karten, und 1873 ftieg die Zal der erpe- I 
dirten Karten auf 24 952 986 neben 337 567 392 Brifen. 1879 wurden "1 
von 350 millionen Poſtkarten Europas allein von der deutſchen Neichg- 
poft 122 747 000 Stück verjant, darunter mehr als 16 millionen Stadt- I 
poitfarten. Um diefen Bedarf zu deden, liefert die Neichsdruderei zu | 
Berlin täglih im Durchſchnitt 400 000 Formulare im Gewicht von 
1360 Kilogramm. Zu ihrer Heritellung jind 3 Schnellprefjen, 2 Dampf- 
Ichneidemaschinen und 28 Perſonen benötigt. — Wärend de3 Krieges | 
1870 wurden zwijchen der deutjchen Armee und der Heimat 10 mil, 
Boftfarten gewechjelt. Zwiſchen Deutshlhd und dem Auslande weilt 
der Kartenverfehr 1879 16 614000 Stüd auf gegen 14096000 im 
Sare 1878. In 73 Ländern der Erde wird auf Starten forrejpondirt; 
Beltpoftfarten find gegenwärtig in 44 Staaten eingefürt. 
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Der dritte Akt begann. Die muſikaliſche und dramatische 
Leidenschaft erreicht hier ihren Höhepunkt: eine Mondnacht an 
den Ufern des Nils, Nadames jucht Aida und findet fie. Die 
ganze Glut lang zuricgehaltener Liebesleidenfchaft bricht hier 
aus. Die Muſik wird der Dolmetjch der jtürmifchiten Gefüle. 

Elvira war hinreißend in ihrem Feuer, in ihrer Leidenfchaft, 
und Friz fülte ſich mit hineingeriffen, getragen von ihrer Sicher- 
heit, von ihrer Kunst; bejeelt von ihrer Innerlichkeit, von ihrer 
Glut entflamt. Und fie fpielen nicht mehr, fie ‚find Aida und 
Nadames, Und fie ſchmiegt ich an den Geliebten; fie legt den Arm 
am feinen jugendlichen, weit entblößten Hals, und fchmeichelnd, 
in Sivenentönen flet jie ihn an, mit ihr zu fliehen. Nur in der 
Ferne, „vergeffend was war”, können fie einander angehören, 
fönnen fie glücklich fein. Er zaudert, Alle feine Pflichten find 
im Widerjtreit mit jeiner Leidenschaft, — aber vermag die Liebe 
nicht alles zu bejiegen und alles zu erreichen? Und fie bringt 
feine Bedenken zum Schweigen, und er willigt ein, und Bater- 
land, und alles will er verlafjen um ihretwillen, und er will in 
die Wüſte mit ihr! Und nun, einmal entjchloffen, iſt ex eg, der 
in leidenschaftlicher Weife nach der Erfüllung drängt: 

„Komm, komm!“ Mit einem Aufichrei des Entzückens, alles 
gewwärend, alles verheigend, jtürzen fie einander in die Arme, 
und fie umfchlingen fich feit. 

Das Publikum Hatte tief erregt, fait atemlos dieſer Szene 
gelauſcht, ganz upter dem Eindrucke, den dieſer Liebesparorismus 
auf fie übte; jezt brach es in einen frenetijchen Beifall los. Es 
raſte förmlich, und diesmal galt dies begeijterte Zujubeln nicht 
der Bianca allein. Alles war darüber einig, daß Aida und 
Nadames zufammen eine fo vollendete Kunſtleiſtung geboten, daß 
das Verdienſt des einen von dem Verdienſt des andern garnicht 
mehr zu trennen fei. Und fie paßten ja jo herlich zuſammen, 
in ihren Geftalten, in ihren Stimmen, in ihrer ganzen Art und 
Weile, daß man fie in Zukunft immer zufammen Hören wollte, 

Und fie erfchienen Hand in Hand, als man fie immer und 
immer wieder hervorrief, beide noch erhizt vom Spiel, beide mit 
feuchtenden Augen und einem ftolzen, glüdlichen Lächeln, und 
Um wurde nicht müde, fie anzufehen und fie immer wieder zu 
rufen, 
wurden ihr heraufgereicht, und Friz brachte fie ihr, und fie neigte 
I!  fich danfend und reichte einen Strauß und einen Kranz nach dem 

- andern in die Kuliſſen. Nur einen folchen von dunklen Roſen 
Ichlang fie mit einem ſchelmiſchen Lächeln um ihre mit Friz ver— 
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Und Blumen, in alle erdenklichen Formen gebunden, 
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einten Hände, worauf das Publikum in ein lautes, zuſtimmendes 


Jubelgeſchrei ausbrach. Der folgende Akt brachte nach der vor— 
trefflich dargeſtellten Sterbeſzene eine Wiederholung dieſer Ova— 
tionen, da eine Steigerung nicht möglich war; hierauf fiel der 
Vorhang zum leztenmale. Das Publikum ftürmte hinaus, und 
der Sal leerte ſich Schnell. 

Die grauen Vorhänge twurden twieder über die Logen und 
Size gezogen, das Gas wurde abgedret und der Vorhang tn 
die Höhe gezogen. Der Ausblik von der Bine in den nun voll 
ftändig leeren Zufchauerraum, der von einem feinen Staub erfüllt 
var, war frei. Auf der Bine waren die Teaterarbeiter mit dem 
Abräumen beichäftigt, und fie hatten vollauf zu tun, wärend die 
darftellenden Mitglieder Längjt in ihren Garderoben fich befanden, 
um fich daſelbſt auszukleiden. 

Jezt kam Hellenbach auf die Büne, mit ihm der Gefante und 
Herr von Bennwitz und noch einige Herren von der Jeuneſſe 
d'orée Venedigs. Hellenbach ging nach der Garderobe Elvira’s 
und fonferirte, da er nicht eingelaffen wırde, an der Tür mit 
ihrer Hofe. Die auf der Bine zurüdgebliebenen Herren tängelten, 
die Klemmer auf der Nafe, die Stöcdchen in der Hand, auf dem 
Podium herum, höchlichit behuftigt, auch einmal auf diefen Brettern 
zu ftehen; dabei hin und her gejtoßen von den Arbeitern, bald 
in Gefar, von einer Latte erjchlagen zu werden oder in eine Ver— 
jenfung zu ftürzen, mit der man joeben ein Verſezſtück hinunter- 
gelafien. Sie mußten bald vorwärts, bald rückwärts fpringen, 
und da gejchah es denn, Daß einer diefer Hochgebornen über einen 
Gasſchlauch ftolperte und hinfiel, und daß ein zweiter von den 
in ein Bündel zufammengefaßten Hellebarden der Aegypter, Die 
an ihm vorübergetragen wurden, fait gejpießt worden wäre, In 
ihrem gedantenlofen Mutwillen lachten fie demungeachtet wie toll, 
und fie wichen und wankten nicht, Dies alles war, ihrer Mei— 
nung nach, doch einzig zu ihrem Spaße da, und dieje Tölpel 
von Arbeitern hätten nur bejjer aufzupaſſen. Als aber einer von 
diefen laut zu fchimpfen anfing und fie hinwegwies, weil die 
Herren fie, die ſchon totmüde feiern, nur in der Arbeit aufhielten, 
und teil auch noch ein Unglück gejchehen könte, da zeigten te 
fich über diefe Roheit aufs tiefite indignirt; aber was kann man 
auch von fo ungebildeten Menjchen anderes verlangen! — Sie 
zogen ſich in eine Ede nahe den Garderoben zurück. Das war 
der richtige Plaz für fie. ES waren die Garderoben der Damen 
vom Chor und vom Ballet, und diefe famen nun in ihren 
Straßenkleidern, noch jehr viel Malerei in den Gefichtern, eine 
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nach der andern zum Vorfchein. Die Herren flogen auf fie zu 
und wurden mit einem herausfordernden Kichern empfangen, 
Sie ftanden bald in einen Sinäuel zufammendrängt, und wenn 
man nach den Mienen und den Geitifulationen namentlich der 
Mädchen Hätte einen Schluß ziehen dürfen, fohätte man glauben 
fönnen, es würde hier das Wichtigfte und Intereſſanteſte verhan- 
delt oder mindeſtens das Luſtigſte. Aber e3 waren die dümſten 
Bemerkungen und blödeften Wize, die dieje Stavaliere hier aus— 
framten und zu denen fie die Kommentare fogleich pantomimiſch 
lieferten, was dann von beiden Seiten mit kannibaliſchem Ge— 
lächter aufgenommen wurde, wobei fich beide Teile hölliſch wol 
befanden, 

Sezt kam Hellenbach zurüd und berichtete, daß Signora Bianca 
bei dem Bankett nicht felen, daß fie aber dafür erit in ihrem 
Haufe Toilette machen werde, Ste laſſe daher bitten, weder hier 
noch überhaupt auf fie zu warten, da fie unmöglich bejtimmen 
könne, wann fie joweit ausgerut fein werde, um in der Gejell- 
ſchaft zu erſcheinen. 

Dieſer Bericht wurde mit vielen A und O der Enttäuſchung 
aufgenommen. Und von der ſanguiniſchen Hoffnung, die Diva 
ſogleich in Empfang nemen zu können, verfiel man in das Extrem 
totaler Verzweiflung. 

„Sie wird nicht kommen — das iſt nur eine leere Vertröſtung 
— das kennen wir,“ riefen alle. 

Der Geſante aber, halb lachend, halb in wirklichem Aerger, 
ergriff Hellenbachs Arm. 

„Nun, ich weiß mir nicht anders zu helfen, Baron, ich ſchleppe 
Sie mit mir als Geißel,“ rief er, „und ich werde dies Attentat 
auf ihre Freiheit der Diva befant geben, Bielleicht Hat fie dann 
die Gnade zu fommen, um ihren armen Seladon zu erlöfen.“ 
Man bejorgte dieſe Botjchaft durch die Garderobierin, und die 
Kavaliere verließen das Teater. 

Bald darauf öffnete fich die Tür von Elviras Garderobe. 

Die Zofe erichien, Hinter ihr zwei Mädchen, die Einen großen 
Korb trugen, er enthielt die Teatergarderobe der Diva. 

Sie gingen rücdwärts über die Büne, two nur noch zwei 
Lampen branten, und traten durch ein eines, offen gebliebenes 
Türchen gegen den Kanal hinaus, Zwei Gondeln erwarteten 
dajelbjt die Primadonna und ihre Dienerfchaft. 

Ein Fivrirter Diener fam Hinter den Mädchen her, er war 
mit den Stränzen und Bukets beladen, aber er achtete nicht 
jonderlich der hHerlichen Blüten, die der Uebermut der Reichen 
in jolcher Fülle gefpendet; ex fchichtete alles zufammen; die Kränze 
über die Arme gereiht, die Bukets ineinander gepreßt, und 
zureppe es nach der Gondel, Nun trat Elvira jelbft aus der 

ür. 

Sie trug das weite, weiße Muffelinkleid, dag fie nirgend 
beengte, — ein wares Deshabille — und dariiber hatte fie einen 
DEN jeionen Mantel geworfen, der ihre Geſtalt faſt ganz ums 
hüllte. 

Ihr Geſicht war ſorgfältig abgeſchminkt, es hatte den zarten 
natürlichen Ton, der vielleicht in dieſem Augenblick, nach der 
phyſiſchen und geiſtigen Anſtrengung, etwas bläffer als gewönlich 
war; um ſo dunkler erſchienen die tiefen Augen, aus denen ein 
ſtolzes Feuer leuchtete. 

Es war ſtille geworden auf der Büne; alles hatte ſich be— 
reits entfernt. Langſam ſchritt ſie über das hallende Podium, 
den Kopf etwas geſenkt, wie in Gedanken, dem Ausgange zu. 

Hier war der Wächter poftirt und der Teaterdiener, Der 
legteve war ein Fleines, behendes Mänchen, das den Spiznamen 
Meandro erhalten hatte, weil er um die Mitglieder, und nament- 
ih um die Damen fich in allen: Windungen herumzufchlängeln 
wußte, um etwas zu erhafchen, mit dem er den unbeziwinglichen 
Durſt zu bejchtwichtigen — zu löfchen, das war nicht möglich — 
verjuchte, und der, wenn auch abgewieſen, immer twiederfehrte 
und auf Schlihe und krumme Wege ging, ſobald es ihm etwas 
eintragen fonte. Alfo Meandro lag bier auf der Lauer. Als 
jezt die Primadonna fich näherte, jchlängelt ex fich ihr entgegen, 


und er jalutirte mit einem verliebten, vertraulichen Lächeln. Sie 
hob den Kopf, bemerkte ihn und dankte freundlich. Dann blieb |. 


fie jtehen und Horchte, 

, Eine Kadenz, von einer Männerjtimme gefungen, ward aus 

einer der Garderoben vernemlich und erregte ihre Aufmerkſamkeit. 

Der Ton Hang frölich Hell, und doch ſchien eine Yeidenschaftliche 

Erregung noch in ihm nachzuzittern. = 
„Iſt Signor Berger noch in feiner Garderobe?” fragte fie 

Meandro, der an ihrer Seite fich Frümte, Dieſer nanı eine wich- 











daß Sie hier find, Exzellenza, oder was foll ich ihm jagen?“ 


und nichts zu fagen — —! 








‚fürte, er wollte zu Zuß gehen; der Kleine faßte ihn aber am || 




































tige und etwas zärtliche Miene at, und gegen die Garderobentür 
zeigend, flüfterte er: „Ev war jehr erhizt, jehr aufgeregt — nun I 
ja, ein erſtes Auftreten, Signora — wir fennen das, und er it ||° 
noch grün — und da habe ich ihm denn geraten, er folle fi) I" 
mit einen Glas Champagner vefraichiven, und da er nicht Nein II? 
jagte, habe ich flinf eine Slafche gebracht und zwei Gläſer — II! 
wir haben auf Ihre Gefundheit getrunken, Signora” — er madte 
ein Kompliment im mehreren Srümmumgen; „aber corpo di Dio, 4 
was bedeuten ein, mas bedeuten zwei Gläfer Champagner, auf ||’ 
ein fo erhiztes Innere gegoffen, das Sie Signora in Brand ger II’ 
jezt, ihn hat's nicht abgefült und mich auch nicht — Signora, II! 
ich lechze!“ ſeine Hand ſtreckte fich in Windungen ihr entgegen... 17 
Sie zog eine Börje aus ihrer Meanteltafche und gab ihm ein II" 
Fünffraneſtück. 

Meandro legte in höchſt teatraliſcher Weiſe die Hand ans 
Herz und ſendete einen gerürten Blick gegen Himmel. 

„Signor Berger zeigte ſich wol ſehr befriedigt von ſeinem 
großen Erfolge?“ fragte ſie leicht hin. ei 

„Er war unbändig luſtig, il Signor Federigo, und er hat || 
über meine Wize jehr gelacht — aber heiß war ihm — nun ja | 
jo eim junges Blut — wie ich fo jung war, o — da hätten Sie I 
nich fennen ſollen. Signora — in Vulkan — Lavaftröme in 
allen Adern, —“ 

Er ſchüttelte ſich. 

Sie hatte einige Schritte vorwärts getan und wollte an ihm— 
vorbei; er vertrat ihr mit einer raſchen Bewegung den Weg. 
„Unſer Federigo ſaß am Fenſter, als ich ihn verlaſſen Hatte,“ 
fur er fort, in lebhafter Weiſe wieder den Gegenſtand des Ge— 
ſpräches aufnemend, von dem der Schlaue vorausſezte, daß er ſie 
intereſſirte, „und er hatte den Aegypter ausgezogen und ſeinen 
gewönlichen Menſchen noch nicht völlig wieder an, und er iſt ein 
Prachtkerl — Signora — un ragazzo magnißco!“ Meandro 
hatte ein frivoles Grinjen, und er jchnalgte mit der Zunge, wobei || 
fich fein Kleines Geficht in Hundert Falten legte; dann noch ver- ||” 
traulicher: — „Soll ih ihn herausrufen? darf ich ihın verraten, 
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Elvira jah ihn ftarr mit ihren großen Augen an und jagte ||” 
vornem: „Sie haben ihm garnicht? zu jagen.“ = | 

Sie ging an ihm vorbei, ome ihn weiter eines Blickes zu || 
würdigen, und fie fchritt Durch die Heine Tür ins Freie, Br | 

Der Teaterdiener Ficherte in fich hinein, und er krümte fi | 
nicht zu jagen — che, che! ımd mir möchte jie dies weiß | 
machen, mix! o, o, als ob ich fieznicht gejehen hätte, wie fie bei feinen 
Szenen mil Anmeris Hinter den Konliffen gejtanden und auf 7 
jeden Ton gelaufcht und dabei die Augen nicht von ihm geivendet 7 
hatte, na, und das waren Augen! und die Liebesizenen, die jpielt |” 
man auch nicht jo, wenn man nicht — che, che! — und wie fie jezgt 1” 
jeine Stimme gehört, da gings ihr wieder durch alle Nerven; 
ich kenne das, man ift nicht umſonſt 20 Sare beim Teater — 
Sch werde ihm jehr viel zu jagen 


dabei wie em warhaftiger Meänder, „Nichts zu jagen — jo — 1 


Pr 


haben.“ 
Er wendete fich; da öffnete fich eine Tür an der entgegenges 
jezten Seite, Friz trat heraus. Meandro Schoß, zwischen den 17 
Kouliſſenwägen fich Hindurch windend, auf ihn los: „Komplimente, 17 
Signor, umilissimo servo, ſchon abgefült? ich nicht, o die Hige | 
Signor, und der Durſt!“ Et 
Friz lachte, „Ihr Habt ja die ganze Flaſche ausgetrunfen, | 
Schlingel, und mir nichts übrig gelaffen a 2 
Meandro nam eine ungeheuer ‚gefränfte Miene an. „Dime | 
Signor, ein Tropfen war zurück geblieben, ein Tröpfchen; ala 
ichs ſchlürfte, ziſchte es auf, als fiele es auf heißes Eifen; was | 
nüzt es mir! Sch brauche ein größeres Quantum, und wenns au 17 
gerade nicht Champagner wäre, und ich muß nun auf Ihr glüd- 17 
liches Debüt trinfen, Signor; ich trinfe immer auf glücliche De 
u ich bin das den Künſtlern ſchuldig, denn es bringt ihnen 
Glück.“ * > 
„Da Haft du! vief Friz, „Val“ und er gab ihm einen Sranc, 
Meandro befah in mit wehmütiger Meiene. \ Br: 
Sie iſt ſplendider, Dachte er, fie ift mehr verliebt wie er, und 
fie ſoll ihn haben, : Bern 
Friz hatte fich dem Ausgange zugetvendet, der nach den Plaze 


« 
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Arme, und mit ungemeiner Lebhaftigfeit zeigte er nach der an | 

deren Seite: 
„Beeola, eccola, dort- ift fie!“ 
„Ber? die Tür?“ 
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„Die Diva, Aida; fie hat foeben nach Ihnen gefragt?” 
„ach mir?“ 
„Sreilich, fie wartet auf Sie, gehen Sie nur ſchnell.“ Friz 
drete ſich um und Schritt vafch über die Bine und durch das 


- Türchen, das der voraneilende Meandro bereits geöffnet und nun 


mit „tanti saluti” und der Miene eines Satirs hinter ihm 


ſchloß. 

Die Bagaglia und die Blumen, die Mädchen und der Diener 
waren glücklich in der einen Gondel untergebracht, die ſich ſoeben 
entfernte. 

Elvira hatte in der zweiten Plaz genommen; in ihren Mantel 
gehüllt, Hatte fie ſich tief in das ſchwellende, mit ſchwarzem Plüsch 
überzogene Kiffen gedrücdt; der Gondolier wollte foeben abjtogen, 


- als Sriz die Stufen herabfam und, jeinen Hut lüftend, die Sig- 


nora begrüßte, Ä 

„ie, Sie faren allein? würden Sie es mir wol erlauben, 
Sie nachhaufe zu bringen?“ 

„Gerne,“ jagte fi. Er fprang in die Gondel und jezte jich 
neben fie. 

Die Gondel drete fich; der Gondolier, vorne an der Poppa 
ftehend, Handhabte das lange Nuder mit ungemeiner Leichtigkeit 
und Grazie, mit dem Körper jedem Stoße dejjelben nachgebend. 
Das Farzeug entfernte fich von der Fenice und ſchoß rasch und 
geräufchlog durch die engen Kanäle dahin. Die Luft war ſchwül; 
ein feiner Duft lag über dem Wafjer; der Mond, der fein Voll— 
werden ſchon überjchritten, war noch nicht über den hohen Ges 
bäuden beraufgefommen, und alles um fie herum war in Duntel 
und Schweigen gehüllt, in dämrige, einjame Lieblichkeit. Unwill— 
kürlich hatten die beiden ihre Stimmen gedämpft, fie fprachen 
feife mit einander, Bon gleihgitltigen Dingen nur, nichts vom 
Teater, nichts von ihrem gemeinſam errungenen Erfolg, — und 
doch gab fih in ihren Stimmen eine ſeltſame Bewegung Fund, 
und in der milden Luft erflang ihr Flüftern wie Mufif, Und 
dann. Schwiegen fie beide und blickten um fich, weil fie fich 
nicht anzufehen wagten. Und fie empfanden den fremdartigen 
Reiz und den in alle Sinne ſich einfchmeichelnden Zauber Vene— 
digs, one daß fie es wollten, one daß fie es wußten. Sie horchten 
hinaus in die Nacht, nach den Geräufchen, die, aus weiter Zerne 


. herüberfommend, ihr Dr erreichten. Es fang in den Lüften, in 


- abgerifjenen Tönen, die in dem janften Winde anfchwellten und 


N 


verwehten, und danı fam ein dumpfes, langgezogenes Rauſchen 
daher: der Pulsſchlag des Meeres, 

- Und jezt famen fie um die Ede, um nach dem Kanal Grande 
hinauszufaren. „Gia 8!” ertönte dev Avertiſſementruf des Gon— 
dolierg. „Sia stai“ fcholl es in ebenfo melodijch gezogenen Lauten 
ihnen entgegen. Der Gondolier fur links noch Dichter an die 
Häufer, und da ſchoß ſchon eine zweite Gondel von rechts ihnen 
entgegen, Die zwei großen und breiten Farzeuge kamen jo dicht 
aneinander voruͤber, daß Elvira, einen Zujammenjtoß voraus— 
jehend, fich gegen Friz wante; beruhigend ergriff er ihre Hand. 
Aber fchon waren die Gondeln wieder auseinander gefommen, und 
fie verfolgten die entgegengejezten Richtungen. Friz hielt noch 


immer bie fleine, weiche, entblößte Hand im der feinen. 


Sie befanden fich nun im Kanal Grande, Welch großartiges 
phantaftifches Bild! und der Mond, der aus dem Meer langjanı 
emporgeftiegen, beleuchtete es mit feinem fanften, weitenden und 
geheimnisvollen Lichte. Die nahen Paläſte zu beiden Seiten 
warfen ihre dunklen Neflere in das Waſſer, und da jchien es, als 
läge in der Tiefe eine zweite verfunfene Stadt, aber weiter draußen, 
in der Lagune, ba war alles dicht, und alles weitete ſich in un— 
bejtimter bläulicher Helle; und Himmel und Wafjer fchienen in— 


_ einander gefloffen und über die Wellen, die vom Meere herein 
wogten, glizerte der helle Mondenftral und hüpfte in flimmender 


ſie wußten es nicht, fie jahen es nicht. 


- Bewegung von einer zur andern, einen langen und breiten 


Reflex im Waffer bildend, Und die Gondel wiegte fich in 
fanfter, fchaufelnder Bewegung Über der monddurchwebten ſchweig— 
ſamen Flut, 

Sn dem Herzen der beiden quoll es auf wie in unjäglicher 
Wonne, Sie jchwelgten in dieſem Nachtbilde, und fie ſchwelgten 
einer in der Nähe des andern, Sie furen ſchräg über den Kanal 
hinüber; das Fondamento Venier mußte jogleich erreicht fein, — 
Da drang aus dem 
Garten Elviras durch die dämmerige Nacht der Schlag einer 
Nachtigall. Das Klang fo jehnfuchtsvoll, jo liebeskrank. — Sie 
Yaufchten ihm beide. Ein Seufzer kam über die halbgeöffneten 
Lippen Elviras. Friz verjpürte den jüßen Atem, dev ihrer Bruft 


eniſtieg, und es überjlutete ihn, 
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„Es iſt jo Schön!” ftammelte er, one zu wifjen, was er jagte. 

Sie wollte antworten, ihre Lippen beivegten ſich, aber nur 
ein Schluchzen, ein leiſes, Frampfhaftes Schluchgen ward vernem— 
bar, — da fülte fie feine heißen, brennenden Küſſe auf ihren 
Händen. 

Friz ſah nicht mehr nach der mondbejchienenen Ferne, er 
beugte fich zu ihr nieder in leidenjchaftlicher Zärtlichkeit, — er 
fuchte ihre Augen, dieſe jchönen, mweinenden Augen. Sie warf 
mit einer wilden Bewegung ſich an jeine Brust, fie legte den 
Kopf an feine Wange, und er küßte das feuchte, Schwere Har, in 
dem der Hauch des Meeres lag, — und er küßte ihre Augen, die 
überftrömten von feligen Tränen, — und er juchte ihren Mund, 
dem jener heiße und doch fo jüße Odem entitieg, — da, ein 
leichter Stoß — die Gondel Hatte an der Quaimauer angelegt. 

Sie fprangen auf in unendlicher Verwirrung, fait taumelnd. 
Das Zarzeug ſchwankte ſtark. Elvira eilte nad) vorne, wo der 
Gondolier ftand, der die Gondel feitgemacht und fih ihnen nun 
zuwendete. Er wollte der Signora beim Ausſteigen behilflich 
jein, aber Friz war ihre nachgeeilt, und fie umfafjend, ſchwang 
er fich mit ihr auf die Terrafje. 

Einen Augenblick ftanden fie hier, — fie ſollten fich trennen, 
fie fonten e3 nicht, — fie jahen fich an, — der Mond, der fie 
mit feinem hellen Lichte umfloß, zeigte ihnen die heiße Glut ihrer 
Wangen und ihre feuchten, glänzenden Augen, — Was verrieten 
fie nicht, diefe Augen! — Sie faßten fich wieder an den Händen, 
fefter, bewußter, glücklicher no. Das Gitter war offen, jie traten 
durch dafjelbe in den Garten. Sie wandelten den dunklen Lauben— 
gang entlang, durch den das Mondlicht ſich nur ſchüchtern ſtal. 
Und wieder beganı die Nachtigall ihr Liebeslied, — es jang 
Luft und Leid ihres eignen Herzens und fand ein Echo in den 
Herzen der andern, Es drängte zu einem Gejtändnis — es ent- 
hielt es Schon fait, — Nur einzelne, abgerifjene, geflüfterte Worte 
wurden getauſcht. Sie famen nach dem Nofenbogtet und fezten 
fich zufammen auf das Kleine Rorſopha. Der Mantel war von 
ihren Schultern gefallen, dag weiße Kleid blinkte ihm entgegen, 
e3 verriet ihm den vollen, in Schauern erbebenden Körper. 

Sie hatte ihn immer geliebt, und nur ihn, — er wußte es; 
e3 fchien ihm, daß er es immer gewußt, aber niemals hatte 
es ihn jo ſtolz gemacht wie in dieſem Augenblicke, niemals 
ihm jene übermächtige Empfindung des Glückes gebracht, jenen 
Rauſch des Entzückens und eines ſtürmiſchen, alles übertäubenden 
Berlangens. 

„Sit eg ein Traum, Friz?“ fragte fie ihn, und fie ſah zitternd, 
bangend, tief exrötend zu ihm auf. „Sit es eine felige Täuſchung?“ 

„Es iſt Warbheit,“ rief er, „ich Liebe dich!“ 

Er rief es mit al’ der Kraft, die wilde, plözlich entfeijelte 
Leidenschaft verleiht. Lachend und weinend lag das jchöne Weib 
in feinen Armen, 

Eine Weile fprachen fie nicht3; es war ja alles jo klar ge: 
worden zwilchen ihnen, unumſtößlich erſchien es ihnen; dann 
begann fie leife, aber bejtimt: 

„Bir werden nicht hier bleiben, wir gehen nad Amerika. 
Sch Habe einen glänzenden Antrag erhalten; in einem Jare werde 
ich mir ein Vermögen erjungen haben. Du begleitet mic), — 
du bleibft bei der Bine, — dein Engagement wird zugleich mit 
dem meinigen abgefchoffen, — du willigjt ein, nicht war?“ 

Sie ftredte ihre Hand nach der feinigen aus, die ihr mit 
einem Drud alles bekräftigen, ven Vertrag beſiegeln ſollte. Ein 
großer Brillant blizte ihm in dem daranffallenden Mondlicht von 
dieſer Hand entgegen; er fur jäh zurück, und als hätte ſich dieſem 
jungen Glüd und feiner Erfüllung plözlich etwas verhaßtes und 
unbefiegbares entgegengeftellt, rief er in hei aufquellendem Zorn: 

„And er — ünd Hellenbach ?!“ 

Sie zudte zufammen wie unter einem Streich, der unerwartet 
getroffen, und tief; ein Laut des Schredens löſte ſich von ihren 
Lippen, kurz und ſchrill; zugleich fur ihre Hand nach jeinem 
Munde, als müſſe fie jedes fernere Wort gewaltfam hindern, 

„Schweig, jchweig! Sprich nicht feinen Namen aus, wenn 
du nicht willſt, daß ich vergehe in Scham — in Reue!“ Gie 
warf fich gegen die Lehne zuriick, die schöne Gejtalt ſank in fich 
zufanımen und fie jchlug beide Hände vor ihr Geficht. 

Es lag etwas fo wares, tief erjchütterndes in dieſem wild aus- 
brechenden Schmerz, der dies joeben noch in Geligkeit erzitternde 
Wefen erfaßt hatte, daß Friz in einem abermaligen Umſchwung 
der Gefüle ſich zu ihr neigte, in zärtlicher Beruhigung fie um— 
faßte: „Elvira, vergib mir!” bat er. 

(Fortſezung folgt.) 
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Salzburger Bergpiger. 
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Der „kosmopolitifche Nachtwächter“. 


Ein literariſches Porträt. 





Man könte füglich zwei Porträts geben, — denn das lite- So windet ſie mit treuem Fuß 
rariſche Karakterbild Franz von Dingelftedt's, der in der Zum deutſchen Meere fich hernieder 
Morgenfrühe vom 15, Mai d. J. aus dem Leben fchied, weiſt Und ſpiegelt mit geſchwäz'gem Gruß 
zwei weſentlich von einander abweichende Phyfiognomien. auf. Der Ufer ſanften Frieden wieder. ...“ 


























Wer den Lebensgang des Maunes fent, wird dies von Vorne | 


herein erklär— 
lich finden: es 
liegen jehr ver— 
fchiedene Sta— 
tionen auf dem 
Wege vom ein- 
fachen Gymna— 
jiallehrer zu 
Kaſſel bis zum 


Nachdem er das Gymnaſium zu Rinteln abjolvirt, bezog er 
die Univerfität 
Marburg, 100 
er bon 1831 
bis 1834 Teo— 
logie und Phi— 
lologie ſtudirte, 
daneben aber 
ſchon mit be— 
ſonderem Eifer 


Leiter der erſten ſich dem Stu— 
deutschen Büne, dium der neue— 


des Burgtea— 
ters zu Wien, 
und wie der 
„kosmopoliti— 
ſche Nachtwäch⸗ 
ter“ auf unſerm 
Bilde erſcheint, 
ſtellt er ſich ſei— 
nem äußeren 
Habitus nach 
durchaus nicht 
als lezterer, 
ſondern als k.k. 


wurde Dingel⸗ 
ſtedt am 30. 
Juni 1814 als 


ren Sprachen 
und Literatu— 
ren zuwante. 
Auch begann er 
ſchon wärend 
dieſer Zeit poe— 
tiſch und jour— 
naliſtiſch tätig 
zu werden. — 
Nach beende— 
ten Univerſi— 
tätsſtudien 
wirkte er zuerſt 


Hofburgteater— als Lehrer an 
= direktor Hofrat einer vorzugs— 
| Freiherr Franz weife von jun- 
| — Se gen Englän- 
I ar. i dern beſuchten 
von entſchiede— ehe 
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der Son un— Ah 777; Tätigkeit zu 
bemittelter El— VHNHE? E entjchiedenem 
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Vater war 
früher Mili är 
geweſen — zu 
Halsdorf un 
Oberheſſen, 
verlebte indes 
ſeine erſte Ju— 





Franz von Dingelſtedt. 


gendzeit in Rinteln an der Wefer, wohin die Tezteren im Jare 


1822 überjiedelten. Er hat dem Weferfluß jpäter em hübjches 


Gedicht gewidmet: 


„Sc kenne einen deutfchen Strom, 
Der ift mir lieb und wert vor allen, 
Umwölbt von ernjter Eichen Dom, 
Umgrünt von fühlen Buchenhallen; 
Den Hat nicht, wie den großen Rhein, 
Der Alpe dunkler Geiſt beſchworen, 
Er ward aus friedlichem Verein 
Berwanter Ströme ftill geboren. 

So taucht die Weſer Findlich auf, 

Bon Hügeln treulich eingeſchloſſen, 
Und fomt in teäumerifchem Lauf, 
Durch, Neben nicht, durch Korn gefloffen, 











ſchrieb und ver— 
öffentlichte no— 
velliſtiſche Ver— 
juche, Reiſe— 
brife und aller— 
hand Skizzen— 
haftes, worin 
er ſich durchaus von dem Geiſte des jungen Deutſchland, jener 
damals auftretenden und, wie jedermann weiß, in der Folge viel 
angefeindeten literariſchen Richtung, beherſcht zeigte: ein kritiſcher 
Hang, eine revolutionäre Stimmung, eine nervöſe Gereiztheit und 
weltjchmerzliche Sronie, finliche Glut und Sehnjucht nach befjeren 
öffentlichen Zuftänden und vor allem auch nach buntbewegterem 
eignen Dafein, alles Merkmale der Autoren der „jungen Literatur“, 
traten dem Leſer aus diefen Schriften entgegen. Exregte er da— 
durch auf der einen Seite das Intereſſe des Publikums, fo zog 
er fich auf der andern das deutliche Misfallen der Behörden zu, 
welches Teztere zu offen erfärter Ungnade ward, als er durch ein 
ſchönwiſſenſchaftliches Beiblatt zur Fuchefliihen Landeszeitung — 
„Die Wage“ — im Sinne der neueren journaliftiichen Strebun- 
gen unmittelbar Fülung mit dem kaſſeler Publikum fuchte, was 























— 546 — 


im Herbfte von 1838 feine DVerfezung an das Gymnaſium zu 
Fulda zur Folge hatte, Hier wirkte er, fortgeſezt literariſch tätig, 
als ordentlicher Hauptlehrer bis Michaelis 1841, Im Jare 1840 
trat er mit feinem erſten größeren Werfe, dem Roman „Unter 
der Erde” (2 Teile, Leipzig), hervor, welcher ebenfall3 gleich für 
die Eigenart Dingelftedts Tarafteriftiich war. Er nante e3 „ein 
Denkmal für die Lebendigen“ und beabjichtigte, darin wuchtig 
und eindringlich die Schäden und Gebrechen des modernen Lebens, 
insbefondere in den Negionen der höheren Stände, zu fchildern; 
es ift ihm dies, wenn der Noman in Fünftlerifcher Hinficht auch 
feineswegs one Mängel ift, in der Tat trefflich gelungen, und 
vor allem dofumentirte er damit fein bejonderes Streben, Die 
Finger auf die fchwärenden Wunden der Heit zu legen, als 
Sittenvichter, al3 Mahner zu erjcheinen, Er zeigte ſich eben 
wieder in den Bahnen des „jungen Deutjchland“, und nach diejer 
Seite Hin wenigftens ist fi) Dingelftedt auch in den meiteren 
Perioden feines Schaffens, foweit fich dieſes in denjelben Formen 
bewegte, treu geblieben: feine Aufmerkjamfeit und Beobachtung 
galt vor allem der Zeit, in der er lebte, die Stoffe fat aller 
feiner jelbftändigen Arbeiten jind dem Leben und Ringen der 
unmittelbaren Gegenwart entlehnt, und er darf injofern ein ganz 
„moderner Dichter“ genant werden. Es entjpricht dieſem Karakter 
feines Literarifchen Schaffens auch die krankhafte, überreizte Stim- 
mung, die alle feine ſchriftſtelleriſchen Aeußerungen von Anfang 
an zeigten, und Hinfichtlich dev Form ein ſcharf realiftiiches Ge— 
präge, eine gewiſſe grelle Mifchung der Farben und fpringende 
Lebendigkeit des Stils, 

Dem Roman „Unter der Erde” folgten unmittelbar die „Lieder 
eines fosmopolitiichen Nachtwächters“ (Hamburg 1840; 2. Aufl. 
1842), die DingeltedtsS Namen raſch in ganz Dentjchland Auf 
und Geltung verjchafften. Es war eine Samlung von Gedichten, 
ganz aus dem Geijt umd dem Trachten der Heit hevausgeboren, 
Weunſchon nicht der Volksmaſſen, jo hatte fich doch -einer nicht 
geringen Anzal bedeutender Geifter und durch dieſe immer weiterer 
Kreiſe die Ueberzeugung von der Notwendigkeit einer durch— 
greifenden Reform der öffentlichen Zuſtände in Deutjchland be— 
mächtigt, jeitdem auch der von jo vielen Hoffnungen begleitete 
Regierungsantritt Friedrich Wilhelms IV. weder die emdliche 
Erfüllung des vor einem Bierteljarhundert den preußischen Volfe 
feierlich gegebenen Verfprecheng einer freien Konſtitution gebracht, 
noch das überaus belajtende Zoch der Cenjur in irgendwie erheb- 
licher Weife gemildert Hatte, Wenn der Kampfreigen der pofiti- 
ſchen Poeſie in Deutschland in den dreißiger Jaren bereits durch 
Platens und Lenau's düſtere Polenlieder und Anaftafius Grüns 
(Grafen von’ Auersperg) hoffnungsfreudige „Spaziergänge eines 
wiener Poeten“ eröffnet worden war, jo erfchienen nun im Jare 
1840 Hoffmanns von Fallersleben „Unpolitiiche Lieder“, Herweghs 
„Sedichte eines Lebendigen”, Karl Bed fang jeine ergreifenden 
„Lieder vom armen Mann“, Moriz Hartmann und Alfred Meißner 
erhoben ihre Stimme, Nobert Prutz ließ in der „Politischen 
Wochenftube“ feinem ariftophaniichen Wize die Zügel jchießen, 
Heine fein „unfterbliches Gelächter“ erichallen, Freiligrath rieb 
jich den Wüſtenſand aus den Augen und vief feinem Bolfe als 
„Guten Morgen!“ fein „Glaubensbekentnis“ zu, und ſelbſt der 
zarte Lyriker Emanuel Geibel vaffte fich zu gewichtigen „Zeit— 
ſtimmen“ empor, — in dieſe Zeit des immer lebendiger erwachen— 
den pofitifchen Lebens fallen auch Dingelſtedts Nachtwächterlieder, 
im Zuſammenhang mit dieſem immer mächtiger werdenden poli— 
tischen Aufſchwung miüfjen ſie betrachtet werden, 

Den „Liedern eines fosmopolitischen Nachtwächters“ Liegt der 
an fich glückliche Gedanfe zugrunde, die kleinſtädtiſche (beziehentl. 
fleinftaatliche) Mifere des Alltagslebens zu jchildern, welche den 
Nachtwächter aus der veutjchen Heimat in die Fremde treibt; 
ganz bejonders feſſeln darin die freilich meiſt düſteren Bilder, 
welche er auf feinem „Weltgange” an ung borüberziehen läßt. 
Spöttifchen Ergüfjen über die Unfreiheit der politiichen Verhält- 
niffe in Deutfchland, über das Prahlen mit dem „freien deutjchen 
Rhein“ Schließen ſich mit Dichteriicher Kraft gezeichnete Nacht- 
jtüde aus Paris und London ar, wo der unftete Wanderer ebenjo 
vergeblich wie daheim das Glück menſchenwürdiger Zuftände jucht, 
Sch erinnere in lezterer Hinficht u. a. an das ergreifende Gedicht 
„Shrijtnacht“ (in Paris), worin es nach einen fchmerzlichen Rück— 
blick auf in der Heimat glüclich verlebte Tage der Kindheit heißt: 

‚Nun denn, jo denf’ ich mein, wenn niemand denkt, 
Sch ſchenke mir, wenn feine Hand mir jchenkt: 

Hier diejer Eichenftod um fünfzehn Sous, 

Der ſei's! Den wirft der Chrift mir Heuer zu! 








Ein Wanderftab, — ob einft ein Betteljtab? 
Gleichviel, Hält er nur aus bis an das Grab, 

Und bricht er, dann verzichtend will ich jprechen: 
Herz, num ift’3 Zeit, nun darfſt auch du zerbrechen!‘ 


Bon tief ergreifender Wirkung find vor allen auch die im Schloß: 

hofe zu Marburg (1840) gedichteten, „Oftertvort“ überjchriebenen 

Strophen, in welchen er u. a, den König von Preußen folgender: 

maßen anredet: 2; 
„Herr, dem an des Trones Stufen treue Bürger freudig Huldigen, 5 
Kleine Feler, jo gejhehen, laß die große Zeit entjchuldigen; 4 
Sieh, ſchon büßen nah’ und ferne viele ihr verjärtes Leid, 2 
Neig’ dein Szepter, Friedrich Wilhelm, zu erlöjendem Bejcheid! h 
Ach, daß deines Volks ein Dichter fich in deinen Glanz gewagt hat, 
Daf, was andre ſchweigſam flehen, er voll Ehrfurcht laut geklagt hat, 
Herr, verzeih's! Ein Dichter fült es, was es Heiht:” gefangen jein, 
Mehr als andre, Ja, gefangen, und vergejjen, und allein!“ — 


Es kann nicht verwundern, daß Dingeljtedt nad) dem Er— 
ſcheinen der Nachtwächterlieder, die fich neben ihrem geiftigen Ge- 
halt namentlich auch durch ihren Hohen jprachlichen Schwung, 
durch vollendete fünftlerische Form auszeichneten, — fie erjchienen 
übrigeng anonym, ein Umftand, der indes das raſche Bekant— 
werden des Dingelftedtichen Namens in feiner Weife zu hindern 
vermochte — feine Entlaffung aus dem kurheſſiſchen Staatsdienit 
nam, Er trat darauf in engere Verbindung mit dev augsburger 
„Allgemeinen Zeitung“ und lebte als deren Korreſpondent wärend 
der nächften Save in Paris und London, wo er bedeutende und 
nachhaltige Eindrüde in ſich aufnam. Im. der englischen Haupt- 
ftadt lerute ev die gefeierte wiener. Sängerin Jenny Lutzer kennen, 
mit der er fi) an der Donau im Jare 1844 verheiratete und 
die ihm dor wenigen Jaren im Tode vorausgegangen tft, 

Ein unleugbarer Wechjel in Dingeljtedt’3 Iiterarijcher Betä— 
tigung, in der ganzen Art feines öffentlichen Auftretens vollzog 
fich in dem „kosmopolitiſchen Nachtwächter“, jeitdem ihn im Jare 
1843 der König von Würtemberg mit dem Titel eines Hofrats als, 
feinen Privatbibliotefar nach Stuttgart berief, in eine Stellung aljo, 
die ihm freilich völlige Muße zur Entfaltung feines dichterijchen 
Talentes zu gewären fchien, aber ihm auf der anderen Seite — 
und zwar nicht one Grund — auch manchen ſcharfen Tadel wegen 
feiner damit zufammenhängenden politiichen Schwenkung zuzog. 
Er machte von jezt an raſch „Karriere“, Nachdem ihm bereits 
int Sare 1846 dag Amt eines Dramaturgen am jtuttgarter Hof- 
teater itbertragen worden, ward er 1851 durch König Mar IL 
zum Intendanten de3 münchener Hof» und Nationalteaters er- 
nant, welche Stellung er im J. 1857 mit der Leitung des Hof- 
teater3 zu Weimar vertaufchte, Wärend der Zeit feines Aufent⸗ 
halt3 in- der freundlichen Mufenftadt an der Ilm widmete er 
feine ganze Kraft der vollen Einbürgerung Shafejpeares auf dem 
deutfchen Teater, zu welchen Zweck er jchon in den „Studien IF 
und Kopien zu Shakeipenre” (Peſt, 1858) auf weitere Kreife an | | 
vegend einzuwirken juchte. Die Bearbeitungen verjchiedener Dramen |" F 
des großen Britten, die er von nun am unternam, büvgerten jich | ® 
denn auch rasch auf den Bünen ein, was insbejondere feinen |} 
großen Geſchick im Szenifchen Arrangement und der von ihm 
immer im Auge behaltenen Hinwirfung auf teatraltjche Effekte 
zuzuſchreiben iſt. Als Veranjtalter der mit Recht nach ihm ges 
nanten, im Verlag des bibliographifchen Inſtituts erſchienenen Aus— 
gabe der Shakefpeare’fchen Dramen hat er fi) dann nicht blos 
um die lezteren, fondern vor allem auch um die deutiche Büne 
unzweijelhafte Verdienſt erworben. Auch ſeine ſonſtige literariſche 
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Tätigkeit hing von dieſer Zeit an auf dag engſte mit dem Teater || 


zufammen: ex jchrieb eine Neihe von Brologen, Vorſpielen und 
dergleichen, unterzog fich einer Neubearbeitung der Komödien des | = 
Beaͤumaͤrchais (ſprich Bohmarſchä) und Lieferte zalreiche drama— 
turgiſche Abhandlungen in verſchiedenen Zeitſchriften. Ya, in jo | 
hohem Grade wurde die Bine, man fönte jagen, jeine Welt, daß IF 7 
er fie felbjt mit Vorliebe zum Schauplaz der Handlung in feinen | 
novelliſtiſchen Arbeiten machte. Von den lezteren jeien hier noch IT 
die Novellenbücher „Heptameron” (1841) und „Steben friedliche IF 7 
Erzälungen“ (1844), ſowie die geiftvolle Novelle: „Die Amazone“ 
(2 Bde,, 1868) erwänt, in welcher lezteren er mit ironijchem Humor 
fich über die Torheiten der Zeit erget, — freilich in einem Sinne, 
den nicht jeder mit ihm zu teilen vermag. Im Jare 1845 hatte 
er eine Samlung feiner „Gedichte (Stuttgart, Cotta'ſche Buche 
Handlung) veröffentlicht, die, namentlich in ihrer über ein Jarzehni” || 
ſpäter erjchienenen, bedeutend vermehrten. 2, Auflage, eine weſent— E 

fiche Läuterung feines Seelenlebens erkennen laſſen. Freilich ift 
es unwar, zu fagen, daß ev jemals ganz die weltjchmerzliche 
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Stimmung, die eine Folge des Einfluffes des „jungen Deutschland“ 
auf feine dichterische Individualität geweſen, überwunden habe. 
Viel weniger bedeutend find die Gedichte der Samlung: „Nacht 
und Morgen‘ (1851), wenn fie auch im einzelnen manches Schöne 
und Geiftvolle aufweifen. Der Bewegung der Jare 1848 und 
1849 gegenüber verhält er fich darin veructeilend und meist 
ſatiriſch; er zeigt fich in diefen Gedichten müde und zaghaft und 
läßt ein volles Verſtändnis der Zeit und ihrer großen Aufgaben 
vermiſſen. 

Neben allem dieſem veröffentlichte Dingelſtedt noch verſchie— 
dene Novellen und Wanderbücher, deren Aufzälung im einzelnen 
ung jedoch hier zu weit füren würde. Es genüge, noch zu be— 
merken, daß er mit der Tragödie „Das Haus der Barneveldt“ 
auch als unzweifelhaft talentreicher Dramatifer felbitändig auf- 
trat und mit diefem Stüde zu Anfang der fünfziger Jare auf 
den meiften deutschen Bünen Erfolge erzielte. Ende 1867 wurde 


er als Direktor des Hofopernteaters nach Wien berufen, wo ex 
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dann im J. 1875 die Leitung des Hofburgteaters übernam und 
ein Jar jpäter in den erblichen Freiherrnſtand erhoben wurde, 
In den „Münchener Bilderbogen” und im „Literarischen Bilder- 
buch” (1878), feinen beiden Lezten Büchern, hat er Erinnerungen 
aus feinem Leben niedergefchrieben; im J. 1877 begannen feine 
„Sämtlichen Werke” (12 Bde, Berlin) zu erfcheinen. 
Karakterijtiich für Dingelſtedt's Schaffen it, daß er beinahe 
auf jedem Gebiete glänzende Anläufe nam, aber dann nur felten 
planmäßig weiterjtrebte, in vielen Fällen vielmehr nur Fragmen- 
tarijches bot. ES Liegt auch dies in der Art feines Lebensgangs, 
der ihn, im vein Äußerlicher Hinficht, auf eine glänzende Höhe 
fürte, auf dev er nicht einmal recht glücklich geweſen zu fein Scheint. 
Seine Tätigfeit als Bünenbearbeiter Shafejpeares bei Seite ge- 
fafjen, hätte er in anderen Bahnen, bei gleichmäßigerer Richtung 
jeines Lebenswegs, une Zweifel noch viel Bedeutenderes, Aus— 
geveifteres, in fich Abgeſchloſſeneres und künſtleriſch Vollendeteres 
gejchaffen, als wir ihm jezt nachzurühmen Haben, -T. 


Der Einfluß des Klimas auf den Menfchen und feine Gefundpeit. 


Bon Dr. Eduard Reich. 


Bei der Eingewönung an neuen Orten komt außer ftrenger 
Regelung der förperlichen Diät noch Sorgfalt in der Pflege des 
Geijtes, des Herzens, der Sitten in Betracht. Komme man, 
wohin man wolle, man vermeide es, den Geijt übermäßig an— 
zuftvengen, deprimivenden Gemütsbewegungen fich hinzugeben und 
ſittenlos zu leben. Da der Organismus an die neuen Eindrücke 
fi) gewönt, befindet er fich in einer Art von Krifis und hat 
da bejonders nötig, mit jeinen Kräften wol hauszuhalten. Ein 
Leben wider die natürliche Moral, niederdrüdende Affekte und 
wieder allzuviel Freunde, endlich übermäßige Geiftesanitrengung, 


dies fürt zu Störungen im Gleichgewicht der Kräfte, in der Harmo— 


nie des Nerveneinfluffes und verlangjamt die Aktlimatifation, 
Der rajche Uebergang von Tag in Nacht und die ziemlich 
bedeutenden Unterfchiede in der Wärme um Mittag und um 
Mitternacht wärend der rauheren Jareszeiten fchon im füdlichen 
Europa werden für den an dieje Verhältniſſe nicht Gewönten oft 
genug verderblich. Sch habe in der Provence und in der Liguria 


zur Beit des Frühjars und Herbjtes geglaubt zu braten; begab 


ich mich aber aus der Sonne in den Schatten, fo überlief es 
mich eisfalt, und öffnete ich um Mitternacht das Fenster, fo machte 
die einſtrömende kalte Luft mich frieren. Sch bin, da ich vegel- 
mäßig bis in den November hinein Bäder in offener See neme 
und im April oder Mai wieder damit beginne und vegetarianiſch 


- febe, gegen QTemperaturwechjel jehr gleichgiltig, ging im füdlichen 


Europa in einfachen, lichten Rock unter der Mittagsſonne wie 
im Schatten und wärend des Nachtfrojtes, one irgendwelche 
Aber ich ſah wolhabende Eingeborne 
und Fremde im Siden wärend der größten Mittagshize der 
Uebergangs- Jareszeiten Die angezogen einhergehen: die Männer 


‚im zwei, ja in drei Tuchrödeu, die Frauen in Pelzmänteln, Pelz— 


jaden und Müffen. Und verfuchten die jo verpadten es, Teichter 
ſich zu kleiden, jo mußten fie jänımerlich dafür büßen. Hätten 
diejelben jedoch jich abgehärtet und einfach gelebt, jo dürfte die 
halbe Berpadung den Anforderungen ihres Körpers vollkommen 
genügt haben. 

Die Bewonbr des ſüdlichen Europa find äußerſt mäßig, die 
des nördlichen äußerſt unmäßig, und doch zeigt die durchſchnitt— 
liche Lebensdauer der erſteren fich um ein bedeutendes geringer, 
als die der lezteren. Hat hier das Klima enticheidenden Einfluß 
oder die ganze Lebensweife? Beides zugleich; denn je rauher 
das Klima, je geringer die mittlere Jareswärme, deſto energiſcher 
der Umſaz der Stoffe im Haushalte des Leibes, deſto ſtärker die 
Arbeit der Verdauungswerkzeuge. Dies. bedingt, daß größere 
Mengen von Narung aufgenommen werden müfjen md beträcht- 
fichere Duanta von gegorenen, gleichwie geiftigen Getränken 'ver- 
tragen werden fönnen, al3 weiter ſüdwärts. Im Norden verlebt 
fich der Menfch langſamer als im Süden; denn der Einfluß des 
Sonnenlichts ift dort geringer als hier, jomit auch die Nerven- 
aktion im Norden feiner. Weil num in den falten Ländern die 


Mechanik der Leibesorgane weniger bald ausgenuzt ift, darum 


‚die unteren. 





erliegt der Organismus auch minder raſch dem Einfluffe einer 
gewiſſen Unmäßigkeit, 
ungeachtet, länger aus. 


und die Nordländer dauern, der lezteren | 


Schluß.) 


Man kann ſagen, daß im Süden die Nervenaktion, im Norden 
aber die Tätigkeit des tieriſchen Haushalts beziehungsweiſe vor— 
herſche. Mit Zuname der Lichtſtärke nimt auch die Stärke des 
Nervenlebens zu, und es erhöt ſich insbeſondere die Kraft der 
Leidenſchaften. Der Einfluß der Leidenſchaften bedingt raſchere 
Abnuzung der menſchlichen Maſchine. Bei dem Nordländer nimt 
die breitere Ernärung den Leidenſchaften Stoff und Kraft; daher 
das länger andauernde Leben. Im Norden regt das zerſtreute 
Licht die Nerven wenig auf; daher weniger Nervoſität und Leiden— 
ſchaft, mehr Muße zur Pflege des Bauches. 

Die höheren Klaffen des Volks in nördlichen Ländern ſtellen 
fünftlich einen Teil der Verhältniffe des Südens her, und die 
höheren Bolfsklaffen der ſüdlichen Länder einen Teil der Ver— 
hältniffe des Nordens. Daher komt es, daß die Gejundheit und 
Lebensdauer der wolhabenden und vornemen Gebildeten überall 
jo ztemlich die nämliche ift und überall umſobeſſer ſich geftaltet, 
nicht je nördlicher und wejtlichev das Klima, jondern je natur— 
friicher die Raſſe und je einfacher und gemäßigter die ganze 
Lebensweiſe ilt. 

In dem Maße, al3 man auf der Stufenleiter von Wolftand, 
Anſehen, Bildung hinabfteigt zu Elend, Dunkelheit, Unwiſſenheit, 
gehen die Lebens- und Gejundheitsverhältnifje der Bewoner nörd- 
licher und wejtlicher, ſüdlicher und öftlicher Gegenden jehr aus- 
einander. Das eigentliche Volk kann künftlihe Klimate nur in 
beſchränktem Maße fich Schaffen und muß darum die Wirkung der 
natürlichen mehr oder minder vollfommen auf fich ergehen laſſen. 

3 werden demgemäß Armut und Noheit umfo gefärlicher 
für Leben und Gejundheit werden, je gefärlicher das Klima ift. 
Daher fomt es, daß die Lebensdauer der unteren Volksklaſſen 
Europas im Fortjchritte von Norden und Weiten nach Süden 
und Oſten fich verkleinert, und zwar unendlich mehr, als bei der 
Ariſtokratie jemals dies der Fall ift. 

Bildung und DVeredlung des Volks machen, wie aus dem 
bisherigen fich ergibt, ein jehr wejentliches und bedentungsvolles 
Mittel aus zu Abſchwächung der schädlichen und das Leben be— 
drohenden Einflüffe des Klimas. 

Semehr die Wonung den Anforderungen der Gejundheits- 
pflege entjpricht, dejto mehr ſchwächt fie die Franfmachenden Wir- 
fungen des Klimas ab. Schon weil fie beſſer wonen, werden 
die oberen Klaſſen bei weiten weniger vom Klima gefärdet, als 
Jedes Neſt muß nach der Natur feines Inhabers 
und nach der Bejonderheit des Klimas fich richten. 

Der nordiſche Winter get an den Familien, welche in hellen, 
großen, bei Tag und Nacht gleichmäßig durchwärmten Räumeır, 
Häufern wonen, leicht vorüber, wärend er dem Menjchen, der 
eine elende Hütte beivont, jehr gewaltig die Zähne zeigt. Der 
tropische Sontmer get der Familie, die in ihrem Haufe über alle 
Schuzmittel gebietet und ihre großen Räume jtet3 mit kühler Luft 
zu erfüllen vermag, im allgemeinen gut vorüber, wenn die ganze 
Lebensweife den Wonverhältniffe und den durch das Klima be- 
dingten Anforderungen entjpricht; Dagegen muß der Arme, dent Fein 
Mittel des Schuzes und der Abwehr zu Gebote jtet, die Bein der 
Glühhize und die Folgen derjelben für Leib und Seele ertragen. 
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Die fehr falten und die jehr heißen Gegenden üben auf das 
frühefte und auf das fpätejte Lebensalter den am meilten töt— 
lichen Einfluß aus. Nur feite Organijationen widerſtehen der 
jtrengen Kälte und der bremmenden Hize; darum begegnet man 
in Ländern mit den extremſten Temperaturgraden nicht felten. 
Greifen von mehr als Hundert Jaren. 

Allzu große Stälte, wie fie in Lappland und Grönland hericht, 
wirft hemmend auf das Wachstum und Yäßt die menfchliche 
Gejtalt niemal3 zur Vollendung fommen, In der Hize der 
Tropen der alten Welt können die höheren Kräfte der Seele nicht 
gedeihen, höhere Raſſen niemals fich entwickeln. Daher fuchen 
wir in Lappland, dem nördlichiten Amerifa, Innerafrika und 
Auſtralien die Civilifation vergebens. 

Deutſche Doktrinäre des Arbeitswahnſins und der Schul- 
meijterei haben den Südeuropäern den Vorwurf der Trägheit 
und Wifjenjchaftstofigfeit gemacht und dieſelben zu. energiſcher 
Arbeit und Silbenftecherei verdammen wollen. — Komt der Süd: 
europäer aus der Plage der Glühhize und aus dem Paradiefe 
der Feigen= und Drangenwälder heraus in ein Fälteres Klima, 
wo die Natur für ihre Gaben Arbeit fordert und der Organis— 
mus größerer Narungsmengen für feinen Haushalt benötigt, fo 
arbeitet ev vortrefflich. Die Mauren, die Griechen, die Aegypter, 
die Indier waren troz der großen Hize ihrer Heimatländer die 
höchjteivilifirten Völker und arbeiteten fleißig, freilich nicht alg 
Arbeitsmafchinen im Geifte der gegentwärtigen Nationalökonomie, 
auch nicht als Kameele im Sinne der modernen Schulmeifter. 

Der jüdliche Teil der gemäßigten Zone ift die Heimat der 
Kultur; aber dort, wo der heiße Erdgürtel begint, Hört die Civili- 


jation auf und beginnen die niederen Menſchenraſſen. In den 
nördlichen Teil der gemäßigten Zone ift die Gefittung nur ein— 
gebracht, und weil fie dies ift und weil die klimatiſchen Be— 
dingungen felen, kann ſelbe bier niemals fo vollfommen und 
vieljeitig twerden, wie fie auf der andern Seite der Alpen, des 
Balkan, am Nil und am Indus wurde, 

Der höchſte Wiz der nordischen Gefittung ift — die National- 
öfonomie, die Poeſie- und Gejchmacdlofigkeit, das Einmaleins, 
die Rubrik der Staatsverwaltung und der Peſſimismus! 

Lykurgos war ein höchit genialer Polizeimann; die Wort- 
fürer der heutigen erbärmlichen, eingebildeten Civilijation aber 
find Höchjt ungeniale Menfchen, denen e8 an gejundem Inſtinkt 
und fogar an Menfchenfentnis felt. Die Gejittung der großen 
Schreier ift eine unhygieiniſche Halbfultur, troz aller wirk— 
lihen und imitirten Salonmöbel, aller raffinirten Verfälfchung 
der Narungsmittel und Kleidungsitoffe, aller griechiihen Verſe, 
die in Höheren Töchterfchulen demnächſt verfucht werden follen, 
und troz aller Birtuofität und Routine der großen Klavier» und 
Paukenſchläger, Akrobaten, Heilgymmaftifer und vom Himmel 
gefallenen PBrofefjoren. 

Hat ein Landftrich acht Monate Winter, jo kann die Ent- 
wicklung des Menjchen niemals eine vollfonmne fein, niemals jene 
Feinheit und Durchgeiftigung erhalten, wie bei den Mauren, 
Griechen, Indiern. Und weil dem fo ist, und weil man in den 
Ländern des Schnapfes, der Häringe und Kartoffeln anftatt Wein 
Eſſig baut, darum wird daſelbſt die Gefittung der Griechen, der 
Indier, der Mauren in ihrer Gefamtheit niemals ereicht werden 
und immer der geijtige Ausgangs- und Endpunkt bleiben, 


Gelchichten und Bilder aus Graubünden. 


Von Dr. Max Vogler. 


J. 


Es liegt etwas düſter-unheimliches, das unſere Gedanken 
faſt gewaltfam in eine fagenhafte, dunkle Vergangenheit zurück— 
drängt, etwas eigentümlich geheimnisvolles über den abjonder- 
lichen, nadelartigen Berggeftaltungen, die den Ruinen von Felfen- 
burgen gleich in den felten völlig wolfenlofen Himmel aufragen, 
zwiſchen den weit ausgejchweiften, von grünen Triften oder noch 
öfter von Falen Steinjchichten umgrenzten Tälern, two einjame 
Höfe fernab von einander fich ſeltſame Gefchichten von vergangenen 
Sejchlechtern, die früher auf ihnen gehauft, zu erzälen fcheinen, 
oder kleine Dörfer im Schatten der Kaftanienbäume ſchweigſam 
emporlaufchen, — zwiſchen diefen engen, wild zerrifjenen Schluchten, 
wo das weiße Gletſcherwaſſer ſchäumt und ſumt und raufcht, wo 
der ſchwarzgraue Bär noch auf unbetretenen Wegen beutegierig 
ſchleicht, Murmeltiere und Füchſe vor fteinigen Hölen ihre Opfer 
auflauern, das Eichhörnchen an den Tannenzapfen nagt und 
Schlangen und Eidechjen über feuchtes Geröll und bemofte Baum— 
wurzeln Eriechen, wärend Hoch oben auf zadigen Felsipizen, den 
Wolken nah, die Gemfe klettert und aus dunkler, von Eisflimmern 
durchbligter Höh’ der Steinadler und die Geier herniederfchießen, 
um das Lamm von der Weide fortzutragen oder fcheuen Wild- 
hühnern dag Blut auszufaugen. Und in der Tat, fie fönten ung 
viel erzälen, dieſe grauen Steinfoloffe und wolkenumlagerten 
Alpenfirnen, nicht blos von den Geſchicken der Menfchen und 
Völker, die einfimal3 auf diefem Boden gewebt und gelebt, fon- 
dern nicht minder don entjezensvollen Tagen, in denen die graufe 
Macht der Natur fich zwifchen diefen Tälern und Schluchten aus- 
getobt: von ungeheuern Bergſtürzen, die in zerbrödelt umher— 
liegendem, abentenerlich geformten Geftein noch bis heute ihre 
Spuren hinterlafjen, von verherenden Rüfen, die nach ſchrecklichen 
Gewittern und ftarfen Wolfenbrüchen die Berge herabrolften und 
mit ihrem verworren durcheinandergeworfenen Gejchiebe die Flüffe 
anfüllten und ihren onedies reißenden Gewäffern drohende Ge- 
walt verliehen, grüne Wieſen überſchwemten, Dämme und Ge- 
bäude mit fich fortriffen und ganze Dörfer unter ihren Sand- 
und Schuttmafjen begruben, von fürchterlichen Schneelavinen, die 
mit donnerndem Getöfe fich von den Höhen herabwälzten und 
die Herde auf den Matten, den ahnungsloſen Wandrer und das 
feuchende Roß auf der Straße in einem einzigen kurzen Augen: 
blide zu Boden warfen und unter häuferhohen Schneebergen ihnen 
ein weltfernes Grab bereiteten. 

Jenen hiftorifchen Reiz und dieſe düfteren Karaktereigentüm— 
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Yichfeiten der Landichaft finden wir befonder3 in dem rhätijchen 
Alpental Bergell vereinigt, welches, ſich von der Höhe des 
Malojapaſſes big zu dem lombardiſchen Städtchen Chiavenna 
hinabziehend, in einer Länge von fünf guten Stunden die kürzeſte 
Berbindung des Dber-Engading mit Stalien bildet. Wenn Leute 
aus dem Unter-Engadin zu erzälen pflegen, „ihre Heimat habe 
jo hohe Mauern, daß weder Sonne noch Mond hineinjcheinen,“ 
jo gilt dies von der Mehrzal der Ortſchaften und einzelnen Wo— 
nungen diefes Tals. Denn das Teztere iſt fo tief eingejchnitten 
und fo eng, daß im Winter 1 bi$ 4 Monate lang die Stralen 
der Sonne und wärend de3 Sommers das Licht des Mondes 
nicht itber die Berge hereinzudringen vermögen. Nur die hohen, 

mit Schnee bedeckten Bergrüden und Alpenfirnen blinken zu jeder 
Jareszeit vom Wiederjchein des prangenden Sonnenlicht oder 
von dem bleichen Stralenfranz des Mondes. : 

Wie das Tal Bergell im ganzen den Charakter des Bündner— 
landes twiederjpiegelt, fo haben in ihm auch wie im gejamten 
Kanton schreckliche Naturereigniffe oft genug ihre verherende Wir- | 
fung geübt. So erzälen die dortigen Leute, der Flecken Blur || 
oder Biuro habe früher weiter oben im Tale gelegen, jei aber 
einmal durch eine Wafferflut fo verhert worden, „daß die Ein- 
toner ſich da unten angejiedelt und zur Erinnerung an das Un- 
glück dem neuerbauten Flecken den Namen ‚Plurs‘ gegeben hätten, 
vom lateinischen Wort ‚plorare‘, d. h. weinen, Klagen.“ Der bes 
fante Untergang des ſchönen und reichen Fledens fand am 4. Sep- 
tember 1618 ftatt. „In jenem are“ — fo wird berichtet — 
„hatte e3 vom 25. Auguft bis zum 3. September fajt immer 
gewittert und geregnet. 


her und bededte die Pflanzungen bei Cilano. Leute Hatten auf 
den Wiejen und im Walde bemerkt, daß der Boden unter ihren || 
Füßen zitterte und zu weichen anfing. Hirten brachten die Kunde: |) 
‚Der Berg Conto hat feit langer Zeit Spalten, die Kühe laufen I} 


brüllend davon!‘ Aus dev Umgegend berichtete mar, daß Bienen- || 
ſchwärme auszögen und alsbald tot niederfielen. Die Plurjer || 


jedoch achteten auf alle ſolche Warnungen und unheimliche Anz | 


zeichen nicht. Um Mitternacht, wärend der Vollmond umd der II 
reinste Sternenhimmel herabglänzten, ward plözlich die tiefe Ruhe | 
der Gegend durch einen gewaltigen Stoß unterbrochen, und gegen || 
2500 Menjchen hatten ein Grab gefunden unter einem frachend || 
niedergeftürzten Teile des Berges Conto. Außer dem dumpfen |} 
Dröhnen trugen Staub und Dunjt wie Schwefel weithin die || 





Um 4. September war der Himmel R 
wieder hell, und nachmittags tobte plözlich eine Rüfe vom Berge || 
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ſchreckliche Kunde. Es fei ‚gleich einer Staublavine zugegangen‘, 
berichtet ein Gejchichtichreiber. Der Conto beſtand großenteil3 aus 
Talkjchiefer, die ſchweren Negengüfje hatten diejen gelöft, die 
ganze Bergmafje geriet in Bewegung, Schlammftröme, vermifcht 
mit dem Wafjer eines kleinen Sees, ergoffen ſich in dag Tobel 
und breiteten jich über jene zwei Ortſchaften (Plurs und das 
Dörfhen Cilano) aus, auf ihrem Rüden die größeren Steine 
tragend, wie es bei ven Rüfen ſtets zu gefchehen pflegt. Die 
Maira, welche mitten durch Plurs floß, wurde zwei Stunden lang 
in ihrem Laufe aufgehalten und dann mehr rechts herübergedrängt. 
Die jofort angeordneten Nachgrabungen brachten blog wenige 
Leichname, doch verjchiedene abgeriffene Gliedmaßen zum Vor— 
ſchein; die Leute müſſen förmlich zermalmt worden fein, Eine 
Glocke war durch den Luftdruck auf das rechte Flußufer geſchleu— 
dert worden. Auch jpäter hat man eine ſolche an der Maira 
gefunden und noch einzelne andere Gegenstände unter den Trüm— 
mern hervorgegraben.“ Der über Hundert Fuß hohe Schutthaufen, 
unter dem man noch heute bedeutende Schäze vermutet, wurde 
bald wieder mit frischer Vegetation überkleidet, und heute erfreuen 
dort grüne Neben und Kaftanienbänme das Auge des Wandererz. 

Troz des hervorragend düsteren Charakters der Landichaft 
bietet die leztere im Bergell Hinfichtlich des Baunı- und Pflangen- 
wuchjes auch die jonderbarjten Gegenjäge Man findet da Nuß— 
und Kaftanienbäume des Südens neben Arven, Zwergföhren, 
Rot» und Weißtannen und Lerchen, und wärend 3.8. Gras des 
geringen die Abhänge beffeivenden Erdreichs wegen nur ſpärlich 
gedeiht, blühen auf rauhen Bergeshöhen die Alpenrofen in üp- 
pigiter Fülle. Wo der Schnee lange Liegen bleibt, ftehen oft 
feühe Alpenpflanzen noch im Spätherbite in herlichſter Blüte. 
Dieje wunderbaren Uebergänge und Gegenfäze erklären ſich aus 
der Lage des DBergells als eines der jüpdlichjten Alpentäler, 
die in. ihrer Starken Abjenfung naturgemäß alle die verſchie— 
denen Höhenlagen und Begetationsitufen der Schweiz aufzu- 
weijen pflegen. 

Die Gejchichte des Bergells verliert fich, wie die Vergangen- 
heit Rhätiens überhaupt, im mytisches Dunkel, Die Urbewoöner 
Ahätiens jollen von den Salliern aus Italien vertriebene Etrusfer 
gewejen fein, die jich unter dem Kriegsfürſten Rhätus, wie die 
Sage angibt, um das Jar 600 v. Chr. in diejes wilde Alpental 
zurücdgezogen hätten. Dieje Etrusfer wären auch ins Tal Bergell, 
das vorher von Lepontiern beivont gewejen, gefommen und nachdem 
fie lange Zeit hindurch Taufchhandel mit. Oberitalien getrieben 
und dftere Raubzüge dorthin unternommen, vom Kaifer Auguftus 
etwa um das Jar 15 dv, Chr. der Römerherſchaft unterworfen 
worden, Der Freiheitsfinn und Heldenmut der Befiegten wurde 
jelbjt von den Siegern gerühmt. Auf einer von dieſen ange- 
legten, von Como nach Clavenna durch das Bergell und über 
den Septimerpaß nach Chur fürenden Herjtraße zogen dann die 


_ Römer ins Rheintal zum Kampfe und zur Eroberung gegen die 


Germanen. Das Tal Bergell erhielt als Borland der römischen 
‚Gallia eisalpina (Gallien dieſſeits der Alpen) den Namen „Prä— 
gallia“, d. h. Borgallien, welche Bezeichnung dann in die ita- 
lienijche Form „Bregaglia“ umgewandelt tvurde, 

Gegen 500 Jare lang bildete Ahätien, als ein Teil Italiens, 
eine römische Provinz, wärend welcher Zeit fich die altrhätifche 
mit der römiſchen Sprache vermifchte und auf dieſe Weije der 
noch heute in Rhätien gejchrochene „romanische“ Dialekt entitand. 
Nach ven Zerfall des Römerreichs fiel, wie ganz Stalien, jo auch) 
Rhätien in die Gewalt der damals ſchon zum Chriftentum bes 
fehrten Dftgoteli, von welchem es im Jare 536 der Herichaft der 
Franken überlaffen wurde. ES war wärend dieſer Zeit der Ver: 
waltung eines Präſes oder Grafen von Chur unterftellt, dev nicht 
jelten in jeiner Perſon als Füniglicher Statthalter auch die bifchöf- 
liche Würde vereinigte. Als ſich infolge des Teilungsvertrags 


von Berdun im Jare 843 das fränkische Neich- auflöfte, fiel Rhä— 


tien an das deutiche Neich, behielt aber auch ferner eigene Grafen; 
im Sare 916 wurde es dem Herzogtume Schtvaben zugeteilt, 
unter welchem es bis 1268 blieb. Die Herjchaftsrechte und das 
Nichteramt wurden wärend diejer drei Jarhunderte entiveder von 
den ſchwäbiſchen Herzögen jelbjt oder durch bejondere Grafen 
veriwaltet, Heinrich II. erklärte im Jare 1024 das Land aus— 
drücklich als reihsunmittelbar, wonach es aljo feinem dienftpflichtig 
war, als dem Kaiſer allein, 1036 wurde indes diejer Zujtand 
bereits wieder aufgehoben und die Verwaltung in die Hände des 
zu Chur vefidivenden Biſchofs gelegt. Dieſem pflegten damals 
die freien Leute der Talfchaft drei weile Männer vorzuschlagen, 


7 von denen der Biſchof einen zum „Podeſtaà“ ernante. Vor dieſem 


549 














mußten, wenn er in Vicofoprano zu Gericht ſaß, alle Bergeller 
ericheinen, jobald fie von ihn geladen wurden, Unbedeutendere 
Bußgelder floffen in jeine Tajche, größere in die des Biſchofs. 
Zweimal im Jare mußte der leztere ſelbſt zu Gericht fizen oder 
an jeiner Stelle einen Bevollmächtigten entjenden. Er hatte Die 
Befugnis, über geiftliches und weltliches zu richten und an Leib 
und Gut zu ſtrafen. War er anweſend, jo mußten ihm drei 
„gute Malzeiten“, ſowie feiner Begleitung die Speije und den 
Pferden das Futter gegeben werden. Ueberdies bezog der Bifchof 
mehrere Zölle. Im Jare 1179 erteilte Kaiſer Friedrich. I. (Bar: 
baroſſa), der ſchon vorher die alten Freiheiten des Landes be- 
jtätigt Hatte, den oberen Bergell freie Jagd und Fiicherei, die 
Erze und das Recht, zu Bicofoprano einen Durchgangszoll für 
Waren zu erheben. Dieje Rechte und noch manche andere wurden 
dann dem Lande, wie ganz Rhätien, das inzwijchen abermals 
und für lange Zeit unmittelbares NReichgglied wurde, von den 
jpäteren Kaiſern weiter belafjen. 

Sm Anfang des 15. Jarhunderts erfaßte die Rhätier, der 
inzwischen ſtattgefundenen Uebergriffe der faijerlichen Bögte müde 
und durch die Taten der Eidgenoſſen ermuntert, der Drang nad 
größerer Unabhängigkeit und Freiheit. ES bildeten ſich mehrere 
Körperschaften, darunter im are 1424 der „obere“ oder „graue 
Bund”, von dem der Kanton feinen jezigen Namen erhielt, die 
drei rhätiichen Bünde vereinigten fich 1471 und jchlugen, von den 
Eidgenoſſen unterjtüzt, 1499 in der glorreichen Schlacht auf der 
Maljerhaide die Dejterreicher in ebenjo tapferer Weile, wie fie 
fih vorher, im Jare 1486, von der Herjchaft der Herzöge von 
Mailand, die fich inzwischen mehrerer Bündner Lanpdjchaften be= 
mächtigt, befreit hatten. 

Sm 16. Jarhundert brachte die Einfürung der Reformation 
mantcherlei Familienfehden und Kämpfe der religiöjfen Parteien 
mit fi), von denen einige, wie der jogenante Veltlinermord im 
Sare 1620, jehr blutig endeten, und die in ihrer Gejamtheit eine 
große Berjchlechterung der jonjt jo einfachen und guten Sitten 
der Talbervoner zur Folge Hatten, welche natürlich wärend des 
30 järigen Kriegs, deſſen hohe Wogen auch in das Alpenland 
herüberjchlugen, immer weiter um fich griff und in Verbindung 
mit den VBerherungen der Belt den Wolftand der Landjchaft mehr 
und mehr herabdrüdte, Wir können auf alles dies hier nicht 
näher eingehen und wollen nur folgendes hübjche Hiſtörchen er— 
zälen, das in die Zeit der Neformalion fällt, Die Lauren- 
tinsfirche von Soglio jollte jich im Bejiz von Reliquien berühmter 
Heiligen befinden, aus welchem Grunde ſich der Katolizismus 
auch Hier mit am längiten hielt. Daß das Papſttum dajelbit 
Ichlieglich Doch weichen mußte (Weihnachten 1552), ſoll die Schuld 
des lezten Meßprieſters gewejen jein, der vom Bolfe „prè Duric“ 
(d. i. prete Dorigo, „Priejter Ulrich“) genant wurde und als ein 
ehr unmoralischer Mann angejehen war. Er ftand allgemein in 
Misachtung und mußte jich wizige Basquille auf feinen Lebens— 
wandel gefallen laſſen. „An einem Sontage in der Kinderlehre 
(Sugendgottesdienjt)“ — jo berichtet man — „rezitirte ein von 
jemandem dazu injtruirtes Kind ein Stüd eines ſolchen obſzönen 
Pasquills Statt der Antworten des Katechismus. Da erröteten 
die anmwejenden Frauen, verlangten danı einmütig, daß jener uns 
würdige Prieſter entfernt werde, jprachen auch von Anname der 
Neformation, nach dem Vorbilde der andern bergeller Kirchen, 
und bewiejen felbjt ven Männern gegenüber große Entjchiedendeit. 
In jolcher Konfujion wante man fich an zwei hervorragende Ein- 
woner, die Brüder von Salis, welche jich jedoch des Rates in 
einer ſolchen Gewiſſensſache enthielten und für fich erklärten, an 
der bisherigen Religion feitzuhalten, one der „Freiheit anderer 
nahe treten zu wollen. Nun fam man dahin überein, die Ent- 
jcheidung der Frage den Jünglingen zu überlajjen, und Ddieje 
verfammelten jich zalreich auf einer Wiefe vor dem Dorfe, die 
noch im Dialekt „plan Lüter‘, italienifch piano di Lutera (Luther— 
wieje) genant wird und bis jezt an Sontagen (im Sommer) der 
gewönlichite Sammel- und QTummelplaz der Jugendgefellichaft 
geblieben ijt. Hier nämlich bejchloffen die Jünglinge von Soglio, 
daß fie die Meinung der Mütter adoptirten, wonach „das Papſt— 
tum abzufchaffen“ ſei. Alle jtimten gerne bei, und jogleich wurden 
aus der Kirche Die Bilder und Reliquien weggenommen und bei 
Seite getan. Den Jünglingen aber, die jich in jenem Sinne 
ausgejprochen hatten, wurde folgendes Borrecht eingeräumt: von 
den fünf Richtern, welche die Gemeinde in die Kriminalobrigfeit 
des Tales wälte, durften die Jünglinge allemal einen aus ihrer 
Mitte ernennen. Derjelbe hieß „mastrael della gioventü‘ (Richter 
aus der Jugend), und dieſes Necht übten die jungen ledigen 
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Männer 300 Jare lang aus, bis nämlich die neuere Zeit andere 
Gejeze und Ordnungen brachte. 

Dir jchliegen hieran einige Mitteilungen, wie fich die Rechts— 
pflege in früheren Seiten in Bergell geſtaltete. Won altersher 
gab es dort eigene Kriminal- und Civilitatuten, Die gegen Ende 
des 16. Sarhunderts einer Reviſion unterworfen wurden. Die 
erjteren dienten 3. B. dazu, zum Sirchenbejuche zu zwingen, 
elterliche Rechte zu ſchüzen, bei Differenzen zwifchen Gejchwiftern 
Schiedsgerichte anzuordnen n. ſ. w. Unzüchtige Weiber wurden 
öffentlih am Halseijen ausgejtellt, Männer aber in diefen Falle 
mit Geldbußen und Berlujt der Ehrenrechte gejtraft, Mörder 
gerädert oder enthauptet, unbedeutende Diebftäle mit Tortur, 
Abhauen des Ohres oder der linken Hand, größere dagegen bei 
Männern durch Erhängen, an Frauen dur Ertränfen bejtraft. 
Das altertümlihe Rathaus zu Vicofoprano, wo die Kriminal- 
behörde des bergeller Tales ihre Sizungen abhielt, zeigt noch 
heute einen runden Anbau, worin die „Marterfammer“ jich be— 
fand. In der lezteren find übrigens auch nicht wenige Opfer 
jenes finjteren Herenwahng gefoltert worden, der im 16, und 
17. Zarhundert im Bergell waltete, und noch jezt fann man dort 
viele Protokolle leſen über „Herenprozefje” der greufichiten Art. 
Unmeit des Dorfes Vicoſoprano jtet auch noch der Galgen, an 
welchem in jenen Zeiten die Verbrecher aufgefnüpft wurden. — 
Weiteren Bejtimmungen der bergeller Rechtsitatuten zufolge durfte 
unter anderm fein Bergeller außerhalb des Tales Zeugnis ab- 
legen, neue Bürger fonten nur mit Einftimmigfeit aufgenommen 
werden u. ſ. m. — Die zwei Civilgerichte, welche fich in Ober- 
und Unterporta befanden, find wol zu der Zeit ins Lebens ge- 
treten, als das Tal vom Bijchof unabhängiger wurde. Jedes 
derjelben jezte ſich zuſammen aus einen Landammann und 14 
Richtern, die fich auf die Gemeinden je nach deren Bevölferungs- 





anzal verteilten. Die Landammänner wurden in der Gemeinde 
verjamlung, die Richter hingegen durch Walkommiſſionen järlich 
am Dreifönigstage ernant, Die Appellation ging bon einem 
diefer Gerichte an dag andere. Das gemeinschaftlihe Kriminal- 


gericht bejtand aus einem Podeſtà und achtzehn Richtern, und 


zwar war bei der Wal des Podeſtaà jedes der beiden Civilgerichte 
einen Vorſchlag zu machen berechtigt. Bu dem lezteren Zwecke 
verfammelte fi) am Neujarstage im Rathaus zu Bicojoprano, 
der „Curia vallis Braegagliae“, eine Walfommijfion. Um emen 
von den Vorgeichlagenen zu wälen, verfur man jo, daß man 
einen Kreis auf den Tiſch zeichnete, dann zwei Haſelnußſtäbchen 
in einem Hute fehüttelte und jie auf den Tiſch warf. Derjenige, 
dejfen Stäbchen im Rreife lag, ward Podeita; lagen aber beide 
in. oder außer demfelben, fo twiederholte man jenes Berfaren. 
Gegen die Urteile des Kriminalgerichts konte nicht appellirt werden. 
Die Bußen fielen den einzelnen Mitgliedern des Gerichts au 
eine Einrichtung, die infofern einen großen Uebelſtand zur Folge 
hatte, als man in dem Falle, daß feine Prozeſſe zur Verhand— 
lung anhängig gemacht waren, nicht blos wirkliche, jondern auch 
angebliche Vergehen und Verbrechen ausfindig zu machen wußte. 
Diefe Art der Rechtspflege beitand bis ins neunzehnte Jarhundert, 
bis nämlich im Jare 1854 eine neue Stantonsverfafjung (der 
Sreiftaat Bünden, der bisher nur Bundesgenofje der Schweiz ge- 
weſen war, im übrigen aber fich felbitändig behauptete, hatte ſich 
im Jare 1803 mit noch fünf anderen den alten 13 eidgenöffiichen 
Kantonen angejchloffen und befindet ſich befantlich ſeit 1815 in 
dem durch den Ausspruch der europäischen Mächte gebildeten 


Bunde der 22 Kantone, welcher in diefem are beſchworen wurde) - 


auch neue Kantonsgefeze mit ſich brachte und damit eine unpar= 
teiiichere Rechtspflege gewärleijtet worden war. 
5 (Schluß folgt.) 





Die Zuname der Blizgefar und ihre mutmaßlichen Urſachen. 


Man hört oft über etwaige Veränderungen im meteorologiſchen 
Durchſchnittszuſtand, die eine Gegend innerhalb einer längeren Periode 
erlitten haben ſoll, mit ſehr ſchwachen Gründen ſtreiten. Es ſind meiſtens 
nur die Erinnerungen an Eindrücke, die jemand in der Jugend von 
einigen ſehr kalten oder heißen Perioden behalten hat, die zur Auf— 
ſtellung der Behauptungen veranlaſſen, bald daß wir mildere oder käl— 
tere, bald daß wir heißere oder külere Sommer erhalten hätten, ebenſo 
aller Möglichkeiten inbezug auf feuchte oder trockne Jareszeiten; für die 
Kombinationen dieſer verſchiedenen Eigenſchaften beider Hauptjareszeiten 
bleibt dann auch noch ein weiter Spielraum! 

Auf etwas ſolidere Grundlage, nämlich geſtüzt auf meteorologiſche, 
in Zalen niedergelegte Beobachtungen, ift nun neuerdings der Phyſiker 
W. Holg an die Beantwortung der Frage gegangen, ob gegen frühere 
Perioden eine Zuname der Auzal von Gemittern und ob eine Zuname 
der DBlizgefar jtattgefunden Habe! Unter Blizgefar will Hol „den 
Duotienten aus der Blizichlagzal und der Anzal der Gebäude“ ver- 
fanden wiffen. In Wiedemanns „Annalen der PHyfif und Chemie“ 
. hat der genante Forſcher die wejentlichen Kejultate befant gemacht, 
deren vorzugsweije Mitteilung allgemeines Intereſſe erregen dürfte, 

Schon vor Hol war dieje Frage nicht unberückſichtigt geblieben. Im 
Jare 1869 ftellte von Bezold einen Vergleich zwijchen der zunemenden 
Häufigkeit der Gewitter und der der Blizjchläge im Königreich Bayern 
diefjeitö des Rheins an, Diejem Vergleich lagen einerjeits zwei Reihen 
Gemitterbeobadhtungen in gedachtem Gebiet, andererjeit3 die Daten über 
Blizſchläge der dortigen königl. bayriichen Verficherungsanftalt zugrunde, 
Es ergab fi daraus für die neuere Zeit eine entichiedene Zuname; 
und da ſich zwilchen der Häufigkeit der Gewitter und der Blizichläge 
noch anderweitige Webereinjtimmungen fonftativen Yießen, jo glaubte 
v. Bezold jchließen zu dürfen, daß die fragliche Zuname der Yezteren 
nur auf der Zuname der eriteren beruhe. Diefes Ergebnis gewann 
noch dadurch an Intereſſe, daß einige Jare früher ſchon Kuhn, geftitzt 
auf eine Neihe Gemwittertabellen, die Vermutung ausgefprochen hatte, 
daß die Häufigkeit der Gemitter in großen Beitabfchnitten gejezmäßig 
periodijhen Schwankungen unterworfen jei. Es wurde darauf auch für 
da3 Königreich Sachjen, für Schleswig-Holftein nnd die Brovinz Sachen 
eine Zuname der Blizſchläge an Gebäuden nachgewiefen. Da jedoch 
in diejen Fällen feine Beobachtung der dort gleichzeitig ftattgehabten 
Anzal von Gemittern gejchehen war, jo fonte die Bezold’sche Anname 
feine Beftätigung durch Vergleich erfaren. 

Holg machte fich alſo daran, feitzuftellen, ob wirklich eine Zuname 
der DBlizichläge im allgemeinen anzuerfennen fei und ferner, ob die 
wirkliche Urſache vorwiegend in meteorologijchen oder nicht vielmehr 
tellurijchen Urſachen zu fuchen fei. Nach Entjheidung diefer Fragen 
ließ fich erjt überjehen, mie fich die Sache in Zufunft geftalten wird. 
Holg jammelte aljo zunächit ein möglichſt reichhaltiges und zu anologen 
Vergleihen geeignetes Material, das er in zwei gejonderte Tabellen 
zufammenfaßt, in eine über die Zu- oder Abname der Gewitter und 











in eine andre über Zu= oder Abname der Blizgefar. Der eriten Ta 
belle liegen die Daten meteorologijcher Stationen, der zweiten die von 
Verficherungsanftalten zugrunde. Natürlich wurden überall nur ſolche 
Daten verwant, die in zeitlicher Beziehung für Hinreichend einheitlich 
anzujehen mwaren. j 

Zu- und Abname der Gewitter nad) dem erften und lezten Ajärigen 
Mittel . 

(das erſte Mittel gleich 1 gejezt): 


Gebiet feit 1854 jeit 1862 jeit 1870 berechnet nach 
Weſtdeutſchland 1,15 1,35 1,05 20 Orten. 
Oſtdeutſchland 0,97 115 0,837 
Norddeutjchland 131 131 09T 5230 
Süddeutſchland 1,04 1,21 1,0022 355 
Deutſchland überhaupt 1,07 1,27 0,98 as 
Defterreich 0,88 0,79 0,97 120 
Schweiz — 1,00 1,03 225 


54, für Defterreich nach) 21 Orten berechnet. (Zum Verſtändnis der Ta- 
belte jei noch bemerkt, daß der ganze Beobachtungszeitraum von 24 Jaren, 
bon 1854—1878, in drei Sjärige Perioden und Ddiefe in je 4 järige 
Hälften geteilt find, welche unter einander verglichen werden. 
alfo 3. B. die erſte Zal feit 1854 für Weitdeutichland al3 1,15 ver- 
zeichnet find,- jo heißt das, daß von 18588 — 1861 fünfzehnhundertitel 
mal mehr Gewitter niedergegangen jind, al3 von 1854—1857; in den 
felben Karen aber in Dftdeutichland, Zal 0,97, dreihundertitel mal 
weniger.) 


Mittel: 


Gebiet feit 1854 ſeit 1862 feit 1870 berechnet nach 
Weſtdeutſchland 2,64 2,51 1,05 11 Ländern. 
Dftdeutichland 2,86 2,69 1,4575 5) 
Norddeutichland 2,67 2,84 126 8 = 
Süddeutſchland 2,85 2.11 VII 7 
Deutjchland überhaup 2,75 2,57 12 oe 
Deiterreich - 1,75 1,24 106 2 * 
Schweiz 2,07 1,83 112 4 Pr 


Die Zu- und Abname für Geſamtdeutſchland wird jeit 1870 für 
25 Länder berechnet. Aus feinem gefamten Material jchließt nun Holg: 
„Vergleichen wir nun beide Tabellen, jo ftellt ji die Zuname der Ge- 


Die Zu- und Abname feit 1870 wird für Gefamtdeutichland nach 


Wenn. | 


Zu: und Abname der Blizgefar nach dem erjten und Iezten Ljärigen # 


* 


witter äußerft gering und ſchlägt häufig ſogar in eine Abname um, | 


wärend fich die Zuname der Blizgefar überrajchend groß ftellt und fih 


in feinem einzigen- Falle in eine Abname verwandelt. Schon hieraus 


dürfen wir fchließen, daß die Zuname der Blizgefar nur zum geringften | Le 


Teil meteorologiihen Einflüffen zuzufchreiben it. 
erfennen wir das aus dem Umſtand, daß die Zuname der Blizgefar 


Noch deutlicher aber | 


in dem Maße größer wird, als die verglichnen Jare jih von einander ,| = 


entfernen, wärend das durchaus nicht für die Zuname der Gewitter gilt, 
welche ſich umgekehrt feit 1854 im ganzen geringer ftellt, als jeit 1862, 














„Die fraglihe Zuname muß alfo vorwiegend in tellurijchen Ein- 
flüffen begründet fein, fei es in mehr territorialen Aenderungen oder 
in jolchen, welche mehr die Bejchaffenheit der. Gebäude jelbft betreffen. 
Unter erjteren möchte ich namentlich die Zuname der Entwaldungen 
nennen, vielleicht auch die Zuname der Eijenbahnen, weil beide Maß- 


lezteren möchte ich aber noch befonders uuf die Zuname aufmerffam 
machen, welche 
liſcher Teile befundet, infonderheit auf die Zuname metalliicher Dacy- 
berzierungen, metallifcher 
im Innern der Gebäude,” 


ſchlag, welche das Vorhandenjein von Waſſerleitungsröhren herbeifüren 
fann, bedarf es wol kaum des Hinweifes, daß wir dieſelbe one Be- 
denfen hinnemen für die fo großen hygienischen Vorteile, welche die 
tige Nähe und das reichliche Zuftrömen des reinen Waffers ung 
ietet, R.⸗ 


Erna Goru. 
Gedicht mit Kommentar von Prof. Dr. €. Id. 


Ringsum Fels!, ein veriteinertes Meer, von Stürmen umwettert; 
Hocdhland?, ärmlich und rauh, aber von Helden bewont, — 

Feſteſte Burg altjerbifchen Volkstums wider die Türfen3, 
Kühn von den Vätern erfämpft, welche verewigt im Lied!4 

Hirtend die Mannen daheim, wehrliebendes, immer bewaffnet; 
Bärtliche Freunde”, zugleich rächende Löwen der Schladts, — 

Ritterlich Volf9 fpartanifcher Art, doch befliffen der Bildung !0; 
Kinder der Alpennatur, Fräftigftet!, bieder und Hug, — 

Stattlich die Frau'n wie die Männer!2, des Gaftfreunds treueite Pfleger 13: 
Seht die Genofjen Arminz!t Heute im „Schwarzen“ Gebirg! 
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1 In der eigentlichen Crnagora, d. i. 
fantonen): katunska, rjecka, 
(junges, kümmerliches Laubholz ausgenommen) garnicht, Felder und 
Gärten nur zerftreut und vereinzelt vorhanden. Diefe machen daher 
auf den aus fruchtbareren Gegenden kommenden Fremden ganz den 
Eindrud von Oaſen in einer ungeheuren Stein- und Felſenwüſte. 

2 Der höchſte Berg Montenegros, der Kom, ift iiber 8000 Fuß 
hoch. Die Hauptftadt Cettinje (eigentlich Cetinje) ſelbſt liegt 3500 Fuß 
über dem Meere. Tiefland ift nur jehr wenig vorhanden: am Nordweſt⸗ 
ende des Skutariſees, an der Sota und Moratſcha. 

3 Nach der unglüclichen Schlacht auf dem Kosovo polje (Amfel- 
felde) im Jare 1389, und fpäter aus der Herzegomina, flüchteten ſich 
viele chriftliche Serbenfamilien („Uskoken“ von uskociti, glei: ſich 
flüchten, aljo: Flüchtlinge!) ins ſchwer zugängliche Hochgebirge der 
Ernagora, wo fie, wie in feinem andern Teile de3 alten Serbenreiches, 
ihre Nationalität und Religion unvermiſcht und fiegreich gegen die 

wiederholt anftürmende türkiſche Uebermacht behaupteten. 
£ * Bon dem Car Lazar, der auf dem Amjelfelde fiel, und dem 
mytiſchen Volkshelden Kraljevit Marko angefangen bis zum gegen- 
mwärtig regierenden Fürſten Nikola I. Petrovic Njegus. Manche diejer 
epiichen Volkslieder find zugleich die einzige montenegrinijche Geſchichts⸗ 
quelle für ihre Zeit. Siehe „Narodne pjesme, Cetorta i peta knjiga 
Vuka Stef. Karadzica. Bed, 1863 i 1865 godine.” (,Bolf3lieder, 
Fan Buch des Vuk Stefanowitich Karadſchitſch. Wien, 1863 und 
5 In einzelnen fruchtbaren Gegenden, wie 3. B. an der Rjeka, 
am Skutariſee, an der Seta und Moratſcha auch fleißige Ackerbauer, 
Fiſcher und Jäger. 
6 Kein Montenegriner ift unbewaffnet. Jedes Haus, jede bewonte 
Hütte der Crnagorı birgt ein größeres oder Hleineres Arjenal von 
älteren und neueren Waffen, die nicht felten des Montenegriner3 ganzes 
bemwegliches Vermögen ausmachen. Die gemwönliche Bewaffnung des 
Montenegriners im Frieden bejtet in der langen orientalifchen puska 
— Gölinte“, gegenwärtig meift Hinterlader) und im no% („Meijer‘) oder 
ı yatagan, one weldhe Waffen er feine Hütte nicht verläßt, und die er 
- An Krieg und Frieden meijterlich zu handhaben verftet, Das „Meſſer“ 
nebſt einer oder mehreren Piſtolen türkiſcher Herkunft (neuerdings 
Revolver) ſtecken vorne im breiten Ledergürtel (päs), der nebft dem 
bis an die Knie reichenden weißen Wollenrocke, der kapica (eine Art 
Cerevis) und den Opanke (Sandalen) ein mejentlicher Beftandteil der 
-  montenegrinifchen Männertracht ift. —— 
3 ? In Montenegro, fowie im angrenzenden Dalmatien, bericht noch) 
die urjlavijche Sitte de3 pobratimstvo (Verbrüderung). Zwei Männer 
(dva pobratima), bisweilen auch zwei Frauensperſonen (dvie pose- 
strine) jchließen miteinander einen Bund der Sreundichaft und Liebe, 
der auf Verlangen der beteiligten Perfonen auch den fichlihen Segen 
erhält. Dieje ungejchlechtliche Liebe ift nicht jelten zärtlicher und dauer- 
hafter, als die gejchtechtliche, welche, wie bei den alten Griechen, für 
minder würdig, fat für eine Art unvdermeidlichen Uebels gehalten wird. 


in den bier Nahien (Ur— 
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namen die Gewitter mehr nach den Städten und Dörfern ziehen, Unter 
ih von Jar zu Jar mehr in der Anwendung metal» 
Pumpen oder Gas- und Wafjerleitungsröhren 


Inbetreff der etwaigen Heinen Vermehrung der Gefar durch Bliz- 


ljesanska und ermnicka find Wälder . 





Dies wol der Hauptgrund der minderen Achtung, in welcher das Weib 
bei den Südflaven überhaupt ftet. Der Morlaf (dalmatinifcher Feftlands- 
bewoner), welcher von feiner Ehehälfte ſprechen will, begint mit den 
höflichen Worten: Da prostite, moja Zena.... (Berzeihen Sie, meine 
Fran ....), was ungefär daffelbe bedeutet, wie: Mit Reſpekt zu jageıt, 
meine Zrau.... Bei all’ dem ift dag ſüdſlaviſche Weib die Herrin des 
Haufes, die hochverehrte Mutter ihrer Kinder und daheim wie im Freien 
unantaftbar. Wehe dem Fremden, der einer Montenegrinerin Zwang 
antun wollte! „Verbrüderte“ oder auch nur im allgemeinen befreun- 
dete Montenegriner, die fich nad) längerer Trennung wiederjehen, füffen 
ſich zärtlihft, mit der Rechten fich umarmend, wärend fie mit der 
Linken ihr Käppchen (kapica) ergreifen und zur Begrüßung lüften. 
Schreiber diefes wurde im Innern Montenegros ebenfo begrüßt. Die 
armen, lafttragenden Weiber Hingegen Füffen dem Manne, auch dem 
fremden, bei der Begegnung demütig die Hand mit den allgemein ge- 
bräuchlichen Grußworten: Pomozi Bog! (Helf Gott! Antwort: Bog 
pomogao!) oder: Zdrav bio! (Sei gejund!) oder: Dobra ti sreca! 
(Gutes Glück dir!), begnügen fich mit den Ueberreften der Malzeiten 
ihrer geftrengen Herren und Gebieter, wagen nicht mit Fremden an 
einem Tiſche zu fpeifen u. ſ. w. Hierbei ift zu erwänen, daß in Monte- 
negro, änlich wie in Tirol, jedermann duzt und geduzt wird. Was 
die altjlavijche Sitte des Handfuffes betrifft, jo fünnen wir hier noch 
hinzufügen, daß dieſelbe dem Fürften gegenüber von allen feinen 
Untertanen, one Unterfchied des Ranges und Alter geübt wird. 

8 Wie auch neuerdings in den Schlachten bei Wucidol (Wolfstal) oder 
Vrbica (Weidenzweig), bei den Kudi (einem den Montenegrinern teils 
berbündeten, teils befreundeten Stamme), an der Morala (28. Zuli, 
14. Aug., 6. Sept. 1876) und Zeta (9. und 10. Oft. 1876), in Grahovo, 
dor Medun bis zur Uebergabe der Feite am 20. Oft. 1876 u. j. w. 

° Der echte Montenegriner ift troz feiner Armut voll ritterlicher 
Zugenden: neben feiner weltberühmten Tapferkeit und Kriegstüchtigfeit 
ift er gutherzig und großmütig; bei all’ feiner Zuneigung zum Wein 
(Vino piju mladi Crnogorei, — Wein trinfen die jungen Crno— 
gorzen.... heißt e3 am Anfange jo manden Volfsliedes) und zum 
verderblichen Brantwein (rakija) zeigt fich der Montenegriner doch nie 
in betrunfenem Zuftande; fein Ehrgefül ift fo lebhaft, daß er, dem 
Strafgericht verfallen, den Tod oder, was für ihn dafjelbe, die Ver- 
bannung der förperlichen Züchtigung vorziet. Keine montenegrinijche 
Seele bettelt auf montenegriniihem Boden einen Fremden an. Als 
id, im Spätherbite 1875 in einem abgelegenen Hochtale der Crmnika 
einem halbnadten, frierenden und Hungernden Crnogorzenfnaben, der, 
one mich anzufprechen, an mir vorbeiging, einige Kreuzer reichen wollte, 
fagte mein montenegriniicher Begleiter: „Tue das nicht, du würdeſt 
damit nur die Eltern des Knaben beleidigen, auch würde der Knabe 
bon dir, al3 Fremden, fein Almofen annemen.” Guftav Raſch in 
jeinem lejenswerten Buche „Vom fchwarzen Berge“ (Kollektion deutjcher 
und ausländijcher Belletriftit, Bd. 34, Dresden 1875) übertreibt daher 
nicht, wenn er die Montenegriner mit Vorliebe „Ritter des ſchwarzen 
Berges“ nent. Vgl. auch „Montenegro“ ꝛc. von Spir. Goptſchewitſch, 
Leipzig 1877. 

10 Geit 1869 hat — im glänzenden Gegenſaze zur angrenzenden 
Zürfei oder aud) zu Dalmatien! — jede montenegrinifche Gemeinde 
ihre Volksſchule, Cettinje eine mufterhafte höhere Mädchenbildungs- 
ſchule, genant „Institut des jeunes filles“ (befantlich noch ein frommer 
Wunj des benachbarten „Höhergebildeten” Königreichs Dalmatien!), 
und Söne molhabender Montenegriner befuchen ausländiihe Lehr- 
anftalten. So hatte ich am k. f, Obergymnajium zu Zara in den 
Jaren 1874 und 1875 Gelegenheit, zwei junge Montenegriner zu unter- 
richten, die durch anftändiges Betragen, natürliche Begabung und Fleiß 
bor ihren dalmatinifchen Mitſchülern fich auszeichneten, und bei meinem 
eriten Aufenthalt in Cettinje (Oftober 1875) hörte ich im Billardzimmer 
de3 dortigen Hotels neben Serbiſch auch Franzöſiſch, Stalienifch und 
Deutſch, welche Sprachen von der fürftlichen Familie und den höheren 
Beamten in Cettinje gefprochen werden. Des Stalienifchen iſt neben 
der jerbiichen Mutterjprache jeder gebildete Montenegriner fundig. 

1 Die Körperfraft und Ausdauer der Ernogorzen, Weiber tie 
Männer, ift eine ganz außerordentliche. Wie von den Männern befant, 
daß jie mit einem Hiebe ihres Yatagan ihrem Feinde oder einem 
Hammel den Kopf von Rumpfe trennen, fo von den Montenegrine- 
rinnen, daß fie Laften, die in andern Ländern faum ein fräftiger Mann 
fortichleppen fönte, auf dem Kopfe, mit 1—2 Rindern auf dem Rüden, 
und Dabei noch ftridend und fingend, viele Stunden weit auf den ge= 
färlichiten Gebirgspfaden, one zu ermüden, bergauf und ab tragen, 
wie Verfaſſer diejer Beilen zu beobachten mehrmals Gelegenheit hatte, 
Daheim verrichtet die Montenegrinerin willig die gröbften Arbeiten in 
Haus und Feld und folgt ihrem Manne ſelbſt in den Krieg, demfelben 
Munition nachtragend, Eſſen bereitend, die Verwundeten aus dem 
Getümmel holend und pflegend, die Toten auf dem Schlachtfelde be- 
grabend u. j. m. Und num denfe man fich neben ein folches Helden- 
weib der Crnagora eine unfrer großftädtiihen Damen gejtellt, welche 
ihr ganzes Leben damit zubringen, Toilette zu machen und ih von 
aller Welt bedienen zu lajfen! — 

12 Die meijten Montenegriner find 6 Fuß Hoch und darüber. 
Minder hochgewachſen, aber ebenſo musfuldös wie die Männer, und 
meijt auch wolgeftaltet, ift das weibliche Gejchleht. Die Ernogorzen 
zeigen hierin, wie in ihrer Tracht und in gewiffen Sitten und Gewoͤn— 
heiten viel Aenlichkeit mit den Tirolern. 














































13 Bei meinem erften Aufenthalte in Cettinje fchlief ich in dem | 
einzigen Gajthofe der Hauptjtadt in einem Zimmer, deſſen Tür — 
wie die übrigen des Haufes, fein Schloß Hatte. ALS ic) des andern 
Morgens darüber meine Berwunderung ausſprach, erwiderte man mir: 
„Wozu Schlöffer, wo e3 feine Diebe gibt“, — Antwort, würdig eines 
Spartaners! ALS ich einige Tage jpäter in der abgelegenen Hütte eines 
einfachen Crmnitzaners (Montenegriner der üblichen Provinz CErmnitza) 
übernachtete, verlangte mir nach dem Abendejjen, das in Eiern, Schinken, 
Käfe, Südfrüchten und der unvermeidlichen rakija (Schnaps) nebjt türfi- 
ichen Cigarretten bejtand, dev biedere Hausherr Börje, Uhr und jonftige 
Wertgegenftände ab, um fie — in feiner Lade „beijer aufzubeiwaren‘; 
meine Kleider, welche vom Negen durchnäßt waren, hängte er vor die 
Hütte an den Weg, der zum nahen Dorfe fürte, damit diejelben, wie 
ex fagte, „über Nacht trockneten“. Als ich des andern Morgens nicht 
one Bejorgnis ertwachte, wurden mir von meinem Kanadier, der noch 
Europens übertünchte Höflichkeit nicht kante, alle meine abgenommtenen 
Habjeligkeiten pünktlichſt mit der freundlichen Frage eingehändigt: 
Jesi-li Zio? (Bift du lebendig?) Worauf die volkstümliche Antwort 
fautet:. Jesam, fala Bogu! (Sc bins, Gott fei Dank!) Aus Dant- 
barkeit bat ich beim Weggehen meinen gaftfreundlihen Wirt, deſſen 
unſchönere Hälfte fihs nicht nemen ließ, mir zuvor nod) einen köſt— 
lichen Morgenfaffee zu bereiten, ein par Gilbergulden (Bapiergeld 
hat im Innern Montenegros feinen Wert) als Hleines Andenken 
annemen zu wollen, denn — Bezalung für Veherbergung in dem 
barbarijchen Lande der „Naſen-, Dren- und Kopfabjchneider“, der „wild 
umberftreifenden Näuberhorden und Hammeldiebe‘ und wie die Monte— 
negriner ſonſt noch, meilt ſehr ungerechter Weiſe gejchimpft werden 2c., 
is nich, wie der Berliner jagt! — 

14 Aus dem bisher Mitgeteilten ergibt fi eine große Aehnlichkeit 
des montenegriniſchen Volkskarakters mıt dem der alten Deutjchen, wie 
fie ung Tacitus in feiner Germania ſchildert. Ich will hier nur noch 
erwänen, daß auch in ihren Untugenden die kriegeriſchen Crnogorzen 
unſeren germaniſchen Altvordern gleichen. So entſpricht 3. B. die 
Krbarina'ganz der altgermaniſchen Blutrache und dem Wergelde, die 
Otmica dem Brautraube u. ſ. w. Beide mittelalterliche Gebräuche find 
seit 40 Saren in Montenegro zwar gejezlich, aber noch nicht tatjächlich 
abgeſchafft. 


Salzburger Bergpuzer. (Siehe ©. 544.) Wenn ein Bewoner 
des Flachlandes da3 gefarvolle Tun diejer in ſchwindelnder Höhe Hän- 
genden Männer zum erjtenmale fiet, jo fragt er ſich wol, nachdem er 
vielleicht den erſten Schwindelanfall überjtanden: Was, Vergpuzer? — 
Sit das ein Scherz? — Beſorgt nicht die Mutter Natur diejes Gejchäft 
auch) hier, in den herlichen Bergen Salzburgs felbit, wie jonit überall? 
Nun, die leztere Frage ließe fi) ſchon bejahen, aber eben gerade weil 
die Natur dies hier, wenn auch nicht wie anderwärts, jo doc in einer 
den Menjchen feindlichen Weiſe bejorgt, iſt es notwendig, daß die lez— 
teren fich vor ihrem die Reſultate menjhlichen Schaffens vernichtendem 
Wüten zu ſchüzen ſuchen. Und Hier Hat fie fich jchon in ihrer ganzen 
Unbarmherzigfeit gezeigt, alles niedertretend und vernichtend, was Men- 
ihenhand mit Mühe gefchaffen und mit Sorgfalt und Liebe gepflegt 
hatte! — Dort, wo da3 jchöne, im Süden, Djten und Norden von hohen 
blauen Bergen umjchlofjene heutige Salzburg ftet, in zwei Teile ge— 
ichteden durch das grünlich-weiße, wildjchäumende Gewäſſer des Salzach, 
befand ſich einſt, zur Zeit der römiſchen Weltherſchaft, eine Nieder— 
laſſung der ſiegreichen alten Roma. Zalreiche Spuren hat man davon 
gefunden unter den Felstrümmern in Salzburgs Umgebung: Stücke 
don marmornen Pferden und Bildſäulen, Waſſertröge aus weißem Mar— 
mor, Schalen, Münzen, ein Gewölbe mit Moſaikboden und dgl. auf— 
gefundene Nefte zeugen noch von den früheren Bewonern: 

Das alte ftürzt, es ändern fich die Zeiten, 
Und neues Leben bfüt aus den Ruinen. 

Das neue ift hier Salzburg. — Die Römerherſchaft wurde ge- 
jtürzt von den ſich aufraffenden Germanen, aber doch nur materiell, 
denn Sonst hat fich diefelbe nur allzufülbar gemacht bis auf den heu- 
tigen Tag. Und zwar nicht allein dadurch, daß fie ung ein unjeren 
alten Sitten und Gebräuchen fremdes Recht oktroyirte, — den gefärlichen 
Einfluß des Papfttums wollen wir hier übergehen, da ihn deutjche 
Kaiſer fleißig mit begründen halfen — durch die italijche Baufunft 
der Renaifjance ift uns auch mand) herliches Bauwerk gejchenft worden, 
gleihjam um damit wieder gut zu machen, wa3 die alten Borjaren der 
neueren Staliener an uns gejündigt. Salzburg ift dafür das beite 
Beiipiel, Zeigen feine Profanbauten ſchon den Karakter der aus Stalien 
gefommenen, dort wiedergebornen Kunft, jo erſt recht feine Brachtbauten, 
vor allem aber der mit feiner mächtigen Kuppel zum Himmel aufitre- 
bende Dom. Aber gerade in der Zeit, wo der jalzburger Dom von 
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einem italiſchen Meifter erit kurz vorher vollendet war, im 17. Jarhundert, II 
und zwar am 15. Zuli 1669, war es, wo die Mutter Natur wieder ein» | 
mal ihre alte FZeindichaft zeigte gegen das, was Menfchenhand gejchaffen. 
Es war zwei Uhr nach Mitternacht, die Bewoner Salzburgs lagen im tiefen IF 
Schlummer, manche hatten wol im ſchönen, füßen Traum Entjhädigung | 
gefunden für die Unannemlichfeiten des wirklichen Daſeins — da — ein || 
Braufen und Krachen hebt an und ducchzittert die Luft: ———— 

„Das rollt und wälzt ſich endlos fort 

Und ſchwillt und waͤchſt von Ort zu Ort; 

Zerknickt die Tannen mit grauſer Kraft 

Und ſchießt als Wurfſpeer weiter den Schaft. 

Der Boden zittert und wankt und wiegt, 

Bis rings die Stätte begraben liegt.“ — — 22 

Große Felsmaffen Hatten fi) vom Mönchsberge losgelöft und das | 

Klofter der barmherzigen Brüder, die ſchöne Kirche St. Marfus, eine 
Kapelle am Berge und 13 Häufer nebit allen Bewonern unter ihren 
Trümmern begraben. Leute, die zur Rettung herbeieilten, fanden gleich⸗ 
fall3 unter den noch nachftürzenden Steinmaſſen ihr Grab. Dreihundert 
Menschen verloren bei diefer Kataftrophe ihr Leben. Aber wie meiſt 
die Menschen erſt durch Erfarung gewizigt worden, jo unterjucht man 
jeitdem alljärfich, nahdem die Fremden den ſchönen falzburger Bergen 
den Rücken gefehrt haben, das weiche Geftein des Mönchberges, fowie 
den mürben Kalkfelfen, Berg dev Kapuziner genant. Die „Bergpuzer“ 
faffen fich, wie unjer Bild zeigt, an langen, feiten Tauen herab, unter- 
fuchen den Felfen, ſchlagen los, was locker fizt, und jprengen wol auch 
größere, mit dem Herabſturz drohende Blöcke los. Waghalſig und ge= 
färlich ift Dies Unternemen, und mancher hat wol aud) ſchon jein Leben 
dabei gelaffen, aber er ift geftorben als ein echter Soldat der Arbeit 
im Dienfte taufender von Menjchen, deren Leben und Gejundheit er 
durch feinen Tod erhalten Hat; und deswegen ftimmen wol auch alle 
unfere Leſer Fräftig mit ein, wenn wir den mutigen Gebirgsjönen ein 
aus vollem Herzen fommendes „Glück auf!’ zurufen. urt. 











Aus allen Minkefn der Zeitliteratur. J 


Eine neue waſſerſpendende Pflanze, Man kent ſchon eine | 
ganze Neihe von Pflanzen, Sträuchern und Bäumen, welche an be- 
itimten Stellen ihres Wuchſes Waſſer abjondern und anjammeln, das | 
dem Wanderer in wafjerlojer Gegend zur Erquidung dient; am befan- | 
tejten dürfte der „Baum des Neijenden‘ (Urania öder Ravenala spe- || 
ciosa) auf Madagaskar fein, aus dejjen DBlattjtielen man große Duan- 
titäten files, ſüßes Waffer zapfen kann. Der. Baum findet fi) aud) in 
unferen Treibhäufern. Neuerdings ift durch den Reiſenden Serpa Pinto 
eine weitere derartige „vegetabilijche Duelle“ befant geworden, der Mu- | 
furiftraucd im Gebiete des Zambejifluffes in Afrika. Serpa Pinto, 7 
ein portugiefiicher Major, hat nämlich vom 4, Dezember 1877 bis et 
19, März 1879 eine Neife quer durch Afrifa vollendet (von VBenguela | 
an der Weftfüjte bis Port Natal oder Durban im Natallande), deren a 
Beichreibung vor furzem bei F. Hirt und Son in Leipzig in deutjcher 7 
Meberfezung exrjchienen ift. „Der Mufuri”, heißt e3 darin, „Für den 
Keifenden in den dürren Wildniffen Centralafrifas ein warer Schaz, R 
ift ein Strauch) von 2—21/, Fuß Höhe, an deſſen äußerſten Wurzel 
enden fich ſchwammige Warzen bilden, „welche eine gejhmadloje, den 
Durst ftillende Flüffigkeit enthaften. Nur ift es nicht immer Yeicht, Diefe 
Warzen aufzufinden, wenn man die Pflanze auch trifft. Sie wachjen ei 
an den Heinen Wurzeljpizen, welche jih von den Hauptwurzeln ab- 
zweigen und ſich oft eine bedeutende Strede vom Stamme entfernen, — 
ehe fie die außerordentlichen Knoten bilden und entwideln. Die bejte 
Manier, fie zu ſuchen, die auch von den afrikaniſchen Eingeborenen an⸗ 
gewendet wird, beſtet darin, daß man langſam in immer größeren 
Kreiſen um die Pflanze herumget und dabei beſtändig mit einem Knittel 
auf den Boden jchlägt. Wo derjelbe beim Schlage hol und dumpf 
flingt, fann man mit ziemlicher Gewißheit darauf rechnen, die Warzen 7 
zu finden, die 4—8 Zoll did find und eine fait runde Form haben.“ 
Serpa Pinto Hat davon eine ziemlich beträchliche Menge gefammelt,, | 
und zwar auf einer Ebene, wo fich weit und breit feine Spur bon 
Waffer zeigte. Eine botanifche Bejtimmung des merkwürdigen Straudhes 
ift in dem Werke nicht angegeben. -T. 0 N 


F 
Sprechſal für jederuaun. — | 

Heinrich Schulg, Uhrmacher, geboren den 17. März 1854 zu | 
Altona bei Hamburg, defjen lezter Aufenthalt Chili war, möge jene I 
Adreffe au feine Schweiter, Frau Werth, Schuhrt Nr. 1, Hannover 
einjenden. 1 9. Loges, 
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Herſchen oder dienen? 


Roman von M. Kaulsky. (19. Fortjezung.) 


Elvira wollte die Hand nicht von den Augen ziehen laſſen. 
„Sch Unglückliche!“ vier fie. „sch fülte es nicht einmal, ich wußte- 
e3 faum bis zu diefem Augenblick, wie tief ich gejunfen bin, — 
die Welt, in der ich lebe, Hat fein Wort des Tadel für ſolche 
Bergehen, — alle fanden das Berhältnis, das ich eingegangen 
war, jo natürlich, und die Huldigungen namen zu, — und alles 
begegnete mie nur mit erhöter Achtung und Chrerbietung, — 
und nun — nun —“ Sie fonte nicht weiter, Tränen erjtidten 
ihre Stimme, Aber als fie merkte, daß diefe Tränen ihn eral- 
tirten, fuchte fie fich gewaltfam zu fafjen, und fie nam die Hände 
von den naffen Augen und fie ſah ihn an, groß, ernit, tief, 
„Friz, von der Stunde an ſchwöre ich dir, daß ich alles von 
mir werfe, das mich an jene Zeit der Schmach erinnern könte. 
Sch habe meine Unabhängigkeit gewart, glaube es mir, ich Habe 
fie gehütet als mein föftlichjtes Gut, — und nun will ich frei 
fein — ganz frei — für immer losgelöſt von jeder Gemeinſchaft.“ 
- Ein fühner Zug trat in diefem ſchönen Gejichte hervor, auf dem 
1 die Tränen verfiegt waren, der Kopf hob fich wieder Hoch und 
I Stolz, und frei und innig blickte fie dent geliebten Mann in die 
I Augen: Wie dank ich dir! — Deine Liebe wird mich erheben — 
einem reinen Leben bin ich zurücgewonnen — und — jie brad) 
| kurz ab, fie fülte, ſie dürfe das Wort nicht hinzufügen, das auf 

ihren Lippen brante, nicht jezt, nicht in diefer Stunde durfte es 
geiprochen werden. 

„Geh, geh!“ flehte fie, im Kampf mit dem eignen, ſtürmiſch auf- 


 toallenden Blute, „noir müffen uns jegt trennen — gute Nacht.“ 


„Soll ich fcheiden, in dem Augenblick wo ich dich errungen, 


| Ekviral — Heiße mich nicht gehen, nicht jezt!“ Er lag vor ihr | 
auf den Knien und umfchlang die ihren. „Sei nicht graufam 


1 Elvira — mir ift alles fo neu — mein Herz it überall — 
| wende dich nicht ab — fieh mich an — niemals bift du mix jo 
I Schön erſchienen — niemals ift e$ mir jo deutlich geworden, daß 
ich dich liebe!“ Er wollte fie an fich ziehen, Sie hielt ihn mit 
|| beiden Händen von fich zuriick und ſelbſt erbebend in —— 
| Leidenschaft, und glücklicher noch als er, fand fie doch die Kraft, 
| und fand fie in ihrer größeren, reineren Liebe zu ihm, ihn ab- 
I zuwehren, 
„Nein Friz,“ fagte fie und ihr Ton ward edel, faſt hoheitsvoll, 
und ihre Augen blidten ihn an, mit einem verflärenden Schimmer 
— „ich will dich nicht einem Sinnenraufch verdanken; ung beide 
| Hat das Glück verwirt — iſt's denn auch anders möglich! — 
I Uber ich verdiene dich noch nicht, und dein Arm ſoll mich nicht 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen und Poſtämter. 








wieder umfangen, deine Lippen follen nicht eher einen Kuß auf 
die meinen drücden, bis ich nicht auch der Form nach frei ge— 
worden bin, bis diefer Manır auch nicht das Necht eines Ge— 
dankens mehr an mich hat. Dieſe Löfung muß fich fofort voll- 
ziehen, ich lechze darnach — ich ſchreibe dir, jobald fie wirklich 
erfolgt ift und dann — wenn du dein Herz geprüft und du ge— 
funden, daß deine Liebe zu mir ächt ift — und wenn du mir 
verzeihen kanſt und mich deiner würdig Hältit, dann — dann komm 
hierher, und ich will dich als meinen Erlöfer empfangen, als 
meinen Geliebten, für den ich mein Herz frei erhalten, und dem 
e3 angehört feit meinem erjten Fülen.“ 

Sie war aufgefprungen, fie drängte ihn fanft zuritd, und ent- 
fernte fich von ihm. Aber ſchon war er wieder an ihrer Seite, 
und er erfaßte ihre Hände — er hatte ihre noch ein Wort zu 
jagen, ex wollte noch einen Blid empfangen. 

Da erichollen Stimmen durch die Nacht und Lichter erjchienen 
auf der Veranda, die fich die Treppe herab nach dem Garten zu 
bewegten, 

„Lebe wol,“ flüfterte Elviva, entferne dich, nimm die Gondel, 
die auf mich wartet — und verabfchiede den Mann; ich erde 
heute das Haus nicht mehr verlafjen.“ 

Die Lichter und die Stimmen waren ganz nahe gekommen. 
Es waren die Zofe und ein Bedienter. Friz mußte gehorchen. 
Er drückte einen Kuß auf ihre Hand und entfernte ſich raſch nad 
dem Kanal zu. 








Dreizehntes Kapitel. 


Madame Douais war e8, die die Dienerjchaft ausgejchiet 
hatte, um nach dem Kanal zu fehen, ob die Gondel, die Die 
Herrin trug, noch immer nicht gelandet fei, oder ob diejelbe viel- 
Leicht fchon angekommen und nun auf der Terraffe oder im Garten 
verweile; fie fonte das lange Ausbleiben der Signora nicht. be= 
greifen und war unruhig und bejorgt geworden. 

Elvira trat ihrer Dienerfchaft entgegen, Die Zofe jchrie über- 
rafcht auf. Die Signora war gefunden, fie war aljo_die lange _ 
Beit im Carten gewefen, aber fie habe doch nicht am Ende auf: 
das Banket_vergefien, wo fie erwartet werde! Es fei warlic) 
die höchite Zeit, dafür Toilette zu machen, 

„Ich werde e3 nicht bejuchen,“ jagte Elvira, „ich bin müde.“ 
Sie hieß das Mädchen mit dem Lichte vorausgehen und folgte 
langſam. 



































Der Mond war noch Höher geftiegen, Jasmin und Roſen 
dufteten und wieder ſchlug die Nachtigall. Eine ſüße Wehmut 
fegte fich ihr ums Herz, ein Nachzittern des Glüdes, ein Sehnen, 
daß es ſich ihr erneuern möchte, ein Bangen, es könte ihr ver— 
foren gehen. Sie ftieg nach der Veranda hinauf und begab fich 
in das Kleine Boudoir. ES war von mehreren Lampen erhellt, 
rote Schirme von zartducchbrochenen Seivenfpizen dämpften in 
Sanfter Weife das Licht, das allen Gegenständen einen warmen 
Schimmer und dem Schatten felbft noch weiche Töne verlieh. 
Wundervoll beleuchtete es in dieſem Augenblid die weißbekleidete 
Geſtalt und das fchöne Geficht Elviras, die ſich in einen niedern, 
bequemen Fauteuil gejezt und den Kopf gegen das Polſter zurüd- 
lehnte. Madame Douais ſtand vor ihr und ſprach einige Worte 
lanften Vorwurfs, fich folange der Nachtluft auszufezen, Die 
Elvira indes nicht zu hören jchien. 

„ber, geliebtes Kind, wenn Sie nicht zu dem Banket gehen 
wollen, jo werden Sie doch zuhaufe ſoupiren?“ fragte Madame 
Douais. 

„Nein,“ ſagte Elvira. 

Madame Douais legte teilnemend und zärtlich die Hand auf 
das Dunkle Har, das in lang aufgelöſten Locken niederwallte. 

„Sie find recht erſchöpft, Mademoijelle, Sie find jo blaß; 
ach, die Aida iſt auch zu anftvengend. Sie haben Sich tool wieder 
einmal ganz hinreißen laſſen? Aber Sie müfjen etwas zu Sic) 
nemen, gewiß, Ste müſſen.“ 

Elvira machte eine Bewegung der Ungeduld, dann fcheinbar 
diefen Bitten nachgebend, fagte fie: „Lafjen Sie mir ein Glas 
Wein jerviren, bitte,” 

„Bordeaux oder Champagner?” fragte Madame, 

„Was Sie wollen.“ 

Die Gejellichaftsdame trat in den Salon hinaus, 

Elvira allein, ftiizte den Arm auf das Gefimfe des Fenſters 
und blickte in die ruhige Nacht hinaus, Nicht ein Zweig ſchien 
fich da draußen zu beivegen, in ihrem Herzen ftürmte es noch 
fort, Blözlich fur fie zufammen. Tritte famen durch den Garten, 
ſie näherten ſich. Cine elegante Männergeftalt trat auf die 
Veranda und ſah nach ihrem erleuchteten Fenſter. Sie preßte 
die Hände meinander, ihr Atem ſtockte. „Sol ich ihn empfangen, 
heute noch?“ fragte fie fih. Shre Wangen tvurden noch bläffer, 
aber im ihren Augen fprüte es entichlofjen auf. „Was gejchehen 
muß, das ſoll fogleich geſchehen!“ 

Einige Minuten jpäter meldete Madame Dounais: „Monsieur 
le baron!“ 

Elvira nicte, 

Der Baron ward eingefürt. Als er Elvira noch in ihrem 
Deshabille in ein Fauteuil zurückgelehnt fand, blickte er jo über- 
raſcht, daß fie ein ſchwaches Lächeln nicht unterdrücden Tonte, 

„Ah,“ ſagte er, und feine Hand mit dem feinen Handfchuh 
zerrte an jeinem blonden Barte, „wir verzehren und in Sehn- 
jucht und Ungedufd und Sie fizen hier, unbekümmert um unfer 
Schickſal, und haben auch noch nicht einmal angefangen, Toilette 
zu machen; o, Elvira, das ijt nicht edel,“ 

Sie preßte Die Lippen zufammen, fie antwortete nicht, fie 
veränderte nicht ihre Stellung. Das Mädchen brachte Wein und 
Badwerf, fie jervirte es auf einem Heimen Tiſchchen, das fie zu 
Elvira heranjchob, 

„Ste wollen noch vorher Erfrischungen ‚geniegen?“ fragte 
Eugen, noch Fonfternirter, 

„sa, Baron, denn ich werde das Banket nicht bejuchen.“ 
Ihre Stimme Klang eigentümlich matt, _ „Sie werden einen Grund 
finden, der mich entschuldigt.“ 

„Es exiſtirt alſo Fein wirklicher, und es ift Dies eine bloße 
Laune, Elvira?” 

Sie ergriff das Glas mit Bordeaug gefüllt und leerte es auf 
einen Zug, dann winkte fie Madame Donais zu ſich. „Sie haben 
Sich heute nicht ganz wol befunden, Sie jollen nicht Yänger 
wachen, Begeben Sie Sich zu Bette” Und dann zu ihrer 
Nammerjungfer: „Sie warten, bis ich klingle; im Augenblid 
bedarf ich Ihrer nicht“ | 

Das Mädchen ging hinaus. Madame Donais reichte ihr die 
Hand, „Gute Nacht, Mademoiſelle,“ ſagte fie im Tone wirklicher 
Ergebenheit, „aber. bleiben Sie ſelbſt nicht zu lange’auf, liebes 
Kind, Sie find der Ruhe warhaft bedürftig. Ich werde nicht 
eher einjchlafen, bis ich Sie nicht in Ihr Schlafzimmer eintreten 
gehört.” Sie verbeugte fich vor dem Baron und ging in dag 
anftoßende Schlafzimmer Elviras, um durch diefes in ihr eigenes 
zu gelangen. 
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‚wäre? Sind wir nicht beide frei? Bleiben Sie — ic) 


Elvira und Eugen blieben allein. Cr war auf und nieder- 
gegangen, er hatte die Handſchuhe ausgezogen und jah erwartungs— 
voll nach dem jungen Weibe hinüber, das feinen Plaz noch nicht 
verlafjen hatte, und das ihm in dem weißen, lojen Gewande, das 
die vollendet ſchönen Formen ihres Körpers nur erraten lich, 
und auf das das Lampenlicht rofa Tinten zauberte, idealiſch 
en ER Er zog jezt ein Fauteuil an ihre Seite und fezte 
ich zu ihr. 

Elvira jagte er zärtlich und abjichtlich feine Stimme zu 
einem diskreten Flüſtern dämpfend, „ih bin es wol zufrieden, 
wenn Sie vom Banfet wegbleiben, wenn mir Dadurch das Glück 
zuteil wird, den Abend Hier in Ihrer Gefellichaft zu verbringen.” 

Sie hob den bisher geneigten Kopf, den die Dunklen Locken 
umflatterten: „Sa, Herr Baron, ich bitte Sie, hier zu bleiben, 
ich Habe mit Shen zu Sprechen.‘ 

„Elvira, Sie find ein Engel!“ rief er entzückt, fich ihr zu— 
neigend; als er ihr aber ins Geficht fah, frappirte ihn die auf- 
fallende Bläſſe deſſelben. „Sie find doch wol, Elvira? Es war 
mic bisher nicht in den Sinn gekommen, darnach zu fragen, ja 
nur dieſe Möglichkeit vorauszujezen, aber nun erwacht Die Be- 
jorgnis, e3 könte —“ 

„Ich bin ganz wol, Baron, beunruhigen Sie Sich nicht um 
meinetwillen,“ jagte fie kalt. 2 

Er ſah ſie an und dann mit abfichtlicher Auffälligkeit im 
Zimmer umher. „Sind wir denn nicht allen, Elvira? Oder 
doch? Warum aljo dieſes falte Baron? Sch dächte, unter uns 
hätte ich ein Anrecht auf einen vertraulicheren Titel,“ J 

Sie preßte die Hände feit ineinander; ſodaß die Nägel tief || 
in das Fleisch fchnitten. t 

„Ich weiß nicht, ob ich Ihnen dieſes Recht jemals eingeräumt 
habe, Baron.’ Ihre Stinme, die faft tonlos geflungen, ver- 
juchte fich zu feſtigen. „Jedenfalls verlont e8 heute nicht mehr 
dev Mühe, es geltend zu machen. Es iſt Die lezte Stunde, in 
der wir uns hier allein und one Zeugen gegenüber jtehen, — 
wir werden und trennen.” 

„Was tollen Sie damit jagen?“ 

„Ich gehe nach Amerika,“ 2 

„Sie jind von Sinnen, Elvira! Nach Amerika! Was haben 
Sie in Amerika zu fuchen? Sie find kaum in Europa befant; 
aber Ihr Glück ift endlich begründet, Ihr Ruhm eilt Ihnen 
voraus. Ehre, Geld, Vergötterung, alles was Ihren Ehrgeiz 
veizt, wa Sie erlangen wollten, e3 wird Ihnen in den großen 
Städten unfves Kontinents im reichlichiten Maße zuteil werden. 
Was brauchen Sie Amerifa? Nein, Sie dürfen nicht nach Amerika, 
und Sie hätten vecht, alsdann eine zeitweilige Trennung zwijchen 
u voranszufezen, denn ich bin nicht gewillt, Ihnen dahin zu 
folgen.“ ' | 
Sie fchlug die großen Augen zu ihm auf und ſah ihn an | 
ernſt und feſt. „Und ift denn unfer Schiefal fo enge aneinander ||’ 
geknüpft, daß es nicht — auf immer — von einander zu trennen || 
a 
„Ah, dieſe Reife nach Amerika ift eine Drohung.“ h 
„Gewiß nicht, fie ift eine Flucht.“ 


„Eine Flucht, vor mir?!“ vief er mit einem ironiſchen, etwas || f 


gedenhaften Auflachen. | 
Ihr Blut wallte auf, ihre Erregung, die fie jo mühſam ge- 7 

meijtert, brach ftürmifcher hervor, „Und wenn e3 fo wäre! Und | 

wenn ich mich dahin vetten wollte, um Berhältniffen zu entgehen, |] 


die mir — leider zu ſpät — gleichbedeutend erſcheinen mit Er— \ | 


miedrigung und Schmach?“ — —3— 
„Elvira,“ rief Eugen, „halten Sie ein, wie können Sie ſo 
ſprechen, — wiſſen Sie auch, daß Sie mich beleidigen, daß Sie 


Sich ſelbſt beleidigen?!“ Su 
Ihre Augen flamten auf, „Weil ich endlich, endlich mit dem 


richtigen Gefül auch den richtigen Namen gefunden habe! Baron, | 
meine unerfarene Jugend konten Sie irrefüven, ihr fonten Sie || 
die lockere Moral unſrer Gefellfchaft predigen, fie an deren Fri- I 
volitäten jo jehr gewwönen, daß Sie ein unwürdiges Berhältnis I" 


als etwas zu Necht bejtehendes Hinjtellen, es als etwas jelbjt- 
verjtändliches preifen durften; dem reifenden Weibe ift die Erfent- 
nis gekommen und damit das innigjte Bedürfen, fich diefem un 





würdigen Zuftande zu entziehen. Sch will frei fein! Losgebunden | 


will ich fein von allem, was mic) ſeit langen bedrückt, beengt, 
was mich tief im Herzen unglücklich machte, 




















Ich kann nicht 17 
länger in dieſem Berhältniffe leben, glauben Sie eg mir, und I 
darum will ich fort, um mit einem Schlage alles zu ändern, | 
alles von mir zu weifen, was mic noch an die Vergangenheit 7 
u 
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erinnern Fünte, Sch werde gehen und nichts und niemand wird 
mich daran hindern!“ 

„Sc werde Sie daran hindern, Elvira!“ ſagte ev in fat 
übermütiger Beftimtheit, und er fchlug die Beine übereinander, 
freuzte die Arme über der Bruft und ev blickte fie an mit einen 


feinen, jelbftgefälligen Lächeln. 


Sie fur gereizt in die Höhe. „Sie — Sie — mit welchem 


Rechte! ? 


„Mit dem Rechte, das jeder Menfch auf einen andern bejizt, 
fobald es fich darum Handelt, diefem gegenüber ein Unvecht 
wieder gut zu machen.“ 

Sie jtarte ihn an, fie veritand ihn nicht. 

Er blieb völlig ruhig und fur in jeinem frivolen Skeptizismus 
fort: „Alles zugegeben, meine Teure, ich befenne mich ſchuldig; 
und da mir Shre etwas romantische Empfindfanteit wol befant 
iſt, fo konte ich darauf gefaßt fein, daß ſich Ihre beleidigte 
Tugend einmal gegen mich empören, umd daß mir eine änliche 
Szene, wie die jezige, nicht erjpart bleiben würde. Ja, ja, ich 
merkte es ſeit langem, daß ich in dem Hübfchen, eigemwilligen 
Kopfe da eine Revolution gegen mich vorbereite, und daß mir 
eines Tages alle meine Sünden gegen ein Feines, veizendes 
Sandmädchen vorgehalten wirden. Die große Szene iſt nun 
gefpielt, bravouros, wirklich, Elvira! Aber Scherz beifeite, ich 
ichäze mich warhaft glüdlich, daß ich Ihren gerechten Zorn ver— 
fönen und alles zu unver beiderfeitigen Zufriedenheit beenden kann. 
Elvira,” — er beugte fich ihr entgegen, und mit einem feinen, 
triumphirenden Lächeln fuchte er ihren Augen zu begegnen, — 
„meine arme, ſelbſtquäleriſche Elvira, fieh mich doch an, — ich 


will die deine Ruhe wiedergeben und das Glüd, und zugleic) 


die Selbſtachtung, indem ich dir den höchjten Beweis meiner 
Achtung gebe. Vergib dem Sünder, der aus Liebe dich betört 


hal, er wirbt um dich num aufs neue, Elvira,“ — jein Ton 


wurde ernfter, feierlicher, „ich biete dir hiermit meine Hand und 

alle Rechte and Anfprüche einer Baronin von Hellenbach.“ 
Elvira war totenbleich geworden, ihr Atem ftocte, ihr war, als 

müſſe fie erjtilen. Er bemerkte den gewaltigen Eindrud, den 


fein Antrag auf fie hervorgebracht, ‚und er lächelte gejchmeichelt, 


„Habe ich dich damit überrafcht? Komt div das jo unertvartet, 
Elvira?“ fragte er mit einer gedenhaften Nüance. 

Sie vermochte nicht zu antworten, ihre Lippen bebten, fie fülte 
ſich wie zerſchmettert. Das Hatte fie nicht erwartet, das nicht, 
am wenigsten in dieſem Augenblick. Cr warb um ihre Hand! 
Zu feiner rechtmäßigen Gattin wollte er fie machen! Sie hatte 
ihn angeklagt, beſchüldigt, und nun entkräftete er diefe Anklage, 


und er war bereit, diefe Schuld zu fühnen, inden er ihr feinen 


Namen gab. Er ftellte ihre Ehre wieder Her, er reinigte jie von 
jedem Makel vor der Welt und vor fich ſelbſt, — was konte jie 
beſſeres wünſchen? Und doch traf fie dieſe Werbung gleich einem 


Buzſchlag aus heiterem Himmel, alle ihre Hoffnungen zerjtörend. 


Sie war faſſungslos. Aber ihr Herz, das einen Augenblick 
ftille gejtanden, es begann nun im verbdoppelten Schlägen zu 


Hopfen, und ihre Bruft Hob und ſenkte fich ſtürmiſch. Er wußte 


ihr Schweigen, ihre Bewegung nicht vecht zu deuten, Ex hatte 


fie im Verdacht, dieſe Szene provozixt, mit Abſicht herbeigefürt 


zu haben, und nun gab fie fich jo aufs höchſte überraſcht. Oder 
war dies wieder nur eine gut gefpielte Komödie? 
„Warhaftig,“ fagte er iwonifch, „ich hatte Dich borbereiteter 


; -gewähnt, ich Dachte, du Hätteft dich mit dem Gedanken, Baronin 


Helleübach zu werden, längſt vertraut gemacht.“ Er nam wieder 
feine triumphivende Miene an, und mit feinem ſelbſtgefälligſten 
Lächeln neigte er fich ihr zu und faßte ihre Hand. „Aber nun 


||  exhole dich, Liebchen, fomm doc zu Dir jelbft! Wie, fein bräut- 


liches Erröten? Lächle doch deinem Eugen zu, — du wirft ihm 
jezt nicht allein deinen künſtleriſchen Ruhm zu danken haben, ex 
wird dir auch Stand und Würde verleihen. Ah, was wirjt du 
für eine imponivende, reizende Freifrau ſein!“ 

Er wollte fie in feine Arme neinen, fie küſſen. Sie entwand 
ſich ihm in heftiger Weife, fajt mit Entjezen, 

„Baron, ich bitte Sie — ich — ich bin fo verſtört — id) 
kann nicht —“ 

„Du kanft nicht — was kanſt du nicht?“ 

Ihr Kopf neigte fich gegen die Bruſt, und leiſe, aber bejtimt, 
Kam e3 über die noch zitternden Lippen: „Sch kann nicht Shren 


Antrag annemen, ich kann wicht Ihre Fran werden.” 


Nuͤn war es Eugen, der in äußerfter Betroffenheit ſie anftarrte, 
Sie hob ihr blaffes Geficht zu ihm empor, ihre Augen blickten 
flehend: „Verzeihen Sie mir, — ich bin Ihnen dankbar, von 
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ganzer Seele, aber gewiß, ich kann nicht, — der Titel hat mich 
nie gelockt, — niemals dachte ic), — niemals erwartete ich) —“ 
Ihre Gedanken fehienen fich zu verwirren, fie griff mit der Hand 
nach dem Kopfe, als ob es da ſchmerze. - 

Er erfaßte wieder ihre Hand, als wollte er fie beruhigen, 
obgleich ex jelbft nimmer ruhig war. „Die Sache hat dich zu 
ſehr alterirt, du bift außer dir, — ich will jezt feine Antivort, — 
ich will div Zeit laſſen, dich zu faſſen.“ Cr lächelte etwas kon— 
vulfivifh, etwas gezwungen. „Morgen wirst du andrer Meinung 
fein; es iſt nicht denkbar, daß du bei normaler Gemütsverfaſſung 
meinen Antrag ausfchlägit, es ift nicht möglich! Deine Nerven 
find jezt allzu ivritiet, du bift noch angegriffen von deiner künſt— 
lerischen Leiftung, du ſcheinſt zu leiden, — auf morgen alio, 
auf morgen!“ 

Er reichte ihr die Hand zum Abfchiede, aber dem Lebentanne 
war doch etwas von feiner Zuverficht abhanden gekommen, und 
er Jah ihr noch einmal forſchend ing Antliz. 

Sie hielt feine Hand feit. „Bleiben Sie! Ich bin erregt, 
ja, aber halten Sie mich nicht für unzurechnungsfähig, — meine 
Worte mögen unzufammenhängend fein, meinen Gefüle nach ift 
mir alles Kar, — zwiſchen uns muß heute noch alles in Ord— 
nung kommen, — e3 ift durchaus notwendig. Alfo —“ Sie 
erhob fich plözlich und ftand nun vor ihm, jo ftolz, jo ſchön, 
wie nur je. Ich danfe Ihnen für die Ehre, die Sie mir zu— 
gedacht, und für die guten Abdichten, die dieſen Entſchluß diktirt 
haben mögen; aber Sie müffen verlangen, daß diejenige, die Sie 
zu Shrer Frau machen, Ihnen ihr ganzes Herz entgegenbringt, 
und das kann ich nicht.“ 

Eugen exblaßte bis in die Lippen, feine Hände ballten ſich 
frampfhaft ineinander, aus feinen Augen brach eine Flamme 
zornigen Ingrimms. Cr hatte einen Fluch auf den Lippen, aber 
jeine Wolerzogenheit unterdrüdte ihn, und in abgeriffenen Säzen 
drängte ſich's zwischen feinen Zänen hervor: 

„Beil Sie — einen andern Lieben, — vder nicht? — Ant— 
worten Sie mix, — ich fordre dies Geſtändnis, — ich habe ein 
Necht dazu.“ s 

Sie jchüttelte den Kopf mit den Schwarzen Locken. „Sch werde 
das Geheimnis meines Herzens nicht preisgeben.” 

Er lachte Höhnifch auf, „O, es wird wol nicht lange Ge— 
heimmis bleiben! Sch werde es erfaren, aber daun wehe ihm 
und wehe Shnen, Elvival Sch werde mich rächen, denn Gie 
haben mich in der unwürdigſten Weife betrogen!“ 

Elvira trat in wild aufflammender Entrüftung einen Schritt 
zurück. „Betrogen, betrogen!” vief fie. Ihr Körper zitterte, ihre 
Augen fprühten, das Blut floh aus ihrem Antliz und kehrte dann 
in Wogen wieder dahin zurück. „Sie können e3 wagen, Eugen, 
mir einen folchen Vorwurf ins Geficht zu ſchleudern!? Sie, der 
Sie Sich an das junge, unerfarene Mädchen gedrängt und mit 
allen Künften der Verfürung um feine Liebe geworben haben! 
Es war Ihnen nicht gelungen, hören Sie! Niemals hatten Sie 
dieg Herz erobert, niemals! Aber meinen Ehrgeiz hatten Sie 
erregt, und Sie wußten ihn ins krankhafte zu fteigern. Die 
Kunft wurde mein einziges und Höchites Ideal, das Biel meines 
Lebens, das ich erreichen mußtel Aber ich war arm, verwaiſt, 
ich ſah mich verlaffen von allen und alles fezte fich meinem Vor— 
haben entgegen. Da ergriff ich die Hand desjenigen, der ſich 
meinen Freund nante, Wie haben Sie damals Ihre Uneigen- 
nüzigkeit betont, wie oft mir zugeſchworen, Sie wollten nur der 
Kunſt, die Sie liebten, in mir eine Jüngerin zufüren, und Feine 
Abſicht Leite Sie als dieſe, und fein andres als ein edles In— 
teveffe Hätte ich Ihnen eingeflößt! Eugen, ich will war fein in 
dieſem Augenblick, ich glaubte es nicht, Nein, ich glaubte nicht 
an Shren Edelmut, ich ahnte die Motive, die Sie leiteten; jo 
jung ich war, fo unerfaren, ich erriet fie und ic) durchſchaute 
Sie! Aber ich wollte mein brennendes Verlangen erfüllt ſehen, 
eine Künſtlerin werden im waren Sinne des Wortes. Ich ſcheute 
mich wicht, Ihnen Lift mit Lift, Heuchelei mit Heuchelei zu ver— 
gelten. Ich acceptivte Ihre Hochherzigkeit und unter dieſer Bor: 
ausfezung nam ich Ihre Anerbietungen an, Ich ging nad) Paris, 
ich ließ Sie für meine Meiſter ſorgen, ich lernte voll Fleiß, in 
fieberhaftem Eifer. Ich trat in die Oeffentlichkeit, ich gefiel. 
Sie hatten mich zum Siege gefürt. Ich befand mich in einem 
Rauſch des Glüdes; mein Herz quoll über in Dankbarkeit für 
deffen Schöpfer, Aber ich merkte bald, daß Ihnen meine ſonnige 
Freude, mein Glück, meine innigen Dankesworte nicht genügten, 
daß Sie einen andern Dank evivarteten, Und in meinem über 
ahwengfichen. Glücksgefül ſchien es mir, al3 hätten Sie ein Recht 
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darauf. ch machte mir Vorwürfe, daß ich nicht ganz Loyal 
gehandelt, es jchien mir, als hätte ich Sie betrogen, betrogen in 
Shren Hoffnungen und Erwartungen. Es war die naive Ehrlich- 
teit eines Kindes, Aber das Gefül, daß ich Ihnen foviel ver- 
danfe, legte fich wie eine Laft auf meine Seele, und als eines 
Tages ein Wort von Ihren Lippen fiel, das Ihrer Enttänfchung 
Ausdrud gab, da empörte fich al’ mein Stolz. Sch wollte feine 
Woltaten von Ihnen, ich wollte Ihnen zurückerſtatten, was Sie 
für mich getan; 
aber ich bejaß 
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ven Sie wol im Auge haben mögen, dann — irren Sie Sich 
Madame, ch allein hätte Sie dazu machen können, Sie haben 
es verſchmäht. — So lafje ich Sie denn al3 meine gewejene 
Geliebte zurüd; Sie werden das ganze Odium diefer Situation 
zu tragen Haben.“ 
Es traf fie wie ein Dolchitoß, fie wanfte, die Sinne vergingen 


ihr. Mit einer lezten Anftvengung über fich ſelbſt ſtreckte jie den 
Arm aus und wies nach der Tür. Er verbeugte fich tief, mit 
ironiſcher Ehr- 








erbietung, und 






















































































































































































































nichts, und jo verließ Das 
bezalteichdenn Gemach. 
mit dem ein— Noch ſtand 
zigen, das ich ſie aufrecht, — 

frei vergeben ſie horchte ſei 
durfte, mit dem nen ſich ent || 
höchiten, - das fernenden | 
Sie von vorne Schritten, — | 
herein ſelbſt Dann brach 

al3 Preis für fie. lant auf: 
Ihren ‚Edel- ftönend zus |} 
mut‘ feſtge— jammen. Die - || 
jtellt und nad) Qual, die Em- | 
dem Sie im— pörung, Das || 
mer dring⸗ Weh krampften | | 
licher verlang- ihr in wilden |} 
ten.“ — Sie Schmerz Die | 
ſtand vor ihm, Brut zufam= ||) 
hochaufgeric) = men, endlich |! 
tet, flammend brach fie in 
in Born, und Tränen aus. 
ihre Bruſt hob Alſo  entehrt | 
ſich in ſtürmi— für immer — | 
ſcher Empö— und nicht das 


rung und ihre 
Augen hatten 
















































































































































































































































































































































































































ehrliche Weib | 
eines ehrlichen - 























einen vernich— Mannes, — 
tenden Blid, und nicht mehr 
„Meine würdig deöge- | 
Schuld ift ge— liebten Man= _ |} 
tilgt, — id) nes! Und die 
habe fie teuer heiße Sehne: 
bezalt; gleich- ſucht nach Läu⸗ 
viel, ſie iſt ge— terung, nad 
zalt und wir Reinigung 
ſind quitt!“ durch die Liebe 
Sie wante unmöglich — 
ſich ſtolz von und fie namen 
ihm ab. — Er 108 elend ihr 
war jprachlos Leben lang. 
dDiefem Ge— Se wi 
jtändniffe ge— es noch nicht || 
genüber, das glauben, fie | 
ihm in feiner fanı es noch | 
Warhaftigkeit nicht glauben! 
imponirte und Und hätte fie 
ihn zugleich dies Schlimjte 
aufs  tiefite wirklich vers 
verlegte umd dient, — und 
erregte. Jezt hat fie ihre 
— Eine ; Herz nicht im⸗ 
willkürliche, — -mer rein er⸗ 
heftige‘ %- Be: Chioſottiſche Fiſcher. (Seite 563.) halten? re 
wegung, als € Was fanı 


wollte er fich auf fie ftürgen. Sie wendete fi) und ergriff die 
Glocke. Er trat einen Schritt zurück und lachte hohnvoll auf: 
„O, fürchten Sie nichts, Madame, Sie haben e3 ‘mit einem 
Gentleman zu tun. Sch verlaffe Sie; ımd da Sie ſelbſt meine 
Verpflichtungen gelöſcht haben, fo habe ich über diefen Punkt 
nichts mehr zu jagen; nur eins möchte ich Ihnen Klar machen, 
da Sie möglicherweife darüber in einem Srtum Sich befinden 
könten. Es gibt viele unter unſrer lodern und frühabgelebten 
Jugend, die gierig darauf warten, bei Ihnen mein Nachfolger 
zu werden; es gibt einige darunter, die Sie vielleicht ſogar 
heiraten würden, wenn Sie es geſchickt anſtellen, — wenn Sie 
aber meinen, Sie könten noch das ehrliche Weib eines ehrlichen 
Mannes werden, desjenigen vielleicht, den wir beide kennen und 







fie dafür, daß die heutigen Verhältniſſe ſolche Verhältniſſe ſchaffen 
und diejelben begünftigen und toleriven?! Daß fie die Frau in | ° 
ihrem Abhängigfeitsverhältnis, in ihrer Unmündigkeit erhalten? | 
Und daß diejenige, Die ihre geiftigen Fähigkeiten, Talente, die I 
ihr angeboren find, zur Ausbildung bringen will, und ſich da— 
durch zur Selbjtändigfeit durchringen möchte, dies unbejtrittene 
Menjchenvecht nur mit den außerordentlichiten Dpfern erfaufen | 
kann: durch ſchweres Geld, durch fchwere, warhaft aufveibende 
Arbeit oder durch den Verluſt ihrer Ehre?! Und wenn dadurch 
Leiden und Unfittlichkeiten aller Art gejchaffen uud dem rechtlos 
daftehenden Weibe förmlich aufgezwungen werden, kann man dag 
Individuum dafür verantwortlich machen? Darf man fie dafür 
verurteilen?! — — r 
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So ſucht fie nach Gründen der Selbftrehtfertigung. Sie | die Seligfeit, die eine Stunde vorher ihr ganzes Sein erfüllte, 
will len —— von Hoffnung bewaren, feſthalten ihr | die ihr die Zukunft, das Leben jo goldig, fo heiter erjcheinen 
heiliges Anrecht auf Glück! Ach, wo war die Freude, die Wonne, ließ? Wo?! (Fortfezung folgt.) 
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Geſchichten und Bilder aus Graubünden. 


Bon Dr. Max Vogler. 
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Wer heute feinen Weg durch das Tal Bergell nit, begegnet 
dort einem Fräftigen Menjchenschlage mit interefjanten, ſcharfge— 
zeichneten und ausdrudsvollen Geſichtszügen. Vor allen die 
großen Schöngewachjenen Männer bringen einen vorteilhaften Ein— 
druck hervor, wärend das weibliche Gejchlecht nicht jelten durch 
die anjtrengende Arbeit und das häufige Tragen jchiverer Lasten 
auf dem Rüden verkümmert. Die Eigentümlichkeit einer National— 
tracht ſucht man heutzutage bei ihnen vergeblich; die Mehrheit 
der Bewoner kleidet jich in ſtarkes, jelbjtverfertigtes ſogenantes 
Haustuch. Die Lebensweife ijt noch eine ziemlich einfache; Die 
gegenwärtige Beichäftigung hat jedenfalls einen vorteilhaften Ein— 
fluß auf die Sitten ausgeübt. Beſonders rühmt man den Leuten 
große Arbeitſamkeit nad), Ein ſtolzes Selbitgefül und der Sinn 
für Freiheit ıjt ihnen eigen; die Selbſtändigkeit ihres Karakters 
artet nicht jelten in eigenjinnige Rechthaberei aus. Die fie fort- 
wärend umgebenden Gefaren einer wilden Natur haben fie vor— 
fichtig und mistrauifch gemacht, und die Täufchungen, die ihre 
Borältern nicht felten von fremder Seite erfaren, mögen den Hang 
zur Berjtellung, den man unſchwer an ihnen bemerkt, verjchuldet 
haben, wärend die Schwierigfeit des Erwerbs wol jene Liebe 
für das Geld herbeigefürt hat, Die fich bei ihnen mit großer 
Sparſamkeit part und in nicht wenig Fällen die Urjache eines 
ziemlich bedeutenden Wolftandes gewejen ijt. Ein ftreng recht 
liher Sinn ijt ferner eine ihrer Zierden; wenn man auf Diebe 
oder Bettler trifft, jo pflegen Dies nicht Einheimische, ſondern 
Italiener zu ſein. Leidenjchaftlichkeit des Temperaments ift allen 
Talbewonern gleich den Stalienern eigen; hinſichtlich der mehr 
heiteren oder Ddifteren Grundjtimmung des Gemüts findet man 
oft auf ganz Kleinen Gebieten Unterichiede. Der Bildungsitand 
it ein jehr verjchiedenartiger, je nachdem die Leute in der Fremde 
neues gejehen und gelernt oder, an die heimatliche Scholle ge- 
flebt, zäh an ihren Gewonheiten und Sitten feitgehalten und 
ihren Gefichtsfreis nicht erweitert Haben. In neuerer Zeit ſuchen 
fich viele im Auslande als Zuderbäder, Wirte, Droguiften, Händ- 
ler 2c. ein Vermögen zu erwerben, um dann, wie fo viele aus— 
getvanderte Gebirgsbewoner, meiſt wieder in die Stille ihres 
Alpentals zurüdzufehren. Wer, der ſich auch nur einmal Fürzere 
Zeit in Berlin aufgehalten, hätte z. B. nicht von der altrenom- 
mirten Konditorei Spargnapani „unter den Linden“ gehört? — 
Auch dieſe Familie ftanıt aus dem Bergell. Der Name foll ur— 
Iprfinglich nur ein Bei- oder Uebeiname gewejen fein, wie die 
Bergellev einen felchen fast jeder Familie beizulegen lieben, und 
zwar für einen Zweig der alten, in dem Grenzdorfe Caftafegna 
anfälligen Familie Maffer, welche durch Sparen (sparagnare) 
veich geworden jei. Mehrere der Sparagnapani zeichneten fich 
im vorigen Jarhundert al3 Hauptleute in fremden Dienften aus, 
und von einem derſelben erzält man, er fer mit feinen Soldaten 
einmal lange Zeit in einer Feſtung eingejchloffen und endlich fich 
zu ergeben gezwungen gewejen, Da habe er die drei noch übrigen 
Brote auf ein Fenſter gelegt, und bei deren Anblic Hätten die 
belagernden Feinde verwundert ausgerufen: „Pane, pane!“ Bon 
diefem Vorfalle foll der Beiname Sparagnapane („Spare Brot!” 
abgeleitet worden fein. z 


Die Bergeller, die daheim bleiben, finden durch den Waren- 


transport und die Landivirtichaft Verdienft. Ihre Häufer pflegen 
ganz maſſiv gebaut zu fein, da es an Steinen nicht mangelt und 
der Granit fich Leicht behauen läßt; die Dächer werden mit ftarfen, 
Ichieferartigen Platten gedeckt. So zeigen die meiften Ortſchaften 
nicht wenige anjehnliche, teils ältere, teil3- neuere Gebäude, wä— 
rend kleine, oft vecht einfache Hütten im Tale und auf den Höhen 
verſtreut umherliegen. Das Nomadenleben, welches ein Teil der 
Dergeller fürt, bringt es mit fih, daß manche Haushaltungen 
mehrere verjchiedene Wonungen haben, die fie abwechſelnd be- 
nuzen; da die Leute ihre Wiefen und Weiden nämlich teil3 im 
Tale, teil3 auf den Höhen befizen, fo ziehen fie mit ihrem Vieh 
bald dahin, bald dorthin, wo fie dag Heu haben, oder es be- 
geben fich, jelbjt mitten im Winter, blos ein oder ein par Mit: 
glieder von dev eigentlichen Behanfung hinweg, nemen ihre Kühe 
und Ziegen mit fich und bereiten auf den fonnigen Höhen Käſe 
und Butter. Sonderbare Wonungen finden wir in dem durch 
Rüfen und Wildbäche beſonders gefärdeten und zum Teil dreimal 
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(Schluß.) 
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verſchütteten Dorfe Caſaccia, wo die mit lehmiger Erde ſich ver— 
miſchende Rüfe am Piz Lunghino ſich manchmal wie ein kleiner 
Berg herniederwälzt. Mit ſolcher Maſſe ſind nämlich mehrere, 
zum Teil zerſtörte Gebäude angefüllt, darunter das ehemalige 
Kloſter, in welchem die kellerartig gewordenen Räume als Stuben 
bewont werden. 

Eines der hauptſächlichſten Narungsmiltel der Talbewoner 
bilden die Früchte der Edelkaſtanien. Sie werden, unter einer 
Laubdecke in den Hütten verwärt, wo ſie ſich etwa ein halbes 
Jar lang genießbar erhalten, teils zu friſchem Gebrauche benuzt, 
teils und öfter noch in jenen Hütten gedörrt. Zu dieſem Zwecke 
befreit man ſie von ihrer ſtachelichten Hülſe und ſchüttet ſie auf 
einen Roſt, wo man fie oft umrürt, wärend darunter ein ſchwaches 
Nauchjener unterhalten wird, bis die äußere und innere Schale 
berjtet. Dann ſchlägt man fie in einem Sade auf Steinplaiten, 
damit die Schalen abfallen. Wenn fie auf diefe Weile hart ge— 
worden find, jo können die ganz gebliebenen aufbewart und dann 
gefocht werden, wärend aus den zerjtücelten ein narhaftes Mel 
gemalen wird. Das Kaftanienlaub verwendet man fowol als 
Sutter für die Biegen und Streu für das Vieh, wie als Lager 
für die Menfchen, indem man es in Säde jtopft. Das Holz 
dient dvortvefflich zum Brennen, zum Bauen und zur Berfertigung 
von Gefäßen, \ 

Merkwürdig ijt die auch Früher von den Stalienern ange— 
wendete und hier bejonders in dem abgelegenen Hochtale Avers 
gebräuchliche Zeitrechnung, nach welcher die Leute die Zeit von 
einem Sonnenuntergang bis zum andern als Anhaltspunkt nemen, 
one dieſe Zeit in zweimal zwölf Stunden zu teilen. Naturgemäß 
werden demnach die Stunden je nach den verjchiedenen Jares— 
zeiten verrüdt. Komt aljo der Wanderer beijpielsweife in der 
Abenddämmerung nach Avers, jo ijt es etwa „24 Uhr“, und wilt 
er morgens ungefär um „9 oder 10 Uhr“ weiterreifen, jo muß - 
er dor oder mit der Sonne aufftehen. Außerdem haben die Ge— 
birgsbetvoner ihre natürliche Uhr, indem ihnen die Spizen der- 
Bergitöde als Anhaltepunfte dienen, um, zumal im Winter und | 
wenn e3 nicht allzu trüb ift, ven Stand der Somme zu erfennen. 
Sp hat man ein „Piz da mezdi“, „Piz lan due“, Piz lan || 
tre“ ete., welche alfo die Zeit um Mittag, um zwei Uhr, um 
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drei Uhr u. ſ. w. anzeigen. 
Schulunterricht findet nur im Winter ftatt, und zwar in den 
oberen Gemeinden in einer Dauer von jechs, in den unteren von IE 
fünf Monaten, da wärend des Sommers und Herbites die Kinder. |) 
bei der Landwirtſchaft befchäftigt werden; er gejehiet in der ita= 
lieniſchen Sprache, welche auch) in der Kirche und im öffentlichen 1° 
Leben fich in Gebrauch befindet, wärend im gemwönlichen gefell- II 
Ichaftlichen Verkehr ein zum guten Teil vomanischer Dialekt vor= 
herfchend ijt, den man, neben der lombardiihen Mundart, auch IF 7 
in den wenigen vorhandenen Volksliedern des Bergells wieder- | 
findet, Den Kirchengejang verrichtet ein gemischter Chor, nicht || 
ande Gemeinde; eine Orgel iſt in feinem Gotteshaufe anzu- 
treffen. 
Die Sizungen. des Gericht3 werden in Bromontogno, dem |) 
Kreishauptorte, abgehalten. Das Leztere Hat indes nicht viel zu IF 
tun, da bejonders jeit der Einrichtung des Inſtituts der Friedens: 
vichter die Zal der ſonſt jo häufigen Prozeſſe fich bedeutend vers | 
mindert hat. > ; 
Befondere Sitten und Gebräuche find nur noch wenige vor 
handen. Neben den nicht jehr Häufig veranjtalteten Belujtigungen I 
durch Spiele und Tänze, die nach einfachjter Muſik ftattfinden, | 
wollen wir hier nur noch das in übermäßigem Grade bei Hoch 
zeiten übliche Schießen erwänen und auf den Gebrauch Hinweifen, 1° 
daß bei folchen Anläffen die jungen Burjchen in Gemeinschaft IF = 
mit dem Pfarrer den Bräutigam abholen und in das Haus der I 
Braut begleiten, von wo dann der Zug nach der Kirche get. I 
tachher pflegt man dem Wein und den Speijen tüchtig zuzu— 
fprechen und das Felt am Abend durch Tänze zu bejchließen, 
In den DOrtfchaften vom Comerjee bis ins Engadin Hat fih Il 
unter den Kindern noch die von den Nömern heritammende Frühe 
lingsfeier am erjten März erhalten („Calendae Martii‘, — itası 
tienifch „Le Calende di Marzo“). An jenem Tage ziehen die I 7 
Knaben, die größeren mit Soldatenmüzen, Säbeln und FZahnen, I = 
die Fleineren mit Glödchen oder mächtigen Kuhjchellen verjehen, N 
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in militärischer Ordnung durch die Dörfer, Durch das Lärmen 
wollen fie den Frühling verfündigen, obſchon fie dabei oft noch 
im Schnee waten müfjen. Indem fie manchmal eine Deflamation 
zum bejten geben, fammeln fie von Haus zu Haus Gaben in 
Naturalien oder Geld und verteilen diefe dann unter einander 
oder laden für den Nachmittag die Mädchen zum Feſte em. In 
einem Haufe verzehren dann die Kleinen die erhaltenen Kaſta— 
nien, Nüffe ec. und trinken Rahm oder ein Gläschen Wein dazu. 

Un den Winterabenden, namentlich am Sontag, halten die 
meiſt aus gemifchten Chören beftehenden Singgejellichaften — 
für Männerchöre felen infolge der häufigen Austwanderungen 
vieler jungen Leute oft die nötigen Stimmen — ihre regelmäßigen 
ae ab, und dann und wann finden Kleine Gejangsfeite 
tatt. 
Erwänenswert find weiter noch die heiteren Gelage, welche 
man in den Weinkeller, den fogenanten „Örotten“, von Bondo 
und Caftafegna an Hexbftfontagen beobachten kann. Namentlich 
wenn der Wein gegen Cleven (Chiavenna) Hin gut geraten ift, 
pflegen fich die Unterbergeller hier zu beluftigen. Jene Grotten 
find natürliche Felfenkeller, in denen die wolhabenden Familien 
ihren Wein aufbewaren, in deren manchem oder in den darüber 
‚gebauten Zimmern, fowie -auf den Pläzen ringsum aber auch 
zugleich das Föftliche Getränk verjchentt wird, Man fizt da hei- 
melig an fteinernen Tiſchen beifanmen, oder auf einer kleinen 
Terraffe im Schatten der Kaftanienbäume, und genießt den her- 
lichen Anblick auf die befonders in Abendbeleuchtung unbejchreiblich 
ſchöne Landichaft. In der Nähe des Dorfes Caſtaſegna bilden 
lich unter den Kaftanienbäumen die Grotten durch allerlei größere 
und Eleinere Felfenflüfte und Spalten, welche erweitert und in 
Keller verivandelt worden find, in denen eine dem Weine zu— 
trägliche Küle herſcht. 

Mit beſonderer Vorliebe wird das Schüzenweſen gepflegt, 
und außer bei den dann und wann ſtattfindenden Schießübungen 
trifft man tüchtige Schüzen auch bei der Wildjagd. Es gibt in 
den einzelnen Gemeinden immer einen oder mehrere Jäger, die 
ſich eines beſonderen Rufes erfreuen; ſo vor einigen Jaren und 
vielleicht jezt noch namentlich Pietro Soldani in Stampa, 
Giovanni Gianotti in Montaccia und Giacomo Scartaz— 
zini in Promontogno. 

Soldani, ein mehr als Sehzigjäriger, der ich immer durch 
große Geiftesgegenwart, Sntelligenz und Gejchielichfeit in ver— 
ſchiedenen Arbeiten auszeichnete, war von großer und breiter Ge— 
italt und feltener Körperkraft. Er hatte jih im Jägerhandwerk 
ſchon früh, al3 die Gemfen im Bergell noch häufiger waren als 
jezt, wo fich ihre Zal auch hier bedeutend vermindert, geübt. In 
jeinem 17, Sare fchoß er die erſte Gemfe, im dritten Jare feines 
Sügerlebens Schon 18 Stück. Im ganzen ſoll er 1100 bis 1200 
diefer Tiere heimgebracht haben; einmal erlegte ev in einem 
Sare allein 49, zweimal in einem Tage 4, öfters drei und wieder— 
holt 2 durch einen Schuß. Giamotti erfchien einige Jare jünger 
al3 der vorgenante, ebenfalls ein großer, jtarfer und überaus 
gefunder Manı. . Gleich jenem geſchickt in allen Arbeiten, machte 
er den Eindruck eines gutherzigen, verjtändigen und fleigigen 
Menfchen. Er hatte bis vor einigen Zaren 700—800 Gemſen, 
dreimal 4 in einem Tage und ebenfalls fchon oft zwei mit einem 
Schuß erlegt. 

Der in Thufis (ein am Eingange der Bia ala äußerſt vos 
mantifch gelegenes Dertchen) anſäſſige Pfarrer Dr. Lechner erzält 
in feinem interefjanten Werfchen über daS DBergell folgendes. 
„Beide Zäger (Soldani und Gianotti) waren jtet3 treue Gefärten 
und teilen dann übungsgemäß den Gewinn. Selten bleiben fie 
mehr als zwei Tage aus. Sie treiben die Jagd meift blos 
nebenbei, nicht profeffionsmäßig. Ihre Ausrüſtung iſt äußerſt 


einfach; von Fußeiſen, Hafen, Eifen am Stod, Steigjeilen und 
dergl. feine Spur. Hellgrane Kleidung, ein ledernes Ränzlein 


mit etwas Brot, Käs und Fleisch (felten auch Spirituofen), ein 
Doppelftuzer mit genug Munition und ein leichter, nicht jehr 
langer Steden ift alles, was fie mit fich nemen, Feſt und-ficher 
ichreiten fie jo über die fteilften Halden und Schneeflächen, er- 
klimmen faltblütig innen und Baden am Nande ſchwindelnder 
Abgründe oder fpringen über weite Klüfte, Vor Sonnenaufgang 
pflegen fie in den Gemsrevieren zu jein, trennen fich dann oft 
und treffen abends an bezeichneten Stellen twieder zuſammen. 
Sie ſchießen zwar ficher auf weite Diflanzen und felbjt im Laufe, 


trachten jedoch den Tieren möglichft nahe zu kommen, ja, ijt der 


Wind ginftig, fo unterlaffen fie es, auf mittlere Entfernung zu 
ſchießen und ſcheuen ſelbſt weite Umwege nicht, um näher zu fein. 








Dann fordert aber jeder Schuß fein Opfer. Auf den Schultern 
zwei Genen, an den Tragriemen der Tajche befejtigt, betreten 
fie noch Pfade, die dem gewönlichen unbeladenen Bergiteiger 
ſchwer zugänglich wären. Soldani, wenn ev allein it, kehrt in 
der Kegel früh nach Haufe zuriick, Gianotti ſpät. Jener macht 
fich, wenn der Mittag one befondere Ausficht vorbei ift, auf den 
Heimweg; diejer verjucht oft noch bei Sonnenuntergang fein Glück. 
Sie gingen öfters auch auf einige Tage ins Ober-Engadin (Roſeg— 
und Fextal). Andere als Scartazzini namen fie nur ausnams— 
weiſe mit jich.“ 

Von jeinen vielen Abenteuern erzält Soldani jelbft u. a. das 
folgende; „Sch jagte im Spätherbite an Piz Duan und verwun— 
dete gegen Abend zwei Gemſen. Da ich aber nicht mehr Zeit 
hatte, fie bei dem tiefen Schnee zu verfolgen, twollte ich e3 am 
andern Morgen tun und trat den Heimweg an. ch mußte über 
eine jteile, verkruftete Schneefläche jchreiten, wobei ich mit den 
Füßen feit einſtampfte. Plözlich bricht der Schnee los, es bildet 
ji) eine Lavine, und ich ftürze mit hinunter, Cine Beit lang 
kann ich mich ftehend Halten, indem ich von eimer Scholle zur 
andern jpringe. Bald faßt mich aber eine folche am Rücken, ich 
falle und weil; nichts mehr von mir, bis ich mich erjtidend füle 
und mir durc einen ftarken Ruck mit dem Sopfe Luft verjchaffe. 
Zum Bewußtfein gekommen, liege ich mit dem Gefichte abwärts, 
ver Körper im Schnee feit, die Arme mit den Niemen des Stuzers 
und Waidſackes zurückgebogen. Mit aller Mühe arbeite ich mich 
heraus und erkenne nun, daß ich mitten im Val Camp bin. 
Mit der Lavine war ich über haushohe Feljen heruntergejtürzt, 
— eine Strede, zu der man aufwärts eine Stunde braucht, Der 
Stuzer war ganz ruinirt; ich Fülte überall Schmerzen, be— 
ſonders im der linken Hüfte, und nach einem jauern Gange war 
ich nachts 11 Uhr zu Haufe“ Ein anderes mal rutjchte ev 
ebenfall3 mit Losgebrochenem Schnee dem Rande eines . tiefen 
Abgrunds entgegen, wärend eine Lavine ihm nach eilte; plözlich 
aber ſtand ſein Stod, in eine Felsipalte eingeklemt, feit, die La— 
vine vollte an ihm vorüber, und der Jäger war wie Durch ein 
Wunder gerettet, 

„Einmal verwundete er“ — fo twird weiter von ihm berichtet 
— einen jchönen Gemsbock tötlich, und diefer Legte ſich auf einen 
Pläzchen an einer Felswand ganz nahe unter ihm nieder, Da 
derjelbe nicht verendete und Soldani nicht fchießen twollte, ließ 
er fich herunter und packte ihn mit der Linken an den Hörnern, 
um ihm mit dem Mefjer das Blut zu nemen. Der Bod drückt 
fich aber gegen die Wand und ftößt jomit den Jäger hinaus auf 
den Rand des Abgrundes. Diefer, um fich zu vetten, ſucht jezt 
das Tier hinabzuftürzen, doch dabei färt ihm die Spize eines 
Hornes in die Hand. So hängt der Bod über dem Abgrunde, 
und der Jäger kann fich nicht losmachen. Da Hat er noch jo 
viel Kraft, das Tier ſchwebend zu Halten, wärend er ihn mit dev 
vechten Hand den Todesſtoß gibt, jo daß er es endlich an fich 
ziehen Fan. — In Roſeg fiel er einft bald nach Tagesanbruch 
in eine tiefe Gletjcheripalte, one hoffen zu fünnen, daß Freund 
Sianotti feine Spur finden werde, Mit großer Bejonnenheit und 
Ausdauer arbeitete er fich durch Einhauen von Stufen empor, 
fam exit nachmittags 4 Uhr wieder ans Tageslicht und hatte 
jeinen Stuzer nicht im Stiche gelafjen.“ 

Scartazgzini ijt, wie ſchon im vorhergehenden angedeutet, 
zuweilen der Jagdgefärte Soldanis und Gianottis, bejonders 
wenn man im Engadin jagte, geweſen. Früher war ev Lieutenant 
bei den bündner Scharfſchüzen und bejchäftigte fich dann meiſt 
mit der Landivirtichaft. Er war, im Anfang der fiebenziger Jare 
ſchon fat im Greifenafter ftehend, unterſezt und ſehr ausdauernd, 
übrigens bedächtig, phlegmatiich und ſchüchtern. Seine Ruhe und 
Raltblütigkeit in der größten Lebensgefar, ſowie feine Kunſt, im 
Treffen auf weite Diftanzen wurden ganz bejonders hervorgehoben, 
und man pflegte von ihm zu jagen, daß jede feiner Kugeln Blut 
mache. Beim Gemeindeſchießen trug ev in der Regel die erite 
Prämie davon. Auch er hatte eine große Anzal Gemſen erlegt, 
bis fünf in einem Tage und bis jiebenzehn in einer Woche. 
Einmal verkletterte ex ſich, eine angeſchoſſene Gemſe verfolgend, 
in der Nähe von Vicofoprano dermaßen, daß er erjt am anderen 
Morgen durch. Soldani gerettet zu werden vermochte, 

lieberhaupt wird in der Bondasca (ein ftark bewaldetes, felſen— 
umfchloffenes Seitental dev Vergells), wo Scartszzini wonte, dem 
edlen Waidwerk fleißig obgelegen, da man hier noch häufiger als 
in den anderen Teilen Graubündens Gemfen und Bären antrifit. 
Auf die Jagd- und Schonzeit pflegt man dabei nicht allzu ängjt- 
Lich Rückſicht zu nemen. 





























Das Dpfer einer geiftlichen Intrigue. 


Eine Hiftorie aus Der Zeit der Herenprozefje, von S. 8. 


Urban Grandier war der Liebling der Frauenwelt von Loudun, 
einem Städtchen im ehemaligen Poitou. Cr hatte aber aud) 
alles, um einen Frauenſinn zu betören. ine feine, vorneme 
Geſtalt, Eraftvoll und doch der Zierlichkeit nicht entbehrend, ſtark 
und nicht weniger elegant, — ein geijtvoll gejchnittenes Gejicht, 
auf dejjen klarer Stirn Klugheit Teuchtete, — der Mund weich 
und voll, die Augen reich an Feuer, — kurz, er vereinigte in 
lich alle Vorzüge einer Förperlichen Schönheit, welche nicht nur 
in der Feinheit und Harmonie der Formen beftet, jondern durch 
Geiſtesvorzüge erit das ware Leben empfangen hat. Ihr Befizer 
war ich diefer Vorzüge wolbewußt und fuchte Diefelben durch eine 
ungemein reiche und gejchmadvolle Tracht in ein noch günftigeres 
Licht zu fezen, was ihm auch vollfommen gelang, und wenn dazu 
noch das Spiel feiner Augen Fam, die plözlich entflanımend fich 
jtarr auf die Schönheit eines ihm begegnenden Weibes hefteten, 
dann konte es vorkommen, daß Ddiejes verwirrt ftehen blieb, von 
dunklem Purpur das Geficht überjtrömt, und von dem Augen— 
blide an brennende Liebe im Herzen trug. Es blieb daher auch 
nicht aus, daß diefer jchöne Mann zulezt eine ganze Reihe von 
galanten Abenteuern verzeichnen Eonte, welche ihm den bittern 
Haß verjchiedener Ehemänner, Väter und Brüder der guten Stadt 
Loudun zugezogen hatten, Bei den Liebestaten des neuen Don 
Juan war nur ein Hafen, Urban Grandier war — Prieſter, 
Borjteher des Pfarramts zum heiligen Petrus an der Grenze 
von Loudun umd Belizer einer Präbende an der Kirche zum 
heiligen Kreuze, reiche, bedeutende Aemter, die ihm troz feiner 
Jugend verliehen waren, denn er war aus guter Familie und 
bei den Jeſuiten in Bordeaur erzogen, welche ihn wegen feines 
hervorragenden Verſtandes jehr hoch ſchäzten und in ihm einen 
guten Streiter für ihre Zwecke und Ziele glaubten herangezogen 
zu haben. Urban Grandier erwarb ich bald Auf als vorzüig- 
licher Prediger, — feurig, gedantenvoll und don nie verfagendem 
Eiprit, dem alle Waffen, vom Liebenswürdigen Humor bis zur 
berwundenden Ironie, zum beikenden Sarkasmus zu Gebote 
fanden, verjtand er es, die Herzen der Zuschauer mit ſich fort- 
zureißen, — und da er die Blize und Schwerter diefer feiner Bered- 
jamfeit oft gegen die umliegenden Brüderſchaften und Mönchs— 
Elöfter richtete, Fo fchwoll auch im Herzen diefer Mönche, welche 
ihn wegen jeines reichen Amtes ſowieſo ſchon beneideten, gar 
bald neben grimmigem Neid ein noch grimmigerer Haß, der, 
anfangs verjtedt, um jo tiefer Wurzel faßte. A diefer Neid 
und dieje verſteckten Angriffe rürten aber den Sinn Urbans aud) 
nicht im geringften, Ein ſtolzer, jelbjtbewußter, hochfarender 
Karakter, trozig und verächtlich gegen jeden Feind, glaubte er 
alle Gegnerjchaft verachten zu können; wehrte ſich ein Gegner, 
jo ſchärfte er nur die Bitterfeit in den Ausfällen gegen ihn, ſtei— 
gerte fich der Hohn und die Ueberlegenheit, mit denen Grandier 
ihn behandelte, 

. Seine Feinde waren zalreich und mächtig, und alle Hatten trif- 
tige Gründe, ihn auf jede Weife zu verfolgen, Zuerſt Tringuan, 
der Profurator des Königs, deſſen bedauernswerte Tochter zu 
tief in Grandiers Feneraugen geſchaut hatte und von der ganz 
Loudun munfelte und fpöttelte, daß fie heimlich mit einem Kindlein 
niedergefommen fei. Dann Sohann Mianon, Domherr bon der 
Kollegialkirche zum heiligen Kreuze zu Loudun und Beichtvater 
im Kloſter der Urfulinerinnen dafelbft, der, ebenfo wie der Briefter 
Mounier, einen Prozeß gegen ihn verloren hatle und gleich diefem 
von dem glücficheren und übermütigen Gegner bei jeder Gelegen- 
heit mit ſcharfen Wizen und Spötteleien überfchüttet wurde. Barot, 
der einflußreiche und vermögende Präfident der Oberen, hafte 
ihn wegen einer verächtlichen Behandlung, die ihm Grandier hatte 
zuteil werden laffen, und ein großer Anhang von Schmarozern, 
die von der Gunſt des Mannes etwas erhofften, folgte ihm darin, 
wärend Meneau, der fönigliche Advokat, in dem Prieſter einen glüc- 
licheven Nebenbuler in der Gunft der Geliebten ſah. Das waren 
die Fürer, welche in jeder Weife Grandier zu entfernen wünfchten, 
‚Man Elagte ihn der Bulerei, der Verfürung von Franen und 
Mädchen an, und da man es gleich im Anfang verftand, den 
Biſchof von Poitiers gegen ihn aufzuftacheln, vor deifen Gerichts- 
ftul er gewiefen wurde, fo fchien die Sache eine jchlimme Wen- 
dung für ihn memen zu wollen. Dennoch, obwol ex bereits ing 
Gefängnis gefürt worden und man überäll icon feine Stelle als 
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erledigt betrachtete, — trug er einen neuen Sieg über feine Feinde 
davon. Die treue Verſchwiegenheit, welche der Pfarrer vom 
heiligen Petrus in feinen zarten Herzensgeſchichten troz aller 
gegnerischen Mittel bis an fein Ende bewarte, wide von den 
Frauen und Mädchen erwidert, und nichts kompromittirendes 
kam über die Lippen dieſer fchönen Siünderinnen, und als zulezt 
das Appellationsgericht von Poitiers, ſowie der Erzbijchof von 
Bordeaug, welcher Urban freundlich gejint war, fich in die Sache 
mifchten, als in den Ausfagen der Zeugen Widerfpruch auf Wider: 
Ipruch fich offenbarte und einige ganz widerriefen, wurde er von 
allen Anklagen freigejprochen und in feine ſämtlichen Aemter 
wieder eingejegt. - 
Jezt wollte er nicht eher ablafjen, als bis alle feine Feinde 
dor Gericht gezogen und fie ihm jeden Schaden, den fie ihn zuge— 
fügt, jeden Nachteil erftattet und gebüßt hätten, Aber dieſe waren 
zalveicher und in ihren Kabalen vaffinirt erfinderischer, als er. 
Das Kloſter der Urfulinerinnen zu Loudun, welches exit vor 
furzen, im are 1626, gegründet worden, befand ſich in ſehr 
miglichen Umständen. Die Almoſen und Spenden floffen nur 
jehr jpärlich in den mageren Kloſterſeckel, und mit Befümmernis 
ſah man, daß troz aller Frömmigkeit und Heiligkeit die irdiiche 
Belonung, welche da in reichgeftictten Meßgewändern und fon- 
jfigen ſchönen Geſchenken bejtet, ausblieb. Die Kloſterzucht fchien 
gerade nicht die ftrengite zu fein. In den langen Hallen und 
Gängen wurde e3 nachts Tebendig, die jungen Novizen und Koſt— 
gängerinnen vergnügten fich daran, in langen, weißen Gewändern 
jpufen zu gehen und die Mitgefangenen, als Vater Moufjaut, 
welcher früher der Beichtvater des Kloſters geweſen, in janfte 
Furcht zu verſezen. Johann Mignot, der, wie wir ſchon erwänt, 
Nachfolger dieſes Vaters geworden war, ſah diefen unfchuldigen 
Spielen nicht ungern zu, — glaubte er doch, daß Herz feiner 
Beichtlinder auf diefe Weife zu größeren Taten vorbereiten zu 
können. Geiſterſpuk und Teufelsſpuk find nicht allzumeit von 
einander entfernt, umd wenn die Nonnen fo trefflich Geifterlein 
zu fpielen verjtanden, mit den Geijtern fo guten Umgang pflegten, 
warum follte nicht auch einmal, Falfulirte Mignon, Beelzebub 
duch den Kamin niederfaren und fich der jchönen Nonnen be- 
mächtigen? Bejefjenheit war an der Tagesordnung, Teufelspafte 
ein beliebter Modeartifel, und Hinter jedem, das etivas über das 
allzugewönliche Hinausragte, witterte Der abergläubifche und furcht- 
ſame Pöbel die Klauen und Hörner Sr. hölliſchen Majeſtät. Die 
Herenprozelje fanden im Flor, die Bejefjenheit war damals eine 
ganz bejondere Art von Heiligkeit, und in Mlöftern, wo man jo 
glücklich war, ein oder mehrere Beſeſſene zu halten, bemerkte man 
e3 bald an den täglich mehr anjchtwellenden Geldfedeln, wie mit 
dem Teufel zugleich der Segen des Reichtums einzufehren pflegte, 
Konte man es da den armen Urfulinerinnen aflzufehr verübeln, wenn . | 
fich in ihren Herzen dann und warn das Verlangen regte, es möchte 
Beelzebub auch ihr Klofter mal mit einem Beſuche beglüden! 
Und jo fam es! Am 11. Dftober 1632 erjchien ein Pfarrer || 
Granger, vor dem Amtmann Wilhelm von Cerijay de la Oueri- 
nier und dem Civillieutenant Ludwig Chauvet und forderte die- || 
jelben auf, mit ihn zu gehen, da im Klofter der Urfulinerinnen der |) 
Teufel>eingefehrt ſei. Man folgte begierig, um fich a 
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bon der | 
Warheit der Sache zu überzeugen; jollte doc eine der Nonnen | 
Latein fprechen, eine Sprache, die fie vorher nicht gefant habe, | 
Johann Mignot als Beſchwörer empfing die Ankömlinge im 
weißen Briejterkleide, mit dem Meßgewande angetan. Die Su— 
periorin, eine der Schöniten Frauen des damaligen Frankreich, und 
eine Laienjchweiter Clara waren die Unglüdlichen. Sie befanden 
fich, von einem Briefterjtab umgeben, auf ihrem Zimmer im Bette, 7 
und kaum hatten die Magijtratsperjonen das Zimmer betreten, | 
al3 der böſe Geiſt jich auch ſchon regte und feine Opfer zu wilden 
Berrenfungen und Verzückungen trieb. „Warum bift du in den | 
Körper diejer Jungfrau gefaven“, beſchwor Mignon auf lateinisch, | 
und die Superiorin antwortete ebenjo: „Aus Rachel” — „Dur 
welchen Vertrag?” — „Durch Blumen” — „Was für Blumen?“ 
— „Rofen.” — „Wer fante dieſelben?“ — Pauſe. Mignon ließ 
einen triumphivenden Blick über die Verſamlung gleiten, endlich 
antwortete der Teufel „Urban.” — „Welcher Urban?“ — Niguon | 
veete ji auf, „Grandier“ antwortete Satan wiederum nad 
einiger Paufe, „Sein Stand?" — „Prieſter.“ — „Bon welder | 




















Kirche? — „Bon der des heiligen Petrus.” — „Welche Perſon 
bat diefe Blumen gebracht?” — „Eine teuflische.“ 

Der Teufel der Schweiter Clara war weniger gelehrt und 
mußte fich meiftenteil3 auf das Zeugnis des Kollegen berufen, 
überhaupt durften neugierige Fragen nicht zugelafjen werden, und 
als ſich daher der Magijtrat zulezt kopfichüttelnd entfernte und die 
Nachricht von der Beſeſſenheit der Urfulinerinnen ſich im Städtchen 
verbreitete, traf diejelbe in den befjeren Kreifen mehr auf Spott 
und Gelächter, al3 frommen Glauben. Die böjen Spötter und 
Lacher ſprachen ganz offen aus, daß dag ganze ein Rachewerk 
Mignons fei. 

Man verbot deshalb am anderen Tage dem Mignon, jelbit 
ferner zu beſchwören, da er in offener Yeindichaft mit Grandier 
ſtehe, worauf Mignon till ſchwieg und nur hervorhob, daß der 
andere Beſchwörer Barre bereit3 herausbelommten habe, der Teufel 
heiße Altaroth und der Teufelspaft Grandierd ſei in der Nacht 
vom Sonnabend auf Sontag um 2 Uhr von einem Mädchen 
auf die Straße geworfen. 

Sezt Stand Urban Grandier von jeiner külhöhniſchen Beo— 
bachtung ab und protejtirte energisch gegen die Berläumdungen, 
indem er auf die offenbare Feindſchaft Mignons hinwies; er ver— 


langte parteiloje Beſchwörer und getrente Befragung der Nonnen, 


die man einziehen müſſe, — zulezt vom Amtmann ein Protokoll 
über all die Vorgänge, die noch Hattfinden würden. 

Die Nonnen ſchwiegen einen Monat jtill, um fich auf neue 
Großtaten vorzubereiten, — aber man hörte im stillen, daß neue 
böje Geilter eingetroffen wären. Bergebens verbot der Amtmann 
die Hortjezung der Beſchwörungen, — man anttvortete, daß er 
als Staatsdiener Eingriffe in die bifchöflichen Rechte tue, ver— 
gebens drang er darauf, die Nonnen einzeln einzuziehen, — die 
Superiorin protejtirte mit aller Macht dagegen auf Grund der 
Kloſtergelübde. 

Barré, den man im Verdacht hatte, den Nonnen vorher alle 
Antworten eingegeben zu haben, bejchtvor mit den Heiligjten Eiden 
feine Unſchuld, — leider fchien Asmodeus — jo jollte der neue 
Teufel heißen — diesmal bejonders wenig aufgelegt zu fein, denn 
jein Latein war zuerſt etwas monoton, ſtets diejelbe Antıvort, und 
außerdem noch läſterlich falich. 
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Der Livilfieutenant drang auf die Beweife von warer Be— 
jejfenheit, wie fie im Ritual vorgefchrieben ſeien, Kentnis fremder 
Spraden und Kentnis von folch verborgenen Dingen, von denen 
die Superiorin unmöglich eine Ahnung haben konte. 

Die traurige Niederlage, die feine Feinde daher erlitten, gab 
Grandier Gelegenheit, ein neues und jehr fcharfes Memorial 
einzureichen, in welchem er mit bitteren Worten auf die Tüden 
jeiner Gegner hinwies, von neuem Einziehung der Nonnen ver— 
langte und ſtrenge Geißelung derjelben nach den Vorſchriften der 
Kirche. Der Amtmann hätte gern die dringenden Wünjche Gran- 
diers erfüllt, da er von dem Betruge vollfommen überzeugt war, 
aber da die Nonnen nur der geiftlichen GerichtSbarfeit gehorchen 
wollten und er den Zorn des Bijchofs fürchtete, jo berief er die 
Bürger von Loudun EB einer Berjamlung, in welcher bejchlofjen 
wurde, die ganze Sache dem Bifchof von Poitiers und dem Ge— 
neralprofurator von Frankreich anheim zu ſtellen. Lezterer aber 
antiwortete, ſich in die Sache nicht mijchen zu tollen, erſterer 
trat, wie fchon früher, auf die Seite des Mignon und Barre, 
und die Halsſtarrigkeit diejer lezteren gegen die weltliche Gerichts— 
barfeit des Amtmanns wuchs zur offenen Widerjezlichkeit. Zulezt 
jollte aber auch diesmal der Erzbifchof von Bordeaur zur rechten 
Zeit eingreifen. Er ſante feinen Arzt in das Urjulinerinnen- 
Elofter, die Sache genau zu unterjuchen, und auf dad Gutachten 
dejjelben, der feinerlei Zeichen von Bejefjenheit bei den Nonnen 
entdecen- fonte, verordnete er die Einziehung der Nonnen, ſcharfe 
Beobachtung derjelben bei Tag und Nacht durch feine Werzte, 
Zuziehung des Amtmanns und des Kriminallieutenants bei den 
Beſchwörungen und jchließlich zwei neue Patres, welche abwech- 
jelnd mit Barré dieſe lezteren vornemen jollten. 

Auf diefe Anordnungen hin jchwiegen die Teufel vollitändig, 
Barré zog ſich zurüd von dem Schauplaz jeiner Taten, und 
ganz Frankreich, jomweit irgendwelche Einjicht verbreitet war, jah 
mit Verachtung und Abſcheu die feindfelig gejponnenen Pläne 
Mignons und feiner Anhänger. Das Klojter verlor feine Koſt— 
gängerinnen und erhielt feine neuen, der alte Zuſtand der Armut 
ſchien bedrolicher und finiterer wieder heranzuziehen, und die Su— 
periorin mochte mit Schreden bemerken, en fie zum Gejpötte 
ver Welt geworden war. (Schluß folgt.) 


Aus Deutfchlands ſchlimſter Blut- und Eifenzeit. 


Hiſtoriſche Novelle von Karl Caſſau. 


ik: 


So Lohnt ihr treue Dienfte? — Glaubt mir, es komt der Tag, 
Wo feiner euch als Diener, al3 Freund euch dienen mag. . 
(Alte Ballade.) 


Unſer Weg fürt uns in ein ftilles Zimmer der Hofburg zu 


ien. 

„Aber ich bitte Eure faiferlihe Majeftät, doch gnädigſt be= 
denken zu wollen, daß die Güter bereit3 feit dreißig Jaren im 
Belize des Kloſters St. Urjula und unjrer Gejellichaft find; un— 
möglich Tann die Kirche diejelben herausgeben!“ 

Ein echter Kuttenträger war es, der dieſe Worte dringend, 
aber doch bejcheiden zu dem vor ihm ftehenden Manne in jchtvarzer, 
ſpaniſcher Kleidung. ſprach, den nur eine breite, weiße Krauſe 
und eine goldne Kette auszeichnete. Er jelbit, ver Sprecher, kenn— 
zeichnete fi) noch durch feine Tracht und den eigentümlichen, 


breiten, Schwarzen Hut unter dem Arm als ein Glied der Gejell- 


haft Jeſu, die damals viel mehr als Heute die ganze Erdfugel 
umſpant hielt und ihre Hände in alles mifchte. Das rote Käppchen 
bezeichnete ihn außerdem als Kardinal. 

„Wenn Eure Eminenz meinen,“ entgegnete der Herr in 
Schwarz, „so behält St. Urfula feine Güter; — aber was geben 
wir dem Grafen?“ AR 

Hier mengte ſich ein anderer Geiftlicher in das Geſpräch, der 
den niederen Graden, aber ebenfall3 der Gejellichaft Jeſu an— 

ehörte: 

horte at ſind gegen dieſen — verzeihen Hochdieſelben aller— 
gnädigſt den Ausdruck, gegen dieſen Parvenu zu gnädig. Sit 
es nicht genug, daß er legitimirt worden iſt? Er iſt ein un— 
ruhiger Kopf, dem die Güter vielleicht gar das Hirn verdrehen 
möchten, und vollends kann doch die Kirche nicht herausgeben, 
was fie mit Recht beſizt!“ 

„Die Kirche behalte die Güter!“ entjchied der Schwarze nach 
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einer Weile, „Aber jagt mir, Herr Vater, was geben wir dem 
Mansfeld? Er ijt doch ein tüchtiger Offizier.“ 
Die beiden Geiftlichen taufchten fchnell Blicke des Einverſtänd— 
nifjes. Hierauf nam die Eminenz wieder das Wort: 
„Eure Majeftät können Sich ja noch bejinnen; man braucht 
sn ne ja nicht gleich zu empfangen. Komt Zeit, komt 
at!“ 


„Ihr habt recht, Eminenz, Sch werde Befel geben.“ 

Sener jchwarzgefleidete, in den Händen der Sejuiten und 
Pfaffen wie Wachs fnetbare Mann, durch deſſen ſchwarzes Har 
die erjten GSilberfäden liefen, deſſen jcharfgezeichnete Geſichts— 
züge und adlerartige Naje ihn als einen echten Habsburger 
fennzeichneten, war niemand anders als Ferdinand der Katoliſche, 
Kaiſer von Deutjchland; die Eminenz entpuppte ſich al3 Kardinal 
Conti, angerordentlicher Gejanter Seiner Heiligkeit des Papſtes, 
den Kaifer zu dem eben erfochtenen Siege über Friedrich von 
der Pfalz zu beglückwünſchen; der dritte war der allmächtige 
Vater Althöfel, des Kaiſers Beichtvater. 

Ferdinand Elingelte und gab dem eintretenden Kammerherrn 
von Thorn den Befel: 

„Graf Mansfeld wird abgewiejen, wenn er fomt; ich bin zu 
ſehr beichäftigt!“ 

Der Ungeredete verneigte ſich, jedoch nicht one einen Seiten— 
blick auf die Geiftlichen zu werfen, deren Gejichter im Triumph 
erglängten. Der Kaifer aber griff zum Brevier und fagte: 

„Sur Mefje, meine Herren!“ 

Er trat durch eine Feine Tür, auf welchem Wege ihm die 
beiden Geijtlichen folgten. | 

In demjelben Augenblid ertönte im Vorzimmer lauter Lärm, 


‚Thorn horchte eine Weile, dann öffnete er die Tür, um hinaus— 


zujchauen, als fich auch ſchon im Namen derjelben ein im höchjten 
Grade aufgebrachter Mann zeigte, Bei Thorns Anblick fchrie er: 
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„Ha, und wo ift Seine Majeftät denn, zum Teufel?! Bin 
doch von ihr auf heute hierher beitellt, um die meinem Water 
von den Pfaffen gejtolenen Güter bei Lüttich wieder zu erhalten. 
Die Majejtät ift zu jehr befchäftigt, mich zu empfangen? — Was? 
Beim Satan, ich will mein Recht! — Haben die fpizbübichen 
Pfaffen den Kaifer doch wieder beſchwazt? Die Donnerbüchje 
joll zwiſchen dieſes Diterngezücht Schlagen!” 

Dabei ſchlug der Aufgebrachte an den breiten Ballajch, der 
flirrend an feiner Seite raſſelte. 

Der Sprecher war ein fleiner, aber unterfezter und Fräftiger 
Mann. Das Geficht war edel geformt, Sprache, Benemen, Klei— 
dung echt joldatiih. Der Kopf war bededt mit einem breiten, gold- 
bordirten Schlapphut, auf dem rote und weiße Federn prangten; 
der gelbe Waffenrod, über dem er ein Lederfoller trug, ließ das 
Silberbandelier, das ihn als Faiferlichen Offizier fenzeichnete, 
noch Ichärfer hervortreten, An feinen Füßen ſaßen gelbbraune, 
hohe KReiterftiefeln, an welchen mächtige Sporen flirrten, 

Thorn wehrte jeinem Zornesausbruch mit einer Handbeiwegung. 
„Seine Majeſtät find in der Meſſe!“ 

Der Hornige aber jchrie: 

„ah was! Meſſe hin, Mefje her; follte ſich Yieber um die 
Regierung feiner Lande befümmern! Habe da unten in Flandern 
— Dinge geſehen! Potz Bliz und Wetter, dürft' ich dazwiſchen 
aren!“ 

Thorn beruhigte den Aufgebrachten: 

„Damit ändert Ihr nichts, Graf Mansfeld; der Althöfel hat 
Seine Majeſtät wieder herumgebracht; die Reſtituirung Eurer 
Güter war ſchon unterzeichnet, heute will man Euch aber noch 
nicht empfangen. Ihr wißt, ich kann nichts tun; die Pfaffen 
ſind allmächtig. Aber leiſe, leiſe, Mansfeld, draußen wachen 
die Pagen!“ 

„So habe ich keine Ausſicht?“ 

Thorn zuckte die Achſeln. „Wenn vorhin von Eurer Sache 
die Rede war, — auf dem Geſichte des Italieners, wie auf dem 
des Althöfel lag ſoviel Triumph, daß ich ſchwerlich glaube.” 

„Sottes Blut! Sit das der Lohn für meine treuen Dienjte 
in Slandern, für mein vergofjfenes Blut, für meine Wunden? 
Da müßt ich mich ſchämen, der Mansfeld zu heißen!“ 

Dabei jtampfte der Zornige klirrend den Boden, riß das 
Bandelier von der Bruft, warf eg auf die Erde und trat es mit 
Füßen: „Verflucht ſei auf ewig des Kaifers Dienft! Er foll mich 
fennen lernen, der Wortbrüchige! Jezt gehe ich zu den Prote— 
Itanter; fie find treu und werden meine Treue zu würdigen wifjen. 
Addio, Thorn, grüßet Ferdinand, den Pfaffenfnecht, und jagt 
ihm, er folle von mir hören!“ 

‚ Damit jtürmte er fort, durch Vorzimmer und Korridore Yaut 
klirrend und rafjelnd die Treppe hinab, jchwang fich auf fein 
von einem Diener vorgefürtes Roß und ritt davon. 

‚Der Davoneilende war Graf Ernſt von Manzfeld, der natür- 
fihe Son Peters von Mansfeld, Statthalter von Luremburg, 
einer der tüchtigften Offiziere der flandriſch-niederländiſchen Armee 
des Kaifers; die Che des Vater? hatte der Kaifer um der Ber- 
dienfte des Sones willen für legitim erklärt und ihm gleichzeitig 
die dem Water genommenen Güter bei Lüttich herauszugeben 
veriprochen; durch jeinen Wortbruch machte er- fich den Grafen 
zu jeinem glühendjten Feinde, 

Als der Kammerherr dem Kaifer über das vorgefallene be- 
richtete, tieg Ferdinand die Zornesröte ins Geficht, — oder war 
es die Scham, die ihm das Blut wallen machte? 

Sofort aber trat Althöfel vor: , 

„Majeſtät jehen, daß wir recht hatten: der Graf ift ein ver- 
wegener Menjch, zu allem fähig!“ 

Ferdinand hörte faum darauf: „Drote er, Thorn?“ 

„Majejtät, ja; er wolle zu den Feinden Euer Majejtät über— 
gehen, jagte er; dieſe würden feine Kräfte beffer zu würdigen 
veritehen, wie —“ 

„te ih? — Ja, ja,” meinte er dann, „er ift ein tüchtiger 
Degen; Herr Pater, ich glaube, wir haben ihm doch unrecht ge= 
tan, als wir ihm jein Recht vorenthielten!“ 

Althöfel fchlug die Augen fromm zun Himmel: 

„Öeichehene Dinge find Schlecht gut zu machen, Majeftät; ich 
bete zu Gott, daß diejer Hizkopf nicht verloren gehe. — Gebe 
Sich Majejtät doch nicht dem Schmerze hin, bedenfen Sie viel- 
5 daß der Bote des Herzogs von Baiern des Empfanges 

art.“ 


„Ihr habt, wie gewönlich, recht, Pater; — Thorn, ſchickt den 


Geſanten des Herzogs herein!“ 








Die Verhandlungen dauerten lange; es war die Rede von 
Entſchädigungen und Wiedererſtattung großer vom Herzoge für 
den Kaiſer aufgewandter Geldmittel u. ſ. w. Ferdinand fülte 
nur zu ſehr, wie abhängig er vom Kurfürſten und vom Heere 
der Liga geworden, wenngleich er dem alten, bewärten Tilly 
vertrauen konte. Er gab ja an Baiern als Rekompenſe die Kur— 
würde und einen Teil des Neiches Friedrichs von der Pfalz, aber 
doch Ärgerte es Ferdinand jezt, Mansfeld von ſich geftoßen zu 
haben, auf den er in der Not hätte bauen fünnen. — Schließlich 
wollte fi) der Gefante des Herzogs verabfchieden, als Pater 
Althöfel vortrat: 

„Auf ein Wort noch, Herr Ambafjadeur! — Majeſtät,“ wante 
er fih dann an Ferdinand, „haben wol die Angelegenheit mit 
dem Profeſſor Rauek in Ingolſtadt ganz vergeſſen?“ 

„Ach jo,“ meinte Ferdinand, hierdurch ſichtlich unangenem be— 
rürt, in gleichgiltigem Tone. „Macht meinen Freund Maximilian, 
Herr Ambaſſadeur, darauf aufmerkſam, daß in Ingolſtadt — 
nicht war, Herr Pater? — alſo daß in Ingolſtadt ein Profeſſor 
Rauek — heißt er nicht ſo, Herr Pater? — exiſtirt, der in 
heftigſter Weiſe den Katolizismus angreift; dieſer Mann müßte 
entfernt werden. Vergeßt nicht, Seiner herzoglichen Gnaden 
dieſes dringend als meinen Wunſch zu empfelen! — Ihr ſeid 
entlaſſen!“ 

Der Geſante verneigte ſich tief und ging, Ferdinand aber trat 
mit ſeinem Beichtvater über den Korridor in fein Arbeitskabinet. 

* * 
* 
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In einem hochgiebeligen Hauſe zu Ingolſtadt ſaß die Familie 
des Profeſſors der Rechtskunde, Rauek, um den Mittagstiſch ver— 
ſammelt. Düſter blickte das Auge des Hausherrn, vergeblich 
verſuchte ſeine Hausehre, Frau Dorotea, die Stirn des Gatten 
zu glätten durch ihr Geſpräch; der Profeſſor blieb verſtimt, nur 
wenn fein ſinnendes Auge auf feine einzige, zwölfjärige Tochter 
Sutta fiel, exheiterte fich das ernſte Geficht ein wenig. Um Tiſche 
ſaß auch noch ein etwa vierzehnjäriger Knabe mit offenen, ſchönen 
Zügen und langem Lodenhar, der auf die ihm gebotene Koſt 
tüchtig Losjäbelte, - 

„Was haft du, Onkel, bift du böſe?“ begann der Knabe, in- 
dem er einen beforgten Bli auf den Profeſſor warf. 

„Auf dich nicht, Lieber Junge. 

Der Knabe atmete auf. Nach einer Weile begann er wieder: 

„Sch bin Stürix heute aus der Schule entlaufen; er hat immer 
fo langweilige Gejchichten; da lobe ich mir ein Spielchen mit 
Jutta; fie kann beinah ebenfo ſchnell laufen wie ein Knabe. Wir 
waren auf dem Walle bei der großen Kanone, die jie den ‚langen 
Ehim*)‘ nennen.” ! 

Hier ergriff Frau Dorotea das Wort: — ie 

. „Es wird für Jutta die Höchite Zeit, ſolche wilde Spiele zu 1" 
meiden; ein fo großes Mädchen muß fchon geſezt fein.“ B |: 

Jutta, ein überaus Liebliches Mädchen mit langen, blonden 
Zöpfen und blauen Augen, warf fchmollend das Köpfchen zurüd, 
Mausfeld — fo nante der Brofeffor den Sinaben — aber begann 
tvieder: ; Be 

„Du irſt, Tante; heute find wir ganz artig gewejen. Sch 
habe auf dem Yangen Ehim gejeifen und Jutta unten auf der | 
Rafette; da habe ich ihr die Gejchichte von Stürig erzält und 
hernach von der Schlacht, wenn ich erjt einmal mit Vater in | 
den Krieg darf und folhe Kanonen richten. Sch glaube, Vater 17 
fomt bald wieder einmal nachhaufe, denn Stürig erzälte davon; 1” 
gewiſſes weiß er aber auch nie,“ J— 

„Was iſt denn das für eine Geſchichte von Stürix?“ fragte | 
Dorotea neugierig. h: 

„Na, denke dir nur, Tante, wie dumm! Das Bud heit 4 
Metamorphofen von Ovidius Nafo und iſt Lateinijch geſchrieben. 
Gibt es wol einen Titel, der Lächerlicher ift? Und das alles | 
muß ich überjezen. Die Gefchichte ift diefe: der Gott Apollo 7 
liebte einjt die fchöne Hirtin Daphne und mollte fie partout 7 
füffen. Das wollte diefe aber durchaus nicht leiden; fie floh 
ans Waffer, und al3 fie nicht weiter fonte und Apollo fie ſchon 
umarmte, da ſchrie fie zur Juno, der Himmelsgöttin. Dieje er- 
hörte dag arme Mädchen und verwandelte es in einen Lorbeer 
baum. — Sit das nicht albern?“ Frau Dorotea guckte den nier- | 
zehnjärigen Knaben, dann ihre Jutta an, und meinte darauf: „Sa, 
ja, es wird Zeit, Jutta, daß du recht fleißig ſtrickſt, Flöppelit und |) 
näheft, denn das muß eine Jungfrau ordentlich können” | 


*) Joachim. 
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genant, eine Stadt, die gleich Venedig auf Pfälen erbaut it. 
. große, auf 43 Bögen ruhende 1337 Zuß lange Brüde verbindet fie mit 


- Übrigen Filcher jtehen. 





Ein Blick auf ihren Gatten und deffen in diefem Augenblicke 
ganz verzweifeltes Geſicht ließ fie in heller Angſt aufjchreien: 

„Um Gott, Edmund, was halt du? — Was ift dir?“ Toten- 
bläfje bededte das Geficht des Profeffors; er glitt vom Stul 
herunter, one daß ihm jemand fo fchnell beifpringen fonte. Wärend 
Frau Dorotea, Jutta und Mansfeld den Onmächtigen mit Heil- 
tropfen und falten Wafjer zu neuem Leben zu erweden verjuchten, 
erichallte auf dem Korridor Sporengeflivr und rajcher Schritt. 
Die Tür öffnete fich, und in derjelben erſchien Graf Ernſt von 
Mansfeld, den wir in der Hofburg zu Wien verlafjen haben. 
Soeben fam auf dem Lehnftule Profeſſor Rauek wieder zu fich, 
al3 der Gajt feinen Son, der ihm jubelnd und voll Tränen in 
den Augen entgegengeeilt war, mit Freuden umfaßte. 

„Wolehrfame Frau Profeſſorin“, fragte dann der Gaſt be= 
forgt, „was ift mit ihrem Gatten geſchehen?“ 

„Hochwerter Herr Graf“, entgegnete die Gefragte fummerboll, 
„ich weiß es ſelbſt noch nicht; es kam jo plözlih! — —“ 

„Run“, tönte jezt matt die Stimme des Hausherren vom 
Lehnſtule Her, „Ihr müßt es ja doch einmal willen: Dorotea, 
erſchrick nicht, ich bin — entlafjen, abgejezt, kaſſirt, wie Ihr wollt; 
wir find brotlos zur Stelle!“ 

Frau Doroten barg das Haupt zwiſchen den Händen, Jutta 
ſchluchzte ftill vor fich Hin. — Graf Mansfeld machte ein bitter- 
böjes Geſicht, jeine Hände ballten ſich und er flüjterte: 
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„Die Pfaffen, die Pfaffen!“ 

„Ganz richtig“, meinte der Profeffor ſich aufrichtend, „ich 
ſprach ein gefordertes mwiffenfchaftliches Gutachten zu Ungunften 
des beabjichtigten Nejtitutionsediftes aus: Heute Morgen bekomme 
ich perjönlich Nachricht durch den Dekan: Seine herzogliche Gnaden 
fähen ſich veranlaßt, mich auf bejonderen Wunjch Seiner kaiſer— 
lichen Majejtät meiner Stellung one weiteres zu entheben. Natür— 
ih, die Kurwürde lodt ihn, da muß er mich ja gehen laſſen. 
Das iſt alles!“ 

„Isa, ja!“ nidte der Graf. „Nun teöjtet Euch, mein wolehr- 
famjter Herr Profeſſor. Da fällt mir ein: der Adminiftrator 
von Magdeburg ift mir jehr befreundet und verpflichtet; ich Schreibe 
Euch einen Brif, und Ihr gebt denjelben perjünlih ab. Ziehet 
getroft dorthin, er wird Euch eine Eurer wiürdige Stellung ver- 
Ihaffen. Frau Dorotea wird auch noc einen Kotpfennig zurüd- 
gelegt haben und ich, nun Freunde, jchämt Euch des nicht, — 
al3 ein Darlehfn — als ein Darlehn nur,“ fur er beichwich- 
tigend fort, indem er zwei Nöflchen auf den Tiſch legte und der 
Profeffor eine abwehrende Bewegung machte — „dieje 50 Du— 
faten von mir zu nemen; e3 it ehrlicher Kriegsſold!“ 

Erheitert jchon ſprach Frau Dorotea: 

„Sott jegne Eure Güte, Herr Graf; er jegne es Euch an 
Eurem Knaben!“ 

(Fortfezung folgt.) 





Chiofottifche Fifcher. (Siehe Illuſtr. ©. 556.) Dreiundeinhalb 
Meilen von Venedig liegt am Adriatifchen Meere auf einer der Chioggia- 
inſeln das alte Foſſia Claudia der Römer, jezt Chioggia (jpr. Kiotſcha) 
Eine 


dem Feſtlande. Außer dem Yebhaften Handel und den großen Galz- 
jchlämmereien, welche die Tätigkeit ihrer 27 000 Einwoner in Anfpruch 
nemen, bejhäftigen fich diefe auch viel mit dem Fijchfang, und unjer 
heutiges Bild ftellt uns in den fräftigen Geftalten zwei jolcher Fijcher 
vor, die nach ihrer Heimat den Namen Chiojotten erhalten haben. ALS 
die erjten Fijcher der Adria befant, begnügen fich diefe jedoch nicht mit 
den reichen Schäzen, welche ihnen das Adriatijche Meer an ihrer heimat- 
lichen Küſte an Thunfischen, Sardellen, Mafrelen, Brachjen, Meeralen, 
Schwertfiichen 2c. bietet, fie gehen bi an die Küjte von Sitrien und 
Fiume und zwar oft auf drei bis vier Monate. Unſere beiden zeigen 


uns in den breiten Körben die Beute ihres nafjen Gewerbes aus dem 


Meerbufen von Guarnero. Weder der Bora (ein verherender Nordoit- 
wind auf dem Adriatiſchen Meere) noch der ſchwüle und gefärliche 
Sirocco vermögen fie von diefen Farten abzuhalten, fie arbeiten im 
Gegenteil wärend des größten Sturmes ruhig weiter. Konkurrenz finden 
fie hierin wenig, am allerwenigiten aber von den Bewonern des Küften- 
landes Sftrien, welche der Fijcherei feinen Gejchmad abgewinnen. Wo 
daher in dortiger Gegend das Gegel einer Filcherbarfe in Sicht ift, 
fann man ficher annemen, daß dieje einem Chiojotten gehört. Vier 
bis acht davon gehören meift einem Eigentümer, in deſſen Dienjt die 
nrt. 


Die Katedrale in Siena. (Siehe Sluftr. ©. 557.) Siena, in 
Mittelitalien in maleriſcher Lage auf und an Hügeln erbaut, war einjt 
im Mittelalter eine mächtige Republif und wärend der Kämpfe der 
Guelfen und Ghibelinnen das Haupt der Städte, welche zur Partei 
der lezteren zälten. Es ſoll im Sare 1260 über 100 000 Einwoner 
beherbergt haben, und jeine NRingmauern jollen von 38 Toren durch— 
brochen geweſen jein. Als Handelsitadt, die bejonders die Wollfabri- 
fation betrieb, hatte fie einen geachteten Namen; der im Süden ges 


legene Hafen von Telamone war in ihrem Beſiz. Sezt freilich find 


die Mauern zerbrödelt, — da wo fie früher ftanden, liegen jezt Del- 
gärten und Getreidefelder — ihr republifaniiches Staat3wejen hat einer 
Provinzialverwaltung (Toscana) Seiner Majejtät des Königs von Ita— 
lien plazmachen müfjen, und feine Einwonerzal wird nur auf ca. 22 000 
Köpfe geſchäzt. Aber fo viel auch von diejem Gemeinwejen im Lauf 
der Sarhunderte den Weg alles Fleijches gewandelt ift, die nicht un— 
wichtigen, ja jogar die beredetiten Zeugen des Neichtums und der Macht- 
ftellung Sienas, eine große Anzal großartig jchöner monumentaler Bau— 
werke, öffentliche und PBrivatbauten, find der Seztzeit erhalten worden, 
um den Ruhm und den Kunftjinn der dahingegangenen Gejchlechter 
zu verfünden und zu erhalten. Und unter allen diejen ragt wieder 
eines majeſtätiſch hervor: die Katedrale, an der viele, zum teil die be- 
rühmtejten Meifter Stalienz, — wir nennen nur die Namen Nicola und 
Giovanni Piſano, Donatello und Pinturichio — von 1284—1537 ar- 
beiteten. Das Gebäude ſelbſt ift noch älter; es joll jhon 1012 auf 
dem heutigen Blaze geftanden haben. — Mit der Einfürung und Be— 
feftigung des Chrijtentums, das al3 naturgemäße Reaktion gegen das 
ausgeartete und im Ueppigfeit und Schwelgerei verjunfene Römer— 
tum gegen das Ieztere ſowol mie gegen da3 urwüchſige patriarchalijche 


Leben der Heiden in den Urwäldern Germaniens mit Glück zu Felde 


zog, war auch der klaſſiſchen Bildnerei des griechiſchen Altertums und 
deſſen Gefolge auf den Gebieten der bildenden Künſte unter der Römer— 
herſchaft der Krieg erklärt worden. Die Menſchheit hatte ſich durch die 
materialiſtiſche Lebensweiſe den Magen verdorben und verfiel, als ſie 
Hand zur Beſſerung anlegte, in das andere ebenſo verwerfliche Extrem, 
indem ſie allem fleiſchlichen entſagte, im Faſten und Beten ihr Heil 
erblickte und ſuchte. Daß bei ſolchen Maximen die Grundſäze helle— 
niſcher Kunſt und Wiſſenſchaft ebenfalls außer Kurs geraten mußten, 
ift nur zu felbjtverftändfich, und jo machte jich denn auch auf dem Ge— 
biete der Architektur, der Skulptur und Malerei die für das profane Leben 
eingefürte Askeſe geltend und fand namentlich in der gotijchen Bau— 
funft ihren jprechendften Ausdrud. Hatte anfangs der romanijche Stil 
noch bedeutende Momente der Antike in ſich aufgenommen, jo ver— 
ſchwanden diefe mit der ftrengeren und auf die Spize getriebenen Durch— 
fürung der Gotik mehr und mehr. Die Wand als raumabjchließendes 
und das Gebälf tragendes Glied wurde allmälich von großen Fenjtern 
durchbrochen und in fchlanfe, aufjtrebende Pfeiler aufgelöft, und die 
Dede, diejer Abſchluß nach oben, wandelte ſich in den riejigen, himmel- 
hoch ftrebenden Spizbogengewölben um. „Die Gotik zeigt uns ein 
Knochengerüft one Fleiſch“, ſagte vor nicht langer Zeit ein namhafter 
Kunftjchriftfteller, und er hat damit den Nagel auf den Kopf getroffen. 
— Um jene Zeit nun, al3 der gotifche Stil im Norden dominirte, 
wurde er auch von einem deutjchen Meifter in Italien eingefürt. Es 
war die Kirche ©. Francesco zu Aſſiſi, welche von Jakob um 1228 
bi3 1253 in diefem Stile erbaut wurde, Bei einer Anzal Öffentlicher und 
profaner Bauten machte fich bald die Gotik mehr oder weniger geltend, 
und dazu gehört auch die Katedrale von Siena, wie wir jchon an deren 
Faffade jehen. Freilich zeigt uns diejer Bau auch, — und er mag als 
Beijpiel dafür gelten — daß der dadurch zum Ausdrud gebrachte Geift 
denn doch nicht imftande war, das durch Klima und Tradition ganz 
ander3 geartete und von den Nordländern ganz verjchieden denfende 
und filende Volk der Staliener ganz gefangen zu nemen. Die Antife 
macht ihren Einfluß immer noch geltend und zwar in der Art der 
Ueberdadhung und im Charakter der Wand. Mildes Klima und Die 
Sitte des Landes tragen dazu bei, daß die hohen, jpizen Dächer weg— 
fallen; das Mittelfchiff erhebt fich demnach nur wenig über die Geiten- 
ſchiffe. Sind die Oberwände mit Kleinen, meijt runden Fenſtern durch— 
brochen, jo zeigt aud die in Funktion gebliebene Hauptiwand fleine, 
ſchmale Fenfter, welche bei der Klarheit de3 italijhen Himmels dem 
Junern Xicht zur Genüge zufüren, Das jchlanfe Pfeilerwerf und die 
Strebebögen fallen fort oder werden doch auf ein geringes Maß be- 
ſchränkt. An Stelle der Strebepfeiler bleiben die im romanijchen Stil 
üblichen Lifenen. So bieten denn die mächtigen Wandflähen dem 
Maler und dem Skulpteur die günftigfte Gelegenheit zu jeiner Kunft- 
tätigfeit. Großartige Fresfo- und Delmalereien, ſowie Marmormojatt- 
bilder bededen diefe und geftalten den Raum zu großartiger Pracht. 
Dabei behält der Rundbogen Geltung neben dem Spizbogen, die jo 
beliebte Kuppel erhebt jich über dem Langbau, daneben drängen jich 
gotifche Einzelheiten, wie Krabben, Fialen u. |. w. hervor. Aber die 
Gotik bringt es nicht zu einem konſequent entwidelten organijchen 
Syitem, fie bringt, wie Lübke richtig jagt, es „nur zu einer im dekora— 
tiven Sinn gefteigerten Umbildung der früheren Bauweiſe“. Man be- 
trachte fich nur unſre Sluftration, und man wird an der fliszenhaften 
Wiedergabe jenes Baumerf3 das jchon bejtätigt finden, was wir eben 
gejagt. So reich die VBorderfafjade mit gotiſchem Ornament geſchmückt 
ift, die Gotik fungiert doh nur als Schmud, die Struktur des Baues 
jelbft zeigt nichts weniger als gotijchen Stil, und dabei erhebt ſich am 























andern Ende des Gebäus der im Stil romanifirende Glockenturm und 
die leider ebenfalls nicht fichtbare mächtige Kuppel mit der Zaterne be- 
frönt, gleichjam als wollte fie die Unbejiegbarfeit des antifen Geiftes 
hoch in den Lüften verfündigen. Aber noch mehr als da3 Aeußere 
zeigt uns das Innere des Doms diefen Geiſt de3 Altertums, und e3 
ift deshalb nicht minder ſchön. Die mächtig-fhönen, die Gewölbe tra— 
genden Bögen, ſowie ſelbſt die Art ihrer Dekoration atmen diefen Geift. 
Und pracdtvoll deforirt ift das Innere des Doms, Da ift faft fein 
Fleckchen, das nicht vom Maler oder Bildhauer auf das fchönfte und 
grazidjeite gejhmüct wäre, von den mit Sternen überjäeten Dedenge- 
wölben bis auf den Fußboden begegnen unjere Augen Werfen gejchaffen 
von Künftlerhand. Dabei ftralen Säulen und Pfeiler von den Ihwarzen 
und weißen Marmorjchichten. Eines der größten Meifterwerfe ift jedoch 
die von Nicola Pifano ausgefürte Kanzel. Auf ichwarzen Marmor: 
läulen ruhend, zeigt fie an den Füllungen und Friefen der Treppe 
reihen Ornamentenſchmuck; aber das fhönfte bilden doch die Reliefs 
an der Kanzel jelbft. Es find Stoffe aus der Bibel und zwar aus 
dem Neuen Tejtament: die Anbetung der drei Könige aus Morgenland 
und die Kreuzigung darftellend. So wenig aber auf die Architektur des 
Doms ſelbſt der Geift der chriftlichen AÄkeſe voll und ganz Einfluß 
gewinnen fonte, jo wenig auch auf die Urt der Behandlung des Reliefs 
Piſanos. Kraft, Gefundheit, Mark ftedt in den Figuren des Künſtlers, 
von dem Lübke ſagt: „Denn wenn auch die Lebensfülle und Selbſther— 
lichkeit ſeiner Geſtalten zu weit von der chriſtlichen Hingabe ünd Demut 
entfernt iſt, als daß nicht zwiſchen Inhalt und Auffaffung eine tiefe 
Kluft beitehen follte; wenn auch die folgende Epoche gegen dieſe unbe- 
dingte Verherlihung der Antife eine naturgemäße Reaktion beginnen 
mußte, jo ift doch feit Nicola Piſano der Geift der Antife da3 unver- 
äußerliche Erbteil der italienischen Kunſt geblieben.“ Diefeg Urteil fann 
fih der Meifter — wenn er e3 nötig hätte — gefallen laſſen. Er be- 
gann jein Werf mit Hilfe feines berühmten Sones Giovanni und einigen 
Gehilfen 1266. Auch der ebenſo berühmte Meifter und Freund des 
Erbauer3 der florentiner Domfuppel, Bruneleshis, Donatello Ichuf für 
die Katedrale von Siena ein Werk, einen bronzenen Johannes den 
Täufer. Ferner ift das 1311 vollendete große Altarbild von Duccio 
eine Bierde diejes Gebäudes, und endlich fhuf der von 1454—1513 
lebende Maler PBinturiechio 10 große Wandgemälde al Fresco- dafür, 
auf denen er das Leber Pius II. (der berühmte Aeneas Sylvius Picco- 
lomini) darjtellte. Abgejehen von anderen Werfen enthält dann der 
Dom nod) den Altar der Familie Biccolomini, der von fünf Statuen von 
der Hand Michelangelos geſchmückt ift. — Das angefürte mag genügen, 
um unfern Leſern ein Bild von dem Reichtum zu geben, den das von 
uns im Bilde vorgefürte Bauwerk birgt. Jedenfalls Hatten wir recht, 
wenn wir eingangs diejes Monument als einen bevedten Zeugen früherer 
Herlichfeit bezeichneten. Denn Werke wie diejes fezen allerdings bedeu- 
tenden Wolfland voraus und zwar an materiellen Gütern wie an Gemüt. 
Und wenn aud im Laufe der Zeiten, wärend deren fleißige und ge— 
Ihidte Hände an der Errichtung diejes Werkes tätig waren, jo mancher 
im ſchönen Stalien fi um fein leibliche Dafein bemühen mußte, fo 
ift demgegenüber zu bemerfen, daß dies auch anderswo der Tall war, 
daß aber Hier wenigftens der Mammon der von der Glücksgöttin be— 
günſtigten Menſchenkinder zu Nuz und Frommen der Mit» und Nach⸗ 
welt verwant wurde. Das war aber nicht überall der Fall. nrt. 





Aus allen Minkeln der Zeitliteratur. 


Nachteile der künſtlichen Ernärung der Kinder, Auf Grund 
des Studiums aller über diefen Gegenjtand erjchienenen Beröffent- 
lichungen und vieler eigener Aufzeichnungen, nach fehr gründlicher 
Durdharbeitung aller Angaben über Sterblichkeit der verjchiedenen Alters— 
klaſſen in den deutjchen Städten und im Ausland ergab fich für Dr. Hoppe 
in Braunſchweig hinſichtlich der Nachteile der künftlichen Ernärung der 
Kinder folgendes Nejultat, welches er in einem neuerlich im Druck er- 
Ihienenen Bortrage niedergelegt hat. Die fünftliche Ernärung der Kinder 
im erſten Lebensjare Hatte einen Mehrverluft von 20%, jämtlicher 
Zoten zur Folge; e3 ergab ſich demnach, daß infolge des Nichtitilleng 
die Kinderfterblichfeit in Deutjchland jeit 30 Saren von 180/0 auf 520/9 
geftiegen it. Dr. Hoppe jagt geradezu: „Die fünftliche Ernärung ift 
nachteiliger als Krieg und Beftilenz, fie iſt eine ſyſtematiſche Henkers— 
metode.“ Als Mittel zur Bekämpfung ftelt er zuerst richtigere wirt- 
Ihaftlihe Ausbildung der Frau Hin, beſſere Ernärung, bejjere Ein- 
tichtung der Lebensweife, Kochichulen, Verbefferung der Schlafräume, 
SA der Ueberbürdung der Kinder mit Schul- und andrer Ar- 

eit ꝛc. -T. 








Snhalt. 
Vogler (Schluß). — Das Opfer einer geiftlichen Intrigue. Eine 
ihlimfter Blut- und Eifenzeit. 
(mit Sluftration). — Aus allen Winkeln der Beitliteratur: 
Nedaktionskorrejpondenz. 
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Herſchen oder dienen? Roman von M. Kautsky (Fortfezung). — Geichichten und Bilder aus 
Hiftorie aus der Beit der Herenprozefje, von 3. 9. — Aus Deutjchlands 
Hiftorische Novelle von Carl Caſſau. — Chiofottifche Fifcher (mit Slujtration). 





Die Fliegen als Luftreiniger. 
mifer, fing fich eines Tages eine fette 
Glasplatte feines vierhundertmal vergrößernden Mikroſkops — er fand 
fie ganz mit Ungeziefer bedeckt. Andere Exemplare zeigten daſſelbe. 
Eines Tages ſah er zwei Fliegen mit ihrem Rüſſel ſehr geſchäftig ein 
Blatt Papier betupfen, trozdem das Papier ganz jauber erſchien. Er 
unterjuchte e3 und fand viel Ungeziefer darauf. Hierauf reinigte er 
diefes Papier vollftändig und ſchwäng es in der Luft, worin das Papier 
gelegen hatte, längere Zeit Hin und ber. Da zeigte fich unter dem 
Mikroſkop, daß das Papier ganz voll wurde von Ungeziefer. Jezt 
hatte er die Gewißheit, daß diejes lebendige Gewinmel auf dem Papier, 
nie an den Fliegen, Erzeugnis der unreinen, duch Speijen und Ge— 
tränfe dunfterfüllten Luft ſei, und er fchloß daraus, daß deshalb die 
Sliegen gern fo haftig hin» und herfliegen in jolher Luft, nämlich 
damit fid ihr Körper mit diejen mifrojfopijchen Tierchen bedede, die 


Der Engländer Emerſon, Che- 


Fliege und Flebte fie auf eine 


fie dann gemächlich von fich abftreifen und verzehren. Weitere Beo- 


bachtung beftätigt dieſe Anname; er fand an Ihmuzigen, übelriechenden 
Orten die meiften Fliegen und die fetteften, wärend folde in reiner, 
gut ventilirter Luft ſich aufhaltende magerer waren. Hiernach tragen 
wol die Fliegen bei zur Vertilgung der Anjtelungsftoffe, find aber 
auch zur Uebertragung geeignet. Was ift num bejjer, die Fliegen leben 
zu lafjen oder fie zu vertilgen? Das richtige ift wol, durch Bentilation 
der Räume zu forgen, daß die Fliegen womöglih garnichts finden, 
die wenigen, die ſich dann zeigen, aber Yeben zu laffen, weil fie dann, 
hungrig, zur Vertilgung folder Körper ſich anftrengen, infolgedefjen 
zur Uebertragung der Anſteckungsſtoffe feine Zeit bleibt. — 








Aedaklionskorreſpondenz. 


Berlin. H. S. Man braucht allerdings nicht erſt „irgendetwas zu baden’, um 
die Güte des Mehles kennen zu lernen. Wenden Cie folgendes einfache Ver— 
faren an: ſchütten Sie von jeder Mehlforte, die Sie prüfen wollen, 20 Gramm in eine 
Borzellantafje, gießen Sie darauf je 10 Gramm reines Waſſer und vermengen Sie beides 
gründlich zu einem Zeige. Je feiter der Teig, deſto befjer das Mehl. 

Koblenz. Lehrerin S. Wir haben Ihre Anfrage nicht etwa unberüdfichtigt bei= 
feite geworfen, find vielmehr eben dabei, die von Ihnen genanten Geſchichten der 
Pädagogik und Lehrbüder ver Erziedungslehre, nebjt noch einigen anderen, 
die unjres Wiſſens erwänensmwert find, ſoweit fie ung nicht bereits befant find, einer 
kritiſchen Durhficht zu unterziehen, um Ihnen dann mit der gewünſchten Empfelung 
dienen zu können, 

Hildesheim. Drechsler T. R. Unfere wiſſenſchaftlichen Ratgeber erteilen denen, 
melche ſich auf nichts weiter berufen können, als daß fie „früher einmal“ Abonnenten 
der „Neuen Welt‘‘ geweſen find, Feinerlei Auskunft. Weilen Sie Sich als gegenwärtiger 
Abonnent aus, jo jol Ihnen Antwort zuteil werden. 

..... Mühlenbeſizer Sch. So gern wir glauben, daß e3 fich mit den Schikanen, 
die Ihr Schreiben ſchildert, jo verhält, wie Sie ſagen, und jo wenig wir Ihre Kredit- 
würdigkeit bezweifeln, ebenjowenig find wir in der Lage, Ihnen leıhweife ein Kapital 
bon 12000 Mark, gleichviel auf welche Hypotek, zu verichaffen. Sie werben begreifen, 
daß die Hülfsbebürftigfeit nicht dünn genug gejät ift, um ung zu ermöglichen, ganz aus 
unjerm Befantenfreije herauszutveten, im Fall, daß wir überhaupt in der Lage find, 
unjeren Nebenmenjchen finanziell zuhülfe zu kommen. 

amburg. Schiffszimmerer T. Die Sonderzeitrehnung der erſten fran— 
zöſiſchen Republik datirte vom 23. September 1792, als dem Gründungstage der 
Republif und der Zeit der Herbſt-Tag- und Nachtgleihe, ift aber erit am 5, Oktober 
1793 in Geſezeskraft getreten und bis zum 31. Dezember 1805 darin verblieben. Monate 
hatte dieje Zeitrechnung ſoviel als die noch übliche; die Namen derjelben lauten: Wende- 
miaire (Weinmonat, dauernd vom 23. Sept. bis 82. Oktober), Brumtaire (Nebelmonat, 
vom 23. DE. bis zum 21. Nov.), Frimaire (Reifmonat (vom 21. Nov. bis zum 20. Dez.), 
Nivoſe (Schneemonat, vom 21. Dez. bis zum 19. Jan.), Pluviofe (Ne enmonat, vom 
20. Jar. bis zum 18. Febr.), Ventoſe (Windmonat, vom 19. Febr, bis 20, März), 
Germinal (Keimmonat, vom 21. März bis 19, April), Florsal (Blütenmonat, vom 
20. April big 19. Mai), Prairial (Wiejenmonat, vom 20. Mai biz 18, uni), Meffidor 
(Erntemonat, vom 18. Juni bis 18. Juli), Thermidor (Hizemonat, vom 19, Suli bis 
18. Aug.) und ber Fructidor (Fruchtmonat, vom 19. Auguft bis zum 17. September). 
Der 18., 19., 20., 21. und 22. September waren järlich wiederfehrende Schalttage, denen 
fih in jedem vierten Jare ein fechster Schalttag anſchloß. Die dreißig zuge jedes 
Monats begannen, wie unſre Tage, um Mitternacht, zerfielen aber nur in je 10 Stunden 
von 100 Minuten zu 100 Sekunden. Statt der Wochen Hatte der republikaniſche Kalender 
zehntägige Abſchnitte, „Dekaden“; die Tage hießen ‚Primidi, Duodi, Treidi, Quartidi, 
Duintidi, Sertidi, Septidi, Octidi, Nonidi und Dekadi. 

Karlsruhe. Stud. U. Schnadahüpfeln dürfte die „N. W.“ im allgemeinen 
überhaupt nicht brauchen Können, am allerwenigiten aber ſolche, die — dem eignen Geifte 
des Schnadahüpfels zum Troz — den Bapit ganz ernithaft ala — man jollte e3 kaum 
für möglih halten! — als Freiheitshelden feiern. Studiren Gie die Geſchichte des 
ums Herr Studio, mit offenen Augen und offenem Kopfe, jo werden Sie andere 

chnadahüpfel machen lernen. ö 





— Frau P. Niſtkäſten fertigen Sie aus altem Holz, das Sie mit 3 
ern 


Baumrinde ü ageln. Für Staare, Wendehälfe, Bachſtelzen u. dgl. müſſen 
diefelben 12—15 Zoll Hoch, 51/g Zoll im Lichten weit fein, und das Fluglod muß einen 
Durchmeſſer von 2 Boll Haben, Aufgehangen werden diejelben an Hohen Bäumen in 
einer Höhe bon 20 bis 30 Fuß. Das Fluglod) darf nie nac der Wetterjeite zu gehen, 
amt. beiten nad) Sonnenaufgang. Die Niftfäften für Hölenbrüter, dieſe hemmen 
Inſektenfeinde, brauchen nur 12 Bol hoch, 412 Zoll weit zu fein, bei 1l/4zÖölligem Flug 
lod) und 10 bi3 20 Fuß Höhe über dem Erdboden. Die Käften für Rotſchwänzchen 


können das Flugloch ganz entbehren, müſſen dafür aber ein ſchräg daxüberſtehendesß, 


nach Oſten zu ein wenig offenes Dach haben. Die leztgenanten 
die Staare, ihre Neſter am liebſten an nicht zu ſehr von Laub verdedten Pläzen; die 
Staare leben auch) gern in Geſellſchaft, ſodaß man mehrere Rinkäſten (Meiten) nahe an— 


einander Pr fann, Alle andern Vögel wonen gern parwei3 vereinigt, nur die 


Meijen ziehen möglichjt verborgene Wonungen allen andern vor. 











Graubünden, von Dr. Mar 
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Druck und Verlag von Franz Goldhauſen in Leipzig. 














Vögel haben, grade wie 


— Die Katedrale in Siena 
Nachteile der fünftlichen Ernärung der Kinder. Die Fliegen als Luftreiniger, — 
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Herſchen oder dienen? 


Roman von MM. Hanfsky. 


Es war Morgen, al3 Madame Douais, aus einem un— 
ruhigen Schlafe erwachend, in Elviras Schlafgemach trat, um 
nach ihr zu fehen. Das Bett war unberürt; durch die Spalten 
der Tür drang Licht. 

Elvira war noch in ihrem Boudoir, Die gute Duenna 
horchte; es war ftill, nichts vegte fih. Sie öffnete leiſe Die 
Tür, und nachden fie den Kopf ein wenig rekognoszirend vor— 


geſtreckt, trat fie endlich ein. 


Die Lampen droten zu verlöfchen. 

AS fie näher trat, bemerkte fie Elvira vor ihrem Schreib- 
tisch in ein Fauteuil zurückgelehnt. Sie fchlief. — Seitwärts 
lagen Schriften und Dokumente, einiges davon zerriffen, andres 
unter Bandjchleifen gebracht. Zwei kuvertirte Brife wit den 
Aufichriften: Friz Berger und Impreſario Marchetti lagen vor 
ide, und darunter der ganz ausgefüllte Kontrakt, der fie für zivei 
Jare einem amerikanischen Manager verpflichten ſollte. Ihr Name 


war unter den des Unternemers gejezt, der Kontrakt war giltig. 


Die gute Douais jchüttelte den Kopf, fie war durchaus nicht 


einverjtanden mit dieſem Beichluß. Einigermaßen beforgt wante 


fie fich wieder der Signora zu. Das graue Zwielicht des frühen 
Morgens und das fladernde einer verlöfchenden Lampe ließen 
Elviras Antliz plözlich jo fal, fait leichenhaft erjcheinen, Madante 
Douais berürte ihre Hand, jie twar eifigfalt, ein tiefer Seufzer, 


der jezt der Bruft der Schläferin entjtieg, klang wie ein ſchmerz— 


liches Auffchluchzen. „Mein Gott, was ift denn nur vorgegangen,“ 
dachte jie, „ſie hat wol die ganze Nacht hier gefchrieben und ge- 
weint, — ach freilich, ihr Zafchentuch ift auch ganz. feucht noch, 
und fie ijt endlich vor Ermüdung eingefchlafen. Bon dieu, wenn 
ſie's jo fort macht, wie lange wird fies treiben? Und heute 
Abend foll fie wieder fingen — das arme Kind!“ 

Sie war wirklich bekümmert, aber ihre Neugier war dadurch) 
nicht gemäßigt, und ihre Augen forjchten auf3 neue nach den in 
wilder Unordnung herumliegenden Gegenjtänden. ‚Alle Laden 


waren herausgerifjen, zum Teil ihres Inhalts entleert, und diejer 
mußte in dieje Kleinen Packete gebracht worden fein, die verfiegelt 
auf einer Seite des Schreibtiiches aufgehäuft lagen. 
es ijt grade, als ob fie ihr Teſtament gemacht hätte oder als ob 
ſie morgen ſchon nach Amerika reijte, — es iſt mir unbegreiflich!“ 


„Bon dien, 


nemen. 


(20, Fortſezung.) 


Elvira war kraftlos wieder gegen die Lehne zurückgeſunken. 
„Es iſt ſpät geworden — oder vielmehr früh —, ich bin recht 
müde.“ Sie ſtüzte ſich auf den Arm der guten Douais und ließ 
ſich nach ihrem Schlafzimmer geleiten. 


Vierzehntes Rapitel. 


In die Calle Minio drang ein früher Sonnenſtral. Domenika, 
barfuß, ein dünnes Röckchen ſehr nachläſſig umgebunden, zerrauft 
wie immer, war auf den Balkon herausgetreten, um eine Bütte 
mit Spülicht gleich von dieſem erhabenen Standpunkte aus nach 
dem Gäßchen zu entleeren; aber einmal draußen und in Freiheit, 
fand ſie es nicht für nötig, ſogleich wieder zu den häuslichen 
Verrichtungen, die ihrer harten, zurückzukehren. Sie legte die 
Hände auf dem Rücken zuſammen, und von einem Fuß auf den 
andern tretend, wiegte ſie ſich in den Hüften und guckte mit weit 
offenem Munde nach dem blauen, ſonnigen Himmel empor, — 
Dann, es mußte ihr etwas eingefallen fein, verzog fte den Mund 
zu einem frölichen Grinfen, wobei fie alle ihre jchönen Zäne 
zeigte, und in die Tajche ihres Rockes greifend, zog fie eine ges 
fochte Zwiebel daraus hervor. Sie hatte fich diejelbe noch außer 
ihrem Früſtück zugelegt und wollte fie num hier außen vers 
zehren. Sie biß in den großen, weichen Knollen, als ein fräftiges 
Schnalzen, dem Knall einer Piſtole vergleichbar, an ihr Ohr ſchlug. 
Sie ſah hinab, one die Zwiebel von dem jchlürfenden Munde zur 
Richtig, er war's; da ftand er, und fein dunkles Gejicht 
mit den blizenden, Schwarzen Augen lachte zu ihr hinauf, wärend 
jeine Zunge ein zweites, gellendes Schnalzen hervorbrachte, 

„Cencio!“ rief fie jtaunend und kauend. „Wie, jo früh des 
Morgens!?“ 

„O vita della mia vita!” rief er in einem übermütigen Patos, 
den vollen, bis über die Ellbogen entblößten Arm in graziöfer 
Weife erhebend, gleichfam ihr entgegenjchroingend. „Hätte ich ge= 
wußt, daß du dich, jo wie Du aus dem Bette Friechit, auf dem 
Balkon zu zeigen pflegſt, jo wäre ich noch früher gekommen, viel— 
leicht hätte ich dich dann noch — paradieſiſcher gefunden,‘ 

„O, l' insolente!” rief fie, und im ausgelafjenen Mutwillen, 
der jich den Anfchein des Zornes gab, riß fie die Zwiebel aus 
dem Munde und warf fie jo geſchickt nach ihm, daß die weiche 

















Elvira fur jezt aus dem Schlafe auf. Mit großen, verjtörten 


Augen jah fte um fich, Maſſe in jeinem Gefichte aufklatichte, dann lachte fie wie toll 





F „Sie müſſen ins Bett, teure Signora,“ bat die Douais, „Sie Land ſchlug dor Freude in die Hände, wärend er lachend und 
fluchend fich den warmen Brei vom Gejicht wifchte, 


I bediirfen der Ruhe, wie follen Sie abends die Aida fingen,“ 














„Mach mir jezt auf!“ rief er dann. 

„Da, da, da, damit du mich umbringft? O no!“ 

„A, la poltrona, jezt fürchtet fie fi); aber warum bift du 
auch jo — na, du wirft e3 fchon büßen!“ Cr drote ihr mit der 
Fauft, „Deine Zwiebel ſollſt du zurückhaben.“ 

Sie nam eine demütig ängftliche Miene an, „Di, Cencio, 
lieber Cencio, verzeihe es mir, und ich will fie nicht zurückhaben, 
bringe mir lieber eine friſche.“ 

„Bor allem machſt du mir auf,” 

„Denn ich mich aber fürchte,“ 

„Das get mich nichts an; ich habe eine Kommiſſion an den 
Patrone, und wenn ich fie nicht rechtzeitig ausfüre, wirft du Die 
Verantworkung zu tragen haben,“ 

„Ich verfichere Dich, mein teurer Cencio, die Zwiebel ijt mir 
ganz unverfehens aus der Hand gefallen, ich kann nicht begreifen, 
wie —“ , 

„Wie fie mir mit folcher Wucht gegen die Nafe plazen konte? 
Ich werde dir's ſchon erklären.“ 

„Cencio!“ flete Domenika in einem plözlich ganz untertänigen 
und jämmerlichen Tone, 

. Er lachte laut auf. Aber das gab ihr jogleich all’ ihren Mut 
wieder und al’ ihre Stedheit. Er hatte es nicht allzu übel ge- 
nommen, fie merkte es mit Entzüden, und mit einer verheißungs— 
vollen Geberde und einem. verheißungspolleren Blick rief fie: „Ich 
komme!“ Und fie ftürzte hinweg und fprang die Treppe hinab. 

E3 dauerte eine Weile, ehe Cencio herauffam und ehe die 
oftgefüßte Domenifa, um einige Küffe reicher, Hinter ihm. drein- 
tänzelnd, nur ungern ſich in die Küche zurückbegab. 

‚Da Alfred jchon in jeinem Atelier arbeitete, trat Cencio ſo— 
gleich in diejes und übergab ihm einen Brif, den Tonio, der 
alte Diener de Vitas, ihm an der Ede für Herren Depauli ein- 
gehändigt Hatte, 

Alfred erkante die Schriftzüge Juannas. Er hatte ihr gejtern 
gejchrieben, hier war die Antivort. Er öffnete Haftig und lag: 

„Mein Freund! Es iſt fünf Uhr morgens, ich bin im Ball- 
anzuge, ich fomme von der Soirée des Gefanten, — ich füle mich 
ungejtüm erregt, voll Mut und Energie, — dann fcheint es mir 
wieder, ich ſei tief erſchöpft; ach ja, ich fiebere. Aber jeit geitern 
auch, welche Stürme, — und Sie wiſſen von nichts! Mein 
Bruder hatte Ihre Bejuche verbelen; Sie machen mir Vorwürfe 
darüber und tadeln- mein Stillſchweigen. Was konte ich tun? 
Ich wartete, Es mußte doch bald zu einer Entfcheidung kommen, 
und es drängte auch alles dazu. — Geſtern verlangte Tomafo, 
ich jolle mich mit Erneſto Ginliano ausſönen, er befal es mir. 
Ich jchrieb an Erneſto und bat ihn zu mir, Er fam. Jch war 
aufrichtig, ich jagte ihm alles. Ich jagte ihm, daß ich ihn achte, 
daß ich ihn nicht Yiebe, und ich bat ihn, mir zu verzeihen. Nie 
war ich ihm jo herzlich gut geweſen, al3 in diefem Augenblid, 
two ich mit einer Träne im Auge ihn anflehte, mich zu vergefien, 
Aber er, der anfänglich ruhig und gelaffen gefchienen, tobte nun 
in einem Anfall wilden Zornes und er ließ fich zu ungerechten 
Anschuldigungen hinreißen, zu maßlofen Drohungen ſelbſt. Welche 
Szene! Und Tomafo und meine Mutter ftanden an feiner Seite, 
fie namen gegen mich Partei, fie wollten nicht erkennen, daß mein 
früheres Verhalten, das ich ſelbſt am bitterjten verurteile, eine 
Lüge war, daß meine jezige Handlungsweiſe das einzige ehrliche 
Mittel ijt, uns vor jpäter Neue, mich vor einem Verbrechen zu 
bewaren. Sie liberhäuften mi mit Schmähungen. — Aber 
wenn man jich von allen verlafjen fiet, dann erwacht in dem 
Gefüle feines Rechts eine unglaubliche Kraft, Sie wollten mich 
einſchüchtern, fie erbitterten mich nur, — und auch ich fante Feine 
Rücficht mehr und feine Schranken, und ich jagte mich los — 
von allem. Sch bin ausgejtogen — ich habe mich jelbit erpatriirt. 
Was liegt mir daran! Was liegt mir an diejer ganzen Welt 
voll Erbärmlichkeit!! Und doch — Genie, Kraft, Wille, Glück, 
ich will dran glauben! Nein, ich bin nicht lebensmüde, nicht 
fampfesmüde; ich Liebe noch die Menfchen, ich habe noch Ver— 
trauen zu mir jelbjt, — aber ich bin verwirt, verjtört, eraltirt! — 
Ich war beim Gejanten. Ich mußte Hin, troz meiner Erregung, 
tvoz des Widerwillens, unter fremden Menfchen mich zu finden 
und lächeln zu müfjen, Aber der Gejante reift morgen nad 
Rom zurück, und er wollte mich sprechen, er will mic Arbeit 
geben; ich muß jezt erwerben, und fo geboten die Verhältniffe, 
diefer Einladung Folge zu leiſten. Man war jehr liebenswürdig 
gegen mich. Die Bianca war nicht erjchienen, und all’ die da- 
durch Freigetvordene Weberjchtwenglichkeit ergof ih über mich. 
Der Graf — weshalb fürchte ich denn nur, ich ſei ihm zu meinem 
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Schaden twieder begegnet? — gab fich fo ehrlich, zeigte fich mir 
treu ergeben, Er will mir alle Beachtung ne lafjen und 
alle Förderung, — kurz, es iſt entjchieden, ich gehe nad) Rom. 
Es ſoll mir eine bedeutende Arbeit zugeteilt werden; ich freue 
mich darauf. Sie fhreiben mir, auch bei Ihnen feien Beltellungen 
gemacht worden, auch Sie wollen nad) Rom; iſt's möglich? Sie 
wären alfo entjchloffen, meinem Nate zu folgen, und bald? Gie 
bitten mich dringend um eine Unterredung. Kann ich fie Shnen 
gewären? Aber Sie find mein Freund, der einzige, den ich be— 
ſize, — nun denn, ich will Sie jprechen, noch ehe ich gehe, — 
und ich gehe heute noch. Sch werde in aller Stille und heimlich 
das Haus verlaffen; ich will feine neuen Auftritte herbeifürem 
Sch werde heute Abend in Murano fein, von dort fare ich nach 
Meſtre. Sch will, Ihrer Bitte nachgebend, Sie an dem Drte 
finden, two wir uns das leztemal getroffen: auf unſrer Vigna; 
Sie wiffen ja, mein Campo fanto! — Die Sonne get auf, — 
für mich begint mit diefem neuen Tage eine neue Zeit, meinen 
Ideen, ernften Studien — der Kunſt geweit. Wie mich's durch— 
Itrömt! Welch’ ein Tätigkeitätrieb erwacht in mir, welch’ ein 
Schaffensdrang! Das ift wares Leben! Aber es ift wol auch 
der Anbeginn von neuen Kämpfen, von fchlimmeren Erfarungen 
noch?! — So iſolirt zu ftehen, verlaffen, nicht allein von der 
Familie, nein, auch vom Staat, auch von der Gejellichaft, — 
es ift nicht? Kleines, — aber, ich hab's gewagt! Ich erwarte 
von Ihnen ein Wort der Ermutigung; Sie verjtehen mich, Sie 
werden mich nicht wankend machen wollen, Sie nicht. Ich habe 
alles wiffend auf mich genommen. Ich glaube an mich, allem 
zum Troz, und diefer Glaube ift etwas allgewaltiges! — Auf 
Wiederſehen alfo! — Ah, mich Fröftelt!“ 

Alfred Hatte ſchon Yange zu Ende gelefen, und immer noch 
fahen feine Augen mit einer Art Verzückung auf diefe Zeilen, 
die ihm den reichen Geift, die pifante Eigenart, die ftarfe Seele 
diefer Frau vergegenwärtigten, die er, er verhelte ſich's nicht 
länger, die er anbetete, zu der er bereitS alles, was ihn felbit 
berürte, in Beziehung brachte, ſowie Hinmwieder alles, was fie 
betraf, tief in fein Gemütsleben eingriff. Und fo hatte fie dem 
dies verhaßte, auch ihm verhaßte Band gelöft, und fie wurde 
nicht die Gattin dieſes Italieners. CS war eine triumphirende 
Freude, die ihn darob erfüllte, D, es tut jo gut, zu wiſſen, daß 
auch einem andern nicht gegünt ift, was einem jelbit, leider, ver— 
fagt bleiben muß. Und diefe Ausficht, mit ihr nach Rom zu 
gehen, an ihrer Seite zu arbeiten, von ihr erfrifcht, angeregt, 
begeiftert, — war es nicht ebenfall® ein großes Glüd, mußte er 
fich nicht damit zufrieden geben? Ein vorläufiger Abſchluß feines 
Wünſchens und Strebens dünkte es ihm, eine Erfüllung von al’ | 
dem, was ihn in der lezten Zeit gepeinigt hatte, { 

Herannahende Tritte ftörten ihn in feinen Betrachtungen, 
brachten ihn wieder zu fich jelbjt und zum Bemwußtjein feiner 
häuslichen Verhältniffe. Aber es war fein Gedanfe der Schuld, || 
der feine freudige Erregung dämpfte, e$ war nur der Gedanke, || 
zu verbergen, was die Veranlaffung dazu gegeben. Raſch wollte 
er den Brif in feine Brufttafche jchieben, aber er beſann ih 
eines beſſern. Er legte ihn zu einem Fidibus zuſammen und 
zündete ein Licht an. wer 

Die Schritte waren über den Korridor näher gefommen, e8 
mußte Friz fein. Er nam eine Cigarre, und mit einer gewiſſen 
überlegenen Ruhe entzündete er fie mit dem heil aufflanmenden 
Fidibus. Die Tür ward in diefem Augenblid geöffnet und Friz 
trat ei. 

Alfred wante fi ihm Tächelnd entgegen, die Cigarre im 1 
Munde, das noch immer brennende Papier in der Hand; er ließ || 
08 bis gegen die Finger herab verfolen, dann warf er das winzige 
Reſtchen auf den Boden. 1} 

„Salute,” rief er laut und in faſt übermütiger Frölichfeit || 
dem Freunde entgegen, „vu Löwe des Tages, du Held von gejtern | 
Abend, ich habe Dir gi deinem großartigen Erfolg noch garnicht || 
gratuliren können. einen aufrichtigiten Glückwunſch, Herzens | 
eb Er ging auf den Freund zu umd drüdte ihm kräftig 
ie Hand. sl 

Als in dieſem Augenbic Die beiden jungen Männer einander 
gegenüberftanden, ſchien e3, al3 hätte jeder das Weſen und Naturell 
de3 andern gegen das feine umgetaufcht. 

Alfred war heiter und aufgeweckt, voll Friſche und glückliche 
Zuverficht; Friz blaß und ernft, die Stirn Leicht gefurcht, das || 
Auge düster, halb gejchloffen, wie in Ermüdung. Cr antwortete || 
mit einem gezwungenen Lächeln, er tat einige Fragen, nam dann || 
ebenfall3 eine Eigarre und stellte fich an das geöffnete Fenfter. || 
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Alfred hatte wieder zu Pinſel und Palette gegriffen; ex arbeitete 
mit fichtlihem Eifer an feinem Fries und plauderte dabei voll 
munterer Laune von dem gejtrigen Abend, 

„And du wirst num bald ein verhätjchelter Liebling fein und 
ein Sänger von Auf und Bedeutung,” jcherzte er. 

Friz lachte. ES war nicht das Lachen eines Glücklichen. Ex 
zälte nicht mehr zu dieſen. — — 

ALS er an dieſem Morgen erwacht war, war fein erſter Ge- 

danfe Elvira. 
Die geftrigen Vorgänge mit dem leidenſchaftlichen Entzüden, 
das fie ihm gebracht, begannen in ihm aufzudämmern und alles 
kehrte in feine Erinnerung zurüd. Er fchwelgte aufs neue. Aber 
. die Zauber der Nacht lebten nicht mehr in ihm, fie lebten außer 
ihm. Er gedachte ihrer, wie man eines fchönen Traumes gedenft 
oder wie ein Künftler, ein Poet feinen Phantaſien nachhängt, die 
- feine Nerven in eine geheime Schwingfraft verjezen und ihn da= 
durch zum Schöpfer und Bildner machen. Als allmälich dies 
Schwanfende ſich ihm zur Wirklichkeit verdichtete, als es als 
etwas Gejchehenes in feine Vorſtellung eintrat, fprang er von 
feinem Lager empor, erjchreckt, erſchüttert. Er war ein Elender! 
Wie das Bewußtjein eines ſchweren Verbrechens legte ſichs auf 
feine Bruft, wie die dunkle Ahnung eines namenloſen Unglüds, 
das ihn felbjt ereilt-hatte und Elvira und eine dritte noch, an 
die er in diefem Augenblick nicht zu denken wagte. Alles wogte 
ihm in unklaren Borftellungen durcheinander, die er nicht näher- 
fommen lafjen wollte, die er, da fie die Selbjtverdammung ent= 
hielten, von fic) wies, Und es war ja auch noch garnichts 
entjchieden, garnichts. 

Sie jelbit, die befonnener und ehrlicher geweſen war, als er, 
hatte ihn fortgefchidt, und nichts Bindendes follte zwifchen ihnen 
erijtiven, ehe ſie nicht frei wäre. Aber wird fie es jein, wird 
fie nicht ſelbſt ihre Entjchlüffe ändern? Aber auch diefer Gedanke, 
der ihm eine Erleichterung bringen jollte, vevoltirte ihn, ward 
ihm in ſeiner Männereitelfeit unerträglich). 

Sie liebte ihn, fie fonte nicht von ihm laſſen, fie würde e3 

nicht. Und er jelbit? Sie war ihm, jeit ex fie wiedergejehen, 
nicht mehr gleichgiltig, in ihm raſte eine heiße, ungejtillte Sehn- 
ſucht nad) ihr. 
Menjchennatur, wieviel fcheinbare Widerfprüche trägſt du in 
. Dir, die dem unaufhörlichen Kampfe entjpringen, den dein Karakter, 
deine intellektuellen Fähigkeiten mit den dir innetwonenden Trieben 
zu beitehen haben, die bei dem Kulturmenfchen wieder nur durch 
intelleftuelle Reizungen zu jo ungejtümer Aeußerung gedrängt 
werden! 

Friz ertrug es nicht länger, allein zu fein; er hätte fich ſelbſt 
entrinnen mögen. In Diefer Stimmung hatte ev Alfred auf: 
gefucht. Jezt jtand er noch immer am Fenſter und ſah hinaus. 
Eine jonderbare, bedrüdende Schwüle jchien ihm in der Luft zu 
liegen, etwas, das feine Glieder ermattete, das ihn ſchwach und 
hinfällig machte, 

Alfred arbeitete indes fleißig fort. „Es get mir heute prächtig 
von ſtatten,“ bemerkte er, und dann gegen den Freund gewendet: 
„Findeſt du nicht, daß ich etwas von deinem Humor, etwas von 
deiner glücklichen Laune mir angeeignet habe?“ 

Friz ſah ihn an, als jpräche er von etwas, das ihm kaum 
mehr verjtändlich war. „Meine glüdliche Laune, mein Humor,“ 
wiederholte er. Es jchien ihm eine Längftvergangene Zeit, da 
er dieſe Eigenschaften beſeſſen. 

„Das jcheint dir wol nicht möglich?” fpottete Alfred. „Uber 
ich verfichere Dich, ich bin heute in der glüclichiten Stimmung. 
Apropos, das Neueſte: Elvira wird Baronin Hellenbach.“ 

„Das iſt nicht war,“ rief Friz in jähem Ungeſtüm. 

„Oho, mein Lieber, ich bitte dich, in deinen abſprechenden 
Meinungen etwas vorſichtiger zu ſein. Ich habe es von Eugen 

ſelbſt, er hat die Abſicht, Elvira zu heiraten.“ 
„Elvira wird nicht in dieſen Bund willigen.“ 

„Das wäre mehr als töricht, es wäre unverantwortlich. Die 
Moral gebietet ihr dieſe Heirat und — die Klugheit.“ 

- „Du meinst, weil er Baron it umd ein großes Vermögen 
hat, aber Elvira ift Künstlerin, fie braucht feinen —“ 

„Sie braucht einen reichen Mann,’ unterbrach Alfred, „und 
einen Mann von Stand und Titel; grade fie als Künſtlerin, 
die jo enorme Einnamen erzielt, wie fie gar feinem Manne in 
irgendeiner Branche zugejtanden werden. Ließe fie ſichs beikommen, 
einen armen Schluder, vielleicht ſogar einen ihr untergeordneten 
Kollegen zu heiraten, jo hieße es gleich: er lebt von ihr, fie hat 
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ihn zu ernären, und das machte nicht allein ihn, das wiirde auch 
fie lächerlich machen.“ 

Eine ftarfe Nöte ergoß fich über Frizens mänliche Wangen. 
Er biß die Zähne aufeinander. 

„Ja, jo ein Mann ijt zu einer jämmerlichen Rolle verdamt,“ 
preßte er herbor. 

„Er ift der Mann feiner Frau,“ fcherzte Alfred. 

Friz antwortete nicht; er ging mit heftigen Schritten im 
Zimmer auf und nieder, bis Domenika eintrat und ihn bedeutete, 
hinauszufommen. Er folgte der Kleinen in die Sala und fand 
fih Meandro gegenüber, der ihn mit feinen jchielenden Augen 
verſchmizt anblicte und ihm meldete, daß ein Statijtenjtreif aus— 
gebrochen und daß Aida deshalb heute Abend nicht gegeben 
werde. 

„Bir werden ‚La Traviata‘ haben,“ ſagte er, „und Sie 
werden alfo heute Abend nicht fingen, aber der Impreſario läßt 
fie bitten, jogleich zu ihm zu kommen, des Kontrafts wegen. — 
Sein kleines, runzliches Gefiht nam die Falter eines Clowns 
an, al3 er ſich ihm mit einem indisfreten Lächeln entgegenneigte: 
„Sie befinden Sih, Signor?“ 

Friz machte eine Geberde der Ungeduld. „Sch ſeze voraus, 
daß Ste Sich nicht hierher bemüht haben, um Sich nach meinem 
Befinden zu erkundigen.‘ 

„D, Signor, es liegt mir nicht wenig am Herzen, — aber 
eigentlich Fam ich, Ihnen zu jagen, daß Ste heute nicht fingen 
werden, 

„Und weshalb? 

„Es ift ein Streik unter den Statiften ausgebrochen, die wir 
für die Vorftellungen der Wida aufgenommen haben. So gut 
waren fie gedrillt, und jezt wollen die Kerle nicht; fie behaupten, 
man hätte zuviel von ihnen verlangt. Sie hätten die Gözen— 
bilder tragen, dann al3 Krieger in die Schlacht ziehen und schließlich 
bei dem Feſte des Gottes Ptah die Oberprieſter darjtellen jollen; 
für jo hohe Würden feien aber fünfzig Centefimt zu wenig.“ 

„Das ift richtig, gebt ihnen mehr.“ 

„Das wollten wir tun, fünf Centeſimi haben wir auf jeden 
Dberpriefter draufzalen wollen, aber nein, fie jagten, fie wollten 
nicht3 mehr vom Teater wiſſen und es hätte jeden Reiz für fie 
verloren. I maledetti, am Ende müßte man noch befondere Reiz: 
mittel für die Statiften erfinden.” 

„Das beite Reizmittel wäre eine anftändige Zalung.“ 

Meandro gab es einen Riß, und wenn er bisher zu dent 
Impreſario gejtanden, jo fand er es in diejem Augenblicke 
vorteilhafter, fich ebenfalls auf die Seite der Unzufriedenen zu 
Ichlagen. — 

„Ah, si, si, wir find alle ſchlimm daran!“ rief er, in einen 
weinerlichen Ton übergehend und fein häßliches Geficht durch Die 
jämmerliche Grimafje noch mehr verzerrend. „Wie die Hunde 
geſchunden, und nichts für den Mund und nichts für den Durit, 
misericordia, ein jämmerliches Dafein! Ich befonders, ich laufe 
mir die Füße kurz; ich war nicht immer jo Hein, Sie können 
mir's glauben, Signor; aber die Strapazen und dazu der Durjt! 
De! Und wenn e3 fo heiß iſt, wie heute, und ich muß nun zu 
allen Sängern ftürzen, abjagen — mich erwartet Feine Gonbel, 
Signor —, und zu allen Sängerinnen, darunter auch die Bianca, 
Sie werden mich veritehen, Signor, der immerwärende Verkehr 
mit unferen Damen ijt nicht geeignet, einen Menſchen, voie ich 
bin, abzufühlen, und dazu das Waſſer in Venedig, — Signor 
mio, trinfen Sie ja fein Waſſer in Venedig, es ijt Gift.“ Er 
wand fich wie unter den entjezlichiten Schmerzen. 

Friz mußte unwillkürlich lächelt. „Ich verſtehe, furbo,“ er 
drückte ihm einige Soldi in die Hand, „aber nun kommen wir 
zu Ende.“ | — 

„Alſo wir haben heute ‚La Traviata‘, da brauchen wir feine 
Comparſeria.“ 

„Und ‚Aida‘ wird aufgegeben der Statiſten wegen?“ 

„Wir werden andre werben, aber die Kerle find alle Arbeiter, 
die verlaffen erſt um fieben ihre Werkitätten, wir können aljo 
erit heute Abend, kurz vor der Vorjtellung damit beginnen, fie 
zu drillen, und darüber get die Zeit zum Ankleiden verloren. 
Es wird alfo erſt morgen, vielleicht exit übermorgen eine Vor— 
jtellung der ‚Aida‘ möglich jein“ — 

Friz zuckte die Achſeln. Dieſer eine Fall illuſtrirte ſo recht 
die Zuſtände der italieniſchen Büne, die ein gutes Enſemble un— 
möglich machen und ſie nur auf einzelne Virtuoſen anweiſen. 

(Fortſezung folgt.) 


—— —— — 
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Das Dpfer einer geiſtlichen Intrigue. 


Eine Hiftorie aus der Zeit der Herenprozelje, von I. 8. 


Johann Mignon gab noch nicht alle Hoffnung auf. Er jah, 
daß er politiiche Leidenschaften in das Getriebe hinein ziehen 
mußte, und nur zu befant war ihm, wie ſehr der damals allmächtige 
Minifter Frankreichs, der Kardinal Nichelieu jeden, der nur ir— 
gendivie jeiner Perfon zu nahe getreten war, mit Exrbitterung 
verfolgte. Darauf baute er feinen neuen Plan, als eine Kreatur 
diefes Mannes, der Nequettenmeifter von Laubardemont in Zondun 
erichien, als Haupt einer Kommiffion in Dienjten des Meinifters. 
Das Schickſal ſchien Mignon auf alle Weife begünftigen zu wollen. 
Denn diefer Laubardemont war ein Mann, gerade, wie ihn 
Mignon gebrauchen mußte, Roh, gewalttätig, gemein in feinen 
Gelinnungen, one jede Gewiſſensſkrupel und nur auf feinen Vor— 
teil bedacht, war er ein Streber von der gefärlichiten Art, der 
fein Mittel jcheute, vorwärts zu gelangen und feinem Herrn und 
Meister Nichelieu zu beweijen, wie jehr er in feinem Dienfte ar- 
beite, — mochte da3 auch zehnmal auf Kojten der Warheit ge- 
ichehen. Mignon wußte Laubardemont davon zu überzeugen oder 
auch nicht zu überzeugen, genug, Laubardemont nam die darge— 
botene Gelegenheit mit Freuden war, — der verhaßte Urban Gran 
dier, defjen wiziger Geiſt befant war, ſei der Verfaſſer der berüch- 
tigten Satire von der ſchönen Schuiterin Hamon von Loudun, 
welche mit dem Kardinal im Licbesverhältnig gejtanden haben 
follte, Diefe Hamon war eine gute Befante Urban Grandiers 
aug feinem Kicchenfprengel, und fie follte mit ihm in vegem Brif- 
wechſel itehen. 

Laubardemont erhielt. von dem erbitterten Kardinal jegliche 
Vollmacht und unumſchränkte Gewalt in diefer Angelegenheit, die 
er denn auch fofort dazu benuzte, Grandier gefangen zu ſezen. 
Als diefer zur Kicche in die Frühmefje gehen wollte, wurde er, 
wärend all feine Feinde fich verfammelt hatten, um das fojtbare 
Schaufpiel ſich nicht entgehen zu lafjen, verhaftet und in das 
Schloß von Angers gefürt, wo er länger als vier Monate blieb, 
Zugleich tauchten von allen Seiten die Beſeſſenen wieder auf; 
durfte Doch auch das Klofter nicht zu kurz kommen. Aus den 
zwei Nonnen waren ihrer fünf geworden, acht weltliche Frauen— 
zimmer und dazu noch zwei Bezanberte trieben ihr Unweſen in 
Loudun, zwei Beichttöchter Barres, durch ihre Frömmigkeit mehr 
berüchtigt, al3 berühmt, ließen fich aus den benachbarten Chinon 
vernemen, wo diefer berühmte Beſchwörer feinen Wonfiz Hatte. 

Bei einer Hausunterfuchung in Grandiers Wonung fand man 
von der Hand des lezteren einige Seiten frivoler franzöfiicher 
Verſe und eine geiftvoll geschriebene Abhandlung gegen das 
Cölibat, wodurch er fein Gewifjen offenbar Hatte beruhigen wollen, 
da er neben vorübergehenden Liebesverhältuiffen ein dauerndes 
zur Magdalena von Bron gehalten haben joll, 

Am 2, Dezember 1633 wurde er vor Gericht gezogen, am 
am 19. Dezember zum zweitenmale. Der Advofat Fournier, der 
fönigliche Brofurator legte gleich am erjten Tage feine Stellung 
nieder; wirklich joll man nicht nur faljche Zeugen verhört haben, 
jondern es war von Laubardemont alles unterlafjen, was irgend- 
wie hätte zu Gunften Grandiers ausfallen können; als höchiter 
Nichter in diefer Sache, durch einen befonderen Erlaß ſelbſt gegen 
das Parlament geſchüzt, jchaltete und waltete er mit unglaub- 
licher Willkür. 

Um für die Zukunft der Niederlage ein für allemal vorzu— 
beugen und das arme Opfer unentrinbar in dag Nez dieſer Ka— 
bale zu verftriden, erließ Laubardemont einige Zeit Später ein 
Edikt, nach welchem jeder, der von den Bejefjenen oder ihren 
Beichtwörern irgend etwas Böſes jpräche, mit einer Strafe von 
wenigjten 10000 Livres belegt werden jollte. Damit war das 
Urteil Grandiers jo gut wie unterzeichnet. Einer der Bejchtvörer 
fand den Pakt Graudiers mit den Teufeln, von einem Höllen- 
archivar entwendet, in welchem die Schriftzüge des unglücklichen 
Pfarrers wirklich täufchend nachgeahmt waren, Das wahnjinnige 
Schriftſtück war Lateinisch abgefaßt und lautete: 

„Herr und Meiiter Lucifer, ich befenne Dich al3 meinen Gott 
und Oberherrn, ich gelobe Dir zu dienen und zu gehorchen mein 
lebelang. Ich entjage einem anderen Gott, Jeſus Chriftus und 
den Heiligen, der apojtolisch-römischen Kirche, ihren Sakramenken 
und allen Gebeten der Gläubigen für mich. Sch gelobe Dir, 
ſoviel böjes zu tun, wie ich eben kann. Ich verzichte auf Die 
heilige Delung und die heilige Taufe, fowie auf alle Verdienſte 








Schluß.) 


Jeſu Chriſti und der Heiligen, und ſollte ich es felen laſſen, Dir 
zu dienen, Dich anzubeten und Dir dreimal am Tage zu hul— 
digen, ſo gebe ich Dir mein Leben, welches Dir gehört. 

Geſchehen in dieſem Jar und Tag. Urban Grandier. 

Einen grotesken Eindruck übt das Facſimile des Teufelspaktes 
aus, mit den wunderlich-verſchrobenen Unterſchriften der hölliſchen 
Dämonen, wie ſie nur in den verzerrenden Phantaſien der da— 
maligen Zeit entſtehen konten. Daſſelbe Hat folgenden Inhalt 
nach einer gegebenen Ueberſezung: 

„Wir, der allmächtige Lucifer, haben heute unter dem Beiſtande 
Satans, Beelzebubs, Leviathans, Elimis, Aſtaroths u. a., das 
Bündnis, welches Urban Grandier mit uns gejchloffen, ange: 


nommen, wofür wir ihn Umviderjtehlichkeit bei den Frauen, die 


Blüte der Sungfrauen, die Ehre der Nonnen, alle ordentlichen 
MWirden, Auszeichnungen, Vergnügungen und Neichtümer ver— 
Iprechen. 
heit wird er nicht Kaffen, alljärlich wird er uns einmal feine Hul— 
digung, mit feinem eigenen Blute verfiegelt, darbringen, die Sakra— 
mente der Kirche wird er mit Füßen treten und jeine Gebete 
an ung richten, Kraft diefes Vertrages wird er zivanzig Jare 
aller ivdifchen Freuden genießen und jodann im unſer Reich ein— 
gehen, um mit ung gemeinschaftlich Gott zu läſtern. 

Sp gejchehen in der Hölle im Rate der Dämonen, 

Gez.: — Beelzebub. Satan. Elimis. Leviathan. 
Aſtaroth. 

Viſa für die Signaten und das Siegel des teufliſchen Meiſters 
und aller Oberhäupter der Dämonen. 

Kontraſignirt: Baalbarith, Sekretär. 

Das Nez wurde über dem Haupte des Angeklagten immer 
feſter zugezogen, — es ſchien ein Entrinnen unmöglich, 

Eines Tages in ſtrömendem Regen fand Laubardemont die 
Superiorin bis auf das Hemd ausgefleidet, barhäuptig, den Strid 
um den Hals und eine Wachskerze in der Hand, wie e3 ven 
Büßern vorgefchrieben ift, in einem Hofe des Kloſters. Sie bat 
mit flehenden, herzzerreißenden Ausdrüden um Bergebung für 
ihre Sünde, da fie den Grandier fäljchlich angeklagt und ins 
Unglück geftürzt habe. Später wollte fie fich) an einem Baum 
im Garten erhängen und wurde nur von den herzulaufenden 
Tonnen an der Ausübung mit Mühe gehindert. Ebenſo befante 
die Schwefter Klara ihre Verläumdung und verriet den ganzen 
Plan, wie ihr von den Beſchwörern die Antwort vorher in ven 
Mund gelegt ſei. Sie entfloh, wurde jedoch auf der Flucht wieder 
eingeholt. Diefe beiden Ausfagen mußten da3 ganze Gewebe 
des Truges zerreißen, — doch nein, die Richter, welche alle Krea— 
turen Zaubardemonts und Feinde Urbans waren, erilärten das 
ganze für eine neue Hexerei des Angeklagten, dejjen Teufel mäch— 
tiger fei, als der der Beſeſſenen. Daſſelbe geſchah, als eine welt- 
fiche Befeffene, die fa Nogeret ihr Unrecht befante, — man ging 
nit Lachen über ihre Ausjagen hinweg. ; 


Der Amtmann, welcher fortiwärend mit Ernft die Sache untere 


fuchte und die harte Ungerechtigkeit, die ganze Lüge erfant hatte, 
wurde von einer der Zeuginnen der Hexerei jelber bejchuldigt, — 
die Sache freilich nicht weiter getrieben, indem die Beſchwörer ſich 
mit diefer Verläumdung begnügen ließen. 

Die Einwoner der Stadt, die. Befjergejinten, fülten inzwijchen 
mit verzweifelndent Ingrimm das Unwürdige und Gemeine der 
ganzen Richterichaft. Es gährte unruhig in diefen Köpfen, revo— 
Yutionäre Worte und Neden wurden laut. Endlich durfte und 
wollte man fich nicht mehr knechten laffen, Eines Tages dröhnte 
die Glocke durch die Straßen der Stadt, welche alle Bürger zur 
wichtigen Beratung zum Nathaufe der Stadt berief. Es kam 
der Fall Urban Grandier zur Beratung, Flüche und Leidenjchaft- 
fiche Worte fielen gegen die Tyrannei und offenbare Ungerechtige 
feit Laubardemonts und des bejlochenen Gerichtes. Man jah end- 
(ich einen Ausweg nur in einer Petition an den König jelbft, in 
welcher man fich Hart beklagte, daß die unſchuldigſten und vor— 
nemften Familien der Stadt wie Verbrecher behandelt würden, 
daß man mit der Leichtgläubigfeit des Volkes feinen Spott triebe, 
daß jedes veligiöfe Gefül mit Füßen getreten worden je, Man 
appellirte au das Urteil der Sorbonne. 

Laubardemont geriet in unbejchreibliche Wut. Auf fein Be— 
gehren mußten die verfammelten Kichter die Akten über jene 
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Bürgerzuſammenkunft als verläumderiſch, revolutionär, gegen 


das Anſehen aller beſtehenden Staats- und kirchlichen Gewalt 


gerichtet und daher für null und nichtig erklären, erklären, daß 
‚die Petition in der Kanzlei de3 Berichtes niederzulegen fei. Er 
verbot, kraft feiner unbeſchränkten Vollmacht, irgendwelche än— 
liche Verfamlung wiederzuberufen und bedrote jeden Uebertreter 
mit einer Strafe von mindeſtens 20 000 Livres, Wer ihn der Un— 
gerechtigkeit zeihe, folle fich nur an ihn wenden, — Nichter und 
Berklagter in einer Perſon wollte er felbit fein. 

Ganz vergeblich waren auch die legten Proteſte Grandiers aus 
dent Gefängniſſe, — am 10. Auguſt 1634 erklärte der Biſchof 
bon Poitiers, die Nonnen des Urfulinerklofter von Londun 
jeien wirklich und warhaftig Beſeſſene, Urban Grandier ein 
Hexenmeiſter und mit dem Teufel Berbündeter, Kraft diejes Ur— 
teil® wurde der Verffagte verurteilt, vor der Haupttür der Kirche 


au heiligen Petrus du Marche und der Kirche der heiligen 


Iefula öffentfich, entblößten Hauptes, einen Strid um den Hals, 
eine zweipfündige Wachsferze in der Hand, Buße zu tum und 
nach diejer Buße auf dem Richtplaze der Stadt zum heiligen 
Kreuze mit jener Schrift gegen das Cölibat, den Teufelsverträgen 


und anderen Zauberfarakteren verbrant zu werden, 


Grandier hörte ftandhaft das Urteil an, Feine Augenbraue 
bewegte fich, nur nach Verleſung deſſelben beteuerte und beſchwor 
er nochmals feine Unschuld und bat zulezt unter Tränen, Die 
Strenge des Urteils zu mildern. 

Man fragte ihn nach den Mitfchuldigen und als er Feine 
angeben konte, weil ev ſelbſt unfchuldig fei, brachte man ihn auf 
eine furchtbar grauſame Folter, die troz der twildeiten Schmerzen 
dem Unglüclichen fein Wort, feine Klage, nur ein inftändiges 
Gebet entlocte. Er fiel mehrmals in Onmacht. Später trug 
man den Schwerverlezten auf das Ratszimmer, wo man ihn 
auf eine Streu legte. Seine Bitten nach einem Beichtvater aus 
dem Orden der Auguſtiner oder der Franziskaner wurden nicht 
erhört, man ordnete ihm zwei feiner exbittertiten Feinde, die 
Kapuzinermönde Claudius und Tranquill, zu. Des Abends 
ztoifchen vier und fünf holte man ihn aus feiner Kammer zum 
Nichtplaz. Bor der Kirche des Heiligen Petrus auf dem Markt— 
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plaz tat er die erſte Abbitte, ftürzte aber vor Erregung platt 
auf den Bauch Hin, — dann berzieh er alfen feinen Feinden und 
Widerfachern und betrat dann ftandhaft den Scheiterhaufen. Man 
hatte ihm verjprochen, er folle zuert eine Nede an das Volk 
halten, und man würde ihn, bevor der Scheiterhaufen angezündet 
würde, erdroſſeln. Als er feine Anfprache aber beginnen wollte, 
gofjen ihm die Mönche eine Flut von Weihwaſſer ins Geficht, um 
diejelbe zu erjtiden, als ex zum zweitenmale anſezen wollte, trat 
einer derjelben auf ihn zu und küßte ihn. „Das war dev Judas— 
Fuß“, fagte Grandier. Die Naferei der Feinde ließ jezt nicht 
einmal nad. Man wollte dag Opfer alle Qualen koſten laſſen. 
Um jede Erdroffelung zu verhindern, hatten fie Knoten in ven 
Strick geknüpft, welcher ihm um den Hals gelegt war. Gran— 
dier beflagte fich vor den Umftehenden darüber, one feine Sanft- 
mut zu verlieren, al3 aber der Pater Lätantius voll wilder 
Rachſucht heranlief und one den Befel des Richters zu erivarten, 
den Haufen anzündete, warf er ihm einen durchbohrenden Blick 
zu und lud ihn vor den Richterſtul Gottes, einen Monat nach 
dieſem Tage, Der Scheiterhaufe loderte auf, das Volk ſchrie ver— 
gebens, den Unglüclichen vorher zu erdroſſeln, die Knoten ver— 
hinderten diefen Tezten Akt der Milde, und jo ward Urban Gran— 
dier lebendig verbrant, ein Opfer feiner Feinde und des Aber- 
glauben feiner Beit. 

Die lezten Worte erjtarben ihm auf den Lippen: „Deus meus 
ad Te vigilo; miserere mei Deus“, „Auf dich harre ich, mein 
Gott, — Gott erbarme dich meiner.“ 

Bald nach feinen Tode verloren fich die Teufel und Dämonen 
in Loudun und dem Urfulinerflofter. Der Zweck diejer Komödie 
war erreicht, der Tod des verhaßten Urban Grandier, — die 
Beichwörer und alle, welche an diefem Untergange teil genom— 
men, aber hatten die Verachtung ganz Frankreichs auf ſich ges 
{aden, denn der Glaube an die Beſeſſenheit verſchwand bald und 
die Triebfedern diefes Juftizmordes wurden jedermann klar. Pater 
Lätantius jedoch ſtarb, wie die Chronik vermeldet, an dem ihm 
von Urban beitimten Tage eines gräßlichen Todes, unter ſchreck⸗ 
lichen Wutanfällen, und eines nicht minder gräßlichen Todes die 


| übrigen Exoreiften, welche an dem Verbrechen teil genommen. 


— 


Das Teater zur Zeit der franzöſiſchen Revolution. 


Von V. Sincerus. 


I. 


„Teater zur Zeit der großen Revolution?“ fragt vielfeicht 
mancher unferer Leſer. „Gab es denn wärend diefer ſtürmiſchen 
Beit überhaupt Teater?” — Gewiß gab es deren und ihre Ge— 
schichte ift überaus Lehrreich, wenn auch der Literariiche Wert der 
vom 14, Juli bis zum 18, Brumaire VIII. aufgefürten 1000 bis 
1200 Stüde faft gleich null ift. Die Sprache, die Sitten, Die 


Leidenſchaften der Zeit fpiegeln fich nirgends getreuer, warhafter, 


padender, al3 in jenen längftvergefienen Stüden. „Ein furiojes 
Tier ift der Menſch,“ bemerkt ein franzöfifcher Kritiker; „aber das 
furiofefte der Sranzofe, ob der Leichtigkeit, mit welcher er ſich 
den Verhältniffen, oder. vielmehr die Verhältniffe, To traurig ſie 
auch fein mögen, fich felbft und feiner ewigen Luft zum Amuſe— 
ment anzupaſſen weiß. Wir fonftruiren uns aus weiter Per⸗ 
jpeftive fozufagen eine ideale Gejchichte der Revolutionszeit; und 
da gewaltige Ereigniffe im Vordergrunde der Szene ſtehen, da 
fchauerliche Dramen und Tragödien in den politichen Verſam— 
lungen und auf öffentlichen Pläzen fich abipielen; da die Emeute 
in den Straßen der großen Stadt ihr Weſen treibt, da Bürger— 


Krieg in den Provinzen und Krieg wider äußere Feinde faſt an 
allen Grenzen tobt, erheben wir uͤnwillkürlich unſre Stimme und 


ſchreiben im Tone jenes alten Römers: Ein Werk unterneme ich 
zu fchildern, dag reich an furchtbaren Zufällen, furchtbar durch 
Schlachten, zwieträchtig durch Aufitände, ja jelbit im Frieden 
ſchrecklich iſt. Und jollte man nicht auch warlich glauben, daß 
durch die forttwärende Bedrohung, welche geftern von der Volks⸗ 
wut, heut von der offiziellen Guillotine, morgen bon feindlicher 
Invaſion ausget, follte man nicht glauben, daß das Leben unter- 
ja gleichjam erſtart fein müfje? Dem iſt aber keines— 


wegs jo: das Leben get ruhig feinen gewönlichen Gang weiter, 


ja man hat fich vielleicht niemals jo aͤusgelaſſen und toll den 
Vergnügungen ergeben, 


als in einigen. Jaren dieſer ſchrecklichen 
Zeit.“ — Was der franzöfiiche Kritiker winderlich und abnorm 








findet, dünkt uns Deutſchen aus etiſchen und pſychologiſchen 
Gründen vollſtändig begreiflich, ja natürlich zu ſein: in Zeiten, 
in welchen das Morgen unſicher und todbringend, genießt der 
natürliche Menſch das Heute und freut ſich in ungebändigter Luft 
des Lebens. Werfen wir einen Blick auf das Teater jener Zeit. 
Welfchinger, der ung nach bisher unbefanten Dokumenten das 
Teater der Revofution von 1789 bis 1799 in einem zu Paris 
1881 bei Gebr. Charavay erſchienenen Buche gejchildert hat, ver— 
zeichnet uns für das Jar 1790 einige zwanzig neue Stüde, für 
das Sar 1793 fchon über 40, fir 1794 jogar über 50, wärend 
im Rare 1799 die Zal auf 12 herabjintt. Und zivar find dies 
feineswegs blos Speftafelftiide, welche dem Toben und Treiben 
des Tages entiprechen, wie. „Der König bon Calvados“ von 
Buzot, oder „Der Tod Robespierres; nein, Tragödien nad 
aftem Stil, wie „Mutius Scävola“ von Luce de Lancival, 
„Sineinnatus“ von Arnault, „Epicharis und Nero” von Gabriel 
Legouvé. Ja jogar Harlefinaden und Farcen felen nicht, wie 
die Titel „Der Schneiderharlefin“, „der Bildhauerharlekin“, „der 
Harlekin Perrückeninacher“, oder das heitere Stück „Die Dragoner 
und die Benediktinerinnen“ von Pigauft-Lebrun beweifen. Und 
damit auch das Ballet und die Idylle ihren Plaz haben, werben 
Stüde, wie „Der anafreontifche Tanz“ umd „Die Süßigfeit der 
Liebe” aufgefürt. In den legten Tagen des Jares 1791 und 
zu Anfang des Jares 1792 wurden nicht weniger al3 jechs neue 
Stüde gegeben, deren Helden die berüchtigten Schweizer dom 
Regiment Chateauvienr waren. Das von Tallien fejtgejezte 
Programm für den Triumphzug dieſer befreiten Galeevenjklaven 
ſchließt mit folgendem charakteriftiichen Saze: „Dann werden ſich 
die Soldaten von Chateauvieug in bürgerlichen Feſtgelagen ver— 
einigen, bei welchen ſich die Bürger beeilen werden, ihr Familien— 
mal mit den Lebensmitteln zu vereinigen, welche der Handel im 
Veberfluß dahin bringen wird; Tänze werden die öffentliche Luſtig— 
feit erhöhen, und das Zeit wird folange dauern, als es der Tag, 
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Form ſich ſelbſt an die Stelle der alten Cenfur ftellte, 
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der leider zu ſchnell entfliet, geſtatten wird.“ Ja am Hinrichtungs⸗ 
tage der Girondiſten, an den Tagen, an welchen auf der un— 
erjättlichen Guillotine die Köpfe von Danton, Nobespierre und 
St. Juſt fielen, spielten die Teater und gaben fogar fogenante 


‚ Rremieres, Erjtlingsvorftellungen. 


Dit „Karl IR. oder die Schule der Könige” von Marie Sojeph 
Chenier begint am 4. November 1789 dag Teater der Revolution 
und diefem Stücke 
der füniglichen Cenſur bisher beanstandet Waren, tie 
von Comminges“ von d'Arnault, 
von Fenouillot“ 
1789 bis 1792 zum Teil von den Stücken, 
des abjoluten Königtums bisher unterdrückt hatte: noch 
„Marius“ von d'Arnault aus dem Jare 1791 und die erſten 
Komödien von Collin d'Harleville lehnen ſich ganz an die fran— 
zöſiſchen klaſſiſchen Stücke an. Auch der höchſt mittelmäßige, 
außerordentlich fleißig beſuchte „Wilhelm Tell“ von Lemierre aug 
dem Jare 1793 iſt ein der neuen Zeit angepaßtes und mit dem 
neuen Titel „Die Schweizer Sangkulotten“ ausſtaffirtes Speftafel- 
jtüd aus dem Jare 1766, 

Ein weiterer farakteriflifcher Zug der Geſchichte des Teaters 
jener Zeit iſt die Trennung, und bald darauf die Auflöfung der 
Comedie frangaise. Chenier trente mit feinem Kari IX. die 
Sthaufpieler in zwei feindliche Herlager. In den Kuliffen und 
auf der Szene zanfte, befeidigte, orfeigte man fich. Naudet wider 
Talma, Dugazon wider Fleury. In die durch dieſe widerlichen 
Szenen geöffnete Brefche drängten fich nun die Kleinen Schau- 
jpteler, die Unternemer und die unbedeutenden Dichter, und die 
Konftituante votirte am 13, Januar 1791 die ZTeaterfreiheit mit 
dem ausgefprochenen Zwecke, die alte zu ariſtokratiſche Snftitution 
zu vernichten, Talma verließ, von einigen feiner Kollegen begleitet, 
traurig feine alte Bine und fpielte im Teater der Rue Nichelien; 
der Reſt der alten Truppe fpielte in einem Sale des Faubourg 
St. Germain weiter, bis infolge der Auffürung des „Freundes 
der Geſeze“ von Laya am 2, Januar 1793 und des noch un- 
ſchuldigeren Stückes „Pamela“ von Franz Neufchäteanu das Kon— 
ventsmitglied Barrere einfchritt und mit dejpotischer Willfür in 
der Nacht vom 2. zum 3, September 1793 die gejamte Comedie 
frangaise „Mänlein wie Fräulein“, in Summa 28 Perſonen, ver- 
haften und einſperren Tief, „Nicht die Tugend, fondern der 
Adel wird belobt und befont; Adel, Ariftofraten und Gemäßigte 
vereinigen ſich, um die durch englifche Lords vorgefchlagenen 
Mafregeln zu beffatjchen; die englischen Regierungsmarimen 
werden zum Schaden der Republit als Mufter Hingeftellt,” — 
jo defvetirte Barrere und die Comedie frangaise wurde aufge- 
hoben, Daß dieſe Dernichtung der altberühmten Comedie weſent⸗ 
lich die literariſche Unbedeutendheit des Teaters der Nevolutiong- 
zeit befördert hat, liegt klar zutage und bedarf feines Beweiſes. 

Weiter iſt wol zu beachten die Stellung des Publikums in 
der revolutionären Zeit, welches grumdjäzlich und in brutalſter 
Das 
PBarterre diftirt dem Teater das Geſez, das Parlerre weigert fich, 
das Tagesſtück zu hören und ſchreibt den Schauſpielern vor, was 
fie am nächſten Tage zu jpielen haben. Die Direktoren müſſen 
ſich fügen: Der Direktor des Vaudeville muß perſönlich auf die 
Büne kommen, das liebe Publikum um Verzeihung bitten und 
öffentlich ein Stück verbrennen, deſſen Verfaſſer ſich erlaubt hat, 
den liberalen Dichter Chenier ob ſeiner armſeligen Poeſie zu ver— 
ſpotten. Auch die Freiheit der Schauſpieler wird im Namen der 
Freiheit aufgehoben: am Teater Français zwingt man Talma 
und Naudet ſich zu umarmen und an der komiſchen Oper veran— 
laßt man Madame St. Aubin, ein Journal zu zerreißen, welches 
über einen durch ſeine patriotiſchen Gefüle bekanten Schriftſteller 


gewizelt hatte. Die Freiheit der Zuſchauer wird ebenſowenig ge⸗ 


achtet: wenn einige wirkliche oder verwante Ariſtokraten bei einem 
Stücke zu laut applaudirt haben, welches einigen Duzend an— 
deren, ſich als das „jouveräne Volk“ aufſpielenden Leuten mis— 





Aus Deutſchlands ſchlimſter Bluk- und Eiſenzeit. 


Hiſtoriſche Novelle von Carl Caſſau. 


Mansfeld ſtreichelte dag lange Lockenhar ſeines Lieblings und 
lächelte ihn an: „Du heißeſt nun nicht mehr Mansfeld Hoyer, 
mein Zunge, du heißeſt von jezt an Graf Hoyer von Mansfeld, 
mem vechtmäßiger Son und Erbe, Der Kaijer Hat fchon vor 


folgen zunächit viele andre, die wie jenes don 
„Der Graf 
„Der tugendhafte Verbrecher 
u. ſ. w. Ueberhaupt Iebte das Teater der Jare 
welche die vl 
er 



























fällt, jo ſammeln fich Bürger und Bürgerinnen am Ausgange, 
bilden Spalier ımd zwingen jeden aus dem Teater Eilenden zu 
rufen: „Es lebe die Nation!“ Das Grotesfe mijcht fih mit dem 
Gehäffigen. Der Konventsmann Geniſſieux fiet zufällig das Stück 
Merope, Er findet darin eine trauernde Königin, welche ihren 
Dann beweint. Das muß eine Anfpielung auf Marie Antoinette 
jein, welche über den Tod Ludwigs XVL flagt: das Stüd wird 
unterfagt. Die Schaufpieler der Comedie frangaise jpielen den 
Cid; man macht ihnen begreiffich: „es darf fein König auf der. 
Szene erſcheinen,“ — Don Fernando wird aljo ein republifanifcher 
General. Das vepublifanische Teater kündigt ein Stid an, be- 
titelt „Johann one Land“, Die Klubs denfen, man will ihren 
Bierbrauer Johann Yächerlich machen, — das Stück wird ver- 
boten. Ya man hindert die Auffürung der Oper „Hadrian, Kaifer 
von Rom“, von Mehul, weil Hadrian auf einem Triumphivagen 
ericheint, der von zwei weißen Pferden, die aus den Ställen der 
Königin ftammen, gezogen wird. 

Bir dürfen uns nad all’ diefen Vorkomniffen nicht wundern, 
wenn am 2. Auguft 1793 das Konventsmitglied Couthon die 
Zribüne befteigt und fich folgendermaßen vernemen läßt: „Bürger, 
der Tag des 10. Auguft nähert fich. Nepublifaner find vom 
Bolfe abgefant, um in den Nationalarchiven die Verhandlungen 
über die Anname der Berfaffung niederzulegen. Ihr würdet 
dieſe Republikaner beleidigen und befchimpfen, wenn ihr fürder 
leiden wolltet, daß man in ihrer Gegenwart Stüde auffürt, welche 
mit einer Unmafje die Freiheit beleidigender Worte und Anſpie⸗ 
lungen angefüllt find; ja wenn ihr nicht anordnen wolltet, daß 
künftig nur Stüde aufgefürt werden, welche würdig find, von 
Republifanern gehört und applaudirt zu tverden. Das jpeziell 
mit der Aufklärung und der Bildung der öffentlichen Meinung 
betraute Comité Hat erwogen, daß die Teater die gegenwärtigen 
Umjtände nicht überjehen dürfen. Zu lange haben fie ver Tyrannei 
gedient, e3 ijt Zeit, daß fie endlich der Sreiheit dienen.“ Und 
man befvetirt, daß wenigſtens dreimal in der Woche Stüde, wie 
Wilhelm Tell, Brutus, Cajus Gracchus und änliche patriotijche 
Dramen aufgefiirt werden. Am 20. April 1794 fchreibt Billaud- 
Varennes den dramatifchen Dichten folgendes Programm zur 
Anfertigung patriotiicher Stücke vor: „Nemt den Menjchen von 
jeiner Geburt an, um ihn Schließlich zur Tugend zu füren Durch 
die Bewunderung der großen Ereigniffe und durch den Entufias- 
mus, welchen fie einhauchen ..... Das find lebendige umd 
ergreifende Bilder, welche tiefe Eindrücke dinterlaffen, welche die 
Seele erheben, welche da3 Gemeine vertiefen, welche den Bürger- 
finn und das Menfchengefül eleftrifiren: den Bürgerfinn, dieſes 
höchſte Prinzip der Selbitverleugnung, welche felbft wieder die 
unverfiegliche Duelle aller großen bitwgerlichen und gejelljchaft- 
lichen Tugenden ift.* Und am 4. Auguft begibt fich ein Kon— 
ventsmitglied, Maignet, der berüchtigte Brofonful von Avignon, 
nach Marjeille, um auf diefen hochpoetischen und fünftlerijchen 
Grundlagen die dortigen Teater zu veorganifiren und zu republi- 
fanifiren. „Es ift Zeit, fie endlich an einen vernünftigen Zweck 
zu erinnern, fie zu einer nationalen Inſtitution zu erheben, fie 
zu vepublifanifiven und eine nationale Schule daraus zu bilden, 
welche durch ihre eigenartigen Sitten die Dürgertugenden lehrt 
und befördert.“ Er unterzeichnet dies famofe Programm und 
nach ihm zwei Kommifjare des Wolfartsausfchuffes fir die Reor- 
ganifatton der Teater, Wir werden in der Folge jehen, welch’ 
herliche poetifche Erzeugniſſe dieſes neue republikaniſch-drama— 
tiſche Programm zu Tage gefördert hat; daß die Kunſt, auch die 
dramatische, ihre eigenen Geſeze habe, davon hatten die törichten 
Staatsmänner jener Zeit feine Ahnung. Doch es ijt glücklicher 
weije durch die Natur der Dinge und Menſchen dafür gejorgt, daß 
die Bäume nicht in den Himmel wachjen: die Kunſt, Die ächte, 
ware dramatifche Kunft ijt geblieben; die Ungeheuerlichkeiten einer 
Kunft, welche nur die Magd der Politik jein ſollte, find vergeſſen 
und verachtet — „ihre Stätte fent man nicht mehr,“ = 

(Schluß folgt.) 


(1. Fortfezung.) 


Jaresfriſt die Ehe meines Vaters und meine eigne legaliſirt; daß 
deine Mutter dieſen Tag nicht erleben konte!“ 

„Aber“, fur er erſt nach einer Pauſe fort, „aber meine Güter 
in Lüttich haben mir die Pfaffen weggeſchnappt; ich habe num. 




























| nur noch mein Schtwert, und ich wills gebrauchen. Jedoch nicht 
' für den wortbrücdigeu Ferdinand; ich file mich proteftantijch 
durch und duch; mit meinem Schwerte will ich protejtiven gegen 
das Pfaffenregiment in Wien und München; der Kaiſer ſoll ſich 
hüten! — Wann brecht Ihr auf gen Magdeburg?" — 
Hierauf folgte ein Familienrat, in welchen bejchlofjen ward, 
daß man in nächjter Woche die Reife verjuchen wolle, 

„Was uns anbelangt, Hoyer“, redete Manzfeld dann feinen 
Son an, „jo begleitet du mich mit Stürig ind Feldlager.‘ — 
Hier Hatjchte der Knabe in die Hände, — „Pit, zum Schlagen 
biſt du noch zu jung, lerne noch fleißig zwei Jare, jo neme ich 
dich als Kornet in eine meiner Kompagnien auf, denn ich ges 
denke im Elſaß und in der Pfalz werben zu laſſen. Nimm Ab- 
ſchied von deinen Freunden, von — Onkel und Tante, in ein par 
Stunden reifen wir ſchon ab!“ 

So geichah es; Hoyer und Jutta Tiefen zum Nachbarhaufe, 
um Stürig die Umwandlung mitzuteilen; Mansfeld aber nam 
einen feierlihen Ton an und begann dann: 

Meine Freunde, reicht mir die Hände und veriprecht mir zu 
verzeihen, was ich Euch getan!“ 

- Beide, der Profefjor und feine Gattin lächelten; was konte 
ihnen Graf Manzfeld getan haben? ES war gewiß nur wieder 
einer jeiner Soldatenjcherze. 
Run?“ 

I „Wir. verzeihen beide im voraus!“ 

I „So hört: ich bin derjenige, der jo viel Kummer in Eure 
2 Familie gebracht, one es jedoch zu wollen, Bürgermeiſter Ther 
IF Bonf, Euer Vater und Schwiegervater, hatte gegen mich als 
I Ratofifen und lebeluſtigen Offizier eine unüberwindliche Abneigung, 
1% und ich füllte deshalb wol, daß er mir Gijela, Eure Schweiter, 
FF Frau Dorotea, nie geben würde; ich überredete die Geliebte de3- 
Halb, mir heimlich zu folgen. Ste tat es: in einer dunklen Nacht 
FF Flohen wir aus Lüttich nach der Republik Venedig, in deren 
I Dienste ich damals trat. Hier gab meine Gijela als mein vecht- 
I mäßig angetrantes Weib meinem Knaben das Leben. Ein wonne— 
IF volles Leben fürten wir in der alten Dogenſtadt. Vor acht Karen 
IF aber fon, al3 ich eben nach Flandern ziehen und in des Kaiſers 
Dienſt treten wollte, ftarb fie mir; auf dem Gottesader zu St. 
F Giovanni Tiegt fie begraben.“ — Er ftüzte den Kopf in beide 








"s Hände und ftarte vor ſich Hin, dann richtete er ſich wieder auf 
BE und fur fort: „Shr, Frau Dorotea, waret damal3 gerade bei 
Verwanten, wo Ihr Eure häusliche Ausbildung vollenden wolltet; 
She wißt aber doch wol genug, um mir jagen zu können, daß 
Fr She mir viel zu verzeihen habt! — Als wir Eures Vaters Ver— 
Fihung und Segen ſelbſt erflehen wollten, da war er längjt tot!“ 
—— Der ernte Kriegsmann warf die beiden langen Reiterhand- 
ſchuhe auf den Tiſch und zog dann ein Gemälde auf Elfenbein 
| ausgefürt aus dem Koller und füßte es Leidenschaftlich. 
Frau Dorotea reichte ihm die Hand und jah über jeine Schulter 
| das Bild an: ' 
„8a, ja, das ijt meine Gijela! Ich verzeihe Euch, Graf, auch 
F im Namen meines Vater und Gatten! — Armes Kind!“ 
F „Sie ift glücklich geweſen und gejtorben, Frau Schwägerin, 
ae fie nicht! Sie Liebte mich und ihren Son von ganzer 
eele!“ 
Auch der Profeſſor eilte herbei. 
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= „Habe nicht geahnt, ſolch' gräfliche Verwantſchaft zu haben!“ 
NMansfeld wehrte mit der Hand ab, — „Aber das jage ich 


— 


re n 4 
I Euch, Herr Schwager, nun neme ich auch von ganzem Herzen 


| Eure Hülfe an und was Mansfeld, wollte jagen Hoyer, anbelangt, 

F so laßt ihn mir, ich will ihn erziehen zu -- —“ 

I, Berzeiht, Herr Schwager Profeſſor, er wird und muß ein 

| Kriegsmann werden twie fein Vater und Großvater! Darunı joll 

Fer bei mir bfeiben; zudem wäre er ja nirgend ficher, mar fönte 
ihn vielleicht als Geifel gegen mich zurückhalten; nein, nein! — 

F Do nun, Ihr Lieben, wißt Ihr, was mich zu Euch hinzog 


ſchon vier Jare hindurch und warum ic Stürig und Hoyer in 
F Eure unmittelbare Nachbarjchaft brachte! Aber es wird Zeit, wo 
I bleibt Hoyer? — Addio, addio,-auf Miederjehen morgen, wenn 
IF ich abreite gen Straßburg; ich glaube feſt, ich bin hier kaum 
I ficher in diefem bigotten Neſte! — Addio!“ 

I Er eilte klirrenden Schrittes über Schwelle und Korridor und 
| ging ins Nachbarhaus. 

I Das Ieztere war ein altes, hochgiebeliges Gebäude. Im Erd— 
I geichoß defjelben, in einem düjteren, dunkelgetäfelten Zimmer nach 
I hinten hinaus ſaß unter Büchern, Violen und allerlei Gerümpel 
N eine Lange, ſchmale Geſtalt, Halb als Geijtlicher, halb al3 Soldat 
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gekleidet. "Ein Langer, Schwarzer, ſchon mit Grau durchſchoſſener 
Bart floß auf das dunkle Gewand herab und die braunen Augen 
ſtarten auf eine Glasretorte, unter welcher eine Lampe brante, 
wärend eine wafjerhelle Flüffigfeit aus den langen Halje lang— 
fam in faltem Waſſer deſtillirt wurde. 

Man hörte dann laute Stimmen auf dem Korridor, die Tür 
öffnete fih und Jutta wie Hoyer jprangen herein. 

„Stürix, was machjt du denn nun?“ forſchte Hoyer, indem 
er zum Zweck des Beſſerſehenkönnens auf einen danebenjtehenden 
Tiſch Eletterte, 

Stürig, er war es nämlich, Hoyers ſchon erwänter Lehrer, 
ließ fich jedoch nicht ftören. Er arbeitete noch eine ganze Weile 
fort, dann jah er auf: 

„Guten Tag, Jutta; warte, Manzfeld, daß die Arbeit nicht 
verdirbt! — E3 iſt ein ganz neues Rezept! Warte, warte, nicht 
fo ungeftüm!“ fur er fort, al3 der Knabe ſich vorneigte. 

„Höre mal, Stürix,“ lachte Hoyer, „wir jollen noch zwei Jare 
mit Bapa im Feldlager leben und fleißig ftudiren, alsdann werde 
ich Kornet.“ Und er fuchtelte mit einem Lineale in der Luft 
herum. 

Stürix hatte unterdes die waſſerhelle Flüffigfeit mit deſtillirtem 
Waffer verdiünt und begann beides in einem großen Glaſe zu 
durchſchütteln. Dann prüfte er die Flüffigfeit gegen das Licht, 
nickte vergnügt, nam ein Kelchglas, ſcheukte und trank; man jah 
ihm das Behagen dabei an; Hoyer aber jagte: 

„Was trinfft du denn da, Stürig, Lebenselixir oder den auf- 
gelöiten Stein der Weifen, von dem du fo oft ſprichſt?“ 

‚Nein, mein Junge, das ift der ‚nordhäufer Teufel oder 
Brantwein‘. Ich habe davon gehört und das Rezept im Kleinen 
nachgeahmt; es iſt gelungen. Wollt ihr koſten?“ 

Beide Kinder prangen Hinzu und ſchmeckten; Jutta vief ent 
rüftet: „Pfui, wie das brent!“ Hoher aber lachte: „Schön, jchön, 
aber heiß wie die Hölle; nun, dafür iſt es auch Teufelswaſſer!“ 

Nach einer Pauſe begann Hoyer wieder: „Ja, Stürix, dann 
packe einmal deine Sachen, — wie bekommen wir die alle mit?“ 

Stürig gudte alles vecht wehmütig an. „Muß alles bier 
bleiben, Jung res; kann nicht mit ins Feldlager, get nicht!“ 

Sezt ſah auch Jutta den Gelehrten wieder ſchelmiſch an und 
begann: 

 Stirir, Mansf—, Hoyer, wollte ich jagen, behauptet, du 
fönteft die Zufunft ergründen aus den Linien der Hand; kanſt 
du? Komm!“ Dabei ſtreckte fie ihn die Hand entgegen. 

„Die Kunft ift ſchwer, meine Tochter,“ nickte der Gelehrte 
witrdevoll, „doch laß jehen!“ 

Nachdenklich betvachtete er die Linien der innern Handfläche; 
dann begann er: „Du wirft einem großen "euer glüdlich ent» 
fommen und die Gattin eines tapferen Offizier werden, aber — 
nein, das Übrige fage ich nicht.“ 

„Sage es doch, beiter Stürix,“ jchmeichelte Jutta. 

„Gut; aber jchweigt gegen jedermann! — Du wirſt eines 
unnatürlichen Todes ſterben!“ 

Sutta lachte ihn laut an. 

„Sache nicht, Kind! Sieh hier diefe Linie in meiner Hand“ — 
und er hielt feine Hand hin — „es iſt dieſelbe, ich jterbe ebenſo.“ 

„Ach was,“ rief Hoyer jezt luſtig, „nun komme ich!“ Und 
er reichte dem Gelehrten ebenfalls feine Hand dar. 

„Du wirft ein tapferer Kriegsmann werden,“ ſagte Stürig 
trocken. 

„Stet nichts vom Heiraten drin?“ fragte der Knabe ſchelmiſch, 
mit einem Bli auf Jutta, 

„Laß fehen! — Ei freilich, doch —“ 

„Ihr verjpracht mir ja, dieje Kunſt nicht mehr auszuüben!“ 
fiel hier plözlich die Stimme des Grafen ein, dev ſich unbemerkt 
genähert hatte. — „Gehet, Kinder; Hoyer dich erwarte ich zu 
Abend früh Hier! Addio, Jutta!“ 

Die Kinder gingen. 

Der Graf wante ſich wieder an den Gelehrten: „Rum, Stürix, 
mache dich bereit auf morgen früh, aber den Zur da“ — dabei 
ſchaute er fih um — „laß hier; er würde dich beſchweren.“ 

Nach kurzem Geſpräch eilte er wieder in jeine Gemächer. 

Am andern Morgen ritten drei Reiter zum Tore Ingolſtadts 
hinaus, nachdem fie beim Proſeſſor Rauek Abjchied genommen, 
Acht Tage ſpäter zog auch der leztere mit feiner Familie ab; ein 
hochbepadter Frachtwagen fürte die Befiztiimer der Reiſenden, die 
in einem bequemen Wagen folgten, 
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II. 
„Bravo, Kamerad, wie Ihr Iprecht, 
So denkt ein mansfeldicher Reitersknecht.“ 
(Nah Schiller.) 

Schon in weiter Ferne erfante man das Feldlager; lagen Doc) 
die Dörfer verlaffen und in Trümmern, weit und breit war feine 
Menjchenjeele zu jehen, nur hier und da ritten ein par Reiters— 
fnechte dahin, deren Pallaſche im hellen Sonnenfchein blinkten. 

Am äußerten Walle ftand ein Poſten, ein alter graubärtiger 
Geſelle, dejien lange Partifane Hell wie ein Spiegel glängte, 
wärend an feiner Seite ein langer Raufdegen ſchwankte. Er war 
der Typus eines echten Werblings zu Heiten diejes ungeheuren 
Krieges, der Deutſchland auf Jarzehnte entkräftete und zu einer 
Wüſte machte. Weiterhin Stand eine änliche Wache, und jo rund 
herum ums Lager. Schritt man etwas weiter vor, jo fam man 
an die Wachhütte. ES waren Fußgänger, die hier teilweije in 
einer Bretterbude, teils davor auf der Erde, auf Felditülen oder 
Stroh ſaßen und lagen und kurzweilige Geſpräche fürten. Ein 
fangbärtiger Korporal hatte Hier da8 Kommando. 

Der ganze Haufen lachte eben, als zwei Dragoner in den 
Kreis traten, deren einer die Treffen des Wachtmeiſters trug. 
Sm ganzen und großen waren fie wie die Fußvölker in Braun 
und lederne Koller gekleidet. Lange Raufdegen an der Seite, 
hohe Stiefel, breite Schlapphüte, mit allerlei Federn geſchmückt, 
vollendeten die Uniform, wozu noch bei den Dragonern ein langes 
Neiterpiitol kam, das im Gürtel ftedte. 

„Nun Fuchsner“, begann der Korporal wieder, nachdem das 
Gelächter geendigt, „was wars diejes mal?” 

„Ei, Herr Korporal, ’3 ift eben nichts; ich fage dem Liejch nur 
eben, warum er der Werbeirommel nachgegangen it!“ 

„Run, und warum denn?“ 

„Si, er hält ung eben ein Kapitel über die Ehrlichkeit, und 
da machte ich ihn denn nur darauf aufmerffam, daß jich an feine 
Schreiberfinger beim Abjchied von feinem Advofaten in Rotterdam 
einige Goldfüchfe fo ganz zufällig gehängt hätten!“ 

Man lachte nochmals; der Blosgejtellte zog ſich aber in den 
Hintergrund zurüd, 

„Nun, Wachtmeifter Werbener,” reichte der Korporal dem An: 
fommenden die Hand, „wie ſtets? Bleiben wir noch lange in 
diefer trübfeligen Gegend müſſig Liegen, oder gibts bald wieder 
Arbeit?" Ä 

„Kans nicht Sagen, Korporal Taufcher; doch ſcheints weiter 
nah Süden zum Schlagen gefommen zu fein!“ 

„Ihr meint zwifchen dem Tilly, dem Leutejchinder, und dem 
tollen Herzog?“ | 

„Ganz bejtimt; unfer Graf ift in der größten Spannung!“ 

„Slaub’ aber doch, mit Verlaub, meine Herren,” fiel hier 
Fuchsner ein, „daß ihm der Tolle etwas zu jchaffen machen 
wird, dem unbefiegbaren Tilly, wie fie ihn nennen; wenn der 
Braunfchweiger nur ftärfer wäre! Auf die Dauer allein, muß er 
doch unterliegen! 

„Bol einmal unterliegen,“ mifchte ſich nun der Begleiter 
Werbeners, ein Freiforporal aus dem braunfchweiger Lande, 
Hans von Hilten, ein, „wol unterliegen, aber nie ganz befiegt 
werden! — Denkt Euch, Kameraden, ließ der etwa zwanzigjärige 
Süngling fein Bistum, Ehre, Würde und Wolleben im Stich 
und jagte feinem Baterlande mit zehn Talern in der Taſche Ude, 
um in Weſtphalen zu werben: tout pour Dieu et pour Elle*), 
Ihr wißts ja alle, und ſeitdem trägt er den Handjchuh der un— 
glücklichen ſchönen Elifabet an feinem Helm. Er will ihn nicht 
eher ablegen, jo hat er gejchiworen, bis er fie wieder zu Prag 
auf den Trom gejezt.“ 

Hier warf Fuchsner wieder ein Wort ein: 

„Wenn nur der Winterfönig nicht jo feige und weibijch wäre! 
— Berließ unjer Her und traute dem fchlauen Nandel”*) in 
Wien; er unterhandelte, wärend der Baden=-Durlacher, der Braun— 
ſchweiger und Mansfelder alles Hingaben, für fein Recht zu 
kämpfen!“ 

„Daft recht, Fuchsner!“ meinte der Korporal. „Ja, ja, das 
ind noch Männer! Kent Ihr die Gejchichte von dem tollen 
Ehriftian, wie er die zwölf Apoitel in die weite Welt fchickte?‘ 

„Rein, nein; erzält!‘ 

„Nun, in der paderborner Stiftskirche waren die zwölf Apoftel 
aus getriebenem Silber vorhanden. Chriftian von Braunjchweig 

















*) Alles für Gott und für Sie (Elifabet). 
**) Kaiſer Ferdinand, 
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der größte Held von allen bleibt doch unſer Mansfelder! Wißt 














































nam fie weg und recitirte: „So gebot Chriftus: Gehet hin im 
alle Welt!” — ließ fie zerfchlagen und in die Münze jchiden. 
Er prägte Stücke davaus, worauf eine erhobene Hand zu jehen 
ift, mit der Inſchrift: „Gottes Freund, der Pfaffen Feind!“ = 
Die Stifter befonder3 haben dieſe Feindſchaft fülen müfjen!“ 
„Da tt die Gejchichte vom heiligen Liborius noch 
ungen,“ fiel hier ein Werbling em. . . 
„Erzält, erzält!“ |; 
„Sa, ja, auch! — In Paderborn wars ebenfalls, da ftand I 
die achtzig Pfund ſchwere filberne Bildſäule des heiligen Liboriug, 
Der Braunfchweiger ließ fie wegfüren und bemerkte den heulenden 
Pfaffen: ‚Warfcheinlich Haben die alten römischen Kaiſer diejen 
Heiligen vierteilen laſſen; ich will menſchlicher fein, ich laſſe ihn 
zweidritteln!‘ Und er ließ lauter funkelnagelneue blizende Swei- | |! 
dritteljtücte daraus jchlagen.” 2 — 
„Bravo, bravo!“ 
„Berachtet mir daneben aber den Durlacher nicht!” meinte ein 
anderer, „Er ift der erjte gewefen, der alles Hinwarf und für |) 
den Glauben das Schwert ergriff.“ u; | 
„Za, ja," begann mun der luſtige Fuchsner wieder, „aber 7 
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befier, > I 
all 
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ihr wol noch, Kameraden, wie in Franken die Meuterei im Heere 
ausbrach, wie ein heller Haufen, wol an die fünfhundert Köpfe 7 
ftarf, fein Zelt umdrängte und nach Sold ſchrie? Wie er, die |) 
Biftolen in der Hand, heraustrat und elf Mann mit eigner Hand 
niederftieß und die übrigen zu Sreuz krochen? — Mut hat der 
für zehn! Außerdem ift er der jchlauefte von allen; darin komt 
ihm feiner gleich.“ | 

„Höchitens fein Son!“ bemerkte hier ein andrer Söldling. IF 

„Sa,“ nickte Warbener, „der iſt des Vater verjüngtes Eben IF 
bild, ein warer Held!“ Und eine Träne glängte in jeinen Augen. 7 

„Sa, hols der Geier und der Schnapjad!“ rief aud der I 
alte Korporal Taufcher mit Entufiasmus.. „Weiß Gott, für den 
Sungen ließe ich auch mein Leben, wenn es fein müßte“ 

Es ward zu Mittag geblafen; die Leute gingen teilweife aus» | 
einander und Werbener trat in das Feldherrnzelt. Die Wache IT 
wandelte davor auf und ab, drinnen aber war es lautlos ftille. IT 

Mansfeld — er war, ſeitdem wir ihn verließen, bedeutend | 
gealtert, — jaß an einem langen Tifche vor einer großen Land- | 
farte und murmelte leife vor ſich hin. : || 

Sezt trat Hoyer ein. = "al 

Welch' ein fchöner Züngling war er geworden, jchlanf und | 
wolgebildet; wol war er einen Kopf höher, als fein Vater; von |F 
feinem goldbordirten Hute nickte die lange Feder herunter und /F 
ein langer Pallaſch Flirte an feiner Seite. Der junge Lieutenant j 
machte dem Vater Ehre, denn er zeigte fich in der Schlacht mutig, IF 
ausdanernd und tollfühn, Neunzehn Jare war unjer Held jest | 
alt, aber verftändig, wie ein dreißiger. Zuweilen jedoch jhwamm IF 
fein großes, blaues Auge feucht, wenn er an die Profefjoren= ZI 
familte und die „Eeine Jutta“, wie er fie ftetS nante, dachte. 
Heute aber hatten andre Sorgen bei ihn plaggegriffen: Chrijtian ° 
von Braunschweig war wieder im Felde erjchienen, Hatte mit 
heimlichen Unterftügung feines Bruders Friedrich Ulrich, des 
regierenden Herzogs zu Braunfchweig, und mit den Meitteln 
feines Stiftes — er war Adminiftrator von Halberjtadt — ein 
Heer auf die Beine gebracht und verjuchte, nachdem fein Bruder, I 
vom Kaiſer bedrängt, fich hatte von ihm losſagen müſſen, mut 
Berzichtleiftung auf jein Bistum, fich mit Ernjt von Manzfeld, 
der aus niederländischen Dienjten entlafjen, nun ein eignes Heer | 
gefammelt hatte, zu vereinigen, um mit Erfolg dem nachdrängenden | 
Tilly zu widerftehen. Diejer Hatte dem Braunjchweiger aber vor IF 
der Bereinigung den Weg verlegt und fein Heer aufgerieben. I 

Die Mansfelds, Vater und Son, hatten ein langes, geheimes N 
Geſpräch mit einander: — 0 

„Unfre Sache mislingt, lieber Hoyer, es bleibt nichts übrig, || 
al3 du nimſt meinen Empfelungsbrif und gehit nach Schweden; I 
an Guſtav Adolfs Hofe findejt du ehrenhafte Aufname, und eine 
Stelle in feiner fiegreichen Armee ift dir gewiß. Du jollft aber | 
nicht allein fein; den Werbenex und einige andere gute Gejellen IF 
nimſt du mit und behältit jie in allen Lagen bei dir. Wir jehen I 
ung wieder; mein guter Stern wird über uns beiden leuchten,“ “ 

„Und wo bleibt Ihr, mein guter Vater?“ - wer: | 

„Sch gehe nad) England; ich London Hoffe ich beides zu finden, | 
Geld und Freunde. Du weißt Bejcheid! An dieier Stelle trennen 
wir uns; ich füre das Heer, damit es Tilly nicht zulaufe, bis || 
an die Niederlande; dort, jenfeit der Grenze, entlajje ich’S mit i: 
Monatsjold; Wartegeld, mein Son,“ — wobei er lächelte, | 
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„Im nächſten Jare ſtehen wir, ſo Gott will, beſſer im Felde! — 
Im übrigen müſſen die Boten vom Braunſchweiger bald ein— 
treffen.“ 
Sie drückten ſich die Hand, dann vertiefte ſich der General 
wieder in ſeine Karte, Hoyer aber ging hinaus ins Lager. 

Kurz darauf fam Chriftian von Braunschweig, der fich mit 


wenig zalreichem Gefolge durch Tillys Scharen feinen Weg ge- 


hauen hatte, Der Mansfelder empfing ihn an den Borpoften, 
Noch auf den Roſſen umarmten fich die beiden Kriegsgefärten, 
dann ritt der ganze Zug, begrüßt durch die Wachen, ins Lager 
ein; die Fürer verſchwanden im Feldherrnzelte, und eine halbe 
Stunde nachher ertünte das Allarnızeichen. Das Lager ward 
abgebrochen, die fünf Fahnen ftellten fich in Marſchordnung auf, 
der Train folgte, und bald war von dem ganzen Lager bei 
Jörkum nichts mehr zu jehen, al3 die Ajchenhaufen, die Ueber— 
reſte der Lagerfeuer. 


Un der niederländiichen Grenze hielt der Zug. Die Braun 


ſchweiger namen hier Abjchied vom Grafen, der felbjt jezt zu 


icheiden bereit war. Es wurde jedem Manne ein Doppelmonats- 
jold ausgezalt, alsdann hielt der Graf im gejchlofjenen Viereck 
folgende Anrede: 

„Soldaten! Nach der verlornen Schlacht von Stadtloo feitens 
meines Waffengefärten, Herzog Chrijtian von Braunfchweig, find 
wir Mansfeldiichen u ſchwach, mit 5000 Köpfen den faſt acht: 
fachen Scharen Tillys gegenüber das Feld zu behaupten. Sch 


Eine Berhaftung. 
(Sluftration ©. 568—69.) 


Er lebte ftill, ein ehrlicher Mann, 

Und jchaffte froh mit emjigen Händen; 
Nichts, was er mit Bedadht begann, 

Blieb ruhn’, er mußte es fleißig vollenden. 
Und es pochte das Glück an des Hauſes Tor, 
Er ſchwang fih aus Armut und Not empor 
Und warte und Hütete Flug und weile, 

Was er gewann mit fauerem Schweiße, . 


Der Nachbar jah es mit neidiichem Blick, 
Das Seine zerfloß, entichwand mit dem Winde, 
Stet3 widriger fchien ihm das Gejchid, 
Sluchwert das Yaunenhafte und blinde — — 
Er Hatte jich freilich Tag für Tag 

Behäbig gedehnt, — gedacht: es mag 
Die Arbeit dir nur wenig frommen, 
E3 muß das Glück ins Haus dir kommen! 


Doch blieb es aus, und es ftieg jein Grolf. 
Nur trug er heimlich ein heißes Verlangen 
Zu des anderen Kind: ſchön Edit ſoll 

Den Mund noch neigen und mich umfangen! 
Des Mädchens rote Wangen glüh’n, 

Die Augen flirren, und zornig ſprüh'n — 

Er nahte fe ihr und verwegen — 

Sie ihm Beratung und Haß entgegen...» 


Ein Darlehn, das er vom Bater begehrt, 

Ein kleines Darlehn vom reichen Gute, 

Und das ihm jener nicht gewärt, 

Es jaß und fraß ihm fchon lang im Blute, — 
Nun kocht es ihm über, und er fint und fint, 

Wie er dem Braven Verderben fpint; 

Da weiß ers Schon! — Nach kurzem Bedenken 
Zum Nichter fiet man den Schritt ihn Ienfen: 


„Der Mann treibt-Wucher — er muß e3 geftehn! — 
Und birgt geftolenes Gut in den Kellern, 

So fam er — font’ es anders gejchehn? — 

Zu jolhem Gold von lumpigen Hellern! 

Berlottert Gefindel hat er zu Galt, 

Und ſchwereres leg' ich ihm zur Laft, — 

Faft jingens die Spazen ſchon Hunderttönig: 

Hört, Herr! — Er läjterte jelbjt den König!‘ 


Der Nichter ftuzt: „Verhält ſichs war, 
Was ihr da jagt, dann joll das Siegel 
Auf all fein Gut, und offenbar 

Gehört er Hinter Schloß und Riegel! 
Es wird der ſaubere Gejell 

Raſch mir erfcheinen hier zur Stell’! 
Zwei Diener des Gerichts enteilen, 
Ihn herzuholen one Weilen .... 
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jehe mich deshalb in die unangeneme Nottvendigfeit verjezt, euch, 
tapfere Kriegsgefärten, aus meinem Dienfte zu entlaffen. Ich 
danfe eich für eure Treue; in den Niederlanden wird geworben 
für. Schweden und Dänemark; tretet ein, wo e3 euch gefällt; wer 
mich aber. Liebt, der gehe nicht zu den Kaiferlichen über; ihr 
ſeid meines Dienſtes und Eides damit entlafjen!“ 

Gleich darauf ritt der Obrijt einer Fahne vor und rief mit 
weitjchallender Stinmte: 

„Kameraden, wenn unfer Feldherr wieder werben läßt, Stellen 
wir, Hoffe ich, ung alle wieder ein; — bringt mit mir ein 
Hoc dem Vorfämpfer des Proteftantismus, Grafen Ernſt von 
Mansfeld!“ 

Donnernd ſtimten die langen Reihen ein; der Graf winkte 
mit der Hand und zog dann, die Tränen zurückdrängend, mit 
ſeinem Sone, Wachtmeiſter Werbener, dem alten Tauſcher, Hilten 
und Fuchsner davon, außerdem zogen zwei Obriſten mit, die 
nach Unterbringung des Trains in den Niederlanden mit dem 
Grafen nach London abgehen wollten. Eine kurze Strede reiften 
alle zufammen weiter, dann nam der Graf einen herzlichen, weh— 
mütigen Abſchied von feinem Hoyer, der mit Werbener, Hilten, 
Taufcher und Fuchsner nac Norden zog, um nah Schweden 
überzufezen, wärend der Graf dem Haag zuzog. 

Stürig begleitete den alten Grafen. Norddeutſchland aber ward 
nun im Auguſt 1623 jchnell von den Kaijerlichen überflutet, 


(Fortjezung folgt.) 





Als jtürzte der Wände alt Gebälf, 

ALS Fracht’ im Haufe jede Fuge, 

Als fterbe jedes Glied ihm, welf, 

In einem ungeheuren Truge, 

So iſt dem Armen, — 0 der Schmach! 

Man jagt, daß jchlimmes er verbrah, — 
„er jagt es?“ ... Seine Knie ihm wanken, 
Und kreiſend fchießen die Gedanken. 


Aufſchreit die Tochter, gramentfezt 
Krampft fih ihr Herz in feinen Tiefen; 
Bon Tränen Heiß die Hand benezt, 

Als ob jie taujend Stimmen riefen, 
Stürmt fie dem Vater nad) vors Haus, — 
Umjonft! Sie fürten ihn hinaus. 

Kun weint jie an der Stufen Rande, — 
Und auf dem Haufe liegt die Schaude! . 


Set, wie da3 Volk dort ftet und gafft: 
Die einen mitleidsvoll gewendet, — 

Da einer, der zur dunflen Haft, 

Die er jchon Fent, ihm Wünſche ſendet — 
Die meilten ftaunend, daß man ihn 
Entfürt, der ihnen ehrlich jchien, 

Doch bös und jchadenfroh der Werber, 
Der abgewieſ'ne, — jein VBerderber! — - 


Zwar bald, da man ihn jchuldlos fand, 

Tritt er aus feuchten Kerfers Pforte, — 

Zur Erde doc den Blick gewant, 

Schleicht er dahin und hört die Worte, 

Die man fich zugeraunt im Flug: 

„Habts nicht gewußt? — Er trieb Betrug!” 
Und hier, — mit Grauſen faßt’3 den Armen — 
Hier packten jäh ihn die Gensdarmen! 


Bergejjen kann er3 nimmermehr, 
Geſchwärzt, verbittert ijt fein Leben: 

Wer wird — jo fragt er ſich — die Ehr, 
Den guten Ruf mir wiedergeben? . . . 
Die Tochter ihm entgegeneilt: 

Vielleicht, daß fie die Wunde heilt 

Mit Liebesworten, zärtlich Finden, — 


Mög’ er dem Frieden wiederfinden ! Max Vogler. 


Zur Frage der Maſſen- und Einzelernärung. Es ift jchon 
oft und auch in dieſen Blättern erörtert worden, wie der menfchliche 
Körper eine genügende Narungsmenge, diejenigen Stoffe enthaltend, 
welche zur Erhaltung jeiner Kräfte und Funktionen nötig find, in fich 
aufnemen muß. Num it es wol leicht, dies allen Narungsbedürftigen 
auf dem Papier auseinander zu jezen, aber viel ſchwerer, ihnen wirklich 
dazu zu verhelfen. Es verdient daher gewiß alle Beachtung, wenn unjere 
Induſtriellen jich diefe Aufgabe ſtellen und Fabrikate Tiefer, welche ge— 
eignet find, durch Billigfeit und jchnelle Zubereitungsmeife, beſonders 
den ärmeren Klaffen zugute fommend, die nötigen Närftoffe — Albumin 
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und Legumin — zu bieten. So ijt beijpiel3weije die Erbswurſt- und 
Leguminojen-Bräjervenfabrif in Görlig (U. Schöde) bemüt, ſolche bil- 
fige und zwedentiprehende Narungsmittel auf den Markt zu bringen. 
Seit der Kriegszeit ift e3 befant, wie die Vereinigung von Erbjen mit 


Schinfen und andern Fleifchjtücdkhen zu der damals jo viel bejprochenen 


und ‚beliebten Erbswurft eine woljchmedende und zuträgliche Speije 
bietet. Dieſe Erbswurft wird nun in verfeinerter Gejtalt geliefert und 
ftellt fich nach den feftgejezten Preifen, Erbjen mit Schinken und Sped 
die Vortion auf ungefär 16 Pfennige. Der Fabrifant jpricht jogar den 
Wunſch aus, daß fich die Fleischer mit ihm in Verbindung fezen und 
nach feinem wolerprobten Rezept jelbjt Erbswurſt bereiten möchten. 
Außerdem Iiefert die genante Fabrik auch Erbſen, Linfen und Bohnen 
(one Fleifchzujaz) in Tafeln & 12 Pfennige. Cine ſolche Tafel liefert 
durch Verbindung mit kochendem Waffer 4—5 Teller Suppe, wovon 
der Teller alſo noch nicht 3 Pfennige foftet. Dabei muß auch haupt- 
jähli in Anjchlag gebracht werden, daß etwa nur 1/g der Zeit und 
Feuerung verbraucht wird, welche jonjt nötig, die betreffenden narhaften 
Hülfenfrüchte weich zu kochen. So empfielt ſich dieſe Speije ſowol für 
Mittag und Abend auch denjenigen Frauen, welche außer dem Haufe 
auf Arbeit gehen und ijt ihnen jicher viel zuträglicher, als das meit, 
nur um etwas Warmes zu haben, aufgewärnte Kaffeejurrogat. Auch 
jeder alleinmwonende Arbeiter kann fich jolches Eſſen jchnell in feinem 
Stubenofen oder an der Herditatt der Familie, bei der er in Wonung 


ijt, bereiten. Zuije Otto. 





Aus allen Minkefn der Deifliferafur, 


Der Erfinder der Stalfeder. Nur ein winziges, einfaches Ding 
iſt es, kaum anderthalb Zoll lang und 1/5 Zoll breit, das feinen Er— 
finder zum Millionär gemacht hat. Dafjelbe ließe ſich, wie man die 
Nähnadel „die einäugige Königin der modernen Induſtrie“ genant hat, 
al3 „die einäugige Königin der heutigen Literatur‘ bezeichnen: — jene 
beherjcht die Stoffe, in die wir uns fleiden, dieſe regiert unjer Schrift- 
weſen. Denn befantlich greifen ſchon jeit Sarzehnten die Schreibfinger 
der gefamten KRulturwelt zur Stalfeder, nicht mehr zum alten Gänje- 
fiel, mit welchem zugleich das Federmejjer in den mwolverdienten Ruhe— 
ftand gejezt ward, Der Erfinder diejes unjcheinbaren Gehilfen, Ver. 
Maſon, war der Son eines armen Arbeiters in Birmingham, nod 
bi3 hinein in fein höheres Mannesalter, ebenjo wie Stephenjon, der 
Vater der Lokomotive, hartjchaffender Arbeiter jelbjt. Alles, was er 
bejaß, dankte er nur fich, feinem Erfindungsgeifte, feiner Betriebfamfeit 
und feiner jtrengen, unmwandelbaren Gewiljenhaftigfeit. Daß dieje lez— 
tere Eigenjchaft außer dem moralischen auch von hohem gejchäftlichen 
Wert it, wird in unſerer Zeit leider zu oft verfant. Majon war ein 
Mann, „der in eigenen Schuhen einherging‘, a hardworking selfmade 
man, wie die Briten jagen. Dieſer Mann iſt jezt in Birmingham im 
hohen Alter gejtorben. Mit feiner Stalfeder hat er fich aber nicht blos 
in die Kulturgefchichte des 19. Jarhunderts, jondern durch großartige 
Schenkungen, die er ſchon jeit jeher aus jeinem ungeheuren Vermögen 
auf Waijen- und Armenanftalten, Schulen und für andere gemeinnüzige 
Zwecke verwante, jowie durch Bermächtniffe tief in die Herzen der Mit- 
und Nachwelt eingefhrieben, — In Deutjchland war die Gtalfeder 
übrigens ſchon vor Majon erfunden. -8. 








Siferarifhe Amſchau— 


„Ruſſiſche Literatur und Kultur. Ein Beitrag zur Geihichte und Kritik ders 
felben von J. J. Honegger. Leipzig, 1880. J. J. Weber.” Dr. 3. 3. Honegger, Bro= 
fefjor an der Univerfität Zürich, Hat ſich durch feine gediegenen kultur- und literar= 
hiſtoriſchen Werke, vor allem der ‚‚Literatur und Kultur de3 19. Jarhunderts‘, der 
„Grundſteine einer allgemeinen Rulturgefchichte der neueiten Zeit‘ und des „Katechismus 
der Kulturgeihichte‘‘, einen hHochgeachteten Namen erworben, und jeine Tätigkeit in dieſer 
Richtung verdient in der Tat die wärmite Anerkennung. Als ein bejonderer Vorzug 
tritt ung aus feinen Schriften namentlich ein feines Verſtändnis des Zeitgeiftes ent— 
gegen, wie man es leider nicht bei allen Autoren, die dafjelbe Gebiet bearbeiten, wieder— 
findet. Auch in dem vorliegenden Werke, das feinen Urjprung insbejondere der Häufigeren 
Berürung mit dem Nufjentum, wozu dem Verf. in Zürich hinreichende Gelegenheit ge= 
boten war, verdankt, bewärt ſich allenthalben der ſcharfe Blick, mıt dem er feine Materie 
zu durchdringen pflegt. Er hat bei feiner Arbeit ein reiches Material, neben eigenen 
Beobachtungen und den Hauptwerfen der ruffiichen Literatur ſelbſt vor allem die Auf— 
zeichnungen deutſcher und englijcher Reiſenden und einige franzöfiiche Schriftiteller, benuzt, 
und wenn er in der Einleitung eine gedrängte Darftellung der „Grundzüge der Gefchichte 
Rußlands“ gibt, jo befolgt er im weiteren überall die glückliche Metode, die gegen 
wärtigen Zuftände des großen Gzarenreichs in reingeijtiger ſowol wie volfswirtichafte 
licher und politischer Hinficht immer aus dem Charakter der Vergangenheit Rußlands, 
der despotifchen Kegierungsform und den mannichjachen Kultureinjlüffen, denen e3 auge 
gejezt war, zu erklären. „Ich wollte weiter nichts, als ein Reſumé geben über die 
heutigen ruſſiſchen Kulturzuftände, sine ira et studio, aber auch abjolut one alle 
Schminke oder Bertufhung, jcharf und ftreng, was am Abſchluſſe der bezüglichen Studien 
meine Weberzeugung geworden. .... Sit daS Gemälde, das tch entworfen, in- vielen 
Bartien ein abitoßendes und dunkles, jo ift ganz gewiß nicht der Zeichner ſchuld. Sch 
bin zu der Ueberzeugung gekommen, daß es eden nicht befjer ſtet; und in erjter Linie 











beherſchen gelernt Haben, damit Sie Ihren Gedanken treffenden Ausdruck geben können. 
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der Beit der Hexenprozeſſe, 


Stalfeder. —- 


waren hierin für mein Urteil beitimmend alle, one Ausname, alle erjten Autoren der 
Ruſſen felber, die um nichts heller malen, im Gegenteil. Es ift doch gewiß ausſchlag— 
gebend, wenn die eriten Geilter einer Nation in einer ganz beftimten, abjolut überein- 
ſtimmenden Weife über die vaterländii ven Zuftände aburteilen; nur Werblendung oder 
Eigenfinn könte fich diefer mächtigen Stimme verjhließen..... “ Glänzend und geiftreich 
it die ruſſiſche Literatur behandelt, welcher Honegger auch den größeren Teil feines 
Werkes gewidmet hat. Cine allgemeine, überaus zutreffende Charakterifirung des ruſſi— 
ſchen Schrifttums, welche diefem Abſchnitt aan it, Teitet die Klar entworfenen 
und farbenvoll ausgefürten Bilder von vierzehn Schriftjtelern ein, bei deren Auswal 
fih der Autor vor allem durch die Notwendigkeit, bon den verjchiedenen Parteien, - 
Richtungen und Schulen, die fich nacheinander abgelöjt haben, das Porträt mindeſtens je 
eines Vertreters zu geben, beftimmen ließ. Go iſt das 360 Seiten umſaſſende Buch in jeder 
Hinficht ein ſehr verdienſtvoller Beitrag zur Kentnis namentlich des ——— — der 
r. 


die größte Beachtung und wärmſte Empfelung beanſpruchen darf. 





Medaktionskorrefpondenz. : 


Luckenwalde. Maurermeifter 3. Der, betreffende alte Schulmeifter hat aljo be- 
hauptet, wir Deutjchen könten mit dem Militärwejen ganz zufrieden jein, es wäre auch 
hier wie anderswo befjer geworden und nicht Schlimmer, hauptjächlich jei die Dienftzeit 
jezt fürzer, — zu jeiner Zeit, in den dreißiger und vierziger Jaren wäre man mit drei 
Militärjaren nicht Davongefommen! So — das hat der Scyulmeifter behauptet? Run — 
der Mann hat Ihnen entweder ein X für ein U machen wollen oder er ijt wegen ganz 
kläglichen Gedächtnifies zu bedauern. Umgekehrt wird ein Schuh daraus! In Preußen 
dauerte der aktive Iufanteriedienit grade wärend der Zeit von 1833 bis 52 nur zwei 
Jare, und 1852 wurde er dadurch, daß die Nefruten nicht, wie bisher, zum Dftober, 
ſondern zum April eingeftellt, aber nicht früher entlafjen wurden, als ehedem, auf 21/5 Jare 
verlängert. 1857 brachte uns erjt die noch jezt geltende dreijärige Dienitzeit, die 
allerdings in ihrem vollen Umfange ſeit der Militärreorganijation, deren Durch— 
fürung die Zeit don 1860-66 in Anjpruch nam, nur auf dem Papiere beitand. Die 
Militärbehörden zogen nämlich die Rekruten ftets viel fpäter und zwar biß zu 51, Mo- 
naten jpäter, ein, als fie die Manſchaften zur Reſerve ent.ajjen hatten, jodaß ſich die 
Dienftzeit in der Tat im ganzen und großen auf 2 Jar 6l/s Monat reduzirte, Seit 
jener Zeit wurde jedoch dieſer Zwifchenraum twieder beitähdig fürzer; im Jare 1874 
betrug er nur noch wenig über drei Monate, und in diefem Jare wurde er auf nur 
5 Wochen verkürzt. Dafür wird allerdings ſeitdem ein Teil der Manſchaften, anfänglic) 
über die Hälfte, jchon im zweiten Herbft nad) der Einjtellung entlafjen. Aber aud) Hierin 
it in den lezten Jaren wieder eine Ruͤckbewegung eingetreten, indem jchließlich) wenig 
mehr als einem Drittel der Eingejtellten diejer Nachlaß in der Dienftzeit zuteil wurde. — 
Soviel für Ihren Schulmeifter! Wenn Sie ihn wieder auf Holzwegen erwiichen, brauchen 
Sie e3 und nur mitzuteilen. 

. Solingen. Zabrifarbeiter DO. S. Für den Jugendunterricht, welchen Sie Ihren 
Mitteilungen nach genofjen haben, find Fhre Verje in Form und Inhalt nicht übel,, 
ingbejondere verraten fie Gefül und Sehnſucht nach dem Edlen und Schönen. BDrudreif 
find fie allerdings nicht, dazu müßten Sie zum mindeften erjt die deutiche Sprache zu 


Wiesbaden. Frau P. T. Daß Sie durb die Brille Ihrer Mutter, welche blind 
war umd duch Operation wieder zum Wugenlicht gelangte, nichts zu fehen vermögen, 
braucht Sie nicht im mindeften zu beunruhigen. Dieſe Brille, deren eine® Glas Sie 
Ihrem Brife an uns beigelegt haben, ijt eine Staarbrille, welche feinen anderen 
Zweck hatte, als die aus dem Auge Ihrer Mutter durch die Operation entfernte natür- 
lihe Sehlinfe, welche krankhaft getrübt war, zu erjezen. Deshalb find die Gläſer der 
Staarbrille fonver, d. h. Linfenförmig, nach außen gewölbt, gejchliffen, entweder nur 
nach einer Seite oder nach beiden, in welch’ lezterem Falle fie Bilonvergläier genant 
werden. Ihnen felt nun die natürliche Sehlinje niht, Sie können alſo Konvergläfer 
zum Erjaz derſelben nicht gebrauchen. Dafür find Sie kurzſichtig, d. H. in Ihren 
Augen werden die gleichlaufend einfallenden Lichtjtralen nicht, wie fie jollten, auf der 
Nezhaut, dieſem im einer hautartigen Ausbreitung des Sehnerven bejtehenden Beſtand— 
teile des Augapfels vereinigt, jondern fallen bereit3 vorher zufammen, Gie brauchen 
deshalb nicht ein Glas, welches, wie die fonveren, die Lichtjtralen jammelt, jondern 
welches fie in einer der Sehfähigfeit ihres Auges entjprechenden Weife zerjtreut, und dies 
tun die Eonfaven Gläfer, die Holvund, nad innen gewölbt, geſchliffen find. Lafjen 
Sie Sich von einem Arzte angeben, twie jharf die für Sie zwedmäßigiten Konfavgläjer 
fein müſſen; one Prüfung des Auges kann darüber nichts beitimt werden, 

Zombor (Komitat Bacs). & D. K. 1) Ueber die Urſachen und das Weſen des 
Nahtmwandelns oder der Mondſucht ift auch Heute noc nichts zuderläffiges und 
genügend aufflärendes befant. Vielleicht werfen die jeit kurzem in eingehenderer Weite 
vorgenommenen wilfenjchaftlichen Unterfuchungen, welche an die Leiftungen des Magneti— 
ſeurs Hanfen angefnüpft wurden, auch in dieſes intereffante Gebiet der natürlichen Er— 
iheinungen endlich helles Licht. 2) Derjenige unferer Herren Mitarbeiter, welcher die 
Prüfung der Unterrihtsbrife zur Erlernung der veutihen Sprache, ſowol 
der von Sander, als der andern von Karl Schiller übernommen hat, ift leider bis— 
her durch feine eigentlichen Berufsarbeiten verhindert geweſen, jene zeitraubende und 
ſchwierige Arbeit zu beenden. 3) Das beite und umfaſſendſte Wörterbuch der deutichen 
Sprade ijt das von den Gebrüdern Grimm 1852 begonnene, an deſſen Fortjezung heut 
noch, im Geifte der ursprünglichen Verfafjer von dem leipziger Profeſſor Hıldebrand 
gearbeitet wird. 
Wörterbuch von Sanders, desjenigen Germaniften, der gegenwärtig, um einen trivialen, 
aber vielleicht am beften pafjenden Ausdruck zu gebrauden, „am meilten in der Mode’ iſt. 
Beide find für Sie unbedingt viel zu umfangreich und auch ſehr Eoitjpielig, wenn auch 
für die Fülle ihres Inhalts Feineswegs zu teuer. Genügen dürften Ihnen die zwei 
Bände des wigand’shen Wörterbüchs, das Gie durch jede größere Buchhandlung 
beziehen fönnen. s 

Wolfenbüttel. Tel. E. Ihre Gedichte, — Köln. Fideler Heinrih: Ihre Humo— 
resken, — Freifing. Bertold B. Ihr Drama und Ihre Novelle — — find nicht zu 
verwenden. j 











Zur gefälligen Beachtung für die geehrten Mitarbeiter der 
„Neuen Welt‘, 


Bei der Ueberfülle der an uns gelangenden Manuffriptfendungen 
wird e3 uns in Zukunft nicht mehr möglich fein, unverlangtes zu 
vemittiven; doch werden wir auf jede an uns gerichtete, vorherige An— 
frage betreff3 ung einzujendender Manujfripte gern Antwort erteilen, 

Leipzig, am 3. Augujt 1881. 

Die Redaktion der „Neuen Welt, 
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„Addio,“ fagte Friz, Meandro mit einer Gefte derabjchiedend. 
Diefer aber bedeutete ihm mit feiner fchlaueften Miene, daß er 
noch etwas vorzubringen habe: „Der Imprefario läßt Sie zu ſich 
entbieten, ich habe quafi ven Auftrag, Sie gleich mitzubringen, 
er will mit Shnen heute noch ins Neine fommen, verjtehen Sie? 
Er wird Shnen feinen Kontrakt unterbreiten, zu dem Sie“ — 
Meandro zwinkerte vertraulich — „einige Zuſäze machen werden, 
er wird fie gelten laſſen. Signor, nad) Ihren gejtrigen Erfolg 
dürfen Sie hoch gehen, jehr hoch, und wenn Sie meinen Nat 
und meine Unterftüzung —“ Er war ihm in Wendungen immer 


näher gerüct, aber Friz, der einen Augenblick überlegend fich 
verhalten, unterbrach ihn raſch und determinitt, 


„Sagen Sie dem Inprefario, daß ich erſt nach meinen zweiten 
Auftreten mit ihm abzuschließen gedenfe, aber ich — nun ic) 


komme ja heute Abend auf die Büne.“ 


Er ließ Meandro, der feine häßlichjte Fraze fchnitt, ſtehen, und 
ging auf feine Stube. 

Gleich darauf überbrachte ihm Domenifa einen Brif. 

- Ex befah ihn; eine etwas zitternde Hand hatte die Adreſſe 
gejchrieben. Er war von Elvira. 

Friz fülte, wie das Blut in Wogen fih-ihm nach dem Kopf 
und nach dem Herzen drängte, 

Auch feine Hand, die den Brif hielt, begann zu zittern. Er 
begab fich nach feinem Zimmer und jchloß die Tür ab. Dann 
jezte er fich auf einen Stul und öffnete den Brif. 

„Geſtern noch fand die Unterredung ftatt,“ las er, „zwijchen 
mir und ihm ift alles gelöft, ich bin frei!” 

Friz ließ das Blatt finken. 

Eine ſchreckliche Beklemmung fam über ihn, jchwer ſtüzte er 
den Kopf auf die Hand. 

Sie hat alles geopfert, alles Hintangefezt um meinetmillen, 
fann ich da noch zurück, gibt es da noch ein Beſinnen? Nein! 

- Er fülte fich erfaßt, von den Ereigniffen mit fortgerifjen wie 
ein Stein, der ins Rollen gekommen: Er mußte mit, und ginge 
e3 auch dem Abgrund zu. 


Zünfjehntes Eapitel. 


Die Sonne ift hinabgefunfen, aber die fchweren bleiernen 
Wolfen, die fie umftanden, erhalten einen Purpurjaum, und in 
der heißen, kaum bewegten Luft entjtet ein Flimmern und Weben, 
ein Säufeln und Singen, der Scheidegruß des Tages, der durch 
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jerfchen ader dienen? 


Noman von M. Kaulsky. 














(21, Fortjezung.) 


die weit geöffneten Fenster dringt, aus denen Hinwieder zum Gegen— 
gruß Mufit und lautes Lachen fich vernemen läßt. Weithin er= 
tönt e3 über diefe Wafferftraßen, auf denen fein Getümmel, kein 
Wagengerafjel diefe heitermelodifchen Kundgebungen unterbricht. 

Auch bei Depaufi waren die Fenjter weit geöffnet, Marie 
war in das Atelier ihres Mannes gekommen, um, nachdem er 
es verlaffen, als ordnender Hausgeift daſelbſt ihres Amtes zu 
walten, nach) ihm Palette und Pinſel in die Hand zu nemen, um 
fie — zu waſchen. Ihre Augen waren auf einen winzigen Streifen 
eines fast verfoften Papiers gerichtet, den fie joeben, in ganz mes 
hanischer Weife, nur ihrem Ordnuͤngsſinn gehorchend, vom Boden 
aufgehoben. 

Ein einziger Blick darauf hatte genügt, ihre Aufmerkjamteit 
zu erregen: fie hatte franzöfifche Worte gelefen. Sie zuckte zus 
ſammen. Sie fante nur eine Perſon, die an Alfred franzöſiſch 
ſchreiben würde: Juanna. Sie entfaltete den zuſammengedrehten 
Streifen und fie las: „Sch will Ihrer Bitte nachgebend Sie an 
den Orte finden, two wir ung das leztemal getroffen,“ am Rande 
waren die Worte herausgebrant, auf der lezten Zeile jtand noch) 
„Vigna — Sie wiſſen — kampo janto —“ 

Sie ftarrte lange auf diefe Worte, die in der Dämmerung 

verichwanmen, umd doch zu einer flammenden Anklage wurden, 
die den Treubruch des Gatten ihr beftätigten. Keine Träne fiel 
aus ihren heißen Augen, aber ihr Herz ſchlug, von Schred und 
Harm erfaßt, in doppelten Schlägen. Plözlich preßte jie das 
ie zuſammen, warf es von fich und ging nach ihrem Zimmer 
zurück. 
Vor einer Stunde war er mit frölichen, leuchtenden Augen 
bon ihr gegangen, ganz von dem nahen Glück erfüllt, wärend er 
ihr gleichgültig bemerkte, fie möge nicht auf ihn warten, ev könne 
nicht beftimmen, wann er wiederkehre. Und dann hatte er ihr 
falt die Hand gereicht, und er hatte fein Kind geküßt, den Verrat 
im Herzen. 

Sie preßte die Hand gegen das ihrige, das fih Frampfhaft 
zufammenzog. Sie empfand in diefem Augenblick die ganze Schmach, 
die tiefe Erniedrigung, die man ihr angetan. Und ſie ſollte noch 
weiter darin leben? Wie eine Leibeigne, wie eine Sklavin, die 
ihrem Heren zu dienen hat, fir feine leiblichen Bedürfniſſe zu 
forgen hat, one jedes höhere Anrecht auf feine Liebe, auf jeine 
Treue? 

Zum erſtenmal flamte in diefem guten fügſamen Gejchöpf 
eine wilde Empörung auf, ein Heißer, zowniger Schmerz. Sie 
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wollte ihr Kind nemen und von ihm gehen, ihn jener überlaſſen, 
ganz und gar. Aber konte fie dag? 

Ihre phyfifchen Kräfte waren im Abnemen, ſie waren anfge- 
braucht im Dienjte ihrer Pflichten; zu ihren geiftigen Kräften 
hatte ſie fein Vertrauen, fie achtete jie gleich Null. Sch habe 
nicht viel gelernt, und ich kenne die Welt nicht, wie joll ich allein 
mich Darin zurecht finden? Hat man mich doch nie daran gewönt, 
für mich zu denken, für mich zu forgen; fo bin ich unmündig ge- 
blieben mein lebenlang; von was follte ich num leben, mich und 
mein Kind ernären!? So war fie alfo geziwungen, bei ihm zu 
bleiben und follte bleiben, wenn er fie auch noch tiefer demütigte, 
und wenn er es ihr unverhüllt zeigte, daß fie ihm nichts mehr 
bedeute, nichts mehr ſei als eine Laſt? Aber nein, nein, nein! 
jo viel Elend konte fie nicht ertragen. Sie wollte nicht mehr an 
jeiner Seite leben als eine Verſchmähte, al3 das verwünfchte 
Hindernis an feinem Glücke. Aber fie jah doch auch feine Mög— 
sichfeit, feine einzige Möglichkeit, fern von ihm zu leben. Könle 
fie denn auch leben one ihn?! Da blizte ein Gedanke in ihr auf, 
grell und furchtbar, er Erallte fich in diefem wunden Herzen feit, 
in diefem verwirten Gehirn — der Gedanke an Selbitmord. Sie 
will jterben. Aber nicht allein, ihr Kind foll mit. — Sie will 
es ihm nicht zurüclaffen, nicht jener Verhaßten! 

Sie wankt gegen die Wiege des Kindes und ſinkt daran nieder. 

, Graue Dämmerung breitet fich über das Gemach, in welchem 
die Stille nur hier und da durch das Aufächzen eines armen ge- 
folterten Frauenherzens unterbrochen ward. Da dringt mit einem— 
male ein Lärm von Stimmen, Zornesausrufe und lautes Weinen, 
das aus dem Nachbarhaufe zu kommen fcheint, durch die offenen 
Fenſter. Das ift bei Vitas. 

Marie hebt ein wenig den Kopf und läßt ihn wieder finfen. 

Was kümmert fie Leid und Weh der andern, was kümmert 
fie die ganze Welt! 

Nach einer Weile erſt jagt Domenifa, die fich auswärts herum 
getrieben, wie dies allabendlich ihre füße Gewonheit war, über 
die Treppe und ftürzt in das Gemach. 

Sie jtuzt, als fie e3 dunkel findet und. totenftill, 

‚ Mm fich zu überzeugen, ob die Patrona anweſend fei, ruft 
fie laut nach ihr. 

Marie jchrecet auf, 

„Sei ruhig,“ fagt fie mit Schwacher angegriffener Stimme, 
„geb hinaus,“ . 

Aber Domenifa jcheint zu aufgeregt, um diefe Aufforderung 
zu beachten. 
 „Signora, Sie wifjen noch garnicht was vorget, da drüben 
it der Teufel los. 

Der Patron wiütet und der Bräutigam erſt — wiffen Sie 
der Ginliano — der tobt wie ein Befefjener. Dem alten Tonio 
it der Dienft gekündigt und die Heine Karlina foll augenblicklich 
fortgejagt werden und das alles wegen Madame Juanna, mit 
der die beiden im Einverftändnis gewefen, und die nun durch— 
gegangen ijt, mit ihrem Amante jagen fie! 

Mache Licht!“ rief Marie in einem heifern Ton, der eine 
innerliche Angſt verriet, als erftünde ihr etwas Unheimliches, vor 
dem fie fich in diefer Dunfelyeit zu fürchten begann. Domenifa 
gehorchte, aber wärend fie die Lampe anzündete, plauderte fie in 
ihrer lebhaften Weije weiter. 

Die die arme Karlina weint und jammert, oimd, es ift ab- 
ſcheulich von dem Patrone, ihr das anzutun, was fann fie dafür? 
Wiſſen Sie, die Patrona und die übrigen waren ins Teater ge- 
gangen, die Madame wollte nicht mit, weil fie Kopfweh Hatte, 
eh, eh, es war nur eine Finte, der Patron hats wol gerochen; 
er komt plözlich zurüd und der Bräutigam mit ihm, und fie be- 
gehren Madame zu jprechen. Die Karlina jagt, fie ſei zu Bette, 
dio mio, ſie mußte e3 jagen; die Madame hatte es ihr anbe- 
folen, wie fie mir joeben vertraut hat. Der Patron aber läßt 
ſich nicht abfertigen, ev will bei ihr eintreten. Karlina ftellt fich 
vor die Tür, er fchleudert fie hinweg, er dringt in das Schlaf- 


zimmer, der Bräutigam folgt ihm dahin — das Vöglein war 


aus dem Neſte, Gott weiß wohin geflogen; umd nun tar der 
Speftafel fertig, kospetto!“ Marie hatte einige Schritte getan, 
ihr war, als müſſe fie erfticen, fie verlangte nach Luft. 

„Bleib!“ vief fie Domenifa zu, „achte auf das Kind!“ Sie 
verließ heftigen und doch wanfenden Schrittes das Zimmer, das 
nad dem Balkon fürte, one fich Rechenschaft von ihrem Tun zu 
geben, nur einem dunklen Drange gehorchend. 

Jezt, ſtand fie auf dem Balkon, mühſam nur die ſchwüle 
ſchwere Luft einatmend. Einige Wäſcheſtücke waren hier aufge— 





hängt, ſie ſchob ſie etwas bei Seite und ſah über das enge Gäß— 
chen hinüber uach dem u 

Zwei Fenſter waren geöffnet, hier war das Zimmer de Vitas. 
Kein Licht brante darinnen. Negte fich auch nichts? Sie Laufchte 
nach einem Laut, der zu ihr herüber dringen und ihr verraten 
wiirde, was ſich Hinter diefen Mauern abjpielte, 

Es blieb dunkel und ftill; fie vernam nur den ungleich- 
mäßigen, oft jtodenden Schlag ihres eignen Herzens. 

Allmälich überjchlich ſie ein Heftiges Uebelbefinden. Ein fader 
Geruch in Gärung übergehender meijt vegetabilijcher Reſte, die 


in dem engen Binolo aufgehäuft lagen, aber auch animalischer _ 


Subjtanzen, die die Ebbe zurücdgelafjen, ſtrömte ihr entgegen; 
er brachte in ihr das leere widerliche Gefül eines unendlichen 
Ekels hervor. Nicht eines phyſiſchen allein, auch eines mora- 
liſchen Ekels. 

Ihr graute vor all den Jämmerlichkeiten dieſes Lebens, das 
ſie nicht mehr weiter leben wollte. Sie wollte wieder fort, aber 
ihre Glieder waren ſchwer; trugen ſie denn ihre Füße nicht mehr? 


Ein heftiges Geräuſch ließ ſie N die Türe bon de. 


Vitas Zimmer wurde aufgerijjen und jo heftig wieder zuge— 
ichlagen, daß die Fenſter klirten. Es war jemand in das dunkle 
Gemach eingetreten. Stimmen wurden laut. 

Marie, aus ihrer dumpfen Beflemmung emporgerifjen, jtrengte 
ihre Sinne an, um zu jehen, zu hören. Nur unartikulirte Laute 
drangen zu ihr Herüber, aber in dem Tone diefer Sprecher drüdte 
fi) die zornigfte Erregtheit aus. 

Eine große dunkle Gejtalt kam hin- und hergehend wiederholt 
an dem Fenſter vorüber, : 

Was ging hier vor? werden fie nicht Licht machen? fie wollte 
leben, jehen! — Uber alles blieb dunfel, 

Sezt trat die herkulische Gejtalt wieder knapp an das Fenfter, 
fie erfante Erneſto. Seine Geberde war drohend und fie Fonte 
num deutlich die Worte vernemen, die ev dem im Fond des Zimmers 
Befindlichen zurief: „Ich werde fie zu finden wifjen, jte und ihn, 
und ich werde NRechenschaft von ihm fordern.“ Der zweite kam 
heran und legte ihm die Hand auf die Schulter: „Ueberlaß das 
mir; iſt alles fo wie wir es vermuten, dann iſt es an mir, Dieje 
Schmah zu rächen und den Elenden zu bejtrafen.“ Erneſto 
Iprang einen Schritt zurüd, und gleichjam noch heftiger geitachelt, 
ſchrie ev: „Sch bin der am meijten Betroffene, nicht du, fie Hätte 


mich geliebt, wäre er nicht gewejen; und dein Auftreten kenne 


ich, du wirst ihm deine Zeugen jchiden, nachdem er mit ihr be— 
reit3 auf und davon gegangen! 
Ein rohes gellendes Lachen jchloß den Saz, ein Lachen, das 


den desperaten Gemütszuſtand dieſes aufs äußerſte gereizten 


Mannes erkennen ließ. 

De Bita antwortete ihm mit aller Würde. „Wir werden 
dem zuvor fommen, aber wir haben Feine Zeit zu verlieren. 
Komm, der Zug nach dem Süden get in 15 Minuten ab, wenn 
wir fie nicht am Bahnhofe treffen, dann finden wir fie ficher. — * 


Schon waren fie beide vom Fenjter hinweggetreten, Marie 


fonte das Wort, nachdem ihr Dr begierig laufchte, nicht mehr 
bernemen. 
Sie hörte nur, wie ein Kaften verjperrt wurde; dann öffnete 


fich wieder die Tür und beide traten auf den gut erleuchteten 


Korridor hinaus, die Tür Hinter fich zumerfend. 


Marie blieb einen Augenblick twie betäubt, erſchreckt und rat⸗ 


los. Immer noch ſah ſie hinüber, immer noch nach der Tür, 
durch welche die beiden verſchwunden waren. 

Sie kante den Schuldigen, ſie wußte ihn zu finden, ſie glaubte 
es wenigſtens, und ſie waren gegangen, ihn zur Rechenſchaft zu 
ziehen. Aber da — wars eine Täuſchung ihrer erregten Sinne 
— wieder öffnete ſich die Tür — diesmal leiſe — und ſie blieb 
offen. Und in dem hellen Schein, der aus dem Korridor herein— 
drang, ſah ſie Erneſto zurückkehren. Mit einem Sprung war er 
an einem Käſtchen, er öffnete es, er entnam ihm einen Gegen— 
ftand, er hielt ihn in der Hand empor und gegen das einfallende 
Licht — es waren zwei Piſtolen. Er ftedte fie vafch zu ſich und 
war im nächiten Augenblik aus dem Gemache. Marie fur ent- 
jezt in die Höhe, ihre Arne ſtreckten fich weit aus, als könne fie 


jein Enteilen hindern, fie wollte jchreien, aber nur ein Aechzen 
entrang fich der gepreßten Bruft, Feuer tanzten vor ihren Augen, 


— wurde alles ſchwarz um ſie herum, ſie ſah und hörte nichts 
mehr. 
Als ſie wieder zur Beſinnung kam, hatte ſie die Vergehen 


ihres Gatten vergeſſen und die Kränkung, die er ihr zugefügt; 


fie entjann fich alleın der Gefar, die ihn bedrote, 
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Dieſer Italiener will ihn töten, und ſie lag hier, und ſie tat 
nichts, um ihn zu retten. Aber ſie wollte ihn retten! Sie ſprang 
in die Höhe, ſie fülte, wie die Kraft ihr neu erſtand, wie ihren 
Gliedern die Spankraft zurückkehrte, und ihr verwirtes, um— 
nachtetes Denken wich einer blizartig überkommenen Klarheit, die 
in nerböfer Ueberreiztheit faſt bis zum Hellſehen ſich ſteigerte. 

Ihr Mann konté unmöglich daran denken, mit dem nächſten 


Zuge Venedig zu verlaſſen, er weilte an dem Orte des Stelldich— 


eins. Sie mußte de Vita daſelbſt zuvorkommen, Alfred warnen, 
ihn der Gefar entreißen. 

Die Worte, die fie auf dem Streifen Papier gefefen, wurden 
ihr zum Fürer, fie erinnerte fich ihrer genau: „Ich will, Shrer 
Bitte nachgebend, Sie an dem Orte finden, wo wir uns das 
Yeztemal getwoffen, — Vigna — Campo janto.“ Diefe zivei 
Drtsangaben jezten fie in Verlegenheit. Wie war das nur ges 
meint? Die de Vitas hatten eine Vigna auf Murano, fie hatte 
davon fprechen gehört, — war es nun dort oder auf dem Fried— 
Hofe Muranos, wo fie zufammentreffen wollten? Sie wußte e3 
nicht zu beantworten, einige Worte dieſes Fragments waren noch 
herausgebrant, dadurch der Sinn entſtellt; aber fie hatte nicht 
Beit, darüber nachzudenken, und Murano war nicht groß, fie 
wollte beide Orte auffuchen, fie mußte ihn finden und — ſie. 
Sie biß in Qual die Zähne zufammen, aber fie war entjchloffen. 

Sie rante durch die Sala. Sie dachte nicht daran, ihr Kind 
Domenifa zur bejonderen Aufjicht zu empfelen; fie ſtürzte Die 
Treppe hinab und auf die Straße. Sie eilte durch die Fleinen 
Gäßchen zur Ueberfur. Zwei Gondeln lagen hier bereit, die 
Sondoliere Schliefen in denfelben. Sie rief ihnen zu, und als 
ſich diefe nicht fogleich aufrafften, Iprang fie in das Farzeug umd 
rüttelte fie an den Schultern, und fie gebot ihnen, fie ſogleich 
nach Murano zu bringen, 

Ein Alter, der hier wol das ausſchlaggebende Wort zu ſprechen 
hatte, jchüttelte ablehnend den Kopf: „No, no, Signora, es iſt 
zu ſpät zu ſolchem Ausflug und“ — er ſah prüfend in der Rich— 
tung des Meeres — „es liegt etwas in der Luft, dieſe aria 
morta wird plözlich in wilde Bewegung kommen, und dann 
werden wir eine Garbinada haben.“ 

Marie faltete flchend die Hände. „Sch muß hinüber, ich bitte 
euch, und ich zale, was ihr verlangt.“ 

Ein Züngerer ftieß in nicht mißzuverftehender Weiſe den 
Alten in die Seite: „Andiamo!“ flüfterte er. 

Der alfo animirte kraute fi), den Hut etwas Lüftend, in 
den ergrauten, dicht geringelten Har und ließ ein ärgerliches 
„Da — da“ vernemen, dann fügte er, ſchon etwas nachgiebiger 
hinzu: „Das könte man nur mit vier Rudern wagen, wir find 
unfrer drei, der vierte muß am Plaze bleiben.“ 

„Eecomi!” rief eine weiche, jugendliche Stimme. „Hier it 
ve vierte, — Ihr nemt mich doch mit, Patron, Ihr wißt, ich 
ann's.“ 


ann 
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E3 war Gencio, der auf der Straße auf Domenifa gelauert, 
er hatte die junge Frau aus dem Haufe treten jehen und war 
ihr hierher gefolgt. 

Sie wendete fih an ihn wie an einen Freund: „&encio, wie 
gut, daß ich Euch treffe, wir müfjen eilen, jagt es ihnen, o mein 
Gott, Ihr wißt nicht, aber jede Minute ift ein Verbrechen!“ 
ER verftehe alles, Signora, ich weiß mehr, als Sie glauben, 
ich weiß, wen Sie fuchen,” — feine gejchmeidige Gejtalt vichtete 
fich auf und feine hocherhobene Hand deutete gegen Norden, „er 
ift dort.“ Dann zu den Barfenfürern gewendet: „Dunque al’ 
lavoro, presto!“ 

Marie war auf das Kiffen geſunken. Die Gondel drehte fich, 
die vier Ruder griffen wader ein und wie eine Schwalbe ſchoß 
das Farzeug durch den Kanal, 


Sechzehntes Kapitel. 


Friz, von einer Nuhelofigfeit erfaßt, die es ihm: nicht geftattete, 
auch nur einige Minuten auf einer und devjelben Stelle zu ver: 
weilen, hatte fich den ganzen Nachmittag auf den Straßen Benedigs 
herumgetrieben. 

Was ihn fonft in feiner Eigenartigfeit berürt, durch feine 
Schönheit entzückt hatte, es übte Heute feinen Reiz. Seine Blide 
hafteten auf diefen oder jenen Gegenftänden, one dieſelben auch 
nur in fein Bewußtfein aufzunemen. In der Merceria, der be 
Lebteften Straße Venedig, wo Laden an Laden ich veiht umd 
das Gefchäft in feinem Zeilfchen und Abſchließen bis auf die 
Straße fich verpflanzt, wo die Menge dev Käufer und Bumler 
im Verein mit der Unmaſſe ambulanter Verkäufer, die ihre Waren 
in melodiichem Tonfall ausjchreien, fich drängen und ſtoßen, 
wandelte er mit dem unaufhaltſam fich fortſchiebenden Strome, 
Das Getümmel und Getriebe in feiner wechjelnden Mannichfaltig- 
feit tat ihm wol, es betäubte ihn, es ließ feine Klaren Vor— 
ftellungen in ihm aufkommen. 

Gegen Abend war er wieder nach dem Marfusplaz gekommen. 
Es war die Zeit des Korſo und die Arkaden waren bereis glänzend 
erleuchtet. Die Menge ftaute fi vor dem Schaufenfter eines 
Kunſthändlers, wo ein dafeldft ausgeſtellter Gegenſtand ihr be- 
fonderes Intereffe zu erregen ſchien. Es war die Photographie 
der Bianca in dem Koſtüm der Aida. 

Biele der Umſtehenden traten in den Laden, um fie zu kaufen. 
Auch Friz trat herzu, auch feine Augen hafteten auf dem wol— 
getroffenen Lichtbilde. Es zeigte fie in al’ ihrem beridenden 
Neiz und kam doch in Schöne der Wirklichkeit nicht nahe. Sie 
ichien ihn anzulächeln — nur ihn. 

Die Nebenftehenden begannen zu murren und fuchten ihn 
hinwegzudrängen. „Nunja, wenn da jeder jolange gucken wollte, 
— die ift doch nicht für einen da, — die ijt für uns alle!“ ſo 
hieß es rundum, (Fortjezung folgt.) 





Das Teater zur Zeit der franzöſiſchey Revolution. 


Bon V. Sincerus. 


IR 


Das franzöfische Volk fchien damals von einem waren Fieber⸗ 
taumel erfaßt und beſeſſen zu fein. Nirgends in dev ganzen 
fangen Gejchichte des Teaters findet fich, glaube ich, eine Epoche, 
in der fo viel Torheiten, ja geradezu Tollheiten auf die Büne 
gebracht worden find, als in den Jaren 1793 und 1794*). Die 
Bolfsrepräfentanten gingen felbft mit dem guten Beijpiele voran. 
So ließ ein KRonventsmitglied ein Stück auffüren, mit dem fa- 
mofen Titel: „Die Vereinigung bom 10. Auguft, dramatische 
Sanskulottiade, dem fonveränen Volfe gewidmet,“ Man jpielt 
die „ware Republikanerin“ und fingt darin folgendes hochpoetiſche 
Kouplet: „O daß doch bald ganz Frankreich ſich 

Den Feffeln Hymens unterwürfe; 
Ein ſchlechter Republikaner it, 
Wer unverehelicht bleiben will; — 


man fpielt: das Innere eines republikaniſchen Hausitandes, die 
*) Diefe meiner Meinung nach grundirrige Behauptung gibt mir 


den Anlaß, zu bemerken, daß ich diefem Aufjaze, dem feines inteveffanten 


Temas halber bereitwillig die Spalten der „Neuen Welt” geöffnet 
worden find, eine ausfürliche Entgegnang auf dem Fuße folgen laſſen 
werde, | Geijer. 





(Schluß.) 


Fortſezung des Innern eines republikaniſchen Hausſtandes, der 
republifanische Edelmann, die republikaniſche Amme, die republi- 
fanifche Gaftfreundfchaft, der republikaniſche Pächter u. |. w. — 
Die Republik dominivt auf dem Teater. Im „vepublifanifchen 
Ehemann“ definirt der Schloffer Franklin den Begriff eines Re— 
publifaners: „Was ift ein Republikaner? Er ift der Verteidiger 
der Gefeze, one welche feine menjchliche Geſellſchaft beitehen kann; 
der Freund der Moral, one welche ſchamloſe Cyniker die ganze 
Geſellſchaft vergiften würden; der Proteftor der Gleichheit, one 
welche einzelne Individuen mit ufurpivten Titeln den Reſt ber 
Geſellſchaft unterdrüden und vernichten würden.“ Scheint es 
nicht fait, als hätte fich der republikaniſche Dichter die berüchtigte 
Rede St. Juſt's vom 26. Germinal des Jares IL „über den 
waren Revolutionsmann“ zum Mufter feiner Darjtellung genom— 
men? Daß Später derſelbe biedere republikaniſche Ehemann und 
Tugendheld einen Kommiſſar mit 4 Gensdarmen herbeiruft, um 
— feine eigene Frau Meliffe einfteden zu Lafjen, weil fie mit den 
Emigranten konſpiriren fol, erhöt in den Augen de3 Publikums 
noch die Größe und Hoheit des ächt vepublifaniichen Gatten. 
Bompigny, ein Bürgerfoldat der Seftion der Unfelbarfeit, hat 
diefes herliche Stüd auf feinem poetiſchen Gewiſſen. In der 
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Eroberung von Toulon, twelche im Jare 1794 aufgefürt wurde, 
tvendet fich ein Bolfsrepräjentant mit folgenden bochpoetischen 
Worten an die franzöfiichen Soldaten: „Mut, meine Freunde! 
ẽs ftrömt und. vegnet, — wir find bis auf die Haut durchnäßt. 
Welch’ Föftliches Wetter zum Kampfel — Vergebens wüten die 
Elemente, um unfer Feſt zu ftören und uns dem Kampfe zu 
entreigen. Der Himmel ift immer den NRepublifanern 
günſtig.“ — 
O6 fi die armen Soldaten durch dieje twoltönende Tirade 
geſtärkt gefült, ob fie Sturm und Negen weniger empfunden Haben, 
als der unter einem tricoloren Regenſchirm einherschreitende Volks— 
vertreter, das verſchweigt des Dichters rvepublifanische Mufe, In 


einem anderen Stücke, welches den Titel fürt „vie Schönfte dent 


Zapferjten“, kündigt Viktor, ein alter Sveiheitsfämpfer, feiner 
Zochter Biktorine an, er habe fie im voraus dem Tapferjten zur 
Gattin bejtimt. Auf die vielleicht etwas philiftröje, aber immer— 
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hin Leidlich vernünftige Einrede der Tochter: „Warum mich einem 
unbefanten Gatten übergeben?” — antiwortet der republikaniſche 
Vater in feinen: patejtiichiten Tone, „Einen Unbefanten? Was 
ſprichſt du, törichtes Kind? Ein guter Republikaner iſt niemals, 
irgend und niemand unbekant.“ — Und das Elaffiiche Rezept, 
ſolch' privilegivte gute Republifaner auszubilden, entHält folgender 
famoſe Vers: | 
„Am vecht zu faſſen, was fie (die Republik) jagt, 
Muß man die Jugend lehren: : 
Die Heil’gen Bücher find erfüllt von dunklen 
Berwirren auch der Kindheit Eugen Sinn, 
Weil fie ihr predigen, es gäbe Warheiten, 
Die über ihren Verſtand hinaus gingen.“ 


Und diejer klaſſiſche Vers muß fogar mehrfach wiederholt 
damit jeine tiefe Weisheit dem Gedächtnis der guten und 
Republifanerinnen unauslöfchlich eingeprägt bleibe, — 


Stellen, 


werden, 
ſchönen 
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Mit dieſem überaus einfachen Unterrichte in den bürgerlichen, 
politischen Tugenden, welche das Revolutionsteater bietet, ver— 
bindet fich weiter ein nicht minder gründficher Unterricht in der 
jogenanten gewönlichen Moral. „Nähert euch, ihr verftändigften 
Menjchen, die wir in Toulon gefunden! Zittert, Tyrannen, mit 
jolhen Männern im Bunde wird man nie befiegt,“ ruft der Volks— 


repräjentant in der Eroberung von Toulon — den unerjchrodenen 


Galeerenſklaven zu, diejen „reinen und gefülvollen Seelen, die one 
Zweifel mehr unglüdlich, als fchuldig find.” Aus den „Opfern 
der Klöfter don Monvel“ dagegen lernt man, daß ein Klofter ein 
Ort jei, „in welchen alle Verbrechen und Schänplichkeiten, Die 
Heuchelei, Frechheit und Schamlofigkeit hervorbringen können, 
zu Haufe und im Schtwange feien;“ und im „Geifte der Briefter“ 
— Prévoſt-Montfort ſpricht der Schauſpieler folgendes 
Diſtichon: 


Hier ſchickt ſich endlich an die Freiheit zu erſcheinen, 
Ja warlich — doch nicht eh'r, als mit dem Tod des lezten 
Prieſters.“ 


Und änlichen liberalen und republikaniſchen Freundlichkeiten be— 
gegnen wir in dem Luſtſpiele „ver Herr Marquis“: 
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Tempel des Tſchatur Bhodſcha. (Seite 587.) 



























































































































































































































































ad NIT 





„Ach wenn das Volk nur den gerechten Grimm i 
Befragen wollt’, es würde freudetrunfen fich zu rächen 
Den ganzen Adel bald von Franfreich niederjäbeln.“ 


Alſo ſpricht der Deputirte Dorante, ein ſehr bedächtiger vor- 
fichtiger Mann, der nur zuweilen, wenn die Umftände es gebieten, 
ein wenig hizig und heftig wird. Was follen wir aber gar zu 
dem elenden Stüde „das lezte Urteil der Könige von Silvain 
Marechal” jagen? Der Vorhang get auf und die Szene zeigt 
und das Innere einer vulkanischen Inſel. Auf einem weißen 
Felſen ftet mit Kole gefchrieben folgende Inſchriſt: 


„Beſſer iſt's zum Nachbar einen Vulkan, al3 einen König zu 


haben; — 
Freiheit — Gleichheit!“ 










Ein Greis, von einem Despoten auf diefe Inſel verbant, erklärt 
patetifch, er wiirde Lieber auf diefer vulfanifchen Inſel fterben, 
als auf den elenden Kontinent zurückkehren, der in Despotismus - 
und Sklaverei verfonme. Da erfcheinen plözlich ein, zwei, drei, 
bier, fünfzehn Sanskülotten. Sie befinden ſich auf der Reife, 
um Inſeln zu fuchen, auf denen jie Könige abjezen fünnen. Dieſe 
Inſel, meint ein franzöfiicher Sanskülotte, ſcheint vulkaniſcher 
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Natur geweſen zu fein und noch zu fein. Man fragt den Alten, 
den „biederen verehrungswiürdigen Greis“, und erfärt von ihm, 
daß ſich der Krater des Vulkans bedeutend erweitert habe und 
daß in nächſter Zeit eine gewaltige Eruption bevorzuftehen ſcheine. 
„Um ihn für diefe herliche Belehrung genügend zu belonen, gibt 
man ihm eine getveue Definition des waren Sanskülotten“ und 
veift in heiteren Vereine ab, um die Könige zu fuchen und her— 
— Sie kommen nach mehrfachen Irrfarten wieder und 
anden an der feurigen Inſel mit den gefundenen Königen, deren 
jeder eine Kette am Halſe trägt. Die armen Könige — zunächſt 
werden ſie von den lieben biederen Sanskülotten beſchimpft und 
ſchließlich auf der vulkaniſchen Inſel gelaſſen. Doch noch ziehen 
ſich die ſchändlichen Peiniger nicht zurück, „ſie wollen ſich aus 
der Ferne an dem Hunger der Könige ergözen.“ Aber auch das 











genügt noch nicht. Nachdem ſich die armen Schelme um ein 
Stück Schwarzbrot untereinander weidlich geſtritten haben, rollt 
man ein Faß Schiffszwieback unter ſie. „Hier, ihr Schurken, 
da habt ihr Futter. Freßt!“ Unterdeſſen ſteigt aus dem Vulkan 
glühende Lava und nähert ſich den Königen. Das Stück endigt 
mit einer allgemeinen Feuersbrunſt und die Könige ſtürzen ver— 
brant in die Tiefen der geöffneten Erde hinab. — 

Faſt alle dieſe Stücke datiren aus den Jaren 1793 und 1794. 
Und wie in der Geſchichte der Revolution ſelbſt mit dem Ende 
der Schreckensherſchaft eine neue Epoche eintritt, ſo auch in der 
Geſchichte des Teaters der Revolution. Einige Stücke, unter 
welchen das berühmteſte den Titel „das Innere der Revolutions— 
comités“ fürt, bezeichnen die wenigen Monate der Dauer der 
Reaktion vom Thermidor. Allein da der Konvent nichtsdeſto— 






























































































































































































































































































































































Der Bienenvater. 


weniger allmächtig blieb, graſſirte die Krankheit vorläufig weiter, 
Wir könten uns zum Beweiſe dafür auf die Ceremonie der Ueber— 


tragung der Aſche Marats in das Panteon berufen, welche nach 
der Hinrichtung Robespierres ſtattfand; doch liegt ein anderes 
fchlagendes Beiſpiel unjerem Gegenjtande näher. Als am 21. San. 
1795 der Konvent den Sarestag der Hinrichtung Ludwigs XVI. 
Ein Depu- 
tirter nam das Wort und fragte die Mufifer, ob fie fich über den 
Tod des Tyrannen freuten oder ob fie ihn etwa beflagten, Worauf 
der Komponift Gofjec an die Schranfen treten mußte um, folgen- 
dermaßen feine muſikaliſchen Intentionen zu interpretiven: „Sit 
e3 möglich, daß fich ein fo beleidigender Zweifel über die Inten— 


tionen der Künftler erheben kann, welche gewürdigt find in dieſem 


Sale zu jpielen? Wir überlafjen uns den ſüßen Gefülen, welche 
gefitlvollen Seelen das Glück, von einem Tyrannen befreit zu 
jein, einflößt, und aus dieſen melodiöjen Tönen find wir zu män- 
licheren Klängen kriegeriſcher Muſik übergegangen .... Bürger- 
repräfentanten, wir werden die Tyrannen ftet3 vernichten, nie— 
mals aber fie beklagen.“ 











(Seite 588.) 


Wenn nun wärend einiger Monate der Konvent gezwungen 
war, die Veränderung der öffentlichen Meinung zu ertragen, 
wenn er den Reveil du peuple fingen und das Bolt „Nieder 
mit den Terrorijten, nieder mit den Jakobinern“ jchreien laſſen 
mußte, ja wenn er jogar die im Foyer des Teaters aufgeitellten 
Büſten Marats in die Kloafen geworfen ſehen mußte; jo ließ 
doc) das Direktorium die tyrannischen Prozeduren der Schredens- 
herichaft wieder aufleben. Am 4 Januar 1796 erließ es fol- 
gendes Dekret: „Alle Schaujpieldirektoren, Unternemer und Eigen- 
tiimer von Paris, find unter ihrer eigenen perjönlichen Berant- 
wortung gehalten, jeden Tag von ihrem Drchejter vor dem 
eigentlichen Beginn des Stüds, die teueren Weifen der Republi— 
faner, wie die Marſeillaiſe, Ga ira, Le chant du depart u, f. w. 
jpielen zu laſſen. Zwiſchen zwei Stücden aber wird man ftets 


den Hymnus der Marfeiller oder ein anderes patriotiiches Stüd 
Und der Bolizeiminifter Merlin Hielt ſtreng auf die 


fingen.“ 
Ausfürung diefeg Defrets. Eines Abends wurde im Teater 
Feydeau das patriotische Lied von einem fo linkiſchen und ver- 
fegenen Sänger vorgetragen, daß jämtlihe Zufchauer in lautes 


























Gelächter ausbrachen. Sofort ergriff der Herr Minijter die Feder 
und fchrieb an das Centralbureau der Polizei: „SH fordere Sie 
auf, ſireng darüber zu wachen, daß änliche Misjtände niemals 
wieder vorkommen.“ Leider war das Teater Feydeau nach den 
Berichten der Polizei ſtark ariftofratifch gefint und der Minifter 
mußte zu Gewaltmaßregeln greifen, wie folgender Brif vom 
21. Februar an den General Buonaparte beweift: „Bürgergeneral, 
ich fordere Sie auf, jeden Abend gegen ſechs oder jieben Uhr ein 
Picket Dragoner in die Zugänge dieſes Teaters ftellen zu laſſen. 
Sch bezweifle nicht, daß der bloße Anblick diefev Verteidiger der 
Freiheit den Noyalismus zum Schweigen bringen wird.“ Dazu 
verbot man allen Frauen one Nationalkofarde den Eintritt in Die 
Teater; man schloß das Teater der Straße Louvois, weil die 
Direftrice Fräulein Naucourt königlich gefint ſei; man dekretirte 
die Unterdrüdung der Worte Monfieur und Madame ın allen 
Stücen, die nicht vor dem Jare 1792 gefchrieben waren; und 
was dergleichen törichte Anordnungen weiter waren. 

Auch die Cenfur fürte ihr willkürliches Negiment weiter fort. 
Das Stück „Mitternacht“ wird verboten, weil man fich in dem— 
jelben um Mitternacht zum neuen Jare beglitchvünfchen und weil 
„es mindeſtens unpafjend ift, anf der Szene einen durch den revo— 
futionären Kalender abgefchafften Gebrauch wiederherzuſtellen.“ 
Bei einem Stücde von Hoffmann „Leon oder dag Schloß Monte— 
nero“ macht der Cenjor folgende weiſe Bemerkung: „Warum 
heißt der Liebhaber Laura’s Louis? Diefer Name darf in unfern 
Teatern fchlechterdings Feiner tugendhaften Perſon beigelegt wer: 
den.” Die Oper „Heinrich von Bayern“ wird dem Cenſor ein— 
gereicht; er läßt fie paffiren, „weil der darin auftretende Kaiſer 
Friedrich II. one jeden demonftrativen Pomp als ein gemütlicher 
bürgerlicher Papa erfcheint, der zuerjt feinen ungehorfamen Son 
abitraft und ihm fchließlich ob feiner Neue Verzeihung angedeihen 
läßt.“ Allein der Minifter ift anderer Meinung, die milde Kritik 
des Cenſors gefällt ihm durchaus nicht. Die Oper „Heinrich von 
Bayern“ wird vom Minijter verboten, weil „ver Vater dem Sone 
verzeit und viele Bürger denfen fönten, e3 fei das eine Anjpielung 
darauf, wie man mit Rückſicht auf die Emigranten handeln müſſe.“ 
Man fiet, daß auch das Direktorium jenes terroriftifche Prinzip, 
das Teater und durch) das Teater die öffentliche Meinung zu 
republifanifiven feineswegs aufgegeben hatte. Allein die Autoren 


fuchten fich mehr und mehr davon zu emanzipiven. Darob viel 


fache Klagen der Bolizeifpione. „Die Direktionen find gern be— 
veit, den Intentionen der Regierung zu folgen und ihren Dar- 
ſtellungen republikaniſchen Karakter zu verleihen; allein die Au— 
toren folgen Yeider nicht denfelben Prinzipien und tun garnichts 
zur Hebung und Beſſerung des republifanifchen Sinne. Das 
Departement hat ein Dekret befchloffen, welches jie um ihres 
eigenen Intereſſes willen zwingen wird, in vepublitaniichem 
Sinne zu arbeiten.“ Ein anderer PVolizeibericht Elagt über Die 
Todesftille in den Teatern, die garnichts täten, um den republi— 
fanischen Geift zu entflammen. „Das heilige Feuer fei erloſchen.“ 
Ja, das republifanifche Feuer war allerdings erlojchen. Zwar 
gab man noch Hin und wieder patriotifche Stüde — vor leeren 
Bänken und gelangweilten Zufchauern, Die Farce und die Tra— 
gödie verdrängten im Verein mit dem neuerfundenen Melodranta, 
deffen König Pixrerecourt wurde, die langweiligen und lang— 
weilenden republikaniſchen Mufterjtüde in Drama und Dper troz 
aller Dekrete und Verordnungen des republifanischen Departe- 
ments, Der 18. Brumaive var nahe, der mit der Republik auch 
das republifanifche Teater wegfegte. 

Die Kunft, auch die dramaliſche Kunst, Hat ihre eigenen ſelb— 
jtändigen Geſeze. Tritt fie in den Dienft irgend welcher poli= 
tischen, kirchlichen, ſozialen Tendenzen, fo erniedrigt fie ich ſelbſt 
und wird der Mätrefje gleich, die wol eine zeitlang mit erborgtem 


fremden Slitterftant ein luſtiges Leben füren kann, aber fchließ- 1) 
lich an ihrer eigenen Unnatur elend zugrumde gehen muß. Uebri- 


gens veritehe ich angeſichts der trivialen Tollheiten, welche die 
dramatische Mufe der Nevolutionszeit aufgefiirt hat, recht wol 
jenen originellen Badeunternemer, welcher wenige Jare jpäter 
außer jeinen gemwönlichen Bädern „auch mediziniſche Bäder an— 
fündigte, um die Geiftesverrüdtheit zu furiven, von welcher eine 
Anzal Individuen beider Gejchlechter wärend der Revolution be— 
fallen ſeien.“ 
jo ganz Unrecht, wenn er jchreibt: „Sch kann zur Stunde noch 


nicht begreifen, warum die Alten ftatt des pedantifchen geiftlofen 


Pferdes nicht lieber — den Ejel zum Symbol der Ddichterischen 
Begeifterung genommen und zum Pegaſus gewält haben, was 


um fo treffender erjcheinen müßte, wenn man auch noch die übrigen | 


Eigenjchaften vieler Dichter in Betracht zöge.“ — 


Aus Deutſchlands ſchlimſter Blut- und Eiſenzeit. | 


Hiftorische Novelle von Carl Eafan. 


III. 


„Da3 war ein blutig Schlagen wol auf dem blachen Feld, 
Man wollt’ Duartier nicht geben und nam fein Löſegeld.“ 
(Altes Lied.) 

Zwei Monate jpäter jehen wir unfere Freunde jämtlich in 
das Feldlager Gustav Adolfs, Königs von Schweden, in Kurland 
einveiten, two damals, wärend des Krieges mit-Sigismund, König 
von Polen und Kurfürſt vor Sachfen, ſich das ſchwediſche Haupt- 
quartier befand. Schon in Holftein hatten die Reiſenden diejen 
Umstand erfaren, und waren dann an der Küſte der Baltifchen 
See entlang gezogen, unbehelligt von allen kriegeriſchen Scharen, 
die damals unter Waffen ſtanden, bis jie das Heer des Schweden- 
königs fanden, 

Bon einer Streifiwache gefürt, betraten unſre Befanten das 
ſchwediſche Lager und wurden direft bis zum Zelt des Königs, 
zu welch’ lezterem Hoyer begehrte, gefürt. 

Guſtav Adolf war ein noch junger Herr und jchlanf ge— 
wachien; blaue Augen, blondes Har und blonder Spizbart, wie 
man ihn damals trug, gaben ihm das Zeugnis feiner nordifchen 
Abftammung. Ein blanfer Banzer bededte die Bruft des Königs 
über dem Uniformrod von ſchwarzem Sammet, denn es ſtand 
ein heißes Gefecht bevor. 

Guſtav Adolf muſterte die Heranfonımenden mit jeinen etwas 
furzfichtigen Augen forschend und begegnete den Augen Hoyers. 
Auf die leutjelige Anrede des Königs: 

„Was wäünſchet ihr, Freunde?“ entgegnete Hoyer, leicht das 
Lnie beugend: 

„Haben Majejtät die Gnade, uns unter Ihre Soldaten auf: 
zunemen, Mein Name ift Graf Hoyer von Mansfeld; ich bin 
des Mansfelders Son und bitte, von meinem Seren Vater 


(2. Fortjezung.) 


diefes Schreiben Hufdreichjt entgegenzunemen.“ Dabei zog er das Sn 


Schreiben aus dem Wams und überreichte es dem Könige, 
Guſtav Adolf überflog es fchnell: „Obriſt Staelhandjfe!“ 
„Majeſtät!“ Ein jtraffer, ſchwediſcher Obriſt trat vor. 

„sch empfele Euch hier den Herru Lieutenant, Graf Hoyer 
von Manzfeld, der gewiß mit Auszeichnung unter Eurer Fürung 
dienen Wird.“ — 

„So Gott will, mein König!“ 

Er hieß Hoyer willkommen und reichte ihm die Hand. 

Werbener ward als Wachtmeiſter in das ſteenbockſche, v. Hilten 
als Freikorporal in das zenkerſche Regiment, Tauſcher aber als 
Korporal bei den Arquebuſiern eingeſtellt. 
übrig; ſchnell trat er hervor: 


Geſtatten Majeftät allergnädigſt, daß ich bei meinem Herrn 
Grafen verbleiben kann und als Gemeiner in das ſtaelhandſteſche 


Negiment eintrete,“ 
„Wie iſt's, Obriſt?“ 
„Er kann, Majeſtät!“ J 
Die Freiwilligen wurden in Eid und Pflicht genommen und 
lernten den ſchwediſchen Dienſt. 
Vier Wochen darauf fand ein Treffen ſtatt. 


ein ſächſiſcher Wachtmeiſter legte ſchon das lange Feuerroör auf 


den König ſelbſt an, als Hoyer ihn, heranſprengend, mit feinen 
Pallaſch zu Boden ftredte. Noch auf dem Schlachtfelde ernante |) 
Guſtav Adolf den jungen Helden zum Rittmeifter, von Hilten 

aber, der ebenfall® mit Bravour gekämpft, zum Lieutenant, 


Es war im Frühjare 1625, als die Wachen ins ſchwediſche 
Lager einen alten, grauen Reitersmann mit verbundenen Augen 





Und jener geiſtvolle Humoriſt hat wirklich nicht 3 


Noch war Zuchsner || 
are 


Hoyer kämpfte 
an der Seite und unter den Augen des Königs wie ein Löwe, 
Da drangen polnische Söldlinge auf das fünigliche Gefolge ein; 
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| einbrachten, der zum Grafen Hoyer von Mansfeld verlangte. 

Hoyer befand fich mit Hilten, Werbener, Taufcher, den Obrift 
Staelhandjfe und Steenbod, die dem jungen Rittmeister die Ehre 
antaten, im eignen Zelte, wo man den Namenstag des Grafen 
beging als der Bote eingefürt war. Die Binde fiel von ſeinen 

| ugen. 

„Helchner, alter Helchner!“ ſchrie das Feſttagskind freudig auf. 

Woher komſt dur heute?“ 

Helchner war des Mansfeldes alter Reitknecht, der ſchon dem 
Grafen Peter wärend ſeiner Statthalterſchaft in Luxemburg ge— 
dient hatte, 

„Direkt aus Niederſachſen, gräfliche Gnaden, von des Herrn 
JVaters gräfliche Gnaden! Und hier iſt meine Kommiſſion.“ 
Damit zog der Alte ein großes, nach der Sitte der Zeit mit 
Wachs verſiegeltes Pergament hervor und überreichte es Hoyer. 
„Entjehuldigt, Kameraden,“ meinte der Nittmeifter und zog 
ih in einen Winkel zurüd, die Botfchaft feines Vaters zu leſen, 
die Sorge für feine Gäfte Hilten empfelend. Auch dem alten 
Helchner ward fein Recht. 
Der Rittmeifter aber las nafjen Auges die herzlichen Worte 
des Vaters. In London hatten die money bags*) und mercantile 
princes**) die Börfen aufgetan, Frankreich aus Eiferfucht gegen 





das Haus Deiterreich große Summen bewilligt; die geizigen 


Mynheers in Amfterdam, die Pfefferſäcke der Generalitaaten, 
hatten Vorſchüſſe geleiftet, fodaß der Graf twieder zu Anfang 
1625 mit einem 20 000 Mann zälenden Heere im Osnabrückſchen 
auftreten konte. Jezt war der Vormarjch auf die Wefer an- 
getreten und, falls man Tilly geworfen, war es des Grafen 
Abficht, duch Schlefien nach Siebenbürgen zu dem Fürjten 
Bethlen Gabor zu ftoßen, um mit demfelben gemeinfchaftliche 
Sache zu machen, in Ungarn und von dort: in das Herz der 
öfterreichiichen Erbitaaten einzudringen, Schließlih lud Graf 
Ernſt feinen Son ein, wenn er Neigung hätte, wieder zu ihm zu 
ſtoßen, obwol er ihm feine gewifje Zukunft bieten könne. Das 
jet aber einmal des SKriegers Los, für den es fein Morgen 
gäbe, nur ein Heute, und der eben da bliebe, wohin ihn der 
|| vaube Striegsbejen kehre. Schließlich gratulirte der Vater zum 
I 21, Geburtstage des Sones in aller Herzlichfeit und forderte ihn 
I auf, Durch den alten, treuen Helchner jofort Nachricht zurück— 
zuſenden. 

Der junge Rittmeiſter kam wieder aus ſeinem Winkel hervor, 
um mit ſeinen Gäſten anzuſtoßen, dann fragte er den Alten: 

„Wann gedenkjt dur wieder aufzubrechen?“ 

„Morgen früh, gräfliche Gnaden!“ 

r „Schön. Bi dahin it mein Brif auch fertig. Jezt fei frölich 
mit ung!“ 

Die Becher Freiften fleißig; man trank auf das Wol des 
Königs und der Königin Maria Eleonore, einer brandenburgischen 
Prinzeffin, dann wurde geſpeiſt und jchließlich wieder pofulirt, 
wie es die Sitte der Zeit forderte. Das Gelage dauerte an, bis 
die Trompete zum Schlafengehen rief. Indes hatten alle Becher 
fait, was man damals einen Stiefel nante, denn des Becherns 
| tar fein Ende. In des Schwedenkönigs Lager jedoch ging’3 im 
J übrigen gar ernſt und ſtrenge her; ſolche Manneszucht bei ſolcher 

Zapferfeit hatte Hoyer nie gefant. Wie ein Stein war e3 
ihm dom Herzen gefallen; hier ward nicht um Raub und Plün- 
derung gefämpft, fondern um eine gerechte Sache. „Armer Vater,“ 
dachte er, „wie konteſt du jo verblendet fein, zu denfen, daß dein 
Syitem feine Folgen tragen werde? Da ift der Walditeiner; er 
hat von dir gelernt, aber er übertrifft dich!“ jo rief Hoyer 
auch an diefen Abend fchmerzlich aus, als er daran ging, des 
Baters Schreiben zu beantworten, denn er hatte fich bei der 
damals allgemein bei folchen Gelegenheiten üblichen Becherei 
nüchtern zu halten gewußt. 

Stille Hatte jich inzwiichen über das Lager gelegt; jchon waren 
| Stunden unter dem gegenfeitigen Anrufen der Wachen dahin- 

geflogen, als Hoher jeinen Brif jchloß. Derjelbe lautete: 


„Teuerſter Herr Vater! 


P- „Euren Brif habe ich mit. tiefer Rürung heute an meinem 
I 21. Geburtstage gelefen und den alten Helchner vor Freuden 
umarmt, da er als Euer Bote zu mir kam. Sch werde, bejter 
WVater, Euch gewiß ftet3 Ehre machen; in der Armee Guftav 
Adolfs get es jtrenge, aber gerecht zu, Helchner wird Euch er= 
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*) Geldſäcke. 
*) Handelsprinzen. 


zälen, daß ich ſchon bis zum Rittmeiſter geſtiegen bin. Laßt 
mich, teuerſter Herr Vater, nur in der ſchwediſchen Armee, zumal 
ich, aufrichtig geſagt, Euer Syſtem der Unterhaltung einer Armee 
nicht gut heißen kann. Zürnt mir nicht, Herr Vater, aber ich 
mußte diejes, das ich Schon lange mit mic herumtrage, vom 
Herzen los jein; ich weiß, Ihr werdet meine Bitte berückſichtigen 
und die Sache anders einrichten, wenn Ihr irgend fünt, denn 
zu jehr fchon hat das arme Vaterland gelitten! Ich wünsche 
Euch, bejter Vater, viel Glück zu allen Euren Unternemungen 
und bleibe unter taufend Küſſen 
Euer danfbarer und gehorjamer Son 
Hoher, comte de Mansfeld*), 


Jaroslaw, den 14, März 1625. 


Müde war des Schläfer® Haupt auf feine Schrift herab- 
gejunfen; das blonde Lodenhar breitete fich über die feine und 
doch Fräftige Hand aus; das Licht war weit heruntergebrant und 
drote in der Zugluft des Zeltes das ſchöne Lockenhar zu ergreifen, 
und müde jchlummerte Helchner auf Stroh und Deden in feiner 
Nähe: da ertönte das Frühfignal. Einige Zeit darauf trat eine 
hohe Figur in weißem Mantel und Langer Feder am goldbordirten 
Hut an das Zelt hinan, wie fie auch bei den andern getan, jchob 
neugierig den Vorhang beifeite, trat ein, ſah den Schläfer über 
der Schrift liegen und beugte fich über die leztere. Sie jchob 
das drohende Licht beifeite, zog die Schrift leife unter der Hand 
des Schläfers weg, las fie mit Intereſſe und murmelte: „Wacderer 
junger Mann!“, nam dann die Feder, ſtrich das Wort „Ritt 
meiſter“ aus und jchrieb Dafür „Obriſt“. Dann zog fie aus 
dem Wang einen Streifen Pergament und fchrieb darauf die 
Worte Hin: 

„Wir ernennen den bisherigen Rittmeifter, Grafen Hoyer 
von Manzfeld hiermit zum Obrijten des blauen Imea-Dragoner- 
regiments. Da wir die Equipivung des Herrn Obriften auf ung 
genommen haben, fo tolle derjelbe fich bezüglich derſelben von 
Unſrer Armeekaſſa fünfunddreißig Dufaten ausfolgen laſſen. 

Hauptquartier Jaroslaw, den 15. März a. d. 1625. 

Guſtav Adolf, Rex.“ 


Diejen Zettel ſchob der geheimnisvolle Beſuch unter den Brif, 
legte jenen wieder auf den Tiſch und entfernte fich lächelnd. 

Bald darauf ertünte das Frühfignal zum zweitenmale und 
Hoyer flog jchlaftrunfen auf. Dann bejann er fich und fing an, 
ven Brif nochmals zu durcchfliegen. Bei dem Worte „Obrift“, 
dag eine fremde Hand gejchrieben, ward er unwillig über den 
„dummen Spaß“, wie er vermeiute, Er griff zur Feder und 
itarte wie das Haupt der Medufa die eigenhändige Drdre des 
Königs an. Stumm faltete er die Hände, dann gab er dem 
Brife einen Nachtrag, fiegelte ihn, weckte den alten Helchner, 
jorgte für feine Rückreiſe und entließ ihn mit taufend Grüßen an 


den Vater. 
* A * 


Zwei Jare waren vergangen. — Im königlichen Schlofje zu 
Stockholm jaß am Fenjter nach dem Mälarjee hinaus ein ſchwedi— 
jcher Obriſt, deſſen Schönheit und Jugend, wie die bleiche, leidende 
Gefichtsfarbe jedermann auffiel. Er trug die einfache, hellblaue 
Uniform der Umea-Dragoner und die Obriſtenſchärpe in den 
ſchwediſchen Farben, blau=gelb, Beides jtand ihm vortreiflich; 
der jilberbordirte Schlapphut dagegen mit blaugelber Feder lag 
auf dem Yenjtergefims; den linken Arm trug er in ſchwarzer 
Binde. 

Bor ihm Stand ein Page in violett gekleidet, mit langen 
jeivenen Bändern in den ſchwediſchen und brandenburgifchen 
Farben auf der linken Achſel und hierin als im Dienjte der 
Königin ftehend Fentlich. 

„Iſt Euch beſſer?“ 

„Ich danke Euch.“ 

Der Verwundete war Hoyer von Mansfeld, der nach einem 
Streifſchuß am linken Arm vom Könige als Rekonvaleszent mit 
Depeſchen zu ſeiner Gemalin nach Stockholm entſant wurde. 
Dort hatte ſich aber die Wunde ſo erheblich verſchlimmert, daß 
die Aerzte die Rückkehr zum Heere verboten, wogegen die Königin 
den hübſchen Obriſten an ihren Hof gezogen Hatte, 

Der Page fur zutraulich fort: 





*) Die franzöfifche Sprache fing damals eben an, fich zur Hof- 
fprache in Europa. zu erheben, D.®. 


= 

















„Mein Name ift Auguft Leubelfing, Page Ihrer Majeſtät 
der Königin. Wie gern wäre ich in Eurer Lage, mein Herr 
Obriſt! Ich höre, Ihr feid erſt 23 Jare alt und habt es ſchon 
durch Eure Tapferkeit bis zum Obriſten gebracht; ich ſelbſt bin 
nur zwei Jare jünger und bin nichts, — nichts — als ein 
Tage!“ 

: „Seid darüber nicht böfe, mein Freund,“ erwiderte Hoher 
teöftend; „Ihr fehet heute, was fo ein Soldat ift: heute rot — 
morgen tot!“ 

„Aber der Ruhm, Herr Obrift, und die Weiber!“ 

Hier zuckte es im Gefichte des jungen Offizierd rot auf: 

„sh muß Euch gejtehen, Herr Page,“ entgegnete er mit 
Zurückhaltung, „daß ich davon wenig weiß; habe noch feine Zeit 
Dazu gefunden, Meinnedienft zu üben. Bin rauh wie ein alter 
Kriegsfnecht, ungelenf wie ein polnischer Bär!“ 

Leubelfing Kicherte vor fich hin, dann meinte er: 

„Wie, Ihr hättet es nicht bemerkt, daß die ſchöne Gräfin 
Swenſon nur noch Augen für Euch hat?“ 

„Wol bemerkt, Herr Page, aber doch nicht ertwidert!“ 

Der junge Mann bi fich auf die Lippen. Warum mußte 
er feinen Nebenbuler auch noch aufmerkſam auf fie machen? 
Konte der Obriſt nicht für die Reize der Schönen empfänglic) 
werden? Aber nein, der war grade und ehrlich, und jo behan- 


delte ihn der Fluge, junge Mann auch. 


Der Page war eine Schönheit erjten Nanges, aber brünett, 
wärend Mansfeld blond war, und Gräfin Erna Swenfon hatte 
ih nun einmal grade auf blond kaprizirt. 

Erna ſtamte aus Sclefien. Graf Swenſon hatte fie ge- 
legentlich der Hochzeitsreije des Königs in Berlin fennen gelernt, 
und der ſchon alternde Mann hatte von der neunzehnjärigen 
fofetten Erna das Jawort befommen. So blieb fie in Maria 
Eleonorens Gejellichaft als deren erſte Hofdame, in welchem 


Verhältniſſe fich ach nichts änderte, als jchon ein par Monate 


nach der Hochzeit Gräfin Erna ihren Gatten verlor. Nur die 
dringendjte Trauerzeit blieb fie daheim, dann jah man fie wieder 
am Hofe, eine üppige, eben aufgeblüte Roſe. Dazu Fam, daß 
Erna reich, jehr veich war und begehrt von allen Kavalieren des 
Hofes. Aber dann folgten die dummen Kriege; zuerſt der dänische, 
dann der nicht enden wollende polnische, welche die jungen Ritter 
dem Hofe entfürten. Aug purer Zangerweile fing darauf Die 
Ihöne Erna mit dem Pagen ein Liebesverhältnis an, bis Hoyer 
am Hofe al3 neuer Stern auftauchte und die kokette Erna ihre 
Neze auswarf, um auch ihn an ihren Triumphwagen zu fpannen. 

Sp lagen die Sachen, als über weiche Teppiche hinweg der 
Fuß Hoyers durch die Korridore jchritt, bis der Page die Türen 
eines hohen Gemaches öffnete mit den Worten: 

„Obriſt Graf von Mansfeld!“ 

„Ach, Ihr machet Euch var, Graf!“ lachte die Königin auf- 
jtehend, wärend Gräfin Erna Swenfon fi) das Anfehen gab, 
als ſei jie volljtändig verwirt. 

Der junge Obriſt füßte die Hand der Königin galant, gegen 
Erna machte er eine ſelbſt für einen Soldaten fat zu fteife Ver— 
beugung, denn noch immer flangen ihm die Worte des Pagen 
in den Ohren: „Sie gewärte mir fchon mehr als eine Zuſammen— 
kunft.“ Worte, die unterwegs in den Vorzimmern gejprochen 
wurden und von denen Hoyer unklar blieb, ob der Ton auf 
eine oder Zuſammenkunft zu legen fei. 

„Majeſtät ſcherzen,“ erwiderte er. „Ich bin, wie Hochdiejelben 
wiſſen, jehr ſtark Rekonvaleszent, und daher nicht immer im ftande, 
dahin zu gehen, wohin mich fonft mein Herz ziehen würde.“ 

Die Königin lächelte über den jungen Deutjchen, der die Hof— 
Iprache mit joviel Talent und jo fihnell erlernte, und dabei Doc) 
ein echt ſoldatiſch ediges Benemen behielt. Sie fezte ſich und 
winkte Hoyer zu, ebenfalls Plaz zu nemen, und begann dann, 
heiter. Erna vorftellend: 

„Bier, Herr Obriſt, ftelle ich Euch zugleich meine Gejellichaft- 
dame und bejte Freundin, die Gräfin Erna Swenfon vor, Wir 
beiden,“ jezte fie Hinzu, „werden Euch zu unferm Ritter erwälen!“ 

Gräfin Erna jchien vor Scham in die Erde ſinken zu follen, 
und Hoyer, dem die Künſte der Koketterie noch neu waren, glaubte 
faft, daß ihn der geſchwäzige Page aus Eiferfucht belogen. Er 
verneigte fich diesmal etwas vejpektvoller und meinte: 

„Wenn Majejtät und die Dame, welche Hochdiefelbe Ihre 
Freundin zu nennen geruhen, mit den Diensten eines invaliden 
Ritters don dev traurigen Gejtalt fürlieb nemen wollen, fo lege 
ich Euch meine jchwache Kraft ganz ergebenit zu Füßen.” 

Dabei jah er Erna an, als wolle er ihr bis in die Seele 
















































dringen. Aber Erna ſchlug die Augen chen zu Boden und er— 
glüte wie eine Mohnblume. Daran mußte Hoyer unmittelbar 
denfen; er, in der blauen Uniform die Kornblume, Erna die | 
Mohnblume und die Königin in der gelben Seidenrobe das Korn | 
feld; Mohnblume und Kornblume aber gehören naturgemäß zu II? 
einander, Dabei lächelte er Leicht. Das machte der jungen |) 
Witwe Mut, und. ihre Befangenheit wich fchnell, und ebenfo IT 
ichnell wußte fie durch ihr geiftvolles Geplauder die Königin II" 
wie den jungen Obriften zu beſtricken. Mit Gejchielichfeit ver- 
ftand fie das Geſpräch auf den König zu leiten, um ihrer hohen 
Freundin zu fchmeicheln, inden fie fragte: 
„Es get wol jehr fromm im Lager zu, Herr Obriſt? Seine 
Majejtät find darin, ich weiß das aus eigener Erfarung, jehr 
trenge.“ 
— jeden Morgen findet Frühgottesdienit, jeden Abend |) 
gemeinfchaftliches Gebet jtatt. Man hört fein Fluchen und fein 
Sefchrei; unter Guftad Adolf Augen muß felbjt der roheſte 
Troßknecht fittfam werden und fich fügen lernen. Sein Heer, jo 
verfichern die Gefangenen, fol folche Disziplin befizen, wie das 
unſrige.“ 
— freut mich!“ warf die Königin ein. ei 
„Uber wo wurdet Ihr eigentlich verwundet, Graf?“ fir Erna N 





ort. 2 
Hoyer errötete Leicht und zauderte mit der Antwort; als aber | 
die Königin fich auf Seite der fihönen Fragerin ſchlug, mußte | 
er wol Farbe befennen: : > 

„Es war bei Jaroslaw, Gräfin," „begann er; „vie Polen 
hatten einen Hügel dicht mit Geſchüz befaren, das Tod und 
VBerderben in unſre Neihen fpie; da ward ich beim Stürmen 
dieſes Hügels verwundet,“ — 

„Ja,“ bemerkte hier die Königin, „mein Gemal hat es mir 7 
zufällig mitgeteilt, welch’ einen Helden wir hier unter ung haben; IF 
Obriſt Graf Mansfeld war es, der mit feinem Dragonerregiment IF 
Hügel und Geſchüz nam und bei diefer Gelegenheit durch eine | 
Kanonenkugel vom Pferde geriſſen ward.” 

Hoyer lehnte alle Robeserhebungen bejcheiden ab und erzälte 
weiter, Nach und nach ward der Ton ruhiger, vertraulicher. IF 
Der Bage Leubelfing brachte auf Befel der Majeſtät Wein, warf I 
aber eben nicht Liebenswürdige Blicke auf Hoyer, der davon jedoch. |” 
nichts ahnte, Dann mußte der Obrijt mit Maria Eleonore eine | 
Partie Schach fpielen, von der fie endlich in den Staatsrat ab» |" 
gerufen ward, nicht one jedoch Erna als Stellvertreterin bei ihrem || 
Gegner zu-belafjen. i | 

Hoyer war zum erjtenmale jo dicht in der beraufchenden 
Nähe eines jungen, ſchönen, üppigen Weibes, dejjen Augen ihn Ir 
liebeglühend anblickten, deſſen Hauch fait fein Har berürt, und 7 
gab fich unter dem Einflufje diejes Eindruds fügen Empfindungen 
hin, Der Bage, der geſchwäzige, hatte entjchieden gelogen: diefes 
Leib en Engel! — Er jpielte dabei herzlich fchlecht. Ei 

„Schach!“ Ss J—— 

Schnell rochirt und die Gefar beſeitigt! — Was fie doch für 
föjtlich blondes Har hatte, und diefer ſchelmiſche Mund! Küffen? 
Um Gott nicht! Küffen, nein, nein! Aber beivundern durfte IF 
er jie, die Liebliche! 2 u 

„Shah! — Matt!“ —— | 

Befiegt, und von — einer Frau! — Der junge Obriit fprang 7 
auf; Erna lehnte, ihr Opfer trinmphirend anſehend, a | 
im Fautenil, wobei der jchlanfe, weiße Arm über die Lehne IF 
herabhing. : — 

Obriſt Mansfeld konte nicht länger widerſtehen. Wie die | 
Fliege an den Honig get, gehen muß, fo zog es ihn zu dieſer 
ſchmalen, weißen, hübjchen Hand Hin. Ex nam fie, one Wider 
\ön zu finden, zwiſchen feine eignen Hände, er füßte fie leiden 

aftlic) —— 


— 


— 


Yun „Schach“ und va banque! — 1 
Erna ſah ihn liebeglühend an, „Ich Liebe dich!“ hauchten 
ihre Lippen, wie jelbjtvergefjen träumend. Und — gejchehen 
wars: über fie beugte fich der junge Obrijt und brennende Küſſe 
bededten ihren Mund, ihre Wangen, ihren Schwanenhals, jodaß 
fie fich ihm vergebens zu entziehen verjuchte, was auch wol fa 1% 
ihr Ernſt war. Danır Eniete ev vor ihr, der ſtolze Mann, und 
tat ein Gejtändnis feiner heißen, tiefen, erjten Liebe! — 
D Erna, ſchämteſt du dich nicht vor der Natürlichkeit diefes | 
Mannes, den du fingeft, wie die Spinne eine Miüde? — Um | 
fie? — Sie hörte ihn mwolgefällig an, jtreichelte ſein ſeidenweiches 
a füßte ihm wild und fchmeichelte ihm, dem jchönen 
ame, 2 
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An ihrem Liebesraufche bemerften "beide nicht, wie fich die 
Flügeltüren ein wenig öffneten und August Leubelfing Hindurch- 
ſah, finjtere Blicke auf das Par warf und drohend die Hand 
emporhob. Dann fchlofjen fich die Türflügel ebenjo leiſe. 

„Darf ichs der Königin jagen, Hoyer?“ 

„Mein, o nein, Liebite, tue dag noch nicht; laß unſer Gfüd 


noch eine furze Weile verborgen bleiben, ich könte ja nicht mehr 


bei dir fein, fondern müßte zur Armee; hieße es jonjt nicht, ein 





' Hoyer verabjchtedete 





Weib hielte mich hier feit, nicht meine Wunden? — Nicht war, 
Holde, du bringit mir dieſes Opfer?“ 

‚ Erna fand dieſes Opfer allerdings etwas fonderbar, aber 
einem jolchen Liebjten mußte man jchon etwas zugute halten. 
Sie fand fich leicht in die neue Rolle und hielt auch gegen die 
Königin reinen Mund. Inzwischen erichien Maria Eleonore, und 
ih; in ihm tobte e3, er mußte hinaus. 

(Fortjezung folgt.) 





Blicke in die Gewerbe- und Induftrienusftellung zu Halle a/S. 


, Die auf die erſte Anvegung des halleſchen Handwerfermeiftervereind 
bier in der freundlichen und vom Reiz mannichfacher hiſtoriſcher Erin- 
nerungen ummebten alten Saaleftadt ins Leben gerufene, am 15. Mai 


dieſes Jares eröffnete Gewerbe- und Induftrieausftellung get, was den 


Keichtum an ausgeftellten Objekten anbelangt, weit über den Karafter 
einer gewönlichen Provinzialausftellung hinaus, jodaß es ung wünſchens— 
wert erfcheint, einige aus dem überaus bunten und feſſelnden Bilde, 
das fie bietet, für die Lejer der „Neuen Welt“ auch hier wiederzugeben. 
Es verjtet fich dabei von felbit, daß wir aus der Menge der aus— 
geftellten Gegenftände nur diefe und jene von den Gruppen heraus— 


heben fönnen, welche, vermöge ihrer fachlichen Bedeutung an fich jchon, 


felbft wenn fie der Leſer nicht mit eigenen Blicken ſchaut, ein hervor» 
tagendes Intereſſe für fih in Anfpruch nemen dürften. Immerhin 
aber jeien, um dem Lefer eine Vorftellung von der Neichhaltigkeit der 
Ausstellung zu vermitteln, die 21 Gruppen mitgeteilt, innerhalb welcher 
die einzelnen Gegenftände untergebradt find. Wir finden vertreten: 
Land- und Forftwirtihaft, — Narungs- und Genußmittel, — Berg— 
bau, Hütten- und Salinenwefen, — Chemijche Induſtrie, — Bau— 
und Sngenieurwejen, — Majchinen- und Transportwejen, — Metall: 
induftrie und Armatur, — Porzellans, Ton, Stein= und Glaswaren, — 
Holzinduftrie, — Leder- und Gummiwaren- und Papierinduftrie, — 
Kurzwaren, — Tertilinduftrie, — Bekleidungsinduftrie, — Frauen— 
arbeiten, — Haus= und Zimmereinrichtungen, — Polygraphiihe Ge— 
werbe (Buch-, Stein-, Oel-, Lichtdrucke, ſowie die bei denjelben ver: 
wendeten Mafchinen, Werkzeuge, Materialien 2c.), — Wifjenjchaftliche 
Inſtrumente, — Schulmejen, — Kunftgegenjtände aller Art, — Gejund- 
heitspflege, Feuerlöſch- und Rettungsmejen. 

Schon der Eindrud, den das Arrangement der Ausſtellung hervor- 
ruft, darf als ein nahezu großartiger bezeichnet werden. Auf einem 
10 Heklare (40 Morgen) umfaffenden, einen großen Garten darftellenden 
Terrain erheben fich neben dem, einen zufammenhängenden Bau von 
ca. 18000 Quadratmeter bildenden, durch hohes Seitenlicht beleuchteten 
Hauptausftellungsgebäude mit feiner impofanten Kuppel und den für 
Zwecke des maſchinellen Betriebes in einzelnen Gruppen fih daran 
anjchließenden Annerbauten eine bedeutende Anzal anderer Gebäude, 
Pavillons, Hallen und zalreiche Reftaurationslofale. Bon den eriteren 
erwänen wir insbeſondere die gededten und halbgededten Hallen für 
Land und Forftwirtichaft, landwirtjchaftliche Majchinen, für Lofomobilen 
zum Zwecke eleftrifcher Beleuchtung, allerhand andre Pavillons für die 
Austellung der verjchiedenartigften Majchinen und eiferner Gegenitände 
von Produkten des Kunftguffes, von Apparaten zur Herjtellung des 


|| zur Erleuchtung der Keftaurationzlofale erforderlichen Delgajes, einen 


Bovillon, in welchen die Eisfabrifation vorgefürt wird, ein Kranfen- 
zelt, ein Gewächshaus, den Pavillon der „Magdeburger Zeitung“, die 
Gemäldehalle und — last not least — der ganz aus Gtein auf: 
gefürte, mit maſſiven Wänden und feuerfefter Dachung verjehene Tempel 
für funftgewerbliche Altertümer. In den hier und da mit alten Bäumen 
bejezten Gartenanlagen finden mir dann noch in einer Menge Eleinerer 
Pavillons eine große Zal von Wind und Wetter vertragenden Aus— 
itellungsgegenftänden verteilt; inmitten des ganzen aber fteigt aus einem 
umfangreichen Teiche ein 35 Meter hoher und 4 Centimeter jtarfer 
Waſſerſtral empor, der von einer Dampfmaſchine mit dreißig Pferde— 
fraft getrieben wird, und nicht blos einen impofanten Anblid gewärt, 
jondern auch wejentlich zur Erfriihung der Luft auf dem großen 
Ausjtellungsplaze beiträgt. 

Nach diefen allgemeinen Bemerkungen, durch welche wir dem Lejer 


eine ungefäre Vorjtellung von dem Gejamtfarafter der Ausitellung 


gegeben zu haben hoffen, gehen wir zur Betrachtung einzelner Gruppen 
über, unter denen fraglos diejenige, welche die Leiftungen des Kunſt— 


gewerbes in fich begreift, hier die erſte Stelle beanjpruchen darf. 


I. Das Kunſtgewerbe und die Aunltinduftrie, 


Eine Ausftellung von Gegenjtänden des Kunftgewerbes und Der 
Kunftinduftrie jol vor allem den Zweck haben; nicht blos Zeugnis von 
dem bejondern Streben der leztern abzulegen, jondern vor allen be- 
Yebend und bildend auf den Ausfteller jowol wie auf den Bejchauer 


“ zu wirken, Anregung und Förderung zu bieten. Es ift grade, wie in 


diefer Zeitjchrift jchon gelegentlich der Beſprechung der Ausitellung der 
Drechsler und Bildſchnizer Deutjchlands und Dejterreich-Ungarns zu 
Leipzig (vgl. den vorigen Jargang, ©. 371, 443, 480, 492 der „N. %.“) 


nachdrücklich hervorgehoben wurde, in diejer Hinficht in Deutjchland 


jezt viel zu tun, Was früheren Gefchlechtern jpielend gelang, was fie, 
ihrem von Haus aus bejonders begünftigten, aber vor allem auch durch 











die ganze Art der Erziehung und des öffentlichen Lebens gepflegten 
Schönheitsfinn folgend, großes und jchönes one außergewönliche An— 
ftrengung jchufen, das kann in unſeren Tagen nur al3 Frucht berech— 
nender Klugheit und umfaſſender Einjicht, eijerner Beharlichkeit und 
angejtrengter Bemühung in die Erjcheinung treten. Bor allem komt 
e3 darauf an, die Kunſt und das Berjtändnis für ihre Schöpfungen 
überhaupt in allen Schichten des Volkes zu pflegen, die Maſſenerziehung 
zum Runftjinn und Stilgefül, als integrivenden Teil der allgemeinen 
Bildung, ins Auge zu faſſen. Es hat Hier aljo ganz bejonders Die 
Erziehung eine ernjte und wichtige Aufgabe zu erfüllen. Denn jolange 
man der Anſicht Huldigt, die Kunft jei Kaviar für das Volk, jolange 
werden jene Forderungen unerfüllt bleiben, und die Kunſt, für eine 
bevorzugte Klaſſe von Individuen berechnet und von dem gejunden 
Boden der Volkstümlichkeit losgeriſſen, wird niemal3 in der Lage 
jein, einen ausgeprägten, aus dem geijtigen Slarafter der Zeit heraus 
gebildeten Stil zu jchaffen. Grade unfer Kunſtgewerbe aber nun leidet 
unter dem Banne jener arifiofratiichen und gradezu frivolen, gewiſſen— 
ofen Auffafjung, — denn e3 ift ein Elend für ein Volk, ein an dieſem 
begangenes Unrecht, wenn ihm in jeinen breiteften Schichten nicht das 
Berftändnis echter Kunst vermittelt wird, nicht allenthalben die Bedürf— 
niffe der lezteren in Berüdjihtigung gezogen werden; — man hat 
unter „Kunftgewerbe‘ gemeinhin die „Luxusinduſtrie“ zu verjtehen 
fich gewönt, und läßt dabei ganz außer acht, daß überhaupt jedes kunſt— 
gewerbliche Produkt, mag e3 teuer oder billig jein, jchöne Formen und 
Linien erhalten fann und muß. Jedes gewerbliche Broduft muß als 
in das Bereich des Kunftgewerbes fallend betrachtet werden, jobald 
die technifche Ausfürung in geſchmackvoller Auffaſſung eriheint, d. h. 
jobald fein von Zwed, Technik und Stoff nur in allgemeinen Zügen 
vorgejchriebenes Grundſchema den formbildenden Trieb des Menjchen 
in einer einen ausgeprägten Schönheitsjinn befriedigenden Weije weiter 
entwicelt ift. Es erhellt daraus, daß der Begriff eines Funjtgewerb- 
lichen Produkts Feineswegs an ein foftbares, d. h. durch gewiſſe Vor— 
züge ausgezeichnetes Rohmaterial, wie Marmor, Gold, Elfenbein, Eben— 
Holz u. dgl., deren Hoher Preis die aus ihnen gefertigten Produkte nur 
einer bevorzugten Klaffe der menjchlihen Gejelichaft zugänglich macht, 
gebunden iſt, und wenn wir heute die unerreichten Erzeugniſſe Des 
hellenijchen Geiftes bewundernd und neidvoll betrachten, jo ijt der Ur— 
ſprung der Iezteren jener Auffafjung des griechifchen Volkes zuzufchreiben, 
die von dem Grundjaz ausging, daß jedes Gebilde der Menjchenhand — 
jelbftredend in verjchiedenem Grade — von vornherein ein Fünftlerijches 
jein und werden kann, — der jezt fat zu etwas feldjtverjtändlichen 
gewordene, jo ſchädliche und verhängnisvolfe Gegenjaz zwiſchen „Gewerbe“ 
und „Runftgewerbe“ war ihm in demjelben Grade fremd, wie es einen 
Unterjchied zwijchen „Gewerbe” und „Kunft‘ iiberhaupt nicht kante. 

Se weniger der moderne Menjh, und vor allem der vom Glück 
nicht begünftigte, im harten Kampf ums Dafein, im aufreibenden Ge— 
triebe des alltäglichen Lebens, der alltäglichen Arbeit, Muße zu ftiller 
Samlung, zu veredelnder Einkehr in fich jelbit, zu weihevoller Erhebung 
findet, je mehr die veifere Erfentnis unjeres Heitalters die phantajie- 
vollen Träume vergangener Kulturepochen nicht blos ihres poetijchen 
Schimmer und ihres gemütlichen Zaubers entfleidet, ſondern ihnen 
notwendig damit auch ihre objektive Geltung, ihren Einfluß auf die, 
etiiche Bildung genommen, dejto mehr Haben wir uns zu bejtreben, 
dem Volfe den Sinn für den Reiz der Schönheit wieder zu erſchließen, 
den lezteren mit allen Formen und Hilfsmitteln de3 Lebens unmittelbar 
zu verweben, damit ung dieſes in vollitem Mae, wie es die Kultur: 
entwicklung der Zufunft gebieterijch erheifcht, jelbjt genug werde. Diejes 
aber: die Ausbildung des Gejchmades, des Formenjins, der Fähigkeit, 
das Schöne zu empfinden, die Erziehung zur waren Schönheitsbegei- 
fterung, und durch dieje zu fittlicher Freiheit und veredelter Menſch— 
lichkeit — kann nur erreicht werden, wenn wir dahin wirken, daß auch 
das einfache Gerät des täglichen Gebrauchs ſchön und edel gejtaltet 
werde, und dafür forgen, daß auch dem kleinen Gewerbetreibenden 
Gelegenheit geboten wird, an den neuen Bejtrebungen nach feinen beiten 
Kräften teilzunemen. 

Bon diefem Sefichtspunfte aus betrachtet, den wir gerade in Diejer 
Beitfchrift gen noch näher beleuchten möchten, wird uns die Vertretung 
des Kunftgewerbes und der Kunftinduftrie, wie wir fie auf der halfejchen 
Ausftelung finden, nicht in allen Teilen zu befriedigen vermögen: man 
wird indejjen derjelben das Zeugnis nicht verjagen können, daß uns 
hier herfiche und an fich Hervorragende Blüten deutjchen Kunjtgewerb- 
fleißes dargeboten werden. Namentlich iſt dies bei der Kolleftivaus- 
ftellung der magdeburgiichen Kunftgewerbetreibenden, Die wir hier zuerjt 
betrachten, der Fall. 

Der Entwurf zu dem Podium, auf dem derjelbe untergebracht ijt 
der Dekoration, jowie zu den jämtlich darauf befindlichen Gegenftänden 
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rürt mit Ausname der Entwürfe zu den Malereien, von Kiefhaber in 
Magdeburg her. 

Die Rückwand des Podiums iſt als ein denkmalartiger Aufbau 
behandelt; wärend die drei übrigen Seiten durch Baluſtraden, in welche 
ſchmiedeeiſerne Gitter und Tonbaluſtres eingefügt ſind, abgeſchloſſen 
werden. Aus zwei Säulen mit Gebälk und darin befindlichem ſchma— 
leren Aufſaz beſtehend, reich ornamentirt, in brauner Holzfarbe und 
in matter Goldbronze geſtrichen, trägt dieſe im Stil der Renaiſſance 
vom Tiſchlermeiſter Lier in Kiefernholz ausgefürte Rückwand im Fries, 
die in blinkenden Metallbuchſtaben vom Klempnermeiſter Vahlberg an— 
gefertigte Inſchrift: „Kunſt. Handwerk“, und in der Füllung des 
Auffazes das Wort: „Magdeburg.“ Zwiſchen den beiden Säulen ift 
als Füllung eine vom Maler König mit feinem Gejchmad entworfene 
und auf grauem Rips prächtig gemalte Gobelinmalerei eingejpant — 
eine Arbeit, die in Anlehnung an Naphael3 und Giulio Romanos reiz— 
volle Vorbilder den Zauber der Farbe mit dem einer glüdlihen Kom— 
pofition von Masken, Vaſen, Früchten, Kindergeftalten, fein geſchwungenen 
Arabesken und Feitons vereinigt. Zur Hälfte wird diefe Gobelinimitation 
durch eine von Heller ausgefürte, prächtig in Falten gelegte Draperie 
von bronzefarbenenn Sammet verdedt. In der Kunft der Drapirung, 
in der farbigen Zufammenfezung, wie fie Hier durch die Verbindung 
des bronzefarbenen Sammet mit einen jtumpfblauen Rande und einer 
ſchmalen gefnüpften Bordüre ftattgefunden, hat der Deforateur ein Meifter- 
jtücd geliefert. In derjelben jchönen Weije wie die Rückwand ift die Balu- 
jtrade behandelt worden. - Zwiſchen den vom Tifchlermeifter Fleck in 
ſchwarz gebeiztem Holze ausgefürten Poftamenten, die mit hellgelben, 
etwas uneraft gearbeiteten Ahornintarjien (eingelegte Arbeit) gejchmückt 
find, hat man an der Borderjeite, rechts und links von dem dreiftufigen 
Bugange, zwei fchmiedeeiferne Gitter von Bed eingelaffen; an der Seite 
des Podiums mehrere bunt glafirte Bruftlehnen von Dupigneau, dann 
zwei jchmiedeeiferne Gitter vom Schlofjermeifter Brüggemann, und 
Ihließlich wiederum Bruftlehnen in Bisfuitmaffe von Duvigneau, Von 
dem leztgenanten Herrn rüren auch vier farbig glafirte Vaſen her, 
welche die vier Poftamente der Vorderjeite frönen. Die Idee, die Balu- 
ftrade zur Einfügung fchmiedeeijerner Arbeiten und farbig glafirter 
Bruftlehnen zu benuzen, ift eben jo originell wie ſchön. Die beiden 
beck'ſchen Gitterfüllungen zeigen zwijchen einem Quadrat von vier ver- 
nidelten Rundſtäben eine ovale, blattförmige Eifenverzierung, in deren 


Mitte zwiſchen einer vergoldeten Umrahmung der Name des funftvollen | 


Schmiedemeifters in ausgejchnittnen vergoldeten Buchftaben angebracht ift. 
Der leere Raum zwiſchen der Eifenverzierung und den Nidelftäben ift durch 
Ihön geſchwungenes Nanfenwerf, durch Afantusblätter und volle Blumen 
ausgefüllt, Alles ift bis ins Feinfte getrieben, jedes Blatt in der vollen 
Eigentümtichkeit jeines Nervenſyſtems und feiner Eraufen Oberfläche unter 
völliger ftififtifcher Begrenzung wiedergegeben. Kräftiger find die mehr 
barod gehaltenen, etwas ausgebogenen Baluftradengitter von Brügge- 
mann behandelt. Die jchöne, in technifcher Beziehung trefflich ausge— 
fürte Arbeit, an der bejonders die gleihmäßige Verteilung zwijchen 
Ornament und leerem Kaum auffällt, fomt leider durch einen Gold- 
bronzeanftrih, der etwas ins Bläuliche fchimmert, nit zur vollen 
Wirkung. Warum ein prachtvolles Material wie das Schmiedeeifen in 
diefer Weiſe verkleiftern? Warum über die Natur des Material den 
Beſchauer täuſchen? Es follte das erſte Gefez bei allen unſeren ſchmiede— 
eiſernen Arbeiten ſein, die ſchöne Farbe des Materials zum Voͤrſchein 
kommen zu laſſen. Leider wird gegen dieſes Prinzip in einer Weiſe 
geſündigt, die geradezu harſträubend iſt. Wir erinnern nur an die 
eigentümliche Marotte unſerer Geldſchrankfabrikanten, die ſchönen Stal— 
platten der Geldſchränke mit einem Anſtrich à la Tannenholz zu ver— 
ſehen, oder an den merkwürdigen Geſchmäck vieler Schmiedemeiſter, 
Gitter, beſonders ſolche, die in Bandeiſen ausgefürt find, mit grauer 
Farbe zu freichen. Zu dem Schönften der Kollektivausftellung gehören 
die Erzeugniffe Duvigneaus. Sowol die Vafen wie die Bruftlehnen find 


Meifterwerfe in ihrer Art. Kiefhabers unerjchöpfliche Phantafie Hat, | 


wie ſchon bemerkt, auch die Zeichnungen zu diefen prächtigen Arbeiten 
geſchaffen. Die farbig glafirten und vergoldeten Bruftlehnen, die durch 
Nundbogen mit einander verbunden find, ſchimmern in zarten gelben, 
totbraunen, grünen und weißblauen Glajurtönen, welche hier und da 
durch ſchmale Goldſtreifen, die auf der Glafur eingebrant find, gehoben 
werden. Die feine Gliederung diefer Arbeiten, die reizenden Kinder- 
figuven, welche zur Geite de3 fich verjüngenden vierfantigen jonifchen 
Säulchens herauswachſen, die zarten geſchwungenen Ornamente, welche 
auf dem mattgelben Grunde der Seitenflächen aufliegen, das fchöne, 
hellgrüne Lorbeergewinde des Bogens, und endlich die reizenden Wappen- 
ſchildchen in den Bogenzwideln bezeugen den vollendetiten Geſchmack. 
Dlizenden, funfelnden Edelfteinen gleich, find hier und da Heine runde 
und ovale Budel in Gold, Weiß u. ſ. w. angebracht, die farbige Wir- 
fung aufs höchfte fteigernd. Im änlicher Weije find die Vafen behan- 
delt. Die unglafirten Bruftlehnen entfprechen in Form und Ornamen- 
tirung genau den farbig glaſirten. Ihr hellgelber, elfenbeinartiger 
Ton harmonirt vortrefflich mit dem zarten Blau der gerauten und ver- 
tieften Füllungsflächen, von denen jich die feinen, geſchwungenen, weiß- 
gelben Ornamente mit ihrem fpielenden Ranfenwerf wirkſam abheben. 
Füren wir noch ferner an, daß der Boden des Podiums mit einem 
in blaugrünen Farben deforirten Brüffelteppich belegt ift, fo wäre der 
Rahmen, innerhalb dejjen die übrigen ausgeftellten Gegenftände placirt 
jind, genügend jlizzirt.. Den Mittelpunkt des Podiums nimt eine fojt- 
bare Arbeit Kiefhabers, ein jogenantes Kabinet, welches feit der Beit 
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Heinrich3 II. in Frankreich vielfach in Aufname fam, ein, Alle Hülfs- II 
mittel der Dekoration, Schnizerei, Intarſia (der Kunft, eingelegte Arbeit 
mit vielfarbigem Holze oder Perlmutter herzuftellen), Malerei, Metall- 
technik u. ſ. w. find bei diefem prächtigen Möbel in Anwendung gefommen. 
Die Staffelei, mit welcher Kiefhaber jeiner Zeit bei der von dem deutjchen 
Kumftgewerbemufeum zu Berlin ausgefchriebenen Konfurrenz den eriten 
Preis gewann, iſt ebenfalls ausgejtelt. Bon den übrigen Tijchler- 
arbeiten erwänen wir in erjter Linie den von Tijchlermeifter Wurmſtich 
in imitirtem Ebenholz ausgefürten Schreibtiſch und Sophatiſch, dejjen 
Dekoration mit Bronzerelief3 ſich an die änliche Behandlung der Fief- 
haber’ichen Staffelei anlehnt und durch die Verbindung des tieffchwarzen 
Holzes mit dem rotbraunen Ton der Bronze — anjcheinend galva- 
niſcher Niederfchlag — die reizvollite Wirkung Hervorbringt. In dieſer 
eifeftvollen Kombination des Metall3 mit edlen Holzarten erinnern dieje | 
Möbel an die erjten glänzenden Zeiten Ludwigs XIV. Gebrauchsmöbel || 
find es nicht — nur Parademöbel. Möchte unjer Handwerk, wie wir 
Ihon eingangs hervorgehoben, volfstünmlicher denken und auch den ge— 
wönlichen Hausrat einer Fünftleriichen Veredlung für würdig Halten! 
(Fortjezung folgt.) 
Tempel des Tſchatur Bhodſcha. Was an dem Gebäude, welches |] 
die Illuſtration auf Seite 580 daritellt, zunächſt auffällt, ift der ver- 
jchiedene Karafter des Stils. Wärend wir in einigen Gliedern alte 
Befante aus dem Auslande erfennen, die von der nie raftenden Woge 
der Völferbewegung nad) dem üppigen Indien gejpült wurden, zeigt 
uns der von den Mrabern mit Vorliebe angewante Zwiebelbogen den 
Einfluß diejes Heigblütigen Volkes, und endlich erbliden wir in den 
zuderhutföürmigen Kuppeln einen ftarren Nepräfentanten der Hindus 
architektur. Wir glauben nicht fehl zu gehen, wenn wir annemen, daß |I 
in demjelben Grade, wie fich hier äußerlich die Weichung der Kulturen J 
aus den verjchiedenen Landen ausprägt, auch der Zweck, dem diejer in 
Centralindien gelegene Tempel dient, mit Sitten und Gebräuchen aus 
der Heimat feiner architeftonijchen Formen untermifcht ift. Um die Her- | 
Ihaft haben ja die Fremden in Indien weidlich gerungen, und e3 darf |? 
daher nicht Wunder nemen, wenn dies oder jenes Stüd fremden Braudhs 
hängen blieb und von den Hindus zu Nuz und Frommen ihres Da- 
jeins affimilirt wurde. Damit foll jedoch nicht gejagt fein, daß die 
Inder, und gerade in unſerem fpeziellen Zalle, deſſen bedürftig gewejen |I 
wären. An PBhantafie Hat es ihnen warlich nicht gefelt, jie haben im |} 
Gegenteil, wie ihre Literatur jprechend zeigt, darin wol alles bisher 
dageivejene übertroffen. Dafür zeugen aber auch die faſt unzälbaren || 
Götter diefes übermäßig frommen Volkes und — durch vorjtehenden |} 
Umstand veranlaßt — die vielen Tempel, welche den Schirmern und || 
Schüzern des leiblichen Hindudafeins al Wonung und als Stätten der || 
Berehrung erbaut werden. In Großftädten zält man deren nach hun— } 
derten und taufenden, die nicht allein dem Kultus der großen National- || 
götter der Hindus errichtet find, jondern auch den LXofalgöttern, an |} 
denen in Indien fein Mangel ift und von welch lezteren einem auch 
der unfrige dient. Aber auch mit diejen Göttern untergeordneter Ber 
deutung ijt der Kreis der indijchen Götterfamilie nicht abgejchlofjen. 
Sede als Aeußerung des göttlichen Willens genommene Crjheinung || 
wird verehrt, Sobald jie durch Legenden beglaubigt wurde oder den— 2) 
jelben Wert erlangte durch die Furcht vor Bejchädigungen, welche ein | 
Menſch davor empfand. Dabei ift es ganz gleich, ob man den Gegen- ll 
ftand in der Geſtalt eines teologiichen Gottes, Holdheiligen, oder einevr | 
unperjönlichen Naturerfcheinung, eines nüzlichen Werfzeuges und dgl. per— J 
ſonifizirt und ihm göttliche Ehren erweiſt. Und jo komt es denn, daß meiſt 
jede Familie noch ihren Hausgözen hat. Neben mangelnder geiſtiger Bil— — 
dung, ſtarker Hineigung zur Phantaſterei und manch andern Eigenheiten | 
de3 indijchen Xebens und Bolf3farakter hat wol auch die Religions— ‚a 
lehre der Inder felbjt ihr gut Teil zu dieſem graſſen Aberglauben bei- If 
getragen. So fcheiden fich ſchon äußerlih — um ſchon hier ein Kuriofum | 
anzufüren — die drei großen Konfefjionen dur weiße und rote Ab- | 
zeichen auf der Stirn und zwar gefchiet dies ſeitens des Büßer, Kleriter 
und Laien, Wagerechte Striche bezeichnen die Anhänger des Siwa, 
jenfrechte die Wifchnuiten und Ringe die Saftas. Als Material zur 
Herftellung diefer Signatur benüzt man Falfhaltigen Ton, oder Aſche 
aus Kuhdünger, Die Kuh wird in Indien überhaupt mit religiöjer 
Ehrfurcht betrachtet; diefelben Vorzüge genießt auch ihr Kot. — —— 
Als Grundlage der Religion der Hindus gelten die Schriften der 
Weda (vermutlich von 1800—1500 v. Chr. entjtanden), deren man vier | 
unterjcheidet, von denen der Rigweda der ältejte und reichhaltigite ift 
und 1017 Lieder mit 10580 Berjen zält. Unter Weda verjtet man 
urjprünglich ein Wiffen, angewant auf teologische Erfentnis, welche ein- 
zelnen auserwälten Männern vom höchſten Wejen durch zu Worten ge 
wordenes Geräufch mitgeteilt wurde. Dadurch erhielten die Wedas 
den Karakter von DOffenbarungen, welde einzelne „Seher“ niederge- 
Ichrieben oder dem Volfe mündlich mitteilten, wodurch fie ji) von Mund 
zu Mund und von Generation zu Öeneration forterbten, wobei fie aber || 
durch die große Einbildungsfraft*) des Volkes bedeutende Erweiterungen || 





*) Wie die Phantafie der Inder wirkt, zeigt jchon der Versreihtum des Rigweda. 
Aber um noch einige Beiſpiele anzufüren, bemerken wir, daß bon den beiden berühmteſten |} 
epiichen Gedichten der Inder das Mahabharata 24.000, das Ramahana 100000 Xerje, 1 
und das Purana jogar 800000 Doppelverie, aljo 1600000 Verszeilen, enthalten fol, 

Fa, die Einbildungskraft dieſes Volkes berechnet fogar die Durchichnittsdauer des Lebens 

eines Heiligen oder Frommen auf 80—100000 Jare, und der erite König, ein Einfiedler 
und Heiliger, hatte das Vergnügen, 8400 000 Jare unter den Sterblichen als Lebender 
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erlitten. Ihre Geſänge ſind Verherlichungen der als Perſonen ge— 
dachten Naturkräfte. Dabei iſt die Götterlehre der Wedas verſchieden 
von dem ſpäter von den Brahmanen aufgeſtellten teologiſchen Syſtem, 
in dem jedoch die Grundanſchauungen immer noch Geltung behalten. 
Das Religionsprinzip der Wedas iſt ein Panteismus und kent keinen 
perſönlichen Schöpfer, der den Menſchen als Mittelpunkt der Schöpfung 
ſchafft und für dieſen alle Dinge zweckmäßig einrichtet. Urgrund alles 
Seins iſt Brahma, der nach einem Teil ſeiner jezigen Anhänger die 
Welt zum Zeitvertreib aus purer Langeweile machte, nach) anderen iſt 
er das allein Bejtehende und die Welt bloße Täufchung. Brahma, 
wörtlich das Große, die ewig in fich vollendete Einheit, die nicht durch 
menjchliche Begriffe bezeichnet, und auch nicht als reine Einheit per- 
jonifizirt werden kann, jchwebt über und wirkt in allem, durchziet als 
das Bleibende die Natur, iſt mit einem Worte die Weltenfeele. Bon 
ihm, dem Vollfommenen, ftrömt die Schöpfung aus; aus einer ent— 
Itandenen Kraft entjtehen andere, aus diejen wieder neue u. f. f., big 
die unendliche Neihe der Weſen vorhanden ift. Dabei find die Dinge 
mit allen ihren Eigentümlichfeiten ſchon im Weltenfeime, alfo in Brahma, 
vorhanden, bevor jie in die Welt der finlichen Erjcheinungen traten. 
Wie wenig aber die Lehren der indiſchen Teologen mit der Religions» 
philojophie der Wedas übereinftimmen, zeigt eine Hymne des Nigweda, 
aus der wir nur die beiden Schlußftrophen hierherjezen: . 


„Wer weiß e3 denn, wer hat e3 je verkündet, 
Woher jie fam, woher die weite Schöpfung ? 
Die Götter famen jpäter denn die Schöpfung — 
Wer weiß es wol, von wannen fie gefonmen? 


Kur Er, aus dem fie fam, die weite Schöpfung, 
Sei's, daß er jelbit fie jchuf, ſei's, daß er's nicht tat, 
Er, der vom Himmel ber herabjchaut — 

Er mweiß es warlich! Oder weiß auch er's nicht?” 


Die Antwort auf die lezte Frage hat der alte indifche Dichter, deffen 
Werf vor mehr al3 3000 Jaren eritand, in feiner Bejcheidenheit, die 
aud den chrijtlichen Teologen als Mufter dienen könte, nicht gegeben, 
aber ſeine Meinung, daß 

„— Liebe überfam zuerft das Eine, 

Der geijtigen Inbrunſt erfter Schöpferfame.“ 


iſt jedenfalls viel jchöner wie die oben angefürte und von den heutigen 
Zeologen in Indien vertretene PVhHilofophie der Weltwerdung. Die 
Brahmanen waren es denn auch, die aus diefem unbeftimten Etwas, 
das „hauchte hauchlos in ſich ſelbſt“, ihr Religionsſyſtem zurechtbauten. 
Andererſeits fam ihnen dabei die Unmifjenheit der Volfsmaffen, denen 
der Panteismus der Wedas ein Buch mit fieben Siegeln war, ent- 
gegen. Der Ernteertrag Hing in dem heißen Klima lediglich von den 
aus dem indiſchen Ozean Heranziehenden feuchten Winden ab und an- 
dererjeit3, wenn die Feuchtigkeit überhand nam, war e3 wieder die 
Sonnenwärme, welche den Ernten und der Vermehrung der Herden 
den moltätigiten Einfluß brachte. Es entſtand daher ein Naturdienft, 
der Regen und Dürre, Hize und Kälte perjonifizirte, Oberſter Gott 
wurde Indra, als Herjcher über den Yeuchtenden und regenfpendenden 
Himmel; unter ihm ftand Waruna, der Herr der Gewäfler, der Nacht 
und des Weftens; dann Agni, der Gott des woltätigen Feuers, und neben 
diejen vornemſten Göttern ftehen dann noch die Lichtgötter, voran der 
der Sonne, und Rudra, der Windgott. Eine unzälige Schar von Genien, 
Helfern und Geijtern jchüzen daneben noch den Menfchen und feinen 
Beſiz. In diefem Bolfsglauben war aber fein Syitem; jeder Inder 
gab dem Gotte, von dem er am ficherften Schuz erwartete, alle Namen 
und betete zu ihm. x 

Die Teologen knüpften deshalb bei Gründung ihrer Lehre an 
Opfer und Gebet an. Als Vermittler zwiſchen Menjchen und Göttern 
mußten dieje auch gewinnen, je mehr ihre Notwendigfeit und Kraft 
betont wurde. Gebet und Andacht, das Brahman, wird nun al3 oberfter 
Gott, der Schöpfer der Welt, perjünlich genommen und mit der ge= 
nanten Allſeele identifizirt. Da nun Brahman in der mänlichen Ge- 
ſchlechtsform auch den Priefter bezeichnet, den Brahmanen, der das 
Dpfer leitet und die Gebete verrichtet, und das Brahman als der 
Mund der Götter erflärt wurde, jo war der Herfhfucht der Priefter 
ein jicherer Grund gelegt*). Die alte Schöpfungsteorie wurde mol 
injofern beibehalten, als alles aus Brahma ausftrömt, aber e3 wird, 
um Gründe für die Ungleichheit der Menfchen, für Tugend und Lajter, 
für Fähigkeiten, Vermögen, Beichäftigung, Reich, Arm, kurz für die 
gejellichaftliche Stellung — das Kaſtenweſen — zu finden, behauptet, 
daß das Ausjtrömende um jo unreiner werde, je weiter es fich von 
Brahma entferne. Da Brahına das Vollkommene war und außer ihn 
nichts erijtirte, jo machte ich dieſe Lehre eines logiſchen Schnizers 
ſchuldig; Logik ift jedoch nie die Stärke der Teologie geweſen. Nach 


dieſer verſchmizt fchlauen Lehre gingen die Brahmanen bei der Schöpfung, 


wie jelbjtverjtändlih, aus Brahmas Munde, die Krieger aus Seinen 


Armen, die Ackerbauer aus den Schenfeln und die dienende Kafle, die 


Sudra, aus jeinen Füßen hervor. Aber auch die Götter ‚bollbringen 
ihre Taten nur duch Brahmas Kraft. An jeiner Unreinheit kann das 
zu wandeln, Nach Scerr find jelbit ihre Gejeze, Lehrbücher der Grammatik, Geſchichte, 
Matematif, Mevdizin und Geographie meiſt in Verſen abgefaßt, wärend ihre Philoſophie 
gradezu Lehrdichtung it. | . 20 . ER ir: 
*) Giehe die treiflihe Abhandlung über die Religion der Hindu in „Indien in 
Wort und Bild’ von Emil Schlagintmweit. 














Individuum, ſo lange es lebt, nichts ändern; es 
Ausdauer für das Leben nach dem Tode die Wirkungen derſelben auf— 
heben. Gänzlich beſeitigt wird die Unreinheit nur durch Wiederver— 
einigung mit Brahma, die jedem Inder zur Pflicht gemacht wird. Sie 
wird ermöglicht durch Einſicht in das Weſen der Dinge, durch Forſchung 
und Benüzung der in den heiligen Büchern niedergelegten Weisheit. 
Die Ergründung diefer Bücher — der Wedas! — it jedoch Vorrecht 
der Drahmanenkafte, Dieſe wendet aber auch andere Mittel an, mie 
Askeſe, Opferſpenden, Nachjinnen über die Gründe des Seins und eifrige 
Gebete. Nach diefer Neligionsiehre ift das Leben eine Strafe, denn 
die menjchliche Seele ift nur durch die irdiſche Geftalt beffeidet, weil 
fie in einem früheren Dafein fich nicht zu der nötigen Neinheit aufge— 
ſchwungen. Daher hängt auch von dem Verhalten des Menfchen im 
Leben die Form ab, in der die Seele twiedergeboren wird: ob reich, 
arm, als Menjch oder Tier, Pflanze oder Stein; und dan beftimt fein 
Lebenswandel in der neuen Form hinwiederum jein Leben für die Zus 
funft. Kann alſo die Seele ſchon nach einem Daſein zu Brahnıa 
zurückkehren, jo fönnen auch Sartaufende unter den größten Qualen 
vergehen, ehe fie diefes Ziel erreicht. 

Aus alledem get hervor, daß diefer Brahma nie volkstümlich 
werden fonte, denn den niederen Volksklaffen ift demnach das Zurüc- 
fehren zu dem Urquell nad einem Dajein geradezu unmöglich ge— 
macht. Bedenft man nun noch, daß ein Opfer nur dann Wirkſamkeit 
hat, wenn e3 richtig vollzogen wird, und daß der Arme nicht die Mittel 
bejizt, um den Priefter zur richtigen Duchfürung genügend zu be— 
jolden, jo ift, abgejehen von der hochgradigen angebornen Unreinlich- 
feit feines Wefens, gar fein Gedanke, daß die Erlöfung für den Paria 
in Indien praftiich eintrete. Außerdem opfert der Inder nicht aus 
Dank oder um die Götter zu verſöhnen, fondern um irgend welchen 
Wunſch erfüllt zu fehen. 

Dieſe Umftände waren es auch, die den Buddhismus*) herbor- 
tiefen, der gegen das ftarre Kaſtenweſen nebſt Zubehör anfämpfte und 
auch feine Erfolge wejentlich den Misjtänden, die das Brahmanen— 
tum herbeigefürt, zu verdanfen hat. Die Lehren Buddhas, der als 
Helfer in menjchlicher Geftalt zu den Menfchen, ganz gleich ob veich 
oder arm, Herabjtieg, gaben aber auch die Veranlaffung, daß meifteus 
da, wo man nicht fein Glaubensſyſteni annam, nach einem Exlöfer ver- 
langt wurde, Die Aufgabe des Erlöfers erhielten Siwa und Wiſchnu. 
Erjterer wurde infolgedeffen im Süden, Iezterer im Norden Indiens 
Volfsgott, durch welche Spaltung im indiihen Mittelalter die. fana- 
tiſchſten Bekämpfungen zwijchen den beiden Konfeſſionen stattfanden. 
Jezt joll jedoch Toleranz vorherſchen. Iſt nun Siwa ein fchredlicher, 
jo it Wiſchnu ein gnadenreicher Gott, der auf die Erde niederfteigt, 
un die gejtörten Gejeze und dgl. wieder herzuftellen. Neunmal Hat er 
ſich dieſer lobenswerten Aufgabe beveit3 vollzogen und die Sage, welche 
jeine Geftalt für diefe Gelegenheiten mit dem romantifchen Zauber um— 
Itridte, farafterijirt wieder den Karakter des indischen Volkes. So 
fan er als Fiſch, Schildfröte, Eber, Mannlöwe, Zwerg und in ver- 
Ichiedenen anderen, warjcheinlich Hiftorifchen Geftalten. Dabei find die 
Taten, welche er verübte, oft ganz ungeheuerliche, jo nimt er fih — 
um nur eins anzufüren — gelegentlich feines achten Beſuchs nicht we— 
niger al3 60 000 Frauen! Zum neuntenmale foll ev als Buddha dage- 
wejen jein, um die Lehren des gleichnamigen Neformators auszurotten 
und die zehnte Wiederkehr hat fich noch nicht erfüllt. — 

Einzelne Reformatoren traten nun auf, namentlich im 14. und 
15. Jarhundert, aber fie vermochten nicht die Ausartungen aufzuhalten. 
Das jtarre Regiment der Brahmanen einerjeit3 und der indilche Volks— 
farafter andererjeit3 mußten fie bejchleunigen; twie viel der Einfluß der 
fremden Eroberungen dazu beigetragen, mag dahin geftellt fein. Kurz, 
man machte dem Bolfsaberglauben die meitgehendjten Konzejfionen ; 
unanftändige, ausfchweifende Handlungen fommen in der Wirklichkeit 
und bildlich in den Tempeln und bei den Neligionsfeften zur Dar- 
ftellung und die Götter vermehren fich derart, daß die Hinduliteratur 
deren 300 millionen angibt. Dann verjuchte man im 15. Sarhundert 
Wiſchnu und Siwa mit Brahma unter dem Namen Trimurti zu einer 
Einheit zu vereinigen. Brahma ift der Schöpfer, Wiſchnu Erhalter und 
Siwa Zerftörer. Aber auch diefe oberflächliche Manipulation nüzt 
nichts. Der entartete Brahmanismus wird nun Hinduismus genant, 
diejer jpaltet fich in Konfeffionen und diefe wieder in Sekten. Jede 
Unterabteifung hat ihre befonderen Götter und Tentpel, wie wir bereits 
eingangs angefürt. Neuerdings, in diefem Jarhundert, find jedoch einige 
Religionslehrer aufgejtanden, die radifaler vorgehen ſollen. Ob fie Er- 
folg haben werden, bleibt jedoch abzuwarten. Jedenfalls ijt diejer ext 
danı ficher, wenn man die Kultur überhaupt in Indien ernithaft fördert, 
vor allem aber geiftige Bildung im Volke verbreitet. Das Ihriftentum, 
welches von den Europäern immer jo gern als Heilmittel angewant 
wird, kann e3 jedenfalls nicht tun oder kann doch erſt dann wejentlic) 
helfen, wenn im wirtjchaftlichen und politischen Leben die nötigen Grund— 
lagen gegeben find. Aber auch dann dürfte dem phantafiereichen Indier 
diefe Lehre jchwerlich genügen. Und jo dürfte e3 denn am Ende wol 
fommen, dag man jchließlich wieder mit den Grumdideen begint, nur 
daß man dieje den Verhältniffen der Seztzeit gemäß zur Anwendung 
wird bringen müſſen. nrt. 


kann jedoch durch 


) Wir verweilen Hier auf die Abhandlung: „Tſchunkus, das Neich der Mitte 
Nr. 8, ©. 95 d. Bl., welche eine Darftellung der Lehre Buddhas enthält. 
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Der Bienenvater. (Seite 581), Wenn das erwachende Leben | fräulichen Königin hervorgebracht werden können, oder von einer flügel- 


des Frühlings den eifigen Winter verdrängt und die erjten Blüten— 
fnospen auf der Haide fi zeigen, dann macht fich auch der Bienen- 
vater Lüneburgs mit feinen Kleinen Pfleglingen auf den Weg, um dieſen 
al3 Entjchädigung für die Winterfoft das Suchen befjerer Narung auf 
den. erften Blütenfelchen zu ermöglichen. Satweide und SHeidelbeere 
jpenden in reichen Maße das, was die Fleinen fleißigen und jparjamen 
Leckermäuler fuchen und fpäter fiedelt die Fleine, durch unfer Bild ver- 
anjchaulichte Kolonie über nach den Gegenden, wo der Blütenreichtum 
de3 Buchweizens prangt. Dabei jchafft die Fleine Gejellfchaft jo emiig, 
daß jchon im ſchönen Monat Auguft ihr wolgefanter treuer Pfleger für 
jeine Mühen reichen Lon findet in dem ſüßen Honig, den das Bienen- 
völfchen unterdeffen in den Waben aufgejpeichert hat. Und wie hoch 
der Wert des Ertrages ihrer Tätigfeit ift, zeigen am deutfichjten die 
ftatiftifchen Erhebungen, welche 1873 in der Provinz Hannover aufge= 
nommen wurden. Man zälte auf einen Flächenraum von 6983/, Duas 
dratmeilen 216 759 Stöde, davon fommen in der lüneburger Haide 
allein 470—500 auf die Quadratmeile. Der Wert jämtlicher Stöde 
wurde auf 4740000 Mark abgefchägt; der Ertrag an Honig und Wachs 
pro Zar im Durchſchnitt auf 3 792 000 Marf. Freilich ift die Bienen— 
zucht dort auch von ganz Breußen die bedeutendite, aber trozdem zeigen 
uns dieſe Zalen, welchen Nuzen diefelbe zu bringen vermag. Sit dod) 
der Bienenfleiß jprüchwörtlih geworden, — So intereffant num Die 
Dienenzucht von ihrer nüzlichen Seite ift, jo interejjant ift das Leben 
der Fleinen Tierchen. Man nimt an, daß die Familie der Bienen 2050 
Arten zäle, Sie gehören zu den Inſekten mit vollfommener VBerwand- 
hing, denn ihre Larven haben weder Füße noch Aftern. Sn ihrer 
Metamorphoje werden fie von den Weibchen in eigens für fie von 
diejen gebauten Neftern gefüttert. Bei der Honigbiene bejorgen jedoch 
dieſes Gejchäft die hier vorhandenen Arbeiter. Die jehr mannig- 
fachen Arten haben ebenfo mannigfache Gewonheiten des Nefterbaueng: 
in der Erde, im Mauerwerf, im Holze 2c. werden von ihnen ihre Bellen 
in den verjchiedenjten Formen mit großer Gejchicklichkeit ausgefürt und 
die verjchiedenften Stoffe dazu verwendet. — So klebt die fogenante 
Tapezirerbiene jogar ihre fingerhutänlichen Zellen “mit Blättern aus 
und jchließt die Deffuungen mit einem rundgejchnittenen Blattjegment. 
Detrachten wir jedoch das Leben und Treiben der Honigbiene, auch 
Grasbiene genant. Gie zeigt drei Formen: Mänchen, Weibchen und 
Arbeiter und lebt gejellig beifammen. Ungefär 6-800 Mänchen oder 
Drohnen, 10—30 000 Arbeiter und ein Weibchen bilden einen Stock 
oder Schwarm, den man auch einen monarchiihen Staat zu nennen 
beliebt. Nun ift aber der Monarch diejes Staates das einzige Weib- 
chen, das ich in-demfelben vorfindet und in der Bienenſprache Königin, 
Mutterbiene, Weijel, Weijer, Heidherr genant wird. Dieſe ihre her- 
vorragende gejellichaftliche Stellung im Bienenftaate hat fie ſich denn 
auch redlich zu verdienen, denn ſie iſt es, bon der die Exiſtenz des 
Dienengejchlechtes abhängt. Sie wird nur einmal im Leben begattet 
und zivar Hoch in der Luft gelegentlich ihres „Hochzeitsfluges“, von 
einer Drohne, welche aber bei diejer Gelegenheit ihren Tod findet. 
Darauf belegt das Weibchen im Stock zunächſt die Arbeiter, dann die 
Drohnenzellen mit je einem Ei und zulezt die am Nand der Waben 
befindlichen Weijeliwinzen mit Eiern. Die ausjchlüpfenden Larven werden 
von den Arbeitsbienen gefüttert und dieje ziehen auch die Inſaſſen ver 
Weiſelwinzen durch bejjere Narung zu Königinnen heran. Zugleich 
halten fie aber auch Wache an den Zelten der jungen Weiſel und ver— 
hindern, daß die alte Königin ihre jungen Nivalinnen umbringt. So- 
bald aber eine derjelben durch einen ihr eigentümlichen Ton zu er» 
fennen gibt, daß fie im Begriff ift, ihren bisherigen Aufenthaltsort zu 
verlaffen, macht jich die Landesmutter des Bienenreichs mıt einem Teil 
jeiner Bewoner auf und verläßt den Mutterftaat — von den „Bienen- 
vätern” das Vorſchwärmen genant — jezt ſich mit ihren Begleitern an 
einen Baumaft und dgl. feft, von wo aus man den Schwarm in einen 
andern Korb bringen kann. Aber auch die junge Königin ziet zu ihrem 
„Hochzeitsflug“ aus und fehrt in den Stof zum Zweck des Eierlegens 
zurück. Verläßt jedoch noc eine junge Königin die Weifelwinzen, jo 
get auch fie mit einer Schar von Arbeitern aus dem Stock — das 
eigentliche Schwärmen — und jucht fich eine neue Niederlaffung, ihrer 
jüngeren Schweiter das alte Reich überlaffend. Und jo vollziet fich 
diefer Brauch von Jar zu Jar. Die Bienenfönigin wird bis zu fünf 
Jare alt und ift jehr fruchtbar. Sie legt manchmal täglich 3000 Eier, 
welches Gejhäft von Frühjar bis Dftover dauert, und man nimt an, 
daß fie wärend ihrer fünf Lebensjare mehr als 1 million Eier legen 
fan. Dabei hat jie die Gewonheit, die Eier, aus denen die Drohnen 
hervorgehen ſollen, nicht aus ihrer Samentajche zu befruchten; nur die 
Eier, welche die Arbeitsbiene und Weijel fortpflanzen, genießen diejen 
Vorzug. Gemiljenhafte Forjchungen haben ergeben, daß dies in der 
Willfür des Weibchens liegt, und daß Drohnen auch von einer jung- 









































lahmen, die wegen ihres Gebrechens ihren „Hochzeitsflug” nicht unter= 
nemen fann. Die Arbeitsbienen find verfümmerte Weibchen und unter 
icheiden fi) unter anderem einmal dadurch von den Drohnen, daß jie 
feiner wie diefe und ferner im Beſiz einer Waffe, des Stachel3, find. 
Bekant — und ſprüchwörtlich — ift, daß die Drohnen Müfftiggänger 
find, ein Schlaraffenleben füren und nur bei warmem Wetter ausfliegen.. 
Ihre ganze Tätigfeit beftet in der Begattung der Königin. Sind fie 
diejer Pflicht nachgefommen, jo find fie überflüffig geworden und werden 
als unnüze Glieder des Bienen-Gemeinwejens aus dem Stocke gejagt 
oder einfach umgebracht. Ja, die Biene Hält jo jehr auf Ordnung und Ars 
beitjamfeit, daß fie ſehr eifrig beftrebt ift, alles Unnüze und Schädliche zu 
befeitigen oder fich Dagegen zu ſchüzen; ſogar verfrüppelte Junge werden 
aus den Stod geworfen. — Aus alledem get hervor, daß die mandhmal 
angejtellten Vergleiche zwijchen den Bienen und den menschlichen Gemein- 
Ichaften nicht zutreffen, und unter Umftänden jogar die Dinge auf den Kopf 
jtellen Als Vorbild der jchönften bürgerlichen Tugenden, der Arbeits— 
und DOrdnungsliebe fünnen die Heinen unjcheinbaren Inſekten gelten, und 
will man denn wirklich eine Baralelfe herausfinden, jo dürfte dieſe lediglich 
zu Gunften uuferes jchönen Gejchlechtes ausfallen — denn das „ſtärkere“ 
itellt fich eben, wenn e3 nichts mehr leijtet, al3 feine Vorbilder im 
Bienenftaat, Fein bejonderes günftiges Zeugnis aus. — -Die Honig» 
biene ift über ganz Europa, Afrifa und den größten Teil Aſiens ver- 
breitet. Sie ftamt aus Syrien und mwurde bereitS 1675 in Nord- 
amerifa eingefürt, wo jie im Durchſchnitt järlich 40 Meilen vorrücdend, 
weit verbreitet ift, jich jehr ftarf vermehrt, aber vermwildert lebt. Eine 
Varietät von ihr, die italienische Honigbiene, jeit 1843 in Deutſchland 
eingefürt und feit 1853 verbreitet, jpielt gegenwärtig in ganz Europa 
eine bedeutendere Nolle al3 ihre Stammmutter, da fie fleißiger und 
minder ftechluftig iſt. Nur erreichen die Königinnen fein jo hohes 
Alter wie die der erſteren. — In Anbetracht der großen Nüzlichkeit 
der Bienen hat man fich in neuer Zeit vielfach mit der Pflege derjelben 
bejchäftigt und auch viele Forıfchritte erzielt. Es gibt in Deutjchland 
einen Verein der Bienenwirte, dejfen Organ „die Eichſtädter Bienen- : 
zeitung” iſt. Außerdem find auch eine große Anzal von Schriften über || 
die Bienenzucht erjhienen. Ob unjer”,,Bienenvater” Mitglied des ge= 
nanten Vereins ift und ob er fih um feine Fachleftüre fleißig fümmert, 
wiſſen wir nicht zu jagen, aber aus feinem Eifer erfehen wir, daß er 
jeine Eleinen Lieblinge jo gut pflegt, als fie es redlich verdienen — 
und das tun taujende von Heinen LZandleuten, die nur 5—10 Gtöde 
bejizen, Haupıfächlich aus Liebe zu den raftlos tätigen Tierchen. nrt. 





Arebaktionshorrefponden. 


Leipzig. Frau P. 1) Anfang September jollen die, Penſées genanten, Stief> 
mütterchen mit großer Blüte gepflanzt werden, wärend die Blumenzwiebeln der 
Krofus, Hyazinthen, Lilien, Narziifen, Tulpen und Schneeglödhen Ende September 
oder Anfang Dftober zu legen find. Die zu Simmterpflanzen bejtimten Zwiebeln müſſen 
in mit jandiger Mifterde gefüllten Blumentöpfen eingepflanzt und mindeltens 6 Boll unter 
die Erde gebracht, und diefe muß, falls fie troden it, begojjen werden. Won Gemüjen 
wird im September Winterjalat gepflanzt, jomie Spinat und Radieschen eingepflanzt, 
Bei trodnem Wetter ift tüchtig zu gießen. 2) Die Symptome der Tridinen=- 
erfranftung find zuerjt Brehen und Durchfall, dann Fieber, Schweiß, Salafloſigkeit, 
Anſchwellung des Gefichts und der Glieder. Dieje Krankheitsäußerungen verlieren ſich 
ſpäter allmälich, Iafjen aber eine langwierige Schwäche und Steifigkeit der Muskeln 
zurück, wenn nicht gar der Tod eintritt durch Lähmung der Atemmusfeln oder duch I 
Hinzutritt der Lungenentzimdung, oder eine Art von Hungertod durch Lämung der Kau— 
und Schlingmuskeln. Je nachdem mehr oder weniger Trihinen dem Körper durch Genuß 
trichinöſen Fleiſches einverleibt worden find, richtet fich die Schwere der Erfranftung und II 
die Art, wie fie fich äußert, entweder nur wie eın Reumatismus, oder wie ein leichtes . a 
Nervenfieber oder endlich anfänglicd ähnlich wie vie Cholera und dann in einen nerven 11 
fieberähnlichen Buftand übergehend. In den Anfangsjtadien der Krankheit joll man || 
durch Abfür= und Vrechmittel, durch Einnemen von Del oder Salzwaſſer noch möglihit | 
viel von den kleinen aber gefärlichen Schmarozern unschädlich zu machen juchen, en 

Boitzenburg. M. B. Das, was Gie von dem Inhalte des Gedicht jagen, nah || 
deſſen Wortlaut Sie forjchen, ſcheint uns nod) am ehejten mit folgenden Verjen Ludwig | © 
Seeger übereinzuftimmen: : Rah 

Mein Lieber, ſoll dir's gelingen, 

Was heute nicht vielen gelingt, 

Sn Sphären dich aufzufchwingen, 

Wo man Gold und Weihraud dir bringt, 
Dann biege deinen Rücken = 
Und Huldige jedem Dunit, 

Schlag’ nicht nad) allen Müden 

Und trachte vor allem nah Gunft. 

Was die Welt, die böje, auch munkle, 
Sag’ nie, ichwarz jei ein Ding: 

Es jpielt nur etwas ins dunkle; 

So gewinſt du Hoc und Gering. 

Und fomt dein Verjtand in Bedrängnis, 
Glaub’ nur, und begreifit du auch nicht, 
An die unbefledte Empfängnis SS c 
Und Europas Gleichgewicht. : F ” 
Der Freiheitstraum, der tolle, j 
Sei ferne dir aud im Schlaf, 

Wer fizen will in der Wolle, 

Mu werden ein frommes Schaf. 
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das Volk. < 








Ein Heiner, äußerst dürrer Herr, mit auffallend kurzen und 
gebogenen Beinen, ſtark orientaliicher Naſe, ſchwarzen, gierigen 
Augen, aber einem füßen, vergnüglichen Lächeln, das inmitten 
eines lückenhaften Bartes einen windfchiefen N’und zeigte, öffnete 
die Ladentür, grüßte in fehr bedeutfamer Were gegen Friz und 
bat ihn, in feinen Laden zu treten, 

Friz folgte der Einladung. 

„Signor Berger,“ vedete ihn der Kunſthändler im ſchmeichelnd— 
ften Tone an, indem er, ihn befomplimentivend, vor ihm mit 
R feinen krummen Beinen hin und her tänzelte, „Sie fehen, ich Habe 
'E die Ehre, Sie zu kennen, würde mich jehr freuen, si, si, Ihnen 
/ in etwas vienlich fein zu fönnen. Sie finden Ihre Kollegin 

gelungen? Sie ift es auch. Ihre Bilder gehen reißend ab. 
Hatte hundertfünfzig — fage Hundertfünfzig — Exemplare aus 
Mailand verichrieben, und hier, Signor, habe ich, außer dem in 
der Auslage, das legte. Wie, bin ich ein Kerl? Sono diavolo ?!“ 
Ex fuchtelte mit der Photographie, die er vorgewiefen, in äußeriter 
Lebhaftigfeit hin und her, zog die Augenbrauen empor und die 
feinen, ſtechenden Augen blizten darunter wie in Selbſtbewun— 
derung hervor. „Sie wird mir hoch. überzalt werden, zweifle 
nicht daran; wenn Sie fie indes wünſchen jollten. — si, si —, 
Shnen geb’ ich fie ganz umfonft.“ Er hielt ihm die Photographie 
dicht vor die Naje. ; - 

„Ich danke,“ ſagte Friz ablehnend. 

„O Signor earissimo,“ fur der andre in noch zußringlicherer 
Liebenswuͤrdigkeit fort, „sollten Sie nicht wifjen, wie jehr wir 
Künſtlern verpflichtet find, die ung geftatten, das große, öffent» 
fiche Intereſſe, das fie erregen, ein wenig für uns auszunuzen, 
und auch ein wenig für fie, oh, auch ein wenig für Sie, Si, Si. 
Signor werden in diefer Hinficht wol fehon angegangen worden 
fein, wie denn nicht, aber ich flehe Sie an, geben Sie mir den 
Vorzug.“ 

In was denn? Sagen Sie mir Doch nur einmal, was Sie 
eigentlich von mir wünſchen,“ bemerkte Friz, von der Zudringlich⸗ 
feit dieſes Menſchen geärgert, und doch von dev burlesken Art 
diefes Gnomen wider Willen befuftigt. 

sc) re fizen Sie mir zu einer photographifchen Aufname.“ 

Ah! So!“ ? 

‚Was wollen Sie, ich werde Sie popularifiren, bin ganz der 
Kerl dazu, sono diavolo! Aber jedenfalls im Koſtüm, und natürs 
lich ganze Figur; si, si, das ift unumgänglich. Ihr jchöner 
Wuchs tut fich in der ägyptifchen Gewandung ſehr vorteilhaft 
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(22, Fortſezung.) 


hervor; wir machen Sie als Nadames, si, si, alle unſere Damen 
werden nach dem ägyptifchen generale mit dem breiten Bruſtlaz 
wie toll fein.“ 

„Slauben Sie?” 

„Sch verbürge es; kann Ihnen übrigens vertrauen, daß heute 
bereits eine Anzal Damen — si, si — meist ſehr hübſche Damen, 
fich bei mir eingefunden, von denen einige ſehr ungenirt, si, Si, 
einige ganz ſchüchtern fich erkundigt haben, ob Radames- Berger 
nicht bei mir zu haben wäre. Ich verficherte, daß in meinem 
Kunsthandel alles zu Haben fei, und daß ich ſchon demnächſt in 
der angenemen Lage fein werde, ihnen denſelben zu verjchaffen. 
Was fangen Sie, bin ich ein Kerl? Sono diavolo? Es find 
fogleich Beſtellungen gemacht worden. Die jchüchternfte unter 
ihnen hat gleich vier Nadames beitellt, jage vier Nadames," — 
der Mann lachte, wobei fein Mund ſich auf der einen Seite bis 
zur Nafe hinaufzog, — „aber“, flüfterte mir die Schöne mit 
einen allerliebften Erröten zu, ‚nur ja die ganze Figur‘ Ich 
habe Sie ihr verſprochen, teurer Signor, vom Kopf bis zu den 
Füßen, — sono diavolo!“ 

„Sie halten mich alfo fr einen gangbaren Artikel?” fragte Friz 
mit einem Lächeln, hinter dem ein zorniger Grimm lauerte. 

„Was gangbar, Sie werden bei unfern Damen auf Ja und 
Nein vergriffen fein. Es wäre das beſte, wir machten Sie gleich 
zweimal.“ Er beutelte vergnügt feine ſchön geſchwungene Naſe, 
und feine Miene wurde ganz zuckerſüß. „Was ſagen Sie zu 
Manrico? Auch ein jchönes Koſtüm und viel Trikots, das iſts, 
was wir brauchen, diavolo! — Alſo ich kann darauf rechnen, 
mein teurer Signor, si, si. Das Atelier iit hier nahebei, jchiden 
Sie die Gewandung nur zu mir, und —“ 

„Auch die Trikots, natürlich, das iſt's, was Sie brauden; 
und ich möchte weder Ihnen den jaubern Handel, noch den 
den Damen den jaubern Spaß verderben, Sie fünnen meine 
Gewandung und meine Trikots ganz nach Belieben vervielfältigen 
faffen, aber — ſtecken Sie Sich jelber hinein, diavolo!“ 

Friz drehte ihm hierauf brüsk den Rüden und verließ den 
Laden. Er ſah nicht mehr die verblüfften, fich rundenden Augen 
de3 kleinen Mannes, er hörte nicht mehr den Zornesruf: „Male- 
detto tedesco!“, der hinter ihm drein fiel, womit der Italiener 
alle Schwerfälligfeit, Unliebenswürdigfeit und Ungehobeltheit zu 
bezeichnen beliebt; er hörte auch nicht mehr das höniſche Lachen, 
das darauf folgte, mit dem Zuſaze: „Und der will beim Zeater 
fein Glück machen? Oimel“ 























Er rante weiter. Die Galle war ihm erregt, Er verwünſchte 
das Teater, und er verwünſchte fich ſelbſt, daß er jemals dieſe 
Laufbahn gewält, Er verließ die Arkaden und betrat die engen 
Gäßchen bei San Moije, 

Er wußte nicht, wie es kam, daß er nach einiger Zeit vor 
dem ZTeater ftand. Er wollte es ja meiden, e3 fliehen. Und 
jezt war er im Veſtibule. Sollte er ind Barterre treten? - Er 
ging auf die Bine, - 

Der Akt war joeben zu Ende Er blieb an der vorderften 
Draperiekuliffe Stehen. Die Bianca wurde wiederholt gerufen, 
der Vorhang ging wieder hinauf und hinunter; man warf ihr 
wieder Blumen, man jubelte. ihr wieder zu, — es war das 
Gewönliche. 

Seine Augen hingen an ihren Mienen, an ihrer Geſtalt. 
Wie ſchön fie war! — 

Sie hatte ihn noch nicht bemerkt. ALS fie jezt von der Bine 
zurücktrat, um nach ihrer Garderobe zu eilen, ſah fie fich von 
den zalveichen Bewunderern aus der Eröme der Geſellſchaft um— 
geben. Sie mußte ihnen ftandhalten, ihre Banalitäten entgegen- 
nemen, and jie hatte für jeden ein freundliches, für alle ein hold— 
jeliges Lächeln. 

Friz ballte die Fauſt, er hätte auf diefe da wie Simfon auf 
die Philiſter fallen und fie alle Davonjagen mögen. 

‚ Aber jelbjt wenn er ein Necht auf Elvira hätte, wirde er 
diefe Gejellichaft nicht immer in ihrer Nähe dulden müſſen? 
War fie unter den heutigen Bünenverhältniffen nicht in der Tat 
abhängig von der Huld diefer Tonangeber? Und er felbjt? 
Wäre er denn nicht gezwungen, auch in diefer Welt zu leben, 
unter dieſen Leuten zu verfehren, ein Müffiggänger vie fie? Und 
fie würden ihm ihre Intimität aufdrängen um feiner ſchönen 
Gattin willen, und in fchimpflicher Abhängigkeit wäre er ge— 
zwungen, jie in jeinem eignen Haufe zu empfangen. Niemals! 
Das konte er nicht, fein ganzer innerer Menfch, feine ganze 
Ehrenhaftigfeit revoltirte gegen dieſen Gedanfen, 

Er wendete ſich raſch, er verließ die Bine, er wollte das 
Zeater verlaffen. Er durfchritt den Bogengang. Als er die 
Mitte deſſelben erreicht, jah er von der andern Seite einen 
Mann hajtig die Treppe heraufkommen. Ex hatte den weichen 
Hut tief ins Geficht gejezt und den Kragen feines Rockes hinauf- 
geſchlagen. Er winkte der Logenfchlieerin flüchtig zu, und one 
ihre Intervention abzuwarten, öffnete ex felbit die Tür einer 
Loge und trat hinein. 

Friz war ſtehen geblieben; er glaubte, den Mann der fich jo 
verjtolen da hinein geflüchtet, zu erfennen, es war Hellenbach. 
a Schliekerin, die ihm in die Loge gefolgt war, trat wieder 
yeraus, 

„Der Baron will heute ungefehen der Oper beitvonen,“ be- 
merkte fie mit einem lächelnden Zwinkern gegen Friz, der vor 
der Loge stehen geblieben mar. 

Er jah fie fragend an. 

„Er hat den grünen Schirm heraufziehen laſſen,“ flüfterte fie, 
„und ſich ganz dahinter geducdt; es muß zwifchen ihm und der 
Bianca nicht alles in Nichtigkeit fein, wiſſen Sie vielleicht was 
näheres?“ 

„Nein,“ jagte Friz kurz und barſch, aber er rürte fich nicht 
bon jeinen Blaze, 

Der dritte At hatte begonnen; eine Bewegung, die wie ein 

Brauſen durch das Haus zog, kündete dag Auftreten der Bianca. 
Friz horchte und er Horchte auch nach der Kleinen Loge, in der 
Hellenbach plazgenommen. 
_ Warum war diefer Mann hierhergefommen?. Wie ein Dieb 
hatte er fich herangeſchlichen. War er ihretiwegen gekommen? 
Was hoffte er noch? Sie hatte diefen Mann fo fürchterlich be— 
leidigt, wäre er num gefommen, um fich zu vächen? An ihr? 
Er glaubte es nicht; aber an ihm, dem Bevorzugten, jal Ich 
habe ihm die Geliebte genommen, ich habe alle feine Hoffnungen 
vernichtet, ich habe ihn ſogar Lächerlich gemacht. Er muß mich 
hafjen, grimmig, unaustöfchlich! 

„Der Gedanke an diefen Haß tat ihm umfäglich wol; er er- 
widerte ihn, er wollte ihm mit Zinfen zurückgeben. In diefem 
Augenblick und in diefer Stimmung wünschte er nichts jehnlicher, 
als jeinem Feinde gegenüberzuftegen, fich mit ihm zu meſſen in 
einem Sampfe auf Leben und Tod, - 

Sp blieb er fejtgebant vor diefer Logentür. Er wollte fein 
Herausfommen erwarten. Er wollte fich ihm jelber stellen, fich 
ihm abjichtlich in den Weg drängen. Hellenbach, der Beleidigte, 
mußte durch jolche Frechheit noch grimmiger gereizt werden. 








Die große Arie der Elvira war zu Ende, ein donnernder 
Applaus durchſchütterte das Haus, 

In dem Augenblid öffnete ſich jacht die Kleine Logentür und 
Eugen trat heraus, 

Die beiden Männer ftanden fich gegenüber, Aug’ in Auge. 
In beleidigender, fast wilder Drohung blizten die Dunklen Augen 
des Jüngeren; feine Haltung war eine herausfordernde, 

Eugen ſah erftaunt, in forjchender Neugier; dann umfräufelte 


etwas wie Hohn und Tächelnde Befriedigung die feinen Lippen 


des Kavaliers und mit einem Achjelzuden ging er an ihm vor» 
über und die Treppe hinab, dem Ausgange zu. 
Friz blieb einen Augenblick betroffen; er ſah ihn nach, er 


fonte e3 nicht glauben, daß jener fich entfernte, fih vor dem 


Beleidiger zurüdzog. Dann wallte ein zorniger Ingrimm in 
ihm auf: „Ah, diefe Sippe hat fein Blut mehr in ihren Adern 
und feine Leidenjchaft! 
Liebe nicht mehr fähig und nicht des Hafjes. Wie, er weiß feine 
Geliebte in meinem Arm und er get mit einem Lächeln höniſcher 


Befriedigung an mir vorüber? Denkt er in feinem frivolen 


Sinn, es müfje baldigft ein abermaliger Wechjel jtattfinden und 
ziwar zu feinen Gunsten? Er ſoll's nicht glauben!" Cr war 


ihm nachgeeilt, aber der Akt war foeben zu Ende, Die Menge 


ſtrömte von allen Seiten nach dem Foyer. 

Er fah fich aufgehalten, fejtgefeilt. Als er die offene Treppe 
erreichte, die nach dem Kanal ging, stieß ſoeben eine Gondel ab 
und entfernte fich raſch. 

Er war vor ihm geflohen. Er fülte fich nicht aufgelegt, die 
Schmach, die man ihm angetan, zu rächen, 
ihöne Weib hatte ihn zu oft gedemütigt, zu oft den Fuß auf 
feinen Nacken gejezt, er ift die Mishandlung jchon gewönt. In 
weibifchent, entnervenden Genuß, in ewigem Sinnestaumel lebend, 
Be: er jedes Gefül von Würde verloren, jedes Gefül von Mannes— 
ehre. 

Mit einer Geberde der Verachtung wante er fich um, rasch 
durcchichritt er das Foyer, und nicht einen Blick zurückwerfend, 
gewann er den Ausgang nach der Landfeite zu. 

Es grollte in ihm fort. 
ehrlicher Mann fich mit ihm mißt! — Sein Haupt jenfte fich 
ein wenig gegen feine Brust, wie er jo dahinjchritt, und feine 
Züge verbüfterten ſich immer mehr. 

Ein ehrliher Mann, tönte e3 im feinem Innern wieder, wie 


ein Echo, das das eigenjte als etwas fremdes, außerunsitehendeg 


in unſre Borftellung zurüdbringt, — ein ehrlicher Mann! Bin 
ich e3 denn noch? — 
Damals, al3 ich diefem Hellenbach zum erſtenmal gegenüber- 


ftand, als ich, ein armer Teufel, der faum das eigne Leben friiten 


fonte, dem im Ueberfluß ſchwelgenden Wüſtling von der hoben, 


veredelnden Bedeutung |prach, die das Zuſammenleben mit einem 
gleichitehenden Weſen, einem reinen, geliebten Weibe, für ung 
hat; als ich ihm in jugendlicher Dffenherzigfeit geftand, daß e8 
mein einziger und Höchjter Wunfch jei, dies zu erreichen, und 


daß ich, al’ den widrigen Zufällen, al’ der Ungunjt der Ber- 
hältniffe zum Troz, Kraft und Mut haben werde, mir dies Glück 


zu erringen und mein Weib glücklich zu machen, — damals, ja 
damals war noch Ehrlichkeit und Kraft in mir, heute fuche ih 


fie vergebens. Ich bin ſchwach und jämmerlich geworden, tie 


jener. 


im Begriff, jene — 


Er rante weiter, Feuer in den Adern und ein vernichtendes 


Gefül feines Elends im Herzen. Auf der Kettenbrücke hielt er 
an, Die ſchwüle, niederdrüdende Atmoſphäre erſtickte ihn fait. 
Er lehnte fich gegen die Brüftung und nam den Hut ab, um 
feine feuchte Stirn zu trodnen. Cr jah hinab in das dunkle, 
langjam flutende Waffer, und mit den Wafjer zogen auch jeine 
Gedanken dahin — weit, weit! | 

Sie fehrten nad einer fernen Zeit zurücd, einer jchöneren, 
glüclicheren, und eine unendliche Sehnjucht überfam ihn, 
„Minna, Minna,“ rief es laut in feinem Herzen, und dag Bild 
des geliebten Mädchens, das durch die lange Trennung und 
namentlich vor dem finbejtrickenden Zauber Venedigs zurück— 
getreten und verblaßt war, es entjtand ihm wieder in al’ der 
Wirkung lebendiger Gegenwart. Er jah es vor fich, das heitere, 
liebe, anmutige Geſchöpf, jah den guten, treuen Blick ihrer Augen, 
die fie in jo unjagbarer Innigkeit zu ihm auffchlug, er vernam 
ihre Stimme, ihr Helles, unſchuldsvolles Lachen. A die ſüßen 


—* 


Verkommen bis ins Mark, ſind Sie der 


Kun ja, Diejes - 


Ein folcher iſt nicht wert, daß ein 


Damals war mein Ehrgefül jo zart, daß ich die Blume, 
die feine Hand berürt, für entweit hielt; ich wagte fie dem 
Mädchen meines Herzens nicht mehr anzubieten, Heute jtehe ih 
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Meere ausdehnten, bildete der Harz einen 





Augenblide, die ihre Neigung ihm geſchenkt Hatte, lebten in feiner 
Erinnerung wieder auf. Wie glücklich waren fie beide geweſen, 
wie rein war ihr Verhältnis geblieben! 

Minna war allein auf feine Stube gekommen, wie oft, und 
voll Vertrauen war fie bei ihm geblieben. Dann tvar die Er- 
krankung Malchens eingetreten, und er gedachte der Nacht, die fie 
zufammen am Sranfenbett der Kleinen zugebracht. 

Minna, in ihrer Uebermüdung, war an feiner Schulter ein— 
gejchlafen; er Hatte jie in feine Arme genommen, fanft fie auf 
das Bett gelegt. Er hatte ihren Schlummer belaufcht und feine 
Begierde war in dem Zauberkreife jener reinen Jungfräulichkeit 


in ihm erwacht. Und doch hatte man Minna um feinetwillen 


verdächtigt, fie verfeumdet, und fie war unter diefen Böswilligen 
zuricgeblieben, weil fie ihm feine Laufbahn nicht erjchweren 
wollte; und jie hatte eine Franfe Schwejter zu pflegen und für fie 
zu arbeiten. Und jo hatte fie ihr Glück und ihr Lieben hinaus— 
gejchoben im frölichen Hoffen auf die jchöne Heit, die ihr all das 
wieder bringen jollte, im umerjchütterlichen Vertrauen auf die 
Ehrlichkeit, auf das Manneswort des Geliebten. Und nun war 
er daran, dies edle Vertrauen zu täuschen, dies Weſen zu be= 
trügen, zu verlaffen, weil das beige Verlangen nach einem fchönen, 
reizbegabten Werbe in ihm aufgeitiegen? Und er wollte feine 
Minna vergefjen, um in Elviras Armen glüdlich zu fein?! 

Glücklich! 

Er lachte laut auf. Wild, grell klang es durch die ſtille 


Nacht. Glücklich! Seit er ſich in den Banden Elviras fülte, war 


er auch keine Minute noch glücklich geweſen, und er fülte es jezt, 
er würde es nie ſein. 

Aber ſie liebt dich, rief es dann doch wieder in ihm, und ſie 
hat eine glänzende Verbindung von ſich gewieſen, um dir anzu— 
gehören. Du haſt dies Opfer, das ſie dir gebracht, herausge— 
fordert, du haſt es angenommen. — 

Seine Zähne preßten ſich aufeinander, ſeine düſteren Augen 
blickten hinaus in die ihn umgebende Dunkelheit. — So oder ſo 
ein Schurke, murmelte er, 

Er ward aus ſeinem Sinnen durch eine Anzal raſch vorbei— 
kommender Perſonen aufgeſchreckt. Sie ſprachen von der Bianka. 

Die Vorſtellung war zu Ende. 

Sie erwartete ihn nach derſelben; er mußte zu ihr. Er rich— 
tete jich empor, es lag eine ernjte Entjchloffenheit in feinen Zügen, 
Sch will Hin, ich will ihr alles jagen; ich will ihr meine ganze 
Niedertracht enthüllen, ihr gejtehen, daß meine Augen nur fie 
jahen, nur nac ihr verlangten, daß meine heißen Lippen um 
Gegenliebe bettelten, indes ich doch in meinen Gemüt, im in- 
nerjten Herzen noch jenem Mädchen anhing, dem ich verſprochen, 
daß ſie die Meine wird, 

Er empfand gleichwol, daß diefe Aufrichtigfeit eine Graufanı- 
feit ivar, eine Brutalität vielleicht, aber jein ehrlicher Sinn wußte 
feinen andern Ausweg, 

Mit rajchen Schritten ging er vorwärts; er fchlug indes eine 
von Elviras Behaufung entgegengefezte Nichtung ein und ging 
nach der Calle Miniv, £ 
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Es ſchien ihm zu früh zu diefem Besuche, Elvira konte aus 
dem Teater noch nicht zurücgefehrt fein. 

Er bejaß einen Schlüffel zu der Heinen Haustür und eilte 
über die Treppe nach feinen Zimmer. Seit dem Morgen war 
er abweſend, fonte indes nicht etwas vorgefallen ſein? 

Seit er in Venedig war, und e3 waren fat vierzehn Tage 
vergangen, hatte er feinen Brif von ihr erhalten. Diejes lange 
Stillfehweigen, daß ihm unter den Zerftrenungen und Erregungen 
jeines neuen Aufenthaltes kaum aufgefallen, es erfüllte ihn mit 
einemmale mit banger ängjtlicher Sorge, War etwas vorge— 
fallen? Dder war es ein Zeichen erfalteter Neigung? 

Der Gedanke, daß feine Minna ihn weniger. lieben fünte, 
brachte ihm ein tiefes Weh, verjezte ihm in die fchmerzhafteite 
Unruhe, die durch den peinigenden Gedanken noch vermehrt 
wurde, Daß er es wol verdient hätte, 

Er machte Liht und jah umher. Täufchte er fich nicht, etwas 
Weißes ſchimmerte ihm von dem Tifche entgegen, 

E3 war ein Brif, Er bejah die Aufichrift; er war von 
Ninna an ihn. Cr öffnete raſch, faſt zitternd. Der Brif ent- 
hielt die Nachricht von Amaliens Tod, 

Er las: „Mein Friz, fie it dahin gegangen, und ich und 
Luiſe Liegen ung weinend in den Armen, Sie war unfer Kind; 
durch all die Sorge, die fie ung gemacht, durch all die Angſt, die 
wir um fie gelitten, iſt fie uns fo feſt au das Herz gewachjen, 
Sch habe fie geliebt, wie nur eine Mutter ihr Kind lieben kann, 
und jezt iſt fie falt, tot, und fie nemen fie uns fort — ich werde 
fie nie mehr wiederfehen! Friz, ich will die nicht ſchildern, was 
ich dabei empfinde, ich kann es nicht — aber nun Hält mich auch 
nicht mehr hier zuriick, und ich komme zu dir Liebiter; nichts 
jol ung fortan trennen! O diejer Gedanfe bringt mir in all 
meinen Schmerz einen Schinnmer fo heller Freude, ſo unſäg— 
lichen Glüdes, daß es mir eine Sünde bedünft, Aber ich Liebe 
dich eben über alles! Jezt kann ich dirs jagen, mein Friz, was 
es mich gefoftet hat, jo lange von div fern zu bleiben. Dein 
armes Mädchen meinte oft, es miüfje vergehen in Sehnfucht nach 
dir. Dabei mußte ich trachten, meinen Kummer dor unferer 
Kranken zu verbergen. Sie erriet e$ dennoch immer, wenn es 
mir ſchwer ums Herz war, und fie ſah mich dann mit ihren 
bangen, von Angſt vergrößerten Augen fragend an. Du denkſt 
Ihon wieder an ihn, nicht war? flüfterte fie, aber du bleibſt bei 
mir, Minna, du wirst nicht zu ihm gehen; und dann faltete fie 
flehend die abgezehrten Händchen: Ich bitte dich, Minna, bleib 
bei mir, verlaß mich nicht, fieh, ich müßte ſonſt fterben, und ich 
will nicht fterben! — Ach du armes, blafjes, frendlofes Kind, ich 
wußte es längjt, daß meine Mühe, daß all meine Liebe dich nicht 
am Leben erhalten würde, aber du follteft auch nicht gewar wer- 
den, was es mich koſtete. — Ich fann nicht weiter, meine Kraft 
hat bisher vorgehalten, heute bin ich erjchöpft, — aber bald werde 
ich wieder an deiner Bruſt ruhen, und dann wird alles gut ge— 
worden fein. Das Glück wird frijche Blüten in meinem Herzen 
treiben und die follen ung nimmer verwelken. Sch küſſe dich, 
Friz, meine Liebe, mein Leben!“ (Fortjezung folgt.) 


Die Sachſenkämpfe wider die Harzburg. 


Hiſtoriſche Skizze von Sigismund Thalens. 


Natur, Sage und Gefchichte wirken zufammen, um der Stätte, 
nach welcher wir den Geiſt des Leſers im folgenden verjezen, den 
Neiz ureigner Schönheit und merkwürdiger Erinnerungen zu ver— 
leihen. Das tapfere Volk der Cherugfer, dem Deutjchland feine 
Befreiung vom römischen Zoch zu danken hat, war es, das einft 
in diefen Wäldern, Tälern und Schluchten Haufte, big die fchon 
damals zwijchen den deutjchen Stämmen herjchende Eiferfucht die 
Chatten zu den Beherfchern der Gegenden anı Harz machte, Nach 
diejen traten die fühnen Thüringer auf und fezten fich auf dieſem 
Boden feſt; aber auch fie mußten einen ftärferen Stamnte, dem 
der Sachjen, weichen. Die lezteren namen nach der Befiegung 
und dem Tode des thüringischen Königs Hermannfried die nörd— 
lichen Abhänge des Harzes ein, wärend die füdlichen nach twie 
vor von den Thüringern beivont wurden, wie denn noch jezt die 
auf dem Gebirge fcharf fi) trennenden Mundarten auf dieje 
Teilung deutlich hinweiſen. Wärend der Herjchaft der Sachien, 
die diefe bis an die Elbe und Saale, bi zum Rhein und dem 

ejonderen Ga, den 





Hartingav, deſſen wichtigiter Punkt, der fich bis zu 500 Fuß 
Höhe über die an feinem Fuße vorüberraufchende Radau erhebt, 
der Hartisberg, d. 1. Spizberg war. An dieſen frei in die weite 
Ebene, die an jeinem Nordfuße ſich unabjehbar ausbreitet, hinaus— 
blidenden Berg hat jchon die Sage ihre bis im die dunkle Zeit 
des Heidentums zurüdgehenden Erinnerungen gefnüpft, Die 
Sachjen follen auf feinen Höhen ihren Hauptgott Krodo verehrt 
haben, und in der Tat fcheint es, wenn es auch keineswegs be- 
wiejen ift, ziemlich warfcheinlich, daß dieje die Stätte heidnijchen 
DOpferfultus gewejen find, ntipricht es doch dem Gebrauch der 
Germanen, ihre Götter in Wäldern, auf Bergeshöhen und an 
Quellen zu verehren, wenn ung noch in unferen Tagen manche 
Namen der umliegenden Berge und Wälder den Beweis für die 
Nichtigkeit jener jagenhaften Ueberlieferung zu erbringen jcheinen. 
Sp finden wir in der Bezeichnung „Woansberg“ (dev am An— 
fange des jogenanten Schimmerwaldes liegt) einen Anklang an 
den Namen des oberiten Germanengottes Wodan, fo erinnern 
wir ung in dem dicht dabei Liegenden Wäldchen „Ihorla” an 
















































den deutfchen Donnergott Thor, 
opfert worden jein fünte. Nicht verlegen um Deutungen aber, 
wie die Sage ijt, berichtet fie uns auch von einem anderen Ur— 
ſprung diefes zulezt genanten Namens, 
fie — „in dem nahen Stlofter Abbenrode ein Herzog von Braun— 


jchweig ein. Diejen Um— 
ſtand mußte die damalige 
Aebtiſſin des Klofters, eine 
alte, wolbeleibte Dame, zu 
benuzen, um den Herzog 
zu bitten, für ihr armes 
Kloſter ein Holzteil aus— 
zufezen, damit die geiſt— 
(ichen Sungfranen in den 
falten Wintertagen nicht zu 
ſehr zu frieren brauchten. 
In heiterer Laune gewärte 
der Herzog die Bitte. So— 
viel die Aebtiffin in einem 
Gange, one auszuruhen, 
zu umſchreiten vermöge, 
ſoviel ſolle von dem Forſte 
dem Kloſter zum Eigen— 
tum geſchenkt werden. — 
Froh machte ſich die wür— 
dige Dame auf den Weg. 
Aber es war ein heißer 
Tag. Mit äußerſter An— 
ſtrengung, unter Aechzen 
und Stoͤnen war ſie eine 
halbe Stunde gewandert, 
da ſank ſie onmächtig an 
einer Buche nieder. ‚Dor 
fag je‘ hieß von dieſem 
Tage an die Stätte, und 
die Buche, unter der jte 
niedergejunfen, ‚die Lager— 
buche,“ 

Die angeblich dem Gö— 
zen Krodo geweite Opfer— 
itätte auf dem Hartisberge 
jet dann — jo berichtet 
der Gefchichtichreiber Botho 
in feinem Chronicon pic- 
turatum (Bilderhronif) 
aus dem Jare 780 — von 
Karl dem Großen, der 
allerdings zweimal bis zur 
Dfer vordrang und bier 
die Sachjen durch Zwang 
zur Taufe brachte, zerjtört, 
und von ihm an derſelben 
Stelle eine Kapelle errichtet 
worden, Indes verdient 
dieſe Ueberlieferung ebenſo— 
wenig Glauben, wie die 
andere, daß dieſe Kapelle 
ſpäter von dem fränkiſchen 
König Konrad I. in ein 
Ehorherenftift verwandelt 
tporden wäre, und auch die 
Angabe, daß Heinrich L, 
der Städteerbauer, Hier 
eine Burg als Berteidi- 
gungswerk gegen die räu— 
beriichen Einfälle der Un— 
garn errichtet Habe, entbehrt 
gleich jehr der Hiftorifchen 
Begründung wie die be- 
fante Sage, die ung dieſes 
Kaiſers Beinamen „der 
Vogler, der Vogelſteller“ 


anmutigen Erzälung zu erklären ſtrebt. — Nach ſicheren hiſtori— 
ſchen Nachrichten it erſt der Kaiſer Heinrich IV. der Gründer 
der Burg gewejen, die — noch jezt vorhandene jpärliche Trünts 
mer werfen daraufhin — nichtsdejtoweniger einjt die Spize des 


Hartisberges gefrönt hat. 

















AT ROTE 


Je mehr unter dem ſaliſchen oder fränkischen Kaiſer Heinvich II, 
die Macht des Kaifertums zugenommen hatte, in deito höherent 
Grade war auch der Neid und die Eiferjucht der einzelnen * 
Stammesfürften geſtiegen. Namentlich war dies bei den Sachſen * 
der Fall, deren Haß gegen das fränkiſche Haus durch den häufigen a 


dem vieffeicht einst in ihm ges 


„Einst kehrte“ jo erzält 
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im Gewande einer allerdings ganz | Aufenthalt des Königs in ihrem Lande, der jedesmals mit bet) 
deutenden Laften für die Großen in (ezterem verbunden war, | 
noch eine fortwärende Steigerung erfur. Die Großen des Landes ° 


mußten nämlich bei folchen Anläffen für alle Hofbedürfniſſe des 


Herjchers jorgen und wurden außerdem nicht jelten durch die h 5 
Einmischung defjelben in ihre Angelegenheiten beeinträchtigt und =D 
J 
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— in ihren Rechten geſchmälert. Zudem betrachtete man in Sachſen Hermann von Kölu zu Aachen zum König gekrönten Sones 
£ die fränkiſchen Kaifer, deren Vorgänger befantlich diejenigen aus | loderte der Unmut daſelbſt zu gefärlichem Aufrur empor. Sein 
(\, dem jächfiichen Haufe gewefen waren, als fremde Eindringlinge, Wunder, das Heinrich fich angelegen fein ließ, in Sachjen und 
1% gegen die man mißtrauifch auf der Hut zu fein Urjache Habe, | in dem benachbarten Türingen feite Stügpunfte Zur Sicherung 


Hatte man ſich gejchent, dieſem Unwillen ſchon bei Lebzeitert | feiner Macht zu errichten, und zu dieſem Zwecke in dieſen 
| Gegenden eine größere 
Anzal don Burgen er— 
\ 2 baute, wie den Wiganten- 
ftein in Türingen, Den 
Safjenftein bei Sachſa am 
Harz, die Ajenburg bei 
Mansfeld, den Spatenberg 
bei Sondershaufen, Die 
Heimburg und andere 
mehr. Untet allen Diejen 
Feten nam als die ſtärkſte 
und  ausgedehntejte Die 
Harzburg, „Hartesburg”, 
den eriten Nang ein. 
„Schon ihre Lage an den 
Grenzen Sachſens und 
Tiringens“ — ſo Wird 
fie ung von Bruno amd 
Zambert, zwei Gejchicht- 
jchreibern des Mittelalters, 
geichildert — „gab ihr eine 
befondere Bedeutung. Nur 
zwei Stunden von Goslar, 
ver Lieblingsrejidenz Hein— 
vichs, auf hohem, jteilen 
Bergfegel reizend gelegen, 
zu dem nur ein einziger, 
bejchiverlicher, ſchnecken— 
fürmig anfteigender und 
feicht zu verteidigender 
Weg hinanfürte, war ſie 
von allen Seiten von dich— 
ten, undurchdringlichen 
Wäldern umgeben, die ſich 
ununterbrochen bis nach 
Türingen ausdehnten. Und 
wärend ſo ſchon die Natur 
dieſen Plaz zu einer ſtar— 
ken Feſte höchſt geeignet 
machte, jo hatte auch die 
menschliche Kunſt alles 
aufgeboten, um ihn vor 
allen Angriffen erbitterter 
Feinde zu fichern. Hohe, 
umüberjteiglihe Mauern 
von geivaltiger Stärke um— 
gaben die Feſte und veich- 
ten bi3 hart an den Rand 
des steilen Bergabhangs, 
faum Raum genug lafjend 
für den Fuß eines Mens 
schen, gejchtveige denn für 
Aufitellung von Belage- 
rungsmaschinen oder 
Sturmleitern. Mächtige 
Türme überragten die 
Mauern und ſtarke Tore 
ſpotteten aller Angriffe, — 
in der Tat eine Feſte, un— 
einnembar durch Gewalt, 
nur zu bezwingen durch 
Hunger oder Verrat. Und 
das Innere entſprach den 
Erwartungen, die man von 
ſolch einer Feſte hegen 
durfte. Denn wärend die 
Heinrichs TIL. die Zügel ſchießen zu laſſen, ſo gelangte er unter Burgen der damaligen Zeit meiſtens nur klein waren, gewönlich 
der Regierung feines Nachfolgers, Heinrichs IV. (geb. 11. Nov. | nur aug einem ftarfen Turm und den notwendigſten Neben— 
1050 zu Goslar), zu offenkundigem Ausdruck. Schon hei dent | gebäuden beftanden, war die Harzburg bon gewaltigen Umfange, 
' = Tode feines Vaters drote zu Bodfeld, am Rande der Bode, eine | nicht eine enge Zufluchtstätte in den Zeiten der Not, nein, em 
Verſchwörung in Sachen anszubvechen, und noch wärend der herliches Schloß, geeignet, die Nebenvefidenz des mächtigjten Fürſten 
Minderjärigkeit des befantlich ſchon 1054 von dem Erzbifchof | der Chriftenheit zu ſein. Deshalb nam auch die erjte Stelle unter 
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allen Gebäuden der Burg der faiferliche Palaſt ein, dem fich ein 
Hehres Münfter würdig zur Geite ftellte. Zwar war auch dieſes 
ſowol, als auch die Wonungen der Geiftlichen nur aus Holz 
hergeftellt, aber es war im Innern herlich geſchmückt, mit koſt— 
baren Geräten, die der Kaiſer durch Bitten oder Befele erlangt 
hatte, aufs reichte verjehen. Ein treffliches Geläute mächtiger, 
zum Teil filberner Gloden ertönte von dem Turme des Domes 
herab. Zalreiche Neliquien, jo der Arm des heiligen Simeon, 
das Haupt des Märtyrer! Anaftafius, der Körper des Biſchofs 
Spaus u, a., waren mit großem Stojtenaufwand auf der Harz- 
burg gejammelt, damit die Stätte eine um jo getvichtigere, dem 
Bolfe heiligere werde. Und um auch feinem Haufe dieje Feſte 
um fo ficherer zu erhalten, Tegte er hier eine Familiengruft an, 
in dev feines ſchon 1055 im dritten Lebensjare gejtorbenen Bruders 
und feines gleich nach der Taufe 1071 verjchiedenen Sones irdiſche 
Ueberrejte ihre Nuheftätte fanden. Und da kaum eine feitere und 
fichrere Stätte gefunden werden fonte, al3 die Harzburg, jo wurde 
auf derjelben auch ein Staatsgefängnis eingerichtet, in dem die 
gefärlichjten und mächtigjten Feinde des Kaiſers in feſtem Gewar— 
am gehalten wurden. Auch ein Chorherrenitift gründete Heinrich, 
dejfen Glieder gar bald im Reiche zu den höchjten geistlichen 
Stellen befördert wurden. Und jo vor allen Feinden gefichert 
erichien den Kaiſer diefe Feſte, daß er feine Schäze und Reichs— 
fleinodien in ihr vertrauensvoll niederlegte.” Wie Bruno berichtet, 
hätte der Erzbilchof Adalbert von Bremen, befantlich neben Dem 
Prälaten Hanno von Köln der Erzieher des jungen Königs, den 
eriten Anſtoß zur Gründung der Burg gegeben, und dieſelbe 
müßte dann, aller Warfcheinlichkeit nach, im Sare 1065 im Bau 
begonnen worden fein, wärend ihre Bollendung etiva in das 
Sar 1069 fällt. 

War Schon die Erbauung aller diefer Burgen eine Urjache 
mehr gewejen, die Unzufriedenheit der Sachjen zu jteigern, fo 
wurden Dieje im höchiten Grade erbittert durch die Unbilden, 
welche Die auf ihnen Haufenden Nitter des Königs ausübten, durch 
den immer härter werdenden Drud der Steuern und die Gewalt 
tätigfeiten, die man gegen das ſächſiſche Volk nicht blos, jondern 
auch wider defjen Fürften, gegen die Weiber und Jungfrauen be- 
ging. Dazu Fam der Umstand, daß der edle Sachjenherzog, der 
dem Gejchlecht der Billunge angehörende Magnus, jchont jeit zwei 
Jaren wegen Teilname an den Kämpfen Ottos von Nordheim 
wider Heinrich IV. auf der Harzburg gefangen gehalten wurde 
und nur gegen Berzicht auf jeine Herzogswürde und feine Erb- 
lande wieder auf freien Fuß gejezt werden ſollte. Ferner hatte 
der König die Unvorfichtigfeit begangen, auch die Türinger fich 
abhold und zu einem Anschluß an die Sachjen geneigt zu machen. 
Die Fürſten beuteten nun demgegenüber den Unmut des Volkes 
in ihrem Intereſſe aus und fpornten das leztere zu offenem Aufrur 
au. So bildete fich allmälich eine vollftändige Verſchwörung gegen 
den Neichsherjcher aus, an deren Spize von geiftlichen Fürjten 
u. a. Budo oder Burchard, Bilchof von Hildesheim, Wefilo oder 
Werner, Erzbiichof von Magdeburg, Hejilo, Biſchof von Hildes- 
heim, die Bilchöfe von Paderborn, Merjeburg, Minden und 
Münfter, von den weltlichen Fürſten u. a. Dtto von Nordheim, 
Hermann Billung, der Oheim des gefangenen Herzogs Magnus, 
jowie Udo, Graf von Stade, Dedi von der Lauſiß, Edbert von 
Braunſchweig-Malverade, Friedrich, Pfalzgraf von Sachſen, Adal- 
bert von Ballenjtedt und die Söne Dttos von Nordheim ftanden. 
Eine im are 1073 vom Könige unternommene große Rüftung 
gegen die Polen, welche die Sachjen wider fich felbft gerichtet 
glaubten, gab den direkten Anlaß zum Losbruch der Feindſelig— 
keiten, Als Heinrich im Juni des genanten Jares die fächjiichen 
Stammesfürften zu fich nach Goslar berufen hatte und die lez— 
teren dieſe Gelegenheit benuzen wollten, ihn ihre Beſchwerden 
vorzutragen, ließ fie der König, der inzwischen wol von der Ver— 
Ihwörung gehört hatte, vom Morgen bis zum Abend vergeblich 
auf ſich warten und erbitterte fie Dadurch dermaßen, daß ſie fich 
noch in derjelben Nacht in einer Kirche- zu GoSlar vereinigten 
und Tag und Stunde zu einer großen Verſamlung mit einander 
verabredeten. Dieje Verſamlung fand denn auch unter dem Zu- 
jtrömen des größten Teils des jächjiichen Volks, warscheinlich zu 
Wormöleben bei Eiſenach ftatt, und man faßte den einhelligen 
Beſchluß, mit Waffengewalt ſich gegen Heinrich zu erheben. Ein 
nit außerordentlicher Schnelligkeit zufammengebrachtes Heer von 
60000 Mann fezte fich, nachdem mehrfach angebahnte Verhand— 
lungen one Erfolg gewejen waren, fofort gegen die Harzburg, 
two der König Zuflucht vor den Aufftändifchen fuchte, in Be: 
wegung. Man beabfichtigte nichtS Geringeres, als den König hier 








gefangen zu nemen und dadurch einem langwierigen Kriege aus 
dent Wege zu gehen, weshalb man fich beeilte, die Burg one 
Aufſchub einzufchließen. Dem König, der an Zal zwar nur dreis 
hundert, aber außerordentlich tapfere und entſchloſſene Reiſige, 
die die Beſazung der Burg bildeten, zur Seite hatte, war vor 
allen daran gelegen, die Sachjen fo lange Hinzuhalten, bis jich 
die ihm ergebenen Heere im Süden Deutjchlandg geſammelt 
hatten, und er fchicte daher den damal3 auf der Harzburg weis 
enden Herzog Berthold von Kärnthen, fowie die Biſchöfe Eppa 
von Beiß und Benno von Osnabrück in das Lager der Auf 
ſtändiſchen, damit fie mit diefen verhandelten. Die Warnungen 
und Bitten aber, Durch welche diefe Männer die Sachjen von 
ihrem fühnen Unternemen abzubringen bemüt waren, Fruchteten 
nichts. Vergeblich war auch ihr Nat, die Belagerer möchten ihre 
Beichwerden vor einer Reichsverſamlung vorbringen, — Die 
Sachſen bejtanden auf ihren Verlangen, demzufolge alle vom 
Könige errichteten Burgen gejchleift werden jollten, Noch ſchwebten 
diefe Verhandlungen, als es Heinrich gelang, durch eine von 
augen nicht fichtbare, geheime Ausfallspforte nebſt Berthold. von 
Kärnthen und den genanten Bischöfen zu entkommen, Won einen 
der Gegend kundigen Jäger geleitet, durcheilten die Flüchtlinge 
den Wald, was nur unter den größten Anjtvengungen auf ge- 
heimen Pfaden gelang, und famen am vierten Tage, durch den 
bejchwerlichen Marſch und vom Hunger aufs äußerſte exntattet, 
in Eſchwege an. Darauf begab fich der König jo vajch wie mög- 
lich nach Hersfeld und fand hier einen Teil des gegen die Bolen 
gerüfteten Reichsheers, mit dem fich auch die übrigen Reichsfürſten, 
namentlich Rudolf von Schwaben, vereinigten, beifammen, Fuß— 
fällig flehte Heinrich die verfanmtelten Fürften an, die ihm von 
den Sachjen angetane und ja auch fie treffende Schmach an den 
Urhebern rächen zu helfen, worauf die durch feine Bitten big 
zu Tränen gerürten Fürften ihm ihren Beiftand zujagten. Darauf 
wurde zunächit das ‚Heer mit der Weifung entlafjen, fich am 
5. DOftober zu Breitenbach an der Fulda von neuem zu verſam— 
meln. Mit Angjt und Sorge hatten die Sachſen von des Königs 
Flucht gehört, da fie nun einen langivierigen Kampf für unver: 
meidlich halten mußten. Immerhin aber erfüllte es fie mit Ge— 
nugtuung, daß der Herzog Magnus gegen. Auslieferung von 
ftebenzig, durch) Hermann Billung in Lüneburg gefangen genom— 
menen Schwäbischen Rittern feine Freiheit erhielt, welcher Umſtand 
die Beranlaffung zu dem feit diefer Zeit im Volke ſprüchwörtlich 
—— Ausdruck wurde, „ein Sachſe wiege ſiebenzig Schwaben 
auf.” 

Nachdem die Sachjen darauf die Heimburg bei Blantenburg, 
die Aſenburg bei Nordhaufen, die Spatenburg und andere Feſten 
gebrochen hatten, jchlofjen fie die Harzburg wieder mit 20000 Mann 
ein und fuchten fie durch Aushungerung zur Mebergabe zu zwingen. 
Die Bejazung hielt fich indes tapfer, brachte den Belagerern durch 
oft wiederholte Ausfälle große Berlufte bei, plünderte die benach- 
barte Gegend, fürte das Vieh von der Weide weg mit fi in 
die Burg und verheerte die umliegenden Dörfer und brante fie 
nieder. Die Stadt Goslar vor allem wurde durch diefe Kämpfe 
ſchwer niedergedrückt, indem nicht nur der blühende Handel der- 
jelben den ärgjten Schaden erlitt, fondern auch noch bejondere 
Drangjale ihre Bewoner auf das härteſte heimſuchten. So erzält 
der Schon genante Annalenjchreiber Lambert aus diefer Zeit u. a.: 
„Einſt war zwifchen den jtreitenden Parteien ein Waffenjtillftand 
gejchloffen. Da zogen zwei Neifige aus der Harzburg nad) 
Goslar, um Waffen einzufaufen. Hier kam es zwischen ihnen 
und goslar'ſchen Bürgern im Wirtshaufe zu einem heftigen Streit, 
der bald in Tätlichfeiten ausartete. Die beiden wurden ergriffen 
und nadt gefveuzigt. Dafür ſchwuren die Harzburger blutige 
Nache zu nemen. In der Stadt lebte ein treuer Anhänger des 
Königs, dev Vogt von Goslar, Bodo, der den Harzburgern Ge— 
nugtuung für die Freveltat der Bürger verhieß. Wie verabredet, 
ließ er eines Tages die Herden der Stadt weiter von der Weide 
forttreiben, worauf diejelben don den Neifigen des Königs fofort 
überfallen ımd weggefürt wurden, wärend ein anderer Trupp fich 
in den angrenzenden Wäldern verborgen hielt, Kaum vernamen 
die Goslar'ſchen den Verluſt, als fie eiligjt aus der Stadt hervor- 
brachen und ungeordnet, wie fie waren, die Feinde verfolgten. 
Dieje flohen fcheinbar aufs eiligite, — um fo heftiger, um fo 
ungeordneter verfolgten fie die Bürger. Da plözlich brachen die 
Reifigen aus dem Hinterhalte hervor und richteten ein furchtbares 
Blutbad unter den Städtern an.” 

Zur Verhinderung dieſer Naubzüge der Königlichen wurde 
von den Belagerern mit aller Raſchheit auf dem benachbarten, 
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den Burgberg überragenden und noch jezt nach ihnen genanten 
Sachjenberge ein mächtiges Blockhaus aus Eichenftämmen erbaut, 
welches eine vollftändige Befazung von 1200 Mann befaß, um 
den Feinden Zufur und Verſtärkung abzufchneiden. 

Inzwiſchen war die Weihnachtszeit herangekommen und die 
Stimmung im Sachjenlande gegen den König immer feindjeliger 
geworden, jo dab man fogar beichloß, im kommenden Februar 
eine Neichsverfamlung nach Fritzlar einzuberufen und hier die 


. Wal eines neuen Herjchers vorzunemen, Nichts war begreif- 


licher, als daß Heinrich dieſem Plane mit allen Mitteln entgegen- 
zutveten juchte, — fchien Doch das Yeztere um fo gefärlicher, ala 
der König auch bei den anderen Reichsfürſten unterdeſſen viel an 
Gunft und Anfehen verloren hatte, ES würde doch in der Tat 
für ihn Schmälich gewefen fein, wenn er in einer Verhandlung 
hätte erjcheinen müfjen, in welcher er al3 Angeflagter vor den 
Fürften als Richtern ftand! . . , Mit einem Fleinen Heere von 
6000 Mann ging er daher gegen die Sachjen vor, wurde jedoch 
in feiner Hoffnung, diefe unvorbereitet zu überrafchen, getänfcht, 
denn ſchon wieder hatten die Aufftändischen, von den Fürften 
auf die Gefar aufmerkſam gemacht, eine Armee von 40 000 Mann 
zujfammengebracht und stellten ſich Heinrich bei Vacha an der 
Werra gegenüber. Unter diefen Umftänden ſah fich der König 
zu Unterhandlungen gezwungen, die zu Gerftungen ihren Abſchluß 
fanden, und zwar in der Weile, daß jener den Sachjen die 
Schleifung aller föniglichen Burgen, Nücderftattung der einge- 
zogenen Güter, Wiedereinfezung Dttos von Nordheim in die 
Herzogswürde don Bayern und den Türingern den Erlaß des 
Zehnten, den dieje bisher an den Erzbifchof Siegfried von Mainz 
zu entrichten hatten, veriprechen mußte. Als jedoch der König 
inztoifchen von der unausgejezt tapferen Haltung der Keifigen 
auf der Harzburg vernam, weigerte er fich, neue Hoffnung fchöpfend, 
diefe harten Bedingungen zu erfüllen und berief einen Reichstag 
nach Goslar. Die Bitten, die er hier vorbrachte, blieben jedoch er— 
folglo3, da die in großen Scharen herzugeftrömten Sachjen die Er- 
füllung des Vertrags auf das entjchiedenite verlangten. Nun mußte 
ich Heinrich zum Nachgeben entjchliegen und mit fchwerem Herzen 
den Befel zum Abbruch auch der Harzburg geben. Noch immer 
freilich hoffte er, die leztere erhalten zu fünnen, indem ex zwar 
die Mauern zum Teil zerjtören ließ, aber den Palaft, das Münſter 
und die anderen Gebäude erhalten wifjen wollte, Kaum aber hatte 
der König Goslar den Rücken gekehrt, faum hatten die Bauern 
die Kunde von der begonnenen Schleifung der Burg erhalten, 
jo zogen die lezteren, brennend vor Gier, den königlichen Rittern 
die ihnen zugefügte Unbill, die Plünderung der blühenden Land» 
Ichaft, die von ihnen ihren Weibern angetanen Schandtaten, die 
erduldeten Ungerechtigfeiten und Härten gebürend heimzuzalen, 
den Berg hinauf, jtürzten jich in heißer Wut auf die ftolzen Ge— 
bäude der verhaßten Zwingburg und ließen jedes Gefül der Rück— 
licht und der Schonung. faren. Der königliche Palaſt, die feiten 
Türme, Mauern und Tore, das Münfter, alles fiel der verzeh- 
renden Gewalt der Flammen anheim und wurde dem Erdboden 
gleich gemacht. Man riß jelbjt die Reliquien der Heiligen heraus, 
erbrach die Königsgruft, warf die Leichen des Bruders und Sones 
Heinrichs übermütig umher, jo daß e3 der größten Mühe von 


- Seiten des Abtes zu Ilſenburg bedurfte, um fie zu retten und 


ihnen in feinem Kloſter eine neue Ruheſtätte anzumweifen. Das 


. exbitterte Volk glaubte jih erjt dann Genugtuung verichafft zu 


haben, nachdem es die ganze Fläche des Berges völlig geebnet, 
feinen Stein auf dem anderen gelaffen hatte. So wurde im 
März von 1074, etwa 9 are nach dem Beginn ihrer Erbauung, 
die ſchönſte und ſtärkſte aller Königlichen Burgen vollitändig 


Zzerſtört. 


Freilich ſollten ſich die Sachſen nicht lange ihres Erfolges 
freuen. Die von ihnen verübten Taten, die Vernichtung der 
Kirche, die Entweihung der Grüfte ꝛc. hatten, jo viel Sympatie 
man ſonſt für ſie empfand, das übrige deutſche Volk wider ſie 
aufgebracht. Die Fürſten, und an ihrer Spize Rudolf von 
Schwaben, der bis vor kurzem ſich noch unter den Aufſtändiſchen 
befunden hatte, aber über den von den Sachſen geſchloſſenen 
Frieden erbittert war und ſich nun wieder in der Gunſt Heinrichs 
zu befeſtigen ſuchte, ſammelten ſich von neuem um den König: neben 
dem genanten vor allen Wolf von Bayern, Gottfried von Nieder— 
lothringen, Wratislaus von Böhmen und die Aheinfranfen mit 
der Neichsfahne. Das fächlische Heer ſcharte jih unter Anfürung 
Dttos von Nordheim, der den Ruhm genoß, der tüchtigite Feld— 
herr feiner Zeit zu jein, eiligſt zufammen, wurde aber bei Hohen- 


in welchem der König die Reichstruppen perfünlich anfürte, voll- 
ſtändig gefchlagen. Nicht weniger als 8000 Streiter blieben auf 
der Walſtatt. Nun aber namen die entfezlichiten Gräuel wider 
die Sachſen erſt recht ihren Anfang. Das feindliche Heer hauſte 
auf däs furchtbarfte in den fächfischen und türingischen Landen, 
und was man vorher den Befiegten als fchmachvolles Verbrechen 
zur Laſt gelegt, Naub, Mord und Kirchenihändung, das übten 
jezt die Sieger in ihrer Roheit ſelbſt. Aber nicht genug damit; 
verzagt und wanfelmütig fündigte dag jächjische Volk feinen gegen 
den König ftreitenden Fürſten den Gehorfam und fträubte jich 
entichieden wider eine Fortjezung des Kriegs, fo daß fich Die 
fezteren bei Spier im Schwarzburg - Sondershaujen’schen barfuß 
und waffenlos dem erzürnten König unterwerfen mußten. Die 
Folge war Lange, drücdende Gefangenfchaft der ſächſiſchen Fürjten 
in den verjchiedenften Gegenden des Neihd. „ — 

Sofort gab nun Heinrich den Befel zum jchleunigen Aufbau 
der zerftörten Burgen und beauftragte den um Weinachten des 
Jares ganz wider Erwarten aus der Gefangenjchaft entlafjfenen 
Dtto von Nordheim, den Hauptanftifter des Aufjtandes, mit der 
Aufficht über den Bau der Feiten auf dem Hartesberge und dem 
mweitlich von Goslar gelegenen Steinberge, indem er den leztge— 
nanten, um fich diejes einflußreichiten Hauptes des ſächſiſchen 
Volkes zu verfichern, gleichzeitig mit der Würde eines Gtatt- 
halter von Sachjen betraute. Mit großer Rafchheit fchritt der 
noch im Winter defjelben Jares auf der alten Stätte begonnene 
Bau der neuen Harzburg, bei dem die befiegten Sachjen die här- 
teten Frondienſte leiften mußten, feiner Vollendung entgegen. 
Diefe neue Zwingburg war indefjen warjcheinlich noch nicht ganz 
vollendet, al3 auch fie fchon ihren Untergang fand. Die Sachjen 
nämlich hatten den König beim Papſte verklagt, diefer hatte ihn 
in den Bann getan, die gefangenen fächjiichen Fürſten entflohen 
aus den Gefängniffen oder wurden von den Wächtern heimlich 
freiwillig entlaffen, und der Horn der Befiegten fuchte in zer— 
ſtörenden Taten twieder ungehinderten Ausbruch. ES kamen für 
den König jene ſchweren Tage, wärend deren er (1076 zu Tribur) 
von den deutfchen Fürften“ juspendirt wurde und vor Papſt 
Gregor VII. im Schloßhof zu Canoſſa büßen mußte (1077), In 
Sachſen Schloß ſich auch Dito von Nordheim den alten Waffen- 
gefärten an und befal den königlichen Befazungen, von den Burgen 
abzuziehen. Wenn wir auch fein ausdrüdliches Zeugnis von 
irgend einem Schriftiteller der damaligen Zeit dafür bejizen, jo 
werden wir doch nicht mit Unrecht annemen, daß in diefem Wirren 
die Harzburg von dem erzürnten Sachjenvolfe abermals zerſtört 
worden ift; wird doch erzält, daß der Papſt ſelbſt diefe Stätte 
mit dem Fluche belegt habe, damit fich fein neuer Bau je toieder 
auf ihr erheben ſolle. u 

Das ift der bedeutendite und interefjantejte Teil der Gefchichte 
der Harzburg. Wiederholt aber tritt fie uns auch im den Be— 
gebenheiten der folgenden Sarhunderte entgegen. Nach den Be— 
richten einer Goslaer und der Sachfenchronif Hatte fie ſchon ums 
Sar 1138 Konrad IM. bei feinem Kampfe mit Heinrich dem 
Stolzen wieder erbaut. Dann finden wir fie im Belize Heinrichs 
de3 Löwen, dent fie in feinen Kampfe gegen Kaiſer Barbaroſſa 
von diefem abgenommen wurde. Der leztgenante befeitigte und 
erweiterte fie bedeutend und erhob fie wieder zu einer Neichzfeite 
mit ftarfer Eaiferlicher Befazung, welcher Rang ihr auch unter 
feinen Nachfolgern bewart blieb. Die Burg wurde im Laufe der 
folgenden Sarzehnte dann wiederholt erweitert, reich mit Gütern 
und Ländereien verjehen und an verjchievene Herren zu Lehen 
gegeben, bis fie nach dem Teftamente Otto IV. wieder dem Neiche 
unmittelbar zugejtellt wurde. Des lezteren Nachfolger, Fried— 
rich V., jedoch ſchon gab fie wieder und zwar den Grafen von 
Molvdenberg, die fich Hernach Grafen von Harzburg nanten, zu 
Lehen, fie ging in die verichiedenften Hände über und wurde 
einer der berüchtigiten Size des Naubrittertums. Im 16. Jar— 
Hundert diente fie den Herzögen von Braunjchweig- Wolfenbüttel 
als Zagdichloß; einer derjelben, Herzog Julius, legte unmittelbar 
unter dem Burgberge die noch jezt vorhandene Saline Zuliushall 
an. Der 3Ojärige Krieg entjchied auch das Schidjal diejer alten 
Feſte. Hatten fie erjt die „Schnapphähne” oder „Harzſchüzen“ 
— durch die Kaiferlichen aus den verwüſteten Ortſchaften des 
Harzes vertriebene, raubluſtige und abentenernde Gejellen — zu 
einer willfommenen Zufluchtsitätte benuzt, von der aus fie vecht 
bequem die ganze Umgegend heimfuchen konnten, jo jchiete dann 
Tilly nach dem Siege bei Lutter am Barenberge einen Teil jeiner 
Truppen ins Harzburgifche, und dieje leztern hauſten auf das grau— 


burg an der Unjtrut überfallen und nach hartnädigem Kampfe, ſamſte in den umliegenden Dörfern und in der Burg. Durch alle 
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dieſe Stürme war dieſelbe fo verwüſtet worden, daß außerordent- 


liche Summen zu ihrem Aufbau nötig gewejen wären. Man bejaß | allerdings wolerhaltene Brunnen als ſtumme Zeugen einer biel- 


aber damals diefe Summen im Braunfchweigifchen ebenfowenig, 
wie man Neigung hatte, fich der ſchwierigen Aufgabe einer Er— 
neuerung der Burg zu unterziehen, und gab vielmehr im Jare 
1650 den Befel, die faſt 500 järigen Mauern der einft jo maje— 
ſtätiſchen Feſte vollends zu ftürzen, um aus dem dadurch ge= 
wonnenen Material die benachbart gelegenen, im Kriege nieder- 
gebranten Wirtfchaftsgebäude des Amtes von Bündheim wieder 
herzuſtellen. Nun find nur noch wenige Weberbleibjel der Um- 
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Aus Deutſchlands ſchlimſter Blut- und Eiſenzeit. 


Hiſtoriſche Novelle von Carl Caſſau. 


Hoyer war in ſein Quartier zurückgekehrt. 

Die untergehende Sonne vergoldete eben die Spizen zweier 
majeſtätiſchen Tannen im Garten ſeines Wirtes, auf welchen die 
Ausſicht von ſeinen Fenſtern fürte. Laut jubelte, ſumte und klang 
es im Herzen des Jünglings. Ihm fiel die Stelle wieder ein, 
die er im Lager hatte von den Reitern fingen hören: 

„Denn Lieb’ ift Feu’r, 

Das brennet ja jo heiß, 

Weil’ niemand ahnt und weiß, 
Daß du mir tew’r.“ 

Wie war das doch fo wunderbar jchnell gefommen? — Er, 
der nie gewußt hatte, was Liebe war, wurde heute von dem An— 
blick einer Dame, die er noch nicht ein Halb duzend male gejehen, 
zur Liebe Hingerifjen! Ob das auch die rechte Liebe war? — 
Merkwirdig, als ziemlich verftändiger Knabe ſchon hatte er ſich 
immer eingebildet, die eine Jutta folle einmal jeine Frau werden. 
Jutta, Sutta? — Wie kam er denn auch jezt auf fie, die er feit 
neun Saren nicht gefehen? Wie ein Weh jchnitt es ihm bei dem 
Gedanken an fie durch fein Herz. Ja, was ging ihn aber auch 
dieſes Kind an? Hier war e3 ganz etwas andres! Er war ein 
Mann geworden, die Kindereien mußten vergeſſen werden; wer 
wußte auch, ob die Raueks noch an ihn dachten? In Erna hielt 
er warmpulfivendes Leben, die Verförperung ded Schönen, in 
feinen Armen; ex fülte ihren Atem, jog in Gedanken den Duft 
ihres Hares ein; jein ganzes finliches Fülen war erregt. a, 
one Zweifel, das war die Liebe, die ja allmächtig fein ſollte! 
Und durfte er fie denn nicht lieben, die Verförperung der Schön— 
heit? Wenn man Venus, die Göttin der Anmut, darjtellen 
wollte, tie fie die alten griechiſchen Meifter jich gedacht, konte 
man wol eine andre al3 Erna dazu erwälen? Und ihr Herz? — 
Ihr Herz? — — Die konten diefe Augen lügen? Wie janft 
war Sie, wie Hingebend, bejcheiden, gehorfam? Sa, ja, fie war 
das Weib feiner Liebe. Aber der Page? — Ach was, Kinder: 
geſchwäz, eingegeben von Eiferfucht und Pralerei. 

Und der Abend fam und legte fich mit Frülingswärme über 
die nordiſche Welt; der Glanz der Sonne war erlofchen Hinter 
den Hohen Kjölen, und im Mondenglanz tauchten phantaftijche 
Tebelgeftalten auf der weiten Fläche des Mälarjees auf. Da 
flopfte eS bei ihm, und eine gewante Zofe drüdte ihm eilig ein 
vofarotes, duftendes Briefchen in die Hand, dann entfloh fie, 

Hoyer las errötend beim hocharmigen Leuchter: „Diejenige, 
welche Dir dieſes Brifchen bringt, wird Dich jogleich füren zu 
ihr, die Dich liebt; folge one Mistrauen!! — Wie ihm feine 
Pulſe Eopften, wie jede Fiber ich dehnte, fein Atem ſtockte! 
Mochte es fein Verderben fein: er ginge zu ihr, bejchloß er. 
Und jorgfältiger ordnete der Kranfe mit feinem gefunden Arme 
feine Kleidung, feine Waffen, den Hutſchmuck und den breiten, 
weiten Spizenfragen auf dem blauen Waffenrod, Ungeduldig 
wartete er dann. — Jezt ein leichter Schritt, — beide waren 
in der Dunkelheit verſchwunden. 


* * 


* 


Der Früling war dal Mit aller Macht hatte er in den 
lezten Maitagen den Winter vertrieben; die Vögel fangen in dem 
ID mit Grün befleidenden Gebüjch, und Die ganze Natur atmete 

onne, 

Hoyer hatte Auguſt von Lenbelfing nicht mwiedergejehen; der— 
jelbe begleitete jeine Gebieterin ins Feldlager, woſelbſt fie ihrem 
föniglichen Gemal einen kurzen Beſuch abjtattete; ſtündlich aber 
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faſſungsmauern, kärgliche Trümmer des Hauptturms und der 
bewegten Vergangenheit vorhanden, — einer Vergangenheit, die 
auf die mancherlei welterſchütternden Fragen, die ſie beſchäftigt 
haben, gerade im gegenwärtigen Augenblicke die endgültige Be⸗ 
antwortung noch keineswegs durch die majeſtätiſche im Jare 1877 
errichtete Säule erhalten zu haben fcheint, deren ftolze Inſchrift: 
„Nach Canoffa gehn wir nicht!” gegenwärtig von der vorjprins 
genden Spize defjelden Bergs, den die Harzburg einit gekrönt, 
in die weiten Gauen des deutſchen Landes Hinausleuchtet, 





(3. Fortjezung.) 


erwartete man die Gebieterin im Neichsrat zurüd, ſtündlich auch 
blickte Hoyer von Mansfeld aus nach den Fenſtern jenes hohen 
Schlofjes, das den Namen der Swenſons fürte. Aber fein Lebens || 
zeichen nam er dort an den befanten Fenſtern war, fo oft jeine |] 
Augen fehnfüchtig die lange Front abjuchten. Jezt war ev vor | 
Zangerweile Hinausgeritten in den dunklen Fichtenwald vor dem || 
Tore und die Höhe hinauf. Won dort flog fein Blid weit, weit |) 
über die Fläche des Baltifchen Meeres hinaus, deſſen Spiegel || 
ſich majeftätiich vor ihm ausdehnte Silbern ſchimmerten die || 
Spizen der Wellen; weiße Segel tauchten hier und Dort auf; |} 
welches war das rechte, unter deſſen Schuz Erna heimwärts 
kehrte? Sie begleitete natürlich die Königin, obwol widerwillig 
und trozend, Hoyer Hatte fie beruhigt, aber mit Ungelduld ertrug 
er ihre Abweſenheit. Zum Hundertiten male nam er ein Rojen- |) 
blatt aus feiner Ledertaſche und las die Zeilen, im denen fie,» 
eine Meifterin in der Dichtkunft, Abſchied von ihm nam: 

„Längst dacht’ ich mich für alle Lieb’ erjtorben, 

Da jah ich eines Tags durchs Fenſter Dich, 

Und ach, der Liebe Allgewalt traf mich, 

Es brach mir an ein neuer Lebensmorgen. 


Nicht braucht die Liebe fremden Glanz zu borgen: 
Mein töricht Herz hat längft entjchieden jich, 

Nur einen einz’gen liebt e3 ewiglich; 

Ob er’3 erwidert, macht allein mir Sorgen. 

O, fieh mich an, Du heißgeliebter Mann, 

Bon dem ich nun und nimmer laffen kann, 

Mein Herz liegt klar Dir, wie ein offen Buch; 
Wenn ich nur dich für alle Zeit gewann, 

Daß immer Du in meiner Liebe Bann, 

So bift auch Du allein mir ſtets genug!‘ 


Er betrachtete dann die Schleifen, einen Handſchuh, Liebes⸗0 
pfänder, deren er fi in monnevollen Stunden bemächtigt, ein J 
teocenes Tannenreis, und gedachte der Stunden, die er abends |)F 
dort im Schloffe zugebracht, wenn heimlich ihm Die Zofe die 
geheime Treppe hinauffürte. Indes trottete fein Roß leicht durch |] 
den Wald, und er näherte ſich der Stadt, er ‘2 

Da ſaß gleich den Schidjalsgöttinnen der alten heidnijchen |) 
Norvdlandsvölfer ein eisgranes altes Weib am Wege und hielt IE 
die Hand dar, eine milde Gabe begehrend. Dieje fiel bei Hoyer IF 
veichlich aus, fo reichlich, daß die Alte fich nicht des Wunjches II? 
entbrechen Fonte: ® 

„Gott fegne den jungen reichen Herrn!“ E 

„Set es Euch fhon lange fo fchlecht, Mütterchen?“ EB 

„D nein, junger Herr; als ich noch im Balaft Swenfon lebte, 
da hatte ichs gut; hernach kam die junge Gräfin ins Haus; Die 
fonte mich kaum leiden, weil ich offene Augen hatte und dem 7 
alten jeligen Grafen manches ſagte.“ - % 

„Adieu!“ rief num Hoyer, feinem Roſſe die Sporen gebend; 
ex fürchtete, etwas unangenemes von Erna zu hören und wollte I 
Yieber nichts wiſſen. Liebe iſt blind! m 

Jezt bemerkte Hoyer auch, daß auf dem königlichen Schlojfe 
die Fahne aufgezogen war. Freudig bebte fein Herz, denn fie 
waren zurück, waren heimgefehrt, die Königin und ihre Beglei- 1 
tung. Eiligſt galoppirte er heim. a 

Reubelfing hatte den Dienft im Vorzimmer der Königin und — 
neigte fi vor dem Nebenbuler: —— — 
„Ich grüße Euch, Herr Obriſt!“ 
„Desgleichen; alles wol zurück?“ 
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es mit den ſchweren Reiterſtiefeln. 
auf den nächſten Stul und ſtöhnte dumpf vor Schmerz, fluchte 





„Bis auf die ſchöne Gräfin; ſie hat eine Migräne, weil ſie 


die Warheit hören mußte.“ 


„Iſt Ern—“, hier verbeſſerte ex ſich errötend, — 
Gräfin am Hofe?“ 

„Bedaure, Obriſt; nur zuhauſe!“ 

Hoyer drehte ſich ſoldatiſch kurz um, zu gehen. 

„Herr Obriſt!“ 

Hoyer wante ſich zurück: „Was ſoll's?“ 
Ihr traut mir nicht mehr?“ 

„Offen gejagt, nein, Herr Bage!“ 

„Ihr jolltet Euch doch überzeugen!“ 

„Womit, wodurch?“ 

„Run, Ihr nent fie Schon mit Vornamen, dann ift Euch auch 
wol die Zofe und die Hintertreppe befant?“ 

Hoyer ſtuzte; der Page konte aber in feiner Eiferfucht fpio- 
nirt haben; Erna war gewiß unschuldig. 

„Das fordert Blut! — Ziet!“ ſprüte er hervor und griff 
zum Pallaſch. 

„Hier, mein Herr Obriſt? — Nein, nein! Auch iſt's die 
Natter nicht wert, daß fich zwei Männer drum die Köpfe ein- 


„it die 


rennen!“ 


Hoyer ſchäumte vor Wut und fchlug mit den langen Neiter- 


handſchuhen nach dem Pagen, der leichtfüßig zurüchvich. 


„Sab fie Euch auch Gedichte? Es ift ihre Art wol; hier, 
und bier und Hier!“ Damit griff er in fein Wams und warf 


verſchiedene Rojablätter auf die Erde. — „Leit nun felbjt umd 


in die Schrift! Guten Abend, Obriſt, — Ihre Majeſtät 
klingelt!“ 

Damit verſchwand er in einer Seitentür. 

Was war das? — Hoyer ftand wie eine Bildjäule da, ftarr, 
one Leben, Dann bücte er ſich mechanijch, hob totenblaß Die 
Unglücdsblätter auf und eilte davon, als ob die wilde Jagd 
Hinter ihn wäre, 

Zuhanſe angelangt, entflamte er alle Kerzen am hocharmigen 
Leuchter, riß die Papiere hervor und lag: 

„Daß ich Dich Tiebe, holder Knabe, 
Weißt Du, und daß ich Dein nur bin; 
Zu Dir allein ziet mich es Hin, 

Den ich jo treu im Herzen trage.“ 

Ihre Handichrift! DO, Himmel! — Aber an wen waren 
die Gedichte gerichtet ? — Doch nicht an einen unbärtigen Knaben? 
Kein, nein, das konte ja micht jo jein! Doch hier, — und er 
rezitirte: „Die Stern' Dir können's künden, 

Was Du mir biſt, mein Freund, 
Den Roſenketten binden 
Und Lieb' mit mir vereint!“ 

Fort damit! „An wen, an wen“, ſchrie es in ihm auf, „ſind 
diefe Zeilen gerichtet? — Erna, Era, was foll ich denken? — 
Ha, was ijt denn dieſes?“ 

„Längſt dacht’ ich mich für alle Lieb’ erftorben, 

Da jah ich eines Tags durchs Fenſter Dich — —“ 
„Barmherziger Gott im Himmel! Mein Sonett, ihr Abfchieds- 
lied au ihn, dieſen Knaben? — — Fluch) ihr, die mich fo ſcham— 
{08 betrogen!“ jo wetterte fein Mund. 

Und er zerriß das Papier, jtreute es zur Erde und ftampfte 
Dann warf er fich wieder 


ihr und fich, daß er ihren Schwüren geglaubt, und lag jo jtunden- 
lang one Bewußtlein. 

Endlich war es ausgefämpft, das bittere Weh. Hoyer war 
ja noch jung, und mit der Elaftizität-der Jugend ftreifte er die 


erſten Träume ab. Er badete feine verweinten Augen in klarem 


Waffer, ordnete feine Sachen und machte fich reifefertig, big die 


flinke Hofe fam und ihm ein Rofabrifchen brachte, 


Hoyer zog ein Goldjtücd hervor. 

„Du heißt Corinna?“ 

„sa, gräfliche Gnaden!“ 

„Ein Ächöner Name! Dieſes Goldſtück iſt dein!“ 

Sie trete die Hand aus, aber hier faßte jie Hoyer beim 
Gelenk: 

„Sage deiner Gräfin, von ſolchen Brifchen lägen hier noch 


viele Ueberreſte. Ich teile auch meine Liebe nicht mit Pagen 
|| und Stallfnechten.“ 
|  erfchraf: „Wie oft fürteft du den verfl—, Gott vergebe mir! — 


Er blite fie wild an, daß fie auf den Tod 


den Pagen über die heimliche Treppe? Bei deiner Seele, die 
Warheit, oder die Königin erfärt's und du bijt mit verloren!“ 
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„Gnade, Herr Graf!“ 

„Die Warheit, fage die Warheit!* 

„Viermal, Herr Graf, aber auf Befehl!“ 

„Es iſt gut, gehe und beftelle, was ich dir aufgetragen!" — 
Und er gab fie frei; die Supplerin aber verſchwand mit der 
Schnelligkeit eines Pfeiles. 

Am frühen Morgen jchrieb Graf Hoyer einen Abſchiedsbrif 
an die Königin und traf Vorbereitungen zur Abreife, als eine 
befante Geftalt bei ihm eintrat, 

„Guten Tag, Herr Obrift von Mansfeld!“ 

„Stürig, Stürix!“ jubelte Hoyer, „Du fomft von meinen 
Bater?” Und er umarnte ih ſtürmiſch. Der Alte warf den 
milden Körper auf einen Stul und begann: 

„Mit Verlaub, gnädiger Herr, laßt mich, von der langen 
Neife ermüdet, erjt ein wenig verjchnaufen, jo will ich Euch auf 
al’ Eure ſtürmiſchen Fragen Beſcheid tum!“ 

Hoyer gab der Dienerin Auftrag, Speife und Wein herbei- 
aufhafien, und hieß Stürix, nachden aufgetragen war, ordentlich 
ulangen. 

Als der Alte noch einen guten lezten Trunk getan, begann er: 

„Wie iſt's denn mit Euch, Herr Obriſt? Was felt Euch, 
daß Ihr to trüb' und mismutig dreinſchaut?“ 

Es ward ihm nicht ſchwer, binnen kurzem dem jungen Herrn 
die Geſchichte ſeiner erſten Liebe mit allen ihren Enttäuſchungen 
zu entlocken. 

„Tröſtet Euch, gnädiger Herr,“ nam nach ſeiner Erzälung 
Stürix das Wort, „das iſt feine ware Liebe geweſen! Ihr haßt 
jezt die Gräfin, nicht war? — Ware Liebe haßt nie; ſie ent— 
ſchuldigt und vergibt alles! Euch ergriff ein Sinnentaumel, den 
die kokette Gräfin geſchickt in Euch zu entzünden wußte, Und 
wie iſt mir denn? Was iſt's mit der Jutta, die Ihr als Knabe 
immer heiraten wolltet?“ 

„Ach, Stürix, get mir doch mit den Kindergeſchichten! Seit 
neun Jaren weiß ich nichts von meiner Baſe und ihren Eltern; 
was verſtet auch Ihr Bücherwurm von Liebe?“ 

„Sagt das nicht, junger Herr! Auch ich, der ich jezt faſt 
ſechzig Jare zäle und gebückt einherſchreite, war einſt ein junger 
Herr wie Ihr. Ich bin von Geburt ein Böhme. Von früh auf 
ſollte ich, ſo wollten es meine Eltern, geiſtlich werden, und ſo 
geſchahs, daß ich ein Prieſter ward und in ein Seminarium ein— 
trat, Später ward ich Kaplan auf einem Schloſſe in meinen 
Baterlande. Ich hatte mein Fleisch vedlicher Fafteit, wie mancher 
Konfrater; aber was half's? Die Sinlichkeit fann man aus den 
gefunden Sinnen nicht herausfafteien. Ich ſah Lionefja, des 
Schloßherın Tochter, ein Mägdelein von achtzeyn Jaren. ch 
unterrichtete fie, wir waren viel allein, da jtellte ſich die Liebe 
ganz von ſelbſt ein. Weiß Gott, ich Habe zuerjt ſchwer gekämpft; 
endlich unterlag ich! Das arme Kind nanı mein töricht Gejtänd- 
ni3 in der alten Bibliotef voll Wonne und mich wieder liebend 
entgegen und — plauderte zu feiner Mutter, Das war mein 
Unglük! Mich peitfche der wütende Schloßherr vom Hofe und 
hezte die Hunde auf mich, die Tochter ſchickte ev weit, weit fort, 
wo fie mich vergefjen ſollte. Sch habe fie nie wiedergejehen; ich 
war die unglücjeligfte Kreatur unter der Sonne, wand und 
frümte mich unter Schmerzen am Kreuzwege, denn ich wußte 
nirgend Obdach zu finden und beichloß endlich, bedrot von Fluche 
der Kirche und von der Strafe, Soldat zu werden. Hierin und 
dorthin fchlepte ich mich; ich focht in Venedig, Genua und in 
Ungarn; endlich fam ich näch Flandern. Dort diente ich unter 
Eurem Vater, der damals Oberiter war; ex Half mir unter einer 
Kanone heraus, al3 ſchon mein Leben fo gut wie ausgelöjcht 
war, Das habe ich Eurem in Gott ruhenden Herrn Vater nie 
vergeſſen!“ 

„Himmel, Stürix, was ſagt Ihr? In Gott ruhenden? So 
iſt mein Vater tot, tot?“ 

Hoyer war aufgeſprungen und rief es entſezt. 

Der alte Stürix hatte fich verſchwäzt; der Feler war begangen 
und nicht zu repariven. Er nickte ſtumm und traurig, 

Hoyer janf gebrochen zurück: 

„Zot, und nicht einmal die Augen zugedrüct, nicht einmal 
wiedergefehen! — Heute fomt alles Unglüd auf einmal über 
mich!" 

Stürix ließ den Jüngling ausklagen, denn er wußte, daß 
Klagen den Kummer mindern, danı faltete er die Hände und 
fagte: „Was Gott tut, das iſt wolgetan, gräfliche Onaden! Mein 
Auftrag war, Euch daS lezte Vermächtnis Eures Herren Vaters 
zu überbringen!“ 





























TETEREOR EN 


„Wo ftarb er, alter Freund?“ Y 

„ch, guädiger Herr, das ijt eine lange Gefchichte. ALS Euer 
Herr Vater vor zwei Zaren Euch det alten Helchner fchidte, da 
waren wir eben aus England mit reichen Geldmitteln zurüd- 
gefehrt und hatten ung in Niederjachien feitgefezt. Kaum ließ 
Euer Herr Vater die Werbetrommel rüren, jo jtrömten ung Weiter 
und Fußfnechte die Schwere Menge zu, und jo fonten wir bald 
mit einem 20000 Mann zälenden Heere die Wejer hinaufziehen, 
dem Tilly entgegen, Wir taten dem alten Korporal in der 
Gegend von Minden und Hameln viel Abbruch, mußten aber 
jpäter gegen Diten abrüden, um den Waldjteiner in Schach zu 
halten, der an der Mulde herabzog. Am 25. April anno 25, 
da kam's zum Bufammenftoß zwilchen uns. Aber wir waren zu 
ſchwach und konten die Brüde bei Deſſau auf die Dauer nicht 
halten, obwol wir Waldſtein drei Tage aufhielten; zulezt mußte 
der jelige Herr Graf doch das Zeichen zum Rückzug geben. 
Aber gefochten Haben wir, daß die Waldftein’schen Reſpekt be— 
famen, denn von wem anders hat's der Albrecht auch gelernt, 
al3 von des Grafen felige Gnaden, wie man Heere aus der 
Erde ſtampft? Bei dieſer heißen Affäre ijt auch der alte Helchner 
gefallen. Euer Herr Vater jelig hatte aber den Entichluß ge- 
faßt, nach Ungarn zu ziehen, um fich nach längſt gepflogener 
Unterhandlung mit Bethlen Gabor, dem Yaunifchen Fürjten von 
Siebenbürgen, andauernd nur in jeinem Haß gegen das Haus 
Habsburg, zu gemeinfamem Handeln zu verbinden. Sind aber 
feine Zeljenherzen, die Ausländer, Herr, wie wir; hatte fich 
unterdes anders beſonnen, der edle Fürst, und mit den Kaifer 
Frieden gemacht, ſodaß Eures jeligen Vaters Gnaden ihr Heer 
entlafjen, ihre Kanonen verkaufen mußten, und nur mit. der 
Unterjtüzung von wetterwendiſchen Fürjten den Norden wieder— 
gewinnen konte. Aber er follte nicht weit fommen: am 20. No- 
venber vorigen Jares waren wir bis an das Dorf Urafowicz, 
nahe bei Serajewo, gelangt, wo Eures Heren Vaters felige 
Gnaden ernftlich frank wurden und fich legten, bis fie plözlich 
ausriefen: 

„Ich muß ſterben; helft mir auf! Ein ordentlicher Soldat 
ſtirbt ſtehend!“ — Und er ſtarb ſtehend in den Armen zweier 
Offiziere. Er hatte ſchon längere Zeit vorher über Schmerzen 
im Unterleibe geklagt, aber fo ſchlimm hatte es feiner geachtet; 
doc Hatte er mir jchon vorher feinen lezten Willen an Euch 
gegeben. Hier iſt alles: Eures Vaters Nüftung, fein Schwert 
und 63 ungarische Dufaten, ferner ein Bildnis Eurer gräflichen 
Frau Mutter, Eures Herrn Vaters Handfiegel und ein Schreiben 
von feiner Hand. Rüſtung und Schwert habe ich ſelbſt angelegt, 
um beides fortzubringen, Das iſt das Lezte von Eures Herrn 
Vaters felige Gnaden, Herr Graf!“ 

Lange jaß Hoyer neben Stürig, der ihm gütlich zuvedete, fich 
zu fafjen, und Träne um Träne tropfte durch die Finger in den 
langen, blonden Bart. Daun griff er zum Schreiben feineg 
Baters und las: 

„Mein teurer Son! 

Längſt füle ich mein Ende nahen und habe die Hoffnung 

aufgegeben, Dich je twiederzujehen. Sch jegne Deinen Entichluß, 


Blike in die Gewerbe- und Induftrienusftellung zu Halle a/S. 
(Fortſetzung.) 


Einen eben ſo koſtbaren Schreibtiſch mit hohem Schrankaufſaz, der 
leider den Raum der Schreibtiſchplatte allzuſehr beſchränkt, Hat Tifchler— 
meiſter Stahl geliefert. Das elegante Möbel iſt in amerikaniſchem Nuß— 
baum ausgefürt, mit breiten Ebenholzſtreifen ausgelegt und mit Ju— 
tarjien von Ahornholz geſchmückt. Das Gebiet der Uhrmacherei wird 
durch Gaſſer vertreten. Zwei trefflihe Negulatoren mit ſchön gear- 
beiteten Bifferblättern und mit Granaten bejezten Gewichten zeichnen 
jih durch ihre Funftvoll gejchnizten Gehäujfe, die mit vielen bunten 
Steinen — anjcheinend Achaten — deforirt find, in hervorragendfter 
Weiſe aus. 

‚ Der Hofvergolder Köpfe fürt uns ein bei ung noch ziemlich unbe- 
fantes Material: Carton pierre (ſpr. fartong pjähr’, wörtlich Steinpappe) 
vor. Zwei große getriebene Schalen, mit den Bildniffen Karls V. 
und Heinrich II. von Frankreich find in diefer Mafje ausgefürt. 
Für Deforationszwede der inneren Räumlichkeiten hat Carton pierre 
in der legten Zeit eine hervorragende Bedeutung gewonnen, Es iſt 
eine Miſchung verichiedener Stoffe, welche ein kompaktes, äußerft zähes 
und plaftiihes Material bilden, das, vollftändig troden geworden, den 
bejten Holzarten an Härte und Dauerhaftigfeit gleichfomt und fich in 
der bequemften Weife zu Ornamenten, Nahahmung von Büften, Statuen, 
Tellern, Schüffeln, Weffen 2c. verwenden läßt. Die täufchendften Metall- 











bei den Schweden weiter zu dienen; verharre dabei! Mein Leben 
war an eine Idee gefezt: fie war verfelt! Statt meinen Bater- 
ande zum höheren Aufſchwung durch Beichränfung des Katolis 
zismus zu verhelfen, liegt es jezt wüſte und verödet, und wer 
kann wie lange dieſer unheilvolle Krieg noch Deutſchland 
zerfleiſchen wird? Wenn ich ſterben ſollte, hinterlaſſe ich Dir, 
mein teurer Son, leider nichts als meinen Ruhm, mein Schwert 
und das Anrecht auf meine Güter im Lüttichſchen, die jezt die 
Pfaffen in den Klauen haben. Beſonders achte auf die Stelle, 
fünfzig Schritte nach Norden von der großen Buche auf dem 
jogenanten „katoliſchen Hofe‘ zu Lüttich! Bleibe fromm und 
redlich wie bisher und vergiß nicht Deinen treuen Vater 

Ernjt, Graf von Mansfeld 

Gejchrieben 


m. p. 
nach der Affäre an der Defjauer Brücde 
a. d. 1626.” 


„Amer Vater!“ feufzte Hoyer; dann küßte er der Mutter 
Bildnis und hängte es um den Nacken, twie einjt der Vater, und 
fragte: „Wo habt Ihr ihn begraben?“ 

„auf dem Kirchhofe zu Urakowicz hat ihn der griechische Bope 
eingefegnet; unter einer hohen Rüſter ijt fein Srab, auf das wir 
einen Schweren Stein mit eingehauenem Kreuz gelegt; Glaubens- 
Haß wird ihm dort nicht das Ruhepläzchen jtören!“ 

Hoyer Sprach ein ſtilles Gebet; dann trat eine 
ein, — Wach einer Weile begann Stürix wieder: 

„Ich zog nun heim, Uber, du lieber Gott, wie fiet das all- 
überall in den deutjchen Landen aus! ZTagelang findet hr, 
Herr Graf, fein bewontes Dorf; bejonders, wo der Walditein 
gehauft, da ſiet's fürchterlich aus und ijt’3 öde und till, wie in 
der Kirche, Jezt regiert der Kaifer bis an die Oſt- und Nord- 
jee, denn den vereinigten Generalen Tilly, Bappenheim und 
Waldſtein fonte feiner widerjtehen.“ 

In diefem Moment ward plözlich und ftürmifch die Tür auf: 
gerijjen. Auf der Schwelle jtand Händeringend Gräfin Erna. 

„Vergib mir, einzig Geliebter! — Was ich gejiindigt, Die 
Liebe wäjcht es rein; ſeitdem ich dich fenne, Hoyer, habe ich für 
feinen andern Mann etwas gefült, noch fülen können; das ſchwöre 
ich bei Gott! Vergib mir!“ 

Und fie eilte vorwärts und umfing Hoyers Knie. Cine Weile 
war Graf Mansfeld ganz ſtumm; mit einem Anflug des Glückes 
vergangener Tage jah fein Auge herab auf das jchöne Weib mit 


dem wunderbaren Har, dejjen lange Loden auf den üppigen 


Naden niederrollten. Dann begann er ftvenge: 


„Frau Gräfin, Ihr irt in der Adrejje; Leubelfing wont im 
föniglichen Schloffe! Sch habe Euch jchon einmal fagen laffen: 


meine Liebe teile ich nicht mit Pagen und Stallfnechten Sch 


habe für alle Zeit, Fran Gräfin, den Glauben an Euch verloren! 
Komt, Stürix!“ N, 


Sie eilten davon, wärend Erna, raſend vor Zorn, zurückblieb. 
An demfelben Tage Tichtete das Schiff „Thor“, welches dem 


Könige Waffen, Pferde und Hilfsmanfchaften nach Polen zufüren 


jollte, die Anfer, Auf ihn befanden fich auch Hoyer und Stürir. 


(Hortjezung folgt.) 


imitationen Yaffen fich auf diefer Maſſe Heritellen. Einem Kennerauge = 


ift e3 beinahe unmöglich, jolhe Sachen von echtem Metall zu unter- 


Iheiden. Zu Düffeldorf riefen befonders verjchiedene Boftamente, welche , 


in ihrer reichen Nenaifjance-Ornamentirung von Holzſchnittswerk nicht 
zu unterjcheiden waren, ferner einige Spiegelrahmen in Gold-, Eben— 
holz- und Clfenbeinimitation die allgemeinfte Bewunderung hervor. 
Indem wir dieſes Material der allgemeinften Beachtung empfelen, gehen 
wir von dem Grundjaze aus, daß Gegenjtände, die in echtem Me— 


tall u. j. w. ausgefürt, zu teuer find, in folcher vorzüglichen Imitation 
auch dem wenig VBegüterten zugänglich werden, Zum Schlug machen 
wir noch auf das vom Parguetfabrifanten Eufe an der hinteren Seite 


der Podium-Rückwand angebrachte, treffliche Barquetmufter und auf 


eine von Döbbel jun. in franzöfiichem Kalkſtein ausgefürte Kolofjal- 


gruppe „Venus und Amor“, welche vor dem Podium aufgeftellt ift, 
aufmerkjan. 


Wir ſchließen hieran einige Bemerkungen über die in der Gruppe | 
ä Es iſt das diejenige 

Gruppe, welche für den größten Teil der Ausſtellungsbeſucher den Haupt» || 
| 


Be \ 
I 


„gimmereinrichtungen‘‘ ausgeftellten Gegenjtände, 


anziehungspuuft bildet, — ‚freilich auch den Gegenſtand ftillen Neids 
jener weniger glücklichen Sterblichen, die jich jagen müſſen, daß eine ſolche 
Wonung für wer weiß wie lange einer ihrer frommen Wünfche bleiben 


wird. An fich iſt der Gedanfe, dem Auge des Beſchauers jolhe ganze | 
Zimmereinvihtungen vorzufüren, ein glüdlicher; muß e3 doch bei 
der Vielgeftaltigfeit unfres modernen dffentlichen Lebens mit jeinen 


lange Stile 
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Anforderungen und Zerſtreuungen und ihrer Wirkung auf unfer Gemüt 
als ein jehr erjtrebenswertes Ziel erjcheinen, unfere Wonungen zu einer 
behaglichen Heimat einzurichten, in der die Kunft befänftigend und 
reinigend auf unjre Stimmungen und Leidenschaften wirkt, einer Heimat, 
die uns fejjelt und zur Einkehr in uns felbft, zu ruhiger Samlung 
einladet. 

Es gibt ein jedes Gemach gewiſſermaßen ein in ſich geſchloſſenes 
Bild kunſtgewerblicher Leiſtungen, wie es der Architekt plante, reſp. in 
ſeiner Geſamtheit entwarf und wie es der Bautiſchler, Maler, Dekora— 
teur, Möbeltiſchler, Tapezierer, Kunſttöpfer und ſonſtige kunſtfleißige 
Hände, den Anregungen und Angaben des Architekten entſprechend oder 
eigenem, „beſſerem“ Triebe folgend, ausfürten. 

Die Ausſtellung hat circa 20 Zimmereinrichtungen aufzuweiſen, 
unter denen einige von hervorragender Schönheit ſind, die anderen 
immerhin das anerkennenswerte Streben zeigen, den Anforderungen, 
welche man an eine harmoniſche Dekoration ſtellt, möglichſt gerecht zu 
werden. 

Gleich feitlih vom Aufbau der magdeburger Kunftinduftriellen 
und Dicht vor der impofanten fuppelbefrönten Vierung der großen 
Ausftellungshalle iſt es das Herrenzimmer des Architekten Thierichens 
zu Halle, welches durch feine charaktervolle Dekoration fejjelt. Da e3 
bei jolchen Enjembles auf möglichft reinen Stil, auf eine harmonische 
Verbindung der Architektur und der Ornamentik der Möbel, jo mie 
der Zimmerwandungen anfomt, da° ferner eine paffende Auswal des 
Material nach Zarbe, Formgebung und fonftiger ihm anhaftenden 
Eigentümlichkeiten getroffen werden muß, da drittens die größte Ge- 

_ nauigfeit und Schärfe in der Schreinerarbeit und in der Holzjchnizerei 
zu beachten ijt, jo ijt die Aufgabe, welche fich der Architekt mit 
einem ſolchen Zimmer ftellt, eine äußerft jchtwierige. Um fo aner- 
fennenswerter erjcheint es, wenn bei der Leiſtung von Thierichens alle 
diefe Schwierigfeiten glüdlich überwunden und das Zimmer mit feinen 
fnappen und joliden Formen für die Ausftattungsgegenftände den har— 
monifschiten und feinften Eindrud macht. Die im Stil der altdeutjchen 
Nenaifjance gehaltenen, matten Nußbaummöbel bejtehen aus einem 

Buffetſchrank mit Bleiverglajung, einem Sopha mit hoher Nüclehne, 

6 Polſterſtülen und einer überpolſterten Siztruhe; fie zeigen, wie auch 
die Ausstattung des fich anjchließenden Erkers mit zwei Nifchenbänfchen 
und einem Tijch gute Berhältnijje bei Fräftiger Formgebung und ſau— 
‚berer Technif. Sämtliche Sizmöbel find mit einem ziegelvot farbenen 
geftreiften Plüfchitoff überzogen. Die mit Kiefernholz getäfelte, fräftig 
gegliederte Dede ijt vom Zimmermeiſter Höder-Halle hergeftellt und vom 
Maler Zander-Halle farbig bemalt. Das Wandpaneel (Holzgetäfel) des 
Zimmers, nur aus Kiefernholgz gefertigt, ift, den Möbeln entiprechend, 
-nußbaumartig gejtrihen. Der Erfer mit feinem von Stachelroth her- 
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& rürenden Buzenfenfter, welches durch einen altdeutjchen Spizenbehang halb 
5 verhüllt wird, läßt die ernſte, würdige Erjcheinung dieſes Herrenzimmerg 
a anmutend ausklingen. Die verwendeten Stoffe find gut gewält — 
E leider nicht glücklich gewält ift die Bordüre der Wandtapezierung, zu 


deren Wal mwarjcheinlich das eigenartige Not des Möbeljtoffes verleitet 

hat. Den großen Kuppelraum durchjchreitend, indem wir die Niefen- 

palme Karl Gebhard3 pafliren, und auf der rechten Seite des Haupt- 

ſchiffs der Halle weitergehend, treffen wir zunächſt auf drei elegant 

und vornem ausgejtattete Kojen, welche zwei namhafte halleſche Firmen 

und eine Möbelfabrif aus Nordhaufen gemeinjam ausgeftellt haben, 

nämlich die Möbelfabrifen von Gebr. Bethmann zu Halle und Nord- 
- Haufen und das Teppich-, Tapeten- und Möbelgejhäft von Fr. Arnold, 

‚Suhaber 2. Götte, zu Halle. In der Koje Nr. 12 iſt zunächit eine Zu- 

jammenftelung fowol von Tapeten» und Stoffmuftern, als auch von 

diverfen Mobilien genanter Firma gegeben worden, Als Erjaz für eine 

reich jtucdirte und bemalte Dede fürt die Firma Arnold in diefem Raume 
eine jolhe vor, die durch Tapezirung und Leiſtenwerk deforirt und 
äußerft wirfiam ift. In den berjchiedenen Feldern der Wände präjen- 
tiven ſich im Anschluß daran farbenjchöne Plüjchtapeten mit ftilvollen 
Muftern, Möbel: und Gardinenftoffe, foftbare Wollen, Brofatftoffe und 
Teppiche, jo wie Mufter von verjchiedenartigem Leiſtenwerk zu Paneel— 
gliederungen und Wandumrahmungen. Die vorhandenen Mobilien find 
borzugsweife im jezt beliebten Stil der Renaifjance gehalten, es find 
u. a. ein gut gebauter Buffetichranf in mattem Nußbaum, ein Eßtiſch 
mit Einlagen auf Fräftigem Untergeftell, ein Silberjchranf, der neben 
feiner gemwälten, dezenten, ornamentalen Behandlung im Schnizwerf 
auch durch feine ftilvollen Bejchläge zc. auffällt, eine Anrichte, ein Spiel- 
tisch ze. Höchſt originell ift die nächſte Koje der betymann’schen Möbel- 
fabrit — eine Schlafzimmereinrichtung, mit naturellen Kiefernholz- 
Möbeln ausgejtattet. Die ganze Deforation ift eine fo fein durchdachte, 
echt Fünftlerifche und anheimelnde, wie wir fie bisher felten in einer 
Auzstellung gefunden haben. Diejes hellblaue Schlafzimmer ift der An— 
ziehungspunft fämtlicher Bejucher diefer Gruppe geworden. E3 fcheint 
da3 gejamte Arrangement aus einer bejtimten Anregung hervorgegangen 
zu fein. Befantlich fchrieb das Kunftgewerbe-Mujeum in Berlin im 
vergangenen Jare eine Konfurrrenz für die Herjtellung einer Schlaf- 
zimmereinrichtung unter den deutfchen Kunftinduftriellen aus, unter der 
ausdrücklichen Bedingung, daß lediglich Kiefernholz verwendet werde 
und eine fünftlerifche Ausſchmückung durch Malerei und Flachſchnizerei 
- erfolgen dürfe. Die damals in Berlin ausgeftellten Arbeiten — e3 war 
auch die von Kiefhaber in Magdeburg entworfene und von Heimfter 
angefertigte Bettftelle u. j. tw. darunter — errangen in der Nefidenz 
bei den Laien großen Beifall, wiewol nicht geläugnet werden fonte, daß 
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der für die Schlafzimmereinrichtung feftgejezte Preis den Tischler not— 
wendiger Weije veranlaffen mußte, weit über die den Kiefernholz ge- 
zogene Grenze der ornamentalen Behandlung Hinauszugehen und die 
dem Karakter dieſes Holzes entjprechende Einfachheit völlig außer Augen 
zu laſſen. Es muß gejagt werden, daß die hallefche Schlafzimmerein- 
richtung, die aljo durch jene Konkurrenz angeregt wurde, die bei der 
berliner Konfurrenz preisgekrönten erſten Verjuche diefer Art weit über- 
ragt. Wir befennen ferner aber auch unfererjeits, da die Aufgabe, 
welche daS berliner Kunſtgewerbe-Muſeum geftellt Hatte, durchaus ver- 
jelt war und leider Anregungen gegeben hat, die befjer nicht ftattgefunden 
hätten, Das Kiefernholz in einer jolhen prunfvollen Weije zu behandeln, 
ift weder praktiſch, denn die Mobilien ſchmuzen viel zu fehr, und vom 
jerliftiichen Standpunkte durchaus nicht richtig. Das hindert nicht, daß 
der Totafeffeft jolher Einrichtungen ein bejtechender, veizvoller ift. Dem 
bethmann’ichen Zimmer liegt die Idee eines Zeltraumes zugrunde. Die 
Wände find mit hellblauen, gejtreiften, ein tüllartiges Gewebe imi- 
tivenden Tapeten befleidet, zwijchen ihnen fpant fich dann auf blau- 
jeidenen Diagonalfchnüren die falbgelbe, analog gehaltene Dede, von 
deren Mittelfnoten eine mattblaue Glas-Ampel herabhängt. Mattblau 
und falbgelb find überhaupt für jämtliche Zimmergegenftände die maß- 
gebenden Farben geblieben, unter deren Harmonifcher Wirkung auch noch 
das Heinfte Einrichtungsſtück ſtet, nächſt den Stoffen die Strickereien, 
die Bojamenten, das Geſchirr, jelbjt die Beſchläge der Möbel, die in 
Nickel gehalten find und auf ftalblau angelafjnem Grunde liegen. Das 
matte, jtimmungsvolle Blau der Wandung als Hintergrund (Stoffe und 
Tapeten find von der Firma Arnold in Halle geliefert) hebt das na— 
turell behandelte Holzwerf der Möbel, die ſowol in den Geſamt- wie 
Detailformen ungemein delifat und fein behandelt find, außerordentlich, 
Saft weißlich gelb, zart in der Färbung, heben fich diefe wirkſam ab, 
one jedoch allzu jelbjtändig Hervorzutreten und die Farbenharmonie zu 
ftören, Die Strufturglieder (Berbindungeglieder) dev Möbel find durch- 
gehends maſſiv, abgedret, gefaßt, gejchnizt und ſämtliche Anfichtsflächen 
mit einem prächtigen ausgegrimdeten Ornamente, das fich in den For- 
men der deutjchen Renaiſſance bewegt, deforirt. Das Bettgeftell, gegen 
die Kopfwandung durch eine vertiejte Füllung abgeichloffen, wird durch 
einen kurz borjpringenden Baldachin überdacht, deſſen Stirnfläche unter 
dem gejchnizten Bilde einer aufgehenden Sonne in altdeutjcher Schrift 


den Spruch trägt: 
—— Früh auf, Glück auf! 


Aenliche Sinſprüche haben, entſprechend der wiedererwachten ſchönen 
Sitte, unſere Geräte mit ihnen zu zieren, auch an den übrigen Möbel— 
ſtücken Plaz gefunden. So ſtet am Garderobeſpind: 

Kein Tand, rein Gewand, offene Hand. 
am Spiegel: 
As Nede, was war ijt, liebe, was rar ift. 
und am Waſchtiſch: : . 
ſchriſch One Fleiß, kein Preis. 

Die Fußwand und die kurzen Seitenlehnen des Bettgeſtells ſind 
durch romaniſirte, kleine Lehnengallerien geſchloſſen; über leztere fällt 
die reiche, geſchmackvoll geraffte Draperie des Baldachins, blau und 
gelb, in maleriſchen Falten herab. Das Waſchſervice iſt ebenfalls teil— 
weiſe mit hübſchen Sinſprüchen dekorirt. So trägt der Waſſerkrug die 
paſſenden Worte: 

Der Krug get ſo lange zum Waſſer bis er bricht. 
die Waſchſchüſſel das Sprüchwort: 
Morgenſtunde hat Gold im Munde. 


Durch eine offene Tür ſtet dieſes Damenzimmer mit dem daneben 
befindlichen Wonzimmer, welches dieſelbe Firma ausgeſtellt hat, in Ver— 
bindung. Auch dieſer Raum, deſſen Fußboden mit hochelegantem Par— 
quet belegt iſt und deſſen Möbel aus amerikaniſchem Nußbaum gefertigt 
ſind, gibt von der Leiſtungsfähigkeit der hallenſer Firma ein treffliches 
Bild. In reizvollem Muſter ſind allein acht verſchiedene Holzſorten, 
Eiche, Ahorn, Polyſander, Nußbaum, Pflaumenbaum, Ebenholz, Jaca— 
randaholz und Roſenholz kunſtvoll muſiviſch vereinigt. 

Eine Zimmereinrichtung, welche dem bethmann'ſchen Zimmer den 
Rang ſtreitig macht, ja dieſelbe in der Geſamtwirkung noch über— 
trifft, iſt die von C. Hauptmann und W. Zander in Halle. Es iſt 
ein in deutſcher Renaiſſance gehaltenes Herrenzimmer mit Möbeln in 
mattem Nußbaumholz. Der Raum macht einen vornemen Eindruck, 
one jene Behaglichkeit vermiſſen zu laſſen, die nun einmal für die 
Wertſchäzung der Dekoration maßgebend, leider aber dort, wo Pomp und 
Pracht entfaltet wird, ſo ſelten anzutreffen iſt. Der Entwurf zur Decke, 
zu den Paneelen und Möbeln rürt von Kiefhaber in Magdeburg her. 
Ein Herrenſchreibtiſch mit Aufſaz, ein Bücherſchrank mit Uhr, ein Sopha 
mit Spiegel, ein Sophatiſch und vier kleinere und ein größerer Polſter— 
ſtul bilden in der Hauptſache das geſamte Mobilar. Die nußbaum— 
artig geſtrichene Decke, durch reich profilirtes, feines Gebälk in einzelne 
Füllungen zerlegt, welche mit einer in Kiefernholz ausgefürten und bunt 
bemalten Täfelung geſchloſſen find, gehört eben jo wie das in Kiefern— 
Holz angefertigte und nußbaumartig gejtrichene Paneel zu dem Vorzüg— 
Yichiten, was die Auzftellung in diefer Beziehung aufzumeijen hat. Ein 
ſchön parquettirtev Eichenfußboden, ein prächtiger olivengrüner Dfen 
von Duvigneau in Magedeburg, eine Büfle, einen Schönen Frauenkopf 
darstellend, von Profeſſor Schaper, mehrere Delgemälde in Goldrahnıen, 
diverje Kunftgegenftände in Bronze und andıer Maſſe, Bücher u. ſ. w. 
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vervollſtändigen dieſe Zimmereinrichtung. Wie bei dem beihfmann’schen 
Schlafzimmer Blau, fo ift hier Grün die dominirende Farbe geworden. 
Die Wände oberhalb des Paneel3 find mit einer ftilvoll gemufterten 
Plüſchtapete beffeidet; eine masfirte Tür ift mit einer in ſchweren Falten 
herabhängenden und mit jchöner Bojamentrie geſchmückten PBortiere von 
diem, grünem Plüfch Halb verhängt; jämtliche Polftermöbel find mit 
einem änlichen grünen Plüfchftoff überzogen; der Dfen iſt ofivengrür, 
Das Graubraun der Möbel fügt fich in dieſe Tönung vortrefflich ein. 
Ein fih an diefe Wonungseinrichtungen anjchließendes Badezimmer, 
auf welches näher einzugehen es uns leider an Raum gebricht, erregt 
infolge feines heitern graziöjen Karakters ebenfall3 mit Recht allgemeine 
Bewunderung. 


Was die Toninduftrie anget, fo ragt insbefondere auch die Töpferei 
zu Bürgel bei Jena mit ihren ausgeftellten Gegenftänden hervor. Es 
ift hier der Beweis geliefert worden, daß es möglich ift, auch für Die 
Heimftätte des fogenanten gemeinen Mannes und des Arbeiters wirklich 
fünftlerifch geformte Sachen, die um billigen Preis verkauft werden 
können, herzuftellen. 

Mer die PBreife auf jenen olivengrünen, blauen, roten und gelben 
Kannen u. f. w. wicht gelejen Hat — 70 Pig., 75 Pfg. IME u. |. w. —, 
der hat diefe Waren vielleicht auf das dreis und vierfache im Preiſe 
gejchäzt, denn fie übertreffen in der Farbe ſogar manche teueren Pro— 
dukte anderer Fabriken. Wie ein Deus ex machina ijt diefe bürgeler 
Kunft plözlich auf dem Plan erjchienen, vollendet in ihrer Arbeit und 
zur Nachahmung anreizend, Ende Sestember 1879 fing die großherzog- 
liche Regierung zu Weimar an, fich für die bürgeler Töpferei lebhafter 
zu interejfiren; am 20. Novenber wurde in Bürgel bereit3 eine Aus— 
ftellung von Tonwaren infzenirt, welche die Beachtung aller derer er— 
regte, die fich für gefchmacdvollere Form der Gefäße, befjere und gleich- 
mäßigere Glaſur, befjere Farbengebung und pafjendere Nuanzirung der— 
felben, geſchmackvollere Drnamentation und glüdlichere Nahahmung 
guter Mufter intereſſiren; und heute bietet die hallefche Ausftellung ein 
fleines, aber um fo glänzenderes Bild diefer Tonfunft, das nicht ver- 
felen wird, befonder3 auf diejenigen Eindrud zu machen, die Luxus— 
und Kunftinduftrie für identisch erachten. Der Ton wird in Gruben 
von 3 bis 5 Meter Tiefe auf der Flur zu Mertendorf, 11/5 Stunden 
von Bürgel, gegraben. Die Ausbeute ift nicht geregelt und gejchiet 
nah Luft und Bedürfnis von Privaten auf ihren Grundftüden, Der 
Ton, welcher weiß, grau, gelb, blaßrot und braun gefunden wird, Yäßt 
fich nicht jchlemmen, weil er dadurch die Kiejelerde, welche er bei der 
Bearbeitung behalten muß, als feinen Sand abgibt; er wird daher in 
jeder Werkſtatt von einer bejonderen Perſon zerjtoßen, in einer Ton— 
grube vermengt, mit Waſſer eingequellt, dann gehadt, gejchnitten, ge— 
treten und gefnetet und dabei von den Kafffteinchen gereinigt. Das 
Formen der Tongefäße gejchiet durch Drehen auf der Töpferjcheibe; 
es find auf diefe Weije erjtaunlich große Gefäße geliefert worden. Das 
Modelliren und Drüden in einer Form war bisher wenig in Gebraud, 
einerjeit3 weil die Kentnis hierzu felte, anderjeitS weil die geringen 
Mittel der Töpfer eine Anjchaffung der Formen nicht geftatteten. Die 
äußerliche Verſchönerung der Waren gejchiet durch Glafiren und durch 
Beguß von allen möglichen Farben, von welchen die grauen, braunen 
und blauen am Häufigften vorfommen, Nicht unſchön erſcheinen die 
roh und unglafirten gebranten Gegenftände, welche braun ausjehen und 
beim Verbrennen von jelbjt einen matten Glanz befommen. Das Auf- 
tragen der Farben gefchiet mit dem jogenanten „Malhorn‘ (einem Heinen 
tönernen Behälter mit Federſpule, einem höchſt primitiven Werkzeuge) 
und wird meiftens von Frauen und von Kindern beforgt. 


(Fortjezung folgt.) 


Wildererfepps Ende, (Siehe Bild ©. 592—93.) Die Liebe zur 
Jagd ift jehr alt. Nicht allein die weltlichen Herren, fondern aud die 
Geijtlichfeit, ja jogar Aebtiffinnen find dem edlen Weidwerfe nachge- 
gangen. Freilich waren e3 nur die Glieder der herſchenden Stände, 
welche fich diefem Vergnügen Hingeben konten, die unteren Schichten 
der großen Gejellfchaftsppramide Haben fich lange mit der Forderung 
nach der Berechtigung zur Jagd begnügen müfjen. Und das Necht zur 
Ausübung derjelben für jedermann ijt in allen revolutionären Be— 
wegungen als eines der eriten und wichtigften bezeichnet worden. Hatte 
doch namentlich der Landmann große Urjache, fih vor dem gleich einer 
wilden Jagd über feine Felder dahinjagenden Wilde zu ſchüzen, das 
ihn jeine Saten und Ernten zertrat, one daß er auch nur bei der hohen 
Obrigfeit Gehör auf feine dagegen gerichteten Klagen gefunden hätte, 
Uber wie alles Verbotene einen ganz bejonderen Reiz und vor allem 
im Menjchen den Wunſch es zu bejizen erwedt, fo auch die verbotene 
Sagd. Und diejes Verlangen fteigerte fich bedeutend durch die Erfin- 
dung des Schießgewehres, wodurch die Erlegung des Wildes ja über: 
haupt bedeutend erleichtert wurde. Die Wilderer vermehrten fich daher 











troz der hohen Strafen, von denen fie betroffen wurden. Herzog Ulrich 


von Würtemberg ließ allein 1517 Wilddieben beide Augen ausſtechen; 
fonft band man fie auch auf einem Hirsch feit und jagte fie durch Feld 


und Wald in den Tod. Auch folgende Sage beweilt die Leidenschaft, 


mit der das Weidwerf betrieben wurde, Es fam zu einem Gemzsjäger, 
als er oben im Gebirge jagte, ein Zwerg und verbot ihm, die Gemten‘ 
welche jein Eigentum jeien, zu ſchießen. Er verſprach dem Jäger auch 
für jeden fiebenten Tag eine gejchlachtete Gemſe, wenn er fich nicht mehr 
im Gebirge fehen laffe. Eine zeitlang folgte der Weidmann dem Gebot, 
dann erwuchs aber die Jagdbegier jtärfer als früher, er ging dem ver— 
botenen Vergnügen nach, aber als er hoch oben auf einer Klippe auf 
einen Gemsbock anlegte, riß ihn der Zwerg am Fuße nieder, daß er 
zerjchmettert in den Abgrund ſank. Wie dem Jäger in der Sage, jo 
erging e3 auch dem Sepp, der, wie viele feiner Landsleute, das in den 
herlichen Bergen feines Heimatslandes grajende Wild auch als fein 
Eigentum betrachtete und fich deshalb heimlich mauch feiltes Stüd weg— 
ſchoß. Er Hätte das num freilich als einziger Son eines der reichiten 
Bauern im Orte nicht nötig gehabt und fein _Schazerl, die ſchöne Kofi 
vom Klofterhof, hat ihn auch oft gebeten, er möge doch das Wildern 
Yaffen, da ſie immer in Angft lebe, daß er eines Tages zerfhoffen nad) 
Haus gebracht würde. Noch geftern Abend hat fie mit Tränen in den 
Augen ihn beſchworen, ihr das Verfprechen zu geben, nie mehr auf die 


| Sagd zu gehen, und er hat denn auch gelobt: morgen. Heute, dachte 


er für fi, mußt du dir erſt den Fräftigen Zehnender vben von der 


Schwarzed wegfnallen, und dies ſoll da3 lezte Stüd fein, welches dw 


dir Holjt. Er war denn auch gegangen, fein weinendes Mädchen zurück— 
lafjend, aber — er fam nicht wieder. Und als man ausging und ihn 


fuchte, da fand man ihn tot — der prächtige Hirjch auf ihm Tiegend, 


fein Geweih in die Brufl de3 Burfchen gebohrt — genau jo wie die 


Szene auf unferer Sluftration dargeftellt ift. E3 war das „lezte Stück“, 


das er gejchoffen, aber es hat auch ihn im Todesfampfe mit fich in 
den Tod gezogen, indem es ihn, in dem Momente, als er ihm mit 
dem Hirfchfänger den Garaus machen wollte, mit fih den Abhang 
herunterriß. nrt. 


Redaklionskorreſpondenz. 


Hannover. N. D. Die Freizügigkeit iſt in Preußen nicht erſt „vor Turzem ein— 
gefürt‘‘, fondern durch Das Gejez des Norddeutichen Bundes vom 1867 und das Reichs— 
gejez von 1870 eher bejchränft als erweitert worden. Das preußiiche Freizügigkeitsgeſez 
ftamt aus dem Jare 1842, und fehon nach diefem konte einem Neuanziehenden die Nieder- 
lafjung polizeilich nicht unterfagt werden auf Grund der Anname, daß er fich nicht würde 
ernären können; jedoch mußte er fih ein Unterfommen zu verichaffen im ftande jein. 
Ferner erwarben nach dem Gejez von 1842 die Neuanziehenden nach einjärigem Wonen 
an einem Ort den Unterſtüzungswonſiz, freilich mit Ausname bon Dienftboten, Gejellen 
und Arbeitern, welche dieſes Nechtes exit nach dreijärigem Wonfiz teilhaftig” wurden, 
Das Neichsgejez von 1870 Hat gleiches Maß gefchaffen duch Einfürung der allgemein- 
giltigen Bedingung des zweijärigen Wonfizes, wärend man aud nach ihm durch zwei- 
järige Abwejenheit von der Heimat den Unterftäzungsmwonfiz verliert. Nimt jemand an 
einem Orte, an dem er noch nicht zwei Jare wonhaft ift, die öffentliche Mildtätigkeit in 
Anſpruch, jo kann er in feine Heimatsgemeinde veriwiejen werden, indejjen müſſen im 
Falle der Erkrankung Dienftboten, Gejellen und Gemwerbsgehülfen, wenn e3 nötig iſt, 
ſechs Wochen von der Gemeinde ihres Aufenthalts verpflegt werden, Ein Unterſtüzungs— 
bedürftiger, der nirgend Unterjtüzungswonfiz hat, wird als „Landarmer“ von dem 
Bezirk unterftüzt, in dem er fi aufhält. 


Königswinter. Handlungsreifender %. 1) Skopzen Heißt eine geheime Religions— 


fefte in Rußland, die aus dem vorigen Jarhundert ftamt und troz eifriger Bolizeis 


verfolgungen ziemlich zalreich fein joll. Ihre Anhänger verftümmeln ſich in der Abſicht, 
die Sinlichfeit zu ertöten, 2) Die Umlaufszeit der Kometen konte nur bei einigen - 


derjelben, nicht bei allen, bis jezt mit ziemlicher Sicherheit beftimt werden. Nach dem 
uns augenblidlich zur Hand liegenden Material find diesbezüglich Hauptjächlich folgende 
zu erwänen: a, der Komet Halley’3 mit einer Umlaufszeit von 76 Zaren, b. der Dibers’ 
mit 74 J., e. der Enke's mit 3,29 J., d. der Biela’3 mit 6,74 J., e. der Fahe's mit 
7,46 J., f. der de Vico's mit 5,46 J. g. der Colla’3 mit 249 J. h. der Brorjens mit 
5,5 J., i. ein zweiter Komet de Vico’ mit 73,25 J., K. der d'Arreſts mit 6,44 3. 
1. der Wejtphals mit 60 3., m. der Tuttle's mit 13,75 J., n. der Winnede’3 mit 5,5 %., 
o. der Oppolzers mit 33,18 3. Wenn aller bisher gejehenen Kometen Umlaufszeit bereits 
berechnet wäre, jo würden Sie hoffentlich nit graufam genug fein, von uns zu ver— 
langen, daß wir im Korrefpondenzwinfel darüber Bericht eritatteten, denn es dürfte 
deren jo ungefär 900 geben, von denen etiva nahe an 300 ajtronomijch beobachtet worden 
find. Uebrigens hat der vorerwänte Komet de Colla’3 troz feiner 249 Jare noch lange 
nicht die längfte Umlaufszeit, vielmehr gibt es Kometen, wie z. B. der von 1680, der 
von 1811, ſowie auch der große donatifche von 1858, deren elliptifche Bahnen jo exzen— 
triſch, d. h. jo langgeftredt find, ‚daß fie erſt nach taufenden von Jaren in den Sehe 
freis der Erdbewoner wiederfehren können. 

- Mainz. Frau P. Schnitte für Damenbekleidungsſtücke fann die „N. W.“ 
feidev nicht bringen und hat fie nie gebracht. Dagegen werden wir höchſt warjchein- 
lic) in der Lage fein, demnächſt interejfante Fulturhiftorifche Arbeiten über Kleider— 
trachten vergangener Beiten zu bringen, aus denen fich auch zur Beurteilung der 
gegenwärtigen Bekleidungsweiſe „und Moden viel wird lernen laſſen. 

- Bafjau. Penſionirter Offizier. „Strengwiſſenſchaftliche Arbeiten in 
Rnittelverfen”’? — — Wir danken! Der Stoff fol der Form, die Form dem 
Stoffe angemefjen fein. , 

Bamberg. Frau E. Ihr Wunpdjein ift offenbar gar Feine Erjcheinung, welche 
gegründete Urjache zur Bejorgnis gäbe, umjoweniger als Gie „ziemlich (wol jehr 
„, ztemlich ‘) zur Korpulenz neigen“. Früh und abends Wajchungen mit altem Waller 
und Aufftrenen von Semen Lycopodii (Bärlappfamen) werden die Wunpheit bald 
bejeitigen. ' 


Kreuznach. Frl. M. 8. M. Ihre Novelle „Treu geblieben“ ift zu unferm Be- 


dauern für uns nicht verwendbar, 
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Herſchen oder dienen? 


. Roman von M. Hanfsky. 


Friz drückte den Brif an feine Lippen im tiefer übermächtiger 
Bewegung. Sr feinen Augen hingen Tränen. Es waren Tränen 
der aufrichtigften Trauer um das arme Malchen, dem er fo oft 
gezürnt, Zugleich aber empfand auch ers in aufquellender Freude, 
* ihn num nichts mehr von Minna trennen fünne, und daß 
er ſie als ſein Weib an fein Herz driüden dürfe. 

Aber würden nicht Tage noch vergehen, ehe fie hierherfam, 
und er follte fie allein laſſen in diejer Zeit der Trauer? Er 
wollte es nicht. Er beſaß das Geld zur Reife und bedachte 
nichts weiter; ex wollte fort mit dem Nachtzuge noch. 

Ehe 24 Stunden vergingen, konte er an ihrer Seite fein. 

Er ging im Zimmer auf und nieder, er wollte fich jofort 
reifefertig machen, er hatte feinen andern Gedanken mehr. 

Da vernam er Schritte, die durch die Sala famen, ein 
Rauſchen wie von einem ſeidnen Gewande. 

Er fah nach der Tür — die Klinke bewegte ſich — fie ward 
geöffnet. 

Eine Dame im dunklen leide, die einen großen, ihre ganze 
— umflatternden Schleier über ſich geworfen, trat über die 

welle. 

Die kräftige Farbe feiner Wangen erblaßte: Es war Elvira, 

Sie tat einige Schritte und blieb ftehen. 

Ihre großen Augen hafteten an feinen Zügen mit einem 
langen Blick. — Sie wußte alleg — fie war verſchmät. — — 

Ihre nervöfen Finger zerriffen unter ihrem Schleier die Spizen 
ihrer venetianischen Mantiglie. Den ganzen Tag hatte fie jich 
mit dieſem fchredlichen Gedanken gefoltert; in graufamer Selbit- 
peinigung fich vorgehalten, daß fie des Geliebten nicht würdig 
jei. Sie wollte ihm entfagen und Hatte ihn doch erwartet. Und 
dann waren wieder fanftere und veinere Empfindungen in ıbr 


aufgegangen: feit dem Augenblid, wo fie an dem Herzen eines 


ehrlichen Mannes gelegen, glaubte fie fich als ein bejjeres Weſen 
zu fülen; aller Läuterung fähig und aller Nachficht würdig. Und 
wieder hoffte fie und bangte aufs neue. Aber er zügerte zu kom— 
men, und die Ungemwißheit ward ihr unerträglich. 

Sezt hatte fie Gewißheit, — fie brachte ihrem Glüde den 
Todesitoß, 
Aber wo Scham gebietet, da ift die Selbjtbeherichung im 
Weibe übergroß: fie erzwang ein Lächeln, 

„Friz,“ fagte fie leife, jo leife, daß es nur wie ein Hauch 
von ihren Lippen fich Löfte, „es war ein Irrtum gemejen, und 
wir find nun beide zum Bewußtſein dieſes Irrtums gekommen.“ 





(23. Fortjezung.) 


Er ſchien einen Augenblick ungewiß, was er fagen, tie ev ihr 
antworten follte, dann langſam und ſchwer: „Elvira, ich wollte 
foeben zu Dir, du bift mir zuvorgekommen.“ 

„Sch bin dir zuvorgekommen,“ twiederholte fie mit geſenktem 
Haupte, mit geſenktem Blick. 

Eine kurze Pauſe entſtand, dann gewann ihre Stimme etwas 
Wärme und Leben: „Gewäre meinem Stolze die einzige Genug— 
tuung, Friz; laß meine Hand es ſein, die leiſe entwirrt und löſt, 
was ein Augenblick des Rauſches, der Verwirrung zuſammentun 
wollte, laß mich es ausſprechen, was wir beide tief im Herzen 
fülen, daß unſere Verbindung unmöglich iſt, weil — weil wir 
darin doch nie ein ungetrübtes Glück gefunden hätten.“ Sie er— 
hob die Augen zu ihm, ſie erwartete ſeine Antwort, wie ein 
Verurteiller den Spruch. Er fülte es vielleicht. Er war ſehr 
blaß, aber ſeine Stimme klang feſt, wenn auch ernſt und traurig: 

„So ift es, Elvira, wir wären niemals glücklich geworden.“ 

Sie hatte die Lehne eines Stules erfaßt, langſam ließ fie 
fich auf denjelben niederfinfen. 

Ihre Finger tafteten nervög umher, fie ſchoben ein Papier 
bei Seite, das vor ihr auf dem Tijche lag. 

„Lies es“, bat Friz, „ich habe es foeben erhalten.“ 

Shre Augen überflogen die erſten Heilen. 

Malchen ift tot!“ vief fie entjezt, erſchüttert. Sie nam den 
Brif in beide Hände und las, fie las ihn bis zu Ende. 

Ihre Bruft Hob umd ſenkte fich unter dem Anſturm eines 
Schmerzes, der nichts Selbſtſüchtiges mehr hatte. Sie konte um 
eine andere und mit einer anderen weinen, fie fonte weinen über 
das Unrecht, das fie ihr zugefügt. Eine aufrichtige Bekümmernis, 
eine heftige Neue überfam fie. 

Sie hatte es ja nicht gewußt, daß ihm jene jo über alles 
lieb Hatte, fo Lieb tie fie, fie Hatte e3 nicht für möglich gehalten, 
und die Tatfachen, die fie beobachtet, fehienen ihr recht zu geben. 

Leichtbetörte, rief e$ in ihrem Innern, du hatteſt geglaubt, 
was dur wünſchteſt! — Sie ſchlug beide Hände vor ihr Gelicht. 

Friz war an das Fenfter getreten, er jah hinaus in Die 
ichwile Nacht, die feinen einzigen Stern mehr am Himmel 

eigte. 
: SE war eine geraume Zeit beängjtigend ftill in dem Gemach. 
Jezt fiel ein leiſes Wort, Elvira rief ihn an ihre Seite, 

Er fam. Sie verhüllte nicht mehr ihr Antliz, es erjchien 
mild und ruhig; aus den Schönen Augen jchimmerte der jeelen- 
volle Stral edler Entjagung. 











„Ich werde ferne don euch weilen, wenn ihr eure Hochzeit 
feiert,“ jagte fie janft, „fern und einſam; aber euer Glück wird 
meinem Herzen wieder die erjte ware Empfindung von Freude 
geben, der ich mich werde ganz überlafjen dürfen. Ich darf und 
will nicht jezt um eure Freundſchaft bitten, aber einst, wenn ihr 
beide glücklich jeid, werdet ihr fie mir gewären.“ 

Friz reichte ihr tiefbewegt die Hand. 

„Elvira, fprich nicht fo zu mir, dem einzig Schuldigen.“ 

Sie unterbrah ihn raſch: „Wir Haben beide gefelt; aber 
Klagen wir uns nicht zu bitter an.“ Ihre Geftalt erhob fich zu 
einer ftolzeren Haltung, und ihre Augen flamten twieder in jenem 
innern Feuer auf, daS die Begeifterung entzündet. „Wir find 
beide Künftler; was andre falt läßt, hat unſere Sinne in Auf- 
rur gebracht, es war die Macht des Schönen, die unfere Herzen 
aufjubeln lieg in Entzücden, überquellen in Sehnfucht, voll Praft- 
bewußtjein einander nähern und ineinander ftrömen, — diefe 
Macht hat uns überwältigt und bezwungen! Aber wir Konten 
eine Schtwachheit begehen, eine Schlechtigfeit niemals! Friz, das 
Glück, das ich erhoffte, es Laftete fchon auf mir wie ein Ver: 
gehen; ich wollte es mir nicht eingeftehn, ich wollte einmal meinem 
Herzen folgen dürfen, aber nun ift mir alles klar, und e3 Eonte 
nicht anders fommen, und es durfte nicht, — und der Mann, 
der einzige, den ich fo hoch gehalten, weil ich ihn immer mann- 
haft und treu gefunden, der mußte meine Hand veriverfen, wenn 
er ſich nicht jelber untreu werden, wenn ex nicht früher oder 
ſpäter in meiner eignen Achtung finfen follte,“ 

„Elvira!“ 

„Sprich nichts, ich will dich ja nicht anders,“ ihr Mund ver- 
z0g ſich wie im Schmollen und fie lächelte, indes eine voreilige 
Zräne ihr ind Auge ftürzte, „der Glaube an Manneswert und 
Manneskraft ijt einem Weibe nötig, wenn es auf fittlicher Höhe 
ſich erhalten will. Laß mich dran glauben, ich werde dann wieder 
an mich jelber glauben dürfen,“ 

Sie hatte die aufquellende Weichheit befiegt, ihre Augen 
ftralten Klar; fie heftete einen großen, fchönen Buͤck auf ihn; ihre 
Langen waren gerdtet und ihre Stimme hatte al’ den Zauber, 
den eine volle Seele hineinzulegen vermag. 

Und Friz hing twieder an diefen Augen, an diefen fo ver- 
fürerifchen Lippen. Sie fülte e3, fülte die Macht, die fie noch 
über ihn beſaß, aber fie jenfte den Kopf und wante fich ab. 

Sie hatten beide nach Fafjung zu ringen. Nach einer Pauſe 
jagte fie leiſer, in ziemlicher Gelaͤſſenheit: 

‚sch verlafje in einigen Tagen Venedig; ich werde es zu 
veranjtalten willen, daß wir nicht mehr miteinander fingen,“ fie 
lächelte ein wenig, „dazu, Friz, file ich doch) nicht die Kraft in 
mir,“ Sie nam plözlich ihr Spizentuch enge zufammen, als ob 
ſie's fröftelte, dann jtredte fie ihm aus diefem dunklen, zarten 
Gewebe die ſchmale, weiße Hand entgegen: „Leb mol!“ 

Er nam fie in die feine und hielt fie einen Augenblick feit, 
one fie indes an feine Lippen zu füren, dann fagte er mänlich 
ernſt, fait feierlich: 

„Elvira, meine Achtung und meine Freundſchaft für dich kann 
unmöglich, zu irgendeiner Zeit höher wachſen, als in dieſem 
Augenblick.“ 

Sie entzog ihm raſch die Hand, ſie winkte ihm zu und eilte 
gegen die Tür. Er nam das Licht und folgte ihr. 

Raſch und ſchweigend ſchritten ſie die breite Treppe hinunter. 

Vor dem Portale erwartete fie die Gondel; fie ſtieg raſch 
ein, noch ehe er ihr ſeine Hand anbieten konte, und ſank in das 
dunkle Kiſſen zurück. Der Wind, der ſich erhoben, warf ihr den 
Schleier zurück und verfing ſich in ihren Loden. Sie zog ihn 
haſtig wieder über ihren Kopf und weit herab über ihr Antliz. 

„Gute Nacht,“ kam es unter der dunklen Hille hervor, tie 
in gebrochenen Tönen, „Addio!“ Sie lehnte ſich ganz zurück; 
die Gondel fur raſch den Quai entlang nach ihrer Wille, 

Friz blieb auf der Marmortreppe; er ſah ihr nach und jah 
hinaus in die dunfle, ftürmifche Nacht. Der Wind begann zu 
vajender Heftigfeit anzuwachſen. Er durchwülte ihm das Har 
und peitſchte ihm Salzatome in das Geſicht. 

Er blieb unbeweglich, nur ſeine breite Bruſt hob ſich zu tieferem 
Atemholem. 

Mag ſich's austoben,“ murmelte er, „mag alles in wildem 
Wüten aufeinanderſtürmen, aus Sturm und Nacht wird doch 
ein neuer Tag geboren.“ 

Da fülte ex ſich von rückwärts gezerrt, raſch wendete er fich 
um. Die Heine Domenifa ftand Hinter ihm und juchte ſich an 
ihm feitzuhalten, damit der Sturm fie nicht erfaſſen könne. 
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„Signor,“ ſagte ſie, „wiſſen Sie nicht, wo ſie hingegangen iſt = 
und weshalb fie folange ausbleibt? Es ift bald Mitternacht, id | 


kann es nicht begreifen.” 
„Bon wen fprichit du?“ 
„Bon der Patrona.“ 
„Die, deine Herrin ift nicht zuhauſe?“ 


Gewiß nicht; es find jezt drei Stunden, da eilt fie aus dem || 
Zimmer, fo tie fie war, one Hut und Mantiglia, und komt nicht Fi 


wieder. Ich habe fie im ganzen Haufe gefucht, vergebens.“ 


„Und der Herr?” fragte griz, dem unglaublich ichien, was 


die Kleine da vorbrachte, 

„Noch garnicht nachhaufe gekommen,“ 

Friz erſchrak heftig. Was war da gefchehen? Aber er wen- 
— ſich, er wollte ſelbſt nachſehen, nur feinen eigenen Augen 
rauen, 

Ein Aufſchrei Domenikas bante ihn feit, ließ 
ihr zurückblicken. 

Domenifa war nun bis an die Stufen, die das Waffer über— 
futete, herborgetreten. Sie hielt fich an dem Gondelpfal feit; 
aber der Wind verfing fich in ihren Kleidern und drote, fie in 
das Wafjer zu ſchleudern. 

Friz rief ihr zu; fie aber. deutete mit den heftigften Geberden 
gegen das Waſſer. 

„Sie kommen, fie fommen!“ ſchrie fie, um fich zwijchen dem 
Heulen des Sturmes hindurch verſtändlich zu machen. 


ihn wieder nach 


Friz Hatte nun felbft eine Gondel bemerkt, die Fräftig gefürt, 


raſch herankam. 
„Cencio iſt mit ihnen!“ brüllte Domenika und ließ den Gondel— 
pfal los. Sie fiel bis an die Hüften ins Waſſer, aber-fie hatte 


die Genugtuung, die heranſchießende Gondel feithalten und ihren 


Cencio in Empfang nemen zu können. 


Siebenzehntes Kapitel. 


Wir müſſen nun, da wir gleichzeitig fich abjpielende Ereig⸗ 
niſſe doch nur nacheinander zu erzälen vermögen, um einige 


Stunden zurückkehren, um Marie auf ihrer nächtlichen Gondel- 


fart zu begleiten. 


War e3 ihr gelungen, ihren Gatten aufzufinden, ihn der ihm y 


drohenden Gefar zu entreien? Auch hier drängte alles zu einer 
Katajtrophe. Die Gondel, die fie trug, hatte fich unter der waderen 
Fürung raſch durch die engen Kanäle hindurchgewunden und war 


bei den Fondamente nuode heraus in die offene Lagume gefom- || 
men. Hier war die Luft etwas in Bewegung und erfchien daduch 


weniger ſchwül und drückend. 


Der Mond war noch nicht hevaufgefommen und die Dunſt— | 


IHicht, die über dem Waffer lag umd es, fo weit das Auge reichte, 
mit dem Firmament verband, dämpfte fogar das Licht der Sterne. 


Dunkel und träge lag die Lagune, ein totes Meer, und nur von 
Heit zu Beit kam ein Luftzug von den Alpen daher, und in 
Kleinen aufjpringenden Wellen zog e3 dann wie Schauer über 


die weite Fläche. 
Man fur, die Stadt im Riten laſſend, hinaus gegen Norden. 
Der Alte am Steuer warf prüfende Blicke umher; fein grob- 


knochiges verwittertes Geficht trug einen Zug von Beforgnis, und 


er jchüttelte zumeilen den Kopf. 


Die andern arbeiteten gut, in gleichmäßigen Auderfchlägen, | 


die fie mit einer Art Melodie im Takt zu erhalten fuchten. 


So raſch nun auch das Farzeug dahin ſchoß, Marie erfchien — I 
es noch immer zu langjam und von ihrem Siz herabgleitend, m 
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fauerte fie auf dem Boden der Gondel und wand fich in fiebern- |) 


der Ungeduld. 
Man kam an einer Kleinen Inſel vorbei, 


läujelnden Getön einander 


San Michele. Der ſchöne Bau hebt fih in ſchwarzer ernſter 
Kontur von. dem nächtlich-grauen dunſtigen Firmament. 
hier fällt ein rötlicher Schein durch 
dem Seitenſchiff der Kirche iſt Licht. 


Es iſt die ewige Flamme, die hier brent und flackert, und — 
Marie ſiet hinüber nach dieſem rötlich-trüben Lichte und fie dentt 


ſich, wie oft wol hier der Mönche einer in einſamer Nacht ge⸗ 
wacht und ſeinem gequälten Herzen, ſei es nun von Schuld und. 
Neue bedrüct, von Weltſchmerz 
brünftigen Gebeten Luft gemacht. 





der Gräberinfel || 
Venedigs; große dunkle Cypreſſen jahen über eine Kichte Mauer, # 
und ihre fich zufpizenden Gipfel neigten fich langſam, mit einem | 
zu; fie taufchten wol Klage um Klage || 
an diejem till traurigen Ort? — Und gleich daneben die Kirche | 
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Und auch in ihr erwacht der dunkle Drang, das angeerbte 


und anerzogene Bedürfen, das in den Augenblicken der Schwäche 


und Bedrängnis noch etwas außer ung verlangt, nach einer Welt, 


" von der wir nichts wiffen können, weil fie über die Grenzen un— 


1ER Seins hinausget und von der wir deshalb alles — glauben 
ürfen. 

Und fie- fällt auf die Knie und in Angft und Bangigfeit 
vergehend, ftrecft fie die Hände flehend nach den Wolfen empor. 
Da ftößt fie plözlich einen Schrei aus. 

Bor ihr, ganz dicht vor ihr, taucht etwas dunkles aus den 
Bellen auf, und, darauf ein Mann, nein, ein Rieſe iſt's! dunkel, 
dräuend, bis in den Himmel vagend. Sie hebt die Hand, als 
wolle fie das Schredbild von fich weiſen — es bleibt unbeweglich 
und ſcheint fich Doch zu nären — zu wachjen noch — ganz gegen 
den Horizont geftellt, ift es ins Uebermenjchliche, Geſpenſtige ge— 
ogen. 

Iſt es ein Dämon der Nacht, der hier den dunklen Fluten 
entſteigt, um ſie aufzuhalten, um ſie zu hindern, den Gatten zu 
retten?! 

Ihren erregten Sinnen, die ſoeben in frommen Phantaſien 


aus dem Bereich des Natürlichen ins Uebernatürliche geſchweift, 


erſcheint es ſo, aber ſchon iſt Cencio an ihrer Seite und er be— 
ruhigt ſie. 

Es ift die Dogana, fürchten Sie nichts, Madame; das Schiff 
{auert auf Schmuggler, der eine Doganier Hält Wache, indes bie 
andern Schlafen. Sehen Sie, wir fommen jezt ganz dicht an 
ihnen vorüber.“ 

Marie atmete auf, und ein wenig beſchämt, ſenkte fie dem 
Kopf, dann blickte fie mit erneuter Unruhe hinaus über bie weite 
Lagune. 


Der Mond, eine rote, nad) der einen Seite ſchon ſtark ein- 


| gequetfchte Scheibe, tauchte foeben aus dem Wafjer empor, lang= 


jam und groß, bon einer 
getrübt. 

„Werden wir denn nicht bald nach Murano kommen?“ fragt 
die unglüdliche Frau. 

„Wir fteuern drauf los, Signora.“ 

„Und wann werden wir e3 erreicht haben, Cencio?“ 

„Su zehn Minuten.“ 

„So lange no? Es ift ſchrecklich. Sie kennen den Ort?“ 

„So ziemlid, Signora.“ 

„&3 befindet fich eine Vigna dort, nicht war?“ 

„D freilich, am Ende der Inſel nad) Nordoft, da wird Ge- 
müfe und Wein gebaut und Maufbeerbäume ftehen da in ſtatt⸗ 
lichen Neihen.“ 

„Und das Campo Santo Muranoz ?“ 

„Sit auch dort, der Friedhof lehnt ſich an die Gärten an.“ 

„So dadt ich es; ich will hin nach dem Campo Santo, 
jagen Sie es den Leuten. 

„Dorthin?! vief Gencio erftaunt, nachdem er dem Fürer die 
Weilung übermittelt, und hierauf ſich in faſt zarter Vertraulich⸗ 
eit der jungen Frau zuneigend, fragte er zaudernd: „Sie ſuchen 
doch — ihn Signora?“ 

Einer der jungen Burſche fehrie in dem Augenblid Cencio 
zu und deutete mit der Hand nad) dem Waſſer, nach der Rich— 
tung, von der fie foeben gefommen waren. Auf dem num vom 
Mond erleuchteten Waſſer machte fi ein dunkler Gegenitand 
bemerkbar. 

„Es ſchwimt!“ rief Cencio. 

„Und es ift fein Schiff der Douane und fein Fiſcherbot.“ 

„&3 hat die Bewegungen einer Gondel,“ bemerkten die andern. 

Auch Marie hatte nach dem bezeichneten Punkt hinausgeſehen. 
„Eine Gondel!“ rief fie in jähem Schred. 

„Sie fürchten eine Verfolgung, Madame?“ fragten die Männer. 

„Es könte de Vita fein und Giuliano,“ ſtammelte fie, alle 
Borficht vergefjend, und dann mit aufgehobenen Händen gegen 
die Leute gewendet: „Nur fchnell, jchnell, ich muß lange vor 
ihnen an Ort und Stelle fein, ich Habe einen Bedroten zu warnen, 
e3 gilt ein Menſchenleben!“ 

„Unbeforgt,“ verjezte der Steuermann, „wir find jezt in 
Murano und wir haben zehn Minuten voraus, 

Sie bogen in den Kanal und furen den Duai entlang, auf 
dem zu beiden Geiten eng aneinandergereite Häufer ftanden, 

Aber nächtliche Stille ringsum, feine Menjchenjeele ward 
fichtbar, und nichts zu jehen, nichts zu höven, fein Licht, Fein 


trüben Dunftmaffe umgeben und jelbit 
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Geräusch, daS Lebendige Tätigkeit befundet hätte, Murano ſchien 
ausgeftorben. Die Glagarbeiter, die in der dortigen Fabrik 
arbeiten, hatten, ermüdet von ihrem beſchwerlichen Tagewerk, 
1 a zur Nude begeben, die Fijcher waren noch nicht heim— 
gekehrt. 

Wie geheimmisvoll wird unſre Phantafie erregt, tern wir 
einen Ort im Dunkel dev Nacht zum erjtenmale fehen, aber wie 
beffemt e3 ung bis ing inmerfte, wie erregt es im Angſtgefül 
alle unfere Sinne, wenn wir Die Gegenstände, die diefe Dunkel— 
heit verjchleiert, dennoch erfaſſen, fie mit den weitvergrößerten 
Augen, ja mit der Seele durchdringen möchten, weil alleg davon 
abhängt, hier den zu finden, den wir in Gefar wiſſen. So blickt 
Marie umher, Späht in zitternder Ungeduld nach diefen Bauliche 
keiten, und ob fie nicht bald ein Ende nemen würden. Immer 
noch tauchten neue auf, aber immer verfallener erſchienen dieſe 
einft ſtolzen Bauten, deren Mauern fich gejenft, deren Pfeiler 
zerbrödelt waren, ſodaß Dach und Loggia ſchief ftanden; und 
ztoifchen diefen Marmorhäufern erſchienen neue, Keine, ärmliche 
Häuschen, und diefe wurden immer häufiger und immer zer 
{umpter. Da war nur felten ein ganzes Fenſter, eine jolide Tür 
u fehen. Hier waren Bretter vor die Türöffnung geitellt, dort 
atterte ein Vorhang als einziger Abſchluß gegen die Straße. 
Diefe da, die hier wonten, im mühfamen Erwerb ſich quälten 
ch doch an allem Mangel litten, fie hatten feine Diebe zu 
ürchten. 

Der Kanal ward allmälich breiter, und da lagen nun dunkle, 
phantaſtiſch ausſehende Farzeuge, Fiſcherbarken in allen Formen 
und Größen. Einige mit aufgezogenem Segel, die meiſten des— 
felben entfleidet, ſodaß die ſchlanken Maſten hoch und dunkel 
emporragten, Dazwiſchen große, tonnenartige Körbe, in denen 
die winzigen Meerfrebschen aufbetvart werden, und zu beiden 
Seiten des Ufers die zum trodnen aufgeipanten Neze mit großen 
und Keinen Maschen, von Hohen Stangen gehalten, dann wieder 
am Boden fich Hinziehend, den Quai verengend, ſodaß es ausjah, 
al3 müſſe man fich darin verfangen. 

„Murano ift one Ende,“ ftönte Marie und rang jtill die Hände, 
„Wo find die Weingärten, wo ift das Gräberfeld?!“ 

„Bir kommen dahin, Signora.” 

Ich möchte ausſteigen,“ bat fie, „ich werde zu Fuß raſcher 
dort ſein.“ 

„Wir fliegen, Signora.“ 

' Der Kanal, der ich geweitet, teilte fich jezt in zwei Wafjer- 
trapen. 

Bo nach dem Campo fanto get's?“ fragte nochmals ber 
Steuermann. „Dann faren wir vechts.” 

„Signora,” flüfterte Cencio, und feine orte Hangen jo 
weifend, fo bedeutungsvoll, „der Weg zur Billa de Vitas fürt 
{ints, — wiffen Sie's denn jo ganz bejtimt, daß Sie ihn am 
Campo fanto finden?‘ 

Marie rang die Hände in Verwirrung und Unentſchloſſenheit. 
„Sch weiß e3 nicht, weiß ihn nicht genan zu finden, aber ich 
glaube, daß — Cencio, Sie jagten ja, die Vigna jtoße an das 
Campo ſanto?“ 

„Sp ift es, die Inſel wird da ganz ſchmal, fie fiegen Dicht 
nebeneinander, und es muß fich wol ein Fußweg finden, dev von 
dem Campo nach der Vigna fürt.“ 

„Borwärts!” befal Marie, al fie bemerkte, daß die Männer 
im Rudern innehielten, 

„Halt!“ rief Cencio in vajcher Aufeinanderfolge. „Ich will 
ausfteigen, ich wende mich links, ich werde von diejer Seite Die 
Vigna zu erreichen fuchen, jo kann er uns nicht entgehen; am 
Campo janto treffen wir zufammen.“ 

Er war auf die Marmorjtufen des Landungsplazes gejprungen 
und er lief wie ein Hirſch den erhöten Quai entlang, der Sich 
nach links zog. Die Gondel blieb nad) vechts gewendet, und 
man fezte alle Kräfte ein, um mit dev gleichen Schnelligkeit wie 
vorher vorwärts zu kommen, Schon jtanden die Häuschen nur 
vereinzelt, Heine Gärtchen zeigten fih und Lauben, und jezt jah 
man hohe Cypreſſen grade vor ihnen in die Luft ragen. 

„Die Eyprefien des Campo janto, Signora,“ bemerkte der 
Fürer, indem er darauf hinwies. 5 

„Endlich, endlich!“ vief fie und fprang in die Höhe und 
drängte nach der Spize der Gondel; ihr war, als müſſe fie 
iterben, wenn fie noch einen Augenblick länger darin verweilte. 

(Fortjezung folgt.) 
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Bilder aus dem Privatleben der Griechen und Römer. 
Bon Dr. Wax Vogler. 


Vielleicht fragt ſich der Lefer, wenn wir ihm hier Bilder aus | verdanken wir dann Julius Pollug, dem Lerifographen und 
dem Privatleben der in kultureller Hinficht Höchjtentwidelten Völker | Rhetor, ferner dem geiftvollen Biographen Plutarch (erites Jar— 
des Altertums dorfüren wollen, wie es uns möglich ift, genaue | Hundert n. Chr. Geb.), dem im dritten Jarhundert nach Chriſti 
Kentnis der Dafeinsweife der Iezteren zu befizen, über all die | Geburt lebenden Sophiften Altiphron, der in feinen 118 Brifen 
Formen, Ne= in gefälliger 
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ildenden 


noch mehr 


aber iſt dies = Kunſt, vor 


allem die 


bei dem = 2 2 + — EN / B 2 
Geſchicht⸗ Eine Eiſenbahnniederfahrt von den Berg Waſhiugton in Neuhampſfhire Seite 612 Vaſen und 
ſchreiber He- —— Rep Reliefs. Bon 
den Privat— 


vodot (geb. 

zwifchen 490—489 v. Chr.) der Fall. Dann find es die Lyriker, | leben der Römer empfangen wir aus den Werfen fast aller Schrift- 
und von diefen namentlich PBindar, die uns in diefer Hinficht | fteller dieſes Volkes, fowie aus den ung fonft überbliebenen 
belehren, ferner dor allem der große Satiriker Ariftophanes, der | Denfmalen des römischen Altertums weitgehende und ſichere 
Komodiendichter Menander (zu Alexanders des Großen Zeit), ganz Kentnis. 

beſonders aber der ſophiſtiſche Philoſoph Athenäus (um 228), der Um nun zu zeigen, wie die Griechen und Römer in ihrem 
in feinem fünfzehn Bücher umfafjenden Werke: „Die gelehrte Tiſch- privaten Leben ſich gaben und gehabten, muß zumächit darauf 
geſellſchaft“ fich in Gefprächsform über Gegenstände des gefellfchaft> | hingewiejen werben, daß bei beiden Völkern die Scheidelinie 
lichen und häuslichen Lebens verbreitet und dabei unschägbare | zwijchen diefem und dem öffentlichen Leben überhaupt jehr ſchwer 
Beiträge zur Gefchichte der Wiſſenſchaften und Künfte, Sitten | zu ziehen ift; denn alle perſönliche Betätigung lief auf den Staat, 
und Gewerbe gibt, wodurch ung übrigens, nebenbei bemerkt, zu= | die Deffentlichkeit hinaus, der einzelne lebte nur für den Staat, 


gleich eine Menge wichtiger Bruchſtücke aus zum Teil verloren | jede Seite des Lebens erſchien als ein Teil des Gejamtlebens 
gegangenen Werfen griechiicher Schriftiteller (es werben, deren | der Nation, Unter den Griechen war dies hauptfächlich bei den 
darin 1500 aufgefürt), aufbewart worden iſt. Weitere Auffchlüffe | Spartanern der Fall, bei denen von Geburt an die ganze Eriftenz 
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des einzelnen an den Staat gefnüpft, das Kind bereit3 der Familie 


entfremdet und als Biel jeiner ganzen Ausbildung Lediglich 


Tichtigfeit und Brauchbarfeit für den Staat angeſehen wurde, 
wärend bei ven Athenern eine freiere Anficht von dem Verhältnis 
des einzelnen zur Gejamtheit herſchte, derzufolge auch eine vom 
Staate nit unmittelbar abhängige, ihm nicht unmittelbar die— 
nende Bildung ihre Berüdfihtigung fand und überhaupt die 
Ausbildung zu einem geijtig und fürperlich gefunden, fitlich Freien 
und ftarfen, für jede Art von Schönheit one weiteres empfäng- 
lichen Menjchen als das Ziel der Erziehung erjcheint. Diefe 
Geſichtspunkte dürfen alſo bei einer Betrachtung des Lebens der 
Griechen und Römer nicht aus den Augen gelafjen werden. Wir 
gedenten die leztere in der Weiſe ftattfinden zu laſſen, daß wir 
die Blide des Lejers immer zuerſt auf Griechenland, dann auf 
die entjprechenden römischen Kerhättipe richten. 

Hatte das Kind die Augen zum Leben aufgefchlagen, fo wurde 
zuerit die Frage erörtert, ob dafjelbe am Leben erhalten werden 
jolle oder nicht, Ber den Spartanern verfur man, wie befant, 
in dieſer Hinficht mit befonderer Strenge. Unmittelbar nach der 
Geburt trafen die Aelteſten die Enticheidung über das Leben des 
Kindes. Fiel diejelbe günftig aus, jo blieb es bis zum fiebenten 
are in der Familie. Sm amderen Falle wurde das Rind in 
eine Bergkluft am Taygetos gefchleudert. Das neugeborene Kind 
wurde in eine Schale Wein getaucht, jedes Früppelhafte oder ge- 
brechliche ſofort getötet. AS Waller zum Bad murde zuerft 
faltes, dann lauwarmes bemüzt. Nach dem erſten Bade bettete 
man das Kind in Windeln, erſt am vierten oder fünften Tage 
wurde es feierlich in die Familie aufgenommen, und der Vater 
nun damit gewiffermaßen, ob er es auferziehen oder ausſezen 
wolle. 

Die wolhabenden Mütter ernärten die Kinder nicht ſelbſt, 
jondern übergaben fie den Ammen, die entweder Sklavinnen — 
und das war zumeiſt der Fall — oder arme Bürgerinnen waren, 
Beſonders waren die Lakominerinnen gejucht, Sodann fam das 
Kind in die Hände der Wärterin, die es pflegte, es herumtrug 
und durch Klappern und das Darreichen von Puppen die Heinen 
Schreihälfe zur Ruhe brachte. Auch derbe Schläge wurden nicht 
gejcheut, und außerdem juchten die Wärterinnen ihre Anbefolenen, 
wenn fie verftändiger zu werden begannen, durch allerlei Schreck: 
bilder und Fabeln von Umarten abzuhalten. Als Ammenmärchen 
dienten ſchon einzelne, leicht zu erfaffende Züge aus den Helden- 
jagen, neben denen man den Kindern gern Tierfabeln exzälte, 
deren jchon Herodot erwänt. One Zweifel fpielten dabei ſchon 
in der ältejten Zeit auc) manche von den Fabeln, die wir bei 
dem Heitgenofjen Solons und der fieben Weifen, Aeſop, twieder- 
finden, eine Rolle. 

Mit dem fiebenten Sare nam in Sparta bereit3 der Staat 
die Erziehung des Knaben in Die Hand; übrigens wurden hier 
die Mädchen ganz in derfelben Weife wie diefe erzogen. Sie 
hatten auch ihre eigenen gymnaſtiſchen Uebungen, was zur 
Folge hatte, daß fich in ihmen ein fait mänlicher Karakter ent- 
widelte. Die Knaben follten vor allem tüchtige Krieger werden; 
zu dieſem Zwecke wurden die Altersgenofjen zufammengetan, in 
Ober= und Unterabteilungen verteilt, deren jede unter-der Fürung 
des tüchtigften Knaben aus ihrer Mitte, daS ganze unter Zeitung 
des Paidonomos, des Borjtehers der Jugenderziehung, ſtand. 
Es waltete eine eiferne und erbarmungslofe Zucht. Vom zwölften 
Jare an mußte ein Furzer Mantel unverändert als Kleidung für 
Sommer und Winter genügen, die Füße blieben unbefchuht, das 
Lager war hart und falt, meift aus dem bom Knaben one 
Dülfe Meſſers jelbit zufammengerafften Schilf des Eurotas 
gebildet. 

Dur eine äußert einfache und knapp zugemefjene Narung 
wurde das Kind früh an Entbehrung gewönt, dem Hungernden 
aber — jo jeltfam ung das jcheint — Diebjtal von Narungs— 
mitteln erlaubt. Man ſah es ſogar gern, wenn der leztere mit 
kühner Liſt und Erfolg ausgefürt würde, wärend Hunger und 
Geißelhiebe denjenigen trafen, der ſich ergreifen ließ. Die Schär- 
jung des Geiſtes erwartete man vorzüglich von dem ftetigen Um- 
gange der Knaben untereinander, wenn auch keineswegs jeder 
geiſtige Unterricht ausgefchloffen war, Neckereien und Spöttereien 
forderten den Wiz heraus, fpornten zu ſchneller, ſchlagfertiger Ant: 
wort, und wer es Hinfichtlich der „Lakonifchen Kürze“ am wei— 
tejten brachte, erfreute fich des meiften Beifalls. Nach ftrenger 
Kegel wurden die gymmaftiichen Uebungen getrieben, die nicht 
blos den Knaben und Süngling, fondern den jungen Mann bis 
zum dreißigiten Lebensjare in Anfpruch namen, 


Bei den Athenern wurden die Knaben vom fechjten Save an 


der Aufjicht eines „Pädagogen“ anvertraut, der freilich nicht 


immer, wie man wol erwarten follte, vorzüglich gebildet, jondern 


meilt ein Sklave war. Ihm lag es in der Hauptjadhe ob, die 
Knaben, wenn fie zeitig aufgeftanden waren, fich gewaschen und 


ihre aus Brot und Obſt bejtehende Morgenmalzeit zu fich ges 
nommen hatten, überallhin zu begleiten, namentlich in die Schule, 


deren Beſuch ſehr regelmäßig jein mußte; er erjcheint demnach 


nicht eigentlich als Lehrer, ſondern vielmehr als Erzieher der 


ihm anvertrauten Knaben. Der erſte Unterricht beitand im 


Schreiben und Lejen, wobei befonder3 auf deutliche und beftimte 


Ausſprache Gewicht gelegt wurde, Die Schulen waren Privat: 


anftalten, eine Aufficht des Staates über den Unterricht finden 


wir garnicht, oder doch in ſehr beſchränktem Maße, weshalb die 
Aermeren häufig ſchon früh zu einem Handwerk übergingen; ja, 
es kam in feltenen Fällen wol gar vor, daß Kinder ganz Unbe— 
mittelter one allen Unterricht aufwuchſen. Die Elementarlehrer 
erfventen fich nicht befonderen Anfehens, weil viele, one ſelbſt die 
erforderliche Bildung zum Lehrberuf zu befizen, fich dieſem nur 
mit Nüchicht auf den dadurch gewonnenen geringen Erwerb zu— 


wanten. Natürlich aber waren unter ihnen auch fehr gebildete 


und darım allgemein geachtete Männer. Die Einname der Lehrer 
beſtand ausfchließlich in Honorar, welches wol nach dem Rufe 
und der Tüchtigfeit derjelben ein verjchiedenes war. Der Unter: 
richt nam fchon am frühen Morgen feinen Anfang und ſezte ſich 
auch am Nachmittage fort, ; 

" Nachdem der Elementarunterricht, in welchem fi zum Lejen 
und Schreiben noch die Anfangsgründe im Nechnen gejellten, 


beendet, begann die Ausbildung durch den Grammatifus, der be- 
ſonders das Leſen, Auswendiglernen und Bortragen poetifcher 
Stücke leitete. AS Grundlage diefes ganzen Unterrichts dienten 
neben etischen Gedichten und Fabeln vor allem die Gefänge des 


Homer, der die Quelle und der Mittelpunkt helleniſcher Bildung 
blieb, objchon ihn einige Philoſophen wegen, ihrer Meinung nach, 
leichtfertiger Anfichten über die Götter aus der Schule verbant 
wiſſen twollten. 
Bücher nicht leicht anfchaffen konten, durch Hören auswendig 
und zwar ganze große Stüde derjelben. 


großen Dramendichter Euripides, Sophofles und Aeſchylos an- 
ſchloß. Auch legte man bejonderen Wert auf das Austwendig- 
lernen von Sentenzen, Sprüchwörtern, Farakteriftifchen und leb— 
Haften Stellen aus den Schriftjtellern, und in fpäterer Zeit wurde 


den Gefchichtichreibern Herodot, Kenophon und Thukydides Ieben- || 


dige Aufmerkſamkeit zugewendet. Die Hiftoriichen Kentniſſe ſuchte 
man durch das Anſchauen von Bildern zu befeſtigen, beſonders 


auch durch Darſtellungen aus der Ilias und Odyſſee, wovon uns 


einige interefjante erhalten find, | 


Zu diefer Art von Unterricht trat dann etwa mit dem drei= - 
zehnten Jare die Muſik, deren große etiiche Bedeutung die Hellenen 


vor allen erfanten, und mit der in den Mußeſtunden fich zu be- 
Ichäftigen, man. für das edeljte Vergnügen anfah. Bor allem 
wurde der Geſang und das Flötenfpiel gepflegt. 
wurde merkwürdigerweiſe erjt im vierten Jarhundert v. Chr, ein 


allgemeiner Lehrgegenftand in den Schulen. Beſſer ftand eg um 


den Unterricht in den matematischen Wiſſenſchaften, die ja durch 


die Philoſophen bedeutende Förderung erfuren, Als ein fehr 
wejentlicher Teil der Erziehung wurden die Turnübungen anges 
jehen, die in verſchiedenen Stufen, vom einfachen Ballipiel, Laufen, 2 
Springen, Spießwerfen bis zum Ning- und Fauftfampf eine 
ander folgten, Daneben ſchwamm man fleißig und badete Häufig; 
Sokrates ging 
jogar barfuß auf dem Ei. Auch gab es ausgezeichnete Taucher, 
Als Vorbereitung für den Kriegsdienft traten noch Uebungen in 
den Waffen und im. ver Neitfunft Hinzu. Allenthalber wurde | 
ſtreng auf Anftand, edle Haltung und Sitte geachtet. * 


ſelbſt das kälteſte Waſſer wurde nicht geſcheut. 


Wie bekant, fanden dieſe körperlichen Uebungen in dem Gym— 
naſium ſtatt, das in feiner griechiſchen Stadt felte; größere Städte 
befaßen deren ſogar mehrere, Ursprünglich nur einfache von 


Säulen umgebene Höfe, namen diefe Gymnaſien einen immer grö=- |) 
Beren Umfang und höhere Pracht an. Namentlich wurde auf‘ | 
würdige Ausſchmückung derſelben durch plaftische Kunftwerke ges |} 
jeden, Die Oynmafien bildeten in der Regel ein großes Quadrat, I 
von jchattigen Baumpflanzungen umgeben und einen großen freien 
Plaz in fich fchließend, der vorzugsweife zu Leibesübungen und | 
Spielen benuzt wurde, Das Gebäude enthielt NRingjal, Aus: | 
kleidungszimmer, Ballſpielſal, Gänge, zum Wettvennen bejtimt; J 


—— — — — —— — — — — ——— —— ——— ——— — — 


Seine Geſänge lernten die Knaben, die ſich 


Daneben wurde Hefiod 
gelejen, deſſen Lektüre fich diejenige der Lyriker und der drei: 
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| ne fand man in den Gymnaſien einen Teich und Bafjins zum „Wo durch Blumen der JIliſſus rann, 
aden, ſowie einen amphiteatralisch geformten Sizraum für eine Wo die Jünglinge fich Ruhm erfannen, 
große Zufchauermenge. Andere, mit jteinernen Bänfen an den Wo die Hevzen Sokrates gewann”... . 


Wänden verjehene Hallen dienten den Philofophen, Ahetoren ır. a. Ihren Abſchluß erreichte die geiftige Ausbildung durch den 
zu Unterhaltungen und Belehrungen. Vor allem hatte in dem | Unterricht bei den Philoſophen und Nhetoren, der fich insbeſon— 
herborragendjten Gymnaſium von Athen, der fogenanten „Afa- | dere auf Rhetorik, Bhilofophie und Staatskunft erſtreckte. Freilich 
demie“, das jich jchon durch feine äußerst vorteilhafte Lage aus- | konten fich diefe Ausbildung nur Neichere teilhaftig machen, da 
zeichnete, alles einen geheimmisvolt feierlichen Anftrich. Nings | für dieſen Unterricht ganz bedeutende Honorare bezalt werden 
um dafjelbe waren tiebliche Anlagen von Platanen und Del- | mußten. Iſokrates und Ariftippos ließen ich z. B. 1000 Drachen 
baumpflanzungen hergerichtet, und außer diefen und ven fich | (ein Drachme — ungefär SO Pfennige) für ihren Unterricht be- 
daran anjchliegenden Spaziergängen befanden fich daſelbſt noch | zalen. E3 braucht wol nicht befonders hervorgehoben zu werden, 
ein Altar dev Mufen, mit Statuen geſchmückt, Altäre der Eros, | daß diefe Art von Unterricht erſt wärend der Blütezeit des 
des Heralles, des Prometheus, ein Heiligtum der Athene u. ſ. w. Hellenentums eintreten Eonte, und daß das Bedürfnis nad, einem 
Wenn man ſich das alles in Tebendiger Gejtaltung zurückdenkt, jolchen fich in deito Höheren Grade geltend machte, je mehr die 
jo mag einen allerdings das Gefül jener Sehnfucht nach diefer | geiftige Tätigkeit fich ausbreitete, verzweigte und die mannig- 
heiter schönen hellenifchen Welt überkommen, wie fie dem unglüd= fachen Intereſſen des öffentlichen Lebens und der gefteigerte all- 
lichen Hölderlin die Verſe eingegeben hat, in denen er von Athen | gemeine Bildungsgrad eine höhere teoretiiche Ausbildung des 
fagt: einzelnen erheijchten, Gortſezung folgt.) 


— — — — 


Aus Deutſchlands ſchlimſter Blut- und Eiſenzeit. 


Hiſtoriſche Novelle von Carl Caſſau. (4, Fortſezung.) 
— V burg einſt Kaiſer Karl V. ſiegreich getrozt, und man hatte damals, 
Einſt wird kommen der Tag, da das Heilige Jlion hinſinkt, als der ſtarke Kaiſer auch Metz vergeblich belagerte, ſpottweiſe 
riamos ſelbſt und das Volk des lanzenkundigen Königs.’ geſungen: 
Gliade.) „Die Metz und die Magd 


In einem Zimmer des Erdgeſchoſſes eines behäbigen Bürger— ER a EN Teen F0ng Yerjaps,= 


haujes, nahe am Ulrichstore auf den Breiten Wege zu Magpde- | zwar hatte die Feftung auch anno 1629 dem Waldfteiner twieder- 
burg jaßen in der Mitte des Monats April im Jare 1631 drei | ftanden, aber fo ernftlich war auch die ftarke, jedoch nicht vegel- 
Perjonen beifammen. In dem hohen Manne mit der ſchmal- | vecht verproviantirte Feftung noch nicht belagert worden, wie von 


- pelzverbrämten Ratsherrnrobe erkennen wir leicht einen alten | dem 30000 Mann ftarfen Heere des alten Korporals, der die 


Bekanten wieder, Profefjor Rauek, jezo vom Stadtjchreiber bis | einzig durch ihre Bürger verteidigte Stadt zu ermüden hoffte. 
zum Stadtſyndikus emporgeftiegen. Es ift früh morgens und | Zwar zweifelte der ergrante Feldherr der Liga von vornherein 
ein wundervoller Srülingstag ſchaut durch das offene Fenfter | an einem. erntlichen Erfolg jeit dem Abend auf dem „Neuen 
aus dem Garten herein, in dem ſchon Tulipanen, Schlüfjel- | Haufe“ zu Hameln, wo er mit den Grafen von Gransfeld und 
biumen und Krofus auf den Beetchen blühen. Sn einem Lehn- | Bappenheim die Belagerung Magdeburgs verabredete, und eine 
ſtul, ihrem Gatten gegenüber, fizt die Frau Syndikus, jezt ſchon Windsbraut die Verhandlungen unverjehens ftörte, jodaß der aber- 
fünf Sare an der leidigen Gicht franfend. Zwiſchen beiden fizt | gläubische Tilly fich befreuzt hatte, aber dafiir war Bappenheim 
die Wonne des Haufes, eine echt deutjche, hochgewachſene Jung | die Seele des ganzen Unternemens, denn er trieb die Belagerer 
frau mit köſtlich blondem Har und großen, dunfelblauen Augen, | zu immer neuen Anftrengungen und brachte die Laufgräben den 
einst die kleine Jutta. Merten der Stadt jezt jo nahe, daß ein Sturm bald gewagt 
In der Ferne Hört man von Zeit zu Zeit ein dumpfes | werden Fonte. 


Dröhnen. Jezt ertönten Trompetenfanfaren in der Stadt. Der Syndikus 


„Hört du, Vater,“ begint Jutta das Geſpräch, „ſie ſchießen und Jutta eilten nach der Haustür; und da ritten denn unter 
twieber aus der großen Batterie!" Begleitung eines Trompeter, der fchmetternde Signale der langen 
„Ja, und die unfrigen antworten aus dem ‚Heided‘ und vom ſchwediſchen Trompete entlocte, ſechs Dffiziere in blau und gelb, 
‚Hwinger‘ aus.“ die ſchwediſchen Farben, gekleidet, mit Schärpen und Federn den 


„Iſt auch Feine Gefar?“ fragt die kranke Mutter mit einem | Breiten Weg entlang. 


Winke ihrer Augen nach dem offenen Fenſter. „Gott ſei Dank,“ rief der Syndikus bewegt aus, „es find 


icht die geringſte,“ verſicherte der Gatte, „die Holzblende Guſiav Adolfs Boten, die feine baldige Ankunft anmelden!“ 
iſt hoch und dick genug.“ „Aber wie kommen fie in die Stadt, durch die Reihen unſrer 
Und er erhob fich, gleichjam feine Worte zu kontroliren, und Feinde?“ warf Jutta ein. ; 
fiehe da, im Eleinen Garten ift eine Art von Zaun von diden „Kriegsliſten, Kind! Weißt du nicht, daß unjere Spione 


Brettern aufgerichtet, der die Gartenfeite des Haufes vollfommen | täglich die feindlichen Ketten paſſiren?“ 


|| vor feindlichen Kugeln jchügt. Und er fah dem Zuge bewegt nach, der fid) dem Domplaz 
; „Werden toir uns halten können, Vater?“ fragte Qutta | zu bewegte, wo der Adminiftrator wonte. 

angſtvoll. Eben ſaß die Familie wieder beiſammen, das geftörte Früh— 
„Mit Gottes Hülfe ja, mein Kind; fonft ſei uns auch Gott | mal fortzufezen, als Roſſesſtampfen vor der Tür ertönte. Dann 
gnädig!“ ſezte er dumpf Hinzu. betrat ein ſtattlicher ſchwediſcher Lieutenant Die Hausflur und vief 
„Sind die Kaiferlichen jo ſchlimm und fo gefärlich, Tieber | nach dem Hausherren, der aufjprang und der. Gajt eintreten hieß, 

Mann?“ warf hier die Kranke ein, wärend ein herbeigerufener Bürger das Pferd draußen hielt. 
„Es ſind die entmenschten Banden der Kroaten und Slavonen, „Sch bin“, begann der Fremde in ziemlich geläufigem Deutſch, 


die pappenheim’schen und ijolanischen Regimenter, nebft den Wal- | „der ſchwediſche Lieutenant Berg und in Euer Haus zur Herberge 


lonen, durch den Krieg ganz vertiert, die uns eingefchloffen halten; | getwiefen; forgt für mein Tier und zeigt mir meine Behaujung!“ 


‚wo außerdem Schranhang, jo nent man Pappenheim wegen feiner Der Syndifus jah den Sprecher befremdet an. 
vielen Wunden, fommandirt,. da ift Raub, Mord und Plünderung „Romt Ihr al3 Freund oder Feind, Herr? In jedem alle 
die Parole!“ follt Ihr wiſſen, daß ein Syndikus der Stadt Magdeburg fich 


„ber Hört man denn garnichts von Guſtav Adolf? E3 ift | nicht in einem ſolchem Tone gebieten läßt!“ Ex jchellte, 


doch nunmehr faſt Jaresfriſt, daß er in Deutſchland gelandet „Fürt das Pferd des Herrn in den Stall und verpflegt es!“ 
| ilt, und mehr als Monatsfriſt, daß wir mit ihm das Bündnis gebot er dem Diener. „Und du, Jutta, zeige dem Gaſte ſein 
|| eingegangen?“ warf Jutta bejorgt ein. 


| immer im oberen Stod, bejorge auch Azung und Trunk in 
Der Syndikus feufzte ſchwer auf; feit zwei Wochen ertvartete Fülle! Mic) überhebt Ihr wol der weiterer Erfüllung gajtlicher 
ı Pflichten für Heute, da mem Amt ruft!“ 
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Man hörte im Vibriren der Stimme das Grollen über des 
Gaftes Ungebür, der vor Verlegenheit nicht wußte, was er jagen 
ollte, 

„Verzeit, Herr Syndikus; des Kriegers Art ift rauh; auf 
unfern Schneebergen wachen Feine Komplimente, entſchuldigt 
mein —!” 

„Schon gut!“ NR 

Jezt erſchien Jutta mit dem Schlüffelbunde, hüpfte Yeichtfüßig 
die Wendeltreppe hinauf und rief von oben: 

„Komt, Herr Lieutenant, und nemt Euer Gemach in Beltz!“ 

Sie ſtieß die Fenfterläden auf und ließ die Aprilfonne ins 
Gemach; dann wollte fie ſchnellfüßig hinunter, aber Verx ver— 
fperte ihr den Weg. Bewundernd ftand er in der Tür, entzückt 
von der herlichen Geſtalt und dem Adel des Geſichts. Auch Berg 
war ein fchöner Mann, nur fein Auge hatte etwas unftätes und 
wildes. 

„Gebt Raum, Herr Schwede,” meinte fie launig, „daß ic) 
Euch nach des Vaters Weifung Azung und reichlihen Trunk 
bringe!“ Doch der Krieger Hafchte nad ihrer Hand, die fie ſchnell 
barg. „Brecht Ihr in der erjten Vierteljtunde fo das Gajtrecht 
und wollt ein Freund der Stadt fein, Herr Schwede? — Hütet 
Euch!“ 

Sie fah ihm fo hart und fo ernfthaft ins ſchwarze, unſtäte 
Auge, daß er beſchämt zurüchvich und fie freigadb, Bald war 
der „Herr Schwede” verforgt, aber Jutta betrat die oberen Räume 
von diefem Tage an nicht wieder, indem fie die Bedienung des 
Fremden Sybille, der alten Magd des Haufes, übertrug. Verx 
blieb auch) vom Familienverkehr auf immer ausgejchlofjen, 

Eine Weile fpäter verließ der Syndifus behufs einer Rats— 
ſizung das Haus, 

Guſtav Adolf ſante dem Adminiftrator ſechs erfarene Offiziere 
zur Leitung der Verteidigung, darunter Dietrich von Falkenberg, 
jeinen Vertrauten, und Hoyer von Mansfeld, feinen Liebling, 
beide Obriften in der Armee, alsdann zwei Nittmeifter und zwei 
Lieutenants. Er ſelbſt, jo ließ er berichten, ſei noch mit Ver— 
handlungen mit Kurbrandenburg und Sachſen bejchäftigt; one 
Sicherung im Rücken fünne er fich nicht joweit nach Süden vor— 
wagen, Dietrich) von Falkenberg ward mit der Belagerung, 


Hoyer von Mansfeld mit den Verhandlungen beauftragt; dieſen 


beiden bat der König alles Bertrauen zu erweiſen. 

Groß war die Freude des Wiederjehens zwischen Hoyer und 
Rauek; erjterer erfante den Syndifus fogleich, lezterer aber hatte 
Mühe, ſich den ftattlichen fchwedifchen Obriſten al3 den einjtigen 
blafjen Knaben Mansfeld Hoyer vorzuftellen. Arm in Arm wan— 
delten fie unter dem Gedröhn der Kanonen und SKartaunen den 
Breiten Weg hinauf; manches Franenauge blickte dem fchmuden 
Dffizier wolgefällig nach, bi beide im Haufe des Syndifus ver- 
ſchwanden. 

Jutta hatte unterdes mit Fleiß ihren Verrichtungen obgelegen; 
nun gab ſie der kranken Mutter labende Tropfen, dann ordnete 
ſie den Mittagstiſch, auf dem zinnerne Teller, die an Feſttagen 
durch ſilberne erſezt wurden, ſchimmerten. Vor dem Size des 
Syndikus aber glänzte ein großer Silberbecher, eine Gabe des 
Rates der Stadt. Dem fremden Gaſte hatte man oben getafelt, 
er ſollte nie in das Familienheiligtum kommen. Jezt ſaß ſie, 
mit den beiden langen ſchweren blonden Zöpfen ſpielend und 
träumend am Fenſter im Lehnſtule. Ihr Blick ſchweifte weit, 
weit hinaus nach Ingolſtadt. Da ſah ſie ſich in dem düſtern, 
wunderlich ausſtaffirten Zimmer auf einem Tiſche ſizen; vor ihr 
der alte Stürix, neben ihr Mansfeld mit den blonden Locken 
und den prachtvollen blauen Augen; ſie hörte ſeine Stimme, wie 
er ſie, ſich ſehnend nach der Spielgefärtin, rief. Wie er wol 
ausſah, ob er ihrer noch gedachte, die ihn nie vergaß? Aber 
wie war ihr denn? War das nicht ſeine Stimme? 

Eben trat der Vater mit einem ſchwediſchen Obriſten in den 
Korridor, Jezt öffnete der Syndifus die Tiir zum Wonzimmer 
und nötigte den Gajt, voranzutreten. Ein Ausruf von beiden 
Seiten klang faſt zufammen wie ein harmonifcher Akkord: 

„Jutta!“ — „Wansfeld!“ 

Sie hielten ſich lange umarmt; die Frau Syndikus nickte be— 
friedigt, Rauek aber ſah das Par verwundert an. Als Hoyer 
ſeine Arme öffnete, um die Tante ebenfalls zu begrüßen, ſank 
Jutta faſt wie in Onmacht zurück. Nachdem ihr die Bejinnung 
wiedergefehrt, da wandelte fie umher wie im Traume, und änlich 
erging es auch Hoyer. Ob denn das nur die vechte Liebe- war, 
das Wolgefallen, das er beim Anblick dieſes Herlichen Meifter- 
werfs der Natur verjpürte? Daß fich ihre Holden Züge fo- bei 





ihm eingeprägt, daß er Zutta fogleich mwiedererfante? Jutta war 
ihön, Schön wie der Früling draußen. Was war Erna dagegen, 
was ihre Ueppigfeit gegen die Feufche Jutta? 

Die leztere holte unterdes eine Kanne des alten vom Vater 
befolenen Weines aus dem Keller herauf, und obwol fie im Finſtern 
dahinmwandelte, fo war e3 ihr doch, als brenten taufend Chriſt— 
bäume um fie her, und ihre Lippen murmelten das „Geſtändnis“: 

‚Nur einmal traf mein Auge feinen Blick, 
Da war e3 mir, al3 wär’ mein Herz entflamt, 
ALS wollt’ der Lebensfunken, Gott entitamt, 
Zu feinem Urſprung wallen gleich zurüd. 

Nur eins lag meinem geijt’gen Auge blos: 
Mehr als die Welt lieb' ich ihn namenlos.“ 


Jezt betrat fie, mechanisch den Krug tragend, den Korridor. Da 
legte fi) von hinten ein Arm um ihren fchlanfen Hals und 309 


den Kopf zurück, ein glühender Atem ftreifte ihre Wange, Sie 
bog den Kopf zur Seite, nicht ander3 meinend, als Hoyer füre 


einen feiner Knabenſtreiche wie damals aus, als fie zu Jugolſtadt 
am „langen Chim“ fpielten, und erblictte — das Geſicht des 
Lieutenant? Verx. — Ein Schrei, ein Fall — der Krug lag zer- 
ſchmettert auf der Erde, 


Gleichzeitig erchtenen Hoyer und der Syndifus vor der Tür x 


des Familienzimmers. h 
„Bater, Hoyer,“ fchrie die Jungfrau geängftigt, „ſchüzt mic 
vor den Nachſtellungen dieſes — dieſes — Menjchen!“ 
Ein ftrenger Blick des Syndikus traf den unglüdlichen Very; 
da aber trat Hoyer vor: Je 


„Ueberlaßt dag mir zu ordnen, Onkel! — Herr Lieutenant 


Berg, gebt Euren Degen! Ihr habt zehn Tage Hausarreit, ver 


laßt zur Stelle dieſes gaftliche Haus, deſſen Frieden Ihr geitört, 


und begebt Euch dahin, wohin Ener Quartierfchein lautet; ich 


werde jogleich in diefer Sache dem Nat Mitteilung machen!“ 
So geſchah e3. Noch zur felbigen Minute verließ der Schwede 


racheichnaubend das Haus; auf der Straße hob er drohend die || 


Fauſt: 
„Er und ſie, ſie ſollen es beide büßen!“ 


Dann ging er aufs Rathaus und fand bald darauf am andern | 


Ende der Stadt eine Aufname, 
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Einigermaßen erregt fezte man ſich num im rauekſchen Haufe || 
zum Mittagsmale nieder, bei dem diesmal die beiden Männer | 


hauptjähli das Wort fürten, 


fönne, bis Guſtav Adolf komme. in nach d 
Lebensſchickſalen Hoyers, und dieſer hielt ſeinem Könige ein 
glänzende Lobrede, der alle gerürt lauſchten. 


Er ſchloß mit den Worten: „Nun müſſen ſich auch die Kur— * 


Man erörterte ausfürlich die 
Lage der Stadt, fürte die Mittel der Belagerer und Belagerten 
auf und fam zu dem Schluffe, daß man fich reichlich halten | 
Dann fragte man nach den | 


fürften von Brandenburg und Sachjen erklären, fonjt wiſcht fie 


Guftav Adolf von der Landkarte; Magdeburg wird nicht ver- 


Lafjen! Kaiſer Ferdinand aber mag jich hüten vor dem ‚Schnee= . ij 


fönig‘, der feinen Tron noch wird wadeln machen!“ 


Das Mal war zu Ende, Juttas Bli hing an dem geliebten F 1 
Manne, der Synditus aber nam den großen, gefüllten Becher | 


und brachte den Trinkſpruch aus: 
„Auf den König Guſtav Adolf, den Vorkämpfer unſeres 
Glaubens!“ 


Der Becher Freifte, dann gingen die drei in den Garten, die | 


Kranke aber blieb in ihren wollenen Deden im Lehnftul zurüd, | 


Der Syndikus ging in den Anlagen voll blühender Bäume - 


bald hierhin an ein Beet, bald dorthin an ein Feld und bejah 


feine Lieblingsblumen; bald warf er einen bejorgten Blick auf 


Hoyer || 


die Gejchoffe, die Hoch über ihnen durch die Luft zogen, 





aber und Sutta wandelten Arm in Arm den Gang hinab und | 
hinauf, felig flüfternd von ihrer Kindheit, ihren Spielen, bis 7 


endlich an einem eben grünenden Stachelbeergebüfch plözlich Hoyer 
niederfniend rief: Be 
und ſage mir, 


„Qutta, Geliebte meines Herzens, verzeihe meine Eile; 
weißt, ein Krieger fragt nicht lang; höre mich 
daß auch du mir gut bift, denn ich Tiebe dich mehr als mein 
Leben, liebe dich big in Ewigkeit!“ | 


Sutta aber hob ihn wie eine Roſe erglühend empor umd lag 


weinend und lachend an ſeinem Halſe: 


„Haben wir uns denn nicht je und je geliebt? Konteſt du ll | 


Sutta wol einmal ganz vergeſſen?“ 
Es z0g etwas wie ein Schatten vor 


plözlich auf Die Liebenden: Syndifus Rauek ftand zum zweitenmale 
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der Seele Hoyers vorbei. 
bei diefen Eindlichen Worten, aber auch ein wirklicher Schatten a | 
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por dem feligen Pare. Diejesmal war er weniger verwundert, 
fondern fagte ganz ruhig: 

„Alſo hat meine Alte doch vecht gehabt, damals in Sngolftadt 
ſchon? — Nun, Kinder, meinen Segen habt Ihr!“ Dann wollte 
er weiter wandeln, jeine Rürung zu verbergen. 

Hoyer aber umarmte ihn ſtürmiſch und bat: „Nein, gebt 
uns Euren Segen, Vater, hier unter den blühenden Bäumen!“ 

Sie fnieten vor ihm und der Syndifus legte feine Hände auf 
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die Häupter der beiden, die Batterien der Feſtung aber fangen 
das Brautlied dazu. „Ein gutes Geſchick erhalte euch für ein- 
ander in diejen ſchweren, befümmerten Zeiten und gebe euch den 
Segen der Edlen! Amen!“ 

Bei dem Lehnftul der kranken Mutter aber wechjelten die 
Berlobten die Ninge. 

Andern Tages zog Mansfeld in jeines Oheims Haus ala 
Gaſt ein. (Fortjezung folgt.) 


— 


Tendenzkritik wider Tendenzdramatik. 


Eine Entgegnung wider die Arbeit „Das Teater zur Zeit der franzöfiichen Revolution“ von V. Sincerus in der „N. W.“ Nr. 47,48, 
Bon Bruno GHeifer. 


B. Sincerus hatte fich eine ungemein intereffante Aufgabe 
gejtellt, indem er zeigen twollte, was twärend der franzöfiichen 
Revolution auf dem Gebiete des Dramas von Seiten des Volkes 
geleijtet worden tft, das fich vermaß, die alten, in langjamem 
hiftorischen Entwicklungsprozeß gewordenen Staat3= und Gejell- 
ſchaftsverhältniſſe mit furchtbaren Fauftichlägen zu zertrümmern 


und ſein jtaatlih Heim allein, one Bevormundung und Kom: 


mando eines einzelnen Herſchenden von Grund aus neu zu 
zimmern. 

Dieſe ungemein intereſſante Aufgabe zu löſen, war freilich 
auch ungemein ſchwer; aus vielen Gründen ſchwer. 

Man erlaube mir, daß ich hier nur den vornemſten dieſer 
Gründe vorlege. Wenn man etwas richtig, menſchlichem Ver— 
mögen und dem Zeitverſtande gemäß richtig, beurteilen will, muß 
man objektiv urteilen, d. h. man muß die Dinge jo nemen, 
wie ſie jind, wie fie entjtanden find und fich entwidelt haben, 
man hat fich jeiner perjönlichen Sympatien und Antipatien zu 
entäußern, man darf jeinen über andere als die in Frage jtehenden 
Dinge bereit3 fertigen Urteilen und Borurteilen feinen. Einfluß 
gejtatten, — man muß ich fülen und geben, jo unparteilich und 
erhaben über Nebendinge und Kleinlichkeiten, Gunſt und Mis— 


gunſt, wie ein echter und gerechter Richter es foll, in deſſen Hand 


Wol und Wehe jeiner Mitmenjchen gegeben ijt, 


= So umparteilich zu jein, iſt in jedem Falle fchwer; am 


ſchwerſten da, wo wichtige, tiefgreifende Intereſſen ins Spiel 
fommen. Bei der franzöfischen Revolution handelte es fich um 
Haus und Hof, Leib und Leben, Tron und Ultar, — e3 handelte 
ſich um das finanzielle und politifche Machterbe von Generationen 
und Sarhunderten, um die Ideen- und Glaubenshinterlafjenichaft 
von mehr al3 einem Sartaujend. 

Was wunder, wenn da heute noch der Leute Blut in Wallung 
gerät, jobald jie von jenem furchtbaren Würfelfpiel in Frankreichs 
weltmächtiger Hauptjtadt reden und jchreiben! 

Was wunder, wenn die einen, die geiftigen Enfel und Urs 
‚enfel der Sanskülotten von Baris und Warjeille, wie fie heut- 
zutage zu millionen durch aller Herren Länder zerjtreut jind, 
was wunder, ſage ich, wenn Dieje aus allem, was in jenen geiten 
von ihren Ahnen gejungen ward, die gewwaltigen, überwältigenden 
Klänge der Marjeillaife hervorklingen hören, wenn fie in allem, 
was die Revolution getan, ein Stüd ewiger Gerechtigfeit zu 
erfennen fich einbilden und verehren? 

Und wer hätte ein Recht, es den andern zu verdenfen, daß 
fie jener, wie fie die Gejchichte nent, „großen“ Revolution noch 
heute zürnen; daß fie in den Gafjen des Paris von 1789—94 
nur die Ströme von Blut, die zu Galgen degradirten Laternen, 
den Menjchenopferaltar der Guillotine Schauen; daß jte im Konvent 
und in den Klubs, in den Sektionen und bei den Weibern der 
Halle nur Gewalt und Brutalität das Wort füren, und alle 
Later und Verbrechen, die Menfchenphantafie erjinnen kann, 


predigen hören? Jenen anderen, die von den franzöjiichen 


Blike in die Gewerbe- und Induftrienusftellung zu Halle a/S. 
(Fortjezung.) 


Das gemalte oder richtiger dos aufgetragene Ornament, wie wir 
e3 auf den bürgeler Tonmwaren finden, bejtet in Punkten, Strichen, 
Schrift und gejezlojen Schnörkeln. Die Farben werden ftarf mit Ton 
verjezt und oft 1/4 Gentimeter ftarf aufgetragen, damit fie das Teuer 


cal aushalten, wodurch jediwedes Malen mit dem Pinjel unmöglich wird. 







Sollen bejjere Ornamente mit dem PBinfel angebracht werden, jo wird das 
Gefäß mit der anzumendenden Farbe volljtändig übergoffen und werden 








Emigranten ſtammen, oder deren ariftofratischer Freundſchaft nebſt 
Anhang in den übrigen Ländern unfver alten Europa! 

Das eine ift jo erflärlich und jo entjchuldbar, aber auch fo 
unfritijch wie das andre. 

Wem man den Demofraten anmerft oder den Ariftofraten, 
den NRepubliffreundlichen oder — Feindlichen, wenn er ivgend- 
welche literariſche Erzeugniſſe oder hiſtoriſche Ereigniffe zu kritiſiren 
oder zu erforjchen unternimt, der fann ein jehr guter, gejcheiter, 
edeldenfender Menſch fein — aber ein fchlechter Kritiker, ein un— 
zuverläffiger Forſcher iſt er beftimt. 

Der geiftvolle und kentnisreiche Schriftiteller, welcher unter 
dem Namen Sincerus in die Reihe der Mitarbeiter der „Neuen 
Welt“ eingetreten ift, denkt ficherlich von fich, feinem Tema und 
der „Neuen Welt“ nicht Klein genug, daß er es mir übelnemen 
fünte, wenn ich mir nach diefer Einleitung erlaube, feine Arbeit auf 
jene Objektivität hin zu unterfuchen, welche den guten Kritiker, den 
glaubwirdigen Kulturforſcher und -jchilderer auszeichnen muß. 

Sincerus wirft ſowol den Dramatifern als den Machthabern 
der franzöfischen Nevolutiongepoche vor, fie hätten feine Ahnung 
davon gehabt, daß „die Kunft, auch die dramatische ihre eigenen 
Geſeze“ Habe, fie hätten fie zur „Magd der Politik“ gemacht, 
zur „Mätrefje“, die mit erborgtem Flitter prangt, indem fie die- 
jelbe in den Dienſt politifcher und fozialer Tendenzen gezwungen, 
und fie hätten fie jo zum elenden Zugrundegehen an ihrer eignen 
Unnatur verdamt. 

Unfer Here Mitarbeiter hat gewiß recht: die dramatische Kunft, 
wie jede andre, hat ihre eigenen Gejeze, welche ihr verbieten, 
fih in den Dienst der Bolitif, der Neligion oder irgendeiner 
nicht in ihr, in der Kunſt ſelbſt, begründeten Tendenz zu ſtellen. 

Waren aber etwa die franzöfiichen Nepublifaner die einzigen 
Leute, die das nicht begriffen haben? 

Sr Gegenteil: wenn die franzöfiichen Republikaner von 1789 
das begriffen hätten, wären fie zu ihrer Zeit fo ziemlich die ein- 
zigen gewejen, die fich auf diefe Höhe der fünftlerischen Erfentnis 
hinaufgefhwungen hätten. In Frankreich wenigitens unzweifel- 
haft die einzigen; in Deutichland hatte ungefär zwei Jarzehnte 
vorher Leſſing die dramatischen Geſeze dargelegt und begründet; 
in Deutſchland wuchs eben exit zu jener Zeit in Schiller und 
Goethe die dramatische Kunſt zur jener impojanten Reinheit und 
Größe empor, wie fie bei den neueren Bölfern nur noch ein ein— 
ziger Menſch — nur noch Shafejpeare erreicht und — wie 
Literaturforscher meinen — überboten hat. Frankreichs Literatur 
lag wärend des ganzen achtzehnten Sarhunderts in tiefiten Ver— 
falle darnieder, und jelbjt das Genie des großen Voltaire war 
nicht im ftande, Dramen zu jchaffen, welchen ein andres Schickſal 
zuteil geworden wäre, als in die Rumpelkammer der Literatur- 
und Kulturgefchichte zu wandern und zu der Stellung des ſchäz— 
baren Materials für den gelehrten Forjcher, der Beweisſtücke für 
der Menjchen Irtümer und Gefchmadlojigkeiten hinabzuſinken. 

(Schluß folgt.) 


nach dem Trodnen der Farbe diejenigen Stellen, welche Grund bilden 
jollen, wieder herausgenommen. Das Brennen der Tongefchivre findet 
in ganz altherfömlicher Weife in Defen mit Holz ftatt. Befondere 
Muffeln (Kapjeln) werden dabei nur jelten angewendet, jedoch dienen 
größere Tongejchirre als folche für die mit Glaſur begofjenen Waren. 
Die großherzogliche Regierung Hatte zu der oben angegebenen Zeit den 
Entſchluß gefaßt, in Bürgel vorläufig für die Dauer von 6 Monaten 
einen prodijoriichen Zeichen- und Modellunterricht einzufüren, um jo 
den dortigen Meijtern, Gejellen und Lehrlingen eine größere Ausbil- 
dung für ihr Gewerbe zu geben, ferner eine zum Mufter und Modell 












































dienende Samlung anzulegen, drittens die Anſchaffung von Formen behufs 
ſchnellerer Mafienfabrifation anzuregen, und vierten einen nad neuem 
Syſtem eingerichteten Brennofen errichten zu laſſen. Der Unterricht 
ſelbſt war in der Weife verteilt, daß bei täglich ca. 2 Stunden Unter 
richt in der Schule felbft weitere 4 Stunden zum Bejuche der einzelnen 
Werfftätten und direkter Unterweifung in praftifchetechnifchen Handgriffen 
daſelbſt fich anjchlofjen. Denn das follte ja das Hauptprinzip der 
Schule bilden, daß nicht nur die teoretifchen Auseinanderjezungen, jon- 
auch deren Anwendung auf die Werkftätte gelehrt würden: es jollte ge— 
zeigt werden, wie durch einfache Kunftgriffe und technijche Hülfgmittel 
one Erhöhung der Herſtellungskoſten ftilgerechtere und formveichere Ar- 
beiten hergeftellt werden können. Zu erwänen iſt noch, daß die Schule, 
deren Unterrichtsplan im großen und ganzen wie folgt feitgejezt war: 

1) Modelliven nad) Ornamenten und Gefäßen, 

2) Architektoniſches Zeichnen (Stillehre), Gefäßzeichnen, 

3) Farbenlehre und deren praftiihe Anwendung, 

4) Anleitung zum Gießen und Formen, 
vom Herbft d. 3. ab fo gut wie möglich fortgefürt und dann zeitweije 
wieder ein Kurſus durch einen anderen jachverjtändigen Künftler erteilt 
werden joll. Sn wirklich vernünftiger Weife Hat man von einer Her- 
ftellung feinerer Luxusgeſchirre völlig abgejehen und ſich ausschließlich 
an die jogenante Hausmansware, wie fie in jedem bürgerlichen Haus— 
halte verlangt wird, gehalten, Was die äußere Erjcheinung der bür- 
geler Ausſtellungsobjekte anbetrifft, jo läßt fie erfennen, daß vorwiegend 
antite Gefäßformen als Mufter gedient Haben. Auf eine reiche pla= 
ſtiſche Ornamentation ijt wenig Gewicht gelegt worden, höchſtens findet 
man hier und da ein Mascaron (phantaftiicher Kopf) oder eine leicht 
gejchwungene Arabesfe. Das Hauptgemicht ift auf eine jchöne Silhouette 
der Wandungen, auf eine graziöje, feine Form, wie fie den griechischen 
und etrurischen Werfen eigen ift, und auf eine fchöne Färbung gelegt. 
Verſchiedene Töpfer zeichnen fich bejonders durch die Herftellung eines 
Dlivengrüns aus. Braun, fobaltblau, gelb, Hellblau und blaugrau 
ſcheinen die beliebtejten Farben zu fein. Durch Zufammenftellung ver- 
ichiedener Farben find die jchönjten Effekte erzielt. So find verſchiedene 
Gefäße in hellem Blau gehalten und mit ausgegrabenen, gelb gefärbten 
Arabesfen ornamentirt. Erwänenswert find noch die allerliebjten, in 
kleinſter Form al3 Spielwaren ausgefürten Topfgejchirre 

Sn ebenſo Schöner Weije wie die bürgeler hat jich die jonneberger 
Induſtrie entwicelt. 

Der Kreis Sonneberg oder da3 meininger Oberland Hat einen 
Umfang von 6 Quadratmeilen und 39 620 Einwoner, Es iſt ein ab» 
gerumdeter Teil des Herzogtums GSacjen-Meiningen-Hildburghaufen 
und Galfed. An der nordöftlichen Ecke des Kreiſes, am Sandberg, 
zwijchen Steinheid und Neuftadt a. R., findet ji eine Auflagerung von 
gechiteinreiten und Sandftein, der wejentlich Veranlafjung zu den zalreichen 
Borzellanfabrifen in Türingen ift. Wenn der Boden des Kreijes noch 
mannichfache andere Schäze an Mineralien birgt, jo beitet jein Haupt- 
reihtum doch in den vorzüglichen, mit größter Sorgfalt gepflegten 
Waldungen, welche 53 pCt. der Gejamtoberjläche bededen und nicht nur 
das nötige Brennholz, jondern auch das in verjchiedenfter Weife zu 
Induſtriezwecken verwante Bloch- und Werfholz liefern, 
Hebung und Verarbeitung diejer Schäze an Holz und Mineral ift der 
größere Teil der Bevölkerung bejchäftigt und findet darin feine Haupt: 
narıngsquelle. Nur ein geringer Teil bejchäftigt fich ausschließlich mit 
Landwirtſchaft, die nicht einmal den Bedarf an Kartoffeln ganz zu be= 
friedigen imſtande ift. 

Die Induſtrie, auf die der Bewoner aus zwiefachem Grunde Hin- 
gewieſen wurde, begann mit der Ausbeutung des Waldes, und zwar 
mit Gewinnung von Kienruß, Pech und Pottaſche. Im Laufe der Zeit 
ift dieje Induftrie gänzlich verjchwunden, hauptjächlich wol durch Auf- 
findung der Mineralien. Man verfolgte die Duarzfelszüge und fand 
wol auch Gold (fteinheider Goldbergwerfe und Goldwäjchereien im 
Grümpen- und Schwarzafluffe), aber auch, was viel wichtiger geworden 
it, den trefflichen Wezftein auf dem Hiftenberge bei Siegmundsburg 
und den Eijenjtein, Den Handel mit Wezfteinen, die auch noch auf 
einigen Vorbergen, dem Stadtberge und Gundersbad bei Sonneberg, 
gefunden wurden, mögen nürnberger Kaufleute in Schwung gebracht 
haben, welche auf der Hauptjtraße nach Norden die Gegend vielfach be- 
Juchten, Doch wurden die Wezjteine auch zeitig durch einheimifche 
Händler vertrieben und hierdurch die Verbindung der Induſtrie mit 
dem Handel begründet, die heute noch beitet. Das Vorkommen des 
Kaolinjandes, des feuerfeſten Tons bei Kipfendorf (Herzogtum Sachjen- 
Koburg, 2 Stunden Entfernung von’ Sonneberg), ſowie der aufßer- 
ordentliche Holzreichtum, für den früher bei der dünnen Bevölferung, 
jowie dem Mangel an Abjazwegen feine Verwendung fich fand, fürten 
die Entwiclung der Olasinduftrie herbei. Diejer Induſtriezweig wurde 
im Jare 1595 eingefürt durch Hans Greiner aus Schwaben und Chrijtoph 
Müller aus Böhmen, die als Neligionsverfolgte hier Schuz fuchten, 
Produziert wurden urjprünglich geblajene, runde Feufter, jogenante 
Buzenjcheiben oder Ochjenaugen, jpäter Holglas, meift Trint- und 
Apotefergläjer. Seit Beginn dieſes Jarhunderts trat die Fabrikation 
von Perlen und Glasjpielwaren Hinzu. Die Glasinduftrie hat ihren 
urjprünglichen Siz Laufcha, in einem Seitentale der oberen Steinach) 
gelegen, beibehalten und jich von da aus über die nächſtliegenden Ort= 
haften verbreitet, von denen Igelshieb und Steinheid zum Kreiſe ge- 
hören. Nach langen, mühjamen und Eoftjpieligen Verfuchen gelang es 
dem Glasfabrikanten Gotthelf Greiner in Limbach, ein dem meißener 
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wenig nacdhjtehendes Porzellan Herzuftellen und zur Errichtung einer 
Porzellanfabrif im Jare 1772 von der herzoglichen Hoffammer in 
Meiningen die nötige Konzejfion zu erlangen. Wenn auch an verjchie- 
denen Orten faft zu gleicher Zeit Porzellanfabrifen errichtet wurden 
und die Konfurrenz eine bedeutende war, jo war doch das limbacher 
Porzellan ein gejuchter Artikel und fand weithin Abſaz. Gotthelf 
Greiner hat fi durch fein rajtlofes Streben und unermüdliche Tätig- 
feit einen hervorragenden Plaz in den Annalen der Heimifchen In— 
duftriegefchichte gejichert. 

Hand in Hand mit diejen Entwidlungen, die fi” mehr in dem 
nördlichen Teile des Gebirgslandes vollzogen, fand am öſtlichen 
Teile dejjelben die Holzjchnizerei Eingang, hauptfählih in dem auf 
langgeſtrecktem Bergrüden an der alten nürnberg-ſächſiſchen Heer- und 
Handelsjtraße gelegenen Judenbach. Die Bewohner Diejes Dorfes 
waren im Sommer wohl meiltens im Walde als Holzmader und 
Köhler bejchäftigt oder fie dienten al3 Vorſpänner und dergleichen dem 
reichen Straßenverkehr. Wenn jedoch im Winter die Arbeiten im Walde 
aufhörten und der tiefe Schnee den Verfehr unterbrach, fo befaßte man 
fih mit Herftellung der gewöhnlichiten Haus- und Kiüchengerätjchaften, 
al3 Tellern, Schüffeln, Löffeln, Mehlkübeln, Salzmezen, Schindeln u. dgl, 
zu deren SHeritellung die Waldungen um Sudenbah ein treffliches 
Material lieferten. Angeregt jedoch durch den lebhaften Verkehr auf 
der Straße, jomwie durch Emigration aus dem Salzfammergute, ging 
diefe primitive Fabrikation zu ähnlicher Holzſchnizerei über, wie fie in 
früherer Zeit im Salzfammergute ausgeführt wurde. Der Vertrieb 
der gefertigten Waren lag zuerjt in den Händen der nürnberger Kauf- 
Leute, verpflanzte fich jedoch jchon zeitig auf daS durch Wezftein und Nagel- 
handel fommerziell angeregte Sonneberg. Bertrieben wurden die Waren 
in Deutfchland auf Meſſen und größeren Märkten. Dur Gründung 
ausländiicher Etabliffements eröffneten die jonneberger Kaufleute Abjaz- 
wege auch nad) dem Norden Europas, nach England, Dänemark, 
Schweden, Rußland bis Moskau, Aſtrachan und Archangel. Dieje 
Zeit iſt die erjte Periode in der Gejchichte des jonneberger Handels. 

An dieje Holzjchnizereien jchloffen ſich die erſten plaſtiſchen Gebilde 
von Spielwaren, hergejtellt aus Brotteigmaffe in ähnlicher Weije, wie 
früher in den Klöftern de3 bairischen Hochgebirges. Die Fabrifate 
wurden mit VBergoldung und Farben ſchön ausgejtattet, waren jedoch) 
auch mannichjachen Gefahren ausgejezt, : 

Bon Judenbach aus dehnte fich, nachdem der Vertrieb von den 
nürnbergern auf die fonmeberger Saufleute übergegangen war, die 
Spiel- und Holzwaren: Induftrie weiter aus auf Steinah, Steinheid, 
Hämmern. Hauptſiz der Yabrifation wurde Sonneberg. Der haupt- 
ſächlichſte Artikel, dev um dieje Zeit entitand, find die Puppen. — Mit 
Eintritt der Papiermaché-Fabrikation gejtaltete ſich die Spielwaren-In— 
duſtrie in der mannichfachſten Weiſe aus. Neben den älteren Artikeln, 
als Schnorren, Schachteln, Näkäſten, Flinten, Säbeln u. ſ. w,, Die 
größtenteils bemalt in den Handel kamen, wurden auch plaſtiſche 
Gegenſtände fabrizirt, als Tiere, Karrikaturen, die ebenfalls bemalt 
wurden. Es bildete ſich ſo eine bis ins kleinſte gehende Teilung der 
Arbeit in der Hausinduſtrie aus. 

Einen kräftigen Aufſchwung nam die Spielwaren-Induſtrie, ſeitdem 
man anfing, bei Herſtellung der plaſtiſchen Gebilde größere Sorgfalt 
auf die Schönheit der Form zu verwenden. In Ddiejer Beziehung hat - 
fih namentlich Bandorf in Sonneberg durch feine Zeichnen- und - 
Modellirſchule Höchit verdient gemacht. Ihm verdanfen nicht nur viele, 
viele Sonnenberger, jondern auch auswärtige Schüler eine Ausbildung, 
deren Spuren noch heute warnembar find. 

So reifte die Heimijche Induſtrie unter ſtetem Fortſchritt zu ihrem 
heutigen Stande heran. 

Wir können von diejen Gruppen nicht ſcheiden, one der fich eben- 
fall3 in ausgezeichneter Art repräjentirenden Ausftellung von meißner 
Borzellanfabritaten noch einen Bli zuzumwenden, Wie befant, ift der 
erite Antrieb zu der nachmals weltberümt gewordenen Borzellanfabris 
fation der Elbejtadt dem im Jare 1682 zu Schleiz geborenen J. F. 
Böttger zu danken, den jeine Verjuche, Gold zu machen, dahin fürten, 
eine braunsrothe Tonware Herzuftellen, welche man heute al3 feines 
Steinzeug bezeichnen würde, Die einzige zur Porzellanerzeugung fich 
eignende Tonart, die Porzellanerde, war Böttger noch unbefannt. Der 
Scharfjichtigfeit eines jich für feine Verſuche interefjivenden Freundes, 
de3 Phyſikers Tichirnhaufen, gelang es, in einer weißen, bei Aue im 
jächiiichen Erzgebirge gegrabenen und als Puderjurrogat verwendeten 
weißen Erde endlich den lange erjehnten Stoff zu entdeden, Böttger 
und Tſchirnhauſen ftellten hierauf gemeinjchaftlid) im Jare 1710 auf 
der Albrechtshurg in Meißen das erjte echte Porzellan in Deutichland » 
her. Im Jahre 1711 wurde jodann die meiner PBorzellanfabrif ge 
gründet, welche ji) im Laufe der Zeit zu großer Blüte emporge- 
arbeitet und ihre Hervorragende Stellung im Weltmarkt troz der vielen 
entftandenen Konfurrenz- Etablifjements bis in die neuejte Zeit fi zu 
bewahren gewußt hat. De 
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Dieſer Stellung gemäß präſentirt die königlich ſächſiſche Porzellan— Ih 
Manufaktur in Meißen fich in der hallefchen Ausftellung durch eine jeher |) 
umfafjende Kolleftion von prachtvollen Vaſen verjchiedenartiger Geftalt — ik 
mit Nalereien nach Schwind, Bendemann u. a., reizenden Gruppen und J 
Figuren nach Modellen von Hähnel, Schilling, König, Schwabe u. ſ. w, f 
Tafelauffäzen, Leuchtern, Uhren, Tafel- und Kaffee-Services, denen bei 
der Herjtellung eigene Entwürfe der Fabrik zugrunde gelegen haben, 
reichverzierten Dejjert-Tellern, Spiegeln, Konjolen und dergleichen mehr. 
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Da3 Auge des Beſchauers ift bei der Betrachtung der einzelnen Gegen- 
ſtände entzückt infolge der ſchönen Modellivung, der reizenden Malereien 
und der VBortrefflichfeit der geſamten technifchen und fünftlerijchen Aus— 
— fürung. Die weithin leuchtende Auffchrift „goldene Medaille‘ läßt er- 
fennen, welche günjtige Beurteilung fie durch) das Preisgericht er- 
faren haben. 


U. Der Pavillon für kunftgewerbliche Altertümer, 


Der Grundriß des ſchon im Eingange dieſes Berichtes beſonders 
hervorgehobenen Pavillons ift etwa folgender. Man denfe ich zwei 
ca. 16 Schritte lange und 6 Schritte breite Hallen, welche fich recht- 
winflich in der Mitte kreuzen und in jeden der vier Außenwinfel diejes 
Kreuzes wiederum eine vieredige Halle eingefügt, denke jich ferner an 
dem Anfang der einen Kreuzhalle den Eingang und an dem entgegen- 
gejezten Ende einen halbkreisförmigen Raum als Abjchluß, jo wird die 
Grundrifdispofition dem Leſer ziemlich Har werden. Breite Granit- 
ftufen füren zu dem Nundbogeneingange hinan. Ueber der Vierung 
der fich freuzenden Hallen rut ein mit Oberlicht verjehenes Kuppelge- 
wölbe. Das Licht fällt, außer durch das Oberlicht in der Bierung, 
durch Kleine gefuppelte Rumdbogenfenjter herein. Der Fußboden: tft mit 
dunklen Flieſen belegt. Die Dekoration hat fich auf einen pompejanijch- 
roten Farbenanftrich der Wände mit einigen Dedenmalereien bejchränft, 
da die Farbenpracht der ausgeftellten Kirchengewänder, Teppiche und 
Bilder eine folche unnötig erjcheinen ließ. Hervorzuheben find jedoch die 
trefflichen Verſe des Altmeifters Goethe, welche, die Wände zierend, auf 
den Inhalt diefer Stätte Bezug haben. Ueber dem Eingang jtehen 
jene goldenen Worte: 

Wer Wiſſenſchaft und Kunft befizt, 
Der Hat auch Neligion, 
Wer jene beiden nicht befizt, 
Der habe Religion, 
Und an der rechten Wand: 
Wer iſt Meifter? Der was erjann, 
Wer it Gejelle? Der was fann, 
Wer it Lehrling? Jedermann. 
An der linfen Wand: 
Was ift denn Kunft und Altertum, 
Was Altertum und Kunft? 
Genug, das eine hat den Ruhm, 
Das andere die Gunit. 
Und an den Wänden de3 Hinteren halbfreisfürmigen Raums: 
Nicht verwende 
Finger und Hände; 
Hier nur faugen 
Offne Augen. 

Und num zu den funftgewerblichen Altertiimern, welche diefen Raum 
zieren und ihm jene höhere Weihe verleihen, die von den feinjten und 
edelſten Erzeugnilfen des finnenden Menjchengeiftes auszugehen pflegt. 
Sowol Staat3- wie Kommunal-Inftitute, kirchliche Behörden und Private 
haben beigejteuert, jo daß alles dasjenige, was das Ausjtellungsgebiet 
an Funftgewerblichen Altertümern birgt, in der größten Mehrzal bei- 
ſammen ift. Die Mitte des Raumes, alſo unter der Kuppel, wird von 
einen Hufeifenförmigen, großen Kaften eingenommen, deſſen jchranf- 
artiger Aufſaz auf der Firft des jchräg geneigten Daches eine moderne, 
ſchön gearbeitete Schmiebearbeit als Dachreiter trägt. Hinter den 
blizenden Scheiben diejes Kaftens find alte meißener Borzellane, in Blau 
oder mit bunten, gemalten und plaftifchen Blümchen deforirt, aus der 
zweiten Hälfte des vorigen Jarhunderts ftammend, ferner blau deforirte 
fürftberger Vorzellane aus derjelben Zeit, jogenantes Schaperglas aus 
dem fiebzehnten Jarhundert, venetianifche Gläſer, geichliffene Kryſtalle 
aus dem Ende des achtzehnten Sarhunderts, Eifenbeinpofale derjelben 
Zeit, geäzte Kafjetten, der befante Hallefhe Schüzenkranz, gefertigt um 
1601, getriebene Silberhumpen aus der Zeit des Barod, der Keld) 
der Filcherinnung zu Klein-Wittenberg aus dem Jare 1805, ein präch- 
tiges, filberbejchlagenes Trinfhorn aus dem naumburger Rathaufe, ein 
chinefiiches Tafeljervice, in der befanten Blaumalerei ausgefürt, aus 
dem fiebzehnten Sarhundert, ein reizendes meißener Gervice, in Weiß 
und Gelb, mit Blümchen deforirt, aus dem achtzehnten JZarhundert, ein 
großblumiges, auf dem Grunde weißes Tafeliervice für zwölf Perfonen, 
das in Meißen um 1750 gefertigt wurde, altdeutfche Steingutfrüge, eine 
Wedgewood-Ranne (pr. Ueddjchwuhd, englifches Steingut), deren weißes, 
fein ausgearbeitetes Ornament ſich vom blauen Grunde wunderbar 
abhebt, und endlich die koſtbaren Schäze der Schloßkirche zu Quedlin— 
burg, der St. Andreaskirche zu Eisleben und der Kirchengemeinde Divi 
Blaſii zu Mühlhauſen in Türingen ausgelegt. Bon Quedlinburg ziet 
beſonders der angebliche Neliquienfaften Dttos I. die Aufmerkjamfeit 
auf fich: Wände und Dedel find ganz aus Elfenbein gearbeitet, mit 
mannigfachen Goldzierraten und zum Teil jehr Foftbaren Steinen (unter 
denen in der Mitte des oberen Nandes ein großer ovaler Karfunfel) 
bejezt, der Boden aus einer Silberplatte bejtehend. Die Seitenwan— 
dungen zeigen in Rundbogen-Nifchen die lebhaft bewegten Geſtalten der 
12 Apoftel in trefflicher Schnizerei. Dieje Figuren gehören zu den 
vorzüglichiten Beugniffen des Aufſchwunges, welchen die Kunft in Deutſch⸗ 
fand um den Schluß de3 12. Sarhunderts genommen hat. Neben 
diefen Reliquarium vut eine Kryftallflafche in Geftalt einer Tiara 
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(dreifache Krone der Geiſtlichen), welche aus dem Ende des 10. Jar— 
hunderts herſtamt. Quedlinburg beſizt drei ſolcher Kryſtallflaſchen, 
welche, verſchieden in Faſſung und Ornamentation, ſehr intereſſante 
Ueberreſte aus der Zeit Ottos III. ſind und als wichtige Zeugniſſe 
für den ornamentalen Stil in den Skulpturen dieſer Periode erſcheinen. 
Das bekante Evangelienbuch, geſchrieben vom Presbyter Samuhel gegen 
Mitte des 10. Jarhunderts, mit dem koſtbaren, im 12. Jarhundert in 
Filigran (feiner Dratarbeit), edlen Steinen und byzantiniſchem Email 
ausgefürten Deckel liegt ebenfalls aus. Von den übrigen Gegen— 
ſtänden ſei noch auf einen ſchönen, aus dem vierzehnten Jarhundert ſtam— 
menden Kelch der St. Andreaskirche zu Eisleben aufmerkſam gemacht, 
ferner auf eine goldene Denkmünze vom 25. Juni 1630, die zur Feier 
des 100 järigen Gedächtnistages der augsburger Konfeſſion geſchlagen 
wurde, auf den ſilbernen Reiſelöffel des Kaspar Aquila, welchen ihm 
angeblich Luther geſchenkt haben ſoll, und auf einen aus der Gemeinde 
Divi Blaſii zu Mülhauſen in Türingen herrürenden, reich gearbeiteten, 
teilweiſe getriebenen Kelch mit ſchönem Mittelknoten, aus dem Jare 
1612 ſtammend, der als ein Beweis gelten darf, wie auch die deutſche 
Spätrenaiſſance noch ſchöne ſtilgerechte Gold- und Silberarbeiten ge— 
liefert hat. Weiter ſchließt ſich das ſilberne Reiſebeſteck Aug. Herm. 
Frankes, des Stifters des halleſchen Waiſenhauſes, an. Ferner ein aus 
der Barockzeit ſtammendes, in Silber getriebenes Taufbecken der ſchon 
genanten Gemeinde Divi Blaſii zu Mülhauſen in Türingen und ein 
ſilbervergoldetes, prächtig getriebenes Taufbecken, von 1682 herſtam— 
mend, aus der halleſchen St. Ulrichskirche. Die figürlichen Darſtellungen 
dieſes Werkes, bon denen die im Boden der Schale die Taufe Chriſti im 
Jordan vorſtellt, ſind von vorzüglichſter Vollendung. Auf den reichen 
Schmuck der Wände, der in Altardecken, Rücklaken, Teppichen, Kirchen— 
gerätſchaften u. ſ. w. beſtet, näher einzugehen, iſt in Kürze unmöglich. 
Genug, daß an der rechten Wand ein aus dem 14. Jarhundert her— 
rürendes und aus dem Urſulinerinnenkloſter zu Erfurt ſtammendes 
gewirktes Rücklaken mit figürlichen Darſtellungen, unter denſelben das 
bekante, aus der krannach'ſchen Schule ſtammende Gemälde: Die zehn 
Gebote, oder die zehn Todſünden, rechts und links daneben zwei aus 
dem Waiſenhauſe ſtammende prächtige Holzſchnitte, die unter reicher 
Renaiſſance-Bogenarchitektur die lebensgroßen Figuren Luthers und 
Melanchtons zeigen, und darunter eine Bekleidung der Luther-Kanzel 
der St. Andreaskirche zu Eisleben, welche um 1500 angefertigt jein 
dürfte, und Figuren in Hochrelief, alle in Stoff und Stiderei her- 
geitellt, unter baldachinartigen Bogenftellungen, ferner Wappen u. ſ. w. 
vor Augen fürt, aufgehängt find, Nechts und links von diefer Wand- 
deforation ift an den Pferlern des Raumes ein Terracotta-Nelief 
(Terracotta — gebranter Ton), den Kurfürften Moriz von Sachen 
daritellend, und eine aus dem Barfüßler-Klofter herrürende, 1587 ge- 
ichnizte Holztafel mit bunt bemaltem Blattornament angebracht. An 
der linfen Wand des Raumes hängt ein aus dem 15. Jarhundert 
herftammender Teppich des naumburger Domes — eine prachtvolle 
Arbeit, die fich von dunfelgrünem Grunde abhebende Nelfen, deren 
Stengel und Blätter Hellgrün und deren Blüten rot find, aufweiit. 
Bon dem Teppich hebt fich ein alter Venetianer- Spiegel ab, wärend 
auf dem Fußboden eine prächtige Bank mit reicher Elfenbeinsntarjia 
und mehrere zugehörige Stüle fich befinden. Kojtbare Uhren, diverje 
Delgemälde der oberdeutjchen Schule ꝛc., geäzte Arbeiten u. dgl. ver- 
vollftändigen auf dieſer Wandjeite die Dekoration. Die Fojtbarjten 
Teppichichäze birgt der hintere Raum, Hier ijt ein Teil jener gewirkten 
Dede aufgehängt, welche die Aebtiſſin Agnes II. (1184—1204) nach der 
Chronik der Stift3bibliotef angefertigt Haben fol. „Dieſe Aebtiſſin,“ 
fagt der Chronift, „hat bei ihren Zeiten ſchöne Bücher mit ihren 
eigenen Händen gejchrieben und hat fie mit Figuren jchön illuminirt: 
ingleichen Föftliche Teppiche mit ihren Jungfrauen gewürft, jo einen 
von 24 Schuh Yang und 20 breit, darauf die ganze Philojophie gewürkt 
und genähet war, welche follten dem Papſt nach Nom geſchickt werden, 
aber ıft nach dem verblieben. Und find noch jezo zu finden in der 
Stiftsfirche, und waren ausgebreitet auf dem hohen Chor.” Nach dem 
Ausdrude des Chroniften ift die ganze Philofophie „eingewirkt“, anſchei— 
nend liegt aber eine Heine Verwechjelung zugrunde, denn auf der blauen, 
mit goldfarbenen Sternen durchwirkten Dede ijt dargeftellt die bon 
Marcianus-Capella jo eigenartig bejchriebene Bermälung des Mercurius 
mit der Philologia (Perjonifizirung der Sprachwiſſenſchaft). Es jind 
ferner bildliche Darftellungen byzantinischen Stils eingewirkt, die eine 
Würde und Anmut der Hauptformen, vornemlid eine Durchbildung im 
Faltenmwurfe zeigen, welche bei einem Werfe jo früher Zeit unjer Er- 
ftaunen hervorrufen muß. Die Bilder beftehen aus jcharfen Umriß— 
zeichnungen mit einfacher Farbenausfüllung, doch mit einer gewiſſen 
Schattenangabe, fo daß ihnen das filhouettenartige genommen ift. Noch 
ſei auf die eingewirkten Iateinifchen Sprüde und zu Häupten der 
Figuren angebrachten Namen, von denen man Pietas (Frömmigkeit), 
Suftitia (Gerechtigkeit), Temperantia (Geduld) entziffern kann, auf- 
merffam gemacht. Neben diefem Schaz dr quedlinburger Schloßficche 
ift ein koſtbarer Teppich mit der Figur des Biſchofs Peter v. Schleinig 
(+ 1463) aus dem naumburger Dom und ein in Kreuzftich ftilgerecht 
ausgefürter Teppich aus dem jenajchen Fräuleinſtift ausgebreitet, 
Außer dem hier gejchilderten koſtbaren Wandſchmuck birgt dieſer 
Kaum noch ein prächtiges, goldbrofatenes Meßgewand des Thilo von 
Trotha, welches um 1500 angefertigt wurde und im Eigentum des 
merjeburger Domes ift, ferner eine aus den 16. Jarhundert herrürende, 
in Seideniticlerei auf Leinen hergeftellte Caſula (Meßgewand) des erfurter 
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Domes. Zwei Iebensgroße bemalte und vergoldete Holafiguren, die 
heilige Barbara und einen Biſchof mit Stab und Inful darjtellend, find 
Arbeiten des 15. Sarhunderts, welche vom Altar der Andreasficche her— 
ftammen. Endlich ift noch eine in Holz gejchnizte Statue des Königs 
David, der, mit Krone und Harniſch angetan, die Harfe fpielt, hervor— 
zuheben, — ein Werf aus der 2. Hälfte des 17. Sarhunderts, welches 
Eigentum der Hallefchen St. Ulrichsficche ift. Daß der berühmte Kelch 
der St. Ulrihsfirche mit der prahtvollen Emailmalerei vorhanden 
it und den Hauptanziehungspunft bildet, ift natürlih. Das Fojtbare 
Werk halleſcher Goldjchmiede- und Emailfunft des 16. Sarhunderts tet 
auf einer Tafel; neben ihm liegen zwei alte, reich bejchlagene Bibeln 
aus den Zaren 1683 und 1700. Ueber dem Tiſch hängt von der Dede 
des Raumes die befante, aus dem 12. Sarhundert jtammende Bronze- 
Hängelampe des erfurter Domes, welche aufs jchönfte dartut, wie Die 
Zradition der alten römijchen Lampenform fich durc das ganze Mittel- 
alter ziemlich rein erhalten hat. Schließlich ift noch der vier Eckaus— 
füllungen des Raumes zu gedenfen. Hier jind deutjche Steingutgefäße 
aus dem 14., 15. und 16. Sarhundert, antife Gefäße aus dem 4. Sar- 
hundert vor Ehrifto, die Marmorfopie eines in Pompeji gefundenen 
Homerfopfes, getriebene Silberarbeiten aus der Barodzeit, bunte Gläfer, 
den Halloren gehörend, die Gerichtsfchwerter des heiligen Talamtes, 
dejjen wir noch näher erwänen werden, 2c. ausgeftellt. Dann jei be- 
jonders auf einige franzöfiiche Fächer aufmerkffan gemacht, von denen 
einer bemalt und am vergoldeten Griff reich mit Edelfteinen und Email 
verziert ift, ferner auf ein zweites Exemplar, eine japanifche Arbeit, 
deren einzelne Teile aus Fiſchgräten in der funftvolliten Weife ausge- 
Ihnitten find. Daß noch eine unendliche Menge Kleiner Kunftjachen, 
zierlicher Uhren, mit Email deforirt, Riechfläſchchen, wie fie die Kunft 
des Barock und Rococco ſchuf, venetianischer Flügelgläfer, berliner Por— 
zellane des vorigen Sarhunderts, Spizen, Stoffe, Wachsfiguren, Holz- 
ſchnizereien u. ſ. w. anzutreffen ift, mag bier nur noch furz erwänt 
werden. Die in dem Eeffäftchen zur Linken ausgeftellten Gegenftände 
erinnern uns dor allem an den Einfluß Frankreichs auf das gejellichaft- 
liche Leben im vorigen Sarhundert. Finden wir doch hier ſelbſt eine 
niedliche goldene Schnupftabafsdoje franzöfiicher Arbeit mit inliegendem 
noch niedlicherem Löffel, mit dem die Frauen der vornemen Stände da- 
mals das wolriechende Pulver an ihre zarten Nafen fürten, Die weiter 
an den Wänden placirten, mit Gold ausgelegten Schmudjchränfe, Uhren, 
großen Spiegel mit Perlmutterrahmen, mit Stidereien (Schäfer- und 
Gartenjzenen) verjehenen Tiſche und Stüle, Wachsfiguren, Medaillon 
mit Bildern im Wertherfoftim (worunter in dem vorhin erwänten Eck— 
fajlen fich bejonders ein hervorragend fchönes Porträt in Email aus- 
zeichnet), allerhand verfchiedenen Schmuckſachen und fchließlih eine 
prachtvoll geſtickte Bettdedfe in dem rechten Seitenraum lafjen uns der 
behaglichen Einrichtung reicher deutjcher Bürgerhäufer, in denen man 
dieje Gegenftände im vorigen Sarhundert finden fonte, gedenken, und 
wir würden gern bei einzelnen derjelben länger verweilen, wenn wir 
uns nicht in die Notwenpigfeit verjezt jähen, jezt vom Pavillon für 
tunjtgewerbliche Altertümer Abjchied zu nemen. (Fortjebung folgt.) 


Gejtörte Sontagsmufif. Daß e3 in diefem irdifchen Sammer- 
tale feine ungetrübte Freude gibt, das zeigt uns wieder einmal fo recht 
der Vorgang, welcher jich in der Durch unſer Bild auf Seite 604 dar- 
gejtellten nordischen Bauernftube abjpielt. Sp gar betrübend ift die 
hier verübte Störung nun freilich nicht, wie die vergnügten Gejichter 
zeigen — e3 hat nur die zum Hausitande gehörende Familie der be- 
befanten vierfüßigen Haustiere ihrem mufifalifhen Drange nachgegeben 
und affompagnirt nach Herzenfuft den ob ihrer Schönheit etwas zweifel— 
haften Tönen, die Merten jeiner Harmonifa entlodt. Wir brauchen 
twol nicht bejonders nachzuweiſen, daß die im Vordergrüunde links be- 
findlichen Glieder des „zarten Gejchlecht3‘ beim „äſthetiſchen Thee“ 
verjammelt find, um über diejes oder jenes, was im Laufe der ver- 
flofjenen Woche wichtiges oder auch unmwichtiges paffirt ift, weiſen Rates 
zu pflegen und den oder jenen aus dem Dorfe tüchtig durchzuhecheln. 
Zur würdigen Geſtaltung dieſes nicht jelten wiederkehrenden Feſtes hat 
es nun Merten, der erjte und einzige Son und fpätere Erbe des 
Hauſes und was dazu gehört, unternommen, die den Redeſtrom hier 
und da unterbrechenden Baujen mit jeinen Fünftlerifchen Leiftungen ent- 
Iprehend auszufüllen und fomit den edlen Gemütern der am Theekränz— 
chen teifmehmenden die nötige Muße zur Samlung zu geben ſowie jie 
in die zur Weiterfürung der Unterhaltung nötige Stimmung zu ver- 
ſezen. Und jeine Muſik vermittelt diefe Stimmung, das bezeugt fchon 
die Wirkung, welche fein Spiel der dort ebenfo wie bei uns beliebten 
Melodie des weltbefanten Liedes: „Lott' ift tot‘, ferner fein mufifali- 
Icher Vortrag des „Heil dir im Giegerfranz“, „Mädle rud’, rud’, ruck' 






















































an meiner grünen Geite“ u. ſ. f. auf feine Zuhörer ausübte. Nur 
die alte graue Miez, ein fonft ſehr friedfiebendes Tier, das inmitten - 
ihrer drei jüngjten Sprofjen andächtig den Tönen gelaufcht, hat mit 
unter darob recht zweifleriſch das Haupt gejchüttelt, one jedoch vor=- | 
läufig über ihren ftummen Proteft hinauszugehen. Als aber jezt die "T@ 
Zöne eines neuen Liedes erklingen und zwar in jener herazzerreißenden 
Weiſe, die felbjt den nervenftärkiten Menſchen zur Verzweiflung bringt, 
da wird es unferer mujifalisch weniger grob fülenden Kazenmutter zu 
bunt und ein Gefül, jenem, das nad) allzueifrigem Kultus des Badhus 
oder Gambrinus fih gar zu gern in den Eingeweiden der Menfchen” 
zeitweilig einftellt und jeinen vielfagenden Namen den Kazen nicht gerade 
zur Ehre trägt — nicht unänlich, nur ergreifender, bemächtigt fich ihrer. 

Und fie läßt dieſem ihrem Gefül auch freien Lauf und gibt ihm duch 
entjprechende, ihrem überquellenden Herzen entjtrömende Weijen Yauten 
Ausdrud. Shre Kleinen, wolerzogen wie fie find, fülen nicht nur mit ihr, 
fie begleiten fie jogar pflichtihuldigft; ja, die jüngfte hat jogar mit 
einigen Säzen den breiten Buckel des werten Sontagsmufitanten er 
klommen und findet in ihrer gejtörten Gemütsftimmung nocd die nötige 
Beit, bedächtig auf das unheilvolle Inſtrument herabzuſchauen, gleihjam 
al3 wolle fie die Naturgejchichte diejer mufifalischen Neproduftion er 


i 


gründen, Daß dem Konzert der fünf nicht jedermann one ftarke Beläftigung 
jeine3 Trommelfels zuhören fann, wird niemand bezweifeln wollen. Be- 
fagtes Organ fcheint jedoch bei dem Zuhörerfreis auf unferer Sluftration 
in jeher folidem Zuſtande zu fein, denn Mienen und Haltung dejjelben 
zeugen durchaus von feiner Störung der Gemütsftimmung, und wol 
mancher, den die Mahırätirung eines Pianofortes jeitens eines mujifa- — 
liſchen Backfiſches zur Verzweiflung bringt, hat Grund, dieje nordijchen 
Leute mit ihrer robuften Körperfonftitution zu beneiden. R 


Eine Eifenbahnniederfahrt von dem Berg Wafhington in 

Neuhampfhire. (S. 605.) Angefichts der Bigantikhen Leijtungen der 
Technit auf dem Gebiete des Verkehrsweſens ift der Gedanke nicht 
unberechtigt, welcher für die moderne Technif gar feine unüberwindlichen 
Schwierigkeiten mehr gelten laſſen will. Der Durdftih des Mont 
Cenis und de3 Gotthardt, des Tunnel3 von Calais nad) Dover u. dgl. I 
vollendete und noch der Ausfürung Harrende Kiejenprojefte, deren 
Unternehmung vor noch nicht allzulanger Zeit für Wahnfinn gegolten 
hätte, bejtätigen dies. Wer hätte es wol früher für möglich gehalten, 
daß ſowol die Neijenden wie die Waren des Kaufmanns auf den 
eifernen Schienenwegen, die Cingemweide jener Feljenberge dur — 
jchneidend, auf denen die Kaubritter in ihren Burgen früher unge | 
hindert Hauften, ihre Fahrt friedlich und ungeftört unternehmen fünten, 
und wer hätte dabei gedacht, daß das eijerne Pferd Hohe, nur mühjam 
zu erjteigende Berge erflettern und von ihnen puftend herabjteigen 
würde! Und mit welcher Sicherheit das alles gejchiet! Man fönte I 
verjucht werden, jogar die Idee Jules Verne’s, eine Reife nach dem 
Mond in einem großen, von einem Monftrum von Kanone abgejchoj- | 
jenen Projeftil zu unternehmen, nicht mehr für eine Münchhauſeniade, 
jondern für ein wirkliches auszufürendes Vorhaben zu Halten, Denn, ° 
wenn einmal alle techniſchen Hinderniffe überwunden fein werden, die - 
Kühndeit, e3 zu tum, ijt, mwenigftens bei den Amerikanern, vorhanden. 
Eben gerade darin unterjcheidet fi) der Amerikaner wejentlih vom 7 
Europäer, daß er ein Waghals ift. So haben wir 3. B. Bergbahnen, deren 
Anlage nicht minder ſchwierig it und die ebenjo und noch höher fteigen 
al3 die, welche unjere SUuftration zeigt, aber die Bauart feiner dürfte 
einen jo leichten Karafter aufweijen, wie dieſe. Ein ſchmales, Hohes 
Holzgeräjt, nur die Schienen find aus Eijen — würden uns unjere 
Nerven nicht im Stich laſſen, wenn wir die fieile und gefärliche 
Fart mitmachen! Und tft dev Berg, den fie erflimmt, auch nicht jo” 
hoc) wie der Rigi, jo find jeine 2097 Meter über dem Meeresspiegel 
doch ſchon eine ganz rejpektable Größe. Die 1866 begonnene und IL 
1870 im Bau vollendete Bahn ijt ca. drei engliihe Meilen lang, I 
beginnt bei einem 890 Meter über dem Mteeresjpiegel liegenden 
Punkte und fteigt 1207 Meter aufwärts. Ihre durchichnittliche Stei- 
gerung beträgt fait einen Meter auf vier Meter Länge, Sn eine ent 
Iprechend geformte, zwijchen den beiden gemwönlichen Eifenbanjchienen 
liegende Schiene greift ein Kamrad, twodurch eine größere Sicherheit 
der Fahrt herbeigefürt wird; wejentlich trägt hierzu noch eine He 
vorrichtung bei, die nach irgendwelcher Unordnung am Zeuge diefes 
jofort zum Stillftehen bringt. Aber die Neife duch die romantiſche 
Landfchaft mit ihren riefigen Mafjen der „Weißen Berge“, ihren 
finfteren Abgründen und herrlichen Tälern, wie den von den Feljen 
fasfadenartig herabjtürzenden Bächen und Flüffen fol ſich verfonen 
und die eventuellen Gefaren jhon aufwiegen, — das wußten jedenfalls 
auch die Unternemer- diejes Werkes. — 


| 
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Wir erfüllen schweren Herzens eine traurige Pflicht, indem wir Kunde geben von dem Tode eines 
der besten unter unseren Mitarbeitern und Freunden. Der Chemiker Eduard Rother in Breslau, 
unseren Lesern seit lange vertraut unter dem Schriftstellernamen Rothberg-Lindener, ist nach jare- 
langem schwerem Kampfe wider sein in mehr als einer Beziehung tragisches Geschick einem Schwindsucht- 
leiden im Alter von noch nicht 34 Jaren am 6. August d. J. unter furchtbaren Schmerzen erlegen. Ein 
unwandelbar treuer Son des Volks, ein mit schärfstem Verstande und umfassenden Kentnissen ausge- 
statteter Mann der Wissenschaft, ein unermüdlicher Arbeiter an der Kultur des Menschengeschlechts und 
ein makellos reiner und edler Karakter ist in ihm dahingegangen. Mit seiner in Nr. 45 des laufenden 
Jargangs der „Neuen Welt‘ veröffentlichten Arbeit „Die Zuname der Blizgefar und ihre mutmasslichen 
Ursachen‘‘ nam er auch von derjenigen Zeitschrift, die ihm mehr als irgendein andres Organ der Presse 
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am Herzen gelegen, für immer Abschied. 





Hedaktion der „Neuen Welt“. 
Dr. Max Vogler. 


Bruno Geiser. 


Herfchen oder dienen? 


Roman von MW. Haufsky. 


Die Männer hielten Marie gewaltfam zurück, bis fie Die 
Landungsſtelle erreicht Hatten, die auf der dem Friedhofe ent— 
gegengejezten Seite jich befand, 

„Sp, Signora, jezt dürfen Sie ausfteigen; fezen Sie den Fuß 
hierher, nicht allzufchnell, Sie fallen, — fehen Sie die Brüde, 
die fürt Sie wieder nach der andern Seite; dort ift das Campo 
fanto, dort breitet ſich auch eine Vigna aus.“ 

Marie war ſchon den jchmalen Fußweg hinangelaufen, Sie 
rante über die Brücke. 

Da war e8. — Das große eiferne Tor des Friedhofs ſtand 
ihr gerade entgegen. Sie hatte es erreicht, fie lehnte ſich am 
dafjelbe und jah hindurch. 

Zwiſchen dunklen Büſchen Leuchteten ihr die weißen Grab— 
kreuze entgegen. —- In dem Augenblick gab das unverjperrte Tor 
dem Drude ihres Körpers nach und es tat ſich langjam mit 
einem melancholifchen Kreiſchen vor ihr auf, als wolle es fie 


(24. Fortjezung.) 


empfangen. Sie fehauderte zufammen — aber fie trat hindurch. 
Als fie aber jezt allein ftand zwifchen den Gräbern und nur die 
tiefe, ſchweigſame Nacht fie umgab, und ein leiſer Odem fie ans 
wehte, aus Moder und Blumenduft gemengt, da wußte fie, daß 
fie fich getäuscht, daß diefer Ort des Todes nimmer der ihrer 
Bufammenkunft fein könte. Aber dort? — bewegte fich nicht 
etwas? E3 rafchelte zwijchen den Büſchen — und nun iprang 
fie ſelbſt, nicht? achtend, fiber die Grabhügel dahin. 

„Alfred,“ rief fie, „Alfred Depauli!* 

Keine Antwort. Nur eine große Kaze Tief über den grünen 
Boden und Hetterte lautlos die Friedhofmauer hinan. 

Sie hielt feuchend inne, in falten Schweiß gebadet, verſtört, 
entfezt, dann, als verließe fie plözlich die Kraft, der Wille, ſank 
fie an einem Grabhügel nieder; ihr Herzſchlag ſtockte. Wäre ic) 
doch auch Schon geftorben wie diefe hier, denft fie, empfände ich 
doch nichts mehr von der Dual des Lebens! Aber jchon hat fie 
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fi) wieder emporgerafft, und mit der rückkehrenden Beſinnung er— 
wacht in ihr wieder die Sorge um die Wolfart eines andern. 
Sie hat feine Minute zu verlieren. Von hier muß fie num den 
Weg nach der Vigna finden. Sie tritt wieder zum Tore hinaus 
und läuft die Mauer entlang. 

Ein ſchmaler Fußweg fürt über diefe hinaus, an Gärten und 
Maulbeerpflanzungen vorüber, die nun ihrer Blätter beraubt 
ftehen, und die fahlen dünnen Zweige, fleifchlofen Gerippen änlich, 
in die Luft ftreden. 

Kein Zweifel, Hier ift die Bigna! Aber diefe ift mit einer 
hohen Dornenhede umgeben, die, dichtverichlungen, ein Hindurch- 
dringen unmöglich macht. Und der Weg wird immer fchmaler, 
und fie ift nun an der Spize der Inſel angelangt, der Kanal 
ift zu Ende und das Waffer, von einem auffpringenden Winde 
bewegt, raufcht zu ihren Füßen. Ein Weiter gibt e3 hier nicht. 
Zwiſchen dem jäh abfallenden Damme und der Dornenhede findet 
jie feinen Plaz mehr, um ihren Zuß darauf zu jezen. Sie kann 
die Vigna nicht umgehen, e3 iſt unmöglich — ein weiterer Schritt 
und jie ftürzt in die Lagune. Sie hält fi an der Hede feit und 
jiet hinüber. Hat fie den Sinn der rätjelhaften Worte auch recht 
gedeutet? Sie wiederholt fie in Gedanken: „Sch will Sie an dem 
Orte jeben, wo wir und das leztemal getroffen — Vigna — 
Campo ſanto.“ Am Campo fanto Hat fie ihn nicht gefunden, 
und die Vigna? war e3 dieje hier? war überhaupt die Bigna 
de Vitas gemeint? 

Shre Gedanfen verwirren fich, und ihre Kräfte wollen fie 
verlafjen. Die Füße verlieren den fejten Halt, und als jie ſich 
mit den Händen fejter klammert, dringen ihr die Dornen ins 
Geſicht. — Sie wird fich Ioslaffen. — 

Da fchreit fie auf; ihre Lebensgeifter find neu erregt, ge- 
fteigert, faft biS zum Wahnfinn eraltirt. Ueber den entlaubten 
Bäumen hinweg hat jie ein Licht gejehen. ES befindet fich hinter 
einem hohen Spizbogenfenjter, im erjten Gejchoße eines maſſigen 
Baues, eines Herrenhaufes — es iſt die Billa. 

Dort jind fie, dort! Sie weiß es fo ficher, es gibt feinen 
Zweifel mehr für fie. 

Und fie ift ihm fo nahe, fie muß hinüber! — Wenn fie nur 
noch zu rechter Beit fomt — vor den VBerfolgern anlangt! 

De Bita hat vielleicht feine Vigna jchon erreicht, ex ift 
vielleicht Schon oben, in jenem Zimmer, und Giuliano mit ihm 
— er findet fie und ihn — in der nächſten Stunde ſchon Tann 
der Schuß ertünen, — 

In wahnfinniger Angft, ihn onmächtiger Verzweiflung reißt 
fie mit ihren armen bfutenden Händen an der Dornenhede, fie 
muß ſich Bahn brechen, fie muß hindurch. Schon fniftert fie 
SE fracht, aber nun rutſcht auch das lezte Erdreich unter ihren 
Füßen, 

„Hilfe!“ ruft fie in dem fich nie verläugnenden Trieb der 
Selbiterhaltung, „Hilfe!“ 

„Signora mia!“ ruft eine weiche Stimme, von der andern 
Seite der Hede ihr entgegen. 

„Cencio, Hilf, ich falle!“ 

Schon ift er dicht bei ihr, er ftredt feine Hände ihr entgegen, 
er umfängt fie — fie klemt ſich an ihn — fie fült ſich gehoben 
— fie fomt hinüber, 

Sie befindet ſich innerhalb der Hecke. 

Aber mit der Geborgenheit find auch alle ihre Gedanken und 
all ihre Sorgen wieder bei ihm, 

„Dort, nicht war, dort?!“ und fie deutet, von der phyſiſchen 
Anftrengung uoch am ganzen Körper zitternd, nach jenem Fenſier. 
„Ja,“ jagt er, „und die andern find auch ſchon da, fie Haben 
joeben gelandet.“ 

„Bir kommen zu fpät!” Mariens Füße begannen zu wanken. 

Nicht doch, die Tür ift verſperrt, und über die Mauer Flettern 
die nicht jo flink wie ich.“ 

Sie fragte nichts mehr. 

Sie lief vorwärts, dem Lichte zur. 

Er folgte ihr; er wollte ihre Hand erfaſſen. 

„Signora,“ flehte er, „wollen Sie wirklich da mitjpielen, es 
fann ernſt werden, bleiben Sie zurück.“ 

„Mein Gatte ift da oben!“ Feuchte fie, 

„Aber auch — fie — die Franzöfin!“ 

‚ Marie hielt nicht inne in ihrem Lauf, und jezt hatte fie die 
Billa erreicht und Cencio mit ihr. 

. Durch die Bogen der Loggia fiel aus der offenen Tür ein 
Lichtſchein. Man ſah in die Halle, wo auf dem niederen Herde | 
ein Feuer brante: ein Kefjel hing darüber. 








Die Caftalda, die die Niückkunft ihres Mannes umd ihrer 


Söne erwartete, ließ darin das Wafjer erhizen, um ihnen, jobald 


fie heimgekehrt, die Polenta zu rüren. Sie ſelbſt ſaß auf einem 
niedern Schemel nahe dem Herde und hatte ein großes Nez vor 
fich ausgelegt. Ihr Hleinfter Zunge lag am Boden, ganz in 


dieſes Nez verwicelt, von dem fie einen Teil gegen fich aufge: - 


nommen, wol in der Abficht, es auzzubeffern. Aber die müden 


Augen waren ihr zugefallen, der Kopf war gegen die Bruft II 


DR ROLE Sie fchlief und ſchnarchte mit ihrem Jüngſten um 
ie Wette. 

Marie war an der Türe ftehen geblieben und hatte einen 
rajchen Blif nach diefem Innenraume geworfen. Gie Horchte, 
alles blieb ruhig, nur ihr Herz Elopfte in wahnfinnigen Schlägen. 
Sie war den Männern zuvorgekommen, fie war die erjte am 
Plaze, es war ihr vorbehalten, die beiden zu überrafchen. 

„Wo iſt die Treppe, die nach oben fürt? flüfterte fie Cencio zur. 

Diejer wied mit der Hand nach der hölzernen Stiege in der 
Halle jelbit: „Dieje da.“ 

Sie winkte ihm, zurückzubleiben, wärend fie mit leiſem Schritt 


die Halle betrat; ihre Leichte Gejtalt jchien über den Boden hin» || 
wegzugleiten, jchattengleich. Sie wante ſich fogleich der Treppe || 


zu. Sie twollte es vermeiden, die Alte zu tweden, die hätte ihr 
wol dies Eindringen verwehrt. 
unter ihren Tritt; die Caſtalda ſah auf, fie langte nad) dem 
entfallenen Nez und war in der nächjten Sekunde fchon wieder 
eingejchlafen. 

Marie hatte den Treppenabfaz erreicht, fie ftand vor der Tür, 
die nur mit einem blauen Vorhang verjchloffen war, In dem 
Augenblide gedachte fie nicht der Herannahenden, gedachte nicht 
mehr der Gefar, die ihren Gatten bedrote, jezt hatte fie nur das 
Verlangen, zu jehen, zu hören; die lezte Betätigung für den Ver- 
vat zu finden. Und jezt vernam fie eine Stimme — die ihres 
Mannes, und eine weibliche antwortete ihm, eine melodifch weiche. 
Ihre Kniee droten unter ihr zufammenzubrechen, aber fie will 
jtarf fein in diefem Augenblid. Sie lehnt ſich an den Pfojten 
der Tür, indeß ihre zitternde Hand den Vorhang hebt. 


Eine ſchlanke dreidochtige Lampe, die auf dem Tifche ftet, 


erhellt nur mäßig den großen Raum, aber nur allzu deutfich fiet 
fie ihn — und Sie, 

Sie fizt am Tische, den Arm aufgeftüzt, fie fcheint feinen 
Worten zu laufchen mit einem Lächeln der Befriedigung; und 
er tet an ihrer Seite, etwas ihr zugeneigt, fein Gejicht iſt er- 
rötet und er jpricht warm und lebhaft, er fchildert wol in hellen 
Farben ein fünftiges Glück. * 

Sein Körper beugt ſich jezt herab, ſeine Finger zeigen nach 
einer Karte, die auf dem Tiſche ausgebreitet Liegt, eine Landkarte 
iſt e3, ihre Finger faren nach, zugleich mit ihm die Route be- 
zeichnend, fie begegnen ſich und er hält fie plözlich feit, dieſe 
Finger, und ziet jie an feine Lippen. 

Marie reist den Vorhang auseinander, im nächiten Augen— 
blick jtet fie vor ihnen, 

Die aljo überrafchten faren jäh auf, beide beſtürzt, beide 
faſſungslos. 

„Marie,“ ruft Alfred, bis in die Lippen erblaſſend, „wie komſt 
du hierher?” Ein raſch aufwallender Zorn kam feiner Verlegen— 


heit zuhülfe, das Gefül des Unrechts ihm übertäubend. „Du 


— mich alſo? Du belauerſt meine Schritte und folgſt mir 
nach?!“ 

Juanna, raſcher gefaßt, war der jungen Frau, die blaß, ver— 
ſtört, nach Wort und Atem ringend, in der Mitte des Gemachs 
ſtehen geblieben, entgegengetreten. Auch ihr Blick war zürnend, 
und ihre Stimme hatte einen ſtolzen Klang: 


„Madame, Sie müſſen nur zu ſehr geneigt fein, unſern 
geben, aber dann werden 


Zuſammenſein die vulgärjte Deutung zu 
Sie uns beiden Schweres Unrecht tun.“ 


„Meine Frau wird fich bejinnen, ehe fie ihren Gatten, ehe R 


fie Juanna Lambert auch nur mit einem folchen Gedanken be— 


leidigt!” rief Alfred, bereits im Tone eines Zurechtweifenden. | 
AM die Sicherheit des Herjchenden war ihm zurückgekehrt, al? || 


die Neberlegenheit, die der Mann dem Weibe gegenüber in allen 


Lagen und Verhältniffen des Lebens behaupten will und die er N 
Sie hatten 1° 
bisher italienisch geiprochen, jezt fur Alfred in feiner Mutter i 


fich felbit als ein angeſtamtes Recht zuerfant hat. 


Iprache fort: „Ich ſchwöre es dir, Marie, zwifchen uns exijtirt 


nichts, das nicht erlaubt genant werden dürfte, Nur eine Sym- 
patie der Seele, nur gleiche geiftige Beftrebungen find es, die 
uns verbinden. In deinem Necht als Gattin Habe ich dich 








Aber jezt knarrte e3 dennoch 
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es nie tun, du kanſt es mir glauben.“ 
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niemal3 gekränkt, niemals dich darin geſchmälert, und ich werde 
' 1 Sein Ton wurde jchärfer, 
feine Blicke ftrafender, wie die eines unſchuldig Angeklagten. 

Aber Wort und Did des Mannes, der dies arme, gute 

Geſchöpf jo oft einzufchlichtern vermocht, Hatte feine Macht ver- 
loren. Marie ſchlug die Augen, nicht dor ihm nieder, und in 
ihrem ſchönen, blafjen Geficht malte fi ein Schmerz, der fie 
mit einemmale aus ihrer Unbedeutendheit emporhob, ihr Adel 
und Würde verlieh. 
„Das Recht, das du meinst,“ entgegnete fie in edler Ent» 
rüſtung, „es it nicht das heiligite Recht der Gattin, das ihr 
nicht geschmäfert werden darf; die ware Untreue, die nichts mehr 
ſühnt, vollziet ſich hier und hier, im Sinn, im Herzen. Bon da 
haft du mich ausgeschieden feit langem, von jeder feeliichen Gemein- 
Ichaft mit Div, von jedem Denken und Empfinden; die lezte Rück— 
licht, die du mir noch bewarft und ihr einen Schein von Tugend 
geben möchteſt, fie iſt ein leeres, ein bedeutungslofes, fie ijt mir 
nichts. Wenn die Seelen fich nicht mehr berüren, iſt jede körper— 
liche Berürung eine Schmach.“ 

Sie wante ſich von ihm ab, wie in Verachtung. Er itand 
verjteinert, aufs tiefjte betroffen, wärend Juanna, die, wenn fie 
auch die deutichen Worte nicht ganz verjtanden, fie doch erraten, 
alles aus dem bejeelten, evregten St Mariens herausgelejen 
hatte, num halb in Neue, halb in Bewunderung, Auge in Auge 
ihr zu begegnen fuchte. Sie fülte eine innige Sympatie in ihrem 
Herzen für dieſe Frau entjtehen, der fie fo vieles abzubitten hatte. 
Sie hatte fie, als auf einer niedern Stufe der Intelligenz jtehend, 
ſich vorgejtellt, gänzlich unbedeutend, auch leer im Herzen; nur 
fo hatte fie fich den Kummer, das Unbefriedigtjein des Gatten 
ausgelegt und ihn darob bedauert; und nun evjchien ihr Diele 
Frau jo edel, jo groß in ihrem berechtigten Schmerz, auf einer 
fitlichen Höhe jtehend, zu der ihr Mann nicht Hinanreichte. Und 
jo drängte es fie zu dem Wunfche, nicht Hinter ihr zurüdzuftehen 
und, wenn es möglich, die Gatten zu verjönen. 

„Frau Depauli,“ jagte fie, und ſie ſuchte al? die Herzliche 
Eympatie, die fie empfand, in ihren Ton zu legen, „Sie müfjen 
auch mich hören, und wenn Sie hierher gekommen find, um 
Shren Mann zurüdzunemen, jo —“ 

Sie fam nicht weiter. Marie hatte mit einem Ausruf und 
einer Geberde des Schredens beide Hände vor ihren Kopf ge— 
ichlagen; die Gefar, in welcher Alfred fchwebte, kam ihr jezt exit 
twieder zum Bewußtſein. 

„Sy bin gekommen, um ihn zu retten!” rief fie Dann in 
haftiger Erregung gegen Alfred gewendet, doch one ihn anzufehen: 
„Komm, — fort von hier, — ihr Bruder — ihr Bruder — ihr 
Bräutigam, — fie fuchen dich, — fie werden hier fein im nächiten 
Augenblick, — fie find bewaffnet, — fie wollen ſich mit Dir 
Schlagen!“ 

„Sehen Sie,’ rief auch Juanna, nun ebenfall3 drängend, 
„Shre Frau hat recht; Giuliano ift ein Wahnfinniger, er darf 
Sie hier nicht finden.‘ 

Alfred rürte ſich nicht, fein Geficht war finfter, trozig blidten 
feine Augen, und al3 wäre ihm nach diefer moraliſchen Demüti— 
gung die Betätigung mänlichen Mutes ein Bedürfnis, jagte ex 
jeft: „Sch werde ihn hier erwarten.“ 

In ven Augenblid vernan man die Stimme de Vitas in 
der Halle. 

Der Patron Hatte die Caftalda nicht eben janft gewedt. Sie 
war indes Schlau genug, die Verwirrung, die ihr die unvermutete 
Ankunft des Hexen brachte, Hinter ihrer Verjchlafenheit zu ver— 
bergen. Sie wußte von nichts, konte über nichts Auskunft geben. 
Sie tat, als wäre ihr Schlaf fo lang und feſt gewejen, daß indes 
die Welt Hätte aus ihren Fugen gehen können, one daß fie etwas 
davon gemerkt hätte. 

Der Heine Giufo war ängſtlich hinter den Herd gekrochen 
und hatte auf die brennenden Scheite eine Menge ausgedrojchener 
Maiskolben geworfen, ſodaß das Feuer hoc) auffladerte, Er wollte 
wol die Herren, die fo drohend auftraten, befjer in Augenſchein 
nemen. | 

Ernesto hatte indes raſche Umfchau gehalten, er hatte bie 
Treppe entdeckt, die nach aufwärts fürte, und fein eiferfüchtiger 
Inſtinkt Hatte jofort erraten, daß er bie, die er juchte, da oben 
finden wuͤrde. Er wartete nicht die Verfügungen des Hausherren 
ab, er ergriff die Lampe — fie zitterte in jeiner Hand — und 
ftürzte dev Treppe zu. 

‚Schon hatte er einige Stufen erjtiegen, da teilte fich oben der 
blaue Vorhang und Marie und Juanna traten daraus hervor. 


Das hochauffladernde Licht des Herdes erleuchtete mit einem 
roten, magifchen Schein dieſe hellen, jugendlich-[chlanfen Geſtalten, 
die, ſich an den Händen haltend, langſam herabſtiegen. 

Erneſio war vor ihnen zurückgeprallt. „Mit einer Frau!“ 
rief er und fur nad) Augen und Stirn, als könne er den eignen 
Sinnen nicht trauen. 

Auch de Vita ſah mit unbegrenztem Erftaunen auf die beiden. 
„Frau Depauli,“ murmelte er faſſungslos. 

Die Frauen ftanden nun auf dem Boden der Halle. 

„Was fürt euch hierher, meine Herren?” fagte Juanna kalt, 
‚ihr feid doch nicht meinethalben gefommen, wir, dächte ich, 
hätten ung über alles auseinandergejezt, und meine Abreife Hatte 
ic in Ausficht geſtellt.“ 

„Du haft heimlich mein Haus verlaffen, und ich finde dich 
jeltfamerweije auf Murano — zu diefer Stunde —“ 

„In guter Gefellihaft, — wie du ſiehſt,“ verjezte Juanna 
ro 


zig. 
„Su Gefellichaft einer Freundin,“ fügte Marie raſch und angit- 
voll Hinzu. 

„Einer Freundin!“ rief Ernefto in höniſch eraltirtem Grimm, 
dann tief forfchend, blicte er in das nun ſtark gerötete Geſicht 
von Frau Depauli, als wolle er das innerſte dieſer Seele er— 
gründen, „Ihrer Freundin, Signora?“ 

Marie durchſchauerte es, ihr Atem ſtockte, ihre Lippen preßten 
fich zufammen, als verſchlöſſen ſie ſich einer Lüge, aber fie bezivang 
den Widerwillen und jtredte der Verhaßten ihre Hand entgegen: 
„Sp ijt es, meiner Freundin.‘ 

Juanna hatte in unverftellter, leidenſchaftlicher Zärklichkeit das 
junge Weib an fich gezogen, und fie ſchlang den Arm um ihren 
Hals: „Die dich liebt, Marie, aufrichtig und war, Die dich be= 
wundert.‘ 

Erneſto biß die Lippen aufeinander, er wußte in Augenblick 
nicht, wie er das zu deuten habe, aber er ahnte, daß dahinter 
etwas ſtecken müſſe, daß dies alles eine Komödie ſein könne, um 
ihn zu täuſchen, um den Schuldigen der Verantwortung zu ent— 
ziehen. Der Gedauke machte ihm das Blut ſieden, er erhöte nur 
ſeine wahnſinnige Erregung und ſeinen Grimm. 

„Und der Grund Ihres Hierſeins, meine Damen?“ fragte er, 
und dann nach oben deutend: „Vielleicht finden wir da oben die 
Aufklärung, die wir begehren.“ 

Er jprang gegen die Treppe, 
Alfred am oberiten Abſaz derjelben. 

Erneſto ftieß ein wütendes Lachen aus. Der Anblick dieſes 
Mannes, den er allein verantwortlich machte für ſein zerſtörtes 
Liebesglück, und den er nun wirklich hier traf, wo ſeine Eifer— 
ſucht ihn vermutete, entfeſſelte ſeine ganze Leidenſchaftlichkeit und 
brachte ihn außer ſich. 

„AH, da iſt er, ich wußte es ja, der Mann, der glückliche 
Mann zweier Freundinnen, haha! Wie er dies Glück erreicht, 
durch welche Mittel, darüber joil er uns Nede stehen!“ 

Alfred war raſch die Treppe hevabgeftiegen, und ev wante fich 
an den auf ihn zugehenden de Bita, Erneſto in beleidigender 
Abſichtlichkeit ignorirend. 

„Ich werde Ihnen alle und jede Aufklärung und Genug— 
tuung geben, die Sie zu fordern berechtigt find,“ ſagte Alfred 
mit möglichiter Ruhe und Beftimtdeit; hierauf dem fich vor ihm 
aufpflanzenden Ernefto mit einen Blick vornemer Geringſchäzung 
begegnend: „Für Ihre Anmaßungen aber könte ich eine andere 
Antwort in Bereitſchaft Haben.“ 

Ernefto riß die Piftolen aus der Tajche feine Nodes und 
hielt fie ihm Hin. 

„Sie Werden 
Leibe bebend. 

Alfreds Blick trifft ihn wie ein Peitſchenſchlag. 
Sie ins Tollhaus ſperren laſſen.“ 

Erneſto ſtoͤßt das Gebrüll eines verwundeten Löwen aus, ſein 
dunkles, ſchönes Geſicht erſcheint in dieſem Augenblick bis zur 
Unkentlichkeit entſtellt, er ſchleudert die eine Piſtole von ſich, die 
andre erhebt er gegen Alfred. 

Marie hat ſich in blizartiger Bewegung an den Hals ihres 
Mannes geworfen, — die Kugel wird jie treffen. 

Aber Juanna war ebenſo vajch in kühner Entjchloffenheit 
herbeigefprungen, und fie fürt von oben nach unten einen Schlag 
gegen den Arm des Rafenden. 

Der Schuß fällt, aber die Kugel ſchlägt am Boden der Halle 
auf, und von da abprallend, fliegt jie empor und gräbt ſich tief 
in das Holggebälf der Dede, 


In dem Augenblid erjchien 


fich mit mir fchlagen,” vuft er, am ganzen 


„Ich werde 













































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































Griechiſche Mäddenfpiele. 





















| die Piſtole bei- 
jeite und jtürzt 
gegen die Tür, 
aber er bricht 
zitternd zuſam— 
men, noch ehe er 
fie erreicht. 
Dne Juan— 
nas Dazwiſchen⸗ 
treten hätte er 
einen Mord be- 
gangen, und 
einen Mord an 
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digen, an einem 
Meibe! Dies 
entjezlichjte, der 
ſchwerſte Fluch, 
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Menſchenſeele 
ſich belaſten 
kann, einer 


Kainstat gleich, 
ſchmettert ihn 
nieder, bricht 
ihm den ſtarren 
Sinn, läßt ſeine 
Wildheit in Trä— 
nen ſich löſen. 
Er ſchlägt auf— 
ſchluchzend die 
Hände vor ſein 
Geſicht. 

Die Caſtal— 
da, die der Pa— 
tron vorhin 
hinausgewieſen, 
ihr Mann und 
ihre Söne, die 
vom Fiſchfang 

zurückgekehrt 
waren, ſowie 
Cencio, der mit 
ihnen vor dem 
Hauſe gewartet 
hatte, ſie alle 
ſtürzten, als ſie 
den Schuß ge— 
1, hört, erjchredt, 
| im  lärmender 
Erregtheit in 
die Halle, 

Aber de Vita 
tritt ihnen mit 
| al’ der Würde 
‚ll und Gravität, 
| die ihm eigen 
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iſt, entgegen und 
1  erflärt, daß der 
| Schuß nur aus 
| | Unvorfichtigkeit 
| II ſich entladen 
| babe. Ex weiit 
I » auf die Kugel 
1) in dem Holze, 
| amd fie alle 





ſtehen in eine 
Gruppe zuſam⸗ 
mengedrängt 
und ſtarren nach 
I den Fleck em— 
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Ein Augenblick ängſtlicher Stille folgt dieſem Vorgange, dann | nur fie, er empfindet die ganze Wolluft, ſich jo geliebt zu jehen, 
ſchleudert Erneſto mit einer Geberde des Abjcheus vor fich jelbft | fo bis zum Aufgeben des eigen Selbit, und im Rürung amd 
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| por, wo fie eingedrungen, Alfred aber hält fein Weib im Arm, | überwallender Zärtlichkeit beugt er ſich über fie, die wieber 
gradejo, wie in dem verhängnisvollen Augenblid, wo fie, um ihn | fein teuerites, fein einziges geworden, und die er fortan — er 
zu Schügen, die eigne Brut dem totbringenden Lauf entgegen- gelobt es fich ſelber — Höher und Heiliger halten will, als das 
geehrt hat. Er weiß nicht, was um ihn herum gejchiet, ev ſiet 


eigne Leben. 
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Süße, beruhigende Worte flüftert er ihr zu, ein Gegenwort 
erjehnend, und er forjcht bittend, in banger Sorge in dem Lieben, 
blafjen Gefichtehen, in den feftgefchlofjenen Augen, die er noch nicht 
zu füffen wagt, nac) einem Heichen rückkehrender Befinnung. 

Sie jeufzt Schwer auf. 

„Kon,“ fagte er in einem Ton, fo fürforglich, jo weich, jo 
wie eine Mutter zu ihrem Kinde fpricht, „dieſer Vorgang hat 
dich maßlos erjchredt, ich bringe dich nachhaufe. Dann mwante 
er fich gegen de Bita und auch Erneſto ftreifte fein Blick: „Sie 
wifjen, meine Herren, wo Sie nich zu finden haben, Salute!‘ 

Er verbeugte jich gegen Juanna, die, ernjt und blaß, ihn 
ein ſtummes Lebewol mit der Hand bot, und feine Frau wie ein 
Kind in den Arm nemend, verließ er mit ihr das Haus. 

Geneio und die Caftalda waren ihm gefolgt, leztere wollte 
da3 Tor öffnen, aber es jtand weit offen, de Vita und Ernefto 
hatten es, nachdem fie vergeblich verjucht, die Mauer zu erjteigen, 
gewaltſam erbrochen. 

Alfred ſchickte ſie und Cencio zurück, Der leztere follte mit 
ven Barfenfürern heimfehren, die feine Frau hierhergebracht, er 
jelbjt wolle die Gondel benuzen, die hier zunächit feiner wartete, 
Er jchritt dem Waffer zu, aber er fam in dem hohen Flugſande, 
der daS Uferland bededte, nur langfam und mühſam hinweg. 

Sezt war er am Strande, und mit lauter Stimme rief er 
die Gondel heran. 

Marie erbebte in feinen Arm. Die Luft, die vom Waffer 
ihr entgegenwehte, noch mehr aber der laute Ton feiner Stimme 
hatten ihr das Bewußtſein zurückgebracht. Sie jah um fich; fie 
hörte das ſchwache, plätichernde Anfchlagen der Wogen und fie 
fülte fich in dem Arm ihres Mannes, der mit ihr heimkehren 
wollte, zurückgezwungen zu feinen ehelichen Pflichten, zu einer 
entweiten Häuslichkeit. 

Nein, vief es in ihr, ihre innerſtes Empfinden fchien ſich da— 
gegen aufzulehnen und in jeder Fiber ihres Körpers zudte es in 
Ihmerzhafter Empörung: nein! 

Schon Hatte fie fich feinem Arm entwunden, — er will fie 
wieder fafjen, — fie ſtößt ihn zurüd: „Geh, laß mich, kehre zu 
ihr zurück, ich entbinde dich deiner traurigen Pflicht, du bift frei!“ 

Laut, in bebender Energie, wie in Zufammenfaffen all’ ihrer 
Lebenskraft, fchleuderte fie die Worte ihn entgegen. Aber als 
hätte diefe Losfagung von dem Teuerſten ihr das arme Herz 
gebrochen, wankte fie plözlich, ihre rechte Hand fur in der Luft 
herum und ſank gelähmt an ihrer Seite herab; fie jelbjt glitt 
lautlos, one Widerjtand in die fie umfchlingenden Arme ihres 
Gatten. 

Kein Leben ſchien mehr in ihr. 
der Gondel, 

Die Gondoliere Hatten ihre Bafjagiere Schon mit Ungeduld 
erwartet. Alles deutete auf das Hereinbrechen des Sturmes. 

Schnell war die Gondel losgemacht, und al’ ihre Kraft ein- 
jezend, verfuchten die Gondoliere, jo raſch wie möglich vorwärts 
zu kommen. 

Der Kanal von Murano war bald durchichifft, und jezt hatten 
fie die offene Lagune erreicht. Der Mond war Hinter ſchwerem 
Gewölk verborgen, das, Trauerflören gleich, tief herabhing; fein 
Sternlein fpiegelte fi in der fchwarzen, weiten Wafferjläche 
wieder, die unbewegt jchien, wie erjtart; und rundumher ein 
leeres, dunkles, dem Auge unfaßbares. 

Die Atmoſphäre ift drückend, fie Laftet auf der Bruft in ihren 
geringen Druck md wirkt beängjtigend, Den armen Ruderern 
rann der Schweiß bächengleich von der Stirne, einer nach dent 
andern mußte auf Minnten ruhen. Bald fülten fie ſich gänzlich 
abgentattet, kaum imftande, die Hände zu heben, und doc) tat 
Eile dringend not. 

Dort über den Meere zeigten fich ſeltſame Gebilde, rötlich 
graue Wolfen, Tichter als die übrigen; ein raſcher Bliz zudt 
daraus hervor — und jezt ging ein Pfeifen durch die Luft, Goch 
und fchneidend, das allmälich zu einem Braufen anfchwoll, das 
in tiefen, holen Tönen heranzog. Bon Südweſt jagte es daher 
in raſender Sturmeseile. ES zerriß die Wolfen, und in dem 
Licht de3 Mondes, der für einen Augenblic zum Vorfchein kam, 
fonte man die drohende Gefar nur deutlicher erkennen. Als wenn 
das glatte Element plözlich von wilder Wut erfaßt wäre, wälzten 
fich die weißen Schaumfämme daher, fich überfchlagend und in- 
einander borend, 

„La garbinada!” jchrien die Gondoliere, 

„La garbinada!” wiederholten vier andere Kehlen; es war 
die Bemannung dev zweiten Gondel, die jo dicht an die erite 
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heranfur, daß Cencio in feiner-Behendigkeit ſich hineinzuſchwingen 
vermochte. Und jezt, — man fah die Wellen von weitem kommen, 
man hörte ihr Rauſchen, — fie erfaßten das Bot, fie hoben es | 
und rollten darunter hinweg. Und jezt eine zweite, eine dritte |} 
und jo fort. Be); 

Das Schiff gehorchte nicht mehr dem Steuer, und fie waren IF F 
jeden Augenbli in Gefar, gegen. die mächtigen, den Weg vor- | 
zeichnenden Pfäle gefchleudert zu werden und, daran zerjchellend, | 
zu verfinken. Die Männer jammerten und Fluchten, dann jtanı= | 
melten fie Gebete oder fuchten ſich gegenfeitig Mut einzufprechen, || 
Und inmitten dieſes tofenden Aufrurs ſaß Alfred ernſt und düſter, 
jein Weib im Arm, um nichts bekümmert, als ihre falten Glieder | 
zu wärmen, den Schlag ihres Herzens zu zälen, der, ach, jo | 
Ichwac war und teilweife ausbliedb. Der Sturm hatte ihm den | 
Hut von Kopfe gerifjen, das dunkle, lockige Har umflatterte ihn 
wild. Auch in ihrem Kleidern verfing er ſich; er preßte ‚fie zur || 
jammen, und ſorgſam zog er die leichten Hüllen gegen den zarten, | 
entblößten Hals hinauf, damit fein rauher Lufthauch ihn berüre, || 
ſchüzend beugte er den eignen Körper über jie und drückte fie 
feit und feiter an feine laut klopfende Bruft. 

Es lag, etwas tief ergreifendes in diefer Unempfindlichfeit des 
Mannes gegen die ihn umgebende, mit jeder Minute ammachjende | 
Gefar, die auch fein Leben bedrote, und in diefer ſtummen Zärtlich- 
feit gegen das arme, hülflofe Weſen an feiner Bruft. Es lag || 
etwas jo düſteres in feinem Ernſt und jeiner Bläffe, in den tiefen | 
Augen mit dem gramvdollen Blid. / 1 

Und der Sturm nam zu und er umheulte ihn, und wie ein 
Nachelied war's, was er ihm in die Ohren fang, und das Meer, — 
das außer den Diinen lag, donnerte dazwiſchen, und grelle Blize, 
ein Horizont in Flammen, erleuchteten von Minute zu Minute 
dies Bild wildbewegter Naturgewalten und menfchlicher Bedränge 
nis. Die Gondel jchaufelte, von Vernichtung bedrot, auf den | 
empörten Wellen, und wäre fie gefunfen, Alfred wäre im Banne || 
jenes Schmerzes, lautlos, fein Weib an jid) gedrücdt, Hinab- |) 
getaucht im die ineinanderjtürgenden Wogen, || 

Uber das Bot kämpfte fich durch, es näherte fich Venedig, — 
und jezt hatte es die Einfart in den Kanal gewonnen. 


Achtzehnles Kapitel. | 


E3 waren traurigsernite Tage geweſen, die der Kataſtrophe || 
gefolgt waren. Mariens Zuftand war bon dem Arzte als ein || 
bevdenflicher, als ein fait hoffnungsloſer bezeichnet worden. J— 

Embolie, lautete die Diagnoſe: Verſtopfung einer Gehirn- 4 
arterie durch Gerinſel von Blutfaſerſtoff, das ſich im Herzen ges || 
bildet hatte. Die heftigen Selbſtanklagen, die Verzweiflungs- | 
ausbrüche Alfreds juchte der Arzt daducch zu mäßigen, daß er | 
ihm anvertraute, daß feiner jungen Gattin auf feinen Fall ein 
langes Leben bejchieden fer. Ihr Herzleiden habe derartige Fort: 
ihhritte gemacht, daß felbjt bei der größtmöglichften Schonung 
doch in Jaresfriſt ihr Ende erfolgen dürfte, R; 

Alfred beſchwor ihn, alles zu tun, feine ganze Kunft ans wu 
zuwenden, um fie ihm zu erhalten, für diejes eine Jar wenigiteng 
zu vetten; nur jezt ſollte fie ihm nicht jterben, nur nicht an den 
Folgen diefer entfezlichen Nacht; ex jelbit würde es nicht über: | 
leben. Und in diefem entfezlichen Bangen vor diejem fchlimften 
wer er felbjt mit allen Kräften bemüht, es hintanzuhalten. Er IN° 
blieb Tag und Nacht an ihrem Bette, jeden Atemzug der Kranten FF 
befaufchend, in peinlicher Fürforge auf alles bedacht und jede Une 
ordnung treffend, Die woltätig und erleichternd fie berüren Fonte, 

Frizens Zimmer war zur Krankenſtube hergerichtet worden. 
Marie lag mit ſtark gerötetem Antliz, das dieſem ſchönen, ſanften 
Geſicht den Anſchein von Friſche und erſter Jugendblüte verlieh, I 
in den weißen Kiſſen. Ihr Herz klopfte in verdoppelten Schlägen 
und ſie fur von Zeit zu Zeit mit der linken Hand gegen daſſelbe 
als wenn ſie dadurch den Schlägen Einhalt tun wollte, 
rechte Hand und ihr Linker Fuß blieben gelähmt. 
Vorſtellungs- und Ausdrudsvermögen zeigten fich Lücken. 
ſchien ich der Lezten Vorgänge nicht mehr zu erinnern, und nicht | 
des Wehes, das man ihr zugefügt, ein woltätiges Vergeffen hatte 
da plazgegriffen. Aber jelbjt in dem ihr noch gegenwärtigen 
ſchienen in dev Gehirnfunktion Heine partielle Störungen zu unter- 
laufen, es felten ihr einzelne Worte, einzelne Buchſtaben, die 
wie Töne aus einen verdorbenen Spielwerk, regelmäßig aus: 
blieben. Abſolute Ruhe und Stille wurde als die erjte Bedingung 
der Genejung ftrenge eingehalten und alles vermieden, was die 
Kranfe einer Erregung ausgejezt hätte, 














i Elvira, die mehrmals im Tage kant, um nach dem Befinden 
|| der Schweiter zu jehen, erhielt von Alfred darüber die minutiöfeften 
|| Details, aber fie wurde nicht zu ihr gelafjen. 

IE Auch die de Vitas hatten, voll Teilname für Marie, fich zum 
|| öftern nach ihrem Befinden erkundigen laſſen. Juanna, im Begriff 
iF Venedig zu verlaffen, um, nun mit Einwilligung ihres Bruders, 
nad) Nom zu gehen, hätte, wie gerne, Marie vor ihrer Abreife 
noch einmal jehen wollen; fie hätte ihre Hand an ihre Lippen 
drüden und fie anflehen mögen, ihr all’ das Leid, das fie ihr 
unwiſſentlich zugefügt hatte, zu vergeben, aber als fie von den 
Borlichtsmaßregeln erfur, die man für die Kranke getroffen, und 
die eine ſchwere Erkrankung vorausfezen ließen, gab fie felbit- 
verjtändlich diefen Gedanfen auf. Alfred hätte fie gewiß nicht 
vorgelafjen; er jelbjt wollte fie nicht mehr fehen. 

Auch Juanna dachte nurmehr mit Bitterfeit an den Mann, 





Wenden wir ung jezt der Erziehung de3 weiblichen Gejchlechts 
zu, jo gejchah diejelbe, abgejehen von der bereit3 berürten Er— 
ziehungsweile in Sparta, durchaus im Haufe, Hier war fo recht 
eigentlich das Neich der griechischen Frau. Bon Wärterin und 
Mutter unterrichtet, wuch3 das Mädchen auf, ängftlich wurde es 
bor jedem Umgang mit dem mänlichen Gejchlecht gehütet. Die 
geiftige Bildung, zu der es gelangte, war daher keineswegs 
eine bedeutende; hingegen forgten die fleißig geübten Künſte der 
I Muſik, insbeſondere des Gejangs, das Spiel der Flöte und der 
|| Kithara, eines Saiteninftruments, des Tanzes und allerhand 
Spiele dafür, ihm frühzeitig jenes hohes Schönheitsgefül mitzu- 
teilen, durch das fich die griechifche Frau vor allem ausgeichnete. 

Was insbejondere die gejelligen Spiele anget, — wir reden 
hier natürlich nur don dieſen, nicht don den öffentlichen und 
Nationaljpielen, über die im vorigen Jargange der „Neuen Welt“, 
Seite 444 gejchrieben wurde — jo waren in Griechenland deren 
eine große Menge in Gebrauch. ES werden ihrer wol ein halbes 
Hundert aufgezält, unter denen fich zum Teil die noch heute ganz 
gewönlichen befinden. So dienten jchon aus Ton geformte und 
bemalte Puppen und Figuren aller Art, darunter auch myto— 
fogijche, jelbjt Stedenpferde zc., als Sielzeug für das frühefte Kindes- 
alter; auch der Reifen und der Kreifel wurden fleißig geworfen 
und getrieben, und ſelbſt unſer Blindekuhſpiel gehörte zu den 
beliebtejten Beluftigungen der Jugend. Als Häufigite Spiele feien 
weiter die folgenden genant. Zunächſt das Würfelſpiel, das mit 
Knöcheln und Steinchen gefpielt wurde, Die Iezteren hatten vier 
ebene Flächen, auf welchen in Punkten oder Strichen die Balen 
1 und 6, 3 und 4 ausgedrückt waren, wärend 2 und 5 gänzlich 
felten. Man nam vier ſolche Würfel, fchüttelte fie in einem Becher 
und warf fie dann auf eine Tafel. Wenn alle vier Würfel ver- 
ſchiedene Balen zeigten, fo war das der beite Wurf, den man 
„Venus“ nante; als der fchlechtejte „Canis“ genante Wurf galt 
e3, wenn alle vier Würfel oben die 1 herausfehrten. Auch gab 
e3 ein Spiel mit Würfeln, in welchem e3 darauf anfam, fünf 
der lezteren, in die innere Fläche der Hand gelegt, in die Höhe 
zu werfen und mit der äußeren Fläche wieder aufzufangen. Eine 
zweite Art von Würfeln hatte gleich den unferen ſechs mit 1 bis 
6 bezeichnete Seiten. Man fpielte mit ihnen meift um Geld, 
auch Hazardipiele, welche indejjen jtreng verboten waren, und 
brauchte fie zur Vorname von Walen. 

Ebenfalls mit Steinchen wurde das Brettipiel gefpielt, welches 
ſchon bedentendere Aufmerkjamfeit und Berjtandesanjtrengung er- 
forderte, Eine Art dejjelben, das ſogenante „Polis“, hatte wol 
mit unferem Schach- und Damenjpiel große Aenlichkeit. Das 
Brett zeigte einzelne Felder, auf denen die Steine Hin und her 
verſchoben wurden, und zwar handelte es fich, ganz wie bei den 
zulezt genanten Spielen, darum, die Steine des Gegners feitzu- 
jezen oder abzujperren. Der Stein, der zwiſchen zwei feindliche 
zu stehen kam, wurde gejchlagen. Auch kante man ein Hazard» 
jpiel, wo man den Gegner raten ließ, ob man eine gerade oder 
ungerade Zal Geldjtüde oder anderer Gegenftände in der Hand 

alte, 
2 Zu den älteften Spielen gehört das Ballipiel, das ſchon 
bei Homer Erwänung findet. Die griechifchen Aerzte empfafen 
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der ein edles, Hochherziges Weib bejeffen und fich dabei den 
Anfchein eines Märtyrer gegeben, der fie, die Abhängige, ver— 
antwortlich machen wollte für fein eignes Umvermögen und feine 
geringe Energie, die ihm nicht erlaubte, jo glücklich zu werden, 
al3 er es in feiner Anmaßung zu verdienen glaubte. 

Sp nam fie Partei für feine Frau, die durch ihr Unglück ihr 
ganzes Mitleid herausgefordert hatte, gegen ihn, der ihr jo inter- 
ejjant erjchienen und nun mit einemmale al’ feines Zaubers 
entfleivet war. Ein Weib wie Juanna vergibt dem Manne 
Mangel an Karakter niemals, vergibt ihm niemals fein halt 
loſes, ſchwankendes Weſen, und fie vergibt es jich felbjt nicht, 
daß fie, mehr ihrer Phantaſie als ihrem Verſtande gehorchend, 
ſich darüber Hat täuschen laſſen. 

Sie reijte ab, abermals um eine Jllufion ärmer, ganz auf 
ſich ſelbſt geitellt. (Schluß folgt.) 


Kilder aus dem Brivatieben der Griechen und Römer. 
- Bon Dr. Max Vogler. 
(Hierzu die $Slluftration auf Seite 616.) 


(1, Fortjezung.) 


e3 als für die gefunde Entwidelung des Körpers beſonders für- 
derlich, und e3 wurde auch von Jung und Alt fleißig geübt. 
Sn den Gymnaſien hatte man, tie jchon bemerkt, ein eigenes 
Zimmer dafür, in welchem ein Lehrer darin unterrichtete. Der 
Ball beftand aus Leder, mit leichtem Stoff gefüllt. Wir finden 
verjchiedene Arten dieſes Spiels mit Bällen. Bei dem einen, wo 
zwei beteiligt waren, jchleuderte man einen kleinen Ball in jchräger 
Nichtung gegen den Boden, daß er mehrere Sprünge machte, je 
mehr, deſto erfreulicher, und der Mitjpieler mußte ihn dann an 
jeinem Blaze mit dev flachen Hand auffangen und auf dieje Weiſe 
zurückwerfen. Bei einer anderen Urt des Spiels wurde der Ball 
jo weit wie möglich im die Höhe gefchleudert, um dann bon dem 
Mitipieler aufgefangen zu werden, wärend fich bei einer dritten, 
hauptſächlich in Sparta üblichen, eine ganze Geſellſchaft Durch 
einen Strich in zwei gleiche Parteien trente und hinter jeder 
Reihe der Mitipielenden ebenfalls ein Strich die Grenze bezeich- 
nete, bis zu welcher ihr beim Auffangen de3 Balls zurückzuweichen 
gejtattet war. Das Spiel ging nun in der Weije vor jich, daß 
der Ball, auf den die beiden ‘Parteien trennenden Strich gelegt, 
don einem der Spielenden ergriffen und der Gegenpartei zuge— 
worfen wurde, welche denjelben innerhalb der worgejchriebenen 
Grenze aufzufangen und zurücdzufchleudern hatte. Sobald eine 
Partei Hinter die Grenzlinie zurittgetrieben war, hatte das Spiel 
jein Ende erreicht. Sr einem anderen Falle, in dem, wie es 
ſcheint, mit holen Bällen gejpielt wurde, jchleuderte der Werfende 
den Ball fcheinbar dem Meitjpieler zu, gab ihm aber in Wirk- 
fichfeit eine andere Richtung, nach der ſich dann der leztere raſch 
wenden mußte, Endlich hatte man noch eine Art des Spiels, 
wo von der Dede des Zimmers ein mit leichten Stoffen gefüllter 
Ballon bis zur Bauchhöhe der Spielenden hevabhing und mit der 
Bruft oder den Händen in immer fchnellere Bewegung gejezt 
werden Sollte. 

Außer diefen und anderen Spielen vergnügte man ji), und 
borzugsweife die Mädchen, auch gern auf der Schaufel, die auf 
unferem heutigen, dem in diefer Beitichrift ſchon erwänten Pracht» 
werke „Hellas und Nom“ (Stuttgart, Verlag von W. Spemann) 
entnommenen Bilde in den Vordergrund tritt. 

Neben folchen Spielen und der auf die Ausbildung des Schön— 
heitsſins berechneten Beichäftigung mit den oben genanten Künsten 
lernten die griechischen Mädchen in der Abgejchlofjenheit des elter= 
lichen Haufes aber auch die Fertigkeiten de3 Spinnens und We- 
bens und vor allem der Stiderei, Hinfichtlih deren namentlich 
die athenifchen Frauen großen Ruf genofjen. Meit den für den 
Haushalt nötigen Verrichtungen wurden jie indeß erjt vertraut, 
wenn fie in den Eheſtand traten, Ehe wir fie jedoch in dieſen 
geleiten, dürfte es angemefjen fein, vorerſt eine Schilderung des 
griechifchen Haufes, wie gejagt, ihrer eigentlichen Heimat, zu ver— 
juchen. Wir ſehen dabei von der ältejten, homeriſchen Zeit ab, fon- 
dern Lafjen vielmehr das jpätere griechiiche Haus, wie wir es 
etwa in der Zeit vom peloponefiichen Krieg (431 bis 404 v. Chr.) 
bis zu Alexander dem großen in Athen finden, als Modell gelten. 
Damals nämlich hatte fich die altgriechiiche Bauart noch umver- 
mijcht erhalten, und auch die Privatwonungen der Reicheren hatten 

| im Gegenfaz zu der Pracht und Großartigfeit der öffentlichen 
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Gebäude noch einen einfachen Anftrih. Die Wonungen auf den 
Zandgütern der Befizenden waren freilich auch ſchon im diejer 
Zeit prumfvoller und verſchwenderiſcher ausgeftattet. 

In der Regel befaß jedes Privatgebäude blos ein Stockwerk; 
zeigte es ja ein zweites, fo hatte dajjelbe nicht bie gleiche Aus⸗ 
dehnung twie jenes, jondern erhob fi) mehr turmartig über dem 
eriten und diente in der homerfchen Zeit als Frauenwonung, in 
der Periode, um die e3 fich hier handelt, meift zu Wonungen für 
Sklaven oder auch zu Fremdenzimmern. Jenes eine Stockwerk 
des Hauſes war in zwei Hälften abgeteilt, von denen die ber 
Straße zugekehrte die Männerwonung, das Hinterhaug die Won- 
räume der Frauen enthielt. Auf der Straße vor dem Haufe jah 
man gewönlich einen zu dieſem gehörenden Altar des Apollon 
Agyieus (des Apollon als Stadt: und Straßenfchirmer) oder einen 
den Gott ſelbſt vorftellenden Spizpfeiler, Ehe man durch die 
Haustür eintrat, Hatte man mol bei diefem und jenem Haufe 
zuerſt einige Stufen zu überjchreiten; befand man ſich in ber 
Hausflur, jo fah man auf der einen Seite die Wonung des Tür- 
hüters, auf der anderen Ställe. Aus der Hausflur trat man in 
den Hof (die Aule der Andronitis), der auf vier Seiten mit 
Säulfengängen umgeben twar, und um welchen rings herum die 
Säle für das Sympofion (Gaſtmal) der Männer, ferner ein Be— 
ſuchszimmer mit Sizen und kleinere Gemächer, ſowie zumeilen 
Vorratsfammern lagen. Als befonderen Schmud zierte die Aule 
in der Regel ein Altar des Zeus. Durch einen Gang Meſaulos) 
gelangte man aus diefer Aule in einen zweiten Hof, der auf drei 
Seiten von Säulen umgeben war, wärend auf der hinteren, der 
Meſaulostür gegenüberliegenden Seite zwei Pfeiler einen nad) 
dem Hofe zu offenen Naum, eine Art Sal, begrenzten, deſſen Tiefe 
um ein Drittel geringer war, als die durch den Abjtand der 
Pfeiler bezeichnete Breite (Proſtas). Auf beiden Seiten dieſes 
Raumes lagen auf der einen das eheliche Schlafgemach, auf der 
anderen ein Gemach, von dem man jezt annimt, daß es als 
Schlafzimmer für die Töchter diente, Auf den übrigen Seiten 
befanden fich die täglichen Speifezimmer und Zimmer zu wirt 
ichaftlichen Zwecken, wärend fich in der Tiefe die Säle für Web- 
ſtuͤle und weibliche Arbeiten, die für den Aufenthalt ver Frauen be- 
jtimten Räume, anjchloffen. Aus diefen gelangte man in den 
Garten, den wol in der Negel das Haus bejaß. 

- Was die Ausſchmückung dieſes Heims anbetrifft, jo ſtellte ſich 
dieſelbe in früheren Zeiten als eine ziemlich einfache dar; der 
Eſtrichfußboden wurde erſt ſpäter getäſelt, und die Wände waren 
blos geweißt. Je mehr die Entwickelung des Volkes jedoch vor— 
wärts ſchritt, deſto mehr empfand man das Bedürfnis nach künſt— 
leriſchem Schmuck der Behauſung; zu den Malereien, mit denen 
man die Wände zierte, kam warſcheinlich bald reiche Stuckatur— 
arbeit am Gefims und an den Deden und mannigfacher anderer 
plaftifcher Schmud. Die verfchiedenen Räume und Gemächer 
waren teils durch Türen, teils durch Vorhänge unter einander 
verbunden, Die Haustüren öffneten fich meift nach innen, und 
wer Einlaß begehrte, klopfte an die Tür, die dann von dem Tür- 
hüter, der zugleich den Fremden anmeldete, geöffnet wurde. Uns 
zweifelhaft gab es auch Fenſter; das meijte Licht aber wurde den 
Simmern durch die nach den Aufen fürenden Türen mitgeteilt. 
Die Dächer erjcheinen meist platt; doch zeigten fich hier und da 
auch hohe. Geheizt wurden die Zimmer teils durch Kamine, teils 
durch tragbare Herde oder Kolenbeden. Neben ven ausschließlich 
von den Befizern mit deren Familie bewonten Gebäuden kommen 
übrigens aud) Mietshäufer vor. 

Wenden wir jezt, bevor wir in der Schilderung des Privat- 
lebens der Griechen weitergehen, unferen eingangs angedeuteten 
Plane gemäß, die Blicke nach Kom, um zu jehen, in welchen 
Formen fich dort der bisher berürte Teil des Lebens bemegte. 
Wir werden hier viele den Verhältniffen in Sparta vertante 
Züge finden. Hier wie dort liefen alle Bejtrebungen im Er- 
ziehungswejen hauptlächlih auf die Heranbildung zur Kriegs— 
tüchtigfeit hinaus, wozu fih in Rom als zweites Moment na— 
mentlich noch die Herausbildung des Nechtfinnes geſellte. Demnach 
war das praftiiche Staatsbürgertum bier das einzige Ziel, auf 
das die ganze Erziehung hinſteuerte. Gleichzeitig brachte es frei= 
{ich dieſer bei der Lezteren vor allem im Auge behaltene Geſichts— 
punkt mit jich, daß aus dem Volfe allmälich ein befonderer Stand 
der Gebildeten und Gelehrten herauswuchs, deſſen twifjenschaftliche 
Taten, befonders was die Rechtspflege anget, dann von jo aufer- 
ordentlicher Bedeutung für die europäische Staatenentwiclung und 
Ir die Entwicklung der gejamten europäischen Kultur —— 
ollten. 











welches ſie gereinigt und gegen Bezauberung geſchüzt werden 


Gemäß der ganzen Art des römiſchen Karakters, der römiſchen || 


Auffaffung des Lebens und deſſen Zweds waren die Kinder in 


die unumschränfte Gewalt des Vaters gegeben, die dieſer, fo fange | 


ex Iebte, jelbjt über erwachſene Söne, bis zum Recht der Tötung 
beſaß. Die Kınder galten eben als volltändiges Eigentum des— 
jelben, mit dem er nach Belieben verfaren durfte. Sobald ein 
Kind geboren war, wurde es daher auch vor den Vater gelegt, 
damit diefer die Entſcheidung treffe, ob e8 angenommen oder ver— 
ftoßen werde. Als ſymboliſches Beichen feiner Erhaltung galt, 
wenn er es einmal von der Erde aufgehoben hatte, worauf es 


fo, daß es mit den Füßen die Erde berürte, aufrecht gehalten 


wurde. Damit übernam der Vater zugleich die Verpflichtung 
feiner Erziehung. Am neunten Tage nad) der Geburt fand für 
die Knaben, am achten für die Mädchen das Dpfer jtatt, durch 


ſollten. Es war dies ein häusliches Zeft, bei welchem die Rinder 
zugleich ihren Namen und allerhand Spielzeug befamen, Das am 
Halfe getragen wurde, fo 3. B. ein goldenes Schwert mit dem 
Namen des Vaters darauf, eine Kleine goldene Art mit demjenigen 
der Mutter, zwei verfchlungene Händchen, ein filbernes Schweinen, 
einen goldenen Halbmond, ein goldenes Ninglein u. |. f. Der 
Befiz don Kindern gab dem Vater in den Augen jeiner Mit- 
bürger einen befonderen Vorzug, und es geſchah daher natürlic) 
nur in den felteniten Fällen, daß er fich jener entäußerte. Nur 
früppelhafte und misgeftaltete Kinder pflegte man auszufezen, 
und zwar gejchah dies meijt auf dem in der elften Stadtregion 
belegenen Gemitfemarft, wo dann mitleidige Seelen fich der Armen 
annamen und fie durch Milch ernärten. 

Die erſte Erziehung des 
feitet, wärend der Vater feine Sorgfalt jchon früh den Sönen 
umwante und ihnen, fobald e3 die Entwicklung ihrer Körperkräfte 
geftattete, reiten, ſchwimmen, fechten lehrte. Erziehung und Uns 
ferricht waren eng verbunden, und wurde der Leztere in der Regel 
Schon im elterlichen Haufe durch einen Efementarlehrer, welcher 
auch hier in der früheften Zeit immer ein Sklave war, erteilt. 
Das leztere konte aber natürlich nur in wolhabenden Familien 
geichehen. Schon früh entjtanden indefjen auch Elementarjchulen, 
in denen Lefen, Schreiben, was mit dem Griffel auf Wachstafeln 
oder auf Pergament gefehah, und vorzugsweile Rechnen gelehrt 
wurde, 
ſchlecht gejtellt und 
ſpäter, als eine Befoldung durch den Staat eintrat, fein Honorar 
in monatlichen Naten, 
Juli bis Dftober, in welcher Heit fein Unterricht jtattfand, ganz 


aus, Nach dem ziveiten punifchen Kriege (218 bis 201) begann || 
man, der Jugend die Bekantſchaft mit der griechijchen Literatur || 
es wurden griechische und lateiniſche Schriftfteller I 

Dichtern namentlich auch Homer, Mit der Er- || 


zu vermitteln; 
gelejen, von den 
Öffnung der Netorenfchulen im lezten Jarhundert der Republik 


Kindes wurde durch die Mutter ger 


Das leztere fiel aber wärend der Monate E 


—— — RER IN BERICHT — —— 


Der Elementarlehrer war auch in Rom pekuniär ſehr a 
erhielt urfprünglich nur freiwillige Gejchente, |F 


trat eine immer größere Trennung der Erziehung und des Un= | 


terricht3 vom 


die Sucht, mit wolklingenden Worten. und Wendungen zu prumfen, 


häuslichen Leben ein, Leider übten die retorijchen II" 
Uebungen, indem fie anftatt das pofitive Wiffen den leeren Schein, I 


beförberten, nach und nad) einen ſehr [hädfichen Einfluß aus, || 


bis e3 Cicero mit feiner wiffenfchaftlichen Behandlung philoſo— 


phifcher Gegenftände und feiner ebenjo faßlichen wie anziehenden E13 
zu wirklichem Nachdenken über die | 
ernfteften und tiefiten Fragen des Lebens anzuregen. Nach der || 


Daritellungsweife gelang, 


Unterjohung Griechenlands war es allgemein Sitte geworden, ||| 


dort, und insbefondere auf der Univerfität Athen, die Gelegenheit Il | 


zu weiterer und grümdlicherer Ausbildung warzunemen, 


Neben der geiſtigen Ausbildung wurde natürlich die förperliche 
Entwicklung in bejonders hohem Grade zu fördern gefucht. An Stelle 
traten hier aber 
ernste Vorbereitungen für den Beruf des Kriegers. Nur Tanzen 
und Singen genofjen außer den lezteven einen bejonderen Vorzug; 
das Schwimmen wurde fleißig, betrieben. Die Disziplin in den 
Schulen war fehr ftreng, und an Schlägen, vor allem auf die 
Mit dem vollendeten 15, Lebenzjare, bi 
zu welchem alle Tanges Har trugen, ja man das Kindesalter 
für vollendet an, der Knabe wurde im ‚Tempel der Juventus in 
die „libros juniorum“ (Jünglingsbücher) eingejchrieben und brachte 
dann in Begleitung feiner Jugendgenofjen den Göttern auf dent 
Kapitol ein Feierliches Opfer dar. Aber auch jezt noch hatte ev || 


der heiteren Spiele des attijchen Volksſtammes 


Hände, felte e3 nicht. 


ſich ftrenger Zucht zu unterwerfen, Bis zum dreißigſten Lebens— 


jare war es den jungen Männern verboten, Wein zu trinfen, und 
vor allem wurde ihmen Ehrerbietung gegenüber dem Alter zur 
































widerte. 


chen in dieſer Hinſicht 


Gebieterinnen in der 
Mitte 


Formen des Hauſes rq 





Pflicht gemacht, die dieſes, ein bei den Römern eigentümlicher 
Zug, mit der gleichen Scheu und Achtung vor der Jugend er— 
Bis zum 17. Lebensjare wurden die Jünglinge in der 
Oeffentlichkeit auch noch ſtets don den „Pädagogen“, den Er— 
ziehern, begleitet; mit dieſem Jare aber trat der junge Römer 
bereits in das Heer ein. 

Wurde bei den Römern die humane, auf Erziehung zu ſchöner, 
edler Menſchlichkeit berechnete Bildung durch die bei ihnen vor 
allem maßgebende Rückſicht auf die Erziehung zu tüchtigen Sol— 
daten im Verhältnis zu der der Griechen bedeutend in den Hinter— 
grund gedrängt, ſo zeichneten ſie ſich vor dieſen jedoch durch das 
größere Anſehen aus, welches bei ihnen die Frauen genoſſen. 
Welchen Einfluß 
dieſe als Erzieherin— 
nen der Söne und 
Töchter zuweilen ge— 
wannen, wird durch 
eine Reihe glänzen— 
der Beiſpiele erwie— 
ſen, und wir brau— 


nur an die Mutter 
Koriolans, an die 
der Gracchen u. a. 
u erinnern, die, wie 
dp der weniger ge— 
ſchichtskundige Lejer 
leicht unterrichten 
fann, eine große 
Macht über ihre 
Söne auszuüben ver- 
ftanden. Wir finden 
daher bei den Rö— 
mern auc) eine grö= 
Bere Innerlichkeit 
im Familienleben 
als bei den Griechen. 
Die Frauen erjchei= 
nen in Nom als die 


des häus- 
lichen Lebens, die 
jelbjt vor dem Frem— >, > 
den Achtung vor den — 
IN Myers N: 
verlangen durften; Multi, cf. 
die Männer wichen 
ihnen auf der Straße 
aus, Todesitrafe var 
über denjenigen ver- 
hängt, der eine Ma- 
trone durch unziem— 
fihe Worte oder _ 
ſchamloſe Handlun— 
gen beleidigte. Sie 
namen ſizend an den 
Gaſtmälern der 
Männer teil; ſie 
fürten — wenigſtens 
in der älteren Zeit, 
als noch nicht jede 
Verrichtung auf die Schultern von Sklaven gewälzt war — die 
Aufficht über den Haushalt, ein Amt, dejjen Uebertragung bei 
der Hochzeit durch die Ueberreichung dev Schlüffel zu den Vorrats⸗ 
fammern ſymboliſch ausgedrückt wurde. Im Atriunt des Hauſes, 
das wir ſogleich kennen lernen werden, ſchaltete dann die Frau 


als Herrin unter den ihr direkt untergebenen Sflavinnen, mit 


Wollarbeit, Spinnen und Weben von Wolle zur Heritellung der 
Gewänder, jeltener mit Sticken befchäftigt, wärend das Striden 
ganz ausgeſchloſſen war. : 
ollen wir ung nun auch das Haus, in welchen die vömijche 
Frau ihre Tätigkeit entfaltete, näher anjehen, jo haben wir unfer 


Auge vor allem auf die, wie in den Behaufungen der Griechen, 


in beftimter Anordnung überall zu findenden Räume zu richten, 
welche gleichſam das Gerippe des römiſchen Haufes, bildeten. 
Es find dies: das Veftibulum, das Oſtium, dag Atrium, das 
Tablinum, die Fauces, das Kavädium und das Periſtylium. 
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Das Atrium war der erſte Sal nach dem Eintritt; hinter 
demſelben lag das Tablinum und daneben der Korridor, die 
Fauces, welcher nach dem innern Hofe oder dem Kavädium fürte. 
Hieran fchloffen fich ein oder mehrere Säulenhallen, je nach den 
Vermögen des Hausherren, 

Das Veſtibulum, one Dach, bildete einen tiefen Einjchnitt in 
die Vorderfront, ſodaß auf beiden Seiten die Flügel des Hauſes 
hervortraten. In der Saiferzeit entjtanden vor den Häuſern 
Säulenhalfen. Die Türe war von Holz und wurde fpäter oft 
mit Elfenbein und Gold geſchmückt; dieſelbe öffnete ſich jtets nach) 
innen, wärend fie an den öffentlichen Gebäuden nad) auswärts 
ſchlug. Sie wurde vermittel3 eines hölzernen Querbalkeus oder 
durch zwei fich be— 
gegnende, mit ein- 
ander zu verbindende 
Rieget oder durch 
Riegel, welche, änlich 
wie bei unſern Schlöſ⸗ 
ſern, durch einen 
Schlüſſel vor- und 
rückwärts bewegt 
wurden, verſchloſſen. 
Bei den beiden er— 
ſteren Arten konte 
die Tür nur von 
innen, bei der lez— 
teren auch von außen 
verſchloſſen werden. 
Unmittelbar hinter 
der Tür befand ſich 
die Hausflur, das 
Oſtium, wo der Tür— 
hüter einen kleinen 
Raum innehatte, und 
an das ſich das mehr 
oder minder prächtig 
eingerichtete Atrium, 
anfangs einem Sal, 
ſpäter mehr einem 
Hofer gleich, der 
Mittelpunkt des gan— 
zen Familienlebens, 
anfchloß. Es beſaß, 
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BLIDEE) a 
2 N N: um Licht zus und 
HET, \ den Rauch abzu— 
— — ZEN füren, eine Dach— 


Öffnung, die in den 
verjchiedenen Häu- 
fern von verjchiede- 
ner Große war. 
Wenn man dom 
Dftium aus eintrat, 
jo hatte man einen 
größeren Raum vor 
fich, von dem in der 
Negel durch zwei 
Säulenreihen an 
beiden Seiten rechts 
links zwei 

ſchmale Nebenhallen 

getrent waren, änlich 
wie in unſeren Kirchen von dem Mittelſchiff die beiden Seiten— 
ſchiffe. In der mittlern Halle, dem eigentlichen Atrium, ſtanden 
der für ivdifche und religiöſe Zwecke benuzte Herd, auf dem ein 
fortwärendes Feuer unterhalten wurde, die Webſtüle der Frau 
und der Sklavinnen, hier verfanmelte fich die Familie, hier wurde 
in der altrömischen Beit das Mal eingenommen, hier der Bejuch 
empfangen, hier war auch die Stätte, wo man die Toten auf 
dem Waradebette auzftellte und Gegenftände der Erinnerung an 
die Verftorbenen aufbewarte. Freilich wurde das jpäter, als eine 
allgemeine Verfeinerung der Sitten eintrat, anders. Die großen 
Gaſtmäler und die Scharen von Bejuchern, die allmorgentlich 
erichienen, veränderten den Karakter de3 Atriums ganz wejent- 
lich; es diente nunmehr lediglich als Empfangsjal. Die Dach: 
Öffnung wurde breiter, und die Hal der das Dach ſtüzenden 
Säulen vermehrte fih. Unter ver Oeffnung befand ſich ein 
kleines Baffin, in dem das vom Dache herabfallende Regenwaſſer 
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gefammelt wurde; daneben war häufig ein Springbrunnen an⸗ 
gebracht. An der hintern Seite des Atriums, gegenuͤber dem Ein— 
gange, ſah man einen offenen Sal, das Tablinum, welches als 
Geſchäftszimmer des Hausherrn und zur Aufbewarung des Fa— 
milienarchivs diente, und neben welchem ein oder zwei Korridore 
nach dem inneren Hofe (Periſtylium oder Kavadium) fürten. 
Diejer innere Hof felte in feinem Haufe und war von größerem 
Umfang als das Atrium. Der offene Mittelraum, in welchem 
der Blid auf eine Gifterne und einen fließenden Brunnen fiel, 
wurde durch bedeckte Gänge eingefchloffen; um das Bafjin herum 
waren Kajenpläze und Blumenanlagen gruppirt. Alle anderen, 
dem täglichen Gebrauch oder dem Lurus dienenden Räume reihten 
jich, je nach der Größe des Haufes und den Vermögen und dem 
Belieben des Befizers, um das Atrium und die Höfe herum; 
wir meinen damit die Fleineren Won- und Schlafzimmer, 
Speijezimmer, Brachtfäle, Gefellfchafts- und Konverjationg- 
Iofale, Haugfapelle, Bildergallerie, Bibliotek, Bad, Sklaven— 
zimmer, Die fich zuweilen auch in einem zweiten Stockwerk be- 
fanden, — in der Negel befaß aber das römische Bürgerhaus 
gleich dem griechischen nur ein folches — Küche, Vorratsfammern, 
Bäderei ze. Das Dach war auch bei den Römern meiſt flach 
und nit Weinreben, Blumen und Sträuchern befezt. Häufig 
hatten die Häuſer füllerartige .Vorbaue oder Balkone; enthielten 
einzelne Teile derjelben ein oberes Stodwerf, fo fürten zu diefen 
ſchmale und teile Treppen hinauf. Fenſter fand man nach der 
Straße zu, wenn überhaupt, nur ſehr wenige; vielmehr empfingen 
die Zimmer ihr Licht durch die weiten Tiröffnungen des Atriums 
und Kavädiums. Dagegen hatten obere Stocwerfe immer und 
auch häufig mach der Straße zu gelegene, freilich ziemlich kleine 
Fenſter, die in der älteften Zeit durch Läden und Vorhänge, 
Ipäter auch durch Marienglas und, wie wir durch neuerliche 
Funde beftimt wiſſen, jelbjt durch unfer Fenſterglas verschlofjen 
wurden, 

Fragen wir nach der inneren Einrichlung de3 römischen Bürger- 
hauſes, jo ijt zu bemerfen, daß der Fußboden niemals gedielt 
war, jondern aus Eſtrich oder aus Eſtrich mit Badjteinitücen 
gemiſcht oder aus Steingetäfel von vieredigen Marmorplatten 








beitand. In den Behaufungen der Neicheren zeigte er Fojtbare 
Mojaikarbeit, teils aus Ton, Glas, Marmor, teil3 aus anderen 
Steinarten buntfarbig zufammengefezt und zuweilen Eunftreiche 
Gemälde darjtellend. Auch die Wände, vor Alters nur geweißt, 
wurden fpäter mit Marmor befegt, weit häufiger jedoch durch 
meiſt auf nafjem Kalk hergeftellte Malereien geſchmückt. Man 
liebte e3, des größeren Effelts halber, dabei die heilften Farben 
neben den dunkelſten aufgutragen. Die Bilder teilten jehr ver- 
ſchiedenartige, architektoniſche, hiſtoriſche, mytologiſche, landſchaft⸗ 
liche und andere Gegenſtände dar; ja, man fonte ſogar den mo— 
dernen änliche Genrebilder und Stillleben fehen. Die Deren 
zeigten ein nezartiges Balkenwerk, deſſen vertiefte Felder prächtig 
gemalt und jowol mit Studaturarbeit al3 mit Gold verziert 
wurden. Zur Heizung dienten, wie bei den Griechen, Kamine, 
eherne SKolenbeden und tragbare- zierliche Defen, deren man 
mehrere in Bompeji gefunden hat. In den älteften Zeiten waren 


wol Ejjen nicht zu finden, der Rauch verzog durch die Türen 


und duch die Dahöffnung de3 Atriums; ſpäter famen auch 


Schornfteine auf, deren man jedoch in Unteritalien, wo überhaupt 
jelten geheizt wurde, wenig bedurfte. — 
War, wie wol aus der vorſtehenden Schilderung hervorget, 
das römiſche Haus, in der früheſten Zeit aus Lehmſteinen, ſpäter 
aus regelmäßig behauenen Steinen oder aus Ziegelſteinen er— 
baut, von außen unregelmäßig, niedrig und im ganzen unan— 
ſehnlich, — zuweilen nur wechjelten in der Mauer rote und gelbe 
Hiegeljteine jtreifenweife ab, wozu fich freilich mit der jteigenden 
PBrachtliebe Säulen und mannigfache Bildhauer» und Stucatur- 
arbeit gejellten — fo zeichnete ſich das künſtleriſch geſchmückte 
Innere, welches durch die fih um das Atrium und Kavädium 
gruppirenden Kleinen, behaglichen Räume gegen Some und Bug: 
luft trefflich gejchizt war, durch umfo größere Vornemheit umd 


anheimelnden Reiz aus, jo daß die Wirkung, welche es auf den 


Beſchauer hervorbrachte, eine geradezu bezaubernde gewefen fein 


muß. Man braucht nur die Bilder von dem Inneren der in 


Pompeji bloßgelegten Häufer zu betrachten, um ſich davon eine 
Borjtellung zu machen, 
(Schluß folgt.) 





Aus Deutfchlands ſchlimſter Slut- und Eifenzeit. 


Hiſtoriſche Novelle 


Die Leitung der Verteidigung unter Dietrich von Falkenberg, 
einem der gejchicteften Genieoffiziere Guſtav Adolfs, war eine 
jo vorzügliche, daß der Feind feinen Fuß breit Landes mehr ges 
winnen fonte. Gelegentliche, umfichtig ausgefürte Ausfälle der 
DBelagerer zeigten den Kaiferlichen, daß die Kräfte der Stadt 
nicht erlahmt jeien; auch ward es Tilly bald klar, daß hier ein 
geſchickterer militärischer Kopf waltete, Feſt ftand es deshalb bei 
ven Höchſtkommandirenden, die Belagerung aufzuheben, falls ein 
lezter Sturm nichts helfe; denn die Spione meldeten die Nähe 
des gefürchteten ſchwediſchen Helden. 

In der Stadt Magdeburg aber bereitete man ſich am 18. Mai 
des Jares 1631 kurz dor Mitternacht zu einem entfcheidenden 
Ausfall. Vom „Heide“, dem „Sundewitt“ und den „Sterns 
ſchanzen“ aus wollte man in drei Haufen hervorftoßen, um die 
nenen Werke Bappenheims zu zerſtören. Und e3 gelang; Obriſt 
Hoyer von Mansfeld leitete das Ganze, ward aber dabei von 
einer tückiſchen Kugel an der Bruft getroffen. An der Leder- 
tajche auf der Bruft unter dem Wams fand er dag tötfiche Blei; 
ein Guſtav-Adolfstaler hatte ihm das Leben gerettet, da er bei 
der Unternemung feinen Panzer trug. Nachdenklich betrachtete 
der Dffigier die etwas abgeplattete Kugel, als er plözlich aus— 
rief: „Das it ja ſchwediſches Beil“ Ein Gedanke an Verx 
durchzuckte ſeine Seele, doch er gab ihn als unedel, als unmöglich 
wieder auf, beſchloß aber dennoch, nachzuforichen,. bis diefer Ent- 
ſchluß tags darauf durch andere Ereigniſſe in den Hintergrund 
gedrängt wurde. 

Am Morgen des 19. Mai fehrte Hoyer grade von einem 
Rekognoszirungsritt über den Breiten Weg zuriick und fchaute 
auf die Türme des Schönen Doms, von deren einem gejtern eine 
feindliche Sugel die Rosette fortgeriffen; mit Behagen und Luft 
jah er die hohen gotischen Maſſen mit ihrer durchbrochenen 
Sanpjteinarbeit ſich von dem prachtvoll blauen Himmel darüber 





von Karl Caſſau. (5. Fortjezung.) 
abheben und gedachte dann daran, welches Los fie alle in der 
Stadt wol träfe, falls der Feind der Werke mächtig würde, — 
da traf er auf den Nittmeifter Kalten, einen ver ſchwediſchen 
Offiziere, welcher frohlockend ausrief: 

„Wißt Ihr ſie ſchon, die große Neuigkeit, Obriſt? — Der 
Feind, ziet ab; — Zalkenberg ift eben auf dem Rathaufe, den 
Magiftrat zu benachrichtigen!“ 

„Nicht möglich, Kalten; ich ſelbſt ſah anders!“ 

„Sa, aber wann? Meberzeugt Euch felbft; man färt ſchon 
Geſchüze ab von den Batterien; — der König iſt jedenfalls 
nahe!“ R 

„Wir werden jehen!“ 

Und er ritt weiter. Beim Dome ftieg er ab, band fein Pferd 
an das Eijengitter, welches die Kirche umgab, und trat ein, Geit 
lange befant mit dem QTürmer, teilte ev demfelden das eben 
Gehörte mit, worauf diefer lachend meinte: 4 

„Rum, dann kann ich Euch auch etwas zeigen. Set hier,” 
jprach er dann, den Oberſten in den Kreuzgang, der den Dom 
umgab, fürend, „hier ijt der Eingang zu einem fchönen Verſteck; 
man dreht an dieſem Steine und kriecht hinein, Da drinnen 
its ficher, — 's ift ein feuerfejtes Gewölbe und ſehr unfang- 
reich.“ i 

Man ging weiter; Hoyer aber bemerkte nicht, daß des Verx 
befantes tückiſches Geficht in demfelben Augenblicke Hinter einer 
Säule fichtbar ward; er bejtieg vor dem Portale abermals fein 
Roß und trabte bis ins Nathaus. — 

Den Rat wie den Adminiſtrator 
regung, weil ein Teil des Magiſtrats 
für eine Liſt erklärte, die Stadt ſicher zu machen und zu über— 
fallen; dieſer Partei pflichtete auch Hoyer bei, wärend Falkenber 
den Hauptnachdruck darauf legte, daß Tilly Guſtav Adolfs Nahen 
bemerkt und deshalb die Belagerung aufhebe. 


fand Hoyer in großer Auf- 
das ganze Berfaren Tillys 
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Warm lag der Mittag auf der Flur; — kein Donnern der 
Kanonen hörte man, ſondern höchſtens das Geſumme der Bienen 


und das Gezwiticher der Schwalben, die in ſchnellem Fluge ihre 


Beute juchten. Endlich wurden die Herren da droben einig: 
Hoyer, als gewanter Unterhändfer, follte zu Tilly gefchiett werden, 
die Auswechslung der Gefangenen zum Vorwande nemend, im 
Grunde aber, um zu beobachten, was es mit der Aufhebung der 
Belagerung auf fich Habe. Hu diefem Zwecke eilte Hoyer mittags 
heim, vertaufchte feine Uniform mit einem Neiteranzuge, wie ihn 
Söldlinge damals trugen, nur die Ledertafche mit Geld und 
Briefen jtedte er ing Stoller, tat eine Schärpe mit deu magde— 
burgischen Stadtfarben, grün und weiß, und einen langen Nauf- 
Degen um und ging dann mit einem Trompeter und einem 
Standartenträger, der das weiße Fähnchen des Parlamentärs 
trug, nach dem Heide und von dort gegen die faiferlichen Linien 
vor. Bon Jutta Hatte er nicht Abjchied genommen, um fie nicht 
unnötigerweiſe aufzuregen ob feines keineswegs gefarlofen Ganges, 
fondern fich till fortgemacht. : 

Die Kaiferlichen reipektirten die weiße Farbe, Man fürte den 
Barlamentär verbundenen Auges durch die Belagerungsarbeiten 
bis zum Hauptquartier; Standarte und Trompeter blieben jedoch 
an der Cernirungslinie zurück. Stunden vergingen jedoch und 
Hoyer Fam nicht wieder. Da fehrten jene zur Stadt zurüd; von 
Hoyer aber ſah und hörte man nichts. 

Diefer war mittlerweile am Ziele. Man nam ihm die Binde 
ab und bedeutete ihn, ex jtehe vor dem Grafen von Tilly. 

Mansfeld ftaunte: das alſo war der „alte Korporal“? 

Bor ihm jtand ein in grau gefleivetes Mänchen, dag in hohen, 
braunen Reiterſtiefeln ſteckte. Das Geficht war edig, unſchön, 
die Naſe lang, das Auge grau und Scharen Blickes geſchickt. 
Ein langer Schnauz- und Stuzbart gaben dem Geficht ettvas ſehr 
finjtereg. Den Kopf bededte ein goldbordirter, ſpizer ſchwarzer 
Hut mit goldner Schnur, Hinter der eine lange, rote Feder ftedte, 
die weit herunternicte. Das war der Generaffeldmarihall Johann 
Tzerflaes von Tilly, Faiferlicher Generaliffimus, Feldherr der 
fatoliichen Liga. 

Neben dem General ftanden verjchiedene Offiziere, denn man 
hatte eben einen Kriegsrat unterbrochen: 

„Tretet näher!“ 

Alle wichen zurüd und Hoyer folgte Tilly in das Feldherrn- 
zelt, wohin ihm dieſer voranschritt. 

Sehr gnädig bewilligte dev General jofort den Austaufch auf 
morgen früh 10 Uhr, heimlich Lächelnd, denn wo war er viel- 
feicht dann Schon? Auch wußte er Hoyer, der fich die feltfamen 
Blicke und forichenden Fragen Tillys nicht zu erklären vermochte, 
jehr gejchict über Namen: und Stellung auszuforihen; Hoher 
ſagte darin die volle Warheit, jezte aber hinzu, daß er fich als 


im Dienfte der Stadt ftehend betrachte. 


Tilly lächelte, 

„Wißt Shr auch, Herr Graf, daß Ihr mein Großneffe ſeid?“ 

Hoyer fur zurück. 

„Shr zweifelt?“ 

„Berzeit, General!“ 

„Kann mirs denfen, daß ich in Eurem proteftantischen Lager 
verfezert bin tie einer, vaß man Tilly und den Teufel für eins 
hält; bin aber in Wirklichkeit nicht fo ſchlimm, junger Herr! 
Ihr aber fart zurüd ob ſolchem Großohm!“ 

„Und wie ginge das zu?“ ; 

„Set, draußen jtehen alle meine Generale; fie warten jezt 
um Euretwillen!“ 

Sudefjen griff er zur Glocke, die auf der großen Karte ſtand, 
und flüfterte dem Pagen ein Wort zu. Hierauf zerjtreuten ich 
jämtliche Offiziere durch's Lager; der unterbrochene Kriegsrat 
follte exit zwei Stunden jpäter wieder eröffnet werden. Dann 
fur der General fort: 

„Auf den erjten Blid ſah ich, daß eine Ther Vonk Cure 
Mutter jein mußte!“ 

„In der Tat, General, fo hieß meine Mutter, Gijela Ther 
Vonk!“ 

„Grade wie Eure Großmutter, der fie zugleich täuſchend 
änfich gejehen haben muß, wenn fie Euch glich; ich habe fie nicht 
gefant!“ 

„Set fie Hier!“ 
Bild Hin. 

„Sa, ja; jo fah auch die Ther Vonk aus, deren Mädchen- 
name Gijela Tilly war; fie war meine Schweiter, und ich bin 
mithin Euer richtiger Großohm.“ 


Und er hielt dem General das befante 
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Und er reichte Hoyer die Hand, die diefer fchaudernd nam. 

„Man hört von Euren tapferen Taten, mein Herr Graf; ich 
gäbe etwas drum, Euch als meinen Großneffen unter mir fämpfen 
zu jehen. Euer Vetter, Anton von Mansfeld, fonımandirt jogar 
ion einen Teil des Belagerungsheeres!“ 

„Jeder muß feiner Sahne getreu bleiben, Großohm!“ 

„Da habt hr Recht; ich bin viel zu ſehr Soldat, um Euch 
zum Sahnenbruch zu verleiten,“ 

„Slaub’3, General; ich bin auch nicht der einzige der Familie, 
der gegen Euch ftet: da drinnen find noch mehrere von Ther 
Vonks Nachkommen, Eure Nichte Dorotea, die den friiheren Pro- 
feſſor, jezigen Syndifus Rauek ehelichte, wont mit Gemal und 
Tochter am Breiten Weg, dicht am Ulrichstor!“ 

„Was jagt Ihr? — a, ja, 's kann ſchon möglich fein; bin 
mit meinem Schwager, dem hartföpfigen Bürgermeifter von Lüttich, 
jehr auseinander gefommen und habe zwanzig Jare nichts von 
der Familie vernommen!“ 

Er flingelte wieder und gab dem herbeieilenden Pagen ein 
Beichen, worauf diefer verichwand, bald aber mit einem Wein- 
frug und zwei filbernen Bechern wieder erfchien, die er auf einen 
Tiſch ſezte 

„Wißt Ihr die Hausnummer? — Will mir ſie merken für 
beſſere Zeiten, denn Magdeburg ſcheint ſich nicht ſehr auf meinen 
Beſuch für dieſesmal zu freuen, wärend ich den Verſuch aufgebe, 
die trozige Maid zu bekehren. Wie Ihr ſet, ſind wir dabei, 
abzuziehen! Aber jezt komt und trinkt mit mir auf die Familien 
Ther Vonk, Mansfeld und Tilly!“ 

Das alles brachte er lächelnd vor. 

„Ich bin Barlamentär, General, nichts weiter!” 

Tilly hatte den Becher ſchon gefüllt: 

„Ihr wollt mir nicht Beicheid tun? — Das hatte ich nicht 
verdient!“ 

Nafch ergriff der Jüngling nun den Becher: 

„auf Euer Wol, General!” Und ex leerte ihn in einem 
Zuge. Dann fur er fort: 

„Ihr wollt die Wonung Raueks wiffen? — Das Haus um- 
Ichließt mein Höchjtes Gut, meine Braut, Zutta, Eure Großnichte 
aljo; es it — — das —“ 

Geſpant jchaute der Alte auf den Jüngling. 

„— das erite — Haus am — Ulrichs — tor — rechts —!“ 

Dann folgte unverjtändliches Gemurmel: Hoyer fiel janft auf 
ven Siz zurüd, den ihm der General untergeichoben; Schlaf 
bedecdte feine Augen. 

Der Feldmarjchall. Elingelte: „Der Doktor!” 

Sogleich trat ein fchon im Außerlichen an der grünen Trommel 
als Ehirurg Fentlicher Feldicher ein und verneigte jich reſpektvoll. 

„Set einmal den da“ — auf Hoyer zeigend — „an, Doftor; 
er hat von der befanten Sorte diefen ganzen Becher geleert" — 
dabei erhob er den Silberbecher — „wie lange?“ 

Der Angeredete zuckte die Achſeln: „Kräftige Naturen über- 
ee Koneller, zwanzig bi$ vierundzwanzig Stunden gewiß!“ 

„But!“ 

Der Doktor ging ab. Der General aber murmelte: 

„Dann iſt alles vorüber, jo oder jo! Das Leben Ddiejes 
Jünglings wenigitens und die da drinnen jollen gevettet werden, 
und — fein Geheimnis muß ich willen!” Er Elingelte aber- 
mals. „Rittmeilter Niedergſeß!“ herjchte er den Pagen ar, 

Gleich darauf Hirten Tritte, der Nittmeifter Niedergieß, von 
einem walloniſchen Küraſſierregiment, trat ein. 

„Ihr habt morgen die Wache hier um meine Perſon?“ 

„gu Befel, General!“ 

„Ihr ſchließt Euch mir unmittelbar an!“ 

„gu Befel, General!“ 

„Wenn der Sturnt glüdt, eilt Ihr auf meinen Winf mit 
Eurer Schwadron direft in die Stadt. Kent Ihr den Breiten 
Weg? Waret ja zweimal mit dem Trompeter drin?“ 

„Ja wol, General!“ 

„Die beiden Häufer am Ulrichstor, rechts und links, beſezt 
hr, hängt meine Fahne auf und fchreibt dran ‚Hauptquartier 
des Generaliſſimus“!“ 

„Bol, General! Und die Bewoner?“ 

„Denen darf fein Har gefrümt werden; bei Eurem Kopfe, 
Nittmeifter!” 

„gu Befel, General!” 

„Sshr jeid entlaſſen!“ 

Der Nittmeijter machte fehrt, Tilly Elingelte abermals und 


ı jagte zum Pagen: 
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„Rufe Amadeus und Wolfgang!“. 

Es erjchienen noch zwei in roten Sammet gefleidete Bagen. 

„leidet den Schläfer aus, ziet ihm von Eurer Kleidung an 
und legt ihn auf mein Ruhebett!“ 

Wärend einer den Bagenanzug herbeifchaffte, Hatten die beiden 
andern ihn bereit3 entkleidet; binnen geht Minuten war die Meta— 
morphofe vollzogen, Hoyer war auf diefe Weife in einen tilly- 
ſchen Bagen verwandelt und lag fanft atmend im feſteſten Schlafe 
auf des General3 Nuhebett, 

Nun ſah ihn der General wolgefällig. Lächelnd an und eilte 
hinaus. 

Im großen Wachtzelte waren ſchon alle Feldherren verjam- 

melt, als Tilly eintrat. Alle erhoben ſich. Tilly winkte mit der 
Hand: 
„Ein wichtigerer Umstand, al3 alle glauben mögen, hat mich 
veranlaßt, die Sizung aufzuheben. Graf Mansfeld“ — e3 war 
Anton von Mansfeld gemeint — „und Ihr, Graf Piccolomini, 
habt fajt meinen Entihluß, zu ftürmen, wankend gemacht; was 
jagt Ihr, Graf Bappenheim ?* 

„Laßt mich an der Spize meiner Negimenter voranftürmen, 
General, und wenn meine Fahne auf dem Walle wet, fo mögen 
die anderen folgen!” 

Ein Beifallsgemurmel begleitete die tapfere Rede. 

„Gut, mein braver Kriegsgefärte,“ meinte Tilly, „der exjte 
Kanonenschuß morgen früh aus der großen Batterie, dem Heided 
gegenüber ſei daS Zeichen, und Ihr der erſte auf dem Walle!“ 

Damit gingen die Feldherren auseinander, 


* * 
* 


Golden ſtieg am Morgen des 21. Mai die Sonne am Firma— 
ment empor. „Der Feind ziet ab.“ Dieſe Nachricht verbreitete 
ſich unter den Bürgern der Stadt immer mehr; die meiſten er— 
gaben ſich auf dem Walle zum erſtenmale dem lange entbehrten 
tiefen Schlafe und ſchlichen morgens um 5'/ Uhr, als ſich noch 
immer im feindlichen Lager nichts rürte, nach ihren Häufern, um 
einmal ordentlich im Bette fauszufchlafen, wänend, alle Gefar 
jet vorüber, Um 6 Uhr aber exicholl aus ſechs Kartaunen der 
pappenheimfchen Hauptbatterie das Zeichen aus eigener Macht: 
vollfommenheit, denn dem „Schramhans“ dauerte es zu lange, 
bis der General das verabredete Signal gab; darauf fezte fich 
der Feind Hinter den Trümmern der fudenburger und neuftädter 
Borjtadt in Bewegung und rücte auf die Stadt vor, Gfeich- 
zeitig begann ein Höllenkonzert, indem aus allen feindlichen Bat- 
ferien das Feuer auf die unglückliche Stadt zu gleicher Zeit er- 
öffnet ward; Die Batterien auf den Wällen antiworteten nur 
ſchwach, denn fie waren von den Verteidigern verlaffen. O grauen- 
voller Tag der Verwüſtung! Bald waren die Feinde Herren eines 
Zeiles der Wälle und drangen in die Stadt, öffneten ein Tor 
und ſtrömten ein. Falkenberg wirft fie wieder zurück, finft aber, 
bon einer mitleidigen Kugel getroffen, tot nieder. Kein befjeres 
Schickſal haben Obrift Uslar und Hauptmann Schmidt, die beiden 
lezten magdeburgiſchen Leonidas, die den Heldentod an der Spize 
des Reſtes der Verteidiger ftarben. Da ruft Bappenheim feinen 
Wallonen das furchtbare Wort zu: „gündet!“ Und in demfelben 
Augenblide durchfliegt Schon der Brand die Stadt hier und dort 
von einem Ende bis zum andern. Und nun ftrömen die „Bappen- 
heimer“ und des Iſolani Kroaten den „Breiten Weg“ hinab; 
ihnen allen voran aber donnert eine Schwadron wallonifcher Ki- 
valjiere unter dem Nittmeifter Niedergſeß, der das Ulrichstor und 
die beiden anliegenden Häuſer befezt, laut Ordre des Generals, 
Die Greuel, die dann gefchahen bei der „Magdeburger Hochzeit“, 
verjucht Die Feder vergeblich zu befchreiben, „Zur Ehre Gottes!“ 
ſchrie man hier, den Säugling fpießend, „Kezer!“ dort, die Leichen 
der ſchändlich Gemordeten aus den Fenjtern werfend. Vergeblich 
ſucht ſelbſt Pappenheim, ſucht Tilly ſogar dem Greuel der Ver— 
wüſtung Einhalt zu tun; vergeblich, denn der Zügel iſt ihnen ent- 
riſſen! Mehr als ſataniſche Wut erfinden kann, geſchah der armen, 
armen Stadt, Abends war von Magdeburg außer einigen Häufern, 
den Fifcherhütten an der Elbe, dem Dom, nichts mehr vorhanden 
als ein rauchender Trümmerhaufen, den gierige Mordbrenner 
ruhelos durchſuchten. 

Bald nach 12 Uhr mittags erwachte Hoyer von dem Schlaf 
trunk. Neugierig fah er ſich um und Fonte fich zunächit kaum 
befinnen, wo er war, Erſt das Kampfgetümmel erweckte ihn zum 
Bewußtſein. Ein Blie auf feine Meidung und Umgebung Tehrten 
ihn, welchen Verrat man an ihm begangen. Eilends erfaßte ex 
den nächjten Hut, riß ein Schwert herunter, griff eine ſchwere 





Partifane auf, bemächtigte fich des erſten beſten Pferdes und eilte 


der Stadt zu. Niemand achtete auf ihn. Magdeburg war be— 
ſiegt: „UL gewonnen, al’ gewonnen!“ hört er die jauchzenden 
Rufe. der entmenfchten Sieger; fein Herz ſtand faſt till, bei dem 
Greuel, den er ſah. In Todesangſt um Jutta und deren Fa— 
milie fliegt ex den Breiten Weg hinunter! Alles in Flammen; 
aber da jtehen walloniſche Küraſſiere: Gott jei Dank: Juttas 
Haus war unverlezt. Die Kiüraffiere machten dem tillyichen 
Pagen Plaz: 

„Oheim, Sutta, Tante!” 


Er umarımte feine Lieben; fie waren gerettet; aber wer konte 


jich freuen bei dem allgemeinen Elend? — — — 

Verwundert betrachteten die Seinen den Anzug, welchen er 
trug; er aber erzälte ihnen fliegenden Atems alles, eilte hinauf, 
riß die Kleidung in Fezen vom Leibe, zog jeine Uniform an und 
blieb dann mit der gefpanten Piftole unten als Wache zurüc, 
bereit, fih den Plünderern als Wall entgegen zu werfen; alle 
anderen eilten nach oben, felbjt die Kranke hatte man hinaufge- 
Ichafft; aber fein Yeind drang ind Haus, 


Man verlebte eine troftlofe Nacht; morgens 8 Uhr ward 


plözlich geöffnet und Tilly trat ein; nur zwei Pagen durften ihn 
begleiten, mußten aber auf dem Korridor bleiben. 
Dann folgte eine ernfte Unterredung mit Hoyer, die einen fo 


heftigen Karafter annam, daß der Syndifus und Jutta herbei- 


jtürzten, wärend der General der Wache draußen winkte, die 
Hoyer feffeln und als Gefangenen bewachen mußte, 

Sutta flehte auf den Knieen um Gnade für den Verlobten, 
Tilly aber hob fie auf: 

„Du bift e3 wert, mein 
und ich behandele ihn ſtrenge um feines eigenen Bejten willen!‘ 

Hoyer aber jchrie: „Sch wollte, ich läge erjchlagen draußen, 
als ehrlos hier zu ſizen!“ | 

„Ehrlos? — Ich meinte, nur überliftet? Tröftet Euch darüber, 
Herr Großneffe! — Ihr aber, meine Berwanten, Neffe und Groß— 
nichte, was fange ich mit Euch an? Wohin joll ich Euch geleiten 
Yafjen, da Shr hier Eures Lebens nicht ficher ſeid?“ - 

„Laßt uns“, begann hier der Synpdifus, „laßt und auf 
den Weg nach Leipzig geleiten und fchafft uns Furwerk für unfere 
Kranke, General!“ | 

„Es iſt jemand Frank?“ 

„Meine Frau!“ 

Tilly ftattete der Kranken felbjt einen Beſuch ab und mur— 
melte: „Hat nichts von Gifela an ſich, iſt ganz der alte Eifen- 
fopf Ther Vonkl“ 

Dann eilte er wieder hinunter und verjprah Wachen und 
Furwerk zu fchaffen. „Ihr bleibt mein Gefangener!“ herſchte 
er Hoyer zu, dann’ fchritt er hinaus. 

Man hatte Hoyer längſt die Waffen genommen; zwei hand— 
feſte Küraſſiere bewachten ihn; feine Hände waren gefejjelt. Laut 
nirichte der junge Held mit den Hähnen, aber alles war na— 


tiichich vergeblich. Bald darauf erichienen 6 Dragoner als Wache 


und ein Wagen mit vier Pferden bejpant, auf den man den 


beiten Hausrat auflud. Dann folgte ein herzzerreißender Abfchied - 


zwifchen Jutta und Hoyer. Das edle Mädchen wollte fich nicht 
von ihrem Verlobten trennen, big dieſer ihr jelbit zuredete: „Denn“ 
ſprach er, „ich komme doch bald wieder frei; wenn nicht mit 
Gutem, jo mit Lift! Nun eilt, oder Ihr jeid nicht mehr ficher!“ 

Am andern Tage verlegte Tilly fein Hauptquartier weiter 
nad) Süden und Hoyer wurde mitgejchleppt; 
berichtete nach Wien: 

„Seit Troja und Jeruſalems Eroberung ift eine folche Vik— 
toria nicht gefchehen!” Sn der Tat waren mehr als 29000 un— 
Ichuldige Menschen gemordet! — 


Sn derjelbigen Nacht vegte es fich im Kreuzgange des Domes: 


Fünf ſchwediſche Krieger Frochen aus einem großen unterirdiſchen 


Verſteck hervor, das ihnen Verx gezeigt und eilten, von der Bl 
Dunkelheit begünfligt, nach Norden davon, Hoher hielt man al 


gemein für tot. 


Ve 
„Da ftarb ein Held bei Lützen 
Auf winterlihem Plan, 
Der, Luthers Lehr" zu ſchüzen, 
Bon Schweden fam heran.’ I: 


Alles auf der Flucht? — Auf 
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der Flucht und unter einem | 
unbeliegbaren Tilly? — Hoyer konte e3 fich kaum denken, daß || 
den Unbefiegbaren fein Schiefal fo bald getroffen. Die Schlaht 








Bappenhein aber a Bf} 









mußte entjcheidend gewefen fein, denn man hatte e3 eilig, jehr 
eilig, um die Donau zu gewinnen. Hoyer war allerdings ftets 
ſcharf bewacht; im übrigen behandelte ihn Tilly artig, behielt 
ihn auch immer in feinen Zelte bei ſich und fprach oft mit ihm 
pietätvoll von Seinem tapferen Vater. Wiederholt fragte er ihn 
auf Ummwegen aus, ob Graf Ernſt fein Tejtament hinterlaffen, 
ob er dem Sone fein Geheimnis anvertraut. Hoyer war Klug 

genug, ſtets alles zu verneinen umd einzufehen, daß ein Fa— 
miliengeheimnis eriftiven müfje und daß ihn Tilly nur um des— 

willen mit ſich fchleppe. Da gewann bei ihm der Saz in dem 
lezgten Brife feines Vaters: „Beſonders achte auf die Stelle fünfzig 


“1 , 


Wie hätten die franzöfiichen Republikaner im legten Jarzehnt 
des vorigen Zarhunderts, frage ich, auf einmal wiſſen follen und 
ichaffen können, was bis dahin niemand in Frankreich gewußt 

und niemand gejchaffen hatte? ö 

Kein gerechter Kritiker hätte ein Necht gehabt, ihnen einen 
Vorwurf daraus zu machen, wenn fie mit ihrem Teater genau 
auf derjelben niedrigen Stufe wären ftehen geblieben, auf der es 
ihnen das, in Grund und Boden verfaulte und zermorjchte, alles 
um fich her mit dem Hauche der Verweſung verpeitende, nur 
noch lebendig geſchminkte Königtum der Bourbonen — alfo 
— es auch republikfeindliche Geſchichtſchreiber — überliefert 

atte. 
| Ra nod mehr! Der gerechte Kritifer würde es fogar, wie 
mir Scheint, erklaͤrlich und entſchuldbar finden, wenn das wenige 

Gute, was etiva noch am franzöfifchen Teater des vorigen Jar— 

hunderts gewejen, in der Nevolutionszeit völlig in Die Brüche 

gegangen wäre. Alle Kräfte konzentrirten fich ja auf dem Gebiete 
des politichen Lebens, wo „im Vordergrund der Szene gemwal- 
tige Ereigniſſe jtehen“ und lich „Ichauerliche Dramen und Tra- 
gödien“ abjpielen, wie der von Sincerus zitirte franzöſiſche 
Kriliker hervorhebt. Freilich hat Sincerus ihm gegenüber durch— 
aus recht, daß er es „vollftändig begreiflich, ja natürlich“ findet, 
wenn „in Beiten, in welchen Das Morgen unficher und tot- 
bringend ift, die Menſchen das Heute genießen und fich in uns 
gebändigter Luft des Lebens freuen“. Aber genau ebenſo begreiflich 
wäre es geweſen, wenn im Strudel der durch den mächtigen 

Drang der politiichen Creigniffe erzeugten und gewiſſermaßen 

krampfhaft gefteigerten Luft die Fähigkeit, Dramen und Tragödien 

zu Schaffen für die Bretter, welche nur die Welt bedeuten, 
- gänzlich untergegangen wäre oder völlig fich in Narrheit und 
Aberwiz aufgelöjt hätte, 

‚Aber merfwirdigerweife gefehah das nicht! — — Im Gegen- 
teil, — man braucht nur einigermaßen in die Gejchichte des 
Teaters der Kulturvölfer eingeweit zu fein, um zu der Anerken— 
nung geztvungen zu werden, daß zum mindejten die dramaturgi- 
ſchen Beftrebungen der franzöfiichen Revolutionäre, wenn nicht 

ihre dramatischen Leiftungen, einen höchſt bemerkenswerten Fort- 

Schritt in der Erkentnis deſſen, was das Teater zu leiſten habe, 

bezeichnen. 

Penn Couthon im Konvent erflärte, daß das mit der Auf- 

Härung und der Bildung der öffentlichen Meinung  betraute 
; Komitee erwogen habe, „daß die Teater die gegenwärtigen Um— 

‚  ftände nicht überfehen dürfen“, und wenn er hinzufügt, die Teater 
j en „zu lange der Tyrannei gedient“, und es fer Zeit, „daß 

ie endlich der Freiheit dienen“, fo befundet er, gleichviel was 
er unter Freiheit verjtanden haben mag, mehr Verſtändnis für 
die Aufgabe der dramatischen Dichtkunſt und mehr Achtung vor 
|| ihr, als heutzutage die meiſten deutſchen Hofteaterdirektoren, 

- Setendanten und Generalintendanten an den Tag legen. 
> Und das Programm Billaud-VBarennes’ iſt grade in jenen 

von Sineerus angefürten Worten fo karakteriſtiſch für die drama— 
turgiſchen Beftrebungen der franzöfiichen Nevolutionsmänner, daß 

man eigentlich nur nötig haben follte, fie ein einziges mal zu 
leſen, um vor jenen Beftrebungen Reſpekt, ganz gewaltigen Reſpekt 
zu befommen. 

Wiederholen wir fie hier! 

„Nemt den Menfchen vom feiner Geburt an,“ fagte Billaud- 
Varennes am 24, April des Jares 1794, „um ihn ſchließlich zur 
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Schritte nach Norden von der großen Buche im ſogenanten kato— 
fichen Hofe” — eine ganz andere Bedeutung tie bisher. Er 
kam zu der Ueberzeugung, hier müſſe das Geheimnis fteden. 
Man mußte diefen Brif, der in feiner Ledertajche zufammenge- 
faltet lag, überjehen haben; Hoher lernte die Stelle auswendig 
und zerriß dann das Schriftſtück in kleine Bruchteile. — Auf die 
Dauer ward diefer Buftand dem Gefangenen aber unerträglich; 
wenn ex jedoch dem General Vorwürfe machte, daß er ihn ganz 
gegen das Völkerrecht gefangen halte, fo lächelte Tilly — denn 
ſeu der leipziger Fatalität ſah ihn niemand herzlich lachen — und 
meinte, im Stiege feien alle Liften erlaubt. (Schluß folgt.) 


Tendenzkritik wider Cendenzdramatik. ER 


Eine Entgegnung wider die Arbeit „Das Teater zur Zeit der franzöfiichen Revolution“ von V. Sincerus in der „N. WU Nr, 47, 48. 
Bon Bruno Geifer. 


(Schluß) 


Tugend zu firen durch die Bewunderung der großen Ereigniffe 
und durch den Entuſiasmus, welchen fie einhauchen ... da3 find 
{ebendige und ergreifende Bilder, welche tiefe Eindrüde Hinter- 
laſſen, welche die Seele erheben, welche das Gemeine vertiefen, 
welche den Bürgerfinn und dag Menſchengefül elektriſiren: den 
Bürgerfinn, diefes höchſte Prinzip der Selbitverleugnung, welche 
ſelbſt wieder die unverjiegliche Duelle aller großen bürgerlichen 
und geſellſchaftlichen Tugenden iſt.“ 

Selbit das „Famofe Programm“, wie es Sincerus nent, 
das der „berüchtigte Prokonſul von Avignon“, das Konvents— 
mitglied Maignet, in Marfeille veröffentlichte, fcheint mir vom 
Standpunkte des politifch parteilofen Kritikers noch garnicht jo 
übel, Denn warum follte e8 damals nicht zeitgemäß erſchienen 
fein, die Teater „an einen vernünftigen Zweck zu erinnern, fie zu 
einer nationalen Snititution zu erheben, fie zu republikaniſiren 
und eine nationale Schule daraus zu bilden, welche durch ihre 
eigenartigen Sitten die Bürgertugenden lehrt und befördert”? 

Diefes „famofe Programm“ des „berüchtigten Magnet” Hat 
nämlich verſchiedenes ſehr gewichtige und jehr richtige mit dem 
gleichfall® und in allem Ernſt famojen Programm des berühm— 
teten Dramaturgen und Kunſiteoretikers aller Beiten, mit unjerm 
Leſſing, gemein, 

uch gewiß jehr merkwürdig, aber doch unleugbar war! 

Auch Leffing wollte dem Teater einen vernünftigen Zived 
al3 ehernes Fundament unterbauen, und aud ex wollte es zu 
einer nationalen Snftitution erheben. 

Freilich weichen die Anfichten Maignets über das, was der 
vernünftige Zwed des Teaters fein ſollte, von denen Leſſings 
ziemlich bedenklich ab, denn Maignet wollte vor allem durch das 
Teater die Bürgertugenden gelehrt und befördert Haben, er wollte 
das Teater republifanifirt ſehen. 

Das ift nun freilich einfeitig, es iſt beſchränkt; folches Ber- 
langen get aus faljchen Anfchauungen, aus mangelhafter Erfentnis 
des Weſens und der Aufgabe der Kunſt hervor und it allerdings 
und in Warheit töricht. 

Die Kunft in allen ihren Zweigen findet ihre höchite Auf 
gabe in der DVerjchönerung und Veredlung aller Menjchentverke 
und alles Menfchenlebens; fie muß alfo den ganzen Menſchen 
packen, ihn erheben und läutern, und nicht blos den Menſchen, 
ſoweit er Bürger iſt. Die Kunſt ſoll und kann darum auch 
nicht „republikaniſirt“, d. h. der Staatsform Republik angepaßt, 
und als Mittel zu irgendeinem republikaniſchen Zwecke gebraucht 
werden, denn die Kunſt ſtet kraft ihrer Aufgabe hoch über jeder 
Staatsform — die Staatsformen, gleichviel ob Despotie oder 
Republik, tun das beſte, was fie tum können, wenn ſie ſich in 
ihren, in der Kunſt Dienjt begeben und in den Dienst ihrer einzig 
ebenbürtigen Schwefter — der Wiſſenſchaft. 

Wiffenfchaftlich zu unterfuchen, welche Staatsform die beite 
Dienerin von Kunst und Wiffenfchaft zu jein fich eignet, ijt hier 
nicht am Plaz, dazu bedarf es tiefer fulturhiftorischer, mit Höchitem 
Aufwand kriliſcher Objektivität ausgeftatteter Forjchungen, und 
die endgiltige Antwort auf diefe Frage kann doch nur erteilt 
werden von den Nefultaten, welche die Kulturentwicklung der 
Menfchheit in den kommenden Sartaufenden ang Licht fürdern 
wird. 

Aber daran erinnert möge fein, daß der einzige Staat, welcher 
nach unſrer, ſich in allerdings komiſcher Anmaßung jo nennenden, 
Weltgeſchichte in mindftens annähernd wiürdiger Weiſe Kunft und 
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Wiſſenſchaft diente, eine Nepublif war — die periffeifche Republik 
des alten Athen, 

Bon der Höhe der Anjchauung herab, welche wir in den 
vorhergehenden Ansfürungen erreicht Haben, nimt fich freilich 
alles, was die von Sincerus zitirten Männer der franzöfifchen 
Republik über die Beftimmung der dramatifchen Kunst gejagt 
haben, Hein genug aus, aber deutlich erfenbar dämmert doch in 
al! dem angefürten nicht nur die Ueberzengung, daß das fran- 
zöſiſche Teater der vorrepublifanifchen Zeit feine Aufgabe ganz und 
gar verfelte, daß es zu etwas befjerem, weit befferem beftimt fet, 
jondern auch die Erkentnis, daß es vom Staate und Volke, von 
der Nation dazu erhoben werden müſſe. Das war gewiß ein 
vielverjprechender Anfang zur Befferung! — Daß es bei diejem 
Anfange im großen und ganzen bis heute geblieben ift, ja, daß 
heute, nach einen Jarhundert noch, in allen Kulturländern die 
dramatiſche Kunft grade in ihrem dominirenden, auch von dem 
angeblid) „gebildeten“ Publikum meiftgefiebten und gepflegten 
Zeile nicht einmal diefem Aufdämmern befferer teoretijcher 
Erfentnis in ihren Leiftungen gerecht getvorden iit, dafür können 
die franzöfifchen Republikaner von 1789 ficher am allerwenigiten 
berantivortlich gemacht werden, 

Und nun die andern Vorwürfe, mit welchen Sincerus neben 
der fapitalen Verkennung des Weſens und der Aufgabe eines 
höchjtbedeutenden Teiles der Kunſt die teatralifchen Sünden der 
franzöſiſchen Republik heimſucht! 

„In ben Kuliſſen und auf der Szene zankte, beleidigte, ohr⸗ 
feigte man ſich.“ — Abſcheulich, wirklich höchſt ungebildet, ja 
roh. Geſittete Menſchen ſollen ſich weder zanken, auch wenn ſie 
Meinungsverſchiedenheiten auszufechten haben, ſie ſollen ſich noch 





Bliche in die Gewerbe- und Induftrienusftellung zu Halle a/S. 
(Sortjezung.) 
I. Serg-, Hütten- und Salinenwefen, 


Die Pıseinz ‚Sachen ift für den Bergbau von befonderer Be- 
deutung. - Silber, Kupfer, Salz, Eifen und Braunfolen find Die 
Schäze, die hier die Erde verfchlieft. Man braucht nur an die Auf- 
Ihrift: „Segen des manzsfelder Bergbaues“ auf den ſchönen Gilber- 
talern zu erinnern, um auf einen der Hauptfundorte de3 edlen Metalls 
hinzuweijen. Der mangfelder Bergbau tepräfentirt fich denn auch auf 
der Ausjtellung in impojanter Weile. Man findet da eine graphifche 
Darftellung der Kupfer und Silberproduftion in den Saren 1779 bi 
1550, die ein Iehrreiches Bild von den Schwankungen in der Gewinnung 
diefer Metalle fowol wie von den Schwanfungen des Wertverhältniffes 
derjelben gibt, Eine größere Anzal Modelle von Bergwerksbauten 
läßt den Beſchauer die ſchwierige und gefarvolle Arbeit der Bergleute 
erkennen, wärend Modelle von Hochöfen, Zeichnungen und Photographien 
die Hüttentätigkeit zu veranſchaulichen beftimt find, Von Hüttenpro⸗ 
dukten ſelbſt iſt eine ſehr große und natürlich überaus wertvolle Menge 
ausgeftellt, Wem fchien nicht die Kollektion von zehn Feinfilberbarren 
begehrenswert, die hier dem Auge entgegenglängen, wer erftaunte nicht 
über die großen Rupferbleche, die man da in einer Länge bis zu neun 
Metern und bis zum Gewicht von zehn Kilogramm fehen kann, über 
die mächtigen fupfernen Böden und Keffel, die daneben Yagern? — 
Dieſe Ansitellung der mangfelder fupferjchieferbauenden Gejellfchaft, welche 
übrigens über 13,009 Arbeiter bejchäftigt, ift denn auch von der Jury 
durch die Verleihung der goldenen Medaille ausgezeichnet worden, 

Ein Bericht über eine Austellung, deren Schauplaz Halle a. d. S. 
iſt, wird nicht geſchrieben werden können, one dem Salzbergbau eine 
beſondere Berückſichtigung zu teil werden zu laſſen. Iſt doch die Ge— 
ſchichte der Stadt Halle auf das engjte mit derjenigen des lezteren 
verfnüpft, und wir geben daher auch zuerſt eine furze Skizze, wie fich 
hier der Salzbergbau und mit ihm die alte Saaljtadt länger als ein 
Jartauſend hindurch entwickelt hat. Neben dem Salzdorfe Halla erbaute 
806 König Karl (Karls des Großen Sohn) eine feſte Burg, warſchein⸗ 
lich das ſchwarze Schloß, welches an der Stelle der jezigen Morizburg 
lag. 961 ſchenkte König Otto I. den ganzen Gau Neletice mit allen 
jalzign Gewäffern dem Morizflofter in Magdeburg. Diefe Schenkung 
ging 968 auf das vom Kaifer Otto I. geftiftete Erzbistum Magdeburg 
über, Wie früher der König, fo war fortan der Erzbifchof von Mag- 
deburg Eigentümer der Salzbrunnen im Garn Neletice, Der Erzbifchof 
befehnte mit den Salzgütern verſchiedene Lehnsleute, welche die Salz⸗ 
bereitung durch des Salzſiedens kundige Wenden, von denen der ganze 
Gau Neletice bevölkert war, ausüben ließen. Das alte Salzdorf Halle 
im Tale an der Saale (welches nie, wie behauptet worden iſt, Dobro- 
gora geheißen hat, da dieſer Name die wendiſche Bezeichnung für das 
früher mit einer Burg verfehene benachbarte „Gutenberg“ ift, während 
eine verdächtige Urkunde König Konrads II. vom Sare 1029 den Na- 
men Dobrejol — Gutjalz — hat) wuchs bald zur blühenden Handels- 
ftadt heran, als welche fie ficher 1124 erjcheint. In ihr hielt, wie im 




















weniger beleidigen, und am allerivenigiten — — entfezlich zu 
jagen: orfeigen. Schade nur, daß nicht einmal die Orfeige 
hinter den Kuliſſen und vor den Kuliſſen bis heutigen Tags 
außer Mode gekommen ift. V. Sincerus, deſſen gefellichaft- 
liche Stellung ihn, wenn ich nicht irre, mit mehr als einer 
hervorragenden Bine unfver Tage, insbefondere auch mit Hofs 
binen in Berürung gebracht hat, wird in feiner Erinnerung 
nad) Skandal- und Prügelſzenen zwischen Schaufpielern, Dichtern 
und Teaterrezenfenten neuefter Zeit nicht vergeblich ſuchen. — 
Par exemple: vor wenig mehr al? zehn Saren fchimpfte ein 
heute noch zu den allerberühmteften zälender Opernfänger der 
vornemjten deutſchen Hofbüne eine gleichfalls heute noch als 
eine der allerberühmteiten gefeierte Opernjängerin Hinter den 
Kuliffen auf daS beleidigendite und unanftändigfte, umd dafiir 
Iprang die Xörperlich Heine Diva an dem in jeder Beziehung 
großen Sänger empor und applizirte ihm ein par Orfeigen, an 
die feine Oren noch lange brummend gedacht haben follen. Und 
ferner, ift Heren Sincerus nicht die Skandalgefchichte des leipziger 
Stadtteaters befant? Hat man fih da in den lezten Saren 
etwa nicht gelegentlich gezanft, beleidigt und georfeigt? 
Mit all’ den übrigen Vorwürfen, die Sincerus gegen das Teater 
der franzöfifchen Republik erhebt, ftet e$ genau fo. Diefelben oder 
noch ſchwerere Lafjen fich, zum mindeften mit demjelben Recht, gegen 
da3 Teater der Gegenwart erheben, und da die Anname der Uns 
befantjchaft mit den bezüglichen Zuftänden bei einem Mann wie 
Sincerus ausgefchlofjen iſt, kann es nichts andres als der Aus: 
fluß einer bei dem Kritiker unftatthaften, republiffeindlichen Ten- 
denz fein, wenn Sincerus deſſen bei der Beurteilung der dramati- 
Ihen Berhältniffe wärend der Revolution nicht eingedenk ift, 





ganzen Erzbistum Magdeburg, der vom Raifer mit dem Banne be- 
fehnte Burggraf von Magdeburg Gericht (wie es 1123 Markgraf Wie- 
predt v. Groitzſch als Burggraf von Magdeburg bereits tat). Der 


Burggraf von Magdeburg, der järlih nur dreimal zum Gericht fam, 


belehnte den erzbijchöflichen Salzgut3-Betriebsdirigenten mit der Gericht3- 
barkeit in (Talſtadt) Halle; diejer Vorfizer des Gerichts hieß „Salzgraf, 
comes salis“, das Gericht ſelber „ZTaljchöffendanf“. (Als bis zum 
Anfange des 12. Jarhunderts neben der Talftadt die Bergftadt Halle 
entjtanden war, wurde für dieſe die „Bergichöffenbanf“ eingerichtet, 
deren Vorfizender fpäter der Schultheiß war, der ebenfalls vom Burg- 
grafen von Magdeburg die Gerichtsbarkeit als Lehen empfing.) Die 
Zalgüter oder Salzbornlehne, welche im 12. Zarhundert noch Eigentum 
des Erzbiihofs von Magdeburg find, erjcheinen nach der Mitte des 13, 
Jarhunderts als Erblehne der Pfänner. Die Pfänner bildeten das 
Patriziat der Stadt Halle. Um fich von der Herrichaft des Erzbijchofs 


und feiner Beamten, des Salzgrafen und der Schöffenbänfe, freier zu 


machen, errichteten die Pfänner eine neue Behörde, den Rat der Stadt, 
um die Mitte des 13. Jarhunderts. Das Talamt beitand in der 
älteften Zeit aus neun Schöffen, zu denen jeit 1475 die drei Oberborn- 
meifter (für den wendiſchen, deutfchen „Gutjars“ und Meterizbrunnen 
mit dem Hadeborne) gehörten. Das Talamt mußte mindejteng wöchent- 
lich einmal zufammentreten, über allgemeine Talangelegenheiten be= 
taten und die Salzlager und da3 Gewicht der Salzſtüde injpiziven, 
Außerdem hatte es järlich drei Botdinge, in denen bürgerlihe und 
peinliche Klagen abgeurtelt wurden, abzuhalten. Seit 1482 beftand das 
Talgericht aus dem Salzgrafen und 12 Schöppen, den Bornfchreiber 
und dem Zalvogte und Hielt wöchentlich zweimal, Freitags nachmittags 
und Sonnabends vormittags, Sizungen auf dem Talhaufe ab. Bot- 
dinge wurden nur järlich zwei gehegt. 1722 wurde auf Befel König 


Friedrich Wilhelms I. von Preußen das Talgericht mit dem Burgges 
richte vereinigt und der Salzgräfe fortan vom Könige ernannt, die bis- 


herigen Talſchöppen aber fielen weg. Solches Talgericht follte ferner- 
hin den Namen „Sr. königlichen Majeftät in Preußen zu denen Talge- 
richten verordnete Salzgräfe und Affefjor3“ tragen. Erſt am 1. Zufi d. x 
ift das Talgericht völlig aufgehoben, die „Eonjolidirte halleſche Pfänner— 
ſchaft“ aber neuerdings reorganiſirt worden. Die Ausſtellung der 
lezteren iſt eine ſehr umfangreiche. 
an ausgezeichnetem Speiſeſalz, welches die Halloren in der Saline her⸗ 
ſtellen, eine Höhe von 220,000 Zentnern. Die Reſultate der Salzge—⸗ 
winnung werden auf einem 15-armigen, von einem kleinen Halloren ge— 
frönten Ständer in folgender Reihenfolge dargeſtellt Schachtſoole, 
Mutterlauge und Siedeſoole, Tafelſalz, grobförniges, mittelkörniges und 
feinkörniges Speiſeſalz, Badeſalz, Düngeſalz und Steinfalzferne, Nächſt⸗ 


dem iſt die Veranſchaulichung des Grubenbetriebes und der maſchinellen 


Seilförderung durch zalreiche Modelle intereſſant. Die Ergebniſſe des 
Braunkolenbergbaues der Pfännerſchaft werden in einem mächtigen pyra⸗ 
midalen Aufbau vorgefürt. Auch das herzoglich anhaltiiche Salzwerk 


Leopoldshall bringt verjchiedene Salze in Glasgloceen 2c. und einen „ 
Grund- und Profilriß des Werkes zur Anſchauung. Ein nicht minder 


bedeutendes Salzbergwerk ift die Gewerkjchaft Neuftaßfurt, welche fich 


im Jare 1871 Fonftituirt hat und gegenwärtig circa 800 Beamte und 
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Erreicht doch die Jaresproduktion 
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Arbeiter beſchäftigt; dieſes Werk ſtellt Steinſalze, Karnallit, Kainit, 
Boracit, Kieſerit 2c. aus und zwar in einem recht geſchmackvollen Pa— 
villon, der von einer durch Bergleute de3 Werkes aus Steinjalz herge- 
stellten Pyramide gekrönt ift. Die Heilfräftige Verwendung der Salz- 
jole für Badezwede, ſowie zu Trinffuren veranfchaulicht die Aktien» 
gejellichaft der Galine und de3 Golbades zu Salzungen, und den 
Prozeß der Herjtelung des Alauns bringt die Verwaltung des Alaun— 
werfes Schwemſal bei Düben, welche mächtige Küpen aus Eryftallifirtem, 
doppelt und fein vaffinivtem Alaun vorfürt, zur Darftellung. Die ebenfalls 
mit der goldnen Medaille prämiirte Gefamtausftellung der fisfalifchen Sa— 
linen und Salzwerke der Provinz Sachien ift vom Oberberganıt zu Halle 
veranstaltet worden. Der Obelisf diefer Ausftellung trägt Siedejalze, 
Steinjalze und Kaliſalze, die, wie im Katalog bemerkt iſt, nach der ganzen 
Welt abgejezt werden. Es find bei diefer Kollektivausftellung die Salinen 
Schönebed, Artern, Dürrenberg und die Salzwerfe Staßfurt und Erfurt 
beteiligt, welche insgefamt nahezu 1400 Arbeiter bejchäftigen. Gleich» 
zeitig ausgeftellt find durch das Oberbergamt eine Anzal ſchöner und 
wertvoller geologijcher Karten; man fann an denfelben ftudiren, mie 
verjchiedenartig die Verhältniffe find, unter denen das Salz in der Erde 
gefunden wird. Wärend z.B. in Schönebed drei verfchiedene Schichten 
Sandjtein, oberbunter, mittelbunter und unterbunter, zu durchdringen 
waren, um auf das Steinfalzlager zu ftoßen, bedurfte eg im Werfe zu 
Artern der Durhbohrung folgender Schichten: Diluvium und Tertiär, 
Buntjandftein, Sand- und Tonftein, Letten, Gyps, Anhydrit mit 
Stinfftein, 


Wenn auch natürlich nicht zu diefer Gruppe gehörig, verdient die 


Gasöl-Anlage, welche die Firma R. Drefcher in Chemniß i./S. vorfürt, 
bier anhangsweije furz erwänt zu werden. Zwei Nejtaurationsetab- 
liſſements auf dem Ausftellungsplaz werden durch diejes Delgas be- 
leuchtet. Zu der Herftellung des Gaſes wird dunkles PBaraffinöl dritter 
Sorte verwant. 1 Centner Baraffinöl fiefert 28—30 Kubikmeter vor- 
treffliches Leuchtgas. Im wejentlichen beftet die Delgasanftalt auf der 
Austellung aus dem Gafometer, dem Sfrubber und dem NRetortenofen, 
der gewönlich aus Mauer- und Chamottefteinen gebaut ift, und in 
welchem, je nach der Größe der Anftalt, eine oder mehrere gußeijerne 
Netorten eingemauert find; oberhalb des hinteren Teiles des Ofens be- 
finden fich die nach der Zal der Netorten nötigen Delfübel, welche das 
zur Vergafung dienende Del aufnemen und diefes durch Auslaufhähne 
in eine U-fürmige, mit Trichter verjehene, am hinteren Teil der Re— 
torte befindliche Nöre zur Vergaſung einfüren. Durch gußeiferne Auf- 
und Weberjteigrore wird da3 Gas nach der Horizontal auf dem Dfen 
liegenden Borlage (Hydraulik) gefürt, die, wie bei der Steinfolengas- 
bereitung, für jede Netorte einen Verſchluß bildet. Bon der Vorlage 


"| - aus gelangt das Gas durch Verbindungsrohre nad) dem cylinderfürs 


migen Skfrubber, der, mit Coaks gefüllt, dazu dient, das Gas abzu- 
fühlen und von den noch darin befindlichen teerigen Bejtandteilen zu 
befreien. Auf gleichem Wege gelangt das Gas vom Sfrubber nad) dem 
Reinigungskaſten, der mit Kalk, groben Sägejpänen und Eijenvitriol 
gefüllt ift und die Beftimmung hat, alle etwa noch vorhandenen Un— 
Bon hier wird das Gas dur) 
Rore nach dem Gafometer — hier ein Teleſkop-Gaſometer — geleitet. 
Die Brreitung des Gafes ift eine höchſt einfache und gefarlofe und ge- 
chiet in folgender Weile: Nachdem die Netorten in die gehörige Not- 
glühhize verjezt find, was circa 21/,— 4 Stunden beanjprucht, öffnet 
man die an den Delfübeln angebrachten Hähne und Yäßt den Delein- 
lauf nach der Netorte durch das U-förmig gebogene Nor erfolgen. 
Dieje einfache Manipulation fann von jedem Handarbeiter beforgt werden, 
Es erübrigt noch die Konftruftion des Retortenſyſtems hervorzuheben. 
Bei den gebräuchlichen Retortenſyſtemen ift faſt ausnamslos die fo 
jhädliche Graphitbildung nicht zu vermeiden — ein Webelftand, der 
durch Das der Firma Drefcher patentirte Netortenfyftem verhindert 
werden joll. 

Der Graphit in den Delgasretorten entjtet durch die bei der Ver— 
gaſung in dieſen fich niederjchlagenden, unvergaslichen, feiten Beſtand— 
teile und den überſchüſſigen Kolenftoff des Gasöls, die fich beim Auf— 
treffen des Yezteren auf der Retortenfläche ausjcheiden, anfangs brei- 
artige Rückſtände bilden, aber durch die hohe Temperatur der Retorten- 
wände ziemlich ſchnell verhärten und Fejjeljteinartig als Graphit feft- 
brennen. In jeder Stunde des Netortenbetriebes flärfer werdend, er- 
reichen die Graphitjchichten die Dicke mehrerer Zolle. Durch das dreſcherſche 
Netorteniyften werden dieje Uebelſtände in einfacher Weife bejeitigt. 
Für kleinere Städte, industrielle Etabliffements3, Bahnhöfe 2c. ift die 
- Delgasbeleuchtung als die praftiichfte zu empfelen. Verdichtungen in 
den Norleitungen ſelbſt bei der größten Kälte finden nicht ftatt, wä— 
rend allerdings bei Steinfolengas derartige Betriebsſtörungen im Winter 
häufig vorfommen,. Das zur Vergafung notwendige Material ift überall 
leicht und billig zu erlangen und bejtet in der Hauptjache — ganz nad) 
der örtlichen Lage der Gasanftalt — in Baraffinölen, reſp. Braunfolen- 
teeröfen, PBetroleumrüdftänden, den fogenanten Blau» und Grünölen 
eben jo gut, wıe in Roh-Naphtha, Abfällen von pflanzlichen und tie— 
riſchen Fetten 20. 5 & 

So wird zum Beifpiel in den Spinnereien von Augsburg und 
Mülhaufen das aus den Wafchbottichen abfließende Wafjer, welches 
den Schweiß dev Wolle und die gebrauchte Seife enthält, in Cifternen 
geleitet, ‘dort mit Kalkmilch gemifcht und zwölf Stunden Yang der 
Es bildet fich ein Bodenjaz, der, nachdem die über- 
ftehende Mare Flüffigfeit entfernt worden, auf Seihetücher aus grober 











a ar. 


Leinewand gebracht wird. Unveinigfeiten, wie Hare, Sand und der- 
gleichen werden zurvücgehalten, wärend die durchgelaufene Maffe in 
Kellerräume gelangt, in welchen fich nach 6—8 Tagen eine teigartige 
Maſſe bildet, die mit dem Spaten in prisntatifche Stücke von der Größe 
halber Biegeliteine ausgeftochen und auf Horden getrocknet wird. Die 
trodenen Stücke werden änlich wie bei der Gasbereitung der Deſtillation 
unterworfen und liefern ein Gas, welches nicht gereinigt zu werden 
braucht und eine dreifach ſtärkere Leuchtkraft befizt, als das aus guter 
Basiteinfole gewonnene. Das Waſchwaſcher einer Kamgarnfpinnerei 
von 20.000 Spindeln liefert, wenn es dem befchriebenen Brozefje unter- 
worjen wird, ca, 500 Kilogramm getrocknete Maffe, Suinter genant, 
täglich; 1 Kilogramm Suinter gibt 210 Liter Gas, Järlich werden 
im Durchſchnitt 150 000 Kilogramm Suinter gewonnen und im regel- 
mäßigen Betriebe können daraus 31 500 000 Liter Gas bereitet werden. 
Eine Flamme fonfumirt in der Stunde 35 Liter, mit der angefürten 
Quantität ließen fich, das Brennen einer Gasflamme auf 1200 Stunden 
berechnet, 750 Gasflanımen jpeifen. Eine Fabrik von 20 000 Spindeln 
bedarf zu ihrer Erleuchtung nur 500 Flammen; es bleibt demnach der 
noch für 250 Flammen dienende Suinter, im ganzen 5000 Kilogranım, 
zu andermeitiger Verwendung bereit. 

Das Paraffinöl-Glas, welches auf der Ausftellung zur Verwendung 
fomt, ift frei von widerlichen Verbrennungsproduften, ammoniafafifchen 
und jchwefelhaltigen Beimifchungen, enthält weder Kolenſäure und Kolen- 
oxydgaſe noch Luft 2c., womit gewönliche Leuchtgafe ftet3 verunreinigt 
find; es ift-fchon im ungereinigten Zuftande veiner und bedeutend ge- 
haltreicher als beftgereinigtes Steinfolengas, verbrent mit brillant weißer 
Be und ift infofern auch eine Quelle des fchönften und billigiten 

ichtes. 


IV. Die Preſſe auf der Ausſtellung. 


Auch die Preſſe, die „fünfte Großmacht“, iſt auf der Ausſtellung 
vertreten. Die Verleger der „Magdeburgiſchen Ztg.“ haben einen eigenen, 
umfangreichen Pavillon errichten laſſen, in welchem vor den Augen der 
Beſucher der Druck der „Ausſtellungszeitung“ vollzogen wird. Einiges 
für weitere Kreiſe intereſſante ſei aus dem Inhalt dieſes Pavillons her— 
vorgehoben. 

Der Blick des Eintretenden fällt zunächſt auf die in der Mitte des 
Raumes aufgeſtellte Rotationspreſſe mit ihren zalloſen blinkenden 
Rädern, Meſſingteilen, Cylindern u, ſ. w., darüber hinweg auf eine hohe 
weiße Giebelnijche, in deren Fries in Goldbuchitaben der alte Buch- 
druckerſpruch ftet: „Gott grüß die Kunft“, und deren Inneres einer vom 
magdeburger Bildhauer Habs modellirten Niefenbüfte Raum gegeben 
hat. Ein ernftes, bärtiges Menjchenantliz mit großen finnenden Augen 
ſchaut uns an — e3 iſt Gutenberg, der Erfinder der Buchdruderfunft. 
Rechts und links von der Nifche, in den beiden Eden des Naumes, find 
hohe Pyramiden aufgetürmt, aus Notationspapier beftehend, deren 
Spizen von dem alten Buchdruderzeichen, dem jilbernen Greifen, der 
den fchwarzen Drucdballen in den Klauen hält, gekrönt werden. Rechts 
hinter der Niſche ftet eine horizontal gelagerte Dampfmaschine, welche 
zum Treiben der Notationspreife dient. 

Ehe wir auf eine Beſchreibung diefer Rotationspreffe eingehen, fei 
zunächſt einiges über das Stereotypverfaren, welches erſt die Anwen— 
dung der Rotationsmafhinen ermöglichte, mitgeteilt. 

Unter Stereotypen verjtet man die Anfertigung von Metallplatten, 
welche eine genaue Kopie des zum Abdruck beftimten, aus beweglichen 
Lettern zufammengefezten Schriftjazes darftellen, zum Zweck wieder— 
holten Abdrucks und längerer Aufbewarung der Form, one daß ein 
Neuſaz oder das Brachlegen eines größeren Letternvorrat3 nötig wäre. 
Man gewint diefe Platten durch Ausgießen einer von der Drudform 
genommenen Matrize (Schriftguß) mitteljt einer der Letternmaffe än— 
lichen Legirung (Metallverbindung). Nach Urt der Heritellung der Ma- 
trize unterjcheidet man zwei Berfaren: die ältere, die Gypsſtereotypie, 
welche flüjjigen Gyps oder tonige Zufammenfezungen benuzt, und die 
neuere, die Papierjtereotypie, welche, 1829 von dem Franzojen Genoux 
erfunden, Lagen von Geidenpapier mit einer zwifchen die einzelnen 
Blätter geſtrichenen Miſchung von Kleifter und Schlemfreide benuzt. 

(Schluß folgt.) 


Trene Wächter. (Illuſtr. S. 617.) Beſondere Freundfchaft hat 
zwischen Hund und Staze befantlich nie geherjcht, aber am allerwenigjten 
noch war die Gefül anzutreffen zwijchen dem grauen Kater, der auf 
unferem Bilde rvecht3 oben auf den Strohhaufen zornfchnaubend jtet 
und dem kleinen frumbeinigen Waldmann, welcher nicht minder feiner 
Entrüftung Luft macht. Nichts ift aber erflärliher als dieſe Feind» 
ichaft, welche zum offenen Kriege überzugehen drot, Der Kater, defjen 
Sagdrevier in den Kellern, Scheunen und Ställen ift, wo er weder Natten 
noch Mäuſe eriftiren läßt, hatte, durch dieſe jeine Jagderfolge über- 
mütig und ftolz gemacht, fich auch einmal an einem edleren Wild ver- 
juchen wollen, und dazu ſchienen ihm der prächtige Rehbock, ſowie die 
Angehörigen der Familie Lamıpe, welche da gemeinschaftlich den Plaz 
vor dem Haufe einnemen, die geeigneten Objekte zu jein, Gie find 
zwar tot und bieten dem ‘Peter deshalb Feine bejondere Gelegenheit 
zur Erprobung feiner Jagdgejchidlichkeit, aber was tut das? — Dürfte 
e3 Sich doch am Ende mehr um die Erlangung eines feltenen und 
fetten Biffend Handeln. Und jo war er denn in jeinem Beginnen ſchon 
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fo weit gelangt, daß er feiner Beute ficher ſchien, als der wachjame 
Waldmann, entrüftet über den frechen Eindringling, aus jeinem Schlupf 
winfel hervorbrach und einen von furchtbarem Gebell begleiteten 
Angriff auf den unberufenen Gaft unternam. Das focht zwar den 
Beter wenig an, und der wachſame Dachshund Hat jchon manche Orfeige 
von ihm befommen und wäre am Ende noch übfer von feinen jcharfen 
Krallen und Zähnen zugerichtet worden, wenn nicht der Höllenjpektafel 
Nimrod herbeigeloct hätte. Die Ankunft diefes mit Recht gefürchteten 
Gegners zwingt denn den Peter auch zur Flucht nach feiner jezigen 
Stellung, die er mit gefträubten Haren und krummem Budel ſchnaufend 
einnimt. Aber das hilft ihm alles nichts; für diesmal ift er gänzlich 
abgeblizt, und die beiden Wächter da unten fcheinen auch gar feine 
Luft zu Haben, jemals in ihr Reich auch nur den Eintritt geftatten zu 
wollen. 


Henry Wadsworth Longfellow. (Porträt ©. 621.) In einem 
Lande wie Amerifa, deifen Leben von der trodenften Proſa beherjcht 
und geleitet wird, muß fich die Erfcheinung eines großen Dichters um 
jo glängender von der projaifchen Bildfläche des Volkslebens abheben. 
Befonders große VBeanlagung und unabhängige Lebensitellung und ein 
von Kummer und Sorgen ungetrübtes Dafein find wol hier, wo das 
Ningen um die materielle Eriftenz den ganzen Menfchen zumeift einzig 
und allein- in Anfpruch nimt, viel mehr wie anderwärts VBorbedingung 
fir poetiches Schaffen. Zu jenen wenigen Glüdlichen, welchen die 
Natur diefe intellektuellen und materiellen Güter verliehen, gehört nun 
der Mann, deffen Porträt die „Neue Welt” ihren Freunden und 
Leſern präfentirt. Drüben in feinem Baterlande erfreut ſich denn 
auch fein Dichter einer größeren Popularität als diefer, und auch Deutjch- 
Yand mie ganz Europa hat Urjache, ihm dankbar zu fein. Hat er doch 
das Verdienft, die Meifterwerfe unferer Dichtfunft, wie z. B. die „Srith- 
jofsfage‘‘, Dantes „Göttliche Komödie” und andere, feinen Landsleuten 
durch gelungene Ueberfezungen befantgegeben zu haben. 

Henry Wadsworth Longfellow wurde als Son eines Advofaten 
am 27. Februar 1807 in Portland im Staat Maine geboren. Vierzehn 
Sare alt, bejuchte er das Bowdoin College zu Brunswid, aus welchem 
er 1825 nach Vollendung feiner Studien ausfchied. Da er wenig Ge- 
fallen an dem Beruf feines Vaters fand, fo folgte er freudig dem Auf 
defjelben Kollegs, welches ihm 1826 die Stelle eine Profeſſors der 
neueren Sprachen anbot. Bevor er jedoch in dieje Stellung eintrat, 
unternam er eine Reife nach Frankreich, Spanien, England, Deutjchland, 
Stalien, Holland und Schweden, von der er 1829 zurücdfehrte. Eine 
von ihm im are 1833 veröffentlichte Ueberjezung, ſowie die 1835 er— 
folgte Bublifation de3 Romans „Dutremer‘ machten feinen Namen in 
ganz Amerika befant. Im leztgenanten Jare wurde er denn auch als 
Proſeſſor der neueren Sprachen und der fchönen Literatur an das be— 
rühmte Harvard College zu Cambridge bei Bofton berufen, welcher Ort 
fein ftändiger Wonfiz geworden ift. Aber auch diesmal unternam er 
vor dem Eintritt in feine neue Stellung eine. Neife nad) Europa und 
befuchte zunächjt Schweden und Dänemarf. Den Winter des Jares 
1835 verlebte er in Deutjchland, und hier, in Heidelberg, ftirbt ihm 
jeine Gattin, mit welcher er feit 1831 ehelich verbunden war. Nachdem 
er im Frühjar noch Tyrol und die Schweiz bereijt hatte, trat er 1836 
die genante Brofeffur an und verblieb in dieſer Pojition bis 1853. Bon 
a Beit an widmet ex fich ausschließlich der Poefie und den Wiffen- 
haften. 

Ceine zweite Frau, mit welcher er fich kurz nach) dem Tode feiner 
ersten Gemalin verheiratete, verlor er auf eine ſchreckliche Weiſe. Sie 








ER Zur gefälligen Beadhfung. Wir geben hierdurch befant, daß vom nächjten, mit dem 1. Dftober d. J. beginnenden 
Sargang an der Preis der „Neuen Welt“ von 1 Mark 20 Pf. auf 1 Mark 50 Pf. pro Duartal erhöt werden wird, um ung in. 
die Möglichkeit zu verjezen, dem feitherigen Umfange jeder Nummer einen halben Drudbogen Hinzufügen zu fünnen, 
wol kaum der befonderen Verficherung, daß Verlag und Redaktion, welch’ leztere übrigens nach wie vor von denjelben Mitgliedern, 
die ihr feither angehörten, gebildet wird, feine Bemühung fcheuen werden, um die „Neue Welt“, ſowol was den Tert wie die 
Illuſtrationen anget, immer größerer Vollendung entgegenzufüren und ihr eine erſte Stelle innerhalb der deutjchen Zournafliteratur / 


zu ſichern. 


unterftügen, der „Neuen Welt“ von jeher als ihre oberſte und zugleich ſchönſte Aufgabe erſchienen iſt! 








Znhalt. Herfchen oder dienen? Noman von M. Kautsky (Fortfezung). — Bilder aus dem Privatleben der Griechen und Nömer, bon 
Dr. May Vogler (Fortfezung, mit Sluftration), — Aus Deutjchlandg jchlimfter Blut- und Eifenzeit. Hiſtoriſche Novelle von Carl Caffau 


Gleichzeitig wird unferen Lefern zur Kentnis gebracht, daß vom 1. Dftober an fich Nedaktion und Verlag unfrer Zeitſchrift 
in Stuttgart befinden werden, wohin die leztere in der Hoffnung überſiedelt, daß ſich der weite Kreis ihrer Abonnenten duch 
immer neue Scharen nicht blos Unterhaltung, fondern vor allem auch Belehrung begehrender Lejer vergrößern wird, die in ihrem 
Streben nac wirklicher Aufklärung auf allen Gebieten des Wifjens, in ihrem ernjthaften Ringen nach) geijtiger Unabhängigkeit zu 
























- n 2 Pi: 
kam nämlich mit ihren Kleidern dem offenen Kaminfeuer zu nahe, diefe || 
fingen Feuer, und fie ftarb an den erlittenen Brandwunden. — As |} 
Karakter wird Longfellow als äußerft liebenswürdig gejchildert, jeine || 
Gaftfreundfchaft wird gerühmt. 3ER — | 
Bon großem Einfluß auf fein künſtleriſches Schaffen find jedenfallg || 
die auf feinen Neifen empfangenen Eindrüce gewejen, So eridien || 
bereits ini are 1839 fein „Hyperion“, ein Künftlerroman, deifen Hand» 
Yung ſich auf deutjchem Boden abjpielt und der die große Sympatie 
des Dichters für deutjches Wefen zeigt. Auch eines feiner Hauptwerfe IF 
„Gvangeline, a tate of Acadie“, welches 1850 erjchien, zeigt dieje Ein ||" 
wirkung, denn es wird mit vollem Necht als eine Nachbildung von |7 
Goethes „Hermann und Dorotea“ bezeichnet. Das Werk behandelt eine _ 
romantifche Epifode aus früheren Tagen der franzöjiihen Anfiedelung || 
in Canada und zeichnet fich durch die poetische und anmutige Weile 
der Erzälung und auch durch feine wolflingenden Herameter aus. Sen 
Haffifch-schönes Vorbild erreicht e3 jedod, in feiner Weife. Die von || 
den unferen fo verjchiedenen Verhältniffe Amerifas müſſen natürlich 
auch auf den dort geborenen und aufgewachjenen Dichter den mächtigjten 
Eindrucd hervorrufen, und fo fünnen denn auch feine Werke nicht one 
das Gepräge diefes anderen Denkens und Dichtens ins Leben treten. 
Sn feinem zweiten Hauptwerk: „Ihe Song of Hiawatha‘ hat er eine 
Anzal Fabeln aus dem Indianerleben poetijch behandelt, und es fand das— 
ſelbe folch’ großen Beifall, daß im Verlauf der erjten drei Monate nad) 
dem Erjcheinen 20000 Exemplare davon abgejezt wurden. Auch unter 
feinen Gedichten befinden fich viele, die fich jowol durch Gedankentiefe al3 
auch durch ihre ſchöne Form auszeichnen. Als Probe wollen wir hier 
nur eins folgen laffen, das, von Freiligrath überjezt, einer Reihe gegen 
die Sklaverei gerichteter Gedichte entnommen ijt: * 


Warnung. 


Laßt euch gewarnt fein! — Der den Leu’n erſchlug, 

Der vor ſich hertrieb der Philifter. Schar, 

Der Gazas Tor auf breiten Schultern trug — 

Er, al3 er blind nun und gejchoren war, 

Als man ihn holte nun von feiner. Mühle, 

Daß er, Ziel feines Hohns, vor feinen Quälern ſpiele: — 


Er padte wild und riß zu Boden dann 
Des Tempels Säulen: — nieder mit Getös 
Stürzte das Dad! So ftrafte diefer Mann 
Die Schöpfer feines augenlojen Weh’s! 
Der arme Sklav, den fie verlachten alle, 
Bermalnte taufende in feinem eignen Yalle! 


Ein blinder Simfon auch. in diefem Land, 
Machtlos, gejchoren, get in Kett’ und Strick: 

O, hütet euh — daß nicht auch feine Hand 
Umreißt die Säulen dieſer Republik, 

Bis unſrer Freiheit Tempel, hehr, gefügt, 

Ein Trümmerlabyrinth formlos am Boden Yiegt! 


Die meisten der von Longfellow verfaßten Werke find von den ver- IN 
ſchiedenſten Schriftftellern ins Deutjche übertragen worden; vor allen IN: 
aber find die Ueberfezungen von Böttger und Freiligrath zu erwänen, || 
Bon feinen Hauptwerfen exiſtirt fogar bereit3 eine Bolksausgabe*). Bi 





*) Longfellow3 Bild und der Tert zu demfelben find dem im Verlage bon Rranz 
Goldhaufen in Leipzig (vom 1. DOftober ab in Stuttgart, Ludwigſtraße 26) erichienenen 
„Omnibus“⸗Kalender (Jargang 1882) entnommen, und wollen wir deſſen Auſchaffung 
den Lejern der „N. W.’ hiermit beftens empfolen Haben, j 





Es braucht || | 


Derlag der „Heuen Welt“. 
Franz Goldhauſen. 


(Fortjezung). — Tendenzkritif wider Tendenzdramatif, Eine Entgegnung wider die Arbeit „Das Teater zur Zeit der franzöfifchen Revolution“ HB I 


von 8. Sincerus in der „N. W.“ Nr, 47, 48. Bon Brumo Geier (Schluß). — Blide in die Gewerbe- und Induftrieausftellung zu Halle a/S, 
(Fortjezung) — Treue Wächter (mit Illuſtration). — Henry Wadsworth Longfellow (mit Porträt). — Zur gejälligen Beachtung. 3 0 
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Verantwortlicher Redakteur: Dr. Max Vogler in Gohlis-Leipzig (Möckernſche Straße 304). — Expedition: Färberſtr. 12. IL in Leipzig. i 
Drud und Verlag von Franz Goldhaufen in Leipzig. — 
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Herſchen oder dienen? 


Noman von M. KHanfsky. 


Friz hatte indes in diefen schweren Tagen für alle und für 
alles gejorgt. Er hatte überdies, feinem Kontrakt gemäß, noch 
einmal aufzutreten, und er fang den Radames mit einer andern 
Arde, da die Bianca ſich an diefem Abend als „unpäßlich“ hatte 
melden laſſen. 

Das launiſche Publikum, durch diefe Abfage des vergütterten 
fich ihm gegemüber weit küler als 
das erftemal; nichisdeſtoweniger drang der Impreſario auf Ab- 
ſchluß des Kontrakts, umd ex hatte ihm einen mit höchſt annem— 
baren Bedingungen unterbreitet, aber Friz wies das Engagement 
mit aller Entfchiedenheit zurück. 

Er dachte nicht mehr daran, zur Bine zu gehen. 

Seine vielfältige künſtleriſche Begabung hatte mit einemmale 
ein feites Biel gefunden, r 

Da Alfred unfähig war, die vom Grafen übernommene Arbeit 
auszufüren, fo übernam Friz die Vollendung, und er arbeitete 
mit Luft und Liebe daran. Er arbeitete vorerſt noch für den 
Freund und um Geld ins Haus zu bringen, aber ex fülte zus 
gleich, daß ein tüchtiges Können in ihm vuhe, ein künftlerifches 


- Vermögen, das nun mit einemmale fiegreich hervorgebrochen und 


zu ganz felbjtändigem Schaffen drängte. 

Alfred beitritt es ihm nicht mehr. 

Der Graf hatte einen Vertrauensmann entjendet, einen tüch— 
tigen Kenner, der nach der Arbeit und ihrer raſchen Deen- 
digung fehen follte, und diefem hatte Alfred jelbjt den Freund 
al3 den allein Beteiligten, dem fowol die Idee als die Aus— 
fürung zuzuſchreiben fei, vorgeftellt, 

Dieſer intereffirte fich für den jungen Künftler, deſſen Eigenart 
er fofort erfante, die ihn mehr für das dekorative Zac), aber hier 
in ganz hervorragender Weite, befähige. 

Biel Leinwand und große Vinfel brauche Friz Berger, be— 
merkte ex feherzend, um feiner Phantafie und feiner flotten Hand 
freien Lauf zu laſſen. Er riet ihm die Ausſchmückung großer 
Säle und Teater zu übernemen und namentlich die der Yünen- 
dekoration. 

Er werde fich in diefem Genre zwar fein großes Vermögen 
erwerben, aber ex werde viel Bejchäftigung und dabei fein reich: 


liches Auskommen haben und, da er hervorragend in dieſem 


Fache, nur wenige Konkurrenz finden, völlige Unabhängigkeit 


Das war, was Friz verlangte, was jein freier, 
Sreiheit, ihm zufagende Arbeit und eine 
Es follte fich ihm verwirklichen, 


mäßige Wolhabenheit. An 





Echluß.) 


einem der nächſten Morgen aber vermochte er nicht, wie er's in 
der lezten Woche getan, alle Aufmerkſamkeit dem nun bald been— 
deten Fries zuwendend, ruhig vor der Staffelei zu ſtehen, und 
wenn er auch Pinſel und Palette zur Hand nam, ſo legte er ſie 
doch bald darauf wieder weg, und er rante in dem Atelier auf 
und nieder, bald nach der Uhr, bald nad der Sonne jehend, 
weil er heute weder der einen noch der andern frauen mochte; 
fie gingen ihm beide zu langſam. 

Hierauf trat er in das anſtoßende Gemach, in dem die Kleine 
und Domenifa fich befanden und wo, auf feine Anordnung, alles 
behaglicher und gefälliger geworden war. 

Tach den neuen Arrangements, die hier getroffen worden, 
fonte man erkennen, daß dieg Zimmer bejtimt war, Gäſte auf 
zunemen. Und fo war e3 auch. 

Tante Luiſe und Minna follten hier wonen, und fie jollten 
heute mit dent Mittagszuge eintreffen, 

Endlich wird er die Geliebte wiederjehn, — wie jein Herz pocht 
in Erwartung dieſer nahen glücklichen Wirklichkeit! Aber ehe er 
das Haus verlieh, trat er mit leifem Schritt noch einmal im die 
Krankenſtube. Seit geftern fchöpfte man neue Hoffnung, daß 
Marie erhalten bleiben dürfte. Die jtarfe Gefäßerregung und 
ihr Puls hatten ſich vermindert, ſie erſchien ruhiger, ihr Schlaf 
war nicht ſo vielfach unterbrochen wie bisher. 

Auch in diefem Augenblicke fchlief fie, und auch Alfred, der 
feit jener Nacht in unermüdlichſter Hingebung fie gepflegt hatte, 
war nun neben ihrem Bette in einem Lehnftul eingejchlafen. 

In diefem Zuftand der Ruhe konte man erkennen, tie tief 
ihn der Kammer berürt, wie traurig er ihn verändert hatte, 
Das dunkle Har, das ihm wirr über Die Schläfe ding, der un— 
gepflegte Bart Liegen fein Gejicht fahl erfcheinen, jeine Augen 
waren eingefallen, feine Züge jchlaff, vom Sram durchfurcht, 
die elegante, ſonſt jo elaſtiſche Geftalt war nun in ſich zuſammen— 
geſunken wie die eines müden Greiſes. 

Friz betrachtete ihn, und ſeine Bruſt hob ſich in einem Seufzer, 
wie in unendlichen Mitleid. Ach, wenn es doch nur war wäre, 
wenn die Befferung anhielte, wenn jie uns nur für einige Beit 
noc) erhalten bliebe, e8 wiirde ja auch feine Erhaltung bedeuten; 
wie follte er's denn überſtehen, der Aermſte! Dann trat er auf 
den Zehenſpizen an das Bett heran, und ängſtlich forſchend beugte 
er ſich über die Kranke. 

Die heftige Röte war von ihrem Antliz gewichen, e3 erſchien 
ſehr blaß, blaß bis in die Lippen. Aber hatte der Arzt nicht 
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verfichert, e8 wäre al3 ein günftiges Zeichen % betrachten, wenn 
die Kongeftionen nachliegen? Und fie jchlief jo ſanft, fo feit, die 
Bruft hob fich kaum unter dem immer noch raſchen, aber matteren 
Schlage des Herzens. Möchte dies alles ein Zeichen der Ge- 
nefung fein! ; 

Es war ein brünftiger Wunſch, der aus der Tiefe eines 
Freundesherzens kam. 

Er entfernte ſich. Er ging nach dem Bahnhofe. Er war 
eine halbe Stunde vor Ankunft des Zuges erſchienen und mußte 
warten. 

Jede Minute erſchien ihm eine Ewigkeit. 

Endlich brauſte der Zug heran. Die Waggontür wurde ge— 
öffnet — feine Augen hatten die ſchon gefunden, die er fuchte, 

„Minna!“ Im nächſten Augenblie hält ex fie in feinen Armen 
und er Füßt fein Mädchen im ftürmifchen Entzücken des Wieder- 
jchens, küßt e3 wiederholt und heftig, troz all der müffigen Gaffer, 
die jie umjtanden, 

Sie iſt diejelbe — ganz feine Minna, — die lange Zeit hat 
fie nicht verändert, Arbeit, Kummer und Sorge haben dieſem 
fräftigen gefunden Körper, diefen jugendlichen Zügen nichts an- 
haben fünnen; nur das Auge blidt größer, bewußter noch; ge- 
klärter erjcheint fie ihm deshalb, faft verflärt; als fie aber nun, 
fich enger an ihn ſchmiegend, voll Glückſeligkeit ihm tief in Auge 
Ihaut und lächelt, da findet er in diefem Lächeln, in den Grübchen, 
die jich in den Wangen bilden, den alten füßen Schelm; ach ja, 
dies Lächeln, jo gut, jo mild, fo voll Herzensfreudigfeit, es bringt 
ihm alles Glüd, es bringt ihm feine ganze Jugend wieder. 

Zante Luiſe erlaubt fich, endlich fich ihnen bemerkbar zu 
machen, und Friz umarmt die alte gute Freundin und ift Sofort 
ernftlich bemüt, dieſe Vernachläffigung wieder gut zu machen. 

Sie fragen num beide, wie aus einem Munde, in beſorgter 
Dringlichkeit nach Marie. 

Beſſer,“ lautet die Antwort, „wir haben wieder Hoffnung.” 

O, diefer Schimmer von Hoffnung, er gibt ihnen den Mut, 
jich ihrem Glücke ganz hinzugeben, und es Iheint zu wachſen mit 
jedem Blick, mit jedem Händedrud, 

Die Damen jagen in der Gondel auf dem dunklen Kiſſen, 
Friz auf einen Tabouret vor ihnen; der aufgeſpante Leinen— 
baldachin ſchüzt fie vor der Mittagsſonne und jedem zudring⸗ 
lichen Blick, und er hält die Hände feiner Minna in den feinen 
und fie taufchen in Wort und Blick die vertraulichen Geitänd- 
niffe ihrer alten Liebe und einer verfchämteren neuen, die mit 
noch ſüßeren Ahnungen fie erfitltt, 

Er gehört ihr ganz und fürs Leben, er braucht e8 ihr nicht 
zu jagen, fie weiß es, und fie weiß auch, daß in ihrer Liebe jene 
Macht und jener Geift liegt, die die Ehe zu einer alles befrie- 
digenden Gemeinfchaft macht. Was fie aber nicht weiß, daß ift, 
daß feine Treue einen fo gefärlichen Strauß zu beitehen hatte, 
und daß es einen Augenblick fehr fraglich gemwejen, ob er ala 
Sieger daraus hervorgehen würde, Sie wird nie davon erfaren, 
und ihre Ruhe und Heiterkeit wird durch nichts getrübt werden, 
und jo wird fie eine unter der kleinen Zal jener glücklichen 
Frauen jein, die arm, one Mitgift, von einem ehrlichen, braven 
und Fräftigen Mann geliebt und geheiratet wird und Ehre, Frei- 
heit, Liebe, diefe höchſten Güter auch des Weibes, als ein Ge— 
ſchenk dem einen hingeben darf, den fie felber liebt und dem ihr 
ganzes Herz gehört. Ein feltener Fall! ein viel jeltenerer, al3 man 
zu glauben geneigt ift, und er wird unter den heutigen wirtjchaft- 
lichen Verhältniffen immer feltener werden; und doch Hat unfere 
Gejellichaft in Beziehung auf das Weib nur diefen einen Fall 
vorausgeſezt, in ihren Sitten und Gefezen nur diefen einen in Be- 
tracht gezogen. Nur in diefem kann dag Weib Gluck und Achtung 
und alle Annemlichkeit des Lebens finden, aber für die Millionen, 
die dies jchöne Ziel nicht erreichen, die garnicht heiraten, oder 
die, die unter dem Drud der Verhältniffe oder infolge ihrer Un- 
wiſſenheit ihre Freiheit, ihre Ehre, ihre Liebe einem Unwürdigen, 
oft einem Elenden Hingeben müfjen, für alle diefe hat das Leben 
nur Enttäufchungen, Gefaren, Sammer und Berhöhnung. — 

Die Gondel hält an der fchönen altersgrauen Façade des 
Palazzo, den Alfred in Miete genommen, Friz hilft den Damen 
heraus und fie fteigen die breite Treppe hinauf. Niemand komt 
Ihnen entgegen, alles bleibt ſtumm. 

„ Ein banges Gefül des Schredeng erwacht in ihnen. Friz 
fürt die Damen in ihr Wonzimmer, 

Das Kindchen fizt hier in feinem Körbchen, es ift allein und 
ee: ſtreckt den Ankommenden im frölichen Jauchzen die Händchen 
entgegen. 
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nichten kann. 
aber fie erkante bald, daß jede Anerkennung, welche Frizens Ur- 


beiten gezollt würde, ihm, 
mutigung und eine Bitternis fein würde; fo Fam fie denn mit 










































Aber was ift das? Ein Weinen dringt and dem Gemah 
nebenan, fie begeben fich dahin. Domenika, die Schürze über 
den verrauften Kopf gezogen, kauert in einer Ede des Ateliers 
und jchluchzt Herzbrechend unter ihrer Hülle; Cencio fizt neben 
ihr, fucht fie zu beruhigen und ſchluchzt dabei kaum minder 
heitig. Domenifa ziet, als fie die Eintretenden bemerkt, die 
Schürze von ihren tränenüberftrömten Augen, fie will fprechen, 
aber jie bringt feinen Laut aus ihrer Kehle. 2 ZA 
Friz ſtürzt nach dem Kranfenzimmer, in äußerfter Beftirzung 
und dennoch vorfichtig auftretend folgen die Frauen. u 
Marie Liegt wie vorhin, als Friz fie verlafjen, in ihrem Bette, 
blaß und ruhig, ein Lächeln faſt der Befriedigung auf dem schönen 
janften Geficht; fie ſchläft — noch immer?! 1 
Ad, ein Blick auf den Gatten fagt ihnen alles. Der Un || 
glüdliche jtet an ihrer Seite, die Hände ineinander gepreßt, den 
großen leeren Blick ftarr auf fie geheftet, als könne er das 
Schredliche noch nicht begreifen, nicht erfaſſen — als miüffe er 4 
eine Bewegung noch eripähen, ein Zeichen, daß fie Yebe, — und || 
er jchredt auf, — er fiet die Schweiter, er erfent fie, und aus der 2 
Betäubung, die das Entjezen über ihn gebracht, erwachend, ftürzt E 
er mit den herzzerreißenden Auffchrei: „Sie ift tot!“ onmädhtig I 
zuſammen. ee A 


Heunzehntes Bapitel. 


Es iſt völlig Nacht geworden, ine heiße, zauberhaft Schöne || 
Nacht Benedigs. F ie, | 
Die Sterne fpiegeln fich im ruhigen Glanze in dem dunklen & 
unbewegten Wafjer des Kanal Grande und überall Hexfcht Ruhe; || 
eine janfte, träumeriſche Stille. - “rer 
Sie wird plözlich unterbrochen durch eine lange Reihe heran» | 
ziehender Gondeln, die, dicht befezt, eine fröliche, entufiaftiihe | 
Schar vorüberfüren. Und der Sternenjchein erbleicht und die = 
dunklen Ufer erjcheinen noch dunkler im Kontrafte zu dem glän | 
zenden Schaufpiel all diejer lichtſtralenden Schiffe, die mit Lampen le 
und Lampions beſteckt find, und an deren Vorderteil von Zeit || 
zu Zeit ein farbiges Bengalfeuer aufflanıt, 2a 
Und die weiche Luft ducchziet ein Singen und Klingen, und — 
immer lautere Luft, Rufen und Lachen ertönt weithin aus dieſen 
Gondeln, in denen die Jugend Veuedigs einherzıet, den Kanal 
Grande enflang, nach dem Fondamento Benier. E 
Dort ift das Biel, dort, wo die göttliche Bianka, die Diva || 
Venedigs, ihren Wonfiz aufgefchlagen, und fie kommen alle, al 
ihre Verehrer und Bewunderer, um ihr einen Yezten Gruß, die || 
lezte Huldigung darzubringen, ehe jie den Dampfwagen bejteigt, 
der ihnen Die angebetete Künſtlerin entfüren wird fr lange Zeit. 
Und jezt drängt fich die Menge nach den Brücken und fie = 1 
dem Zuge nach und lacht und fchreit voll Entzüden und wint | 2 
und Eafcht in die Hände. Und die vorüberziehenden Gonden | 
werfen auf die düjtern verwitterten Paläfte ihren leuchtenden, 
grellen Schein; er dringt durch die offenen Fenfter und Hufht | 
die hohen Zimmerdeden entlang — hier fällt fein Widerihein || 
auf die Bahre, in der Marie Liegt, in Weiß gehüllt, vom duftenden | 
Blumen umgeben; ex erhellt ihr Geficht, einſt jo Schön, nun blaß I 
und ftarr, jo fremd fchon — fo vergangen. — Armes Beilchen, Be 
du Poefie einer vergangenen Beit, das im Kampfe ums Dafein, — 
in Konkurrenz mit ſtolzeren und kraftvolleren Organiſationen 
nicht einmal den kargen Boden mehr findet, der ſeine geringen | 
Lebenzbedingungen ihm erfüllen würde, du zarte Srauenblüte I 
wirst ausſterben! FE RE 
Der Widerjchein Hufcht teiter. 
Im nächiten Zimmer find Minna und Friz, 
beugte Gatte, in ihrer Mitte, rn 
Gebrochen rut er an der Bruft der Schwefter, fie ift die ein. 
ige, die Meacht über ihn gewonnen, die ihn vor Verzweiflung zu 
sen wußte und ihn gelehrt hat, für fein Kind zu leben ... 
Nicht mit Troftgründen verfuchte fie’; nichts kann ung tröften 
über einen geliebten Toten, denn tief im Innerſten, als ein Natur- 
gejez empfinden wird, daß diejer eine, den wir liebten, daß dieſe 
für immer, ach fir immer uns gejtorben ift, 
empfänden wir in unferem Herzen nicht die tiefe 
Zrauer, die oft auf lange Zeit hinaus unfer eignes Glück ver- 





der fehmerzge- || 





Minna gedachte anfänglich den Bruder nicht von fich zu laſſen, 


dem Darniedergedrückten, nur eine Ent— 

















Friz überein, daß es das geratenfte wäre, Alfred zur Anname 





























jener glänzenden Stellung zu bewegen, die ihn an den Hof des 
Herjchers von Siam berief. Es gelang. Der arme Alfred fülte 
es ja jelbit, daß nur eine gänzliche Veränderung feiner Lebens 
verhältnifje, daß Arbeit und beitändige Anregung von außen, ja 
Mühſal und Strapazen ſelbſt, ihm allein das Leben ermöglichen 
fonten, vielleicht aber, und das war ihm in diejer Zeit eine Art 
Troſt, raffte ihn auch bald das Klima hinweg. 


Minng hatte hierauf verfucht, den Schmerzducchlättigten aus 


dem Zimmer, wo feine Marie rute, zu entfernen. „Sie ijt nicht 


mehr tot,“ jagte fie in ihrer zärtlichen, bedeutſamen Weiſe, fie, 


die du liebteſt, fie ift in deinem Herzen, dort lebt fie fort, ſowie 
in uns allen, dort müſſen wir fie aufjuchen. In der Erinnerung 
beware ihr Gedächtnis, dort halte es hoch und heilig, und wenn 
du glaubjt, daß du gegen fie gefelt haſt, dann juche das Unvecht 
in div felbft zu fühnen, verjuche dich zu veredelt im dem Ges 
danfen an jie. So wirkt fie noch im Tode fort. Und wenn du 
nach Zaren von Indien zurückkehrſt, gekräftigt und gejund, dann 
ſollft du in Klein-Warietta, die einſtweilen Friz und mir gehört, 
die wir fchon als unjer Kind betrachten, dann follft du in der 
heranwachjenden Tochter die Mutter wiederfinden, Ich verjpreche 
e3 dir,‘ 

Sie brachte ihm das Heine Mädchen, das luſtig ftrampelte 
und lachte, und legte es ihm in den Arm; er drückte es an jeine 
Brut, und Tränen der Zärtlichkeit, der Vaterliebe, Tränen der 
Erleichterung ftürzten aus feinen Augen und nezten das friſche 
Liebe Kindergeſicht. 

Der Widerſchein erloſch; die erfeuchteten Gondeln find weiter 
gezogen. 

haben fie Fondamento Venier nicht erreicht, und ſchon 
ſchwirren die Guitarren, und im Chore ertönen Die Lieder zu 
Re ge Bianka, und e3 erbrauft ein lautes, weithinfchallendes 
„Evival“ 
Elvira befindet ſich im Gartenpavillon, ſie vernimt dieſe Ova— 


tionen, ſie iſt darauf vorbereitet. 


Es iſt der lezte Abſchied, den ihr die Stadt bringt, fie ſelbſt 
hat Schon Abjchied genommen von allen. Noch in dieſer Nacht 
wird fie Venedig verlafjen, ihre Neife nach Amerika antreten, um 
alles zurückzulaſſen, was feit ihrer Kindheit ihrem Herzen teuer 
geweſen. Nein, nicht alles, Tante Luife, die alte Jungfer, die 


ihr ganzes Leben in uneigennüziger Weile den Armen und Ver⸗ 


einfanıten geweiht, die ſtets bereite Helferin und Tröſterin der 
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andern — fie get mit ihr. lviva ‚hängt weinend an ihrem 
Halfe, — der ganze Schmerz der Trennung wült im Ihrem 
Herzen. 


„Marie ift tot!“ fchluchzt fie, „und ich verbanne mich jelbit; 
muß fortan leben in einem fremden Lande, unter fremden Menjchen; 
hafte mich, drücke mich feit an deine Bruft, die einzige, an Die 
ich mich Tehnen darf — ach, außer div Luife, iſt mir ja nichts 
in diefer Welt, garnichts geblieben!“ 

Zuije ſtrich zästlich über das dichte dunkle Har ihrer Nichte, 
das ſich an ihre Wange fehmiegte, 

„Dir bleibt ein unvergänglicher Schaz,“ fagte fie mit ihrer 
weichen Stimme, „ver in dir lebt als ein Hohes, bejeligenvdes, 
das dich immer erfreuen und erquicken wird, wo du auch feilt, 
und wäreft du auc) ganz allein. Es it die Kunft, Elvira.“ 

Elvira ſah auf, und ein ſchöner Stral tiefinnerlichen Feuers 
und geiftigen Lebens brach aus den feuchten, von Tränen noch 
verschleierten Augen. Sie fur mit der einen Hand über Die 
Augen, die Tränenfpur hinweg zu wiſchen, mit der andern drückte 
fie feit die Hand derjenigen, die ihr die erſten Wege zu dieſer 
Göttlihen gewiejen: „Sa, mir bleibt die Kunft, und ich will ihr 
mein ganzes Leben weihen!“ Daum leifer und fih dem Dr der 
Tante zumeigend: „Und noch etwas neme ich mit mir fort, das 
mir in all dem Leid und Weh der lezten Tage wie ein Sonnen— 
ſtral im Herzen aufgeglommen, die fichere Empfindung, daß ich 
wich gereinigt von all den Loderen Anſchauungen und all den 
frivofen Bedürfniffen, die einer verderbten Atmoſphäre entkeimt 
waren. Sezt, auf der Höhe meiner Kunſt ftehend, ökonomiſch 
frei, jezt exit werde ich das Necht haben, nach meinen Sinne 
und nur ſelbſt zu leben, und jezt werde ich auch meine Fraueu— 
ehre mir bewaren können.“ 

„Eviva la Bianca!“ erfcholl es. Die erleuchteten Gondeln 
kamen herangezogen, den Kanal in eimen Feuerſtrom verwan— 
delnd; am Fondamento Venier ftellen fie ſich im Kreiſe auf. 
Eine begeiiterte Menge war da erfchienen, um feinem Liebling 
zu huldigen, und man begehrte nun ſtürmiſch nach jeinem Anblick. 

Der Chor begann feine Lob- und Liebeslieder, in fenrigen 
Weijen die Kunſt befingend und die Künſtlerin. 

Elvira lauſchte, und von Luiſe begleitet, trat fie aus dem 
Gartenhaufe auf die Terrafje; fie verneigte fi dankend, mit 
ihrem veizendften Lächeln. 

Ein frenetiicher Jubel brach los, ein vielhundertſtimmiges: 
„Eviva der Göttlichen, der Herſcherin!“ 


— ——————— ——⸗ 


Silder aus dem Privatleben der Griechen und Römer. 


] 


Nunmehr zu einer näheren Betrachtung des Familienlebens 


inmn der Behauſung des Griechen und Römers übergehend, haben 


wir zuerſt die Formen ins Auge zu faſſen, unter denen bei beiden 
Völkern die Ehe, durch welche jenes begründet wurde, geſchloſſen 
zu werden pflegte. Wir werden dabei auf Grundjäze jtoßen, 
die von denen, welche leider heutzutage in den metjten Fällen 
bei Eheichliegungen bejtimmend einwirken, nicht allzujehr ver— 


ſchieden ſind. 


Als der hauptſächlichſte Zweck der Ehe war bei den Griechen 
die Erzielung rechtmäßiger Nachkommenſchaft angejehen, und 
zwar wollte man dadurch einer dreifachen Pflicht geuügen, erſtens 
gegen die Götter, denen man Dieuer hinterlaſſen ſoll, dann gegen 
den Staat, deſſen Beſtehen durch Hinterlaſſung von Nachkommen— 
ſchaft zu ſichern ift (in Sparta, wo der Menſch überhaupt. nur 
für den Staat da war, wurde dies ſogar als der einzige Zweck 
der Ehe angefehen, und die Chelofigteit hatte die Beraubung 
gewifjer bürgerlichen Rechte zur Folge, dev Hageftolz galt geradezu 
für ehrlos und mußte ſich manchen Schimpf gefallen Lafjen), und 
endlich gegen das eigene Gefchlecht, das ſchon deswegen erhalten 
werden joll, um die Pflichten gegenüber den Berjtorbenen, Aus— 


ſchmückung der Gräber, Behütung der Familieneigentümer, fort 
dauernd zu erfüllen. 


Die wirkliche Herzensneigung trat gegen 
diefe Rückſichten volllommen in den Hintergrund, wenn auch na= 
türlig in manden Fällen und unter befonderen Umftänden die 
gegenfeitige Liebe das hauptjächliche bewegende Motiv bei der 


Heat bildete, — unter bejonderen Umftänden, weil ja bei der 
Abgeſchloſſenheit, in welcher das griechiiche Mädchen bis zur Ver— 
ehelihung gehalten wurde, eine Unnäherung der beiden Ges 


Bon Dr. Max Vogler. 


(Schluß.) 


ſchlechter in der Regel garnicht möglich war. Die öffentlichen 
Feſte, bei denen die Jungfrauen in Chören und Tänzen mit⸗ 
wirtten, waren vorher für dieſelben die einzige Gelegenheit, ſich 
öffentlich zu zeigen und mit jungen Männern in Verkehr zu treten, 
In den meijten Fällen jahen fich die jungen Leute bei der Ver— 
lobung zum erftenmal. Oft vermittelte lediglich der Bater Die 
Heirat, und die Nüdjichten auf Mitgift, auf den geſellſchaftlichen 
Yang Waren die entſcheidenden. 

Bor allem galt es als das Erfordernis einer vechtögültigen 
Che, daß Gatte und Gattin bürgerlicher Abkunft waren. Die 
Kinder aus der Ehe eines Bürgers und einer Vichtbürgerin 
waren illegitim (ungejezlich), und es ftand ihnen nach den Zode _ 
des Vaters nur ein Anſpruch auf Höchjtens taufend Dramen 
zu; fie waren auch bereits nach folonijchem Geſez (Solon, Geſez— 
geber der Athener, von 635 bis 559 d. Ehr.) vom Bürgerrecht 
ausgefchlofjen, welche Beftimmung fpäterhin zweimal ausdrücklich 
erneuert wurde, Zwei Frauen zu haben (Bigamie) war freilich 
nicht erlaubt, doch geichah e$, daß der Mann neben der recht- 
mäßigen Gattin noch ein Kebsweib hatte, ein Verhältnis, Wie 
wir e3 ſchon bei Homer finden, Verwantjchaft war fein Hinder— 
nis fir eine Ehejchliegung; es kamen jogar Ehen zwilchen 
Halbgeſchwiſtern vor, wengleich diejelben wol nicht Häufig waren 
und warjcheinlich vor dem allgemeinen Sittlichkeitsgefül keine 
Billigung fanden, Ber entfernteren Berwantjchaftsgraden wurde 
die Ehe zwifchen Verwanten ſelbſt als wünſchenswert ange— 
ſehen und im dem Halle, dag in einer Familie Feine mänliche 
Nachkommenſchaft vorhanden war, jogar durch das Geſez be- 
günjtigt, - 
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Bei dem Mangel an mänlichen Nachkommen nämlich ging Die Ichaft auf Männer zu übertragen, angefehen wurde, Hatte ver 
Erbfolge auf die Töchter über, die dann Erbtöchter hießen. Den nächjte mänliche Verwante, der diefelbe, wenn ſie fi) etwa vor 
nächſten Anſpruch auf die Erbtochter aber, da diejelbe nicht ſowol Erlangung des Vermögens verheiratet hatte, feldit ihrem Manne 
als jeldftändige Erbin, fondern vielmehr als Mittel, die Exb- | ftreitig machen durfte. Der darin zugeftandene Anſpruch auf das 
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im ciliciſchen Taurus. (Seite 644.) 
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Gebirgsſchlucht 


Vermögen der Erbtochter konte ſolange dieſelbe lebte und ſelbſt deſſen Befugnis es ſtand, ihnen zugefügte Beleidigungen entweder 
noch bis fünf Jare nach ihrem Tode geltend gemacht werden. ſelbſt zu ahnden oder gerichtlich zu verfolgen. 
Armen Erbtöchtern ftand es dementjprechend frei, von dem nächjten Der Berheiratung hatte nach den Geſez die Verlobung voran— 
_ mänlichen Anverwanten zu verlangen, fie entweder zu heiraten | zugehen, inden die Braut don ihrem Vater oder wer fie fonjt 
oder ihnen eine feinen Vermögenzumftänden gemäße Ausjtattung | vertrat (Bormund, Bruder oder ein anderer Verwanter väterlicher 
uteil werden zu laffen. Die Sorge für die Erbtöchter, ſelbſt Seite) dem Bräutigam feierlich verfprochen wurde. War Dieje 
noch wärend ihrer Ehe, lag dem Archon (Wormund) ob, in Förmlichkeit unterlaffen worden, jo waren den Kindern ſowol 














Be en u Re 


ihre ftaatSbärgerlihen Rechte wie ihre Erbanſprüche benommen. 
Hei der Verlobung beftimte man die Mitgift, deren Mangel zwar 
die gefezliche Giltigfeit der Che nicht beeinträchtigen konte, aber 
immer etwas unfchieliches Hatte, fo daß zuweilen, um ein folches 
Misverhältnis auszugleichen, wolhabende Bürger fich vereinigten, 
um Für die Braut eine Yusftattung aus ihren eigenen Mitteln 
zu bejchaffen. An die Mitgift der Frau hatte der Mann fein 


Eigentumsrecht, fondern es ftand ihm nur der Nießbrauch des 


von dieſer eingebrachten Vermögens zu. 

Außer der eigentlichen Mitgift pflegte die Braut noch mans 
nichfache Gegenftände al3 Ausfteuer zu erhalten, für welche freilich 
ſchon durch die folonifche Gejezgebung ein gewiſſes Maß vorges 
Ichrieben war, In Sparta war durch die lykurgiſchen Geſeze 
(Lyfurg, der Gefezgeber der Spartaner, um 820 dv. Chr.) jede 
Art von Mitgift unterfagt, damit nicht mehrere Güter in den 
Befiz eines einzelnen gelangten. Ganz verfchieden von dem ſpä— 
teren war das Verhältnis in der friheiten (heroischen) Zeit ge= 
italtet, indem der Mann die Frau durch Gejchenfe gewann, jie 
gewiſſermaßen durch Kauf an feine Seite bradte, 

Bor dem Hochzeitstage, der übrigens mit bejonderer Sorg— 
falt ausgewält zu werden pflegte, damit die Gatten fein Unglüd 
treffe, fanden verjchiedene Gebräuche jtatt, denen vor allem ein 
den Schuzgöttern der Che, namentlich dem Zeus und der Hera, 
vielleicht auch der Artemis (als Göttin der Geburten und Er- 
särerin der Jugend), Dargebrachtes feierliches Opfer voranging. 
Am Tage der Hochzeit jelbjt namen Bräutigam und Braut ein 
Bad, wozu das Waller aus einer wol für jede Stadt beſtimten 
Duelle, ın Athen aus der Kaflivchod, gejchöpft wurde. Der 
Bräutigam holte die Braut gegen Abend auf emen mit Ochſen 
orer nit Pferden beſpanten Wagen ab, auf ivelchem die [eztere 
ihren Plaz zwifchen dem Bräutigam und einem nahen Bermanten 
einnam. In Sparta berichte, um auch in diefem Falle die Lijt 
und die Kühnheit des einzelnen zu erproben, die Sitte, daß die 
Braut, natürlich mit Zuſtimmung der Eltern, dom Bräutigam 
geraubt murde, Ging man eine zweite Che ein, fo fand die 
Heimfürung der Braut durch den Bräutigam nicht jtatt, jonderu 
fie wurde ihm von einem Verwanten oder Freunde zugebracht. 
Das vorher gejalbte Brautpar war bei dem Zuge nach dem Haufe 
des Bräutigams mit fejtlichen Seidern und Kränzen, die Braut 
auch mit einem Schleier gefchmücdt, und es wurden ihm Fadeln 
borangetragen, Die eigentliche Hochzeitsfadel ziindete die Mutter 
der Braut an. War der Zug unter Abjingung des Brautliedes 
(Hymenaios) durch den Chor der Sünglinge und Jungfrauen mit 
Slötenbegleitung in dem mit Laubgewwinden geſchmückten Haufe 
des Bräutigams angekommen, jo wurde zunächſt Naſchwerk aus— 
geſtreut und dann das Hochzeitsmal abgehalten. Zu dem lez— 
teren waren mehr oder minder zalreiche Gäſte geladen und auch 
Frauen zugegen; die Abhaltung deſſelben galt vor Gericht als 
Beweis, daß die Frau auch wirklich Gattin ſei. Die Gäfte 
pjlegten das Brautpar Durch Hochzeitsgefchenfe zu erfreuen, unter 
denen die Seſamkuchen befonders beliebt waren. Nach den Dale 
wurde die Braut verjchleiert in das Brautgemach gefürt, vor 
deſſen Tür abermals ein Lied (das Epithalamion) gejungen 
wurde, Der Gebrauch, das hochzeitliche Par unter gemeinfchaft 
lichen Gejang und Tanz der Jünglinge und Sungfrauen nad) 
dem Hoczeitshauf: zu geleiten und fcherzhafte Lieder bei dem 
Hochzeitsſchmauſe und vor dem Brautgemac zu fingen, ſtamte 
ans ven ältejten Heiten. Nach der Hochzeit brachte dann ver 
Mann ſeiner Frau, die fich jezt unverjchleiert zeigen durfte, Ge— 
ſchenke, denen fi) in der Regel weitere Gaben speziell für Diefe 
von verwantſchaftlicher und befreundeter Seite hinzugefellten. 

Nach der Verheiratung lebte die griechifche Frau wol minder 
abgejchlofjen, blieb aber auch jezt noch in mannigfacher Beziehung 
eingefchränft, Wenn fie 3. B. ausging, was nur jelten geſchah, 
jo jollte immer der Wann darum willen; auch war fie dann 
ſtets von einer Dienerin begleitet, Selbjt ärmere Frauen, denen 
feine Sklaven zu Befel ftanden, beobachteten dieſe Sitte ftreng, 
inden fie fich eine Begleiterin mieteten, und glaubten ſich dadurch 
bor dem ganz armen Leibe, das fich die leztere natürfich ver— 
jagen mußte, auszuzeichnen. Vermögende und vorneme Danıen 
erichienen im der Deffentlichfeit ftets mit einen Gefolge von 
mehreren Sklavinnen, was freilich von den Sittenrichtern als ein 
‚Beweis von Ueberhebung getadelt wurde. Die lezteren Lobten 





ausprüdlich die Frau des Feldherrn Phokion, weil fie fich ſtets 
wit einer Sklavin begnügte, wein fie fich öffentlich zeigte, 

Das Verhältnis dev Gatten unter einander war in allgemeinen, 
wie ſchon angedeutet, mehr auf gegenfeitige Achtung als auf 
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Liebe in unferem Sinne begründet, was, wie gejagt, nicht auge 
ſchloß, daß in manchen Fällen gegenfeitige tiefe Neigung die 
Herzen verband. Da die Frau in der Regel noch ſchüchtern und 
unentwidelt war, wenn fie die Ehe einging, jo hatte der Mann 
die schöne Aufgabe, fie zu bilden und fie zum Verſtäudnis feiner || 
Smdividualität heranzuziehen. War der Mann daher auch der | 
Herr und das anertante Oberhaupt des Hanfes, der die Jrau || 
auch den Gerichten gegenüber vertrat, was diejer jelbjt das Gefez | 
nicht geftattete, fo erjchien neben ihm die Gattin Doch feineswegs | 
als Sklavin, als feine Dienerin; vielmehr Laffen uns alle noh | 
vorhandenen Bildwerfe in Malerei und Skulptur, auf denen uns || 
Frauen entgegentreten, erkennen, daß ſich diefelben jeeliich und II 
phyfiich frei entfalten und fo jene Hoheitsvolle Anmut und feine || 
Grazie offenbaren fonten, die ung auf jenen Denfmalen der Kunft || 
an ihnen vor allem entzückt. Mit dem Eintritt in den Eheftand || 
begann für die Frau in den meisten Fällen eine Bereicherung | 
ihrer Bildung, nicht fowol duch den Umgang mit dem von | 
Haufe aus geiftig veiferen Manne, Sondern nantentlich auch duch || 
den Befuch des Teaters, der ihr gejtattet war und neben welchem |1 
fie fi auch zu Haufe an den klaſſiſchen Dichtwerfen erfreute, |) 
von denen meift jede Familie Abichriften befaß. Der Würde und | 
dem Geiftesadel, die fie fich infolge jo erlangter höherer Bildung |) 
verlieh, entiprechend, pflegte ihr der Mann mit äußerjter Rüd- || 
ficht und Zartheit zu begegnen und in ihrer Gegenwart fein A 
Wort zu äußern, das den Anftand und vor allem ihre Sittſam— 
feit hätte verlezen können; ein fremder Mann aber wagte nicht, || 
das Haus zu betreten, wenn er die Frau allein one ihren Gatten 1 
daheim wußte. Be Be RE 
Neben perfönfichen Eigenfchaften, Hohem Rang duch Geburtzc, I 
war e3 zuweilen die Größe des eingebrachten Vermögens, das | 
der Frau eine höhere Stellung neben dem Manne, ja, jelbjt ein 
Uebergewicht über diefen verlieh. In Sparta erſchien die Stellung || 
der Frauen überhaupt freier, und im Haufe hatten fie dajelbjit I 
in noch” höherem Grade als in Athen die unbedingte Herichaft. I 
Bor allem jtreng war man hier auch in der Beitrafung des Eher || 
bruchs, der in der älteften Zeit für ein umerhörtes Verbrechen || 
galt. Wenn freilich auch in Athen auf eheliche Treue großes || 
Gewicht gelegt wurde und 3. B. den beleidigten Ehemann das || 
Recht zuftand, den Ehebrecher auf der Stelle zu töten, — die || 
Frau ging aller bürgerlichen Nechte verluftig, ebenfo der Gatte, 
wenn er ſie nicht verſtieß — fo erlaubte fich doch hier ver Wkann 
feloft nach der Verheiratung manche Freiheiten, wie fie z. Bd. in 
dem keineswegs feltenen Umgang vieler Männer mit jogenanten |) 
Hetären („Freundinnen“) zutage treten. Die lezteren jind eine || 
eigentümliche Erfcheinung im griechifchen Leben und haben durch — 
ihren Einfluß auf einzelne Männer in manchen Fällen eine jo 
große Bedeutung für den Staat und die Kultur erlangt, day jie 
hier nicht völlig übergangen werden dürfen, 2 





Sie Hoten wicht 
ſowol durch den Reiz förperlicher Schönheit, als vielmehr und 
weit öfter ducch ihren Geift und durch ihre Feinheit im Um 
gange auf eine Anzal der hervorragendjten PBerjönlichkeiten Des 
griechischen Volkes eine außerordentliche Anziehungskraft ans, und 
manche derfelben haben fich mit einem berühmten Namen auf die 
Nachwelt vererbt: allen voran Afpafia, welche, wie man wol jagen 
darf, durch ihren Verkehr mit dem erjten und edeljten Staats- | 
mann Griechenlands, Perikles, dem ganzen Stande einen gewifjen | 
Nimbus verliehen hat. Neben ihr ſei die Mileſierin Thargelia, I 
die Freundin des theſſaliſchen Fürſten Antiochos, die Korintherin 
Lals, die ſchönſte Frau ihrer Zeit, die jelbit den Diogenes bes 
herfchte, und vor allem die Böoterin Phryne erwänt, die Praxi— 
tefes zum Model feiner knidiſchen Aphrodite erwälte und Apelles 
unter dem Bilde derfelben chaumgeborenen, dem Meere entjtet: 
genden Göttin malte. Die Hetären traten zunächſt in Koriuth, 
der buntbelebten Stadt des Welthandels, auf; in Athen erjihienen 
fie an der Oberfläche des öffentlichen Lebens zu der Zeit, als 
daſelbſt Reichtum und Ueppigkeit immer mehr emporblüten, Boe 
allem finden wir fie hier im Umgang mit Philojophen, deren II 
Schulen fie befuchten, nicht immer lediglich aus veinem Wiſſens- || 
durjt, ſondern meist, um fich die Künſte der Dialektif und Rhe— 
torik anzueignen und dadurch für die Männer ihre Neize zu er 
höhen. An Sparta fuchte man fie vergeblich, deſto öfter bes 
gegnen wir in der Gefchichte dieſes Staates heroifchen Frauen, 
die bereit waren, demjelben alles, jogar ihr Leben zu opferı 
Unter den lezteren leuchten namentlich in der Heit des Unter 
gangs der fpartanifchen Glanzzeit des unglücdlichen Agis Mutter 
und feine junge Witive hervor, die fich feinem Nachfolger, dem 
König Kleomenes, vermälte und nach dem unglüdlichen Verfuh 
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des erſten auch dieſen ihren zweiten Gatten zur Wiederherſtellung 

des alten lykurgiſchen Sparta in ſeiner Strenge und ſeinem 

Ruhme anfeuerte, als aber auch dieſer Verſuch nach kurzem Glücke 
felſchlug, mit dem Gemal in Elend und Tod ging. 

Die Römer kanten Ehen zweierlei Grades: die wirklich civil— 
rechtliche, d. h. vor dem römiſchen Geſez giltige Ehe, welche ur- 
Iprünglich nur Bürger und Bürgerinnen deffelben Standes unter 
fich, jpäter (von 445 v. Chr. an) jedoch auch PBatrizier und Ple— 
bejer gegenfeitig Schließen durften, und die Ehe zwiſchen Römern 
und Fremden oder Sklaven, welche zur Folge hatte, daß die aus 
ihr entiprießenden Kinder Fremde oder Sklaven wurden. Außer- 
dem unterjchied man in der älteren Beit jogenante ftrenge und 
freie Ehen. Im erjteren Falle Hatte der Mann vollitändige 

- Gewalt über feine Frau, fie gehörte ihm wie eine Tochter an 
und mar ganz in deſſen Familie übergetreten, ihr Vermögen, 
fowie alles, was fie fpäter erwarb, waren, da fie für fich nichts 
eriverben Fonte, fein Eigentum; bei der zweiten Art der Ehe, die 
in der römischen Kaiferzeit allein noch vorkam, blieb die Fran 
in der Gewalt ihres Vaters oder Vormundes und bejaß. freies 
Berfügungsrecht über ihr Bermögen.. 

Jeder Ehe Hatte die väterliche Einwilligung borauszugehen; 
der Bräutigam durfte nicht unter vierzehn, die Braut nicht unter 
zwölf Zaren alt fein. Bor der Hochzeit jelbjt mußte eine förm— 
lihe Verlobung jtattgefunden haben, bei welcher der Bräutigam 
feiner Braut einen Ring al3 Unterpfand für das gegebene Wort 
überreichte. Mit noch größerer Aengitlichkeit al3 bei den Griechen 

wurde für die Hochzeit ein günftiger und glüdlicher Tag gewält. 
Als unglüdliche Zeit galten dev Monat Mai, die erite Hälfte 
des uni, der Anfang, die Mitte und der neunte Tag jedes 
Monats, ſowie gewilje Feſte, auf welche jedoch Witwen Feine 
Nücjicht zu nemen brauchten, Als befonders günftig betrachtete 
man dagegen die zweite Hälfte des Juni. Die Hochzeitsgebräuche 
und Sörmlichfeiten waren je nach der Art der einzugehenden Ehe 
verjchieden. Bei der jogenanten freien Ehe und der zwilchen 
Römern und Fremden wurden bejondere Ceremonien nicht als 
wejentlich und durchaus notwendig betrachtet; nur die Heim 
fürung der Braut hatte ftattzufinden. Deſto zalveicher und zum 
Teil mit großen Koften verknüpft waren die bei Schließung der 
andern Urt von Ehe, jowie bei jeder Heirat unter PBatriziern 
beobachteten Gebräuche, Am Tage der Hochzeit legte die Braut 
das Mädchenfleid ab und weite jich der Glüdsgöttin der Frauen. 

Zum Hochzeitsanzug gehörte im bejondern ein aus Schafwolle 
geknüpfter Gürtel und ein das Geficht verdedender Schleier von 
eitronengelber und feuriger Zärbung. In das Haus des Bräuti— 

gams wurde die Braut gebracht, indem fie jener, wie bei den 











Spartanern, mit denen wir auch in Diefer Hinficht Die Römer ver- 
want finden, entweder entfürte oder in einem feierlichen Zuge 
geleitete. Der leztere — oft außerordentlich zalveich und glänzend, 
von beiderjeitigen VBertvanten und Freunden gebildet und von 
nengtierigem und müſſigem Volke gefolgt — ging mit Fackel— 
begleitung und unter Flötenklang gewönfich abends vor fih. Die 
Braut jchritt zu Fuß und trug einen Spinnrocken mit Spindel 
in der Hand; in ihrer Begleitung befanden fich zwei Knaben, 
deren Eltern noch am Leben waren, und ein Opferknabe. Hatte 
jih der Zug dem feftlich befränzten und geſchmückten Haufe des 
Bräutigams gemaht, jo umwand fie, um ihre Kleufchheit zu be— 
zeugen, die Tiürpfoiten mit wollenen Binden. und bejtrich, um 
Bezauberungen vorzubeugen, dieſelben mit Schweinefett, Weber 
die Schwelle de3 Haufes gehoben, betrat jie ein ausgebreitetes 
Schaffell und wurde gefragt, wer fie fer, worauf fie antwortete: 
„Ubi tu, Cajus, ibi ego Caja!“ („Wo du, Cajus, biſt, will ich, 
Caja, fein!) Nun übergab man ihr die Schlüjjel des Haufes, 
und es wurde zwiſchen den Neuvermälten feierlich ein Speckkuchen 
geteilt und von ihnen gegeſſen. Wärend des hierauf jtattfindenden, 
von Bräutigam veranjtalteten Feſtmals wurde ebenfalls unter 
Flötenbegleitung gefungen; draußen vor dem Haufe lärmte Dabei 
die Jugend, unter welche der junge Ehemann Nüſſe auszumerfen 
hatte, Nach dem Male geleitete eine verheiratete grau, gleichſam als 
Stellvertreterin der Ehejtandsgöttin, die junge Gattin ins Schlafs 
gemach und legte fie in das mit der Toga (mantelartiger Ueberwurf) 
bedeckte Brautbett, worauf ſich nun erſt ver Mann zu ihr in das Ge— 
mach begab. Bor dem leztern wurden nicht blos Hochzeitshynmnen, 
fondern auch derbe Spottlieder gefungen. Am andern Tage pflegte 
der junge Mann noch ein Mal zu geben, bei welchen die Gäjte und 
Verwanten den Neuvermälten Gejchenke brachten; an demfelben 
Tage verrichtete die junge Frau ihr erſtes Opfer im neuen Heim. 

Bemerft ſei hierbei noch, dag man in Ron auch das Zuſammen— 
feben eines unverheirateten Mannes mit einer unverheirateten grau 
niederen Standes als ein völlig rechtliches Verhältnis anjah, wenn 
die Frau ein Sar in dem Haufe des Mannes gelebt hatte, one 
drei Nächte außerhalb dejjelben zugebracht zu Haben. Eine folche 
Ehe aber entbehrte aller rechtlichen Folgen, und die ihr ente 
iprofjenen Kinder galten als unehelich. 

In welcher Weife nun die Griechen und Römer, wenn fie fich 
durch die Ehe einen eigenen Haushalt begründet Hatten, dieſen 
eintichteten, wie fie die verjchiedenen Gejchäfte des gewönlichen 
Lebens auf den Tag verteilten, daS darzulegen wird die erite 
Aufgabe einiger weiterer Abfchnitte fein müfjen, in denen wir 
diefe Bilder aus dem Privatleben der beiden erjten Kulturnationen 
de3 Altertums fortzuſezen und zu bejchließen gedenten, 


UUUADIIENNNAINNNANNIANNNnAnmINS 


Aus Deutſchlands ſchlimſter Glut- und Eiſenzeit. 


Hiſtoriſche Novelle von Earl Caſſau. 


Am 15. April 1632 begrüßte Hoyer mit Freuden die eriten 
Schwedischen Dragoner, die fich jenfeit des Lech zeigten und dann 
ichnell verjchtwanden, um größeren Mafjen plazzumachen. Am 
_ andern Tage erjchien der König felbjt. Unter dem Schuze dreier 

Batterien fchlug man eine Brüde über den Lech, überjchritt ihn 
- und ftürmte Tilly Schangen, Der Alte wurde unmittelbar an 
Hoyers Seite von einer Falkonetfugel am Knie Tebensgefärlich 
Er verlangte nad Ingolſtadt gebracht zu erden. 

he man aber die Sänfte herbeifchaffte, in der man ihn fort 
bringen wollte, rief er Hoyer zu fich: 

„Mein Son,” gejtand der alte fiebzigjärige Mann, „ich habe 


2: allezei nichts geliebt als den katoliſchen Glauben; für den tat 


ich alles! Aber bei dir ift’S noch eine Ausname: reiche Güter 
der Kirche find auf den von deinem Großvater hHinterlafjenen 
Gütern bei Lüttich verjtect; ich vermutete bei dir das Geheimnis, 
deshalb fürte ich dich mit mir; gleichzeitig liebe ich Dich aber 
aufrichtig und Hätte dich gern zum alleinjeligmachenden Glauben 


— uübertreten ſehen! Sei num glücklich; mit mir iſt's zu Ende!“ — 


SSchüzt Regensburg!“ rief er den Offizieren, die ſein Lager um— 


2 standen, zu. „Regensburg und die Krone Bayerns!“ Auf Hoyer 


deutete er nochmals: „Freil“ 
Vierzehn Tage nachher war er tot, Hoyer aber trat tags 


|| Harauf Schon wieder beim ſchwediſchen Heere ein, beglückwünſcht 


von feinen Rameraden, mit Auszeichnung empfangen vom Könige, 


Echluß.) 


an deſſen Seite er den glänzenden Einzug in München mitmachte, 
Nur einer freute fich nicht: der jezige Nittmeifter Berg Im 
Zeughanfe zu München hieß Guſtav Adolf die Toten aufer- 
jtehen, denn man hatte dort unter den Böden 140 Kanonen ver- 
jtedtt nebjt einem Schaz von 30000 Dufaten, welche Beute nun 
den Schweden in die Hände fiel. Niemand freute ſich in den 
ſchwediſchen Reihen mehr der Ankunft Hoyers als Fuchsner, 
Hilten, Werbener und Taufcher, feine alten Waffengefärten, die 
ihm noch befonders Glück wünſchten. Hilten war bereits zum 
Rittmeifter avancirt, Fuchsner war fein Wachtmeifter geworden, 
denn beide hatten in Leipzig wie die Löwen gekämpft. Auch für 
Hoyer follten nee Lorbeeren grünen, al3 im Juni deſſelben Jares 
der Waldfteiner, dieſes mal vom Kaijer mit faſt diktatorischen 
Bollmachten verjehen, im Felde erſchien und bei Nürnberg Guſtav 
Adolf gegenüber ein befejtigtes Lager bezog. 
Nachdem ſich die beiden Gegner eine ganze Weile von weiten 
gemefjen, fing der Schwede zuerjt an zu jtärmen, wiewol ver- 
geblich,. Am 24. Auguſt leitete Graf Hoyer von Mansfeld den lezten 
großen Sturm auf die befeftigten Höhen des Faiferlichen Lagers: 
vier Pferde wurden ihm unter dem Leibe erichojjen, er beitieg 
faltblütig ftet3 ein neues Roß und fürte die Seinigen kühn die 
Höhen hHinan. Hier ftarb auch der alte Taufcher den Heldentod! 
Alles: war vergeblich! Auf dem Schlachtfelde, noch unter dem 


Donner der Batterien ernante Guſtav Adolf den unerſchrockenen 
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Stürmer zum General und befeftigte ihm feinen eigenen Ordens— 
ftern an die tapfere Bruft. Und nun ging Guſtavs Zug nad 
Norden, bis fi) bei Lügen, nördlich von Weißenfels, die beiden 
großen Schachipieler treffen ſollten. 3 

Auf den Zuge kamen Eilboten zum Heere, die dem Könige 
die Ankunft von 5000 Mann Hülfstruppen unter Maria Elonore 
meldeten; beide traf man in Erfurt, wo der König im alten 
Nathaufe, wie einſt Siegfried von Chrimhild, Abſchied nam von 
feiner Herzenskönigin, die hier Tränen bitteren Leides vergoß 
und fich hier auch zugleich von Erna Skegenſon trente, die in 
ihre Heimat zurückkehren zu wollen vorgab; in Wirklichkeit aber 
war Hoyer ihr Biel. 

Man jagt gewiß nicht one Grund, daß fich die Böſen in⸗ 
ſtinltiv finden, wie ſich die Guten zu einander gejellen,. Erna 
hatte durch Laubelfing, der die Königin begleitete, Verx fennen 
gelernt und von ihm erfaren, daß Hoyer eine andere Liebe. Wahn 
finnig vor Eiferfucht ftachelte fie den neugebadenen Nittmeilter 
an, einmal Jutta, die ſich mit ihren Eltern ſchon früher nad) 
Erfurt begeben, bei Seite zu ſchaffen und für fich ſelbſt zu fichern, 
zum andern aber ihr Hoyer zu überlafjen. 

Wachtmeiſter Fuchsner war es gewejen, der durch fichere Leute 
Nachrichten über die Familie Nauef in Leizig Hatte einziehen 
Laffen, um feinem General eine Freude zu machen. Es war ihm 
schließlich gelungen, ihren Aufenthalt in Erfurt zu erjpähen, wo 
die Aermſten ftille von den in Magdeburg zurückgelegten Not- 
pfennigen exiſtirten. Jutta lebte nur noch ein halbes Leben: 
mit ihrer Angit um das Schickſal des Geliebten kämpfte die Sorge 
um das Leben ihrer Eltern, Die Mutter lag, von der Todesfart 
und der Angst ermattet, fchon feit den magdeburger Tagen tot 
franf darnieder; nun mußte auch der Syndikus dag Krankenlager 
befteigen, denn ein fchleichendes Fieber hatte fich feiner bemächtigt, 

Es war ein troftlofer Tag, als General Hoyer von Mans— 
feld von der großen Heerſchau, die zu Erfurt jtattfand, ermüdet 
von Fuchsner in eine Feine Wonung nach den „Hohen Stiegen“ 
gefürt ward, wo ihm Qutta die treuen Hände um den Hals 
ichlang. Hoyer war reich geworden durch feine Beuteanteile 
und den erjparten Sold; er hinterließ Jutta genug, um ihre 
Eltern pflegen zu können, und beichloß, für alle ausreichend zu 
forgen, fobald die Kataftrophe, die unvermeidlich für Norddeutſch— 
(and zwiſchen dem Eatolifchen und proteftantifchen Heerlager be— 
vorstand, fich vollzogen. „Ich heivate dich frisch von der Trommel 
weg!“ jagte ex oft Scherzend. „Zwar weiß ich nicht, wie lange mich 
der Befel des Königs hier feitbant, denn ich füre vie Nachhut, 
und lange dauert es nicht, jo komt's in vieler Gegend zum 
Schlagen! Gebe Gott nur, daß die Eltern bald wieder gejund 
werden!” 

BAR vi 

Es war eine finftere Nacht! Auf einen der Yezten fchönen 
Dftobertage war ein Falter unfreundlicher Abend gefolgt, als ein 
ſchwediſcher Offizier die Feldvedetten jenfeit Weißenfels inſpizirte. 
Immer weiter und weiter vitt der einfame Reiter, zog dann ein 
Pfeifchen hervor und tat einen gellenden Pfiff. Nicht lange darauf, 
jo antwortete man, Ein einzelner Reiter tvabte daher: 

„Loſung?“ 

„Schweden! — Parole?“ 

„Einigung!“ 

Gut!“ 


„Wenn macht Ihrs?“ 

„Morgen um dieſe Zeit!“ 

„Bringt Ihr ſie weit geung?“ 

„Uebermorgen iſt ſie in Leipzig!“ 

„Behandelt ſie übrigens gut!“ 

Man hörte dann Geld klirren, ein Haudſchlag, und nach zwei 
Richtungen hin trabten die Geheimnisvollen dahin. 

Gräfin Erna hatte in Erfurt eine prächtige Wonung Am 
Anger bezogen. Ihre Güter hatte fie in Schweden zu Geld 
gemacht und bejchlofjen, die ſtrenge Königin, die jezt doch wol 
eine Ahnung von dem leichtfertigen Leben ihrer Freundin haben 
mochte und dieſes in derben Strafpredigten ausdrückte, zu ver— 
Lafjen, wie gejagt, unter dem Vorwande, ihre Berwantjchaft in 
der Mark verlange nach ihr. Noch Hatte fie Hoyer nicht wieder 
gefprochen, denn er wich ihr aus, wo er fonte, und jo blieb es 
bei der formelliten äußerlichen Begrüßung. — Eben Hatte der 
General heute einen Bench bei Jutta gemacht: mit der Tante 
ging es diefe Nacht noch wol zu Ende, meinte er, und lange 
hatte der Onkel auch nicht mehr zu leben; es war denn Zeit, 








Jutta durch ein fefteres Band an fich zu binden, damit fie ein 
Recht auf feinen Schuz habe. Hoyer hatte die beiten Aerzte zus 
gezogen und für zwei Wärterinnen geforgt, die ihre Sache ver— 
standen. Auf feinem Wege drängte fich nun ein Knabe an ihn. 
und bot ihm einen Pergamentſtreifen. Hoyer las ihn im Lichte 
der nächſten fchwanfenden Stettenlaterne und fand die Worte: 
„Wenn Euch Euer und Juttas zukünftige Glück am Herzen 
Liegt, jo komt noch Heute in 
Fenſter ein Licht brent.“ 

Hoyer faßte nach feinen Pitolen, zog den Pallaſch feiter an 
fich und fehritt dem Anger zu, wärend feine Gedanken ſich bald 
zwiſchen Verg und Erna, bald zwifchen Fuchsner und der magde— 
burger Affäre teilten: entweder wollte ihn Erna an ſich locken, — 
doc nein, fie mußte wiſſen, daß dieſes vergeblich! — oder Verx 
teilte ihm einen Hinterhalt, doch — er war gerüſtet; oder Fuchsner 
Hatte in Bezug auf Magdeburg günſtige Umſtände für die Familie 
aufgefpürt, denn der treue Menjch war unermüdlich darin, ihm 
zu dienen und immer neue Weberrajchungen diefer Art zu be⸗ 
deiten, — aber wozu denn dieſes geheimnisvolle Benemen? — 

Andeffen war das Haus erreicht, dort brante das Licht; über 
dem Eingange kreuzten fich zwei Schwerter, — wer mochte da 
wonen? — Er öffnete feften Druckes; fofort gab eine helle Glocke 
ein weittönendes Zeichen. Alles blieb dunkel, nach einer Weile 
aber erſchien eine ſchwarzgekleidete Frau. 

„Ihr ſeid der General?“ 

„ga, Frau, — wer will mich ſprechen?“ 

„Komt herauf!“ 

Sie leuchtete ihm ehrerbietig vorauf, 
hieß ihn eintreten. 

Hinter ihm Schloß fich die Tür, eine wolige Wärme umfloß 
ihn, ein par üppiger, weicher Arme umſchlangen ihn ſtürmiſch, 
ein weicher Mund fuchte den jeinigen, 

Alſo doch ein galantes Abenteuer! — 

In demfelben Augenblicke flüfterte eine ihm nur zu befante 
Stimme: | 

„Habe ich dich endlich wieder, du Treuloſer?“ 

Hoyer ſchüttelte das ſchöne Weib mit Ekel von ſich, wie der 
Sturmwind den reifen Apfel vom Baume wirft; er trat zw.i 
Schritte zurück, und wärend die Zofe Licht um Licht entzündete, 
begann er hochentrüftet: 

„Alſo, Fran Gräfin, zu folchen Harlekinaden nemt Ihr Eure 
Zuflucht, mich nochmal in Eure Schlingen zu loden? Erſpart 
Euch die nochmalige Demütigung einer Weigerung meinerjeits. 
Sch Habe Euch einft geliebt,“ betonte er ſchwärmeriſch, „dieſem 
Umftande allein verdankt Ihrs, daß ich Euch weitere Demüti— 
gungen erſpare. Ich weiß, Ihr feid faljch und treulos; Ihr 
wißt, ich teife meine Liebe nicht mit Pagen und Stallfnechten; 
Ihr wißt ferner, 
mich ein= fir allemal in Ruh!“ Er trat zurück und verlangte 
Fürung duch die dunklen Räume. 

Die Gräfin aber fam dicht an ihn heran. 

„Ihr wollt meine Liebe nicht, gut denn, Euch treffe mein 
Haß; Euch und fiel” 

„Bitte, Frau Gräfin, befudelt das reine Weſen nicht durch 
Kennung an diefer Stätte!” 

Sie lachte höniſch und bitter auf. 

„Nous verrons! Allons, Susanne!“*) 

Die Zofe leuchtete mit einem vielarmigen Silberleuchter, 
Hoyer ftieg klirrend und feiten Schrittes die Treppe hinab, 


öffnete die Tür und 


Wärend fich diefe Szene auf dem Anger abjpielte, ereignete. 


fi) auf den Hohen Stiegen in der Wonung der Rauels ein 
andrer Umſtand. In der Dämmerung erichien dort ein ſchwedi— 


iher Soldat und fragte nach Jutta; ihn ſchicke, meldete er, der 
Wachtmeifter Fuchsner; eilig möge fich die Jungfrau, mit ihm | 


begeben, da den General Mangfeld ein Unfall zugejtoßen, 
„Was iſt's?“ flehte Jutta, j 
„Sch weiß e3 nicht, man hat mir nicht$ weiter gejagt.“ 


Sutta wollte fchon fo, wie fie ging und jtand, fortjtürzen, a8 || 


der Soldat meinte, der General jei auf dem „Steiger“ vor der 


Stadt, fie möge fih nır warm einhillen. Als diejes gejchehen, II 
horchte Jutta noch einmal angjtvoll nach den Atemzügen der || 
beiden Kranken, dann eilte fie, nach kurzen Weifungen an die | 

Kaum Hatte man da | 
Hohe Tor paflixt, jo warf fich der vermeintliche Schwede auf 
Jutta, ſchob ihr einen Knebel in den Mund, fejfelte ihre Hände 


Wärterinnen, Hintveg mit dem Boten, 








*) Wir werden fehen! Gehen Sie, Sujanne! 


daß mich ein heilig Band bindet: alſo laßt 
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das Haus Am Anger, two vor dem 
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und hob ſie auf ein bereitſtehendes Pferd, neben welchem jezt ein 
weiter Reiter in den ſchwediſchen Farben auftauchte. Dann 
ns der erftere hinter Jutta auf, und fort gings im Galopp. 
Wärend der Nacht langten fie fchon bei den Faiferlichen Vor— 
poften an, pafjirten diefe und brachten Jutta in das von den 
Kaiferlichen bejezte Gebiet; von dort Kchaffte man fie nad) und 
nach gen Leipzig, wo fie bei Verwanten von Erna, der ſächſiſchen 
Kammerpräſidentenwitwe Zenad, gleich einer Gefangenen und hart 
gehalten wurde. £ 

In derjelben Nacht erhielt Hoyer von Mansfeld Marjchordre 
für den dritten Tag auf Naumburg und Weißenfels. Wärend 
diefer ganzen Zeit paffirte der Iezte ſchwediſche Train Erfurt, 
und die Arrieregarde unter unferm Helden mußte bald folgen. 

Der geringe Schlaf, den der leztere in diefer Nacht genoß, 
ward noch unterbrochen durch einen jeltfamen Traum, über dejjen 
Bedeutung Hoyer nachgrübelte, als er ſich morgens früh auf 
dem Wege nach den Hohen Stiegen befand. Es war ihm nämlich, 
al3 wäre er ein Schwan, der leicht im Teiche hin und her feine 
Kreije 309; neben ihm jchwebte eine weiße Taube, feine Gejell- 
Ihafterin; da fam ein Geier aus der Luft und drote fie zu zer: 
reißen. Das litt aber der Phönix nicht, welcher aus den SBotten 
herbeiichoß und die weiße Taube befreite. — Große Beftürzung 
verurjachte ihm num das Verſchwinden Zuttas, als er ins Haus 
trat. Hoyer kam in ein Haus des Todes: beide Gatten waren 
faft zu gleicher Zeit, ome wieder zum Bewußtſein zu erivachen, 
nad) Ausſage der Wärterinnen, verblichen, ein Umjtand, den 
Hoyer jezt jegnete, weil er den Aermſten in ihren lezten Stunden 
die Dual un Juttas Schicfal eripart. Er dachte an Erna und 
Verx, welcher leztere, obwol fern, doch feine Hände im Spiel 
haben konte. In diefer Meinung ward Hohyer noch beſtärkt durch 
die Ausjagen der Wärterinnen über den vermeintlichen ſchwediſchen 
Soldaten, der als Bote gefommen. Da eine jofortige Unter- 
ſuchung feinen Dejertionsfall ergab, fo war nur eins möglich: 
verfapte SKaiferliche, von- Bere dazu im Auftrage der Gräfin 
gedungen, hatten Jutta in das von den Kaiferlichen offupirte 
Terrain entfürt, Hoyer wollte fogleich als Reprefjalie die Gräfin 
aufheben laſſen, abec fie war jchon in derjelben Nacht aus der 
Stadt verſchwunden. Um fo ficherer glaubte der General feiner 
Sache fein zu können. 

Nachdem feine exjte Sorge nun den Anordnungen des Heeres— 
zuges gegolten, war die zweite der würdevollſten Bejtattung der 
beiden teuren Toten gewidmet, denen ein berümter Kanzelredner 
Erfurts die Leichenrede hielt, in welcher befonders hervorgehoben 
ward, wie durch verbrecherifche Hände den Eltern beim Sterben 
die Tochter entzogen, fodaß Fremde diejen die Augen hätten zu- 
drücen müfjen. — So hatte es ſich Erna gedacht, als fie heim- 
lich mit Zofe und Gepäd im ficheren Wagen Erfurt verließ; fie 
hatte ihren Feind ins Herz getroffen, aber fie wollte ihn noch 
befjer treffen: fterben follte er und weder fie ſelbſt noch die 
andre beſizen. 

Die dritte Sorge des General3 galt der Auffindung Juttas. 
Er verfaßte jofort einen Brif an den Waldfteiner; dieſes Schreiben 
mußte Zuchöner, der ſich freiwillig dazu erbot, als Parlamentär 
jelbjt an das feindliche Hauptquartier beforgen, welches bei Leipzig 
liegen follte. Jener Brif aber lautete: 

„Edelgeborner Herr Graf, 
f Kommandirender Generaliffimus! 
Eurer Erzellenz tue ich zu wiſſen fund, daß Eure Leute, in 

die ſchwediſchen Farben gekleidet, mit Hülfe, von Verräterei am 
28, des Mts. Oftobris eine Jungfrau mit Namen Jutta, des 
Synditus Rauek aus Magdeburg Tochter, meine Baje und ver- 
lobte Braut, aug Erfurt geraubt und jedenfalls in ficheren Gewar— 
ſam gebracht haben. In derjelben Nacht find beide Eltern der 
 Sungjer geitorben und diefe jezt ganz auf meinen Schuz an— 
gewieſen. Eure Erzellenz find edelherzig, ſolches weiß ich, und 
füren feinen Krieg mit Weibern. 
dieſelben, Nachforichung wegen vorbenanter Jutta Rauek anftellen 
laſſen zu wollen und diejelbe bei Auffindung unter fiherer Be- 
dedung nad) Weißenfel3 zu jenden. 

Sch verbleibe Eurer Erzellenz ganz ergebenfter Kamerad 

Hoyer, Graf von Manzfeld, 
komm. General der ſchwediſchen Armee, 
i m. p.“ 

Daneben ftand das mansfeldſche Siegel. — Mit diefem Brife 
begab ich Fuchsner dann an demjelben Tage, dem 1. November, 

al3 die Schweden unter Mansfeld Erfurt verließen und in Schnell- 


Derhalben erjuche ich Hochz 


| 





märjchen auf Naumburg Yosrüdten, um die Saale zu gewinnen, 
zu den faiferlichen Vorpoften. Unterwegs hatte Hoyer eine lange 
Unterredung mit Stürig in Betreff der Hochzeitsanordnungen, 
jobald Jutta aufgefunden fei. 

Es war am 14. November abends, als bei den Feldwachen fich 
ein kaiſerlicher Parlamentär meldete, der den General Manzsfeld 
zu Sprechen wünschte. — Hoyer ward benachrichtigt und befal 
Werbener, mit einen Zug Dragoner den PVarlamentär und feine 
Begleiter zu geleiten, morauf diefer nach kurzem mit Fuchsner 
und Jutta, wie einem Boten Albrecht3 von Waldftein zurüd- 
kehrte. Waldſtein jchrieb: 

„Herr Bruder! 


Meine Nachforſchungen hatten Erfolg; ich ſende Euch die 
Jungfer unter ſicherem Schuz. Gehabt Euch wol! 


Euer wolgeneigter 
Albrecht von Waldſtein, 
Hauptquartier m. p.“ 


Leipzig, den 12. Novembrig 1632, 


Wer aber wollte wol dieſes Wiederjehen bejchreiben? Jutta 
fam in Trauer, denn fchon Hatte der treue Wachtmeifter Fuchsner 
fie über den Tod der Eltern aufgeklärt und in Leipzig, wo man 
ſie auf Ermittlung des Generals mit Hülfe einer großen Be- 
lonung jchnell gefunden, — nicht jo aber die beiden Täter — 
Trauergewandung, pafjend für die Braut feines Generals, beforgt. 
Zange lag Jutta am Halje Hohers, bi dieſer ſprach: 

„Tröfte dic nun, teuerfte Jutta: ich bin dir jezt Vater und 
Mutter, bin die Bruder und Schweiter, bin div alles! Aber 
wife, daß du dich einem Kriegsmann zu eigen gegeben; ung foll 
Prieſters Hand jezt fogleich vereinigen, doch auf wie lange, da3 
jtet in Gottes Hand! — Gott, wie du willjt!“ jezte er dann mit 
einem Bli nad oben fromm Hinzu, 

Sm ſchwediſchen Lager zwiichen Naumburg und Weißenfels 
war e3 bald befant geworden, daß Jutta wiedergefunden. So— 
gleich ftrömten Hilten, die Obriften und Rittmeister, wie alle 
Freunde des Generals herbei und beglüdwünfchten denjelben hoch- 
erfreut, wärend die Bevorzugtejten von ihnen jofort von Hoyer 
als Trauzeugen geladen wurden. Wärenddes hatte Stürig jeinen 
beiten Talar angezogen, die Bibel ergriffen und ſich hinter der 
großen Trommel aufgejtellt, die jeine Kanzel und fein Altar zu— 
gleich war, und vor die das Brautpar trat, wärend ringsherum 
Fackeln die Ceremonie beleuchteten. Wer die zwei edlen Geitalten, 
Sutta und Hoyer, jah, der mußte gejtehen, daß er wol faum 
ein ſchöneres Bar geſehen, und daß beide durchaus zu einander 
paßten und zufammengehörten; niemand aber Eonte ſich bei dem 
feierlichen Akt der Tränen erwehren. 

Stürig begann jeine erſte und lezte Traurede, von der er 
fi) damals, als er den „Nordhäufer Teufel“ zufammendeftillirte 
und fein Schüler auf dem „Langen Chim“ herumritt, wol nichts 
hatte träumen laſſen. Seine Rede war gedrungen, kurz, feierlich 
und ergreifend. Dann fang man ein geijtliches Lied unter Be— 
gleitung der Trompeten und Baufen, und unter einer dreimaligen 
Musketenſalve wechjelten die Brautleute die Ringe. 

Hierauf nam das junge Ehepar die Glückwünſche der Ver— 
fammelten entgegen; die hervorragendften Dffiziere aber traten 
mit demfelben zu einem ſchnell im großen Wachtzelt improviſirten 
Male zufammen, bei dem tüchtig pokulirt und getoaftet ward. — 
Noch lange nachher ſprach man im Lager von diefer vergnügten 
Soldatenhochzeit vor der Trommel. 

In derjelben Nacht hatte der verräterische Verx, ſchon feit 
langem im Einverjtändnis mit den Saiferlichen jenfeit der Vor— 
pojten, eine Unterredung mit einem kaiſerlichen Dberiten. 

„Ihr garantirt mic meinen Raug?“ 

„Auf alle Fälle!‘ 

„Und die Feldbinde?“ 

„Hier!“ 

Was fie noch weiter mit einander über Stellung und Größe 
de3 fchwedischen Heeres verhandelten, da3 verjchlang das Dunkel 
jener rabenjchwarzen Nacht; am andern Morgen aber namen die 
Waldfteinichen ihre Stellung an dem Steindamm ein, der von 
Lützen nach Leipzig fürt, und verſchanzten ſich dort in vier Reihen; 
zugleich gingen Eilboten nach Halle zu Pappenheim ab, ihn mit 
jeinen Negimentern zurückzurufen. 

Zur jelben Zeit hielt Guſtav Adolf, der inzwijchen feine 
Gemalin nach Norden geleitet, jeinen Einzug in Naumburg. 

Das Heer hatte bereits Aufjtellung genommen, der König 
aber blieb in feinen Wagen und veränderte den Schlachtplan in 
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Gemeinſchaft mit Herzog Bernhard von Weimar, dem der Ober⸗ 
befel übertragen war, und General Kniphauſen. Am ſchwächſten 
war der linke Flügel, wo auch Hoyer von Mansfeld und der 
tückiſche Verx ftanden, Am 16. November 1632, morgens, bliejen 
die jchtvedischen Trompeten den 67, Pſalm: „Verzage nicht, du 
Häuflein Hein!“ Dann durchritt der König die Neihen und redete 
jeine Krieger alſo an: „Lieben Striegsgefellen! Haltet wader aus, 
zielt gut umd fchießt ficher; mit dreier Stunden Werk werdet ihr 
nich zum erjten König der Welt machen!“ — Noch dedte ein 
itarfer Nebel das Schlachtfeld, un elf Uhr aber brach Jiegend 
die Sonne duch. Da rief der König: „Nun wollen wir dran! 
Das walt’ der liebe Gott!“ Und fofort gab eine Fanfare das 
Signal zum Beginn der Schlacht. 

Siegreich drangen die Schweden gegen die Landitraße und 
den Steindanm dor, hinter welchem Heraus die faiferlichen Arque— 
bitfiere ihr Biel bedächtig namen. Mancher Reitergmann dedte 
Ichon rot und tot das Feld und den Graben, als man ihn über: 
Ichritt und die Wallenfteinichen warf. Da wird der König gewar, 
daß das Fußvolk des linken Flügels weiche; er eilt in Begleitung 
Leubelfings, der bei ihm geblieben war, des Herrn von Truchjeß 
und des Herzogs Franz von Sacjjen-Lauenburg an der Spize 
des Smaländiſchen Reiterregiments dorthin, aber fo raſch, daß 
ihm nur die drei erftgenanten Perſonen folgen konten. Jezt iſt 
er, von jeiner Kurzſichtigkeit ivregefürt, mitten zwischen den Strei- 
tenden, als eine Kugel fein Pferd trifft; e3 fcheut, aber Zeubelfing 
greift in die Zügel. In diefem Moment erjcheint Hoyer von 
Manzfeld mit einigen Reiter, den König zu ſchüzen. Da fprengt 
Verx anz in jeder Hand eine lange Neiterpijtole, gibt er zwei 
Schüſſe auf Hoyer ab; dann ziet er blizſchnell eine kaiſerliche 
Feldbinde hervor, wirft die ſchwediſche ab und get zu den Kaiſer— 
lichen über, die ihn jubelnd in ihren Reihen aufnemen. 

Beide Schüffe des Verräters trafen, nur nicht den, dem fie 
galten: der König Guftav Adorf, zweimal duch den Rüden ge- 
ſchoſſen, und zwei Reitfnechte liegen tot auf dem Plaze; Leubelfing, 
jtarf vertvundet, wirft fich über den König, ihn zu ſchüzen. Drei 
mal jprengen Schweden und Kaiferliche über die Gefallenen weg; 
bei der lezten Attafe fprengt ein feindlicher Küraffieroberft herbei. 

„Wer iſt der Verwundete?“ 

„Ein Offizier!“ antwortet Leubelfing, den Namen des Königs 
klug verſchweigend. 

Guſtav Adolf aber nent ſich ſelbſt. — Da ſchießt ihn der 
Unhold durch den Kopf. Leubelfing wird onmächtig, die Feinde 
aber mishandeln den Leichnam, rauben ihn aus und laſſen ihn 
total unkentlich liegen. 

Bald verkünden das leere, blutende Roß und Hoyers Bericht 
des Königs Tod. Herzog Bernhard von Weimar aber übernimt 
den Oberbefel. 

„Der König iſt tot! Rächet den König!“ 

Die Schweden rufens und dringen wie eine lebendige Mauer 
vor; die Kaiſerlichen weichen überall. 

Horch, Trompetenfanfaren! Verx' Verräterei trägt Frucht: 
Schrammhans komt mit ſeinen friſchen Regimentern von Halle 
herbei und greift die Schweden aufs neue an. Die Schlacht ſtet 
abermals. 

Jedoch die Wut der Schweden iſt zu groß: Obriſt Staelhandife 
erichießt Pappenhein mit zwei Schüffen; er ftirbt mit den Worten: 
„Ich Freue mich und will gern jterben, da ich weiß, daß mein 
deind, der Schwedenkönig, auch tot ift!” 

„Pappenheim ift tot, die Schweden fommen über uns!“ fo 
ruft? unheimlich, zuerst Ieife, dann lauter und lauter, und — 
die Kaiferlichen find zum zweitenmale auf der Flucht. 

Die Leiche Guftad Adolfs bringt man nach den Dorf Meuchen, 
andern Tages in einem vohgezimmerten Sarg nad) Weißenfels, 
bon two die trauernde, eiligjt zurüdgefehrte Maria Eleonore die 
Gebeine des teuren Toten unter dem Geleit des Reſtes des 
Smaländiichen Negiments nah Schweden bringt. 

Nach der Beitimmung des gefallenen Königs aber übernimt 
tagsdarauf der Kanzler Oxenſtierna die Leitung der Angelegen- 
heiten in Deutjchland. 

Ber Lügen errichtete die Pietät des deutſchen Volkes dem 
großen ſchwediſchen Helden einen einfachen Stein mit der Inſchrift: 
„Guſtav Adolf; 16. November 1636.” Jezt ftet an derfelben Stelle 
ein hübjches Denkmal, 

Leubelfings Ausjage, furz vor feinem Tode, hatte Berg ftart 
gravirt; derſelbe war und blieb verſchwunden; mit ihm Gräfin 
Erna Swenjon. Stürig war gefangen, 








VI. 


„SH vente einen langen Schlaf zu tum, 

Denn diejer Iezten Tage Dual war groß; 

Sorgt, daß fie nicht zu zeitig mich erwecken.“ 
(Schilfer.) 


Man fchrieb mun das Jar des Herrn 1634 und war des 
Krieges müde geworden. Selbſt ein Albrecht von Waldſtein 
fand feinen Gejchmad mehr dran und dachte, genötigt durch die 
Intriguen und Stabalen feiner Gegner am faiferlichen Hofe, an 
Untreue und DBerrat gegen den Kaiſer, an ein Bündnis mit 
Sachſen und Schweden, aber auch an Beendigung des Krieges. 

Eine pejtartige Krankheit durchzog Deutjchland von einem 
Ende bis zum andern und forderte allerorten taufende von Opfern, 
ſodaß Städte und Dörfer entvölfert und leer ftanden. Dazu war 
überall, eine große Armut die Folge der Plünderungen ſeitens 
der tillyichen, waldfteinfchen, fchiwediichen und andrer Heerhaufen 
oder der hohen Salvaguardia(Löfe-)gelder, die man, um der 
völligen Blünderung zu entgehen, zalen mußte. Zudem lagerten 
überall Räuberbanden, die den Wanderer mordeten und Nachleje 
hielten, wo die entmenjchte Soldatesfa noch etwas beim Rauben 
übrig gelafjen. a 

Bei Hoyer von Manzfeld und Jutta blüte trozalledem das 
Glück. Bon Ort zu Ort begleitete Jutta ihren Hoyer als mutiges 
und treue Soldatenweib, nur eins bedauernd, nämlich, daß fie 
Stürig, ihren treuen Haus= und Beltgenofjen, verloren, denn er 
war und blieb nad der lützener Schlacht verfchollen. —- 
war der General als tüchtiger Unterhändler vom Herzog Bernhard 
von Sadhjen- Weimar und rel Drenjtierna mit 6000 Manı 
Kavallerie nah Sachjen entfant, um mit General Arnim und 
Albrecht von Walditein die Konvention abzufchliegen, die Deutſch— 
(and den Frieden wiedergeben, den Saifer aber endlich zum 
Ruhigſein zwingen follte. 

Die Verträge waren ausgearbeitet und follten eben ratifiziet 
werden, als die Feinde Wallenjteins feine Entfezung vom Oberbefel 
und die Ernennung der Generale Altringer, Gallas, Marradas, 
Piccolomini und Colorado durch den Kaifer erwirkten. Infolge 


deſſen jchloß fich der Waldfteiner enger an feine Generale Illo, 


Terzky, Kinsky und Neumann an, die bei einem Gaftmale 
auch ihre Kameraden für den Verrat an dem Kaifer gewannen. 
Piccolomint war die Seele der Gegner Wallenfteins und hatte 
jelbjt Verbindungen am Hofe dejjelben, — Wallenjtein lebte wie 
ein regierender Zürft — Berbindungen, durch welche er noch 
weitere Verräter am Herzog gewann. Die wichtigite Perfon von 
allen diefen war niemand anders als — Verx, jezt zum kaiſer— 
lichen Obrijten bei einen Reiterregiment ernant. 

E3 war am 24. Februar des Jares 1634, als Albrecht von 


Waldſtein Frank in die Zeitung Eger feinen Einzug hielt, ftolz, 


wie immer zu Roß, mit ihm Seni, fein Hofaftrolog, und defjen 
Gehülfe — Stürix. Beim Bürgermeifter PBachhübel ftieg der 
Feldherr ab und nam oben im Haufe Wonung; das Schloß ver- 
ſchmäte er und gab e3 Lieber feinen Generalen zum Aufenthalt; 
nur 200 Dragoner unter Obriſt Buttler umgaben ihn. 
etwa 10000 Köpfe ftark, lag noch vor der Feſtung, bereit, am 
26. die Grenze zu überjchreiten, denn die Schtweden jtanden nicht 
weit ab bei Sranzensbad. | 


In der Dämmerung dejjelben Tages ſaßen in einem engen 


Stübchen des Feltungsfommandanten Gordon, eines aus dem 
nichts durch Waldjtein emporgehobenen Mannes, fünf Perſonen 
in geheimer Beratung beifammen: Berg, Gordon, die Schotten 
Buttler, Leslie und — Gräfin Erna Swenfon. Alle fünf Hatten 
eben auf die Bibel gejchivoren. 

Gordon eröffnete die Verhandlungen, 
Kaiſers Bertrauter, habe, wie befant, den Obriften Berg, der fich 
hier heimlich aufhalte, gejchickt, mit den Herren zu unterhandeln; 
er gebe den Herrn Obrijten das Wort, 


Staatsintereffen — hier warf Verx der Gräfin einen Bid | 
zu — hätten ihn zu Eger in die „Höle des Löwen“ gefürt; die || 
Gräfin dort begleite ihn aus andern Gründen; übrigens fei fie I 


in alles eingeweit und habe eine Baßfarte von Biccolomini. Der 


Kaifer fordere alfo von feinen getreuen Dienern, daß fie ihm den I 
Verräter Waldftein — hier jah er ſich nad) allen Seiten vorfichtig | 

Der Preis der Tat fer II 
der Grafenſtand, 50 000 Dufaten und ein Teil von den Gütern deg | 


um — lebendig oder tot ‚überlieferten. 


Ueberläufers; denn erwiefen jei jein Bündnis mit Schweden. 


Gordon erklärte hierauf, er fei bereit und dem Kaiſer zu I 
willen; Buttler machte einige Einwendungen: ex werde fofort die || 
200 Dragoner, das einzige Militär im Drte, für den Kaifer in || 
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Pflicht nemen und die Sache dem wilden Hauptmanı Deveroux 
und deſſen Landsleuten, den Srländern im Zuge, anvertrauen; 
DObriftwachtmeifter Leslie übernam die Leitung des ganzen; Very 
behielt ſich allein die Berichterjtattung vor. — Dann trente 
man fich. 

Leslie und Berg flüfterten noch lange zufammen, nachdent fie 
Erna in ein altertümliches Haus an der Stadtmauer geleitet. 

„Nicht vor ihm,“ betonte Leslie im Gefpräch, „es könte den 
Hauptſtreich vereiteln.“ 

„Dann mit ihm!“ 

„Mir recht! — Und die Beute?“ 

„Zeilen wir, Ramerad!“ 

Und fie fchieden. 

Um diefelbe Zeit faßen in dem Quartier des Generaliffimus 
Waldſtein drei Perfonen beifammen: Waldftein felbft, eine hohe 
Geſtalt mit intelligentem Geficht, in der einfachjten ſpaniſchen 
_ Kleidung, jeder Zoll ein fchöner Mann, wenn auch etwas an— 
gegriffen ausſehend von der Krankheit; ferner Seni, fein Ajtrolog, 
und Stürix, deſſen Gehülfe, ; 

„Und Shr behauptet, Seni, es ftände fchlecht?“ fragte der 
General ſcharf. 

„8a wol, jehr jchlecht, Herzogliche Gnaden; fet nur” — auf 
eine Sternfarte deutend, — „wie gefärlich der Mars Eurem 
Stern jtet, und dort Jupiter: ich fehe Blut, Blut, viel Blut!“ 

„Seni, Shr träumt, Ihr werdet Schwach! Was fagt Euer 
Gehülfe dazu?“ 

„Derzogliche Gnaden,“ beftätigte Stürig ſchüchtern, „es ift fo, 
Seni jagt!” 

„Ach was! Noch nie Haben mir die Sterne fo günftig ge- 
jtanden, nie, fage ich; der Stern des Haufes Waldftein wird fie 
alle bejiegen! — Morgen ift der entjcheidende Tag fchon, morgen 
Ihon, Seni! — Gute Nacht! Ach bin ermüdet und will mich 
ftärten zu morgen! Gute Nacht!“ 

„Snädiger Herr Herzog!” trat Stürix vor. 

Was ſoll's, Alter“ 
„Entlaßt mich, Herr, aus Eurem Dienſte. Nicht, daß ich 

Euch nicht gern diente, Herr,“ ſezte er hinzu, als er Waldſteins 
Stirn fich Fräufeln fah, „sondern weil ich Heimweh habe. Ich 
habe ihn gejtern wiedergefehen, ihn, der ſchon mein Schüler 
gewejen tft, deſſen Vater mein Herr und Lebensretter, der fpäter 
mein General war und ftet3 mein Freund. Damals, nach der 
Schlacht bei Lügen, als ich gefangen wurde und Ihr mich meiner 
geringen Kentniffe wegen zurücdhieltet bei Euch, habe ich aller- 
dings ihn und fein junges Weib verlaffen müffen, aber er hat 
jezt einen Son, den muß ich ihm erziehen!“ 

Walditein war gerürt. „Die Treue, fie ift doch ſchön! — 
Ungern, Alter, tue ich’3; doch gehe heim! Und Hier!" Dabei 
warf er Stürig einen fchweren Beutel mit Gold hin. 

„Dante Euch, gnädiger Herr; nicht für mich,“ fezte er Hinzu, 
al3 er den Beutel aufhob, „Sondern für das Bübel, das ich er- 
ziehen will. — Euer Stern ftet hoch, Here Herzog; möge er 
jteigen höher und höher! Es werden Euch dann lieben Lernen, 
die Euch jezt halfen, fürchten und verfennen!“ 

„Sp jei es, Alter!“ 

Froh nam Stürix Abſchied und trottete, mit einem Geleit- 
ſchein verjehen, zur Feſtung hinaus auf Franzensbad zu, two ihn 
ſchwediſche Poſten in Empfang namen, 


* * 
* 


Auf dem Schloſſe zu Eger kreiſte am Abend des 25. Februar 
der Becher. Illo, Terzky, Kinsky, Neumann und ihre Offiziere 
hielten dort ein großes Bankett und tranken fleißig auf das Wol 
des neuen. Reichsfürſten Wallenſtein, räſonnirten über den Kaiſer 
und den ſchuftigen Piccolomini und pralten von ihren Helden— 
taten, als plözlich Deveroux auf Leslies Zeichen, eine feuerfarbene 
Rakete, mit feinen fünfzig Srländern, jämtlic mit Harjcharfen 
Bartifanen bewehrt, eintrat, die die Türen befezten und auf die 
Meberrajchten einhieben, und Deverouxs Stimme brüllte: 

„Jeder mit den Verrätern!‘ | 

Aber jene griffen zu den Pallaſchen, und es fezte einen heißen 
Kampf, bis einer nach dem andern wie der reife Mohn auf dem 
Felde niedergeftredt ward; der lezte war Illo, der wie ein Ver— 
zweifelter focht. Da lagen fie nun alle, die Getreuen Wallenfteing, 
wie entwurzelte Eichen! Um 8 Uhr war alles gejchehen! — 
Wallenftein, Wallenftein, dein Stern iſt im Verlöſchen! 
Zur felbigen Beit fchlichen zwei VBermumte an der Stadt: 
mauer entlang bi$ an das Haus, wo Erna wonte. ALS fie nach 


wie 











kurzer Zeit das Haus wieder verließen, war das Henkerswerk 
vollendet. 

Nur wenig ſpäter marſchirten fünfzig Dragoner mit blutigen 
Partiſanen vom Schloſſe nach dem Markte und hielten vor dem 
Haufe des Bürgermeiſters, gegen deſſen Tür Deveroug mit der 
Partifane donnerte, al3 im fleinen Haufe an der Stadtmauer 
helle, Hohe Flammen aufitiegen. 

„Feurio, Feurio!“ 

Es wird lebendig. 

„Verdamt,“ brumt Deveroux, „wer hat das getan? Viel— 
leicht iſt dadurch alles verloren!“ 

Da öffnet ſich im erſten Stock ein Fenſter, und des Herzogs 
Kammerdiener fchaut heraus: 

„Feuer?“ 

„Ja, Freund, und wichtige Nachrichten für den Herzog!“ ent— 
gegnet ruhig Deveroux. 

Konſtantin, des Herzogs alter Kammerdiener, ſiet die be— 
freundeten Uniformen, erkent Deveroux an der Stimme und 
beſtimt Pachhübel, die Pforte zu öffnen. Bei dem geringſten 
Anzeichen von Gefar konte der Generaliſſimus noch jezt über die 
Nachbardächer entfliehen. Die Dragoner beſezen unterdes alle 
Aufgänge, Deveroug aber mit ſechs Mann ftürzt donnernd die 
Treppe hinauf, Noch immer ſchläft Waldftein. Erwache, erwache, 
Schläfer, es gilt dein Leben! Aber er fchläft weiter. — Oben 
an der Treppe empfängt fie der alte Konjtantin: 

„Bit, ruhig, er schläft! — Was wollt Ihr?“ 

„Iſts jezt Zeit zun Ruhigſein, Tölpel?* fchreit der Hanpt- 
mann, und durcchbort follert ein Leichnam die Treppe hinab. 

Jezt ewfchallt draußen Trommelwirbel. Durch abgefchicte 
Boten benachrichtigt, marjchiren die piccolominischen Negimenter 
ein, deren Schritt man deutlich durch die Stille des Abends hört. 

„Bravo!“ ruft Deverour. „Kameraden vorwärts!“ 

Vom Getöſe iſt ſoeben der Herzog erwacht. Im weißen 
Nachtkleide, mit offener Bruſt, von der langen Krankheit bleich, 
macht er den Eindruck des Geſpenſtiſchen, ſodaß die Dragoner 
zurückweichen, als er fragt: 

„Was gibts?“ 

„Biſt du der Hund,“ donnert ihn nun Deveroux an, „der 
des Kaiſers Volk dem Feinde zufüren und Ferdinandus die 
Krone vom Haupte reißen will? — Stirb, Hund!“ 

Waldſtein ſiet ſeinen Stern erloſchen; Jupiter und Mars 
haben ihn beſiegt: ſchweigend öffnet er ſein Nachtgewand und 
empfängt ſechs Partiſanenſtöße, ehe er lautlos auf ſeinem Bette 
niederſinkt. 

Den Leichnam werfen die Mörder auf die Straße hinab. 

Wallenſtein hält jezt den längſten Schlaf! 


Zehn Tage ſind vergangen und General Gallas hat die Feind— 
ſeligkeiten eröffnet; das ſchwediſche Korps unter Mansfeld iſt vor— 
gerückt, aber ſeines Bleibens iſt dort wol nicht, da er ſelbſt in 
der Vereinigung mit Arnim und ſeinen Sachſen zu ſchwach ſein 
wird, den Kaiſerlichen die Stirn zu bieten. 

Mansfeld iſt ſoeben heimgeritten zu dem kleinen Haufe, das 
fein ganzes Glück birgt. Zwanzig Dragoner bilden Tag und 
Nacht die Wache defjelben und find angewieſen, niemals die 
Waffen abzulegen. Heute ordnet der General die Räumung des 
Häuschen an; morgen Mittag joll ein bequemer Wagen feine 
Lieben nach dem Norden befördern, er felbjt mit dem Heere wird 
folgen. Grade an feinem dreißigiten Geburtstage, denn morgen 
it wieder des Grafen Namenstag, einen Rückzug anzutreten, ijt 
freilich wenig nach feinem Gejhmad, aber die Not gebietet es, 
und die hat im Kriege allemal recht. 

Wolgefällig fizt der General neben jeiner Jutta und den 
Heinen Ernſt; Stürig, der nun zu ihnen zurückgekehrt it, Hat 
gegenüber plazgenommen und Hört ebenjo ernjt wie des Generals 
Gattin Hoyers Berichte an, Draußen aber jtehen neben ihren 
Pferden fünfzig Mann Küraſſiere, die den General begleitet haben; 
fie erhalten jeder einen Becher Weins, denn der Märzwind get 
falt durch den Garten. Alle find trefflich gefchulte Krieger und 
haben gute Augen, aber fie jehen nicht, zufanmengefauert in einer 
Ede de3 Gartens hinter Geftrüpp, ein menjchliches Weſen. Der 
General fpielt mit dem Kleinen, der, laut jauchzend, nach des 
Vaters wallenden Federn greift. Nach einer Weile fragt Hoyer 
plözlich die auffallend jtille Jutta: 

„Was iſt dir, mein Sieg? Du bift ja ſo ſtille!“ 











— 640 — 


„Schilt mich nicht töricht, Hoyer,“ entgegnet fie. „sch hatte 
heut Nacht einen Traum; an den noch twinterlich ftarrenden 
Büfchen des Gartens hier ſah ich lauter blutrote Rojen; dieſe 
verblichen und wurden dann ſchneeweiß! Rot aber bedeutet Blut, 
Hoyer, und Weiß ſchwere Trauer!“ 

Jutta⸗ 

„Was denn, lieber Hoyer?“ 

„Wilfft du mir eins verſprechen, mein Herz?“ 

„les, teurer Mann!“ 

„Denke nie wieder an foldhe Dinge, die ganz unnötig auf 
vegen. Rund herum ftehen ſchwediſche Truppen, — wer will dir 
etwas zuleide tun? Außerdem, Eleine Jutta, haft du eine gute 
und treue Wache, und fiehe, da ftehen auch in jenem Schrante 
zwanzig geladene Musfeten und liegt dabei zudem noch Munition; 
du Fanit alſo“ — dabei lächelte er voll Schalfheit — „im Not- 
fall eine feine Belagerung aushalten!” 

Dann küßte er fein Weib Herzlich auf den frischen Mund, 
umarmte Jutta nochmals, küßte den Kleinen, reichte Stürig die 
Hand, trat hinaus und hieß den Trompeter dag Zeichen geben.. 

Dann jagen alle auf, — ein furzes Kommando, — und fort 
waren fie, 

Auch die Geftalt im Bufche verſchwand. Eben jchlugen die 
Turmgloden in Franzensbad 81/, Uhr, 

Nach etiva einer Stunde kam ein fchwedischer Dragoner bei 
dem Kleinen Haufe an; jchwer trug er an einem Korbe, der mehrere 
Krüge Wein enthielt. Die Erzelleng gab er an, ſchicke auch der 
Wache einen Trunf, um auf des General Namenstag zu trinken; 
morgen fei onedies nicht dazu Zeit. Die Wache nötigte ihn, mit— 
zutrinfen, er aber meinte, daS gehe wol fchlecht; Erzellenz werde 
leicht heftig, befonders, wenn man nicht pünktlich jei, und er babe 
in diefem Falle Auftrag, fchnell zurüczufehren zum Hauptquartier, 
Sp ging er hohnlächelnd davon. 

Der VBermumte und der Bote war niemand anders als der 
tückiſche Verr. Mit dem abgefeimten Leslie hatte er diefen Zug 
ausgeſonnen. Als er voll Schlauheit die Geheimnifje des kleinen 
Hauſes genügend ausspionirt, brachte er unter allerlei Verkleidung 
30 Maun verwegene Kerle, meift Schotten und Srländer, in der 
Nähe in einem Verſteck unter; die Pferde ſtanden im Stalle, die 
Waffen Tagen bereit; man wollte das Fleine Haus des Nachts 
überfallen und Jutta rauben; dann jollte fie die Seinige werden, 
oder fie mußte unerbittlich fterben. Aber das Kind follte der 
Köder werden, fie am Leben und ihm zu erhalten. 

Am Kleinen Haufe jchloß unterdes der alte Diener der Familie, 
Siegismund, die Läden und Jutta hatte eben ihren kleinen Ernſt 
in jein Bettchen gelegt. Da ftürzten plözlicd Siegismund und 
ein Dragoner herein, lezterer ein junger Menjch, der von dem 
ſchädlichen Wein nicht mitgetrunfen. Alle Dragoner lägen draußen 
wie tot, erzälte er mit fliegenden Worten; ein Kamerad habe 
ihnen im Namen des Generals, auf jein Wol zu trinken, mehrere 
Krüge Wein gebracht, der zum Teil noch an der Erde läge. 
Alles das käme ihm verdächtig vor. So meldete der junge 
Neitersmann. 

„Habe Dank, mein Son," entgegnete Jutta, „daß du Deine 
Schuldigfeit getan; es gilt feinen Verzug: beiteige dein Pferd 
und reite, was du kanſt, um Hülfe; gewiß iſt's Fein Zufall! 
un: mein Son, du reitejt vielleicht um unfer Leben! Eile, 
eile!“ 

Der junge Reitersmann verſchwand wie der Wind, und nach 
einigen Sekunden ſprengte er dahin. Draußen am Gitter ertönten 
Schüſſe. Jutta faltete die Hände: 

„Herr, laß gelingen!“ Und dahin ſauſte das Roß; der Reiter 
war unverlezt. Schnell hatte nun Jutta mit Hülfe des zitternden 
Stürix und des alten Siegismund die Tür verrammelt; den 
kleinen Ernſt barg ſie mit dem Bettchen hinter Tiſchen und Bänken; 
fie ſelbſt ging an den Gewehrſchrank, legte die Musketen, fie ein— 
zeln unterſuchend, auf den Tiſch und blies die Lunte an: 

„Kann einer von Euch laden?“ 

Beide Alten bejahten, konten aber kaum vor Zittern mit der 
Munition umgehen; die beiden Mägde, die jezt benachrichtigt 
wurden, mußten ihr Handreichung tum, Die Lichter wurden unter 
dem Tiſch geborgen, ſonſt aber bis auf zwei im Haufe verlöjcht. 
Dann ſprach fie feit: „Nun mögen fie uns angreifen!“ — Und 
wirklich erjolgte auch ſchon der Angriff. Leiſe umfchlichen fie 
das Haus, vorjichtig öffnete man einen Laden, aber Juttas lange 
Feuergewehre Fnallten, und zwei der Angreifer janfen, in den 
Kopf gejchofjen, tot zurück. Hurtig luden die beiden jezt gefaßten 
Männer wieder. Jutta und ihre Gehülfen jtanden gut gededt; 














da das Gemach nur einen Eingang und zwei Fenfter hatte, fonte 


man fich immerhin ein par Stunden, wenn die Munition reichte, $ 
halten. Auch draußen Erachte es jezt, aber die Kugeln jchlugen * 
in die Wand. 


„Den Teufel auch!“ knirſchte draußen der ſchändliche Verx, 
„das Teufelsweib verteidigt ſich!“ 53 PR 

Jeder neue Angriff nam denfelben Verlauf. Vierzig Schüſſe » 
hatte Jutta abgegeben, als die Munition ſchwand. Die Feinde ; 
hatten inzwifchen die Tür geſtürmt und belagerten jegt das Gemach 9 
von zwei Seiten; aber heldenmütig ſchoß Jutta als echtes Sol— \ 
datenmweib weiter. \ ' 

Sezt hörte man des fhändlichen Very Stimme: 

„Wir müffen ein Ende machen, Kameraden, font fomt ung 
der Mangfeld, den Gott verdamme, über den Hals, obwol ihm 
die unfrigen drüben genug zu Schaffen machen werden! 

„Auch von dort alfo feine Hoffnung!“ dachte Jutta, „Großer 
Gott, das Kind, das Kind!“ Sie bückte fich wieder und beruhigte 
den Kleinen. 

Und wieder ftredte fie zwei der Mörder nieder, noch einen, 
wieder einen, und abermals einen. 

Aber nun knallten auch die langen Neiterpiftolen dicht bei 
Jutta: mit lautem Stöhnen fanf Stürig zur Erde, neben ihn 
fagen tot die beiden Mägde, und dicht dabei wälzte ſich auch ber 
alte Siegismund im lezten Todesfampfe, Einer Heldin gleich jtand 
Jutta da, die rauchende Flinte in der Hand, die mit einer an—⸗ 
deren ſchnell vertaufcht war, und wieder fiel ein Mörder, 4 

Da drang Verx mit Wut herein. Juttas Gewehr mit ber 1 
lezten Kugel zitterte: Very erhielt einen Steeiffhuß am Dr, aber = 
auch Jutta fant — eine Kugel feiner Mordgejellen hatte das treufte II 
und tapferjte Herz eines deutjchen Weibes durchbort, ihre ſchönen | 
blauen Augen brachen über allem Erdenjammer. — 

Verx, halb wahnfinnig, bedrote die rajende Rotte wild: „Xer- 
damt, das folltet Ihr nicht, ich wollte fie lebendig!“ Und dann 
fchrie er: „Den Wurm, den Wurm!“ 

Bald war das Bettchen gefunden und der Fleine ſchreiende 
Ernſt hervorgeriffen. Schon wollte eine Fauſt nad) ihm greifen, — 
da donnerte Verx: „Halt! Der ift mein! Dem Vater zur Rache 
foll er leben!“ 

Nach fünf Minuten war das Haus ausgeraubt. Draußen — 
fnallten noch Schüffe: die Schotten machten ſich ein Ertraver- 
gnügen daraus, einige fchlafende Dragoner durch die Schläfe zu - 
schießen, andere ducchborten fie mit den Pallaſchen. Dann ſtieg 
der Reſt der Räuberbande, von der Juttas Gewehre 17 nieder⸗ 
geſtreckt Hatten, zu Pferde, griff die ledigen Roſſe auf und eilte * 
davon. Feen 
Alles war till und dunkel; die Lampe nur unter dem Tide | 
brante noch. Beim Schwachen Schein derjelben ſchleppte ſich der 
fchwer verwundete Stürix bis zu feiner Herrin Hin, umd dann 
durchzudte ihn ein Gedanke, er Achte zitternd feine Briftafel und 
jchrieb auf ein leeres Blatt: 

„Bere — Ernſt lb — — — ; 

Hier verfagten ihm die Kräfte; ſchwer ſank das Haupt herab, 
der Tote zu den Toten. — — — BR. 

Nach einer halben Stunde etwa hörte man Pferdegetrappel; || 
wie die wilde Jagd brauften die Umeadragoner, Mansfelds Leib 
regiment, heran, allen voran Mansfeld, Jürgen, der junge wadere 
Neitergmann, der jezt, leider zu ſpät, Hülfe brachte, Fuchsner, — 
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Werbener und Hilten, Fackeln erleuchteten bald ringsum das IR 
Eleine Haus, und viele Seufzer hörte man, als man die ſchänd— J 


lich gemordeten Wachen fand, wärend der Reſt noch feſt ſchlif.. 
Mansfeld hatte nur einen Blick auf das Haus und Die Um 
gebung getan, jo rief er: ER 
„DObrift Hilten und Wachtmeifter Werbener, mit 100 Mann 
den Näubern nach; fie haben wenig Vorjprung; jchnell, nemt 
Fackeln!“ — 
Donnernd jagten ſie davon. — 
Der treue Fuͤchsner begleitete feinen General, der nur mit 
Schaudern das Haus öffnete, überall. Fackeln beleuchteten den | 
Korridor, Hier lag ein großer Teil der Mörder, ſämtlich durch 4 
Kopf und Bruft gefchoffen. Mansfeld jtuzte; was er jcherzend | 
gefagt, fein braves Weib hatte Ernft daraus gemacht, Noch 
immer fürchtete er nur Weib und Kind entfürt. Man räumte J 
die Leichen bei Seite und kam nun in das Wonzimmer. Hoherı 
ſtürzte bei dem Anblick, der ſich ihm bot, wie tot zujammen 
Indes rief Fuchsner die Offiziere herbei; er ſelbſt brachte den 
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General mit etwas Brantwein zum Leben zurück, aber nur um | 
laute Klage von ihm zu vernemen: M 
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„Jutta, Geliebte meiner Seele, prächtiges, treue, tapferes 

Weib“ Und er eilte zu der Leiche, Füßte den bleichen Mund, die 

offenen großen ſchönen Augen, die Wunde, welche die Todeskugel 

— nezte ihre Hände mit Tränen und rief wieder und 
ieder: 

„Jutta, Jutta, du einzige, beſte, tapfere!“ —- 

Dann warf er ſich bei der Leiche nieder und weinte, daß es 

hätte einen Stein rüren fünnen. Plözlich aber ſprang er auf: 

er hatte die blutbefledte Tafel von Stürig gefunden: 

„Bere — Ernit leb — — —“ 

Ernſt, Ernſt!“ fchrie er. Er taftete ind Bettchen, es war 

noch warnt, 

„Um Gott, meinen Son, meinen Son!“ 

‚ Kaum hatte Fuchsner alle8 vernommen, jo flüfterte er Hoyer 

ee par Worte zu, dann flog er mit abermals fünfzig Reitern 
avon. 

Den Reſt des Regiments bis auf eine Wache von 50 Köpfen 

ſchickte Hoyer unter Obrift Hennüng zurüd zum Gros, das heute 

a ſtürmiſch angegriffen ward und fi nunmehr langſam 

zurückzog. 

Andern Tages wurden die fünf Opfer des Glaubenshaſſes 

und der Rache in Särgen nebeneinander auf dem Marienkirch— 

Hofe unter allgemeiner Teilname der Bevölkerung beitattet; die 

Dragoner kamen dajeldft in eine große Grube mit Kalt, die 

Mörder verfcharrte man auf dem Schindanger, 

Hilten war mit unter den Leidtragenden; er hatte Teine ber 

folgbaren Spuren entdeckt; Fuchsner war noch nicht zurüd, — 

ALS Hoyer felbft eigenhändig fein teures Weib in den Sarg zu— 

vechtgebettet, da hat er zu Hilten gejagt: 

„Siehe, lieber Freund, hier habe ich am meinem dreißigſten 

Namenstag meine Jugend und mein Glück eingeſargt!“ Dann 

hatte er die Tote wiederholt gefüßt und gejprochen: „Bir jehen 

uns bald wieder, bald, Jutta!“ Seitdem jah niemand mehr den 

General laden. — — — 

Als man nach dem Begräbniffe nochmal, zum Teztenmale, 
das Keine Haus betrat, erklärte Mansfeld ganz ruhig, auf die 
Blutflecken deutend: „Das find die voten Roſen!“ — und auf 
den Schnee, der vom Himmel fiel: — „Und das die weißen!“ 
> Niemand verjtand ihn. — 

Zwei Stunden nachher marſchirte man ab. 

Fuchsner holte das Korps erſt am dritten Tage ein. Sogleich 
ritt er zu Mansfeld: ; 

„Halt du Spuren, Fuchsner?“ 

„Sa, Exzellenz, er ift nach Wien gegangen!‘ 

Bald darauf Ließ ſich Mansfeld mit feinem treuen Fuchsner 
zu der Armee Bernhards von Weimar verjezen, die an der Donau 
operirte. Hilten und Werbener folgten ihm bald darauf nad). 

Sn einer Stillen Stunde nam Hoyer allen dreien einen Eid 
ab und teilte ihnen das Geheimnis feines Haufes mit, vielleicht 
meinte er, fönne es einmal zur Löfung feines Sones, zu ber er 
alle verpflichtete, falls er ftürbe, dienen, Aber von Ernit ſchien 
jede Spur verloren. 





* * 
* 

Im Kriegsrat ging es ſcharf her. General Hoyer war nicht 
einig mit Herzog Bernhard von Weimar. Der leztere beſtand 
darauf, fofort das kaiſerliche Heer unter Johann von Werth, 
den Schweden bei weitem überlegen, anzugreifen; und jo geſchah 
es auch. 
An der Spize der Küraffiere ritten General Mansfeld und 
Obriſt Hilten den eifernen Todesboten mutig entgegen. Es galt 
einer Batterie, die Tod und Verderben fpie und nun überritten 
werden jollte, | 
GKlirrenden Schrittes rüdten Die Küraſſiere troz aller Kugeln 
vor, als der General plözlich in den Reihen der Feinde feinen 
Todfeind erblidt. | 

„Vorwärts, Mansfeld!“ jihreit er, und „Mansfeld, Mans— 
feld!" donnern die Manjchaften Hinter ihm nad. Die Batterie 
iſt genommen, aber Verr iſt verſchwunden. Da brauſt plözlich 
eine dreimal größere Reiterwoge heran; die Pallaſche klirren, die 
langen Reiterpiſtolen knallen, vom nahen Nördlingen läutet es 
Sturm. Da fintt Hilten wund nieder: „Ich ſterbe einen ſchönen 
Tod!“ murmelt er bleich. Bei ihm rut ſchon Werbener, endlich 
ftürzt auch der General, ſchwer am Schenfel verwundet, mit dem 
1 NRop. Und über fie alle brauft der Reiterfturm dahin: von dem 

ganzen Küraffiervegiment find nur einige mit dem Leben davon— 
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gefangen genommen; die Raiferlichen haben die Schweden glän⸗ 
zend gefchlagen und den großen Sieg bei Nördlingen am 7. Sep— 
tember 1634 gewonnen. — 

Am Abend, ehe e3 dämmert, reitet ein kaiſerlicher Obrift, 
begleitet von einen Reiter über das Schlachtfeld, eine lange 
Neiterpiftole in der Fauſt. An der Nähe, wo Mansfeld die 
Batterie gejtürmt, durchfucht er das Schlachtfeld; fein Begleiter 
muß jeden Toten mit der Partifane wenden. Dort Liegt Hilten, 
dort Werbener. Ein häfliches Lachen gleitet über des Unholds 
Geficht: dort Liegt Graf Hoyer von Mansfeld, todwund, Halb 
erftart fchon, preisgegeben feinem Feinde, dem Doppelmörder und 
Erzſchurken Verx. Hoch richtet ſich der Neiter im Sattel auf: 

„Siehe da, du ftolzer Graf, du Haft wol Dirt?” 

Ein Wink und der Reiter fteigt ab, den Verwundeten trinken 
zu laffen, der jezt zum Bewußtjein komt. Verx ist ein Teufel, 
und wie viele folcher erzog nicht dieſer große Glaubenskrieg? — 
Er will feinen Feind bei vollem Bewußtjein morden, und fiche, 
jezt ift Mansfeld wieder Elarer Sinne. Nun hält fi der Tücke— 
bold entfernt, denn der Verwundete hat noch das Lange Feuerror 
bei fich liegen, und lezteres fürchtet er; aber ev höhnt: 

‚Nun rechnen auch wir ab, Herr Graf von Mansfeld!“ 

Bei dieſen Lauten durchrieſelt den Verwundeten ein konvul— 
ſiviſches Zittern; er reißt die Augen weit auf, greift nach der 
langen Biftole, — der Schuß brent los und der Verwundete 
finft matt zurück. 

Wie ein Teufel Yacht nun Verr; dicht reitet er an den Ber: 
wundeten hinan, fezt ihm das lange Piftol an die Schläfe, — 
ein Knall — Hoher von Manzfeld, der Held, hat jein Leben 
unter der Fauft des elendeiten Schurken feiner Zeit ausgehaucht. 

„Zur Ehre Gottes!" ſchrien die Katoliſchen. 


Elf are Später hatte der gichtfranfe und dennoch jo ichnelle 
Graf Torjtenfohn die Donaufhanzen genommen; Wien tar voll 
Beftürzung, und der Kaifer hatte feine Familie und feine Schäze 
bis Steiermark flüchten laſſen. 

Anı 24. Februar des Jares 1645 hatte ein alter, eisgrauer 
MWachtmeifter, in dem wir Fuchsner erkennen, in ber Schlacht 
bei Jankowitz ein Geſicht geſehen, das er nie, weder bei Tag 
noch bei Nacht vergißt, das er ſchon elf Jare geſucht. Mit hundert 
tüchtigen Reitern hat er von Torſtenſohn die Erlaubnis erhalten, 
den flüchtigen General de Verx zu ſuchen, denn gefallen it er 
nicht; Fuchsner hat jeden Toten bejehen. 

Endlih Spuren! — Ein elendes Bauernhaus verbirgt den 
Herrn General nebjt feinen Spießgejellen, General von Leslie, 
oben im Heu, wie eine Bauersfrau, ob der Blutjchinder erboit, 
mit Geberden andeutet. Ein par Kugeln fezen das Heu in Brand, 
der Wachtmeifter aber drückt der Bauersfrau zehn Goldſtücke in 
die Hand, wofür fie zehn folcher Haufen faufen kann. Als das 
Häuschen brent, kriechen die beiden jauberen Galgenvögel heraus 
und werden fogleich gefnebelt. 

Zuchsner ſchlägt an den Sarras: „Kenft du mic noch, 
Schinder Verx?“ 

Jener antwortet nicht, aber an den Augen voll Haß ſiet es 
Fuchsner, daß er ihn kent; er weiß nun, er hat auf feine Hoff- 
nung zu warten, es fei denn, daß ihn das Geheimnis um den 
Son des Grafen Hoher rette, 

Der Trupp ziet dem Grafen Torjtenjohn nach in gebirgiger 
Gegend; Fuchsner fragt von Zeit zu Zeit: 

„Wo Tießeft du das Kind?“ 

Der Gefangene fchweigt tüdijch, troz der Hiebe mit dem 
Pallaſch. Endlich) kneift der Alte mit dem grauen Bart die Zähne 
zujanmen: 

„Na, Beftie, du weißt, der alte Fuchsner Hält Wort; er läßt 
euch beiden Schurken Laufen, wenn ihr ihm jagt bei dem Schwur 
auf das Kreuz Chrifti, wo de3 Grafen Son iſt.“ 

Buerft chüttelt der Gefangene den Kopf, dann laßt er ſich 
nochmals alles laut vorjprechen und nidt dann. 

„Ruft den Schotten,” jagt Verx, „er weiß e3 auch, des Grafen 
Son ift in Wien im Jeſuitenkloſter der Patres zum voten Herzen 
Je u.“ 

Der Schotte macht dieſelbe Angabe. 

„Euch beiden Kanaillen,“ jagt num der Alte, „habe ich das 
Leben gejchenkt; mein Wort muß ich halten! Damit ihr aber 
mir nicht in Wien zuvorfomt, laſſe ich euch hier an eine Tanne 
binden; morgen früh“ — denn e3 war Abend — „wird man euch 


gekommen. In 8 Stunden ſind 8000 Schweden gefallen, 6000 | fchon befreien!“ 




















SAFT BAITEDNE 


Die beiden Erzſchurken waren froh, fo billigen Kaufs zu ent- | 
fommen; man fejjelte fie und band jeden an eine hohe Tanne. r 

Der Alte jah fie fih nochmals an, die beiden: „hr entlauft 
dem Galgen nicht!“ rief er. Dann murmelt er in den Bart: 
„Die Rache iſt mein, ſpricht der Herr; ich will vergelten!“ wendet 
das Roß und reitet davon, 

Die Nacht war milde, und die beiden Gefeffelten ſahen fchon 
den Morgen dämmern, der ihnen Erlöfung bringen foll; ſchon 
entwerfen ſie allerlei Pläne zu neuen Schandtaten, als Verx, ſich 
umſehend, plözlich Flucht: 

„Hölle und Teufel! Wie fommen wir hierher? Schau, 
Leslie, dort ftand das Haus, das wir vor acht Tagen nieder- 
branten, als man und den Hafer für die Pferde verweigerte!“ 

„Bad, wer kent uns noch?“ 

Aber es fante fie einer, — Durch die Tannen fam ein 
buckliger Rotkopf daher, defjen ſcheues Auge überall herumfuchte. 
Es war der Son des Bauern vom zertörten Hofe, ein halber 
Blödfinniger, der weder Kirche noch Schule gefehen. Dafür wußte 
er mit dem Feuerror, das er unterm Arm trug, ſoviel befjer 
Beſcheid. Kaum hatte fer die beiden Gefefjelten gefehen, jo kam 
er in großen Sprüngen herbei und erfante in ihnen zu feinem 





Erjtaunen die „Schinder”, wie die Bauern meiftens die Generäle 
nanten, > - 

„Siehſt's, Schinderhannerl; gelt, jezt ſtehſt m’r grad’ a mol 
recht!“ 

Dann krachte ein Schuß, nach fünf Minuten wieder einer, 
und in derjelben Beitfolge ein dritter. Zwölfmal hörten Nach— 
zügler der Schweden es fnallen, und als fie an die Tannen 
famen, jprang ein Buckliger mit vauchender Flinte in den Wald, 
an den Tannen aber hingen — zwei entitellte Zeichen, 

In demjelben Jare nam der alte Fuchsner feinen Abschied 
und ging nach Straßburg, wo er feine Tage in Ruhe verlebte. 
* * 

* 


Blicke in die Gewerbe- und Induſtrieausſtellung zu Halle a/8. 
Echluß.) 

Die Papierſtereotypie, welche anfangs vernachläſſigt wurde, hat in⸗ 
folge ihrer Leichtigkeit, Sicherheit und Schnelligkeit in der Erzeugung der 
Formen der Stereotypie weſentlich ihre jezige mweittragende Bedeutung 
gegeben. Der Papierbogen, welcher zum Cinprägen der Buchſtaben 
benuzt werden ſoll, beſtet aus einem Bogen Löſchßapier und 4 bis 5 
Bogen Seidenpapier, die vermittelſt präparirten Kleiſters übereinander— 
geklebt ſind. Nachdem der Saz mit einem Oelpinſel überſtrichen worden 
iſt, wird der noch feuchte Bogen über den Saz gebreitet, eine Filzplatte 
auf den Papierbogen gelegt und das ganze unter die rotirende Walze 
einer Prägemajchine gefhoben; die fämtlichen Buchftaben des Sazes 
werden alsdann in den Papierbogen ganz genau und ſcharf eingepreßt. 
Die Matrize ift nunmehr fertig geftelt, muß jedoch, ehe fie zum Ab— 
druck benuzt werden kann, vorher getrocdnet werden. Das alte Troden- 
verfaren bejtet darin, daß die Matrize auf dem Schriftjaz febft getrocknet 
wurde. Seit neueſter Zeit wird jedoch ein Verfaren angewendet, welches 
bedeutende Vorteile gewärt: die beſonders präparirte Matrize wird naß 
von der Schrift abgenommen und in einem beſonders konſtruirten 
Trockenofen getrocknet. Nachdem das geſchehen, wird die Matrize be- 
ſchnitten, mittelſt einer Bürſte mit Talkum beſtrichen und nun in das 
eigentliche Gußinſtrument, welches eine Halbeylinderform hat, gelegt; 
nunmehr werden Seitenringe eingeſchoben uͤnd ein halbeylindriſches Kern⸗ 
ſtück konzentriſch in das Gießinſtrument gehängt, jo daß zwiſchen Ma- 
trize und Kernſtück ein etwa ein Centimeter ſtarker leerer Zwiſchenraum 
bleibt. Durch eine Oeffnung wird dieſer Zwiſchenraum zwiſchen Matrize 
und Kernſtück mit einer geſchmolzenen Legirung von Blei und Antimon 
ausgefüllt. Die fchnelle Erftarrung des Metallz macht ein fofortiges 
Herausnemen der gegoffenen Platte, welche nunmehr alfe vertieften Buch— 
ſtaben der Matrize in erhabenem Relief zeigt, möglich, nachdem zuvor 
Geitenringe und Kernftücd entfernt find. Uebrigend wird die PBapier- 
matrize, da der Stleifter, mit dem die einzelnen Bogen aufeinanderge- 
klebt jind, beſonders präparirt ift, nicht im mindeften angegriffen. Eine 
ſolche Mater, wie man fie auch nent, kann ca. fünfmal zum Guß derfelben 
Platte benuzt werden, one daß fie in ihrer Farbe und Schärfe jonder- 
li) gelitten hätte. Nachdem weiter der durch den Buß gebildete An- 
jazfopf vermittelft einer Kreisjäge von der Gußplatte abgefchnitten ift, 
wird an derjelben ſeitens mehrerer Stereotypeure an den Gravirblock 
das Wegſtoßen aller derjenigen Stellen, die nicht zum Abdrud kommen 
jollen oder zu Hoch liegen, vorgenommen, 

Es würde zu fchwierig fein, one Beichnungen eine genaue Bejchrei- 
bung der Rotationsmafchine zu geben. Wir bejchränfen uns daher 
auf einige wejentliche Notizen, die in der Hauptjache die Tätigfeit der 
Mafchine illuftriven, An dem einen Ende der Mafchine ift das endloſe 
Papier, wie ſolches für den fortlaufenden Druck der neuen Preffen nur 
verwendet werden kann, auf einer Stalwelle aufgerollt; in der Mitte 

















„Frieden, Frieden nach dreißig Jaren — — Die Gloden 
läuteten auch vom Stefansturm den Weſtphäliſchen Frieden ein, 
als ein alter Mann, unverfenbar ein Soldat, nah Wien kam. 
Schnell fuchte er das Kloſter der Patres zum voten Herzen Jeſu 
auf und forderte den Bater Prior zu fprechen. 

Es war eine lange Unterredung; dann zeigte ihm der Prior 
alle Novizen. Bor einem blonden Knaben von dreizehn Zaren, 
der ımverfenbar Juttas Züge trug, blieb er ftehen und jagte: 
„Er iſts! — Gott fegne dich, mein Son!“ 

Der Prior zudte die Achjeln; dann veifte der Fremde wieder 
ab und zog nach Bremen. — 

Jezt erſt zeigte es ſich, wie wolhabend der Alte aus dem 
Kriege heimgelehrt, denn er kaufte dort ein hübſches Beſiztum 
und lebte von feinen Erſparniſſen. Der Lefer hat gewiß on 
Fuchsner erfant, | 

Die Unterredung mit dem Pater in Wien mußte doch Erfolg 
gehabt haben, denn nach wenig Wochen brachten Geiftliche einen 
blonden Knaben ins Haus. Fuchsner mußte beſchwören, den 
Jüngling mit dem zwanzigiten Save feine Religion ſelbſt be- 
fimmen zu laffen. Dann jante er die PBatres an einen nam— 
haften Necht3gelehrten in Lüttich, mit dem er ſich längft verein- 
bart. Dieſer vertrat des jungen Ernſt von Mansfeld Sntereffen 
bei der Ausgrabung im kätoliſchen Hofe, die einen Anteil ‚von 
15 000 ſpaniſchen Dufaten für den Knaben ergab. — Diefer 
machte mit dem alten Fuchsner eine Reife nad) Franzensbad, wo 
auf dem Marienkirchhof Juttas Grab ein großes ſchwarzes Kreuz. 
mit der Inschrift „Jutta von Mansfeld“ erhielt, das reichlich mit 
Kränzen geſchmückt ward. Bei Nördlingen, nahe dem Schlacht— 
felde, aber ließen die beiden einen Obelisken errichten mit der 
Inſchrift: „Hoyer von Mansfeld“; auch der war mit Blumen 
und Kränzen reich geſchmückt. — Dann lebte jener noch manches 
Jar an Fuchsners Seite in Bremen, friedlich den Wifjenfchaften 
obliegend. 





liegen vier Horizontal nebeneinander gelagerte Stalcylinder, deren beide 
äußere zum Auffchrauben der vier Stereotypplatten eingerichtet find, 
wärend die beiden inneren (Drucdcylinder) einfach eine Bekleidung von 
Filz erhalten haben; vor und etwas erhöht über jedem Stereotyp- 
cylinder liegt der die Druckerſchwärze enthaltende Farbekaſten mit einem 
fompfizirten Walzenarrangement, welches dazu dient, die Druckerſchwärze 
vor ihrer Berürung mit der Stereotypplatte möglichſt fein zu zerteilen; 
endlich find am anderen Ende der Majchine die beiden Falzapparate 
angebracht, welche jeden Zeitungsbogen erſt der Länge und dann der 
Breite nach falzen, jo daß die Zeitung direkt zum Verjant fertig aus 
den beiden Auslegekäſten herausfomt. Der Drudprozeß ift folgender: 
Die Stalwelle, auf welcher das endlofe Papier aufgerollt iſt, rotirt, 
lezteres wickelt ſich ſchnell ab, wird durch eine Leitwälze und ein Leit- 
brett hoch über den vorderen Teil der Maſchine weg zwiſchen dem am 


weiteſten entfernt liegenden Stereotypeylinder und Filzchlinder durch 


gefürt und auf der einen Seite bedrudt (Schöndruck), dann wird es in 
einer 2-förmigen Bewegung zwischen den beiden Drucdchlindern und 
zwijchen dem näher gelegenen Drudcylinder und dem anderen Stereotyp⸗ 
cylinder Hindurchgefürt, mo es auf der Rückſeite bedruckt wird (Wieder- 
drud). Der Drud der Zeitung ift nunmehr erfolgt. Es treten. jezt 
diejenigen Teile der Mafchine in Tätigkeit, welche das Abjchneiden jedes 
Beitung3bogens von dem endlofen Bapier und das zweimalige Falzen be- 
jorgen. Zu diefem Zweck ift unterhalb des einen tereotypcylinderz ein 
Berforircylinderpar (Borcylinder) angebracht, deffen einer Cylinder ‚feiner 
Länge nad) eine Nut (Vertiefung), deſſen andrer feiner Länge nad) ein 
elaftijch gelagertes Perforirmeffer enthält; jobald die Majchine im Betrieb 
ift, votiven beide Cylinder, daS bedrudte Papier wird durch fie hindurch 
gefürt, das Mefferchen des einen Cylinders jpringt, jobald eine Bogen- 

länge paſſirt ift, in die Nut de3 anderen ein und trent den Bogen von 
dem endlojen Papier. Nunmehr wird der Bogen dur Horizontal 

liegende Leitbänder von ungleicher Gejchwindigfeit, die, jollte der Bogen 
von feinem Nachfolger noch nicht völlig getrent fein, ihn vollends Yos- 

reißen, an das andere Ende der Majchine gefürt. Hier tritt ber Falz⸗ 
apparat in Tätigkeit. Sobald der Bogen bis zum Ende der Leitbänder 
gelangt ift und nicht mehr nach vorwärts laufen fann, jpringt ein 
unterhalb‘ des Bogens befindliches ftumpfes Falzmeffer in die Höhe, 
trifft die Mitte de3 Bogens der ganzen Länge nach und drückt ihn 
zwifchen. ein rotirendes Walzenpar; einmal zufammengefalten fomt der 


Bogen aus diefem Walgenpar heraus, um von anderen Leitungsbändern || 


rechtwinklig nad vecht3 zum zweiten Falzapparat gefürt zu werden, mo 
fi ein änlicher Vorgang vollziet und der Bogen der Breite nach (Quart) 
gefalzt wird. Nunmehr fomt die Zeitung an den beiden Auslegefäften 
fir und fertig Heraus. Uebrigens ift die Maſchine fo eingerichtet, daß = 
zwei verjchiedene Zeitungen von gleichem Format darauf gedrudt werden * 
können und die eine Zeitung in dem unteren, die zweite Zeitung in 


dem oberen Auslegekaſten herauskomt. Die elegant ausgeſtattete Ma- i 


Ihine drudt in der Stunde 22000 bis 24000 Eremplare. Der ganze 
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Drudprozeß gejchiet mit einer geradezu märchenhaften Gefchwindigfeit. 
a wird die Stotafionapreife, wie ſchon bemerkt, durch eine Dampf- 
majchine. 

Wenden wir uns nunmehr zu den übrigen Ausftellungsobjeften, die 
. der Pavillon enthält. 

Zunächſt finden wir die alten Sargänge der „Magdeburgifchen 
Zeitung“ teilmeife ausgeftellt. Sie zeigen, wie das Format der Bei: 
tung allmälich größer geworden ift und ihre Umfang zugenommen 
hat. Vom Sargang 1717 an ift die Zeitung beinahe vollitändig im 
Archiv vorhanden. Intereſſant ift es, einen Blick in jene alten Jar— 
gänge zu werfen; der Hiltorifer wird manches ſchäzbare Material in diejen 
vergilbten Blättern finden. Die 16 Centimeter breite und 20 Centi— 
meter Hohe Nummer von 1626 mit der Ueberjchrift „Wöchentliche Zei— 
tungen‘, welche aus zwei Blättern bejtet, enthält Korreipondenzen aus 
Rom, Paris, aus dem Haag, aus der Mark u. |. w. Es war viel zu 
melden aus der Welt: die Politik Richelieus (1624—42), die englischen 
Zuftände unter Karl I. (1625—49), vor allem aber der dreißigjärige 
Krieg boten eine Fülle von Stoff. Wallenfteins Sieg an der deſſauer 
Brüde über Manzfeld, fein Zug gegen die öfterreichifchen Erblande, 
Tillys Sieg bei Lutter am Babenberge u. |, w. fallen ins Zar 1627. 
Das Heine Blättchen liefert eine treffliche Sluftration der damaligen 
Verhältniffe; alle Korrejpondenzen Iprechen von Soldaten und Kriegs— 
geihrei; ganz Europa ftarrte in Waffen; ein ungezügelte, wildes 
Soldatengefindel haufte bejonders in Deutjchland und vernichtete den 
Wolftand auf Sarhunderte hinaus. Da Heißt es, Farafteriftifch für dieſe 
Sriegerbanden, in einer Korrefpondenz: 
0 ,Auß der Mark vom 27. Ditto. (Juni 1626.) Am 21. dieſes, 
fein in 60. Soldaten zu Polifow eingefallen, vnd dz Dorf außgeplün- 
dert. Am 22. ift zu Tangermünde ein Zuftig aufgericht, und am 
23. 2. Soldaten dran gehendt, und ein Reuter mit dem Nade juſtificirt 
worden. Die Soldaten ſollicitirn vum Sold. Die Friedländij. arbeiten 
an einer Sciffbrüde bei Rothen fehr ftard. Ein Hamburger Schiff 
hat nach) Tangermünde gewolt, ift von den Manßfeldif. aufgeladen 
worden. Ob wol wegen jüngjt gemelter meutination 3. Soldaten ein- 
gezogen worden, vnd durch dz ſpiel das Hangen vf einen Gefreyten ge— 
fallen, hat fich doch folcher heimlich loß gemacht. Der General Fuchs 
hat fich erclärt, mit jeinem Willen feinen meutmacher dz Leben zu 
ichenfen, ob gleich alle andere Soldaten für einen jolchen bitten würden. 
Am 24, dieſes jein wider 2. Soldaten ftrangulirt, vnd einer.mit einen 
Arm 2. ftund lang auffgehendt, vnd alsdann zum fchelmen gemacht. 
Dajelbit zu Tangermünde verkauffen die Kriegsfnechte ein Schaff vmb 
2 Groſchen, ein Kuhe ein Thaler, ein Ochjen 36 Grofchen. Gemeltes 
Tags jein 5. Cornet-Reuter nach Burd mardirt, weil man fich alda 
der Wallenfteinifchen einfall beforchtet. Am 25. ift General Fuchs auf 
dem Gtift zu Tangermünde wider angelangt, der Herhog von Weimar, 
vnd Karptzow fein genants Tags von dannen hinweg gereijet, wie man 
jagt, nach Lüneburg vff den daſelbſt angeftelten Tag. Am 26. fein 
16. Eornet-Reuter vber die Schiffbrüden nacher Burck fortgezogen, man 
jagt Gen, Fuchs werde mit theils Fußvold vnd Neuterey folgen.“ 

Nemen wir den Sargang 1718 zur Hand. Format, Papier und 
Einrichtung find faſt diefelben wie bei der Nummer von 1626; nur hat 
die Zeitung einen anderen Kopf erhalten. Diefen Kopf bildet der ge- 
Frönte preußifche Adler, in der rechten Klaue das Reichsſchwert und in 
der linken das magdeburgifche Stadtwappen haltend; recht3 vom Adler 
ftet in einer Blattarabesfe die Jareszal, links die jedesmalige Nummer. 
Die Zeitung erfchien wöchentlich dreimal: Dienstags, Donnerstags und 
Sonnabends. Die Donnerstagsnummer Hatte jedesmal einen andern 
Kopf: ftatt des Adlers finden wir einen auf hohem Roß dahinfprengen- 
den Merfur, des Zeus Boten, welcher in der vorgejtredten Nechten einen 
Bettel mit der Aufichrift: „Nachjagender Courir” hält. Unter jeder 
Kummer ftet: „Magdeburg gedrudt, bey Andreas Müllern, im gül- 
denen A. B. O.“ 

Der moderne Leitartikel felt in diefem Sargang noch. Es find nur 
Korrefpondenzen aus fajt allen bedeutenderen Städten Europas vor— 
handen, die neben dem gemwönlihen Klatſch in der Hauptſache Mit- 
teifungen über allerhand politifche Vorgänge enthalten. Die Korrefpon- 
denzen aus Mailand brauchten bis zu ihrer Ankunft in Magdeburg in 
der Regel 20 bis 22 Tage, die aus Paris ca. 18 Tage, die aus London 
ca. 17 Tage, die aus Wien ca. 10 bis 12 Tage, die aus Warfchau 10 
Tage, die aus Liffabon jogar 7 bi3 8 Wochen, die aus Hamburg 3 
Tage u. ſ. w. Das war die gute, alte Zeit! 

Humorvoll berüren und die gegen Schluß eines jeden Blattes ge- 
dructen Anfpreilungen von Flugſchriften und größeren Werfen, Einige 
folcher Anfpreijungen mögen folgen: 

„Es ift zu befommen die Buß- und Sterbegedanfen Gottlob Riemers, 
gewejenen Studenten-Dieners, als derjelbe den 7. April 1717 in Halle 
einen Mägdlein die Gurgel abgejchnitten, & 6 Pfennige.‘ 

Ferner: „ES iſt zu befommen bei dem Verleger diefer Zeitung: 
de3 Herin Guy Miege Geift- und ‚Weltlihen Staat von Groß— 
Britannien und Srland nad) dev gegenwärtigen Beit. Dder allerneuefte 
Hiftorische und Geographiiche Nachricht von denen dreyen Königreichen 
‚Engel-, Schott» und Jrrland, worinnen derjelben Einwohner, Urjprung, 
Sprade, Temperament, Genius, Religion, Sitten und Literatur nebjt 
deren Monarchen, hohen und niedrigen Adel, Geiftlichfeit, Gejegen, Re— 
gierungs=-Art, Geiſt- und Weltlichen Gerichten und jo meiter, ingleichen 
die Eintheilungen diefer großen und berühmten Inſuln, deren Macht, 
Intereſſe und Nachtheil bey vergleihung anderer Lander, die einhei- 














mijchen Curiosa, naturae & artis: Ferner auch die vornehmften Merk- 
wiürdigfeit, der ungemein großen und Volfreichen Haupt-Stadt Londen, 
zufammt dem Staat, der Engel-, Schott und Irrländiſchen Univerfi- 
täten u. v. m. deutlich und weitläufig entdedt worden. Alles auf's 
jorgfaltigfte und mit dem größten Fleiß aus dem Englifchen überjeßet, 
durchgehends mit fo nöthig- als nüglichen zufäßen vermehrt, und mit 
einen vollſtändigen Negifter verfehen, auch mit 71 acuraten und ſaubern 
Kupffern ausgezieret, in Ato 3. Rthlr. 16. Gr.” 

Auch Inſerate Hatte die Zeitung. Aus der Reihe derfelben teilen 
wir einige mit. Da heißt es: „Es iſt geſtern hierfelbft ein Fleiner 
Hund verlohren, von Couleur ſchwartz und weiß, lange ſchwartze Ohren, 
weiße Füße, einen weißen Strich über die Najen, übrigens gang glatt 
von Haaren, einen roth-gelb-bunden Halsband mit Glöckchen, um ha— 
bende, wer jelbigen hat, oder nachzuweiſen weiß, wird erjucht, folches 
bey dem Verleger diefer Zeitungen zu melden, er ſoll einen guten Re- 
compens zu gewarten Haben.“ 

Weiter: „Es dienet zur Nachricht, daß der für vielen Bufällen, 
infonderheit aber für dem Sforbut, dienende Spiritus Cochleariae, 
wie auch der Balsamum vitae, laboriret von einem Englijchen Medicum 
aus Hamburg, wiederum gut anhero gefandt, und zu Früh-Jahr und 
Herbfi-Beiten, al3 ein Präfervativ zu gebrauchen ift. Wie auch die 
Hälifchen Tropfen, bey dem Verleger diefer Zeitungen allezeit zu be- 
fommen find, nebft einen gedrucdten Bericht.‘ 

Am Ende einiger Blätter heißt es: „Morgen um 8 Uhr wird vor 
3. Pfennige ein Ertra-Blättchen ausgegeben, welches wegen eingelauffener 
Späte, denen ordinairen Zeitungen nicht inferivet werden können.“ Der 
Kopf der Ertrablättchen ift mit einem aus den Wolfen herabſchweben— 
den, geflügelten Engel, der in zwei Poſaunen bläft, geſchmückt. In— 
tereffant find ferner die angehefteten Flugblätter, welche bei dem Ber- 
feger der Zeitung für drei oder ſechs Pfennige u. ſ. w. zu haben waren. 
Sie behandeln vorzugsweife die Siege des Prinzen Eugen, die Nieder- 
(age dev Türfen bei Belgrad, ferner Hinrichtungen, Mordgejchichten und 
Unglüdsfälle u. f. w. Da lieſt man: 
> „Betrübte Nachricht, 

bon der 
Zwiſchen den 25. und 26. Februar 1718. fich wies 
derum ereugnenden 
Zweyten Auffchwellung 
Des großen Welt-Meeres“ u. ſ. w. 


„Erbarmens-würdige Nachricht 
von der 
Gewaltjfamen großen 
Feuers-Brunſt, 
welche 
In Magdeburg am Markte, den 30. Sept. 
Anno 1718. in eines Kaufmanns Haufe, gegen 
Morgen, zwijchen 2 und 3 Uhr zu großen 
Schreden 
Aller Einwohner der ganken Stadt 
entjtunde und 
Durch Loßſchlagung einer Tonner Pulver jo groß 
war, daß 9. Häufer elendiglich binnen 3 Stunden, 
gang wütend in die Aſche gelegt wurden.“ 


Der Drud der „Magdeburgifchen Zeitung” war bisher immer auf 
der hölzernen refp. eifernen Handpreffe, die ca. 300 bis 450 Eremplare 
pro Stunde Tieferte, erfolgt. Da traten mit Beginn diefes Jarhunderts 
jene bedeutungsvollen Erfindungen auf den Gebiete der Drudmajchinen 
ein, welche in dem Betriebe der Drudereien eine’ völlige Umwälzung 
herborriefen. Friedrih König erfand in England verbejjerte Drud- 
mafchinen, verband fich mit Andreas Friedrich Bauer, einem gejchickten 
Mechanifus, und Yieß fi) den 29. März 1810 die jogenante Flachdruck— 
preffe patentiven. Berbefferungen folgten auf Berbefjerungen. Den 
30. Oktober 1811 nam König in England ein Batent auf die erſte Cy— 
Yinderdrudmafchine. Bereits am 23. Juli 1814 nam König ein drittes 
Patent für neue Verbefferungen und VBereinfahungen, welche bei dem 
Bau der für die „Times“ beftimten Mafchinen in Anwendung kamen. 
Diefe Majchinen wurden mit zwei Drudcylindern verjehen, jo daß die 
auf dem Karren ruhende Schriftform bei jedem Hin- und Hergang des— 
felben zweimal ftatt einmal angeſchwärzt und gedrudt ward, was zu einen 
Geiamtergebnis von 1100 Bogen in der Stunde fürte und durch Ver- 
befjerungen deren bi3 zu 2000 Herzuftellen ermöglichte. Der 29. Novbr. 
1814 war der Tag, an welchem die „Limes“ zum erſtenmale auf der 
Schnellpreſſe gedrudt erſchien, welches Ereignis ſie in einem ſeitdem zur 
hiftorifchen Bedeutung gelangten Leitartikel feierte. Im 3 1818 Tegte 
%. König mit feinem Freunde Bauer im Gebäude der ehemaligen Prä- 
monftratenjerabtei Oberzell bei Würzburg eine Majchinenfabrif an, in 
welcher Schnellpreffen gebaut wurden. Die erjten vier Schnellprejfen 
in Deutſchland und zugleich die erſten Erzeugniffe der neuen Fabrik 
empfingen unterm 2. November 1822 die v. dederjche Hofbuchdruderei 
zu Berlin und die Druderei der nunmehr entjchlafenen „Spenerſchen 
Zeitung“ ebendafelbft. Das von König gegründete und mit feinem 
Freund Bauer geleitete Etabliffentent ift noch heute unter der Firma 
„König & Bauer“ die blühendfte und renommirtejte Buchdrud-Mafchinen- 
Fabrif Deutfchlands, und die Zal der aus ihr hervorgegangenen Schnell- 
preffen dürfte die Zal 3000 bereits überjchritten haben. 


Ferner: 
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Selbftgefällig! — (Illuftration ©. 632.) Der edlen Wiffenichaften 
wegen hat der auf unferm Bilde vergnügt in die Welt Hineinlachende 
fi nie den Kopf zerbrochen, auch ift die Menjchheit ficher, daß er je- 
mals irgend welche Anftrengung machen wird, um feinen Namen durch 
diefe oder jene nüzlihe Erfindung oder Entdedung der Ewigfeit auf 
zubewaren, — er hatte ſchon zu der Zeit, wo er fich verſchiedene Se— 
mefter „ſtudirenshalber“ auf der Hochſchule zu X. aufhielt, feinen Beruf 
mehr an der reich bejezten Tafel und beim Weinfruge gefunden, und ftarf 
materialiftiichen Anfchauungen ift er, wie ſchon fein rejpeftabler Leibes— 
umfang zeigt, treu geblieben fein Leben lang. Dabei haben ihm die 
Angelegenheiten der Menfchheit weder im großen noch im kleinen be— 
fondere Kopfjchmerzen verurfacht, — da, wo dieſes unangeneme Gefül 
ihn wirklich Hätte bechleichen fönnen, d. h. betreff3 des Wols und Wehes 
feiner höchſteignen Perfönlichkeit, hat die „gütige Vorſehung“ ihn derart 
mit dem nötigen beglüdt, daß in diefer Beziehung an feine Gefar zu 
denken ift. Zu alledem ift er eine „gute Haut“, wie man zu jagen 
pflegt, die niemandem, ſelbſt feiner Fliege etwas zu leid tun könte. 
Das Hindert ihn jedoch alles nicht, fich für die wichtigſte Berjon zu 
halten, die e3 gibt, namentlich aber, feitvem man es für angezeigt ge- 
funden, ihn in den „Hohen Rat‘ feiner Vaterftadt zu berufen. Würde— 
vol fizt er bei den jegens- und folgenreichen Beratungen in dem Kreis 
der Stadtweifen, das Geficht entfprechend feinem hohen Beruf in ernite 
Falten gelegt, aber ebenjo würdevoll ift fein Niden oder Schütteln des 
Hauptes, wodurch er feiner Meinung bei der Abjtimmung den unum- 
ftößlichften Ausdrud gibt. Aber dann, wenn diefer fchwere Dienft für 
da3 Gemeindemwol wieder einmal beendet, dann erſt ijt er in feinem 
eigentlichen Element, wenn er im Kreije feiner würdigen Kollegen feinen 
Rieſenvorrat von Schnaden und Schnurren auspaden Tann. Gelbit- 
verjtändlich ift er der Held in jeder Gejchichte, und wenn e3 ihm aud) 
nicht fo jehr auf warheitsgemäße Darftellung anfomt und meift jeine 
Phantafie dabei das bedeutendite und nicht felten das ungehenerlichite 
leiftet — er glaubt fchließlich jelbft an die Warhaftigfeit dieſer Ge— 
ſchichten. Und wenn er fpäter allein, wie jezt, noch feinen Krug „Roten‘ 
trinft und die Kellnerin mit großem Erfolg in die vollen Baden ge- 
fniffen hat — dann freut er ſich aus Herzensgrunde über fein Daſein, 
und e3 wird ihm nun erjt recht klar, welche bedeutende PBerjönlichkeit 
er ift und welch' Huge Tat die „Vorſehung“ vollbracht, daß fie ihn, 
jo wie er ift, mitten in das Univerfum hineinftellte. — Sieh’ dir ihn 
nur an, lieber Zefer, und dann entjcheide, ob ich nicht recht Habe, — 
nein? — Du zmeifelft und meinst, diefe Menfchengattung erijtire nur 
in der Phantafie des Künftlers? — ‚Nur noch‘ müßte es dann in 
diefem Falle heißen, denn wie uns der Habit unſeres „Selbjtgefälligen‘ 
zeigt, gehört er längft nicht mehr zu den Lebenden. Aber jein Typus, 
d. h. die Familie aller derer, die mit ihm geiftig und jeelifch eine 
Verwantſchaft bilden, eriftirt heute noch Yuftig weiter; deshalb ſieh dir 
nur Gefiht und Haltung ihres würdigen Vorfaren ganz genau an, 
dann mache deine Beobachtungen in der Wirklichfeit um dich Her, und 
ich gehe jede Wette ein, daß du binnen gar nicht langer Zeit ein oder 
mehrere Exemplare feiner heute noch lebenden Nachfommen gefunden 
haft. Nur die Kleider find gewechjelt worden, ſonſt ift der Enfel oder 
Urenfel unſeres „Selbjtgefälligen‘ noch „Bein von feinem Bein und 
Fleisch von feinem Fleifche“, und verjchiedene Generationen werden nod) 
vergehen, one daß fich hierin eine wejentlihe Wandlung vollzogen Hat 
oder jeine Familie wol gar ausftürbe. Lezteres zu wünſchen, haben 
wir gar feine befondere Urſache, vor allem wenn jeine Nachkommen 
nach der unangenemen Seite hin nicht allzufehr aus der Art fchlagen. 


Gebirgsſchlucht im cilicifhen Taurus. (Süuftration ©. 633.) 
Die reizend- romantische Schlucht mit ihrem herabjtürzenden Gebirg3- 
waſſer, welche die Jlluftration darftellt, ift eine Partie aus dem ſüd— 
lichen Nandgebirge des Hochlandes von Kleinafien, welches, wie ſchon im 
Altertum, den Namen Taurus fürt. Als Fortfezung des armenifchen 
Taurus ziet e3 fich vom Euphrat aus weſtwärts bis an das ägäiſche 
Meer, trent die Küftenländer Cilicien, PBamphilien und Lycien von 
Kappadocien, Lykaonien und Phrygien und endet an der Küfte Kariens. 
Sm öftlichen Eilicien erreicht e3 eine Höhe von 3000-3500 Meter, und 
mehr wejtlich ift e8 2—3000 Meter Hoch. Sein höchſter Gipfel ift 
3570, fein höchſter Paß 3050 Meter Hoch, wärend die Baumgrenze im 
Norden 2275, im Süden 2080, die Getreidegrenze im Mittel 1787, 
die Schneegrenze im Norden 2925, im Süden 3250 Meter hoch zu 
finden ift. Als dur Eroberung die Eleinafiatifchen Provinzen unter 
fremde Herichaft kamen, zogen fich die früheren Bewoner vielfach in 
die unwegſamen Berge des Taurus zurüd und fürten hier ein Räuber- 
leben. Zwei größere Flüffe durchbrechen den Taurus, und außerdem 
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ergießen ſich von ihm aus mehrere kleinere gegen Süden ins Meer, 


zu welch’ lezteren auch der Saleph oder Selef, in dem Friedrich Barba—⸗ 
roffa feinen Tod fand, gehört. Hiftorifche Berühmtheit Hat der Taurus 
erhalten durch Kriegszüge im Altertum, wie 3. B. Aleranders, welche ſich 
durch feine Päſſe bewegten. Und wie die Gebiete, welche er einrahnıt und 
beherfcht, unzälige Spuren der griechischen und römifchen Kultur in den 
Bauüberrejten aufmweilen, fo auch die Partie, welche unſer Bild vorfürt, 
Hier waren e3 jedoch die Byzantiner, von denen unweit der fteilen hohen 
Selsfchluchten die Burg Annaſcha Kaleffi erbaut wurde, nrt. 


Aiterarifhe Amſchau. 


„Klaſſiker⸗-Bibliotek der bildenden Küinfte, bearbeitet von 3. E. Weſſelh und 
Dr. Abd. Rofenberg. Leipzig, Verlag von Brung Lemme.“ — mn einer Zeit wie ber 
unferen, two der immer härter werdende Kampf ums Dafein die Kräfte des einzelnen in 
ftet8 erhöhterem Maße in Anſpruch nimt und das fieberhafte Streben nad) materiellen 


Gewinn den Sinn und die Empfänglichfeit für reingeiftige Genüffe mehr und mehr ber = 


einträchtigt, die ibealen Güter der Menjchheit fait vergeiien läßt, in folder Zeit wirb 
man mit bejonderer freude jedes Unternemen begrüßen, das beftimt fcheint, an feinem 
Teile in den breiten Schichten bes Vollkes echtes Schönheitsgefül wiedererwecken und 
75 und ſo die arg verwarloſte äſtetiſche Erziehung des heutigen Geſchlechts fördern 
zu helfen. — 

Als ein Unternemen dieſer Art ſtellt ſich im ganz beſonderen das obenbezeichnete Werk 
dar, welches inſofern an eine außerordentlich dankbare Aufgabe herantritt, als es grade 
das von ihm in populärer Weiſe behandelte Gebiet der bildenden Künſte iſt, welchem 
das Volk im weiteſten Sinne des Worts noch ziemlich ea 3bebürftig gegenüberitet. 
In großen Städten pflegen mol die Mufeen und öffentlichen Kunftauzftellungen fleißig 
befucht zu werden, aber die meiften betrachten in der Regel wol nur ftaunend die ihnen 
vor die Augen tretenden Kunftihäze, one in ihrem Anbli 
und jene tiefe, nachhaltige Wirkung davonzutragen, welche nur durch ein wirkliches Ver— 
ftändnis der künſtleriſchen Schönheit des Angeſchauten vermittelt werden können. 

Das vorliegende Werk bezwedt num — fo fpricht fih der Profpelt aus — „bie 
ewigen Ideale der Menjchheit, wie fie im Geifte gottbegnadeter Künftler Form und 
Leben gewonnen haben,‘ jedem nahezubringen; es will „ein wares Volksbuch“ werben, 
welches das große Publikum in den Geift und die Schönheit aller Kunftihöpfungen ein— 


zufüren verſucht, die, von den beften Kiünftlern aller Beiten und Schulen erfunden und _ 


ausgefürt, den Anſpruch auf Klaſſizität erheben dürfen. Dabei ift feine erſchöpfende, 
wiſſenſchaftlich gegliederte — oder etwa ein allgemeines Künſtlerlexikon zu 
geben beabfichtigt; vielmehr wollen die Herausgeber aus der großen Anzal von Künftleen 
nur ſolche hervorheben, die durch ihre jchöpferiiche Tätigkeit fih ganz beſonders aus— 
gezeichnet. haben und, innerhalb ihres Schaffenzsgebiet3 meist den Anftoß zu eigenen -. 
ipeziellen Richtungen gebend, in Tarakteriftiiher Weife tätig gemwejen find. Man ging 
dabei von dem richtigen Gedanken aus, daß der Laie vor allem die fertigen Runit- 
Teiftungen zu geniegen verlangt, und es ſoll ihm eben das duch die hier gebotene Be— 
Tehrung über die künftleriiche Entwidlung der einzelnen Meifter und über den Wert und 
die Bedeutung ihrer Werke ermöglicht werden. Durch mwirklih gute Illustrationen in 
Lichtdrud — phototypiihe Nachbildungen der Originale oder der beiten Stihe — ſucht 
das Werk das Auffajinngsvermögen des Leſers zu unterftüzen und ihn zu jelbjtändigem 
Urteil zu befähigen. ; 


Dem eben gefenzeichneten Plane gemäß, foll das überreihe Kunfimaterial bei der 


lieferungsweiſe eingerichteren Herausgabe auch nicht ſyſtematiſch oder in chronologiſcher 
Folge nach Schulen gegeben werden, fonbern in bunter Reihe, wie es zu fortwärenber 


Anregung und Friſcherhaltung des Intereſſes der Lejer am zweckmäßigſten erjcheint. 


In den ung vorliegenden, in jeder Hinficht trefflic) ausgeftatteten 5 Lieferungen find 
denn auch Malerei und Plaſtik bereit nebeneinander behandelt. Der für ein MWerf 
diefer Art überaus niedrige Preis von 60 Pfennigen pro Heft, deren jedes neben dem 
reichhaltigen Tert mindeftens 8 Lichtdruckbilder enthalten fol, wird die weiteſte Ver— 
breitung, die daſſelbe in vollftem Maße verdient, wejentlich fördern; wir können es 
namentlid auch für jede Volksbibliotek mit gutem Gemijjen auf das wärmſte 
empfelen und werben bei dem Erjcheinen der weiteren Hefte die Gelegenheit ergreifen, 
auf da3 dankenswerte Unternemen zurüdzufommen. 





Aedaklionskorreſpondenz. 
Berlin. Frau Luiſe M. Eine ſehr einfache und vielempfolene Metode, Obſt im 


Winter aufzubewaren, iſt folgende: Man legt das Obſt in Behälter, wie man fie | 
eben hat — Kiften, Fäffer u. |. m. — und füllt die Zwiſchenräume mit möglichit feinem, 
weder ganz feuchten, noc ganz trodnen Sande, am beiten Flußjande, aus. Die vollen 


Gefäße find im Keller oder in anderen froftfreien Räumlichkeiten aufzubewaren, in denen 
man auch das Einfhichten vorzunemen hat. Vor der Nuzung reinigt man das Obit 
durch Abbürften oder Abwaſchen. — Wie man Schinken auf weftphäliihe und 


Gänfebrüfte auf pommerfhe Art räudert, können wir Ihnen auch verraten, 


Der Schinken wird ein wenig mit Salz eingerieben, worauf man ihn 3—4 Tage liegen 
läßt. Alsdann nimt man bei einem Schinken von 15—16 Pfund 1—2 Lot geitoßenen 


Salpeter, 11/, Pid. Seejalz, 42 Bid. gemönlichen Zuder und 2 Lot Wachholderbeeren 
und kocht alles zufammen in einer Miihung von 1 Duart Bier und Quart Wafjer 


eine halbe Stunde lang: Dann läßt man es kalt werben, giebt die Brühe durch ein 
leinenes Tuh in eine Schüffel und preßt die zurüdbleibenden Ingredienzien gut aus, 


Sn diefer Brühe läßt man den Schinken, bei täglich einmaligem Ummenden, um efär * 
in 
Mit den 
Sänfebrüften macht man es auf pommeriſch jo: nachdem man dieielben etwa A—6 Tage 


vier Wochen lang liegen. Hierauf wird der Schinken in Leinwand eingenäht um 
den Rauch gehängt. Zwei big drei Wochen fpäter kann er genofjen werden. 
hat pöfeln laffen, werden fie mit Weizenfleie eingerieben und 24 Stunden an die Luft 
gehängt. Alsdann jchlägt man die Sänfebrüfte in Papier, oder näht fie in dünne 
Reinwand und hängt fie in den Rauch. Schon nad) ſechs dis 
genießen, 
Schönau. 


Predigtamtsfandidat 2. F. 
‚nacd) Verdienſt gewürdigt haben’? Gewiß, Verehrtefter, wir haben ji 


e würdig ges 


funden des ewigen Sriedens im Schoße unſres mit gleicher Liebe alles in ihn eingehende | x 


2 


umfafjenden, über alle maßen toleranten — Papierkorbes. 


Leipzig. H. Fr. Wir müfjen Ihre Anfrage verneinen, 
zeitig geäußerten Wunſches aber werden wir ung angelegen fein Iafjen. 
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Verantwortlicher Redakteur: Dr. Mar Vogler in Gohlis-Leipzig (Möckernſche Straße 30d). — Erpedition: Färberſtr. 12, II. in Leipzig. \ a | 
Drud und Verlag von Franz Goldhaufen in Leipzig. | 
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Inhalt des achtzehnken Heftes, 


Nr. 51. Herrichen oder dienen? Roman von 


— 


M. Rautzfy (Fortſehung) — Bilder aus dem Privat- 
feben der Griechen und Römer, von Dr. Mar Vogler | 


(Fortfegung, mit Illuſtration). 
- Schlimmiftee Blut» und Eifenzeit. Hiftoriiche Novelle bon 
Carl Caſſau (Fortjegung). — Tendenzfritif wider Ten- 
‚denzdramatif. Eine Entgegnung wider die Arbeit „Das 
Theater zur Zeit der franzölifchen Revolution“ von 
-R, Sincerus in der „N. W. Nr. 47, 48. Bon Bruno 
Geiler (Schluß) — Blicke in die Gemwerbe- und In— 
Huftrienusftellung zu Halle a/S. (Fortſetzung). — Treue 


\ 


— Aus Deutfchlands | 


J 


Wächter (mit Sluftration). — Henth Wadsworth Long: 
fellow (mit Porträt). — Hur gefälligen Beachtung. 
Nr. 52. Herrfchen oder dienen? Roman von 
M, Kausky (Schluß). — Bilder aus dem Privatleben 
der Griechen und Nömer, von Dr. Mar Vogler (Schluß), 
— Aus Deutfchlands ſchlimmſter Blut— und Eijenzeit. 
Hiftoriiche Novelle von Carl Caſſau (Schluß). — Blide 
in die Gewerbe: und Induſtrieausſtellung zu Halle a /S. 
(Schluß). — Selbitgefällig! (mit Sluftration). — Ge— 
birgsſchlucht im ciliciſchen Taurus (mit Illuſtration) 


TJeipzig. 


Werlag von Franz Goldhauſen. 
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Serausgeßer und Medaktenr: Friedrich Manert, Srankfurter Straße 31. 





1% „Die Mappe“ vertritt die Fadintereffen der Alaler, Lacirer und Vergolder, Tapezirer, Bildhauer, Modelleure und Stuckateure, 
&unftifchler, Metallarbeiter und Aunfttöpfer und koftet bei monatlid, zweimaligem Erfcheinen vierteljährlidd 1 Mk. 50 Pf. 


J— 
—Vroſpekt. >. 











Wenn wir nach einjähriger Pauſe unſer gegebenes Verſprechen erfüllen und „Die Mappe 
—— als illuſtrirte Fachzeitſchrift herausgeben, ſo geſchieht dies einmal in Rückſicht auf ihre zahlreichen 


früheren Freunde und Lejer umd amdererjeits, weil wir unter den obwaltenden Berhältnifjen heute 
noch mehr denm je der Meinung find, daß für die funftgewerblichen Berufsarten, welchen die Aus— 
ſchmückung umnferer Wohnungen, des dazu gehörigen Mobiliars u. dgl. obliegt, ein gutes Fachblatt 
als Förderer und Berater eine Nothwendigkeit iſt. 
Nirgends tritt die Stillofigkeit und der Niedergang jo grell zu Tage, wie in den Berufs: 
Er freifen, deren Fachintereffen „Die Mappe“ vertreten will. Der Grund dafür liegt darin, daß 
das Publikum vielfach die deforativen Leiftungen der betreffenden Gewerbe als Luxus 
betrachtet und die ießteren felbft ihr Ziel gänzlich aus dem Auge verloren haben. 
Ein ſtil- und geſchmackvolles Arbeiten muß zur Nebenjache werden, went das Geldverdienen 
als erftes Prinzip gilt. Das heute übliche Submifjionswejen und die auf die Spite getriebene Kon— 
@ furrenz fördern die Korruption nicht minder. Desgleichen der Umitand, daß oftmals der Handwerker 
J für die Kunſt und der Künſtler für das Gewerbe nicht das nöthige Verſtändniß beſitzt. Wenn aber der 


















einzelne Berufsarbeiter jchon feine eigene Thätigfeit einfeitig auffaßt, wie ſoll ev Rückſicht auf andere 
nehmen fünnen? — Die Maler, Lackirer und Vergolder, Tapezirer, Bıldhauer, Model— 


(eure und Studateure, Metallarbeiter, Tijchler, Drechsler und Kunſttöpfer, furz, Die 
deforativen Gewerbe, follten aber einheitlich arbeiten, da eben aus dem Mangel an der 
nöthigen Nückjichtnahme des einen auf die Leiftungen des anderen jene oft beklagte Stilmengeret und 
Geſchmackloſigkeit in der Zimmerdeforation hervorgeht. 

Sie follten nicht vergeffen, daß ihre Gewerbe erſt dann wieder zu Ehren kommen können, 
wenn fie fich ſelbſt als Künstler betrachten ud danach jtreben, daß ihr Schaffen aus dem 
fünftleriihen Bewußtjein entfpringe, welches jeden Gebrauchsgegenitand, und fei: er 
der einfachite, Durch Form und Farbe eine dem entwidelten und geläuterten Schönheits- 
finn genügende Erſcheinung giebt. 


Wir haben nun zwar auf dem Gebiete der Fachpreſſe manches Bortreffliche aufzuweisen, aber 
die Zeitjchriften, welche der großen Maſſe zugänglich find, verftelen bis her faſt ausnahmslos in den— 


jersen Fehler wie die Kunſt und das Handwerk: anjtatt dieſe beiden, für das geſammte menſchliche 
Leben ſo wichtigen Faktoren zu vereinigen, pflegten und erweiterten fie Die DEREBENDE Trennung und 


trugen fomit zur Erhaltung eines Zujtandes bei, der wejentlich die mißliche Lage des Deutjchen 
Gewerbes verſchuldet. 
Wenn fich daher „Die Mappe* die Aufgabe jtellt, die Gründe für alle die traurigen Erſchei⸗ 


nungen auf kunſtgewerblichem Gebiet leidenſchaftslos ohne alle Rückſichtnahme gegen dieſe oder jene 


Partei ade und die gewonnenen Nefultate nebjt den Vorſchlägen zur Beſſerung ihren Leſern 
mitzutheilen, ſo wird ſie den Fragen der Gewerbegeſetzgebung, der Haftpflicht, des Innungs⸗ Genoſſen⸗ 


ſchafts⸗ und Hilfskafjenweiens, wie der Arbeiterverjicherung, der Arbeitspreife wie des Arbeitslohnes 


u. dgl. die ihrer Bedeutung entjprechende Stellung in ihrem Wirfungsfreis einräumen. Shre vor— 
nehmſte Aufgabe wird jedoc) darin bejtehen, durch Abhandlungen über den Stil und die verjchiedenen 
hiftorisch gewordenen Stilarten die jo nöthige Belehrung zu verbreiten und nach Kräften zur Erweite- 


rung u. Beredlung 
zutragen. Und ſie 
mit um jo grö— 
fünnen, da jie 
tionen ein vor— 
mittel bejißt. 
Proſpekt aufge 
jtrationsproben 


zeigen, was wir | 


beabfichtigen. Wir 
der Auswahlder 
führenden Ge— 
berückſichtigen, 
den Formenſinn 
ihmad- bilden 
ſondern ſich auch zur 
dung eignen. Da— 
wir den Berufs— 
ſich nicht die meiſt 
luſtrirten Fach— 
fenkönnen, gegen 
Abonnementsbetrag 
Ausbildung und für 
keit höchſt werth= 











des Geſchmacks bei- 


wird Dies jebt 


berem Erfolg 
in den Illuſtra— 
treffliches Hilfs— 

Die in dieſen 


nommenen Illu— 


werden annähernd 
hierin zu bieten 
werden aber bei 
bildlich vorzu— 
genitände Stüde 
die nicht allein 
und den Ö©e- 


und veredeln, 


praktiſchen Berwen- 


durch verhelfen 
genoſſen, welche 


ſehr theuren il— 
werke anſchaf— 
den ſehr geringen 
zu einem für ihre 
ihre Berufsthätig— 


vollen Formenſchatz. 


Ein Kurſus in der Formenlehre, den „Die Mappe“ bringen wird, joll fpegiell zur Förderung, 


der Berufsbildung beitragen. Zu dieſem Zwecke wird der Nr. 1 eine Tafel mit einer prachtvollen 


Plafonddekoration beigegeben werden, deren einzelne Elemente jpäter den Lefern bildlich bare [ungE 


und von berufener Feder mit erflärenden Aubany ungen verjehen werden follen. 


Wird das Feuilleton Skizzen über das Leben und Wirken bedeutender Männer des Gewerbes 
und der Kunſt ſowie der Rulturgefchichte bringen, jo werden andererjeits Müttheilungen aus der Braris 
und für Ddiejelbe das Können zu fördern juchen. Gleichzeitig werden aber auch die neuejten Erſchei— 


nungen der Fachliteratur angefündigt und joweit möglich zur Beſprechung gelangen. 
Wir behaupten wohl nicht zu viel, wenn wir jagen, dab die Ausführung dieſes dürftig jfiz- 
zirten Programms nicht allein für die dabei zunächt in Frage fommenden Fachkreife, jondern für 


alle, denen das Gedeihen des Gewerbes am Herzen liegt, von Interefje ift und wir 


diirfen daher wohl umfomehr der Ueberzeugung fein, daß „Die Mappe“ bei den Berufsarten, an die 
wir uns zunächſt wenden, die Freundlichite Aufnahme finden wird. 
Leipzig, im November 1880. 
Die Redaktion, 


Sranffurter Straße Kr. 31. 
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Wanddekoration auf der legten Parifer Weltausftellung. 





erfcheint vom 1. Januar 1881 ab den 1. und 15. jeden Monats 8 Seiten jtarf im oral dieſes 
Proſpektes, in eleganter Ausſtattung und in einem farbigen Umſchlage. 

Der Abonnementspreis beträgt pro Vierteljahr 1 Mark 50 Pfg. 

Abonnements-Beitellungen nehmen entgegen alle Bojtämter, alle Buchhandlungen und Kol- 
porteure umd die unterzeichnete Expedition. 

Da die Nr. 1 der „Mappe in fehr großer Auflage gedrudt und an jämmtliche 
Berufsgegenoſſen ihres Wirfungsfreifes verjandt wird, jo eignet ji diejelbe vor— 
züglich Inſertion. 

Der Preis für Anzeigen beträgt für die dreigeſpaltene Nonpareille-Zeile oder deren Raum 
20 Pfg. Bei mehrmaliger Aufnahme eines Inſerats wird entſprechender Rabatt gewährt. 

Da die Nr. 1 bis Weihnachten zum Verſandt kommt, jo müſſen die Anzeigen jpätejtens den 
1, Dezember in der Expedition je. 


Die Expedition und Werlagshandlung: 


E. 8. Morgenftern, 


Leipzig, Königſtraße Nr. 24. 





— Beltelßettel. Sa 


Bon E. L. Morgenitern, Rei ig, Königitr. 24, verlange: 
g 519 g g 


Exempl. „Die Mappe“ pro Quartal 1881. 
»robenunmter 


Adrejje: 


Name und Stand; .. 


BE Nichtgewünjchtes wolle man gef. durchitreichen, WE 








Drud von W. Fink in Seipzig. 
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3m Verlage von Franz Gold- 
hausen in Leipzig'ift joeben erjchienen 
und durch alle Buchhandlungen, ſowie gegen 
Einfendung des Betrages direkt zu be— 
ziehen: 


Stefan vom krillenhoft 


Roman in zwei Theilen 
von 

M. Kantsky. 
Preis broch. 5MiE., cleg. geb. ME. 6,50, 
SE Mit diefem vortrefflihen Roman, 
ber bei jeinem erjten Erjcheinen gradezu 
Genfation erregte, wird ein neues Unter- $ 
uchmen: „Neue - Welt-Novellen“ 
begonnen, das ſicherlich in den weiteſten 
Kreifen mit Beifall aufgenommen werden 
wird, Die vorziiglichiten Romane und 
Novellen, welche in dem beliebten, nun— 
> mehr im VI. Jahrgang erjcheinenden Fa= 
< milienblatt „Die Nee Welt“ zum Abdruck 
gefonımen, werden in hHandlidem Format 
© und geſchmackvoller Ausftattung dem Bus 5 
blikum geboten und find fo als ein bei y 
> jeder Gelegenheit pafjendes Geſchenk aufs 

beite zu empfehlen. 
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Dura © Fink in Gera find zu bes | 
ziehen: 


Tudwig Bürne’s 
Gefammelte Werke 


Neueſte Volks- und Familien-Ausgabe | 
in 39 Heften A 25 Br. 





— * — —— | 
& Stahl-Kopf-Bürsten — 
6 
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\r. II per Datz. M. 27, per St. M. 2,50 — 


ausserdem noch 24 versch. andere Jumm. % 
: 





Ilustr Preiseourant gratis u. frco, Wieder- 
Verkäufern Rabatt. 

E. Petzold jr. Chemnitz iS. 
Fabrik aller Sorten Draht-Bürsten. 


ISIEEELELEDG 








Y 


| Bei Erich Koschny (L. Heimann's Ver- 
‚lag) in Leipzig erscheint und ist durch 
alle Buchhandlungen zu beziehen: ? 


Staatswirthschaftliche 


Abhandlungen. 
Herausgegeben von Dr, R. F. SEYFFERTH. * 
Preis pro Heft1Mk. Be 
BE Für die Abnehmer einer Serie von 
10 Heften tritt bei Pränumeration der er- 
mässigte Preis von 8 Mark 50 Pf. en. 
Bei der hervorragenden Wichtigkeit, 
‚ welche die Staatswirthschaft in neuerer Zeit 
erlangt hat, können wir von einer ausführ- 
‚licheren Empfehlung dieser Hefte absehen. 
Die Unparteilichkeit der „‚Staatswirthschaft- 
“) ‚lichen Abhandlungen“, die jeden men-⸗ 
— ‘zwang principiell verwerfen, kann die Aner-- 
kennung, welche sie sich in der wissen- 
‚schaftlichen Welt bereits erworben haben, 
‚nur erhöhen. Und dabei ist die Sprache oo 
‘| populär, dass die Lehren der Staatswirth 


h AVIS. 


Soeben erſchien im Verlage des Unterzeichneten der rühmlichit bekannte 


alllsnnlgn 


| 


Derjelbe hat fich während der Zeit feines Beſtehens jo viele Freunde erworben, daß 
ev auch diesmal als gern gefehener Gat überall mit Freuden begrüßt werben wird. 
Ich bitte daher meine werthen Sejchäftsireunde, Ihren Bedarf jofort aufgeben zu 
wollen. — Wiederverkäufer erhalten hohen 
Leipzig. 
#* 


Rabatt. 
Hochachtungsvoll 


anz Goldhausen (Verlag der Meunen Welt 


















































Im Verlage von Franz Goldhanfen in Leipzig erfhien und || schaft auch dem Laienpublikum verständlich 
; I * h den. 
ift direkt, ſowie alle — zu beziehen: BEE TER DEV 
2 3 k — See 
Haushibliothek. — 


Ausleſe von Werken der bedeutendſten Schriftſteller 











des In- und Auslandes. * 
Preis per Exemplar 20 Bf. broch. 60 Pfg. gebd. — Jedes Bändchen ——— — 5 2 
iſt einzeln zu haben, = — 7 Be 
| Bd, 1. Hand Dampf in allen Gaſſen Novelle von H. Zichoffe. ae he = J 
„ 2. Bon der Macht des Gemüths. Bon Immanuel Kant, = = Be ©. 
| „ 93. Hermann und Dorothea. Bon Goethe, Ka; W-; | 
„ 4 Egmont. Trauerfpiel von Goethe. — = 3 
„ >. Phädra. Trauerjpiel von Racine. Ueberſetzt von Schiller. ©. v2 m Ss 
„ 6. Emilia Galotti. Trauerjpiel von Leffing. A = k u 
„ 7. Der Nachtwächter. Eine Poſſe in Verjen, Bon Th. Körner, — — 
8. Macbeth. En Trauerſpiel in fünf Aufzügen. Von Shakeſpeare. Pt —— 
Zur Vorſtellung auf dem Hoftheater zu Weimar eingerichtet 5 u A 
bon Friedrih Schiller. = z VE 2 
» 9. ©raziella, Bon Lamartine. Be m = 
„ 10. Ueber fomiihe Sprachfehler, Wortipiele ꝛc. Aus C. J. Weber's =. = = 
„Demofritos“. 2.8 m ; 
|| „ 11. Die fieben weifen Meifter, Ein Volksbuch. — ° Oz 64 
„ 12. Der Scherz, das Epigramm und das Bonmot, Aus C. J. Ss * =, 2 
Yin) = (= 2 
Weber's „Demofritos”. u = 3 Ei) 
„ 18. Der Prozeß um des Ejeld Schatten. Von Wieland. ass e ——— 
„14. Die Schule der Frommen. Luͤſtſpiel von Karl Immermann. ee 
„ 315. Der Kranfe in der Einbildung. Luftfpiel von Moliere, saE2E daR. 
„ 16, Ueber die bürgerlihe Berbefjerung der Weiber und über weib- zuge 8 De 
lihe Bildung. Von T. ©. von Hippel. 205 SEE 
„ 17. Marion de’ Lorme. Drama in fünf Alten. Von Victor Hugo. - = — Su * 
Frei bearbeitt von Friedrich Rüffer. rt 
„ 18. Der Wildfang. Luftjpiel in einem Aufzug. Von Friedrich Rüffer. = = rs fd 
„19. Der Menfchenfeind. Ein Fragment von Fr. Schiller. — — 
„ 20. Lykurg. Von Plutarch. VE mi — 
„21. u. 22. Edelſteine deutſcher Dichtung. 1. u. 2, Heft 40 Pf. m ER a 
„ 23. Edeifteine deutiher Dichtung. 3. Heft. =: = m 
„ 24. Edelſteine deutiher Dihtung 4. Heft. ee} er 
„ 25. Lichtenberg’s Vertheidigung zweier Juden. WER - - 
„ 26. Ein Verbrecher aus verlorener Ehre. Be = 
„27. Der Mann nad) der Uhr. Luſtſpiel von T. ©. dv, Hippel. I = Ind 
„ 28. Beter Schlemihl. Boa Adelbert Chamifjo. 5 = = L 
„ 29. Das Bolt und die Literatur. Bon M. Wittich. Ru, = 
„30 u. 31. Der Geifterfeher. Bon Schiffer, = 3 pe 
„ 32— 34. Bor fünfzig Jahren. Zur Gejhichte der Julirevolution en En 
nah Louis Blanc. — — ® 
„ 35. Ausgewählte Gedichte von Adelbert Chamifio, 2 a 
DEE Die Hausbibliothet ift ein wahres Volksbedürfniß; das Beſte, was die * J 
deutſche und ausländiſche Literatur aufzuweiſen hat, wird hier geboten. E 
— — 


—E 


Soeben eridien: 
Lohnarbeit und Kapital. 


Bon 
Karl Marx in London. 
Preis 15 Pf. — Bei Baarbezug don 10 Expl. 
gewähren wir 331/5 0%, und 11/10, 
. Zimmer & Co., 


er) ‚ Bredlau, Univerfitätäpl 16. 


I 
| 
! 






















{ Im Verlage von Siegm. Bensinger, 

; Wien, erjdien und it dürch E, Fink, 

‘ Gera, zu beziehen: x ; ER 

Sllustrirfe Praßtausgabe 
von 


— 
Leſſings Werke, 


Circa 53 Lieferungen, 


& h 5) 


s Permanenle Anstellung. $ 


LEIPZIG, 


Gr. Windmühlenstrasse 8 
ind. ©. Günthers Mühbel-Magazin. 


® ; 
? Blectrieität! Magnetismus! 









Preis der Lieferung 50 PL 





Alle 3 Wochen erieint ein 
‚ jest erjchienen Heft 1—5. 


{ De 


Zudem ih meine geehrten Gejchäitsfreunde 
und Kımden auf Diejes Prachtwerk 4 beſonders 
aufmerkſam zu machen mir erlaube, ſehe ich recht 
zahlreichen Aufträgen entgegen. Du 2 





Heft und. ift big 


| 


Weekbett! Tisch decke Dich! Sicherheits- und Con- 
trollvorrichtungen! Viele interessante Apparate! 


Alles Material zur Haustelegraphie. 
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